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Olympia. 

6. Zeit und periodische Feier der 
0O. Wenn nach der antiken Ansicht die pentete- 
rische Feier schon der ältesten Zeit angehörte 
und zugleich mit der Stiftung der Spiele, also 
nach Pindar von dem thebanischen Herakles (Ol. 
3, 33), nach der elischen Geschichtsschreibung 
von dem idaeischen eingesetzt wurde (Paus, V 
7, 9), so ist das für uns, ganz abgesehen von der 


sie aber nach 50 bzw. 49 Monaten gefeiert, Weni- 
ger selbst hat gemäß seiner schon oben erwähn- 
ten Ansicht, daB die Heraeen älter als die O. seien 
und diese nach dem Muster jener geordnet seien, 
zu erweisen gesucht, daß diese auffallende umge- 
kehrte Reihenfolge eben mit Rücksicht auf die 
Heraeen künstlich ersonnen sei. Leider ist der 
Text des Hauptzeugnisses Pind. Schol. Ol. 3, 33a, 
das für die ganze Frage und auch die Beweis- 


mythischen Einkleidung, unannehmbar. Denn es10 führung Wenigers die Grundlage bildet, 


muß als ausgeschlossen gelten, daß die astrono- 
mische Erfahrung und Gewandtheit, die immer- 
hin eine penteterische Ordnung voraussetzt, schon 
so früh in O, zu Hause war, Es ist an sich denk- 
bar, daß die O. ursprünglich einmal sogar jährlich 
gefeiert wurden, wenn auch nicht durchaus regel- 
mäßig. Wahrscheinlich ist, daß vor der pentete- 
rischen eine oktaeterische Ordnung bestand. Dar- 
auf führt nicht nur die Analogie der Pythien, 
für die das ausdrücklich bezeugt ist (Censor. 18, 
6. Pind, Hypoth. Pyth), sondern auch die oben 
erwähnte Berechnung des von Iphitos bis Koroi- 
bos verflossenen Zeitraums auf 13 statt 27 Olym- 
piaden bei Kallimachos (s. o.). Als ziemlich sicher 
dürfte gelten, daß von 776 ab die O. penteterisch 
gefeiert wurden, also innerhalb der das Sonnen- 
und das Mondjahr ausgleichenden Oktasteris, die 
in zwei Penteteriden zu 49 bzw. 50 Monaten zer- 
fie], zweimal, in jeder Penteteris einmal, Aller- 


offenbar stark verderbt (bei Drachmann lau- 
tet er: An yap adrö: mepl toč yoovov xa® ôv 
yerai Ta Olduna xa? Exdormv Olvunada, vol 
Kouopxyos 6 ra neo? Hisimv ovvrakas noi 
oros noðtov uw ob» narrös nepiodov ovveüßnxer 
èv tñ utog ... doxew vovunvlar umvös ôs Qwov- 
Vras Ev Haie ovoualera, neol Or toonal Ñhlov 
ylvorzan yenzpwai xal na Oköuna äysa n' 
uni- Evös Ö& Örros Ötapegörrwr ti og, Tà pèr 


20 dogouévns ris nogas, tà è In’ aùtòr tòv dpx- 


toŭgov, örı ð xai ğyetaı 6 Ayav, xal abrös ó 
Iivõagos uagrugei. Die älteren Besserungsver- 
suche s. bei Drachmann und dazu die Text- 
rekonstruktion von Weniger Klio 3—5, in der 
am meisten anspricht die Konjekxtur nevcetyolôa 
für èv 77 ġuéog und am Schluß őri Ô? xarà nervt- 
ernoiða yerat ó ày&v xıA.) und bietet dazu an 
einer besonders wichtigen und sonst fehlerlosen 
Stelle in ža eine Abkürzung, deren Auflösung 


dings hat v, Wilamowitz Pindaros 483f. 30 zweifelhaft ist. Mit Boeckh haben die meisten 


auch für das 8. Jhdt. eine Penteteris als unglaub- 
lich angesehen, aber hier ist die Überlieferung so 
einhellig und bestimmt — die ganze Olympiaden- 
zählung beruht ja darauf —, daß man sie nicht 
ohne ganz sichere Ursache verwerfen darf. Eher 
schiene mir das möglich, daß die Olympiade des 
Koroibos diejenige war, in der die penteterische 
Ordnung zum erstenmal festgelegt wurde und 
eben dadurch die besnndere Bedeutung gewann. 


xora Olúuma verstanden, aber die Versuche, 
dies zu erklären, befriedigen nieht, auch nicht 
der von Weniger, der unter noöra O. die 
ersten von Herakles gefeierten O. versteht, die 
für alle folgenden maßgebend gewesen seien, und 
unter dem 8. Monat nieht den 8. Monat des Ka- 
lenderjahres, sondern den 8. der von Herakles 
eingerichteten oktaeterischen Periode. Schon rein 
sprachlich erregt das Anstoß, denn wenn die ersten 


Mit dieser kyklischen Ordnung muß nun auch 40 von Herakles veranstalteten O, gemeint wären, 


die auffallende Tatsache zusammenhängen, daß 
die O. nicht immer in demselben Monat gefeiert 
wurden, sondern in. der einen Penteteris im Apol- 
lonios, in der anderen im Parthenios (Schol. Pind. 
Ol. 3, 35 a. g. Drachm.). An sich bedingt die 
Penteteris diesen Wechsel nicht (Weniger Klio 
V 16f.). Denn die Oktaeteris zerfiel zwar in zwei 
ungleiche Penteteriden von 49 und 50 Monaten, 
aber deshalb konnte das Fest doch, wie es bei den 


dann könnte doch nicht das Praesens äysraı 
stehen. Geht man von dem sicheren Teil des Satzes 
O, äyerar u unvi aus, so ist die einfache und 
nächstliegende Erklärung: die O. werden im 
8. Monat des Jahres gefeiert (so schon Unger 
Zeitrechn.?2 773f.; Berl, Phil. W, 1892, 948f.), 
und ža ist dann keine Abkürzung für rodra, 
sondern für zäoa, und zu lesen ist, wie Drach- 
mann unter dem Text vorschlug: räca 'OAvu- 


Pythien und Panathenaeen ja tatsächlich der Fall 50 as. Sprachlich ist das ohne Anstoß und sachlich 


war, im selben Monat stattfinden. Denn ob nun 
im 3., 5. und 8. oder im 3., 6. und 8. Monat ge- 
schaltet wurde, jedenfalls enthielt die erste Pen- 
teteris einen, die zweite zwei Schaltmonate, und 
wenn also die O, am Ende der ersten Penteteris 
nach 49, am Ende der zweiten nach 50 Monaten 
gefeiert worden wären, so wären sie immer in 
denselben Monat gefallen (s. die dankenswerte 
Tabelle bei Weniger 20). Statt dessen wurden 
Pauly-Wissuwa-Kroll XVIII 


folgt tatsächlich das daraus, was zu erwarten ist, 
daß nämlich infolge der Schaltung ein Wechsel 
im Monat eintrat, Voraussetzung bildet nur, daß 
der zweite Schaltmonat der Oktaeteris nicht im 
6. Jahr, sondern im 5. Jahr, also im 1. Jahr der 
zweiten Penteteris eingefügt wurde, und das ist 
ja das, was Geminus 6 ausdrücklich überliefert. 
Da von den beiden Monaten, in denen das Fest 
abwechselnd gefeiert wurde, nach Schol. Pind. Ol. 
i 


N EI TE, ET ee = ie, 


3, 35a, wo sie zwei bekannten ägyptischen Mo- 
naten gleichgesetzt werden, Apollonios der frü- 
here, Parthenios der spätere zu sein scheint, so 
ergibt sich folgende Rechnung: Wenn der Par- 
thenios der 8. Monat des normalen Kalenderjahres 
war und also nach Schol. Pind. Ol. 3, 33a die O. 
im 1. Jahr der 1. Penteteris im Parthenios ge- 
feiert wurden, dann konnten sie in der 2. Pent- 
eteris, wenn im 5. Jahr geschaltet war, nicht 


Schwierigkeiten, die für O. wegen des Wechsels 
des Spielmonates noch erhöht waren und denen 
man begegnen mußte. Man tat es, indem man 
Festverkünder in alle Welt hinaussandte. Später 
geschah dies bei vielen Festen, und ihr offizieller 
Name war dann dewgol (s. u. Bd. VA S. 2240). 
Bei den eleusinischen Mysterien hatten sie den 
besonderen Namen onovöopogos. Ob derselbe Name 
auch für die olympischen Festverkünder üblich 


wieder in den Parthenios fallen, sondern fielen 10 war, ist nicht ganz sicher (s. u. Bd. IMA S. 1847f.). 


einen Monat früher. der also der Apollonios war. 
Apollonios und Parthenios waren nicht der 8. und 
9., sondern der 7. und 8. Monat. Da das Fest, 
wie ganz sicher ist (s. u.), in den Hochsommer 
fiel, begann demnach das elische Jahr nicht wie 
Weniger will, gleich dem attischen im Hoch- 
sommer, sondern wie schon Unger und die mei- 
sten früheren annahmen, ebenso wie das boiotische 
nach der Wintersonnenwende, wogegen ein durch- 


Bei Pind. Isthm. 2, 23 heißen sie in der Tat so: 
rüguns woäv, anovdopopor Koorida Zuvös Alslor. 
Aber abgesehen davon daß in einer olympischen 
Inschrift (Olympia, Inschr. 39) der sonst übliche 
Titel dewgo? steht, was immerhin durch die spä- 
tere Zeit der Urkunde erklärt werden könnte, so 
erscheinen in den zahlreichen Listen des olympi- 
schen Kultpersonals auch regelmäßig Beamte mit 
dem Namen onovöopdeo:, die keineswegs nur zur 


schlagender Grund nicht vorgebracht worden ist 20 Festzeit, sondern sowohl vorher wie nachher fun- 


(die zunächst vielleicht einleuchtende Berufung 
auf Synkell. Chronogr. 368, 13 OAvunıas d£ toti 
nag’ "Elinoı Tergaeımoıxös yoóvos, oŭ xat nv 
ovuninowow dozouévov Tod Erovs ó Okvunıazös 
Gy» äysraı ist hinfällig; weil Synkellos doch 
nicht das elische Jahr gemeint haben muß, son- 
dern wahrscheinlich das ihm sicher bekanntere 
attische Jahr im Auge hatte). Freilich ist die 
Frage, warum man eigentlich nicht einen be- 


gieren. Es drängt sich also der Schluß auf, daß 
es Opferbeamte waren, die in O. selbst kultische 
Obliegenheiten, vielleicht als wirkliche Spenden- 
träger, zu erfüllen hatten. Natürlich wäre durch- 
aus möglich, daß sie auch zur Festverkündigung 
verwandt wurden, und die Worte Pindars lauten 
ja recht bestimmt. Dann bliebe aber immer noch 
die Frage, woher sie den Namen hatten, ob von 
den Opferspenden oder von den omovöal des Got- 


stimmten Monat des Kalenders festhielt, sondern 30 tesfriedens. 


die Stelle des achten in der Reihe; sie muß offen 
bleiben. 

Ganz sicher ist dagegen, daß, wie schon be- 
merkt, die O. im Hochsommer gefeiert wurden. 
Den Beweis liefert einmal Schol. Pind. Ol. 3, 35 a, 
das diè olympischen Festmonate den ägyptischen 
Monaten Thoth und Mesori gleichsetzt. Denn in 
dem seit Augustus festen ägyptischen Jahr, um 
das es sich allein hier handeln kann, entsprach 


Aber die rechtzeitige Festverkündung genügte 
nicht. Bei der nicht nur in der ältesten, sondern 
auch noch in der klassischen und hellenistischen 
Zeit herrschenden Unsicherheit der politischen 
Verhältnisse, die es nur sehr selten zu einem dau- 
ernden Friedenszustand kommen ließ und jeden 
Augenblick zu Streit und Krieg führen konnte, 
war es notwendig, den Besuchern der O. sowohl 
für die Hin- und Rückreise wie für den Aufent- 


der Mesori der Zeit vom 25. Juli bis 23. August, 40 halt am Festort selbst Sicherheit der Person und 


der Thoth der vom 29, August bis 28. September. 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß das Fest zur 
Zeit des Vollmondes stattfand und die Extreme 
jener Zeitgrenze, vor allem im September, nie- 
mals erreicht wurden (s. Beloch 139ff. richtig 
gegen Nissen Rh, Mus. XL 349ff.). Bestätigt 
aber wird dies Ergebnis durch die historische 
Überlieferung, die wiederholt Olympienfeiern im 
Zusammenhang mit Ereignissen jener Sommer- 


des Eigentums zu verbürgen. Dies sollte die &xe- 
xeıola der Gottesfriede, bewirken, der zugleich 
mit der Festansage verkündet wurde. Innerhalb 
der einzelnen Gemeinden und Landschaften hat 
es wohl immer solche &xexeıpiaı gegeben, aber die 
erste interhellenische war aller Wahrscheinlichkeit 
nach die olympische, und diese gab dann das Bei- 
spiel für die zahlreichen andern Gottesfrieden 
dieser Art, von denen der eleusinische der wich- 


monate erwähnt (s. die genaueren Nachweise bei 50 tigste ist (s. Syll.® 42. Leg. Sacr. 3 B). Nach der 


Weniger Klio 8ff. und Beloceh 140ff.). Am 
klarsten und entscheidend ist die ungefähre 
Gleichzeitigkeit der Kämpfe bei Artemision und 
den Thermopylen und der Ol. 75 (Herodot. VII 
206. VIII 12 Av uèv is Sons ufoov Boos. 26. 
72). Auch die bei aller Textverderbnis klare Be- 
ziebung der O. auf die örwoa und den Arkturus 
in dem Schol. Pind. OL 3, 33a (s. o.) stimmt 
zu dieser Jahreszeit (s, Unger Zeitrechnung? 


Überlieferung war die Einführung der Ekecheirie 
sofort mit der Neugründung der O. durch Iphitos 
und Lykurgos verbunden; in dem ältesten Zeug- 
nis, jenem von Aristoteles zitierten Diskos, war 
offenbar gerade die &xeyeiwia erwähnt. Eine aus- 
führlichere Darstellung der Tat des Iphitos 
steht bei Phlegon (FHG III 603; vgl. Paus. V 
4, 5 und Schol. Plat. rep. 465 D), die wohl die 
spätere olympische Vulgata wiedergibt, aber natür- 


748. A. Mommsen Zeit der Olympien 11f.).60 lich wenig Anspruch auf historische Wahrheit 


7. Der olympische Gottesfriede 
(&xexeıgla). Die ò. waren das Fest, das am frühe- 
sten weit über die Grenzen des Heimatlandes hin- 
aus bekannt wurde und bald panhellenische Be- 
deutung gewann. Sowie dies aber eintrat und die 
Besucher von auswärts ein sicher zu erwartendes 
und erhofftes Kontingent ausmachten, entstan- 
den wegen der kalendarischen Verschiedenheiten 


machen kann. Besondere Vorsicht ist gegenüber 
den Worten ó öioxos Eyodpn trois Eikavodixars 
rad’ ôv Edcı tà Olduna äyeır geboten. Denn Um- 
fang und Schriftweise einer Urkunde aus eo alter 
Zeit verbieten anzunehmen, daß sie genauere An- 
gaben über Einzelheiten der Ekecheirie oder gar 
der Spiele enthielt, Wir dürfen also außer den 
Namen der Stifter und der Erklärung der Tat- 


v Vi Apa TUULLOBALILUG] 


sache der Ekecheirie selbst, wozu vielleicht auch 
die Verkündung der Asylie hinzugefügt war (nach 
Ephoros bei Strab. VIII 358 sehon durch Vertrag 
zwischen Oxylos und den Herakliden die Heiig- 
keit des elischen Landes gesichert; vgl. 338), nur 
solche ganz knappen Bestimmungen erwarten, wie 
sie etwa das alte eleusinische Gesetz enthält (Syll.3 
42 onovdäs elvaı roioı wöornaw xal tois Endrreicır 
xal tois droA[oidJacır xat [zohua]ow tõv [óð]. 


viyiupia \WAULASBUDE) v 


auch für sich bindend anerkannten, sondern weil 
sie bei ihnen noch nicht angesagt worden sei, und 
die den Ausschluß von den O. ruhig hinnahmen 
(s. 0.). Ebenso entschuldigte später Philipp von 
Makedonien einige seiner Soldaten, die einen 
Athener auf der Reise nach O, ausgeplündert hat- 
ten, damit, daß sie nicht gewußt hätten őt: lego- 
unvla oriy (Demosth. a. O.). Daß freilich die 
Elier damals gewagt hätten, ähnlich zu verfahren 


v[s]iov xai [Adm]vfalloıcır [hJanacıv). Die 10 wie 70 Jahre vorher, wird nicht gesagt, was doch 
del der 


Dauer der Ekecheirie kann nicht immer die gleiche 
gewesen sein, sondern mußte mit dem Anwachsen 
des fremden Besucherkreises verlängert werden. 
War erst einmal das Fest panhellenisch, dann 
mußte auch auf die weit entfernt wohnenden Hel- 
lenen Rücksicht genommen werden, und da die O. 
wie andere große Feste wie die eleusinischen 
Mysterien und die Karneen um Vollmond statt- 
fanden, also in die Monatsmitte fielen, so war die 


wohl schon einen gewissen Wan Anschau- 
ungen beweist. 

8. Bedingungen für die Zulassung 
zu den O. Vorbereitung auf die Spiele, 
Zu unterscheiden sind die Forderungen grund- 
sätzlicher Art und gewisse formelle Bedingungen, 
deren Erfüllung die Vorausset für die end- 
gültige Zulassung waren a) Grundsätz- 
liche Bedingungen: Am wichtigsten waren die 


gegebene Frist der ganze betreffende Monat, und 20 Forderungen erstens der hellenischen Abkunft 


daher stammt wohl der Ausdruck ieoounvia (vgl. 
Thuk. V 54 Kapreiov legoumvia noga Awpısdoır. 
Pind. Nem. 3, 2 èv iegounvig Neusddı mit Sehol.), 
der später freilich auch für längere Fristen ge- 
braucht wurde. So redet Demosth. XIX hypoth. 2 
p. 335 von der olympischen fegounvia, obwohl da- 
mals die Ekecheirie schon ohne Zweifel länger als 
einen Monat dauerte. Denn die immer größere Aus- 
gestaltung des Festes, die immer sorgfältigeren 


(Hauptzeugnis Herodot. V 22, wo das Griechen- 
tum der makedonischen Könige mit dem Urteil 
der Hallanodiken ündet wird; außerdem s. 
Schol. Pind. Ol. II 21a. Dionys. Hal. rhetor. 
7), die man natürlich später auch den Römern 
zugestehen mußte, und zweitens der freien Ge- 
burt (Aisch. I 138. Dion. Hal. rhet. 7, 2f.), zwei 
für die Beurteilung der antiken O. wesentliche 
Forderungen, über deren kulturgeschichtliche 


Vorbereitungen, die insbesondere ein längeres 30 Bedeutung im Schlußabschnitt noch mehr zu 


Training der Wettkämpfer in Olympia selbst for- 
derten (s. u.), auch die Entwicklung eines großen 
Jahrmarktes, zu dem von fernher die Kaufleute 
strömten, all das machte eine Dauer, die weit über 
die bloße Reisezeit hinausging, notwendig (s. die 
gute Schilderung bei Weniger Klio V 198f., 
die aber doch nur für die klassische und folgende 
Zeit ihre Geltung hat). Ein Monat reichte dazu 
sicher nicht mehr aus. Eine Bestätigung bietet 


sagen sein wird. Dazu kamen dann gewisse selbst- 
verständliche religiöse Forderungen. So waren 
die dvögopdvo, ausgeschlossen (Demosth. Ari- 
stokr. 40), wie sie das überall waren (vgl. IG IH 
37, 20f. drõgopóvov und meoi rev tónov mit 
meinen Bemerkungen Leg. saer. p. 151) oder 
die Zegoovdo.. Zu dieser Gruppe gehörten auch 
diejenigen, die die olympische Ekecheirie selbst 
verletzt hatten, ob es nun Einzelpersonen waren 


Eleusis, dessen owovöai nach Syll.3 42 vom 15. Me- 40 oder eine ganze Gemeinde, die sich diesen Vor- 


tageitnion bis zum 20. Pyanopsion, also fast zwei 
Monate dauerten. Eine ähnliche Dauer muß man 
auch für O. annehmen. Weniger hat a. O. 
205#. sogar eine Ekecheirie von drei Monaten 
zu erweisen gesucht, gestützt hauptsächlich auf 
die Listen der elischen Opferbeamten und die 
dort angewandten Zeitbestimmungen usrex&rnoor 
und &xexnoov, wofür in der Regel der gleichwer- 
tige Ausdruck ¿zì rjs — dAuumiddos eintritt, weil 


wurf zugezogen hatte wie Sparta 420 v. Chr. 
{s. o.). Endlich drang im Laufe der Zeit auch die 
Bestimmung durch, daß die Hellanodiken selbst 
nicht an den Wettkämpfen teilnehmen durften, 
offenbar um den Verdacht der Parteilichkeit aus- 
zuschließen (Paus. VI 1, 4f.; ob der terminus 
post quem, der hier mit Ol, 102 = 372 v. Chr. 
angegeben ist, sich auf alle Agone bezieht oder 
nur auf die hippischen, während für die andern 


nämlich für das &x27700v drei Theokolen verzeich- 50 schon früher das Verbot galt, läßt der Ausdruck 


net sind und die Theokolen nach Paus, V 15, 6 
monatlich fungierten. Zwingend ist die Beweis- 
führung nieht (s. meinen Bericht Bursian CLXXII 
1915. III S. 78f.). Sollte sie aber richtig sein, so 
könnte sie nur für die spätere Zeit gelten und 
nicht schon, wie Weniger meint, für die von 
Iphitos eingeführte Ekecheirie. 

Man hat aus der Überlieferung den Eindruck, 
daß Verletzungen des olympischen Gottesfriedens 


und innovs nicht sicher erkennen). b) Die 
formellen Bedingungen der Teilnahme sind 
nirgends in der Überlieferung systematisch zu- 
sammengestellt, sondern wir können nur einzelne 
aus beiläufigen Erwähnungen erschließen. Da 
diese fast sämtlich der römischen Kaiserzeit an- 
gehören, ist große Vorsicht geboten, die in den 
meisten modernen Darstellungen zu wenig ge- 
wahrt ist; man soll nieht vergessen, daß die 


selten waren und ängstlich vermieden wurden. 60 Schilderung, die ein Autor des 2. Jhdts. n. Chr. 


Kamen sie aber vor, so schritten die Elier bzw. 
die von ihnen eingesetzten Hellanodiken mit 
strengen Strafen ein. Sie scheuten sich nicht, so- 
gar die Spartaner, weil sie angeblich während der 
Ekecheirie Lepreon besetzt hatten, mit einer hohen 
Geldstrafe zu belegen, und bezeichnend ist das 
Verhalten der Spartaner, die zwar nicht zahlten, 
aber nieht etwa, weil sie die Ekeclıeirie nicht als 


entwirft, für die Blütezeit Griechenlands 600 
Jahre vorher nicht zuzutreffen braucht oder — 
man darf wohl sagen: sicher nicht mehr in jeder 
Hinsieht zutrifft. Einiges ist wie bei jedem Wett- 
kampf selbstverständlich und muß deshalb von 
jeher gegolten haben, so z. B. daß die Agonisten 
sich zu einem bestimmten Termin rechtzeitig 
(xarà agodeoniav) einzufinden hatten (Paus. V 


Fr Be" at A Seren main = Pi 


21, 14; vgl. Plut. Symp. VII 5, 1 von den Pythien) 


oder daß sie sich verpflichten mußten, nicht die 
Kampf, zu verletzen (Paus. V 24, 9). Da- 
gegen haben sich andere Regeln ganz sicher erst 


im Laufe der Zeit herausgebildet, manche wohl 
erst spät. So ist es wieder selbstverständlich, daß 
der, der einen un bestehen wollte, schon eine 
gewisse Zeit vorher eine entsprechende Lebens- 
weise führte, also irsbesondere Venere et vino 


Euer" duna  Ten ine = Va Ba 


überlassen blieb (Paus, VI 28, 4f.). Während die- 
ser Zeit, wahrscheinlich gegen Ende und kurz 
vor Beginn des Festes begaben sich sämtliche 
Wettkämpfer mit ihren Trainern und Angehöri- 
gen unter Führung der Hellanodiken nach O. zur 
feierlichen Eidesleistung (Paus. V 24, 9f.), die 
im Buleuterion am Altar des Zeus Voxcos statt- 
fand, und zwar wurden alle, nicht nur die Wett- 
kämpfer selbst und ihre Trainer, sondern auch 


abstinuit (Horat. A. P. 414) und auch in der 10 die Väter und Brüder darauf vereidigt und» ds 


Nahrung eine strengere Diät befolgte (Paus. VI 
7, 10 über einen Athleten des 5. Jhdts., der an- 
statt der bis dahin für die Athleten üblichen 
KRäsekost auch Fleisch aß). Allein daß man schon 
irn der älteren Zeit von den Agonisten verlangte, 
daß sie zehn Monate lang sich einem ganz ge- 
namen Training unterwarfen (Paus. V 24, 9; s.u.), 
ist höchst unwahrscheinlich, Das setzt vielmehr 
eine schon kunstmäßig ausgebildete Berufs- 


tòr Olvunlor dyüva Žosoðar nag’ aùrõv xaxovg- 
ynua, die Kämpfer außerdem darauf ôéxa èpetñe 
unvor åzņnxoßðoða: oploı tù návra Es ğoxnow. 
Endlich schworen, wie Paus. a. O, sagt, oot toùe 
natdas Ñ tõv innwv tõrv dyamıloulvanr toùe 
mólovs nolvovow, Eni dinelp xal ğvev ðógwv 
nowiodar xoiow und, was recht bemerkenswert 
ist und vor allem die Zurückgewiesenen vor Spott 
und Nachrede sichern sollte tà ds ròv doxıuakd- 


athletik voraus. Ebenso wird sieh von jeher der 20 uevóv re xal un, puldkew xal taŭra èv ånodóńtæ. 


Wettkämpfer einige Zeit vor Beginn des Festes 
in O. eingefunden haben, um hier noch einmal 
an Ort und Stelle der Spiele die letzten Übungen 
zu machen, Aber die von Philostr. Apoll. Tyan. 
V 43 erwähnte Bestimmung, daß die Athleten 
30 Tage lang in Elis trainieren mußten, gehört 
wohl sicher erst einer späteren Zeit an, in. der die 
Ansprüche infolge der aufkommenden Berufs- 
athletik immer mehr gesteigert wurden. Das 


Mit den door-xolvovow sind jedenfalls und vor 
allem die Hellanodiken gemeint (s. u.), doch 
scheint aus dem von Pausanias gewählten Aus- 
druck hervorzugehen, daß dieser Prüfungskom- 
mission auch noch andere Männer angehörten, 
vielleicht besonders erfahrene frühere Wett- 
kämpfer, Zuletzt, nachdem die Hellanodiken stän- 
dig di Übungen und Leistungen kontrolliert 
hatten (Syll.3 1073, 9f.), erfolgte dann noch in 


Stelldichein in Elis war überhaupt erst möglich, 30 Elis die Zusammenstellung (ovußdilsır) und die 


seitdem Elis fest die Herrschaft über O. besaß, 
also frühestens seit 568. Seit dieser Zeit mag es 
darauf gedrungen und allmählich durchgesetzi 
haben, daß sich die Wettkämpfer erst in Elis 
versammelten, ehe sie nach O. gingen. Dasselbe 
gilt auch für die Zusammenstellung und Aus- 
losung der Kämpfer, die naturgemäß auch zuerst 
in O. selbst vor sich ging. Aber es ist begreif- 
lich, daß die Elier auch diese vorbereitenden 


doch davon nicht zu trennende Auslosung der 
Kämpferpaare, die bei der großen Wichtigkeit 
dieses Aktes (Paus. VI 1, 2 &miordusvos oor To 
napaióyæ Tod xkýoov xal oùz nò loyóos ävel- 
Aovro Nön tòr xdrırov) sich mit größerer Feier- 
lichkeit vollzog: Die Hellanodiken begaben sich 
vor Sonnenaufgang aus ihrem Amtslokal, dem 
Hellanodikeon, in das Gymnasien zu dem sog. 
Plethrion und stellten hier erst die Wettläufer 


Handlungen möglichst nach ihrer Stadt zu ver- 40 und dann mittags die Pentathlisten und die 


legen bestrebt waren, Wann dies alles geschah, 
läßt sich heute nicht mehr feststellen, aber man 
wird gut tun, nicht zu hoch hinaufzugehen und 
sich die älteren Verhältnisse in O. wesentlich 
einfacher zu denken, als die späteren Zeugnisse 
es besagen, und nur mit diesem Vorbehalt kann 
auch der im Folgenden auf Grund jener späten 
Zeugnisse kurz dargestellte Verlauf der Vorbe- 
reitungszeit gelten: Mehr als 30 Tage vor Be- 


Schwerathleten zusammen (Paus. VI 23, 2 und 
24, 1). Der Satz bei Paus. a. O. ovußallovow 
toùs 4) xa? uxlar Ñ xai abt dapiporrs To 
¿nirņnðeúuatı ist nicht ganz klar, doch bezieht sich 
das xa Hııziar jedenfalls auf die Scheidung der 
Altersklassen, deren es in O. nur zwei, die ävdoss 
und naides, gab. Die Zuteilung zu einer dieser 
beiden hing aber in O. nicht etwa nur von einer 
bestimmten Altersgrenze ab. Wohl gab es ohne 


ginn des Festes fanden sich die Wettkämpfer 50 Zweifel für die maiöes eine Höchstgrenze, wahr- 


meist begleitet von ihren Sportlehrern (dliams 
oder yuvuraoıns bzw. maudorelfns, schon bei Pind. 
OL VIII 54. X 16ff.; Nem. VI 66f. mit Schol. 
erwähnt; s. o. Bd. I S. 1360f. und VII S. 2026ff.), 
die Knaben außerdem von ihren Vätern und 
Brüdern, in Elis ein, um die vorgeschriebene 
Traini it von 30 Tagen durchzumachen. Der 
Hauptplatz dafür war das große sog. ‘alte‘ Gym- 
nasion, das, wie der Name vermuten läßt, ur- 


scheinlich das Alter von 20 Jahren (Paus. VI 
15, 1), aber es war damit nicht etwa gesagt, daß 
nun jeder Jüngere unbedingt den ruch hatte, 
èv xawiv zu kämpfen. sondern die Hellanodiken 
veranstalteten, unterstützt wahrscheinlich von 
einigen erfahrenen alten Athleten (s. o.), eine be- 
sondere Prüfung, und erst von lieser hing es ab, 
einmal ol der Betreffende überhaupt zugelassen 
würde (Paus. VI 14, 1 xom te Eöoker elvai 


sprünglich das einzige und für alle Sportarten 60 vdos xai oùŭx Zmmösds mw vonodeis zalaleır 


bestimmt war. Später, als der Platz nicht mehr 
reichte, blieb es den Läufern und den Pentath- 
listen, die den größten Raum beanspruchten, vor- 
behalten, und man richtete noch zwei kleinere 
Gymnasien ein, von denen das eine an das alte 
unmittelbar anstieß und den Ring- und Faust- 
kämpfern als Übungsplatz diente, während das 
dritte während der ganzen Festzeit den Epheben 


4 Schubarts Conjektur avufßakkovomr 
abrovs xa A. ist von Spiro mit Recht nicht 
aufgenommen worden; das Participium dugpe- 
govras verlangt den Artikel. Die Schwierigkeit 
liegt vielmehr darin, daß die Bedeutung von 
abıa të ärımdebuer: nach dem 7 (nicht re xal) 


nicht klar ist. 
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ånņidðn roð åyõvos, Ol. 78 == 468 v. Chr.) oder 
aber, ob er nicht trotz seines Alters für die zaīðes 
zu stark war und deshalb zu den Männern ge- 
stellt wurde (14, 2 öySoov yào &ri toig ðéxa Ereor 
yeyovos ui nehaloae uèv èv nawiv imo Hislov 
änmiddn, ävnyogeödn ðè èv üvögdow, doneg ye 
xal &vixnoev). Ganz konnte freilich dadurch die 
Schwierigkeit, die gerade bei den raiöes durch 
die Altersunterschiede bestand, nicht behoben 
werden; es blieb immer die Unzuträglichkeit, 
daß etwa 15jährige mit 18jährigen sich messen 
mußten. Deshalb führte man ja auch ar den 
meisten anderen Kampforten die Klasse der åyé- 
vao: ein, und auch ip O. selbst liefen bei den 
Heraeen die Mädchen in drei Abteilungen, die 
veoraraı, die tă HYiıxig Öevregar und die nosoßv- 
tatar, jede Gruppe um einen eigenen Preis. Aber 
bei den O. blieb man bei der alten einfachen Ord- 
nung trotz ihrer Mängel. Um so wichtiger war 
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punkten prüften und zusammenstellten, um eine 
größere Meichmäßigkeit der Kampfbedingungen 
zu schaffen. Denn diese wurde stark beeinträch- 
tigt, wenn z. B. in den Vorkämpfen ein starker 
Kämpfer durch das Los einen schwachen Gegner 
erhielt und daher einen leichten Sieg erfocht, 
während sein Gegner im Entscheidungskampf 
durch den Vorkampf mit einem gleichstarken 

er schon ermattet war. Es wäre durchaus 


10 verständlich, wenn die Hellanodiken, um dies 


nach Möglichkeit zu vermeiden, zunächst vor der 
Losung nach anderen Gesichtspunkten Gruppen 
zusammenstellten, und vielleicht beziehen sich 
darauf die oben zitierten nicht recht klaren Worte 
Paus. VI 23, 2 Ñ xal aùr® dıiapegovrzos tõ èni- 
tnôeúuatı, Nach Beendigung der vorgeschriebenen 
Trainingszeit in Elis begaben sich wiederum alle 
an den en Beteiligten, ohne Zweifel 
wieder in feierlickem Zuge unter Führung der 


die Aufgabe der prüfenden Kommission, und des- 20 Hellanodiken, nach O. selbst, Da der Weg 58 km 


halb wurden auch die Mitglieder bei der feier- 
lichen Eidesleistung in O. gerade auch auf die 
gerechte Durchführung dieser Prüfung verpflich- 
tet5). Daß trotzdem bisweilen mit Erfolg ver- 
sucht wunde, das Urteil der Hellanodiken zugun- 
sten von Jünglingen, die sieh der Freundschaft 
angesehener Persönlichkeiten erfreuten, zu beein- 
ftussen (Xenoph. hell. IV 1, 40. Plut, Ages. 13) 
ist nieht verwunderlich. Ein zweiter für die Wett- 


beträgt, wurde er wahrscheinlich in zwei Etappen 
zurückgelegt und in O. durch eine Opferhandlung 
beschlossen. Die Wettkämpfer selbst wurden 
dann dort in besonders für sie eingerichteten: 
Wohnungen einquartiert, die sich an die Wand 
der östlichen Stoa des dortigen Gymnasions an- 
lehnten (Paus. VI 21, 2). Es ist anzunehmen, daß 
sie dann noch ein oder zwei Tage Zeit und Ge- 
legenheit hatten, sich hier zu üben, bevor das 


kämpfer äußerst wichtiger Akt war die Aus- 30 Fest begann (über das Gymnasion in O. und die 


losung der Paare. Manchmal konnte der end- 
gültige Sieg wohl davon abhängen (s. die o. 
zitierte Paus.-Stelle VI 1, 2), insbesondere bei un- 
gleicher Kämpferzahl, wo einer das Glück hatte, 
als Zpeöoos fe. o. Bd. V S. 2747f.) seine Kräfte 
schonen zu können. Leider sind wir über die 
Einzelheiten der Auslosung nicht genau genug 
unterrichtet. Am einfachsten war die Sache beim 
Wettlauf, worüber eine zwar auch verstimmelte 


uehérai daselbst Paus. a. O.). 

9. Die Agone selbst. Reihenfolge 
und Verteilung auf die einzelnen 
Festtage. Das Fest bestand wie alle der- 
artigen Spielfeste aus den eigentlich sakralen 
Handlungen, insbesondere den Opfern, und den 
Agonen selbst. In der späteren Zeit traten diese 
stark in den Vordergrund und spielten die Haupt- 
rolle, nicht nur für unsere rückblickende Be- 


Stelle bei Paus, VI 18, 4 einigermaßen Auskunft 40 trachtung, sondern in steigendem Maße schon für 


gibt. Danach scheinen immer vier Läufer zu einer 
ta&ıs zusammengestellt worden zu sein, und die 
Sieger in diesen Vorläufen liefen dann unter sich 
um den Siegespreis. Pausanias redet so, ale ob 
Zwischenläufe nicht mehr nötig waren (xai otw 
oradiov Ödo ó otepavovusroşs dvammosrar vixas), 
was jedenfalls dafür spricht, daß wir uns die 
Konkurrenten in den einzelnen Agonen nicht zu 
zahlreich zu denken haben. Doch möchte ich an- 


die Masse der griechischen Festteilnehmer selbst. 
In der älteren Zeit war es anders. Da standen 
Kulthandlung und Agon gleichbedeutend und 
gleichberechtigt nebeneinander, oder vielmehr der 
Agon war selbst eine Kulthandlung und wurde 
als solche gewertet, wie wir bei einfacher geblie- 
benen Festen noch mehr oder weniger klar er- 
kennen, so bei den olympischen Heraeen und den 
spartanischen Arovvarades (Paus. III 13, 7). Erst 


nehmen, daß in der älteren Zeit die Zahl eher 50 später, als der Agon immer reicher ausgestaltet 


größer war, als später, wo das Berufsathletentum 
sich vordrängte und die Grenzen der Siegesmög- 
lichkeit enger zog. Für die Ringkämpfe und Pan- 
kratiaten erfolgte nach Lucian. Herm. 40 zu O. 
die Losung in der Weise, daß immer je zwei Lose 
denselben Buchstaben hatten und nun die beiden 
Kämpfer, die die gleiehbeschriebenen Lose zogen, 
gegeneinander antraien. Es ist möglich, daß diese 
Art, die einfach und bequem ist, schon von alters 


wurde und dem Fest dadurch panhellenische Be- 
‘deutung sicherte, überwucherte das agonistische 
das kultische Element, das Lucian. Tim, 4 als 
raoegeyor bezeichnen konnte, wenn es auch natür- 
lieh nie ganz sine Bedeutung verlor. Dieser Ent- 
wicklung entsprechend war auch ursprünglich die 
Dauer des ganzen Festes nur kurz, und es wäre 
wohl denkbar, daß es in der ältesten Zeit, etwa 
in den 22 ersten Olympiaden, als nur die Wett- 


her geübt wurde, doch es fragt sich, ob nicht die 60 läufe, das Ringen und das Pentathlon den Agon 


Hellanodiken vor der Losung die zum Wett- 
kampf Gemeldeten noch mach anderen Gesichts- 


5) Deshalb muß auch die Eidesleistung in O. 
dem Training und der Prüfung in Elis voran- 
gegangen sein, was bei der Aufstellung des Pro- 
a der O. gewöhnlich nicht berücksichtigt 
wird. 


bildeten, an einem einzigen Tage, dem Vollmonds- 
tage, zu Ende geführt wurde. Die Wettlaufe konn- 
ten z. B. im Anschluß an das große Opfer vor- 
mittags und die Ring- und Pentathlonkämpfe 
nachmittags stattfinden. Mindestens aber reichten 
dazu damals zwei Tage aus, der Opfertag und der 
"Tag der Agone. Die gegenteilige Ansicht, die 
Gaspar 47 sehr bestimmt ausgesprochen hat, 
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beruht nicht nur auf der oben widerlegten Ansicht, 
daß von Anfang an eine größere Anzahl Spiele ab- 
gehalten wurden, sondern auf der ebenfalls un- 
haltbaren Vorstellung, als ob schon von Anfang 
an eine gewaltige Zahl von Wettkämpfern und 
Zuschauern aus Griechenland in O. zusammen- 
geströmt sei. Erst als Ol. 23 der Faustkampf und 
Ol. 25 die Wagenrennen dazukamen, wurde wohl 
ein zweiter Tag nötig, und die dann folgende 
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adloy, naln, nÜE, nayxgarıov, naldwv oradıor, 
n. nam, m. nóg, Örkirns, téðounov, xélņs) die 
tatsächlich in O. herrschende war, und stellte für 
die von ihm angenommenen fünf Spieltage (Pind. 
Ol. V 6) folgendes Programm auf: 1. Tag: ord- 
drov, Siavlos, Ödlıyos; 2, Tag névraðhov; 3. Tag 
ran, nöE, nayxgdrov; 4, Tag Knabenwettkämpfe 
und örliems; 5. Tag Wagen- und Pferderennen, 
dazu zwei Tage für die Opfer, einen als Ein- 


Einführung des Pankration und der Knaben- 10 leitung, einen als Abschluß. Aber dieser Ver- 


kämpfe forderten wiederum eine Verlängerung. 
Jedenfalls dauerte schon in der klassischen Zeit 
das ganze Fest mindestens fünf Tage. Dafür ist 
Pind. Ol. V 6, mag man nun dort zeumtauepoıs 
oder reunausgors lesen und dies Wort nur auf 
Auiklaıs oder auch auf Bovdvcias beziehen (s. 
u.), ein vollgültiger Beweis. Die große und 
schwierige Frage ist, in welcher Reihenfolge die 
Wettkämpfe stattfanden und wie sie auf die ein- 


such, den Gaspar 49ff. lebhaft verteidigte, 
muß, wie Lipsius und Mie sofort einwand- 
ten, an jener Xenophonstelle scheitern, da sie 
für Wagenrennen und Pentathlon einen Tag, 
und zwar dieses nach jenem, fordert. Der Aus- 
weg Roberts, bei Xenophon bedeute das Wort 
innoögoniav nicht das Wagenrennen, sondern 
einen dem. ö6Aıyos sehr ähnlichen, in Athen und 
anderwärts inzıos oder Zpinnıos oder innixds 


zelnen Tage verteilt waren. Leider ist sie trotz 20 genannten Agon, ist unmöglich, schon weil es in 


der großen von verschiedenen Forschern darauf 
verwandten Mühe (s. besonders C, Robert 
Herm. XXXV 141. Lipsius S.-Ber. d. Sächs, 
Ges. 1900, 16ff. Fr. Mie Philol. LX 161ff. 
Weniger Klio IV 125ff.) noch nicht gelöst 
worden, es stehen sich vielmehr verschiedene Er- 
klärungen scharf gegenüber. Es empfiehlt sich 
daher, zunächst die Hauptzeugnisse, auf die es 
ankommt, zusammenzustellen und damit die 


O, ja gar nicht diesen Agon gab. Um die Reihen- 
folge Phlegons zu retten, müßte man schon eine 
zeitweilige Änderung zu Xenophons Zeit an- 
nehmen (Körte 242), aber eine solche Annahme 
schwebt völlig in der Luft, und Xenophons Zeug- 
nis wird auch durch Pind. Ol. X, wo ebenfalls 
das Pentathlon auf das Wagenrennen folgt, be- 
stätigt. Phlegons Zeugnis ist vielmehr so zu er- 
klären, daß er nicht die tatsächlich in O. übliche 


Grundlage zu schaffen, auf der jeder seine An- 30 Reihenfolge, sondern die geschichtliche Entwick- 


sicht bilden kann. Auf der einen Seite sieht die 
Siegerliste Pap. Oxy. II p. 88, die fast völlig mit 
dem Fragment aus Phlegons Werk über die 
Olympioniken (Phot. Bibl, 97. FHG III 606 
frg. 12) übereinstimmt und deshalb von Robert 
wohl mit Recht als ein Stück aus eben diesem 
Werk angesehen wird. Ihr stehen einige eiäzelne 
Angaben gegenüber, von denen außer der schon 
genannten Pindarstelle die wichtigsten sind: 


lung der OÖ. wiedergibt, nur daß er erst alle gym- 
nischen Agone vorwegnimmt und die hippischen 
folgen läßt. Dies hat Lipsius richtig erkannt, 
aber sein eigener Vorschlag leidet unter der ir- 
rigen Auffassung von Pind. Ol. V 6, die ihm 
mit Robert gemeinsam ist: Beide lesen mit 
der sonst besseren Überlieferung zeurtaueoors 
Gries und folgern daraus, daß die hippischen 
Agone, an denen Psaumis teilnahm, am fünften 


Xen. hell. VII 4, 29, wonach Pentathlon und Hip- 40 Tage des Festes stattfanden. Aber wie Mie 


pische Agone auf einen Tag fielen, ein Zeugnis, 
das den Eckpfeiler jeder Untersuchung bilden 
muß, da es völlig klar ist und von einem in sol- 
ehen Dingen zuverlässigen Manne wie Xenophon 
stammt; danr. Paus, VI 13, 3, der ebenso klar 
die Wettläufe an einem Tage in der Reihenfolge 
öchıyos, oradıor, ðiuchos stattfinden läßt; ferner 
die Bemerkung Paus. V 9, 3 über eine Anderung 
der Reihenfolge, die an sirh von großer Bedeu- 


näher nachwies und heute wohl einhellig ange 
nommen wird, ist diese Lesung sprachlich un- 
haltbar. Zu lesen ist vielmehr eunautooıs, die 
aiolische Form für revönusoors, und gemeint ist 
die fünftägige Dauer der O. Zum Beweise ge- 
nügt schon, daß die antiken Erklärer so gelesen 
haben müssen, da in den Scholien trotz anderer 
Abweichungen das fragliche Attribut überein- 
stimmend mit névre Nusoag paraphrasiert wird. 


tung sein könnte, aber leider recht unklar ist. 50 Zweifelhaft kann allein das sein, ob sich diese 


wahrscheinlich weil der Text nicht in Ordnung 
ist, und Paus. VI 15, 3f., wo klar zu entnehmen ist, 
daß Ringen, Faustkampf und Pankration — 
wenigstens 212 v. Chr. — an einem Tage statt- 
fanden; endlich Plut. Sympos. II 5, 1, wo sich 
der Satz ¿xet ôé, örar oi zaldes duaywriowrraı, 
tote toùe Ävögas xałkočow, wenn auch hinter dem 
vorhergehenden Olvuzdo eine Lücke ist, doch 
wohl auf dieses Wort beziehen muß, also ein 


Zeitbestimmung nur auf die Aula im engeren 
Sinne, die eigentlichen Spieltage, oder auf das 
ganze Fest, Opfer und Agone, bezieht, zeurage- 
gors also auch zu fovôvoías zu ziehen ist. Die 
Erklärungen der Scholien stimmen untereinander 
nicht überein und sind sogar zum Teil in sich 
selbst widerspruchsvoll. Ganz klar ist im Schol. 
103 Drachm. p. 141 das Zitat aus dem Logo- 
graphen Herodoros (FHG I 36), wo es zuletzt 


Zeugnis vorliegt, daß in O. die Knabenagone den 60 heißt: xa? ¿mi névre Nusoas Ayovr Thv Eoprjv 


Männeragonen vorangingen (Lipsiusund Mie 
a. O.). Der erste eingehende und äußerst scharf- 
sinnige Versuch, diese Zeugnisse zu vereinigen 
und daraus ein nach Tagen genau geordnetes 
Programm zu rekonstruieren, stammt von Ro- 
bert {Herm. a. O.). Er suchte zu erweisen, daß 
die im Papyros, also von Phlegon befolgte Reihen- 
folge der Agone (ordö:or, Siaväos, Ödlıyos, aevı- 


BovBvoias momüves xai ay@vas Emteloüvres. 
Aber Schol. 13b heißt es: äzeıön Exi werte nu£oos 
Ayero aùtà tà dywriouara, wo die letzten drei 
Worte fast wie eine bewußte Polemik gegen die 
andere Auffassung aussehen. Wenn hier einige 
Hss. noch hinzufügen ázó w’ mézeu is’, 80 stimmt 
diese Datierung gar nicht zu der Zahl 5 und ist 
nur erklärlich, wenn man zu den Spieltagen noch 
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einen Opfertag hinzurechnet, was vielleicht in der 
zugrunde liegenden ungekürzten Erklärung ge- 
sagt war. Zwei andere Scholien drücken sich 
nicht bestimmt aus: 13a zevÖnueoos 6 ya Alys- 
tar ngös yàg € ÑuÉQAS ĞYETAL nd ia ÁQXŐMEVOS 
(xal) Anyay eis w, wo die Datierung stimmt, 
und 134 ê névre huéous Nyero ra Olduna, dnö 
évõexárys uexoıs Eixaudexdrns, wo derselbe Wi- 


- derspruch wie bei 13b. Ohne ihn wiederum sagt 


Tzetzes Lyk, 41 Ta ð Ohúuna névre Yusoas 10 
èrsheiro, ånò ıa’ tis veAnvns uézor tis ding i, wo 
aber wieder rà O. unklar ist. Schon an sich ver- 
dient die Erklärung des Herodoros den Vorzug, 
zumal die enge Verbindung von fovôðvoiais und 
GulAicıs durch ze sie auch sprachlich empfiehlt. 
Dazu kommt aber, daß fünf reine Spieltage zu- 
viel sind, wie der Plan von Robert, der für 
den ganzen 1. Tag nur die drei Wettläufe und 
den 2. Tag nur das Pentathlon ansetzt, klar er- 
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Heroen, des Achilleus in Elis, des Pelops 
in Olympia; 5 

14. Monatstag: Heiliger Tag. Vollmond. Die He- 
katombe der Elier. Abends Festmahl der 

fergenossen im Prytaneion; 

15. ee Vormittags Dolichos, Stadion, 
Diaulos. Nachmittags Ringen, Faustkampf, 
Pankration, zum Schlusse Hoplitenlauf; 

16. Monatstag: Morgens Kränzung der Sieger im 
Tempel. Abends Bewirtung der Gekrönten 
im Prytaneion. 

Diese Lösung hat zwei große Vorzüge: Ein- 
mal lassen sich fast alle einzelnen Zeugnisse, auch 
jene Datierungen der Pindarscholien auf den 11. 
—15. bzw. 11.—16., damit vereinigen. Insbeson- 
dere fügt sich darin gut ein die bekannte Ge- 
schichte von ee One a ee am 

e vor einem großen er mit den erborgten 
fe un der Stadt feiert (Ps.-Andok. 4, 29). 


kennen läßt. Mit gutem Grunde ist daher Mie 20 Sachlich aber ist ihr großer Vorzug, daß hier der 


Herodoros gefolgt und hat folgendes Programm 
aufgestellt: 1. Tag: Einleitungsfeier. Eid. Prü- 
fung. 2. Tag: Knabenagone. 3. Tage: ödlıyos, 
oradıov, Ötavios, nån, mú, nayxodrıov, Gmkitns. 
4. Tag: hippische Agone und Pentathlon. 5. Tag: 
Hauptopfer. Diee Anordnung hat manches für 
eich. Denn wenn auch der 3. Tag eine gewisse 
Häufung aufzuweisen scheint, so ist doch die Er- 
ledigung dieser 7 Agone an einem Tage durch- 


Vollmondstag, der ja sicher von altersber der 
Hauptfesttag war (s. Pind. Ol. III 38f. X_73t.), 
als solcher seinen Platz behält und daß im Gegen- 
satz zu Mie wenigstens ein großer Teil der 
Agone, vor allem der primäre Wettlauf nach dem 
Opfertag stattfindet. Freilich darf man auch die 
Bedenken nicht verschweigen. Das geringste ist, 
daß die Fünfzahl, die von Pindar und den Scho- 
lien so betont wird, nieht zu ihrem Recht kommt, 


aus möglich {vormittags die Wettläufe, nach- 30 denn hier wäre die Abhilfe leicht, da das, was 


mittags die vier anderen Agone). Aber dagegen 
sprieht einmal, daß nach dieser Ordnung alle 
Wettkämpfe vor den Tag des Hauptopfers fal- 
len. Denn wir erwarten umgekehrt, daß das Opfer 
dem Agon vorausgeht, wie es die Sage von Üino- 
maos und Pelops darstellt (Diod. IV 73, 4, Paus. 
V 14, 6) und Pindar von Herakles dichtet (0). 
X 70f. VII 145. III 33ff.). Vor allem aber nimmt 
Mie dabei nicht genug Rücksicht auf die 


Weniger dem letzten Tag zuweist, auch noch 
zu dem vorhergehenden gezogen werden kann. 
Schwerer wiegt ein Bedenken, das in der An- 
ordnung selbst liegt, nämlich die Zerreißung der 
Männeragone durch den dazwischengeschobenen 
Opfertag, um so mehr, als dadurch das Stadion, 
das, wie schon oben bemerkt, doch der wichtigste 
Wettkampf war und blieb, etwas zurückgedrängt 
wurde. Es sind freilich Bedenken, die nicht ent- 


schwierige Stelle Paus. V 9, 3, wo eine Ol, 77 40 scheidend sind und die man unterdrücken könnte 


= 472 v, Chr. erfolgte Änderung der Ordnung 
80 beschrieben wird: ó ôè xoouos ó aspi tòr 
åyðra èp juär, öç Púcoðaı tø Peð qà İspria 
nevtáðkov uèv xal Öpduov Tür innar Üowoa 
åywvıouárwr, odros xatéoty xri. Denn so wie die 
Worte meist interpretiert werden und wohl auch 
interpretiert werden müssen, solange man den 
Text nicht ändert, behauptet hier Pausanias, daß 
Ol. 77 die Reihenfolge dahin abgeändert wurde, 


und müßte, wenn die betreffenden Tatsachen 
durchaus sicher überliefert wären. Das ist aber 
nun gerade nicht der Fall. Denn die Pausanias- 
stelle, auf der jene Verteilung fußt, gibt zu den 
stärksten Zweifeln Anlaß: sie ist weder im Aus- 
druck ganz klar noch textlich in Ordnung (vgl. 
das kein entsprechendes ðé findende ur und das 
so, wie es jetzt steht, überflüssige aywvrioudrwv; 
Wenigers Rettungsversuch befriedigt nicht). 


daß das Pentathlon und das Wagenrennen nun- 50 Besonders auffallend ist die Bezeichnung des 


mehr vor dem Opfer der ieoeia, was bedeuten 
soll: vor dem Tag des Hauptopfers, stattfanden, 
während diese beiden Kämpfe früher zusammen 
mit den andern nach dem Opfertag stattgefunden 
hätten. Auf dieser Grundlage hat Weniger 
Klio IV 125ff., die Frage zu lösen gesucht und 
unter sorgfältiger Berücksichtigung aller son- 
stigen Nachrichten folgendes Programm für die 
Zeit nach Ol. 77 aufgestellt: 


Hauptopfertags durch die Worte ĝúsofo: tà 
legeta. Boeckh, dessen Gedanken dann Ro- 
bert wieder aufnahm, hatte deshalb Zegeia gar 
nicht von dem offiziellen Hauptopfer, sondern 
von den privaten Dankopfern der Sieger ver- 
standen und dementsprechend den Text so ge- 
ändert: nerraßlov uèy xal doduov av Innwv 
into Aywviıoudrwv ij nooregala, inte Ö tör 
koınör orega dywvıoudrwr. Aber schon G. Her- 


11. Monatstag: Agon der Trompeter und Herolde. 60 mann (Opuscula VI 14f.) wandte dagegen ein, 


Eidesleistung®) und andere Vorbereitungen; 
12. Monatstag: Die gymnischen Agone der Kna- 
ben; 
13. Monatstag: Vormittags Hippische Agone, 
nachmittags Pentathlon. Am Abend, der 
schon zum 14. gezählt wird, Enagismos der 


6) Über diese vgl. Anm, 5. 


daß eine Erwähnung dieser einzeinen Opfer gar 
nicht wahrscheinlich sei. Man darf sogar sagen, 
daß es kaum verständlich wäre, wenn Pausanias 
oler die Elier eine so wichtige Änderung nach den 
privaten Opfern bestimmt hätten. Aber auch der 
dann folgende erklärende Satz: tà 06 rovrwrv d& 
¿nì huéoas Ayov tis abrjs ónoiws xai ardonnwr 
xai ianwv ayva mutet uns entweder die kaum 


10 viymmpla (ABONE) 


mögliche Annahme zu, daß vor OJ. 77 für sämt- 
liche Wettkämpfe ein einziger Tag genügt hätte, 
oder wenn man mit Robert den Satz so ver- 
steht, daß vor Ol. 77 Pentathlon und hippische 
Agone am gleichen Tage gewesen wären, nachher 
aber nicht mehr, so entsteht wiederum der Wider- 


Es bleibt hinsichtlich der Reihenfolge noch 
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1055 ihn überhaupt nicht erwähnt (s. A. Momm- 
sen Feste 69#f.). Die Lösung dieser Widersprüche 
ist offenbar die, daß im 4. Jhdt. überhaupt noch 
kein ödAryos gelaufen wurde, sondern nur das 
Stadion und daß er erst im 3. Jhdt. eingeführt 
wurde und nun mach dem Beispiel von O. die 
erste Stelle bekam. Was endlich das höhere An- 


10. VerlaufdesFestes. Es hat sich er- 
geben, daß wir das Programm der O., insbeson- 
dere die Reihenfolge der Agone, nicht genau ken- 
nen, Auch ist sicher, daß im Laufe ihrer langen 
Geschichte Änderungen vorkamen — die von O. 
77 ist nur die eine, die auch literarisch bezeugt 


eine Einzelfrage, die die Gruppe der Wettläufe 40 ist —, daß es also eine für alle Zeit gültige Dar- 


betrifft. Der älteste Wettlauf und Agon überhaupt 
war, wie oben festgestellt, der einfache Wett- 
lauf, das Stadion (s. auch Plut. Symp. I 5, 1 
neörov tò orddov ğoxso "Olvunlacı, was sich 
nach dem Zusammenhang der Fragestellung nur 
auf das Alter und nicht auf die Nummer im Pro- 
gramm beziehen kann, s. Mie a. O.), und dann 
kamen ôlavios und SoArxos hinzu. Diese Reihen- 
folge hat man nun auch meist für die O. selbst 


stellung überhaupt nicht gibt. Im folgenden ist 
um der größeren Übersichtlichkeit willen die Zeit 
vor 0. 77 = 472 v. Chr. zugrunde gelegt, wo die 
Agone auf einen kürzeren Zeitraum zusammen- 
gedrängt waren — deshalb wurde ja O. 77 die 
Ordnung geändert — und wahrscheinlich auch 
ihre historische Reihenfolge noch mehr gewahrt 
blieb, mit Ausnahme vielleicht der Knabenegone. 

Von der ältesten Zeit an wurde das Fest ohne 


angenommen, weil dem ältesten Agon auch der 50 jeden Zweifel durch eine religiöse Feier einge- 


erste Platz gebühre (Robert 148. Gaspar 
58. Stengel KA 199). Aber dem steht Paus. 
VI 18, 3 entgegen, der nicht etwa nur die drei 
Wettläufe in der Reihenfolge ôóliyos, oradıov, 
diavAos zitiert, sondern von einem Mann erzählt 
der erst im längsten. und dann sofort — magav- 
tixa — im kürzesten gesiegt hätte, ein Zeugnis, 
das man unmöglich durch den Hinweis auf des 
Pausanias ‚gesuchte Art zu reden‘ (G. Her- 


leitet, Noch vor dieser aber begaben sich die Hel- 
lanodiken zu der am Wege von O. nach Elis ge- 
legenen Quelle Piera, um sich dort durch ein 
Reinigungsopfer für ihre sakralen Obliegen- 
heiten vorzubereiten (Paus. V 16, 8). Ob sie eine 
solche Reinigung während der O, selbst wieder- 
holen mußten, läßt der Wortlaut bei Pausanias 
nicht erkennen. Die feierliche Eröffnung des 
Festes erfolgte in der Altis, wo die ganze Fest- 


mann a. Q.) beseitigen kann. Auch das Beispiel 60 gemeinde versammelt war. Über Einzelheiten ist 


der Panathenaeen spricht bei genauer Erwägung 
für den ödAryos als ersten Lauf. Allerdings sagt 
Platon, auf den man sich beruft, leg. VIII 833 Å, 
daß in Athen der oradoögsuos zuerst aufgerufen 
wurde. Aber die Siegerlisten aus dem 3. oder 
2. Jhdt. v. Chr. (IG II 966—968. 970) stellen den 
ödlıyos an die Spitze, während das mit Platon 
etwa gleichzeitige Verzeichnis der Preise Syll.3 


nichts überliefert. Aber es ist anzunehmen, daß 
auch hier eine Reinigungezeremonie stattfand und 
in enger Verbindung damit eine rodognos ähn- 
lich der in Eleusis, durch die die mit religiöser 
Schuld Beladeten wie die dvögopdro:, aber auch 
die verheirateten Frauen (s. darüber unter nr. 12) 
von dem Fest und dem Betreten der Altis aus- 
geschlossen wurden. Gewöhnlich weist man die- 
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ser Eröffnungsfeier die von Paus. V 24, 9 be- 
sehriebene Eidesleistung zu. Doch stimmt dazu, 
wie schon oben angedeutet, nicht ganz der In- 
halt der Eide. Von den drei, die Pausanias er- 
wähnt, war der eine, durch den die Athleten die 
Ableistung eines zehnmonatigen Trainings be- 
schworen, sicher eine späte Zufügug (s. o) und 
mußte, da ohne ihn die Zulassung nicht möglich 
war, schon bald nach der Ankunft in Elis zu der 
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Grund. Denn der von Paus. V 9, 1 angedeutete 
und auch von Neueren angenommene Grund, daß 
die Elier aus Eifersucht auf den siegreichen 
Spartanerknaben Eutelidas den Wettkampf nicht 
wiederholt hätten, ist nicht ernst zu nehmen. 
Wohl aber mag auch die große Anstrengung, die 
das Pentathlon erforderte, ein gewichtiger Grund 
gewesen sein, wie oft ja mehrere Gründe zu einer 
Maßregel führen. Daß in O. nicht naides und 


dort vorgeschriebenen Übungszeit abgenommen 10 ayereıoı unterschieden wurden, sondern daß es 


werden. Dasselbe galt für den Eid der Hellano- 
diken, die Knaben und Fohlen gerecht und un- 
bestechlich zu prüfen (s. o. nr. 8), wenigstens 
seitdem diese Prüfung noch während des Auf- 
enthaltes in Blis stattfand. Dagegen ist ein 
Zweifel möglich hinsichtlich des von allen Be- 
teiligten zu leistenden Eides unötv ds tòr O. 
ayava Eoeodaı nag aùtõv zaxodeynua. Zweck- 
entsprechender war es wohl, wenn auch dieser 


nur die eine Klasse der zaiöss gab, aber die Hel- 
lanodiken bei der Zulassungsprüfung freiere 
Hand hatten, ist schon oben bemerkt. 

Am Abend des Tages, an dem der Vollmond 
zum ersten Male wieder die Ebene des Alpheios 
erhellte, wurde das Pelopion Schauplatz ernsten, 
nächtlichen Kultes: hier brachte man Pelops den 
Zvayıouds dar, die aluaxovgiar Pindars Ol. I 146. 
Es war das der Kultakt, der, wenn ich oben über 


Eid sehon in Elis geleistet wurde, doch ist mög- 20 den Ursprung der O. richtig urteilte, die Verbin- 


lich, daß es erst in O. geschah, da er sich ja in 
der Hauptsache auf den erst bevorstehenden Agon 
bezog. Vielleicht wolle man auch durch eine 
feierliche Eidesleistung in Gegenwart der großen 
Zahl von Zuschavern, die aus ganz Hellas herbei- 
gekommen waren, den Eindruck von der Bedeu- 
tung des Ganzen erhöhen. Als im J. 396 v. Chr. 
(Iul. Afr.) der Agon der Herolde und Trompeter 
eingeführt wurde, mußte man ihn, wie es die 


dung mit der ältesten Zeit aufrechterhielt und 
deswegen lange Zeit, sicher noch in der klassi- 
schen, wie Pindar bezeugt, seine Bedeutung be- 
hielt. Am nächsten Tage, dem eigentlichen Voll- 
mondstage (entweder am 14. oder 15. des Monats) 
war der kultische Höhepunkt des Festes, das 
große Opfer an Zeus. Leider sind wir nur un- 
genügend darüber unterrichtet und können uns 
nur ungefähr ein Bild davon machen, dem die 


Natur der Dinge erforderte, möglichst zu Beginn 30 Vorstellung von dem großen Zeusaltar und von 


des Festes, also wahrscheinlich im Anschluß an 
die einleitende sakrale Feier veranstalten. Die 
Konkurrenten stellten sich dazu auf einen Altar, 
der sich in der Nähe des Eingangs zum Stadion 
befand und auf dem sonst nicht geopfert wurde 
{Paus. V 22, 1). Vor 396 werden die Elier die 
Herolde und Trompeter aus ihrer Mitte ausge- 
wählt haben (vgl. Poll. IV 91: moóteoov 8° "Oivu- 


alacı tõ» Enızwpiwvy anovridvrwr, o? rals legovp- 


der diehtgedrängten Festgemeinde wenigstens 
etwas Farbe geben können. Als sicher kann gel- 
ten, auch wenn sich (Andok.) IV 29 nicht auf 
das offizielle Hauptopfer beziehen sollte, sondern 
auf ein Opfer, das die athenische Festgesandi- 
schaft für sich, an einem späteren Tage dar- 
brachte, daß wie bei andern derartigen großen 
Festen eine große Prozession stattfand, an der 
auch die Festgesandtschaften der auswärtigen 


ylaıs bnodınzovoüvro, ne@tos av Evar Tywri- 40 Staaten mit ihren Opfertieren teilnahmen. Sie 


cato xrA.). Der Trompeter hatte nicht nur die 
Signale zu Beginn der einzelnen Kämpfe zu bla- 
sen und dadurch die Kämpfer berbeizurufen (Poll, 
IV 88), sondern auch, wenigstens beim Wett- 
reiten, die letzte Runde anzukündigen, und zwar 
offenbar durch lebhafte, anspornende Signale (s. 
unten u. vgl. Philostr. Vit. Soph. 10 Beoun xai 
tvaymvıos xal togòv nyoiva honeo h Okvumarn 


oainıy&). Es gab auch sehr berühmte Herolde 


endete am Altar des Zeus, wo sowohl die Elier 
selbst wie die durch ihre Theoren vertretenen 
fremden Gemeinden ihre Opfer darbrachten, die 
Bovdvoio:, von denen Pind. O1. V spricht. Wenn 
(Andok.) IV 29 sich auf diesen Tag bezieht, was 
man gewöhnlich annimmt, so nötigt der Zusam- 
menhang zu dem Schluß, daß vor dem Haupt- 
opfer auch einzelne Sieger ihr privates Opfer dar- 
bringen konnten, was auffallend (Robert 


und Bläser, wie den Megarer Herodoros, der zur 50 Herm. 157 nennt es sogar ordnungswidrig), aber 


Zeit des Demetrios Poliorketes lebte und elfmal 
(FHG III 485), nach Poll. IV 89 sogar siebzehn- 
mal, den Sieg errang. Ob nicht auch die Knaben- 
wettkämpfe, nachdem sie im letzten Drittel des 
7. Jhäts. eingeführt worden waren, von vorn- 
herein vor dem Hauptopfertag am Eröffnungstage 
abgehalten wurden, ist sehr die Frage. Es war 
durchaus möglich, daß die oben besprochenen 
sakralen Akte am Vormittage stattfanden und den 


schließlich auch nicht unmöglich ist. In späterer 
Zeit, als zahlreiche Festgesandtschaften aus nah 
und fern in O. zusammenströmten, nahmen die 
Opfer sicher sehr lange Zeit in Anspruch, so daß 
kaum noch für irgendeinen Agon Raum gewesen 
sein dürfte. Dagegen bin ich überzeugt, daB in 
der älteren Zeit sich noch am selben Tage der 
Wettlauf, der ja, wie man nie vergessen darf, 
eigentlich einen Teil des Kultus bildete, unmittel- 


Knaben der Nachmittag überlassen wurde, der 60 bar an das Opfer anschloß. Erst als die Zeit im- 


dazu durchaus genügte. Denn es handelte sich ja 
lange Zeit bei den naides nur um den einfachen 
Wettlauf (oz&öıov) sowie Faust- und Ringkampf. 
Das Pentathlon wurde nur einmal, Ol. 38 —= 628 
v. Chr., von Knaben durchgekämpft und dann so- 
fort wieder abgeschafft. Vielleicht war dafür auch 
die lange Zeit, die dieser Agon beanspruchte, 
wenn auch nicht der einzige, so dach mit sin 


mer knapper wurde und der agonistische Teil des 
Festes eine mehr selbständige Bedeutung gewon- 
nen hatte, verlegte man die Wettläufe auf 
den folgenden Tag, der damit der erste eigent- 
liche Spieltag wurde. Zu Beginn begaben sich die 
Hellanodiken, in Purpur gekleidet (Et. M. =. 
Eilavoölxzaı, Bekk. aneod. 234) mit den Wett- 
läufern yon der Altis durch einen später ver- 
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deckten Gang die sog. Kovar sioodos (Paus. VI 
20, 8) in das Stadion und nahmen hier auf der 
südlichen Umwallung, wo eine besondere xad&öpa 
für sie erbaut war, Platz, um ihres Richteramtes 
zu walten, Über das Stadien und seine Anlage s. 
Bd. IT A S. 1948ff. Die eigentliche Laufbahn ist 
ausgegraben, und ihre beiden Start und Ziel be- 
zeichnenden Enden sind heute noch durch die 
breiten weißen Kalksteinplatten kenntlich, auf 
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sind deshalb wertlos. Allen diesen Gruppen steht 
nun als eine Klasse für sich gegenüber Thuk. I 6, 
der zwar, ohne Akanthos zu nennen, die Sparta- 
ner als die bezeichnet, die moðro: Zyvurdlorte, 
aber einen ganz andern Zeitpunkt nemnt: rò & 
nái xal év rd Olvunuarxd iayarı dolonara 
Exorres negi tà aldoia ol ddinrai Ayavilorıo, xal 
od noll& črn Eneedi nénavrar. Boeckh hat den 
Widerspruch hinsichtlich der Person durch die 


denen sich, durch Pfosten getrennt, im ganzen 10 Vermutung zu beseitigen gesucht, dem Orsippoe 


20 Plätze für die Läufer befanden. Die Bahn war 
600 ol. Fuß, d. i. nach mer Messung 191,27 m, 
lang. Die oben angefü! Stelle Paus. VI 13, 2, 
wonach die Läufer in Gruppen zu vier eingeteilt 
waren, will nicht recht zu jenem Ergebnis der 
Ausgrabung, daß für 20 Läufer Platz vorgesehen 
war, stimmen. Doch ist für einen in ganz kurzer 
Zeit und meist nur mit gamz kurzen Zeitunter- 
schieden verlaufenden Wettlauf eine so große 


sei ‚forte vel fortuiti casus simulatione‘ der Schurz 
herabgefallen, während Akamthos, der später (im 
Dolichos) antrat, ihn nunmehr sponte et palam‘ 
ablegte. Allein damit wird doch wohl jenen aus- 
schmückenden Erzählungen über Orsippos zuviel 
Ehre angetan, zumal der Verdacht besteht, daß 
sie dem Wwunsche entsprangen, seinen Anspruch 
durch Differenzierung gegenüber dem Spartaner 
Akanthos zu retten. Viel wichtiger ist der auf- 


Zahl von Kämpfern gar nicht geeignet, da sie20 fallende Unterschied in der Zeitangabe. Ihn 


die Entscheidung äußerst erschweren mußte, zu- 
mal in einer Zeit, die noch keine Stoppuhren 
kannte. Ich vermute also, daß sich die Vierzahl 
nur auf den Kurzlauf des oradıov und des ôlav- 
kos bezieht, während beim Dauerlauf sich tatsäch- 
lich bis zu 20 Läufern miteinander messen konn- 
ten. Ursprünglich liefen die Läufer mit einem 
Schurz bekleidet (dıdlopa, reoilonue), später 
aber völlig nackt, Wann diese kulturhistorisch 


suchte Boeckh folgendermaßen auszugleichen: 
Gelaufen sei man schon seit Ol. 15 nackt, en 
habe sich das »eolfoua im Ring- und Faust- 
kampf bis in die Zeit kurz vor Thukydides be- 
hauptet. Diese Lösung scheint auf den ersten 
Blick bestechend, zumal bei Thukydides gleich 
darauf von zdAn und zuyun bei den Barbaren die 
Rede ist, hält aber doch näherer ee Sy ri 
stand. Denn. 1. Ist es wahrscheinlich, daß Thuky- 


immerhin beachtenswerte Anderung eintrat, ist 30 dides, der in diesem Kapitel doch gerade die Ent- 


eine Frage, die wegen der zwar ganz reichlichen, 
aber sich widersprechenden Überlieferung beson- 
ders schwierig ist. Kein Geringerer als Boeckh 
hat sie ausführlich behandelt (zu CIG I 1050 
p. 555), aber seine Lösung ist trotz des Beifalls, 
den sie gefunden, wenig befriedigend. Es sind in 
der Überlieferung deutlich zunächst drei Grup- 
pen zu unterscheiden: Die eine nennt als eraten 
der völlig nackt gelaufen sei, den Megarer Orsip- 


wicklung der Kleidung und das Aufkommen der 
yluvooıs darstellen will, das wichtigste Datum 
nicht kennt oder gar absichtlich ignoriert? 2. aber, 
einmal angenommen, daß seit Ol. 15 im Stadion- 
lauf völlig Nacktheit Sitte war, ist es irgendwie 
wahrscheinlich, daß es noch über zwei Jahrhun- 
derte dauerte, bis die anderen Wettkämpfe ihr 
folgten?, wo doch der Schurz beim Ringen minde- 
stens ebenso h’nderlich war wie beim Laufen. 


pos (Hauptzeugnis seine Grabinschrift CIG 1050, 40 Oder traut man gerade den Ring- und Boxrkämp- 


zitiert auch Schol. Thukyd. I 6, deren Schluß so 
lautet: moäros ð Eiltrov èv Olvunig botepa- 
vóðņ yuuvös Lovruubvov ræv nov iv oradlo und 
Paus. I 44, 1), und zwar in der 15. Ol, (Schol. 
Hom. Il. XXIII 683). Dieses Datum seines Sta- 
dionsieges gibt auch, aber ohne irgendeine wei- 
tere Einzelheit darüber Iulius Africanus. Da- 
gegen malen ein paar andere Zeugnisse den Lauf 
des Orsippos noch näher aus, widersprechen sich 


fern so viel mehr alöos zu? Vielleicht hilft doch 
eine Prüfung des ganzen Wortlautes der Stelle 
bei Dionys und Thukydides weiter. Jener sagt 
gar nicht (ebensowenig Pausanias), daß seit OL 15 
alle Läufer ohne Schurz gelaufen seien, sondern 
daß es damals zum ersten Male geschah, und 
Thukydides behauptet gar nicht, daß erst seit 
kurzem die Athleten zum ersten Male nackt ge- 
kämpft hätten, sondern daß die Sitte, mit einem 


freilich dabei: die einen sagen, er habe absicht- 50 Schurz zu kämpfen, vor kurzem nzézavrar. Das ist 


lich das msoflfona fallen lassen, um leichter zu 
siegen (Paus. a. O. Schol. Ven. Hom. Il. a. O.), 
während die anderen erklären, er sei durch den 
Schurz behindert zu Fall gekommen und deshalb 
besiegt worden uder sogar gestorben (Schol. V 
und B, Hom. Il). Eine zweite Gruppe schreibt 
den Bruch mit dem Herkommen dem Spartaner 
Akanthos zu: ganz klar und deutlich sagt das 
Dion. Hal. VII 72 ó ô noðroçs Emıyeigjoas àno- 


ein großer Unterschied, der zu einem wesentlich 
anderen, aber, wie ich glaube, auch natürlicheren 
Bilde der Entwicklung führt. Denn es wäre ja 
gar nicht zu verstehen, daß, weil einmal ein Spat- 
taner oder Megarer oder beide in einer Olympiade 
völlig nackt liefen, das deshalb gleich von allen 
folgenden Kämpfern nachgemacht wurde, zumal 
zu einer Zeit, wo noch lange nicht die 
erste griechische Macht wa? und überall beherr- 


övdmvaı tò o@ua ohne Angabe der Art des Wett- 60 schenden Einfluß ausübte. Dagegen ist es sehr 


aufs, etwas undeutlicher Iul. Africanus, wenn er 
zu Ol. 15 schreibt: Ogoınnos Meyapeus ordöov. 
ngooertdn Ööhıyos xal yuuvoi čðpauor èvixa 
Axardos Aaxwv, wonach dieser also im Dauer- 
lauf siegte. Eine dritte Gruppe endlich, Ilias- 
scholien, Eustath. Et, M. ə. yuurdoıa, Hes, e. 
Swoaro begehen ganz offenbar Konfusion (sie 
machen z. B. Orsippos zu einem Spartaner) und 


begreiflich, ja zu erwarten, daß der erste Ver- 
such (Dion. Hal. ¿zeyeroýoas) nicht gleich Erfolg 
hatte und sich die Neuerung nur langsam, viel- 
leicht mit manchen Rückschlägen, durchsetzte. 
Der etwaige Einwand, daß man eine Verschieden- 
heit der Tracht nicht geduldet hätte, übersähe 
völlig die schwierige Lage, in der sich die Hella- 
nodiken befanden: sie mußten sich hüten, etwas, 
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was nun einmal das Herkommen für unschicklich 
hielt, einfach von sich aus anzuordnen und da- 
durch bei einem vielleicht großen Teil der Grie- 
chen Anstoß zu erregen, während es andererseits 
begreiflich ist, daß sie den Spartanern, ihren Ver- 
bündeten und Beschützern (ə. o.), das Nackt- 
laufen nicht zu verbieten wagten. Wenn sich end- 
lich im 5. Jhdt. die spartanische Mode durch- 
setzte, so trug dazu eben sicher die nunmehr ent- 
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dazu kam. mußte man unbedingt dafür einen 
neuen, wahrscheinlich doch wohl zunächst den 
folgenden Tag in Anspruch nehmen. Wenn man 
aber nun doch schon einmal einen neuen Tag 
brauchte, ist es verständlich, daß man nun den 
vorhergehenden zu entlasten suchte und deshalb 
das Pentathlon auf denselben Tag wie das 
Wagenrennen verlegte. Dazu war ja reichlich Zeit. 
Als man freilich Ol. 33 noch einen zweiten hip- 


schiedene Vormachtstellung Spartas viel bei, und 10 pischen Agon, das Wettreiten, einführte und zu- 


nun konnte Thukydides in der Tat sagen von der 
alten Sitte: z&zavres. Daß auch die Trainer, doch 
auch erst ziemlich spät, nämlich 388 v. Chr., ge- 
nötigt wurden, nackt zu erscheinen, weil eine 
Frau, als Trainer verkleidet, entgegen dem Gesetz 
den Kämpfen zugeschaut hatte (a. u.), sei gleich 
hier bemerkt. Im übrigen s. über das Technische 
des Laufes selbst o. Bd. V S. 1717f., über die 
Reihenfolge der drei Arten des Wettlaufs oben 


gleich noch das Pankration, da trat doch wieder, 
wie schon oben ausgeführt, eine Zeitknappheit 
für diesen Tag ein, die dann wieder zu der Ände- 
rung von Ol. 77 führte. Über den Ring- und Faust- 
kampf s. unter den betreffenden Artikeln, ebenso 
über das Pentathlon. Zu diesem ist als Beson- 
derheit für O. zu bemerken, daß die drei Diskoi, 
mit denen die Kämpfer warfen, im Thesauros der 
Sikyonier aufbewahrt wurden (Paus. VI 19, 4). 


unter nr. 9. Es kann kein Zweifel sein, daß der 20 Fedde, Der Fünfkampf der Hellenen, hat dar- 


Sieg im ordöıov, auch nachdem in dem Wagen- 
rennen ein äußerlich viel glänzenderer und für 
die Zuschauer aufregenderer Wettkampf hinzuge- 
treten war, doch noch lange Zeit der angesehenste 
und vornehmste blieb, -nicht nur weil er der 
älteste war, sondern auch weil er derjenige Agon 
war, der ursprünglich eng mit dem Kult verbun- 
den war. Dazu kam noch, daß im Gegensatz zu 
den hippischen Agonen, wo der Besitzer, nicht 


aus geschlossen, daß die ganze Schar der Be- 
werber in Abteilungen zu drei eingeteilt war. 
Das setzt freilich voraus, daß die drei Scheiben 
ganz gleich gearbeitet und gleich schwer waren. 
Eibensogut möglich scheint, daß immer drei Ab- 
teilungen zugleich gekämpft haben und in jeder 
die zugeteilten Kämpfer nur mit einem Die 
kos warfen. Nicht nur in O. üblich, aber ver- 
mutlich von dort übernommen war die Sitte, 


der Fahrer oder Reiter Sieger wurde, hier der 30 durch Flötermusik die Pentathlisten, insbeson- 


Sieg der eigenen Leistung verdankt wurde, an- 
dererseits der Wettlauf doch vornehmer erschei- 
nen mußte als der oft brutale, ja abstoßende 
Box- und Ringkampf (s. u.). Dieser Vorrang der 
Stadioniken wird durch Xenophanes klar bezeugi 
(ig. 2): zaydımı moðōv, ıdneo oti nodruor 
Eouns o? drõoðv Eoy’ v ayarı née und 
ebenso klar dadurch bestätigt, daß der jedes- 
malige Sieger im orddıov der Olympiade den 


dere beim Sprung anzuspornen (Paus. V 7, 10. 
17, 10. VI 14, 10. Plut. de mus. 26. Philostr. 
Gymn. 55). 

Der größte und glänzendste Tag war für die 
Masse der Zuschauer sicher der Tag des Wag en- 
rennens. Der Hippodrom, der sich zwischen 
Stadion und Alpheios befand, ist b’sher nicht aus- 
gegraben worden und wahrscheinlich im Mittel- 
alter durch die Überschwemmungen des Flusses 


Namen gab (schon Xen. hell. I 2, 1. IL 3, 1).40 zerstört worden. So sind wir auf die literarischen 


Wenn Thuk. IH 8 und V 49 nach dem Sieger 
im Pankration datiert, so ist das, abgesehen da- 
von, ob ihm schon eine vollständige Liste der 
Sieger vorlag, schon deshalb kein durchschlagen- 
der Grund, weil der Sieger des J. 428 Dorieus 
wie seine ganze Familie besonders berühmt war, 
so daß seine Erwähnung sich genügend daher 
erklärt; und dasselbe für den Sieger von 420 An- 
drosthenes angenommen werden darf, da er auch 


Zeugnisse angewiesen. Sie enthalten auch man- 
ches Wertvolle, aber leider gerade das nicht, was 
für uns beinahe das Wichtigste und grundlegend 
ist, nämlich eine klare und sichere Mitteilung 
über die Länge der zu durchlaufendsn Bahn. Nur 
daß die ausgewachsenen Pferde die Bahn zwölf- 
mal und die Fohlen achtmal durchlaufen mußten, 
steht fest (Pind. Ol. III 59 mit Schol. II 92 mit 
Schol. VI 75; vgl. Pyth, V 31), aber wie groß 


nicht nur einen Sieg errungen hat. Daß jemand 50 der einmalige Umlauf war, ist die Frage. Nun 


nicht nur in einer Laufart, sondern in zwei oder 
sogar in allen drei Wettläufen siegte, kam, wenn 
sicher auch nur selten, vor. So siegte Astylos in 
den drei awfeinanderfolgenden Ol. 73, 74 und 75 
(488, 484 und 480 v. Chr.) im Lauf und Doppel- 
lauf (Paus. VI 13, 1; vgl. über ihn und seine 
Enthaltsamkeit Plat. leg. VIII 840 A), und der 
Karer Polites siegte sogar einmal in allen drei 
Wettläufen (Paus. VI 18, 3f., wo die Olympiaden- 
zahl leider nicht ganz erhalten ist). 

Als Ol. 18 der Ringkampfund das Pen- 
tathlon unter die Wettspiele aufgenommen 
wurde, konnte dafür, wenn am Vormittag die 
Wettläufe stattfanden, der Nachmittag aus- 
reichen, wenn auch das Pentathlon längere Zeit 
beanspruchte, und seibst der Ol. 23 eingeführte 
Faustkampf ließ sich wohl noch am selben 
Tage erledigen. Erst als das Wagenrennen Ol. 25 


wurde im alten Serail zu Konstantinopel eine He, 
entdeckt (Blass Herm. XXIH ), die eine 
metrologische Tabelle enthält und beigefügt An- 
gaben über den olympischen Hippodrom und 
seine Maße, Der wichtige Text, um dessen Her- 
stellung und Erklärung sich Herm. Schöne 
verdient machte (Arch. Jahrb, XII 150ff.), lautet: 
ó Okvumaxds (dybv) Eysı Innododwor Eyov 
orodiovs n’. xal tovtov ý pia nievgoà Eyeı oradiovs 


60 y' xai aléðpov a’. tò ðè aláros noöç thv psow 


orúðiovy a xai idea 8’, [nddas ‚dw, von 
Schöne an den Anfang hinter oradious n’ ge- 
setzt]. xal ngös t oip të Asyoubvo Tapakinno 
(nach Schönes glänzender Emendation) 
ER ). Toéxovow ol uèy Yanıdzar (reintesy 
näyres oradlovg ç, al [téheuu] ovvwoides al pèv 
Yımıazaa awiızai xýxlovs y', al 68 zelenı 7, 
ügpara (tà) ubv nwira xixhove m, tà ÔÈ 
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zölera ip’ und bietet große sachliche Schwierig- 
keiten, besonders die Worte am Anfang Innoögo- 
uov Exo» oradlovs 7’. Schöne hielt es nicht 
für gu, möglich, daß der äußere Umfang der 
vier Seiten gemeint sei, und verstand darunter 
die Länge eines vollständigen Umlaufes innerhalb 
der Bahn. Da nun die ausgewachsenen Vier- 
gespanne die Bahn zwölfmal zu durchfahren hat- 
ten, würde das bedeuten, daß sie die gewaltige 
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stand gegenüber am Westende in der Längsachse 
der Bahn. Besonders wichtig war natürlich ein 
gleichmäßiger Start (&peoıs). Aber während man 
sich in früheren Zeiten mit einem einfachen Seil 
begnügte, wurde wahrscheinlich seit dem 3. Jhdt. 
(Pollack 74) eine sehr kunstvolle, von Kleoi- 
tas erfundene Vorrichtung bemutzt, die Paus. VI 
20, 7 ausführlich beschreibt, s. darüber Reisch 
o. Bd. I S. 2716f. Die Frage, wieviel Wagen in 


Strecke von 18 km zu rennen hatten. Das 10 der Regel etwa liefen bzw. wie viele im Maximum 


aber scheint trotz des Erklärungsversuches von 
Sehöne, der Agon sei mehr eine Art Dauer- 
lauf gewesen und der größte Teil des Weges in 
einem ruhigen Galopp zurückgelegt worden, un- 
laublich. Deshalb hat Frazer Pausan. V 617 
F benso Martin Daremb.-Sagl. IT 1, 193f. 
Gaspar 64) die 8 Stadien auf den äußeren Um- 
kreis bezogen und den eigentlichen Umlauf auf 
6 Stadien bestimmt, weil die Reiter, die nach 


laufen konnten, ist umstritten. Allerdings wissen 
wir, daß Alkibiades allein einmal 7 Gespanne 
laufen ließ (Thuk. VI 16), von denen eines den 
Sieg errang und noch zwei andere den 2. und 
4. Platz belegten (Thuk. a. O., nach Isokr. 16, 34 
und Eurip, bei Put. Alk. 11 den 2. und 3.), in 
Delphi sollen nach Pind. Pyth. V 46 einmal 
40 Wagen gelaufen sein, und — so schließt 
man —, wenn in Delphi so viele liefen, ist für O. 


Paus. VI 18, 9 nur einen Umlauf zu machen ge-20 keine geringere Zahl anzunehmen. Die Frage ist 


habt hätten, 6 Stadien zu reiten hatten, Aller- 
dings hatten O. Schroeder und Schöne an 
dieser Stelle der Hs. oradiovs durch xúxłovs er- 
setzen wollen, so daß die Pferde 6 Umläufe hät- 
ten zurücklegen müssen, aber das ist wiederum 
wegen der Größe der Strecke — es wären über 
11 km — unmöglich (vgl. die Beispiele bei G a - 
spar von französischen Pferderennen), während 
die Strecke von 6 Stadien zwar nach unseren Be- 


nur, ob man das überhaupt für möglich hält (e. 
Lehndorff 80ff.), zumal Sophokles, der in 
seiner Elektra die Schilderung des Rennens doch 
sicherlich so großartig wie möglich gestaltet, nur 
zehn Wagen um den Preis kämpfen läßt. Man 
sucht die Zahl 40 damit zu verteidigen, daß die 
zweiräderigen Wagen nur sehr kurz und schmal 
waren und deshalb 20 und mehr Wagen auf jeder 
der über 400 Fuß langen Seite der Aphesis gut 


griffen für Pferderennen etwas kurz ist, aber mit 30 Platz gehabt hätten (S t engel KA 207, 5). Aber 


Rücksicht auf die aulike Reitarl ganz wahrschein- 
lich. Aber selhst wenn man für das Wagenrennen 
auch Frazers Berechnung zu 6 Stadien für 
den einzelnen Umlauf zugrunde legt, kommt im- 
mer noch eine Gesamtstrecke von 14 km heraus, 
die auch noch zu groß scheint (vgl. Graf Lehn- 
dorff Hippodromos 44). Dabei ist die Grand- 
lage für diese Berechnung keineswegs so sicher, 
wie Gaspar meint, da Paus. VI 13, 9 keines- 


abgesehen davon, daß letzteres nur für die spä- 
tere Erfindung des Kleoitas gilt, so kommt es ja 
doeh in dieser Hinsicht weniger auf den Start 
an als auf das Kampfgedränge in der eigentlichen 
Rennbahn. Und da sind Zweifel in der Tat sehr 
berechtigt. Es spielt auch die Frage hinein, ob es 
bei diesen Wagenrennen ebenso wie bei den Wett- 
läufen Vorrennen gab, was von Stengel — ich 
weiß nicht mit welchem Rechte — geleugnet 


wegs für den einmaligen Umlauf beim Wett-40 wird. Jedenfalls empfiehlt es sich bei dieser Lage 


reiten beweisend ist (s. u.). Andere wie Wer- 
nicke (Arch. Jahrb. IX 199f.) und Pollack 
Hippodromika 108 nehmen, gestützt auf den von 
Paus. VI 16, 4 erwähnten öoduos Innos von 
4 Stadien zu Nemea, das gleich große Ördernua 
inzmıxóv bei Plut. Solon 23 und das Beispiel von 
Hadrians Circus (Paus. V 12, 6), eine Länge von 
4 St. für den einmaligen Umlauf an, doch steht 
die Berufung auf den öoduos innıos auf schwa- 


der Dinge, Zurückhaltung zu üben, deshalb auch 
die Worte Pindars sehr vorsichtig zu verwenden 
und sich vielleicht bewußt zu bleiben, daß er 
zwar von einem Siege über 40 Wagen spricht, 
aber nicht daß sie zusammen gelaufen sind. Die 
Entscheidung wird auch davon abhängen, wie 
man sich das Tempo der Wagenkämpfe denkt, 
ob so, wie wir es früher wohl alle taten: von An- 
fang an mehr oder weniger stürmäsch, oder, wie 


chen Füßen (s. Schöne 156, 7). Immerhin 50 Sehöne, um die 18 km als möglich zu ver- 


käme dann eine erträgliche Zahl heraus. Jeden- 
falls aber muß jene von der Serail-Hs. angegebene 
Zahl 8 die stärksten Zweifel erregen, und wenn 
auch K. Schneider o. Bd. VHI S. 1737ff. zu 
weit geht, wenn er behauptet, daß der Text der 
Hs. so verderbt sei, daß die daraus gezogenen 
Schlüsse für uns wertlos seien, so ist das doch 
sicher, daß auch Schöne an anderen Stellen 
starke Verschreibungen annehmen muß, diese 


teidigen, es meinte: den größten Teil des Weges 
in einem Galopp, so daß also der größte Teil 
dieses Agons ein schon mehr parademäßiges Vor- 
beifahren gewesen wäre. Aber da steigt doch das 
Bedenken auf, ob ein solches ‚Rennen‘ bei der 
großen Strecke — Schöne nimmt ja sogar 
18 km an! — nicht etwas ermüdend gewesen 
wäre und die Geduld der Zuschauer auf eine u 
große Probe gestellt hätte. Daß viele Zusammen- 


Möglichkeit also bei Zahlen ebensogut und noch 60 stöße und sonstige Unfälle vorkommen mußten, 


eher besteht. Vgl, über die ganze Frage 
K. Schneider a. O.; dort auch das Nähere 
über die Anlage der Rennbahn. Hier sei nur Fol- 
gendes erwähnt: Die Rennbahn hatte am Ostende 
einen halbkreisförmigen Abschluß, in dessen 
Mitte der bekannte Taraxippos stand und ganz 
nahe dabei die eine der beiden Säulen, vúooa:, 
um die die Wagen wenden mußten. Die andere 


auch wenn nur etwa zehn Wagen liefen, ist klar. 
Das Ziel muß eine irgendwie markierte Linie 
gewesen sein, die wohl auf die westliche »öoo« 
zulief und von den Kampfrichten gut zu beob- 
achten war. Nach der ansprechenden Vermutung 
Schönes hatten diese bei den hippischen 
Agonen denselben Platz wie bei den Wettläufen 
auf dem südlichen Wall des Stadions (Paus. VI 
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20, 8. 10) und brauchten sich bloß umazu- 
drehen. 

Bei den anderen hippischen Agonen war die 
Rennstrecke kürzer: die Zweigespanne für aus- 
gewachsene Pferde und die Fohlenviergespanne 
hatten nur achtmal die Bahn zu durchlaufen, die 
Fohlenzweigespanne sogar nur dreimal, und die 
Reiter hatten, wenn der Text der Serail-Hs, in 
Ordnung ist, nur 6 Stadien zu reiten, was viel- 
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offenbar geschehen. Der Sieg war also hier mehr 
ein Preis für die Roßzucht als für die Kunst des 
Fahrers oder Reiters, und deshalb beteiligten sich 
gerade die Spartaner, die der Rossezucht beson- 
deren Wert beilegten (Paus. VI 2, 1f.), auch spä- 
ter noch, als sie im übrigen sich mehr von den 
O. zurückzogen (s. u), noch lebhaft an den 
Wagen- und Pferderennen. Auch Frauen konnten 
sich unter diesen Umständen an den hippischen 


leicht (s. o.) einem Umlauf entsprach. Für dies 10 Agonen beteiligen, und die erste, die in O. mit 


Wettreiten ist eine wichtige Stelle die Erzählung 
Paus. VI 13, 9 von dem Pferd, das seinen Reiter 
abwarf, aber doch das Rennen vorschriftsmäßig 
mitlief und sogar siegte. Aus der Darstellung hat 
man geschlossen (besonders entschieden Gaspar 
64), sie beim Wettreiten nur einmal zu wen- 
den brauchten, also nur einen Umlauf vollenden 
mußten. Aber dieser Schluß ist höchst zweifel- 
haft. Aus der sprachlichen Form, dem Imperfekt 


einem Viergespann siegte, war keine Geringere 
als die Schwester des Agesilaos Kyniska (Paus. 
MI 8 1. VI 1, 6. Inschr. v. Ol. 634); ihr Bild 
von der Hand des Apelles stand in Ô., und sie 
selbst hatte bronzene Pferde gestiftet, die sich im 
Pronaos des Zeustempels befanden (Paus. VI 1, 6. 
V 12,5). Andere siegreiche Frauen: Paus. V 8, 3. 
Inschr. v. Ol. 198—204. Im ganzen konnten sich 
natürlich wie heute nur reiche Leute den Luxus 


zeol thr vóooav Ertorosps könnte man im Gegen- 20 von Rennpferden leisten, doch kam es auch vor, 


teil schließen, daß dieses Wenden wiederholt ge- 
schah. Bei der Unsicherheit jenes Serail-Textes 
ist eine Entscheidung in dieser Frage kaum 
möglich. Zweitens aber lernen wir sicher aus 
der Stelle, daß in O. der Trompeter nicht nur 
das Zeichen zum Beginn des Rennens gab, wie 
wohl überall, sondern auch während des ee 
und zwar offenbar gegen Ende zu, blies. Zwei Er- 
klärungen sind möglich: entweder sollte es ein- 


daß sich zwei Leute dazu zusammentaten (Pap. 
Oxy. II 88 col. I 1, 5 aus dem J. 480 v. Chr.) oder 
eine ganze Gemeinde ein Gespann laufen ließ 
(ebd. col. I 1, 6 aus dem J. 472; vgl. Thuk. 
Y 50, 3). 

In der älteren Zeit, vor Ol. 77, bildete das 
Pankration den Abschluß des Tages, an dem 
die hippischen Agone und das Pentathlon. statt- 
fanden (Paus. V 9, 3) und führte dadurch, daß 


fach ein Signal sein, daß jetzt die letzte Runde 30 es sich bis in die Nacht hinzog, zu der Änderung 


oder die irgendwie anders bemessene letzte 
Strecke des Rennens begann, oder es handelt sich 
nicht um ein einfaches kurzes Signal, sondern um 
ein länger anhaltendes Blasen, das Roß und 
Reiter anspornen sollte, was ja die erste Möglich- 
keit mit einschließt. Für diese Erklärung spricht 
sowohl der von Paus, a. O. gebrauchte Ausdruck 
Enel vis oahnıyyos Nxovosv, Enerayvrev Es nibor 


töv Öoduov wie auch Philostr. Vit. Soph. 10 


von Öl. 77. Danach wurde es, wie vor allem 
Paus. VI 15, 3 ergibt, mit dem einfachen Faust- 
und Ringkampf auf denselben Tag verlegt (doch 
vgl. auch c. 6, 5, eine Stelle, aus der man schlie- 
Ben könnte, daß schon Ol, 75 zuyun und nayxgd- 
zıov am selben Tage waren, aber doch wohl nicht 
schließen muß). Über das Nähere dieser Ringen 
und Boxen verbindenden Kampfesart s. den be- 
treffenden Spezialartikel. Hier sei nur soviel ge- 


Decou) (idea Adywr) xai Evaywvıos xai Togöv 40 sagt, daß das Pankration ein äußerst schwieriger, 


nxodca Gone Å Olvunıuaxn oddnıye. Ob diese 
Anwendung der Trompete auch bei den Wagen- 
rennen üblich war, wissen wir nicht. — Nur vor- 
übergehend gab es die Rennen mit Maultier- 
gespannen (&rznyn) und das Wettreiten auf Stu- 
ten (xdAnn): sie wurden Ol, 71 bzw. 72 einge- 
führt, aber beide schon Ol. 83 == 448 v. Chr. wie- 
der abgeschafft. Über die any s. Reisch o. 
Bd. I S. 2695f., über die Gründe zu ihrer Ab- 
echaffung Herodot. IV 30 und besonders Paus. 
V 9, 2, über die xdAnn s. die Beschreibung Paus. 
V 9,2: Onksıa Innos, xal in’ aùtõv dnonndörres 
èni tÕ Eoydıw odpe ovvedeor als Innos eilmu- 
uEvor tæv xalıyar. — Eine besondere, aber auch 
uns ja nicht fremde Eigentümlichkeit der hippi- 
schen Agone war, daß in der Regel nicht der Be- 
sitzer selbst ritt oder fuhr, sondern der von ihm 
verpflichtete Wagenlenker oder Jokei, aber als Sie- 
ger doch der Besitzer ausgerufen wurde. Natür- 


besondere Kraft und Ausdauer (s. auch Inschr. v. 
OIl. 55. 54. Syll.3 1073. Z. 35f.) erfordernder Agon 
war und daß damit wohl im Zusammenhang 
stand, wenn sich gerade hier früh das Berufs- 
athletentum entwickelte mit seinen unerfreulichen 
Begleiterscheinungen und die Kämpfe sich be- 
sonders roh gestalteten. Die mehr als abstoßende 
Geschichte von dem von seinem er erwürgten 
Arrhachion (Paus. VIII 40, 1f. Philostr. Imag. 


50 2, 6 p. SAT.) begab sich im Pankration. 


Den Schluß, wenn nicht der Wettspiele über- 
haupt, so doch sicher der gymnischen Spiele bil- 
dete der 520 eingeführte sog. öndins, der Wett- 
lauf schwergerüsteter Männer, s. Plut. Symp. II 
ð, 2: xai yo Öndims èni näo ciodyerat, pag- 
tugoŭuevos őri todro tò télos Eori tùs owpaoxlas 
xal tis Guilins. Artemid. I 63 tò ôè Önlov heyd- 
uEVov èni narıwv não napoixäas omnalveı Teiev- 
taiov yap ¿nì näoı tò dd4or. Die zu durchlaufende 


lich kam es auch vor, daß dieser selbst den Kampf 60 Strecke war einem öiavios gleich (Paus. II 11, 8. 


bestand. Es ist aber trotz Pind. OL I 34; Isthm. 
I 15f. und Inschr. von Ol. 2389. IGA 79 sehr 
zweifelhaft, ob das dem Besitzer wirklich als ein 
so besonderer Ruhm angerechnet wurde und es 
nicht vielmehr als feiner galt, das Lenken und 
Reiten einam Angestellten zu überlassen (s. auch 
v. Wilamowitz Pindar 332). Denn sonst 
wäre es doch wohl öfters vorgekommen, als es 


X 34, 5),betrug also 2 Stadien. Ursprünglich tru- 
gen dabei die Wettkämpfer Schild, Helm und 
Beinschienen, später aber ließ man, da diese Rü- 
stung sich wohl als zu sohwer erwies, Helm und 
Beinschienen weg (Paus. VI 10, 4). Die bei dem 
Agon benutzten bronzenen Schilde wurden nach 
Paus. V 12, 8 im Tempel des Zeus aufbewahrt, 
natürlich um die Gleichheit der Belastung zu 
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sichern, und zwar 25 Stück, woraus ein Schluß 
auf die in O. angenommene Höchstzahl der Be- 
werber erlaubt ist, Die Stiftung dieses Agons in 
O. wurde von den Eliern mit einem Kriege gegen 
Dyme in Verbindung gebracht (Philostr. gymn. 
7 p. 264). 

ea) wie oben angenommen, der Hauptfest- 
und Opfertag in älterer Zeit den Spielen voran- 
ging und später wenigstens noch in der Mitte 
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durch eine am sechzehnten stattfindende Preis- 
verteilung erhält. Endlich legt auch Cie. fam. V 


12, 8 praecones ludorum gymnicorum, qui cum ` 


ceteris coronas imposuerint victoribus eorumque 
nomina magna voce pronuntiarint, cum ipsi ante 
ludorum missionem corona donentur, alium prae- 
conem adhibeant den Schluß nahe, daB die Be- 
kränzungen alle an einem und zwar am letzten 
Tage stattfanden. Wenn sich demgegenüber 


lag, so unterliegt doch keinem Zweifel, daß das 10Robert und Mie auf das Attentat des vom 


ganze Fest auch durch eine religiöse Feier be- 
schlossen wurde, die noch ein alle Kämpfer 
und sonstigen Festteilnehmer vereinte. Auch die 
Sieger in den am letzten Spieltage abgehaltenen 
Wettkämpfen konnten ja ihre Dankopfer doch erst 
am Tage darauf darbringen. Es wäre, wie schon 
oben angedeutet, nicht unmöglich, daß sich die 
Bemerkungen (Andok. IV 29) über das Opfer des 
Alkibiades und das ihm folgende Opfer der Stadt 


Siege ausgeschlossenen Apollonios gegen den schon 
bekränzten Nebenbuhler (Paus. V 21, 12) be- 
rufen, so ist das nicht stichhaltig, da sich der 
Vorfall keineswegs an dem Tage, an dem der 
Agon hätte stattfinden sollen, aber ja nicht 
stattfand, abgespielt haben muß. Ich nehme 
also als sicher an, daß von einem gewissen 
Zeitpunkt an, der wohl noch in die klassische 
Zeit fiel, am letzten Festtage die Hellanodiken 


gar nicht auf jenes Hauptopfer am Vollmonds- 20in Verbindung mit dem Endopfer vor dem Zeus- 


tage, sondern auf das Schlußopfer bezieht. Da- 
gegen ist umstritten, ob die feierliche Preisver- 
Elan, also die Bekränzung der Sieger, erst an 
diesem letzten Festtag stattfand. Ausgerufen 
wurden die Sieger natürlich am Tage des betref- 
fenden Wettkampfes selbst, und zwar wohl un- 
mittelbar nach jedem Kampf. Das mußte ja schon 
deshalb geschehen, damit sofort etwaige Pro- 
teste erhoben und entschieden werden konnten. 


tempel und in Gegenwart einer großen Fest- 
gemeinde die feierliche Bekränzung sämtlicher 
Sieger vornahmen. Der Herold verkündete hier 
nochmals den Namen jedes einzelnen Siegers, 
und einer der Hellanodiken setzte ihm den Kranz 
auf. Ob dabei die Hellanodiken abwechselten oder 
es der tat, der als der Rangälteste oder Vor- 
steher dieses Kollegiums galt (vgl. o. Bd. VIII 
S. 156), wissen wir nicht. Die Siegeskränze waren 


Davon aber ist die feierliche Bekränzung zu 30 dazu bereit gelegt, einst auf einem ehernen Drei- 


unterscheiden, und hier stehen sich die Ansich- 
ten gegenüber: Die einen nehmen an, daß auch 
diese jedesmal gleich am Tage des Sieges selbst 
stattfand (Robert Herm. 157. Mie Philol 
169.), die anderen gestützt auf Schol. Pind. Ol. 
V 8, daß sie für alle Sieger zusammen am 16. Mo- 
natstage nach Beendigung der Spiele erfolgte. 
Zieht man die rein sachliche Wahrscheinlichkeit 
in Betracht, so darf man auch hier den Wandel 


der Zeiten nicht vergessen. Als für die Spiele 40 Über den 


nur ein einziger Tag nötig war, da bedeutete 
die Bekränzung der Sieger den natürlichen Ab- 
schluß dieses Tages, und auch noch, als schon 
ein zweiter Tag hinzugenommen werden mußte, 
mag es doch noch eine Zeitlang so gehalten 
worden sein, daB die Sieger des ersten Spiel- 
tages am ersten, die des zweiten am zweiten 
bekränzt wurden. Als dann aber drei oder gar 
vier Spieltage üblich wurden, mußte es allerdings 


Iuß, der sonst in der Vorhalle des Zeustempels 
stand (Paus. V 12, 5), später auf einem Gold- 
elfenbeintisch, einem Werk des Kolotes (ebd. 20, 
1f.), der sonst im Heraion aufbewahrt wurde. 
Wie es scheint, traten die Sieger mit einem Palm- 
zweig in der rechten Hand vor, den sie schon am 
Tage ihres Sieges selbst, wenn sie als Sieger aus- 
erufen wurden, erhalten hatten (Paus. VIII 48,2. 
lut. Symp. VIII 4, 1. Horat. carm. I 1, 6). 
aka selbst s. u. nr. 11. — Auf 

den Abend dieses letzten Tages setzt man dann 
meist das Festmahl an, das die Elier den Siegern 
im Prytaneion gaben. Allerdings wird Paus. V 15, 
12, auf den man sich beruft, kein Zeitpunkt an- 
gegeben, es heißt nur: zoüs ðè tà Oltun ve- 
xörras Eorıdow Ev tovt TÖ olxnyarı, was auch 
bedeuten könnte, daß während der Dauer des 
Festes dort die aus den Kämpfen jedes Tages 
hervorgehenden Sieger ebenso wie vielleicht auch 


empfehlenswerter erscheinen, die Preisverteilung 50 die Sieger der früheren Olympiaden bewirtet 


nicht auf die einzelnen Tage zu verzetteln, son- 
dern. an einem Tage in einem besonders feier- 
lichen Akt vorzunehmen. Da nun in jenem Pin- 
darscholion ausdrücklich der sechzehnte als Tag 
der Bekränzung überliefert ist, so darf dies doch 
wohl, wenn es auch ein jüngeres Scholion ist, 
als echtes Zeugnis gebucht werden. Es kommen 
auch noch ein paar Stellen hinzu, die zwar für 
sich allein keine Beweiskraft besitzen, wohl aber 


wurden. Aber auch wenn dies Pausanias meinen 
sollte, so bliebe es immer noch wahrscheinlich, 
daß man am letzten Tage alle Sieger zusammen 
im Prytaneion bewirtete, aber doch wohl nicht 
erst am Abend, sondern im Anschluß an das 
Sehlußopfer, dessen Fleisch zu dem Mahle diente. 
Auch ein großer Teil der übrigen Festteilnehmer, 
insbesondere die Mitglieder der offiziellen Fest- 
gesandtschaften werden noch diesen Nachmittag 


als AI des eben Festgestellten Wert 60und Abend zusammengeblieben sein und den Ab- 


gewinnen: wird Bakchyl. VII Anf. die Er- 
wähnung der &xxardexara mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit auf die Bekränzung der Sie- 
ger an diesem Tage bezogen, und die Bemerkung 
des alten Schol. Pind. III 35d +7 xzaudexdım 
yiveraı ý »gioıs ist zwar offenbar ein Mißver- 
ständnis der Pindarworte ueydiwv čéðlwv áyvàv 
xgiow, das aber seine Erklärung am ehesten 


schluß des Festes gefeiert haben, so daß ein be- 
wegtes Bild enstand. Endlich ist auch für die 
drei großen Bewirtungen der ganzen Panegyris, 
von denen die Überlieferung zu melden weiß, am 
Nachmittag dieses letzten Tages am ehesten 
Platz. Die beiden ersten, die sich diese groß- 
artige Freigebigkeit leisteten, waren die Tyran- 
nen von Rhegion Anaxilas und sein Sohn Leophron 
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zur Zeit der Perserkriege (Herakl. Pont. Pol. 25. 
Athen. I3e; über die Zeit s. Foerster nr. 173. 
223), der dritte Alkibiades im J. 416 nach seinem 
Siege mit dem Viergespann, dem übrigens, wie 
die Fama wollte, einige bundesgenössische Städte 
dazu Beihilfe leisteten (Andok. IV 30. Plut. 
Alk. 12). 

11. Die KampfrichterundderSie- 
gespreis. Als Kampfrichter fungierten die 
Hellanodiken (s. o. Bd. VIII S. 155f.). Was ihre 
Zahl angeht, über die die Überlieferung nicht 
übereinstimmt (s. a. O.), so muß für uns das 
Urteil des Aristoteles maßgebend sein, das glück- 
licherweise bei Harpokr. s. EAlavoöixa: erhalten 
ist und wohl auch der ausführlicheren Darstel- 
lung bei Paus. V 9, 4ff. zugrunde liegt. Danach 
gab es zuerst nur einen Hellanodiken, dessen Amt 
entsprechend den politischen Verhältnissen jener 
Zeit sicher in einem Geschlecht, vielleicht in dem 
der Oxyliden, erblich war (daher Pind. Ol. II 
21 Aitwiös àvńe). Seit Ol. 50 == 580 v. Chr. 
wurden auf Grund eines Kompromisses zwischen 
Elis und Pisa, wie ich oben nachzuweisen 
gesucht, zwei Hellanodiken eingesetzt, und diese 
Zahl ist dann, wie Paus. a. O. ausdrücklich 
bemerkt, sehr lange Zeit geblieben. Zunächst 
erfolgt die Besetzung auch bei diesen noch 
nach aristokratischem Prinzip, und erst, nach- 
dem Elis ebenfalls demokratisch geworden war, 
trat an seine Stelle die von Paus. 9, 4 bezeugte 
Erlosung f ändvım» Hisiov. Erst gegen 
Ende des 5. Jhdts. (das Datum Ol. 25 bei Pen 
a. O, muß verderbt sein; seit Boeckh schreibt 
man gewöhnlich statt dem zixoorfj der Hs. zevmm- 
xoor5j) kam es zu einer starken Vermehrung 
der Zahl, die dadurch der Zahl der elischen 
Phylen angeglichen wurde und nun auch mit 
dieser wechselte: zunächst wurden 9 eingesetzt, 
392 kam ein zehnter hinzu, 368 wurden es 12, 
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mastos (Philostr. Gymn. 12 p. 267 K.) verfaßt 
waren, also in ihrem Kern jedenfalls aus sehr 
alter Zeit stammten. Die Unterweisung, die die 
Hellanodiken während der zehn Monate, die sie 
im sog. Eilavodıxedw wohnten, seitens der Nomo- 
phylaken erfuhren (Paus. VI 24, 3), bezog sich 
sicher zum großen, wenn nicht größten Teil auf 
diese Regeln. Jedoch hatten sie offenbar bei ihren 
Entscheidungen und Anordnungen ziemliche Frei- 
10heit. So konnten sie, wie schon oben erwähnt 
wurde, sogar die Reihenfolge der Wettkämpfe 
wenigstens innerhalb der für einen Tag angesetz- 
ten Gruppe ändern (Paus. VI 15, 4). Gewisse 
Entscheidungen muten uns etwas seltsam an, so 
wenn sie Ol. 74 (484 v. Chr.) dem Thasier Thea- 
genes, der sich zum Faustkampf und Pankration 
gemeldet hatte, im Boxen auch seinen Gegner 
besiegte, aber dann im Pankration unterlag, weil 
er durch den Kampf gegen Euthymos ermattet 
20 war, nicht nur eine Geldbuße von 1 Talent an 
die Tempelkasse auferlegten, sondern ihn auch 
dazu verurteilten, dem Euthymos als Schaden- 
ersatz dieselbe Summe zu zahlen. Übrigens wer- 
den Verletzungen der Kampfregeln selten er- 
wähnt, wobei auch wohl mitspielte, daß den 
Athleten viel Freiheit gelassen war und Mittel, 
die wir nicht als fair gelten lassen würden, ge- 
stattet waren. Das beste Beispiel ist, daß das 
Würgen beim Ringkampf erlaubt war, wodurch 
30sogar einmal der eine Kämpfer getötet wurde 
(Philostr. Gymn. p. 272 und Imag. 2, 6 p. 3471.). 
Ebenso tötete im Boxkampf im J. 493 v. Chr. 
ein Kämpfer seinen Gegner (Paus. VI 9, 6f.) 
Daß in beiden Fällen die Hellanodiken den Tä- 
tern den Sieg absprachen, genügt für unser Ge- 
fühl keineswegs. Die Vergehen, über die wir mehr 
hören, waren ganz anderer Art, nämlich Be- 
stechungen, durch die man vom Gegner den Sieg 
erkaufte. Der erste derartige Fall war nach Paus. 


dagegen 364, als Elis einen Teil seines Gebiets 40 V 21, 2f. der des Thessaliers Eupolos, der OL 98 


verlor und deshalb die Zahl der Phylen auf 8 
verkleinert wurde, wurde auch die der Hellano- 
diken entsprechend verringert. Endlich im J. 348 
wurden wieder 10 gewählt, und diese Zahl blieb 
bis in die Zeit des Pausanias. Es ist fast er- 
staunlich, daß man so lange Zeit mit zwei Kampf- 
richtern auskam, und für die Erhöhung der Zahl 
war sicher auch die Rücksicht guf die praktische 
Durchführung so vieler Agone maßgebend. Als 


(888 v. Chr.) seine drei Gegner bestach; sie wur- 
den alle vier mit einer Geldstrafe belegt, von der 
die ersten sechs jener bekannten Zäves angefer- 
tigt wurden, die in der Altis unterhalb der Schatz- 
häuserterrasse standen und mit warnenden, offen- 
bar dichterisch sehr mäßigen Inschriften versehen 
waren. Dann beging im J. 332 v. Chr. der Athe- 
ner Kallippos im Pentathlon einen solchen Betrug 
und wurde ebenfalls zusammen mit den bestoche- 


die Zahl neun betrug, teilten die Hellanodiken 50nen Gegnern von den Hellanodiken zu einer 


die Aufgabe so unter sich, daß sie drei Kommis- 
sionen bildeten, von denen die eine die Leitung 
der hippischen Agone hatte, die zweite die des 
Pentathlon und die dritte alle übrigen (Paus. V 
9, 5 und übereinstimmend damit der Einzelfall 
VI 3, 7). Die Entscheidung erfolgte durch Ab- 
stimmung der betreffenden Kommission (Paus. 
VI 3, 7). Ob ein Protest gegen die Entscheidung 
möglich war und wie dabei verfahren wurde, ist 


Geldstrafe verurteilt. Der Fall wurde dadurch 
interessant, daß die Athener sich in die Sache ein- 
mischten und den Hypereides nach Elis sandten, 
um den Erlaß der Strafe zu erwirken, und, als 
sie das nicht erreichten, einfach die Strafe nicht 
bezahlten. Auch als sie daraufhin von den O. 
ausgeschlossen wurden, ließ sie das kalt (Pau- 
sanlas sagt: &yomrro Unegowig Tode). Erst als 
das delphische Orakel zugunsten von Olympia 


nicht bekannt; wir wissen nur, daß der Ambra- 60eingriff und drohte, Athen kein Orakel mehr zu 


kiote Leon die beiden Hellanodiken, die gegen 
ihn entschieden hatten, nachher bei der olym- 
pischen Bule wegen Bestechung verklagte (Paus. 
VI3,7). Daß es für jeden Agon bestimmte Regeln 
gab, über deren Befolgung die Hellanodiken zu 
wachen hatten, erscheint selbstverständlich. Ge- 
nannt werden solche für das Boxen, die angeb- 
lich von dem Olympioniken des J. 688 Ono- 


erteilen, bequemten sie sich zur Zahlung. Die Zahl 
der überlieferten Fälle (weitere bei Paus. V 21, 
8—18, alle aus später Zeit) ist verhältnismäßig 
gar nicht groß, und es ist nur die Frage, ob der 
Betrug in Wirklichkeit nicht viel öfter vorkam 
und nur nicht aufgedeckt wurde. Ob die des Ver- 
gehens Überführten trotzdem in der Siegerliste 
stehen blieben oder gestrichen wurden, läßt sich 
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nicht entscheiden (Foerster S. 23 nr. 313). 
Während man nun in diesem Punkte bis in späte 
Zeit hinein (eine Bestraf datiert von 124 
n. Chr.) auf Ehre und Anstand hielt, hat man 
auffallenderweise eine andere Unregelmäßigkeit, 
die zwar keine direkte Bestechung darstellte, aber 
meist doch nur einen feineren Umweg zu dem- 
selben Ziel bedeutete, ruhig anerkannt, daß näm- 
lich Sieger sich nicht als Bürger ihres wahren 
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1d. Paus. V 15, 3). Er stand rechts vom Opistho- 
dom des Zeustempels nahe bei einem Altar der 
Nymphen (Paus. V 15, 2), zu dem vielleicht die 
dort aufgefundenen Fundamente gehören (E. 
Curtius Die Altäre von O. 26), an einem Pan- 
theion genannten Platze und war, um ihn von 
den andern dort wachsenden xörıwo: zu sondern, 
eingehegt (Phlegon FHG III 604 negıpxoödunoer 
aördv). Von diesem schnitt zur Festzeit ein 


Vaterlandes ausrufen ließen, sondern irgendeinem 10 Knabe, dessen Vater und Mutter noch lebten, mit 


Staate oder Fürsten zuliebe als Bürger eines 
fremden Staates, und überließ es der betreffenden 
verleugneten Stadtgemeinde, ob sie Vergeltung 
üben wollte. Ein bekanntes Beispiel gab Astylos 
aus Kroton, der sich nach seinem Doppelsieg im 
J. 484 v. Chr. als Syrakusaner ausrufen ließ, um 
damit Gelon von Syrakus (nicht Hieron, wie 
Paus. VI 13, 1 irrtümlich sagt, s. Foerster 
nr. 181) einen Gefallen zu tun; er mußte es aber 


goldener Sichel die für die Siegeskränze erforder- 
liche Zahl von Zweigen'ab (Hauptstelle: Pind. 
Schol. OL III 60 rò Idvdeiov, èv & nepürevrar ý 
ilaia’ Ñv Sofneı dupdalns mals yovoğ Öpendvo 
xAadovs ı€' tEuvwv, doa xal tà àywviouata. Die 
Zahl 17 trifft nur für die Zeit nach OL 145 
= 200 v. Chr. zu). Über den Ursprung des Öl- 
zweiges als Siegespreis gab es eine doppelte Über- 
lieferung: der offenbar späteren rein mythischen, 


dafür hinnehmen, daß die erzürnten Krotoniaten 20 die Herakles den Kotinos aus dem Lande der 


sein Haus in Kroton konfiszierten, in ein Ge- 
fängnis verwandelten und seine Statue nieder- 
rissen. Ein Versuch des Tyrannen Dionysios I. 
von Syrakus, dasselbe bei Antipatros aus Milet, 
der im Faustkampf der Knaben gesiegt hatte, 
mit Hilfe des Vaters zu erreichen, schlug fehl 
(Paus. VI 2, 6). Anders lag die Sache bei dem 
Spartaner Lichas, der im J. 420, als die Spartaner 
von den O. ausgeschlossen waren (s. o.), um das 


Hyperboreer holen ließ (Pind. Ol. III), stand die 
sicher autochthone gegenüber, die vielleicht auf 
das olympische Sehergeschlecht der Iamiden zu- 
rückging, daß der heilige Ölbaum einer der vielen 
in Olympia wachsenden war, der von Iphitos auf 
Grund eines delphischen Orakels gewählt wurde 
(Phlegon a. O.). Im wesentlichen ist natürlich 
diese Überlieferung richtig. Auffallend ist nur 
die damit verbundene Behauptung, daß der Kranz 


Verbot zu umgehen, seinen Wagen unter dem 30 zum ersten Male erst in der 7. Olympiade, als 


Namen des Onßalov öjuos (Thuk. V 50, 4 Boro- 
zöv ömuoolov) laufen ließ. Dies führte dann zu 
dem schon oben erwähnten Zwischenfall, daß Li- 
chas die Arena betrat und den Lenker seines sieg- 
reichen Wagens mit der Siegerbinde schmückte, 
um zu zeigen, wem eigentlich der Wagen gehöre, 
die Hellanodiken aber den alten Mann durch ihre 
Rhabduchen schlagen und hinausjagen ließen 
(außer Thuk. a. O. und Paus. VI 2, 2 bes. Xenoph. 
hell, III 2, 21). Bezeichnend ist, daß die Elier 
zwar nachher unter dem Drucke Spartas dem 
Lichas gestatteten, seine Bildsäule in O. zu er- 
richten, aber in die Siegerliste seinen Namen 
nicht aufnahmen, sondern den Onfalwv dnjnos 
stehen ließen. In dieselbe Kategorie gehörte es, 
war aber viel eher entschuldbar, wenn Kimon, des 
Miltiades Vater, den zweiten Sieg, den sein Vier- 
gespann errang, unter dem Namen des Peisistra- 
tos ausrufen ließ, um die Aufhebung seiner Ver- 
bannung zu erwirken (Herodot. VII 103). — Die 
Polizisten, die den Hellanodiken zur Aufrecht- 
erhaltung der Ordnung zur Verfügung standen 
und sonst meist daßdocyor hießen (so auch bei 
Thuk. a. O.), hatten in O. die Amtsbezeichnung 


äldrar, die — wenigstens in späterer Zeit — 
unter einem divrderns standen (s. o. Bd. I 
S. 1711). 


12, DerSiegespreis war ein Kranz vom 
wilden Ölbaum (xdrvos). Der dazu dienende 
Zweig wurde nicht von irgendeinem beliebi- 
gen »drwvos, der dort viel wuchs (Paus. V 14, 
3; auch heute noch: W. Vischer Erinnerun- 
gen aus Griechenland II 470f, L. Ross Rei- 
sen des Königs Otto I 199), genommen, sondern 
von einem ganz bestimmten in der Altis selbst 
befindlichen Ölbaum, der uralt war (Theophr. h. 
pl. IV 13, 2) und Kallıorepavos genannt wurde 
(Aristot. Mirab. Ause, 51. Schol. Pind. OL VII 


Deikles siegte, verliehen worden sei. Keinesfalls 
aber kann man daraus ohne weiteres schließen 
(Gaspar 55f.), daß ursprünglich wie alle ande- 
ren alten Spiele so auch die O. ein dy@» zenya- 
tirns gewesen seien. Allerdings ist von den Py- 
thien überliefert, daß in ihnen zuerst 49a für die 
Sieger ausgesetzt waren und sie erst später, in 
der 2. Pythiade (582 v. Chr.) in einen å. otepa- 
virns verwandelt wurden (Strab. IX 421. Paus. 


40X 7, 5). Aber was einmal in Delphi geschah, 


braucht deshalb nicht für O. wahr zu sein; wahr- 
scheinlich ist nur, daß die Änderung bei den 
Pythien durch das Beispiel von O. veranlaßt 
wurde. Ob hinter jener Nachricht, daß in 0. 
zum ersten Male OL 7 ein Sieger bekränzt wor- 
den sei, irgend etwas Richtiges steckt, ist nicht 
zu erkennen; möglich wäre, daß es der erste Fall 
war, der sich im Gedächtnis erhielt. S. über die 
den heiligen Ölbaum betreffenden Fragen die ein- 
50 gehende und sorgfältige Abhandlung von L. We- 
niger Progr. Weimar 1895. Was die Bedeutung 
des Siegeskranzes betrifft, so steht heute fest, 
daß er ursprünglich keineswegs nur ein Schmuck 
war oder als sichtbare Auszeichnung aufgefaßt 
wurde, sondern er hatte segnende Kraft und 
stellte den, der ihn trug, unter den Schutz der 
Gottheit (s. darüber außer o. Bd. XI S. 1598f. 
vor allem jetzt Deubner Arch. f. Rel XXX 
70ff., über den Siegeskranz 78f.). Über den 
60 Palmzweig, den die Sieger gleich nach dem 
Siege erhielten, s. 0. Es kam vor, daß ein Athlet 
ohne Kampf den Sieg errang, was man axovırı 
nannte (s. o. Bd. I S. 1178), und zwar soll es zum 
ersten Male Ol. 75 (480 v. Chr.) geschehen sein, 
als Theagenes, durch den vorangehenden Faust- 
kampf ermattet, im Pankration nicht mehr in die 
Schranken zu treten wagte und so der Mantineer 
Dromeus ohne Gegner siegte (Paus. VI 6, 4—6 
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und 11, 4: über das Urteil der Hellanodiken gegen 

nes 8, 0.). Die o. Bd. XI S. 1599 vertretene 
Ansicht, daß ‚ohne Kampf kein Kranz verliehen 
wurde, z. B. auch dann nicht, wenn sich für 
jemand kein Gegner fand‘ ist trotz Heliodor. 
Aithiop. IV 2 sicher irrtümlich, Das beweisen 
die verschiedenen Erwähnungen solcher Siege, am 
klarsten Paus. V 21, 14: ræ Hooxkelön ö& ròr 
orépavov nagıäcır dxovırl. Das Gegenteil wäre 
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begleitet und mischte sich nun, um ihn kämpfen 
zu sehen, als sein Trainer verkleidet unter die Zu- 
schauer, aber als sie aus Freunde über den Sieg 
die Schranken übersprang, zerriß ihr Kleid, und 
ihr Geschlecht wurde erkannt. Doch ließen sie 
die Hellanodiken aus Rücksicht auf den olym- 
pischen Ruhm ihrer Familie frei ausgehen und 
bestimmten nur, daß fortan auch die Trainer nackt 
bei den Wettkämpfen zu erscheinen hatten. So 


auch sehr sonderbar, da es ja dann leicht ge- 10 wenigstens erzählen Paus. V 6, 7f. VI 7, 2 und 


wesen wäre, gefürchtete Kämpfer um ihren Sieg 
zu bringen. erhin waren solche kampflosen 
Siege selten. Häufiger wird es vorgekommen sein, 
insbesondere in dem lange andauernden Pankra- 
tion (s. Syll3 1073 Z. 35f.), daß der Kampf un- 
entschieden ausging. Dann pflegte man den Kranz 
dem Gotte zu weihen, ieoor mowy (s. z. B. Po- 
lyb. I 58, 5); auch der Agon selbst wurde dann 
dsoös genannt (Syll.3 1058, 6. Insehr. v. OL 56, 


Philostr. gymn. 17. Es gab aber auch eine Ver- 
sion (s. vor allem Schol. Pind. VII a. O.; mehr 
bei Foerster nr. 314), nach der die Mutter 
vorher die Hellanodiken mit Berufung auf ihren 
Vater und ihre drei Brüder um Erlaubnis gebeten 
und sie auch erhalten hätte. An sich macht die 
erste Version durch die genaue Schilderung des 
Vorgangs bei Pausanias einen vertrauenerwecken- 
den Eindruck, doch wäre es möglich, daß sie er- 


16). Die Bedeutung dieser Ausdrücke hat zuerst 20 funden ist, um die bei allen anderen auf der 


Dittenberger (jetzt Syll.3 1073 Anm, 15) 
klargestellt. Wenn sich überhaupt kein Bewerber 
zu einem Agon meldete, was auch vorgekommen 
sein muß (Inschr. v. OL 56, 16) — man nannte 
einen solchen &onuos —, muß der Kranz ebenfalls 
dem Gott anheimgefallen sein. 

Über die Ehrungen der Sieger sowohl in O. 
wie in ihrer Heimat s. den Art. OAvunıo- 
viens. 


Welt gefeierten Spielen unbekannte Nacktheit der 
Trainer zu erklären (s. die einleitende Bemer- 
kung bei Philostrat a. O., die durch ihre Form 
deutlich ein gewisses Befremden über die olym- 
pische Sitte verrät). Die einzige gesetzmäßige 
Ausnahme von dem Verbot betraf die Priesterin 
der Demeter Chamyne, die sogar einen Ehren- 
sitz gegenüber den Hellanodiken hatte (Paus. VI 
29, 9); die Ausnahme ist wohl dadurch zu er- 


13. Zuschauer und andere Besu-30 klären, daß ihr Heiligtum eben dort lag und man 


cherderO. Die Zahl der Zuschauer ist natür- 
lich mit dem Ansehen der Spiele gewachsen, und 
als sie panhellenische Bedeutung gewonnen hat- 
ten, strömte sicher eine für die damalige Zeit 
große Menge von Menschen in Olympia zur Fest- 
zeit zusammen. Den wichtigsten und vornehm- 
sten Teil bildeten die Mitglieder der von den 
fremden Staaten abgesandten Festgesandtschaften, 
der dewole: (s. darüber Bd. VA S. 2228ff.), die 


nicht gut die Friesterin von dort verweisen oder 
sie irgendwie einschließen konnte. Man hat dar- 


‘auf hingewiesen, daß dieses Priestertum unter 


den elischen Frauen wechselte und deshalb doch 
schließlich im Laufe der Zeit eine ganze Anzahl 
Frauen die O. geschaut hätten, das Verbot also 
nicht so schlimm gewesen sei. Aber abgesehen 
davon, daß, wie eine leichte Rechnung ergibt, 
bei der nur alle vier Jahre wiederkehrenden Feier 


dabei zum Teil großen Prunk entfalteten, wie 40 diese Zahl doch nur beschränkt war und dieser 


2. B. die Athener 416 v. Chr. goldene Opfergeräte 
benutzten (Andok. IV 29). Daß sie besondere 
Plätze hatten, ist nicht bezeugt, aber ohne wei- 
teres anzunehmen, zumal wenigstens bei den Isth- 
mien solche den athenischen Theoroi eingeräumt 
waren (Plut. Thes. 25). Auch die Elier scheinen, 
wie begreiflich, besondere und zwar besonders 
günstige Plätze gehabt zu haben (Lukian. Hermo- 
tim. 39). Daß Barbaren und Sklaven, die von 
der Teilnahme an den Wettkämpfen ausgeschlos- 
sen waren (s. o. nr. 8), auch nicht als Zuschauer 
erscheinen durften, ist nicht überliefert und auch 
nicht wahrscheinlich. Dagegen waren die Frauen 
ausgeschlossen, aber nur die verheirateten, nicht 
die Mädchen (Paus. V 6, 7. VI 20, 9. Schol. Pind. 
OL VII inscr. Drachm. p. 197. Aischin. ep. 4, 5. 
Rhet. Gr. IX 205 Walz), und die Übertretung des 
Verboses war sogar mit furchtbarer Strafe be- 
droht: die Frau, die es tat und auch nur über den 


Alpheios herüberkam, sollte von dem Berg Ty- 60 


paion herabgestürzt werden. Doch soll es nur ein 
einziges Mal geschehen sein, daß eine Frau wagte, 
das Verbot zu übertreten: Kallipateira oder Phe- 
renike (beide Namen werden überliefert) aus dem 
berühmten Olympionikenhause der rhodischen 
Diagoriden, selbst Tochter des von Pind. Ol. VII 
besungenen Diagoras, hatte ihren Sohn, der zum 

austkampf der Knaben gemeldet war, nach O. 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Vorzug auch wieder nur für elische Frauen galt, 
wird an dem Wesen des Verbotes nichts dadurch 
geändert und ebensowenig an dem Charakter der 
Festgemeinde, in der eben doch immer nur eine 
einzige verheiratete Frau, jene Priesterin, zu- 
gegen war. Welches war nun der Grund zu die- 
sem Verbot? Die Vermutung, daß die Fern- 
haltung der Weiber hauptsächlich in der niederen 
Einschätzung des weiblichen Geschlechtes begrün- 


50 det gewesen sei (Wächter Reinheitsvorschrif- 


ten im griech. Kult 126), ist an sich, wie heute 
wohl kaum eines Beweises bedarf, abwegig und 
trifft insbesondere für die O. ja schon deshalb 
nicht zu, weil das Verbot nur die verheirateten 
Frauen, aber nicht die Mädchen betraf. Besser 
ist schon, wenn Wächter selbst auch noch an 
die Furcht vor einer schädlichen Wirkung der 
Schwangeren denkt. Aber dieser besondere Zu- 
stand der Frauen kann auch nicht den richtigen 
Grund geben, denn dann würden durch das Ri- 
tual eben nur die Schwangeren ausgeschlossen 
sein. Es sind vielmehr ganz allgemein die magi- 
schen Kräfte der weiblichen Sexualität. deren 
Wirkung auf die zum Wettkampf nötige Konzen- 
tration aller Energie man scheute. Der Grund 
war also ähnlich dem, der die Frauen von dem 
Kult der Kriegsgottheiten ausschloß (s. Far- 
nell Arch. f. Rel VII 91f.; vgl. Gardiner 
2 
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ides, der eine eherne Tafel mit astronomischen Dage: daß 
rechnungen in O. ausstellte (Ailian. var. hist ächen Reiche a 
. hist. päischen Reiches an i 
20, panin oand mußte es für Künst- dürfte Phantasie san Dee 
ar haare = Ginger groten Erie Eea Ael en lic gegenüber O., insbesondere 
bel mach e i t em an Pa i 
Mier Anton bezeugt ist, der hier sein Gemälde, Weihseschenken ee le ur 
A ochan 0 4), 30 EH opa poreo ausstellte Bauten wie das Gymnasion und die Palseeira er 
erse An en aus iesem Falle richtet haben (Curtius Gesch. v. O. 54). Abe 
ungern ee 1 i g ört hierher, daß die Wirren und Kämpfe jener Zeit mußten a h 
ne len ger FaN in O. auf- 10 O. in Mitleidenschaft ziehen, zumal Elis nicht 
Griechen aus den Tarschiedensien gen Er ie riet = in die en 
I N . das il v í 
Konana ea a aa ey die Stele, auf Überliefert sind uns n E el 
En Falnes = ey Athen Verletzungen der olympischen &xeysıola und iav. 
= en no aus. A: 3), Ala: im J. 312 wurde Ô. von Telesphoros besetzt 
in O. aufgestellt. Wenn diese ee = Er planen (ioa XD Ba, nid Machanidas 
ra ee wurde, so läßt das die Absicht später, Sonn sieh ohie Bring (Liv nn. 
Die spätere @ssahlente dir 0. Aber daß dies nur besonders schlimme und 
ee a er O. bis 20 halb von der Überlieferung festgehaltene Erei 
Schichte der O. bis 5 HE Be ist die Ge- nisse waren und der Gottesfriede selbst viel hau- 
re eek er T e zeit verfolgt figer als früher gestört und dadurch der Be ich 
oe ango es 6. bis zum der O. beeinträchtigt wurde, ist sowohl a sich 
gleich die Zeit der politisch ee die zu- wahrscheinlich wie im Hinblick auf jenes Urteil 
fichen Blüte AEE SREE AAAS ds Polybios, das sonst nicht recht Verständlich 
Pl a und der Griechen, auch die Römer and mit Ahr Als Her Ham = Yon a 
ei En ehe n i en Bedeutung Periode hat Curtius ein a Kinietisches 
a ae a 1 a der Macht Bild gezeichnet. Er betont vor allen — n sich 
auch der Vitalität des gri his het t zuletzt — 30 mit Recht — die Begünstigung der O. durch di 
Be erg So en Volkes, ins- römischen Kaiser, und im Hinblick auf di E a 
fn Bedeutang det 5 ge ne a ne wo neben den Bildsäulen der Kaiser 
= = i ie des Peloponnesischen Krie- die ra erg m ee 
Entwicklung B3 ee = tritt diese wagt er den kühnen Satz zen ge 
re Freignisse N = i a blitz- Römer und Griechen völlig geeint und die blutig 
als die Altis selbst Sun Schlachtfeld euchtet, und rücksichtslos Unterworfenen zu Gleichbe E 
entscheidende Wendung kam d eld wurde. Die tigten geworden seien. Auch Gardin hmt 
a der aee 8, rn un den Unter- wenigstens die hadrianische und ihr folge ide Zeit 
ee ETE a ER ei und die makedo- 40 als eine Zeit der Renaissance und ee 6 ` 
seitens der makedonischen Kö an Wohlwollen Glanzes. Demgegenüber scheint es drin en ötig, 
Nachfolger gefehlt hätte re, und ihrer vor einer Überschätzung der gewiß lan Enden 
a ient mir ch Fr undete sein Außenseite zu warnen und die Schatte E site nicht 
een T laß er sich wieder- zu übersehen. Zunächst muß ma; erg ne 
en pen ir ee schon 356 Gaspar tut, zwischen zwei Peri den ers 
siegte er im Pferdereunen und später mehrmals scheiden, der Zeit von 148 bis Au ie und ar 
XII 16.6, der aber on 1 4. Justin. römischen Kaiserzeit. In der et on aliler 
Viergespann nach OL 106 == 356 y mit dem besonderen Achtung oder gar Begünstigung der 
Förster nr. 360) — und zur Fri verlegt, s. O. nichts zu bemerken, was aber w il ni ht, 
seine Siege Münzen schlag rr rinnerung an 50 wie Gaspar meint, darauf zurück ki er 
er eg ren = n (Plut, Alex. 4), daß die Römer in den O. noch eine zn m 
Alexander verhielt sich, wi u des Philippeions. tische Gefahr sahen, sondern viel i a 
handa won Gi Sp Be es scheint, zurück- Geringschätzung oder sogar Abı ee 
über der Athletik neh ig gegen, tiber- den Graeculi. Sie fand ihren bratli er 
und dem Pankration beitrug ( en Faustkampf bezeichnenden Ausdruck in der Willkür rl 
und dem Pankration, beitrug (s. Plut. a. O. 4), der erst im J. 86, um sich Geld für d ee 
Ehen A a 5 ae der O. doch verschaffen, auch aus O. die wertvollsten Woi. 
Erlaß zugunsten der Verbannten d berühmten geschenke rauben ließ (Plut. Sull. 12. Appian. 
a dr Volami urch Nika- _Mithr. 54) und dann im J. 80 zur Verherrlichung 
lieb, die in Erme dieges a ‚verlesen 60 seines Triumphes die O. gewinsermaßen m ichung 
zehraren. Zulauf e en eses 8 einen un- verlegte, indem er — mit einer A Fre ale 
goheuren Zulauf erhielten (s U. Wilcken dazu gemeldeten Atıleten nach Rom. berief and 
a Olyn pioniken sofort Wreilieb Ar- = T nn ee er einfache Wett- 
ian. anab. | oráðtov, i 
i a a = vn = Gesandtschaften, pian. bell. civ. I D für A Ang = 
Bi A tar laa = un e betonte Sonderstellung dieses Aone Deihi 
, e ee, i p D a 
zuerst die aus Elis empfing (Diod. XVII 113, 3). den re ee ae ee 
1 . iner 
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Olympia, Its history and remains 67f., der den rung bei Weniger Klio V 2008.) Auch hier 
Ausschluß der Frauen auf den ursprünglichen können wieder die entsprechenden Bestimmungen 
Charakter des olympischen Zeus als Kriegsgott in Andania (s. a. O. § 20 äyogäs) zur Erläuterung 
zurückführt). Das Auffallende ist nur, daß Jung- dienen. Aber der Umstand, daß so viele Menschen 
frauen von diesem Verbot nicht betroffen wurden, aus der ganzen griechischen Welt zur Festzeit 
was zu dem Schlusse zwingt, daß man die Sexua- hier in O. zusammentrafen und darunter viele in 
lität der Frauen wesentlich stärker bewertete und ihrer Heimat angesehene Bürger, wie es die 
scheute (vgl. dazu die Ausführungen von Vor- Theoren oder mindestens die Architheoren meist 
wahl Arch. f. Rel. XXX 395i. und Sartori waren, bot die Möglichkeit und den Anreiz, mit 
ebd. XXXII 191f. über Entblößung der weib- 10 dem Besuche der Spiele auch andere heterogene 
lichen Geschlechtsteile). Was endlich die Plätze Zwecke zu verbinden. Vor allem mußte es eigent- 
für die Zuschauer betrifft, so waren sie für alle lich nahe liegen, daß man die Gelegenheit für 
die Agone, die an das Stadion und den Hippo- politische Besprechungen ausnützte (vgl. Isokr. 
drom örtlich gebunden waren, durch deren Tape Paneg. 43). Jedoch gibt es, soviel ich sehe, nur 
gegeben. Wenn in der ältesten Zeit wohl die ein sicheres Beispiel dafür, die Verhandlungen, 
meisten und auch später noch wenigstens gewisse die die Spartaner im J. 428 mit ihren Bundes- 
Wettkämpfe wie der Faust- und Ringkampf in genossen und den Gesandten von Mytilene über 
der Altis selbst stattfanden (Pind. Ol. X 100f. das Hilfegesuch dieser Stadt führten (Thuk. II 
Xen. hell. VII 4, 29), so müssen da die Zuschauer 8f.). Das Schweigen der Quellen beruht kaum auf 
auf dem Hang des Kronoshügels und der Ter- 20 einem Zufall, sondern beweist, daß es tatsächlich 
rasse der 808. Schatzhäuser gestanden haben, und sehr selten vorkam. Auch die politischen An- 


dieser Raum war es wohl, den Xenophon bei sei- sprachen, die bekannte Redner in O. an das ver- 
waren wohl Aus- 


ner Schilderung der Schlacht zwischen Arkadern sammelte Publikum hielten, 
und Eliern im J. 364 (s. o.) als deareov bezeich- nahmen. Es sind uns drei derartige Fälle über- 
net, worunter aber jedenfalls kein steinernes Ge- liefert, von denen aber der eine, die Rede des 
bäude zu verstehen ist, sondern nur der für die Themistokles gegen Hieron von Syrakus (Plut. 
Zuschauer bestimmte Raum (8. über diese ganze Them. 25), auch wenn sie durch Theophrast be- 
Frage L. D yer Journ. hell. stud. XXVIII 250ff.). zeugt ist, nach allgemeiner Annahme anf Erfin- 
Im übrigen kampierten die Festteilnehmer, abge- dung beruht. Authentisch ist einmal der Ovu- 
sehen von den Kämpfern selbst, für die beson- 30 zexós des Gorgias, in dem er die Griechen zur 
dere Wohnungen vorgesehen waren (Paus. VI Eintracht ermahnt und zum Kampf gegen die 
21, 2) natürlich in Zelten außerhalb der Altis. Barbaren (erhalten nur zwei kleine Fragmente 
Wie diese Unterbringung geregelt war, insbe. Diels Vorsokr. frg. 7 und 8), und der Odvu- 
sondere ob und unter welchen Bedingungen man maxóg des Lysias aus dem J. 388, von dem uns 
besondere Plätze dafür bekommen konnte, ist Dion. Hal. ein größeres Bruchstück bewahrt hat. 
nicht überliefert, doch können als Ersatz die ein- Bier predigt der Redner einen Kreuzzug gegen 
schlägigen Bestimmungen der Mysterieninschritt den Tyrannen Dionys und fordert die Menge so- 


von Andania dienen (Leg. Sacr. 58. Syll3 736), Bar auf, seine Zelte zu plündern und seine Fest- 
sandten zu verjagen (Dion. Hal. Lys. 29. Dio- 


die eine Vorstellung geben, worauf es etwa an- 8° . 
kam, s. § 7: oxavär oxavan ðè uù Emurgendvio 40 dor. XIV 109). Irgendwelchen praktischen Er- 
oi isgoi umdtva Exew Ev zergayavwı pelo noô folg hatte natürlich weder die eine noch die 
roidxovra unè neoiiDéuev rais oxavais uńte Šo- Andere Rede. Denn daß man tatsächlich die Zelte 
ozis (8. Hesych. s. v. tò nayd Üpaopa, ® eis naga- der Syrakusaner plünderte, gehört zu den Aus- 
attaoua. Exe@vro) und § 8 & um dei Zysıv dv raiç schreitungen der Menge, denen keine wirkliche 
axavois' undeis nAlvas Exero èv taŭ oxaval unde politische Bedeutung zukommt. Die ‚angebliche 
åoyvoúpara nisiovos Äta Öpayuär rgıanooıäv XTA- Rede des Themistokles war wahrscheinlich nach 
Ob freilich in O., wenigstens in der klassischen dieser Lysianischen erfunden, und auch Isokrates 
Zeit, solche Bestimmungen gegen den Luxus be- hatte sie als Muster vor Augen, wenn er in seinem 
standen, läßt das Beispiel des Alkibiades und des Panegyrikos die O. als Schauplatz seiner Rede 
Tyrannen Dionysos 1. als sehr zweifelhaft er- 50 fingiert. Übrigens war es wohl weder Gorgias 
scheinen, wenn es auch nicht ganz ausgeschlossen noch Lysias so sehr um die tatsächliche politische 
ist, daß beide Männer sich über etwaige Bestim- Wirkung ihrer Rede zu tun als vielmehr um den 
mungen hinwegsetzten; bei der Plünderung der persönlichen rednerischen Erfolg, durch den sie 
Zelte des letzteren (s. u.) könnte das mitgespielt sich hier vor dem zahlreichen Publikum bekannt 
haben. zu machen hofften; beide Reden waren nicht Aoyor 

Die Festbesucher wollten nicht nur den Kämp- ouußovkevrıxol, sondern dmidetinol, Für diesen 
fen zusehen, sondern auch ihre Verpflegung und Zweck aber war allerdings die Gelegenheit der 0. 
etwas sonstige Unterhaltung haben. Dafür war äußerst günstig und wurde deshalb sicher auch 
häufig benutzt. Überliefert ist es uns noch von 


d 
Schaubuden aller Art gesorgt, und in O. war 60 Herodot, der in O. aus seinem Geschichtswerk 
(Lukian. Herod. 1), von 


dieser sich daraus entwickelnde Jahrmarkt — vorgelesen haben soll ) 
Hippias von Elis, Prodikos von Keos, Anaximenes 


deutung an — entsprechend der Zahl der Be- von Lampsakos (8. Lukian. a. O. 3, wo allerdings 
das Ethnikon Xios steht), von dem bekannten 

I I 8, wo der von Iphitos TE des Sokrates Polos aus Agrigent (Lukian. 
a. O.), von Dionys I., der in jenem J.388 seine 

undenheit von beidem zeigt; 8. eigenen Gedichte durch Rhapsoden vortragen ließ 
p zitierte anschauliche Schilde- (Diod. XIV 109), und von dem Astronomen Oino- 
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ausgehend von der bei Phlegon FHG III 606 er- 
haltenen Siegerliste des J. 72 v. Chr, mit gutem 
Grunde darauf hingewiesen, daß sie damals wie- 
der zu mehr lokaler Bedeutung herabgesunken 
seien. Die hippischen Agone wurden, wie es 
scheint, nur von Eliern bestritten, und das 
Wagenrennen wurde dann vielleicht längere Zeit 
überhaupt nicht mehr abgehalten (s. u.). Auch 
unter den Siegern in den Knabenkämpfen über- 
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ren, verwaltungstechnischen Fortschritt. Auch 
manches in der Ordnung der Spiele selbst, wie sie 
in den herkömmlichen Schilderungen erscheint, 
stammt wohl aus dieser Zeit. Aber wichtiger als 
dies alles war die pax Romana selbst, die die 
friedliche Durchführung der Spiele, die notwen- 
dige äxsyeipie und dovile völlig sicher stellte, 
sicherer nicht nur als in der Diadochenzeit, son- 
dern sogar als in der klassischen Zeit. Es herrschte 


wiegen auffallend die Namen aus Elis und der 10 Friede und Ruhe. Aber diese Ruhe konnte nie 


näheren Umgebung. In der Kaiserzeit wurde das 
ganz anders. Schon Augustus selbst war den O. 
freundlich gesinnt. Das ist nicht nur aus seiner 
grundsätzlichen Einstellung, die überall eine reli- 
giöse Restauration erstrebte, zu schließen, son- 
dern es wird durch Tatsachen bestätigt. Denn es 
kann nicht ohne sein Einverständnis geschehen 
sein, daß sein Stiefsohn Tiberius sich mit einem 
Viergespann an den O. beteiligte (vor 4 n. Chr. 


und nimmer die einstige Freiheit und Freude an 
der Nation ersetzen. Ein Volk, das seine natio- 
nale Freiheit verloren, feiert auch keine National- 
feste mehr, und so waren die O. in der römischen 
Kaiserzeit trotz allen Glanzes und trotz aller 
guten Organisation kein Nationalfest mehr, son- 
dern nur noch ein großes Sportfest, das letzten 
Endes von der Gnade und der Unterstützung der 
römischen Kaiser abhing. Die bekannte Willkür 


Siegesinschrift SylL3 782), und wenn die Ss- 20 Neros, der, um selbst an der Feier teilnehmen zu 


ßaord in Neapolis offenbar nach dem Muster der 
O. eingerichtet wurden (Inschr. v. O. 56), so 
schloß das eine Anerkennung ihrer maßgebenden 
Bedeutung ein. Daher ist es auch ganz unwahr- 
scheinlich, daß Augustus die Wagenrennen ab- 
geschafft hat, was man aus einer Bemerkung des 
Tulius Africanus zu Ol. 199 schließen könnte 
(Aned6dn tæv Innwv 6 Seduos náa xwivdeis xal 
via [Tsouavixòs Kaicag 6] Tıßeolov Kaioagos 


können, die O. um zwei Jahre hinausschob, gegen 
jede Tradition einen musischen Agon einführte, 
am Wagenrennen teilnahm und, trotzdem er 
stürzte und das Rennen nicht durchhielt, als 
Sieger ausgerufen wurde, ist freilich eine Aus- 
nahme, wie Sullas Willkür, zeigt aber doch, was 
selbst in jener Zeit möglich war. Mit der sinken- 
den Macht des römischen Reiches sank auch wie- 
der die Bedeutung der O. In der freilich geringen 


zedoranov nach Gelzers Í 169 überzeugender 30 Zahl von Siegern, deren Namen die Überlieferung 


Ergänzung). Entweder reicht der für O. so be- 
dauerliche Ausfall dieses eindruckvollsten Agons 
in weit frühere Zeit zurück (dafür spricht das 
Wort rdiaı, und die Siegerliste bei Förster 
kennt in der Tat nach 72 v. Chr. bis zum Siege 
des Tiberius keinen Wagensieg), und jener Sieg 
des Tiberius war nur ein erster Versuch, dies 
Rennen wieder einzuführen, oder es müssen nach 
dieser Omen aus irgendwelchem anderen 
Grunde die Wagenrennen unterblieben sein. Jeden- 
falls wurden sie im J. 17 n. Chr. unter der Regie- 
rung des Tiberius wieder eingeführt, und, um 
diesem Ereignis besonderen Glanz zu verleihen, 
trat der populärste kaiserliche Prinz, Germanicus, 
als Bewerber mit einem Viergespann auf, das 
natürlich siegte (Syll. 792). Neros freilich tyran- 
nisches Interesse für die O. ist bekannt, und daß 
später dann vor allem Hadrian und Antoninus 

ius wie alles Griechische so auch O. und seine 


für die letzten Jahrzehnte des Bestehens der O. 
erhalten hat, erscheinen immer mehr Ägypter, 
Lykier, Lydier, sogar Phoiniker (Förster 
nr. 733. 734); der letzte Sieger, von dem wir 
wissen, in der 291. Olympiade (385 n. Chr.), war 
ein armenischer Prinz namens Varzdates. Das Fest 
lag bereits in den letzten Zügen, als ihm am 
Ende des 4. Jhdts. christlicher Glaubenseifer den 
Todesstoß versetzte: 393 — es war im Beginn 


40 der 293. Olympiade — verbot Theodosius die 


Spiele (Cedren. hist. comp. p. 323 D), und 30 Jahre 
später ließ Theodosius II. sogar den Zeustempel 
in Brand stecken (Schol. Lukian. Rhet. praec. 6). 

14. Die Bedeutung der O. für das 
politische und kulturelle Leben 
der Griechen. Daß die O. wie jedes große 
Sportfest für den griechischen Sport und seine 
Entwicklung von ausschlaggebender Wichtigkeit 
waren und daß sie insofern auch zu der allgemei- 


Spiele in jeder Weise förderten, ist zweifellos, 50 nen körperlichen Ausbildung und allem, was in 


wobei nur die Frage sein kann, ob diese Gunst 
nicht mehr dem Heiligtum und dem Kult selbst 
als den Spielen galt (Gardiner 153). Jeden- 
falls trug dies Verhalten der Kaiser wesentlich 
dazu bei, daß die O. in den ersten zwei Jahrhun- 
derten unserer Zeitrechnung neuen Glanz und 
neues großes Ansehen besaßen, das ja seinen 
deutlichen Ausdruck in dem Interesse findet, das 
nun die Literatur ihnen zuwendet. Es genügt, 
auf Namen wie Dion von Prusa, Phlegon, Philo- 
stratos und vor allem auf Pausanias hinzuweisen, 
der fast zwei ganze Bücher O. widmet. Auch orga- 
nisatorisch wurde manches verbessert und man- 
ches neu geschaffen. Die fast lückenlose Aufzeich- 
nung der Kultbeamten von 36 v. Chr. bis 235 
n. Chr. (vielleicht auch sie von Augustus ange- 
regt) gehört dazu, betrifft aber doch, wie Cur- 
tius gegenüber zu betonen ist, einen rein äuße- 


Griechenland damit zusammenhing, heitrugen, ist 
selbstverständlich. Aber wenn man von der ge- 
waltigen Bedeutung der O. für Griechenland 
redet, meint man doch noch etwas anderes und 
höheres, nämlich ihre Wirkung auf das nationale, 
politische und kulturelle Leben der Nation. Diese 
ist von den neueren Gelehrten immer außer- 
ordentlich hoch eingeschätzt, ja zum Teil über- 
schwänglich gepriesen worden, nicht nur von be- 


60 geisterten Naturen wie Curtius, sondern auch von 


kritischeren Forschern. Dieser, man möchte bei- 
nahe sagen traditionellen, Auffassung hat Gas- 
par 78f. besonders klaren und prägnanten Aus- 
druck verliehen, und wenigstens einige seiner 
Worte mögen deshalb hier wörtlich zitiert wer- 
den: ‚Des i fin du VIJe siècle avant notre ère le 
festival olympique apparaît comme Pun des fac- 
teurs les plus puissants de l'unité morale du 


41 Olympia (Bedeutung) 


monde hellénique: plus, en effet, qu’aucune autre 
institution de lHellade, il a contribué à faire 
et à développer chez les Grees l'esprit de 

race, à défaut de Tesprit de nationalité qui wa 
is existé chez eux, tout au moins au sens où 
nous Ventendons. La réunion périodique en une 
aavýyveis solonnelle, sous les auspices de Zeus... 
créait forcément entre eux des échanges d’ideees, 
des façons de penser communes qu'ils introdui- 


saient chez eux et disséminaient à leur tour parmi 10 


leurs concitoyens etc.‘ Wäre ein solches Urteil 
von einem der griechischen Historiker oder Philo- 
sophen des 5. oder noch des 4. Jhdts. überliefert, 
so müßte es ohne weiteres übernommen werden. 
Aber das ist nicht der Fall, es beruht vielmehr 
im wesentlichen auf den großen Ehrungen, die 
den Olympioniken zuteil wurden und zu denen 
schließlich auch die Pindarischen Gedichte ge- 
hören. Aber sie sind keinswegs ein genügender 
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schen Palaestra sich mit ihresgleichen maßen, so 
von Zeit zu Zeit auch gern vor einem größeren 
Kreise ihre Kraft und Schönheit beweisen wollten. 
Wenn in solcher Absicht und Gesinnung die 
besten griechischen Jünglinge und Männer in 0. 
miteinander wetteiferten und Tausende aus ganz 
Griechenland sich zusammenfanden, dann konnte 
in der Tat dort ein Bewußtsein nationaler Ein- 
heit und Zusammengehörigkeit entstehen, das 
dann auch weitere, über den Sport hinausgehende 
Früchte trug. Die Möglichkeit dazu war 
jedenfalls gegeben, und das hat Isokrates richtig 
gefühlt, wenn er Paneg. 12 als Absicht der Stifter 
der großen Agone bezeichnet: ğote onewausvovg 
xai tàs Eydoas rüs èveorņxvias Öiakvoauévovs 
ovveldeiv eis taùtóv, xal petà adı’ cùzàs xal Bu- 
olac xowàs nomoapévovs dvaurmadfjvuı uè» tis 
ouyyersias tõe mgös ahkmkous Úragxoðons, eüuere- 


` 


oréows 8’ eis ròv Aoındv yadron daredtjvar ngos 


Beweis. Ganz abgesehen davon, daß die über- 20 Yuds adroüs xal tás te nalaas Eevlas vave- 


schwänglichsten Ehren gerade in eine spätere Zeit 
fallen, wo die O. schon an Bedeutung verloren 
hatten (vgl. Gaspar selbst 70) und abgesehen 
davon, daß Pindar ja auch die Sieger in den Ne- 
meen verherrlicht, denen niemand eine so große 
Bedeutung zusprechen wird, ist es selbstver- 
ständlich, daß ein sportliebendes Volk, wie es die 
Griechen waren, die Sieger in solchen großen 
Sportfesten feiert, und noch lange kein Beweis 
für eine wirklich nationale und kulturelle Bedeu- 
tung. Beispiele aus unserer Zeit liegen nahe genug. 
Die Frage bedarf also einer doch etwas genaueren 
unvoreingenommenen Prüfung. Am besten wird 
man dabei ausgehen von jenen beiden grundsätz- 
lichen Bedingungen für die Zulassung zu den O., 
der Forderung griechischer Abstammung und 
freier Geburt. Für die Ausschließung der ‚Bar- 
baren‘ war natürlich in erster Linie das rassische 
Bewußtsein bestimmend. Der Gedanke, daß etwa 
ein Neger im olympischen Ringe auftreten könnte, 
wäre ohne Zweifel für die Griechen bis in späte 
Zeiten hinunter unerträglich oder vielmehr über- 
haupt undenkbar gewesen. Dazu kamen aber noch 
bestärkend mehr praktische Rücksichten. Die 
gleiche Abstammung machte auch die Kampi- 
bedingungen mehr gleich: es waren alles Menschen 
ungefähr desselben Klimas, derselben Lebensweise 
in Nahrung, Kleidung und allem übrigen. Diese 
praktische Folge fiel vielleicht sogar noch stärker 
bei der zweiten Forderung, daß nur freigeborene 
Männer, nicht Sklaven in O. kämpfen durften, ins 
Gewicht. Der primäre Grund war natürlich auch 
hier ein ideeller, die Mißacht des Sklaven, 
also ein dem Rassenstolz entsprechendes Gefühl, 
nur aus der sozialen Sphäre stammend. Aber auch 
hier wirkte doch bewußt oder unbewußt noch 
eine andere Idee mit: es sollten freie Bürger 
griechischer Gemeinden sein, die in O. um den 
Siegeskranz rangen, Männer ungefähr der gleichen 
Lebenshaltung und Lebensauffassung, die Gym- 
nastik trieben nicht um dieser selbst oder gar 
um eines Kekordes willen, sondern dem tief in 
der griechischen Seele wurzelnden Ideal der kör- 
perlichen Vollkommenheit und zugleich der krie- 
gerischen Tüchtigkeit nachstrebend oder, um Pla- 
tons Worte zu gebrauchen (Protag. 312 D): oùz 
int téyvn, GAR? èni mudeia, Ós tòv löiwınv xal 
tòv Eicbdeoov zeezeı, und, wie sie in der heimi- 


oaodaı xal xawàs ŝtéoas noımjoaoda: rl. Die 
Frage war nur, ob diese Möglichkeit auch aus- 
genutzt und verwirklicht wurde. Darüber hat 
schon derselbe Isokrates Philipp. 12 sich pessi- 
mistisch geäußert. In politischer Hinsicht ist es 
jedenfalls nicht geschehen. Wie erstaunlich wenig 
man die olympische Panegyris für politische 
Zwecke ausnutzte, habe ich schon oben (nr. 12) 
dargelegt, und daß die Spiele selbst irgendwelche 


30 praktische politische Wirkung gehabt hätten, da- 


für gibt es kein wirklich stiehhaltiges Beispiel. 
Wenn Gardiner vermutet, daß Philipps Sieg 


mit dem Viergespann seiner peloponnesischen Po- 


litik Nutzen gebracht hätte, so ist das eine ganz 
willkürliche Annahme und widerspricht zudem 
völlig den Erfahrungen, die ein anderer Herr- 
scher, Dionysios I., in O. machte (s. 0.). "Batsache 
ist ja, daß trotz aller olympischen Spiele keine 
Einigung Griechenlands zustande kam und daß 


40 auch gar kein Einfluß derselben in dieser Hin- 


sicht zu spüren ist. Das ist auch gar nicht er- 
staunlich. Man braucht sich nur die Frage vor- 
zulegen, ob in unserer Zeit die mit soviel Auf- 
wand und Begeisterung gefeierten Olympiaden 
auch nur das Geringste in den politischen Span- 
nungen Europas oder gar der Welt geändert haben 
oder ändern werden. Nun schließt diese Feststel- 
lung aber keineswegs aus, daß die O. wenigstens 
zur Steigerung und Festigung des griechischen 


50 Nationalbewußtseins und des Gefühls der kultu- 


rellen Einheit beitrugen, etwa wie Goethes und 
Schillers Werke das deutsche Nationalgefühl jener 
Zeit stärkten. Das ist auch in Griechenland sicher 
bis zu einem gewissen Grade geschehen, vor allem 
in den ersten beiden Jahrhunderten. Aber in der 
klassischen Zeit, für die es besonders wichtig ge- 
wesen wäre, war der Einfluß der O. auch in dieser 
Hinsicht nicht mehr so groß, und man darf sich 
durch die lauten Ehren, die den Olympioniken 


60 zuteil wurden, nicht täuschen lassen. Die Gründe 


dafür sind unverkennbar. Dem Bilde, das ich 
oben von dem Sinn und Ziel der Gymnastik und 
der gymnischen Wettkämpfe entwarf, hat die 
Wirkliehkeit wohl nie so ganz entsprochen, da es 
ja sehon damals innerhalb der Bürgerschaft 
soziale Unterschiede gab. Aber ganz wesentlich 
mußte es sich ändern, als eine zahlreiche besitz- 
lose Schicht entstand und dadurch das Berufs- 
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athletentum einen starken Antrieb erhielt. Immer 
schon mußte die große, wohl übergroße Wert- 
schätzung, die die Griechen dem Sport zollten, 
auch wohlhabende Bürger dazu veranlaßt haben, 
ganz derin aufzugehen und in sportlichen Lei- 
stungen ihre Lebensaufgabe zu sehen, wodurch 
die Gymnastik auch schon eine Art Beruf wurde. 
Nun aber kamen immer mehr Leute dazu, die 
nichts oder wenig mehr ihr eigen nannten als 
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aur noch 10 Spartaner gegenüber 19 aus Italien, 
im 5. Jhdt. nur noch 6 gegenüber 26 aus Arka- 
dien, 20 aus Italien, je 11 aus Sizilien und Ar- 
golis, 10 aus Elis, 9 aus Thessalien usw., s. 
Klee a. O.). Nur zwei Gründe waren möglich: 
entweder nahmen Spartaner zwar an den O. teil, 
wurden aber fast immer besiegt, oder sie zogen 
sich immer mehr von ihnen zurück, Der erste 
Grund ist durchaus unwahrscheinlich. Allerdings 


ihren starken Körper, vor allem starke Arme und 10 spricht Aristot. Pol. V 1338b, 26f. von einem 


Fäuste, und nun in dem Athletenberuf ein gutes 
Mittel sahen, ihren Lebensunterhalt zu verdienen. 
Der Einwand, daß in O. die Sieger nur einen 
Kranz erhielten, ist hinfällig. Denn abgesehen 
davon, daß es ja auch dyöves xenuazita: gab, so 
darf man nicht vergessen, daß allerdings in O. 
selbst nur ein Kranz der Preis war, daß aber 
in der Heimat den Sieger auch recht materielle 
Ehren erwarteten, zumindest die oirnoıs èv zov- 


Nachlassen ihrer gymnischen und kriegerischen 
Leistungen, aber das betrifft ja schon die Ver- 
fallszeit. Dagegen die Spartaner des 6. und 
5. Jhdts. pflegten, was niemand bestreiten wird, 
die Gymnastik wie kein anderer griechischer 
Staat, und wenn sie Wert darauf gelegt hätten, 
in O. zu siegen, so wäre es wohl verständlich, daß 
sie dann und wann einmal unterlagen, nicht aber, 
daß sie nur noch ganz ausnahmsweise siegten. Es 


tavsi, die für den besitzenden Bürger mehr als 20 muß also der zweite Grund vorliegen, daß sie sich 


Ehre in Betracht kam, jetzt aber für den Nicht- 
besitzenden einen recht angenehmen materiellen 
Gewinn bedeutete. Und diese Speisung war ja 
nicht der einzige Vorteil, z. B. stellte das Solo- 
nische Gesetz dem Pythioniken 100 und dem 
Olympioniken sogar 500 Drachmen in Aussicht. 
eine damals selbst für den mittleren Bürger be- 
trächtliche Summe. Die moderne Zeit unterschei- 
det zwischen Amateur und Professional, aber wie 


absichtlich von der Teilnahme an den O. zurück- 
zogen. Das aber wiederum kann doch nur ge- 
schehen sein, weil sie mit der Entwicklung der 
Agonistik dort nicht einverstanden waren und 
auch-—-beides hängt eng miteinander zusammen — 
weil ihnen allerdings in dem aufkommenden Be- 
rufsathletentum ein überlegener Gegner erstand, 
vor allem im Ringen und Boxen und damit auch 
in dem eine so große Rolle spielenden Pankration, 


schwer es ist, die Grenze zu ziehen, das lehren 30 Wettkämpfe, aus denen die Berufsathleten eine 


genügend die heutigen Verhandlungen darüber 
sowie die Tatsache, daß immer wieder, auch nach 
der letzten Olympiade von 1936, einzelne Sieger 
und Siegerinnen zu den Berufssportlern hinüber- 
wechseln. Das Altertum hat, vielleicht in der Er- 
kenntnis, daß eine gerechte Lösung unmöglich 
ist, diesen Versuch überhaupt nicht gemacht, was 
freilich die Entwieklung des antiken Berufsathle- 
tentums (mehr darüber Bd. II S. 2050ff.) be- 


z&yvn machten. Das ließ sich nicht hindern, 
wenigstens wenn die Spartaner ihrer alten Art 
der Gymnastik treu bleiben wollten, die sie eben 
nieht mè réyvņ trieben, sondern ws ZAeddegor 
ze&neı. Ließen sie doch für den Ringkarnpf, wie 
uns ausdrücklich überliefert wird (Plut. Apophth. 
Lae. 233 E), nicht einmal Trainer zu, und daß 
sie nicht auf einseitige Züchtung von Spitzenlei- 
stungen aus waren, damit also der Rekordjägerei, 


günstigte. Dadurch aber bekamen die Wett- 40 zu der das Berufsathletentum führen muß, von 


kämpfe, insbesondere die Ring- und Faustkämpfe, 
ein ganz anderes Gesicht, und man kann verstehen, 
daß die Mehrzahl der freien Bürger, besonders die 
angeseheneren, es immer mehr vorzogen, sich 
nicht mehr persönlich in den Kampfring zu be- 
geben; sie ließen ihre Wagen und Pferde rennen, 
aber sie hatten keine Lust, sich mit einem Preis- 
boxer zu messen. Die Abneigung, die sich an man- 
chen Stellen gegen die Agonistik regte, wurde 
hauptsächlieh durch diese Entwicklung veranlaßt 
und genährt. Als Beweis für diese Abneigung 
führt man gewöhnlich die bekannten Angriffe 
eines Tyrtaios, Xenophon, Euripides u. a. an (s. 
o. Bd. II S. 2051), doch könnte man ihnen ent- 
gegenhalten, daß Dichter und Philosophen gemäß 
ihrer geistigen Einstellung in dieser Frage keine 
unbefangenen Richter sind. Um so schwerwiegen- 
der ist ein anderer Beweisgrund, die zwar be- 
kannte, aber doch wohl nicht genügend gewür- 


digte Tatsache, daß die Spartaner. die in den 60 


beiden ersten Jahrhunderten nach 776 noch das 
Hauptkontingent der uns bekannten Sieger stell- 
ten (bis 600 stehen sie mit 35 Siegen an der 
Spitze, an zweiter Stelle die Messenier mit nur 4, 
die Athener mit 6 usw., s. die Zusammenstellun- 
gen bei Klee Zur Gesch. d. gymn. Agone an 
griech. Festen, Anhang), dann aber immer mehr 
aus den Siegerlisten verschwinden (im 6. Jhdt. 


vorne herein ablehnend gegenüberstanden, das 
lehrt die für spartanische Denkungsart so über- 
aus wichtige Antwort, die Demaratos dem sich 
seiner Leibwächter rühmenden Xerxes bei Hero- 
dot. VII 104 gibt. Wenn aiso Sparta weiter an 
den gymnischen Agonen in O. teilnehmen wollte, 
dann hätte es sich entweder auf die Art der Be- 
rufsathleten umstellen und damit ein ganz ein- 
seitiges, überdies der militärischen Ausbildung 


50 abträgliches Erziehungsprinzip annehmen müssen, 


oder, da es das nicht wollte, was ihm zur Ehre 
gereicht, hätte es sich vor Tausenden von Augen 
fortwährenden Niederlagen aussetzen müssen. 
Auch das konnte es nicht wollen und hörte des- 
wegen allmählich auf, seine Bürger zu den gym- 
nischen Agonen zu schicken, und beteiligte sich 
nur noch an den hippischen Agonen, wo die Lage 
ja anders war, weil der Besitzer der Pferde nicht 
selber ritt oder fuhr. 

Diese, wie ich glaube, zwingende Schlußfolge- 
rung aus den gegebenen historischen Verhältnis- 
senu wäre an sich beweiskräftig genug. Aber 
glücklicherweise gibt uns auch die rlieferung 
eine Bestätigung dafür in einem Zeugnis, das 
nur bisher nicht genügende Beachtung gefunden, 
nämlich in Philostr. gymn. 9 p. 265 Kayser: 
agoióvtes ÔÈ uedijxar (ol Aaxeðauório) TÒ rux- 
tretew xai tò zayagarıdlew óuoiws, aloygò” ýyov- 
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perot õiayovicsacða taŭra, èv ols Eorıv Erös ansı- 
nivros Saßepkijodns thv Endornv ds un süwuxor. 
Diese Bemerkung muß Philostrat aus einer sehr 
gut orientierten Quelle geschöpft haben, denn sie 
trifft den Kern der Frage, die durch das Aufkom- 
men der Berufsathleten brennend geworden wat, 
und zeigt zugleich den sicheren politischen 
Instinkt des spartanischen Herrenvolks, einen 
Instinkt, der offenbar uns Europäern verlorenging, 
aber gerade deshalb besondere Beachtung ver- 
dient. Es ist übrigens im Grunde genommen das- 
selbe Gefühl, das Alexander dem Großen auf die 
Frage, ob er nicht seine Fähigkeit als vorzüg- 
licher Läufer im Stadion zu O. erproben wolle, 
die berühmte Antwort eingab: Ei ye Baoıdeis ueh- 
Aov EEeıv dvrayovrıoıds. Nun darf man aber auch 
die weitere Schlußfolgerung nicht scheuen und 
muß sich darüber klar werden, daß wenn der 
wegen seiner gymnastischen und kriegerischen 


vıympia id ALLG] wen zus 


I. Das griechische Mutterland und 
Makedonien. 1. Athen: ein altes Fest, das aber 
richtig Oiyunles heißt; s. dies. 2. Elis(?): 
Die jährlichen O., die in den Anecd. Graec. ed. Sie- 
benkees p. 95 erwähnt werden, hat man der Stadt 
Elis zugeschrieben. Aber die ganze Nachricht ist 
sehr zweifelhaft. Man könnte auch an jährliche 
Begehungen in O: selbst denken, die es, wie oben 
erwähnt, in den ältesten Zeiten dort vielleicht 


10 gab. Aber man fragt sich, wieso sich die Kunde 


davon gerade in diesen ganz abseits liegenden 
Winkel der Überlieferung gerettet haben sollte. 
Auch davon, daß man aus Lukian. Herod. 1 
ivioravto: očv °O. tà ueyáła auf die den großen 
O. entgegengesetzten kleinen d. h. jährlichen 
schließen müßte, kann nicht die Rede sein. Ent- 
weder hat Lukian das Fest ganz allgemein als 
ein großes bezeichnen wollen, ohne überhaupt an 
einen bestimmten Vergleich zu denken, oder aber 


Tüchtigkeit damals berühmteste und zugleich 20 er wählte den Ausdruck im Hinblick auf die zu 


mächtigste Staat gegenüber den O. eine solche 
Haltung einnahm, das eine scharfe Kritik, um 
nicht zu sagen: Verurteilung der damals in 0. 
herrschenden Athletik bedeutete und daß dies 
wiederum das Ansehen der O. unbedingt min- 
dern mußte. So ist es vielleicht doch kein Zufall, 
sondern hängt damit zusammen, wenn Xenophon 
in seiner Aoxsdaınorlaov Toisia oder in seinem 
Agesilaos die O. und eine Teilnahme der Spar- 
taner an ihnen überhaupt nicht erwähnt. 
Natürlich behielten, wie zum Schlusse, um 
Mißverständnissen vorzubeugen, betont sei, die O. 


auch in der klassischen Zeit als größtes Sportfest _ 


hohe Bedeutung und trugen auch nach wie vor, 
weil so viele Griechen dort sich trafen, zu einer 
gewissen Stärkung des hellenischen National- 
gefühls bei, die noch eine Weile nachher anhalten 
mochte. Nur so groß, wie die neuere Forschung 
gewöhnlich aus alter Tradition annimmt, war ihre 
Bedeutung nicht. Dabei soll man nicht vergessen, 
daß die olympischen Spiele ja keineswegs mit der 
Gymnastik selbst identisch waren — Sparta zeigt 
es — und daß der Ruhm O.s auch nicht auf den 
Spielen allein beruht, sondern auch auf dem 
alten ehrwürdigen Kult und der Kunst, die dort 
ihre Stätte hatte. 

Olivunıa. Fest. IL 

Außer den berühmten O. in Elis gab es auch 
an einer Reihe von anderen Orten Feste 
dieses Namens. Aber weitaus die meisten der- 
selben kennen wir nur durch Inschriften und 
Münzen, die der späteren Kaiserzeit angehören. 
Es ist kein Zweifel, daß es sich bei ihnen nur um 
wenig bedeutende und ephemere Nachbildungen 
der berühmten Spiele handelt; bei einigen sollte 
vielleicht auch noch eine Ehrung des Kaisers 
Hadrian damit verbunden sein (s. nr. Ill u. 2. 
IH 7), der ja den Beinamen OAvunıos führte 
(Syll.® 839). Nur bei ganz wenigen ist ihr Be- 


seiner Zeit im Osten ja tatsächlich bestehenden 
Nachahmungen. 3. Tegea: Siegerliste (Michel 
888) mit der Überschrift èv äy/öJoı tots Olvn- 
zunxois tõi neylorwı xai #egauvoßdlmı Al ävare- 
Veruivors èxouloavto Tobs oregawous. Die In- 
schrift stammt aus dem 2. Jhdt. v. Chr., doch 
wäre es immerhin ganz gut möglich, daß es sich 
doch um ein älteres Fest handelt, das boden- 
ständig war, aber wohl den berühmten O. nach- 


30 gebildet wurde, wofür schon das Wort Olvur- 


#65 spricht. 4. Thessalien: O. auf dem Berg 
Olympos nennt Schol. Apoll. Rhod. Arg. 1599. 
b. Makedonien: Hier sind aus vier Orten 
O. bekannt. Zwei sind älteren Ursprungs: die O. 
in Dion waren von König Archelaos gestiftet 
(Arrian. anab. I 11, 1. Diodor. XVII 16. Dio 
Chrys. II p. 18. Ulpian. in or. Demosthen. XIX 
p. 242), während die in Aegae im J. 335 von Ale- 
xander gegründet wurden und außer einem gym- 


40 nischen und hippischen auch einen musischen 


Agon enthielten (Arrian. anab. a. O.). Daß hier 
ältere Kulte eines Zeus Odöurıos bestanden, ist 
nicht zu beweisen, aber nicht unwahrscheinlich. 
Dagegen sind aus ganz später Zeit die O. von 
Beroia, gestiftet von Gordianus Pius (IG III 129. 
Arch. epigr. Mitt. VIII 219 nr. 49. Ztschr. f. 
Numism, XXIV 308f.) und die nur durch Münzen 
bekannten O. des makedonischen Koinon (Belege 
bei Gaspar 89, 3). Ob auf einer Münze aus 


50 Thessalonike wirklich der Name der O. zu lesen 


ist, bezweifelt Gaebler Ztschr. f. Numisın. 
a. O.; jedenfalls gehört sie ganz später Zeit an 
(Gordianus Pius). Sicher mit Unrecht sind von 
Gaspar in die Liste der O. die in Nikopolis in 
Epirus gefeierten xua (s. o. Bd. I S. 1213) auf- 
genommen., Wenn Strab. VII 325 sagt ånoðé- 
deıztaı ô' ó àyòv Ohúunos, so ist das eine Qua- 
lifizierung, nicht eine Benennung des Festes, das 
wie Gaspar selbst zugibt, den Namen Aktia be- 


stehen schon für ältere Zeiten gesichert, und bei 60 wahrte; Strabon hätte auch sagen können ioo- 


diesen liegt dann auch die Möglichkeit vor, daß 
es alte und bodenständige Feste waren, die dem 
Zeus Ohúumos gefeiert wurden, wenn auci wohl 
schon früh den großen O. angeglichen. Das fol- 
gende Verzeichnis, das keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erheben kann, ist geographisch ge- 
ordnet, was auch mehr der sachlichen Bedeutung 
entspricht. 


Miunıos. 

I. Die griechischen Kolonien. 
1. Ephesos: Häufig in Inschriften und Mün- 
zen der Kaiserzeit (CIG 2999f. 3209. IG XIV 
739, 1102. III 127. 129. Münzen bei Gaspar 
38, 9). Da sie CIG 2810 Adaıdreia `O. heißen, ist 
anzunehmen, daß sie von Hadrian gegründet oder 
erneuert wurden. 2. Kyzikos: O. auf Münzen 
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(Gaspar 88 2) und Inschriften (CIG 2810. 
3428. 3667. 3672. IG MI 129). Auch hier wer- 
den sie Aöoravea Oldunıa genannt (CIG 3665. 
3675). 3. Milet. Nur auf einer späten Münze 
(Gaspar 89,7). 4 Pergamon: Auf Mün- 
zen der späten Kaiserzeit (Caracalla, Gallienus, 
s. Gaspar 89, 10). 5.Smyrna: Auch hier 
begegnen die Namen Oiduma (CIG 1720. 3201. 
3208. IG III 127. 129. XIV 789. 1102) und 
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lang gefeiert werden sollten. Dies war kurze Zeit 
geschehen, dann aber unterblicben, weil, wie die 
Antiochener behaupteten, die zoAırsvöuero: die 
Gelder selbst einsteckten. Sie wandten sich des- 
halb im J. 45 beschwerdeführend an Kaiser Clau- 
dius und erwirkten die Genehmigung, von den 
Gebietern des alten O. das Recht zur Veranstal- 
tung eigener O. zu kaufen (Aydoaoav tà O. änö 
tæv Ilıoalov, s. u.). Es wurden dann diese O. 


“Adorara (Adousvera) O. (IG III a. O. XIV 1102). 10 wieder eine Zeitlang im Monat Hyperberetaios 


Eine Münze des Antoninus Pius zeigt auf der 
Rückseite die Figuren des Pelops und der Hippo- 
dameia (Ztschr. f. Numism. XIX 9. Head Catal. 
of Gr. coins Ionia p. 278 nr. 342). 

IN. Das übrige Kleinasien. Die Be- 
lege gehören alle der Kaiserzeit, die meisten der 
späten Kaiserzeit an. Bithynien. 1. Nikaia: 
Einer der ganz wenigen Orte, für die ein litera- 
risches Zeugnis vorliegt, das auch deshalb be- 


(Oktober) mit gymnischen, hippischen, szenischen 
und anderen Agonen begangen. Aber bald wurde 
wieder das dafür bestimmte Geld anders ver- 
wandt, und unter Commodus erneuerten die Anti- 
ochener ihre Beschwerden und erreichten nun, 
daß durch kaiserlichen Erlaß endgültig die Feier 
der Spiele gesichert wurde: sie sollten jetzt so- 
gar 45 Tage dauern und, wie Malalas sagt, ¿v rais 


Eoprals tv Avadmuarav Nor Bvosöv im Monat 


achtenswert ist, weil es das Fest als Nachahmung 20 Panemos (Juli) und Loos (August) begangen wer- 


bezeugt, s. GGM II 292: xal naga Nixasdoı xorta- 
uw tiva Alpeıöv wvondodar xal don rıva Ohu- 
ma xal ayava de Olvunıaxov aysodaı xarà uiun- 
ow tõv Er Aid. Karien. 2. Aphrodisias: Be- 
leg nur eine Münze des Galienus (Gaspar 
87, 2). 3. Taba: eine Münze der Salonina (G a s- 
par 90,7) Kilikien. 4. Anazarbos: Münzen 
des Alexander Severus, Decius und dessen Gattin 
Etruscilla (Gaspar 84, 8—10). Lydien. 
ð. Maguesia: eine Münze des Gallienus, deren Le- 
sung aber nicht sicher ist (Head Catal. of the 
Gr. coins of Lydia p. LXXII). 6. Sardes: Mün- 
zen der späten Kaiserzeit (Alexander Severus, 
Marciana) mit reitendem Pelops auf der Rück- 
seite (Head a. O. nr. 132 und 175). 7. Thya- 
tira: Auf Münzen und Inschriften erscheinen 
Abyoboreıa Adoıara O. und Aöyovorsia Ilvdıa 
“Aöoıard O. Nach Head a. O. p. CXXVII wäre 
aber mit diesen Namen nur ein und dasselbe alte 


den. Wie es scheint, wurde wiederum das Recht 
dazu den Pisaten abgekauft, und zwar für einen 
Zeitraum von 90 Olympiaden. Das Fest wurde 
nun mit großem Glanze gefeiert (s. die Beschrei- 
bung bei Malalas p. 287f.). Zwei Dinge sind in 
dieser Überlieferung besonders bemerkenswert. 
Einmal das Recht der Elier, die Erlaubnis zur 
Gründung anderer O. zu verkaufen. Es wird sonst 
nirgends erwähnt, und wenn kein Irrtum vor- 


30 liegt, hat es wohl ein römischer Kaiser, vielleicht 


Hadrian, einmal O. verliehen, um es finanziell zu 
unterstützen. Zweitens aber sehen wir hier ein- 
mal an einem durch die Überlieferung gesicher- 
ten Beispiel, wie in jenen Zeiten die Stiftung 
irgendeines Festes noch lange nicht die wirkliche 
Ausführung verbürgt, sondern jahrzehntelang die 
Feier unterbleibt. Wenn uns so häufig der Fall 
begegnet, daß für ein Fest die inschriftlichen 
Zeugnisse zeitlich nur sehr lückenhaft vorhanden 


epichorische Fest der Tuoiuveıa gemeint, die zu 40 sind, so liegt das wahrscheinlich oft gar nicht an 


Ehren des Heros Tyrimnos gefeiert wurden, der 
auch als Hios TIödıos Ansiiwv Tugıuvaios ver- 
ehrt wurde. 8. Tralles: CIG 2931. 2935. 3674 
kommt eine Olvunımn olvodos Tor And tis oixov- 
uevns iegovexöyr xal ortegpaveırdv, und späte 
Münzen tragen die Inschrift Ohitura oder ©. 
Aöyovoreıa (Gaspar 91, 6). Pamphylien. 
9. Attaleia und Aspendos: Inschriften (Lebas- 
Waddington 1367. Bull. hell. VII 263f. X 
149. 160f.) und Münzen der beiden Valeriani 
(Gaspar 87, 3—4). 10. Side: Münze des Ela- 
gabal (Gaspar 90,4). Phrygien. 11. Hiera- 
polis: Münze des Fhilippus minor (Gaspar 89, 2). 

IV. Agypten und Syrien. 12. Alexan- 
dreia: Spiele, gestiftet 176 n. Chr., wahrschein- 
lich zu Ehren von Mare Aurel, dem die Alexandri- 
ner in diesem Jahre eine Statue weihten (CIL 
IH 13). Nach ihnen wurde sogar eine besondere 
Aera gerechnet (IG XIV 1102 mit der Liste der 


dem Verlust der Steine, sondern an dem tatsäch- 
lichen durch die wechselnden inneren Verhält- 
nisse bedingten Verlauf. 14. Endlich sei noch 
erwähnt, daß auch römische Feste mit dem Bei- 
namen O. ausgezeichnet wurden, so die von Do- 
mitian gestifteten penteterischen Ludi Capitolini 
in Rom (Karersisıa O. CIG 2810 b Z. 28). 

II. Kulte. Pausanias gibt in seiner Altar- 
periegese (V 14, 4ff.) eine genaue und offenbar 


50 authentische Aufzählung aller der Gottheiten 


höheren und niederen Grades, denen die olympi- 
schen Opferbeamten allmonatlich einmal in einem 
feierlichen Rundgang ein Opfer nach altertüm- 
licher Art (15, 10 aezaior tıva tgózov) darzu- 
bringen hatten. Aus seiner weiteren Darstellung 
ergibt sich, daß man dabei sowohl die Heroen 
wie die auf dem Kronoshügel verehrten Gott- 
heiten nicht berücksichtigte, aber sonst ist die 
von ihm gegebene Aufzählung vollständig (natür- 


Siege eines Pankratiasten, der in der 6. Olym- 60 hch unter Berücksichtigung der Textlücke 14, 4) 


piade dieser Aera siegte). 13, Antiocheia: 
Die hier gefeierten O. sind die einzigen, über die 
wir etwas genauer durch literarische Nachrichten 
unterrichtet sind. Nach Malalas (Chronogr. 
p. 2241. 2481. 284. 286.) hatte ein reicher Bür- 
ger sein Vermögen seiner Vaterstadt vermacht 
unter der Bedingung, daß davon im Monat Hyper- 
beretaios penteterische Agone aller Art 30 Tage 


und scheint insofern ein besonders wertvolles 
Zeugnis. In Wirklichkeit aber verhält es sich, 
doch anders. Denn ob er nun eine offizielle Auf- 
zeichnung der elischen Kultbeamten benutzt (so 
L. Weniger Klio IX 297.) oder eine litera- 
rische periegetische Darstellung (so Kalk- 
mann u. 2.; s. u.), jedenfalls gibt sein Bericht 
die kultischen Verhältnisse einer späten Zeit 


49 Olympia (Kulte) 


wieder und ist deshalb für die älteste Zeit, auf 
die es uns in erster Linie ankommt, nicht be- 
weiskräftig. Auch die sechs Doppelaltäre, die nach 
Herodoros (Schol. Pind. Ol. V 10a p. 141 Dr.) 
Herakles errichtet haben soll, können keineswegs 
alle den Anspruch auf besonders hohes Alter er- 
heben, da ihre Zahl ohne Zweifel durch die Vor- 
stellung von der Zwölfzahl der Gottheiten be- 
stimmt wurde, die erst einer etwas späteren Zeit 


angehört. Es ist ja selbstverständlich, daß, nach- 1 


dem einmal infolge der Wanderungen und des 
kulturellen Ausgleichs innerhalb der verschiede- 
nen griechischen Stämme und Staaten und nicht 
zuletzt durch die homerischen Gedichte die Kulte 
der Hauptgottheiten zur Anerkennung gelangt 
waren, dies auch in O. geschah, und es ist eher 
das auffallend, in wie bescheidener Form es ge- 
schah, daß selbst Apollon und Athene nur einen 
Altar, nicht einmal eine Kapelle ihr eigen 
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68 Önaf toŭ unvös Bbovow Eni návtav — Tür — 
four sagen können, sondern etwa Púovos dk 
änoE roð unvös dp Exdorov ræv fouäv. Auch 
der Ausdruck ovunegwooreiv, den Paus. V 14, 10 
für seine Schilderung wählt, hat Petersen 
Rh, Mus. LXIV für die Annahme des einen Tages 
geltend gemacht. Allerdings war der Umgang bei 
den 70 Altären zumal im Sommer eine große An- 
strengung — Weniger berechnet die Dauer 


O auf etwa 5 Stunden —, aber immerhin doch 


nicht eine solche, die unmöglich war, da man 
ohne Zweifel mit Sonnenaufgang begann und 
wohl auch, wie Weniger näher ausgeführt 
hat, die ganze Kulthandlung in zwei Umgänge 
zerlegte, zwischen denen man sich eine Ruhe- 
pause gönnen konnte. Im übrigen s. über die 
Altäre, insbesondere ihre Lokalisierung Cur- 
tius Die Altäre von O., Abh. Akad. Berl. 1881 
— Ges. Abh. II 40. Dörpfeid Olympia, Er- 


nannten. So ist die Altarperiegese für die Kennt- 20 gebn. Textbd. I 83ff. Flasch bei Baumeister 


nis der alten olympischen Religion, insbesondere 
der ältesten dort verehrten Gottheiten nicht maB- 
gebend, und diese ist auf anderem Wege zu suchen. 
Wert hat sie aber insofern, als sie uns ein ziemlich 
anschauliches Bild von der Art gibt, wie man an 
solchen berühmten und großen Kultstätten den 
Dienst der zahlreichen im Laufe der Zeit ange- 
häuften Kulte besorgte. Auch in Delphi, Eleusis, 
Epidauros wird man sich einen ähnlichen Altar- 


10678. Gurlitt Pausanias 346ff. 399. He- 
berdey Eran. Vind.34ff. Hirschfeld Arch. 
Ztg. XL 122ff. Kalkmann Paus. der Perieget 
95. Weniger Klio IX 291f. XIV 398. 
XVI 1f. Dörpfeld Alt-Olympia. Die einzel- 
nen Altäre finden in der jetzt folgenden Kult- 
liste der in O. verehrten Gottheiten und Heroen 
Erwähnung. 

Ayadn Tézy. Ihr war im Embolos des 


dienst eingerichtet zu denken haben. Wichtig und 30 Hippodroms zusammen mit Aphrodite und Pan 


auch verständlich ist, daß sich dieser regel- 
mäßige Kult in ganz einfachen und deshalb eben 
altertümlichen Formen vollzog: Man beschränkte 
sich auf ein Rauchopfer, zu dem eine Art zelavos, 
nämlich mit Honig angerührte Weizenkörner (in 
Eleusis nannte man sie xoox@rta, s. Harp. s. V. 
und vgl. dazu meinen Art. meAav6s Bd. XIX) 
und — sicher eine spätere Zutat — orientalischer 
Weihrauch, Arßarwros, verwandt wurde und 


ein Altar geweiht (Paus. V 15, 6). 
Ayrworoı Osoi. Altar beim großen 


‚Zeusaltar (14, 8). Nahe dabei stand ein Altar des 


Zeus Katharsios, woraus Weniger Klio XIV 
414 schließen wollte, daß die Ayrworoı Beol zu 
den Sühne- und Rachegottheiten gehörten, die es 
für den Fall, daß jemand im Wettkampf seinen 
Gegner, ohne es zu wollen, tötete, freundlich zu 
stimmen galt. Allein die Verehrung dieser Ayro- 


wozu man in der Regel Wein spendete (s. über 40 orot @eoi, die sich ja auch an anderen Orten 


die Verbindung von Weihrauch und Weinspende 
Eitrem Opferritus und Voropfer 226ff.). Um- 
stritten war die Frage, ob diese Opfer alle in 
einem oder zwei Umgängen an einem einzigen 
Tage erledigt oder auf den ganzen Monat bzw. 
auf eine größere Zahl von Tagen verteilt wur- 
den. Da es sich um 70 Altäre handelt (oder um 
69, wenn Paus. V 14, 8 Kadepolov Aiòs xal 
Nixns auf einen Doppelaltar zu beziehen ist), 


findet und zu der bekannten Diskussion führte, 
kann unmöglich aus den besonderen Verhältnis- 
sen von O. erklärt werden. Ebensowenig kommt 
selbstverständlich hier philosophische Spekulation 
in Betracht. Dagegen gewinnen wir vielleicht das 
Verständnis aus dem bekannten Glauben, daß 
man die Gottheit, deren Hilfe man erfiehen will, 
bei ihrem Namen anrufen muß: durch das Opfer 
an die Ayvrworoı Ocol suchte man auch die Gott- 


hat man die erstere Annahme für unmöglich er- 50 heiten, deren Namen man nicht kannte, zu ge- 


klärt, weil das unter dem Himmel O.s eine viel 
zu große Anstrengung bedeutet hätte (s. beson- 
ders Schubert Jahrb. f. Philol. 1883, 481). 
Allein Weniger Klio XVI 7ff. hat meines Er- 
achtens überzeugend nachgewiesen, daß diese Er- 
wägung gegenüber den Gründen, die für die Dar- 
bringung an einem Tage sprechen, nicht stich- 
hält. Sachlich betont er mit vollem Recht, daß 
man, wenn diese Opfer an mehreren Tagen statt- 
gefunden hätten, gar keinen Grund gehabt hätte, 
den Umgang nach räumlichen Gesichtspunkten, 
wie cs in der Hauptsache der Fall war, zu ord- 
nen, sondern dann eher die Reihenfolge nach dem 
Alter und der Bedeutung der Gottheiten bestimmt 
hätte. Entscheidend aber ist auch hier der sprach- 
liche Grund: wenn an jedem Altar einmal des 
Monats, aber an verschiedenen Tagen geopfert 
worden wäre, dann hätte Pausanias nicht £xaotov 


winnen, woraus sich ohne weiteres die pluralische 
Vorstellung als notwendig ergibt. 

A®nvn. Sie hatte weder vads noch Teme- 
nos, sondern nur Altäre, und zwar zwei ohne 
Epiklesis (14, 5 u. 9) und drei mit solcher: als 
Anttıs und Eoyarn in der Nähe des Zeustempels 
und als Taxia außerhalb der Altis am Eingang 
zum Embolos des Hippodroms gegenüber dem 
Altar des Ares Tamos. Anicıg heißt sie sonst 


60 nur Hom. Il. X 460, die Einführung des Namens 


wird also wohl dem Epos verdankt. Der so häufige 
Name Eeyarn ist in O. eng mit Phidias ver- 
knüpft, dessen Nachkommen, die sog. yassgvrrai, 
ihr zu opfern pflegten, bevor sie das Zeusbild 
reinigten (14, 5). Es liegt nahe, die Stiftung 
des Altars auf Phidias selbst zurückzuführen. 
Der Name Tamos war durch den Platz am Hippo- 
drom gegeben. Bei keinem dieser Altäre ist 
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Grund zur Annahme, daß es sich um wirklich 
alte Kultstätten handelt. Herodor (Schol. Pind. 
a. O.) erwähnt noch unter den Doppelaltären 
einen der Hera und Athene, den Pausanias nicht 
kennt. 

=  4Ag@eıds. Der Flußgott, dem schon in der 
Ilias XI 728 Nestor opfert, hatte in der Altis 
einen Altar gemeinschaftlich mit Artemis, die 
ihm auch sonst im Kult und Mythos nahe stand 
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Ageoöirn. Außer dem mit Agathe Tyche 
und Pan gemeinsamen Altar hatte sie noch einen 
in der Nähe des Leonidaion (15, 3) und ein Zsoov 
in der Nähe der Eileithyia (VI 20, 6). 

Tū. Ihr Kult gehörte wie überall zu den 
ältesten. Leider ist das Zeugnis Paus. V 14, 10 


nicht ganz klar. Er erwähnt zunächst ihren - 


Aschenaltar und gibt als Ortsbestimmung Zr! t® 
Taio xalovusvæ. Da er hinzufügt, daß dort der 


(e. o. Bd. I S. 1631f.), und ganz in der Nähe noch 10 Überlieferung nach in alter Zeit ein uarreiov ge- 


einen besonderen für sich. Der Hauptkult wurde 
aber an dem Flusse selbsi vollzogen, in den wäh- 
rend des Festes viele ihre Opfergaben versenkten 
(Achill. Tat. I 18). Besondere Bedeutung hatte 
sein Wasser für den Zeuskult, s. u. Während des 
Festes durften die Frauen den AAgeıss nicht 
überschreiten. Nach Pind. Ol. X 48 mit Schol. 
stiftete Herakles zusammen mit dem der Zwölf- 
götter den Kult des Apts. 


AzdiAAwr. Auch er hatte nur drei eigene 20 


Altäre, davon zwei mit dem Beinamen Ilüsıos 
und ®&owios, außerdem zusammen mit Hermes 
einen Doppelaltar (Herodor und Paus. 14, 8). Die 
Weihung an den Pythios ist bei dem späteren 
Einfluß Delphis fast selbstverständlich. Der Name 
Oouos ist verschieden gedeutet worden. Zwar 
über seine Gleichheit mit @&owıos besteht Binig 
keit, aber während die meisten ihn allgemein als 
Gott der Jecuoi erklären, bringt Weniger die 
Glosse Hesych. #ena Zxexeıgia damit in Zu- 
sammenhang und sieht in diesem Andi» den 
Schützer der olympischen Ekecheiris. Für keinen 
dieser Altäre ist ein hohes Alter zu vermuten. 
ons. Ein Altar des Aons Traos stand am 
Eingang zum Embolos des Hippodroms_ gegen- 
über dem der Athene Hippia (15, 6 und Schol. 
Pind. Ol. XIII 148). In der Sage gilt ons als 
Vater des Oinomaos (Paus. V 1, 6; mehr bei 
Gruppe II 1204, 1), was auf eine alte Kult- 


wesen sei, und unmittelbar darauf das sog. otó- 
uov mit einem Altar der Themis erwähnt, darf 
als sicher gelten, daß es sich um einen heiligen 
Bezirk handelt, in dem sich ein Erdspalt befand, 
der früher einmal als narzeiov gedient hatte. 
Dörpfeld Alt-Olympia 64 erkennt das Gaion 
in einem Hügel nördlich vom Heraion und der 
idaeischen Grotte, zu dem im Altertum zwei 
noch erkennbare Wege hinaufführten. Auch sei 
durch den Einschnitt der Fahrstraße in den 
Schichten des Berges dort in der Tat ein Riß 
sichtbar geworden, der vielleicht mit dem Erd- 
schlund in Verbindung stand. Dörpfeld hält 
das Heiligtum für noch älter als die Mitte des 
2. Jahrt. Denn die meisten der uralten Weihe- 
gaben aus Bronze, die unter und neben dem 
Heraion gefunden wurden, Könnten unmöglich zu 
diesem Tempel selbst gehören, da sie zum Teil in 
der Schieht unter dem ältesten Heratempel (s. u.) 


30 gefunden seien, sondern seien aus dem Gaion da- 


hin gekommen. Die Ähnlichkeit dieser Orakel- 
stätte mit Delphi springt in die Augen, und wie 
dort Apollon von Be das Orakel übernahm, so 
hier Zeus (s. u). Der Altar der Themis geht 
wohl auch auf den Einfluß Delphis zurück. Als 
Name des Heiligtums wird durch die sonst üb- 
liche Bildung die neutrale Form Tato» empfoh- 
len. Allerdings gibt Paus. VII 25, 13 für ein 
Erdheiligtum in Achaia den Namen 6 Taios, wes- 


verbindung mit O. schließen lassen könnte, aber 40 halb Rohde und andere auch in O. diese Form 


in O. selbst scheint man diese Sage gar nicht an- 
erkannt und vielmehr den Vater des Oinomaos 
Alxion genannt zu haben. In diesem eine Hypo- 
stase des Ares zu sehen (Thraemer Pergamos 
55) hilft nicht weiter. 

Aoreuıs. Kein vads oder téusvos, aber eine 

nze Reihe Altäre, und zwar in der Altis selbst 
ein Doppelaltar für sie und Alpheios (14, 6, vgl. 
VI 22, 8, u. Herodor) und fünf Einzelaltäre, 


einsetzen. Paus. VII a. O. an der hs. Überliefe- 
rung zu ändern, ist jedenfalls bedenklich. 
Adxrväioı. In der Paus. V 7, 6ff. über- 
lieferten Gründungsgeschichte der olympischen 
Spiele (s. o. Bd. XVII S. 2520) stehen die idaei- 
schen Adxrulos an erster Stelle. Der älteste von 
ihnen, der idaeische Herakles, ist es, der zwi- 
schen seinen Brüdern einen Wettlauf veranstaltet 
und damit den ersten Agon in O., dem er den 


nämlich zwei nicht weit vom Zeustempel (14, 5) 50 Namen Olumo gibt. Die Adxruioı hatten in 


und zwei hinter dem Heraion, von denen der 
eine der orep mit dem nicht recht zu erklä- 
renden Beinamen Koxxóxa gehörte (s. Vermu- 
tungen darüber Gruppe Il 1285 zu 1284, 3), 
vor der Tür des Prytaneion ein Altar der Aygo- 
téga (15, 8), endlich außerhalb der Altis (15, 4 
ist statt Zvrds mit Robert èxtós zu lesen) einer 
der orsus ‘Ayogosa, deren Verehrung ja fast 
überall in der griechischen Welt Verbreitung ge- 
funden hatte, und zwischen der Altis und der 
Stoa des Agnaptos noch ein Altar der otsus 
schlechthin. Auffallend ist die große Anzahl der 
Altäre, die mit dem Doppelaltar hinter der der 
Zeusaltäre nicht viel zurückbleibt. Dies sowie die 
Verbindung mit dem Kult des Alpheios und der 
eigenartige Name Koxxóxa legt den Schluß 
nahe, daß ihr Kult schon früh in O. Wurzel 
schlug. Vgl.auch Weniger N. Jahrb. XIX 96. 


der Altis Altäre, und zwar, wie sich aus Paus. 
V 14, 7 ergibt, jeder seinen eigenen; Herakles 
unter dem Namen IJagaordıns. Dieser wie die 
Namen der Brüder Harwvaios, Erıumöns, Taoıos 
und "das erweisen die olympischen Adxvioı als 
Heildämonen; von der phallischen Natur, die 
Kaibel einst so betonte, ist hier nichts zu er- 
kennen. Dagegen werden sie hier auch mit den 
Kureten gleichgesetzt (7, 6), die aber auch wieder 


60 ihren eigenen Altar hatten (15, 9); s. vor allem 


die ausführliche, lehrreiche Abhandlung über die 
olympischen Fingerlinge von Weniger Klio 
viI 170ff. Daß sie in O. zu den ältesten Kulten 
gehörten, ist nicht anzunehmen, sondern wahr- 
scheinlich wurden sie dort unter dem Einfluß der 
kretischen Zeussage eingebürgert (s. Deubner 
Kult und Spiel im alten O. 22). Wie schwierig 


und unklar die Gestalten der ‚Däumlinge‘ sind, 
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hat nachdrücklich und treffend v. Wilamo- 
witz Glaube der Hellenen I 278f. betont. 
A&ozoıvan, Altar rechts vom Leonidaion 
(15, 4; daß hier nicht etwa mit früheren Heraus- 
gebern die hs. Lesart Asozolvars in Asonolvns 
zu ändern ist, beweist $ 10), vgl. die Weihung 
an die Aéozowar aus Kyzikos SGDI 5525 und die 
spartanische IG V 1, 280. Früher glaubte man, 
daß unter diesem Namen Demeter und Kore im 


Olympia (Kulte) 9& 


sei. Dieser Sachverhalt spricht entschieden gegen 
die zuerst von Curtius und dann wiederholt 
von Weniger vertretene Ansicht, daß Diony- 
sos ursprünglich auch in O. heimisch gewesen 
und (nach Weniger) erst später von dort los- 
gelöst und mit dem altelischen Kult verbunden 
worden sei (Klio V 32. N. Jahrb. I [1907] 106. 
Arch. f. Rel. XX 74f.). Daß das Kolagitin der 
16 Frauen, das den Festreigen der Hippoda- 


Kult zusammengefaßt worden seien, und in der 10 meia in O. besorgte, auch den der Physkoa zu 


Tat wurde er wohl auch oft so verstanden. Aber 
ursprünglich waren die Adonoweı doch wohl nur 
die Vorläuferinnen der daraus entwickelten Ein- 
zelgottheit Adonowe, ähnlich wie sich aus den 
Eoıwöss die eine Erinys entwickelte, und diese 
Adonowa war eine durchaus selbständige Göttin, 
die wir aus Lykosura in Arkadien (Paus. VII 37. 
Syll.3 999) und Sparta (IG V 1. 364, wo Despoina 
von Demeter und Persephone geschieden wird) 
kennen. Wo man diese A&onorva: findet, wird man 
zunächst an sehr alten Kult denken; ob es gerade 
für O. zutrifft, wo viel fremder Einfluß sich 
geltend machte, will ich nicht behaupten. Zu ver- 
gleichen sind die boiotischen Morral, s. Usener 
Götternamen 222f. 

Anunıne. In der Altis hatte sie nicht 
einmal einen Altar. Dagegen war am Nordrand 
des Hippodroms der 4. Xauivn ein legov ge- 
weiht (Paus. VI 21, 1). Die dortigen alten Kult- 
bilder hatte Herodes, wie Paus. 21, 2 berichtet, 
durch eine D. und Kore aus pentelischem Mar- 
mor ersetzt, leider aber erfahren wir nicht, was 
das für dorsie dyalzara waren und ob der Unter- 
schied nur im Material bestand. Der Beiname ist 
wohl nicht als zauaısorn (so Robert Gr. Myth. 
776 im Text) zu deuten, sondern direkt von zaai 
abzuleiten (Robert a. O. Anm. 3. Usener 
Kl. Schrft. IV 15 Anm. 29). Xanten war ur- 
sprünglich eine selbständige Gottheit, die später 
mit Demeter geglichen wurde (so auch v. Wila- 
mowitz Glaube d. Hell. I 211, 3), wobei sich 
allerdings die Frage erhebt, wie ihr Kult neben 
dem der Ge (s. u.) auf so engem Raum zu er- 
klären ist. Eine Lösung bietet sich durch die 
wichtige Beobachtung von v. Wilamowitz, 
daß die Worte für Erde Tä und X9w» sich nicht 
decken, daß T die mütterliche, segnende Erde 
bedeutet, dagegen X®ov das kalte Erdreich der 
Tiefe: Xauvvn ist die Xdovia. Der olympische 


Elis besorgte, ist eine Folge der oben dargestell- 
ten politischen Entwicklung und kann nichts für 
die Religion beweisen. Im Gegenteil läßt die bei 
Plut. Quaest. Rom. 112 erhaltene Bestimmung, 
daß der Efeu aus den olympischen Heiligtümern 
ausgeschlossen war, eher auf eine alte Gegner- 
schaft schließen, denn der Efeu war vor allem 
dem Dionysos heilig. 

Aıdoxovoo.. Nur ein Altar in der Aphe- 


20 sis des Hippodroms (15, 5). 


Abösxa Osoi. Das einzige Zeugnis für 
ihren Kult ist Pind. OL X 48, wonach Herakles 
ihn zusammen mit dem des Alpheios gestiftet 
habe. Da die Zwöltzahl der Götter zwar schon 
einer älteren Zeit angehört (s. Bergk Griech. 
Lit.-Gesch. I 762. Grippe 1098, 1), aber 
keinesfalls der ältesten, sieht man, wie vorsichtig 
diese Pindarstelle zu benutzen ist. Da Pausanias 
keinen Altar der Zwölfgötter, sondern nur einen 


30 der Osoi Ildvres erwähnt, ist es sehr fraglich, ob 


überhaupt in O. ein Kult des Zwölivereins be- 
stand und Pindars Worte nicht ganz allgemein 


- aufzufassen. sind. 


Eilsidviea und Zwolnokıs. Ein ieodr mit 
vads am Kronoshügel (dv tois négasi toù Kooviov 
xatà tò noös mv De év uico tæv Pnoavoðy 
xaè toŭ čoovs heißt es nicht ganz klar bei Pau- 
sanias), wo Filsiðvia unter dem Beinamen 
Olvunie zusammen mit SwolnoAıs verehrt wurde. 


40 Nach Paus. VI 20, 2ff. war die Kapelle zwei- 


geteilt: In dem Vorderraum hatte Eüsidva 
ihren Kult; dort stand ihr Altar, und dieser 
Raum war allgemein zugänglich. In dem inneren 
Raume, der nicht zugänglich war, wohnte Zwol- 
rolıc. Nur eine alte Frau, ý Begansdovoa tò» Z., 
hatte Zutritt, Kopf und Gesicht mit einem weißen 
Schleier verhüllt, und brachte dem Gotte Bade- 
wasser (Aovzred) und Honigkuchen, eine Opfer- 
gabe, die aus dem Kult der Schlangengottheiten 


Kult ist dadurch besonders bemerkenswert, daß 50 und -dämonen wohlbekannt ist. Zu diesen kulti- 


die Priesterin die einzige Frau war, die den Spie- 
len zusehen durfte. Der Grund war höchstwahr- 
scheinlich, daß ihr Heiligtum im Bereich des 
Hippodroms und des Stadions lag. Die in der 
Mysterieninschrift von Andania erwähnte 4. Ep’ 
Trroögoup wollte Kern (o. Bd. IV S. 2727) 
mit der olympischen Xaudvn gleichsetzen, aber 
dann müßte doch wie bei der 4. èv Aiyiln der 
fremde Ort genannt sein. Das in der Inschrift 


schen Angaben fügt Pausanias einen Mythos 
über den Ursprung dieses Kultes: Als einst die 
Arkader in Elis einfielen, sei zu den elischen 
Feldherren eine Frau gekommen mit einem Kind 
an der Brust, das ihr Helfer sein solle. Man habe 
ihr geglaubt und das Kind nackt vor die Front 
hingesetzt; als die Arkader anrückten, habe es 
sich in eine Schlange verwandelt. Da seien die 
Arkader geflohen, und die siegreichen Elier hät- 


genannte Hippodrom ist vielmehr das der Stadt 60 ten da, wo die Schlange nach der Schlacht in der 


Messene (Leg. Sacr. II p. 182; jetzt auch SylL? 
736, 25). p : y 
 Audvvoog. Er besaß weder ein Temenos noch 
einen va, sondern nur einen ihm mit den Cha- 
riten gemeinsamen Altar (14, 10 und Herodor) 
bei dem Pelopion und außerhalb der Altis einen 
Altar, von dem aber Paus. 15, 4 ausdrücklich 
sagt, daß er jung und von Privatleuten gestiftet 


« 


Erde verschwunden sei, dem Gotte unter dem 
Namen Zwoizolıs und zugleich seiner Mutter 
Eülelðvıa, die ihnen das Kind zur Rettung gesandt. 
ein Heiligtum errichtet. Nimmt man hierzu die 
Angabe, daß, wenn die Alte zu Zwoinolıs hinein- 
ging, Frauen und Mädchen in dem Vorderraum 
der Kapelle einen Hymnos sangen und ein Rauch- 
opfer darbrachten (ohne Weinspende), so könnte 
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es scheinen, als wäre Zwoinolıs die Hauptgott- 
heit und der eigentliche Inhaber der Stätte. Aber 
das wäre voreilig. Denn Eileidve gehörte über- 
all, wo sie ein Heiligtum besaß, sicher zu den 
ältesten Gottheiten. War sie doch, wie heute 
wohl allgemein anerkannt wird, eine vorgrie- 
chische Gestalt, die sich unter verschiedenen Ab- 
wandlungen ihrer Namensform an vielen Orten 
behauptete. Wenn sie später besonders als Ge- 
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vorgriechischer Zeit überkommen war, durch den 
elischen Namen Sosipolis ersetzt wurde. Dieser 
Mythos entstand natürlich nicht erst im J. 364 
v. Chr., wie man früher wegen des Einfalls der 
Arkader annahm und sogar noch Weniger 
Myth. Lex. IV 1223 aufrechterhielt, sondern wie 
schon Löscheke Dorp. Progr. 1885, 9 und 
dann Robert a. O. erkannten, aus einer viel 
früheren Zeit, als die Elier noch um die Vorherr- 


burtshelferin galt, so war das eine Verengerung 10 schaft in O. nicht nur gegen die Pisaten, sondern 


der primären Vorstellung; sie war ursprüng- 
lich die mütterliche Erdgottheit selbst (s. Bd. V 
S. 2103ff. und dazu Bd. III A S. 1480). Aber wer 
war Sosipolis? Zwei Auszangspunkte bieten sich: 
der Kult, der ihn als einen der bekannten Schlan- 
gen- und Erddämonen zeigt, und der Mythos, wo 
er zunächst als Kind und dann als Schlange er- 
scheint. Robert ging 1893 in seinem bekann- 
ten Aufsatz über Sosipolis (Athen. Mitt. XVIII 


auch gegen die Arkader zu kämpfen hatten (Paus. 
V 4,7). Sosipolis war also der alte Erddämon, der 
von Anfang an neben der alten Erdgöttin Eilei- 
thyia stand, und der Vergleich mit Athene und 
Erechtheus drängt sich von selbst auf. — Die 
nicht ganz klare Angabe des Pausanias über die 
Lage des Heiligtums hat zu Zweifeln Anlaß ge- 
geben; insbesondere erregte die Bestimmung zods 
wmv čoxtov Anstoß. Robert 'dentifizierte ohne 


37f.), der mit Recht starken Eindruck machte 20 Rücksicht auf sie mit dem Heiligtum das sog. ‚Ge- 


und noch von v. Wilamowitz Pindaros 214, 2 
entscheidend und wegweisend genannt wird, von 
dem Mythos aus und sah in dem göttlichen Kinde 
‚eine Hypostase des Zeuskindes oder richtiger 
das Zeuskind selbst, und zwar das kretische, das 
ja auch in der Schol, Arat. 46 überlieferten kre- 
tischen Sage in Schlangengestalt erscheint‘. 
Allein der kretische Ursprung dieses Kults ist 
mehr als zweifelhaft. Erst später scheint in O. 


Kreta, wohl im Anschluß an den in O. heimischen 30 


Kronoskult, Einfluß gewonnen zu haben, und die- 
ser mag auch bei der Gestaltung der Sosipolis- 
legende etwas mitgewirkt haben. Aber der 
Kult selbst weist keine Spur von einer Zeusver- 
wandtschaft auf, vielmehr wurde Zwoinolıs in 
O., wie Pausanias ausdrücklich sagt, als Zmıy@- 
owoc Ödaium» angesehen. Wenn Sosipolis hier 
wirklich das Zeuskind gewesen wäre, so hätte 
sieh der Perieget das sicher nicht entgehen las- 


bäude hinter der Exedra‘ (Olympia, Ergebn. I 
Taf. 31, 1 Textbd. S. 44) und fand fast allgemeine 
Zustimmung. Allein diese Ansicht, gegen die sich 
schon Gardiner Olympia 220 wandte, muß 
heute, nachdem durch Dörpfelds neue Aus- 
grabungen die ganze Frage wesentlich geklärt ist 
(Alt-Olympia 10Sff.), endgültig aufgegeben wer- 
den. Wie schon Gardiner betonte, ist ein 
vadóc mit Vorhalle, den jenes Gebäude darstellte, 
kein vads Öumioös, und zuch der Gottesdienst der 
Mädchen und Frauen paßt gar nicht zu dieser 
kleinen Kapelle. Auch versteht man nicht, warum 
man, wenn das Heiligtum da, wo es Robert 
suchte, gelegen hätte, es dann bei der großen 
Altarprozession überging. Denn wenigstens Eilei- 
thyia hatte ebensogut wie Ge oder die Meter 
Theon Anspruch auf ein Opfer. Dörpfeld hat 
gezeigt, daß das Bauwerk hinter der Exedra wahr- 
scheinlich die idaeische Grotie war (s. u.), und 


sen (Usener Götternamen 173), ja man ist fast 40 mit vollem Recht die Angabe des Pausanias so 


versucht, in der ausdrücklichen Bezeichnung als 
Zrıyagıos ðaiuwv eine Absicht zu sehen und die 
Ablehnung einer anderen Deutung. Denn es gab 
ja in der Tat Kultstätten, wo als Swoinolıs Zeus 
verehrt wurde, vor allem in Magnesia (Syll.3 
589), sei es nun, daß damit der bekannte Zeus 
Zwrije gemeint war, sei es, daß hier ein alter 
Erddämon wirklich Zeus angeglichen war, übri- 
gens auch hier nicht etwa dem Zeuskinde, son- 


dern dem großen Götterkönig (Beweis die Reste 50 


des Kultbildes und Kupfermünzen mit dem Bilde 
des Gottes, s. Kern Arch. Anz. 1894, 80). In 
O. zeigt nun freilich der Mythos das deutliche 
Bestreben, den alten Kultzustand mit einer 
neueren Auffassung zu vereinigen, die aber, wie 
der darin angenommene historische Hintergrund 
erkennen läßt, nicht kretischen, sondern elischen 
Ursprungs ist. Auch in Elis wurde ja Zwalzols 
verehrt, und zwar hier, in einer Nebenkapelle des 
Heiligtums der Tyche, als Knabe mit dem Horn 
der Amaltheia und sternbesäter Chlamys. Auch 
in Elis ist von Zeus nicht die Rede, und die Ver- 
mutung ist wohl nicht zu gewagt, daß jener 
olympische Mythos unter elischem Einfluß ent- 
stand und den Zweck hatte, den alten, in O. hei- 
mischen Erddämon dem elischen Sosipolis anzu- 
gleichen, daß vielleicht überhaupt erst damals 
ein alter Name, der wie der der Eileithyia aus 


verstanden, wie sie eben verstanden werden muß, 
daß nämlich das Heiligtum der Eileithyia im 
Norden des Kronoshügels lag, wenn sich auch 
bisher keine Reste gefunden haben. Dann erklärt 
es sich auch ohne weiteres, warum die große Pro- 
zession es nicht berührte. — Eigenartig ist die 
von Pausanias bezeugte Sitte, bei Sosipolis ¿mè 
zois ueyloros zu schwören, die auch auf ein sehr 
hohes Alter des Kultes schließen läßt. 

Eeuüs. Doppelaltar des Apollon und des 
ouijs, nahe beim Äschenaltar der Hera (14, 8). Die 
Begründung dıdrı Eouijv Avgas, Anóikwva ö& sbot- 
tyy elvat zıdagas Elkijvwv žotiv ès abrods Adyos 
zeigt die Möglichkeit späterer Stiftung. Als Gott 
der Agonistik hatte er noch beim Eingang zum 
Stadion einen Altar (14, 9 E. Evaywviov) und 
ebenso bei der Aphesis (15, 5 Eonoö). 

Eoria. Ihr Altar war der Herd des Pryta- 
neions, der sich in einem besonderen Raume des- 


60 selben (oixnua) befand. Er war ein Aschenaltar, 


und die Asche wurde alljährlich einmal auf den 
Zeusaltar übertragen (15, 9), s. unter Zevs. Die 
Opferprozession begann mit einem Opfer an sie 
und kehrte zu ihr zurück. 

Zeús. a) In historischer Zeit der Hauptgott 
O.s und sein Kult mit der angesehenste Zeuskult 
überhaupt, der als solcher, nicht nur etwa wegen 
der damit verbundenen Spiele eine große An- 
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ziehungskraft auf die Griechen ausübte (anders 
freilich v. Wilamowitz Glaube d. Hellenen 
340). Wenn Euripides El. 781 bei seinen Zuhörern 
ohne weiteres Verständnis dafür voraussetzt, daß 
Thessaler nach O. reisen, um Zeus zu opfern, so 
ist das Beweis genug. Jedoch gehörte Zeus nicht 
zu den ältesten dortigen Gottheiten, ja es ist 
nicht einmal sicher, ob er schon durch die ersten 
griechischen Einwanderer seine herrschende Stel- 
lung erhielt oder erst. als die zweite groBe Welle 
von Norden kam und die Aitoler und die aus 
ihnen hervorgegangenen Elier zu Herren des Lan- 
des machte. Die Aitoler waren wie die Dorer ein 
kriegerischer Stamm, und man hat deswegen ver- 
mutet, daß sie Zeus weniger als Wetter- und 
Vegetationsgott denn als Kriegsgott verehrten. 
Reste dieser ältesten Bedeutung in O. sei der Al- 
tar, der nach einer elischen Tradition nicht dem 
Hephaistos, sondern dem Z. ostos gehörte (Paus. 


v 14, 5), und die helmtragende Statue des Zeus 20 


im Heraion (17, 1), die ebenso wie das Bild der 
Hera selbst aus archaischer Zeit stamme (čoya 
dniä). Aber diese Gründe reichen keineswegs aus, 
obwohl sich jetzt Dörpfeld Alt-Olympia leb- 
haft dafür eingesetzt hat und Weege sogar 
nachzuweisen versucht, daß jene behelmte Statue 
das älteste Kultbild des Zeus war (Alt-Olympia, 
Beilage V 449ff.). Nach klaren Zeugnissen war 
Zeus in O., wie zuletzt v. Wilamowitz Pin- 


Oiympia (hulle) 90 


pel für Zeus gebaut wurde, sei es zunächst hier- 
her überführt worden, aber bald darauf, als Phi- 
dias seinen Zeus geschaffen, sei es wieder in den 
alten, nunmehr der Hera allein gehörigen und 
deshalb Heraion genannten Tempel zurück- 
gebracht und wieder neben Hera aufgestellt wor- 
den. Ganz abgesehen davon, daß diese Entwick- 
lung eine recht künstliche Konstruktion ist, die 
völlig in der Luft schwebt, und es zudem nicht 


10 gerade sehr wahrscheinlich ist, daß davon gar 


keine Spur in der Überlieferung geblieben wäre; 
entscheidend ist, daß dieses Agalma des Zeus, das 
neben der thronenden Hera stand, eben dadurch 
die Rolle einer Nebenfigur spielte, und wenn 
Zeus wirklich Mitbesitzer des Tempels gewesen 
wäre, wäre das unmöglich gewesen (so auch 
Deubner Kult u. Spiel 16f.). Auch die bronzene 
Statuette eines behelmten Mannes (Athen. Mitt. 
1908 Taf. 18. Dörpfeld Alt-Olympia II Bei- 
lage 17) kann nichts beweisen, da es — im Gegen- 
satz zu jenen blitzschleudernden Statuetten — ja 
gar nicht sicher ist, ob sie Zeus darstellt. End- 
lich ist auch die Hypothese, daß die olympischen 
Spiele selbst aus diesem kriegerischen Charakter 
von Zeus abzuleiten seien (Gardiner Olympia 
69), ganz abwegig. Der älteste und wichtigste 
Wettkampf war der einfache Wettlauf, und die- 
ser ist an sich keineswegs kriegerisch, wie die 
Tatsache, daß er im Herakult von Mädehen aus- 


daros 211 mit Recht betonte, vor allem Gewitter- 30 geübt wurde, schlagend beweist. Wie oben ge- 


gott. Pindar nennt ihn immer wieder in dieser 
Eigenschaft (z. B. Ol. IV 1 ¿arhe üneorare Poor- 
tās dxauavıcnodos Zeð), Bildwerke stellen ihn 
zahlreich so dar: Das Agalma des Z. Ogxıos trug 
in jeder Hand den Blitz (Paus. V 24, 9), ebenso 
das Zeusbild am Eingang zum Stadion (22, 1); 
die am Fuße des Kronoshügels gefundenen Zeus- 
statuetten schleudern mit beiden Armen Blitze; 
auf Bronzeplatten ist der Blitz dargestellt und 
der Name des Zeus beigeschrieben (Arch. Ztg. 
1875, 177. 1878, 135. 1879, 122. 1880, 112. 115). 
Reste von Blitzbündeln wurden gefunden (Olym- 
pia, Ergebn. IV 15. 18); nahe beim Hochaltar war 
ein von einem podyua umgebener Altar des Z. 
Karzaußdıns, offenbar zur Erinnerung an den 
Blitz, der dort in die Erde eingeschlagen hatte 
(14, 10) und am Hause des Oinomaos, das der 
Blitz zerstört hatte, war ein Altar des Z. Kegav- 
vos (14, 7). Der Wucht dieser Zeugnisse gegen- 
über versagen jene beiden unsicheren Zeugen für 
den kriegerischen Urzeus. Es ist natürlich durch- 
aus möglich, daß jener Altar nicht dem Hephai- 
stos, sondern dem Z. Aoeıos gehörte, es mag 80- 
gar sein, daß auf ihm einst eine Doppelaxt zu 
sehen war, wie Weege sehr scharfsinnig, aber 
auch sehr kühn zu beweisen unternahm, jeden- 
falls kann dieser eine Altar ebensowenig etwas 
beweisen, wie es der Altar des Z. Kegavvıos allein 
für den Blitzgott könnte. Viel wichtiger und für 


sich allein beweisend genug wäre jene behelmte 60 


Statue, die nach Pausanias im Heraion neben der 
thronenden Hera stand, wenn es richtig wäre, daß 
sie das älteste Kultbild des Zeus in O. war. 
Dörpfeldund Weege denken sich die Sache 
so, daß ursprünglich das Heraion gar nicht der 
Hera allein gehörte, sondern der Tempel war so- 
wohl für Zeus wie für Hera und jene Statue das 


Kultbild des Zeus. Als dann der libonische Temo 


zeigt worden ist, waren die olympischen Spiele 
ursprünglich gar nicht mit dem Zeus-, sondern 


mit dem Pelopskult verbunden, und Pelops war 


es, den Zeus seiner herrschenden Stellung be- 
raubte, ohne ihn aber ganz verdrängen zu kön- 
nen. Für die einstige Feindschaft zwischen Zeus- 
und Pelopsverehrern zeugt noch das Verbot für 
den, der an einem Pelopsopfer teilgenommen 
hatte, sich Zeus zu nahen, woraus sich auch er- 


40 klärt, daß von dem Widderopfer an Pelops der 


Seher keinen Anteil bekam (13, 2). Über das 
zeitliche Verhältnis zwischen Zeus- und Herakult 
in O. s. unter Hoa. 

b) Die älteste Kultstätte für Zeus war der 
große Aschenaltar, der auch die ganze geschicht- 
liche Zeit hindurch, wenn auch nicht der örtliche, 
so doch der kultische Mittelpunkt der Altis blieb. 
Seine Lage, die früher sehr umstritten war, kann 
jetzt durch die neuen Ausgrabungen und Ausfüh- 


50rungen Dörpfelds (Alt-Olympia 70f.) und 


Schleifs (Arch. Jahrb. 1934, 139.) als ge- 
sichert gelten. Er stand da, wo ihn Pausanias an- 
setzt (13, 8), nämlich innerhalb der Dreiecks- 
fläche, die von Heraion, Pelopion und dem 
Metroon gebildet wird, und zwar etwas nach We- 
sten zur Linie Heraion-Pelopion gerückt. Wenn 
dort keine Reste gefunden worden sind, was früher 
gegen diesen Platz zu sprechen schien, so kann 
dies nur und muß durch die völlige Zerstörung 
des Altars, die im J. 426 n. Chr. auf Anordnung 
des Kaisers Theodosius erfolgte, erklärt werden. 
Auch unsere Vorstellungen über Aussehen und 
Gliederung des Altars sind, wenn auch noch ge- 
wisse Zweifel bleiben, doch wesentlich gefördert 
worden, insbesondere durch H. Schleif (a. O.), 
der, gestützt auf die von Pausanias selbst zum 
Vergleich herangezogenen und in neuester Zeit 
wieder aufgedeckten Altäre von Didyma, Samos 
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und Pergamon, ein von den früheren Rekonstruk- 
tionen allerdings sehr abweichendes, aber außer- 
ordentlich ansprechendes Bild entworfen hat. In- 
dem ich die mehr archäologischen Fragen beiseite 
lasse, erwähne ich das kultisch Wichtige: Nach 
Paus. V 13, 8f. bestand der Altar aus zwei Tei- 
len, aus dem unteren Teile, dem Sockel (tře zow- 
ne »onridos, nachher èv uéos: tø xát), der sog. 
nodðvo:s, auf der es Sitte war, die Opfertiere zu 
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März) ab, holten an diesem Tage die Asche aus 
dem Prytaneion, vermischten sie mit Alpheios- 
wasser, das angeblich allein dazu geeignet war 
(außer Paus. auch Plut. def. or. ai ud Schol. 
Pind. Ol. XI 58), und verputzten mit dem daraus 
gewonnenen Mörtel den Zeusaltar (pvodoavzes 
tØ Ödarı roð A. zovıöow one tòv Baudr), 15, 9 
aber heißt es, daß gerade diese Asche ody Axıora 
ovvreisi ds ueyedos të Bwuß. Diese beiden Stel- 


opfern (Bew; s. u.) und einem zweiten oberen 10 len stimmen nicht ganz zueinander: nach 18, 11 


Teile (der Text roð 68 äni tj nooðúvos: negiueroos 
£xdorov ist offenbar nieht in Ordnung; man sucht 
meist den Fehler in &xdorov, aber keiner der bis- 
herigen Heilungsversuche, weder das von Spiro 
in seinen Text aufgenommene draxtoü Trendelen- 
burgs noch die alte von Schleif bevorzugte 
Konjektur Buttmanns doydrov ist überzeugend; 
der Fehler kann auch in neoluergos Bear auf 
dem ganz oben dem Gotte die Schenkelstücke 


allein müßte man annehmen, daß die Herdasche 
nur zur xovlaoıs verwandt wurde, während nach 
15, 9 die Größe des Altars gerade auf dieser 
Asche beruhte, sie also doch offenbar, abgesehen 
von dem Mörtel, reichlich aufgetragen wurde. 
Puchstein 61 vertrat die erstere Deutung, 
weil er meinte, daß der Herd zu klein war, um 
viel Asche zu liefern, und suchte das Wort u£ys- 
dos abschwächend zu deuten. Aber seine Vorstel- 


verbrannt wurden. Die Gesamthöhe betrug 22 Fuß. 20 Jung von dem Herde ist irrig; er übersah, daß 


Zu der Prothysis führten Stufen von Stein, wei- 
ter nach oben Stufen von Asche. Schon daraus ist 
zu schließen und wird durch die Erforschung der 
Altäre von Didyma und Samos bestätigt, daß 
der obere Teil in der Hauptsache ein Aschenkegel 
war (s. die Abbildungen bei Schleif). Ein 
Zweifel ist über die Verwendung der Prothysis 
entstanden. Die gewöhnliche Auffassung ist die, 
daß die Opfertiere auf der Prothysis geschlachtet 


man zwar die für den Gott bestimmten Schenkel- 
stücke oben auf dem Altar verbrannte, daß aber 
das übrige Fleisch, das zum Opfermahl diente, 
auf dem Herde im Prytaneion gebraten werden 
mußte, dort also keineswegs nur ein kleines 
‚ewiges Feuer‘ unterhalten, sondern viel Holz 
verbraucht wurde (s. die ausführliche und im 
Wesentlichen treffende Darstellung Wenigers 
10ff.). Die Asche von dem Brandopfer der Schen- 


wurden. Aber Schleif hat dagegen das Be- 30 kel reichte eben, wie begreiflich, nicht aus, den 


denken erhoben, daß auf ihr nicht genug Platz ge- 
wesen und es auch schwierig gewesen sei, die 
Tiere hinaufzuschaffen. Er glaubt daher, daß die 
Tiere in der Nähe geschlachtet wurden — in den 
Stufen des Heraions seien noch die Löcher zum 
Anbinden vorhanden und ebenso Quadern mit 
Ringen zu demselben Zweck — und auf der Pro- 
thysis sei nur das Segnen und das Zerteilen der 
Opfertiere erfolgt, was auch mit Bew bezeichnet 


großen Altar aufzubauen; es bedurfte dazu noch 
der Asche vom Herd im Prytaneion. S. darüber 
jetzt auch Schleif a. O. 

c) Der libonische Tempel, für den Phidias 
seinen Zeus schuf, stammt nach dem Stil der er- 
haltenen Reste aus der Mitte des 5. Jhdts. Hatte 
Zeus vorher überhaupt keinen vads und wurde 
der Zeustempel ähnlich wie der Parthenon in 
Athen auf bisher freiem Gelände erbaut? Oder 


werden könne. Dies ist an sich kaum zu bestrei- 40 stand an derselben Stelle schon vorher ein wenn 


ten, aber trotzdem habe ich gegen Schleifs 
Ansicht aus sakralen Gründen starke Bedenken. 
Das Schlachten ist auch bei dem Speiseopfer ein 
sakral wichtiger Akt, von dem man ungern 
glaubt, daß er abseits vom Altare stattfand, oder, 
wenn er unten am Altare stattfand, von Pausanias 
übergangen wurde. Geopfert wurde auch außer- 
halb der Festzeit, wie Pausanias ausdrücklich er- 
wähnt, sowohl von Privatleuten wie von den 


auch viel kleinerer Tempel? Gegen letzteres 
spricht, daß sich dort ‚auch nicht die geringste 
Spur eines älteren Baues‘ (Dörpfeld 213) ge- 
funden hat. Auch kann nicht etwa das Heraion 
früher als gemeinsamer Tempel für Zeus und 
Hera gedient haben (s. o.). Dazu kommt folgende 
Erwägung: Der antike vads ist nur die Wohnung 
des im Kultbild verehrten Gottes, und es ist die 
Frage, ob, bevor Phidias sein großes Werk schuf, 


Eliern, d. h. von Beamten im Namen des elischen 50 überhaupt schon ein anderes wirkliches Kultbild 


Staates, und zwar von diesen jeden Tag. Für das 
weibliche Geschlecht bestand auch hier eine Ein- 
schränkung: Mädehen und Frauen durften nur 
bis zur Prothysis hinaufgehen und nicht zum 
oberen Teile; während der Festzeit fiel, wie Pau- 
sanias hinzufügt, für die verheirateten Frauen 
auch diese beschränkte Möglichkeit fort. Für 
Brandopfer wurde nur das Holz der Weißpappel 
verwandt (14, 2). 


von Zeus existierte, und, wenn dies der Fall, wo 
es stand. Dörpfeld und Weege haben dies 
bejaht und behauptet, es sei der behelmte Zeus 
gewesen, der später im Heraion stand und nach 
ihrer Ansicht schon vor dem Bau des Zeustem- 
pels dort gestanden hätte. Aber diese Annahme 
ist ganz unwahrscheinlich (s. o.). Nun war der 
Zeus von O., wie oben begründet wurde, vor allem 
Gewittergott, und ein solcher konnte für das Be- 


Die Asche, aus der der Zeusaltar bestand, 60 wußtsein einer Zeit, für die die religiösen Vor- 


stammte einmal, wie es selbstverständlich ist und 
Pausanias zunächst 13, 8 bemerkt (renoinras d& 
legela» züv Bvoubvav ræ Au ånò tis tépoas tõv 
unoörv), von diesen Brandopfern. Aber aus zwei 
folgenden Stellen erfahren wir, daß auch die 
Asche von dem Herd im Prytaneion dazu ver- 
wandt wurde. Nach 13, 11 nämlich warteten die 
Seher den 19. Elaphios (att. Elaphebolion, also 


stellungen noch lebendige Wirklichkeit waren, 
gar nicht in einem Hause wohnen, wenn es auch 
schwer zu sagen ist, wo man sich in O. seinen 
Sitz dachte, denn der Kronoshügel war kein Berg, 
von dem es blitzte (v. Wilamowitz Pinda- 
ros 214). Jedenfalls ist die Frage nach der Exi- 
stenz eines älteren Zeustempels aufs engste mit 
dieser Kultbildfrage verknüpft, und solange über 
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diese keine Klarheit besteht, kann auch jene nicht 
sicher beantwortet werden. Für die „Alternative, 
daß Zeus Herr der Altis war, ohne einen Tempel 
zu besitzen, bietet sich eine Parallele in Anda- 
nia, wo Apollon Karneios sich das ganze uralte 
Heiligtum aneignete, das danach in historischer 
Zeit Kaovsıdorov hieß, aber, soweit wir sehen, 
keinen eigenen Tempel besaß, während die Myste- 
riengöttinnen einen vade hatten (Syl.3 736. Leg. 


Olympia (Kulte) 02 


in hohem Ruf (Ol. VIII 2 heißt O. ddonowa 
dladelas), und wenn Orestes Eurip. El. 781 sagt, 
er sei auf dem Wege nach O., um dort dem Zeus 
zu opfern, verbanden wohl viele Zuhörer ohne 
weiteres damit den Gedanken der Orakelbefra- 
gung. Damals hatte freilich ihm Delphi längst 
den Rang abgelaufen, sicher vor allem deshalb, 
weil die dortige ekstatische Mantik auf das reli- 
giöse Gefühl der Menschen tiefer wirkte als die 


Sacr. 58 § 18; vgl. dazu Arch. È Rel. XXIV 10 äußerliche Zeichendeutung, an der O. festhielt. 


36ff.). Der Unterschied wäre, daß der Zustand, 
der dort immer blieb, in O. nur die ersten Jahr- 
hunderte dauerte. 

d) Der Zeuskult war nicht nur Opferkult, son- 
dern auch mit einem Orakel verbunden, dem nach 
Strab. VIII 353 die Stätte ihre ursprüngliche 
Bedeutung verdankte. In der Urzeit gehörte es, 
wie schon bemerkt, wie in Delphi der Ge, und 
der Erdspalt in ihrem Heiligtum, das oronor, 


Um so wichtiger und günstiger war es für O., 
daß Delphi 2 vun nicht etwa eifersüchtig be- 
kämpfte, sondern, seiner Überlegenheit sicher, 
es sogar unterstützte und bis zu einem gewissen 
Grade Hand in Hand mit ihm ging. Dazu wirkte 
wohl viel die Haltung der Spartaner mit. Be- 
zeichnend sind dafür zwei uns überlieferte Tat- 
sachen: einmal das bekannte, auf uns fast etwas 
naiv wirkende Verhalten des Königs Agesipolis, 


war das wavzeiov, Später übernahm es, wie in 20 der sich die Zustimmung, die er in O. für seinen 


Delphi Apollon, so in O. Zeus (Etym. M. s. Ai), 
was zur Folge hatte, daß es von dem Gaion nach 
dem großen Zeusaltar verlegt wurde (Pind. Ol. 
VI 5 Bouß nartelo). Den Seherdienst besorgten 
zwei Geschlechter, die Iamiden und Klytiaden, 
jene wahrscheinlich pisatischen, diese elischen 
Ursprungs (s. über beide vor allem Weniger 
Arch. f. Rel. XVII 53ff.). Die olympische Man- 
tik war nach Pind. Ol. VI 119 doppelter Art 
(Bnoavaös dldvuos uertooivas). Über die eine kann 
kein Zweifel sein, es war die Empyromantie (s. 
darüber o. Bd. V S. 2548), und weil O. dafür be- 
kannt war, brauchte sie Pindar nur mit den 
Worten Zuvös êw dxgordrp wu xEnoıngıor 
loða: anzudeuten, wozu die Scholien die nähere 
Erklärung geben. Nicht so sicher ist die zweite 
Art, das pwvär dxodew yevdcwv äyrworor. 
Weniger $4ff. wollte darunter alles, wodurch 
sich Gottes Stimme den Menschen vernehmlich 


Feldz n s erhalten hatte, zur Sicher- 
heit ln Delphi ‚vom Sohne‘ beschei- 
nigen ließ (Xenoph. Hell. IV 7, 2) und dann jener 
eigenartige Brauch, daß die spartanischen Könige, 
wenn die von den Ephoren alle neun Jahre an- 
gestellte Himmelsbeobachtung ungünstig ausge- 
fallen war, so lange sich ihres Amtes zu ent- 
halten hatten, bis ihnen ein Spruch aus Delphi 
oder aus O. zu Hilfe kam (Plut. Agis 11). Ein 


30 anderer Fall, wo Delphi sich energisch für die 


Ansprüche Olympias einsetzte, war der o. S. 30 
erwähnte Konflikt mit Athen wegen der Zahlung 


‚einer Strafsumme, die Athen verweigerte und 


Delphi durch Drohung erzwang. Auch im Mythos 
fand diese enge Verbindung ihren Ausdruck und 
damit gewissermaßen ihre Sanktion. Denn hier 
ist es Apollon, der dem Stammyvater der Jamiden 
Tamos in der von Pind. Ol. VI wirkungsvoll dar- 
gestellten Szene die Gabe der Weissagung ver- 


macht, verstehen, also nicht nur die dem Ohr 40 leiht. 


vernehmbaren Worte und Laute (Philochoros 
Schol Pind. Ol. XIN 10 tàs ¿x pyuns nartelas, 
rovtéot: xiņòdvas xal mrapuods), sondern auch 
andere Zeichen, oruara und regara, wie sie die 
Griechen in der verschiedensten Art beobachteten 
und auslegten, und nahm nur Träume und Vogel- 
flug aus. Aber dies wird doch kaum dem Aus- 
druck pwvàv dxovew gerecht. Im Hinblick auf 
die oben nachgewiesene Bedeutung des olym- 


e) Außer den schon oben besprochenen Al- 
tären des Z. Aosıos, Karaıßdıns und Kegavrıos 
gab es in O. noch folgende kleinere Kultstätten 
für ihn: den Doppelaltar des Z. Acolras und 
Poseidon Aeotras (14, 4 ergänzt nach Herodor) 
mit einer nicht ganz klaren Epiklesis, und an 
Einzelaltären den des Z. ‘Ayogaiog außerhalb der 
Altis (15, 4), des Zoxeios am Hause des Oinomaos 
(14, 7), des Kaddgoros beim Hochaltar (14, 8; 


pischen Zeus als Gewittergott ist wohl viel eher 50 aber vielleicht auch ein Doppelaltar des Z. Ka- 


an die im Donner sprechende Stimme des Gottes 
zu denken (vgl. Hom. Od. XX 100f.). Denn wenn 
Weniger diese Gewitterbeobachtung mit zur 
Empyromantie rechnet, s0 entspricht dies nicht 
dem herkömmlichen Begriff dieser Kunst. Eine 
Besonderheit der olympischen Empyromantie war 
nach Herakleides Pontikos Ilzei zenormelov die 
Weissagung aus den Fellen der Opfertiere (Schol. 
Pind. ÖL VI 119 und 111 d. e), wobei es auf die 
entweder von selbst oder durch Schneiden (oyi- 
Lew) entstandenen Schlitze ankam (111e Auußa- 
vovres yàg tàs Büooas av legelwv Eoyılov xai 
xarà tà oylouara uavteovto Apaglvres els tùy 
zounv nórega ebdeia dorıv Ñ où). Einmal ist auch 
von Losorakeln in O. die Rede (Hesych. s. povx- 
tös deipls), aber das Zeugnis ist zu vereinzelt 
und zu kurz, um darauf zu bauen. Noch zu Pin- 
dars Zeit stand das olympische Orakel offenbar 


®cocıos und der Nixn) und nahe dabei den des 
Xddvios (14, 8), auf dem Wege zur Aphesis den 
des Moswayeıns (15, 5) und endlich nahe der 
Aphesis zwei Altäre des Z. Yııoros. Im ganzen 
also waren es außer dem Hochaltar noch zwölf 
Altäre, an denen geopfert wurde. Im Kult spielte 
aber auch noch jenes Agalma des Blitze tragen- 
den Z. Oexıos eine wichtige Rolle, da vor ihm 
die Athleten und ihre Angehörigen ihren feier- 


60 lichen Eid (¿mè xázgov ropiwy) ablegen mußten. 


Endlich muß noch das merkwürdige Opfer an 
Z. ‘Anduvios erwähnt werden, von dem Paus. V 
14, 1 berichtet: Als Herakles in O. ein Opfer dar- 
brachte, seien ihm die Fliegen äußerst lästig ge- 
wesen, und da habe er sie durch ein Opfer an 
Z. “Aroöpvios über den Alpheios verscheucht. 
Ayovra db xarà taùtà xai Histor Bis tË 
Arouvlo Aù èbeaúvovres ths Hìelas Ohvunias 
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tàs uvias. Daraus hat man, indem man Häelas 
als Glossem einklammerte, den allerdings nahe- 
liegenden Schluß gezogen, daß ein solches Opfer 
in O. stattfand. Ganz sicher scheint es mir nicht. 
Denn aus Plin. n. h. X 75 wissen wir, daß man 
in Elis selbst den ‚Mückenfeger‘, Mviaxdons, ver- 
ehrte, und es wäre doch möglich, daß Pausanias 
das Opfer an diesen im Sinne hat, daß also OAvu- 
alas, nicht Hielas das Glossem ist. Über den 
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16, 1). Damit stehen wir vor der schwierigen 
Frage des zeitlichen Verhältnisses zwischen Hera 
und Zeus in O. Früher herrschte die Ansicht vor, 
daß Hera hier bedeutend älter sei (so vor allem 
Weniger in seinen verschiedenen Aufsätzen), 
und zuletzt hat sie wieder Deubner (17) ver- 
treten. Aber sein Schluß: ‚Wenn sie, die schon 
längst als Gattin des Zeus bekannt war, in O. 
nach dem Gotte erschienen wäre, der dort den 


Fliegenabwehrer selbst s. U sener Götternamen 10 ersten Platz einnahm, so hätte sie kaum für sich 


260 und Gruppe 1107, 1. 

%H ios. Doppelaltar des “Hios und Kodvos 
(Etym. M. s. ’Hiis); s. u. Koovos. 

Hoa. Als Okvunia verehrt, hatte sie ebenso 
wie Zeus sowohl Aschenaltar wie Tempel, aber 
diesen hatte sie oder die Göttin, deren telle sie 
einnahm, schon ein paar Jahrhunderte vor Zeus. 
Dies war schon aus den ersten Ausgrabungen zu 
schließen, wie Dörpfeld damals in einer mit 


den Prachtbau erhalten, während Zeus ohne 
Tempel blieb; vielmehr müßte man erwarten, 
daß sie in irgendeiner Form an seine Seite ge- 
treten wäre‘ erscheint zunächst bestechend, hält 
aber näherer Prüfung nicht stand. Man braucht 
nur einmal die Frage von der anderea Seite her 
zu stellen: Wenn der Besitz eines Tempels so 
wiehtig für das Ansehen der Gottheit war, wie 
Deubner meint, warum erhielt dann Zeus, als 


Recht berühmt gewordenen Untersuchung nach- 20er nach Hera nach O. kam, nicht sofort wie sie 


wies (Olympia, Ergebn. Textbd. II 27—836), und 
ist jetzt durch seine neuesten Ausgrabungen 
überraschend bekräftigt worden (Alt-Olympia 
8. 125ff.). Denn sie ergaben, daß dem schon alten 
Tempel, dessen Reste heute noch stehen, noch 
zwei ältere vorangingen, so daß im ganzen drei 
Tempel dort zu unterscheiden sind: der älteste, 
der von Dörpfeld ins 11. Jhdt. gesetzt wird 
und der durch Feuer zerstört wurde; der zweite, 


der schon eine Ringhalle hatte und nicht lange 30 


stand, und der dritte, das Heraion der histori- 
schen Zeit, dessen Stufen, Säulen und Cellawand 
noch heute auffallend gut erhalten sind. Wäh- 
rend der Unterbau der  elamand aus steinernen 
Quadern mit Platten nach außen besteht, waren 
die oberen Teile einst aus Lehmziegeln aufge- 
führt, die später, als das schützende Holzdach 
wegfiel, sich allmählich durch den Regen auf- 
lösten und alles mit einem Lehmbrei bedeckten. 
Alles übrige Gebälk, auch die Säulen, war ur- 
sprünglich aus Holz. Denn wenn noch zu Pausa- 
nias’ Zeiten im Opisthodom eine der beiden Säu- 
len aus Holz war (16, 1) und wenn ferner die 
erhaltenen steinernen Säulen die verschiedensten 
Verhältnisse und Kapitelle aufweisen, so erklärt 
sich das nur daraus, daß zuerst alle Säulen aus 
Holz waren wie die Säulen bei Homer und erst 
nach und nach, wie das Bedürfnis es forderte, 
durch steinerne ersetzt wurden. Daraus, daß das 


einen Prachttempel und mußte ein paar Jahr- 
hunderte darauf warten? Wenn die Pisaten und 
Elier daran keinen Anstoß nahmen, konnten sie 
sich wohl auch damit abfinden, daß aus irgend- 
einem Grunde zunächst Hera einen Tempel er- 
hielt und Zeus nicht. Wie schon oben unter Zeus 
bemerkt, hängt diese Frage eng mit der anderen 
zusammen, ob überhaupt Zeus in der ältesten Zeit 
schon ein Kultbild hatte. Wenn er aus dem oben 
angegebenen Grunde keines hatte, brauchte er 
auch keinen Tempel; hatte Hera aber eines, dann 
war für sie ein Tempel erwünscht. Andererseits 
ist es aber auch nicht wahrscheinlich, daß Hera 
sehr viel später als Zeus kam, und deshalb ist in 
dieser Hinsicht die von v. Wilamowitz Pin- 
daros 215 aufgestellte Chronologie, wonach die 
Göttin erst im 7. Jhdt. von Argos eingeführt 
worden sei, sehr fraglich. Das Wahrscheinlichste 
ist doch wohl, daß beide Gottheiten ungefähr 


40 gleichzeitig ihren Einzug in O. hielten, wie es 


auch Dörpfeld Alt-Olympia anzunehmen scheint. 
Damit ist aber keineswegs gesagt, daß Hera als 
Gattin des Zeus kam (hatte überhaupt der Kultus 
der ältesten Zeit diese im Mythos herrschende 
Auffassung anerkannt und angenommen?), viel- 
mehr kam sie als durchaus selbständige Gottheit, 
als die mütterliche ‚Herrin‘ (v. Wilamowitz 
Glaube der Hell. 237), verwandt der Eileithyia 
und der Ge, in deren unmittelbarer Nähe am 


älteste erhaltene Kapitel] noch im 7. Jhdt. ge- 50 Kronoshügel sie sich niederließ, um an ihre Stelle 


bildet wurde, schloß dann Dörpfeld weiter, 
daß die hölzerne Säule, die damals ersetzt wer- 
den sollte, und damit also der ganze Tempel aus 
einer weit früheren Zeit stammte, wie er einst 
meinte, vielleicht noch aus dem 11. Jhdt., oder, 
wie er auf Grund der neuen Ausgrabungen urteilt, 
aus dem Anfang des 1. Jahrt. Es liegt auf der 
Hand, daß dieser Schluß nicht mehr so zwingend 
ist. Denn eine einzelne Säule konnte auch einmal 


durch Zufall schon nach kurzer Zeit beschädigt 60 dig abgesonderte Lage des Heiligtums 


und ein Ersatz nötig werden. Wahrscheinlich 
aber bleibt doch immerhin, daß der Holzbau be- 
trächtlich vor 600 v. Chr., jedenfalls in sehr alter 
Zeit erbaut wurde. Dies Ergebnis entspricht auch 
der antiken Überlieferung, die das Heraion acht 
Jahre nach der Ankunft des Oxylos, d. h. kurz 
nach der dorischen Wanderung, von den triphy- 
lischen Skilluntiern erbaut sein ließ (Paus. V 


zu treten (s. Deubner a. O., der diesen Zusam- 
menhang kurz und treffend formuliert). Dabei 
scheint mir durchaus möglich, daß sie von einem 
Heiligtum, vielleicht sogar schon von einem Tem- 
pel Besitz ergriff, der eigentlich einer anderen 
wesensverwandten Göttin gehörte, die nun sich an 
eine andere Stelle zurückziehen mußte. So könnte 
sich, um nur beispielsweise eine natürlich ganz 
unsichere Möglichkeit anzudeuten, die merkwür- 
der Eilei- 
thyia erklären. — Das alte Kultbild (&eyor änioiv) 
stellte die Göttin thronend dar (Paus. 17, 1). 
Von ihm stammt wahrscheinlich der archaische 
Kopf aus Kalkstein, der sich in der Nähe des 
Heraions fand (s. Dörpfeld Alt-Olympia 212#.; 
gute Abbildung auch bei Deubner Abb. 1). 
Über den behelmten Zeus, der neben Hera stand, 
s. o. unter Zeös. Im Tempel befanden sich eine 
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Be Anzahl Weihgeschenke, darunter berühmte 
instwerke wie der Hermes des Praxiteles (von 
Paus. 17, 3 ganz kurz angeführt), die Lade des 
Kypselos (17, 5ff.) und der Goldelfenbeintisch des 
Kolotes, auf dem die Kränze für die Olympio- 
niken ausgelegt wurden, ferner mehr reliquien- 

ige Dinge wie ein kleines Bett, das als Spiel- 
zeug der Hippodameia ausgegeben wurde, oder 
historische Erinnerungen wie der Diskos des 


eiria (20, 1f.). — Der große Aschenaltar 
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letztere ist wohl in dem Altar zu suchen, der vor 
dem jetzt mit der idaeischen Grotte identifizier- 
ten Bauwerk steht und unter dem bei den neue- 
sten Ausgrabungen noch ein älterer Altar aus 
Mergelkalk zum Vorschein gekommen ist (Alt- 
Olympia 108ff.). 

Hows. Westlich der Altis wurde ein Altar 
aufgedeckt mit einem Kern aus Erde, darin viele 
Kohlen- und Aschenreste, oben mit Ziegelplatten 


die aus 13—15 dünnen Schichten zusammenge- 


2 mit der Inschrift über die olympische 10 belegt, außen mit einer Stuekschieht überzogen, 


östlich vom Tempel, wo in einer Entfernung 
von 15 m seine Reste aufgedeckt wurden. Er be- 
stand aus zwei nebeneinander liegenden Recht- 
ecken, von denen das eine als Opferaltar durch 
Auffüllung mit Asche hochgeführt wurde, wäh- 
rend das andere nach Dörpfelds Ansicht nur 
als Standplatz der Priester diente (Alt-Olympia 
125ff.). Außer diesem Hauptaltar hatte sie noch 


setzt war; auf diesen war die Inschrift Howos 
oder ‘Hewoe, einmal auch Howwr gemalt. C u r- 
tius Altäre von O. 25 wollte unter diesem 
namenlosen Heros den Stammvater der Iamiden 
verstehen, aber Rohde Psyche 174, 1 wandte 
mit vollem Recht dagegen ein, daß gar kein 
Grund war, den Namen dieses angesehenen man- 
tischen Heros zu verschweigen, und wies auf 


mit Athene zusammen einen Altar (nur von Hero- 20 andere Beispiele namenloser Heroen hin, die man 


dor, nicht von Pausanias erwähnt), und ungefähr 
in der Mitte der Aphesis einen Altar als Irria 
neben dem des Poseidon Zamos. 

Die Hauptrolle in ihrem Kult spielte, und 
zwar offenbar bis in späte Zeit, das uralte Fest 
der Hoaia, das Paus. V 16 ausführlich beschreibt. 
Es wurde alle vier Jahre gefeiert und bestand 
aus zwei Teilen, der Darbringung eines Peplos, 
den das Kollegium der 16 Frauen (über sie s. 


deshalb nicht benannte, weil man eben ihre 
Namen nicht wußte. 

Hoyauoros. Altar, den manche Elier aller- 
dings dem Z. Aoeıos zuschrieben (14, 6); s. o- 
unter Zeus. 

@£uıs. Altar beim Erdspalt im Gaion (14, 
10); delphischer Einfluß möglich. 

Irroöduera. Während ihre Stellung im 
Mythos klar ist, ist sie unter den wichtigeren Ge- 


Weniger Das Koll der 16 Frauen, Progr. 30 stalten des olympischen Kultes die undeutlichste. 


Weim. 1883) webte, und zweitens in einem Agon, 
den dieselben Frauen leiteten. Es war ein Wett- 
lauf für Mädchen, die in drei Altersklassen ge- 
sondert sich maßen; die Bahn im Stadion war 
dafür um ein Sechstel gekürzt. Sie liefen mit 
losem Haar, in einem kurzen, knapp über das 
Knie reichenden Gewande, das auch die rechte 
Schulter bis zur Brust freiließ. Der Preis war ein 
Olivenkranz und ein Anteil von der geopferten 


Sie hatte in der Altis ein eigenes, von einem 
®oryx6s umgebenes Heiligtum, das sog. Irrodd- 


. eov, von dem leider keine Spur erhalten ist 


(Dörpfeld Alt-Olympia 38). Nur einmal im 
Jahre wurde es für einen Kultakt der Frauen 
geöffnet, die ein Opfer darbrachten und andere 
heilige Handlungen zu Ehren der Irroddusıe 
verriehteten (Paus. VI 22, 7). Wahrscheinlich ge- 
hörte zu diesen der Reigen, den die 16 Frauen 


Kuh. Über den Monat, in dem die Heraeen ge- 40 nach Paus. V 16, 6 ihr stellten. Nach all dem 


feiert wurden, und ihre für die Schaltung der 
olympischen Spiele angeblich maßgebende Be- 
deutung hat Weniger Klio V 16f. scharf- 
8 , aber höchst unsichere Vermutungen auf- 
gestellt. Auch seine wesentlich darauf beruhende 
Ansicht, daß die Heraeen älter als die Olympien 
seien und diese nach dem Vorbilde jener ge- 
gründet seien, ist unhaltbar (s. o. Art. Olym- 


ische Spiele Nr. 6). Ob und welche sakrale 


kann wohl kein Zweifel sein, daß sie einst in O. 
ähnlich wie Pelops eine bedeutendere Stelle ein- 
nahm. Aber wer war sie? Am einfachsten ist es 
natürlich, sie als die heroisch verehrte Gattin 
des Pelops, sei es mythischer oder gar histori- 
scher Existenz, anzusehen, aber damit werden 
sich heute wohl nur wenige zufrieden geben. Nun 
führen aber deutliche Verbindungslinien von ihr 
zu Hera: sie hat der Überlieferung nach die 


eutung dieser Wettlauf der Mädchen hatte, 50 Hoain gestiftet und das Kollegium der 16 Frauen, 


ist kaum möglich zu erkennen. Deubner 24f. 
denkt an die Absicht einer rituellen Reinigung 
durch schnelle Bewegung und bringt Beispiele 
dafür aus anderen Orten, gibt aber als möglich 
zu, daß er rein agonalem Triebe entsprang. In 
der Regel war es wohl so, daß sich von vorn- 
herein bei solchen Festen mit diesem Triebe ein 
religiöses Moment verband, aber dieses zu er- 
ae ist meist äußerst schwer oder unmög- 
Hoaxiös. Der großen Rolle, die ihm in 
der Gründungsgeschichte der olympischen Spiele 
zugeteilt wurde, entsprach durchaus nicht die Be- 
deutong, di Ad m Kult zu O. hatte. Er hatte 
zwei Altäre, den einen als H. Ilagastärns 
und idaeischer Daktyl (14, 7) und dann einen bei 
Schatzhaus der Sikyonier, der aber auch 
Kureten zugeschrieben wurde (14, 9). Dieser 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


die das Fest leiteten, eingesetzt (16, 4), und 
diese wiederum waren es, die den der Zrnoddusıa 
zu Ehren stattfindenden Reigen veranstalteten 
(16, 6). Auch daß das angebliche Spielzeug der 
Hera, jene kleine xiívy, im Heraion aufbewahrt 
wurde, ist immerhin zu beachten. Daraufhin ist 
oben die Vermutung gewagt (o. Bd. XVII 
S. 2524), daß im ältesten Kult Irroödueıa neben 
Pelops stand und, wie dieser dem Zeus, so sie 


60 Hera weichen mußte. Aber ich bin mir natürlich 


bewußt, daß dies nur eine unsichere Hypothese 
ist und auch andere Lösungen möglich sind; vgl. 
z. B. die Parallelen bei Gruppe 839 mit Anm. 1. 
Die Lage ihres Heiligtums, die Paus. a. O. durch 
die Worte xatà tù» nounıxiv Eoodov bestimmt, 
ist ungewiß, der Lokalisierungsgersuch W eni- 
gers Klio VI 380ff., der eine Ziemlich gewalt- 
same Textänderung nötig macht (doowuxy» statt 
3 
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zourırv), nieht überzeugend. S. jetzt Dörp- 
feld a.0. 

Kauods. Altar in nächster Nähe des Ein- 
gangs zum Stadion (14, 9). 

Kidödeos. Flußgott mit einem Altar in der 
Altis hinter dem Heraion (15, 7). 

Kodvos. Seine Kultstätte, wohl nur ein 
Altar, muß, wenn sich auch keine Reste dort ge- 
funden haben, auf dem Kronoshügel gewesen 
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Zeus nach O. kam, noch frei gewesen wäre, müßte 
man erwarten, daß er von ihm Besitz ergriffen 
hätte; er war kein Olymp, von dem es blitzte, 
aber immerhin ein Berg. Gehörte aber Kronos zu 
der ältesten Zeit, dann stimmt dazu, daß er, wie 
heute wohl von den meisten anerkannt wird, eine 
vorgriechische Gottheit war. Denn die Versuche, 
den Namen zu erklären, sind gescheitert. Um von 
der unmögliehen Kontamination mit Chronos zu 


sein. Das ergibt sich aus dessen Namen; es wird 10 schweigen, ist auch die an sich sachlich anspre- 


bezeugt (Dion. Hal. ant. I 34. Paus. VI 20, 1), 
und dazu stimmt auch, daß Kronos auch sonst 
besonders auf Höhen verehrt wurde (Gruppe 
1105, 1). Aus seinem Kult kennen wir eine wich- 
tige Einzelheit: die sog. BaolAaı opferten ihm 
dort im Monat Elaphios zur Zeit der Frühlings- 
Tagundnachtgleiche (Paus. a. O.). Ob damit der 
im Etym. M. s. ‘His erwähnte Doppelaltar des 
Kronos und Helios zu verbinden ist, ist ungewiß, 


chende, übrigens schon im Altertum aufgestellte 
Herleitung von xgalvo (s. besonders Usener Göt- 
vern. 26f.) sprachwissenschaftlich anstößig. Über 
Kronos urteilt im wesentlichen meines Erachtens 
richtig Pohlenz N. Jahrb. 1916, 549ff., doch 
vgl. v. Wilamowitz Kronos u. d. Titanen, 
S.-Ber. Akad. Berl. 1929. 

Koveonres. Nahe am Schatzhause der 
Sikyonier stand ein Altar, der entweder den Ku- 


zumal die ganze Nachricht Zweifel erregt, da 20 reten oder dem thebanischen Herakles zugeschrie- 


weder Herodor noch Pausanias diesen Altar 
kennen (über den solaren Charakter von Kronos 
s. Max Mayer Myth. Lex. II 1524f.). Besser 
bezeugt ist ein Doppelaltar von Kronos und Rhea 
(Herodor, danach von Weniger Klio VII 150, 
in die Lücke bei Paus. V 14, 4 eingesetzt, was 
aber nicht notwendig ist, s. den Text bei Spiro), 
aber sein Alter ist unbekannt, und es ist deshalb 
durchaus nicht sicher, daß er für den athenischen 


Altar des Kronos und der Rhea (Pans. I 18, 7) 30 


das Vorbild war, wie Robert Gr. Mythol. 511. 
vermutete, zumal die athenische Kultlegende die 
Stiftung des Altars in die Urzeit verlegt (Macrob. 
sat. I 10, 22). Kronos selbst gehörte in O. zu den 
ältesten Gottheiten. Dies ist freilich gerade neuer- 
dings bestritten worden, aber, wie ich überzeugt 
bin, durchaus mit Unrecht. Denn die dafür spre- 
chenden Gründe sind nicht zu erschüttern. Der 
erste ist der Name des Kronoshügels. Dagegen 


ist eingewandt worden, daß nach Pind. Ol. XI 59 40 


der Hügel zu des Oinomaos Zeit namenlos war 
und erst Herakles ihm den Namen Kronion gab 
(v. Wilamowitz Pindaros 214. Deubner 
8). Aber das heißt doch Pindars Dichtung eine 
Bedeutung als Geschichtsquelle beilegen, die ihr 
nicht zukommt. Dann müßte man ja auch glau- 
ben, daß Herakles die Spiele gestiftet hat und 
daß jene Urzeit schon die Zwölfzahl der olympi- 
schen Götter kannte. Auch die vereinzelte Nach- 


ben wurde. Reste desselben sind erhalten und 
längst identifiziert. Doch ging ihm, wie die Aus- 
grabungen ergaben, ein älterer Altar voraus, und 
damit die doppelte Benennung zusammen- 
hängen. Wenn das alte Bauwerk, vor dem er 
einst stand, die Idaeische Grotte war (s. unter 
Momo), so würde der Name der Kovonres gut 
dazu passen; s. Weniger Klo VII 1ö4f. 
Dörpfeld a. O. 

Marne Osõv und Peia. Nach Paus. V 
14, 9 und 20, 9 hatte die Göttermutter in der 
Altis einen Altar und einen dorischen Tempel, 
dessen Reste südwestlich von der Schatzhäuser- 
terrasse erhalten sind und ihn als einen Bau erst 
des 4. Jhdts. erweisen. Bei der großen Bedeutung, 
die die Göttin einst in O. hatte — schon der Be- 
sitz eines eigenen Tempels zeugt dafür —, drängt 
sich die Frage auf, ob sie nicht schon vorher 
einen solchen besaß, und es scheint sich auch eine 
Lösung dafür zu finden. Hinter der Exedra lie- 
gen die Trümmer eines sehr alten, aus Mergel- 
kalk bestehenden Bauwerks, das offenbar ein Hei- 
ligtum mit Cella und Vorhalle war. Während die 
Innenwände sorgfältig geschliffen sind, ergibt die 
rauhe Beschaffenheit des Äußeren, daß der Bau 
hier niemals sıchtbar gewesen sein kann, sondern 
in den Berg hineingebaut gewesen sein muß. Ro- 
bert Athen. Mitt. XVIII 37ff. war der erste, 
der darin die von Pind. Ol. V 18 angerufene 


richt (Plut. de fluv. 19), der Berg habe früher 50 Idaeische Grotte erkannte, zugleich aber auch da- 


Kroveoe (Hereher: Aoxtoügos) geheißen, 
die übrigens jenem Pindarzeugnis widerspricht, 
besitzt, so, wie sie vorliegt, keine Beweiskraft. 
Der zweite Grund ist jenes Opfer der Baoticı 
zur Zeit der Tagundnachtgleiche. Denn der Name 
dieser priesterlichen Beamten weist auf alte Zeit. 
Dagegen wird wieder gesagt, daß der Zeitpunkt 
der Tagundnachtgleiche auf ein Sonnenjahr hin- 
weise und die Griechen doch in älterer Zeit nur 


ein Mondjahr gehabt hätten. Aber es ist doch ein 60 


oßer Unterschied zwischen der Verwendung des 

onenjahrs im Kalender und der einfachen Beob- 
achtung der Sonnenauf- und -untergänge und da- 
mit auch der Gleichen. Die Wintersonnenwende 
z. B. haben doch sicher schon ganz primitive Völ- 
ker beobachtet. Der dritte Grund endlich ist das 
örtliche Verhältnis zwischen Zeus und Kronos 
in ©. Denn wenn der Hügel zu der Zeit, als 


mit das Heiligtum der Eileithyia und des Sosi- 
olis identifizierte. Dieses ist freilich unmöglich 
le o. unter Eilsiðĝvia). Dagegen haben auch die 
neuesten Ausgrabungen bestätigt, daß es ein 
Grottenheiligtum war, also wahrscheinlich die 
Idaeische Grotte. Sie wurde später verschüttet 
und deshalb nicht mehr von Pausanias gesehen. 
Zum Ersatz aber für sie sei dann das Metroon 
gebaut worden (s. Dörpfeld Alt-Olympia 
108f£.). Uber die archäologische Seite der ganzen 
Frage müssen andere urteilen; in sakraler Hin- 
sicht ist folgendes zu bemerken: Daß zu Pindars 
Zeiten in O. eine Idaeische Grotte existierte, ist 
sicher, sonst könnte er sie nicht Ol. V 18 so er- 
wähnen, und daß sie in dem Grottenheiligtum 
zu suchen ist, ist wahrscheinlich. Die Schwierig- 
keit liegt in dem Verhältnis der Göttermutter zu 
dieser Grotte, in der, wie Dörpfeld meint, 
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Rhea verehrt wurde, und in der bekannten An- 
sicht, daß Rhea mit Kronos in O. zu den älte- 
sten Gottheiten gehörte und von Kreta dorthin 
eingeführt wurde. Aber einigermaßen sichere 
Beweise dafür fehlen. Für den Kult der Rhea und 
ihre Verbindung mit Kronos in O. ist das einzige 

is der von Herodor bezeugte Doppelaltar 
{bei Paus. V 14, 4 von We nigerin die Lücke 
eingesetzt), aber wie schon unter Keovos bemerkt, 
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ten Palastes sein sollte (Paus. V 14, 7 und 20, 6), 
und außerdem wurde noch jenseits des Kladeos 
sein Grab gezeigt, ein mit Steinen eingehegter 
Erdhügel (Paus. VI 21, 3). Das ist alles. Von 
einem Kult ist nirgends, auch nicht bei seinem 
Grab, die Rede. Dörpfeld a. O. meint, daß 
die Holzsäule einst auf der Burg zu Pisa gestan- 
den hätte und erst später in die Altis versetzt 
worden sei, und beruft sich auf die dabei befind- 


bietet er keine Gewähr für hohes Alter. Dasselbe 10 liche Inschrift, die Paus. § 7 zitiert. Aber das 


ilt für die idaeischen Daktylen, von denen weder 
feststeht, ob sie zusammen mit Rhea nach O. 
kamen, noch, wenn dies der Fall ist, wann es ge- 
schah. Sicher uralt ist nur Kronos, und es ist 
durchaus möglich, daß erst später, als sich der 
kretische Zeus- und Kronosmythos über Griechen- 
land verbreitete, sein Kult in O. den gewünsch- 
ten Anknüpfungspunkt bot und Rhea und die 
idaeischen Daktylen nach sich zog. Daß dies vor 


vv è nagà Koortönv eins bezieht sich doch 
auf den Gegensatz der Zeit, wo der Zeustempel 
stand, zu der früheren, wo dort nur der Palast 
des O. war. Paus. V 14, 7 und 20, 6 denkt sich 
sicher den einstigen Palast dort in der Altis, zu 
dem ja auch der Altar des Zeus Boxeios gehörte. 

Ousvoıa. Altar, unweit des Heratempels 
(14, 9), nach Weniger zur Erinnerung an die 
Versöhnung der Elier und Arkader 364 v. Chr. 


Pindars Zeit geschah, beweist seine 5. Olym- 20 errichtet. 


pische Ode, aber mit welchem Erfolg, ist nieht 
mehr klar zu erkennen, vielleicht trifft der Satz 
von v. Wilamowitz (Glaube d. Hell. I 132): 
‚Der Versuch, der in dem Namen der Idaeischen 
Grotte liegt, ist nicht durchgedrungen“, den ent- 
scheidenden Punkt. Es ist also fraglich, ob wirk- 
lich in der ältesten Zeit die Grotte der Rhea bzw. 
der Göttermutter gehörte, und damit ist die 
zweite Frage gegeben, ob die Inhaberin des olym- 


Háv. Drei Altäre, im Embolos (15, 6), beim 
Theokoleon (15, 8) und im Prytaneion rechts vom 
Eingang (15, 9). Weniger erinnert an Pind. 
rg. 95 osuvõv dödrwv gvlač. 

IIayres Ocol. Nahe beim Aschenaltar der 
Hera ein Altar (14, 6) und ein zweiter in dem 
sog. Ergasterion des Phidias Peot não Er xowð 
(15, 1. Weniger Klio XIV 481 sieht den 
Unterschied darin, daß auf diesem jedem Gott 


pischen Metroons überhaupt ursprünglich mit 30 einzeln geopfert werden konnte, während die 


der Göttermutter Rhea identisch war oder nicht 
eine andere Meter gemeint und verehrt war, die- 
selbe Frage, die sich auch bei dem athenischen 
Metroon erhebt (s. Robert Gr. Mythol. 651 und 
Deubner Attische Feste 216). Übrigens gibt 
Dörpfeld 69 selbst die Möglichkeit zu, daß dem 
Kronos ursprünglich nicht Rhea, sondern Gaia 
zur Seite stand und Rhea erst später als Mutter 
des Zeuskindes aus Kreta kam. — Den Altar der 


Opfer auf dem ersten für alle zugleich bestimmt 
waren, also für den Allverein der Götter. Ob in 


-dem sog. //avdeiov, in dem sich der heilige Öl- 


baum befand, noch ein dritter Altar stand, oder 
welche Bewandtnis es mit diesem Pantheion auf 
sich hatte, bleibt ungewiß. 

II&Xow. Das Wesentliche über ihn ist schon 
oben in dem Artikel über die olympischen 
Spiele gesagt (s. o. Bd. XVII S. 2521f.), und ich 


Mútno ®eöv, den man früher westlich des Tem- 40 stelle hier nur noch einmal die fünf Haupttat- 


pels suchte, indem man diesem eine wesentliche 
Orientierung zuschrieb, hat jetzt Dörpfeld 67 
in dem nordöstlich gelegenen, früher als Schatz- 
haus VIII bezeichneten Baurest erkanut. Zur Zeit 
des Pausanias war offenbar der Kult bereits stark 
vernachlässigt. Wenigstens kann der Tempel 
kaum mehr für den Gottesdienst verwandt wor- 
den sein, denn es stand damals gar kein Kultbild 
mehr darin, sondern nur noch Bilder von römi- 
schen Kaisern. 

Aotoa.ı. Altar, nahe bei dem des Zeus Moi- 
ragetes (15, 5). 

Moödoa.. Altar am Pelopion (14, 10). 

Nixn. In der Nähe des großen Zeusaltars 
entweder ein ihr mit Zeus Kaðdooios gemein- 
samer oder ein eigener Altar (14, 8). 

Nöupaı. Sie wurden an drei Altären ver- 
ehrt, beim Pelopion (14, 10), nahe beim heiligen 
Ölbaum als Kalkıorepavor (15, 2) und endlich 


sachen des Kultes zusammen: 1. Ein Temenos 
nördlich vom Zeustempel, durch eine Steinmauer 
eingefriedet und mit Bäumen bestanden, dessen 
Eingang dem Heroenkult entsprechend nach Son- 
nenuntergang zu lag; 2. das Opfer eines schwar- 
zen Widders, das nach der Schilderung Paus. 13, 2 
besonders wichtig und feierlich war; 3. sein 
Recht auf ein Voropfer vor dem Opfer an Zeus, 
aber 4. andererseits ein Tabugesetz seitens Zeus 


50 gegenüber P., und endlich 5. das Zeugnis Paus. 


13, 1 Jeww» de zöv dv Oivunig Tooodrov noortest- 
unuevos Eoriv ó Iéłoy nò Hislwv oov Zeus 
dewv röv Allwv. Aus alledem ist oben der Schluß 
gezogen worden, daß, bevor Zeus nach O. kam, 

elops der Herr der Altis war und ihm auch ur- 
sprünglich die olympischen Spiele gefeiert wur- 
den (was: oben versehentlich zu vermerken ver- 
säumt wurde, sei hier nachgetragen, daß es 
Alfred Körte war, der diesen Zusammenhang 


unter dem Namen Axunrai im innersten Teile 60 zuerst Herm. XXXIX 227f. klar erkannt und 


des Embolos (15, 6). 

Oivonaos. Der Bedeutung, die ihm im 
Mythos als Vater der Hippodameia zukam, ent- 
sprach nicht der tatsächliche Zustand in O. selbst. 
Auf dem Wege vom Zeusaltar zum Zeustempel 
stand eine alte hölzerne Säule, von vier ein 
Schutzdach tragenden Säulen umgeben, die der 
einzige Rest seines durch den Blitz eingeäscher- 


nachgewiesen hat). Das Pelopion wurde schon 
bei der ersten Ausgrabung wieder aufgefunden; 
es liegt auf einer kleinen Erhöhung und war von 
einer fünfeckigen Mauer umgeben mit einem Tor 
im Südwesten. Bei den neuesten Ausgrabungen 
wurde in einer tieferen Schicht der Rest einer 
noch älteren, wohl der zweiten Hälfte des 2. Jahrt. 
angehörigen Anlage entdeckt. Ihre Steineinfas- 
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sung war fast kreisförmig nach der Art von Grab- 
anlagen jener ältesten Zeit (Dörpfeld Alt- 
Olympia 118#.). In ihr haben wir das älteste, in 
die vorgriechische Zeit hinaufreichende Heilig- 
tum des Pelops zu sehen, das die Form eines 
túußos hatte (væl. Pind. OL I 93). Dörpfeld. 
der ja Pelops für eine historische Person hält, 
sieht darin sein wirkliches Grab, wogegen, von 
allem anderen abgesehen, zu bemerken ist. daß 
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Preuß. Jahrb. 37 (1876). E. Curtius Olympia. 
Ein Vortrag. Berl. 1852; Olympia, Beri. 1935. 
Dörpfeld O. in römischer Zeit. Berl. 1914. 
A. Flasch Baumeister, Denkm. II 1053f. 
E. Fischer Archäologische Reiseerinnerungen 
an eine Studienreise nach Griechenland, Bres- 
lau 1901, Pr. HI. Olympias Lage und wich- 
tigste Tempel. A. Furtwängler Eine Aus- 
gabe der Funde in einem Bande. KI. Schr. I 


Reste von einer Beisetzung in diesem Teil des 10 (1912) 245ff. E. N. Gardiner Olympia, Its 


Pelopions nicht gefunden sind, es sich also um 
ein Kenotaph handelt. 

Ioosıö@r. Doppelaltar des Zeös und II. 
Aaoitasg (Herodor und danach schon von Butt- 
mann Paus. 14, 4 ergänzt) und Altar des IT. 
“Tamos in der Mitte der Aphesis neben dem der 
Aún Tazia (15, 5). 

Peia s. unter Myme Oer. 

Zwoinokıss. unter Eihsiðva. 


history and remains, Oxford 1925. K. Kuru- 
niotis Dönyös tis Okvunias. Ilegyyeapn av 
araozapar xai »ardAoyos toù Movosiov, Athen 
1904. V. Laloux et P. Monceaux Restau- 
ration d’ Olympie. L'histoire. Les monuments. Le 
culte et les fêtes, Paris 1889; Rev. arch. 1839. 
55ff. B. Leonardos H Oàvuria, Athen 1901. 
G.Rodenwaldt — W. Hege Olympia, Berl. 
1936. O. Seiffert Der Stimmungsgehalt von 


Taed&ınzos. Er hatte einen Rundaltar in 20 Olympia und Delphi, Ilb. Jahrb. 28 (1911), 314f. 


der Mitte des Hippodroms nahe der Wendung, 
wo die Rennpierde an’ oVdewäs neopaoews 
(Paus.) zu scheuen und deswegen die Wagenlenker 
dem Tagafınros zu opfern und ihn um Gnade 
zu bitten pflegten (Paus. VI 20, 15. Dio Chrys. 
32, 691 R. Lykophr. Alex. 42f. mit Tzetzes). 
Einen Erklärungsversuch kennt nur Tzetzes: 
dyrys oróons neol Töv tápov xal osouévns 
abs tagdooeodaı tovs Innovs ti ox tõv púh- 


A. Trendelenburg Pausanias in Olympia, 
Berl. 1914. W. Wunderer Olympia, Lpz. 
1935 (Berühmte Kunststätten Bd. 83). 

I. b Ausgrabungsberichte. 

R. Weil Athen. Mitt. II (1877) 155%. III 
208ff. Die Ausgrabungen zu Olympia. I. II. Über- 
sicht der Arbeiten und Funde vom Winter und 
Frühjahr 1875/76. 1876/77 (E. Curtius- 
F. Adler-G. Hirschfeld). II. IV., 1877/78. 


ior. Es ist derselbe Dämon (rör rror deine 301878179 (Curtius-Adler-G. Treu). V. 


Paus.), der auch zu Nemea und auf dem Isthmos 
sein Wesen trieb (aber nicht in Delphi: Paus. X 
37, 4). Die spätere Zeit gab sich mit diesem 
Dämonennamen nicht zufrieden und suchte eine 
bestimmte Person dahinter, entweder einen Heros, 
und zwar die einen den, die andern den, und 
auch Pelops selbst (Hesych. s. Taod£ıraos) oder, 
wie es im Zuge der religiösen Entwicklung lag, 
Poseidon. Tazos (Paus. 20, 18). Aber alle diese 
Deutungen sind religionsgeschichtlich wertlos, 
wie schon ihre große Verschiedenheit zeigt. Viel- 
mehr ist dieser Dämon das typische Beispiel eines 
Sondergottes (Usener Götternamen 259), des- 
sen Entstehung hier aus den an dieser gefähr- 
lichen Stelle häufigen Unfällen und dem daraus 
folgenden Aberglauben leicht zu erklären ist. 
Vgl. u. Bd. V A a. v. u. Myth. Lex. V 97£. 

Xde«rec. Doppelaltar des Ardvvoos und der 
Fra bei dem Pelopion (Herodor und Paus. 

. 10). 

Qpa In der Altis ein Altar zunächst dem 
der Aphrodite (Paus. 15, 3). [Ludwig Ziehen.] 


2) Topographie und Geschichte 
der Monumente. 

I. a) Allgemeine Literatur; b) Ausgrabungs- 
berichte. — II. O. und seine Umgebung. — 
HI. Topographie und Geschichte der Monumente 
von O.: A Das vorgeschichtliche O.; a) Siedlungs- 


1879/80. 1880/81 BL (Curtius-Adler- 
Treu-W. Dörpfeld), Berl. 1876—1881. 
Curtius und Fr. Adler Olympia. Die Er- 
gebnisse der von dem Deutschen Reich veranstal- 
teten Ausgrabung. Berl. 1890—1897. Texbd. I. 
Adler- Curtina Dörpfeld, P. Graef, 
J. Partsch, Weil Topographie u. Geschichte 
von Olympia, 1897. II. Adler, R. Borrmann, 
Dörpfeld, Fr. Graeber, Graef Die Bau- 


40 denkmäler, 1892/96. II. Treu Die Bildwerke 


in Stein und Ton, 1897. IV. Furtwängler 
Die Bronzen und die übrigen kleineren Funde, 
1890. V. W. Dittenberger,K. Purgold 
Die Inschriften, 1896. Dörpfeld Athen. Mitt. 
32 (1907) IVit. 33, 185ff. F. Weege ebd. 36 
(1911) 168ff. Dörpfeld Alt-Olympia. 1936. 

U. O. und seine Umgebung. 

O. ist der Name einer kleinen Sonderebene im 
Tal des unteren Alpheios in Elis; s. o. Bd. I 


508. 1630. V S. 2368. Im Norden und Nordosten 


ist sie durch die Ausläufer des Pholoegebirges ab- 
geschlossen, einem tertiären Hochland, das der 

ladeosbach in zwei Hügel teilt: das ziemlich 
steil abfallende Kronion (122,6 m) und den 
Höhenzug von Druwa, der die ganze Landschaft 
gegen Westen einschließt. Im Süden wird die 
Ebene vom Alpheios begrenzt, dem der Kladeos- 
bach besonders im Winter und Frühjahr reißende 
Wassermassen zuführt. Die den Unterlauf des 


reste der mittleren und späten Bronzezeit; b) Kult- 60 Alpheios und Kladeosbaches begleitenden Höhen 


plätze der frühen Eisenzeit. B. Das geschicht- 
liche O. nach den topographisch gesicherten 
Ruinen. C. Literarisch und archäologisch ge- 
sicherte, doch nicht in situ gefundene Monumente 
nr. 57—96. 

I. a) Allgemeine Literatur. 

Ad. Boetticher Olympia, das Fest und 
seine Stätte. Berl. 13823. A. Conze Olympia, 


bestehen aus Tertiärgesteinen, Konglomeratbän- 
ken, Sand- und Mergelschichten. Oft sind in die 
lockeren Tertiärschichten festere Sand- und 
Kalksteinbänke eingelassen, aus denen das Mate- 
rial für die meisten Bauten O.s, der Poros, 
stammt. Zu diesen Tertiärschichten treten Sand-, 
Lehm- und Kiesablagerungen durch den Alpheios 
und den Kladeos. Der Alpheios führte zudem 


78 Olympia (Lage) 
‘noeh reiche Kalkmengen aus den arkadischen 


n mit, besonders im Frühjahr. 

. bietet das Bild einer anmutigen Hügel- 
landschaft mit bewaldeten Kuppen; ihr fehlt die 
häufig bizarre und monumentale Formengebung 
anderer griechischer Landschaften. Lys. 33, 2 


siy r xailloty ts EAldáôos. Fette Schlamm- 


ngen, häufige Niederschläge und feuchte 
Seeluft begünstigten eine teiche Vegetation, be- 
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den Hügelketten, die in eigenartiger fischähn- 
licher Form ins Meer mündet und auch im Alter- 
tum ¿zog hieß. S. o. Bd. IX S. 850. Diese fisch- 
förmige Landzunge bildete einen guten Hafen, 
den wir mit dem von Strabon genannten identi- 
fizieren können, denn es ist eine kleine Insel vor- 
gelagert, die er ausdrücklich erwähnt. 

Vier Hauptstraßen führten nach O. 

1. Der schwierigste Weg war der Bergweg 


sonders starken Baumwuchs. Der antike Wald- 10 von Elis, dee 6öds. Er führte über Herakleia 


‚bestand O.s muß recht beträchtlich gewesen sein, 


b er doch der Altis ihren Namen. Paus. V 10, 
a 11. ózò zuis èv ti Alter matávos. Pind. 


OL 8, 16f. navöoxw älceı oxiagóy TE YÜrevua 


Eurdr. ardgancıs orepardv T dgeräv. 8, 9 Ilioas 
èr Alpe ğhoos. Strab. 353 äloos dygıe- 


‚Autor. 343 äloscı åvôéwv niéws (?) tò moAd dä 


sù» sößglav. Bei der Anlage der Bauten hat man 
diesen Baumbestand berücksichtigt, wie vier- 


(s. o. Bd. VIII S. 424), Salmone (s. o. Bd. II 
S. 1986), Oinoe (s. o. Bd. VI S. 20 Ephyra). Die 
Überquerung der Wasserscheide zwischen Al- 
heios und Peneios nimmt Partsch a. 0. 6 
Beim heutigen Muzaki an, obgleich der Anstieg 
durch die Felsen erschwert ist. Dann entspricht 
der Weg nach O. fast der modernen Straße, die 
zwischen den Hügelketten zwischen Kladeos und 
Enipeus am niedrigen Sattel von Platanos im 


0x0: in der Marmorpflasterung beim 20 Nordwesten von O. einmündet. Leider ist die 


Zeustempel beweisen. Sie befinden sich dicht beim 
Stier der Exetrier (s. u. nr. 43), daher fährt 
Paus. V 27, 11 nach der Beschreibung des Stieres 
fort nò tais èv tjj Alte: mharávois. Vgl. R. Weil 
Athen. Mitt. II 165; Arch. Ztg. 1877, 113. 
Während der Alpheios auf seinem Wege zum 
Meer von den Bergen seines Nordufers neben 
dem Kladeos (s. Suppl.-Bd. VI S. 164) noch den 
Kytheros oder Kytherios (s. o. Bd. XII S. 218) 


und den Enipeus (s. o. Bd. V S. 2569) aufnimmt 80 


neben anderen kleineren Zuflüssen, ist der Süd- 
rand des Tales wasserärmer und auch weniger 
durch Einschnitte gegliedert. Nur der Selinus- 
fuß führt ihm aus den en Bergen 
Wasser zu. Sein waldreiches Gebiet war ein ge- 
schätztes Jagd- und Fischrevier. Xen. an. V 3, 8 
xal Iy®bes te èv àupotégois čvsior xal xóyzan, &v 
& rë èv Zxillodvu ywglp xal ijeu návtwy 
óxdoa Eorlv åyoevouéva nola. Paus. VI 5, 2 zap- 


exeraı 6 Zxrulloüs xai ğyoas Umglov ðr e40 


àyolwv xaè šiáqgwy. Für O. hatte dieses Tal inso- 
fern seine Bedeutung, als hier die Lasttiere von 
den Reisenden des Festes zurückgelassen wurden. 
Von der Mündung des Selinusflusses lockern sich 
die begleitenden Höhenzüge nördlich des Al- 
pheios, das Tal weitet sich mehr und mehr zur 
aufgeschlosseneren Küstenlandschaft. Heute mün- 
det der Alpheios zwischen zwei Lagunen in den 
kyparissischen Meerbusen. Die Küste ist durch 
das Schwemmland des Alpheios weiter vorge- 
schoben als im Altertum. Doch ist der antike 
Verlauf nicht sicher zu bestimmen, über das Ost- 
ufer der e Muria wird man keinesfalls hin- 
ausgehen. Partsch Ol., Ergebn. I 14. Wahr- 
scheinlich ist auch im Altertum dieser Teil stark 
versumpft gewesen. Eine annähernde Entfernung 
der antiken Küste von O. zu geben, erlaubt Strab. 
343, der von einem Hain der Artemis Alpheonia 
oder Alpheusa an der Mündung berichtet, der 
80 Stadien von O. entfernt war. Von der Mün- 
dung war der Alpheios ein beträchtliches Stück 
aufwärts schiffbar. Plin. n. h. IV 5, 6 amnis 
Alpheus navigatur VI. Für einen Hafen, der dem 
starken Fremdenzustrom gerecht wurde, war aber 
die Mündung nicht geeignet. So lag der eigent- 
liche Hafen von O. nach Strab. 343 120 Stadien 
vom Meere entfernt vor der Landspitze Pheia, der 
Nordwestspitze der vom Erymanthes herkommen- 


Notiz von Theophr. de lap. 2, 16 über Kohlen- 
vorkommen bei O. — es sind Stellen mit Braun- 
kohlen aufgedeckt worden — infolge des lockeren 
Geländes und der Verschiebungen nicht zwin- 
gend zu verwerten. Partsch a. 0. 6. 

2. Den anderen Landweg von Elis nach O. 
nennt Paus. V 27, 7 ieg& óðóc. Diese heilige 
Straße führte durch die Ebene über Dyspontion 
(s. o. Bd. V S. 1890) und Letrinoi (s. o. Bd. XII 
S. 214), von wo es, nach O. 120, nach Elis 
180 Stadien Wegs ist. Das paßt zu Strab. 353, 
der die Distanz zwischen O. und Elis mit 300 Sta- 


- dien angibt. 


3. Eine weitere Straße führte von O. in das 
Innere des Peloponnes den Alpheios aufwärts 
nach Heraia in Arkadien (s. o. Bd. VIIL S. 407). 
Strab. 357. Paus. VI 21, 4 beginnt diesen Weg 
am Grabmal des Sauros und einem Heiligtum des 
Herakles am Bergsattel des Sauros. Auf dem 
rechten Alpheiosufer, 40 Stadien davon entfernt, 
nennt er einen Tempel des Asklepios, in dessen 
Nähe sich ein Heiligtum des Dionysos Leukya- 
nites am Flusse Leukyanias befindet. Er über- 
schreitet den Alpheios und befindet sich xai 
dvrös yie tie Potalas (s. u) Frazers Er- 
gänzung èvròs ys Eon ču rs Ioalas ist un- 
nötig, da Pisa durch den Diagon von Arkadien 
schon getrennt ist. Hitzig übernimmt die 
Lesart von Michaelis rjs Peıaias. Nachdem 


50 Pausanias noch den beschädigten Tempel der 


Athena Kydonia en hat, kehrt er auf das 
rechte Ufer des Alpheios zurück und gelangt zu 
dem Partheniabach, a ne = em u 

bi entspringt. Hier s Gra er 
Pierde des Pa Westlich der Parthenia er- 
weitert sich das Flußbett zu einer kleinen Tal- 
ebene, die im Westen von den Höhenzügen von 
Miraka begrenzt wird. Paus. VI 21, 8 nennt 
jenseits der Parthenia den Fluß Harpinates mit 


60 den nicht weit davon liegenden Trümmern der 


Stadt Harpina (s. o. Bd. VII S. 2407). In der 
Nähe lag der Grabhügel der Hippodameiafreier, 
von diesem eine Stadie entfernt die Ruine eines 
Tempels der Artemis Kordaka (s. o. Bd. II 
S. 1390). Nicht weit davon erwähnt Pausanias 
das oïxņua mit den Knochen des Pelops. Alle 
diese Denkmäler lagen in unmittelbarer Nähe 
von Pisa. 
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4. Bei dem Weg, der von Paus. V 6, 4—8 
genannt wird, unterscheidet Partsch a. O. 10 
drei Abschnitte: sandige Bodenschwellen an der 
Küste, das Tal des Selinus mit den Ruinen von 
Skillus und die steilen, trennenden Höhen gegen 
den Alpheios bei O. Hier führt der Weg am 
Typaion vorbei, einem steilen Felssturz, den 
Partsch in dem Berg Hg. Eleusa erkennt. 

Literatur. Curtiusund Adler Olym- 
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neren Breite von 2,50 m und einer Mauerstärke 
von 25 bis 30 cm besitzt er kleinere Maße als die 
übrigen Bauten, zudem ist er im Norden ge- 
schlossen, also anders orientiert als die übrigen 
Bauten. Dörpfeld bezeichnet den Bau als 
niedrigen Hüttenbau. 

Bau IV (E) ist ein kleines Haus von fast 
3 m Breite; die Mauern sind aus runden Fluß- 
geschieben und Mergelkalkplatten errichtet und 


pia und Umgegend, Berl. 1882. Boetticher 10 weisen fast 50 cm Stärke auf. Da die Nordwand 


Olympia? 19. Flasch Baumeister Denkm. II 
1053f. Partsch Ol, Ergebn. I 4f. Roden- 
waldt-Hege Olympia 9. 

IN. Topographie und Geschichte 
der Monumente. 

A. Das vorgeschichtliche O. 

a) Siedlungsreste der mittleren und späten 
Bronzezeit. 

Die ältesten Spuren menschlicher Besiedlung 
in O. lassen sich bisher nur für das 2. Jahrt. 
v. Chr. erweisen. Am südlichen Fuß des Kro- 
nionabhangs sind mehrere Apsidenbauten auf- 
gedeckt worden. Apsidenhaus III (A) ist ein vier- 
eckiger Bau, der im Norden offen und im Süden 
mit einer halbkreisförmigen Mauer abgeschlos- 
sen ist. Maße: im Norden 3,25 m, im Süden 
8,70 m breit. Die Länge beträgt etwas über 
10 m. Die aus Feldsteinen und Flußgeschieben 
errichteten Mauern zeigen durchschnittlich fast 


etwas verstärkt ist, vermutet Dörpfeld darin 
eine Bank. Wie VI ist er im Gegensatz zu III, 
I, V im Norden geschlossen und nach Westen 
orientiert. 

Apsidenhaus VII (F) ist der elliptische Bau, 
den man früher als den großen Altar des Zeus 
ansah (s. u. nr. 24). Aus den vorhandenen Resten 
kann es mit 4 m Breite in nordöstlicher Orientie- 
rung ergänzt werden. Dagegen ist der Apsiden- 


20 bau I unsicher, denn die als solcher bezeichneten 


Steine südlich Grab 3 können sich auch als natür- 
liche Steinhäufung erklären. 

Von den zu den Apsidenbauten gehörigen Grä- 
bern sind nur drei Pithosgräber mit Kinder- 
bestattungen gefunden worden. Pithos 1 ist nach 
Südosten orientiert und mit einem anderen Pi- 
thosstück verschlossen. Ein doppelhenkliger Be- 
cher und eine kleine Kanne liegen als Beigaben 
zwischen den Steinen, die die Mündung blockie- 


0,50 m Stärke. In der Rundung im Süden und 30 ren. Pithos 3 ist nicht mehr erhalten, aber mit 


den beiden Längswänden sind auch Mergelplatten 
verwendet worden. Zwei Schichten bildeten wahr- 
scheinlich das Fundament, ein 1 m hoher Sockel 
die sichtbare Außenmaner, über der ein Oberbau 
aus Lehmziegel errichtet war. Dafür spricht wohl 
die dieke Lehmschicht über den Bauresten. We- 
gen der Rundung der Apsis war die Lehmmauer 
wahrscheinlich frei von Holzbalken, aber ver- 
stärkt mit Reisig und Rohrgeflecht. Das Gebäude 


einem Durchmesser von 55 cm auch als Kinder- 
grab anzusehen. 

Während die Apsidenbauten fast einheitliche 
Bauweise verraten, ist die Keramik verschieden. 
Monochrome handgemachte Gefäße wechseln mit 
minyscher Ware. Die Leitformen der mono- 
ehromen Ware sind Amphoren mit kugeligem 
und gedrücktem Bauche, einhenklige und doppel- 
henklige Becher in oft roher Technik. In die 


bestand aus einem Raum, besaß also keine 40 Gefäße sind geometrische Muster eingeritzt; 


Querwand, die es in zwei Gemächer teilte. Unter 
dem Fußboden fand sich eine Humusschicht mit 
einigen Steinen, die aber zur Rekonstruktion 
eines älteren Hauses nicht genügen. Finzelne 
Steine haben möglicherweise im Norden einen 
Hof gebildet. 

Apsidenhaus II (B) liegt westlich davon im 
Abstand von 13 m fast parallel zu III. Maße: 
im Norden wahrscheinlich 3.60 m, im Süden 


weniger zahlreich sind weiß inkrustierte Orna- 
mente. Scharfe Absetzungen und breite Band- 
henkel erlauben den Schluß auf metallische Vor- 
bilder. Die scharfe Absetzung von Hals und Lippe 
bei einigen Gefäßen wird durch die Orna- 
mente unterstrichen: es herrscht durchaus tekto- 
nische Ornamentik. Auf die Beziehung dieser 
Keramik zu den Terremaren Italiens hat schon 
F. Weege aufmerksam gemacht; s. Dussaud 


4 m breit. Länge 11 m. Im Gegensatz zu Bau I 50 Civilisations Ba 1914, 173. An einen 
in 


ist die Apsis vom Hauptraum durch eine Quer- 
mauer getrennt. Das Fundament besteht aus grö- 
Beren runden Feldsteinen. während das auf- 
gehende Mauerwerk aus Platten errichtet war. 
Von Apsidenhaus V (C) sind weniger zahl- 
reiche Reste erhalten, doch noch so viel, daß 
eine Ergänzung analog III und II möglich ist. 
Wieder ist der Bau wie II durch eine Quermauer 
geteilt; sie besteht aus kleineren Steinen, gehört 


direkten Einfluß von der Apenninhalbinsel ist 
aber kaum zu denken; vielmehr kann der Ur- 
sprung im donauländischen Raum gesucht wer- 
den, wo nicht allein ähnliche Ornamente, son- 
dern auch gleiche Formprinzipien nachgewiesen 
sind, wie etwa die ansa lunata. Wace-Thomp- 
son Prehistoric Thessaly 237. Tsuntas Aruh- 
vıov xal Séoxhov 269 nr. l. VgL P eet The Stone 
and Bronze Ages in Italy, 1909, 412ff. (Bosnien 


also sicherlich einer späteren Periode an als 60 und Serbien). Darauf weisen auch altillyrische 


die Fundamente des Hauses, die aus größeren 
Steinen errichtet worden sind. In der Nähe fand 
sich das Pithosgrab I, das zu diesem Bau gehört. 

Bau VI (D) ist nach den darin gefundenen Ge- 
fäßen wahrscheinlich mit den anderen Bauten 
gleichzeitig. Nach den spärlichen Resten zu 
schließen, besaß er keinen Apsidenabschluß, 
sondern nur abgerundete Ecken. Mit einer in- 


Namen in Elis wie Pisaurus, Pisa, Teutiaplos 
(Thuk. III 29, 2). H. Krahe Lex. altillyrischer 
Personennamen, 1929, 114; Die alten balkan- 
illyrischen geogr. Namen, 1925, 104. Ed. Nor- 
den Altgermanien 287, 3. 291. Vgl. Roden- 
waldt Olympia 16f. Es ist durchaus möglich, 
daß ein Zustrom im 2. Jahrt. über Nordwest- 
griechenland illyrische Elemente nach O. ge- 
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bracht hat. Gardiner 27f. Nach Ausweis der 
Keramik gehören die Bauten in die erste ‚Hälfte 
des 2. Jahrt. In Koraku bei Korinth ist ein 
Becher der O.-Keramik gefunden worden, den 
man vielleicht als Import deuten kann. Ble- 

en Koraku 13f. Auch Verwandtschaft mit der 
Harinagattung spricht für den Ansatz der Sied- 
lung im beginnenden 2. Jahrt. Fimmen Die 
kretisch-mykenische Kultur 76. Vor allem aber 
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ring von Mykene erinnert. Rodenwaldt 
Olympia 17. Wiesner RVV 1988, Steinkreise 
(Index). 

Literatur. Buschor-Schweitzer 
Athen. Mitt. XLVII 48, Gardiner Olympia 
27#. Dörpfeld Alt-Olympia 81f. Le h m a n n- 
Hartleben Gnom. II (1927) 386. Lippold 
Berl. Phil. Woch. 56, 1936, 1378. Roden- 
waldt Olympia 16. Weege Athen. Mitt. 


ist die mittelhelladische minysche Keramik ein 10 XXXVI 163. 


sicheres chronologisches Indizium. In mittlerer 
Bronzezeit sind auch Apsidenbauten in Griechen- 
land vielfach gesichert, in nächster Nähe von O. 
im aitolischen Thermon noch in später Bronze- 
zeit. Fimmen 43f. AsAriov 1915, 277. Dörp- 
feld Alt-Olympia 97. Wieweit sich die Sied- 
lung erstreckt hat, ist noch nicht sicher zu er- 
weisen. Lehmann-Hartleben Gnom. Il 
(1927) 386 glaubt an eine Ausdehung vom Me- 
troon bis zum Prytaneion. Doch haben sich 
weitere Apsidenbauten trotz eingehender Gra- 
bungen noeh nicht gefunden. Zwischen Heraion 
und Metroon wurden noch weitere Spuren der- 
selben Keramik und steinerne Werkzeuge ent- 
deckt. Buschor-Schweitzer Athen. Mitt. 
47 (1922) 48. Daß die Bauten Wohnhäuser 
waren, beweisen die in der Nähe gefundenen Kin- 
dergräber. Die Sitte, das Kind in der Nähe der 
Wohnung zu bestatten, ist in früher und mitt- 
lerer Bronzezeit in Griechenland üblich gewesen. 
Wiesner Grab u. Jenseits, RVV 1938, 56. 67i. 
Dörpfeld schließt aus der Orientierung auf 


Priesterwohnungen und Verwaltungsgebäude, die . 


zu einem Heiligtum am Kronion gehören. Die 
Orientierung der Wohnbäuser kann von religiösen 
Gründen bestimmt worden sein, indem man die 
Wohnung stets der Gottheit am Kronion geöffnet 
hielt. Doch sind auch praktische Gründe für die 
Orientierung, z. B. Schutz vor dem Winde, nicht 


b) Kultplätze der frühen Eisen- 
zelt. 

Bietet sich im 2. Jahrt. das Bild einer ärm- 
lichen Siedlung mit einem möglichen Kult- 
zentrum im Kronion, so sprechen schon zu Be- 
ginn des 1. Jahrt. zahlreiche Fundstellen mit 
starken Aschenschichten für einen intensiven 
Kult. O. ist zum heiligen Bezirk geworden. Die 
Ansiedlung des 2. Jahrt. mußte dazu nicht ein- 


20 geebnet werden, sie ist schon eher aufgegeben 


worden und verfallen. Wichtig ist, daß sich keine 
Kontinuität des Kultes feststellen läßt. Auch 
mit der Annahme eines Kultes am Kronion im 
2. Jahrt. ist das olympische Heiligtum nicht ins 
2. Jahrt. datiert. Lippold Berl. Phil. Woch. 
1936, 1378. Weniger IM. Jahrb. 1913, 242. 
Vacano Das Problem des alten Zeustempels 
von Olympia, Diss. Köln 1937, 21f. 

An fünf Stellen sind schwarze Opferschichten 


30 und zahlreiche Votivtiere gefunden worden: 1. am 


Alterfundament östlich vum Heraion; 2. am Altar 
vor der Westseite des Metroon; 3. an der Süd- 
seite des Heraion und unter dem Fundament des 
Tempels; 4. östlich vom Pelopion; 5. vor der 
vierten Säule der Südfront des Zeustempels un- 
ter dem Bauschutt. Die Kultstätten liegen also 
in einem kleinen Bezirk, dem Dreieck Zeus- 
tempel-Heraion-Metroon. Die Votivgaben um- 
fassen Mensch- und Tierfiguren primitiven, geo- 


abzuweisen. Deubner Olympia 1936, 6. Die 40 metrischen und ‚orientalisierenden‘ Stils vom 


Siedlung scheint bis zur Mitte des 2. Jahrt. be- 
standen zu haben. 

In Haus IV soll eine mykenische Scherbe 
gefunden worden sein. Merkwürdig ist die 
Scherbe bei dem sonstigen Fehlen der mykeni- 
schen Tonware in O., da doch Triphylien und 
Achaia reich an mykenischen Siedlungen und 
Gräbern waren. Aber auch das Epos schweigt 
sich aus. Ist die Scherbe richtig erkannt, ist IV 


mindestens im 13./12. Jhdt. errichtet worden. 50 


Dieser späteren Datierung entspricht möglicher- 
weise auch die Aufgabe der Nordorientierung 
nach dem Kronion hin. Für das Ende der späten 
Bronzezeit spricht auch ein Stück Eisen, das auch 
zufällig in die Schicht gelangt sein kann. Das 
Vorkommen von Eisen im 2. Jahrt. ist überaus 
selten und auf reichere Kulturen beschränkt. 
Persson Bull. soc. lettr. Lund. 1933/34, 111. 

Pelopion (nr. 3). In die Zeit zwischen 


10.—7. Jhdt. v. Chr. Primitiver und geometri- 
scher Stil gehen nebeneinander — der ältere 
ist nach Ausweis der beiden Schichten unter dem 
Heraion zweifellos der primitive — und können 
nicht an die mykenische Kleinplastik angeschlos- 
sen werden, V. Müller Frühgriechische Pla- 
stik, 1929, 88. Neugebauer Katalog der sta- 
tuarischen Bronzen im Antiquarium, Staatl. 
Museen Berlin, 1931, 9. 

Wie in mykenischer Zeit, so ist auch in geo- 
metrischer Zeit O. unabhängig vom östlichen 
Griechenland. Erst im 7. Jhdt. wird in der Auf- 
nahme orientalischer Motive der Anschluß an die 
große griechische Welt spürbar. Lehmann- 
Hartleben Gnom. III 390. Bei den Tier- und 
Menschenfiguren handelt es sich um Weihegaben 
an die Gottheiten. Keinesfalls sind in den mensch- 
lichen Votiven Götterdarstellungen zu erkennen. 
Auch die wegen ihrer Roheit nackt wirkenden 


Apsidenhäusern und der Humusschicht des 60 Frauenplastiken sind Gaben an eine weibliche 


1. Jahrt. fällt die Errichtung des ersten Pelo- 
pions, eines natürlichen Hügels, den man mit 
einem Kreis von hochkant stehenden Steinen um- 
gab. Der Durchmesser wechselt von 30 zu 34 m. 
Dieser Bezirk liegt über Apsidenhaus I und 
Grab I. Die Deutung Dörpfelda auf ein He- 
roon (Pelops?) ist sehr wahrscheinlich; un- 
willkürlich wird man an die Gräber im Stein- 


Gottheit. Die zahlreichen Tiervotive geben Rosse 
und Rinder, auch Schafe und Vögel, wieder; 
auch Wagenlenkergruppen sind geweiht worden. 
In den Tieren kann man Substitute der eigenen 
Herde erkennen, dargebracht von vornehmen Guts- 
besitzern und Bauern. Rodenwaldt IE. 
Gegen eine mythologische Interpretation auch 
Furtwängler Abh. Berl. Akad. 1879 IV 
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358. Corbett Art and Archeology 28 (1929), 
20f. Auch die Wagengespanne sind Darstellun- 
gen eigenen Besitzes. Deubner 26f. So ge- 
winnt man den Eindruck eines bildlosen Kultes 
im hl. Hain, wo man allein sein eigenes Bild auf- 
stellte und die Bronzevotive der Herde in die 
Zweige hängte. Furtwängler 32. Roden- 
waldt 17. Diese Idolfeindlichkeit trennt aber 
O. scharf von der kretisch-mykenischen Kultur 
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die zur Zeit des Pausanias nicht mehr zu sehen 
waren. Sie ist im letzten Drittel des 4. Jhdts. 
errichtet und führte sicherlich eine weniger be- 
ständige Begrenzung des 5. Jhdts. weiter. Für 
den Ansatz im 4. Jhdt. sprechen zwei Gründe. 
Xen. hell. VII 4, 28ff. erwähnt bei den Kämpfen 
zwischen Arkadern und Eleern im J. 364 die 
Altis. Die Eleer verfolgen die Arkader ohne jedes 
Hindernis bis in die Altis. Auch berücksichtigt 


und der damit eng zusammenhängenden östlichen 10 die Westmauer das Philippeion (s. u. nr. 4). 


Welt des 2. Jahrt. v. Chr. und ist ein sicherer 
Beweis für Gründung des Kultes durch Ein- 
wanderer aus dem Norden. Vgl. Wiesner Arch. 
Anz. 1937, 252. 

Leider lassen sich aus den Funden keine 
stringenten Beweise für die Verehrung bestimm- 
ter griechischer Gottheiten erbringen. Doppel- 
beile und Schallbecken sind weit verstreut ge- 
funden worden, letztere freilich in größerer Zahl 


Durch diese Mauer wurde eine nicht erhaltene 
ältere Umfriedung weitergeführt. Darauf deutet 
schon Pind. Ol. XI 45, daß Herakles die Altis 
abgesteckt habe, zum anderen Xen. hell. VII 4, 
28ff., der ausdrücklich die Altis gegen das Te- 
menos scheidet, den heiligen Boden bis Druwa. 
Lehmann-Hartleben 39. Gardiner 
135f. 179. Rodenwaldt 28f. Gegen Gar- 
diners Versuch 176ff., mit Hilfe späterer Wege 


zwischen Metroon und Apsidenbau VII. Der Kult 20 und Kanäle alte Einfriedigungen zu erschließen, 


ist allein aus der Errichtung späterer Kultbauten 
über den frühen Stellen mit schwarzer Opfer- 
schicht zu erschließen, wobei es sich wahrschein- 
lich um die Fortführung uralten Kultes handelt. 

Danach ergibt sich für das beginnende 
1. Jahrt. ein Kult der Hera, der Göttermutter, des 
Zeus und des Pelops. Hera und Göttermutter kön- 
nen die beiden Kultstellen östlich vom Heraion 
und westlich vom Metroon zugeschrieben werden, 


vgl. Lehmann-Hartleben 394. Die grie- 
chische Mauer bestand bis in das 2. Jhdt. Dieses 
Datum wird gewonnen durch die Basis des Kalli- 
krates (s. u. nr. 54) aus dem Anfang des 2. Jhdts. 
an der griechischen Westmaner. 

Die griechische Altismauer, die aus Porosqua- 
dern bestand, ist in ihrem größeren Teil ge- 
sichert, vor allem die wichtige Mauerecke nord- 
westlich des römischen Südwest-Tors. Sie begann 


während die Opferschicht südlich vom Heraion 30 am Prytaneion, verlief etwa 17 m in südwest- 


wahrscheinlich noch zum Pelopion gehört. Die 
schwarze Schicht östlich vom Pelopion liegt an 
der Stelle, wo nach der Beschreibung des Pausa- 
nias der große Zeusaltar zu suchen ist. Die 
Schicht an der Südseite des Zeustempels spricht 
für eine Kontinuität der Zeusverehrung bis in 
diese frühe Zeit. 

1. Altis. 

Als Altis wird der Heilige Hain von O. zu- 


licher Richtung, um dann nach einem Knick - 
allel der römischen Westmauer in Richtung Süd- 
südost sich fortzusetzen. Ungefähr 5 m nord- 
westlich des Südwest-Tors bricht sie ab und ist 
dann nach Osten fast 137 m verfolgbar in der 
sog. südlichen Terrassenmauer des Zeustempels. 
Bei einer antiken Rinne endet sie; hinter ihr 
setzt eine dünnere Porosmauer an, eine andere, 
die 36 cm stark ist, ist noch 82 m nach Osten 


erst bei Pind. Ol. X 55 bezeichnet. Xen. hell, VII 40 zu verfolgen. Sie endet in einem breiteren Stein 


4, 29 ist der Begriff vertraut, Paus. V 10, 1 tò 
òè &Aoos rò leböv tod Aids, napanoınoarıs tò 
övoua, Alzıw èx nałaioù zaloderv. Diese Etymo- 
logie ist wahrscheinlich richtig. Curtius Griech. 
Etymol 356. Pind. Ol. III 31. VIII 11 spricht 
vom hoos des Zeus. Strab. 353 hoos aypızlalor. 

Der heilige Bezirk am Südfuß des Kronion 
bildet fast ein Viereck mit 200 m Länge in west- 
östlicher und 175 m Breite in nordsüdlicher 


mit einem Porossäulchen, deren Zweck und ehe- 
malige Zugehörigkeit nicht klar ist. Im Osten 
bildete die Rückwand der Echohalle die Grenze 
und früher wahrscheinlich die 6 m hinter dem 
Südostbau befindliche Porosmauer, die Stützmauer 
des Stadionwalles, die zugleich eine Wasser- 
leitung aus Poros von der Schatzhausterrasse her- 
führt. Südlich des Südostbaues fand sie keine 
Fortsetzung. Die westliche Verlängerung der Süd- 


Richtung. Er ist gegen seine Umgebung ab- 50 mauer des Südostbaus kann die Grenze gebildet 


gegrenzt: im Osten, Süden, Westen durch Mauern, 
im Norden dagegen ist die Grenze ungewiß. 
Keinesfalls kann es die treppenförmige Schatz- 
hausterrasse gewesen sein, von der Paus. VI 
19, 1 ausdrücklich iu korı ÔÈ Aldov nwplvov xon- 
ais èv tjj Alteı. Möglicherweise war es die Stütz- 
mauer der Schatzhausterrasse gegen das Kronion 
hin. Sie war aus Porosquadern errichtet und be- 
saß Strebepfeiler im Abstand von 6,40 m. Frei- 


haben; der Südostbau mit seiner Fassade zur 
Altis hin war demnach in den Verlauf der Mauer 
einbezogen. Wie die Grenzführung hier vor der 
Erriehtung des Südostbaus war, ist nicht klar. 

Die Tore der griechischen Altismauer sind 
nicht einwandfrei gesichert, doch nach den Toren 
der römischen Mauer wahrscheinlich zu ergänzen. 
Danach sind fünf Tore anzunehmen: 1. östlich 
vom römischen Nordwest-Tor am Prytaneion. 


lich fehlte da der Anschluß nach Osten und 60 2. zwischen Pelopion und Palaestra entsprechend 


Westen, und so ist es wahrscheinlich, daß das 
Kronion zur Altis gehörte, zumal auch die West- 
mauer verlängert nicht auf das Kronion treffen 
würde. 

Zeit. Zwei große Bauperioden sind in der 
Altismauer zu unterscheiden. 

I. Die ältere Mauer aus griechischer Zeit 
mit einfachen Toren ohne Vor- und Hinterhalle, 


der kleinen Pforte in der jüngeren Altismauer. 
3. zwischen späterem Südwest-Tor und dem Zeus- 
tempel, wo man auf zwei vorgelegten Stufen zur 
Zeustempel-Terrasse hinaufsteigen kann. 4. Das 
Haupttor südöstlich des Zeustempels, nordöstlich 
Buleuterion. Hier vermutet Dörpfeld vom Al- 
pheios her eine Feststraße, die älteste O.s. 
5. Auch an Stelle des späteren gewölbten Stadion- 


1. Altis. 
2. Tempel des Zeus. 
3. Pelopion. 
4. Philippeion. 
3 Heraion. 
. Prytaneion. 
7. Exedra des Herodes Attikus. 
8. Heiligtum der Eileithyia und des Zeus Sosi- 


9. T on. 


10. Schatzhäuserterrasse. Schatzhäuser nr. I-XIl. 
su A (2). Hippod 
ion und Stadioneingang. Hippodrom. 
13. Echohalle. z 
14. Südostbau. 
15. Buleuterion. 
16. Südhalle. 
17. Leonidaion. 
18. Bau unter der byzantinischen Kirche, 
sog. Werkstatt des Phidias. 
19. Theokoleon. 


22. G ium. 
23. Römische Therme und Wasserleitungen. 
24. Zeusaltar (?). 


, Altar der Meter (?). 
7. Altar des Herakles. 


. Apsidenhaus m 


” 


C. os vV. 
D. ER VI 
E. F IV. 
F » VIL 


Alt-Olympia. Nach Schleif in: Dörpfeld Alt-Olympia. 


28. Kleiner Altar östlich Heraion. 

29. Altar östlich Zeustempel. 

30. Altar östlich Echohalle. 

31. Altar östlich Buleuterion. 

32. Altar nördlich Buleuterion. 

33. Altar südwestlich Zeustempel. 

34. Altar zwischen Philippeion und Prytaneion. 
35. Zanesstatuen. 

36. Zeus des Mummius. 

37. Zeus der Lakedaimonier. 

38. Zeus der Plataier. 

39. Zeus der Bleer. 

40. Anathem des Mikythos. 

41. Denkmal des Dropion. 

42. Denkmal vornehmer Eleer. 

43. Stier der Eretrier. 

44. Anathem der Achaier. 

45. Nike des Paionios. 

46. Legaten des Mummius. 

47. Denkmal des Ptolemaios und der Arsinoe. 
48. Telemachos. 

49. Q. Caecilius Q. f. Metellus Macedonicus. 
50. Philonides. 

51. Basen mit Künstlernamen des Sophokles. 
52, Praxiteles. 

53. M. M. Rufus. 

54. Kallikrates. 

55. Gaion. 

56. Kronion. 
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tores ist nach dem Abstand zwischen Echohalle 
und Südostbau ein Tor anzunehmen. 

II. Die römische Erweiterung der Altis ist im 
Süden um 20 m und im Westen um 2 m erfolgt. 

Zeit. Die Erweiterung fällt in die Zeit Neros, 
denn die Fundamente sind aus opus incertum 
errichtet, das dem am Südostbau verwendeten 
gleicht. Vgl. Athen. Mitt. 1888, 393. Die Mauer 
soll deutlich in ihrem südlichen Verlauf an Neros 
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den dorischen Halbsäulen zu schließen sind auch 
die Säulen der Vorhalle dorischen Stils mit 16 Fur- 
chen gewesen. Im Innern schloß sich ein Vorplatz 
aus opus incertum an. Seine Fußbodenplatten 
sind später für den Bau einer Wasserleitung ver- 
wendet worden, durch den das ganze Südtor ent- 
stellt wurde. S. u. S. 145. Mit Bestimmtheit 
läßt sich sagen, daß dieser Umbau nicht vor 
Pausanias gewesen ist. — Das Südwesttor war 


Palast anschließen. Gegen Gardiners Zweifel 10 zur Zeit des Pausanias das Prozessionstor der 


1878. vg. Lehmann-Hartleben 397. Die 
Erweiterung der Altis ist erfolgt, weil sie im 
Osten durch den Palast Neros stark verkleinert 
worden ist. Doch ist diese Erweiterung als nicht 
zur Altis gehörig betrachtet worden. Denn Pau- 
sanias bezeichnet die südliche Terrassenmauer als 
tegos rie Altews. 

Auch die römische Westmauer beginnt an der 
Südwestecke des erweiterten Prytaneion und ver- 


Altis. In Neronischer Zeit kann es freilich das 
Triumphtor gewesen sein, das aber für die Zeit 
des Pausanias nach V 15, 2 als Festtor ausfällt, 
aber doch noch den Namen getragen haben kann. 
— 4. Das kleinste Tor liegt fast in der West- 
mauermitte und nimmt wahrscheinlich Rücksicht 
auf eine kleine Pforte der alten Mauer, in der 
Dörpfeld mit Recht ein Priester- oder Beamten- 
Tor vermutet, da es gegenüber dem Theekoleon 


läuft südöstlich bis zur Höhe der Leonidaion- 20 liegt. 


Mitte, wo sie rechtwinklig in die Südmauer um- 
biegt. Die Mauer steht auf einem Fundament aus 
kleinen Steinen, der Oberbau ist aus Porosqua- 
dern aufgeführt. Nach dem Altisinnern ist sie 
durch Strebepfeiler im Abstand von 8&—8,10 m 
abgestützt. Dörpfeld nimmt eine Höhe von 
3—4 m an. Im Süden verläuft sie etwas nord- 
östlich bis zur Nordmauer des Buleuterions, die 
als Altismauer einbezogen wird, und wird dann 


Literatur. Dörpfeld Ol. II 61ff. 69H. 
Trendelenburg Pausanias in Olympia 18ff. 
Gardiner 135. 179. 185. Dazu Lehmann- 
Hartleben Gnom. IH 395—397. 

2. Zeustempel, 

Das schönste und wichtigste Bauwerk der 
Altis war der Zeustempel des Libon; darum 
nennt ihn Pausanias auch zuerst. Paus. V 10,3 od 
vaoŭ è Adpıos uév otw  Eoyaola, tà ÖL durös 


bis zum römischen Triumphtor fortgesetzt. Öst- 30 zsgiotvhós oti: aenointai è èziywoiov mager. 


lich des Buleuterions wurde sie etwas nach Süden 
verschoben, um die Feststraße nicht weiter einzu- 
engen, als es ohnehin schon der Fall war. Im 
Südwesten wurde die Straße durch die neue 
Mauer ja bis auf die Hälfte verengt, so daß sich 
bei den Basen der Südwestecke eine Art Sack- 
gasse bildete; s. u. S. 158. Im Osten waren 
Südostbau, Echohalle und Stadioneingang die 
Grenze. Dagegen ist auch in römischer Zeit die 
Lage der Nordmauer unbekannt; vielleicht bil- 
dete die Stützmauer der Schatzhausterrasse den 
nördlichen Abschluß, vielleicht war auch das 
Kronion einbezogen. 

Vier Tore gestatteten Durchlaß durch die 
römische Mauer: 1. Das große Triumphtor im 
Süden besaß drei Durchgänge, wie die Fuß- 
bodenplatten erschließen lassen. Der Fußboden 
bestand aus Porosquadern und hartem Kalkstein; 
aus letzterem waren zwei schmale und ein brei- 


Dos uèv 64 abrod tò Es tòv deröv dvijxor eioiv 
of dar nddes xal SEńxovta, soos db névre xai 
dvevhxovra, tà ÔÈ uñxos toidxovrá te xal ĝiaxó- 
otoi. téxtov òè èyérero aùtoŭ Aißwv èniyógos. 

Zeit. Der Zeustempel ist auf uraltem 
heilieem Boden errichtet, wie starke Aschen- 
schichten mit zahlreichen Bronzeweihgeschen- 
ken unter ihm beweisen; sie lassen sich vom 
Beginn des 1. Jahrt. bis in das 6. Jhdt. unter 


40 ihm verfolgen. Die unterste schwarze Schicht ver- 


läuft weit in die Altis hinein. Curtius Abh. 
Berl. 1882. 11. Als Meister des Tempelbaus 
nennt Pausanias Libon. Einen vorlibonischen Bau, 
der archäologisch nicht bestätigt ist, nimmt Le h- 
mann-Hartleben Arch. Jahrb. XXXVII 
(19238.) 37. an. Dagegen Rodenwaldt ebd. 
XLI 229, 3. Paus. V 10, 2 berichtet Eron 
âè ó vads xai tò äyalua tæ Au ånò kapigwr, 
ývixa Iioav oi Hisioı xal 8009 tõv nspioixwy 


terer Teil des Tores gepflastert, die im Gegensatz 50 @A4o ovvarorn Ilıoaioıs noltuw xadeikov; einen 


zu den überbauten Porosvierecken sichtbar waren. 
In den drei I ran de sind Löcher für die 
Drehzapfen der Terug vorhanden. — 2. 3. Zwei 
Tore waren im Zuge der jüngeren Westaltismauer 
errichtet und berücksichtigten die alten griechi- 
schen Torbauten. Es sind Torgebäude mit drei 
nebeneinanderliegenden Türen, mit hang 
Vorhalle und einem Vorplatz im Innern. Sie 
ähneln sich beide sehr; das Südwesttor ist das 


weiteren chronologischen Anhaltspunkt gibt er 
V 10, 4 an, wo er erwähnt, daB der goldene 
Schild unter der Firstakroter-Nike aus der Beute 
der Schlacht von Tanagra stamme. Die Ein- 
nahme Pisas ist in OL 52 (um 570 v. Chr.) er- 
folgt, wonach die Beute über ein Jahrhundert 
ohne Verwendung gelegen hätte. Vielmehr ist 
nach der Vermutung Urlichs der Anlaß zu die- 
sem Bau in der Zerstörung triphylischer Städte 


besser erhaltene. Das Tor bestand aus zwei Wand- 60 in Ol. 77 (472 v. Chr.) zu suchen, die Herodot. 


pfeilern und zwei Pfeilern mit vorgelegten dori- 
schen Halbsäulen. Die Zapfenlöcher der doppel- 
flügeligen Türen sind erhalten. Nach außen ist 
eine Vorhalle errichtet, für deren Unterstufen 
früher schon verwendete Porosplatten gebraucht 
worden sind. Darunter lagen nach unten gerich- 
tete Kassettendecken, die wahrscheinlich von 
einem älteren griechischen Torbau stammen. Nach 


IV 148 erwähnt. Urlichs Verhandl. Philol. 
Versammlung Halle 1867, 67. Dazu paßt die 
zweite Pausaniasstelle über das Weihgeschenk 
der Lakedaimonier aus der Schlacht bei Tanagra 
im letzten Jahre der Ol. 80 (457 v. Chr.). Man 
kann mit Recht daraus schließen, daß der Tem- 
pel im J. 457 fast fertig war, als die Spartaner 
das architektonische schildförmige Schmuckstück 
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stifteten. Wolters 121. Seine Vollendung ist 
auf 456 anzusetzen. Dörpfeld Ergebn. II 19ff. 
Purgold Ergebn. V 87lf. Furtwängler 
Kl. Schr. 1340. Gardiner 237. Lehmann- 
Hartleben Gnom. III 39. 
Einen terminus post liefern die Untersuchun- 
n Furtwänglers über einige Basen, die beim 
'empelbau nicht erhöht worden sind wie andere 
ähnliche Standbilder. Wichtig ist dabei vor 
allem die Basis des Praxiteles von Syrakus und 
Kamarina (s. u. or. 52), die vor Ol. 74 (484 
v. Chr.) liegen muß. Auch ein Bathron aus 
Poros, in dem Furtwängler die Basis der Onatas- 
gruppe erkennt, liegt auf altem Niveau und muß 
vor ÓL 75 angesetzt werden, Furtwängler 
Kl. Schr. I 261. Skeptisch Dörpfeld Ergebn. 
U 21. Einen terminus ante liefert das Bathron 
des Mikythosanathems über dem Bauschutt (s. u. 
nr. 40), welches später als Ol. 78, aber nicht viel 
später als Ol. 80, angesetzt werden muß. 

Für den Gesamtbau des Tempels können 
die zwölf Jahre 468—456 angenommen werden, 
was den architektonischen Einzelheiten entspricht. 

Gegen die Datierung des Tempels auf 457 als 
Fertigbau geht Flasch 1100 auf Ol. 81—83 
herab (454/52—448 v. Chr.), da die beutereichen 
Kämpfe erst 456 mit der Eroberung Ithomes 
endeten. Vgl. Berl. Phil. Woch. 1888, 1314ff. 
Eine weitere Stütze für seine Chronologie sieht 
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Pheidias hat Furtwängler Meisterw. 22 zu 
Recht ‚willkürliche Erfindung der Ciceroni‘ ge- 
nannt. Vgl. Trendelenburg Pausanias in 
O. 94. Schrader Phidias 28f. Sie beweist 
aber doch die in der Antike verbreitete Meinung, 
Phidias habe noch 436 in O. gearbeitet. Vgl. 
Clem. Alex. Protr. IV 53, Die Nachricht des 
Paus. V 14, 5, daß die Eleer die Nachkommen 
des Phidias lange geehrt hätten, spricht nicht 
10 notwendig für eine späte Ansetzung. Anders 
Gisela Richter Sculpture and sculptures of 
the Greeks 220, Gegen die Priorität der Athena 
Parthenos vor dem Zeusbild spricht die ältere 
Tradition bei Plut. Perikles XXXI 2, der von 
dem Tode des Phidias im Gefängnis von Athen 
berichtet. Lippold Arch. Jahrb. XXXVIII 
153f. Gegen die späte Datierung, wie sie auf 
Grund der literarischen Zeugnisse postuliert wird, 
müssen wichtige stilistische Gründe vorgebracht 
20 werden, die eine Ansetzung des Kopfes in der 
Nähe des strengen Stils fordern. ernicke 
Arch. Anz. 1898, 179. Pareti Röm. Mitt. XXIV 
(1909) 310. Beloch GG II 1, 213. Schrader 
Phidias 28. Petersen Rh. Mus. LXIV 506. 
Dinsmoor AJA 1915, 71. Picard La 
sculpture antique II 125, Rodenwaldt 3lf. 
Matz Arch. Jahrb. XLVI 1931, 21 (Datierung 
des Kopfes Borghese nach Ausweis von Vasen- 
bildern um 450). Anders Riehter 220 mit 


Flasch in der Übereinstimmung mit der Chro- 30 Hinweis auf leichten Archaismus bei Köpfen der 


nologie des Phidias, Alkamenes und Paionios, 
wobei er die Gleichzeitigkeit von Tempel und 
Bild des Zeus nimmt. 

Der Libonische Bau ist völlig aus einem 
Guß errichtet worden, doch war durch die Bild- 
aufstellung des Phidias eine Veränderung des 
Innenraums der Cella notwendig geworden. 

Paus. V 10, 1 berichtet lediglich von der 
Meisterschaft des Phidias, schweigt aber über 


zweiten Hälfte des 5. Jhdts.; sie tritt aber 224 
für einen älteren Zeus ein, der in den Münzen 
- wiedergegeben sei. Die auf wichtigen stilistischen 
Kriterien erfolgte Frühdatierung kann auch durch 
die Anordnung des Kolossalbildes im engen Tem- 
pel von O. gestützt werden. Es ist wahrschein- 
licher, daß Phidias aus dem Zeusbild lernte, als 
daß er nach der Schöpfung der Athena Parthenos 
die wenig passenden Maße nach O. übertrug. In 


die wichtige Frage der Priorität der Athena 40 Athen ist im Parthenon der Abstand des Bildes 


Parthenos oder des Zeusbildes. Eine unbefan- 
gene Interpretation muß die Gleichzeitigkeit von 
Bau und Bild annehmen- Für dieses Problem 
ist unter den Nachrichten über den Prozeß und 
das Ende des Phidias (s. Art. Pheidias) die 
Notiz des Philochoros Schol. Aristoph. Pax 605 
wichtig: xa? deidias ó nomoas ðótas apakoyi- 
Geoda: tòv Eikparra tòv eis tàs polidas Exoidn. 
xai guywr eis "Hl doyolaßjoaı tò Ayalıa toù 


von der Tür 17 m geblieben, obwohl das Bild 
hätte weiter abgerückt werden können. Vgl. 
Winter Österr. Jh. XVI 11. Schrader 
Phidias 39. Anders Dörpfeld Ergebn. II 16. 
Lehmann-Hartleben 48. Auch die Uber- 
ladenheit des Zeusbildes spricht für eine Priori- 
tät gegenüber der ‚Abklärung‘ der Athena. Ro- 
denwaldt Arch. Jahrb. XLI 231. Der schwarze 
eleusinische Stein ist beim Parthenon nicht ver- 


iòs toŭ év Olvunia Atyeraı, toŭro Öt èkeoyaoá- 50 wendet worden, dagegen bei den Propyläen; da- 


Levos (xal xarayrwadeis ds voopıodusvos) àro- 
Daveiv nò Hlziwv. Als Datum des Prozesses 
nimmt Frickenhaus nach der Bestätigung 
der aristophanischen Verbindung des Urteils 
mit dem megarischen Psephisma durch Epho- 
ros bei Diod. XII 39 und Aristodemos FGrH 
ITA 502 nr. 104, 16 432 v. Chr. an. Die Ent- 
stehung des Zeusbildes wäre demnach nach 
432 anzusetzen, d. h. nach der Schöpfung der 


nach wurde die für die Errichtung des Zeusbildes 
notwendig gewordene Umgestaltung des Innen- 
raumes in die Zeit der Propyläen verlegt. Dörp- 
feld II 20. Richter 222. Näher liegt es je- 
doch, einen Zusammenhang zwischen der schwar- 
zen Basis der Pythoklesstatue anzunehmen, die 
auf 452 datiert ist. Rodenwaldt 231, 2. 
Die Nichtverwendung des schwarzen Steines beim 
Parthenon kann aus anderen Gründen erfolgt sein 


Athena Parthenos. Vgl. Schöll S.-Ber. Akad. 60 als aus der Nichtvertrautheit mit dem Material. 


Münch. 1888 I 1#. Furtwängler Meister- 
werke 58ff. v. Duhn N. Heidbg. Jb. X (1900) 
182, Judeich Herm. LX (1925) 541 auf Grund 
des Genfer Papyrus Frazer Pausanias 585. 
Gardner Six Greek sculptors 19255, 106. Gegen 
Friekenhaus Lippold Kopien I 6. Die 
von Paus. V 10, 3 wiedergegebene dazu passende 
Anekdote von Pantarkes als dem Liebling des 


Ein weiterer wichtiger Grund ergibt sich aus der 
Notwendigkeit, daß der Bau fast 30 Jahre — bei 
der Bildweihe im J. 428 mit Frickenhaus 
— ohne Kultbild gestanden haben soll. Furt- 
wängler Kl. Schr. I 255. Anders Meister- 
werke 58ff.; Mélanges Perrot 109ff. Gegen die 
schwerlich richtige Ansicht Weeges, während 
dieser Zeit habe das alte Zeusbild aus dem He- 
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taion im Zeustermpel gestanden, das auch Pau- 
sanias erwähnt, vgl. Lippold Berl. Phil. Woch. 
LVI 1884. G. Richter 224 nimmt eine Marmor- 
statue an, die durch ein Erdbeben zerstört wurde, 
worauf man Phidias als berühmten Mann 'holte. 
Diesen archäologischen Gründen würde die An- 
setzung der äxun des Phidias durch Plin. n. h. 
XXXIV 49. XXXVI 15 nicht widersprechen. 
Der Bau. Der Tempel liegt nicht in der 
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vos, der freilich verallgemeinert hatte. Diese Er- 
neuerung wird auch durch die verschiedenen 
Löwenköpfe bewiesen, bei denen sich beträcht- 
liche Stil- und Zeitunterschiede zeigen. Deutlich 
lassen sich zwei Gattungen scheiden: eine pa- 
rische mit spitz- und rundohrigen Köpfen, die 
Ähnlichkeiten zu den Giebelfiguren besitzen und 
eine pentelische, die zum Teil freien naturalisti- 
schen Stil zeigen, teils sorgfältige und auch un- 


Mitte der Altis, sondern von ihr südwestlich ver- 10 vollkommene rohe Kopien der ersten Gattung 


schoben, da in der Mitie kein Platz mehr war. Es 
ist ein normaler dorischer Hexastylos mit 6 Säu- 
len an der Schmal- und 13 an der Langseite. 
Maße. Dem Zeustempel liegt eine Maßein- 
beit von 521 mm zugrunde Riemann 56fl. 
gegen Dörpfelds unzutreffende Annahme einer 
Einheit von 327 mm. Tempelbreite 27,68 m, Tem- 
pellänge 64,12 m. Cellabreite 16,39 m, Cellalänge 
46,85 m. Normaljoch 5,21 m. Eckjoch 4,75/8 m. 
Achsbreite 25,25 m. Achslänge 61,70 m. Stylo- 
bat 2,42/3 m. Säule 10,42/4 m. Epistyl 1,78 m 
+ Triglyphon 1,78/4 == 3,52. Verjüngung der 
Säule 0,53 m. Frontsäulen U. D. 2,25 m, O. D. 
1,72 m. Langseite — Säulen U. D. 2,21 m, O. D. 
1,68 m. Triglyphe 1,06 m. Metope 1,55 m. Tym- 
panonlänge 25,95 m. Tympanonhöhe 3,25 m. 
Vorhallensäule 10,80 m. Epistyl 1,69 + Trigly- 
phon 1,75 == 3,44 m. Sockelbreite 1,83 m. Sockel- 
höhe 1,75 m. Quaderlänge 1,28 m. Quaderbreite 


1,24 m. Quaderhöhe 0,49 m. Weitere Maße R ie- 30 


mann Tabelle 2. 

Die Fundamente stehen 1 m tief im gewach- 
senen Erdboden, über ihnen liegt der 3 m hohe 
Stylobat, der mit Erde umschüttet ist, so daß der 
Tempel den Eindruck bietet, er sei auf einem 
Hügel angelegt worden. Den Hauptaufgang bildet 
eine Rampe von der Breite des Säulenzwischen- 
raums; sie wurde in römischer Zeit verbreitert. 
Die Fundamente aus Sinterkalkquadern, die vom 
linken Alpheiosufer stammen, bilden keinen ein- 
heitlichen Mauerblock, sondern bestehen aus ein- 
zeinen Mauerzügen für die Säulenreihen und 
Wände. Die Zwischenräume sind mit Erde aus- 
gefüllt. Die drei Stufen sind mit Eisenklammern 
untereinander verbunden. Die Porossäulen dori- 
schen Stils sind mit feinem Marmorputz über- 
zogen; sie besitzen 20 Kanneluren, einen straffen 
Echinus mit drei Einschnitten und vier Ringen. 
Die Differenz der Achsweiten wird durch Auf- 
schnürungen im Bleiverguß der Säulen als beab- 
sichtigt erwiesen. Der Architrav besteht aus drei 
mit |}—l-förmigen Eisenklammern verbundenen 
Platten, Triglyphen und Metopen sind mit eini- 
gen Ausnahmen aus einzelnen Blöcken gearbeitet 
und mit weißem Stuck verziert. Auf ihnen liegt 
ein einfaches Geison ohne Kymation. Merkwür- 
digerweise sind die Giebelgeisa ohne Standspuren 
und zeigen auch keinerlei Spur einer gemein- 
samen Ünterplatte für die Giebelfiguren. Die 
Tiefe des Tympanon hat Dörpfeld aus einer 
Aufschnürung auf der Geisonoberfläche mit 1 m 
veranschlagt, läßt aber auch 0,84 m als mög- 
liches Maß gelten; Ergebnisse II 7f. Sima und 
Dach bestanden aus parischem Marmor, der spä- 
ter zum Teil in pentelischem Marmor erneuert 
wurde. Damit wird die Angabe des Pausanias be- 
stätigt, V 10, 3: xégapos ð où yje dns dor 
dilk xeoduov rodrov Aldos å Tlerıelnow tioyaopé- 


sind. Den Grund für den Ersatz sieht Treu zu 
Recht in dem öfteren Absturz der schweren Was- 
serspeier. Ergebnisse II 22f. An den beiden 
westlichen Ecken des Gebälks sind die Steine 
auseinandergerissen und wieder durch starke 
Eisen verklammert. Ein Stück des Hauptgesimses 
fand sich in dem Fundament der Buleuterion- 
vorhalle. Diese Indizien deuten alle auf eine Zer- 
störung durch Erdbeben, DörpfeldO. Ergebn. 


2011 22. Schra der Phidias 122ff. Gegen Schra- 


der und Knackfuß Österr. Jahresh. XXV 
(1929) 948. vgl. Dörpfeld AO 257. Das Dach 
ist mit Flachziegeln eingedeckt, deren Fugen mit 
Deckziegeln geschützt sind; letztere sind mit den 
über ihnen liegenden Ziegeln verzapft. Dörp- 
feld schließt aus der oft rohen Unterseite der 
Ziegel auf eine Lehmbettung und rekonstruiert 
das hölzerne Dachwerk nach dem Arsenal des 
Philon. Athen. Mitt. VIII (1883) Taf. 9. 

Den eigentlichen Naos umgibt eine Ringhalle 
mit einem Estrich aus Kalkmörtel und Kiesel, 
der in römischer Zeit durch bunte Marmorplatten 
ersetzt wurde. Er liegt auf einem Fußboden von 
a rer die rostartig in Schwellen verlegt 
sind; letztere liegen auf der Füllerde der Funda- 
mentmauern. Der Naos ist ein dorischer Anten- 
tempel mit Pronaos und Opisthodom gleichen 
Umrisses. Während der Opisthodom offen stand, 
war die Vorhalle durch drei doppelflügelige 


40 Metalltüren abgeschlossen — ein größeres Tor 


in der Mitte und zwei kleinere an den Seiten —, 
deren Lagerspuren, Löcher für Drehzapfen und 
mittlerer Riegel, erhalten sind. Die Cellawand ist 
aus hochkantgestellten Platten errichtet. Ihren 
oberen Abschluß bildeten an der Vorder- und 
Rückseite über Säulen und Architrav ein Trigly- 
phenfries mit den bunten Reliefdarstellungen der 
12 Heraklestaten auf den Metopen. Da der Tri- 
glyphenfalz nur ein seitliches Einschieben ermög- 


50 lichte, sind die Metopen mit den Triglyphen 


gleichzeitig versetzt worden. Die Abarbeitungen 
auf dem Rand der reliefierten Metopen sind für 
die Hebung bestimmt und beweisen die Verset- 
zung in fertigem Zustand. Die in die Metopen 
eingelassenen Schutzstacheln sicherten die Reliefs 
vor Beschädigung durch nistende Vögel. Peter- 
sen Athen. Mitt. XIV 233. Den Fußboden des 
Pronaos deckte ein Mosaik, das aus verschieden- 
farbigen Flußgeschieben, Marmor- und Kalkstein- 


60 stücken zusammengestellt ist; der besterhaltene 


nördliche Teil zeigt einen Triton mit Muschel- 
horn und Ruder, umgeben von einer weißen 
Randverzierung auf bläulich-schwarzem Grund. 
Graef Ergebn. II 180f.; vgl. Poynter BSA 
III (1896/97) 179f. Ein kleineres Mosaik mit Wel- 
len, Fischen und Wasservögeln ist in der nord- 
östlichen Ecke des Pronaos erhalten, daneben sind 
Spuren eines römischen Marmorpflasters sichtbar. 
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Die dreischiffige Cella ist durch zwei Stüt- 
zenreihen dorischer Säulen und Wand feiler ge- 
gliedert. Die Celladecke besaß die Höhe der 
Außenhalle, da der Dachraum nach Paus. V 10, 9 
durch eine Wendeltreppe betreten werden kann, 
für die am östlichen Ende der Seitennischen 
starke Pfosten eingelassen waren. Eine Galerie 
en den Zugang zum Bilde. Paus. V 10, 10 


xacıy òè xal Evrog toù vaod xioves xal oroal 
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steinplatten schließt Forbat, daß die Arbeit 
von Westen nach Osten vorgenommen worden ist, 
im ae zu Lehmann-Hartleben 
Arch. Jahrb. XXXVIII (1923/24) 39, der wegen 
der kürzeren Steine am Westrande den entgegen- 
gesetzten Vorgang annimmt. Die Stemmlöcher 
liefern den Beweis, daß auch die schwarzen Plat- 
ten in derselben Richtung wie die Kalksteinplat- 
ten verlegt wurden. Die Lösung am Ostrand ist 


re Ivdov inepBor xai nedoodos dr aŭtðv Eni zo 10 noch nicht einwandfrei festzustellen, da die Ver- 


äyalud dorı. Seiten- und Mittelschiff waren durch 
Schranken zwischen den Säulen getrennt; sie 
fehlten nur in der ersten Säulenreihe; von der 
3. bis 5. Säulenweite bestand die Schranke aus 
Poros, von der 6. bis 8. nach den Löchern in den 
Säulen und den Spuren im Stylobat aus Metall. 
Das Mittelschiff war wie der Parthenon in vier 
Teile gegliedert. Abschnitt I war der vorderste 
Teil, der von dem Platz vor dem Kultbild (Ab- 


schnitt II) durch eine Querschranke getrennt 20 


war. Die Querschranke lag in der Achse der zwei- 
ten Säulen, wie Forbat AO 237. aus Ein- 
arbeit n im Stylobat und Porosfußboden 
schloß. In der Mitte von Abschnitt I stand eine 
große Basis, die für die Rekonstruktion der 
Querschranke wichtig ist; denn hier stand der 
feste Mittelteil der Schranke, an dessen beiden 
Enden sich Türen ansehlossen. Zwei feste Schran- 
ken lagen dann zwischen Türen und zweiten 


legung einer achten Plattenreihe nicht sicher 
ist; vielleicht waren nur die mittleren Platten 
verlegt, neben denen der weiße Marmor nach 
Westen vorgriff, so daß er einen schwarzen Zu- 
gang zum schwarzen Teil umrahmte. Dafür 
spricht, daß am Platz der südlichen Platte ein 
Porosstein liegt, der dem östlichen weißen Rand 
als Unterlage diente und an die letzte siebente 
Plattenreihe angeschoben worden ist: Gegen 
Lehmann-Hartlebens Annahme einer 
späteren Verschiebung vgl Forbat AO 243. 
Da die Schwellen Standspuren besitzen, sah 
Lehmann-Hartleben darin einen alten 
Rost für frühere Weihgeschenke. Gegen diese 
Ansicht wandte sich Forbat mit dem Hinweis, 
daß die von Pheidias gebrauchten Schwellen vor- 
her nicht verwendet waren. Die Standspuren, die 
ganz eng mit den aufgelegten Platten zusammen- 
hängen, sind immer noch ein Problem. Von Weih- 


Säulen. Abschnitt II war der wichtige Teil vor 30 geschenken wird bei Pausanias nichts erwähnt; 


dem Kultbild, der schon zum isod» gehörte, wie 
man aus Strab. 354 entnehmen kann. Der Fuß- 
boden ist ebenso wie der von Teil III durch den 
Umbau für das Zeusbild des Phidias sehr ver- 
ändert worden. Nach dem Umbau bestand er aus 
weißen Kalksteinplatten, die rostartig in Poros- 
platten eingelegt sind; ihre Rekonstruktion durch 
Lehmann-Hartleben 39f. hat Forbat 
außer den in situ liegenden als zweifelhaft er- 


er berichtet nur von Altar, Opfertisch oder Blitz- 
mal, die schon bei der Verlegung verbaut worden 


. sind, also gleich in die Schwellen und die Poros- 


platten eingelassen worden und mit dem schwar- 
zen eleusinischen Stein umgeben worden sind. 
Dem würde der enge Zusammenhang der Stand- 
spuren mit den Rändern der schwarzen Platten 
entsprechen. Die Vermutung Dörpfelds, daß 
es sich um Holzbalken für das Gerüst des Zeus- 


wiesen. AO 227ff. Über dieser Anlage liegen 40 bildes handle, ist nach Forbat wegen des eben 


Platten aus schwarzem eleusinischen Stein, wahr- 
scheinlich bestimmt, die ‚störenden Reflexe der 
goldenen Teile des Kultbildes vom weißen Fuß- 
boden aufzuheben‘. Löwy 181. Paus. V 11, 10: 
Door ôè toù ôápovs doriv Eumoooder tod dyakun- 
tos zovro où Asvaö, ulları SE xaraaxsvacraı TË 
Ad. Für die Angabe, es handle sich um eine 
Anla gegen den Ölausfluß vgl. D ör p feld Ol, 
Ergebn. II 13. Den schwarzen eleusinischen 


genannten Zusammenhangs und der guten Durch- 
arbeitung nicht wahrscheinlich 

Abschnitt III. Hier stand auf einer heute 
noch in Resten erhaltenen Basis das berühmte 
Goldelfenbeinbild des Zeus, von Pheidias ge- 
fertigt. Paus. V 11, 1. Kadeleras ur òù 6 deös 
èv Podre zevooù asnomuévoç xal Eidpavros. 
otépavoçs ôt ènixemai ol tj xepalğ uepunuévos 
Halas xlõvaç. èv ui» 54 1 dekıia pépet Nixny 


Stein faßte ein Rand aus weißem pentelischen 50 4£ &A&pavros xai zadımv xai yovood, ramlav te 


Marmor ein, der unter die Säulen untergreift. 
Der Cellaboden bestand ursprünglich aus ein- 
heitlichen Porosplatten, deren Lage zum Stylobat 
in Teil I durch Abarbeitungen für den römischen 
Fußboden an den Kanten des Stylobats gesichert 
ist. Die Unterkante der Porosplatten von Teil I 
besitzt die gleiche Höhe wie die Libonische Lage 
der Platten im Teil IV. AO 230. Im Teil II be- 
stehen Spalten bis zu 5 mm neben dem Stylo- 


Eyovoa» xai èni t nepalzj orepavor. 

Die Größe der Basis aus schwarzblauem eleu- 
sinischen Kalkstein ist von Dörpfeld aus den 
Aufschnürungen auf den Steinen des Fußbodens 
auf 6,65 m Breite und 9,93 m Tiefe errechnet 
worden. Gegenüber dieser Berechnung, bei der 
die westlichste der drei Aufschnürungen als 
Westgrenze der Basis angenommen ist, wählt 
Forbat die innerste Aufschnürung, die sich 


baten; es wurde hier sorgloser gearbeitet, weil 60 mit der südlichen schneidet; da diese Aufschnü- 


dieser Teil von dem schwarzen eleusinischen Stein 
verdeckt wurde. In Teil III, wo das Bild auf- 
gestellt wurde, war nach Verschmälerung der 
mittleren Reihe und nach Verkürzung um zwei 
Reihen in der Längsrichtung der Fußboden tiefer 
gelegt und mit neuen Platten aus schwarzem 
Kalkstein überdeckt worden. 

Nach Einarbeitung und Verlegung der Kalk- 


rung aber 38 cm von der Westkante entfernt ist, 
muß er die Basistiefe auf ca. 9,67 m verringern. 

Für die Rekonstruktion von Bild und Thron 
s. Art. Pheidias. 

Die Notiz des Paus. V 11, 4 ê» Olvunia ôt 
lovnaru toónov zoiywr nenomufra tà dneigyovta 
otev ist wahrscheinlich durch die Ausgrabungen 
bestätigt worden. Danach sind die &oduara zgönor 
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rolyw» neromueva des Pausanias mit den Schran- 
ken zwischen den Säulen des Tempels identisch. 
Während die Außenseite der Schranken nur mit 
blauer Farbe angestrichen war, war die Innen- 
seite durch Panainos (s. c.) mit einer Bilderfolge 
von neun Szenen verziert. Paus. V 11, 5f. er- 
wähnt kurz folgende Szenen: 
1. Herakles, der Atlas die Himmelslast ab- 
nehmen will. 
. Theseus und Peirithoos. 
. Hellas und Salamis mit einer Schiffsverzie- 
rung aus der Seeschlacht. 
. Herakles und der nemeische Löwe, 
Ajas Frevel an Kassandra. 
. Hippodameia und ihre Mutter. 
. Befreiung des Prometheus durch Herakles. 
. Achill mit der sterbenden Penthesileia. 
. Zwei Hesperiden mit den ihnen anver- 
trauten Apfeln. 


Swan Wr 
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dritten Sieg und Siegespreis vereinigt sehen will. 
Gegenüber der Dörpfeldschen Rekonstruk- 
tion leiden diese Wiederherstellungsversuche alle 
unter mangelndem Licht, vor allem der Versuch 
Pellegrinis, acht Schranken zwischen den 
Thronbeinen und den vier Säulen anzubringen 
und in den Nischen die Bilder zu verteilen, Atti 
del instituto Veneto 1915, 1555ff. 

Abschnitt IY ist der Umgang hinter dem 


10 Kultbild, der nichts anderes darstellt als eine 


Verbindung der beiden Seitenschiffe; gegen das 
Bild war dieser Teil durch Schranken getrennt, 
die wahrscheinlich aus Holz und Metall bestan- 
den und in den Fußboden eingelassen waren. 

‚ Giebelgruppen. Der Ost- und Westgiebel waren 
mit Gruppen geschmückt. Daß die Beschrei- 
bung des Paus. V 10, 6, wie schon Welcker 
A. Denkmäler I 185 angenommen hatte, unvoll- 
ständig ist, haben die Ausgrabungen bestätigt. 


Von diesen Szenen sind je drei auf die sechs 20 Die Anordnung der gefundenen 2] Figuren für 


Schranken an den Seiten des abgetrennten Rau- 
mes zu verteilen, die übrigen drei waren auf der 
Querschranke aufgemalt. Dörpfeld ordnet auf 
ihr in der Mitte die Hesperiden, auf der rechten 
Schranke Herakles und Atlas, auf der linken 
Achill und Penthesilea an. Auf den Schranken 
der rechten Seite standen Herakles und der 
Löwe, Hellas und Salamis, Theseus und Peirithoos, 
auf der linken Aias und Kassandra, Sterope und 


jeden Giebel ist eins der umstrittensten Pro- 
bleme der Archäologie. 

Ostgiebel. Paus. V 10, 6: zà ð èv tois dsrois, 
Eorıv čunoooðev IltAonos 5 noös Olvduaor Tor 
innov udla ču péhłovoa, xal tò čoyov Tod 500- 
uov nagok àuporéowr èv nagaoxsvfj. Ads SE 
åyáħĥuatoç xarà uécov neromusvov udlora tòv 
åetóv Eorıv Oivöuaos Ev Öskık od Arös Enıxel- 
pevos »odvos Ti nepaljj, naga ÔÈ aùtòv yvy 


Hippodameia, Herakles und Prometheus. Für diese 30 Ireoonn, Ovyaréowv xa? ağın tõv Arkavros. 


Anordnung spricht nicht allein die nach Pausa- 
nias’ Standort am Altar gesicherte Bilderfolge, 
sondern vor allem die Tatsache, daß die Bilder 
einer günstigen Beleuchtung durch direktes Licht 
(Tür und Blitzmal) und indirektes Licht (Gold- 
elfenbeinbild) ausgesetzt waren. Auch die Notiz 
des Strab. 354 deixvurra: d& xal yoapal nollai te 
xal Bavuaoral negi rò lepöv würde dieser An- 
ordnung entsprechen. Vgl Boetticher Olym- 


Muerilos ôé, ös Nhauve tø Olvoudo tò oua, 
xadmtoı noò trõv inzæv oi é sioiw dpıduov oi 
innoı técoapes. uerà òè aùtóv sioi ğvõoecs úo 
dvguara uéy opio ob» Eorı, Beganedeir òè ğoa 
tobs innovoe xal Tobroıs ngooetétraxto Und Tod 
Oivoudov. ngòs abıo SE xardxeıraı To négati 
Kiadeos ... ra ÔÈ ès dgıoreoad ånò Tod Auös 
6 Ileloy xai Innoödusa xai 6 Te Nvioxös Earı 
tod II8lonos xai innon, 660 te Ävöges, Innoxönor 


pia 310f. Trendelenburg Paus. in O. 885.40 ô) zal odro: tæ Il&lonı. zaù aüdıs ô derös 


Murray Ath. Mitt. VII (1882) 274. Over- 
beck Gesch. d. griech. Plast. I 300. Dörp- 
feld Ergebn. II 13; AO 247. Forbat AO 
235f. Dagegen Frazer 536f. Hitzig- 
Blümner 344f. Petersen Kunst des Phei- 
dias 359ff. denkt die Bilder am Thron selbst an- 
gebracht und beginnt am linken Vorderbein des 
Thrones. Gardner Journ. hell stud. XIV 
(1894) 233ff. ordnet die Bilder auf der rechten 


xazsıoıw èc oTevöv xal xat toŭro Alpes En’ 
aùtoð nenointai, tË ÔÈ àvõol ôs viózer tě léhoni 
2dyw utv të Tootyviwv Eoriv övoua Iypaipos, 6 
d8 &inyras čpaoxev 6 èv Ohvunig Kihhav siva. 
Die 21 Figuren des Giebels sind größtenteils, 
wenn auch stark fragmentiert, gefunden worden. 
Sie sind aus parischem Marmor in eineinhalb- 
facher menschlicher Größe angefertigt und waren 
bunt bemalt. Für die technische Behandlung 


und linken Thronseite und auf dem Rücken des 50 vgl. Treu Ergebn. III 102; Arch. Jahrb. X 


Thrones an, setzt aber über zwei nebeneinander- 
stehende Bilder das dritte. Vgl. White Joum. 
hell. stud. XXVIII (1908) 54f. Gardiner Hi- 
story and remains of O. 242. Giglioli Mem. 
Ace. Lincei 1920, 58. Tyler Journ. hell. stud. 
XXX (1910) 82H. Dagegen Petersen Röm. 
Mitt. XIV (1899) 159. Blümner Arch. Jahrb. 
XV (1900) 136f. zergliedert die Komposition in 
Hauptbilder und Randstreifen nach dem Schema 
33—1. 2-3b-- 6a—4. 5—6b -- 9a—7. 8. 9b; 60 
in der Verteilung um den Thron folgt er den vor- 
ber genannten Rekonstruktionen und läßt die 
Vorderseite frei. Von der irrigen Voraussetzung, 
die Bilder zeigten gegenseitige Entsprechung, 
geht die Rekonstruktion Petersens Ein Werk 
des Panainos 27ff. aus, der in der ersten Gruppe 
die Taten des Herakles, in der zweiten Mannes- 
mut und Leidenschaft gegen das Weib, in der 


(1895) 1f. 

Liegender Mann im linken Giebelfeld 

Knieender Knabe 

Knieender Mann 

Südgespann 

Sitzender Knabe 

Hippodameia 

Pelops 

Mittelfigur (Zeus) 

Oinomaos 

Sterope 

Sitzender, nach rechts gewandter Mann 

Nordgespann 

Sitzender Greis 

Knieendes Mädchen 

Liegender Mann im rechten Giebelfeld. 
Gesichert ist allein der Platz der Mittelfigur 

H, der Eckfiguren A und P und der Gespanne D 


YOZA wenangna 
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und M in den Giebelschrägen. Bei den Figuren 
F, G, H, I, die zur Mittelgruppe ihrer Größe 
wegen gerechnet werden müssen, ist die Stellung 
innerhalb der Mittelgruppe umstritten. Dagegen 
war bei der Ansetzung der knieenden und sitzen- 
den Figuren ein augenfälliger Beweis nicht ge- 
geben. Die Stellung der Gruppen in den Giebel- 
ecken kann seit Kékulé als gesichert gelten: 
A, L, C, D, B und M, N, E, P. Für die metho- 
dischen Erwägungen vgl. Studnicka 18f. 10 
Buschor Olympia 19. In der Anordnung der 
Mittelgruppe ist eine Einigung noch nicht er- 
reicht. Die von Brunn zuerst vertretene, dann 
von Six, Sauer, Schrader und Weege 
aufgenommene Trennung der Mittelfigur von 
den beiden Männern G und I durch die Frauen- 
figuren F und K ist mit Recht allgemein ab- 
gelehnt worden. Strittig ist dagegen die Anord- 
nung der Figuren F, G und Í, K rechts oder 
links der Mittelfigur H. Der Ansetzung von 20 
Treu und Kékulé (FGHIK) sind Pfuhl, 
Trendelenburg, Winter, Roden- 
waldt, Noack und Schweitzer gefolgt, 
Studnicka (KIH GF) haben sich Buschor 
und Lehmann-Hartleben angeschlossen. 
Eine schematische Zusammenstellung der bis 
1897 gegebenen Rekonstruktionen bei Hitzig- 
Blümner Paus. II Taf. IIi. 

In der Mitte des Giebels steht Zeus; er ist 
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rung der Mittelfigur, die dem unsichtbaren Zeus 
entsprechen würde, Rodenwaldt Olympia 35. 
Winter 8 Furtwängler 430. Noack 
434. Während Oinomaos mit trotzig in die Seite 
gestütztem Arm dasteht, zeigt die Stellung des 
Pelops Bescheidenheit. Furtwängler 490; 
KI. Schr. I 248. Pfuhl 162 nennt es ‚Beschei- 
denheit und stille Erwartung, trotziger Sinn und 
Stolz‘. Neben Oinomaos steht Sterope, gegen deren 
stolze königliche Haltung die bescheidene von 
Hippodameia (F) stark abhebt. Für die richtige 
Deutung von Sterope und Hippodameia auf Grund 
der Tracht vgl. Studnicka Arch. Ztg. XLII 
(1884) 281. Furtwängler Athen. Mitt. V 
40, 1. Gegen die von Brunn 300 zuerst ver- 
tretene Anordnung Schraders (Weege) der 
beiden Frauen neben Zeus vgl. Treu Arch. 
Jahrb. IV (1889) 296. Zum Hofstaat der Sterope 
gehört das knieende Mädchen O, das die könig- 
liche Erscheinung der Sterope noch steigert. 
Winter 6. Seine Anordnung vor K setzt einen 
Irrtum des Pausanias voraus. Die Pferde sind aus 
zwei Blöcken gearbeitet, das rechte Beipferd in 
voller Rundung, das zweite Beipferd und die 
Jochpferde reliefartig. Zu ihnen ist auf jeder Seite 
ein Wagen aus Bronze zu ergänzen. Treu Ergebn. 
III 55. Während das Gespann des Oinomaos 
ohne Wartung dasteht, sind die beiden knieen- 
den C und B mit der Wartung des bereiten 


unsichtbar gedacht und doch persönlich an- 30 Pelopsgespannes beschäftigt. Der sitzende Greis 


wesend. Pfuhl 162. Schweitzer 248. Die 
Meinung, unter äyalua habe Pausanias ein Göt- 
terbild. gemeint, hat schon Weleker A. Denk- 
mäler I 180 abgewiesen. VgL Pfuhl 967. An- 
ders Wernicke 173. de Petra 45. Bu- 
schor Skulpturen d. Zeus-T. 20. Wernicke 
übernahm auch den von Brunn postulierten Al- 
tar vor Zeus, den auch Six, Sauerund Weege 
entgegen der wohlbegründeten Ablehnung durch 


N und der sitzende L sind als Seher gedeutet 
worden. Curtius Abh. II 351. Körte Berl. 


Phil Woch. 1892, 1049, Schweitzer 248. 


N voll trüber Sorge, L heftig getroffen, verkör- 
pern sie beide die gegensätzliche Stimmung in 
den beiden Giebelhälften. Furtwängler Kl 
Schr. I 248. Der hinter dem sitzenden N angeord- 
nete knieende Knabe E kann der des Oinomaos 
sein. Curtius will in ihm wegen seiner Nach- 


Treu Arch. Jahrb. VI (1891) 69 in ihre Anord- 40 barschaft zu Kladeos eine Quellgottheit erkennen. 


nung aufnehmen. Vgl. Körte Berl. Phil. Woch. 
1892, 1048. Furtwängler Arch. Jahrb. VI 
85f. Robert Arch. Herm. 291. Gegen Wee- 
ges Rekonstruktion eines langen Altars vgl. 
v. Bissing 323. Die Annahme Weeges, 
es handle sich um Zeus Areios mit dem Doppel- 
beil, und die Beweisführung mit kleinasiatisch- 
karischen Parallelen ist unzutreffend. Lippold 
Berl. Phil. Woch. 1936, 1383. Rechts von Zeus 


Die mit Pausanias von Curtius vertretene 
Deutung der liegenden Eckfiguren als Flußgott- 
heiten Kladeos und Alpheios, die auch die Land- 
schaft berücksichtigt, ist von Kékulé 4%. 
Walz Progr. Maulbronn. Furtwängler 
Arch. Jahrb.VI 87; Berl. Phil. Woch. 1892, 1316 
und Treu Ergebn. III 129 abgelehnt worden. 
Vgl. Knapp Berl. Phil. Woch. 1888, 884. 
Körte 1049. Studnicka 35 für die Mög- 


stand nach Pausanias Oinomaos; das paßt zu dem 50 lichkeit dieser Deutung. 


von Pausanias geübten Gebrauch der Bezeichnung 
rechts und links vom Beschauer aus gesehen. Vgl. 
Michaelis Arch. Ztg. XXXIX (1876) 168. Für 
ein Versehen Rodenwaldt 234 und Noack 
43%. Schweitzer 244f. stützt diese Orien- 
tierung durch den Gebrauch von anö Ars == ano 
Tod uéoov. Gegen Wernickes 174f. Deutung, 
die Beziehung sei von Zeus aus gebraucht, Furt- 
wängler 429. Schweitzer 244. Der von 


Die Behauptung des Pausanias, es handle 
sich um die Vorbereitung des Wettlaufs, ist 
durch die Funde bestätigt worden. Vgl. Robert 
Arch. Herm. 295f. Studnicka S.-Ber. Akad. 
Leipz. XXXVII 6ff. v Wilamowitz Pinda- 
ros 213. Im Gegensatz zu Pausanias’ Angabe sieht 
Willers 62ff. ‚die Situation nach dem Siege 
und nach der Verteilung der Siegespreise‘: Es 
ist ein Situationsbild, das die Charaktere in ihrer 


Treu gegebenen Anordnung, der sich zahlreiche 60 Gegensätzlichkeit fein wiedergibt: ‚Stille vor dem 


andere Rekonstruktionen anschlossen, entspricht 
auch die Wendung des nicht erhaltenen Zeus- 
kopfes nach rechts, der Seite des Siegers Pelops. 
Winter 5f. Dagegen Studnicka, der aus 
dem geöffneten Mund des Oinomaos auf eine An- 
rede des Pelops schließt; ihr wendet sich Zeus 
ungnädig zu. Vgl. auch Busehor 24. Schra- 
der Städeljahrbuch 1, 1921, 40. Für eine Isolie- 


Sturm‘. Vgl. Körte Berl. Phil. Woch. 1892, 
1049. Rodenwaldt Olympia 35ff. Als Grund 
für die Verzögerung des Rennens nahm Brunn 
ein Opfer an, worin ihm die meisten modernen 
Deutungen gefolgt sind. Six verwies auf das 
Anschirren, Trendelenburg auf die Vogel- 
beobachtung. Keinesfalls kann nach dem Gesamt- 
ethos der Darstellung und dem Zweck die Verrats- 
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version dargestellt sein. Wernicke 184. 
Sauer 37ff. Pelops ist der unter göttlichem 
Schutz stehende Held. Winter 10. 
Westgiebel. Paus. V 10, 8: cà è êv tois 
Gstois otw aùr Aanmıbör Ev të Ileeidonv 
yáuæ ngðs Kevraúvoovs Ñ uáyn. xarà uèv Sm Tod 
Geroü tò uéoov Ierpiðovg èoti. naga ôè adıov ti 
pèr Eùovriov onaxòc tw yvvaixá oti Toü 
Ilsıgldov xal àuóvoyv Kaweös të Ileıoldg, ti d& 
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liert stehende Mittelfigur von den Gruppen um 
sie trennt, stützt Dornseiff, der mit Recht 
eltend macht, daß Pausanias unmöglich einen 

tt übersehen konnte. Für Pausanias spricht 
auch der erklärende Zusatz des Paus. V 11, 8, 
Alkamenes habe den Zeussohn Peirithoos aus 
Homer; er ist als Heros im Westgiebel möglich. 
Gegen Pausanias ist die Mittelfigur fast allge- 
mein als Apollo gedeutet worden. Curtius Er- 


Onoebs duuvdusvos neldxsı toùs Kevradgovs. 10 gebn. III. Wolters S.-Ber. Akad. Münch. 1908, 


Kévravoos ôè ô uèr nagdtror, 6 òè naiða honaxwos 
otw &oaior. Die gegenüber dem Ostgiebel ge- 
ringe Zahl der Rekonstruktionsversuche hat ihren 
Grund in der einheitlicheren Symmetrie und in 
der den Platz im Giebelfeld bestimmenden Höhe 
der einzelnen Figuren, Schon vor den Ausgra- 
bungen hatte Weleker A. Denkmäler I 185 
die Meinung vertreten, daß Pausanias’ Beschrei- 
bung mit 10-11 Figuren unvollständig sei; die 


if. Poulsen Griech. Kunst 88 (Apollo Hyper- 
dexios). Trendelenburg BWPr 1910, 21. 
Die Kämpfer merken Apollo nicht. Treu Ol, 
Ergebn. II. Wolters S.-Ber. Akad. Münch. 
1908, VII 9. Furtwängler Das Heiligtum 
der Aphaia 310. Studnicka Arch. Jahrb. IV 
(1889) 167 gegen seine frühere Deutung auf 
Herakles für Apollo, Röm. Mitt. II 56. Vgl. 
Loescheke Progr. Dorpat 1887, 1,2. Die Deu- 


Ausgrabungen, die wie im Ostgiebel 21 Figuren 20 tung von Dörpfeld-Weege auf einen jun- 


ergaben, haben das bestätigt. 

A Liegendes Weib aus der linken Giebel- 
ecke 
Knieende Greisin aus der linken Giebel- 
hälfte 
Knieender Lapith 
Gestürzter Kentaur 
Knieende Lapithin 
Geraubter Knabe 
Knabenraubender Kentaur 
Stehende Lapithin 
Stehender Kentaur 
Schwertführender Lapith 
Mittelfigur 
Beilschwingender Lapith 
Sprengender Kentaur 
Stehende Lapithin im Doppelgewand 
Knieender Kentaur, Q beißend 
Knieender Lapith, P würgend 
Kniende Lapithin 
Gestürzter Kentaur 
Knieender Lapith 
Knieende Greisin der rechten Giebelecke 
Liegendes Weib aus der rechten Giebel- 
ecke. 

Die alphabetische Reihenfolge gibt die An- 
ordnung von Treu wieder. Auf die Anordnung 
von PQ auf der rechten Seite hat schon Wol- 
ters Athen. Mitt. XII (1887) 276 aufmerksam 


aHnnwonozBrk-maseun w 


gemacht. Der von Curtius gemachte Vorschlag 5 


zur Anordnung der Mittelgruppe MNOLHI ist 
von Treu aufgegeben worden; dagegen haben 
ihn Wolters und Schrader angenommen. 
Skovgard ordnet die Gruppe in der Folge 
NOKLMHI an. Vgl Blinkenberg. Für 
technische Gründe Treu III 72. Vgl. Graef 
Arch. Jahrb. 1889, 272, 7. 1891, 109. 

Die Zerstörung eines Teils des Westgiebels 
bei dem oben erwähnten Erdbeben machte den 
Ersatz parischer Giebelfiguren durch Figuren aus 
pentelischem Marmor notwendig. Furtwäng- 
ler Arch. Jahrb. III (1888) 184ff.; Ergebn. III 
93. Es sind die Figuren ABU. V besitzt einen 
angestückten Arm aus pentelischem Marmor. 

Die Mitteligur deutet Pausanias als Peiri- 
thoos. Dafür trat auch Brunn Kl Schr. H 301. 
ein, da der Figur alle göttlichen Attribute fehlen. 
Die Deutung des Pausanias, der deutlich die iso- 


gen Zeus ist schwerlich richtig. Vgl. Lippold 
1384. Dornseiff4. 11. Auf der einen Seite 
der Mittelfigur steht nach Pausanias der Kentaur 
Eurytion, der Deidameis, die Braut des Pei- 
rithoos, raubt, und Kaineus, der den Peirithoos 
unterstützt. In der Anordnung von Curtius 
sprengten die Kentauren auf die Mittelfigur zu, 
unter der die beiden Frauen standen. Die beiden 
Verteidiger K und M stehen hinter ihnen gegen 


30 Apollo. Nach der Umstellung durch Treu ent- 


führten die beiden Kentauren ihren Raub in die 
Ecken, so daß die beiden Frauenverteidiger neben 
L zu stehen kamen. Danach ist Kaineus Peiri- 
thoos. So ist die durch die Versatzstellen ge- 
sicherte Umstellung nicht nur räumlich, sondern 
auch inhaltlich bestätigt, denn nun streckt Apollo 
als ónoðéć:oç wirklich seine Hand über die bedrohte 
Braut aus. Studnicka Arch. Jahrb. IV (1889) 
167 sieht in der stark verhüllten Frau im Leinen- 


40 chiton und Obergewand die Braut, Treu ebd. III 


175f. in der Lapithin H im einfachen dorischen 
Kleid. Ebenso Rodenwaldt Olympia 36 
Abb. 21. VgL Buschor Skulpturen d. Zeus-T. 
16. Auf der anderen Seite streckt Theseus mit 
einem Beil den frauenraubenden Kentauren nie- 
der. Damit sind die Hauptpersonen genannt, Pau- 
sanias erwähnt noch die Knabenräubergruppe. Die 
übrigen Figuren nach den Ecken hin erwähnt er 
nicht. Die beiden älteren liegenden Frauen in 


0 den Giebelecken deutet Loeschceke als Wald- 


nymphen, Progr. Dorpat 1887, 1. Dagegen 
Flasch Berl Phil. Woch. 1888, 1315f., der 
angstvoll daliegende Dienerinnen erkennt. Vgl. 
Robert DLZ 1888, 602%. Blümner-Hit- 
zig Pausanias II 334. À 
Dargestellt ist also der Kampf zwischen den 
Kentauren und Lapithen auf der Hochzeit des 
Peirithoos. Der Ursprung der Sage liegt in Thes- 
salien. Gegen die Deutung der thessalischen 


60 Kentauromachie wandte sich v. Wilamowitz 


Herakles? I 60, 110; vgl. dazu Friedlān der 
Herakles 128, 1. Buschor Skulpturen d. Zeus- 
T. 25t; Athen. Mitt. LI 1926 tritt für die 
Sage von den Kentauren der Pholoe ein. Vgl 
Schweitzer Herakles 168. Demgegenüber be- 
tonte Treu Ergebn. III 135, daß bei derselben 
Sagenversion in Phigalia sehr wohl in Elis eine 
Darstellung der thessalischen Kentauromachie 
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möglich sei. Vgl. Rodenwaldt Arch. Jahrb. 
XLI (1926) 230 gegen die Darstellung einer Pro- 
vinzlegende, wie sie die elische Kentauromachie 
darstellen würde. Später interpretierte v. Wila- 
mowitz Arch. Anz. 1925, 228f. und S.-Ber. 
Akad. Berl. 1925, 237f., 2 den Fries als Darstel- 
lung der Hochzeit der Aktorionen mit den Zwil- 
lingstöchtern des Dexamenes, da der homerische 
Schiffskatalog die beiden Söhne als Führer der 


Olympia (Zeustempel) 98 


Kniee gesunkenen Flehenden mit der Keule nie- 
derzustrecken. Treu III 170f. 

4. Atlas und Hesperidenabenteuer. Die fast 
ganz erhaltene Metope zeigt Herakles, der mit 
seinen Armen auf seinem durch ein Polster ge- 
schützten Nacken das Himmelsgewölbe trägt, das 
hier als rundliche Wolke dargestellt war. Flasch 
1104 X denkt an Metall. Der vor ihm stehende 
Atlas reicht ihm willig die Apfel hin; von der 


Eleer nennt, Als Retter sind sie die Helden der 10 Schol. zu Apoll. Rhod. IV 1396 erzählten List 


elischen Kentauromachie. Dagegen Roden- 
waldt 233; Olympia 40. Die Vermutung, es 
handle sich um die Darstellung des Heraklesaben- 
teuers bei Dexamenos von Olenos, haben schon 
Robert Arch. Ztg. XXXV 91 und Six Röm. 
Mitt. II 56 geäußert, jedech später wieder ab- 
gelehnt. Preller-Robert 264, 3; Athen. 
Mitt. XII 373, 1. 

Die Metopen. 

Paus. V 10, 9: ünto uèv toù vaoŭ nenointat 
törv dvoav ý EE Aoxadias äyoa toŭ öç, xal tà 
agòs Aiouhsny tòv Ooĝxa xai èv Eovdeia noòs 
Inovóvyy, xai Arkavrös tre tò poonua Exdexsodau 
péliwv xai tis xóngov xaĝaiowv thy yiv Eorıv 
Hiziows. bnèo ð toŭð Öntbdoäduov Tür Üvoðv 
roð Lworjgos thv Auagórva Eoriv åpapoúuevoç 
xai tà èç thv Elapov xai tòr èv Kvwo®ð taðoov 
xai öpvıdas tàs ènì Zrvuphip xai Es Üögav Te 
xal tòv èv tij y ci Aoyeia Afovra. Pausanias be- 
schreibt also über dem Opistodom sechs Taten, 
dagegen über der Tür nur fünf, Von den ver- 
schiedenen Erklärungen, die dafür gegeben wor- 
den sind, ist die von O. Müller durch die 
archäologischen Funde bestätigt worden, der in 
Völkels Arch. Nachlaß 75 das Fehlen der 
Kerberosmetope annahm. Vgl. Petersen Arch. 
Ztg. XXIV 258 für die Darstellung des Geryo- 
neus auf zwei Platten, Clarac II 1, 557 für die 
Reinigung der Augiasställe auf zwei Metopen. 


ist nichts dargestellt. Curtius Athen. Mitt. I 
(1876) 210 denkt an die Möglichkeit einer Ver- 
handlung zwischen Herakles und Atlas. Hinter 
Herakles steht eine weibliche Gestalt, die ihm 
tragen hilft; in ihr kann man Athena erkennen; 
Treu II 175. Die Worte des Pausanias geben 
den Tatbestand nicht richtig wieder; gegen die 
Verteidigung des Pausanias durch Weiz- 
säcker Berl. Phil. Woch. 1890, 772 vgl. Treu 


20 III 173. Blümner-Hitzig 336 sucht die 


Worte Arkarros tò poonuo mit der Darstellung 
zu verbinden, indem Pausanias nicht die ‚Last 
des Atlas‘, sondern das von Atlas Gebrachte, die 
Apfel, gemeint habe. 

5. Kerberos. Den Anschluß der Platte vor der 
Metope mit dem Augeiasabenteuer hat Cur- 
tius5nach der Fundstelle und nach ihm Treu 
nach den Versatzmarken angenommen. III 149f. 
Herakles schreitet, zurückgewendet nach dem ein- 


30 köpfigen Kerberos, den er an einer Kette führt, 


vorwärts. Rechts neben Herakles muß eine an- 
dere männliche Gestalt gestanden haben, in der 


-Treu III 176 Hermes erkennen möchte. 


6. Augeiasabenteuer. Herakles hält in schie- 
bender Bewegung in beiden Händen über die 
linke Schulter einen Gerätestiel, wahrscheinlich 
einen Besen. Hinter ihm steht Athena mit Helm 
und Schild und weist mit der Lanzenspitze nach 
unten auf den Mist, den man in halber Höhe des 


Eine Zusammenstellung der Rekonstruktionen 40 Reliefs annehmen kann. 


bei Rodenwaldt Olympia 45. 

Pausanias beginnt seine Aufzählung auf bei- 
den Seiten im Süden, wie die Anordnung der 
archäologischen Funde nach den Fundstellen und 
Versatzmarken ergab. Danach nahmen Augeias- 
und Atlasmetope den ersten und dritten Platz 
der Nordostecke ein. Deutlich ist dabei das Stre- 
ben, der Lokalsage vom Augeiasabenteuer einen 
besonders günstigen Platz neben der schwersten 


7. Amazonenabenteuer. Die besiegte Ama- 
zonenkönigin liegt mit aufgelöstem Haar und 
brechenden Augen am Boden. Herakles schreitet 
weit aus über sie hinweg und hält in der Lin- 
ken Schild und Keule, in der Rechten wahrschein- 
lich den Gürtel der Amazone. Gegen die irrige 
Wiederherstellung Schneiders D. 12 Kämpfe 
d. H., Leipz. 1888, 37, vgl. Treu III 165. 

8. Kerynitische Hirschkuh. Herakles kniet mit 


Tat, dem Kerberosabenteuer, zu geben; Treu 50 dem rechten Knie auf dem Rücken des Hirsches 


Ergebn. III 150. Gegen eine Entsprechung zwi- 
schen den einzelnen Reliefs vgl. Treu Berl. 
Phil. Woch. 1881, 399. 

1. Erymanthischer Eber. Herakles trägt den 
gefangenen Eber auf der linken Schulter und 
droht, das Tier in einen Pithos fallen zu lassen, 
aus dem der verängstigte Eurystheus hervor- 
schaut; Treu Ergebn. III 168f. 

2. Entführung der Rosse des Diomedes. Der 


nackte Herakles hält, mit einer Keule bewaffnet, 60 


in der Linken ein sich aufbäumendes Roß. Treu 
III 169f. gegen die Umdeutung Roberts Arch. 
Herm. 267f. auf Herakles mit dem Urroß Arion. 
3. Geryoneusabenteuer. Herakles tritt über 
zwei erschlagen am Boden liegende Geryoneus- 
leiber hinweg auf den dritten Leib des in einen 
Lederpanzer gehüllten Geryoneus, der sich mit 
einem Schild zu schützen sucht, um den in die 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


und biegt ihm, das Geweih mit beiden Händen 
herabdrückend, den Kopf zurück; Treu 164f. 

9. Abenteuer mit dem knossischen Stier. 
Herakles reißt den sprengenden, am Maul ge- 
fesselten Stier mit der Linken am Seil zurück 
und schwingt in der Rechten die Keule. Gegen 
eine Verschlingung der Vorderbeine im Seil und 
eine Ergänzung des Lassos in der rechten Hand 
des Herakles Treu III 163. 

10. Erlegung der Stymphalischen Vögel. 
Herakles reicht die getöteten Vögel der vor ihm 
auf einem Felsen sitzenden Athena, die sich mit 
aufgestütztem Arm gegen ihn zurückwendet. 
Gegen Forchhammer Bull. Inst. 1832, 42, 
der die Agis als Kennzeichen der Göttin ver- 
kennt und auf eine Örtsnymphe schließt, vgl. 
Curtius Athen. Mitt. I 212f. Treu IH 160. 

11. Erlegung der Lernäischen Schlange. Hera- 

. 4 
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kles steht mit Keule und Fackel bewaffnet am 
linken Rand der Metope, von der mehr als zwei 
Drittel die Hydra mit ihren Schlangenleibern 
ausfüllte. Treu 158ff. 

12. Abenteuer mit dem Nemeischen Löwen. 
Herakles hat seinen rechten Fuß auf das Schul- 
terblatt des erschlagen daliegenden Löwen ge- 
setzt. Er stützt den rechten Arm auf das Knie 
und den Kopf in die rechte Hand, um sich aus- 


zuruhen. Treu ergänzt als Helfer zu beiden 10 


Seiten des Helden Athena und Hermes. Der Göt- 
tin weist er einen jugendlichen Kopf zu, dessen 
Weiblichkeit er gegen Graef verteidigt. Athen. 
Mitt. XIII (1888) 405f. XV (1890) 34, 2 und 
Furtwängler Berl. Phil. Woch. L 129. 
Treu III 156. 

Meisterfrage. 

Die Notiz des Pausanias über die Meister der 
O.-Giebel ist bis zu den Ausgrabungen nicht be- 


Olympia (Zeustempell) 100 


Unter Herabsetzung der Zeit derGiebelfiguren hält 
Brunn S.-Ber. Ak. Münch. 1878, I = Kl. Schr. 
II 227. die Schöpfung durch Alkamenes für mög- 
lich, der als jüngerer selbständiger Lemnier in 
O. den Westgiebel Ol. 84—85 gearbeitet habe, 
um dann später in Athen aus einem Nebenbuhler 
des Phidias ein Schüler zu werden. Auch Flasch 
1104 KK setzt die Arbeiten später an und sieht 
darin die Kunst des Alkamenes als des Verwen- 
ders phidiasischer Grundgedanken. Der sich dar- 
aus ergebenden Unwahrscheinlichkeit, daß A. 
noch mit 86 Jahren für Thrasybul gearbeitet 
habe, begegnete man mit der Annahme eines 
älteren und jüngeren. Dagegen Reisch Era- 
nos Vindob, 18#. Furtwängler Meisterwerke 
122. Curtius nimmt die Verwendung älterer 
Werke des A. unter Thrasybul an. Puchstein 
Arch. Jahrb. V 97, 37. Ähnlich Dornseiff 
9, 6. Vgl. Langlotz 43, 4 Studnicka 


stritten worden. V 10, 8: zà èv ôù Eungooder èv 20 N. Jahrb. 1926, 395 zeigt, daß die Meisterangabe 


zois derois dorı Harwviov, yevos Ex Mevöns tis 
Gogrias, tà dt dmioder aùrðv Alxanevovs 
avögds Tdımlav te xatà Pediav xai Õevrepsia 
èveyxauėvov copilas &s noinow àyaluárœwv. Vgl. 
Brunn Griech. Künstler I 236. 244. Die da- 
gegen erhobenen Bedenken sind chronologischer 
und stilistischer Art. Sie gelten zuerst der An- 
gabe des Pausanias, Paionios sei Meister des Ost- 
giebels. Auf der von Paus. V 26, 1 erwähnten 


des Pausanias nichts anderes ist als hellenistische 
Wißbegier. 

Die Zuweisung der Bildwerke kann bei dem 
Versagen der schriftlichen Überlieferung allein 
nach stilistischen Gründen erfolgen. Diese spre- 
chen für einen peloponnesischen Kern des O.-Stils, 
der in den Metopen am ausgeprägtesten ist. 
Studnicka Arch. Anz. 397f.; Athen. Mitt. XII 
372; Röm. Mitt. IL 1887, 53f. Körte Arch. Jahrb. 


Nike des Paionios (s. u. nr. 45) ist inschrift- 380 XXXI (1916) 277f. Rumpf Gnom. V (1929) 


lich bemerkt ITawwvıos änoinse Mevõaioçs xa 
7 åxowrhoa zorðy Ent tòv vaòv èvixa. Paus. V 
10, 4 erwähnt eine vergoldete Nike als Akroter, 
die mit der in der Inschrift erwähnten identisch 
ist. Wolters 135f. Schubert Jahrb. f. 
Philol. CXIII 397. Sehubring Arch. Ztg. 
XXXV 64. Foerster Rhein. Mus. XXXVIII 
421. Für die Gleichsetzung von dxewngıa = Ost- 
giebelfiguren trat Curtius Ges. Abh. II 440 


16. Kjellberg 21. Buschor Plastik 54t. 
Lange Athen. Mitt. VII 206. Treu Arch. 
Ztg. XXXIX 78 Anm. Vgl. Casson Technic 
of early Greek sculpture 126. Buschor nimmt 
fünf peloponnesische Meister an und erinnert an 
die vier Meister des Praxitelesmonuments. Die 
Ostmetopen sind nach ihm die älteste Schöpfung, 
während die Westmetopen zwischen Ost- und 
Westgiebel gearbeitet sind. Trotz des starken 


ein. Urlichs Bemerkungen über d. olymp. 40 peloponnesischen Kerns sind ionische Wesens- 


Tempel 15. Brunn S.-Ber. Akad. Münch. 1876, 
340. Flasch 1104 SS. Furtwängler Arch. 
Ztg. XL 362; Aufs. für Brunn 77; Kl. Schr. I 
250f. Die stilistische Schwierigkeit, Nike und 
Giebelfiguren einem Schöpfer zuzuschreiben, ver- 
suchte man durch den Hinweis zu beheben, daß 
eine lange Zeit zwischen beiden Kunstwerken 
liege und daher die Stilveränderung verständ- 
lich sei. Curtius Arch. Ztg. XLI (1883) 358. 
Brunn S.-Ber. Akad. Münch. 1877, 21. Gur- 
litt 274 findet Eigentümlichkeiten des Paio- 
niosstils in den Skulpturen wieder. L oe sch ck e 
Progr. Dorp. 1885, 15. Vgl. Schrader Phidias 
142#. Petersen Rh. Mus. LXIV (1909) 502f. 
Koerte Arch. Jahrb. XXXI (1916) 276. Anders 
Ke&kule Arch. Ztg. 1883; Griech. Skulptur 71. 

Auch gegen die Schöpfung des Westgiebels 
dureh Alkamenes sprechen schwerwiegende chro- 
nologische und stilistische Gründe (o. Bd. I 


züge nicht zu verkennen. Rodenwaldt 236f. 
Langlotz3lff. Schweitzer 264. Noack 
439. Rodenwaldt denkt an einen ionischen 
Meister, der in den Metopen zuerst peloponne- 
sische Typen im Stil seiner Heimat kopiert, auf 
die unter dem Einfluß der Monumentalmalerei 
West- und Ostgiebel folgten. Vgl. Schrader 
Phidias 107. Winter Bonn. Jahrb. CXXIX 
(1924) 235. Langlotz 3lf. tritt für einen 


50 älteren argivischen Meister ein — Dionysios von 


Argos — und einen ionischen Schüler als genialen 
Vollender, der um 470 in Athen war. Sch w eit- 
zer 264ff. sieht den Beginn der Arbeiten an den 
Metopen, an die sich der Ostgiebel anschließt. 
‚Auf ihm erst baut sich die Stilwelt des West- 
giebels auf.‘ Nach Schweitzer arbeiten zwei 
Meister in O.: der Gründer der Werkstatt und 
Schöpfer des Ostgiebels mit peloponnesisch-argi- 
vischer Tradition und der Meister der Kentauro- 


S. 1507). Vgl. Trendelenburg Paus. in O. 60 machie mit ionischer Struktur. 


75. Schrader Phidias 108ff. Waldstein 
Alcamenes 137ff. Koepp GGA 1924, 139f. 
Durch die Notiz des Paus. IX 11, 6, Alkamenes 
habe nach der Vertreibung der dreißig Tyrannen 
noch in Athen für Thrasybul gearbeitet, wird die 
Mitarbeit am Zeustempel zum mindesten unwahr- 
scheinlich. Auch mit dem Stil des Alkamenes zei- 
gen die Westgiebelfiguren keine Verwandtschaft. 


Für andere Zuweisungen vgl. Brunn Kl. 
Schr. II 201 (nordgriechisch-thrakisch); vgl. dazu 
Amelung Helbig? 1286; Röm. Mitt. XL (1925) 
196. Für eine attische Schule trat Flasch ein 
1104 KK. Dem Beispiel Sittes, in Phidias den 
Meister der O.-Skulpturen zu sehen, folgte Weege 
AO 480, der zwischen 470 und den Akropolis- 
arbeiten einen Auftrag des Phidias annimmt. 
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Vgl die Ablehnung durch Curtius Gnom. II 
45. Lippoid Berl. Phil. Woch. 1936, 1378. 
Eine westliche Schule nahm Kékulé an. Arch. 
Zig. XLI (1883) 229. 241. Die Hand ionischer 
Meister erkannte Furtwängler Arch. Ztg. 
XL 363; Kl. Schr. I 253#f.; Stud. f. Brunn 67f. 
‚nimmt er parische Bildhauer aus dem Vergleich 
mit älteren phoinikischen Sarkophagen an, deren 
Grundstock ionisch ist. Dagegen Körte Arch. 
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Inschrift oben selbst für das beste Auge nicht les- 
bar war, andererseits aber auch der ‚Reiterstein‘ 
mit der Inschrift nicht den der Giebelspitze ent- 
sprechenden Winkel besaß. Vgl. Ol, Ergebn.V 
3738. Er nimmt danach an, daß die Inschrift 
nicht auf dem Tempel stand, sondern auf einer 
Stele vor dem Tempel. Anders Heiberg 459, 
der die Aufstellung des Schildes in der Tempel- 
cella annimmt. Vgl. Trendelenburg Paus. 


Jahrb. XXXI 1916, 276. Für den Einfluß der 10 in O. 75, 1. 


Malerei vgl. Hauser Furtw.-Reichh. II 324. 
Curtius Gnom. I 12. Trendelenburg 
70, BWPr. 1910, 44f. Pfuhl 969f. 

Die durch die Zerstörung eines Teils des 
Westgiebels notwendig gewordenen Ersatzfiguren 
aus pentelischem Marmor sind geringerer Quali- 
tät. Bie stammen vielleicht noch aus dem 4. Jhdt. 
Treu dachte sogar an römische Kopien. Ergebn. 
IU 93. Furtwängler Kl. Schr. I 278; Berl. 


i ‚Die Schilde des Mummius. Paus. V 10, 5: 
Önig tõv zıdyoy negWeodons Cóvns xatà tò 
Entös ‚Gorides eioiv Eniygvoo uia xai Eixoow 
agıdudr, åváðņua orgarmyov Ponalav Mouniov 
xgatýoavtos Agzuðrv nohéuw xal Kdowðdv re 
¿hóvros xai Koowôlovs toùs Awgıdas norhoavtos 
Ġvraotátovg. . 

Nach den archäologischen Untersuchungen 
waren die Schilde, die nach den erhaltenen Spu- 


Phil. Woch. 1888, 1514f. Studnicka N. Jahrb. 20 ren einen Durchmesser von ca. 1,05 m hatten, 


1926, 396. Rumpf Gnom. V 1929,16. Roden- 
waldt 225. Lehmann-Hartleben 395. 
Wolters Athen. Mitt. XII (1887) 276. Bulle 
Schöner Mensch? 512. Bieber Ztschr. f. bild. 
Kunst LIX (1925) 199. Blümel Bildhauer- 
arbeiten 34ff. 

Weihgeschenke. 1. Goldener Schild. 

Datierung. Die Aufstellung kann nicht lange 
nach der Schlacht von Tanagra 457 v. Chr. er- 


auf den Metopen angebracht; 10 befanden sich 
an der Ostfront und daran anschließend 11 an 
den Metopen der Südfront, so daß die nach der 
heiligen Straße zugekehrte Ecke berücksichtigt 
wurde. Dörpfeld Ol. Ergebn. III 7. 

’ Weihgeschenk der Kyniska. Paus. V 12, 3 èv 
TØ ngováw ... xai inno, Kuvioxas yalxoi, omusia 
Olvunixis viang. 

An der von Pausanias genannten Stelle im 


folgt sein; wahrscheinlich ist der Schild 456 an- 30 Pronaos ist eine Basis aus weißem Marmor ge- 


gebracht worden. 

Unter dem Bild der Firstakroter-Nike er- 
wähnt Paus. V 10, 4 einen goldenen Schild mit 
Gorgonenrelief. Nach dem von Pausanias ange- 
führten Epigramm kann in den Bruchstücken 
einer Marmorinschrift die zugehörige Weih- 
inschrift erkannt werden: 

Naös uèv yıdlav zovosar Eyeı, èx ô Tavdyoac 

toèl Aaxeduıudvıo ovunayla T üveder 


funden worden, die .....Alsus Kallızldos ... nos 
erkennen läßt. Dieser Rest der ursprünglichen 


-Inschrift kann mit Hilfe der Siegerstatue der 


Kyniska zu Anelltas Kallızıdo; Endnoe wieder- 
hergestellt werden, Furtwängler Arch. Ztg. 
XXXVII (1879) 152; OL, Ergebn. V 649 nr. 634. 
Dagegen Dörpfeld Ergebn. II 10. Zweifelnd 
Blümner-Hitzig 353. Frazer 5468. 
Der Einwand, die Basis sei zu klein für ein 


dögov år Apyelov xai Adavalov xaì Tóvwv 40 Viergespann (0,46/47 m tief, 0,42 m breit, 1,00 m 


‚ tüv dıxdrav vixas elvexa tÕ nollum. 

Die von Pausanias rð nol2uw abweichende 
Form toù roAguov weist auf korinthische Ent- 
stehung. Kirchhoff Arch. Ztg. XL (1882) 
179. OL Ergebn. V 371. Heiberg Herm. XLVI 
458 vermutet ein besonderes Weihgeschenk der 
Korinther. Vgl. Nachmanson 17, 17. Doch 
ist die Annahme Hiller v. Gaertringens 
gerechtfertigter, daß noch zwei Kolumnen mit 


den Namen der Bundesgenossen zu ergänzen 50 


seien. Nach der Bemerkung des Pausanias, daß 
die Inschrift Eni ti doridı gestanden habe, nahm 
Blümner die Inschrift auf dem Weihgeschenk 
oben am Tempel an, da Pausanias dasselbe von 
Statuen sagt, deren Inschrift auf der Basis stand. 
Paus. VI 1, 4. 7. 10, 7. 12, 7. Die Bezeichnung 
Yıaln als Schild stößt bei der in der Poesie ver- 
wendeten Bedeutung von pıdAn als Schild auf 
keine Schwierigkeiten. Die dabei gebräuchliche 


Verbindung von Yıdln mit Aoews ist bei der 60 


Dedikation des Prunkstückes unterlassen worden. 
Gegen die von Petersen vorgenommene Iden- 
rung von pısln mit den Eckakroterien vgl. 

ichaelis Arch. Ztg. XXXIV 170. Wol- 
ters 130ff. Preuner 325f. Die Wendung vass 
= im Epigramm fordert die Aufstellung des 
ls auf der Höhe des Tempels; doch hat 

Olters mit Recht geltend gemacht, daß die 


hoch) ist nieht gerechtfertigt, da es sich um 
kleinere Statuen gehandelt haben kann. S. d. Art. 
Kyniska. 
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Literaturverzeichnis über die vor der Publi- 


Österr. Jahrsh. XXV (1929) 82. Schweit- 
zer Arch. Jahrb. XLIII (1928) 230f. Tren- 
delenburg 70. Berl. Winckelm.-Progr. 1910, 
30; Paus. in Ô. 30. Treu Ol, Ergebn. III 44ff.; 
Abh. Akad. Lpz. 1907. Vollgraff Mél, Hol- 
leaux 1913, 301. Walstone Alcamenes, 
Cambridge 1926. Weege AO II 449. Wer- 
nicke Arch. Jahrb. XII (1897) 169. Winter 
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1914, 51. Wolters Abh. Akad. Münch. 1908 
VII; Philol, 1929, 136. 

3. Pelopion. 

Der heilige Bezirk des Pelops ist durch die 
topographische Angabe des Pausanias identifi- 
ziert worden. V 13, 1: Zori ôè êvròs tio Akteos 
xal léon Anorerumusvor téusvos' ... ouy obv 
zo vaod roð Aıös xarà Öetiàv ris eladdov moös 
čveuov Bogéav tò IlsAönıov, üpsormrös uèv Tod 


30 vaod trooořror ðs pera xal Andgrivras xal 


åvaðńuata ğisa àvaxsioðan, nagńxei Ö& &s èm 
tòr mioðdðouov ànò uésov udhore ügkäusror 
tod vaot xal Aldwv te Boıya® negiéyetat, xal 
õévõga dvrös mepundta xal &vôgidvtes eloiv ava- 
xsinevor. Zoodos ÔÈ ès adro noòs Övonür kouv 
nAlov. 

Zeit. In der Geschichte des Pelopions 
lassen sich mindestens zwei Perioden deutlich 
voneinander trennen. Das älteste Pelopion setzt 


kation der Ausgrabungsergebnisse erschienene 40 die Zerstörung oder Aufgabe der Apsidenhäuser 


Literatur Ol., Ergebn. III 1788. 

Amelung Röm. Mitt. XL (1925) 194. 
M. Bieber Ztschr. bild. Kunst. LIX (1925) 
199ff.; Ilb. Jahrh. 1926, 386, 1. Ch. Blinken- 
berg Apollon Hyperdexios dans le fronton 
ouest d'Olympie in Mélanges Bidez I (1934) DATE. 
C. Blümel Griechische Bildhauerwerkstätten 
34. Buschor Die Plastik der Griechen 54f.; 
Die Skulpturen des Zeus-T.; Athen. Mitt. LI 


C und E voraus, über denen es errichtet ist, und 
ist dem Ende des 2. Jahrt. v. Chr. zuzuweisen; 
s. o. S. 75f. Die Erweiterung zu einem polygo- 
nalen Bezirk ist in der ersten Hälfte des 1. Jahrt. 
erfolgt, da Pelopion II über der Schicht mit 
Aschenresten und Bronzeweihgaben liegt. Das Tor 
zum heiligen Bezirk läßt zwei Bauperioden er- 
kennen: ein älterer Holzbau, wie aus zwei Funda- 
menten ohne durchgehenden Stylobat deutlich 


(1926) 163. Bulle Schöner Mensch? 512. 50 wird, und ein jüngerer Monumentalbau, welchen 


C. Curtius Genius III 236f.; Gnom. II (1926) 
9. Fr. Dornseiff Greifsw. Beitr. 1936, Bei- 
heft 1. Frickenhaus Kieler Festgruß z. 
Winckelmannsfest 1913. Furtwängler S. 
Ber. Akad. Münch. 1903, 421f.; Aegina 326ff. 
Gardiner History and remains of O. 245ff. 
Hauser-Furtw.-Reichh. D 324. Hek- 
ler Berl. Phil. W. XLV (1925) 1171. Hitzig- 
Blümner Paus. II 321. Kjellberg Stu- 


Dörpfeld in die Wende vom 5. zum 4. Jhdt. 
setzt und mit der Verschönerung der Altis durch 
den Bau des Zeustempels in Verbindung bringt. 
Die anschließende Umfassungsmauer aus Poros 
könnte gleichzeitig sein. In römischer Zeit sind 
alle Teile des Torbaus mit rohem Putz über- 
tüncht worden. 

Pelopion I. Der Bezirk nahm einen natür- 
lichen Hügel ein, den man als den Grabhügel des 


dien zu den att. Reliefs des 5. Jhdts. 17ff. 60 Pelops ansah. Pind. Ol. I 150 röußov dupinoker, 


Koepp GGA 1924, 139fl. Langlotz Arch. 
Jahrb. XLIX (1934) 24ff. Lechat Phidias 150. 
Lehmann-Hartleben Gnom. IH (1927) 
395. Lippold DLZ 1926, 1402. Murlay 
Class. phil. XIX (1924) 305ff. Na ville Compt. 
Rend. 1908. 350. Noack Berl. Phil. W. 1928, 
4948. de Petra Strena Helbigiana 1900, 44. 
Pfuhl Arch. Jahrb. XXI (1906) 152; Berl. 


X 30 dogai oduarı zag’ Tltionos Bwuß, Paus. 
VI 22, 1. Er war durch eine nicht ganz regel- 
mäßige Umfassung aus hochkantigen Steinen von 
rund 30 m Durchmesser abgegrenzt. 

Pelopion II. Die Erweiterung der ursprüng- 
lieh fast runden Einfassung bildete ein unregel- 
mäßiges Vieleck. Dörpfeld nimmt nach Ver- 
schüttung der Kreissetzung eine Umgrenzung 
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mit einer Hecke oder einem hölzernen Zaun an. 
Pfostensteine für drei horizontale Balken sind in 
einer Basis nordwestlich dem Pelopiontor und 
bei dem Prytaneion gefunden worden, ihre Zu- 
gehörigkeit zum Pelopion ist jedoch nicht er- 
wiesen. Später war der Bezirk durch eine Mauer 
i t, wie ein Stück Umfassungsmauer aus 
Poros an der Ostseite des Pelopiontores beweist. 

Pelopiontor. Der Zugang zum Heroon lag 
nach Paus. V 13, 7 im Westen des Bezirks, wo 
auch die Fundamente eines Torbaus gefunden 
worden sind. Vom älteren Torbau haben sich nur 
zwei Pfeilerfundamente und eine unter der Rück- 
wand des jüngeren Torbaus. befindliche schmale 
Mauer gefunden, die wahrscheinlich zu einem 
Tor mit zwei Vorder- und Hintersäulen ergänzt 
werden können. 

Der jüngere Torbau ist monumental gestaltet. 
Maße: Breite 9,81 m, Länge 9,57 m, Rampenbreite 
3,15 m. Sein mit f—ļ- Eisen verklammertes 
Fundament besteht aus einem durch vier Mauern 
gebildetes Viereck, dessen südliche Ummauerung 
stärker gebaut ist als die anderen, weil sie ver- 
mutlich Säulen und Stufen trug. Ihr ist eine 
breite Mauer vorgesetzt: die Rampe, die zum 
hochgelegenen Bezirk führte. Nach der Differenz 
zwischen Stylobatfundament und Wandfundament 
ergänzt Dörpfeld drei Stufen. Die Form des 
Grundrisses berechtigt ein Torgebäude anzuneh- 
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Tempel, Lehmann-Hartleben Gnom, Ti 
(1927) 395. 

Geschichte. Paus. V 20, 10: Buinzo ôè 
inon were tò èv Xapowvsig thr EAlada 
shuoder. 

Mit dieser Nachricht des Pausanias ist der 
Terminus post für das Bauwerk gegeben: die 
Schlacht bei Chaironea am 2. August 338 v. Chr. 
Das diplomatische Streben Philipps, dem Sieg 

10 die schnelle Versöhnung mit den Griechen fol- 
gen zu lassen, wird gerade in O. als dem besten 
Platz für eine Versöhnung durchaus verständ- 
lieh; seit 345 hatte sich hier vor allem die 
elische Aristokratie auf seine Seite gestellt. So 
ist seinen Bestrebungen nicht allein der Bau des 
Philippeions, sondern auch der Umbau der Echo- 
halle und die damit erfolgte Verschönerung der 
Altis im Osten zu verdanken. Seine persönliche 
Anwesenheit im J. 338 in O. ist wahrscheinlich, 

20 da er in diesem Jahre in Korinth war. Er selbst 
hat jedoch die Fertigstellung des Baues nicht 
mehr erlebt, doch wird 386 bereits ein großer 
Teil errichtet gewesen sein. Spätestens 334 war 
der Bau vor dem Asienzug Alexanders vollendet. 


Bau. 
Die Fundamente des Rundbaues — Durch- 
messer 15,24 m — bestehen aus zwei konzen- 


trischen Mauerungen aus gut verklammertem 
Muschelkalkstein, von denen die innere einreihig, 


men, das mit vier Säulen an der Vorderseite als 30 die äußere dreireihig geschaffen ist. Die aus 


Prostylos gebildet war. Die eigentliche Torwand 
mit verschließbaren Türen ist nach Ausweis der 
Löcher für die Flügel in der Mitte des Gebäudes 
zu ergänzen. Zwei Kapitelle, von denen eins zu 
einem freistehenden Pfeiler mit Halbsäule, der 
andere zu einem Wandpfeiler mit Halbsäule ge- 
hört, können vielleicht der Rückwand zugerech- 
net werden, an der zwei Halbsäulen die Seiten- 
wände abschlossen, zwischen denen zwei Pfeiler 


ästhetischen Gründen ungleich geteilten Stufen 
sind ebenso wie die 36 Fußbodenplatten der 
_ Ringhalle aus parischem Marmor gefertigt. Durch 
Stehenlassen und Abschleifen des Werkzolles 
ist an der Stirn- und Trittseite Dekoration mit 
Flachquadern erreicht worden, die der Dekora- 
tion an der Echohalle ähnelt: s. u. nr. 13. Die 
18 ionischen Säulen, aus feinkörnigem Poros ge- 
arbeitet und mit feinem gelblichem Stuck über- 


mit Halbsäulen standen. Pausanias erwähnt einen 40 zogen, sind auf dreigliedriger ionischer Basis in 


Bothros für die Opfer. 
Spuren eines Öpferplatzes können vielleicht 
in der Anhäufung von schwarzer Erde und Asche 
im südöstlichen Teil des P. erkannt werden, doch 
ist von einer eingefaßten Opfergrube nichts ge- 
funden worden; Dörpfeld Ol, Ergebn. I 74. 

Literatur. Olympia, Ergebnisse, Tafelband I 
Taf. 42. Dörpfeld ebd. II 56f. Die Funde 
von O. 24; Alt-Olympia 36f. 118fi. Frazer 
Pausanias III 549. Hıtzig-Blümner Pau- 
sanias II 356ff. 

4. Philippeion. 
7 Paus. V 20, 9: Eorı ôt Evrös tjs Altews xat 
olxnua nepıpeois ropagóuevor Pikinnsiov` èni 
xopvpi ôi otu Tod Piinnsiov uýxœv zahlen 
oúvðzouos zais doxois. toŭto tò oixnua Eorı Ev 
xatà sv EEodov mv zara tò Ilovravsiov èy 
doareo, nenoiņntai è onrns nAivdov, xioves ÖÈ 
neol aùtò Eormxaoır. 


5—6 Trommeln errichtet und besitzen 24 Kan- 
neluren. Die Kapitelle haben weit getrennte Vo- 
luten mit starken Augen und statt Blatt und 
Flechtgurt an den Volutenseiten vier Rundstäbe; 
diese starke Verminderung der Meißelarbeit führt 
Adler 130 auf reichere Bemalung zurück. Zwei- 
teiliges Epistyl mit Kyma, Stäbchen und Platte 
und einem glatten, lysisartig aufgebogenen Fries 
sind aus einem Stück gearbeitet. Darauf liegt ein 


50 weitausladendes Geison mit etwas grobem Zahn- 


schnitt. Die Hinterseite des Epistylbloekes zeigt 
noch einmal dieselben Formen in weniger rei- 
cher Wiederholung und einen Wandkranz, über 
welchem in Epistyl und Geisonblock Einarbei- 
tungen für die kassettierte Decke vorgenom- 
men worden sind. Sie besteht aus 36 Porosplat- 
ten, durch ‚doppelt vertiefte Rhomboidkassetten 
gegliedert und in musterhafter Weise wirkungs- 
voll detailliert; Adler Ol, Ergebn. II 131. 


Für die Anlage dieses Rundbaues mußte die 60 Dadurch, daß die Platten durch kreisförmigen 


Westmauer verschoben werden. Wahrscheinlich 
hat das Gebäude als Schatzhaus für die Gold- 
elfenbeinbilder der Familie Philipps gedient und 
ist, da die Terrasse besetzt war, in die Altis- 
ebene gesetzt worden. Dörpfeld Ergebn. II 76. 
Gegen ein Heroon spricht vor allem die Orientie- 
rung nach Süden statt nach Westen. Gegen Gar- 
diners 134 Ansicht, es handle sich um einen 


Schnitt halbiert waren, hatte man ein sicheres 
Schweben der Decke erreicht. Auf den 36 Geison- 
blöeken, die hinten für 72 Sparren eingeschnit- 
ten sind, lag eine marmorne Plattenziegelreihe. 
die vorn in einer mit Löwenköpfen und gemalter 
Palmcettendekoration verzierten Sima ihren Ab- 
schluß fand. Das Dach war mit Marmorziegeln 
gedeckt, dessen untere Reihe Stirnziegel mit 


107 Olympia (Heraion) 


Palmettendekoration bildeten. Die zweigeschos- 
sig gebaute Cellawand, welche die äußere Ring- 
halle überragte, ist aus Porosquadern errichtet, 
die unten 0,72 m, in 1,90 m Höhe aber wegen 
der Halbsäulenstellung nur 0,48 m breit sind. 
Der Wandsockel allein bestand aus parischem 
Marmor. Sockel und profilierte Orthostaten- 
schicht waren gegen die aufgehende Wand in 
1,22 m Höhe abgesetzt, was die Gliederung der 
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sie im Osten weniger tief liegen. Diese Schwie- 
rigkeiten scheute man nicht, weil man den 
Tempel an dieser durch Kult seit dem Beginn des 
1. Jtsd. geheiligten Stelle (s. o. S. 78) errich- 
ten wollte. Das Bauwerk ist der von Paus. V 
16, 1 erwähnte vaòç trīs “Hoas. Aus dem neben 
dem Sitzbild der Hera aufgestellten Standbild des 
Zeus schloß Dörpfeld AO 212ff., daß der 
Tempel ursprünglich beiden Gottheiten geweiht 


Fassade sehr begünstigte. An der Innenwand der 10 war und erst nach der Entfernung des Zeusbildes 


Cella standen basenlose korinthische Halbsäulen 
mit 10 Furehen, die aus den ringförmigen Qua- 
dern herausgearbeitet waren; Borrmann 

Ergebn. IL 143. Sie trugen ein dorisierendes 
Epistyl mit Plättchen und lesbischem Kyma, 
einen glatten Fries und ein nicht überspringen- 
des Geison, auf dem die obere Stützenstellung 
aus korinthischen Halbsäulen stand. Der obere 
Geisonblock zeigt nach Ausweis eines gefunde- 


in den Bau des Libon seinen eigentlichen Namen 
erhielt. Schleif AO 140. Nach der Fertigstel- 
lung des Zeus des Phidias wurde das alte Zeus- 
bild in das Heraion zurückgeführt. Diese Er- 
klärung erscheint ebenso unwahrscheinlich wie 
die These Vacanos, der Gardiner 5If. 
207#. folgend, das Heraion als den alten Zeus- 
tempel ansieht, in den Herabild und -kult erst 
nach dem Libonbau eingeführt wurden, denkt 


nen Blocks vorn ein Kranzgesims mit Zahn-2?Lehmann-Hartleben 389. Roden- 


schnitt und nach hinten einen Ausschnitt, um 
das Epistyl der oberen Stützenstellung zu 
sichern. Die Beleuchtung der Cella erfolgte durch 
zwei Fenster rechts und links der Tür, wie zwei 
Fensterschwellsteine beweisen, deren Lichtweite 
auf 1,15 m geschätzt wird, während die Licht- 
weite der Tür nach einem zerschlagenen Schwell- 
stein auf 1,70 m veranschlagt werden kann. Die 
Krönung des Celladaches bildete ein eherner 


waldt-Hege 24f. 

Zeit. Die Notiz des Pausanias V 16,1 A&yerar 
òè Ind Hiciov ds Zxıllovvrior zör èv t Tor 
gviia nóisov eier ol xaraoxsvasáuevot tÒ vaoy 
xt% udluora Ereoıw Üoregor Ñ tùy paoideiav tùy 
èv “Hhði èxrhoato "O&vkos kann für den Tempel- 
bau nieht archäologisch gestützt werden; dagegen 
ist sie für die Kontinuität des Kultes an dieser 
Stelle vom Beginn des 1. Jtsd. v. Chr. gültig. 


Mohnkopf. Paus. V 20, 10. Das Dach denkt 399 Buschor Athen. Mitt. LIT 1927, 13. Keine 


Adler mit Erzplatten gedeckt. 

Die archäologischen Funde stehen in schein- 
barem Gegensatz zu Pausanias, der uns von einem 
Backsteinbau berichtet. Die von Adler aus- 
gesprochene Vermutung, daß auf den Stucküber- 
zug des Philippeions rotes Ziegelmauerwerk auf- 
gemalt war, wird durch rote Farbspuren auf ein- 
zelnen Steinen bestätigt. 

Standbilder. 


der gefundenen Bronzen läßt sich an die kretisch- 
mykenische Kleinplastik anschließen. 

In der Baugeschichte des Heraions lassen sich 
drei Perioden unterscheiden. Der älteste Tempel 
ist H.I, an dem sich schon bauliche Verände- 
rungen beobachten lassen, so daß Dörp feld 
eine Scheidung von Ia und Ib vorgenommen 
hat. Ib ist durch die subgeometrische sog. Stei- 
nersche Figur, die Bronzestatuette eines behelm- 


Basis der Standbilder des Leochares. Paus. V 40 ten Kriegers, datiert, die über 750 v. Chr. nicht 


20, 10: xeivza 62 abrcdı Dilınnds re xal AltEav- 
5005, adv òè aùtois Aubvras 6 Bılinnov name. 
Zoya ôé dorı xal taŭra Aswydgovs &lparıos xal 
zovooð, xaðà xal rjs Olvuniáðos xal Eügvälsns 
eloiv ai einöves. 

Die Basis besteht aus einer etwas gekrümm- 
ten Wand von 10 hochkantig gestellten Doppel- 
platten parischen Marmors, die auf einem zwei- 
stufigen Sockel mit ausgezeichneter Relieforna- 
mentik (Torenspira, aufwärts gerichtetes Kyma 
und Astragal) stand und einen oberen Abschluß 
aus oben abgeschrägtem Abakus mit dorischem 
Kyma und Astragal trug. 

Literatur. Ol., Ergebn., Tafelbd. II, Taf. 79 
-—82. F. Adler OL, Ergebn. II 123ff.; Ausgrab. 
III 29. A. Bötticher 013 358fl. Flasch 
Baumeister, Denkm. II 1104. A. G. Treu Arch. 
Ztg. XL (1882) 66ff. Frazer Pausanias 622. 
Hitzig-Blümner II 421. Trendelen- 
burg Paus. in OL 35f. 

5. Heraion. 

Das Heraion liegt nördlich vom Pelopion am 
südlichen Ausläufer des Kronoshügels. Diese Lage 
kann nicht zufällig erfolgt sein, denn sie machte 
größere Erdarbeiten, Abtragungen und — beson- 
ders im westlichen Teil — Anschüttungen not- 
wendig; daher sind im Westen die Fundamente 
bis zu 3 m in den Boden eingelassen, während 


heraufgerückt werden kann. Steiner Athen. 
"Mitt. XXXI (1906) 219. Furtwängler Kl. 
Schr. I 447f. Kunze Athen. Mitt. LV (1930) 
159f. Ergänzend muß die Keramik hinzugezogen 
werden, die dem Protokorinthischen nahesteht. 
Buschor-Sehweitzer Athen. Mitt. XLVII 
49. Lippold Berl. Phil W. LVI (1936) 1378. 
Weickert Typen der archaischen Architektur 
35. Rodenwaldt-Hege 24 Wolters 
50334. H. I wurde nach Ausweis einer Brand- 
schicht, die es gegen H. II trennt, durch Brand 
zerstört. . 
H. II ist durch einen korinthischen Bombylios 
in die zweite Hälfte des 7. Jhdts. datiert. Lip- 
pold 1378. v. Bissing GGA 1936, 303f. 
Der zweite Bau ist niemals vollendet worden und 
wird von einem Neubau — H.III — abgelöst. 
Einen ehronologischen Anhaltspunkt bieten hier 
die Stirn- und Firstziegel, die mit dem Proto- 
60 korinthischen der Blütezeit übereinstimmen. Vgl. 
Koch Röm. Mitt. 1915, 113. Buschor- 
Schweitzer 50. Bei dem Fehlen des Daches 
von H. II ist es durchaus wahrscheinlich, daß das 
Dach des II. Baues an H. III abgegeben worden 
ist. Eine wichtige Ergänzung bilden eine an das 
Protokorinthische erinnernde Keramik und die 
gefundenen Bronzen orientalisierenden Stils, so 


daß sich eine Datierung in das letzte Viertel des 
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7. Ihdts. ergibt. Gegen die Spätdatierung von 
Lehmann-Hartleben 390 ‚kaum vor 600° 
Weickert 37. 

So umfaßt die Baugeschichte des Tempels 
— abgesehen von späteren Veränderungen — 
etwas über ein Jahrhundert. Zu dieser fast all- 
gemein anerkannten Datierung steht die Früh- 
datierung des Heraions durch Dörpfeld in 
schroffem Gegensatz. Sie beruht auf einer irrigen 
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Stücken erhalten sein kann. Die Fundamente 
waren mit Falzplatten von drei verschiedenen 
Typen abgedeckt, die zugleich die Pflasterung 
der Seitenschiffe bildeten. Auf ihnen erhob sich 
die Oberwand aus Lehmziegeln, die mit Holz ver- 
stärkt war. Im II. Bau wiederverwendete Qua- 
dern weist Dörpfeld einer beim Umbau Ib 
erfolgten Mauerverstärkung zu. Hölzerne Innen- 
stützen können bei der Spannweite der Cella in 


Beurteilung der Kleinfunde und versucht die 10 Betracht gezogen werden. Der Innenraum war 


chronologische Angabe des Pausanias zu retten. 
Dörpfeld nimmt die Gründung des H. I als Holz- 
und Lehmbau für das 11. Jhdt. v. Chr. an. Erst 
im 8./7. Jhdt. sei dieser Tempel durch einen 
Steinbau ersetzt worden. Dörpfeld nimmt all- 
mählichen Ersatz verwitterter Holzsäulen durch 
Steinsäulen an und gewinnt aus der möglichen 
Verwitterungsdauer einer Holzsäule einen neuen 
Beweis für die Frühdatierung. Doch ist es wahr- 


ursprünglich nicht durch eine Quermauer in Cella 
und Opisthodom getrennt, sondern erstreckte sich 
bis zur westlichen Abschlußmauer, die aus zwei 
Parallelmauern besteht: einer älteren inneren Fun- 
damentmauer für H.I und einer äußeren Funda- 
mentmauer für H. und III. Nach zwei Quadern ließ 
sich dieStärke der inneren älteren Mauer auf1,40 m 
bestimmen. Die Quermauer ist erst nach Fertigstel- 
lung des Längsmauerfundamentes gebaut worden, 


scheinlicher, daß man die alten Holzsäulen pro- 20 in dessen oberen Teil sie einbindet, während im 


vinzieller Natur durch Steinsäulen ersetzte, weil 
man sich ihrer schämte. Weickert 38 Ro- 
denwaidt 183f. Anschlüsse an die mykenische 
Epoche lassen sich weder von der Kleinkunst 
noch von der Architektur her gewinnen. Dörp- 
feld AO 194ff. 201ff.; FuF VIII (1932) 366. 
nr Puchstein.Arch. Jahrb. XI (1896) 

Der Umbau des Cella-Inneren, vor allem der 


unteren Teil Erde zwischen den beiden Mauerfun- 
damenten steht. Der Tempel ist demnach um- 
gebaut worden, was vor allem durch die Verwen- 
dung von obengenannten Falzplatten bei der Ver- 
breiterung des oberen Teils der Fundamentmauern 
bestätigt wird. Das Fehlen eines breiten Funda- 
mentes im nördlichen Teil der westlichen Ab- 
schlußmauer sucht Dörpfeld durch die Annahme 
einer Tür zu erklären, AO 145. Durch den Um- 


Abriß der Zungenmauern, ist wahrscheinlich 30 bau entstand im westlichen Teil des Tempels ein 


schon in späthellenistischer Zeit erfolgt. Die 
zweite Basis des Hermes des Praxiteles (s. u. 
S. 112£,) ist gesetzt worden, als der Mörtelestrich 
gelegt war. Dieser aber deckt auch die Spuren 
der einstigen Zungenmauern, die demnach schon 
abgebrochen waren. Öl-Tagebuch bei v. Va- 
cano 17, 11. Die von Dörpfeld Arch. Ztg. 
XXXVIII (1888) 47 vorgenommene neue Datie- 
zung der Cellaveränderung in römischer Zeit ist 
von Gurlitt Paus. 351 u. 407, 10 und Wer- 
nicke 112f. vertreten und auf Neros Zeit spezi- 
fiziert worden. Dagegen setzte Purgold 230ff. 
Umbau und Statuenaufstellung in die Zeit nach 
re zwischen Arkadern und Eleern 364 
v. Chr. 

Bau. Paus. V 16, 1 &oyavia utv 6n oti Toü 
vaoö Awguos, xioves ÖE negi návta Eorhracıy abrov‘ 
èv ôk tö dmiodoödugp Öpvds ó Erspos töv zıdvar 
8orl. unxos ðé ciot toù vaod nodes (èvvéa xai 


geschlossener Raum, der sicherlich von der Cella 
her zugänglich war. Sein Zweck ist unbekannt; 


.ein Aschenaltar ist wohl kaum anzunehmen. 


Dörpfeld Athen. Mitt. XXXH (1907) IV. 
Leider sind keinerlei Reste von Dacharchitektur 
unter den Trümmern von H. II gefunden worden, 
so daß die Annahme eines einfachen Daches aus 
Rohr und Stroh gerechtiertigt erscheint. Lip- 
pold Berl. Phil. W. LVI (1936) 1378. Sehr 


40 zweifelhaft ist die von Dörpfeld postulierte 


Höherführung des Mittelschiffes, wodurch der 
Raum Seitenlicht erhalten sollte. AO 151. 

H. II ist im Gegensatz zu I ein Peripteral- 
tempel von 6:16 Säulen, dessen Fußboden um 
50 cm erhöht worden ist, um die für die nörd-- 
liche Ringhalle notwendig gewordenen Erdarbei- 
ten zu erleichtern. Auf alten Fundamenten er- 
richtet, sind die Maße der Cella die gleichen ge- 
blieben, nur die Stützenstellung des Pronaos und 


EEnxovra xal Exarov, eboos 58) reeis xal 2&nxovra 50 des Opisthodoms sind nach Westen verschoben, 


6, tò ô yos töv nevrixovra) oùx noðei" Tor 
ðè doxıréxtova otis èyéveto où urnuovedovow. 
ie re Br =D oe 50,01 m. 
rei ‚„l m; Länge 40,62 m. Weitere 
Maße Riemann 46ff. i 
. H.I war ein einfacher Antentempel mit Lehm- 
ziegelmauern. Der Abstand der beiden Längs- 
mauern läßt sich aus den beiden erhaltenen für 
die Enden der beiden Längsseiten bestimmten 


wodurch letzterer vergrößert wurde. Die Cella 
selbst ist durch vier Zungenmauern, die von den 
Längswänden vorsprangen, und vier Innensäulen 
zwischen den Zungenmauern gegliedert. Die 
neuen Fundamente für die Ringhalle sind im 
Osten fast ganz auf den festgewachsenen Sand- 
boden gelegt, im Westen waren dagegen über 
3 m tiefe Baugruben notwendig. Sie bestehen im 
unteren Teil aus Flußgeschieben und Feldsteinen, 


Gruben auf 7,34 m, die Gesamtbreite des Tem- 60 die mit gefalzten Platten aus Bau I abgedeckt 


pels auf 8 m bestimmen. Diese Gruben sind mit 
kleinen runden Steinen ausgefüllt. Verbindende 
Fundamentmauern sind nicht gesichert, dagegen 
Einarbeitungen für Stützen oder hölzerne Basen 
zwischen den beiden Längsmauern. Der Fußboden 
aus festem Lehm war zum Teil verbrannt. Vom 
10—12 cm tiefer liegenden Vorraum aus führte 
wahrscheinlich zur Cella eine Stufe, die in zwei 


sind, um die auflagernde regelmäßige Poros- 
quaderschicht zu sichern. Bei der Cella waren 
nur für Pronaos und Opisthodom neue Funda- 
mente nötig, sonst benutzte man die alten, die 
man nur horizontal ausglich. Die Fundamente 
der Innenstützen bestehen für die Verbindungs- 
mauern aus kleinen runden Steinen, für die Säu- 
len aus einzelnen Quadern. Wahrscheinlich sind 
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die Innenstützen niemals fertiggestellt worden; 
denselben Schluß könnte man aus dem Fehlen 
jeglicher Dachfragmente auf das Dach ziehen, 
doch besteht die Möglichkeit, daß das II. Dach 
für den IHI. Bau verwendet worden ist. Der 
III. Bau ist ein Peripteraltempel mit demselben 
Grundriß und derselben Einteilung wie H. II. 
‚Um sein Niveau zum Abhang des Kronions in 
ein günstigeres Verhältnis zu bringen‘, wurde 
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Inschriften, nach Dörpfelds Vermutung die Pina- 
kes der Siegerinnen im Jungfrauenwettlauf. Sie 
sind an den stark benutzten Eingängen verständ- 
lich. Der Tempel trug wahrscheinlich ein Holz- 
dach, weil von einem Steingebälk bisher keine 
Spuren gefunden worden sind. Es war möglicher- 
weise ein Dach lakonischen Typs, das mit leicht 
konkaven Flach-, halbzylindrischen Deck- und 
halbrunden Stirnziegeln gedeckt war. Ein Bild 


dieser Bau in seinen Fundamenten um 2—3 Qua- 10 von der Größe der Stirnziegel vermittelt ein Akro- 


derschichten höher gelegt als I. Weickert 35. 
Auch die Ringhalle wurde um zwei Schichten 
erhöht, von denen die eine die Unterstufe des 
Tempels, die andere den Stylobat bildete. Die 
Unterstufe war im Süden und südlichen Teil 
der Ostfront sichtbar, wie Löcher zum Anbinden 
der Opfertiere beweisen. Die Cella bestand aus 
einem Unterbau von hochkant gestellten Platten 
ohne Eisenverdübelung, der das aufgehende 


ter mit Firstdeckziegel, das schwarzbunt bemalt 
ist und eine plastisch aufgesetzte Blattrosette 
besitzt. Es steht dem Protokorinthischen der 
Blütezeit nahe, so daß an eine Übernahme der 
H. Decke in den III. Bau gedacht werden kann. 
Weickert 40 gegen die Annahme von Frik- 
kenhaus Tiryas I 6, 4 und Koch 46, daß 
die entwickelte Dachform erst für den Tempel mit 
den Steinsäulen geschaffen wurde. Daß der Tem- 


Mauerwerk aus ungebrannten Lehmziegeln mit 20 pel einen Dachboden besaß, kann aus der Notiz 


Balken trug. Dafür spricht die Lehmschicht über 
dem III. Bau. In das Innere führte eine Tür in 
der Ostwand, deren hölzerne Umrahmung in die 
Wandsteine eingearbeitet war. Der Fußboden der 
‘Cella bestand zum größten Teil aus Kalkmörtel 
mit kleinen Steinen und Ziegelmehl, von der 
2.—5. Innenstütze aus Mergelkalkplatten. Den 
Fußboden der Pronaos bildeten Porosplatten auf 
Schwellenrost; sie stammen wahrscheinlich erst 
aus klassischer Zeit. Das Innere der Cella war 
durch vier von den Längswänden vorspringende 
Zungenmauern und dazwischen stehende Säulen 
gegliedert. Die durch die Zungenmauern gebil- 
deten Nischen dienten wahrscheinlich kultischem 
Gebrauch. Binderbalken trugen sie nicht. 
Weickert 36f. Später wurden die Zungen- 
mauern abgearbeitet; diese Umgestaltung geschah 
im Zusammenhang mit der Einführung einer zwei- 
geschossigen Säulenstellung, die man aus der Dif- 


des Paus. V 20,2 über die Auffindung eines Krie- 
gerleichnams im Dachstuhl des Heraions entnom- 
men werden. 

Über die Giebel des Tempels vermögen wir 
nichts auszusagen; so bleibt die Behauptung von 
Purgold, die Giebel haben Figuren getragen, dar- 
unter die Hesperidengruppe aus Cedernholz, ohne 
archäologischen Beweis. Purgold Berl. Phil. 
W. 1887, 98f. 130ff. 


30 Standbilder und Weihgeschenke, 


Cella. 

1. Herabild. 

Paus. V 17, 1 -Tas Hoas é totuv êv të vağ 
deds ** tò ð Hoas Äyalum zadmuevöv Eorıw Eni 
Body" nagéornxe de yéverd te čywv xal èmxel- 
Hevos xuyiv nè tj egal" čoya SE Zorıw árið. 

Zwischen den beiden westlichsten Innensäulen 
wurde ein Bathron aus Mergelkalkstein von 0,41 m 
Höhe, 4,07 m Breite und 1,30 m Länge gefunden. 


ferenz des Durchmessers von Standspur im Stylo-40 Dörpfeld Ol., Ergebn. II 33 sieht in ihm das 


bat und Säulenschyft erschließen kann. Eine so 

starke Verjüngung kann nur durch eine zwei- 
schossige Säulenstellung erklärt werden, Weik- 
ert 42. 

In den eigenartigen Einarheitungen im Stylo- 
bat der Ringhalle und der Innensäulen erkennt 
Dörpfeld Widerlager, die das Abgleiten von 
Holzsäulen verhindern sollten. Da sie sich auch 
an den Wandpfeilern befinden, ist es möglich, 
daß an diesen Dreiviertelsäulen gestanden haben. 
Die Säulen des Tempels sind nach Material, Maß, 
Form und Technik verschieden, so daß der 
Schluß auf Entstehung zu verschiedenen Zeiten 
und durch mehrere Architekten gerechtfertigt 
ist. Die älteste erhaltene Säule ist Süd 2 von 
Westen mit nur 16 Kanneluren. Die starken 
Unterschiede erklärt Dörpfeld richtig aus dem 
allmählichen Ersatz ursprünglicher Holzsäulen 
durch Steinsäulen. Die Verwendung von Holz- 


von seinem ursprünglichen Platz weggerückte 
Bildbathron. Vgl. Treu Ol, Ergebn. IV 3. Die 
Einwände Wernickes 108ff., das gefundene 
Bathron sei für die beiden Kultbilder zu breit, 
hat Dörpfeld mit dem Hinweis auf deutliche 
Spuren späterer Verbreiterung widerlegt. Vgl. 
Weniger Ilb. Jahrb. 243f. Wolters Fest- 
schrift Wölfflin 168. 

Über den aus demselben Material gefertigten 
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Art. Hera. Neue Literatur bei Vacano 21. 
Eine Löwenklaue aus Mergelkalk gehörte wahr- 
scheinlich zum Thron. Dörpfeld Athen. Mitt. 
XXXI (1906) 210; AO 203. Die Zugehörigkeit 
des Kopfes zum Kultbild der Hera bestreitet Va- 
cano, der in ihm den Kopf einer Reliefsphinx 
erkennen möchte. 

2. Hermes des Praxiteles. 

Paus. V 17, 15 Eounv Aidov, Auowvoov òè gé- 


säulen kann nach der Notiz bei Paus. V 16, 1600. rýmov, tégvyn dE ŝoti Ilgafırelovs. 


nicht bestritten werden; verschieden sind nur die 
Erklärungen der Gründe, die zum Ersatz der 
Säulen durch Steinsäulen führten. S. o. S. 109. 
In der Zeit des Pausanias ließ man die letzte 
Holzsäule als Dokument für das hohe Alter des 
Tempels stehen. 

i it n in den Säulen der südlichen 
und östlichen Ringhalle weisen auf eingelassene 


Die Statue des Hermes (s. Art. Praxi- 
teles) ist vor dem untersten Steine einer Basis, 
der im zweiten Interkolumnium auf dem Stuck- 
überzug des Fußbodens in situ lag, gefunden 
worden. Nach Resten des Mittel- und Deckblocks 
konnte die Basis rekonstruiert werden. Dörp- 
feld-Bulle OL, Ergebn. I 157. Die wenig 
sorgfältige Arbeit der Basis, vor allem die Profile 
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sprechen dafür, daß die Basis erst in späthelle- 
nistischer oder frührömischer Zeit aufgestellt 
worden ist. Treu Ol, Ergebn. III 204. 

3. Römische Porträtstatue. 

Zwischen der ersten und zweiten Säule rechts 
vom Eingang wurde vor einer in situ liegenden 
Basis die Porträtstatue einer römischen Frau ge- 
funden. Treu Ol., Ergebn. III 259. Wernicke 
deutet nach der Haartracht auf Poppaea Sabina. 
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raumes bestätigt worden ist. Weniger Klio VI 
(1906) 6. Dörpfeld AO 264. Eine Datierung 
des vielleicht noch prähistorischen Gebäudes kann 
noch nicht gegeben werden; ebenso ist die Ver- 
bindung mit dem Prytaneion und seinem Kult 
unsicher. Auch für das griechische Prytaneion 
ist bisher kein absolutes Datum möglich; auf 
sehr frühe Zeit weisen die fehlende Verklamme- 

der Mauerplatten und die das Prytaneion 


rung 
Es ist sehr wahrscheinlich, daß die Statue mit 10 berücksichtigende Flucht der westlichen Altis- 


der des Nero aufgestellt wurde, als Nero O. be- 
suchte. Die Standbilder waren wahrscheinlich in 
der Lücke des Pausaniastextes erwähnt. Hit- 
zig-Blümner II 39. 

Die Anordnung der in der Cella aufgestellten 
Bildwerke, die archäologisch nicht gesichert sind, 
ergibt sich aus der Aufzählung bei Pausanias. 
Danach waren Statuen, die sich entsprachen, ein- 
ander gegenübergestellt; die ältesten standen dem 
Kultbild, die jüngsten dem Eingang am nächsten. 
Curtius Abh. Akad. Berl. 1882, 13. Dem ent- 
spricht der archäologische Befund der Statuen 
des Hermes und der Poppaea in den beiden dem 
Eingang zunächst liegenden Interkolunnien. Die 
Verteilung der einzelnen Statuen auf die Inter- 
kolumnien bleibt Versuch. Sauer Anfänge der 
statuar. Gruppe 12f. nimmt zweiundzwanzig, 
Wernicke 111 vierundzwanzig Standbilder an. 

Opisthodom. 

Im Opisthodom stand die Lade des Kypselos, 
deren Standort wir aus Dio Chrys. XI p. 315 er- 
fahren. S. o Art. Kypselos. v. Massow 
Athen. Mitt. LI (1916) If. 

Literatur. Adler Ausgr. III 26ff. Bissin 
GGA 1936, 3008. Boetticher Olympia 194ff. 
Borrmann Ol, Ergebn. II 188. Buschor- 
Schweitzer Athen. Mitt. XLVII (1922) 49. 
Dörpfeld Ol, Ergebn. II 27ff.; Ausgrab. V 35f.; 
Hist. Aufs. f. Curtius 147ff.; Athen. Mitt. XXXI 


mauer. Weniger Klio VI 15 glaubt an die 
Gründung in Ol. 50. Es reicht wohl noch ins 
6. Ihdt, Weickert 177. Die in der römi- 
schen Mauer des Prytaneion verbauten altdori- 
schen Kapitelle, die an den Zeustempel erinnern, 
haben für die Zeitfrage nur beschränkte Gültig- 
keit, da ihre Zugehörigkeit nicht gesichert ist. 
In römischer Zeit ist das Prytaneion bis auf 
seinen Mittelraum völlig umgebaut worden. 


20 Wahrscheinlich ist dieser Umbau gleichzeitig 


mit der römischen Altismauer erfolgt oder kurz 
vorher, da die Mauer das in die Prytaneionanlage 
einbezogene Gebäude westlich der Westhalle be- 
rücksichtigt. 

Bau. Unter dem Prytaneion wurde eine ge- 
bogene Mauer aus unbearbeiteten Feldsteinen ent- 
deckt. Sie hat die Form eines Kahns und bildete 
das Fundament eines unbekannten Baues. 

Das Prytaneion war nach dem ursprünglichen 


30 griechischen Plan eine Anlage von quadratischem 


Grundriß mit 32,80 m Seiteniänge. Der Bau ist 
trotz der dünnen hochkantigen Platten ohne 
-Klammern errichtet worden. Die Zugehörigkeit 
dorischer Bauglieder ist nicht sicher. Dörp- 
feld OL, Ergebn. II 140. 

Der Eingang lag an der Südseite, wo sich 
wahrscheinlich eine Vorhalle mit zwei Säulen be- 
fand. Vom Vorraum aus gelangte man nach links 
und rechts in eine nach innen geöffnete Halle, 


(1906) 210; FuF VIII (1932) 366; AO 137ff. 40 Den Mittelpunkt der gesamten Anlage bildete 


201f. Flasch Baumeister Denkm. JI 1102. 
Furtwängler Kl. Schr. 446f. Gardiner 
5I. 207. Graeber OL, Ergebn. II 167f. 
Karo Arch. Anz. 1908, 127#. Koch Röm. 
Mitt. 1915, 113. Lehmann-Hartleben 
Gnom. II (1927) 389. Lippold Berl. Phil. W. 
LVI (1936) 1378f. Purgold Hist. Aufs. f. 
Curtius 227. Riemann Der griech. Peri- 
pteraltempel 46ff. Rodenwaldt Athen. Mitt. 


ein quadratischer Raum von 6,50 m ge 
in dem wir aller Wahrscheinlichkeit nach die 
Hestiskapelle erkennen können. Vom Altar ist 
nichts gefunden worden. Paus. V 15,9. Dörp- 
feld OL, Ergebn. 1158. Weniger Klio VI6. 
Dem Mittelraum nördlich benachbart ist ein 
Durchgangsraum zum Peristylhof in der nörd- 
lichen Hälfte der Anlage. Zu beiden Seiten des 
Mittelraums lagen zwei offene Höfe, an die sich 


XLIV (1919) 181. Rodenwaldt-Hege 24f. 50 nach außen zwei Hallen anschlossen. Die West- 


Sauer Anfänge d. statuar. Gruppe 10. v. Va- 
cano Das Problem d. alten Zeust. von O. 1937. 
Weickert Typen der arch. Architektur 1929, 
35f. Wernicke Arch. Jahrb. IX 101. Wol- 
ters Berl. Phil. W. XL (1920) 334ff. 

6. Prytaneion. 

Das P. ist nach der Angabe des Pausanias mit 
dem nordwestlich vom Heraion gelegenen Bau 
identifiziert worden. Es barg das heilige Feuer 


halle besitzt gegen den Hof eine Säulenstellung 
und im nördlichen Teil mehrere durch Umbau 
gewonnene kleine Zimmer, in denen Dörpfeld 
Küchenräume für das &ozerdpıo» vermutet. Vgl. 
Flasch 1074. Die höher liegende Osthalle, im 
südlichen Teil der Westhalle symmetrisch, besaß 
an der Außenwand eine Säulenhalle. Dörpfeld 
59 lehnt einen Zugang wegen der Kronionaus- 
läufer ab. 


auf dem Altar der Hestia, wonach Xen. hell. VII 60 Der Umbau in römischer Zeit ließ lediglich 


4, 31 die ganze Anlage benennt. 

‚ Paus. V 15, 5 rò Ilovraverov ôè Hikiors Eorı 
uEv tùs Altews Euros, nenointai ÔÈ naga thv EE- 
080» Ñ oti Od yuuvanlov ngar. 

Zeit. Schon in der Lage des Prytaneion am 
Kronion hat man ein Zeichen hohen Alters gesehen, 
was durch die Aufdeckung des kahnfürmigen 
Gebäudes unter dem Hofe westlich des Mittel- 


den Mittelraum unverändert, ein Beweis für die 
Wichtigkeit des Raumes. Über der Westhalle 
wurde ein mit buntornamentiertem Mosaikfuß- 
boden ausgestattetes Trielinium angelegt, über 
der Osthalle ein Saal mit Mosaiken. Graef Ol, 
Ergebn. II 181 (Mosaiken). Auch der im nörd- 
lichen Teil der Anlage befindliche Hof wurde 
verändert, wie Säulen aus halbkreisförmigen Zie- 
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geln auf Fundamenten von viereckigen Ziegeln 
beweisen. Zudem wurde die gesamte Anlage nach 
Westen und Norden erweitert und eine Säulen- 
halle vorgelegt; auch die Vorderwand wurde 
etwas nach Süden verschoben. 

Literatur. Dörpfeld OL, Egebn. II 58ff. 
II 140 (Säulen); AO 268ff. Flasch Baumeister- 
Denkm. II 1076. Graef Ol, Ergebn. II 181. 
Weickert Typen der arch. Architektur 1929, 
177. Weniger Klio VI 1f. 

7. Exedra des Herodes Attikus. 

Die Exedra liegt am Südabhang des Kronion 
und bildet den westlichen Abschluß der Schatz- 
häuserterrasse. Die Errichtung der Exedra war 
für die Topographie von O. von großer Wichtig- 
keit, denn sie setzte den Abbruch von mindestens 
einem Schatzhaus voraus. Wahrscheinlich sind 
auch die Schatzhäuser II und III in diesem Zu- 
sammenhang abgebrochen worden. Der Altar des 
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der Exedra erwähnt. Philostr. vit. soph. II 1, 5 
(237) avednxe ... xal ro Aù tò èv ti Olvunig 
ööwe ... Lukian. Peregr. 19 ... xa? Gwe ný- 
yaye 5 Olvunia ... 

Maße, Im Gegensatz zum Unterbau sind die 
Maße des Oberbaus bewußt groß gehalten, um 
ihn um so stärker wirken zu lassen. Bassin 
21,90 m Länge, 3,43 m Breite, ca. 1 m Tiefe. 
Radius des Halbrundes 8,31 m. Stärke der Halb- 


10 rundmauern 1,80 m. 


Der Bau besteht aus zwei durch kleine Flügel- 
mauern miteinander verbundenen Teilen: einem 
Oberbau, der gegen die Altis geöffneten Halb- 
kuppel (Exedra), und einem Unterbau, dem im 
Niveau der Altis liegenden rechteckigen Bassin 
mit zwei Rundtempeln an den Schmalseiten. Die 
innere und äußere Wand der Exedra waren aus 
Backstein und Porosquadern, zum Teil aus zer- 
störten älteren Bauten, errichtet und mit Ge- 


Herakles (s. u. nr. 27) verschwand hinter der 20 schieben und Gußmörtel ausgefüllt. Um die 


östlichen Flügelmauer der Exedra. Die Lage am 
Kronion ist zweckdienlich, denn das Bauwerk 
bildete den großartigen Abschluß einer Wasser- 
leitung, die aus dem 3 km entfernten Tal von 
Miraka bis an das Kronion herangeführt wurde. 
Der von Dörpfeld als uralte Quelle angesprochene 
Stollen im Kronion ist die Herodesleitung, wäh- 
rend der Ziegelkanal die Zerstörung der Schatz- 
hausterrasse voraussetzt und nicht herodisch ist. 


Außenwirkung zu steigern, waren die Wände mit 
Marmorplatten verkleidet. Das mächtige Gewölbe 
des Oberbaus war durch acht radial nach außen 
gerichtete Strebepfeiler gesichert. Adler ent- 
scheidet sich für eine mit Stuckrippen besetzte 
einheitliche Viertelkugel, deren Decke den Ein- 
druck eines rhomboiden Kassettenschemas bot. 
Wahrscheinlich waren einige Kassetten mit Stuck- 
reliefs geschmückt. Bruchstücke von feingearbei- 


Oberhalb der Exedra gelangt das Wasser in drei 30 teten Pfeilerkapitellen weisen auf eine Stützen- 


Reservoirs, von denen es sich in das Bauwerk 
verteilt. 

Zeit. Für die Fertigstellung des Bauwerks 
läßt sich aus dem archäologischen Befund nur 
ein terminus ante gewinnen. Die Bathren für die 
Kaiserfamilienbilder und die Bilder der Herodes- 
familie sind nach ihren Inschriften noch unter 
Antoninus Pius aufgestellt, der Bau muß also 
vor 161 vollendet sein. Dazu stimmt, daß Mare 
Aurel noch nicht Caesar genannt wird. Auf ein 
früheres Datum führt die Tatsache, daß Regilla, 
die Frau des Herodes, 160 gestorben ist. Herodes 
gelobte den Bau, als seine Frau Regilla Priesterin 
der Demeter Chamyne war, d. h. 155 oder 159, 
wenn die durch Nero erfolgte Verschiebung der 
Spiele um zwei Jahre weiterhin beibehalten 
wurde. Da für 159 Antonia Baebia als Priesterin 
gesichert ist, bleibt lediglich das J. 155 übrig. 
Münscher Bd. VIII S. 935. So ist die Zeit 


stellung von korinthischen Weandpilastern, die 
den äußeren Strebepfeilern entsprachen. Durch 
sie wird das Innere des Gewölbes in sieben Ni- 
schen gegliedert, die auch inkrustiert waren. In 
der Nähe sind flach gebogene Plattenziegel ge- 
funden worden, die wahrscheinlich zum Dach 
gehörten. Das hintere Kranzgesims war mit Stirn- 
ziegeln verziert, die mit Reliefpalmetten besetzt 
waren. Vom vorderen halbkreisförmigen Gesims 


40 sind keine Fragmente gefunden worden. Das un- 


gefähr 1,70 m tiefer liegende Bassin war mit 
quadratischen Backsteinplatten gepflastert; ein 
Springbrunnen ist nieht anzunehmen, da die Flie- 
sen nicht durchbohrt waren. Seine Seitenwände 
waren mit einer Ziegelmehlmischung verputzt, 
während die Vorderwand — bezeichnend für den 
gesamten Bau — Marmortäfelung besaß. Sie 
zierte ein marmorner nach Osten gerichteter Stier 
mit der Weihinschrift Pryılla itgeıa Anunroos 


für die Errichtung des Baues gering, was durch 50 rò ööwg xai za neol tò Vöwe za Au. OL, Ergebn. 


bemerkenswerte Spuren von Hast und Eile be- 
stätigt wird. Merkwürdig ist das Schweigen des 
Pausanias über die glänzende Wasseranlage. Un- 
wahrscheinlich ist die Ansicht Gardiners 
173, daß Pausanias aus Sympathie für den Ky- 
niker Peregrinus, der die Wasserleitung ver- 
urteilte, geschwiegen habe. Lehmann-Hart- 
leben Gnom. III (1927) 398. Gurlitt Über 
Paus. 359 erklärt das Fehlen aus dem mangeln- 


IH 270. V 619 or. 610. Das Bassin flankierten 
zwei achtsäulige Rundtempel korinthischen Stils, 
die mit Ausnahme der Säulenschäfte aus kary- 
sthischem Marmor aus pentelischem Marmor er- 
richtet sind und starke Fernwirkung in ihren 
Einzelheiten verraten. Borrmann Ol, Ergebn. 
II 142. In jedem Tempel befand sich ein Bathron 
für eine überlebensgroße Statue. 

Der Hauptschmuck der Exedra wurde durch 


den Interesse des Pausanias für die ‚glänzendsten 60 22 auf Bathren aus pentelischem Marmor stehende 


Nutzbauten‘. Wahrscheinlich lag die Beschrei- 
bung vor 160 fertig vor, als die Exedra noch im 
Bau war. Sehr wichtig ist in diesem Zusammen- 
hang die Klärung der Frage, ob das Gebäude 
unter der Exedra wirklich der Tempel der Aphro- 
dite Urania war. S. u. S. 122. 

Bau. Eine Baubeschreibung aus der antiken 
Literatur liegt nicht vor. Nur kurz wird der Bau 


Marmorstatuen gebildet. Dargestellt waren Per- 
sonen des Kaiserhauses und der Familie des He- 
rodes Attikus. Nach der Bearbeitung der Bathren, 
vor allem ihren Profilen kann die Anordnung der 
Statuen in 2 verschiedenen Nischenreihen vor- 
genommen werden. Die in 7 Abteilungen geglie- 
derten Mauerreste bieten dabei eine wertvolle 
Ergänzung. In der Achse der 8 Strebepfeiler 
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standen die Kaiser in halbrunden, halbkuppel- 
förmig überwölbten Nischen, während die 14 Mit- 
glieder der Herodesfamilie in den 7 oblong ge- 
stalteten Nischen Platz fanden. Nach Ausweis 
der Statuenfragmente, Inschriften und Fundum- 
stände standen in der oberen Exedra: 1. Hadrian 
und Sabina, 2. Antoninus Pius und Faustina, 
3. Mare Aurel und Faustina Minor, 4. T. Ael. 
Antoninus und Annia Galeria Aurelia, 5. Lucius 
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kleinen Bau identifiziert worden. Dörpfeld glaubt 
an eine Verschüttung des Bauwerks bei der Re- 
gulierung der Schatzhausterrasse. Auch Robert 
setzt die Grotte mit dem Heiligtum des Zeus 8. 
und der Eileithyia gleich. Es ist durchaus mög- 
lich, daß die ursprüngliche Idäische Grotte später 
zu einem Heiligtum der Eileithyia und des Zeus 
S. geworden ist. Weniger 162. Für diese 
Erklärung spricht vor allem auch die Tatsache, 


Ael. Aurelius Commodus, der spätere Kaiser 10 daß das Mauerwerk gut gebaut ist; es kann an 


Verus. Bis auf die Statue der Sabina ist jedes 
Denkmal entweder durch epigraphische oder pla- 
stische Reste belegt. Für die Aufstellung der 
Mitglieder der Herodesfamilie s. o. Bd. VII 
S. 934f. 

In die beiden Rundtempel stellt Adler 136 
mit Rücksicht auf die Hadriansstatue die Statuen 
des Traian und der Plotina; dagegen besetzt 
Treu 270 die Rundtempel mit Götterstatuen 


Stelle einer alten Grotte errichtet worden sein. 
Die frühe Ansetzung der Grotte durch Dö rp - 
feld AO 115 ist archäologisch nicht haltbar. 
Bau. Das Heiligtum besteht aus einer fast 
quadratischen Cella (2,74 :2,84 m) und einer 
schmalen Vorhalle. Die ca. 0,50 m starken Mauern 
sind aus Mergelkalkquadern ohne Verklammerung 
und Verdübelung errichtet und nach Ausweis 
stehengebliebenen Werkzolls — besonders an den 


(Zeus und Hera?) und ordnet eine auf Traian ge- 20 hinteren Ecken — unsichtbar in den Erdboden 


deutete Kaiserstatue vor dem östlichen Stirn- 
pfeiler der Exedra an; ihr entsprach eine andere 
vor dem westlichen (Nerva?). 

Literatur. Adler Ausgrab. III 32; OL, Er- 
ebn. II 134. Borrmann Ol, Ergebn. II 
42. Dittenberger-Purgold 615f. Gar- 

diner History and remains of O. 173. Gur- 
litt Über Paus. 359. Lehmann-Hart- 
leben Gnom. HI (1927) 398. Münscher 


eingelassen. Der Bau ist durch eine Tür nach 
Süden geöffnet. Die südlichen Ecken der Cella- 
wand bildeten wahrscheinlich hölzerne Parasta- 
den, die aus hölzernen Schwellen in Stein ein- 
gelassen waren. Ihnen entsprechen weiter südlich 
zwei Säulen oder Stützen. Ein Satteldach mit 
gebogenen Dachziegeln deckte vielleicht den gan- 
zen Bau. Im Inneren fand sich ein Unterstein 
für eine Basis. Einarbeitungen in der östlichen 


o. Bd. VIII S. 934. Treu Ol, Ergebn. IIT30 und westlichen Mauer lassen auf Schranken 


260f. 

8. Heiligtum des Zeus Sosipolis 
und der Eileithyia. 

Über den Doppeltempel des Zeus Sosipolis 
und der Eileithyia berichtet Paus. VI 20, 2ff. 
Ev ôè tois aepacı roù Kooviov xatà tò ags thy 
äpxıov (ts Altes) Eorıv èv uow Tüv ðyoavoðry 
xai toð Öpevs iegòr Eihebvias, év è aùtë Swoi- 
xolis 'Hìelois Ènıyógios Öaluwr Eye tuds. 


schließen, durch die der Raum in zwei Teile ge- 
gliedert wurde, was der Darstellung des Pau- 


_sanias entsprechen würde, der von einem all- 


gemein zugänglichen Raum der Eileithyia und 
dem heiligen Raum des Zeus Sosipolis berichtet, 
welcher nur der Priesterin zugänglich war. 
Anders Dörpfeld AO 263. Die Schranke 
braucht nicht als feste Holzwand mit mittlerer 


Tür ergänzt werden. Pfuhl 152. Trotz räum- 


Während Dörpfeld AO 112ff. die Angabe des 40 licher Beschränktheit war dennoch die Möglich- 


Pausanias dahin auslegt, daß das Heiligtum am 
Nordabhang des Kronion auf halber Höhe am 
Wege von den Schatzhäusern zur Spitze gelegen 
sei, wo bisher keine Spuren eines Gebäudes ent- 
deckt worden sind, hat schon Robert Athen. 
Mitt. XVIII (1893) 37#f. die Identität dieses Hei- 
ligtums mit dem kleinen tempelartigen Bau 
neben dem Schatzhaus von Sikyon, der von dem 
Ostflügel der Exedra verdeckt wird, wahrschein- 


lich gemacht. Frazer Paus. IV 75f. Hitzig-50 


Blümner II 637. Pfuhl Arch. Jahrb. XXI 
(1906) ‚151. Weniger Klio VII (1907) 157#. 
Zeit. Pausanias berichtet VI 20, 3ff., daß 
die Gründung des Heiligtums durch eine wunder- 
bare Begebenheit im elisch-arkadischen Kriege 
veranlaßt wurde. 
‚ Diese Streitigkeiten von Ol. 104, 1 fanden 
ihren Abschluß mit dem Frieden von Ol. 104, 2, 
d. h. 363 v. Chr. Man kann die Weihung bald 


nach Friedensschluß annehmen. Die Zweifel von 60 


Löscheke Dorp. Progr. 1885, 9, daß der Kult 
erst OL 104 eingeführt worden sein, teilt 
Fias eh Baumeister, Denkm. II 1096f., der aber 
den Krieg als Veranlassung zum Tempelbau gel- 
ten läßt. Weniger 157f. Für eine alte Kult- 
tradition spricht Pind. OL 5, 40 Zeö teu@v t Ah- 
FPEov eigd géovra Tdaidv ze oeuvòv drıgov. Diese 
Idäische Grotte ist von Dörpfeld mit dem 


keit eines Kultes durch Frauen und Jungfrauen 
gegeben. Lehmann-Hartleben Gnom. III 
(1927) 388. Weniger 162ff. 

Literatur. Dörpfeld Ol, Ergebn. II 45. 
Flasch Baumeister, Denkm. II 1096f. Pfuhl 
Arch. Jahrb. XXI (1906) 151. Robert Athen. 
Mitt. XVIII (1893) 37. Weniger Klio VII 
(1907) 1578. 

9. Metroon. 

Am Fuße des Kronoshügels sind die Funda- 
mente eines sehr kleinen Tempels ausgegraben 
worden, den wir mit dem von Paus. V 20, 9 er- 
wähnten Tempel der Meter identifizieren können. 
Wie bei dem Tempel der Hera ist auch hier die 
auffällige Nähe zum Kronoshügel kultgeschicht- 
lich wichtig. Die Anlage machte eine Änderung 
in der westlichen Richtung der Schatzhaus- 
terrasse notwendig. Weickert Typen der arch. 
Architektur 88, 1. Dörpfeld AO 114. 

Die Notiz des Paus. V 20, 5 vaòyv d& usredeı 
uéyav xai èoyacig Ampior"Mnropor xal Es tuè 
xañoŭov čti, tÒ Ovona abt Ötaowborres tÒ åp- 
zaiov steht in auffallendem Gegensatz zu den 
sehr geringen Maßen des archäologisch gesicher- 
ten Bauwerks, so daß man an das Ausfallen einer 
Negation denken kann. 

Zeit. Weder Pausanias noch die erhaltenen 
Reste gestatten eine absolute Datierung. Mit 
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Sicherheit läßt sich feststellen, daß die Spuren 
eines älteren Tempels nicht erhalten sind. Nach 
kunstgeschichtlichen Kriterien (Stufengliederung, 
Form von Kapitäl, Sima, Kymation) muß der Bau 
frühestens in das ausgehende 5. Jhdt. gesetzt 
werden, wahrscheinlich gehört er in die erste 
Hälfte des 4. Jhdts. Lehmann-Hartleben 
Gnom. III (1927) 395. Die Klammern zeigen noch 
die $—|-Form. Der Standort der Zanes dürfte einen 
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würde der Altar westlich des Metroons sprechen, 
der aber auch nicht als Meter-Altar einwandfrei 
gesichert ist. Für die Westorientierung des Tem- 
pels Puchstein Arch. Jahrb. XI (1896) 69. 
Weniger Klio VII 148. 

Pausanias’ Bemerkung xeira: ô oùx äyalıa 
èv aùòt@ Dewv Mnrods, paoidéwv 6: formxaoıy àv- 
boravıes Pwuaiowv ist durch die Ausgrabungen be- 
stätigt worden. Im Tempel sind die Statuen römi- 


terminus ante liefern, denn die ersten Zanes, die 10 scher Kaiser und Kaiserinnen gefunden worden. 


sich nach dem Metroon richten, sind 385 auf- 
gestellt. Voraussetzung ist freilich, daß der 
Standort der Zanes unverändert geblieben ist. 
Dörpfeld Ol, Ergebn. II 31. Lehmann- 
Hartleben Gnom. III 395. Weniger Klio 
VII 165 nimmt 364 als Vollendungsjahr an (Be- 
endigung des Krieges der Eleer gegen die Ar- 
kader) Purgold Hist. Aufs. f. Curtius 235. 
Damit ist das Metroon der jüngste Tempelbau der 


Altis, der mit dem Heraion nicht nur die Lage 20 


zum Kronion gemeinsam hat, sondern auch die 
Jahrhunderte alte Heiligung des Tempelplatzes 
vor dem eigentlichen Wenvelben. Curtius 
Abh. Akad. Berl. 1882, 14. Furtwängler 
Kl. Schr. 342. Weniger Klio VII 169. In 
römischer Zeit ist eine Restauration erfolgt, in- 
dem man den Tempel mit diekem Stuck umklei- 
dete. Einen chronologischen Anhaltspunkt für 
diese Veränderung könnte die Inschrift auf dem 


1. Kolossalstatue eines römischen Herrschers 
als Zeus in dreieinhalbfacher Lebensgröße, in der 
Treu Augustus vermutet. Die von Purgold 
Aufsätze f. Curtius 235ff. behauptete Zuweisung 
an Alexander d. Gr., dessen Statue in der Altis 
gestanden habe, ist durch Treus Beobachtung 
widerlegt, daß das Bild im Metroon gestanden 
habe und eigens für die Cella angefertigt wor- 
den sei. 

Die folgenden sechs Statuen zeigen Gleich- 
heit im Stil und in der Symmetrie der Bein- 
stellung; sie können als zusammengehörig und 
für einen Zweck, die Aufstellung im Tempel, be- 
stimmt betrachtet werden. 

2. Statue des Claudius als Zeus aus penteli- 
schem Marmor. 

3. Panzerstatue des Kaisers Titus. 

4. Panzerstatue eines Kaisers mit gefesselter 
knieender Barbarin neben sich. Treu vermutet 


Architravblock der Ringhalle liefern, die nach 30 nach stilistischen Gründen, es handle sich um Do- 


ihren Schlußworten von Dittenberger auf 
Augustus bezogen wird. Kaloagos Zefaoroŭ ow- 
9005 Elinvay te xaè tis oixovuévns aaons. Ol., 
Ergebn. V nr. 642. Für die Umgestaltung des 
Metroons zu einem Tempel für den Kaiserkult 
dürfte auch die Aufstellung der Kaiserstatuen 
sprechen, unter denen die des Augustus an Größe 
und Standort hervorragt. Dadurch rückte Augu- 
stus in die unmittelbare Nähe des Zeus an dessen 


mitian und Germania capta. Ol, Ergebn. HI 
246f. 

5. Drei Kaiserinnenstatuen, von denen nr. 2 
nach Haartracht und Gesichtszügen als jüngere 
Agrippina angesprochen werden kann, die zu 
Claudius gestellt werden muß. nr. 1 und nr. 3 
weist Treu als Domitia und Iulia Titi den 
Statuen der beiden Kaiser zu. Die Statuen ver- 
teilt er so, daß die Kolossalstatue dem Eingang 


heiligster Stätte in Griechenland. Tre u OL, Er- 40 gegenübersteht -— das Problem der Orientierung 


gebn. III 234f. Weil Athen. Mitt. III (1878) 215. 

Bau. Maße 10,62 : 20,67 m. Das Metroon 
ist ein dorischer Bau. Der dreistufige Tempel ist 
von einer Säulenstellung 6 : 11 umgeben, die wie 
das gesamte Bauwerk aus Poros errichtet sind. 
Die Schmalseiten besaßen zwei Säulen zwischen 
den Anten und waren mit einem Trigiyphenfries 
ausgestattet. Die Porosmetopen waren mit beson- 
deren Metopenplatten verkleidet, wie Falze in den 


des Tempels wird dadurch nicht berührt —, wäh- 
rend die drei Paare an den Längsseiten einander 
gegenüberstehen. 

Literatur. Adler Ausgrab. IV 32ff. B oet- 
tieher Olympia 382fl. Dörpfeld OL, Er- 
gebn. II 37f.; AO 114. Flasch Baumeister 
Denkm. U 1104. Purgold Hist. Aufs. f. Cur- 
tius 235; OL, Ergebn. V 836. Treu OL, Er- 
gebn. IH 245f. Weniger Klio VII (1907) 


Triglyphen beweisen. Wahrscheinlich waren sie 50 145ff. 


mit Reliefs geschmückt, die in römischer Zeit 
entfernt und durch eine Putzschicht ersetzt wur- 
den. Der dreiteilige Naos war in Pronaos, Opistho- 
dom und Cella gegliedert; zwei Fundament- 
mauern neben den beiden Längswänden der Cella 
weisen wahrscheinlich auf eine innere Säulen- 
stellung. Der Fußboden der Ringhalle war aus 
Kieselsteinen gebildet. Von der Dacharchitektur 
ist wahrscheinlich eine Sima erhalten, die nach 


10. Schatzhäuserterrasse. 
Schatzhäuser I—XI. 

Von der Nordwestecke des Heraions bis an 
das Stadiontor erstreckt sich eine aus Porosqua- 
dern errichtete Terrasse, die 3 m über dem Ni- 
veau der Altis “iegt und mit ihr durch eine Frei- 
treppe verbunden ist. Von ihrem östlichen Ende 
verläuft die Terrasse fast direkt nach Westen, 
um von der Nordostecke des Metroons halb-nord- 


Zeit und Maß zugehörig sein könnte. OL, Ergebn. 60 westliche Richtung bis zur Nordostecke des He- 


II 197. Taf. 121, 3. Trotz des Porosmaterials 
war der Bau von guter Arbeit und büßte erst in 
römischer Zeit an Wirkung ein, als man den 
Tempel mit einer dicken Putzschicht rücksichts- 
los restaurierte. Auch die ursprünglich bemalten 
Teile des Tempels wurden durch den rohen Putz 
überzogen. Ungesichert ist die Frgänzung der 
Cellatür im Osten. Für eine Westorientierung 


raions zu nehmen, von wo sie parallel dem Heraion 
wiederum in fast direkt westlicher Richtung läuft. 
Der Verlauf der ältesten Terrassenmauer läßt 
sich aus den gleichen Resten bei V nicht sicher 


bestimmen. Der Anbau bei XII und der Bau ` 


des Metroons (nr. 9) haben den Verlauf ent- 
scheidend verändert. Die Exedra (nr. 7) ist rück- 
sichtslos in sie hineingesetzt. Gegen das Kronion 
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war die Terrasse durch eine Quaderstützmauer, 
die mit Strebepfeilern verstärkt war, gesichert. 
Von der Idäischen Grotte (nr. 8) bis zum öst- 
lichen Ende ist sie mit Gebäuden besetzt, in 
denen wir die von Paus. V 21, 2 und VI 19, i 
erwähnten ®ncaveol erkennen können. Torte yag 
èni tò ordbovr tv óôòv tùy ånò tod Myropov 
žotıv Ev ågioteoğ xatà tò négaç od govs Tod 
Kooviov Aldov te noös arë tø öosı zoymis xai 
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dung des ältesten Schatzhauses schon im 6. Jhdt., 
so daß die Datierung durch Paus. VI 19, 2 in das 
Ende des 7. Jhdts, (OL 33), die von der Gleich- 
setzung der im Schatzhaus aufgestellten Jdlazor 
mit dem Schatzhaus selbst ausgeht, nicht ganz 
so fehlgegriffen wäre, wie man stets annahm. 
Weickert 88, 1. Vgl. Blümner-Hitzig 
II 628. Auch die nach Dörpfeld für die fáa- 
uor bestimmten Fundamente können für die 


ivaßaouoi di aric- Forn ðè lipov xwoivov 10 Frühdatierung nicht verwendet werden, da sie 


xonris èv tñ Ate noös ägxror toŭ Healov, 
xatà vótrov ÖL adrjs nagmreı tò Kodvıov. Eni 
Tavıns tis ngnmiöds cio ol Pyoavgoi. Gegen die 
Bemängelung der Orientierungsangabe durch 
Hitzig-Blümner II 625. Trendelen- 
burg Paus. in OL 60f. Von Dyer Journ. hell. 
stud. XXVIII (1908) 256 und Gardiner ist 
die Terrasse mit dem von Xen. hell. VII 4, 31 
erwähnten #argov zusammengebracht worden; 


später als die ®alauo: sein können. Die Formen 
des jüngeren Baues weisen in die erste Hälfte 
des 5. Jhdts., die der Versatzmarken und Anten- 
inschrift in die Mitte des Jahrhunderts; Dit- 
tenberger-Purgold Ol. Ergebn. V 664. 
Dörpfeld OL, bn. II 43 denkt an die 
zweite Hälfte des 5. Jhdts. 
Baubeschreibung. Maße: 12,46 m 
Länge und 7,30 m Breite. Das Schatzhaus ist als 


auch Schleif Arch. Jahrb. XLIX (1934) 156 20 dorischer Antentempel errichtet und besteht aus 


hält diese Identifizierung für möglich. Dagegen 
kann freilich geltend gemacht werden, daß He- 
raion und Metroon, falls es nicht jünger ist als 
die geschilderten Kämpfe, den Ausblick erheblich 
störten. Lehmann-Hartleben 39. Gegen 
Gardiners Interpretation der Schatzhäuser 
als Kultstätten Mayer Arch. Jahrb. XLIV 
(1929) 299. Die Benennung der einzelnen Schatz- 
häuser ist bei der Zerstörung von zwei Ge- 


Cella und Pronaos. Das Material ist Sandstein, 
der aller Wahrscheinlichkeit nach aus Sikyon 
selbst stammt. Dörpfeld Athen. Mitt. VII 67. 
Die im Süden tieferen Fundamente bestehen unten 
aus kleinen Steinen mit Lehmmörtel, während die 
obere Schicht aus Porosquadern gebaut ist. Im 
Oberbau sind -Eisenklammern verwendet. 
Zahlreiche Flicken an Baugliedern sind schon 
bei dem Transport erfolgt. Die Zugehörigkeit 


bäuden zur Zeit des Pausanias, der Lücke bei 30 eines Antenquaders mit der Inschrift Srrvarıoı 


Pausanias und der Problematik von VIII nicht 
sicher. 

Zeit. Das älteste Gebäude der Schatzhaus- 
terrasse ist VIII, das älteste, dessen Bestim- 
mung als Schatzhaus gesichert ist, XII, das 
nicht zufällig am östlichen Ende der Terrasse 
liegt. Es ist wie die meisten der übrigen Schatz- 
häuser im 6. Jhdt. errichtet. Nach ihm richteten 
sich die Fronten der übrigen. Im 5. Jhdt. 


ist durch die Gleichheit von Buchstabeniorm und 
Werkzeichenform auf anderen Blöcken erwiesen. 


- Die Stellung der Inschrift ist durch. die Verjün- 


gung der Ante gesichert. Der auf einem schma- 
len Architrav ohne Wandvorsprung aufsitzende 
Giebel war ohne Figuren- und Reliefschmuck. Das 
Innere des Schatzhauses war fein verputzt und 
mit einem dorischen Deckengesims geziert, wo- 
durch die Möglichkeit einer falschen Auslegung 


erfolgte vielleicht der Bau von III und II im40 von Pausanias verhindert ist. Dörpfeld OL, 


westlichen Teil der besetzten Terrasse. Eine 
sichere zeitliche Abfolge der Schatzhäuser zu 
geben, ist beim Fehlen der Tiefgrabungen noch 
nicht möglich. Die von Lehmann-Hart- 
leben 392f. aufgestellte Reihe darf als richtiger 
vorläufiger Versuch gelten, während die von 
D yer Journ. hell. stud. XXV (1905) 298ff. XXVI 
46ff. gegebene Chronologie berechtigte ABERONDE 
erfahren hat. Lehmann-Hartleben 392f. 
Weickert 131. 

Damit können wir wahrscheinlich mit der 
ältesten Schatzhausterrasse in das 6. Jhdt. hin- 
aufgehen. Die erhaltene Terrasse berücksichtigt 
die im 5. Jhdt. erfolgte Erweiterung von XII und 
den Bau des Metroons (nr. 8). Die Stützmauer 
war nach Dörpfelds Annahme schon bei der 
Erbauung von I geplant. AO 111. 

Schatzhaus I. 

Paus. VI 19, 2: Zori d& Inoavoös èv Olvurig 
Zıxvwviwy xalodurvos. Die Identität des Schatz- 
hauses I mit dem von Pausanias erwähnten 
Schatzhause der Sikyonier ist durch die wieder- 
gefundene Inschrift Zıxv@rıoı gesichert. OL, Er- 
gebn. V 663 nr. 649. 

Zeit. Das Schatzhaus besitzt mindestens 
zwei Bauperioden, deren ältere durch Ziegel alter- 
tümlicher Form und andersorientierte Fundament- 
reste gesichert ist. Sie sprechen für eine Grün- 


Ergebn. II 42. 

Schatzhaus II und IIL Gebäude 
unter Exedra, 

Die beiden Schatzhäuser sind schon in rö- 
mischer Zeit zerstört worden und werden daher 
von Pausanias nicht genannt. Dörpfeid ver- 
mutet, daß sie für den von der Altis zum Kro- 
nion führenden Weg weggerissen wurden, der 
durch die Exedra verbaut worden war. Dadurch 


50 wäre ein terminus ante für die Zerstörung ge- 


geben. II besitzt wie das Schatzhaus von Sikyon 
im südlichen Teil tiefe Fundamente aus Kiesel- 
steinen und Porosstücken, während im nörd- 
lichen Drittel die Untermauerung fehlt. Es be- 
stand aus Cella und Vorhalle und war sicherlich 
als Antentempel gebaut. Die Cella hat die Maße 
7,50 m Länge und fast 5 m Breite. Den Charak- 
ter als Schatzhaus bezeugen Fußbodenplatten aus 
Mergelkalk, die voller Löcher für Weihgeschenke 


60 sind. 


Schatzhaus III besaß größere Maße als II, 
wie die Cella mit 6><9 m beweist, Wie II und 
III, so ist auch das Gebäude unter der Exedra 
in römischer Zeit zerstört worden. Robert 
Athen. Mitt. XVIII 43 erkennt darin das schon 
von Paus. VI 20, 6 als verfallen geschilderte 
Heiligtum der Aphrodite Urania, das man den 
Bauplänen des Herodes preisgab. 
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Schatzhaus IV. 

Das Schatzhaus wird mit dem von Paus. VI 
19, 4 äyelis ô rø Zıxvwrlav koriv 6 Kaoxn- 
doviov Imoavgds ... genannten identifiziert. Die 
Stiftung durch die Syrakusaner, die Treu Ol, 
Ergebn. III 16 aus einem Fragment mit der In- 
schrift Svo.. erschlossen hat, wird durch die 
wahrscheinlich zugehörige Architektur bestätigt. 
Zur Frage der Benennung nach den Karthagern 


zusammenfassend Hitzig-Blümner II 631f. 10 


Zeit. Wenn die Annahme, daß die auf- 
gefundenen dorischen Architekturteile zum Ober- 
bau des Senatzhauses gehören, richtig ist, muß 
das Gebäude auf die Mitte oder zweite Hälfte des 
6. Jhdts. datiert werden. Weickert 133f. Die 
Buchstaben weisen auf das Ende des 6. Jhdts. 
Ol, Ergebn. V 675 nr. 661. So sprechen die 
archäologischen Indizien mit größter Wahrschein- 
liehkeit gegen die aus dem Pausanias-Text inter- 


pretierte Gründung nach dem Sie Gelons über 20 


die Karthager bei Himera (480 v. Chr.). Flasch 
Baum. Denkm. JI 1104C. Dörpfeld OL, Er- 
gebn. II 46. ER 
Baubeschreibung. Das Schatzhaus ist 
wahrscheinlich als Antentempel aus weißem im- 
portierten Kalkstein errichtet und ruht auf sorg- 
fältig gebauten Fundamenten, die im Süden tie- 
fer liegen. Maße: 10,19 6,50 m. Die vorwie- 
end polygonale Bauweise ist in O. selten. Dem 
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das von Byzanz zu ergänzen, das er bei der Er- 
wähnung des Schatzhauses von Sybaris (VII) 
nennt. Merkwürdig bleibt dabei freilich, daß er 
nichts über das Schatzhaus von Byzanz berichtet. 
Doch besteht die Möglichkeit, daß nähere An- 


gaben in der Lücke standen. Hitzig-Blüm- ` 


ner II 632. Die technischen Merkmale (Fugen- 
schluß, Dübel) weisen in die zweite Hälfte des 
6. Jhdts. Weickert 132. 

Der schlechterhaltene Bau war wahrschein- 
lich ein Antentempel mit schmaler Vorhalle. 
Maße der Cella 9,50 >< 6,35 m. Die nicht aus 
Kieselsteinen, sondern aus Quaderschichten von 
Muschelkalk bestehenden Fundamente klafften 
nach starker Senkung auseinander. Die Wand- 
quadern waren mit schwalbenschwanzförmigen 
Klammern verbunden. Treu Ol, Ergebn. III 
23f. weist den Giebelreliefs verschiedene Vogel- 
fragmente zu. 

Schatzhaus VI. 

Paus. VI 19, 6: &xoödunva» è xal Zußagitaı 
Pyoavodr, Exdusvor od Bulavtiov. Bei der Ge- 
ringfügigkeit der erhaltenen Reste ist aus dem 
archäologischen Befund keine Datierung zu ge- 
winnen. Einen Terminus ante liefert die 510 
v. Chr. erfolgte Zerstörung von Sybaris. 

Das Schatzhaus war wohl wie die übrigen als 
Antentempel errichtet. Von der Cella ist nur die 
Breite von 5,60 m bekannt. Infolge der schlech- 


berbau werden von Dörpfeld verschiedene 30 ten Fundamente — auf einem 30 cm tiefen mit 


Bauglieder zugewiesen, die nach Maß und Form 
zueinander gehören (f 1-Klammern). Weickert 
133f, glaubt an Import der ‚gar zu üppig deko- 
rierten Architektur‘ aus Sizilien oder Unterita- 
lien; vgl. OL, Ergebn. II 200f. Unsicher ist die 
Zuweisung eines Relieffragiuentes einer Kampf- 
szene an den Giebel; es ist aus demselben weißen 
Kalkstein wie Bauglieder und Inschriftreste ge- 
fertigt. Treu Ol, Ergebn. IH 15. In der Cella 


Kiesel und Sand ausgefülltem Graben ruht nur 
eine Quaderschicht aus Muschelkalk — hat sich 
der Bau stark gesetzt. Treu Ol, Ergebn. III 
25f. vermutet in einigen Reliefiragmenten Teile 
des Giebelschmuckes. 

Schatzhaus VII. 

Paus. VI 19,7: noös 62 tø Zvßagırav Außbor 
dor zöv èv Kuonvn Umoavoss. Der Schatzhaus- 
charakter dieses Gebäudes ist wegen seiner Enge 


stand nach Pausanias ein Zeusbild, dessen sau- 40 öfters bestritten worden, womit die Identifizie- 


ber gearbeitetes Fundament gefunden worden ist. 

Schatzhaus V. 

Paus. VI 19, 5: ó ö8 toiros tõv Ünoavoðy xal 
ó zragros åváðnuá orv Baðauviwv***, Mit dem 
Epidamnier-Schatzhaus identifiziert Dö rp fe ld 
das V. Gebäude. Skeptisch Weickert 119, 1. 

Zeit. Die Datierung ist bei dem Fehlen von 
aufgehenden Bauteilen nicht möglich. Das Fehlen 
von Eisenklammern weist in sehr frühe Zeit, 


rung als 9yoavoćs der Kyrenäer und die Benen- 
nung der Gebäude IV--VII hinfällig wäre. 
Dörpfeld Ol, Ergebn. I 75; AO 64. Dyer 
Journ. hell. stud. XXV (1905) 295 denken an 
einen Altar, Dörpfeld 67 an den der Meter. 
Weickert 92. Dagegen Lehmann-Hart- 
leben 395. Eine Süßwasserkalkplatte mit der 
Inschrift Yvea/valov] ist in ihrer Zugehörigkeit 
ebensowenig gesichert wie mehrere Relieffrag- 


vielleicht die erste Hälfte des 6. Jhdts. W eik- 50 mente desselben Steins als Reste der Giebel- 


kert 119, 1. 

Bau. Das Gebäude kann als Antentempel er- 
gänzt werden. Wahrscheinlich war es ein prosty- 
ler Hexastylos. Der Unterbau besteht aus einer 
Quaderschicht von weichem Süßwasserkalk und 
ruht auf einem tiefen Fundament von Flußkieseln 
mit Lehmmörtel. Die Breite beträgt 9,70 m, die 
Tiefe ist unbekannt. Auf einem Stein der Süd- 
wand ist ein Kreis eingeritzt, der bei dem Auf- 


it Die Datierung hängt mit der Zweck- 


bestimmung des Baues eng zusammen. Es ist 
zweifellos das älteste Bauwerk der Terrasse. Wenn 
man es mit dem Schatzhaus der Kyrenäer identi- 
fiziert, kann es in die Zeit Battos’ II. (574—554) 
oder Arkesilas’ II. (554—544) gesetzt werden; 
doch sprechen die Bauformen für den Anfang 
des 6. Jhdts., dem auch die Relieffragmente zu- 


liegen einer Quaderschicht nicht als Standplatz 60 geschrieben werden müßten. Studnicka KM 


für eine Säule gedient haben kann. Dörpfeld 
Ol, Ergebn. II 47 vermutet eine ursprünglich be- 
ee Säulentrommel. Unsicher ist die von 
Treu Öl, Ergebn. TII 16ff. vermutete Zuweisung 
eines Pferdeleibreliefs an das Giebelfeld des 
Schatzhauses. 

Schatzhaus VI. 

Bei Paus. VI 19, 5 ist als viertes Schatzhaus 


Tene 39. Treu Ol, Ergebn. III 23; s. o. Bd. X 
S. 154. 

Bau. Das möglicherweise aus Cella und Pro- 
naos bestehende Gebäude ist das kleinste der Ter- 
rasse. Es weicht auch in der Höhenlage von den 
anderen ab, da es vor der Terrasse errichtet 
wurde. Der Oberbau bestand aus Muschelkalk- 
quadern, der Unterbau im östlichen Teil aus 
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Mergelkalk, im westlichen aus Poros. In römi- 
scher Zeit, wann es wie das Metroon (nr. 9) viel- 
leicht der Aufnahme römischer Kaiserbilder 
diente, sind die Stufen mit Kalk verputzt wor- 
den. Die Zugehörigkeit des obengenannten In- 
schriftsteins wird von Dittenberger-Pur- 
gold OL, Ergebn. V 361 nr. 246 bestritten, die 
in ihm überhaupt kein Bauglied sehen. Zum 
Giebelrelief, welches Kyrene mit dem Löwen in- 
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aufgefundenen Giebelreliefs des Gigantenkampfes 
und die Inschrift Meyageo» gesichert. 

Zeit. Über die Gründung berichtet Paus. VI 
19, 9, daß ein Schild über dem First angebracht 
war, dessen Inschrift die Stiftung des Schatz- 
hauses durch die Megarer &nö Kopw#iwv kündete. 
-Tadınv Meyageücıw nyaduaı thv vizny Adıymow 
üpxovros yerkodaı Dopßarros ... tòv d& Er Okvu- 
nig Önoavgov Eresıv Dorepov NS udyns Enolnoav 


mitten von Vögeln zeigte, s. d. Art. Kyrene. 1005 Meyageis. Die Kunstformen der Architektur 


Schatzhaus IX. 

Paus. VI 19, 7 erwähnt nach dem Schatz- 
haus der Kyrenäer das der Selinuntier. 

Zeit. Ein Terminus ante für die Gründung 
des Baues ist die 409 erfolgte Zerstörung von 
Selinunt. Die Bauformen weisen in das letzte 
Viertel des 6. Jhdts. Weickert 131f. nach 
Geison und Kapitell. Eine relative Zeitbestim- 
mung erlaubt die Lage auf der Terrasse, wonach 


und der altertümlichen Reliefs weisen in das 
letzte Viertel des 6. Jhdts. Koch Röm. Mitt. 
1915, 50. Weickert 132. Aus diesem für 
die Ostseite der Terrasse verhältnismäßig jungen 
Alter erklärt sich auch die Schmalheit des Baues, 
der auf ältere Bauten Rücksicht nehmen mußte. 
Die Medongruppe ist älter als das Schatzhaus. 
Gegen Gardiners 226 gleichzeitige Ansetzung 
Lippold Bd. XV S. 111. Unsicher ist, ob die 


es jünger sein muß als VIII und X, zwischen 20 aus hellenistischer Zeit stammende Inschrift im 


denen es eingezwängt wurde. Eine spätere Höher- 
legung des Fußbodens ist nach Regulierung der 
Terrasse erfolgt. Dörpfeld AO 68 Abb. 2. 
Bau. Das Schatzhaus war wahrscheinlich ein 
dorischer Antentempel, obwohl der Grundriß bei 
der zerstörten Südseite unsicher ist. Weickert 
131f. rechnet nur die Ol., Ergebn. II 49 Taf. 32f. 
beschriebenen Kapitelle dem Schatzhaus zu. 
Die Orthostaten sind aus Platten von feinem 


Zuge eines Umbaus gemeißelt wurde. 

Bau. Das Schatzhaus war nach seinen Fun- 
damenten ein dorischer Antentempel. Die Formen 
eines erhaltenen Antenkapitells sprechen gegen die 
Zuweisung. Weickert 133. Cella und Pro- 
naos waren aus feinem Poros errichtet und besaßen 
einen Überzug aus dünnem Kalkputz, der vor dem 
Versetzen aufgetragen worden ist. In der Stein- 
arbeit hat man an weniger sichtbaren Stellen ge- 


harten Muschelkalk errichtet, die mit schwalben- 30 spart. Die Steine des Oberbaus sind mit -Eisen 


schwanzförmigen Klammern verbunden sind. 
Maße der Cella: 11,80 m Länge : 6,71 m Breite. 
Die Cella besitzt zwei verschiedene Fußböden: 
der ältere ist ein Kalkestrich, der jüngere wird 
durch Porosplatten auf Porosschwellen gebildet. 
Dörpfeld weist ein mit p4-Eisen verklam- 
mertes dorisches Gebälk nach Fundort, Material 
und Maßen zu. Die Giebel waren nach Treus 
Vermutung (0l, Ergebn. III 24) ohne Relief- 


verklammert. Die Innenarchitektur ist zweifel- 
haft: Das erhaltene Gebälk ist wichtig durch seine 


. Vollständigkeit und die Polychromiespuren. Das 


Dach war aus Holz, wie ein Lagerloch im mitt- 
leren Tympanonblock für die Holzfirstpfette be- 
weist, über der Sparren. Querhölzer und die Ver- 
schalung für die Tonziegel lagen. Graef Ol, 
Ergebn. II 167 (Taf. 99 fig. 4-7). Die Sima 
endete in Löwenköpfen. OL, Ergebn. II 119, 4. 5. 


schmuck. Für ein Anathem war ein in Cellamitte 40 Das Giebelfeld war mit Reliefs aus Mergelkalk ge- 


erhaltenes Bathron bestimmt. 

Schatzhaus X. 

Paus. VI 19, 8: ... Meranoviio» Pyoavoð, 
R0008xN5 yàg ı® Zehrovvriwr Zoriv otos. 

Zeit. Möglicherweise könnten zwei Bauperi- 
oden geschieden werden, wenn entschieden wäre, 
ob die im Fundament gefundene Triglyphe und 
Metope aus Mergelkalk beim Bau oder einem spä- 
teren Umbau verworfen wurde. Auch bei einem 


schmückt und zeigte in 5 Gruppen die Giganto- 
machie. S. Suppl.-Bd. III S. 6701. 

Schatzhaus XI. 

Paus. VI 19, 10 zeisvraios è ar Önvavewr 
noös aùt® uér otw hen ı@ oradip, Telwwr ôè 
Grddmua tóv te Bmoavpöv xai ra dydiuara elvaı 
tà èv abıo Akyaı tò Enlypanna. 

Zeit. Das Schatzhaus der Geloer, durch seine 
Topographie zweifellos richtig benannt, ist das 


Metopenbruchstück mit Geisonprofil auf der 50 älteste in seiner Bestimmung als #noaveds ge- 


Rückfläche kann man zwischen Bau gleich- 
zeitiger oder späterer Umarbeitung nicht ent- 
scheiden. Weickert 132 setzt es in das dritte 
Viertel des 6. Jhdts. 

Bau. Das Schatzhaus ist wahrscheinlich als 
Antentempel mit drei Säulen in antis errichtet. 
Weickert 132. Maße: 13,95 m Länge : 9,47 m 
Breite. Es ruht auf einem Fundament von Kie- 
seln, Sandstein und Porosbrocken. Unter ihnen 


sicherte Gebäude. In der Baugeschichte lassen 
sich deutlich zwei Perioden scheiden: ein älterer 
von Westen nach Osten orientierter olxos, dessen 
Südwand in der Flucht der übrigen Schatzhaus- 
fronten steht, und ein angebauter dorischer Pro- 
stylos, durch den der Bau wie die anderen Schatz- 
häuser nach Süden orientiert wurde. Der ältere 
Bau kann nach Form und Ornament der Terra- 
kotten in das frühe 6. Jhdt. datiert werden. 


fand sich obengenanntes Triglyphon. Darüber lie- 60 Weickert90f. Van Buren 53. Gegen Gar- 


gen als oberste Fundamentschicht Porosquadern. 
Treu Ol, Ergebn. III 39 vermutet die Zugehö- 
rigkeit eines Maultierfragmentes zum Giebel- 
schmuck und Bruchstücke eines frauenraubenden 
Silens aus Terrakotta zum Firstakroter. 

SchatzhausXlL 

Die Identität mit dem von Paus. VI 19, 9 er- 
wähnten Schatzhaus der Megarer ist durch die 


diners Ansatz auf 600 Lehmann-Hartleben 
392. Dazu paßt das Fehlen von Klammern in der 
Cella. Dagegen muß der Anbau der Vorhalle in 
der ersten Hälfte des 5. Jhdts. erfolgt sein. Leh- 
mann-Hartlieben 393. 

Bau. Die aus Muschelkalkquadern ohne Ver- 
klammerung errichtete Cella (13,17 :10,85 m) 
ruht auf einem Quaderfundament. Die drei Stufen 
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auf drei Seiten sind nach dem Fugenschluß und 
der Schichthöhe späterer Anbau. Leider ist der 
Eingang des älteren olxos unbekannt. Weik- 
kert 88 nimmt Ostorientierung als wahrschein- 
lich an. Aufschlußreich ist die bunte Terrakotten- 
verkleidung der Geisa und die Tonsimen, bei 
denen man sogar an Import denken kann. Borr- 
mann Ol, Ergebn. IE 188. An der Stirn roh 
gearbeiteter Steingeisa sind mit Eisennägeln Ton- 
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Altis von einer Talfurche des Kronions durch- 
zogen, die für die Stadionanlage ausgefüllt wer- 
den mußte. Für die seit den 1936 neu aufgenom- 


menen deutschen Ausgrabungen gewonnenen Er- 


gebnisse vgl. Suppl. 

Paus. VI 20, 5 Eau ôè mì tõ neparı row 
ayaiuarav & Eni Innias Enomoav tò ddinıüv, 
èni rodto TÒ négari istw Ñy xoynryy vouátovow 
Eoodor ' ðıià ðè aùris roúç re Ellavoölxas Zorraı 


kästen angebracht. Weickert 89. Die nicht 10 & rò oráðov xal zods àyæviorás. tò uèv ön ord- 


verkleideten Stellen zeigten gute Oberflächen- 
bearbeitung und Bemalung. Die ebenen Dach- 
ziegel zeigen die in Griechenland seltene sizilische 
Form. Graet Ol. Ergebn. II 168. Weickert 
91. Die jüngere dorische Vorhalle besaß, auf 
einem Fundament von Feldsteinen errichtet, an 
der Langseite 7, an den Seiten je 2 Säulen und 
2 Halbsäulen, die roh an die Cella angelehnt 
sind, Ihre über die Bauflucht des Gebäudes un- 
schön hinausstoßenden Kapitelle waren im vor- 
stehenden Teil verputzt. Im Gegensatz zur Cella 
sind im Gebälk der Vorhalle p- -Klammern, bei 
den Säulen Schwalbenschwanzklammern verwendet. 

Literatur. Adler Ausgr. 4, 37f. Boetti- 
cher Olympia 207. 234. Borrmann Ol, Er- 
gebn. II 198ff. van Buren Greek fictile revet- 
ments in the archaic period. 1926. Curtius 
S.-Ber. Akad. Berl. 1896, I 239ff. Dörpfeld 
Ausgr. 5, 31ff.; OL, Ergebn. II 40ff. D yer Journ. 


dor yis xaud otu, menointar ÔÈ èv aùr@ ddedon. 
tois rıdeicı rov àyõva. 

Xen. hell. VI 4, 31 beschreibt die Verfolgung 
der Arkader durch die Eleer im Raum zwischen 
Buleuterion, Prytaneion xal 700 noos taŭra mpoo- 
ýxovroşs Pedroov, womit er sehr wahrscheinlich 
die östliche Grenze der Altis angeben will und 
das Stadion meint. 

Zeit. Leider erlauben die Ausgrabungen bis- 


20 her nicht, eine obere Grenze für die Anlage des 


Stadions zu geben. Wenn die zugefüllte Talfurche, 
in der sich zahlreiche archaische Bronzen befan- 
den, für das Stadion zugeschüttet wurde, ist zum 
mindesten ein terminus post gegeben. Der Ort 
der frühesten Spiele braucht nicht hier gelegen 
zu haben, es ist durchaus möglich, daß er sich 
noch innerhalb der Altis befand. Gardiner 
108. Dörpfeld AO 40f. Durch Regengüsse 
erfolgte Abschwemmungen machten eine Er- 


hell. stud. XXV (1905) 208ff. XXVI (1906) 46ff. 30 hähnng von Stadionfläche und -wällen notwendig, 


Flasch Baum. Denkm. II 1104Bff. Gardi- 
ner History and remains of O. 100ff. Graef 
OL, Ergebn. II 167. Hitzig-Blümner 
Paus. II 625ff. Koch Röm. Mitt. 1915, 50. 
Lehmann-Hartleben Gnom. III 392ff. 
Mayer Arch, Jahrb. XLIV (1929) 299. Rich- 
ter De thesauris Olympiae effossis, Berl. 1885. 
Studniezka Kyrene, Lpz. 1890. Treu OL, 
Ergebn. III 23f. Weickert Typen der arch. 
Architektur 88f. 92f. 119. 131. 

11. Hippodameion. 

Paus. VI 20, 4 Eorı 52 Evrös tis Altews xata 
thv nounınnv Eoodor Inzodduıov xaloúuevor 500v 
nléðoov ywolov nsoiwyópevov Üaryad. 

Der Bezirk der Hippodameia ist bisher durch 
Ausgrabungen nicht festgestellt worden, was sich 
am ehesten aus dem vergänglichen Material der 
Umfriedung erklären läßt. Zur Topographie s. 
Bölte Bd. VIII S. 1730f., der für die Lage im 


die auch eine Verlegung der Echohalle im Gefolge 
hatte, Dörpleld setzt sie in makedonische 
Zeit; war etwa auch hier Philipp beteiligt? Zu- 
sammen mit der Erhöhung wurde der gewölbte 
Durchgang errichtet. Das Tor ist nicht gleich- 
zeitig mit dieser Veränderung, sondern gehört 
späterer Zeit an, nach seinen Kunstformen wahr- 
scheinlich dem 1. Jhdt. v. Chr. 

Das Stadion besteht aus einer rechteckigen 


40 212,75 m langen und 28,60 m (Westen) bis 


29,70 m (Osten) breiten Fläche, die von Böschun- 
gen für die Zuschauer umgeben ist. Sie sind im 
Norden dureh Abstrich am Kronion, auf den an- 
deren Seiten durch Erdanschüttungen gewonnen 
worden. Die ursprüngliche Böschung besaß mit 
1:3 eine sehr flache Neigung und bot etwa 20 
—-30 000 Personen Platz; nach der mit der Höher- 
legung des Bodens erfolgen Erhöhung der Wälle, 
die zugleich steiler gestaltet wurden, war für 


Südwesten der Altis eintritt. Im Gegensatz dazu 50 ungefähr 40 000 Zuschauer Platz gegeben. Die 


steht die schon von Dörpfeld vertretene Ansetzung 
im Osten der Altis, für die auch Schleif Arch. 
Jahrb. XLIX (1934) 156 eingetreten ist. Dieser 
Topographie wird nicht nur die oben zitierte Pau- 
saniasstelle, sondern auch Paus. V 22, 2 gerecht. 
Hitzig-Blümner II 639f. Das ganze Pro- 
blem hängt letztlich an der Topographie der 
rounızh eioodos, mit der Pausanias sowohl das 
im Südwesten der Altis liegende Tor als auch das 
Triumphtor bezeichnet, das eine Zeitlang als Pro- 
zessionstor gedient haben mag. Dörpfeld Ol, 
Ergebn. II 73. S. o. S. 84. 

12.Stadion. Stadioneingang.Hip- 
podrom. 

a) Stadion. 

Im Osten grenzt die Altis an das Stadion, das 
bisher nur teilweise ausgegraben worden ist. Vor 
seiner Errichtung war das Gelände im Osten der 


Kampfbahn war vom Zuschauerraum durch eine 
Steinschwelle getrennt und in 1m Abstand von 
dieser durch eine Wasserrinne umgeben, welche in 
festen Abstānden Schöpfbecken besaß. Diese An- 
lage befand sich auf dem ursprünglichen Altis- 
niveau und ist durch die Erhöhung des Bodens 
ebenso erhalten geblieben wie die ursprünglichen 
Marken für Ablauf und Ziel. Diese bestehen aus 
mehreren Schwellen von weißem Kalkstein; ihre 
60 Entfernung beträgt 191,27 m, d. h. 600 olym- 
pische Fuß. Sie besitzen winkelförmige Ein- 
kerbungen und in verschiedenen Abständen Zap- 
fenlöcher. Bei den westlichen Schwellen war der 
kurze Schenkel des Winkels nach außen, der lange 
flache nach innen gerichtet, bei den östlichen 
Schwellen war das Gegenteil der Fall., Die Zapf- 
löcher dienten wahrscheinlich Holzstäben zur Ein- 
teilung von Ständen; auf der Ostseite befanden 
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sieh demnach 21, während ein viereckiges Loch 
in der Mitte der westlichen Schwellen nur je 
10 Stände zu beiden Seiten erlaubt. S. o. S. 19. 

Man trat an der Nordwestecke des Stadions 
durch einen Gang ein, der eine von der Schatz- 
bausterrasse herkommende Wasserleitung berück- 
siehtigen mußte. Die ursprüngliche Sicherung des 
Ganges gegen den Stadionwall bestand nur in 
Futtermauern aus gebrauchtem Gestein, in dem 


Olympia (Echohalle) 130 


siebenfachen Echo, welches durch die übrigen Ge- 
bäude zurückgeworfen wurde. Plin. n. h. XXXVI 
100 Olympiae autem arte (echo venit) mirabili 
modo, in porticu, quem ob id heptaphonon appel- 
lant, quoniam sepliens eadem voz redditur. We- 
niger Ilb. Jahrb. XXXI 245f. deutet Xenoph. 
hell. VII 4, 31 von der Echohalle aus. 

Paus. V 21, 17 zoò trīs Horxlins xalovuévns, 
Sri Joav nì tõv tolywr yoayal tò daxalov, sioi 


sich auch Reste einer Wasserleitung befanden. 10 5° o? tùy oroàr taúeny xai Hyoüs dvoudkovon * 


Daher ist es wahrscheinlich, daß dieser Gang an 
die Stelle eines älteren schmalen Zugangs ge- 
treten ist, der von der Wasserlei überbrückt 
wurde. Nach der Erhöhung des Walles war der 
Gang in zwei Teile geteilt: an den Gang zwischen 
den Futtermauern schloß sich ein gewölbter Durch- 
gang von 32,10 m Länge und 3,70 m Breite an, 
dessen Bogen aus Keilsteinen gebildet war. An 
seinem westlichen Ende weisen Farbspuren auf 


Bonoaveı d& dvõoè Enzaxıs nò tňe ùxoðs Å por, 
tà ÔÈ xal èmì nhéov Erı dnoðlðorai. 

Zeit. Zwei Bauperioden können nach dem 
archäologischen Befund voneinander geschieden 
werden. Die ältere Halle, welche Dörpfeld 
oro& zorxlin nennt, ist nach den —-I-Klammern 
und den Baugliedern des Zeustempels, die hier 
verbaut worden sind, in die Mitte des 5. Jhdts. zu 
datieren. In der zweiten Hälfte des 4. Jhdts. er- 


einen Verputz in Quaderimitation. In der süd- 20 folgte ein Neubau, der in das Altisinnere ver- 


lichen Widerlagsmauer benutzte man zum Teil 
die alten Fundamente der Futtermauer, in der 
nördlichen ist die Benutzung der alten Futter- 
mauer im Mauerwerk sehr deutlich. An der Süd- 
seite des Gewölbes lief eine Sitzbank aus Poros, 
die dem natürlichen Terrain folgt und damit dem 
älteren Ei g vor der Erhöhung des Walles 
angehört. Die Wasserleitung von der Schatzhaus- 
terrasse ist nach der Wallerhöhung in Düker- 
anlage weitergeführt worden. 

b) Eingangstor zum Stadion. 

In der Gasse zwischen Echohalle und Schatz- 
hausterrasse verdeckte ein Torbau aus Muschel- 
kalk, der auf Quaderfundamenten ruhte, den Ein- 
gang zum Tunnel. Er diente nicht nur als Fassade 
ür den Eingang zum Stadion, sondern erfüllte 
zugleich den praktischen Zweck, Abwässer der 
Nordostecke der Altis bei Unwettern abzufangen. 
Der Torbau besteht aus zwei Wandpfeilern mit 


schoben wurde. Den Grund dafür kann man in 
der Erhöhung des Stadionwalles suchen. Künst- 
lerische und technische Formen der Bauglieder, 
Material und Anwendung der | |-Klammern er- 
lauben die Annahme einer gleichzeitigen Er- 
bauung mit dem Philippeion. Vermutlich hat 
Philipp nach der Schlacht von Chaeronea selbst 
den Bau gestiftet und im Westen (s. nr. 4) und 
Osten die Altis zur Versöhnung der Hellenen 


30 verschönt. Die Steinmetzzeichen bestätigen diesen 


Ansatz. Ein weitgehender Umbau ist in nach- 
hadrianischer Zeit erfolgt, wie die rohe Behand- 


-Jung vieler Bauglieder beweist. Die Ursache kann 


wahrscheinlich in einem Erdbeben oder einer 
Feuersbrunst gesucht werden. 

Bau. Der ältere Bau war nach den Resten 
von Hinterstoa, Rückwand und Seitenwänden eine 
zweischiffige Halle. Die jüngere Halle ist ein 
langes rechteckiges Gebäude von 98 m Länge und 


vorgesetzten korinthischen Halbsäulen, zwischen 40 12,50 m Breite, dessen Umfassungsinauern aus 


denen zwei korinthische Säulen mit polychromen 
Kapitellen standen. Graef Ol, Ergebn. II 186. 
Von den drei Interkolumnien waren die beiden 
seitlichen nach Ausweis mehrerer Löcher durch 
Schranken vergittert, während die mittlere durch 
eine Flügelgittertür verschlossen werden konnte. 
Die Torschwelle von bräunlich gelbem Sandstein 
ift über das Fundament der Echohalle über. 
Gebälk ist im Gegensatz zu den Säulen sehr 


Porosquadern errichtet und mit | |-Klammern 
verklammert sind. Die Westmauer hat nach Aus- 
weis der stärkeren Fundamente Säulen und Stu- 
fen gehabt. Stufen und Stylobat bestehen aus 
weißem Marmor. Die Halle öffnete sich mit 44 
dorischen Säulen und 2 Eckpfeilern im Westen 
nach der Altis; nach dem Umbau waren es 46 Säu- 
len. Das dorische Gebälk ist in der Ostmauer der 
byzantinischen Festung gefunden worden. Es zeigt 


niedrig und fällt in seiner Unterkante schon mit 50 feine Gesimsgliederungen und besitzt eine Ran- 


der Fußbodenhöhe der Schatzhausterrasse zu- 
sammen, f 

c) Hippodrom; s. o. Bd. VII S. 1737f. 
Vgl dazu Gardiner 28T. 

Literatur. Boetticher Olympia 230ff. 
Borrmann Ol, Ergebn. II 63#.; Ausgrab. 5 
Taf. 35f. Curtius-Adler Ol. und Um- 

29. Dörpfeld Ausgrab. 4, 50. 5, 36ff. 
lasch Baum. Denkm. II 1104. F.Gardiner 


kensima mit Löwenköpfen. Bei dem späteren Um- 
bau wurden die Bauglieder mit Stuck verputzt 
und eine neue Sima mit steifen Ranken und rohen 
Löwenköpfen angebracht. Borrmann Ol, Er- 
gebn. II 143. Dörpfeld vermutet, daB die- 
sem Umbau auch die Innensäulen angehören, deren 
Fundamente aus älteren Bauteilen bestehen und 
nicht regelmäßig auf die Hallenlänge verteilt 
sind. Wahrscheinlich war diese Gliederung in 


History and remains of O. 284. Hitzig-60 zwei Schiffe auch vor dem Umbau der jüngeren 


Blümner Paus. II 641f. Mezö Gesch. der o. 
Spiele 1930, 30ff. 

18. Echohalle. 

Die lange Wandelhalie im Osten der Altis, die 
zugleich ihre östliche Grenzmauer bildete, ist mit 
der von Paus. V 21, 17 erwähnten orod noxlin 
identisch. Schleif Arch. Jahrb. XLIX (1934) 
156. Die Halle trägt ihren Namen nach dem 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Halle da. Steine mit einem ionischen oder ko- 
rinthischen Architrav auf der einen und einem 
roh angearbeiteten Triglyphenfries auf deren an- 
deren Seite möchte Dörpfeld der Rück- und 
Seitenwand zuweisen. 

Literatur. Adler Ausgrab. 4, 48ff. 
Boetticher Olympia 377. Borrmann Ol., 
Ergebn. II 143. Dörpfeld OL, Ergebn. II TOff, 

5 5 
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Flasch 11046. Gardiner History and re- 
mains of O. 186. Hitzig-Blümner Paus. 
II 426f. 

14. Südostbau., 

Den südlichen Anschluß an die Echohalle bil- 
dete ein Bauwerk, dessen antiker Name ebenso 
unbekannt ist wie seine Bestimmung. Xen. hell. VII 
4, 31 nennt im Osten der Altis mehrere Hallen- 
bauten. Flasch 1071. 1104 H. sieht im Südostbau 
die Proedria, Paus. V 15, 4 neö ôè te xalov- 
uévns Tloosdglas. Auch Gardiner 277 und 
Lehmann-Hartleben 395 vermuten in 
ihm den Sitz der Hellanodiken. Furtwäng- 
ler schließt aus der großen Zahl von Geräten, 
die analog dem Prytaneion bei dem Südostbau ge- 
funden wurden, daß der Südostbau für ähnliche 
Zwecke bestimmt war. Ol, Ergebn. IV 6. In 
dem römischen Umbau erkennt Dörpfeld das 
Haus Neros, das rücksichtslos an Stelle des grie- 
chischen Baues errichtet wurde. Flasch 1104 J 
sieht in ihm den Neronischen Ersatzbau für das 
durch Feuersbrunst zerstörte griechische Hellano- 
dikeon. Doch ist es dann schwer verständlich, 
warum die nach der Altis gerichteten Türen spä- 
ter verbaut wurden und der Südostbau von der 
Altis abgeschlossen wurde. 

Zeit. In der Baugeschichte des Stadions 
lassen sich zwei Perioden scheiden: griechische 
Gründung und römischer Umbau. Der griechische 


Bau gehört nach Kunstformen und Technik in 3 


den Anfang des 4. Jhdts. Er steht zeitlich zwi- 
schen Zeustempel und Philippeion-Echohalle. Noch 
sind -Klammern verwendet, Stylobat und Stu- 
fen aus Poros, nicht aus Marmor errichtet. Gegen 
Gardiners 277 Gleichsetzung mit dem Zeus- 
tempel Lehmann-Hartleben 394, der den 
Bau frühestens ins ausgehende 5. Jhdt. setzt. 
Einen weiteren Anhalt für die Datierung bietet 
die ursprünglich ganz sichtbare Säulenstellung der 
Nordiront, welche die Echohalle noch nicht vor- 
aussetzt. Zur Zeit Neros wurde der Bau gänzlich 
verändert, wie eine bleierne Wasserröhre mit dem 
Stempel des Kaisers beweist. Die Vermauerung 
der nach der Altis gerichteten Türen ist sicher- 
lich erst nach dem Tode des Kaisers erfolgt; da- 
durch wurde der Bau vom heiligen Hain aus- 
geschlossen. 

Bau. Der griechische Bau bestand aus vier 
nebeneinander liegenden quadratischen Räumen, 
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im Osten das Tablinum anschlossen. Aus den 
Räumen des Stadions stammt ein 9:11,20 m gro- 
Bes Mosaik, das nach den Farben deutlich in zwei 


Teile geschieden ist, woraus Graef Ol, Ergebn.. 


II 181ff. eine mögliche Trennung für Kaiser und 
Hofstaat vermutet. Das tiefer liegende Peristyl, 
welches einen Wassergraben besaß, erreichte man 
über zine breite Treppe. Durch eine Säulenhalle 
stand der Bau mit dem westlich liegenden 


10 Triumphtor in Verbindung. 


Literatur. Dörpfeld Ol, Ergebn. I 
73. Flasch 1104Hf. Gardiner History 
and remains of O. 276ff. Graef Ol. Ergebn. II 
185. 187. Hitzig-Blümner Paus. II 378. 
Lehmann-Hartleben Gnom. III 394f. 

15. Buleuterion. 

Das Buleuterion ist in dem dreiteiligen Bau 
südlich des Zeustempels aus der Periegese des 
Pausanias erkannt worden. Paus. V 28,1. 24, 1. 9. 


20 Xen. hell. VII 4, 31 änei uévroi xarediwfar eis 


tò usrafü zod Bovlsvrmoiov waè od wis Borlas 
isooŭ xal Tod noös raŭra mooonxovros Dedroov. 
Damit weist Xenophon die Grenzen im Süden, 
Norden und Osten der Altis (s. nr. 12). Das Bu- 
leuterion lag ursprünglich außerhalb der Altis; 
erst als im Verlauf des Altisneubaus durch Nero 
die Nordwand Altismauer wurde, führte ein Ein- 
gang an der Nordseite der Vorhalle vom heiligen 
Bezirk in das Buleuterion. 

Ungeklärt ist bis heute die Bestimmung der 
einzelnen Gebäude. Dörpfeld sieht in den 
beiden Langbauten Verwaltungsgebäude, im Mit- 
telbau den Sitzungssaal, in den Apsidenräumen 
den Aufbewahrungsort für Gelder und Urkunden. 
Curtius Ges. Abh. II 62. Die Ansicht von 
Flasch 1104K., der in dem Mittelraum den 
Altar des Zeus Horkios ansetzt, kann die Ent- 
gegnung Dörpfelds, der Altar müsse an der 
Wand gestanden haben, nicht entkräften. Vgl. 


40Gardiner 274. Lehmann-Hartleben 


391. Auch die Zweizahl der Apsidenbauten ist 
kein Beweis gegen die Verwendung eines von 
ihnen als Sitzungssaal; es wird der ältere von 
beiden gewesen sein, während der jüngere der 
immer umfangreicher werdenden Verwaltung 
diente. Wernicke sieht in den beiden Flügel- 
bauten Buleuterion und Proedria. Arch. Jahrb. IX 


(1894) 130. 
Zeit. Die beiden Apsidenbauten erinnern 


die aus Poros errichtet waren. Er war im Norden 50 unwillkürlich an die Bauten aus dem 2. Jtsd., 


und Süden mit je 8, im Westen mit 19 dorischen 
Säulen umgeben. Weitere Gemächer lagen an der 
Ostseite, wo die Ausdehnung des Baues leider 
nicht auszumachen ist. Die vollkommen bemalten, 
in römischer Zeit mit Kalkmörtel verbauten Bau- 
glieder, deren Farben erhalten sind, sind für das 
Problem der Bemalung dorischer Bauwerke von 
großer Wichtigkeit. Graef Ol, Ergebn. II 185. 
Die Holzdecke ist nach Löchern an der inneren 
Seite eines Triglyphenblockes rekonstruierbar. 
Das römische Gebäude wurde nach Abtragung 
des ganzen Oberbaus aus Mauerziegelwerk (opus 
incertum und o. reticulatum) errichtet. Es be- 
sitzt den Grundriß eines römischen Wobnhauses. 
Das Vestibulum mit 3 nach der Altis geöffneten 
Türen entsprach der alten Westhalle. Es stand 
mit dem Atrium in Verbindung, an das sich im 
Norden und Süden mehrere Räume (Badezimmer), 


s. o. S. 75ff.; doch ist ein Zusammenhang bisher 
nieht gefunden. Dörpfeld AO 98. Zweifellos 
eine wichtige Parallele bietet der Tempel B in 
Thermon, so daß man von einer ‚very ancient 
architeetural tradition in Western Greece‘ reden 
kann. Gardiner 273. Der Südbau mit seinem 
elliptischen Grundriß ist wahrscheinlich älter als 
der Nordbau, dessen Seitenwände gerade sind. 
Die Architektur weist in das 6. Jhdt., doch deutet 


60 der Stil der Traufplatten auf Heraionzeit (s. 0. 


nr. 5). van Buren 5l. Koch Röm. Mitt. 
XXX (1915) 98. Man kann danach sicherlich 
schon für das 6. Jhdt. einen Umbau annehmen, 
dem ein weiterer im 5. Jhdt. folgte, der nach 
Formen und Versatzmarken dem Zeustempel 
leichzeitig war. Lehmann-Hartleben 
92. Weickert 169. Der Nordflügel gehört 
nach der erhaltenen Architektur der zweiten 


138 Olympia (Buleut.) 


Hälfte des 6. Jhdts. an. Die Zeit von Mittelbau 
und Vorhalle ist nicht zu entscheiden. Aus der 
des Mittelbaus, der von dem jüngeren Lang- 

haus deutlich berücksichtigt wird, muß man auf 
einen älteren Bau oder eine ältere Anlage schließen. 
Bau. Das Buleuterion bestand aus zwei gro- 
Ben Langbauten, dem 30,79 m langen und 13,76 m 
breiten Nord- und 80,53 m langen und 13,80 m 
breiten Südbau, dem sie verbindenden quadrati- 
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Dörpfeld Ol, Ergebn. II 76fl. Flasch 
1104Jf. Gardiner History and remains of 
0. 2698. Lehmann-Hartleben Gnom. III 
(1927) 387. 3918. 396. Weickert Typen der 
archaischen Architektur, 1927, 66ff. 

16, Südhalle. 

Im Süden des Buleuterions ist — zum Teil 
nur durch Eckausgrabung — eine Säulenhalle in 
Ausdehnung und Maßen bestimmt worden. Die 


schen Mittelbau (14,24 m) und der vorgelegten 10 antiken Quellen schweigen über sie. Sie diente 


Halle (43,58 m lang, 5,08 m breit). Die beiden Flü- 
gelbauten aus regelmäßigen Porosquadern ruhten 
auf einem zweistufigen Unterbau und waren als 
Antentempel mit drei Säulen nach Osten orientiert; 
im Westen besaßen sie beide einen apsidenartigen 
Abschluß. Der Südbau zeigt im Grundriß nicht 
wie der Nordbau ein Rechteck mit angesetztem 
Halbkreis, sondern hat die Form einer im Osten 
abgeschnittenen Ellipse. Da für ein Versehen die 


wohl als Schutzhalle, aber auch als glänzende Fas- 
sade für den von Süden, Südwesten und Südosten 
sich nähernden Altisbesucher. Daher besaß die 
Nordwand keine Säulenstellung, sondern nur an 
den beiden Ecken ein Interkolumnium. Dörp- 
feld vermutet, daß die zwischen Südhalle und 
Buleuterion entstandene Gasse durch eine Säulen- 
stellung abgeschlossen werden sollte. Eine andere 
Bestimmung weist Lange 339 der Halle zu; er 


Maßunterschiede zu groß, für beabsichtigte Wir- 20 sieht in ihr die Werkstatt des Phidias. Dieser 


kung aber zu klein sind, kann die Form nur als 
älterer Typ des Apsidenhauses erklärt werden. Das 
Innere der Langbauten war durch eine Säulen- 
reihe in zwei Schiffe geteilt; sie halbierten im 
Südflügel auch den Apsisraum, welcher durch eine 
Quermauer vom Hauptraum getrennt war. Wahr- 
scheinlich war der Nordbau ebenso gegliedert. 
Weickert 169. Durch Türen konnte man in 
die Apsidenräume gelangen. Leider besitzen wir 


Deutung widersprechen die Bauformen, es sei 
denn, man müßte einen späteren Umbau vor- 
nehmen; hier werden endgültige Ausgrabungen 
klären. Der Ansatz Langes würde Paus. V 
15, 1 noch nicht widersprechen. Hitzig- 
Blümner Paus. II 373. Die Ablehnung Langes 
durch Flaseh 1070 beruht auf der falschen 
Voraussetzung, daß die Anlagen an der Altis- 
südseite direkte Zugänge von der Altis her hat- 


nur sehr geringe Kenntnis der Innenarchitektur. 30 ten: das trifft für die Südhalle nicht zu. Der An- 


Im Südbau stehen zwei ungefurchte basenlose 
Säulentrommeln, sicher dorischen Stils. Da sie 
aus ‚anderem Material bestehen, sind sie wahr- 
scheinlich jünger; die ursprünglichen Säulen sind 
dann in den verbauten derischen Trommeln der 
Vorhallenfundamente zu suchen. Von den Säulen 


des Nordbaues ist vielleicht ein altertümliches zu 


den Bauformen passendes Kapitell erbalten. Die 
Decke bestand mit hoher Sicherheit aus Holz. 


sicht Gardiners 274ff., es handle sich bei der 
Südhalle um die Proedria, ist Lehmann- 


- Hartleben Gnom. III 396 beigetreten; doch 


ist die Erklärung der Fundamentmauer zwischen 
Südhalle und Buleuterion schwerlich richtig. 
Zeit. Bei dem merkwürdigen Schweigen des 
Pausanias über die Halle ist eine Datierung nur 
nach stilistischen Kriterien möglich. Die Formen 
der Außenarchitektur weisen in hellenistische 


Dem Apsisdach des Buleuterion weist Borr- 40 Zeit. Lehmann-Hartleben Gnom. III 396 


männ Ol, Ergebn. II 188. 192 Traufplatten 
wegen ihrer Rundung zu. van Buren 5l, 180 
nr. 10. Der Mittelbau, welcher die beiden Lang- 
bauten miteinander verband, ist quadratisch; seine 
nach Osten geöffnete Front ist in ihrer Gestaltung 
unsicher. Seine Umfassungsmauern, welche die- 
selbe Stärke haben, wie die beiden Langbauten, 
machen eine Decke wahrscheinlich. In dem Fun- 
dament, welches genau in der Mitte des Raumes 


setzt sie in das 3. Jhdt. Die Sima lehnt sich in 
Maß, Form und Ornamentdisposition an das Leo- 
nidaion an. Dagegen können die Innensäulen 
spätrömischer Zeit zugeschrieben werden; Borr- 
mann 143f. 199 denkt an den möglichen Ersatz 
hölzerner Säulen in hadrianischer Zeit. 

Bau. Die 79,34 m lange und 12,85 m breite 
Halle ruhte auf einem sorgfältigen Stufenbau aus 
weißem Kalkstein, der mit -Eisen gut ver- 


liegt, erkennt Dörpfeld eine mittlere Säulen- 50 klammert war. Die Schwellen zeigen reiche Pro- 


oder Pfeilerstütze, Flasch 1104K. dagegen die 
Basis vom Altar des Zeus Horkios. Vgl. o. nr. 6 
(Prytaneion). Schwierigkeiten bieten dieser Er- 
klärung nur die starken Umfassungsmauern, die 
eine Decke wahrscheinlich machen. Doch kann 
diese für den Eidschwur unter freiem Himmel 
durehbrochen gewesen sein. Sicher ist, daß die 
Stelle — vielleicht durch Kult — eine Tradition 
besaß, auf die der jüngere Langbau Rücksicht 


filierung. Die Halle selbst war zweischiffig. Ihre 
dorische Außenarchitektur bestand aus Poros, die 
korinthische innere Stützenstellung aus Sandstein. 
Die Kapitelle der letzteren sind von verschiede- 
ner Qualität und zeigen spätrömische Ausführung. 

Literatur. Adler Ausgrab. 4, 50f. 5, 31. 
Borrmann Ol, Ergebn. II 79. 143f. 199. 
Flasch 1104K. Gardiner History and re. 
mains of O. 274ff. Lange Haus und Halle 339. 


nehmen mußte. Dem Mittelbau wie den beiden 60 Lehmann-Hartleben Gnom. III 396. 


Langbauten ist im Osten eine Vorhalle mit ioni- 
schen Säulen vorgelagert, die nur die Architrav- 
höhe der Langbauten erreichten. Ihre spätere Er- 
weiterung zu einem mit dorischen Säulen umstan- 
denen Hof muß den Eindruck der ursprünglichen 
Fassade empfindlich gestört haben. 
Literatur. Adler Ausgrab. IV 40ff. 
van Buren Greek fictile revetments 1926. 


17. Leonidaion. 

Paus. V 15, 2 róðe Zxrög uèv Tod neoußdhov toù 
legoo tò Ascwwidauor, tõv dt Eoddwv nenoina av 
ès thr Altıv xatà thv noumıxmv, N Horn tois nop- 
nebovolv čor:v óðde. točtro ðÈ åvðgðs uèv tÕv Èm- 
xweiwv Boriv dvadnua Acwviĝov xat èuè SE ds 
aùr Poualov Eowxitlovzo ol thy Eilada Enırgo- 

; 
AEÚOVTEG. 
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Die Gleichsetzung des umfangreichen Gebäu- 
des im Südwesten der Altis mit dem von Pau- 
sanias erwähnten Leonidaion ist durch eine dort 
gefundene Bauinschrift gesichert: Aswviöns Aew- 
tov Na&ıos Enoinos; s. u. S. 171. Treu ergänzt 
die Widmung zu drödnxe Aù Olvunio Athen. 
Mitt. XMI 325. OL, Ergebn. V 665 nr. 651. 
Über Leonidas als Erbauer und wahrscheinlichen 
Stifter s. o. Bd. XII S. 2020 Nr. 8. Wir haben 
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schen ihnen und dem Hof lag ein Raum, wahr- 
scheinlich eine holzgestützte Halle. Die ganze 
Anlage war von einer Außenhalle von 138 ioni- 


schen Säulen aus Muschelkalk umgeben; sie ver-. 


mittelte keinen Z zum Inneren außer an 
der Ostseite, so daß der gesamte nach dem mit 
44 dorischen Säulen umsteliten Innenhof orien- 
tierte Bau zugleich den Zweck einer schatten- 
spendenden Halle an einer der verkehrsreichsten 


keinen Grund, der Notiz des Pausanias über die 10 Stellen von O. erfüllte. Die den Hof einschlie- 


Bestimmung des Gebäudes zu mißtrauen: es war 
ein Absteigequartier für die Gäste der Eleer, in 
römischer Zeit für den römischen Statthalter. 
Adler Ausgrab. V 21. Flasch 1104L. Dafür 
spricht auch die Aufteilung der Anlage in große 
repräsentative Säle und kleine abgeschlossene Ge- 
mächergruppen. Auf vornehme Bewohner lassen 
die Wagengeleise auf der Nordostecke des Stylo- 
bats schließen. Gegen die Gleichsetzung des 


Bende Halle Kin in ihrer leichten Gestaltung den 
anliegenden Räumen viel Licht und Luft. Schon 
im griechischen Hof befand sich eine Wasser- 
kunst, wahrscheinlich ein Springbrunnen. Der 
Bau ist in sorgfältiger Arbeit aus Muschelkalk- 
uadern aufgeführt; nur an den Ecken sind 

Klammern verwendet, während die Innen- 
wände schwalbenschwanzförmig in die Umfassung 
hineingebunden sind. Das obere Mauerwerk wurde 


Leonidaions mit dem Amtslokal und der Woh- 20 vielleicht von Fachwerk mit Backsteinen gebildet; 


nung der Hellanodiken durch Lange Haus und 
Halle 336. Flasch 1104L. 

Zeit. In der Baugeschichte des Leonidaions 
lassen sich drei Perioden aufzeigen. Die ur- 
sprüngliche griechische Anlage gehört nach den 
Bauformen und technischen Merkmalen in die 
Mitte des 4. Jhdts. Das dorische Peristyl gehört 
in die Spätzeit des Stils, die plastische Sima ver- 
rät noch klassische Züge. Ol., Ergebn, II Taf. 123. 


es ist durch den römischen Umbau vernichtet. 
Ven den vier Quaderlagen des äußeren Stylobats 
gehören die beiden oberen zu dem sichtbaren Stu- 
fenbau. Das verklammerte und verdübelte Gebälk 
der Außenhalle bestand wie die Säulen aus Mu- 
schelkalk. Auf der oberen Architravfaseie befand 
sich die Bauinschrift. Bei dem Gesims handelt 
es sich wie bei den Kapitellen um einen bestimm- 
ten lokalen Typ. Eine plastische Terrakotta-Sima 


124, 3. S. 199 (Stirnziegel). Dieser Ansatz wird 30 mit Rankenornament ist das ‚Urbild‘ von vier 


durch die Bauinschrift bestätigt, welche Köh- 
ler Athen, Mitt. XHI 326 zwischen 350 und 320 
gesetzt hat. Auf dieselbe Zeit deutet der archäolo- 
gehe Befund des Unterbaus; hier ist eine ältere 

asserleitung verschüttet und von einer höher 
liegenden ersetzt worden, um einer gewissen 
Niveauausgleich zum jüngeren Pompentor zu 
schaffen. Die Westaltismauer ist demnach später. 
Flasch 1104K Ł; s. o. nr. 1. 


In römischer Zeit folgten zwei Umbauten, 40 


deren zweiter nach einem verbauten Stein vom 
Statuen-Bathron mit der Inschrift des Damagetos 
nach der elischen Reise des Pausanias erfolgt sein 
muß, da der Perieget ihn noch gesehen hat, D it - 
tenberger-Purgold Ol, Ergebn. V 262 
ar. 152; dagegen ist der erste Umbau vor der 
Reise vollzogen worden, wie die Wasserkunst im 
Leonidaion, welche wahrscheinlich durch die 
Wasserleitung des Herodes Attikus versorgt wird 


(s. u. nr. 232). Borrmann nimmt als untere 50 


Grenze 174 n. Chr. an. Der spätere Umbau von 
wenig sorgfältiger Technik gehört wahrscheinlich 
in das 3. Jhdt. n. Chr. 

Bau. Das Leonidaion ist ein fast quadrati- 
scher Bau mit einem Innenhof. Die Maße der 
Außenhalle betragen 74m : 80,18 m, eine Seite 
des quadratischen Innenhofes 29,67 m. Vom grie- 
chischen Grundriß ist wenig erhalten. Die Nord- 
seite ist in mehrere Einzelräume gleicher Größe 
aufgeteilt und wird von einem schmalen Raum 
durehbrochen, in dem man vielleicht einen Ein- 
gang erkennen kann. Auf der ‚Ostseite schlossen 
sich mehrere Räume an, von denen einer wahr- 
scheinlich den Hauptzugang von der Feststraße 
her bildete. Südlich von ihm liegt ein nicht ganz 
ausgegrabener Saal, der sich in einer Säulenstel- 
lung gegen den Hof öffnete. Auf der 5 m tieferen 
Westseite befanden sich die Haupträume: zwi- 


anderen, die verschiedenen Zeiten angehören. 
Auch bei den wasserspeienden Löwen sind ver- 
schiedene Typen zu scheiden. Borrmann Ol, 
Ergebn. II 143 Taf. 91 nr. 3. Das Dach des Leo- 
nidaion zeigt eine ‚mit allen Feinheiten ausge- 
führte tadellose Form der besten Zeit‘. Graef 
Ol., Ergebn. II 169. Die ursprüngliche Bemalung 
von Gebälk und Säulen ist durch späteren Ver- 
putz erhalten. 

Der erste römische Umbau brachte eine rei- 
chere Raumgestaltung mit einzelnen um einen 
Zentralraum gruppierten kleinen Zimmern, um 
eine größere Lichtwirkung in den Eckräumen zu 
erhalten. Den Kern der Anlage bildete der Innen- 
hof mit zwei aus Ziegelmauerwerk und Poros in 
sehr sauberer Arbeit errichteten Bassins, deren 
Inseln wahrscheinlich durch Holzbrücken zugäng- 
lich waren. Das Wasser, das sie von dem Wasser- 
reservoir am Altistor erhielten, wurde nach Sü- 
den in die große Kloake wieder abgeleitet, s. u. 
nr. 23. Im Zuge des römischen Umbaus, der aus 
Ziegelmauerwerk errichtet war, welches auf Poros- 
platten — wahrscheinlich auf dem griechischen 
Bau — stand, wurde vor allem die Nordseite ver- 
ändert, wo ein geräumiger Eintrittgraum sich in 
ganzer Breite nach dem Hofe öffnete. Rechts und 
links von ihm wurden je drei Gemächer um einen 
lichthofartigen Raum mit Impluvium angelegt. 
Auf der Ostseite lag ein Eintrittsraum, neben dem 


60 sich nördlich kleinere Räume, südlich ein Saal 


mit Säulenstellung gegen den Hof befanden. Wie 
in griechischer Zeit war die Westseite, die 
einen peristylartigen Raum mit Umgang besaß, 
tiefer. 

Der zweite römische Umbau zeigt deutliche 
Reaktion auf die großen Räume des ersten Um- 
baus. So erfolgte vor allem an der Westseite eine 
Beseitigung der Umgänge des großen Raumes, in 
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essen nördlicher Hälfte ein kleiner quadratischer 
Teehthof mit Impluvium angelegt wurde. 
Literatur. Boettieher Olympia 355. 
Borrmann Ol, Ergebn. II 83f.; a y 
488. Flasch 1104K#. Gardiner istory 
and remains of O. 280ff. Hitzig-Blümner 
Paus. II 373f. Lehmann-Hartleben Gnom. 


HI 396. 29 
18. Bauunterderbyzantinischen 


Kirche. 

Paus. V 15, 1 čov ôè olanua èxròs ts Altews, 
zalerras è Zoyaoınaıov Beidiov ..... örlow d& 
dvaorokyarıı abdıs ès thv Alri doriv ånavuxoù 
zov Aswridalov. 

Der Bau gehört zweifellos der griechischen 
Zeit an. Er entspricht am ehesten der Notiz des 
Pausanias über die Werkstatt des Phidias, die für 
ihn Wendepunkt der Altarperiegese ist. Danach 
muß sie in der Nähe des Leonidaions und des 


Pompentores liegen. Der am nächsten liegende 20 


Bau ist der Unterbau der byzantinischen Kirche 
und der südlich davon gelegene schuppenartige 
Bau, der in mehrere Abteilungen gegliedert ist. 
In dem Bau unter der Kirche erkennen Adler 
and Flasch die Werkstatt des Phidias. Die 
gewichtigen Gründe Adlers sind neben der 
topographischen Übereinstimmung mit Pausanias: 
1. Orientierung, Maße und Raumgestaltung ent- 
sprechen dem Zeustempel. 2. Schmucklose Gestal- 


vlympla (LRECOROICOL} 490 


Zungenmauern in einen Vorraum von 10,31 m 
Tiefe und 12,26 m Breite und einen rechteckigen 
Hinterraum von 18,47 m Tiefe gegliedert. Durch 
eine zwischen den beiden Zungenmauern in eine 
hölzerne Bodenschwelle eingelassene bewegliche 
Holzwand konnte die Trennung wieder aufgehoben 
werden. Der größere Hinterraum war durch eine 
Stellung von je vier dorischen Säulen, der klei- 
nere Vorderraum durch je zwei Säulen dreischiffig 


10 gestaltet. Im Vorderraum stand ein langes schma- 


les marmorgetäfeltes Wasserbecken, welches aus 
dem römischen Umbau stammt, dureh den der 
alte Fußboden um 25cm erhöht wurde und die 
Stützenstellung eine hastige Erneuerung ertuhr. 

Literatur. Adler OL, Ergebn. II 99f.; 
Ausgrab. III 29ff. Boetticher Olympia 317. 
Dörpfeld OL, Ergebn. I 79f. Flasch II 
10698. 1104Mf. Gardiner History and re- 
mains of O. 248#. Hitzig-Blümner Paus. 
H 872. Lehmann-Hartleben Gnom. IH 
396. Wernicke Arch. Jahrb. IX (1894) 98. 

19. Theokoleon. ; 

Der Theokoleon kann nach Paus. V 15, 8 in 
dem Gebäude nördlich der byzantinischen Kirche 
erkannt werden. Dörpfeld OL, Ergebn. I 81. 
Es diente den 9enxdhor als Wohnung, 

Zeit. In der Baugeschichte lassen sich drei 
Perioden scheiden, doch ist eine genauere Zeit- 
bestimmung auf Grund des archäologischen Be- 


tung und sorgfältige Technik sprechen für einen 30 fundes nicht möglich. Den ältesten Bau datiert 


Nuizbau. 3. Der Bau ist kein Tempel gewesen. 
Das langgestreckte Gebäude südlich der Kirche 


hält Adler für die Schmelzwerkstatt, während _ 


Boetticher 317, Dörpfeld Ol, Ergebn. I 
84, Furtwängler Meisterw. 61, 1, Wer- 
nicke 98 in ihm die eigentliche Werkstatt er- 
kennen. Völlig ablehnend Gurlitt Paus. 358. 
Conze Verhandl. Dessauer Philol. Vers. 210. 
Lehmann-Hartieben 395, der sich gegen 


Grae f nach seinen Formen nicht vor 850 v. Chr. 
Der erste Umbau ist wahrscheinlich in griechi- 
scher Zeit noch erfolgt, der große dritte Umbau 
dagegen fällt in römische Zeit, wie die Anwen- 
dung römischer Maße und die Ziegel beweisen. 

Bau. Die älteste 19 qm große Anlage be- 
stand aus acht Räumen, die um einen mittleren 
Hof lagen und zum Teil mit Türen untereinander 
in Verbindung standen. Vier von ihnen waren 


die Werkstatt ausspricht, glaubt, daß Pausanias 40.mit zwei dorischen Säulen in antis nach dem Hof 


das Gebäude zum Theekoleonbezirk gerechnet 
habe. Curtius 57 sieht in dem Bau den Thee- 
koleon. Eine andere Frage ist, ob die von Pau- 
sanias überlieferte Benennung zu Recht erfolgt 
ist. So nimmt Robert Herm. XXIII 453 an, 
daß die ursprüngliche Werkstatt des Phidias ab- 
gerissen, dagegen der Bau im 3. oder 2. Jhdt. 
so benannt worden sei. Wernicke 98 glaubt, 
die Benennung habe in der Schaulust der Frem- 
den ihren Grund. 

Zeit. Ist die Gleichsetzung des Baues mit 
der von Pausanias erwähnten Werkstatt des Phi- 
dias richtig, gibt ferner die Benennung durch 
Pausanias den ursprünglichen Namen des Ge- 
bäudes wieder, dann muß das Gebäude vor der 
Schöpfung des Zeusbildes erfolgt sein, d. h. in 
den Jahren zwischen 456 und 450. Adler 104; 
s. o. S. 85f. 

Bau. Der Unterbau der Kirche ist ein Recht- 


geöffnet, während die übrigen durch seitliche Fen- 
ster beleuchtet wurden. Neben wahrscheinlichen 
Eingängen im Norden und Süden besaß das Ge- 
bäude einen Zugang von Osten. Den Mittel- 
punkt bildete der Hof mit einem Ziehbrunnen, 
dessen Säulenweiten durch Schranken geschlos- 
sen waren; ihre Schwellsteinfalze waren zur Siche- 
rung gegen das Tagwasser des Hofes von Streifen. 
begleitet. Von den Interkolumnien war das mit- 


50 telste als Durchgang frei; auf der Nordseite waren 


sie alle geschlossen. Der Hof war mit Poros- 
platten gepflastert und besaß einen gemauerten 
Ziehbrunnen. Eine leichte Neigung der Hoffläche 
nach der Mitte diente der Ableitung der Tage- 
wässer, die in einer nach Süden führenden Rinne 
Aufnahme fanden. Aushöhlungen in den Platten 
waren wahrscheinlich für Zierpflanzen bestimmt. 

Im Zuge des ersten Umbaus wurde das Ge- 
bäude naeh Osten erweitert, wodurch drei Zim- 


eckbau von 14,50 m Breite und 32,18 m Länge, 60 mer geschaffen wurden, dessen mittleres wahr- 


d. h. 45:100 olympische Fuß. Er erhebt sich 
auf Fundamenten, die an den Langseiten durch 
vier, an den Kurzseiten durch je zwei — zum Teil 
mit —1-Klammern verbundenen — Strebepfeilern 
gesichert sind. Ein solider Unterbau aus Poros- 
quadern trug einen guten Backsteinbau. In das 
Innere gelangte man durch eine 4,54m breite 
Tür in der Ostseite. Das Gebäude war durch zwei 


scheinlich durch eine Säulenstellung nach der 
alten Gartenanlage geöffnet war. Dieser alte Be- 
zirk existierte schon in griechischer Zeit und 
wurde von einer der ältesten Wasserleitungen be- 
rücksichtigt. Nach der Erweiterung wurde der 
Gartenbezirk mit Säulenstellungen umgeben. Die 
in römischer Zeit erfolgte große Umgestaltung 
im Osten des alten Gebäudes berücksichtigt das 


139 Olympia (Heroon) 


alte Prinzip der um einen Hof gruppierten Räume. 
Doch ist zwischen Hof und Räumen noch eine Hof- 
halle eingeschoben, wodurch die gesamte Ost- 
hälfte wesentlich verbreitert wurde. Die große 
Umgestaltung zeigt deutlich die Absicht, den 
kleinen Hof des alten Gebäudes zu schonen. So 
wurde die neue Westmauer neben seine östliche 
Säulenstellung gesetzt. Die Veränderungen am 
alten Hof sind gering und zeigen offensichtlich 
Spuren einer Renovation. 

Literatur. Dörpfeld OL, Ergebn. 131. 
Flasch 1072. Gardiner History and re- 
mains of O. 278f. Graef Ol., Ergebn. II 107#£.; 
Ausgrab. V 89f. 

20. Heroon. 

Paus. V 15, 8 Zorı ôt ned Tod xalovusvor 
Oenxoheðvos oixnua. 

Mit dem von Pausanias erwähnten oixņua ist 
allgemein das Heroon identifiziert worden. Gegen 
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Arbeiter verloren worden ist, läßt sich als obere 
Grenze der Anlage der Anfang des 4. Jhdts. be- 
stimmen. Aus der Ähnlichkeit der ionischen Ka- 
pitelle mit Formen der zweiten T riode in 
Pompeii (s. u. Art. Pom peii) schließt Graef 
auf eine Entstehung der P. in der Wende vom 
3, zum 2. Jhdt. v. Chr., da die olympischen For- 
men streng sind. Gegen Gardiners 137 An- 
satz in das 4. Jhdt. Lehmann-Hartleben 


10 Gnom. III 397. 


Bau. Die Palästra ist eine fast quadratische 
Anlage von 66,35 :66,75m. Auf gut gefügten 
Fundamenten, die wegen der Senkung des Bau- 
rundes verschiedene Tiefe, Stärke und Schicht- 
ge besitzen, ruht der Wandsockel aus Poros, auf 
dem die Oberwände standen; sie bestanden aus 
Fachwerk, welches mit Ziegeln ausgemauert war. 
Den Mittelpunkt der Anlage bildete ein quadra- 
tischer Hof von 41 m Seitenlänge, der von dori- 


Wernicke 100, der gò roù xalovusvov Qsņxo- 20 schen Säulenhallen umgeben ist. An sie schließen 


Asövos von der Prozession her deutet und in 
oixnua die Palästra erkennt, Dörpfeld Ol. 
Ergebn. I 81. 

Zeit, Für eine Datierung gibt es bisher kei- 
nen sicheren Anhaltspunkt. Graef hält die 
griechische Entstehung nach Ausführung und der 
Anwendung von olympischen Fuß für sicher. 

Bau. Das Heroon ist eine nach Westen orien- 
tierte quadratische Anlage. Durch eine Vorhalle 


sich auf allen Seiten Riume an, unter denen man 
drei Arten unterscheiden kann: einfache Zimmer, 
die durch Türen zugänglich sind, und nach dem 
Hof geöffnete Säle, von denen die einen an den 
Wänden herumlaufende Steinbänke besitzen, die 
anderen nicht. Das östlichste Zimmer der Nord- 
seite, in dem sich ein gemauertes Wasserbecken 
befand, stellte einen Waschraum dar. Weitere 
Wasch- und Badeanlagen haben wahrscheinlich 


mit vier Säulen gelangt man nach links in einen 30 auf der Westseite der Palästra am Kladeos ge- 


von einem gemauerten Geviert umgebenen Kreis- 
bau, nach rechts in ein rechteckiges Nebengemach. 
Die Vorhallensäulen sind nach einem in der Nähe 
gefundenen Kapitell wahrscheinlich dorisch ge- 
wesen. Der Rundbau ist aus Quadern ohne Ver- 
klammerung errichtet, welche auf einem in die 
Erde gebetteten Steinring stehen. Ihre sehr sorg- 
fältig gearbeiteten Innenfiächen sind im Gegen- 
satz zu den rohen Außenflächen glatt gearbeitet. 


legen. Ein Raum, desser Zweck wir mit hoher 
Sicherheit bestimmen können, ist der von Bänken 
umgebene größte Saal der Palästra auf der tiefe- 
ren Nordseite; er war das Ephebeum. Der Saal 
besaß einen Marmorestrich, während der Fuß- 
boden der übrigen Räume aus gestampftem Lehm 
oder lockerer Erde bestand. Die Hofhallen sind 
mit einem festen Estrich auf einer Bettung von 
kleinen Steinen belegt. Der Boden des Hofes be- 


Man berücksichtigte die Ansichtsseiten. Daher 40 stand zum größten Teil aus lockerem Erdreich, 


zeigt die Geviertmauer die umgekehrte Bearbei- 
tung. Graef schließt daraus auf einen Aufbau 
aus Fachwerk, Das Dach ist nach den aufgefun- 
denen dreieckigen Dachziegeln wahrscheinlich zelt- 
artig gedeckt zu denken. Im Rundbau stand an 
der Südwand ein mit Kalk verputzter Erdaltar 
mit den Aufschriften jowwr oder Nowwg, die 
nach den verschiedenen Schichten wiederholt er- 
neuert worden sein muß. Ol, Ergebn. II 165f. 


Die im Nebenraum gefundenen Mauerreste kön- 50 


nen von einem Herd oder Altar stammen. 

Literatur. Flasch 1073. Graef Öl, 
Ergebn. II 105; Ausgrah. V 38. Hitzig- 
Blümner Paus. II 381f. Wernicke Arch. 
Jahrb. IX 100. 

21. Palästra. 

Westlich der Altis lagen die großen sportlichen 
Ubungsplätze, so daß der heilige Bezirk im We- 
sten und Osten durch Sportplätze begrenzt war. 


nur im nördlichen Teil lag ein nur zum Teil aus- 
gegrabenes Pflaster aus zwei Arten von Ziegeln, 
dessen Zweck bisher ungeklärt ist: je vier Reihen 
geriefelter quadratischer Tonplatten sind durch 
eine doppelte Reihe von flachen Dachziegeln ge- 
trennt. Die Hoffläche umgab eine Wasserrinne, 
deren Zuleitung im Nordosten in die Palästra ein- 
trat und im Südwesten wie im Südosten wieder 
abfloß. S. u. S. 144. 

Aus der größeren Stärke der nördlichen Hal- 
lenrückwand und den Trennwänden einzelner 
Räume schließt Graef, daß sie mehrstöckig ge- 
wesen waren. Gebälk und Dach waren nach dem 
archäologischen Befund aus Holz. Dem Dache 
werden dreieckige Stirnziegel von Borrmann 
Ol., Ergebn. II 143f. zugeschrieben. Die dorischen 
Säulen sind ebenso wie die ionischen Säulen in 
der unteren Hälfte, zum Teil nur der Innenseite, 
ungefurcht geblieben. Wahrscheinlich waren die 


Paus. VI 21, 2 Zori ôè xai @ilos &lacowr zeoi- 60 glatten Schäfte bunt efärbt. Für die Bemalung 


Boios Ev Apıoreoa tis Eoodor tis Es tò yuarasıov, 
xai al nalaloroaı tois adinrais iow Evraüda. 

Von der Palästra, deren westliche Nordhälfte 
noch verschüttet ist, sind die westlichen Gebäude 
sicherlich vom Kladeos fortgerissen. 

Zeit. Nach einer elischen Münze, welche 
unter der Nordmauer der östlichen Eingangshalle 
gefunden wurde und wahrscheinlich von einem 


der Säulen Graef Ol, Ergebn. II 184. 
Literatur. Borrmann Ol.. Ergebn. II 141. 
143. Flasch II 11040 f. Gardiner History 
and remains of O. 288. Graef Ol, Ergebn. H 
113f.; Ausgrab. V 40ff. Hitzig-Blümner 
Paus. II 654. Wernicke Arch. Jahrb. IX 191. 
22. Gymnasium. 
Der größte sportliche Übungsplatz im Westen 


iti bai hais dni G re 4 


der Altis ist das bisher nur teilweise ausgegra- 
bene Gymnasium, das in seiner Bauweise der Pa- 
lästra sehr ähnelt; s. o. Art. Gymnasium. 
Paus. VI 21, 2: Ev t yuwacio ı@ èr Okvunia 
nevráðhois uèv xabsorýxaow v aùt® al Öögo- 
usdow al uehkraı, vonnis ĝè &v të Önaldew Aldov 
zeroimrar * TÒ de EE coxis xai TEdnmov xatà Ap- 
x idw» èni ti zonnidı elaryaeı 

Zeit. Nord- und Südhalle des Gymnasium 


u” Du a ne A Et, 


becken abgegrenzt. Die nördliche Begrenzungs- 
halle verlief wahrscheinlich in ost-westlicher Rich- 
tung wie die Südhalle, nach der sie auch rekon- 
struiert werden kann. Anhaltspunkte bietet eine 
dreischichtige Porosquadermauer, vor der sich in 
4—5 m Abstand eine ionische Basis befindet. Da 
die anderen Hallen sich in dorischen Säulenstel- 
lungen gegen den Hof öffnen, ist es möglich, daß 
diese ionische Basis auf eine ionische Innen- 


sind wahrscheinlich gleichzeitig. Von ihnen bietet 10 stützenstellung weist, so daß die Nordhalle zwei- 


die Südhalle nach Kunstformen und technischen 
Gründen die Möglichkeit eines terminus post: 
sie ist jünger als die Palästra und im 1. Jhdt. 
v. Chr. entstanden. Daß der Ort ältere Anlagen 
besaß, beweist die Notiz des Pausanias, wonach 
in der Mitte des Gymnasiumhofes das arka- 
dische Siegesdenkmal der Eleer stand, das nach 
364 errichtet worden ist. Für das Eingangstor 
bieten Bauformen und Verhältnis zu den Nach- 


barbauten einen chronologischen Anhaltspunkt. 20 


Die Unterschiede zum Fußbodenniveau der Pa- 
lästra ergaben, daß das Tor später errichtet 
worden ist als die Palästra und die Osthalle 
des Gymnasiums. Dieses Ergebnis wird durch 
die Beobachtung gestützt, daß an der Nordwest- 
ecke, wo die Wasserleitung der Halle mit der 
des Torstylobats zusammentrifft, der Rand der 
ersteren roh angeschlagen worden ist, um eine 
Entwässerung in die letztere zu ermöglichen. Eine 


schiffig zu ergänzen wäre. Schleif a. O. 

Der Osthalle entsprach nach Pausanias eine 
Westhalle, an die die Athletenwohnungen grenz- 
ten. S. u. nr. 23a. 

Im Hofe des Gymnasium, der lockeren Sand- 
boden hatte, stand das arkadische ee 
der Eleer; Wernicke ergänzt den Hof analog 
Vitruv, in dessen Gymnasiumbeschreibung er 
weitgehende Parallelen zu O. findet. S. Art. 
Gymnasium. Das Eingangstor zum Gymna- 
sium ist in dem auf drei Stufen ruhenden drei- 
schiffigen Gebäude zwischen Palästra und der 
Osthalle erkannt worden. Paus. VI 21, 2 Eau ôè 
xal Äällos Eidoowv rrepißoAog Ev àgioreg ris siod- 
dov trīs Es tò yuuvdoıor, xal al nalalorens tois 
idimrais cio Evraüde. Es war aus einheimischem 
Muscheikalk errichtet; nur die Stufen des Stylo- 
bats bestanden wie der auf rostartig verlegten 
Schwellen ruhende Fußboden aus weichem Kalk- 


weitere Bestätigung bieten die Kunstformen; die 30 stein. Die Wandquadern sind zum Teil mit MT 


Kapitelle weisen eine ähnliche Blattbildung anf 
wie das Stadiontor und die Südhalle, so daß der 
Bau in das 1. Jhdt., wahrscheinlich in dessen 
zweite Hälfte datiert werden kann. Lehmann- 
Hartleben Gnom. III 397 denkt an das Ende 
des Jhdts. Sehr wahrscheinlich ist die Annahme 
eines älteren Zugangs. 

Bau. Das Gymnasium war ein freier ebener 
Platz von 220 m Tiefe und nach dem Kladeos hin 


120 m (?) Breite. Die Ausgrabungen haben bisher 40 


als Begrenzung im Osten und Süden geräumige 
Hallen ergeben; wahrscheinlich ist die Begren- 
zung nach Norden und Westen ebenso erfolgt. 
Letztere ist vom Kladeos weggerissen. Den Ein- 
gang bildete eine Toranlage an der Südostecke. 
Die Südhalle grenzt an die Palästra, mit der sie 
im östlichen Teil eine Mauer gemeinsam hat. Sie 
ist einschifüig gestaltet und aus Poros errichtet. 
Die Annahme eines Holzdaches ist sehr wahr- 


Klammern verbunden und sehr oft gestückt; sie 
nehmen nach oben zu ab, so daß sich eine Ver- 
jüngung wie an der Südhalle ergibt. Das breite 


- Mittelschiff öffnete sich nach den schmalen Sei- 


tenschiffen in je einer Stellung von fünf korin- 
thischen Säulen; der mittelsten gegenüber traten 
Halbsäulen aus den Seitenwänden hervor. Da der 
Plattenbelag des Fußbodens in voller Ausdehnung 
auch durch die Seitenschiffe durchgeht, war der 
Bau nicht durch eine Querwand geteilt. Im Mittel- 
schiff lassen Riegellöcher und Pfannen für Dreh- 
zapfen eine zweilüglige Tür oder ein Gitter ver- 
muten. Die beiden Längswände endeten in Halb- 
säulen mit schwer und derb wirkenden Kapitellen. 
Den Abschluß der Schmalfronten bildete eine Vor- 
halle mit vier korinthischen Säulen, Gebälk und 
Giebel. Auf dem Geison waren vielleicht Bronze- 
löwenköpfe als Zierat befestigt. Vom Gebälk des 
Tores sind zahlreiche Stücke gefunden worden, 


scheinlich., Gegen den Hof öffnete sie sich in 50 darunter Bruchstücke einer steınernen Kassetten- 


einer Stellung von dorischen Säulen, die ursprüng- 
lich alle gefurcht werden sollten, bei der man- 

Inden Bauzeit aber zum Teil glatt blieben. 

ie zweischiffige Osthalle ist mit zwei Reihen 
dorischer Porossäulen und größeren Maßen — 
10,11 m breit und 210,51 m lang — bedeutend 
stattlicher als die Südhalle gewesen. Auch sie 
ist aus sauber gefügten Porosquadern errichtet; 
ihre Längswand ist in Abständen von 9,25 m 


decke. Das Epistyl war in Streifen eingeteilt, 
welche nach oben abnehmen. Der plastische 
Schmuck des Frieses bestand aus Rosetten von 
derber Reliefarbeit, welche durch lange dünne 
Gehänge mit Bukranien verbunden waren. 
Literatur. Borrmann Ausgrab. V 
542; Ergebn. II 121. Flasch Baum. Denkm. 
I 1104P. Gardiner History and remains of 
O. 291. Graef OL, Ergebn. 1 127. Schleif 


von Strebepfeilern gestützt. Das Dach bestand 60 AO 269. Wernicke Arch. Jahrb. IX (1894) 


sicherlich aus Holz. Die Innenwände waren ver- 
putzt und zeigen noch Spuren roter Bemalung. 
Ausklinkungen am Fuß der drei südlichsten 
Säulen und in der Oberfläche ihrer Untersteine 
weisen auf Schwellhölzer, die teils für den höl- 
zernen Fußboden, teils für Ablauf- und Ziel- 
schranken bestimmt waren. Die lockere Sandbahn 
ist gegen Westen durch Steinschwelien mit Schöpf- 


191f. 
23.a) Thermeam Kladeos. 
b) Wasserleitungen. 

a) Die Therme, in der Flasch die von Pau- 
sanias erwähnten Wohnungen für die Athleten 
vermutet, stammt aus römischer Zeit und ist viel- 
leicht zur Zeit der Altisumgestaltung durch den 
Südostbau errichtet worden. Leider sind nur Teile 


143 Olympia (VVasserleit.) 


dieses Bauwerks freigelegt. Die Anlage besteht 
aus einem saalartigen Hauptraum, der Zugang zu 
den verschiedenen Baderäumen vermittelt: Aus- 
kleideraum, Frigidarium, Tepidarium, Caldarium. 
Beachtung verdient das reiche Mosaik des Haupt- 
raums, das einen bärtigen Triton mit Dreizack 
auf einem Viergespann von Seepferden und eine 
Nereide auf einer Seekuh in wirkungsvollen Far- 
ben zeigt. Graef OL, Ergebn. II 181. 


Viympia (\Wasserielt.) 144 


Die ältesten Leitungen von O. sind zwei Poros- 
leitungen für Regenwasser, die vom Heraion und 
Kronion nach Westen zum Kladeos führten. Das 
Prytaneion wurde durch eine Kalksteinleitung 
entwässert, die in die Regenwasserleitung mün- 
dete. Eine Veränderung in der westlichen Wasser- 
anlage entstand durch den Bau des Gymnasiums, 
der die Durchführung von Wasserleitungen nach 
dem Kladeos unmöglich machte. Man legte daher 


Literatur. Flasch 1104P. Gardi- 10 einen Ziegelsteinkanal in nord-südlicher Richtung, 


ner History 172. Graeber Ol, Ergebn. II 
13988. 

b) Wasserleitungen. 

Die Chronologie der einzelnen Leitungen ist 
eng verbunden mit der Zeitstellung der einzelnen 
versorgten Gebäude. Die ältesten Wasserleitungen 
liegen am Heraion und am Kronoshügel und bil- 
den einen weiteren Beweis für die Wichtigkeit 
des dortigen Geländes. Einen wichtigen Einschnitt 


der lange Zeit fast alle Abwässer im Westen der 
Altis aufnahm; er führte von der Thermenanlage 
am Prytaneion vorbei nach der Nordostecke der 
Palästra, wo die erweiterte Leitung das Wasser 
aus dem Gymnasium aufnahm. An der Südost- 
ecke zweigt ein Kanal nach Westen ab; der Haupt- 
kanal lief um die Gebäude nördlich der byzanti- 
nischen Kirche, um dann in die untere Rinne des 
Leonidaion zu münden. Das Leonidaion war rings- 


in der Wasserversorgung von O. bedeutet die Er- 20 um von einer Rinne umgeben. Von der Mitte der 


richtung der Exedra des Herodes Atticus (s. o. 
nr. 7). Trotz der zahlreichen Leitungen, die die 
Altis und die neben ihr liegenden Gebäude ver- 
sorgten und entwässerten, war das Wasserproblem 
für O. nicht gelöst, die Anlagen bei der großen 
Besucherzahl recht spärlich. So bedeutet die Lei- 
tung des Herodes ein großes Verdienst, das auch 
die Schmähworte des Lucian Peregr. 19f. nicht 
schmälern können. S. o. S. 116. 

Die Wasseranlagen von O. mußten sich not- 
wendigerweise nach der natürlichen Bodenlage 
richten. Vor allem mußte die Bodenerhebung in 
der Mitte der Altis um den Zeustempel berück- 
sichtigt werden. Sie brachte eine deutliche Schei- 
dung der Anlage in ein westliches und östliches 
System. Vom Heraion führen zwei Entwässerungs- 
leitungen nach Süden. Die östliche verläuft am 
Nord- und Nordostrand des Pelopions zum römi- 
schen Festtor, sucht also deutlich die von Süden 


Nordrinne, die an der Nordostecke den großen 
Kanal aufnahm, führte eine Abzweigung durch 
den ganzen Bau nach Süden. Ein neuer Kanal 
wurde vielleicht mit dem Umbau der Westmauer 
der Altis entlang der Mauer angelegt. Er nahm 
in der Höhe der Nordwestecke des Prytaneion 
den alten Sammelkanal auf und führte am Nord- 
westtore vorbei nach Süden. Vom Pförtchen bis 
zum Südwestaltis-Tor waren Querwände im Kanal, 


30 vielleicht dienten sie der Tränke, vielleicht der 


Klärung des Wassers, das sich in die obere Rinne 
des Leonidaions ergoß. 

Von den römischen Kanälen sind zwei beson- 
ders wichtig. Eine Leitung begann im Norden 
vor dem Eingang zur Therme und diente der Ent- 
wässerung des Gebietes zwischen Gymnasium und 
Kronion. Sie mündete in das Reststück des alten 
Sammelkanals ein, der als Südleitung unentbehr- 
lich war. Der zweite wichtige Kanal verlief von 


kommende Straße: die westliche führt weniger 40 der Südfrontmitte des Leonidaion nach dem Al- 


geradlinig hinter den Zeustempel und das Buleu- 
terion und brieht dann plötzlich nach der West- 
ecke der Südhalle ab. Die Schatzhausterrasse wurde 
durch eine Leitung entwässert, die über die Stütz- 
mauer, den Stadioneingang und die östliche Altis- 
mauer nach Süden geleitet wurde. Vermutlich be- 
stand auch eine Verbindung mit dem Kanal, der 
das Stadion an der Südwestecke entwässerte. Die 
Überwölbung des Eingangs brachte Veränderun- 


pheios. Er diente nach der Erbauung der Exedra 
des Herodes Attikus der Entwässerung des Bek- 
kens im Hof des Leonidaion. 

Der Wasserversorgung von O. dienten neun 
Brunnen und mehrere unterirdische Leitungen, 
zuerst auch die Entwässerungsleitungen. Für das 
aus dem Kladeostale geleitete Quellwasser war 
das Bassin am Heraion das älteste Wasserreser- 
voir. Die dazugehörige Leitung ist in sorgfältiger 


gen, die möglicherweise in einer Dükeranlage be- 50 Arbeit mit halbrunden Ziegen ummauert und mit 


standen. Sie sollte das Wasser weiterhin in die 
Leitung auf der Altismauer führen; doch wurde 
diese Leitung, die verstopfte, durch eine andere 
ersetzt, welche unter dem Stadiontor in verdeck- 
tem Poroskanal an der Echohalle entlanglief, um 
dann zwischen Südostbau und Echohalle mit dem 
Kanal nach Süden geleitet zu werden. Diese Ver- 
einigung mit dem großen aus dem Stadion kom- 
ınenden Kanal wurde erst durch den Südostbau 
zerstört. 

Die Entwässerung des Westens war wesent- 
lich schwieriger; denn die großen Profanbauten, 
die sehr viel Wasser brauchten, sind oft umge- 
baut worden. Die älteste Entwässerungsleitung 
führte hier von den einzelnen Gebäuden in die 
Rinne um die byzantinische Kirche, aus der das 
Wasser an der Südost- und Südwestecke abge- 
leitet wurde. 


Blei verkleidet. Vom Bassin aus gelangte das Was- 
ser in zwei Leitungen nach dem Osten der Altis: 
erstens über die Schatzhausterrasse nach dem Sta- 
dion in die umlaufende Rinne mit den Schöpf- 
becken, in das Hippodrom und die Südostecke der 
Altis. Nach Überwölbung des Stadioneingangs 
fioß das Wasser durch die Echohallenrinne. Die 
zweite Leitung führte an der Ostseite des Pelo- 
pions vorbei vor die Ostfront des Zeustempels. 
Im Westen waren vom Heraion-Bassin aus 
zwei Bewässerungsleitungen gelegt. Man verwen- 
dete die alte Porosleitung zwischen Heraion und 
Palästra, wo ihr Wasser in anderer Leitung wahr- 
scheinlich nach dem Theekoloon floß. Die zweite 
Leitung, die aus Bleirohr bestand und in Poros mit 
Mörtel eingelassen war, verlief in Richtung auf 
den Unterbau der byzantinischen Kirche. Die 
Rinne der ersten Leitung ist später durch Ziegel- 


145 Olympia (Zeusaltar) 


mauerwerk, bisher das älteste O.s, erhöht worden. 
Diese Leitungen wurden von einer Tonrohrleitung 
gekreuzt, die vom Kladeostale direkt nach den bei- 
den Bassins am Nymphenbrunnen führte und von 
dort durch ein drittes Bassin nach dem alten Haupt- 
kanal im Westen abgeleitet wurde, nach der Erbau- 
ung des Leonidaion in dessen untere Rinne. Eine 
Umwälzung brachte die Herodesleitung, welche 
nicht mehr die Quellen des Kladeostales benutzte, 


Olympia (Zeusaltar) 146- 


delenburg setzt den A. in der Gasse zwischen 
Pelopion und Heraion an. Seitdem das Apsiden- 
haus als vorgeschichtliches Haus des 2. Jahrt. 
erkannt worden ist, warten bisher alle topogra- 
phischen Ansetzungen des Zeusaltars der archäo- 
logischen Bestätigung. Vielleicht wird sie niemals 
der Boden O.s bringen, da man annehmen kann, 
daß dieser wichtige Altar einer restlosen Vernich- 
tung durch die Christen nach dem Erlaß des 


sondern das Wasser aus den Quellen beim Dorfe 10 Kaisers Theodosius II. vom 13. November 426 


Miraka bezog, wo noch heute 2 km von O. entfernt 
ein alter Pfeiler als Rest der Überführung der 
Leitung über das Tal steht. Der Kanal wurde 
dann unter Umgehung des Pisäischen Hügels im 

Ben Bogen bis zum Stollen im Kronion ge- 
leitet (s. o. S. 115). Die Leitung neben der Stütz- 
mauer der Schatzhausterrasse, die eine Verschüt- 
tung der Mauer voraussetzt, ist spätrömischer Er- 
satz. Das verwendete Wasser floß in der alten 


n. Chr. zum Opfer gefallen ist. Gegen Weni- 
gers Vermutung, nach der Schlachtenschilde- 
rung des Xenophon hell. VII 4, 29 sei der Altar 
in der Höhe des großen Bathrons vor der Echo- 
halle und südlich des Metroons, also in der Altis- 
mitte anzusetzen, Schleif 156. Der topogra- 
phischen Angabe des Pausanias wird am meisten 
die von Schleif festgesetzte Topogtaphie des Zeus- 
alters gerecht, der den Altar mit Dörpfeld über 


Rinne der Terrasse und Echohalle nach Süden. 20 Apsidenhaus B. ansetzt. 


Das Stadion erhielt seine direkte Zuleitung aus 
dem Kanal oberhalb des Schatzhauses der Geloer. 
Von den Bassins oberhalb der Exedra führte ein 
gemauerter mit Ziegelplatten gedeckter Kanal an 
der Nordseite des Heraions entlang in gerader 
Richtung bis zum Pförtchen der Westaltismauer, 
an deren Innenseite bis zum Südwesttor. Hier 
fand das Wasser in einem gemauerten Schacht 
Aufnahme und floß durch einen unterirdischen 
Kanal weiter in das Leonidaion. Eine zweite Lei- 
tung führte von den Bassins hinter der Exedra 
zum Prytaneion; sie versorgte neben dem Pry- 
taneion auch die Therme nördlich vom Prytaneion 
und das Gymnasium. 

Literatur. Doerpfeld Ol, Ergebn. I 
77%. Graeber Ol., Ergebn. II 170f. 

24. Zeusaltar. 

Paus. V 13, 8: Eon ôè 6 toù Aids Tod Ohvu- 
niov Bwuös ioov uèv uáliota toù Ilelorniov te xaè 


Rekonstruktion. 

Paus. V 13, 8: zenolmau ö& icoelwr tõv vo- 
uévæv tõ Aù ånò tis TEppas tÕV uNoÕr ... toð 
Pwuod ĝè toù èv Ohvurig zonnidos. ur tis nod- 
TNS, ngodboews xalovusrns, nödes nevre xal sixooi 
xal &xard» ori meplodos, roð è Ent t noobúocst 
negipetgos éxáotov nóðeç ðúo xal todxovta' 
tò ô Öwos od fwuoð tò abunav Es úo xal sxo- 
ow åvýxe: nödas ... åvaßaouol ÖL ès uèv tv nod- 


80 vow ävdyovomr EE Exaripas tňs mhevoās Mdou 


neromusror" tÒ Ö& And rs noobúosws ds tò ğvw 


toŭ Bwuod tépoas rapkxera üvaßaouods. 


Bei dem Fehlen des archäologischen Boden- 
fundes müssen sich die notwendigen Rekonstruk- 
tionen dieses wichtigen Altares auf die Beschrei- 
bung des Pausanias und archäologische Parallelen 
stützen. Nach Adler war der Altar kreisrunden 
oder elliptischen Grundrisses; zur Prothysis führ- 
ten von zwei Seiten Stufen oder mit Treppen ver- 


Tod isooŭ js Hoas antywv, ngoxelusvos uevroı 40 sehene Rampen. Auf der Prothysis stand der 


xal 206 duporepwv. 

Der große Altar des Zeus ist früher in dem 
von Feldsteinen und Flußgeschieben gebildeten 
elliptischen Apsidenhaus F erkannt worden. F. 
Boetticher 18%. Curtius-Adler 35. 
Curtius Ges. Abh. II 42. Flasch 1091. 
Weniger Klio IX (1909) 302. Es entspricht 
aber weder der Angabe des Pausanias topogra- 
phisch noch weist der Platz so zahlreiche Weih- 


eigentliche Aschenaltar in Form eines niedrigen 
abgekürzten Kegels mit rampenartigen Zugangs- 
wegen, die sich spiralfürmig um den Kegel legten. 
Im Gegensatz zu Adler, der von der fälschlichen 
Gleichsetzung des Apsidenhauses F mit dem Altar 
ausgehend elliptischen Grundriß postuliert, re- 
konstruiert Puchstein einen Altar rechtecki- 
gen Grundrisses mit der ebenfalls rechteckigen 
Prothysis als niedrigen Vorbau. Gegen Wieder- 


geschenke auf, die auf einen Altarplatz des größ- 50 herstellung auf Grund des Kolossalaltars des Hie- 


ten Gottes von O. schließen lassen. Furtwäng- 
ler Ol, Ergebn. IV 2. Wernicke 98. Der 
Grund der Ablehnung dieser Identifizierung durch 
Puchstein war der ellipsenförmige Grundriß des 
vermeintlichen Altares, den Puchstein oblong ge- 
staltet wissen wollte. Pfuh] 148. Puchstein er- 
kennt den Zeusaltar in dem Altar zwischen Pelo- 
pion und Heraion, was jedoch der Angabe des 
Pausanias zg0xeiueros nicht entspricht. Berl. 


ron II. in Syrakus vgl. Schleif 158. Gegen 
das Nebeneinander von Prothysis und Aschen- 
altar machte Weniger mit Recht geltend, daß 
die klare Beschreibung des Pausanias eine solche 
Rekonstruktion verbiete. Die Wiederherstellung 
Trendelenburgs krankt an den zu langen Rampen, 
die sich aus seiner falschen Topographie erklären; 
zudem zeigt sie ebenso wie die von Weniger eine 
für die Asche als Baumaterial zu komplizierte 


Phil. W. 1895, 474. Gegen Trendelenburg 60 Konstruktion. Nach den Altären von Didyma, 


Berl. Phil. W. 1901, nr. 27f., zooxeiusvos sei 
Zeitangabe, mit Recht Hitzig-Blümner 
360. Wernicke 94 sieht den ältesten Zeusaltar 
in dem Altar südlich vom Heraion, der nach dem 
Tempelbau durch eine größere Neuanlage süd- 
westlich von den Apsidenhausfundamenten ersetzt 
worden sei. S. nr. 25. Pausanias habe den alten 
verfallenen Altar nicht mehr gesehen. Auch Tren- 


Samos und Pergamon nahm Schleif eine sehr 
wahrscheinliche Wiederherstellung vor. Danach 
bestand der Altar aus einer rechteckigen Prothy- 
sis mit zwei kleinen untergeordneten Freitreppen 
und auf ihr ruhendem kegelförmigen Aschenaltar, 
der aus praktischen Gründen nicht zu steil rekon- 
struiert werden darf. 

Maße. Nach der Angabe des Pausanias setzte 
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Adler für die Prothysis 1,50 m und für den 
Aschenaltar 5,50 m an, was den 22 Fuß ent- 
sprechen würde. Puchstein änderte die Um- 
fangszahl von 32 auf 132, indem er für &xdorov 
ixardv einsetzte. Der erste, welcher bei den 
Maßen des Pausanias blieb, war Trendelen- 
burg, der nach der Änderung des &xdorov in 
änaxtoö einen Umfang des Aschenkegels von 
32 Fuß annahm. Schleif entscheidet sich für 
die Lesart Buttmanns &ordzov, womit Pau-1 
sanias den Umfang des oberen Teils des Aschen- 
kegels angegeben hätte. 

Literatur. Adler Berl. Phil W. XIV 
(1894) 1118ff.; Arch. Anz. 1894, 85f. 1895, 108f.; 
ÖL, Ergebn. II 161. Boetticher, Olympia 
1878. 191. Curtius Ges. Abh. II 42. Cur- 
tius-Adler Die Altäre von ©. Dörpfeld 
OL, Ergebn. I 82. II 162. Flasch 1067£. 1091. 
Gardiner History 27. 198. Hitzig-Blüm- 
ner Paus. II 3598. Pfuhl Arch. Jahrb. XXI 2 
(1906) 147. Puchstein Arch. Anz. 1895, 
107; Arch. Jahrb. XI (1896) 53f. Schleif 
Arch. Jahrb. XLIX (1934) 138ff.; Der Zeusaltar 
in O., Berl. 1985. Trendelenburg Woch. 
f. kl. Philol. 1901 nr. 27; Progr. Askan. Gymn., 
Berl. 1902; Paus. in O. 26. Weniger Klio 
VI (1906) 10ff. IX (1909) 295ff. (Karte nr. 19); 
Ilb. Jahrb. XXXI (1913) 242ff. Wernicke 
Arch. Jahrb. IX (1894) 93f. 

25. Altar der Hera. 3 

Paus. V 14, 8 sicli ö& xai Dev návtæv Bwnoi 
xai Hoas ènixiyow Olvunias, nenomuevos tépgas 
xal oÖros. 

In der Achse des Heraion und gegenüber der 
Exedramitte ist ein Altarfundament aus Poros 
gefunden worden, das aus zwei nebeneinander- 
liegenden Rechtecken besteht. Welches den eigent- 
lichen Altar trug und welches Standplatz des 
Priesters war, ist nicht sicher; wahrscheinlich 
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26. Altar westlich Metroon. 

Von dem Altar vor der westlichen Giebelseite 
des Metroon steht der mehrfach verputzte Unter- 
bau aus drei mit [ ]-Klammern verbundenen 
Porosquadern; die Zugehörigkeit eines giebel- 
förmigen stuckierten Aufsatzes ist ungewiß; Ol, 
Ergebn. II 164. Der Altar ist nach den verwen- 
deten Eisenklammern jünger als das Metroon. 
Die frühere Annahme, daß der Altar an Stelle 

0 eines älteren errichtet worden sei, läßt sich nach 
der Dörpfeldschen Schiehtenuntersuchung nicht 
mehr halten. AO 66 Abb. 1. Auf die Zugehörig- 
keit zum Kult der Meter deuten Bronzeweihgaben 
und Schallbecken, die in der Schicht unter dem 
Altar gefunden worden sind, so daß die Kult- 
tradition wahrscheinlich ist. Furtwängler 
Ol., Ergebn. IV 70. Dörpfeld I 25. IL 164. 
Flasch 1069. Curtius Die Altäre von O. 28. 
Weniger Klio IX 295 (Karte nr. 29). Merk- 

0 würdig bleibt freilich die Lage des Altares vor 
der Westseite des Tempels, die möglicherweise 
eine westliche Orientierung deutet. Wernicke 
Arch. Jahrb. IX 96. S. o. S. 119f. Während We r- 
nicke 94 in dem Altar den des Hermes und der 
Aphrodite erkennt, weist ihn Dörpfeld bei dem 
Fehlen eines älteren Altares der Homonoia oder 
Athena zu und sieht in Schatzhaus VIII den Al- 
tar der Göttermutter. 

27. Altar des Herakles. 

0 Paus. V 14, 9 ainoiov ð toù Lımvmriov 
Bnoavooo Aroı Kovonıwv A toŭ Akxunvns Eoriv 
Hoaxktovs. 

Zwischen dem-Schatzhaus I (Sikyon) und der 
Exedra des Herodes Attieus sind vor der Idäi- 
schen Grotte die Reste eines viereckigen Poros- 
altares aufgedeckt worden; er war verputzt be- 
malt und profiliert. Einzelne Quadern sind mit 
I-J4Eisen verklammert. Der Altar besteht aus 
zwei Teilen, dem Standplatz und dem größeren 


diente das größere östliche als Altarplatz. Für 40 Opferplatz im Osten, so daß der Opfernde nach 


die Rekonstruktion des Aschenaltars nach dem 
Kegelaltar auf dem Kanachosrelief vgl. Schleif 
146. Puchstein Arch. Jahrb. XI 67f. nimmt 
einen einfachen Quaderbau an. Die Zugehörigkeit 
zum Heratempel kann als sicher gelten. er- 
nicke Arch. Jahrb. IX 94. Weniger Nb. 
Jahrb. XXXI (1913), 2428. Dafür spricht nicht 
allein die Lage, sondern auch die Tatsache, daß 
im Unterbau des Altares mehrere Falzsteine von 


Osten schaute. Ol, Ergebn. II 164. Unter ihm 
sind die Reste eines älteren Rundaltares aus 
Mergelkalk aufgedeckt worden; er ist auf einer 
mit Weihgeschenken durchsetzten Humusschicht 
errichtet. Zweifellos gehörte der ältere Altar zum 
Grottenbau; doch ist auch für ihn die hohe 
Datierung Dörpfelds unwahrscheinlich. Gesichert 
ist bisher lediglich die Chronologie des vierecki- 
gen Porosaltares, der wahrscheinlich im Verlauf 


Fußboden und Schwellen des Heraion I verbaut 50 der Regulierung der Schatzhausterrasse gebaut 


waren, nach denen der Altar dem II. Heraion 
zugeschrieben werden kann. Dörpfeld AO 161. 
186. Weniger Klio IX 295 sieht in ihm 
den Altar des Apollon und Hermes. 

Flasch 1069 erkennt den Altar der Hera 
in den südlich vom Heraion gelegenen Altarresten, 
ebenso Weniger Klio IX (Karte nr. 25). Es 
sind Fundamentreste von Feldsteinen und Fluß- 
geschieben, zwischen denen mehrere Schichten 


worden ist und gleichzeitig oder etwas jünger als 
das Metroon ist, also dem 4. Jhdt. entstammt. 
Literatur. Curtius Altäre 31. 70. 
Dörpfeld Ol, Ergebn. II 164; AO 111f. 115f. 
Weniger Klio VII 152ff. 175. IX (Karte nr. 32). 
28. Kleiner Altaröstlich Heraion. 
Zwischen dem großen Altar östlich Heraion 
und dem Tempel selbst ist ein rechteckiges Fun- 
dament aufgedeckt worden, dessen Basisstein 


Asche und Weihgeschenke lagen; OL, Ergebn. 60 profiliert ist. Wahrscheinlich ist es ein Altar, 


II 163. Da nach diesen Schichten der Altar älter 
sein muß als der Heratempel, kann der Altar 
wohl der Hera vor der Errichtung des Tempels 
erbaut worden sein. Wernicke 94 denkt an 
einen Kult des Zeus vor der Erbauung des Tem- 
pels. Da die nördliche Umfassungsmauer des 
Pelopions über dem Altar liegt, war er zur Zeit 
des Pausanias nicht mehr im Gebrauch. 


dessen Kult jedoch nicht zu bestimmen ist. 
Dörpfeld Öl, Ergebn. II 163f. 

29. Altar östlich Zeustempel. 

Vor dem Zeustempel haben nach der An- 
gabe des Pausanias mehrere Altäre gelegen; zu 
ihnen ist der erhaltene kleine Altar zwischen 
dem Stier der Eretrier und dem. Denkmal der 
vornehmer Eleer zu zählen. Furtwängler 
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Ol., Ergebn. IV 5. Wernicke Arch. Jahrb. IX 
92 sieht in ihm den Altar der Ergane. 

30. Altar östlich Echohalle. 

Von dem südlichen Ende der Echohalle 9 m 
entfernt ist ein Fundament aus Porosquadern 
und unkannelierten großen Säulentrommeln auf- 

eckt worden, das nach seiner Gliederung in 
zwei Rechtecke sicher als Altar angesehen wer- 
den kann; sein Kult ist fraglich. Da die Maße 
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85. Zanesstatuen. 

Paus. V 21, 2 nods ðè ri zonridı dyalnara 
Arös ivarsıraı yalxd. taŭra dnoundn uiv ano 
zonustwv dmußimdelons Kdimrais Eyuias bfoioa- 
ow ç tò àyðva, xaloürraı È Und tøv Emirw- 
oiwv Zävss. 

Am Fuße der Schatzhausterrasse waren zwi- 
schen Metroon und Stadioneingang die Zanes, aus 
Strafgeldern der Athleten errichtete Erzstatuen 


des Altares die der übrigen übertreffen — 10 des Zeus, aufgestellt. Der archäologische Befund 


8,65 : 5,85 m — erkennt ernicke in ihm 
den Doppelaltar des Alpheios und der Artemis, 
Weniger den des Zeus Laoitas und Poseidon 
Laoitas. 

Literatur. Dörpfeld Ol, Ergebn. II 
164. Weniger Klio IX 294 (Karte nr. 3). 
Wernicke Arch. Jahrb. IX 91 (Karte). 

31. Altar östlich Buleuterion. 

Östlich der Vorhalle des Buleuterion liegt 


von 16 Bathren sichert die Angaben des Pau- 
sanias. Purgold Ol, Ergebn. II 15lff. Die 
Statuen stellten wahrscheinlich trotz ihrer zeit- 
lichen Verschiedenheit nur einen Typ dar; sie 
waren nach den in die Oberfläche der Steine ein- 
gearbeiteten Fußspuren lebensgroß; der rechte 
Fuß war voll aufgesetzt, während der linke nur 
mit den Zehen den Boden berührte. 

Die älteste Statuengruppe von 6 Zanes wurde 


16 m entfernt ein mit Stuck überzogener runder 20 aus den Strafgeldern des Thessaliers Eupolos in 


Porosaltar. Da er unter den Säulen des großen 
Hofes vor dem Buleuterion liegt, der vielleicht 
mit dem Neronischen Umbau der Altismauer 
gleichzeitig ist, war er in römischer Zeit schon 
verschüttet. Nach seiner Topographie hat man in 
ihm den Altar des Zeus Horkios vermutet, der 
zum Buleuterion gehört. Paus. V 24,9. Dörp- 
feld Ol., Ergebn. II 164f. Weniger Klio IX 
296 (Karte nr. 47) und Wernicke Karte nr. 44 
vermuten den Altar des Dionysos. 

32. Altar nördlich Buleuterion. 

Neben dem nördlichen Ausgang des Buleu- 
terion wurde ein rechteckiges Porosfundament 
aufgedeckt, das vielleicht zu einem Altar gehörte. 
Dörpfeld Ol, Ergebn. II 165 schließt die 
Möglichkeit, daß zwei Weihgeschenke aneinander- 
gestellt seien, nicht aus. Weniger Klio IX 296 
(Karte nr. 43) setzt nördlich Buleuterion den 
Altar der Artemis Agoraia an. 


Ol. 98 (388 v. Chr.) errichtet. Die Bathren stehen 
auf einem Porosfundament, auf dem bei nr. 2,3, 4 
(von Westen her) schwarze Kalksteinoberblöcke 
standen. Das 2. Bathron trägt die Inschrift 
Kita» Zıxvorios Enollmoev] und bestätigt die 
Angabe des Periegeten V 21, 3 úo čoya Kitwvos 
Zixuwvlov Dittenberger-Purgold Ol, 
Ergebn. V 653 nr. 637. In Ol. 112 (332 v. Chr.) 
wurde eine zweite Gruppe von 6 Zanes aus den 


30 Geldern des Atheners Kallippos aufgestellt, deren 


Standbilder nach den Maßen der Bathren wahr- 
scheinlich größer waren; die Standspuren sind 
dieselben wie bei der älteren Gruppe. Das Funda- 
ment der Bathren besteht aus einem Porosblock, 
in dem eine Einlassung für den Mittelblock aus- 
gearbeitet ist, der aus Kalkstein bestand und 
ebenfalis eine Einlassung für den Oberstein aus 
Breccia besaß. Bathron 11 zeigt die saubere Ver- 
bindung der beiden Steine durch Bleiverguß. 


33. Altar südwestlich Zeustempel. 40 Vertiefungen vor den Fußspuren dienten der 


, In der Südwestecke der Altis wurde 3 m öst- 
lich der Treppe zur Zeustempelterrasse ein Fun- 
dament aus Porosquadern aufgedeckt; nach Mate- 
rial und Verputz des Obersteins darf man auf 
einen Altar schließen. Da sich die zum Nymphen- 
brunnen führende griechische Wasserleitung (s. 
o. S. 145) in seiner Nähe befindet, hat Cur- 
tius Altäre 26 in ihm den Nymphenaltar ver- 
mutet. Die Periegese läßt jedoch eher den Altar 


Aufnahme bronzener Namenstafeln. 

Da die beiden genannten Gruppen den Raum 
zwischen Metroon und Westfront der Echohalle 
einnahmen, mußte in Ol. 178 (68 v. Chr.) die 
Reihe der Zanes in die Gasse zwischen Schatz- 
hausterrasse und Nordwand der Echohalle fort- 
gesetzt werden. Es waren zwei Zanes für die 
Verfehlungen des Rhodiers Philostratos; sie 
stehen auf einem Bathron aus weißem Kalkstein 


der Aphrodite oder der Horen vermuten, denn 50 und haben nach Ausweis einer runden Einlas- 


der Nymphenaltar lag näher dem Opisthodom 
des Zeustempels. Dörpfeld Ol, Ergebn. It 
165. Wernicke Arch. Jahrb. IX 99. Flasch 
1071. Heberdey Eranos Vindob. 41, 2. We- 
niger Klio IX 1909, 296 (Karte nr. 40). Gegen 
Dörpfelds Annahme eines gemeinsamen Altares 
von Aphrodite und Horen vgl. Hitzig-Blüm- 
ner Paus. II 377. 
34. Altar westlich Heraion. 


sung vor den Fußspuren der Statue einen Zeus 
mit Zepter getragen. Das Ol. 192 von Damonikos 
errichtete Zeusbild können wir vor der Nord- 
westecke der Echohalle ansetzen, wo das zu- 
gehörige Fundament gefunden worden ist. Ol. 226 
(125 n. Chr.) wurden zu beiden Seiten des Sta- 
dioneingangs zwei Zanes auf schwarzer und wei- 
Ber Kalksteinbasis aufgestellt. Nicht allein das 
Fehlen des Fundamentes, sondern auch die Ver- 


In der Heraionachse, 11 m vom Tempel ent- 60 wendung gebrauchter Steine zeigt die ganze 


fernt, ist eine mit Kalk verputzte Porosbasis auf- 
gedeckt worden, bestehend aus Unterstein, vier- 
eckigem Block und Deckplatte. Wahrscheinlich 
handelt es sich um einen Altar. Dörpfeld 
ÖL, Ergebn. II 163. Furtwängler IV 4. 
Weniger Klio IX 297 erkennt in ihnen It. 
Karte nr. 65 den Apollo-Altar, W e r n ic k e Arch. 
Jahrb. IX 100 den des Kladeos. 


Rücksichtslosigkeit der Hadrianischen Zeit. Der 
Unterbloek des schwarzen Bathrons stammt von 
einem großen Denkmal des 4. Jhdts. und trägt 
die Künstlerinschrift Aaidalos Enönoe Hatgo- 
léos Zıxuorios. Ol, Ergehn. V 651 nr. 635. 
Der weiße Kalksteinblock des anderen Bathrons 
stammt von einem Bathron der Zanesgruppe von 
Ol. 112, wo er durch Sandstein ersetzt wurde. 
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36. Zeus des Mummius. 
Paus. V 24, 4 Móuuos 68 and lapi ww àvé- 
be töv IE Ayalas Jla ès Olvurlav zalnoüv. 
Eormxev èv dgiorcog ob Aaxsdauıorior 
dvaðýuatos, zagà rò» npoðtov taty Tod vaoo 
xtra. 
Nach dieser Angabe hat die Statue an der 
nordöstlichen Tempelecke gestanden. Flasch II 
1092. Dörpfeld Ol, Ergebn. I 86. Pur- 
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avlogovra Ñuov, arkdscar ôè Eror 500, Iia- 
Pa èpazécavto èvavria Maoõovlov te xal Mh- 


Das Monument, dessen Höhe Herodot. IX 81 mit 
10 Ellen angibt, ist sebr wahrscheinlich in dem 
viereckigen Unterbau südöstlich des Zeustempels 
zu erkennen. Es liegt an der Westseite des Weges 
zum Tempel und ist von der älteren Altismauer 
5 m entfernt. Dörpfeld Ol, Ergebn. I 86. 


gold Hist. Aufs. f. Curtius setzt sie dagegen 10 Einarbeitungen dienten wohl einem Metallskep- 


neben dem Zeus der Lakedaimonier (s. nr. 37) an 
der südöstlichen Säule an; ihm folgt Gurlitt 
Paus. 390. Die Statue des Zeus des Mummius hat 
wahrscheinlich auf der mit Steinen umkleideten 
großen Basis aus opus incertum gestanden, die 
nordöstlich des Zeustempels aufgedeckt worden 
ist. Der Terminus post ist der Feldzug des Mum- 
mius von 146 v. Chr.; wahrscheinlich ist die 
Statue während Mummius 145 Proconsul in 


Griechenland war, errichtet worden; s. o. Bd. XVI 20 


S. 1201. 

87. Zeus der Lakedaimonier. 

Paus. V 24, 3 Toü vaoŭ ðé toriy èv dekia Tod 
neyalov Zeus noös àvatolàs Ñhlov, uéyebos pèr 
öwäcxa noððy, åváðņua è déyovow elvai Aaxs- 
õaimoviwv, Ñvixa ånootãos Meoonvlos Öevtrega 
tére ds nóisuov xatréorņnoav. Ereor: 68 xal Eleyeior 
èn’ aùòrğ- Atko ğvag Koovida Zeð Ohunre xalòv 
äyaka | idp Bud tois Aaxeðaruovlois. 

Die Statue stand nordöstlich vom Tempel, 
nicht wie Flasch 109} nach Hirschfeld 
Arch. Ztg. XL (1882) 121 annimmt, südöstlich 


tron, wie es Paus. V 23, 6 erwähnt: Zeus &ormxer 
åoxaïos, čzwv oxňaztoov. Die Zeitstellung ist nach 
der Angabe des Periegeten klar: das Monument 
ist nach der Schlacht von Platää errichtet worden. 

39. Zeus der Eleer. ; 

Paus. V 24, 4 O ö èv Hire: ueyıorov tv 
galxõðv ouv üyaludrw» tod Aıóç, åveréðn ur 
nò auıav Hislov ano toù noòðs Aoxddas rohé- 
uov, ußyedos d& intrà xai Eixocı noddr toti. 

Das Fundament für die Basis des Zeusbildes 
ist sehr wahrscheinlich in dem Unterbau nörd- 
lich der 1. und 2. Säule der Nordseite des Zeus- 
tempels zu erkennen. 

Die Weihung der Statue erfolgte wohl bald 
nach dem Krieg zwischen Eleern und Arkadern 
865/64 v. Chr. Xen. hell. VII 4, 13ff. Dem ent- 
spricht das zepi óuovoiag der Inschrift, da die 
Rückgabe des Heiligtums durch die Arkader ver- 
traglich geregelt wurde. Xen. hell. VII 4, 35. 


30 Auch der paläographische Charakter weist in das 
hdt. 


4. Jhdt 
Gefunden wurde ein Basisblock aus Conglo- 
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Von der Basis aus grauweißem Marmor, die 44. Anathem der Achaier. 
sehr wahrscheinlich auf dem 12 m langen Poros- Paus. V 25, 8 Zori õè xal dvadynara dv zog 
fundament parallel der Nordseite des Zeustempels ro? Ayav Edvovs duo mporalscautvov toù Fx- 
gestanden hat, haben sich verschiedene Blöcke rogos ès povopayiav ävdpa Eiinva töv xiñpov 
mit Inschrift gefunden; nach den Fragmenten ¿mi 1@ dyavı üntuswav, odroı uèv dm ŝorýxao 
müssen die Ausmaße der Basis recht beträchtlich roð vaod roö ueyalov nAnolov ... ünarrınod òè 
gewesen sein, wie auch die zweimal, vielleicht ¿zè &rdoor Badgov wenolna: Nésrwo. 
auch dreimal wiederholte Künstlerinschrift des Das Bathron der Gruppe ist unter dem Bau- 
Mikythos bestätigt, die an verschiedenen Stellen schutt des Zeustempels 15 m östlich der Südost- 
der Basis stand, /Mixvdos ó Xoigov Pryyivos xaè 10 ecke gefunden worden. Die Identität mit der von 
MeoonrJıos Foixéwv èv Teyéņ | [T dyaluara ráðe Pausanias genannten Gruppe ist durch das gegen- 
Beors åréðnxe näcı]y xal Beaïc naoaıs. überliegende runde in situ befindliche Bathron 
Dittenberger-Purgold Ol, Ergebn. gesichert. Einen chronologischen Anhaltspunkt 
V 393ff. nr. 267—269. bietet der archäologische Befund, nach dem das 
41. Denkmal deg Dropion. Bathron älter ist als die Erbau des Zeus- 
Nördlich der Nordostecke des Zeustempels tempels, unter dessen Bauschutt es liegt. Dafür 
stand das Anathem des Päonerkönigs Dropion. sprechen auch die -4-förmigen Klammern. Die 
Es gehört nach der Inschrift in das 3. Jhdt. Blüte des Onatas liegt in Ol. 78 (468 v. Chr.). 
v. Chr. Dittenberger-Purgold Ol, Er- DasBathron, das die Form eines Kreisabschnittes 
bn. V 430 nr. 308 schließt aus dem vor-20 von 11 m Radius hat, ist aus zwei Poroslagen er- 
Bessenden xtloens auf einen seit den Gallier- richtet. Da die obere Schicht verputzt und gut 
kämpfen selbständigen Staat Päonien im 3. Jhdt. gearbeitet ist, war sie sichtbare Grundlage für 
v. Chr. die Marmorblöcke. Das ihm gegenüberliegende 
Der sum Block aus gelbem Sandstein runde Bathron besteht aus einem Fundament von 
stand auf einem profilierten Unterstein. Die Basis zwei Porosblöcken und einem gut rbeiteten 
war 2,25 m lang. Ihre Inschrift lautet: /4oœw]- und verputzten runden Oberblock. Es trug die 
alova Atovros | ee Howvow | [xJal xri- Statue des Nestor, während auf dem großen die 
arny tò xomwòv [rJür Davor aveönxe | å[o]erňs Statuen der vor Troia losenden Achaier standen. 
Ivanır | xal züvolas tis ds aùrovs. Die Statuen waren wahrscheinlich in Bronze ge- 
42. Denkmal vornehmer Eleer. 30arbeitet. Nach dem Raub des Odysseus durch 
Vor der Ostfront des Zeustempels sind drei Nero ist möglicherweise ein Teil des Bathrons 


von ihm. Robert Herm. XXIII 482. Dörp- merat mit der Inschrift Feislov epi duovolag in 
feld 86. Curtius setzte die Statue in Ši monumentalen Buchstaben. Nach den Anschluß- 
79, 1 (464 v. Chr.), indem er ðsúrega als zu flächen des Steins können mindestens noch zwei 
änooräsıw gehörig ansah. Die Buchstabenformen gleiche Blöcke beiderseits ergänzt werden, 80 daB 
sprechen für 6. Jhdt. Leider ist die Erzählung die Basis auch den kolossalen Maßen des Bildes 
des Pausanias Periegetenerfindung und daher entsprechen würde. Ditten berger-Pur- 
chronologisch nicht verwertbar. Müller Dorier gold Ol, Ergebn. V nr. 260. Dö Ip feld Ol, 
i 151, 8. Schubart Jahrb. f. Philol. 113, 40 Ergebn. I 86. Flasch 1092. Hitzig-Blüm- 
681. 115, 385. Kaibel Epigr. gr. nr. 7.8. ner Paus. II 435f. Weniger Klio VII 159. 
Die aufgefundene Basis aus graublauem lako- 40. Anathem des Mikythos. 


halbrunde Bathren aus grauem Kalkstein in situ 
gefunden worden, deren Bildsäulen Pausanias 
nicht erwähnt, obwohl sie der Mitte des 1. vor- 
christ]. Jhdts. angehörten. Es handelt sich um 
Ehrendenkmäler vornehmer Eleer, wahrschein- 
lich aus verschiedenen Familien, wie die Inschrif- 
ten beweisen. Dittenberger-Purgold Ol, 
Ergebn. V 507. nr. 408-—412. 

43. Stier der Eretrier. 

Paus. V 27, 9: Bo» è tor zalxör ó uèv Kop- 


40 


abgebrochen worden; ein weiterer Abbruch folgte 


‘nach der Verbreiterung der Rampe des Zeus- 


tempels, die ursprünglich nur ein Interkolumnium 
ausmachte. S. o. S. 87. 

Furtwängler Arch. Ztg. XXXVII 44, 5; 
Ol., Ergebn. II 145f. Taf. 92,12. Purgold Ol, 
Ergebn. II 146. Flasch 1092. itzig- 
Blüm ner Paus. II 440f. 

45. Nike des Paionios. 

Paus. V 26, 1: Meoonrio» ôè rõv Aworbwy of 


nischem Marmor ist innen hohl gearbeitet: ein 
Zylinder von 20 cm Wandstärke; sie war be- 
stimmt, ün die Poroslagen des Unterbaus ein- 
gelassen zu werden und eine Deckplatte zu tra- 
gen, auf der die Statue stand. Diese Deckplatte 
ist ohne Profilierung gewesen, da sie sonst die 
Inschrift verdeckt hätte. Die Inschrift weicht von 


Pausanias im Pentameter ab: Anfw. Gegen 50 


Ahrens Philol. XXXVIII 193f. Annahme, die 
Stelle sei schon zur Zeit des Pausanias verderbt 
gewesen und Unfos dduw: zu ergänzen, Dit- 
tenberger-Purgold, die auch Müllen- 
siefens Vorschlag, Pausanias habe falsch über- 
setzt, skeptisch gegenübersteben. 

Literatur. Boetticher ir 328. 
Curtius Arch. Ztg. XXXII 49 nr. 7. Flasch 


Paus. V 26, 2ff. ... magà ðÈ zod vaod to? pE- 
yáłov tv èv pioreo isugär ávéðnxe ăia, Kó- 
on» xal Anumrgos xal Agpgoðiryy Taruundnv te 
xal “Apreuw, romöv è Üungov xal Holodov, 
xal deods addıs Aaxinmıör xai Yyisıar. 

Michaelis Arch. Ztg. XXXIV 167 nimmt 
an, die topographische Angabe des Pausanias sei 
‚im Sinne des Tempels‘ zu verstehen und setzte 
das Anathem an der Nordseite des Zeustempels 
an. Flasch 1093. Gurlitt 392. Dagegen 
glaubt Dörpfeld Ol, Ergebn. I 87 die 
merkung des Periegeten von der zwischen Zeus- 
tempel und Pelopion führenden Straße zu ver- 
stehen. 

Das Fundament, welches von Furtwäng- 
ler Arch. Ztg. XXXVII 149 dem Anathem zu- 


xvoalwv, ô ôè avadnua EoerpıEwv, téyyn è Eos- Nabnaxıöv nore nagà Adıyaiwor Außdvres äyalıa 
tows ori Dulnolov. &v Olvunig Nixys Eni rë xlovı åvéðeoay* Tours 
Die Basis des Stieres ist 32 m von der Nord- ¿ør Eoyov ut» Mevdalov Iluwriov. 
ostecke des Zeustempels in situ gefunden worden. Basis und Figur der Nike sind ungefähr 30 m 
Sie ist von Nordwesten nach Südosten gerichtet. von der Südostecke des Zeustempels gefunden 
Die Schriftzüge der Künstlerinschrift weisen in worden. Nach der stärkeren Verwitterung kann 
den Anfang des 5. Jhdts. Zu diesem chronologi- man annehmen, daß die Vorderansicht von 
schen Ansatz passen die streng gearbeiteten Löck- Westen war. 
chen am Ohr des Stieres. 50 Über die Datierung des Weihgeschenks gibt 
Das 4,02 m lange und 2,21 m breite Funda- Paus. V 26, 1 zwei Vermut n: ... wenolntas 
ment aus 12 Muschelkalkblöcken trägt 8 Steine 82 dnö ávðoðv noleulwr, re Axagväcı xaè Oivı- 
gleichen Materials, die jedoch geringere Maße be- däas, uot doxeiv, dnoldunoav. Meoayvıoı dt 
sitzen: 3,68 m lang und 1,82 m breit sind. Auf aùro? Adyovar rò Andünud opw And od čoyov 
ihnen sind mit Bleiverguß festgefügt zwei mar- roù è» tj Zyaxmoig row merà Adıyalov, xal 
morne Oberblöcke eingelassen. Die Standspuren odx Enıypdpas tò Övoua ræv moleular opäs tÕ 
auf der Oberfläche lassen deutlich die Form der dnd Aaxedusuorior deiner, inei Olviadorv ye xal 


11 1091. Dörpfeld Ol, Ergebn. I 86. Pur- gerechnet wird, steht über dem Bauschutt des 
gold Arch. Ztg. XXXIV (1876) 49. XL (1882) 60 Zeustempels, ist also erst gelegt worden, als der 
91; Aufs. f£ Curt. 224. Dittenberger- Tempel zum größten Teil schon stand, d. h. um 
Purgold OL, Ergebn. V nr. 252 (dort auch OL 80 (460 v. Chr.). Nach Paus. V 26, 41. und 
übrige Literatur). Diod. XI 48, 2 hat Mikythos nach dem Tode des 

38. Zeus der Platäer. Anaxilas in OL 76, 1 (476 v. Chr.) bis OL 78, 2 

Paus. V 23, IM. Iaoetióvri 68 nagà thy ès tò (467 v. Chr.) die Regierung als Vormund der 
Bovizurngiov čooðoy Zevs ts Zormxer èniyoauua Kinder des Anaxilas geführt. Nach seiner Aus- 
Exwv obölr, xal abdıs dis noös Ğoxtov imotpé- wanderung nach Tegea (367 v. Chr.) weihte er 
yarıı äyalud šot: Arös. rovro térgantar pv nos die Bildwerke. S. o. Bd. XV S. 1562f. 


Hufe erkennen, aus denen man die Riehtung des 
Stieres bestimmen konnte. Die nach Osten ge- 


Axapyavoy oùåéva Eyeıv pobor. 
Pausanias bezieht die Nike auf die Kämpfe 


richtete Künstlerinschrift lautet: Pråýoros Zuoleı 60 in Ol. 81 (455 v. Chr.), während die Messenier 


Egergiäs të Al. Dittenberger-Purgold 
OL, Ergebn. V 363 nr. 248. Vom Stier selbst, der 
in ruhig schreitender Stellung dargestellt war, 
sind nur noch Ohr und Horn gefunden worden, 
die strenge vorzügliche Arbeit erkennen lassen. 
Furtwängler OL, Ergebn. IV 12. 

Hitzig-Blümner Paus. II 448. Pur- 
&old OL, Ergebn. II 147. 


den Erfolg von Sphakteria von 425 v. Chr. de- 
monstrierten. Gegen die von Curtius Arch. 
Ztg. XXXNI 178 I Datierung in den Ar- 
chidamischen Krieg Urlichs 7#. Letztlich 
hängt die Chronologie von der Interpretation des 
ano rör noleulov der Inschrift ab. Daß Furcht 
vor den Spartanern die Messenier veranlaßt habe, , 
den Namen des Feindes zu verschweigen, ist nicht 
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haltbar. Dittenberger-Purgo’d Ol, £r- 
gehn. V 381 schloß sich der Ansicht von Sch u- 
bart Jahrb. f. Philol. CXII 397 an, daß die 
Nike nach den zwischen 425—421 erfolgten 
Kämpfen als Siegesmonument aufgestellt worden 
sei. Hitzig-Blümner Paus. II 443. Doch 
ist die Stiftung nach dem Erfolg von Sphakteria 
wahrscheinlicher; in ©. wurde sie nach Pom- 
tows Ansicht erst Mitte 423 aufgestellt, als O. 


den Messeniern wieder offen stand. Arch. Jahrb. 10 


XXXVII 88. Studniozka Ilb. Jahrb. 1926, 
397. Hekler Berl. Phil. W. 1925, 1171. 
Anders Sehrader Phidias 144ff., der die Nike 
zwischen 450 und 440 ansetzt. P om t o w erkennt 
mit Recht darin eine starke politische Demon- 
stration, die sich noch in der um 140 v. Chr. an- 
gebrachten Krisisinschrift offenbart, die das Ur- 
teil der Milesier über das zwischen Sparta und 
Messene strittige dentheliatische Gebiet wieder- 
gibt. Ol., Ergebn. V 103 nr. 52. 

Die etwa 9 m hohe Basis der Nike war aus 
dreiseitigen untereinander verdübelten Blöcken 
gelblichen Inselmarmors errichtet. Die Tatsache, 
daß sie sich nach oben etwas verjüngte, spielte 
eine wichtige Rolle bei der Wiederherstellung 
der Basis. Auf dem dritten Block von unten ist 
die Künstlerinschrift angebracht: Mesodvicı xal 
Navaarrıoı aveder Aù Olvunio derdrar And tõv 
noleuior.| Ilawwvıog Emolnoe Mevöatög xal T dxow- 
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Der Datierung in die Zeit nach dem Siege des 
Mummius widersprechen die Inschriften nach 
Namensformen und Schrifteharakter, die in frühe 
Kaiserzeit weisen. Person und Ursache der Wei- 
hung sind unbekannt. Wahrscheinlich können wir 
— allein nach den gut gearbeiteten Profilen — 
die Erneuerung eines älteren Denkmals anneh- 
men, die vielleicht durch den Umbau der Altis- 
mauer durch Nero veranlaßt war. 

47. Denkmal des Ptolemaios I. 
und der Arsinoe. 

Das Monument, welches von Pausanias nicht 
genannt wird, ist in dem langen Bathron vor der 
Eehohalle vermutet worden; denn die dort gefun- 
denen ionischen Säulen haben nach den Inschriften 
auf ihren Plinthen Standbilder des Ptolemaios II. 
und der Arsinoe getragen. Curtius-Adler 
O. und Umgebung 39 erkennen in dem Bathron 
die mit Säulen geschmückte Proedria. Curtius 


20 Abh. Akad. Berl. 1882, 7. Lange Haus u. Halle 


342. Kalkmann Paus. 86. Flasch 1090 
sieht in dem Bathron den von Paus. V 22, 1 ge- 
nannten Altar für den Trompeter. 

Die Stiftung ist nach der Inschrift dem Kalli- 
krates, dem Nauarchen des Ptolemaios, zuzu- 
schreiben, der der Arsinoe auch einen Tempel in 
Zephyrion weihte. Athen. VII 318 d. Wahrschein- 
lich ist die Weihung in den letzten Jahren der 
Regierung des Ptolemaios II. erfolgt. Der seit 


thoa nuy xi tòv vaòv Evixa. Ol, Ergebn. V 30 dem letzten Drittel des 4. Jhdts. geübte Stil der 


380 nr. 259. Die später auf der Basis hinzu- 
gefügte lange Inschrift geht über die Fuge zwi- 
schen zwei Blöcken und beweist, daß die Ver- 
jüngung ohne Abstufung erfolgt ist. Auf dem 
dritten Block von oben waren an jeder Seite in 
kleine rechteckige Vertiefungen wahrscheinlich 
eherne Schilde eingelassen, die den Eindruck des 
Sicgesmals vervollständigten. Die Statue der Nike 
des Paionios war aus demselben Material wie die 


ee gibt nur die Möglichkeit eines terminus 
post. 

Der Kern des-20 m langen und 4 m breiten 
Bathron besteht aus unregelmäßigem Mauerwerk 
und ist mit hochkantigen Marmorplatten verklei- 
det. Die beiden ionischen Kapitelle haben im Aba- 
cus ein Zapfenloch von 15 qem und diagonal da- 
von ein schmales rechtwinkliges Loch eingelassen. 
Borrmann vergleicht die ganze Anlage mit 


Basis gefertigt. Die in zwei Stücken erhaltene 40 dem Bathron in Samothrake, in dem er das ent- 


Nike ist schwebend im wehenden dorischen Chiton 
und. Mantel dargestellt; diesen Eindruck mußte 
die geschickte Komposition eines fliegenden Ad- 
lers zu ihren Füßen noch steigern. Derselben Wir- 
kung diente auch die hohe Basis. S. Paionios. 

Literatur Treu Ol, Ergebn. III 182f. 
(a. O. 179 und 193 Zusammenstellung der Lite- 
ratur). Dittenberger-Purgold Ol, Er- 
gebn. V 379 nr. 259 mit Literatur über die In- 


sprechende Gegenstück erkennt. Ol, Ergebn. TI 
Taf. 89, 6—11. Dittenberger-Purgold 
431 nr. 306. 

48. Telemachos. Paus. VI 13, 11. 

Die Basis der Siegerstatue ist am Südrand der 
Terrasse des Zeustempels zwischen der byzanti- 
nischen Ostmauer und der Pforte in der Süd- 
terrassenmauer in situ gefunden worden. Eine 
Datierung ist nach den Schriftzügen der Inschrift 


schriften. Urlichs Bemerkungen über den 50 möglich, die in die Wende des 4./3. Jhdts. v. Chr. 


olympischen Tempel, Würzburg 1877. 

46. Mummius und Legaten. 

Das gemauerte Bathron der Gruppe, die Pau- 
sanias nicht erwähnt, ist westlich des Südwest- 
tores gegenüber dem östlichen Ende der Terras- 
senmauer des Zeustempels gefunden worden. 
Bulle Ol, Ergebn. V 159f. Der gemauerte Kern 
war mit Blöcken aus grauem Kalkstein verklei- 
det; die Bekrönung war profiliert und trug am 
profilierten Rand Inschriften: Asöxıs Mouwios ó 
natos | A Auxtvios Movonvas | [AJülos Lloorov- 
pios Alßeivos | T Zeunowvios Tvotavós | A Te- 
evuos [Oùdoowr]. Dittenberger-Pur- 
gold Ol., Ergebn. V 443 nr. 320—324. Auf der 
Basis standen die Standbilder des Consuls L. 
Mummius und der zehn zur Ordnung Achaias be- 
stimmten Legaten. Über ihre Person Ditten- 
berger-Purgold Ol., Ergebn. V 445f. 


weisen. 

Die Basis aus grobem grauen Kalkstein trug 
nach den Fußspuren, die etwas nach außen ge- 
stellt sind, eine fast lebensgroße bronzene Statue 
des T., wie uns die Inschrift beweist: TnA&uagos 
Tnieuay[ov] Oibuna teðoinny Miða xeine[ı]- 
Duloviöns Eroinoe. Dittenberger-Pur- 
gold OL, Ergebn. V 303 nr. 177. 

49. Q. Caecilius Q. f. Metellus Ma- 


60cedonieus. 


Die Basis ist im Westen der Altis, parallel der 
Südterrasse des Zeustempels, in situ gefunden 
worden. Die Statue, welche Pausanias nicht er- 
wähnt, ist während oder nach dem Consulat des 
Q. Caecilius Q. f. Metellus Macedonicus im J. 143 
v. Chr. aufgestellt worden. Die Basis ist aus 
grauem Kalkstein gearbeitet und trug wahrschein- 
lich eine lebensgroße Statue, die schreitend dar- 
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war. Der Name ist durch die Inschrift 
ert. Aduw» Nıxavogos Maxsdor ano Ozo- 
oakovinns Kóirtov Kaıxs/ıov Koivrov Merellov, 
orgarnyov Ünazor Popaiwr Aù Olvunio ageths 
EVEXEr. Dittenberger-Purgold nr. 325. 
50. Philonides. , ; 
Paus. VI 16, 5: ... Dulwvlöns Zorov, yévos 
nv èx Xeooovjoov tis Kentõr, Alstávðgov ö& 
Nusgoögdnos od Bılinnov. 


Der in der Südwestecke der Altis verbaute 10 


“block ist sehr wahrscheinlich einem Unter- 
a nude, der am Westende der Südterras- 
senmauer des Zeustempels in situ gefunden wor- 
den ist. Von Philonides, dem Läufer Alexanders 
d. Gr., berichtet Plin. VII 84. . 

Die Basis besteht aus gelblichem Sandstein 
und trägt die Inschrift des Philonides, der Boten- 
läufer und Bematistes, Entfernungsmesser, war: 
Bacılkos Akztavögov Nusgoögdnas xat Pmnanı- 
othe tūs Aclos Bılmrlöns Zoitov Kons Xegoo- 
páoios åvéðnxe Aù Olvuriw. Dittenberger- 
Purgold nr. 276. 

51. Basen mit Künstlernamen des 
Sophokles. . . 

Von den drei Basen mit dem Künstlernamen 
des Sophokles sind zwei in der byzantinischen 
Westmauer gefunden worden. Ihr jetziger Stand- 
ort auf den nach Form und Maßen passenden 
Porosfundamenten gegenüber der Südwestecke des 
Zeustempels ist nieht gesichert. Es besteht die 
Möglichkeit, daß sie von einem ähnlichen Bathron 
vor der Ostfront des Zeustempels verschleppt wor- 
den sind. Die Züge der Inschriften deuten auf das 
4. Ihdt. Da die Bathren Reitermonumente trugen, 
kann es sich entweder um Antigonos und Seleu- 
kos (Paus. VI 16, 2) im Westen der Altis oder 
um Philipp, Alexander, Seleukos vor der Ostfront 
des Zeustempels handeln (Paus. VI 11, 1). 

Die Bathren sind aus schwarzgrauem Konglo- 
merat gefertigt und trugen nach den runden Ein- 
laßlöchern im hinteren Teil Reiterstandbilder auf 
sich aufbäumenden Pferden. Ol., Ergebn. II 155. 
Die Inschriften lauten: ZopoxAns ärönoe. Dit- 
tenberger-Purgold nr. 639. 640. 

52. Praxiteles. 

Südöstlich der Südostecke des Zeustempels ist 
ein nord-südlich gerichtetes Basenfundament in 
situ gefunden worden, das nach Ausweis der In- 
schrift der Statue des Praxiteles trug. Sie ist von 
Pausanias nicht genannt. Nach der Buchstaben- 
form ist das Bathron zu Beginn des 5. Jhdts. er- 
richtet worden; diesem Zeitansatz würden die 
Ei förmigen Klammern nicht en 

inen wichtigen chronologischen Anhaltspunkt 
bietet aber die Beobachtung Furtwänglers 
Arch. Ztg. XXXVII 48, daß das Bathron durch 
den Zeustempel verschüttet wurde und somit die 
Inschriften nieht mehr gesehen werden konnten. 
Vielleicht sind auch die Bildwerke versetzt wor- 
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blöcke mit Inschriften. Wahrscheinlich standen 
vier Statuen auf dem Bathron, an denen vier 
Künstler gearbeitet haben, wie die Künstler 
inschriften zeigen: die eine nennt einen Athano- 
doros und Asopodoros, die andere Atotos und Ar- 
geiadas. Dittenberger-Purgoldnr. 680. 
631. Die Errichtung für Praxiteles beweist die 
Inschrift nr. 266: IToa&ıling äv&dmxe Zvoaxóoos 
168’ üyalya | xat Kauanıvalos. 

58. M. M. Rufus. 

Das Bathron der Statue, die von Pausanias 
nicht genannt wird, ist von den vier im Süd- 
westen der Altis erhaltenen großen Bathren das 
zweite von Süden; es ist in situ gefunden. Für 
die Chronologie des Monuments ergibt sich aus 
dem archäologischen Befund nur ein terminus 
ante: die Statue muß vor dem Umbau der Altis- 
mauer durch Nero, wodurch eine Sackgasse im 
Südwesten der Altis entstand, erfolgt sein, d. h. 


20 vor 67 n. Chr. 


Das Bathron ist aus vier Blöcken aus gelbem 
Sandstein auf den unteren Profilblöcken errichtet, 
nach denen wir auch für die Deckplatten Profilie- 
rung annehmen können. Die Inschrift ist wenig 
tief eingemeißelt: H nis ý röv Hielwv Müge- 
xov Maixihov | Poügpor ävdünarov Atè Olvunio. 
Danach trug das Bathron die Statue Mareus Mae- 
eilius Rufus’, wahrscheinlich Proconsul von Achaia. 
Dittenberger-Purgold 457 zeigt die 


30 Möglichkeit auf, daß hier eine Verschreibung 


von M. Metilius Rufus vorliege, den wir als 
Proconsul vón Achaia kennen. Doch besteht 


- freilich daneben die Möglichkeit, daß es sich 


um zwei Proconsuln verschiedenen Namens han- 
deln kann. 

54. Kallikrates. 

Das Bathron des Monuments ist wahrschein- 
lich in situ in der Westmauer verbaut gefunden 
worden. Weit kann es wenigstens nicht ver- 


40 schleppt worden sein. Es ist Kallikrates von Leon- 


tion errichtet, der 180 v. Chr. in Rom im Auf- 
trage des Achäischen Bundes die Gründe gegen 
die Rückführung der lakedaimonischen Verbann- 
ten geltend machen sollte. Entgegen seiner Mis- 
sion erwirkte er ihre Rückberufung. Pausanias 
erwähnt es nicht. 

Das Bathron aus drei durch Zwischensteine 
verbundenen Flügeln ist aus grauen Kalkstein- 
blöcken, die profiliert waren, errichtet. Nach den 


50 Vertiefungen am hinteren Ende des mittleren 


Steines und einer viereckigen Einlassung in der 
Mitte war Kallikrates auf sprengendem sich auf- 
bäumendem Pferd dargestellt. Neben ihm standen 
wahrscheinlich die Reiterstandbilder seiner zwei 
Gesandten. Die Inschrift lautet: Aaxedauoviwv 
oi pufy]óvres und tõv tuedvv[ar] | Kallıngarn 
Beo&tvov Asovınoıov xatayayórta | eis tàv rargida 
xal dıaldoavra nori tous noAltas, xai eis tày èE 
áoyās è[oŭoav] gılliav üno]x[a]rao/T]acavre. 


den; doch macht das Schweigen des Pausanias 60 Dittenberger-Purgold 423 nr. 300. 


diese Möglichkeit unwahrscheinlich. Nach Dit- 
tenberger-Purgold Ol, Ergebn. V 390 
gehört es in die Zeit vor der Zerstörung von Ka- 
marina, d. h. 484 v. Chr. S. o. Bd. X S. 1802. 

Das Bathron, welches aus einer zweifachen 
Lage von Muschelkalkplatten besteht, ist etwas 
über 4,50 m lang und 1,30—1,40 m tief. Es trug 
fünf durch j- Klammern verbundene Marmor- 


Bulle OL, Ergebn. II i58f. 

55. Kronion. 

Paus. VI 20, 1 Tò öè öoos tò Koóvov ... 
zapd thv xonaīða xal toùs èw aùr napne 
Pyoavgore. Emi ÔÈ tod Ğoovc r xoovp Pvovow 
oi Baoilaı zalouusvor tõ Kedr ... 

Der 122,6 m hohe Kronioshügel im Norden 
der Altis, nach der er steil abfällt, ist das natür- 
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liche Wahrzeichen O.s. Gegen die Berge nörd- 
lich des Alpheios ist der Hügel durch einen Sattel 
isoliert. Bisher sind die Angaben des Pausanias 
trotz mehrfacher Grabungen durch archäologische 
Funde nicht bestätigt worden; vermutlich haben 
die oft recht heftigen Regengüsse alle Spuren 
verwischt und Kultreste weggespült. So ist auch 
eine zeitliche Bestimmung des Kultes nicht mög- 
lich, der sehr wahrscheinlich bis in vorgeschicht- 
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Paus. V 22, 2 IJaod ôè rò Inroöduor xalov- 
usvov Adov te Páboov dori, zunkos Ñuovs, xaè 
ayalkuara En’ auıp Zeüs xal OErıs te xal Husoa 
zov Aia nèg av téxvæv Ixsrsbovoo:.. taŭra Er 
uico tõ Badow. ol è Nön oyua Avursrayulvor 
8 te Ayxuleis napeyera xai 6 Meuvwv èni 
Exareop Toü Badoov tæ negarı Exdrepos. 

Das von Apolloniaten gestiftete Weihgeschenk 
stand in der Nähe des Hippodameions in der Nähe 


liche Zeit hinaufgeht. Dörpfeld AO 66. 266. 10 des Stadioneingangs (s. o. nr. 11). Flasch 1091 


S. o. S. 78. 

56. Gaion. 

Paus. V 14, 10 xè ôè rõ Taiy xalovuévœ 
Bouds ouv En’ aùr lås, tépoas xal oöros ra 
65 Erı doyadteoa xal uarteiov tjs Tùs aùróði 
elvai Atyovow. 

Wahrscheinlich können wir das Gaion in dem 
westlichen Sporn des Kronion erkennen, der 
durch eine Einsattelung vom Hügel getrennt ist. 


und Gurlitt Paus. 389 erkennen die Basis der 
Gruppe in einem halbkreisförmigen Bathron, das 
nordwestlich vom Buleuterion im Südwesten der 
Altis in situ gefunden worden ist. Doch ist dabei 
sehr merkwürdig, daß Pausanias quer durch die 
ganze Altis gegangen sein soll, ohne es zu er- 
wähnen. Dörpfeld Ol, Ergebn. I 85. Da- 
gegen können zwei auf der Nordmauer der He- 
raioncella gefundene Bruchstücke eines halb- 


Dem entspricht die Angabe des Pausanias, der, 20 runden Bathrons aus schwarzem Kalkstein von 


vom Stadion kommend, zuerst den Heraklesaltar 
am Sikyonierschatzhaus und dann das Gaion er- 
wähnt. Der Zugang zum Gaion erfolgte westlich 
der Exedra des Herodes Attikus durch die Stufen- 
mauer aus Poros. Ein anderer Zugang ist bisher 
nicht gesichert. Auch wartet die "Chronologie der 
archäologischen Funde; bisher sind alle Ver- 
suche, das Gaion in das 2. Jahrt. zu datieren, 
Vermutung. Dörpfeld AO 63%. 104f. 


der Basis stammen; dazu würden nicht allein 
die Maße der Blöcke passen, die auf ein großes 
Monument schließen lassen, sondern auch die 
altertümlichen Schriftzüge Meurov, Ditten- 
berger-Purgold 7il nr. 692. 

59. Herakles des Euagoras von 
Zankle. 

Paus. V 25, 11 Od nooew òè toù Ayaiv dva- 
Bruaros xai Hoaxkäjs ouv Into toù Lworägos 


C. Literarisch und archäologisch 30 uagóueros ngös tòr Auaböva Eyınaov yuvalza. 


ee nicht in situ gefundene 
onumente. 


57. Zeus der Leontiner. 76. Kritodamos. 

58. Weihgeschenk der 77. Xenokles. 
Apolloniaten. 78. Gelonwagen. 

59. Herakles von Zankle. 79. Tellon. 

60. Hermes des Glaukias. 80. Agiadas. 


61. Troilos. 81. Aristion. 

62. Kyniska. 82. Aristophon. 
63. Sophios. 83. Milon. 

64. Athenaios. 84. Xenombrotos. 
65. Kyniskos. 85. Aischines. 
66. Polydamas. 86. Archippos. 
67. Narykidas. 87. Epitherses. 
68. Kallias. 88. Antigonos. 
69. Damoxenidas. 89. Leonidas. 

70. Euthymos. 90. Seleadas. 

71. Charmides. 91. Lysippos. 
72. Diagoras. 92. Deinosthenes. 
73. Hellanikos. 93. Paianios. 

74. Pythokles. 94. Glaukon. 

75. Philippos. 95. Gorgias. 


57. Zeus der Leontiner. 

Paus. V 22, 6 iðiq ôè ävõoss Asovrivor xal 
oùx ànò tod xowoŭ Ala avéorņncar ... aveönsar 
ô Innayóoas te xal Poúrwv xai Alveolönuos. 

Der Statue wurde von Röhl IGA 168 nr. 590 


toürov Edaydpas uèv yEvos Zayriaios aveßnner, 
inoinoe è Kudwrıdrns Agıoroxäns. 

Von diesem Standbild, das Pausanias topo- 
graphisch bestimmt, stammt wahrscheinlich ein 
Bruchstück eines Bathrons aus parischem Mar- 
mor, das die Inschriftreste dovıdras zeigt. Dazu 
würde auch die topographische Angabe des Pau- 
sanias passen, wonach das Weihgeschenk vor der 
Ostfront des Zeustempels stand, in dem. es ge- 


40 funden worden ist. Auch chronologisch wird das 


Inschriftenfragment, das in das erste Jahrzehnt 
des 5. Jhdts. weist, der Angabe des Pausanias 
gerecht, der mit Recht die Stiftung vor der 
Namensänderung Zankles im J. 494 v. Chr. setzt, 
Dittenberger-Purgold 751 nr. 836. 

60. Hermes des Glaukias. 

Paus. V 27, 8 ällo oriy äyalua, xnovxeiov 
Eouñs lzor’ èniyoapua ðè in’ aùr Thavxiav 
aradeirar yévoçs Pryivov, nooat dt Kallova 


50 Zieiov. 


Von der Basis des Weihgeschenks sind zwei 
Fragmente aus dunkelgrauem Stein in der 
Palästra gefunden worden; sie sind dorthin ver- 
schleppt worden, und der ursprüngliche Standort 
des Monuments muß in der Nähe des Stieres der 
Eretrier gewesen sein. S. o. nr. 43. Gegen Kalk- 
mann Paus. 89, der an einen Standort in der 
Palästra denkt, Hitzig-Blümner Paus. II 
447. Die Basis zeigt die Künstlerinschrift in 


das Fragment eines großen Bathronblocks aus 60 elischem Dialekt [Travxilar us Kalav yeve[al 


rischem Marmor zugerechnet, das vor der 
itte des Nordflügels des Buleuterions verbaut 
worden war. Er ergänzt die erhaltene Inschrift 
Aw zu Aivesiönuos. Doch ist die Zugehörigkeit 
nicht sicher. Dittenberger-Purgold 754 
nr. 838. 
58. Weihgeschenk der Apollo- 
niaten. 


Flalsiog Enoin, dagegen die Weihinschrift in 
chalkidischem Dialekt, die zudem von anderer 
Hand geschrieben worden ist. [IAJavxins 6 Aux- 
xiðew [rő]. Bouf Pin]yivos. Das bei der letz- 
teren verwendete ältere chalkidische Alphabet ge- 
stattet einen zeitlichen Ansatz zwischen 420 und 
410 v. Chr. Dittenberger-Purgold OL, 
Ergebn. V 398 nr. 271. 
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61. Troilos. 
Pau. VI 1, 4 Ilinoiov ö& toù Kìsoyévove 
Asıvöioyds re »elraı ITöggov xal Towilos Axl- 
yov ... sAvumıadı ÔÈ Erodrsı Ösuregg ngös tais 


Die Statue des T. ist die erste archäologisch 
icherte in der Athletenperiegese des Pausanias, 
ider nicht in situ gefunden. Doch ist nach Pau- 
sanias ein möglicher Standort erschließbar. Sein 
Weg beginnt am Heraion, und zwar ¿v defıa toð 
sooo. Gegen Hirschfeld Arch. Ztg. XL 1198., 
der diese Angabe vom Bau aus verstand, Ro- 
bert Herm. XXIII 482, 1. Gegen Roberts An- 
nahme, daß Pausanias auf der Westseite des 
Heraion steht und seine topographische Angabe 
macht, Hitzig-Blümner Paus. II 531, der 
die erste Statue nördlich der Ostfront ansetzt. 
Sehr wahrscheinlich ist jedoch die Ansicht 
Trendelenburgs, Paus. in O. 56, daß 
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‚Von der unprofilierten Basis aus grauem Kalk- 
stein ist ein Fragment im Kladeos gefunden wor- 
den. Die Notiz des Paus. VI 2, 10 Msoonviove 
yàg èx Ilslonovvjoov peuyorsos dnklınevr ý negè 
tò» åyõva vorn zòv Olvunızdv ist für die Datie- 
rung der Statue wichtig. Danach muß man über 
Damiskos, den ersten Messenier, der ein Jahr 
nach der Gründung von Messene in Ol, 103 (368 
v. Chr.) siegte, etwas herabgehen; Ditten- 


10berger-Purgold 299 denkt an 360 v. Chr. 


Der Ansatz von Hyde 30 in Ol. 105 bis 120 
(300 v. Chr.) steht zu den Schriftformen in 
keinem Gegensatz, nach denen man bis an das 
Ende des 4. Jhdts. herabgehen kann. Die Ina- 
schrift lautet: (ztl [MeJoodv[ios | roùðe 
xA&]o vixnu M&oo/nriov, ös nore Iion] | noõros 
&xn]ovrdn neis or[adıor Zöpios]. 
64. Athenaios. 

Paus. VI 4, 1 Exstar ö5 roð Avodrdpov ig 


Pausanias die Südseite als Tempelfront ansah und 20 eixdvos Epkoıds re nürms, tobs èoshôdvras xoa- 


von hier aus rechnet; demnach ist rechts == öst- 
lich, wo Raum für Statuen zur Genüge da war. 
Der Weg führte am Zeusaltar vorbei nach Süden 
zur Südterrassenmauer, an dessen Nordseite 
Pausanias bis zum Leonidaion geht. So muß die 
Siegerstatue des Troilos, deren Bronzetafel im 
Prytaneion gefunden worden ist, östlich dem 
Heraiön in einer Statuenreihe gestanden haben. 
Vgl. Hyde De Olympionicarum statuis a Paus. 
commemoratis, Halle 1908. 

Die Zeitangabe des Pausanias, nach der Troi- 
los in Ol. 102 (372 v. Chr.) gesiegt habe, wird 
durch die Inschrift bestätigt und ergänzt: EAAy- 
rær Aozxov zöre Olvunig, rixa uot Zevs | Ööxer 
vixion noörov Okvunıdda | izzos ddkopdopors, 
tÒ 08 Ödevregor abdıs èpetñe | Innos, vis 6 Ar 
Towilos Alxıwöov. Danach hat Troilos auch in 
OL 103 (368 v. Chr.) gesiegt. Dittenberger- 
Purgoldnr. 166. 

62. Kyniska. 

Paus. VI 1, 6 Ilemoinru ô&è èv Olvunla napà 
tòr ävögıavra od Towilov Aldor xonnis xal opa 
se innwr xal dvne Nvloyos xai avrnjs Kvrloxas 
eixov, Andllov téyyn. 

Von der Statue, die neben der des Troilos 
(ar. 61) stand, ist die bruchstückartig erhaltene 
Rundbasis erhalten; merkwürdigerweise ist sie 
auch verschleppt wie die Bronzetafel der Troilos- 
statue im nördlichen Teil des Prytaneions gefun- 
den worden. 

Kyniska siegte nach Robert Herm. XXXV 
195 in Ol. 96 (896) und 97 (392 v. Chr.). Dürch 
das ionische Alphabet muß die Inschrift in das 
Jahrzehnt 390—380 v. Chr. gesetzt werden. S. o. 
Art. Kyniska 

Die Rundbasis hat wahrscheinlich die laut 
Inschrift ‚von Apelleas gefertigte Statue der 
Kyniska in betender Stellung getragen. Vgl. 
Scherer De Olympionicarum statuis 31f. Nach 


noaz tõv naldor, övoua ðè oi Av Adıvamoc. 
Von der Siegerstatue ist die Basis fast 60 m 
westlich vom Leonidaion verbaut gefunden wor- 
den. Ursprünglich stand sie in der Nähe des 
Zeustempels. Pausanias bietet für einen zeitlichen 
Ansatz keinen Anhaltspunkt. Doch erlauben die 
Schriftformen und die Verwendung schwarzen 
Kalksteins die Datierung des Sieges in das 
4. Jhdt. Loewy Strena Helbigiana 182. S. o. 


30 Bd. IE S. 2023 nr. 7. Die profillose Basis aus 


schwarzem Kalkstein trug nach den Fußspuren 
eine lebensgroße Statue des Faustkämpfers in 


- Ausfallstellung. Die Inschrift zeigt in sorgfälti- 


gen Buchstaben: Adıvaos Aonaltov Fpéows. 
Dittenberger-Purgold Ol. V nr. 168. 
Hitzig-Blümner Paus. II 547. 

65. Kyniskos. 

Paus. VI 4, 11 Kurioxo & r@ èx Maruvelas 
móxty mai Enolnoe TloAbxlsıros thv sixóva. 

Die Basis der Statue ist im Fußboden der 
byzantinischen Kirche gefunden worden. Der von 
Pausanias genannte Polyklet ist, wie die Schrift- 
züge bewiesen, der ältere der beiden Künstler 
gleichen Namens. Das erlaubt einen Ansatz kurz 
vor die Mitte des 5. Jhdts. v. Chr. Ditten- 
berger-Purgold 257. Loewy Strena Hel- 
bigiana 182. Robert Herm. XXXV 174 setzt 
den Sieg des Kyniskos in OL 80 (460 v. Chr.). 

Auf der am oberen Rand profilierten Basis 


50 aus weißem peloponnesischem Marmor stand die 


Statue; nach den Fuß-Einlaßspuren trat der 
linke Fuß mit ganzer Sohle auf, während der zu- 
rückgesetzte rechte nur mit den Zehen den Boden 
be . S. o. Art. Kyniskos 2. OL Ergebn. 
H 148. Dittenberger-Purgold nr, 149. 

66. Polydamas. 

Paus. VI 5, 1 O ôè ini të Pfaden të tymi 
Avoinnov uér Eorıy Eoyor, uéyiotos ÔÈ ånártæv 
èyévero avõownwr Av av howaw xahovuérwaw. 


Dittenberger-Purgold zu nr. 160 ist60... očróç ouv ó ušywroşs Hovivõáuaç Nıxiov. 


die Annahme Loew ys Inschriften griechischer 
Bildhauer 78 sehr wahrscheinlich, daB das ge- 
fundene Basisfragment nur der halbrunde Ab- 
schluß des gesamten Bathrons war. 


63. Sophios. 
Paus, VI 3, 2 Merà ôl ròv Xuptar Mesonvids 
te nais Zopios ... åváxetat ... xal tÕ uèv toù 


ovrðéovtas tüv nalðwv napehðeiy ... 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


7 čoywv ôt Tür xatsıikeyuévwy uor tà uèy Eni 
5 Báðow tot åvõoidvros év Olvunig, tà öè xal 
Önkouueva Eorıv Ind Tod èntyoduuatos. 

Die Fragmente der Basis der Statue wurden 
vor der Nordostecke des Zeustempels in der Nähe 
der Echohalle gefunden; sie haben vermutlich 
nicht weit von ihrem Fundort gestanden. Tul. 
Africanus setzt den Sieg des Polydamas iu OI. 93 

6 
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(408 v. Chr.). Da die Statue von Lysipp ge- 
fertigt ist, muß sie lange Zeit nach dem Siege 
errichtet worden sein; s. o. Art. Lysippos. 
Von der reliefgeschmückten Basis sind drei Re- 
liefszenen erhalten: 1. Polydamas würgt einen 
Löwen, wofür Motive des Heraklesabenteuers ver- 
wendet worden sind. 2. Polydamas ruht vom 
Löwenkampf aus. 3. Polydamas kämpft gegen 
die persischen Unsterblichen vor dem thronenden 
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worden. Die Schriftformen der Inschrift weisen 
die Statue in das beginnende 4. Jhdt. Dem ent- 
spricht die durch Paus. VI 6, 1 bezeugte Schöp- 
fung der Siegerstatue des Androsthenes von Mai- 
nalos, der zum erstenmal nach Thuk. V 49, 1 
Ol. 90 (420 v. Chr.) gesiegt hat, durch Niko- 
damos. Der zweite Sieg, den Pausanias erwähnt, 
liegt also ehestens 416 v. Chr. S. o. Art. Dam o- 
xenidas. Die aus schwarzem Kalkstein ge- 


Dareios. Treu Ol, Ergebn. III 209. Pur-10 fertigte Basis trug eine lebensgroße Statue, die 


gold Aufs. f. Curtius 238. Boetticher 
Olympia 163. Treu weist die Reliefs der Schule 
des Lysipp zu, Preuner Ein Delphisches Weih- 
geschenk 44 glaubt sie nach Skizzen Lysipps aus- 
geführt. 

67. Narykidas. 

Paus. VI 6, 1 èv ôè Oivunia naoà toù Iloviv- 
Cauarros röv Avögsivra ĝúo re x is Aoxadwv 
u». Noguxidav ô tòr Aauagétov nalauoryv ävöpa 
ix Diyallas Zuxvmvios Aaidalog. 

Drei Bruchstücke der Basis sind sämtlich im 
Osten der Altis, wahrscheinlich, nicht weit von 
ihrem ursprünglichen Standort, gefunden worden 
(Ostfront Zeustempel. Südostbau. Südlich Stier 
der Eretrier). Der sikyonische Künstler Daidalos, 
der hier zweifellos gemeint ist, ist uns durch die 
Schöpfung zweier Olympionikenstatuen, aus Ol. 96 
(396 v. Chr.) des Eupolemos und aus Ol. 98 (388 
v. Chr.) des Aristodemos von Elis bekannt. Paus. 
VI 3, 4. 7. Dieselbe Zeit bestätigen die Schrift- 
formen der Inschrift (s. Art. Narykidas o. 
Bd. XVI S. 1775), die in die Basis aus gelblich- 
grauem Kalkstein eingearbeitet ist: /Oör: uora 
tuuäv èv] Olvunia ioydos [xvõaivæv yevear nja- 
zolda © [å] yàp ioa | HABE uot èv Eoxov | ITvdor 
P Sr] iwixwv xal reis Ev 1/olöuoi | ... [Aana- 
getou mais &v Nagv/xidas Bıylalkeös | [Auidakos 
änJoinse Tlargoxiz[os BizıdJoios. Dittenber- 
ger-Purgold nr. 161. 

68. Kallias. 

Paus. VI 6, 1 Kailia ôè Admvalo nayxparıa- 
ori; tòv dvöguavıa dvno Admvaios Mixwv Enoinoev 
ó Lwyoagos. : 

Die Basis der Statue ist unmittelbar nördlich 
des Stieres der Eretrier, freilich nicht in situ, 
gefunden worden; sie kann aber nicht weit davon 
entfernt gewesen sein. Paus. V 9, 3 gibt als Zeit 
des Kallias-Sieges Ol. 77 (472 v. Chr.) an. Für 
die Datierung vgl. o. Art. Kallias Nr. 5. 

Auf der Oberfläche des glatten Basisblockes 
aus pentelischem Marmor sind die Inschriften 
Kalliag Aubvulov Admvaios | rayzgarıov und Mi- 
xwv dnolmoev Admvalos eingearbeitet. Fraen- 
kel Arch. Ztg. XXXIV 227 nr. 32 erklärt die für 
diese Zeit überraschende Anwendung des ioni- 
schen Alphabets aus der ionischen Abstammung 
des Mikon, der später nach Athen übergesiedelt 
sei. Dittenberger erkennt darin die ‚Rücksicht auf 
die panhellenische Bedeutung des Aufstellungs- 
ortes‘. Nach den Einlaßspuren für die Füße trug 
die Basis eine überlebensgroße Bronzestatue. 
Dittenberger-Purgold nr. 146. 

69. Damoxenidas. 

Paus. VI 6, 3 Nıxdöauos ðè ó aldoms ó èx 
Mawáàov Aauokevidav üröga nbxınv Emoimosr èx 
Mawáiov, 

Die Basis der Statue ist neben der Pythokles- 
basis im Süden des Heraion verschleppt gefunden 


nach den erhaltenen Spuren in stärkster Ausfall- 
stellung dargestellt war; denn es ist nur der 
linke Fuß mit ganzer Sohle aufgesetzt, der rechte 
muß nur mit den Zehen weit hinten die Basis 
berührt haben. Die Inschrift ist auf der Ober- 
fläche des Blockes eingearbeitet. Nıxööanuos 
Enoinoe. 

Dittenberger-Purgold nr. 158 4a- 


wote[viölas Maivaluos. 
0 


70. Euthymos. 

Paus. VI 6, 6 röv Eni nvyuĝ ordpavov àvetheto 
ó Eidvuos. ó d& oi àvõorùs rexvn té Eorı IIvda- 
yopov xal Das eis tà udkuora Äıos. 

Die Basis ist gegenüber der Nordostecke des 
Zeustempels gefunden worden. Nach Pausanias 
fallen die drei Siege des im Epigramm der Basis 
erwähnten Euthymos in Ol. 74 (484 v. Chr.), 76 
(476 v. Chr.), 77 (472 v. Chr.). S. o. Art. Eu- 
thymos. Die Statue ist von Pythagoras ge- 


30 arbeitet: Eidvuos Aorgös and Zegvolov arednze. 


| Zvdaysgas Zawos Exoinoev. Über Pythagoras 
s. d. 

Der erhaltene Block aus pentelischem Marmor, 
einem zur Zeit des Euthymos in O. noch nicht 
sehr gebräuchlichen Material, war der Unterstein 
der Basis, die eine ungewöhnlich gute Bearbei- 
tung zeigt. Der geglättete Rand des Steins zeigt, 
daß der Rand sichtbar war. Ol., Ergebn. II 151. 
Der Block trägt über der Künstlerinschrift das 


40 Siegesepigramm des E. Eidvuuos Aoxgös Aorv- 


xiéos reis Ohba? èvixwr' | sixóva È Eomosv 
tývôe Boorois Eoogär. 

Die Inschrift ist an zwei Stellen nach der Auf- 
stellung der Statue geändert worden. týrôe foo- 
roig 2oopäv ist nachträglich an Stelle der ur- 
sprünglichen Schrift eingemeißelt worden, weiter 
hin hat man dvedyxe hinzugefügt. Da die In- 
schrift in der ersten Person beginnt, in der drit- 
ten aber fortfährt, ist wahrscheinlich der Stifter 


50 geändert worden. Dittenberger nimmt an, daß die 


ursprüngliche Stifterin die Stadt Lokroi gewesen 
sei, was die olympischen Behörden als unzulässig 
abgeändert hätten. Dittenberger-Pur- 
gold nr. 144. 

71. Charmides. 

Paus. VI 7, 1 Merà d& 10v ärögıavıa toù Eù- 
ıuov Ilddapyds te Eornxe Mavuveùs oradıodgo- 
uos xal nüxıns Hisios Äagniöns, haßovres vixas 
èv nuoi. 


60 Der Basisblock der Statue ist in der byzan- 


tinischen Ostmauer unmittelbar in der Nähe der 
Euthymosbasis gefunden worden, neben der nach 
Pausanias auch ursprünglich die Statue des Char- 
mides stand (nr. 70). Robert Herm. XXXV 
174f. datiert den Sieg des Charmides nach der 
Lücke im Oxyrhynchospapyros auf Ol. 79 (464 
v. Chr.). Dafür spricht auch der Fundort, denn 
die Statue stand zwischen Euthymos und Diago- 
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ras, d. h. sie muß zwischen Ol. 77 und Ol. 79—83 
‚egetzt worden sein. Die Basis bestand aus grauem 
or und trug nach den Fußspuren die fast 
lebensgroße ruhig stehende Statue des Charmides. 
An der Vorderseite der Oberfläche stand die In- 
schrift: Balsiov nüuxta [r]óðe Kapufida äykoov 
elöJo/s] | [Pänvalı, vixas [ufvalujar [Ohvu- 
måjõos. Dittenberger-Purgold nr. 156. 

72. Diagoras. 

Paus. VI 7, 1ff. Yeaoauevos ĝè xai rodroug Ext 
tõv Podior dintr üpiEn tàs eixöoras, Arayopay 
xal tò èxeivov yEvos. 

Von den Basen der Diagoridenstatuen sind 
fünf Bruchstücke im Metroon (151), ein Basis- 
block zwischen Kallias und Stier der Eretrier 
(159) gefunden worden. Sie standen ursprüng- 
lich sehr wahrscheinlich im Osten des Zeustempels. 
Hier wurden die meisten Stücke von 153 ge- 
funden. 
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liege; die ältere Aufstellung berücksichtige die 
Generationenfolge vom Vater zu den Enkelin, die 
jüngere sieht Diagoras als den Ahnherrn in der 
Mitte, links schließen sich die Söhne und rechts 
die Enkel an. Vgl. Preuner Ein delphisches 
Weihgeschenk 104f. Dittenberger-Pur- 
gold Ol, Ergebn. V 259 nr. 151 (Diagoras); 
261 nr. 152 (Damagetos); 263 nr. 153 (Dorieus); 
275 nr. 159 (Eukle). Hitzig-Blümner 


10 Paus. II 563ff. Robert Herm. XXXV 195. 


73. Hellanikos. 

Paus. VI 7, 8 Eidavızov ĝè tòv Alxamerov xat 
Okarıov èal nuyu naldwv dvayogsvdnvar tòv uèv 
èváty ngòs tais ôyõońxovra Ohvuniáðt. 

Die Basis der Statue ist in der byzantinischen 
Ostmauer südlich des Stieres der Eretrier gefun- 
den worden. Wahrscheinlich hat sie wie die Dia- 
goriden, nach denen sie Pausanias erwähnt, in der 
Nähe der Ostfront des Zeustempels gestanden. 


Diagoras siegte in Ol. 79 (464 v. Chr.). Die 20 Hellanikos war Ol 89 (424 v. Chr.) Sieger im 


Siege seiner Söhne liegen zwischen Ol. 83 (448 
v. Chr) und 89 (424 v. Chr.): Akusilaos und Da- 
magetos Ol. 83. Dorieus zum ersten Male Ol. 87, 
zum zweiten Male Ol. 88 und zum dritten Male 
Ol. 89, wie Thuk. III 8 erschließen läßt, der das 
Jahr seines zweiten Sieges erwähnt. Vgl. Ro- 
bert Herm. XXXV 171. S.o. Art. Diagoras. 
Die Siege der beiden Enkel können in die letzten 
Jahrzehnte des 4. Jhdts. datiert werden. Robert 
191. Die Inschriften der Basen des Diagoras und 
Damagetos weisen dagegen in das Ende des 4. 
oder den Anfang des 3. Jhdts., während die In- 
sehrift der Dorieusbasis die Schriftzüge ihrer Zeit 
trägt. Auch bei der Inschrift der Euklesbasis 
vermutet Dittenberger eine spätere Erneue- 
rung. 

Die Basis der Diagorasstatue ist ebenso wie 
die des Damagetos aus weißem Marmor gefertigt; 
die Basis des Dorieus besteht aus parischem Mar- 


Faustkampf der Knaben. Nach Thuk. V 31 ris- 
sen sich die Lepreaten nach dem Siege des Hella- 
nikos mit Unterstützung der Lakedaimonier von 
Elis los, um freilich bald wieder ihre Selbständig- 
keit zu verlieren. Wahrscheinlich ist die Statue 
nach der kurzen Selbständigkeitsbewegung der 
Lepreaten errichtet worden. Die Inschrift bietet 
keinen Anhalt für das ursprüngliche Datum, da 
ihre Formen in das 1. vorchristl. Jhdt. weisen. 


30 Gegen die Annahme Gurlitts Paus. 376, daß 


eine neue Statue mit einer abgekürzten Inschrift 
aufgestellt worden sei, Dittenberger-Pur- 


gold 270f. Die Basis ist aus feinem rötlich vio- 


letten Marmor gearbeitet; sie trug eine fast 
lebensgroße schreitende Knabenstatue, die mit 
einem Fuß ganz auftrat, während der rechte zu- 
rückgesetzt war. Die Erneuerung der Inschrift 
Eilarızos Aleios ix Aengeov wird durch schwache 
nicht mehr lesbare ältere Buchstabenspuren be- 


mor. Am besten erhalten ist die Basis des Eukles 40 wiesen. 


aus schwarzem Kalkstein, die nach den Einlaß- 
spuren der Füße eine lebensgroße Statue getragen 
haben muß. Während die Inschrift bei den ande- 
ren genannten Diagoriden stets nur den Namen 
des Olympioniken angibt, ist bei dieser Basis auch 
der Name des Künstlers verzeichnet. 

Die Stellung der einzelnen Statuen zueinander 
muß einmal verändert worden sein. Gurlitt 
Paus. 411. Während Schol. Pind. Ol. 7, 157 aus 


74. Pythokles. 

Paus. VI 7, 10 ... thv eixova, tùv òè èpetñe 
tatty, névtaðhov Hisiov Ilvdoxita, Ioltxherds 
Eotıv EIDYaOUEVOS. 

Die Basis der Statue ist zwischen Heraion und 
Pelopion gefunden worden, also von ihrem ur- 
sprünglichen Standort im Südosten des Zeus- 
tempels weit verschleppt. P. siegte nach dem Oxy- 
rhynchos-Papyros in Ò. in Ol. 82 (452 v. Chr.). 


Aristot. Oiyumorixaı die Folge: Diagoras bei der 50 Dazu würde der Charakter der Inschrift passen, 


Statue des Lysander, Damagetos, Dorieus, Akusi- 
silaos, Eukles und Peisirrhotos nennt, wird von 
Pausanias die Reihenfolge anders angegeben: 
Akusilaos, Dorieus, Damagetos, Diagoras, Eukles 
und Peisirodos. Einen weiteren Anhaltspunkt da- 
für bietet die Tatsache, daß Pausanias zwischen 
Lysander und Diagoras 28 andere Siegerstatuen 
nennt. Zudem standen nach Aristoteles die Söhne 
des Diagoras mit ihrem Vater auf einer Basis; 


der Befund deutet auf mehrere Basen. Für die 60 


Umstellung spricht weiterhin die chronologische 
Differenz zwischen Sieg und Inschriftzeichen bei 
den Statuen des Diagoras und Damagetos. Gegen 
de von Purgold gegebene Erklärung, Aristoteles 
habe die Statuen von links nach rechts, Pausanias 

egen umgekehrt beschrieben, hat Robert mit 
N ht geltend gemacht, daß den beiden Aufstel- 
üngen ein völlig verschiedenes Prinzip zugrunde 


welcher in das 5. Jhdt. weist; der genannte Poly- 
klet ist aber der ältere von den beiden Künstlern 
gleichen Namens. Robert Herm. XXXV 185f.; 
Arch. Märchen 106. Furtwängler Meister- 
werke 471f. Dittenberger-Purgold 281 
nr. 162. 163. Die Inschrift ist im 1. Jhdt. v. Chr. 
erneuert worden. 

Die Basis ist aus schwarzem Kalkstein ge- 
arbeitet; die vier Seitenflächen sind durch einen 
sauber abgearbeiteten Rand umgeben. Die Ober- 
fläche zeigt zwei längliche, zwei runde und zwei 
halbrunde Einlassungen, welche unmöglich einer 
einzigen Statue zugehören konnten, Ol, Ergebn. 
II 149. Diese Spuren beweisen, daß nicht allein 
die Inschrift, sondern auch die ältere Statue er- 
neuert worden ist. Die ältere Inschrift I/udoxijje 
Altos gehörte zu einer Statue, die mit voll auf- 
tretendem rechten Fuß und weit zurückgesetztem 
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linken nach der Schmalseite gerichtet war. Der 
Künstler ist in der Inschrift genannt: IIolyxisı- 
toç &molsı Aoyeios. Wahrscheinlich ist die wert- 
volle ältere Statue des Polyklet von Nero nach 
Rom entführt worden, der Verlust aber von den 
elischen Behörden dadurch gedeckt wordeh, daß 
sie eine andere Statue auf der Basis aufstellten. 
Pausanias wäre ein Beispiel dafür, daß es Be- 
schauer gar nicht merkten. Dittenberger- 


Purgold 284 Hitzig-Blümner Paus. II 10 den ist. Robert Herm. 


5718. s. u. Art. Polykleitos. 

75. Philippos. 

Paus. VI 8, 5... xal Alav èx Ilellavas Pi- 
Unnos xoathoas nvyuğj maidas ... Bılinnov ôè 
tot Alüvos Mowry thr einöva Enoinoe. 

Von der Statue ist lediglich die Bronzeplatte 
der Basis östlich von der Nordostecke der Pa- 
lästra gefunden worden. 

Bei dem Schweigen des Periegeten über die 
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die Namen der Knabensieger von Ol. 75—84 (480 
—448 v. Chr.) verzeichnet, bietet einen terminus 
post. Die Inschrift weist in die ersten beiden 
Jahrzehnte des 4. Jhdts. Dittenberger- 
Purgold. Anders Loewy Strena Helbigiana 
180f., der sie wegen ihrer altertümlichen Formen 
nieht weit unter 435 setzen möchte. Nach diesen 
zeitlichen Indizien ist es wahrscheinlich, daß die 
Statue von dem jüngeren Polyklet gefertigt wor- 
V 187. Hyde De 
olympionicarum 41. Purgold Ol, Ergebn. II 
150 für den älteren P. 

Die Basis ist aus gelblichem Marmor mit 
bläulichen Adern gearbeitet und trug nach den 
Einlaßspuren der Füße eine fast lebensgroße 
Knabenstatue. Purgold OL, Ergebn. II 150. 
Dittenberger-Purgold Ol, nr. 164. 

73. Wagen des Gelon. 

Paus. VI 9, 4 Tà âè žc tò čoua tò [’slovos 


Zeit des Sieges kann lediglich die Inschrift eine 20 où xarà raùtà dofdLew Zuol te naploraro xal toic 


annähernde Datierung abgeben, deren Formen in 
das Ende des 4. oder den Anfang des 3. Jhdts. 
weisen. Dem widerspricht aber die Notiz des Pau- 
sanias, daß Myron die Statue gearbeitet habe, der 
zwischen 470 und 430 anzusetzen ist. Ditten- 
berger greift zur Klärung des Widerspruchs die 
Vermutung von Loewy und Weishäupl auf, es 
handle sich um einen anderen Künstler dieses 
Namens. Vgl. Hoffmann Syll. epigr. Gr. 


rodregov Ñ iyo tà &s aùtò slonxóow, ol T'ékwvos 
toð êv Zixehig tvgarvýoavtós paoır àváðņua elvat 
To OUO. 

Von diesem Weihgeschenk sind drei große 
Basisblöcke in der Palästra und nördlich von ihr 
gefunden worden. 

Gelon siegte in OL 73 (488 v. Chr.). Die 
Zweifel des Pausanias, es habe sich gar nicht um 
den bekannten Tyrannen G., sondern um einen 


ar. 385. Frazer z. St. Hitzig-Blümner30 Privatmann gleichen Namens gehandelt, beruhen 


Paus. II 575 lehnt die Hypothese Hydes ab, daß 
Philippos sein Epigramm auf der Statuenbasis 
eines älteren Arkadiers, eines Zeitgenossen des 
Myron, angebracht habe. 

Die gefundene Bronzeplatte zeigt in sauberer 
Schrift das Epigramm: "Qde oräs 6 Ileiaoyös En’ 
Alpes nöxa möxras | tòu Tlolvdedxeioy yepoir 
Epave vduor | uos Exagüurdn vırapooos: állá, 
närep Zed, | xal nál Aoxabig zalöv äusıße 


»AEos, | tiuacov è Bilunnov, ôs Evdäde toùs anè 40 


rdowv | réooagas eideig natas Erle uaya. Dit- 
tenberger-Purgold nr. 174. 

76. Kritodamos. 

Paus. VI 8,5 ... xai Komödauos Ex Kìei- 
topoc, ènì nvyujj nal otos dvayopsvdeis naldwr. 
Tas dE opor eixdvas ... thv Ö& Tod Aauoxoirov 
Kitov. 

Die Basis der Statue ist vor dem Südostbau 
gefunden worden, wahrscheinlich nicht weit von 


auf der Unkenntnis, daß Gelon Ol. 72, 2 zur Re- 
gierung gelangt erst 73, 4 (485 v. Chr.) die Resi- 
denz nach Syrakus verlegt hat. S. o. Art. Gelo n. 

Das Bathron des Weihgeschenks war aus pari- 
schem Marmor errichtet und hat nach seinen 
Maßen lebensgroße Statuen getragen. Die erhal- 
tenen Inschriften lauten: /ITélor Aewousveos 
Telğjjos dvednxe und Thavxias Alyıraras ¿|[7]ol- 
yose. Dittenberger-Purgold nr. 143. 

79. Tellon. 

Paus. VI 10, 9 xai Tellwva Ogeodaoım xai 
Hlciov Ayıddar Ev naiv dvelousvovs vixaç ... 
tòv 62 Tellova Botis cioyåoato où uvyuorebovoiy. 

Die Basis der Statue ist vor der byzantinischen 
Ostmauer am Südrande der Tempelterrasse ver- 
baut gefunden worden. Sie kann ursprünglich 
nicht weit von ihrem Fundort gestanden haben. 
Die Inschrift bietet den einzigen Anhaltspunkt 
für eine Datierung: die ältere altertümliche, 


ihrem ursprünglichen Standort. Die Statue kann 50 welche spätestens aus dem 5. Jhdt. stammt, ist 


durch die Künstlerschaft des Kleon annähernd 
datiert werden, der in Ol. 89 (388 v. Chr.) zwei 
Zanes fertigte. Die aus schwarzem Kalkstein ge- 
arbeitete Basis trägt in der Mitte des vorderen 
Randes der Oberfläche die Inschrift. Ditten- 
berger-Purgold.nr. 167. S. o. Art. Kri- 
todamos Nr. 1. 

77. Xenokles. 

Paus. VI 9, 2 rhv zixdva Eevoxàñs te Mawd- 


im 1. Jhdt. v. Chr. erneuert worden. 

Die Basis aus weißem Marmor trug eine 
lebensgroße Bronzestatue, die nach den Einlaß- 
spuren der Füße mit etwas vorgesetztem linken 
Fuß gleichmäßig auf beiden Füßen stand. Diesem 
Typus entspricht zeitlich die ältere Inschrift, die 
man aus praktischen Gründen erneuert hat: Téh- 
Aw» róvð åvéðņxe Aanuovos viöls dyavov | Ag- 
xàç Opzoddcros nafs and zuynazias]. Ditten- 


lios Earnxe aalan ìs xaraßalmr zaldas ... Zvo-60berger-Purgold nr. 147. 148. 


ahtovs ôt tòr åvõordávra TloAuxieıros orv elg- 
yasuévos. 

Die Basis der Statue ist in der byzantinischen 
Ostmauer 4 m nordöstlich der Nikebasis gefun- 
den worden, wahrscheinlich nicht weit entfernt 
von ihrem ursprünglichen Standort. 

Das Datum des Sieges des Xenokles ist leider 
nicht überliefert; der Oxyrhynchospapyros, der 


80. Agiadas. 

Paus. VI 10,9... rò» ô Ayıddar Znoaußos, 
yEros xal obros Alyıryans. 

Der Basis der zeitlich nicht gesicherten Statue 
des A. weist Roehl IGA 85 nr. 355 zwei Bruch- 
stücke eines Bathrons aus weißem Marmor zu, 
von denen eins beim Heraion, das andere vor der 
Ostfront des Zeustempels gefunden wurde. Die 
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Formen der Inschrift Jáðas üv&d/nxe | [virno]as 
zoldv afyüva Ads]. ... va ... sprechen für 
einen zeitlichen Ansatz in der ersten Hälfte des 
5. Jhdts. v. Chr. Doch ist die Zuweisung an Agia- 
das nach den erhaltenen Buchstabenresten nicht 

ichert. Dittenberger-Purgold nr. 150. 
Witzig-Blümner Paus. II 585. S. o. Art. 
Agiadas. 

81. Aristion. 
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84. Xenombrotos. i 

Paus. VI 14, 12 Maiða ôè &p’ Inxov zadmue- 
vov nal éntyxóto ğvðga nagà tòr innov, gnol tò 
èniygaupa civari Zevöußoorov èx Kö tie Megonl- 
dos, Eni innov vixy nennovyusvor, Zevdðixoy Öb 
ini nuypi naldov üvayogevderra ` tòr uèv Iavrlas 
atv, Zerdußgporov 8è Bıldrınos Aiyirýins Enoinoe. 

Von der Basis der Statue sind drei zusammen- 
passende Bruchstücke im Süden des Zeustempels, 


Paus. VI 13, 6 Aootiwva Oeopikovs Erıded- 10 südlich vom Buleuterion-Südbau gefunden worden. 


oiov, tò pèr åvõðgðv nvyuñs ... Hokóxherros 
åzoiņoe opãs 6 Agysios. 

Die Basis der Statue ist unter den Steinen der 

tinischen Ostmauer etwa 10 m südlich der 

ikebasis gefunden worden, was ungefähr ihrem 

lichen Standort entspricht. 

r hynchospapyros verzeichnet den Sieg 

des Aristion in Ol. 82 (452 v. Chr.). Der Künst- 

ler ist demnach der ältere Polyklet. Loewy 


Entgegen der Inschrift, die nach ihren For- 
men und der Orthographie in die Mitte des 
4. Jhdts. weist, datiert Robert Herm. XXXV 
179f. den Sieger noch in das 5. Jhdt., weil im 
Oxyrhynchospapyros der Sieg des Cheimon auf 
OL 83 (448) datiert wird; sein Sohn Aristeus, 
dessen Statue Pantias gearbeitet hat, muß dem- 
nach in die Ol. 86—-98 (436—408) datiert wer- 
den. Robert setzt den Sieg des Xemombrotos 


Strena Helbigiana 180 Anm. 4. Robert Herm. 20 unter Verwendung der Inschr. nr. 154, die er für 


XXXV 171. Doch setzt Dittenberger die 
Inschrift in die Mitte des 4. Jhdts., ebenso die 
Basenform. OL, Ergebn. H 150. 

Die Basis aus schwarzem Kalkstein trug nach 
den Einlaßspuren auf der Oberfläche eine lebens- 
große Bronzestatue, die mit beiden Füßen voll 
auftrat. Die Inschrift lautet: Agıorlov Gsopileos 
Enbavgios. Iloköxksıros Enoinoe. Ditten ber- 
ger-Purgoldar. 165. S. o. Art. Aristion 
nr. 9. 

82. Aristophon. 

Paus. VI 13, 11 Avednxe ô? xal ó Admveloy 
önuos Apısropärra Avolvov nayxgatıaotàs Èv 1® 
ayavı TO dv Okvunig agarjoarıa ğvõgas. 

Von der Basis hat sich ein Fragment, das sehr 
wahrscheinlich zugehörig ist, südlich der byzan- 
tinischen Ostmauer gefunden, vom ursprünglichen 
Standort sicherlich nicht weit entfernt. Der Fund- 
ort liegt ganz in der Nähe der Telemachosbasis. 
S. o. S. 156. 

Die Inschrift kann nach einer Athener Weih- 
inschrift des Aristophon in die zweite Hälfte des 
4. Jhdts. datiert werden. S. o. Art. Aristo- 
phon. 

Die Basis bestand aus graublauem hymetti- 
schem Marmor, der ein weiterer Beweis für die 
Zugehörigkeit zur Statue des Atheners Aristophon 
ist. So wurde die schwer korrupte Inschrift er- 
gänzt: O [önuos ó Aðnvaiwv] [AJlowro[püre 


40 ölvunıddı | [& K]owv SJo]ı[ov doop ]xoð 


die der Xenodikosbasis erklärt, auf Ol. 83 an, 
den des Xenodikos auf Ol. 84. Einen Ausweg 
sucht Hyde ößöf., der der Datierung Roberts 
folgt und vermutet, daB die Inschrift nicht zu 
den von Pausanias erwähnten Statuen gehörte. 
Pausanias setzt Vater und Sohn auf einer Basis 
an, dagegen bietet die gefundene Basis nur Platz 
für eine Figur. Das Epigramm, welches Pausanias 
las, nennt ferner Vater und Sohn zusammen, was 


30 bei dem gefundenen nicht der Fall ist. So ist es 


wahrscheinlich, daß die gefundene Statue des 
Xenombrotos erst lange Zeit nach seinem Siege 
aufgestellt worden ist. 

Die aus grauem, mit weißen und blauen Adern 
durchzogenem Marmor gearbeitete Basis, auf der 
nach den Spuren eine Figur stand, während von 
der Statue eines Pferdes nichts zu erkennen ist, 
trug die Inschrift: /Adta nevôojuévois Zröua 
parıs, in/nadla [virav] [xeivg | elvat 

toatoy 
äeðhor | newros élõv [M Jeoonos v[äc]ov żoafy ]á- 
[yero] |_toifos] dnoio[v] òfelğs. Zswóupaorols 
ú ôé vw] Eiläs | äpdırov delö/eı] uvrópéva inno- 
oövas. Dittenberger-Purgold nr. 170. 

85. Aischines. 

Paus. VI 14, 13 Aisxivn òè Hieio vixal ts do 
èyérovto nerradlov xal ioar tais vizas al eindres. 

Der Statue wird von Foerster II? nr. 451 
ein Bathronblock aus gelblichgrauem Kalkstein 


Avoivov dii Olvunip]. Dittenberger-Pur- 50 zugewiesen, der im Buleuterion-Nordbau gefun- 


gold nr. 169. 

8. Milon (?). 

Paus. VI 14, 5 Milwva d& tòr Aioripov zenol- 
nxe uèv jautas èx Kocrwvos. 
_ Im Osten des Buleuterions ist ein Fragment 
einer Rundbasis aus graublauem Marmor gefun- 
den worden, dessen Inschriftenfragment /...t]iuw 
arednzevr Roehl IGA 168 Nr. 589 nicht ohne 
Bedenken zu Milo» Aroriuw ergänzt. Für die Zu- 


gehörigkeit würde die Form der Basis wie auch 60 


eine querlaufende Inschrift auf der Oberfläche 
sprechen, die man zu Dameas ergänzen könnte. 
Doch sehen Dittenberger-Purgold Ol, 
nr. 264 als entscheidenden Grund gegen die Iden- 
tifizierung die ‚anathematische Fassung in der 
prosaischen Inschrift jener alten Zeit‘. Der einzig 
datierbare Sieg des Milon in O. fällt nach Afr. 
in Ol. 62 (532 v. Chr.). 


den worden ist. Die Statue stand wahrscheinlich 
im Süden des Zeustempels. Anders Hyde 67. 
Die Inschriftreste "Alleios nevradA alr | 
Okoura.... |...) dis, Zormeıa dis | [Eiev- 
ojiva dis sind durch die Erwähnung der Tia 
nach 280 v. Chr. datiert. H yde 67 datiert die 
Statue des Aischines zwischen OL 126 und 132 
(276—252 v. Chr.) Dittenberger-Pur- 
gold nr. 176. 

86. Archippos. 

Paus. VI 15, 1 Aoxiano ôè Mirvinvaiw toùs 
ës thv nuyulv łociðdvras xoarjoavti äydgas Gllo 
toıdvös nooonoioŬoiw ol Mitvànvaioi Es dkay ... 

Der. Statue wird eine Basis zugewiesen, die 
zwischen Terrassenmauer und Nordbau des Bu- 
leuterions südlich vom Zeustempel, nicht weit 
entfernt von der Basis des Zeus der Lakedaimo- 
nier, gefunden worden ist. S. o. S. 151. Für die 
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Zuweisung spricht der Fundort zwischen Tele- 
machos und Epitherses. S. o. S. 156 u. nr. 87. 
Danach stand die Statue schon auf der Südseite 
des Zeustempels. 

Eine Datierung ist nur annähernd nach den 
Sehriftformen möglich, die in das Ende des 4. 
oder den Beginn des 3. Jhdts. weisen. 

Die Basis ist rund, aus dunkelgrauem Mar- 
mor gearbeitet. Die Inschrift war am oberen 
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tenen Einlaßspuren eine ruhig stehende Statue. 
Dittenberger-Purgold nr. 29. S. o. 
Art. Leonidas. 

90. Seleadas (?). 

Paus. VI 16, 6 ... xal Sehedôg Aaxeðaruoviw 
2... Zeleaåg ÖE åvôoðr nalne. 

Der Statue ist der Block einer größeren Basis 
von Kalkstein, der im Leonidaion gefunden wor- 
den ist, zugewiesen worden. H y de 58 stellt aus 


Rand eingearbeitet: Afexınnos] | Kallıparovs | 10 den Inschriftresten, welche Dittenberger zu Seleu- 


MovriAnvaios. Dittenberger-Purgold 
nr. 173. 

87. Epitherses. 

Paus. VI 15, 6 Zovdoaioı ĝè oi "Ioves Enehko- 
on» röv Mnrooöwoov, ĝúo uèv Er Okvunig nvyuis 

. vinas ... Aaßorra ... dr&deoar . 

Das Bathron der Statue ist unverbaut im 
Süden des Zeustempels gegenüber der 6. Säule 
von Westen gefunden worden, Nicht weit davon 


kos ergänzt, Zsie/aĝos] wieder her, dessen Sieg 
er zwischen Ol. 120 und 145 (300—200 v. Chr.) 
festlegt, weil die Inschrift in das 3. Jhdt. weist. 
Doch ist die Wiederherstellung völlig ungesichert. 
Dittenberger-Purgold V 311 nr. 183. - 
91. POLFBEICher Lysippos (?). 
Paus. VI 16, 6 ¿vraa xai oua où uéya 
úraxeirai Ilokunsidovs Aaxwvos, xai Eni mins 
täs abrüg Kalkıreins ó roù ITToAvnsidovg narme, 


muß der ursprüngliche Standort gewesen sein. 20 zalawrns åvýo’ 7... Avoınnos Hisios, xarana- 


Eine annähernde Datierung gestattet die In- 
schrift, deren Buchstabenform in die Wende vom 
3. zum 2. Jhdt. weist. Zu diesem Ansatz paßt die 
Künstlerschaft des Pythokritos, Dittenber- 
ger-Purgold 315f. Hyde 55 setzt den Sieg 
zwischen Ol. 144 und 147 (204—192 v. Chr.). 
S. o. Art. Epitherses Nr. 1. 

Das Bathron ist aus pentelischem Marmor 
völlig glatt gearbeitet. Nach einer erhaltenen 


laicas toùs daeAdorras tõv naldor" Avdoeas ÔÈ 
Aoyeios Enolnse toù Avolnnov thy cixóva. 
Beiden Statuen wurde das Fragment einer 
schwarzen Kalksteinbasis zugeschrieben, die süd- 
lich der byzantinischen Westmauer gefunden 
wurde. Es zeigt die Inschriftreste /....&/noft] 
Fin] E Aoyeios. [...oJı afve] Önzav. Hyde 
58f. sieht in ihr die Reste der Weihinschrift des 
Polypeithes. Doch beruht seine Vermutung auf 


Fußspur berührte die Statue des Epitherses die 30 der irrigen Voraussetzung eines Reliefs über der 


Oberfläche des Bathrons nur mit einem Fuße. 
Die vordere Schmalseite trägt die Inschriften O 
önuos 6 Eovdealor | Enweoon Mnreodupor, | 
yırnoarra voas nuyumv | Okvunıa dis xai thr 
megiodor und IIvdoxpıros Tiuoragıos Podios 
änönoe. Dittenberger-Purgold nr. 186. 
88. Antigonos und Demetrios. 
Paus. VI 15, 7 Anuntoıor ðè tòr &lacarra Eiri 
Zélsvxov orgari xal Akdvra Er ti udyn, xal toŭ 


Inschrift. Sein Ansatz des Polypeithes in Ol. 68 
bis 70 (508—500 v. Chr.) widerspricht der Zeit 
der Inschrift nieht, die gleichzeitig mit der Pra- 
xitelesinschrift ist (s. o. S. 157£.). Die andere 
Zuweisung an die Statuenbasis des Lysippos 
wurde von Purgold Arch. Ztg. XXXIX 85 
nr. 387 vorgenommen. Für seine Vermutung 
sprach der Weg des Pausanias, der zwischen 
Leonidasstatue und Glaukonwagen die Lysippos- 


Anumtoiov tòr zaida Avriyovor, àvaðýuata otw 40 statue eines argeiischen Künstlers erwähnt; dem 


tis Bubarılor Örrag. 

Reste der Basen des Antigonos und Deme- 
trios sind vor der Südseite des Zeustempels, unter 
seiner 6. Säule von Westen, gefunden worden. 

Im Gegensatz zu Pausanias haben die archäo- 
logischen Untersuchungen ergeben, daß nicht 
Demetrios Poliorketes und sein Sohn Antigonos 
Gonatas, sondern Antigonos der Einäugige und 
Demetrios Poliorketes aufgestellt waren. Dit- 


entspricht der Fundort des Fragmentes, das auch 
einen Argiver als Künstler nennt. Zudem paßt 
der zeitliche Ansatz in die Wende vom 6. zum 
5. Jhdt. Doch ist die Zuweisung von Gurlitt 
Paus. 421, 37 und Dittenberger-Pur- 
gold nr. 632 abgelehnt worden, denn die Ortho- 
graphie weist nicht auf einen Eleer und die Ab- 
fassung nicht auf ein Siegesdenkmal. Zudem ist 


ein Künstler Andreas von Argos aus dem 2. Jhdt. . 


tenberger-Purgold nr. 45. In das Ende 50 bekannt, dem wir auch die Statue des Lysippos 


des 4. Jhdts. weisen auch die Formen der In- 
schrift: [O0] däuos 6 Bubarr[iwv] faoli Arti- 
yovov. Dittenberger-Purgold nr. 304. 

89. Leonidas. 

Paus. VI 16, 5... Aewrida te èx Nafov tis 
er Alyalo ... 

Die Basis ist vor dem östlichen Ende der 
Nordfront des Leonidaion verbaut gefunden wor- 
den. Sie kann ursprünglich nicht weit davon ge- 


zuschreiben müssen, solange nicht mehr über 
diesen bekannt ist. 

92. Deinosthenes. 

Paus. VI 16, 8 Aaxsdauoriw de Aewoodere 
oraĝiov te èyévero Ev avdpacır Okvunızny vien, 
xai orhinv èv ri Aitei nagh röv dvögiärra åvéðn- 
xev Ó Aewooderns. 

Die Basis der Statue ist in zwei Teilen östlich 
der Apsis der byzantinischen Kirche und im Hofe 


standen haben, denn Pausanias nennt die Statue 60 der Palästra wiedergefunden worden. 


in unmittelbarer Nähe der Statue des Philonides 
(s. o S. 166). Ursache für die Aufstellung der 
Statue war die Errichtung des Leonidaion, mit 
dessen Erbauer der Leonidas der Inschrift iden- 
tisch ist. Dazu paßt der Charakter der Inschrift, 
die in die zweite Hälfte des 4. Jhdts. v. Chr. 
weist. S. o. S. 135. Die Basis ist aus schwarzem 
Kalkstein gearbeitet und trug nach den erhal- 


Deinosthenes siegte nach Africanus bei Euseb. 
1206 und Diod. XIX 17, 1 in Ol. 116 (316 v. Chr.). 

Die Basis ist aus grauem Kalkstein gearbeitet 
und trug die Inschrift auf der Vorderseite: 4s 
vfoo]öf&ns] | AslıJvoodtfv]eofs] Aa|xeðai[uo]- 
voz to dr Ofijouzio | üvedfnz]e Okiumalvı- 
»das ordöror. | [an]o zäsde täs ordlas £ | Aaxedal- 
uora £faxdrıoı zglaxorra ànjò tç ôè zot zalr 
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tay otáłav zeıdaoviza. Für die Differenz von 
30 Stadien in der Angabe des Pausanias und der 
Inschrift vgl. o. Art. Deinosthenes, Dit- 
tenberger-Purgold nr. 171. 

93. Paianios. 

Paus. VI 16, 9 Aisios &dinıns Hadvios ó 

zolov. 

June Basis der Statue des Paianios ist in der 
Apsis eines frühbyzantinischen Baues hinter dem 


Vayu pia MEJUMISUART seh 


Die Aufstellung der Statue muß nach der 
Angabe der Inschrift, Eöuoino/s ds slJxóva vývðe 
drtdnzer | dıco@r, maudelag x[ali pılllas E]vexa, 
die also einen erwachsenen Eumolpos voraus- 
setzt, nach 400 v. Chr. datiert werden. Die In- 
schrift deutet auf das 4. Ihdt. v. Chr. S. o. 
Bd. VII S. 1599, : 

Das Bathron aus schwarzem Kalkstein ist 
nieht profiliert. Es trug nach der Inschrift où 


südlichen Teil der Echohalle in ein Wasserbecken 10 mAoörov napdöeyua wahrscheinlich eine Statue, 


vermauert gefunden worden. Ursprünglich hat sie 
südlich der Zeustempelterrasse im Südwesten der 
Altis gestanden. IR 
Nach Paus. VI 15, 3 und 10 siegte Paianios 
in O1. 141 (216 v. Chr.). i 
Die profillose Basis aus grauem Kalkstein 
trug eine fast lebensgroße Bronzestatue, die auf 
dem rechten Fuß stand, während das linke Bein 
zurückgesetzt nur mit den Zehen den Boden be- 


die entweder massiv Gold oder zum mindesten 
vergoldet war. Die längere Inschrift ist von Pau- 
sanias ausführlich für seinen Bericht benutzt 
worden. Dittenberger-Purgold nr. 293. 
[J. Wiesner.] 

2) Olympia (mythisch). 

Nach Oros im Etym. Gen. (R. Reitzen- 
stein Gesch. d. griech. Etymologika 322f., 43) 
und M. s. OAvuria war O. Tochter des Arkas und 


rührte. Nach einer Vertiefung in der linken hin- 20 Gattin des Pisos; nach ihr sollte die heilige 


teren Ecke der Oberfläche stützte sich die Statue 
auf einen Stab oder Speer. Am oberen Rand der 
Vorderseite stand die Inschrift Maidvios Aaya- 
tolov Hisios. Dittenberger-Purgold 
nr. 179. 

94. Glaukon. 

Paus. VI 16, 9... xal oua dvdoös Adıralou 
Tiadxovos roð Ereoxkkovs‘ dynyogeidn ðè 6 
Tlabxwr obros Eni ãouatos reielov Öooup. 

Von der Basis sind zwei Blöcke im Nord- 
westen der byzantinischen Kirche verschleppt ge- 
funden worden. Der ursprüngliche Standort war 
im Südwesten der Altis. 

Glaukon und sein Bruder Chremonides traten 
zwischen 262 und 242 v. Chr. politisch hervor; 
s. Art. Glaukon Bd. VII S. 1402 Nr. 2. Sein 
Sieg in O. ist jedoch nieht sicher. Hirsch- 
feld Ztschr. f. d. österr. Gymn. XXXII 170 
setzt den Sieg in die Zeit zwischen 263 und 


Stätte am Alpheios benannt sein, eine Tradition, 
die von Oros abgelehnt wird. Die Genealogie 
scheint arkadisch-pisatische Tendenzen zu ver- 
raten und könnte daher zur Zeit der 104. Olym- 
piade (864 v. Chr., s. o. Bd. V S. 2408ff.) er- 
funden sein (R. Weil Ztschr. f. Num. VIIM 
159). Der Kopf der O. erscheint auf elischen 
Münzen des 4. Jhdts., s. Gardner Num. Chron. 
1879, 247ff., vgl. The types of greek coins, 


30 Cambr. 1883, 134. 138f. Taf. 8, 27. Gardner- 


Poole Catal. of Gr. coins Peloponnesus 1887, 
66. Seltman Nomisma IX 16ff. XI 18fk. 
vgl. Greek coins, Lond. 1933, 168. Babelon 
Traité II 3, Par. 1914, 741ff. Inschriftlich be- 
zeichnet ist O. auf den schönen Stateren, die den 
Zeuskopf auf der Vorderseite tragen (s. z. B. 
Stanhope Olympia 1824 Taf. 17. v. Sallet 
Ztschr. f. Num. XXI 209. Regling Die an- 
tike Münze als Kunstwerk [Berl. 1924] Taf. 38 


247/46, dem Aufenthalt des Glaukon in Ägypten 40 nr. 790); daran schließen sich weitere Münzen 


bis zum Todesjahr Ptolemaios IL Hyde 61 
datiert den Sieg zwischen Ol. 128 und 137 (268 
—228 v. Chr.). 

Die Basis aus grauem Kalkstein war am 
oberen und unteren Rande mit einem Profil ver- 
sehen. Nach ihren Maßen muß das Weihgeschenk 
klein gewesen sein. Die Inschrift Au OfAvurio 
Tiav]awr | Ereon)£[ovs] Admvaios stand am 
oberen Rande der Vorderseite. Dittenber- 
ger-Purgold nr. 178. 

95. Gorgias. 

Paus. VI 17, 7... xal row Asorrivov T'opyiar 
(deiv ouv- dvadsivaı ôè tùy einova Es Okvuniar 
Ynoiv Eöuolnos anöyovos toiros Anixparors 
avvoixýoavtos àc t Tooylov. 

Das Bathron der Statue ist 10 m nordöstlich 
von der Nordostecke des Zeustempels gefunden 
worden. Es kann nicht weit von seinem ursprüng- 
lichen Standort verschleppt worden sein und muß 


bis ins 3. Jhet. an, die den Kopf der O. ohne 
Beischrift auf der Vorderseite zeigen, während 
auf der Rückseite meist ein Adler dargestellt 
ist. O. trägt Ohrgehänge und Haarnetz und ist 
leicht von Hera zu unterscheiden, die auf den 
elischen Münzen durch einen ganz andern Kopf- 
putz ausgezeichnet ist; schon darum hat man 
auf unsern Münzen nicht etwa die Hera Odvu- 
zia zu erkennen, wie E. Curtius Ztschr. f. 


50 Num. II 266. 272 wollte (vgl. schon Due de 


Luynes Études numism. sur quelques types 
relatifs au culte d'Hécate, Par. 1835, 22), son- 
dern die Ortseponyme als solche (Gardner 
248f. Weil 158f.). Wie weit man sie Nymphe 
nennen kann, ist eine andere Frage (o. S. 1544f.). 
Zweifellos bezweckten die Eleer mit dem Bilde 
der O. eine Proklamation ihrer Ansprüche auf 
die Leitung der olympischen Spiele, und so ist 
die von Gardner, Seltman u. a. vertretene 


in der Nähe des Zeustempels und Zeusaltares ge- 60 Ansicht sehr verlockend, daß die Münzen, be- 


standen haben, denn Pausanias erwähnt sie gegen 
Ende seines zweiten Athletenumgangs, der ihn 
vom Leonidaion südlich der Terrassenmauer an 
der Ostfront des Zeustempels entlang bis zun 
Zeusaltar führte. Hirschfeld Arch. Ztg. XL 
119%. Flasch II 1094f. Hyde 64f. Dörp- 
feld Ol, Ergebn. I 87. Scherer De olym- 
pionie. 45ff. S. o. S. 161. 


ginnend mit den Zeusstateren, in der Zeit der 
Besetzung Olympias durch die Arkader (365) und 
nach der Wiederherstellung der elischen Herr- 
schaft (362) geprägt worden sind. Babelon 
datiert sie jedoch in die vorhergehende Periode 
(402—365) und Head HN? 422f. sogar nicht 
unter das Ende des 5. Jhdts. 

Auf elischen Münzen der Kaiserzeit erscheint 


a 2° baie Fer seien 


eine vielleicht O. zu benennende Figur mit Adler 
und Ölzweig zwischen zwei liegenden Flußgöt- 
tern (Dressel Ztschr. f. Num. XXIV 61i. 
Taf. 3,1. Head 426). Vgl. noch K. O. Mül. 
ler GGA 1827, 167. Auch in einer Pelopsdar- 
stellung eines unteritalischen Kraters in London 
will man O. erkennen (Walters Catal. of the 
vases IV F 271 8. 126. 273; o. Bd. XVI S. 1161); 
vgl. weiter Babelon 745f. Sicher zu Unrecht 


haben manche Gelehrte (Gardner Types 138. 10 


Babelon a. O.) die in der linken Ecke des 
Westgiebels von Olympia gelagerte Frauengestalt 
O. genannt (vgl. Studniczka Abh. Akad. 
Lpz. XXXVII 4, 1928, 35). Von O. unterscheidet 
sich Oivunuss, die Personifikation der olympi- 
schen Festfeier, s, d. Art. [H. Herter.] 
3) s. Olympios Nr. 55 am Ende. 
Olympiade Vir consularis, erscheint in den 
Acta S. Firminae (Surius XI 517) als Statthalter 
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selbst gegeben, das dritte, Lapathus oder Charax 
von Kromayer Ant. Schlachtfelder II 272, 5 
und Stählin o. Bd. XII S. 761 bei H. Elias 
Rapsani angesetzt, wo jedoch antike Reste feh- 
len, dies (und nicht nur das Taper des Hippias 
Liv. XLIV 2, 11) ist also wohl weiter östlich 
anzusetzen, Das zweite ist Kondylos (zar Form 
Egnu. àox. 1915, 16, 1), das erste praesidium 
ist ad Gonnum, was Kromayer und Stäh- 
lin 9 als Besatzung in Gonnoi selbst verstehen. 
Zu einer etwas abweichenden Erklärung (die 
durch die Form ad Gonnum, statt Gonni oder 
Gonnis nahegelegt ist) führt die Erwägung, daß 
nördlich von Gonnoi zwei antike Befestigun- 
gen festgestellt sind, deren östliche nicht mit 
reg ee en ae rer = See von 

ezero (Askyrion t, glei tzt 
werden kann: auf dem hie und dem linken 
Ufer des Flusses der Abo ögröga bei Tsurba 


von Umbria. Doch erweckt die Ungenauigkeit 20 Mandra und südlich der Felsnase Lampurnu (nicht 


des Amtstitels consularis statt corrector erheb- 

liche Bedenken gegen die Echtheit; vgl. Can- 

tarelli La Diocesi Italiciana (1903) 116, 5. 
[W. Enßlin.] 

Olympiakos s. Olympikos, 

Olympianos. D Lehrer des Advokaten Sa- 
turninus (s. u. Bd, ITA S, 216 Nr. 9) nach Liba- 
nius ep. 1518, 1 = XI 517, 9 F. vom J. 365. 
Auch Libanius hatte ihn gehört, doch war O. 
schwerlich wirklich sein Lehrer gewesen (s. o. 
Bd. XIT S. 2488, 7f.). Vgl. Sievers Leben des 
Libanius 10, 15. Seeck Briefe des Libanius 
270, I. [W. Enßlin.] 

2) s. Olympius, Praeses Cappadoeiae. 

Olympias. 1) Name eines kalten, von Thessa- 
lien her wehenden Nordwestwindes, der sich auf 
Euboia besonders bei Chalkis vor und nach der 
Wintersonnenwende durch Schädigung der Frucht- 
bäume bemerkbar machte, Aristot. meteor. IL 6, 7 
(Olvaniar, v. L OAburıov, s. die Ausg. von Ideler 
I 575). Theophr. h. pl. IV 4, 11; c. pl V 12, 4. 
frg. V de vent. 62. Hesych. e. Oluuriov nyoal 
Olvunlas ävsuos. Plin. n. h. II 120 Atheniensi- 
bus seiron, aliubi flatus idem Olympias vocatur. 
XVII 232 flatus alicuius regionis proprius ut in 
Euboea Olympias. Neumann-Partsch Phys. 
Geogr. v. Griech. 106. 

2) In dem Auszug über die Winde aus Ari- 
stot. xsoì oņnuelwy S. 973 b Bekk. findet sich fol- 
gende Stelle: v 88 Fòßoig xal Adoßp Oivunias, 
tò ôk övona ànò toù Ilueoıxov Ohúunov: yhet & 
IIvegaiovs. Ein Wind auf Lesbos, der die Stadt 
Pyrrha belästigte und nach dem Berg O. Nr. 9 
benannt war, kann nur ein Südostwind, also ein 
Scirocco, gewesen sein, Neumann-Partsch 
107. Die dort noch geäußerten Zweifel an der 
Lage des lesbischen O. sind jetzt nicht mehr be- 
rechtigt. [Eugen Oberhummer.] 

3) Oivunıds, Ort der Perrhaiber, von Phi- 


lipp V. so statt Gonnokondylon (dazu Bürch- 60 


ner o. Bd. VII S. 1586) genannt (Liv. XXXIX 
25, 16), nach Stählin hellenische Thes- 
salien 9 identisch mit Kondylos in Liv. XLIV 6, 
10 (o. Bd. XI S. 1311). Einen Anhalt zur Be- 
stimmung der gibt die Angabe über die 
vier Kastelle im Tempetal und westlich davon 
(Liv. XLIV 6, 10); von diesen ist dae vierte 
wohl mit dem Käorgo rs ‘Ooalas im Tempetal 


auf ihr selbst, wie Stählin angibt, der daher die 
Stätte offenbar zu weit nördlich auf seiner Karte 
einträgt). Stählin 8f. faßt beide zusammen 
als Doppelf: Kondylos, Arvanitopul- 
los IIoaxtıxa 1914, 213 und Epna. àoy. 1915, 16 
trennt sie wohl richtiger und nennt die Befestigung 
auf dem linken Ufer Olympias, die auf dem rech- 
ten (wo er zunächst, Ilgaxtıxd 1911, 322 La 

thus gesucht hatte) Gonnokondylos oder Kondy- 


30 los. Noch ohne Kenntnis der Doppelanlage er- 


wog Bürchner die Möglichkeit, Gonnokundylos 
und Kondylos ala zwei benachbarte Festungen zu 
erklären, deren eine die Zugehörigkeit zu Gon- 
noi im Namen trage Arvanitopullos’ Be- 
nennung (I/oaxtıxd 1914, 218) setzt sich über 
die Notiz von der Umbenennung in Olympias 
hinweg, betrachtet also den hier auf Polybios’ 
Autopsie beruhenden Bericht des Livius (o. 
Bd. XII S. 762) als unzuverlässig und hält O. 


40 für eine Neugründung bzw. Befestigun 


eines Philipp, die er nach dem Stil ihrer Mauern 
in die Zeit Philipps I. (ähnlich schon Bürchner) 
datiert. O. wäre dann nach dessen Frau Olym- 
pias, nicht — wie Stählin 9 erklärt — nach 
der Lage am Fuß des Olymp genannt. Viel näher 
liegt wohl entsprechend Livius die Trennung von 
Kondylos auf der einen, Gonnokondylcs = O. 
auf der anderen Seite (aber mit Umkehrung der 
Verteilung gegenüber Arvanitopullos) im Sinne 


50 von Bürchners Annahme. Nach der Beschreibung 


bei Arvanitopullos 211f. (Stählin 8) trifft die 
Bezeichnung von Kondyloe als castellum inez- 

ugnabile besser auf die Anlage auf dem rechten 

fer des Revma zu (mit natürlichem Schutz 
durch Revmata auf drei Seiten, Steilabfall nach 
Westen und zum Revma von Lampurnu im Nor- 
den), hier lag also wohl Kondylos (dagegen steht 
nur das Bedenken, daß Kondylos zwischen .ad 
Gornum‘ und dem Tempetal im Kranz der Festun- 
gen genannt wird, also scheinbar östlich von Gon- 
noi zu suchen ist). Dant. ist die Befestigung auf 
dem linken Ufer das praesidium ad Gonrum und 
wohl auch mit Gonnokondylos gleichzusetzen. Der 
Name (nach Arvanitopullos Hoaxuxá 
1911, 322. Stählin 9 redender Name: geballte 
Faust = Trutzburg) erklärt sich dann mit Bürch- 
ner als: das Kondylos von Gonnoi gegenüber dem 
selbständigeren jenseits dee Revma, In der Tat 
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iegt die Befestigung vor Tsurba Mandra auf 
E Ufer wie Gonnoi und an der Straße 
von Gomnoi her (Arvanitopullos 191], 
920. 1914, 209). (Bürchners Annahme, daß Gon- 
noi selbst einmal O. hieß, ist durch die zahl- 
reichen jüngeren Inschriften, die nur den Namen 
Gomneis kennen, widerlegt.) 

Die Umbenennung der Siedlung bei Teurba 
Mandra aus Gonnokondylos in O. ist dann, wie 
es Livius nahelegt (was auch Arvanitopul- 
los 1914, 213 zugibt), erst durch Philipp V. er- 
folgt, um die Ansprüche von Gonnoi auf den Ort 
(und damit auf den Anfang des Übergangs zum 
See von Nezero) abzuweisen, Aber 185 mußte 
er O. zurückgeben, während Kondylos vielleicht 
makedonisch blieb (dann verlief die Grenze wie 
die türkisch-griechische vor 1912). Von Tsurba 
Mandra stammen (erste Erwähnung der Funde 
bei Arvanitopullos Moaxrıxá 1910, 243) 


10 boren sein, aber die Meinung 


Olympias 1/8 


von M. G. Pon fe über O., Athen 1887, war 
mir unzugä $ 

Tochter pi Molossers nn: Königs 
in Epeiros (Inst. VII 6, 10. 3, 14. Diod. 
XIX 51, 5). Falls Philipp sie schon kennenlernte, 
als sie noch Kinder waren, nämlich bei ihrer bei- 
der Einweihung in die Mysterien auf Samothrake 
(Phut. Alex. 2, 2; vgl. Curt. VIII 1, 26), könnte 
0. kaum jünger als er, also nicht nach 380 ge- 
derselben Nachricht, 
daß die Ehe unmittelbar darauf geschlossen und 
die Geburt Alexanders (Ende 356) alsbald erfolgt 
sei, verträgt sich mit der Altersbezeichnung Phi- 
lipps ale usıodxıov @v črvi nicht recht. Denn nach 
besserer Überlief fällt die Heirat nach die 
ersten siegreichen Fi Philipps (Iust. VII 
6, 10, RG bei Athen. 557 be); 
das stimmt zu Alezanders Geburtsdatum und 
weist auf 357 (Droysen Gesch. d. Hell. I 12, 


die Inschriften bei Arvanitopullos Eønu. 2089, 1. Schaefer Demosth, II 425, 2). Danach 


åoz. 1915, 21ff. nr. 259—267. 270: meist Grab- 
inschriften, dazu eine Frei kunde (260, 
datiert nach dem Strategen Eudemos wie IG IX 
2, 1268), eine Weihung an die ägyptischen Göt- 
ter (259), andere an Hermes Ohthonios (eine mit 
Hermes-Relief). Alle fanden sich wie viele Scher- 
ben schw. ißter hellenistischer Gefäße 
nahe dem Fluß bei einem noch 1,35 m hoch auf- 
rechtstebenden hellenistischen Grebbau (Arva- 


brauchte O. erst um 375 geboren zu sein 
(Klotzsch 58, 1. Berve 288. Macurdy 
23). Als Kind soll sie die Namen Myrtale, Poly- 
xeina und Stratonike getragen haben (Plut. 

Pyth. or. 14 p. 401 A. Tust. IX 7, 18). Jung ver- 
waist (Plut. Alex. 2, 2) stand sie unter der Vor- 
mundschaft ihres Oheims und Schwagers Arybas, 
der von ihrem Vater die Herrschaft der Molosser 
übernommen hatte (lust. VII 6, 11. Plut. Pyrrh. 


nitopullos I/oexızzd 1911, 324 mit Plan der 80 1, 5. Alex. 2, 2). Ihre Eheschließung mit Philipp 


Fundamente und anderer Gebäude 325 Abb. 9), 
dessen übrige Bauglieder (Dach, Marmorziegel, 
Scheintür) noch in Bruchstücken erhalten sind. 
Während aber bei Kondylos auf dem rechten 
Flußufer die Quadermauer im Norden und Osten 
(zum Fluß zu, mit Tor und Vorbefestigung, wohl 
frühisodomer Technik) gut erhalten ist (Arva- 
nitopullos 1914, 211f.) ist sie in 0., nur 
streckenweise deutlich, und zwar dort, wo nach 


von Makedonien wird in der ei gs erwähnten 
Erzählung Plutarchs als reine Liebesheirat dar- 
gestellt; nach Satyros (a. O.) und Iustin (VII 6, 
11f.) war sie vielmehr das U: and eines pr 
tischen Bündnisses zwischen Philipp und Aryl 

Unter den zahlreichen Frauen Philipps t ©. 
vermutlich als einzige rechtmäßige Königin (s. 
Satyr. 8. 0. Schneider 3. Berve 288; vgl 
auch Aischin. III 223ff.). Am 6. Hekatombaion 


Nordwesten und Südosten zwei Revmata den 40356 (Plut. Alex, 3, 5; dazu Kaerst Gesch. d. 


Schutz der Festung geben, nahe ihren Einmün- 
dungen in den Fluß von Avo ödröga (vgl. die 
Skizze in I/gaxtıza 1911, 321 Abb. 8). Arva- 
nitopullos charakterisiert sie (ebd, 321f.) als 
teilweise großpolygonaler, teilweise gemischter 
(polygonaler und isodomer) Technik. Eine Datie- 
rung der Mauer oder gar der Gründung der Sied- 
lung, die sich terrassenförmig am Hang hinan- 
zieht (ebd. 323), ist daraus nicht zu gewinnen (die 
Inschrift Egnu. coz. 1915, 25 nr. 264 datiert 
Arvanitopullos Igaxtxd 1911, 323 ins 
4. Ihdt.), während für Kondylos (O. bei Arva- 
nitopullos) unterhalb von Lampurmn die Wei- 
hung eines Polykrates vom dortigen Athena- 
Tempel durch ihre Schriftformen und den Stil 
des Reliefs in die Wende vom 4. zum 3. Jhdt. 
weist (Toaxsıxa 1914, 212, jetzt in Larissa, wie 
die anderen Funde von dort). [E. Kirsten.] 

4) s. Olympios Nr. 55 am Ende. 

5) Die Mutter Alexanders d. Gr. 

Reuss König Aryttas Rh. Mus. XXXVI 
(1881) 161. R. Schneider Olympias, die 
Mutter Alexanders d. Gr. Progr. Zwickau 1885. 
Klotzsch Epirotische Gesch. bes, 87—105. 
Berve Alexanderreich II 288. Macurdy 
Hellenistie Queens, Baltimore 1932, 22-46, 
Tritsch Olympias (romanhaft auf wissenschaftl. 
Grundlage), Frankfurt 1936. Die Monographie 


Hell. 13 313) gebar sie ihrem Gatten den Thron- 
folger Alexander, im Verlauf der folgenden 
Jahre noch eine Tochter, Kleopatra (Satyr. a. O. 
Dicd. XVI 91, 4). 

Im J. 337 ging Philipp mit Kleopatra (Berve 
H nr. 434), di Al makedonischem Adel, 
eine weitere Ehe ein. Die Familie dieser Kleopatra 
hoffte, die fremdstämmige O. aus ihren Rechten 
als Königin und damit Alexander aus der Thron- 


50 folge zu verdrängen, wie Attalos, der Oheim der 


Braut, durch eine unziemliche Bemerkung bei dem 
Hochzeitsgelage erkennen ließ. Die tätliche Zu- 
rückweisung der Beleidi durch Alexander 
führte zu einem äußerst peinlichen Auftritt zwi- 
schen ihm und seinem schwerbetrunkenen Vater. 
Alexander verließ nach diesem Vorfall Make- 
donien und brachte die Mutter in ibrer epeiroti- 
schen Heimat in Sicherheit (Satyr. a, O. Plut. 
Alex. 9, 5—11. Iust. IX 7, 2-5; vgl. Arrian. 


60 anab. III 6, 5). Hier versuchte sie angeblich ihren 


Bruder Alexandros von Epeiros zum Rachekrieg 
gegen Philipp zu reizen (Iust. IX 7, 7). Gegen 
ihre Mitwisserschaft um die nicht viel später er- 
folgte Ermordung Philippa (fust. IX 7. Piat. 10, 6. 
Köhler S.-Ber. Akad. Berl. 1892, 508. gegen 
ihn Willrich Herm. XXXIV [1899] 174.) 
fällt das Schweigen des ruhigen und ausführlichen 
Berichtes bei Diodor (XVI 98f.), sowie das des 
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Aristoteles (pol. V 10, 1311 b) schwer ins Gewicht 
(Schneider 11ff, anders Berve 285); die 
Glaubwürdigkeit des entgegenstehenden Haupt- 
zeugen {bei lust. IX 7) ist ungemein schwer ab- 
zuschätzen; die phantastischen Einzelangaben 
sprechen nicht für ihn (vgl. Wilcken S.-Ber. 
Akad. Berl. 1923, 152f.). Bald darauf soll O., wie 
die gleiche finstere Tradition zu berichten weiß, 
die Nebenbuhlerin Kleopatra und) ihr neugeborenes 
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Alexanders Anspruch auf die Zeussohnschaft stellte 
(Plut, 3, 3—4), ist unbekannt; der Brief, den 
er ihr darüber nach der Orakelbe: im Am- 
monium schrieb (Plut. 27, 8. Berve J, läßt 
doch nur Rückschlüsse auf seine, nicht auf ihre 
Intentionen zu. Von Antipatros, der auf Aler- 
anders Gunst baute, rücksichtslos behandelt 
(Diod. XVII 49, 4; vgl. XVII 118, 1), verließ 
O. um 331 (s. Berve %0 und 286) Makedonien 


Kind in erausamster Weise umgebracht haben 10 und begab sich ir ihre epeirotische Heimat (Diod. 


(Iust. IX 7, 12. Pausan. VIII 7, 7; vgl. Plut. 
10, 8. Nicht erwähnt bei Diod. XVII 2, 3). Die 
Kritik an derartigen Nachrichten kann niemals 
von der Erwägung sachlicher Wahrscheinlichkeit 
ausgehen, da bei einer Persönlichkeit wie O. auch 
mit dem Erstaunlichsten gerechnet werden muß. 
Doch verpflichtet dies nicht, jeglichem Geschwätz 
obskurer Autoren Glauben zu schenken. Die auf 
Philipps und Alexanders Zeiten bezüiglichen Nach- 


XVII 49, 4. Paus. I 11, 3). Dort wurden die 
Gebeine ihres in Italien gefallenen Bruders Alex- 
andros von Epeiros ihr und ihrer mit diesem ver- 
mählten Tochter Kleopatra überbracht (Liv. VIII 
24, 17). Im Kampf um die Macht in Epeiros, auf 
die sie nun Anspruch erhob (Hypereid. pro Eur. 
25), blieb O. Siegerin; Kleopatra zog sich nach 
Makedonien zurück (s. Schneider 16. Berve 
212). Als offiziellen Nachfolger ihres Brudere 


richten über O. sind zwar nicht ganz spärlich, aber 20 ließ O. den Sohn des Arybas (s. o.), Aiakides 


mit wenigen Ausnahmen von minderwertigem Ty- 
Rus; fast immer, soweit man sehen kann, den 

ebenquellen der Alexandergeschichte entflossen, 
haften sie überwiegend an Anekdotisch-Belang- 
losem oder rein Legendärem und stehen historisch 
auf kaum höherer Ebene als der Roman, dessen 
lebhafter Teilnahme an O. sie den Stoff zugeführt 
haben, Allerdings ist diese Tradition nicht nur 
durch die geschichtliche Stellung der O, sondern 


König von Epeiros werden (lust. XVII 3, 16. 
er 11, 3. Diod. XIX 36, 2—4. Plut. Pyrrh. 
1, 5f.). 

In den ersten Jahren nach Alexanders Tod 
blieb O. jeder Einfluß auf die Gestaltung der 
Nachfolge versagt, da ihr Gegner Antipatros 
Makedonien in der Hand behielt. Vielleicht ver- 


suchte sie durch den Zusammenschluß mit der - 


von ihr seinerzeit aus Epeiros verdrängten Toch- 


auch durch autbentische Wesenszüge, wie bei- 30 ter Kleopatra Anhalt an Perdikkas zu gewinnen; 


spielsweise ihre leidenschaftliche Hingabe an or- 
phische und dionysische Kulte (Plut. Alex. 2; vgl. 
den Brief der O. bei Athen. XIV 659 f und Duris 
[FGrH _nr.76] F 52) inspiriert. Erst mit dem 
Einsatz der grundiegenden und gediegenen Dia- 
dochengeschichte, als deren Urheber mit Recht 
Hieronymos von Kardia gilt (s. vor allem Ja- 
coby o. Bd. VIII S.1549ff.), kommt man auf 
festen Boden. Hier wird versucht, die wiederholte 


sie soll diesem die Hand der Kleopatra angeboten 
(Arrian. FGrH nr. 156 F 9, 21) oder diesen Heirats- 
plan wenigstens gern gesehen haben (Lust. XIIE 
6, 4); das Exzerpt Diodors (XVIII 23) erwähnt 
allerdings ihre Ming nicht. Der baldige 
Tod des Perdikkas machte Hoffnungen dieser Art 
gegenstandslos. Erst das J. 319 brachte für O. 
die Wendung. Antipatros Den auf seinem 
Sterbelager durch eigenmächtige Verfügung das 


Nacherzählung zweifelhafter Einzelheiten auf das 40 Amt des Reichsverwesers auf Polyperchon, der als 


Mindestmaß zu beschränken. 

Die Regentschaft über Makedonien für die Dauer 
seines Aufenthaltes in Asien übertrug Alexander 
dem Antipatros (Arrian. anab. I 11, 3. Curt. IV 
1, 39. Iust. XI 7, 1). Den vielfachen Klagen der 
O. über Antipatros schenkte er kein Gehör, ver- 
bot ihr vielmehr auf dessen Beschwerden über ihre 
Selbstherrlichkeit und Betriebsamkeit hin, sich 
mit den Regierungsgeschäften zu befassen (Plut. 


einer der ältesten Mitkämpfer Alexanders in Ma- 
kedonien hohes Ansehen genoß; seinen ehrgeizigen 
Sohn Kassandros wies er an, sich mit dem zweiten 
Rang des Chiliarchen zu begnügen (Diod. XVII 
48, 4f.; vgl. Deris FGrH nr. 76 F 12. Plut. Phok. 
31, 1). Kaum hatte er jedoch die Augen geschlos- 
sen, nahm Kassandros, nicht zum Verzicht ge- 
sonnen, Beziehungen zu Ptolemaios und Anti- 
gonos auf (Diod. XVIII 49, 1—3. 54) und ent- 


89, 12. Arrian, anab. VII 12, 6f. Diod. XVII 50 sandte Nikanor, sich der Feste Munychia zu be- 


118, 1. Iust. XII 14, 3). Doch bewahrte er per- 
sönlich ein gutes Verhältnis zu der Mutter, wie 
vielfache, freilich nur in Auswahl verwertbare 
Angaben über ihren brieflichen Austausch und 
die Ehrengeschenke, mit denen er O. bedachte, 
erkennen lassen (Plut. 25, 6. 39, 121. Diod. XVII 
32, 1. Arrian. VI 1, 4f. Athen. XIV 659. Berve 
287). Daß er die Apotheose der O. nach ihrem 
Tode zu verkümden plante, weiß allein Curtius 


mächtigen, ehe des Antipatros Tod in Athen be- 
kanntgeworden war (Plut. Phok. 31). Auf der 
anderen Seite führte Polyperchon, gleichzeitig mit 
den Verordnungen, die seine Stellung gegen die 
Bedrohung durch Kassamdros sichern sollten, 
einen Beschluß seiner Anhängerschaft herbei, 
durch den O. aus Epeiros als königliches Ober- 
haupt nach Makedonien zurückberufen und mit 
der Vormundschaft ihres Enkels Alexander, des 


Rufus aus unbestimmbarer Quelle zu berichten 60 Sohnes Alexanders von der Roxane, bis zu dessen 


(IX 6, 26. X 5, 30). Der Versuch von A. Momi- 
gliano (Filippo il Macedone, Florenz 1934, 
174f.), die Nachricht durch Paus, V 20, 10 zu 
stützen, scheitert daran, daß dessen Formulierung 
durchaus nicht erkennen läßt, ob die von ihm er- 
wähnte Statue der O., gleich den vorher genannten 
von Philipp und Alexander, aus Gold und Elfen- 
bein gearbeitet war. Wie O. sich ihrerseits zu 


Großjährigkeit betraut wurde (Diod. XVII 49, 4, 
57, 2. 65, 2), ein Schritt, vor dem ihn der ster- 
bende Antipatros unmißverständlich gewarnt 
hatte (Diod. XIX 11, 9). Wie hierbei die Rechte 
des nach Alexanders Tod zum König ausgerufenen 
Philippos Arridaios geregelt wurden, bleibt un- 
klar (Niese Griech. u. mak, Staaten I 237, 4). 
Er wurde von den königstreuen Polyperchon und 
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Eumenes weiterhin ausdrücklich geschützt und 
anerkannt (s. Diod. XVIII 49, 4. 62, 2. 68, 2—4. 
Pluit. Eum. 12, 3); wie es scheint, vorderhand 
auch von O. (Diod. XVIIE 58, 2). Vielleicht sollte 
er nach der Mündigwerdung des jungen Alexander 
zurücktreten. Die Anerkennung der Ö. durch Poly- 
perchon fand die Zustimmung des Eumenes, der 
selbst freiwillig einen Eid auf O. und die Könige 
leistete und den Antigonos zum Gleichen auf- 
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tipatros die Anklage, Alexander d. Gr. durch Gift 
ermordet zu haben; seinen Sohn Nikanor ließ sie 
umbringen, des Iolaos Gebeine ausgraben, hundert 
vornehme Makedonen aus dem Anhang Kassan- 
ders unter gleichem Verdacht hinrichten. Diese 
Greueltaten machten sie in Makedonien bald wis- 
der verhaßt (Diod. XIX 11, 8f. Iust. XIV 6, 1. 
Plut. Alex. 77, 1f. u. A.) und bestimmten Kas- 
sandros, seine Aufgaben im Peloponnes im Stich 


fordern ließ (Plut. Eum. 12, 3f.). Doch riet Eu- 10 zu lassen, um sofortige Vergeltung zu üben 


menes der O. auf ihre briefliche Anfrage, ihre 
Rückkehr nach Makedonien bis zu einem gün- 
stigeren Zeitpunkt zu verschieben, oder, falls sie 
nicht zu warten bereit sei, ihr Ansehen in Make- 
donien wenigstens durch keinerlei Racheaktionen 
zu gefährden (Diod. XVIII 58, 3. Nep. Eum. 6, 
1f.). Ihrer gleichzeitig geäußerten Bitte, Eumenes 
möge den Schutz des kleinen Alexander über- 


` nehmen, konnte er, durch den Krieg mit Anti- 


(Diod. XIX 35, 1). O. zog sich in Begleitung des 
jungen Alexander, seiner Mutter Roxane und 
anderer vornehmer Frauen ihres Kreises nach 
Pydna zurück, wo sie, durch schon anfangs be- 
stehende Verpflegungsschwierigkeiten und die 
zahlreichen wehruntauglichen Personen ihres An- 
hangs behindert, zudem in der Hoffnung auf Ent- 
satz, den ihr Aiakides wie Polyperchon zu bringen 
versuchten, getäuscht, von Kassandros vom Land 


onos festgehalten, nicht alsbald entsprechen 20 und von der See her eingeschlossen wurde (Diod. 


Diod. u. Nep. a. O. Plut. Eum. 13, 1); das Kind 
verblieb in der Obhut Polyperchons (Diod, XVII 
68, 2. Schneider 23, 4). O. hielt sich an den 
Rat des Eumenes, suchte aber aus der Ferne be- 
reits ihre neuen Rechte wirksam zu machen, in- 
dem sie, gleich Polyperchon, einen Aufruf ergehen 
ließ, Eumenes, als dem bevollmächtigten Feld- 
.herrn des Königtums Gehorsam zu leisten (Diod. 
XVIII 62, 2), und Nikanor brieflich den Befehl 


35—36. 49, 1. Iust. XIV 6, 1—4). Die Belage- 
rung begann im Winter 317 und währte bis zam 
Frühjahr 316 (gegen die abweichende Datierung 
der parischen Marmorchronik [FGrH nr. 239 B 14] 
s, Jacoby a, O. II BD 8. 700. Kaerst Gesch. 
d. Hell. II? 44, 2. Beloch GG IV 22, 239). Ein 
Teil der Verteidiger kam durch Hunger um, ein 
anderer erzwang von O. die Erlaubnis, die Stadt 
zu verlassen und ging zu Kasandros über. O0. 


erteilte, die Munychia und den ebenfalls von ihm 30 unternahm schließlich mit wenigen Getreuen 


besetzten Piraeus den Athenern zurückzugeben. 
Diese ergriffen die Gelegenheit, aus hergebrachter 
Achtung vor O. und naheliegenden sachlichen 
Gründen O., als Regentin ihrerseits anzuerkennen. 
Nikanor versprach die anbefohlene Räumung, ver- 
zögerte sie aber unter Vorwänden (65, 1—2). In 
den folgenden Kämpfen wurde Polyperchon auf 
allen Kriegsschuuplätzen geschlagen und büßte 
sein Ansehen als Vertreter des Königstums ein. 
Athen machte mit Kassandros Frieden. Eurydike, 
die Gattin des geistesschwachen Philippos Arri- 
daios, erlangte in Makedonien königliche Anerken- 
nung und ernannte Kassandros an Stelle Poly- 
perchons zum Reichsverweser (lust. XIV 5, 1—3). 
Polyperohon brachte mit Hilfe des in Epeiros 
regierenden Aiakides (s. o.) ein neues Heer zu- 
sammen, an dessen Spitze O. in Makedonien ein- 
rückte. Eurydike stellte sich der Nebenbuhlerin 
persönlich zur Schlacht (diehterisch ausgesehmückt 


einen Fluchtversuch zur See; doch wurde dieser 
verraten und das Schiff angehalten (oder schon 
weggenommen, ehe sie es bestiegen hatte: Droy- 
sen II 12, 246). O. mußte sich und ihr Gefolge 
dem Sieger ausliefern, der ihr nur für ihre eigene 
Person Unverletzlichkeit zusicherte (Diod, 49 
—50, 5. Iust, 6, 5; vgl. Polyain. IV 11, 3). Kas- 
sandros berief die Heeresversammlung der Make- 
donen (s. Granier Maked. Heeresversammlung 


40 86ff.) und ließ die Angehörigen der von O. Er- 


mordeten ala Kläger gegen sie auftreten. Da O. 
verhindert wurde zu erscheinen und sich zu recht- 
fertigen, erging ein Todesurteil. Nun sandte Kas- 
sandros, der die offene Verantwortung scheute, 
heimlich zu O, und riet ihr, auf einem von ihm 
bereitgehaltenen Schiff zu flüchten; sie sollte da- 
durch ihre Schuld mittelbar anerkennen und auf 
der Flucht umkommen. O. weigerte sich jedoch 
und verlangte, selbst: vor die Heeresversammlung 


bei Duris, FGrH nr.76 F 52). Kassandros, im 50 treten zu dürfen um ihr Urteil zu hören. In 


Peloponnes beschäftigt, konnte ihr nicht recht- 
zeitig Hilfe leisten. Zum Treffen kam es nicht. 
Das alte Ansehen der O. und das Gedächtnis 
Philipps und Alexanders bewog die Makedonen 
sich ihr ohne Kampf zu unterwerfen. Eurydike 
und ihr Gatte fielen in Gefangenschaft. O, ließ 
beide in ein enges Verlies einmauern, wurde aber 
mach einer Reihe von Tagen genötigt ihre Rache 
abzukürzen. Auf ihren Befehl stachen einige Thra- 


Furcht vor ihrer persönlichen Wirkung beschloß 
Kassandros ein schnelles Ende und schickte zwei- 
hundert Soldaten zu ihrer Ermordung aus. Diese 
wichen jedoch vor der Königin, die ihnen in Be- 
gleitung zweier Dienerinnen entgegentrat. Dar- 
auf gab Kassandros den Verwandten der von O. 
getöteten Makedonen den Auftrag sie zu er- 
schlagen. In stolzer Haltung, ohne ein Wort der 
Furcht fiel O. unter ihren Schwertern (Diod. 51. 


ker den Arridaios nieder. Der Eurydike schiekte 60 Iust. 6, 6—12; vgl. Paus. IX 7, 2). Es heißt, daß 


O. ein Schwert, einen Strick und einen Giftbecher 
zur Auswahl; sie erhängte sich mit ihrem eigenen 
Gürtel (Diod. XIX 11, 1—7. Iust, XIV 5, 8—10; 
vgl. Heidelb. Ep. [FGrH ar. 155] F 2, 2. Paus. 
I 11, 4. VIH %, 7. Ailian, var. hist. XIII 36. 
Droysen Gesch. d. Hell. 239, 1. Schneider 
24, 2. Kaerst Gesch. d. Hell. II? 43, 2). Nun 
erhob O. gegen die Familie des verstorbenen An- 


Kassandros ihr das Begräbnis versagt habe (Porph. 
Chron, FGrH nr. 260 F 3, 3). ie e 

6) Tochter des bekannten Königs Pyrrhos, 
Halbschwester und Gemahlin Alexanders II. von 
Epeiros. s. Niese Griech. u. maked. Staaten II 
264f. Beloch GG IV 22, 148—152, Syll.3 393 
T Cross Epirus, Cambridge 1932, 94t. 
125ff. 
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7) Tochter des Polykletos von Larisa, Gattin 
Demetrios’ des Schönen (s. Kaerst o. Bd.IV 
S. 2798£.), Mutter des Antigonos Doson (s. Kaerst 
o. Bd. I S. 2418f.): Euseb. Chron. Armen. I 243, 
s. FHG IH S. 708. Droysen Gesch. d. Hell. 
II 12, 327. Niese Griech, u. maked. Staaten 
IL 286, 3. Beloch GG IV 2%, 189, 

[H. Strasburger.] 

S mn als Amme des späteren Kaisers Seve- 
rus Alexander unter den Omina imperii genannt, 
Hist. aug. Sev. Alex. 13, 3; wahrscheinlich eine 

tere Erfindung, die auf den Alexanderkult des 

aisers zurü n dürfte, [Stein.] 

9) Tochter des Ablabius (s. o. Bd. I S. 103), 
wahrscheinlich noch als Kind mit dem Caesar 
Constans, dem m n Sohn Constantins I., 
verlobt (s. o. Bd. S. 948, 50ff.). Sie lebte 
nach ihres Vaters Ermordung am Hofe des Con- 
stans; doch wurde die Ehe nie vollzogen (Atha- 
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des Seleukos glei t ist; vgl. aber Rau- 
schen Jahrb. d. chr, Kirche unter Theodosius 
d. Gr. 215). O. konnte den Prätori raefecte: 
Ablabius (s. o. Bd. I S. 108) zu ihren Vorfahren 
rechnen (Palladius Hist. Laus. 144. Migne G. 
XXXIV 1244 D), der wohl ihr Großvater war. 
Nach dem 29. Jumi 386 heiratete sie den ge- 
wesenen Stadtpraefecten von Konstantinopel Ne- 
bridius (Seeck 220 II). Auch Gregor von 


10 Nazianz war zur Hochzeit eingeladen (ep. 198), 


wie andere Bischöfe, konnte aber, erkrankt, nicht 
teilnehmen und sandte ein Hochzeitsgedicht (op. 
II 6, 1065 Migne G. XXXVII 1592ff.). Der frühe 
Tod des Nebridius machte die O. schon nach 
20 Monaten zur Witwe (Palladius Hist. Laus. 
144; dialog. de vita S. Ioannis Chrysost. 16f. 
Ka G. XXXIV 1%4D. XLVII 56. 60. 8.98, 
ft. 107, 18ff. Colemam-Norton). Theodosius 
d. Gr. wollte danach die O. mit seinem Verwand- 


nas. hist. Arian. ad monach. 69 — Migne G. 20 ten, dem Spanier Helpidius (s. o. Bd. VIII S. 208 


XXV 776 B; vgl. Ammian. Mare. XX 11, 3. 
Seeck Untergang IV 50, 7ff.). Nach dem Tod 
ihres Bräutigams nach dem Osten zurückgekehrt, 
wurde sie von Kaiser Constantius II. (s. o, Bd. IV 
S. 1093, 45ff.) mit dem Armenierkönig Arschak 
(Arsakes III., o. Bd, II S. 1269) vermählt (Am- 
mian. Mare, XX 11, $. Faustus Buz. IV 15 S. 95 
Lauer = FGH V 253 Langlois, wo sie in Ver- 
kennung der Überlieferung ale aus dem kaiser- 


Nr. 7) vermählen, doch sie lehnte ab, da sie sich 
einem heiligmäßigen asketischen Leben widmen 
wollte (vgl. auch Sozomen. hist. ecel. VITI 9, 1ff.). 
Darauf soll ihr der Kaiser das Verfügungsrecht 
über ibr Vermögen bis zu ihrem 30. Jahre ge- 
nommen und die Aufsicht dem Stadtpraefeeten 
von Konstantinopel übertragen haben, um sie 
erst nach seiner Rückkehr vom Feldzug gegen 
Maximus im J. 391 in der freien Verfügung über 


lichen Geschlecht stammend bezeichnet wird 80 ihren Besitz zu bestätigen, was übrigens den ge- 


Moses Khoren. III 21), dies nicht erst 361, wie 
Baumgärtner o. Bd. I S. 1269, 4ff. anzu- 
nehmen scheint, sondern sicher vor Winter 
357/58, da diese politische Ehe schon von Atha- 
nasius hist. Arian. ad monach. 69 rh» "Oivn- 
mida Bapßdposs Erdtöwrer erwähnt wird und 
jedenfalls die in Cod. Theod. XI 1, 1 vom 18. Ja- 
nuar 860 (Seeck Regesten) dem Besitz des 
Armenierkönigs Arsaces gewährte Steuerfreiheit 


mit der Mitgift der O. zusammenhängen wird. 40 


So dürfen wir sie auch 360 als noch lebend an- 
nehmen (vgl. auch Ammian. Marc. a. O. zum 
J. 861). Doch wurde O. dann von der Pharandzem 
(e. d.), von der eich Arschak getrennt hatte (e. 
Faustus) durch Gift beseitigt, und zwar soll sie, 
die sich gegen derartige Anschläge vorsichtig zu 
schützen suchte, durch einen Priester mit dem 
Brote der Eucharistie vergiftet worden sein 
(Faustus IV 15 S. 95f. Lauer. S. 253f. ei 
Moses Kor. II 24). Vgl. Baynes Engl. 
Review 1910, XXV, 1910, S.631#., der die Ehe 
auf 354, den Tod zwischen 354 und 356 ansetzt. 
H. Gelzer Ber. Sächs. Ges. Wiss. XLVII 
(1895) 155. 

10) Tochter des Seleukos (s. u. Bd. ITA S. 1248, 
66f.; vgl. Seeck Briefe des Libanius 272f.) im 
J.. 361 geboren. Früh verwaist, wurde sie durch 
Theodosia, die Schwester des Bischofs Amphilo- 
chios von Ikonion erzogen und dem Christentum 


gewonnen (Gregor Naz. op. II 6, 97ff. Migne G. 60 


XXXVII 1549 A) und gehörte mit dieser zur Ge- 
meinde des Gregor von Nazianz während seiner 
Wirksamkeit in Konstantinopel. Als sie sich ver- 
mählte, vertrat Procopius (s. d.) Vaterstelle bei 
ihr, so daß sie bei Gregor ep. 198 (Migne G. 
XXXVII 316f.) wie seine Tochter erscheint (vgl. 
Sievers Leben des Libanius 270. Seeck 247 
TV, wo sie augenscheinlich nicht mit der Tochter 


forderten 30 Jahren dann entsprach (Pallad. dial. 
17 S. 60. S. 108, 6ff.). Ihre Freigebigkeit wird 
gerühmt, Viele Bischöfe erhielten von ihr Zu- 
wendungen an Geld und Grundbesitz (S. 60. 
S. 110, 10ff.). Nektarios von Konstantinopel 
weihte sie zur Diakonissin (Sozomen. VII 9, 1) 
und soll sich auch in Kirchendingen nach ihrem 
Rat gerichtet haben (Pallad. S. 110, 8f.). Gregor 
von Nyssa wurde durch die O. zu seinem Kom- 
mentar über das Hohe Lied angeregt, nach dem 
an sie gerichteten Vorwort (Migne G. XLIV 756). 
Selbst Theophilos von Alexandria kam mit ihr 
zusammen (Pallad, dial. 16 S. 56. S. 99, 23ff.), 
obwohl er ihr wegen der Aufnahme der von ihm 
vertriebenen Mönche zürnte (S. 99, 26f. 100, 25f.). 
Besonders aber stand O. dem Johannes Chry- 
sostomus nahe (Sozomen. VIII 9, 2f.), bei dessen 
Abschied sie im Baptisterium der Sophienkirche 
zugegen war (Pallad. dial. 10 S. 35. .S. 61, 1f.). 


ist. 50 Sie wurde wegen des Brandes der Sophienkirche, 


an dem man den Anhängern des Johannes die 
Schuld gab, in eine Untersuchung verwickelt und 
weigerte sich dabei standhaft, die Kommunion 
mit dem neuen Bischof Arsakios aufzunehmen 
(Sozomen, VII 4, 2—7). Sie verließ darauf 
Konstantinopel und ging nach Kyzikos (Sozomen. 
VIII 24, 7). O. wird unter denen genannt, die 
den verbannten Johannes Chrysostomus mit rei- 
chen Mitteln unterstützten ( . VID 27, 
8). Er schrieb ihr aue der Verbannung die ep. 1 
—17 (Migne G. LIT 549#.). O. soll nach Nikeph. 
13, 24 in der Verbannung in Nikomedia - 
ben sein. Vgl V. Schultze Altchristl. Städte 
u. Landsch. Konstantinopel 198ff, B u ry History 
of the Later Empire T 141. 157. Barden- 
hewer III 350. $ 

11) Hatte am Hofe der Augusta Pulcheria in 
der Zeit des Konzils von Ephesos (431) großen 
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Einfluß nach einem Briefe des Synkellos von Alex- 
andria unter dem Patriarchen Kyrillos (Manusi 
V 989B. Schwartz Acta cone. oecum, I IV 
S. 223, 19). [W. Enßlin.} 
12) Medizinische Schriftstellerin aus Theben. 
Sie legte die Erfahrungen ihrer Hebammenpraxis 
in einer Schrift nieder, aus der uns Plinius 
einige Lehren erhalten hat. Er nennt sie im 
Autorenverzeichnis zu den Büchern 20—28 und 
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darin als orgarnyds roð Baoıkdos, d. h. natürlich 
Philipps V., bezeichnet, was nach dem damaligen 
Sprachgebrauch Gouverneur einer Provinz be- 
deutet. Philipp muß also in Karien Besitzungen 
gehabt haben und da er selbst nicht vor 201/00 
dorthin gekommen ist, so müssen sie auf den 
mysteriösen Zug des Antigonos Doson nach Ka- 
rien zurückgehen, der von manchen angezweifelt, 
aber von Beloch (IV? 2, 548) energisch ver- 


führt einzelne Anweisungen an: 26, 226 Abortiv- 10 teidigt worden ist. So erledigt sich auch ein an sich, 


mittel, 28, 246 Menstrustionsmittel, 28, 253 
Mittel gegen Sterilität. Die Parallelstellen, bei 
Mayhoff vermerkt, zeigen, daß auch Dios- 
kurides aus der Schrift der O. schöpfte. Zeit: vor 
Christus, ich vermute 1. Jhdt. [Deichgräber.] 
13) Malerin, von Plin. n. h. XXXV 148 im 
Katalog der Malerinnen genannt. Danach wußte 
man nur, daß sie Lehrerin des Autobulos (s. o. 
Bd. II S. 2595. Nr. 4) war. Brunn Gesch. d. 


richtiger Einwand von E. Meyer, den dieser 
S. 69 gemacht hat: er meint, wenn Makedonien 
schon früher hier Besitzungen und natürlich auch 
einen Gouverneur gehabt hätte, so hätten sich die 
Rhodier mit ihrer Beschwerde an diesen und 
nicht an O. wenden müssen: O. war eben dieser 
Gouverneur. Danach läßt sich das Verhältnis, in 
dem O. zu Makedonien stand, etwa folgender- 
maßen umreißen. Ursprünglich (227/26) war O. 


griech. Künstl. II 300. Overbeck Schrift- 20 noch selbständiger Dynast, vielleicht von Alinda; 


quellen 2153. Kalkmann Quellen d. Plinius 
182. Pfuhl Malerei u. Zeichn. d. Griechen 
917%. Thieme-Becker Alig. Lex. d. bild. 
Künstl. XXVI 15. [G. Lippold.] 
14) Als Aera, s. o. Bd. I S. 627. 
Olympichos. 1) Karischer Dynast, wird von 
Polyb. V 90, 1 als eine der Fürstlichkeiten auf- 
führt, die die Rhodier nach dem furchtbaren 
Erdbeben 227 oder 226 (vgl. v. Hiller Suppl.- 


als aber bald darauf Antigonos Doson in Karien 
erschien, schloß er sich an diesen an und wurde 
von ihm bei seinem Weggang als Gouverneur der 
dortigen makedonischen Besitzungen zurückgelas- 
sen. In dieser Stellung befand er sich noch 202/01, 
als er mit den Rhodiern in Streit geriet (Inschr. 
v. Iasos bei Holleaux Rev. ét grecq, XII 20 
--37). Einer seiner Unterbefehlshaber, namens 
Podilos (vs. 7 vgl. S. 29), hatte sich im Gebiet 


Bd. Y S. 785) mit Geld und Lebensmitteln unter- 30 von Tasos Übergriffe erlaubt, weswegen sich die 


stützten. Nach allgemeiner Ansicht ist er jden- 
tisch mit dem O., der in den drei Rhodierdekreten 
von Jasos aus dem J. 202/01 (H ick s Inser. Mus. 
Brit. III 1, 451, besser und vollständiger bei 
Holleaux Rev. étud. Greeg. XII 20—37; Rev. 
&tud. ane. V 224) als Beauftragter Philipps V. in 
Karien erscheint; dagegen hat der Proxenos O., 
der in einem Dekret v. Bargylia erwähnt wird 
(V. Cousin Bull. hell. XIII 27) wohl nichts mit 


Bürger beschwerdeführend nach Rhodos wandten 
(Dekret A). Daraufhin schickten die Rhodier an 
Ò. eine Gesandtschaft und forderten ihn auf, jeg- 
lichen Übergriff zu unterlassen und auch seinen 
Untergebenen zu untersagen, zumal er damit auch 
der brieflich mitgeteilten Gesinnung des Königs 
entsprechen würde (Z. 75—81); wenn er aber das 
nicht täte, so würden sie unbeschadet ihrer 
Freundschaft für König Philipp die nötigen Maß- 


ihm zu tun, Unsicher ist, wo Ò. seine Residenz 40 regeln zum Schutze von Iasos treffen (Z. 88—93). 


hatte. Die meisten (Ernst Meyer Grenzen d. 
hellenistischen Staaten 69. Beloch GG IV? 
2,339. 550f. Rosto wzew Rev. ötud. anc. XXXI 
24 und Holleaux a. O.) nehmen an, daß 
er in Mylasa residiert habe, aber dagegen spricht, 
wie W. Ruge (o. Bd. XVI S. 1051f.) mit Recht 
hervorhebt, daß wir aus der Zeit von 220—200 
eine ganze Reihe von Dekreten von Mylasa haben, 
daß aber in keinem einzigen O. erwähnt wird. 


Neuerdings hat sich Laumonier auf Grund 50 


einer neuen, von ihm in Alinda gefundenen In- 
schrift (Bull. hell. LVIII 291ff.) für diese Stadt 
als Sitz des O. erklärt. Die Inschrift enthält die 
Verleihung des Bürgerechts einer ungenannten 
Stadt an Dionytas und Apollas, zwei Beamte, die 
in der Kanzlei des O, tätig waren, und den Be- 
schluß, ihnen eine Ausfertigung des Beschlusses 
zuzusenden. Man wird nun mit Laumonier 
annehmen, daß der Beschluß nicht von Alinda 


Aus diesen letzten Worten ergibt sich die Zeit der 
Inschrift: da sich Rhodos noch mit Philipp im 
Frieden befindet, so muß sie vor die Einnahme 
von Kios im Frühsommer 201 fallen, da unmittel- 
bar nach ihr die Rhodier Philipp den Krieg er- 
klärten, und zwar wahrscheinlich nicht allzulange 
vorher, also etwa in den Winter 202/01. Das ist 
die letzte Spur des O., seine weiteren Schicksale 
sind unbekannt. 

Literatur. Niese Gesch. gr..mak. Staat. 
II 160. 359, 371. 587. ITI 379. E. Meyer Gren- 
zen d. hellenist. Staaten 66. 69f. 138. 

2) Bürger von Koroneia, auf dessen Veranlas- 
sund hin sich die Versammlung der boiotischen 
Städte im Kriege gegen Perseus 171 für Rom er- 
klärte (Polyb. XXVII 1, 9; vgl. Liv. XLII 44, 4. 
Niese III 175). [Th. Lenschau.] 

3) Samischer Lokalhistoriker, wird Inschr. 
v. Priene 37 (Pronaosinschrift über den Schieds- 


selbst ausging, wie denn die Erwähnung der 60 spruch der Rhodier), 109. 120 zweimal in Ver- 


Phyle Erechtheis eher auf eine der ionischen 
Küstenstädte deutet, und daß der Stein an der 
Stätte des Wirkungsorts beider Beamten aufge- 
stellt werden sollte. Dann lag eben die Kanzlei 
des O. und ebenso auch seine Residenz in Alinda. 

Die Inschrift ist aber noch nach einer andern 
Seite wichtig, sofern sie zum erstenmal gestattet, 
0. Stellung etwas genauer zu umgrenzen. Er wird 


bindung mit den samischen Historikern Oulia- 
des, Duris (um 300) und Euagon (5. Jhdt.) ge- 
nannt.. Aus der wechselnden Reihenfolge kann 
über die Zeit nichts erschlossen werden; den ter- 
minus ante quem gibt die Abfassungszeit der In- 
schrift: Anfang des 2. Jhdis. v. Chr. (Preuner 
Herm. XXIX 5380. Hiller v. Gaertringen 
z, d. Inschr. v. Wilamowitz Panionion, 


e 


187 OAvurieie 


S.-Ber. Akad. Berl. 1906, 54ff,). — Als Titel ist 
literarisch überliefert Zawıaxd (Clem, Alex. protr. 
p. 13 S. 36, 2 Stähl. = FHG IV 466). Vom In- 
halt ist dureh die Inschrift nur bekannt, daß O. 
den Melıaxös nöleuos des ausgehenden 8. Jhdts, (s. 
Keil o. Bd, XV S. 505f.) dargestellt hat; nach 
Clem. Alex, hat er Smiles als Künstler des sami- 
schen Hera-Xoanon genannt. 
[Walter Haedicke.] 
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Olympios südwestlich von Syrakus. Den Namen 
Ohvunısiov — richtiger zu betonen: Olvunisiov 
— hat Thukydides ständig (VI 64, 1. 65, 3. 70, 4. 
75, 1. VII 4, 6. 42, 6), ferner Diod. XVI 68, 1 in 
den maßgebenden Hss. und ebenso 83, 2 (wo 
freilich der Zeustempel innerhalb der Stadt ge- 
meint ist) und. Polyain. I 39, 2; auch. bei Plut. 
Nie. 16, 7, wo die Hss. zwischen dAvuniov und 
6kvunelov schwanken, ist hiernach sicher OXvu- 


4) Aulet aus der Zeit Pindars. Nach Schol. 10 zısiov herzustellen. Wenn man demgegenüber bei 


Pind. Pyth. III 137 war Pindar selbst der Lehr- 
meister des O. Zur Deutung des Namens: Olym- 
piehos == Olympikos (Etym. M. 582, 30. Lo- 
beck Pathol. prolegomena 843). [Wegner.] 
’Oiuureisıa. Attisches Zeusfest, bezeugt durch 
die Grammatiker (Hesych. s. Olduna 6 Abh- 
vnoıw Ayo», Schol. Pind. Nem. II 23 ziderau èv 
Admvars Arös yov, rovriou tà Oköurıa, auch 
Schol. Thuk. I 126, 5) und inschriftlich für die 
klassische Zeit durch die Angaben der Haut- 
gelderliste, die auch die richtige Form des Na- 
mens geben: IG II? 1496 Aa 82f. è& Olvunıiov 
naoa [t@v od] Önuov ovAfio)yeor R-IL[T]AA|- 
(01. 111, 3) und b 1138. ¿£ OivunıJeiwv na[oa 
tæv t. ô. ovijioyéwv M — —. Da sie hier zwi- 
schen den großen Dionysien und den Bendideen 
stehen, fiel ihre Kalenderzeit zwischen Mitte Ele- 
phebolion und den 19. Thargelion, und da ferner 
Plut. Phok. 37 von einer auf den 19. Munichion 
fallenden zounn der inzeis zu Ehren des Zeus 
berichtet, die Teilnahme der irzeis an den ©. 
wiederum durch IG II 3 nr. 1291 ävfdıJrnaoia 
OAfvu]zie[ıa feststeht, ist es wahrscheinlich, daß 
die `O. eben an diesem 19. Munichion gefeiert 
wurden. Der Erlös aus den Häuten war beträcht- 
lich (671 Drachmen Ol. 111, 3 und nicht viel 
geringer Ol. 111, 4) und beweist, daß die O. da- 
‚nals ein großes Fest waren, das die Ardora, die 
noch Thuk. 1126 als Arös &oorn Meidıyiov ueyiorn 
bezeichnet, wohl schon damals in den Hinter- 
grund gedrängt hatte. Man nimmt meist an, daß 
es Peisistratos war, der das Fest im Zusammen- 
hang mit dem Bau des großen Tempels für den 
Zeus Olympios stiftete (A. Mommsen Feste 
465), aber mit Recht hat Deubner Attische 
Feste 177 den vorsichtigeren Ausdruck gewählt, 
es sei damals begründet oder ausgestaltet wor- 
den. Denn wie es schon vor Peisistratos ein 
Olympieion gab, das die Athener ja auf Deuka- 


Diod. XIII 6, 4 und XX 29, 3 sowie bei Polyain. 
VI 41, 1 (in späten Exzerpten) OAdurıov liest 
(dazu Liv. XXIV 33, 3 ad Olympium, Iovis id 
tcmplum est), so wird es sich wohl eher um eine 
graphische Variante für OAvuzieov als um eine 
echte Nebenform handeln; denn die spätere byzan- 
tinische Akzentsetzung unserer Hss. ist ja wirk- 
lich nicht für uns verbindlich; doch ist die Mög- 
lichkeit, daß man gelegentlich auch einfach OAdu- 


20 mov für den eigentlichen Namen OAvunisıov = 


Heiligtum des Oiöunıos gesagt hat, natürlich 
nicht zu bestreiten. — Bei Paus. X 28, 6 heißt 
das Ol. OAvuniov Arös Ev Zvoaxovoars legov, bei 
Plut. Nie. 14, 6 änwdev rãs nolewg icgòr Aids 
Ovuriov, entsprechend bei Cie. nat. deor. III 83 
fanum Iovis Oympiüi (freilich in Verwechslung mit 
dem Zeustempel in Olympia); Diodor schreibt 
einige Male einfach rò zoo Aiò icoov (X 28, 1. 
XIII 7, 5. XIV 74, 5) oder ó roð Aids ves (XIV 


30 62,3, wo das Tempelhaus im engeren Sinne gemeint 


ist: Himilkon xaresxnvwoer év 18 tod iòs veð 
und legt 63, 3 bei diesem seinem Hauptquartier 
ein Fort an). Eine im oder beim O. gelegene 
kleine Häusergruppe oder Siedlung, zoAiyvn ge- 
nannt, erwähnen Thuk. VII 4, 6 (eine Reiterabtei- 
lung ist èri tf èv të O2. noliyvy stationiert) und 
Diod. XII 7, 5 und XIV 72, 3 (das erstemal tùy 
»akovusvyv nokiyvyv, das zweitemal t. x. moily- 
vav; die Schwankung der Form hier sicher aus 


40 Wechsel seiner Quelle zu erklären). 


Genauere Angaben über die Örtlichkeit finden 
sich folgende. Bei Thuk. VI 64, 1 bezeiehnen die 
syrakusischen Verbannten den Athenern auf die 
Frage nach einem geeigneten Landungs- und 
Lagerplatz, der Reiterangriffen nicht ausgesetzt 
sei, tò zeös tõ OA. zweior; dieselbe Örtlichkeit 
nennt Diod. XIMI 7, 5 (ebenfalls bei der Schilde- 
rung der Landung der Athener) 16» nsoxeiuevov 
tod Aıuevos tónov; etwas ungenau spricht er XIV 


lion zurückführten, so hindert nichts, anzuneh- 50 63, 3 von drei @eoVgca, die Himilkon zaea Vd- 


men, daß es vor ihm auch schon ein natürlich 
einfacheres Fest `O. gab. Bei jener anderen An- 
sicht wirkt stark die Annahme mit, daß Peisi- 
stratos dem Vorbild des großen elischen Festes 
gefolgt sei. Aber das ist weder bezeugt noch an 
sich wahrscheinlich, da für die ältere Zeit von 
irgendwelchen agonistischen Teilen der °O. nichts 
überliefert ist; die drdırrzacia ist, wie Xen. 
hipp. 3, 11 zeigt, ein militärisches Paradestück, 


karrav anlegt; die Angabe stimmt nur für die 
beiden anderen Forts, das am Plemmyrion und das 
èni utoov od Aıuevos (am Daskon, der heutigen 
Punta Caderini, s. d. Karte u. Bd. IV A S. 1495f. 
Punkt 17), nicht aber für das mehr als 1 km land- 
cinwärts gelegene O. Treffend spricht Polyain. I 
39, 2 von dem vor dem Lager der Athener {nach 
ihrer Landung beim O.) gelegenen xwoior öualts 
öv. Die Entfernung des O. von der Stadt gibt 


das mit den olympischen Spielen nichts zu tun 60 Liv. XXIV 33, 3 auf 1500 passus an, gleich- 


hat. Erst als Hadrian den Bau des Olympieions 
vollendete (Judeich Topographie von Athen? 
382f.) und dabei offenbar auch das Fest er- 
neuerte, sind, wie die Inschriften jener Zeit leh- 
ren (IG III 120. 928), Wettspiele hinzugekom- 
men, jetzt natürlich unter dem Einfluß von 
Olympia. [Ludwig Ziehen.] 
Olympieion. 1) Das Heiligtum des Zeus 


lautemd Diod. XIV 62, 3 auf 12 Stadien. Bei bei- 
den wird dies, genau genommen, als der Abstand 
des Lagers, das die Römer bzw. die Karthager 
beim O, als Hauptquartier aufschlagen, von der 
Stadt angegeben. Aber der Punkt, von dem aus 
gerechnet wird, ist sicherlich der Tempel auf der 
Höhe, und die Entfernung in der Luftlinie vom 
Tempel bis zu dem nächsten Punkte der Stadt- 
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maver ist durch die antike Zahl ziemlich richtig 
(wenn auch etwas knapp) angegeben. N 

Das O. liegt auf der Nordspitze der niedrigen 
Hochfläche, die sich von der Mündung des Baches 
Cava Gigea an (des ersten südlich des Anapos) 
längs der Küste hirzieht und den von Osten her- 
anströmenden Kyanebach nach Norden auszu- 
biegen nötigt. Unmittelbar unter dem O. ergießt 
dieser sich in den heutigen Unterlauf des Anapos 
(im Altertum floß letzterer weiter nördlich). Gegen 
Fluß und Bach, nach Norden und Westen, auch 
in seinem nördlichsten Teil gegen Osten, fällt der 
Hügel ziemlich steil ab, während er sich weiter 
südlich gegen Osten allmählich zum großen Hafen 
senkt; der Tempel liegt nicht ganz 20 m über 
dem Meere, unter ihm nördlich die 2 km breite 
Niederung des Anapos, aus der dann der Stadt- 
hügel aufsteigt. . 

Die erste Erwähnung des O. bezieht sich auf 
das J. 492. Nach seinem Siege über die Syra- 
kusier am Heloros rückt Hippokrates von Gela bis 
zu diesem Punkte vor und lagert beim Tempel, 
enthält sich aber jedes Zugriffs und hindert nur 
den Priester und andere Syrakusier, die goldene 
Weihegaben und vor allem den kostbaren golde- 
nen Mantel des Gottes fortschaffen wollen, an 
der Ausführung dieses Raubes: Diod. X 28, 1. 
Im J. 415 landen dann die Athener, von den syra- 
kusischen Emigranten geführt, östlich des O. und 


schanztes Lager auf, vergreifen sich aber nieht 
an den Schätzen des Heiligtums und unterlassen 
auch seine Besetzung, so daß die Syrakusier noch 
nach ihrer ersten Niederlage eine Besatzung zum 
Schutz gegen Plünderung hineinwerfen können, 
Thuk. VI 65, 3. 70, 4. Die genauere Angabe des 
Paus. X 28, 6, daß sie ausdrücklich den Priester 
als Wächter da gelassen hätten, kann hiernach 
wohl richtig sein und ist in gutem Einklang mit 
der Frömmigkeit des Nikias, der nach Plut, Nie. 
16, 7 die Besetzung des Heiligtums absichtlich 
hinausgezögert haben soll, um die Plünderung 
durch die Athener zu verhindern und den Syra- 
kusiern noch Zeit zu seiner Sicherung zu lassen. 
Die Angabe des Diodor XIII 6, 4 hingegen zoù 
te Olvunlov xúgiot Kareornoar xal AVTA TÒV NEQI- 
xeiuevov tonov xatañaßópevoi nageußoinv inor- 
cavzo ist zum mindesten ungenau; denn wenn die 
Athener die ganze Umgebung des O. besetzt hät- 
ten, dann hätte die syrakusische Besatzung nicht 
ohne Kampf hineingelangen können. Vgl. noch 
Polyain, 139, 2. Im folgenden Winter bauten die 
Syrakusier, durch den ersten Angriff der Athener 
über die militärische Wichtigkeit des Punktes 
belehrt, das Heiligtum zu einem Fort aus (Thuk. 
VI 75, 1) und stationierten in ihm ein Drittel 
ihrer Reiterei, VII 4, 6. Die Athener haben wäh- 
rend des ganzen Festungskriegs, auch als sie er- 
neut in der Nähe des O. ihre Schiffs- und Land- 
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bar und also unzutreffend. Nach dem Kriege 
schleiften die Syrakusier das Fort auf dem O. 
oder ließen es doch verfallen; jedenfalls fiel es 
396 unbesetzt und unverteidigt sofort in die 
Hände des Himilkon, als dieser die Belagerung 
von Syrakus eröffnete. Er machte den Tempel 
des Zeus zu seinem Hauptquartier und sicherte es 
durch ein geoügıo», das aber dann von Dionysios 
erobert und zum Stützpunkt seines Lagers ge- 


10 macht wurde: Diod. XIV 62, 3. 63, 3. 72,3. 74,5. 


Dasselbe Spiel wiederholt sich in den J. 345 und 
309, als Hiketas und dann Hamilkar vergeblich 
vom O. aus Syrakus zu nehmen versuchen, Diod. 
XVI 68, 1. XX 29, 3. (Nicht kontrollierbar ist die 
bei Polyain. VI 41, 1 erzählte Geschichte, Hamil- 
kar habe das Gerücht verbreiten lassen, er wolle 
einen Handstreich auf das O. unternehmen, und 
dadureh Agathokles veranlaßt, eine Besatzung 
dahin zu detachieren, worauf er dem so Getäusch- 


20 ten und Geschwächten eine Schlappe beigebracht 


habe.) Auch die Römer eröffnen 214 den Angriff 
auf Syrakus zunächst vom O. aus (Liv. XXIV 
33, 3), während dann der erfolgreiche Haupt- 
angriff auf die Stadt durch Marcellus von Norden 
her geführt und das alte Lager beim O. nur sub- 
sidiär unterhalten wird, um den Hafen und das 
Anapostal zu kontrollieren und feindliche Unter- 
nehmungen von dieser Seite — wie den von Hippo- 
krates gemachten Angriff — zu vereiteln, XXV 


schlagen in seiner unmittelbaren Nähe ein ver- 30 26, 4. 5. So liefert die Geschichte der Stadt sel- 


ber den Beweis dafür daß einerseits die Syrakusier 
diesen auf den ersten Blick strategisch wichtig 
scheinenden Punkt niemals als ständiges Außen- 
fort ihrer Stadt ausgebaut und unterhalten haben 
und daß andererseits jeder (oder fast jeder) An- 
greifer von Syrakus das O. zunächst ale Stütz- 
und Ausgangspunkt für den Angriff gewählt hat, 
daß aber in allen Fällen der Angriff von dieser 
Seite gescheitert ist. Der Erfolg hat also jedes- 


40 mal den Syrakusiern recht gegeben und gezeigt, 


daß ihre scheinbar fahrlässige Unterlassung — 
jeder Angreifer wird sie frohlockend als solche 
aufgefaßt haben — eine wohl überlegte, auf der 
besseren Kenntnis der Örtlichkeit und der Ver- 
hältnisse beruhende Maßnahme war. Mit den an- 
tiken Kriegsmitteln war Syrakus offenbar von der 
Südseite her uneinnehmbar und die Verbindung 
des an sich festen und wichtigen Punktes, des O.- 
Hügels, mit der durch das breite, sumpfige Ana- 


50 pos-Tal von ihm getrennten Stadt wohl so schwer 


zu sichern, daß seine Besetzung mehr Nachteile, 
Gefahren und Verluste als Vorteile versprach. 
Hieraus ergibt sich auch die Unrichtigkeit der 
Annahme Holms I 129 — dem Lupus 24. 
84ff. Pais Storia d’ Italia I 177 und noch Orsi 
371 folgen —, daß das O. von vornherein nicht 
nur unter religiösen, sondern vor allem auch unter 
militärischen Gesichtspunkten angelegt worden 
sei: als Schutz- und Sperrfort zur Sicherung der 


truppenlager unterhielten, keinen Versuch ge- 60 großen Straße nach Süden und als Brückenkopf 


macht, das Fort zu nehmer, obschon es ihnen mit 
seiner ständigen Besatzung von Reitern und 
Speerschützen, die gelegentlich Ausfälle und 
Streifzüge unternahm (VII 42, 6), lästig genug 
sein mußte. Auch hier ist wieder die Angabe Dio- 
dors XII 7, 5 rů» xadovueınv noliyymw teii- 
cavzes tó te toù Arös isoòv negefáiovto mit 
dem präzisen Berickt des Thukydides unverein- 


für den Anapos-Übergang. Von letzterer Funktion 
kann aber auch schon deswegen keine Rede sein, 
weil aller Wahrscheinlichkeit nach der Anapos im 
Altertum nicht in seinem jetzigen Bett dicht unter- 
halb des O., sondern einen guten Kilometer nörd- 
lich von ihm zum Meere geflossen ist, s. Lupus 
22f. Gar Holm s Annahme (I 81. 125), daß sich 
an der Stelle des O. eine phoinikische Ansied- 
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lung befunden habe, daß die ankommenden Grie- 
ehen unter Archias zuerst diese Stelle, die nach 
dem unter ihr liegenden Sumpf den Namen Sv- 
gaxch erhielt, dann erst die Ortygia besiedelt 
hätten und daß sich aus diesem Charakter als 
Doppelstadt die pluralische Namensform Zvod- 
xovoa: erkläre, schwebt völlig in der Luft und 
hat durch die Bodenforschung keinerlei Bestäti- 
gung erhalten. Nur geringe Reste schmuckloser 


Olympieion 192 


Olympıos in Syrakus ergäbe. Eine solche Bedeu- 
tung ist ihm vielmehr erst durch Timoleon ge- 
geben worden, als dieser bei der Neuordnung des 
von den Tyrannen befreiten Staates die Amphi- 
polie des Zeus Olympios als vornehmstes, jähr- 
lich neu zu besetzendes, zugleich eponymes Staats- 
amt einrichtete, das bis zur Umwandlung der 
Stadt in eine römische Kolonie im J. 21 v. Chr. 
bestehen blieb, Diod. XVI 70, 6 (zum J. 344): 


Keramik weisen wohl auf unbedeutende, flüchtige, 10 xardornoe ðè xal tù» xar’ EZviavröov Evrnoramv 


ziemlich frühe siculische Siedlungen (O rsi 391). 
Sicher ist nur, daß der Tempel, von dem noch 
zwei Säulen in situ aufrecht stehen, nicht später 
als in den ersten Jahrzehnten des 6. Jhdts. er- 
richtet worden ist; das Wichtigste über ihn ist 
von Wickert u. Bd. IV A S. 1536f. (nach den 
Forschungen von Orei und Koldewey- 
Puchstein) mitgeteilt. Daß dieser gewaltige 
Bau an die Stelle eines älteren, bescheideneren 


Goxnv, ñv Aupınollav Arös Okvunlov xalodoır 
Zvpaxdoıı ... xal tò Aoınöv dreräisoar ol Svga- 
xéo: Tobs Eviavrobs dmıypdpovzes zovzois TOS 
&provo uéyot T@vde ræv loropıuv yoapousvov 
xal ris xatà thv nokrelav åhlayis ` av yüo Pow- 
paiwv uetaðdvrwr tois Zixshwrais tijs noltreias 
Å rtõv dupındiov ox) Eransıradn, ĝiauelvaoa 
im nlelo tüv 1o10x00iwv. Erwähnung eines eol- 
chen aupinoAos in der verstümmelten Inschrift 


Tempels, vielleicht eines Holzbaus, getreten ist, der 20 IG XIV 9, dazu Cic. Verr. II 126: Syracusis lez 


echon zur Zeit der Gründung von Syrakus oder 
bald danach angelegt worden sein könnte, ist sehr 
wohl möglich, aber unerweislich; jedenfalls kön- 
nen die verschiedenen Maßstäbe der beim O. ge- 
tundenen Terrakottenreste vom Dach und die 
Nachrichten über den kostbaren Mantel des Zeus- 
bildes (die auf ein hölzernes davor und somit auf 
eehr hohes Alter des Kultes weisen sollen: so 
Orsi 371. 391) noch nicht als ausreichende Be- 
weise gelten. 

Die hohe Bedeutung des Kultes des Zeus 
Olympios in Syrakus wird durch den großartigen 
Bau bewiesen, den man ihm um 600, etwa gleich- 
zeitig mit dem Apollonion auf der Ortygia, er- 
richtet hat. Ea liegt nahe, anzunehmen, daß der 
Kult des Zeus Olympios sogleich bei der Grün- 
dung von Syrakus eingerichtet worden: ist (was 
noch nicht mit der Anlage des Heiligtums auf 
dem O. gleichbedeutend ist). Die ausziehenden 


est de religione, quae in annos singulos Iovis 
sacerdotem sortito capi iubeat, quod apud illos 
amplissimum sacerdotium putatur. cum suffra- 
giis tres ex tribus generibus creati sunt, res re- 
vocatur ad sortem. In engem Zusammenhang mit 
dieser Erhebung des Zeuskultes zum eponymen 
Staatskult steht offenbar die Einführung des 
Zeus unter die Münzbilder der Stadt — unter 
denen er sich bis dahin nicht befunden hatte —, 


30 und zwar als Zeus Eisvdgoıos, der hiernach mit 


dem Zeus Olympios von Syrakus wesensgleich ist. 
Den Eleutherioskult hatten die Syrakusier echon 
einmal, nach der Vertreibung des letzten Deino- 
meniden Thrasybulos im J. 463, eingeführt (Diod. 
XI 72, 2 &ynpioarıo diòs ulv Elevdeolov xolor- 
valov dvöpıcrra xarauxevdoaı, xat Evunuröv òè 
Dús Eievdlgın xal dyavas Enıparsis noriv xatà 
tùy» aùthv juéoayv Ev J tò» rloarvor xarakúcartes 
Mlevdtowoar ryv narolda), und da wir von keinem 


Kolonisten pflegten ja alle hervorragenden Kulte 40 andern alten Zeusheiligtum in Syrakus wissen als 


ihrer Vaterstadt in die neue Siedlung mitzuneh- 
men, und zu den Kulten Korinths gehörte der 
des Zeus Olympios: Paus. II 5, 5. III 9, 2. 
Hierzu kommt, daß das berühmte Propheten- 
eschlecht von Olympia, die Iamiden, an der 
Gründung von Syrakus beteiligt war, wie wir aus 
Pind. 01.6 (nebst Scholien) wissen. Endlich weist 
auch die mythologieche iee der Are- 
thusaquelle mit dem Flußgott Alpheios auf eine 


alte Beziehung zu Olympia, und die Weihegaben 50 


des Gelon nach Olympia (Paus. VI 9, 4), die 
frühe Errichtung eines besonderen Schatzhauses 
daselbst (VI 19, 7) und die eifrige Beteiligung 
Hierons an den olympischen Agonen stehen da- 
mit in bestem Einklang. Im 5. Jhdt. diente der 
T auf dem O. ala ag a für 
die Bürgerlieten von Syrakus. Das erfahren wir 
zufällig durch die Notiz bei Plut. Nic. 14, 6, 
wonach die 10 Schiffe der Athener, die im J. 415 
im er Hafen von Syrakus demonstrierten, 
ein Schiff kaperten, welches jene Listen als Unter- 
lage für die Musterung und Aushebung der waf- 
fenfähigen Jahrgänge nach der Stadt schaffen 
sollte. Doch ist es verfehlt, aus dieser Bestim- 
m des Heiligtums, deren Gründe uns ja 
durchaus unbekannt sind, gleich weitgehende 
Schlüsse in dem Sinne zu zieben, als ob sich dar- 
aus eine zentrale Bedeutung des Kultes des Zeus 


dem vor der Stadt — erst Hieron II. erbaute tò 
xatà tùy dyopav Olvunleor, Diod. XVI 83, 2 —, 
so wird man mit einiger Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen dürfen, daß damals das O. zum Heilig- 
tum Atöc Oivuunlov Elsvdeoiov geweiht worden 
ist — obwohl nichts darüber verlautet, daß der 
Koloß seinen Platz draußen vor der Stadt erhal- 
ten hätte. Unter den Dionysen ist dem Gott dann 
der Charakter als ‚Befreier‘ selbstverständlich ab- 
handen gekommen — sei es ausdrücklich, sei es 
durch stillschweigendes Einschlafen des ‚Festes 
der Befreiung‘ —, und in der feierlichen Wieder- 
aufnahme der alten, durch die Tyrannen beseitig- 
ten und auch von Dion oder seinen Nachfolgern 
(soviel wir wissen) nicht wiederhergestellten demo- 
kratischen Tradition auf dem Gebiete des reli- 
giösen Kultes und in ihrer Ausdehnung auf das 
Münzwesen kommt der zielbewußte politische 
Wille Timoleons auch in den äußeren Formen der 


60 Repräsentation des Staates zu klarem Ausdruck; 


s. A. J. Evans Numismatic lights on the Sicily 
of Timoleon bei Freeman IV 9f. Holm 
II 654ft. nr. 309. 311. 325—332. Natürlich ver- 
schwand der ‚Befreier‘ Zeus wieder unter der 
Herrschaft des Agathokles, um in der kurzen 
Periode der Freiheit nach seinem Tode wieder 
aufzutauchen, wenn die Deutung der bezüglichen 
Münzen (nr. 435. 436 Holm) zuverlässig ist. Ob 
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wir auch den Zeus Eildvios der Münzen nr. 335. 
440 und die nieht beschrifteten Zeusbilder der 
nachhieronischen Münzen nr. 493, 499. 545—548 
mit dem Zeus des O. vor der Stadt in Verbindung 
bringen dürfen, ist ungewiß. (Die Inschrift Bull. 
heil XX 400 = Syll.3428, durch die der däuos zöv 
Zveaxoolov eine Statue des jungen Königs Ge- 
lon, Sohnes Hierons II, An Eilavig weiht, ist 
auf der Ortygia gefunden.) Sicherlich hat Hieron 
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zwe?) in Syrakus, dessen airıov zu geben soeben 
versucht wurde. Kompliziert wird die Frage dureh 
den merkwürdigen Zusatz Ciceros (lovis Impera- 
toris) quem Graeci Urion nominant und seine 
anschließende Darlegung, es gebe im ganzen nur 
drei signa Iovis Imperatoris uno in genere pul- 
cherrime facta, das erste in Makedonien, das T. 
Flamininus erbeutet und auf dem Kapitol auf- 
gestellt habe, das zweite in Ponti ore et angustiis, 


dem von ihm beim Markt errichteten Zeustempel 10 das noch dort stehe, das dritte eben in Syrakus. 


ein erhöhtes Interesse zugewandt, wie er denn 
dorthin die gallischen und illyrischen Beutewaffen 
gestiftet hat, die ihm von den verbündeten Rö- 
mern nach dem Gallierkrieg von 225—222 über- 
sandt worden waren (Plut. Marc. 8, 11. Diod. 
XXV 14) und deren sich nach der Ermordung 
des Hieronymos im J. 214 die unbewaffneten Bür- 
ger bemächtigten (Liv. XXIV 21, 9; wenn er hin- 
zufügt precantes lovem, ut volens propitius prae- 
beat sacra arma pro patria, pro deum delubris, 
pro libertate sese armantibus, so scheint es viel- 
leicht zunächst eine überscharfe Interpretation, 
darin einen Hinweis auf den Zeus HAsvdforos zu 
finden; aber da die Bewegung auf die Wiederher- 
stellung der Republik abzielt und alles im Namen 
der Freiheit unternommen wird [Liv. XXIV 7, 7. 
21,3.7. 22,5. 14—17. 23,4. 4,2. 25,5.8. 26, 6. 
7. 29, 7. 8. 32, 9, 33, 6], auch tatsächlich Zeus 
sogleich wieder auf den Münzen erscheint, auf 


Von dem Heiligtum am Eingang des Pontos 
Euxeinos steht tatsächlich fest, daß es ein solches 
des Zsbs Oŭoros war, s. Klek Myth. Lex. VI 118. 
Wie aber Cicero dazu kam, diesen Zeus, den Spen- 
der des guten Fahrwindes, mit dem Iuppiter Im- 
perator gleichzusetzen, ist eine schwierige, sehon 
viel ventilierte Frage, s. Klek 120f. Auszu- 
gehen ist von der doch wohl nicht anzuzweifeln- 
den Tatsache, daß der von Flamininus aus Make- 


20 donien auf das römische Kapitol gebrachte Zeus 


Oögıos dort — wohl mangels einer entsprechen- 
den lateinischen Bezeichnung — einfach luppiter 
Imperator benannt worden ist, jedenfalls doch wohl 
wegen einer Ähnlichkeit mit dem dort seit alters 
stehenden Bilde des Iuppiter Imperator, das nach 
Liv. VI 29, 8 der Dictator T. Quinctius im J. 380 
im eroberten Praeneste erbeutet hatte. Wenn Ci- 
cero auch dem syrakusischen Zeus diesen lateini- 
schen Namen gibt, so muß er ihn durch seinen 


denen er fast 3/4 Jahrhunderte lang verschwun- 30 ganzen Habitus an jene kapitolinische Statue er- 


den war [nr. 493. 499 Holm], so kann es kaum 
zweifelhaft sein, daß damals der Kult des Zeus 
Eleutherios wiederhergestellt und die Feier der 
Eleutherien wieder aufgenommen worden ist. Das 
Heiligtum des Befreiers Zeus vor der Stadt fiel 
freilich schon kurz darauf in die Hand der Römer, 
Liv. XXIV 33, 3). 

Ob und welchen weiteren Kultnamen der Zeus 
Olympios von Syrakus, der von der Republik als 


innert und die Benennung als imperator nahe 
gelegt haben. Dieser Forderung genügt in auf- 
allender Weise — wie schon Abeken Ann. d. 
Inst. XI (1839) 62f. bemerkt hat — das Zeusbild 
des in die letzten Jahrzehnte des 3. Jhdts. ge- 
hörigen syrakusischen Didrachmons Coins Brit. 
Mus. Sicily 224 nr. 661 = 499 Holm (IT 700 
Taf. VII 2), daa den Gott stehend in lässig-vor- 
nehmer Haltung zeigt, die Rechte auf ein Szepter 


Eleutherios verehrt wurde, in den Perioden der 40 gestützt, das unten in eine Lanzenspitze ausläuft, 


Tyrannenherrschaft geführt hat, ist nirgends über- 
liefert. Vielleicht gehört irgendwie in diesen Zu- 
sammenhang der Zeus Zroarmyds (sonst belegt im 
paphlagonischen Amastris, vgl. Hom. Il. IV 84 
Zeus ... rauins nol&uoıo und Max. Tyr. 16, 7 
Hobein; Hoefer Myth. Lex. IV 1541) oder 
Aöroxodrwg (sonst nicht belegt), den man aus 
einer Notiz Ciceros wohl für Syrakus erschließen 
muß. Der große Dionysios hat niemals eine andere 


die Linke vom Gewand umhüllt und in die Seite 
gestemmt. Für diesen Zeus würde der Name Z'rga- 
ınyds vorzüglich passen, während swch eine Be- 
ziehung zum Očg:os schwerlich entdecken läßt. 
Nun beachte man, daß Cicero gar nicht behauptet, 
daß der syrakusische Zeus den Beinamen Odgros 
führe, sondern nur zu Iuppiter Imperator den Zu- 
satz macht quem Graeci Urien nominant, eine ge- 
lehrte Nebenbemerkung für seine römischen Leser, 


Amtsbezeichnung angenommen als die des orea- 50 denen allen der Iuppiter Imperator auf dem Ka- 


mmyös abroxeurwe, die Würde, die er von dem 
Volk von Syrakus im J. 406 durch gesetzmäßige 
Wahl empfangen und dann freilich mit Gewalt 
bis zu seinem Tode festgehalten hat (Diod. XIII 
94, 5. 95, 1; vgl. o. Bd. V S. 898). Auch Hie- 
ron II. hat dieses Amt innegehabt, ehe er den 
Königstitel annahm. Von hier aus könnte Zeus 
in Syrakus, als der Beiname Elevðégros nicht 
mehr zeitgemäß war, zu dem Beinamen Zroa- 


pitol wohl bekannt ist, für welchen die Angabe, 
daß er einst bei den Griechen ein Zebs Ovoıos 
war, ja wohl auch zutrifft. Nach allem scheint es 
mir durchaus nicht sicher, daß wir in Syrakus 
einen Kult des Zedvs Odoıos anzunehmen haben. 
Wie es damit aber auch stehen mag, jedenfalls 
hat Verres diese Statue des Zeus nicht aus dem 
O. vor der Stadt, sondern aus dem templum egre- 
gium Iovis Oiympii entführt, das Cicero nicht 


tyde (oder Adroxgarwe) gekommen sein. Beide 60 lange vorher (119) bei der Beschreibung des Stadt- 


griechischen Amtsbezeichnungen werden lateinisch 
in der Regel durch imperator wiedergegeben, und 
so kann, wie es mir scheint, das religiosissi- 
mum simulacrum Iovis Imperatoris ... pulcher- 
rime factum, das Verres in Syrakus ez aede Iovis 
entführt hat (Cie. Verr. IV 128--130), nicht 
anders verstanden werden denn als Bezeugu 

eines Kultes des Zeds Irparnyös (oder Adzoxpa- 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


teils Achradina neben forum, porticus, prylanium, 
curia erwähnt und das ofienbar mit dem von 
Hieron II. erbauten xar& rn» dyopar Okvunieıor 
(s. o. S. 192, 41) identisch ist. Wenn dann 128 ge- 
sagt wird, ex aede loris sei die Zeusstatue ent- 
führt worden, dazu 130 hoc tertium (signum lovis 
Imperatoris) quod erat Syrasueis ... quod cives 
atque incolae colere, advenae non solum visere, 
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verum etiam venerari solebant, id C. Verres ex 
iemplo lovis sustulit, so hieße es doch Cieero 
(der Syrakus genau kannte) ein Höchstmaß von 
Flüchtigkeit zutrauen, wenn man glaubt, er habe 
128 und 180 nicht mehr denselben Zeustempel 
gemeint, den er eben vorher beschrieben hatte 
(wie er mit 128 ez aede Liberae zweifellos auf das 
119 genannte templum Liberae in der Neapolis 
zurückgreift), sondern einen andern, noch dazu 
einen vor der Stadt, obschon er von dem darin be- 
findlichen Zeusbild ausdrücklich sagt quod erat 
Syracusis und hinzufügt quod M. Marcellus arma- 
tus et victor viderat, quod religioni concesserat: 
um eine Statue in dem schon 214 besetzten O. 
vor der Stadt anzutasten oder zu verschonen, be- 
durfte Marcellus nicht des Sieges über Syrakus. 
(Dies allerdings wohl schon eine Interpretation 
der Stelle, die die Worte des Advokaten zu genau 
nimmt.) Die Feststellung, daß die von Verres 


entführte Statue — mag sie nun Zeus Oügios ge- 20 


heißen haben oder nieht — jedenfalls nicht in 
dem O. vor der Stadt, sondern in dem Hieroni- 
schen in der Achradina gestanden hat, war nötig 
gegenüber dem Ansatz von Lupus 247, daß der 
Tempel, welcher die Statue des Zeus Urios, des 
Verleihers des guten Windes, enthielt, wahr- 
scheinlicher der vor der Stadt, gegenüber der Ein- 
fahrt in den großen Hafen, gewesen sei als der in 
der Achradina, und Orsis (370) noch weiter 


ein Kombination, der den nun schon als 30 


eststehend angenommenen Charakter des O. als 
Heiligtum des maritimen Zeus Urios zu dem 
Schluß benützt, der Tempel sei von Anfang an 
unter dem nautischen Gesichtspunkt angelegt 
worden, als Landmarke für die in den großen 
Hafen einfahrenden Schiffe zu dienen, und weise 
s0 auf die ersten Anfänge griechischer Siedlung 
in diesem Bezirk zurück. Das ist zudem, soviel ich 
sehe, auch nautisch unzutreffend, da der Schiffer, 
der die Einfahrt in die Bucht gefunden hatte 
{wofür ihm die Höhen von Plemmyrion und Achra- 
dina als Anhaltspunkte dienten, nicht die unbe- 
deutende Erhebung des O. in der Tiefe der Bucht), 
in dem geschützten Gewässer, das fast überall 
ringsum von brauchbaren Anlegeplätzen um- 
geben war, keiner weiteren Landmarke bedurfte. 

Merkwürdig erscheint die Nichterwähnung des 
O. bei Cicero in der sonst so ausführlichen Be- 
handlung von Syrakus Verr. IV 115ff. (und die 


Verwechslung desselben mit dem Heiligtum des 50 


Zeus in Olympia, nat. deor. III 83 [s. u.], die zu 
beweisen scheint, daß Cicero von dem alten syra- 
kusischen O. gar nichts wußte). Sie erklärt sich 
am natürlichsten dann, wenn es zu seiner Zeit 
nicht als Sehenswürdigkeit galt, weder als Bau- 
werk — man schätzte die archaische Wucht früh- 
dorischer Bauten damals offenbar nicht, wie denn 
Cicero 118 von den aedes sacrae complures der 
Nasos die der Diana und der Minerva als die- 
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Frömmigkeit des Gegners verlassen zu können 
glaubte, zeigen die Maßnahmen, die man ergriff: 
Beim Nahen des Hippokrates versuchte man die 
Schätze nach Syrakus zu retten — das ist offen- 
bar der wahre Tatbestand, den Hippokrates pro- 
pagandistisch so verdrehte, als habe er die Aus- 
raubung des Tempels (durch den Priester!) ver- 
hindert —, und nach der Landung der Athener 
wirft man eine Besatzung ins O. öeloavzes uù ol 


10 Adıyaioı tõv zonndeov & Av aùtóði xwowot 


(Thuk. VI 70, 4). Von den Karthagern konnte 
man eine solche Zurückhaltung unter keinen Um- 
ständen erwarten, und so war es geradezu reli- 
giöse Pflicht, der Ausraubung zuvorzukommen 
und die Tempelschätze in Sicherheit zu bringen. 
Dieser Pflicht hat Dionysios genügt, sei es schon 
vor der ersten Belagerung durch die Karthager 
406/05, sei es vor der zweiten 396, und es ist 
wohl glaublich, daß der drohende karthagische 
Angriff und die dauernde Unsicherheit eines nicht 
durch Festungsmauern geschützten Heiligtums 
ihm ein erwünschter Vorwand gewesen ist, sich 
der Tempelschätze zu bemächtigen und sie mie 
wieder dem alten Eigentümer zurückzugeben. Dies 
dürfte der wahre Sachverhalt sein, der sich hinter 
der uns in verschiedenen Varianten erhaltenen 
Geschichte über die Tempelplünderungen des Dio- 
nysios, insbesondere den Raub des Idenen Man- 
tels des Zeus Olympios, verbirgt. Unser ältester 
Zeuge ist Cie. deor. nat. TII 83: qui quom ad Pe- 
loponnesum classem appulisset et in fanum venis- 
set Iovis Olympii, aureum ei detrazit amiculum 
grandi pondere, quo lovem ornaral e manubiis 
Carthaginiensium tyrannus Gelo, atque in eo 
etiam cavillatus est aestate grave esse aureum ami- 
culum, hieme frigidum, eique laneum pallium in- 
iecit, cum id esse ad omne anni tempus (aptius)!) 
diceret. Aus Cicero haben die Geschichte in mehr- 
fach wörtlichem Anschluß Val. Max. I 1 ext. 3 


40 und Lactant. inst, II 4, 16f. übernommen, und 


letzterer hat den historischen Schnitzer Ciceros 
— der in charakteristischer Weise zeigt, wie ein- 
seitig aufs Klassisch-Attische geriehtet und wie 
lückenhaft in bezug auf den griechischen Westen 
die Geschichtskenntnisse selbst eines Hochgebil- 
deten (und sieilischen Verwaltungsbeamten!) schon 
damals waren — noch vergröbert, indem er den 
Dionys post victoriam Graecia potitus den Raub 


1) Daß ein Adjektivum des Sinnes ‚geeignet‘ 
fehlt, ergibt sich aus dem Sinn, und das Fehlen 
einer xhtyhmischen Klausel bestätigt das Vor- 
liegen einer Störung. In einigen Hss. ist von spä- 
terer Hand aptum eingefügt (nach esse oder tem- 

us), und die beiden Ausschreiber Ciceros, Val. 
Max und Lactant., haben beide das Wort, erste. -r 
in der nicht dureh den Sinn geforderten Kom- 
parativform: Imeum autem ad ulrumque tempus 
anni aptius. Setzen wir sie nach tempus ein, so 


jenigen nennt, quae longe ceteris antecellant, das 60 erhalten wir die beliebte kretisch-trochäische 


archaische Apollonion aber, den Zwilling des O., 
übergeht — noch durch die Kunstschätze, die es 
da zu betrachten gab. Das war im 5. Jhdt. anders 
gewesen, in dem die Frömmigkeit und Enthalt- 
samkeit des Hippokrates und dann des Nikias 
hervorgehoben wird, die sich an den reichen Tem- 
peischätzen nicht vergriffen, s. o. S. 189. Daß 
man sich aueh damals in Syrakus nicht auf die 


Klausel und erkennen, daß ihr zuliebe Cicero den 
Komparativ gewählt hat; Val. Max. hat ihn bei- 
behalten, aber die Wortstellung geändert, Lac- 
tant. ihn fallen lassen, aber die Stellung treuer 
bewahrt (laneum vero utrique tempori aptum); das 
beiden Ausschreibern eigene utrumque für das 
omne unserer Hss. scheint mir eine sehr beacht- 
liche Nebenüberlieferung. 


197 Olympieion 
in Olympia ausführen läßt, Daß die falsche Be- 
ziehumg dos Tempelraubes (und ebenso der Stif- 
tung Gelons) auf Olympia erst ein später hinein- 
getragener Irrtum, vielleicht Ciceros selbst, ist, 
zeigen die beiden griechischen Berichte, die den 
Zeus & Zıxella (Klem. Alex. protr. 52) bzw. den 
sischen (Ailian. var. hist. I 20) als den 
Beraubten nennen; die Wertangabe bei Aelian auf 
85 Talente Gold für Mantel und Schmuck, die 
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Gesch. Siciliens I—HI, bes. IT 40f, Freeman 
History of Sicily IV. Koldewey-Puch- 
stein Die griech, Tempel in Unteritalien und 
a re 58ff. 66f. 191. II Taf. VIII. P. 
rsi L’ Olimpieion di Sir Mon. ant. 
1903, 369. p Ben = 
_ 2) Angeblich in Delos: Steph. Byz. Okvunısiov 
(richtiger: Oivunlsıov) zönos dv Ayla, Öv xri- 
cavtes Admvaioı zonnaoır Adguawoü Neas Abh- 


mit paoi angeführt ist, wird man zumindest als 10 vac Aögıaväs äxdAsoar, os Disyar èv Olvunid- 


alte Überlieferung nehmen und nicht einmal für 
allzu stark übertrieben halten dürfen. (Klemens 
nennt fälschlich den jüngeren Dionysios.) Nur 
scheinbar im Widerspruch mit der Angabe Cice- 
ros über die Stiftung des goldenen Mantels durch 
Gelon nach dem Siege bei Himera steht der Be- 
richt bei Diod. X 28, wonach sich der goldene 
Mantel schon zur Zeit des Anrückens des Hippo- 
krates, also 12 Jahre vor Himera, im O. befunden 
hätte: äudriov Tod Aug .. 
aouevor xevooö. Aber schon Holm I 211 bringt 
die einleuchtende Erklärung, daß Gelon wohl den 
alten Mantel als Anleihe dem Tempel entnommen 
und nach dem Siege aus der reichen Beute durch 
einen kostbareren ersetzt haben wird; ähnlich 
Freeman-LupuslII 184. Die Zweifel Kol- 
dewey-Puchsteins 58 an der Richtigkeit 
der Angabe Diodors sind also nicht genügend be- 
zn Auch Orsis Schluß (371), daß die 


da» ié (— frg. 21 FHG II1607). zò &dvınov Ovu- 
meds Ñ Oköumıos ös Bvtávros. Da nun aus den 
vom Kaiser Hadrian gespendeten großen Mitteln 
vor allem der neue Stadtteil im Osten Athens mit 
dem Hadrianstor und dem Riesenbau des atheni- 
schen Olympieion (zugleich Heiligtum des Zeus 
Olympios und des Kaisers) errichtet worden ist, 
der nach der Inschrift auf dem von Hadrian begon- 
nenen, von Antoninus Pius vollendeten Aquädukt 


. &x nollod xareoxev- 20 (CIL III 549) den Namen Novae Athenae — Near 


Adnvaı führte, so hat schon d’Orville Miseell. 
Observ. 7, 1 p. 74 gemeint, daB &» Anlo bei 
Steph. Byz. fälschlich für é» Adyjvars stehe, und 
Meineke (allerdings nicht im Text) und 
Wachsmuth Gesch. der Stadt Athen 688, 1 
und Suppl.-Bd. I S, 188 sind ihm gefolgt. Die 
Vermutung hat gewiß viel für sich, darf aber 
doeh, wie mir scheint, nicht als völlig gesichert 
angesehen und damit das O. auf Delos einfach als 


eihung des Mantels auf das Vorhandensein eines 30 ein Irrtum des Steph. Byz. gestrichen werden. Denn 


alten hölzernen Schnitzbildes weise, scheint mir 
nicht zwingend. 

Daß bei der Restitution des Zeuskultes durch 
Timoleon und seiner Erhebung zum eponymen 
Staatskult (s. o. S. 192) auch der Tempelschatz 
erneuert worden sei, wird nicht überliefert und 
ist unwahrscheinlich in einer Zeit, in der die hei- 
ligen Kriege um Delphi den Beweis gebracht hat- 
ten, daß die Zeit vorüber war, in der ein un- 


erstens ist schwer zu eifen, wie Adyvas in 
Ani verderbt worden Pe sollte; en 
die aus Phlegon von Tralles, dem Freigelassenen 
Hadrians, also einer durchaus zuverlässigen Quelle, 
geschöpfte Angabe des Steph. Byz. nicht mit dem 
überein, was wir sonst über die Namen des neuen 
Stadtteils Athens hören. Er hieß, wie die Aquä- 
duktinschrift sagt, einerseits Novae Athenae, 
andererseits Hadrianopolis, vgl. 3partian. Hadr. 


befestigter Ort durch seine Heiligkeit vor Räubern 40 20, 4 et cum titulos in operibus non amaret, multas 


beschützt wurde. Hätte sich wirklich ein neuer 
Schatz im O. angesammelt, so wäre er Agathokles 
oder den Karthagern oder beutegierigen Söldner- 
he zum per pan Auch Hieron I., der 

s neue prächtige Heiligtum des Zeus Olympios 
am Markt baute, hat für den alten emnat = 
der Stadt sicher nichts übrig gehabt; möglich, 
daß der Kult in dem alten, nach den Begriffen 
der Zeit ungefügen Bau gänzlich eingeschlafen 


oder auch offiziell nach dem Hieronischen Bau 50 


überführt worden war. So begreift sich das 
Schweigen Ciceros von ihm aof natürliche Weise. 
(Auf den Zeus an der äyogd bezieht sich natür- 
lich auch die Inschrift Ars Olvuniov am mittel- 
ns nn. = Theaters von Syrakus, da eie 
ieron II. ei ißelt i = 

Syıks 429) ngemeißelt ist, IG XIV 3 
Die zokiyva, von der Fazello noch ‚quas- 
dam ruinas quae adhue etiam obrutae dignosei 


civitates Hadrianopolis appellavit (s. o. Bd, VII 
S. 2178#.), ut ipsam Karthaginem et Athenarum 
pariem und die Inschrift an der Ostseite des Ha- 
drianstores Aid’ sio’ Adoıavoo xal obyl Onotwç 
adAıs (CIA III 402). Die beiden von Steph. Byz. 
angegebenen Namen O, (für den zönos!) und Néas 
Adiva Aögıavai enthielten also, wenn der neue 
Stadtteil Athene gemeint wäre, zum mindesten 
eine Ungenauigkeit, die man Phlegon nicht leicht 
zutrauen wird, Und drittens klingt es an sich 
gar nicht unwahrscheinlich, daß zur selben Zeit, 
da die großartige Erweiterung Athens vorgenom- 
men wurde, mit kaiserlichen Mitteln auch eine 
athenische Neusiediung auf der seit 166 wieder zu 
Athen gehörigen Insel Delos (die auch früher 
öfters athenische Kleruchen erhalten hatte) ge- 
schaffen worden sein könnte, die den doppelten 
Namen O. — nicht nach Zeus Olympios, son- 
dern nach dem Kaiser, der allgemein, in Griechen- 


possunt‘ sah, ist so gut wie völlig verschwunden; 60 land und im Orient unter dem Beinamen Olip- 


eine dort geiundene Inschrift (IG XIV 10) be- 
zeugt, daß einmal ein wahlhabender Privatmann 
da eine Palaistra (n&Asdoov) zunächst für seine 
Söhne erbaut und sie dann seinen Mitbürgern 
übereignet hat. 

Holm Gesch. Siciliens im Altertum I-III, 
possim: Lupus Die Stadt Syrakus im Alterthum 
887, bes. 84. 178, Freeman-Lupus 


mos verehrt wurde, s. o. Bd. I S. 500, 4 — und 
Near Aiva: Aöpıavai erhielt. Man könnte sich 
wohl vorstellen, daß der durch die kaiserliche 
Munifizenz hervorgerufene Aufschwung in Athen 
die Hoffnung erzeugt hat, auch Delos wieder zu 
einer ähnlichen Blüte führen zu können, wie es in 
der Zeit zwischen 166 und den mithridatischen 
Kriegen erlebt hatte; erfüllt haben sich diese Hofi- 


199 Oivunıxös 


nungen jedenfalls nieht, und die neue Siedlung 
hat den Verfall und die Verödung der Insel nicht 
aufhalten können, wie denn auch keinerlei Spuren 
derselben gefunden worden sind. S. o. Bd. IV 
S. 2493. 2500 und besonders Paus. VII 33, 2. 
[Konrat Ziegler.] 

"Oivuscırös. 1) Nicht als Monatsname zu be- 
trachten, sondern Appellativum (da der Festmonat 
wechselt), entsprechend dem OAvunıxöc Eriavrös 
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(Graef-Langlotz Akropolisvasen 2 Taf. 50f.). 
Möglicherweise war dieser O. der Sohn des Lam- 
pon, Nr.2. Vgl. Studniezka Arch. Jahrb. II 
(1887) 163 und Robinson-Fluck A study 
of the Greek love-names 161. 
[Reinhard Lullies.] 

3) Sohn des Lampon, Athener, befehligt als 
Lochage 300 Mann, die den Megarern vor der 
Schlacht bei Plataiai zu Hilfe kommen. Herodot. 


Syll.3 800, 10. Vgl. Inschr. v, Olympia 8: OAJw-10 IX 21f. (Plut. Aristeid. 14 ist von diesem ab- 


ur unvös. 16: ueds Olvunızos. 
[Walther Sontheimer.] 

2) Lehrer des Apollonios von Kypern Gal. X 
54, ist Anhänger der methodischen Arzteschule, 
zeigt jedoch größere Selbständigkeit in seiner 
Lehre, Ps.-Gal. Tarods XIV 684. Er wich in der 
Definition der Krankheit von den übrigen Metho- 
dikern ab, indem er die Gesundheit als eine von 
Krankheit freie Disposition, die Krankheit (rò na- 


hängig.) Er kann der Vater des Lampon Nr. 5 
sein (0. Bd. XII S. 580). 

4) Athener, gegen den die 48. demosthenische 
Rede gerichtet ist, die für unecht gilt. Wir er- 
fahren, daß O. im J. 343 am akarnanischen Feld- 
zug teilgenommen hatte; die Rede fällt ins J. 341. 
O. hatte zusammen mit seinem Schwager Kalli- 
stratos (Nr. 17 o. Bd. X S. 1736) Anspruch auf 
die Erbschaft des Konon erhoben und ihn nach 


dos) als eine Wendung aus dem natürlichen in den 20 verschiedenen Wechselfällen durchgesetzt, dann 


der Natur widersprechenden Zustand bezeichnete: 
Gal. X 54 (Galens Auseinandersetzung damit X 
67). Plinius führt ihn in seinem Autorenverzeich- 
nis zu Buch XXXVII an. Zeit des O., da Galen 
seinen Enkel in der Lehre Iulianos in Alexandreia 
gehört hat: ca. 100 n. Chr. (Gal. X 54). 
[K. Deichgräber.] 

3) Plinius erwähnt im Index zu B. XXX VII 

einen O., den man meist mit dem Arzt aus Milet 


(ur. 2) gleichsetzt. Aber einmal kann dieser O. 30 


spätestens zu Anfang von Vespasians Regierung 
geschrieben haben, während der Arzt etwa ein 
Menschenalter jünger zu sein scheint, und außer- 
dem ist unser O. eher ein Autor zeoi Aidwv als 
ein Arzt, für den in jenem Steinbuch kein rechter 
Platz ist. S. auch Suppl.-Bd. VI S. 358. Well- 
mann Herm. LVII 406. Das uáiayua eines 
OAdunıos Galen. XIII 261 hat wohl nichts mit 
Nr. 2 zu tun. iW. Kroll] 


aber die Verabredung, Kallistratos die Hälfte 
abzutreten, nicht innegehalten; darauf verklagte 
ihn dieser. Die Rede läßt die moralischen Quali- 
täten des O. in üblem Licht erscheinen. Blass 
Att. Bereds. III 1, 557. Sehäfer Demosth. HI 
(Beil.) 336ff. 

5) Byzantier, Führer der Politik gegen Rho- 
dos im J. 220 mit Hekatodoros (s. d.). 

[W. Kroll] 

6) Diesen Namen kennt Philostorgius für den 
Magister officiorum des Kaisers Honorius neben 
dem sonst gebräuchlichen Olympius (s. d.). 

7) Bischof von Constantia auf Cypern s. 
Olympius. 

8) An O. ohne nähere Angaben richtete Isi- 
doros von Pelusion die ep. II 256. IV 27. 186. V 
203 = Migne G. LXXVIII 691A. 1080A. 1277A. 
1454 B. 

9) Diakon in Alexandria, vom Patriarchen 


Olympiodoros. 1) Athenischer Archon in den 40 Johannes Nikiotes (505—515/16) ordiniert (Migne 


J. 294/92 und 293/92, Dion. Hal. Din. 9 p. 651, 2. 
IG II2 649 mit dem neuen von Dinsmoor gefun- 
denen Fragment. IG II? 389, vgl. Dinsmoor 
Archons of Ath. 7#. Kirchner Gnom. VIII 
449, Ferguson Athen. tribal eyel, 22. 62. 69. 
Er ist ohne Zweifel identisch mit dem bekannten 
Feldherrn O. Er bringt Elatea Entsatz und zwingt 
Kassander zum Rückzug im J. 301, Paus. I 26, 3. 
X 18,7. 34,8; vgl. Beloch GG? IV 1, 166, 1. 


G. XCII 12), entwickelte in der ersten Hälfte 
des 6. Jhdts. eine umfangreiche Tätigkeit als Er- 
klärer des Alten Testamenies, die uns großenteils 
nur aus ihrer späteren Benützung in Katenen be- 
kannt ist. Von seinen Kommentaren besitzen wir 
den zum Prediger (Migne G. XCII 477—628), 
ferner den zu Jeremias mit Einschluß des Baruch 
und der Klagelieder in einer noch nicht veröffent- 
lichten Hs. (Exzerpte daraus nach einer Katene 


Dinsmoor12,2. Er befreit durch Erstürmung 50 bei Migne G. XCII 628—780). Den Kommentar 


des Museion Athen von der makedonischen Herr- 
schaft im J. 288, Paus. I 26, 1. 29,13. Beloch 
232,1. Er schlägt im J. 286 einen von den Make- 
donen auf Eleusis unternommenen Angriff ab. 
Paus. I 26, 3. Beloch 239, 2. Seine Statuen 
auf der Burg und in Eleusis, Paus, I 25, 2. 26, 8. 
Derselbe O. scheint zu sein der bei Diog. Laert. VI 
23 erwähnte Olvunıddwpos ó Aðyraiwv ngoora- 
ns; vgl. v. Wilamowitz Antigonos v. Kary- 
sto3 206, 31. [Johannes Kirchner.] 
2) Lieblingsname auf folgenden Gefäßen aus 
dem Ende des 6. Jhdts. v. Chr.: 1. sf. Hydria. 
Vatikan 7843 (Mus. Gregor. 2 Taf. 8, 2. Beaz- 
ley Attie black-figure 45, 48 [Leagros-Gruppe]); 
2. rf. Schale. Paris, Cab. des médailles 523 
(Hartwig Meisterschaleu Taf. 15, 2 und 16. 
Beazley Att. Vasenmaler 166, 8 [Panaitios- 
maler]); 3. rf. Lutropuoros. Athen. Nat. Mus. 


zu Hiob kennen wir nur aus einer Katene det 
Niketas von Heraclea (Exzerpte XCIII 13—469). 
Nichts ist erhalten von seinem Esrakommentar, 
auf den er selbst hinweist (zum Prediger 4, 12 
Migne G. XCI 532C). Unecht sind die auf 
seinen Namen gestellten Katenenscholien zu den 
Sprüchen (Migne G. XCIII 469—478). Wohl aber 
griff O. auch in den Streit mit den Monophysiten 
seiner Zeit ein, und zwar sicher gegen Severue 


60 von Antiochia, nach einem Zitat bei Anastasius 


Sinaita au9 O. x roù devrioov Adyov toð xatà 
Zeßyeov (Migne G. XCHI 10). Vgl. Barden- 
hewer V 9f. Diekamp Lex. f. Theol. u. 
Kirche VII 717. [W. Enßlin.] 
10) Autor, der von Plinius nur im Index der 
botanischen Bücher XII, XIII genannt wird; er 
steht dort in einer Liste von Alexanderhistorikern, 
die Plinius irgendwo hat abschreiben lassen; wir 


201 Olympiodoros (von Theben) 


vermögen daher nichts über ihn zu sagen. 
C. Müller hat ihn in seiner Sammlung der 
ente der Alexanderhistoriker (hinter Düb- 

ners Arrian) überhaupt nicht erwähnt. 

[W. Kroll.] 

11) O. von Theben, griechischer Profanhisto- 
riker, schrieb weströmische Geschichte von 407 
—425 (FHG IV 58—68. Hist. Gr. min. I 450 
—472 Dind.). Er ist unmittelbar bekannt durch 


Olympiodoros (von lheben) Vs 


S. 31f.; zur Sache Gr. Paläogr. 112 72. Norden 
Agn. Theos 362f.). Persönlich bekannt war O. 
auch mit Valerius, dem Praefeeten von Thrakien 
im J. 421, den er in frg. 27 als Gewährsmann für 
eine mündliche Mitteilung nennt. O. hat also 
nicht nur zum Hofe, sondern allgemein zu den 
politisch und geistig gehobenen Kreisen des Ge- 
samtreichs Beziehungen gehabt. 

Das Geschichtswerk des O. trug den Titel 


den — auch Persönliches enthaltenden -— Auszug 10 Torogıxot Adyoı. Daß nämlich Photios mit den 


des Photios bibl. cod. 80 p. 56 b 7—63 b 31 Bekk. 
sowie durch ein Zitat bei Zosim. V 27, 1, mittel- 
bar durch die Benutzung bei Zosimos und Sozo- 
menos. 

O. stammt nach Photios (1) aus dem ägypti- 
schen Theben. Geburts- und Todesjahr sind un- 
bekannt. Das früheste Datum aus seinem Leben 
ist seine Hunnengesandtschaft 412 (frg. 18). Um 
ihn weder hier zu jung, noch bei seiner Ägypten- 
reise 423 (frg. 37, s. u.) zu alt sein zu lassen, 
können wir seine Geburt ungefähr auf die Jahre 
365—380 ansetzen, Gestorben ist er nach 425, bis 
zu welchem Jahr seine Darstellung führt; wie 
lange er noch gelebt hat, ist ungewiß. L. Jeeps 
Vermutung Rh. Mus. XXXVI 482f., O. sei durch 
einen baldigen Tod an der Weiterarbeit verhin- 
dert worden, ist jedenfalls von L. Mendels- 
sohn ed. Zosimi 1887 p. VI, 1 damit widerlegt, 
daß der Regiarungsantritt Valentinians III. einen 


Einleitungsworten ‚Avysyvuodnoav Okvurwdugov 
ioropıxolt Adyor xp" den Titel angibt, entspricht 
seiner Gewohnheit. Der moderne Titel ‚Silva‘ 
(z. B. noch Mendelssohn ed, Zos. 248) ist 
hingegen dadurch entstanden, daß man in dem 
Satz ‚Ölmw ôè adrös ioroplas taŭra xaldv' das 
xaleiv als inseribere auffaßte (z. B. Ph. Labbé 
Eclogae hist. de reb. Byz. 1648 p. 88) und iy 
statt mit materia (9. u.) mit silva übersetzte (nıch 


20 Quint, X 3 u. Gell. praef. 6). — Die Buchzakbl be- 


trug XXII, wie wir eben sahen. Gewidmet war 
das Werk dem oströmischen Kaiser Theodosios II. 
Die Zeit der Abfassung bzw. der Veröffentlichung 
ist begrenzt auf die Zeit von 425, dem letzten 
Jahr der Darstellung, bis 450, das Todesjahr 
Theodosios’ II. 

O. hat nach Photios’ ausdrücklicher Angabe 
die Geschichte des westrümischen Reiches von 
407—425 dargestellt. Er gehört daher, chrono- 


natürlichen Abschluß bildet und O. vermutlich die 30 logisch wenigstens, in die von Diodor zu den 


Zeit des regierenden Kaisers nicht mit darstellen 
wollte. 

Einen ständigen Aufenthaltsort des O. kennen 
wir nieht: Carl Müllers Annahme, er habe in 
Byzanz gelebt (FHG IV 57), ist höchstens für die 
Zeit der Veröffentlichung seines dem oströmischen 
Kaiser gewidmeten Werkes (frg. 1) wahrschein- 
lich. Aus O.’ Darstellung ergibt sich nur, daß er 
vermutlich eine Zeitlang in Rom gelebt hat, das 


Byzantinern führende Reihe der griechischen Uni- 
versalbistoriker (Kornemann Röm, Gesch? 
163 in Gercke-Norden Einl.) und setzt den Euna- 
pios fort, welcher in Fortsetzung des Dexippos 
die Zeit von 270—404 dargestellt hat. Daraus 
ergibt sich für O. eine Schwierigkeit hinsichtlich 
des Anfangs. Nach Photios’ ausdrücklicher An- 
gabe begann er seine Darstellung mit dem J. 407, 
so daß für 405/06 eine Lücke bleibt. Gewiß hat 


er sehr genau kennt (frg. 481.). Seine Kenntnis 40 O. die Ereignisse der fehlenden Jahre knapp be- 


der geschichtlichen Vorgänge gerade des West- 
reichs wird er am Hofe des Honorius zu Ravenna 
gewonnen haben; Beziehungen zum Hofe sind 
dadurch erwiesen, daß er um das J. 412 mit einer 
Gesandtschaft zu dem Hunnenfürsten Donatus be- 
traut war (frg. 18. S e eck s Behauptung, o. Bd. V 
S. 1549, 49, daß nicht O., sondern der unbekannte 
Verfasser einer Quelle hier zu verstehen sei, ist 
durch nichts gerechtfertigt). Um 415 reiste O. 


nach Athen (frg. 28) und um 423 nach Agypten, 50 


wo er Theben, Talmis und Syene besuchte 
(frg. 37); auch kennt er die Oase Siwah (frg. 33). 
O. ist dem Christentum ferugeblieben (fe 1 
Eilny the Donoxeiav), Als seinen Beruf gibt er 
‚Diehter‘ an (ebd.: noınms, ös aurds pot, tò 
Zrırnöevua, Vgl. u.). Er hat Beziehungen zu den 
damaligen Sophisten und veranlaßt in Athen den 
sonst unbekannten Leontios, einen Lehrstuhl zu 
übernehmen (frg. 28). Ferner ist er mit dem 


handelt; denn in dem Erhaltenen findet sich auch 
die Besiegung des Rodogais 406 (frg. 9), sowie 
überhaupt Stilichos Aufstieg (frg. 2). Vielleicht 
erklärt sich der volle Einsatz mit dem J. 407 
daraus, daß der Historiker, welcher selbsterlebte 
Geschichte schreibt (s. u.), erst damals nach Ita- 
lien kam, Den natürlichen Abschluß bildet die 
Ernennung Valentinians III, zum weströmischen 
Kaiser (s. 0.). 

Zur Rekonstruktion des verlorenen Werkes 
dienen neben den Auszügen des Photios die Schrif- 
ten seiner Benutzer. Daß Zosimos (Ende des 
5. Ihdis.: Christ-Schmid II 26, 1037) ab 
V 26 für die letzten Jahre seiner von 270—410 
reichenden Geschichisdarstellung den O. benutzt 
hat, ist heute allgemein anerkannt, obwohl Phot. 
cod. 98 nur den Eunapios als Quelle nennt. 
Früher aber lag die Schwierigkeit in der zeit- 
lichen Ansetzung des Zosimos. Nachdem nämlich 


Grammatiker Philtatios befreundet, der damals 60 Th. Reinesius Var. Leet. (1640) II 1541. — 


ia Athen —- vielleicht sogar ala O? Begleiter — 
eine Vorlesung über Kolometrie hielt (frg. 32, wo 
Dindorf den richtigen Text herstellt: negi zöv 
»erwlousyor [vulg.: xeroAinuevov. Marc. 450 
= cod. A: ‚zexwlwuevav altero w correcto‘ Bekk.] 
Bıßliov nadeiv tois Enılmrovcı tÒ uétQOV Tod 
»wAov [A; vulg. x6Alov]. — Über diese Ver- 
wechselung vgl. Gardthausen o. Bd. VIII 


die Berufsangabe zommms in frg. 1 auf Grund 
einer bedeutungslosen hs. Parallele als ‚Alchimist‘ 
deutend — den Historiker O. von Theben mit dem 
gleichnamigen Alcbimisten aus Alexandria, dem 
Kommentator des Alchimisten Zosimos, gleich- 
gesetzt hatte, setzte Lambecius Bibl vI 
1778. 2415ff. auch beide Zosimos gleich und 
machte ©. als den jüngeren Kommentator zum 
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Fortsetzer des Geschiehtswerks; zu dem Zweck 
erklärte er S. 424f. die Erwähnung des O. bei Zos. 
V 2% 1, auf Grund deren sich schon Labbé 
a. O. (der auch die Gleichsetzung des Zos. ab- 
lehnte: de Byz. hist.seript. 58) gegen diese Datie- 
rung gewandt hatte, für ein Randscholion. In 
dieser Verwirrung, die über Fabricius Bibl. 
VIR 541f. bis zu Pauly R.E. s. v. fortwirkte, 
hat J. Fr. Reitemeier die auch von H. Va- 
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gibt‘ einerseits historische Inhaltsangaben, die 
zum Teil so kurz und dunkel sind, daß sie erst 
durch Vergleich mit den andern Benutzern ver- 
ständlich werden (z. B. die 3 Belagerungen Roms 
irg. 3f.), andererseits bringt er interessante Ein- 
zelheiten in zusammenhanglosen Nachträgen ohne 
chronologische Ordnung (z. B. gehören frg. 7 und 
11 zusammen zu 3 und wie 9 vor 6 und 8). Den- 
noch zeigt der Philologe den Charakter des Wer- 


lesius ad Soz. (ed. 1677) IX 11 p. 170 und 10 kes besser als die Historiker. 
O. begann h 


Tillemont Hist. des Emper. V 655f. erkannte 
Abhängigkeit des Zosimos neubegründet. In Bibl. 
philol. ed, Volborth II (1780) 232f. erklärt er: 
‚Ex Olympiodori sylva sunt, quae de Stelichone, 
Alaricho et Constantino tyranno in Zosimo legun- 
tur‘. Er wirft dem Lambecius Vergewaltigung des 
Textes vor und zeigt, daß bei den sich über- 
schneidenden Werken von Fortsetzung keine Rede 
sein kann und daß Suid. e. v. von einer histori- 


‚ev. an nach Photios (1) sein Werk mit 
einem Prooimion, das außer der Widmung (s. o0.) 
seinen literarischen Plan enthalten haben muß. 
Das Werk sollte nämlich ausdrücklich keine ge- 
formte Geschichtsdarstellung, sondern nur eine 
Meterialsammlung sein (Any ovyygapis dxnogio- 
Divas Öaßeßuovru. Dlnv ... loropias). Es ge- 
hört daher zum y&vos der úrouvýuara oder com- 
mentaris (vgl. Klotz Caesarstudien $ff.). Das 


schen Schrift des Alchimisten Zosimos nichts 20 zeigt sich in Form und Inhalt. Photios hebt die 


weiß. Die Benutzung des O. bei Zosimos weist cr 
auch nach ed, Zos. 1784 praef, p. XII, disqu. 
p. XXIX s., adnot. p. 611 ad Zos, V 26. 

Den endgültigen Beweis nicht nur für die Ab- 
hängigkeit des Zosimos, sondern auch für die des 
Sozomenos erbrachte auf Grund innerer Kritik 
J. Rosenstein (Forsch, z. dt. Gesch. I [1862] 
165ff.). Bei beiden wies er Quellenwechsel mit 
dem J. 407 nach, da Zos. nach 10jähriger Unter- 


Sohmucklosigkeit und gesuchte Einfachheit (&pe- 
Asia) der Sprache, die er als klar (capýs) be- 
zeichnet, hervor. Er kritisiert den Ausdruck mit 
den von Dionys von Halikarnass und Herm 

her bekannten Stilurteilen äzovos und Zxleluud- 
vos, ja er wirft dem Verfasser in Verkennung 
seines hypomnematischen Stiles gewöhnliche 
Ausdrucksweise vor (zvöaoioyia, idiwreouds). Da 
er außer inhaltlichen auch wörtliche Zitate gibt 


brechung sich wieder dem Westreich zuwendet 30 — besonders deutlich in frg. 37, wo O. plötzlich 


und jetzt im Gegensatz zu früher stilichofreund- 
lich ist (V 34, 5f. V 1 co Eun, frg. 62), und da 
Soz. in B. IX 4. 6—9. 11—18 seiner Kirchen- 
geschichte eine profanhistorische Einlage gibt, die 
er erst nachträglich lose anknüpft (cap. 16) und 
mit wenigen kirchlichen Nachrichten durchsetzt. 
Aus der Übereinstimmung des historischen Details 
und zum Teil auch des Wortlautes zwischen 
Phot., Zos., der überdies O, zitiert, und Soz. 
(fig. 120 Zos. VI 2, If.» Soz. IX 11, 2f.; 
frg. 13 œ~ Soz, IX 8, 5) erschloß er O, als Quelle 
für alles, was Zos, und Soz. gemeinsam haben; 
zugleich stellte er die Untersphiede der Benut- 
zung fest (s. u.). Ihm folgen Martin De font. 
Zos., diss. Berl. 1866, 30f. L. Mendelssohn 
ed. Zos. XIV. XLVII. 248. G. Schoo Die Quel- 
len d. Kirchenhist, Soz. (N. Stud. z. Gesch. d. 
Theol. u. Kirche XI, 1911) 58—72. Eltester 
u. Bd. ITI A S. 1246. Sonst ist weiter keine Be- 


in der ersten Person spricht —, spüren auch wir 
den Eindruck der schlichten, kunstlosen Sprache. 
Was nun den Aufbau angeht, so hebt Photios im 
Gegensatz zur Sehmucklosigkeit der Sprache 
schmückende Proovimien (wozu auch die Wid- 
mung gehört) und Bucheinteilung hervor; er er- 
wähnt sogar Dekadeneinteilung (frg. 18), was 
aber schlecht zur Gesamtbuchzahl paßt. Sehmid- 
Stählin II 26, 1085f. zeigt auf andere Beweise 


40 stilistischer Ansprüche hin, wie Reden, ‚ekphra- 


stische und paradoxologische Abschweifungen, 
physiognomische Schilderungen, Charakteristiken‘ 
(frg. 33. 36. 23, 42), ferner auf den eingelegten 
Hexameter in frg. 43, der von des Verfassers 
selbstbetonter Dichtertätigkeit zeugen dürfte; 
übrigens zitiert er auch fremde Verse (frg. %8 
Iamben; frg. 34 einen schlechten Hexameter). Ein 
Urteil über die Komposition können wir bei Pho- 
tios’ Methode der Nachträge nicht abgeben. In 


nutzung festzustellen (die von L. Jeep Jahrb. f.50 den ersten 10 Büchern, die die J. 407-412 um- 


Phil., Suppl. XIV [1884/85] 73, 130. behaup- 
tete Abhängigkeit des Philostorgios und danach 
des Sokrates ist von Mendelssohn ed. Zos. 
XLVII widerlegt). Nach Photios ist das Werk 
des O. verschollen. 

Für die Rekonstruktion des O. sind die drei 
Benutzer von verschiedenem Wert. Sozomenos 
gibt in kurzen Worten den historischen Kern. 
Zosimos bietet mehr Einzelheiten besonders der 


faßten und die Photios am meisten kürzt, war die 
Darstellung ausführlicher als in den restlichen 
12 Büchern, welche 13 Jahre behandeln. 

Als Historiker bringt O. folgende wichtigeren 
Ereignisse: 

1. Stilicho: Aufstieg und Machtfülle 
(rg. 2a), Sieg über den Goten Radagais 406 
(rg. 9. Zos. V 26, 3—5), Plan der Eroberung 
Ilyricums und Vertrag mit Alarich (frg. 3 a. Zos. 


Hof- und Personalgeschichte (Rosenstein60V 26, 2ff. Soz. IX 4, 2ff.), geplante Ostreise nach 


201ff.), er trägt aber gelegentlich eine abweichende 
Meinung vor (deutlich in V 27, 1); auch unter- 
laufen ihm geographische Irrtümer (VI 2, 2) und 
falsche Kombinationen, vor allem in den von O. 
nicht ausführlich dargestellten Ereignissen (V 26, 
1f, — Soz. IX 4, 3f.; V 26, 3f. — frg. 9) und im 
knapperen, VI. Buch (cap. 2; 3 — Soz. IX 12; 
cap. 8 — Soz. IX 8 — frg. 13). Photios hingegen 


Arkadios’ Tod 408 (Zos. V 31. Soz. IX 4, 4), sein 
Sturz und Ende 408 (frg. 2b. Zos. V 31—34. 
Soz. IX 4, 1. 7f), das spätere Geschick seiner 
Familie (frg. 6. Zos. V 34, 5. 35, 3. 37, 4f. 
Soz. IX 4, 8). 

2, Nachfolge und Ende des Olympios (frg. 8. 
Zos. V 35, 1f. 44—46, 1). 

3. Alarich (frg. 3): Seine Forderungen aus 
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illyrischen Vertrag, erste Belagerung Roms 
dm Eon Abzug nach Auslieferung des Goldes 
(Zos. V 36—42. Soz. IX 6), gescheiterte Verhand- 
lungen mit Iovius und zweite Belagerung Roms 
409 (Zos. V 48ff. VI 6f. Soz. IX 7f.), dritte Be- 
lagerung und Einnahme Roms 410, Feindschaft 
gegen Saros (Zos. VI 13. Soz, IX 9). 
4. Attalos während der zweiten Rom» 
belagerung vom Senat auf Betreiben des Alarich 


Olympiodoros (von Ineben) “vO 


Soz. I 6, 4f.; nach Peisandros), ferner in seiner 
Freude an Etymologien und Namenserklärungen 
(Ravenna Zos. V 27, 1; Prima frg. 37; Truli 
frg. 29; bucellarii frg. 11; optimates des Radagais 
frg. 9). Das philologische Interesse verbindet sich 
mit dem geographischen, wenn O. anläßlich seiner 
Ägyptenreise (frg. 33) über die Fruchtbarkeit und 
die Inselnatur der Oase spricht und dabei gegen 
Herodot und Herodoros (Orpheus und Musaios) 


zum Kaiser gewählt, lehnt Mitherrschaftsangebot 10 polemisiert und wenn er das ägyptische Theben 


des Honorius ab, zieht gegen Ravenna, unter- 
wirft sich wegen Hungersnot in Rom (Zos. VI 
6—12. Soz. IX 8). 

5. Heraclians Usurpation in Afrika (ebd.). 

6. Alarichs geplanter Sizilienzug (frg. 15), sein 
Tod 410 und Nachfolge Ataulfs (frg. 10). 

7. Ministerwechsel in Ravenna: Iovianus, Eu- 
gebios, Allobichos, Iovius (frg. 13f. Zos. V 46—48). 

8. Die Usurpationen in Britannien, Gal- 


zur Heimat Homers macht oder über die Irrfahr- 
ten des Odysseus eine neue Ansicht vorträgt 
(frg. 45). In einer ganz unpragmatischen Erzähler- 
freude schildert er den Ritus der Professoren- 
weihe in Athen (frg. 28) und die Hochzeit Ataulis 
mit Placidia in Narbo (frg. 24). Er erwähnt heid- 
nische Kulte während der ersten Belagerung 
Roms (Zos. V 41, 1. 7. Soz. IX 6) und berichtet 
gern Wundergeschichten (‚regarodoyei‘ frg. 36. 


lien und Spanien: Marcus, Gratianus, Constanti- 20 38); so erzählt er von einem Apotropaion, wel- 


nus und sein Sohn Constans (Versöhnungsver- 
such, vergeblicher Zug nach Ravenna), Gerontius 
und Maximus; ihre Niederwerfung durch Con- 
etantius und Ulfila (frg. 12. 14. 16. Zos. V 27, 
2f. 31, 4. 43. VI 1—5. Soz. IX 11—15). 

9. Einfall der Vandalen, Sueben und Alanen 
in Spanien (frg. 80. Soz. IX 12). 

19. Usurpation des Iovinus und Sebastianos 
in Mainz, Einmischung des Attalos, Ataulf und 


ches den Alarich von Sizilien fernhielt (frg. 15), 
von drei in Thrakien gefundenen Götterbildern, 
die bis zu ihrer Ausgrabung die Germanen fern- 
gehalten hatten (frg. 27), von einem Stern, der 
sich auf den Mast des Schiffes setzte und es fast 
zum Sinken brachte (St.-Elms-Feuer, frg. 36) und 
vom Schicksal des Zauberers Libanius (frg. 38). 
Auch mehr geschichtliche Einzelheiten bringt er, 
wie die dAAniopayia in Rom (frg. 4) und den von 


Sarus, Tötung der Usurpatoren (frg. 17. 19.30 den Germanen belagerten spanischen Städten und 


Soz. IX 15). 

11. Ataulf: Konflikt wegen Getreideliefe- 
rung (frg. 20—22), Ehe mit Placidia (frg. 24), 
Tod und Nachfolge (frg. 26. 35). 

12. Constantius: 414 Consul, Empfang 
des Vermögens des Heraclian (frg. 23), Hochzeit 
mit Plaeidia und Geburt des Valentinian, Ernen- 
nung zum Augustus ohne oströmische Anerken- 
nung (frg. 34. Soz. IX 16), Krankheit und Tod 
(frg. 84; vgl. frg. 39). 

13. Verbannung der Galla Placidia nach Kon- 
stantinopel 428 (frg. 40). 

14. Tod des Honorius 423 (frg. 41. Soz. IX 16). 

15. Rückführung der Plaeidia als Augusta, 
Ende des Usurpators Iohannes und Ernennung 
Valentinians III. zum Kaiser (frg. 46. Soz. IX 16). 

Die hypomnematische Natur des Werkes zeigt 
sich nun in den zahlreichen Notizen verschieden- 
ster Art, welche den historischen Kern umrah- 


men und die alle den Charakter persönlichen Er- 50 


lebnisses oder persönlichen gelehrten Interesses 
zeigen. So berichtet O. über seine Reisen zu den 
Hunnen, nach Athen und Ägypten (frg. 18. 28. 
33, 86f.), wobei er stets die Leiden der Seefahrt 
hervorhebt; auch spricht er von seinem Einfluß 
auf die Ernennung des Leontios zum Professor in 
Athen, von seinem Freund Philtatios, von den 
Besichtigungen in Ägypten, schließlich von einem 
sprechenden Papagei, mit dem er 20 Jahre zusam- 


im Zusammenhang damit die Steinigung einer 
Kindermörderin (frg. 30). Wichtiger sind seine 
Nachrichten über die Wehrverfassung, d. h, über 
die Einrichtung der Bucellarii (frg. 7. 11), und 
über die Stadt Rom, die rasche Rückkehr der 
Flüchtlinge nach der Einnahme (frg. 25, wo 
E. Stein Gesch. d. spätröm. Reiches I 394, 4 
deögrdaı für rerézða liest), die Pracht der Privat- 
paläste und Thermen, sowie über die Einkünfte 


40 der ersten Häuser (mit namentlichen Beispielen, 


frg. 43f.). Hervorzuheben sind seine plastischen 
Charakteristiken der handelnden Personen, beson- 
ders des Kaisers Constantius (frg. 23), aber auch 
eines Offiziers namens Bonifatius, von dem er 
eine moralisierende Erzählung bringt. Auch der 
Nachruf auf Stilicho bei Zos. V 34, 5ff. geht 
sicher auf O. zurück, da er im Gegensatz zur 
früheren von Eunap bestimmten Ansicht des Zosi- 
mus steht (s. o.). 

O. stellt also Zeitgeschichte dar mit einer aus 
den spärlichen Resten kaum vorstelibaren Fülle 
historischen Details und persönlicher sowie allge- 
meiner Nachrichten und Kuriositäten. Im ganzen 
aber sind es Ereignisse und Dinge, die er selbst 
erlebt, auf Reisen gesehen oder von den Zeugen 
erfahren und erfragt hat; so nennt er ausdrück- 
lich einen Gewährsmann in frg. 27, den thraki- 
schen Praefeeten Valerius. Auch setzt er sich mit 
seinen philologischen und geographischen Quellen 


mengelebt hat. Da O. seine Reisen Zoroglas Evexa 60 auseinander (frg. 33; vgl. Zos. V 27, 1. 29, 1f. 


macht (frg. 37) wie Herodot und die archaischen 
Griechen, fügt er immer interessante ‚Reportagen‘ 
oder auch philologische und geographische Be- 
merkungen an, wie er sie auch ohne den Anlaß 
einer Reise mitteilt. Das philologische Interesse 
zeigt sich in der Anführung von Versen (frg. 23. 
34. 43) oder homerischen Ausdrücken (Zos. V 
32, 1), sowie der Argonautensage (Zos. V 29, 2f. 


und Mendelssohn ad L). O. ist also gut 
unterrichtet und eine anerkannt gute Quelle (s. 
Literatur oben). Die Geschichte stellt er unpragma- 
tisch, einfach beriehtend und erzählend dar, ohne 
sich zum Richter aufzuwerfen. Er teilt daher 
nicht den allgemeinen Haß gegen Stilicho (s. 0.; 
Stein 382). Eine Stellungnahme zur Germanen- 
politik finden wir nieht. Die heidnische Tendenz 
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des Zosimos ( V 38. 41) wird mit auf O. zurück- 
gehen, war aber jedenfalls nieht so stark bei ihm, 
daß sie die Benutzung durch den Kirchenhisto- 
riker Sozomenos gehindert hätte. Im ganzen stellt 
sich das Geschichtswerk des O. dar als das, was 
es sein sollte: eine ln ovyyoapis, d. h. com- 
mentarit, nun freilich nieht rerum suarum wie bei 
Caesar, sondern Aufzeichnungen eines vielseitig 
interessierten und gelehrten Beobachters der Zeit- 
geschichte. [Walter Haedicke.] 

12) Olympiodoros d. A.; aus Alexandreia; 
lebte in der ersten Hälfte des 5. Jhdts. n. Chr.; 
erklärte aristotelische Schriften und war darin 
Lehrer des Proklos; vgl. Marin. vit. Pr. 9 xai 
pong (IModxhos) Ent uèv Agıororelixois nag 
Olvunıdõwgov tòv pıldoopor, od xléos edoù. Er 
schätzte den Proklos sehr hoch und wollte ihm 
seine -Tochter zur Frau geben. Seine facultas 
dicendi wird erwähnt bei Marin, ebd. (aus Marin. 
stammt Suid. s. v.). 

13) d. J.: neuplatonischer Philosoph des 
6. Jhdts.. n. Chr. aus Alexandreia (vgl. vit. Plat. 
p. 192, 28—31; fraglich aber, ob die Zeilen echt 
sind), Schüler des Ammonios, Lehrer des David 
und Elias, schrieb Kommentare zu Platon und 
Aristoteles. Er ist der letzte alexandrinische Ver- 
treter der ‚gelehrten Richtung‘ (vgl. Überweg- 
Praechter!2 591), der Platon kommentierte. 
Seine Schüler Elias und David vertraten die ale- 
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Praechter aufmerksam im Genethliakon für 
C. Robert, Berl. 1910, 147#. Ein Vergleich des 
Kommentar materials zeigt, daß O. ein dem 
P(roklos) sehr nahe verwandtes Material benutzt; 
aber er hat auch noch das Kommentarmaterial 
vor sich, aus dem auch P. schöpft. Einige Bei- 
apen P. 68ff, zu O. 15f.: O. beginnt mit einer 

inteilung, die P. 73f. also in der Mitte bringt; 
O. bringt mehr Zitate als P., aber beide das & 


10 pheuszitat (S. 195 Kern) in derselben Umgebung; 


die Einteilung von O. 19 ist bei P. 68 nur ange- 
deutet, aber natürlich P. vertraut, P. 88 u. 92: 
auch P. folgt eben schon einer Kommentar-öAn; 
im speziellen dem xadnysuov Syrian, der Iam- 
blich benutzte, und dieser wieder die Gelehrsam- 
keit des Porphyrios; so erklärt O. 40 das dvoyäsis 
genau wie P. 126 E., aber P. nennt Iamblich, O. 
aber bringt ein Aristoteleszitat, das P. nicht mit 
Namen nennt. O. 34 erklärt das ueyalopgoveiv 


20 ähnlich wie P. 97£., führt aber das Selbstverständ- 


liche aus, das P. im Vergleich zum 2oaoıns nur 
andeutet. O. 48 erklärt das Pythagoreische weiter 
als P. 132; auch der Vergleich mit den herabstei- 
genden Seelen und der ulros fehlt bei P. O. 51 
bringt Homerzitat, während P, 138 E. im selben 
Zusammenhang das yvurfjzes vom Aöyıov: die bei- 
den Stellen standen also zur Auswahl. O. ö3f. zu 
P. 155: zum neyalnyogeiv bei beiden xaós, 
Theaitet, Apologie; O. hat aber noch weitere Lö- 


xandrinische Schule, in die das Christentum mün- 30 sungen, hinauf bis zur Leugnung der Aporie; da 


dete, und die somit das Bindeglied zwischen heid- 
nischer Philosophie und christlicher Scholastik 
darstellt. Seine Schüler tragen christliche Namen; 
O. selbst Christ zu nennen, haben wir kein Zeug- 
nis. In seiner gelehrten Tätigkeit fußt O. ganz 
auf seinen Vorgängern, vor allem Ammonios und 
— für die Platonkommentare — Damaskios. 
Eigenes Weiterführen der Probleme finden wir 
bei ihm gar nicht, Zusätze zur Erklärung aus eige- 


liegt wohl eine Weiterbildung über Proklos hin- 
aus vor. P. 197 erklärt rein aus Platon, O, 66 
nennt die NE und weitere Zitate (eine Häufnn 

von Zitaten ist in O. öfter zu verzeichnen, vgl. 
z. B. O. 62—70 zu P. 172—203; genau so wach- 
sen ja auch in'moderner Zeit unsere Kommentare 
an). P. 210 zu O. 83f. aiogeör: P. bringt mehrere 


(wohl zum Teil eigene: doxet or) Gründe, dar- ` 


unter auch den des O., aber erst an zweiter Stelle; 


ner Feder sind von geringster Bedeutung. Aber 40 0. dagegen hat den eigenen Grund von P. nicht. 


sein Wert liegt in der meist sklavenhaften Über- 
mittlung der Lehre seiner Vorgänger. So ist die 
wichtigste Aufgabe, diese seine Vorgänger zu er- 
mitteln. die er nach antikem Brauch selten mit 
Namen nennt. — Literatur (soweit nicht im 
folgenden genannt und soweit von allgemeinerer 
Bedeutung): Überweg-Praechter?!? 197*; 
Zeller Phil, d. Gr. IIP 917£. L. Skowron- 
ski De auctoris Herenni et Olympiodori scholis 


Eine Weiterbildung nach P. werden wir in der 
kvoıs B’ O. 88 zu Podoor gegenüber P. 229 er- 
kennen müssen. P. 268 Avzdov xal radımy thy 
dnoglav xatà tà aùtà zois ngò um» Atyovar: also 
war auch die vorige Aporie (264) in seiner Vor- 
lage; diese aber behandelt O. 92 mit den Anyo- 
xoiteıoı weiter: auch das wird also in der Vor- 
lage beider gestanden haben. P. 273 zu O. 97: 
P. bringt nicht das Zitat aus der Odyssee, obwohl 


ete., Bresl, 1884; ohne Wert V. Cousin Nou- 50 es zum Platontext gehört (auch nicht Herodot — 


veaux fragments philos. Paris 1828, 306—404. 

1. Kommentar zum ]. Alkibiades: 
Ausgabe von F. Creuzer Initia philos. et theol. 
182] (neue Ausgabe ist von W, Norvin an- 
gekündigt). Titel: ordAa eis tüv Iliarwros Alxı- 
Bıaönv ano Ywris Okvumodogov toù ueyadov 
gılooopor: also eine Kollegnachschrift (zu aro 
yarijs vgl. Busse Comm. in Arist. Gr. H 3 
p. VI 3: dazu Praechter Byz. Ztschr. XVII 


0. 9); O. 96 fon ôdyuara yerr gehört eben- 
falls zum Platontext; P. hat es nicht. P. 339 
nennt Aristoteles, O. 118 gibt das volle Zitat, 
das also in der Vorlage stand. Nun hat ohne 
Zweifel in diesem Kommentar Damaskios auf O. 
gewirkt. Seine Zitierungen sind gegen Proklos 
gerichtet: S. 4. 5. 91. 126. 135. 203f. 209(!). 218. 
222. Wir müssen also annnehmen, daß O, ent- 
weder beide Kommentare vor sich gehabt hat, 


(1909). 524. 5. Über Kollegienhefte im Altertum 60 oder — und das liegt sehr viel näher — Damas- 


vgl. Freudenthal Hellenist. Studien III 303). 
O.s erster Platonkommentar (s. u. zum Gorgias- 
kommentar). Daß er auf Grund der Notiz von 
p. 141 Cr. vor dem J. 529 geschrieben sein muß. 
ist nicht richtig (vgl. Zeller IHP 917, 1). Auf 
den Unterschied zur Kommentarweise des Proklos 
in Ale. (den wir der Bequemlichkeit wegen auch 
nach Creuzer zitieren) macht zu einigen Stellen 


kios hat den Kommentar des Proklos bzw. noch 
dessen Vorlage Syrian in seinen Kommentar zum 
Alc. (den wir übrigens nur hier antreffen) auf- 
genommen, und ihm folgt O. Wie flüchtig O. da- 
bei vorgegangen ist, zeigt der groteske Unsinn 43 
(vgl. 50) auf Grund des Mißverständnisses von 
zixoatòr Eros P. 146 zu 20 Tagen (interessant und 
uns sonst nicht bekannt ist es, daß Proklos für 
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soleh ein reales historisches Datum ausdrücklich 
genannt wird). Daß da nicht eine Dummheit des 
Kollegnachsehreibers vorliegt, zeigt die zwei- 
malige Zütierung und der ganze Satzbau (die 
Unsinnigkeit von 86, wo Thrasymachos als Dialog- 
rson aus dem Gorgias genannt wird, mag einen 
Anhalt darin haben, daß O. ja vorhat, den Gor- 
gias zu kommentieren; die Erwähnung des Thra- 
achos lag allerdings immer nahe, vgl. in Gorg. 


7, 25). Unklar bleibt, worauf sich O. 110 ¿»v zočç 10 


nepl tod övros Adyoıs oapéotegov paðnoópeða be- 
zieht (Phileb.? oder Damask. solut.?) — viel- 
leicht ist es am ehesten zum vorangehenden ös & 
ı@ Sopoti zu ziehen. 
2.KommentarzumGorgias: Neueste 
aber ungenügende Ausgabe von Norvin, Lpz. 
Teubner 1936; vorher nur A. Jahn Neue Jahrb. 
f. Philol. Suppl. XIV (1848). Zxdka adv eğ els 
tòr Tooyiav ànò paris Olvunioðopgov Tod ueyá- 
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ineıön ÔÈ Eurnuovedoauer u. ä., z. B. 31, 4. 56, 8. 
64,32. 226, 15ff. 2832, 16ff.; z.. Ale. 15 Exeıön 
ð? dasnoviov žuvýoĝņ als Einleitung der langen 
Abhandlung). Während wir in den übrigen Kom- 
mentaren in häufigen Fällen spüren, wie die Sätze 
in lebendiger Diskussion innerhalb der jüngsten 
neuplatonischen Schule stehen, sind hier die Na- 
men neuplatonischer Philosophen äußerst selten. 
Plotin wird 95, 13 zitiert, aber in einer Anekdote; 
240, 20 mit einem Allerweltszitat; eine öd£&a be- 
richtet 282, 9. Iamblich mit einem Briefzitat 221, 
29 (die Verehrung ihm gegenüber zeigt 222, 4). 
Proklos wird 118, 6 in einer Anekdote erwähnt, 
die Ammonios von ihm erzählt. So ist es nur Am- 
monios, der häufiger genannt wird. Doch die Art 
dieser Zitate unterscheidet sich erheblich von der, 
die wir in den Kommentaren zum Alec. und Phaed. 
finden. 187, 25 heißt er ó pıAdoopos ó Nusregos, 
es folgt aber eine Anekdote, So tragen auch anek- 


lon gıloodponv (entsprechend die Subskription). 20 dotischen Charakter die Zitate 187, 25. 197, 4. 


Der Kommentar ist nach dem zum Ale. geschrie- 
ben: z. Ale. 39 unten... ös pnoiv èv të T'opyia. 
Hda xai vr ĉapooàr ... yraooueda ol 
Bew; 46 ... öc èv Tooyia Aeydnostaı (vgl. 
177 unten noös rò ipsis Aoyor tòr Topyiar); 
lehrmäßig unterbaut ist das z. Gorg. 4, 29ff.: 
nach der Lehre, daß des Menschen Sein in der 
ìoyıxh yuyn bestehe (der Ale. umfaßt das soke- 
uxov und xadagrıxdv und Pewenuxdv anderer- 
seits, ve}. z. Ale. 7), 
aoArıxal und den xadagprızal dperai zuwenden, 
dvayxalos obros ő Öıddoyoç uer Exeivov (sc, tòr 
Alxıßıaönv, vgl. z. Ale. 10f.) dvayırworsraı xa 
uera zovrov 6 Baldwv we Exwr tàs xaðaouxás 
(vgl. Prolegg. 219, 31#. H., hierzu ©. Immisch 
De recensionis Platonicae ... rationibus 8f.; die 
Reihenfolge, in der die platonischen Schriften ge- 
lesen werden sollten, ist ein altes Problem, vgl. 
Albin. 4, Diog. Laert. 2, 62 u. ö.). Dazu kommen 


203, 4. 204, 5. 211, 27. 232, 2. Da ist die Form 
von 183, 11 lehrreich: zu den Gerralıxal yuyaixes 
und den ägyptischen Zauberverwandiungen heißt 
es 6 toiov pıldoopos A. elnev uiv Einyov- 
wevos, und es folgt eine Anekdote des A. aus 
seinem eigenen Leben; analog ist dem ein Zgn 
210, 25 wiederum mit nachfolgender Anekdote. 
Daraus läßt sich mit einiger Sicherheit schließen, 
daß A. wohl keinen Kommentar zum Gorgias 


muß man sich zunächst den 30 geschrieben hat, ihn aber einmal vielleicht in der 


Schule interpretiert hat; auf der Schulbank hat 
damals O. gesessen, der nun hier seine Remi- 
niszenzen vorträgt. Zu einer einzigen Stelle aller- 
dings wird eine Aporienlösung des A. vor- 
getragen: 150, Iff. wird 150, 18 eine dritte mitt- 
lere öntogıx,; zur Erklärung erfunden; O. kennt 
aber nur die gewöhnliche zweifache 12, 11 und 
24, 9. Anzumerken ist noch, daß A. diese 
Theorie auf Grund einer vom Rhetor Aristeides 


mehrere Verweise im Kommentar, die alle in Ver- 40 aufgestellten Aporie bringt, tie schon von ande- 


gangenheitsform gefaßt sind: cionta: sim. 23, 2; 
25, 7; 16; 35, 15; 47, 14; 96, 20. Zwar wird das 
clonta: auch für andere Dialogzitate angewandt, 
aber immer im Wechsel mit Praesensformen. So 
sind wir nicht gezwungen, aus 123, 6 @s zionrar 
xal èv ı@ A. xal relsıcreoov èv të Paiðow auf 
einen früheren Phaidroskommentar zu schließen 
(daß hierher nicht als Beweis z. Phaid. 199, 7 
gezogen werden darf, wird unten bei der Behand- 


lung des Phaidon gezeigt). Etwas merkwürdiger 50 


ist es, daß vom Phaidon 194, 1 gesagt wird @s 
usuadnxauev in genauer Parallele zu 192,30 vom 
Ale,; dazu kommt 146, 19 zienxas vom Phaidon, 
184, 13 clonta; 221, 4 Eypm, 238, 9 aenoinxev, 
114, 8 droögösırtar; dem stehen aber auch Prae- 
sensformen gegenüber: 32, 23 eiopeoeı; 95, 1 u. 
197, 1 gnor; 160, 15 Adysı. Doch behält die deut- 
lich ausgesprochene Reihenfolge 4, 29f. das 
Hauptgewicht. Der Kommentar zum Gorgias ist 


ren &&nynrai als nichtig erkannt war (149, 27; zu 
den Z£nyyral vgl. auch 230, 23); und zweitens, 
daß diese dritte drroo«x; im weiteren Lauf des 
Kommentars nicht mehr auftaucht. Daß O. auch 
hier einer Kommentarmasse folgt, glaube ich aus 
dem Verhältnis zu den Platonscholien annehmen 
zu können (vgl. dazu Gnomon 1938). Die einzelnen 
Flachheiten verdienen nicht erwähnt zu werden, 
aber auf eines ist aufmerksam zu machen: aus den 
Worten des Platon werden ethische (dialektische 
sind selbstverständlich) Lehren axiomatischer Art 
abgezogen, so z. B. 17, 26ff. 28, 9ft. 51, 1ff. 81, 224. 
93, 2; das steht im Zusammenhang mit häufigen 
Epiktetzitaten, aus dem Encheiridion (vgl. K. 
Praechter Philol. LXIV [1905] 387ff. [Nachtrag 
zu testim. 53 bei Schenkl2]), so 86, 7f. (wo zu- 
dem eine so abgeleitete Lehre mit einem Epiktet- 
zitat belegt wird); 87, 25. 89, 1 u, 15. 132, 5. 
231, 5; vgl. z. Ale. 101, wo Epiktet mit beson- 


der schwächste unter denen O.s. Er kommt über 60 derem Lob genannt wird gegenüber einem univer- 


allertrivialstes neuplatonisches Gut nicht hinaus 
und erschöpft sich in Wiederholungen. O. ergreift 
jede Gelegenheit, um vom Platontext zu Exkursen 
abgleiten zu können, so z. B. 78, 2#. 86, 19ff. 
(typisch das det yào eiöfvar; davon ruft er sich 
89, 10 zurück; vgl. auch die oft genützte Mög- 
lichkeit an ein gefallenes Stichwort einen kleinen 
Lehrvortrag anzuschließen, oft eingeleitet mit 


salen of dno rãs Zroäs des Proklos z. Ale. 287: 
zur Zeit des O. stand Epiktet in hohem Ansehen, 
vgl. den Kommentar des Simplikios (da werden 
dann Parallelen zu Hierokles in carm. aur. wich- 
tig; so vgl. z. B. zu 28, 16ff. Hierokl. p. 28 
Needh.; zu 118, 21#f. Hierokl. p. 48 Needh.). Die 
naiven Feststellungen, daß Platon gewisse, und 
mit besonderer Betonung, logische Lehren schon 
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vor Aristoteles gehabt habe, hat dieser Kommen- 
tar mit den übrigen gemein, aber doch mit beson- 
derer Häufigkeit: 23, 25. 111,8. 148, 6. 208, 1; 
dahin gehört auch 116, 14, daß Aristoteles in der 
Definition des ovAAoyıouds von Plat. Gorg. 479 c 
gelernt hätte (recht interessant, daß 197, 1f. 
offenbar auf NE 1096 a 16 angespielt ist). Weiter 
s. die Besprechungen der Ausgabe Norvins von P, 
Maas in der Byz. Ztschr. XXXVII (1937) 181#. 
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in der Dispositionsform bestünden. Diese Grund- 
lage sei nun wieder zweigespalten: 1. Schulexegese 
mit Trennung in Allgemeines und Einzelnes, aus 
der A und C stamme (Norvin 245), weil C 
noch in den Exzerpten diese Trennung erkennen 
lasse; 2. hätte daneben noch ein Kommentar des 
Q. in Buchform bestanden, der — in der Weise 
des Tim.-Komm. des Proklos etwa — fortlaufend 
ohne Trennung in Allgemeines und Einzeines 


und mir im Gnomon 1938; dort auch über das 10 interpretierte, aus dem B und D stammten. So- 


Verhältnis des Kommentars zu den Platonscholien. 
3. Kommentar zum Phaidon. Letzte 
Ausgabe von W. Norvin, Lpz. Teubner 1918. In 
einer großen Zahl von Hss. (älteste cod. Mare. 
goer 196) sind gemeinsam hintereinander vier 
ommentarstücke vereinigt unterschiedlichen Cha- 
rakters (in einigen Hss. nur die beiden ersten oder 
die beiden letzten). Sie sind von Norvin mit 
ABCD gezeichnet worden. A enthält Phaed. 61c 


— 74 b und nach einer Lücke 78 b—79 e, also am 20 


Anfang und Ende verstümmelt. Ein Marginal- 
scholion zur ersten Zeile lautet O. gQiloodpov 
oxdAa eis tõ MHidrwvos Palðwva. Asimeı d& rov- 
zo za ÈE doyis pille ZE. Es ist ein Schulkom- 
mentar, geteilt nach xe&&ıs mit Unterscheidung 
von dswoia und A&ıs (dazu s. u.). in einer Schüler- 
nachschrift. BCD aber sind Exzerpte kürzerer 
und längerer Art mit vorherrschendem ör«-Beginn 
(vgl. Prokl. Komm, z. Crat.). B, ebenfalls am An- 


weit Norvins These. Einzelheiten aus seiner Unter- 
suchung nenne ich im folgenden nur noch in be- 
sonderen Fällen. Zu der äußeren Unwahrschein- 
lichkeit einer solchen zweigespaltenen Grundlage 
wird sich die völlige Unhaltbarkeit von selbst 
zeigen in dem unten zur Kommentarform unter 
Proklos Bemerkten. Ich betone ausdrücklich, daß 
ich im folgenden darauf verzichte, eine philo- 
sophische Einordaung der Kommentarstücke zu 
geben; sie ist notwendig, soll aber an anderer 
Stelle unteruommen werden. Vielmehr soll hier 
die Grundlage dazu gegeben werden. Das Ergeb- 
nis will ich zur Orientierung vorwegnehmen: 
BCD haben nichts mit O., dem Verfasser des 
Kollegs von A, zu tun, und zum wenigsten B 
grenzt sich von C und D wiederum scharf ab; C 
und D stehen einander nahe bei mehreren Ver- 
schiedenheiten, scheiden sich aber ebenso scharf 
von A wie B. Ich beginne mit dem auch äußerlich 


fang verstümmelt, umfaßt Phaed. 62 b—72 e, 80 eine Sonderstellung einnehmenden CI. Es trägt 


C und D in gleicher Weise 70 b bis zum Schluß 
des Dialoges. Der Anfang von B trägt ein Mar- 
ginalscholion jüngerer Hand r@v åvrovúýúu wy 
oyolöv eis röv Illdravos Baldova heinei xar 
dexiv. Ebenso sind D und C anonym. Da sich 
mun in allen vier Kommentarstücken Zitate wie 
gnol, 6 EEnyyeis, ó ĥuétregos zadmyeucv bzw. pi- 
Adsepos finden, liegt die Hauptaufgabe in einer 
Untersuchung zum Zwecke der Identifikation die- 


die Überschrift zegl 700 änd av dvarılav Aöyov 
Sudrafıs Tod Ĥuerégov xaðnysuóvos, tó te vðezó- 
uevov tó te àìņðès toŭ Adyov ĝaowtovoa. Es wird 
zunächst berichtet, daß die älteren Z&nyrzat (132, 
5) die Bündigkeit des platonischen Beweises do 
tæv dvavılav nicht retten konnten, daß Iamblich 
(132, 7) über das Ziel ging, daß dann aber (132, 
11) ó èv não: ovunsreig nagiowuéros Ivora- 
»6s eine vor allem platonisch-genuine Behand- 


ser Zitate bzw. der Erkenntnis des Verhältnisses 40 lung gegeben habe. Aber: 132, 16 z& mè» oör 


der einzelnen Stücke zueinander. Die Untersuchung 
hat W. Norvin als einziger bisher in größerem 
Rahmen (zu einzelnem vgl. auch Skowronski 
51f.) vorgenommen in seiner Dissertation ‚O. fra 
Alex. og hans Commentar til Platons Phaidon‘, 
Kobenhaven og Kristiania ł915. Leider mit ganz 
ungenügendem Erfolg, und sein Lehrer J. L. 
Heiberg hat in der Nord. tidskr. for filol. 4. R. 
V 15f. die Irrtümer N or vin 9 durch kurze sach- 


älka, õıwoicato (i. ó Zvgavós) xal aoowuoloyh- 
cato xatà voŭv ze uoi (ohne Zweifel der xaudnye- 
ua» der Überschrift) xal &avep eiwddrws, ‚drüg 
où téhos Ixero ubdwv‘. Darum will er, der xady- 
yeucov, einiges dazugeben, Um der Deutlichkeit 
willen wird er es in vier Abschnitte zerlegen (133, 
6f.). Aber: 133, 14ff. d&uö è iyà tòr Evrevßöne- 
vor yeyuuvdodaı nodtregov èv tois Exnelvov 
too drdodes (auf keinen Fall Sokrates, wie 


liche Entgegensetzung dessen, was sich aus den50Heiberg 16 will) degois oxéupaos ra yàg xa- 


Texten ablesen läßt, abgelehnt (seine 10 Seiten 
stehen im Wert weit über Norvins umfangreichem 
Buch; bei der Kürze ist aber nur ein Teil der Iden- 
tifikationsmöglichkeiten genutzt; im folgenden zi- 
tiere ich Heibergs Aufsatz nur, wo ich von ihm 
in einzelnem eleeiche). Norvin kommt in 
seiner langen Untersuchung, die die vergleich- 
baren Einzelstücke nicht mit der genügenden 
Schärfe anfaßt und sich fast ausschließlich mit 
den tragenden Grundgedanken abgibt (die natur- 
gemäß in dieser Zeit niemals weit voneinander ab- 
stehen können) S. 258f. zu dem Ergebnis: alle 
vier Kommentarstücke (mit Ausnahme des ersten 
Teils von C; darüber s. u.) hätten als Grundlage 
einen Verfasser und der æi derselbe, dessen Ex- 
egese der Hörer von A gibt, also O. BCD seien 
verschiedene Exzerpte einer Grundlage, woraus 
ihre Verschiedenheiten zu erklären seien, die nur 


ðs eionuiva usrayeapeırv obx eüloyov elvai 
uor doxel. Aus dem uerayedpew ergibt sich mit 
voller Sicherheit, daß wir es hier in CI also nicht 
wie in A mit einem Kolleg- (so Heiberg 16) 
sondern mit einem Buchexzerpt zu tun haben. 
133, 17 beginnt dann die Abhandlung mit den 
Worten dr, xv ögıoousda, os ó Pıldoopos 
afıoi, ovyxeioeı xal Öraxgice: usw. Wer ist der 
äxeivos dvno und der Pılocopos? Wir erwarten: 


60 Syrian. Und das läßt sich schlagend sichern; O. 


sagt 52, 17ff.: zu der uerafoiń der nowrmres in 
den Substraten hat Syrian den Beweis angetreten; 
Proklos owrrärzee ... aùtà tois oixeio:is nouyý- 
gaoi (vgl. 53, 25. 58, 21), Ayo ôù tà Zvora- 
vod, un yodpwr eis aùtà os od ÖuWdaoxd- 
kov yedwarzos' ðeixvvor (i. 6 Zvoravós) edv todo 
otws' Con zul Üdvaros oúyxoroişs ai 
dıdxeıois ouv usw. Daraus ist aber auch 
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eindeutig klar, daß der Verfasser von CI nicht 
Proklos ist, wie Norvin 244 sagt, der all diese 
Zusammenhänge nicht erwähnt; vielmehr liegt 
seine Zeit nach Proklos (dahin ist auch Pra eeh- 
ter zu Syrian [s. u. Bd. IV A S. 1729, 24.) zu 
berichtigen). El ist aber ohne Zweifel O. 
nicht der Verfasser: denn abgesehen von der 
gewissen Höhe, auf der diese onderbehandlung 
eteht und die ich für O. für ausgeschlossen halte, 
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scheidet. B gibt 106, 11—21 eine ähnliche Er- 
klärung wie A 36, 21—37, 14. Durch B wird 
aber A identifiziert: danach gehört O. in A nur 
37, 4 noös bis ĝovåečoar (das ónréor bis ylveodaı 
37, 5—11 gehört im Grunde Longinos vgl. 106, 
14f.); unter die &440: 37, 11 gehört Harpokration 
vgl. 106, 18; die zwes 36, 28. sind die Arzıxoi 
Eönyntai 106, 15 Gel. 120, 1; dazu auch Im- 
misch Philol. LXII 31f.); abgesehen davon, 


gibt den Ausschlag, daß O. in A der Behandlung 10 daß B genauer als A ist, mißachtet er den win- 


es Syrian-Proklos folgt. Damit sind aber auch 
die Zitate in CI identifiziert: Syrian wird direkt 
annt 145, 21, er ist aber auch zu verstehen 
unter dem giAdoopos 183, 17. 135, 16. 146, 9 
und den gyo: bzw. &önynens-Zitaten 136, 26. 142, 
14. 21. 24. 146, 12. 18. Wer der yuereoos xadn- 
yeu ist, ist damit noch nicht entschieden. Ich 
will es hier nicht versuchen, möchte aber darauf 
hinweisen, daß die Art der Behandlung eine 


zigen Beitrag, den O. selbst gab. B geht 126, 
13—16 an dem Satz A 62, 18f. vorüber. B hat 
98, 15ff. das Vollständigere gegenüber A 19, 15ff. 
mit den dvayxala où gvorxd. B gibt 94, 7i. eine 
gemäßere Erklärung des sagà ävöoas åyaðoús 
ala A 14, 7ff.; aber die Erklärungsart in A, die 
auf Grund Platons ganz persönlicher ethischer 
iang erklärt, ist typisch für A, vgl. 14, 15. 
20, 6 (68, 17H. 70, 8). Dazu kommen gewichtige 


Parallele in des Damaskios dropia xai Adosıs 20 Widersprüche in B zu A, von denen ich einige 


zum Parm. mit ihrem Verhältnis zu Proklos’ 
Parm.-Kommentar hat — wir haben aber sonst 
keinen Anhaltspunkt, C I dem Damaskios zuzu- 
weisen. Aus diesen Feststellungen ergeben sich 
aber nun auch Schlüsse für B (von Heiberg 
nicht gesehen). Ein Charakteristikum von C I ist 
der Satz von der noor yevsoıs dx Tod un toroú- 
tov (vgl. 145, 25ff.; auch 140, 10. 147,3. 148, 27). 
B. kennt diese Sonderbehandlung von CI nicht 


aufführe. In B 102, 28 wird die aiodnoıs von der 
odola-Erkenntnis deutlich gelöst; das wider- 
spricht A 25, 14ff., wo O. mit Aristoteles darum 
im Streit liegt. B 104, 3—9 widerspricht A 29, 
23ff., wobei B einer von den zeves 29, 24 ist. 
B 109, 26f. widerspricht A 37, 5ff., wo die in B 
gegebene Dreiteilung in yyz7, oöna und tà &x- 
zóç mit Longinos, wie wir oben gesehen haben, 
abgelehnt wird; es ist nicht anzunehmen, daß 


oder berücksichtigt sie nicht und bringt 127, 1ff. 30 O. diese Dreiteilung nun doch wieder aufgenom- 


zur ydveoıs die syrianischen Gedanken, die ja allein 
auch in A berücksichtigt waren. Ein Vergleich 
von CI mit den entsprechenden Stücken zu B 
gibt nun aber noch ein weiteres viel interessante- 
res Ergebnis. In dem Abschnitt, der in CI die 
ärulöoeıs des Syrian in der vom Anonymus er- 
weiterten Form gibt (146, 9ff.), will der Anony- 
mus zu der 4. Aporie des Syrian dasselbe sagen 
wie zur 3. (146, 24ff.). Diese Aporien des Syrian 
und die nachfolgenden stehen nun in ausführ- 
licher Fassung in B. Da CI den Wortlaut des 
Syrian nicht ar (vgl. 133, 14ff.), retten wir hier 
einige Syrianfragmente, deren Verarbeitung A 52, 
18ff. gibt, deren treuer Text aber nun in B vor- 
handen ist. Es steht Syrians Aporie nr. 3 (er- 
weitert durch den Anonymus 146, 18ff.) in B 
126, 17ff.; nr. 4 (146, 24H.) — 1%, 228.; nr. 5 
(146, 28.) — 127, 1ff.; nr. 6 (147, 8f.) — 127, 
6ft.; nr. 7 (147, 268). — 127, 14ff.; nr. 8 (148, 


men haben sollte. in den Baduei tăv apsıür 
(A 45, 15. und B 113, 14ff.) gibt A46, 6ft. die 
rogaderyuarıxei koeral als siebente Stufe Plotin, 
während B 114, 16ff. Iamblich nennt und als 
achte Stufe mit Iamblich und Proklos (114, 25) 
noch die fsgarızai ägsrai (zur Stelle vgl. Marinos 
vit. Procl. cap. III, [ebd. cap. XII über Proklos’ 
Phaidonkommentar], O. in Alk 117, 172; vgl. 
auch Prokl. in Ale. 96 Cr.; dazu Theiler Gno- 


40 mon 1929, 313ff, in der Besprechung von O. 


Schissel Marinos von Neapolis ..., Athen 
1928; vgl. auch Überweg-Praechter? 
632, 1). Dazu kommen einige nur B gehörende 
Termini: åroðıðodoxovres 89, 7. 87, 28; anoote- 
voöoda: aus der — auch in A anders gebrachten — 
Erklärung des Titanenmythos 89, 29 (diese Stelle 
hat nichts mit 15, 21ff, zu tun, wie Norvin 
im Apparat angibt, die vielmehr zu in Ale. 63 
gehört, wo die Lehre genauer ale bei Proel. in 


Sf.) — 130, 11f.; nr. 9 (148, 15ff.) — 130, 19H. 50 Ale. 188 Cr. gegeben ist); 86, 14. 120, 25. 123, 1; 


(Norvins Verweis in seiner Ausgabe auf 52, 
TE. ist falsch, denn dort ist von pvrix) yon 
die Rede); nr. 10 (148, 18ff. etwas undeutlich) 
— 130, 28ff. Unterbrochen ist die syrianische 
Abfolge in B 127, 27. mit einem Stück, das 
manche Ähnlichkeit mit CI 148, 26ff. hat. Aus 
dem Dargelegten ergibt sich, daß die Verfasser 
von B und CI nicht identisch sein können. Aber 
auch, daß A und B in diesem Fall gemeinsam 


die Verteilung des dnzov und änddöntov 88, 5F. 
90, 21; rapadgavew 87, 1. 108, 23. Etwas 
unklar ist zunächst das Verhältnis von B 113, 
1—13 zu A 41, 17—42, 5: die dnogla ist, warum 
Platon Phaed. 68 b,c das Yılmdovov ausgelassen 
habe, während er das @iAdrıuov und PiAoxenue- 
zov nennt. B bietet offenbar eine frühere Doxo- 
graphie der Aporie: 113, 2 einen anonymen (viel- 
leicht aber auch wie das folgende Harpokration 


Syrian (-Proklos) folgen, darf nicht verführen, in 60 zugehörig) Lösungsversuch dadurch, daß im po- 


A und B gleiche Verfasser zu sehen. Abgesehen 
von sonstigen Verschiedenheiten beachtet B nicht 
Aporien und Lösungen, die O. in A gegeben hat. 
Für B 101, 23—102, 2 sind die aiodnosıs Beöv 
keine Frage; darum kann er aus Syrian (-Proklos) 
die Haupfsätze übernehmen (vgl. A 26, 24 und 
27, 1); A dagegen gibt die Kritik des Damas- 
kios (27, 3Ħ.), der somit als Verfasser von B aus- 


owuaros der Yılmöovos einbegriffen sei (wobei 
oros hier und Z. 8 in Anführungeszeichen zu 
setzen ist, denn es ist das Wort des Platontextes); 
113, 3—5 die Lösung des Mittelplatonikers Har- 
pokration dadurch, daß Platon Phaed. 64d den 
gılndovos schon behandelt habe; A 41, 17ff, sagt 
aber, daß Harpokration drognjoas keine Lösung 
gegeben habe, sprieht dann aber dem Proklos die- 
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jenige zu, die B als die des Harpokration gab. 
B 113, 5F. bringt dann eine Lösung des Paterios 
(der übrigens nur in B genannt wird und auch 
sonst nicht bekannt ist; unsere Handbücher ver- 
sagen; er wird ebenfalls dem Neuplatonismus an- 
gehören) mit dem Wort &xpeöye: thy dnoolar, 
worin wir erkennen könnten, daß auch B die Er- 
klärung des Harpokration nicht als Lösung be- 
trachtete (also wie A) — zumal wenn wir auch 
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os coers (152, 4—6); auch nicht das, worin 
sich C II von A trennt: uryun čv vo (152, 8—29 
zu 66, 23—25). D 213, 1—25 entspricht im 
wesentlichen 160, 9—21: in beiden wird an Plotin 
sehonende Kritik abi; aber D entwickelt die 
Lösung auf dem Weg über Proklos, während C II 
peih von Plotin zur Lösung kommt: wir stellen 
est, daß hier zwei Exzerpte aus dem gleichen 
Grundstoff vorliegen, das eine kürzer als das 


die anonyme Lösung am Anfang zu Harpokration 10 andere. Gemeinsam eine Grundlage haben A 74, 8 


zögen, aus deren Doppelheit sich dann Proklos 
nach A für die zweite entschieden hätte; darauf 
könnte auch der Schluß 113, 12f. weisen, wo wir 
die Bezeichnung der Paterios-Aboss als zweite und 
der des Harpokration als erste nicht nur als auf 
den vorangehenden Text bezüglich fassen müssen, 
sondern als erste und zweite in der Doxographie 
überhaupt. Und da erhält Harpokrations Aöoıs 
den Zusatz moös 7» al anoplaı. Nun hat aber die 


—76, 27, CII 160, 22-161, 28, D 213, 26— 
214, 7; und doch steht D C II näher als A: D und 
CI haben eine andere Reihenfolge als A; CH 
und D oöx ddavarov — A Bmrov; A hat ws 
vooö» mit Aristoteles’ aiodnrıxörv, ihm schwebt 
also ein vonzıxöv vor, das CII und D haben; A 
hat owparosiðés, CIL owuarıxov, gibt aber am 
Ende den Bericht über das ardewnıwov, das D 
hat; C II gibt am Ende &r&pysıa und oùoia, D hat 


Lösung des Paterios der des Ammonios in A 41, 20 êvéoysia; D hebt sich in der ersten Qualität aber 


21ff. als Grundlage gedient: Ammonios übernahm 
von Paterios die Auffassung des bei Platon ge- 
nannten Yıildoopos als mooororoúueros, erwej- 
terte dann aber über Paterios hinaus (ein inter- 
essanter Einblick in die Verwendung einer aus- 
gedehnten aropla und Avoıs-dAn bei den späteren 
Neuplatonikern).. Mit des Ammonios Lösung 
schließt A. B vermerkt noch, daß mit des Pa- 
terios Lösung auch eine zweite Aporie vermieden 


durch das aädlo» von CII und A ab (CII und A 
sind sich ähnlich mit &»vAov und Aodyos, X00v0s 
in der 4. und 5. Qualität). Wir haben also zum 
wenigsten zwei verschiedene Bearbeitungen des- 
selben Materials in A und C H; eine dritte dazu 
in D zu sehen, verbietet die Tatsache, daß C I/III 
und D Exzerpte sind, die wir nur gegebenenfalls 
durch offene Widersprüche voneinander mit Si- 
cherheit scheiden könnten; solche aber sind nicht 


werde, warum nämlich der gıAsrınos PrAoocnaros 30 vorhanden. Vielmehr beruhen die Unterschiede 


sein solle und fährt 113, 11 fort 9» Enuiverar 
uehaxchrepov, ws Enıkaddusros is llatsoiov è$- 
nyYosws usw.: also eine Kritik des Verfassers 
von B an seiner Vorlage, der er — und das ist 
wichtig — also recht eingehend folgt. Wer ist 
Subjekt zu Zuılderoı? Die Philosophennennungen 
stehen eigentümlich in B fast nur in größeren 
Zitatennestern vgl. 85, 1ff. 104, 20ff. 106, 11. 
120, 1#. 128, SH. 124, 13ff. (eine für unsere 


von CI/III und D — soweit ich sehe — aus- 
sehließlich auf Stoffquantität (anders Heiberg 
17f., der in D eine Weiterbildung über C II und 
TII hinaus sehen will, dabei aber xadnyeu@v und 
Damaskios nicht gesichert als unidentisch hin- 
stellt; darüber s. u.). D 215, 14—29 zu CII 162, 
22—830 zu A 76, 4ff.: D bringt am meisten, auch 
mit A die Anspielung auf Aristoteles; aber A 
stimmt Aristoteles zu, D lehnt ihn ab (vgl. D 227, 


Untersuchung nicht wichtige Ausnahme macht 40 24f.: Straton 184, If. zitierte das Axiom, cH 


Harpokration 115, 10. 116, 1. 126, 2). Sie gehen 
aber niemals über Proklos hinaus, der 104, 22 
mit auros ôè 6 II. besonders hervorgehoben, 114, 
25 als Kristallisationspunkt einer Schulzeit ge- 
nannt wird. Von dieser Schicht hebt sich der 
Verfasser von B — außer in dem schon Erwähn- 
ten — ab mit ui» de 120, 6, in der Entgegen- 
setzung des Platon 123, 6, mit xdAAıov é 106, 16. 
Der Verfasser folgt also recht genau einem Kom- 


übergeht es); CII und D machen das proklische 
Avzdv äua xaè älvrov nicht mit, das A eben aus 
Proklos hatte (vgl. Prokl. in Tim. I 252, 11, 
dort auch das Aristoteleszitat [vgl. auch in Tim. 
III 210ff.]; nach in Tim. I 277, 14 schloß sich 
Proklos darin der Plotinschule an; zu Adyos und 
xedvos in A vgl. Prokl. in Tim. I 278; 279 folgt 
das Aristoteleszitat noch einmal, z. 11 dnıvas 
vgl. D 215, 21. Dasselbe Problem hat Damaskios 


mentar, der dem Kreise des Syrian (der einmal50in seinem Timaioskommentar behandelt, vgl. 


in der Doxographie 123, 5 genannt ist) bzw. des 
Proklos angehört. Das fügt sich völlig unserer 
oben ausgeführten Identifizierung von Stücken 
aus B mit Syrian (-Proklos). Denselben haben wir 
somit auch in dem &ncAverue 113, 11 zu gehen 
(schon von Heiberg 21 ohne nähere Gründe 
z2aghaft vermutet). Den Verfasser von B, der an 
diesem Kritik übt, weiter zu identifizieren reicht 
das Material vorläufig nicht aus. Er ist aber kei- 


solut. II 269, 2 R.); bis 215, 22 geht demnach 
die proklische Erklärung. D 217, 1—8 zu CII 
163, 26—164, 5 zu A 80, 5—9: durch das Pro- 
klos-Zitat in D wird klar, daß A nur Syrian 
(-Proklos) folgt; CII und D dagegen bringen 
Kritik, zwar unterschiedlich, aber doch nicht sehr 
weit voneinander entfernt. D 219, 15ff. entspricht 
CH 170, 10f.: aber für poórnos wird in D 
Proklos genannt, gegen den beide polemisieren 


nesfalla derselbe wie der von A oder der von C I. 60 (zu 170, 16f. vgl. übrigens Damask. solut. I 184, 


— Wir kommen nun zu den übrigen Teilen von 
C und zu D. Trotz ihrer Nähe heben sie sich von- 
einander ab, gehen aber zusammen in Widersprü- 
chen und Besonderheiten gegenüber A, D ist von 
207 bis 211, 13 bei geringen Verschiedenheiten 
dem entsprechenden Abschnitt in CII 149-155, 
15 sehr ähnlich nach Aufbau und Wortwahl, hat 
aber nicht die für C II charakteristische avarew- 


24ff.) mit einer Kritik, die zudem etwas in Wider- 
spruch zu O. in Ale. 73 steht. In C III spürt man 
die Nähe zu D noch deutlicher; ich will da auf 
Einzelheiten verzichten, aber noch zwei Stellen 
hervorheben, in denen sich CHE und D. von O. 
abheben, den wir hier aus dem Gorgiaskommen- 
tar vergleichen können. C III 198, 29 und D 237, 
15 behandeln das Mythosprotlem (D bringt mehr 
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als CII); dieselbe Problematik behandelt O. in 
Gorg. 217, 7#.: CII 198, 29ff. entspricht un- 
zefähr in Gorg, 217, 31—218, 9 und noch etwas 
näher D 237, 27—31; das äusıwov ôè aber von 
D237, 31. (entsprechend etwa CIT 199, 1#.) 
fehlt im Gorgias. Ferner: dasselbe Problem wie 
D 241, 25%. und CIII 203, 14ff. behandelt O. in 
Gorg. 240, 25X. (besonders 241, 22ff.), bringt aber 
die Lösung, die in CIMI und D abgelehnt wird 


(Praeehter u. Bd. IVA S. 1747, 628. trennt 10 


in D nicht richtig ab; D bringt [entsprechend im 
ganzen in C II] 941, 28 mit &AAa sehon die Kritik 
an Syrian). — Wir haben schon oben gesehen, daß 
sich durch D öfters die Kritik in C als an Proklos 
angelegt auswies. Die Philosophenzitate sind in 
C I/II äußerst sparsam (198, 29ff. ein Zitaten- 
nest), und wir werden mit einigem Recht im &$- 
ayntýs 158, 23 Proklos sehen, von dem sich der 
Verfasser abhebt mit xdAAıov; eben dahin werden 
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setzen. Daß dieser nicht mit Sicherheit anzu- 
setzende Bearbeiter von D O. sein könnte, ist 
nach den Widersprüchen, die ich oben aufgezeigt 
habe, ausgeschlossen. Ist so auch in C H/H 
Grundlage Damaskios, dann bekommen wir so- 
gar einen zeitlichen Ansatz für einen bisher un- 
bekannten Phaidroskommentar des Damaskios aus 
CIO 199,7 reol óv èv Baldop 6nPHosraı. 
Damaskios schrieb also Kommentare zum Ale. 
Tim. Phaed. Phaedr. Wenn wir sonst auch keim 
weiteres Zeugnis für Phaedr. haben, so verdient 
doch die Notiz des Suidas Beachtung, der e. 4a- 
udoxıos ihm allgemein dzouvýuara sis Midrwva 
beilegt (vgl. Zeller II 902, 3). Ich will noch 
bemerken, daß die Lehre D 237, 11ff. bei einigem 
Finderglück belegt werden könnte — doch selbst 
wenn sie für einen anderen Namen belegt würde, 
änderte sich nichts an dem Vorgetragenen. — 
Mit diesen Feststellungen hat nun auch unsere 


dann aber auch die Sonderungen durch einfaches 20 oben geäußerte furchtsame Vermutung, daß CI 


x6Alıov o. à. (167, 20. 169, 21. 173, 11 u. ö.) ge- 
hören. Das läßt sich für ein gyo: 200, 8 be- 
weisen: nur zwei alo®yosıs haben die odgavıa 
gnai se. 6 IlodxAos nach A 26, 22; all& zeo usv 
za» obgaviav èv älloıs Ensgrhoaner Örı un aövaı 
sagt der Verfasser von C/I: so kann aber 
nur Damaskios gesprochen haben (Beweis: A 27, 
3#.), der evtl. hier auf die frühere Stelle seines 
Kommentars verweist, Der Verfasser von C I/II 
ist also mit recht großer Wahrscheinlichkeit Da- 
maskios selbst, Eine weitere, wenn auch weniger 
kräftige Stütze dafür: Damaskios hatte in seinem 
Timaioskommentar in Wiederaufnahme von Plotin 
Enn. 4, 8, 4 von der Seele als duplßios gespro- 
chen, vgl. solut. II 251, 23 und 252, 17; diesen 
Ausdruck hat nun C II 164, 19. Doch auch in D 
240,29 steht er, wenn auch in anderer Beziehung; 
aber auch Damaskios verwandte ihn noch anders 
und D ähnlich solut. I 179, 7 vom u&oos x0ouos 


vielleicht Damaskios als Grundlage habe, eine 
Unterstützung gefunder. Das ganze C könnte 
also von Damarkios stammen — die Überliefe- 
rung spricht dafür. In D hätten wir entweder 
ein zweites Exzerpt aus demselben Damaskios 
oder eine Verarbeitung nach Damaskios, die sich 
aber eng an diesen anschloß. 

4. Kommentar zum Philebos: ab- 
gedruckt in Stallbaums Ausgabe des Phileb., 


30 Lpz. 1820, S. 237—288 (Neuausgabe angekündigt 


von W. Norvin). Titel: oyõua sis row Mid- 
resos Blnßov nò povis `O. tod usydhov gilo- 
cógov, Also ursprünglich eine Kollegnachschrift. 
Erhalten in Exzerpten mit vorherrschendem őrı- 
Beginn (vgl. Proel. in Crat.). Einer der schwie- 
rigsten Kommentare des O., zumal da die Er- 
zerpte oft in fast unverständlicher Kürze ge- 
geben werden; zugleich ein Kommentar auf sehr 
hohem Niveau, das selbstverständlich nieht 0. 


ns Eos. Ist also auch der Verfasser von D 40 selbst verdankt wird, sondern seiner Vorlage. 


Damaskios? Nichts steht dem im Wege: viel- 
mehr: an Proklos wird erweiternde Kritik geübt 
213, 14ff 217, 2. 219, 23. 34. 225, 12. 227, 16 
mit Namensnennung; in ihm auch den änynens 
(229, 12. 233, 27, 237, 22. 241, 15. 25) und den 
gnai (231, 8. 16. 26. 237, 31) zu sehen, hindert 
ung nichts; ausschlaggebend aber ist 238, 16, wo 
die Kritik am Z&nynrms lautet: BeArıov od, yyoiv 
ó Huereoos xadmyeuov, Ehöyonev Ev tots 
eis Tıualov xowhv siwai maoxomiv eis thy 
opaïgov Exaorov tò Öwdexdedgor (Prokl. in Tim. 
UI 141, 19ff. ist doch anders, kann aber Grund- 
lage gewesen sein). Also hat der Verfasser von D 
einen Timaioskommentar geschrieben, und das war 
Damaskios. Die Nennung des nu&regos xa- 
Bnyzuov (genau so 237, 10) könnte aber dar- 
auf führen, daß dieser Damaskioskommentar zum 
Phaed. ebenfalls eine weitere Bearbeitung bekom- 
men hat (sehr gut möglich ist natürlich als Grund 


Diese zu ermitteln ist durch die Exzerptform 
außerordentlich erschwert. Doch geben die Philo- 
sophenzitate einen gewissen Anhalt. Sie reichen 
nicht über Proklos hinaus, obwohl oft eine reiche 
Doxographie gegeben wird: der Kommentar der 
athenischen Sehule ist eine Grundlage des Kom- 
mentars. Zwischen Porphyrios (noch 262 mit 
Kritik genannt) und lamblich (der häufiger 
zitiert wird: 257. 281 und an den folgenden Stel- 


50 len) wird eine Einheit festgestellt 239; so steht 


(Porphyrios-) Iamblich mit (Syrian-) Proklos 
{der in rem publ. I 295, 24 einen Kommentar zum 
Phileb. bezeugt) zusammen 238. 246. 261. 285f. 
Daran setzt eine Kritik ein (auch an Proklos 
allein: 241. 247. 258. 262) mit ó ýuéregos xadn- 
yeudv (so spricht nieht der Hörer von seinem 
vortragenden Lehrer, sondern der vortragende 
Lehrer von seiner Quelle; der Hörer sagt ó ué- 
tegos Yıldcopos o.ä.) S. 238. 239. 241. 286, bzw. 


der Nennung auch eine Kollegnachschrift). Da- 60 mit einfachem äuemwov o. ä. S. 247. 256 (am 


mit würde sich das hier und da eich zeigende 
Mehr von D gegenüber C II/III erklären (so be- 
sonders D 229, 7—23 zu CIII 188, 17f.; auch 
D 241, 5f. zu CII 202, 12. scheint ähnliches 
vorzuliegen). Heiberg 19. zieht D 233, 27 
hervor; sein Schluß auf Andersartigkeit von D 
zu C I/III ist aber nicht gesichert; wir müssen 
den Zuiall der Exzerpierung hoch in Rechnung 


gnoi). 258. 262; bzw. ohne vorangehendes Philo- 
sophenzitat mit äuewov o. ä. S. 249. 277, bzw. 
mit Aeizıov am &önyyrs (unter dem wir wohl 
Proklos verstehen müssen; doch ist das nicht 
ganz sicher, vgl. aber in Phaed. 237. 8H. u. 238. 
14) S. 262. 275. 285. Nun wird aber mit 
Sicherheit ohne jede Namensnennung an einer 
Stelle eine Lehre des Damaskios gegeben, mit 
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der dieser sich gerade im Gegensatz zu Proklos 
befand: 277 zacr av ailoĝýoswr èv tois Peols 
»oralmyeıs; wir kennen das aus in Phaed. 27, 8f. 
(vgl. dagegen auch Proel. in Crat. 35, 24ff. 37, 
10). Also hatte O. hier Damaskios benutzt, den 
wir in ó NAustegos xabnyeuwrv zu sehen haben 
(genau wie in Phaed. 237, 10 u. 238, 16) — vor- 
ausgesetzt, wie immer, daß wir uns überhaupt in 
etwas auf den Exzerptor verlassen wollen. Ab- 
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spreche. Das ist aber niemals ernstlich der Fall 
— fir den Phaidon haben wir den Grund der 
Widersprüche gezeigt. Ein krasser Widerspruch 
liest aber z. B. vor beim Vergleich von Prolegg. 
213, 14f. zu O. in Gorg. 4, 20ff. 

6. Eis tà zooleydueva täs Aoyı- 
»nsund Zxdkıa eis tàs Apıororsiovs 
»arnyogpias: ed. Busse Comm. Ar. Gr. 
XII 1, Berl. 1902. Hörernachschriften trotz des 


gesehen davon, daß wir im vorliegenden selbst- 10 Titels, der also jüngerer Herkunft ist. Die Pro- 


verständlich häufig die Frage der apyal ange- 
schnitten sehen und daß diese Fragen des Da- 
maskios’ besonderes Interesse hatten, können 
einige — wenn auch nicht sehr gewichtige — 
Parallelen zu Damaskios diese Annahme stützen: 
zu der Kritik an Proklos 247 vgl. ähnlich solut. 
I 90ff. 103, 1ff.; zu der Kritik 248 an den &vaöss 
als xoovøý der oixeia nAndn und den vordöss als 
der der önsgodora wird auf Parm, verwiesen (da- 
zu vgl. solut. II 71, 17 u. ö.); zu 263 yröcıs als 
aivnoıs noös tÒ yrwordv ri. vgl. solut. I 48, 
17#.; zu 286 ó ġuéregos zadnyeuor» vielleicht 
solut. I 71, 1; zu 244 vgl. solut. I 230, 22; 246 
ist Procl. in Crat. 2, 5ff. nicht ganz gleich, so 
besonders in der drodsıxtıxn; óorouxý mit ovv- 
aysıw bei O. nur im zweiten Abschnitt, während 
im ersten door und anodsızrıxn ri bnooraoeı 
tæv noayudıov 2orxvia« sind (vgl. auch Proel. in 
Crat. 3. 11f.; anders O. in Gorg. 20, 11f.). 


legg. sind eine Einleitung zu aristotelischer Philo- 
sophie; sie behandeln die üblichen Probleme, die 
die Neuplatoniker an den Anfang eines jeden 
Kommentars stellen, wie ox0r0s usw. (im ganzen 
zehn Punkte; nach Elias 107, 24 geht das Schema 
auf Proklos zurück), allerdings in reicher syste- 
matischer Form. 1—14, 11 über Aristoteles all- 
gemein; 18, 13—25, 28 über die Einleitungsfra- 
gen zu den Kategorien. Dazwischen liegt ein 


20 Stück 14, 13—18, 12, das den Titel gegeben hat, 


ob die Aoyıxn ein uégos oder öoyavov der Philo- 
sophie ist (vgl. Praechter Byz. Ztschr. XVIII 
[1909] 526). Dazu besteht eine Parallele nur in 
einem Anonymus (abgedruckt bei Busse praef. 
Xff.). Busse praef. VII hielt O. für den Verfas- 
ser von 14, 13—18, 12. Das ist zunächst nach 
allem, was wir von O.s Art wissen, ziemlich aus- 
geschlossen. Dazu hat aber Praechter über- 
zeugend bewiesen (GGA 1904, 376), daß Ammo- 


5. Vita Platonis: oft abgedruckt; am 30 nios in Anal, pr. 8, 15ft. eine dem O. mehr als 


bequemsten Platon ed. Hermann VI 190ff.; 
vgl. in Gorg. 1%, 32. Enthalten im Kommen- 
tar zum Ale. Nach altalexandrinischem Editoren- 
brauch hatte O. diesem Kommentar die Vita an 
den Anfang gesetzt (O. bezieht sich auf sie: in 
Alc. 65 unten zu vit. 191, 33, das wiederum auf 
den nachfolgenden Kommentar blickt). Nach einer 
Einleitung wird yEvos, naıdela, sein Weg zu So- 
krates, Reisen nach Sizilien, Ägypten, Phoini- 


dem Anonymus entsprechende Darstellung gibt. 
Der Anonymus ist nicht von O. abhängig, dieser 
aber auch nicht von jenem. Beide stimmen aber 
vielfach miteinander gegen Ammonios überein. 
Also haben beide eine gemeinsame Quelle, die von 
Ammonios abhängig ist, oder Ammonios hat diese 
Lehre noch an einem anderen Ort vorgetragen. 
Auch zum eigentlichen Kategorienkommentar hat 
Praechter 378 gezeigt, daß das Verhältnis 


kien, Heimkehr nach Athen, Schule, Tod unter 40 zwischen Ammonios und O. und dessen Schüler 


besonderer Betonnng der Wundergeschichten und 
des Anekdotischen gegeben (so das Gespräch mit 
Dionysios 193, 9ff.; dazu sehr wichtig die Par- 
allele zu Synkellos vgl. Praechter Byz. Ztschr. 
XII [1903] 224ff. XV [1906] 588f.). Über das 
Verhältnis zu Diog. Laert. vgl. Leo Griech.- 
röm. Biogr. 55, 2. Bickel Diatribe 135f, C rö- 
nert Kol. u. Mened. 138; zu den übrigen Platon- 
viten vgl. Diog. Laert. III ed. H. Breiten- 
bach u. a., Basel 1907; zu Apul.: Th. Sinko 
Eos 30 (1927) 101—112 (dazu R. Helm Phil. 
Woch. XLVII [1927] 1081) und Bull. int. Acad. 
pol. 1926 (1928) 143; vgl. auch Christ- 
Schmid Grie&h. Lit. I 657, 5. Überweg- 
Praechter!2 66*. Zu 191, 22 H. vgl. Orth 
Phil. Woch. 1930, 1067f., dazu Rabe ebd. 1232, 

Die Prolegomena zu Platons Phi- 
losophie (Platon ed. Hermann VI 196f.) 
ebenfalls O. zuzuschreiben, wie man früher lange 
Zeit tat (vgl. Freudenthal Hell. Stud. III 
304f.; Herm. XVI (1881} 209. Busse Rh. Mus. 
XLIX (1894) 82ff.), haben wir kein Recht. Zwar 
berühren sie sich in dem Teil, der die Vita um- 
faßt, recht nahe mit O.s Vita, aber schon Sko- 
wronski 39f. machte auf die Widersprüche 
— auch zum sonstigen O. — aufmerksam, löste 
sie dann allerdings nicht richtig mit der Be- 
merkung, daß sich O. ja auch sonst selbst wider- 


Elias nicht so einfach ist, wie Busse Praef. 
glaubt: daß O. eine bessere Nachschrift des Kate- 
gorienkommentars des Ammonios und Elias eine 
bessere des O. benutzt, beweist Praechter 
schlagend durch eine Gegenüberstellung von O. 
in Cat. 5, 18ff. mit Amm. in Porph. Isag. 46, 4ff. 
und in Cat, 3, 8ff., wo O. bemerkenswerte Gleich- 
heiten mit beiden Stellen zeigt, die Zufallsglei- 
ehungen ausschalten. Alles Wesentliche hat 


50 Praechter gesagt. Zur Ökonomie der Kommentare 


s. unten. 

Anzusetzen ist ein verlorener Kommentar des 
O. zur IsagogedesPorphyrios. Auf ihn 
gehen unabhängig voneinander die Kommentare 
des David und Elias zurück (die den O. auch mit 
Namen zitieren), wobei Elias sich enger als David 
an sein Vorbild angeschlossen hat (vgl. Busse 
Comm. Ar. Gr. IV 1 p. XLII. XLIV). Busses 
spätere Ansicht (Comm. Ar. Gr. XVIII 2 p. VI), 


60 daß Elias das Mittelglied zwischen David und O. 


sei, ist von Praechter GGA 1908, 227ff., be- 
sondere 232f., widerlegt worden. Auf alle Fälle 
ist es möglich, aus David und Elias den verlore- 
nen Kommentar des O. unter Zuhilfenahme des 
Ammonios zu rekonstruieren — wenn wir auch 
kaum etwas Neues von O. erwarten dürfen. 

7. Kommentar zu Aristoteles Me- 
teora: ed. G. Stüve Comm. Ar. Gr. XII 2, 
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Berl. 1900. Die Identität dieses Verfassers mit dem 
der Platonkommentare ist erwiesen (vgl. Zeller 
II 917. Skowronski 12ff. Praechter 
GGA 1904, 385f, [zu einem falschen Sehluß bei 
Skowronski 12f. s. Stüve Praef. V]; auf 
sprachliche Übereinstimmungen macht Stüve 
Praef. VIf. aufmerksam; sie haben nicht großen 
Wert, da sich der Interpret jeweils auch im Aus- 
druck seiner Vorlage anschloß, zumal O.). Daß 
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sie O. betreffen, und dann auf Vorstufen dieser 
Systematik hingewiesen werden. Wir gehen aus 
von dem Kategorienkommentar aus 
folgendem Grund: die Pewgia-Überschriften sind 
textlich nicht gesichert. Da aber nach den All- 
gemeinerklärungen sich obligatorische Schluß- 
notizen finden, hat Busse in seiner Ausgabe 
das Ganze in verschiedene dewola: abgeteilt, Daß 
aber der Umfang und Einschnitt der Abgrenzun- 


wir nieht einen Kommentar des Ammonios (im 10 gen von Busse falsch vorgenommen ist, hat 


Kommentar oft 6 uvas YıAdoopos oder neöyoros 
oder einfach @ruAdoopos genannt, vgl. Stüve 
Praef. IX u. Index s. Ammonios) als Grundlage 
ansetzen dürfen, sondern eine Kollegmitschrift 
des O., die er nun verwendet, schlägt Z el ler IN? 
894, 1 vor. Wir hätten damit eine Parallele zum 
Verhältnis Ammonios-O. im Gorgiaskommentar. 
Mit ó Z£nynens wird öfters Alexander Aphr. ge- 
meint. An vielen anderen Stellen aber kann er es 
nicht, noch Ammonios, noch O. selbst sein (das 
zeigt Stüve Praef. IX einleuchtend), sondern 
es muß noch ein uns unbekannter Kommentar zu 
den Meteora zwischen Alex. Aphr. und O. bestan- 
den haben. Diese unbekannte Vorlage muß neben 
Alexander und Ammonios ausgiebig benutzt sein, 
denn der Kommentar zeigt ein recht hohes Niveau. 

Weitere Werke des 0.: Skowronski 
30ff. gibt eine Übersicht. Davon ist zu streichen 
Skowronski nr. 6 (Timaioskommentar), und von 
nr. 7 ab ist alles änferst: unsicher. Unsicher: De 
arte sacra lapid. philos. (Coll. d. alehym. grecs ed. 
M. Berthelot II 69ff.), ein Chemiker; zur Identi- 
tätsfrage aber vgl. P. Tannery Arch. f. Gesch. 
d. Philos. I (1888) 315f. Auch im Index des Cata- 
logue des alch. gr. II ed, C. O. Zuretti S. 366 
wird ein O. Alezandrinus philosophus neben 
einem Stephanos mehrfach erwähnt; nach 
Schmid-Stählin II 2 (1924) 1074 ist es bei 
Stephanos eine Fälschung auf dessen Namen, bei 
O. ein anderer Autor des gleichen Namens. 

8. Die äußere Form der Kommen- 
tare des O. Die hervorstechendste Eigentüm- 
lichkeit der Kommentare des O. und der Zeit nach 
ihm ist das Hervortreten systematischer Ordnung 
in der Form ~ : Kommentare und die deutliche 
Beziehung derselben zu einem geregelten Sehul- 
betrieb — daß wir in den meisten Fällen Kolleg- 
mitschriften vor uns haben, gehört hierhin. Die 
Interpretation eines Textabschnittes des zu be 


Praechter GGA 1904, 384f. zu einzelnen 
Stellen gezeigt. Abgesehen von Unregelmäßig- 
keiten in O.s eigenen Verweisen ergäbe sich nach 
Busses Einteilung die Widersinnigkeit, daß in 
einer deweia die Astis der vorigen Bewola und 
die folgende Pewgia zusammengefaßt würde, was 
den Terminus sinnlos machen würde. Wir müssen 
noch weiter gehen: da wir durchweg Einteilung 
nach 9. und À. haben (Ausnahmen s, u.), kann 


20 man bei einer einzufügenden umfassenden Eintei- 


lung nur nach med£eıs gliedern (daß wir hier den 
Terminus nirgend finden, darf nicht stören, denn 
auch in Meteora haben wir nur dewgla-Notizen 
im Text, obwohl das Ganze mit Sicherheit in 
zod&eıs eingeteilt ist); eine Parallele zu dieser 
Gliederung werden zudem die übrigen Kommen- 
tare O.s bieten. Ich gebe im folgenden die zu 
fordernden Einschnitte und die diese Gliederung 
bestätigenden Verweise. ngäfıs 1 p. 26, 5—31, 3 


30 (28, 18 xaranadomuer tý» nagoboav Pewglav 


åvayvrðpev Ö& rův Al toù ovyygapews iva ixá- 
otaw Gnodner thv Enynom). 2 p. 31, 4—33, 36 
(33, 36 dr toútois odv megıyoayeran Ù ngoxsérn 
cic ZEftacıv Beweia; schon angekündigt 33, 7f; 
keine Ag&ıs-Erklärung, da das Ganze um aristo- 
telische Termini geht; die Kürze der ngäfıs kann 
sich erklären aus der Gelegenheit, hier an vielen 
Beispielen zu demonstrieren, von denen der Hörer 
nur wenige mitgeteilt haben mag). 3 p. 34, 1— 


4037, 30 bzw. 38, 12 (37, 14 èm tovto xaranav- 


¿odo Ev ġ nagodoa Yewola‘ dvayıvwoxéoðw ôè 
ý AdEıs). 4 p. 37, 31 bzw, 38, 13—40, 31 (stil- 
ler Verweis 40, 16ff. auf 38, 35.: da beginnt 
also 2. [Schlußnotiz fehlt; vielleicht mit dem Fol- 
genden zusammenzunehmen; die kurze 4.-Notiz, 
der ähnlich die von 42, 30 ist, würde nicht 
stören]). 5(?) p. 40, 82—42, 35 (deweia-Schluß 
42, 29, angekündigt 42, 11; wichtig 42, 18 où» 
VG dofaoduı täs tovtov ðewolas). 6 p. 43, 1 


handelnden Philosophen teilt sich in dewgia und 50 —46, 19 (9.-Notiz 45, 6; folgt A. ohne Ankündi- 


AEıs, wobei die #eweia die Interpretation der 
tragenden Gedanken in größerem Rahmen um- 
faßt, die Ag&ıs Erklärung des Einzelwortes gibt. 
Das Ganze ist unter dem Terminus ngäfıs zusam- 
mengefaßt, der wohl die Kollegstunde bezeichnet. 
Im einzelnen ist darauf verschiedentlich hingewie- 
sen worden: Skowronski 42ff. Praechter 
GGA 1904, 385f. 1908, 2098. 1911, 896ff.; Byz. 
Ztschr. XVIII (1909) 532; zum Schulbetrieb vgl. 
auch O. Schissel Byz. Ztschr. XXVI (1926) 
265. H. Peters hat Ber. Sächs. Ges. 1913, 
40f. 63f. darauf hingewiesen, daß die uns 
auch aus O. bekannten häufigen Bemerkungen 
ünogia und Avoıs, vor allem aber der Begriff 
agäfıs in schultechnischer Bedeutung ebenfalls 
in den Digestenkommentaren zu finden ist. Im 
folgenden soll rein observatorisch das Material 
für die Begriffe bereitgelegt werden, soweit 


ung; 45, 21 Vorverweis tù» ðè xatà péoos adrod 
[d. h. des Lemmas) &ariwoır èv ti ins dewelg 
uadmocuede). 7 p. 46, 20—50, 4 (d.-Schluß [und 
noä&ıs-Schluß oj 50, 3; möglich ist, daß hier 
die folgende 2., eingeleitet mit den Worten, die 
zugleich das Fehlen einer A. erklären [sie kommt 
52, 1—53, 6], dA iva rovrwv yvõos ylveraı 
vapeorega, mixov ävmder dofuueda, noch zu 
derselben ngã gehört [der Vewoie-Teil ist öfter 


60 in Allgemeindarstellung und drogia: geteilt, wie 


hier 47, 37 vgl. auch z. B. 62, 20. 64, 36 usf.)). 
8 p. 50, 5-58, 6 (9.-Schluß 51, 36; wichtig 
51, 14f. innerhalb der d.: 7 uèr zewın EEńynos 
tõv noayuátwv Eparteraı,  Öè Öevréoa adıns TÄS 
bpnyhosws rãs Mkews; Verweis auf zugehörige 
3. 50, 22 in A. 52, 15. uesuvýoopai d& Ötı ueis 
uèv èv t) ©. Boviduevor ovregeiav t@ Aöyo pvid- 


tac... ó 82 Aowtoréàne [vgl. 52, 22f.]). 9 p. 53, 
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7—56, 35 (d.-Schluß 55, 18; Verweis auf 9. 53, 
12f. in å. 55, 35). 10 p. 57, 1—61, 9 (8.-Schluß 
59, 25). 11 p. 61, 10—64, 8 (#.-Schluß 63, 28; 
Verweis auf 9. 61, 12. in A. 63, 29 ġueis us» 
èv ti ©. nepadedoxauer). 12 p. 64, 9—67, 9 
(2.-Schluß ...; Vorverweis auf folgende 2. 65, 
38 rég Pewola Yvldtousr, gegenübergestellt 
der zagovoa #.). 13 p. 67, 10—12, 26 (9.-Schluß 
70, 11; Verweis auf 2. 67, 20. in 4. 70, 27; 
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èni tis magovons B.). 27T p. 133, 3—140, 5 (B.- 
Schluß 136, 36, Beginn wie vorher; in A. 139, 29 
taŭra negi tis mooneiuevnsg A. Ixavd bedeutet 
nicht zedöıs-Schluß, da es sich nicht auf die 
ganze 2., sondern nur auf die vorliegende óño:s 
bezieht, vgl. 139, 11! [s. auch zur folgenden 
aoäfıs]). 28 p. 140, 6—143, 24 (9.-Schluß 143, 
4; 140, 38 und 141, 1 zeigen, wieeined.meh- 
rere Kapitel haben konnte; 143, 24 taŭra 


ebenso auf 68, 34ff. in A. 71, 30). 14 p. 72, 27— 10 xai nsgl rõv mgorsdertwv dnrür Ixava geht hier 


78, 5 (9.-Schluß 76, 22; Vorverweis 75, 26 &reoq 
d. puldkouer; Verweise in 2. auf 2.: 76, 28 auf 
72, 31ff. und 78, 4 auf 75, 21ff. 76, 35 in A, Vor- 
verweis auf übernächste 9. [81, 15ff.] äxoıßeoreoov 
pèr thv Tod ġņtoŭ toúrov Dewplav èv tois aeol 
tod nxoooð Aöyoıs Öiðdčouev; Ti, 14 ô jusis g ôá- 
oavteg ènsivcáusða Rückverweis auf noäfıs 12 
p. 65, 1 [vgl. 102, 32 év rois noodaßovoıw auf 55, 
Bff.; 125, 37 auf 115, 31ff.; 126, 26 drørégw auf 
116, 21]). 15 p. 78, 6—81, 14 (9.-Schluß mit 
zunua-Schluß 80, 24, schon angekündigt 79, 3Af. 
mit umfassender Rekapitulation [Busse muß 
auf Grund seiner verfehlten Einteilung die 2.- 
runs streichen; 80, 32 Verweis auf #. 78, 
25f.]). 16 p. 81, 15—88, 14 (9.-Schluß 84, 13; 
å. 84, 19 Verweis auf 9. 82, 13ff.; 84, 33 thr uèv 
teislav dEnynow qtoútov Tod Ömtod tý ore- 
oaig yuldkousr Vorverweis auf ®. 17 p. 88, 
15f.). 17 p. 88, 15—92, 5 (9.-Schluß 90, 37; in 


20 uaros, wonach noch A, folgt 


auf 4.-Ende, das zeigt auch das xai [vgl. zur 
vorigen zeäfıs]). 29 p. 143, 25 — Ende (kurze 
Behandlung der nicht mehr streng zur Kategorien- 
lehre gehörigen Sätze des Aristoteles, wie moó- 
egov usw., deren Zusammenschluß in eiue 9. 
143, 29ff, angekündigt wird; die einzelnen Ab- 
schnitte werden danach untereinander verknüpft: 
144, 29. 145, 10. 145, 36. 146, 29. 9.-Schluß 
147, T toüro negas tie ®. xal toù navtòs ovyyoáy- 
[genau so z. B, in 
Meteora 120, 10f.; in Ale. 227]; in A. 147, 19 
Verweis auf 9. 146, 19ff.). 

Die Prolegg. zu den Kategorien 
haben #.-Schlüsse 6, 4. 10, 34. 14, 10. 18, 10. 
25, 22. Die Überschriften sind aber zweifellos 
späterer Hand (vgl Praechter GGA 1904, 
383, 1). Zu den ersten beiden fehlen sie ganz, 
vor der dritten steht doz) rjs y’ 9., was dem 
ebenfalls unechten réłos trīs $’ 9. am Ende der 


V. 90, 12 alla xal èvraŭĝa yerdusvoi tives xal thv 30 vorhergehenden entspricht; so auch 18, 13 aexn 


AdEıv facarloarızs ànogoŭoı ... widerspricht un- 
serer Gliederung nicht; 91, 16 00x &Adyonev èv ti 
®. 5... [ein ähnliches Nachtragen in Gorg. 234, 
15f. 68, 13. 72, 6]; der Anstoß Busse Bs Praef. 
VI an 91, 24, daß O. sich mit Iva th» elonusonv 
tý noorepalga änoelar èxpvyğ geirrt habe, 
weil es sich auf 83, 36ff, bezieht, also der vor- 
vorigen 9. nach Busses falscher Einteilung, er- 
ledigt sich so von selbst). 18 p. 92, 6-96, 30 


ns & ©. Damit wird auch 14, 12 9. 8’ verdäch- 
tig: all dies hätte nieht in den Text dürfen. 
Ähnlich sind die Notizen in Meteora: #.- 
Schlüsse raüra Zyeı 5 (napoüoa) ð. o. ä., 18, 30. 
69, 26. 106, 19. 171, 23. 189, 10. 217, 18. 
230, 27. 239, 28. 249, 14. 314, 38 abwechselnd 
mit raðra napadlöwor  ustà yeiga Afıs 0. ä. 
82, 3. 129, 4. 137, 11. 153, 21. 159, 23 usw. 
8.-Schluß mit Erweiterung durch tuñua-Schluß- 


(#.-Schluß mit ruñua-Schluß 96, 27, schon ange- 40 Notiz: 34, 6. 94, 17f. 120, 10. 267, 10 (!). Eine 


kündigt 95, 40f.; entsprechend der Tatsache, daß 
sich die vorliegende 9. ganz der Gedankenabfolge 
bei Aristoteles fügt, wird am ®.-Ende das Fehlen 
einer A. begründet: oùx dnetnAdausr di zo Into, 
ineıdn navıa zalös Ömidausr èv ri dekößo ris 
9). 19 p. 96, 31—103, 2 (d.-Schluß 99, 38). 20 
p. 103, 2—107, 29 (8.-Schluß 106, 15; Verweise in 
12. auf 8.: 106, 21 auf 103, 27ff.; 106, 32 auf 104, 
23ff.; 107, 8 auf 105, 16ff.). 21 p. 108, 1—110, 


Anspielung auf die Zeit: 228, 17 taŭra doxei tÑ 
Vewpig. B.-Schlußnotiz fehlt: 39, 16. 55, 6 (aber 
Abschlußformulierung). 76, 5, 145, 5 (Textlücke). 
258, 5. Verweise: t mooregalg z. B. 25, 4. 31, 3. 
108, 19. 183, 8. 183, 14. 243, 16. 310, 30; öfter 
(ös cionta) èv tñ 9. z. B. 30, 25. 51, 6. 57, 26. 
59, 2 usw, Vorverweise: 63, 28, 193, 14. Beson- 
deres: 78, 21 rovzov è odx Eurnodn ý ©. Are 67 
nalaıov Övros. Da: Ganze ist in nod£eıs eingeteilt 


25 (#.-Schluß 110, 5). 22 p. 110, 26—113, 16 50 Eine noä£ıs nur aus 9.: 209, 125. 


(zugleich 9.-Sehluß, 2. fehlt). 23 p. 113, 16—121, 
37 (B.-Schluß 117, 25, Beginn mit mè ts nag- 
ovons 9. ...). 24 p. 122, 1—126, 30 (9.-Schluß 
124, 32). 25 p. 126, 31—131, 11 (9.-Schluß 129, 
40 zooaüte negi tis noıörnros elonodw Nuiv, uera 
ÔÈ tòv radıng Aöyov èni tò now» xal rò ndoyew 
àpeilouer EAdeiv, aA ène) uŭñxos afıo- 
koyo» äneilnper 1 xagoŭoa È. pége xararavow- 
uev aùrýr: die Zeitbegründung werden wir als 
humorvoll-ermunternd an die Hörer gerichtet ver- 
stehen; es folgt dieser 2. eine überaus kurze: das 
läßt deutlich erkennen, wie verschieden die 
Hörernachschriften der einzelnen Kollegstunden 
ausfallen konnten, vgl. z. B. eine ganz kurze 
aeäfıs in Meteora 260, 14f. mitten unter recht 
langen; Ae&ıs-Ankündigung 130, 2; 130, 6 Ver- 
weis auf A. der vorigen zeäfıs 125, 14f.). 26 
p. 131, 12—133, 2 (9.-Schluß 132, 25, Beginn 


Ähnliche Beobachtungen ergeben sich bei den 
Platonkommentaren. In Alc. ist in moáķei ge- 
teilt. deren Ende p. 9 (wo keine Zweiteilung in 
ù. und A., weil oxords), ebenso 13; 108 ¿v ole our 
De Å m; 114 én ols Ñ a. bezeichnet wird, Eine 
Anspielung auf diese Einteilung 119, wo A. ein- 
geleitet wird mit tis 6 oxonds ris nedsews in 
bezug auf den Beginn der zugehörigen Pewgia 
114. Vewola-Ende wird regelmäßig mit wenigen 


60 Ausnahmen (23. 127) in den bekannten obligato- 


rischen Sätzen gegeben (mit zujua-Schluß-Erwei- 
terung 57. 141. 165). Verweise auf frühere dew- 
eiaı mit Terminus sind nieht vorhanden, sondern 
im Ausdruck wechselnd z. B. 82 unten. In A&ıs 
auf 9. Verweise: 35 Mitte auf 28 (ebenso 36); 
46 unten auf 42; 49 unten auf 45; 57 unten auf 
52fl.: 61 oben auf 56 unten (als Erweiterung); 67 
unten auf 68; 95 oben (fvrasda ý dewola Ñy &v 
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ti Bewgia nooeknpausv: dasselbe Wort einmal 
gewöhnlich, einmal terminologisch!) auf 91; 127 
auf 122; 227 auf 225 (vgl. 228); 69 oben! — 
AEıs-Ankündigung: 185 zò Asydusvor toðtó otv; 
interessanter 33 oúupwvos ý Adıs rors nag’ Nur 
eignuévois (vgl. 46 do oúvupaovos Ñ A, tois &v t 
Dewoig; vgl. auch die Kritik 78 oben ary n è$ń- 
ynag où ovváôer 1 ónr@): die Aekız hatte also 
die Aufgabe, die Richtigkeit der Erklärung in 
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daß in diesem Fall dann auch die vorangehende 
reäfıs schon Aefız enthält. Darum ist vielleicht 
doch die Notiz raðra Eysı 5 Vewpia als Inter- 
polation zu erklären. 

Diese äußere Kommentarform ist in der nach- 
olympiodorischen Zeit häufig. Stephanos im Kom- 
mentar zu reg! &oumvelas (Comm. Ar. Gr. XVIIL3) 
bietet ein mit Konsequenz durchgeführtes Normal- 
schema, Bei Philop. x. wvxjjs sind merkwürdiger- 


der Pswoia zu beweisen; vgl. 203 nach der dewgia 10 weise erst vom Beginn des 3. Buches an die 


und vor der Behandlung eines Sonderproblems 
xal taŭra uèv tà tis AtEews, d. h. soviel können 
wir aus Platons Worten entnehmen; die eigent- 
liche A&&ıs begründet nachher diese Entnahme 
(vgl. unten zu Proklos). Ein Sonderproblem ist 
das Verhältnis der roäfıs von 183ff. zu der von 
192#.: beide gehen über dasselbe Lemma, beide 
beginnen fast mit gleichen Worten, doch dann 
sind sie in Aufbau und Systematik verschieden. 


Schlüsse der weäfıs und deweia gekennzeichnet. 
Von den Schülern des O. hat David das System 
strenger durehgeführt als Elias (da sind allerdings 
die reäfıs-Überschriften und Schlußnotizen nicht 
ganz frei von Überlieferungszweifel). Niemals aber 
werden je zwei dewglas und Aefeıs zu einer mgäfıs 
verbunden. O. ist uns also der erste Vertreter 
dieser Schematik. Da ist es wichtig Vorspuren 
dazu festzustellen, Obwohl Proklos gar nicht 


Man könnte an verschiedene Mitschriften der- 20 den Terminus deweola im obengenannten Sinn ge- 


selben zeäfıs denken; möglich ist auch, daß eine 
davon die des Lehrers O. ist, der sie nach Da- 
maskios angefertigt hat; darauf könnte führen 
193 iordov ðt Ötı xal alAodev Eorı Öeifar: da hat 
das äl2o0ev keinen Bezug, aber 193 hatte ein Apo- 
logiezitat gebracht, während zum selben Stoff 187 
ein Homerbeispiel bringt — bezieht sich darauf 
das äälodsev? Ähnlich hat 195 Mitte ós ý Vewota 
&noinoev Keine rechte Entsprechung. Die Auf- 


braucht und A&&ıs nur selten, zeigt sich doch auch 
bei ihm in erstaunlicher Häufigkeit die Trennung 
solcher zwei Abschnitte. Ein Anwachsen dieser 
Häufigkeit ist in Ale. festzustellen: nach einem 
abschließenden raðra xat nepl rovrov o. ä, am 
Ende einer Allgemeinerklärung folgt eine Einzel- 
erklärung, genannt Exaorov ræv dnmudrwov (107. 
172. 229. 252. 272), tà xa0’ Exaora (129. 156. 
265. 290. 312), iöfg im Gegensatz zu xowñ 299, 


lösung der ovAloyıouol in beiden Stellen arbeitet 30 Aefıs im Gegensatz zu modynaza (207. 227. 330). 


zwar mit den gieichen zooreosıs, ist aber 195 
anders und systematischer gegliedert. — Schwie- 
rigkeiten bietet auch die nodıs 209. Sie ist ver- 
stümmelt. Zwar haben wir p. 33 eine Parallele 
zum Fehlen des ®.-Schlusses, doch sind wir 212 
mit ¿oú bereits in der A&&ıs; und vorher beginnen 
211 plötzlich örı-Säize, wie wir sie als Exzerpt- 
form kennen. Vielleicht bringt ein Blick in die 
Hss. Erklärung. 


Wichtiger und interessanter sind die Notizen 
in Tim. Eine Form wie taŭra èv neoil tod ovu- 
navros Adyov- tis db èxxeruévne ġýosws ... ist 
häufig: I 80, 7. II 255, 9. 279, 16. 299, 13. 
311, 26. III 34, 12. 118, 22. 149,8.23. 171, 17. 
202, 17. 243, 4. 256, 20, tà za’ Zxaotov: 196, 2. 
129, 3 (in umgekehrter Reihenfolge, vgl. III 108, 
14. 196, 10). 158, 29. 186, 7. II 86, 27. IH 
204, 28. 318, 31. 350, 8. Am häufigsten aber ist 


In Gorg. bietet wenig Neues. Die Notizen 40 sehon der Terminus Az£ıs: I 58, 23 (in umgekehr- 


sind rar. 9.-Schluß 6, 26. Verweis auf spätere 9.: 
61, 18. 140, 24. rñ ngoregala 184, 20. 206, 12. 
Vewpia ohne Askes 208E. 216, 20ff. (Exkurse). 
AeEıs-Ankündigung 140, 24. Die Aufgabe einer 
Pewoia gibt deutlich 64, 9 Eneıön 6’ ó Zwxgdıns 
oropadınös Anodtöwxe tòv ÖpLouor fs önropixns, 
dei Nuäs ovrayayeiv nürdv xt. Der Hörer hat 
nicht alles mitgeschrieben; darauf führen einzelne 


ter Folge, vielleicht zusammenhängend mit dem 
für Proklos typischen xar’ dvaloylav, vgl. 55, 10. 
299, 19, wo Bewoia als Gegensatz genannt, vgl. 
II 99, 12). 202, 13, 387, 4 (mit Abschluß 390, 26; 
es folgt dann noch eine Sonderabhandlung). 420, 
20. 437, 24. II 76, 28. 114, 25. 280, 15. II 
83, 17. 331, 1. Eine Anzahl Stellen sind beson- 
ders wichtig. II 120, 3f. wird als siebenter 


Verweise, zu denen sich genaue Entsprechungen Teil einer Inhaltsangabe des Folgenden genannt 
nicht nachweisen lassen. Deutlich auf den Schul- 50 Eßöouov zur roð IMlarwvos AEfır yopınov noi- 


betrieb weist 206, 12 Zreıön òè tÑ neoreoaia čen 
us... pauév xth. Das Ganze ist in aod£eıs geteilt. 

Zu in Phaed. beschränken wir uns auf eine 
Schwierigkeit. 9, 21 steht ravza Eysı ń Bewola 
am Ende eines Teiles der A££ıs-Erklärung, der 
zwar besonders lang ist, wie die ganze noäfis, 
deren Kennzeichnung zu dieser Stelle in den Hss. 
nicht erhalten ist: etwa bei 7, 25 eine neue zaäfıs 
beginnen zu lassen, widerspricht nicht rò devre- 


oa xai rols noosıonufvoıs dänodelfaı 
r&oı ov»ddovoan» (vgl. II 156, 15 tù» toù 
ITiarovos AlEw Zpapndtew ôvvnoóueða Tois 
roayuaoıy; MI 121, 5; als große moäfıs kann 174, 
11ff, gelten mit ausdrücklicher Hinwendung zur 
iéts 211, 27ff., wozu dann als besonderer Ab- 
schnitt die Übereinstimmungsfeststellung kommt). 
av yào taŭta të Adyw nepidaßeiv Övvarol yerd- 
usda, re)os EEouev ts Tor nooxeiusvav EFeraoews 


00” Enıyeionua 11, 19, denn in der ganzen ersten 60 rò nuzv Övvaröv zoonor Zunelts (derselbe Punkt 


Dropia ist von dem zweiten Ansatzpunkt des 
tòr pidoopor Edklsıw anodvnaxeıw nicht die Rede 
(außer im unschematischen Platonzitat 1, 3); da- 
gegen wird 7, 25 r mit neuer Lemmaauf- 
nahme von 7, 15 gerade die Doppelung der Pro- 
bleme in den Vordergrund gerückt. Wir hätten 
dann die nicht ungewöhnliche Form einer zoä&ıs, 
die nur Ad£ıs enthält, Umgewöhnlich aber wäre, 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


wird 146, f. mit nochmaliger Forderung des 
ovvdösı» gegeben). Wenn hier die A£&-Erklärung 
auch nur als ein Programmpunkt unter vielen ge- 
geben wird, » zewgt doch die Betonung und die 
nachfolgende breite Behandlung mit nochmaliger 
Aufnahme des Lemmas (147, 19), daß er zu den 
wichtigsten gehörte. Ahnlich programmatisch wird 
die Forderung des ov»döeır III 265, 16 in einer 
s 8 


dai Oiympiodoros (Neuplat.) 


Kritik an Theodoros ausgesprochen oöre rois zoáy- 
uaoıv oürs ti héter ovupúvovs dnodsduxanı Adyorc. 
Einen Hinweis besonderer Art gibt II 61, 12#. 
taŭra èv odv otv, œs ovvelóvti páva: (entspre- 
chend dem Anfang 58, 20), zeoi &» mowitat toùe 
Aöyavs el è Boúher xal aùthy thy Atkım Enuöga- 
yõuev; Abschluß 65, 13 tà uèv obv xa Exaora 
tõv Aeyoutvor torabtny ègérw Einynow; es folgt 
noch eine Sonderabhandlung; dann 67, 12 der Ab- 


Olympioi Theoi 228 


ratur: M. Faulhaber Hohelied-‚Proverbien‘ 

und Prediger-Catenen (Theol. Stud. der Leo-Ge- 

sellsch. 4), Wien 1902; Die Propheten-Catenen 

nach römischen Handschriften (Bibl. Studien IV 

2—3), Freiburg i. Br. 1899. Vor allem: Bar- 
denhewer Gesch. der altkirchl. Lit. V 98f. 
[H. G. Opitz.] 

15) s. Art. Steinbücher Suppl.-Bd. VII. 


16) Sohn des Kallon, aus Megalopolis, Bild-. 


schluß des ganzen Lemmas ebgnoouer yàg oùx 10 hauer, bekannt durch eine Signatur von Tegea. 


üllws Exovıa BAemovreseistäanrodyuara 
xai an gwvais Enavanavdnevoı uó- 
varis, ömeo ol noAloi ndoxovrss dpdooovoı 
nepi thv toútœwv ewolav, Da scheint es deutlich 
zu werden, daß die Hinkehr zu den nodyuara (der 
in gewisser Hinsicht der spätere Terminus dewola 
entspricht) und die Unterordnung der As&ıs-Erklä- 
rung als letztes Kriterium für die Richtigkeit des 
Fluges in die zodyuara in der athenischen 


Etwa 2. Jhdt. n. Chr. IG V 2, 122. 
[G. Lippold.] 

Olympioi Theoi, die olympischen, d. h. auf 
dem Olymp wohnenden Götter. Bei Homer hei- 
Ben sie gewöhnlich OAduma dauer Zyorres mit 
(ll. I 18) oder ohne (Il. XV 115) deol (vgl. Ev- 
stath. p. 27, 30. Hesych. s. Oltuma dauer 
Exovres. Pap. Osl. IH nr. 12 col. III 19f.) oder 
eol oè (toi) OAvunor Exovomw (I. V 404. 890. 


Schule ihren Anfang genommen hat. So können 20 Od. XIV 394; vgl. auch Opp. hal. II 88. Com- 


wir bei Proklos’ Lehrer Syrian in metaph. 15, 
16 èmðoauðuev ĝè tò óņrtóv (und ähnlich, wenn 
auch ohne Terminus 21, 10ff. 22, 17. 23,1. 31,2. 
31, 26f.!) eine ähnliche Unterscheidung feststellen. 
Nicht verwunderlich ist dann auch, daß es bei Da- 
maskios wiederkehrt, doch nur in den Abschnit- 
ten, die in etwas dem Platontext folgen (vgl. 
Prokl. in rem publ., der da wo er den Mythos ge- 
sondert interpretiert, einmal etwas Ähnliches hat 


ment. Arat. p. 152, 19M.), ferner zavres 6004 
Deol cio èv Ohúunrw (Il. V 877; vgl. Iulian. or. 
7 p. 233 D. IG XII 3, 98), dðávato: oi Olvurov 
àyávvıpov åupıvénovta, (Il. XVIII 186), åĝáva- 
to oder #eoi oè Ohbunia uar čzovow (hym. 
Merec. 445. 7, 21). Zweimal werden sie in der 
Ilias auch schon 'OAöynıı genannt (I 399. XX 
47), und so erscheinen sie auch bei Späteren 
noch oft als (oé) Oàóuz:ot, so Archil. frg. 51 


II 199, 22), d. h. also im 2. Band der ärogia:: 30 IV A 54. 74, 2D.2 Pind. Ol. 2, 25; frg. 96 (bei 


II 61, 9. 108, 10; Ae&ıs: IT 119, 8. 128, 8. 197, 
21. 210, 13. 304, 9. 317, 20. 320, 19; ähnlich, 
aber ohne Terminus: 147, 24. 165, 1ff. 178, 9ff. 
(ävanrökeıs tv oviloyıouar, vgl. 240, 22). 266, 
9. (amodelksıs vgl. 287, 15f.). 228, 26f. wird 
gewissermaßen begründet, warum keine éis 
folgt. — Wollte man fragen, ob diese Methode 
am Platon- oder Aristoteleskommentar gewachsen 
ist, so kann man wohl für beides Gründe anführen, 


Aristot. rhet. IJ p. 1401218, vgl. Comment. 
Aristot. XXI 2, 148, 29). Aischyl. Eum. 618. 
Plat. leg. IV p. 717A. Ps.-Xen. epist. 6. Me- 
nand. Sam. 187. Phil. quod omn. prob. lib. sit 
105 (VI 30, 14f. C.-W.). Plut. mor. p. 296 F. 
Lukian. tragodopod. 97. Klem. Alex. strom. V 
57, 5. Palaiph. incred. 19[20]. Ailian. hist. an. 
XIV 28; var. hist. V 12. Quint. Smyrn. I 704. II 
492. XIV 565. Liban. or. 12, 17; epist. 1038, 4; 


wird aber doeh eher zur Platoninterpretation nei- 40 progymn. thes. 1, 8. Chorik. p. 154, 2. 175, 9. 


gen, die zumal bei dem Prinzip der avakoyla (viel- 
leicht ist es wichtig, .daß an einzelnen oben- 
genannten Stellen Proklos an erster Stelle die 
At£ıs gibt, der dann erst der Weg in die nedynara 
folgt) den Weg zur Aö&ıs wieder finden mußte. 
Zum Schema ausgebildet worden ist diese Methode 
aber im Schulbetrieb. Da taucht dann in der 
Afıs-Erklärung die eigentümlich reale Umgebung 
der platonischen Dialoge wieder auf -— wenn auch 


332, 23. 449, 11f. F.-R. Prokl. Plat. Tim. I 187, 7. 
390, 31. 468, 7. 11 (Schol.) D. Niket. Eug. II 324. 
V 10. Suid. s. Zıuwviöns (2 441). Eustath. p. 27, 
33. Schol. Pind. Nem. 4, 107e, Schol. Aristoph. 
nub. 247. Etym. gen. s. tolros xoarýo. Phot. 
Suid. s. zelzov xoarñoos. Apostol. prov. XVII 28. 
Vgl. Plat. leg. V p. 727E (wo Ölvuniov Neu- 
trum ist, vgl. Plut. mor. p. 137 D. Prokl. Plat. 
Tim. I 168, 24. III 343, 20. 346, 31 D.). Noch 


in naiver Verzerrung: als Beispie) gelte, daß 0.50 etwas öfter liest man (of) Olóumot Bsol oder 


in Phaed. 7, 12ff. das platonische Lemma xaè 
pa Atywv taŭra xadmxe tà oxein erklärt wird. 
[R. Beutler.] 
14) Alexandrinischer Diakon und Exeget der 
Bibel, in der ersten Hälfte des 6. Jhdts. Seine 
Kommentare, die einzige Hinterlassenschaft O. 
und die einzigen Zeugen für seine Existenz, sind 
nur in den späteren Katenen erhalten. Erst 
neuere Forschung hat O. entdeckt. O. verfaßte 


auch of deoi oi Oidbunıo, so Archil frg. 51 IA 
59 D.? Alk. frg. 9D. Hippon. frg. 34D. Pind. 
frg. 75. Aischyl. Suppl. 161. 981. 1014; Choeph. 
784; Eum. 73. Soph. Phil. 315. Aristoph. av. 
1202. 1231; Thesm. 960. Isokr. or. 5, 117. 
Lys. or. 13, 95. 19, 34. 54. Isai. or. 6, 58. 
8, 29. Aischin. Ktes. 182. 228. Epidaur. Pan- 
hymn. v. 14 (IG IV 12, 130. Münscher 
Phil. Woch. 1932, 1036f. Maas Schrif- 


einen Predigerkommentar (Migne G. XCIII 47760 ten Königsb. Gel. Gesellsch. IX 5 [1933], 4 


—628), eine Erklärung des Propheten Jeremias 
und des Buches Hiob. Gedruckt sind nur die um- 
fangreichen Stücke aus dem Jeremiakommentar 
(Migne G. XCII 627—780). Nach einigen Zeug- 
nissen soll O. einen Esrakommentar verfaßt und 
auch gegen Severus von Antiochien geschrieben 
haben. O. legte die Schrift in der üblichen alle- 
gorischen Methode der Alexandriner aus. Lite- 


[130]#.). Theopomp. frg. 347b J. Diod. IV 
24, 1. Aet. I 7, 30 (Diels Doxogr. 304) bei 
Stob. ecl. I 1, 29 b (Xenokrates). Artemid. oneir. 
p. 12, 11. 130, 18. 131, 21. 132, 2. 247, 8. 
273, 11 H. Poll. VI 15. Ailian. hist. an. X 21. 
Porph. antr. 6. Iulian. epist. 111 p. 171, 11. 
136 p. 197, 17f. 198, 8 B.—C. Prokl. Plat. rep. 
I 147, 26 Kr. Tim. I 85, 15. 172, 25f. 30. 
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“194, 4. 13. 176, 3. 18. 183, 7. 189, 1D. Olym- 


piod. Plat. Phaid. p. 85, TN. Niket. Eug. II 
Šat V 188. Hist. Alex. II 22, 7. 38, 25. Schol. 
Plat. Phil. p. 66 D; rep. p. 327 A. Schol. Arat. 
14. Hesych. s. toitos xoarýjo. Etym. Gen. M. s. 


“= legò ğuao. Inschr. s. u. Schließlich hat Sol. 


frg. 24, 4D. Sainoves Oliunwor gesagt (vgl. 
Lehrs Populäre Aufsätze? 144 Anm.). 

Die weibliche Entsprechung (vgl. Oróuma 
ónar čzovou Hom. hym. Apoll. 112; OAve- 
nıdöes Hesiod. frg. 142, 2 Rz.3 bei Paus. IX 
40, 6) kommt nur in Verbindung mit dem Mas- 
kulinum in feierlichen Formeln vor (bzw. deren 
Parodien, s. Kleinknecht Die Gebetsparodie 
in der Antike, Stuttgart 1987, 27f.): toic Yeoioı 
zos Olvuriows xoè taïs Okvuniarcı Aristoph. 
Thesm. 381f. eote Ovunioıs xat Olvuniars záv- 
teco: xal náoais Orakel bei Demosth. or. 43, 66, 
vgl. 21, 52. Veots Olvurloıs Olvuriarcı (Casau- 
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danach der Gebieter der andern Götter, Veðr 
Olvuniov raAuvs, wie Hipponax frg. 34D. 
sagt {vgl. Lukian. tragodop. 97. Quint. Smyrn. 
I 703f. Theophil. Autol. I 10), oder ihr Vater, 
nano avöo@v te Veðr te, und so heißt er bei 
Archil. frg. 51 IV A 54. 74, 2D.2 und Aischyl. 
Choeph. 784; Eum. 618 (ebenso Niket. Eug. V 
10) Vater der O., wie Ge von Sol. frg. 24, 4D. 
als uýryo ueyiorn aruóvæov Olvunlov angeru- 


10 fen wird. Die Gottheiten, die nach der homeri- 


schen Zeit Anerkennung fanden, vermochten 
immer schwerer auf dem Olymp heimisch zu 
werden, Dionysos (Diod. IV 15, 1) noch eher als 
Asklepios; die Erlösungsgottheiten der helleni- 
stischen und der römischen Zeit haben den An- 
schluß an die O. natürlich überhaupt nicht mehr 
gesucht. Die Menschenvergötterung hat sich da- 
gegen im Zusammenhang mit der olympischen 
Religion entwickelt, und so wird schon Perikles 


bonus für Odyanlacı, vgl. v. Wilamowitz 20 wie später besonders Hadrian (vgl. Nock Harv. 


Glaube d. Hell. I 329, 2) räoı ndoaıs Menand. 
irg. 292 K. (Kolax frg. 1 J.). öorıoıw Okvunioıs 
xai Okvuninoı näcı xal ndoncıw Aristoph. av. 
866. Schwurformel Beods OAvuniovs xal Oivu- 
alas Syll.3 360, 2, vgl. 51. In einer Weihung 
nävras tovs iv Oköuno Veovs xai naoas IG XI 
3, 98. Wie die Parodie des Aristophanes in den 
Vögeln erkennen läßt, konnten nach der Gesamt- 
heit der O. auch noch einzelne Gottheiten be- 


Stud. XLI [1930] 32.) als Olúuntos bezeichnet 
(s. d. Art. Olympios). Nach Ailian. var. hist. 
V 12 wurde Demades von den Athenern verur- 
teilt, weil er Alexander d. Gr. unter die O. hatte 
aufnehmen wollen (vgl. Nock Journ. hell. stud. 
XLVIII 21f. Mederer Die Alexanderlegenden, 
Würzb. Stud. VIII 1936, 101f.). Vgl. Hist. Alex. II 
22, 7 p. 97, 9 Kr. Weihung in Sparta an M. Au- 
telius und L. Verus als solè 'Olbumio: veoı 


sonders angernfen werden, awch wenn diese 80 Ardoxovoor IG V 1, 447. Weihung in Ank 


selber zu den O. gehörten; oft spricht man auch 
von ‚Zeus und den O.‘ (Prokl. Plat. rep. I 147, 
26 Kr.; weitere Belege am Schluß des Artikels). 
Über den Charakter dieser Ausdrucksweise s. 
Weinreich Myth. Lex. VI 780. 843f. An 
der Stelle der Thesmophoriazusen gesellt Ari- 
stophanes übertreibenderweise den Oldunıo: xal 
Okvurıaı noch Hót zai Hóa: und Akıoı 
xai Ahat (sowie äAloı Beoi). Inschriftlich be- 


zeichnet erscheint die &xxAnoia Beov èv Okbuno 40 


auf einer späten Gemme in London (Walters 
Catalogue of the gems 1926 nr. 1241 Taf. 18); 
Drexler Myth. Lex. III 840 hat ihre Echt- 
heit zu Unrecht verdächtigt. Die sonstigen Dar- 
stellungen von Göttervereinen (Aug. Herzog 
Die olympischen Göttervereine in der griech. 
Kunst, Freib. 1884), die nicht ausdrücklich als 
o eainnt sind, können hier außer Betracht 
eiben. 


an rT Olúuno: Severus und Geta IGR III 
nr. . 

Der Kreis der O. ist nach Begriff und Um- 
fang von dem der Zwölfgötter verschieden 
(Weinreich Myth. Lex. VI 835), und natür- 
lich decken sie sich auch nicht mit den I/dvres 
Veoi, obwohl man zu Homers Zeit und später oft 
genug, wenn man von allen Göttern sprach, 
eigentlich nur an die O. dachte (vgl. F. Jacobi 
llavres ®sol, Diss. Halle 1930, bes. 1. 118f, 
Kern Religion II 37#f.); bezeichnend ist etwa 
eine Ausdrucksweise wie Aù Olvunio xaè toic 
los Bes (Dittenberger-Purgold 
Insehr. von Olympia nr. 561). Ein fester Kult- 
verein sind die O. nicht gewesen; eine genaue 
Bestimmung der Zugehörigen konnte nur das 
Ergebnis künstlicher Systematik sein, wie sie 
Artemid. II 34ff. treibt, wenn er die O. Zeus, 
Hera, Aphrodite Urania, Artemis, Apollon, Pyr 


Der erste, der auf dem Olymp Fuß gefaßt 50 Aitherion, Athena, Rhea (p. 182, 15H.) nicht 


hatte, war Zeus: er ist immer der Olympier 
xar ££oyy» geblieben (s. d. Art. Olympios). 
Als er unter dem Einfluß der Analogie irdischer 
(zunächst thessalischer) Fürstengewalt zum 
Herrn über die andern Götter und Göttinnen ge- 
macht wurde, siedelten sich auch diese auf dem 
Olymp an, soweit sie nicht zu stark an Erde, 
Meer und Unterwelt gebunden waren oder über 
epichorische Bedeutung nicht hinauskamen. Die 


Linien dieser naturgemäß sehr problematischen 60 


Entwieklung zu zeichnen, würde eine langwie- 
rige Erörterung der einzelnen Göttergestalten 
erfordern, die nicht Aufgabe dieses Artikels sein 
kann. Genug, daß der Sieg der ‚olympischen‘ 
Religion nicht zum wenigsten ein Werk der epi- 
schen Sänger gewesen sein muß; so liegt sie 
uns ja auch in den homerischen Gedichten zu 
einem gewissen Abschluß gebracht vor. Zeus ist 


nur von den £xiyeıo, Öalácoiot xal morduon, 
xPovıoı und den negık tovtwv (Okeanos, Tethys, 
Kronos, Titanen, Physis), sondern als aldegıoı 
auch von den oöearıoı wie Helios und Selene 
scheidet (vgl. Oppian. hal. II 38ff, Iulian. or. 
7 p. 233D; epist. 111 p. 171 B.—C.). Sonst 
sind die Oögdvior (zuerst Hom. hym. Dem. 55) 
natürlich mit den O. identisch, da der Olymp 
allmählich mit dem Himmel verschwommen war 
(vgl. Hesych. s. Oiöumios. Shol. Pind. Nem. 
4, 107); bei Späteren, namentlich Nonnos, steht 
Olvurıos auch im übertragenen Sinne für 
‚himmlisch, göttlich‘ (Pape-Benseler 1053). 
Im Kult und in den allgemeinen Vorstellungen 
war der Gegensatz der O. zu den xddrıoı oder 
»araydovıo gegeben, s. Aischyl. Suppl. 161. 
Plat. leg. IV p. 717A. Theopomp. frg. 347). 
Tulian. epist. 136. Etym. Gen. M. s, ieg6v Auag. IG 
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IV 187, ferner Porphyr. antr. 6, der xddvıor und 
önoydovıoı unterscheidet, und Suid. s. Zıuwri- 
öns (Z 441), wo of èni tis rolıms doxjs ent- 
gegengesetzt ist. Gegensatz zu den jowes speziell 
Phil. quod omn. prob. lib. sit 105 (vgl. Herodot. 
II 44); zu den p#usvor Klem. Alex. strom. V 
57, 5. Natürlich werden die O. auch als Feinde 
der Titanen genannt (Artemid. oneir. IV 73. 
Palaiph. inered. 19[20]. Prokl. Plat. Tim. I 172, 
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richten wurde der erste der drei normalen Misch- 
krüge durch einen Guß für die O. mit oder ohne 
ausdrückliche Hervorhebung des Zeus Olympios 
geweiht (Poll. VI 15. Schol. Plat. Phil. p. 66D. 
Schol. Arat. 14. Hesych. Etym. Gen. s. roitos 
xoatńo. Phot. Suid. s. zoizov xoarñoos. Apostol. 
XVII 28); o. Bd. IV S. 611. Kircher RVV 
IX 2 (1910) 17f. Cook Zeus II 1128f., 7. 
Nilsson Symbolae Danielsson, Ups. 1932, 


25. 30. 174, 4. 18. 176, 3, 18. 183, 7. 186, 1.10 227f. Weihungen von Altären bei Hieropolis in 


187, 3. 7. 189, 1. 390, 31f. 391, 3, dazu Schol. 
468, 7. 11D. Olympiod. Plat. Phaid. p. 85, 
7 N.) und auch der Giganten (Diod. IV 15, 1. 
Schol. Plat. rep. p. 327 A. Prokl, Plat. Tim. I 
85, 15. 172, 25, vgl. 168, 24. III 346, 30f. D.); 
daß sich im Sprachgebrauch Homers der Name 
©. auf die Göttergeneration des Zeus beschränkt, 
beobachten die Alten (Schol. A Hom. Il. XIV 
279. Schol. Aristoph. nub. 247, vgl. Lehk rs De 


Kilikien an Zeus Soter und die O. Heberdey- 
Wilhelm Denkschr. Akad. Wien XLIV 1896 
VI 34 nr. 83/84 (IGR IH 911) mit Doppel- 
weihung auf Vorder- und Rückseite, und 32 
nr. 77 (IGR 912) mit Weihung an die Kaiser auf 
der Vorderseite; an die O. ohne Hervorhebu 

eines Einzelnen 32 nr. 74 (IGR 909)/75 (Doppel- 
weihung auf Vorder- und Rückseite). Thrakische 
Weihungen an die domus divina Aug. (Olxos 


Aristarchi studiis Homerieis2 191. 3189). Isokr. 20 3eios) und die O. Arch.-epigr. Mitt. XVIIT 107E. 


or. 5, 117 stellt den O. böse Dämonen entgegen, 
indem er jene als die Geber des Guten faßt: 
als solche begegnen sie ja auch etwa bei Aischyl. 
Suppl. 1014, bei Iulian. epist. 111 p. 171 B.—C. 
und in dem Volksbeschluß zu Ehren des Augu- 
stus Dittenberger-Purgold nr. 53, 4, 
als Schützer der Stadt bei Plat. leg. IV p. 717 A; 
ihre Erscheinung im Traume gilt als glückver- 
heißend (Artemid. oneir. I 5. II 34f. V 94), so- 


nr. 8 (IGR I 682) und Suppl. epigr. I nr. 308; 
o. Bd. VIA S. 497. 515. Weihung an die O. 
allein aus Pautalia Arch.-epigr. Mitt. XV 94, 12. 
Vgl. ferner Suppl. epigr. I nr. 305. Testamenta- 
rische Dedikation eines Grundstücks in Nisyros 
bei Kos IG XII 3, 98 (vgl. Jacobi 4lf.). 
Literatur. Höfer(-Drexler) Myth. 
Lex. s. v. [H. Herter.] 
Olympion (Olúnmor). 1) Station der römi- 


fern sie nicht gerade mit ihren Feinden, den 30 schen Straßc durch das Tempetal nach Larissa, er- 


Titanen, zusammen auftreten (ebd. IV 73). 
Freilich strafen die Olympier auch das Un- 
recht, und so werden sie in Schwur- und Beteue- 
rungsformeln angerufen: uà (oder vh) roùs Veovs 
zodbs Olvunlovs Isai. 8, 29. Aischin. Ktes. 182. 
228. moös vev Olvuniov Isai. 6, 58. Lys. 
13, 95. 19, 34. 54. Schwur der Chersonesiten 
bei Zeus, Ge, Helios, Parthenos, den olympi- 
schen Göttern und Göttinnen und den heimi- 


scheint in Tab. Peut. VII 5 als Olimpium, ebenso 
beim Geogr. Rav. V12 p.374,12, dagegen als Olym- 
pius ebd. IV 9 p. 195, 8, als Olipyon bei Guido 
109 p. 536, 23 (Stählin D. hell. Thess. 13, 5) 
und wird in Tab. Peut. als 10 m. p. von den 
Stenai, 15 m. p. von Larissa bestimmt. Der Name 
hängt sicher zusammen mit der Lage am Südfuß 
des Olympos und bezeichnet seiner Bildung nach 
— analog Pythion (s. d.) am Nordwesthang des- 


schen Heroen Syll.3 360, 1. 50. O. als Testa- 40 selben Gebirgs — ein Heiligtum des Gottes vom 


mentszeugen Hist. Alex. II 33, 25 p. 144, 
11 Kr. Strafvorschrift auf einem Sarkophag in 
Olympos # ó Evandeioas wa änteloeı Pois 
Oivuniors Aù xal Hoaloıy (öyvdgıa) ap’ He- 
berdey-Kalinka Denkschr. Akad. Wien 
XLV 1897, 84 nr. 42; hier mag die Bezeichnung 
der beiden Götter als O. noch mit besonderem 
Bezug auf die Stadt Olympos gebraucht sein 
(Drexler Myth. Lex. III 840. u. S. 256). 
Verfluchung IG IV 187. Über den Kult der O. 
s. Aristoph. Thesm. 960. Isokr. or. 5, 117. 
Demosth. or. 21, 52. 43, 66. Menand. Kol. frg. 
1J. (292 K.); Sam. 187. Diod. IV 24, 1. Ailian. 
hist. an. X 21. Porph. antr. 6, vgl. noch Aischyl. 
Suppl. 981; wo hier von Tempeln und Altären 
der O. gesprochen wird, ist an die verschiedenen 
Kultstätten der einzelnen Götter und nicht an 
solche der Gesamtheit der O. gedacht. Besonders 
hervorzuheben ist, daß man den (einzelnen) O. 
am Morgen oder Vormittag opfern soll, während 
den chthonischen Gewalten frühestens der Nach- 
mittag, eigentlich die Zeit nach Sonnenunter- 
gang zusteht (Etym. Gen. M. s. ieg% Auag, vgl. 
Iulian. epist. 136 p. 197 B.—C., auch Schol. 
Find. Isthm. 4, 110. Prokl. Hesiod. op. et d. 
763; Stengel Kultusaltert.? 149ff.). Was die 
Weinspenden des Symposions angeht, so war die 
Sitte hier nicht konstant: nach einigen Nach- 


Olympos (zur Scheidung von Olympion und 
Olympieion vgl. v. Wilamowitz Glaube d. 
Hellenen II 171, 2, nach Hinweis von Johanna 
Schmidt). Die Existenz einer städtischen Sied- 
lung ist daher nieht notwendig anzunehmen. In 
der Tat sind die Ruinenstätten der umliegenden 
Berghöhen sämtlich bereits benannt. Nach der 
Entfernungsbestimmung wird O. etwa östlich 
unterhalb von Mopsion (Stählin o. Bd. XVI 


50 S. 337. in Korrektur seiner Angaben in: D. hell, 


Thess. 90, 1) im Tale gelegen haben. Vgl. 
Miller Itineraria Romana 575. Ganz fern- 
zuhalten ist der Name der Stadt Olympias (s. d.), 
die tiefer im Gebirge und fern der römischen 
Straße lag. [E. Kirsten.] 
2) Eine Stadt, die der ältere Kyros dem Kyzi- 
kener Pythagoras schenkte. Agathokles frg. 4M. 
(FHG IV 289) = Athen. I 30 A, s. u. Bd VIA 
S. 857, 68f. Lage unbestimmt. [W. Ruge.] 
Olympioniken sind diejenigen Teilnehmer 
an den olympischen Wettkämpfen, die in der 
von ihnen vertretenen Kampfesart auf Grund des 
Urteils der Hellanodiken feierlich in Olympia 
vor versammeltem Volke vom Herold als Sieger 
verkündet und dann mit dem Kranz aus Zweigen 
des heiligen Ölbaums — s. Paus. V 7, 7. 15,3 — 
bekränzt worden waren. Diese Ehrung, die ávd- 
deoıs vurepavov bzw. Arayopevoıs und oreparn- 
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gogia — 5- Poll. IH 30, 152 dazu — gab gerade 
wegen ihrer materiellen Wertlosigkeit dem olym- 

ischen Agon seine besondere Schätzung und er- 
hob den siegreichen Kämpfer in gewissem Sinne 
zum griechischen Meuschenideal, weil er um der 
Sache selbst willen alle Kräfte eingesetzt hatte, 
während man die dy@ves Yenazıxol, wenigstens 
in den besten Zeiten Griechenlands, weit ge- 
inger achtete, da bei ihnen materieller Gewinn 
den Anreiz bot. Hinsichtlich der noch zur wissen- 
schaftlichen Diskussion stehenden Modalitäten 
des Bekränzungsaktes vgl. am besten Franz 
Mezö Geschichte der olympischen Spiele (1930) 
151#. Wie man einer Nachricht bei Paus. V 21, 
12—14 entnehmen kann, wurde der Sieger viel- 
leicht schon unmittelbar nach Beendigung seines 
Kampfes, wenn die Feststellung seines Erfolges 
unter peinlichster Wahrung der alten Gesetze 
und der in Elis überlieferten Bräuche geschehen 
war, mit dem Kranze ausgezeichnet. Zur Pro- 
blematik dieser Angabe s. Mezö 53ff. 154. Seit 
der Zeit Alexanders d. Gr. scheint im Anschluß 
an den Kampf nach der Ausrufung des Siegers 
diesem ein Palmenzweig als vorläufige Ehrung 
überreicht worden zu sein; das läßt Pati, VIII 
48, 2 erschließen. Vgl. auch Plut. quaest. conviv. 
4, 1. Gell. noct. att. III c. 6 und zur ganzen Frage 
A. Boetticher Arch. Ztg. XI 7#. sowie 
Mezö 153f. 

Die Möglichkeit, Olympionike zu werden, war, 
abgesehen von dem Siege selbst, an eine Reihe 
von Bedingungen geknüpft, die mit Sport an sich 
nichts zu tun hatten, auf deren Erfüllung aber 
streng gesehen wurde. Die Hellanodiken mußten 
darüber wachen, daß allein solche Bewerber in 
die Meldeliste — Jevxwua — eingetragen wur- 
den, die dazu berechtigt waren. Nur wer von grie- 
chischen Eltern abstammte, freigeboren war und 
in seiner Führung tadellos, durfte am Wettstreit 
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erklärt es sich, warum der Agon in Olympia, je 
glanzvoller und expansiver er äußerlich wird, um 
so mehr sich proletarisiert. Die steigenden Un- 
kosten lassen allmählich dem Wettkämpfer die 
materiellen Gewinn bringenden Ehrungen in der 
Heimat wichtiger erscheinen als die Dekorierung 
in Olympia selbst. Anfänglich hatten die Spiele 
nur einen Tag gedauert; seit Olympias 77 (472 
v. Chr.) dehnte man die Feier auf fünf Tage aus: 


10 s. Schol. Pind. Ol. V 14 und vgl. G. Unger 


Griech. Zeitrechnung in Jw. Müller Hdbch. (1892) 
I 730ff. Dazu kamen die größeren Reisestrecken 
und der Aufenthalt in Elis selbst, der zwecks 
Trainings mindestens einen Monat vor den Spie- 
len begann; s. Philostrat, Vit. Apoll. V 43. Im 
übriger wurde den Kandidaten ein Eid darüber 
abgefordert — s. Paus. V 28, 1. 24, 1 und 9 —, 
daß sie zehn Monate lang ohne Unterbrechung 
sich allen Vorübungen unterzogen hätten. Das er- 


20 forderte geldliche Opfer. Kein Wunder, wenn 


deshalb an die Stelle des Amateurs der Berufs- 
athlet tritt und nunmehr der Olympionike über- 
all in der Achtung sinkt; denn er war nicht mehr 
der beste Vertreter der zweckvollen und vernünf- 
tig betriebenen Gymnastik der freien Staatsbür- 
ger, er ist der aus langjähriger Dressur und 
Spezialausbildung gezüchtete Champion einer be 
stimmten Sportart; s. Plat. rep. III 13 (404 A). 
17 B und D (410). Isokr. XVI 33. Epiktet. I 2, 
87; vgl. ferner Mezö 202f. Dieser Klasse 
Kämpferproleten entspricht als das notwendige 
Korrelat der kapitalkräftige Sportprotz, wie ihn 
ein Alkibiades gut verkörperte; s. Andok. III 
29f. Plut. Alkibiad. e. 12; vgl. noch Mezö 156. 

Allerdings entbehrt das Gebaren dieses athe- 
nischen Staatsmanns nach seinem Siege mit dem 
Viergespann Ol. 91, 416 v. Chr. nicht des politi- 
schen Beigeschmackes, und es dürfte vielfach 
die Beteiligung von Leuten seiner Stellung so- 


teilnehmen; s. Themist. XXI 249. Heloten, Peri- 40 wie von Fürsten, z. B. von Hieron aus Syrakus — 


öken und Leibeigene waren ohne weiteres aus- 
geschlossen, und selbst Fürsten mußten den ge- 
nauen Nachweis ihrer griechischen Herkunft er- 
bringen; s. Herodot. V 22; vgl. ferner A. Boet- 
ticher Olympia 87 und Mezö 58. Der Grund- 
satz der Prüfung aller Meldungen ohne Ansehen 
der Person, des Standes und Besitzes, der dem 
demokratisch-individualistischen Wesen des hel- 
lenischen Geistes gut entspricht, ist in der 


476 und 468 v. Chr. Sieger — an dem kostspie- 
ligsten Agon aus Gründen der Staatsräson er- 
folgt sein. Dasselbe gilt von Philipp von Make- 
donien, der 356 v. Chr. im Pferderennen Olym- 
pionike wurde. Jedenfalls war unleugbar das Zu- 
standekommen der hippischen Wettkämpfe nur 
durch die Teilnahme der begüterten Kreise mög- 
lich; diese Schicht erachtete denn auch die Be- 
tätigung in den gymnischen Konkurrenzen als 


Theorie stets beibehalten worden. Als aber die 50 ihrer sozial höher gelagerten Sphäre unwürdig, 


Wettspiele nicht mehr eine rein elisch-lakonische 
Angelegenheit waren, wurde er alsbald eine 
Chimäre, und seine Durchführung scheiterte 
schon dadurch an den praktischen Realitäten, daß 
die Reisekosten und der Verdienstausfall die 
ärmeren Schichten des griechischen Volkes an 
der Teilnahme zum mindesten stark behinderten. 

Dieser wirtschaftliche Faktor wird hei der 
Beurteilung der Frage ‚Olympia und Griechen- 


und deshalb verfehlten später auch nicht die 
Römer, die Kulturparvenüs der Antike, sich diese 
Sportarten angelegen sein zu lassen; s. dazu 
Mezö 205, bes. Anm. 18. Nur ein Römer Gaios 
Romaios wird Ol. 177 im J. 72 v. Chr. als Olym- 
pionike im gymnischen Wettkampf — ôólizos 
— angeführt; s. Mezö ebd. u. S. 229, 

Die hohen pekuniären Anforderungen, die der 
hippische Agon an den Bewerber stellte, sind es 


tum‘ meist viel zu wenig beachtet. Und doch 60 auch in erster Linie gewesen, die beim Wagen- 


läßt er bei richtiger Würdigung der Verhältnisse 
wohl am besten erkennen, daß die Bedeutung der 
olympischen Spiele für das Gesamthellenentum 
nicht so hoch anzuschlagen ist, wie es gern ge- 
tan wird, und weiter, daß der Begriff Olympio- 
nike nur einseitig erfaßt wird, solange man nicht 
seine soziologische Färbung in Betracht zieht. 
Nur aus den finanziellen Gegebenheiten heraus 


rennen eine Abweichung von der sonst streng 
innegehaltenen Bestimmung bewirkten, daß in 
Olympia nur Kämpfer männlichen Geschlechtes 
zugelassen werden durften. Schon den antiken 
Zeitgenossen war es klar, der Sieg im Hippodrom 
sei letzten Endes nur eine Geldfrage, wie die 
hübsche Erzählung von Agesilaos zeigt, der seine 
Schwester Kyniska veranlaßte, im Wagenrennen 
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ein Gespann laufen zu lassen; denn dazu genüg- 
ten auch schwache Frauenkräfte; s. Xen. Ag. 9, 6 
und Plut. Ag. XX 1. Ganz wie bei uns galten in 
diesem Sport das Pferd und sein Besitzer als 
Sieger, nicht der Reiter bzw. Fahrer. Daher er- 
scheinen in diesem Agon auch Frauen unter den 
O.; die erste Siegerin war Kyniska. Man feierte 
sie in Sparta ob dieses Erfolges fast wie eine 
Heroin; vgl. dazu Boetticher 89 und 


Olympioniken 236 


rückgehen, ist noch stark kontrovers (s. o. 
Bd. VII S. 155). Auf jeden Fall aber gewährt 
uns die Überlieferung aus der Antike selbst einen 
guten Einblick in das sportliche Problem der 
O,-Frage. 

Danach kennt man in den ältesten Zeiten des 
noch rein elischen Festes allein den Stadionlauf 
als Wettbewerb, zu dem nur Männer zugelassen 
wurden. Das galt bis Ol. 14, und trotz aller Er- 


Mezö 147. Aller Wahrscheinlichkeit nach geht 10 weiterungen des Agons und obwohl der einfache 


das bei Dittenberger-Purgold Inschr. 
von Olympia unter nr. 160 wiedergegebene Epi- 
gramm auf diesen Sieg, der zwischen Ol. 98—100 
(390—380 v. Chr.) errungen sein muß. Vgl. noch 
Anth. Pal. XIII 16 und Paus. VI 1, 6. 

Aber bei aller Veränderung der Wirtschafts- 
struktur des griechischen Volkes und der daraus 
resultierenden Umgruppierung der Stände, denen 
die O. entstammten, wurde der den Spielen ur- 


Lauf schon zeitig seinen Glanz als Konkurrenz 
verlor — die Siegeslieder, die ihn betreffen, sind 
im Gegensatz zu den anderen immer nur klein — 
ist der Stadionike stets der &zövvuos der Spiele 
geblieben; vgl. Boetticher 9. 

Seit 724 v. Chr. tritt neben ihn der Sieger 
im öavAos (Doppellauf) und mit Ol. 15 der Ver- 
treter des ödAıyos (Dauerlauf). Nach Pausanias 
(s. o.) kommt in der 18. Ol. das n&rza®4ov hinzu, 


sprünglich anhaftende religiöse Gedanke und 20 die edelste Blüte der griechischen Gymnastik. 


ihre völkische Abgrenzung noch am längsten fest- 
gehalten. So sah sich jeder, ungeachtet der Er- 
füllung aller sonstigen Vorbedingungen, von der 
Bewerbung zurückgewiesen, auf dem irgend- 
welche Blutschuld oder ein Gottesfrevel — do£- 
Pea — lastete. Insbesondere scharf ging man 
gegen jene vor, die etwa die von den arovdopdge: 
feierlich verkündete Waffenruhe — &xexsıpia, im 
Elischen Jégua — während der fspounria ver- 


In der 23. Ol. wird zum erstenmal ein Sieger in 
der zvyun genannt, und die 25. OL kennt das 
Wagenrennen mit dem Viergespann (demer:, 
tedoinnp, innos). Körte Herm. XXXIX 229 
will den &yæv des Wagenrennens in Olympia so 


alt sein lassen wie das Fest selbst, s. aber da-- 


gegen Mezö 138, 2 u. bes. 139ff. Über den 
Mantineer Samos als ersten O. &v inzoıs ðè téroa- 
ow (Pind. Ol. X 83ff.), vgl. den Diskurs bei 


letzt hatten; s. Thuk. V 49 und vgl. Mezö 5630 Roettieher M. Mit O1. 33 ist in gewissem 


sowie Martin Vogt Der Sport im Altertum 
(Bogeng Geschichte des Sportes IV 144). 
Was das rassische Prinzip anbelangte, so 
mußte es einfach aus Gründen der politischen 
Selbsterhaltung aufgelockert werden, als Grie- 
chenland 146 v. Chr. zur römischen Provinz 
Achaia geworden war. Die Kapriolen des natio- 
nalen griechischen Ehrgefühls, mit denen man 
die Römer aus dem Barbarenstande heraus- 


Sinne die Entwicklung der Kampfarten abge- 
schlossen, nachdem in diesem Jahr der schwerste 
aller Agone, das rayxgdzov, als ständiger Wett- 
bewerb aufgenommen war; denn was noch weiter- 
hin in den Siegerlisten usw. als neuer Sportzweig 
angeführt wird, stelit nur Varianten der schen 
üblichen dar, z. B. der 408 v. Chr. zugelassene 
Kampf mit dem Zweigespann oder das Rennen 
mit Stuten und Mauleseln Ol. 70 und 71 (vgl. 


disputierte, sind bekannt genug, aber es bleibt 40 Boetticher 91). Auch der Ol, 65 (520 v. Chr.) 


bezeichnend für die Grundauffassung der olym- 
pischen Spiele als einer Nationalsache, daß selbst 
die Bezwinger von Hellas sich eifrigst bemühten, 
ihre griechische Abstammung nachzuweisen; vgl. 
besonders Boetticher 87. Indessen war doch 
mit der Einbeziehung Roms in den O.-Kreis dem 
völkischen Gedanken der Todesstoß versetzt. Im- 
mer weniger wird seit der Römerherrschaft Wert 
auf hellenische Abkunft der Bewerber gelegt, und 


erstmalig abgehaltene Stadionlauf Bewaffneter 
sowie der irxzıos, ein Lauf über die Strecke von 
4 Stadien (Paus. VI 16, 4), ist keine wesentliche 
Neuerung. 

Eine solche liegt aber vor, wenn in Ol. 37 
(632 v. Chr.) Knaben als O. erscheinen, und zwar 
im Lauf — s. Mezö 176 — und Ringkampf. In 
der nächsten Olympiade (628 v. Chr.) finden wir 
Eutelidas aus Sparta als den ersten Sieger im 


schließlich erringt sogar der Armenier Varaz- 50 xévraðiov der Knaben aufgeführt. Dieser ayav 


dates den Kranz als erster Sieger rein barbari- 
schen Geblütes und letzter überhaupt bekannter 
Olympionike im J. 385 n. Chr., in der 291. Olym- 
piade. 

Es gehörte zu den Obliegenheiten der Hella- 
nodiken, die Namen der Sieger in ein Verzeichnis 
einzutragen; s. Paus. VI 8, 1. Wie weit die An- 
gaben dieses Schriftstellers -- vgl. V 8, 6f. —, 
die uns eine ganze Entwicklungsgeschichte Olym- 


indessen schied sofort wieder aus den Knaben- 
wettkämpfen aus. Dafür messen sich die xatôes 
seit Ol. 41 auch im Faustkampf (616 v. Chr.), 
und 200 v. Chr. gibt es sogar ein zayxgazıor der 
Jugendlichen. Vgl. das Verzeichnis der erstmali- 
gen Sieger bei Klee 21 und Mezö 59f. 

Es gibt noch zwei Gruppen von Siegern in 
Olympia, die man aber nicht in den Kreis der O. 
einbeziehen darf. Alle fünf Jahre fand an den 


pias vorführen — s. auch Philostrat. Gymn. 12f. 60 Heräen in Olympia der Lauf der Jungfrauen 


und vgl. die ausgezeichnete Arbeit von Theophil 
Klee Zur Geschichte der gymnischen Agone 
an griechischen Festen (1918) 21f. —, etwa auf 
Listen der Hellanodiken letzthin beruhen, ob 
überhaupt der Anfang der attischen Siegerliste 
in Olympia — IG II 2, 978 — und ferner die 
Bemerkungen des Afranios zu seiner O. Liste 
irgendwie auf derartiges amtliches Material zu- 


statt, bei dem die Herapriesterinnen das Schieds- 
richteramt ausübten. Auch in diesem Agon er- 
hielt die erfolgreiche Läuferin einen Ölbaum- 
zweig als Preis und durfte sich ihr gemaltes 
Bildnis aufstellen; s. Paus. V 16, 1—7 und vgl. 
Mezö 178f. 

Desgleichen sind die Preisträger im Wett- 
kampf der Trompeter und Herolde, der seit 01. 96 
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abgehalten wurde, keine regelrechten olympi- 
schen Sieger. Es war eigentlich eine Art Bur- 
leske, wobei der Mann mit der stärksten Lunge 
und lautesten Kehle einen Kranz erwarb und das 
Recht, die eigentlichen O. zu verkünden; s. CIA 
I 129. Lucian. Peregrin. ce. 37. Poli. IH 30, 152. 


. IV 11, 89; dazu Mezö 185. Friedländer® 


644. Zur selben Kategorie Sieger zählt auch der 
Flötenbläser Pythokritos aus Sikyon, der die 
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also leicht zur oben angedeuteten Situation kom- 
men konnte. Aus dem gesamten Altertum wer- 
den nur sieben =. benannt; s. die Aufzählung bei 
Mezö 105. Zu dem Begriff selbst, seiner in- 
schriftlichen Belegung, Erweiterung und Über- 
tragung sogar auf Dichter und Sänger — vgl. 
Boeekh CIG I 3427. Vgl noch Fried- 
länder? 501f. Das Wort z. war schließlich im 
Gebrauch so abgeschliffen, daß Augustin. princ. 


Kämpfe im xéraðiov mit seinem Spiel unter 10 rhet. 9 sagt: vulgo etiam Olympionicos et ceteros 


größtem Beifall begleitete; s. Paus. VI 14, 10. 

Die sog. nagado&ovixaı dagegen oder 
zago&ôoğo: sind nicht Vertreter einer beson- 
deren Sportart, wohl aber handelt es sich bei 
ihnen ursprünglich um wirkliche O., mit der Be- 
sonderheit, daß sie wider Erwarten — da- 
her die Benennung — am gleichen Tage einen 
Doppelsieg errungen haben, und zwar betrifft es 
den Preis im Ring- und Fünfkampf; vgl. Plut. 


victores sacrorum certaminum paradozos vocant. 

Während man bei den Pythischen Spielen den 
Agon mit einem musischen Wettkampf eröffnete, 
war in Olympia dieser Brauch nicht üblich; vgl. 
Klee 26. Nur Nero erzwang im 3. Jahr der 
211. OL, 67 n. Chr., für sich eine Ausnahme, in- 
dem er als Kitharöde und Dichter auftrat und 
natürlich zum O. erklärt wurde. Im übrigen vgl. 
über Einzelheiten der gesamten Entwicklungs- 


comp. Cimon. et Lucull c. 2: tõ» ddAnröv toùs 20 geschichte der olympischen Agone am besten 


Nuzog uğ náin xal noyxparip orsparovusvous 
Eber tivi nagabdofovixas zalovoı. Weil der Sage 
nach — s. Paus. V 8, 4 — Herakles einen der- 
artigen Sieg davongetragen hatte, sprach man 
von herakleischen Siegern und zählte diese von 
dem Heros ab, so daß z. B. Strabon aus Alexan- 
drien (Ol. 178, 68 v. Chr.) bei Euseb. hist. ecel. 
I 212 (Schöne) als neurros ap’ Hooxitovs be- 
zeichnet wird; vgl. auch Epiktet. diss. II 18, 22, 


Boetticher 89H. 

Die Art, wie man die Sieger in den ver- 
schiedenen Wettkämpfen ermittelte, unterliegt 
zum Teil noch der wissenschaftlichen Diskussion. 
Fest steht, daß der Kampf auf ‚Sieg‘ ging — s. 
Themistios or. XII 158 —, der Rekord dagegen 
keine Rolle spielte, obschon naturgemäß beson- 
ders auffällige Leistungen immer wieder zur Ver- 
gleichung stillschweigend herangezogen werden 


das erinnert etwas an Monarchenzählung. und 30 mochten. Der Name Milons mag dafür typisch 


ein z. wurde in der Tat wie ein Weltwunder 
angestaunt; vgl. Tac. dial. e. 10 über den x. Niko- 
stratos aus Kilikien Ol. 204, 36 n. Chr.; Quin- 
til. II 8, 14. Paus. V 21, 5. 9—11. Nach dem 
Siege des eben Genannten sollen die Hellanodi- 
ken auf Grund einer geheimen Abmachung nie- 
manden mehr zum x. erklärt haben. Tatsächlich 
wurde in einem gegebenen Fall, dem Doppelsieg 
des Sokrates Ol. 232, 149 n. Chr., diesem 
Kämpfer laut späterem Beschluß der Preis nicht 
zugesprochen; s. Mezö 105. Ol. 250, 221 n. Chr. 
ließ man klüglich einen Bewerber in den beiden 
Kampfarten gar nicht erst zu; s. Mezö 106. 
H. Förster Die Sieger in den olympischen 
Spielen, Progr. Zwickau 1891/92 II 15. 19. 21. 
Dieses zunächst merkwürdige schiedsrichterliche 
Verhalten dürfte nicht, wie Cass. Dio LXXIX 10 
etwas kindlich meint, auf den Neid der Eleer 
zurückzuführen sein, sondern es spricht ungemein 


sein; vgl. Mezö 8öff, Diese Annahme wird bei- 
nahe selbstverständlich, wenn man bedenkt, daß 
ungefähr seit 400 v. Chr. der Berufssport die 
gewichtigste Rolle zu spielen anfing, der von dem 
rohesten aller Kämpfe, dem bei den ästhetisch so 
feinfühligen Hellenen schwer verständlichen xay- 
x29drıor, seinen Ausgang nahm. In allen Fällen, 
wo es sich um die Vorführung einer einheitlichen 
Kampfgattung handelte, war die Feststellung des 


40 Siegers verhältnismäßig leicht. Indessen schon 


beim Stadionlauf erhebt sich eine Problematik. 
Anfangs liefen alle Bewerber gleichzeitig. Spä- 
ter (Oi. 212, 69 n. Chr.), so kann man Paus. 
VI 13, 4, einer leider korrupten Stelle; entneh- 
men, wurde in Gruppen zu Vieren gelsufen. Die 
jeweiligen Sieger trafen dann im Er.ikampf ohne 
Rücksicht auf die Anzahl zusammen; s. Strab. VI 
1, 12. Man unterschied also Vorläufe und den 
Hauptlauf; vgl. Mezö 72. 186. Sehr verwickelt 


für das Verantwortungsbewußtsein des Kol- 50 dagegen wurde das Verfahren, sobald der Sieger 


legiums, unter allen Umständen die Aporie zu 
vermeiden, daß eine so hervorragende Ehrung 
möglicherweise auf Grund eines Sieges dxovıri 
(s. u.!) oder einer 2peöoia (s. u.l) zuerkannt 
werden mußte, d. h., daß vielleicht reell gar kein 
Sieg bzw. Doppelsieg vorgelegen hätte. Für eine 
solche Auffassung spricht als Parallele die Nach- 
richt bei Heliodoros Aithiopika IV 2, daß in Delphi 
nie ein Akonitisieg verkündet worden sei. Gerade 


in einem ganzen Sportkomplex herausgefunden 
werden sollte, wie es z, B. beim nevradlov erfor- 
derlich war. Völlige Klarheit über die dabei an- 
gewandte Methode ist bisher in der wissenschaft- 
lichen Kontroverse noch nicht erzielt worden. 
Zum Problem vgl Boetticher 116, der sich 
selbst von einer eindeutigen Lösung noch fern 
weiß. Auch Mezö, der die neueste und ein- 
gehendste Darstellung aller sportlichen Fragen 


aber im Fünfkampf und im Faustkampf beinah 60 in Olympia gibt, hat eine endgültige Entschei- 


allein waren solche Siege möglich; vgl. Paus. V 21, 
14. VI 7, 4. Diese Sportarten gehörten wie auch das 
Ringen zu den schwierigsten, sogar lebensgefähr- 
lichen Konkurrenzen, wie die Erzählung bei Paus. 
VIII 40, 1—2 von dem widerlich rohen Kampf 
erweist, der mit dem Tode des einen Athleten 
endete, So ist es erklärlich, daß verhältnismäßig 
immer nur wenige Bewerber auftraten, daher es 


dung in der Streitfrage noch nicht herbeizuführen 
vermocht; s. a. O. 131ff. Schwerlich ist anzuneh- 
men, daß jemand in allen fünf Teilen des x&v- 
tadlor gesiegt haben mußte, um Olympionike zu 
werden, wie noch G. Hermann glaubte, De 
Sogenis Aeginetae victoria quinquertii, Lpz. 1822, 
und ebenso Boeckh und Dissen. Nahe da- 
gegen liegt die Vermutung, daß drei Abteilungs- 
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siege entschieden, wofür der Ausdruck ünorped£aı 
spricht, der eigentlich bedeutet ‚dreimal Sieger 
gewesen sein‘ und geradezu als Bezeichnung des 
Sieges im Fünfkampf gebraucht wird: s. Poll. II 
30, 151. Phot. bibl. cod. 246. 409a (Panathenai- 
kos des Aristeides III 399) bestätigt diese An- 
gabe; dazu s. Plut. sympos. IX 2, 2. Suid. s. 
&rorgıd£aı, Wenn Automedes aus Phleius in den 
nemeischen Spielen, die gleich den olympischen 
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dem sportlichen und dem gesellschaftlich-sozialen, 
die sich von selbst in der O.-Frsge aufdrängen, 
geben die Nachrichten über die Sieger aber auch 
ein geireues Abbild des Verlaufes der griechi- 
schen Geschichte: im Anfang hat das Mutterland 
unbestritten die Führung; dann aber geht es mit 
ihm wirtschaftlich zurück, und es muß auch in- 
folgedessen politisch seine Rolle dem Griechen- 
tum auf dem Kolonialboden abtreten, bis es 


zur zwegioöos gehörten, mit drei Teilsiegen im 10 schließlich nur noch den Rang einer römischen 


mevradAov den Endsieg errang, wie aus Bacchyl. 
IX 25—38 hervorgeht, so läßt die Entscheidung 
des Richterkollegiums dieses Festes auf ein glei- 
ches Verfahren der Hellanodiken schließen. 

Eine besondere Stellung unter den O. nehmen 
die Kämpfer ein, bei denen die Zpeögia eingetre- 
ten war. Wenn beim Ringkampf z. B. eine un- 
gerade Anzahl von Bewerbern erschien, wurde 
der ‚Zpedoos-Überzähliger‘ durch das Los be- 


Provinz bekleidet. Klee 109ff. hat für die ein- 
zelnen Jahrhunderte, soweit es das bekannte 
Material zuläßt, Tabellen der O. nach ihrer Her- 
kunft geordnet aufgestellt, die natürlich für die 
älteste Periode etwas summarisch sein mußten. 
Aus ihnen ersieht man sofort, daß auch für die 
späteren Zeiten nirgends die Gesamtzahl der 
Sieger auf Grund der uns vorliegenden Überliefe- 
rung namentlich angeführt werden kann. Es 


stimmt; denn er befand sich seinem Gegner 20 müßten im 5. Jhdt. entsprechend den 11 Kampf- 


gegenüber im Vorteil, weil er ausgeruht und 
frisch gegen ihn antrat. Im Falle seines Sieges 
erhielt er zwar den Kranz wie alle anderen Sie- 
ger, mußte aber auf der Basis seiner Statue die 
Tatsache der Ephedrie angeben; vgl. Mezö 191ff. 

Eine dritte Art von Siegern stellen die ‚äxo- 
riti = ohne Staub, ohne Sand‘ dar, die einfach 
dadurch den Preis gewannen, daß kein Konkur- 
rent vorhanden war; s. Suid. s. äxovırl. Hesy- 
chios wendet dafür das Wort äxoryti (jon. àno- 
»nti) an, d. h. ‚ohne Kampf‘; Gell. noet. att. V 6, 
21. Plin. n. h. XXXV 40, 14; vgl. Mezö 106f. 
Auch bei einem solchen Siege erfolgte die Be- 
kränzung. Über den Akonitisieg des Atheners 
Dioxippos Ol. 111, 386 v. Chr., im zayxodrıor 
vgl. Plin. n. h. XXXV 40, 14, wo der griechische 
Ausdruck mit „citra pulveris iactum‘ wieder- 
gegeben ist. 

Mutet dieser Brauch uns eigenartig an, wie 


auch der Umstand, daß es beim Ringen beispiels- 40 


weise keine Gewichtsklassen gab, so waren die 
Griechen dennoch nicht so unsportlich, Gegner 
miteinander kämpfen zu lassen, die sich nicht 
vergleichen ließen; vgl. dafür Mezö 83 u. s. 
Paus. VI 23, 22, der von einer Einteilung in 
Altersklassen berichtet. Man unterschied in Olym- 
pia deren zwei, der zutöes und der &vönes, ebenso 
wie bei den Todu:ıa, während es bei den Pythiern 
noch eine Zwischenstufe der ay&vemı gab; vgl. 
Klee 43f. Für die olympischen Spiele scheint 
die Gruppe ‚ratöes‘ bis zum 18. Lebensjahr hin- 
aufzureichen; vgl. Klee 46. Mezö 175f. Zu 
Jugendliche oder noch Unentwickelte ließ man 
nicht zu: s. Paus. VI 14, 1. Im Stadion der 
zaidor siegte Damiscos aus Messene im Alter 
von 12 Jahren, wie Paus. VI 2, 10 mitgeteilt 
wird — vgl. noch Klee 46 —, während Nika- 
sylos von Rhodos, 18 Jahre alt, sich nicht mehr 
an den Knabenwettkämpfen beteiligen durfte; 


arten und 25 Olympiaden 275 O. bekannt sein; 
wir wissen aber nur die Namen von 146. Bis 600 
v. Chr. fällt die äußerst starke Beteiligung der 
Spartaner auf, die von allen bis dahin erwähnten 
71 Siegern allein 35 stellen; vgl. auch Gardi- 
ner Greek athletic sports and festivals 55f. 
Abgesehen von den wenigen O. aus Sizilien (1) 
und Unteritalien (2) ist nur das Mutterland ver- 
treten. Im nächsten Jahrhundert aber erscheinen 


30 nur noch 10 Lakunler, dafür hat Italien schon 


19 O. aufzuweisen. Noch mehr in den Vorder- 
grund rückt das Kolonialgebiet im 5. Jhdt., 
während Lakonien nicht mehr als 6 Kränze er- 
ringt. Daß zwischen 400 und 300 v. Chr. Elis 
und Arkadien am meisten vertreten zu sein schei- 
nen, mag auf den Bericht des Pausanias zurück- 
zuführen sein; Lakonien mit 2 Siegern ist gegen- 
über Ionien (13) und Athen (10) weit ins Hinter- 
treffen geraten. Makedonien erscheint zum ersten- 
mal auf der Bildfläche mit einem Stadioniken 
(328 v. Chr.); Sizilien findet sich gar nicht er- 
wähnt. Von da ab (8. Jhdt.) schiebt sich ständig 
der Osten der griechischen oixovuevn vor, ange- 
messen seiner politischen Führerstellung in der 
hellenistischen Welt. Alexandria stellt 5 Sieger, 
die Doris 6, aber auch Ionien, Karien und Syrien 
sind vertreten: Makedonien kann sich dreier O. 
rühmen, Attika und Lakonion sehen nur je 1 Ver- 
treter. Das 2. Jhdt. ist die Glanzepoche der rho- 


50 dischen Gymnastik. Von dieser Insel stammen 


allein 15 O., eine Zahl, die von keiner anderen 
Gegend nur annähernd erreicht wird. Gerade am 
Beispiel Rhodos läßt sich deutlich erkennen, wel- 
chen Einfluß die politische Machtstellung des 
Staates hinsichtlich der Beteiligung an den olym- 
pischen Spielen hatte. Dieses Zeitalter war für 
Rhodos in jeder Beziehung ein glanzvolles ge- 
wesen; vgl. Niese Griech. u. mak. St. II 733. 
H. van Gelder Geschichte der alten Rhodier 


Paus. VI 14, 2. Die Jahre selbst können auch 80 (1900): s. auch Polvb. IV 47, 1. das J. 220 be- 


nicht immer entscheidend gewesen sein; Grüße 
und Körperentwicklung sprachen bei der Klas- 
sifizierung sicher mit. So machte Agesilaos nach 
Xen. hell, IV 1, 40 seinen Einfluß für Eualkes 
aus Athen geltend, damit dieser, obwohl er sehr 
groß war, sich noch in der Klasse der raiöes 
bewerben durfte; s. a. Plut. Ages. c. 13. . 
Abgesehen von den beiden Gesichtspunkten, 


treffend; Liv. XXXVII 23, besonders aber über die 
Athletik Strab. XIV 2, 13; dazu van Gelder 
434ff. Im 1. Jhdt. verschiebt sich die Lage etwas 
zugunsten von Altgriechenland; denn Lako- 
nien kann wieder mit 6 O. aufwarten und Mes- 
senien mit 4, das seit dem 8. Jhdt. keinen Sta- 
dioniken mehr gekannt hatte. 

Nicht uninteressant für die politische Wer- 
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tung ist die Beobachtung, daß einzelne Gebiete 
des Mutterlandes wie auch der Kolonien so gut 
wie gar keine Sieger geliefert haben; vgl. Klee 
dazu 115. Es handelt sich da um Achaia, Aito- 
lien, Lokris, Phokis, die Inseln westlich Griechen- 
lands, Euboia, Kreta, die thrakische Küste und 
den griechischen Kolonialbereich am Schwarzen 
Meer. Tatsächlich haben sich diese Länder in 
historischer Zeit nie in Vormachtstellung be- 
funden. 

Bei den Stadioniken, den &nöruuo: der Spiele 
also, behauptet Lakonien im ganzen mit 26 Kranz- 
trägern den Vorrang; ihm folgen Italien mit 24, 
Sizilien mit 12 und Messenien mit 10 Siegern; 
vgl. die Gesamtübersicht bei Klee 116 und dazu 
Mezö 221-—233. 

Mit Ablauf des 1. Jhdts. v. Chr. war die 
nationale Bedeutung der olympischen Spiele un- 
wiederbringlich dahin; die Römerherrschaft 
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63, 2. 395, 2. 411, 4. 1229, 2. 1189, 2, 1230, 2. 
1243, 3. 1278, 4. 425. 469, 1f. = X 50, 12. 64, 6. 
389, 2. 405, 2. 408, 6ff. 409, 2f. 409, 14f. 433, 8f. 
465, 7. 468, 8. 519, 16ff. ep. 1092, 3 — XI 
284, 2). O. war mit Libanius zusammen in Con- 
stantinopel und scheint diesen dort gehört zu 
haben (ep. 408, 1. 453, 3. 1175, 2 = X 402, 11. 
14. 506, 13f. XI 283, 2ff.). Im J. 354 behandelte 
er den Libanios (ep. 395, 2 == X 389, 2), Als 


10 er 355 an den Hof des Constantius nach Italien 


reiste, nahm er die Briefe des Libanios 408—413. 
1229, 1189. 1230—1235 mit (X 402, 11. 403, 9. 
404, 4. 405, 2. 407, 12. 408, 6. 409, 2. 14. 22, 
410, 4. 411, 3). Dieser hatte ihn ferner gebeten, 
sich dafür einzusetzen, daß er nicht wieder auf 
seine Professur nach Constantinopel zurückkehren 
müsse (ep. 411, 4. 1189, 2. 1243, 1f, 1278, 2f. 
425, 1 = X 405, 3f. 409, 4f. 433, Sf. 464, Af. 
468, 7). Ende 356 und Anfang 357 war O. in Rom 


konnte keinen Panhellenismus dulden. Olympia 20 (ep. 448, 3, 458, 1. 481,3 = X 502, 16. 506, 7. 


wurde wie Griechenland selbst eine Art Schau- 
stück, das man je nach Bedarf bewunderte oder 
belächelte. Den Athleten ist die Teilnahme an 
dem olympischen Agon wegen des Geldes wich- 
tiger als wegen des Kranzes. Vor allem aber 
war ein Olympiasieg ein guter Start für den Be- 
ruf; denn die Veranstalter von Festspielen zahl- 
ten solchen O. hohe Gagen für Erscheinen und 
Mitwirkung bei ihren Sportfesten. So erhielt ein 
solcher ‚Berufs-Olympionike‘ einmal 5 Talente 
für sein Auftreten; s. Dio Chrys. I (LXVI, 11 
Arnim.). Sulla ließ 81 v. Chr. Ol. 175 einfach die 
in Olympia weilenden Wettkämpfer zur feier 
seines Sieges nach Rom schaffen (s. Euseb. Chron, 
1 212 Schoene). Es spricht für das nationale Ehr- 
gefühl der Hellanodiken der Griechenrichter, 
wie ihr Name besagt, daß sie die von Nero im 
J. 67 n. Chr. für sich erzwungenen Spiele, bei 
denen sie die Demütigung erlitten, den Kaiser 
zum Q0. erklären zu müssen, und für ihre Tätig- 
keit Geld erhielten, nicht in das Olympiadenver- 
zeichnis aufnahmen; s. Paus. X 36, 9 und Euseb. 
S. 216 (Schoene). Als endlich Kaiser Theodosius I. 
im J. 393 n. Chr. (Ol. 293) die Spiele aufhob, hat 
er mit diesem Vorgehen das Griechentum nicht 
getroffen. Olympia war längst keine hellenische 
Angelegenheit mehr gewesen. Schon mit dem 
J. 400 v. Chr., seit dem Zurücktreten des Mutter- 
landes, beginnt die Wertung des olympischen 
Agons abzunehmen — s. Aristoph. Plut. 589 —, 
die Minderschätzung der O. hatte immer weiter 
um sich gegriffen, und die Kritik an der Über- 
schätzung des Körperlichen war ständig schärfer 
geworden; vgl. dazu Mezö 202, s. auch 
Friedländer® 493f. [Johannes Regner.] 

Olympios. 1) O. Nemesianus s. Nemesia- 
nus c. Bd. XVI S. 2329. 

2) Antiochener (Liban. ep, 448, 1. 453, 1f. = 
X 502, 8ff. 506, Sf. F.; vgl. 437, 1 = X 495, 9). 


533, 13). Da sich O. zuvor auch mit der Rhe- 
torik befaßt hatte (ep. 1189, 2 = X 409, 3f.), 
wollte ihn Libanios zur Übernahme einer Profes- 
sur in Antiochia veranlassen (ep. 448, 3. 458, 3. 
469, 6. 481, 2 = X 502 17ff. 506, 131. 520, 17f, 
533, 10ff.). Aber O. wurde Hofarzt bei Constan- 
tius TI. (ep. 63, 2 = X 64 11). Er weilte am 
Hof schon vor 359/60 nack ep. 68, 2 = X 64, 12; 
vgl. ep. 261, 13 = X 250, 2 vom J. 361 und dann 


20 wieder ep. 1481, 1 = XI 488, I. von 365, und 


ep. 1175, 3. 1092, 3 = XI 288, 7f. 284, If. von 
364. An ihn richtete Libanios die ep. 49. 68. 
1243. 1278. 416. 425. 437. 448, 453, 469. 481. 
1175. 1481 = X 50, 12. 64, 6, 433, 2, 464, 21. 
477, 5. 486, 6. 495, 8. 502,5. 506, 5. 519, 15. 
533, 6. XI 282, 19. 483,6. Vgl. Sievers Leben 
des Libanius 60. 68, 5. 66. 70. 217. 2838. Seeck 
Briefe des Libanius 222, I. Silomon De Li- 
banii epistularum libris I—VI, 1909, 25. 27f. 58, 


40Richtsteig Libanius qua ratione Platonis ope- 


ribus usus sit, 1913. 157. Bouehery Themi- 
stius in Libanius’ Brieven, 1986, 45f. 47f. 50. 166. 
25lf. 

3) Sohn des Vorigen, Mitglied eines Officium 
(Liban. ep. Sf. = X 2, 7. 12 F.). Vielleicht ist er 
der O., der im J. 390 in ep. 900, 3 und 909, 4 
= XI 114, 6 und 121. 11 erwähnt ist. Vgl. Sie. 
I 260. 5. Seeck Briefe des Libanius 226, 

4) Antiochener, des Pompeianus Sohn (Liban. 
ep. 241,1 = X 221, 17 F.; vgl. ep. 68, 1f. 96, 2, 
254,3 = X 70, 4ff. 97, 17. 287, 1). Von seinen 
zahlreichen Geschwistern kennen wir den Eva- 
grius (s. o, Bd. VI S. 830f.) und den Mikkalos (s- 
o. Bd. XV S. 1556). Ob seine Mutter, wie Seeck 
annimmt, noch 364 lebte, ist fraglich (ep. 1101, 4 
= XI 374, 13f.; vgl. 68,7. 96,5. 254, 12 = X 71, 
8. 98, 16. 239, 8). Rufinus (s. u. Bd, IA S. 1188 
Nr. 18) war mit ihm verwandt. Noch sehr jung 


Sein Vater hieß ebenfalls O. (ep. 1551, 4 — XI60 war O Consularis Macedoniae geworden (ep. 68, 


554, 15f.). Sein gleichnamiger Sohn scheint er- 
wähnt zu sein in ep. 3f. — X 2, 7. 12. O. war 
Heide (ep. 469, 5 = X 520, 16f.). Aus der Tat- 
sache, daß sich in seinem Hause eine Statue des 
Apollo zwischen Asklepios und Hygieia befand 
(ep. 1551, 4 = XI 554, 14f.) hat Seeck ge 
schlossen, daß er mit dem O. identisch ist, der 
wiederholt als Arzt bezeichnet wird (ep. 49, 2. 


1. 254, 4. 9 = X 70, 5f. 237,5, 288, 7) und wurde 
unter gleichzeitiger Steuerbefreiung Mitglied des 
römischen Senates (ep. 68, 4. 254, 5. 255, 1 = 
X 70, 16f. 237, 10. 240, 5f.), Er bekleidete dieses 
Amt wahrscheinlich bis 356. Gegen Ende dieses 
Jahres war er in Antiochia gewesen und dann 
nach Nikaia gereist, von wo er dem Libanios 
schrieb, seit der Niederlegung seines Amtes werde 
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er vom Unglück verfolgt (ep. 496, 1 = X 547, 
8f.; vgl. ep. 475, 6 — 528, 11). Im Sommer 358 
reiste er über Kilikien, wo er die Hochzeit des 
Kalykios mitfeierte nach Antiochia (ep. 374, 1. 
376, 1 = X 357, 7i. 360, 9), wo er bis zum J. 365 
nachweisbar ist nach ep. 32, 3. 36, 4. 68, 1f. — 
X 31, 4. 37, 8. 70, 4f. vom J. 359; ep. 149, 1. 
241, 1 = X 144, 6. 221, 17 von 360; ep. 254, 13. 
251, 3. 547,3 = X 239, 5ff. 250, 2. 603, 6 vom 
J. 361, in das eine Reise nach Apameia fällt (ep. 
577, 4. 582, 5 = X 605, 14. 610, 10f.); ep. 593, 
1. 603, 1. 648,3 = X 619, 5. 624, 17. 668, 15. 
698, 10 von 362; ep. 1329, 1, 1063, 3. 1482, 2. 
1485, 5 = XI 308, 2. 472, 3. 483, 22ff. 486, 23 
von 363; ep. 1089, 2. 1143, 1. 1343, 4. 1126, 3 = 
XI 288, 19. 306, 17. 328, 14. 332, 5 von 364; 
ep. 1413, 3. 1520, 1 = XI 394, 7. 519, 4 von 
365, Schon 358 war O. in den Senat von Constan- 
tinopel überführt und in die höchste Schatzungs- 
klasse eingereiht worden (ep. 255, 2ff. == X 240, 
4ff.; vgl. ep. 68, 4f. 254, 5. 7 = X 70, 15f. 71, 3. 
237, 11. 16) und sollte dort seinen Wohnsitz neh- 
men (ep. 68, 6. 254, 13 = X 71, 7. 239, 5ff.). 
Libanios bemühte sich in dieser Sache für ihn 
(ep. 68, 68. 98, 1. 254—256 = X 71, 6ff. 100, 1ff. 
239, 5#.) und erreichte 361 eine kaiserliche Ent- 
scheidung zugunsten des O. (ep. 268, 1 = X 
253, 18f.). Im selben Jahr traf ihn ein Trauerfall 
(ep. 577, 4 = X 605, 13f.); vielleicht darf man 
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den Grund an, daß O. vielleicht der Statthalter 
von Lykien gewesen sei. 

7) Nonius Victor O., vfir) eflarissimus), hatte 
als p(ater) pfatrum) im Mithraskult eine hervor- 
ragende Stellung (s. o. Bd. XV 8. 2142, 49f.), in 
der er vom 15. September 357 bis 8. April 362 
nachweisbar ist nach CIL VI 749—7583 = D ess. 
4267a—e. Er ist wohl vor 8. April 376 gestorben, 
wo als pater patrum der vorher neben ihm als 


10 pater tätige Aurelius Vietor Augentius erscheint 


(CIL VI 751 b = D ess. 4268), mit dem er wohl 
verschwägert war; denn sein Enkel war 

8) Tamesius O. (Victor) Augentius, Enkel des 
Vorigen, der in Rom ein Mithraeum eingerichtet 
hatte (CIL VI 754 = De ss. 4%9). Vgl. Not. d. 
scav, S, VI, vol. IX 479. 

9) Emilianus Corfoni(us) O., eflarissimus) 
pluen), Sohn des Aurelius Victor Augentius. Er 
erhielt von seinem Vater, dem pater patrum des 


20 Mithraskultes, am 8. April 376 die ersten Weihen 


durch Übertragung der Hierocoracia (s. o. Bd. XV 
S. 2142, 65) nach CIL VI 751 b = Dess. 4268. 

10) Antiochener, Sohn des Asterius (Liban. ep. 
1464, 1. 1476, 1 = XI 458, 17. 471, 3 F.), Bru- 
der des Eusebios (s. o. Bd. VI S. 1368 Nr. 9) und 
Vater des Eusebius (Liban. ep. 789, 1 = XI 26, 
6). Er war beim Census des J. 362/63 Einschätzer 
(ep. 1464, 1 = XI 453, 23ff.) und scheint, zwar 
selbst Heide (ep. 1476, 1 = XI 471, 4), die Chri- 


dabei an den Tod seiner Mutter denken. Durch 30 sten begünstigt zu haben, wie Seeck annimmt, 


die Erbschaftsteilung nach dem Tode der Mutter 
geriet O. mit seinem Bruder Mikkalos in Streit 
(s. o Bd. XV S. 1556, 36ff.). Nach dem Auf- 
stand in Antiochia im J. 387 setzte sich O. für 
den bedrohten Rat der Stadt ein (Liban. or. LXII 
8 = IV 390, 8ff, F.). Er besaß in Daphne ein 
prächtiges Haus (ep. 574, 3 = X 603, 5) und 
scheint in Phoinikien Güter besessen zu haben 
(ep. 222, 4. 651, 4 or. LIV 4 = X 205, 5. 666, 


vielleicht dadurch, daß er Tulians Befehl, auch die 
Städter, soweit sie Christen waren, in die Steuer- 
listen einzutragen (s. o. Bd. MI S. 1517, 9.) 
nicht befolgte. Sein Verhalten versetzte den Con- 
sularis Syriae Alexander (s. o, Bd. IS, 1445, 74) 
in berechtigten Zorn, und er drohte mit Strafen 
(ep. 1055, 1#. 1056, 2f. = XI 438, 4f. 455, Iff.; 
vgl, ep. 1461, 1). O. war später an einer Gesandt- 
schaft beteiligt, wahrscheinlich an derjenigen, die 


17. IV 73, 18£.). Da O. kinderlos war (ep. 574, 3.40 dem Kaiser lovianus zur Thronbesteigung Glück 


Or. LXOI 31 = X 608, 6f. IV 400, 6) rechneten 
manche auf eine Erbschaft. Als dann O. im J. 388 
oder 389 starb (Or. I 275 = 1200, 17; ep. 872, 1. 
877, 1. 900, 3. 950, 1 = XI 91, 7. 95, 11. 114, 6. 
157, 3; vgl. ep. 883, 3 —= XI 101, 8), machte sich 
die Enttäuschung der nicht Bedachten in Schmä- 
hungen gegen O. Luft, gegen welche Libanios die 
Rede LXIII örso 'Okvuriov (s. o. Bd. XII S. 2508, 
51ff.) schrieb. Libanios gehörte zu den Erben, 


wünschen sollte (ep. 1476, 2 = XI 471, 9). 
Seecks Vermutung, daß O. bei dieser Gelegen- 
heit zum Proconsul Achaiae ernannt worden sei, 
da 364 ein O. Macht in dieser Provinz besaß nach 
Liban. ep. 1347. 1350, 7 = XI 333, 2ff. 342, 15f., 
ist bei der Häufigkeit des Namens nicht gerade 
zwingend. Umgekehrt möchte man aus ep. 1347, 
1, die an diesen O. in Achaia gerichtet ist, inso- 
fern auf eine andere Persönlichkeit schließen, als 


hatte aber infolge von Legaten und Schulden 50 zwar der Überbringer des Briefes von Libanios als 


mehr Mühe als Gewinn davon (Or. I 275—277. 
LXIII 36 — I 200, 20f. IV 401, 20f.; vgl. 
ep. 971,3 = XI 175, 6). An O. richtete Libanios 
die ep. 496 (= X 547, 7 vom J. 357). Vgl. 
Sievers 138, 27f. 162, 67, 175, 19. 195. 260, 5. 
2824. 288. Seeck 223, II. Pack Studies in 
Libanius, 1935, 36, 55. 58. Bouchery 137f. 
158. 175ff. 186ff. 200. 202. 

5) Senator in Constantinopel, mit dem 359 


noAlıns fuds bezeichnet wird, aber kein Hinweis 
auf die Mitbürgerschaft des O. erscheint. Vgl. 
Sievers Leben des Libanius 120. Seeck 
Briefe des Libanius 224, V. 

11) Proconsul Achaiae, s. den vorhergehenden 
Artikel. 

12) Antiochener, Mitschüler des Libanios (Li- 
ban, ep. 385, 4. 519, 4 =— X 373, 1f. 561, 19ff.; vgl. 
ep. 518, 1 = 560, 7), sah sich aus Mangel an Ver- 


der Vorige verwechselt wurde, insofern eine von 60 mögen gezwungen als orgarıwrns d. i. in diesem 


ihm zu bezahlende Steuerschuld von dem Anti- 
ochener eingefordert wurde (Liban. ep. 254, 6. 
255, 3 —= X 237, 13ff. 240, 10f.); vgl. Seeck 
Briefe des Libanius 224, IV. Bouchery 188. 

6) Flavius Nemesius O., vfir) e(larissimus), 
setzte dem Caiser Constantius II, die Inschrift 
CIL III 12126, die in Myra in Lykien gefunden 
wurde. Seeck 224, III nimmt ohne ausreichen- 


Falle als agens in rebus zu dienen, da er Unter- 
gebener des Magister officiorum Musonius war 
(ep. 519, 4f. 518, 1.3 = X 561, 20ff. 560, 1. 15) 
und in den J. 357 und 358 wiederholt zwischen 
dem Hof und Antiochia hin und her reiste (ep. 
385, 3f. 517, 2f. 518, 3. 519, 5. 522, 3 = X 372, 
18f£, 539, 14ff. 560, 13. 562, 3f. 564, 14). Seeck 
hält es für möglich, daß er mit dem O., dem Ver- 
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wandten des Alexander und Eubulos, identisch 
ist, der 363 nach. Kilikien (ep. 1289, 4. 1290, 4 
== XI 223, 18. 226, 15) und 364 nach Isaurien 
reiste (ep. 1170, 2 = XI 244, 2). Auch in ep. 611, 
3 = 685, 5 ist dieser O. vielleicht erwähnt. Vgl. 
Sievers 9%, 29. Seeck 225, VI. 

13) Bruder des Iovinus oder Iovius (s. o. 
Bd. IX S. 2012 Nr. 2 mit S. 2015 Nr. 2), war 357 
in einflußreicher Stellung bei Hofe und erhielt 
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(Symm. ep. 64 S. 254, 20 Seeck; zur Zeit vgl. 
S. CCVD. 

_ 22) Inhaber eines einflußreichen Hofamtes, 
vielleicht Magister in einem kaiserlichen Serinium, 
Christ (Zosim. V 32, 1. Augustin. ep. 96, 1 CSEL 
XXXIV 214, 5), stammte aus dem Osten vom 
Ufer des Schwarzen Meeres (vgl. V. Schultze 
Altehr. Städte u. Landsch., Kleinasien I 67, der 
ihn versehentlich als ‚General‘ einführt) und hatte 


mit seinem Bruder zusammen von Libanios die 10 durch Vermittlung des Stilicho seine Stellung er- 


ep. 468. 493 = X 518, 13. 542, 5. Vgl. Sievers 
221. Seeck 225, X. Silomon De Libanii 
epistularum libris I—VI, 1909, 47. 
14) Advokat in Antiochia, Vater des Hermo- 
gen (s. o. Bd. VIII S. 865 Nr. 17) und des Theo- 
otos (s. u. Bd. VA S. 1962 Nr. 32), wird im 
J. 363 von Libanios in ep. 1485, 1 == XI 420, 3f. 
erwähnt. Vgl. Seeck 225, VIL 


15) O. Palladius, Praefectus Aegypti, s. Pal- 
2 


ladius. 

16) Aus Ankyra, an den im J. 364 Libanios 
die ep. 1333 = XI 321, 11 richtete. Vgl. Seeck 
225, VII, wo er ihn auch als Empfänger der 
2 un = XI 483, 6 ansetzt im Gegensatz zu 

17) Armenier, dessen Söhne 361 Schüler des 
Libanios waren (ep. 272, 5. 273, 1 — X 257, 7.12), 
der an ihn die ep. 273= XI 257, 11 richtete. 
Vgl. Seeck 225, IX. 


18) Praasses Cappadociae Secundae 382, als 30 


Nachfolger des Icarius, und 383 (Gregor Naz. 
ep. 131. 154 Migne G. XXXVII 225 C. 249 B). 
Seine Frau und Kinder erwähnt in ep. 104 = 
205 A. An ihn richtete Gregor von Nazianz die 
ep. 104—106. 125f. 131. 140—144. 146. 154 und 
245, wo zwar der Adressat als Olympianus er- 
scheint, aber doch wohl nur eine Verwechslung 
mit O. vorliegt (Migne G. XXXVI 204 Cf. 
217 CH, 225 B. 237 BË. 249 A. 260 C und 377 A). 


langt (Zosim. V 82, 1. Olympiodor frg. 2 FHG 
IV 58 = Hist. Gr. Min. Í 451, 138. Dind). Er 
benützte seinen Einfluß dazu, den Kaiser Hono- 
rius (s. o. Bd. VIII S. 2284, 17.) gegen Stilicho 
einzunehmen. Er kam in Begleitung des Kaisers 
nach Tieinum und suchte an die Soldaten dureh 
Besuche in den Lazaretten und sonst heranzukom- 
men, um sie gegen ihren Heermeister aufzuwie- 
geln (Zosim, V 32, 2£.). So war O. der führende 
Mann der antigermanischen Bewegung, die zum 
Sturz des Stilicho führte (Philostorgius hist. ecel. 
XII 1 S. 140, 6ff. Bidez, wo der Kirchenhistoriker 
auch den Namen Olympiodorus für ihn kennt). 
Philostorgius erwähnt auch ein Gerücht, wonach 
O. bei der Revolte den Kaiser vor einem Schwert- 
hieb bewahrt habe (XII 1 S. 140, 2ff.); möglicher- 
weise hat O. selber seine Teilnahme an den Un- 
ruhen damit zu bemänteln versucht. Er wurde 
nach Stilichos Sturz (am 18. August 408) zum 
Magister officiorum befördert und war jetzt der 
führende Mann in der Umgebung des Honorius 
(Philostorg. XII 1 S. 140, 10f. Olympiodor frg. 8 
FHG IV 59 = Hist. Gr. Min. I 452, 18f. Zosim. 
vV 35, 1; vgl. Boak The Master of the Offices 
149). In diesem Amt ist an ihn gerichtet Cod. 
Theod. XVI 5, 42 (Seeck Regesten mit S, 125, 
33), und Augustin schrieb ihm die ep. 96f. (CSEL 
XXXIV 514, 5f. 516, 16ff.; vgl. dazu auch Seeck 
Untergang III 362, 32). OÖ. leitete eine An- 


Vgl. Rauschen Jahrb. d. chr. Kirche unter 40 zahl von Prozessen gegen die Anhänger des Sti- 


Theodosius d. Gr. 124. 157f. 161f. Seeck Briefe 
des Libanius 225, XI. 

19) Philosoph, aus Kilikien stammend, wie- 
gelte 391 (zur Datierung vgl. Seeek Untergang 
V 534) in Alexandria die Göttergläubigen gegen 
die Christen auf und mahnte sie, an ihrem Väter- 
glauben festzuhalten, flüchtete sich aber dann 
kurz vor der Zerstörung des Serapeums nach Ita- 
lien (Sozomen. hist. ecel. VIE 15, 6. 9. Suid. s. 


licho ein, wobei grausame Foltern angewendet 
wurden {Zosim. V 35, 2). Im Januar 409 wurde 
O. abgesetzt (Olympiodor frg. 9 IV 59 = I 452, 
19f.; vgl. Seeck Untergang V 595 zu 396, 5), 
kam aber bald danach wieder zur Macht und er- 
hielt sein Amt wieder (Olympiodor frg. 8 T S. 542, 
20). O. bintertrieb die mit Alarich (s. o. Bd. I 
S. 1290) begonnenen Verhandlungen (Zosim. V 
44,1; vgl. R. Cessi Ateneo Veneto XL 2 S. 8 A) 


Olvuros; vgl. Soerat. hist. ecel. V 16, 4. 8. Augu- 50 und begann erneut mit Prozessen gegen die bis- 


stin. de divin. daemon. 1, 1 Migne L. XL 581. 
Seeck Briefe des Libanius 226, XIT; Untergang 
V 233, 27. GüldenpenningundIfland 
Der Kaiser Theodosius d. Gr. 191f., wo die Na- 
mensform Olympos übernommen ist. Rauschen 
Jahrb. d. chr. Kirche unter Theodosius d. Gr. 
301f. Geffeken Ausgang d. grieeh.-röm. Hei- 
dentums 157. 298, 113 u. 115. 

20) Schüler des Libanios im J. 390 nach 


her verschonten Freunde des Stilicho (Zosim. V 
44, 2; vgl. 45, 4). Im Krieg mit den Westgoten 
konnte ó. mit Hilfe einer Hunnenabteilung den 
zur Verstärkung aus Pannonien heranziehenden 
Athaulf (s. o. Bd. II S. 1939) überfallen und ihm 
empfindliche Verluste zufügen (Zosim. V 45, 6). 
Trotzdem gelang es bald danach den Hcfeunuchen, 
den Kaiser von der Schädlichkeit der Politik des 
O. zu überzeugen. Er wurde erneut abgesetzt, 


ep. 904, 1f. = XE 116, 5f. F. Vgl. Seeck Briefe 60 und floh aus Sorge vor einem schlimmeren Schick- 


des Libanius 226, XIV. 

20 a) An einen O. richtete Basileios d. Gr. die 
ep. 4. 12f. 131. 211 = Migne G. XXXII 236 D. 
273 D. 276 A. 565 A. 780 A, wobei in ep. 211 von 
yoauuara tijs rıuısınrds oov gesprochen wird und 
Söhne des O. erwähnt sind. 

21) Freund des Symmachus, der ihn wohl 390 

Proconsul Africae Pacatus (s. d.) empfahl 


sal nach Dalmatien (Zosim. V 46, 1. Olympiodor 
frg. 8 IV 59 = I 452, 20. Philostorg. XII 1 
S. 140, 13), was im Hinblick auf den Athaulfzug 
nicht schon Ende Februar 409, wie Sundwall 
meint, geschehen sein kann. Später ließ der Heer- 
meister Constantius (s. o. Bd. IV S. 1099 Nr. 9) 
den O. aufgreifen, ihm die Ohren abschneiden und 
ihn dann mit Knüppeln erschlagen (Olympiodor. 
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frg. 8 FHG IV 59 = I 452, 21. Philostorg. S. 140, 
138). Vgl. Sievers Studien z. Gesch. d, röm. 
Kaiser 4225. 450. Güldenpenning Gesch. d, 
oström, Reiches unter Arcadius und Theodosius II. 
196. 211f. Manitius Cambridge Mediev. Hi- 
story I 269. Seeck Untergang V 386f. 398. 
398f, Sundwall Weström. Studien 111, 332. 
Nagl Galla Placidia 18, wo er versehentlich als 
Praefectus praetorio bezeichnet ist, dies mit 
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Martroye Mém, des Antiq. de France [= Met- 
tensia] 73, 1914 25 A.); vgl. Seeck Untergang 
III 517 zu 332, 27. 

28) Ein Bischof dieses Namens erscheint in 
den Akten der angeblichen Synode unter Papst 
Silvester (Mansi II 622; zur Sache vgl. Cas- 
par Gesch. d. Papsttums I 121). 

29) Alexandrinischer Diakon, unterzeichnete 
auf der Synode von Alexandria das Absetzungs- 


Mommsen Herm. XXXVIII 113 = Ges. Schr. 10 schreiben seines Bischofs Alexander gegen Arius 


IV 527. Dill Roman Society in the Last Century 
of the Western Empire 42f, Palangue Essai 
sur le préfet du prétoire du bas-empire 95f. E. 
Stein Gesch. d. Spätröm. Reiches I 386. 390f. 
L. Sehmidt Gesch. d. deutschen Stämme P 
442. 444. Lot-Pfister-Ganshof Hist. du 
Moyen-Age I, 1928, 31. 34f. 

23) Freund des Synesios aus seiner alexandri- 
nischen Studienzeit (ep. 143 S, 728 Hercher), 


stammte aus Seleukeia in Syrien (ep. 133 S. 720) 20 drohte (Athan. de fuga 


und war nach Alexandria gekommen, gelockt durch 
den Ruhm der Hypatia, Er war Neuplatoniker 
(ep. 148 S. 731), aber mehr Genußmensch als 
Philosoph (ep. 133 S. 720). Er blieb auch nach 
der Heimkehr in seine Vaterstadt in Verbindung 
mit Symesios, auch als dieser Bischof geworden 
war. An ihn richtete Synesios die ep. 97—99. 133 
(von Anfang 405). 148f. Vgl. Grützmacher 
Synesios von Kyrene 28ff. mit 23. 79. 138. Sie- 


(Migne G. XVIII 580 A). Er ist wahrscheinlich 
auch der Diakon unter Athanasius (Athanas. Apol. 
c. Arian. 64 Migne G. XXV 865 A). 

30) Bischof von Ainos in der Provinz Rhodope 
in Thrakien, war Anhänger des Athanasius zur 
Zeit der Synode von Serdica (343) nach Mansi 
III 19.A. VI 1221 A. Er wurde von den Arianern 
weiterhin verfolgt und beim Kaiser Constantius II. 
verdächtigt, so daß der ihn mit dem Tode be- 
sua 3; ad monachos 19 
Migne G. XXV 648 C. 713C. Soerat. hist. ecel. 
II 26, 7 und dazu die Bemerkungen des Valesius 
im 3. Bd. der Socratesausgabe von Hussey S, 166. 
Theodoret hist. eccl. II 15, 9. Vgl. Sievers 
Leben des Libanius 213), 

31) Episcopus Doliceus, also Bischof von Do- 
liche, nahm unter den Gegnern des Athanasius an 
der Synode von Serdica/Philippopolis teil (Hila- 
rius Collect. Antiar. Paris. Ser. A IV 3 CSEL 


vers Studien z. Gesch. d. röm. Kaiser 375. 301.39 LXV 74,5. Mansi III 1384). 


415ff. Ob dieser O. selbst später auch Bischof ge- 
worden ist, wie Grützmacher 147 aus dem 
Brieffragment 45 (S. 659 H.) erschließen möchte, 
bleibt doch zweifelhaft, auch wenn dieser Bischof 
(s. u.) ebenfalls zu den Jugendfreunden des Syne- 
sios gehörte. 

23a) Comes, Adressat von des Isidoros von 
Pelusion ep. I 877f. = Migne G. LXXVIII 396 Bf. 

24) Dux Mesopotamiae, wurde am 19. Novem- 


32) Bischof, unter den Teilnehmern an der Sy- 
node von Gangra (zwischen 360 und 380; vgl. 
Kirsch Kirchengesch. I 427) nach Mansi IH 
1152 B. 

33) Bischof von Mopsuestia in Kilikien, er- 
scheint unter den Teilnehmern des Konzils von 
Constantinopel im J. 381 (Mansi II 569C. VI 
1178 B); ebenso 

34) Bischof von Parnassos in Kappadokien 


ber 502 zusammen mit Eugenius (s. o. Bd. VI40 (Mansi III 569D. VI 1178 B} und 


S. 986 Nr. 6), der als Dux von Melitene bezeichnet 
wird, also wohl Dux Armeniae war (vgl. Not. dign. 
or. XXXVIII 6. 14) nach einem anfänglichen Er- 
folg von den Persern geschlagen in der Nähe von 
Constantina, besser Constantia (s. o. Bd. IV 
S. 953, 4) oder Telld nach Josua Stylites LI S. 40 
Wright, wo er „dax of Tellä‘ heißt, das zuvor mit 
Constantina in der Mesopotamia (vgl. Not. dign. 
or. XXXVI 7. 22) gleichgesetzt wird. Vgl. Brooks 
Cambridge Mediev. Hist. I 481. 

25) Magistrienus, d. i. agens in rebus, über- 
brachte die Synodalbeschlüsse der afrikanischen 
Synode mit der Verurteilung des Papstes Vigilius 
und mit der Verteidigung der sog. Drei Kapitel 
an Kaiser Justinian I. im J. 550 (Victor. Tonnen. 
Chron. Mon. Germ. A. A. XI Chron. Min. II 202, 
550 Momms,; vgl. zur Sache Caspar Gesch. d. 
Papsttums II 2588.). 

26) Aus Tralleis, Sohn des Arztes Stephanos 


35) Bischof von Neokaisareia in Bithynien 
{Mansi II 572A. VI 1180C; s. o. Bd. XVI 
S. 2409; vgl. V. Schultze Altchr. Städte u. 
Landsch., Kleinasien I 343). 

36) Er benachrichtigte den Paulinus von Nola 
vom Tode der Paula, der Gattin des Pammachius 
(s. d.) und wird von Paulinus (ep. 13 CSEL XXIX 
84, 12) als sanctus vir bezeichnet. Daher ist es 
verständlich, wenn in etlichen Hes. saneti viri epi- 


50 scopi geschrieben wurde, was aber den Tatsachen 


nieht entspricht (Migne L. LXI 207 B, bu. 78 C). 

37) Spanischer Bischof um die Wende des 4. 
und 5. Jhdts., schrieb nach Gennadius de vir. ill. 
23 librum fidei adversus eos, qui naturam et non 
arbitrium in culpam vocant, ostendens non crea- 
tione, sed inoboedientia insertum naturae malum. 
Augustin (C. Iulian. I 3, 8 Migne L. XLIV 644) 
briagt ein Zitat aus einem sermo ecclesiasticus 
eines spanischen Bischofs O. Sicher ist beide Male 


(s. u. Bd. IHI A S. 2408). Bruder des Architekten 60 derselbe gemeint, ob aber auch dieselbe Schrift, 


Anthemius (s. o. Bd. I S. 2368), wird als Jurist 
erühmt von Agathias V 6 (S. 290, 5 Bonn. Hist. 
&r. Min. II 357, 12. Dind.). 

27) Bischof, kam 313 von Rom gesandt nach 
Karthago, um die Entscheidung über die Recht- 
mäßigkeit des Caeeilianus (s. o. Bd. ITI S. 1173 
Nr. 9) bekannt zu geben (Optat. Milev. I 26 CSEL 
XXVI 28, 5#. Kirsch Kirchengesch. I 480. 


bleibt fraglich; vgl. Künstle Antiprieeillian 
163 bei Bardenhewer III 414. 

38) Das Brieffragment 45 des Synesios (S. 659 
Hercher) läßt schließen, daß der Empfänger Bi- 
schof war; denn er erhält den Rat, seine Diözese 
von Ketzern zu reinigen. Ob er mit O. aus Se- 
leukeia (s. o.) identifiziert werden darf, kann be- 
zweifelt werden. 
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38a) Presbyter und Scholasticus, Adressat 
von des Isidoros von Pelusion ep. IV 205 = 
Migne G. LXXVIII 1293 A; vielleicht ist er der 
Presbyter O., an den ep. V 105 = 1385 A ge- 
richtet ist. Andere Adressaten sind ein Diakon O. 
ep. 1 4 = 473A und O. ohne nähere Bezeich- 
nung ep. V 387. 477 == 1557 D. 1604 A. 

39) Bischof von Karpasia auf Cypern (s. o. 
Bd. X S. 1996), wurde als antikyrillischer Anhän- 
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37 [253], 105. 74 [270], 165. 88 pen: 167. 135 
[331], 183. 147 [343], 186. II II 1 S. 35, 203. 
TI HÍ 2 S. 57 [316], 10. 78 [337], 162. 164 [423], 
85). Im Gegensatz zu Weissbach (u, Bd. V A 
S. 1926, 29ff.), der den O. für den Bischof von 
Theodesiopolis in Armenien nahm, und zu M ar k- 
wart Studien zur anmen. Geschichte IV, 1930, 
548, der an Theodosiopolis in Osroene dachte, sah. 
Schwartz Abh. Akad. Münch. N. F. XII, 


von Johannes von Antiochia auf dem Konzil 10 1937, S. 30, 2 das Richtige; vgl. ebd. S. 38, 1, wo 


von Ephesus im J. 431 verurteilt (Mansi IV 
13% AD. 1395 B. 1471A. V 594A 776C. 
Schwartz Acta eoneil. oecumen. I I 3 S. 27, 
28. I IV 2 S. 38, 49. 45, 33). 

40) Bischof von Claudiopolis wurde auf dem 
Konzil von Ephesus im J. 431 durch Epiphanios 
und Theosebios (oder Eusebios) vertreten, unter 
den Anhängern des Kyrillos (Mansi VI 612C. 
711 C. VII 702A. Sehwartz Acta cone. oecu- 
men. I I 78S. 112, 28. III S. 70,28. IV1S.111, 
27. IIH 1 S. 229, 28. MII S. 57, 135. 258, 
CXXXVII). Fraglich bleibt, ob er oder ein an- 
derer O. der Adressat von des Firmus von Cae- 
sarea ep. 27 (Migne G. LXXVII 1500 D) ist. 

41) Presbyter, vertrat seinen Bischof Kaloge- 
ros von Claudiopolis Pontica auf der Synode von 
Ephesus im J. 449 (Man si VI 611B. Acta cone. 
oecumen, ITI 1 8. 82, 135). 

42) Bischof von Constantia, der Metropolis 


Manasse als Bischof des armenischen Theodosio- 
polis nachgewiesen ist. Vgl. V. Schultze Klein- 
asien II 85. 

44) Bischof von Sozopolis (s. u. Bd. IITA 
S. 1256) in Pisidien, gehörte auf der Synode von 
Ephesus im J. 449 zur Mehrheit (Mansi VI 932 B) 
und nahm dann 451 am Konzil von Chalkedon 
teil nach Mansi VI 160 B. 577 B. 950 C. 982 E. 
1078 C. 1086 E. 1171 C. VII 126 A. 160 A. 407 A. 


20 435 C. 683 B. 712 C. 740D, Schwartz Acta 


cone. oecumen. IIT1 S. 63, 304. III2 S. 7 [203], 
177. 33 [229], 180. 37 [233], 125. 76 [272], 260. 
S. 91 [287], 266. 187 [333], 284. 150 [346], 290. 
H IS. 92 [451], 98. IL II 2 S, 42 [134], 65. 
75 [167], 296. IH II 1 S. 38, 304. 256, XCVII. 
H HI 2 S. 70 [329], 11. 76 BRA 115. 100 
[359], 39. 147 [406], 284. 168 [427], 289. Vgl. 
V, Schultze Altchr. Städte u. Landseh., Klein- 
asien II 355. O. muß vor 457/58 gestorben sein; 


auf Cypern. schloß sieł auf der Synode von Ephe- 30 denn da war Politianus (s. d.) schon im Amt 


sus im J. 449 der Mehrheit an (Mansi VI610 A. 
843 A. 914 A. 930 C) und gehörte 451 auf dem 
Konzil von Chalkedon zur dortigen Mehrheit 
(Mansi VI 978D, wo er Olympiodorus heißt). 
Nach Mansi VII 1388 E (wonach ibn Mark- 
wart Studien z. armen. Gesch. IV, 1930, 548 
versehentlich für den Bischof von Constantia- 
Tellä hält). 424 C. 680 D. 728 C. 731 B wurde er 
durch Epiphanius, nach 408B durch Didymus 
und nach 166C durch Epaphroditos vertreten; 
vgl. Schwartz Acta cone. oecumen. III1S.79, 
37. 183. 29 und II I2 S. 4 [200j, 40. 142 [338], 
30. IIT3 S. 64 [423], 30. 87 [446], 30. TI HI 1 
S. 29, 31. H HI 2 S. 129 [388], 30. 139 [398], 30; 
vgl. ferner ITII2 S. 76 [168], 345. ILII 1 S. 54, 
37. 255, LXI IT MH 2 S. 158 [417], 30. 172 
[431], 389. Bei Mansi VII 523C erscheint O. 
von Constantia auch noch als Adressat des Rund- 
schreibens des Kaisers Leo I. Doch ist in seiner 


Liste augenscheinlich die Bistumsbezeichnung des 50 


ausgefallenen Sabino episcopo Constantiae Cypri 
an die Stelle des richtigen O. episcopo Scytho- 
poleos getreten; vgl. Schwartz Acta cone. 
oecumen. II V S. 23, 15f. Unser O. muß also vor 
Ende 457 gestorben sein und in Sabinus einen 
Nachfolger gefunden haben. 

43) Bischof von Euaza in Asia (s. o, Bd. VI 
S. 850), nahm an der Synode von Ephesus im 
J. 449 teil (Mansi VI 609 D. 855 A; vgl. dazu 


(Mansi VIL 571 B). 

45) Bischof von Paneas in der Phoenicia 
Prima, nahm am Konzil von Chalkedon 451 teil 
{Mansi VI 569D. %44 D. 1171D. 1173 A, VII 
21 D. 121C., 145 B. 431 D. 681 D. 724 A. 740 A. 
Schwartz Acta conc. oecumen. III1 S. 59, 
118. II12 S. 72 [268], 100. 87 [283], 101. 99 
[295], 47. II18 S. 90 [449], 52. II 1I 2 S. 42 
[134], 78. IY I 1 S. 32, 118. II IN 2 S. 76 [335], 


40 115. 100 [359], 39. 108 [367], 47. 142 [401], 


117. 161 [420], 117). Zweimal ist durch Ver- 
wechslung fälschlich Arados als sein Bistum an- 
gegeben (Mansi VI 567D. VII 402C; vgl. 
Schwartz II IE 2 S. 68 [160], 70). 

46) Bischof von Prusias, zur Zeit des Konzils 
von Chalkedon (451), auf dem ihn auch sein Pres- 
byter Modestus vertrat (Mansi VI 571D. 
1093 D. VII 405 B. 714C. Schwartz Acta 
conc, oecumen. IT I 2 S. 41 [237], 250. II I 2 
S. 72 [164], 204 und Abh. Akad. Münch. 1937, 13 
S. 250). Vgl. V. Schultze Altchr. Städte u. 
Landsch., Kleinasien I 235. 

47) Bischof von Theodosiopolis s. O., Bischof 
von Euaza. 

48) Enioxonos Oboador (Mansi VII 165 A, 
Schwartz Acta com. oecumen. II12 S. 152 
[348], 368) zur Zeit des Konzils von Chalkedon. 
Die lateinische Fassung hat episcopus Sadageno- 
rum, das wohl schwerlich mit Zaödynva (s. u. 


J. Maspero Hist. des patriarches d’Alexandrie, 60 Bd, IA S. 1690) identisch sein kann, da für ihn 


1923, S. 36,5. 922 A. 932 A. Schwartz Acta 
cone, oecumen. I I 1 S. 80, 97. 185, 87). 451 war 
er auf dem Konzil von Chalkedon (Manei VII 
405D), in dessen Akten er zumeist als Bischof 
von Theodosiopolis erscheint (Mansi VI 573C. 
945 E. 981 D. 1061 C. 1086 A. VII 123 B. 152 A. 
284 B. 442 B. 682 C. 714 A. Schwartz Il Il 
S. 61, 208, II I 2 S. 7 [203], 167. 31 [227], 71. 


sein Metropolit Onesiphoros von Ikonion unter- 
schrieb (vgl. auch Schwartz II HI 2 S. 171 
[430], 366 Sadorum). 

49) Bischof von Skythopolis (s. u. Bd. I A 
S. 947), wird unter den Empfängern des Rund- 
schreibens von Kaiser Leo I. (s, o. Bd. XIT S. 1948, 
54ff.) genannt (Mansi VII 788 D. Schwartz 
Acta cone. oecumen. II V S. 23, 15. Bei Mansi 
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VII 523 wird er versehentlich als Bischof von 
Constantia Cypri (s. d.) bezeichnet. 

50) Bischof von Sora in Paphlagonien (s. u. 
Bd. IIIA S. 1111) unterzeichnete das Antwort- 
schreiben der dortigen Provinzialsynode auf das 
Rundschreiben des Kaisers Leo I. (s. o. Bd. XII 
S. 1948, 54ff.) nach Mansi VII 608 A. 610 A. 
Schwartz Acta conc. oecumen, IIV S. 87,38, 
Er kann erst nach dem Konzil von Chalkedon in- 
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©. Aiov. Schol. Thuk. I 126. Apollod. frg. 174 
Jacoby u. Anm. Liv. XLIV 6.7. Vgl. Cook I 
102. Preller-Robert I 486). Für die Ver- 
breitung des Kultes des Zeus O. in Nordgriechen- 
land zeugen auch die zahlreichen theophoren Na- 
men, die die dort gefundenen Inschriften bieten 
(rel, N ttig De Graecorum nominibus theopho- 
ris 11). 

In Makedonien war der Zeuskult sehr alt, ins- 


thronisiert worden sein, da auf diesem noch Theo- 10 besondere auch der des Zeus O.: darauf führt die 


doros (s. u. Bd. VA S. 1918, 165) als der dortige 
Bischof erscheint. Vgl. V. Schultze Klein- 
asien II 218. — Der Olimpius in Mansi VII 
791 C ist verschrieben aus Alypius, Bischof von 
Caesarea Cappadociae, wie ein Vergleich mit VII 
595 A lehrt. 

51) Diakon des Bischofs Maximus von Anti- 
ochia (s. Suppl.-Bd. V S. 678, 121), überbrachte 
ein Schreiben an Papst Leo I., auf das dieser mit 


Erwähnung bei Schriftstellern (Ps.-Kallisth. III 
17, 47. Arrian. anab. I 17, 5. Philostr. II 43, 94), 
der Name des makedonischen Monats Dios (Bi- 
sehoff De fastis Gr. ant. 335.) und — wenn 
aueh nicht jede Erwähnung, besonders in späterer 
Zeit, einen Kult als Voraussetzung fordert — das 
häufige Vorkommen von Olympia: abgesehen von 
der Teilnahme der makedonischen Könige an den 
Spielen in Elis wurden Olympia begangen in Dion, 


der ep. 119 vom 11. Juni 458 antwortete (Mansi20 Beroia und wohl auch von den Bewohnern der 


VI 238 C. Migne L. LIV 1041 A. Schwartz 
Acta cone. oecumen. II IV S, 72, 31). 

52) Diakon, hatte ein Schreiben seines Patri- 
archen Anatolius von Constantinopel überbracht, 
der darauf mit der ep. 155 vom 11. Oktober 457 
antwortete (Mansi VI 320C. Migne L. LIV 
1125 B. Schwartz Acta conc, oecumen. II IV 
S. 100, 9) und bei seiner Rückreise ein nicht er- 
haltenes Schreiben des Papstes an Kaiser Leo I. 


Chalkidike (Head HN? 209). Über den Kult des 
Zeus bei den Makedonen s. Baege De Macedo- 
num sacris 1#. 221. Preller-RobertI 121. 
S. o. Bd. V S. 1081. 

Über den Kult des Zeus O. in Thrakien s. 
Bd. VI A S. 512. 516. 

Von Thessalien aus verbreitete sich der Kult 
des Zeus O. überall in Griechenland, auch in 
Kleinasien und in den Kolonien. Er wohnte auf 


mitbekam (Mansi VI 329 C. Migne LIV 1134 C. 30 den Bergeshähen, die nun aneh Odvrroe genannt 


Schwartz 104, 27). 

2 Diakon, der Mündelgut seiner Neffen Felix 
und Olympius veruntreut hatte, nach einem Schrei- 
ben des Papstes Gelasius an seinen Bischof For- 
tunatus (Mansi VIII S. 135B. Migne L. LIX 
149 B). 

54) Arianer, wurde wegen seiner Gottesläste- 
tungen vom himmlischen Feuer verzehrt im J. 498 
nach Victor Tonnen. Chron. (Mon. Germ. A. A. 


wurden, vielleicht auch wohl schon vorher so 
hießen, aber nicht bloß auf den Höhen (vgl. 
Cook I 100. 116f.). 

Am bedeutendsten war der Kult in Athen und 
in Olympia in Elis. Über das Olympieion in Athen 
s. die Belege bei Milehhöfer Schriftquel- 
len zur Topographie von Athen XLIf.; vgl. 
auch Hitzig-Blümner Paus. I 1, 214, W. 
Weber Unters. zur Gesch. d. Kaisers Hadrianus 


XI Chron. Min. II 193, 498 Momms.) in balneis 40 268, In Athen wurden Olympia (s. d.) gefeiert 


quae Heleniana vocantur apud Regiam urbem, 
während daraus Isidor Chron. (Chron. Min. II 
474, 892 und danach Prosper Cont. Havn. Mon. 
Germ, A. A. IX Chron. Min. I 296, 23) apud Kar- 
thaginem in balneis machte. Die Helenathermen 
sind nach Mommsens Index in Mon. Germ. 
A. A. XIII S. 650 mit Richter Quellen der 
Byzant. Kunstgesch. 377 in Constantinopel zu 
suchen. Vgl. auch Theophanes a. 5991 S. 142, 12ff. 
de Boor. [W. Enßlin.) 
55) Epiklesis des Zeus; er wurde so benannt 
nach dem Berge Olympos in Thessalien (er- 
wähnt soll nur werden die Ableitung von einem 
angeblichen dmtordrng des Gottes, Olympos, bei 
Died. II 73, und die von Olympia in Etym. 
M. 623, 12f.). Auf diesem gewaltig und ein- 
drucksvoll aus der Ebene hervorragenden Berge 
wohnte der von den eingewanderten Griechen mit- 
gebrachte Gott; ob er Verehrung auf dem Gipfel 


(Stengel Gr. Kultusaltert.® 244. Deubner 
Att. Feste 177); ein legeds oder pyausvrris Ads 
Oivuniov wird verzeichnet (CIA III 243. 291. 
928); Weihungen an Zeus O. finden sich (CIA JI 
1, 57b p. 403. 162c. 607). Bemerkenswert ist 
schließlich, daß auch in Attika die mit Zeus Q. 
zusammenhängenden theophoren Namen häufig 
sind (s. Sittig). Über das Kultbild des Zeus O. 
in Athen s. Hitzig-Blümner I1, 215. Über Zeus 


500. in Athen vgl. auch Preller-Robert I 86, 1. 


122, 1. 132. Cook I 1123. Head HN? 390. 
Über den Kult des Zeus O. in Olympia und zur 
Überlieferung über die olympischen Spiele s. 
Olympia und o. Bd. V S. 2383ff. Die Inschrif- 
ten, darunter auch zahlreiche Weihinschriften an 
Zeus O., bei Dittenberger-Purgold Die 
Inschriften von Olympia, s. Index. Hitzig- 
Blümner zu Paus. II 1 gibt die Literatur: 
S. 317 zum Tempel des olympischen Zeus, S, 339 


selbst von den Umwohnern erhielt, ist nicht aus- 60 zu seinem Kultbild, S. 359 zu seinem Altar in der 


gemacht (vgl. Cook Zeus I 10iff. II 904ff. 1227. 
Kern Religion der Griechen I 183f.). In den 
um den Olympos liegenden Landschaften wurde 
Zeus O. verehrt: in Dion am Fuße des 

wurden Olympia begangen (Demosth. XIX 401 u. 
Schol. Polyb. IV 62. Diod. XVI 55. XVII 16. XVII 
4. Dio Prus. II 2 [I 16 Arnim]. Philostr. de vit. 
Apoll. 1, 35. Arrian. anab. I 11, 1. Steph. Byz. 


Altis. Über die olympischen Spiele vgl. auch 
Stengel 190ff., über das Zeusorakel in Olympia 
ders. S. 68. S. Cook I 2, 2. 37. II 758, 0. 
Gruppe II 1120. 1. Head HN? 420ff. 

Auf dem griechischen Festlande wird Zeus O, 
weiter verehrt in Chalkis auf Euboia, wo wir ein 
leoöv tod Auös tod Olvuniov kennen (CIA IV 27a 
Z. 35. 62. Head HN? 359). Vielleicht hängt hier 
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die Epiklesis zusammen mit dem im mittleren 
Euboia gelegenen Berge Olympos (s. Bursian 
Geogr. v. Griech. II 397), ebenso wie die Epiklesis 
Olympia der Artemis in einer Weihinschrift, aus 
der Wende des 4./3. vorchristl. Jhdts.: Agreusdı 
Olvunia (Eynu. dor. 1892 S. 141, 9). Für Thes- 
iai in Boiotien ist Zeus O, bezeugt durch das 

tagment einer Basis (IG VII 2192); beachtens- 
wert sind auch die zahlreichen theophoren Namen 
aus Boiotien, wie Olúiumygos, Ohvumóðwoos, 
Oivurıddas. Aus Megara wissen wir von einem 
Olympieion mit einem von Theokosmos gelertig- 
ten Kultbild (Paus. I 40, 4. CIG 1052. S. o. 
Bd. XV S. 208. Hitzig-Blümner Paus. I 
1, 362), aus Korinth von einem Tempel Arös 
Oiyuniov (Paus. II 5, 5. Ir 9, 2. Hitzig- 
Blümner I 2, 514. Cook I 915, 2), aus Si- 
kyon von einem Olympicion (Paus. II 7, 3), aus 
Epidauros von Olympia (CIA III 129). In Sparta 
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schriften v. Olympia 297, 6. CIA III 127. 129. 
Ane. gr. inser. Brit. Mus. III 615 p. 239). Vgl. 
Cook II %2, 2, Für Milet gibt eine späte In- 
schrift As Odvuniov IIsıoalov (CIG II 2867. 
Cook II %2, 0); in Diana gab es Olympia 
(Ane. gr. inser. Brit. Mus. IV 929). Für Iasos in 
Karien ist Zeus O. bezeugt durch die Weihinschrift 


(Bull. hell. XVII 22, 15) Au Odvunio; über 


seine Verehrung in Mylasa s. o. Bd. XVI S. 1059, 


10 Wir wissen von Olympia in Prusa am Olympos in 


Bithynien; eine Münze der gleichen Stadt aus der 
Kaiserzeit hat die Legende //oovoasis Ala "Oköu- 
mov (Head HN? 517f, Mionnet II 479, 375. 
Cook1116, 8. II 964, 2). Es scheint zunächst, 
daß Zeus O. in Prusias am Hypius der höchste 
Stadtgott war nach zwei Inschriften (Athen, Mitt. 
XII 176, 7. 178, 8); aus der gleichen Stadt ist 
aber eine Inschrift in Athen. Mitt. XXIV 426 be- 
kanntgemacht: Aù OAvunip xa? xtlom abıo- 


wurde Zeus O. mit der Aphrodite OAvunia zusam- 20 xedrogı Touiavß Adgıav® Kaloası Zeßaora. Hier 


men verehrt (Paus. III 12, 11. 19, 5. S. Bd. INA 
S. 1488. Wide Lak. Kulte 9. 11. Gruppe H 
1368, 1). In Patrai gab es auf dem Markte einen 
vaoc Arös Oivuriov (Paus. VII 20, 3. Hitzig- 
Blümner I 2, 816). Aus den Okvunıaxoi 
dy@ves (SGDI I 1231. 1232) ist vielleicht für Te- 
ges ein OAduzıos zu folgern, und für die Verehrung 
desselben in Messenien s. W. Otto De sacris 
Messeniorum 29f. Auch im Peloponnes waren die 


handelt es sich um die Einheit Hadrianus-Zeus 
Olympios (Weber Unters. 127, 448), und so 
regt sich auch bei den beiden ersten Inschriften 
der Verdacht, daß der Zeus O. im Grunde der ver- 
göttlichte Kaiser ist, zumal da sie der Zeit Cara- 
callas angehören, der auch sonst O. heißt. Eine 
Weihinschrift aus Tehelidjik (in Bithynien) gibt 
Aù Olvunio xal dorganalo xal ÄYunTpı xapno- 
pógw (Bull. hell. XVII 539, 16). Eine späte In- 


auf Zeus O. sich beziehenden theophoren Namen 30 schrift (CIG III add. 3847 b p. 1081) belegt für 


sehr gebräuchlich. 

Sittig (10f.) weist aber darauf hin, daß 
diese Namen in Kleinasien sehr selten sind; das 
gilt für Ionien, Karien, Lykien, Pamphylien und 
die übrigen Landschaften Kleinasiens wie für die 
Inseln Lesbos, Samos, Chios, Amorgos. Und wenn 
deshalb im folgenden auch eine große Zahl von 
Belegstellen für einen Zeus O. angeführt wird, so 
ist daraus schwerlich ein reger Kult zu folgern. 


Nakoleia in Phrygien einen Zeus O. und ein Olym- 
pieion, Münzen der Kaiserzeit für Maionia in Ly- 
dien einen Zeus O. (Head HN? 652. Mionnet 
IV 64, 340/42. Suppl. VII 365, 222. 224. Eckhel 
Doctr. num. II 105. Imhoof-Blumer Lyd. 
Stadtmünzen 93, 3. 94, 9). In Sardes wurde von 
Alexander d. Gr. ein vaös Auös Olvuniov gestiftet 
(Arrian. anab. I 17, 5; vgl. Baege 2). Eine 
Marmorbasis aus der Gegend von Larisa am Kay- 


In Delos gab es vielleicht ein Olympieion nach 40 stros bietet die Inschrift Au Zwrijg Olvunio 


Steph. Byz. s. v. (= Phlegon) Okvunisiov, 1onos 
èv Anıo, öv xtioavtes Admvatoı yohuacw Aögıa- 
voo vac Adıvas Aðpiavàs Exdleoav, ws Phéywr... 
{vgl. Weber Untersuchungen 146, 532); das 
führt wohl auf einen Zeus O., Ein Zeus O. ist 
bekannt aus Amorgos (IG XII 7, 95. Cook 
1157, 0), Naxos (I& XII 5, 49), Thera (IG XH 
3 suppl. 1345. Cook I 117, 1), Chios (Bull. hell. 
XVI 325,4. Cook H 1157). Auf dem mysischen 


xal abroxgdarovı Kalcagı ... Toaiarð Adgıav 
Katcapı Zefaorö (Denkschr. Akad. Wien LVII 1 
S. 84, 1); es wird sich aber auch hier um den 
einen Hadrianus -Zeus O. handeln. Auf einer 
Münze der Kaiserzeit aus Briula ist der sitzende 
Zeus abgebildet mit der Legende Borovlerrõv 
Oköunıos oder Zeòs Olöumos Imhoof-Blu- 
mer Lyd. Stadtmünzen 58, 3. 4. Head HN? 
649); ebenfalls eine Münze der Kaiserzeit belegt 


Olympos war ein iegöv tot OAvuniov Ars (Schol. 50 für Antiochia am Maiander den Zeus O. (Mion- 


H. XX 234 — Mnaseas—. Cook I 116); aus Per- 
gamon kennen wir einen iegevs Juös "Olvuniov 
(Fränkel Insehr. v. Pergamon nr. 434 S. 298) 
und Olympia (Cat. gr. coins of Mysia 162, 348. 
Mionnet II 610, 6%. Suppl. V 460, 1104. 
CIG II 3676; vgl. Cook II 956, 0); hierbei ist 
aber auch zu denken an einen Kult des Olympiers 
Hadrianus. Über Zeus O. und die Olympia in 
Smyma s. Bd. ITA S. 762. Weber Unter- 


net III 314, 62). Die Inschrift CIG 4458, 3 nennt 
für Seleukia Pieria in Syrien den Gott (Cook II 
869, 1), und zu seiner Verehrung (Olympia) in 
Antiochia-Daphne s. o. Bd. IV S. 2137. Cook II 
1190f, Ausgrabungen in Salamis auf Kypros haben 
Inschriften zutage gebracht, die Zeus O. nennen 
(Journ. hell. stud. XIX 78f. 176. 191; vgl. Athe- 
naeum 1890, 613); die Epiklesis hängt wohl zu- 
sammen mit dem Berge Olympos in der Nähe der 


suehungen 140. Head HN? 594. Auf dem Grenz- 60 Stadt (Strab. XIV 682). Im J. 168 wandelte Anti- 


stein eines Zeusheiligtums zwischen Klazomenai 
und Erythrai lesen wir Znvös Olvuniov (Athen. 
Mitt. XVI 286, 5). Für Ephesos erwähnt Paus. 
VII 2 ein Olympieion; der O. Zeus wird genannt 
(Ane. gr. inser. Brit. Mus. TI 556 p. 198, Cat. of 
gr. coins Ionia 75, 214. 9, 312. Mionnet 
Suppl. VI 137, 386. Head HN? 577); Olympia 
sind bezeugt (Dittenberger-Purgold In- 


ochos IV. Epiphanes den Tempel in Jerusalem um 
in einen Tempel des Zeus O. (Cook 1238). Zu 
Zeus O. in Syrakus s. Paus. X 28, 6. Diod. XVI 
70. Cic. Verr. II 2, 126. II 4, 187. IG XIV 3. 7; 
vgl. Bd. IV A S. 1536f. Cook II 915, 2f., über 
seine Verehrung in Akragas Diod. XIII 82; o. 
Bd. I S. 1188. Cook H 911, 0. Eine Münze des 
4. Jhdts. von Hipponion bietet die Legende Aıös 
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Okvuniov (Head HN? 100) und eine der Kaiser- 
zeit von Alexandreia die gleiche (Eckhel Hist, 
num. IV 53. Mionnet VI 64, 170. 71, 2331. 
Cat. gr. coins Alexandria 16, 125. Head HN? 
862). 

Olympia sind noch für viele andere Städte be- 
legt: für Kyzikus (CIG II 2810. 3676. CIA IH 
129. Head HN? 528), für Thyateira — doch 
werden hier die Spiele im Grunde zu Ehren des 
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Homer recht häufig (s. Bruehmann Epith. d. 
1352). Wenn der Olympos aber aus dem (Götter)- 
berg zur hinmlischen Wohnung der Götter wurde, 
so er sich dem parallel die Bedeutung 
von Q. 

Hier mag die Trinksitte erwähnt werden, nach 
der beim Gelage die erste Spende dem Zeus O. 
dargebracht wurde: Poll. VI 15 xoarfjoss ö& ó èv 
re@ros Arös Olvuniov xa? Olvuniwv deür; vgl. 


Kaisers Hadrianus begangen — {Mionnet10Schol. Pind. Isthm. VI 10. Schol. Plat. Phileb. 


Suppl. VII 456, 642, Cat. gr. coins Lydia CXXVII. 
Weber Unters. Anm. 508. Denkschr. Akad. 
Wien LIV 2 nr. 31), für Trailes (Ane. gr. inser. 
Brit. Mus. III 611 S. 237. Bull, hell. XXVIII 80, 
3. 82,5. Head HN? 661. Weber 222f.), für 
Tabai (Head HN? 627), für Laodikeia am Lykos 
(Athen. Mitt. XXIII 3635. — indessen ergibt sich 
auch hier aus dem Wortlaut Aroma Térsia 
Oldunıu, daß es Spiele zu Ehren des Kaisers 


66D. Hesych. s. toiros xearze u.a. Cook I 
11231. 

Wie die Griechen ihre Feldherzn und beson- 
ders die hellenistischen Könige zu den Göttern er- 
hoben hatten, so stellten sie später römische Feld- 
herrn und die Kaiser den Göttern gleieh; über die 
verschiedenen Formen s. Riewald De impera- 
torum cum certis dis comparatione, Diss. Halle 
1912. So heißt denn auch der Kaiser Zeus O. 


sind —, für Hierapolis in Phrygien (Head HN2 20 Schon Augustus wird so benannt, in Inschriften aus 


676; vgl. Humann-Cichoriug Altertümer 
von Hierapolis 44), für Attaleia in Pamphylien 
(Cat. gr. coins Brit. Mus. Lye. Pamphylia 289, 
25a), Tarsos in Kilikien (Ane. gr. inser. Brit. 
Mas, III 611 p. 287. Head HN? 738), Anazarbus 
(Eckhel Doctr. num. III 44. 45. Head HN? 
717), Damaskus (Cat. Brit. Mus. Galatia 288, 32. 
Head HN? 784), Kyrene (Pind. Pyth. IX 101). 
Aber man ist nicht berechtigt, aus den Zeugnissen 


Lesbos: IG XH 2, 206 (Riewaldnr. 18) 6 dä- 
uos Aöroxgaroga Tıßeoıovr Kaivaga Feßaoror 
naia Ars Kalvapos Olvunio Zeßaorö; vgl. IG 
XII 2, 540. 209. 656 (Riewald rr. 19. 20. 21). 
Häufig findet sich diese Gleichstellung für Ha- 
drianus, nieht nur in Athen sondern im zen 
Orient, z. B. IG XII 2, 184 Adroxodzog: Kalcagı 
Tooiavo Adpıarg Au Olvunio owrneı xal xılory 
und ähnlich nr. 185; vgl. Athen. Mitt. V 385. 


für Oldunıa überall einen Kult des Zeus O. zu 30 Bull. hell. XVIL p. 18, 1. Denkschr. Akad. Wien 


erschließen, Sicherlich wird, besonders in spä- 
teren Zeiten, manche Stadt aus Konkurrenzneid 
und Großmannsucht bestehende Spiele als Oldu- 
ma umbenannt oder neue unter diesem Namen 
eingerichtet haben, wie es z. B. ausdrücklich für 
Nikaia in Bithynien (durch Eustath. ad Dionys. 
Per. 409) bezeugt wird: foroosīitati dt xarà Chidy 
Twa xal maoà Nixasdcı zorauds tiva Akpeıov 
avoudodeı xai don rıva Oldunıa xal àyõva ôè 
Olvuniaxòr ğyeoðai xatà uiuņow rõv èv Hlið; 
zu vergleichen ist auch das ähnliche Bemühen der 
Krotoniaten bzw. Sybariten (Athen. XII 522 a. e. 
Skymnos 350ff. Schol. Dionys. Per. 373). Wenn 
wir für Attaia in Phrygien (Attuda) von Oldunıo 
Hodxhea Adoaorna hören (Bull. hell. XI 238) 
und für Tyros von Hoaxkıa Olduna (Mion- 
net V 435, 661. 662. Head HN? 801), so han- 
delt es sich um Spiele zu Ehren des Herakles, 
die nach Art der olympischen abgehalten wurden. 
Zu beachten ist auch, daß, als die römischer Kaiser, 
besonders Hadrianus, den Beinamen Olyuzıos er- 
hielten, ihnen zu Ehren auch Ohúunria begangen 
wurden, wie es sich für Thyateira und Laodikeia 
erweisen ließ. Für die Belege aus Kleinasien im 
ganzen ist zu bedenken, daß hinter einem Zeus O. 
oftmals ein einheimischer Gott stecken mag, wie 
in Anazarbus. 

Zeus O. wird noch weiter erwähnt bei Pro- 
saikern: Aischin. I 55. 76. III 255 (in Schwur- 
formeln — vgl. Cook II 727 —). Plat. rep. 
IX 583b. Strab. 333. Ioseph. ant. 19, &, Plut. 
Suli, 17. 19. Dion. Hal. Rhet. I 2. Lucian. Peregr. 
Prot. 4; Tragopod. 91, Ps.-Kallisth. T 19. Tatian. 
or. ad Gr. 44. Athanas. or. adv. gent. 16 p. 13a. 
Clem. Alex. Protrep. 42. 46 Potter. Athen. I 3e. 
Schol. Hesiod. op. 471. Sehol. Pind. Ol. I 16. 
Studemund Anecd, var. 265 nr. 77. 266 nr. 62. 
Bei den Dichtern findet sich die Epiklesis O. seit 


LIV 2 nr. 31. GIG 1822, 3086. CIL DI 374. 
Noch häufiger kommt die Epiklesis O. allein vor 
unter Auslassung.von Zeus; s. die Zusammenstel- 
lung bei Riewald 355f. Vgl. o. Bd. I S. 509. 
Weber Anm. 739, 539. 422. 450. 542. 990 und 
Cook II 1120, 0. Später haben wir dann die 
Epiklesis O. für Antoninus Pius in einer Inschrift 
aus Sparta (Le Bas Voyage archéologique II 192. 
Riewald nr. 16): Zari Eievdeoio xai Olvu- 


40 ziy Avroreivo owräg:, für Commodus auf einer 


Münze aus Ephesvs (Cat. gr. coins Brit. Mus. 
Tonia 82, 255. = Riewaldnr. 142): M. Ave. 
Oivu. Kouodos und schließlich für Caracalla in 
einer Inschrift aus Gortyn (Mon. ant. dei Lincei 
XVII 318 = Riewald nr. 145): Auroxodroga 
Kaisapa M. Abonkınv Ayrwveivov Eboeß7 Zepa- 
oröv ueyıorov Bosrrarızöv ueyıorov T'sguarınor 
ueyıcrov Okdunıor. 

Heberdey-Kalinka veröffentlichen in 


50 Denkschr. Akad. Wien XLV 1 nr. 42 aus Olympos 


in Lykien von einem Sarkophage eine Inschrift 
mit der Drohung am Ende # ó &vandedoas tirà Èx- 
telosı Beols Olvunlos Aù xai Hpaisıw Önrapıa. 
ag’. Die Epiklesis ist genommen von dem Berg 
und der Stadt Olympos in Lykien (Strab. 666. 
Phot. bibl. 298 b 23f.). Die Gegend ist vulkanisch, 
und so ist verständlich, daß, zugleich mit Zeus, 
Hephaistos verehrt wurde; vgl. auch die dort ge- 
legene Stadt Hephaistion, S. o. Bd. III S. 2281. 


60 Cook I 972, 1. 


Eine Inschrift aus Sparta (CIG 1316) gibt 
Beois Ovunios véois Aiooxovoois; Riewald 
(324) vermutet, daß hiermit Marcus Aurelius und 
Verus gemeint seien. 

Herodot. II 44 berichtet, daß von den beiden 
Herakles der eine, dem die Hellenen os ddavary 
opferten — ihm steht gegenüber der jews —, die 
&rwvuuin Olúunios hatte (vgl. Iulian. or. 7, 219b 
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. 288, 25 Hertl.); s. Suppl.-Bd. III S. 916f. 923. 
Preller-Robert IL 632f. 

Olympia ist Epiklesis 1. der Gaia in Athen; 
ihr Temenos lag im Bezirk des Zeus O. (Pause. 
I 18, 7 und dazu Hitzig-Blümner. Prel- 
ler-Robert I 51. 52. 687, 2. Athen. Mitt. 
XXIII 210f. Wide Lak. Kulte 7. 202; s. o. 
Bd. VIE S. 468); 2. der Nike in Athen; ihr Prie- 
ster hatte einen Sessel im Dionysostheater (CIA 
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S. 143, 26 Randnote ed. Norvin 1986), 
. [Paul Maas.] 

57) Steinschneider aus der ersten Hälfte des 
4. Jhdts. v. Chr., dessen Signatur sich auf einem 
Carneol mit bogenschießendem Eros in Berlin 
findet. Vermutlich ist er auch der Stempelschnei- 
der der arkadischen Bundesmünzen um 370 
v. Chr. mit sitzendem Pan und Beischrift OAYM 
oder OAY. Dagegen bedeutet OAYMITIE aut 


II 245; s. o. Bd. XVII S. 296); 3. der Hera in 10 Münzen von Tarent keinen Künstlernamen, Furt- 


Olympia (Paus. V 14, 8 und dazu Hitzig- 
Biümner. S. o. Bd. VIII S. 375f.); O. heißt 
Hera auch Aristoph. Av. 1731 und Olympias bei 
Nonn. Dion. VII 128; 4. der Eileithyia in Olym- 
pia (Paus. VI 20, 2 und dazu Hitzig-Blüm- 
ner, S. o, Bd. V S. 21078); 5. der Aphrodite 
in (Paus. III 12, 11. 13, 2. S. o. Bd., I 
8. 2756 und Bd. III A S. 1473. Wide Lak. Kulte 
9. 140); 6. der Artemis, s. vorhin; 7. der De- 


wängler Arch. Jahrb. III 119 Taf. 3,7 (= KL. 
Schr. II Taf. 25, 7); Ant. Gemmen Taf. 14, 8. 
Brunn Künstlergesch, II 436. [J. Sieveking.] 
Olympiosthenes, Bildhauer, arbeitete zu- 
sammen mit Kephisodotos (d. Ä., s. o. Bd. XI 
S. 234 Nr. 8) und Strongylion (s. u. Bd. IVA 
S. 373) eine Musengruppe auf dem Helikon, 
Paus. IX 30, 1; um 385. Brunn Gesch. d. 
griech. Künstl. 1268. Overbeek Schriftquel- 


meter in einem Skolion (PLG III S. 644 nr. 3).20 len 878. Thieme-Becker Allg. Lex. d. 


Olympiades heißen dann in der Poesie die Cha- 
rites, Musen, Rhea und Selene (Belege hierfür s. 
Bruchmann Epitheta d.). Die Musen haben 
diesen Nanısn, weil sie von altersher am Olympos 
verehrt wurden (Preller-Robert I 485); 
nach ihnen sind vielleicht die mit ihnen auch 
sonst verbundenen Charites so benannt; bei Rhea 
und Selene bedeutet Olympias wohi nur ‚himm- 
lisch‘, Die Olvunıades Psal bei Soph. Ai. 882 sind 
die Nymphen des mysischen Olympos. 

Zeus wird bei Hippon, 30a eðr Olvunior 
adiuvs, bei Lukian. tragodopod. 97 uey’ čoiotos 
Oivuniov genannt, bei Theophil. ad Autol. I 10 
heißt es Zeus mèr yo èv nowo npooayopederaı 
OAyurıos, bei Aischyl. Coeph. 783; Eum. 618. 
Archiloch, 74, 2 ist er zarye Olvunlar: die Ge- 
samtheit der Götter bildet eben die Oldurio: Peoi 
oder Oivumoı. Sie sind zunächst so genannt, 
weil sie mit dam Göttervater ihren Sitz auf dem 


bild. Künstl. XXVI 15. [G. Lippold.] 
Olympokome, Ort im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet, nur bekannt durch das Ethnikon 
Olvunoxwunens auf Tekmoreier-Inschriften aus 
Gundani und Saghir nördlich vom Hoiran Göl, 
Sterret Papers Americ, School, Athens HI 
(1888) nr. 366, 26. 31 (Olvrroxwuńens). nr. 372 
(Oivuno? ]Jxwuýrov). nr. 376, 7 (Olvrnoxou[n]- 
zo[v]), vgl. u. Bd. VA S. 159, 14f. Nr. 2. 14. 18. 
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368; Geogr. Journ. London LXI (1923) 295f. 
entnimmt aus dem Namen, daß O. in der Nähe 
eines Berges Olympos gelegen haben muß. Nun 
ist weiter ein heiliger Bes Limniota (D'ewe- 
yıs ó Asurıoıns) bekannt, der èv tois 'Oìvu- 
nlos oso: als Einsiedler lebte und ungefähr 
im J. 735 den Märtyrertod starb, Acta Sanc- 
torum 24. August S. 841f. Dessen Beinamen 
bringt Ramsay mit den Limnai (wahrschein- 


Götterberg Olympoa haben, später hat die Epi-40 lich der Name für den Doppelsee Hoiran- und 


Xklesis — wie bei Zeus — auch die Bedeutung 
‚himmlisch‘ bekommen. Vgl. auch Plat. Nom. IV 
717a. Theopomp. = Sehol. Aristoph. Ran. 218. 
Artemidor. II 34. V 94. Porphyr. de antr, nymph, 
6. Oiyunıoı findet sich zuerst JI, I 399. XX 47; 
dann kommt dieser Ausdruck, wie auch of Olvu- 
mo, Oköumoı Beoi, oi Oköumıoı Peol, recht häufig 
in der griechischen Literatur vor, bei Dichtern und 
Prosaikern. Inschriftlich werden sie genannt in 


Egerdir-Göl, s. o. Bd. XIII S. 569, 60f.) zusam- 
men. Am Nordufer des von Osten her in diesen 
vorspringenden Ausläufers des Sultan Daghs hat 
er eine Höhle gefunden, in der jetzt die Panagia 
verehrt wird. Dort hat seiner Meinung nach Geor- 
gios Limniota gelebt, daher sein Beiname. Wei- 
ter ergibt sich daraus, daß der Sultan Dagh 
Olympos geheißen bat; dort in der Nähe müßte 
dann O. gelegen haben. Wenn auch vieles in die- 


Insehr. von Olympia (Dittenberger-Pur.50sen Ausführungen unsicher ist, so sprechen sie 


gold) 53, 4 (vgl. 561) und in einer Inschrift von 
Aigina (CIG II add. 2140 a p. 1016); Weihungen 
an sie finden sich in einer Inschrift aus Thrakien 
(Arch.-epigr. Mitt. XV 94, 12 und Bd. VIA 
8. 515, 26) sowie in Inschriften aus Kilikien 
(Denkschr. Akad. Wien XLIV 6 nr. 74. 75. 77), 
doch ist bei diesen drei Altarinschriften auch an 
Kaiserkult zu denken. Mit den Ohun. peoi 
werden verbunden die Ohúumai zai: Aristoph. 


als Ganzes doch an. [W. Ruge.] 
Olympos, Divuros, bei Homer und späteren 
Dichtern nach Maßgabe des Metrums auch Oölvu- 
os, Gen. -oıo, ein in Griechenland, auf den grie- 
chischen Inseln und in Kleinasien weit verbrei- 
teter Bergname vorhellenischen Ursprungs. Die 
antiken Versuche einer etymologischen Deutung 
sind unhaltbar, die modernen zum mindesten un- 
sicher, so die Deutung aus dem Armenischen von 


Thesm. 332 (vgl. Av. 865). Demosth, 43, 66 (vgl. 60 S. Bugge in ‚Album Kern‘ (Leiden 1903) 105fl. 


21, 52). Menand. Colax frg. 1, 3 (Jensen) und in- 
echriftlich SylL® 360, 1 (vgl. 360, 50); vgl. auch 
eine Inschrift aus Nisyros (IG XII 3, 98): zavtas 
tous iv Oldung Beoüs xal ndoas. Die Olympiades 
allein werden genannt Hesiod. bei Paus. IX 40, 6. 
: fer. Kruse. 

2) Olympio uelonosds aus Akragas, Sein 
Plat. Gorg. 493 a (S. 317 Herm. und Olympiodor 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


u.a. Näheres hierüber s. J. Schmidt O.1BIH. 
Mit M. Nilsson können wir als ziemlich sicher 
annehmen, daß der Begriff ‚Berg‘ zugrunde liegt. 
Wie die folgende Liste zeigt, führen nicht bloß 
auffällige Berge, sondern auch unbedeutende Er- 
hebungen diesen Namen. Sekundär ist die Über- 
tragung auf Ortschaften, so auch auf Olympia 
als Kultstätte des olympischen Zeus. Als Per- 
$ 9 
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sonenname scheint O, erst in hellenistischer Zeit 
vorzukommen und wird dann auch auf mytho- 
logische Gestalten übertragen. Die gelegentlich 
in Inschriften auftretenden Varianten der Schrei- 
bung wie OAvvnos, Olounos CIG III add. 3846 z 
31. IV 8412 sind etymologisch bedeutungslos. 
Zur neugriechischen Form “"Eivpnos, gespr. 
Elimbo, s. Leake North. Gr. III 342. W. Vi- 
scher Erinner. a. Griechenl. 61f. M. Kurz Le 
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und Täler zoAurröyov Il. VIII 411, arugds XI 77, 
rtvgi XI 22. Die Schneebedeckung endlich kenn- 
zeichnen die Worte äydvvıpos Il. I 420. XVIIE 
186, vıpoeıs XVII 616, und wohl auch alyAnsıs 
2.1532. XIII 243. Od. XX 108. 

Die homerische Terminologie kehrt wieder in 
den Hymnen und bei Hesiodos: kaxg6s Theog. 
391, 680; Scut. 466, uéyaş Theog. 842; Seut. 
471, roAöntvgos Theog. 113, vıpdeıs ebd. 958 und 


Mont Olympe 167. 189. Sie’hat in einer Reihe 10 in der formelhaften Wendung xdgn vıpdarros 


von Fällen die Erinnerung an einen antiken O. 
bewahrt, wo die literarische Überlieferung fehlt. 

1) A. Geographischer Teil. 

Das berühmteste und gewaltigste Gebirge 
dieses Namens ist der thessalische O. Sein 2900 m 
übersteigendes Gipfelmassiv, das auf der Balkan- 
halbinsel nur von Rila und Rhodope um ein Ge- 
ringes überragt wird, bildet den Eckpfeiler der 
griechischen Halbinsel am Agäischen Meer. Die 


Olúunov ebd. 42. 118. 794. Vereinzelt steht die 
nähere Bezeichnung der Heimat der Musen Theog. 
62 Turd6y an’ Axpordınms xopupis vıpdarıos 
Olvuner. 

Die Beiworte bei späteren Dichtern sind in 
größter Vollständigkeit von Joh. Schmidt zu 
O. BIV zusammengetragen. Hervorheben möchte 
ich nur Orph. Argon. 462 Oökdöunov ðè ßaðv- 


+ 


oxoxéhov noņnõvras Egbuvovs. Verg. Georg. I 282 


nur im Spätsommer schwindende Schneedecke 20 Scilicet atque Ossae frondosum involvere Olym- 


leuchtet weit hinaus in die See bis zum Athos, 
ebenso wie über das thessalische und das make- 
donische Becken hinweg. Der Radius der Aus- 
sichtsweite von dieser Höhe beträgt theoretisch 
rund 200 km. Die Sichtbarkeit des Gebirges aus 
diesem Umkreis ist allerdings durch dazwischen 
liegende Gebirge und die atmosphärischen Ver- 
hältnisse beschränkt. Bei günstiger Beleuchtung 
reicht sie bis zum Parnaß und zu den Randgebir- 
gen Makedoniens. Der große Afrikaforscher H. 
Barth schildert in seiner ‚Reise durch d. Eur. 
Türkei‘ (1862) den steigenden Eindruck auf dem 
Anmarsch von Monastir: S. 160 erster Anblick 
von Kailar (600 m), S. 163 von Kozani (Kol, 
türk. Kazan, Kessel, 700 m) ‚eine großartigere 
Ansicht vom O., wie er schroff über die recht 
hohe und prächtig eingeschluchtete südliche Fels- 
wand des Karasu- (Haliakmon-) Tales und die 
Volustana, das eigentliche Tor Thessaliens, her- 


pum. Horat. carm. IH 4, 5lf, opaco—Olympo. 
Die hier betonte Waldbedeckung unterhalb der 
Baumgrenze ist zum großen Teil noch heute er- 
halten, s. u. 

Die Gesamtcharakteristik des Gebirges, wie 
sie sich aus den Beiworten der Epiker ergibt, ist 
das beste, was uns aus dem Altertum überliefert 
ist. Eine nähere Kenntnis der Hochregion war 
nicht vorhanden. Die Erwähnungen bei Geogra- 


30 phen sind meist sehr kurz. Ein hemerkenswertes 


Ergebnis hatte jedoch einer der wenigen aus dem 
Altertum überlieferten Versuche, die Höhe des 
Gebirges zu bestimmen. Plut. Aem. Paul. 15 be- 
Tichtet hierüber auf Grund einer Weihinschrift 
im Tempel des Apollon zu Pythion am Westfuß 
des O., am südlichen Eingang des Passes von 
Petra, s. Heuzey Le Mont Olympe 29—36. 
Stählin Thess. 2lf. Art. Petra Nr. 4 u. 
Bd. XIX S. 1166ff. Hiernach hat ein sonst nicht 


überragt, kann man wohl nicht leicht von einem 40 bekannter Xenagoras, S. des Eumelos, die senk- 


andern Punkte aus gewinnen‘, dazu die Skizze 
S. 164, dgl. S. 170f. Imposant ist schon der An- 
blick von der Höhe des alten Edessa. Auf die 
hier von Norden her vordringenden hellenischen 
Stämme muß das Gebirge von Anfang an einen 
mächtigen Eindruck gemacht haben. Als Göt- 
tersitz hat es gewiß schon in vorgriechischer 
Zeit gegolten und konnte als solcher leicht auf 
den indogermanischen Himmelsgott übertragen 
werden. 

Auf lebendiger Anschauung der im weiten Um- 
kreis des O. siedelnden thrakischen und helleni- 
schen Stämme beruht die Vorstellung, die sich 
uns aus den kennzeichnenden Beiworten bei 
Homer und späteren Dichtern ergibt. Den Ein- 
druck der Gesamterhebung finden wir in dem am 
häufigsten (11mal in Il, 4mal in Od.) gebrauchten 
naxgos, daneben wueyas Il. I 530. VIII 448. Die 
Höhe kommt zum Ausdruck in den Beiworten 


. 


rechte Höhe — ng05 zyv xaderov 8’ Zusondn — 
zu 10 Stadien 96 Fuß über Pythion berechnet 
= 1804 m nach Stählin, oder 1877 m nach 
M. Kurz Le Mont Olympe 159f. 164. Ersterer 
bezieht die Messung auf den H. Antonios ge- 
nannten südlichen Hochgipfel, dem die neue grie- 
chische Aufnahme jetzt 2813 m gibt, Kurz auf 
Grund eigener Beobachtungen vom Dorfe Selos, 
dem alten Pythion, aus für einen 2618 m hohen 
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ie von Xenagoras, wie Plutarch versichert, 
nicht mapéoyws, allı ud xai ðt deydvar 
durchgeführte Messung ergab natürlich nicht die 
absolute, sondern die relative Höhe über Pythion. 
Dieses liegt nach Kurz, der 1922 noch keine 
genaue Karte hatte, etwa 700 m, nach der neuen 
griechischen Generalstabskarte von 1929 aber 
mindestens 900 m hoch. Addiert man hierzu das 
von Xenagoras berechnete Maß in Stadien, für 


ainds und äxgos und verbindet sich mit der wei- 60 das ich übrigens nach der Tabelle von Leh- 


ten Verzweigung des Massivs in dxgordm xo- 
oupi noAvbdeıgados Obkvunoıo (mal in Il). Die 
Vielheit der Gipfel bezeichnet die ständig wieder- 
kehrende Verbindung an’ Odkdunoo xaońvov 
(6mal in Il, 2mal in Od.), während dio» Oùłúu- 
zoo (3mal in Il) auf den Hauptkamm oder einen 
Vorsprung geht. Das morphologische Bild wird 
ergänzt durch den Hinweis auf die Schluchten 


mann-Haupt u. Bd. ITA S. 1962 (1 ol. Stad. 
= 178,62 m) den Wert von 1964 m finde, so 
kommt man zu einer absoluten Höhe von über 
2800 m. Das ist für die Mittel, die damals zur 
Verfügung standen, ein erstaunlich genaues Er- 
gebnis. Dem stehen neben sonst oft ganz phan- 
tastischen Vorstellungen über Berghöhen aller- 
dings auch andere Beispiele zur Seite, so von 
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Dikaiarchos, s. d. Art. o. Bd. V S. 560f. Theon 
Smyrn. S. 1241. ed. Hiller gibt nach Eratosthenes 
und Dikaiarchos 10 Stad. als Maximalhöhe der 
Berge in der Senkrechten an, Kleomed. eyel. 
theor. I 10 dagegen 15 Stad., s. H. Berger Die 
geogr. Fragm. d. Eratosth. 80. Das Werkzeug 
zur Messung war nach Theon die ĝiómrtoa, wor- 
über Hultsch.o. Bd. V S. 1076f. War damit 
der Höhenwinkel auch annähernd zu gewinnen, 
so konnte der Abstand vom Fußpunkt des Gipfels, 
also die Grundlinie des Höhendreiecks doch nur 

schätzt werden. An eine Basismessung von zwei 
Punkten aus ist in dem Gebirgsterrain wohl kaum 
zu denken. Auch das von Polyb. IX 19, 8 ange- 
deutete Verfahren zur Bestimmung der Höhe 
einer Festungsmauer war hier schwerlich anwend- 
bar. Vgl. zu den Höhenmessungen der Alten 
Oberhummer Hellas als Wiege der wissen- 
schaftl. Geogr. (Wien 1913). Capelle Berges- 
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Barth 168. Bursian Geogr. (Register) ver- 
muten hinter dem latinisierten Namen Bohov 
orevd. Näheres bei Barth 170f. Heuzey Le 
Mont Olympe 207#. (Servia). 216ff. Stählin 
18f. über die historische Bedeutung dieses Über- 
ganges seit der jüngeren Steinzeit. Geschichtlich 
treten alle diese Pässe zuerst beim Zug des Xerxes 
hervor, der von Therme aus den imponierenden 
Anblick von O. und Ossa genoß und zur Mündung 


10 des Peneios fuhr, Herodot. VII 128; sein Vor- 


marsch über Volustana Busolt GG IP 665. 678. 
Bei dem Anmarsch Philipps II. und Alexanders d. Gr. 
gegen Griechenland spielen die genannten Pässe 
keine wesentliche Rolle, wohl aber bei dem Angriff 
der Römer gegen Perseus, der die Pässe durch starke 
Besatzungen gesichert hatte. Dadurch wurde Q. 
Marcius Philippus zu dem schwierigen Gebirgs- 
marsch über den jetzt so genannten ‚Niederen O.‘ 
(Karo ’Olvunos) am See Askurias vorüber ge- 


und Wolkenhöhen bei griech. Physikern, Stoicheia 20 nötigt, worüber Kromayer Schlachtfelder II 


V (1916) 178. 21ff. Heron. Alex. III 227f. Schoene. 
Von exakten Angaben über den O. aus dem 
Altertum haben wir sonst nur noch die Orts- 
bestimmung bei Ptolem. III 12, 16 (13, 19), wo 
O., Ossa und Pelion unter die Breite von 39° 20° 
setzt sind. Die Küste ist also von West nach 
st fortlaufend gedacht, wie überhaupt der süd- 
liche Teil der griechischen Halbinsel nach Ost 
verschoben erscheint. Tatsächlich stimmt diese 
Breite für Pelion, während sie für Ossa 39° 40‘, 
für O. 40° beträgt. Graphisch wird O. in den 
Karten zu Ptolemaios wie andere Gebirge durch 
die konventionelle Hügelzeichnung dargestellt. In 
Tab. Peut. fehlt auch diese und erscheint Olympü 
als Stationsname zwischen Larissa und Tempe; 
Miller Itin. Rom. 575. Die Vorstellung von der 
überragenden Höhe des O. hat den Verfall des 
geographischen Wissens überdauert. Vib. Sequ. 
bei Riese Geogr. Lat. Min. 156 Olympus Mace- 


267f., dazu die Karten der Marschrouten in bei- 
den makedonischen Kriegen (200—168) nr. 1, 2. 
7—9 und in Kromayer-Veith Schlachten- 
atlas, Röm. Abt. Bl. 9. 10. Ferner Art. Mar- 
cius Nr. 79 o. Bd. XIV S. 1576f. Perseus 
u. Bd. XIX S. 1017£. 

Mit der pax Romana entfiel der Anlaß zu 
Heereszügen im Gebiet des O. Der Verkehr folgt 
nach wie vor den alten Pässen, aber genannt wird 


30 der O. nur als der mythische Götterberg, worüber 


J. Schmidt u. B das Material gesammelt hat. 
Selbst bei dem Vordringen der Slaven und Türken 
in das byzantinische Reich hört man kaum vom 
O. Auch über das Eindringen des Christentums 
in die Täler des O. haben wir wenig Nachrichten. 
Das berühmteste Kloster ist jenes des h. Diony- 
sios in der großen, von der Bevölkerung heute 
Bvdös genannten Erosionsschlucht, die von der 
pierischen Küstenebene sich tief in den Osthang 


doniae altissimus qui altitudine sua super pluvias 40 desGebirges hineingeschnitten hat und den Haupt- 


et nubes ezcedit. Ähnlich Dicuil u. A. (s. u. B XID). 

Aus dem Gesichtspunkt der physischen Geo- 
graphie ist noch die zwar unzutreffende, aber für 
die Alten naheliegende Vorstellung zu erwähnen, 
daß der tiefe Einschnitt des Tempetales zwischen 
Olymp und Ossa durch ein Erdbeben entstanden 
sei, nach dem Volksglauben als Werk Poseidons, 
Herodot. VII 129. Strab. I 60 ärneoowy&raı thv 
Dooav zoö Ohúunov. Philostr. im. II 17, so auch 
Stein zu Herodot. a. O., sieht den Beweis für die 
plötzliche Entstehung durch Erdbeben in der Kon- 
formität der Talwände, während unsere heutige 
Anschauung darin gerade die lange Erosionsarbeit 
des fließenden Wassers erkennt; so richtig bei 
Stählin 12. Das gleiche gilt für das den O. 
im Nordwesten abgrenzende Tal von Petra, wor- 
über Art. Petra Nr. 4 u. Bd. XIX S. 1166ff. 
Durch beide leicht zu sperrende Pässe führten die 
nächsten Zugänge von der Küste der südlichsten 


zugang zur Gipfelregion bildet. Dem daraus ent- 
springenden Gebirgsbach, der südlich von Dion 
das Meer erreicht, gibt Heuzey 109 nach Liv. 
XLIV 8, 5 den Namen Enipeus, so auch Kie- 
pert FOA XV. XVI. Die hsl. Überlieferung des 
Namens ist jedoch schwankend, s. Weißen- 
born z., St., dgl. bei Polyb. XXIX 4, 4, wo 
Hultsch statt Evında der Vulg. nach Zonar. 
IX 23 EAnıov notauov und den Var. zu Pol. und 


50 Liv. Eineiöv noraucv hergestellt hat; übernom- 


men als Elpeos von Kromayer II 297. Der 
moderne Name ‚Mavrolungo‘ beruht jedoch auf 
einem Mißverständnis der österr. Karte; so heißt 
Gas waldige Tal (ngr. A6yyos ‚Busch‘) des Ober- 
laufes, Kurz 202. Dr Bach richtiger Mavroneri 
nach Barth 205. Das Kloster soll nach einem 
Mönch, der im 12. Jhdt. von den Meteoraklöstern 
hierher kam, den Namen tragen, ist jedoch, wie 
die meisten Klöster am O., der hl. Dreieinigkeit 


makedonischen Landschaft Pierien nach Thessa- 60 geweiht, die als höchstes Wesen an Stelle des 


lien. Ein dritter wichtiger Übergang aus dem 
Herzen Makedoniens führt vom mittleren Tal des 
Haliakmon an der heutigen Stadt Servia (Feoßia 
schon in byzantinischer Zeit) vorüber in 900 m 
Höhe nach dem Stromgebiet des Peneios in den 
Gau Perrhaibia; Liv. XLIV 2, 10 nennt ihn iugum 
Cambuniorum montium — Volustana ipsi 
vocant. Leake North. Gr. IH 338 und nach ihm 


alten Himmelsgottes getreten ist, Heuzey 131. 
Barth 199. Tozer 13. Auch am Südhang 
des O. wird ein Kloster A. Triada bei Sparmos 
viel genannt, Heuzey 52. Tozer 38f., nach 
der neuen Karte Ay. Tods, Mov) Znagopoë. 

In die Hochgebirgsregion über der Baumgrenze 
sind Hirten und Jäger wohl zu allen Zeiten vor- 
gedrungen. Daß auch die Gipfel in den Bereich 
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christlicher Verehrung einbezogen wurden, zeigt 
der Name A, Ilias (A. Hìiias oder IHoopntnåitas 
nach K urz 200). Lange Zeit für die höchste Er- 
hebung gehalten ist dieser Gipfel jetzt mit 2787 m 
bestimmt; er trägt eine kleine, aus rohen, an Ort 
und Stelle aufgelesenen Steinen erbaute Kapelle, 
über deren Alter nichts bekannt ist. Barth 191f. 
Heuz ey 135. Tozer 20. Andere Gipfel wer- 
den als Kaióyepos (Mönch) und A. Antonios be- 
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Albaner Ali Pascha seinen Machtbereich 1775 bis 
zum 0. ausdehnte, und dort 4 Kapitanate seiner 
Armatolen errichtete, wurde der O. der heilige 
Berg der Klephten, Kurz 26ff. Auch im Frei- 
heitskrieg haben diese sozialen Verhältnisse hier 
eine wichtige Rolle gespielt, Heuzey 72f. 
Stimmungsbilder aus jener Zeit geben die Kleph- 
tenlieder, deren eine große Zahl auf den O. loka- 
lisiert ist, so bei C. Fauriel Chants populaires 


zeichnet, doch herrscht über deren Lokalisierung 10 de la Grèce, Paris 1824, I S. 32. 38. 124. A. P as- 


keine Übereinstimmung, Kurz 205f. Über Elias 
als Nachfolger des Zeus s. Schmidt u. B IX. 

Griechisches Volkstum war am O. seit dem 
Altertum immer herrschend geblieben. Daneben 
hatten sich aber im Laufe des Mittelalters auch 
andere Völker niedergelassen. Unter den Lokal- 
bezeichnungen, welche Tozer I 42ff. und beson- 
ders Kurz 187—207 zusammengestellt haben, 
finden sich neben einer Mehrzahl von griechischen 


auch slavische, so die obengenannte Stadt Servia, 20 


der Flußname Vurgaris == Boölyagıs, ein Berg- 
name Vulgara (BovAyapa), ein Dorf ‚Selos‘ u. a. 
(Kurz 23f.); ferner einige türkische und vor 
allem walachische. Bekanntlich wurde Thessalien 
in byzantinischer Zeit als Meyain Biaxia bezeich- 
net und eine große Ortschaft westlich vom O. 
hieß Vlacholivadho, bis erst in jüngster Zeit der 
Name amtlich in Asıßdöto» verkürzt wurde, s. 
Art. Petra Nr. 4 und Bd. XIX S. 1168. Die 


sow Popularia carmina Graeciae, Lpz. 1860, 
nr. 24. 51. 116—119. 131f. 136f. Am bekanntesten 
und mehrfach abgedruckt, so auch bei Tozer 
sif. Kurz 35, ist der ‚Streit zwischen O. und 
Kısoaßaos (Ossa), Fauriel 388 = Passow 131 
(dazu Gegenstück nr, 132). Eine Strophe daraus 
möge hier folgen: 
Eyõu 6 yéoos Vhvunos oröv xóouo Eaxovausvos, 
Erw oapdvra ĝvò xoopais x’ Eiijvra vò 
BovoodAaus, 
Kade xooph (Var. Iläca Bovon) xat PAdunoveo, 
xáĝe xhaði zal xips. 
‚42 Gipfel, 62 Quellen, auf jedem Gipfel (Var. 
Quelle) eine Fahne, hinter jedem Busch ein 
Klephte‘ Goethe Neugr. Heldenl. 6: ‚Jeder 
Brunn hat seinen Wimpel, Seinen Kämpfer jeder 
Zweig.‘ Passow nr. 132 gibt dem O. 62 Gipfel 
und 40 Klöster und betont den christlichen Cha- 
rakter des Gebirges gegenüber dem ‚von Türken 


ethnographischen Karten zeigen hier eine ziem- 30 zertretenen‘ Kissavos, der seinerseits den O. xleg- 


lich große Insel aromunischer Bevölkerung. Über 
Vlacholivadho, das früher weit volkreicher war 
als heute, und die ‚Walachen des O.‘ hat. bereits 
H e uze y 44-49 gehandelt. Später hat G. W e i- 
en d in Vlacholivadho mit seinen grundlegen- 

en Untersuchungen über die südrumänischen 
Mundarten begonnen; seine erste Arbeit behandelt 
‚Die Sprache der Olympo-Walachen‘ (Lpz. 1888). 
Sein Hauptwerk über diesen Zweig der Balkan- 
völker ‚Die Aromunen‘ 1894/95 enthält auch be- 
achtenswerte Reiseschilderungen. Darin bean- 
sprucht einen breiten Raum die große Unsicher- 
heit, durch welche die moderne Erforschung des 
O. so lang behindert wurde. 

Ein Gebirge wie der O. mit seinem einst ge- 
schlossenen Kranz von Wäldern, einem Gewirre 
von Tälern und Schluchten und einer schwer 
übersehbaren Felsregion war von Natur aus ge- 
eignet, ordnungsfeindlichen Elementen als ein 


tonarnufve schmäht. Nr. 136 und 137 sind über- 
schrieben O xA&prys tod Olöunov (im Text oröv 
Eivuno). Näheres über den O. im Volkslied bei 
Oberhummer Der Name O., Anz. Akad. Wien 
phil.-hist. Kl., Dez. 1937. 

Es ist begreiflich, daß bei diesen Zuständen 
nur selten europäische Reisende an den O, kamen. 
Der englische Arzt Edward Brown Account of 
Travels ete. (London 1673, deutsch Nürnberg 


40 1686) konnte wenigstens aus der Entfernung Be- 


obachtungen über Schnee- und Wolkenbedeckung 
machen, wie aus den Auszügen bei Kurz 40. 224 
zu ersehen ist. Ebd. 37ff. ein Bericht über den 
ersten Versuch einer Ersteigung (mit Eskorte) 
1780, die von A. Dionysios zumindest bis über die 
Waldgreuze führte, nach C. S. Sonnini Voyage 
eu Grèce et en Turquie, Paris 1801. 

Oberst Leake, der ganz Griechenland und 
Makedonien bereiste, hat 1806 nur den Nieder- 


fast unangreifbares Rückzugsgebiet zu dienen. 50 olymp und die Küstenebene besucht, von der aus 


Die Völkerbewegungen im Byzantinischen Reich 
augen den Zustand vorbereitet haben, der unter 

ischer Herrschaft ein dauernder geworden ist. 
Tozer I 46f. hat bereits darauf hingewiesen, 
wie die für das nördliche Griechenland zur Zeit 
des Freiheitskampfes so bezeichnende Erscheinung 
der Klephten und Armatolen sich schon zur Zeit 
der türkischen Eroberung aus dem Gegensatz der 
widerspenstigen Bergbewohner und einer von der 


er im Winter einen wundervoll klaren Blick auf 
den schneebedeckten O. genoß, North. Gr. II 
347. 406ff. Im Gegensatz zu der genauen, trocke- 
nen Darstellung dieses heute noch unentbehrlichen 
Beobachters, stehen die unterhaltsamen Schilde- 
rungen seines Landsmannes D. Urquhart Spi- 
rit of the East (London 1839, deutsch Weimar 
1839) über seine Besteigung des O. von A. Triada 
aus im Juli 1830. Die Analyse von Kurz 41—46 


Regierung anerkannten Volksmiliz entstanden war. 60 bezweifelt, daß die von ihm ‚St. Stephano‘ und 


Wie in früheren Jahrhunderten auch bei west- 
europäischen Völkern zwischen Seehelden und Pi- 
raten keine scharfe Grenze bestand, so auch hier 
nicht zwischen Freiheitskämpfern und Wege- 
agerern Auch unterschieden sich die Klephten 
von deh Armatolen und Pallikaren, wie sich die 
einzelnen Kämpfer mit Vorliebe nannten, weniger 
dem Wesen als der Parteistellung nach. Als der 


‚S. Elias‘ genannten Punkte mit den höchsten 
Gipfeln, die jetzt diesen Namen tragen, identisch 
seien. Beachtlich für jene Zeit sind aber jeden- 
falls die Bemerkungen über den geologischen Bau 
des O. und über die Bildung des Tempetales. 
Um dieselbe Zeit, 1831, kreuzte im Auftrag 
der britischen Admiralität Commander R. Co p e- 
land zu Küstenaufnahmen im Ägäischen Meer 
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stimmte trigonometrisch die Höhe des O. 
und 557 Fuß — 2974 m, was später von T. 
Spratt auf 9754 Fuß == 2973 m berichtigt und 
so seit 1852 auf den englischen Seekarten einge- 
tragen wurde, s. H. Barth Der O., Ztschr. f. 
Allgem. Erdkunde N. F. XVIII (1865) 47—54. 
Kurz 166f. 231£. Oberhummer Die höchst, 
Erheb. d. Balkanhalbinsel, Pet. Mitt, 1985, 230. 
Es war die erste wirkliche Messung seit Xena- 
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sie im Volksmund ‚die drei Brüder‘ (tà toia åðég- 
p:a); andere Benennungen 8. u. 

Ia den J. 1871—1875 wurden vom Militär- 
geographischen Institut in Wien Offiziere zu 
topographischen Erkundigungen in die Balkan- 
länder entsandt, um die Unterlagen für eine Er- 
weiterung der Generalkarte von Zentraleuropa 
1 : 300 000 auf das ganze Gebiet der europäischen 
Türkei zu gewinnen. Auf dem 1878 erschienen 


ras. Welcher Gipfel damals vom Schiff aus an- 10 Blatt N 14 Salonik ist der höchste Gipfel des O. 


visiert wurde, ist allerdings nicht ganz sicher, 
wahrscheinlich der A. Hias. 

L. Heuzey bereiste 1855 den O. als Archäo- 
loge und hat darüber sein schönes Buch ‚Le Mont 
Olympe et }’Acarnanie, Paris 1860‘ veröffentlicht. 
‚Seine Forschungen haben in bedeutendem Maße 
zur archäologischen Kenntnis der Gegend bei- 

en, aber sie sind weit davon entfernt, die 
verwickelte Topographie der Hochregion aufzu- 


als trigonometrischer Punkt, ohne Namen, mit 
2985 m eingetragen. Andere Gipfelpunkte in er- 
heblichem Abstand sind als H. Antonios und als 
je ein H. Elias im Norden und im Süden be- 
zeichnet. Nach den amtlichen Protokollen ist je- 
doch diese Höhenkote ‚nicht vollkommen verläß- 
lich‘ und wahrscheinlich durch Visuren aus großer 
Entfernung gewonnen, da bei der großen Un- 
sicherheit ein Arbeiten im Gelände kaum möglich 


klären‘ (K urz 46). Seine Besteigung des O. vom 20 war, s. V. v, Haa r dt Die Kartographie der Bal- 


Kloster Dionysios aus wird von Kurz 46—56 
analysiert und von E. Fels Vom Athos zum Ida, 
Hamburg 1930, 21—28. 107f. übersetzt und er- 
läutert. Seine Beschreibung der Hochregion ist 
ziemlich unklar, die von ihm entworfene Karte 
äußerst mangelhaft. Er hält den A. Ilias für den 
höchsten Gipfel, hat ihn aber offenbar nicht be- 
stiegen, sondern eine weiter südlich gelegene Er- 
hebung, die er Itschuma nennt, wahrscheinlich 


kanhalbinsel, Wien 1908, 156. Kurz 175. Die 
neue Kote, welche auffallend nahe mit der briti- 
schen Messung von 2974 m übereinstimmt, wurde 
auch in die neue Generalkarte (s. u.) übernommen 
und ist noch heute in der Literatur verbreitet, 
obwohl beide Werte schon seit der Triangulierung 
von 1919 als zu hoch erkannt sind. 

Genaue topographische Aufnahmen wurden im 
Gebiet des O. zuerst auf einem schmalen Streifen 


= Sarai 2704 m nach Kurz 48. Abgesehen von 30 ausgeführt, als nach dem Berliner Kongreß 1878 


der Hochregion gibt Heuzey jedoch gute land- 
schaftliche und volkskundliche Schilderungen. 

Der schon mehrfach genannte Afrikaforscher 
H. Barth hat auf seiner ‚Reise durch das Innere 
der Europ. Türkei‘ (Berl. 1864, auch Ztschr. f. 
allgem. Erdkde. Bd. 15. 16; die Ersteigung auch 
bei Fels 33—56. 108ff.) in vorgerückter Jahres- 
zeit — Oktober 1862 — von Kokkinoplo am 
Westhang des O. ansteigend die Hochregion durch- 
quert und den A. Ilias tatsächlich erstiegen, 
mußte sich aber überzeugen, daß derselbe von 
noch höheren Kuppen überragt wird, s. Kurz 
56—64. Seine Beobachtungen sind ebenso genau 
und verläßlich wie bei seinen afrikanischen Rei- 
sen; sie sind von H. Kiepert in einer Routen- 
karte verarbeitet, die auch bei Kurz 169ff. wie- 
dergegeben ist und trotz des kleinen Maßstabes 
einen wesentlichen Fortschritt in der Topographie 
des O. bedeutet. 

Barths Beobachtungen wurden bald ergänzt 
durch H. F. Tozer Researches in the Highlands 
of Turkey, London 1869, II Kap. 18. 19. Begleitet 
von 2 Pallikaren stieg er 1865 von A. Dionysios 
auf neuem Wege zum A. Ilias an. Auch er sah 
sich hier der Gruppe von drei höheren Gipfeln 
gegenüber, die schon Heuzey 139 nach einem 
weit verbreiteten Volkslied erwähnt, das mit den 
Worten beginnt 


Arno tor Oiuunov tò zopvußor 
Ta toia äxoa toù oùgavoð ... 
Bei Passow nr. 574 b lautet die erste Zeile 
wohl richtiger 
Zrov Oivunov oröv xdivurorv ... 


Barth hat diese Kuppen schon von Kozani aus 
beobachtet und auf seiner Skizze angedeutet, 
Reise 163f. 186 A. 191. Nach Tozer 23f. heißen 


der größere Teil Thessaliens an Griechenland fiel 
und durch eine Kommission die neue Grenze ab- 
esteckt wurde; sie führt über den Nieder-O. am 
Askurias vorbei, s. H. Kiepert Ztsehr. 
Ges. f. Erdkunde 1882, 244. Taf. IV. 

Seit 1875 hatten österreichische Geologen in 
der Türkei und in Griechenland eine Reihe von 
Untersuchungen ausgeführt, die im 40. Band der 
Denksehr. der Ak. Wiss. Wien, math. nat. Kl 


40 1880 vereinigt sind; Haardt 325f. Hieraus sind 


hier zu nennen M. Neumayr Geolog. Beobacht, 
i. Gebiete d. Thess. O. und ‚Geolog. Übersichts- 
karte der nordwestl. Küstenländer d. Aegaeisch. 
Meeres‘. Die Aufnahme kann allerdings nur als 
eine vorläufige Übersicht bezeichnet werden. Wei- 
tere Beobachtungen in dieser Richtung gibt J. 
Cvijić, Grundlin. d. Geogr. u. Geol. v. Maze- 
don. u. Altserbien I, Gotha 1908 (Serb. Orig. 
Ausg. Belgrad 1906). 311—329 ‚Der Thessal. O.‘, 


50 dazu geolog. Karte Taf. 18. Kurz 71—75. Er 


überschritt (S. 12) Oktober 1904 von der Küste 
aus die Hochregion und widmete sein ir Bein 
hauptsächlich der Morphologie und logie. 
Die obenerwähnten drei Kuppen vergleicht er mit 
den Drei Zinnen in Tirol und nennt sie nach 
Angabe seines aromunischen Begleiters Tris 
Pipes (ngr. aina ‚Tabakpfeife‘, rum. u. ital 
pipa). Geologisch sei hier folgendes kurz zu- 
sammengefaßt. Die Hauptmasse des O. besteht 


60 aus kriställinen Schiefern und metamorphosier- 


ten Kalken, deren Alter noch umstritten ist, wie 
auch die Tektonik im einzelnen der Klärung be- 
darf. Durch Verwerfungen ist die orographische 
Richteng des Gebirges bestimmt. ‚Die jähe Ost- 
wand, die zum Golf von Saloniki abstürzt, kann 
nur als ein gewaltiger junger Bruch aufgefaßt 
werden’ (A. Philippson Beiträge zur Mor- 
phol. Griechenlands 1930, 79 ‚Der Ostfuß des 
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0.). ‚Die Vergletscherung des Q. war unbedeu- 
tend und läßt sich bloß aus dem Vorhandensein 
der Kare erschließen‘ (Cvijie 326). Vgl. u. 
‚zum Naturbild des O.‘ 

Um die Jahrhundertwende war die neue Ge- 
neralkarte von Mitteleuropa 1:200 000 des Mi- 
litärgeogr. Instituts in Wien auch für die Bal- 
kanländer vollendet. Sie ist bis zum Weltkrieg 
das wichtigste Kartenwerk über den ganzen 
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berichtete Baud-Bovy in Geogr. Journal LVII 
1921, 204—213, mit Kartenskizze und photogra- 
phischen Aufnahmen. 

Ohne von diesen Vorgängen Kenntnis zu 
haben, kamen 1914 F, Farquhar und A. 
Phoutrides aus Amerika auf den O., erreich- 
ten aber nur den Gipfel Skala 2866 m. Ihr Be- 
richt, mit guten Photos, den ersten, die vom O. 
veröffentlicht wurden, erschien im Seribner’s Ma- 


Raum zwischen Österreich-Ungarn und der alten 10 zine, November 1915, 558—577. Dazu F re s h- 


griechischen Grenze vor 1878 geblieben. Seither 
ist sie zum großen Teil durch die neuen, aber 
vielfach schwer zugänglichen Landesaufnahmen 
der einzelnen Staaten überholt. Blatt 40°/40° 
Larissa, erschienen 1901, berichtigt bis 1913, 
enthält die derzeit noch unentbehrliche, aber auf 
ungenügender Grundlage beruhende Darstellung 
des O. mit seiner weiteren Umgebung. Auf ihr 
beruht die griechische Karte 1:200000 von 1910, 
sowie die englische Kriegskarte „The Balkans“ 
1:250000, 1915. Nur ein kleiner Teil des Nieder- 
O. zwischen Peneios und der Grenze bis 1912 hat 
auf dem noch in Wien 1909 hergestellten Blatt 
Payarn—Teurn 1:75000 der neuen griechischen 
Landesaufnahme eine genaue topographische Dar- 
stellung gefunden. 

Im übrigen wirkte sich die Grenze des Ber- 
liner Kongresses für die Sicherheitsverhältnisse 
am Q. verhängnisvoll aus, da sie den Banden eine 


ield im Geogr. Journ. XLVII 1916, 2938. und 
Kurz 91—96, wo 99—105 auch über die beiden 
Genfer, sowie 97f. zu den englischen Fliegerauf- 
nahmen 1918, über welche Meade Mount O, 
Alpine Journal XXXII 1919, 326#f. berichtet. 
Nach dem Krieg wurde 1919 im Auftrag 
des griechischen Ackerbauministeriums eine Tri- 
angulierung von Nordthessalien und Makedonien 
in Angriff genommen, wobei 13 Punkte im Hoch- 


20.0. festgelegt wurden. Sie bildet die Grundlage 


für die neuen Höhenkoten und die topographische 
Kartierung. Letztere war im schwierigen Gelände 
des Hochgebirges am besten mit Hilfe der Stereo- 
photogrammetrie auszuführen. Hiemit wurde der 
Schweizer Ingenieur Marcel Kurz beauftragt, 
dessen oft erwähntes Buch ‚Le Mont Olympe, 
Paris-Neuchätel 1923° jetzt das geographische 
Hauptwerk über den O. ist. Die beigegebene 
große Carte du Mont O. 1:20 000 vermittelt im 


Möglichkeit bot, sich der Verfolgung von jeder 30 Verein mit den photographi: -en Aufnahmen zum 


Seite über die Grenze zu entziehen. Der O. blieb 
nicht nur die klassische Heimat der Klephten- 
poesie, sondern wurde nun erst recht ein berüch- 
tigtes Räubernest. Diese Zustände beleuchtet u. a. 
J. S. Glennie Scott. Geogr. Magaz. 1894, 
258f., nach Kurz 228. O. Kern (Nordgriech. 
Skizzen 51) reiste 1899 mit 10, Cvijic 1904 
mit 20 Bewaffneten. Besonderes Aufsehen erregte 
die Gefangennahme des deutschen Forschers Ed- 


erstenmal ein genaues und anschauliches Bild der 
Felsregion. Eine Reduktion der Karte auf 
1:c. 58000 ist der Besprechung des Werkes im 
Geogr. Journ. LXIIH 1924, 342. beigegeben und 
mit Erlaubnis der R. Geogr. Soc. in London hier 
wiederholt. Man erkennt in der Mitte die Gruppe 
der früher als ‚Drei Brüder‘ bekannten Haupt- 
gipfel, nach Kurz 199 rà toia Bedyn oder roia 
rev (= nendvıa, von agt. zen@r Felsen). Die 


wart Richter 1911, s. dessen ‚Erlebnisse in 40 höchste Spitze, genau 2917,85 m, heißt im Volks- 


der Gefangenschaft am O.‘, Lpz. 1911. Kurz 75 
—91. 112ff. mit einem Bild des seither zu fried- 
licher Beschäftigung zurückgekehrten Hauptes 
der Bande. Später hat Richter Zur Erstei- 
gungsgesch. des O. Jahrb. d. Schweiz. Alpenklub 
1923, 26—57 seine drei Reisen 1909-1911 zu- 
sammengefaßt. 

Der Balkankrieg 1912 brachte Griechenland 
den Besitz von Thessalonike und damit auch des 
O. Seit 1913 herrscht Sicherheit, und die Er- 
forschung des O. tritt in ein neues Stadium. Im 
Juli 1913 brachen die Genfer Alpinisten F. Bois- 
sonnas und D. Baud-Bovy von Thessalonike zur 
Ersteigung des O. auf. Vom A. Ilias aus erreich- 
ten sie die nördlichste der drei mehrfach erwähn- 
ten, noch unerstiegenen Kuppen. Sie gaben ihr 
wegen des imposanten Steilabfalles den Namen 
‚Thron des Zeus‘, der nun auch weiterhin in der 
Literatur erscheint. Er wird jedoch noch über- 


or 


= 


mund Mitka, Möürxa, auch Mörxa; nicht slav. 
‚Spitze‘, wie Kurz meint, sondern von ud, 
‚Nase‘, was zur Gipfelform zu passen scheint, 
entsprechend unserm ‚Horn‘, s. Abb. bei Kurz 
S. 80. 96. Eine ähnliche Bezeichnung findet sich 
auf Rhodos, wo Hiller v. Gaertringen 
Suppl.-Bd. V S. 747 den Berg Axoaudıns ver- 
zeichnet; dazu die Karte ebd. 734 und H. Kie- 
pert Karte von West-Kleinasien XIV. Es ist 
der vom Atabyris gegen die Westspitze Mylantia 
(j. Monolithos) ziehende Höhenkamm. 

Der zweite Gipfel ‚Stefan‘ 2909,9 wird eben- 
falls nach seiner Erscheinung als orepavog 
‚Krone‘ bezeichnet; es ist der obengenannte 
‚Thron des Zeus‘ der Schweizer, bei Farquhar 
zusammen mit Mitka ‚Thron des Zeus und der 
Hera‘, 

Nördlich davon folgt auf der Karte der Sattel 
2685 Porta (nach Barth), dann A. Ilias 2787, 


ragt von der mittleren Felskuppe; am 2. August 60 im Süden die Gipfel Skala 2866 und Skolion 


1913 wird auch diese höchste Erhebung des O. 
zum ersten Male bezwungen. Aber die Öffentlich- 
keit erfuhr noch nichts davon. Erst nach dem 
großen Krieg erscheint ein Bericht von Baud- 
Bovy Le plus haut sommet de l'O., im Sammel- 
band ‚La Grèce Immortelle‘, Genf 1919, als ge- 
rade beide Bergsteiger auf ihrer zweiten Gipfel- 
expedition unterwegs waren. Auch über letztere 


2905,5 m. Als Fehlergrenze wird 0,5 m ange- 
nommen. Die Beobachtungen im Juli-August 1921 
waren erschwert durch die starke Bewölkung, 
welche oft nur auf Augenblicke einen freien Blick 
gestattet, Kurz 116—123. Bei klarer Sicht 
war der Anblick des Gipfelkammes besonders von 
Westen her imponierend, ebd. 110. 123. 134. 
Seither erschien das Blatt Karspivn der Gene- 


969 Olympos 


y, 


=) 
A 


Ghriva `.. 
2328 = 


è 


Die Gipfelregion des Olyınp nach M. Kurz (aus Geographical Journal LXIII 344) 


3 km 


Maßstab 1: ca. 58000 


271 Olympos 


Talstabskarte (EmtzeAexös yagıns) 1:100000 in 
vorläufiger Ausgabe (ngoowgıwn Exdocıs), 1929, 
endgültig 1934 in mehreren Farben. Es ist jetzt 
die beste Gesamtdarstellung des O., doch bleibt 
für Einzelheiten der Gipfelregion die Karte von 
Kurz 1:20000 unentbehrlich. 

Zum Naturbild des O. sei noch folgendes kurz 
zusammengefaßt. Nach J. Sion in Géographie 
Universelle VII (1934) 526 ist der O. ein großes 
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Apollotannen (Abies cephalonica) am Südabhang 
ca. 1600 m, Panzerföhren (Pinus Heldreichii) 
ea. 2200 m und Schwarzföhrenwald ca. 1600 m. 

Aus der Tierwelt soll außer Hirsch und Reh 
hier besonders auf das noch immer häufige Vor- 
kommen von Gemsen (dyoıoyidaı) hingewiesen 
werden. Die Raubtiere sind durch den Wolf ver- 
treten, während der Bär schon seit längerer Zeit 
verschwunden zu sein scheint. Von den Vögeln 


Gewölbe, durch Erosion abgetragen, dann ge- 10 wirkt in der Hochregion der Adler als Begleiter 


hoben und von riesigen Brüchen begrenzt. Über 
den mächtigen Sockel heben sich die Wände der 
Gletscherzirkusse, die Türme und Obelisken des 
Dolomits, die Spitzen der 8 Vrakhi 2918 m. Da- 
zu A. Hayek (s. u.) 240: ‚der O. stellt eine 
mächtige gewölbte Kuppe dar ... Spuren eiszeit- 
licher Vergletscherung sind auf der Südseite und 
auf der Plateauhöhe (?) nicht zu sehen. An den 
Nord- und Nordosthängen aber haben die eis- 


des Zeus besonders eindrucksvoll, wie es Far- 
quhar 576 lebhaft schildert. 

Die touristische Erschließung wird durch den 
1927 in Athen und am O. begründeten griechi- 
schen Bergsteigerverein Ellnvırds Opeißarındc 
ZSivöcouos (EOF) pon Er gibt seit 1934 
die Monatsschrift Tò Bovvó ‚Der Berg‘ heraus, 
deren Umschlag ein Bild des Gipfelkammes des O. 
schmückt; er besitzt eine Schutzhütte (xam- 


zeitlichen Gletscher eine Reihe mächtiger Kare 20 púy:ov) aus Stein in aussichtsreicher Lage auf 


ausgeschliffen, so daß die höchsten Gipfel Stefan 
und Mitka steile Felstürme darstellen.‘ 

Schnee war seit Homer ein Hauptmerkmal im 
Erscheinungsbild des O. Drastisch schildert die 
Umhüllung des Berges mit einem Schneemantel 
bei Nordsturm Simon. 167 Bergk bei Athen. III 
125 C. 

T ód nor Obibunoo neoi nievoàs Endiuyer 
©xùs ano Gonans ĉovúuevos Bopins, 


dem Weg von A. Dionysios, ca. 2100 m, noch 
unterhalb der Waldgrenze. Zu einer zweiten Hütte 
für Skifahrer auf dem Weg von A. Triada bei 
Sparmos in ca. 1900 m wurde 1934 unter Betei- 
ligung des Schweizer Alpenklubs der Grund gelegt 
und dieselbe FAßeri« genannt. Hierüber berichtet 
ein hübsch illustriertes Buch von W. Mathe- 
son Auf den Götterbergen Griechenlands (Par- 
nass und O.), Basel 1936. Im Oktober 1987 wurde 


åvõoðv ð aylaivwr Ebaxe polvas, aðtào Edapdn 30 ein Teil des O. als Nationalpark erklärt und da- 


Can, Ilwoinv yiv Enısooaufpn ... 
Die heutige Schneebedeckung ist nach überein- 
stimmendem Zeugnis der Beobachter keine dau- 
ernde, erstreckt sich aber über 10 Monate; nur 
August und September sind im allgemeinen 
schneefrei. In geschützten Schluchten kann 
Schnee auch diese Zeit überdauern. Im Frühjahr 
beobachtete ich selbst Mitte April von der See 
aus eine dichte Schneedecke bis ca. 1700 m, ein- 


zelne Schneeflecke bis unter 1600 m, Edw. Rich- 40 


ter im Mai bis 1700 m, Tozer 18 stellenweise 
auf der Hochfläche auch im August. ‚Weiß wie 
der O.‘ — »’ donolon oàv tòv Oivuzo — sagt ein 
Volkslied bei Passow Nr. 300. 

Wie der Schnee, so gehören Gewitter und 
Wolken zum Bild des O. Sie fließen zusammen 
mit der Vorstellung vom blitzeschleudernden, »e- 
oeinyegero Zeis. Auch die Geschichte der neue- 
ren Ersteigungen war meist ein Kampf mit Nebel 


und Sturm. Genauere Beobachtungen dürfen wir 50 


erwarten von der in Vorbereitung befindlichen 
Errichtung einer meteorologischen Höhenstation 
auf dem Ô. 

Ein dichter Gürtel von Wald umgrenzte einst 
den O. bis über 2000 m; heute ist er hauptsäch- 
lich noch auf der Nord- und Ostseite des Hoch- 
O., sowie am Nieder-O. erhalten. Heuzey hat 
davon gute Schilderungen gegeben. Um die ge- 
nauere Erforschung der Vegetation haben sich in 


jüngster Zeit besonders österreichische und schwe- 60 


dische Botaniker verdient gemacht: A. Hayek 
und H. Handel-Mazetti Beitrag zur Flora 
des ©., Beihefte zum Botan. Zentralblatt XLV 
(1928) 220—328. O. Cyrén und A, Hayek 
Der thessalische O., Vegetationsbilder von Kar- 
sten und Schenck, 18. Reihe H. 6/7. Jena 1928. 
Aus den Tafeln hierzu seien hervorgehoben: Som- 
mergrüner Eichenwald bei A. Trias ca. 800 m, 


mit unter Naturschutz gestellt. 
[E. Oberhummer.] 


B. Philologisch-religionswissenschaftlicher Teil. 
Gliederung: 
I. Problemstellung. 
ll. Literatur. 
III. Etymologie. 
IV. O. in den homerischen Epen. 
1. Beiworte und Kennzeichnung des O. als 
thessalischer Berg. 
. O. als Göttersitz. 
. Gleichsetzung oder Unterscheidung zwi- 
schen O. und oögavds? 
. in der übrigen griechischen Literatur. 
. Hesiodos. 
. Homerische Hymnen. 
. Orphisches. 
Naturphilosophie. 
Pindaros, Bakchylides u. a. 
Tragiker. 
Aristophanes. 
. Hellenismus. 
VI. O. bei den römischen und spätgriechischen 
Schriftstellern. 
1. O. in der Bedeutung 
a) caelum, 
b) als Berg, 
c) als Himmel und Göttersitz. 
2. O. in der späteren griechischen Literatur. 
a) Quintus Smyrnaeus u. a. 
b) Nonnos. 
3. Astronomika. 
VII. O. als Seelensitz. 
VIH. Entrückungssagen. 
IX. Kult und Frage der bildlichen Darstellung. 
X. Metaphorische Bedeutung und völkerpsycho- 
logische Ergebnisse (auf Grund besonders 


Y. 
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charakteristischer Außerungen seitens der 

Griechen und Römer über den O.). 

XI. O. und olympische Religion. f 
XII. Nachleben. O. in der christlichen Literatur *. 

I Problemstellung 3 i 

Den n Ausgang der Antike von Maxim. 
Tyr. ZxV 119a p. 336, 15 H. fast sprichwört- 
lich vergleichsweise (rò yào Eoyov ueya, ... Tod 
Oldurov üymiötegov) erwähnten O. nennt Kern 
Nordgriech. Skizzen 77 wegen seiner ‚majestäti- 
schen Pracht den König aller griechischen Berge‘. 
Auch im übertragenen Sinne behauptet der. jenen 
unvergleichlichen Rang, da er zu einem Ursprung 
hellenischer Göttersage und zu einem Inbegriff 
hellenischer Religion, ja hellenischen Wesens 
ward. „Die Sage von einer uralten Stadt oder Burg, 
welche einst die ältesten Geschlechter der Men- 
schen bauten, finden wir fast bei allen Völkern 
der Welt vor, namentlich auch bei denen, von 
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Mont Olympe 1923. Stählin Das hellen. Thes- 
salien 1924. Capelle Berges- u. Wolkenhöhen 
b. griech. Physikern (Stoicheia V) 1916. Diels 
‚Zeus‘, Arch. f. Rel. XXII (1923/24). Kern Nord- 
griech. Skizzen 1912; Die Relig. d. Griech. I 
(1926). II (1935). Cook Zeus I (1914). II (1925). 
Nilsson The Mycenaean origin of Greek my- 
thol. 19382. v. Wilamowitz ‚Zeus‘, Vortr. d. 
Bibl. Warburg 1923/24; Der Glaube d. Hellenen 


10 1 (1931). II 1982). W. F. Otto Die Götter Grie- 


chenlands? 1934. Durch Entgegenkommen der Di- 
rektion der Leipziger Universitätsbibliothek erhielt 
ich das in Deutschland nicht vorhandene Buch von 
Lucas From Olympus to the Styx 1934, eine an- 
mend geschriebene und zugleich wissenschaftlich 
gehaltene Reisebeschreibung durch Griechenland, 
von auswärts entliehen. Dagegen war mir weder 
im In- noch vom Ausland mpi Luch The 
Homeric Olympus, Tulane Univ. (New Orleans) 


welchen wir vorauszusetzen haben, daß sie sich 20 Diss. 1925. Falsch ist die Literaturangabe in 


von jenem Urgebirge Asiens aus nach Westen 
verbreiteten ... Je weiter die Stämme von ihrer 
Heimat nach Westen hin sich entfernten, desto 
heiliger ward die Erinnerung an jene Urstadt; 
sie ward in ihrem Gedanken zur Götterstadt, dem 
Asgard der Skandinaven, dem Aasciburg der ver- 
wandten Deutschen. Auf ihrem O. finden wir bei 
den Hellenen der Götter Stätte wieder, dem Ca- 
pitolium der Römer (vgl. Goethes Bezeichnung 


Paulys R.E. V S. 927: Heyne De Olympo deorum 
sede 1776. Gemeint ist vielmehr die Diss. von 
Vollbort De Olympo Thessaliae monte deo- 
rum sede, über die in den seinerzeit von Heyne 
herausgegebenen GGA 1776, I 409ff. referiert ist. 
Heyne selbst handelt De Olympo Homerico in 
dem Excursus VIII seiner Homerausgabe IV 187f. 

HI. Etymologie. Etym. M. s. Olvunos* 


, ee A N aa N , P 
dio anuaivei * tòv oboavòy xal tò üymidraror doos 


des ‚hohen kapitolinischen Bergs‘ als ‚zweiten 30 roð Ohiunrov. cionrar maod tò chohaunhe civar 


Olymp‘, Eleg. I 7. Inwiefern sich das Capitolium 
vom O. grundsätzlich unterschied, zeigt ein Ver- 
gleich der Darlegungen u. Abs. IX und der Aus- 
führungen über den Tempel der capitolinischen 
Göttertrias o. Bd. III S. 1531f.) mag sie ur- 
sprünglich nicht minder vorgeschwebt haben“: 
Rich. Wagner (Die Nibelungen, Volksausg. II 
138) hat Gedankengänge publik gemacht, die 
ähnlich F. G. Welcker Griech. Götterlehre I 


tois ğotoois* 7 nagà tò Öldvew toùs rag da Toü 
xoùvove. xai ġ uèv zoot Ervuokoyla uövor t® Toü 
oboavod åouoče: onuamwousro* ý Ôè étéga xaè t® 
oet Ós åyzywepe xal očoavrouýxet övre, vgl. 
Etym. Gud. s. Olvunie. Ps.-Aristot. de mundo 
400a 7 (s. Hom. Od. VI 42ff., u. Abs. IV 2. V 4). 
Ps.-Plut. de vita et p. Hom. 95. Stob. Anth. I 
ecl. p. 198 W.-H. Schol. Arat. p. 51, 39ff, Bk. 
Schol. Batrach. p. 255, 8. Eustath. p. 27, 30ff. 


(1857) 1728. (s. auch Usener Sintflutsagen 40 38, 30ff. 1389, 57. Prise. Gramm. Lat. III 507, 


[1899] 197ff.) vom wissenschaftlichen Standpunkt 
einer vergleichenden Mythologie aus in großen, 
kühnen Zügen entwarf. Vorbedingung für der- 
artige Schlußfolgerungen aber ist es, das Quellen- 
material zu sammeln und zu sichten, philologisch 
genau zu interpretieren und religionsgeschichtlich 
einzuordnen. Diesem für den hellenischen O. im 
großen und ganzen noch bestehenden Desiderat 
{s. u. Abs. XI. XII) möchte der vorliegende philo- 
logisch-religionswissenschaftliche Teil neben dem 
zur allgemeinen Orientierung bestimmten kriti- 
schen Referat über den O. zugleich abzuhelfen 
versuchen. 
Il. Literatur (in (Auswahl). 

‚Mackrodt Myth. Lex. IH 847ff.; Der O. in 
Nias u. Odyssee, Progr. Eisenberg 1882. Heu- 
zey Le Mont Olympe et l’Acarnanie 1860. P re l- 
ler-Robert Griech. Myth. I4 1894. Kurz Le 


10ff. Serv. Verg. Aen. IV 268. Isid. Etym. XIV 
8, 9. Glossae gest. Bereng. Mon. Germ. Hist. 
Poet. Lat. IV 1 p. 372, 32. In diesem Zusammen- 
hang sind erwähnenswert die Bemerkungen zur 
Akzentfrage bei Mart. Cap. p. 103, 2. Serv. Aen. 
IV 268. TI 779: Olymp eur in paenultima ac- 
centus sit, manifesta est ratio apud Latinos: 
quamquam Graeci discretionem velint per accen- 
tum. facere montis et caeli, quod superfluum est. 


50 Gemäß der im Altertum üblichen kühn deutenden 


Etymologie wird der Name O. als dAolaunns er- 
klärt (vgl. Kern Rel. d. Griech. I 183, 2; Nord- 
griech. Skizz. 54) und vorwiegend in dieser, teils 
auch in anderer (s. o. Etym. M.) Auslegung auf 
zutreffende oder angebliche Eigenschaften des O. 
als thessalischer Berg, als Himmel oder Götter- 
sitz {s. Hesych. Suid. Eustath. p. 1012, 5ff. Serv. 
Aen. IV 268) bezogen. Nur die negative Feststel- 
lung, daß sprachlich diese antike Etymologie 


* Ein weiteres Kapitel, das eine Übersicht über 60 des O., des ‚Ganzleuchtenden‘, hinfällig ist, läßt 


die Begriffs- und Ideengeschichte des O. von der 
Spätantike bis zur Gegenwart bietet, konnte in 
der R.E. keine Aufnahme finden: Dieser besonders 
für die deutsche Geistesgeschichte belangreiche 
Sehlußabschnitt ist Anz, Akad. Wien 1937 im An- 
schluß an den Vortrag von E. Oberhummer ‚Der 
Name O.‘ unter dem Titel ‚O., Gesch. u. Deutg. 
d. Begriffs in d. neueren Lit.‘ erschienen. 


sich treffen, da ein positiver Lösungsvorschlag 
zur Erklärung des wahrscheinlich vorgriechischen 
Namens (s. Fick Vorgriech. Ortsnamen [1905] 
77. 127. 150; Hattiden u. Danubier in Griechen]. 
[1909] 36. Cook Zeus I 100. Haley Am. 
Journ. Arch. XXXII [1928] 143. Zu skeptisch 
äußert sich Loewe Griech. theoph. Ortsnamen, 
Tüb. Diss. 1936, 14f. Gegen die unhaltbare 
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Ableitung bei Döhring Etymologische Skizzen, 
Progr. Königsb. 1912: O. — *O-FAogvos ‚Feuer- 
berg' — Feixavos lat. Volcanus polemisiert 
Kretschmer Glotta VI [1914/15] 304) bisher 
nicht gefunden ist, Außer Mackrodt Myth. 
Lex. III 847f. geben Theander Eranos XV 
(1915) 127, 2 und Kurz 189f. einen Überblick 
über die ältere Literatur zur Etymologie; der vor- 
griechische Ursprung wird wohl jetzt allgemein 
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(vgl. Mackrodt O. in Il. u. Od. 15. Kern 
Rel. d. Gr. I 184), der auch Il. XIV 225 gemeint 
ist: Hera verläßt giov Odlvunoo (s. dagegen die 
umstrittene Stelle Il. VIII 25, dazu u. Abs. IV 3; 
zum Kasusausgang s. Witte Glotta V [1913] 
14. 29) und kommt dann nach Pieria und Ema- 
thia (vgl. Od. V 50 über die Route des Hermes, 
wo der O. allerdings nicht direkt genannt ist, 
und Hom. hym. Apoll. 216, u. Abs. V 2). Mack- 


angenommen, und für diejenigen antiken wie l0rodt 6f. Schmid-Stählin Griech. Lit. I1 


modernen Erklärungsversuche, die O. zu Adunw 
stellen, gilt die Entscheidung der Linguisten Phi- 
lintas und Hadjidakis bei Kurz 190: ‚Toute 
tentative de trouver dans Aduno ou Aaunds léty- 
mologie du mot O. est inadmissible parce qu’elle 
open aux lois phonétiques de notre langue‘, 
vgl. noch Kern Rel. d. Gr. I 187. Diels 7f. 
Stählin 5, 1. v. Wilamowitz Glaube d. 
Hell. I 53. Fraglich ist es meines Erachtens, ob 


(1929) 61, ferner o. Bd. XVI S. 1817. 1832. 
2. O. als Göttersitz. 

Außer mehrfachen Erwähnungen des O. ohne 
näher charakterisierende Zusätze (Il. I 394. 425. 
494. VII 25. 35. VII 12. XI 714. XIV 298. 309. 
XV 133. 186. XVIII 167. XX 125. 142. XXI 
389 [= Dio Chrys. XXXVI 60]. 518. XXIV 104) 
gibt es eine große Anzahl von Stellen in den 
homerischen Epen, die den O. als daváræv Eöos 


O. mit 6AoAvy; zusammengestellt werden darf und 20 bezeichnen und schildern, Il. V 360. 367. 867. 


die Bezeichnung des Berges O. von ‚dem dort ge- 
feierten orgiastischen Gottesdienste‘ herrührt: 
Diesen Beweisgng Theanders 127E. 154 
(einzelne Bedenken allgemeiner Art äußert zu die- 
sem Aufsatz auch Kretschmer Glotta IX 
[1918] 229) halte ich trotz der tatsächlich vor- 
handenen und von Cook I 104fl. (s. u. Abs. IX) 
zusammengestellten Spuren dionysischer Züge im 
Kult auf dem O. für weniger überzeugend als die 


VIII 456; hier sind die Versammlungen der Göt- 
ter, hier ihre Wohnungen, insbesondere Zeus’ 
Palast gedacht, Il. I 18. 221. 402. 425. 494ff. TI 
13. 30. 48. 67. V 383. 398. 404. 877. 890. VIII 
439. 451. X 462 XI 77. XIII 68. XV 21. 84. 
115. XVI 112. XVII 142. 186. 369ft. (vgl. Joh. 
Sardian. in Aphthon. Rhet.Gr.p.158,10R.: xaè yào 
oi zomral èr Olöunw paol tò Tod Hgpalorov zah- 
xziov zivar. Kern Rel. d. Gr. II 12). 429. XX 5. 


Vermutung von Nilsson 236: „The conclusion 30 XXI 438. 505. XXIV 104 (vgl. 97). 144 (Zôo: 


is warranted that O. is a pre-Greek word signi- 
fying mountain‘. “ 
IV. O. in den homerischen Epen. 
1. Beiworte und Kennzeichnung des O. als 
thessalischer Berg. 

Jede Behandlung des O. beginnt mit Homer, bei 
dem dieser Begriff eine erhebliche Rolle spielt. 
An einer Stelle der homerischen Epen, Od. XI 
813. 315 (zur sonstigen Bedeutung dieser den 
Aloadenmythos wiedergebenden Verse s. u. Abs. XI), 
liegt die konkrete Vorstellung des Berges O. am 
deutlichsten und unbestreitbar zugrunde: Otos (s. 
d.) und Ephialtes (o. Bd. V S. 2847) wollen im 
Kampf gegen die olympischen Götter die Ossa 
(s. d.) auf den O. und darauf das Pelion (u. 
Bd. XIX S. 339.) türmen (s. Mackrodt O. in 
IL u. Od. 19. Lucas 10f.). Die häufigen Wen- 
dungen Oölöunoıo xagńvæv Il. I 44. II 167. IV 
74. VII 19. XXII 724. XXIV 121. Od. I 102. 


Oùlóuzow). 427. Od. IH 377. VI 240. VIII 330 
(= Dio Chrys. LXXX 7). XII 337 (dazu K e rn Rel. 
d. Gr. II 41,3). XIV 394. XVIII 180. XIX 43. XX 79. 
XXIV 351. Die Verse Il. XI 75f.: of $’&Adoı oð 
opw náoecar Deol, alla Exmloı | opotow Evi ueyá- 
Qoto xapeiato Ayı Erdorw | Õópata xalà térvzto 
xarà aröxas Obiöunoro, vermitteln eine Vorstel- 
lung von der den griechischen Verhältnissen nach- 
gebildeten Verteilung und Anlage der Götter- 


40 wohnungen auf dem O., s. Kern Nordgr. Sk. 


56; Rel. d. Gr. I 192. 201. v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell. I 330. 338. Nilsson 249#. 
279f. An jüngeren Stellen der Epen ist ausgemalt, 
wie die seligen Götter bei Nektar und Ambrosia 
im O. weilen und sich am Spiel Apollons und am 
Gesang der Musen erfreuen, Il. I 566ff. (vgl. IV 
1f., ferner o. Bd. XVI S. 683). Die idealisierte 
Schilderung des O. überwiegt Od. VI 42ff. der- 
artig, daß dadurch die konkrete Vorstellung des 


XXIV 488, dxoorden xogupij noAvöcıgados Oùhúu- 50 schneebedeckten, wolkenverhüllten Berges O. ver- 


zow Il. I 499. V 754. VIII 3 (vgl. Cornut. nat. 
deor. p. 90 Os.: oð $ Paola xarà tous naharoùs 
tv Ellývov En’ àxoorárns xoovpis nolvösıgddos 
Oùhúunroio zdlcı), und die Beiworte uaxods Il. I 
402. II 48. V 398. VIII 199 (vgl. I 530. VIII 
443 uéyaç). 410. XV 21. 79. 193. XVII 142. 
XXIV 468. 694. Od. X 307. XV 43. XX 73. 
XXIV 851, åyávvepos Il. I 420. XVII 186, ve 
gées I. XVIIL 616, aiyAneıs IL. XIII 243. Od. 


drängt wird: Oölvunovd', 5dı paoi Beõr Zos do- 
pahis aisi | ëuuevat’ or dv&uoıoı TIVÁOOETOL OÙTE 
nor öufow | devera: vöre giov Enınikvaraı, alla 
nal’ oidon | nertaraı dv&pelos, kevan ð Emdeögo- 
pev alyın ‘| t črvi reonovraı udxages Deol uara 
ravra (s. hierzu noch Od. IV 74 über den unver- 
gleichlichen Palast des Zeus Olympios mit dem 
sich kein Sterblicher messen darf, daher auch Me- 
nelaos’ goldglänzender Palast nicht im entfern- 


XX 103 (nicht so unmittelbar anschaulich wie 60 testen einen Vergleich mit dem ewigen göttlichen 


letztere beiden Stellen, wo von dem Blitze schleu- 
dernden und donnernden Zeus, dem Wettergott, 
die Rede ist, wirkt Il. I 532 trotz des Gegen- 
satzes sis äla... Badeier an’ alyanevro- Olvn- 
xov), äxgos Il. XIII 523, ainds Il. V 360. 867. 
XV 84, zodönruros Il. VIII 410. XX 5 (vgl. XI 
77.XX 22) würden zur Kennzeichnung des hohen, 
zerklüfteten, schneebedeekten Berges O. passen 


Besitz zuläßt: Die Schilderung der Götterwoh- 
nungen auf dem O. ist demnach den irdischen 
Zuständen nicht nur nachgebildet, sondern ins 
Erhabene gesteigert, eine meines Erachtens nicht 
unerhebliche Tatsache, die bei der Streitfrage, ob 
bestimmte griechische [etwa thessalische] Ver- 
hältnisse zugrunde gelegt sind, nicht beachtet zu 


werden pflegt), dazu Kurz ff. Capelle If. 
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Lucas 26. Kern Rel. I 201; Nordgr. Sk. 55; 
Iib. Jahrb. LI (1923) 64 weist Kern (ebenso 
Coulter Transaet. and Proc. Am. Phil. Ass. 
LVI [1925] 40) auf die parallele Schilderung des 
elysischen Gefildes (Od. IV 561f.) hin. Eine Re- 
miniszenz an die oft genannte Homerstelle Od. 
VI 428. (s. Schol. Il. VIH 13. Eustath. 694, 45ff. 
Ps.-Plut. de vita et p. Hom. 95. Stob. Anth. I ecl. 
p. 198. Ps.-Aristot. de mundo 400a 7f. [s. o. 
Abs. IH]. Vib. Sequ. GLM p. 156 R. Lucan. II 
271. Apul. de mundo 169, 6. Iulian. Symp. 
p. 894 H Claudian. XVII 206. Plut. vit. Per. 39. 
Philostr. im. p. 830, 27ff. Lucret. III 18ff.), die 
zu der entgegengesetzt ausgeführten Schilderung 
des Atlas angeregt habe, glaubt Voß Class, 
Journ. XXIX (1933/34) 41f. bei Verg. Aen. IV 
248ff. erkennen zu können. Nicht berücksichtigt 
ist die Frage der verschiedenartigen Beschrei- 
bung und Wortbedeutung des O. vonBoehrin- 
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o? Okvunov Erovoev (z. B. Il. V 404. 890), der ab- 
wechselnde Gebrauch von odoards und O. Il. XXIV 
97. 104 und der Zusatz iv’ odgarösı dußarös ein 
an der eingangs (Abs. IV 1) genannten Odyssee- 
stelle XI 313ff., wo der thessalische Berg O. selbst 
erwähnt wird, verdeutlichen den nach und nach 
sich vollziehenden Vorgang der später üblichen 
Identifizierung von O. und odgavds (s. noch 
Finsler Die olymp. Szenen d. Ilias [1906] 13. 


10 21f. 30f. 36. 38. 43. 51f.; Homer I 23 [1924], 


163f., dessen Belege aber keineswegs immer defi- 
nitiv zur Analyse der homerischen Epen verwend- 
bar sind, vgl. auch Calhoun Am. Journ. Phil. 
LVII [1937] 257f.). Da der O. als einer der 
höchsten Gebirgsstöcke Griechenlands weit in die 
Region des oöga»ds hineinragt, liegt eine Gleich- 
setzung beider Begriffe nicht fern; denn O. und 
oùgavóç verhalten sich zueinander gewissermaßen 
wie ein Teil zum Ganzen, und je mehr der O. als 


ger Das Antlitz des Genius Homer (1937) 35ff. 20 Göttersitz idealisiert und von den konkreten irdi- 


3. Gleichsetzung oder Unterscheidung zwi- 
schen O. und odparos? 

Dem Problem, ob O. und oöoavös von Anfang 
an, d. h. bereits bei Homer, identisch erscheinen, 
ist Mackrodt Der O. in Il. u. Od. 4ff. und 
Myth. Lex. III 849ff. (vgl. noch Gruppe Griech. 
Myth. 383f.) nachgegangen, doch bedarf es zum 
Teil erneuter Untersuchung (s. auch die Kritik 
Cooks I 113, 8 an dem von Berger Myth. 


schen Vorstellungen distanziert wird, desto eher 
kann er an die Stelle des Begriffs oùọavós treten. 
Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet würde 
auch Il. VIII 19f.: ossonv yovosinr BE oboavoder 
»osudoavres | advres 6’ &Eanteode Deol nãoal TE 
Biawar” | GAR oùbx üv otour BE odoavóðev meöl- 
ovös | Ziv’, Unarov uńotwg', oùòð ei dla molla 
xáuoire. | GAR’ re 81 xal Erw noópowr Edel 
dobooar, aùr xev yaly ovca abti te daldcan “| 


Kosmogr. d. Griech. [1914] 6f. übernommenen 30 osioğy uév xev Eneıra neol Ölor Oùbhúunow | ðn- 


Ergebnis Mackrodts, das im übrigen auf die Kon- 
statierung einer fortschrittlicheren Vorstellung 
vom O. in der Odyssee gegenüber der Ilias hin- 
ausläuft). Die mehrmals wiederkehrende Wendung 
uêyas obgavös Odlvunds te, Il. I 497, V 750. 
{Eustath. p. 605, 3). VIII 394, bringt O. und 
oùoavóg in engen Zusammenhang, ohne jedoch 
eine Gleichsetzung bedeuten zu müssen (diese Auf- 
fassung vertritt entgegen Mackrodt O. in H. 


calunv, tà É x’ adre uerhoga návra yévorro (mit 
Schol. und Eustath. p. 694, 52ff., vgl. Hom. I. 
I 578. Apollod. I 19. II 137) noch eine andere 
Erklärung als bei Mackrodt O. in Il. u. Od. 
7#. finden, weil der O. in diesem Falle zwischen 
Erde und Himmel lokalisiert erscheint, statt als 
Berg Thessaliens mit zur Erde gerechnet zu wer- 
den, obwohl die letztere konkrete Vorstellung 
noch durehschimmert (auf Grund der Angaben 


u. Od. 10 Nilsson 229). Deutlich zeigt die 40 über den O. allein würde sich übrigens nicht ent- 


Unterscheidung die (jüngere) Iliasstelle XIX 128: 
adıiza Ò ei} Armv zepaljs Aınaponkoxduoo | 
Xwöusvos Yogeoiv Hoi, xai poode Kaprepor oxor | 
uýnzor ès Obkvunov te xal obgardv dorsgderra 
ee &Asboeodaı Arnv (Eustath. p. 1175, 55ff. 

ackrodt O. in IL u. Od. 11), und der Ver- 
gleich Il. XVI 364: @s 8’ őr än’ Odiuunov vepos 
Eoyerar oùoavòv stow | aiðégos èx ding, te te Zeus 
Aallana teivn (mit Schol. und Eustath. p. 1064, 


scheiden lassen, ob mit Mackrodt 9 und 
Finsler Homer 207f. eine späte Abfassung der 
betreffenden Stelle anzunehmen ist, oder ob sie 
mit Kern Rel. d. Gr. I 202. 209; Arch. f. Rel. 
XXVI [1928] 2. Diels ebd. XXII 7 für einen 
Rest hieratischer Poesie gehalten werden muß). 
Daß auch schon die realen Gegebenheiten dazu 
beitragen können, O. und oöoavös einander anzu- 
gleichen, zeigt Nilsson in seinen Ausführungen 


25. Mackrodt 11f.). Ebenso weist Il. XV 193, 50 über den Wettergott Zeus Olympios 230f.: ‚This 


wo von der Drittelung des Weltalls unter die 
Götter Hades, Poseidon und Zeus die Rede ist, 
eine Unterscheidung zwischen O. und oùgavós 
auf: 770: &yor Ehayov nolımv la vaduer aici | 
nalkousvor, Alöns Ò Elaze Lopor neoderre, | Zeus 
ô' Elay’ obgavov eügüv èv aldeoı xal vepeinon > | 
yala 6’ Erı vv) navıwv xal uaxoos Olvunos (mit 
Schol. und Eustath. p. 1012, 5ff.; nicht wie bei 
Homer extra ausgenommen, sondern als Herr- 


concrete conception of the mountain peak sur- 
rounded by clouds from which rainstorm and 
thunder come shows the nature of Zeus, the wea- 
thergod, and in this quality he dwells on Mount 
O.; he is the Olympian one ... Mountain peak 
and heavens are identical, because lightning and 
rain come down from the heavens as well as from 
the mountain peak ... Zeus dwells on the moun- 
tain peak or in the heavens — these are the same 


schaftsgebiet des Zeus bezeichnet ist der O. bei 60 — because he is the weathergod‘ (vgl. noch 


Nonn. Dion. XXXI 56). DaB oùoavòs Oŭivurós 
te gleichermaßen den Horen (o. Bd. VIH S. 2300ff.) 
zur Hut anvertraut, mit Toren versehen und von 
dichter Wolke verhüllt sind, ergibt sich Il. V 
T50ff. VIII 394ff. (zu forciert ist die Wiedergabe 
des te mit ‚und besonders‘ bei Mackrodt il}: 
Diese gleiche Schilderung, die parallele Wendung 
oi oùgaròr ebalv Eyovow (z.B. Od. IV 378) für 


Burckhardt Griech. Kulturgesch. II, Gesamt- 
ausg. IX [1980] 405. Pfeiffer Stoicheia II 
[1916] 12). Beachtlich sind die daran anschließen- 
den Folgerungen Nilssons, daß Zeus ursprüng- 
lieh wegen seiner ebenerwähnten Funktion als 
Wettergott (s. Kern Rel. d. Gr. I 186) allein die 
Epiklese Oldurıos (dazu u. Abs. XI) führte, die 
sich dann auch mit auf das Gefolge der übrigen 
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Götter erstreckte (vgl. H ed én Hom. Götterstud., 
Diss. Uppsala 1912, 57, 1). Erst im Laufe der 
späteren Entwicklung verband sich mit der Be- 
zeichnung ‚Olympier‘ eine speziellere Idee, und 
die lichte olympische Religion wurde in Gegen- 
satz zu dem Walten der chthonischen Götter ge- 
bracht (s. u. Abs. XI), ein Gegensatz, der in 
dieser ausgeprägten Form im Epos überhaupt 
nicht vorhanden ist, vgl. Nilsson 229. Kern 
Rel. d. Gr. I 40f. 44. 139. 196ff. II 7. Anhangs- 
weise sei erwähnt, daß Roscher Neue Ompha- 
losstud. (Abh. sächs. Ak. Wiss. XXXI [1920] 90) 
eine Verdunkelung der Auffassung des O. als ôu- 
palès ys, wofür sich bestimmte Zeugnisse nicht 
nachweisen lassen, infolge der Konkurrenz Del- 
phis annehmen möchte; das Fehlen derartiger 
Zeugnisse ist nicht weiter erstaunlich, wenn man 
sich den ursprünglichen Charakter der olympi- 
schen Religion vergegenwärtigt. 

Für die Gleichsetzung des O. mit dem Him- 
mel macht Stählin 5, 1 die geographisch- 
geschichtlichen Gesichtspunkte der Sagenwande- 
rung geltend, da im fernen Kleinasien natur- 
gemäß die örtliche Vorstellung des Berges O. 
verblaßt sei. Auf die religionsgeschichtliche Trag- 
weite der Gleichsetzung des OÖ. mit dem oögavos, 
wodurch Zeus vom Hellenengott zur universalen 
Gottheit, zum Herrn des Weltalls wird, weist 
v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 333#. hin 
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zu sein: Theog. 42. 62. 118. 794. 953 (vepdsis). 
113 (zołóztuyos). 391 (uaxoćs, vgl. 680. Asp. 
466, uéyas Theog. 842. Asp. 471). Der O. ist als 
Göttersitz gedacht, Theog. 51. 101. 113. 118 
(vgl. Cornut. nat. deor. p. 83 Os.). 391. 397. 408. 
632. 794; op. 110. 128. 139. 257; Asp. 30. 79. 
203. 466. 471, von dort schleudert Zeus seine 
Blitze, Theog. 689 (an’ oöpavoö 78° ån’ "Oköu- 
xov). 855; frg. 125. Oöoavos und O. sind nicht 


10 direkt identifiziert, Theog. 689, beachtlich ist in 


dieser Hinsicht der Gegensatz Theog. 679i.: pa- 
xoòs OAvunos — sùoùs obgaris, 113: tà owra 
noköntuyov Eoyov Okvunov und 127i.: odoarc» 
Goregdevd' „.öpg’ ein uaxdgeoor Beois Ebos dopalks 
aiti (vgl. auch Kern Rel. d. Gr. I 201). Aber 
abgesehen von der oft wörtlichen Übereinstim- 
mung zeigt sich bei Hesiod inhaltlich ein Unter- 
schied (von der zuerst in Hesiods Theogonie zum 
Hauptthema genommenen Titanomachie [Kern 


20 Rel. d. Gr. 1 264] wird u. Abs. XI die Rede 


sein). Die Schlußszene des ersten Gesanges 
der Ilias (s. o. Abs. IV 2) gibt kürzer Ähnliches 
wieder wie Theog. 37ff., wo die olympischen Mu- 
sen (vgl. Theog. 25. 52ff. 114. 966. 1022; frg. 142, 
ferner o. Bd. XVI S. 707 und Kern Nordgr. 
Sk. 62) angerufen und gepriesen werden, die 
Mnemosyne (o. Bd. XV S. 2265ff.) dem Zeus in 
Pieria gebar, rurdov àx’ äxporaıns xogvpns vıpd- 
evros Olbunov, | da op inapoi te zogo xat 


(ebd. 226. II 172, 2; Tindaros [1922] 214; Red. 30 õópera xaid, Theog. 53ff. (vgl. Cock I 104 und 


u. Vorträge 1901, 179f. 187f. erörtert v. Wila- 
mowitz auch die Zusammenhänge mit Olym- 
pia [s.d., vg. Preller-RobertI121.Nils- 
son S.-Ber. Akad. Berl. 1927, 34). Das von Aly 
Homer (Auf d. Wege z. nationalpolit. Gymn. 
II, 1987) 27 nicht klar genug herausgestelite 
Problem der Identifikation oder Schefdang von Q. 
und odgavos hat meines Erachtens schon Kern 
Nordgr. Sk. 54ff. richtig entschieden: ‚Es kann 


Kern I 208 über den Ursprung des Musenkultes 
am Q. und über seine Wanderung nach dem Heli- 
kon fo. Bd. VIII S. 1#. XVI 5. 696f.], ferner 
Radermacher S.-Ber. Akad. Wien CCXII 
[1931/32] 78). Besonders ausgeschmückt ist die 
Szene, die die Götter, Apoll und die Musen im O. 
vereint, in dem pseudohesiodeischen Gedicht (zur 
Abfassungszeit s. Schmid-Stählin I 1 
[1929] 271) Aspis 201f.: 2» 8’ ğv adararwv icoòs 


keine Frage sein, daß... an manchen Stellen der 40 zooós* &v Ò äga péoow | iuepóev zılaore iòs 


Nias ... wie auch der hesiodeischen Theogonie 
der thessalische Berg als Wohnort des Zeus und 
der ihm untergeordneten Götter empfunden wird. 
Später aber hat... die Phantasie des Volks den 
Götterberg Thessaliens zu einem idealen Götter- 
berg umgeschaffen, und das ist schon in der Zeit 
des Epos geschehen ... Jedenfalls ist noch wäh- 
rend der Blütezeit des Epos die Vorstellung des 
Himmels aus der des Götterberges erwachsen, so 
daß in den homerischen Gedichten beide neben- 
einander herlaufen.‘“ Mit dieser Tatsache des 
‚Nebeneinander‘ und des Überganges muß man 
sich abfinden; denn es wäre methodisch ver- 
kehrt, dort die Sonde anzulegen, wo im Altertum 
selbst nicht pedantisch geschieden worden ist, 
wie u. a. auch aus dem Epigramm eis 8005 0» 
O%Avunov Anth. Pal. III App. III 258 (Anecd. Gr. 
IV p. 285f. Cramer) hervorgeht: tòr odgaror uèv 
äyyesoı, Booroi ydova, | äupw è xowòr ws õgov 


xai Antobs biòs | zovesin Yopuıyyı“ denr 6’ Edos 
ayvos Ohvunos* | èv © ayoon, neol © ÖAßos àrsi- 
Qitos èotepávwto | Adarazwr Ev äyavı “ deal 6’ EE- 
joxov aowörjs | Moüoaı IJıeoidsz, Aıyb pelnouévns 
eixviar. Die Worte ayvös und ÖAßos äneloıros 
rufen eine idealisierte Vorstellung vom O. hervor. 
Hesiod. op. 197. (vgl. 257; die bei Homer IL V 
750. VIII 394 {o. Abs. IV 3} erwähnten Horen spe- 
zifiziert Hesiod Theog. 901ff.) tritt eine ethisierte 


50 Auffassung zutage: xal zöre 67 agòs "Oilvunov 


ano xBovöos eugvodeins | Aevxoicır papkeocı xav- 
yautvo 1000 xalov | adararwy uetà Yülov iror 
meolınövr' avde@novus | Aldws xai Neueoıs > tà 68 
isiyeras Glyea Avyoa | Brnrois avdownouı Der 
O. ist demnach nicht nur der Sitz der Götter, 
sondern auch der Aufenthaltsort der von Hesiod 
personifizierten sittlichen Eigenschaften aldos 
und »eusoıs (bzw. Öixn, op. 257): In diesen Versen 
{deren Bedeutung Kern Rel. d. Gr. I 256 nicht 


ns xat ndàov | Oivunov Eoyov, neidouaı pitw 60 gewürdigt hat) erscheint der O. deutlich in einem 


Prtrwr. | oös zai Beors Ounoos, os dox, kéywv, | 
Kor Apijze xãot tovtwv Eoriav‘ NOOPNTLIA@s 
Divunov eine tòv ndior. 

V.ÖO.inderübrigen griechischen 
Literatur. 

1. Hesiodos. 

Beiworte und Kennzeichnung des O. scheinen 
bei Hesiodos durchaus die gleichen wie im Epos 


Zusammenhang, der einen (in der Folgezeit geblie- 
benen) Gegensatz zwischen der idealen olympischen 
und der unvollkommenen menschlichen Sphäre 
(letzteres Gegenbild und auch die ethische Fär- 
bung fehlt jedenfalls Hom. Od. VI 42ff., o. Abs. IV 
2) erkennen läßt; dasselbe trifft für das unter 
diesem Gesichtspunkt bisher ebenfalls nicht ge- 
würdigte zweite Proömium der Theogonie 98ff. 
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zu: el yáo tiz xal nevdos Eywv veonmöei Bund | 
äleraı xoadinv dxaytusvos, aùtào dowdös | Mov- 
odav Deodnwv xAeia noordowr ardganwv | du, 
von uáxagéc te deobs, où Olvunov Exovow, | alp 
8ye õvopoovéwv Enılmderar oùbðé tı xnõéwr usurn- 
zoı. Hesiods Theog. 197ff. stehen inhaltlich nahe 
einige Theognis-Verse, die deshalb gleich ‚hier 
angeschlossen seien, 1136: EAnis ¿v dröganos 
moon Bes Eodln Eveorıv, | &ldoı ô Obkvunovö 
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Sikes Erklärung „the ‚quiet‘ of dawn held Olym- 
pus — Zeus was not thundering“ zugunsten der 
Konjektur edxnAin statt Fedwkin ist nicht über- 
zeugend. 326 (Variante mori nröxas Oöklunoo 
für uerà govoodoovor jo,dazu Radermacher 
136, vgl. noch 107. 109. 160. 197f. 211. 215. 217). 
445. 450. 505: Olvunov dydvvıpyov. Hom. hym. 
Her. 4: uaxodv "OAvunor; hym. Herc. 7: »alöv 
Zôo vıpderros Okbunov; hym. Pan. 27: uaxoöv 


dxnoolnövies šßav: | ğxero uèv Iliorıs, ueyaln 10 "Olvunov; hym. Ath. 9: ueyos 6’ &eliler Ohvu- 


Dede, yero 8’ åvõoðr | Swpgoadvn ` Xáortés T', 
& pils, yīv činov, vgl. ferner Anth. Pal. X Tl: 
tà åyaðà awrörraı En’ Oùhúunowo (zu dem Zitat 
der Hesiodstelle bei M. Aurel. comm. V 33, 3 s. u. 
Abs. X). In Hesiods Dichtungen werden die über 
die Titanen siegenden olympischen Götter ge- 
priesen. Daß darin Erinnerungen an alte Reli- 
gionskämpfe weiterleben, ist eine verbreitete Mei- 
nung (s. Kern Rel. d. Gr. I 202. 247. 250. 


nos (s. o. hym. Dion. 15 sowie den Gegensatz 
hym. Ath. 10 yaza, 11 norzos zu 9 "Olvunos. Zum 
Tnhaltlichen vgl. außer Ail, Arist. I 10, Ip. 15 
Dind. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1921, 956 und u. Abs. IX). Ein neues Beiwort 
enthält hym. Dem. 331: Yuossos OdAdumoro, das 
auch hym. Herm. 322 vorkommt (dazu Allen- 
Sikes und Radermacher 135); da du@öns 
ein Lieblingswort des betreffenden Hymnendich- 


252. 254f. 264. II 180ff.; Nordgr. Sk. 47). Eher 20 ters ist, hat es für die Charakterisierung des O. 


dürften darin ältere Göttermythen stecken (vgl. 
u. Abs. XD). In dem u. a. auch die Titano- 
machie behandelnden sog. epischen Kyklos findet 
sich ein Fragment, das den Abschluß der in die- 
sem Abschnitt beigebrachten Zeugnisse für die 
mit der Idealisierung des O. aufkommende Eithi- 
sierung bilden mag: ó ô Bneutos Bounos 
Xeilowva tòr Kévtavoov oopòy xalsi, Ep oŭ xai 
ó tùr Tiravopayiayv yedwas yolv Ós noõrtos oŬtos” 


keine speziellere Bedeutung. 

3. Orphisches. 

Verglichen mit den homerischen Hymnen 
bieten die orphischen Hymnen und Fragmente 
eine Anzahl gleich oder ähnlich lautender Wen- 
dungen: Theog. frg. 112 (= Procl. in Plat. Tim. II 
96 E): émi råe Tod Okdunoıo xogvøñs [s. auch 
später Hym. XVII (2) 3: ös vaieıs xogupaios èn 
Oùhúurowo xagývæv. Hym. XXV 7: dðavárwy, ot 


| elc te dimmmooden® rnrõv yévos Ñyaye Seitas |30 žyovow Zõos vıpóevtos Oddunov (im Gegensatz 


Soxovç xal Bvoias legüs xai oxjuar' Olvunm, 
FEpG 6 p. 8 (= Clem. Alex. Strom. II 15, 10 
Stähl.). 

2. Homerische Hymnen. 

In den homerischen Epen und bei Hesiodos 
vorkommende Wendungen finden sich Hom. hym. 
Dion. 15: ueyar ð Elshıkev Oivunov (vgl. Hom. 
Il. 1530 mit Schol. VIII 199); hym. Dem. 92 
(uaxodv "Olvunor). 135. 312. 341: Eos OdAdu- 


zoo (vgl. I. XXIV 144). 449 (xar Oödöunoo 40 


xaońvwv). 484; hym. Apoll. 98 (&xew Oltunw). 
109 (Veðr Eos ainır Okvunorv). 112. 186 (Apoll 
und die Musen im O., vgl. Hom. Il. I 603ft. He- 
siod. Theog. 37ff.; Asp. 201Mf.). 216: ITıeoinv uiv 
root an’ Odkbunoıo xarjAdss, wozu Allen- 
Sikes im Kommentar richtig auf Hom. Il. XIV 
295f. Od. V 50 verweisen mit dem Zusatz: ‚Pieria 
is strictly N. of Olympus, whereas Apollo was 
coming south. The poet appears to have bor- 


dazu steht v. 8 ndvzov xai yaiav). Hym. LIX 12: 
ddavarov, o Exovaı xáoņ vıpderros Olúunov. 
Lith. 9: Oluunov dyavvıyor). Theog. frg. 29, 
504 (= Apoll. Rhod. I 494ff.): vıposvros Eyov 
xoátoç Odlöunoso enthält eine genealogisch wich- 
tige Angabe, da Ophion (s. d. und H o e f e r Myth. 
Lex. III 924f.) und Eurynome (o. Bd. VI S. 1339f.) 
als älteste Herrscher im O. gedacht sind (vgl. 
Cook I 155). Unter den olympischen Göttern 
(bezüglich der Zwölfzahl s. Kern Rel. d. Gr. I 
302f.) befindet sich Apollons Partner Dionysos. 
Hym. XLV 4: sidtav xar "Olvunor. dessen 
Name zu einer wunderlichen Etymologie Anlaß 
gibt, Theog. frg. 237, 7 (= Macrob. sat. I 18, 
12): Ardvvoog Ò Enexiydn, oüvexa Öwweita xat 
üneioova nargör Okvunov. Unwesentlichere Stel- 
len sind Hym. LV 15. LXXXIII 3 = Hom. 
hym. Ar. 3: Egxos Olyunov. Lith. 12. Theog. 
frg. 188, 2 — Procl. in Plat. Crat. 406 b p. 106, 


rowed from Il. XIV without due care (in Il. XIV 5025 Pasqu. Neben einigen u. Abs. VIH zu erwäh- 


the geography is right, as Hera is going to 
Thrace). Bine andere Erklärung gibt Dorn- 
seiff Die arch. Mythenerzählg. 1933, 12 (vgl. 
noch im allgemeinen 7, 2): Die Reiseschilderung 
wird geographisch auf alle erdenkliche Weise er- 
weitert. Endzweck ist meines Erachtens eine Ver- 
herrlichung Delphis; kein Ort paßt zur Tempel- 
gründung, bis Delphi erreicht ist (als Analogie s. 
die Verherrlichung von Delos, Hym. Ap. 29f.; 


nenden Belegen ist die Verbindung odganov 
"Olvunov (unbeweisbar bleibt die Annahme E is- 
lers Weltenmantel u. Himmelszelt [1910] 550, 1, 
daß man ursprünglich gegenüber dem irdischen 
O. einen odedrıos “Ohvunos angenommen habe) 
Theog. frg. 117 (= Proel. in Plat. Tim. 40 e) be- 
sonders zu nennen, ferner Theog. 248a 2 (= Clem. 
Alex. Strom. II 410, 19 St. Euseb. praep. ev. 
XIII 401): Aideoos 76° Aidov, nörrov yalns Te 


dazu Dornseiff 4f. Kröhling Die Priamel 60 rögavve, | ös Boovrais oeieıs poiagòr Souov Oùlúp- 


als Stilmittel in d. griech.-röm. Dichtung, Diss. 
Greifsw. 1935, 68f. und u. Art. Ortygia). Zu 
Unrecht führt diese Stelle des homerischen Hymn. 
Ap. 216 Bae ge De Maced. sacris, Diss. Hal. XXII 
(1913) 38 als Beleg für Apollonkult (s. u. Abs. IX} 
auf dem O. und in Pieria an. Hom. hym. Ap. 498. 
512 (kaxapeooı Beois, oè OAvunov čyovow). Hom. 
hym. Herm. 325: "OAvunov dyavvıpor; Allen- 


ro, und die — im Gegensatz zu den letztge- 
nannten Stellen — auf den Berg O. (nicht in 
seiner Funktion als Göttersitz) zielende Erwäh- 
nung Argon. 464: Oùlúunov ôè fPaðvoxonékov 
zomövas &pvuvoös. Einen ‚lapsus‘ will Kern 
Rel. d. Gr. I 269, 1 bezüglich Theog. frg. 85, 3 
(= Proel. in Plat. Crat. 391 d. e p. 32, 29 Pasqu.) 
feststellen, da es damals noch keine uáxages 
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xatà uaxgòv Ohuunov gegeben habe, die den Ur- 
gott Phanes benannten; aber eine ‚Unüberlegtheit‘ 
(statt dessen wäre der Terminus ‚Anachronismus‘ 
besser am Platze) darf meines Erachtens insofern 
nieht ohne weiteres konstatiert werden, als über 
den Zeitpunkt der Benennung nichts ausgesagt 
ist und demnach der v. 3 geschilderte Vorgang: 
69 te Pávnra nowróyovov xdlsov xarà uarodr 
’Ohvunov auch ganz präzis zu einer Zeit erfolgt 


sein kann, als die udxapes xarà uaxoòv Ofvunor 10 


existierten. 

4. Naturphilosophie. 

Mit den Vorsokratikern, spezieller den Py- 
thagoreern, muß ein neues Kapitel beginnen, 
weil diese die Lokalisierung des O. im Welt- 
raum vornehmen. Philolaos (Diels Vorsokr. 
A 16. Ast, II 7, 7. Stob. Anth. I ecl. p. 196, 
dazu Pfeiffer Stoicheia II [1916] 28) zo 
uèv oŭ» dvwrdıw puégos Tod meguxovros, dv 
© ımv eilinglveiar silvai tõv oroyeiwv, Okvu- 
noy xahi’ tà Ö& ind tùy Tod Okvunov pogdr, 
èv © totç névre ahavýtaç ue® HAlov xal os- 
Anyns terázðas xdouov. tò © nò tovto no- 
oelmyov te xal neolyeıov uéoos, w & tà tie 
piıhouetafólov ysvéoews, oboavdv. al nepè uèv tà 
tetayuéva tÕY uereóowr ylyrsodau T)Y oopiav, zeol 
ôè röv ywouivæov nv draklav zii àgetýv, tełeiav 
uèr Exeivnv, Greif ôè tavınv. Bietet das Philolaos- 
fragment die Gliederung "Oivunos — xdouos — 


obgavos (synonym stehen dieselben drei Begriffe 30 


bei Ps.-Plat, Epin. 977 B), so bringen die Homer- 
scholien Il. VIII 13 folgende Einteilung mit der 
beigefügten Figur nr. 1: ds Tugragov] üs tà 


Fig. 1. 


obgavıa toia Sıaornuara Eye, dEga Exo vepehör, 
elta aldeoa iyot tõv Yawousrwv, obrws xal ano 
yns eis Ardov, ánò d& Abov eis Tagragov : Evar- 
tios õ& Okdunw 6 Tägrapos * ó uèv yüp oünor’ 
GvEuoroı tiváooetat obölnor’ öußow (Od. VI 43, 
o. Abs. IV 2), 6 ö£ xai rerdgaxtaı xal yurpös elvaı 
oxe’ xai yoŭv tò opóðoa dıyoiv Tapragile.w 
gaoi. xai ô uèv Ölos xaraldunerau, 6 È Neposıdns 
ott. Vgl. Eustath. p. 694, 45ff.: 6 ö& Tapragos 
xarwtátw, Evrda neoeitaı ó dıpeis, änevartias tË 
aiĝégi Apmpıorar. Ò xal oov ó aeol aldiga Ev 
Uyeı oùgavòs åpéoryxe Tod uéoov, to tS Yis, 
tocoŭtov xal ô xarwrdrw Taprapos, ó xai ßá- 
Dioros xal dôwéóðevtos* dv 6 uèv aio xai tà 
negi Olvunov còxowõs Eye xal åvipeld otv 
000’ åvéuors tıvdcosraı, iò xal añs xai QOTWVNS 
Veiag tono: Àéyovtai, 6 d& Taptapos åvánañıy, ôs 
PELWVÜHWS TETAQUXIAL, val un» xal KATÉYVKTAL, 
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ang av xað Oungov rail abris- Ñeoóevta yàg 
adrör Atyeı* åo uevror Ömöyaıos xai åvýhios xal 
Öla toŭro xal wvyods- ŠE oð xal tò opóõga ġıyoðy 
Tapragilzıv paoì Akyeodar. ó uèv abo zaraldu- 
aeta, d1ö xai DOhvunos Epdım Adysadar rà èxet 
ià Tò ółolaunés, 6 ðè Táotagos, Óo sienta 
‚Negösıs žoriv. Gegenpol des Tartaros ist der O. 
auch in der offenbar auf orphische Quellen zurück- 
gehenden Beschreibung bei Damask. II 88 R.: 
Nom yo ol userà tõ vontov xóouov èv ŝavrois 
Öıaorávres ĉidxoouot, ðs očoavòv èv Exdorw eiva 
xal ču noò toúrov Ohvuzov` sita Eis tà Alla 
sroryeie, àváłoyov Tols tñoðe, xaè noòs naoiw tòv 
Tagragov Eoyarov, åvríġowv čvra tő Olun. 
Bei Stob. Anth. I ecl. p. 197f. (Ps.-Plut. de vita 
et p. Hom. 95) ist der wenig gelungene Versuch, 
aus Homer selbst die Einteilung "Oivunos — 
oùoavós — aiðńę — äne zu belegen, wieder- 
gegeben; Ps.-Plut. de vita et p. Hom. 95: tò yao 


20 zadapwregov tod d&pos, årwtátrw ðv xal tò ahot 


ànézov ts yis nal ræv EE aùtñs åvaðvuidoswv 
ös hov Aaungöv yaolv Olvunov mooonyogsdoda: 
setzt eigentlich eine andere Staffelung, wo O. und 
áńg einander zunächst gelegene Regionen (vgl. 
Mart. Cap. p. 64, 10. Apoll, Rhod. III 1358 mit 
Schol.) bilden, voraus. Dagegen sind — abge- 
sehen von der engen Verbindung von O. und oöga- 
vós schon bei Homer, o. Abs. IV 3 — sehr häufig 
O. und aidnge zusammen genannt, z. B. Aristoph. 
Thesm. 1069. Apoll. Rhod. II 159 (mdias Odiöu- 
noo aidegias). Nonn. Dion. XXV 123. XXIX 
320f. (O. — aiðéo: — neoa). XXXV 304f. Anth. 
Pal. App. VI 266, 3. 6. Vgl. Calpurn. ecl. IV 83. 
Incerti pont. praef. PLM III p. 173, 11. Ovid. 
fast. I 307. III 415f. Manil. Í 576. Lucan. VII 
478. Martial. IX 3, 3 (aetherio Olympo). Verg. 
Aen. VI 579 (ad aetherium Olympum) —= Cento 
Prob. 63. Verg. Aen. VIII 319. X 621. Eine 
platonisierende und daher ethisch gefärbte (vgl. 


40 auch das anfangs zitierte Philolaosfragment) Ein- 


teilung überliefert Plut. de def. orac. 23 p. 422 F.: 
dAla un buy tör yoanarızar arnodouer Eis Oun- 
gov Gvaydrrwv tův Ödkar, ds Exelvov tò näv eis 
névre x0onovs Ötarkuorros, odgardv — we — 
åéga — yiv — Oivunov. br tà uèv úo zoıw& xas 
talsinei, yv uèv 100 Rat navrös odoar, Olvunov 
dE Tod ğvw navıds ‘ oi Ò èv uéow Toeis tois zgıol 
Veois änedddnsav. oürw dt xaì Illarwr Eoıxe tà 
xahlıora xal nota owudrwv söy xai ozhuta ovy- 


50 véuwv zais zoo hov ĝıapogaiç névte xdauovs xa- 


Aeiv, tòv yis, tròv Übaros, Tv åégos, tóv nupds* 
Eoxarov È rov negičzovta tovtovs, tòv Tod ôwðexa- 
£ögov, nokúzvrov xal nokútoentov, © pálora ôù 
tais yuyızals nepıodoıs xal Kırjosoı TOENOV oyua 
xai avvapudızov antöwxe (vgl. Plat. Tim. p. 31aft.). 
Von Pherekydes v. Syros ist zu wenig überliefert, 
als daß sich die Annahme Eislers Welten- 
mantel u. Himmelsz. 549f. (mit der nachfolgen- 
den Figur nr. 2), das ‚Heptamychos‘ bzw. ‚Pente- 


60 mychos‘ benannte Höhlenreich habe Tartaros, 


Erde, Wasser-, Luft- und Feuerraum umfaßt, als 
richtig bestätigen ließe (s. noch Kern Rel.d. Gr. 
H 178f. Schmid-Stählin 11, 726f.). Indem 
vereinzelten Empedoklesfragment 44 (Plut. de 
Pyth. or. 12 p. 400 B. Galen. de usu part. III 3, 
182) steht O. für oùoavós; wenigstens Spuren 
einer Gliederung in Regionen verrät das Parme- 
nidesfragment 11 (Simpl. de cael. 559, 20) zös 
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Oüpands 
Abie _ 
Zäs, Kodvos — Koovos 
= Sonne - Mond 
[Tuppiter, Saturn ?] 
Ophioniden Ilo zsoıyov 


Erde, Menschen 
[Tiere, Pflanzen] 


[Olymp] 
Voi Okdunıoı 
Lons, Apooðity, 
[Zeuns ?] 


[Kyklopen, Sterne] 


Luftraum 
Windgötter 


Ogenos 


Meere — Flüsse 
Wassergottheiten 


Fig.2. Eislers Rekonstruktionsversuch des Heptamychos. 


yata xal Alıos nö oelývy | aldje TE Euvos yala r 
obedrıov xal Olvunos | Eoxaros 70’ üorguv Peo- 
pòv uEvos óguýĝyoay ylyveodaı. Zu dem Vor- 
schlag der Rekonstruktion des parmenideischen 
Weltbildes mit dem OAvunıos xdouos an der 
Spitze s. Pfeiffer 117, ferner 31ff. über die in 
diesem Zusammenhang noch zu nennende (pytha- 


Hom. hym. Dem. 341, o. Abs. V 2). Pyth. IV 214. 
Nem. I 13, dazu u. Abs. XI; wie hier Zeus, so 
wird frg. 36 der nichtgriechische Gott Ammon 
Olöunov orota angerufen. Pyth. X 84 (v. 88: 
Auıov ò obgarod Ev yovoćois Öduomır beweist, die 
Identifizierung des Göttersitzes O. mit dem oboa- 
vóc). Pae. VI 92: vepeoo: ôè yovaćois Olvunow | 


goreisch anmutende) pseudohippokrateische Schrift 40 xa? xogvpaloır tov wirkt wie eine Verschmel- 


acpi Eßöoudöwv. Den Grad der Konstruktion zu- 
gunsten der (selbst im Bereich der ‚exakten‘ Natur- 
philosophie vorhandenen) Idealisierung des O. 
zeigt ein Vergleich der vorgenannten Belege mit 
einer Stelle bei Apul. de deo Socr. p. 16, 9. 16 Th., 
die mehr die realen Verhältnisse des Berges O. 
berücksichtigt: nam quidem qui aves aeri attri- 
buet, falsum sententiae meritissimo dizeris. quippe 


[quae aves] nulla earum ultra Olympi verticem’ 


zung der idealisierten und der konkreten Vorstel- 
lung vom O.; dasselbe gilt für das Hymnenfrag- 
ment auf Zeus’ Gemahlin und Mutter der Horen 
Themis, die die Moiren zor xAluaxa osuvär | 
äyov Obköunov Aınagar xad’ óôóv (dem tiefen 
Sinn der schönen Verse zeigt ein Vergleich mit 
den o. Abs. V 1 genannten Homer- und Hesiod- 
stellen über die Horen). Einander entgegen- 
gesetzt sind die fooroi und die uáxages èv 


sublimatur. qui cum ezcellentissimum omnium 50 Oköuno frg. 87; im allgemeinen vgl. Sehol 


(montium) perhibeatur, tamen altitudinem per- 
pendiculo si metiare, ut geometrae autumant, 
(decem) stadia altitudo fastigii non aequiperat, 
cum sit aeris agmen immensum usque ad citimam 
lunae helicem, quae porro aetheris sursum versus 
ezordium est. quid igitur tania vis aëris, quae ab 
humillimis lunae anfractibus usque ad summum 
Olympi verticem interiacet? S. ferner die hier- 
mit zum Teil übereinstimmenden Angaben bei 


Nem. IV 107d. Ol. VI 160c und zu Öl. HI 36. 
XIHI 92. Pyth. XI 94. Nem. X 17. 84. Isthm. 
HI 73 u. Abs. VIII ; 
Neben Anakr. frg. 52D., auf das Aristoph. 
av. 1372 und Iulian. ep. 17 p. 344 H. anspielen, 
und Adesp. Alex. frg. 13 D. (Clem. Alex. strom. II 
343, 6 St.) verdient Bacchyl. XI 4 (Stob. flor. III 
3, 66 — IJI 219 W.-H.) besondere Erwähnung, 
weil der O. Schauplatz der personifizierten Nike 


Mart. Cap. 64, 10: non enim de humilitate aëris 60 ist (vgl. hierzu die im O. gedachten Personifika- 


illius quaero, qui rolueribus permeatur, quem 
Olympi montis cacumen ezcedit, qui viz decem 
stadiorum altitudine sublimatur, sed elata dis- 
quiro, dazu Ca pelle 31. 

5. Pindaros, Bakchylides u. a. 

Sitz der Götter ist der O. bei Pind. Ol. I 54 
{zu dem ethischen Gehalt der Stelle s. u. Abs. X). 
II 13 (öos Olduzov, vgl. Hom. Il. XXIV 144. 


tionen bei Hesiod. op. 197f., o. Abs. V 1): Nixa 
yluxdöwpe ... | èv aoAvygiop (6Y Ohúure | 
Zmvi nagiotauéva | xoiveis telos adavaroılotv zE 
xai Üvarois üperäs. 

6. Tragiker. ; 

Eigentümlicherweise gebraucht Aischylos den 
Begriff O. nirgends; eine Ausnahme bildet die 
wegen ihrer Echtheit umstrittene Tragödie Prom. 
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149: véo: yào olaxovduoı xoaroŭo’ Olbunov. Diese 
Einmaligkeit erinnert an ähnliche oder parallele 
Erscheinungen bei Platon und Aristoteles: O. 
steht nur in den pseudoaristotelischen Schriften 
areu. Deo. p. 973 b22 (frg. 250 R., s. u. Abs. IX) 
und æ. xóou. VI p. 40037 (o. Abs. II), bei 
Platon Nom. X 904e (= Homerzitat Od. XIX 
43, o. Abs. IV 2) und in der pseudoplatonischen 
Epinomis p. 977 b (o. Abs. V 4). Eine Entschei- 
dung der Echtheitsfrage wird sich selbstver- 
ständlich auf Grund und trotz des Ausnahme- 
falles Prom. 149 nicht treffen lassen, weil nur 
ein kleiner Teil der aischyleischen Tragödien er- 
halten ist und das Thema der Prometheustragödie, 
Kampf der alten ‚chthonischen‘ und der neuen 
‚olympischen‘ Götter, die Verwendung des Wortes 
O. nahelegt. 

Von Sophokles wird der O. (Oed. Col. 1655 
steht zöv Beiv "Olvunov im Gegensatz zu yıv 
1654) in neuartiger Weise (vgl. v. Wilamo- 
witz Gl. d. Hell. I 95, 1) bei Schwur und Be- 
teuerung bzw, Fluch genannt Ant. 758. Oed. T. 
1087, Ai. 1389: Tor ydo op’ Okdunov toðð’ 6 noso- 
Pevov natho | uvýuwv t' Eowòs xai telsopepos 
dien | xaxoùs xaxõş @delgeı bezieht sich auf 
den Recht und Sitte wahrenden (vgl. Hesiod. op. 
197ff. 257, o. Abs. V 1) Zeus im O., d. h. ‚the 
heaven above us‘ (Jebb). Die idealisierte Vor- 
stellung vom O. liegt Ant, 605ff. zugrunde (s. 
auch v. Wilamowitz 95, 1); auf die meta- 
phorische Bedeutung dieser Stelle wird u. Abs. X 
zurückzukommen sein. Die nicht minder gehalt- 
vollen, von den vóuor im O. handelnden Verse 
Oed. T. 863f.: ei uor Euvein péoovti | oiga tàv 
sboentov åyvsiay Adyav | čoywv te návtov, dv vouo: 
noöxsırras | Uyinodes, obgarlav dr aliga | tex- 
voderıes, or Oivunos | narng udvos (hierzu s. 
die wichtige Anmerkung Jebbs: „When he calls 
O., not Zeus, their marjo, the metaphor is half- 
fused with the direet notion of ‚source‘, cp. 
Arist. Rhet. I 13, 2 [Eimpedokles]“), tragen 
wesentlich dazu bei, das ethisierte Bild des O. 
als Prototyp menschlicher Gesittung (vgl. o. 
Abs. V 1) zu steigern. Zum besseren Verständnis 
des Pıßoröuo- Fragments 535, 3 (= FTG 492 N.: 
Schol, Apoll. Rhod. HI 1214f. W.) sei zu der Be- 
merkung Jebbs: ‚There can be no doubt that So- 
phocles here connects Hecate with Helios as the 
moon-goddess‘, hinzugefügt, daß die Fassung des 
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zugleich an den Berg O., auf den diejenigen 
Verse ausschließlich Bezug nehmen, die den ‚neuen 
olympischen Gott‘ (Bacch. 289) Dionysos und 
dessen Kultkreis verherrlichen: oð $'& zailorevo- 
utva | Ilızola uoúosios Zöga, | osuvà Arts Oliu- 
zov, | &xeio’ ğye ue, Bous, Bacch. 409. èv raic 
xokuòðévõosoļjow Olvurou Paiduas, Evida nor’ 
Oopeùs xwðaoitwv | oúvayev ôévõosa uoúoas, 
Bacch. 561 (über Orpheus und den Musenkult am 


10.0. s. weiteres u. Abs. IX). 


Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die 
feierliche Dichtersprache bei den Tragikern, bei 
Pindaros wie Aristophanes (u. Abs. V 7) auch 
diejenigen Stellen sozusagen in den überwirk- 
lichen Bereich erhebt, die von der konkreten Vor- 
stellung des O. als thessalischer Berg ausgehen. 

7. Aristophanes. 

Aristophanes’ Komödien enthalten außer dem 
Zitat aus Anakreon, av. 1372 (o. Abs. V 5), eine 


20 Erwähnung des O. (in der Bedeutung oùoavóç) im 


Anklang an Euripides’ Andromedafragment 114, 
die religiöses und Naturempfinden wundervoll 
vereint, Thesm. 1069: & »vE isod, | &s uaxoòv 
Innevua ĝóxers | doregossdta vüra ðıpoevovo’ | 
aldeoos isoäs | Tod oeuvorarov õť Oldunov. Wie 
eine Reminiszenz an den Schluß des ersten Ilias- 
gesanges (o. Abs. IV 2) mutet av. 780: näs ð ène- 
xrunno' Orvunos (v. 781: Olvunıades ôè uékos 
Xagıres Moüoal 7’ &rwiöhv£ay) an, wie eine ge- 


30 schickt abgewandelte Anspielung auf den O. als 


Göttersitz (vgl. av. 578: Peoùs toùç év Okduno), 
auf dem weder Alter noch Krankheit und Tod 
Platz haben (s. Hom. Hym. Ap. 193), erscheint 
av. 606: zös 6’ ès yrods nor dpikorsa; xal yüo 
toür' Eor v Oköuno (dazu van Leeuwen 
Aristoph. nub. 903: ‚Olympii enim, ut iustitiae 
sunt custodes, sic sanitatis longique aevi sunt 
dispensatores‘). Ein äußerst wirkungsvoller Dop- 
pelsinn kommt nub. 270 zustande, da dort unter 


40 anderen geographischen Stätten der O. als Berg 


genannt ist, dessen Höhen oft von Wolken ver- 
deckt sind, aber diese Wolken gerade als eine 
Art göttlicher Wesen personifiziert und im Stil 
der Götteranrufungen angeredet werden: Zißere 
dit! © nodvriunto: Nepelaı 180’ eis Enlösıkw- | 
cit En’ Ohúunov xopvpais legais ziovoßknrow: 
xadmode, | cit Qxeavoð nazpös Ev xýmos depöv 


, 2090» forare Nöupaıs, | cit’ &ga Neilov noozoais 


vátur xovasaıs ügüteode noózoww, | 5 Mawrır 


Verses 3 ursprünglich auf dem Bild der am Him- 50 iiun» #yev Ñ oxdnelov vipóevra Minavzos. 


mel wandelnden Mondsichel beruhen mag. 

Ein Idealbild des als Göttersitz (vgl. Med. 
1415. Here. f. 1304. 1319. 872 [zur sprachlichen 
Form s. v. Wilamowitz Herakles? 397]. 
Phoen. 1184 (Gegensatz: & zðóva). Tro. 92. 
Iph. T. 1269) gedachten O. entwirft Euripides 
unter synonymer Verwendung des Wortes Q. für 
otgavcs Hipp. 71: Agremı... | & uéyav xar 
obgavor | vaisız ebrarosınr avidv, | Zavös noli- 


8. Hellenismus. 

Die hellenistischen Dichter greifen vielfach 
wörtlich auf die Wendungen Homers zurück: 
Apoll. Rhod. I 504 (rıpoerros Odiduroo). 1099. 
II 300 (vipoer 9 Eos Ovivunor). 603. II 
113 (Oöiyunoro xarà ariyas). 159 (miles Oviva- 
zoo, dazu Mooney: „According to the Ho- 
meric conception in the Iliad there was an 
opening from the summit of Mt. Olympus into 


xevoov olxov ... | xalklora tor xar “Oivunov |60 the vault of heaven, which was closed by a thick 


ragderor (vgl. Ion 459: Ohúurov yovotwv pa- 
Aauwv, und o. Abs. IV 2). Orest. 984: udho 
rav obgavod | uésov yovós (te) tetauévav | aiw- 
enouası néroav, | åhúoeoiw yovasaıı pegouévav 
ölvanı, | põhor i£ Okvunov, ist vielleicht der eigen- 
artigen und schon im Altertum als schwer ver- 
ständlich empfundenen Homerstelle Il. VIII 19ff. 
(o. Abs. IV 3) nachgebildet, erinnert jedenfalls 


cloud as a door, e. g. V 749°, s. o. Abs. IV 3). 
IV 770. 781. Callim. hym. Del. 220; frg. 9, 385 Pf. 
Ps.-Theokrit. XX 38. Nicand. Alexiph. 289 ist 
wegen der vereinzelt stehenden Wendung dvou- 
Bonertos Ohúuzxov besonders zu verzeichnen. Coll. 
Alex. (Powell) Lyr. ad. 10, 20. Pae. Delph. I in 
Ap. 11. Ariston. hym. in Vest. II 2. Philet. 8 
bringt eine an Hom. hym. Ap. 193 und Aristoph. 
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av. 606 (o. Abs. V 7) erinnernde, aber durch den 
Hinweis auf (die typisch hellenistische) Ananke 
beeinträchtigte ideale Schilderung des Götter- 
sitzes O.: Avdyan, | 7 6’ obö’ adararovs GnodeldıLev 
ol T èv Oköunp | Ertoodev yalenöv åzéwr oixovs 
èxáuovzro. Epic. ad. 9 (Pap. Chicagin.) col. VI 8. 
Zu Kerkidas 4, 26 u. Rhianos I 15 s. u. Abs. X. XI. 

VL O.beidenrömischenundspät- 
griechischen Schriftstellern. 

1a) O. in der Bedeutung caelum. 

Sehr häufig ist O. synonym für caelum ver- 
wendet, wenn von Himmelserscheinungen wie 
Sonnenauf- und Niedergang, Tages- und Jahres- 
zeiten, Gewitter und Wandel der Gestirne die 
Rede ist. Es ergeben sich dabei eine Fülle kenn- 
zeichnender Beiworte und Wendungen, die teil- 
weise schon seit Homer vorgebildet sind, aber in 
lateinischem Gewande andersartig ausfallen. Cic. 
div. 119. II 45 (stellanti Olympo). Catull. 62, 1 
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belegte Angabe caelo vicinum hat vielleicht der 
Gedanke an den Berg oder an die Regionenein- 
teilung hervorgerufen) und Sen. Apocol. 11 auf- 
gefaßt: eumque (i. e. divum Claudium) quam 
primum ezportari et caelo intra triginta dies 
ezcedere, Olympo intra diem tertium. In der 
außerordentlichen Höhe des Berges O. erblickt 
Solin. p. 62, 4 M. mit Recht die Ursache für 
die Bezeichnung seines Gipfels als caelum: nam 


10 Olympum ab Homero non per audaciam celebra- 


tum docent, quae in eo visitantur. primum ezr- 
cellenti vertice tantus attollitur, ut summa eius 
caelum accolae vocent. Vgl. Myth. Vat. I 192: 
Iovis Olympici, id est caelestis; qui dictus Olym- 
picus ab Olympo monte, ubi colebatur, et poetae 
pro caelo ponere solent; est enim mirae altitudinis. 

1b) O. als Berg. 

Auf den Berg O. beziehen sich Varr. r. r. II 
16, 7 (s. u. Abs. IX). Vib. Sequ. GLM p. 156 R.: 


{vesper Olympo erspectata diu viz tandem lumina 20 Olympus Macedoniae altissimus, qui altitudine 


tollit, dazu die Erläuterung von Kroll? [1929] 
123, 1; Krolls Bemerkung 124, 6: ‚Eine Situa- 
tion, in der man den Oeta [oder den Olymp] wirk- 
lich sieht, ist nicht anzunehmen‘, bezieht sich 
natürlich auf den O. als Berg, nicht als Himmel). 
Horat. carm. I 12, 58. Sen. Herc. Oet. 1907 (stel- 
ligeri Olympi, v. 1906 coelum); Thy. 792 (quo 
vertis iter medioque diem perdis Olympo?); Phae. 
960 (igniferi Olympi). Manil. I 178. 367 (mag- 
num Olympum). 392 (ezcelso Olympo). 539 (con- 
vezo Olympo). 609. 634. 711 (candidus in nigro 
lucet sic limes Olympo | caeruleum findens in- 
genti lumine mundum). 854. I 377( alto Olympo). 
911. IH 255. 422 (solstitium summo peragat 
cum Phoebus Olympo). 636. V 58. Sil. Ital. III 
671. IV 417 (alto Olympo). XI 267. 518. XII 
665 (laeta serenati facies aperitur Olympi). XVI 
38 (obscuro Olympo). Stat. Theb. IV 736 (humen- 
tis Olympi). V 85. 421. XI 119; Ach. II 15 


sua super pluvias et nubes excedit (vgl. o. 
Abs. IV 2). Apul. de deo Socr. p. 16, 9. 16 (o. 
Abs. V 4). Horat. carm. III 4, 52 (opaco Olympo). 
Verg. Georg. I 282 (frondosum Olympum). Cic. 
rep. III frg. 5 (= Prise. VI 13, 70 p. 255, 9H.): 
nisi quis Athonem pro monumento vult funditus 
efficere. quis enim Athos aut Olympus tantus? 
O. und Athos nennt zusammen auch Philostr. 
Apoll. Ty. p. 47, 5. 160, 3, als Berge vom odgards 


30 in bemerkenswerter Weise unterschieden: oùôè of 


Deol ... navra TÒV X00vov Er TO obgard oixodow, 
alla nopedorzaı ulv ès Aldıonlav, nopedortar 
è ç Olvunov te xa? Abw. Val. Flacc. I 25. 
Ovid. met. II 225. VII 225. Lucan. VI 341 (vgl. 
Simon. epigr. 67 D. und Lucas 27). V 4 (geli- 
doque Olympo). IL 271: nubes ezeedit Olympus. 
| lege deum minimas rerum discordia turbat: | 
pacem magna tenent (s. dagegen die Ausnahme 
VI 477: nubes susperit Olympus, und vgl. II 478: 


(frangebat radios humili iam pronus Olympo Phoe- 40 tunc aethera fundit | eztremique fragor convera 


bus). Val. Flacc. I 4 (flammifero Olympo). 199 
{summo deposcere fulmen Olympo). II 38 (ver- 
tentis Olympi). 85 (Iuppiter Iunonem volucri 
primam suspendit Olympo, vgl. Hom. Il. I 590ff. 
XV 18ff. I 399f. VIII 13). III 380 (socius superi 
quondam ignis Olympi). V 1 (luz emersit Olympo). 
378. 691. VII 158. 378. Lucan. I 540. IV 28. 72. 
Avien. II 59. 78. 90 (non proliza dies, non incum- 
bentis Olympi). 114 (fammigerum Olympum). 130. 


inrupit Olympi, | unde procul nubes, quo nulla 
tonitrua durent) stellt eine in ihrer Prägnanz und 
stoischen Überlegenheit großartige Umbildung der 
Homerverse Od. VI 42ff. (o. Abs. IV 2) dar. Clau- 
dian. V 182. IX 21 (frondoso Olympo). XXVI 180. 

Zusammen anzuführen sind die euhemeristisch 
beeinflußten Stellen, die selbstverständlich ein 
Ausnutzen der Doppelbedeutung des O. als Berg 
und als Himmel und Göttersitz zugunsten des 


190. 356. 1863. III 292. Verg. Georg. I 96. 450 50 Berges O. zeigen: Enn. Euh. p. 226, 109 V.2: ea 


(emenso Olympo). III 223 (Longus Olympus); eclog. 
VI 86; Aen. I 374 (clauso Olympo). II 779 (superi 
Olympi). IV 268 (claro Olympo). VI 579 (aethe- 
rium Olympum). VIE 218 (extremo Olympo). 558. 
VIII 280 (devezo Olympo). 319. X 216. 437 
(magni Olympi). 621. XI 726. XII 634. Ovid. 
am. I 2, 39 (summo Olympo); fast. III 415; met, 
1212. VI 487 (declivis Olympi). Colum. r. r. X 
55 (tuto Olympo). Laus Pison. 219 PLM I p. 234 


tempestate luppiter in monte Olympo marimam 
partem vitae colebat et eo ad eum in ius venie- 
bant, si quae res in controversia erant. Lact. div. 
inst. I 11, 35 schickt dem Enniusfragment fol- 
gendes voraus: potest et mons Olympus figuram 
poetis dedisse ut Iovem diceret caeli regnum esse 
sortitum, quod Olympus ambiguum nomen est 
et montis et caeli. In Olympo autem lovem habi- 
tasse docet eadem historia quae dieit...; vgl. 


(emenso Titan vergetur Olympo). Auson. Mos. 13 60 epit. 12, 2: cum enim dicunt (sc. poetae) lovem 


(Phoebusque sereno | lumine purpureum reserat 
iam sudus Olympum). Claudian. VII 33 (stel- 
lantis Olympi). XVII 79. XXVIII 169; carm. 
min. XXXI 21. XXXVI 18. 269. Mart. Cap. 
p. 52, 3. 285, 12. Als (beherrschender) Teil 
des caelum im oben Abs. IV 3 erklärten Sinne 
ist der O. bei Ps.-Tibull. II 7, 131 (Iuppiter 
caelo vicinum liquit Olympum; die einmalig 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


caeli regnum sorte tenuisse, aut Olympum mon- 
tem significant, in quo Saturnum et lorem post- 
modum habitasse veteres historiae produnt, Wie 
Lactantius berichtet auch Commodian. instr. I 4, 5 
von Saturnus: rer fuit in terris, in mante natus 
Olympo (vgl. Augustin. ep. XVII 3; de cons. ev. 
I 23, 34; de civ. D. VII 27 mit Zitat Verg. Aen. 
VIII 319). 
i 10 


ayi OIympos 


le) O. als Himmel und Göttersitz. 

Das aus der griechischen Literatur bekannte 
Idealbild des O., der nach und nach zum Sitz der 
griechischen, der ‚synkretistischen‘ und römischen 
Götter wird (vgl. Sil. Ital. XI 457. Pind. frg. 36. 
Plane. Fulg. myth. HI p. 64, 16 H.) übernehmen 
Lucan. II 271 (o. Abs. VI 1a) und Apul. de mundo 
169, 6: huius locum (si) quaerimus, neque f- 
(nitiymus est terrae contagionibus nec tamen 


medius in aöre turbido, verum in mundano fasti- 10 


gio, quem Graeci oùpavóy recte vocant, ut qui sit 


altitudinis finis. etiam idem illa ratione eum. 


(Olvunovy nominant, quem ab omni fuscitate ac 
perturbatione vident liberum; neque enim cali- 
ginem nubium recepit vel pruinas et nives susti- 
net nee pulsatur ventis nec imbribus caeditur. 
haec enim nec Olympo, qui est celsitudinis sum- 
mae, contingere poëta kis verbis cecinit (vgl. Hom. 
Od. VI 42ff., o. Abs. IV 2). kane opinionem com- 
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XVI 133 (Theodoridas; neös OAvgnov yeip’ åré- 
vexas). Anth. Pal. App. II 267 (Q. Sulpicius 
Max. = IG XIV nr. 2012 A), 3. 33 (&p’ üylöcooıv 
Oldunov). 22. IV 68 (Hermes’ Leier heißt #&- 
ynroov Oköunov). Add. et corr. II 198 b = IG V 
1 nr. 960, 7 (noös Oölvunorv). Ariston. Corinth. 
frg. 2a (mit Diehls Komm.: ’OAvunov xai ènì 
yalas\. Anonym. eleg. 3 p. 238 D. (= Pap. Flind. 
Petrie II 49a: Odldunw.). 

Auf den Göttersitz O. beziehen sich ferner Anth. 
Pal. IX 100 (Alpheios Mytil.: xai ner’ Oivunor | 
Aoreuıs von Allnv Ñ oè Abysı nargida). IX 248 
(Boethos: Arsvvoos ¿ç iegòv FAdev "Olvunov). Ein 
hübsches Wortspiel enthalten die Epigramme un- 
bekannter Verfasserschaft IX 701 und 702 ‚in 
templum Iovis conditum a Cecropidis': auzod 
Znvös 66’ olxos Endkios * où äv Okvunos | ugu- 
petai obgavoder Ziva xarsoyóusvov (701). | Ke- 
xooniĝaı Au tóv’ čPeoav douor, ws in’ Oldunov 


munis mos et hominum observationes secutae ad- 20 | vıradusvos ori yar, ällo» OAvunov Exoı (702). 


firmant superiora esse deo tradita, namque habi- 
tus orantium sie est, ut manibus extensis (ad) 
caelum precemur. Zu der Reihe der griechischen 
Götter im O., dem Wettergott und Herrscher Zeus 
(= Iuppiter, z. B. Avien. II 114. 190. Cie. de 
div. 119. II 45. Horat. carm. I 12, 58. Petron. 
sat. 123, 207. Stat. Theb. V 177. XI 119. Verg. 
Aen. VI 586. X 1. Val. Flacc. TI 85. Ps.-Tibull. 
III 7, 181. Dracont. Rom. IV 1 PLM p. 116 V. 
X 73 p. 178), dem Sonnengott Phoebus (Manil. 
HE 255. 422. 636. Sil. ltal. X1 267. Stat. Theb. 
II 15. Colum. r. r. X 55. Ovid. fast. III 415; 
met. VI 487), der Götterbotin Iris (Sil. Ital. IX 
551), dem neuen Olympier Bacchus (Sen. Oct. 
209: patrio residet Bacchus Olympo), tritt neben 
Venus (Verg. Catal. 6. Tib. I 6, 83. Ovid. am. 
I 2, 39) und Ceres (Verg. Georg. I 96) als spe- 
zifisch römischer Gott Vertumnus, Tib. III 8, 13: 
talis in aeterno felix Vertumnus Olympo | mille 


Die homerische Auffassung, daß die Götter ihre 
Paläste im O. haben (s. o. Abs. IV 2), benutzt 
Antipatros IX 790 zur weiteren Umbildung: tis 
xox’ an’ Obköuroo ueráyaye napdervörea, | tòr 
ndgos obgavioıs Eußeßawre. duois, | èc ndl Av- 
dooxkoıo, Boa Paoikerav Iwovor, | zav op? xal 
Movoaıs ainvrarer Eypeoov; | À da où piapéra, 
Teirvoxróve, uéčov Ołúurov, | tav toopór, Ev raútą 


tòv oöv Eden Balauov. XII 101. 122 (Meleagros). 


30 XVI 215 (Philippos). — Korr.-Zusatz: Halbherr- 


Garducei Inser. Cret. f. 1, VIII Cnosus (p. 77) 
nr. 34. Vagliano Atti del IV congr. int, di pa- 
pirol. 1986, 494 (III 28, IV 3). Peek Mnemosyne 
III. Ser.- IV (1986/37) 11; Festgabe aus Athen 
f. Wiegand (1938) 35. 

VI 2. O. in der späteren griech. Literatur. 

a) Quintus Smyrnaeus u. a. 

Abgesehen von denjenigen Stellen, die ander- 
weitig besprochen werden, sind der Vollständig- 


habet ornatus. Stat. Theb. II 600. Claudian. 40 keit halber zunächst nachzutragen: Labr. fab. 


XXVI 511. XXVI 351 (nune quoque prae- 
sidium Latio non deesset Olympi). 

IG I Suppl. p. 153, 350 — 373, 199: à®Javá- 
tæv, à OfAvurov] čyovow. IG IJI nr. 98 (Ni- 
syros): [ravras] rovs èv Okvulawı Peoùs]. IG V 
nr. 739, 26 (Andros) = Epigr. Gr. nr. 1028 Kai- 
bel: "OAfvunov] xai xYova uvõaléav. IG XIV 
nr. 1290, 30. 39 (vgl. Hom. Il. I 420). IG IV 1? 
nr. 130, 20: ès Olvunor àotegwròr (vgl. Alkaios 


Aes. 120, 6 (6 Haor, | ôs Olvunrov olxei xal 
Veovs iaresdeı). Batrachom. 286 (neyar 8’ EAelıdev 
“Ohuunor, vgl. Hom. Il. 1530. Hom. hym. Dion. 
15; hym. Ath. 9). 292. Ps.-Ail. Arist. LIV 97, 
II p. 680 Dind. (of tòr Ohvunror oixoŭrres Peoi 
xal Öaluoves). Oppian. hal. II 38 (of uè» udała 
navres, 600: T Odlvunor čyovo, | dainowes). 
Orac. Sib. XIV 218: uéyav zeoi ġiov Oldunov, 
vgl. Hom. Il. VIII 25. XIV 225, und Lucian. 


frg. 78 D.) | Eoxeraı narwöos zæ, | Pev Ovu- 50 Icarom. 763: 767 Ò ov uor rot tolunuaros èx- 


niwv udov, dazu M aa s Epidaur. Hymnen (Schr. 
Königsb. Gel. Ges. IX 5, 1933) 130. IG IV 1? 
nr. 131,18: yaio’ © ueyala [ăv]aooa Märep Ohúu- 
zw, dazu Maas 134ff, Anth. Lat. (II 1 Riese) 726 
(regno laetetur Olympi). 710 (summi rector Olimpi). 
Berl. Klassikertexte V 1 p. 114, 7 (Pap. 9799). 
p. 119, 36 (Pap. 10580). V 2 p. 134, 19 (Pap. 
9775). p. 147, 3 (Pap. 5226). Epigr. Gr. Kaib. 
618, 3. 22. 33. 471, 5 (dva& 'Olödunov). 1029, 8 


ueuehetnuévov téleós te xai bpinétns yevóuevos 
oùxéti tà veorrõr èpoóvovy, all Eni ròv "Okvn- 
xov àvafàs xal ws Eväjv udhıora xovpws ÈnIOIMTI- 
oausvos tò Aoınöv Freivov eùôù toù oùoaroù be- 
ziehen sich auf den Berg O., dagegen meinen 
den Himmel und Göttersitz Procl. hym. VII (roös 
OAvunov Es Ydea naroös ños). Colluth. de raptu 
Hel. p. 24, 285 W. Eudoe. de S. Cypr. II 238. 
Iulian. p. 303 H.; Symp. p. 394: xAtvaı ö& Erüyza- 


(über Isis noeofiornv uaxdowv Ev Oldunw oxn- 60 vor rapsoxevanuevar tois ut» Beois ävo xat alıö 


1009 Exovoar, v.9: yalns — aurıov, s. Anth. Pal. 
App. IV 49). 1110, 1 = Hesiod. op. 197ff. (s. o. 
Abs. V 1), jedoch steht statt Neues Eövouin. 
Anth. Pal. V 283 (Paul. Silent.: &ödze yào noös 
Divuov ávéðoauey Eonepos done). VI 2 (Antip. 
Sid. bezeichnet u. a. als Stoff der Epen Homers 
den O.). XII 122 (Meleagros bezieht sich bei 
einem Vergleich auf den Wettergott Zeus im O.). 


obgavod tò uetëwgov, Ovivunovö', Pi paoi eðr 
Zôos Gopalts aiei (s. Hom. Od. VI 42). 

Teils homerische, teils neue Wendungen bringt 
Quintus Smyrn. Posth. I 48 (àxauatoro Oùhúu- 
zow). 153. 517 (eġoùy Oivurov, vgl. v. 519: 
oùoavóv). 676. 680 (rő 8’ åupì péyaç nekepiler 
Olvunos, vgl. o. Batrachom. 286). 690. II 176 
(arsıafos Oltunov). 486 (roi tiovo’ èv Ohiunro). 


293 Olympos 


441. 444 (talip èv Ohriunw). 619 (v. 620 dide 
als Gegensatz, v. 621 oögavs» gleichgeordnet). 
636 (uEyar Ohvunor) III 32. 90 (naxoov Olvu- 
nor, V. 88: liðs Lddeov nedor). 91. 134 (ddavaroı 
xat Olvurov). 611. 696. IV 20. V 397. VI 422 
(Hveuderros Oköunov). 557 (Oöldunoro Pvóðsos, 
vgl Hom. hym. Dem. 331; hym. Herm. 322). 
VIII 194. 240. 343. IX 257. 292. X 48. 335 (xar 
Oivunov, öy Arös Enier’ alwn). XI 257. XII 
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Universalgesch. [Stoicheia IX, 1980] 190f.; óáß- 
60» scheint Synonym für [das im gleichen Vers 
stehende und daher nicht wiederholte Wort] 
oxñījntooy zu sein). 430. 441. IV 1. 46 (vgl. 54: 
xoatéwy xdoporo xaè alĝéoos), VI 203 (avla 
Okdunov, ebd. aidegıor, vgl. o. IL712 und XX 58. 
XLVII 699). VII 1 (v. 8 @i9&0os). 95 (åotòr 'Ohúu- 
zov, vgl. XI 273). XIII 24 (wie bei Homer öffnen 
die Horen mółas 'OAöunov, o. Abs. IV 3). 35. XIV 


460. XIV 460. 530 (rivafe è uaxoòv Oivunov). 10 436 (vErtag Ohvunov, vgl. XXV 448. XXXI 243. 


In den panegyrischen Versen auf Eos II 424: 
Ú uèv yàg naxdgeooı xaè àvõoónowot pasive, | 
tñ Enl ndvra tekeitai àteigéos švov Olúurov 
| ¿opid te xai xhvrà Eoya, tá 6’ åvõoáot yiver 
övsıag, überwiegt die Vorstellung des O. als Him- 
mel; als Göttersitz, von wo aus Moira den Men- 
schen gute und schlimme Lose — 20844 te xal 
tà zeosıe, vgl. Hom. Il. XXIV 527. — zuteilt, 
erscheint der O. VII 75. Das konkrete Bild des 


XXXIX 65. XLH 78). XX 74. XXI 296. XXIII 
248 (xai où noAsuker Olduno). XXIV 286. 347. 
XXV 383 (öndov Orbunov). 564 (doris Olbunov 
nokvnidaros). XXVI 36. XXVIII 274. XXIX 
142. 320 (v. 321 aideoı, 322 Ñéoa). 357 (Beol 
Oköunov). XXX 292 (åvoútarov Snkov Oidunorv). 
XXXI 56 (Teilung zwischen Zeus, Poseidon und 
Hades: Zeüs uèv vat xar’ Okvunov Eye Öduor 
čunieov üoıgwr, | yrarg Ò Dygousdorn yégas 


Berges O. liegt der Schilderung der Fahrt des 20 möge» äluvoor Twe, | xai tópov Aykvoerra Te@ 


Wettergottes Zeus vom Okeanos in den oögavor 
eovv, XII 196, zugrunde: Zeus’ Wagen ziehen 
Eögos, Booens, Zepveos und Neros, Ixero & Où- 
Adunoo iov usya (vgl. o. Orac. Sib. XIV 218). 
Daß die Verwendung des Begriffes O. (als Götter- 
sitz) III 42 und XIV 433 dazu dient, den Ab- 
stand zwischen den Göttern und den frevelhaften 
Menschen wirkungsvoller zu unterstreichen, wird 
u. Abs. X nochmals in größerem Zusammenhang 
zu erörtern sein. 

2b) Nonnos. 

Mit Bogners Anmerkung bei v. Scheffer 
Die Dionysiaka d. Nonnos I (1929) p. II zu v. I 
165: ‚Olympos heißt bei Nonnos immer das Him- 
melsgewölbe‘, und mit Mackrodts (unge- 
nauer!) Steilenzahlangabe und Hinweis auf einige 
Stellen astronomischen Inhalts (s. das folgende 
Kapitel VI 3), Myth. Lex. III 855f., ist der bei 
Nonnos häufig wiederkehrende Begriff O. inso- 


nögev olxov dxolm, vgl. o. Abs. IV 3). 83 (véo 
Baoıknes Oköunov). 229 (oddas Ordunov). 230 
(v. 231 aèðéoa gleichgeordnet). 235. XXXII 10 
(dotepdporrov xvxiov Okiunov). XXXIII 64 (zov- 
00:0 nepè Giov äxoov Olöunov, s. o. Abs. VI Ža). 
XXXV 227. 304 (v. 305 aiðéoa). XXXVI 113. 
XXXVII 478 (zovoopan Bonxa, navaiohor Eoyov 
Oköunev). XXXVIII 50. 63 (dovıv Oköunov). 98. 
197 (dipoos Oddunov). XXXIX 71 (oxAjmıgor 


30 Oidurov). XLII 364. 473 (vrfmroor ripdsrtos 


Okdunov). XLIV 284 (v. 285 aiðéoos). XLV 134 
(v. 135 Negiov vepéwr oxemas). XLVI 42 (v. 48 
aldega). 65 (dovegdevros Oldunov entgegengesetzt 
xdovös, beachte v. 64: narewıos aidyo). XLVII 
660 (O.— aideeı, v. 661 vepéłac). 718. XLVIII 
473. 617. Einen Sonderhinweis verdient die Stelle 
V 87, die eine Schilderung Thebens bringt, das 
als Abbild des O. gedacht ist: xaè isodr dorv no- 
Mooas | Alyuntins Exahsooer dumvunov orei Oğ- 


weit erfaßt. Aber abgesehen von einer Reihe 40 fns, | roıxikov àoxýoas yðóviov túnov, loov 


schon aus den homerischen Epen bekannter Wen- 
dungen begegnet eine Menge kennzeichnender Bei- 
worte und neuartiger Bezeichnungen, in denen 
zuweilen noch spielerisch das Bild des Berges 
O. durchschimmert (vgl. XXXIU 64. XLII 473). 
Wie Nonnos alte Floskeln beibehält oder teil- 
weise sogar recht anschaulich abwandelt, er- 
gibt sich aus den folgenden zum Zwecke des 
leichteren Überblicks und Vergleichs wörtlich 
wiedergegebenen Zitaten: I 141 (deonxzoo mů- 
las Oldunov). 165 (opveòv čxoov Olvunev). 
199. 211. 284 (Ədlacoa als Gegensatz). 379. 
450. 453. 464. 475. 479 (yrjoww ... veor GRNA- 
toŭzov Oldunov, vgl. II 581. XXXI 60. XLVIII 
18). u 29. 116. 212 (Zeus’ doreoony ist als os- 
laopóoov Eyzos Okbunov bezeichnet). 259 (adro- 
Eıxtov Oköunov Beiov ègia). 262 (ävruya åoteod- 
porov Oköunov). 272 (heor — yalav, wo — 
avgi, nóvrov — Olduno). 277 (Dxsavds — Ohvu- 


Olöurg (vgl. XLVII 441): die zuerst im Juden- 
tum begegnende und mit stoischen Anschauungen 
zusammentreffende (Stegemann 285. 155, 
101) Idee der Himmelsstadt als Prototyp einer 
irdischen Stadt. Projizierung griechischer bzw. 
römischer Verhältnisse (s. Abs. IV 2. X) in den 
O. ist davon ebenso zu unterscheiden wie gewisse 
Sehlußfolgerungen vergleichender Mythenfor- 
schung (o. Abs. I). 

VI 3. Astronomika. 

Ausschließlich die Bedeutung odeards (caelum) 
hat O. in der astronomischen Literatur, aus der 
hierfür erst verhältnismäßig späte Quellen, vor 
allem der Römer Manilius und der Spätgrieche 
Nonnos, in Betracht kommen. Avien. U 59. 643 
(eyenus, o. Bd. XI S. 2442f.). 843. Lucan. VII 
171. X 199 (Nautik und Sternkunde). Manil. I 
367. 392 (Orion). 609. V 58. Aus der griechi- 
schen (stoischen) Philosophie, vermutlich von Po- 


zov). 322. 369. 435 (xúxłor Oivunev, vgl. X 129. 60 seidonios, stammt Manilius’ Lobpreis des geistigen 


XLVI 42. XLVII 254). 570 (döxos Olbunov). 
600 (vasrjges Olsunov, vgl. V 571. VI 2. VII 
97. XIII 258. XXIV 76. 97. 292. 321. XXVII 241. 
331. XXXI 177. 249. XXXVI 3. XXXVII 59. 
XLII 532. XLVII 100). 663. 706 (8zo voornoav 
Olóuro, vgl XL 97). 712 (naoà nooðúpoww 
Okdunov, vgl. o. Abs. IV 3. V 8). III 197 (daßdov 
Olúunov, dazu Stegemann Astrologie und 


Teiles — hie partus, qui cuncta regit, IV 903 — 
im Menschen, IV 907: vietorque ad sidera mittit | 
sidereos oculos propiusque adspectat Olympum | 
inquiritque Iovem (s. dazu o. Bd. XIV S. 1121. 
1123f. und den anders geformten Vergleich des 
animus mit dem Berg O. bei Claudian. XVII 206: 
sed ut altus Olympi | verter, qui spatio ventos 
hiemesque relinquit, | perpetuum nulla temeratus 
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nube serenum | celsior erurgit pluviis auditque 
ruenies | sub pedibus et rauca tonitrua calcat, | 
sie animus ...). Claudian. XXIV 135. Nonn. 
Dion. I 181 (Koiòs ueodupalor äoroov 'Oköunor, 
vgl. XXXVIH 268, Stegemann 57 und o. 
Bd. XI S. 1869ff.), 356 (Taüoos, vgl. IV 297. VI 
239. VIII 141. XXXIII 287. XXXVIII 340. 394. 
XLI 244 und u. Bd. VA S. 53f.). II 170. 191. 
287 (Aoxtov Okdunov, o. Bd. UI S. 1172f.). XXIII 
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Aufenthaltsort versprochen). Claudian. X 300: 
dive parens, seu te complectitur azis Olympi, seu 
premis Elysias animarum praemia valles. XXVIII 
101. J. Kroll Die Himmelsfahrt d. Seele in d. 
Antike (1931) 10. 15. 23. 

VIL Entrückungssagen. 

Außer den in den O. aufgenommenen neuen 
Göttern, wie z. B. Dionysos (s. o. Abs. V 3. 6. 
Nonn. Dion. VIII 97. XXXI 268, vgl. XXXIX 71 


303 (Ix®vs, vgl. XXXVIII 869). XXXV 138 (Kř- 10 Zagreus) und Semele (vgl. u. Bd. IT A S. 1344f. 


toç, vgl. XXXVIII 339 und o. Bd. XI S. 364ff.). 
XXXV 309. XLII 171 (Sirius, u. Bd. II A 
S. 314ff.). Eine Gruppe für sich bilden die Kata- 
sterismen (u. Bd. IIT A S. 2434ff.): Nonn. VIII 
74 (Kallisto, o. Bd. X S. 1726ff.). 76 (Elektra, 
o. Bd. V S. 2312f.). 102. XXV 131 (Medusa, vgl. 
o. Bd. VII S. 1638). VIII 102. XXV 123 (Andro- 
meda, vgl. o. Bd. I S. 2156). XXXVIII 424 (Phae- 
ton). XLVIII 972 (Ariadne, s. o. Bd. II S. 805f., 
ferner u. Abs. VII). 

VII. O. als Seelensitz. 

Anth. Lat. 758 Riese: pollens anima prae- 
claro manebit Olympo. Epigr. Gr. Kaibel 159, 2 
(= IG II, III or. 4307 = II, II nr. 1319): ġe 
Lèv ouw Evi y xetan yuy Ö êv Olduno. 261, 
11 (= Anth. Pal. App. II 332, 11): dĝdratos 
pux) tà uèr oixia ræv èv Ohvuno | vaio, oðua 
8’ Euöv yaïa péosi pPiuevov. Add. 646 a, 3: yuxn 
uèv noòs Olvunrov dvnliaro, oua Öb noös 


7r. 
Vgl Rohde Psyche7/8 (1921) II 384. Auf die 30 


platonische Philosophie sucht der Anonymus Anth. 
Pal. VII 62 anzuspielen: aiere, tímte péfnxas 
ünso tápov; Ñ rivos, eine, | dorsgdevra dewr olxor 
dnooxoneas; | yuxäs ciui Illdıwvos dnortausuns 
ès Olvunov | einwr oðua dt yÅ yayevis Arbis 
&ysı. Anth. Pal App. II 695. Den Gegensatz 
Hades--O. verwendet Philippos Thess. Anth. Pal. 
VII 362: Aber 8’ els Aldao ĉéuas, wur) Ò ès 
DAvunov, vgl. Antip. Sid. VII 241, dazu J. Kroll 


Ail. Arist. IV 29, I p. 47 Dind. Nonn. VII 358. 
VIII 97. 154. IX 206. X 129. XXV 116. XXXI 
33. 230. XLVII 699), die Nymphe Charis (vgl. 
o. Bd. III S. 2150ff. Nonn. XXXIII 21}, die Mond- 
göttin Mene (vgl. o. Bd. XV S. 785f. Nonn. XLIV 
190) und den in den Katasterismen (o. Abs. VI 3) 
erwähnten Gestalten ist in erster Linie Herakles 
nach dem Tode unter die Götter in den O. ver- 
setzt worden, der schon in anderer Weise zu Leb- 


20 zeiten sozusagen Bekanntschaft mit dem 0. ge- 


macht hatte, da er Atlas vom Tragen des O., des 
Himmelsgewölbes, entlastete (Sen. Herc. Oet. 
1907. Nonn. Dion. II 262. Lucan. IV 639. Ovid. 
fast. V 169). Aleides, deus adscensurus Olympum, 
Ps.-Tibull. III 7, 12, wird Anth. Pal. XVI 9i. 
93. 102 wegen seiner Taten, durch die er sich den 
O. verdiente, gepriesen; dı4 tis Baoıdıxijs agerjs 
sei Herakles von Zeus in den O. erhoben worden, 
erklärt bezeichnenderweise Iulian. or. VII p. 283H. 
Herakles’ glückliches Leben nach dem Tode im O. 
schildern Hom. hym. Herc. 7: væ 8’ 769 xarà 
nalov Zos vipõevtus Oldunov | valsı regmöueros 
xai Eysı xałkiopvoov “Hyv. Pind. Nem. X 17; 
Ol. III 36; Isthm. III 73 (mit den Gegensätzen 
OdAvundvde — yalas re näoas — mohäs &kds): 
xovoewv oixwv ävaf ist der Gemahl Hebes und 
der Schwiegersohn Heras gleich den übrigen Göt- 
tern, die nach Hom. Il. XI 77 eigene Paläste be- 
sitzen (o. Abs. IV 2. VI 1e). Kastor und Pollux 


Gott w. Hölle (Stud. d. Bibl. Warburg XX, 1932) 40 (vgl. o. Bd. V S. 1091) wohnen abwechselnd auf 


387. Den Verdienstgedanken hebt das anonyme 
Epigramm VII 678 auf einen Krieger hervor, der 
unter den Soldaten wie Nestor wirkte und sich 
nichts Widerrechtliches aneignete oder zuschul- 
den kommen ließ: roúvexa xal uera noruov č0ð 
yaos Oököuroo. Wie Anth. Pal. IV 104 den 
Schluß des ersten Gesanges der Ilias (o. Abs. TV 2) 
auf christliche Weise umzubilden scheint, so malt 
Anth. Pal. App. II 461 (= IG XIV nr. 1973 = 
Epigr. Gr. Kaib. 649, 8) die Idealschilderung Od. 
VI 42#f. und Hom. hym. Ap. 193 (s. o. Abs. IV 2. 
V 7) besonders aus: oùx Edaves, Ilowrn, uereßns 
Ò’ dc duelvova yögov, | zal valsis uaxdgwv výoovs 
dalin vi nolig, | Evda xar ‘Hivolov neðiwy oxo- 
1800 yEyndas | ävdeoıw èv ual..::oloı, xax®y Ex- 
zoodev dndrrwv‘ | où xev vai 0’, où xaŭp', 
où voŭoos Zvoyke, | où neivy 0’, où iyos Exeı 0. 
GM oùbòè nodewös | avdewnwv čti ooe Bioros > 
Coes yàg dusunws | aùyais èv xadapaicıv Olöu- 


xov nAngior dvrws. Die Feinheit, zwischen dem 50 


Göttersitz O. und dem benachbarten Seelensitz 
zu unterscheiden, darf nicht übersehen werden. 
Aus der nicht-epigraphischen Literatur sei hierzu 
noch erwähnt Comm. in Arat. rel. p. 152 Maaß 
(pro eo an ez aliorum beatudine, qui Olimpum 
habent, nondum perierunt caeli cultores), Iulian. 
or. p. 384f. H. (Olduno tö xadapwrary; statt 
des Tartaros wird frommen Menschen der O. als 


Erden und im O., Pind. Pyth. XI 94; Nem. X 84. 
Bellerophons Roß Pegasos (nicht Bellerophon 
selbst, wie Mackrodt Myth. Lex. HI 857 irr- 
tümlich angibt) ê» Oliuny ydıvaı | Znvòş åo- 
zaīaı d£xovraı. Ganymeds Entrückung durch Zeus 
(vgl. o. Bd. VII S. 737#.), der ihn ¿s "Olvunor 
àvýyaye xai uw Ednxev Öainova, erwähnt Thepgn. 
1347, ferner Nonn. Dion. VIII 95 (doröv Ohn- 
zov). XVII 77. Im Orph. hym. LVI 11 wird 


50 Adonis (vgl. o. Bd. I S. 385ff.), ös more èv vaieis 


ind Táotagov jegdevra, | 768 adlır noös OAvunov 
öysıs ö£uas &giöxaprov, und Orph. hym. XXXVIII 
23 werden die Kureten, of ze xal oùgdvior dldvuoı 
xiýteoð èv Okbung (s.o. Bd. XI S. 2203, Bd. X 
S. 1445. Kern Rel. d. Gr. I 242) als zeitweilige 
Bewohner des O. genannt. Ariadne (vgl. o. Abs. 
VI 3) entführt nach Quint. Smyrn. Posth. IV 387 
Dionysos als Gattin in den O.; Pelops erhebt Po- 
seidon zum dor» Ohúurov, Nonn. Dion. XI 273. 

Die seit dem Hellenismus aufkommende Herr- 
scherapotheose bietet eine weitere Möglichkeit, 
nicht nur Halbgötter, Götterlieblinge usw., son- 
dern die ebenfalls genealogisch auf die Götter im 
O. zurückgeführten Herrscher (vgl. Colluth. p. 24, 
285 W.: d òè Adodavos èx Auös ğer, | & zul an’ 
Oökbunoo Beoi Evvýoves åvôgðv | nollaxı mrtev- 
ovoı xal åÐávaroi neg Eövres, Verg. Aen. VI 834: 
genus qui ducis Olympo, schließlich die Vergleiche 
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ischen Zeus {Iuppiter} im O. und den Hersschern 
er Erden bei Cie. rep. I 36, 56. Anth. Pal. XVI 
120 [Archelai vel Asclepiadae in statuam Alexan- 
dri Macedonis, s. o. Bd. XIV S. 52 und Plut. de 
Alex. fort. 19 p. 331 A]: aödaooürr: 8’ Eoıxev ó 
gálxeoç cis dla Asboowav- | Tä» br’ Euol rideuan ` 
Ze, où © Okvunov Eyc, dazu Pezopoulos 
Byz.-neugr. Jbb. VII [1930] 3781. Claudian. II 
FR Tertull. apol. XXVIII 3; die auf Saturnus, 
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scheinlichste Erklärung ist — ob der Hauptgipfel 
als Sitz der Götter ohne Kult gewesen ist. 
Nähere Untersuchung der betreffenden Fragen, 
auch im Hinblick auf die Erwähnung eines Zeus- 
altars bei Solin. 8, 4ff. p. 62, 4 M.: nam Olym- 
pum ab Homero non per audaciam celebratum do- 
cent, quae in eo visitantur. primum ezcellenti 
vertice tantus attollitur, ut summa eius caelum 
accolae vocent. ara est in cacumine lovi dicata 


i rez fuit in terris, bezüglichen Stellen sind 10 (vgl. Myth. Vat. 192, o. Abs. VI 1a), steht noch 


Thon o. Abs. VI 1 b angeführt worden) nach dem 
Tode unter die Reihe der Götter im 0. zu ver- 
setzen. Außer der (o. Abs. VIla) erwähnten 
Parodie Senecas auf Claudius ist Verg. eclog. V 
58 zu nennen, wo unter dem Namen Daphnis die 
Apotheose Caesars besungen wird: candidus in- 
suetum miratur limen Olympi | sub pedibusque 
videt nubes et sidera Daphnis (mit unverkenn- 
barer Reminiszenz an die zahlreichen Stellen, die 


den über die Wolken sich erhebenden O. schil- 20 


dern, o. Abs. IV 2). Manil. I 916 verherrlicht den 
Kaiser Augustus (s. o Bd. XIV S. 1116) als 
Sternengott und Lenker des O. (die Parallele 
rector Olympi — Augustus und Isis - Cleopatra er- 
gibt sich von selbst). Ahnlich wie Seneca mit 
Claudius verfährt Eunapios HGM I 229 (= Anth. 
Pal. VI 266) mit Iulian in dem Orakel zeoi tõe 
televihis Tovhiavoð od nagafátov, roð åðéov: GAR 
ónórav oxýntoo: teois Ilegoniov alpa | äxgı Ze- 


aus (v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 93, 4. 
Stählin 7. Cook 11083, 1. Kern Nordgr. 
Sk. 58). Plut. frg. 150 (== Philop. in Aristot. 
meteor. I p. 82) und Augustin. de gen. c. Manich. 
I 15, 24 (XXXIV p. 184 M.) führen die Beobach- 
tung, daß sich in die Opferasche (Olympi sacra 
erwähnt auch Apul. de mundo p. 136, 19; danach 
scheint spezielle antike Literatur darüber vor- 
handen gewesen zu sein, die nicht mehr erhalten 
ist) geschriebene Buchstaben bis zum nächsten 
Jahr unversehrt erhalten, zum Nachweis für die 
Richtigkeit der idealisiert erscheinenden Schilde- 
rung des windstillen regenlosen O. an (zur Quel- 
lenfrage s. Capelle 25f.). Am Westabhang 
des O. ist für Pythion (s. d. und o. Bd. XIV 
S. 669, u. Bd. V A S. 4778.) Kult des pythischen 
Apollon und Zusammenhang mit Delphi (dazu 
noch u. Abs. XI) bezeugt, vgl. Xenagoras bei Plut. 
vit. Aem. P. 15 (s. Preller-Robert I 267. 


Aevneins xioviwv Eupseooı daudoons, | Öù Tore oe 80 Capelle 2lf. und besonders ÖOberhummer 


noös OÖlvunov yet nugilaunts öxnua | åupi veh- 
Aslpoı xvxóuevov èv orgopalıykı, | Giparıa foo- 
ray dedtav mokörintov àviýv. | Eers 6’ aldegion 
Ydsos narowıov abınv, | Evdev änonkayydeis uego- 
anıov ç Öluas MAdes. Das fingierte Orakel bei 
Lucian. de morte Peregr. 29 (= Anth. Pal. VI 
297) auf Peregrinus Proteus: dA’ öndrav IIew- 
zeùs Kvrırav öx ägıoros áånávræwv | Zyvòs żory- 
bobnov téusvos xdtra, nõo àvanaúoac, | ds ploya 


o. Teil A, 8. 260). Eine Spätgründung ist Dion 
am Nordfuß des O. (o. Bd. XIV S. 662. Bd. XVI 
S. 707), wo Archelaos Festspiele zu Ehren des 
Zeus Olympios einrichtete, Kern Rel. d. Gr. I 
185. Cook I 102. II 1227. Kurz 15f. Prel- 
ler-Robert I 121. Kern Rel d. Gr. I 
43. 185, vgl. Nordgr. Sk. 39, nimmt mit v. W i- 
lamowitz Berl. Klassikert. V 2 (1907) 49 (vgl. 
S.-Ber. Akad. Berl. 1921, 956f.) einen ursprüng- 


möhoas iðn ds uaxeev Olvunov, | ôù tére náv- 40 lichen ‚Berggeist‘ O. an; zu Maxim. Tyr. diss. 


taç Önös, ol dpovens xagnov Eöovon, | vurunodor 
tıuäv xEloucı Fowa utyıorov| oördgovov Hpaioto 
xaè Hoaxijı ävaxtı leitet in gewisser Hinsicht 
schon über zu dem (mit den Unsterblichkeits- 
lehren der Mysterienkulte sich berührenden) christ- 
lichen Glauben an ein Jenseits (o. Abs. VII), seit 
dessen Durchdringen und Sieg über das Heiden- 
tum die Entrückung der Seelen zum O. keinen 
außergewöhnlichen oder gar zur Parodie verwend- 
baren Stoff mehr abgab. 

IX. KultundFragederbildlichen 
Darstellung. 

Der Hauptgott des O., der ‚eine religions- 
geschichtliche Bedeutung wie kein anderer Berg 
Griechenlands oder Kleinasiens erlangt hat‘ 
(Kern Nordgr. Sk. 54), ist Zeus (vgl. Cook I 
102. 520,2. Kern Rel. d. Gr. I 180ff. v. Wi- 
lamowitz Griech. Trag. III [1916] 67), je- 
doch hat es auf dem höchsten oder einem der 


II 24b p. 18, 18 H.: önepnuıoar 68 xai Aa ayal- 
pata of noto: Ävdgwnor, xogvpàs doðv, Ohvu- 
noy xal "lönv, xai si te Äio Öpos naoide: tË 
oùgav® s. v. Wilamowitz Gl d. Hell. 193, 3. 
Capelle 37. 

Daß die Musen (o. Bd. XVI S. 706. 722, ferner 
o. Abs. V 1. 6. Enn. ann. p. 1, 1 V2. Varr. r. r. 
HI 16, 7; 1.1. VII 19. Ai. Arist. I 2, I p. 2 Dind. 
Chorie. Gaz. XIII 3), Kabiren (o. Bd. X S. 1416. 


50 1445. Kern Rel. d. Gr. I 235ff.) und Koryban- 


ten (o. Bd. XI S. 1441ff. Firm. Mat. de err. prof. 
rel. 11) mit dem O. in Verbindung gebracht wer- 
den, möchte Cook I 104ff. als ‚dionysische Züge 
im Zeuskult auf dem O.‘ auffassen. Es zeigt sich, 
daß nur wenig über den Kult der pierischen oder 
olympischen Musen (Ps.-Aristot. åvéu. Béo. 973 b 
23 — frg. 250 R. Theophr. hist. pl. III 2, 5. IV 
5, 4. Ailian. var. hist. VIII 11. Menand. Rhet. 
Gr. IX p. 253 W. Plin. n. h. IV 30. Mart. Cap. 


anderen Gipfel des O. nie eine große Kultstätte 60 p. 323, 7 ist — auch an den umstrittenen bzw. 


gegeben. Scheffel Athen. Mitt. XLVII (1922) 
129f. berichtet über Scherbenfunde und Altarreste 
auf einem Nebengipfel des O., so daß ein Opfer- 
dienst in antiker Zeit erwiesen ist und nur die 
Frage offen bleibt, ob Spuren eines solchen Kults 
auf dem Hauptgipfel völlig verschwunden sind 
oder der Nebengipfel für den Hauptgipfel im 
Altertum angesehen wurde oder — was die wahr- 


korrupten Stellen — der ‚pierische‘ O. gemeint, 
nicht ein pierischer Gipfel oder Bergteil vom O. 
seibst unterschieden) und seine Entstehung be- 
kannt ist (s. o. Abs. V 1); das Wichtigste über 
die ‚Quellgottheiten‘ (o. Bd. XV S. 692, anders 
v. Wilamowitz Gl. d. Hell, II 251, 1) von 
Pimpleia (s. d.) und Leibethron (o. Bd. XVI 
S. 694) haben Preller-Robert I 4851. 


II Viympos 


Kern Nordgr. Sk. 60f.; Rel. d. Gr. I 2088. 
Diels 9f. v. Wilamowitz Gl. d. Hell. I 
25iff. Maaß Byz.-neugr. Jbb. V (1926) 186 vor- 
getragen. Verbunden ist der Musenkult mit der 
mythischen Gestalt des Sängers Orpheus (s. d. 
und o. Bd. XVI S. 717f., ferner Hygin. astr. 
p. 43, 7. Anth. Pal. VII 9, 1), des Stifters der 
Dionysosmysterien, Kern Nordgr. Sk. 61; Rel. 
d. Gr. 1208. Cook I 111, 1. Guthrie Or- 
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Gaza ecphr. I 125 (Atlas, dazu Friedländer 
175). 313 (v. 311 Qxeavoto und 312 orépoç Gygor 
xdovös; Friedländer 187). II 110. 235. Was 
oben über den indirekten Rückschluß auf Grund 
der Motivwahl und gewisser Andeutungs- und 
Ausdrucksmöglichkeiten in der bildlichen Dar- 
stellung gesagt ist, bestätigt sich auch als richtig 
aus der bei Ioh. v. Gaza I 145 gegebenen Beschrei- 
bung des Urvaters Aion, der im O. sitzt; hierzu 


pheus and Greek relig. (1935) 26. 34. 62f. (Anm.1). 10 merkt Friedländer 178 an: „Seine hohe Ge- 


Pierien am O. nennt Mayer o. Bd. XVI S. 694 
das vorzeitliche, vorhistorische Musenland, wohin 
überall zurückgedeutet werde, im Gegensatz zu 
dem klassischen Musenland Boiotien und Helikon. 
Mayer 722 vermutet, daß der Musenkult vom O. 
ausgegangen und nach Pierien übertragen worden 
sei,ohne sichereBeweise dafür erbringen zu können. 

Für den Ausgang der Antike sind Mysterien- 
kulte auf dem O. bezeugt, Eudoeia de 8. Cypr. 


stalt sitzt ¿v OAöunwı, gewiß nicht auf einem 
Berge, sondern ‚im Himmel‘, also etwa auf einer 
Wolke.“ Vgl. noch I 185 (Hesperos kommt ar’ 
Olöunov), Friedländer 179. 

X. Metaphorische Bedeutung und 
völkerpsychologische Ergebnisse 
(auf Grund besonders charakteristischer Äußerun- 
gen seitens der Griechen und Römer über den O.). 

Oö méhe bmöin uaxdowv óôds* BE dostie ðè | 


TI 22: Edxopgos ðè teleoðsis | HAdov ès Odkdunoıo 20 åroanròs Oùkúunoro: Bedoavros siç nolır ixe, 


város, tó ye 67 xakéovow | dyvõtes uazdowyv åue- 
rynvyõv eivai #ôeðhov, vgl. Ps.-Cypr. conf. if. (Acta 
sanct. Sept. VII 222 B. mit Anm. g p. 226): dye- 
roumv xal èw të Oivuiæ [Okóuneo] öge tæv 
Dewr, Òs Akyovor, oixntoiw, dazu Cook I 110. 
Die moderne Übertragung des Zeuskultes auf 
St. Elias ist von Cook I 177%. (vgl. auch die 
114f. II 905 angeführte Literatur sowie Kern 
Nordgr. Sk. 53) eingehend behandelt worden. 
Die Frage der bildlichen Darstellung des O. 
kann kurz abgetan werden, da dieser selbst nir- 
gends namentlich bezeichnet ist und nur aus den 
Motiven (wie insbesondere Götterszenen) eine in- 
direkte Bezugnahme auf die Lokalität erschlossen 
werden könnte. Diesen indirekten Rückschluß 
nehmen etwa Gruppe, der Suppl.-Bd. IH 
S. 1090 von Herakles’ Eintritt in den O. spricht. 
und Cook vor; letzterer schließt I 126ff. seine 
Beschreibung des apulischen Poniatowskikraters 


Nonn. Dion. XX 96. Es liegt nicht fern. im O., 
dem nur durch höchste Tüchtigkeit erreichbaren 
Sitz der Götter — wie Nonnos wohl in Anlehnung 
an das seit Hesiodos op. 287ff. geläufige Thema 
über den schweren Weg zur &oern ausführt —, 
den Inbegriff eines Ideals größter Vollkommen- 
heit zu sehen. Wo die übertragene Bedeutung 
sprachlich nicht direkt im Worte selbst und allein 
zum Ausdruck kommt, vermag doch die Verwen- 


30 dung dieses Begriffs alle diejenigen Gedanken- 


gänge wirkungsvoller zu unterstreichen, die sieh 
in der angegebenen Richtung bewegen und auf 
die mit dem Wort O. sich verbindende Idee der 
Vollkommenheit hinzielen. So ist beispielsweise 
Anth. Pal. XVI 159 durch den Hinweis auf den 
O. die unübertreffliche Schönheit eines praxiteli- 
schen Werkes, der Venus von Knidos, hervor- 
gehoben: zis Aldor &yoywoe; tis èv zdori Könpır 
£aeider; | ineoov Ev néron tis tóoov eipyaacıo; | 


(Bari, j. Vatikan: Triptolemosvase) mit der Be- 40 Ige&ırlovs yerðv öde zov ndvos, Ñ ray’ Okvn- 


hauptung: ‚On this showing. the mountain upon 
which Zeus reelines is the Macedonian Olympos‘ 
(mit Verweis auf Hom. hym. Dem. 331. 341. 449. 
484, vgl. o. Abs. V 2). und bemerkt II 853 zu 
dem apulischen Dareioskrater (Canosa, j. Neapel): 
‚We see the gods assembled on the summit of 
Ölyınpos, here indicated simply by the rising 
ground-line and a couple of stars.‘ Lediglich lite- 
rarische Erwähnung des O. enthält die Bild- 
beschreibung bei Philostr. im. p. 330. 27ff.: (Her- 
mes) tixteran utv Ev zonupais tod Ohbuzov, xat 
avrod ärw ro Ebos tõv Weir. Exei ðè Oumoos 
odre dußowr alodavsodal grow odre ávéuwr üror- 
er, ahk oùòè yıorı BAndnvai motre abrö du Üreo- 
Bokr, civar È Delov dreyvõs xai Elebdegov Anar- 
twv zadür, Ör ueréyer Ta tõv Avdowıwv don. 
êvračða tov Epuğv arorerderra “Qoar xouilor- 
tar ... Ó Ô baczóvs rar oraoyarar Ñn padie 
xal roð Oldurov zdreicı. yEynde ÖE aùr tò 8005 


zos | xneevsı, Ilapins ès Kvidov Eoxyousvns, und 
auf ähnliche Weise wird Anth. Pal. VI 171 der 
rhodische Helioskolod als Weltwunder gekenn- 
zeichnet: abr@ vol noös Olvunov tuaxúravto xo- 
Aoooöv | zövde Podov vaftar Awoidos, Aé. Nicht 
die Erfordernisse oder Möglichkeiten, die zur An- 
näherung menschlicher Werke an das olympische 
Ideal führen, die den Sterblichen den Weg zum 
O. bahnen oder einen vergleichenden Hinweis auf 


50 den O. als Symbol des Höchstmaßes der Voll- 


endung und Glückseligkeit gestatten könnten, 
sondern den Unterschied zwischen der unerschüt- 
terlichen Erhabenheit der Götter im O. und der 
Willkür der Menschen erwägt Soph. Ant. 605ff. 
(vgl. Oed. T. 863ff., o. Abs. V 6): redr, Zeö, ôv- 
vao tis dvôoðv breoßacia zaraoyoı; | tàv odd’ 
invos aigi 200’ ó adrt àyostwv. | oùre deor 
Äxuatot uÑves, àyýows ÖE yoóro | Övrdoras xaté- 
xes Oituzov uapuaooeooav alykav. Betont damit 


— tò 740 ueidiana aùtoŭ oiov ardowror — vos 6) der Tragödiendichter den Abstand der ewigen 


ôt tor Okruror galoorra, Sti 6 Epuñs Exel Eye- 
vero. tis olv ý xion; Boüs venoufvas Er tõ to? 
Oåióuzov aosrodı, taútaş ôńýzov tàs yovooxéows 
zal bzèn yıova hevzas — àveirtar yàp TØ Anö- 
tare — Äyeı orooßar eis zaoua is yis ... (vgl. 
Philostr. Apoll. Ty. p. 176, 31 [èr zogupais toù 
Olúuzov]). Dasselbe gilt für die späten Kunst- 
beschreibungen (Iustinianischer Zeit) des Ioh. v. 


Allmacht des Zeus im O. von den leicht zu Ößeıs 
und treoßaoia neigenden Menschen, so hat Pind. 
Ol. I 54 am Beispiel des Tantalos gezeigt, wie 
schwer ein Sterblicher das von den Göttern im 
O. zuteil werdende Glück zu ertragen vermag: 
el òè ön tiv’ ävôoa | Yvarov Olüurov oxonoi | èri- 
uavar, 7v Tavıalos olros - allla yap xataxéyai |* 
neyav öAßov our Eövräloßdn. Bei Nonnos Dion. IV 
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119 und 297 dienen die Wendungen um öifeo 
Böxov Oliurov und dupere fow yBovinv, uh 
ôiteo tavoor Okbunov und bei Quint. Smyrn. III 
42 (vgl. XIV 433) die fast pleonastische Verwen- 
dung des Wortes O.: Xaleo, Ilnieiön, Tobar 
ixde, où yüg čoxer | où 0’ čte Övonev£eoot xaxàs 
ent xioas iehleıv, | uý oe xal Adardıwv tus àn 
Oùhúunoiw xaléyn TUT Hervorhebung desselben, 
den Unterschied zwischen den auf Recht und Sitte 
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princeps, en orbis apex aequalus Olympo), In 
seinem römischen Nationalepos preist Vergil die 
über die Länder der Erde gebietende Herrschaft 
und den bis zum O. sich erhebenden Geist seines 
Volkes, Aen. VI 782: en huius, nate, auspiciis 
illa incluta Roma | imperium terris, animos aequ- 
bit Oiympo (vgl. Melinnos Hymne sis Pounr: 
Pona, ... oeuvòv & vales Eni yüs Okvunov aièv 
&doavorov, und dagegen die vielleicht von einem 


haltenden Göttern und den frevelhaften Menschen 10 Judenchristen stammende [s. u. Bd. II A S. 2141] 


hervorkehrenden Gedankenganges (wie sehr die 
Wortwahl zur Verdeutlichung und Hervorhebung 
beitragen kann, zeigt ein Vergleich der letzt- 

nannten Stelle mit den Homerversen gleichen 
nhalts II. XXIV 33f.). Dieser Zweck ist auch in 
dem geschickt abbiegenden und auf etwas my- 
stisch gehaltene age über den O. sich be- 
schränkenden Orakel des Apollon erreicht, das 
eine Antwort auf die diffizile Frage ris ede 
geben soll, Anth. Pal. App. VI 151: aùŭtopavýs, 
dldyevzos, domuaros ŅÖÉ T' Ğühos. | xsiðev ð Ex 
ogla cloi nég opaonðòr Ohúurov, | Evder ô aŭ 
wurd Suaclderar aldeoos abyn, | hélor, uenv xal 
zeloca potigovoa. | taŭt ány, Euador te vów, 1à 
ô? Aoına oronð, | Doißos Ewv où ôè nade tà um 
Dénis EEegesivov, | găvexa ons pvoixñs oopins 
qá © Ineoreoa voudv. Unmittelbarer als die bis- 
herigen Beispiele zeigt die metaphorische Bedeu- 
tung das eharakterisierende Epigramm auf Py- 
thagoras Anth. Pal. II 121 (Christodoros Ekphr.): 
loräuevos òè | Ergene Dlvdagyoons Zapıos oopós, 
GAR èv Okbung | Evödeıv Eödreve, púow ô’ Eßıd- 
Cero yalxod, | nAnuigwv vosojor uelnôdow* ðs 
yàg dio, | oùoavòv dyouvromıy èuérose uoüvor 
6rwreis. Am tiefsten kommt die (von Lucas 
326 nicht entsprechend berücksichtigte) übertra- 
gene Bedeutung des Wortes O. in der von dem 
Athleten Diagoras erzählten Episode Plut. Pelop. 
34 p. 297 B. zum Ausdruck: Als der negodorixns 


romfeindliche Prophetie Orae. Sib. VII 109: Poun 
xagreoddvus, Maxsdoriny erà Adyxvnv | dored- 
weis eig Okvunov Beös dE oe maunav änvorov | 
noos, nóta» Öoxens noAb xosïocov èç Ğuua | 
doain miurew- tote oor toraŭra fohow’ | oAkv- 
å Tach den Zeugnissen des Altertums (z. B. 
Val. Max. III 7 ext. 4. Strab. VIII 354. Dion. 
Chrys. or. XII 26. 62. 79. Macrob. V 23. Eustath. 


20 p. 145, 16f.) sollen Phidias die Homerverse Il. 


Í 528ff. (s. o. Abs. V 2) gegenwärtig gewesen 
sein, als er sein Meisterwerk, den olympischen 
Zeus, schuf (vgl. K ern Rel. d. Gr. II 35f. Dorn- 
seiff Der sog. Apollon v. Olympia? [1938] 32, 
auch Friedländer Die Antike X [1934] 214). 
Nieht minder bezeichnend als diese Übereinstim- 
mung großer Wegbahner der geistig-künstlerisch 
begabten Hellenen in der Auffassung des olym- 
pischen Götterideals ist die Tatsache, daß Cicero 


30 jenes Homerzitat anführt, als er das (stoisch ge- 


tärbte) Ideaibild des princeps entwirft und dabei 
den jungen Seipio folgende Begründung geben 
läßt, rep. 1.56: sive haec ad utilitatem vitae con- 
stituta sunt a principibus rerum publicarum, ut 
rez putaretur unus esse in caelo, qui nutu, ut ail 
Homerus, totum Olympum converteret idemque 
et rez et pater haberetur omnium, magna aucto- 
ritas est multique testes, siquidem omnis multos 
appellari placet, ita consensisse gentes decretis 


nach dem Siege seiner beiden Söhne in Olympia 40 videlicet principum, nihil esse rege melius, quo- 


durch die Menge getragen wurde, rief ihm ein 
Lakedaimonier zu: xdrdave, Arayooa ` oùx siç tòr 
Divunov àvaßhon. 

Es ist bezeichnend für den Eroberertyp des 
Römers, daß er den Begriff O. zum Vergleich bei 
hervorragenden menschlichen Taten heranzieht, 
während der Grieche mehr die ethisch-religiöse 
Note zur Kennzeichnung des Unterschieds zwi- 
schen den Sterblichen und den ewigen Göttern 


niam deos omnis censent unius regi numine. 
Schon mehrfach wurde erwähnt (o. Abs. IV 2. 
VI 1. VIII, vgl. Nilsson $.-Ber. Akad. Berl. 
1927, 34. Nestle Griech. Relig. [1930] 16), 
daß die homerische Schilderung des Zeuspalastes 
und der Behausungen der übrigen Götter im O. 
den griechischen Verhältnissen des Adelsstaa- 
tes nachgebildet ist: Manilius V 745 (vgl. o. 
Bd. XIV S. 1123) nimmt eine Übertragung der 


im O. in den Vordergrund stellt. An den vor-50 römischen Verhältnisse der res publica vor: 


genannten Beispielen wie auch an Rhianos’ Bin- 
geständnis und Protest in seiner realistischen 
Schilderung I 15 Pow. ist diese für den Griechen 
— der nicht ‚praktisch‘, sondern geistig seine 
Wesensbestimmung zu erfüllen sucht — bezeich- 
nende Denkweise erkennbar: Rhianos kritisiert 
die unbesonnenen Menschen, die die Götter tadeln, 
sobald sie das Los der Armut ertragen müssen, 
die sich aber überheben und den Göttern im O. 


maximus est populus, summo qui culmine fertur; 
| cui si pro numero vires natura dedisset, | ipse 
suas aether lammas sufferre nequiret, | totus et 
accenso mundus flagraret Olympo. . 
Aidos, Nemesis, Eunomia, Dike, Pistis, So- 
phrosyne und die Chariten (s. o. Abs. V 1) ver- 
setzen die Griechen personifiziert in den O. 
Andere Sinnbilder als das in Philosophie, Ethik 
und Kunst führende hellenische Volk wählt der 


gleich sein wollen, wenn sie mit Reichtum geseg- 60 in der Staatskunst vorbildliche Römer. Nicht 


net sind: xaineo Ewv Öklyos, uräraı È eunngur 
Adıvnv, | 7E tw’ armanırdv rexuaigera Odlvu- 
növde, | ws xe uet adararoıcır agiduos eika- 
zıräßn. Dagegen ist echt römisch die Huldi- 
gung, die Verg. Georg. IV 565 Augustus dar- 
bringt: vietorque volentis | per populos dat iura 
viamque adfectat Olympo (vgl. Claudian. in 
dem Paneg. de VI. cons. Honorii XXVII 28: en 


Alsn, Atos èxyeyavia, | zuögn T aldeln te Deos, 
où Okvunov Exovow (Hesiod. op. 257) oder die 
anderen ebengenannten griechischen Personifika- 
tionen, sondern die von Honor und Reverentia ab- 
stammende Maiestas assidet ... Lovi, Iovis est fi- 
dissima custos nach Ovid. fast. V 45. Es ist ty- 
pisch römisch gedacht, daß die seit der Gründung 
Roms verehrte und das Familienleben, die Amts- 
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würde und den Feldherrntriumph kennzeichnende 
Maiestas consedit medio sublimis Olympo|aurea... 
| consedere simul Pudor et Metus, Ovid. fast. V 
27. 47. Dem letzten bedeutenden Repräsentan- 
ten des römischen Imperiums, Marcus Aurelius, 
aber steht es wohl an, seine Betrachtungen über 
die Nichtigkeit aller irdischen Dinge und über 
die Streitsucht und Unzuverlässigkeit der Men- 
schen, demzufolge nious è xal aldws xa) Ölen 


Olympos 304 


keinen Sunderabschnitt gewidmet hat, weil in 
Zeus als Inbegriff des Göttlichen ohnehin alle 
Linien zusammenliefen. 

Zeus ist der Olympier xat &&oynv (vgl. Kern 
Rel. d. Gr. I 180), er trägt in erster Linie die 
Epiklese Ohúunos (s. d.), die die übrigen Götter 
gewöhnlich nur in der Mehrzahl führen. Die Zeus- 
gestalt tritt beherrschend in der olympischen Re- 
ligion hervor, sei es, daß die physische Potenz 


xal üAmdeıa noös OAvunov ano xdovös sùovo- 10 betont wird (Hom. Il. VIII 5ff. 443, vgl. I 530, 


öeins (s. o. Abs. V 1) geflohen seien, mit der Auf- 
forderung zu evoeßeıa und cònora zu schließen, 
comm. V 33, 3 (vgl. Themist. or. XV 193c und 
Paul. Sil. H. Soph. 304, u. Abs. XI). 

XI. O. und olympische Religion. 

Im Rahmen dieser philologisch-religionswis- 
senschaftlichen Untersuehung, je sich streng an 
das (literarische) Vorkommen des Begriffes O. 
halten und davon selbst die Einbeziehung irgend- 
welcher Synonyma — wie oögav0s — abhängi 
machen muß, wird es doch möglich sein, einen Tür 
die griechische Gottesvorstellung und für die an- 
tike Religion überhaupt nicht unwesentlichen Bei- 
trag zu bieten, wenn die bisherigen Ergebnisse 
zusammengefaßt werden und man sich nicht in 
herkömmlicher Weise (vgl. Mackrodt Myth. 
Lex. III 849ff., dessen Artikel etwas zu einseitig 
unter der in seinem Sonderprogramm ‚Der O. in 
Il. u. Od.‘ aufgeworfenen Fragestellung abgefaßt 


o. Abs. IV 3. V 2. X) und Zeus als Wettergott 
erscheint, der åm’ alyAnerzos Ohúunov Iyoder èx 
vepeov (Od. XX 103, vgl. Il. XIII 243. XVI 864, 
o. Abs. IV 1. 3) Donner und Blitz sendet, sei es, 
daß die ethische Kraft (angedeutet schon Hom. 
Il. XIX 126ff., o. Abs. IV 3) dominiert und die 
Dike Zeus beigesellt wird, der die Hybris der 
Menschen bändigt (s. Hesiod. op. 257. Soph. Ai. 
1389; Oed. T. 867; Ant. 6058. Pind. frg. 30, 


20 o. Abs. V 1. 5. 6. X) und die Waage der Gerech- 


tigkeit hält — xai uav tò zalarıov ó osuvòs | 
Gorsponayeoftas | uEooov iv Okvunov Exwr | 6o- 
Dòr zıralveı, | xai veveuxer oddaun, Cereid. IV 26 
Pow., vgl. I. XXI 209ff. Hom. hym. Herm. 
322ff., o. Abs. V 2. Die Wendungen: Olúunrov 
öeondras Zevs (Pind. Nem. I 13), Ohúurov toŭô’ 
6 nosofevwy nato (Soph. Ai. 1389, vgl. Ant. 
605F.), ära Ohúurov (Epigr. Gr. 471, 5 Kaib.), 
pater optime Olympi (Enn. ann. p. 35, 192 V.2 


ist. Thomson bei Hastings Encyelop. of Relig. 30 = Oros. hist. IV 1, 14), pater altitonans stellanti 


and Eth. VI 763bf. Zu den Olympiern im all- 
gemeinen s. noch Preller-Robert I 115f. 
und Harrison Themis [1912] 364ff.) in der 
Hauptsache auf die homerischen Epen als Haupt- 
quellen beschränkt. Über die problematischen An- 
fänge der olympischen Religion haben sich schon 
ausführlich Kern Rel. d. Gr. I 180f. Diels 
1. v. Wilamowitz Zeus 2ff. Nilsson S.- 
Ber. Akad. Berl. 1927, 34. Pfister Bursian 


nizus Olympo (Cie. de div. 119. 11 45, vgl. rep. 
V 36, 56, o. Abs. X), superi regnator Olympi 
(Verg. Aen. II 779, vgl. IV 268. VII 558. X 437), 
rez magnus Olympi (Verg. Aen. V 533, vgl. X 621. 
XII 791), hominum sator atque deorum summo se- 
det altus Olympo (Verg. Aen. XI 726), alto geni- 
tor spectat Olympo (Sil. Ital. IV 417), regnator 
Olympi (Stat. Theb. VIII 41, vgl. J. Kroll Gott 
u. Hölle 451. 457. Stat. Ach. 1 588. Martial. XIV 


Suppl. CCXXIX (1930) 131 (Gruppe «bd. 40 175, 1. Ilias Lat. PLM III 345, ebd. Ine. carm. 


CLXXXVI [1921] 60) geäußert. Schwenn Ge- 
bet und Opfer (Religionswiss. Bibl. VIII, 1927) 88 
meint: „Die göttliche Person ‚Himmel‘ haben die 
Hellenen bei ihrer Einwanderung in Griechenland 
bereits zum Teil fertig mitgebracht ... Den O., 
der in den Himmel ragt, haben sie ihm zum Wohn- 
sitz gegeben.“ Dagegen vertritt v. Wilamo- 
witz die o. Abs. IV 3. IX wiedergegebene An- 
sicht, die eine Entwicklung vom Berg- zum Him- 


c. pag. 14), summo vidit pater Olympo (Stat. 
Theb. XI 119), rector Olympi (Lucan. II 4. V 620. 
Ovid. met. II 60. IX 499), moderator Olympi 
(Avien. II 713), igniferi rector Olympi (Sen. 
Phaed. 960), o magne Olympi rector et mundi 
arbiter (Sen. Herc. f. 205), dominator Olympi 
(Eleg. in Maec. I 87 PLM II 150 V.), summi rec- 
tor Olympi (Anth. Lat. 770 Riese), magni fabri- 
cator Olympi (Manil. V 31), Iuppiter omnipotens 


melgott annimmt. Man wird sich wohl damit be- 50 celsi moderator Olympi (Dracont. IV 1 PLM V 


gnügen müssen festzustellen, daß eine Mischung 
zweier Vorstellungen stattgefunden hat, neben de- 
nen bei den Griechen noch andere stehen, wie die 
von einem Himmel auf Stützen, vgl. Dornseiff 
Geistige Arbeit IV nr. 5 (1937). Eine Beschreibung 
der Gestalt und des Wesens der olympischen Göt- 
ter, die als ‚die Götter Griechenlands‘ schlechtkin 
gelten können (die aber nicht die in Platons und 
Aristoteles’ Philosophie und Ethik gipfelnde 


116 V.), rez stellantis Olympi (Claudian. VII 33) 
— alle diese Wendungen spiegeln den — von 
den Römern naturgemäß besonders stark beton- 
ten — patriarchalischen und sozusagen auch mon- 
archistischen Zug der olympischen Religion wider, 
der im Gegensatz zu dem matriarchalischen Cha- 
rakter der (durchaus nicht nur spezifisch orien- 
talischen) chthonischen Kulte in der wissenschaft- 
schaftlichen und — zum Teil phantastisch aus- 


Eigenart griechischer Gottesvorstellung und Re- 60 gemalt — auch in der außerwissenschaftlichen 


ligiosität erschöpfen), erübrigt das gleichbetitelte 
Buch von W. F. Otto. Dagegen ist es — ent- 
wicklungsgeschichtlich auch im Hinblick auf das 
Nachleben des Begriffes und der Idee O. in der 
christlichen Literatur, u. Abs. XII — notwendig, 
einige Hauptlinien zu markieren, die letztlich an 
derjenigen Göttergestalt haften, der Otto trotz 
seines Kapitels ‚Olympische Göttergestalten‘ 53f. 


Literatur hervorgehoben worden ist (vgl. Kern 
Rel. I 211. 226f. 27#. 156ff. II 182. Harri- 
son Encyclop. of Relig. and Eth. VIII 868 b. 
Mair ebd. XII 786. Bachofen Mutterrecht 
u. Urrelig. [Kröner 52] 179. Baeumler Ein- 
leitg. z. Bachofen Der Myth. v. Orient u. Occid. 
[1926) XXXII. Rosenberg Der Myth. də 
XX. Jhdts.2 [1931] 363f.). Auf die somit sich ent- 
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wickelnde monotheistische Färbung — die übri- 
gens der Gottesvorstellung der griechischen Philo- 
sophie und der römischen Stoa entgegenkommt 
und, wie sich u. Abs. XII ergeben wird, den 
christlichen Schriftstellern die wörtliche Über- 
nahme der oben angeführten, auf den olympischen 
Zeus bezüglichen Wendungen erleichtert — ist 
schon Haas Arch. f. Rel. III (1900) 52ff. 153#. 
ausführlich unter Angabe zahlreicher Belege ein- 
gegangen. 

Nee Flegrae legis ampliata rura | missi dum 
volitant per astra montes | Pindus, Pelion, Ossa, 
Olympus, Othrys | cum silvis, gregibus, feris, 
pruinis, | saris, fontibus, oppidis levati ... Apol- 
lin. Sid. carm. IX 90. hinc non longe est Olym- 
pus, hie Pelion, hic Ossa, montes gigantum fa- 
bula belloque memorati, Pompon. Mela II 3, 36: 
Gigantomachie (s. Suppl.-Bd. III S. 662. Petron. 
sat. 123, 207 [Iuppiter ... | cum se verticibus 
magni demisit Olympi et periturorum deiecit tela 
Omen. Nonn. Dion. XXV 92 [dooontnjges 
Olöunov]) und Titanomachie (Kern Rel. I 204. 
254f. 264. Hesiod. theog. 629ff.: ôņnoòr yap nag- 
vayro, növov Bovualye Eyovres | Tırjves te eol 
xal 600: Koovov EEey&vovro, | àvriov allnloıcı dra 
xoarsgüs bouivas‘ | oi ul» dp’ iynins Odovos 
Tıräves àyavoi, | oi © äp’ an’ Obköunoso Peoi, 
öwrjoes dwr. Orph. theog. frg. 117 K. Apoll. 
Rhod. II 1232. Palaiph. Myth. Gr. III 2 p. 27, 7. 
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p. 161 V., ebd. p. 150 Eleg. in Maec. I 87. Das 
sehr häufig vorkommende Motiv (s. auch u. 
Abs. XH) hat öfters interessante Abwandlungen 
erfahren: So verwendet es Prop. IJ 1, 19 in der 
Rechtfertigung seines Programms nicht-epischer 
Dichtung: non ego Titanas canerem, non Ossan 
Olympo | impositam, ut caeli Pelion esset iter, 
und passend legt Seneca dem rasenden Herakles 
die Drohung in den Mund, mit den Titanen den 


10 O. zu stürmen, Here. f. 972: iam monte gemino 


limitem ad superos agam: | videat sub Ossa Pe- 
lion Chiron suum, | in caelum Olympus tertio 
positus gradu | perveniet aut mittitur. Anth. Pal. 
IX 710 werden die Pyramiden durch den Vergleich 
mit den aufeinander getürmten Bergen O., Ossa, 
Pelion wirkungsvoller als Weltwunder hingestellt: 
Oooav En’ Oölöune xai Hýriov üywdtrra | pev- 
öng iorogins iuis dvenidoaro Ilvoaulöes 8’ ču 
võy Neuwides äxpa uerwna | xúgovow xovakoıg 


20 äoredoı IlAniddov. Phil. Alex. de conf. L 2 zieht 


den homerischen Aloadenmythos entsprechend den 
Bestrebungen der jüdischen Religionsphilosophie 
vergleichsweise zu Gen. 11, iff. (Turmbau zu 
Babel) heran. Hübsch wandelt Ovid. fast. I 307 
das Motiv ab, als er die Astronomen lobt, die 
ihren forschenden Geist über den Ather erheben: 
sie petitur caelum: non ut ferat Ossan Olympus, | 
ipsaque Peliacus sidera tangat apez (die Begriffe 
Ather — caelum — Q. sind voneinander unter- 


11. Nonn. Dion. II 230. XIII 31 [&reıAnrneas 30 schieden; zum Sachlichen s. noch o. Abs. X). In- 


Ohúunov]. XVIII 219. XX 58. XXIV 232. XXX 
284. XXXIX 290) sind die beiden Hauptgötter- 
sagen, die vom O. ausgehen. Man hat in ihnen 
teils einen Nachklang gewaltiger tektonischer 
Veränderungen in dieser Gegend (vgl. Herodot. 
VI 129. Sen. nat. qu. VI 25, 2, ferner u. Bd. VA 
S. 473 sowie Oberhummer o. Teil A, S. 261; 
Lucan. VI 347 bringt Herakles mit der Trennung 
von O. und Ossa in Verbindung) sehen wollen, 
teils ein Echo alter Religionskämpfe zwischen den 
Naturgottheiten der Vorzeit und den hellenischen 
Göttergestalten des O. Die Geschichten sind aber 
[nach F. Dornseiff} wohl bereits vorgriechisch. 

Unter diesen Mythen ist besonders die Aloa- 
densage (o. Bd. I S. 1590ff.), der Angriff des Otos 
und Ephialtes (vgl. o. Abs. IV 1) auf die olym- 
pischen Götter nach echt hellenischem Empfinden 
ethisch-religiös umstilisiert worden (vgl. Suppl- 
Bd. III S. 738. Kern Rel. I 206f.). Wie ihre 
und ihres Vaters Aloeus Namen andeuten sollen, 
seien diese Erdriesen Otos und Ephialtes Ver- 
treter der fruchtbaren, getreide- und weinreichen 
Landschaft am O.; sie fesselten nicht nur den 
Kriegsgott Ares, sondern hätten sogar versucht, 
den Himmel zu ersteigen, indem sie das Pe- 
lion auf die Ossa und diese auf den O. türmten, 
wenn Apollon sie nicht zuvor mit seinen Pfeilen 
getötet hätte: o? da xal ddararomım ansıAmımv èv 
Okiuno | pulönıda oryasır mohvdixos zoituoo. | 
Dooav in’ Odköurw uenaoav euer, abrao Er’ 
Ooon | Hnkıov eivooipvilov, iv’ oùgavòs åufatòs 
&n. Hom. Od. XI 305. (mit Schol. Eustath. 
p. 1687. 20ff.), vgl. Apollod. I 54. Maxim. Tyr. 
diss. XII 62a p. 147, 1. Lucian. Char. 3f. p. 494f. 
Nonn. Dion. XXXVI 250. Horat. carm. II 4, 52. 
Sen. Ag. 347. Stat. silv. III 2, 66; Theb. VI 719. 
Verg. Georg. I 282 (mit Serv.). Ovid. am. II 1, 
13; fast. III 442; met. I 154. Aetna 49 PLM I 


haltlich ähnlich sind die folgenden Beispiele, in 
denen das übermütige een der Aloaden 
(wie bei Ovid) kritisiert und dafür der Weg der 
Tugend als Weg zum O. gekennzeichnet wird: 
Anth. Pal. App. III 104 (Antipatros Sid. bei Diog. 
Laert. VII 1, 26) rühmt in dieser Hinsicht Zenon, 
der — anders als es die frevelnden Aloaden ver- 
suchten und als es Herakles durch seine Taten 
gelang (vgl. o. Abs. VIII) — mittels der für ihn 
bezeichnenden saogeootvn, der (asketischen) 
Mäßigung, den O. eroberte: Tivos öde Zuvor Kı- 
tiw pilos, ös not Okvunov | Eögauer, oùx Ocon 
Ilnkıov avdeuevos ... Nicht owpeocóvy, sondern 
ebepyesiar, ebrorer ebnen nach Themist. or. XV 
193c dem über Alexander gestellten Kaiser Theo- 
dosius den Weg zum Q.: radıns ôè uorns ts vixns 
abroveyös où xal aùtoxodtwg, xai ravıny Emorxo- 
ouv dei xal ovvaúčwr dvaßnon, oneg Paduois 
xoWusvos tais ebnodaus, byod Ara xal Eyybs the 


50 auljs tod Aide. obroı yo ucvor ol Paduoi Avayov- 


ow Eis tòv vüparov, où» Oaoa obdt Okvunos obös 
Ilnlıov, dAlöxoroı dAloxdıwv avdganwv Bovkal xal 
&lnides" uóvw de dußarös obeavös tæ Eveorır 
oixodousiv thy àvdfaow ralıny ebepyeoius àv- 
dowrzwr. Paul. Sil. H. Soph. 304 schließlich wür- 
digt nach dem Wiederaufbau der durch Erdbeben 
zerstörten Sophienkirche zur Einweihungsfeier 
Anfang des J. 563 n. Chr. (s. Friedländer 
109.) die evoeßeın des Kaisers Iustinian, die 


60 allein Gottes und des Himmels Gnade zu erwirken 


vermag: où yap Zoeiou | Dooar Egıxynude xar 
Odköunoo xapıvam | mÖeles, oùx Doons Unto 
abzreva IInkıov Eixeıv, | außarov üvdoonkoor In’ 
izveoiv aldega zeirwv ... 

Die Aloaden, die sich in ihrer Hybris mit 
Hilfe der übereinander geschichteten Berge O., 
Ossa und Pelion eine Leiter zum Himmel bauen 
wollen, tötet Apollon, derjenige Gott, den Zeus 
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im O. an Gaias und Themis’ Statt das delphische 
Seheramt verlieh, Eurip. Iph. T. 1269. Der Ge- 
halt der echt hellenischen Ethik und Religion 
Delphis (vgl. o. Abs. IX), der am prägnantesten 
in den ‚apollinischen‘ Geboten yr@dı osavzov und 
unötv äyay zum Ausdruck kommt, gleicht dem 
Kern der olympischen Hauptmythen: Wie der 
Sieg der olympischen Götter über die Giganten 
und Titanen, wie die Bestrafung des Typhon, qui 
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xal voßapav èxsivyy nooowvruular Ev toŭto aosiy 
dvenipdovor xal aoénxovoav, odrws sùuevès pos 
xai Bio» Ev EEovaig xaðagòr xal &uiavrov 'Ohúu- 
mov ng00ayopsbsoder, xaðáneo tò tõr Dev yEvos 
afıoüner, altıov uèv dyadür, dvaltıov È xurdr 
nepunös, ğoxew xal Baoıkedeıw tõv övrav, ody 
Ğozeo of momral ouvraparrovres us duadeord- 
tais ÖdEaıs Adloxorraı tois abrõv uvdebuaoe, tòv 
usv tózov, èv & tobs peoùç xatoixeiv héyovow, 


prius Ossaeis consternens aethera saris Emathio 10 àopañès Eos xal dodisvrov xaloŭvres, où nveb- 


celsum duplicabat vertice Olympum (Ciris 34, vgl. 
Nonn. Dion. II 626), und des Salmoneus, dum 
flammas lovis et sonitus imitatur Olympi, Verg. 
Aen. VI 586 (s. u. Bd. IA S. 1989f.), so enthält 
auch der Aloadenmythos, die Sage von den bei- 
den an Schönheit und Stärke ausgezeichneten 
Menschen, die über dieses Maß irdischen Glücks 
hinausstreben und nach dem O. begehren, aber 
von Apollon getötet werden, den gleichen tiefen 


uac, où vépeow yowuevov, AA oidoa ualaxñ 
xal poti xabaowtárw tòr ãnavta xodvov ualðsş 
zegılaundusov, @s tuabtys tivòs tË uaxagly 
xal ddardıo daywyiis uakıora noerovons, abrous 
ÔÈ tovs Deos Tagayjis xai Övousvelas xai oeyijs 
Ğhlwv TE usoroùs nabõv ånopaivovres oùð' dv- 
Bownos voov Exovor ngooonxóvræv, Plut. Per. 39. 
In seiner an Xenophanes’ und Platons Tadel der 
homerischen und hesiodeischen Göttergestalten 


Sinn: ‚Auch diese Riesen dienen den kommenden 20 erinnernden Kritik postuliert Plutarch eine har- 


Geschlechtern zum Beispiel, daß jeder Übermut 
wider die olympischen Götter bestraft wird‘, 
Kern Nordgr. Sk. 64. 

Daß jenes (schon o. Abs. X aufgezeigte) Ein- 
halten der zwischen den Göttern und Menschen 
gezogenen Grenze, daß jenes für die Antike (und 
für die ‚nordischen‘ Völker überhaupt) charakte- 
zistische Streben nach dem rechten Maß nicht 
rein negativ im Sinn der Selbstbeschränkung 


monische Einheit für die ideale Vorstellung von 
dem Göttersitz O. (vgl. Hom. Od. VI 42Ë., o. 
Abs. IV 2) und das Wesensbild der olympischen 
Gottheiten, mit dem wiederum das Lebensethos 
hervorragender Menschen übereinstimmen würde, 
wie es in der hellenischen Klassik der ‚Olympier‘ 
Perikles zu verkörpern schien und wie wir es 
über zweitausend Jahre später zur Zeit der deut- 
schen Klassik in der Gestalt des ‚Olympiers‘ 


aufzufassen ist. sondern daß die Warnung var 30 Goathe erfüllt sahen. 


Hybris das Gebot der Selbsterkenntnis und we- 
sensgemäßen Ausgestaltung menschlicher Eigen- 
werte einschließt, ist einmal aus den in diesem 
Kapitel und o. Abs. X angeführten Beispielen zu 
entnehmen, die über die Möglichkeiten, sich durch 
Taten und Tugenden den Weg zum O. zu bahnen, 
handeln; zum anderen ist es an der Übertragung 
der sonst Zeus vorbehaltenen Epiklese Oiyunıos 
auf den Repräsentanten des griechischen klassi- 
schen Zeitalters, auf Perikles, erkennbar. 4:ò xat 
thv Enininow aùtr® yerdadaı Aeyovon* zaitoi tivès 
ano tÕv, ols Exsounoe thr adhv, ol Ò and tie Ev 
t nolıeia zal taīs orgarnyiaıs Övvausws Ohúu- 
mior abröv oloyraı nE00ayoDevdnjran" xai avvöna- 
neiv oDöEv ànéoixev ind oliv mmooorrwv tË 
avdol mv ĝdčav. al uévroi xwuwdiar tÕv Tore ği- 
daoxalwr onovöj Te noiis xal uera yéhwtos 
ApEıXdıwy Pwväs eis adıov, éni to idy udhota 
thv A000wvuuiar yerdodaı Ömlovoı, Boovrär usv 
aùtòv xai dorodazew, Öre Ömumyopoin, deıvöv de 
xegavoòr Ev yAmoon péos Aeyovıwv, Plut. Per. 8. 
Plutarchs Bericht über die verschiedenen Ansich- 
ten, daß Perikles den Beinamen ‚Olympier‘ seiner 
politischen und strategischen Befähigung, seiner 
Beredsamkeit und der Harmonie seiner Persön- 
lichkeit (s. außer Plut. Per. 39 Ioh. Sardian. in 
Aphthon. Rhet. Gr. p. 138, 16 R.: oiov IleoıxAns 
Olvumios ano tjs èr toi; zarogdouaoı tekeıdrn- 
tos Enıxexinu£vos) verdanke, läßt zugleich die Ver- 
schiedenheit derVorstellungen von der olympischen 
Götterwelt ersehen; der auch von Plutarch ver- 
tretenen ethischen Auffassung steht die ursprüng- 
liche Verehrung des olympischen Zeus als Wetter- 
gott gegenüber, die selbstverständlich geeigneten 
Stoff für die Komödie abgah bei der Übertragung 
der Epiklese Oltunıos auf den redegewaltigen, 
gleichsam Blitz und Donner in der Stimme tra- 
genden Perikles. Ka? uot doxel mv usiwarıaön 


XH. Nachleben. O. in der christlichen 
Literatur. 

Soweit die inschriftlichen Zeugnisse über den 
O. als Seelensitz (o. Abs. VII) besprochen sind, 
sofern der Euhemerismus (o. Abs. VI 1 b), Kaiser- 
kult und panegyrische Motive aus der Kaiserzeit 
(o. Abs. VIII. IX) Erwähnung fanden, ist auch 
die christliche Literatur schon einbezogen wor- 
den. Der Auseinandersetzung des Christentums 


40 mit der Antike verdanken wir manche den O. be- 


treffende Überlieferungen und Zitate, auch manche 
Erörterung und Kritik an den überkommenen 
Vorstellungen vom Göttersitz O., z. B. Clem. Alex. 
I 15, 4. 22. 3. 24, 11. 58,8. II 15, 10. 343, 6. 
419, 2 Stähl. Firm. Mat. de err. prof. rel 11. 
Oros. IV 1, 14. Lact. div. inst. HI 17, 14. Engelm. 
carm. ad Radb. Mon. Germ. Hist. Poet. Lat. HI 
p. 64, 82. Augustin. de gen. c. Manich. I 15, 24 
(XXXIV p. 184 M.); de gen. ad litt. IIT 2, 3 


50 (XXXIV p. 280 M.); civ. D. XV 27: opinantur 


tam magnum fieri non potuisse diluvium, ut altis- 
simos montes quindecim cubitis aqua crescendo 
transcenderet, propter Olympi verticem montis, 
supra quem perhibent nubes non posse coneres- 
cere, quod tam sublime iam caelum sit, ut non 
ibi sit aer iste crassior, ubi venti nebulae im- 
bresque gignuntur. Isid. Hisp. de nat. rer. XXX 
5: nimis autem ercelsiora loca a tempestatibus 
esse secura ut Olympus, qui celsitudine sua nee 


60 impetus ventorum nec ietus fulminum sentit, 


quia nubes ezcedit, vgl. Etym. XIV 4, 13. 8, 9. 
Dicuil de mont. Mon. Germ. Hist. Poet. L. II 
p. 666, XXI 3: nubes transcendit Olympus, vgl. 
5. 10. 15. Glossae Gest. Bereng. Poet. L. III 
p. 372, 32: Olimpus est mons immense altitudinis, 
utpote cacumine suo ventos et nubes transcendens; 
unde pro nimia altitudine sua celo coequatur. 
dicitur autem Olimpus quasi .ololampus‘, id est 
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totus ardens (dazu Bernheim Forschg. z. Dt. 
Gesch. XIV [1874] 148, ferner o. Abs. II. V 4). 
Von dem Berge O. ist auch die Rede bei Prud. 
c. Symm. I 59 (silvosi habitator Olympi Iup- 
piter). Paulin. Nol. carm. XIX 92. Philostorg. 
hist. eccl. XII 10: xsi deoü ye Bovinderros xai 
yexàs äv 7 ouxooráry nooonrecoðoa xal vıpas Ñ 
xovporáty tòv Olvunror tis Maxsõovias Ñ ti Aho 
tõv ueyiorwr ĉoðy xıwhoswr äv ögölws. Die An- 
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übliche, o. Abs. VIII) Betonung der Herkunft des 
Menschen vom O. (Hilar. gen. 126: o feliz ni- 
mium, quì ducis Olympo et genus et Formam) und 
die nach christlicher Art ausgeschmückte Vor- 
stellung des O. als Seelensitz (0. Abs. VII): Ern. 
Nig. ad Pipp. II Poet. L. II p.91, 197. App. Walahf. 
vit. S. Galli p. 466, 1508. Vit. Leud. mart. I Poet. 
L. III p. 21, 585. II p. 25, 7. Sed. Se. Poet. 
L. IHI p. 200, XXXIV 27. Carm. Cent. Poet. 


nahme, daß der O. der höchste griechische Berg 10 L. III p. 310, XXXII 10. p. 325, LXXXI 2. 


sei, gibt Hibernicus carm. V 15 Mon. Germ. Hist. 
Poet. L. I p. 401 Gelegenheit zu einem schmei- 
chelhaften Vergleich in seinen Versen an Karl 
d. Gr. Das Bild des schneebedeckten Berges O. 
blickt noch bei Paschas. Radb. carm. ad 
Carol. reg. IV 3 Mon. Germ. Poet. L III p. 52 
durch. Die Berg-Trias der Aloadensage (o. Abs. XI) 
O., Ossa, Pelion, vermehrt Ekkeh. IV. Lib. bened. 
p. 4, 15 Egli um den Athos: Ossam qui Pelio, 


Heir. vit. S. Germ. V p. 495, 267. VI p. 509, 336. 
p. 511, 417. Mil. vit. S. Am. Il p. 585, 274. 
IV p. 606, 360. p. 610, II 1. Poet. L. IV 1, 
carm. de S. Cass. p. 186, 200; carm. de S. Bened. 
p. 225, 437. Lios Mon. p. 288, 344. Poet. Lat. 
IV 2, 1 Hym. S. Med. p. 458, 14 (angelicus ergo 
chorus inter letaris dum in Olimpho). Vit. Elig. 
p. 791, 104 (totaque carne praemortuus | insiste- 
bat attentius, | non curans corporis tormento | 


qui pressant Athon Olympo (mit Eglis Kom- 20 meus intenta Olimpo). Mon. Germ. Hist. Epist. 


mentar und W e y ma n Beitr. 2. Gesch. d. christ.- 
lat. Poesie [1926] 226). 

In der Bedeutung ‚Himmel‘ findet O. dieselbe 
Verwendung wie in der Antike. Da in den Aus- 
gaben der Mittellateiner die Bezugnahme auf die 
alten Schriftsteller nicht immer vermerkt ist, soll 
die folgende Auswahl von Zitaten dazu dienen, die 
häufige wörtliche Übereinstimmung und den sel- 
tenen Gebrauch etwaiger neuer Beiworte zu verdeut- 


Sel. I Bonif. 103 p. 227, 29. 

Gleich Venant. Fortun. I 11, 19. II 8, 17 (kac 
ope de terris animam transmisit Olympo). 16, 9. 
V 16,5. VMI 8, 262. Vit. S. Mart. I 105. 310. 
II 367. Spur. app. I 259, und Marius Victor (s. o. 
Bd. XIV S. 1839£.). Aleth. 63. I 58 (summo dis- 
cessit Olympo). 134. II 437. II 11, 235 (vgl. 
Phil. Al. de conf. 1. 2, o. Abs. XI). 574 behalten 
auch die späteren christlichen Schriftsteller die 


lichen: Cyprian. hept. ex. 944: Sol ante caput quam 30 antiken Formulierungen bei, in die sie mehr oder 


condat Olympo. 1149: cum Lucifer celso noctem 
seclusit Olympo; deuteron. 39: et mannam nitido 
demittit Olympo. Iuvenc. ev. III 225: si ruber 
astrifero procedit vesper Olympo. Hrotsv. Gong. 
335, I 1 p. 46 Str. Ekkeh. I. Walth. 1188. 
Ernold. Nig. carm. in Hon. Hlud. II Mon. Germ. 
Hist. Poet. L. II p. 27,119; ad Pipp. II p. 91. Vita 
Leudeg. mart. I poet. L. III p. 14, 314. II p. 31, 
250. Heir. carm. p. 506, VI 211. Hrab. Maur. 


minder geschickt den neuen christlichen Inhalt 
zu kleiden wissen. Der o. Abs. XI hervorgehobene 
patriarchalische bzw. monarchistische oder mono- 
theistische Zug der olympischen Religion fügt 
sich besonders gut zum Monotheismus des Chri- 
stentums, so daß nunmehr — wie einst Zeus (Iup- 
piter) und sein Götterstaat — Gott, Christus, 
Maria, die Apostel usw. mit den aus der antiken 
Literatur bekannten Wendungen benannt und im 


carm. VI Poet, L. II p. 166, I 20. Walahf. Str. 400., im ‚Jenseitshimmel‘, thronend gedacht wer- 


carm. II p. 281, VIH 5. p. 287, XVII 3; visio 
Wett. p. 311, 220. Gest. Apoll. p. 488, 130. 
p. 491, 246. Vita Leudeg. I Poet. L. III p. 15, 
325. Sedul. Se. carm. p. 167, II 13. p. 197, 
XXXI 7. p. 200, XXXV 3. p. 202, XXXVIII 11: 
astrigeri transcendit culmen Olimpi. p. 218, 
LXIII 17: Titan gemmiferi centrum conscendit 
Olimpi. Heir. carm. p. 491, V 87. Milon. carm. 
p. 587, II 394. p. 601, IV 142. p. 603, IV 247. 


den: rer meus est Christus regnumque illius 
Olympus, Milon. Vit. S. Am. I, Poet. Lat. II 
p. 575, 270. Vgl. Cyprian. hept. gen. 922 (ego 
sum rer magnus Olympi). Hrotsv. Maria 226 I 1 
p. 10 Str. Alcuini ep. 174, Mon. Germ. Hist. 
Epist. IV p. 289, 19. Bonifat. 18, Mon. Germ. 
Hist. Ep. Sel. I p. 20, 8 usw. Nur kurz berühren 
das Thema dieses Kapitels über das Nachleben 
des O. in der christlichen Literatur Kaufmann 


p. 631, I 553. p. 640, I 846. p. 642, I 897.50 Handb. d. christl. Epigr. 1917, 327 und der dort 


Godesc. carm. p. 736, 143. Poet. L. IV 1 p. 82 
(Abb. bella Par. I), 77. p. 186, 200 (carm. de S. 
Cass.). Carm. de S. Quint. p. 199, 8. p. 205, 238. 
Carm. de S. Bened. p. 224, 395d. Lios Mon. 
p. 280, 60. Poet. Lat. IV 2, 1 p. 494, XIII 30. 
p. 792, 142. p. 801, 368. p. 804, 480. Poet. L. 
IV 2, 2 Suppi. p. 958, 402. 

Wie bei den antiken Schriftstellern fehlt auch 
bei den christlichen nicht die Beschreibung der 


genannte Aufsatz von Strazulla Röm. Quar- 
talschr. 1897, 523. [Johanna Schmidt.] 
2) Berg an der Südwestküste von Attika. Der 
Name fehlt in der literarischen Überlieferung, 
ist aber im Volksmund sicher bezeugt als Elvu- 
xoş oder ’Olvunos. Die französische Aufnahme 
in der ‚Carte de la Grèce‘ 1852 verzeichnet auf 
Bl. 14 ‚Mt. Olymbos‘ mit 489 m, nördlich davon 
auf Bl. 19 eine kleine Ortschaft ‚Olymbos‘. Letz- 


Farbe und Ausdehnung, der Gestirne und Tore 60 tere nennt W. Vischer Erinn. u. Eindrücke? 


des O., nicht die Erwähnung einer Art ‚Kataste- 
rismus‘ (Sed. Se. Poet. L. III p. 179, X 17: fors 
eris astrigeri praefulgens sidus Olimpi), nicht der 
Gegensatz O. — Orcus bzw. Tartaros (Poet. L. 
IV 1 p 352. VI 51f. II p. 419, LXXXIV 3f., 
vgl. IV 1 p. 190, 329: Olimphi — caelum — ter- 
ras — pontum; p. 209, 20: terra — mare Olym- 
phus), die {ursprünglich nur bei den Herrschern 


(1875) 58. 61f. ‚Elymbos‘, ebenso den Berg. ‚Es 
ist der alte Name Q., der mit dem gewöhnlichen 
Übergang von o in e Elymbos oder mit weiterer 
Abschleifung Elymos heißt.‘ Hiernach hat B u r- 
sian Geogr. I 356f. und Kiepert FOA XIV 
den Namen O. in die alte Geographie von Attika 
übernommen. In der Aufnahme von Attika durch 
J. Kaupert ist die Höhe mit 486 m bestimmt, 
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der Berg heißt auf der Karte ‚Skordi oder O\‘, 
die Ortschaft O. (Elymbo). Die Vokszählung 1928 
verzeichnet die Ortschaft "OAvunos in der Ge- 
meinde Thorikos. 

3) Berg oder Hügel in Elis bei Olympia. Nach 
Xen. hell. VII 4, 14 befestigten die Arkader im 
Krieg mit Elis 365 v. Chr. den Kronoshügel über 
der Altis und bemächtigten sich roð Olvunıaxod 
öoovs. Hiermit kann nur das zum Alpheios ab- 
fallende Tertiärhügelland der Pisatis gemeint sein, 
von dem der Kronoshügel einen Vorsprung bil- 
dete. So hat es E. Curtius Pelop. II auf Taf. II 
eingetragen. Der Name hat natürlich die Orts- 
bezeichnung Olympia zur Voraussetzung, haftet 
also nicht ursprünglich an dem Hügelland. Ander- 
seits liegt nach Strab, VIT 856 die Stadt Pisa 
uerafv Öveiv öpoiv, Voons xai Oldunov, duw- 
vöu@v tois èv Oerraiig; wiederholt bei Eustath. 
zu Dionys. Per. 409. Curtius Pelop. II 51 
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die Einwendungen von Sotiriadis Bull. hell, 
XXXIV 1910, 18. 24f. verteidigt von Kro- 
mayer ebd. 525f. (hier die genaueste Beschrei- 
bung). [F. Bölte.) 
6) In Lakonien war der Name O. auch im 
Parnongebirge zu Hause. Dafür zeugen die im 
Volksmund erhaltenen Bezeichnungen Avunıdda 
für ein Palaeokastro bei A. Vasilios am Ost- 
abhang des Parnon und OAvunoxwoea ‚O.-Dörier‘ 


10 für den Landstrich südlich davon bis gegen Ge- 


raki, das alte Geronthrai. Die Namen sind auf 
der französischen ‚Carte de la Morée‘ 1833 BI. 4. 6 
und der ‚Carte de la Grèce‘ 1852 Bl. 13. 18 ver- 
zeichnet. ‚Lympiada‘ hat bereits Leak e Pelopon- 
nesiaca 361. mit dem bei Polyb. bezeugten festen 
Platz TAuuneis in Verbindung gebracht, worüber 
jetzt Bölte o. Bd. VIII 1476. Curtius Peio 

II 207. 3047. 331. Bursian Geogr. v. Grieeh 
II 135 folgert aus beiden oben angeführten 


. 
. 


nahm diese Berge zu beiden Seiten des Alpheios 20 Bezeichnungen, daß ‚dieser Teil der Parnonkette 


an, wozu jedoch das breite Flußtal bei Olympia 
keine Möglichkeit gibt. In Übereinstimmung mit 
Bursian Geogr. II 287 ‚zwei gegen den Al- 
pheios vortretende Hügel‘, suchte er später in 
‚Olympia‘ I (1897) 17f. Pisa auf dem vorsprin- 
genden Hügel bei Miraka und oberhalb desselben, 
also auf derselben Flußseite, die zwei Höhen O. 
und Ossa nach Strabon, ‚eine Bezeichnung, die 
für zwei einander gegenüberliegende Gipfel her- 


im Altertum den Namen O. geführt hat‘. 

7) Das amtliche Ortsverzeichnis ‚Population 
de la Grèce 1928‘ S. 206 verzeichnet in Lakonien 
weiter noch eine Ortschaft Eivunıs H Oivunıss 
in der Gemeinde Kokkäla, Bez. Gytheion. Ich 
konnte diese Ortschaft bisher nicht genauer lo- 
kalisieren. [E. Oberhummer.] 

8) "Oivunos, westlicher Ausläufer des Dirphys 
(j. Delphis) genannten Gebirgszuges auf Euboia 


kömmlich war‘ (?). Es sind nach ihm Namen 30 (o. Bd. VI S. 858), der bei Eretria (o. Bd. VI 


thessalischen Ursprungs, welche die Achäer aus 
dem Norden mit sich geführt haben. Auch in 
diesem Falle sind die beiden Namen, wie an sich 
einleuchtet, nicht bodenständig, sondern mit dem 
Kult des olympischen Zeus nach Olympia über- 
tragen worden. ‚Der ganze waldreiche Höhen- 
rücken (fährt Curtius fort), dem der Kronion 
gegen den Fluß vorspringt, hieß das olympische 
Gebirge‘ (nach Xen., s. 0.); ähnlich Bötticher 
Olympia? 21. 

Die Lage von Pisa ist an der von Curtius 
vermuteten Stelle, dem vorspringenden Hügel bei 
Miraka, durch die Ausgrabungen von Dörp- 
feld 1908 bestätigt worden; s. dessen Alt-Olym- 
pia 33f. 273ff. Taf. 23. Beil. 1. 23. Ein Versuch 
die beiden Höhen O. und Ossa genauer zu lokali- 
sieren, wird jedoch nirgends gemacht. Die An- 
gabe Strabons erscheint auch dadurch zweifelhaft, 
daß Pausanias von den beiden Namen nichts weiß. 


S. 422) die Küste erreicht. Bursian Geogr. 
Griech. II 397. 417. Neumann-Partsch 
Physik. Geogr. Griech. 175f. Den antiken Namen 
erschloß Bursian aus dem modernen des 1173 m 
hohen heutigen Elymbos; diese Vermutung wird 
inschriftlieh bestätigt: Xovoallis Inulov Aoté- 
pôi Okvunig, IG XII 9, 260 (mit Karte, Taf. VID., 
Danach war der O. Artemis, der Hauptgöttin 
Eretrias, heilig. Viseher Erinnerg. u. Ein- 


40 drücke aus Griech. (1857) 673. Geyer Topogr. 


u. Gesch. d. Insel Eub. (1908) 58. Kiepert 
FOA XIV. 

9) Berg im Südosten der Insel Lesbos, höchste 
Erhebung (940 m), j. H. Ilias. Plin. n. h. V 140. 
Vgl. o. Bd. XII S. 2115, 2130. Mittelmeerhandb. 
V3 (1927) 143. Karte von R. Kiepert IG XII 2 
(Taf, 2) und — nach den frdl. Angaben von 
E. Oberhummer — besser bei R. Kolde- 
wey Die antiken Baureste d. Insel Lesbos (Karte 


An sich wäre eine Übertragung aus Thessalien 50 von H. Kiepert 1:120000) 1890. Beschrei- 


nicht unmöglich, da auch die thessalischen Fiuß- 
namen Peneios und Enipeus in Elis wiederkehren. 
Sicher scheint nur die Bezeichnung des ganzen 
Höhenzuges als ‚olympisches Gebirge‘; aber sie 
ist, wie gesagt, von dem Ortsnamen Olympia ab- 
geleitet. [E. Oberhummer.] 
4) Auch Bezeichnung für das Lykaion in Ar- 
kadien (Paus. VIII 38, 2; vgl. o. Bd. XIII S. 2235, 
32ff.). Schol. Apollon. Rhod. 1 598. Bursian 
TI 184. 235. [Ernst Meyer.] 
5) In Lakonien, eine Hügelgruppe am linken 
Ufer des Oinus (s. d.), die Kleomenes in der 
Schlacht bei Sellasia mit seinem rechten Flügel 
einnahm, Polyb. II 65, 8. 66,8. V 24,9. Richtig 
bestimmt schon von Ross Reisen I 182. dann 
von Curtius Pelop. II 260. Bursian Geogr. 
II 116, genauer von Kromayer Schlachtf. I 
222f., dazu Skizze 216 und Karte V, und gegen 


bung bei Conze Reise auf d. Insel Lesbos 1865, 
47f. Über den hiernach benannten Wind s. 
Olympias (Oivunias). [Johanna Schmidt.) 

10) Auf Chios findet sich eine Ortschaft 
Oivunoı im Südwesten der Insel bei Mestá, H. 
Kiepert Karte von Westkleinasien Bl. 7. R. 
Kiepert Karte von Kleinasien Bl. C I. Popu- 
lation de la Grèce 1928 S.361. Die Gegend be- 
steht aus Hügelland von 300—500 m. 

11) Von Karpathos berichtet L. Ross Insel- 
reisen III 63: ‚Südlich von Saria (die kleine, 
Karpathos im Norden vorgelagerte Insel, Anm. d. 
Verf.) liegt hoch auf dem schmalen, nackten 
Bergrücken das Dorf Olympos oder Elympos (ý 
EAvuros) mit 250 Häusern. Der Dialekt der 
Elympiten soll im höchsten Grad hellenisierend 
sein.‘ Dazu Hiller v. Gärtringen Art. 
Rhodos Suppl.-Bd. V 8. 743 ‚Wendungen — im 
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Munde der Bergbewohner von Elympos — Olym- 
pos zeigen, daß hier altes Sprachgut zu erwarten 
ist‘. Th. Bent Journ. hell. stud. 1885, 233 be- 
schreibt das von Schafhirten bewohnte Dorf 
Elympos. So auch auf den Karten von H. K ie- 
pert zu IG XII T. I und R. Kiepert Klein- 
asien Bl. D I. Hauttecoeur Bull. Soc. R. 
Belge de Géogr. 1901, 265f. Olymbo 1350 Einw., 
auf einem steilen Bergrücken, altes Dorf mit 
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16) Berg in Mysien an der Grenze gegen Bi- 
thynien. Er soll nach Schol. Theokr. XIII 30 b 
seinen Namen nach O., den Vater des Kios, ge- 
habt haben. Er wird am häufigsten von den klein- 
asiatischen O. genannt, daher bei Memnon XLI 
(FHG III 547) und Eustath. Dion. per. 322 ein- 
fach %0. 6 Aoıavos, meist aber mit einer genaueren 
Bezeichnung, ó Möcıos O., Herodot. I 36. Xen. 
Cyn. 11, 1. Theophr. hist. pl. II 2, 5. IV 5, 4.5. 


patriarchalischen Sitten. Migliorini Scar- 10 Hellen. Oxyrh. XVI 2. Appian. Syr. 42 (s. u. 


panto, Boll. R. Soc. Geogr. It. 1937, 248. Die 
neue topographische Aufnahme des Dodekannes 
ist mir noch nicht zugänglich. [Oberhummer.] 
12) Berg auf Kypros, jetzt Stavrovuni oder 
St. Croce. Er ist der 689 m hohe östliche Aus- 
läufer der südlichen Gebirgskette der Insel, 
o. Bd. XII S. 64, wo Oberhummer die Zuweisung 
des antiken O. an den genannten Stavrovuni s0- 
wie an die Nordostspitze der karpasischen Halb- 


Nr. 23. Strab. XII 564. 571. 574. Mela I 98. 
Plin. n. h. V 142. Ptolem. V 1, 3; ó Mvoos 
°O., Kallim. hymn. IH 117. Strab. X 470; ó Mv- 
aðv O. Theophr. frg. CLIX Wimmer bei Athen. 
II 43A. Er lag in Mysien, Strab. XII 565. 
566. 571. 574. 575. Schol- Apoll. Rhod. I 598, 
Steph. Byz. s. Oivunos, über Bithynien, Strab. 
XII 574. 575, über Placia und Scylace, Mela 
I 98. Plin. n. h. V 142, in der Nähe des Kios, 


insel (H. Andreas, mit Tempel der Aphrodite 20 Nikeph. (GGM II 465, 4); die Stadt Prusa, die 


Akraia nach Strab. XIV 682, vgl. o. Bd. I S. 2759) 
richtig erläutert. Obwohl das Gebirge nach Osten 
zu abfällt, ist der O. eine der wichtigsten Land- 
marken und gewährt selbst einen weiten Rund- 
blick. Strab. XIV 683. Ptolem. V 13, 5. Nikeph. 
Greg. XXV 8 Bekk. Seinen modernen Namen 
‚Kreuzberg‘ verdankt der O. der Kaiserin Helena 
(vgl. o. Bd. VII S. 2820ff.), die nach der Legende 
ein Kreuz mit einem Stück vom Kreuze Christi 
oder das Kreuz des guten Schächers dort auf- 
richtete und das noch auf dem O. befindliche 
Kloster errichtete. Die Belege hat Oberhum- 
mer in einer Monographie über den ‚Berg des 
heiligen Kreuzes auf Cypern‘ im ‚Ausland‘ 1892, 
364. 380, 3I4FE. 407. gesammelt und weitere 
Ergänzungen in der Ztschr. Ges. Erdk. 1892, 471, 
4. 485, 2, in den ‚Studien z. alt. Geogr. v. Cyp- 
1891, 99ff. und in seinem Werk ‚Die Insel Cypern‘ 
1903 (mit Karte) 149. 154ff. 448f. gegeben. Ba e- 


unmittelbar am Fuß des Berges lag, hatte zum 
Unterschied von gleich oder ähnlich genannten 
Städten den Beinamen roös O., and `O., nag’ O., 
ab Olympo, z. B. CIG nr. 4155. CIL VI nr. 1508. 
IG VII nr. 1766. Arrian. Bithyn. frg- 63 Roos 
= Tzetz. Chil. 964. Die Bewohner der nach My- 
sien gerichteten Abdachung wurden Olympenoi 
genannt, s. o. Bd. XVII S. 2519, 65f., wo noch Ar- 
rian. Bithyn. frg. 2 Roos == frg. 25 M. bei Steph. 


30 Byz. s. Olvunos hinzuzufügen ist. Das Gebirge 


war unwegsam, daher suchte Agesilaos während 
seines Krieges mit Tissaphernes nicht mit Ge- 
walt dort vorzudringen, sondern einigte sich mit 
den Mysiern auf gütlichem Wege, Hellen. Oxyrh. 
XVI 2. Viele wilde Tiere lebten dort, Herodot. I 
36f. Xen. cyn. 11, 1. Der Pflanzenwuchs war 
üppig und mannigfaltig, Theophr. hist. pl. IMI 
2,5. IV 5, 4 Die dichten Wälder lieferten 
Schiffsbauholz, Theophr. ebd. IV 5, 5. Strab. 


deker Konstantinopel u. Kleinasien? 1914, 461 40 XII 572. 574. daneben gab es auch fruchtbaren 


(mit Karte). Mittelmeerhandbuch V3 (1927) 377. 

13) O. als Bezeichnung der Nordostspitze der 
karpasischen Halbinsel auf Cypern bei Strab. XIV 
p. 682: 7 6’ axowosia »aleıraı "Oivunos Exovoa 
Apooöitys Axnaias varv ist von dem Bergnamen 
O. der südlichen Gebirgskette, ebenso wie von 
der modernen gleichnamigen Bezeichnung in der 
Nordkette zu unterscheiden; s. Nr. 12 und 14 
und die dort angeführte Literatur, speziell Ober- 
hummer Stud. z. alt. Geogr. v. Kypros (Abh. 
für W. v. Christ) 1891, 99£, [Johanna Schmidt.] 

14) An einer dritten Stelle auf Kypros ver- 
zeichnet die englische Aufnahme der Insel einen 
741 m hohen Gipfel Olymbos in der Nordkette 
südlich von Akanthu, s. Oberhummer Abh. 
für W. v. Christ 99 und Karte ebd. 104; Die 
Insel Cypern 172. [E. Oberhummer.] 

15) Berg in Bithynien. an seinem Fuß lag die 
Stadt Dusae, s. o. Bd. V S. 1865. 37f., in seiner 
Nähe die Japrovais Aiurn, s. o. Bd. IV S. 2149, 
21. Heute Kardüz Jaila. ungefähr 1800 m hoch, 
Kiepert Karte von Kleinasien 1 :400 000 in 
der SE-Ecke von Bl. A IE, vgl. Perrot Galatie 
et Bithynie I 26. v. Diest Petermanns Mitt. 
Erg.-H. 94, 86f. Die ĉon tirà Oiduzıa, die nach 
Eustath. Dion. per. 409 (GGM II 292) zaoa Ni- 
xato lagen, werden wohl gleich dem mysi- 
schen O. sein. 


Boden, Strab. XII 574. Räuberbanden fanden in 
den Wäldern und Felsen sichere Zufucht; zur 
Zeit Strabons spielte ein Räuberhauptmann 
Kleon (o. Bd. XI S. 718, 3) eine gewisse Rolle, 
Strab. XII 574. L. Robert Etudes Anatolien- 
nes 97 bringt auch ein inschriftliches Zeugnis 
für das Räuberunwesen auf dem O.; im Museum 
von Drussa befindet sich eine Ehreninschrift für 
Mnroodwpos Aıuoreidovs, der únèo ns idlas 


50 raroido;s èr ovunloxfj Anor@v starb. In christ- 


licher Zeit lebten viele Mönche auf dem O., vgl. 
die Zusammenstellung Acta SS. Nov. IV 616, 
wo aber die Bezeichnung des Berges als mons 
in Bithynia irreführend ist. Daß es sich um den 
mysischen ©. handelt, geht aus der aus Nike- 
phoros Gregoras angeführten Stelle hervor: rovrov 
[se. Oltunov] napa thv inwoelav 7 tõv Hoov- 
vacwy xeltaı untoonoks. 


Der Berg hieß bisher Keschisch Dagh, 2550 m 


60 hoch. auf der neuen türkischen Karte steht Ulu 


Da. 2493; gute Beschreibung bei Philipp- 
son Petermanns Mitt., Erg.-H. 177, 738. 94f. 
17) Nach Strab. X 470, wo auch eine Stelle 
aus der Polyxena des Sophokles angeführt wird 
(frg. 46P Dind.), hatten in dem nach Antandros 
(am adramyttenischen ‚Golf) sich abdachenden 
Teil des Ida vier Aopo: den Namen O., danach 
Eustath. I. I 18 (S. 21). [W. Ruge.] 
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18) Olympos (oder richtiger Olympe?), Ort- 
schaft der Aiolis, nur durch eine Inschrift in 
aiolischem Dialekt aus dem ausgehenden 4. oder 
beginnenden 3. Jhdt. v. Chr. bekannt, die bei 
Jenice Köi, etwa 9 km nordöstlich von Aigai (vgl. 
R. Bohn Altert. v. Aegae Abb. 1), gefunden 
worden ist und die einen Handelsvertrag zwischen 
den Aiyasss und den ihnen offenbar unmittelbar 
benachbarten OAdunnvor enthält (S. Reinach 
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schr. 5 nr. 13. — nr. 4325 e = Inschr. 3 nr. 1344. 
Inschr. 5 nr. 31. — 4325 d — Inschr. 3 nr. 1348. 
Inschr. 5 nr. 19. — nr. 4325e — Inschr. 3 
nr. 1350. — nr. 4325 f = Inschr. 3 nr. 1351. — 
nr. 4325g = Inschr. 8 nr. 1849. — nr. 4325 h 
== Inschr. 3 nr. 1353. — nr. 4825 i = Inschr. 3 
or. 1352. — nr. 4325 k = Inschr. 3 nr. 1354. — 
nr. 4329b (Yanar); Reisen ebd. — nr. 4329 e 
(Yanar; nur zwei Zeilen) = Reisen II 142 nr. 174 


Rev. ét. gr. IV 269. Keil-v. Premerstein 10 (vollständig). IGR II nr. 753. Kaibel.nr. 900. 


Lydien Ber. 1203. G. Vollgraff Mnemosyne 
XLVII 68ff. E. Schwyzer Dial. graec. ex. 
epigraph. 644; vgl. F. Bechtel Aeolica 44f. 
M. Rostovtzeff Anat. Stud. für Ramsay 
380f.; die in meinen Besitz gelangte Stele dürfte 
bei dem Brande von Smyrna zugrunde gegangen 
sein). Damals muß O. eine bei starker tatsäch- 
licher Abhängigkeit von Aigai doch selbständige 
Polis gewesen sein, die später zur Kome der be- 


deutenderen Nachbarstadt herabsank. Münzen der 20 


Olympenoi, von denen eine bei Aigai erworben 
worden sein soll (S. Reinach Rev. arch. 1892 
I 420) werden mit Recht dem kilikischen O. zu- 
gewiesen (Head HN? 696). Da bei Jenice Köi 
nach S. Reinach Rev. ét. gr. IV 268f. ‚une 
nécropole assez ancienne‘ gefunden und auf der 
Kuppe über dem Dorfe auch Baureste beobachtet 
worden sind, muß O. wohl an dieser Stelle an- 
esetzt werden; eine nähere Untersuchung des 
latzes steht noch aus. 

H. Kiepert FOA IX vermutet in derselben 
Gegend einen Berg O.; dazu Text S. 3. 

[E. Oberhummer.] 

19) Berg in Lydien mit Weinbau, Athen. II 
38f. zegi 16» Avdias Olvunov olvov. Nach Kie- 
pert FOA VII/AX südlich der Straße von 
Smyrna nach Sardeis. [E. Oberhummer.] 

20) Berg in Lykien, s. u. Nr. 21 (bezieht sich 
auf die lykische Stadt O.). 

21) Stadt in Lykien. 

Inschriften; unter ihnen werden auch 
die von Yanar (Chimaira) mit Angabe des Fund- 
ortes aufgeführt. Dabei ist mit Phineka (oder 
ähnlich), das in den älteren Publikationen vor- 
kommt, sicher das Fineka zwischen Aktasch 
(Gagai) und O. gemeint, 5 km westlich von der 
Atrasan Bai, und nicht das dicht oberhalb der 
Mündung des Baschkoz Tschai (Arykandos), vgl. 
Sprattand Forbes Travels in Lycia I 1888. 


— nr. 8854 = Inschr. 3 nr. 1355. Grégoire 
Receuil des inser. gr. chret. d’Asie min. nr. 284. 
— nr. 8870 — Grégoire nr. 285). 

2. Boeckh (nach Berg) Kleine Schr. VI 
(1854) 293f. nr. 1. 2 (Chimaira). 8. — (nr. 1 = 
Inschr. 3 nr. 1342. IGR HI nr. 752; Reisen II 
142, 2. — nr. 2 = Inschr. 1 nr. 4304). 

3. Le Bas II nr. 1339—1355; alle sind 
schon bei Inschr. 1 aufgeführt. 

4. Journ. hell. stud. VI (1885) 360f. nr. 133 
—139 (Gardner nach Cockerell). — (nr. 184 
s. Inschr. 1 nr. 43804. — nr. 136 s. Inschr. 1 
nr. 4329. — nr.’ 187a s. Inschr. 1 nr. 4311. — 
nr. 139 = Inschr. 5 nr. 21). 

5. Bull. hell. XVI (1892) 213—239 nr. 1—88 
(Bérard). — (nr. 13 s. Inschr. 1 nr. 4325 b. — 
nr. 19 s. Inschr. 1 nr. 4325d. — nr. 21 s. In- 
schr. 4 nr. 139. — nr. 31 s. Inschr. 1 nr. 4325 ce. — 
nr. 66 = IGR III nr. 750. — nr. 67 — Denk- 


[J. Keil.} 30 schrift Akad. Wien, phil.-hist. Kl. XLIV [1896] 


89 (Kalinka). — nr. 69 = IGR II nr. 751. 
— Zu nr. 29. 31. 33. 45. 60. 61. 69. 75. 86 gibt 
Wilhelm Glotta XIV (1925) 78 — SEG VI 
ar. 777 einzelne Verbesserungen; im ganzen ist 
zu vgl. Bursian LXXXVII (1897) 421). 

6. Denkschr. Akad. Wien XLV (1896) 33f. 
nr. 42—46 (Heberdey und Kalinka}. — 
(nr. 43 = IGR II nr. 748. — nr. 44 = ebd. 
nr. 749. — nr. 46 z. T. = Inschr. 1 nr. 4310), 

7. Journ. hell. stud. XXXIV (1914) 30f. (Or- 
merod und Robinson) nr. 39-46. 

8. Rev. bibl. N.S. XIV (1917) 295 nr. 26; 
vom Kap Chelidonia nach Kastelorizo (Megiste) 
gebracht. 

Münzen: 1. Eckhel II 5. 2. Mion- 
net Deser. des med. III 440 nr. 55. 3. Mion- 
net Suppl. VII 17 nr. 67—69. 4. Imhoof- 
Blumer Monn. Gr. 326 nr. 10. 5. Catal. of Gr. 
coins, Lycia LXVY. 74 nr. 1. 2. 286 nr. 1 A. 6. In- 


1. CIG nr. 4304. 4305. 4310. 4323. 4325 50 ventaire Waddington (Rev. num. IV. ser. II (1898) 


—4329. 4325 b—k. 4329 b. c. 8854. 8870. — (nr. 
4304 und p. 1144 [Phineka, Yanar] = Inschr. 3 
nr. 1340. Inschr. 2 nr. 2. Inschr. 4 nr. 134; Rei- 
sen im südwestl. Kleinas. II 142, 2. — nr. 4805 
und 4310 gehören nach den übereinstimmenden 
Angaben CIG HI p. 1145 und Inschr. 3 nr. 1339. 
1346 nach Deliktasch, also O., und nicht nach 
Phineka; nr. 43805 und p. 1145 = Inschr. 3 
nr. 1346. — nr. 4310 und p. 1145 — Inschr. 3 


21 or. 3132. 7. Imhoof-Blumer Kleinas. 
Münzen 307. 8. Head HN? 696. 9. Journ. hell. 
stud. XXXIV (1914) 38 or. 59. 

Inschriften (Inschr.) und Münzen (M.) werden 
im folgenden nach diesen Nummern zitiert. 

Der Name O. und das dazu gehörende Ethni- 
kon werden öfter mit » statt u vor dem m ge- 
schrieben, Inschr. 1 nr. 4323. — 7 nr. 45. — 
8. — Serta Harteliana 1, 12. Wenn aber Beau- 


nr. 1339; Z. 11—24 z. T. = Inschr. 6 nr. 46. — 60 fort Caramania 44 angibt, daß er diese Schreib- 


nr. 4311 = Inschr. 4 nr. 137 a. — nr. 4323 
= Inschr. 3 nr. 1343. IGR II ur. 747. — 
nr. 4324 gehört nach Phaselis, s. Art. Phaselis, 
Inschr. 1. 4. — nr. 4325 und p. 1152 = In- 
schr. 3 nr. 1347. — nr. 4327 und p. 1156; Reisen 
ebd. (Yanar). — nr. 4329 (Kakava = Kekova) 
= Inschr. 4 nr. 136 (Finica); Reisen ebd. (Ya- 
nar). — nr. 4325b = Insehr. 3 nr. 1345. In- 


weise in allen Inschriften gefunden hat, so wird 
das durch den Befund nicht bestätigt. Sie findet 
sich z. B. keinmal im Bull. hell. XVI (Inschr. 5). 
Allerdings ist die Zuverlässigkeit der Abschrif- 
ten Berards nieht groß, wie ein Vergleich seiner 
nr. 67 mit der Abschrift Kalinkas zeigt; Kalinka 
gibt OAveanvn. In einem Epigramm steht die 
Form Oövaros, Inschr. 1 nr. 4329c, 3. Um 0. 
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deren gleichnamigen Orten zu unterschei- 
Jen, ird fatel nr. 3142 TI 42 änö Avxios hin- 
z tzt. 
E inhi R. Kiepert FOA VIII Text 3b Z. 74 
und Kalinka Festschr. f. H. Kiepert 167. 175 
— Österr. Jahresh. III (1900) Bbl. 59/60 ist O. 
wahrscheinlich eine hellenistische Gründung, was 
sich allerdings nicht beweisen läßt. Die erste 
sichere Nachricht über die Stadt bringen die 


Ulympos old 


F5. XVII G 8 = IGR {I nr. 739, und zur 
Hilfe nach dem Erdbeben des J. 141, ebd. XVIIE. 
Ein Olympener war Mitglied einer Gesandt- 
schaft, die der lykische Bund an Antoninus Pius 
schickte, Heberdey VII 74/75 = IGR HI 
nr. 739, also gehörte Ö. noch zum Bund. Aus der 
Zeit zwischen 172 und 175 stammt ein Ehren- 
beschluß von O. für Mare Aurel, Inschr. 1 
nr. 4323. Unter Gordian III. und Tranquillina 


Münzen; es sind Silbermünzen des Iykischen 10 sind Münzen von O. geprägt worden, M. 4. M. 5 


Bundes (s. o. Bd. XII S. 2276, 32f.) mit der 
Legende Olvu. (Avxiov), die aus der Zeit zwi- 
schen 168 und 78 v. Chr. stammen, M. 2. M. 5, 74. 
286. Damals war O. bedeutend, es gehörte um 
das J. 100 v. Chr. zu den sechs Städten, die im 
Bunde drei Stimmen hatten, Strab. XIV 665. 
Cie. Verr. I 56 nennt es urbem antiquam et omni- 
bus rebus auctam et ornatam, bei Eutrop. VI 3 
heißt es urbs elarissima, bei Strab. XIV 666 


nr. 2. Inschr. 5 nr. 43 ist der Grabstein eines 
beneficiarius, der seine statio èv "OAdunrp hatte. 

Frühzeitig hat das Christentum in O. Fuß 
gefaßt. Der erste uns bekannte Bischof ist Metho- 
dios, der in der Dioeletianischen Christenverfol- 
gung den Märtyrertod erlitt, vgl. V. Schultze 
Kleinasien II 192f. Andere Bischöfe sind Aristo- 
kritos auf den Coneilien von Ephesos im J. 431 
und von Constantinopel im J. 451, Schwartz 


ndAıs ueydAn. Wie Phaselis (s. d.) und Korykos 20 Acta cone. oecum. Il pars 2, 64 or. 197. pars 7, 


wurde auch O. durch das Seeräuberunwesen ins 
Verderben gestürzt. Zeniketes, der eine Haupt- 
führer der Piraten, hatte sich auf dem Berge 
Olympos in der Nähe der Stadt festgesetzt und 
dort ein @oodoıov desselben Namens gebaut, 
Strab. XIV 671 (dieser ganze Abschnitt über 
Zeniketes ist versehentlich in die Pain 
Kilikiens geraten, Reisen im südwestl. Kleinas. 

145, 2. Maurenbrecher Sallust I 68. 


117 or. 197. Mansi VII 406; Anatolius, der 
mit anderen lykischen Bischöfen im J. 458 den 
Brief an den Kaiser Leo unterzeichnete, M a n si 
VI 580; Ioannes, der im J. 536 am Concil von 
Constantinopel teilnahm, Mansi VIII 1049/50; 
vgl. LeQuien Oriens Christ. I 975/76. Gams 
Series episc. 449. V. Schultze JI 196. In den 
Not. episc. I 294. III 250. VIII 346. IX 255 
steht O. unter den 36 Bistümern der Znapyia 


Treuber Gesch. d. Lykier 187, 2. Dru-80 Avxias an 12. Stelle. Christliche Inschriften sind 


mann-Groebe IV 409). Er muß aber auch 
in O. als Herr geschaltet und es als Stützpunkt 
benützt haben, denn Flor. I 41, 5 nennt O. und 
Phaselis validissimas urbes et diutina praeda 
abundantes. Daher hat es Servilius ebenso wie die 
beiden anderen Städte im J. 78 v. Chr. erobert 
und geplündert, Cic. Verr. I 56, dazu Ps.-Ascon. 
Schol. Gronov. 237. 347 St. Eutrop. VI 3. Flor. 
141, 5. Sall. hist. frg. 129 Maur. Reisen II 146 


1 nr. 8854. 8870. 

Von der Verfassung der Stadt ist nur sehr 
wenig bekannt, fovin xal ôñuos, Inschr. 1 
nr. 4323. Inschr. 2 nr. 1 (die Bovial xọwal in In- 
schr. 1 nr. 4329 c werden wohl dasselbe bedeu- 
ten) und ein olxorduos, Inschr. 5 nr. 81. Im 
Finanzwesen war die kaiserliche Kasse von der 
städtischen getrennt, die Geldstrafen, die für un- 
befugte Benutzung einer Grabstelle festgesetzt 


1, und ihm mindestens einen Teil seines Gebietes 40 waren, wurden, soweit sie in weltliche Kassen 


genommen, Cie. leg. agr. I 5. II 50, vgl. Treu- 
ber 188. Von diesem Schlag hat es sich lange 
nicht wieder erholt. Plin. n. h. V 100 (oppidum 
ibi fuit). Solin. 183, 6f. M. (O...oppidum fuit 
nobile, sed intercidit; nune castellum est (bei 
dem weiteren Zusatz infra quod aquae Regiae 
bis visentibus liegt wohl eine Verwechslung mit 
Chimaera in Epirus vor, s. o. Bd. II S. 304 
Nr. 77. III S. 2281 Nr. 1). Sicherlich hat es da- 
mals auch seine angesehene Stellung im lyki- 
schen Bund verloren, Treuber 175. Fou- 
gères De Lyciorum communi 38. Aber in der 
Kaiserzeit erscheint es wieder. Inschr. 2 nr. 1 
ist ein Ehrenbeschluß von O. für Hadrian, somit 
ist es sehr wahrscheinlich, daß dieser Kaiser 
auf seiner zweiten Reise 129—131 dort gewesen 
ist, W. Weber Unters. z. Gesch. des Kaisers 
Hadrian 226. Es wird auch überliefert, daß O. 
auch den Namen Hadrianopolis gehabt hat, 


fließen sollten, bestimmt rø (legwrdıw) ploxp, 
rö (leowrarw) rausio oder (Olvunmpar) tË 
önuw, ti (Odvunmvor) nós 17 nareldı, die 
Belege sind Inschr. 5 leicht zu finden. 

Insehr. 5 nr. 11 befindet sich auf einem Grab, 
das ein Elternpaar für sich, seine Kinder und 
andere Verwandte erbaut hat. Hinter dem Na- 
men des ersten Kindes, einer Tochter Kugadois, 
stehen die Worte êv tñ ovvndela dyogaoryj. Nach 


50 Poland Griech. Vereinsw. 52; u. Bd. IVA 


S. 1367, 64. bedeutet ovyrýðzia hier vielleicht 
nicht die Genossenschaft, sondern deren Grab- 
platz. Aber die Worte können sich nach ihrem 
Platze gleich hinter dem Namen der Tochter 
eigentlich nur auf diese allein, höchstens noch 
auf die vorher genannten Eltern mitbeziehen. 
Das würde dann bedeuten, daß nur diese Perso- 
nen in der ovvndsıa àyogaorý begraben werden 
sollen, und das stimmt wieder nieht dazu, daß es 


Maxim, Schol. Dionys. Eccles. Hierarch. 6 (Migne 60 sich um ein Familiengrab handelt. Also kann 


G. IV 175 B; vgl. o. Bd. XIV S. 2576 Nr. 45. Bd. V 
S. 896 Nr. 154). Acta SS. 20. Juni S. 6A. In 
dieselbe Zeit gehört die Teilnahme von O. an 
einer Aktion zu Ehren des Bundespriesters 
laowv Newxooreator, Serta Harteliana 1, 12. 
Öpramoas (s. d.) bedachte auch O. mit reichen 
Spenden für ein Fest des Hephaistos und des 
Kaisers, Heberdey Opramoas XIII D 2f. XIV 


wohl kaum ein lokaler Sinn in den Worten lie- 
gen; aber was sie bedeuten, bleibt unklar. 
Unter den in O. verehrten Gottheiten nimmt 
wegen der in nächster Nähe liegenden Chimaira 
Hephaistos die erste Stelle ein, Heberdey 
Opramoas XIII D 2f. XIV F5.M. 4 Für ihn 
wurden sehr oft die Bußen für Verletzung eines 
Grabes bestimmt, Insehr. 1 nr. 4325e. d. i. K. 
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Inschr. 7 nr. 46. Inschr. 5 (2Imal}, einmal auch 
Deoise Olvunios Aù xai Hoaloro, Inschr. 6 
nr. 42. Ferner kommen noch vor Athene, M. 7, 
Apollon, M. 5 nr. 1.2. 1A; Mithras, Plut: Pomp. 
24, 5, dessen Kult die Seeräuber eingeführt hat- 
ten, Reisen im südwestl. Kleinas. II 146, 1. 

Außerhalb von O. trifft man nur selten auf 
Erwähnung eines Olympeners: 

Mon. ant. XXIX (1923) 757/58 nr. 11/12 = 
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berges gegeben haben. Das wird nun auch noch 
bestätigt durch Oros. V 23, 22, wo es von Ser- 
vilius Isauricus heißt: praeterea Olympum mon- 
tem pervagatus Phaselidem evertit. Zwar ist der 
Ausgangspunkt für den Marsch durch den Olym- 
pus nicht angegeben, aber Servilius kann nur 
über einen Berg gezogen sein, der sich nach 
Phaselis abdacht, und das paßt auf den Musa 
Dagh absolut nicht. Warum das nicht mit Strab. 


SEG VI (1932) nr. 743 (Baarseuk, ungefähr 10 XIV 666 zu vereinigen ist, wie R. Kiepert 


10 km westlich von Phaselis), Grabschrift, 

CIG nr. 4311 (Limyra), Grabschrift. 

Ebd. nr. 4303 hë (apud portum Tristoma), 
Grabschriit. 

SEG VI nr. 728 B, 58/59 (Perge, s. u. 
Bd. XIX S. 695, 39), Inventar des Tempels der 
Artemis Pergaia. 

CIG nr. 3142 III 42 (Smyrna), Beitragsliste. 

O. gehörte zu Lykien, nur nach Steph. Byz. 


zu Pamphylien, vgl. Kalinka Festschr. f. 20 


Kiepert 175 = Österr. Jahresh. III (1900) Bbl. 
59/60; Mansi VII 406 liegt ein Versehen vor. 
Es lag zwischen den Chelidoniai und Phaselis, 
Strab. XIV 666. Ptolem. V 3, 2, in der Nähe der 
Chimaira, Plin. n. h. V 100, zwischen Phaselis 
und Gagai, Hierokl. 683, 2, wo der Name zu 
Oavaros verderbt ist. Auf einem Grab ist an- 
gegeben, daß es änavo ns Eni Tayas pepodons 
6600 lag, Inschr. 5 nr. 67. Bei der Stadt erhob 


FOA VIII Text 9b Z. 75 sagt, ist nicht ersicht- 
lich; im Stad. m. m. ist der Text leider unvoll- 
ständig, so daß daraus nicht viel mit Sicherheit 
zu entnehmen ist; es scheint, daß Phoinikus dort 
ein Fluß ist, über dem der O. aufsteigt. 

Petersen Reisen II 146, 1 nimmt an, daß 
auf dem Gipfel des O. eine Stätte des Zeuskultes 
war. Nach Plin. n. h. XXI 31 wuchs auf dem 
Berg besonders guter Safran (eroeus). 

22) Der Strab. XIV 671 (danach Eustath. Il. I 
18 [S. 21]) in Kilikien genannte O. gehört nach 
Lykien, s. Nr. 21. 

23) Berg in Galatien. Nach Liv. XXXVIII 18, 
15. 19, 1. 20, 2. Polyb. XXTI 18, 9 Dind. = XXI 
37, 9 B.-W. Flor. I 27 zogen sich die Tolistboier 
nach dem O. zurück und erwarteten dort den 
Angriff des Manlius. Da dieser nach der Schlacht 
in drei Tagen bis Ankyra kommt, Liv. cap. 24, 1, 
ist es ganz ausgeschlossen, daß der Köroglu Dagh 


sich ein Berg gleichen Namens, der auch Phoini- 30 (40° 30 N, 31° 52° E) gleich dem galatischen O. 


kus hieß, Strab. XIV 666 (s. u.). 

O. ist von Beaufort Caramania 41f. (da- 
nach Ritter XIX 748) bei Deliktasch (dieser 
Name fehlt auf den Karten) dicht oberhalb der 
Mündung des kleinen Flüßchens wiedergefunden 
worden, das südlich von Tschirali mündet. Die 
Indentifikation ist durch Inschr. 1 nr. 4323 und 
durch sehr viele Grabschriften (vor allem In- 
schr. 5) gesichert, sie entspricht auch den oben 


ist, wie v. Diest Petermanns Mitt., Erg.-H. 
125, 50 annimmt. Der Berg muß viel weiter 
hach Südosten gelegen haben, ungefähr auf der 
Linie von Gordion, dem Ausgangspunkt des 
Manlius, nach Ankyra, vgl. Stähelin Gesch. 
d. kleinas. Galater? 55, 5. Körte Athen. Mitt. 
XXII 18 und Anm. 1 denkt vermutungsweise an 
den Germesch Dagh, nordöstlich von Gordion; 
die Entfernung von dort nach Ankyra beträgt in 


angeführten allgemeinen Angaben der Schrift- 40 Luftlinie etwa 60 km, ist also für einen Marsch 


steller. O. lag in einer kleinen, kreisförmigen 
Ebene, die rings von Bergen umgeben ist. Bea u- 
fort konnte noch die Ruinen eines umfang- 
reichen Tempels und zahllose Gräber feststellen. 
Dichtes Gebüsch bedeckt alles. Weitere Beschrei- 
bungen stehen bei Fellows (1838, 1840) Aus- 
flug nach Kleinasien 107; Entdeckungen in Ly- 
cien 281, übers. von Zenker. Spratt und 
Forbes (1842) Travels in Lycia I 191 (danach 


von drei Tagen etwas reichlich. Hamilton 
Reisen in Kleinasien, übers. von Schom- 
burgk, I 398 vermutet, daß der Assarli Kaia, 
ungefähr 40 km südwestlich von Ankyra, der O. 
wäre. Barth Petermanns Mitt. Erg.-H. 3, 81 
lehnt das aber ab, weil der Gipfel nicht genug 
Platz für den ganzen Stamm gehabt hätte. 
Ramsay A histor. commentary on St. Pauls 
epistle to the Galatians 57 sucht den O. ganz all- 


Ritter XIX 750). Petersen und v. Lu -50 gemein in dem niedrigen Höhenzug zwischen dem 


schan (1882) Reisen II 139. Heberdey 
(1895, s. o. Inschr. 6). 

Das goońotov O., das Zeniketes am Berge O. 
hatte, Strab. XIV 671 (s. o.), ist natürlich nicht 
die Stadt O., sondern eine Piratenwarte mit 
freiem Blick über das Meer. 

Der Berg. O. (Schol. Apoll. Rhod. I 598) 
oder Phoinikus, an dessen Fuß O. lag (Strab. 
XIV 666. Stad. m. m. 228), ist entweder der 


Ancyra-Fluß (doch wohl == Engürü-Su) und dem 
Ilidja-Su, einem rechten Nebenfluß des Sakaria 
(Sangarios), der östlich von Pessinus einmündet. 

Appian. Syr. 42 nennt fälschlich den mysi- 
schen O. als Zufluchtsort der Tolistboier, Stä- 
helin 55, 5; vgl. u. Bd. VIA S. 1675, 64f. 
o. Nr. 16. 

24a) Der Sultan Dagh, östlich vom Hoiran- 
und Egerdir-Göl im phrygisch-pisidischen Grenz- 


Musa Dagh (1000 m hoch) im Süden (so z. B. 60 gebiet, hat vielleicht den Namen O. getragen, s. 


bei R. Kiepert Karte von Kleinas. 1:400000, 
Bl. D II) oder der Tachtaly Dagh (2400 m hoch) 
im Norden (so in Reisen im südwestl. Kleinas- 
II 139 Taf. XIX. H. Kiepert FOA IX Text 
6a Z. 39f.). Der zweite Ansatz ist schon an sich 
wahrscheinlicher, denn die Griechen werden von 
zwei Bergen, die nahe beieinander lagen, lieber 
dem imponierenderen den Namen ihres Götter- 


Art. Olympokome. 

24b) Welcher O. bei Ammian. Mare. XXVI 9, 2 
gemeint ist, läßt sich nicht bestimmen. Valens 
ist im Kriege gegen Procopius von Ankyra aus 
nach Pessinus gezogen Phrygiae quondam, nune 
Galatiae oppidum. Von dort zieht er praeter radi- 
ces Olympi montis ad Lyciam (so die Hss.) gegen 
Gomoarius. Dieser unterwirft sich ihm, und nun 


321 Olympos 


Valens castra promovit ad Phrygiam, wo es hei 
Nakoleia zur Schlacht kommt. Also muß der Q. 
noch in Galatien gelegen haben, mithin ist die 
Änderung von Lyciam in Lysia(de)m (Ausg. von 
Clark) unmöglich; denn Lysias liegt im süd- 
lichsten Phrygien. Das paßt auf keinen der sonst 
bekannten O.; es liegt entweder ein Versehen 
Ammians vor oder es handelt sich um einen O., 
der zwischen Pessinus und Nakoleialag. [W.Ruge.] 


25) Berg auf der Fabelinsel Panchaia im In- 10 


dischen Ozean, Euemeros bei Diod. V 44, 5f. 
öoos Zoriv dymlov, zadıomusvor uèv Beois, òvo- 
ualouevor È Oùgavoð ĉipoos zul Topbkos Okvn- 
nos. Zum Namen vgl. Myth. Lex. III 848 V 1126. 
VI 662. Jacoby o. Bd. VI S.958 hält, wie die 
Meisten, die dort beschriebenen Inseln für ein 
Phantasiegebilde. Nach G. Hüsing Panchaia, 
Beiträge z. Hist. Geogr. usw. d. Orients, hrsg. 
von Mzik (Wien 1929), könnte unter Panchaia 
(s. d.) immerhin die Insel Kischm in der Straße 
von Ormus verstanden sein. Für den dortigen O. 
käme allerdings nur eine etwa 400 m hohe Er- 
hebung in Betracht, [Eugen Oberhum er.} 
26—33) Personen. 


26) In der Geschichte der griechischen Aulos- 


musik haben wir zwei deutlich unterschiedliche 
Abschnitte der Entwicklung zu erkennen: Die 
ältere, weit zurückreichende, primitive Periode 
und eine jüngere von Mysophrygien her beein- 
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zwei ältere O., einen Mysier und einen Phrygier, 
ohne sie chronologisch festzulegen; dann gäbe es 
drei O.). O., Bové, veozepos, hat nach Suidas 
èni Midov tod Toogdiov gelebt; ob er den Be- 
gründer oder den letzten Vertreter dieser phrygi- 
schen Dynastie meint, sagt er nicht. Pratinas 
setzt ihn neun Generationen (etwa 300 Jahre) 
nach dem ersten O., an, wenn man mit Weil- 
Reinach Plut. de mus. 7 $ 80 &va ræv in 
Evarov coniciert, was wohl richtige Lesart ist, uns 
aber ja auch nicht weiterbringt. Die beiden O. 
und die anderen überlieferten Namen sagen eben 
weiter nichts, als daß es eine bedeutende phry- 
gische Auletenschule gegeben hat, Das drückt 
Plut. de mus. 7 § 76 klar aus, wenn er O. aöln- 
mv òrra ro» éx Dovylas nennt. 

Leistungenderphrygischen 
Schule, die sich an O, knüpfen. 

O. hat die xgoúuara nach Griechenland ge- 


20 bracht, so berichtet Plut. de mus. 5 § 22—24. 


Keovuara bedeutet ursprünglich Saitenmusik, 
später allgemein Musik, in unserem Zusammen- 
hang eben Aulosmusik. 

An Einzelheiten werden uns verschiedene 
Rhythmen genannt. Die folgenden Termini sind 
solche der Rhythmik und dürfen mit den Termini 
der Metrik keinesfalls zusammengebracht werden. 

Iöaioı ödxruioı, das sind Nomen zu Ehren 
der Kvßeäin Tdaie, werden Plut. de mus, 5 § 22 


flußte Aulodie (Westphal Gesch. d. alten u. 30 —24 dem O. zugeschrieben, also Musik, die im 


mittelalterl. Musik, 96). 

In der älteren Periode können wir auf keine 
Weise bis zu den Anfängen vordringen. Die 
sagenhaften ältesten Auleten reichen bis in die 
Zeit vor dem Troischen Krieg hinauf. Wenn Hom. 
Il. X 13 und XIX 495 (beides freilich jüngere 
Stellen) der abids nur zweimal genannt wird, 
dürfte das nur beweisen, daß er weniger geachtet, 
nicht daß er nicht gekannt wäre (vgl. dazu die 


daktylischen Rhythmus mit dem Taktverhältnis 
1:1 steht. Gelegentlich werden diese Daktylen 
auch nach dem kretischen Ida, hier nach dem 
phrygischen Ida benannt (vgl. dazu Weil- 
Reinach 8, 23; s. auch Lobeck Aglaoph. 
III 3 S. 1164ff.). Einen Harmateios Nomos im 
yEvos xarà ödxrvlov habe sich Stesichoros von 
Himera zum Vorbild genommen, Plut. de mus. 
7 § 84. Der Melopoiie, richtiger der Rhythmo- 


Dissertation von H. Huchzermeyer Aulos40 poiie des O. und auch anderer schreibt Plut. de 


und Kithara in der griechischen Musik, Münster 
1931, 13f.). 

Hyagnis, sein Sohn Marsyas, dann dessen 
Schüler und zaudıxa O. haben zuerst auf dem 
Aulos geblasen, so Plut. de mus. 5 (§ 24 der 
Ausg. Weil-Reinach, Paris 1900). Vgl. Plat. symp. 
215c. Minos 318b; leg. 3, 677d. Paus. X 30, 
9. Philostr. Imag. I 20. Marmor Parium v. 19 
—% (ohne O.). Suidas (s. Olympos) gibt als 


Zeit an: yéyove ð zoò tõr Towixdv ő Örúunros. 50 


Nach Hyg. fab. 273 lebte er in der zweiten Gene- 
ration vorher. Nach Apollod. I 24 ist O. der Vater 
des Marsyas. Die Erfindung des Aulos wird sonst 
noch anderen zugeschrieben: Ardalos, Libys, 
Athene und Apollon. Angabe der Stellen `s. 
Huchzermeyer 14, 57. 
, Hinter all diesen Namen verbirgt sich ledig- 
lich die Tatsache, daß von Phrygien, Mysien und 
Lydien aus — vom Berge O. und dem Fluß Mar- 
syas aus — die griechische Musik immer stär- 
ker beeinflußt wurde. Um 700 v. Chr. etwa 
dürfte dieser Vorgang sein Ziel erreicht haben. 
Um diese Zeit brauchten die vielen Neuerun- 
gen und Fortschritte wieder einen Namen, an 
den sie sich anschließen konnten. Es wurde wie- 
der ein O. Man vergleiche dazu die Doppelung 
des Ardalos und die sieben Orpheus bei Suidas. 
(Clem. Alex. strom, 132 S. 363 P. unterscheidet 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


mus. 10 $ 100 den päonischen Rhythmus zu, d. i. 
ein Rhythmus, der aus 5 Chronoi podikoi be- 
steht, 3 in der Arsis, 2 in der Thesis (vgl. z. B. 
die Delphischen Hymnen), der entweder zum 
Paeon diagyios oder epibatos wird. In diesem 
Paeon epibatos sei ein Nomos auf Athene (Plut. 
de mus. 33 $ 374) geschrieben, der auch Plat. 
Krat. 417 e genannt wird, und zwar im enharmo- 
nischen Geschlecht (s. w. u.). Ferner verwandte 
O. nach Plut. de mus. 10 § 99 (neben anderen) 
auch den kretischen Rhythmus, d. i. der Ditro: 
chaeus, also auch ein Rhythmus im yevos xarà 
daxrvAov mit zwei Trochaeen als chronoi podikoi. 
Der Terminus an unserer Stelle deckt sich mit 
dem des Aristoxenus von Tarent (vgl. den Kom- 
mentar des Choiroboskos III 3 zu Hephaistion 
[ed. Consbruch 1906] 219, 10). In einem Nomos 
auf Ares erscheint nach Plut. de mus. 29 § 289 
der Prosodiakos, der una als Name für verschie- 


60 dene Rhythmen des yévoç urrov überliefert ist. 


An gleicher Stelle ($ 290) werden der Choreios, 
ein zgixoovos Gvduos, also ein Rhythmus des di- 
plasischen Genus, und ($ 291) unter Berufung auf 
‚einige‘ der Bakcheios, bestehend aus trochae- 
ischer Thesis + iambischer Arsis erwähnt, Dieser 
heißt bei Aristid. Quint. p. 40 c. 17 ödxzuios xarà 
Paxgsiov tòr ånò tooyaiov, also daktylisches Genus. 

Wohl die wichtigste Leistung der phrygischen 

11 
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Auletenschule ist die Entdeckung des enharmo- 
nischen Tongeschlechtes. Vorher habe es nur das 
diatonische und chromatische Genus gegeben (Plut. 
de mus. 11 § 104ff.). Wir nennen das, was Plu- 
tarch dem O. zuschreibt, heute noch mit den Grie- 
chen die ältere Enharmonik, die noch keine Vier- 
teltöne kennt, im Gegensatz zur jüngeren En- 
harmonik. In jener war der Nomos auf Athene 
geschrieben. Vgl. über Enharmonik den Art. 
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solchen zddos bietet sich dem Aristoteles kein 
besseres Beispiel als des O. Musik, und das sagt 
mehr für diese als die Beilegung kathartischer 
Kraft. [Wegner.] 
27) Kreter bzw. Sohn des Kres (o. Bd. XI 
S. 1714), Ptolem. Chennos Nov. hist. 2 bei Phot. 
190 p. 147f., dem Kronos die Erziehung des Zeus 
überträgt. Zeus erschlägt O. mit dem Blitz, weil 
dieser den Giganten zum Kampf gegen sein Regi- 


Musik o. Bd. XVI S. 823f., bes. S. 859, und 10 ment riet. Wie Zeus das Grab des O. mit seinem 


Abertin Adlers Handbuch der Musikgeschichte 
46. Was hier seinen Anfang nimmt, kommt in 
der Weiterbildung der jüngeren Enharmonik in 
der klassischen Tragödie, soweit wir sehen, zur 
höchsten Blüte, um dann allerdings bald vernach- 
lässigt zu werden. Die Iydische Tonart, die O. zu- 
erst für einen Threnos auf Pytho nach Aristoxenus 
verwandt hat, wie Plut. de mus. 15 § 150 be- 
richtet, wird bei Clem. Alex. strom, I 1328. 
363 P zu einer Erfindung des O. Der Scholiast Ari- 
stoph. Equ. 9 nennt wegen dieses Threnos und, 
da der Aulos für Threnoi verwandt wurde, die 
Nomen des O. »ouoı adinzıxoi zal Banynrındd. 
Einige weitere Nomen des O. werden uns noch 
genannt; so ein Nomos auf Apollon, der sog. Poly- 
kephalos (Plut. de mus. 7 $ 76), den Pratinas dem 
jüngeren O. zuweist ($ 79). Das war eine be- 
rühmte Aulosweise, eine Erfindung der Athene, 
in der nach dem Scholiasten zu Pind. Pyth. 12,15 


20 


Namen benennt, so soll er umgekehrt den Bei- 
namen des Olympios von seinem kretischen Er- 
zieher erhalten haben, vgl. die bei Diod. III 73, 4 
vorliegende Version, daß Dionysos dem als Kö- 
nig von Ägypten eingesetzten Zeus O. zum Lehrer 
gab, dp’ od ròv Aia naudevdtrra xal ngwtevoavta 
xar dperhv Okbunıov aoovayopsvdrvaı. 

28) Sohn des Herakles und der Euboia, Apol- 
lod. IÍ 7, 8. 

29) Vater des Kios (o. Bd. XI S. 486), des 
Gründers der gleichnamigen Stadt am mysischen 
Olympos, dessen Eponym O. sein sollte, Schol. 
Theokr. XIII 80b. Strab. XII 4, 3 p. 564, Vgl. 
die in denselben Zusammenhang gehörende Notiz 
bei Dionys. Skytobr. im Sehol. Apoll. Rhod. I 
1116 (FGrH I 32, 9) über O. von Mysien, Gemahl 
der Nepeia, der Tochter des Iasos, o, Bd. IX 
S. 785. [Johanna Schmidt.] 

30) Praefectus Aegypti, s. Ekdikios o. Bd. V 


die Göttin das Zischen des vielköpfigen Gorgonen- 30 S. 2519 Nr. 2 und dazu Seeck Briefe des Liba- 


hauptes nachahmt. Über zwei weitere Deutungen 
des Wortes s. Weil-Reinach 30, 76. Im 
Grunde ist uns das Wort ungedeutet. Nomen der 
Göttermutter Kybele, Myro, in phrygischer 
Tonart werden genannt (Plut. de mus. 19 § 182. 
29 § 290), die sonst auch dem Hyagnis (Marmor. 
Par. v. 19), dem Marsyas (Paus. X 80, 9), dem 
Libyer Seirites (Athen. XIV 618e. FHG II 478) 
zugeschrieben werden. 


Mag O. gelebt haben oder nicht, die Werke, 40 


die unter seinem Namen umliefen, galten für 
große Meisterwerke. Das lehrt einmal Plutarch, 
der den O. (de mus. 11 § 117) den dexnyss der 
hellenischen Musik nennt, dessen Kompositionen 
‚sich bei ihrer Tonbeschränkung und Einfachheit 
so sehr vor den form- und tonreichen Komposi- 
tionen auszeichnen, daß die Manier (reonos) des 
Olympos für Niemand erreichbar ist‘ (so West- 
hal in seiner Übersetzung von Plut. de mus. 
18 8 171). Und wenn es für die Macht der olym- 
ischen Musik noch eines gewichtigeren Zeugen 
lürfte, sei Aristot. Pol. vin 5,5 p. 1340 a ge- 
nannt, wo eg heißt: die Musik xai noös tò pos 
ovvreiver xal ngòs thy yuxiv. Tovro ð äv ein ôñ- 
Aov, el noroi zıwes tà Yon yivóueða Ör abrjs, dAld 
un Šri yırousda nowl tives, pavegov . . . oùz 
xora xal did tõv Oköunov uekör taŭra yà 
duoAoyovusvas nowi tàs yvyàs ivpovoaotixás, 
ó ô èvðovoraouòs roð negè thv wurnv Hbovs ná- 
Bos Eoriv. Diese Stelle ist ausführlich zitiert, 
weil Vetter (o. Bd. XVI S. 860) aus ihr her- 
ausliest: ‚Den OAbunov uein wurde eine beson- 
dere medizinische, d. h. kathartische Fähigkeit 
zugeschrieben.‘ Was sagt aber die Stelle? Der 
ruhige, normale Seelenzustand (jos) ändert sich, 
ihm widerfährt etwas (ndoye: te rados), d. h. 
yivóueða nowi tives, nämlich ‚begeistert‘. Das hat 
mit Katharsis nichts zu tun, Zum Nachweis eines 


nius 125f, E. Schwartz GGN 1904, 352, 2. 
Enßlin Klio XVII 179f. Fremen Athanasii 
historia acephala, 1914, 29. 76. [W. Enßlin.] 

31) s. Olympios, Philosoph. 

32) Arzt der Kleopatra, schrieb eine Mono- 
graphie über ihr Ende, die von Plut. Anton. 82 
für den ersten Selbstmordversuch der Kleopatra 
zitiert wird. Vgl. Jacoby FGrH II B 929f. 
II D 625, [Hans Diller.] 

33) Erzgießer, aus Sikyon (wie die Stelle wohl 
mit Brunn auch ohne Einschub des Ethn’kons 
zu verstehen ist), arbeitete die Siegerstatue des 
Pankratiasten Xenophilos aus Aigion in Olym- 
pia, Paus. VI 3, 13. Hyde datiert um 400—360, 
weil alle Siegerstatuen in dieser Gegend der Altis 
aus der Zeit stammten. Brunn Gesch. d. griech. 
Künstl. I 292. 419. Overbeck Schriftquellen 
1565. Hyde De olympionicarum statuis 34; 
Olympie vietor monuments 120. Thieme- 


50Becker Allg. Lex. d. bild. Künstl. XXVI 15. 


[G. Lippold.] 
Olympusa (Oiyurovoa). Tochter des The- 
spios, von Herakles Mutter des Halokrates, Apol- 

lod. II 7, 8. [Johanna Schmidt. 
Olynpikon (Okvvaıxdr) steht rückläufig auf 
der Rückseite zweier wichtiger spätarchaischer 
Silberstatere von Elis mit archaisehem Standbild 
des nackten, stehenden, mit der erhobenen Rech- 
ten den Blitz schleudernden, auf der ausgestreck- 


60 ten Linken den Adler tragenden Zeus (Traité II 1 


nr. 1254, 1255, Pl. XXXIX 1,2. P. Lambros 
Peloponnesos Pl. V 5; Ztschr. f. Num. XIX 204. 
K. Regling Münze als Kunstw. Taf. XIV 322, 
325. C. T. Seltman Temple coins of Olympia 
nr. 87 p. 72/73; Greek coins Pl. XV 4, 5). Die 
Lesung OAYMINIKON (mit M statt N, Cur- 
tius Ztschr. f. Num. II 265f.) ist irrig. Man 
wird diese Legende am besten etwa als ‚zur olym- 
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pischen Festfeier (geprägt)‘ auffassen (Regling 
Wörterb. 472). Möglicherweise könnten diese ein- 
zigen und sehr seltenen beiden elischen Münzen 
mit stehendem Zeus auch mit der Errichtung 
eines solchen Standbildes durch die unteritalischen 
Metaponter in Zusammenhang stehen, nach Pau- 
sanias einem Werke des Aristonoos von Aegina 
(V 22, 5). 

Literatur. Head HN? 420. E. Babe. 
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Historical Inser. 95, 138A. Robinson Trans- 
act. Amer. Philol. Assoe. LIX 225—232. LXI 40 
—56. LXV 103—137; Riv. di Filologia XIII 497 
—502. IG 296. Meritt Ath, Fin. Doc. 58—89. 

Nachtrag. Herakleodoros, Sohn des Flötenspie- 
lers Aristonikos (Gude, S. 40), der in Thasos im 
4. Jhdt. v. Chr. einen Turm, eine Exedra, eine 
Statue baute, Bull. hell. 1938; und EößovAn de- 
xoárov (E für H) Olvvdia (eine neue vom Seran- 


lon Traité II 1, 887f. A. Lambropoulos10ton am Pnyx gefundene Inschrift, aus Marmor, 


Ztschr. f. Num. XIX 204f, Seltman Temple 
coins 721.; Greek coins 106f. Wörterb. 472. 
[W. Schwabacher.] 

Olynta s. Solentia. 

’OAvvdıwr, Monatsname von Chalkis (über- 
liefert sind nur vier Monatsnamen: Ararovgıor, 
Amacv, Ohvfv jor, Tapynkıov), ohne be- 
stimmten Platz und Gleichungsmöglichkeit, Vel. 
Arch. eph. 1903, 123. 1911, 2f. IG XII 9, 
207, 27. [Walther Sontheimer.] 

Olynthos (ölv»dos bedeutet: Feige; ein früh- 
helladischer Name — vgl. Amer. Journ. Arch. 
XXXI [1928] 141ff. Class. Phil. XXI [1926] 1f., 
das heutige Myriophyto) war in neolithischen, aber 
nicht in früh-helladischen Zeiten bewohnt. Der 
Name stammt wahrscheinlich von den Griechen, 
die von Hagios Mamas nach dem südlichen Hügel 
jenseits des Flusses von Myriophyto übersiedel- 
ten. Der Hügel bei Hag. Mamas südlich von Myrio- 


vom Ende des 5. Jhdts. v. Chr., 0,55 m hoch, 0,08 m 
dick, 0,33 m breit, Buchstaben 0,02—0,03 m hoch). 

II. Moderne Literatur. Excavations 
at Olynthus, Bde. I—IX (andere in Vorbereitung), 
ed. D. M. Robinson Baltimore 1929—1938 
(Bd. I, The Neolithic Settlement; Bd. II, Archi- 
tecture and Sculpture; Bde. IV u, VII, Terra- 
Cottas; Bde. III, VI, IX, Coins; Bd. V, Vases and 
Lamps and Mosaics; Bd. VII, The Hellenic House 


200f Olynthus). Gude The History of Olynthus, 


Baltimore 1933 (der Prosopographia Herakleidas 
und seinen Sohn Deinomachos und Zoilos und sei- 
nen Sohn Demetrios, Bull. hell. XXI 117 und IG VII 
265 hinzusetzen). A. B. West The History of the 
Chaleidie League, Madison 1918. F. H am p1 Der 
König der Maked., Weida i. Thür. 1934. Olynth 
u. der ehalkidische Staat, Herm. LXX 177—196; 
Oi Boruaioı, Rh. Mus, LXXXIV 120—124. A, 
Momigliano Filippo il Macedone, Florenz 


phyio wurde von Heurtley (Brit. Sch. Annual 801984, U, Kahrstedt Chalcidice Studies, Am. 


XXIX 117—186) untersucht, der früh-, mittel- 
und rer Vasenfragmente entdeckte. 
(Vgl. G. Mylonas The Neolithie Settlement at 
0. 97.) O. Vase P 69 nicht minoisch Man 
XXXVII 87). 

I. Literatur aus dem Altertum. 
Herodot. VIT122. VILI 127. Thuk. passim. I. II. IV. 
V. VI. Xen. anab. I 11, 6; hell. V 11, 11—27. 
ł11, 18—26. 36. 54. Isokr. IV 125f. Isaios V 42. 


Journ. Phil. LVII (1986) 416—444. West ebd. 
LVIII 157—173. Robinson Am, Journ. Arch. 
XXXVI (1982) 1—9. 118—188. XXXVIII (1984) 
501—510. XXXIX (1935) 210—247. Parnassus VI 
(1984) 36—38. Arch, Anz. XLIX (1984) 497— 
506. Die Antike XI (1935) 274—291. Forsch. u. 
Fortschr. XI (1935) 187—189. NI. Lond. News 
1928, 948—949. 1932, 118f. 174f. 1934, 766—769. 
750. Busink Prothuron 68—89. Andere Abhand- 


46. Aischin. II 4, 15. Hypereid. fre. 76. Demosth. 40 lungen in Zeitschriften sind im Text angegeben, 


passim. I. II. HI. IV. VII. IX. XIX. XXI. XXII. 
[LIX]. Aristot. T 10, 411, A 7. Hegesipp. (= Ps.- 
Demosth.). Dem. [VII 28]. Deinarch. I 23. 26. 
Theophr. Aluor Bvuxöv I 20, 4; zeot Pvrõrv 
Tozogia VIII 11,7. Epistologr. Gr. 630. 696 Herch. 
Hegesippos von Mekyberna, FHG IV 424, frg. 4. 
Philoch. FHG 405, frg. 132. Euphorion bei P o- 
well Collectanea Alexandrina frg. 58. Polyb. IX 
28, 1. 33, 2. Diod. passim. XII. XIV. XV. XVI. 


Gründungslegenden. Es bestehen 
zwei Überlieferungen, die von der Gründung der 
Stadt zu Ehren eines eponymen Helden berichten. 
Die eine (Konon bei Phot. cod. 186) macht Olyn- 
thos zum Sohn Strymons, eines Flußgotts Thra- 
kiens; die andere zum Sohn des Herakles und der 
Bolbe (Athen. VIII 11E. Steph. Byz. I 327). Die 
archäologischen Funde bestätigen im wesentlichen 
diese Überlieferung, was in eich schließt, daß das 


XIX. Varr. r. r. 144,3. Dion. Hal. Ad Ammaeum 50 Volk einheimisch war. Denn es ist kein scharfer 


4. 10 u. passim. Sen. Contr. III 8. X 5. Strab. 
VH 11. X 1,8. Stat. Theb, XII 481—485, 506 
—511. Dio Chrys, II 101 R. XXV 522 R. XLVII 
224 R. II. Mela II 2, 30. Plut. Mor. 97C—D. 
215B. 307D, 458C. 576A. 761A. 842C. 45 C—D. 
849 F. 1043 D. Demosth. IX (849 F.). Plin. n. h. 
IV 11 (18). XI 28 (34). Iuv. XII 46. Paus. I 29, 
7. MI 5, 9. ian. tà merà Alétavôgov frg. I 
16—19. Lucian. hist. conser. 38, Ene. Demosth. 


Absatz in der Kultur zwischen 1000 und 500 
v. Ohr.; auch ist diese Kultur griechisch-make- 
donisch und deutet auf eine enge Verwandtschaft 
zwischen den Olynthiern und den Zentral-Make- 
donen. O. war nicht eine Kolonie des euboiischen 
Chalkis, wie von E. Harrison (CL Quart. VI 
93E.) und H. Gaebler (Ztschr, f. Num. XXXV 
202ff.) bewiesen worden ist. Von der Geschichte 
der Griechen-Makedonier in O. in den ersten Jahr- 


35. Apollon. Hist. Mirab. XXXIV, bei Keller 60 hunderten der Eisenzeit wissen wir nichts. Bot- 


Rer. nat. ser. Oros. II 11, 1. IT 12, 19, 21. Har- 
pokr. Toozeins, Mnxößeeva. Athen. VII 45 (2950). 
VIH 11 (3834 E—F). Liban. Hypoth. zu Demosth. 
Olynth. I 1—5; Olynth. II. IIT passim. Steph. 
Byz. s. Olrvrðos. (Skylax) GGM I 53. Suid. s. 
une oe Tim. 2; Pel. 2, 

. Inschriften. Suppl. Epigr. Graec. V. 
Syll. 94, 135. 143. 174. Hiek Br Greek 


tiaier (s. o. Bd. III S. 794), von den Makedonen 
aus Bottiaia vertrieben, kamen wahrscheinlich um 
650 nach O. (Herodot. VIII 127. Thuk, IT 99), 
und diese sollen den Ort bis 479 behauptet haben 
(Rh. Mus. LXXXIV 120—124). Svoronos 
(Journ. Int, Arch. Num. XIX 138ff. 216ff.) schreibt 
ihnen zwei Münzserien zu; aber keine solchen 
Münzen sind auf der Stelle gefunden worden. Im 
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J. 479 wurden diese Bottiaier durch Artabazos von 
O. vertrieben, und der Platz wurde dem Kritobulos 
von Terone und den Chalkidiern (Herodot. VII 
127; für ‚Die Chalkidier‘ vgl. Cl. Quart. VI 93ff.) 
übergeben. Bei den Ausgrabungen haben wir viele 
Münzen der Bottiaier gefunden, so daß wir wissen, 
daß in O. noch bis im 4. Jhdt. Bottiaier wohnten. 
O. hat sich wahrscheinlich der Bundesgenossen- 
schaft von Delos hlossen, während Aristeides 
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gleich Xenophon (hell. IV 111, 15) die Tatsache 
nicht erwähnt (Isai. V 46. Diod. XIV 82). 
Früh im 4. Jhdt. wurde der Staat der 32 be- 
nachbarten Städte geschlossen (Xen. hell. V 11, 
11f£.; vgl. Syll.3 135). Mit dieser Genossenschaft 
schloß Amyntas von Makedonien um das J. 389 
(Syll3 185) ein Bündnis. Aber die Genossenschaft 
wurde bald stark genug, um seiner Oberherrschaft 
zu drohen, so daß er die Lakedaimonier (Xen. hell, 


angese 
Assessor war (Thuk. V 18, 5): vom J. 454 an war 10 V 11, 11ff. und Diod. XIV 32. XV 19—28) herbei- 


sein Tribut zwei Talente (SEG V, tituli. 1 mit 
Skabla u. Assera. 4. 5. 7. 9. 12. 13. 14. 15. 20. 22). 

Im J. 432 bewog Perdikkas von Makedonien die 
Chalkidier und die Bottiaier, zusammen mit den 
Potidaiern sich gegen Athen zu erheben; und um 
die Verteidigung im Falle eines Angriffs zu er- 
leichtern, synoikisierten sich die chalkidischen 
Küstendörfer in O. (Thuk. I 57f.). O. wurde wäh- 
rend des Peloponnesischen Krieges nie eingenom- 


rief, Die Olynthier hielten gegen drei spartanische 
Befehlshaber vom J. 383/82 bis 379 stand. Teleu- 
tias war im J. 381 erfolglos und Agesipolis starb 
am Fieber, dennoch ergaben sich die Olynthier 
endlich unter dem Dmek des Hungers dem Poly- 
biades und wurden Mitglieder des Spartanischen 
Bundes (Xen. hell. V 3, 26). 

O., trotz dieses Eingriffs in seine Bundespläne 
anscheinend nicht besonders geschwächt, wächst 


men und war eine Zufluchtsstätte für andere Städte, 20 während der nächsten zwei Jahrzehnte weiter an 


die sich erhoben hatten oder die belagert wurden 
— Skione, Mende, Poteidaia (Thuk. IV 123. II 70). 
Mit fünf andern aufrührerischen Städten wurde es 
im Frieden des Nikias besonders genannt (Thuk. 
V 18), ein Eingeständnis, daß Sparta nicht einmal 
für die gute Sache des spartanisch-athenischen 
Friedens diese Staatsgenossen zu opfern wagte. 
Um 482 (keine der Münzen des Staates kann mit 
Sicherheit früher datiert werden) war der ovv- 


Reichtum, Einfluß und Bevölkerung, denn der 
Synoikismos scheint bis in diese Periode fort- 
gedauert zu haben (Demosth. XIX 263. 265. 266). 

n 350 waren alle benachbarten Städte mit 
ihm im Bunde (Demosth. XIX 265). (Es ist frag- 
lich, ob O. ein Mitglied des Zweiten Athenischen 
Seebundes war oder nicht; vgl. Syll. 147, 101 u. 
Anm.) Gegen Mitte des Jahrhunderts glaubt De- 
mosthenes. daß das Schicksal Athens eng mit dem 


oxıouds ein Einheitsstaat geworden (Thuk. I 58) 30 von O. verbunden ist (vgl. Excavations I. IT. ITE, 


mit ovunokıreia, Eyaınoıs und niyaya. West 
setzt den Anfang des Staates in das J. 432, ob- 
gleich die Mehrzahl der früheren Gelehrten den 
Anfang in das 4. Jhdt. gelegt hatten. G u de setzt 
ihn vor 382 (Xen. hell. V 2, 11ff.). H am p l glaubt 
daß ein Bundesstaat der Chalkidier nie existierte, 
sondern nur ein Organismus einer nd4ıs, O., welche 
andere Städte inkorporierte und deren Bürger ent- 
weder Olynthier (oft in der Literatur) oder Chal- 


passim). Von den Münzen kennen wir die Namen 
vieler Beamten des Chalkidischen Staates im 
4. Jhdt. Es ist höchstwahrscheinlich, daß im 
J. 379 die Münzen mit Magistratnamen ange- 
fangen sind. Es ist wahrscheinlich, daß alle die 
Namen bekannt sind und die folgendeSequenz wird 
auf das Zeugnis vom Stil und von Stempelverbin- 
dungen der vorhandenen Münzen gegründet: As- 
klepiodoros (dessen Münzen den früheren Tripus- 


kidier (in Inschriften) genannt wurden. Wenn man 40 münzen im Stil sehr ähnlich siud), Straton, Lea- 


tdfs te do]xäs tàs Evväs in dem Vertrag, den Phi- 
lipp im J. 356 mit O. schloß, und den wir in O. 
gefunden haben, ergänzt (Riv. di Fil. XIII 501), 
so ist es sicher, daß Beamte eines Einheitsstaates 
in O. gewählt wurden. Aber, wie mir scheint, be- 
weisen die Münzen, daß O. ein Einheitsstaat war. 
Die chalkidischen Apollo-Tetrobolen scheinen um 
432—431 anzufangen, die Tetradrachmen um 420 
—417. Archäologische Funde der Periode (Excava- 


des, Timarches, Polyxenos, Archidamos, Olympi- 
chos, Annikas, Ariston, Eudoridas, Dikaios. 
Während des Jahrzehnts 363—358 geriet O. 
mit Athen über Amphipolis in Konflikt (Aischin. 
If 27, 29. Demosth. XXIIT 147—150; II 14. 
XXIII 181; II 6, 7. Isokr. XV 108. 113. Deinarch. 
I 14). Diese Feindschaft begünstigte Philipp von 
Makedonien, der im J. 360 den Thron bestieg. 
Gegen 358 versuchten die Olynthier den Athenern 


tions II—VI) deuten auf eine große Zunahme an 50 Anträge zu machen, wurden aber abgewiesen (De- 


Reichtum und Bevölkerung während des letzten 
Viertels des 5. Jhdts., aber unsere Ausgrabungen 
am Südhügel und zahlreiche früh-einheimisch-olyn- 
thische und viele sf.-attische Tongefäße sowie Mün- 
zen beweisen, daß O, bis zum Aufstand des J. 432 
bei weitem nicht ‚ein sehr un wichtiges, kleines Dorf" 
war, wie West (77) sagt. Diese Münzen tragen 
die Inschrift XAAKIAEQN, und Thukydides 
spricht immer von den Einwohnern als Chalki- 


mosth, II 6f.). Darauf fanden sie, daß es sicherer 
wäre, Philipp zum Freund als zum Feind zu haben, 
und erhielten die Städte Poteidaia und Anthemos 
als Beweis seines Wohlwollens (Demosth. II 7. 14. 
VI 20. IX 20. Diod. XV 8). Diese Bestechung 
wurde dureh große Geschenke an bedeutende In- 
dividuen unterstützt (Demosth. VIII 64. IX 11. 
56. 57. 63. XIX 265), und auf diese Weise wurde 
eine starke pro-makedonische Partei in der Stadt 


diern. Natürlicherweise mußten sie, bis O. eine 60gefördert. Bei den Ausgrabungen haben wir den 


wichtige Stadt wurde, viel mehr chalkidisch als 
olynthisch fühlen. Im 4. Jhdt. änderte sich die 
Sache, und die Einwohner wurden von Xenophon 
an konsequent als Olynthier bezeichnet. Der offi- 
zielle Name aber blieb ‚Der (Staat der) Chalkidier‘, 
wie wir aus Münzen (Excavations III, VI, IX) 
und Inschriften (Syll.3 135) ersehen. Im korin- 
thischen Kriege kämpfte O. gegen Sparta, ob- 


Vertrag (356 v. Chr.) zwischen Philipp und den 
Chalkidiern, den Diod. XVI 8, 2—5 erwähnt, mit 
einem delphischen Orakel gefunden (Trans. Am. 
Phil. Ass. LXV 103). Es dauerte bis nach 356 
(Demosth. LIX4), ehe die Athener zu befürchten an- 
fingen, daß das Schicksal von O. ihr eigenes beein- 
flussen könnte, Im Jahre 353/52 näherte sich O. 
wieder Athen mit Bündnisabsichten (Demosth. 
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VII 64. IX 56. 57. 63). Von 352 an bittet Demo- 
sthenes um tatkräftige Unterstützung O.s. Dennoch 
standen weder O. noch Athen offiziell mit Philipp 
im Kriege, und dieser unregelmäßige Zustand 
dauerte bis 349 fort, als O. endlich Krieg erklärte 
(Demosth. I 5—7). Aber die Pro-Makedonier, mit 
Unterstützung von Lasthenes und Euthykrates, ob 
Majorität oder Minorität wissen wir nicht, ver- 
ie die Stadt an Philipp, und im August 348 


(Demosth. IX 26) wurde sie dem Boden gleich 10 


‚emacht. ‚Man würde kaum sagen, O. sei jemals 
bewohnt worden.‘ Appian (bell. civ. IV 102, 428) 
sagt, daß nur die Fußböden der Heiligen übrigge- 
blieben seien. Mit Recht läßt Plutarch den Agesi- 
polis, als ein Mann in seiner Gegenwart erzählte, 
daß Philipp O. in wenigen Tagen zerstört habe, 
sagen: ‚Bei den Göttern, es wird ihn mehr Zeit 
kosten, eine ebensolche Stadt aufzubauen.‘ Viele 
Pfeilspitzen und Schleudersteine mit den ein- 
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wurde ganz sicher nie wieder bewohnt, weil wir 
Vasen mit Münzen unter (?) dem Boden gefunden 
haben und niemand sie nach 348 v. Chr. da gelas- 
sen haben würde. Allerdings wurde die Landschaft 
in weitem Umkreis weiterhin O. genannt, sogar 
die Geburtsstadt des Aristoteles Stagira soll zu ihr 
gehört haben. O. wird noch von dem älteren Pli- 
nius (IV 42) erwähnt (obgleich die Stadt nicht 
mehr existierte). Athen gab anscheinend den olyn- 
thischen Flüchtlingen Unterstützung oder Steuer- 
freiheit. Ungefähr 314 (Diod. XIX 68) schrieb 
Menander ein Schauspiel, das ‚Olynthia‘ genannt 
wurde. Athen war für sie eine Zuflucht, wo sie 
Grund, Boden und Wohnstätten hatten und viel- 
leicht ihre Stammeszugehörigkeit und Stammes- 
bezeichnung behalten durften, gerade wie heut- 
zutage viele Flüchtlinge in Makedonien die klein- 
asiatischen Ortsnamen ihrer früheren Heimat bei- 
behalten. Man sollte sich auch daran erinnern, daß 


geritzten Namen Philipps und seiner Generäle 20 die Einwohner von Kolophon nach der Zerstörung 


wurden bei den Ausgrabungen gefunden. Manche 
der Flüchtlinge zerstreuten sich über die benach- 
barte Gegend, besonders flohen viele nach Potidaia, 
und bildeten zuletzt den Kern der Stadt Kassan- 
dreia, die im J. 316, auf der Stelle Potidaias (Diod. 
XIX 52. IG IV2 94), gegründet wurde; eine große 
Anzahl wurde in Athen aufgenommen (IG II! 611. 
I 968, 3241. usw. Hicks und Hill 138A. 
Harpokr. iooteAjs); doch ist es nieht wahrschein- 
lich, daß die Gesamtheit der Flüchtlinge athenische 
Bürger wurde (Suid. s. xdgaros. Sen. Contr. III 8. 
X5). Eine große Anzahl ging ins Ausland (Diod. 
XIX 53), nach Athen, nach Milet und nach anderen 
Orten; manche erwarben sich bedeutenden Ruhm, 
z. B. Kallisthenes (o. Bd. X S. 1624) und Ophellas 
der wirklich in Pella wohnte (Bouch&-Le- 
eleregq Histoire des Lagides 12. Hampl 30. 
Berve GG H 599. Gude 48); und die Bild- 
hauer Sthennis, Simos, Dorotheos, Herodoros 


im J. 429 und nach der Übersiedlung nach Notion 
noch Kolophonier hießen. Die Sybariten wurden 
noch nach der Zerstörung so genannt. Heute wer- 
den auf Lesbos einige Leute noch Pergamener ge- 
nannt, und nach der Zerstörung von Jerusalem 
gab es Juden. 

Landesprodukte: Eisen, Silber, Blei, 
Holz, Oliven, Feigen, Wein, Schafe, Pferde, Ge- 
treide, Vieh (Syll.? 135. Xen. hell. V 11, 16—17. 


30 Demosth. XIX 265. West 168—174). 


Bevölkerung. Nach Xenophon im J. 383 
eine Armee von ca. 2500 (hell. V 11, 14); nach 
Demosth. (fals. leg. 263.) im J. 383 ungefähr 
400 Pferde, ganze (erwachsene männliche) Bevöl- 
kerung ca. 5000, im J. 348 v. Chr. 1000 Pferde, 
ganze Bevölkerung mehr als 10000 (XIX 263— 
266). Die Ausgrabungen scheinen sogar eine etwas 
größere Bevölkerungszahl zu beweisen. Vgl. Ro- 
binson Exeavations at O. VIII Teil 1, Bevöl- 


und Herodotos (vgl. die Prosopographie in G u d e 40 kerung 12—15000. Bei Diod. XXXII 4 wird O. 


History of O.). Viele wurden in die Sklaverei ver- 
kauft (Diod. XVI 53. Dinarch. 93. Demosth. Fals, 
Leg. 439). Wir hören von anderen berühmten Olyn- 
thiern nach der Zerstörung. So wurde z. B. Deme- 
trios im J. 310 v. Chr. durch einen Dankbeschluß 
für seine Freigebigkeit geehrt. Ophellas wurde 
Leutnant des Ptolemaios I. Nach 348 v. Chr. 
hören wir auch von Olynthiern als noóčevęi in 
Delphi, Delos, Oropos und vielleicht auch in 


eine zdis uvolavöpos genannt. 

Lage. O. liegt in der fruchtbaren, alluvialen, 
chalkidischen Ebene, etwa 21/3 km von der Spitze 
des Sinus Toronaieus ins Land, Im Norden wird 
die Ebene von einer Bergkette, die jetzt Poly- 
gyrosgebirge heißt, eingeschlossen; diese Berg- 
kette ist noch mit Eichen bewaldet, die in alten 
Zeiten aber zweifellos viel dichter standen, Im 
Süden das großartige Panorama des Golfs, der zwi- 


Anaphe (Bull. hell. XXI 117. IG XI 4. 531. VII50schen den beiden westlichen Spitzen der drei- 


265. XII 3, 250). Diodoros, Sohn des Kalligenes, 
wird ca. 100 v. Chr. in Anth. Pal. VII 265 er- 
wähnt. Aber diese waren Olynthier nur dem Namen 
nach. Die beiden Hügel, die wir ausgegraben 
haben, außer dem nördlichen Teil des Nordhügels, 
waren nicht wiederbewohnt worden, Da wohnten 
vielleicht einige Soldaten Philipps als Wache oder 
einige, die Pachtgüter in der Ebene hatten (Plin. 
n. h. IV 42). Die Pächter in der Ebene behielten 


gezackten chalkidisechen Halbinsel liegt. In der 
Nachmittagssonne kann man, 50 Meilen nach 
Osten entfernt, die Pyramidenflanken des Berges 
Athos sehen, der sich unmittelbar aus der See zu 
einer Höhe von 2000 m erhebt, und an dessen 
Wände sich Dutzende malerischer Klöster klam- 
mern. Im Westen, in gleicher Entfernung, erweckt 
die Morgensonne len schneebedeckten & fel des 
Berges zum Leben, der für die antiken Olynthier 


vielleicht den Namen Olynthier. Die Inschrift, die 60 das Wahrzeichen ihrer Religion war — des Götter- 


ich Am, Journ. Arch. veröffentlicht habe und die 
Ferguson (Am. Journ. Arch. XXXIX 155) und 
Robert REA XXXVI 521) erwähnen, stammt 
nicht aus O., Wenn O. wiederaufgebaut wurde, 
wie Ferguson glaubt (auch Picard Rev. Arch. 
IV [1984] 98; vgl. Diod. XIX 61), war es nicht 
auf der Stelle, die wir ausgegraben haben. Das 
Wohnviertel, wo wir die Villen ausgegraben haben, 


sitzes Olympos. Der alte Hafen von O., Mekyberna 
oder Mekyperna (Suppl.-Bd. VI S. 291), liegt süd- 
östlich am Sinus Toronaicus. Die Lage der Stadt 
wird von alten Gewährsmännern (Thuk. I 63. 
Harpokr. s. Mekyberna) angegeben: 60 Stadien 
von Poteidaia, und 20 Stadien von Mekyberna. 
Die Ausgrabungen haben die Berechnungen der 
genauen Lage bestätigt. Im J. 1934 haben wir 
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auch Ausgrabungen in Mekyberna gemacht und 
dieselbe Art von Häusern wie in O. gefunden. 
Aber ein Drittel der Münzen, die wir gefunden 
haben, stammen aus nachalexandrinischer Zeit; 
also wurde Mekyberna noch in hellenistischer Zeit 
bewohnt (Am. Journ. Arch. XXXIX 229—231. 
246f. Diod. XII 77, 5. XVI 53, 2. Am. Journ. 
Phil. LVII 167—173). 

Der Hauptteil der Wohnstadt ist auf einem 
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durch Ausgrabungen bestätigt; er wurde weiter 
bis zur endgültigen Zerstörung im J. 348 v. Chr., 
die sehr heftig und vollständig war und nur die 
Fundamente der Häuser und andern Gebäude 
stehen ließ, bewohnt. Wie Strabon (447) sagt, be- 
handelte Philipp O. und die Städte, die ihm unter- 
tan waren, grausam. 

Wegen der frühen Besiedlung und der folgen- 
den allmählichen Ausbreitung wurde dieser Teil 


langen flachen Hügel, der sich ziemlich schroff aus 10 der Stadt: nicht nach irgend einem festgesetzten 


der Ebene erhebt, gebaut. Der Hügel breitet sich 
in ungefähr nord-südlicher Richtung in einer Aus- 
dehnung von fast 1200 m und einer Breite von 
100—200 m aus. Ein tiefer Einschnitt, etwa 8 m 
tief, läuft etwa in der Mitte, quer zur Hauptachse 
des Hügels. Beide Hälften werden dementspre- 
chend Nord- und Südhügel genannt. Der Südhügel 
(Excavations II, Am, Journ. Arch. XXXVI 122 — 
124. XXXIX 210) steigt schroff bis zu einer Höhe 


Plan aufgebaut; die Straßen aber sind ziemlich 
gerade und laufen mehr oder weniger rechtwinklig 
zueinander. Eine Straße begrenzte den östlichen, 
eine andere den westlichen Teil der Stadt, und 
viele Querstraßen mündeten rechtwinklig in diese. 
Nach der Zerstörung im J. 479 v. Chr. scheint sie 
im ähnlichen Stil wiederaufgebaut worden zu sein. 
Man würde erwarten, daß dieser Teil der Stadt, 
da er zuerst bewohnt wurde, das Zentrum des poli- 


von 16—25 m über die Ebene (59 m über dem 20 tischen, religiösen und geschäftlichen Lebens der 


Meeresspiegel): der Nordhügel liegt nur etwa 8 m 
über der Ebene (65 m über dem Meeresspiegel). 
Westlich vom Hügel fließt ein seiehter Fluß, gieß- 
bachartig während der Regenzeit, jetzt Resetnikia, 
in alten Zeiten Sandanos (Plut. mor, 307 D), oder 
vielleicht Sardon (Stob. IJI 7, 67) genannt; er floß 
außerhalb, aber nahe den Mauern der Stadt (Xen. 
hell. V 3, 3). Hier war es wo nach einem olynthi- 
schen Historiker, Kallisthenes, Philipp, nachdem 


Stadt werden und bleiben würde, Bisher jedoch 
haben Ausgrabungen nur zwei oder drei Gebäude 
öffentlichen Charakters (eines am östlichen Ein- 
gang, eine Art von Brunnenhaus) freigelegt, und 
deren düritige Überbleibsel geben keine Erklärung 
ihres eigentlichen Zweckes. Ein auf inneren Säu- 
len ruhender Bau, wahrscheinlich ein Prytaneion 
oder Ekklesiasterion, wurde am öffentlichen Platz 
ausgegraben, Er hatte eine große Wasserzisterne. 


er diesen Fluß mittels einer Brücke überschritten 30 Was wir früher einen Altar genannt haben, ist viel- 


hatte und zurückzugelangen versuchte, von einem 
Olynther, namens Aster, ins Auge geschossen 
wurde, worauf er sich in den Fluß warf und zu- 
rüekschwamm (Stob. III 7, 67. Plut. mor. 307 D. 
FGrH IIB frg. 57). Eine andere Tradition sagt, 
daß Philipp sein Auge in Methone verlor (Diod. 
XVI 34, 4. Strab. VII 380. VIII 374. Trogus bei 
Iustin. VII 14. Didymos Berl, Kl. Texte I 59. 
Suid. s. Kdoavos). Höchstwahrscheinlich erstreckte 


leicht ein anderes öffentliches Gebäude. Die ande- 
ren auf diesem Hügel entdeckten Überbleibsel be- 
stehen hauptsächlich aus Häusern und kleinen 
Zimmern, wahrscheinlich Kaufläden, die die Stra- 
Ben begrenzen. Im Nordwesten desSüdhügels haben 
wir vielleicht eine Stoa mit inneren Säulen ausge- 
graben. Eine große Anzahl (etwa 30) unterirdischer 
Speicherräume (drod7jxaı), die nur vor 479 v. Chr. 
gebraucht wurden, wurden längs der Linie der öst- 


sich die Stadt weit in die Ebene, aber die Ausgra- 40 lichen Straße entdeckt. Viele einheimische olyn- 


bungen haben noch nicht den Umkreis der Stadt- 
mauer festgestellt. 

Ausgrabungen (Fig. 1). Bisher sind die 
Ausgrabungen auf eine kurze Periode im J. 1928 
(Am, Journ. Arch. XXXII 53—76. Robinson 
Avaoxagal ths 'OAvvdov, im Ilagdernua toð Ap- 
zaoloyıxod Askrlov, 1927/28, 34—41) und eine im 
J. 1931 (Am. Journ. Arch. XXXVI, 1932, 16—24. 
118-138) und eine im J. 1934 (Am. Journ. Arch. 
XXXVIII 501—510. XXXIX 214247) 
schränkt; ein großer Teil des Nord- sowie des Süd- 
hügels, Wohnungs- und Geschäftsviertel umschlie- 
Bend, ist freigelegt worden. Auch sind zwei Begräb- 
nisplätze ausgegraben worden, Die Ausgrabungen 
haben die Grenze zwischen Hellenischem und Hel- 
lenistischem durchbrochen. Viele realistischen Be- 
strebungen sind in die Zeit vor 348 anzusetzen. 

I. DerSüdhügel. Wegen der natürlichen 
Stärke seiner Lage ist der Südhügel der gegebene 


thische Vasen (300—479 v. Chr.) wurden darin 
gefunden. Interessante Terrakottenröhren und 
einige Zisternen beweisen, daß die Kanalisation 
am Südhügel weit fortgeschritten war. 

I. Der Nordhügel. Der Nordhügel war, 
dem hippodamischen System gemäß (Am. Journ. 
Arch. XXX VI 118 Fig. 1; vgl. unsern Plan, Fig. 2), 
in ein Netzwerk von geraden Straßen (5—7 m 
breit), die rechtwinklig liefen, eingeteilt. Diese 


be- 50 Straßen umschlossen Vierecke von gleichförmiger 


Größe. Diese Häuserblocks waren 300 griechische 
Fuß lang und 120 breit. Aber im allerletzten 
Augenblick, bevor man mit dem Bau der Häuser 
tatsächlich begann, beschloß man, zwei der vier 
wichtigsten Verkehrsstraßen auf 20 bzw. 24 Fuß 
zu verbreitern. Daher mußte die Länge der Häuser- 
blocks gekürzt werden, und das genaue mathema- 
tische Verhältnis wurde zerstört. Am Nordende ist 
das System verändert (vgl. Fig. 2). Am Nordende 


Platz für eine kleine Ansiedlung. So wurden denn 60 der Hauptstraße A entdeckten wir auch ein Tor, 


auch durch die Ausgrabungen am südlichsten Ende 
Spuren der Benohnung sowohl in vorgeschicht- 
licher (etwa 3600—2500 v. Chr.) als auch in by- 
zantinischer Zeit ans Licht gebracht (Excavations 
I u. II). Aber der ganze Südhügel war von 800 
oder 700 v. Chr. an bewohnt. Die Zerstörung der 
Stadt am Südhligel dureh die Perser (Herodot. 
VIII 127) und der folgende Wiederaufbau werden 


während nördlich und südlich davon die äußeren 
nach Westen gelegenen Häusermauern zu einer 
Dicke von 80 em verstärkt waren. Die Nordwest- 
ecke war von einer fächerförmigen Rollstein- 
Grundlage verstärkt, wo die Westmauer eine 
runde Wendung in die Nordmauer macht. Ihm 
schloß sich nach Osten eine Mauer an, die selt- 
samerweise aus sonnengebrannten Ziegeln direkt 
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auf stereo ohne Fundamente gelegt bestand. Aber 
jedes gewöhnliche Häuserviereck enthält zehn 
Häuser, in zwei Reihen von je fünf, mit einem 
engen Gäßchen dazwischen; durchschnittlich 
mißt jedes Haus etwa 16 m im Quadrat. Nur 
die Böden und die Fundamente der Mauern 
sind erhalten, aber die vollständigen Ausmaße 
können gewöhnlich bereehnet und viel in bezug 
auf die Konstruktion erschlossen werden. Für die 
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und Terrakotten geben uns Kunde von dem Wohl. 
stand und der Behaglichkeit, womit die Bewohner 
von O. ihre Häuser eingerichtet hatten, 

Eine der aufsehenerregendsten und wichtigsten 
Entdeckungen der letztjährigen Ausgrabungen in 
O. war die eines großen Hauses in der Ebene auf 
der südöstlichen Seite des Nordhügels, dessen Vor- 
derseite 26 m lang war, während die Breite 17 m 
betrug (vgl. Fig. 2). Dieses Haus hat außer einem 


Geschichte der Hausarchitektur der klassischen 10 Hintereingang noch 4 Zimmer auf der Rückseite, 


Periode sind sie deshalb von höchster Wichtig- 
keit, besonders da sie bis in das 5. Jhdt. und in 
die erste Hälfte des 4. (sienerlich vor 348 v. Chr.) zu- 
rückdatiert werden müssen (s. Art. Hau s Suppl.- 
Bd. VII). Jetzt kennen wir das vornehme Wohn- 
viertel von O. besser als das jeder anderen antiken 
Stadt auf dem griechischen Festlande. Es ist die 
einzige Stätte klassischer Zeit, wo wir genau die 
Entwicklung zu einer Wohnstadt verfolgen können, 


die auf eine große Pastas gehen, welche ein großes 
Zimmer an jedem Ende hat. In der Mitte des Hau- 
ses befindet sich ein großer Peristylhof mit einem 
Altar. Die Wände sind stellenweise bis zu einer 
Höhe von 1!/s—2 m erhalten und sind mit Stuck 
bedeckt, der oben rot und unten weiß bemalt ist. 

An der Ostseite des Hofes ist. die Basis einer 
Treppe, die zum zweiten Stock hinaufführte, er- 
halten. Wenn das zweite Geschoß ebenfalls 8 Zim- 


die einzige Stadt aus dem 5. und 4, Jhdt., deren 20 mer hatte, so umfaßte das Haus 16 Zimmer, außer 


Stadtplan wir gut kennen (Priene, Pergamon, De- 
los sind hellenistisch). Die allgemeine Einrichtung 
stimmt mit dem nur dürftigen Zeugnis literari- 
scher Quellen überein. Die Zimmer liegen an ein, 
zwei oder drei Seiten eines einzigen, großen und 
offenen Hofes, der immer im südlichen Teil des 
Hauses gelegen ist und oft direkt von der Straße 
betreten wird. Säulenhallen, wahrscheinlich auf 
hölzernen Pfeilern ruhend, umgaben den Hof an 


einem Peristyl mit 3 Säulen auf jeder Seite, den 
Balkons, Korridoren, Vorzimmern und der Por- 
tikus. Versuchsgräben nach allen Riehtungen er- 
gaben, daß gegen die sonstige Gewohnheit keine 
Häuser unmittelbar neben diesem gelegen waren, 
sondern aller Wahrscheinlichkeit nach Gärten oder 
offenes Terrain nach allen Seiten das Haus um- 
gaben wie das ‚Haus des komischen Schauspielers‘, 
das wir im J. 1931 ausgegraben haben. Dieses 


ein bis vier Seiten; in einem Fall wurden zwei 30 Stadtviertel muß ein vornehmes Wohnviertel ge- 


steinerne Säulen gefunden, und in einem anderen 
Fall ein vollständiger Säulengang, dessen Mitte 
interessante Mosaiken enthält (Am. Journ. Arch. 
XXXVI 120—122, pl. IV). Einige Häuser haben 
sogar einen wirklichen Peristyl, das früheste Bei- 
spiel eines vollständigen Peristyls im griechischen 
Hausbau. Die Hauptwohnräume öffnen sich auf 
die Säulengänge oder direkt auf den Hof und 
liegen gewöhnlich nach Süden, damit sie im Win- 


wesen sein, da es vor nördlichen makedonischen 
Winde geschützt ist und man von hier aus einen 
schönen Blick auf die Berge und das Meer hat. 
Daher wird das beschriebene Haus kaum ein ge- 
wöhnliches Wohnhaus, sondern wohl eher die Villa 
irgendeines wohlhabenden Mannes gewesen sein. 
‚Die Villa des guten Glücks‘ scheint ein sehr an- 
gemessener Name dafür zu sein, denn zwei In- 
schriften auf ihren Mosaiken besagen ‚Gutes Glück‘, 


ter die meiste und im Sommer die wenigste Sonne 40 åyaðù röyn, und ‚Erfolg ist schön‘, eözuria xaln, 


bekommen (vgl. Xen. mem. HI 8). Treppenreste 
in vielen Häusern zeigen, daß in den meisten Fäl- 
len zwei Stockwerke vorhanden waren. Der Andron 
oder das Männerzimmer ist gewöhnlich sorgfältig 
mit Stuck versehen. Auch viele andere Zimmer sind 
mit Stuck (rot und weiß) bedeckt. Der Boden be- 
steht aus Zement und hat einen erhöhten Rand für 
die Lager. Öfters ist die Mitte des Bodens mit 
einem feinen Kieselmosaik geschmückt. Auch ent- 


und sicherlich war ihr Besitzer ein erfolgreicher 
und glücklicher Mann. 

Ich kann nichts Besseres tun als ein paar Seiten 
aus meinem Artikel in ‚Die Antike‘ zitieren: 

„Man fand in der Villa viele bemalte Terra- 
kotten und plastische Vasen, unter ihnen ein Mäd- 
chen, das neben einer Kiste (oklasma) oder einem 
Altar tanzt, eine weibliche Büste, deren Arme die 
Brüste fassen, einen Löwen, und drei Frauenköpfe 


halten die Häuser öfters ein kleines Badezimmer 50 mit verschleiertem Munde. Bei einem ähnlichen 


mit gepflasterten Wänden, Zement- oder Ziegel- 
boden einer Terrakotta-Badewanne. Ein Haus hat 
zwei Badezimmer im Erdgeschoß. Die Böden der 
Zimmer bestehen gewöhnlich aus festgepackter 
Erde, zuweilen aus Zement oder Kieselmosaiken, 
die Höfe sind oft mit Kieselsteinen belegt. Die 
Mauern waren aus Lehmsteinen, die auf einem 
Steinfundament ruhten. Die inneren Wände sind, 
wie gesagt, oft von einem Pflasterüberzug verdeckt, 


Kopf ist auch die Nase verhüllt. Eine Statuette 
stellt einen hübsch bemalten Hermes vom Ende 
des 5. Jhdts, in polykletischer Haltung dar Am 
aufsehenerregendsten ist jedoch zweifellos die Ent- 


deekung der fünf Mosaiken, der frühesten Mo- 


saiken mit mythologischen Szenen, die man bisher 
gefunden hat, der wichtigsten hellenischen, die 
man kennt. Sie tragen als einzige aus der Zeit vor 
Alexander Inschriften und sind nicht in quadrati- 


die äußeren Wände nicht. Da die Dächer mit ab- 60 schen Würfeln ausgeführt, wie die römischen und 


gerundeten Terrakottaziegeln bedeckt waren, müs- 
sen sie schräg gewesen sein. Ohne Zweifel wurde 
viel Holz für die Konstruktion des Daches, der 
Böden, der Stützen und Türen gebraucht, aber es 
sind natürlich keineUberbleibsel vorhanden. Einige 
feine Türklopfer aus Bronze, einer in der Form 
eines Löwenkopfes mit einem Ring im Mund, wur- 
den gefunden. Schöne Vasen, Bronzen, Münzen 


byzantinischen, sondern aus natürlichen schwarzen, 
weißen, roten, gelben und grünen Kieseln zusam- 
mengesetzt. In der Mitte des ersten befindet sich 
eine Inschrift: ‚Aygoditn xal‘, ‚Liebe ist schön‘, 
um ein Rechteck herum angeordnet, wie die In- 
schriften auf so vielen makedonischen und thra- 
kischen Münzen, und im selben Zimmer erscheint 
das Hakenkreuz, das Wahrzeichen der Sonne und 
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des Glücks. Auch eine Doppelaxt befindet sich 
unter den Symbolen. Das Zimmer mag ein Frauen- 
gemach gewesen sein, wo Liebe schön war, oder 
man kann es auch auf den höchsten Wurf im Wür- 
felspiel beziehen, der auch ‚Apoodiım xaAy‘ ge- 
nannt wurde. Im Vorzimmer war das Schicksals- 
rad, ein Kreis und die Worte ‚Ayadn Töxn‘ (Gutes 
Glück, Günstiges Geschick); ‚dızasc‘, weiter hin- 
ten genannt, mag die Göttin des ehrlichen Spieles 
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schickt, findet eine Parallele auf dem Marmorrelief 
aus dem 5. Jhdt. in Cassel, wo Artemis und die 
Hindin in derselben Stellung und im selben Stil 
dargestellt sind. Die Hauptszene — Dionysos auf 
dem Wagen mit einem vorneliegenden Läufer, der 
das Sonnensymbol hält — erinnert an zwei Re- 
liefs aus dem 5. Jhdt. in Lissabon, an Reliefs des 
Helios auf dem Viergespann mit Phosphoros da- 
vor, an Paeonische Münzen (Svoronos L’Hel- 


sein. Im Vordergrund ist der Buchstabe Alpha 10 lenisme primitif de la Macédoine 17ff.) und nimmt 


und im Hintergrund ein Sigma. Das Männer- 
gemach oder Avöowv, das Hauptwohnzimmer mit 
einem schönen erhabenen, gelbgemalten Fußboden- 
rand lag in der Nordwestecke des Hauses. In der 
tiefergelegenen Mitte ist ein großes vollständiges 
Mosaik, das aus etwa vierzig- bis fünfzigtausend 
Steinen besteht. Es stellt Dionysos dar, der in 
einem roten Wagen, von zwei Panthern gezogen, 
einherfährt, während ein Eros über ihm fliegt und 


die Komposition vorweg, die von Guido Reni in 
seinem berühmten Gemälde der Aurora verwandt 
wird. Wir wissen nun, daß griechische Mosaiken 
nicht in Alexandrien zuerst entstanden sind, son- 
dern lange vor dem Hellenismus. Daß das 5. Jhdt. 
ihre Zeit ist, wird nicht bestritten werden können, 
wenngleich es auch überraschend erscheinen mag. 
O. ist für die Mosaiken das, was Athen für gri 

chische Plastik des 5. Jhdts. gewesen ist. Die Ent. 


ein gehörnter Satyr vor ihm einherläuft. Mänaden 20 deekungen in O. haben uns erst die wirkliche ma- 


mit Thyrsen, Schildkröten, Tambourinen, Vasen 
und anderen Symbolen umtanzen ihn, während ein 
Satyr mit Tierschwanz und Tierohren dazu die 
Doppelflöte spielt. Hinter Dionysos tanzt der ge- 
hörnte Gott Pan, der einen Ziegenschwanz hat, Er 
ist in ein Ziegenfell gekleidet. Zu beiden Seiten 
sieht man einen großen Krater oder eine Schale, 
um Wein und Wasser darin zu mischen, Sehr 
merkwürdig ist die völlige Vermischung von Pan- 
und Satyıtypen in einer so frühen Zeit. 

In der Portikus ist ein langes Mosaik ange- 
bracht. Innerhalb eines Rahmens aus Wellen- 
muster, Mäander, Schnecken und Palmettenorna- 
menten sitzt Achilleus, dem der Name beigeschrie- 
ben ist, auf einem Felsen, über den sein Gewand 
geworfen ist. Er ist nackt, und seine Stellung gibt 
uns vielleieht eine Vorstellung davon, wie wir uns 
Apollon im Ostgiebel des Parthenon vorstellen 
dürfen. Thetis, deren Namen ebenfalls eine In- 


terialgerechte, echtgriechische Mosaikkunst kennen 
gelehrt.“ 

Außer Häusern und Befestigungen fanden wir 
im J. 1984 einige öffentliche Gebäude und ein 
wundervoll bemaltes Kammergrab. Wir haben 
Häuser an der Westseite der Hauptstraße, die 
rechts nach Norden läuft, ausgegraben. Unmittel- 
bar auf der nördlichen Seite derStraße V (A V 10) ist 
das Haus des Dionysios, das 5300 Drach. kostete. 


30 Wir fanden ein großes Gebäude (A IV, 9 in Fig. 2), 


dessen hintere oder westliche Mauer bis zu einer 
Höhe von nahezu 2 m erhalten ist. Es hatte einen 
Eingang an der Nordseite in eine große Küche 
mit einem Rauehfang mit drei Pfeilern. Der vor- 
dere Teil des Gebäudes, der über die Flucht der 
anderen in die Hauptstraße vorspringt, beherbergt 
drei große Läden, Die wohlgefügte Außenmauer 
aus großen Steinen mit zwei Eingängen in jeden 
Laden ist noch erhalten. Dieses Gebäude unter- 


schrift verrät, nähert sich ihm von rechts, die 40 scheidet sich von den sonstigen Häusern und war 


linke Hand an ihre Hüfte gelegt, die Rechte aus- 
streckend, eine schöne Stellung, wie sie die Kunst 
des 5. Jhdts. gerne verwandte. Zwei Nereiden, die 
auf Seeschlangen sitzen, folgen ihr. Die erste trägt 
den Schild, die zweite den Speer und den Helm. 
Das sind die Waffen, die bei Homer Thetis selbst 
dem Achilleus bringt, doch hier wie so oft auf 
Vasenbildern bringen die Nereiden die Rüstung. 
Es ist die hesiodeische Sage, der Aischylos und die 


ein Gebäude mit Läden, zumal das nächste Haus, 
ein öffentliches Gebäude oder eine Stoa mit sieben 
großen Säulenbasen war, wo wir drei schöne do- 
rische Kapitelle des endenden 5. Jhdts. gefunden 
haben. Eine so kurze Stoa ist außerordentlich sel- 
ten, Südlich neben dieser Stoa wurde das städtische 
Brunnenhaus freigelegt, das an spätere helleni- 
stische Brunnenhäuser in Pergamon erinnert. Ee 
bestand aus einem langen Bassin, das aus einer 


bildende Kunst lange vor Skopas’ berühmter Ne- 50 Wasserleitung von Terrakottaröhren gespeist 


reidengruppe folgten. Es scheint der Beachtung 
wert, daß wir hier drei zusammenhängende Mosai- 
ken haben. Ihre Technik gibt ihnen ein Leben, 
eine Schönheit und einen Rhythmus, der den me- 
chanischen römischen und byzantinischen Mosaiken 
gänzlich fehlt. Sie zeigen eine prachtvolle Zeichen- 
kunst und Komposition und ähneln so sehr Szenen 
auf Vasen des Meidias und mehr noch verzierten 
Geweben wie den in Rußland gefundenen, die aus 


wurde; die Röhren verengen sich nach den Enden 
und sind mit den Enden ineinandergepaßt, wo- 
nach man die Fugen mit Mörtel abgedichtet hat. 
Ein langer offener Abfiuß, der tiefer gelegen war, 
diente dazu, das ausgeschüttete Wasser abzuführen. 
Wir folgten dem Lauf der höher gelegenen Lei- 
tung, für die man einen Tunnel a htet 
hatte, einige hundert Meter lang, doch konnten wir 
ihre Quelle nicht entdeeken, obgleich wir fanden, 


dem 5. Jhät. stammen, daß Vasen wie Mosaiken 60 daß die Leitung in der Richtung nach der Haupt- 


wahrscheinlich auf Teppiche und Gewebe zurück- 
gehen. Auch die Anordnung der Zeichnung in 
einem Rahmen macht den Eindruck eines Tep- 
pichs. Der Eigentümer dieser Villa zog den Wand- 
gemälden Mosaiken vor, wie der heutige Türke 
Teppiche Gemälden vorzieht. Die Mosaiken stam- 
men aus dem Ende des 5. Jhdts. Die Gestalt 
der Mänade, die sich ein Reh zu schlagen an- 


straße A abbog. Der Fund von Fragmenten von 
etwa 631 Wasserkrügen zeigt, daß sie zum Waseser- 
aufbewahren verwandt wurden, und nicht immer 
für Wein, wie man allgemein sagt. Augenschein- 
lieh war das Brunnenhaus ein sehr geschäftiges 
Plätzchen, wohin die Frauen von O. kamen, um ihre 
Wasserkrüge zu füllen. In einigen Häusern fanden 
wir Zisternen, um Wasser aufzubewahren. Einige 
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wurden von Terrakottaröhren gespeist, die das 
Wasser von den kleinen Gäßehen zuleiteten, wohin 
es von den Hausdächern fiel. Andere Häuser hatten 
keine Zisternen, und ihre Bewohner mußten sich 
auf die Zisternen ihrer Nachbarn verlassen oder 
zum städtischen Brunnenhaus gehen. Doch hatten 
die Olynthier jedenfalls eine gute Wasserversor- 
gung und ein gutes System von Abflußröhren. 
II.DieGräber. Zwei Begräbnisplätze, die 
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Die Terrakottafigürchen (vgl. Robinson 
Terra-Cottas found at O. in 1928 u. 1931, 2 Bde.; 
Am. Journ. Arch. XXXVI 129—134. XXXIX 236 
—240) sind zahlreich (über 1000), wohl erhalten, 
und illustrieren viele wichtige Typen vom 6, bis 
zum 4. Jhdt. Eine Terrakottafabrik befand sich in 
O. Viele Formen sowie Duplikate kamen bei den 
Ausgrabungen ans Licht. Die Münzen (über 4000) 
umfassen viele schöne Exemplare von Tetradrach- 


etwa 400 Gräber enthalten, sind ausgegraben wor- 10 men des chalkidischen Staates, viele, wie oben ge- 


den. Viel Aufschluß erhalten wir durch letztere in 
bezug auf Begräbnissitten des 5. und 4. Jhdts.; 
auch enthalten sie eine Fülle von Terrakotta- 
figuren, Münzen, Bronzen, Vasen und anderen den 
Toten beigegebenen Opfern (vgl. Robinson 
Am. Journ. Arch. XXXVI 124—126. XXXIX 222 
—229). Es gab Bestattungen, Brandgräber und 
Beisetzung in Holzsarkophagen oder in ziegel- 
bedeckten Gräbern. Viele Vasen enthielten Kno- 


sagt, mit Namen von Beamten versehen. Etwa 
8 Sammlungen silberner Münzen sind bis jetzt ent- 
deckt worden. Die Bronzemünzen stammen von 
ungefähr 77 verschiedenen Orten, ein Beweis der 
Verbindungen von O. mit Kleinasien, mit den In- 
seln bis nach Samos, und mit den meisten Teilen 
Griechenlands (besonders Thrakien und Makedo- 
nien) (vgl. Robinson Excavations III. VI. IX; 
Am. Journ. Arch. XXXVI 134—136. XXXIX 242 


chen. Auch entdeckten wir 20 Minuten nach Westen 20 —247). Die Tongefäße (Excavations V; Am. Journ. 


ein bemaltes Kammergrab des 4. Jhdts. Einer von 
den Toten trug einen schönen Kranz aus 150 ver- 
goldeten Bronzemyrtenblättern, 25 Rosetten und 
64 vergoldeten Beeren aus Ton. In vielen Fällen 
waren vier Münzen an Stelle der üblichen einen 
den Toten in den Mund gelegt. Besonders bemer- 
kenswert ist eine Gruppe von 26 Skeletten, an- 
scheinend von jüngeren Leuten, die alle zusammen 
beigesetzt waren, nur gelegentlich etwas überein- 


Arch. XXXVI 126—129. XXXIX 241—242) um- 
fassen neue, heimische Muster, die vor 479 v. Chr. 
zu datieren sind; ebenso einige feine Exemplare 
sf. und rf. Vasen und panathenäischer Vasen und 
viele einfache, einheimische Tongefäße mit olyn- 
thischem Glimmer im Ton. 

Metall- (besonders Bronze-) Gegenstände (Am. 
Journ. Arch. XXXVI 136—138. XXXIX 281—286) 
wurden in großer Zahl (über 1500) gefunden; ein- 


ander, wobei nur wenige Bronzen und Vasen ge- 30 zigartiv sind ein paar geschmückte bronzene 


funden wurden und keinerlei Spuren von Särgen. 
Zwei weitere ähnliche Gruppen von je 9 kamen 
ebenfalls zutage und es scheint, daß sie alle plötz- 
lich und zu gleicher Zeit verstorben waren. 

IV. Mosaiken und andere Funde. 
Die Mosaiken (Excavations II 79—88. V. VIII. Am. 
Journ. Arch. XXX VI 16—24. Pls. I—IV. XXXVIII 
501—510; Die Antike XI, Pls. 24—26 und oben) 
sind ebenso wichtig wie die Häuser, weil früher 


Pferde-Brustplatten aus dem 5. Jhdt., die eine Be- 
einflussung durch die Skulpturen des Parthenons 
aufweisen (Am. Journ. arch. XXXIII 58—76). Auch 
ist sehr merkwürdig ein Bronzegerät, ein Kohlen- 
beeken, 34 cm hoch und 66 em breit (Arch. Anz. 
XLIX, 1934, 503 Abb. 3). Bisher ist sehr wenig 
Marmorskulptur gefunden worden, nur ein Frauen- 
kopf aus Marmor und einige Reliefs mit Palmver- 
zierungen und anderen Mustern, z. B.: zwei Grei- 


nur eine kleine Zahl von Mosaiken dieser Periode 40 fen, die einen Hirsch angreifen (Robinson Ex- 


und dieser Herstellungsart bekannt war (vgl. 
Bd. XVI S. 328). Sie sind aus natürlichen, ver- 
schiedenfarbigen, in Zement zesetzten Kieselstei- 
nen hergestellt. Die Hauptform ist gewöhnlich in 
einen Zirkel eingesetzt, der wiederum oft von 
einem Viereck umgeben ist. Manche haben so ein- 
fache Muster wie sie auf den Münzen von Mende 
vorkommen, z, B.: Strahlen, Rad, Palmetten, Tiere 
sind sehr zahlreich: Greifen, Hirsche, Eber, Löwen, 


cavations II 74ff. Fig. 195—196. 60—64 Fig. 163— 
165). Verkaufsurkunden von Häusern, die uns die 
Namen der Eigentümer, der Beamten und ebenso 
die Verkaufspreise angeben, sind die wichtigsten 
Inschriften (mit Ausnahme des Philipp-Vertrage), 
die ausgegraben worden sind (Trans. Am, Phil. 
Assoc. LIX 225—232. LXII 42—53. LXV 128— 
132). Daneben ist noch eine interesante korin- 
thische Inschrift mit dem Namen Polyxenas 


Enten, Delphine und Hippokampen mit Nereiden 50 funden worden (vielleicht ein Schreibfehler für 


auf dem Rücken, Sphinxe, Kentauren usw. Die 
feinsten zeigen Szenen aug der Mythologie: die 
Erschlagung der Chimaira durch den auf dem Pe- 
gasos reitenden Bellerophon; Thetis und ihre zwei 
Nereiden, die dem Achilleus die Waffen bringen, 
oder Dionysos in einem roten Wagen, von zwei 
Panthern gezogen, während Mänaden ihn umtan- 
zen (s. 0.). Wahrscheinlich sind dies die frühesten 
griechischen Mosaiken mit mythologischen Szenen, 


Polyxenos, aber vgl. IG VII 3448; sicher nicht ein 
Genitiv des Fem., wie Bolling Class. Philol. 
XXVII 284 sagt). [David M. Robinson.] 
Olyros (Öivoos), Ort in Boiotien (bei Pli- 
nius n. h. IV 7, 12) nach Pteleon und vor Tanagra 
erwähnt; der Name beruht nur auf Emendation 
in allen Plinius-Ausgaben (vgl. O. in der Pelopon- 
nes, Mela H 58). Urlichs Vindiciae Plin., I 
(Greifswald 1853) 69 schrieb Olyarum (danach 


die bis jetzt entdeckt worden sind. Sie stammen 60Detlefsen), alle Hss. bieten Ollarum, sicher 


aus dem 5. und 4. Jhdt. v. Chr. Die Ränder vieler 
Mosaiken zeigen Muster mit Maiander, Wellen, 
Ranken, Palmen und Blättern, Bemerkenswert ist 
auch ein griechisches Mosaik, das ein wirres Durch- 
einander altertümlicher Heilszeichen zeigt: Haken- 
kreuze, vierspeichige Räder, konzentrische Sonnen- 
kreise, Labyrinthe, Spiralen, ein Grätenmuster, 
und die Doppelaxt. 


verderbt. [E. Kirsten.} 
Omadios (Quaödıos). Beiname des Dionysos 
{o. Bd. V S. 1033), dem auf Chios und Tenedos 
Menschenopfer gebracht wurden, Euelpis Kary- 
stios bei Porphyr. de abst. II 55. FHG IV p. 40%. 
Euseb. praep. ev. IV 16, XXI p. 285 M. Anonym. 
Laur. Anecd. var. I 268, 42 Studem. Orph. hymn. 
XXX 5. LII 7. Vgl. Dosiadas bei Clem. Alex, 
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Protr. III 42, 5, I p. 32, öf. St. Cook Zeus I 
656. Nilsson Griech. Feste 1906, 306. W. F. 
Otto Dionysos (Frankf. Stud. z. Rel. u. Kult. d. 
Ant. IV) 1988, 105. Vgl. u. den Art. Omestes. 
[Johanna Schmidt.) 

Omalis, ein Nebenfluß des Ganges nach Me- 
gasthenes bei Arrian. Ind. IV 4. Schwan beck 
(Megasthenis Indica 36, n.) verweist auf das für 
Flüsse in Indien vorkommende Epitheton, das 


auch als Eigenname gebraucht werden kann, vi- 10 


malā, ‚fleckenlos, rein‘. So wenig dies der Name 
eines bestimmten Flusses ist, so unsicher ist die 
Wiedergabe eines indischen Präfixes vi- durch 
Omega (vgl. etwa Vindhya-Oöivöor). Geht man 
von der äußeren Lautähnlichkeit aus — und etwas 
anderes ist in einem solchen Falle wie dem vor- 
liegenden nicht möglich — so könnte man an den 
Nebenfluß des Ganges, Mälin, denken, der in den 
Garhwäl-Hügeln entspringt und den nordwest- 
lichen Teil des Bijnor-Distrikts (zwischen 78° 5’ 
bis 78° 57° ö. L., 29° 1’ bis 29° 58° n. Br.) durch- 
fließt und am linken Ufer des Ganges etwa bei 
78° 30 ö. L., 28° 10° n. Br. mündet; sein alt- 
indischer Name wäre Malint, Das Omega wäre 
trotz seiner Quantität und dem Akzent als Vor- 
schlagsvokal anzusehen (vgl. Aogvos, Otvõgáxaı). 
[O. Stein.] 

Omana (Ouava, -wv, auch Kouuarva, Ptolem. 

VI 8. 7. Ouava, -wv Mare, peripl. mar. ext. I 28, 
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Die Ausfuhrwaren wie Fäden der Steckmuscheln, 
Tuche, Wein, Datteln, Gold und Sklaven (Peripl. 
mar.Erythr.36) entstammten wohl der Umgebung 
des Persischen Meerbusens. [A. Herrmann.] 
Omanes (’Qudves), Name eines Persers: Qua- 
ver xal toig Il&ooaıs toig nò ’Qudrnv, CIG H 
3137, 104 Abkürzung eines persischen Nəmens, 
dessen erster Teil den Namen des Ameschaspenta 
Vohumano (s. Omanos) enthielt. [0. Hansen. ] 
Omani (Plin. n. h. VI 149, Oxaviza: Ptolem. 
VI 7, 24), arabischer Stamm, den Ptolemaeus 
als im Innern Arabiens siedelnd annimmt. Schon 
K. Mannert Geogr. der Griechen u. Römer 
vI/ı (Nürnberg 1799) 133 hat ihr Gebiet mit 
dem heutigen ‘Omän in Verbindung gebracht, 
ebenso Forbiger Handb. der alten Geogr. II2 
(Hamburg 1877) 757, A. 85, der gegen des Ptole- 
maeus Angaben, die auf das innere Land ober- 
halb Mahra weisen, betonte, sie seien im heutigen 


20 ‘Omän zu suchen, wie auch Plinius seine Omani 


richtig an den Persischen Meerbusen setze, wo dem 
Periplus nach der Meerbusen Omana zu stehen 
kommt. Hierbei ist allerdings übersehen, daß die 
Ausdehnung von ‘Omän im Laufe der Geschichte 
stark geschwankt hat und noch der arabische 
Geograph Istahri (951 n. Chr.) die Landschaft 
Mahra zu ‘OÖmän rechnet, während Idrisi (1154 
r. Chr.) sie schon als selbständig kennt (vgl. Art. 
‘Omän in Enzyklopaedie des Islam). E. Glaser 


"Ouuava, -wv Peripl. mar. Erythr. 27. 36), Stadt 30 Skizze der Gesch. u. Geogr. Arabiens II (Berlin 


an der Südküste Karmaniens zwischen Agris und 
Rogana, entspricht nach den ptolemäischen Posi- 
tionen etwa dem Dagaseira Nearchs (Arrian. Ind. 
29, 6), dem heutigen Schahirnao, und beherrscht 
somit die Einfahrt in die Straße von Hormuz, 
von der es sechs Tagesfahrten entfernt sein soll. 
Nach Plin, n. h. VI 149 ist O. eine Gründung der 
Omani (s. d.); dies Ereignis hängt wohl mit der 
Bildung eines Königreichs Persis zusammen, das 


nach dem Peripl. mar. Erythr. 33. 36 die Satra- 40 


pien Persis, Karmania, den Westen Gedrosiens und 
Östarabien, das spätere“Omän, umfaßte und in O. 
seinen ersten Vorhafen besaß. Wenn Sieglin 
Atlas Antiquus 6 (K 9) und Kießling (u. 
Bd. IA S. 996ff.) im engen Anschluß an 
Sprenger Die alte Geographie Arabiens 124 
O. nach dem gegenüberliegenden Oman hinüber- 
setzen, weil sowohl Ptolemaios wie auch der 
Verfasser des Periplus hier einem Mißverständ- 
nis zum Opfer gefallen seien, so übersehen sie, 
daß das arabische Ouavov dundgiov Ptolem. VI 
7, 36 im Binnenlande lag und ein Ort O. an der 
Küste nicht zu rechtfertigen ist. Ebenso verfehlt 
wäre es, mit Glaser (Skizze d. Gesch. u. Geo- 
graphie Arabiens II 92f.) O. jenseits der Straße 
von Hormuz an die arabische Piratenküste zu 
versetzen, da der Periplus nicht, wie Glaser vor- 
aussetzt, von einer Durchkreuzung der Straße, 
sondern von einer Vorbeifahrt spricht (7 a ọ a- 
nlsdoavıı òè toŭro tò ordua tod xoAnou), so daß 
nur ein diesseitiger Hafen gegenüber 'Omān in 
Frage kommt. Wir haben also an der antiken 
Position in Karmania festzuhalten. O. war als 
Vorhafen des Königreichs Persis auch Umschlag- 
platz zwischen Indien, Mesopotamien und Ara- 
bien. Aus Barygaza empfing es Kupfer, Sandel-, 
Tiek- und Ebenholz und die Pfosten des Maul- 
beerbaumes, aus Kane in Südarabien Weihrauch. 


1890) 292f. sieht die Omani als Bewohner der 
vom Periplus Ommana genannten Landschaft, 
dem Binnenlande des Golfs von el-Katan an. Es 
sei anzunehmen, daß sie das Hauptvolk des ganzen 
Landes waren, das wir heute ‘Omän nennen, und 
daß sie sich bis zur südlichen Bucht Omana des 
Periplus, d. h. bis in die Gegend von Dofär 
{Zafär) erstreckten und wohl auch viele Plätze an 
der ‘omänischen Küste innehatten, 

Diese Ansicht Glasers bedarf allerdings 
einer Korrektur, wenn man Opara — das übri- 
gens auch Steph. Byz. s. v. zu Arabia felix rech- 
nete (Onava nóhis trīs euönimovos Agaßias) — 
an die karmanische Küste verlegt, wofür sich 
triftige Gründe anführen lassen. Darüber, daß 
die Omani aber die Gründer dieser zur Persis ge- 
hörigen Handelsstadt waren, besteht wohl kein 
Zweifel, zumal dies auch Plin. n. h. VI 149 aus- 
drücklich bezeugt, der ebd. auch eine zweite 


50 Stadt der Omani, Batrasavaves, erwähnt, die 


wohl nahe bei Musandam lag (vgl. A. T. Wil- 
son The Persian Gulf, Oxford 1928, 51). Wir 
dürfen annehmen, daß Teile der Omani natur- 
gemäß in ihrer persischen Kolonie, der sie den 
Namen gegeben haben, angesiedelt waren, Der 
Name der Omani hängt übrigens wohl mit dem 
arabischen ‘amana ‚seßhaft sein‘ zusammen. Die 
ethnologischen Verhältnisse in den Randgebieten 
des Persischen Golfs in alter Zeit sind durchaus 


60 noch nicht geklärt, eine starke Einwanderung 


arabischer Siedler auf persisches Gebiet und um- 
gekehrt von Persern nach Arabien steht aber 
außer Frage; sind doch zur Zeit der Islamisie- 
rung von ‘Omän (erste Hälfte des 7. Jhdts. 
n. Chr.) hier noch starke persische Kolonien 
nachweisbar. Vgl. hierzu meinen Art. Suhär in 
Enzyklop. d. Isläm IV 545 und A. T. Wilson 
8f. 218. [Adolf Grohmann.] 


345 Ouavoi 


Ouavoi werden von Ptolemaios an einer ein- 
zigen Stelle II 11, 10 (= 262, 1 Cuntz) als Teil- 
stamm des großen ostgermanischen Lugierstammes 
genannt, und da auch Tae. Germ. 43 verschiedene 
Teilstämme der Lugier nennt, hat man die O. 
mit den von Tacitus genannten Manimi zusam- 
mengebracht, Literatur bei Schönfeld Wörterb. 
160. 177; o. Bd. XIV S. 1145. Schönfeld o. 
Bd. XII S. 1715 hält die Lugier für eine Kult- 
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Omarion (eigentlich Homarion Opagıov Po- 
lyb. V 93), heiliger Bezirk des Zevs Oyndgros in 
Süditalien, in dem auch Versammlungen und Be- 
ratungen abgehalten wurden, gegründet von den 
Städten Kroton, Kaulonia und Sybaris in der 
zweiten Hälfte des 5. Jhdts. unter dem Einflusse 
der Achaier (Polyb. II 39. Bölte o. Bd. VIII 
S. 2144. Oldfather o. Bd. XI S. 75). Ge- 
nannt von Steph. Byz. als ndlıs Oerrañias, was 


genossenschaft, zu der auch die O. (oder of Mavot) 10 Meinekerichtig in Traklas verbesserte. [B.Lenk.] 


oder Manimi gehörten; s. auch L. Schmidt 
Gesch. d. deutsch. Stämme I 854. Muchs ety- 
mologische Deutung des Namens, P. B. B. XVII 
26, die schon von Hirt P. B. B. XXI 145 zurück- 
gewiesen wurde, ist jetzt um so hinfälliger, als 
Cuntz an der sehr verderbten Ptolemaiosstelle 
als beste Lesart Zouavvos in den Text aufnimmt. 
Damit wären die O. aus der Liste der germani- 
schen Stämme zu streichen. [Alfred Franke.) 


Ombelos, ein angeblicher Fluß Indiens, an 

dem Baidion liegt, Nonn. Dionys. 26, 49. 
(0. Stein.] 

’Qußiavöv edior, Ebene bei Mylasa in 
Karien und zu dieser Stadt gehörig, o. Bd. XVII 
S. 2514, 54f., wiederholt in den nschriften von 
Mylasa erwähnt, immer in der Form èv tọ Ou- 
biar neölp, Le Bas Ill nr. 393, 7, s. o. Bd. 
XVI S. 1046, 61f.; ebd. nr. 414 (1046, 35); ebd. 


Omanon (Ouavov Zundgıov Ptolem. VI 7, 36. 20 nr. 415, 6 (1046, 47); ebd. nr. 450 (ebd.). Athen. 


VIII 22, 12) ist nach E. Glaser Skizze der 
Gesch. u. Geogr. Arabiens II (Berlin 1890) 221f. 
in der Bucht Ommena des Periplus mar. Erythr. 
36 zu suchen und vielleicht mit Moscha (ed-Da- 
häriz) oder Fartak identisch, falls Ptolemaios 
damit keine Binnenstadt meint. Ist es aber eine 
Binnenstadt, so lag es vielleicht im Wadi Hasmöt. 
A. Sprenger Die alte Geogr. Arabiens (Bern 
1875) § 257 hat Omanon mit Kadnüb (51° 40° 
ö. L., 16° 45 n. Br.) verselbigt, das auf halbem 
Wege auf der Straße von Sibam nach Zafär lag. 
Dann wäre Omanon nicht weit landeinwärts nord- 
westlich von Räs Fartak und nicht im Wadi Haş- 
möt, das nördlicher fließt, zu suchen. Wenn 
E. Roediger in seiner Anmerkung zu Sohar 
bei J. R. Wellsteds Reisen in Arabien I (Halle 
1842) 159 das Emporium Oman an der Stelle der 
alten ’Omän genannten Stadt suchte, deren Burg 
angeblich Sohär gewesen ist, so kam er hierzu 


Mitt. XV 272 nr. 21 B4 (1047, 19. 1048, 14f.). 
Bull. hell. V ar. 11 A7 (1047, 28£.); XIL nr. 9, 
10 (1047, 34#.). L. Robert Am. Journ. Arch. 
XXXIX (1935) 337 teilt vorläufig mit, daß er 
die Stelle des Ortes Omboi, nach dem die Ebene 
benannt ist, gefunden zu haben denkt, näherer 
Bericht fehlt noch. [W. Ruge.] 
Omboi. 1) Stadt im Westteil des 5. ober- 
ägyptischen Gaues (Koptites), ägyptisch Nubt ‚die 


30 Goldene‘, die Hauptkultstätte des altoberägypti- 


schen Gottes Seth (‚der von Ombos‘), deren Stätte 
Petrie fast genau zwischen den heutigen Orten 
Nagada (Nekade) und Balläs am Rande der west- 
lichen Wüste wiedergefunden hat in einer Ge- 
gend, die durch ausgedehnte Friedhöfe der typisch 
oberägyptischen vorgeschichtlichen Kulturstufe 
(danach meist als ‚Negadekultur‘ bezeichnet) aus- 
gezeichnet ist, Petrie-Quibe 11 Nagada and 
Balläs. Nahe dabei ein großes Fürstengrab aus 


wohl — außer durch den Jautlichen Gleichklang 40 dem Beginn der 1. Dynastie, das meist als das 


— durch die allerdings abwegige Zusammenstel- 
lung des sachalitischen Meerbusens mit Sohär be- 
stimmt worden sein; s. S. 343, 49. 
[Adolf Grohmann.] 

Omanos (’Quaves), persischer Gott, der nach 
Strab. XI 512 mit Anadates (s. Suppl.-Bd. I S. 74; 
eine neue Deutung bei Gray The foundations of 
the Iranian Religion, Cama Orient. Institute Pu- 
blieation nr. 5 [Bombay 1928] 34) als dußwuos 
Vede der Avatrıs (Anähitä) im pontischen Zela 
verehrt wurde. An derselben Stelle wird er auch 
als Ilsooıxös daluwv bezeichnet. Ihm waren zu- 
sammen mit der Anähitä Heiligtümer geweiht: 
Zw tois tig Avatuıdos xai roð Quavod legols Strab. 
XV 733. — Da nähere Angaben über den Kult 
und die Funktionen dieser Gottheit fehlen, kann 
nur die Identität des Namens 'Quaros mit awe- 
stisch Vohumano, dem Namen eines der Ame- 
schaspentas (d. i. ‚der gute Sinn‘, nach späterer 


Grab des Reichseinigers Menes gilt (Ag. Ztschr. 
XXXVI 876). Die uralte Rivalität des Seth zu 
dem den Ostteil des Gaues (Koptos und besonders 
Küs) beherrschenden Falkengotte (‚Horus‘) als 
‚Herr von Oberägypten‘ hat in der altägyptischen 
Mythe vom Streit des Horus und Seth ihren Nie- 
derschlag gefunden, K ees Horus und Seth II 9. 
Sethe Urgesch. u. ält. Rel. d. Agypt. 36f. Nähe- 
res s. Art. Seth Abschn. II, 1. Infolge der Ver- 


50 femung des Seth seit der Spätzeit verfiel der zeit- 


weise reiche Tempel des Seth nach der 22, Dynastic 
(Reste Petrie Taf. 77. 85) und auch die Stad: 
verlor ihre Bedeutung völlig gegenüber Koptos 
und Kús. Ein letzter Reflex alter Gegensätze ist 
der bei Iuvenal Sat. XV 33f. geschilderte Streit 
der Ombiten mit ihren nördlichen Nachbarn von 
Tentyra (Dendera) bei einem Fest in Koptos in- 
folge Kultverschiedenheiten (vielleicht wegen der 
Krokodilsfeindschaft der Tentyriten? s. Art. 


Anschauung der Schutzherr der Tiere), festgestellt 60 Seth S. 1900f. Suchos S. 559. Tentyra 


werden (vgl. Windischmann Die pers’sche 
Anähitä, Abh. Akad. Münch. VIII 1858. A. v. 
Gutschmid Kl, Schr. HI 265. Ed. Meyer 
Myth. Lex. I 333). Kaum damit identisch ist die 
von Graya. O. und von Herzfeld Archäol. 
Mitteil. aus Iran VII 86 Anm. hierher gestellte 
Bezeichnung für den elften Monat im kappadoki- 
schen Kalender: Rouorıa, Orouava, [O. Hansen.] 


S. 537). Aus der Gegend von Balläs (Contra- 
Koptos des Itin. Ant.?) stammt eine Marmor- 
tafel in Oxford mit Weihung an Zeus-Helios (Zeit 
Mark Aurel-Verus) Arch. Pap. II 443 nr. 65. Auch 
der von Ptolem. Geogr. genannte Ort Pampanis 
(s. d.) muß in der Nähe gelegen haben. 

2) Oußor (Ptolem. Geogr. IV 5, 32 M. u. a.) 
auch 5 Oußırov zölıs (Denkstein Kairo 9260 
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= Arch. Pap. II 448 nr. 81), in spätrömischer 
Zeit gelegentlich auch Ambos (Itin. Ant. Not. 
dign. or. XXXI 20. 31), koptisch Embö, heute 
Köm Ombo auf dem Ostufer des Nils, der einzige 
bedeutendere Ort auf der Strecke zwischen der 
Nilenge von Gebel Silsile bis nach Assuan (Syene) 
an der alten noch heute spürbaren ägyptisch- 
nubischen Sprachen- und Volksgrenze, zudem an 
einem handelspolitisch wichtigen Punkt, wo die 
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stand dem Strategen des Ombites (Plin. n. h. V 
49 stellt den Gaw richtig an die Spitze seiner 
Gauliste) auch der Dodekaschoinos in Unter- 
nubien, vgl. Syll. or. 210 = Wilcken Chrest. 
Pap. 73 = IGR I 1856 aus Talmis (Kalabsche 
247/48 n. Chr). Er führte damals den Titel 
oro(arnyös) Oupfirov) Eispfavıivns) (ebd.) oder 
vollständiger orgamyes Oußeitov xal Tod negl 


Eiepartivgv xal Bilas, CIG III 5076 vgl. CIG 


aus dem Sudan unter Umgehung des ganzen Ge- 10 III 5075 = Syll, or. 202 u. a. Vollständige Liste 


bietes der Nilkatarrakte kommende Karawanen- 
straße ins Niltal mündet (noch heute großer 
Markt der Beduinen bei Daräw 7 km südl. Köm 
Ombo). Der Name ist derselbe, wie der von 
Ombos Nr. 1 ‚Gold(stadt)‘; er deutet auf wichtige 
Verbindungswege von hier zu den Goldbergwer- 
ken der südöstlichen Wüste. Größere Bedeutung 
bekam der Ort aber erst, als die Bedrohung der 
ägyptischen Südgrenze bei Assuan eine Zurück- 


Henne 25f. Für die Annahme einer bis Theben 
nach Norden hinaufreichenden Zusammenfassung 
der Verwaltung der südlichen Thebais wird viel- 
fach die aus der Kaiserzeit stammende Titulatur 
des Strategen Apollonios aus Pselkis (Dakke), 
also ebenfalls aus dem Dodekaschoinosgebiet, in 
Anspruch genommen: CIG III 5077 oreamyös 
[Oußeizov] zei toù nepl Ehepavrivyy xai Pilas 
[xai toð aeJoi Onfas xfa] Eouwvdeitov, so 


nahme des seit alters auf der Katarakteninsel Ele- 202. B. von Gerhard Philol. LXIII 523 (vgl. 


phantine (s. d.) befindlichen Verwaltungssitzes 
des nubischen Grenzgaues (1. oberägyptischer) 
notwendig machte. Leider können wir für die 
Ptolemaeerzeit erst von der zweiten Hälfte des 
2. Jhdts. v. Chr. an bestimmter über die Ver- 
waltungseinteilung im äußersten Süden Ägyptens 
urteilen. Damals scheint bereits der Stratege, 
dessen Amtsgebiet Elephantine mitumfaßte, sei- 
nen Amtssitz in O. zu haben, das ein Gymnasion 


Art. Thebai S. 1577£.). Unter Hinweis auf 
ägyptische Strategentitel der beginnenden Kaiser- 
zeit aus Dendera (Strateg Pamenches), die sich 
über das weite Gebiet von Dendera bis Philai aus- 
dehnen (altoberägypt. Gaue nr. 1—6), hat diese 
Auffassung auch Spiegelberg Ägypt. Ztschr. 
LVH 89f. vertreten (Bedenken dagegen habe ich 
Art. Latopolites und Tentyra S. 538,41 
geäußert). Neuerdings bezweifelt auch Henne 


besaß und offenbar Gauhauptstadt war (BGU VI 30 41,1 und 28* die gleichzeitige Zusammenfassung 


1247 um 149/48 v. Chr. Strateg Santobithys vgl. 
die Liste Art. Strategos S. 191. und Wil- 
cken Arch. f. Pap. V 410). Die Möglichkeit, daß 
die Gauverwaltung damals im Süden der Thebais 
noch weitgehender zusammengefaßt war, erörtern 
auf Grund der Tatsache, daß Santobithys auch 
(um 150/147 v. Chr.) als Strateg des Pathyrites 
bezeugt ist, Wileken Arch. f. Pap. VI 275 und 
Henne Liste des stratöges des nomes égyptiens 


des Ombites mit dem Hermonthites und Peri- 
thebas, und erklärt die genannten Titelhäufungen 
als Angabe eines ‚cursus‘, wie dies übrigens in 
ägyptischen Inschriften stets üblich war (s. o. zum 
Strategen Menker& in Hermonthis unter Ptolem. 
Auletes). Als gesichert kann also für die Kaiser- 
zeit nur die Verwaltungseinheit des Ombites nach 
Süden einschließlich Elephantine, Philai und des 
Dodekaschoinos (bis Diokletian) gelten. Ein Amts- 


(1935) 17* (zweifelnd). Neuerdings ist dazu noch 40 tagebuch des Strategen des Ombites Aurelios 


eine demotische Stele aus Hermonthis (29. Jahr 
des Ptolem. Auletes 54 v. Chr.) getreten, die einen 
Strategen und ovyyevýs Menker&, Sohn des Har- 
pa&se, als Strateg der Gaue (toš) von Pathyris, 
[Latopolis?] und Ombos nennt (gleichzeitig?!) 
Mond-Myers The Bucheum II 68 (ähnliche 
Fälle aus dem Beginn der Kaiserzeit s. u.). Jeden- 
falls wird auch in amtlichen ägyptischen Urkun- 
den die Katarakteninsel Philae als zum Gau (toš) 


Leontas (um 233 n. Chr.) Pap. Paris 69 = 
Wileken Chrest. nr. 41. Die für die obere 
Thebais sehr ungenauen Angaben bei Ptolem. 
Geogr. IV 5, 32 M. enthalten die Stadt Omboi als 
letzten Ort vor Syene. Jedenfalls entspricht es 
nicht der Verwaltungspraxis dieser Zeit, wenn 
Kornemann Klio VII 283, 1 bei dem Ver- 
suche der Aufstellung einer Gauliste für die Zeit 
des Ptolem. Geogr. die Gaue Ombites und Ele- 


von Ombos gehörig bezeichnet (Sethe-Partsch 50 phantine et Philarum getrennt zählt (s. Art. 


Demot. Urk. z. ägypt. Bürgschaftsrecht 157 zu 
demot. Pap. Heidelberg 725 von 124 v. Chr.). 
Mehrere Strategen des Ombites aus dem 1. Jhdt. 
v. Chr. werden in Beisetzungsurkunden für Ibis- 
und Falkenmumien aus Ombos (Prinz Joachim- 
Ostraka) genannt, s. Preisigke Sammelb. 
6027f. und die vollständige Liste bei Henne 
25. Die sehr konservativen Gaulisten in den ägyp- 
tischen Tempeln der Ptolemaeerzeit nennen zwar 


vonös). Das Itin. Ant. p. 165 W., nennt O. 
(Ambos s. o.) mit dem auf dem Westufer gegen- 
überliegenden Contra Ombos (bei Rekäbah) als 
wichtige Militärstation 30 mp. nördlich von 
Syene. Die Not. dign. or. XXXI 20. 31 führt O. 
als Garnison von Equites promoti indigenae leyio- 
nis Ill Diocletianae an. Besonders im 5. und 
6. Jhdt. n. Chr. hatte O. wie alle Orte der süd- 
lichen Thebais unter häufigen Plünderungszügen 


noch Elephantine als Hauptstadt des 1. oberägyp- 60 der nubischen Blemyer (s. d.) sehr zu leiden, Pap. 


tischen Gaues, doch führt eine Liste im Horus- 
tempel von Edfu (Zeit des Ptolem. XI. Alexander) 
das Gebiet von ‚Ombos‘ wenigstens an der Spitze 
der sog. Zusatzgaue (vor Hierakonpolis) im An- 
schluß an die kanonische Liste auf (Dümichen 
Geogr. Inschr. I Taf. 65 = Chassinat Le 
tempie d’Edfou VI 42f., vgl. hierzu Art. Nouös 
Abschn. 2a). Zur römischen Kaiserzeit unter- 


Kairo 67004 (Catal. gen.) enthält eine Klage der 
Ratsherren von O, über heidnische Blemyer an 
den in Antinoupolis residierenden Dux (etwa 552 
n. Chr. Wilcken Arch. Pap. V 443). In den 
Orislisten der byzantinischeu Zeit erscheint O. 
als Ort der ‚oberen‘ Thebais, Hierokl. Synekd. 
732, 7. Geogr. Cypr. 779 (entstellt in Zaußwr), 
Gelzer Byz. Ztschr. II 24 (Liste nach Pococke). 
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kmälern zeigt O. heute vor allem den 
le une Ptolem. Philometor, Euergetes Il. 
und Neos Dionysos errichteten Tempel, an dessen 
äußeren Teilen auch Tiberius und Traian bauen 
ließen. Seine Besonderheit liegt in seiner ein- 
heitlichen Gestaltung als Doppeltempel für den 
Krokodilsgott Suchos und den Falkengott Haroe- 
ris (Beschreibung mit Plan Baed eker Ägyp- 
tens 364; sehr fehlerhafte Veröffentlichung von 


de Morgan Catal. des Mon. et inscriptions 10 


THIN; einzelnes bei Le p sius Denkm. Textbd. IV 
100f.). Ein Tempel des Krokodilsgottes in Ombos 
‚Haus des Suchos‘ ist seit der 18. Dynastie in 
geringen Resten bezeugt (Sandsteintor der Hat- 
schepsut Sethe Urk. des NR [IV] 382; ver- 
bauter Block Thutmosis’ III. Lepsius 116). 
Der Krokodilskult der Ombiten im Gegensatz zu 
der sonst an vielen Orten üblichen Verfolgung 
des Krokodils als Feind des Horus und ‚typho- 
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xal »Adöos ó èv taic releraic. ws 68 Evion, orepd- 
vous ġaò Aweıwr. ol ôè tiv pavòr fäxzger. xal 
iyc. ol ôè öußoızos brò Alızapvasov fáxyos. 
Die mehrfach verderbte Notiz (vgl. Hesych. s. 
bdxxos mit Sehmidts adnot.) enthält wahr- 
scheinlich auch in čuforxos einen Schreibfehler, 
wofür am besten — da zuvor xal iydös steht — 
örioxos (vgl. Athen. III p, 118 C. VII p. 315f.) 
zu emendieren und dies als spezielle Erklärung 
des vorerwähnten iydös aufzufassen wäre. 
Körte hat selbst die Schwierigkeit seiner Deu- 
tung bemerkt, die sich aber meines Erachtens 
nicht durch seine Erklärung 91, 62 ‚augenschein- 
lich ist dieser Schlußsatz aus einem anderen Zu- 
sammenhang hierher geraten, denn nicht Bdxxos, 
sondern "Oußo:xos ist das glossierte Wort‘ be- 
heben läßt. Vielmehr ergibt sich, trotz der ent- 
weder verderbten oder unsicher bleibenden letzten 
Angabe der betreffenden Stelle, daß O. nicht als 


nisches‘ Tier war in der Antike als Besonderheit 20 Epiklesis des Bakchos zu notieren ist, wie es 


bekannt und wird vielfach beachtet, vgl. Ailian. 
nat. an. X 21.24; und Art.Suchos S. 543, 558. 
Die Gaumünzen des Ombites aus traianisch- 
hadrianischer Zeit zeigen daher neben dem Gott 
das heilige Krokodil, gelegentlich auch dieses 
allein, Dattari Numi Augg. Alexandr. 6235 
—6331 Taf. 34/85. Zu dem Mythenkreis vom 
kriegerischen Haro£ris s. Junker Onurislegende 
(Denkschr. Wien. Akad. LIX) sowie Äg. Ztschr. 
LXVII 51i. die synkretischen Hymnen an die 
beiden Tempelherren (zum synkretistischen Suchos 
s. Art. Su eh os Abschn. III und IV). Abgesehen 
von Zubauten am Haupttempel (s. 0.) stammen 
aus der römischen Kaiserzeit eine kleine unter 
Caracalla dem Suchos gebaute Kapelle am Vorhof 
und eine andere unvollendete südlich des Vor- 
hofes für die Göttin Hathor (unter Domitian). 
Verschiedene Ehreninschriften dieser Zeit s. Arch. 
Pap. II 436 nr. 30 (Titus). 437 nr. 33 (Domitian). 
448 nr. 81 (Caracalla). [Herm. Kees.] 
’Oußcaia, Stadt in Mesopotamien (Ptolem. 
v7. [J. Sturm.] 
OmfbjJrikos (Ou/ßJeıxos, zur Wortbildung 
s. Kretschmer Griech. Vaseninschr. 1894, 
23. 41,22). Außer Eunos und Ophelandros fin- 
det sich O. auf einem korinthischen Krater aus 
Caere, Louvre, Pottier E 632, beigeschrieben 
zu stark umstrittenen satyrartigen Gestalten, s. 
die allgemeine Literatur bei Greifenhagen 


30 (1933) 116. 


auch Hoefer Myth. Lex. III 867? nach Kör- 
tes sich als falsch erweisender Interpretation 
akzeptiert hat, In der Beischrift O. auf dem 
korinthischen Krater wird seit Fränkels über- 
zeugendem Aufsatz 102ff. sicher mit Recht ein 
Ethnikon gesehen, so daß hier der älteste Beleg 
für die Erwähnung des (für einen Sklaven ge- 
brauchten) Namens der Umbrer vorläge, vgl. 
Kretschmer Glotta VI (1915) 807. XXI 
[Johanna Schmidt.) 
Ombrios (Oußexos). 1) Beiname des regen- 
spendenden Zeus, synonym mit den Epikleseis 
Hyes und Hyetios, o. Bd. IX S. 88ff. Hesych. s. v. 
Theognost. ean. Cramer Anecd, Oxon. II 18, 
30. Plut. Sept. sap. conv. 15 p. 158 D. Von einem 
Altar des Zeus O. auf dem Hymettos und Parnes 
berichtet Paus. I 82, 2 (dazu Hitzig-Blüm- 
ner). 24, 8. Verehrung des Zeus O. in Elis be- 
zeugt Lykophr. 160 mit Schol., bei den Indern 


40 Strab. XV 718, in Korinth IG IV 1598. Nicht 


Zeus O. (wie CIG II 2374 p. 300 ergänzt ist), son- 
dern Zeus Olympios ist auf dem Marmor Parium 
zu lesen, FGrH II B 289, 4. Vgl. Marcus Diaconus 
Vit. Porph. p. 17, 14f. Teubn. Iohann. Chrysost. L 
p. 563 M. Gruppe Griech. Myth. 1110, 2. 1428. 
Cook Zeus I 121. 

2) Name einer Nymphe oder Regengöttin auf 
einer Terrakotte von Cypern, Cesnola Sala- 
minia? 1884, 183f. Fig. 219. Ch. Fränkel Rh. 


Eine att. sf. Vasengattg. 1929, 67 mit Anm, 128 50 Mus. LXVII (1912) 104. [Johanna Schmidt.) 


und der Rezension von Kunze Gnom. VIH 
(1932) 123, ferner Pa y n.e Neerocorinthia 1931, 
122. 163 nr. 15. 317 nr, 1178. Vom philologi- 
schen Standpunkt aus ist meines Erachtens zu- 
erst Körte Arch. Jahrb. VIII (1893) 91 (vgl. 
Loescheke Athen. Mitt. XIX [1894] 518. 
520f.) zu widerlegen, der auf bakehische Dämonen 
schließen wollte unter Hinweis auf einen Bei- 
namen des Bakchos ‚Ombrikos‘; dieser Irrtum 


Ombrones (Oußowres Ptolem. III 5, 8), 
Volk im europäischen Sarmatien nahe der Quellen 
der Vistula (Weichsel). Zeuss Die Deutschen 
262 hält sie für einen dakischen Volksstamm, 
während sie Müller (Ptolem.-Ausg. 424, 3) zu 
den Ambrones in Beziehung setzt. 

[Albert Herrmann.) 

Omen *). 

A. Literatur. Als Materialsammlung noch 


Körtes ist offenbar (lediglich Bedenken äußern 60 immer brauchbar Bulengerus De Sortibus 


Gruppe Griech. Myth. 1427,9 und Ch.Frän- 
kel Rh. Mus. LXVII [1912] 104) vorbehaltlos 
ohne Nachprüfung der antiken Quelle übernom- 
men worden. An der von Körte angeführten 
Stelle Aneed. I 224f. ist nicht von dem Gotte 
Bakchos die Rede, sondern sind die verschiede- 
nen Bedeutungen und Verwendungen des Wortes 
faxxos erklärt, nämlich: ó Zegös Atrövioov åvýo, 


etc. in Graevius Thesaurus (als GT zitiert) V 361 


*) Herr Professor E.S.MeCartney, durch 
Krankheit verhindert den von ihm übernommenen 
Artikel auszuführen, hat dem Verfasser gütigst 
das von ihm gesammelte Material zur Einsicht- 
nahme überlassen, wofür ihm auch hier verbind- 
lichst gedankt sei. 


351 Omen 


—542. Pauly R.E. H s. Divinatio. Bouché- 
Leclereq Histoire de la divination (1879— 
1882) (BL), bes. Bd. IV. Hopf Tierorakel und 
Orakeltiere (1888). Schwarz Menschen und 
Tiere im Aberglauben der Griechen und Römer 
(1888). Halliday Greek Divination (1908). 
Luterbacher Der Prodigienglaube und Pro- 
digienstl. Wüleker Die geschichtliche Ent- 
wicklung des Prodigienwesens (1903). A. S. 
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dicitur osmen. e quo s extritum; Fest. 213, 2 L.: 
velut oremen, quod fit ore augurium, quod non 
avibus aliove modo fit. 

Kretschmer (KZ XXXI 455) nimmt eine 
Form *oyismen an, die zu ofoua: gehöre, Ihm fol- 
gen Walde (Lat. Etym. Wtbeh. 539, der auch 
die älteren Ableitungsversuche erwähnt und ver- 
wirft) und F. Muller Izn. (Altit. Wtbeh. 310); 
dieser erkennt denselben Stamm in oscen, das 


Pease Cicero de Divinatione (Urbana 1920— 10 Walde aber zu *obscen stellt. Ernout-Meil- 


1923; als Pease zitiert). Hastings Eney- 
clopedia of Religion and Ethics (ERE; das Grie- 
chische von J. H. Rose, das Römische von W is- 
sowa) IV Divination, X Prodigies and Portents. 
Darem b.-Sagl, unter den einschlägigen Stich- 
wörtern. Gulick Omens and urn in Plautus 
(Harvard Studies in Philology VII [1896]). Ni- 
cholson The Saliva Superstition, ebd, VIII 
(1897). Jastrow Religion of Babylonia and 


let (Diet. Et. Lat.) halten sich zurück, indem sie 
die Etymologie als unbekannt bezeichnen. Stolz- 
Schmalz (Lat. Gram. 1928) $ 113 führen wei- 
tere Versuche an (Ehrlich in KZ XLI 287, von 
*oksmen zu oculus; Reichelt in KZ XLVI 310, 
zu aio. Wurzel ag; Pantzerhelm in Nord. 
Tidsskr. f. Fil. I 149, von *opsmen) bezeichnen sie 
aber alle als zweifelhaft. Mit Hinblick auf die Fe- 
stusstelle erscheint solche Zurückhaltung vorläufig 


Assyria (1898; auch in deutscher Bearbeitung), 20 das Geratenste zu sein, wenn man sich nicht ent- 


cap. XIX. XX. Toy Introduction to the History 
of Religions (1913), a IV. V. VIII. Frazer 
The Golden Bough (1913), passim (man vergleiche 
den analytischen Index, Bd. XI). Wagener 
Popular Assoeiations of Right and Left in Roman 
Literature, Johns Hopkins Diss. 1910. Mary E. 
Armstrong The Significance of Color in Ro- 
man Ritual, Johns Hopkins Diss. 1917. M. B. 
Ogle The Housedoor (Am. Journ. Phil. XXXII 


schließen mag, die varronische Ableitung anzu- 
erkennen. Gegen diese bringen Ernout-Meil- 
let vor, daß das Suffix -men sich ausschließlich 
zu Verbalstämmen geselle, was aber mit Rück- 
sicht auf Wörter wie cacumen (Muller Jzn. 
s., kakudmen), culmen, limen, nicht zutreffend er- 
scheint. Die Verwandtschaft mit Wörtern wie 
augustus, augur (Havet MSL IV 223) leidet 
daran, daß der Wechsel von au und o dem Vulgär- 


251—271). Karl Meister Die Hausschwelle (S.- 30 latein angehört. Es wäre aber zu bedenken, ob 


Ber. Akad. Heid. 1924/25). E. Wunderlich 
Die Bedeutung der roten Farbe (RVV XX 1925). 
W. Kroll Namensaberglaube (Schles, Ges. f. 
Volkskunde XVI 1914). F. B. Krauss An Inter- 
pretation of Omens ete. in Livy, Tacitus and Sue- 
tonius (Un. of Pennsylvania Diss. 1930). Law- 
son Modern Greek Folklore (1910). Stemp- 
linger Der antike Aberglaube in moderner Aus- 
strahlung (Erbe d. Alten N.F. VII 1922). O. 


nicht das o einer ‚Reimwortbildung‘ zugeschrie- 
ben werden kann, da nomen und omen öfters mit- 
einander verbunden erscheinen (CIL VI 22102). 
Der Ausfall des g wäre dann parallel zu *er- 
agmen — eramen. 

C. Begriffskreis. Über diesen drückt 
sich Cicero (Div. I 102) folgendermaßen aus: 
neque solum deorum voces Pythagoraei observita- 
verunt sed etiam hominum quae vocant omina. 


Keller Tiere d. Kl. Altertums (1887); Die an- 40 Er übersetzt hier das griechische xAndsv (Diog. 


tike Tierwelt (1909). X. F. M. G. Wolters 
Notes on Antique Folk Lore on the Basis of Pliny 
XXVIII 22—29 (Amsterd. 1935). E.S. Me Cart- 
ney Names, Class. Journ. XIV; Sex. Determina- 
tion, Am. Journ. Phil. XLIII; Wayfaring Signs, 
Class. Phil, XXX; Folklore Heirlooms, Michigan 
Ac. of Seienee XVI; Some Folklore of Ancient 
Physiology, C(lassical) W(eekly) XII; Marginalia 
for Vergil, CW XIII; An Animal Weatherbureau, 


Laert. VIII 20. Iambl. Vita P. 149). Vgl. damit 
die oben zitierte Festusstelle. Aber I 29 sagt er: 
dirae, sicut cetera auspicia, ut omina, ut signa 
non causas adfirmant cur quid eveniat, sed nun- 
tiant eventura, nisi provideris. Hier scheint sich 
diese strenge Scheidung zu verwischen. II 20, wo 
er von den artificiosa divinationis genera spricht, 
vereinigt er augures und die, welche signis et omi- 
nibus uterentur. In der Widerlegung seines Bru- 


CW XIV: Folk Calendar of Times and Seasons, 50 ders (II 83. 84) betont er, daß die von Quintus 


CW XVI; The Plant Almanac, CW XVII; Me- 
teorology, CW XVIII; Astral Weatherchart, CW 
XX; Greek and Roman Weatherlore of Sun and 
Moon, CW XXII; Clouds, Rainbows ete., CW 
XXIII; Greek and Roman Weatherlore of Winds, 
CW XXIV; Weatherlore of Thunder and Lightn- 
ing, CW XXV; Weatherlore of the Sea, CW 
XXVII; Greek and Roman Weatherlore of Hail 
ete., CW XXVIII. Nur dem Titel nach kenne ich: 


erwähnten o. superstitiones seien und stellt sie in 
eine Reihe mit Straucheln und Niesen, die gewiß 
nicht als hominum voces angesehen werden kön- 
nen (Plin. n. h. II 24 nennt sie auguria). Vgl. 
auch II 149 superstitionis stirpes omnes eligendae 
... Sive tu vatem sive o. audieris. Hier repräsen- 
tiert vates die natürliche, o. die künstliche Divi- 
nation im allgemeinen. In anderen Worten, Cicero 
selber kann die, den Pythagoreern zugeschriebene, 


J.Fallati Das Begriffswesen des römischen O., 60 Begriffsbestimmung des o. nicht aufrecht erhalten. 


Tübingen 1836. H. Lehr Religion und Kultus 
in Vergils Aeneis, Diss. Gießen 1934. Mary T. 
Honey Folklore in the Seript, Hist. Aug., Class. 
Phil. (im Druck). 

B. Etymologie. Die Alten brachten das 
Wort mit os und orare zusammen: Varr. l. 1. VI 
76 indidem (ab ore) o... quod ex ore primum 
datum est, o. dictum; ebd. VII 97: quod unde 


Die bei Lodge (Lex. Plaut. II 247) gesammelten 
Erwähnungen von o. lassen sich wohl alle mit der 
eiceronischen Begriffsbestimmung vereinigen. Te- 
renz (Andr, 200) gebraucht das Wort einfach als 
‚Pakt‘ bei einer Wette. Bei den Späteren gehen 
o., augurium, auspicium, prodigium ineinander 
über BL IV 134—136: ‚o. est la divination tout 
entière‘). Livius (I 55) spricht von o. augurtum- 
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que, Valerius Maximus (I 6, 7) erzählt von pro- 
digia, nennt aber in der Erzählung den Vorgang 
ein o. Tacitus (ann. II 14) spricht von einem 
Traum unter dieser Bezeichnung; in hist. I 86 
setzt er prodigium dem o. gleich und ebd. I 6 sagt 
er, Galbas Einzug in Rom sei tristissimo omine 
erfolgt, weil er so viele Menschen vorher getötet 
hatte. Servius (Aen. V 530) spricht von visa 
omina. Durch das häufige Vorkommen hat sich für 
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they were incorporated at Rome in augury and 
auspice‘). Auch Jastrow (Rel, Bab. Ass. 352) 
spricht von einem Zusammenhang zwischen Zau- 
ber (‚incantation‘) und O. und sieht den Grund 
dafür in dem geheimnisvollen Eindruck, den die 
Erscheinungen sowohl seines eigenen Lebens wie 
der ihn umgebenden Objekte auf den Menschen 
machen ,.. das geheimnisvollste aber war die 
Gabe der Sprache ... dem Wort als solchem 


die Späteren der religiös-mantische Charakter des 10 wurde magische Kraft zugeschrieben. Bezüglich 


Wortes so sehr abgeschwächt, daß es öfters nicht 
mehr bedeutet als ‚Akklamation‘ (Suet. Aug. 57, 
2; Cal. 13; Claud. 27, 2; Nerva 48. 2; Otho 6, 3) 
und es erscheint so, seiner Bedeutung entleert, 
auch bei Tacitus (ann. I 35. V 4). 

Die Be sind pesn Ir ee 
finition und dem antiken rauch gefo 
(BL a. 0. Hopfnero. Bd. XIVS. 1279), so daß 
eine Begrenzung des Ausdruckes große Schwierig- 
keit bereitet. Im allgemeinen betonen sie den zu- 
fälligen Charakter des o., im Gegensatz zu augu- 
rium und auspicium im eigentlichen Sinn, die als 
divinato impetrativa gelten, während dem O. aus- 
schließlich der ‚oblative‘ Charakter anhafte. Es 
gibt jedoch Beispiele, die dieser Begrenzung zu- 
wider laufen. Caecilia (Cie. divin. I 103) geht in 
ein sacellum bei Nacht ut omen caperet. Was 
dort gesagt wird, unterscheidet sich in nichts von 
dem Verfahren der Augurakdisziplin (erwartungs- 


der ihn umgebenden Objekte existiert ferner das 
Gefühl seiner eigenen Schwäche ... er hängt von 
Sonne und Mond, Regen und Sturm ab, Die Tier- 
welt ist bald feindlich, bald freundlich ... es ist 
für den Menschen wesentlich, aufmerksam alles 
zu beobachten, was um ihn herum vorgeht ... be- 
sonders was vom normalen Ver abweicht. 
Solche Ausnahme muß ihren Grund haben: das 
bedeutet etwas (vgl. o. Bd. I S. 31, 63). 

Der wahre Grund für den O.-Glauben liegt 
aber wohl tiefer, Ich sehe ihn in dem Vorgang, 
den K. Beth (Religion und Magie, 1927, 185ff.) 
symbiotisch-sympathetische Grundanschauung be- 
nannt hat, zu einer Zeit, da der Mensch sich noch 
nicht scharf als Ego der ihn umgebenden Welt 
entgegengesetzt hat und sich mit ihr als Eins 
fühlt. Die Hilflosigkeit, von der Jastrow redet, 
ist der religiöse Einschlag, die Realisierung, daß 
es neben und über dem Menschen und der phäno- 


volles Sitzen auf einem Sessel, Stillschweigen). 30 menalen Welt etwas gibt, das ein Ganz Anderes 


Ebenso spricht Sueton (Tib. 14, 2) in der Ge- 
echichte von dem Ei, das Livia im Busen aus- 
brütete cum an marem editura esset variis cap- 
taret ominibus. Endlich sagt Horaz (carm. IV 
5, 9): ut mater iuvenem ... votis ominibusque 
et precibus vocat, wo ich nicht, mit Heinze, 
das ängstliche Beobachten zufällig sich darbieten- 
der Zeichen, sondern gerade wie in den vota et 
preces das intentionale Aufsuchen solcher Vor- 
zeichen zu sehen glaube. 

Der Glaube an die Vorbedeutung des O. ist 
über die ganze Welt verbreitet, denn er beruht 
auf einem der Grundgesetze des religiösen Den- 
kens. Das ist der Begriff der Kraft (Mana, 
Orenda; Pfister Art. Kultus). ‚Jedes Ding 
kann Macht in sich haben und jedes Vorkomm- 
nis, in welchem ein solches Ding eine Rolle spielt, 
kann daher von Einfluß auf andere Dinge oder 
Menschen oder von diesen beabsichtigte Hand- 


ist (Beth 370), das über alle sinnlich wahrnehm- 
baren Kräfte hinaus wirksam und mächtig ist. 
‘ Nm wäre es freilich nur Sisyphusarbeit, daß 
sich der Religionshistoriker um die Erkenntnis 
der ersten Gründe bemüht, wenn die von E. Ben- 
dann (Death Customs, 1930) verfochtene Ansicht 
sieh durchsetzen würde. Diese Ethnologin be- 
hauptet nämlich, daß das Suchen nach den letz- 
ten Gründen eitel Spielerei sei (VH), daß die 


40 vergleichende Methode absolut unzulänglieh sei 


(1), weil verschiedene Erscheinungen oft den glei- 
chen Denkvorgängen entspringen (2) und daß ein 
Phänomen, das über die ganze Welt verbreitet 
ist, nicht auf einen und denselben Grund zurück- 
führbar sei, sondern Jurch die geschichtliche Ent- 
wicklung einer gegebenen Kulturschicht erklärt 
werden müsse (14). Für das Gebiet der alten Re- 
ligionsgeschichte hat erst vor kurzem der ver- 
diente französische Forscher Jean Toutain eine 


lungen sein. Der Mensch gewöhnt sich infolge 50 ähnliche Ansicht verfochten (Nouvelles Études de 


dieses Gedankengangs, auf alles zu achten was 
ihm begegnet‘ (B. Ankermann Die Religion 
der Naturvölker, in Chantepie de la Saussaye, 
Lehrbuch I 162). Ich ziehe den Ausdruck ‚reli- 
giöses‘ Denken der Bezeichnung ‚magisches‘ Den- 
ken (Ankermanu ebd.) vor, obgleich es fast 
zur Mode geworden ist, alle ursprünglichen Denk- 
und Handlungsprozesse als magisch zu bezeichnen 
(vgl. zuletzt Cyril Bailey Religion in Virgil, 


mythologie ete. 1935; vgl. CW XXX 39). So be- 
stechend dies auf den ersten Blick erscheint, so ist 
es doch nicht sicher fundamentiert. Die Schwäche 
der Beweisführung liegt vor allem darin, daß 
diese Gelehrten die jeweilig von den Praktikanten 
eines Brauchs gegebenen Erklärungen einfach als 
wahr hinnehmen, während es doch nötig wäre, 
wenn möglich, auszufinden, wieweit solche Erklä- 
rung dem Individuum eigentümlich ist oder, auf 


1935, 11: ‚not far remote from magie is the spirit 60 dem Feld des Primitivismus, inwieweit sie auf 


in which the early man is influenced bei omens 
or aceidental indications that his actions are 
likely to be prosperous or the reverse. In the 
earlier stage of thought such omens seem to have 
erg their own validity and to be just sym- 

lz of ‚luck‘; as such they survive in folk lore 
and in popular sayings. Later they are regarded 
as significant of the will of some power; as such 

Pauly-Wissowa-Kroll XVHI 


dem diesen Menschen dem Forscher gegenüber 
anhaftenden, Höflichkeitsgefühl beruht. 

Ob nun mit Recht die römischen Forscher O. 
auf Wortvorzeichen zurückgeführt haben oder 
nicht, so viel ist klar, daB für die Mehrzahl der 
uns erhaltenen literarischen Quellen das Wort seine 
strenge Beschränkung verloren hat, Es bedeutet 
für sie nicht mehr und nicht weniger als ein Vor- 

i 12 
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zeichen, welches in jeder Sphäre des Natur- und 
Menschenlebens sich ereignen kann und welches 
sowohl Guies wie Böses vorherverkünden mag 
(über den Gebrauch bei Vergil vgl. Bailey 12 
—14). Es gibt aber andere Wörter, womit Vor- 
zeichen benannt werden: augurium, auspieium, 
dirum, monstrum, ostentum, portentum, pro- 
digium, signum. Ursprünglich mag die Unter- 
scheidung zwischen diesen Termini fest gewesen 


Omen l 856 


nus mit seinem Pferd strauchelt, so gilt das Zei- 
chen ihm persönlich; es hat aber seine Vorbedeu- 
tung auch für das Heer und den römischen Staat 
und ist deshalb sowohl o. wie wenigstens auch 
portentum und persönliches prodigium. Es unter- 
scheidet sich vom staatlichen prodigium nur dar- 
in, daß es keinen Anlaß zu einem Senatsbefehl 
gibt, die religiösen Autoritäten (pontifices, haru- 
spices, decemviri sacris faciundis) nach den erfor- 


sein, Augurium und auspicium bezeichnen die 10 lichen Sühnmitteln zu befragen. 


amtlich angestellten Erkundungen des Götterwil- 
lens (augures, interpretes Iovis marimi et optimi, 
o. Bd. II S. 2814, 49ff.), auspicium speziell die 
zu diesem Zweck vorgenommene Beobachtung der 
Vögel ... auf alle auguralen Arten der Erkennt- 
nis des Götterwillens übertragen (ebd. 2580; vgl. 
Wissowa Religion 528—534; ERE IV s. Divi- 
natio; auch TLL s. Augurium, mit der Bemerkung 
des Herausgebers: ,„differentiáe quae sequuntur 
magis artificiosae quam verae habendae sunt‘; 
über die Gleichsetzung mit o. und signum, 1391, 
4å5—1372). Dirum definiert Nonius als triste, in- 
faustum et quasi deorum ira commissum; mon- 
sirum ist die Warnung und die allgemeinste Be- 
zeichnung des Wunderbaren (Plaut. Asin. 269: 
pro monstro eztemplost quando qui sudat tremit; 
vgl. Most. Arg. 4 und 505). Aber Fronto sagt, 
M. quod est contra naturam ut Minotaurus. Fest. 
122, 7 L. schreibt, nach Aelius Stilo a monendo, 


Eine besondere Eigenheit des O. besteht darin, 
daß es häufig dunkel ist und nicht sofort als Vor- 
zeichen erkannt wird. Diese Eigenheit erscheint 
besonders in den gelegentlichen Äußerungen und 
Vorkommnissen in Sueton und den Scriptores Hi- 
storiae Augustae (SHA), aber auch schon bei Ver- 

il (Aen. V 518) bei dem Pfeilwunder des Acestes 
(docuit post ezitus ingens seraque terrifici cecine- 
runt omina vates). Dies geht so weit, daß BL 


20 mit vollem Recht vom mündlichen O. sagen kann 


(IV 186), daß ‚une phrase claire, un mot sup- 
porté à son objet véritable, ne constituent pas un 
0., il faut que la parole soit détournée de son 
sens‘, Natürlich öffnet dieser Umstand der will- 
kürlichen Deutung Tür und Tor. Aber das teilt 
das O. mit aller induktiven Weissagung (man 
denke an das Kroisosorakel oder das an Pyrrhos; 
vgl. auch C. Clemen Religionsgeschiehte Euro- 
pas I 127). Damit, so scheint es mir, hängt es zu- 


nach Sinnius Capito quod monstret futurum et 30 sammen, daß die das O. erlebende Person die 


moneat voluntatem deorum. Quod etiam prodi- 
gium velut praedictum et portentum inde dici id 
appareat ... ostentum; vgl. 215, 3: ostentum non 
solum pro portendi poni. Nach der Definition des 
Labeo (Ulp. Dig. 16, 58) ist ostentum omne contra 
naturam cuiusque rei genitum factumque, aber in 
seiner Einteilung des monstrum in zwei Teile 
bezeichnete er als alterum, cum quid prodigiosum 
videtur, quomodo Graeci páopata vocant. Porten- 


Freiheit hat, es entweder anzunehmen (ae.ipio, 
recipio, Cie, divin. 1108. Liv. I 7, 11; placet o., 
Liv. XXIX 27, 12. Plaut. Epid. 396); arripio, 
V(alerius) M(azimus) I 5, 3, oder es abzulehnen 
(abnuo, Verg. Aen. V 530. SHA Albinus 5, 8; 
improbo, Serv, Aen. V 530; ezsecror, BL IV 137, 
n. 1; abominor, Liv. VI 18, 9. Horat, epod. XVI 
8; nihil ad me pertinet, Plin. n. h. XXVIII 17). 
Hierin berührt sich die Auffassung des O. wieder 


tum wird definiert als praemonstro, praedico, ante 40 mit der Auguraldisziplin (0. Bd. II S. 2381, 84— 


significo, et tum in bonis, tum in malis adhibetur, 
während prodigium das ist, quod mores faciunt, 
per quod detrimentum exspectatur (Forcel- 
lini-De Vit Lexicon s. v.). Andererseits be- 
stimmt Festus (285, 11 L.) es als portenta rerum, 
cum solida corpora aut quae raro se ostendunt 
apparent, ut cometae, turbines, barathra, tonitrua 
sereno caelo faeta, also es mit prodigia und der 
etruskischen Blitzlehre gleichsetzt. Anderswo (284, 


88; die weiter unten, 58—61, dort angeführte 
Stelle Plin. n. h. VIII 83 bezieht sich aber trotz 
des Wortes augurium auf den ‚Angang‘, also ein 
O.), in welcher der Augur bei der Vogelschau 
durch legum dictio erklärt, daß er ‚die und die 
Zeichen innerhalb der und der Grenzen als Zeichen 
der göttlichen Zustimmung ansehen werde; vgl. 
Augustin.. doetr. christ. II 24: die Augumn id 
agunt ne videant volatus aut audiant voces avium 


4 L.) unterscheidet er portenta als unheilvoll 50 quae nulla istis signa sunt nisi consensus obser- 


von den ostenta als glückbringend, fügt aber 
hinm, daß es auch umgekehrt sein könne und 
behauptet, daß die monstra auch die Abwehrmit- 
tel gleichzeitig anzeigten. Das Prodigium galt als 
Zeichen göttlichen Zornes (Wueloker Ent 
wicklung 1). Quintilian (V 7, 55) spricht von re- 
sponsa, oracula und omina als divina responsa. 

Es stellt sich heraus, daß eine strenge Schei- 
dung derTermini technici im Gebrauch der Schrift- 
steller unmöglich ist. Im folgenden soll sie des- 
halb auch nur insoweit versucht werden, als es 
geraten erscheint, alle staatlichen Prodigien aus- 
zuscheiden und die Erörterung auf diejenigen 
Zeichen zu beschränken, die Einzelpersonen ge- 
geben worden sind. Dabei bleibt freilich zu be- 
denken, daß es nicht immer gelingen kann, die 
Scheidung glatt durchzuführen. Wenn beispiels- 
halber Flaminius vor der Schlacht am Trasumen- 


vanlis accedat. 

Solche reiectio ominis kann sich auch in Hand- 
lungen ausdrücken: man tritt auf den bösen Stein 
oder die Hausschwelle, man prügelt den Hund 
oder den Knaben (Aug. D. e. II 20), geht wie- 
der zu Bett (ebd.), oder man spuckt aus (Plaut. 
Capt. 550, 553—555; Plin, n. h. XXVIII 35, 38). 
Oder es wird das böse O. geschickt weginterpre- 
tiert: als Seipio bei der Landung in Afrika fiel, 


60 rief er aus ludite, milites, Africam oppressi (Fron- 


tin. I 12, 1; ähnlich Caesar bei einem Fall teneo 
te, mater I 12, 2; vgl. Suet. Iul. 59, und Epami- 
nondas vetamur sedere, als der Stuhl unter ihm 
zusammenbrach, I 12, 7). 

Mit der Auguraldisziplin teilt das O. auch den 
Gebrauch gewisser Eigenschaftswörter, die seinen 
Charakter festlegen sollen: faustus (Vergil kennt 
infaustus aber nicht f.) bonus, obseenus (obscena 
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dicta sunt quae mali ominis habebantur, Fest. 
218, 16 L.), dirus, alter (et pro non bono ponitur, 
Paulus 6, 16 L.), detestabilis (Cie. Sest. 72), fune- 
stus (Prop. II 28, 38), sinister (Ovid. her. XIII 
49), tristis (Ovid. am. III 11), infaustus, adver- 
sus (Suet. Vit. 8, 2). Hierher sind auch die 
Zeitwörter obscaevare (ein gutes O. wird dureh 
ein späteres übles aufgehoben. Plaut. Asin, 265, 
vgl. Nonius 146, aber auch in guter Bedeutung, 
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oder zu einer glückbringenden Kulthandlung An- 
laß gibt. Man vermeidet an den dies atri etwas 
zu unternehmen (Gell. noet. att. IV 9, 5, V 17, 8, 
aus Verrius Flaccus; Art. Anopoaôðes jué- 
ea ı). Um Glück zu verbürgen, wird der Legions- 
adler als aufsteigend dargestellt (s. Art. Aquila). 
Eine ominöse Kulthandlung ist wohl die BovAlkov 
&££lacıs, 0. Bd. III S. 1046 und das Schwalben- 
lied von Rhodos, o. Bd. III S. 2227. Gegen das 


Plaut. Stich. 459) und spieere (Varr, ]. 1. VI 82.10 unheilvolle Begegnen des Epileptikers schützt 


Plaut. Mere. 880) zu stellen. 

So zeigt sich denn, wie das zu erwarten war, 
daß in jeder Hinsicht das O. an der Natur der 
religiösen Empfindung Teil hat, Es würde ein 
Unrecht sein, es geringschätzend zum Aberglauben 
zu rechnen, trotz Cicero (divin. II 148: esploda- 
tur igitur haec quoque somniorum divinatio pa- 
riter cum ceteris. nam ut vere loquamur, super- 
stitio fusa per gentis oppressit omnium fere ani- 


man sich dureh Ausspucken (Plin. n. h. XXVIII 
35). Am Neujahrstage vollführt man allerlei Ar- 
beit boni ominis causa (Colum. XI 2, 98). Man 
tritt auf die Schwelle, wenn man am eignen Haus 
vorübergehen muß (Aug. D. c. II 20, 31) und 
vieles mehr (vgl. Art. Aberglauben). Für 
das O. im Privatkult genügt es auf De Marchi 
Il Culto Privato I 153f, zu verweisen, 

Trotz der allgemeinen Verbreitung gab es na- 


mos. 149: instat superstitio ... et quo te cumque 20 türlich doch auch Leute, die dem O, ungläubig 


verteris persequitur, sive tu vatem sive omen 
audieris). Wir haben oben gesehen, daß der O.- 
Glaube auf den Grundgesetzen des religiösen Den- 
kens beruht und über die ganze, zivilisierte und 
unzivilisierte Welt verbreitet ist, wie er denn auch 
heute noch bei weitem nicht ausgestorben ist. 
Die Schwierigkeit, die auch den Alten selber 
wohlbekannt war (Serv. Aen. III 366: prodigium, 
portentum et monstrum modico fine diseernuntur, 


gegenüberstanden (vgl. die oben gegebene Bemer- 
kung Ciceros divin. II 148). In den Erwähnungen 
von prodigia und omina wird öfters hervorgeho- 
ben, daß der daran Interessierte das Zeichen nicht 
beachtet habe (Cie, divin. I 77 Flaminius; II 52 
Caesar; II 84 Crassus), gewöhnlich mit schlimmen 
Folgen. Bei Alexander Severus wird sein Unglaube 
nachdrücklich betont (SHA 61, 1). Gerade dieser 
Nachdruck beweist die ungemeine Verbreitung 


sed confuse pro se plerumque ponuntur), die ver-30 des Glaubens. 


schiedenen technischen Arten der Vorzeichen klar 
voneinander zu scheiden, zeigt sich besonders in 
dem stetigen Ineinanderübergehen von O. und 
prodigium oder auspicium. Wenn es im Staats- 
kultus erscheint, als ob Zufälligkeit das O. vom 
augurium unterscheidet, so haben wir gesehen, 
daß auch das O. impetrativ sein kann, während 
das im augurium erbetene Zeichen göttlicher Zu- 
stimmung doch durch das unerbetene (oblativ) 


Die folgende Aufzählung soll es erleichtern 
sich zu vergewissern, welche Vorkommnisse als 
ominös gelten. Von Vollständigkeit hat dabei 
abgesehen werden müssen, weil das die Durch- 
arbeitung der gesamten uns erhaltenen Literatur 
erfordern würde. Der Gesichtspunkt der Auswahl 
ist der folgende: Alle rein staatlichen Prodigien 
und die unbezweifelten Augurien sind ausgeschlos- 
sen worden. Ebenso ist auf die Data der grie- 


Eintreten anderer Vorzeichen zunichte gemacht 40 chischen Religion nur gelegentlich Bezug genom- 


werden kann (Serv. Aen. II 691. III 374). Dem 
staatlich anerkannten und amtlich zu sühnenden 
prodigtum steht das private zur Seite (Wülcker 
3 und bes. 4: ‚ein Prodigium besteht in einem 
Traum oder O.; es grenzt an das private Wunder 
und beherrscht die spätere Überlieferung‘). Auch 
das unbezweifelte O., soweit es nicht unmittelbar 
deutlich ist oder erst durch spätere Ereignisse zu 
einem solchen gestempelt wird, führt zur Befra- 


men, teils einem Wunsch der Redaktion entspre- 
chend, teils weil das Buch von Halliday Greek 
Divination eine sehr reiche Auswahl des hier- 
hergehörigen Materials bietet; vor allem ist das 
neunte Kapitel (Omens - Subrites) einschlägig. 
Von lateinischen Schriftstellern sind hier vorzüg- 
lich Cicero De Divinatione, Plinius, Suetonius, die 
Seriptores Historiae Augustae und die Stratege- 
matica des Frontinus benutzt, auch Tacitus bietet 


gung des Sachverständigen (Ti. Gracchus befragt 50 viel. Livius und Iulius Obsequens sind für Pro- 


die Haruspices, als in seinem Haus zwei Schlan- 
gen gefunden werden, Cie. divin. I 36; Aurelians 
Mutter kann die Vorzeichen seiner künftigen 
Größe deuten, weil sie nonnihilum divinationis 
wußte, SHA Aur. 4, 1; besonders interessant SHA 
Albinus 5, 6—7: das Kind wird in eine Schild- 
pattschale — ein kaiserliches Vorreoht — gelegt, 
quod ille homo litteratus omen ... accepit), genau 
so wie Prodigien und portenta. Auch der Unter- 


digia und Ostenta wichtiger als für das O. Außer- 
dem sind die augusteischen Dichter, Martial und 
Iuvenal benutzt worden, nebenher auch die Bue- 
chelersche Sammlung von Gedichten auf Stein 
(CLE). Daß sich der Artikel vielfach mit denen 
über Aberglauben, Augures, Auspicium, Mantike 
und den Besprechungen der einzelnen Pflanzen 
und Tiere berührt, war unvermeidlich. Die An- 
ordnung folgt dam Prinzip der ‚Träger der Kraft‘, 


schied, daß das O. sich auf die Einzelperson be- 60 die auch im Art. Aberglauben befolgt ist und am 


ziehe, prodigium aber auf die Gemeinschaft, ist 
für die Einordnung nicht durchaus entscheidend, 
denn, was dem Individuum zustößt, hat, wenn es 
Magistratsperson oder Monarch ist, seine Vor- 
bedeutung auch für den Staat. Endlich zeigt sich 
der religiöse Charakter des O. auch darin, daß die 
dem ominösen Gegenstand anhaftende Bedeutung 
zu vorbeugenden Abwehrmaßregeln führen kann 


praktischsten erscheint. Unter diesen wieder sind 
die meisten Himmelserscheinungen unberücksich- 
tigt geblieben, weil sie sich fast alle unter den 
Titel Prodigia unterordnen lassen. 

D. Aversio Ominis. Gegen das üble O. 
kann man sich auf mannigfache Weise schützen. 
Vor allem durch ein kurzes Stoßgebet. Beispiele 
sind. praefiscine (unser ‚unberufen‘ vgl. o. Bd. VI 
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S. 2013), Zonge a nobis (Petron. 74), di averrun- 
cassint (Pacuvius 112 R. bei Varr. 1. 1. VI 102), 
bene eveniat (mit der Fortsetzung ita fiat ut tibi 
bene sit qui recte ominas, Pomponius, Cretula 
1R., Petr. 99. 117), bene vertat (Ennius, Ann. I 
69 V. Plaut. Capt. 361), bona verba quaeso (Ter. 
Andr. 204), quod bonum sit (Suet, Cal. 15, 3), di 
bene (Mart. XI 53, 5), bonam mentem, valetudi- 
nem sibi optare (Petr. 61), quod bene vertat (Liv. 
128, 1), di bene vertant (Paulus 57, 7 L. = Plaut. 
frg. ine. 19), bonis ominibus beim Abschiednehmen 
(Sen. nat. qu. VI 32, 6). Besonders bezeichnend 
ist die Stelle bei Sen. Cons. ad Marciam 9, 4: an 
Trauer erinnert zu werden ist dirum o., quod res- 
puere et in capita inimicorum aut ipsius intem- 
pestivi ominatoris abire iubet. 

Hierher Be der ängstlich, sowohl offiziell 
wie privat, beobachtete Gebrauch glückbedeuten- 
der Worte, Beim kultischen Akt wurde das favere 
linguis feierlich geboten (Wissowa Religion 417, 
4),was am besten durch tiefesSchweigen zu erzielen 
war; Verstöße konnten durch das, deshalb uner- 
läßlich die heilige Handlung begleitende, Flöten- 
spiel übertönt und unwirksam gemacht werden 
(ebd.; vermutlich gehört hierher auch die grie- 
chische dAoAvyj; beim Opfer) und auch das, dem 
ritus Romanus eignende, Verhüllen des Hauptes 
hat diesen Zweck (vgl. Verg. Aen. MI 406 ne... 
hostilis facies ... omina turbet; Naev. ine, com. 4, 
linguis et votis favere Mart. X 87, 3. Horat. 
carm. II 1, 2). Das Hauptwort faventia „bonam 
ominationem significat! sagt Paulus (78, 14L.). 

Am gebräuchlichsten sind die Wörter feli 
und faustus: feliciter vertat (Enn. ann. I 69 V.), 
quod feliz sit (Suet. Cal. 15, 3), Gaio feliciter 
(Petr. 50), feliciter eveniat (ebd. 117), ita ilum 
felicem habeam (Sen. Apoc. 1). Ite felices, ruft 
des Volk den Fabiern zu (Liv. II 49, 6; vgl. 7), 
sis feliz (Liv. XXE 30, 4), sis licet feliz (Horat. 


2 


20 wie sonst Prodigia. 
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Gal. 9, 2. Horat. carm. III 11, 50). Als sakraler 
Terminus endlich existiert der Ausruf proz (bona 
vor, proba praesignificare videtur, Labeo De Iure 
Ae XI bei Fest. 298, 16 L. vgl. Plaut. Poen, 

E.Himmelserseheinungen. Uber das 
St.-Elms-Feuer vgl. o. Bd. I S. 43. II S. 201). Es 
wurde als Stern angesehen (lucida sidera Horat. 
carm. I 3, 2. ITI 29, 64. Sen. nat. qu. I1, 13). Über 


10 Finsternisse s. o. Bd. VI S. 2329ff. Ovid. met. 


IV 200. Gewitter waren ominös (Ovid. trist. I 
9, 49; met. 155. VII 619; vgl. CW XXV). Über 
Kometen s. o. Bd. XI S. 1148ff. Sie bedeuten 
vor allem Thronwechsel (Tac. ann. XIV 32; vgl. 
Gundel De stellarum appellatione 235f.). Dem 
Mithradates sagte cin solcher seine zukünftige 
Größe an (Iustin, XXXVII 2, zitiert von Saint- 
yves Les vierges mères 178). Nach Prop. IV 4, 23 
gab der Mond Ò., die aber gesühnt werden mußten, 
begegnet als böses O. 
Tac. ann. I 30 und deutet auf Götterzorn beim 
Begräbnis des Britannicus (Tae. ann. XIII 17). 
Jeder Mensch hat seinen eigenen Stern (Plin. 
n. h. II 28). Sternschnuppen geben guten Fahr- 
wind (Theokr. XITI 50), bedeuten aber auch Tod 
(Plin. n, h. II 28). Im allgemeinen vgl. Gundel 
in dem erwähnten Buch (RVV IM). Den Tau hielt 
Augustus für ein günstiges O., wenn er eine Reise 
machen wollte (Suet. Aug. 92, 1). Nach Gan- 


30szyniec bewegt sich die Wassermantik ganz 


im Kreis des O. (o. Bd. XII S. 1879, 53). Das 
Anschwellen des Euphratstroms weissagte dem 
Vitellius die Herrschaft, aber auch, wegen baldi- 
gen Zurückgehens, deren Kürze (Tac. ann. VI 37). 
Über die sich auf das Wetter beziehenden O. hat 
McCartney in einer Reihe von Aufsätzen 
(s. o., Literatur) erschöpfend gehandelt, so daß es 
enügt auf ihn zu verweisen. 
F. Zeiten. Von diesen kommt vor allem der 


carm. III 27, 13). Felieiter ist der Hochzeitsruf 40 Anfang in Betracht. Es war am ersten Tag seines 


bei Iuvenal (II 119) vnd auf einem Krug liest 
man utere feliz (CLE 360). Ebenso häufig ist 
faustus: ut faustum sempiterne sospitent (Pacuv. 
Medus 15R.); ut omnes cives ominibus faustis 
augustam adhibeant faventiam, ore obscena dicta 
segregent (Aceius Tro. 10R.); o faustum diem 
(Ter. Andr. 957). Faustis ominibus wird so oft 
gebraucht, daß die eigentliche Bedeutung verblaßt 
und es nur noch ‚Beifall, Zuruf‘ bedeutet (vgl. 


Consulats, daß sich ein Adler auf die Schulter 
von Claudius setzte (Suet. Claud. 7). Das erste, 
siegreiche Gefecht der römischen Reiterei mit 
den Karthagern in Italien wird von Livius (XXI 
29, 4) als o. belli bezeichnet. Aus demselben Grund 
war der Neujahrstag so wichtig (vgl. die aus- 
führliche Behandlung in Ovids Fasti I, bes. 72. 
165. 178. Plin. n. h. XXVII 22. Tac. ann. IV 
79); an ihm soll man, boni ominis causa, allerlei 


faustae acelamationes Suet. Otho 6, 3; Claud. 27, 2, 50 Arbeit tun (Colum. XI 2, 98); am Neujahrstag 


Tae. ann. 135). Auch fausta nomina (Suet. Cal. 
13) und faustae precationes (Tac. ann. IV 9) finden 
sich. Am Neujahrstag faustum ominamur (Plin. 
n. h, XXVII 22), und wir lesen faustum mitte“ 
(divin. II 49, 7) i pede fausto (Horat. epist. H 2, 
37). Als offizielle Formel findet sich quod bonum 
feliz faustum salutareque siet (Varr. L 1. VI 86, 
vgl. Liv. I 17, 10. 28, 7. XL 46, 9). Hie und 
da tritt fortunatus „für faustus ein (quod mihi 


fortunatum feliciter ac bene vertat, Enn. ann. I60 


69 V.) oder lactus (laetum et Augusto feliz arri- 
deat ore, Calpurn. ecl. IV 86, 90); laetae preca- 
tiones am Neujahrstag (Plin. n. h. XXVII 22). 
Auch salvus kommt vor (ita illum salvum habeam, 
Sen. Apoc. 1; bona salute = ‚unberufen‘ Cat. 
agr. 4; vgl. bonam salutem optare, Petr. 61), und 
es begegnen Ausdrücke wie prospera ominari (Suet. 
Nero 48, 20), secunda, seeundissima omina (Suet. 


empfing Galba das erste O. seines Todes (Suet. 
Galb. 18, 3). Nach Paulus 82, 28 L. waren die 
erste und zweite Tagesstunde causa ominis für 
Bräute bestimmt. Augustus wurde gerade vor 
Sonnenaufgang geboren (Suet. Aug. 5; so auch 
Romulus, Plut. Rom. 12, 5). Es war ein O. seiner 
Herrschaft, daß Nero bei Sonnenaufgang geboren 
wurde, ‚so daß er von der Sonne beschienen wurde, 
beinahe ehe er auf die Erde gelegt werden konnte‘ 
(Suet. Nero 6). Vielleicht war es aus diesem 
Grund, daß er sich mit Apollo-Helios identifi- 
zierte und von anderen ihm gleichgesetzt wurde. 
Er erscheint auf Münzen als Apollo Citharoedus, 
Suppl.Bd. III S. 390; vgl. Sen. Apoc. 4, 15: Phoe- 
bus adest; 22: ile mihi similis vultu. Es ist be 
zeichnend, daß er sich während seiner Abwesen- 
heit in Griechenland durch den Freigelassenen 
Hehus in Rom vertreten ließ, ebd. 388. Im römi- 
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O. war anscheinend er ne 
hmitf: ünstig; so beim Angang - 

der NPRER TAXZIV 50. CW XVI 3—7) und 
þeim Niesen (Stemplinger Aberglaube 25; 
vgl. Plin. n. h. II 24). Die Asche, die sich als 0. 
für Tiberius von selber entzündete, tat das prima 
a (Suet. Tib. 74). Bestimmte Tage galten 

als dies atri oder religiosi und waren unheilvoll 
arr. 1. 1. VI 29, mit den Bemerkungen von 


Goetz-Seboell; Gell. IV 9, 5 nennt sie tristi 10 


omine; vgl. Wissowa Religion 444). Solche 
waren die Tage nach den drei festen Monatsdaten 
(Gell. V 17, 3); es wird als Besonderheit hervor- 
ben, daß Kaiser Tacitus daran nicht glaubte 
en Tac. 11, 18). Hierher gehört der Jahres- 
der Schlachten an der Altia und der Cremera; 
ab Vitellius gerade an ihm ein Edikt de caeri- 
moniis veröffentlichte, galt als o. funestum (Tac. 
hist. II 11). An den Nundinae (s. d.) dürfen 
Frauen sich nicht die Nägel schneiden (Plin. n. h. 
XXVII 28; vgl. Wolters 116f.). An dem 
ihnen folgenden Tag unternahm Augustus keine 
Reise und auch an den Nonae selber tat er nichts 
(Suet. Aug. 92). Otho begann seinen Feldzug 
ante ancilia condita (W i s s o w a Religion 444, 8), 
quod antiquitus infaustum habetur, an dem Tag 
noch dazu, wo die Wehklagen im Dienst der 
Großen Mutter stattfanden (der 24. März, W i s- 
sowa a. 0.321. Suet. Otho 8, 3. Tac. hist. I 89). 
Mädchen, die trotz alledem an den Lemaria hei- 
raten, sterben früh (Ovid. fast. V 485). Im all- 
gemeinen s. Art. Anopodöes Auzfogaı. 

G. Widernatürliches. Über dies lehrt 
Cicero (divin. II 49): numquam quod fieri non po- 
tuerit esse factum, sin potuerit non esse miran- 
dum, was gerade die Existenz des Glaubens be- 
weist. Es ist recht eigentlich das Gebiet des Pro- 
digium, Portentum und Monstrum, und daher für 
das O. in seiner beschränkten Auffassung von ge- 


ringerer Bedeutung. Uns geht hier vor allem das 40 


Sioh-von-selber-Öffnen der Tür an; in der Nacht 
vor Caesars Ermordung öffneten sich die Türen 
seines Schlafzimmers (Suet. Iul. 81); das Öffnen 
der Mausoleumstüren war ein Todeszeichen für 
Nero (Suet. 46, 2; verstärkt durch einen geheim- 
nisvollen Ruf, vgl. Verg. Aen. IV 460) und für 
Vespasian (Suet. Vesp. 28, 3). Das Sich-Öfinen 
des Ianusbogens p ite den Tod des Com- 
modus (SHA Com. 16, 4); auch das Grabmal des 
Kaisers Tacitus öffnete sich vor dəssen Tod von 
selbst (SHA Tac. 17, 4). Dem Schwitzen der 
Götterbider im Prodigium entspricht auf dem 
Feld des O. das Schwitzen von Brouzegefässen als 
Todeszeichen (Stat. Silv. IV 6, 74). Bei Apuleius 
(met. IX 33) prophezeit es Unglück, daß der 
Wein im Fasse kocht. 

H. Unbelebtes. Das Knarren von Haus- 
balken galt als prophetisch (oixooxonnzxdr, 
Diels Beiträge [1907] 5; vgl. die moderne 
‚Totenuhr‘, vom Nagen der Maden in altem Holz). 
Nero wurde sehr ermutigt, als er auf einer Reise 
ein Grabrelief sah, das einen römischen Reiter 
darstellte, der einen besiegten Gallier fortschleppte 
(Suet. Nero 41, 2). Dem Tiberius zeigte es die 
künftige Herrschaft an, daß sich das erloschene 
Altarfeuer von selber wieder entzündete (Suet. 
Tib. 14, 3); andererseits weissagte es ihm den 
Tod, als in Misenum Asche wiederaufloderte (ebd. 
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74; gemeinsam scheint beiden Vorkommniesen die 
Deutung auf eine bevorstehende gründliche Ande- 
rung). Feuerschein in einem heiligen Hain galt 
als gutes Vorzeichen für Caesar (Petr. 122, 180ff.) 
und es bedeutet Glück, wenn das Altarfeuer hell 
brennt (Propert. III 10, 20. Ovid. trist. TIY 18, 73; 
Pont, IV 9, 55; vgl. auch met. VIII 278. X 6). 
Feuer, das anscheinend an einer Person auf- 
flackerte, ohne ihr zu schaden, war ein besonders 
gutes O. (Verg. Aen. II 681 Ascanius, VII 71 
Lavinia; VIII 680 Augustus; Liv. XXV 39, 16 L. 
Marcius, der Sieger über Mago und Hasdrubal). 
Kurz vor seiner Rückberufung von Rhodus schien 
die Tunika des Tiberius zu brennen (Suet. Tib. 
14,4). Ein Gürtel erscheint unter den Apophoreta 
des Martial als gutes O. für einen Soldaten (XIV 
32). Kleider haben Bedeutung, nicht nur wegen 
ihrer Farbe (s. u.), sondern auch wegen dessen, 
was ihnen zustoßen kann. Als die Tunika des 


20 Augustus ihm auf die Füße hinabfiel, wurde das 


dahin gedeutet, daß ihm der Senat untertänig 
werden würde (Suet. Aug. 94, 10). Hadrian ver- 
lor seine paenula: das bedeutete die Kaiserwürde, 
denn die Monarchen trugen dieses Kleidungsstück 
nie (SHA Hadr. 3, 4). Dem Septimius Severus 
wurde beim Mahl die praetexta des Kaisers ge- 
reicht, was seine Erhöhung andeutete (SHA Sept. 
1, 7). Andererseits gab Nero seine Reise nach 
Alexandria auf, weil sein Mantel am Stuhl hängen 


80 hlieb, als er aufstand (Suet. Nero 19). Hadrians 


Tod wurde dadurch vorherverkündet, daß ihm 
u praetezta den Kopf verhüllte (SHA Hadr. 
6, 6). 

Aus der Lampe konnte man das Wetter vor- 
aussagen (Apul. met, II 11). Eine Münze (triens) 
war mit dem Geschick der Familie der Servilii 
verknüpft (Plin. n. h. XXXIV 137). Daß ihm der 
Ring vom Finger glitt, verkündigte Hadrian den 
Tod (SHA Hadr. 2, 7). Eine Schale, wie man sie 
Kaisern zu schenken pflegte, empfing Aurelian 
vom Perserkönig; darin sabh man das Zeichen 
seiner späteren Würde (SHA Aur, 5, 5). Man gab 
Frauen einen Schlüssel, damit sie eine leichtere 
Entbindung hätten (Paulus 49, 1 L.). Das Reiben 
eines Schuhriemens galt als unglückbringend (Cic. 
divin. II 84. Varr. sat. Men. 237B. Suet. Aug. 92). 
Wurde ein Stein zwischen zwei Spaziergängern 
hindurehgeworfen, so war das ein böses O. Man 
half sich, indem man ihm einen Tritt gab (Augu- 


50 stin. d. e. II 20). Septimius Severus setzte 


sieh zufällig auf den Stuhl des Kaisers: das 
deutete auf seine eigne Erhöhung (SHA Sept. 
1,9). Epaminondas’ Stuhl brach unter ihm zusam- 
men und er mußte rasch eine Ausrede erfinden, 
um seine Soldaten nicht zu entmutigen (Frontin. 
112,7). Am Tag der Adoption Pisos fand Galba 
seinen Stuhl nicht auf dem Tribunal und im 
Senat war er verkehrt herum hingestellt: das 
waren Todeszeichen (Suet. Galb. 18, 3). Würfel- 


60 orakel sind allbekannt (Astragalomanteia): die 


höchste Nummer zu werfen, galt als glückliches 
O. (Suet. Tib. 74), umgekehrt bedeutete es Un- 
glück, warf man die niedrigste (Propert. IV 8, 45). 

I. Farbe. Im allgemeinen vgl. M. E. Arm- 
strong und E. Wunderlich (s. unter Lite- 
ratur). Anscheinend kommen nur fünf Farben in 
Betracht: Gold, Purpur, Rot, Schwarz und Weiß. 
Gold und Purpur bedeuteten natürlicherweise die 
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Herrscherwürde, vor allem, wenn Tierfelle mit Flek- 
ken dieser Farben gesprenkelt waren (SHA Albinus 
5,3; Geta 3,5; Aurelian 4, 7, durch ein scheinbares 
Bild eines Kranzes und das Wort ave verstärkt). 
Purpurfarbne Lämmer, zwölf an der Zahl, wurden 
dem Vater des Diadumenus geboren (SHA Diad. 
4, 5); bei der Geburt des Geta legte eine Henne 
ein purpurfarbnes Ei (SHA Geta 3, 2), die Mutter 
von Alexander Severus wurde mit einem solchen 
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Hirschkuh, bei der Sertorius sich Rat zu holen 
vorgab, war ihm in wunderbarer Weise erschienen 
(Frontin. I 11, 13). Eine Erscheinung am Rubico 
ermutigte Caesar den Fluß zu überschreiten (Suet. 
Iul. 32). Caesars Geist verkündete Brutus vor 
Philippi seinen Tod (Suet, Aug. 9%, 1), die Er- 
scheinung einer Barbarin bestimmte Drusus, die 
Verfolgung der fliehenden Germanen aufzugeben 
(Suet. Claud. 2). Dem Galba erschien Fortuna im 


Taubenei beschenkt (SHA Al. Sev. 18, 1), für 10 Traum; beim Erwachen fand er eine Statuette der 


Maximus trägt eine Rebe purpurne Trauben (SHA 
Max. 30, 1), ebenso für Kaiser Tacitus (SHA Tac. 
17, 3). Im Garten von Aurelians Mutter wuchsen 
goldene und purpumne Rosen (SHA Aur. 5, 1); der 
junge Maximinus wurde mit einem in Gold und 

urpur geschriebenen Homereodex beschenkt (SHA 
Max. 30, 4), Albinus wurde in purpurne Windeln 
gewickelt (SHA Alb. 5, 9); dasselbe passierte dem 
jungen Aurelian, in dessen Fall sie aus einem 


Göttin bei sich (Suet. Galb. 4). Daß ihm ein 
Mann mit dem glückverheißenden Namen Basi- 
lides im Serapeum zu Alexandreia erschien, be- 
stärkte Vespasian in seinem Vorsatz Kaiser zu 
werden (Suet. Vesp. 7, 1; vgl. Tac. hist. II 78, der 
eine ähnliche Episode auf den Berg Carmel ver- 
legt). Eine Frau erschien dem Rufus und weis- 
sagte ihm (Tac. ann, XI 21). Dem Pertinax er- 
schien ein Mörder, der ihm den Tod verkündete 


Mantel des Sol gemacht waren (SHA Aur. 4, 5). 20 (SHA Pert. 14, 1); eine divina forma erschien dem 


Maximinus legte einen purpurnen Panzer an (SHA 
Max. 30, 3), ein Purpurmantel fiel auf Aurelian 
(SHA Aur. 5, 3). Für Diadumenus war es sogar 


vorbedeutend, daß in seinem Wochenzimmer pur- ` 


purne Kleider aufbewahrt worden waren (SHA 
Diad. 4, 1). 

Nach Paulus (79, 23 L.; vgl. 82, 6. Wun- 
derlich 72) legte die Braut das rote flammeum 
ominis boni ccusa an. Windeln scheinen, wohl aus 


Aurelian in einer Schlacht und half ihm zum Sieg, 
den er schon verloren glaubte (SHA Aur. 25, 3). 
Dem Kaiser Tacitus bedeutete es den Tod, daß 
ihm seine Mutter am hellen Tag erschien (SHA 
Tac. 17, 4). Vgl. auch Cie, Tuse. I 29: visis saepe 
movebantur iisque marime nocturnis, was sich 
nieht nur auf Träume bezieht; s. auch divin. I 81. 

K. Pflanzen. Während im Aberglauben un- 
zählige Pflanzen ihren Platz gefunden haben (o. 


demselben Grund, gewöhnlich rot gewesen zu sein, 30 Bd. I S. 5lff.), spielen sie im Ö.-Glauben eine 


wie man aus der oben zitierten Erzählung von 
den Purpurwindeln des Albinus schließen kann. 
Über die Bedeutung des roten Spechts vgl. Plin. 
n. h. X 40. 41. Armstrong 6f. Daß (Ovid. 
am. III 7, 29) die zu einer Defixio gebrauchten 
Wachstafeln rot sein sollen, hat kaum etwas mit 
O. zu tun. Gewöhnlich waren sie bleiern; die 
Farbe bezieht sich wohl auf Blut und die Verbin- 
dung von Rot mit der Unterwelt (Altheim 
Terra Mater 137£.). 

Schwarz war selbstverständlich unheilbedeu- 
tend. Der Hund in Ter. Phor. 706 ist schwarz; in 
dem ihm begegnenden Mohren sieht Septimius 
Severus coloris omina (SHA Sept. Sev. 22, 4; auch 
die von ihm damals zu opfernden Tiere waren 
versehentlich schwarz gewählt worden, ebd. 6). 
Bei Iuven. XII 65 (mit Friedländers Anm.) 
bedeutet das schwarze Gespinnst der Parzen Tod 
und Macrobius (Sat. III 20, 2) erklärt Bäume mit 


verhältnismäßig unbedeutende Rolle, natürlieher- 
weise, weil ihnen die hier so bedeutsame Bewe- 
gungsfähigkeit abgeht. Anders steht es im Orakel- 
betrieb, wo den Bäumen eine hervorragende Tätig- 
keit zusteht. Ovid hat das sehr gut ausgedrückt 
(fast. III 296). Im Losorakel mag man hie und da 
zweifeln, ob die Kraft des Loses in der vorbedeu- 
tenden Natur des Holzes steckt (Weniger Alt- 
griechischer Baumkultus [1919] 7) oder in der 


4) dem Wort als solchem innewohnenden Wesenheit. 


Es ist aber geratener, die Lose für sich selber zu 
behandeln (vgl. o. Bd. XIII S. 1455—1457. ERE 
IV 822). 

Gewisse Pflanzen und Bäume galten als un- 
heilvoll (infeliz), vor allem die, welche keine 
Früchte tragen (Stechwinde, deshalb nicht zu 
Kränzen verwendet: Plin. n. b. XVI 154; virga 
sanguinea: Plin. XXIV 73), oder deren Früchte 
schwarz sind (o. unter Farbe). Infeliz sind auch 


schwarzer Frucht für infelices. Vgl. auch Ovid. 50 Tamariske (Plin. n. h. XVI 108. XXIV 68) und 


fast. II 576. V 436; met. VII 244. 

Andererseits hatte Weiß glückliche Vorbedeu- 
deutung, weshalb man es am Hochzeitstag ominis 
causa anlegte (Fest, 364, 21 L.), ebenso beim An- 
legen der Toga virilis (ebd.) und an anderen 
Feiertagen (Ovid. fast. IV 619. V 355; met. X 43; 
vgl. Liv. XXII 56, 4). Weiße Gespinnste der Par- 
zen deuteten auf Glück (Tuven. XH 65), Bäume 
mit weißen Früchten waren felices (Macrob. Sat. 


TII 20, 2) und die Matrosen, die den erkrankten 69 


Augustus beim Vorüberfahren begrüßten und aus 
deren Gruß er ein O. seiner Wiederherstellung 
gewann, waren weiß gekleidet (Suet. Aug. 98, 2). 

J. Erscheinungen. Auch Erscheinungen 
(Visionen) gaben Vorzeichen. In der Latiner- 
schlacht verkündet das Erscheinen der Dioskuren 
den römischen Sieg (Frontin. I 11, 8; vgl. die 
Geschichte von Archidamos ebd. 9). Die weiße 


Lolch (Plin. n. h. XXH 180). Umgekehrt sind 
fruchttragende Bäume felices und so sind die mit 
weißen Früchten (ebd.). Im allgemeinen bedeu- 
tete es Unglück, wenn ein Baum sich in deterius 
umwandelte (Plin. n. h, XVII 242). Ungemein 
häufig ist die Verbindung eines Baumes mit einer 
Familie oder selbst mit dem Staat. Eine alte Eiche 
auf Capri, dem Verdorren nahe, schlug wieder 
aus, als Augustus auf der Insel landete; er freute 
sich dessen und pflegte sie sorgfältig, vertauschte 
ihretwegen Capri an Neapel gegen die Insel Aena- 
ria (Suet. Aug, 92, 2). Auch der Lorbeer (vgl. 
Ogle Am. Journ. Phil. 1910, 287—311, der 
chthonische Bedeutung für die Pflanze nachzuwei- 
sen versucht) galt als Schieksalsbaum des iuli- 
schen Hauses (Plin. n. h, XV 136. 137. Cass. Dio 
XLVIII 52. Suet. Galb, 1. Serv. Aen. VI 230). 
Daß Vögel einem Zaunkönig, regariolus, einen 
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beerzweig entrissen, galt als Vorzeichen für 
De: Tod (Suet, Iul. 81). Dem Vitellius be- 
deutete der Fall eines Lorbeerkranzes seinen 
Untergang (Suet. Vit. 9), während das anschei- 
nende Bild eines solchen in eztis dem Sulla Glück 
vorhersagte (Plut. Sulla 27, 4). Ebenso bedeutete 
der Fall eines Lorbeerbaumes den Tod des Alexan- 
der Severus (SHA Alex. Sev, 60, 4). Die Myrte 
hing irgendwie mit der politischen Machtstellung 


der Patrizier und Plebeier zusammen (Plin. n. h. 10 


XV 120). Daß die Ficus Ruminalis mit dem 
Staatszustand verknüpft war, nimmt nicht wunder. 
Die Feige konnte aber auch, durch ihren Umsturz, 
Tod weissagen; so für Alexander Severus (SHA 
Alex. Sev. 60, 5). Eine Palme schoß im Pflaster 
des Niketempels zu Tralles, in dem sich eine Sta- 
tue Caesars befand, in die Höhe und das nahm er 
für eine dreifache Garantie des Erfolges (Caes. 
belt. civ. III 105). Auch vor dem Haus des Augu- 


stus schoß eine Palme aus dem Pflaster auf. Sie 20 


wurde von dem Herrscher ins Compluvium ver- 
pflanzt, und er achtete sehr auf sie (Suet. Aug. 92). 
Wegen ihrer Verbindung mit den Spielen galt sie 
als Siegeszeichen (Caes. bell. civ. III 105). Bei 
Munda verbot Caesar einen Palmbaum umzu- 
hauen, denn sie sei O. victoriae (Suet, Aug. 94,1). 
Von sehr schlimmer Bedeutung war die Zypresse, 
wegen ihrer Verbindung mit Tod und Begräbnis 
(feralis nennt sie Verg. Aen. VI 216). Der Mohr, 


vmen UVvV 


in letzter Instanz nicht zu recht bestehen kann, 
weil alle diese ‚Arten‘ auf derselben Grundan- 
schauung beruhen. So sagt schon BL (IV 136): 
‚en effet, la divination ominale était pour eux (die 
Römer) ... la divination tout entière‘, Aus dem 
O.-Glauben hat sich durch allmähliche Systemati- 
sierung die auguralis diseiplina entwickelt und es 
hieße den Sachverhalt umkehren, wollte man 
dieser das höhere Alter zuschreiben. 

Nullum animal est quod non motu et occursu 
(Angang) praedicat aliquid, sagt Seneca (nat. qu. 
11 32, 5). Die Aufzählung der Auguralvögel und 
ihre Unterscheidung in alites und oscines (Fest. 
214, 14 L. ez Appio Claudio, und Varr. 1.1. V 
75; vgl. Cic. divin, I 2, 92. 94. 105. IT 80; leg. II 
76) ist nur ein beschränkender Systematisierungs- 
versuch. Tatsächlich spielen alle dort erwähnten 
Vögel, mit Ausnahme des rätselhaften immusulus, 
auch als O.-Tiere eine hervorragende Rolle. 

Der Adler wird allgemein als prophetisch be- 
zeichnet (Cic. divin. II 16) und ist das, auch ohne 
seinen Zusammenhang mit Iuppiter in Betracht 
zu ziehen. Als stärkster der Raubvögel verheißt 
er gewöhnlich den Sieg (Sen. nat. qu. II 32). So 
für Augustus (D éon na RHR LXXXIV $ 90. 91) 
und Hiero von Syrakus (Keller Ant. Tierw. 113) 
und Alexander (TklA 241). Vgl. auch Val. Max. I4, 
7. 6, 11. Suet. Aug. 96; Dom, 6, 2. Petr. 122, 1778. 
Tae. ann. II 17; hist. I 62). Besonders beschtens- 


dessen Angang dem Septimius Severus den Tod 30 wert ist Cie. divin. TI 106: der Adler im Sehlan- 


ankündigte, trug einen Zypressenkranz (SHA Sept. 
Sev. 22, 4} und als O. begegnet der Baum bei 
Tacitus (hist. II 78) und bei Valerius Maximus 
(I 1, 19). Andererseits war sie mit dem Schicksal 
des flavischen Hauses verbunden (Suet. Vesp. 5, 2; 
Dom. 15, 2), ebenso wie mit der Existenz des 
römischen Staats (Plin. n. h. XVI 236). Auch in 
Athen galt es als gutes Zeichen für das Land, daß 
der heilige Ölbaum auf der Burg nach dem Perser- 


genkampf erscheint dem Marius. Als Augur 
(Pease z. St.) erkennt dieser sofort seine Be- 


-deutung. Es erfolgt dann ein Donnerschlag von 


links und Cicero fährt fort: sie aquilae clarum 
firmavit luppiter omen. Deswegen sollen die 
Winterquartiere der Legionen nur da aufgeschla- 
gen werden, wo ein Adlerpärchen horstet (Plin. 
n. h. X 16). Er verkündet auch künftige Herr- 
schaft: er setzt sich auf des Claudius Schulter 


brand sofort wieder aufschoß (Weniger Baum- 40 (Suet. Claud. 7), fliegt dem Heer des von Vitel- 


kultus 42; Herodot. VIII 55. Paus. I 27, 2 mit 
Frazers Anmerkungen). Die Nuß wurde bei Hoch- 
zeiten als auspicium fecundum gebraucht (Fest. 
178, 15 L.). Wir hören öfters, daß das Knistern 
verbrennender Pflanzen zur Vorhersage diente; 
vor allem des Lorbeers (Lucr. VI 151. Verg. eclog. 
VIII 106. Propert. II 28, 36. Tib. II 5, 81. Ovid. 
fast. 1243. Plin. n. h. XV 135; vgl. Ogle a. 0.). 
Ob es hierher gehört, daß die prophetische Eiche 


(Verg. eclog. I 17) blitzgetroffen war, oder ob es50 


bedeutet, daß Iuppiter sie sich auserlesen hatte, 
wage ich nicht zu entscheiden. Endlich hatte 
auch der Kranz vorbedeutende Kraft. Am Neu- 
jahrstag (die religioso) gab man die strena als 
Geschenk (Fest. 410, 21 L. Paul. 411, 62 L.; vgl. 
Deubner Arch. f. Rel. XXX 82). Deubner zitiert 
für die Bedeutung des Wortes Glotta III 36 sabi- 
nisch = Gesundheit. An einem Haustor fand sich 
ein Lorbeerkranz eingemeißelt, mit den Begleit- 


lius nach Gallien gesandten Valens voraus (Tac. 
hist, I 62, 5), ebenso einem andern von ihm vor- 
ausgeschickten Befehlshaber (Suet. Vit. 9). Ein 
Adler erschien an dem Tag, an dem Albinus sei- 
nen Namen erhielt, obgleich er in der Gegend 
sehr selten war (SHA Alb. 5, 8: neque omen 
pater abnuit), legt dem Diadumenus einen ‚könig- 
lichen‘ Tauber in die Wiege (SHA Diad. 4, 6) und 
setzt des Kindes Hut auf den Kopf einer Königs- 
statue (ebd. 5, 2); er legt Aurelian auf einen 
Altar (SHA Aur. 4, 6). Hierher gehört auch die 
von Livius (I 34, 8) erzählte Geschichte von dem 
Adler und Tarquinius. Seltener gibt er ein un- 
heilvolles O. (TklA 243); wenn er aber dem Nies- 
wurzgräber erscheint, bedeutet das, daß der Mann 
noch im selbigen Jahr sterben muß (Plin. n. h. 
XXV 50). Der Affe (a d.) ist von übler Vor- 
badeutung, wenigstens für die Griechen (CAF 
350. Lucian. Pslog. 17. Cie. divin. I 76; vgl. 


worten INTRA FELICITER (CIL III 129; 60AT I5). Ameisen prophezeien das Wetter vorher 


Deubner 8). 

L. Tiere. Sehr häufig begegnen uns die Tiere 
im Glauben und der Praxis des O. Das ist nach 
dem, was wir oben über die Grundlagen dieses 
Glaubens gesagt haben, nicht zu verwundern, Es 
verdient aber festgestellt zu werden, daß die, 
auch von uns hier aus praktischen Gründen ver- 
suchte, Scheidung zwischen O. und Augurium usw. 


(Plin. n. h. XXVIII 364). Daß sie eine von Tibe- 
rius gehaltene zahme Schlange auffraßen, be- 
trachtete der Kaiser als böses O. und kehrte des- 
halb vor den Mauern Roms wieder um (Suet. Tib. 
72. er nennt das ein ostentum). Die Biene diente 
als wegweisendes Tier (Plin. n. h. XI 20; vgl. 
Habermann Globus XXXIX 2). Sie gab 
viele O. Im Schwarm bedeutet sie meistens Un- 
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glück (Habermann 236. Stemplinger 
Abgl. 32. Liv. XXI 46, 2, Plin. n. h, XI 55. Verg. 
Aen. VII 64), aber für Dionysius bedeutete ein 
solcher Schwarm Gutes (Cie. divin. I 73; Plin. 
n. h. VIII 158); vgl. auch den Schwarm vor Ac- 
tium, der dem Octavian Glück brachte (D&eonna 
RHR LXXXII § 37, n. 1). In der obenerwähnten 
wegweisenden Tätigkeit, die auch anderen Tieren 
zugeschrieben wird (vgl. Verg. Aen. VI 190), sieht 
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Sertorius führte eine weiße Hirschkuh mit sich 
und gab vor, sie teile ihm mit, was er tun oder 
unterlassen solle (Val. Max. I 2, 4). Hühner gaben 
öfters Vorzeichen; am bekanntesten ist die Er- 


zählung von Livia, die ein Ei in ihrem Busen - 


ausbrütete, um auszufinden, ob sie mit einem 
Knaben oder Mädchen schwanger gehe (Plin. n. h. 
XV 186). Die von diesem Ei abstammenden 
Hühner wurden von ihr und den Iulio-Claudiern 


Jastrow (Rel. Bab. u. Ass. 400) wohl mit10sorglich gepflegt. Sie starben alle plötzlich am 


Recht den Ursprung des Vogel-O.s. Über den 
Delphin s. Eunice Stebbins The Dolphin in 
History and Literature, Johns Hopkins Diss. 1929. 
Er prophezeite das Wetter (TklA 218). Auch die 
Dohle tat das (Ovid. am. II 6, 34). Der Elefant 
wird einmal erwähnt: er war kaiserliches Mono- 
pol und es bedeutete für Aurelian die kommende 
Würde, daß er noch als Privatmann einen als Ge- 
schenk erhielt (SHA Aur. 5, 6). Über die Ente 


Tag vor Neros Ermordung, mit der die Familie 
ausstarb (Suet. Galb. 1; vgl. Cass. Dio LXTII 29). 
Daß ein Huhn ein Küchlein statt eines Eis lerte, 
was ein Todeszeichen war, gehört unter die Ru- 
brik der im Aberglauben auch sonst wichtigen 
Widernatürlichkeit (Apul. met. IX 33; vgl. o. 
unter Widernatürliches) Unglück bedeutete auch 
das Krähen einer Henne (Ter. Phorm. 708). Un- 
zeitiger Hahnenkraht galt Griechen (CAF 341) 


s, Plin. n. h. XVIII 862 und o. Bd. V S. 2639ff. 20 und Römern (Plin. n. h. X 49) als unheilvoll; er 


Wenn der Esel die Ohrer bewegt, so kündei das 
Unwetter (Ps.-Theophr. De sign. 41). Daß wäh- 
rend seiner Flucht in Minturnae ein Esel ans 
Wasser lief, nahm Marius als O. auf und rettete 
sich, indem er ein Schiff bestieg (Val. Max. I 5, 5). 
Die Eule (noctua) prophezeit Regen (Verg. Georg. 
1402); Aen. XII 862f. nennt der Dichter sie im- 
portuna avis; man kann aber zweifeln, ob sich 
das auf den Vogel als solehen bezieht oder darauf, 
daß er auf Gräbern oder verlassenen Häusern 
horstet. In unserer Stelle nimmt die von Iuppiter 
gesandte Dira diese Gestalt in omen Iulurnae 
(854) an. Über den Falken als Weissagevogel vgl. 
Suppl.-Bd. III $. 475. Ein Fisch wird einmal in 
diesem Zusammenhang erwähnt. Als Octavian vor 
der Seeschlacht mit Sex. Pompeius am Strand 
spazieren ging, sprang ein Fisch aus dem Wasser 
und fiel ihm zu Füßen. Wegen der Beziehungen 
zwischen Pompeius und Neptun galt das als O. 
des Sieges für Octavian (Plin. n. h. IX 55). Eine 
Fledermaus setzte sich auf Hieros Lanze, als er 
zu seinem ersten Feldzug auszog (AT I 13; vgl. 
o. unter Adler). Frösche prophezeien, auch nach 
heutigem Glauben, das Wetter (Plin. n. h., XVIII 
361. Verg. Georg. I 378. Cie. Att. XV 16a). Est 
et in rununculis vis et natura quaedam significans 
aliquid, per se satis certa, cognitioni autem homi- 
num obscurior (Cie. divin. I 15 und Pease 
z. St.). Im Roman des Apwleius (IX 34) zeigt es 


pban 


sagte Feuersbrunst oder Tod an (Petr. 74), doch 
kannte man Mittel dem Unheil vorzubeugen (ebd.). 
Hunde galten ven jeher als geistersichtig, schon 
im Homer (Od. XVI 162; vgl. Plin. n. h. VIII 
51. Verg. Aen. VI 257). Wohl darum bedeutet 
ihr Heulen herannahenden Tod (Ovid. met. XV 
797. SHA Maximini 31, 2, Oros. V 18, MeCart- 
ney a. O.). Ein schwarzer Hund, der ins Haus 
läuft, bringt Unglück (Ter. Phorm. 706), Auch 


80 ihr Durchlaufen zwischen zwei Spaziergängern 


war übel und wurde durch Verprügeln des Tieres 
gut gemacht (Augustin. D. e. II 20). Beson- 
ders bedeutend war der Angang einer träch- 
tigen Hündin (Horat. carm. III 27, 2). Im all- 
gemeinen vgl. auch E. E. Burriss The Place 
of the Dog in Superstition, Class. Philol. XXX 
(1935). Die Krähe ist Auguralvogel. Erscheint 
oder schreit sie von links, so bringt das Glück 
(Cie. divin. I 12. 86 und Pease z. St, Acad. 
II 128. Verg. eclog. I 18. IX 15. Propert. IV 1b 
105. Phaedr. III 15, 2), von rechts Unglück (Plin. 
n. h. X 30). So muß man wohl auch die vaga 
corniz (Horat. carm. III 27, 16) auffassen. Schrie 
sie viel (garrulitas), so war das inauspicatum, 
ganz besonders so zur Brutzeit, nach dem Son- 
nenwendepunkt (Plin. n. h. X 30). Über ihre Be- 
ziehung zum Wetter s. Horat. carm. III 17, 12. 
27, 10. Über den Kranich vgl. o. Bd. XI S. 1576. 
Dem jungen Diadumenus zeigte es das zukünftige 


bevorstehenden Tod an, als ein Frosch aus dem 50 Kaisertum an, daß ein Löwe — auch in der Astro- 


Maul eines Hundes herausspringt. Der Fuchs wird 
von Paulus (287, 1 L.) unter den Tieren genannt, 
deren Angang vorbedeutend ist; vgl. MeCart- 
ney Wayfaring Signs, Class. Phil. XXX (1955). 
Besonders schwerwiegend war anscheinend der 
Angang einer trächtigen Füchsin (Horat. carm. 
IH 27, 4). Der Geier war nicht nur Auguralvogel, 
wie in der Gründungssage von Rom (Cie. divin. 
1 1078. und Pease z. St.), sondern sein Geschrei 


logie mit dem Königtum verbunden — ihn leckte 
(SHA Diad. 5, 6). Uber den Angang des Maulwur- 
fes, der in Rom als übel galt, s. AT I 22. Mäuse 
gaben durch das Verlassen eines Hauses das Zei- 
chen, daß dessen Einsturz drohe (Plin. n. h. VIII 
102. Schwarz Menschen u. Tiere im Abgl. 42). 
Wenn sie etwas benagten, vor allem Metalle, so 
galt das für unglücklich (Plin. n. h. VIII 221. 
Liv. XXX 2, 10. Cie, divin. I 99 und Pease 


wird von Plin. X 17 als ominös bezeichnet. Weil60z. St. CAF 341). Weiße Mäuse aber brachten 


er die Leichen vorherwittern sollte und drei oder 
sieben Tage vorher dem Platz zufliege, wo sie zu 
finden seien (ebd.), galt sein Erscheinen einem 
Heer als unheilvoll. Über den Angang des Hasen 
vgl. MeCartneya, O., der Herodot. IV 134, 
Dio Cass. LXII 6, 1 anführt. Ein Hirsch war 
Symbol der Feigheit, weshalb das Erscheinen 
einer Hirsehkuh auf Flucht hinweist (TklA 9). 


Glüek (Plin. n. h. VIII 223. Schwarz 42). 
Auch die Möwe war wetterkundig (o. Bd. XV 
S. 2416). Eine Nachtigall setzte sich auf die 
Lippen des kleinen Stesichoros und zeigte so 
seinen künftigen Diehterruhm an (Plin. n. h. X 
82). Die, nicht sicher bestimmbare, parra brachte 
Glück, wenn sie von rechts kam (Plaut. Asin. 
258). Bei Horaz (carm. III 27, 1) deutet das Ad- 


869 Omen 


jectivum recinens und der Zusammenhang 
auf Unglück (vgl. Heinze? z. St.). Das Pferd 

ehörte zu den Tieren, die omina pedestria gaben 
(Paul. 287, 1 L.). Sein Angang deutet auf Feinde 
(Herodot. I 79) oder Krieg (Verg. Aen. HI 537; 
vgl. MeCartney Class. Philol. XXX). Caesars 
Tod wurde dadurch vorhergesagt, daß die von 
ihm dem Rubico geweihten Pferde nicht fressen 
wollten und sogar weinten (Suet. Iul. 81, 2). Daß 


das Pferd des Paetus am Euphratufer strauchelte 10 


and bockte, war für ihn ein triste O. (Tac. ann. 
XV 7; er beachtete es aber nicht, ebd. 8). Das 
Krächzen des Raben, von rechts gehört, war gut 
(Phaedr. III 15, 12. Cie, divin. I 12. II 16 und 
Pease z, St.); von links war es übel (Plaut. 
Aul. 624). Am schlimmsten war es, wenn sein 
Geschrei einem Glucksen ähnelte (Plin. n. h. X 
33; vgl. Verg. Georg. I 410-413, Propert. II 28, 
38. Cass. Dio LVIII 5). Solis ab ortu, d. h, doch 


wohl von links, erscheint er Horat. carm. III 27, 20 


10. Dem Tib. Gracchus (Val. Max. I 4, 2), dem 
Metellus (ebd. 5), und dem Cicero (ebd. 6) ver- 
kündete sein Erscheinen den Tod. Der Reiher 
galt als optimi auguri, wenn er gegen Südosten 
oder Norden flog (Plin. n. h. XI 140, vgl. Hom. 
Il. X 274). Über den Angang des Rindes s. 
McCartney Class. Philol. XXX. Seine Flucht 
vom Altar galt als Prodigium und wird von Taei- 
tus (hist. III 56) als dirum O. bezeichnet, und 
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Maß Auguralvogel. In Tiora Matiene gab er Ora- 
kel (Dion. Hal. I 14, 5). Sein Angang von links 
brachte Unglück (Plaut, Asin. 258. Horat. carm. 
II 27, 15. Plin. n. h. X 41; vgl. TklA 280). Als 
er sich dem Praetor L. Aelius auf den Kopf setzte, 
bedeutete das Verderben entweder für den Mann 
oder den Staat; patriotisch wählte er das erstere 
(Frontin. IV 5, 14. Val. Max. V 6, 4). Den Pi- 
cenern ging er im ver sacrum als Wegweiser vor- 
aus (Frazer The Dying God 186, 4). Spinnen 
verlassen ein Haus, dem der Einsturz droht (Plin. 
n. h. VIII 102). Über ihre Beziehungen zam Wet- 
ter s. o, Bd, XI S. 84. ITI A S. 1795. Die Spitz- 
maus galt als unheilvoll; ihr Pfeifen unterbrach 
die Auspizien (Plin. n. h. VIII 223. Val. Max. I 
1, 5; vgl. AT I 17). Es war schlimm, wenn sie 
Kleider benagte (Augustin D. c. II 20). Über 
die Vorbedeutung des Steinkauzes vgl. Bd. VI 
S. 1069. (Tresp Die Fragm. der griech. Kult- 
schriftsteller 95). Die Strix war in ihrer Be 
deutung dem Uhu gleich (Propert. III 6, 29; s. u. 
Uhu). Tauben leiteten Aeneas zum goldenen Zweig 
(Verg. VI 190—204 und Norden z, St.). Sie 
beschützten den kleinen Horaz (carm. III 4, 13). 
Ein O. geben sie bei Martial. VIII 32, Die Art 
palumbis galt als Unglücksvogel (u. Bd. IVA 
S. 2484. Cass. Dio LXXVII 37, 5) und das 
ist wohl auch SHA Diad. 4, 6 gemeint, wenn 
der Adler einen palumbus regius in die Wiege 


daß das Blut solch fliehenden Tieres Beiständer 30 des Kindes legt; vgl. die Geschichte vom Adler 


bespritzte, galt als O. magni terroris (Liv. XXI 
63, 13). Das Schildpatt der Schildkröte war kai- 
serliches Monopol, so daß für Albinus eine daraus 

achte Badewanne O. der Kaiserwürde war 
SHA 5, 6). Die Schlange, ‚zwischen der und dem 
Leben des Menschen sich Fäden weben, welche die 
Schicksale beider zu verbinden suchten‘ (Suppl.- 
Bd. III S. 48), erscheint oft in den O.-Erwäh- 
nungen. Ihr Vorkommen im Haus fiel in den Be- 


und der Schlange. Besonders unheilvoll ist 
der Uhu (dirus bubo, Calp. Eel. VI 8). Sein 
Schrei sollte dem Stöhnen eines Menschen glei- 
chen (Apul. Flor. 13. Plin. n. b. X 34; vgl. Verg. 
Aen. IV 463 mit den Bemerkungen des Servius). 
Silius (Pun. XIII 598) nennt ihn funebris. Es 
war ein Todeszeichen für Commodus, daß man 
einen Uhu in seinem Schlafzimmer entdeckte 
(SHA Comm. 16, 3. S. auch Ovid. am. I 13, 19; 


reich des oixooxonnuxcv (Diels Beitr, 5). Sie40 Ib, 221; met. V 549. VI 431. X 453). Ein unbe- 


gab O. pedestria (Paulus 287, 1 L. MeCart- 
ney Class. Philol. XXX. Horat. carm. III 27, 5). 
Zeigt sie sich am Ehebett, so bringt das Glück 
(Plin. n. h. XXIX 22), wohl weil sich in ihr der 
Genius verkörpert; famulus parentis (Verg. Aen, 
V 95). Als glückbedeutend erschien sie im Schlaf- 
zimmer des kleinen Domitius Nero (Tac. ann. XI 
11), ringelte sich um den Kopf des schlafenden 
Septimius Severus, ohne ihm zu schaden (SHA 


kannter Vogel, der in Regium Lepidum erschien 
und nicht zu vertreiben war, zeigte Othos Tod an 
(Tac. hist. II 50). Das Erscheinen eines, nicht 
genannten, Vogels von links, war ein liquidum 
auspicium (Plaut, Pseud. 759; Pers. 604; Epid. 
181). Uker den Angang des Wiesels vgl. T. S. 
Duncan The Weasel in Religion, Washington 
Univ. Studies XII. MeCartney Class. Philol, 
XXX. Es erscheint als unglückbringend Aristoph, 


e Sev. 1, 10), um den schlafenden Maximinus 50 Eccl. 792 und CAF 664, aber glückbringend Plaut. 
(S 


A Max. 30, 1), um das Waschbecken des Kai- 
sers Aurelian (SHA Aur. 4, 4; von der Mutter als 
familiaris = rdgeöoos? bezeichnet) und weissagt 
ebenso den Ruhm des Schauspielers Roscius (Cie. 
divin. I 79). Der schwangeren Atia erschien sie 
im Traum (Deonna RHR LXXXII $ 26). 
Stirbt sie, so weissagt das den Tod des Familien- 
hauptes; vgl. die Erzählung von den zwei Schlan- 
gen im Haus des Tib. Gracchus (Cie. divin. I 36 


Stich. 499. Der Wolf gehörte zu den O. pedestria 
(Paulus 287, 1 L. TktA 159. 163). Er war Weg- 
weiser für das ver sacrum der Hirpini (Frazeı 
The Dying God 186, 40). Wegen seiner Verbin- 
dung mit Romulus galt er den Römern als ein 
günstiges Zeichen; so vor der Schlacht bei Sen- 
tinum (Liv. X 27; vgl Plin, n. h. VIII 34. 
McCartney Class. Philol. XXX). Erschien er 
mit Beute im Rachen, so war das ein O. omnium 


= Val. Max. IV 6, 1. Pease z. St. und im In- 60 praestantius. Vielfach betrachtete man ihn aber als 


dex). Als unglücklich galt es, wenn eine Schlange 
vom Hausdach ins Impluvium fiel (Ter. Phorm. 
707; die Römer hielten sie gegen Mäuse als Haus- 
tiere), und wenn sie das ÖOpferfeuer auslöschte 
(Ovid. fast. II 711); aber daß die Schlange vom 
Opfer kostet, galt als gutes O. (Verg. Aen V 90 
—94). Über die Schwalbe und ihren Angang s. 
Schwarz 28. Der Specht war in besonderem 


unglückbringend; so als er ins römische Lager 
einbrach (Liv. XXI 46, 2) und wenn sein Angang 
von rechts erfolgt (Horat. carm. ITE 27, 3). Es 
weissagte den Tod des Maximinus, daß Wölfe in 
die Tore der Stadt einbrachen, wo er sich gerade 
aufhielt (SHA Max. 31, 2). Wenn der Wolf beim 
Angang einen Menschen früher zu Gesicht bekam 
als dieser ihn, so verlor der Mensch die Sprache 
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(Verg. eclog. IX 53f.; vgl. Otto Sprichwörter 
989. Sehwarz 47). Trat ein Pferd in seine 
Spur, so konnte es nicht weiter (Plin. n. h. 
XXVIII 157), und ein rennendes Viergespann 
blieb gebannt stehen, wenn man ihm einen Wolfs- 
knöchel vorwarf (ebd.). Hierher darf man wohl 
stellen, daß die Veneti ihren, als schnell berühm- 
ten, Pferden einen Wolf als Marke einbrannten 
(Strab. I 4, 8. Frazer Magie Art I 27), wahr- 
scheinlich, damit sie nicht wegliefen, 

M. Der Mensch. Der Mensch an sich ist 
in ebenso hohem, seiner Sprechfähigkeit wegen 
sogar in höherem, Maß Träger der ominösen Kraft. 
Praescita sunt in corporibus ipsis läßt Plinius (XI 
273) den Aristoteles sagen. Es handelt sieh hier 
um die Zeichen langen oder kurzen Lebens, die 
man eher als physiognomisch bezeichnen möchte. 
Es bestätigt sich hier wieder, daß die Grenze zwi- 
schen Wissenschaft und Glauben eine fließende 
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vgl. Iuven. XII 81). Die Beine oder Füße zu 
kreuzen war, der Bindung wegen, unheilvoll; 
saßen bei einer Amtshandlung Beamte oder Sena- 
toren mit übergeschlagenen Beinen, so war die 
Handlung sicher erfolglos (Plin. n. h. XXVIII 59; 
vgl. J. W. Hewitt The Image in the Sand, 
Class. Philol. XXX 19). Alle Zuekungen der Kör- 
perteile (salissafiones) wurden ängstlich auf ein 
O. beobachtet. Es gab darüber eine ganze Reihe 


10 von Sehriften (Diels in dem unter Literatur er- 


wähnten Werk; Oliphant Am. Journ. Phil. 
XXXI [1910] 203—208; GT V cap. IX des Ni- 
phius). Bedeutsam war vor allem die Augen- 
braue (supercilium salit, Plaut. Pseud. 107, oder 
spieit, Plaut. Mil. gl. 694; Diels 1907, 3; vgl. 
auch Plaut. a. O. 397. 691; Pers. 32; Asin. 516; 
Amph. 295; Poen, 1815; Bacch. 1193). Ebenso be- 
deutend war das Ohrenklingen (Plin. n. h. XXVIII 
24, wo es heißt, daß dann von einem gesprochen 


ist. Wenn sich in der Pupille des Auges kein 20 wird, wie man das noch heute glaubt; vgl. 


Spiegelbild mehr zeigt, so gilt das als Vorzeichen 
des nahen Todes (SHA Pert, 14, 2). Blut, das aus 
einem Tisch hervorspritzte, war wohl nieht nur 
wegen der Widernatürlichkeit des Vorgangs ein 
übles O. (Apul. met. IX 33). Den Daumen halten 
{noch heute übliche Redensart) galt als favere 
(Plin. n. h. XXVIII 25). Als Fußgeburt zur Welt 
zu kommen bedeutete, daß diese Kinder im Leben 
Unglück haben würden. Man nannte ein solehes 
Kind Agrippa, und wir werden ausdrücklich dar- 
auf hingewiesen, daß der Freund des Augustus 
die einzige Ausnahme gebildet habe (Plin. n. h. 
VII 45). Man sollte nieht mit dem linken Fuß 
antreten (Apul. met. I 5), sondern mit dem rech- 
ten, wozu Trimalchio sieh eigne Ansager hielt 
(Petr. 30; vgl. Verg, Aen. VIII 302. Tuven. X 5. 
Horat. epist. II 2, 17. S. darüber Wagener 
[im Literaturverzeichnis angeführt] und On Put- 
ting the Best Foot Forward, Trans. Am. Phil. 


Stemplinger 26; vieles bei MeCartney 
CW XII 28). Das Klingen des rechten Ohrs galt 
für glückbringend (Stat. Silv. IV 4, 25. Stem p- 
linger.a. O.). Pythagoras sollte es der Tätig- 
keit der Dämonen zugeschrieben haben (Stemp- 
linger 19). Niesen (eine Fülle von Literatur 
und Beispielen bei Pease zu divin. II 84. 
Stears Class. Philol. XXXIV 48) galt bei Grie- 
chen und Römern für bedeutungsvoll und seine 


30 verschiedenen Erscheinungen waren sogar syste- 


matisiert (Niphius in GT V 329. Bulen- 
gerus ebd. 454). Man wünschte den Niesenden 
Glück (salutare, Petr. 8. Plin. n. h. XXVIII 28; 
besonders Abergläubische waren darauf bedacht, 
den Niesenden mit Namen anzureden, Plin. n. h. 
XXVIII 24). Kaiser Tiberius bestand auf solcher 
salutatio, selbst wenn er im Reisewagen saß (ebd. 
23). Niesen von rechts galt für gut, von links für 
übel (Stemplinger 25). Es unterbrach die 


Ass. LXVI [1935] 73—91 *). Man sollte den 40 Augurien (Plin. n. h. II 24); nieste man beim 


rechten Fuß zuerst beschuhen (Plin. n. h. XXVII 
24); als Augustus es einmal umgekehrt machte, 
brach am selben Tage eine Meuterei im Heer aus 
(Plin. n. h. II 240). Auch die Griechen traten mit 
dem rechten Fuß zuerst in den Tempel, aber mit 
dem linken heraus (Goettling Akad. Abh. I 
291). Auch der Angang von rechts galt für glück- 
lich (Calp. Ecl. II 97), während für die Römer 
eigentlich links die gute Seite war (prospere, 


Mahl, so war es nötig fereulum revocare (Plin. 
n. h. XXVIII 26). Wer beim Beschuhen nieste, 
ging lieber wieder zu Bett (Augustin. D. c. I 
0). Die Bedeutung des Niesens hängt wohl 
mit dem Glauben zusammen, daß die natür- 
lichen Öffnungen des Körpers Geistern oder Dä- 
monen einen Weg hinein und heraus öffnen. Die 
Erklärung bei Arist. Probl. 38, 7, daß der 
Ptarmos ein Gott sei, mag auf einer Tatsache 


quoniam laeva parte mundi ortus est, Plin. n. h. 50 beruhen, aber die Begründung ist offenbar ge- 


II 142). Concreto genitali geboren zu werden war 
ein O. infaustum (Plin. n. h. VII 69). Als ein 
Opferdiener des Galba in Spanien plötzlich weißes 
Haar bekam, galt das als ein Zeichen, daß ein 
Greis einem Jüngling in der Regierung nachfol- 
gen würde (Suet. Galb. 8, 2; die rationalisierende 
Erklärung von Krauß 171 — helles Sonnenlicht 
ließ das Haar des nahe bei der Tempeltür stehen- 
den Mannes weiß erscheinen, findet am Text kei- 
nen Anhalt und ist auch sonst unwahrscheinlich). 
Sich die Haare oder Nägel an Schiffbord zu schnei- 
den drohte Sturm und Schiffbruch an, weil man 
nach Rettung aus Seegefahr das Haar den Göttern 
weihte (Petr. 103, naufragorum ultimum votum; 


*) Gornatowski Rechts u. Links im ant. 
Aberglauben, Bresl. 1936, kenne ich nur aus der 
Liste CW XXX 113. 


künstelt. Daß die Griechen Zeö o@00» ausriefen, 
zeigt, daß sie den ‚Gott‘ nicht als ein gutes Wesen 
angesehen Haben. Viel einfacher läßt sich der Zu- 
tuf daraus erklären, daß man glaubte, mit dem 
Niesen verlasse die Seele den Leib. Auch das 
Schmatzen der Lippen war prophetisch (Iuven. VI 
584). Schlaflosigkeit galt dem Commodus als 
Todeszeichen (SHA Com. 16, 3). Den Seiten- 
schmerz nennt Lucilius (1344 M.) certissimus nun- 


60 tius mortis. Kinder, die früh sprechen, lernen erst 


spät gehen (Plin. n. h. X1 270) und ebenda lernen 
wir, daß das Sprechen seines Sohns in erepundüs 
den Sturz des Kroisos vorbedeutete. Wer am eig- 
nen Haus vorüber mußte, konnte das Unglück 
dadurch abwenden, daß er der Schwelle einen 
Tritt gab (Augustin. D. e. II 20). Ventris cre- 
pitus galt bei einer heiligen Handlung als Übles 
vorbedeutend (Mart. XII 77). Weinte jemand 
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beim Abschiednehmen, so gab es Unglück auf der 
Reise (Stat. silv. IH 2, 52; vgl. Verg. Aen. XII 
72). Zwillingsgeburten, die bei vielen Völkern als 
unheilvoll gelten, bezeichnet Taeitus (ann. II 84) 
als glückbedeutend. 

Ta Angang galt die Dirne (Stemplinger 
44) für glücklich, Eunuch (Lucian Psl. 17), Jung- 
frau (Stemplinger 44), ein Knabe, der zwi- 
schen zwei Freunden durchlief (Augustin. D. 
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benen Definition (divin. I 103; vgl. II 83) ist die 
eigentliche Provinz des O. das gesprochene Wort, 
und vor allem das zufällig geäußerte (xIndar). 
Hier ist der primitiv-religiöse Charakter des O. 
besonders deutlich darin, daß es unbekannten Ur- 
hebern zugeschrieben wird. Varro (sat. 362 B.) er- 
klärt das Oraeulum als das Horchen auf die ge- 
heimnisvollen Stimmen und Geräusche in der 
Natur. Solche Stimmen wurden dann übernatür- 


c. II 20), Krüppel (D&onna RHR LXXXIV 10 lichen Wesen zugeschrieben; den Fauni (Cie. divin. 


50. Stemplinger 44), Mohren (Iuven. VI 
600. SHA Sept. Sev. 2, 4. Stemplinger 
44), Priester (Frontin. II 4, 18). Verrückte (ebd.), 
alte Weiber (Plin. n. h. XXVIII 48. M. E. 32, 21) 
und Zwerge (D&onna a. 0.) für übelbedeutend. 

Epilepsie, die ‚heilige Krankheit‘ der Griechen, 
war ein sehr böses O. und der Angang eines Epi- 
leptikers war sehr schlimm (Stemplinger 
44). Die Krankheit hieß auf lateinisch morbus 


I 101; vgl. Wissowa ERE IV 821), der Iuno 
Moneta (Cie, divin. I 101), oder einem eigens 
dafür geschaffenen Aius Loquens oder Locutius 
(ebd.), auch dem Silvanus (Liv. II 7, 2. Val. Max. 
I 8, 5). Ebensooft aber bleibt der Urheber un- 
bestimmt; eine Stimme ruft dem Hamilkar zu, er 
werde am nächsten Tag sein Mahl in Syrakus ein- 
nehmen, was er auch wirklich tat, aber als Ge- 
fangener (Cie. divin. I 50; kein Traum). Eine 


comitialis, weil ein Anfall davon die Versammlung 20 Stimme sine auctore ruft Maneine, mane, als sich 


abbrach (Fest. 268, 13 L.). Man schützte sich 
gegen sie durch Spucken (Plin. n. h. XXVII 35). 
Eine vorübergehende Erblindung, vermutlich ein 
Sehwindelanfall, ließ Nero die Reise nach Alexan- 
dria aufgeben (Suet. Nero 19). Die römischen Sol- 
daten nahmen es als ein böses O., daß ihr Feld- 
herr an der Fußgicht litt (Tac. hist. IV 24). Ein 
Fall, gleichgültig wie verursacht, war unheilvoll 
(Liv. V 21, 6. Val. Max. I 5, 2, Camillus. Liv. 


dieser nach Spanien einschiffen will (Val. Max, I 
6, 7). Eine geheimnisvolle Stimme verspricht der 
Alcumena Hilfe in ihren Wehen (Plaut. Amph. 
1064). Ebenso befiehlt eine solche, den Albanern 
nach väterlichem Brauch zu opfern (Liv. I 31, 3). 
Eine vor omnium spricht auch in der Erzählung 
von Mamurius Veturius (Paulus 117, 7 L.). Weit 
häufiger ist die Ausdeutung eines unbeabsichtigt 
fallengelasssenen Wortes als O. Nach dem Gallier- 


XXU 3, 11, Flaminius). Es war nicht nicht not- 30 einfall, als man beratschlagte, ob die Stadt ver- 


wendig, daß er dem Menschen selber passiere; 
auch das Fallen von Statuen oder Besitztümern 
genügte (Val. Max. I 6, 7, Statue; Suet. Nerva 
46, 2, Lares; Tib. 74, Leuchtturm auf Capri; 
Otho 8, 3, Haus; Tac. ann. IV 64, Haus; Suet. 
Gal. 18, 3, Kranz — aber daß der Kranz einer 
Götterstatue aufs Haupt fiel, verkündete dem 
Aurelian aie Herrschaft, SHA Aur. 4, 3). Strau- 
cheln war so unheilvoll wie ein Fall (Cie, divin. 


lassen werden sollte, zog ein Trupp Soldaten über 
das Forum. Der Führer rief ihnen zu: hie statue 


'signum; hie optime manebimus und der Senat se 


accipere omen respondit (Val, Max. I 5, 1). Als 
Paullus zum Feldherrn gegen die Makedonier er- 
nannt war und von der Sitzung nach Haus kam, 
empfing ihn sein Töchterchen mit der Trauer- 
meldung: Persa (ihr Hündchen) mortuus est, was 
er sofort als gutes Vorzeichen aufnahm (Cie. divin, 


I 77. II 84, Flaminius; vgl. Pease z. St.; viele 401108). Daß Caecilia Metella zu ihrer Nichte sagte, 


Beispiele bei MeCartney CW XIII 217—221. 
Ogle Am. Journ. Phil, XXXII 251—271. Sa m- 
ter Geburt, Hochzeit und Tod). Plinius sagt, 
Streucheln gehöre zu den Augurien (II 26; hier- 
gehört wohl auch Verg. Aen, II 242). Es war in- 
auspieatum, wenn jemand während des Abdeckens 
trank; Sulpieius hatte ein Buch darüber geschrie- 
ben (Plin. n. h. XXVII 26). Brocken, die vom 
Tisch fallen, müssen wieder hingelegt werden 


sie wolle ihr gern ihren Stuhl überlassen, war ein 
Zeichen, daß die Tante sterben und das junge 
Mädchen den Witwer heiraten werde (Cie. divin. 
I 104. Val. Max. I 5, 4). Ein von ihm zitierter 
Homervers zeigte Brutus den bevorstehenden Tod 
an (Val. Max. I 5, 7); ebenso war es für Cassius 
bedeutungsvoll, daß er sagte solem a se relinqui 
(ebd. 8). Sueton (Iul. 3) zweifelt, ob Sullas be- 
kannter Ausspruch über Caesar, in dem viele 


(Plin. n. h. XXVIII 27). Verließ jemand den 50 Mariusse steekten, divinitus sive aliqua coniectura 


Tisch, so war es inauspicatissimum hinter ihm 
herzufegen (Plin. n. h. XXVIII 26, wohl weil man 
nach einem Begräbnis das Haus kehrte). Man soll 
den Fuß nicht auf den Herd setzen (Varro sat. 
266 B.). Das Gottesurteil ist seiner ganzen Natur 
nach Erforschung des Götterwillens; so sah denr 
Romulus in der Herausforderung zum Zweikampf 
ein potissimum O. des Sieges (Val. Max. III 2, 3). 
Viele O. begleiteten die Hochzeit (socialia, Stat. 


getan worden sei, Daß Augustus erklärte, er wolle 
unter keinen Umständen sich länger in Rom zu- 
rückhalten lassen, zeigte seinen Tod an (Suet. 
Aug. 97, 3). Bei seiner letzten Richtertätigkeit 
sagte Claudius ascendi ad finem mortalitatis 
(Suet. Claud. 46). Nero drohte Feinden den Tod 
an mit den Worten ezitum facturi sunt; die Menge 
nahm das mit dem Ruf tu facies, Auguste auf, 
und das prophezeite des Kaisers Ende (Suet. 


Silv. I 2, 229. Propert. III 30, 24) und das Wort 60 Nero 46, 3). Auch rezitierte er am Schluß einer 


O. erhielt allmählich einfach die Bedeutung Hei- 
rat (Verg. Aen. I 345 primis iugarat ominibus; 
omine susceptus primo CLE 378; vgl. 420, 11). 
Es galt für ominös, wenn beim Essen plötzlich 
Schweigen eintrat (Plin. n. h. XXVII 27; heute 
‚es fliegt ein Engel durchs Zimmer‘). 

N. Das Wort. Nach der antiken Etymologie 
und der von Cieero dem Pythagoras zugeschrie- 


dramatischen Aufführung, in der Rolle des Oedi- 
pus, daß Weib, Mutter, Vater ihn zum Tod zwän- 
gen (ebd.). Dem Knaben Galba prophezeite Augu- 
stus seine kurze Kaiserwürde mit den Worten 
‚auch du wirst von unserer Herrschaft naschen‘ 
(Suet. Galb. 4; vgl, Tae., ann, VI 20, wo das dem 
Tiberius zugeschrieben wird). Als Tiberius davon 
hörte, sagt er ‚laßt ihn doch; mich geht das nichts 
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an‘ (ebd.), eine Art reieetio ominis. Otho tat einen 
Fall; da murmelte er: ‚was will ich denn auch 
mit den langen Röhren‘ (Beinen? Suet. Otho 7, 2). 
Am Tag vor seinem Tod brachte man dem Do- 
mitian ein Gericht Trüffeln; er befahl es aufzu- 
heben, aber mit den Worten, er wisse nicht, ob 
er sie noch brauchen könne (Suet, Dom. 16, 1). 
Bei dem Bacchanal der Messalina kletterte Vet- 
tius Valens auf einen Baum; gefragt, was er sehe, 
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tanier dem Tib. Graechus erklärten, sie hätten 
noch auf zehn Jahre Lebensmittel, erwiderte er, 
‚so werde ich euch im zehnten Jahr gefangen 
nehmen‘, worauf sie sich sofort ergaben (Frontin, 
II 1, 2; ähnlich die Geschichte von Torquatus, 
ebd. 3). Die üble Vorbedeutung eines Wortes kann 
durch Substitution abgewandt werden (Euphe- 
mismus; das bekannteste Beispiel der Euxeinos 
Pontos). So lesen wir CLE 1282 quies für mors, 


antwortete er ‚ein Sturm kommt von Ostia‘, was 10 animam ebullire bei Petr. (44. 61), ad plures abire 


auf das Herannahen des Kaisers Claudius ge- 
deutet wurde, sive coeperat ea species sive lapsa 
voz in praesagium, fügt Tacitus (ann. XI 31) 
hinzu. 

Der sterbende Paetus Thrasea sagt von seinem 
herausspritzenden Blut libamus Iovi Liberatori, 
fügte aber sofort hinzu at omen di prohibeant 
(Tac. ann. XVI 35). Hadrian versprach sich und 
sagte meam mortem, wo er filii hatte sagen wollen 
(SHA Hadr. 26, 9). Noch als er Privatmann war, 
wurde Antoninus Pius als Augustus angeredet 
(SHA Ant. 3, 1); auch eine Priesterin in Tralles 
grüßte ihn als imperator anstatt als pro consule 
(ebd. 3). Von Didius Iulianus sagte Pertinax 
‚siehe, mein Kollege und Nachfolger‘ (was er als 
Beamter gewesen war; SHA Did. 14, 4), Didius 
kennzeichnete Severus als seinen Nachfolger, in- 
dem er sagte adde et Severum (SHA Sev. 7, 2). 
Als fünfjähriger Knabe verteilte Septimius Apfel 
mit sehr freigebiger Hand. Sein Vater schalt ihn 
non regias opes possides, worauf das Kind ant- 
wortete sed possidebo (SHA Sept. Sev. 4, 6). Nach 
dem ominösen Angang des Mohren sagten die 
Soldaten zu ihm totum fuisti, totum vieisti, iam 
deus esto vietor (SHA 22, 5) und bestärkten so das 
den Tod ansagende O. des Angangs. Als Bassia- 
nus ein purpurnes Ei zerbrach, rief ihm die Mut- 
ter zu maledicte parricida, fratrem occidisti, was 
dann auch später wirklich eintraf (SHA Geta 3, 3; 


slum sagen, versprach sich aber und sagte occiso 
imperatore, und verkündete so seinen eigenen Tod 
(SHA Alex. Sev. 60, 6). Ein Weib in Trauertracht 
{vgl. Sen. Cons, ad Marciam 9, 4) wollte suceur- 
rite ausrufen, brach aber mit einem dreimaligen 
Mazimine tot zusammen (SHA Max. 31, 1). Das 
dreimal wiederholte Tacita purpura eines fanati- 
cus während der Trance prophezeite dem Tacitus 
die Kaiserwürde (SHA Tae. 17, 1). Dieser schrieb 


an Probus te manet Capitolium et tunica palmata 50 


(SHA Prob. 7, 5). Bekannt ist das ,Cauneas“- 
Erlebnis des Crassus (Cie. divin. II 84. Plin. n. h. 
XV 88). Statius (silv, IV 8, 22) weist darauf hin, 
daß Iulius Menalcas, dem das Ius trium libero- 
rum zugebilligt worden war, auch wirklich so 
gesegnet worden sei: omen venit totiens Lueina. 
Als jemand sagt: quod si hoc quisquam voluit 
deus, wird ihm geantwortet: in eam partem ac- 
cipio (Ter. Eun. 875). Als die Germanen vor dem 


(ebd. 17). Beim Aufruf zur Abstimmung sagte der 
Vorleser qui alia omnia anstatt qui non censelis 
(Fest. 314, 20 L.). Über den Glauben an die Kraft 
des Wortes handelt Plinius (n. h. XXVII 10f.). 
Man darf das Feuer beim Mahl nicht nennen; ge- 
schieht es doch, so gießt man Wasser unter den 
Tisch (Plin. n. h. XXVIII 26). Auch vom Tod 
muß man nicht reden (Plaut. Mere. 482). Als je- 
mand von der Kastrierung eines Widders spricht, 


20 hält das der Hörer für ein böses O. (Plaut. Most. 


462). Jemand, der das Wort insania gebraucht 
hat, wird als ominator mit Strafe bedroht (Plaut. 
Amph. 718; vgl. Apul, met. II 26). Wenn man 
die ersten Äpfel kostete, sagte man alia nova op- 
tamus (Plin. n. h. XXVIII 28). Damit kann der 
Spruch an den Meditrinalia verglichen werden 
norum vetus vinum bibo, novo veteri morbo me- 
deor (Varr. 1. 1. VI 21. Paul. 110, 20 L. Wis- 
sowa Religion 115. 6). Bei Petron. 70 heißt es ita 


30 erescam — patrimonio, non corpore; umgekehrt 


salvum sit quod tango (ebd. 63). Nach der piso- 
nischen Verschwörung wurde der Antrag dem Di- 
vus einen Tempel zu bauen des O. wegen abge- 
lehnt (Suppl.-Bd. III S. 385). Die obscena verba 
bei der Hochzeit gehören kaum hierher, sie sind 
eher apotropäisch (Varr. sat. Men. 10 B.). 

O. Der Name. Unter allen Wörtern ist der 
Eigenname von besonderer Bedeutung, weil er als 
integraler Teil der Persönlichkeit angesehen wird 


wel. 4, 5). Alexander Severus wollte etwas fau- 40 (vgl. Art. Namenwesen). Ein glückverheißen- 


der Name war so wichtig, daß man ihn bei offi- 
ziellen Handlungen, z. B. bei der Lustration einer 
Kolonie, des Heeres, des Volkes (Cie. divin. I 102, 
mit Pease. Plin. XXVIII 22), bei der Rekru- 
tierung und beim Opfer streng beachtete. Bei- 
spiele sind die Verdingung des Lacus Luerinus ala 
erster bei der Ausschreibung der Steuern (Paul. 
108, 24 L.), die Namen Valerius, Salvius, Stato- 
rius bei der Aushebung (ebd. und Fest. 242, 9 L.), 
die centuria praerogativa (Cie. divin. I 108; vgl. 
das O. praerogativum Cie. Mur. 38). Der Vicus 
Ci(y)prius hieß nach Varro (l. 1. V 159) so a bono 
omine, weil ciprus im Sabinischen ‚gut‘ bedeute. 
Bei der Neuweihung des niedergebrannten Kapi- 
tols unter V: jan ingressi milites quis fausta 
nomina (Tac. hist. IV 58). Der Name eines ge- 
wissen Basilides war für Vespasian glückverheißend 
(Suet. Vesp. 7, 1); seine Erscheinung in einer 
Vision ermutigte ihn, das Kaisertum zu erstreben 


römischen Lager etwaigen Überläufern ein Weib 60 (ebd.; vgl. Tae. hist. II 78. IV 81). Der Name 


und andere Güter versprechen, rufen die Römer 
zurück se accipere omen praedae (Tac. hist. 1113). 
Daß sein Gastfreund bei seiner Ankunft gerade 
in der Lebensbeschreibung von Hadrian las, nahm 
Septimius Severus als O. seines künftigen Glücks 
auf (SHA Sev. 1, 6). 

Man kann auch ein zufälliges Wort absicht- 
lich zu einem guten O. umwandeln. Als die Losi- 


Euploea ist ein O. feliz tei Statius (silv. II 2, 79). 
Dem Diocletian war verkündet worden, er würde 
Kaiser werden, wenn er einen Eber getötet hätte; 
deshalb stieß er Aper mit eigener Hand nieder 
(SHA Dioel. 14). Dem janus verhieß sein 
Name die Herrscherwürde (SHA Tr. Ty. 10, 3), 
dem Probus half sein Name zum Kaisertum 
(SHA Prob. 10, 4). Man änderte wohl auch einen 
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Namen, der an Übel erinnerte, so daß er gut 
wurde: Maloentos, eigentlich Malebenton (Schaf- 
stadt), wurde wegen des Anklangs an malus in 
Beneventum umgewandelt, Epidammus (vgl. Plaut. 
Men. 267: damnum in Epidamne) wurde zu Dyr- 
rhachium, Man gab vor, daß Segesta früher 

geheißen habe (Fest. 458, 31 L.; vgl. Ärt. 
Segesta), Nequinum wurde in Narnia ge- 
ändert (s. Art. Narnia). Im allgemeinen s. 
McCartney Class. Joum. XIV 347. Fra- 
zer Taboo and the Perils of the Soul_391, 1. 
Ein bitterer Volkswitz behauptete, daß Nero ver- 
suchte den Monat Juni umzunennen, weil schon 
zwei Iunii Torquati durch ihren gewaltsamen 
Tod den Namen infaustum gemacht hätten (Tae. 
ann. XVI 12). Bräute wurden ominis fausti causa 
als Gaia Caeeilia bezeichnet (Paul. 85, 39 L. 
Plin. n. h. VIII 194. Plut, quaest. rom. 26), nach 
Tanaquil (vgl. Bd. IV A S. 2172 ‚wohl ursprüng- 
lich eine Gottheit, zu der die Frauen beteten‘ und 
die Formel ubi tu Gaius, ibi ego Gaia). Bei Pe- 
tron. 58 wird ein Dämon Oceupo angerufen, und 
Trimalchio hatte drei Sklaven, die Cerdo (Kéo- 
doc), Felieio, Luero hießen (Petron. 60); als Fe- 
licio bezeichnet Seintilla ihr Juwelenkästchen 
(Petron. 67: capsella). Auch Rennpferden wurden 
Namen boni ominis gegeben (Wünsch Ant. 
Fluchtafeln 11). Andererseits achtete man auch 
auf Unglücksnamen: ein Atrius Umber heißt bei 
Livius (XXVII 28, 4) nominis etiam abominandi 
duz. Daß ein Ort dem fliehenden Pompeius als 
Karœwfaolleia bezeichnet wurde, weissagte ihm 
seinen Tod (Val. Max. I 5, 6). Petillius sagte vom 
Vorgebirge Letum utique hodie L. capiam und 
stärb am selbigen Tag (Val. Max. I 5, 9). Nero 
sollte zuerst Claudius genannt werden, was ein 
signum futurae infelieitatis war (Suet. Nero 6, 2). 
Verstümmelung eines Namens war ein Todeszei- 
chen: als eine Vietoria mit Getas Namen beim 
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Sev. 10, 4) und es war bedeutsam, daß ein Bür- 
ger, dem ein Purpurlamm geboren wurde, und 
der Opferdiener bei der Geburtstagsfeier des Geta 
Antoninus hieß (SHA Geta 3, 5. 7). Weil die Prie- 
sterin der Iuno Caelestis diesen Namen achtmal 
ausgesprochen hatte, gab es acht Kaiser des Na- 
mens (SHA Macr. 3). Für Alexander Severus 
weissagte es das Kaisertum, daß er den Namen 
des großen Königs erhielt, weil er im Tempel Alex- 


10 anders und an dessen Todestag geboren war (SHA 


Alex. Sev.13,1); zudem hieß seine Amme Olympias 
und sein Erzieher Philippus (ebd. 4). Als glück- 
bringend muß es auch angesehen werden, daß in 
Afrika niemand einen Kontrakt machte (destinat), 
ohne diesen Namen vorher auszusprechen (Plin 
n. h. XXVIII 24). Als Seipio am Vorgebirge Pul- 
chrum vorbeifuhr, rief er aus: Placet omen, kuc 
dirigite naves (Liv. XXIX 21, 12; vgl, MeCart- 
ney Class. Journ. XIV 355, mit vielen Zitaten 


20 in Anm. 1). Vor Actium traf Octavian einen Esel, 


der Nikon hieß, mit einem Treiber namens Euty- 
chus (Suet. Aug. 96, 2. Plut. Ant. 65). Zum Namen- 
glauben stellt sieh endlich wohl auch die Erzäh- 
lung von dem älteren Brutus und dem Kuß der 
Mater Terra (Val. Max. VII 3, 2), sowie daß bei 
Artemidorus (oneir. I 68) zioov, die Erbse, Uber- 
redung, nerw, bedeutet. [Ernst Riess.] 
Omenogara, eine Binnenstadt der Land- 
schaft Ariake in Indien, die westlich des Flusses 


30 Bendas liegt, nach Ptolem. VII 1, 82, Lassen 


(Ind. Alt. III 187, 1) setzt O. mit Mirue (d. i. 
Miräj) gleich, das bei 74° 41’ ö. L., 16° 49 n. Br. 


liegt. Bakhle (Ind. Antiquary 55, 143ff.) möchte 


O. mit Junnar (73° 53 ö. L., 19° 12° n. Br.) iden- 
tifizieren; in dessen Nähe fließt ein Fluß Mina 
und das durch ihn bewässerte Tal heißt Minner. 
Daher heiße die Stadt Minnagara oder Yavana- 
nagara, da auch Junnar entweder die alte Stadt 
oder die Stadt der Yavana bedeute. Minnagara 


Umfallen zerbrach, wurde das dahin ausgelegt, 40 des Peripl. m. E. 41, dem O. des Ptolemaios ent- 


daß er bald sterben würde (SHA Get. 1,3). Etwas 
anders gewendet ist die Erzählung, daß ein Blitz 
eine Statue des Augustus traf und den Anfangs- 
buchstaben des Titels CAESAR zum Schmelzen 
brachte: die Haruspices deuteten das darauf, daß 
der Kaiser noch C Tage leben dürfe und dann 
Gott werden solle, weil AISAR das etruskische 
Wort für deus sei (Suet. Aug. 97, 2). In der Grab- 
inschrift eines Zelotos heißt es: nomini me rapuit 


sprechend, war die Hauptstadt des Nahapäna, von 
wo aus er die östlichen Provinzen regierte, wäh- 
rend Aparänta, Gujarät und die nördlichen Pro- 
vinzen unter Usavadatta standen. Bei der im 
Ganzen übereinstimmenden Namensform der 
Städte dieser Gegend zwischen Ptolemaios und 
dem Peripl. m. E. wie Paithana, Tagara, ist das 
Auseinandergehen von Minnagara und O. wenig 
wahrscheinlich, auch sind zu viel Annahmen zu 


mors inimica meo (CLE 1067, 6) und auf einer 50 machen, um diese Ansicht zu stützen. [O. Stein.] 


andern (CLE 1069) decuit talem (Faustus) longior 
hora virum. 

Ein Name konnte wegen seiner Stellung in 
der Geschichte bedeutsam sein. Gegen Ende seiner 
Herrschaft ließ sich Vitellius als Caesar bezeich- 
nen superstitione nominis, obgleich er diesen 
Titel früher verschmäht hatte (Tac. hist. III 58); 
umgekehrt wollte Septimius Severus, der zuerst 
den Beinamen Pertinax angenommen hatte, diesen 


Omestes (Qunorrs, zur Wortbildung_ vgl. 
Froehde Bezzenb. Beitr. VII 381f. Hirt 
Indog. Forschg. XXXII 276). 1. Beiname des 
Dionysos (o. Bd. V S. 1083, s. auch XV S. 2012). 
Anonym. Laur, Aneed. var. I 268, 43 Studem. 
Phanias von Lesbos bei Plut. Themist. 13 
p. 119 A f. (vgl. Vallois Bull. hell. LV [1931] 
328). Pelopid. 21 p. 289 A. Aristid. 9 p. 323 F f. 
Anton. 24 p. 926 A. (s. Scott Class. Philol 


später gern ablegen, quasi o. (SHA Sept. Sev. 60 XXVI [1932] 323). Vgl. De coh. ira 13 p. 462 B. 


7, 9). Der Name Seipio galt in Africa als glück- 
bringend und unbesiegbar, weshalb Caesar wäh- 
rend des afrikanischen Krieges einen gänzlich 
wertlosen Cornelius Seipio Salvito bei sich im 
Lager hatte (Suet. Iul. 59. Plut. Cato 52, 2. 
Cass. Dio XLII 58, 1. Art. Cornelius 
Nr. 357). Septimius Severus nannte eines Trau- 
mes wegen seinen Sohn Antoninus (SHA Sept. 


Anthol. Pal. IX 524, 25. Über &uopayoı daites 
im Kult des Zagreus-Dionysos vgl. Eurip. bei 
Porphyr. de abst. IV 19 = Frg. 472, 12 N?. 
Eurip. Bakch. 189. v. Wilamowitz Glaube 
d. Hell. II 68. Cook Zeus I 657. II 6678, 
W. F. Otto Dionysos (Frankf. Stud. IV) 1938, 
102f, 105f, Vgl. o. den Art. Omadios. 
[Johanna Schmidt.] 
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Omias (Quias), Lakedaimonier, Führer einer 
spartanischen Gesandtschaft, die im J, 220 mit 
Philipp V. von Makedonien verhandelte (Polyb. IV 
23f.). Nach Niederlage und Flucht des Königs 
Kleomenes kam es in Sparta mehrfach zu blutigen 
Unruhen zwischen denen, die noch auf Kleomenes 
hofften, und den Parteigängern Makedoniens. O., 
obwohl sicher zu letzteren 'gehörend, schob die 
Schuld an der Ermordung des makedonenfreund- 
lichen Ephoren Adeimantos diesem selbst zu und 1 
versicherte Philipp der Ergebenheit Spartas. Es 
kam — nieht zuletzt durch das objektive Verhal- 
ten des Arat — zu einem für Sparta günstigen 
Beschluß, und O. kehrte mit einem makedonisehen 
Sondergesandten heim. In dem kurz darauf er- 
folgten neuerlichen Umschlag der spartanischen 
Politik (Polyb, IV 34f.) mag O. mit anderen sei- 
ner Gesinnung getötet oder verbannt worden sein. 

[Victor Ehrenberg.] 

Omilla. Ein Spiel eis &uAlar führt Poll. IX 2 
102 (wo Bethe die lexikographische Überliefe- 
rung angibt) unter den Würfelspielen auf (s. Bd. II 
S. 1793); es konnte aber auch, wie Schol. Plat. Lys. 
206 E (VI 294 Herm.) sagt, mit anderen Gegen- 
ständen gespielt werden, und Suid. III 610 A. 
nennt ausdrücklich Nüsse. Es kam darauf an, 
einen kleinen Gegenstand so in einen Kreis zu 
werfen, daß er darin liegen blieb. Davon war bei 
Eupol. frg. 250. 288 die Rede, und die aus ihm 
angeführten Stellen werden wir Didymos’ Ko- 3 
mikerlexikon verdanken. Dieses oder ein ähn- 
liches Spiel stellt die Terrakottagruppe des 
Louvre dar, die Daremb.-Sagl. V 28 abgebildet ist. 
Vgl. d. Art. Tropa. Das Ann. d. Inst. 1857 
- Taf, B C abgebildete Relief stellt ein anderes 
Spiel dar: Vier Knaben sind mit einem Spiel be- 
schäftigt, bei dem einer der Knaben auf einem 
schief angelehnten Brettchen eine Kugel herab- 
gleiten läßt, Auf der Erde am Brett liegen 
schon einige Kugeln, anscheinend die der Mit- 4 
spieler, und der Knabe scheint zu versuchen, diese 
Kugeln zu treffen (Marquardt-Mau 840). 
Vgl. Blümner Privataltert. 297, 4. Bei Bau- 
meister II 780 ist ein Knabe abgebildet, der 
mit aller Vorsicht und den Körper ausbalancie- 
rend mit einem Astragal wirft, Hierbei könnte 
man an ein Spiel wie das O.-Spiel denken. — Die 
Erwähnung einer Wachtel bei Eupol. frg. 250 
hat verschuldet, daß bei Pollux ein Wettstreit 
mit Wachteln (s. d.) herangezogen wird, der kaum 5 
etwas mit der O. zu tun hat. Der Zusammenhang 
des Wortes mit &wdAda ist deutlich, aber die 
Lautform rätselhaft. Grasberger Erziehung 
u, Unterricht 67 leitet das Wort von Mo = 
iiw drehen, wenden, wälzen ab und sieht urdia 
als ursprüngliche Wortform an (verkehrt). 

[Erast Bernert. — W. Kroll.] 

Omiras s. O m mas. 

Omire, bei Geogr. Rav. V 31 p. 425, 12 ver- 
stümmelter Name einer unidentifizierbaren Ort- 6 
schaft im römischen Britannien. [G. Macdonald.] 

Omiza, eine Stadt Gedrosiens, bei Ptolem. VI 
21, 5. Über das nicht weit entfernte Arbis, eine 
angebliche Küstenstadt, 3. Art. Ara biso. Bd. II 
S. 8631. [0. Stein.} 

Ommas, nach Plin. n. h. V &4 Name des 
Euphrats an der Stelle seines Durchbruchs durch 
den Taurus. [J. Sturm.] 


r 
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Ommatius. 1) vir clarissimus, Arverner, be- 
freundet mit Sidonius Apollinaris, der ihm sein 
e. XVII als Einladung zu einer Geburtstagsfeier 
sandte (s. u. Bd. II A S. 2233, 35). Er stammte 
aus vornehmer Familie (Sid. Apoll. e. XI 52f. 
magnorum maior avorum, patrieiaeque nepos gen- 
tis). Seine Tochter war Hiberia (Iberia), die vor 
468 den Ruricius (s. u. Bd. IA S. 1233) heiratete 
(c. XI 51. mit e, X; vgl. Krusch Mon. Germ. 

0 A. A. VIII S. LXII). Sundwall Weström. Stu- 
dien 112, 333. Stevens Sidonius Apollinaris 
and his age (1983) 64. 70f. 

Enkel des Vorigen, Sohn des Rurieius (s. 
u. Bd. IA S. 1233) und der Hiberia (Iberia). An 
ihn richtete Ruricius die ep. I 18 und II 28; 
außerdem ist er in ep. II 56 (57) erwähnt (Mon. 
Germ, A. A. VIII 309, 36f. 338, 30ff. 347, 24. 
CSEL XXI 370, 20. 412, 11. 437, 9; vgl. 
Krusch Mon. Germ. A. A. VIII 8. LXIIE.). 

0 0. wurde zum Kleriker erzogen und wurde schließ- 
lieh Bischof von Tours (520—523) nach Gregor. 
Tur. Hist. Fr. III 17. X 31; vgl. Duchesne 
Fastes &piscop. de l’ancienne Gaule H2 306. 
Hauck Kirchengesch. Deutschlands I4 135, 3. 
Schubert Staat u. Kirche in den arian. König- 
reichen u. im Reiche Chlodwigs 140f. 

[W. Enßlin.] 

"Opuarov, zöros in Iudaea, Ioseph. ant. VII 
16 (var. lect. auuata) = [gib‘at] ’ammä 2. Sam. 

02, 24 bei Gibeon; Lage unbekannt, 

[G. Hölscher.] 

Omodamus. Böser Töpferdämon, der die Ar- 
beit der Töpfer verdirbt. Er wird im Kaminos- 
gedicht Hom. Epigr. XIV 10 zusammen mit einer 
ganzen Schar von den Töpfern feindlichen Ko- 
bolden (Syntrips, Smaragos, Asbetos, Sabaktes, s. 
die betr. Art.) erwähnt. Der Name deutet auf 
seine zerstörende Tätigkeit hin, er ist der Ver- 
derber oder Zerstörer (s. Ebeling Lex. Hom. 

0 z. St.) der uá (= cruda Plin. n. h. XXXI 130. 
XXXIV 170), d. h. der noch ungebrannten und 
an der Luft getrockneten Gefäße (vgl. H. Blüm- 
ner Technologie und Terminologie II 43ff. Da- 
remb.-Sagl. [Figlinum opus] II 1123, irrtümlich 
als 2023 bezeichnet) sei es der zum Verkauf be- 
stimmten Gebrauchsgefäße, die nicht im Ofen 
gebrannt werden sollten, sei es der bis auf das 
Brennen fertigen Gefäße. 

Daß die Töpfer und im allgemeinen die Hand- 

0 werker Dämonen wie O. fürchteten, geht aus den 
Nachrichten über drozgonaa im Altertum und 
den Darstellungen hervor, für Literatur s. Boehm 
Bd. IA S. 1531f.; vgl. auch Be nn d o r f Eranos 
Vindobonensis 385. [M. C. van der Kolf.] 

’Oudvora, Ioseph. vita 281: tózos 30 Stadien 
von Tiberias, heute dschünije oder sahel el-ahmä, 
vgl. W. Oehler in ZDPV XXVII S. 11. 

[G. Hölscher.] 

Omophagia (&uopayie). 

0 Die Beinamen Omestes, Omadios und Omo- 
phagos sind Hinweise auf einen primitiven (vgl. 
Sehwenn Die Menschenopfer b. d. Griech. u. 
Röm. [RVV XV 3, 1915) 104. Cumont Am. 
Journ. Arch. XXXVII [1933] 232) Brauch im 
Dionysosdienst, die Omophagie, die für Chios 
(Enelpis bei Porphyr. de abst. II 55. Gruppe 
Griech. Myth. 731, 3. 304. Cook Zeus I [1914] 
656. Frazer The golden bough? VI 98f. V 
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), Tenedos (Euelpis a. O. Ailian. hist. an. 
i h, dazu awb an T2, der beide Über- 
lieferungen verbindet und auf den Ersatz des 
Menschenopfers durch Tieropfer aufmerksam 
macht. Gruppe 733. Farnell The eults of 
the Greek states V 164ff.) und Lesbos (Dosiades 
bei Clem. Al. III 42, 5, I p. 322, 5f. St. Far- 
nell V 171. Cook I 656) bezeugt ist. Den 
magischen Zweck des ‚Rohmahls‘, die Übertra- 


Omoplatoskopia 04 


sein scheint (Schwenn 75f.), ohne daß übri- 
gens bei diesem ‚historischen‘ Menschenopfer für 
Dionysos Omestes auch O. anzunehmen wäre. 
Überhaupt darf der ‚Kannibalismus‘ nicht zu 
stark übertrieben oder gar zu Schlüssen ethno- 
logischer Art (s. die Einwände bei Schwenn 
14ff. gegen die Annahme eines phönizischen Ur- 
sprungs der Menschenopfer und demzufolge auch 
der O.; zu konstruiert ist die Verbindung des 


gung der Kräfte des göttlichen Numens auf den 10 bekannten Epimenidesfrg. 1 über die Koifzes ... 


chen, erörtern Schwenn 73. Gruppe 
"31 Cook 1 650. Farnell V 164ff. Arnob. 
adv. g. V 19 bezeichnet die Dionysosfeste als O.: 
Bacchanalia etiam praetermiltamus immanıa, 
uibus nomen Omophagüs Graecum est, in qui- 
bus furore mentito et sequestrata pectoris sani- 
tate circumplicatis vos anguibus atque ut vos 
plenos dei numine ac maiestate doceatis, capro- 
rum reclamantium viscera eruentatis oribus dis- 
sipatis, vgl. Clem. Al. Protr. II 12, I p. 11 St.; 
denn nach dem wilden, in der Bezeichnung des 
Dionysos als drögwrogealoens (Schwenn 14. 
Farnell V 164. Cook I 659) und raveopd- 
yos (s. u. Bd. VA S. 52) angedeuteten Brauch 
verfahren die zu Dionysos’ Kultkreis gehörenden 
Mänaden (s. o. Bd. XIV S. 5668. Cook I 465, 
1) und Bacchen (dıdonwv Boüs [ei Báxzaı] xat 
Hodıov wuä xQE0, Schol. Aristoph. Ran. 357, da- 
zu van Leeuwen, Vgl. die bei Farnell V 309, 


82. angeführten Stellen sowie Art. Omopha-30 


gos, ferner Cook I 665 und über die Kabiren 
und Kureten Cook I 108f., o. Bd. xs 1444 
und Schwenn 79). Auf die.Omophagie gehen 
aus dem dionysischen Kultbereich die Orpheus- 
und Pentheussage, die Proitiden- und Minyaden- 
legende zurück (Schwenn 72, 3. 57. Far- 
nell V 169f.), im Zeuskult der Titanenmythos 
(Farnell V 171: ‚it is clear that the expla- 
nation of the omophagy as a mimatie representa- 


xaxà Vmoie, yaoreges åyoai mit der O., Cook 
I 664, 1) benutzt werden. Zu den vorsichtigen 
Erwägungen Schwenns o. Bd. XV S. 951 
kommt ein beachtlicher quellenkritischer Grund 
hinzu: Die Überlieferung über die O. (speziell 
von Menschenopfern auf Tenedos, Chios und Les- 
bos) basiert hauptsächlich auf Angaben christ- 
licher Schriftsteller (und deren ‚obskuren‘ Quel- 
len). Gemäß der Tendenz dieser Gewährsmänner 


20 sind Beispiele herausgesucht, die zur Apologie 


des Christentums und zur Herabsetzung der 
heidnischen Kulte geeignet schienen. Anachro- 
nismus und Übertreibungen hinsichtlich der 0., 
die Cumont 232 lediglich als ‚barbarie primi- 
tive des bacchanales‘ bezeichnet, haben gewiß 
bei dem in der christlichen Literatur üblichen 
Topos ‚Kannibalismus® u. ä. (vgl. Johanna 
Schmidt Min. Felix od. Tertullian? Diss. 
1932, 81. 88.) stattgefunden. 
[Johanna Schmidt.] 
Omophagos (Quogpdyos), Beiname 1. der 
Begleiterinnen des Bakchos (Lucian. Bacch. 2); 
vgl. Omadios, Omestes; 2. der Kentauren (Theogn. 
542); 3. des Kyklopen (Lucian. dial. mar. 15); 
der Beiname soll die wilde Art der Kentauren 
und des Kyklopen kennzeichnen; 4. der dovıos 
(Gr. Paris. Zauberpap. 1444); vgl. Rohde 
Psyche II 81, 2. [gr. Kruse.) 
Omoplatoskopia (önonkatooxonla), die Weis- 


tion of the myth of Zagreus and the Titans is 40 sagung aus dem Schulterblatt (&uoriárns); dar- 


false and merely an afterthought.‘ Gruppe 734. 
Cook I 655f.). Neben die somit erschlossene 
thrakische Herkunft der @uopdyor datres (vgl. 
Hesych.) tritt die Bezeugung der ‚human and 
bovine omophagy‘ (Cook I 651fl. 659f.) für den 
kretischen Zeus (Schwenn 79. Wie das athe- 
nische Opfer für den Minotauros aufzufassen ist, 
zeigt Schwenn 106, vgl. o. Bd. XV S. 1914f. 
1928f.). Eurip. irg. 472 N.? (aus den Koñtes, 8. 


über und über die Weissagung mit Hilfe von Vö- 
geln {oi@vooxonia) schrieb Michael Psellos (1018 
—1079) einen Traktat, den R, Hercher aus 
einem Wiener Kodex im Philolog. VIII (1853) 
166f, herausgab; den gleichen Abschnitt ohne 
Nennung des Autors bietet der Cod. Monac. 105, 
saec, XVI fol. 115 (Cat. cod. astrolog. Gr. VII 6). 
Hier teilt Sokrates tois miarovxois Evrugar 
Adyors (!) auf eine Frage, ti noté dorı TÒ TS uO- 


x 


Porphyr. de abst. IV 19): áyròv ðè Biov teivæv 50 nlarooronias zenorhgiov, das er als fágfagov xal 


žE ob Aiò Lalov póorns yevóuny, xal YURTIRÖ- 
kov Zayoews Pobtas Tods &uopäyovs aitas 
tekkoas umroi T doeio düdas dvasywr xal xovg- 
tav páxyos èxiýðny dorwðeis bietet ein weiteres 
Zeugnis für ðpopáyor daires im Ritus des Zeus 
Idaios und Zagreus (C o o k I 648ff.), und schließ- 
lich sind @uogdyra auch in einer Opfervorschrift 
des 3. Jhdts. aus Milet erwähnt, zu deren Er- 
klärung Diels bei Wiegand Abh. Akad. Berl. 
1908, 23 auf Eurip. Bacch. 139 (aipa TEAYOXTÖ- 
vo», &uopayor zágw) verweist, s. dazu noch 
Haussoullier Rev. ét. gr. XXXII (1919) 
265. Cumont 232. Es kann zuweilen der 
speziellere Charakter des Sühneopfers oder der 
Devotion vorliegen, wie es u. a. in dem von Pha- 
nias bei Plut. Themist, 13; Arist. 9; Pelop. 21 
berichteten Opfer der drei gefangenen Perser vor 
der Schlacht von Salamis der Fall gewesen zu 


ällsxorov bezeichnet, Eysı È önws bs totç XEw- 
uevas bonei welAovrwr nooavapwrnoıv, folgendes 
mit: Die zonormeıdoovres wählen sieh aus der 
Herde ein Schaf oder Lamm (rodßarov Ñ äpva) 
aus und erwägen zuerst nur im Geist oder spre- 
chen auch laut aus, worüber sie Kenntnis erlangen 
wollen; dann opfern sie das Tier (xaraðúocavtes), 
lösen das Schulterblatt óç pavteúuatos Öpyavov 
aus dem Kadaver, braten es auf glühenden Kohlen 


60 durch und haben, wenn sie den Knochen von allem 


Fleisch entblößten (ärðoatıv õwonrýoavtes xal 
änoyvurdoarıes tv oagx@r), hieraus die Zeichen 
für den Ausgang dessen, wonach sie fragten 
(bvredder tràs omueiwors Ts TÖV dowrnuarwr 
drßsosws Exovom), doch verwendeten sie auch 
andere Körperteile zur Weissagung. Diese ONUELD- 
oeg bestanden in verschiedenartigen Färbungen 
des Schulterknochens namentlich um die daxıs, 
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ob diese Partie Asvx7 xai »adapa bzw. ovyxegv- 
uevn oder xaráotixros aussah, oder cb sich auf 
dem rechten Teil des Schulterblattes ein &ovdoor 
vepe&lor, auf dem linken Teil eine yoauun Enıun- 
uns nal ukawa bzw. beide Teile Asvxa zeigten. 
Man fragte über Leben und Tod, Witterungsver- 
hältnisse und über Krieg und Frieden an. Der 
Kodex 1493 der Nationalbibliothek in Athen aus 
dem 18, Jhdt. enthält auf fol. 155 v folgendes 
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des Iulius Africanus (Buch 18, 27), wo aber statt 
der üblichen Schreibung Pa xai Poğv Opo- 
cwow zu trennen und ergänzen sein dürfte pa 
xal Bon vouoodow/v]. Text mit Lit. s. GZP II 
151, P XXII 6. [Preisendanz.] 
&uodsreiv. Ein Ritus des homerischen 
Speiseopfers, der in den ausführlicheren Opfer- 
schilderungen formelhaft wiederkehrt, s. Hom. 
Il. I 460f. unooös r E&frauov xará te xvioņ 


(A. Delatte Anecd. Athen. I [1927] 206f.): 10 ZxaAvyar dintuya noımoavres, èw abrörv ð @uo- 


Bıßliov napadodtr Er re Toboxwr xai Bapßdewv 
nooönAwrınör ræv žooušvæv (dx tvy dv t® 
Guoriarm pawopévæv Texungiov. Dann heißt 
es, daß man aus den zexunora die Zukunft über 
Witterung, Sieg und Niederlage im Kriege, Aus- 

ang eines Geschäftes (noayuerelas) oder einer 

eise, Lebensgefahr, Lebensdauer xa? Aoın@v 
neayuarwv releiwoıs erkunden könne. Über die 
Methode erfahren wir hier nur wenig, da das fol- 


dernoav und vgl. II 423f.; Od. III 456ff. XII 
360f. Die Weihegaben also, die man dem Gotte 
verbrannte, bestanden nicht nur aus den mit 
Fett eingehüllten Schenkelstücken, sondern man 
legte noch kleine Fleischstücke darauf, und zwar 
von allen Gliedmaßen des Opfertieres. Diese Er- 
klärung ist gesichert durch Hom. Od. XIV 427f. 
ó 8° @uodereito ovßwıng navıwv oyóuevoç pe- 
Awr zis niova Önudv und wird bestätigt durch 


gende Blatt des Kodex fehlt; es ist nur der An-20 Dion. Hal. VII 15, der das Bestehen des Ritus 


fang erhalten geblieben: Exis£aueros &x mooßd- 
wv N èE dovv Aaße xal 6 àv povls: tõv uehlov- 
t[ov] paei» nooovouarloas opå[tor]. Dann: wer- 
den die zexungıa bei Anfragen über Sieg oder 
Niederlage im Kriege, über den Ausgang von See- 
und Landreisen, über Krankheiten bzw. über 
einen Kranken und Gesundheit, über das Schick- 
sal Eingekerkerter, über Viehaufzucht, über Ar- 
mut und Reichtum, über das geliebte Weib und 


auch für seine Zeit bezeugt. Den sakralen Grund 
desselben gibt Schol. Od. III 470 wohl mit Recht 
so an: Zxontor yoüv ¿E hwv tõv ucoðy, wa 
õoxğ tò hov Qúsoðai xal un voullnra N Bvoia 
#oAoßn. Derselbe Brauch findet sich nicht nur 
bei verwandten Völkern wie den Römern (Dion. 
Hal. a. O. Wissowa Rel. u. Kultus d. Röm. 
352), sondern z. B. auch bei den Lappen, s. die 
Nachweise bei A. Thomsen Arch. f. Rel. XII 


endlich über Kinderreichtum und das Gegenteil 30 464. Vgl. außerdem Hermann Gottesd. Altert.? 


angegeben, Als vorbedeutende Zeichen werden ge- 
nannt: vepe&iaı (wolkenartige Flecke) Zgvdont, 
uthawvaı, Egvdoal bzw. änavoal, auch arıyual 
Zovdgai # madoa, oder xúxdo: uéhaves Ñ &ovdoot 
oder einfach eine Zovdgoıns, ferner Ives Emunxeıs 
wehuvaı oder dyxvorgosdeis Eovdeal Ñ uelamwaı 
bzw. öodei xal zgvdgai, auch dodai ano ävadev 
Ews xátw, oder avansuıyusraı Eovdgai rais uelal- 
vais, doch auch yeaunal äyrıorgosıdeis bzw. Ives 
Ñ anılddes uelavaı oder eine neregaouern ebdeia 
&gvdod und endlich von wa wUxkm uzuslaousva, 
wobei es immer darauf ankommt, ob diese Zeichen 
sich auf dem rechten oder linken Teile des Schul- 
terblattknochens oder auf beiden finden bzw. in 
der Gegend des sog. toayardv-Teiles. Besonders 
bemerkenswert ist das Verfahren bei der Anfrage 
neol niņnðvopoù Boerundtwv (Delatte 208, 
16f.), da hier das Schulterblatt oder das ganze 
geschlachtete Tier gekocht werden muß; denn es 


28, 21. Stengel Opferbräuche 74f. 
[Ludwig Ziehen.] 

Omphake, Städtchen in Sicilien, Steph. Byz.: 
Ougparn nóis Zixekias, Bikioros Zıxelnör 
zerägro (frg. 21 FHG I 187). rò &dvınöv Oupa- 
xalos, ôe: òè Oupaxivos tõ tine ns xwpas (was 
das heißen soll, ist dunkel). Außerdem nur er- 
wähnt von Paus. VIII 46, 2, der berichtet, daß 
Antiphemos, der Gründer von Gela, zoAıoua Zıxa- 


40 vor 'Oupdxn» zerstört und von da ein von Dai- 


dalos gefertigles Götterbild (äyalua, nach dem 
Zusammenhang sicher ein Götterbild gemeint) 
nach Gela entführt habe, wo es aber, wie Paus. 
IX 40, 4 nachträgt, im Verlaufe der langen Zeit 
verschwunden sei. Hier liegt eine Schwierigkeit 
darin, daß es Sikaner sein sollen, mit denen Anti- 
phemos gekämpft hat, obschon die Sikaner sonst 
nur weiter im Westen der Insel bezeugt werden, 
s. u. Bd. IT A S. 2459. 2482f. Aber eine Diskus- 


heißt: Ei éhes yrövaı neol trotov, Auß&v èx tæv 50 sion darüber, ob sie zur Zeit der Gründung Gelas 


nowrelo» Bosunarwv, Eynoov Ödarı Beguß. Vor- 
stehend erwähnte Hs. hat G. A. Megas in der 
Aaoyeapia IX 1926 eingehend behandelt und 
auch drei Tafeln mit Schulterblattknochenabbil- 
dungen beigegeben, so daß, wie Soyter (Philol. 
Woch. XLVII [1927] 1087) bemerkt, ‚ein auf- 
merksamer Leser in den Stand gesetzt ist, sich 
jederzeit selbst die Zukunft aus solchen Knochen 
herauszulesen‘. Übrigens hatte schon 1456 der 


(Anfang des 7. Jhdis.) noch weiter nach Osten 
gesessen oder ob Antiphemos seinerseits über das 
Gebiet von Gela hinaus nach Westen zu greifen 
versucht hat, ist auf der uns gegebenen ganz un- 
genügenden Basis ebenso müßig wie der Versuch, 
die Lage des kleinen Ortes zu bestimmen, der zu- 
dem nach der Zerstörung durch Antiphemos gar 
nicht mehr existiert zu haben scheint, Die An- 
sätze von Cluver (O. identisch mit der Akro- 


bayerische Hofarzt Johannes Hartlieb in seinem 60 polis von Akragas, dem modernen Agrigento), 


‚Buch aller verbotenen Kunst‘ (ed. Dora, Ulm 
1914) diese auch heute noch auf dem Balkan ge- 
übte Divinationsart als ‚Spatalomancia‘ beschrie- 
ben (F. Pfister Zur Gesch. der techn. Aus- 
drücke der Wahrsagekunst, Oberdeutsche Ztschr. 
f. Volksk. VII [1983] 49). [Th. Hopfner.] 
Omösösö (ouwswow) wird als Zauber- oder 
Dämonenname gelesen an einer Stelle der Kestoi 


Mannert (O. gleich der Station Daedalium des 
Itin. Ant. 95, 4, 18 mp. südöstlich von Agrigen- 
tum) und Sehubring (Rh. Mus. XXVIII 121: 
auf dem Monte della Guardia 10 km nördlich von 
Gela-Terranova) schweben also völlig in der Luft. 
Der Bericht über das primitive äyalua hingegen, 
der letztlich aus Philistos oder Antiochos stam- 
men dürfte, ist ohne Zweifel authentisch. Der gut 
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griechische Name O. (čupa und öupden = die 
unreife Traube oder Wein von solchen) ist natür- 
lich gräzisierende Umbildung des wahren Na- 
mens, der irgendwie ähnlich geklungen haben 


muß. 

Holm Gesch. Sieiliens im Altertum I 60. 358. 
Freeman-Lupus Gesch. Siciliens I 101f. 
351. 353. [Konrat Ziegler.] 

Omphakites (Ougexirns). Beiname des Dio- 
nysos als Gott des Weines, Ailian. var. hist. ITI 
41. Anonym. Laur. Anecd. I 268, 29 Studem. 
Usener Götternamen 243. Gruppe Griech. 
Mythol. 1414, 1. [Johanna Schmidt.] 

Omphale (Oupaln, Omphäle, -es), Königin 
von Lydien. 

I. Name. Oupdin (auch wohl Ougpair, vgl. 
Schol. Apoll. Rhod. I 1168) gibt sich deutlich als 
Femininbildung zu mase. Ougpalds kund. Die 
männliche Namensform erscheint jedoch nicht als 


Omphale 386 


rör-vıa). Über eine etwa mögliche mythologische 
Deutung des Heroinennamens kann erst nach 
Darlegung der überlieferten Mythen gehandelt 
werden (s. u. S. 394), 

ID. O. im Mythos. 1. Die Überlie- 
ferung. Der O.-Mythos ist mit der Herakles- 
sage eng verknüpft, und zwar mit deren Schluß- 
kapitel, der Oiyakias hwe. Die ausführliche 
Fabel liegt uns in zwei späten Fassungen vor, die 

10 nur wenig voneinander abweichen, der Erzählung 
des Diodor (IV 31) und des Apollodor (II 6, 3ff.). 
Die Bibliothek des Apollodor bietet zweifellos die 
ältere Fassung; Diodor versetzt die Fabel, wie 
unten gezeigt werden soll, mit typisch hellenisti- 
schen Zügen, Nach Apollodor ist der Hergang 
folgender: Herakles’ vergebliche Werbung um 
Jole führt zum heimtückischen Mord an ihrem 
Bruder Iphitos (o. Bd, IX S. 1847). Deshalb mit 
Krankheit geschlagen, verlangt Herakles zwecks 


Personenname, sondern lediglich als geographische 20 Heilung ein Orakel in Delphi. Er erhält das 


Bezeichnung; am berühmtesten der ‚Erdnabel‘ 
oder -mittelpunkt zu Delphi (vgl. Paus. X 16, 3), 
der nicht nur (rãs) yãs oder xBovös öupalos 
(Aischyl. Eum. 166. Pind. Pyth. IV 74 [nào 
uE0ov Öupaldv ebötröpoıo uatégos. VI6. VIII 85. 
XI 16. Nem. VII 49. Eurip. Med. 668. Hesych. 
s. yüs öugalds) heißt, sondern manchmal auch 
Ougalos schlechthin (Pind. Pyth. IV 131. Soph. 
Oed. tyr. 898. Eurip. Ion 6. Plat. rep. IV 427 C. 


Orakel, er müsse sich als Sklave verkaufen lassen, 
drei Jahre dienen und dem Eurytos ein Sühnegeld 
zahlen. Hermes verkauft nun den Herakles an O., 
die Tochter des Iardanes (oder Iordanes), Königin 
der Lyder, der ihr Gatte Tmolos auf dem Toten- 
bette die Herrschaft (jyesworiav) hinterlassen hatte. 
Das Sühnegeld nimmt Eurytos nicht an. Herakles 
vollbringt nun mannigfache Leistungen im Dienste 
der O. (Oupain dovAedwr): die Fesselung der 


Plut. def. or. 1. Hesych. s, v.). Außer Delphi galt 30 Kerkopen, die Tötung des Syleus, der die vorüber- 


auch die Aphrodite-Insel Paphos als yrs Supakos 
(Hesych.), sowie die Stadt Henna auf Sizilien 
(Kallim. hymn. VI 15. Cic. Verr. IV 48). Die 
Insel Ogygia galt (Hom. Od. I 50. Epimenid. 
frg. 4 K. p. 234) als Oupalös ahdoons. Ein Op- 
galhıor oder Oupalsıor (scil, néðov oder editor), 
was offenbar soviel bedeutet wie ‚buckelige Niede- 
rung‘ oder ‚Mittelteil‘ (Pape), findet sich an ver- 
schiedenen Orten, und zwar in Epirus (Dolopien), 
am Golf von Malis und auf Kreta zwischen Knos- 
sos und Thenai (heute Kani Kastelli). In nord- 
westlicher Richtung von der malischen Bucht, im 
heutigen Smokovon, wurde ein O.-Heiligtum aus- 
gegraben (Stählin Hellen. Thessalien 149). 
Was die Ableitung des weiblichen Namens von 
der männlichen Form dupalós betrifft, bzw. von 
einem personifizierten Ougpaids, etwa dem ver- 
göttlichten Erdzentrum, so darf auf die Zusam- 
menstellung hingewiesen werden, die Usener 


gehenden Fremden zwang, seinen Weinberg um- 
zugraben; Herakles grub die Reben mit den Wur- 
-zein heraus und tötete den Syleus mitsamt seiner 
Tochter Xenodike (vgl. Tzetz. Chil. II 429ff.). Auf 
Doliche begrub er den Leichnam des dort ertrun- 
kenen Ikaros und nannte die Insel Ikaria, Die von 
Daidalos geschaffene Ikaros-Statue hält Herakles 
in der Nacht für lebendig und wirft einen Stein 
nach ihr. In die Zeit seiner dargsia bei O, fällt 


40 die Argonautenfahrt, die kalydonische Jagd und 


die Heldentaten des Theseus auf dem Isthmus. 
Nach seinem Dienst bei O. wird Herakles von 
seiner Krankheit befreit und beteiligt sich an der 
Expedition gegen Troia, An anderer Stelle (II 
7, 8) erwähnt Apollodor in einer langen Liste von 
Heraklessöhnen auch den Sohn der O., Agelaos, 
mit der Bemerkung, daß von ihm das Geschlecht 
des Kroisos abstamme. Von Ilion kommt Herakles 
nach zahlreichen Abenteuern und Heldentaten nach 


(Götternamen 29f.) gegeben hat (z. B. Hekatos- 50 Trachis und unternimmt von dort aus seinen 


Hekate, Perses-Perse, Klymenos-Klymene, Adme- 
tos-Admete, Eurytos-Euryte [Eurytia], Glaukos- 
Glauke, Lamos-Lamia), Die weibliche Berg- 
bezeichnung Dikte (im Osten Kretas) ist häufiger 
als die männliche Form Diktos (Schol. Arat. 33 
p. 55, 27 B). Oupalss (lat, umbilicus) bedeutet 
‚Nabel‘, auch ‚Nabe‘ (ai. nabha, lett. nabe, preuß. 
nabis, ahd. naba, napa, ai. nabh ‚Öffnung‘), vgl. 
lat. umbo ‚Schildbuckel‘, dann verschiedene buckel- 


Rachezug gegen Oichalia (II 7, 1ff.); die Gewin- 
nung der lole führt bekanntlich zum Untergang 
des Helden. — Diodors Fassung (IV 31) weicht 
von der Apollodors in einigen Punkten ab; nicht 
von Hermes, sondern von ‚irgendeinem Freund‘ 
wird Herakles verkauft, an O., die hier nicht als 
Witwe, sondern als Jungfrau erscheint (Verwechs- 
lung bei T ü m p e 1 Myth. Lex. III 870). Das Volk, 
das sie beherrscht, führte damals den Namen 


artige Erhebungen, und griech. öuga£ ‚unreife 60 Maionier (Maioves). Das Kaufgeld wird durch 


Weinbeere‘ (‚quellend‘, vgl. Prellwitz Etym. 
Wörterb. d. gr. Spr. 224f. Vanicek Gr.-lat. 
etym. Wörterb. I 38). Der Name O. darf vielleicht 
mit Ouzvia in Verbindung gebracht werden, einem 
alten Kultnamen der Demeter (öumm — Nah- 
rung, öunvaı = Feldfrüchte), dessen Stamm mit 
dem von ops gleichzusetzen ist (U s e n e r Göttern, 
244). Die Namensbildung zeigt hohes Alter (vgl. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


den Verkäufer des Herakles den Kindern des 
Iphitos überbracht. Nun wird Herakles bereits 
von seiner Krankheit geheilt und bleibt (Motiv 
unklar!) im Dienste der O. Er straft die Räuber- 
scharen, die das Land verheeren, d. h. er tötet 
einen Teil der sog. Kerkopen, die anderen fängt 
er lebend und übergibt sie gefesselt der O. Eine 
Tochter des Syleus erwähnt Diodor nicht. Auch 
; 13 
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die Itoner in der Phthiotis, die das Reich der O. 
großenteils verwüsten, werden von Herakles ge- 
straft; er jagt ihnen die Beute ab, zerstört ihre 
Stadt und macht sie zu Gefangenen. Von der Be- 
stattung des Ikaros weiß Diodor nichts. Die Kö- 
nigin ist von Bewunderung für Herakles’ Helden- 
größe erfüllt, fragt ihn (nun erst!) nach Namen 
und Herkunft und geht einen Liebesbund mit ihm 
ein, dem ein Sohn Lamos entsprießt. Aus der Zeit 
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seine Anwohner heißen Jagôávto: (Steph. Byz. 5. v. 
mit Zitat von Hom. I. VII 135). Wie fest die 
Verbindung der Sage mit Malis ist, beweist der 
Umstand, daß die Malier ihre eponyme Heroine 
als Gattin des Herakles bezeichneten (vgl. Stäh- 
lin o. Bd. XIV S. 901); Malis heißt aber auch 
{nach Hellanikos) die junge Magd der O., von 
Herakles Mutter des Akeles (Steph. Byz. s. Axé- 
Ins‘ nóis Avdlas, ol nokia Axéhnres usw.). 


seiner Knechtschaft hat Herakles bereits von einer 10 Auch die topographisch so wichtige Hauptstadt 


Sklavin (der O.) einen Sohn namens Kleodaios. 
Nach dem Aufenthalt in Lydien begibt sich Hera- 
kles auf die Peloponnes und von da nach Ilion. — 
Das Kaufgeld wird hier den Iphitossöhnen ausge- 
händigt, und sofort erfolgt die Heilung des Hel- 
den. Herakles handelt ‚ritterlich‘, und O. wie eine 
liebende Frau. An Diodors Bericht fällt somit eine 
gewisse bürgerlich-konventionelle Note und die 
sentimentale Erotik auf; beide Züge sind für den 


der Malier, Lamia (vgl. Stählin o., Bd. XII 
S. 547), bezeugt durch ihren Gründer Lamos, den 
Sohn des Herakles und der O. (Ovid. her. IX 54), 
die ursprünglich mittelgriechische Heimat des O.- 
Mythos. Der Kult der Ô, ist im dolopischen Berg- 
land durch einen Inschriftenfund als DR 
erwiesen (vgl. Arvanitopullos Rev. phil. 
XXXV 1911, 289 nr. 41. Stählin Hellen. Thes- 
salien 149). Bei der männlichen Namensform ist 


hellenistischen Stil charakteristisch. — Aus der 20 natürlich in erster Linie an den delphischen Om- 


Verbindung Herakles-O. werden verschiedene 
Söhne genannt. Die älteste mythische Beziehung 
scheint im Namen des Lamos, des Archegeten von 
Lamia, zu liegen (s. u. 8. 394); Lamos wird als 
einziger Sohn des Paares von Ovid (her. IX _54) 
erwähnt (vgl. Etym. M. s. Aauiaı. Steph. Byz. 
s. auia). Daß in Aaounöns (Palaiph. 45) auch 
Aduos steckt, ist immerhin möglich; Diod, IV 31 
nennt beide Namen nebeneinander. Auch Hyllos 
und Acheles (Akeles) werden als Söhne genannt 
(Epic. Gr. irg. I 17 K.). Bei Strabon (V p. 219) 
ist auch Atys, der Eponymos der Atyaden, ein 
ärdyovos des Herakles und der O. und Vater des 
Lydos und Tyrrhenos; der letztere erscheint auch 
als Sohn des Paares (Dionys. Hal, I 28). Wie der 
Archeget von Lamia, so erscheint auch der von 
Malis unter den Heraklessöhnen oder -enkeln, 
nämlich Mýżasş (Eustath. I. XVIII 219 p. 1139, 
50), auch MaAaos, Maleos, Malevs, den v. Wila- 
mowitz dem König Meles von Sardes gleich- 
setzt (vgl. Myth. Lex. III 879f.) Agelaos, der Ahn- 
herr des Mermnaden Kroisos, ist ein Sohn des 
Herakles und der O. (Apollod. II 7, 8), die Hera- 
kliden stammen nach Herodot. I 7 von Herakles 
und einer Iydischen Sklavin. 

2. Wanderung des Mythos. O. und 
die in ihren Diensten geleisteten Arbeiten des 
Herakles sind ursprünglich kaum in Lydien loka- 
lisiert gewesen; der Name O. (s, o. S. 385) und 
auch alle sonstigen mit Herakles’ Jaresia ver- 
bundenen Eigennamen — die Kerkopen an den 
Thermopylen (Herodot, VII 216) oder am Oita 
bzw. im trachinischen Oichalia (Schol. Luc. Alex. 
4 p. 180R.), Syleus am Pelion, die Itoner in 
Phthiotis (vgl. Adler o. Bd. XI S. 311, Tüm- 
pel Myth. Lex. HI 871) — weisen in die Gegend 
von Malis und Trachis, was namentlich v. Wila- 
mowitz (Herakles I 71ff.) mit Entschiedenheit 
betont hat. Der Name Iardanes oder Iordanes (so 
heißt O.’ Vater oder, nach Herodot. I 7, ihr Herr; 
O. wird darum Tagdarin viuen [Mus. 151], nym- 
pha lardanis [Ovid. her. IX 103] genannt) ist ein 
griechischer Flußname (‚Netze, Tränkner‘; P a p e), 
so in Elis (nach Paus. V 5, 9 der spätere Akidas, 
heute Iardan; es wird auch ein Jagôárov Asıuov 
und zrágoçş erwähnt, Strab, VIII 347f.) und im 
Norden von Kreta (Hom, Od. III 292. Paus. VI 
21, 6.) Der Flußname erscheint auch in Lydien, 


phalos zu denken (vgl. Pomtow o. Bd. IV 
S. 2529). 

Wann und wie die jedenfalls ziemlich sorglos 
und oberflächlich durchgeführte Übertragung des 
Mythos aus dem Mutterlande nach dem kleinasia- 
tischen Kolonialland zustande gekommen ist, läßt 
sich nicht mehr ermitteln; wir sind auf Vermutun- 
gen angewiesen. Die Verknüpfung mit Lydien ist 
fest; man mag Theseus und sein kleinasiatisches 

30 Amazonenabenteuer, Bellerophon und seine im 
Dienste des Lykierkönigs lobates vollbrachten 
Heldentaten, schließlich die Leistungen der Grie- 
chen in der Troas und Jasons Argofahrt ver- 
gleichen. Kultbeziehung, gleichsetzende Interpre- 
tation, insbesondere die Vermittlungstätigkeit der 
Phoiniker, die auch den Kult des tyrischen, sowie 
des spanischen ‚Herakles‘ gegründet haben, spielt 
gewiß auch hier eine Rolle. Der alte Epiker 
Magnes, der die Taten der Lyder gegen die Ama- 

40 zonen besungen haben soll (FHG III 395f.) ist 
kaum für die Übertragung verantwortlich zu 
machen. Eher ist an Kreophylos von Samos (etwa 
6. vorchristl. Jhdt.) zu denken, der die Oixalias 
&woıs behandelte (vgl. Wernicke Aus der 
Anomia 84). Wesentlich für die Verbindung der 
Heraklessage mit Lydien sind die genealogischen 
Bestrebungen lydischer Herrschergeschlechter, so 
besonders des griechenfreundlichen Iydischen He- 
rakliden Kroisos, gewesen; hier ist wohl auch der 

50 Ursprung der hellenistischen (?) Erzählung von 
Herakles als Teilnehmer oder gar als Anführer des 
Argonautenzuges zu suchen (vgl. Gruppe Gr. 
Myth. I 494, 5; Suppl.Bd. III S. 973). Dieses 
Motiv ist seinerseits wieder in verschiedener Art 
und Weise mit dem ‚Dienst‘ bei O. verknüpft. 
Während nach der ältesten Sagenfassung Herakles 
überhaupt nicht an der Argofahrt beteiligt ist, 
läßt eine spätere Tradition den Helden bis nach 
Kleinasien mitfahren und dort, im Zusammen- 

60 hang mit der Keyxhochzeit oder dem Hylasraub 
oder aber wegen der O. zurückbleiben, wo er sich 
‚verliegt‘ (vgl. Ephoros FHG I 235, 9 = Schol. 
Apoll. Rhod. I 1168: autor ö& Hoaxléa ðr Ou- 
gakmv »arahsheipdar). Hellenistisch (Hauptver- 
treter Dionysius Lederarm, die Quelle Diodors, 
FHG II 7, 11) ist die Version von Herakles als 
der Hauptperson des Zuges. Jedenfalls ist Teil- 
nahme am Argonautenzug ein bewährtes Mittel, 
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einen griechischen Helden nach Kleinasien kom- 
men zu lassen. Eine auch an den Eurytos-Iphitos- 
Kreis anknüpfende, aber im einzelnen abweichende 
Version hat Panyassis in seinem Heraklesepos. 
Der Held findet von seiner Krankheit Heilung in 
Lydien, und zwar im Hyllosfluß und in noch 
einem Flusse (Nebenfluß des Hyllos?), dessen 
Namen verschieden überliefert ist: AxeAnoıos, 
Ayeins, Axtins. In dankbarem Gedenken an die 
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allmächtigen Zeus wird auch hier betont, offenbar 
um den Grad der Schimpflichkeit zu mildern 
(Trach. 245ff. und 272f.: 6 tõv dndvrwv Zeus 
aatho Oklunos | noaróv vw Ekineuper). Op- 
paly Hoaxkns ôoviróete war eine sprichwörtliche 
Wendung, wenn man unglaubwürdige Dinge 
meinte (vgl. Tümpel 880). Mit Eros hat das 
O.-Abenteuer nichts zu tun. Es wird daher in 
Gegensatz zum Iole-Erlebnis des Helden genannt 


heilkräftigen, warmen Flußbäder soll Herakles 10 (Trach. 354ff.). Nach Hellanikos ist es ja nicht O. 


seine Söhne Hyllos und Acheles (dieser war O.s 
Kind) benannt haben (Epic. Gr. frg. I 17K.). 
Diese Version ist mit manchen anderen Mythen 
zusammenzusteilen, die den Heros mit warmen, 
schwefelhaltigen und sonst heilkräftigen Quellen, 
vor allem den Thermopyl, und Flüssen in Be- 
ziehung setzen (vgl. Gruppe Suppl.Bd. III 
S. 915. 941; Gr. Myth. 372). 

3. Literarische Entwicklung des 
Mythos. Die ältere Fassung der Vulgatüber- 
lieferung (Apollodor nach Herodor FHG H 35, 
26f.) berichtet von Herakles’ Knechtschaft bei O., 
ohne irgendwie eine Ehe- oder Liebesbeziehung 
zu erwähnen. Das Epos weiß von etlichen Fällen, 
in denen göttliche Persönlichkeiten bei Sterb- 
lichen ‚dienen‘ (doviedew, Aargedew, Umredew) 
mußten, so z. B. Demeter, Hephaistos, Poseidon, 
Apollon, Ares; die Dienstzeit betrug in der Regel 
ein Jahr (Panyass. frg. 16). Herakles’ Dienst 


selbst, sondern ihre Magd Malis, zu der Herakles 
in Beziehung tritt (FHG I 58, 102). 

Zur Zeit des Perikles wurde der O.-Stoff von 
der Komödie aufgenommen. Die Komiker ver- 
spotteten Perikles wegen des beherrschenden Ein- 

usses, den Aspasia auf ihn ausübte; sie wird da- 
her als eine véa Ougpdin, Hoa oder Amavsıpa 
hingestellt (Plut. Per, 24). Kratinos bezeichnete 
die Aspasia in seiner ‚Omphale‘ als rúgavvoç 


20 (Schol. Plat. 391 Bekk. = CAF I 332 nr. 274), 


in seinen Xeigwres vergleicht er die Milesierin, 
die er ein ‚schamloses Kebsweib‘ nennt, mit Hera 
(Plut. Per. 24. CAF I 86f. nr, 241). Der Spott 
des Eupolis bewegte sich wohl in gleicher Rich- 
tung; ob Meineke das obige Scholion richtig 
‚geheilt‘ hat (Koazivos ô Ougpdinv rboasvor 
acımv xali Xelowow, Hoav Eünohıs Dilow), 
bleibe dahingestellt. Es darf also die Vermutung 
ausgesprochen werden, daß die alte attische Ko- 


währte ein Jahr oder drei Jahre (Sehol. Soph. 30 mödie es war, die jenen O.-Typus geschaffen hat, 


Trach. 253: noadeis Oupain Evıavröv èténinosr. 
O8: Hodðwoos toia črn Atyeı, ebenso Apollodor), 
Man hat an das trieterische Baechusjahr gedacht 
(FHG II 35, 26). Die Aargeia ist Sühne für Hera- 
kles’ Mordtat, durch die er den Zorn des Zeus 
(Xenios) auf sich geladen hat; dieser (dyavaxınoas 
¿ni Eevoxtaoig) veranlaßt Hermes, die Mordsühne, 
d. h. also zunächst den Verkauf des Herakles an 
O. durchzuführen. Nach Pherekydes (Schol. Soph, 
Trach. 354) ist es offenbar Hermes, der Land, 
Käufer und Kaufpreis (drei Talente) bestimmte 
{röv õé, scil. Eoufv, eis Avdiay åyayóvta 1 1ör 
tönwv Paoıkevovon Ougaln doüvar adr tiun- 
Pévra rakdvrov). In Euripides’ Satyrspiel ‚Sy- 
leus‘ war höchstwahrscheinlich das Handels- 
geschäft des Hermes in Lydien geschildert; der 
Name O. scheint in den F enten nicht auf 
(vgl. Tüm pel Myth. Lex, III 875f.). Die in O.s 
Diensten verrichteten Arbeiten des Herakles 


der dann, von der hellenistischen Kunst übernom- 


men und ausgestaltet, über die Römer als der 


gangbare auf uns gekömmen ist. So entsteht 
denn die Figur des ‚sich verliegenden‘ Herakles, 
der ‚freiwillig‘ (£xovoios) bei b. bleibt (Ephor. 
FHG I 235, 9). Das Dienstverhältnis des büßen- 
den Helden wird zur erotischen Hörigkeit; die 
‚Gefangenschaft‘ des Liebenden (‚Joch‘, ‚Ketten‘) 
gehört zu den beliebten literarischen zdro: der 


40 hellenistisch-römischen Zeit (vgl. Propert. IV 


10, 4). Die Sklaverei wird zur 760» (Palaiphat. 
45 Hoaxins aAnouious Eowr diw abrns, ýöd- 
Levos Sabri Enoler Čti äv nooorarıcı euro ý Op- 
gáån). Die Gestalt des Herakles war dabei in der 
Komödie und gewiß auch im Satyrspiel (Ion und 
Achaios haben ein Satyrspiel ‚Omphale‘ geschrie- 
ben, Euripides, wie erwähnt, einen ‚Syleus‘) nach 
demselben Schema behandelt, wie in der euripi- 
deischen ‚Alkestis‘: auf der einen Seite der derbe, 


waren zweifellos kriegerischer Natur (vgl. Tab. 50 plumpe Kraftmensch Herakles, auf der anderen 


Alb, FrGH I 261, 40 Te), Zu den schon genann- 
ten kommt noch die Erlegung einer gefährlichen 
Schlange am Sangarios; zum Lohn für diese Hel- 
dentat soll O. den Herakles mit vielen Geschen- 
ken nach Hause geschickt haben (Hyg. p. a. II 
14). Auch die attische Tragödie weiß noch nichts 
von einer ‚Hörigkeit‘ in einem erotischen Sinne; 
der Held muß lediglich büßen und seine Buße 
besteht eben darin, daß er es ertragen muß, ‚Skla- 


die zierliche, verwöhnte Dame (vgl. Athen, XV 
690 B). Herakles, der über seine Herrin den Son- 
nenschirm hält — das ist ein bezeichnendes Eidy]- 
lion aus dieser Sphäre, das uns Ovid vermittelt 
hat (fast. II 311f.). Die humoristisch-satirische 
Gestaltung des Stoffes durch die Komödie zeigt 
uns auch noch die bei Ovid (317ff.) aufbewahrte 
Szene von dem Faunus, der sich des Nachts als 
temerarius adulter der O. nähern will und im 


venbrot zu essen‘ (Aischyl. Ag. 1040 zgaderra 60 Dunkel an den verkleideten Herakles gerät, der 


TAjvar ÖovAlas ualns Beysiv). Bei Sophokles (Trach, 
69f.) wird schon angedeutet, daß die Schmach 
darin zu sehen ist, daß er sich ‚für das lydische 
Weib plagen‘ mußte. Deianeira empfindet unter 
den Prüfungen, die ihrem Gatten auferlegt waren, 
diese als die ‚äußerste‘. Auch Herakles war über 
die Maßen erbittert (¿ôńz®n) darüber, daß er bei 
der Barbarin O. arbeiten mußte; der Wille des 


ihn denn sehr unsanft vom Lager wegbefördert. 
Die Schilderung des Vorgangs, auch die des vor- 
angegangenen Kleidertausches, zeigt deutlich Ein- 
zelzüge szenischer Komik (antiqui fabula plena 
ioci), so daß man wohl vermuten darf, dem Dich- 
ter habe tatsächlich eine bekannte attische Komö- 
dienszene vorgeschwebt. Auch die Darstellung bei 
Lukian verrät wohl Einfluß der Komödie: Hera- 
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kles, als Frau verkleidet, wird von O., die das 
Löwenfell und die Keule trägt, mit einer goldenen 
Sandale geschlagen (ITös dei ior. ovyyodp. 10: 
xelvnv ulv tòv Aovra adrod megußeßimusvnv xat 
16 úhor èv ti xei Eyovoar, ds Hoaxléa dider 
oboav, aùtòv ôè Ev xooxor® xol noopvoiði čo 
taivovra zal nardusvov nò tis Oupálns t® oav- 
baliw; vgl. Dial, deor. 13, 2). Der krokusfarbene 
Rock (xooxwrtós, sandyz) bezeichnet O. als Buhle- 
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Bacchus (473ff.). Tatsächlich liegt die Erinnerung 
an die berühmte, freilich nur angedeutete Ver- 
kleidungsszene des Pentheus in Euripides’ Bac- 
chen (914ff., vgl. 827ff.) nahe; über dionysische 
Beziehungen s. u. S. 393. An ‚Verkleidung‘ in 
‚kultischem‘ Sinne gemahnt noch die Doppel- 
bedeutung des lat. Wortes cultus (vgl. Ovid. fast. 
TI 318 cultibus Aleiden instruit illa suis). 

4. Zur Erklärung und Deutung des 


rin, die zoogveis als Despotin (vgl. Gruppel0Mythos. Zwei Motive im Mythos von Herakles 


Suppl.-Bd, III S. 975). Ein Komödiendichter war 
es vielleicht auch, der auf den Einfall kam, den 
Helden statt seiner kriegerischen Dienste Magd- 
arbeit verrichten zu lassen. Von den eigentlichen 
gynäkokratischen Elementen der Sage, sowie von 
der Frage nach Bedeutung und Motiv des Kleider- 
tausches soll unten (S. 393) die Rede sein, 
Während Komödie und Satire den Herakles als 
‚Pantoffelhelden‘ zeichneten, betonte die Tragödie 


und O, sind es, die vom Standpunkt der Volks- 
kunde aus betrachtet werden müssen: das eigen- 
artige Dienstverhältnis des Helden in 
Lydien und der Kleidertausch mit O. Im 
ersteren Falle handelt es sich, wenn wir der jünge- 
ren und siegreichen Überlieferung (Diod. IV 31) 
folgen, um das Motiv der sog. ‚Dienstehe‘, 
Diese ist für matriarchale Gesellschaftsordnung 
bezeichnend, und zwar stellt sie die dritte Stufe 


die ‚Tragik‘ des großen Helden, der einem Weibe 20 der mutterrechtliehen Entwicklung dar; es handelt 


knechtisch dienen mußte (o. S. 389f.). Die tradi- 
tionellen Züge dieses Herakles-Typus lassen sich 
von Aischylos (s. o. S.389) bis auf Seneca hinab- 
verfolgen. Die römische Elegie übernimmt den 
Typus und die rézon; es kommt hier vor allem 
darauf an, den Gegensatz zwischen kraftvollem 
Heldentum und weibischer Tracht und Beschäf- 
tigung mit scharfen Antithesen herauszuarbeiten. 
Die rhetorisierte Dichtung der hellenistisch- 


sich darum, daß der Mann sich die Ehe erst ‚er- 
dienen‘ muß. Die Form variiert; es lassen sich 
noch heute auf Grund völkerkundlicher Forschun- 
gen (so z. B. in Nordostasien, auf Ambon, auf 
Borneo, Ceylon, in Nordostafrika, in Südamerika) 
drei Hauptformen nachweisen: entweder arbeitet 
der Mann eine Zeitlang nach der Hochzeit im 
Hause der Schwiegereltern oder er arbeitet dort 
einige Zeit vor und auch nach der Hochzeit oder 


römischen Zeit wird nicht müde, dies immer wie- 30 er arbeitet 1—4 Jahre, und erst dann entscheidet 


der zu unternehmen. Reichlich ausgeschmückt ist 
die Darstellung Ovids im 9. Heroinenbrief, ver- 
stärkt durch die Empörung der gekränkten Deia- 
nira; ihr Zweifel an der Wahrheit des Tatbestan- 
des (119#.) zeigt Ovid von Sophokles Trach, ab- 
hängig. Bei der Schilderung in den Fasti (I 
804ff.) ist die Täuschung des Faunus die Haupt- 
sache. Ov. her. IX 57ff. wird eine Reihe ausge- 
wählter Heldentaten aufgezählt und dem lächerlich 
weibischen Gehaben des unterjochten Hercules 
gegenübergestellt; die nympha lardanis ist nun 
der ‚Mann‘ (106: quom tu non esses iure vir, 
illa fuit). Nun wird die weibliche Zartheit der 
O. in wirksamer Antithese zu dem rauhen Löwen- 
fell, den giftigen Pfeilen und der gewaltigen Keule 
geschildert; die kriegerisch geschmückte Schöne 
betrachtet sich dann im Spiegel (118). Properz ge- 
fällt sich in gleich rhetorischen Ausmalungen der 
Kontraste, so der harten Heldenhände und der 


sich das Mädchen bzw. die Eltern, ob es zur Hoch- 
zeit kommt oder nicht (Schmidt-Koppers 
Völker und Kulturen I 1924. 2678). Daß in Ly- 
dien mutterrechtliche Zustände herrschten, sagt 
schon Herodot, die Iydischen Frauen wählten ihre 
Gatten selbst (vgl. Herodot. I 93. Strab. XI 16. 
Athen. XII 515 D. Ailian. var. hist. IV 1). Eben- 
so hatten auch Mysier, Karer, Lykier und Kreter 
mutterrechtliche Gesellschaftsordnung (Belege bei 


40R. Briffault The mothers. New York 1927, 


I 3908., vgl. v. Wilamowitz Staat u. Gesell- 
schaft d. Gr. 33). Einen lydischen Ursprung der 
Sage anzunehmen, wie man es verschiedentlich 
versucht hat (vgl. F. Cauer Rh. Mus. XLVI 
[1891] 244ff.), ist darum nicht notwendig; denn 
auch in einzelnen griechischen Staaten fanden sich 
verschiedene Formen von Gynaikokratie, so z. B. 
‚mit Sittenlosigkeit‘ (äveoıs) verbunden und von 
Platon und Aristoteles scharf gerügt, in Lakedai- 


leichten Mädchenarbeit, des hirsutum pectus und 50 mon (Plut, Lyk. 14). Wichtig für das Verständ- 


der mollis fascia (IV 9, 45ff.). Er stellt O. in eine 
Reihe mit Medea, Penthesilea und Semiramis 
(HI 11, 17). Die Lydia coniunz lacht über 
die Ungeschicklichkeit des riesenhaften Hel- 
den (Stat. Theb. X 646ff.). Die rhetorisierte Tra- 
gödie Senecas schwelgt gleichfalls in Einzelheiten 
der Verkleidungsszene, die stets organisch in den 
jeweiligen Dramenstoff eingearbeitet erscheint. 
So wird etwa in der Phaedra die Erzählung von 


nis des O.-Mythos ist aber vor allem die Nach- 
richt des Aristoteles, daß in Malis, also in der 

iechischen Heimat des Mythos, von altersher 

rauenherrschaft bestehe. Aristoteles berichtet 
nämlich in der Mniuwv zolırsia (FHG II 150 
nr. 143), daß Hippotes die Malier verflucht habe, 
daß sie dauernd unter Weiberherrschaft stehen 
sollten (616 tör yvraixõv »oareiodu: dei), weil 
sie ihm, als er eine Kolonie gründen wollte, nicht 


Hercules und O. gebracht, um Venus’ und Cupidos 60 Heeresfolge zur See leisteten, mit der Motivierung. 


usame Macht zu erweisen (317f., vgl. auch 
Herc. Oet. 371). Einzelheiten der Frauenklei- 
dung werden angeführt (Phaedr. 317#.). Im Her- 
cules furens kann nach Lycus’ Behauptung der 
Held nicht mehr fortis genannt werden, seit er 
Löwenfell (als donum puellae) und Keule preis- 
gegeben hat; es erscheinen neue Einzelzüge, Am- 
phitryon verweist, den Sohn rechtfertigend, auf 


daß ihre Frauen krank seien und ihre Schiffe leck- 
ten; darum, so lautete der Fluch, sollten ihre 
Schiffe niemals heil werden und die Weiberherr- 
schaft sollte nie zu Ende gehen (vgl. Kroll o. 
Bd. VIII S. 1923). Was die ‚Dienstehe‘ an sich 
betrifft, so ist sie ‚a mitigated form of slavery‘, 
bei der es im wesentlichen auf die Erprobung des 
Freiers ankommt; sie kommt, namentlich in 
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bäuerlichem Bereich, in verschiedenen Abstufun- 
gen noch gelegentlich vor (vgl. Briffault I 
311). Hereules ist auch in Rom in einen mutter- 
rechtliehen Kultkreis geraten, und zwar an der 
Quelle der Bona Dea, die von Macrobius der Erd- 
göttin (Maia = Terra — Bona Dea) gleich- 
gesetzt wird (Propert. IV 9, 23ff. Macrob. I 12, 
38). — Auch das Motiv des Kleidertausches, ob 
es nun durch Einfluß volkstümlieher Lieder und 
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Name, den der Laistrygonenkönig der Odyssee 
führt (X 81), ist auch Hadesname; die Feminin- 
form (Aauia) bezeichnet ein weibliches Toten- 
gespenst, eine Art Vampyr (vgl. Usener Götter- 
namen 39). Die griechisch benannte, nach dem 
kleinasiatischen Osten verlegte O.-Gegend hat also 
offensichtlich ‚Jenseits‘-Charakter. O., Erd- und 
Totengöttin zugleich, verfügt, gleich dem ihr ver- 
bundenen Dionysos Chthonios (vgl, W. F. Otto 


Erzählungen oder, was wahrscheinlicher ist, als 10 Dionysos 108f. Lesky Dionysos und Hades, 


unterhaltende Szene durch Satyrspiel oder Ko- 
mödie in den O.-Mythos aufgenommen wurde, ist 
im griechischen Brauchtum verankert. Es sei vor 
allem auf die weibliche Kleidung des Herakles- 
priesters von Kos hingewiesen; auf derselben Insel 
jst auch Gewändertausch des neuvermählten 
Paares üblich (Plut. Quaest. Gr. 58). Kleider- 
tausch, bzw. Anlegen von Frauenkleidern durch 
Männer, erscheint auch sonst als kultischer 


Wien. Stud. LIV 24. 31f.) über die ihr ‚verfalle- 
nen‘ Menschen; sie ist, gleich Kalypsc-Hel, die 
große ‚Bergerin‘ und ‚Verbüllerin‘ (vgl. Rader- 
m ach er Erzähl. d. Odyssee, S.-Ber. Akad. Wien. 
1915, 28ff. Gün tert Kalypso 1919). Der weib- 
liche amictus, der dem Helden zu seinem Ver- 
derben umgetan wird, läßt sich also in symboli- 
schem Sinne fassen. Ein Unterweltseingang 
(xdona, Aduos), d. h. ‚Schlund‘, befand sich in 


Brauch, so beim athenischen Oschophorienfest 20 der malischen Stadt Lamia und am Tmolos; Hera- 


(Plut. Thes, 22, Aleiphr. 1, 4) und im kyprischen 
Ariadnekult. Es ist vor allem dionysischer Be- 
reich (auf Euripides’ Bacchen wurde schon ver- 
wiesen, s. 0. S. 392), in dem sich ein derartiges 
Verkleidungszeremoniell findet. Sinn und Zweck 
ist wohl in allen Fällen Täuschung der Dämonen, 
also Schadenabwehrzauber (reiche Analogien bei 
Radermacher Hippolytos und Thekla 39#.). 
Vielleicht darf als Hochzeitsbrauch neben dem 


kles gerät in eine Art Hörsel- oder Venusberg, wo 
er seiner Heldenkraft beraubt wird (vgl. Maass 
Orpheus 213f.). Daß es sich bei Herakles’ Auf. 
enthalt in Lydien (so gut wie bei Bellerophon in 
Lykien, Iason in Kolchis, Theseus im kretischen 
Labyrinth usw.) um einen Aufenthalt im Jenseits, 
‚in der Macht des Todes‘ handelt, ist längst zu- 
gegeben worden (vgl. Ed. Meyer Herm. 1895, 
266. Tümpel Myth. Lex. II 885. Rader- 


Kleidertausch auch die Kleiderverknotung er-30 macher Jenseits 6lff.). Hera, die den Helden 


wähnt werden (vgl. Ebeling Eberts Reallex. 
V 334). Daß der kultische Brauch der Verkleidung 
bzw. des Kleidertausches auch ein lustiges, echt 
schwankartiges Element in sich birgt, gehört zum 
universellen Wesen des Dionysos, 

Was nun im besonderen das Frauengewand 
betrifft, das Herakles von O. empfing, so drängt 
sich die Parallele zu dem ihm von Deianeira über- 
sandten end auf: hat ihm das Ge- 
wand der Q. 
virtus oder dortů (vgl. Ovid. her. IX 106), so 
nimmt ihm das Kleid der Deianeira, der ‚Männer- 
tötenden‘, das Leben. Ein anderes verhängnis- 
volles Gewand, das der griechische Mythos kennt, 
ist das von Medeia der Kreonstochter zugesandte; 
auch in der Sage von Harmonia spielt neben dem 
verderblichen Halsband ein ebensolcher Peplos 
seine Rolle (vgl. Wien. Stud, XLIII [1922] 17). 
O. erscheint somit in einer Reihe mit mächtigen, 


verfolgt, O., die ihn seiner männlichen Kraft und 
Würde beraubt, Deianeira, die ihn tötet — sie 


. sind im Grunde eine und dieselbe mythische Per- 


sönlichkeit: Personifizierungen der mächtigen 
Erd- und Totengöttin; das gynaikokratische Ele- 
ment findet hier seine mythologische Motivierung. 
Die Komödiendichter der perikleischen Zeit hatten 
das richtige Gefühl für die Bedeutung der alten 
Sage, wenn sie der Aspasia nebeneinander die 


die Heldenkraft genommen, seine 40 Prädikate véa “Hoa, via Oupdin, véa Anıdveige 


beilegten. 

III. Die Gestalt der O. in der bildenden 
Kunst. Während die Taten des Herakles un- 
endlich oft dargestellt sind, fehlt das O.-Aben- 
teuer, so weit ich sehen konnte, auf Vasen und 
Sarkophagen gänzlich. Die auf Dionysios Skyto- 
brachion zurückgehende, von Diodor übernom- 
mene und typisierte Sage von Herakles bei O. 
findet sich hingegen nicht eben selten als Thema 


verderbenhringenden Götterwesen; denn auch in 50 von pompeianischen Wandgemälden, hellenisti- 


Deianeira und in Medeia hat man Göttinnen zu 
sehen (vgl. Radermacher Das Jenseits im 
Myth. d. Hell. 69). Von dem Zusammenhang von 
Ongaln mit öupalos (als solcher von den Grie- 
chen empfunden, vgl. Athen, VI 245 E) war oben 
die Rede (S. 385), Die Etymologie erscheint 
zweifelhaft, möglicherweise deutet sie auf Zu- 
sammenhang mit Demeter Ompnia. Auf die ‚Erd- 
mutter‘ weist vielleicht auch Name und Wesen 


schen Plastiken und feinen geschnittenen Steinen, 
Von den Malereien ist an erster Stelle das be- 
rühmte Gemälde aus dem Hause des M. Lueretius 
zu nennen; das Werk, das mit Recht ein ‚antiker 
Rubens‘ genannt werden kann (Pfuhl Malerei 
u. Zeichnung der Gr, II 807), ist durch glänzende 
Charakterisierungskunst ausgezeichnet. Herakles, 
in zerrissenem Frauenkleid, auf einen dienenden 
Priap gestützt, erscheint von Trunkenheit und 


des Tuõioş (Tiuwios, Timolus wohl gleichen 60 Wohlleben erschlafft, ein kleiner Eros betört ihn, 


Stammes?, vom St. zun-?, vgl, Tjuvos am Her- 
mos, auch Týuevos, vgl, Steph. Byz. s. Tūuvos. 
Paus. 135, 6). Er ist der Ursprungsort herrlicher 
Flüsse, insbesondere auch des ‚goldenen Flusses‘ 
{Xovoogedas, Daxrtwios), seine Gemahlin ist 
IDovm; der Berg ist ‚heilig‘ (legös Aischyl. Pers. 
49. Eurip. Bacch. 65; 7yaPeos Orph. hymn. 48, 4), 
Vom Tmolos stammt Q., von ihr Lamos. Dieser 


indem er ihm mit der Doppelflöte ins Ohr bläst. 
In wirkungsvollem Gegensatz daneben 0., das 
Löwenfell kokett umgetan, die Keule lässig in der 
Linken, mit dem Ausdruck triumphierender Ge- 
nugtuung (Baumeister Denkm. Fig. 1302. 
Pfuhl1ll Abb. 664). Das dionysische Element, 
auch stofflich gerechtfertigt, wird auch aus künst- 
lerischen Gründen gerne in die Darstellung ein- 
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bezogen. Satyr und Bacchantin sehen zu, wie 
Herakles, mit dem langen Frauengewande be- 
kleidet, spinnt, während rechts und links O. und 
eine Dienerin sitzen (Helbig Wandgemälde 
Campaniens nr. 1136), ähnlich auch ein nach 
einem hellenistischen Vorbild gearbeitetes Mosaik 
im Capitolinischen Museum (Millin Gal. myth. 
Taf. 118, 454). Gelegentlich erscheint auch Diony- 
sos selbst mit seinem Gefolge, um den bezw - 
nen Herakles zu sehen (Helbig nr. 1137, 1188. 
1139. Rochette Choir de peint. Taf. 19, Mem. 
dell‘ Inst. II Taf. 7). Auf pompeianischen Wand- 
gemälden finden sich auch Darstellungen von Dop- 
pelbüsten des Herakles und der O.; diese trägt zu- 
meist die Keule (Helbig 1133—1135). — Auf 
plastischen Bildwerken ist meist das Paar dar- 
gestellt, und zwar nach dem Kleidertausch. Ty- 
pisch ist die anmutige Gruppe im Neapler Mu- 
seum (Gerhard-Panofka Neapels Ant. 
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schen Kaisermünzen (aus Maeonia und Sardes) 
scheint dem Gemmentyp eng verwandt (Eckhel 
Cat. Mus. Caesar. I 198. Head-Svoronos 
II 199. 203). 

Literatur. Tümpel Myth. Lex. IH 
870. Sieveking ebd, 888ff. v. Wilamo- 
witz Herakles 758. Gru ppe Suppl.-Bd. III 
S. 947. 972H.; Griech. Myth. I 494ff. 

[Gertrud Herzog-Hauser.] 

Omphales s. Omphalion Nr. 3. 

tò Asyousvov "Ougpalinov 6pos, Berg in der 
Nähe von Euchaita, Delehaye Les légendes 
grecques des saints militaires, 1909, 196, 7, s. o. 
Bd. VI S. 880, 1f. Die Lage ist seitdem in 
Avkhat, 30 km von Tschorum, festgestellt wor- 
den, Grégoire in den Studia Pontica III 202. 

[W. Ruge.] 

Omphalion. 1) (Oupakıov oder Ougpalsıor 

neölov), Ebene in Kreta (die Zeugnisse — Callim. 


Bildw. or. 71. Sieveking Myth. Lex. IH 20 hymn. in Iov. 45 m. Schol., Schol. Nicand, Ale- 


889): Herakles in langem, durchscheinendem 
Frauenkleid, mit Kopftuch und Spinnrocken, das 
bärtige Gesicht ohne jede Energie; O. nackt bis 
auf das Löwenfell, die Keule in der Rechten, die 
Linke auf Herakles’ Schulter, das Antlitz ihm 
mit koketter Neugier zugewandt. Die römischen 
Hereulesfiguren in Frauenkleidern von Ny-Carls- 
berg gehörten offenbar zu analogen Gruppen; bei 
der einen Replik ist O.s linke Hand auf der Schul- 


xiph. 7, danach Steph. Byz., Diod. V 70, 4 — 
sind abgedruckt bei Halbherr-Guarducei 
Inser. Creticae I p. 45f.), genannt nach dem Orte 
Omphalos, wo dem Zeuskind auf dem Wege zum 
Ida der Nabel (zu den Vorstellungen der Nabel- 
schnur Roscher Omphalos, Abh, Sächs. Ges. 
XXIX [1913] 16f.) abgefallen sein sollte. Ohne 
Beweis verbindet Gruppe Griech. Mythol. I 
103 den Namen mit dem des delphischen Om- 


ter des Mannes erhalten (Sieveking 890). Für 30 phalos und nimmt einen Omphalosstein für Kreta 


den ‚physisch und moralisch gebrochenen Mann‘ 
charakteristisch ist der Gesicht nie eines mit 
einem Kopftuch bedeckten Herakleskopfes in Dres- 
den (Arch. Anz. 1898, 54. Sievekinga.O0.). 
O. erscheint auch allein als Marmorplastik mit 
den bekannten Emblemen (H. Lechat Om- 
phale, Rev. de l’art. anc. et mod. XXXII [1912] 
of.). Die Doppelherme im Antikenkabinett von 
Kopenhagen zeigt ebenfalls die Embleme, ist aber 


an, Cook Zeus II 191 glaubt dessen Erwähnung 
bei Epimenides erschließen zu können (wegen 
frg. 11 Diels) und hält diesen Omphalos (anders 
Gruppe und ihm folgend Guarducci I p. 54: 
der Stein, den Kronos verschluckte) für den Be- 
hälter des Nabels des Zeuskindes. Aber eine wirk- 
liche Überlieferung von einem kretischen Ompha- 
los gibt es nicht, die Herleitung des delphischen 
von einem kretischen ist also problematisch, erst 


im Ausdruck recht leer (Abb. Sieveking 4.40 recht die Erklärung des Omphalos vom Nabel des 


5). Ebenso ist es bei Figuren, die Römeriunen 
‚als O.‘ zeigen (Material Myth. Lex. III 891f.). Ein 
arretinischer Reliefkrater im Louvre und ein ganz 
ähnlicher in Boston (Rayet et Collignon 
Hist. de la c&ram. grecque 357 fig. 131. Sieve- 
king fig. 8) zeigen Herakles und O. auf je einem 
von gefesselten Kentauren gezogenen Wagen. O. 
ist nackt, das Löwenfell über der Brust geknotet; 
Herakles bärtig, in lässiger Haltung, trägt ein 
langes, weich fießendes Frauenkleid. Besonders 
zu erwähnen ist ein Marmorrelief (Neapler 
Mus., Sieveking 896ff.) etwa aus dem 2. nach- 
christl. Jhdt. Es ur Herakles und O, in der 
oben beschriebenen Haltung (O.s linke Hand auf 
Herakles’ Schulter bedeutet wohl ‚Besitzergrei- 
fung‘), aber Herakles selbst trägt noch Keule und 
Fell; der Rollentausch wird dadurch angedeutet, 
daß unterhalb des Herakles Wollkorb und Spindel 
abgebildet erscheint, unterhalb der O. Bogen und 


Zeus her unsicher, da Zeus mit dem delphischen 
Omphalos nur durch die beiden Raben verbunden 
ist; auch auf kretischen Münzen (Roscher 99f.) 
gehört der Omphalos zu Apollon, nicht zu Zeus. 
Roscher 17 deutet die Etymologie ‚O. im Mit- 
telpunkt von Kreta‘ an, die geographisch nicht 
zutrifft. Der Name kehrt in Nordgriechenland 
wieder (s. u. Nr. 2 u. 3) und gehört dort zu Om- 
phale (v. Wilamowitz Herakles? I 75, 136). 


50 Die Verbindung mit Zeus ist sekundär, die Le- 


gende vom Nabel des Zeuskindes erst aus dem 
Namen herausgesponnen, den nordgriechische 
{achäische) Siedler nach Kreta übertragen haben. 

Seit Spratt Travels I 92 ward das O. in der 
Pediada von Lyktos gesucht (Mariani Mon. 
Ant. VI [1895] 236f. und Taramelli ebd. IX 
[1899] 357#.) und daher Thenai bei Sapa ange- 
setzt (so noch Herbst u. Bd. VA S. 1700), da 
beide Örtlichkeiten zusammengenannt erschienen 


Keule; die Inschrift kündet: Cassia Mani filia 60 (vgl. a. die Karte bei Evans Palace of Minos 


Priscilla fecit. Die Gemmer, nach Echtheit und 
Beziehung nicht immer gesichert, vom 1. Jhdt. 
vor bis zum 1, Jhdt. nach Chr. reichend. stellen 
zumeist rur O. allein dar, mit Löwenfell und 
Keule schreitend oder nur das Köpfchen mit dem 
Fell, oder O. als Tyche, Vereinzelt ist das Gente- 
bild mit Herakles (Stephani Compte rend. 
1381, pl. 5, 16, S. 114f.). Der Münztyp der römi- 


I 1 mit dem Ansatz etwas weiter nördlich). Aber 
nach Diod. V 70, 4 (aus der kretischen Lokal- 
historiographie [s. u. Bd. HI A S. 1161], der wohl 
auch Kallimachos seine Ortskenntnis — nur Kú- 
öwves ist diehterische Freiheit — dankte) liegt O. 
am Fluß Triton (s. d.); dieser ist (wie zuerst 
Hoeck Kreta I auf seiner Karte eintrug) mit 
dem westlich von Heraklion mündenden Platy- 
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perama zu identifizieren, wie Guarducei Hi- 
storia VIII (1934) 629 auf Grund von Act, Sanct. 
Aug. II 345 nachgewiesen hat. In der Tat konnte 
O. und Thenai zwischen Knosos und Lyktos nur 
angesetzt werden, weil man die kretische Version 
der Zeusgeburt (zuerst bei Hesiod. Theog. 482) 
in die Kallimachos-Verse über das O. hineindeu- 
tete. Aber Kallimachos polemisiert gerade gegen 
diese, kann also nicht meinen, daß die Nymphe 


(Neda) von Lyktos über Thenai und Knosos zum 10 


Ida kam. Schließlich heißt Thenai ¿mè Krwooio 
(nicht åzó s, v. Wilamowitz Hell. Dichtung 
II 4 gegen Meinekes Ausgabe 128) ‚im Gebiet 
von Kaose (vgl. E. Cahen Les Hymnes de 
Callim., Bibl. Ecoles franc. d'Athènes fase. 134 
bis [Paris 1930] 27), und dies wird mit Bevai 
8 Eoav Eyyidı Krwood wieder aufgenommen, viel- 
leicht in Polemik gegen die Ansetzung von Thenai 
in Arkadien bei Steph. Byz. s. v. (v. Wilamo 
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Herakles? I 75, 136 verbindet damit die Oupa- 
lieg, die Steph. Byz. s. lagavatoı neben diesem 
Stamm nennt (aus Rhianos Thessalika frg. 31 bei 
Powell Coll. Alex); nach deren Ansatz am 
Aoos (Treidler Epirus im Altertum [Diss. 
Lpz. 1917] 76ff.) setzte Leake North. Greece 
IV 120 O. in Premedi im oberen Tal der Viosa 
an; doch gehörte auch dies Gebiet wohl den Pa- 
rauaiern; die Ptolemaios-Stelle führt zu einem 
Ansatz weiter westlich. Rhianos zählte offenbar 
(frg. 26H.) alle Stämme von Epirus katalogartig 
auf, das Zitat kann daher nicht die lokale Nach- 
barschaft bezeugen; unter den 11 Stämmen der 
Epiroten, die Strab. VII 324. 326 el, Treid- 
ler Arch. f. Anthrop. N. F. XVII [1919] 121f.) 
nennt, sind die O. nicht. Eine sichere Entschei- 
dung ist dadurch erschwert, daß Ougpalınjes erst 
als Korrektur Xylanders in den Text eingeführt 
ist, und daß im ursprünglichen Text nicht ent- 


witz I 4). Thenai ist also eine Örtlichkeit 20 schieden werden kann, ob in dem Vers oùv ôè 


(zdnos xal ğàooç nach Schol. Callim. a. O.) im 
Gebiet von Knosos, d. h. auch westlich von Kno- 
sos, in der heutigen Perachora von Heraklion, die 
das Platyperama durchfließt, nicht an dessen 
Oberlauf (der Ansatz bei Kani Kastelli bei 
Pashley I 224 kann sich nicht auf die Exi- 
stenz antiker Reste stützen, daher können auch 
nicht Rhaukos [so Spratt I 85 wegen des mit- 
telalterlichen Namens Rocca] noch Lykastos [so 


Ilogavaloıs xal äubuvoras dupalınas der Name 
der Amymnoi oder das Adjektiv duöuw» enthal- 
ten war, wovon die Deutung von Ougalınes als 
Name oder Adjektiv abhängig ist. Der Verbin- 
dung von Oupelıis und Ougakss widerspricht 
Bechtel Gr. Dial. II 83; er bezeichnet aber 
irrig die Ougpalıeis des Rhianos als thessalischen 
Stamm, was durch die Verbindung mit den Pa- 
rauaioi ausgeschlossen ist, und hält einen Zusam- 


Guardueci Historia VIII 629] hier gesucht 30 menhang der Wortbildung von 'Oupalıis und 


werden), sondern nahe bei Heraklion. Das Feh- 
len nachweisbarer Ruinen von Thenai spricht aber 
nicht gegen seinen Ansatz und den des O. in 
dieser Gegend, schwankten doch die Kallimachos- 
Kommentatoren, ob Thenai Stadt oder Berg war 
(Steph. Byz. s. v.), und Diodor bestimmte das O. 
nach dem Triton, nicht nach Thenai. Daher lassen 
sich auch keine Münzen von Thenai nachweisen 
(Svoronos Numismatique de la Crète 326f.), 


Ougpales für unmöglich. Aber auch wenn es sich 
um verschiedene Bildungen handelt, so ist doch 


-der Wortstamm derselbe; ebenso heißt ein Stamm 


im thessalischen Gebiet /Iıclers (s. den Art. P i a - 
leia), jenseits der nahen epeirotischen Grenze 
im Molossergebiet aber Iliales (Belege bei B ech - 
tel H 88). Darnach scheint Ougekıeis eine ‚Grä- 
zisierung‘ der Form Ougates zu sein, die als epi- 
rotisch-makedonische Form von Bechtel durch 


Thenai wird als Dorf westlich von Knosos auf 40 die Parallele von /I{eoos erwiesen wird. Der Name 


einem der Hügel zwischen den Fiußläufen ge- 
legen haben, die die Ebene derart zerschneiden, 
daß nur aus der Ferne, vom luktas oder von den 
Ida-Vorketten bei Tylissos her die Ebene als Ein- 
heit erscheint, die einst das Gebiet von Knosos 
bildete. Von diesem nahm das O. nur einen klei- 
nen Teil ein und wurde daher nach Thenai ‚im 
Gebiet von Knosos‘ wie nach dem Triton näher 
bestimmt. 

2) (Ougakıor), Stadt in Thessalien, nach 
Steph. Byz., wohl aus Rhianos; eine solche ist 
nicht bekannt, aber im Gebiet von Ktimenai lag 
an der Westgrenze des Doloperlandes ein Heilig- 
tum der Omphale nach der Inschrift bei Ar- 
vanitopullos Rev. de phil. 1911, 289. 
nr. 41 u. 41a (vgl. Robert Heldensage I 589%. 
Stählin Das hell. Thessalien 149, 6) in der 
Nähe heißer Schwefelquellen; darnach ist die 
Identifizierung mit u. Nr.3 (v. Wilamowitz 


Ougalıov (0. Nr. 2) in Thessalien ist dann eins 
von mehreren Zeugnissen für eine Verwandtschaft 
schon der achaischen Bewohner Thessaliens (wie 
sich aus o. Nr. 1 ergibt) mit den Epiroten. Die 
eigentliche Schwierigkeit jener Kombination von 
Ougalıor mit Oupales ist die geographische des 
Ansatzes in Chaonien und im Molosserland. Ro- 
bert Heldensage I 589, 5 gleitet über sie hin- 
weg, vielleicht ist sie zu beheben im Hinblick auf 


50 die Parallele von Hekatombaion, das ebenfalls 


nach Chaonien und nach Molossien gesetzt wird 
(vgl. Beloch GG2 I 2, 41, 2. Busolt-Swo- 
boda Griech. Staatskunde II 1473, 2). 
[E. Kirsten.] 

2 (-Alav), Maler, Schüler des Nikias (s. o. 
Bd. XVH S. 338 Nr. 32). Man hat im Altertum 
mehr von ihm. gewußt, denn Pausanias erwähnt 
mit of ö& eine Tradition, wonach er Sklave und 
Liebling des Nikias gewesen ist. Erwähnt wird 


Herakles? I 75, 136) nicht zwingend, wenn auch 60 nur (Paus. IV 7, 11f.) ein großes Bild im hinteren 


die Heimat der meisten Omphale-Sagen weiter 
südöstlich im Spercheios-Tal lag. 

3) Stadt in Epirus, als Stadt des inneren 
Chaonien bei Ptolem. III 14, 7 erwähnt; Ou- 
paies finden sich in der Freilassungsinschrift von 
Dodona SGDI 1347 (Molooooi Ougales Xıuo- 
iioc) und als Herkunftsbezeichnung molossischer 
Prostatai in SGDI 1334/35. v. Wilamowitz 


Teil des Tempels der Messene in der Stadt Mes- 
sene, die Landesheroen darstellend: Aphareus mit 
seinen Söhnen (Idas und Lynkeus), Kresphontes, 
Nestor mit Thrasymedes und Antilochos, Leukip- 
pos mit Hilaeira, Phoibe und Arsinoe (s. o. Rd. II 
S. 1279 Nr.18), deren Sohn Asklepios mit Machaon 
und Podaleirios. Die Zeit wird durch die des Nikias 
auf die letzten Jahrzehnte des 4. Jhdts, bestimmt. 
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Brunn Gesch. d. griech. Künstl. II 201. Over- 
beck Schriftquellen 1826. A. Reinach Rec. 
Milliet 294. Pfuhl Malerei u. Zeichn. 754. 
Thieme-Beceker Allg. Lex. d. bild. Künstl. 
XXVI 17. [G. Lippold.] 

Omphalos s. Suppl.-Bd. V S. 123. 

Ompnia (Ourvıa), Epiklesis 1. der Demeter. 
Ihr Kult ist bezeugt für Athen (CIA IN 26 = IG 
P 1352). Die Epiklesis ist dann weiter bekannt 
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lich, der Wurfarm. Er wurde zurückgezogen und 
das Geschütz damit gespannt. Ein Hammerschlag 
des Geschützmeisters auf den Verschluß ließ den 
Wurfarm wieder vorschnellen, wobei er auf ein 
starkes und gepolstertes Widerlager aufschlug, 
während das Geschoß abflog. Und zwar entglitt 
das Geschoß, ein runder Stein, beim Aufschlag 
des Wurfarmes einer an seinem oberen Ende an- 
gehängten Schleuder. XIX 7, 7 ist daher von 


aus Callim. Ait. (Pap. Oxy. XVII nr. 2079, 10): 10 per scorpionum ferreas fundas die Rede. 


Ourvıa Oeouopóoos. Nonn. Dion. XI 213. IG 
XIV 1889156. Vgl. Schol, Nikand. Alex. 7 (450). 
Hesych. Suid. s. Ounvios Asıuov. Etym. M. 625, 
46. Cramer Anecd. Gr. Ox. I 370, 23; 2. der 
Nymphen in einer attischen Inschrift (CIG I 454. 
453%); 3. der Selene (Nonn. Dion. V 488); 4. der 
Poun (Ioann. Gaz. Deser. tab. mundi 1, 11). 
5. Als selbständige Göttin erscheint O. in einer 
Inschrift aus Lagina (Bull. hell. XI 161 nr. 70, 


Schramm, der, Die antiken Geschütze der 
Saalburg (1918) 72, die Wirkung der Stabschleu- 
der veranschaulicht, hätte sich dazu auf den 
fustibalus bei Veg. III 14 beziehen können, von 
dem es geradezu heißt: prope ad instar onagri 
dirigit sara. Nach dieser Beschreibung bei Am- 
mian hat Schramm das Geschütz wieder gebaut, 
wie er S. 70ff. dargelegt hat, wo auch der O. beim 
Spannen und in Ruhelage abgebildet ist; s. auch 


8. Arch.-epigr. Mitt, XII 78f, Class. Rev. II20C. Blümlein Römer und Germanen Abb. 167. 


290): Ourvia »vöaliun. Die Göttin wird hier 
meist als Hekate gefaßt (s. auch o. Bd. VII 
S. 277%.). Göttin des Getreidesegens ist Demeter 
O.; wir haben es aber mit einer alten Sonder- 
gottheit des Feldes zu tun. Usener Götter- 
namen 244 behauptet für das alte Wort Stammes- 
gleichheit mit lat. opes (s. auch Boisaegq Dic- 
tionnaire &tym, s. v.) und hält es für sicher, daß 
O. ursprünglich ebenso selbständig war wie lat. 
Ops. [gr. Kruse.] 
Ompsalakos s. Ampsalis. 

Omullius. 1) O. Rufinus s. Rufinus Nr. 29 
u. Bd. IA S. 1196. 

2) O. Publicola s. Publicola. 

[W. Enßlin.} 

Omullus s. Homullus o. Bd. VIII S. 2269. 

Onager, der Wildesel, heißt in spätrömischer 
Zeit eine große Steinschleuder. Sie muß diesen 
Tiernamen im Osten bekommen haben, wo der 
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Es ist jedoch anzunehmen, daß es auch andere 
Schußvorrichtungen als die Schleuder gegeben 
hat. So erzählt Amm. XXXI 15, 12 von einem 
ungeheuren Stein, den ein O. geschleudert hatte. 
Als Wurfgeschütz für schwere Steine ist der O. 
besonders in Gebrauch geblieben. Als solehes 
kennt ihn auch Veg. IV 22: Onager autem diri- 
git lapides, sed pro nervorum crassitudine et 
magnitudine sarorum pondera iaculatur; nam 
quanto amplior fuerit, tanto maiora saza fulminis 
more contorquet; s. auch IV 7. Das und auch die 
Wirkung IV 22 Sazis tamen gravioribus per ona- 
grum destinatis non solum equi elidunlur et 
homines, sed etiam hostium machinamenta paßt 
durchaus zu Ammian. XXXI 15, 12 und XIX 7, 7. 
Veg. II 25 werden neben 55 Carroballisten 10 O. 
auf die Legion gerechnet, je einer für jede Ko- 
horte, auf Ochsenwagen mitgeführt. Der O., bei 
Vegetius oft genannt, war offenbar damals ein 


Wildesel verbreitet ist. Eine eingehende Be- 40 vielverwandtes, bekanntes Geschütz. Wir finden 


schreibung dieses Geschützes haben wir in dem 
Exkurs des Ammian. Mare. über die Maschinen 
XXIII 4 4-7. Die Stelle steht auch bei 
Köchly-Rüstow Griech. Kriegsschriftstel- 
ler I (1853) 408/09. Die Namengebung O. wird 
hier § 7 so begründet: et tormentum quidem 
appellatur ex eo, quod omnis explicatio torquetur, 
scorpio autem quoniam aculeum desuper habet 
erectum, cui etiam onagri vocabulum indidit 


den O. weiterhin bei Procop. bell. Goth. I 21, 18f.: 
éréoaç Òè unyaväas ènńčavro èv tais toð negıßolov 
ändifsoıw eis Adam fohàs nirnåeias’ opevõóvais 
õè adral slow Eupegeis xal Övaygoı Enımalodrzan. 
Hier haben wir es deutlich mit einer ähnlichen 
Konstruktion wie bei Ammian zu tun. Keine klare 
Anschauung verrät Ioh. Lyd. de mag. I 46: xata- 
nekıns ôé onv eldos Ehenolews, xaisirai ÖE tË 
aAndeı Övaygos in der Aufzählung des Bestandes 


aetas novella ea re, quod asini feri cum venatibus 50 der Legionen. Auch Theophanes in seiner Chro- 


agitantur, ita eminus lapides post terga cal- 
citrando emittunt, ut perforent pectora sequen- 
tium aut perfractis ossibus capita ipsa displo- 
dant. Nach Ammian hieß der O. vordem 
scorpio. U. Bd. IIA S. 586 unter Skorpion 
ist bereits dargelegt worden, daß diese Bezeich- 
nung für Geschütze stark gewechselt hat und 
daß sogar bei dem zeitlich nahestehenden Veget. 
De re mil. IV 22 scorpio als frühere Benennung 
der manuballista begegnet. 

Der O. Ammians war ein schweres Geschütz, 
das für seine Arbeit eine besondere Bettung auf 
Rasen und Ziegelbau erforderte. Ammian scheint 
XIX 7, 5/6 selbst an der Aufstellung solcher Ge- 
schütze beteiligt gewesen zu sein. Ein wuchtiger 
Rahmen trug zwischen Seitenbalken das Spann- 
nervenbündel. In letzterem stak, wie eine empor- 
stehende Deichsel aufwärtsgerichtet und beweg- 
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nologie S. 39, 30 de Boor hat das Geschütz O. 
noch: Ovayeoıs dE todg nAsioug Eldpavras anex- 
teıvev, doch wohl aus älterer Quelle. Unverständ- 
lich bleibt die Erklärung bei Suidas: "Oraygor, 
unzarnuara, ol Aeyduevo ägrayes, ol yE agnafeın 
toù; aoooıdvras Enıßahlousvor elgov. Der O. wird 
dann im späteren Mittelalter noch genannt, so 
hei Radulfus de Diceto, Gesta Friderici 1I., bei der 
Verteidigung von Crema. 

Scehramm in Kromayer-Veith, Heerwesen 
und Kriegführung der Griechen und Römer (192€) 
233 sieht, wohl zutreffend, in zordyxwv die grie- 
chische Bezeichnung für den O. Wir würden nach 
Schramm vom #ovayxw» zuerst in der Polior- 
ketik des Apollodoros zur Zeit Kaiser Trajans, 
S. 188, 6, nur durch einen Vergleich hören. Am 
Kopfe des Mauerwidders soll ein hölzerner Arm 
angebracht werden, der, mit Torsionskraft ge- 


401 Onager 


spannt und durch den Widderstoß ausgelöst, 
gegen die Verteidiger der Mauer schlagen soll, 
olo; ziow oi Amdoßdhoı uováyzæwves, Oüs TIVES 
ogerôdvas xaAodoın, Hierzu gehört Abb. 46 bei 
Schneider. Diesen Text hat der Anonymus 
des 10. Jhdts. in seinen Ilagayyiuara Tohiog- 
xntixá 253, 20 W. übernommen, vgl. auch Abb. 18 
bei Schneider. Die Konstruktion des Ein- 
armes veranlaßt dann den Anonymus zu einer 
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Heinrici Chronicon Lyvoniae 23, 8 bedient 1220 
in Livland Herzog Albrecht I. von Sachsen eine 
Steinschleuder, die aber einfach als machina maior 
eingeführt ist. 

Es ist fraglich, wie lange bei diesen großen 
Schleudermaschinen die Torsionskraft verwendet 
worden ist. In der späteren Zeit konstruierte man 
sie als Hebel, deren längerer Arm schleuderte, 
während auf den kürzeren Gegengewichte und 


nicht ganz klaren Abschweifung auf das Gebiet 10 Menschenkraft wirkten. Vielleicht läßt die oben 


des Geschützbaues. Daß nach Apollodoros und 
dem Anonymus die verdorbene Stelle bei dem 
Mechaniker Athenaios 25, 7 W. zu ergänzen sei, 
wie Schramm nach Schneider Athenaios- 
ausgabe S. 63f. annimmt, ist nicht wahrschein- 
lich. Der Paralleltext bei Vitruv. X 15, 7 hat 
nichts dergleichen. Außerdem schildern diese bei- 
den den Widder an der Schildkröte des Hegetor 
von Byzanz, also etwas ganz anderes als Apollo- 


angeführte Stelle Ottos von Freising noch auf 
Torsionskraft schließen, da sich von ihm kaum 
annehmen läßt, daß er vi tormenti nur als eine 
Redensart geschrieben habe. 

Literatur s. unter Skorpion. M. Jähns 
Handbuch einer Geschichte des Kriegswesens 
(1880) 472. 501. 638. F. Lam mert Die antike 
Poliorketik und ihr Weiterwirken, Klio XXXI 
(1938). R. Schneider Die Artillerie des Mit- 


doros, der auch sonst durchaus selbständig ist. 20 telalters 1910. Eilhard Wiedemann Beitr. z. 


Aber Schramms Versicherung, der uovayxwr 
werde außer bei Heron auch bei Philon nicht ge- 
nannt, trifft nicht zu; es heißt bei Philon V p. 91, 
35f. tois | xadwtóvois xal tois uovayxdoıw. Spä- 
ter, bei den Byzantinern, heißt die dem O. ent- 
sprechende Steinschleuder udyyarov oder nayyarı- 
xdv, so Chron. Pasch. p. 586, 406, 12, 725, 1 ed. 
Bonn., beim Chronographen Theophanes 384, 12 
de Boor: oroas rofoßokiorgas xai rergapkas Eis 


Gesch. der Naturwiss. VI 22ff. 
[Friedrich Lammert.] 

Onagrinum (Not, dign. oce. XXXII 41, 48 
p. 189f. Seeck. Name wohl nach dem Geschütz 
onager), Limeskastell im Barbaricum, gegenüber 
Bononia (heute Banostor in der jugoslavischen 
Landschaft Sirmien). Die Lage des Kastells auf 
dem nördlichen Donauufer, auf dem Gemeinde- 
gebiete von Begeč in der Bačka (Bezirk Novi 


toùèç núgyovs zal nayyavızd, 406, 13 Und Aldov Tod 30 Sad), ist gesichert. Südöstlich dieser Ortschaft, 


èx Tod uayyanızod neugdtrros, 498, 5, wo ein 
arabischer Ingenieur die Bulgaren den Geschütz- 
bau lehrt, u. ö., Leo Takt. V 6. 7. VI 27 u. ö., 
De Obs. toler. p. 318 und 320 Tb Bei Leo VI 27 
Beiiorgas Froı nayyavınd, tà Aeydusva dAaxdrıa 
hat der Paralleltext des sog. Maurikios nur erst 
Beilorgas. Mayyavo» ist offenbar eine Benennung 
pars pro toto, denn es begegnet zuerst in der 
Geschützkunde als Kioben oder Rolle des zum 


auf der Flur ‚Kuva - vára‘, findet sieh ein ca. 40 
—50 ha großes Gebiet voll antiker Ziegelmauern. 


- Die Ruinen von der Bevölkerung stark geplün- 


dert, besonders 1838 anläßlich der Erbauung der 
serbisch-orthodoxen Kirche. Systematische Gra- 
bungen noch richt vorgenommen. In der heuti- 
gen Ortschaft selbst Gräberfunde (Fröhlich 
Arch. Ertesitö M. F. IX 1889, 98ff.). Das Kastell 
O. wurde unter Diocletian zugleich mit Contra- 


Spannen benutzten Flaschenzuges bei Heron Be- 40 aquincum erbaut (Fasti Idatiani zum J. 294: his 


lop. c. 10 p. 84 und 85 W., aber auch ohne Be- 
ziehung zum Geschütz bei Apollodor. 178, 11 und 
danach beim Anonymus 256, 16. 

Unter diesem Namen erscheint die Stein- 
schleuder bis in die späteren Jahrhunderte und 
geht zu den Nachbarvölkern im Westen und 
Osten über. So heißt es bei Wilhelm von Tyrus 
8, 6: Wurfmaschinen, die man Mangana oder 
Steinschleudern nennt, s. auch 4, 15. 11, 18. 
12, 10. 14, 30. Die Glossen erläutern uayyavov 
manganum CGIL II 368, 48; tormenta uayyava 
nolewıxa IL 199, 19. Die Bezeichnung ging als 
manganum und in vielen Parallelformen und Ab- 
leitungen, die bei Ducan ge zu ersehen sind, in 
das Spätlatein und in viele Sprachen des Westens 
und Ostens über. Das geschah nicht erst, wie 
Schramm 74 meint, seit den Kreuzzügen, viel- 
ınehr begegnet sie ebenso z. B. in der größeren 
Lebensbeschreibung Kaiser Ludwigs des From- 


cos. castra facta in Sarmatia contra Acinco et 
Bononia), wohl zum stärkeren Schutz der illyri- 
schen Kaiserresidenz Sirmium. Nach Not. dign. 
oce. XXXII 41 Garnison der auzilia Augustensia, 
nach XXXI 48 auch von Abteilungen der leg. V 
lovia und VI Hereulia, die hier unter einem 
Praefeeten vereinigt waren. Aus den Ruinen des 
Kastells stammt der von Fröhlich gefundene 
Ziegelstempel CIL HI 10665 d = J. Szilágyi 


50 Inscr. tegularum Pannonicarum, Budapest 1933, 


42 nr. 5 (LEG VI H). Der 1779 in dem nördlich 
von O. gelegenen Petrovac in der Bačka gefun- 
dene Grabstein CIL IH 3266 kaum von O. selbst 
stammend. B. Saria.] 
Onagros. Diesen Namen oder wohl eher Spitz- 
namen führte einer der Helfershelfer des Bischofs 
Stephanos von Antiochia bei dem Versuche, die 
beiden abendländischen Bischöfe Vincentius (s. d.) 
und Euphrates in eine Situation zu bringen, die 


men ¢. 16. Mittelhochdeutsch heißt das Stein- 60 sie dem Verdachte der Unzucht aussetzte (Theo- 


geschütz Mange, etymologisch verwandt mit dem 
neuhochdeutschen Mangel. Daher meldet Otto von 
Freising in den Taten Kaiser Friedrichs II 22: 
Ferunt quadam die lapidem vi tormenti ex ba- 
lista, quam modo mangam vulgo dicere solent, 
..., und auch Rahewin erwähnt zur gleichen Zeit 
IV 57: tormenta, quae vulgo mangas vocant. Die 
Araber übernahmen die Form Munganig u. ä. In 


doret. hist. ecel. II 9, 7f. 10 S. 120, 17. 24. 121, 
17 Parmentier; vgl. Athanasius hist. Arian, ad 
monach, 20 Migne G. XXV 7TI6CH) Vgl 
V. Schultze Altchr. Städte u. Landsch. III 
Antiocheia 116. [W. Enßlin.] 
Onaithos, Bildhauer, arbeitete mit Psylakos 
und den Söhnen von beiden eine Statue des Zeus 
in der Altis von Olympia, Weihung der Megarer, 
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Paus. V 23, 5, der schon nichts mehr über Zeit 
und Heimat erfahren konnte. Brunn Gesch. 
d. griech. Künstl. I 522, Overbeek Schrift- 
quellen 2081. Thieme-Becker Allg. Lex. 
d. bild. Künstl. XXVI 17. [6. Lippold.] 
Onaphernes, Fürst der Kadusioi zur Zeit des 
Kyros nach Nikol. Dam. frg. 66, 11. 14 (FGrH 
Il 363 Jac. FHG III 399f.). Über den Wert dieser 
Quelle s. o. Bd. XVII S. 383. [W. Kroll.] 
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Suidas war er Platoniker und schrieb drouvyjuara 
eis tàs Illarwvos noiıteias; wir finden aber keine 
Spur davon in seinem erhaltenen Werkchen (vgl. 
Oldfather 343£.). Hier kann Suidas, wie 


er es auch anderswo zuweilen tut, zwei gleich- 


namige Personen zusammengeworfen haben, oder 
(aber das ist unwahrscheinlich) die platonischen 
Studien gehörten einem späteren Stadium seines 
Lebens an. Lydos a. O. erwähnt ihn zusammen 


Onarion, falsche Lesung für Olvoriwv (s. d.). 10 mit anderen Kriegsschriftstellern, und Leo Tactica 


[Willi Göber.] 
Onaris las man als Name des Bisaltenführers 
gegen die Kardianer früher bei Charon frg. 9 
(FHG I 34). Doch ist bei Athen. 520d an der 
ersten Stelle 7» nagis überliefert, woraus K ai- 
bel v Nagıs macht, an der zweiten ovagıs, was 
in ó Nägıs zu zerlegen ist. Der wahre Name ist 
also Naris. [W. Kroll] 
Onaros s. Oinaros. 


Onasander (Ovdoavdgos), griechischer Kriegs- 20 


schriftsteller des ersten nachchr. Jhdts. Obwohl 
der Name öfters Onosander oder Onesander ge- 
schrieben worden ist, so ist doch die oben ange- 
er Form ohne Zweifel die richtige. In der 

iteratur wird O. zuerst bei Lydus de magistr. I 
47 als Onesander (Hss. ó »noaröoos) erwähnt, 
ebenso bei Leo Tactica XIV 112. Suid. s. v. da- 
gegen schreibt Onosander. Diese indirekte Über- 
lieferung also scheint die Form Önesander vor- 


XIV 112 als Verfasser eines orgarnyızös Aoyos. 
Suidas meint wahrscheinlich dasselbe Werk mit 
Toxtıxd, Ileoi owmwarnynudrwv (dieselbe Inter- 
punktion bei allen Herausgebern). Zwei Werke 
sind aber sicherlich dabei nicht gemeint (vgl. 
Oldfather 343). Der richtige Titel, roa- 
myıxös, ist durch die besseren Hss. und Leo 
gesichert. Die minderwertigen Hss. geben auch 
Ztoarmyızd und Ztoarmyızn. 

Der Zroarnyızös ist einem Q. Veranius ge- 
widmet, der, weil O. es als geziemend ansah, 
solche Werken denen zu widmen, die Consulate 
und Praeturen bekleidet hatten, der bekannte 
cos. ord. im J. 49 (Prosop. Rom. III 399) gewesen 
sein muß. Dieser starb zehn Jahre später in Bri- 
tannien, so daß das Werk nicht später als im 
J. 59 angesetzt werden darf. Was mit thy oeßa- 
ormv elonvnv (par Augusta? Einl.4) gemeint sei, 
kann nieht mit Sicherheit gesagt werden, aber 


zuziehen, denn, wie von W. A. Oldfather$0 wenn irgendeine bestimmte Zeit damit gemeint 


(Aeneas Tacticus, Asclepiodotus and Onasander 
London [1923] 346) bemerkt ist, muß wenigstens 
Leo Zugang zu zuverlässigeren Quellen gehabt 
haben als Snidas. Jetzt, seitdem die Überliefe- 
rungsgeschichte gründlich durchforscht worden 
ist (s. u.), kann kein Zweifel mehr bleiben, wo- 
hin das handschriftliche Zeugnis deutet; cod. 
Mediceo-Laurent. LV 4, weitaus die wertvoliste 
aller Hss., hat die Unterschrift Ovaoavögov Sroa- 


ist, kann es kaum eine andere als J. 53 sein. Doch 
dürfen wir den Ausdruck nicht zu genau nehmen 


. und müssen uns damit begnügen, das Werk als 


zwischen J. 49 und 59 (oder 58) geschrieben zu 
betrachten (vgl. Oldfather 347£.). 

O. beschreibt sein Werk (Einl. 1) als oroa- 
inyınjs neol Bewpias und meint, es solle eine 
orgarnyör ayadavy koxnoıs und ein ralaı@v ye- 
uovor avadmue (Einl. 4), also nicht ein Elemen- 


znyırds (so auch zwei Abschriften des Laurentia- 40 tarbuch, sein. In der Tat ist es eine kurze Ab- 


nus, vgl. A. Dain Les Manuscrits d’Onesandros 
Paris [1930] 138) gegenüber der Lesart ‘Ovoodv- 
öeov aller übrigen Hss. Nun wollte Dain (140f.) 
eine cyprische Inschrift (Hogarth Devia Cy- 
pria London [1889] 63) heranziehen, die Wid- 
mung eines O»noarögos Agraßdrov an einen ge- 
wissen Servius Sulpieius Pancles Veranianus. In 
diesen Personen will er einen Adoptivsohn des 
Q. Veranius finden, cos. ord. 49, und unsern O., 


handlung über die Generalswürde: die notwendige 
Befähigung für das Amt und die Verpflichtungen 
desselben, sowie allgemeine Ratschläge über solche 
Beschäftigungen wie Marschieren, Bereitung und 
Bewachung eines Lagers und Belagerung einer 
Festung, und besonders Fingerzeige für außer- 
ordentliche Verhältnisse. Tatsächlich ist es weder 
rein philosophisch noch rein technisch, weder 
elementar noch eindringend. Seine Ratschläge 


und nimmt dann an, daß O. nach dem Tode seines 50 sind so allgemein gefaßt, daß sie nicht besser für 


früheren Patrons Q. Veranius (s. u.) sich an jenen 
angeschlossen habe. Doch gab es viele Veranii 
{vgl. Prosop. Rom. III 399) wie auch viele One- 
sandroi bzw. Onasandroi (vgl. E. Korzensky 
und R. Vari Onasandri Strategieus [1935] 
XVII), so daß diese Gleichsetzung, wie auch 
Dain selbst zugibt (143) sehr zweifelhaft blei- 
ben muß. Der beste Zeuge, der Laurentianus, 
tritt also für die Lesart Onasander ein, die auch 


ein griechisches Heer als für ein römisches an- 
wendbar sind, aber manche darunter sind noch 
heute unter gleichen Verhältnissen nützlich. Daß 
O. je etwa eine kriegerische Operation selbst er- 
lebt hat oder auch nur dabeigewesen ist, scheint 
recht zweifelhaft. Obwohl er jede Originalität für 
sein Werkchen offen in Abrede stellt, kann doch 
nicht sofort festgestellt werden, was für Quellen 
er tatsächlich benutzt hat. Er ist mit Xen. Kyr. 


von den letzten Herausgebern (Oldfather und 60 (vgl X 4 und X 12 mit Kyr. II 3, 17—18 und 


Korzenszky-Vari) aufgenommen worden 
ist (vgl. noch R. Vari Egyet. Philol. Közlöny 
XLII 353. Oldfather 346f.). Die Lesart 
Onosander wird dann eine bloße Verschreibung 
sein (wie es auch wahrscheinlich bei der Inschrift 
1G XII 66 ist, vgl. Bechtel Bezzenb. Beitr. 
XXI 236), und Onesander nur die Koine-Form. 
Was wir über O. erfahren, ist gar wenig. Nach 


1il 3, 25) vertraut gewesen, und zweimal schleppt 
er ein paar Wörter aus Homer ein (I 7 œ~ Od. 
VII 36. XXIII 1 œ N. XIII 122). Er versichert 
uns (Einl, 7), daß er seine Grundlehre und Prin- 
zipien aus den Taten römischer Feldherrn ge- 
schöpft habe, und zwar finden sich viele der 
Situationen, die er behandelt, bei Caesar, wäh- 
rend sich Parallelen zu manchen anderen in der 
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Kriegsgeschichte Roms finden lassen. Im allge- 
meinen ist sein Stil einfach und unbefangen; min- 
destens verdient er nicht so streng, wie v. Wi- 
lamowitz (Kultur der Gegenwart I 8°, 220 
‚erschreckend inhaltsleere, aber ganz sorgsam stili- 
gierte — das Buch war auch nicht, wie er sagt, 
an einen M. Vinicius gerichtet) es tut, getadelt 
zu werden. 

Die Überlieferungsgeschichte ist am ein- 
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pus 225; Heldensage 937. De Ridder Bull. 
hell. XLIV 162. Keramopullos Ep. day. 
1920, 16. A. Reinach Rec. Milliet 248. 
Pfuhl Malerei u. Zeichn. 640. Löwy Arch. 
Jahrb. XLII 122; Polygnot 12. Thieme- 
Becker Allg. Lex. d. bild, Künstl. XXVI 17. 
Vgl. d. Art. Neseus o, Bd. XVII 8.69 Nr. 1. 
[G. Lippold.] 
Onasimedes, Erzgießer, unbekannter Her- 


gehendsten in der oben angeführten Abhandlung 10 kunft (ömy@gıos ist willkürliche Konjektur für 


von A. Dain behandelt worden. Mit großem 
Fleiß hat dieser die Beziehungen zwischen den 
späten und manchmal wertlosen Hss. als eine Art 
von paläographischer Übung herausgearbeitet. 
Doch beeinträchtigen einige Nachlässigkeiten zum 
Teil den Wert seiner Auslegungen, wie Eleonore 
Korzenszky Philol. Woch. LII 1—8 hervor- 
hebt; z. B. hat er nicht gekannt C. G. Lowes 
Ausgabe der für die Textgestaltung wichtigen by- 


ninoss, s. u.), arbeitete eine Statue des Dionysos 
in Theben, neben der der Altar der Söhne des 
Praxiteles (s. o. Bd. XI S. 236, 28) stand, Paus. 
IX 12, 4. Die Statue wird als ‚ganz aus Erz‘ 
(ôr hov zaAxoö) bezeichnet im en zu dem 
alten mit Erz verkleideten Holzbild, das kurz 
vorher erwähnt wird. Der Ausdruck ziAfges 
ünd roð (xaAxoü) darf, auch wenn man ihn nicht 
mit Blümner z, St. als Glossem auffaßt, kaum 


zantinischen Paraphrase (A Byzantine Paraphrase 20 als Bezeichnung für ‚Vollguß‘ (so Lehmann- 


of Onasander, Washington Univ. St. Louis [1927]), 
und begeht daher einen Irrtum in ihrer Ein- 
reihung. Die beste Hss. sind (1) Laurent. LV 4, 
wohl direkt aus dem Archetypus abgeschrieben, 
(2) Paris. 2442 und (3) Vatie. 1164, beide von 
derselben Abschrift des Archetypus abhängig, und 
(4) Neapol. III-C-26, wahrscheinlich eine Ab- 
schrift des noch nicht verstümmelten Vaticanus 
(gegen Dains Ansicht, daß das Verhältnis das 


Hartleben Arch. Jahrb. XLIV 5) betrachtet 
werden. Die Zeit ist nicht zu bestimmen. Brunn 
Gesch. d. griech. Künstl. I 297. Overbeck 
Schriftquellen 1580. Thieme-Becker Allg. 
Lex. d. bild. Künstl. XXVI 17 (M. Bieber). 
[6. Lippold-| 
Onasimos war nach Suid. s. v. ein Historiker 
und Sophist des 4. Jhdts., genauer der Zeit Kon- 
stantins (324—3837) und stammte aus Kypros oder 


umgekehrte sei, s. die Ausführungen von K or- 30 Sparta. Er war der Sohn des bekannten Rhetors 


zenszky 2£, deren Bericht über die einschlägi- 
gen Lesarten richtig ist, wie ich selbst versichern 
kann). Zu diesen kommen die oben genannte 
Paraphrase sowie Leo und die sog. Inedita Tac- 
tica Leonis (worüber zu vergleichen ist der wich- 
tige Aufsatz von R. Vari Byz. Ztschr. XXVII 
240ff. 265f.), von denen der Zrearmyıxös stark 
benutzt worden ist (vgl. noch Korzenszky- 
Vari I-IX und xvin. Einzelheiten über die 
früheren Ausgaben und Übersetzungen sind be- 
quem bei Oldfather (354-361) zusammen- 
gebracht. Diese Ausgabe (die erste, die alle vier 
alten Hss. herauszieht) und vor allem die aus- 
gezeichnete und wohl abschließende von Kor- 
zenszky-Vari (mit einem vollständigen In- 
dex verborum) ersetzen gänzlich die von Koech- 
ly (Lpz. 1860), die zu ihrer Zeit eine tüchtige 
Leistung war. 
[L. W. Daly und Wm. A. Oldfather.] 


Apsines (Brzoska o. Bd. II S. 278, 16) und 
hatte seinerseits einen Sohn, den er nach dem 
Großvater wieder Apsines nannte (Suid. s. Ayi- 
vns 1 und 3) und dem die bei Suidas genannte 
zeyvn dinavını agds Aylınv gewidmet sein dürfte 
(Sehmid-Stählin II 2, 938, 4. 986, 8). 
Aber der Suidas-Artikel scheint kontaminiert zu 
sein; denn es erheben sich gegen ihn verschie- 
dene Bedenken. Einmal spricht Suidas selbst 


40 s. Ayins 3 von einem vogiorns Adnvalos. Doch 


dieser Widerspruch läßt sich, wie bei dem Gada- 
rener Apsines (Brzoska 277, 55), leicht da- 
durch lösen, daß Sparta oder Kypros sein Ge- 
burtsort, Athen aber der Ort seiner Wirksamkeit 
war. Gewichtiger ist aber, daß Suidas nur rhe- 
torische Schriften nennt, keine historischen, und 
vor allem, daß O. bei der von Suidas angegebenen 
Blütezeit nicht ein Sohn des rund 100 Jahre 
früher blühenden Apsines gewesen sein kann. 


Onasias, Maler unbekannter Herkunft, malte 50 Also nimmt Brzoska 278, 16ff. wohl mit 


im Pronaos des Tempels der Athena Areia in 
Plataiai den Zug des Adrastos und der Argiver 
gegen Theben, Paus. IX 4, 2. Dabei war der 
Zweikampf des Eteokles und Polyneikes dar- 
gestellt, sowie deren Mutter Euryganeia, die sich 
darüber betrübt, ebd. 5, 11. Das Gegenstück zu 
diesem Bild war der Freiermord des Odysseus 
von Polygnot (s. d.). Die Bilder allgemein er- 
wähnt auch bei Plut. Arist. 20. Nach diesem war 


Recht an, daß hier ein Historiker Kúægios 9 
Znaprıarns aus Konstantins Zeit verschmolzen 
sei mit dem älteren sopiorns Admvaios (vgl. auch 
Dessau PIR II p. 433 nr. 68). 

Für den Historiker aus Konstantins Zeit nennt 
Suidas, wie eben erwähnt, keine Titel von Schrif- 
ten; aber bei Flavius Vopiscus, einem der Scrip- 
tores historiae Augustae, dessen Zeit unsicher ist 
(vielleicht Ende des 4. Jhdts,), wird ein wohl mit 


der Tempel aus der Beute der Schlacht von Pla- 60 unserem O. identischer Onesimus, scriptor vitae 


taiai erbaut (nicht der von Marathon, wie Pausa- 
nias angibt). Das Kultbild war von Pheidias 
(s. d.). Wenn man den Beginn des Baus in die 
Der Jahre setzt, kann doch die Ausstattung erst 
später, um 460—450 sein. Näher läßt sich die 
Zeit des O. nicht bestimmen. Brunn Gesch. d. 
griech. Künstl. I 25. Overbeck Schriftquel- 
len 1059. Robert Marathonschlacht 65; Oedi- 


Probı, sechsmal genannt (quadr. tyr. 13, 1. 14, 4. 
vit. Cari 4,2, 7,3. 16,1. 17,6.. Vgl. Schmid- 
Stählin II 2, 1038). Vopiscus sagt (vit. Prob. 
2, 7), er wolle nicht Sallust, Livius, Tacitus und 
Trogus nachahmen, sondern Sueton, Marius Marxi- 
mus und die übrigen Biographen, qui hoec et 
talia non tam diserte quam vere memoriae tradi- 
derunt. Darunter hätten wir also auch seine Quelle 
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O. zu rechnen. Trotz dieses angeblichen Strebens 
nach veritas ist er aber ein geschichtsfälschender 
Rhetor, und trotz des angeblichen Verzichtes auf 
eloquentia und des Sichbegnügens mit dem pede- 
ster sermo gerät er durch sein Bemühen, mög- 
lichst schön zu schreiben, in eine gezierte und ge- 
schwollene Ausdrucksweise. Es ist darum auf das 
Lob besonderer diligentia, das Vopisous vit. Cari 
4, 2 dem O. zuteil werden läßt, kein besonderes 
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Theorie seines Vaters Apsines gestützt hat und 
inwieweit er davon abgewichen ist, läßt sich bei 
dem vollständigen Verlust seiner rhetorischen 
Schriften nicht feststellen, ebensowenig, wie er 
auf seinen Sohn Apsines rhetorisch eingewirkt 
hat. [Willy Stegemann.] 
Onasiphron, Sohn des Kleionaios, von Sala- 
mis (aus Kypros), Erzgießer. Signatur von der 
Akropolis von Rhodos, rechteckige Basis aus 


Gewicht zu legen, ebensowenig darauf, daß hier 10 bläulichem Marmor, auf der Fußspuren einer 


und 7, 3 Vopiseus sich bei Diskrepanzen der 
Überlieferung gerade O. anschließt. Wir lernen 
O. aus diesen Zitaten als einen Geschichtsschrei- 
ber kennen, der nach Originalität strebt (nach 
quadr. tyr. 13, 1 stand O. mit einer Nachricht 
über Proculus ganz allein da) und sich auch nieht 
scheut, sich durch Ausmalung von Unsittlich- 
keiten ‚interessant‘ zu machen (vit. Car. 16, 1). 

Von dem Sophisten O. nennt Suidas folgende 
Schriften, die sämtlich verloren sind: 

1. ordoswv Öumigeosıs. 

2, rézon ðixavixh aoos Ayivnv. 

3. aeol dvuponurgs ıeyyns, wozu Christ- 
Schmid I 2, 927, 3 ähnliche Schriften anderer 
in Parallele stellt. Da wir sonst nur praktische 
Beispiele für dyrıgentixoi Aöyoı haben, ist es be- 
sonders bedauerlich, daß diese Schrift über ihre 
Theorie verloren ist genau so wie das von Theon 
über die Vorübung der ürtioonoıs Gesagte (vgl. 


lebensgroßen Statue, anscheinend von Kollektiv- 
Monument, mit Weihung des Heliospriesters 
Antisthenes, Sohnes des Architimos. Um 200 
v. Chr. Löwy Inschr. griech. Bildh. 165. IG 
XI 1, 63. Hiller v. Gaertringen Arch. 
Jahrb. IX 39; Suppl.-Bd. V S. 831. 
[&. Lippold.] 

Onasos. 1) Angesehener Mann in Segesta, 

konnte die Auslieferung der Leiche des von Ver- 


20 res hingerichteten Segestaner Marinekapitäns 


Herakleios im J. 683 = 71 nur durch Beste- 
chung des Timarehides, des Günstlings des Ver- 
res, erlangen (Cie, Verr. V 120). [F. Münzer.] 
2) Verfasser von Auadovızd, in deren erstem 
Buch er nach Schol. Apoll. Rhod. I 1207. 1236 
und Schol. Theoer. XIII 48, wahrscheinlich bei 
der Darstellung von Herakles’ Zug gegen die 
Amazonen, erzählte, daß Hylas nicht von den 
Nymphen geraubt, sondern in die Quelle gefallen 


Stegemann u. Bd. VA S. 2041. 13H.) vor- 30 und ertrunken sei (FGrH 141). Diese rationali- 


ausgesetzt, daß Theon überhaupt über die arzioen- 
os gesprochen hat, was neuerdings bestritten 
wird (Akinian Handes Amsorya, Ztschr. f. 
armen. Philol. XLVIII [1984] 198—212, vgl. 
Resume 345-848). Aus dem Vorhandensein einer 
besonderen drugentixhy tézvņ neben einer reyrn 
dıxarıxı, dürfen wir wohl schließen, daß auch O., 
wie Theon, Sopatros u. a., der Meinung war, die 
ävrioonoıs sei téragtov zldos ts Knropınns. Viel- 


stische Mytbendeutung läßt in den Amazonen 
nieht ein Epos, sondern eine Prosaerzählung er- 
kennen, wohl eine romanhafte Darstellung im 
Stile des Dionysios Skytobrachion (so Jacoby 
FGrH I S. 520), aus dem Hellenismus oder der 
frühen Kaiserzeit. [Rudolf Keydell.] 

Onastini s. Oneum. 

Onasus. Aus Segesta, wahrscheinlich Kleri- 
ker, den Hieronymus zwischen 382 und 385 in 


leicht ist er überhaupt schuld an dem zur Zeit 40 der ep. 40 ad Marcellum de Onaso mit bissiger 


des Athanasios (Mitte des 4. Jhdts.) und Sopatros 
(zweite Hälfte des 4. Jhdts.) und sogar noch Niko- 
laos von Myra (5. Jhdt.; vgl. Stegemann 
o. Bd. XVII S. 446, 7ff.) aktuellen Streit um das 
Genos der Aristeidesrede Unte rör rerrdewv, in- 
dem er nach Gewohnheit der Spezialforscher, 
recht viel in ihr Forschungsgebiet hineinzuziehen, 
diese Rede als drrioonoıs in Anspruch nahm. 

4. nooyuuvaouara: Das kann beides sein, so- 
wohl eine Theorie der rhetorischen Vorübungen 
als auch ausgeführte Musterbeispiele. Brzoska 
282, 37H, dachte an eine theoretische Schrift, 
die auf mündlich vorgetragene Lehren seines 
Vaters Apsines zurückginge. Da bei Suidas weiz- 
zai auf die aeoyvurdouara folgen, hat man wohl 
eher an die zweite Bedeutung, also an ausgeführte 
Musterbeispiele, zu denken. 

5. neilrau. 

6. xou: Diese gehören eigentlich schon zu 


den zeoyuurdonara in der zweiten Bedeutung. 60 


Wenn sie hier besonders genannt werden, so 
scheint O., außerhalb der Musterbeispiele für 
Schulzwecke, noch besondere Enkomien. vielleicht 
auf historische Persönlichkeiten, veröffentlicht zu 
haben. 

Suidas hebt hervor, daß O. noch äila zAsiora 
geschrieben habe, also ein sehr fruchtbarer Schrift- 
steller gewesen ist. Inwieweit sich O. auf die 


Ironie bedachte, weil er sich gegen des Hierony- 
mus Angriffe auf den Klerus gewendet hatte 
(Migne L. XXII 473f. CSEL LIV 3098). Vgl. 
Rauschen Jahrb..d. christl. Kirche unter Theo- 
dosius d. Gr. 165. Grützmacher Hierony- 
mus 157, 8. 21i. Bardenhewer III 646 b. 
[W. Enßlin.] 

Onatas. 1) Sohn des Mikon, von Aigina, Erz- 

gießer. Der Vatersname lautet in der erneuerten 


50 Inschrift von nr. 1 Smikon, was auch im Epi- 


gramm von nr. 4 und 7 hergestellt werden kann, 
während bei dem von nr. 5 Mikon durch das 
Metrum gesichert ist. Die Heimat ist in den Epi- 
grammen des O. und bei Pausanias stets genannt, 
fehlt wie der Vatersname bei nr. 8. Erz ist über- 
all, auch wo nicht angegeben, als Werkmaterial 
anzunehmen. Für die Datierung geben Anhalts- 
punkte nr. 8: vor 480, 7: nieht vor 467, und 4: 
vor 463. Von den ‚vielen‘ Werken, deren sich O. 
im Epigramm von nr. 5 rühmt, kennen wir: 
1. Kolossaler Apollon in Pergamon, von Paus. 
VII 42, 7 mit Bewunderung genannt. Dieselbe 
Statue könnte der von Antipater (von Thessalo- 
nike) in dem Epigramm A. P. IX 238 gepriesene, 
ala Erzwerk des O. bezeichnete Botauıs Apollon 
sein. Die Basis für die Neuaufstellung scheint 
(Fabrieius) erhalten: Inschr. v. Pergamon 
nr. 4%; kaum mit Recht bezweifelt von Reisch 
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Österr. Jahresh. IX 221. Wahrscheinlich war die 
Statue ein Beutestück ven der Einnahme von 
Aigina 210 v. Chr. — 2. Schwarze Demeter in 
der Höhle von Phigalia. Nach Paus, VIII 42 hatte 


. O. das alte Xoanon, das zu seiner Zeit lange ver- 


brannt war, im Auftrag der Phigaleer, nach alter 
Nachbildung oder Nachzeichnung und nach 
Traumgesichten in Bronze erneuert. Das Xoanon 
zeigte Demeter auf Felsen sitzend, mit schwar- 
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getragen sind. — 8. Weihgeschenk auf der athe- 
nischen Akropolis, aus dem ‚Perserschutt‘, jeden- 
falls vor 480. IG? I 503. Kirchner Imagines 
inser. Atticarum Taf. 7, 16. Pfeiler von penteli- 
schem Marmor, auf der Schmalseite das Epi- 
gramm der Weihung des Timarchos an Athena 
für ein Gelübde seiner Mutter, auf der Breitseite 
die Künstlerinschrift (O. &rowsoev ohne Zusatz). 
Die Basis trug vielleicht Pferd oder Reiter aus 


zem bis zu den Füßen reichendem Chiton, auf der 10 Bronze. 


einen Hand einen Delphin, auf der andern eine 
Taube. Sie hatte Kopf und Mähne des Pferdes, 
Schlangen und andere Tiere waren am Kopf an- 
ebracht. Der älteste Mann, den Pausanias be- 
ragte, erzählte, daß drei Generationen vor ihm 
ein Fels vom Dach der Höhle gestürzt sei und das 
Bild zerschmettert habe, Wie viel von der Ge- 
schichte glaubhaft ist, muß dahingestellt bleiben: 
unmöglich wäre nicht, daß O. wirklich das gro- 


teske Mischwesen neu gestaltet hätte, v. Wila-20 


mowitz Glaube d. Hell. I 402. — 3. Hermes, 
Weihgeschenk der Pheneaten in Olympia, gemein- 
same Arbeit des O. und des Kalliteles (s. d. o. Bd. X 
S. 1749) Paus. V 27, 8. Der Gott trug den Widder 
unter der Achsel; er war bekleidet mit Chiton, 
Chlamys und Kyne. 4. Herakles, Weihgeschenk 
der Thasier in Olympia. Paus. V 25, 12f, Die 
zehn Ellen hohe Bronzestatue stand auf einer 
ebenfalls ehernen Basis, mit Epigramm des O. 
Die Statue ist vor 492, der Unterwerfung von 
Thasos durch die Perser oder wahrscheinlicher 
nach der Befreiung 478 geweiht (doch ist nicht 
überliefert, daß sie Siegesdenkmal war, wie 
Bd. VA S. 1315, 17 angenommen), natürlich vor 
der athenischen Eroberung 463. 5. In Olympia 
stand auch eine große Gruppe des O., Weihge- 
schenk der Achaier, Paus. V 25, 8, vor der Ost- 
front des Zeustempels, wo die Basis (ohne In- 
schrift) gefunden ist, in Form eines Kreissegments. 
Darauf standen die neun achaiischen Helden, die 
um den Zweikampf mit Hektor losen, mit Lanzen 
und Schilden gerüstet. Nur unter der Statue des 
Agamemnon stand der Name, von rechts nach 
links geschrieben; des Idomeneus Helm war von 
einem Hahn bekrönt, auf seinem Schild stand das 
Epigramm des Künstlers (Hiller v. Gaer- 
tringen Hist. griech. Epigr. 25 Anm.). Die 
Statue des Odysseus hat Nero nach Rom ent- 
führt. Gegenüber diesem Bathron stand auf einer 


O. wird in unserer Literatur nur von Antipater 
und Pausanias genannt. Dieser fand offenbar auch 
keine kunsthistorische Quelle für ihn, setzt die 
Lebenszeit nach der Hierons auf eine Generation 
(VIII 42, 7 scheint yeveğ für yereais richtig emen- 
diert) nach den Perserkriegen an und kommt so 
auf Gleichzeitigkeit mit Hegias und Hageladas. 
Aber die aiginetische Schule spielt in der kunst- 
historischen Literatur überhaupt eine geringe 
Rolle, da sie nach der Katastrophe von 456 
keine Fortsetzung fand, Wir dürfen trotzdem er- 
warten, den Spuren eines so angesehenen und ge- 
suchten Meisters in der monumentalen Überliefe- 
rung zu begegnen, Hinweise auf seine stilistische 
Eigenart haben wir nieht: denn wenn Paus. V 
25, 13 sagt, O. sei trotz seiner Zugehörigkeit zur 
aiginetischen Schule keinem Attiker nachzustel- 
len, so hängt das mit seiner besonderen Vorstel- 
lung von aiginetischem Stil zusammen (vgl. 


30 Blümner z. St.). Wir können nur annehmen, 


daß O. als Hauptvertreter der aiginetischen Schule 
in ihrer letzten Phase einerseits irgendwie mit der 


- aiginetischen Kunst vom Anfang des 5. Jhdts. 


(Giebel vom Aphaiatempel) zusammenhängt, an- 
dererseits die Stilstufe etwa der Skulpturen vom 
Zeustempel von Olympia erreicht hat. Nach 
äußeren Indizien können wir kein Werk in Nach- 
bildung nachweisen, Der Apoll (nr. 1) scheint auf 


pergamenischen Münzen nieht vorzukommen, der 


40 Versuch von H. Thiersch (GGN 1928, 144), 


ein aiginetisches Münzbild (Brit. Mus. Cat, of 
Coins, Attica etc. Taf. XXVI 4—5) als Nachbil- 
dung zu erweisen, ist zu schwach begründet (die 
Münze stammt eher aus der Zeit nach der Herr- 
schaft der Pergamener, die kaum den von ihnen 
entführten Apoll auf die Münze gesetzt haben 
würden; auf Aigina gab es noch andere alte 
Apollostatuen, vgl. Paus. II 30. 1). Die ‚olym- 
pische' Stufe ist auf Aigina durch die Sphinx vom 


b sonderen Basis Nestor, mit dem Helm, der die 50 ‚Aphroditetempel‘ vertreten. Wie Furtwäng- 


Lose enthielt. Zu dieser eigenartig ‚naiven‘ Grup- 
pierung vgl. Bulle Ant. Plastik (Festschr. 
Amelung) 48. — 6. Eine weitere Gruppe des 0. 
stand in Delphi, Weihgesohenk der Tarantiner 
nach dem Sieg über die Peuketier: Paus. X 13, 10. 
Mitarbeiter war Kalynthos (s. o. Bd. X S. 1772). 
Weiteres s. Suppl.-Bd. IV S., 1409 Nr. 108. 
Daux Pausanias à Delphes 151. Zur Linksläufig- 
keit des (zugehörigen?) Insehriftrestes vgl. Nr. 5. 


ler (Münch, Jahrh. d. bild. Kunst I 9) bemerkt 
hat, gehört diese zu der Gruppe von Werken, die 
sich um den sog. Apollon (vgl. nr. 1) auf dem 
Omphalos (Héron de Villefosse Mon, Piot. 
I 64. Ch. Karusos Aoz. Aeir, 18, 90. V. H. 
Poulsen Acta Archaeol, VIII 136) gruppieren. 
Dem Apoll ist nächst verwandt die verhüllte 
„Aspasia‘ (A melung Röm. Mitt. XV 191; Arch. 
Jahrb, XLI 249. Poulsen 128), in einer Kopie 


7, Anathem für den Wagensieg des Hieron von 60 alə ‚Europa‘ bezeichnet (New York), vielleicht eine 


Syrakus in Olympia (468), Viergespann mit 
Lenker von O., zu beiden Seiten Knaben auf 
Rennpferden von Kalamis (s. d. Nr. 1 o. Bd. X 
S. 1532, 64), nach 467 von Hierons Sohn Deino- 
menes aufgestellt. Paus. VI 12, 1 und VHI 42, 8, 
wo die Epigramme des Deinomenes und des O. 
(gleichlautend mit dem von ar. 4; Hiller 
v.Gaertringen Hist. griech. Epigr. 43) nach- 


‚dunkle‘ Demeter (vgl. nr. 2), an die sich ein 
Frauenkopf (Rom, Thermenmus.; Arch. Anz. 1928, 
173) und eine durch originale Kleinbronzen (Spie- 
gelstützen; Langlotz Frühgriech. Bildhauer- 
schulen Taf. 25b, 17b) bekannte Frauenstatue 
anschließt, Verwandt ist außerdem in Gewand- 
behandlung und Haltung ein Hermes (vgl. nr. 3) 
mit Chlamys (sog. Phokion, Amelung Röm. 
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Mitt. XV 193; Vatican, Helbig Führer? 325. 
Bruns-Bruekmann 166. Furtwängler 
Ant. Gemmen Taf. 49, 6). Verwandt Statuetten 
(Terrakotten: Köster Ant. Terr. Taf. 18) des 
Hermes mit Widder wie bei nr. 3. Brunn Gesch. 
d. griech. Künstl. I 88. Overbeck Schrift- 
quellen 421—428. 524. Klein Gesch. d. griech. 
Kunst 1347. Blümner z. St. des Paus. Bie- 
ber b. Thieme-Becker, Allg. Lex. d. bild. Künstl. 
XXVI 17. [G. Lippold. 

2) Steinschneider des 4. Jahrhunderts v. Chr., 
dessen Namen ein Chalecedon mit Tropaion 
schmückender Nike im British Museum trägt. 
Furtwängler Arch, Jahrb. III Taf. 8, 10 
(= Kl. Schr. II Taf. 26, 10); Ant. Gemmen 
Taf. 18, 37. [J. Sieveking.] 

Onatos (Ovazos), Pythagoreer aus Kroton, 
angeblicher Verfasser einer Schrift zeol eoù xai 
Velov in pseudodorischem Dialekt und platoni- 
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Den an Stelle des alten O. (vgl. Treidler 
Epirus im Altertum, Diss. Lpz. 1917, 102f. Bot- 
tin Le Musée Belge XXIX [1925] 61) gelege- 
nen kleinen, aber wichtigen Handels- und Ver- 
kehrshafen Santi Quaranta (vgl. Louis Albanien, 
Geogr. Abh. TI 3 [1927] 102, mit Karte. Bae- 
deker Dalmatien u. d. Adria 1929, 238.) be- 
schreibt Philippson Thessalien u. Epirus == 
Ztschr. Ges, Erdk, XXXI (1896) 239ff. als eine 


10 nach Südwesten offene Bucht, die einen durch 


Kerkyra geschützten Hafen bildet (über eine poli- 
tische Folge aus dieser Lage Santi Quarantas zu 
den Inseln des ionisehen Meeres unter Ali Pascha 
von Jannina s. Hasluck Ann. Brit. Sch. XX 
[1913/14] 117). Ringsum treten Kalkgebirge un- 
mittelbar an die Küste heran, es ist kein Schwemm- 
land, sondern nur ein sandiger Strand vorhanden. 
O. bildet die Verbindung mit dem Hinterland, 
der Ebene von Delvinon und dem Gau von Jan- 


scher Terminologie, aber ohne bemerkenswerten 20 nina, und ist der Italien am nächsten gelegene 


stoischen oder peripatetischen Einschlag, wie er 
in manchen anderen Schriften dieser Literatur- 
gattung sehr stark zu spüren ist (vgl. K. Praech- 
ter Philol. L [1891] 49ff.). Stob. Ecl. I 2, 39, 
94f. hat ein längeres Stück aus der sehr wenig 
originellen Schrift erhalten. Die scheinbare Er- 
wähnung eines Ovdzas in Verbindung mit Pytha- 
goras bei Diog. Laert. II 46 beruht auf einer 
Corruptel; vgl. F. Beckmann De Pythagoreor. 


und leicht zugängliche Hafen südlich des Akro- 
keraunischen Vorgebirges. Zahlreiche Ruinen des 
Bischofssitzes Anchiasmos in byzantinischer Zeit 
sind erhalten: Der heutige Name stammt von den 
südöstlich an einem 40 m hohen Paß gelegenen 
Trümmern einer byzantinischen Kirche der Vier- 
zig Märtyrer‘; die Darstellung des Martyriums 
dieser Vierzig in der Kirche der Hl. Apostel aus 
dem 14. Jhdt. ist beschrieben bei Bequignon 


reliquiis, Diss. Berl, 1844, 15ff. und Zeller30 Bull hell. LIII (1929) 509. In der Nähe der 


Philos, d, Guiech. III 23, 101.  [K. v. Fritz.] 
Onchai, Ort in Nordsyrien, bis zu dem Da- 
reios nach der Niederlage bei Issos zunächst floh 
(Curt. IV 1,3: Onchas [v.1. Unchas, Orehas] deinde 
pervenit, ubi ezcepere eum Graecorum quattuor 
milia; non segnius tamen ad Euphraten conten- 
dit). Vermutlich ist damit die Talsenke, arab. 
al'Amq, östlich vom Amanos und den Syrischen 
Toren gemeint, die schon bei den Assyrern Ungi 


Kirche der Vierzig Märtyrer steht ein von Ali 
Pascha Anfang des 19. Jhdts. erbautes Kastell; 
westlich davon finden sich Mauerreste, Torbögen, 
Felsbrunnen usw. von der einstigen byzantinischen 
Stadtanlage und am Südende des Ortes Reste einer 
byzantinischen Basilika. Einen Bericht über 
archäologische Funde aus dem Späthellenismus 
und der römischen Kaiserzeit veröffentlicht U g o- 
lini Albania antica I (1927) 144ff. 192 nr. 10, 


hieß (Dussaud Topogr. hist, de la Syrie, Paris 40 mit Taf. LXXXIII (Ansicht von O.); ebd. 147f. 


1927, 445); auch in altägyptischen Städtelisten 
findet sich ein ähnlicher Name (Honigmann 
ZDPV XLVII [1924] 22 nr. 839). 
[Ernst Honigmann.] 

Onchesmos (Orznouos). O., j. Santi Qua- 
ranta oder Saranda (Albanien), ist der Hafenort 
von Phoinike, der bedeutendsten Stadt von Nord- 
epirus, der Hauptstadt Chaoniens. Im Altertum 
schiffte man sich in O. von Epirus nach Italien 


sind die Ruinen der byzantinischen Kirche der 
Santi Quaranta beschrieben, mit Taf. LXXXIV, 
und 144. 146 weitere byzantinische Reste. Karten: 
Philippson Ztschr. Ges. Erdk. XXX (1895) 
nr. 17. XXXI (1896) nr. 19. [Johanna Schmidt.] 
Onchestios (Oyxnorıos), Epiklesis des Posei- 
don, nach der Stadt Onchestos, in der er seit 
altersher einen Kult hatte: Paus. IX 26, 5. 37, 2; 
hierzu Hitzig-Blümner II 472. LI 


ein, der dazu nötige Südostwind wurde Onches- 50 506. Tzetz. Lykophr. 645. Strab. IX 412. Apol. 


mites genannt, Cie. Att. VII 2, 1. Strab, VII 
p. 324. Ptolem. III 14, 2. Dion. Hal. I 51, 2 
steht die etymologische Spielerei Ayumv :Ayxioov. 
Auch die modernen Deutungsversuche des Namens 
O. bei Gruppe Griech. Myth. 814 (dem ‚Brül- 
ler‘ Poseidon heilig), Grasberger Stud. z. 
griech. Ortsnamen 153 zu 6x (öydeos) sind nicht 
überzeugend, zudem fragt es sich, ob O. nach 
einem anderen Vorschlag von Grasberger und 


Rhod. III 1241. Ps.-Dio Chrys. XXXVII p. 296. 
Vgl. Gruppe I 75. Preller-Robert 1573. 
592f. [gr. Kruse.] 
Onchestos. 1) Stadt in Boiotien. 
Geschichte. Die Gründung einer Sied- 
lung O. dürfte, wenn auch bisher keine Funde 
dort gemacht sind, in vorgeschichtliche Zeit zu- 
rückreichen; die Siedlungslage ist die aller Orte 
des Kopaisgebiets (C. O. Müller Orchomenos 


Fick Bezzenb. Beitr. XXH 58, 62. XXIII 227 60 64f.) auf einer Randhöhe des Überschwemmungs- 


auf Ayynouos-ävaron zurückzufükren ist oder 
wie das öfters als Parallele herangezogene On- 
chestos einen Pflanzennamen öyyvn ‚Birnbaum‘ 
enthält (vgl. Niedermann Glotta XIX [1931] 
HË). Zur Erwägung möchte ich vielmehr die 
Möglichkeit stellen, daß O. auf dyrew - dxzeo - 
ôxéw zurückgeht und demnach eine Bezeichnung 
seiner Funktion als Hafen vorliegt. 


gebiets über einem Teil der Kopais, der speziell 
Aurn èv Oyxnorö (Diod. XVII 10. Ailian. var. 
hist. XII 57) hieß (als abgesondert noch von 
Neumann-Partsch Phys. Geogr. 246 an- 
erkanut). Der Name, den v. Wilamowitz 
Herm. XXVI 236 mit dem von Onkai (bei Theben 
und beim arkadischen Thelpusa, Glaube d. Hell. 
I 398) zusammenbrachte, also der achäischen 
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Schicht zurechnete, dürfte eher wie der von On- 
chesmus (s. d.) illyrisch sein (Fimmen N. 
Jahrb. 1912, 531: illyr. Endung -este. Krahe 
Die alten balkanillyr. geogr. Namen [Idg. Bibl. 
VII, 1925] 68#f.); illyrisch-thrakische Siedler sind 
vielleicht erst mit den Doriern, bei denen sich 
allenthalben illyrische Rudimente finden, ins 
Land gekommen. Die Nennung der Hyanten als 
Vorbewohner (Apoll. Rhod. III 1242 m. Schol.) 
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dessen Ausgangspunkt, Alkaios frg. 10 Bergk, 
einwendet). Jedenfalls war O. der Mittelpunkt 
für das Gebiet der Amphiktionie, die sich neben 
die anderen ionischen Poseidon-Amphiktionien 
(von Kalauria, Helike und Samikon) stellte. In 
der Anknüpfung des Stammheros Boiotos (o. 
Bd. HI S. 664) an den Poseidon von O. und die 
Melanippe und des Onchestos an Boiotos findet 
das seinen Ausdruck (v. Wilamowitz Hera- 


führt nicht weiter (Hanell Megarische Studien 10 kles? 10, 22. o. Bd. XV S. 418f.). Poseidon wurde 


63). Die ionische Siedlerschicht des 2. Jtsds. hat 
den Kult des Poseidon mitgebracht, dem O. seine 
Berühmtheit dankt. In der Genealogie des Stadt- 
eponymen (dessen Sohn oder der des Poseidon 
von O. Eponym von Megara wird) findet die 
Siedlungsgeschichte — mit dem Ausgreifen bis 
Megara — ihren Ausdruck (Hanell 25ff.). Zwi- 
schen den Hauptgebieten Boiotiens, dem der 
Kopais oder von Orchomenos und dem von The- 


in O. wohl als Hippios, d. h. als chthonischer 
Gott (Kern Relig. d. Griechen I 196) verehrt 
(dagegen hält ihn Beloech GG? I, 1, 163 noch 
für den Wassergott am Kopaissumpf), und so 
als Erderschütterer (o:p&eayos Hom. hym. III 
187), was Neumann-Partsch 334 auf die 
Gefahr seismisch bewirkter Verschüttung der 
Kopaisabflüsse beziehen. 

In die homerischen Verhältnisse des Schiffs- 


ben gelegen, hat diese Kultstätte wohl schon in 20 katalogs mit einer lockeren Einigung der boioti- 


mykenischer Zeit eine Vermittlerrolle gespielt, 
mußte freilich auch die Reibungsfläche beider 
bieten. Ein mythischer Krieg zwischen Theben 
und Orchomenos entzündet sich durch die Er- 
mordung des Klymenos (o. Bd. XI S. 880) im 
Heiligtum von O. (Paus. IX 37, 1f. Apollod. II 
4, 11, 2). O. scheint aber nie von Orchomenos 
oder Theben abhängig gewesen zu sein. In der 
Blütezeit des Epos ist O. wohlbekannt (Hom. Il. 


schen Städte (ohne Orchomenos) weist auch das 
Bestehen der Amphiktionie von O. (zu ihr Ed. 
Meyer Gesch. d. Alt. III? 309 mit Gleich- 
setzung von Amphiktionie und Boiotischem Bund. 
v. Wilamowitz Pindaros 41. Beloch GG? 
I 1, 209). Von ihr ist nicht mehr als der Name 
überliefert (Strab. IX 412), die Dauer ihres Be- 
stehens (ob noch neben dem Boiotischen Bund? 
— jedenfalls ist der ğogwv èv Oygyor® nicht 


II 506. Hom. hym. II 52), Hesiod. frg. 41 Rz. 30 mehr der der Amphiktionie, sondern wie er auch 


kennt schon seinen Eponymen, selbst eine so 
transitorische Szene (weist etwa die Lokalangabe 
— mit der Bezeichnung von O. als zolvungarov 
&oos und nomsıs — und seine Schilderung als 
wichtige Durchzugsstelle auf Herkunft des Dich- 
ters aus O. oder dessen Umgebung? Vgl. Allen- 
Sikes Hom. Hymns 133, zurückhaltender Allen- 
Sikes-Halliday 274) wie die von Hermes’ 
Zug durch Boiotien erwähnt den Ort (Hom. 


heißt, ğoyær od xowoŭ) wie die Zeit ihrer Grün- 
dung ganz unsicher (Busolt-Swoboda Griech. 
Staatskunde II 1280, 3). Orchomenos gehört in 


“Fortsetzung seiner ionischen Tradition nicht ihr, 


sondern der Amphiktionie von Kalauria an, also 
ist die Amphiktionie von O. entstanden nach der 
Spaltung der ionischen Einheit Boiotiens durch 
die Einwanderungswellen mit der illyrischen, 
namengebenden Mischung. In der Zeit der the- 


hym. III 87ff. 186ff.). Der homerische Apollon- 40 banischen Vormacht in Boiotien scheint sie der 


hymnos (Hom. hym. II 52ff.) kennt Wettfahrten 
am Poseidonfest von O. (parallel denen der lako- 
nischen Poseidonfeste, IG V 1, 1) und deutet eine 
besondere Art der Weihung des siegreichen Wa- 
gens an (Nilsson Griech. Feste 70; seinen 
Schluß auf Wagenrennen bestätigte Pindar frg. 
104 d 58); v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 
212 verwendet das Zeugnis des Hymnos als Beleg 
für die Existenz des Festes schon vor Aufkommen 


Boiotische Bund ersetzt zu haben, so tritt O. 
damals zurück. Wenn es aber am Ende des 
4. Jhdts. als Sitz des &oxwv roð xomod rær Borw- 
z&v erscheint, so dürfte die Stellung dieses Ar- 
chon (bezeugt seit etwa 364, Syll.3 179. 201) mit 
ihrem sakralen und eponymen Charakter (über 
seine Befugnisse Busolt-Swoboda 1436) 
auf Anknüpfung an die Geltung des Heiligtums 
weisen (Hermann-Swoboda Staatsaltert.® 


des Apollon von Delphoi. Unsicher bleibt, ob O. 50 III 279, mit Anm. 3. Baratt Journ. hell. stud. 


der Ausgangspunkt des boiotischen Poseidonkul- 
tes war (zur diesbezüglichen Behauptung für den 
Poseidon Taurios in Schol. Hesiod. Aspis 104 vgl. 
v. Wilamowitz Pindaros 41, 1); neuerdings 
hat Hanell 64f. dem Poseidon von O. den Po- 
seidon Helikonios gleichgesetzt, den er als Gott 
des Helikon, an dessen Fuß O. liege, auffaßt, und 
im Kult von O. den auf der Bergeshöhe vermiß- 
ten Ursprungskult des ionischen Poseidon Heli- 


LII [1932] 72), in dem Nebeneinander von Archon 
und Bundes-Exekutivbeamten aber sich die Fort- 
dauer eines Oberamtes aus weit älterer Zeit dartun 
und dann dies ältere Archontat (auch von Busolt- 
Swoboda 1418 angenommen) sich inhaltlich 
anschließen an ein altes sakrales Führeramt der 
Amphiktionie (Busolt-Swoboda 1411); doch 
soll damit nicht die Entstehung des boiotischen 
Bundes aus der Amphiktionie behauptet werden, 


konios sehen wollen. Dessen Herleitung aus 60 zwischen beiden liegt als Gegenbewegung die 


Boiotien bleibt aber unsicher (Kirsten Gnom. 
XI 517), und die Übertragung des Ansehens 
(nicht eines wirklichen Kultes) von O. auf den 
Helikon ist nicht glaubhaft gemacht (dureh die 
Roßquelle wird der Helikon nieht zum Berg des 
Poseidon und der Gaiaochos und der Herr der 
Vorgebirge nicht ein Berggott schlechthin; gegen 
Hanell spricht schon, was Strab. IX 412 gegen 


Selbstgestaltung der Poleis, schließlich die Bil- 
dung der Vormacht Thebens, die die alte Ein- 
heit wiederherstellen will, als Erscheinung des 
5. Jhdts. Doch hat dann die Amphiktionie die 
Form des Boiotischen Bundes mit dem Amphik- 
tionenheiligtum als Mittelpunkt bestimmt (Eh- 
renbergGr. u. hellenist. Staat, bei Gercke- 
Norden? II 3, 49). 


415 Önchestos 


In klassischer Zeit nur von Pindar wegen 
seiner Wagenrennen (èx aidveoow 'Oyxnoros zAv- 
täs Parthenionfragment 104 d 58) erwähnt (doch 
gibt der Kult von O. ihm die Verbindung des 
isthmischen Kultes mit der boiotischen Heimat in 
Isthm. I 45. III [IV] 37), wird O. bei Alexanders 
Zug gegen Theben genannt; damals soll der See- 
teil von O. durch plötzliches uöxnua ein Vor- 
zeichen des Unheils gegeben haben (Diod. XVII 
10. Ailian. var. hist. XII 57). Nach seinem Eil- 
marsch von Pelinna lagert Alexander bei O. und 
rückt von da zum Iolaostemenos vor Theben, das 
etwa 21/2 Wegstunden von O. entfernt ist (Ar- 
rian. anab. I 7, 5. 7). Gegen Ende des 4, Jhdts. 
treten die ersten Erwähnungen des boiotischen 
Archon als dorwv v Oyynors auf (eine Zu- 
sammenstellung der Zeugnisse liegt bisher noch 
nicht vor), vielleicht — nach Schriftdatierung — 
zuerst in Akraiphiai Deltion VIII (1923) 200f. 
SEG III 361, 1 und (in der Zeit der Zugehörig- 
keit von Chalkis und Eretria zum Boiotischen 
Bund, 308/04) in Chalkis IG XI 9, 912, 5 (Ba- 
ratt 99). Es folgen im 3. Jhdt. in Theben 
(? ohne Fundangabe) Eynu. åog. 1936 Par. 28 
nr. 195. 38 nr. 209, in Thespiai IG VII 1747/48 
und Bull, hell. XIX (1895) 333, dann in Aigo- 
sthena (vgl. Beloch GG? IV 2, 433) IG VII 
209—212. 214—218. 220. 222, in Megara IG VII 
27. 28 (zur Datierung der Archonten Baratt 
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bei O. im Epigramm auf einen im Verzweiflungs- 
kampf gefallenen Führer aus Akraiphiai (Bull. 
heil. XXIV 70 u. 530f. Geffeken Griech. 
Epigr. 189, Hiller Histor. gr. Epigr. 87, zu- 
letzt Peeck Herm. LXXII [1937] 238f.) Bisher 
ist in keiner Inschrift ein Ethnikon von O. auf- 
getaucht (dagegen sind Namensableitungen von 
O. häufig: Neumann De nomin. Boeot. propr. 
42. Pappadakis VIII 201), so daß das Bestehen 


10 einer selbständigen zółıs hier ebensowenig wie 


bei den Mittelpunkten der anderen Amphiktionien 
(Ehrenberg 49) nachweisbar ist (Foucart 
Bull. hell. IV 84); nur einmal und in einer merk- 
würdigen Verschiebung erscheint O. neben boioti- 
schen Städten in der dem Dikaiarch zugeschriebe- 
nen Beschreibung Griechenlands FHG II 260: wie 
in jenen personifizierte Charakterfehler (dazu 
Radermacher Österr. Jahresh, XXIX [1935] 
96), so wohne in O. der I/vosrds, das Fieber. O. 


20 scheint stets zum Gebiet von Haliartos gehört zu 


haben (für das frühe 4. Jhdt. bezeugt es die 
obenerwähnte Münze — besser abgebildet bei 
Regling Münze als Kunstwerk Taf. 33 
nr. 680 —, vgl. auch Ed. Meyer Theopomps 
Hellenika 96) und wird daher (Pappadakis 
254) auch dessen Schicksal im J/sgoıxös mölzuos 
171 (o. Bd. VII S. 2243) geteilt haben. Der Ar- 
chon des Boiotischen Bundes heißt danach ein- 
mal (nach 146, Dittenberger zur Inschrift, 


72Hf., bes. 80). Die Benennungen deywv 705 xor 30Baratt 97) čozov èv Axgauploıs (IG VII 


vov rõr Bowrör und ägxwr èv Oyimors (die 
thespischen Inschriften geben Oyxeoroö, die the- 
banischen Oyzeiorö) stehen ohne zeitliche, sach- 
liche und landschaftliche Unterschiede nebenein- 
ander (Foucart Bull. hell. IX 418. Ditten- 
berger zu IG VII 27). Neben dem Heiligtum 
der Athena Ithonia ist O. — sein Fest IJooidera 
scheint nur durch die wohl auf O., nicht mit 
Nilsson Griech. Feste 84 (und trotz des Posei- 


don-Heiligtums von Nisaia Thuk. IV 118, 4) auf 40 


Megara zu beziehende Inschrift von Megara IG 
VII 47 (auch von Hanell 26. 104 stillschwei- 
gend als Zeugnis für Megara ausgeschaltet) be- 
zeugt zu sein — im 3. Jhdt. Mittelpunkt Boio- 
tiens. Wie die Urkunde des Bündnisses der Ai- 
toler und Boioter um 295 (Syll? 366. 5. IG? IX 
1, 170, zum Datum Klaffenbach zur In- 
schrift und ebd. p. XV mit Ansatz auf 291, zu- 
letzt Flaceliöre Les Aitoliens à Delphes 


[1937] 57H. mit Erörterung weiterer Datierung 50 


und in Anlehnung an Beloch GG? IV 1, 213, 
Ansatz unmittelbar nach Ipsos, 301—298) wird 
wohl auch die des Vertrags der Phoker und Boio- 
ter, der jeweils von den neugewählten boiotischen 
Beamten in O. beschworen wird, in O. aufgestellt 
(IG IX 1, 98, zum Datum Dittenberger 
zur Inschrift, Swoboda 279, 3, dagegen 
Schönfelder Städt. u. Bundesbeamte [Diss. 
Lpz. 1917) 55f. nach 206, Schober Phokis 


2871); es bleibt offen, ob Akraiphiai seitdem 
dauernd Vorort des Boiotischen Bundes war (so 
Busolt-Swoboda 1436, 1, wo weitere Lite- 
ratur) oder nur einmal eine pambojiotische Politik 
versuchte (Pappadakis 254), der hier ge- 
nannte Archon stammt jedenfalls nicht aus Akrai- 
phiai, sondern aus Thespiai. Nach der Zerstörung 
von O. oder mindestens dem Aufhören der 
amphiktionischen Bedeutung verödete die Stätte 
von O., die wie die ganze Haliartia (neue Zeug- 
nisse dafür Ann. Brit. Sch, XXVI 137£.) an 
Athen gefallen war, Strab. IX 412 nennt O. ¿v 
Upeı xelusvos yilòs Exwv Iloosıdövos iegöv xa 
aùtò yıldr (diese Beschreibung scheint eher auf 
die Höhe des Phagäs, des alten Phikion [s. d.] 
zuzutreffen, das als kahler Kegel den Nordrand 
der tenerischen Ebene gegen die Senke von O. 
abschließt, markant abgehoben wie alle jene Ge- 
birgsausläufer, die die Engen zwischen den ein- 
zelnen boiotischen und phokischen Ebenen [s. d 
Art. Parapotamioi] bezeichnen) und leug- 
net die Existenz des heiligen Hains; die Späteren 
kennen ihn wieder, wenn auch zumeist nur aus 
Homer; über die moderne Kontroverse wegen des 
Widerspruchs zwischen Pausanias und Strabon 
s. Hitzig-Blümner Pausanias III 472. 
Tempel und Kultbild hatten nach Pausanias, der 
ihre Lage 15 Stadien vom Phikion bestimmt, die 
Zeitläufte überdauert. In neuerer Zeit hat man 


[Diss. Jena 1924] 79, 572 mit Ansatz auf 207 60 nur ‚zweifelhafte Spuren einer alten Ringmauer‘ 


und zustimmend Flaceliöre 289, 2). Nicht 
genau datierbar im 3. Jhdt., aber vielleicht 
schon in Thebens Kämpfe gegen Antigenos Go- 
natas gehörig (Perdrizet Bull. hell. XXIV 
[1900} 70f.), nach Beloch GG? IV 1, 226, 1 
aus einem der beiden boistischen Aufstände 
gegen Demetrios von 292 oder 291 stammend, 
ist das Zeugnis von einer Niederlage der Boioter 


erkannt (Lolling Urbaedeker 220; Hell. Lan- 
deskunde 127), ihr antiker Ursprung ist frag- 
lich, da die Stelle von O. (ihre Identifizierung 
mit dem Phagäs als allgemeiner Auffassung ent- 
sprechend bei Levi Encielop. Italiana XXV 354 
beruht auf einer Flüchtigkeit) auch in nach- 
antiker Zeit ihre Bedeutung auf der Paßhöhe 
(über ihre geologische Struktur Bittner Denk- 
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schrift Akad. Wien, Math.-natwiss. Ki. XL [1880] 
49) des großen Durchzugswegs durch Boiotien be- 
halten mußte (den sie unmittelbar sperrte, nicht 
nur strategisch beherrschte wie das Phikion). Die 
unbestimmten Reste verzeichnen die Spezial- 
karten bei Curtius Ges. Abhandl. I Taf. II 
und Frazer-van Buren Graecia antiqua 
Taf. LII. 

2) Fluß in Thessalien (zum Namen Stählin 


vn 410 


und den Bliekpunkten beider Partner ent- 
sprechend, gerne — wenngleich nicht fachtech- 
nisch wie die lateinische und auch keineswegs 
regelmäßig (dry und moäoıs begegnen sehr oft, 
zumal in den Papyri, allein, und zwar promiseue) 
— einen Doppelnamen: roäcıs vý (so ins- 
besondere Aristot. eth. 1131 a, 3); auch die Um- 
kehrung ist häufig. Manche, z. B. Beauchet 
(Droit privé IV 105) erblicken in der Wendung 


D. hellen. Thessalien 111, 4), erwähnt bei Polyb. 10 zoãois &vý einen logischen Vorzug gegenüber 


XVIII 20, 5 = Liv. XXXIII 6, 10. Steph. Byz.; 
an ihm lagert vor der Schlacht bei Kynoskephalai 
197 Philipp V. auf dem Weg aus der Ebene von 
Pherai ins Gebirge, nach Skotussa (u. Bd. HI A 
S. 613f.). Wie Stählin 111 mit Recht gegen 
Kromayer Ant. Schlachtfelder II 68, dem er 
u. Bd. IITA S. 613 noch folgte, betont (unklar 
Bursian I 62), gehört der O. noch nicht zum 
Gebiet von Skotussa, ist also östlich davon anzu- 


der Vorausstellung der emptio in der römischen 
Rechtssprache, Einen Spezialausdruck für Liegen- 
schaftskauf sieht Schwahn (Arch. f. Pap. XI 
63) in dem ganz seltenen Wort äupovgıaouds, das 
mit der Grenzziehung auf Grundstücken zu- 
sammenhängt; anders Rabel Ztschr. Sav.-Stift. 
LIV 215. ITaooysenoıs hieß in Ägypten die 
kaufartige Veräußerung von Katökenland (‚Lehens- 
land‘) und vertrat hier die Ausdrücke rođo bzw. 


setzen, und dann in einem der Revmata zu erken- 20 vý (Kunkel Ztschr. Sav.-Stift. XLVIIT 302). 


nen, die dem Boibe-See zustreben, und zwar, da der 
weitere Marschweg Philipps durch den natürlichen 
Gebirgssattel (Stählin 108, o. Bd. XII S. 34, 
entsprechend Kromayer Karte 2 u. 4) fest- 
gelegt ist, entweder in dem von Dedeveri oder 
Dederjanni, das bei Jerli (Ghereli) die Ebene 
erreicht: so nach Leake und Georgiades, 
Thessalia! 1880, 68 (2 1894, 40), auch Smith 
Dietionn. geogr. II 483, Stählin 111, oder in 
dem Kawakital, denn die Entfernungsangabe 
für die Stelle, wo Philipp ins Gebirge abbiegt 
(30 Stadien von Pherai), führt eher mit Kro- 
mayer 68 auf das am Ausgang der Kawaki- 
schlucht gelegene Teltiktschi als auf Ghereli; 
vom O. aus ward der Marsch nicht über die 
Höhen, sondern durch jene natürliche Senke fort- 
gesetzt. Kromayers Gleichung des O. mit dem 
Platanorevma (vgl. seine Karte 4 und Kro- 
mayer-Veith Schlachtenatlas Röm. Abt. 
Bl. 9, 3 und die Karte im Guide bleu, Grèce 1932, 
283) ging nur davon aus, daß die Täler nach 
Osten zu jetzt wasserlos sind, nur das Platano- 
revma jetzt zorauds genannt werden könne; aber 
für das Altertum besagt das nichts (Georgia- 
des 68). Vor allem vermag Kromayers Ansatz 
nicht befriedigend die Strecke anzugeben, die 
Philipp in den zwei Tagen vor der Schlacht zu- 
rücklegte. [E. Kirsten.] 
Onchobrice (Var. Incobriche, Inchobriche, In- 


ehobrichae, Inchobrice, incobrice), eine Insel, die 50 


von Plin. n. h. VI 150 im Anschluß an den Hafen 
Mochorbe erwähnt wird. E. Glaser Skizze der 
Geschichte u. Geogr. Arabiens II (Berl 1890) 86. 
87 hat die Meinung vertreten, daß die von Plinius 
erwähnten Orte dieses Abschnitts an der Küste 
von Higäz und Asir zu suchen sind, nicht am 
Persischen Golf, wie man dies früher versucht hat. 
Trifft seine Gleichstellung von Mochorba mit dem 
alten Hafen von Mekka (Macoraba) zu, so wäre 


:Q. bezeichnet manchmal den Kaufpreis (CIG VII 
3376), in den Papyri sehr oft die Kaufurkunde. 
In Altgriechenland findet sich neäoıs und òvý 
auch fürs Pachtverhältnis verwendet, sofern es 
sieh um Pachten mehr öffentlicher Art handelte 
(öffentlicher Abgaben, von Zöllen, Bergwerken. 
Lipsius Att. Recht 752). In Agypten be- 
deutete moãors auch die rechtsgeschäftliche Frei- 
lassung(surkunde) von Sklaven (Sehönbauer 


30 Beitr. 45), weiter in UPZ I 112 etwa den Steuer- 


verpachtungswettbewerb, im gleichen Text ový 
die Pachtung der Steuer (vgl. auch Schön- 
bauer 28), Ideologisch mindestens, wenn auch 
keineswegs wirtschaftlich, sehr verwandte Rechts- 
verhältnisse sind die zo&oıs Zri Adosı und die 
òv). èv alorı,; s. Manigk o. Bd. VI S. 2312 
—2315; ferner etwa Ztschr. Sav.Stift, XXXI 
3068. Rabel ebd. XXVIII 354. E. Weiss 
Pfandr. Unters. I 9f. 21ff. Schwarz Hyp. und 


40 Hypall, 19ff.; Urk. 157f. Mitteis Grundz. 


135ft. 151f. P. M. Meyer Jur. Pap. 221f, mit 
reichlicher Schrifttumsangabe. "Qveiodaı, ayopdo- 
Dar, nolasa. stehen für kaufen, zwAsiv, zınodo- 
xew, anodtdoode: für verkaufen, 

II. Als allgemeine Voraussetzungen eines gül- 
tigen Kaufs bemerkt Theophrast (Stob. 44, 22), 
daß beide Parteien beim Geschäftsabschluß weder 
geisteskrank noch trunken, in Zorn oder Streit 
sein dürfen. 

II, Formen, Sie sollen zunächst nur als 
äußere Erscheinungsarten, Gewänder, des griechi- 
schen Kaufs beschrieben, eine Darstellung ihrer 
Funktionen und gar eine Erörterung der strengen 
logisch-juristischen Deutungen soll erst hinterher 
unternommen werden. — Im Zusammenhang mit 
dem Kaufgeschäft stand sowohl in Altgriechen- 
land mancherorts (Stob. a. O. rárrovoi dE tives 
xal tov deoaßöva. Aristot. pol. 1259a, 12, Isai. 
VIII 23. Syll.3 I 495. Etym. M, s. v. Suid. s. v. 


O. wohl im Roten Meere unter den zahlreichen 60 Etym. G. s. v.) wie auch in hellenistischer und 


Inseln zu suchen, die der Küste zwischen den 
Häfen el-Lit und Kunfuda vorgelagert sind. 
; [Adolf Grohmann.] 
Ayn. Vgl. Art. Emptio venditio 
o. Bd. V S. 2536fk. 

I „Wie die lateinische verwendet auch die 
griechische Sprache, den wesentlichen Gegen- 
leistungen in diesem Rechtsverhältnis, dem Kaufe, 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


in der Kaiserzeit (Pap. Aegyptus XIII 2291., 4f. 
17. BGU I 240. II 446. 601. Pap. Cairo Zen. I 
59090. III 59446. IV 59687. 59753. CPR I 19. 
Pap. Ent. 2; Ent, 34. Pap. Flor. I 24. III 303. 
Pap. Lond. II 143 [S. 2041, 334 [S. 211]. III 1229 
[S. 142]. Pap. Oxy. VI 920. SB I 5315. PSI IV 
382. Stud. Pal. XXII 42, UPZ I 67. Gegenüber 
den vielen hundert Kaufverträgen, von denen 
: 14 
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uns Papyri berichten, bilden die uns erhaltenen 
Texte von Arralkäufen freilich nur eine ge- 
ringfügige Minderheit) gerne die Hingabe einer 
Arra (s. u. IX. Aocafav = hebr. “erabön 
[Unterpfand, Sicherung; s. Boisaeg Diet. ét, 
s. v.], rodöoua [über diesen Ausdruck s, Pap- 
pulias Torogix) èEéhikis Tod åopaföros Af.]. 
S. auch Leonhard o. Bd. II S. 1219ff, Eine 
Zusammenstellung des Schrifttums über die Arra 
im griechischen, hellenistischen, römischen Recht 
außer ebd. 1223 noch bei Cornil Ztschr. 
Sav.-Stift. XLVIII 52ff. Dazu käme noch u. a. 
Cornil Die Arrha im justinianischen Recht, 
ebd. Slff. Hoetink Tijdschr. v. Rechtsg. IX 
[1929] 256ff. Bergold Gesch. und Wesen des 
Arrabons. Wieacker Lex commissoria &9ff. 
Levy Symb. Frib. 136f. Gastreich Die 
Draufgabe. Westermann Aegyptus XIII 237). 
Die Arra gab der Käufer dem Verkäufer in 
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301, 196), um nur einige ihrer Namen aufzu- 
zählen, die z, B. in Delphi gesetzlich vorgeschrie- 
ben erscheinen (vgl. auch Schönbauer 121f.). 
Ein einstweilen wohl noch sehr dunkler Formal- 
akt ist die Übergabe des dupovúorov in Alexan- 
drien (Pap. Hal. 1, 253), vielleicht einer Ur- 
kunde, die über die Grenzen eines Grundstücks 
etwas aussagt. Dieser Akt könnte wohl Überrest 
eines Grundvermessungszeremoniells sein, wie 


10 etwa in keilschriftlichen Texten gelegentlich die 


Grundvermessung in den Verfügungsakt einbe- 
zogen erscheint (Dikaiom. 152. Rabel Ztschr. 
Sav.-Stift. LIV 218ff. Schwahn Arch. f. Pap. 
XI 57ff. Aus den Keilschriften: Koscehaker 
Neue keilschr. Rechtsurkunden aus der El-Amarna- 
Zeit 28. 50. 68. 80). 

Eine alte, doch auch später noch in der 
Römerzeit begegnende Form ist die behördliche 
Kundmachung durch Heroldsruf, reoxneürrer 


Anrechnung auf den Kaufpreis (etwa Pap. Mich. 20 (Stob. a. O. BGU III 992 Col. I 8. 10. Pap. 


II 121 R II 9, 1); sie bestand zumeist in Geld 
(Ausn. etwa Pap. Aegyptus XIII 229ff., 4f. 17: 
ein Ring), und zwar in einem entsprechenden 
(Stob. a. O.) — oft sehr beträchtlichen (Pap. 
Mich. II 121 R II 9, 1 nahezu ein Drittel der 
zuun, Mitteis Chrest. 257 mehr als die 
Hälfte der nuu) — Teil der rý, des Preises 
(Bergold 54). Gelegentlich mögen hierfür 
feste Sätze bestanden haben (Stob, a. O. zooor dei 


Eleph. 14. Partsch Verstr. Schr. 173, 1; Arch. 
f. Pap. V 501. Weiss 254ff,, bes. auch Anm. 40), 
Daß diese Formalität auch anderswo eine be- 
deutende Rolle spielte, sehen wir am Liegen- 
schaftskauf mit Heroldsruf in den sog. ‚altassyri- 
schen Gesetzen‘ (Koschaker Ztschr. Sav.-Stift. 
XLI 290ff., 5ff.; Neue keilschriftl. R. 32ff.). In 
manchen griechischen Rechten war das zgoxnodr- 
tew aber nur eine vorbereitende Form, der das 


öwöövaı). Mindestens der Name, wohl aber auch 30 zaraxvooör, ein staatlicher Einweisungsakt, dem 


die Gepflogenheit und der Aufbau des Instituts 
scheinen aus dem syrischen Rechtskreis rezipiert. 

Viel mehr und örtlich sehr differenzierte Pub- 
lizitätsformen sind uns aber für den eigentlichen 
Sachgehalt des Kaufs, den Wertumsatz (gegen 
Geld) überliefert. Es begegnen da Formen, die 
zum Teil Parallelen im römischen, germanischen, 
mittelalterlichen Recht, aber auch in orientali- 
sehen Rechtsordnungen haben. Sie sind uns vor- 


‚Friedewirken‘ mittelalterlicher Rechte vergleich- 
bar (Partsch Lenelfestschr. 103), folgte. Das 
nawäsiv zag doy, nagà faoıdedoı xai novráver 
(so in Mytilene gemäß der Gesetzgebung des Pit- 
takos} war ein wichtiger Schritt in der Richtung 
der Amtlichkeit der Kaufformen (Stob. a. O. IG 
XII [2] 74. 75. Vgl. das deutschrechtliche Ge- 
richtszeugnis und das der Stadtbehörde [Hüb- 
ner Deutsch. Privatr.5 259f, 262f.]). Daß sich 


züglich in einem Fragment aus Theophrasts Werk 40 damit in immer stärkerem Maße schriftliche (bes. 


Ilsei ovußolalov hei Stob. 44, 22 und für den 
Hellenismus in Pap. Hal. 1, 242ff, erhalten. 
Eine uralte (vgl. Hesiod. op. et d. V 340. 345) 
Form dürfte das Zeugnis der Nachbarn (für 
Thurioi bei Stobaios; für Alexandrien nach älte- 
rer Konjektur in Pap. Hal. 1, 251, dagegen wohl 
mit Recht Schönbauer Beitr. 39 in der Text- 
gestaltung [anders 19. 118], zustimmend Rabel 
Ztschr. Sav.-Stift. LIV 216) gewesen sein, denen 
uvýuns čvexa xai paotvolas von den Parteien ge- 
meinsam (Weiss Griech. Privatr. I 248) Ge- 
dächtnismünzen gegeben wurden. In noch älteren 
Zeiten mag es das Zeugnis der Dorfgenossen, 
Markgenossen, Sippengenossen Pean sein. Eine 
Beziehung zur maneipatio dürfte unschwer zu er- 
kennen sein. Später wird solche Zeugentätigkeit 
zum Beruf geworden sein, ausgeübt von den 
urnuoves, besonderen Publizitätsorganen (Schön- 
bauer 113ff. gegen Partsch Lenelfestschr. 112ff., 
mehr noch gegen Weiss 360ff.) der Siedlungs- 
genossenschaft (Syll.? I 45 [Halikarnassos 455 
v. Chr.]; 169, 32 u. pass. [Iasos 857/55 v. Chr.]. 
SGDI III [2] 4999). Führte hier der Weg weiter 
zu den behördlichen Formen, so ist vorher noch 
einer besonderen Art der Zeugenschaft zu ge- 
denken, deren Sinn aber erst {u. VII) aus der 
Funktion erhellen kann, nämlich der zearfoes, 
zoorwinrel, agoanoddta, Beßawinoes (Weiss 


auf mit Gips überzogenen Holztafeln — Asvxw- 
uara — oder steininschriftlich) Aufzeichnung 
verband, ist sehr verständlich (Hesych. app. prov. 
11, 68: &» Asvaopaoı" Edos Tv tà nıngaoxdusva 
zwela 7 owuara Önuooig Eyygapeodaı èv oavior 
hevxals 4 nvklvaıs zezowuévas kevxf. IQ XI 
[2] 872—877 [von den Astynomen aufgenom- 
mene Käufe], wie überhaupt die zahlreichen 
Kaufinschriften). Dies leitet zum mo0yoapeıv über, 


50 dem behördlichen Aushang (etwa auf Asvxwuara) 


des Kaufgeschäftes durch eine Reihe von Tagen 
(z.B. 60 in Athen), den wir auch für Milet 
(Milet, Ergebnisse der Ausgrabungen III. Das 
Delphinion in Milet [1914] 33e, 4), vielleicht 
auch für Pergamon (Cie, Flace, 74: proscriptio- 
nes) anzunehmen haben. Den Höhepunkt finden 
wir im Registersystem, der dvayoapıı tw» xın- 
uärwr xai zwr ovußolaiwv, die schon Theophrast 
als das am meisten fortgeschrittene System 


60 rühmt (in Mytilene hinwider — und nicht nur 


dort — dürfte die Bezeichnung dieses Kauf- 
registers xarayoapý gewesen sein, vgl. Rabel 
Ztschr. Sav. Stift. LIV 207), so daß sich ihm die 
vorerwähnten Formen geradezu aus dem Man- 
gel einer Registerordnung (de Eiieıyır Ereoov 
vouov) erklären. Es hat übrigens den Anschein, 
als wäre dieses System in Griechenland schon zu 
Theophrasts Zeit das am meisten verbreitete ge- 
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wesen. Vermutungen über das ed®ös usreyyoageır 
des Käufers durch die Behörde wie überhaupt 
über dieses System bei Schönbauer 128. Wie 
schon die Bezeichnung lehrt, gliederte sich das 
Register in ein besonderes Besitzregister und in 
das Geschäftsregister. Ersteres gewährte Uber- 
sicht über die Verfügungszuständigkeit des Ver- 
käufers (‚ein System der Realfolien in seinen 
Anfängen‘). In Ainos wurde außerdem noch zur 
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268, 22 [nur koniziert]. 327. 328. Pap. Petr. II 
18 [2a], 6. 23 [4], 1. SB I 4512, 68. UPZ I 112 
Col, VI 12. Zu den nachechristlichen Papyri tritt 
noeh der Roman des Chariton [aus der ersten 
Hälfte des 2. Jhdts. n. Chr. Hercher Erot. 
Script. gr. 2, 1, 4: dei ô Bvradda yerdadaı voui- 
Aos thv zaraygagpnv]). Etwas nuaneiert erscheint 
xaraygapeıy als registrieren lassen, also als 
Parteiakt, auf einer karischen Inschrift des 


Vorbedingung der Eintragung ein Schwur beider 10 2. Jhdts. v. Chr. (Ree. Inser. Iur. I 244, 12 [Kon.]. 


Parteien vor der Behörde und drei Dorfgenossen, 
daß Arglist fernliege, sowie ein Opfer gemacht 
(Stob. a. O.). Für Antrag und Mitteilung der 
Partei an die Behörde finden wir — wie in Ägyp- 
ten — gelegentlich den Ausdruck droyoagyeoda: 
(IG XII [2] 74, 7), für die Tätigkeit etwa der 
Prytanen xaraygapsw (Wilhelm Beiträge 269, 
in Samos im 2. Jhdt. v. Chr.), weit häufiger aber 
Zyyeageıv. Über die fortschrittliche technische Aus- 


246 |B] 5. Dazu neuerdings Ra bel Ztschr. Sav.- 
Stift. LIV 206f.); dieser Sinn dürfte auch man- 
chen Papyrusstellen besser zu unterlegen sein. 
Erst wenn das Kaufgeschäft registriert war, war 
die Urkunde ‚vollendet‘ (teisıwdeion duokoyla. 
Rabel 226. Uber diese Vollendung bes. auch 
Schönbauer Beitr. 28. 52. 62). Der für das 
Registrieren aber eigentlich eigentümliche Aus- 
druck war in Ägypten wie bei Theophrast dva- 


stattung solcher heimatgriechischer Archive mit 20 yodpeıw, dvayoapz (aus dem überreichlichen 


Papyrus — Überwindung des Asvx@para-Systems 
— usf., vgl. Steinaeker Die antiken Grund- 
lagen 132. 

In hellenistischer und späterer Zeit hat sich 
das Registrierungssystem außerordentlich ver- 
breitet und hierbei seinen Höhepunkt (auch tech- 
nisch) in Ägypten, und zwar dem römischen der 
ersten 3 Jhdt., erreicht. Es ist hier nicht am 
Platze, die vielerlei einschlägigen Register (yoa- 


Schrifttum zu dieser Frage sei hier nur auf 
v. Woeß Urkundenwesen z. B. ff. sowie auf die 
zusammenfassenden und sichtenden Ausführungen 
Steinackers Antike Grundlagen 31f. 131 
—139 verwiesen), wenngleich im Rahmen des 
Kaufgeschäfts der Ausdruck xaraycapr be- 
vorzugt zu werden schien. Bei Käufen vom 
Staat endlich begegnet in Ägypten die &ayoapn, 
eine ‚amtliche Bescheinigung über den auf Grund 


peior, urnuovelov, Gyooavouslov, »araloyeiov, xo- 30 der Anweisung‘ an den Staat ‚gezahlten Kauf- 


deızıxov dozňov, später auch die roazeliza.), zu 
deren Eintragung in der Prineipatszeit auch noch 
diejenige in den Aıßluodnxas Eyrınosav (einer 
Art von Grundbuchämtern) parallel lief, sowie 
die ß. e. selbst zu besprechen. Es gab in manchen 
Zeiten zentrale Register und eine zentrale ß. in 
Alexandrien, in manchen herrschten die der 
Gaue vor, zuweilen gab es beiderlei; die Namen 
der Register wechselten ebenfalls (sehr genau 


preis‘ (Schönbauer 25f.). Über den näheren 


‚Charakter der xarayoagpý — ob sie sich etwa als 


amtliche Niederschrift des Kaufgeschäfts dar- 
stellt (Sehönbauer) — wird trotz mancher 
Versuche beim jetzigen Quellenstand der Ptole- 
mäer- und der Prineipatszeit kaum etwas auszu- 
machen sein, wie Rabel (205ff,) auf Grund kri- 
tischer Sichtung des seit 3 Jahrzehnten Erarbei- 
teten klarmacht. Wir wissen nur, daß die Regi- 


und ausführlich v, Woeß Urkundenwesen und 40 strierung in Alexandrien nach Demen, und zwar 


Publizitätsschutz). Die Eintragung in das Re- 
gister hieß in Alexandrien, wo es die Schatz- 
meister (raula) führten, zaraygayeıy, xatayoaph 
(bei Zusammenhalt von Pap. Hal. 1, 245f. mit 
BGU VI 1213, 9. Zu x. im hier vertretenen Sinn 
von Register vor allem neuerdings Rabel 
Ztschr. Sav.-Stift, LIV 189f.; bes. 207—230, 
namentlich 226ff. Früher schon Wenger Stell- 
vertretung 9%, 2. Rabel Ztschr, Sav.-Stift. 


vielleicht monatlich (Rabel 210) erfolgte, daß 
dabei Personalien der Parteien und vielleicht der 
Nebengewähren (über diese u. VI) sowie Daten 
und Lage samt Kennzeichnung der Liegen- 
schaften vermerkt wurden. Ein tiefer Wesens- 
unterschied dürfte zwisehen dvaygapn und xata- 
yoayn nicht bestanden haben (Ra bel 207f. 224. 
226). Die xaraypapn-Eintragung — als Unter- 
art — erfolgte wohl ebenfalls ins Register der 


XXVIII 8607. Koschaker ebd. 289, 2. 290. 50 ávayoapaí. Diese Registerführung überhaupt hatte 


Rabel Verfügungsbeschr. d. Verpf. 106f. Pap- 
Pulias Torogıxn 2£tlıkıs 66. Rabel Ztschr. 
Sav.-Stift. XLV 585. Von dieser Auffassung etwas 
abweichend Schönbauer Beiträge öfter, bes. 
etwa 26; Arch. f. Pap. X 178ff. Steinacker 
Antike Grundlagen 138H. A, Segrè Aegyptus X 
216ff. Ganz anders (s. auch u.) faßten die xata- 
reagn Gradenwitz Einführung 54. 104ff. 163. 
Preisigke Girowesen 440ff. P ar t sch Verstr. 


ihre Spezialaufgabe noch neben den Bibliotheken 
(darüber ausführlich v. Woeß). Gegen die 
byzantinische Zeit zu und vornehmlich in ihr ist 
das Bibliotheken- und Registerwesen abgestorben 
und die xaraygapr wurde — darin sind wohl 
alle Forscher einig — zu einer in einer Urkunde 
abgegebenen Erklärung des Verkäufers gegen- 
über dem Käufer, zengaxtvaı xal xaraysypagy- 
#Evar (vgl. etwa Sechönbauer 63). Damit 


Sehr. 185ff. Mitteis Grundz. 176ff. Partsch60haben wir aber auch die äußerste Grenze des in- 


Pap. Freib. 10ff.; Lenelfestscehr. 137. A. B. 
Schwarz Urk. 229f. [227 gibt er ein aus- 
führliches Quellen- und Schrifttumsverzeichnis]). 
erner finden wir diesen Ausdruck wohl im glei- 
cheu Sinn aus der Chora in einigen Texten be- 
zeugt (etwa BGU IV 1131 Col. I 11. 14. 18. 21, 
22. II 41. 48. 49. 50. 52. Pap. Col. Inv. 184, 4f. 
Pap, Lond. II 220 fS. 5], 11f. 15. Pap. Oxy. II 


haltlichen Bereichs dieses Artikels erreicht. 

Die erwähnten Formen standen vielfach in 
ganz enger Verknüpfung mit dem Steuerwesen. 
So wurde in Athen nach Ablauf der 60tägiren 
Aushangfrist die Eintragung des Erwerbers in 
die Steuerliste vorgenommen sowie eine 10/oige 
Umsatzsteuer (bes. Partsch Lenelfestschr. 98ff.) 
erhoben, in Alexandrien eine 50/gige im Zusam- 
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menhang mit der Registrierung, auch sonst das 
èyxúxħoy (Verkehrssteuer) sehr oft. (Zu diesem 
Wileken Grundz. 172. 190. Partsch Lenel- 
festschr, 143f., 179. v. Woeß Urkundenwesen 
138. u. ö. Rabel Ztschr. Sav.-Stift. LIV 224f.). 
‚Die 2yxöxdıov-Verwaltung mußte von allen Ver- 
fügungen über Grundstücke und Sklaven ver- 
ständigt werden ... Beim Katökenland‘ — einer 
Art Lehenslandes — ‚hatte das Büro der xata- 
Aoxıouol eine derartige Rolle (Rabel 224. 
Vgl. z, B. v. Woeß 23f. 90f. Kunkel Ztschr. 
Sav.-Stift. XLVIII 302#.). 

Der behandelte Formenreichtum — von der 
Arralform abgesehen — bezog sich aber, soweit 
wir sehen können, nur auf landwirtschaftliche 
Grundstücke (zwota), Häuser (olxdreda) und 
Sklaven (dvöoanoda), vielleicht auch auf Schiffe 
(z. B. Sehönbauer 65f. Rabel 223). Be- 
richte aus Gesetzen, wie sie Pap. Hal. 1 oder 
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chischen Urkunden weisen besonders das Wort 
åpioraoĝa: [auch ovyzæonos u. ä.] für das Ver- 
halten des Verkäufers auf) als dem Übergang des 
Eigentums, der Anerkennung des Erwerbers als 
Eigentümers durch den Verkäufer, gewidmet 
dachten (nuancierende Ansichten sollen hier fort- 
bleiben). Nahe herangerückt an die dpioraodaı- 
Urkunden erscheinen die Urkunden mit zagaxw- 
osiv, ovyywosīv, Enıywoeiv u. ä. (vgl. Mitteis 


10 Grundz. 178. Neuestens kritisch Rabel 192ff.; 


besonders auch 201). Bei der Hagazywonois (Ver- 
äußerung von Katökenland zumeist. Zum Aus- 
druck und zur Frage der Veräußerlichkeit sol- 
chen Besitzes besonders Kunkel Ztschr. Sarv.- 
Stift. XLVIII 292. 296f. 302 u, passim) war 
die Sachlage insofern jedoch grundsätzlich an- 
ders, als sie nicht ein Anhängsel, die Zweit- 
urkunde, sondern vielmehr der umfassende grund- 
legende Akt war, deram Anfang der Veräuße- 


Theophrast geben, erwähnen nur ländliche und 20 rungshandlungen stand, bzw. ein Ausdruck, der 


städtische Liegenschaften. Alle diese Formen 
strebten Kundbarkeit mit zeitgerechten Mitteln an, 
waren Publizitätsformen. Die vielen anderen 
Güterumsätze aber, der Alltagskauf, der Waren- 
handel hatten es nicht mit Publizitätsformen (s. 
allerdings u. über Marktzwang) zu tun, sondern 
bloß mit Beweis- und Besonnenheits- 
formen. Hierher gehörten in Griechenland wie 
in Ägypten vor allem die Urkunde, zumeist die 


roäcıs, @en ersetzte. Charakteristische Bei- 
spiele des ‚gespaltenen Kaufs‘ s. am besten bei 
Mitteis Dane 167. für den nationalägyp- 
tischen Kauf; Chrest. 252ff. für den gräkoägypti- 
schen. Lange Zeit wurden xazayoapal, Urkunden 
änooraolov, Urkunden mit dpisraodaı usw. par- 
allel gesetzt (Mitteis Grundz, 176ff.; sein Ge- 
danke der ‚Auflassungsurkunde‘, wobei ‚Auflas- 
sung‘ im modernen Sinn von BGB § 925 ver- 


privatsehriftliche (ysındyoapov), jedoch nament- 30 wendet war), bis endlich Schönbauer (Beitr. 


lich in der Ptolemäer- und Principatszeit die 
notarielle, besonders die agoranomische Urkunde 
(Kunkelu. Bd. WAS. 1376ff.). Die notarielle, 
seltener die chirographarische Urkundenform 
(Schwarz Urk. 295. Schönbauer 63. 
Steinacker Antike Grundlagen 150. Ehr- 
hardt Ztschr. Sav.-Stift. LI 130 über vor- 
läufige Kaufchirographa) war bei Liegenschafts- 
und Sklavenkäufen freilich nur der Unterbau der 


29.) die Parallelisierung ganz zur Vereinheit- 
lichung intensivierte und alle diese Urkunden 
als xaraygapai verstand, und zwar nicht bloß 
als gewöhnliche Notariatsurkunden, sondern als 
vollamtliche Niederschriften. Führen wir aber die 
diesem Artikel zugrunde liegende Auffassung 
(Rabel) der xarayoapý als bloßer Registrie- 
rung einer vorab notariell verfertigten Urkunde 
(im Gegensatz zur vollamtlichen Errichtung) 


obenerwähnten Kundbarkeitsformen, erst40 hier fort, so tritt die xaraygapn als solche in 


egen die byzantinische Zeit hin verlor sich der 

berbau (Ehrhardt 130ff.). Wenngleich an 
dieser Stelle vom Inhalt der Urkunden noch 
nicht gesprochen werden soll, ist hier doch be- 
reits einer besonderen Erscheinung zu gedenken, 
des sog. ‚gespaltenen Kaufe‘ (Mitteis) der 
Ptolemäerzeit, und zwar gerade auch des natio- 
n a l ägyptischen Rechts. Formell bedeutete das, 
daß über denselben Kauf — nicht immer, aber 


Gegensatz zu den katagraphierten Urkun- 
den, als welehe dann u. a. die mit aploraodaı 
usf. aufscheinen, Erst das xaruyoapeır bewirkte 
das rerel£odaı, bewirkte, daß z. B. eine duoloyla 
oder ovyr@onos telsıwdeisa vorlag (Rabel 
226f.). Bei intensiverer Kritik und Rechtsver- 
gleichung sieht sich die Forschung durch Rabel 
nun wieder zurückgeführt zur Erklärung der 
dnootaolov- und vielleicht auch ähnlicher Ur- 


sehr oft, wenn auch nur bei Immobilien, viel-50 kunden als Auflassungsurkunden, aber nicht im 


leicht auch Sklaven — z wei notarielle Urkunden 
verfaßt wurden (wahrscheinlich Rezeption eines 
ä ischen Brauchs; vgl. u. die Parallele, die 
Rabel zum mittelalterlichen Rechte zog). 
Preisigke Girowesen (437). Partsch 
Verstr, Schr. (185ff.). Mitteis Grundz. (167f. 
172). Partsch Verstr. Schr. (287ff.); Pap. 
Freib. (10ff.); Lenelfestschr. (122). Schwarz 
Urk. (153ff.), sie alle versuchten, die beiden 


Sinne des Eigentumserwerbs, im Sinne von BGB 
§ 925, im Sinne von Mitteis (Grundz. 167M. 
176ff.), sondern im Sinne der mittelalterlichen 
Verzichtserklärungen, renuntiationes ust, im Zuge 
desLiegenschaftserwerbs(Rabel 196f. K.Beyerle 
Ztschr. Sav.-Stift. Germ. Abt. LI 453.). Wir ver- 
mögen nicht zu sagen, ob jemals die zwei Ur- 
kunden vorgeschrieben waren, sehen aber jeden- 
falls schon in vorchristlicher Zeit ein Zurücktreten- 


Urkunden ungefähr in dem Sinn zu differen- 60 lassen, insbesondere ein Nichtmehrverstehen der 


zieren, daß sie die erste (‚Schrift über Geld- 
zahlung‘ der demotischen Quellen, von den 
Griechen mit moäoıs bezeichnet; @»7 der primär 
griechischen Quellen) der schuldrechtlichen Seite 
des Kaufs zuschoben, die zweite (‚Abstands- 
schrift‘, ‚Urkunde des Fernseins‘ der demotischen 
Quellen, von den Griechen dzooraoiov [erg. ovy- 
ygagpn] genannt; die einschlägigen primär grie- 


‚Abstandsurkunden‘ (über den Übergang zuletzt 
sehr einfühlend Rabel 200f. 203f.). Pap. Ryl. 
dem. II 160b (37 n. Chr.) kennt nur mehr eine 
Urkunde, gibt ihr aber einen Doppelnamen, in 
dem die früheren zwei Urkunden aufscheinen. 
— Der Stil der Kaufurkunden war in den ver- 
schiedenen Jahrhunderten und Gegenden Ägyp- 
tens, aber auch entsprechend den konkreten Le- 
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bensverhältnissen, die einer Urkunde zugrunde 
lagen, sehr verschieden. Agoranomische, ‚mono- 
graphische‘ (mit vielen, bis 16 Zeugen) Urkunden 
wechselten mit privatschriftlichen, öuodoyia: mit 
ovyywenosıs u. ä., Protokolle (‚dngdoro ó Seiva, 
noiaro ó deiva‘, diese Formel auch in Griechen- 
land) mit zegóyeapa, epistolaren Formen; die 
verschiedenen Typen liefen durcheinander (Mitt- 
eis Grundz. 48ff,. Schwarz Zitelmannfestschr. 


ev za 


vielfach an Formgebundenheit des Kaufs, beson- 
ders aus Publizitätsgründen (Weiss 246ff., be- 
sonders aber Schönbauer Beitr.). Nament- 
lich die Formvorschriften bei Theophrast geben 
sich wohl gewiß als zwingend (æxsłeúovo:), In 
Ägypten finden wir Normen, welche die Registrie- 
rung vorschrieben, aber sie waren nicht umfas- 
send; so beschränkt sich BGU VI 1213, 9 ja auf 
die gewissermaßen standes- und disziplinarrecht- 


Homol. u. Prot.; Urk. bes. 158f, Weiss Gr. 10liche Verpflichtung der raula: (bes. v. Woeß 


Privatr. I 426ff. Steinaeker Antike Grund- 

en 25ff. mit den einschlägigen ‚Nachträgen‘. 
Ehrhardt Ztschr. Sav.-Stift. LI 127#., beson- 
ders über die byzantinischen Formulare). 

Die weitestverbreitete Form — man kann sie 
in gewissem Sinne sogar eine Kundbarkeitsform 
nennen —, die zumal die zahllosen Käufe des 
griechischen Alltags wie den anderer Völker be- 
herrschte, bei wichtigeren Kaufgeschäften jedoch 


Urkundenwesen 9; dazu der koniz. Pap. Hal. 1, 
245f.). Gleichwohl ist es wahrscheinlich, daß diese 
Registrierungen obligatorisch waren. Die Ver- 
pfliehtung, gewisse Geschäfte außerdem bei einer 
Bıßliodnen Eyxınosw» anzumelden (BGU V 1 
Narr des Idioslogos] $ 101. Mitteis Chrest. 
14, 4. Pap. Oxy. II 287 Col. VIII 36—38), 
wandte sich nur an die Notare, privatschriftliche 
Geschäfte unterlagen ihr von vornherein nicht 


mit der Schriftform abwechseln mochte, war ge- 20 (v. Woeß, bes. 175ff.). Übergabe von Kaufsache 


wiß auch in den griechischen Rechten die Ein- 
räumung der tatsächlichen Herrschaft, die Über- 
gabe zu Besitz (ragdöooıs 2. B. Stob. a. O., Eußa- 
ois, drunosioda: [Pap. Oxy. II 472 Col. II 26]; 
zum letzten Ausdruck — sich bemächtigen — 
Rabel Ztschr. Sav.-Stift, XXVII 322, 3. XXVIII 
361. Weiss 269). Freilich scheint im griechi- 
schen Rechtsdenken die Übergabe eine ver- 
wunderlich geringe Rolle gespielt zu haben. 


und Geld oder als Ersatz Urkundenerrichtung, 
evtl. -begebung, insbesondere auch Kaufschuld- 
urkundenerrichtung (fiktives öavero» w. ä. s.u. V; 
vgl. auch Rabel Ztschr. Sav.-Stift, LIV 217), 
dürften für das Zustandekommen des Kauf- 
geschäfts (d. h. aber damals des wirklichen oder 
ideologischen Barkaufs) Voraussetzung gewesen 
sein. 

IV. Für den Eigentumserwerb scheinen 


In einem weiteren Sinne ist als Form aufzu- 30 jedenfalls die aus Altgriechenland überlieferten 


fassen auch der Marktkauf, wenn für gewisse 
Waren ein Marktzwang bestand, wie es Plat. leg. 
VIII 849 E. XI 915 D, sei es nun de lege ferenda, 
sei es de lege lata, darstellt und verlangt. (Die 
verschiedenen von Platon erwähnten Warengat- 
tungen — es dürfte sich vor allem um Konfek- 
tionsware, weniger um Rohstoffe, Lebensmittel, 
Tiere, Sklaven gehandelt haben — werden kaum 
genau zu umreißen sein. Über späten, also ‚rück- 


Formen Bedingung gewesen zu sein (Stob. xvola 
Å òv) xal ý noãog eis èv xto, tav Ñ uuh 


oğ xal tà Er Tor vonwv noımowoır 


[mit vorbeispielender Aufführung von Theophrast 
erwähnter Formen, bes. der dvaygag7]); für Alex- 
andrien spricht Pap. Hal. 1, 245ff, nicht dagegen, 
eher dafür; für das übrige Ägypten sind wir auf 
den bloß vermutungsweise zu ziehenden Analogie- 
schluß angewiesen, daß es dort ebenso wie in 


schrittlichen‘ Marktzwang an der Wende vom 40 Alexandrien gewesen sei (vgl. die vorsichtig wā- 


Mittelalter zur Neuzeit vgl. etwa Hübner 
Deutsches Privatr.5 577). Von außerordentlichem 
Interesse überhaupt ist uns die Marktordnung, die 
uns Platon leg. VIII 849 B—E schildert. 

Nach solehen Darlegungen erhebt sich die 
Frage — sofern sich dies nicht in einzelnen Fäl- 
len schon aus dem Gesagten ergab —, ob diese 
Formen einen wesentlichen Bestandteil des Ge 
schäftsschlusses darstellten, also obligatorisch 


genden Überlegungen bei v. Woeß 24f.). Die 
Eintragung des Kaufs in eine Bibliothek jedoch 
war kein Erfordernis des Eigentumsübergangs; 
sie diente bloß der Geschäftskontrolle durch die 
Staatsverwaltung und hob zudem das allgemeine 
Vertrauen in das wertumsetzende und rechts- 
übertragende Parteiengeschäft (v. Woeß 298f. 
350f.). Beim gespaltenen Kauf‘ führte erst die 
änootaolov- Erklärung‘, die renuntiatio der mittel- 


waren. oder ‚bloße‘, doch wirtschaftlich sehr wich- 50 alterlichen Quellen, dazu, daß der Käufer ab- 


tige Gepflogenheiten bedeuteten. Absolut klare 
Auskunft vermag uns keine einzige Quelle dar- 
über zu geben. Denn die Quellen, die aus ganz 
anderen Lebens- und Denkverhältnissen stammen, 
sprechen nicht die logisch-juristisch präzisierte 
Sprache unserer Zeit; zudem sind es ja keine 
systematischen Quellen und haben überhaupt, 
seien es Urkunden, seien es Redner- oder Philo- 
sophenstellen, ja selbst das von den Epigonen 


straktes, absolutes, nach allen Richtungen wirk- 
sames Eigentum erlangte. Vorder hatte der Ver- 
käufer seine ganze Verfügungsmacht noch 
nicht aufgegeben; der Käufer hatte erst relatives, 
‚kausales Eigen‘ (F, Beyerle). Und in der Tat 
fehlte bei fiduciarischen Übereignungen 
im graeco-ägyptischen und mittelalterlichen Recht 
die ‚renuntiatioe‘ (Pap. Hauswaidl 18). Vgl. 
Rabel 192ff, 195ff. bes. 198ff, F. Beyerle 


tradierte Theophrastfragment, sachlich durchaus 60 Die Treuhand 34ff, (daselbst über Heuslers 


fragmentarischen Charakter. Die ältere Richtung 
(Gneist, Dareste, Caillemer; vgl. Beauchet 
Droit prir6 IV 105), aber auch noch Lipsius 
(Att. Recht 738f. 742) neigte mehr dazu, grund- 
sätzliche Formfreiheit des Kaufgeschäfts an- 
zunehmen; die Neueren, zumal seit Partsch 
(Bürgschaften 322 [hier zum mindesten die bahn- 
brechende Skepsis]; Lenelfestschr. 79ff.), denken 


Lehre). Ob, namentlich bei nicht registerpflichti- 
gen Käufen, die Begründung bzw. Übereignung 
der Urkunde — sei es einer öffentlichen, sei es 
einer privaten — den Übergang des Eigentums 
am Kaufgegenstande mit herbeiführen konnte, 
ist überaus umstritten (vgl. etwa Schwarz 
Urk. 262ff.; sehr skeptisch Steinacker 156ff.), 
man mag es aber in vielen Fällen annehmen; 
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vielleicht hatte die Urkunde dann die Funktion, 
die Übergabe zu ersetzen., Inwieweit die Uber- 
gabe, bzw. ein Ersatz, auch etwa das fiktive 
ddveıoy (s. u. V), eigentumübertragend wirkte, 
zeigt sich erst noch nebelhaft (Rabel 217). 
Über die Voraussetzungen aus der Preisseite s. 
u. VI. Nicht zu unterschätzen sind weiter die 
steuerrechtlichen Bedingungen des Eigentums- 
überganges, etwa die Eintragung in die Steuer- 
liste und die Zahlung der Verkehrssteuer, 
wenngleich auch hier Eindeutigkeit der Quellen 
nicht besteht; doch scheint mir die überragende 
Bedeutung der Finanzpolitik für das ptolemäische 
wie auch für das römische Regime Ägyptens ein 
durohschlagendes Argument, für Altgriechenland 
wäre eher Zweifel am Platz (vgl. die Skepsis bei 
v. Woeß 13f, 19. Demgegenüber Partsch 
Lenelfestschr. 98ff. 143f. 179). 

V. Barkauf oder Kreditkauf? Die 
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sich in hellenistischer und römischer Zeit fort 
(wW eber Oblg. R. 8f.). Damit sollen aber weder 
die wirtsehaftlichen noch die juri- 
stischen Möglichkeiten des Kredit- 
kaufs in der griechischen, hellenistischen und 
späteren Gesellschaft bestritten werden, bloß klei- 
dete er sich ideologisch sowohl als förmlich nieht 
in den Kauf, sondern in eine besonders 
gestaltete wie gesicherte Zusage, 


10sei es der Preiszahlung, sei es der Lieferung. Mag 


auch in Thurioi gegolten haben, daß der Kauf- 
preis noch am selben Tage zu erlegen war, so 
heißt es doch bei Theophrast gleich anschließend: 
oi òè xal mieious ġutoas riderran tis tiuñs, ol 
0 änkös Šoaçş v óuoloyńowoi Ferner weisen 
Demosth. XLI 8 (dpsouzvas), Ree. inser. jur. 
gr. I 80 § 34 (rje toù] honot tiuñe he nooow- 
psihe. Vgl. dazu auch Rabel Ztschr. Sav.-Stift. 
XXVIII 312), wohl auch CIA II 1134 (Ree. inser. 


ältere Lehre (Caillemer Contrat de vente 29f, 20 jur. gr. I 116, 61) und Lys. Orat, et Fragm. ed. 


Beauchet Droit prire IV 125ff. 130£.), ebenso 
Lipsius (742ff.), sah im griechischen Kauf 
vornehmlich den Kreditkauf, wie man, aus der 
Schule der Pandekten kommend sowie im Hin- 
blick auf den Handelsstaat Athen-Attika, gewiß 
zunächst anzunehmer geneigt wäre. Rabel 
Haft. d. Verk. 66ff, Partsch (Verstr. Schr. 
264. 270f.) als Bahnbrecher, Mitteis (Grundz. 
171. 187), Kohler (Ztschr. vergl. RW XXX 


Cobet frg. I 3 auf den Kreditkauf. Daß aber der 
Kredit sich aus dem Kaufvertrag etwa im Sinne 
einer actio empti oder venditi entwickelte, erhellt 
nirgends, hingegen finden wir andere Ver- 
pfliehtungsgründe: z, B. bei Theophrast 
das Arralgeschäft (s. u. IX). in den Papyri etwa 
das fiktive ôdvsıov u. ä. (Mitteis Chrest. 226; 
Grundz. 117. 171. 187. Kohler Ztschr, vergl. 
RW XXX 147. Frese ebd. 142, Partsch 


146), Frese (ebd. 142), Pringsheim30 Verstr. Schr. 300; Arch. f. Pap. VI 355; Lenel- 


(Kauf 2), Partseh (Verstr. Schr. 299ff. für 
die nationalägyptischen Verhältnisse), Hay- 
mann (Ztschr. Sav.-Stift. XLI 172f.), Ehr- 
hardt (Iusta causa 158f.), Schönbauer 
(Ztschr, Sav.-Stift. LII 204), Weber (Oblg. R. 
8), Wieaeker (Lex commissoria 89ff.), Rabel 
(Ztschr. Sav.-Stift. LIV 217) stellten mit gutem 
Grund den griechischen und gräkoägyptischen 
Barkauf in den Mittelpunkt. Ein Gegner ist in 


festschr. 141. Pringsheim Ztschr. Sav.-Stift. 
XLIV 429. Weber Oblg. R. 12f, Neuestens 
ganz ausführlich Cvetler Daneion a Zápůjčka 
102. Rechtsvergl. aus den keilschriftl. Rechts- 
quellen, San Nicolò Schlußklauseln 82ff.). 
Man vgl. etwa die selbständigen ‚Kauf‘-Stipula- 
tionen im vorklassischen römischen Kaufrecht 
(Varr. r. r. I 1, 15. Partsch Lenelfestschr. 
141. Schönbauer Ztschr. Sav.-Stift. LIT 206). 


jüngster Zeit in Hoetink (Tijdschr. Rechtsg. 40 Normative Auskunft erhalten wir nur aus Pap. 


IX 255f.) aufgetreten, der wiederum und nicht 
zuletzt mit dem Argument des fortgeschrittenen 
attischen Handelsstaats für die Kreditkauftheorie 
eintrat, Nicht nur für die älteste Zeit der grie- 
chischen Geschichte indes ist Barkauf wie in 
Rom urd überall anzunehmen, auch für später 
ist er uns ausdrücklich überliefert (für Charon- 
das bei Stob, a. O. am Ende, insbes, aber auch 
noch für Platon [ebd.; leg. VIII 849E. XI 915D], 


Hal. 1, 256ff. Dort heißt es klar, daß der Ver- 
käufer, will er sich die Kaufpreis(rest)schuld 
sichern, eine ovyygapn sich vom Gegner aus- 
stellen (ovyyoapsodw als Medium) lassen muß, 
die allgemein als solche eines dawsıor angesehen 
wird (Cvetler 102 hegt allerdings Zweifel). 
Als eine weitere Kaufschuldbegründung (Pap. 
Hal. 1 ebd. BGU VI 1213, 5 nach Schönbauers 
Ergänzung [Beitr. 81]) war eine önoyoapn (öno- 


der den Kreditgeber von Gesetzeswegen seiner 50 70apP&s®dw ist analog dem ovpyrap&odw zu ver- 


öixn beraubt sein läßt; Andeutung bei Aristot. 
eth. IX 1164 b). Es ist nicht anzunehmen, daß 
Platon solche — man müßte sonst sagen: 
rüekschrittliche, beengende, kaum mehr erzwing- 
bare — Normen entwarf ohne weitestgehende 
Anlehnung an noch bestehende, überaus allge- 
meine Gepflogenheiten. Auch im deutschen Mittel- 
alter, noch im 15. Jhdt., wurde sogar auf Hanse- 
tagen der praktisch durchaus geübte Lieferungs- 
und Kreditkauf zugunsten des Barkaufs bekämpft, 
und ähnlich verhielten sieh einige hanseatische 
Stadtrechte (Hübner Deutsch, Privatr.5 577). 
Der Aufbau des Kaufgeschäfts als 
Barkauf, wvennauchoftmitlingier- 
ter Preiszahlung — die Bestätigung, den 
Kaufpreis, wenn auch nur fiktiv (s, u.), empfangen 
zu haben, ist ganz allgemein in der stattlichen 
Zahl von Kaufurkunden auf Papyrus — setzte 


stehen, wohl vor den Thesmophylaken, vorgesehen, 
in weleher ich im Anschluß an Pap. Ent. 35. 50 
und Pap. Petr. II 17, 1 eine rechtskräftige Par- 
teienerklärung durch Schrifteid vor einer Be- 
hörde erblicken möchte, etwa einen Vergleich 
(Hellebrand Prozeßzeugnis I 128ff. S. ferner 
Dikaiom. 155ff. Sehönbauer 20ff. Etwas an- 
ders Berneker krit, Vierteljahrsschr. LXII 
396ff, und wohl auch Rabel Ztschr. Sav.-Stift. 


60 LIV 217f. Über die Bedeutung des Eides zur 


Begründung und zum Schutz von Verpflichtungen 
Seidl Der Eid im ptolemäischen Recht 62ff.; 
Der Eid im römisch-ägyptischen Provinzialrecht 
I 114#. II 116f. Schönbauer Arch. f. Pap. 
X 180f.). Wenn Cvetler BGU IV 1127 und 1146, 
eventuell auch Mitteis Chrest. 226 als Bei- 
spiele von Kreditkäufen mit droygapn auffaßt 
(102), scheinen mir doch die Grundlagen hierfür 
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nicht ganz auszureichen. Besonders wichtig dünkt 
mich be Cvetlers Bemerkung (ebd.), daß 
der Kreditkauf keineswegs nur auf eine juri- 
stische Form beschränkt war. Eine interessante 
Eigentümlichkeit ist, daß sogar auch der Läefe- 
rungskauf (bemerkl. Beispiele über ihn, Pränume- 
rationskauf, emptio rei speratae, ferner über das 
Verbot des Verkaufs der Früchte auf dem Halm 
s. bei P, M. Meyer Ztschr, Sav.-Stift. XLVI 
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jahrsschr. LXII 398, 411.) Wir wissen wahr- 
haftig viel zu wenig, um auf solche Fragen aus 
Überzeugung antworten zu können; trotzdem sei 
hier noch eine Hypothese angebracht. Genau so 
wie der Eigentumsanspruch durch den Kaufpreis 
nach dem Surrogationsprinzip (Pringsheim 
Kauf 2ff.) aufgehoben wurde, könnte ihn auch der 
Abschluß eines der besonderen Kaufpreisverpflich- 
tungsgeschäfte als Äquivalent beseitigt haben. 


326) sich der ödveıov-Ideologie bediente (Weber10Zu dieser Hypothese sehe ich mich veranlaßt 


14. Cvetler 106); übrigens schließt Cvetler 
auch hier andere Kreditierungsformen, besonders 
mit Rücksicht auf Pap. Hib. I 84a nicht aus 
(vgl. dazu auch Partschs [Verstr. Schr. 267] 


. Vermutung der verpflichtenden Kraft einer Kauf- 


homologie vor Zeugen oder einer ovyygapý mit 
»ugia-Klausel im attischen Recht). Die geistes- 
eschichtliche Situation war die, daß zwar diese 
ernen Zeiten wirtschaftlich den kreditier- 


durch Sehönbauers ähnliche Gedanken fürs 
römische Recht (Ztschr. Sav.-Stift. LII 195ff.) und 
finde sie schon von Partsch (Lenelfestschr. 
141f.) erwogen. Die Anwendung aufs griechische 
Recht war Schönbauer indes versperrt durch 
seine Deutung von Pap. Hal. 1, 252ff. (Beiträge 
19f.; Ztschr, Sav.-Stift. LII 204f. Dagegen Rabel 
Ztschr. Sav.-Stift, LIV 216f.), wonach die xara- 
yoapý auch ohne Preiszahlung Eigentumsüber- 


ten Güterumsatz gegen Geld sehr wohl kannten, 20 gang bewirkt habe. 


ihr Rechtsdenken ihn aber unter anderen 
Kategorien begriff als etwa das tradierte römische 
oder das moderne Recht, Deshalb schon — von 
anderen Gründen abgesehen — vermögen auch 
so allgemeine Quellenstellen wie Demosth. XLII 
12. XLVII 54. LVI 2. Hyp. 5, 13, dieHoetink 
(Tijdschr. Rechtsg. IX 255f.) neuerdings ins Feld 
führt, nichts Entscheidendes zu beweisen, Ein 
Satz wie Nouos xeleúet xvgiov elvai Õti v Eregos 


VIL Über die Gewißheit des er- 
worbenen Rechtes, Das älteste und ältere 
griechische Recht kannte wie das mittelalterliche 
starke Bindungen der Verfügungsmacht des Eigen- 
tümers von Liegenschaften, sei es sippen-, sei es 
nachbarrechtlicher, dorfgenossenschaftlicher Art, 
Dazu traten später Belastungen grundpfandrecht- 
licher Natur, Wie sollte der Käufer — der Ver- 
käufer mochte nicht voll verfügungsberechtigt 


éréow óuoioyýon etwa läßt sich auf den Kauf nur 30 oder gar arglistiger oder gutgläubiger Nicht- 


anwenden, wenn man schon weiß, daß die Grie- 
chen den Kauf als obligatorisches Geschäft über- 
haupt begriffen, sonst liegt eine versteckte petitio 
principii vor. 

VI. PreiszahlungundEigentums- 
übergang. Nicht nur allerlei Formalitäten 
mußten erfüllt sein, eventuell Übergabe des Kauf- 
gegenstandes oder ein Surrogat vorliegen, sollte 
das Eigentum übergehen, sondern — ein sehr be- 


eigner sein —— vor rechtlichen Angriffen Dritt- 
berechtigter geschützt werden? (Fürs Hypo- 
thekenrecht ist hier zu verweisen auf Thal- 
heim o. Bd. IX S. 412. Manigk ebd. 5. 206ff. 
Rabel Verfügungsbesehr. d. Verpf. 12ff, M it t- 
eis Grundz. 141ff.) Deren Zustimmung mußte 
eingeholt werden, sei es faktisch, sei es durch 
Heroldruf, öffentlichen Anschlag bei einer Be- 
hörde (‚im echten Ding‘) oder sonstige Kund- 


dentsamer Grundgedanke im griechischen Rechts- 40 barkeitsform (Stob, a. O.), wobei die Drittberech- 


leben, der manche wirtschaftlichen Vorzüge hat — 
auch der Kaufpreis mußte gezahlt sein (Stob. 
a. O.: zis uv xıjoıv, tav Ñ tiu obj). 
Dieser Satz, für den Barkauf, in dem er historisch 
seine Wurzel hat, selbstverständlich, hat seine 
Bedeutsamkeit erst in dem, was wir heute Kredit- 
kauf nennen. Fürs erste hatte der Verkäufer zwar 
keinen Anspruch auf den Preis, dafür aber noch 
immer die Möglichkeit, aus seinem ihm bis zur 


tigten durch Verschweigung ihre Rechte verloren 
(s. reohtsvergl. bei Koschaker Ztschr. Sav.-Stift. 
XLI 230f. in den ‚altassyrischen Gesetzen‘: Bür- 
germeister und Stadtälteste fertigien nach dem 
Aufgebotsverfahren eine Urkunde aus, in der sie 
Drittberechtigte ihrer Rechte verlustig erklärten. 
Vgl. auch Partsch Leneliestschr. 98H. Weiss 
393ff. Verschiedene Verfahren der Geltendmachung 
solcher Rechte erwähnt Theophrast: Zvioraodar, 


Preiszahlung ja verbleibenden Eigentumsrecht 50 artızoıslodeı, Staupıoßmreiv, dunuaprigeodu; die 


heraus Rückgabe des Kaufgegenstandes zu er- 
langen (sehr mit Recht hebt Rabel Ztschr, Sav.- 
Stift. LIV 217 dies hervor). Wozu gab es dann 
aber norh die erwähnten Verpflichtungsarten zur 
Zahlung des Kaufpreises? Ist wirklich anzuneh- 
men, daß das griechische Rechtsdenken zwei 
Klagewege ausgebildet hätte mit nahezu dem- 
selben wirtschaftlichen Zweck? (Dazu mochte im 
Einzelfall noch eine Deliktklage aus dem Eigen- 


beiden letzten waren prozessual, s. dazu Paoli 
Studi sul processo attico [1933] 148ff.). Der Käufer 
erschien dann als dıxaiws èwrnuévos (Stob. a. O.). 
Eine altrömische Parallele ist der usus, der durch 
seine publizistische Friedewirkung die auctoritas 


mit ihrer privaten inter — partes — Wirkung 
zeitlich ablöste (De Visscher Rev, hist. droit 
LVII 640f.). 


In jüngerer Zeit konnte anscheinend nicht 


tum des Verkäufers heraus, vielleicht eine ö{xn 60 mehr auf diese einfache, publizistische, genossen- 


Pkaßns, treten, als Ersatz oder Ergänzung der 
Vindikation.) Bot möglicherweise die auf davsıov 
oder auf Vergleichs oder Anerkenntnisschrifteid 
gegründete Forderung prozessuale Vorteile? (Sehr 
bemerklich Seidl Der Eid im röm.-ägypt. Pro- 
vinzialrecht I 95ff, über die prozessualen Vor- 
züge der xeıwoyoapla; dazu Bernekers Par- 
allele von zeıgoygapia und üroyoapni, krit. Viertel- 


schaftliche Weise reiner Tisch gemacht werden. 
Aus dem Kreise der etwaigen Beispruchberechtig- 
ten oder nichtbesitzenden Eigner wurden die 
Zeugen genommen (vgl. Koschaker Bab.-ass. 
Bürgschaftsr, 201, Partsch Verstr. Schr. 
331f,; bei Sethe-Partsch Demot. Bürg.-Ur- 
kunden 681f. 711. 730f.). Sie hatten die Ver- 
fügungsmacht des Verkäufers darzutun bzw. die 
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Parteien auf die rechtlichen Mängel hinzuweisen, 
widrigenfalls sie auch selbst haftbar wurden 
(önevdvvo: bei Stob.; vgl. auch die Haftbarkeit 
der Registerbeamten in Pap. Hal. 1, 252 nach 
Schönbauer Beitr. 16). Hieraus entwickelte 
sich eine reine Garantieverpfliehtung dem Käufer 
gegenüber. Der Verkäufer zog — doch nicht nur 
bei Liegenschaften — zu diesem Zweck einen oder 
mehrere ßeßaıwrijges, noarjoss, noonwintal, ‚Ne- 
bengewähren‘ (Partsch) bei, die mit ihm 
ovverwiAnoer, aber auch mit ihm Saevdvvor, brd- 
dıx0: joavy (s. etwa Plat. leg. XII 954. Thal- 
heim o. Bd, HI S. 178f, Partsch Griech. 
Bürgschaftsrecht I 340ff. 344ft. 348ff, |'Theorie 
vom feßawwrne als Selbstverkäufer]. 352ff. mit 
vielen Beispielen; kritisch dazu Koschaker 
Ztschr. Sav.-Stift. XXX 418, [Je nachdem, ob 
man genen ist, die Nebengewähren von der 
Bürgsehaft her — gegen Partsch — oder von 
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Sav.-Stift, LIV 200. 205) in dem Sinne, daß 
im Falle der Behinderung des Käufers in seinem 
Herrschaftsrecht der Verkäufer den Kaufpreis (so 
in Athen) oder das Doppelte (so in Gortyn und 
bes. in Ägypten), das Eineinhalbfache (Aueslıor) 
oder ein. Mehrfaches zu zahlen, ferner die BAdßn, 
danavnuara, avalmuara zu ersetzen und schließ- 
lich noch eine Fiskalmult zu entrichten habe 
(Rabel Haft. d. Verk. 146f. mit den verschiede- 


10 nen Kombinationen, Mitteis Grundz. 188ff. 


Frese Ztschr. vergl. RW XXX 143). Wenig- 
stens für Griechenland ferner wissen wir, daß der 
Käufer, der gegen den Drittberechtigten nicht 
abrouayeiv wollte, die Möglichkeit des Gewähren- 
zugs hatte (ivayeır eis nodemv, dvayoyn. Plat. 
leg. XI 915 C. Bekker Anecd. I 214. Poll. VIII 
34f. Thalheim o. Bd. I S. 2022; o, Bd. II 
S. 2604. Beauchet Droit privé IV 138ff. Lip- 
sius Att, Recht 746f, Rabel Haft, d. Verk. 


dem Nachbarnzeugnis u. ä. her zu erklären, wird 20 14, 3, da auch Bemerkungen über Defensions- 


man mit Rabel Haft, d. Verk. 7f. die Aufgabe 
des Beßoıwıng aus einer Schirmpflicht verstehen 
oder nicht, Rechtsvergl. aus den Keilschriftquellen 
Koschaker Bab.-assyr. Bürgschaftsrecht 5f. 
über den Bürgen als Schirmer und Tröster [mükil 
qaggadim], über den Gewähren 182ff., bes. 200f. in 
gewissem Sinne gegen Partsch. Vielleicht wäre 
dem ideologischen Ursprung bei Liegenschafts- 
gewähren einerseits, bei Fahrhabegewähren an- 


dererseits gesondert nachzugehen]. Partsch30 


Lenelfestschr. 88, 112, bes. seine Salmann- 
theorie. Schönbaner Beitr. 121f.). Wo Regi- 
ster (dvaygayr, zaraypaypn) geführt wurden, boten 
diese eine gewisse, aber scheinbar nicht sehr große 
Sicherheit, daß ZlsÜdeoov und dvenapov war, was 
man kaufte (Stob, a. O.). Hier ist der Vorschrift 
in BGU VI 1213, 10 zu gedenken, die den tapia: 
die Katagraphierung verbot, ¿àv un &miösi£n: (die 
Partei) œs Exımtas (probatio causae). Vielleicht 


stand im Zusammenhang mit der verstärkten Re- 40 


gistrierungstendenz, daß im hellenistischen Agyp- 
ten das Institut der feßawwräjoes als Form ver- 
schwunden ist (eins Spur wurde von Partsch 
(Arch, f. Pap. VI 349f.) und Schönbauer 
(Beitr, 25) noch in Pap. Hal. 1, 251 vermutet 
und koniziert), doch der wesentliche Inhalt blieb, 
wenngleich der wirtschaftliche Nachdruck bedeu- 
tend abgeschwächt war. Denn nun wurde der 
Verkäufer selbst der Beßaıwrne. Er übernahm in 


pflicht in den Papyri; hierzu auch Mitteis 
Grundz. 170 über das nationalägyptische Recht. 
Partsch Griech. Bürgsch. 345 über die Defen- 
sionspflicht des Beßawwrno; ebd. Anm. 3 zur Frage 
des ptolem. Gewährenzuges mit Zmioxnnreodar- 
Verfahren), Partsch (Verstr. Schr. 265) formu- 
lierte im Hinblick auf die Defensionspflicht das 
Urteil bei der heimatgriechischen öixn ßeßaıw- 
ocws 30: Beßawoer Ñ Extlosıv thy tiur. 

In ganz besonderen Ausnahmefällen (bei man- 
chen Auslandskäufen, da hier der Gewährschafts- 
rückgriff schwierig war) kannte das griechische 
Recht auch wohl ein ganz anderes Prinzip, näm- 
lich anstatt des Eviktionsrechtes das bloße Lö- 
sungsrecht des Eigners, vorausgesetzt (auch wohl 
im Roman des Chariton [II 5] ?), daß der Käufer 
gutgläubig war (Felgentraeger Antikes 
Lösungsrecht 63ff. über Nachrichten aus Milet 
und Delphi sowie über den Roman des Chariton). 

Schließlich begegnen wir in den Urkunden 
noch allerlei Strafklauseln öffentlicher und pri- 
vater Natur. Namentlich in byzantinischer Zeit 
wuchs wegen des Zurücktretens und Wegfalls der 
Register und anderer öffentlicher Garantien und 
Formalitäten die Klausulierungsmethode gerade 
auch in den Kaufverträgen an; die Erfindungs- 
gabe und Vorsicht der Notare unternahm es, auf 
diese Weise die Sicherheit der Geschäfte praktisch 
zu gewährleisten (vgl. auch Berger Strafklau- 


zahlreichen uns bekannten Kaufurkunden (vgl. 50 seln 124ff. BGU V [2] 99. Ehrhardt Ztschr. 


etwa BGU IV 1127, 15ff.) die Rechtsmängelhaf- 
tung, die feßoiwoıs, während in Altgriechenland 
die gesetzliche Währschaft des Verkäufers als ge- 
nügend erachtet wurde (Partsch Verstr. Schr. 
330f.). Die Formel lautete: neonwinns xai 
Beßawıns — ó dnodöusros, ôv Eötkaro ó ngidu- 
vos; oft wurde diese Klausel sehr umständlich 
und weitläufig ausgeführt. In den Fällen des ‚ge- 
spaltenen Kaufs‘ findet sie sich in beiden Ür- 


Sav.-Stift. LI 157#.). 

Noch sei eines besonderen Verkäufereides in 
Pap. Oxy. 173 und 100 gedacht, dessen Bedeutung 
noch immer unklar ist, doch sind diese Eide viel- 
leicht mit den Parteieiden bei Theophrast, ehrlich 
zu kaufen bzw. zu verkaufen, zusammenzustellen 
(Mitteis). Jedesmal handelt es sich um an die 
Behörde gerichtete Eide (Wenger Ztschr. Sav.- 
Stift. XXIII 193. Eger Grundbuchwesen 144. 


kunden. Die Urkunden bringen zum Ausdruck, 60 Mitteis Grundz. 184, v. WoeB Urkunden- 


daß fortab der Käufer der Eigentümer sei (xoa- 
zeiv xal xvorsverr), ferner daß der Verkäufer in 
keiner Hinsicht gegen des Käufers Bigentum auf- 
treten (un &reledoaodeı-Klausel), ihm vielmehr 
gegen jeden Dritten Gewährschaft leisten werde 
(ein gutes Beispiel: SB I 5231, 5ff.; für Die 
Einheit von Verzicht und Garantie de Vis- 
scher a. O. 630ff.; vgl. allerdings Rabel Ztschr. 


wesen 328ff, Kunkel Ztechr. Sav.-Stift. XLVIII 
304. Seidl Der Eid im röm.-ägypt. Provinzial- 
recht I 33f, 90f. 95). 

VIII. Sachmängel. Hierüber ist auffallend 
wenig bekannt, mit Ausnahme der Mängel von 
Sklaven. Tiere wurden roözo toroŭtro dranopıpor 
— also: tel quel und nicht zurückgebbar — ver- 
kauft. Ausnahmsweise finden wir Mängel für 


am 
relevant erachtet in Pap. Lond. II 303 (S. 195), 
Mitteis 265; Hypereides erwähnt (contr. Athe- 
nog. frg. 7, 1) ein Gesetz, das den Verkäufer ver- 
pfliehtete rool£yeıw (vgl. das palam pronuntiare 
im aedilieischen Edict), ob der Sklave eine Krank- 
heit (degwornua) habe. Verschwieg er dies, so 
traf ihn die din åvayoyñs. Die Rechtsfolge 
scheint Schadenersatz verschiedenen Ausmaßes ge- 
wesen zu sein, Platon (leg. XI 916) bringt einen 


Jen Fot 


ganz den gleichen Inhalt. Im heimatgriechi- 
schen Recht nämlich ging eine (andere als die 
o. VII als Gewährschaftsklage erwähnte) ôlxņ 
Beßausoews (Harpokr. s. pefarbocws [Eviore 68], 
gemäß Partsch Verstr. Schr. 265f. gegen 
Caillemer Contrat de vente 18, der diese 
ô. p. mehr oder weniger der actio empti gleich- 
setzte, aber auch etwa gegen Beauchet Droit 
privé IV 184ff. 429f. und Lipsius Att. Recht 


demonstrativen Katalog von Sklavenmängeln: 10 743f,, welche nur die ô. f. als Gewährschafts- 


‚Schwindsucht, Blasensteine, Harnzwang, Epi- 
lepsie oder eine andere verborgene, 
wesentliche und unheilbare [!] orga- 
nische oder Geisteskrankheit.‘ Freilich, wenn ein 
Arzt oder Turnlehrer der Käufer war — also ein 
Sachkundiger —, hatte (nach Platons ‚Gesetz- 
gebung‘) dieser keinen Gewährleistungsanspruch. 
Laien unter Laien hafteten mit dem Betrag des 
Preises, Fachleute den Laien aber mit dem dop- 


klage anerkennen wollten [Poll. VIII 34f.]) aus 
dem Arralabkommen auf Übergabe der Sache 
(diese Leistung jedoch nur in solutione, nicht in 
obligatione) oder Zahlung des Preises (Stob. a. O. 
Einige Rechte scheinen auch Häufung von Preis- 
zahlung und Arrarückzahlung gekannt zu haben, 
wenn die Frist der Preiszahlung für den Käufer 
nur ein Tag war, sohin der Käufer bei Vertrags- 
untreue seines Verkäufers besonders geschädigt 


pelten Betrag; verkaufte man jedoch gar einen 20 war, da er bei der Dringlichkeit eines solchen 


Menschenmörder, galt ein besonderes Verfahren, 
die Haftung ferner ging auf das Dreifache, oben- 
drein war des Käufers Haus zu entsühnen. Be- 
merkenswert ist, daß Platon auch daran dachte, 
daß die Parteien Ärzte als Sachverständige zu- 
sammen vorschlagen sollten. Vgl. ferner die immer 
wieder begegnenden Täuschungsverbote (Beau- 
chet Droit privé IV 151ff. Lipsius 98, 745). 
Die Papyri (Mitteis Grundz. 191. Frese 


Geschäfts nieht mehr rechtzeitig einen anderen 
Deckungskauf vornehmen konnte [gemäß der 
Theophrastauslegung bei Hermann-Thal- 
heim Lehrb. der griech. Rechtsaltertümer 153 
sowie nach Beauchet IV 428, 1]). Der Rechte- 
nachteil im Fall des innerhalb einer Frist nicht 
zahlenden Käufers hingegen war — auch in 
Ägypten —, daß der Verkäufer die Arra behielt 
(Stob. a. O.). Das Urteil gegen den säumigen 


Ztschr. vergl. RW XXX 144) zeigen uns Haf- 30 Verkäufer jedoch richtete sich in Agypten (Pap- 


tungsvereinbarungen hinsichtlich Epilepsie und 
dnagpn, Aussatz (Schrifttum zu diesem vielumstrit- 
tenen Wort bes, bei Mitteis Grundz. 19. 
Gegensätzliche Auslegung von v. Wilamo- 
witz-Sudhoff [Aussatz. Diese Lehre wird 
rechtsvergL auch von Koschaker Bab.-.ass. 
Bürgschaftsrecht 247, 59 belegt. Neuestens end- 
lich Westermann Aegyptus XIII 230f.] 
gegenüber Gradenwitz-Kübler [manus 


pulias Torooixh Egite 69. Partsch Verstr. 
Schr. 266. 273) laut Mitteis 257, 15ff. m 


. Lond. II 334 (S. 211, falsches Zitat bei Partse 


22%. (vgl. auch Mitteis Grundz. 184ff. We- 
ber Öblg. R. 9ff.) auf xarayoapeır — soweit er- 
forderlich —, Lieferung bei Anbot des Kauf- 
preises (diese beiden Leistungen wiederum nur ir 
solutione) oder Zahlung eines Mehrfachen der 
empfangenen Arra, gewöhnlich des Doppelten. 


intectio durch einen Drittberechtigten}). Aeaouds 40 Da wie dort war der deoaßar für den Verkäufer 


(Fugitivität) hingegen scheint unter der Haftung 
aus der vereinbarten Beßalweıs begriffen worden 
zu sein (Mitteis Grundz. 193; dort auch an- 
schaulich über den Gegensatz zu den Sklaven- 
mängeln des römischen Rechts). 

IX. Der Arralkauf (mangels eines bes. 
Art. Aceaßov, s. auch o. III). Hierfür sind 
Partschs ausführliche und durchaus schlüssige 
Gedankengänge (Verstr. Schr. 262.) auch heute 


zumeist dvandeıypos, unabstoßber: dieser konnte 
sich nicht durch bloße Rückgabe befreien (Mitt- 
eis Grundz, 185f.). Zweck des Arralgeschäfts war, 
die Partner zum Kaufgeschäft wirtschaft- 
lich zu veranlassen (Partsch Verstr. Schr. 
268. 270. Ahnlich Arangio-Ruiz Lineamenti 
25. Sehr gut herausgearbeitet nun auch bei 
Wieaceker Lex commissoria 93. 108). Klar 
zeigt sich das auch in Pap. Ent. 34, wo bei 


noch trotz Hoetinks Ausführungen (Tijdschr. 50 Abwicklung eines Geschäfts sukzessiver Wein- 


v. Rechtsg. IX 268f. Skeptisch gegenüber 
Partsch, im Grunde aber mehr auf die byzan- 
tinische Zeit ausgerichtet, Cornil Ztschr. Sav.- 
Stift. XLVII 69f. Die ältere Auffassung — also 
vor Pappulias Torogıxy E£&kıdıs und Partsch 
a. O. — ausführlich bei Beauchet Droit privé 
IV 423ff.) grundlegend und zugleich maßgebend 
(vgl, auch Wieacker Lex eommissoria 89f.). 
Die Arralvereinbarung kann nicht eigentlich als 


lieferung nach der ersten Lieferung eine Er- 
gänzungsarra gegeben wurde, wohl um die zweite 
Lieferung überhaupt herbeizuführen. Wenn die 
Kaufarra auch nur in einem verhältnismäßig 
kleinen Teil der uns überlieferten Kaufgeschäfte 
begegnet, scheint sie doch sehr üblich gewesen 
zu sein, in Altgriechenland wie in Ägypten, so 
daß die Urkundenpraxis von einem »öuos (Mitt- 
eis 257, 19) oder Aoyos (Pap. Lond. II 148 


eine ‚Form‘ des griechischen Kaufs verstanden 60 [S. 204], 12f.) dooaßöros sprach, unter dem wir 


werden, auch nicht als eine Bestärkung einer dem 
Güterumsatz vorausgehenden Vereinbarung, wo- 
durch etwa eine Verpfliehtung zu diesem Um- 
satz entstanden sei, scndern sie war ein im 
Verhältnis zum Kauf zusätzliches Geschäft, und 
zwar Verpflichtungsgeschäft, ähnlich einer selb- 
ständigen Konventionalstrafe. Die Klage hier- 
aus hatte in Griechenland und in Ägypten nicht 


uns eine Arralordnung, sei es geschriebener 
(Mitteis), sei es gewohnheitsrechtlicher (C o1- 
linet) Art vorzustellen haben (Partsch Verstr, 
Schr. 274 und Mitteis Grundz, 185, die aber 
nicht auch den Adyos einbeziehen. S. auch Col- 
linet Études historiques I 108, 1. Cornil 
Ztschr. Sav.-Stift. XLVIII 69, 2 spricht einfach 
von Arralregel). 
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hellenistische Kaufrecht, Ztschr, vergl, RW XXX 
(1913) 146f. Frese Zur Lehre vom gräko- 
ägyptischen Kauf, Ztschr. vergl. RW XXX (1913) 
129. Partsch Mitteilungen aus der Frei- 
burger Papyrussamml. II (1916) 8#. Prings- 
heim Der Kauf mit fremdem Geld (1916). 
P. M. Meyer Juristische Papyri (1920) 114ff. 
A. B. Schwarz Die öffentliche und private 
Urkunde im röm. Ägypten (1920). Brandi- 


S. 1376ff. — S. ferner die papyrologischen Be- 
richte, besonders in der Ztschr. Sav.-Stift, XLIV. 
XLVI. XLVIII. L. LII. LIV. 

Nachtrag: Collinet La papyrologie et 
histoire du droit in: Otto und Wenger Papyri 
und Altertumswiss. (1934) 201%. 206f. Schu- 
bart Causa Halensis, Arch. Pap. XII (1936) 
32ff., vgl. bes. 33f. die neue Deutung der troygaph. 

[Korr.-Nachtr.: Aus der Reihe der Rezensio- 


leone Sulla supposta obligatio litterarum nell’ 60 nen sei noch hervorgehoben: Kunkel Gnomon 


antico diritto greco (1920). Hayman n Textkri- 
tische Studien zum röm. Obligationenrecht, Ztschr. 
Sav.-Stift. XLI (1920) 172. Partsch Die 
griech. Publizität der Grundstücksverträge im 
Ptolemäerrechte, Festschr. für Lenel (1921) 77. 
Ö. Sommer Katagrafe in: Sbornik věd právních 
a statnich XXI (1922) 3428. Vinogradoff 
Outlines of Historical Iurisprudence II (1922) 


I (1927) 145. Der Artikel wurde im Herbst 
1935 verfaßt, das Setzverfahren im Sommer 1936 
beendet. Dies bitte ich zu berücksichtigen, wenn 
ich die für den Artikel wichtige Abhandlung von 
Schönbauer Zur Frage des Liegenschafts- 
erwerbes im Altertume: Das Recht der Kata- 
graphe, in: Atti del IV congresso internazionale 
di papirologia, Mailand 1936, 435ff. erst hier in 
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einem Nachtrage nenne. Sie ist eine ausführliche 
Auseinandersetzung mit der dem Artikel im 
wesentlichen zugrundeliegenden oben genannten 
Rabelschen Abhandlung und bietet vor allem eine 
klare Formulierung der Hypothesen und Streit- 
unkte, Im Ergebnis ist meines Erachtens aber 
doch Rabels ‚Registertheorie‘ die größte Wahr- 
scheinlichkeit zuzubilligen und auch Rabels rechts- 
vergleichenden Gedanken über die Abstandurkun- 
den, auch in methodischer Hinsicht, entgegen- 
gesetzt Schönbauers Bedenken (442ff.), beizu- 
treten.] [Walter Hellebrand.] 
Onegesius. Hunne, Vertrauter des Attila, den 
wir aus dem Berichte des Priskos über die Ge- 
sandtschaft des Maximinus (s. Suppl.-Bd. V S. 665) 
vom J. 448 kennen (Priscus frg. 8 — FHG IV 
77bff. Hist. Gr. Min. I 289. Dind. Exc. de 
legationibus 123, 1ff. de Boor). An Ansehen war 
er damals der Nächste nach dem König und seiner 
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an Kaiser Theodosius II. redigieren ließ (IV 93 a. 
I 318, 24ff. 145, 29ff.). Endlich führte O. auch 
die Verhandlungen über die Herausgabe von Ge- 
fangenen, die bei der Einnahme von Ratiaria (s. 
u. Bd. IA S. 261) in die Hand der Hunnen ge- 
fallen waren (IV 93af. I 318, 30ff, 145, 34f.). 
Vgl. Seeck Untergang VI 289. Hodgkin 
The Dynasty of Theodosius 187. L, Schmidt 
Cambridge Mediev. Hist. I 865. Bury History 


10 of the Later Roman Empire I? 280. 283. Lot- 


Pfister-Ganshof Hist. du Moyen Age I 
(1928) 72. Diehl-Marcais Hist. du Moyen 
Age III (1986) 16f. [W. Enßlin.} 

Oneia s. Oneion. 

Oneion. 1) Gebirgszug südlich von Korinth, 
heute Berge von Xylokeriza, bis zu 582 m anstei- 
gend, ein zackiger kahler Felsgrat, wie Akro- 
korinth und Skiona aus Kalk bestehend und auf- 
gefalteter Rest älterer Gebirgsformationen, die 


Familie (IV 91 b, 1315, 29f. 143, 26). Schon bei 20 sonst von den Neogenschollen des korinthischen 


der Einnahme von Viminacium durch die Hunnen 
(441) war O. mit einem reichen Beuteanteil aus- 
gezeichnet worden (TV 86 b. I 306, 5f. 135, 30ff.). 
Als die Gesandtschaft des Maximinus ankam, war 
O. noch abwesend. Er war von Attila zu den 
Acatziri (s. o. Bd. I S. 131) geschickt worden mit 
des Königs ältestem Sohn Ellac (s. o. Bd, V 
S. 2436), der dort als König eingesetzt werden 
sollte (FV 82f. 1298, 23ff. 299, 17. 180, 6f. 25ff.: 


Küstenlandes überdeckt sind. Der Absturz zum 
Meer im Osten bei Kenehreai ist besonders steil 
und läßt nur einen schmalen Küstenpaß frei. Der 
Name stammt wohl daher, daß man den kahlen 
Grat mit einem Eselsrücken verglich; er lautet in 
den älteren Quellen immer singularisch (rò 
‘Ovsiov), nur Polybios und Plutarch gebrauchen 
den Plural (rà "Ovzıa); über Strabon s, Nr. 2. 

In der Kriegsgeschichte hat das O. vor allem 


vgl. IV 80b. I 295, 6. 127, 11). Aber ein Unfall 30 im 4. Jhdt. eine Rolle gespielt, als die Spartaner, 


des Elac veranlaßte die Rückkehr (TV 85f. 1 304, 
25ff. 134, 26ff.). Bei seinem Holzhaus, das nur 
dem des Königs an Ansehnlichkeit nachstand, 
hatte O. sich durch einen Kriegsgefangenen aus 
Sirmium ein Bad aus pannonischen Steinen bauen 
lassen (TV 85. 1303, 20ff. 183, 30ff.). Maximinus 
ließ dem O. außer seinen Geschenken auch solche 
des Kaisers Theodosius II. durch Priskos über- 
reichen (IV 86a. 88. I 305, 5ff. 309, 13ff. 105, 


Athener und Bundeszenossen mehrfach vergebens 
versuchten, Epameinondas hier den Durchmarsch 
zu sperren. Als Marschwege im Gebiet des O. kom- 
men von West nach Ost in Frage das Tal des 
Baches von Neukorinth am Westfuß des O., durch 
das heute Fahrstraße und Eisenbahn gehen, die 
weitaus bequemste Verbindung, ein Übergang im 
östlichen Teil des Bergrückens aus der Ebene von 
Galataki, der im Mittelalter durch eine große Be- 


4f. 138, 17ff.). Der kaiserliche Gesandte hatte 40 festigungsanlage gesperrt war (Fowler-Still- 


nämlich den Auftrag, den O. zu veranlassen, 
sich selbst zu Verhandlungen an den Kaiserhof 
entsenden zu lassen {IV 78a. 80bf. I 290, 1f. 
295, 10ff. 123, 16f. 127, 15ff.). Als O. nach 
Empfang der Geschenke den Maximinus auf- 
suchte, bemühte sich dieser, ihm die Wichtigkeit 
und Bedeutung eines solchen Schrittes nahezu- 
legen (TV 88b. I 309, 26ff. 138, 318.). O. zeigte 
sich bereit, den Kaiser und seine Umgebung den 


well 104ff.), also doch wohl eine gewisse Wich- 
tigkeit gehabt haben muß, heute aber nicht be- 
nutzt wird, und der Strandpaß an der Küste. Bei 
den genannten Operationen zur Zeit des Epamei- 
nondas scheint es sich nur um den Strandpaß und 
vielleicht den als zweiten genannten Übergang 
etwas westlich davon gehandelt zu haben; jeden- 
falls spielen alle Bewegungen, soweit sie näher 
lokalisiert sind, bei Kenchreai. Die eine Angabe 


Willen des Attila wissen zu lassen, verwahrte sich 50 Xenophons (VII 1, 17), wie die Thebaner nicht 


aber gegen die Vorstellung, als ob er seinen Herrn 
verraten und seine hunnische Art verleugnen 
könnte; auch hielt er es für vorteilhafter, wenn 
er daheim bliebe, um auf Attilas Entschlüsse ein- 
wirken zu können (IV 89a. 1310, 12ff, 139, 9ff.). 
Im übrigen sollte Priskos als Verbindungsmann 
zwischen O. und Maximinus dienen. Beim näch- 
sten Zusammentreffen vertrat O. seines Königs 
Wunsch nach Entsendung eines kaiserlichen Ge- 


wissen, wie sie èx 700 noös Dixvõva P}Enovros 
absteigen sollen, läßt sich nicht ausnutzen. um 
damit eine weitere Ausdehnung der Operationen 
oder etwa des Namens O. zu begründen, da auch 
dieser Vorgang sich bei Kenchreai abspielte. Daß 
Epameinondas nie versucht hat, den bequemsten 
Weg durch das Tal des Bachs von Neukorinth zu 
nehmen, liegt wohl daran, daß er zu nahe unter 
den Mauern von Korinth hindurchführte. Für 


sandten in konsularischem Range, während Mazi- 60 diese Operationen s.: Frühjahr 369 Xen. hell. VI 


minus erneut den Plan einer hunnischen Gesandt- 
schaft unter des O. Führung vorbringen ließ (IV 
91a. I 314, 17H. 142, 23Ë.). O. führte darauf 
den Maximinus zur Erörterung dieser Frage bei 
Attila ein (IV 91a. I 314, 30ff. 142, 30ff.). O. ist 
es dann auch, der die Entlassung der römischen 
Gesandtschaft vermittelte (TV 93a. I 318, 20f. 
145, 27f.) und das ihr mitzugebende Schreiben 


5, 5if. Plut. Pelop. 24, Paus. IX 14, 6f. Bölte 
o. Bd. XI S. 169, 32. Sommer 369 Xen. hell. VII 
1, 15ff. Diod. XV 68,3. Paus. IX 15, 4. Polyain. 
I 3, 9. Frontin. II 5, 26. 367 Xen. hell. VII 1, 
41. Sonst Xen. hell, VII 2,5. Polyain, II 3, 4 (8). 
Unsere beste Quelle Xenophon verlegt alle Opera- 
tionen in die Gegend von Kenchreai. Demgegen- 
über hat es kein Gewicht, wenn Diod. XV 68, 3 
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sagt, die Spartaner hätten den ganzen Raum zwi- 
schen Kenchreai und Lechaion mit Feldbefesti- 
gungen gesperrt, oder Pausanias die Kämpfe beide 
Male nach Lechaion versetzt (s. auch Rehdantz 
Vita Iphieratis 102. 104, 54). 

Thuk. IV 44, 4 fügt die Einzelheit hinzu, daß 
die Besatzung von Kenchreai wegen des O. die 
Vorgänge in der Ebene von Galataki nicht sehen 
konnte, was nur bestätigt, daß das O. das Gebirge 
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63. Suppl.-Bd. IV S. 992f. 995f. und die Über- 
sichtskarte bei Steffen Karten von Mykenai. 
Den Weg durch den Longopotamos haben benutzt 
und beschrieben Gell Itinerary 157. Clark 
Peloponnesos 61. Welcker Tagebuch I 172. 
Philippson 117. 

2) Strabon bezeichnet zweimal (VIII 6, 21 
p. 380 [dazu jetzt der vollständige Text aus dem 
Vat. Gr. 2061 A bei Aly S.-Ber. Akad. Heidelb. 


südlich von Kenchreai ist. 224 versuchte dann 10 1928/29, 1 S. 22f. und Taf. 3] und IX 1, 8 p. 398) 


Kleomenes ebenso vergeblich, Antigonos Doson 
am O. den Durchzug zu versperren, indem er den 
‚Raum zwischen Akrokorinth und den Oneia‘ be- 
festigte (Polyb, II 52, 5ff, Plut. Kleom. 20). Da- 
mit ist eine Befestigungslinie quer über das Tal 
des Baches von Neukorinth gemeint, also diese 
naturgegebene Straße vorausgesetzt, womit zu- 
gleich gesagt ist, daß das O. nicht weiter nach 
Westen reichte, also nur den isolierten Rücken der 


das gesamte megarische Bergland von der Geraneia 
einschließlich bis an die boiotische Grenze und den 
Kithairon als Oveıa don. Seit man erkannte, daß 
damit nicht das O.-Gebirge Nr. 1 gemeint sein 
konnte, hielt man das für einen Irrtum Strabons 
(Wachsmuth Hellen. Altertumsk, I 766f. 
Curtius Peloponnesos I 25f. II 589, 73. Bur- 
sian Geogr. Griechenl. I 367, 1. Die Ausfüh- 
rungen bei Highbarger Ancient Megara, Bal- 


Xylokeriza umfaßte. Durch Befestigungen gesperrt 20 timore 1927, 2 A. 4, der hundert Jahre nach Fest- 


war nach Polybios’ klaren Worten. nur das ge- 
nannte Straßental, dazu das von den Achaiern 
noch gehaltene Akrokorinth (Plut. Arat. 40, 1. 
Kleom. 19. 3; vgl. auch Arat, 44, 1: ed zepoayué- 
vov od Kheouévove). Da aber Kleomenes die 
Stadt Korinth besaß mit den Mauern nach Le- 
chaion hinunter und das offene Feld gegen Sikyon 
beherrschte (Polyb. II 52. Plut. Arat. 41. Kleom. 
19, 3f.), so hatte er damit tatsächlich alles ge- 


sperrt; ein Versuch des Antigonos, nachts bei Le- 30 


chaion die Befestigungen zu umgehen, mißlang 
(Plut. Kleom. 20, 2), die letzte Möglichkeit einer 
Umgehung östlich um das O. herum wie im 
4. Jhdt, wurde nicht in Erwägung gezogen (die 
Bemerkungen o. Bd. XI S. 705, 48ff. sind also 
nicht ganz richtig; s. sonst bes. Kromayer 
Schlachtfelder I 202, der allerdings eine Ausdeh- 
nung der Befestigungen bis Kenchreai aus militä- 
rischen Gründen für selbstverständlich hält). Sonst 
erwähnt nur noch Hesych. s. v. das Gebirge. 

Für die Bedeutung der Oneionübergänge ist im 
übrigen noch darauf hinzuweisen, daß im Alter- 
tum die Hauptstraße von Korinth nach Süden nicht 
wie heute durch das Tal des Baches von Korinth 
gegangen zu sein scheint, sondern durch das 
wegtlichere des Longopotamos, das O. also gar 
nicht berührte. Letzterer ist der meistgenannte 
Weg über Kleonai (Paus, II 15, 1. Strab, VIII 
6, 19 p. 377. Tab. Peut.), ersterer derjenige xarà 


stellung des Sachverhalts davon noch nichts ge- 
hört hat, kann man nur als Kuriosität buchen). 
Ich habe aber schon o. Bd. XV S. 164, 33ff. dar- 
auf hingewiesen, daß Strabon doch recht haben 
und die Bezeichnung O.-Oneia für das megarische 
Bergland existiert haben muß, da in einem mehr- 
fach überlieferten Sprichwort tò Ovsıov als Grenze 
Boiotiens erscheint, was nur dann Sinn hat (Apo- 
stol. 15, 18. App. prov. 4, 64. Suid. s. d&or). 
[Ernst Meyer.] 
’Oveparrnoia s. ÖOneiropompeia. 
Oneirokritai s. Traumdeutung. 
Oneiropompeia (dveigonoynela), Traumsen- 
dung. Das Wort scheint erst aus später Zeit zu 
stammen, in der man mit ihm schon die Vorstel- 
lung einer magischen Handlung verband und auch 
die Ausdrücke dreigovs réunew, Övegonouneiv, 
övzıgoronnds, -r, schon als Termini technici des 
Zauberwesens gebrauchte. Aber das Mittel der 


40 Traumsendung als Möglichkeit göttlicher Macht, 


auf die Menschen bestimmend einzuwirken, kennt 
bereits der alte Dichter, der Tl. II 6 Zeus, von dem 
die Träume kommen (Il. II 63), den Entschluß 
fassen läßt, den Oneiros zu Agamemnon zu sen- 
den. Schon hier begegnet die später typisch ge- 
wordene Verbindung övapo» (dm)neunew tivi. 
Nur sieht Homer im Traum, den Zeus aussendet, 
den Traumgott, aus dem schließlich im Volks- 
glauben die Traumdämonen der Unterwelt werden 


Tevéav (Xen. hell. IV 4, 19), identisch mit der 50 (ö7uos Oveiowv Od. XXIV 12, Ovsigoı gUorıcı 


Kontoporeia (o. Bd. XI S, 1343, 61ff.). Pausanias 
behandelt Tenea als Anhang zur Beschreibung von 
Korinth bei Erwähnung des teneatischen Tores am 
Westabhang von Akrokorinth (II 5, 4; über Tor 
und Weg vgl. Corinth I 80f. 83. 87#.) und nennt 
dann gesondert die von ihm benutzte Straße nach 
Kleonai (II 15, 1), was auffallend wäre, wenn sie 
wie heute durch das Gebiet von Tenea gegangen 
wäre; ebenso paßt Strabons Entfernungsangabe 


Griech. Zauberpapyri IV 1499), die von stärkerer 
Macht gesandt, bald als beeinflussende Träume, 
bald als Traumgestalten (parrasiaı), ängstigen- 
der, schreckender oder Wollust erregender Art sich 
kundgeben. Der von Zeus gesandte Traumgott 
wandelt seine Gestalt nach Bedürfnis: Il. II 20 er- 
scheint er zur Erhöhung seiner Überzeugungs- 
kraft und Glaubwürdigkeit dem Agamemnon als 
Nestor, und dieses Mittel der Annahme bestimm- 


nur bei einer Straßenführung durch den Longo- 60 ter Gestalten bei der Übermittlung von Träumen 


potamos. 

Für das O. und die Wegeverhältnisse s. Bob- 
Jay e Recherches 34. 38f, L e a k e Travels III 311. 
Curtius Peloponnesos bes. I 11f. II 514f. 538. 
Bureian Geogr. Griechen]. II 9, Meliarakis 
Tewygapia Aoyokidos 101. 110. Philippson 
Peloponnes 3lff, Fowler Corinth I 106. S. o. 
Bd. XI S. 723, 48ff. XVI S128315. u. Bd. V A S. 492, 


verwenden später auch die Traumsende-Dämonen 
des Zaubers. Aber auch andere Götter neben Zeus 
vermögen Träume zu ‚schicken‘. Mit einem Mittel, 
das schon magischen Brauch vorahnen läßt, er- 
reicht das Athene, wenn sie Od. IV 795ff. ein 
Eidolon bildet (eidwAor zoinoe) und ihm die Ge- 
stalt einer Bekannten Penelopes verleiht, die mit 
einem beeinflussenden Traum besandt werden soll, 
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Auch hier heißt das Aussenden der durch gött- 
liche Macht belebten Figur z£unew (neune d£ u, 
Od. IV 799); und wie der Oneiros in Il. II 20, 
nimmt hier (Od. IV 803) das Eidolon Platz önte 
xspaAjs der schlafenden Person, genau wie später 
im Zauber die Dämonen sich postieren müssen, 
wenn sie zu einem ruhenden Menschen gesandt 
werden (GZP IV 2735: oravres Into xepainjs, mit 
wörtlicher Entlehnung aus Homer). Schlaf und 
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In ihnen heißen die Vorschriften zur Ausfüh- 
rung von Traumsendungen Oneiropompa (öreigo- 
xound), der zur Traumsendung verwendete Geist 
Oneiropompos (dvsıorounds), das Ausführen der 
Traumsendung der Öneiropompeia (öveigonounsde), 
heißt dvzıgomouneiv (einmal auch, P XII 107: öveı- 
vorouredev). Unter den verschiedenen Gestalten 
der Traumsender erscheint Hermes, der große 
Traumgott, nicht als ‚Oneiropompos‘ in dieser Lite- 


Träume zu senden wird dann vor allem eine wich- 10 ratur; er wird dagegen beansprucht, wenn es sich 


tige Funktion des Hermes, der späterhin geradezu 
als Betos Overgos angerufen wird (GZP V 411. 
VII 675. XVII b 10). Als Geber und Sender von 
offenbarenden Träumen wird er schon früh mit 
bezeichnenden Beinamen bedacht; so heißt er 
ýyýtræe 6veiow» im Hom. Hymn. III 14. Aber das 
wie die Hermesnamen Nekropompos und Psycho- 

ompos (s. 0. Bd. VII S. 757, 7. 790) gebildete 
Wort Oneiropompos läßt sich für andere traum- 


um eine göttliche Traumoffenbarung für den Zau- 
bernden selbst (drsiearrnola, s. u.) handelt, und in 
dieser Eigenschaft wird er in einem Hymnos der 
Zauberpapyri (s. o.) als ‚göttlicher Traumgott‘ be- 
zeichnet, der bei ‚Tag und bei Nacht Offenbarungen 
zusendet‘ (xonouods Emıneun@v). Zur Traumbesen- 
dung anderer Personen bemüht der Magier etwa 
den Helios (P XIII 334) mit einem zwingenden 
Spruch, der diesen Gott als Erzengel des Welten- 


sendende Götter des Olympos gar nieht, für Her- 20 herrschers nötigt, u. a Wundern auch Oneiro- 


mes wohl erst beim Scholiasten zu Od. VII 138 
(Enei öreıgonounös xat brvoöorns und Ödvsigonou- 
nòs xai Unvov napextxos) und Od. XXIII 198 
{rö ðt Orsworoundv elva, seil. Eoufv) belegen 
(unrichtig wird das Wort dem Athenaeus zuge- 
wiesen bei A. Bouch&-Leelerg Hist. de la 
divination 1, 1879, 284. 2). 

Wenn man ursprünglich und lange Zeit hin- 
durch nur den hohen Göttern oder ‚Gott‘ die Gabe 


pompa und Oneiraiteta (Traumforderungen für 
die eigene Person) auszuführen. Eine weitläufige 
Prozedur im Anfang von P III macht dem Zau- 
bernden den Dämon eines gewaltigen getöteten 
Katers, der tierischen Hypostase des Osiris-Helios, 
so dienstbar, daß er gleichfalls neben andern 
Wundertaten auch Traumsendungen verrichtet; 
die vielseitig verwertbare Praktik wirkt so auch 
als Oneiropompon (P III 163). Ebenfalls mit Hilfe 


der Traumsendung zuwies — noch Iamblich, De 30 eines getöteten Katers arbeitet der dvaigonoundg 


myst, 3, 2 (Parth. 103, 8), unterscheidet gott- 
gesandte (Bedzeuntorı xalodueroı Örveıpoı) und 
göttliche, mantische Träume (Petos, êv ois ôù xai 
nalıora oti tò uavrızöv, 105, 4) von den mensch- 
lichen —, so maßte sich später, als das ganze 
Traumwesen in den Bereich der Zauberkunst ge- 
riet (s. Th. Hopfner Grieck. äg. Offenbarungs- 
zauber I. II. = Stud. z. Palaeogr. und Pap.-Kunde 
XXI. XXIII), der Mensch an, mit Hilfe der Magie 


eines sonsi unbekannten Zaubermeisters Agatho- 
kles in P XII 107. Dem Kadaver wird ins Maul 


‘ein Papyrusblatt gelegt, auf dem neben zwingen- 


den Zauberworten der Name des mit Traum zu Be- 
schickenden steht und der Befehl: ‚Offenbare dem 
NN über die und die Angelegenheit!‘ Der zum 
Erscheinen und Weiterbefördern des Traumes an 
die angegebene Adresse gezwungene ‚feurige Gott‘ 
ist wieder Helios-Osiris. Das Rezept genoß offen- 


die in seine Macht gezwungenen Götter und Dä- 40 bar in Magierkreisen einige Berühmtheit; denn 


monen zur Traumsendung zu verwenden, indem 
er, durch Zauberwissen selbst mit übernatürlicher 
Macht begabt, die Geister nötigte, beliebige Per- 
sonen durch bestimmte Träume zu einem Verhal- 
ten zu bestimmen, wie es sich der Auftraggeber 
für seine Absichten wünschte, 

Daß man an die praktische Möglichkeit solcher 
magischer ‚Traumsendungen‘ glaubte, zeigen lite- 
rarische Überlieferungen aus dem Spätaltertum, 
deren heidnische und christliche Verfasser gegen 
diesen Wahn eifern, lehren auch besonders die 
Texte der Zauberpapyri, die eine ganze Reihe von 
‚Oneiropompa‘ bieten und ihre Ausführungsart 
genau beschreiben, nebenbei aber auch sie öfters 
als bekannte und unentbehrliche Hilfsmittel der 
Zauberei nur erwähnen, ohne näher auf sie ein- 
zugehen (s. Hopfner OZ 2 § 210). Aus dieser 
technischen Literatur der griechisch-ägyptischen 
Magie dürfte der Ausdruck O. und die mit ihm 


es braucht am Schluß (XII 121): auch Apollobex 
(oder Apollobeches aus Koptos; s. Th. Hopfner 
OZ 2 $ 210) habe es benutzt, was wohl für die 
Brauchbarkeit der Praktik sprechen soll. Wenn 
hier, und auch sonst mitunter, der traumsendende 
Geist zu einer regelrechten ‚Offenbarung‘ gezwun- 
gen wird (‚Offenbare dem NN‘ Z. 113), so liegt 
die Annahme nahe, daß dieser NN die Traum- 
sendung für sich selbst bei dem Zaubermeister in 


50 Auftrag gegeben hat — in andern Fällen aber 


geht die Sendung nur vom Zaubernden aus, der 
eine bestimmte Person ohne ihr Wissen durch 
einen Traum zu beeinflussen wünscht (z. B. im 
Liebeszauber); ein besonders gearteter Fall liegt 
vor bei Nektanebos-Olympias (s. u.). 

Wieder Helios-Osiris-Apollon wird im Schluß- 
teil von P I durch zauberische Mittel herbei- 
gezwungen, um auf Befragung Auskunft zu er- 
teilen über alle magische Praxis, vor allem aber 


zusammenhängenden Worte in den allgemeinen 60 über Fragen des Traumwesens (I 829f.): meei 


Gebrauch eingegangen sein, und auch Galen, dem 
ersten Schriftsteller, der das Wort dvssgonoundv 
für ‚Traumsendemittel‘ verwendet (s. u.), wird 
es daher übernommen haben, woher er auch die 
Sache selbst kannte, aus der Fachliteratur der 
magischen Techne. Aus seiner Zeit stammen die 
frühsten der uns erhaltenen Zauberpapyri, die 
ihrerseits wieder auf ältere Texte zurückgehen. 


navreias, zregl Eromodas, nepl Ovsiwonounelas, megi 
eveigarmmolas, nepl vepoxpioias. 

Auch die Mondgöttin, Selene-Hekate, wird 
durch einen Zauberzwang in P IV 2441 (s. 
R. Wünsch KL Texte 84, 1911) veranlaßt, alle 
möglichen Wünsche des Zaubernden zu erfüllen; 
der große Zaubermeister Pachrates aus Heliopolis 
durfte sich mit dieser ‚Praxis‘ vor Hadrian pro- 
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duzieren, wobei es ihm gelang, den Kaiser mit 
einem Traum zu ‚besenden‘ (dveswonöunnoev fao- 
ita, Z. 2451), was offenbar so glückte, daß Ha- 
drian die Wahrheit der Magie des Pachrates zu- 
geben mußte und ihm ein doppeltes Honorar aus- 
zahlen ließ. Selene hat hier bei der Ausführung 
der Traumsendung der Person, die den Traum er- 
hält, in der Gestalt des Gottes zu erscheinen, zu 
dem die oder der NN zu beten pflegt (óuorwðsioa, 
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Wie es einen ‚Traumsender des Agathokles‘ gab 
(s. o.) so teilt P XII 121—143 den ‚Oneiro- 
pompos des Zminis aus Tentyra‘ (s. Myth. Lex. 
VI 762) mit: in ihm wird einer Schrecken er- 
regenden dämonischen Mischgestalt durch magi- 
schen Zwang befohlen, zu bestimmter Nacht- 
stunde ins Haus des NN zu gehen und ihm xar 
övag das mitzuteilen, wozu ihn der Zaubernde ge- 
winnen möchte. 


© oéferai dep, Z. 2500f.) — das wird dem Traum 10 Um eine Traumsendung zu bewirken, war man 


eine größere Wahrscheinlichkeit verleihen (man 
stelle dazu das Verhalten der homerischen Traum- 
sender). Auch in der folgenden Praktik des Zau- 
berpapyrus (IV 2623ff.) gehört das Traumsenden 
zu den von Selene verlangten Zauberkünsten 
@reigonounei), und eine Tonfigur der gleichen 
Göttin, durch bestimmte Prozeduren zauberwirk- 
sam gemacht, kann man nach einem Rezept in 
P VII 862f. zwingen, je nach der vorgerückten 


nicht ausschließlich auf die Zauberrezepte ange- 
wiesen, die unmittelbar als Oneiropompa und nur 
als solche abgefaßt waren. Es gab zahlreiche 
Praktiken — die Zauberpapyri haben sie zur Ge- 
nüge erhalten — durch die sich der Zaubernde 
einen besonders wirkungsstarken Dämon, mit Vor- 
liebe einen Nekydaimon (s, o. Bd. XVI S. 2264), 
verschaffte: er war dann nicht selten zur Ausfüh- 
rung einer ganzen Reihe von Zaubereien im 


Nachtzeit einen Stundenengel zu schicken, der 20 Stand, so auch zum Traumsenden. In diesen 


sich zu Traumsendungen eignet: mit seiner Hilfe 
‚wirst du (so lautet die Vorschrift) Träume senden 
können‘ (sveiwonounnosis, Z. 877). 

Die Unterweltsgöttin Kore-Persephone-Hekate 
wird im Eingang von P XII beschworen, und der 
Zauberer verspricht ihr, ihre unentbehrlichen 
Fackeln anzuzünden, wenn sie seine Befehle aus- 
führe. Darauf wird sie notgedrungen eingehen, 
und für diesen Fall verordnet das Rezept (Z. 9): 


Fällen werden in den Rezepten die verschiedenen 
Fähigkeiten des Geistes aufgeführt, unter denen 
dann auch gern die des Traumsendens genannt 
wird, wie in P I 98, wo ein Luftgeist als ‚Parhe- 
dros‘ alles Mögliche ausführen kann und auch 
öveıgonourei, dann IV 2077. 2443 (sveıponounei 
»allloros), 2624. V 488, VII 877. XT 9. Schließ- 
lich gehört es auch zur O., wenn der Zaubernde 
selbst einer Person in Träumen erscheinen (2u- 


„Sendet sie dann Träume (el öveıyorounei), zünde 30 parfjvar ĉe vuxrös èv Övelpors) und sie so beein- 


die Fackeln an.‘ 

Einen fackeltragenden Eros aus Wachs hat 
der Magier in einer sehr umfänglichen Praktik 
in P XI 14ff. durch bestimmte Prozeduren zu 
beleben (s. Hopfner o. Bd. XIV S. 350), um 
ihn als Dämon zur O. und andern Zwecken dienst- 
bar zu machen (Z. 15). Dabei muß sich der Geist 
in die Gestalt der Gottheit verwandeln, die von 
den zu besendenden Personen verehrt wird (maoo- 


flussen will. Dazu bedarf es nur der Kenntnis des 
wirksamen Zauberspruches, der ins Licht 
wird, zusammen mit dem Trauminhalt de y 
fodiy). Hier scheint der Lichtdämon unter dem 
Zwang der Zauberformel die Traumsendung in 
Gestalt des Agierenden vollziehen zu sollen (VII 
407—410). 

Wie im Oneiropompos des Agathokles (P XII 
107) der zu sendende Traum ins Maul eines toten 


uowobusvos Deo Ñ dei, olw äv oéfwvrar of ğvõoss 40 Katers gelegt wird, um vom Dämon des Tieres der 


xal al yuvaixes, Z. Alf. und ähnlich wiederholt 
Z. 82f.), und mit dieser Täuschung kann er um so 
wirksamer die Wünsche des Zaubernden weiter- 
geben, die ihm schriftlich mitgeteilt oder auch 
mündlich vorgesagt werden (ndvra tà Önoygapo- 
eva Ñ keyöueva xal napauıdEusva oor). 

Nach einem Text des Großen Zauberpapyrus 
(IV 1840—1870) hat man zum gleichen Zweck 
einen geflügelten Eros aus Maulbeerbaumholz zu 


bezeichneten Person beigebracht zu werden, so 
steckt der Zaubernde in P XIII 308—818 einen 
Zettel mit dieser Angabe (& fovet n&uyar) in die 
Bauchhöhle eines wächsernen Nilpferdes, das dann 
den Traum auf Befehl sendet (reureı): der Hippo- 
potamos ist ein dem Typhon sympathisches Tier 
(s. Hopfner OZ 1 § 440), und sein Dämon 
vertritt den Gott selbst, so daß also dieser Haupt- 
gott des Schadenzaubers, der feindliche Gegen- 


sehnitzen, und in seinen hohlen Rücken legt man 50 spieler des Osiris, auch hier als Traumsender 


ein Goldblättehen mit der Inschrift: ‚Marsabutarthe 
(Zauberwort), sei mir ein Beisitzer (Paredros) und 
Beisteher (raoaozarns) und Traumsender (dreioo- 
zounos)!‘ Mit dieser Holzfigur, die durch ma- 
gische Behandlung dämonische Belebung erhält, 
schlägt der Zaubernde an die Tür des Weibes, das 
er durch einen Traum zu gewinnen hofft, und da- 
bei spricht er zu dem Dämon: ‚Sieh, hier wohnt 
die NN; tritt zu ihr hin und sag ihr, was ich 


nicht fehlt! Auch der mit Hilfe eines getöteten 
Esels (bzw. seiner Haut) gewonnene Totengeist 
im Zauber des Pitys (P IV 2006ff.) wird durch 
seine Beinamen dem Typhon gleichgesetzt: er 
leistet gleichfalls auf dem Gebiet des Traum- 
zaubers, was der damalige Zauberkundige nötig 
hatte: Greworounel xal dvewarrnrei (Z. 077.) 
Ob es sich P XII 305 bei der Fähigkeit des 
belebten Bildes der schwanzbeißenden Schlange, 


wünsche, in der Gestalt des Gottes oder Dämons, 60 des Uroboros, auf Heliotropstein, Träume ‚zuzu- 


zu dem sie betet!‘ Traumsendungen dieser Art, 
die zur Liebes- und Unterwerfungszauberei ge- 
hören und nur vom Agierenden ausgingen, ohne 
Wissen der zu gewinnenden Person, mögen am 
häufigsten versucht worden sein, 

Gewisse Rezepte zur Traumsendung genossen 
einen besonderen Ruf oder sollten ihn erhalten 
dureh Beifügung ihres Erfinders oder Besitzers. 


bringen‘ (dxıg£gew) und zu offenbaren (xgnouodo- 
teix), im ersten Falle um die Aufgabe handelt, 
Träume an andere oder an den Zaubernden selbst 
zu senden, steht dahin, doch mag hier eher an 
eine dveiıgarmola als an eine dveiyonounsia ge- 
dacht sein, 

In die Literatur ist das Motiv der Traum- 
sendung durch die Niederschrift des Alexander- 
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romans eingegangen, der gleich zu Anfang zwei 
wichtige Beispiele der O. bietet (Historia Alexan- 
dri Magni, c. 5 und 8, 1—2 [ed. W, Kroll]}. Der 
zauberkundige Ägypter Nektanehos benutzt seine 
magische Kunst dazu, die Königin Olympias durch 
eine Traumsendung zur Hingabe an den Gott 
Ammon, den er selbst spielt, zu überreden (s. 
0. Weinreich Der Trug des Nektanebos, Lpz. 
1911). Die Sendung ist schon dadurch bemer- 
kenswert, daß der Zauberer der Königin mitteilt, 
daß sie einen Traum haben werde und was er 
besage (c. 5, 9f.). Olympias, ungläubig, will den 
Magier ‚wie einen Gott‘ verehren, wenn dieser 
Traum eintreffe. An die Möglichkeit, daß sie von 
der Macht der Zauberer, Träume zu senden, 
Kenntnis haben könne, wird hier gar nicht ge- 
rührt; sie glaubt an die göttliche Sendung des 
Traumes. (Ähnlich wird man sich die Traum- 
sendung des Pachrates für Hadrian — s. o. — 
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Mailänder Hs. Ambr, E 37 sup. im Cat. cod. astr. 
gr. IH 41: auf eine Wachspuppe, die zu vorge- 
schriebener Gestirnkonstellation hergestellt wurde, 
sehreibt man den Namen der Person, der man 
einen Traum zukommen lassen will, dazu die 
Zeichen des Hermes-Merkur und die Namen von 
Selene und Hermes — sagt man dann der Figur 
den Traum vor, so muß ihn gleichzeitig die Per- 
son träumen, die die Puppe darstellt. Die Aus- 


10 führung dieses Analogiezaubers liegt bei Selene- 


Hermes, die beide schon in früheren Zeiten für 
das magische Traumwesen große Bedeutung 
hatten; im Zauber des Nektanebos war der Licht- 
dämon (oder die Lichtdämonen) die ausführende 
Kraft der Oneiropompie. 

Die zweite Traumsendung führt Nektanebos 
aus, als er dem mißtrauischen König Philipp die 
übernatürliche Vereinigung der er mit 
einem Gott beweisen will (c. 7). Zunächst be- 


vorzustellen haben: auch dieser ‚Prophet‘ mag dem 20 ruhigt er die ängstliche Königin mit dem Ver- 


König vorher Trauminhalt und Zeit der Sendung 
mitgeteilt haben.) Nektanebos verfährt (nimmt 
man die verschiedenen Überlieferungen zusam- 
men) so, daß er sich zauberkräftige Pflanzen ver- 
schafft (s. o. Bd. XIV S. 319—325), die sich für 
die Ermöglichung der öregonounia (dvsigonön- 
mov hat die Leidener Hs.) eignen; dann bildet er 
eine Wachspuppe, die mit dem Namen der Olym- 
pias versehen wird und sie darstellt, und legt sie 


sprechen, der Gott Ammon werde Philipp einen 
Traum zeigen, der sie rechtfertige — auch hier 
wird die in Aussicht genommene Öneiropompie 
vor der Ausführung mitgeteilt. Als Mittel ver- 
wendet er einen Seesperber, dem er Zauberkräfte 
verleiht und den er dem Philipp zur Nachtzeit 
zur Vermittlung des Traumes zusendet (kayevoas 
dveiponouniav aoti të Bilina e. 8, 1; cod. L: 
dvsiponounöv moi, cod. A: övewondumor m.) 


auf ein ebenfalls aus Wachs hergestelltes Bett. 30 Der Falke führt das auch richtig aus: ‚Was Nek- 


Er zündet ein Licht an (lucernis incensis: die lat. 
Übersetzung des Iulius Valerius, ed. B. Kuebler, 
c. 4) und gießt den zauberkräftigen Pflanzensaft 
in das Öl (&mıßaiwr: ‚goß den Saft darüber aus‘, 
Weinreich 6. A. Ausfeld Der griech. Alex- 
anderroman [1907] 33) und spricht in die Licht- 
flamme die Beschwörungen (oder nach anderer 
Version: ruft die geeigneten Dämonen durch diese 
Beschwörungen herbei) und natürlich auch (was 
die Texte nicht besonders erwähnen) den Inhalt 
des zu sendenden Traumes. Der Zauber gelingt: 
Olympias sieht und spürt im Traum den Gott 
Ammon von ihrer Person Besitz nehmen, Diese 
Art der Traumsendung entspricht in ihrem Kern- 
stück, der Mithilfe einer Sympathiepuppe, nicht 
den Oneiropompa der Zauberpapyri. Sie kennen 
dieses Mittel wohl auch, verwenden es aber mei- 
stens zu Schadenzaubereien oder als Abbilder von 
Göttern und Dämonen, die zur Mitwirkung bei 


tanebos dem Philippos im Traum sagen wollte, 
sagte ihm der Falke.‘ Das entspricht durchaus 
den Methoden der Zauberpapyri; nur sendet Nek- 
tanebos einen lebenden Seesperber, während die 
Zauberrezepte die Dämonen getöteter Göttertiere 
verwenden. Der Falke, der dem Osiris-Helios 
sympathische Vogel, wird auch in der Praxis der 
Zauberpapyri zu Öffenbarungszwecken beigezogen, 
doch muß er, wie in PI in, zuerst getötet, ver- 


40 göttlicht, werden, worauf sein Dämon dem Zau- 


bernden als Paredros dienstbar gemacht wird und 
ihm dann u. a, ‚alles kündigt‘ (kmröoeı oot tà 
aavra, I 1). Die Ägypter glaubten ja, nach Ailian. 
nat. an. XI 39 (s. Porph. de abst. 4, 9), der hei- 
lige Falke könne nach seinem Tod (yuzar yeyern- 
uevov yvurıv) wahrsagen und dveioara néunew. 
Auch ein anderes Sonnentier, der Löwe, kann 
schon bei Lebzeit das gleiche leisten bei Menschen, 
denen die Gottheit, hier wohl Helios-Osiris, gnä- 


einer Zauberprozedur erst ‚belebt‘ werden. Keines 50 dig sein will; Ailian. nat. an. XII 7. Hopfner 


der uns aus der technischen Zauberliteratur be- 
kannten Traumsende-Rezepte läßt sich inderOlym- 
pias-Oneiropompie erkennen, so wohlbekannt aus 
den Zauberpapyri auch die einzelnen Nebenmotive 
(magisch wirksame Zauberzwang-Pflanzen, Dämo- 
nenzwang durch Lichtzauber, Herstellung von 
Sympathiepuppen mit Namenaufschrift) anmuten. 
Es wäre denkbar, daß zur Zeit der literarischen 
Fixierung und Redaktion des Alexanderromans 


0218 461. 

Wohl noch häufiger als die O. begegnet in der 
technischen Zauberliteratur die Oneiraitesia 
(oder örsigov ařtņois, P XII 144), die mit magi- 
schen Mitteln ausgeführte Forderung an gött- 
liche oder dämonische Mächte um einen offen- 
barenden Traum. Bestimmt im ersten Fall der 
Zaubernde, der Mensch, den Inhalt des Traumes, 
so hängt sein Inhalt im zweiten Fall von der 


die Sonderrezepte für Traumsendung, wie sie die 60 Gottheit ab. Die Bezeichnungen dieser magischen 


uns erhaltene Zauberliteratur überliefert, schon 
nicht mehr in Gebrauch waren, sondern daß man 
die außerordentlich beliebte Anwendung der Sym- 
pathiepuppen aus dem weiten Gebiet des Schaden- 
zaubers schon auch auf die Praktik der Oneiro- 
pompie übertragen hatte, 

Sie erhielt sich noch lange: das zeigt die 
Traumsendung der spätgriechischen (16. Jhdt.) 


Handlung entsprechen denen der Oneiropompeia: 
das Rezept zur Traumforderung heißt ovewarrn- 
tóv, seine Ausführung dveipairnreiv. Eine be- 
trächtliche Anzahl solcher Traumforderungen 
überliefern die Zaubertexte neben den Traum- 
sendemitteln, und oft gelten, wie erwähnt, für 
heide Sorten die gleichen Prozeduren, die dann 
für den jeweiligen Fall eines erläuternden Zu- 
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satzes bedürfen. So wirkt der große Zauber mit 
Selene-Hekate, P IV 2500, für Traumsendungen 
(s. o. S. 442, 63) wie für Traumforderungen; nur 
hat man für die Oneiraitesie (dr! dveıgaımroö) die 
Worte an die dienstbar gemachte Göttin zu spre- 
chen: ‚Tritt neben mich, Herrin, und offenbare 
mir über die betr. Angelegenheit‘ (Z. 2501). Die 
EohIEkeN diener arum auf dem gleichen Gebiet 
etont auch ein Zauberpapyrus von Michi 
(Mich. Papyri III ed. J. g Wi Dor 
1936, nr. 154 Z. 18; GZP II nr, LXX 18), wenn 
er verspricht: xa9’ Önvous unvöaeı (Hekate), Auch 
in P XIII 337£. wirkt eine Praktik an Helios für 
Öveigonound und dveigasmra zugleich, und nicht 
anders heißt es von einem Zauber in P IV 2076f.: 
sveigonounei (s. 0. 8.444,26) xal xaréyet xat dveı- 
garenret åua, von dem des Pachrates (IV 2443f.): 
Öreıgonounsi xahhiotæs, Öveigarenrei davuaorös, 
und der in P I 329f. beigenötigte Dämon versteht 
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Pythagoras gilt als Verfasser eines Oneiraiteton 
(öv. vdaydgov) von P VII 795—846: es richtet 
sich an einen Engel der Pleiadengruppe und seine 
Genossen mit der Bitte um Offenbarung im Traum 
(Hopfner OZ 2, 98f.); das Bärengestirn wird 
P XII 190—192 zu gleichem Zweck beschworen 
(öv. Asyduevov noös Apzrov), Die nicht vollständig 
erhaltenen Zauberworte beginnen mit Znooös 
avovi ... (nicht Avovße, wie A. Dieterich 


Winter Ann Arbor 10 ergänzte, der damit eine synkretistische Verbin- 


dung von Jesus und Anubis erschließen wollte; 
s. Hopfner OZ 28 202). 

Bei der Bedeutung, die dem Glauben an die 
O. und Oneiraitesia und dem mit ihnen unlöslich 
verbundenen Dämonenwahn weithin zukam, wun- 
dert es nicht, daß ihn die christlichen Schrift- 
steller bekämpften und auszurotten suchten. Zu- 
erst scheint Iustinus Martyr ihn zu erwähnen 
(gest. um 165). In seiner ersten Apologie (e. 18, 3) 


sich auf alle Arten von Traumzauber, so auch auf 20 führt er eine Reihe abergläubischer Vorstellungen 


die Oneiraitesia. Ein bezeichnendes Beispiel für 
diese ineinandergehenden Erwähnungen beider 
Gattungen bietet auch ein Rezept aus dem demo- 
tischen Papyrus von London und Leiden (The 
demotie magical Papyrus of London and Leiden 
ed. by F. LI, Griffith-Herb. Thompson 
Lond, 1904, Oxf. 1921, Kol. 17 v. Hopfner OZ 
2 5. 99): hier wirkt das Rezept als dveıwonoundr, 
wenn man den Zaubertext auf einem Binsenblatt 


der Nichtchristen an, aus denen das Leben der 
Seele nach dem leiblichen Tod erhelle (dr xat 
uera Bdvarov èv alodması eloiv ai wuzai): dazu 
gehören auch ‚die bei den Magiern als Traum- 
sender und Beisitzer bezeichneten Dämonen‘ (of 
Asyöusvor nagà tois udyors Öveıworoumol xal n&pe- 
6g0:). Irenaeus (c. Haer, L 16, 3) und nach ihm 
wörtlich Hippolytos (Ref. omn. Haer. 6, 20) wis- 
sen von den Schülern des Magus Simon, daß sie 


einer Mumie auf den Mund, als dveseasmzdv, 30 sich auf Liebeszauberei verstehen und die ‚SOge- 


wenn man cs beim Schlafen unter seinen 
Kopf legt. 

Für öveigarmoia (s. L. Deubner De ineu- 
batione [Lpz. 1900] 80—38. Hopfner OZ 2, 
82—101) besonders ausgedachte Rezepte unter 
diesem Namen finden sich an verschiedenen Stel- 
len der Zauberpapyri: so überliefert die große 
Londoner Zauberrolle (P VII) drei Traumforde- 
rungen in laufender Folge. Z. 222-249 ein dver- 


genannten Traumsende-Dämonen (drssgonounods 
daluovas) gegen die ausschicken, die sie schrecken 
wollen‘. Und auch Eusebius (Hist. Eccl. 4, 7. 9) 
weiß aus der Irenaeus-Stelle, daß sich die An- 
hänger des Simon ihrer Liebeszaubereien und ihrer 
Macht über die ôveponounoi xa? ndgedgo: aluo- 
ves rühmten; die lat, Übersetzung des Rufinus 
gibt das wieder mit somnia immissa ac daemonii 
paredris. Auch an anderer Stelle zeigt Eusebius 


gurentöov Bnoäs, eine Bitte an den Dämon Bes 40 seine Kenntnis vom Traumsenden, wenn er Dem. 


(bzw. den Gott Osiris) um eine Traumoffenbarung, 
ein Text, der in verwandter Fassung wiederkehrt 
in P VII 64—101; s. Hopfner OZ 2 S, 88 
—90. Preisendanz Akephalos (= Beih. z. 
Alten Orient 8) S. 42—50. Danach folgt in P VII 
250—254 ein ‚nieversagendes‘ Oneiraiteton (6 dei 
»eyonsa), Z, 255—259 ein ähnliches Rezept 
{Hopfner OZ 2, 101f.). In beiden wird der 
Lichtgott gebeten, dem Zaubernden bestimmte, 


Ev. 203 (ed. Bas.) von den verschiedenen Arten 
der heidnischen Zukunftserforschung spricht: zu 
ihnen gehört auch die dvesworouneia. Unter den 
lateinisch schreibenden Kirchenschriftstellern 
kennt Tertullian (Apol. 23, 1) diesen Wahn, dem 
dic Zaubergläubigen anhängen: somnia inmittunt, 
habentes semel invitatorum angelorum et daemo- 
num adsistentem sibi potestatem. 

Aber auch nichtchristliche vernünftige Autoren 


im Text vorgeschlagene Dinge im Traum erschei- 50 wie der Arzt Galen, der selbst an den offenbaren- 


nen zu lassen, damit er sich in seiner Entschei- 
dung für Ja oder Nein danach richten kann, Zwei 

nz ähnliche Formulare enthält P XXIIb in 

. 27—35 (dvemaummrör &s Abyrov), Ein weiteres 
Oneiraiteton richtet sich P VII 359—369 an 
Typhon-Seth (L. Deubner 35. Hopfner OZ 
2 S. 88). Die Überschrift, die ebenfalls Oneiraiteton 
heißen müßte, fehlt dem Zauber P VII 478—490, 
der sich mit einer Traumforderung an den Gott 


den Wert des Traums für die medizinische Praxis 
glaubte, verurteilt die Mittel der Magie als 
lächerlichen Unsinn, und unter ihnen nennt er, 
De simpl. medicam. facult. (XII 251 K.) die Lie- 
beszaubereien (pilrga, äyayına), Haß erzeugende 
magische Mittel (sionroa) und die dveponound. 
[Karl Preisendanz.] 
Oneiros. Der Traum ist das große Rätsel für 
den Primitiven. Das Erleben einer Fülle von Er- 


Eros (Eows, Eowröl)e, Z. 478) wendet: er soll 60 eignissen, an denen der Körper nicht beteiligt sein 


seinen Boten zur Erfüllung der Bitte senden. Her- 
mes wird in seiner Eigenschaft als ‚göttlicher 
Traumgott und Sender der Träume‘ mit einem 
Öweiparentov angegangen in P VII 664-685. Der 
an ihn gerichtete Hymnos kehrt mit gleiehem 
Zweck der Traumforderung wieder in P V 400 
—421, wo die Überschrift fehlt wie in P XVII b, 
einem Einzelblatt, das nur den Hymnos enthält. 


kann, da er im Schlaf gebannt liegt, muß dem 
einfachen Denken ein ohne den Körper Leben- 
diges aufdrängen, etwas Unbegreifliches und Über- 
natürliches. So wird die Traumerfahrung mit 
eine der stärksten Stützen des Seelenglaubens, 
wenn auch nicht seine erste Verursachung. (Gegen 
die Vertreter der Traumhypothese, vor allem E. 
Rohde in seiner Psyche.) Es geht aus der Ahn- 
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lichkeit von Schlaf und Tod einfach hervor, daß 
die Welt des Schlafes und damit des Traumes 
enge verbunden sein mußte mit der Welt des Jen- 
seits und des Todes. Die einzelnen Abwandlungen 
dieser Grundvorstellung sind für die Antike teil- 
weise schon behandelt worden; die Geschichte des 
Traumes im Altertum ist noch nicht geschrieben. 

Homer (Literatur: W. St. Messer The 
dream in Homer and greek tragedy, New York 
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gemach sondern draußen im Palasthofe abspielen. 
Freilich ist sie dabei nur als passive Zuschauerin 
beteiligt, doch sie nimmt žy» neo öreio@ lebhaften 
Anteil an der Traumhandlung. In diesem Aus- 
druck nun (v. 541) liegt beschlossen, daß Pene- 
lope vom Traum, vom Traumzustand gleichsam 
eingehüllt wird, daß das Bild auf ihre eigene 
träumende Person sich beschränkt, also nicht 
außer ihr als geisterhafter Schatten, sondern in ihr 


1918. J. Hundt Der Traumglaube bei Homer, 10 besteht, Mit Hundt kann man diese Traumart 


Greifswalder Beitr. H. 9). 

Ilias und Odyssee nehmen bei der Entwicklung 
des Traumproblems die wichtigste Stelle ein, da 
in ihnen einerseits noch die primitivsten Traum- 
vorstellungen in Spuren vorhanden sind, anderer- 
seits ihr Einfluß auf literarische Traumschilde- 
rungen bis zum Ende der Antike nie erloschen ist. 
Als einfachste Beispiele stellen sich jene Szenen 
dar, wo eine Traumgestalt den Schlafenden be- 


als Innentraum bezeichnen. Ein besonderes Merk- 
mal dieser Schilderung ist ferner, daß hier Fi- 
guren des Tageslebens unter anderer Gestalt, 
Odysseus als Adler, die Freier als Gänse erschei- 
nen. Penelopes Traum ist der erste allegorische 
oder symbolische der griechischen Literatur. 

Ein Stück weiter noch führt das Gleichnis 
Il. XXII 199. Achilleus verfolgt Hektor, doch 
so wie man im Traum jemanden nicht erreichen 


sucht. Es kann dies die wvyń eines Toten sein (T1. 20 kann und Verfolger und Verfolgter nicht von der 


XXIII 65#.), ein ziöwAor, Abbild eines Lebenden, 
das ein Gott sendet (Od. IV 795f.; wohl auch XX 
87f.), ein Gott (Od. VI 20ff.) oder endlich der 
Dämon des Traumes, Oneiros selbst in der Gestalt 
eines Menschen (Tl. II 6f.). Die ganze Erschei- 
nung ist in diesen Fällen nicht viel von dem Bei- 
sammensein wacher Menschen unterschieden. Ihr 
Hintergrund bleibt die Umgegend des Schlafen- 
den, wo er gleichsam einen Besuch empfängt, der 
ihm immer in traditioneller Stellung zu Häupten 
tritt. Das Geheimnisvolle und Rätselhafte ist das 
Auftauchen des Traumes im verschlossenen Schlaf- 
gemach, er muß wie ein Windhauch durch das 
Sehlüsselloch eindringen (Od. IV 802. VI 20) und 
davonflatternd wie Rauch in den Lüften sich ver- 
lieren (Il. II 71. XXIII 100f.; Od. IV 838f.). So 
körperlos kann bei einem Lebenden nur sein 
Schatten, sein Schattenbild, eben das e!dwAov sein. 
Es ist das gleiche hauchartige Etwas, das von 
ihm nach seinem Tode übrigbleibt. Es ist schwer 
zu sagen, wie sich hier Traumerfahrung und 
Seelenglaube gegenseitig beeinflussen, es scheint 
jedoch, daß die Vorstellung von den Totengeistern 
die Traumbildungen weit mehr beeinflußt hat als 
umgekehrt (Hundt 13ff.). So machen auch die 
Traumerscheinungen abgeschiedener Seelen weit- 
aus den altertümlichsten Eindruck. Auch das 
Traumbild des Toten fliegt zwitschernd davon 
wie die Geister der Unterwelt (N. XXIII 101; Od. 


Stelle kommen, so bleibt der Abstand zwischen 
den Helden immer gleich. Hier wird auf einen 
richtigen Innentraum angespielt, in dem der Träu- 
mende selbst aktiv beteiligt ist und der vollkom- 
men naturalistische Züge zeigt. 

Bis auf die letztgenannte Stelle beziehen sich 
alle Traumschilderungen Homers auf gottgesandte 
Träume. Es sind alles Erscheinungen einer tiefe- 
ren Bedeutung, die Aufschluß über die Zukunft 


80 geben können: xa) ydo T övag Ex Ass ovv (Il. 


I 63). Schon Homer kennt daher Traummantik 
und Traumdeuter (Il. I 63. V 148ff.). Doch nieht 
alle Träume überhaupt sind wahr, das klagt be- 
reits Penelope (Od. XIX 560ff.). Ebenso wie sich 
erfüllende Träume wandern auch trügerische zu 
den Menschen. 

Es ist das unerschöpfliche Talent der homeri- 
schen Dichtung, daß sie trotz ihrer stellenweisen 
Befangenheit in uralten Traumvorstellungen doch 


40 immer nächtliche Erscheinung mit psychischer 


Verfassung des Träumenden in Zusammenhang 
bringt. Der Dichter kennt oder besser fühlt die 
Verbundenheit von Tages- und Traumerlebnis (vgl. 
Od. XXI 79), doch verwebt er mit diesem ratio- 
nalen Wissen die plastisch und künstlerisch so 
eminent fruchtbaren Vorstellungen uralter Mytho- 
logie. 

PEs muß noch bemerkt werden, daß in der 
Ilias nur Männer, in der Odyssee nur Frauen träu- 


XXIV 5). Es ist in seiner flüchtigen kraftlosen 50 men, vielleicht ein zufälliges Zusammentreffen. 


Natur der Totenseele durchaus ähnlich (Od. XI 
207. 222). So wie aber diese etwas wirklich Be- 
stehendes ist, so sind auch die erwähnten Traum- 
erscheinungen real außerhalb des Träumenden 
vorhanden. Ich möchte dafür die Bezeichnung 
Hundts (43) Außenträume annehmen. 

Die Odyssee enthält eine Traumschilderung, 
die sich von den einfacheren, eben angeführten 
Beispielen deutlich unterscheidet. Penelope bittet 


Mythologie (Literatur: Myth. Lex, s. 
Oneiros). 

Es ist die Frage, ob die Personifikation des 
Traumes, der 08405 ’Oveıigos (11. II 6f.), den Zeus 
gleich einem anderen Götterboten zu Agamemnon 
entsendet, der Volksmythologie oder der dichte- 
rischen Erfindung entstammt. Für erstere An- 
nahme hat er eigentlich zu wenig Verbreitung 
und zu wenig Plastik. Was bedeutet eigentlich 


ihren noch unerkannten Gatten, ihr folgenden 60 sein Beiwort oölos? Seine Erklärungen schwan- 


Traum zu erklären (XIX 535ff.): ein Adler tötete 
ihre zwanzig Gänse im Palast. Da klagte sie selbst 
laut im Traum & aso öveiow (v. 541). Der Adler 
selber war plötzlich Odysseus und deutete ihr den 
Tod der Gänse auf die Ermordung der Freier. 
Hier sieht also die Schlafende nicht nur eine ein- 
zelne Person sondern eine Reihe von Geschehnis- 
sen, die sich außerdem nicht in ihrem Schlaf- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


ken zwischen trügerisch, gewaltig und lockig, von 
denen letztere Übersetzung viel für sich hat (vgl. 
Hundt 48, 26), da sie die Personifikation stär- 
ker unterstreicht. Der Volksglaube scheint eher 
ein unzähliges Heer von Träumen zu kennen, die 
einem eigenen Gebiet, dem ĝuos dreiguv (Od. 
XXIV 12) angehören, das irgendwo ganz im 
Westen oder unter der Erde, u: der Nähe 


451 Oneiros 


des Totenreiches liegt (Od. XXIV 11ff. Ovid. met. 
XI 592ff. Verg. Aen. VI 273ff. Lukian. ver. hist. 
II 32ff.: die Insel der Träume liegt in der Nähe 
der Insel der Seligen und der der Verdammten. 
Orph. Argon. 1141f.). Aus dem schattenhaften, 
geisterähnlichen Charakter der öveıpoı erklärt es 
sich auch, wenn Höhlen sie umschließen (so wohl 
Alkman Parth. I, 48f. und Ovid. met. XI 592#. 
Stat. Theb. X 84ff.) und dunkle, chthonische Gott- 
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irgendwie mit dem Blätterfali zusammenhängt 
(Plut. a. O. zegi roùs Yulloydovs unvas. Alciph. 
a. O. zoös gvåilogóovs wivas). Danach ist viel- 
leieht zwischen diesem Glauben und den bei 
Verg. Aen. VI 282—284 in der Unterwelt unter 
den Blättern eines Baumes hängenden nichtigen 
Träumen ein Zusammenhang. Ovid. met. XI 644f. 
erwähnt noch eine andere Zweiteilung der 
Träume: eine Gruppe wandert zu Königen und 


heiten ihnen das Leben gegeben haben: die Nacht 10 Fürsten, die andere zum Volk. Möglicherweise 


(Hesiod. Theog. 211ff. Orph. Hymn. 8, 5 Abel) 
oder die Erde (Eurip. Hec. 70; Iph. T. 1262) oder 
Erebos und Nacht (Cic. nat. deor. III 44. Hyg. 
fab. p. 9, 3 Schm.). Bei Ovid ist XI 592ff. Som- 
nus der Vater der Träume, doch trägt diese Stelle 
überhaupt eine stark persönlich-dichterische Note. 
Anders ist es mit der Vorstellung bei Verg. Aen. 
VI 282—284, wo die somnia vana gleich Vögeln 
oder Fledermäusen unter den Blättern einer mäch- 


liegt hier der uralte Glaube zugrunde, daß Kö- 
nige zuverlässiger träumen als gewöhnliche Men- 
schen, so wie Nestor Il. II 80ff. dem Traum des 
Agamemnon deshalb vertraut, weil er dem vor- 
nehmsten der Achäer erschienen ist (Hundt 
55f.). Die sonstigen Traumeinteilungen bei Ovid. 
met. XI 633—643 in Morpheus, Ikelos oder 
Phobetor und Phantasos (der erste nimmt im 
Traum nur Menschen-, der zweite nur Tiergestalt, 


tigen Ulme hängen (ähnlich auch Stat. Theb. X 20 der dritte nur leblose Form an) oder bei Hygin. 


112ff., wo sich die Träume an die Balken oder 
Pfosten der Höhle des Schlafes klammern). Diese 
Auffassung scheint altes Volksgut zu sein und mit 
jener zusammenzugehen, die sich die Träume ge- 
flügelt denkt (Eurip. Hee. 70; Iph. T. 570f.; 
Phoen. 1545). Ob hier die Verwandtschaft von 
Traumbild und Totengeist mitspielt und so der 
Seelenvogel den övswoor seine Züge geliehen hat 
oder der geflügelte Hypnos, der Il. XIV 286—291 


fab. p. 9, 4f. Schm, in Lysimeles, Meliphron, 
*dumiles, Porphyrion, *epaphus entstammen 
wohl gelehrter alexandrinischer Spekulation. 

Als mythologische Figur führt Oneiros jeden- 
falls ein schemenhaftes, schwach umrissenes 
Leben. Er ist eine Person’äikation zunächst ohne 
besonderen Machtbereich und ohne göttliche 
Kraft. So kann es nicht verwundern, daß er fast 
nirgends bildlichen Ausdruck gefunden hat. Nur 


auch als Vogel auf einem Baum sitzt, das Vorbild 30 Paus. II 10, 2 erwähnt im Asklepieion von Sy- 


war, bleibt fraglich. Vielleicht birgt sich auch 
bei der Stelle aus dem 1. Parthenion Alkmans 
(s. 0.) eine besondere mythische Vorstellung. Hier 
wird ein innos oveiowv genannt (Hundt 46, 25 
will in diese Verse nicht zu viel hineininterpre- 
tieren). Ebenso schwer zu deuten ist der Aus- 
druck rvlaı öveigwr (Od. IV 809. XIX 560f.). 
Es scheint, daß das Traumland, der ö7uos oreigwr, 
gleich dem Hades von Toren verschlossen ge- 


kion eine Doppelstatue des ÖOneiros und des 
Hypnos. Allerdings dürfte dieses Werk dem reifen 
Hellenismus angehören, einer Zeit, wo die Ge- 
stalt des Oneiros entschieden an Plastik zuge- 
nommen hatte. So erscheint auf dem Amphiaraos- 
bild des Philostr. Imag. I 27, dem sicherlich ein 
späthellenistisches Gemälde zugrunde liegt, O. 
als Beherrscher der Träume ganz in der Pose des 
Hypnos. Es ist auch mit der mythologisch an- 


dacht ist. Der Träumende weilt innerhalb ihrer 40 steigenden Bedeutung des O. zu erklären, daß er 


Flügel. So schläft Penelope (Od. IV 809) sehr 
süß innerhalb der Pforten des Traumes. An der 
zweiten Stelle (Od. XIX 560ff.) erzählt sie von 
den wahren und falschen Träumen: die ersten 
wandern durch ein elfenbeinernes Tor zu den 
Menschen, die letzteren durch ein hörnernes. Es 
ist wohl das Wahrscheinlichste, daß die beiden 
Tore ihr Material einem Wortspiel verdanken. 
Die trügerischen Träume, die 2Zispaigorraı, 


wohl in alexandrinischer Zeit dem Wirkungs- 
gebiet eines einzelnen Gottes, des Hermes, zu- 
geschoben wird (F. O. Hey Der Traumglaube 
der Antike, Progr. Münch. Realgymn. 1908, 38, 
vgl. Hundt 45, 20). Hermes Oneiropompos 
hat sich wohl in Analogie zu Hermes Psycho- 
pompos entwickelt (Myth. Lex. I 2361). In der 
Spätantike verschmelzen Hermes und O. über- 
haupt, wodurch O. zu kultlicher Verehrung er- 


schreiten durch eine Pforte von &4£pas, die wah- 50 hoben wird (Kenyon Pap. Brit. Mus. 1893 


ren, die xeaivovor, durch eine von xégaç (vgl. 
Hundt 80). Von diesen Homerversen sind eine 
Reihe von Stellen der griechischen und lateini- 
schen Literatur abzuleiten, die von elfenbeiner- 
nen und hörnernen Traumtoren sprechen. (Die 
Zusammenstellung der Zitate bei Hundt 81, 
136 und Messer 44.) Aus dem Volksglauben 
stammt wohl die Vorstellung, daß die falschen 
Träume in der Zeit vor Mitternacht, die wahren 


p. 77. 3. Jhdt. n. Chr.?). Schließlich scheint 
er, wohl durch die bis zum Ende der Antike 
ständig zunehmende Bedeutung der Traumman- 
tik, eine Gottheit geworden zu sein. Einer der 
orphischen Hymnen ist ihm gewidmet (86). wo 
er als Sender prophetischer Träume angerufen 
wird. Es ist bemerkenswert, daß selbst dieses 
späte Machwerk, das innerlich mit Homer nichts 
mehr zu tun hat, sich eines homerischen Aus- 


nachher erscheinen (Ovid. her. 19, 195f. Horat. 60 druckes bedient: der Traum wird als oö4os Ovet- 


sat. I 10, 33. Mosch. Idyll. 2, 1—5). Viel mag 
dabei die Erfahrung mitgespielt haben, daß im 
ersten Teil der Nacht noch die Einwirkung von 
Trank und Speise die Träume trübe (vgl. Plin. 
n. h. X 211). Dunkler ist der Glaube, daß Träume 
im Herbst trügerischer, im Frühjahr wahrhafter 
seien (Plut. quaest. VIIE 734D., Aleiph. Ep. 
11 2). Es scheint, daß der Trug der Herbstträume 


gos angerufen. 

Nachfolge Homers. 

a) Lyrik, Epos und Tragödie stehen in den 
Traumschilderungen zum größten Teile unter 
dem direkten Einfluß Homers. Allerdings ist die 
äußere Wiedergabe nicht so durchgehend einfach 
wie in Ilias und Odyssee. Mehr als die Hälfte 
der in Betracht kommenden Stellen geben mit 
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i Zõočév vor, mit einem mihi visus est oder 
ara des Traumes an. Stark 
tritt auch anders als bei Homer der Gespenster- 
traum in den Vordergrund. Während. nämlich 
die Seele des Patroklos, die dem Achilleus im 
Schlafe erscheint (H. XXIII 65ff.), vollkommen 
dem lebenden gleicht, liebt es die homerische 
Nachfolge, wohl unter dem Einfluß des Volks- 
glaubens, gräßliche Traumbilder von Abgeschie- 
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Argon. VII 141ff. und Sil. Ital. Pun. XVII 
158ff.). Der Einfluß alexandrinischer Dichtung 
auf das lateinische und spätantike Epos be- 
schränkt sich auf einige Szenen erotischer Träume, 
die entweder dem Liebenden die Verbindung mit 
dem Geliebten vorgaukeln oder aus der Sehn- 
sucht des Verlassenen herausgeboren sind. Auch 
hier hat meist starke Naturbeobachtung die Form 
gegeben (Enn. Ann. I frg. 28 ed. Vahlen. Verg. 


denen mit verschiedenen Merkmalen ihres Todes 10 Aen. IV 465ff. Ovid. met. IX 468ff. Nonn. Dion. 


zu schildern. So zeigt sich in der Orestie des 
Stesichoros (frg. 15 Diehl) wohl der Klytaimnestra 
der Totengeist des Agamemnon als Schlange mit 
blutbesudeltem Haupt (Messer 43. 79, 306). 
Die Träume bei Pindar (Pyth. 4, 159ff.; OL 13, 
63ff.) sind den homerischen Erscheinungen eines 
Totengeistes und eines Gottes nachgebildet, wo- 
bei nur das &öo&ev Ol. 13, 70 von der homerischen 
Form abweicht. Trotzdem hat Pindar schon eine 


XVI 292f. XLVIII 530ff., vgl. Propert. IV 7). 
c) Tragödie (Literatur: Messer The 
dream in Homer and greek tragedy, New York 
1918). In den Eumeniden des Aischylos feiert 
der homerische Außentraum seine plastische Auf- 
erstehung (94—139). Hier tritt das Traumbild 
der Klytaimnestra, ihr elöwiov, vor dem Zu- 
schauer auf und mahnt die schlafenden Eume- 
niden zur Rache. Es ist die homerische Toten- 


weitfortgeschrittene Traumauffassung, die wohl 20 erscheinung, ausgestattet mit grauenerregenden 


unter dem Einfluß der Philosophie steht: das eiöw- 
Aov des Menschen, das von den Göttern stammt 
und einzig an ihm unsterblich ist, schläft, wenn 
die Glieder arbeiten, doch wenn sie schlafen, zeigt 
es die Zukunft (frg. 131). Damit macht er sich 
Gedanken, was im Menschen das Traumbild sieht, 
gibt also eine psychologische Erklärung. 

b) Epos (Literatur: J. G. Wetzel Quo- 
modo poetae epici et Graeci et Romani somnia 
descripserint, Diss. Berl. 1931). 

Die Traumschilderungen des alexandrinischen 
Epos streben insoferne über Homer hinaus, als 
in ihnen die primitive Art des Außentraumes 
überhaupt fehlt und eine sentimentale Färbung 
in den Vordergrund tritt (Apoll. Rhod. III 616— 
632, IV 663—671: reine Innenträume). So wird 
es wohl die alexandrinische Epoche sein, die den 
erotischen Träumen zu literarischer Geltung ver- 
holfen hat (Apoll. Rhod. IV 1730—1745). Vergil 
schließt sich wieder eng an Homer an. So wie 
Aen, XII 908—914 das Traumgleichnis Il. XXII 
199ff. nachahmt, so sind die Traumerscheinungen 
des Sychaeus (Aen. I 353—860) und der Allecto 
(Aen. VII 413—459) Außenträume ganz nach 
dem Vorbilde Homers, einfache Traumfiguren, 
die vor dem Schlafenden auftauchen, das erstemal 
das Gesicht eines Toten, freilich mit gespenster- 
haften Zügen, an zweiter Stelle das Bild eines 
Dämons gleich dem oðłoç ”Oveigos. Auch die 


Zügen des Volksglaubens. Auch das ziöwio» des 
Polydoros, das zur Hecuba des Euripides den 
Prolog spricht, ist wohl selbst das Traumbild, 
das Hecuba eben geschaut hat (Messer 85ff.). 
Bis auf die nächtlichen Gesichte der Io (Aischyl. 
Prom, 645ff.) sind alle übrigen Träume der Tra- 
gödie als Innenträume gekennzeichnet und ins- 
gesamt allegorischer Natur, d. h. ungefähr dem 
Traume Penelopes von den Gänsen nachgebildet. 


30 (Ich verweise auf die Zitate bei Messer 60ff.) 


in der Tragödie träumen mit einer einzigen Aus- 
nahme (Eurip. Rhes. 780ff.) nur Frauen. Der 
‘wahrhafte, gottgesandte Charakter der öveıpoı ist 
überall festgehalten. 

Die Komödie scheint homerischen Einfluß 
nieht mehr zu kennen. Die Traumschilderungen 
bei Aristophanes sind heiter komische, naturali- 
stische Innenträume (z. B. Equ. 1090ff. ; Vesp. 15ff.). 

Philosophie (Literatur: B. Büchsen- 


40schütz Traum und Traumdeutung im Alter- 


tum, Berl. 1868. Hopfner u. Bd. VIA S. 2233). 
Die Philosophie schwankt zwischen stärkster 
Traumgläubigkeit und Skeptizismus, wenn auch 
ein letzter Rest von Traumglaube überall vorhan- 
den ist. Man trachtet vor allem danach, die Natur 
des Traumes, das Warum und Wieso des Träu- 
mens zu erklären. 

Die Pythagoreer lehren die absolute Realität 
des Traumes (Iambl. vit. 189 u. 148. vgl. Büch- 


übrigen Träume sind einfacher Art: immer der50senschütz 10). Das geht einerseits sicher- 


Besuch eines Schemen am Lager des Schlum- 
mernden, doch durch visus ... mihi, visi ..., 
visa ... est als imaginäre Innenträume gekenn- 
zeichnet (Aen. IT 268ff. III 147. IV 554ft. VIII 
26ff.). Das ganze spätere Epos verhält sich in 
seinen Traumszenen durchaus ähnlich. Es schwankt 
zwischen absoluter Homernachfolge und zaghaf- 
ter Angabe des Innencharakters der nächtlichen 
Visionen (Ovid. met. IX 686—701. XV 651—664. 
Stat. Theb.; Val. Flace. Argon.; Sil. Ital. Pun.; 
Quint. Smyrn.; Nonn. Dion.; Orph. Argon.; ich 
verweise für die einzelnen Zitate auf Wetzel). 
Nur in den Pharsalia des Lucan erringt der rö- 
mische Sinn für Realität und Tatsächiichkeit 
einen absoluten Sieg. Hier werden allein natu- 
ralistische Träume — Angstträume und schein- 
bar wirklich historische Träume — geschildert 
(III 8f. VII TĦ. 764ft.: ähnlich auch Val. Flacc. 


lich aus ihrer starken Betonung der Seelenbedeu- 
tung hervor, andererseits mag bei der frühen 
Entstehung ihrer Lehre der homerisch-primitive 
Einfluß stärker auf sie eingewirkt haben als auf 
spätere Philosophenschulen. Ihr Verbot, Bohnen 
zu essen, wurde schon im Altertum aus der 
schlechten Einwirkung dieser Speise auf den 
Schlaf gedeutet (Cic. div. I 30). Das braucht 
aber nicht zu besagen, daß sie den Zusammenhang 


60 von Verdauung und Traum erkannten, denn 


scheinbar erklärten sie die traumverwirrende Wir- 
kung der Bohnen daraus, daß die Seelen von Ver- 
storbenen in ihnen beschlossen seien (Plin. n. h. 
XVIH 118). Demokrit gibt die erste Traumerklä- 
rung: Die Dinge im All senden :/öw/Ja aus, die 
durch die Poren des Schlafenden eindringen und 
ihn so träumen lassen. Solche eidöw}a können auch 
die Zukunft voraussagen (Büchsenschütz 
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ist. Diels VS II 48 nr. 136—138). Es ist 
ganz klar, daß hier das homerische Traumeidolon 
Pate gestanden ist. Auch das Schwanken zwi- 
schen der Vorstellung von Außen- und Innen- 
traum, wie es Homer und seine Nachfolger kenn- 
zeichnet, hat hier Spuren hinterlassen. Der Außen- 
traum schlüpft gleichsam in den Menschen hin- 
ein und wird so zum Innentraum. Plato vertritt 
die Herkunft der Träume aus der Seele, er kennt 
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der Seele (I 2, p. 4, 25ff. Hercher). Enge Ver- 
wandtschaft mit dieser Traumauffassung und 
Traumeinteilung zeigt der christliche Philosoph 
Synesios (regt &vunv. cap. 5, 134B; cap. 19, 
149 A,B; vgl. Gelzer Iuvenes dum sumus 
[Basel 1907} 40ff.). Auch Macrobius greift auf 
ein ähnliches Handbuch wie das des Artemidor 
zurück (Somn. Scip. I 3, 2ff.). Die Gliederungs- 
prinzipien des Stoikers Poseidonios (Cie. div. I 


den Zusammenhang von Tagesleben und Traum- 10 30) sind weniger auf einfachen, praktischen Ge- 


inhalt. Trotzdem läßt er wahrhafte Träume gel- 
ten, die am ehesten einen reinen Menschen heim- 
suchen (Plato rep. IX 1). Der Traum des Sokra- 
tes (Plat. Krit. 44 A, B) trägt bis auf das &öoxeı 
vollkommen homerischen Charakter. Diogenes 
scheint der erste absolut traumungläubige Philo- 
soph zu sein (Diog. Laert. VI 24). Die bahnbre- 
chende Stellung in der Behandlung des Traum- 
problems aber nimmt Aristoteles ein. Er 


brauch gerichtet, dafür spekulationsreicher. Es 
drückt sich in ihnen das gleiche System wie beim 
hellenistischen Arzt Herophilos (plae. phil. V 2, 
Büchsenschütz 34), doch in klarerer For- 
mung aus: prophetische Träume treten auf, wenn 
der menschliche Geist kraft seiner göttlichen Na- 
tur durch sich selbst die Zukunft schaut, wenn 
unsterbliche Seelen, von denen die Luft voll ist, 
sich ihm nahen, wenn endlich Götter selbst sicht- 


stellt fest, daß das Träumen im Sinnesapparat 20 bar werden. Hier liegen eigentlich Vorstellungen 


vor sich gehe (de insomn. 459 a 11f. 21f.), hervor- 
gerufen durch die im Wachen vorhergegangenen 
Sinneseindrücke (459 a 26—29) und abhängig von 
der körperlichen Verfassung des Träumenden (461 
a 14—29). Der Traummantik steht er schwankend 
gegenüber (462 b 12ff.), doch lehnt er es durchaus 
ab, daß ein Gott Träume sende (462 b 20 u. 463 b 
12#.). Die prophetischen Träume will er auf natür- 
liche Weise erklären, so zwar, daß Ereignisse 


uralten Volksglaubens beschlossen, der Traum der 
wandernden Seele (s. u. Volksglauben) und die 
Eidolon- und Göttererscheinungen Homers. Ahn- 
lich wie Poseidonios will wohl auch Tertullian 
die wahrhaften Träume einteilen (de anima 
cap. 44ff.; vgl. Gelzer 45f.). Philon schließt 
sich anscheinend stark an Poseidonios an (reol 
Deoneunt. elv. öreio. ed. Wendland III p. 204. 
vgl. Gelzer 48ff.), doch fügt er noch den eksta- 


ferner Zeiten und Orte Wellen aussenden, die von 30 tischen Traum hinzu, der von gottgesandter Ra- 


der im Schlafe gesteigerten Sinnesempändlichkeit 
aufgenommen werden (464 a 1ff.). Die Verwandt- 
schaft mit Demokrits eiöw4a klingt hier noch an. 
Epikur nennt die Träume ebenso wie die Vi- 
sionen Wahnsinniger, da beide Eindrücke hervor- 
rufen, 4497 (Diog. Laert. X 32), d. h. wohl wirk- 
lich vorhanden aber nieht die Wahrheit verkün- 
dend. Denn die epikureische Schule verdammt 
Traumglauben und Traumorakel (Philodem, über 


serei eingegeben die Wahrheit zeigt. Die größte 
Heiligung gewährt der Neuplatoniker Iamblichos 
dem Traum. Er kennt zwar auch das bedeutungs- 
lose ärönvıov, das aus den Tageserlebnissen her- 
vorgeht, doch der wahre Traum bringt für ihn 
eine sinnliche Verschmelzung mit der Gottheit 
(Myst. III 2). 

Historie. Es ist klar, daß bei der über- 
wiegend positiven Einstellung der Philosophie 


die Götter, ed. Diels [Berl. 1916] I 6. III 8. IV 40 zum Traumglauben auch die Geschichtsschreibung 


1; S. 49, 52. Vgl. Lucr. I 104ff.). Akademiker und 
Stoiker nehmen zu verschiedenen Zeiten verschie- 
dene Stellungen ein. Die neuere Akademie unter 
Karneades (Cie. div. II 3) und die mittlere Stoa 
unter Panaitios (Cie. div. I 3. Diog. Laert. VIII 
149; danach Plin. n. h. X 211) verhalten sich 
gegen Traummantik durchaus ablehnend. Die 
übrigen Anhänger dieser Richtungen versinken 
so wie die restliche Philosophie der ausgehenden 
Antike in Mystizismus und gelehrter Spekulation. 
Chrysipp, der Systematisator der stoischen Lehre, 
verfaßte selbst eine Schrift über Traumdeutung, 
die zusammen mit einem ähnlichen Werk die Vor- 
lage für das einzige uns erhaltene Traumbuch des 
Altertums gewesen zu sein scheint: für die Oneiro- 
kritika des Artemidoros von Ephesos aus dem 
2. Jhdt. n. Chr. (Luria Bemerkungen zur Ge- 
schichte der antik.ı Traumdeutung, Compt. Rend. 
Leningrad 1928, 175ff.). Somit kann die stoische 


den gleichen Weg geht. Herodot steht noch stark 
unter dem Einfluß Homers. Wie der homerische 
Traum tritt die nachtliche Vision des Xerxes (VII 
12) an den Schlafenden heran und fliegt zuletzt 
wie der od4os "Oveıpos der Ilias davon. Doch He- 
rodot gibt schon mit dem 2ö6xes deutlich die 
Innennatur des Bildes an und weiß (VII 16), daß 
die Mehrzahl der Träume aus den Erlebnissen 
des Tages hervorgeht. Trotzdem bringt die Er- 


50 zählung einen Sieg des Traumschemens, das mit 


gespensterhaftem Drohen seinen Willen erzwingt 
(VII 17). Auch die übrigen in Betracht kommen- 
den Stellen Herodots zeigen gewöhnlich die Fär- 
bung Homers oder der Tragödie (Wetzel 26, 
58. Hey 29f.). Für die übrigen Historiker feh- 
len durchgreifende Behandlungen, doch scheint 
hier der einfache homerische Traum, d. h. die 
Erscheinung eines Schemens, einer Gottheit vor- 
herrschend gewesen zu sein. Nur wird fast immer 


Philosophie in größerem Umfange für die hier 60 die imaginäre Innennatur des Bildes angegeben 


angegebene Traumlehre verantwortlich gemacht 
werden. Artemidoros (I 1 ed. Hercher p. 3, 5f. 
I2p. 4, 9f.) unterscheidet zwischen bedeutungs- 
losen Träumen (&vözvıa) und bedeutsamen (öveı- 
ooi). Die letzteren wieder teilt er in klare (Wew- 
enkarıxoi) und symbolische (dAAnyogızof). Über 
das Wesen des Traumes macht er sich wenig Ge- 
danken. Es ist ihm eine Bewegung und Formung 


(Xen. Kyr. VIII 7, 2, vgl. hipp. IX 9. Diod. IV 
34, 6. Liv. II 36. Val. Max. I cap. 7. Plut. 
Agesil. 6; Alex. 26; Kim. 6 eiöwior!). Zwei Ge- 
schichtsschreiber stehen in ihrer absolut vernunft- 
gemäßen Haltung auch dem Traumglauben gegen- 
über hoch über allen anderen, Thukydides, der 
den Traum überhaupt aus seinem Werk verbannt, 
und Polybios (vgl. XXXII 21, 2). 
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Medizin. Die unter Hippokrates’ Namen 
gehende Schrift meo? &vuarior gibt eine gute De- 
finition der Innennatur des &runviov (nei ðiait. 
IV cap. 1). Sie beurteilt die Träume rein erfah- 
rungsgemäß und betont stark den Zusammenhang 
zwischen Körperverfassung und Traum (cap. 3ff.), 
wenn auch der Schluß aus bestimmten Traum- 
bildern auf bestimmte Krankheiten ärgster Aber- 
glauben ist. Die prophetische Natur mancher 
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zwei Bildern gestiftet, vgl. Cass. Dio LXXII 7, 
1#., wo es sich allerdings nicht um einen Hei- 
lungstraum handelt. Aus der Sitte der Votivbil- 
der von Traumszenen auch zu erklären die Bronze- 
gruppe des Severus auf dem Forum, Herodian. II 
9, 5f). 

Volksglauben. Ist schon die Gegner- 
schaft der gebildeten Kreise gegen die Traum- 
mantik äußerst gering, so kann das einfache Volk 


Träume bleibt unangetastet (cap. 2). Galen schließt 10 die ganze Antike hindurch nicht über die primi- 


sich vollkommen an das hippokratische Werk an 
(neoi räs SE Evunviov &ayvdoeos Kühn VI 
p. 8321ff.). Der spätantike Arzt Oribasios bekämpft 
den Volksaberglauben vom Ephialtes d. h. vom 
Alptraum (vgl. Roscher Ephialtes, Abh. sächs. 
Ges. Wiss, XX 5ff. 110f.). Die verhältnismäßig 
stark rationale Haltung der antiken Medizin darf 
nicht unterschätzt werden, ist doch die Heilkunst 
in ihren Anfängen überaus eng mit der Traum- 
mantik verbunden. Die sog. Inkubationsorakel, 
vor allem Asklepiosheiligtümer, waren die Sam- 
melpunkte der leidenden Menschheit. Hier emp- 
fing man im Traum an heiliger Stätte heilsame 
Ratschläge. Allerdings ist die antike Auffassung, 
daß die Ärztekunst allein aus dem Inkubations- 
kult stamme (Strab. XIV 2, 19. Plin. n. h. XXIX 
4. Jambl. Myst. III 3) sicherlich zu einseitig. 
Inkubation (s. auber Pley o. Bd. IX 
S. 1256 M. Hamilton Incubation or the cure 


tivsten Formen des Traumglaubens hinausgekom- 
men sein. Allein die Beliebtheit der Inkubations- 
stätten gibt dafür den Beweis. Freilich werden 
anders wie bei manchen Philosophen, die den 
Traum in höchste, göttlichste Sphären zu heben 
suchen (vgl. Philo und Iamblichus), die Traum- 
vorstellungen möglichst tief ins Gebiet des Dä- 
monischen herabgedrückt. Im Schlaf schlüpft die 
Seele des Menschen aus seinem Munde und wan- 


20 dert weit umher. Der Erwachte weiß dann wahr- 


haft Geschautes von fernsten Orten zu erzählen, 
doch war er dabei dem Tode überaus nahe (Plin. 
n. h. VIII 53). Auch die @dßoı, die im Traume 
erscheinen, sind mit dem Totenreich verbunden. 
Hekate ist hier herangeschlichen oder ein Heros 
aus der Erde emporgetaucht (Hippokr. negi iegjs 
véo. 8). Es sind dies Traumeidola und Traum- 
psychai, wie sie auch Homer kennt, auf unheim- 
liches Gebiet übertragen, wie überhaupt der 


of disease, London 1906. Th. Lefort Musée 30 Schrecktraum im Glauben des Volkes die erste 


Belge X 2/3 S. 101. X 7 S. 21ff, O. Wein- 
reich Antike Heilungswunder. RVV VHI. Art. 
Epiphanie SuppL-Bd. IV S. 295. Die ältere 
Literatur Myth. Lex. III 909f.). 

Die Inkubationsheiligtümer sind alte Orakel- 
stätten, vielleicht schon in homerischer Zeit be- 
stehend (zur Möglichkeit der Inkubation bei Ho- 
mer vgl. zuletzt Hundt 7, 12). Ihre Beliebtheit 
und weite Verbreitung ist vor allem aus zwei Ur- 


Stelle einnimmt. So hat es dem Alptraum im 
Ephialtes eine eigene mythische Form gegeben 
(Roscher Ephialtes 2). Ephialtes, ein haariges 


` Mischwesen, bald dem Pan, bald einem anderen 


Unhold gleichend, wälzt sich quälend auf dem 
Schlafenden. Auch die Gespenster gewaltsam Ge- 
storbener, die mit ihren Wunden bedeckt und mit 
rächenden Krallen bewehrt dem Schlafenden er- 
scheinen (Horat. epod. V 91ff.) sind ihm ver- 


sachen zu erklären, aus dem festen Glauben an 40 wandt. Alle diese Dämonen haben, da sie aus dem 


die Übernatürlichkeit des Traumes, sei er nun von 
Seelen Abgeschiedener oder von einer Gottheit 
hervorgerufen, an zweiter Stelle aber aus dem 
Wunsche, die Zufälligkeit des prophetischen Trau- 
mes zu regeln, d. h. ihn willkürlich hervorrufen 
zu können. Das Ursprüngliche ist wohl das ein- 
fache Orakel, das an heiligem Ort im Traum er- 
strebt wird, erst in zweiter Linie entwickelt sich 
daraus das Heilungsorakel. So befinden sich In- 


Jenseits kommen, prophetische, die Wahrheit ent- 
hüllende Kraft (Roscher 44 u. 80). So kennt 
die Volkssage vor allem Traumbilder von Ermor- 
deten, die das Geheimnis ihres Todes entdecken 
(Cie. div. I 57; hierhergehörig auch Verg. Aen. I 
3538. Erscheinung des Sychaeus). Ein anderer 
diesen Schreckträumen oft eigentümlicher Zug 
ist ihr starker erotischer Trieb, hervorgegangen 
aus der lebens- und liebessüchtigen Natur der 


kubationsstätten nicht nur in den Tempeln der 50 blutleeren Schemen. Dieses Thema schildert eine 


Heilgottheiten, sondern auch bei verschiedenen 
Heroenheiligtümern (vgl. die die Zukunft weis- 
sagende Traumpsyche des Patroklos I. XXIII 
65f.) und an den Kultstätten einiger olympischer 
Götter (vgl. die Liste Myth. Lex. III 907#.). Am 
Ende der Antike hat der Inkubationsbrauch so 
sehr zugenommen, daß allen Gottheiten Traum- 
orakel aufgedrängt werden (Messer 58, 227). 
Das Unwesen der im Traume verordneten Heil- 


der wenigen erhaltenen Traumdarstellungen der 
antiken Plastik, Schreiber Hellenist. Relief- 
bilder LXI (auch Myth. Lex. III 615 Abb. 8). Der 
schlafende Landmann träumt hieg, daß eine Si- 
rene sich mit ihm verbinde. Die tische Dar- 
stellung dieser Szene zeugt für die reale Auben- 
natur des Gespenstertraumes. Der Liebesbund mit 
einem Geist bedeutet immer, auch im Schlaf etwas 
Ungeheuerliches, wenn nicht gar den Tod, so ein 


mittel und Kuren geht deutlich aus den ¿ego? Adyoı 60 bedeutungsschweres Ereignis (vgl. den Traum 


des Sophisten Aristides hervor (Baumgart 
Aelius Aristides 99). Trotzdem ist die Zahl der 
durch Inkubation Geheilten — schon aus der Be- 
liebtheit der Orakel zu erschließen — sicherlich 
beträchtlich gewesen. Mancher stiftet dann dem 
Heiligtum das Bild des ihm erschienenen Traumes 
(Kaibel Epigr. gr. 839; hier hatte Diodoros 
wohl den Inhalt zweier verschiedener Träume in 


Caesars nach dem Überschreiten des Rubico Plut. 
Caes. 32. Suet. Caes. 7. Cass. Dio XXXVII 52; 
den Traum der Atia vor der Geburt des Augustus 
Suet. Aug. 94). Das Volk wendet gegen böse, 
sehreekende Träume Lustrationen und Beschwö- 
rungen an (Hippokr. zegi iegfjs via. 3: zadagyzol 
xai &naodai). Die einfachste Reinigung ist es, das 
Nachtgesicht der aufgehenden Sonne zu erzählen 


NEE P kie a 


(Soph. El. 424ff. vgl. Messer 62, 235. 80, 310). 
Auch das Relief aus Amphipolis mit der Darstel- 
lung eines Angsttraumes, geweiht dem Totoes 
Theodaimon Hypnos (Myth. Lex. V 1085 vgl. 611f.) 
sollte wohl von einem nächtlichen péos reinigen. 

Traumdeutung. S. u. Bd. VIA S. 2233 
(Hopfner). 

Die Rolle des Traumes in der Antike ist so- 
mit eine ganz bedeutende. Es wird daher nicht 
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Onenses s. Aeso. 

Onesas, Steinschneider späthellenistischer 
Zeit. Erhalten sind von seinen Arbeiten eine 
leierstimmende Muse auf einer Glaspaste in Flo- 
renz, ein Herakleskopf auf einem Carneol ebenda 
und eine stehende Athena auf einem Carneol des 
British Museum. Fälschungen mit seinem Namen 
sind häufig. Brunn Künstlergeseh. IT 519. 
Furtwängler Arch. Jahrb. III 212 (= Kl. 


nur seiner hohen Eignung für dichterische Zwecke, 10 Schr. II 204); Ant. Gemmen Taf. 35, 23 u. %. 


sondern der Beliebtheit des Traumthemas über- 
haupt zuzuschreiben sein, wenn die antike Litera- 
tur die Visionen Schlafender gerne als Einklei- 
dung oder Einleitung bedeutsamer Szenen be- 
nützt. Hierher gehören der Traum des Kallima- 
chos am Beginne seiner Aitia (Anth. Pal. VII 42) 
und der des Ennius in seinen Annalen (I frg. 4ff.), 
beide beeinflußt von der Musenvision des Hesiod 
im Prooemium der Theogonie, allerdings wohl der 


Taf. 34, 43, [J. Sieveking.] 
Onesiae (Onesit), gallorömischer Name einer 
Ortschaft oder eines kleinen Stammes in Aqui- 
tanien bei Lugdunum Convenarum im Gebiet der 
französischen Pyrenäen, heute Dép. Haute Ga- 
ronne, Genannt bei: 1. Strab, IV 2, 1 p. 190 
ra rar Ovynov eguà zdilıora notLuwWtarov 
Ödaros, wozu jedoch Desjardins Geogr. II 
360 mit Anm. 2 mit Recht bemerkt, daß aus der 


Vision eines Wachenden. Das somnium Seipionis 20 gestörten Stelle nieht unzweifelhaft die Selb- 


(Cie. rep. VI 10ff.) ist ferner zu nennen, der Traum 
des Lukian (Somn. 5—18), der seine Berufswahl 
bestimmte, und endlich die Traumparodie des 
vergilianischen Culex. 
Allgemeine Literatur, F. O. Hey Der Traum- 
glaube der Antike, Progr. München Realgymn. 
1908; Die Wurzeln der griechischen Religion, in 
besonderen Zusammenhang mit dem Traumglau- 
ben, Progr. Neuburg a. D. 1910. L. Bins- 
wanger Wandlungen in der Auffassung und 3 
Deutung des Traumes von den Griechen bis zur 
Gegenwart, Berl. 1928, Heichelheim u. 
A. Storch Zum Traumglauben und Traumver- 
ständnis der Antike, Zbl. Psychotherap. IV 
(1931) 559ff. Nicht veröffentlicht eine Disser- 
tation von 8. H. Newhall Quid de somniis 
censuerint antiqui, rez. Harvard Stud. Class. Philol. 
XXIV 1638. [Hedwig Kenner.} 
"OvnAdrns, Eselhalter, besorgte als Transport- 


ständigkeit einer Volksgemeinde hervorgeht; s. 
Ukert II 2, 384. 2. Plin, n. h. IV 108 saltus 
Pyrenaeus (d, h. kaiserlicher Besitz), infra quem 
(d. h. nordwärts von dem) Onesü — in Aquita- 
nien — wohnen; s, Ukert I 2, 258, der also 
beide Stellen nicht kombiniert und dazu, wie 
auch Desjardins II 374ff,, Monesi liest ent- 
sprechend Cod. Plin, E? infraque Monesi, so auch 
Mayhoff ed. Teubner, und Xylander will 
0 sogar danach die Strabonstelle in Movnoı®» um- 
ändern, während Detlefsen mit Recht die 
oben gegebene Lesung bevorzugt (s. auch Bur- 
sian 1877, 315) und an der gegenseitigen Be- 
ziehung der Strabon- und Pliniusstelle festhält. 
Ist das richtig, wie ich glaube, dann sind die O. 
nahe bei den bekannten Steinbrüchen des ‚aqui- 
tanischen Marmors‘ anzusetzen. S, Grenier 
Manuel d’areh. VI (2) 956f. mit Lit., darunter 
— mir nicht zugänglich — L i z o p Les Convenae 


unternehmer den Transport des Korns vom Acker 40 et Jes Consoranni 208f.: ‚les Onesii du pays de 


zum Speicher und vom Speicher zum Fluß oder 
Kanal gegen Bezahlung eines nach der Entfernung 
bemessenen @deexoor (s. d.). Sie waren organisiert 
in Gilden, deren Vorstand in ptolemäischer Zeit ein 
Grammateus, in römischer Zeit der aoyornlarns 
war. Belege bei Örtel Liturgie 117. Reil Gewerbe 
186, vgl. San Nicolò Ägypt. Vereinswesen I 
111. Der å, als liturgische Leistung für den Staat 
zuerst 198 n., Chr. bezeugt, BGU 1566. Einzel- 


Luchon‘, also der obersten Garonne. Vielleicht 
lebt der Name nach in den Namen F’Oue (vallée 
d’Oueil) und One (Oonne), den zwei Quellbächen, 
die bei Bagneres-de-Luchon (= eoud röv Ovn- 
or) in die oberste Garonne, die vallée de Lu- 
chon, einmünden, S. Hirschfeld CIL XII 1 
p. 6. 42: aquae Onesiorum (= Luchon?). 
[Goessler.] 
Onesikrateia, Adressatin von des Johannes 


heiten über die Transporte vel. Buchführung über 50 Chrysostomos ep. 192, in der er sie über den Tod 


Eingänge im Hafen, z. B. Alsos von Arsinoe. Be- 
lege bei E. Börner Der staatliche Korntrans- 
port im Griech.-Röm. Ägypten, Diss. Hamburg 
1938. [E. Ziebarth.) 
Onellaba = Odiana Itin. Ant. 43, jetzt Bordj 
bu Hadjar (Toutain Les cités Rom. de la Tu- 
nisie 300ff.), Ortschaft an der Heerstraße Car- 
thago—Bulla Regia—-Hippo Regius. Ruinen am 
Oued el-Kebir, dem Hauptzufluß des Oued Ma- 


ihrer Tochter tröstete im J. 404 oder 405 {Migne 
G. LII 719). [W. Enßlin.] 

Onesikritos, der Alexanderhistoriker. 

Meier Eneykl. v. Ersch u. Gruber s. v, Geier 
Alexandri M. hist. script, Müller Script. rer. 
Al. M. hinter Dübners Arrian. Westermann 
Pauly R.E.s.v. Kampe Philol. 1849. Lilie 
De Onesicrito scriptore Al. M., Bonn 1864, S u s e- 
mihl I 534. W. Hoffmann Das literar. Por- 


frag, südlich von Hippo Regius. Libysche In- 60 trät Alexanders d. Gr. Trüdinger Stud. z. 


schriften aus der näheren Umgehung bei Re- 
boud Inser. libyco-berbères 78. 79. 85. 99. nouv. 
ser, 206. 208. Röm. Inschr. CIL VIII 5197 p. 513. 
962. Beschreibung der Umgebung Tissot Le 
Bassin du Bagrada, Mém. Prés. Acad. des Inser. 
Paris 25. 103. Miller Itin, Rom, 943. Tissot 
Géogr. Prov. Rom. d Afr. II 240. 280. 285. 
[Windberg.] 


Gesch. d. griech.-röm. Ethnographie, Berve 
Alexanderreich II s. v. Jaco by FGrH nr. 134, 
dessen Sammlung und Kommentar die älteren hier 
noch erwähnten Arbeiten weitgehend entbehrlich 
machen; Testimonien (T) und Fragmente (F) wer- 
den hiernach zitiert. 

Seine Heimat war Astypalaia (T1.4; F 16 b), 
jedenfalls doch die bekannte Insel, da eine nähere 
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gabe fehlt (Jacoby FGrH II BD 469). Nach 
Fa anderen Version (T 1) war er Aiginete, Des- 
halb und weil er Schüler des Kynikers Diogenes 
war (T. 1.2, 5a; F 17b), identifizierte man ihn un- 
bedenklich mit einem ‚gewissen‘ 0. von Aigina, der 
laut einer Anekdote einen seiner Söhne zu Diogenes 
schickte, als dieser nicht wiederkam, den zweiten, 
bis er selbst nachschauen ging und ebenfalls so 
stark durch den Philosophen gefesselt wurde, daß 


VnesiKrıtos Fa 


Im J. 326 entsandte ihn Alexander zu den bei 
Taxila im Pendschab lebenden indischen Gymno- 
sophisten, um durch seine Vermittlung ihrer Weis- 
heit teilhaftig zu werden. Denn der König hatte 
gehört, daß sie sich weigerten, zu anderen Men- 
schen auf Aufforderung zu kommen, und hielt es 
für unter seiner Würde, sie seinerseits zuerst auf- 
zusuchen. So hat O., wenigstens selbst. behauptet 
(F 17; vgl. Ps.-Kall. III 18—14). Die Voraus- 


er als sein Schüler bei ihm blieb (T3). Die an 10 setzung zu seiner Mission, nämlich die Ungesellig- 


diese Gleichsetzung geknüpften Versuche, beide 
Herkunftsbezeichnungen zu vereinigen, etwa in 
dem Sinne, O. habe, aus Astypalaia gebürtig, spä- 
ter auf Aigina gelebt und Bürgerrecht erworben 
(Meier. Geier 74. Müller 47. Kampe 
126. Berve II 288), oder sogar durch die Kon- 
struktion eines Astypalaia auf Aigina aus Hero- 
dot. VI 88 (Lilie 6f.), sind wertlos, da die an- 
genommene Identität der beiden Persönlichkeiten 


keit der (iymnosophisten, scheint aufgehoben zu 
werden Juh den Bericht des Aristobulos (FGrH 
nr. 139, F 41) über zwei brahmanische Sophisten 
in der gleichen Gegend, die sich ohne weiteres an 
Alexander anschlossen. Deshalb hat Wileken 
(8.-Ber. Akad. Berl. 1923, 175) die an Erzäh- 
lung des O. für Erfindung erklärt (vgl. Hoff- 
mann 10). In der Tat findet sich in den Bruch- 
stücken der zeitgenössischen Berichterstatter Ne- 


keine Wahrscheinlichkeit hat (Jacoby BD 469). 20 archos (FGrH nr. 133. F 23) und Aristobulos 


Es liegt zutage, daß die Version, der Historiker 
0. l Airini gewesen, eben durch die für die 
rede des Diogenes von Sinope erzählte Anekdote 
aufgekommen ist. Doch in dieser handelt es sich 
ausdrücklich um einen Ornaixgerov tiva, also einen 
sonst unbekannten Mann, während der dureh sein 
Alexanderbuch und ais Schüler des Diogenes gleich 
berühmte (T 1) Historiker doch gewiß als solcher 
gekennzeichnet worden wäre. Außerdem hätte 


(ar. 139. F 41) der Name des O. nicht. Jacoby 
hat (BD 519, 41) sogar vermutet, daß Aristobulos 
durch seine Version gegen die 0.’ polemisiere. Das 
ist mir weniger wahrscheinlich als die ebenfalls 
von Jacoby zu O, F17 (BD 475) gegen Wil- 
cken angestellte Überlegung, daß O. und Aristo- 
bulos sehr wohl verschiedene Vorgänge im Auge 
haben können. Es läßt sich doch denken, daß die 
Leute Alexanders nicht nur mit einer, sondern mit 


dann der Historiker O, schon vor Beginn des Alex- 30 mehreren Gruppen indischer Philosophen zusam- 


anderzuges erwachsene Söhne gehabt, was ihn für 
die späteren Flottenunternehmungen ‚reichlich alt 
macht‘ (Jacoby BD 469). Als schwerste Be- 
lastung für die Hypothese bleibt noch die Diskre- 

anz in der Herkunftsangabe. Da Demetrios von 

agnesia (T 1) und Ailian (F 16 b) den Historiker 
Aoruralareis nennen, hat er sich wohl selbst in 
seinem Werk so bezeichnet, Den Ausschlag gibt 
vollends Arrians Zeugnis im Katalog der Flotten- 


menstießen, deren Lebensprinzipien differierten. 
Der von O. wohl unabhängige Bericht bei Arrian 


.(anab. VII 2; aus Megasthenes?, der anschließend 


zitiert wird) über die gleiche von Dandamis ge- 
führte Gymnosphistengruppe, mit der O. verhan- 
delt haben will, hebt ebenfalls die Weigerung, sich 
zu Alexander zu begeben, hervor, was wieder zu- 
gunsten O.’ spricht. Die Wahrheit wird sich nicht 
ermitteln lassen, An sich ist es nicht unglaub- 


offiziere (Ind. 18, 9), da es ohne Zweifel auf Ne- 40 würdig, daß O., wie er erzählt, nach einem an- 


archos (FGrH nr. 133 F 1) zurückgeht. So haben 
wir den Historiker O. von jenem Aigineten der 
Anekdote zu trennen. Offenbar hat sieh schon De- 
metrios (a. O.) gegen die irrtümliche Kombination 
gewandt (Jacoby BD 469). Daß der Name O. 
nicht selten sei, hat Jacoby (a. O.) vermerkt, 
unter Hinweis auf Prosop. Att. 11451 = CIA IV 
2, 624 b; ich habe zwar keine weitere Stelle hin- 
zufinden können, doch darf die Behauptung wohl 


fänglich unfreundlichen Empfang durch Dolmet- 
scher mit den indischen Weisen verhandelte, sich 
über ihre Ansichten und Gepflogenheiten orien- 
tierte und seinerseits ein Referat über griechische 
Philosophen erstattete, die dann von den Indern 
kritisiert wurden. Nicht glauben wird mian da- 
gegen, daß noch vor Beginn des Gedankenaustau- 
sches ihm der Führer der Gruppe mit einer fer- 
tigen Würdigung Alexanders als eines königlichen 


gelten, da sich verwandte Bildungen, wie beson- 50 Philosophen ins Gesicht sprang, Dies gehört ganz 


ders Ornoxgarns (Ovaoızoareıs) vielfach belegen 
lassen (IG V 2, 523. VII 1753. XII 7, 26, 3. 
151. 418, 9, 422, 9. 458, 2. XII 9, 712, 1). 
Nunmehr ent; :l!t auch der Rückschluß aus den 
erwachsenen Söhren auf O.s Alter bei Beginn des 
Alexanderzuges (Geier 75. Müller 47. We- 
stermann. Susemihl1534,. Hoffmann 
9. Berve II 288). Man wird ihn am liebsten 
der Generation Alexanders zurechnen, Vielleicht 


der schriftstellerischen Tendenz 0. (vgl. Ed. 
Schwartz Rh. Mus. 1885, 239) und ist nur 
ein Beispiel dafür, wie sich bei ihm Wahrheit und 
Erfindung verschlingen. 

Für die Flußfahrt auf Hydaspes und Indus 
wurde er von Alexander zum Steuermann des 
königlichen Schiffes bestellt (T4; F 27); jedoch 
zählte er nicht zu den Trierarchen. Dieses charak- 
terisiert seine Stellung, indem die Trierarchie 


war er etwas älter als dieser, da er seinen Ruhm 60 leiturgischen und repräsentativen Charakter hatte 


als Schüler des Diogenes (T 1) noch vor 334 er- 
worben haben muß, wenn er nicht erst später zu 
Alexander stieß, doch kann sich dieser Ruf sehr 
wohl erst von seinem späteren Buch herleiten. 
Über sein Verhältnis zu Diogenes ist nichts als 
die Tatsache selbst bekannt. Ebensowenig läßt sich 
sagen, seit wann und in welcher Eigenschaft er 
den Feldzug mitmachte (T 1). 


(Arr, Ind. 18, Plut, Eum. 2; s. den Art. Trier- 
archie), wie denn auch Hephaistion und Kra- 
teros, obwohl ausdrücklich zu Trierarchen be- 
stellt, gar nicht mit der Flotte fuhren. So dürfte 
die Trierarchie des königlichen Schiffes Alexander 
vorbehalten geblieben sein, während für den 
Posten des xvßegrjms die nautische Eignung 
des Inselgriechen den Ausschlag gab. Dem 
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Kreter Nearchos, der schon die Indusflotte ge- 
führt hatte, untergeordnet, war er anschließend 
an der Leitung der Flottenexpedition von der 
Indusmündung in den persischen Golf beteiligt 
(T 5). Ob er nunmehr den Titel deyızußsornens 
(T 5. 10. Dazu Jacoby BD 405 u. 469, 4 
—6) führte, ist nicht ganz gewiß, da Nearchos 
ihn nach wie vor als xußsernrns bezeichnet (FGrH 
nr. 183. Fle = Arrian. anab. VII 20, 9). O. hat 
versucht, die Nachwelt über das Kompetenzver- 
hältnis zu täuschen, indem er sich in seinem 
Werk »vadaoyos nannte (F 27), scheint sich auch 
sonst ihm nicht gebührende Verdienste um die 
Expedition angemaßt zu haben, wodurch er den 
Späteren als gleiehberechtigter Leiter erschien 
(T5c; F10. 13. 28. Curt, IX 10, 3. X 1, 10). In 
Wirklichkeit ist nach Nearchs Darstellung (nr. 183. 
F 1) nicht daran zu zweifeln, daß die Führung 
ganz in dessen Händen lag; eine Teilung der Be- 
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der Selbstverbrennung des Inders Kalanos zugegen 
(F 18). In sein späteres Leben führt nur So ae 
einzige Anekdote (T 8): Als Lysimachos schon 
König war, also nach 305, soll O. diesem sein 
viertes Buch vorgelesen haben, in dem die Begeg- 
nung Alexanders mit der Amazone geschildert 
war. Da habe Lysimachos still gelächelt und ge- 
fragt: ‚Und wo war ich denn damals?‘ Wegen der 
viel früheren Abfassungszeit des Werkes (s. u.) 


10 hat das Geschichtehen wenig chronologische Wahr- 


scheinlichkeit und wird ein gut erfundener Scherz 
sein, zumal O. für die Späteren offenbar zum proto- 
typischen Vertreter der schwindelhaften Historio- 
graphie geworden ist (T 7. 10. 11. 12). 

Das Werk über Alexander, durch das O. Be- 
deutung für die Nachwelt erlangt hat, umfaßte 
das ganze Leben des Königs in großer Ausführ- 
lichkeit. Erst im vierten Buch trat die Amazone 
auf (F 1; T8), und für das Land des Musikanos 


ehlsgewalt zwischen ihm und O., die Beloch20 hat Strabon noch besonders die Überreichlichkeit 


(GG? ITI 2, 36) und B er v e (II 288f.) annehmen, 
ist aus den Quellen nicht ersichtlich (s. Jacoby 
BD 470). Als die Flotte bei der großen Landspitze 
Arabiens die Einfahrt in den Persischen Golf er- 
reicht hatte, machte O, den phantastischen Vor- 
schlag, anstatt in den Golf einzufahren, den Weg 
längs der arabischen Küste zu nehmen (Nearchos 
nr. 133. F 1 c. 32), was also auf eine Umschiffung 
Arabiens herausgelaufen wäre, Obwohl er von der 


der Detailschilderung angemerkt (F22). Die er- 
haltenen Fragmente sprechen ebenfalls für bedeu- 
tenden Umfang. Der Titel lautete Tüs Agt- 
avögos Axdn (T1. Niese Griech. u. mak. Staa- 
ten I5. Trüdinger 69, Berve II 289. 
Jacoby BD 468. T9a u. b sind keine Titelan- 
gaben), wohl in absichtlicher Anknüpfung an Xeno- 
phons Kyrupaedie, der das Werk schriftstellerisch 
nur so viel nachgestanden haben soll, wie jede 


Größe der Unternehmung, die wohl selbst Ne- 30 Imitation der originalen Konzeption (T1). Wie weit 


archos noch unterschätzte (s. F1c.32,8), keine 
Ahnung hatte, behauptete er, damit die leichtere 
Route zu wählen (82, 9). Damit ignorierte er 
Alexanders ausdrücklichen Auftrag, der nicht für 
eine Entdeckungsreise sondern zur geopolitischen 
Erschließung der bereits eroberten Gebiete ge- 
geben war (Nearchos a. O.). Zudem vergaß er, 
daß die Flotte schon an der Ichthyophagenküste 
mehrfach in Verproviantierungsschwierigkeiten ge- 


der Vergleich im einzelnen berechtigt war, und ob 
man bei O, von einem ‚Bildungsroman‘ (Trüdin- 
ger 69) sprechen darf, läßt das Erhaltene nicht 
mehr erkennen. Doch war das Buch so stark mit 
Dingen angefüllt, die nicht zur Bildungszeschichte 
Alexanders gehörten oder einer allgemein philoso- 
phischen Tendenz dienten (s. bes. den Bericht über 
die Küstenfahrt: F 28), daß ein fester historischer 
Rahmen angenommen werden muß (Jacoby BD 


kommen war, sobald der Kontakt mit dem Land- 40.468). Den Bericht über die Küstenfahrt als ge- 


heer abriß (Nearch. F 1 e. 26, 9. 27, 9. 29, 2. 29,7). 
Deshalb ist aus dem wahnwitzigen Plan nicht mit 
Susemihl (I 585) das biographische Detail ab- 
zuleiten, O. sei ein ‚beherzter Mann‘ gewesen, son- 
dern es ist Nearchos recht zu geben (Geier 75. 
Müller 47), der in der Beratung über den Vor- 
schlag (e.32,13. Jacoby BD 469) ihm mit un- 
zweideutigen Worten die Meinung sagte (e. 32, 
10). Laut Arrian. anab. VII 5, 6 (T6) wurde O. 
nach der Rückkehr in Susa (324) von Alexander 
mit einem goldenen Kranz geehrt. Nearchos (F 1 
c. 42, 9) schweigt davon, vielleicht aus Bosheit. 
Aber die Notiz anab. VII 5, 6 kann sehr wohl aus 
O? Buch stammen und von diesem erfunden sein 
(Jacoby BD 447 u. 470). Möglicherweise gilt 
sie streng wörtlich, wie sie dasteht, nur für den 
Steuermann des königlichen Schiffes, d. h. für 
seine Funktion bei der Flußfahrt. Denn daß er 
nach dem abwegigen Vorschlag vor der arabischen 


sondertes Werk abzutrennen, ist unzulässig, wie 
schon die älteren Forscher richtiggestellt haben 
(Geier 79f. Kampe 128). Er hängt zu eng mit 
O. geo- und ethonographischen Schilderungen zu- 
sammen, die ihrerseits wieder mit der philosophi- 
schen Tendenz durchflochten sind, die dem Werk 
sein Gepräge gab, F 5 schildert die barbarischen 
Sitten der Baktrier und Sogdianer, dann tritt Alex- 
ander als Bringer der Zivilisation auf. Die ‚eigen- 


50 artige Verbindung von Historiographie und philo- 


sophischer Utopie‘ (Jacoby BD 469) zeigt sich 
am besten in der Idealschilderung des Musikaner- 
landes (F 24—25. Darüber im einzelnen Trü- 
dinger 188f.). Die Mischung scheint gerade den 
Reiz des Buches ausgemacht zu haben. Erhalten 
sind uns ganz überwiegend Stücke aus naturwis- 
senschaftlichen Beschreibungen jeglicher Disziplin 
(F 3—16. 18. 21—26. 31—33). F 34—35 über die 
Inschriften auf persischen Königsgräbern und 


Küste, mit dem er, wäre nicht Nearchs Ansicht 60 F36 über den älteren Kyros gehören natürlich 


durchgedrungen, die ganze Flotte gefährdet hätte, 
noch besonders belohnt wurde, ist nicht recht 
glaublich. Im Gegenteil, er scheint in Ungnade 
gefallen zu sein, da wir nichts mehr von ihm 
hören und er mit den Vorbereitungen ausgerech- 
net der arabischen Expedition nicht mehr befaßt 
wurde (Jacoby BD 470; vgl. Berve IT 289). 
In dieser Zeit war er nach eigenem Zeugnis bei 


nicht einer gesonderten persischen Geschichte; die 
Anknüpfung an die Alexandergeschichte war für 
O. ebensogut gegeben wie für Aristobul (nr. 139. 
F51. Jacoby BD 479). Ein Lichtschein auf O. 
Alexanderbild, das keineswegs konsequent, aber in 
einzelnen Zügen nach den Idealen der kynischen 
Philosophie gestaltet ist (Hoffmann 10), fällt 
durch F 17; die Würdigung des Königs als eines 
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Philosophen in Waffen ist dort dem Wortführer 
der Gymnosophisten in den Mund gelegt. Fö 
(s. o.), der Ausspruch Alexanders F 19 und F 38 
sind hier anzureihen. Ganz ins Reich der Fabel, 
in dem aber O. auch sonst stets mit einem Fuße 
steht, führt die Geschichte von der Amazone (F 1). 
An wirklich Historischem bleibt, außer dem dürf- 
tigen, fast ausschließlich geographisch interessier- 
ten Exzerpt von der Küstenfahrt (F 23—30), fast 


UnesSIKTitos TUY 


Herrscher gegenüber mehr Sinn, als dem toten. 
Sehr möglich, daß die Konzeption des königlichen 
Philosophen (F17) ähnlich ephemeren Zwecken 
diente, wie die schnelle Publikation des Kalli- 
sthenes. 

Benutzt wurde O.’ Buch höchstwahrscheinlich 
durch Kleitarchos (Jacoby o. Bd. XI S. 653; 
FGrH BD 469); vgl. F 3—4 mit Diod. XVII 75, 
dff., Curt, VI 4, 21—22 und Kleit. nr, 137 F 14; 


nichts, denn den Tod des Bukephalos (F 20) wird 10 ferner F21 mit Diod. XVII 91 und Curt. IX 1, 24ff.). 


man hierher nicht rechnen, und das Zeugnis der 
Metzer Epitome, wonach O. die Legende von der 
Vergiftung Alexanders erzählt hätte (F 37), ist von 
sehr zweifelhaftem Wert (Ausfeld D. Griech. 
Alexanderroman 225, 1. Anders Kroll Berl. 
Phil. W. 1901, 495 u. Berve II 290, 2). Die 
Notiz, daß Alexander beim Übergang nach Asien 
200 Talente Schulden hatte (F 2), hatte gewiß nur 
die bei Plut. De Al. fort. I 4 folgende Pointe, 


daß das Zpdöor des Königs nicht in materiellen 20 


sondern in geistigen Gütern bestand (darüber s. 
noch u.). Man wird also nicht glauben, daß uns 
viel realhistorisches Detail mit O? Buch verloren- 
gegangen ist. e 

Die Frage der Abfassungszeit pflegt mit zwei 
Testimonien angefaßt zu werden. Lukian (T 7) 
hat als Beispiel für adulatorische Geschichts- 
schreibung ein Gesehichtehen erzählt, demzufolge 
O.’ Buch noch zu Lebzeiten Alexanders begonnen 


Vielleicht ist O. überhaupt der erste, der die Natur- 
beschreibung in größerem Umfang in die Alex- 
anderhistorie eingeführt hat, jedenfalls kommt er 
neben Nearchos und evtl. Polykleitos (FGrH 
nr. 128) am stärksten für diese Materialien bei 
Kleitarchos in Frage (s. Jacoby o. Bd. XI 
S. 652f.). Vielleicht gebührt ihm auch der Ruhm, 
das Märchen von der Amazone in Kurs gebracht 
zu haben (Droysen G. d, Hell. I? 2, 378. 
Niesel5. Hoffmann 10. F.Weber26,4. 
Berve II 290. Jacoby o. Bd. XI S. 653; 
FGrH BD 441, 8); von den hierfür von Plutarch 
(s. F 1) genannten Autoren ist er neben Polyklei- 
tos und evtl. Antigenes (FGrH nr. 141), dessen 
Zeit sich aber überhaupt nicht bestimmen läßt, 
einer der ältesten. Die von Plutarch angeschlos- 
sene Lysimachosanekdote würde auch dafür spre- 
chen. Der Einfluß auf Kleitarchos ist deshalb so 
wichtig, weil durch dessen Vermittlung seine Er- 


sein müßte. Dagegen steht die schon erwähnte 30 zählungen in breitestem Strom in die Vulgata und 


Anekdote, daß O, erst um die Jahrhundertwende 
dem Lysimachos sein viertes Buch vorgelesen habe 
(T 8). Das hat man früher einfach kombiniert: er 
habe ebensolange an seinem Werk gearbeitet 
(Geier 76. Müller 47. Kampe 127. We- 
stermann 935), Doch ist es äußerst unwahr- 
scheinlich, daß O. an die Produktion dieser leich- 
ten Ware rund 25 Jahre gewandt und das Werk 
solange zurückgehalten habe. Deshalb hat Berve 


hier eine Entscheidung zu treffen versucht und 40 


das Zeugnis Lukians verworfen (umgekehrt F. 
Weber Alex. d. Gr. im Urteil d. Griechen u. 
Römer, Gießen 1909, 10), da dieser kurz vorher 
mit einer ganz ähnlichen Anekdote auch den Ari- 
stobulos (nr. 139 T4) der Schmeichelei gegenüber 
dem noch lebenden König beschuldigt, während es 
einwandfrei zu beweisen ist, daß Aristobulos erst 
lange nach Aleranders Tod sein Werk begann. 
Die tendenziöse Erfindung liegt in bezug auf O. 
ebenso auf der Hand wie bezüglich Aristobuls. 
Daher setzt Berve, Plutarch folgend, die Abfas- 
sung in das letzte Jahrzehnt des 4. Jhdts. (IT 289). 
Doch verdient die eine Anekdote nicht mehr Glau- 
ben als die andere (vgl. Droysen G. d. Hell. 
I? 2, 378), und der Ansatz ist bestimmt zu spät, 
da O.’ Buch von KRleitarchos (FGrH nr. 137) be- 
reits benutzt und von Nearchos, der ebenfalls 
schon von Kleitarchos herangezogen ist, polemisch 
berücksichtigt wurde (s. u.). Daher ist die Abfas- 


den Alexanderroman geleitet wurden, Daneben ist 
auch direkte Einwirkung auf den Roman möglich 
.(Ps.-Kall. III 13. Jacoby BD 480, 39; vgl. auch 
Hoftmann 105, 7). Gewiß ist das von ihm 
konzipierte Gespräch mit den indischen Gymno- 
sophisten (F 17) zwar nieht die Quelle, aber doch 
das Urbild der in der romanhaften Tradition aus- 
gesponnenen Gespräche Alexanders mit den indi- 
schen Weisen (P. Berol. 18044 [FGrH nr. 153, 9]. 
Plut. Alex, 64. Ps.-Kall. IN 5—6 usf. Hoff- 
mann 11 u, 102), die Wilcken (8.-Ber. Akad. 
Berl. 1928, s. o.) so vortrefflich erläutert hat. 
Sicherlich steckt auch in den bildungsgeschicht- 
lichen Stücken bei Plutarch, sowohl in der Vita 
Alexandri als auch in De Alex. fortuna (vgl. 
Jacoby BD 472) viel mehr von O., als sich be- 
weisen läßt. Für Teile der Kap. 5, 22 und 25 der 
Vita hat dies S tr o u x (Philol. 1933, 228f.) sehr 
wahrscheinlich gemacht, Zu retten für O. Aler- 


50 anderbild — ein wertvolles Stück — scheint mir 


auch De Alex. fort. I 4 (vgl. Stroux 280f.), 
denn voraus geht O. F2, dessen Funktion erst 
hierdurch klar wird, und es folgt die Erzählung, 
daß Alexander stets Ilias und Odyssee mit si 
führte, das entspricht O, F38. Ferner: De Alex. 
fort. 15 p. 328 e = Q. F 5. 

Herangezogen, allerdings wohl zum Teil po- 
lemisch, wurde O.’ Buch auch von Aristobulos 
(Aristob. nr. 189, F 38 gegen O. F. 7; s. Jaco b7 


sungszeit keinesfalls nach 310, noch wahrschein- 60 BD 472, 7; vgl. Nearch. nr. 133. F20). Da 


lieher aber bald nach Alexanders Tod anzu- 
nehmen (Jacoby BD 446 u. 469). Übrigens 
spricht auch nichts dagegen, daß O. schon zu Aler- 
anders Lebzeiten zu schreiben begann; jedenfalls 
hat die panegyrische Tendenz, die uns nicht nar 
durch Lukian (T 7) und Diogenes Laertius (T 1) 
bezeugt, sondern in den Fragmenten noch deutlich 
sichtbar ist (F 2? s, o.; F 5; F 17), dem lebenden 


Ptolemaios O. benutzt oder auch nur polemisch 
berücksichtigt habe, wie Kornemann (Alex- 
andergesch. d, Ptol. 1935, 9. 11—14. 74f.) beson- 
ders an der arrianischen Schilderung der Hydaspes- 
schlacht glaubt nachweisen zu können, ist mir 
sehr unwahrscheinlich. F 19, in dem O. nur das 
Apophthesma gehört (Jacoby BD 476), bietet 
jedenfalls der Annahme, daß ô. beim Flußüber- 
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gang ‚in vorderster Linie beteiligt war‘ (Korne- 
mann 13), bzw. überhaupt einen bemerkens- 
werten Schlachtbericht gab, eine recht schlechte 
Stütze. — Seinen Bericht über die Küstenfahrt 
hat Tuba II, nacherzählt (s. Jacoby o. Bd. IX 
S. 2388. 2391), aus dessen Fassung Plinius 
wiederum Notizen erhalten hat (F 28). Das natur- 
wissenschaftliche Material ist für Strabon wert- 
voll geworden, der uns das Meiste von O. be- 
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Bienenschwarm sich hineinsetzt, befragen sie ein 
Orakel, das ihnen befiehlt, den Kopf zu begraben 
und dem O. als einem Heros jährlich zu opfern 
(vgl. Ba. VIII S. 1117. III S. 448). Dieses Öpfer 
fand noch zu Herodots Zeit statt. Herodot. V 
104—114. [W. Kroll] 

Onesimos. 1) Syrischer Kaufmann, erwähnt 
in Liban. ep. 309, 1 = X 285, 18f. F. 

2) Bischof von Ephesus unter Traian, Zeit- 


wahrt hat. Ob Plinius ihn direkt gelesen hat, ist 10 genosse des Ignatius (Ignat. ep. ad Ephes. 1. 2. 6. 


fraglich. Auch Arrian wußte sicher nichts mit 
ihm anzufangen (Schwartz o. Bd, II S. 1238). 

Wohl eigens um O.’ Schwindeleien ans Licht 
zu ziehen, hat Nearchos zur Feder gegriffen 
(Jacoby BD 446); sein Urteil spricht aus Ar- 
rians Worten (0. F 27): ‚O. habe in seinem Alex- 
anderbuch auch das gelogen, daß er sich Admiral 
nannte, während er nur Steuermann war‘ (ver- 
sehentlich umgedreht von Suidas, s. Nearch. T 1), 
nur zu deutlich. Strabon nannte O. einen ‚Ober- 
steuermann weniger Alexanders als der Unwahr- 
scheinlichkeiten‘ und glaubte, O. selbst unter den 
Alexanderhistorikern den Preis im Aufschneiden 
zuerkennen zu müssen (T 10). Auch sonst übte er 
wiederholt Kritik an ihm (T 11; F 6. 24. 26), hat 
aber doch zugleich mit dem schärfsten Tadel das 
verständige Urteil abgegeben, daß auch ein Miß- 
trauischer an O.' Bericht nicht ganz vorbeigehen 
könne. Die Charakteristik O.' als eines ganz phan- 


Euseb. hist, ecel. III 36, 5). Vgl. V.Schultze 
Kleinasien II 107. 

3) Ihm ist des Bischof Meliton von Sardes 
(s. o. Bd. XV S. 553) Schrift ZxAoyal gewidmet 
(Euseb. hist. eccl. IV 26, 12f. Bardenhewer 
1459, u.). 

2 Bischof von Nikomedien, als Nachfolger 
des Kekropios, der bei dem Erdbeben am 24. Au- 
gust 358 ums Leben gekommen war (Philostorg. 


20 hist, eccl. V 1 S. 66, 12 Bidez); doch kann 0. 


nicht lange amtiert haben, da sein Nachfolger 
Marathonius (s. o. Bd. XIV S. 1430 Nr. 2) noch 
von Macedonius von Constantinopel, der Anfang 
360 seinen Bischofssitz verlor, geweiht wurde. 
Vgl. V. Schultze Kleinasien I 293, 

5) Bischof der eivitas Suessionum (Soissons) 
im 4. Jhdt. nach einer unzuverlässigen Vita, die 
im 9. Jhdt. oder noch später verfaßt wurde (Acta 
SS. 13, Maii III 203. Duchesne Fastes 


tastischen Fabulierers scheint im Altertum gerade- 30 &piscop. de l'ancienne Gaule III 88f. Allemang 


zu tralatizisch geworden zu sein (T7. 8, 12), In 
der Tat liegen die Übertreibungen, besonders in 
den naturbeschreibenden Stücken (z. B. F 11. 14. 
Doch darf er hierin nur innerhalb der ganzen Lite- 
raturgruppe kritisiert werden; s. z, B, Cambridge 
Hist. of. India I 391ff.), oft auf der Hand, und 
wenn selbst seine Schilderung der Gesandtschaft 
zu den Gymnosophisten dem Zweifel des Histori- 
kers anheimfallen kann (s. o.), so bleibt für uns 


Lex. i. Theol. u, Kirche VII 722). 

6) Als Begleiter und Bruder des Bonosus, des 
Freundes des Hieronymus erwähnt in Hieron, ep. 
3, 4, 2 (Migne L. XXII 334. CSEL LIV 16, 1). 

7) Bischof von Argos, nahm am Konzil von 
Chalkedon im J. 451 teil (Mansi VI 575B. 
947 D. VII 29 A. 30 A, wo versehentlich Onesi- 
phorus steht. 124 C. 154 D. 401 D. 682 E. 724 D. 
Schwartz Acta cone. oecumen, II I 1 S. 62, 247. 


von dem Erhaltenen kaum ein Stein auf dem 401I 2 S. 75, 209. 89, 211. 136, 227. 148, 233. 


andern. Wachsmuth (Einleitung 569) hat da- 
her das Wort vom ‚Erzschwindler‘ für ihn geprägt. 
Aber so leicht kann man O. nicht abtun; es ist 
unbillig, ihn an Maßstäben zu messen, von denen 
er sich selbst emanzipiert hat. Wenn es ihm auch 
nicht als Verdienst gerechnet werden darf, daß 
gerade das unechte Geschmeide, mit dem er seine 
Darstellung schmückte, von der Vulgata gierig 
eingerafft wurde, so bleibt doch die Gestaltung 


I I 2 S. 67, 31. IT IH 1 S. 36, 247. II MI 2 
S. 109, 87. 145, 227. 166, 232). 

8) Bischof von Ilistra in Lykaonien, für den 
auf dem Konzil von Chalkedon 451 sein Metro- 
polit Onesiphoros von Ikonion die Unterschrift 
leistete (Mansi VII 165A. Schwartz Acta 
cone. oecumen. III 28S. 107, 140. IHI 2 S, 171, 
366). [W. EnBlin.] 

9) Sohn des Python, einflußreiche Persön- 


eines Alexanderbildes mit Geist und Wärme und 50 lichkeit am Hofe des Perseus und Vertreter 


einer sicherlich hohen Darstellungskunst (s. bes. 
F 17). Mit Recht hat die neueste Forschung sein 
Buch in diesem Sinne gewürdigt (Schwartz 
o. Bd. II S. 914. IV S. 1890. Berve II 290. 
Jacoby BD 469; vgl. F. Weber 26, 2). Weit 
mehr als die strenge geschichtliche Treue, etwa 
des Ptolemaios, ist der verführende Zauber seiner 
Darstellung für das Gedächtnis Alexanders und 
seiner Taten bis in das Mittelalter hinein wirksam 
gewesen. [H. Strasburger.] 
Onesilos aus Salamis auf Kypros (u. Bd. IA 
S. 1834) entthronte seinen älteren Bruder Gorgos 
J. 499/98 v. Chr. (Suppl.-Bd. III S. 797) und 
beredate die Kyprier außer den Amathusiern zum 
Abfall von Persien. Bei der Belagerung von Ama- 
thus tötet er den Artybios (o. Bd. II S. 1462), 
fällt aber gleich darauf. Die Amathusier hängen 
seinen abgeschlagenen Kopf am Tor auf; als ein 


einer romfreundlichen Politik. Da sein Ein- 
fluß auf den König allmählich sank, zog er sich 
von den Beratungen zurück. Infolgedessen wurde 
O. am Hofe des Verrates beschuldigt, so daß er 
schließlich zu den Römern floh (J. 169). O. lei- 
stete dem Consul Q. Mareius wertvolle Dienste; 
vom Senat wurde O, in die formula sociorum auf- 
genommen und mit Staatsland beschenkt (Liv. 
XLIV 16, 4-7; vgl. Nissen Krit, Unters. z. 


60 d. Quellen d. 4. u. 5. Dek. d. Livius 262). 


[Paul Schoch.] 
10) Onesimus wird von dem angeblichen Fla- 
vius Vopiscus mehrfach als Quelle angeführt (die 
Stellen in Hohls Ausg. d. Ser. HA II 286); es 
handelt sich um Schwindelzitate. S. o. Art. 

Onasimos. [W. Kroll.] 
11) Attischer Schalenmaler des streng-Totfig. 
Stils. Die einzige von ihm bekannte Signatur 
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ist auf der Schale Louvre G 105 (P. Hartwig 
Meisterschalen Taf. 53) nur unvollständig erhal- 
ten: .... nos è[y]oapo[e]. Seiner Hand hat J. D. 
Beazley Att. Vasenmaler 172 noch über 40 
weitere Schalen zugeschrieben. Zu der dort ge- 
gebenen Liste der Werke des O. kommen hinzu 
Fragmente in Oxford (Corpus vas. ant. Great Brit. 
106, 27—31} und Schalen in Berlin Inv. Sammel- 
nr. 30 894 (Röm. Mitt. XLVI 1931 Taf. 17ff.; zur 
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des Panaitiosmalers oder des Brygosmalers, zurück- 
haltender, stiller, versonnener, ganz hingegeben 
dem, was sie tun, oft scheinbar in eine idyllische 
Sphäre gerückt. 

E. Pfuhl Malerei und Zeichnung § 486ff. 
500f. W. Technau Röm. Mitt. XLVI 1931, 189. 

[Reinhard Lullies.] 

Onesıphoros. 1) Gemahl der Flavia Spe- 

randa, als eflarissimae ffeminae) coniuz bezeichnet 


Deutung vgl. A. Rumpf Neue Jahrb. 1932, 284) 10 in CIL VI 18434 — Diehl Inser. Lat. Chr. 


und Ferrara (S. Aurigemma II R. Museo di 
Spina 63; vgl. Beazley Journ. hell. stud. LVI 
1986, 89). 

E. Langlotz Griech. Vasenbilder 13; 
Gnomon IV 1928, 328 und Beazley 172 haben 
Wesen und Bedeutung des O. fein tharakterisiert, 
Er malte im ersten Jahrzehnt des 5. Jhdts. v. Chr. 

Seine früheste Schale (Beazley 172, 1) ist 
noch weitgehend in der Art des Panaitiosmalers 


Vet. 161. 

2) Bischof der Metropolis Ikonion in Lykao- 
nien, nahm an der Synode in Ephesus im J, 449 
teil, wo er sich nach Einwänden gegen das Ver- 
fahren des Dioskoros schließlich doch zur Mehr- 
heit hielt (Mansi VI 611 A. 854 A; vgl. 830 C. 
831 A). 451 war er auf dem Konzil von Chal- 
kedon, wo er sich wegen seines Verhaltens in 
Ephesus verantwortete (VI 830C. 831 A), dann 


gehalten, während die Schalen in Heidelberg, 20 aber mit der dortigen Mehrheit ging (Mansi 


Wien und Oxford (Beazley 173, 6; 174, 41; 
6. 0.) den persönlichen Stil des O. schon sehr 
deutlich erkennen lassen. Sie zeugen von einem 
intensiven Bemühen um eine neue plastische Dar- 
stellung der menschlichen Figur, die Innenbilder 
von einem Streben nach einem neuen Verhältnis 
zwischen Figur und rahmendem Rund. Die für 
O. auch später zentralen Probleme der Bewegung 
und Ponderation der menschlichen Figur spielen 


VI 567 C. 942 C. 978 C. 1053 C. 1083 C. 1170 C. 
VI 15C. 100A. 119D. 139B. 166 A. 188A. 
406 D. 425 A. 430 E. 680 E. 710 A. 723 C. 728 E. 
731 C. 739C. Sehwartz Acta cone. oecumen. 
IE 1 S. 57, 44. 81, 104. 185, 81. ITI 2 S. 4,35. 
30, 26. 35, 34. 71, 85. 85, 36. 96, 25. 131, 43. 
143, 43. 152, 9. ITI 3 S. 4, 43. 8, 41. 13, 43. 
43, 43. 57, 43. 64, 43. 85, 43. 87, 44. 89, 24. 
103, 44. HH 2 S, 41, 14. 74, 279. HIH 18.30, 


dabei eine große Rolle. So wird es verständlich, 30 44. 56, 104. III 2 S., 73, 22. 107, 25. 129, 44. 


daß seine Schalen nicht selten nur ein Innenbild 
tragen und auf Außenbilder ganz verzichten oder 
mehr oder weniger dekorative Außenbilder haben, 
ferner, daß O. es vorzieht, das Innenbild nur mit 
einer einzigen Figur zu füllen. 

Während die Jünglinge der Innenbilder in 
Heidelberg und Wien eigentümlich isoliert in der 
Achse der Schale dastehen, eckig in den Be- 
wegungen und im Rhythmus gebrochen, bedeuten 


140, 43. 158, 43. 171. 358). 458 ist dann schon 
sein Nachfolger Palladius (s. d.) im Amt. Vgl. 
V. Schulze Kleinasien II 342. 

3) Episcopus Blandi in Lydien, das ist Blaun- 
dos (s. o. Bd. II S. 560), unterzeichnete das Ant- 
wortschreiben der Bischöfe dieser Provinz an Kai- 
ser Leo I. (s. o. Bd, XII S. 1948, 52ff.) nach 
Mansi VII 573A. Schwartz Acta cone. 
oecumen. II V S, 57, 37. Er muß nach 451 ordi- 


die Schalenbilder Louvre G 291 (Beazley 174, 40 niert worden sein, da auf dem Konzil von Chalke- 


25) und Berlin Inv. Sammelor. 30 894 (s. o.) den 
Übergang zu den reiferen Werken des O. in Rom 
(Beazley 175, 44), Ferrara und Boston (Bea z- 
ley 173, 15). Die Figuren werden gefestigter im 
Stand, ausgeglichener in den Bewegungen, ein- 
heitlicher im Rhythmus, füllen immer harmoni- 
scher das Rund, Wohl die späteste, sicher die 
reifste und schönste Schale des O. in Brüssel mit 
dem Mädchen, das sich das Bad richtet (Beaz- 
ley 175, 42), zeichnet sich aus durch die voll- 
endete Schönheit der Gestalt und durch die wun- 
derbare Ausgewogenheit der Komposition. 

O. hat für seine Entwicklung neben dem 
Panaitiosmaler anderen Zeitgenossen wie dem 
Brygosmaler und dem Maler der Berliner Erz- 
gießereischale manches zu verdanken. Doch ist 
sein Verhältnis zu ihnen und zur ‚Antiphongruppe‘ 
im einzelnen noch nicht völlig geklärt (vel. 
Beazley 230f. und Langlotz Gnomon 328). 
Die ‚Erfindungs- und Gestaltungskraft‘ des Panai- 
tiosmalers und des Brygosmalers besitzt er nicht, 
sein Vorrat an Themen ist beschränkt: Szenen aus 
der Palästra und dem täglichen Leben überwiegen 
bei weitem. Auch ihr Temperament fehlt ihm. 
Seine Leistung beruht in der neuen, harmonischen 
Füllung des Schalenrundes, und eine schlichte 
Menschlichkeit ist es, die das Besondere seiner 
Figuren ausmacht. Sie sind zarter gebaut als die 


don als Inhaber dieses Bistums Elias genannt 
wird (vgl. z. B. Mansi VI 574 E. VII 40 A). 
[W. Enßlin.) 

4) s. auch Onesimos Nr. 7. 

Onesippos (Oryjoırzos) ist nach dem Katalog 
bei Apollod. II 162 der Sohn des Herakles und der 
Thespiostochter Chryseis (s. o. Bd. III S. 2494 
Nr. 4. Robert Heldens. II 624). 

[Willi Göber.] 

Onestes. S. o, Bd. VIII S. 2269f. Art. H o- 
nestos. Wichtige Ergänzungen bei E. Preu- 
ner Herm. LV (1920) 388ff. Pr. hat die Deu- 
tung der in der Weihung Bull. hell. XXVI (1902) 
153 nr. 4 gefeierten Feßaorn auf Iulia Augnsti f. 
und damit die Zeit des Dichters endgültig sicher- 
gestellt. Das Schwanken in der Heimatshezeich- 
nung des Honestos erklärt Preuner mit wechseln- 
dem Wohnsitz. Über die Stellung des Hon«stos 
in der Geschichte der Epigrammdichtung und sei- 


60 nen Stil handelt Preuner im Anschluß an Kai- 


bel (Commentat. Mommsen 334) 425f. 

Den Stifter der Thamyrisweihung (Geff- 
cken Gr. Epigr. nr. 196 b) Påérarpos Eùbučvov 
weist Preuner einer Seitenlinie des Attaliden- 
hauses zu. Das zugehörige Gedicht ist ebenso wie 
die Epigramme auf den Musenbasen von Thes- 
piai erst später auf den Stein gesetzt. Über diese 
Preuner 403ff., dessen Konjekturen jedoch im 


ii Unetor 


einzelnen nicht zu halten sind. Neue Lesungen 
wird. W. Peek in einer Studie über das Musen- 
denkmal von Thespiai bringen; dort werden auch 
die archäologischen Fragen geklärt werden (es 
sei aber hier schon bemerkt, daß es sich nicht um 
ein gerades Postament handelt, wie Preuner an- 
nimmt, sondern, wie die Zusammensetzung der 
Basensteine im Museum von Theben jetzt gezeigt 
hat, um ein Halbrund). [W. Peek.] 
Onetor. 1) Troer, Priester des Zeus Idaios, 
Vater des Laogonos (s. d.), Hom. Il. XVI 604. 
2) Vater des Phrontis, des Steuermannes Me- 
nelaos’. Hom. Od. III 282. Paus. X 25,2. Eustath. 
Dion. Per. 11. [M. C. van der Kolf.] 
3) Athener aus dem Demos Melite, ältester 
Sohn des Philonides (s. d.), geboren um 415 
v. Chr., im ersten Jahrzehnt des 4. Jhdts. gemein- 
sam mit seinem jüngeren Bruder Philonides einer 
der ersten Schüler des Isokrates (Isokr. XV 93£.). 


unetoriaes 4a 


Reichtum der Familie, der schon für den Vater 
Philonides bezeugt ist und der zur Zeit des De- 
mosthenesprozesses 15 Talente betrug (Dem. XXX 
10) blieb erhalten; Heliodor erwähnte in seiner 
Schrift zegi röv Adıyymar roinóðwr die Choregien 
des Q, (s. Harpokr. s. Ovýtrwo) und wir besitzen 
dafür auch einen inschriftlichen Beleg (IG IP 
2318, 324. Köhler Athen. Mitt. III 109f. weist 
diese Inschrift noch in die erste Hälfte des 


104. Jhdts., richtiggestellt von Wilhelm Urk. 


dram. Auff. 31) vom J, 333/32, so daß wir den 
hier erwähnten O. als Sohn des oben besprochenen 
O. bezeichnen dürfen. Dieser war im J. 338/37, 
zur Zeit der Schlacht von Chaironea, Trierarch, 
emeinsam mit Konon und Euboios unter dem 
trategen Diotimos, und hatte die Triere Delias 
neu zu bauen (IG II? 1623, 124ff.; zu der Verpflich- 
tung xawäs anodwoeıw zeıjoeıs Boeckh Seeurk. 
218ff.). Dieser Verpflichtung kamen O. und seine 


In welchem Verwandtschaftsverhältnis O. mit One- 20 Mittrierarchen erst später nach (IG II? 1628, 396. 


tor und Aischetades, den Söhnen des Proxenos aus 
dem Demos Melite (IG II? 2383) stand, bleibt un- 
sicher. O.s Schwester heiratete vor 366 Timokra- 
tes, einen reichen Athener (vielleicht den Trier- 
archen IG TI? 1622, 602), der sich von ihr aber im 
J. 366 scheiden ließ und aus Gründen, die später 
zu erwähnen sind, die Mitgift nicht an den Bru- 
der O., bzw. an Aphobos, der O.s Schwester noch 
im Sommer 366 heiratete, zurückgab, sondern, ob- 
wohl sein Vermögen 10 Tal, darunter Bargeld, 
betrug, lieber 100%, Zinsen an Aphobos zahlte 
(Dem. XXX 7—10). Durch die verwandtschaft- 
liche Verbindung mit Aphobos wurde O. auch in 
den Prozeß des Demosthenes gegen seinen Vor- 
mund verwickelt, Knapp bevor die Klage von De- 
mosthenes gegen Aphobos eingereicht wurde, ließ 
sich Aphobos zum Schein von O.s Schwester schei- 
den, lebte aber weiterhin mit ihr zusammen (Dem. 
XXX 25. 33f.) und blieb mit O. befreundet. Dieser 


1629, 915. 1631 a 13, wo auch der volle Name er- 
halten ist: Onetor S, d. O. aus Melite}. Von dem 
Neubau einer zweiten Tiere, den Onetor mit Pau- 
sanias leistete, lesen wir IG II? 1629, 500ff., schon 
erwähnt IG II2 1623, 146ff. (s. Anm. S. 243). Von 
einer dritten Trierarchie erfahren wir aus IG II? 
1623, 656ff., die wohl auch Onetor S. d. O. ge- 
leistet hat (anders Boeckh Seeurk. 360); in die- 
ser Inschrift lernen wir auch einen Bruder des 


30 Onetor kennen: Philonides, der auf der Leontis 


zugleich mit seinem jüngeren Bruder Onetor (der 
Name zeigt das Altersverhältnis) Trierarch war 
(IG IP 1623, 182 ausdrücklich als Sohn des O. 
bezeichnet — erwähnt wird Philonides noch 
IG 12 1629, 535 als Bürge für die Chalkidier). 
Dieser Philonides S. d. O. kommt in einer Liste 
von Angehörigen der Kekropis (IG II 2383, 11) 
zusammen mit Philor S. d. O. aus Melite (IG IT? 
2383, 17) vor, der somit auch ein Bruder des One- 


unterstützte Aphobos bei seiner Verteidigung 40 tor war. Dieser Philon, wohl der jüngste der Brü- 


(Dem. XXX 31) und, als sein Urteil gesprochen 
war, setzte er sich dafür ein, daß das Strafausmaß 
für Aphobos nur auf 1 Tal, festgesetzt werden 
sollte, für das er die Bürgschaft übernehmen wollte 
(Dem. XXX 32). Auch dieser Versuch schlug fehl, 
Aphobos wurde zur Zahlung von 10 Tal. verurteilt 
(s. Schwahn Dem. gegen Aphobos). O. half 
ihm nun das Vermögen zu verschleiern, indem er 
auf ein Haus und einen Acker des Aphobos Be- 


der, war auch 338/37 Trierarch und kommt, im 
Zusammenhang mit jener Trierarchie, im J. 330/29 
(IG IP 1627, 430), 326/25 (IG IX? 1628, 571) und 
325/24 (IG II? 1629, 1048) in einer Liste als 
Schuldner des Staates vor. Sein Grabstein ist CIA 
II 4264. Wir kennen auch noch einen Enkel des 
oben an erster Stelle behandelten Onetor, den 
Asklepiospriester des J. 282/81 (Dinsmoor Ar- 

ons of Ath. 161ff.; anders datiert noch Wil- 


schlag legte unter dem Vorwand, Aphobos hätte 50helm Urk. dram. Auff. 31, der ihn, der wohl der 


die von seiner Schwester erhaltene Mitgift nach 
der Scheidung nicht zurückgegeben. So strebte 
Demosthenes auch gegen O. einen Prozeß an (s. 
Schäfer Demosthenes? I 297f.), in dem er die 
XXX. Rede hielt und nachzuweisen versuchte, daß 
Aphobos die Mitgift von der Schwester des O. 
nie erhalten hate; in einer zweiten Rede (XXXI) 
führt Demosthenes ergänzend aus, daß O. zuerst 
80 Minen, jetzt aber nur 1 Talent als Betrag der 


Mitgift angab, eben jenes Talent, für dessen Zah- 60 


lung er sich vor Gerieht verbürgen wolle. Wir 
kennen das Urteil, das in diesem Prozeß gefällt 
wurde, nieht, doch könnte man aus Isokr. XV M 
schließen, daß O. nicht verurteilt wurde, da sich 
Isokrates dessen rühmt, daß seine ersten Schüler 
im Staat sich als treffliche Männer gezeigt haben 
und durch goldene Kränze geehrt wurden. Über 
das Leben des O. wissen wir sonst nichts, doch der 


Sohn des Philonides S. d. O. war, mit seinem 
Onkel Onetor S. d. O. identifiziert). 
[A. Raubitschek.] 
4) Lieblingsname auf den rotfig. Amphoren 
London B 170 (J. C. H o p pin Handbook of attic 
black-figured vases 109, 13. Corpus vas. ant. Gr. 
Brit. 154, 2a—b) und Berlin F 1848 (Hoppin 
108, 12). Die Gefäße stammen aus dem letzten 
Viertel des 6. Jhdts. v. Chr. 
[Reinhard Lullies.] 
Onetorides. 1) Einer der Athener, die bei 
dem Anschlag auf den Peiraieus im J. 286 v. Chr. 
umkamen. Polyain. V 17. v. Wilamowitz 
Antigonos 231; o. Bd. VIII S. 1476, 14. 
[W. Kroll] 
2) Bildhauer, bekannt durch eine Signatur 
von Marathon, Weihung des Theogenes, Sohn des 
Gyles von Probalinthos. 4. Jhdt. v. Chr. Soti- 
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riadis Ioaxe. 1983, 43. Karo Arch. Anz. 
1934, 148. [G. Lippold.] 
3) Lieblingsname auf den schwarzfig. Am- 
phoren: 1. Berlin F 1720 (Beaz ley Attie black- 
figure 30, 13. W. Technau Exekias 21, 12); 
9. London B 210 (Beazley 30, 14. Technau 
22, 13); 3. Vatikan (Beazley 29,8. Tech- 
nau 21, 8); 4. Bonn, Akadem. Kunstmus, Inv. 
365 (Arch. Anz. 1935, 419, 8 Abb. 11); 5. Bou- 
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altchristlichen Bischofssitz, dagegen Bulić 10, 
der darauf hinweist, daß O. in der Provinzial- 
synode von Salona im J. 533 der Jurisdiction 
des Bischofs von Muecurum (j. Makarska) zuge- 
wiesen worden ist (Thoma Archidiaconus, Hist. 
Salonitana ed. Fr. Rački = Monum. spect. hist. 
Slav. merid. XXVI, Zagrabiae 1894, 17). Über 
das frühe Christentum in O. auch bei Bulič- 
Karaman Vjesnik Dalm. (== Bull. Dalm.) 


logne sur Mer (J. C. H o p pin Handbook of attic 10 XLVI 1923, 10ff, Das Gebiet der Onastini reichte 


black-figured vases 109 Anm.); 6. Philadelphia, 
Universitätsmus. MS. 8497 {Hoppin 11, 
17 bis), und auf den beiden rf. Hydrien: 1. Lenin- 
grad, Ermitage Inv. 201 (Arch. Jahrb, XLII 1927 
Taf. 10), und 2. New York, Metrop. Mus. (Bull. 
Metrop. Mus. 10, 1915, 123 Fig. 2). 

Die Amphoren 1—3 tragen die Töpfer-, 1 und 
3 außerdem die Malersignatur des Exekias. Sie 
gehören seiner späteren Zeit an, den Jahren um 


nach CIL III 8742 = D ess. 5948 gegen Westen 
bis zur Ortschaft Krug bei Jesenice (wohin Jelic 
Wiss. Mitt, a. Bosnien u. Herceg. VII 1900, 198 
irrig O. selbt verlegt), wo es an das Gebiet der 
Narestini grenzte. Grenzziehung durch den prae- 
fectus castrorum L. Trebius Secundus im J. 37/38 
n. Chr. (vgl. dazu die Ausführungen von Hirsch- 
feld im er HI). Von antiken Kulten werden 
für ©. durch Inschriften bezeugt Weihungen an 


540—530 v. Chr., während die Amphora mit der 20 Hercules (CIL IH 1907) und die Magna Mater 


Töpfersignatur des Exekias, Louvre F. 53 (Tech- 
nau 23, 6. Corpus vas. ant, France 156f.) und 
die Amphora Berlin F 1698 (Technau 28, 2 
Taf. 31), die den schönen Stesias feiern, im ersten 
Jahrzehnt nach der Mitte des 6, Jhdts. entstan- 
den sind. Anders Technau 8ff. Die übrigen 
Gefäße mit dem Lieblingsnamen O. stehen der 
Kunst des Exekias nahe. Auch sie stammen aus 
den Jahren um 540—580. 


(CIL III 6428 — 8474), letztere, wenn M o m m - 
sens Ergänzung das Richtige trifft, auch an 
die di Asca/lonitani]. Altchristliche Funde: Bull. 
Dalm. XXXI 10. Eine antike Wasserleitung: 
Vjesnik Dalm. (== Bull. Dalm.) XLII 1920, 199f. 
Gräberfunde: Bull. Dalm. XXXI 10. Vjesnik 
Dalm. XLIII 200. Inschriften: CIL IN 1904. 
1905, 6428—6431. 8474. 8478—8780. 12795. 
12796. 12829. Bull. Dalm. XXXI 3ft. (Inschr. 


E. Pfuhl Malerei u. Zeichnung § 269#. 278. 30 des leg. Aug. pr. pr. F. Anteius Rufus). XXXIV 


A. Greifenhagen Arch. Anz. 1935, 420 
Anm. 1. [Reinhard Lullies.] 
Oneuatha, Kastell am Limes Foenices, in 
dem die Cohors quinta Pacata Alamannorum lag 
(Not. dign. or. XXXII 41). Es entspricht wohl 
dem Anablatha] der Meilensteine Dunand La 
strata Dioeletiana, in: Rewe bibl. XL, 1931, 
240. Vgl. den Art. Syria Bd. IVA S. 1680, 
18. 1703/04). M. Hartmann (ZDPV XXII 


691. XXXVII 1048. (Inschr. d. K. Tiberius a. d. 
J. 33). Sonstige Funde daselbst: Vjesnik Dalm. 
XLIV 38f. XLVII —XLVIJI 83. [B. Saria..] 
Onga s. Onka. IR 
Onias (Ovias). ’Oriss ist die griechische 
Form eines aus }ırT hänan ‚guädig sein‘ und 17} 
jāh oder ï" jô, Abkürzungen des Gottesnamens 
mm jahweh, zusammengesetzten, also ‚Gnädig 
ist Jahwe‘ bedeutenden hebräischen Personen- 


143) vergleicht damit das arabische al-"Unäba 40 namens, die in LXX, bei Iosephus, Ptolemaios, 


(Jägüt Geogr. Wörterbuch III 732, 18 ed. Wü- 
stenfeld) und den jetzigen Hän il-‘Onebi, 
[E. Honigmann.] 

Oneum (Plin. n. h. III 142. Tab. Peut. 
Oneo, ebenso Rav. 209, 2, aber 380, 6 Oneon. 
Ptolem. II 16, 3 °Ovawv). Ort (nach Plin. castel- 
lum) in Dalmatien, nach Tab. Peut. 7 mp. von 
Epetio (j. Stobreč) und 12 mp. von Inaronia 
(Rav. Aronia id est Mucru, j. Makarska) doch 


Suidas vorkommt und (Naville The mound of 
the Jew and the city of Onias [Lend. 1890] 17, 
Taf, IV F. Arch, 1. Pap. II 554 nr. 36) möglicher- 
weise auch inschriftlich belegt ist. Sir, 50, 1 ent- 
spricht dem griechischen Ovias der öfter im 
A. T. vorkommende Name 73711” jöhänen ‚Jahwe 
ist gnädig‘, während der unter 4) aufgeführte 
O. im babylonischen Talmud als yr1 hönjö oder 
— im Genetiv mit Beibehaltung der griechischen 


sind die Distanzangaben in beiden Richtungen zu 50 Endung -ov — 17i hönjü (Menahot 109a. b, 


klein. Die Lokalisierung von O. beim heutigen 
Omiš (ital. Almissa) an der Mündung der Cetina 
{antik Nestos) ist gesichert (Bull. Dalm. XII 
147. XIV 9, 46. XV 2, 23. XXXI 5f. Cons 
La province Romaine de Dalmatie, Paris 1882, 
220f.). Nach Bulic Bull. Dalm. XXXI 7f. lag 
die antike Siedlung etwas östlicher als die heu- 
tige Stadt Omiš, an den Hängen des Starigrad, 
wo Mauern, keramische Reste, Inschriften usw. 
gefunden worden sind. Besiedlung in prähisto- 
Tischer Zeit bezeugt für diese Gegend ein größe- 
rer illyrischer Abschnittswall mit deutlich sicht- 
baren Resten von Häusern im Innern. Er liegt 
am rechten Cetinaufer oberhalb von Priko. O. ge- 
hörte in römischer Zeit zum conventus Salonita- 
nus (Plin. n. h. IH 142). Farlati Illyricum 
sacrum II 162. 173. IV 188 vermutete in O. einen 


X 


Megillah 10a) und der unter 5) genannte als 
“zim höni (Taʻanit 19a) erscheint, Formen, die 
auf mir: jehönjäh ‚Gnädig ist Jahwe‘ zurück- 
gehen und in “m^ jhwnj auf einem, wohl 
dem letzten vor- oder dem 1. nachchristi. Jhdt. 
angehörenden Ossuar aus Gezer (Samuel 
Klein Jüdisch-Palästinisches Corpus Inserip- 
tionum [1920] nr. 161), in sosm hnjh auf einem 


60 der Elephantine-Papyri aus dem 5. Jhdt. v, Chr. 


(Cowley Aramaic Papyri [Oxford 1923] nr. 81 
7. 11. 37. 127) und in der aus dem 1. Jhdt. 
n. Chr. stammenden Grabschrift der Benê Haxir 
bei Jerusalem (Jüd.-Pal. Corp. Inser. nr. 8) und 
anderen Kurzformen Parallelen haben (vgl. 
Scehlatter Die hebräischen Namen bei Iose- 
phus [1913] 46). 
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Die Träger des Namens O., sämtlich Juden 
und überwiegend der hohenpriesterlichen Fa- 
milie entstammend, gehören den ersten drei 
Jhdt. v. Chr. an. Bei den unter 2) und 3) und bei 
den unter 3) und 4) genannten ist mehrfach be- 
hauptet worden, daß es sich beide Male nur um 
je eine Person handle, In der Tat lassen die hier 
in erster Linie in Betracht kommenden Angaben 
des Iosephus, die, namentlich im Hinblick auf die 
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höriger des Stammes Benjamin (2. Makk. 2, 4. 
4, 23—25), also kein Glied der hohenpriester- 
lichen Familie, als den ihn Iosephus, der ihm 
dazu noch, auch das wohl ohne Grund, als seinen 
eigentlichen Namen O. beilegt, mit Unrecht aus- 
gibt (ant. XII 5,18 239. XV 3, 1 § 41. XIX 6,2 
§ 298. XX 10, 3 § 235), überbietet den Iason beim 
König und vermag ihn so aus seiner Stellung zu 
verdrängen und sie sich zu verschaffen. Gegen die 


Chronologie, unklar und mehrdeutig sind, diese 10 von Menelaos betriebene Verschleuderung des 


Auffassung zu, aber die größere Wahrscheinlich- 
keit spricht doch dafür, daß 3) von 2) und 4) 
von 8) zu unterscheiden ist. Weiter ist 5) mit 4) 
und 7) mit 6) gleichzeitig, so daß von hieraus 
der Identifizierung des 5) mit 4) und des 7) mit 6) 
keine Bedenken entgegenständen. 7) mag in der 
Tat derselbe sein wie 6), aber 4) und 5) sind, wie 
nachher zu zeigen ist, aus sachlichen Gründen 
auseinanderzuhalten. 


Jerusalemischen Tempelgutes 1 O., der in 
Daphne (s. o. Bd. IV S. 2136f.) bei Antiocheia ein 
Asyl gefunden hatte, schärfsten Widerspruch ein. 
Daraufhin stiftet Menelaos dən Stellvertreter des 
Königs, Andronikos (s. o. Bd. I S. 2162f.) zur Er- 
mordung des O. an. Die leider textlich sehr ver- 
derbten Stellen Dan. 9, %. 11, 22, die von dem 
Justizmord an einem ‚Gesalbten‘ und der Tötung 
eines ‚Fürsten des Bundes‘ reden, haben wahr- 


1) O. (L), Sohn des nach Ioseph. ant. XI 8, 20 scheinlich diesen an O. begangenen Mord, der 


4—5 $ 326—339 mit Alexander d. Gr, (s. o. Bd. I 
S. 1422.) gleichzeitigen Hohenpriesters Iaddus 
und selbst Hoherpriester (ant. XI 8, 7 $ 346f.). 
1. Makk..12, 7—8. 19—23 und ant. XIII 5, 8 

167 wird ein — vielleicht unechter (s. o. Bd. II 
. 682. ‚Areus‘) — Brief des Spartaner-Königs 
Areios an einen Hohenpriester O. mitgeteilt, in 
dem von den verwandtschaftlichen Beziehungen 
der Spartaner zu den Juden und der zwischen 


ee Empörung hervorgerufen hat, im 
uge. 

4) O. (IV.), Sohn des unter 3) genannten O. III. 
— nicht, wie bell. Iud. I 1 § 31—38. VII 10, 
2 § 423 besagt oder doch zu besagen scheint, mit 
ihm identisch —, begibt sich, als er von Antio- 
chos V. Eupator (164—162 v. Chr.; s. o, Bd. I 
S. 2476f.) bei der Besetzung des Hohenpriester- 
amts übergangen wird, zu Ptolemaios VI. Philo- 


ihnen bestehenden Bundesgenossenschaft die Rede 30 metor (181—146 v. Chr.) und seiner Gemahlin 


ist. Mit dem hier genannten Areios == Areus ist 
aller Wahrscheinlichkeit nach Areus 1. (309—265 
v. Chr.) und dementsprechend mit seinem Part- 
ner der Hohepriester O, I. gemeint, was zu der 
Angabe, daß dieser der Sohn des Zeitgenossen 
Alexanders d. Gr. ist, gut paßt. Ioseph. ant. XH 
4, 10 § 225 denkt sich freilich den unter 3) ge- 
nannten O. III. als Empfänger des Briefes, aber 
wohl mit Unrecht. 


Kleopatra (IL, s. o. Bd. XI S. 740ff.) nach Agyp- 
ten und erhält von ihnen die Erlaubnis, zu Leon- 
topclis (s. o. Bd. XH S. 2055f.) einen jüdischen 
Tempel zu erbauen (ant. XII 5, 1 § 237. 9, 7 
§ 387f. XIII 3, 1—3 § 62—73. 10, 4 § 285—287. 
XX 10, 1 § 236). Die Umgebung dieses von O. 
begründeten Tempels hat nach ihm den Namen 
ý Oriov yóga oder einfach (7) Oriov (ant. XIII 
10, 4 § 287 mit Zitat aus Strab. = frg. 3 FHG 


2) O. (IL), Sohn des Hohenpriesters Simon 40 III 491. XIV 8, 1 § 131. Ptolem. IV 5, 53) er- 


{I.) und Enkel O.s I. (ant. XII 2, 5 § 44), Hoher- 
priester zur Zeit Ptolemaios’ III. Euergetes (246 
—221 v. Chr.). Durch Verweigerung des dem 
ägyptischen Königs zustehenden Tributs bringt 
er sein Land in große Gefahr (ant. XII 4, 1—3 
& 154—174), aber sein Neffe Ioseph, Sohn seiner 
Schwester und des Tobias (s. u. Bd. VIA S. 1629) 
und Vater das Hyrkanos (s. o. Bd. IX S. 527ff.), 
versteht es, diese Gefahr abzuwenden (ant, XII 
4, 2—10 § 160224). 

3) O. (IIL), Sohn des Hohenpriesters Simon 
(H.) und Enkel von 2) (ant. XII 4, 10 § 224f.), 
Hoherpriester zur Zeit des Seleukos IV. Philo- 
pator (187—175 v. Chr.; s. u. Bd. II A S. 1242ff.) 
und des Antiochos IV. Epiphanes (175—164 
v. Chr.; s. o. Bd. I S. %470f£.): ant. XII 4, 10 
8 225. XX 10, 3 § 235. Nach der legendären, aber 
einen geschichtlichen Kern enthaltenden Erzäh- 
lung 2. Makk. 3 ist er dem Heliodoros (s. o. 
Ba. VIII S. 12f.), der im Auft 
den Tempelschatz von Jerusalem plündern wollte, 
erfolgreich entgegengetreten. Von Antiochos 
wurde er seines Amtes beraubt und durch seinen 
Bruder Iason ersetzt, weil dieser es verstanden 
hatte, durch große Geldgeschenke und durch be- 
reitwilliges Eingehen auf die Hellenisierungs- 
bestrebungen des Königs sich seine Gunst zu ver- 
schaffen (2, Makk. 4). Aber Menelaos, ein Ange- 


halten und jahrhundertelang bewahrt. Seinen 
Söhnen Chelkias und Ananias hat die Tochter von 
Ptolemaios VI. und Kleopatra, Kleopatra (IMI, 
s. 0. Bd. XI S. 744ff.) den Oberbefehl über das 
Heer und die gesamten Regierungsgeschäfte an- 
ver&gaut (ant. XIII 10, 4 § 285—287). Der von 
0. ündete Kultus aber ist bis 71 n. Chr. be 
stehen geblieben. Damals griff die in Palästina, 
niedergeworfene Unbotmäßigkeit der Juden nach 


50 Ägypten über, und im Zusammenhang mit den 


dagegen ergriffenen Maßregeln hat Vespasian den 
Tempel von Leontopolis schließen lassen (bell. 
Iud. VII 10, 2—4 § 421—436). 

5) O. und Dositheos, zwei Juden, die nach 
Ioseph. e. Apion. II 5 § 49-58 von Ptole- 
maios VI. und seiner Gemahlin Kleopatra zu 
Befehlshabern ihrer gesamten Streitmacht ge- 
macht wurden und ihnen wertvolle Dienste ge- 
leistet haben. Dieser O. darf, obwohl er der- 


des Seleukos 60 selben Zeit angehört, wie der unter 4) genannte, 


doch wohl nicht mit ihm identifiziert werden, da 
jener Priester, dieser aber Heerführer und Staats- 
mann ir ist. $ ö 

6) O., ‚ein gerechter und gottwohlgefälliger 
Mann‘, der einst bei einer Dürre Rean vom 
Himmel herabgefleht hatte, weigert sich, von 
den Anhängern des Hyrkanos (s, Suppl.-Bd. IV 
S. 788ff.) um Hilfe angegangen, 65 v. Chr. in 
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dem Bruderkrieg zwischen dem auf dem Tempel- 
berg eingeschlossenen Aristobulos (II., s. o. Bd. II 
S. 9077.) und dem ihn belagernden Hyrkanos 
Partei zu ergreifen, und wird deswegen von den 
Anhängern des letzteren gesteinigt (ant. XIV 2, 
1f. § 19—28. Talmud bab. Ta’anit 19a). 

7) O., Vater des Johannes, eines Mitgliedes 
der 44 v. Chr. von dem Hohenpriester und 
Ethnarchen Hyrkanos (63—40 v. Chr., s. Suppl.- 
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Kolonisten einen starken Rückhalt geben sollte 
(dies betont vor allem Kahrstedt Syrische 
Territorien in hellenist. Zeit. Abh. Gött. Ges. 
1926, 135f. richtig). Im alexandrinischen Kriege 
Caesars brachte das Aufgebot der Deltajuden 
{oi tùy» Orlov ng00ayogsvouernv xWgav XATÉXOVTES 
T Tovõaïot Aiyónteo: beil. Iud. I 190, vgl. 
Antiqu. XIV 131) allerdings eine Entscheidung 
im Gegensinne, als die von Antipater bestochener 


Bd. IV S. 788ff.) nach Rom geschickten Gesandt- 10 Juden zu dem aus Syrien heranrückenden Heer 


schaft (ant. XIV 10, 10 § 222). Dieser O. könnte 
mit dem unter 6) genannten identisch sein. Denn 
daß jener bei Iosephos ’Ovias, dieser aber ’Ovelas 
heißt, hat ja nichts auf sich. 

Literatur. Sehürer Gesch. Jüd. Volk. 
I4 (1901) 182. 194ft. 215, 237. 294. TII: (1909) 
42. 131, 144ff, 582. Guthe Eneyelopaedia Bib- 
loa III (Lond. 1902) 8502. Gressmann 
S.-Ber. Akad. Berl. (1921) 663. Ed. Meyer 


des Mithradates übergingen und dadurch nicht 
nur den Durchbruch durch die befestigte Delta- 
flanke ermöglichten (s. Art. Pelusion S. 411, 
49f.), sondern sogar den widerstandslosen Fall 
von Memphis verursschten. Ptolemaios Philo- 
metor hatte, um für die Juden des Deltas einen 
Kultmittelpunkt zu schaffen, dem Onias gestattet, 
als Konkurrenz zu Jerusalem einen Tempel in- 
mitten des Siedlungsraumes zu errichten, der in 


Urspr. u. Anf. d. Christ. II (1921) 121#, Lietz-20 der Anlage dem von Jerusalem zwar ähnlich war 


mann Ztschr. neutest. Wiss. XXII (1923) 280ff, 
Kolbe Beitr. syr. u. jüd. Gesch. (1926) 101f. 
150. Hommel Ethnol. u. Geogr. (1926) 948f. 
Momigliano Prime linee di storia della 
tradizione maecabaiea (Turin 1931) 38f. 
[Otto Eißfeldt.] 

Oningis. Nach Plin. n. h. III 12 Stadt im 
Conventus von Astigi. Onifn)eitanus, auf Stein 
aus Astigi (CIL II 1484), ist das zugehörige Eth- 


(Ioseph. Ant. XII 398. XX 236), jedoch kleiner 
an Umfang (Antiqu. XII 72), und mehr einem 
von einem 60 Ellen hohen Turm bewehrten Ka- 
stell glich (niey® zeoanincıov bell. Iud. VII 
427). Seine Stätte war ein alter offenbar verfalle- 
ner Tempel des heliopolitanischen Löwenkultes, 
speziell der früh mit der Bastet (von Bubastis) 
gleichgesetzten Urgöttin Tefnut nördlich von 
Heliopolis (daher êv z& neooayogevousvo the 


nikon. Lage unbekannt. O. hat mit Örongis, 30 dyoias Bovßaorews Antiqu. Iud. XIII 66 vgl. XIII 


Auringis nichts zu tun (s. Art. Orongis). 
[A. Schulten.} 

Oninos s. Nom us Nr, 20. Bd. XVII S. 846. 
[W. Enßlin.] 

Onisia s. Onysia. 

Onites (Ovizns. "Oveins bei Apollod. II 165. 
Hesych. s. v.). 1) Gefährte des Dionysos, den der 
Inder Korymbasos tötet. Nonn. Dion. XXVII 112. 

2) Einer der Söhne des Herakles a) von Deia- 


70, d. h. der ‚wilden‘ Bastet als Löwin). Die 
Griechen nannten sie daher Leontopolis (s. d. 
Nr. 8). Iosephus bell. Iud. VII 426 gibt ihre 
Entfernung von Memphis mit 180 Stadien 
(= 33,3 km) an, rechnet dabei aber ungenau 
offensichtlich die Entfernung Memphis—Helio- 
polis. Dies Leontopolis ist durch Funde auf dem 
heutigen Tell el-Jahudijeh, der etwa 18 km nörd- 
lich von Heliopolis, etwa 2 km südöstlich von 


neira. Apollod. a. O. b) von Megara. Schol. Lyk. 40 Shibin el Qanätir liegt, festgestellt; Naville- 


38. Eudok. 216. Bei Diod. IV 37, 1 heißt er Osl- 
tys, bei Hyg. fab. 31. 32. 72 Ogirns. Die von 
Schmidt hier vorgenommene Änderung in Dio- 
pithes hat B e th e Quaest. Diod. 74, 93 mit Recht 
abgelehnt, zumal da die Bildung des Namens klar 
ist; s. Rose zu fab. 31. [Karl Scherling.] 
’Oviov. 1) O. (zóoa), Siedlungsgebiet im 
heliopolitanischen Gau Unterägyptens, das Ptole- 
maios Philometor und Kleopatra, wahrscheinlich 


Griffith The Mound of the Jew and the City 
of Onias 1890. Fl. P etr ie Hycsos and Israelitie 
eities 1906. Außer den geringen Resten des 
ägyptischen Tempels untersuchte Petrie be- 
sonders einen von Ziegelmauern eingefaßten 
Hügel, den er für eine Hyksosfestung erklärte, 
Nach Ricke Ag. Ztschr. LXXI 107f. könnte es 
sich eher um eine künstliche Terrasse für ein 
Heiligtum handeln. Die spärlichen Reste, die vom 


163/62 v.Chr. dem jüdischen Hohenpriester Onias 50 Tempel des Onias stammen könnten (Petrie 


und seinen aus Jerusalem geflüchteten Anhängern 
überließ (Ioseph. Antiqu. VII 430 avjxe ôè xai 
xwoav noAAnn € Baoıkeds, ähnlich XH 388; bell. 
Iud. I 33. xöoor, ôç Tovdalo» orparonedov xakel- 
rat bell. Iud. I 191 vgl. Antiqu. XIV 133). Es 
handelte sich dabei um eine Gegend, die bereits 
seit der ägyptischen Spätzeit mit vielen semi- 
tischen Ansiedlungen durchsetzt war (vgl. meine 
Bemerkungen GGA 1926, 176f. zu Heichel- 


Taf. 22f,). geben wenig Aufschluß über dessen 
Gestalt. Auch neuere französische Nachgrabungen 
erzielten keine wesentlichen Fortschritte (Be- 
richte: Bullet. inst. fr. archéol. ar. XXIX 155f. 
mit 7 Taf. XXXV 59f. mit Planskizze). Dagegen 
haben sich die im Art. Leontopolis 2056 
nachgewiesenen Funde, insbesondere Grabsteine 
aus der Zeit von Augustus und Tiberius, aus dem 
jüdisch-griechischen Friedhof vermehrt, s. Arnal, 


heim Auswärt. Bevölkerung im Ptolemäerreich; 60 du Serv. XXII 7f. XXIV If, XXVI 102f., und 


für die Gegend um Memphis s. Art. Memphis 
S. 669f.; ferner Art. Zöpwr xw un, darunter 
ein Dorf im heliopolitanischen Gau!). Auch die 
verschiedenen Angaben bei Iosephus lassen er- 
kennen, daß es sich unter Ptolemaios Philometor 
um einen Siedlungsplan größeren Ausmaßes han- 
delte, der der militärischen Sicherung der ägyp- 
tischen Ostgrenze bis Pelusion durch jüdische 


+ 


Bullet inst. fr. archéol. or. XXIX 157. Gleich- 
zeitig sei die a. O. von mir wiederholte Erklärung, 
daß es sich bei der Inschrift Syll. or. 129 um 
Verleihung des Asylrechts durch Ptolemaios (VIIL) 
Euergetes II. an den Tempel von Leontopolis 
handele, im Anschluß an Wileken Chrest. 
Pap. nr. 54 dahin berichtigt, daß jenes auf Befehl 
der Zenobia und ihres Sohnes Vaballath erneuerte 
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Dekret bereits von Ptolemaios III. Euergetes I. 
stammt, sich also auf eine ältere jüdische Syna- 
goge unbekannter Lage beziehen muß. Der Onias- 
tempel wurde im Zuge der Niederwerfung des 
jüdischen Aufstandes in Palästina als möglicher 
Unruheherd unter Vespasian durch die Praefecten 
Lupus und Paulinus geschlossen, nachdem er 
seine Bedeutung als religiöses Gegengewicht 
gegen Jerusalem schon vorher eingebüßt hatte. 
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Myth. Lex. III 911), und also auch die Verknüp- 
fung dieser Athena O. mit Poseidon. 
[gr. Kruse.] 

Onkai 1) (Oyxaı; zum Namen Fimmen N. 
Jahrb. 1912, 531. Keramopullos Deltion II 
[1917] 336. Hitzig-Blümner Paus. II 1, 
427), Dorf, nahe der Kadmeia von Theben, wo 
Kadmos einen Altar und eine Statue der Athena 
unter freiem Himmel errichtete (Tzetz. Lykophr. 


Ioseph. bell. Iud. VII 420f. 433/23. Die Angabe 10 1225. Schol. Pind. Ol, II 48, nach Soph. Oed. Tyr. 


des Iosephus, daß er 343 Jahre bestanden habe 
(VII 486), ist wertlos (in Wirklichkeit wahr- 
scheinlich von 163/62 v. Chr. bis 71 n. Chr. 
Zum Gründungsdatum s. Kahrstedt 135). 
Eine Gleichsetzung von Tell el Yahudije—Leonto- 
polis mit der römischen Station Vicus Judaeorum 
(Itin. Ant. 169 W.) ist topographisch unmöglich, 
da letzteres 22-12 mp. also rund 50 km (und 
selbst bei Korrektur der überlieferten Entfernung 
Heliopolis—Scenas Veteranorum aus 22 in 12 mp. 
mindestens 30 km) von Heliopolis entfernt lag. 
Eher könnte die auch aus der Not. dign. or. be- 
kannte Militärstation Scenas Veteranorum (s. d.) 
in Frage kommen. Vicus Iudaeorum ist also eine 
andere der zahlreichen am Deltarand verstreuten 
Judenkolonien. Übrigens haftet der arabische 
Name Tell el Yahudije auch an einer zweiten 
Ruinenstätte 23 km weiter nordöstlich am öst- 
lichen Wüstenrand bei EI Gêta (Ghita) südöstlich 
Bilbeis (auf der neuen Karte des Survey of Egypt 
1 : 100 000 ist der Name nicht eingetragen). Dort 
hatten bereits Naville (Storecity of Pithom, 
Karte; ebenso Mound of the Jew 22) u. a. seit 
langem das Vicus Judaeorum des Itin. Ant. ver- 
suchsweise angesetzt (zustimmend Lesquier 
L'armée romaine d'Egypte 392); Funde spätrömi- 
scher Keramik und Gräber daselbst s. Mitteil. 
Dt. Inst. Kairo I 36 (unter El Gäta). Setzt man 
also Scenas Veteranorum == Leontopolis—Tell el 
Yahudijeh bei Shibin el Qanätir, dann kann das 
Not. dign. or. I 69 als Standort der Cohors I 
Epireorum genannte ‚Castra Iudaeorum‘ nicht 
dasselbe Leontopolis sein, wie dies Cte. du Mes- 
nildu Buisson, Bullet. inst. fr. archéol. or. 
XXXV 71 annimmt, sondern ist vielleicht eben- 
falls in der, übrigens auch strategisch günstige- 
ren, Gegend von Bilbeis pu suchen. 

2) ’Ovlov bei Ptolem. Geogr. IV 5, 24 M. als 
Metropole des Gaues Heliopolites aufgeführt. 


20 m, Schol. anscheinend dort auch ein Tempel), 
die danach Athena Onka oder Onkaia hieß (Paus. 
IX 12, 2. Schol. Eurip. Phoen. 1062. Aischyl. Sept. 


149 (164 Wil.) mit Schol. 488 (501 Wil.). Schol.. 


Soph. Oed. Tyr. 20. Hesych. s. Oyxas Adväas 
(u. Bd. VA S, 1493). Die Lage (u. Bd. VA 
S. 1451) kann nicht genau bestimmt werden. Daß 
O. nahe einem der Tore lag, kann aus den antiken 
Zeugnissen erschlossen werden und daraus, daß 


20 eins der Tore Thebens Oyxain oder Oyxaiaı heißt 


(Steph. Byz. s. Oyxataı. Aischyl. Sept. 474f, [487 
Wil.) mit Schol. Nonn. Dion. V 69), auch Oyzat- 
öes (Apollod. III 6, 6). Jedoch bleibt auch die 
Lage dieses Tores unsicher. Man hat den Platz der 
jetzigen Kapelle Hag. Triada südwestlich der 
Kadmeis am linken Ufer der Dirke mit dem 
Heiligtum von O. identifiziert (vgl. Frazer 
Comm, on Paus, IX 12, 2), aber Keramopul- 
los 835f. schlägt die Ansetzung südlich der 


30 Kadmeis nahe dem Herakleion am Weg nach 


Leuktra vor, doch vgl. dagegen u. Bd. VA 
S. 1432f. Die Existenz eines Dorfes O. ist proble- 
matisch, da der Name der Göttin, Onka, wirk- 
licher Name, nieht Heimatsbezeichnung zu sein 
scheint. Doch wies v. Wilamowitz Herm. 
XXVI 235; Pindaros 34 darauf hin, daß die Kulte 
im Süden der Kadmeia, zu denen der der Onka 
gehört, anscheinend die einer besonderen, der 
boiotischen Siedlung (im Gegensatz zur älteren, 


40 mykenischen, der Kadmeia) sind; den westlichen 


Teil dieser Unterstadt (Yrodnßaı) kann also O. 
gebildet haben wie Ismene (Steph. Byz. s. v.) den 
östlichen (vgl. Keramopullos 336). 
[G. Mylonas und E. Kirsten.] 

2) Örtlichkeit unterhalb Thelphusa in Ar- 
kadien am Wnken, östlichen Ufer des Ladon, 
Paus. VIII 25N4—11. Pausanias nennt den Ort 
Onkeion und gibt einen Apollonsohn Onkos oder 
Onkios als Eponymen, nach ihm Steph. Byz. e. 


Offenbar ist hier der altägyptische Name der 50 Oyxsıov. Hier lagen nebeneinander zuerst ein 


Stadt (keilschriftl. Ana, kopt. On), den auch das 
A.T. kennt, gemeint, s. Art. Heliopolis 
Nr. 3. [Herm. Kees.] 
Onka (Oyxa) ist Epiklesis der Athena in 
Theben (Aischyl. Sept. 164. 487. 501. Sehol. vet. 
Aischyl. Sept. 164 — Antimach. frg. 41 Wyss —. 
473. Steph. Byz. 482, 20. Anth. ep. I 11, 1 
Cougny). Überliefert ist Oyra bei Paus. IX 12, 2 
und Hesych. s. v.; Oyxala heißt die Göttin bei 
Nonn. Dion. V 15. XLIV 39. XLV 69 und auch 
Sehol. Aischyl. Sept. 164. 473. S. o, Bd. II S. 1949 
und Frazer Pausanias V 48f, Dorm wird 
bemerkt, daß die vorgetragenen Deutungen nicht 
befriedigen. Aber ebenso problematisch bleibt die 
Ableitung der Epiklesis von einem dem Namen 
Okeanos, Ogyges verwandten Worte, so daß sie 
die Göttin als die am Wasser Geborene bezeich- 
nen würde (nach Preller-Robert I 188. 


Heiligtum der Demeter Erinys oder Lusia mit 
zwei akrolithen Kultstatuen der Göttin in ihren 
beiden Formen, dann weiter flußabwärts in einem 
&2oos ein Tempel des Apollon ’Oyxaios oder 
Oyxasiens. Nach der Kultlegende sollte hier De- 
meter Erinys von Poseidon in Pferdegestalt das 
Roß Areion-Erion geboren haben. 

Über die vermutliche Ansetzung des Heilig- 
tums etwa 1!/3 km südlich Thelphusa gegenüber 


60 dem Dorf Tumbiki s. u. Bd. VA S. 1619, 19#.; 


über die Kulte und Kultlegenden o. Bd. TI S. 621fl. 
(Areion). IV S. 2733 (Demeter Erinys). 
IHA S. 688 (Skyphios), VIA S. 1045 (TiL 
phusa: verwirrt und schlecht, zur Korrektur vgl. 
S. 1044 Tilphossion). Myth. Lex. II 1299 
(Demeter Erinys). V S. 359. (Telphusa, Tel- 
phusia, Telphusios). Holzinger Lyko- 
phron 318. 337; neuerdings vor allem Krappe 
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Erinys, Rh. Mus. 1982, 305. 3lif, S. auch H e- 
berdey Reisen des Pausanias 87. v. Wilamo- 
witz Glaube der Hell. I 398ff. 

Zum Namen ist zu bemerken, daß die Form 
Onkeion nur durch Pausanias belegt ist, ihr aller- 
dings auch der Name des Eponymen Onkios zu- 
grunde liegt. ’Oyxa ist älter und besser bezeugt. 
Das Ethnikon Oyxaios geben sowohl Antimachos 

‚25 Ki. = frg. 32 Wyss. bei Paus. 9 wie Ly- 
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Herakles jung; aus Metopen, Gemmen und einer 
Vase rekonstruiert er eine ältere Form einer hel- 
denmäßigen Erwerbung im Kampf. Bethe The- 
banische Heldenlieder 1891, 92 meint, der arka- 
dische O., der Sohn des Apollon, schwebe in der 
Luft; die Sage sei erst von Boiotien nach Arkadien 
übertragen worden und der in den Schol. Hom. Il. 
T zu XV 639 und ABDT zu XXII 346 genannte 
Kopreus, König von Haliartos an der Kopais, sei 


kophr. Alex, 1225, und Pausanias selbst beweist 10 der erste Besitzer des Erion gewesen. Robert 


diese Form, da er als Kultnamen des Apoll Oyxar- 
dns gibt (11). Diese Namensform ist schließlich 
unmittelbar bezeugt durch die späteren Scholia- 
sten und Lexikographen, die allerdings eine zdAıs 
daraus machen (Sehol. Lykophr. 1225 == Tzetz. 
Lykophr. 1225. Etym. M. 613, 42f.). Das angeb- 
tahe Dort ’Oyxaı bei Theben darf man nicht heran- 
ziehen, da es einfache Scholiastenerfindung ist, ab- 
geleitet aus der späten Namensform der in Theben 


weist die Erzählung beiden Landschaften zu, ohne 
sich über die Priorität zu äußern. Tümpel (s. 
o. Bd. II S. 621) schließt sich Bethe an; Kern 
(s. o. Bd. IV S. 2733) hält Bethes Anschauung für 
übereilt. Man kann weitergehen und sagen, daß 
sie das richtige Verhältnis geradezu auf den Kopf 
stellt. v. Wilamowitz Der Glaube der Hel- 
lenen I 398 weist darauf hin, daß die Ähnlichkeit 
der Namen Thelpusa und TıApodoror ögos zu einer 


selbst verehrten Athena Oyxala, statt richtig 20 Übertragung der Sage einlud; er möchte sie einem 


Oyxa, und den nach der Göttin benannten Oyxalaı 
múa: (Schol. Pind. Ol. II 39. 48. Schol, Aischyl. 
Sept. 149. 473. Schol. und Tzetz. Lykophr, 1225. 
Varinus Phavorinus s. v.; zur Sache o. Bd. II 
S. 1949, 12ff. u. Bd. V A S. 1432, 55ff. 1451, 19ff. 
1493, 15ff.). [Ernst Meyer.] 

Onkaia s. Onka. 

Onkaiatas (Oyxaiátas) oder Onkaios (Oy- 
xaīos) ist Epiklesis des Apollon, der am Ladon in 


Arkadien ein Heiligtum hatte (Paus. VIII 25, 9ff, 30 


Antimach. frg. 32 Wyss. Wentzel Epikleseis 
VII 10. Über die Lage des Heiligtums s. Hitzig- 
Blümner Paus. III 199). Myth. Lex, III 911 
möchte diese Epiklesis, in Verbindung mit der 
Deutung der Athena Onka, als eine dem Bei- 
namen Delphinios analoge Kultbezeichnung an- 
sehen, Preller-Robert I 278, 2 denkt an 
einen Heilgott, Immerwahr Kulte und My- 
then Arkadiens 135 an einen Nomios; s. auch 


boiotischen Lokalhistoriker zuweisen, der vom He- 
rol des Eurystheus den Namen Kopreus über- 
nahm. [Willi Göber.] 
2) O. als Haartracht s. o. Bd. XIV S. 2077. 
2078, 4. 2079, 2. 2081, 2. 2082, 3. 2085. 2087. 2119. 
Onna, bei Geogr. Rav. V 31 p.426, 9 ver- 
stümmelter Name einer Ortschaft im römischen 
Britannien. Der Namensordnung nach muß sie 
unweit Venta Belgarum (Winchester) liegen. 
(G. Macdonald.] 
Onne (Orry Ptolem. VI 7, 2), an der Ost- 
seite des ailanitischen Golfs an der Küste des 
nördlichen Arabia felix, ist schon von C. Ritter 
Die Erdkunde von Asien VIII/2 (Berlin 1847) 225 
mit Ain Unne (nieht ‚Ain Una‘, ‚Ainüna‘) zusam- 
mengestellt worden, ebenso nachher von A. Spren- 
ger Die alte Geogr. Arabiens (Bern 1875) 22. 
E. Glaser Skizze der Gesch. u. Geogr. Arabiens 
H (Berlin 1890) 464 wollte Orry mit Mir zu- 


Fr 


Gruppe II 1930. In Wirklichkeit aber bleibt 40 sammenstellen und in der Nähe von ‘Aķabat Aila 


die Bedeutung dieser Epiklesis ebenso unklar wie 
die der Epiklesis "Oyxa. [gr. Kruse.] 

Onkaios s. Onkaiatas. 

Onkeion 3. Onkai. 

Onkos (Oyxos) 1) ist der Eponym und Herr 
des arkadischen, bei Thelpusa am Ladon gelegenen 
Ortes Oyxaı (Etym, M. 613, 42. Tzetz. Lycophr. 
1225) oder Oyxsıov, wie Steph. Byz. ihn unter 
Berufung auf Paus. VII 25, 4 nennt. Nach Pau- 


ansetzen, während A. M usil The northern Hegäz 
{New York 1926) 124, 312 Onne mit dem heuti- 
gen el-Hrajbe, dem alten Hafen der grüßen Oase 
von Una oder ‘Ain Una (‘Ainüna), identifiziert hat, 
das er 1910 besuchte (s. Abb. 56 auf S. 126). 
[Adolf Grohmann.] 
”Ovrns (ion. Ovvew bei Nikol. Damask. frg. 1 
FGrH JI 328, 25 aus Excerpta Hist. Constant. 
Porphyr., de insidiis, III 3, 24 de Boor) ist ein 


sanias, bei dem er VIII 25, 4 Oyxıos, VIII 25, 10 50 phrygischer Name (Pape-Benseler Eigen- 


Dyxos genannt wird, ist er ein Sohn des Apollon. 
Dazu paßt, daß Antimachos (bei Paus, VIII 25, 9) 
in seinem Epos erzählt, Gaia habe den von ihm 
nach der Stadt Thelpusa (auf ihren Münzen steht 
Eeiov, die an die Mutter Demeter-Erinys ge- 
mahnende Form; vgl. Preller-Robert Griech. 
Myth. 590, 5) Thelpusaios genannten Areion beim 
Hain des Apollon Oyxatos ans Licht gegeben. 
(Der Demetermythos wird von ihm nicht beachtet.) 


namen s. v. F. Charpoutier Les Dioscures 
usw. [Paris 1935] 162, 5. Sundwall Die ein- 
heimischen Namen der Lykier, Klio, Beih. XI 229 
leitet den Namen von einem Stamm *une her; 
Kaibel GGN 1901, 511 vergleicht phrygische 
Namen wie Me&vyns, Tevvns usw.). Vielleicht 
kommt O»vas vor auf der Inschrift von Pythium 
in der Perrhaibia IG IX 2, 1282, 28; Orýovs als 
Genetiv von vys findet sich im Catal. Gener. 


O. gehören die Rosse, unter die sich Demeter in 60 des Antiq. Egypt. du Musée d’Alexandrie, Caire 


Pferdegestalt mengt, als ihr Poseidon nachstellt. 
Hier hat sie von ihm das Roß Areion (== Erion) 
empfangen, und folgerichtig ist O. sein erster Be- 
sitzer (Paus. VIII 25, 10). Von ihm erbittet sich He- 
rakles bei seinem Zuge gegen Elis das Pferd, um es 
dann an Adrastos abzugeben. Nach Robert (Arch. 
Hermeneutik 1919, 271; vgl. auch Gr. Heldens. II 
436. 941) ist diese Erzählung von einer ‚Bitte‘ des 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII = 


1911, in der Inschrift 411 S. 196; W. M. Ram- 
say The Cities and Bishopries usw. I 153 (bei 
Cook Zeus II 569, 2) vergleicht die Namen At- 
talos : Ottalos, Atreus : Ötreus, Tattes : Tottes, 
Anas : Onnes und ähnliche, 

1) Satrap von Syrien, der die schöne Semira- 
mis heiratet (Diod. II 5, 1) und mit ihr die 
Söhne Hyapates und Hydaspes erzeugt (Diod. 

16 
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11 5, 2). Die Söhne des Onnes aus erster Ehe wol- 
len Semiramis ermorden und finden dabei selbst 
den Tod (Nikol. Damask. frg. 1 s. o. und dazu 
FGrH II C 235, 9ff., wo auch die Quellenfrage, 
vermutlich Ktesias, behandelt ist). Bei der lang- 
wierigen Belagerung von Baktra durch Ninus 
und Onnes läßt O. die Semiramis holen, durch 
deren Klugheit die Stadt erobert wird (Diod. 
I 6, 5ff.). Da Ninus, in Liebe entbrannt, Semi- 
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scheint aus der Regierung Sesostris I. zu stammen 
(Griffith Siüt Taf. 9. Lepsius Denkmäler 
Text II 156). Was dazu geführt hat, daß Osiris 
diesen Beinamen erhielt, entzieht sich noch meiner 
Kenntnis. Auf jeden Fall wird dieser Beiname 
nach dem Mittleren Reich, und vor allem in der 
Spätzeit zu einem der allerhäufigsten des Osiris. 
Und wenn dann in späterer Zeit eine Privatperson 
diesen Namen erhält, so ist die Namengebung 


ramis zur Frau begehrt, erhängt sich in seiner 10 jetzt im Hinblick auf Osiris erfolgt (Ranke 


Trauer O. (Diod. II 6, 10); s. auch Anon. bei 
Paradoxogr. 213 West. 

2) Ein Phryger, der mit Tottes den Kult der 
Kabiren in AÄssessos einführt. Nik. Damask. 
irg. 52 (= FGrH II 353, 12. und dazu II C 
247, 9ff.) erzählt, daß der König Leodamas von 
Milet durch seinen Nebenbuhler Amphitres bei 
einem Apollofest getötet wird und daß seine 
Söhne nach Assessos fliehen. Bei der nun folgen- 


den schweren Belagerung von Assessos durch 20 


Amphitres fragen die Assessier beim Orakel (von 
Didyma?) an, wie ihnen Hilfe werden könnte. 
Die Antwort lautet, es würde ihnen aus Phrygien 
Hilfe kommen. Tatsächlich kommen Tottes und 
Onnes èx Bovyias icoà Eyovres Kaßelowv Ev xioreı 
»exalvuusva. Exduevor ÖL ts wlorews &upótrego 
ó uèv Ever 6 è Erde werden sie unter Berufung 
auf das Orakel von den Assessiern in die Stadt 
aufgenommen. Nachdem sie die Assessier dazu ge- 


Die äg. Personennamen 79). Gleichfalls kommen 
diese Namen sehr häufig in griechischen Texten 
aus Ägypten vor (Preisigke s. o.). So ist der 
Name selbst in die Heiligenliste der katholischen 
Kirche eingegangen: bekannt ist die Klosterkirche 
St. Onofrio in Rom auf dem rechten Tiberufer an 
der Straße er ee Margherita. Im übrigen 
verweise ich auf den Art. Osiris. 
[Adolf Rusch.] 

Onoadas, Stadt in Medien (Tab. Reut. XII 1; 
Cosmogr. Raven. 52, 20 Pind.: in patria Per- 
sarum). [J. Sturm.] 

Onoba s. Onuba. 

Onobalas, sicilisches Flüßchen bei Taurome- 
nion, nur von Appian. bell. civ. V 109, 454 er- 
wähnt, offenbar identisch mit dem Tauromenios, 
dem heutigen Torrente Selina (s. u. Bd. VA 
S. 32), nicht mit dem Assinos = Fiume Alcantara, 
da nach der genauen Beschreibung bei Appian 


bracht haben, Süoa: tà vouıldnera, ziehen die 30 die Mündung des O. nördlich von Naxos liegen 


Assessier in den Kampf yovusvav rüv isgör 
xoò ts páłayyos, und die Feinde werden voll- 
ständig geschlagen. S.auch Preller-Robert 
1: 860. Wendland-Kern Beitr. zur Griech. 
Philos. u. Relig. (1895) 107. A. B. Cook Zeus I 
(1914) 108,1 und Art. Kabeiroi. [Zwicker.] 

Onno, bei Geogr. Rav. V 31 p. 432, 15 verstüm- 
melter Name eines Römerkastells am Hadrians- 
wall, Britannien. S. Art. Hunnam o. Bd. VIII 
S. 2615. [G. Maedonald.] 

Onnophris, Beiname des Gottes Osiris. 
Die ägyptische Form des Namens Wnn-nfr ist 
ihrem Sinne nach nicht ganz klar: wnn wird die 
partizipielle Form des Hilfsverbs wn sein, so daß 
als Bedeutung etwa ‚der gut seiende‘ anzunehmen 
ist (Wörterbuch I 311). Die Vokalisation ist aus 
der koptischen Form zu ersehen, die ihn ~ 
OTENABPE:. jünger im saidischen Dialekt 
OTENOYPE. im boheirischen BEHOTEP 
nennt, und aus der griechischen Form, die in 
unzähligen Eigennamen (Preisigke Namen- 
buch 241) erscheint; aber auch in dem Osiris- 
namen Ougıs (Plut. de Is. 368 B), steckt, wenn 
auch stark verkürzt, unser Name, zumal die Deu- 
tung, die auf Hermaios zurückgeht: = edsoyeıns 
dazu stimmt. 

Es ist ursprünglich ein Personenname, der mit 
dem Gotte Osiris nicht das mindeste zu tun hat 
und schon im Alten Reich öfter vorkommt (Ma- 


muß. Vgl. Holm Gesch. Siciliens im Altertum I 
839, auch o. Bd. XVI S. 2075f. 
; [Konrat Ziegler.] 

’Ovoßarıs. Eine vermutlich in letzter Linie 
auf die Kvualo» zoArreia des Aristoteles zurück- 
gehende Nachricht berichtet, daß in Kyme die 
Ehebrecherin auf einem Stein auf dem Markt aus- 
gestellt und dann aù einem Esel durch die Stadt 
geführt wurde (Plut. $u. gr. 291 E. Hesych. s. v.). 


40 Der Pranger für die Ehebrecherin, der Umzug 


durch die Stadt für den schuldigen Mann be- 
gegnet auch in Lepreon (Heraclid. ex Arist. 42 
p. 379 Rose), und darauf bezieht sich wohl auch 
Hes. s. &xoioros. Den Eselsritt gab es noch bei 
den Pisidern für beide Teile (Nicol. Dam. FGrH 
90 frg. 10313 Jac.). Parallelen gibt es reichlich 
im Mittelalter (Grimm Deutsche Rechtsalt. II 
318f.). Es ist eine der wenigen echten Ehren- 
strafen, die in Griechenland bekannt waren, auf 


50 den Ehebruch beschränkt, in dem sich ja auch die 


Selbsthilfe am längsten gehalten hat. Daß die 
Frau hier mitbetroffen wird, deren Bestrafung in 
der Regel dem Gatten überlassen bleibt, lehrt, 
daß es sich eher um eine Sitte, als um ein aus- 
drückliches Gesetz handelt. Vgl. noch Latte 
Herm. LXVI (1931) 156ff. [Kurt Latte.] 
Onobora, Ort im pamphylisch-phrygischen 
Grenzgebiet, zu Trebenna (u. Bd. VIA S. 2268, 
5f.) in Abhängigkeitsverhältnis stehend (Tosßer- 


riette Mastabas D 62, Davies Ptahhotep II 60 »ams dns ’Ovoßaowv) und dementsprechend 


18. 19); er ist dem anderen Namen dieser Zeit 
Wn-anch = ‚der lebend ist‘ gleichgebildet. Erst 
recht spät wird dieser Personenname auf Osiris 
übertragen: im Mittleren Reich, wo andere Bei- 
namen in vielen Hunderten von Beispielen vor- 
kommen, haben wir von diesem nicht viel mehr 
als ein halbes Dutzend, und zwar meist erst aus 
dem Ende dieser Periode; das älteste Vorkommen 


früher zu Lykien, später zu Pamphylien gehörend 
(anders Kalinka Festschr. f. Kiepert 168). Die 
Ruinenstelle Assarlik südlich von Göderler (Geder- 
ler, Gödeller) ist 1892 von Heberdey und 
Kalinka gefunden und 1895 wieder besucht 
worden, Denkschr. Akad. Wien, phil.-hist. Cl. 
XLV, I (1896) 36f. (Das ist die Stelle, aus der 
H. Kiepert seine Kenntnisse von der Existenz 
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von Ô. geschöpft hat und die Anti nicht hat aus- 
findig machen können, Mon. ant. XXIX (1923) 
746. Sie ist auch noch genannt in der Festschr. 
f. Kiepert a. O., ferner FOA VII Text 10b 
zZ. 82. Mon. ant. XXIH 1915, 204). Anti und 
Viale haben später noch einige neue Inschrif- 
ten (alle stammen von Sarkophagen) gefunden, 
Mon. ant. XXIX 741lf. ar. 4-9 — SEG VI 
or. 736—741. Annuario VIH/IX 1925/26 (1929) 
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bekanntlich nur drei mit Namen anführt 
(Hirschfeld 219). Ebensowenig als Caesar 
und Strabon nennt sie Ptolemaios, der II 7, 11 
nur noch zwei weitere aquitanische Gaue und 
Städte namentlich erwähnt. Die O. werden also 
erst und ausschließlich von Plinius genannt, und 
zwar vermutlich auf Grund einer älteren geo- 
graphischen Quelle, nicht der sonst von ihm be- 
nützten offiziellen commentarii Agrippae (Cuntz 


382 nr. 32 = SEG VI nr. 622, vgl. auch u. Bd. 10 Jahrb. f. Philol. Suppl. XVII 520). Ihr Gebiet hat 


VIA S. 2268, 60f. O. besteht aus zwei Teilen, 
die durch das Tal des Gökdere getrennt sind. 
Die Namensform Onobare (Annuario VII/IX 
381f.) ist nicht gut möglich, höchstens könnte 
aus der Genetivform Ovoßagwr ein Onobaroi ent- 
nommen werden. [W. Ruge.] 
Onobrisates, Name eines kleinen südaquita- 
nischen, sog. iberischen Volksstammes; nur ein- 
mal genannt, nämlich von Plin. n. h. IV 108 als 


einer der Stämme der Aquitani. Ihre Aufzählung 20 nicht zu beweisen. 


zwischen den Vemani und den Belendi — über 
diese s. o. Bd. III S. 199 und C. Jullian Hist. 
de la Gaule II 451, 1 — würde, selbst wenn 
diese beiden geographisch festgelegt werden könn- 
ten, für ihre Wohnsitze nichts ergeben; denn die 
Reihenfolge der aquitanischen Stämme bei Pli- 
nius ist verwirrt und entspricht nicht der geo- 
graphischen Ordnung, wie Desjardins Géogr. 
II 374 mit Recht betont. Daher ist auch der von 


zu dem nach Strab. a. O. iberischen, nicht kelti- 
schen Teil des eigentlichen Aquitaniens, der spä- 
teren provincia Novempopulana, zwischen Meer, 
Garonne und Pyrenäen (s. o. Bd. H S. 336. XVII 
S. 1181f.) gehört; von ihren 12 civitates in der 
Not. prov. Gall. trägt keine ihren Namen. Daß 
der Name des Stammes von einer Stadt Onobrisa 
abzuleiten ist, wie Holder Altcelt. Sprachsch. 
II 860 ohne Angabe von Gründen vermutet, ist 
[Goessler.] 
Onochonos (Ovoxwvös), Fluß Thessaliens, 
bei Herodot. VII 129 (danach Schol. Ap. Rhod. 
IV 131 p. 268, 20 Wendel) unter die fünf gro- 
ßen Flüsse Thessaliens gerechnet und als Neben- 
fluß des Peneios bezeichnet, auch bei Plin. n. h. 
IV 8 $ 30 erwähnt. Da die anderen Hauptflüsse 
Enipeus = Tsanarlis, Apidanos == Pharsalitikos, 
Kuarios = Fluß von Kierion —= Sophaditikos 
bestimmt, der Pamisos durch die Verbindung mit 


Ukert Geogr. d. Gr. und Röm. II 2, 257f. an- 30 der Ithome hier wie in Messenien als = Bljuris 


gedeutete Schluß aus Plinius, der nach den O. 
und Belendi den saltus Pyrenaeus nenne, daher 
diese Stämme in den Vorbergen der Pyrenäen zu 
suchen seien, hinfällig; Detlefsen (Anord- 
nung der geogr. Bücher des Plin. 69) interpretiert 
die Pliniusstelle sogar so, daß mit saltus Pyre- 
naeus erst die Aufzählung der Berggemeinden 
beginne, vorher aber Ebenenbewohner aufgezählt 
seien. Eine genaue Lokalisierung der O. ist also 


wahrscheinlich ist, bleibt für den O. nur der 
Fluß von Karditsa, der vom Itamosgebirge herab- 


“kommt und unterhalb von Peirasia == Vlocho in 


die vereinigten Flüsse Elipeus, Apidanos und 
Kuarios mündet, Stählin D, hellen. Thes- 
salien 82. Bursian I 74 (die Karte von Stäh- 
lin weicht hier von der bei Heuzey-Daumet 
Mission archéol. in Macédoine pl. F und der- 
jenigen ab, die Bursians Ansatz der Ruinen von 


unmöglich, wie Desjardins II 374f. und 40 Limnaion = Kortiki auf dem linken Ufer des 


Jullian II 450, 6 mıt Recht annehmen. Aller- 
dings hat d’Anville Not. de la Gaule anc. 565 
eine solche versucht im Gebiet der späteren vi- 
comte Nebouzan (Dep. de la Haute Garonne et des 
Hautes Pyrenées; s. darüber auch Joanne Dict. 
Geogr. V 2929) nördlich des Unterlaufs der Neste 
und der Garonne, in die jene einmündet. Allein die 
dafür als alleiniger Beweis angeführte Var. ‚Ono- 
busates‘ — statt des einwandfrei gesicherten Ono- 
brisates — ist erfunden; andererseits ist die 
sprachliche Ableitung von Nébouzan aus *Nepotia- 
nus pagus, aufgestellt von Skok Ztschr. roman. 
Phil. Beih. II 112f. und gebilligt von Gröh- 
ler Urspr. u. Bed. der franz. Ortsnamen 272, 
sehr wahrscheinlich. 

Vermutlich gehören die O, zu den paucae ul- 
timae nationes Aquitaniens, die nach Caes. bell. 
Gall. IH 27, 2 im J. 56 bei dem Herannahen 
und nach dem ersten Sieg des Legaten Caesars, 
P. Licinius Crassus, sich nicht unterworfen, 
sondern in die schwer zugänglichen Täler 
und Wälder der Pyrenäen zurückgezogen haben, 
um freilich einige Jahrzehnte nachher der ge- 
samtaquitanischen Provinz einverleibt zu werden 
{Hirschfeld Kl. Schr. 213f.). Jedenfalls sind 
sie ein Teil der von Strab IV 2, 1 (p. 189) ge- 
nannten ry av Axvıravör nieiw uèv tÕY 
eixooı, uıxoa ÔÈ xal ädofa tà nolla, von denen er 


O. statt des Pamisos zugrunde liegt). Unsicher 
ist allerdings, ob der Fluß von Kierion die Stadt- 
ruinen zur Rechten oder zur Linken ließ, So 
setzt Georgiades ®eooalia (11880) 62f. den 
Kuarios mit Heuzey-Daumet dem Khogozinos 
gleich, der mit Kalentsis und Lipsimo den Fluß 
von Karditsa bildet; folgeriehtig ist ihm dann 
der Sophoditikos gleich dem O. (so auch Han- 
sen Early Civilisation in Thessaly [Hopkins 


50 Studies XV 1933] 12). Mit Recht bestreitet 


Georgiades 63 die Gleichung des O. mit dem 
(gegen Herodot. VII 129) abseits vom Peneios ge- 
legenen Fluß von Supli (jetzt Platanorevma, s. d. 
Art. Onchestos Nr. 2) bei Leake IV 514. Das 
Heer des Xerxes hat den O. beim Marsch durch 
die innere Ebene Thessaliens berührt, nach Hero- 
dot. VII 196 bot der O. ihm nicht genügend Trink- 
wasser und vertrocknete, Zum Namen Fick 
Bezz. Beitr. XXI 279. [E. Kirsten.] 
Onogla, tà Oroyia, eine Örtlichkeit in der 
Nähe von Pitane, dem nordwestlichen Stadtteil 
von Sparta, wo ein besonders guter Wein wuchs, 
Alkm. frg. 53D bei Athen. 131 CD. Die Sorte 
heißt "Oroydıs bei Athen., Oreys bei Hesych. 
s. v. Über Pitane s. u. Bd, HI A S. 1360, 9. 
1361, 48. 1363, 26. [F. Bölte.] 
Onogyros (Ovoyveos) unmögliche Konjektur 
des Iueundus bei Varr. r. r. II 5, 4 für das über- 
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lieferte homogyros (-giros). v. Wilamowitz 
Herm. XXXVII 307 hat die Stelle emendiert, in- 
dem er Bomagiros (Bw- oder Bousyios, nach 
Latte o. Bd. XIV S. 394 Bovuayıpos) schrieb. Es 
heißt also bei Varro: Durch den Stier ist in Athen 
Buzyges (dargestellt auf einem rf. Krater in Balti- 
more; Robinson Amer. Journ. of Arch XXXV 
[1931] 152ff.), in Argos Bomagiros berühmt ge- 
worden. Die Bomagiroi sind ein vornehmes argi- 
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43) und wohl auch durch die Vorstellung des 
Mischwesens selbst auf den Glauben kamen, es 
handle sich hier um eine Gestalt der Dämonen- 
welt. Basilius sagt im Komm. zu Jes. 13 (Migne, 
Patr. gr. 30, 601 A): Aquilas habe die O. der LXX 
zeıxıövres genannt und scheine unter ihnen eine 
Art von Dämonen zu verstehen: xáðvior xa toxo- 
Teouevoy tj Enıpaveig, dv čoyov oti tò Aorarov 
xal tò umdenore Eor®oı tois nool une ti Öavoig 


visches Geschlecht gewesen, wie in Athen die Bu- 10 xexejodar. Schon hier setzt die moralisierende, 


zygai und Butypoi, das sich auf einen Heros Bo- 
magiros zurückführte. [Karl Scherling.] 
Onokentauros (övox&rzavoos), auch Ono- 
kentaura (6voxerzavga), Mischgestalt aus der 
Welt der Fabeltiere. Das Wort begegnet zuerst in 
der freien griechischen Bibelübersetzung der LXX, 
die offenbar das hebr. ax (Schakale, Wüsten- 
hunde) mit dvox&rravgoı wiedergeben; s. Jes. I 
13, 22: dvanadoorraı &xei (im zerstörten Babylon) 


aufs Wesen des schlechten Menschen anspielende 
Erklärung ein, die späterhin herrschend bleibt 
(Hieronymus, Physiologus). Basilius erklärt dann 
weiter: mit den O. selbst scheine in der Hl. 
Schrift ein &reoov eldos dauudvwv gemeint zu sein, 
Önep oww &vöuacar adv thy Eßoaixıyv povi 
usradevres ol Aoınol. Beide Erklärungen hat He- 
sych u. v. wörtlich aufgenommen (zagà Axvig 
zeıxıövres xtA.). Eusebius spricht sich ähnlich 


osıgnves (Strauße), xa? daran (hebr. oz, 20 aus (Comm. in Jes. zur Stelle, Migne Patr. gr. 24, 


Bocksdämonen) &xei dexnoorraı, xal dvorxerravgoı 
Exei xaroımoovow (hebr. ‚Schakale — py — 
antworten in den Schlössern und Hyänen in den 
Palästen der Lust‘); Jes. I 34, 14: ouvarrnoorraı 
Ömumövia (a) svoxerradpoıs (OR), xal foñ- 
00vraı Erepos EOS Erepov * xsi Avanadoorrar ÖVo- 
xErravpoı ebgörzss adrois à&vánavow (hebr. ‚Da 
treffen Wildkatzen Hyänen, und ein Feldbock 
trifft den andern; ach, dort schafft sich Lilith ein 


189): es handle sich hier um ‚einige unbekannte 
Tiere, um Dämonen und wilde Geister‘, und die 
Aoınoi &oumvevral hätten dıa tò Aönlov tie oun- 
velas statt der ôroxévtavoo: das hebräische Wort 
oeızıv gesetzt. Über die O. weiß er nichts zu be- 
richten. Prokop von Gaza (Comm. in Jes. 215, 
Migne Patr. gr. 87, 2, 208) glaubt zu wissen, daß 
‚Manche‘ unter den O. die Wildesel (roùòs rör 
öv@wv dyoiovs) verstünden, was freilich nur auf 


Lager und erfindet sich eine Ruhestatt‘, s. O.30eine haltlose Ansicht hinauskommt. Wichtiger 


Procksch Jesaia I (= Kommentar zum A. T. 
von E. Sellin IX. 1930) 183, 190; 426, 431. In 
dieser Umdichtung der hebräischen Vorlage ent- 
sprechen zweimal die óv. den ‚Schakalen‘, und im 
übrigen wird die von Lilith handelnde Stelle des 
hebräischen Textes willkürlich mit den ôr. aus- 
else: ohne daß der Versuch einer wörtlichen 

bersetzung gemacht würde. Zu Jes. 34, 12: ôro- 
xevravgoı oixýoovow èv aùıĵ (d. i. Edom), fehlt 


wäre, feststellen zu können, ob die Angabe Theo- 
dorets von Kyros (gest. um 457) in seinem Kom- 
mentar zu Jes. 13; 22 (s. Mitteilungen des Septua- 
ginta-Unternehmens V, Ausg. von A. Moehle) aus 
einer guten Quelle oder nur aus seiner eigenen 
Vermutung kommt: Was die ‚Alten‘ unter Em- 
pusen verstanden hätte, und was man zu seiner 
Zeit als Onoskeliden (s. ®rt. Onoskelis) be- 
zeichne (s of nahal èv Eunodoas, oi Ö& vor 


überhaupt die Entsprechung in der hebräischen 40 drooxsiidas ngovayogevovo:), das seien die Ono- 


Vorlage, die hier lückenhaft und unverständlich 
überliefert ist (s. Procksch 431). 

Die Gestalt des O. stammt also nicht aus dem 
A.T., sondern ist eine eigene Zutat der LXX, die 
nach Ansicht der alten Bibelerklärer ein Äqui- 
valent des hebr. Y"*x sein sollte, tatsächlich aber 
dem Wort oa entspricht (s. Procksch 431; 
Montfaucon Hexapla Origenis II 1713, 112 
zu v. 22; Orig. Hex. ed. Fr. Field II [1875] 498 


kentauren. Nur an dieser Stelle dürfte eine wirk- 
liche Klassifizierung der O. als dämonischer Wesen 
versucht worden sein, und sie scheint mehr aus dem 
Bestrebeu hervorgegangen zu sein, diese Gestalten 
zu bestimmen, als einer Tatsache des Volks- und 
Aberglaubens zu entsprechen. Theodoret steht mit 
seiner Erklärung allein da in der kirchlichen und 
profanen Literatur, und man wird ihre Glaub- 
würdigkeit nicht ohne weiteres als gegeben hin- 


zu v. 14, Anm. 41). Wohl alle alten Erklärer 50 nehmen dürfen. Hieronymus schließlich sieht in 


waren sich unklar sowohl über Vorgang und Ab- 
sicht der griechischen Interpretation oder Para- 
phrase als auch über das Wesen des O. selbst, 
und ihre Bemerkungen liefern sprachlich wie 
sachlich nichts wesentlich Förderliches zur zoolo- 
gischen und religionsgeschichtlichen Frage. 
Ungewiß bleibt, wie sich die LXX selbst den 
O. vorgestellt haben. Wenn sie für die hebr. 
‚Schakale‘ (aw) die O. setzten und (34, 14) 
Dämonen den O. begegnen und einander zu- 
schreien lassen, so weist hier nichts darauf hin, 
daß sie in den O. auch Dämonen sahen und nicht 
vielmehr Tiere, vielleicht eine fabelhafte Tierart, 
als die sie auch andern Schriftstellern bekannt 
waren; s. u. zu Aelian. Es scheint, daß die alten 
Erklärer durch die Zusammenstellung der O. mit 
oeıpfjves, čarudvia und Lilith (daula Symma- 
chus, Hieronymus: s. Orig. Hex. ed. Field II 498, 


seinem Jesaias-Kommentar in dem Mischwesen 
der O. ein Sinnbild von Menschen, die ‚ex parte 
aliquid humanum sapiunt et rursum voluptati ... 
abducuntur ad vitia‘. Diese allegorische Deote 
der O. kehrt in der Literatur immer wieder, mit 
manchen Varianten versehen; auf die dämonische 
Natur der O. spielt Hieronymus nicht an. 
Erwähnen die LXX zuerst den O., sei’s als 
Tier, sei’s als Dämon, und haben sie ihn zusam- 


60 men mit den Sirenen den Kirchenschriftstellern 


und dem Physiologus des Mittelalters zugeführt, 
so begegnet er in der profanen Literatur erst- 
mals bei Ailian. hist. an. XVII 9. Auch Ailian hat 
ihn schon in der Literatur angetroffen; er ver- 
dankt seine Beschreibung des xjros, einer ge- 
schwänzten Affenart, im vorhergehenden Kapitel 
(XVII 8) dem Pythagoras, wohl dem Strategen und 
geographischen Schriftsteller unter Ptolemaios I]. 
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(. Schmid-Stählin II 1%, 241), und am 
Schluß des Abschnitts über die droxerraiga — 
Ailian gebraucht nur diese Form — beruft er 
sich ebenfalls, wenigstens für den letzten Satz 
seiner Darstellung, auf diesen Gewährsmann 
(Ilvðayógas Adye: xai taŭra, Boneg ob» Texumgıoi 
Kodıns 6 èx tod Mvolov Hegyánov), den er offen- 
bar nur durch Zitate oder Auszüge des Krates 
kannte, wenn er auch seine Schrift (tà neo ths 
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Ausschnitt ägyptischen Landes dargestellt sein 
sollte (Abb. bei Marucchi Taf. 2—3; CIG IH 
zu nr. 6131 b; IGSI 1302 S. 351; Lit. bei Ma- 
rucchia 0. und Gauekler Daremb.-Sagl. III 
2102f.), hat Ailian und der Künstler der Mosaik 
auch das Vorkommen der O. nach Agypten verlegt. 

Die affenähnlichen Merkmale des O. treten noch 
ausgeprägter hervor in seiner Beschreibung durch 
den Byzantiner Manuel Philes (um 1300), der auf 


Bevdgäs Oaldrıns) anführt (XVII 8). Nach Ailian 10 Ailians Grundlage diesem „Pyglior dvðownzóuog- 


und seiner Quelle gleicht die "Onokentaura dem 
Menschen im Gesicht, an der Brust bis zu den 
Lenden, auch an Armen und Händen; sie ist dicht 
behaart um den ganzen Kopf herum — megi 
doyovzau (tò nodownor) Badelaı rolyes (s. o. Aqui- 
las-Basilius-Hesych), von den Brüsten heißt es: 
potol joutvo xal xara Tod ordous Epeoräres 
— alles andere aber sei wie beim Esel, als dayis, 
nigvgal, yaotho, nödss of xarorıv, auch die Haut 


pov‘ das 46. (44.) Kepit seines Lehrgedichts 
reoi ¢ówv idicnros (Poëtae didact. ed. Lehrs 
Z. 1036—1080) gewidmet hat. Mit dieser Schilde- 
rung berührt sich eng eine vom üblichen Text des 
Physiologus abweichende naturgeschichtliche Dar- 
stellung des O. in einem griechischen Bestiarius, 
den A. Delatte (aus einer Pariser Hs. des 
17. Ihdts.) mitgeteilt hat (Aneed. Athen. I 365): 
hier wird der Q. allein, ohne die Sirenen, bespro- 


gleicht der des Esels (repg@öns, bei Aquilas 20 chen, die der mittelalterliche Physiologus in sei- 


doxorioufvor tij Enupaveig). Die Arme und Hände 
benutzt das Tier beim Springen als Vorderfüße, 
sonst aber als Greifwerkzeuge. Im übrigen wird 
der jähzornige Charakter der O. betont und die 
Beobachtung, daß sie die Gefangenschaft nicht 
erträgt, sondern den Hungertod ihr vorzieht. Das 
Aussehen des Tieres veranlaßt Ailian zur Be- 
merkung: wer es gesehen habe, müsse der Sage 
von der ehemaligen Existenz der Kentauren Recht 


nen verschiedenen Erscheinungsformen durchweg 
im Anschluß an die LXX beizieht (I. V. Carus 
Gesch. der Zoologie 1872, 122): ihm verdankt 
der O. sein langes Nachleben in der Literatur 
weithin, auf das hier um so weniger einzugehen 
ist, als sich Neues oder überhaupt Bezeichnendes 
für seine Beurteilung nirgendwo ergibt. Überall 
erscheint das Mischwesen des O. (wie der 
als Sinnbild eines Menschen, den zum einen Tei 


geben und brauche die künstlerischen Darstel- 30 edlere Regungen, zum andern tierische Instinkte 


lungen der Kentauren nicht für Phantasien zu 
halten; vielmehr habe man in (Hippo)kentauren 
wie Onokentauren das Begattungsprodukt zweier 
ungleichartigen Wesen zu sehen (dA4& xa? èxel- 
sous [tols zerraügovs] Hveyxer ...). Ailian selbst 
hat offenbar noch keinen O. gesehen; er gibt 
seine Beschreibung nach Pythagoras-Krates 
(wenn es sich nicht eher um eine Nachricht des 
Pytheas bei Krates handelt) und nach münd- 


beherrschen; er gilt im kirchlichen Sinn als bild- 
licher Vertreter des Häretikers. Obwohl die LXX 
eindeutig nur vom O. sprechen, ersetzen ihn die 
Physiologus-Hss. nicht selten durch den Hippo- 
kentaurus, der wohl bekannter war und dem 
Zweck des Sinnbilds für den «vo Öfyvxos, der in 
der Kirche fromm scheint und draußen zum Tier 
wird, die gleichen Dienste tat. Die verschiedenen 
Überlieferungen der Hss. stellt F. Sbordone in 


lichen Schilderungen (eis dxoy» tù» Zum Tode 40 seiner Ausgabe des Physiologus (Mail. 1936 [s. 


&pixero). Man hat schon längst vermutet, daß 
hier ein Bericht über menschenähnliche Affen vor- 
lag, und die Tatsache, daß dem O.-Kapitel bei 
Ailian unmittelbar ein anderes über eine Affen- 
art aus gleicher Quelle vorausging, könnte diese 
Annahme nur bekräftigen. Nicht auf den Affen 
zutreffende Momente, wie vor allem die in Hufe 
endigenden Füße, die bei einem Onokentauren 
anzunehmen sind, gehen dabei auf Rechnung un- 


genauer und fabulierender Darstellung der Be-5 


Tichterstatter. 

Wie sich Ailian die Onokentaura vorgestellt 
hat, zeigt ihre Wiedergabe auf der ägyptischen 
Landschaft der oft besprochenen Mosaik der Villa 
Barberini zu Palestrina. Das Kunstwerk scheint 
doch tatsächlich, nach O. Marucchis ein- 
leuchtender Erklärung Bull. comunale di Roma 
XXIII Ser. 4 (1895) 35f., unmittelbar mit Ailian 
zusammenzuhängen. Das Bild der O. entspricht 


Kap. 13, 13*, S. Slff.: negi osıgnvar xal inno- 
xevtavowr bzw. ôvoxevravowy, und Fr. Lauchert 
Gesch. des Physiologus, 1889, 245f.]) zusammen. 
Die kirchliche Kunst hat denn auch nicht den O., 
sondern den (Hippo)kentauros als Symbol verwen- 
det; s. Lauchert 215 mit Lit. Die metrische 
Fassung zweier Pariser Hss. (14. und 16. Jhdt.; 
Sbordone S. XXVIII) verballhomt den O. 
zum ‚Echentauros‘, wohl beeinflußt durch den 
yivos, den Jesaias im Zusammenhang mit den 
Sirenen und dem O. nennt (34, 15 ¿xet Evdooevoe» 
äxivos) und dessen Beschreibung der Physiologus 
auf die der Sirenen und O. folgen läßt (Lau- 
chert 246). Wenn dabei Sirenen und O. zu- 
sammengeworfen werden, so daß die Sirenen vom 
Nabel an Eselsgestalt erhalten, zeigt das die völ- 
lige Entartung dieser Darstellungen, die auf 
sprachlich unkundige Verfasser zurückgehen; 8. 
Lauchert 101. Auch der lateinische Physio- 


durchaus, soweit die kleinen Dimensionen der Ab- 60 logus übernimmt die moralisierende Anwendung 


bildung einen Vergleich zulassen, der Einzelschil- 
derung bei Ailian; selbst die sonst nicht mehr 
nachweisbare weibliche Namensform ý ôvoxevtraúga 
stimmt zu ihr, und so kommt Marucchi, den noch 
andere, gewichtigere Gründe bestimmen, zur an- 
sprechenden Vermutung, die Mosaik von Praeneste, 
dem Geburtsort Ailians, sei unter seinen Augen 
noch zu Hadrians Zeit entstanden. Da auf ihr ein 


(Sbordone S. LXXV), beschreibt aber nach 
unmittelbarer Bezugnahme auf Jesaias den O. nur 
kurz: Superior pars homini similis, deteriora vero 
eius asini membra sunt. Zur Beschreibung des O. 
und der Sirenen in den armenischen, syrischen 
und äthiopischen Übertragungen des Physiologus 
s. die Zusammenstellung bei Emil Peters Der 
griech. Physiologus (Berl. 1898) 43, 1; dazu 
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79—86, der auch die alte Übersetzung aus dem 
12. Jhdt. mitteilt; s. S. 284, dazu 119. Hom- 
mel Der aethiop. Physiol. 59. 100. 

In der Dämonologie des Mittelalters begegnet 
der O. offenbar nicht, er gilt als fabelhaftes 
Mischwesen, und so erwähnt ihn auch Isidorus 
(Etym. XI 3, 39) unter den portenta neben dem 
Hippokentauros: wie der Name zeige, habe das 
Tier je zur Hälfte das Aussehen eines Esels und 
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nommen Handbücher, Lexika und allgemeinere 
Werke): Boulanger Orphée, Paris 1925. 
A. Krueger Quaestiones O,phicae., Diss. Halle 
1934. M. P. Nilsson Early Orphism and 
kindred religious movements, Harvard Theol. 
Rev. XXVIII 1935. 

Unsere Haupturkunde für Lebenszeit und 
Wirken des O. besitzen wir in Herodot. VII 6 
(frg. 182 K). Danach war er xonouoAöyos und 


Menschen. Die Zauberliteratur nennt den O. 10 dıaderns zxonou@v tæv Movoaiov am Hof der 


nicht; vielleicht sind aber bei Ludov. Caelius 
Rhodiginus II 6 die ‚daemones, qui inaquosa et 
arida frequentant, corporibus arescentibus, cuius 
modi dvooxeAoı pernoscuntur, qui sunt asininis 
cruribus‘ identisch mit den O.: sie zeigen sich 
meistens als männlich (,sese mares plurimum 
exhibent‘) und verwandeln sich auch in Löwen 
und Hunde. Das gleiche sagt Mich. Psellus De 
daemon. oper. 19 (s. Art. Onoskelis a. E.). 


Pisistratiden in Athen. Als ihn aber Lasos von 
Hermione dabei ertappte, wie er in die Weis- 
sagungen des Musaios einen Spruch einschwärzte, 
wonach die Inseln bei Lemnos im Meer ver- 
schwinden müßten, vertrieb ihn Hipparchos aus 
Athen, obwohl er sich seiner früher viel bedient 
hatte. Nach ihrem Sturz freilich söhnten sich die 
Pisistratiden mit O. wieder aus und bedienten 
sich von neuem seiner Weissagungen: sie nahmen 


Auch das Untier, das der hl. Antonius erblickt 20 ihn mit zum Großkönig und stellten ihn in groß- 


(Athanasius Opera ed. Par. 1698 I 836), kommt 
in der Beschreibung auf einen O. hinaus (s. ebd.). 
Alle diese Vorstellungen mögen nach Abzug der 
abergläubischen und phantastischen Zutaten aus 
der Kunde menschenähnlicher Affen entstanden 
sein. [Karl Preisendanz.] 

Onomakles. Athenischer Stratege und Poli- 
tiker aus der Zeit des Peloponnesischen Krieges. 
Kirchner Prosop. Att. lI 172 nr. 11476. Er 
bekleidete im J. 412/11 das Strategenamt (Be- 
loch GG IL 2, 267). Zusammen mit seinen Mit- 
strategen Phrynichos und Skironides unternahm 
er Ende des Sommers 412 mit 48 Schiffen einen 
Feldzug nach Samos und gegen Milet. Vgl. Thuk. 
VIII 25, 1. Beloch GG II 1, 379. Busolt 
GG III 2, 1432. Swoboda u. Bd. VA 5. 545f. 
Im darauffolgenden Winter trennte er sich von 
der milesischen Flotte und fuhr zusammen mit 
Strombichides und Buktemon mit 30 Trieren und 
einigen Truppentransportschiffen nach Chios- 
Thuk. VIII 30, 2. 

Nach dem oligarehischen Umsturz gehörte O. 
dem Rate der Vierhundert an und beteiligte sich 
an einer Gesandtschaft nach Sparta. Auf dieser 
soll er sich in landesverräterischem Sinne be- 
tätigt haben und wurde deshalb im J. 411 zu- 
sammen mit Antiphon und Archeptolemos an- 
geklagt. Vgl. das Psephisma bei Ps.-Plut., Vita 
X orat. 833 E. F. Das Todesurteil (Ps.-Plut. 


artigem Lichte dar. Er selbst suchte durch seine 
Orakel den Perserkönig zum Zuge gegen Grie- 
chenland zu bewegen, verschwieg dabei aber alle 
für die Perser ungünstigen Sprüche und teilte 
bloß die siegverheißenden mit. Die genauere Zeit- 
angebe für seine Geburt, die bei christlichen 
Schriftstellern erscheint (frg. 183K: Tat. adv. 
Graee. 41 p. 42, 4 Schw. Clem. Alex. strom I 
21. Euseb. praep. ev. X 11, 30 p. 575 Dind.), 


30 dürfte das Richtige nur ungefähr treffen: statt 


der dort angegebenen 50. Olympiade (580/81 
—577/76) stünde eher die 55. zu erwarten (560 
—556), da ja 580 die Pisistratiden noch nicht 
regierten. Nach Paus. VIII 37, 5 soll O. dem 
Dionysos ögyıa eingerichtet haben. 

Dieser Ô. nun erscheint als Verfasser orphi- 
scher Schriften (Teierai, Xenouol, Opyırza čan 
werden genannt; vgl. die Fragmente und Zeug- 
nisse bei Kern); doch macht es der Zust un- 


40 serer Überlieferung unmöglich, den Antei® des 


O. an der Entwicklung der orphischen Theologie 
genau festzustellen. Ed. Meyer z, B. leugnet 
in seiner Gesch. d. Alt. II 737, 1 überhaupt die 
Existenz eigener Schriften des O., Kern hin- 
gegen glaubt an sie (Orpheus 14. 19. 31; vgl. 
Rel. d. Griechen II 163f.): O. habe eben unter 
dem Namen Orpheus — das sei ein Gattungs- 
name gewesen — gedichtet; Nilsson 198 
nimmt an, O. habe die Masse der orphischen 


834 A. B) wurde jedoch nur an Antiphon und 50 Dichtung mit der bei frühen Dichtern charakte- 


Archeptolemos vollstreckt, da es O. gelungen war, 
sich noch rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. 
Vgl Beloch GG II 1, 391f., Att. Politik 75. 
Busolt III 2, 1512. Gilbert Beiträge 333f. 
O. ist dann offenbar nach einigen Jahren wieder 
nach Athen zurückgekehrt, denn wir finden ihn 
im J. 404 bei Xen. hell. II 3, 2 unter den Dreißig 
mitaufgezählt. Vgl. Beloch II 2, 267. Kirch- 
ner a. O. Gilbert 313. 332. Über seine wei- 


ristischen Freiheit überarbeitet. Klarheit über 
die Schriften des O. könnten wir erst gewinnen, 
wenn wir zu erweisen imstande wären, daß dem 
Pausanias, der sie gelesen zu haben meint, Echtes 
vorlag; dazu aber reicht wohl das Material nicht 
hin. Aus diesem prinzipiellen Grunde muß 
Kruegers (42ff.) geistvoller Versuch, das 
Werk und die Wirkung des O. auf die Entwick- 
lung der orphischen Theologie durch Aufdeckung 


teren Lebensschicksale ist nichts bekannt. Mög-60 von Spuren in späteren Schriften genauer zu um- 


lich ist, daß die von Lysias (frg. 206 Sauppe. 
Blass Att. Bereds. I2 366 nr. 76) gehaltene 
Rede ‚neoi rje Ovouaxitovs Boyargös‘ sich auf 
ihn und seine Tochter bezieht. [G. Reincke.] 
Onomakritos. Zeugnisse und Fragmente bei 
O. Kern Orphieorum Fragmenta nr. 182—195. 
Wichtigste Literatur seit Kerns Fragmentsamm- 
lung und den dort angeführten Werken (ausge- 


grenzen, Hypothese bleiben. 

Von der Schriftstellerei des O. wird schon in 
der Herodotstelle die Sammlung und zum Teil 
Fälschung der Musaiosorakel erwähnt. Die bei 
Sext. Emp. (Pyrr. Hyp. III 30; adv. Phys. I 361: 
frg. 191 K) genannten Oogpıxá mögen eine Theo- 
gonie gewesen sein. In seinen theogonischen Leh- 
ren läßt O. (nach Schmid-Stählin I 3061.) 
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neben hesiodeischem auch philosophischen Ein- 
fiuß erkennen, indem er außer der Erde (Hesiod) 
noch das Wasser (Thales) und Feuer (Heraklei- 
tos) als dogai angibt. Das Gedicht Teiszai, ge- 
nannt bei Suid. s. Ogpeös, möchte Nilsson 
(195) ganz außer Betracht lassen, da wir davon 
nichts wissen, Krueger hingegen glaubt, ge- 
rade für dieses Werk Genaueres ermitteln zu 
können. Er meint, auf Grund der Orphikerzitate 
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chos, wie aus seinen Münzen (Head HN? 339. 
G. F. Hill Historical Greek Coins 50 p. 89. 
Cambr. Ane. Hist. Plates II 8b) und einer delphi- 
schen Inschrift (Fouill. Delph. III 5 S. 107 nr. 23 
col. II 42) hervorgeht. Er war vermutlich der 
Sohn des Euthykrates (Aristot. pol. V 4 p 1304 a). 
Diodor (XVI 56, 5. 6l, 2. Die Zitate aus Diodor 
beziehen sich, wenn nicht ein anderes Buch aus- 
drücklich erwähnt wird, sämtlich auf Buch XVI) 


bei Clem, Alex. und der Onomakritoserwähnungen 10 macht ihn zum Bruder des Philomelos, seines Vor- 


bei Pausanias, die er auf dieselbe Quelle zurück- 
führt, in O. den wahren Verfasser der ‚orphischen‘ 
Teistoi erblicken zu dürfen (a. O. 60). Diese von 
Clemens und Pausanias benützten Telerai habe 
Ger Verfasser der orphischen Argonautika in den 
Versen 17—27 kurz zusammengefaßt (6lff.). 
Weiters findet Krueger (62) in dem bei K ern 
als frg. 31 abgedruckten Papyrus aus Gurob 
allenthalben Spuren des onomakriteischen Gedich- 


gängers in der Leitung des Phokischen Krieges, 
und somit zum Sohn dos Theotimos (Paus. X 2, 
3). Da jedoch weder Diodor noch Pausanias (X 
2, 5f.) diese verwandtschaftliche Beziehung dort 
erwähnen, wo sie O. ihren Lesern als Nachfolger 
des Philomelos vorstellen, und da Phayllos als 
Bruder des O. und nicht des Philomelos bezeich- 
net wird, ist es sehr wahrscheinlich, daß Diodors 
Angaben nicht richtig sind (Schäfer Demosth.? 


tes, ja er hält den Papyrus geradezu für eine 201492,1. A. Pintschovius Xenophon le Vec- 


Prosaparaphrase davon. Ferner können die Or- 
phikerzitate des Macrobius ebenfalls aus den 
Teletai des O. stammen. Spuren dieses Gedichtes 
finden sich nach Krueger auch bei Euripides 
(67i): Helena 1301ff. und Kreterinnen (frg. 
472 N). Mit scharfsinnigen Vermutungen, auf die 
hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann, 
glaubt also Krueger nicht nur in später Zeit, 
sondern schon im 5. Jhdt. v. Chr. Spuren der 


tigalibus V 9 usw. 25). Der Name der Gattin des 
O. ist nicht überliefert, aber Demophilos schildert 
sie als mürrisch und steif und beschuldigt sie, 
einen Anschlag auf das Leben ihres Mannes ge- 
plant zu haben (FGrH II A 70. 96). 

Aristoteles (a. O.) führt die Ursachen des Pho- 
kischen Krieges auf eine Stasis unter den Phokern 
zurück. Diese wiederum habe ihren Ursprung ge- 
habt in dem Streite um eine Erbin zwischen dem 


Teletai des O. feststellen und somit die Grund- 30 Vater des O. und Mnaseas, dem Vater des Mna- 


haltung des Gedichtes und die Bedeutung des 
Mannes und seines Werkes umgrenzen zu können 
(70). O. sei es gewesen, der in die orphische 
Religion den Kult des Zagreus und Bakehos ein- 
geführt habe, die in dem alten, von Krueger im 
1. Kapitel seiner Arbeit behandelten Jeoos dyos 
der Orphiker — er gehörte nach Krueger in 
eine Zeit wenige Jahrzehnte vor O. — noch keine 
Rolle gespielt hätten. Erwägt man die große Be- 


deutung des Dionysoskultes für die Religions- 40 


politik der Tyrannen und damit auch für das 
Athen der Pisistratidenzeit — womit auch die 
religionsschöpferische Tätigkeit des O. (Paus. VIH 
37, 5) erklärt werden mag (s. o.) —, so gewinnen 
Kruegers Vermutungen auch vom Standpunkt 
der allgemeinen Religionsgeschichte viel an Wahr- 
scheinlichkeit, 

Als Redaktor der homerischen Gedichte unter 
Pisistratos nennt Tzetzes den O.: In Aristoph. 


son, die beide zu den führenden Männern im 
Staate gehörten. Davon abgesehen hatte O. jeden- 
falls auch seine persönlichen Beweggründe für 
die Unterstützung des Handstreichs, durch den 
Philomelos Delphi eroberte, da er einer von jenen 
Phokern war, die der Rat der Amphiktyonie auf 
Veranlassung der Thebaner wegen angeblichen 
Gottesfrevels (Diod. 32, 3) zu ruinösen Geldstra- 
fen verurteilt hatte. Ohne Zweifel war er einer 
der Führer der antithebanischen Partei in Phokis. 
Schon 371 beim Angriff der Thebaner auf Phokis 
(Xen. hell. VI 1, 1. 3, 1) hatte er Elateia mit einer 
von der Verzweiflung diktierten Taktik gegen das 
Heer des Pelopidas verteidigt (Polyain. II 38, 1. 
Beloch Griech. Gesch. III 12, 161, 1). Im zwei- 
ten Jahre des Krieges, wahrscheinlich auch im 
ersten, diente er als Heerführer unter Philomelos 
(Diod. 31, 5. 24, 1), und nach Niederlage und Tod 
des Philomelos bei Neon brachte er das phokische 


Proovem. Heoi xwumwölas F. C. G. I 20 (80. 3250 Heer zum Sammeln. [Das ereignete sich vermut- 


= frg. 189 K.). Das Schol. Hom. Od. XI 604 
(frg. 190 K.) schreibt ihm gar die Fälschung der 
Verse XI 602—604 im Text der Odyssee zu. Wie 
alles übrige, so ist uns auch die Tätigkeit des 
O. als Redaktor der homerischen Gedichte ganz 
undeutlich. v. Wilamowitz selbst, der in 
seinen Homerischen Unters. 199#. noch an eine 
umfangreiche orphische Interpolation der Ne- 
kyia in der Odyssee geglaubt hatte, wurde später 


lich in der zweiten Hälfte des J. 355 unter dem 
attischen Archon Kallistratos (355/54 v. Chr.), 
während Diodor es erst unter dem Archon Dioti- 
mos (354/53 v. Chr.) geschehen läßt, was zwar zu 
seiner Chronologie der Eröffnungskampagne ‚des 
Heiligen Krieges, die er ins J. 355/54 verlegt 
(23, I), kaum aber zu der alternativ von ihm ge- 
gebenen Datierung (357/56 v. Chr.) der Einnahme 
Delphis durch die Phoker paßt (14, 3. 59, 1). Für 


sowohl was den orphischen Ursprung dieser Verse 60 die Frühdatierung des Todes des Philomelos haben 


als auch was die pisistratische Redaktion und die 
Tätigkeit des O. betraf, sehr skeptisch (Glaube 
der Hellenen 200, 2). Über die heute fast allge- 
mein geleugnete sog. pisistratische Homerredak- 
tion s. Schmid-Stählin I 161. 
[F. Stoessl.] 

‚„Onomarcehos. 1) Phokischer Feldherr und Po- 
litiker, Die phokische Namensform war Onymar- 


sich entschieden U. Kahrstedt (Forsch. z. Gesch. 
des ausgehenden 5. u. 4. Jhdts. 27#.), P. Cloche 
(Étude chronologique sur la troisième guerre 
sacrée 40ff.), Beloch (II 23, 262.) und 
É. Bourguet (Fouill. Delph. III 5, 6ff.); die spä- 
tere befürworten Schäfer (Demosth.? I 487f.), 
Pintschovius (26ff) und E. Pokorny 
(Studien z. griech. Gesch. im 4. Jhdt. v. Chr. 1#.. 
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Da uns jede feste Basis fehlt, ist eine absolut 
sichere Chronologie unmöglich (Piekard-Cam- 
bridge Cambr. Ane. Hist. VI 216), die erste 
Möglichkeit bietet jedoch weniger Schwierigkeiten 
und wird deshalb hier verwertet. Nach Abschluß 
dieser Zeilen hat N. G. L. Hammond (Journ, 
Hell. Stud. 1937, 44ff.) eine neue Erörterung 
dieses chronologischen Problems veröffentlicht. Er 
bestreitet die allgemein seit Schäfers Zeit ver- 


Önomarchos 496 


schrift f. Mommsen 16, 5. 18f.) schließt aus der 
ganzen Tonart von Demosth. de Megal., daß Athen 
nicht mit Phokis verbündet war, als diese Rede 
gehalten wurde (353 v. Chr.). Vgl. Pickard- 
Cambridge Demosthenes 174. H. W. Parke 
Greek Mercenary Soldiers 137. Dagegen Po- 
korny91,1;s.u, S. 498.] Sie hatten den Bun- 
desgenossenkrieg gerade beigelegt, waren aber 
wegen der ständigen Gefahr einer Verwicklung 


fochtene Auffassung, daß Diodor (24—5; 27—8) 10 mit dem Großkönig und wegen der Feindschaft 


dieselbe Ereignisreihe zweimal geschildert habe, 
datiert die Einnahme von Delphi auf Juni/Juli 
356 sowie die Erklärung des Heiligen Krieges 
auf Oktober/November 355 und befürwortet die 
Spätdatierung (Herbst 354) für den Amtsantritt 
des 0. Die Annahme, daß zwei Kampfsommer 
vergangen sein sollten, bevor die Amphiktyonie 
handelte, erscheint mir unwahrscheinlich; aber 
sie mag zutreffen. ] 


Philipps von Makedonien nicht geneigt, am 
Phokischen Kriege aktiv teilzunehmen (vgl. Xen. 
vect. V 9). Trotzdem konnten es sich weder 
Sparta noch Athen leisten, den drohenden Ver- 
fall der phokischen Machtstellung als unbeteiligte 
Zuschauer zu beobachten. 

Einige von den Phokern selbst traten für die 
Anbahnung von Friedensverhandlungen ein (Diod. 
32, 2). Aus innerpolitischen Gründen sowohl, als 


Die Niederlage und der Tod des Philomelos 20 weil ein Erfolg des Unternehmens zweifelhaft er- 


hatten in Phokis eine Krise zur Folge. Auf einer 
Volksversammlung in Delphi (vgl. Busolt- 
Swoboda Griech, Staatskunde li 1451), zu der 
die Bundesgenossen Vertreter entsandt hatten 
(Diod, 32, 2), wurde die Lage beraten. [Nach Dio- 
dor fand diese Versammlung unter dem Archon 
Eudemos (853/52 v. Chr.) statt, was jedoch all- 
gemein abgelehnt wird. Die Anhänger der Spät- 
datierung setzen dafür 354/53, die übrigen 355/54 


schien, erregte die Möglichkeit eines längeren 
Kriegszustandes Befürchtungen. Sie sahen klar 
voraus, daß die militärischen — durch den del- 
phischen Tempelschatz finanzierten — Operatio- 
nen eine Diktatur zur Voraussetzung haben wür- 
den, und zwar, was das Schlimmste war, eine 
Diktatur, die sich auf eine gewaltige Armee land- 
fremder Söldner stützte, ja bis zu einem gewissen 
Grade unter deren Kontrolle stand (Demosth. 


an, und dieser Fall ist geradezu ein Schulbeispiel 30 XXIII 124. Aischin. II 131, dessen realistische 


dafür, dab Diodor bisweilen zugunsten einer topi- 
schen Anordnung von seinem annalistischen Sy- 
stem abweicht und die Geschehnisse zweier Ar- 
ehontenjahre in ein einziges zusammendrängt. 
Ferner bleiben bei ihm die J. 350/49 bis 348/47 
einschließlich ohne Ereignisse, die vielmehr, so- 
weit sie überhaupt Berücksichtigung finden, unter- 
schiedslos zusammen mit dem Bericht über das 
J. 347/46, in dem der Krieg endete, verzeichnet 


Analyse die Zustände in Phokis während des 
Krieges am besten wiedergibt). Es ging ihnen 
um die Unabhängigkeit der phokischen Politik. 
Manche von ihnen standen zweifellos aus Partei- 
interesse in Opposition zum herrschenden Regime, 
andere wieder hatten ein schlechtes Gewissen. 
O. drängte mit allen Mitteln zum Kriege: er 
hatte keine andere Wahl. Mochte die Amphik- 
tyonie auch die über das ganze Volk ausgespro- 


(56f.; vgl. Schäfer Demosth.2 II 185f. Cloch& 40 chene Acht aufheben, weil die schuldigen Einzel- 


112ff. Beloeh III 2, 272ff.). Wir haben deshalb 
das Recht, auch an anderen Stellen des Kriegs- 
berichts .Diodors, insbesondere für seine Darstel- 
hung des J. 355/54, eine ähnliche Häufung der 
Ereignisse zu postulieren. Wie es scheint, hat er 
die ganze Laufbahn des O. in das Jahr des Ar- 
chonten eingeschaltet, der sein Amt bei O.' Tode 
gerade angetreten hatte.] Bis zu diesem Zeitpunkt 
hatten die Achaier allein den Phokern aktiven 


personen nach ihrem Willen bestraft seien (vgl. 
Aischin. II 117), er selbst war ohnehin ruiniert. 
Das Nationalgefühl deckte sich mit seinem per- 
sönlichen Vorteil und zweifelsohne auch mit sei- 
nem Ehrgeiz. Es konnte keinen Frieden geben, 
wenn Phokis Delphi nicht aufgab und den The- 
banern überließ, die — das war ein offenes Ge- 
heimnis (Xen. veet. V 9. Demosth. de fals. leg. 21; 
vgl. Grote XI 245,2. Pintschovius 29ff.) 


Beistand geleistet (Diod. 30, 4). Trotz ihrer histo- 50 — nur darauf warteten, das Heiligtum in ihre 


rischen Opposition gegen die Ansprüche der Pho- 
ker auf das Heiligtum in Dephi hatten zwar 
auch die Spartaner Partei für sie ergriffen 
(Diod. 27, 5. 57, 1), da die Amphiktyonie sie 
auf Anstiften Thebens ähnlich wie die Phoker 
behandelt hatte (Diod. 23, 2f. 29, 2ff.); jedoch 
gedachten sie, Thebens prekäre Lage auszunutzen, 
um ihre Hegemonie im Peloponnes wiederaufzu- 
riehten (Demosth. de Megal. Paus. IV 28, 1), und 


Gewalt zu bringen. Denn die Politik, die Xeno- 
phon damals Athen empfahl (veet. V 9): nämlich 
die Autonomie des delphischen Heiligtums durch 
allgemeingriechische nee zu sichern, 
war und blieb eine Utopie. O.’ Stellungnahme war 
maßgebend: Phokis wählte den Krieg. Er selbst 
wurde zum Feldherrn mit allen Vollmachten für 
die Fortsetzung des Krieges gewählt und erhielt 
außerdem das Recht, in seinem eigenen Namen 


hatten natürlich kein Verlangen danach, sich zu 60 Münzen prägen zu lassen nach dem von Boiotien 


binden und Truppen nach Mittelgriechenland zu 
senden. Die Athener waren die historischen Ver- 
fechter der phokischen Prostasia über den Apollo- 
tempel und schlugen sich aus Mißtrauen und 
Furcht vor Theben auf die Seite des Philomelos 
(Diod. 27, 5. 57, 1. Aischin. III 118. Demosth. 
fals. leg. 61. 72. Vgl. Cloche& La politique 
étrangère d’Athenes 168). [E. Schwartz (Fest- 


geschaffenen Präzedenzfall (Hill 91). Sein Bruder 
Phayllos wurde ihm als Unterführer zugewiesen 
(Diod. 35, 1. Harpokr. s. SavAlos), wodurch in 
Phokis praktisch eine Dynastie entstand (Busolt- 
Swoboda II 1451. Parke 133, 1). Für seine Vor- 
bereitungen stand ihm der Winter 355/54 zur Ver- 
fügung. Er rottete die heimische Opposition aus 
und zog die Güter seiner Gegner ein (Diod. 33, 
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8). Die in Delphi angehäuften Schätze Apollos be- 
trachtete er als nationales Vermögen (Diod. pas- 
sim. Appian. It. 8). So ließ er die silbernen und 
vielleicht auch goldene Weihgeschenke rücksichts- 
los zu Münzen ausprägen, aus der Bronze und dem 
Eisen Waffen schmieden und Söldner in solchen 
Scharen anwerben, daß sein Heer bald weit stärker 
war als das seines Vorgängers (Diod. 32, 4), und 
er schließlich mehr als 20.000 Mann im Felde 
stehen hatte (Diod. 35, 4). Diodor (83, 2) erwännt, 
daß O. Goldmünzen prägen ließ. Allerdings 
ist uns kein einziges Exemplar von ihnen erhalten, 
was nicht viel beweist, da auch von seinen Silber- 
prägungen nur die kleineren Münzen auf uns ge- 
kommen sind. Natürlich besteht die Möglichkeit, 
daß das ungemünzte Barrengold verkauft wurde 
(Hill 91), wie es in Athen bis zum J. 406 der 
Fall war (IG I? 301, 108#.; vgl. H. T. Wade- 
Gery Num. Chron. 1980, 27. W. S. Fergu- 
son Treasurers of Athena 87). Wahrscheinlich 
ist jedoch, daß man ähnlich wie in Athen mit der 
Prägung von Goldmünzen nn, als goldene 
Weihgeschenke unbedenklich für solche Zwecke 
enteignet wurden, Nach Diodor (56, 5) war O. der 
eıste, der den Tempelschatz anrührte, anderswo 
freilich sagt er dasselbe von Philomelos (30, 1). 
Fark e (134, 4) hebt das Fehlen von Philomelos’ 
Namen in der von Demophilos mitgeteilten Liste 
(FGrH II A 70. 96) besonders hervor und schiebt 


10 


20 
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zufüllen, war er gezwungen, seine Söldner mög- 
lichst bald in Aktion treten zu lassen. Dieselben 
Gründe zwangen seine Feinde zu Verschleppungs- 
manövern. .ÖÜ. mußte die Offensive ergreifen. 
Er ließ also die Einwohner von Amphissa seine 
Stärke spüren, zwang sie, sich ihm zu unterwer- 
fen und Bundesgenossen zu werden (Diod. 33, 3. 
Plut. mul. virt. 13 p. 249 F), und stieß in Rich- 
tung auf die Thermopylen vor. Er verwüstete Dv- 
ris (Diod. 38, 4. Strab. IX 4, 11), überrannte das 
östliche Lokris, nahm Thronion, dessen Einwohner 
er zu Sklaven machte, wahrscheinlich auch Alpo- 
non und Nikaia (Aischin. II 133), und erkämpfte 
sich so seinen Weg nach Thessalien (Demosth. 
fals. leg. 83). [Die Datierung des Bündnisses zwi- 
schen Athen und den Lokrern (IG II? 148) ist 
nicht sicher. Trotzdem lassen sich gegen das J. 
354 keine stichhaltigen Einwände erheben. Das 
Auftreten lokrischer Bauherrn im Frühjahr 353 

richt sogar dafür (Fouill. Delph. III 5 nr. 19. 
33ff.; s. u. S. 501. Oldfather o. Bd. XIII 
S. 1204), der sie für Ostlokrer, genauer gesagt 
für die Einwohner von Opuntia hält, schlägt die 
Zeit unmittelbar vor der Kriegserklärung der 
Amphiktyonie vor (356 v. Chr.), doch waren die 
Lokrer damals eifrige Befürworter eines Krieges 
mit Phokis (Diod. 28, 3). Setzt man nun für das 
Bündnis, das doch auf eine vollkommene Ver- 
ständigung zwischen Athen und Phokis schließen 


daher O. die Verantwortung für diese drastische 30 läßt, das J. 354 an, so befreit man die Athener 


Handlungsweise zu. Jedoch handelt es sich hier- 
bei in erster Linie um eine Liste derjenigen phoki- 
schen Persönlichkeiten, deren Frauen sich Weih- 
geschenke angeeignet hatten (vgl. Strab. IX 3, 8 
p. 421) — ein Vorwurf, den man gegen die Gat- 
tin des Philomelos nieht erhob (Diod. 64, 2. 
Theopomp. FGrH IIB 115. 248). Möglicherweise 
hatte Philomelos unter den avadnjuara des Heilig- 
tums genügend geweihtes Geld vorgefunden, so daß 


von dem Vorwurf der ‚unglaublichen Thorheit‘, 
das Bündnis mit den Phokern erst nach 0. 
Tode geschlossen zu haben.] Boiotien war nun 
isoliert, und Thebens Politik bei diesem Stand 
der Dinge mußte Erstaunen hervorrufen (Diod. 
84, 2). Auf einen Hilferuf des meuternden Satra- 
pen Artabazos, dem das durch Drohungen des Groß- 
königs eingeschüchterte Athen seine fernere Unter- 
stützung versagt hatte, enteandte es nämlich. eei- 


er nicht gezwungen war, Weihgeschenke einschmel- 40 nen besten Feldherrn Pammenes mit 5000 Mann 


zen zu müssen (Polyain, V 45; vgl. Schäfer] 
500, 1; s. o. Bd. IV S. 2563). Im Gegensatz zu 
seinen Nachfolgern ließ er den Münzen seinen 
Namen nicht aufprägen. Vgl. auch darüber H. L. 
W. Laistner History of the Greek World from 
479 to 323 B. C. 236, 2. O. wußte seinen Erfolg 
im diplomatischen Spiele durch reichliche Geld- 
geschenke zu sichern, die er freigebig verteilte, um 
sich auch im Auslande Anhänger zu schaffen 
(Diod. 33, 2. 57, 1. FGrH IIB 115. 249. Paus. 
III 10, 3. Plut. de pyth. orac. 16 p. 401 F.; vgl. 
Schäfer I 443, 3. Parke 145, 6). Unter an- 
derem erreichte er einen für den Augenblick ganz 
besonders wertvollen Erfolg dadurch, daß er die 
Thessalier zwang, sich vom Kriege zurückzu- 
ziehen. Er hatte nämlich die Fürsten von Pherai 
finanziell unterstützt, da er genau wußte, ihr 
ehrgeiziges Ziel, Iasons Herrschaft über ganz 
Thessalien wiederaufzurichten, würde sie jedem 
zum Freunde machen, der ihnen behilflich war, 
diesen Ehrgeiz zu stillen (Schwartz Festschr. 
14). Von dieser Gefahr im Inneren völlig in An- 
spruch genommen, konnten die übrigen Thessa- 
lier es nicht wagen, die Heimat von den eigenen 
Streitkräften zu entblößen. 

Da O. nicht in der Lage war, seine Bargeld- 
reserven, die früher oder später erschöpft sein 
mußten (Aischin. II 131), durch Einnahmen auf- 


50 


60 


nach Asien (Beloch III 12, 250f. 482. Parke 
124). [Die Zeit dieser Expedition ist umstritten. 
Die Anhänger der Spätdatierung (o. S. 494) ver- 
legen sie ins Frühjahr 353, die der Frühdatierung 
äußern sich verschieden. So ist Kahrstedt (49) 
für den Herbst 854, Beloch für den Frühling 
desselben Jahres und Cloch& (Étude 77.) für 
das Frühjahr 353. Entscheiden wir uns als Befür- 
worter der Frühdatierung für den Frühling des 
J. 354, was eine sehr wahrscheinliche Lösung 
wäre, so dürfen wir dem Bericht von Dion. Hal. 
ad Amm. I 4 p. 724: Demosthenes’ Rede de 
symm. sei 354155 gehalten v:orden, keinen Glau- 
ben schenken. Der Redner hat zwar persönlich 
eine gewisse Ahnung davon, daß Theben sich mit 
der Absicht trage, in den Kampf gegen den 
Großkönig einzugreifen, weiß aber noch nichts 
Tatsächliches von der Ausrüstung einer Eıpedi- 
tion (vg. & 33). Dionysios’ gegenteilige An- 
gabe braucht uns nicht zu hindern. die Rede 
de symm. ins J. 355/54 zu verlegen (vgl 
Schwartz Festechr. 31#.). Im Falle einer 
Datierung in die zweite Hälfte von 354 oder ins 
Frühjahr 353 wäre nicht recht einzusehen, wie 
Pammenes die Thermopylen passieren konnte, 
Demosthenes (XXII 183) läßt Pammenes und 
Philipp von Makedonien in Maroneia zusammen- 
treffen, ohne das Ereignis zeitlich festzulegen. 
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Es ist unwahrscheinlich, daß diese Zusammen- 
kunft bei Pammenes’ Rückkehr aus Asien statt- 
gefunden hat (Kahrstedt 49. Cloche& Mel. 
Glotz I 224; Politique étrangère 191); denn ohne 
Heer (Polyain, VII 33, 2) kann Pammenes kaum 
noch eine Rolle in der thrakischen Politik ge- 
spielt haben, Vgl. Pokorny 56ff.] Die Entsen- 
dung der Expedition wird politisch verständlich, 
wenn der Entschluß, Artabazos zu helfen, zu 
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zwungen, den Feldzug in Boiotien abzubrechen 
und mit allen verfügbaren Streitkräften durch 
Phokis nach Norden zu eilen (Diod. 33, 4). 
Seine thessalischen Verbündeten brachten ihm so 
eher Nachteile als Vorteile: denn sein Haupt- 
gegner war von jetzt an Philipp. 

Der Kampf wurde in zwei Feldzügen ent- 
schieden, von denen der erste im zweiten Halb- 
jahr 354 und der zweite in der ersten Hälfte von 


einem Zeitpunkt gefaßt wurde, als ein Friede 10 353 stattfand (Diod. 14, 2. 35, 2). [Über die Be- 


mit Phokis im Bereich der Möglichkeit lag, d. h. 
im Winter 355/54. In jedem Falle bedeutete das 
Unternehmen keine allzugroße Verminderung der 
thebanischen Wehrkraft, da das Heer des Pam- 
menes, wie es scheint, in der Mehrzahl aus Söld- 
nern bestand (Polyain. VII 33, 2. Beloch II 
12, 251, 1. Parke 124), die das verarmte The- 
ben ohne Artabazos’ Geld nie hätte anwerben 
können (vgl. Diod. 40, 1. 58, 2. Isokr. V 54). 


ziehung dieser beiden Stellen Diodors zueinander 
vgl. Swoboda Österr. Jahresh. VI 202. P o- 
korny 46f. Diodor datiert beide Feldzüge ins 
J. 353/52, ohne den durch den Winter bedingten 
Einschnitt in Betracht zu ziehen.] Im ersten Feld- 
zug war O. seinem Gegner sowohl an Truppen- 
zahl als auch an Gefechtstüchtigkeit überlegen. 
Er schlug Philipp in zwei blutigen Schlachten 
(vgl. Polyain. II 38, 2) und brachte ihn in solche 


So standen ihm seine Bürger zum größten Teil 20 Bedrängnis, daß die Moral seiner Truppen be- 


für die Verteidigung Boiotiens zur Verfügung 
(Isokr. V 55). Sie konnten zwar die Eroberung 
von ÖOrchomenos nicht verhindern, es gelang 
ihnen aber, O. in offener Feldschlacht zu be- 
siegen und dadurch Chaironeia zu entsetzen 
(Diod, 33, 4), wobei sie es wahrscheinlich nur 
mit einem Teil von O? Streitkräften zu tun 
hatten. Er hatte nämlich seine übrigen Truppen, 
7000 Mann stark, unter dem Befehl seines Bru- 
ders Phayllos nach Thessalien geschickt, wo sich 
durch das Eingreifen Philipps von Makedonien 
die Lage wesentlich verändert hatte. 

Philipps Aufgabe bestand nur in der Wahl 
des richtigen Augenblicks, um ein dynastisches 
Ziel zu erreichen (F. Geyer Makedonien bis 
zur Thronbesteigung Philipps II. 94ff. 125. 127f.). 
Freundschaft mit Theben und — als notwendige 
Folge — Feindschaft gegen Phokis waren das Ge- 
bot der allgemeinen Lage, und im Frühjahr 354 


denklich erschüttert wurde. Ein Teil lief über, und 
die Disziplin der übrigen konnte nur mit Mühe 
aufrechterhalten werden. Der Schauplatz dieses 
Feldzugs, nach dessen Beendigung sowohl O. als 
auch Philipp nach Hause zurückkehrten, ist 
nicht bekannt. Im Winter 354/53 war O. eine 
führende Persönlichkeit in Griechenland (Polyb. 
IX 33, 4) und hatte sich durch seine Energie 
und seine Erfolge als ‚Mann von hervorragender 


30 politischer und militärischer Begabung‘ (Be- 


loch M 1°, 255) erwiesen, Seine Stellung war 
so souverän, daß sich im Frühjahr 353 die Bau- 
herrn (vaoreıoi) erneut in Delphi versammelten, 
und nach zweijähriger Pause wurde der Wieder- 
aufbau des Tempels von neuem in Angriff genom- 
men. [Ob O. dieses Werk fortgesetzt hat oder 
nieht, hängt ab von der Datierung der delphischen 
Archontengruppe Nikon-Autias-Theucharis, wäh- 
rend deren Amtszeit, die in die Kriegsjahre fiel, 


nahm er offen Stellung, indem er seinem Freunde 40 der Bau voranging. Zwei Ansätze sind möglich: 


Pammenes nicht nur durch eigenes Gebiet, sondern 
sogar bis nach Maroneia in Thrakien das Geleit 
gab. Der geeignete Augenblick für den Einmarsch 
in Thessalien war gekommen, als einerseits 
die Eroberung von Methone (Anfang 354 v. Chr. 
IG IB 130) seinen Rücken vor jedem Angriff 
Athens sicherte (Dicd. 34, 4. Vgl. Thuk. VI 
7, 3), andererseits die Situation in Thessalien, 
die bisher durch lokale Stadtfehden gekenn- 


entweder die J. 354/53—352/51 (Beloch IMI? 
265) oder 357/56—855/54 (Bourguet Fouill. 
Delph. III 5 p. 9). Auf der mittleren Spalte der 
folgenden Tabelle sind Belochs Datierungen 
links, die Bourguets rechts verzeichnet. 
Belochs Schema beruht auf dem Synchro- 
nismug bei Pausanias (X 2, 3): Athenischer Ar- 
chon Agathokles (357/56 v. Chr.) = delphischer 
Prytane Herakleides, wobei man auf der del- 


zeichnet war (Polyain. IV 2, 19), sich durch 50 phischen Seite nur ‚Archon Herakleios‘ zu emen- 


die Drohung einer zwangsweisen Einigung 
verschärfte. Ohne Zaudern erfüllte er daher 
die Bitte der Aleuaden (s. o. Bd. I S. 1372), 
deren Sprecher Eudikos und Simos von Larisa 
waren enoti. de cor. 48. Harpokr. s. Eööt- 
xos; Xiuos, Vgl. Ed. Meyer Theopomps Hel- 
lenika 230, 4. 239, 1), ihnen im Kampfe gegen 
die Fürsten von Pherai, Lykophron und Peitho- 
laos, beizustehen. Wenigstens teilweise werden 


dieren braucht, um eine einwandfreie Gleichung 
zu erhalten (Bourguet 85f.). Trotzdem bleibt 
bedenklich, daß unter dem Archon Aristoxenos, 
dem Nachfolger des Herakleios, im Herbst 356 
sämtliche Bauherren, von denen allerdings 
nur fünf in Delphi persönlich anwesend waren, 
gemeinsam eine Anordnung an die Unter- 
nehmer eriießen. Die Frage ist, ob eine derartige 
Einmütigkeit nach der Einnahme Delphis durch 


diese von O. finanziell unterstützt, und drohten, 60 Philomelos noch möglich war, was Bour- 


sie und den übrigen Adel Thessaliens mit Hilfe 
von angeworbenen Söldnern (Diod. 14. 33, 2f.) zu 
überwältigen. Bei Philipps Nahen wandte sich das 
Blatt zuungunsten der Pheraier, die nun ihrer- 
seits O. um Hilfe riefen. Die Entsendung des 
Phaylios bedeutete den Wendepunkt in O.’ Lauf- 
bahn; denn durch Phayllos’ Niederlage und Ver- 
treibung aus Thessalien (Diod. 35, 1) war O. ge- 


guet verneint. Datiert man mit Schäfer und 
Pokorny die Eroberung Delphis in den Früh- 
ling 355, so läßt sich natürlich diese Schwierig- 
keit sofort beheben, ebenso wie die weiter von 
Bourguet erwähnte: Daß die erste Auszahlung 
und erste Sitzung der ‚Bauherrn der Kriegsjahre‘ 
nicht in den Herbst der Amtszeit des Aristo- 
xenos, sondern in den Frühling des Jahres des 


501 Onomarchos 902 
Archonten Jahreszeit | Naopoioi (ohne Delpher) 
Herakleios . 356 Frühjahr 359 | Zmoreildvrwr tõăv vaonorðy návrov. 
356 Herbst 359 | Argeier, Sikyonier, Korinthier: 
Aristoxenos nehevörtwv RAYTWy tÕv vaonoıör. 
355 Frühjahr 358 | où ourjldor. 
Hieri 355 Herbst 358 | où ovvjiðor. 
N ° }| 354 Frühjahr 357 | où ovvĝiðov. 
354 Herbst 357 | où ovsnldor. 
Nikon . . 2| 853 Frühjahr 356 | Athener, Lokrer, Megarer, Epidaurier, 
Spartaner, Korinthier, Phoker.** 
Anti 353 Herbst 356 | Megarer, Athener, Sikyonier, Lokrer. 
BR: i | 352 Frühjahr 355 | Athener, Korinthier, Phoker. 
‚or 352 Herbst 355 | Korinthier, Epidaurier, Spartaner. 
Theucheris" . . . || 351 Frühjahr 354 | Spartaner, Phleiasier. 


* Von da an ruhte die Arbeit am Tempel bis 346/45. 
** Im Delphischen Bericht als of èv z@ zokén bezeichnet. 


Nikon, nach obigem Schema also in den Anfang 
von 353 fielen. Es gibt jedoch einen anderen 
Ausweg: jener delphische Bericht nämlich, der 
die Grundlage für unsere Forschungen bildet, 
wurde beschriftet, ala die Autorität des Rates 
der Amphiktyonie wiederhergestellt war (Fouill. 
Delph. III 5 S. 30). Vom Standpunkt dieser 
Körperschaft, so können wir folgern, fing der 
Krieg erst mit ihrer eigenen offiziellen Kri 

erklärung an, die vermutlich im J. 356 bei der 
Herbstsession erfolgte (Beloch IM 22, 266, 1), 
wie ja auch parallel dazu für den Verfasser un- 
seres Dokumentes mit der Herbstsession des J. 
346 ‚der Friede begann‘ (Fouill. Delph. II 5 
nr. 19. 71). Also gehörten die Bauherrn, die im 
Herbst 356 ordnungsgemäß in Delphi tagen soll- 
ten, nicht eigentlich zu den ‚Bauherrn der 
Kriegsjahre‘, da man sie schon vorher ernannt 
haben mußte (Beloeh IH 2% 265f.). Die Bau- 


sches Interesse, zur Flucht wandten (Aristot. eth. 
II 15 p. 1116b), während die Koroneier — in 
der Absicht, sich selbst jede Aussicht auf Flucht 
zu rauben — die Stadttore schlossen und bis zum 
bitteren Ende kämpften (FGrH II A 70. 94, Vgl. 
Farke 136f., der dieses Ereignis in den Win- 
ter 354/53 datiert). Vielleicht zur selben Zeit 
schlossen sich Chorsiai und Tilphosaion den 
Phokern an (Demosth. fals. leg. 141. Diod. 58, 1. 


80 Vgl. Schäfer II 186, 1. Beloch II 12, 


254). In Koronela wie im vor Jahresfrist erober- 
ten Orchomenos setzte O, autonome, d. h. anti- 
thebanische ‚Regierungen ein (Schol. Demosth. 
Phil. IE 13). Thebens Stellung war so unter- 
graben, daß Demosthenes (de Megal. 4) befürch- 
ten mußte, es würde nun nicht mehr das Gleieh- 
gewicht gegen Sparta halten können. Wieder 
aber wurde O. durch die Entwicklung, die sich 
in Thessalien anbahnte, von Boiotien abgelenkt. 


herrn waren jedenfalls selbst nach der Kriegser- 40 Philipp, ‚einem Widder ähnlich, hatte sich nur 


klärung der Amphiktyonie noch tätig. Sie waren 
also hinreichend unabhängig vom Rate, daß sie 
nicht mit Delphi brechen mußten, selbst nachdem 
der Rat es getan hatte. Ihre Einstimmigkeit im 
Herbst 356 läßt sich leicht erklären, wenn wir 
annehmen, daß sie bestimmte Verpflichtungen 
ehe auswärtigen, in Korinth und anderswo 
außerhalb Delphis arbeitenden Unternehmern zu 
erfüllen hatten (Fouill. Delph. III 5 S. 87£.). Der 


zurückgezogen, um desto heftiger zuzustoßen‘ 
(Polyain. II 38, 2). Abermals gingen Lykophron 
und Peitholaos ihren phokischen Alliierten um 
Hilfe an, und diesmal hatten sie es nicht nur mit 
Philipp, sondern auch mit einer Koalition thessali- 
scher Adeliger zu tun, die ein Bündnis mit Phi- 
lipp um jeden Preis der Tyrannei von Pherai 
vorzogen. Mit den vereinigten Streitkräften ver- 
suchte Philipp Pherai im Sturm zu nehmen, gab 


Synchronismus von Agathokles und Herakleios 50 jedoch die Belagerung auf, als seine wiederhol- 


kann somit durchaus richtig sein. Herakleios 
konnte durch einen geringfügigen Schreibfehler 
zu Herakleides werden, und daß Pausanias statt 
Archon Prytane sagt, steht nicht im Widerspruch 
zu dem ungebundenen Sprachgebrauch seiner Zeit 
(Bourguet Fouill. Delph. HI 5 S. 85).] 

Mit einem Angriff auf Boiotien, dessen Ziel 
Koroneia war (Diod. 35, 3), leitete O. den zweiten 
Feldzug ein. Durch Verrat kamen die Burg und 


ten Bemühungen, die Stadt zu erobern, schei- 
terten (Polyain. IV 2, 20), und wandte sich 
gegen den Hafen Pherais, Pagasai (Diod. 31, 6. 
354/53. Demosthenes erwähnt die Eroberung von 
Pagasai nach der Übergabe Pherais, Olynth. I 13, 
vgl. jedoch Beloch III 12, 476. III 22, 268). 
Ehe noch ein athenisches Geschwader unter 
Chares zu ihrem Entsatz eintraf (Demosth. Phil. 
I 36), fiel die Stadt, deren Besatzung viel kleiner 


damit der Zugang zur Stadt Koroneia in seine Ge- 60 war als die der Hauptstadt Pherai, wo Lykophron 


walt, doch sammelten sich die Anhänger The- 
bens beim Hermaion auf oder nahe bei der Agora, 
wo thebanische Söldner aus dem nahen Fort 
von Metachoion (Steph. Byz. s. v.) zu ihnen 
stießen. In der darauf den Schlacht fiel 
Charon (s. o. Bd. HI S. 2179), einer der Boiot- 
archen, vermutlich der Anführer der Söldner, 
worauf sich seine Leute, Mietlinge ohne politi- 


und Peitholaos ein beträchtliches Söldnerheer be- 
fehligten (Diod. 37, 3. 39, 3). Chares konnte 
nur mehr den Vormarsch des O., der längs der 
Küste mit 20000 Mann Fußvolk und 500 Rei- 
tern nordwärts bis über Halos hinaus vor- 
drang, von der Seeseite aus decken. Philipp, 
der seinen Soldaten den Befehl gegeben hatte, 
Lorbeerkränze aufzusetzen, weihte dadurch sein 
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Heer der Sache Apollos (Iust. VIII 2, 8) und er- 
klärte sich zugleich offen zum Beschützer der 
Amphiktyonie. Sein Fußvolk erreichte zahlen- 
mäßig die Stärke des Gegners, während die Rei- 
terei der des O. eechsfach überlegen war (3000 
gegen 500). Nicht weit vom Meere entfernt 
stießen die beiden Heere aufeinander. Der Schau- 
platz des Kampfes ist nicht überliefert, jedoch 
findet ihn Beloch (III 12, 477, 1) durch eine 
Art Eliminationsverfahren im sogenannten ‚Kro- 
kosfelde‘ (Strab. IX 438. 435. Steph. Byz. s. 
Anunrowov) am Pagasäischen Golf zwischen Ha- 
los und Theben, wofür vieles spricht (Parke 
137. Berve Griech, Gesch. II 137). Beloch 
versucht ferner den Verlauf der Schlacht zu re- 
konstruieren. Den Ausschlag gab die Überlegen- 
heit der thessalischen Reiterei (Diod. 35, 5), mit 
deren Hilfe Philipp die Phoker gegen das Meer 
hin einkreiste. 6000 von ihnen wurden erschlagen 
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ßen, welche Rechte ihnen die von ihnen bean- 
spruchte zgo0raoia gegenüber dem Heiligtum gab. 
Mit Delphi übernahmen sie die Privilegien der 
Tapir die jetzt wieder ein Bestandteil der 
phokischen Volksgemeinschaft geworden waren, 
Es handelte sich keineswegs um Eigentume- 
rechte, im Höchstfalle um gewisse Vorrechte ad- 
ministrativer Art. Apollo war der Besitzer, die 
Amphiktyonie, in der Phokis Sitz und Stimme 


10 hatte, seine höchste Exekutive. Eine einseitige 


Erklärung, daß die Amphiktyonie verfassungs- 
widrig gehandelt habe, hatte Athen im J. 368 
(IG II 109) abgegeben, jedoch bestand die Un- 
gesetzlichkeit in der angeblichen Verletzung der 
‚Gesetze der Amphiktyonen und der Delpher‘. 
Die Phoker nahmen nun denselben Standpunkt 
ein (Diod. 24, 4), wobei sie einfach ‚Phoker‘ für 
‚Delpher‘ einsetzten. Indirekt spielten sie dadurch 
die Amphiktyonie gegen deren Rat aus, dessen 


oder ertranken bei dem Versuch, die athenischen 20 ungerechtes Vorgehen sie beanstandeten, ohne 


Schiffe schwimmend zu erreichen. O. selbst war 
unter den Gefallenen (Diod. 85, 6. 61, 2. Demosth. 
fals. leg. 319). O. war ein großer Anführer, aber 
er hatte das Mißgeschick, einem noch größeren zu 
begegnen. Seinen Leichnam ließ Philipp kreu- 
zigen, die Gefangenen, 3000 an der l, als 
Sühne für ihren Frevel ins Meer werfen. Pausa- 
nias (X 2, 5) berichtet, daß O. durch die Hand 
seiner eigenen Soldaten den Tod fand, ‚da sie 


allerdings seine Autorität in Zweifel zu ziehen, 
Die Beschlagnahme der Tempelschätze war und 
blieb daher selbstverständlich eine illegale Hand- 
lungsweise (s. o. Bd. I S. 1912. Busolt-Swo- 
boda II 1301. 1295. Bourguet Administra- 
tion financière 52. 162). Da die beim delphischen 
Rat als Guthaben für die vaonoıol hinterlegten 
178/4 Talente unangetastet geblieben waren 
(Fouill. Delph. III 5 nr. 19, 20, 23 S. 79), 


die Verantwortung für ihre Niederlage seinem 30 hatte man in Phokis offenbar streng zwischen 


Mangel an Entschlußkraft und seiner Unerfah- 
renheit als Feldherr zuschoben‘, jedoch erscheint 
eine solche Tat der Soldaten wegen der Sinnlosig- 
keit der Begründung völlig unglaubwürdig. Die 
fromme Legende von der göttlichen Bestrafung 
der Schänder des Apollotempels, die die antiken 
Beriehte über den Phokischen Krieg färbt, ist der 
Grund für die abweichende Darstellung von O.’ 
Tode bei Euseb. praep. ev. VIII 14, 33. Nach der 


Katastrophe nahm Phayllos die Stelle seines 40 


Bruders ein, während Philipp den Vormarsch auf 
die Thermopylen antrat (in der zweiten Hälfte 
des J. 353 unter dem Archon Thudemos; vgl. 
Dion. Hal. Dinarch. 13 p. 665). 

Die Niedermetzelung der phokischen Gefan- 
genen hatte viele Parallelen in der griechischen 
Geschichte (Thuk. V 32, 1. 116. VII 86f. Xen. 
hell. II 1, 31f.), wo es der Grausamkeit überdies 
an einem so plausiblen Vorwande fehlte. Die 


den Weihgeschenken im Tempel und diesem 
Gelde geschieden; letzteres war ja aus ganz 
Griechenland zusammengeflosen (Bourguet 
Administration financière 34) und stammte, wie 
man wußte, teilweise sogar von den phokischen 
Bundesgenossen. Die Politik verlangte es eben, 
daß man bei der Gottlosigkeit, deren man sich 
schuldig machte, die Gebote der Klugheit nicht 
vergaß. 

Zweifelsohne hatte der Raub der Tempel- 
schätze die öffentliche Meinung in Griechenland 
stark erregt. Die ieod& yońpata Apollos, die vor- 
wiegend fremden Ursprungs waren, zu benutzen 
wie die Athener die /so& xenuara der Athena, 
dazu hatten die Phoker kein Recht. Außerdem 
pflegte man in Athen, dessen Bürger doch die 
Schätze ihres Tempels größtenteils selbst ge- 
schenkt bzw. hinterlegt hatten, während der gan- 
zen Dauer des Reiches bares Geld aus dem 


übrigen Gegner der Phoker kehrten erst auf die 50 Tempelschatze nur zu entleihen (Ferguson 


Androhung von Repressalien zu den Methoden 
zivilisierter Kriegsführung zurück (Died. 25, 2. 
31, 1£.). Nach der Mein des Isokrates (V 55) 
war der Tod für die Söldner unter den phoki- 
schen Gefangenen ein besseres Schicksal das 
Leben, und zu einem späteren Zeitpunkt wur- 
den auch diejenigen, die in die Hände der Bleier 

fallen waren, niedergemetzelt (Diod. 63, 5). 

r Rat der Amphiktyonie, das muß man 


34. 159.) und jede goldene Nike, jedes Weih- 
gefäß u. dgl. Gerät, das man der Göttin ge 
nommen hatte, zu ersetzen (Ferguson 139f.). 
Nichts deutet darauf, daß man dies jemals als 
Gottlosigkeit aufgefaßt hätte. Der Vergleich mit 
Athen, den Beloch (III 12, 2478. 254. Parke 
135f.) anführt, um O. und seine Mitschuldigen 
von der Anklage des Tempelraubes zu entlasten, 
erscheint daher nicht stichhaltig. Auch ist nicht 


berücksichtigen, hatte die Phoker korporativ 60 ersichtlich, mit welchem Recht man die erste In- 


wegen Gottesfrevels verurteilt, ehe sie noch die 
Schätze Apollos berührt hatten (Diod. 28, 4. 30, 
1). Mag man ihnen daher auch die Absicht, das 
Eigentum des Gottes für ihre privaten Zwecke zu 
benutzen, von Anfang an unterschoben haben, 
Tatsache ist, daß diese Maßnahme erst dann er- 
griffen wurde, als sie ein Gebot der Selbsterhal- 
tung war (Diod. 28, 2. 30, 1). Man kann erschlie- 


anspruchnahme der Tempelschätze als ‚Anleihe‘ 
bezeichnen sollte (Grote XI 252. Schäfer I 
500, 1); selbst wenn sie offiziell so genannt wor- 
den wäre, hätte sich niemand von einer so offen- 
sichtlichen Fiktion täuschen lassen. Dionysios’ I. 
üble Methoden (s. o. Bd. V S. 900) kann man zwar 
als Präzedenzfall anführen (vgl. Diod. XV 13, 1), 
eine Rechtfertigung der Tat der Phoker sind sie 
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jedoch nicht. Der den Peloponnesiern unterscho- 
bene Plan, sich der Tempelschätze in Olympia 
und Delphi für den Krieg mit Athen zu bemäch- 
tigen (Thuk. I 121, 3. 143, 1), ist niemals aus- 
geführt worden. Die Anleihe, die die Arkadier im 
J. 364 Olympia auferlegten, wurde als ‚Beleidi- 
gung vor dem Angesichte der Götter‘ offiziell 
zurückgezogen (Xen. hell. VII 4, 33ff. Ed. Meyer 
G. d. A. V 464ff.). Somit ist die einzige Ent- 
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ten Musterbeispiel. Er wurde zwar nicht bewun- 
dert, erschien aber auch nicht tadelnswert, wenig- 
stens nach dem Urteile des Philostratos, der ihm 
in den fio: vogıor@v ein Kapitel widmet. Ge- 
storben ist er entweder in Athen oder in seiner 
Heimat Andros kurz vor Erreichung des Greisen- 
alters. In seinem Alter zeigte er sich in seiner 
äußeren Erscheinung ziemlich bäurisch und strup- 
pig, wie vor ihm der um 100 n. Chr. lebende 


schuldigung, die sich bestenfalls zugunsten der 10 Markos von Byzanz (Schissel o. Bd. XIV 


Ploker anführen ließe, die Feststellung, daß es 
damals in der Luft lag, in Notzeiten Göttereigen- 
tum in Beschlag zu nehmen. Im Athen derselben 
Zeit, wo die Aufklärung bestimmt nicht hinter 
dem übrigen Griechenland zurückgeblieben war, 
bezeichnete man die Handlungsweise der Phoker 
als goitlos (Demosth, fals. leg. 73), leichtsinnig 
(Aischin, II 131) und ungerecht (Demosth, de 
cor. 18), und in Ostlokris ergriff man gar fromme 


S. 1855, 22ff.); vielleicht haben wir auch bei 
ihm, wie bei Markos, an Philosophennachahmung 
zu denken, 

Dieses Äußere paßte ganz und gar nicht zu 
seinem Stil. Zwar die änıßolal tõv vonuärwv ge- 
mahnten an seinen Lehrer Herodes und hatten in 
hohem Maße yivxúrņs, aber die Zgunveia war 
nopspdagusrn und grenzte ans uewarxıödes, denn 
sie folgte der Iwvırn iðéa, wie sie vor allem in 


Maßnahmen, um sich des Geldes, an dem ein 20 Ephesos gepflegt wurde. Philostratos erklärt die- 


Makel haftete, zu entledigen (Plut. Pyth. orac. 
16 p. 401 F). Anderswo mag man ähnlich ver- 
fahren haben (Beloch III 12, 252. Hill 90). 

Neben den Gottesfrevel trat noch die Arger- 
nis erregende Annahme, es seien kostbare Stücke 
des Tempelschatzes als Geschenke in die Hände 
von männlichen und weiblichen Günstlingen 
der phokischen Machthaber gelangt. O. wurde 
dabei nicht weniger verdächtigt als die übrigen 


sen verderblichen Einfluß aus der Lage seiner 
Heimatinsel Andros, die eben der asiatischen 
Küste schon näher liegt. Als Beispiel seiner Rede- 
weise führt Philostratos eine ndonoda Ydırn an 
über das beliebte Thema reoi troù tis eixdvog, 
&oövros. Der genaue Titel mag ungefähr gelautet 
haben: riras v einoı Aoyovs dvo iðàòv xakoð 
sixóva xal &oaodels aùtoù, Eine rhetorische Zu- 
spitzung dieses mehr allgemein gefaßten Themas 


‚Tyrannen‘ (FGrH IIB 115. 248. IIA 70. 96. 30 bilden die später beliebten Malerethopoiieen, wie 


Diod. 64, 2). Die Anschuldigung ähnelt den von 
den attischen Rednern immer wieder erörterten 
Korruptionsfällen, die die moderne Forschung je 
nach der individuellen Einstellung als berechtigt 
anerkannt oder abgelehnt hat. Für einen Auto- 
kraten wie O. war die Versuchung natürlich groß, 
den Tempelschatz, der ihm zur Gewinnung von 
Anhängern im Auslande sowieso unbegrenzt zur 
Verfügung stand, auch zu Privatzwecken zu be- 


wir solehe von Libanios, Severos von Alexandrien 
und, unveröffentlicht, noch von Ioannes Kinna- 
mon haben (Schissel Byz.-Neugr. Jahrb. 1935, 
9). Augenscheinlich ist diese Ethopoite noch nicht 
nach den späteren Vorschriften in die drei bzw. 
vier Teile Gegenwart, Vergangenheit, (Gegen- 
wart), Zukunft gegliedert (vgl. K. Pichler 
Byz.-Neugr. Jahrb. 1935, 16), sondern es folgen 
aufeinander Vergangenheit, Gegenwart, eine noch- 


nutzen. Erstaunlich ist nur, daß er sein Söldner- 40 malige kurze Berührung der Vergangenheit, Zu- 


heer so in der Gewalt hatte, daß es sich nicht der 
Schätze bemächtigte und dann auseinanderging. 
Er war es jedenfalls nieht, wie Strabon behauptet 
(IX 3, 8 p. 421), sondern die Offiziere des Phalai- 
kos, die infolge der nunmehr gelockerten Diszi- 
plin (Diod. 56, 7. Aischin. IT 132) unter den 
Fundamenten des Tempels nach Schätzen suchten 
— wenn das nicht überhaupt ein frommes Mär- 
chen ist. O. muß eine starke Stütze im phoki- 


kunft, so wie in der Theorie des letzten Endes 
vielleicht auf Minukians Lehren fußenden (Ste- 
gemann o. Bd. XV S. 1976, 56H.) Emporius 
p. 563, 19 H. (vgl. Stegemann o. Bd. XVII 
S. 438, 14). [Willy Stegemann.] 
Onomastes ist derjenige, der eine Person 
unter der ausdrücklichen Versicherung, daß sie 
geeignet ist, für ein liturgisches Amt namhaft 
macht, d. h. vorschlägt. Das bloße Vorschlagen 


schen Bürgerheer gefunden haben. Nach der 50 von Personen in der Ratsversammlung, das mit 


schweren Niederlage von 346 wurde seine Statue, 
die man mit der des Philomelos im Heiligtum 
aufgestellt hatte, wieder entfernt (Fouill. III 5 
ar. 23 col II 41ff.). [W. S. Ferguson.] 
2) Tyrann von Katane, zeitlich unbestimmbar, 
nur dadurch bekannt, daß er sich einen zahmen 
Löwen hielt. Ailian. hist. an. V 39. [W. Kroll] 
8) O. aus Andros, Sophist, Schüler des Hero- 
des, was von manchen ohne Grund angezweifelt 


nooßaAlsıy ausgedrückt wird, genügt zum voud- 
Zew nicht. Nach römischem Recht mußte mit dem 
Vorschlag sogar die eidliche Versicherung, daß der 
zu Wählende geeignet ist, verbunden sein (nomi- 
natio, s. d.). Um zu verhüten, daß der dvouaszns 
aus bösem Willen oder aus Fahrlässigkeit un- 
richtige Aussagen machte, hafiete er für alle Wei- 
terungen, die sich daraus ergaben. Da die Inne- 
habung eines Amtes in damaliger Zeit große wirt- 


wurde (Philostrat. vit. soph. II 18 p. 599. Vgl. 60 schaftliche Lasten mit sich brachte, denen nicht 


Münscher.o. Bd, VIH S. 941, 57) war in der 
zweiten Hälfte des 2. Jhdts. neben Chrestos und 
Hadrianos in Athen tätig (Schmid-Stählin 
II 2, 697. Kayser ed. Philostrat. vit. soph. 
P. 361, 8 bezog ‚Adnrnau‘ in der Philostratosstelle 
aber nur auf Chrestos und Hadrianos, nicht auf 
O.). Daß er u. a. progymnasmatischen Unterricht 
gab, ergibt sich aus dem von Philostratos gewähl- 


jeder gewachsen war, konnte es leicht vorkommen, 
daß der neugewählte Beamte gegen die Wahl Ein- 
spruch erhob und sine Rechte einklagte. Vgl. 
z. B. Pap. Oxy. IX 1204, 4 [299 n. Chr.]: où deov- 
Tws Övouaoderros uov ws lç Ösxanpwreiav, zu 
Unrecht bin ich als geeignet vorgeschlagen wor- 
den für die Dekaprotie. Stellte es sich heraus, 
daß er tatsächlich für das Amt ungeeignet war, 
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so mußte der örouaorjge nach römischem Recht 
die Prozeßkosten zahlen (Cod. X 32, 2). Ahn- 
liche Bestimmungen haben im 3. Jhdt. auch in 
Ägypten bestanden. Nach CPR 20 I 18 [250 
n. Chr.] soll das periculum nominatoris die övo- 
nacavras (= nominatores) treffen. Durch BGU I 
96, 9 [III] ist uns der Name eines ôvouaorýs über- 
liefert: Mdowv dvouaoıns tis dexangwrias Kv- 
oiov. — Fr. Preisigke Städt, Beamtenwesen 
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vorgelegen, ist von ihm für die lateinische 
Sprache umgeschaffen und in dieser Form von 
Varro (l. 1. V—VII} benutzt worden; das zweite 
bildet die Grundlage des von Johannes Mauropus 
in Iamben umgesetzten und christlich über- 
arbeiteten Etymologikon (vgl. Reitzenstein 
M. Terentius Varro und Joh. Mauropus 1901, 
3—43; o. Bd. VI S. 8085.) Beide Nachbildungen 
zeigen uns, daß die stoischen Onomastika uni- 


im röm. Ägypten, Diss. Halle 1903, 19; Fachwör- 10 versal sein wollten, indem sie die wichtigsten 


terbuch 184. Preisigke-Kießling Wörter- 
buch d. Papyrusurk. III 138. [Emil Kießling.] 

Onomastikon. 

1. Name und Begriff. Platon versteht 
im Kratylos unter dwouaorıxn zeyvn (p. 423d. 
425a) die Kunst, die Dinge ihrem Wesen ent- 
sprechend zu benennen, und unter övouaozıxds 
(p. 424a) einen Mann, der sich im Besitze dieser 
Kunst befindet. Danach kann auch ôvouaorixòr 


Worte aus allen Gebieten der Natur und des 
Menschenlebens erklärten, und daß sie in ihrer 
sachlichen Anordnung durch die Weltanschauung 
ihrer Schule bestimmt waren. Sie beginnen mit 
dem Himmel und den Göttern, steigen hernieder 
zur Erde und den sterblichen Lebewesen, die sie 
in Menschen, Tiere und Pflanzen einteilen, ver- 
weilen bei den Teilen des menschlichen Körpers 
und bei seiner Ernährung, um mit den vom 


BıßAiov oder dvouaozızdv schlechthin nur ein Buch 20 Menschen hergestellten Gegenständen zu schlie- 


bezeichnen, das den Leser zur richtigen Benen- 
nung der Dinge anleitet. Das kann in doppelter 
Weise geschehen: entweder behandelt das O. 
grundsätzlich — wenn auch unter mehr oder 
weniger reichlicher Heranziehung von Beispielen 
— das Verhältnis des övoua zu seinem Gegen- 
stande, oder es beschränkt sich auf gebrauchs- 
fertige Verzeichnisse der öröuara und ihrer Be- 
deutungen. Die erste Art der Onomastika kann 


ßen. So weit steht der Aufbau der Onomastika 
fest, obgleich Johannes Mauropus vorzeitig ab- 
bricht und Varro den Stoff willkürlich nach den 
Kategorien des Raumes und der Zeit auseinander- 
gerissen hat. 

3. Grammatische Onomastika 
über einzelne Sachgebiete, Wenn die 
Grammatiker Wörterverzeichnisse für bestimmte, 
enger oder weiter umgrenzte Sachgebiete her- 


man nach Wesen und Ursprung die philoso- 30 stellten, so geschah es nicht, um eine Sprach- 


phische, die zweite die grammatische nennen. 
Von den dvonaorıxd sind streng zu scheiden die 
drouazıxd, die sieh mit der Lehre vom nomen be- 
schäftigen und von Apollonios und Herodianos an 
eine wichtige Rolle in der grammatischen Lite- 
ratur gespielt haben. 

2. Philosophische Onomastika. 
Ein mehrbändiges Werk mit dem Titel Ovoua- 
orıxd erscheint unter den echten Schriften Demo- 


krits in dem auf Kallimachos zurückgehenden 40 


Verzeichnis des Thrasylios (Diog. Laert, IX 48). 
Es behandelte Probleme der Sprachentstehung, 
wenn frg. 26 Diels ihm zugehört. Wir haben 
keinen Grund, mit Meier (15) anzunehmen, daß 
eine Glossensammlung gemeint sei, die ein Spä- 
terer aus den Werken des Philosophen zusam- 
mengetragen habe. Auch die Sophisten beschäf- 
tigten sich als Lehrer der Beredsamkeit ausgiebig 
mit Fragen des sprachlichen Ausdrucks; ein Bei- 


theorie zu stützen, sondern entweder nur um die 
Fülle der gegebenen sprachlichen Tatsachen ord- 
nend zu erfassen, oder im Dienste der Schrift- 
steller-Erklärung. Ein großes Werk der ersten 
Art hat Kallimachos mit den Edvıxai övonaolar 
geschaffen, in denen er die Bezeichnungen zu- 
sammengetragen hatte, die einzelnen Gegenstän- 
den in verschiedenen griechischen Landschaften 
und Städten beigelegt wurden; wir wissen, daß 
darin ein Katalog der Fischnamen enthalten war 
(Athen. VII 329a), und dürfen ein gleiches für 
die Namen der Monate, vielleicht auch die der 
Vögel und der Winde annehmen (vgl. Herter 
Suppl.-Bd. V S. 408). Sein größter Nachfolger 
auf diesem Gebiete war Aristophanes von Byzanz, 
von dem sachlich geordnete Bücher Meot övona- 
olas ġuxiðv, Ilegi ovyyerıxöv dvoudrwv und 
Teoi ngoopwvjoewy angeführt werden (vgl. 
Cohn o. Bd. II S. 1000f.). Daß Aristophanes 


spiel bietet Gorgias, der in seiner Schrift ITeoi 50 die Edvıxai dvouaoiaı des Kallimachos benutzt 


10d un Övros A negl póoews (Sext. Emp. Adv. 
math. VII 88—87) das Verhältnis der Wörter zu 
den Sachen behandelte. Trotzdem kann das von 
Pollux (IX praef., vgl. I 145) benutzte O. nicht 
dem berühmten Gorgias gehören, da es mit dem 
O. des Pollux selbst gleichartig ist, sich von ihm 
nur durch eine noch größere Trockenheit des 
xardioyos dvouarwv unterscheidet. Die stärkste 
Pflege fand die Sprachphilosophie in der stoischen 
Schule, die eine bis ins einzelne reichende Theorie 
der Wortentstehung ausbildete und so zur Schöp- 
ferin der etymologischen Wissenschaft wurde. 
Aus ihrem Bestreben, die Richtigkeit ihrer 
Sprachtheorie an dem gegebenen Wortschatz zu 
erweisen, gingen etymologische Onomastika her- 
vor, von denen wir zwei nahe miteinander ver- 
wandte aus ihren Nachwirkungen ziemlich deut- 
lich erkennen können. Das eine hat Aelius Stilo 


hat, lehren seine Hinweise auf den Sprachge- 
brauch der Kyrenaier, Kreter, Lakedaimonier, 
Ionier, Rhodier und Sikuler in dem erhaltenen 
Bruchstück der Altersnamen (Miller Mélanges 
de litt. grecque 1868, 428ff.). Zuyyerıxa haben 
nach ihm auch Suetonius (Suid.) und die nicht 
näher bestimmbaren Grammatiker Philistides 
(Eustath. 84, 41) und Zenophanes (Athen. X 
424 c) verfaßt, und noch Herodians Sohrift Heol 


60 yduov zal ovupidoews (Etym. M. 149, 41) wie- 


derholt daraus einen engeren Ausschnitt. Eine 
andere Art von Personalbezeiehnungen stellte, 
gewiß auf Grund älterer Vorlagen (schon Aristo- 
phanes von Byzanz hatte dergleichen behandelt), 
Suetonius in seinem Buch Megi övopnuwr Arten 
Ho Plaopnnrv xal nóðev Erdorm (Suid.) zu- 
sammen, das die Schmähworte nach dem von 
Miller (Mélanges 418ff.) veröffentlichten Bruch- 
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stück in Sachgruppen aufteilte (dr! åávõoðv ürold- 
01V, èni yvraınbv, nì Endedınnutvor üpgtvor, 
sic movngoös, eis äldlovas usw.); vgl. Funai- 
oli u. Bd. IV A S. 629. 

Andere Gelehrte bevorzugten Gegenstände des 
praktischen Lebens. Eratosthenes behandelte im 
Aoyırexrovixds die Teile des Mastes (Schol. Apoll. 
Rhod. I 564—567 e), also den Schiffsbau, und die 
Arten und Teile des Pfluges (ebd. ITI 232 a), also 
die landwirtschaftlichen Geräte. Man sieht nicht, 
wie sich dazu sein Zxevoyoagıxós verhalten hat, 
in dem die für den Reiter notwendigen Dinge, 
d. i. seine und des Pferdes Ausrüstung, vorge- 
kommen sein müssen (Poll. X 1); wahrscheinlich 
bildeten beide nur verschiedene Bücher oder gar 
nur verschiedene Titel desselben O. Die Navrıza 
övouara hat auch ein Apollonios erklärt, denn der 
von ihm zitierte Toımeıxos (Athen. III 97. d über 
£rıvouis) darf wohl als Teil eines solchen größeren 
Werkes angesehen werden (vgl. Hesych. s. šm- 
vonis. oräua). Ein anderes Sondergebiet griff Try- 
phon heraus, indem er die Musikinstrumente in 
mindestens drei Büchern behandelte (frg. 109 
—115 Velsen); Athenaios nennt das Werk kurz 
Ilzoi ôvopaci&v oder Ovouaorıxa (XI 508d ist 
dv tois Ovonaorızois für Ev tois Ovonarıxois ZU 
schreiben). Die menschliche Nahrung und Klei- 
dung, also die Bedürfnisse des täglichen Lebens 
(zenoryeua), lockten mehrfach zu eingehender 


Onomastikon 510 


des Soranos Heoi frunoloyıör Tod owuaros Tod 
åvðoðnov (vgl. u. Bd. IA S. 1209. IMIA 
S. 1117f.). Beide ordnen die Körperteile vom 
Kopf zu den Füßen, Soranos bringt als Eigenes 
die etymologische Ableitung der Namen hinzu. 
Galenos hat nach seinem eigenen Zeugnis (De diff. 
febr. II 9 = VII 367K.) eine Schrift über die 
iaroixà Öröuara verfaßt, d. h, über die von ver- 
schiedenen Ärzten in verschiedenem Sinn ver- 


10 wendeten Krankheitsnamen. Ärzte waren es auch, 


die sich neben den Köchen von Beruf an der Ab- 
fassung der großen Zahl von Kochbüchern, die 
wir zumeist nur dem Titel nach kennen, beteilig- 
ten (vgl. Bilabel o. Bd. XI S. 982ff.). Aus die- 
sen dyagrvuxd stellte im 1. Jhdt. v. Chr. der 
Grammatiker Artemidoros die Oyagrvrızal yAöo- 
ocı zusammen, die Athenaios mehrfach. anführt. 
Er gab zu den einzelnen Gerichten, z, B. der pat- 
zön (XIV 663 c—), nieht nur den Namen und 


20 das Rezept, sondern auch sprachliche Erklänun- 


gen und Belege aus der Komödie, die ihm als Ver- 
fasser eines Komikerlexikons bequem zur Hand 
waren. Neben den Speisen behandelte er auch das 
mit ihnen befaßte Personal (Athen, IV 171b), 
die Anordnung war vermutlich eine sachliche. 
Das Thema wurde beliebt, von dem gleichfalls aus 
Athenaios bekannten Herakleon aus Ephesos (vgl. 
R. Berndt Die Frg. des Homererklärers H., 
Progr. Gymn. Insterb. 1914, 6, 3) und Paxamos 


Darstellung: Nikandros von Kolophon schrieb 30 (Suid. Athen, IX 376 d. Poll. VI 70) um dieselbe 


drei Bücher Hegi xenomeiwv ndavıwv (Suid.), 
der Glossograph Philemon von Aixone ITarzodana 
xonorygıa, in deren erstem Buch die Brotsorten 
vorkamen (Athen. III 114d.e), und der Perga- 
mener Telephos griff noch vier Jahrhunderte spä- 
ter zu dem gleichen Thema IJsgi xenoews Ñtor 
óvouárwv Eodnros xai tüv üllwr ois xowusde 
(Suid.). Die hier besonders herausgehobene Er- 
klärung der Namen für Kleidungsstücke hatte vor 


Zeit behandelt und noch von Herodianos in sei- 
nem Ivurdoov, wenn auch mit starker Betonung 
der Etymologie, wiederholt (vgl. Herodian. H 
904ff, Lentz). Auf die Namen der vegetarischen 
Nahrungsmittel, der Bvrıxd, beschränkte sich 
Tryphon in seiner gleichnamigen Schrift (frg. 116 
—120 Velsen). Eine Zusammenstellung der für 
den medizinischen Gebrauch wichtigen Pflanzen 
scheint der alte Glossograph Amerias mit sei- 


ihm Suetonius zum Gegenstand einer besonderen 40 nem Prforonxcv (Athen. XV 681f) geliefert 


Schrift Megi dvouarwr xveiwr xai iðéas obn- 
udıov xal brodnudewv xal ı@v liwy ois tis 
augıevvvrar (Suid.) gemacht, doch bleibt unge- 
wiß, ob sie in griechischer Sprache abgefaßt war 
(Serv, Aen, VII 612 führt sie als Liber de genere 
testium an) und ob sie über das Gebiet der römi- 
schen Kleidung, die in den erhaltenen Bruchstük- 
ken allein behandelt wird, hinausgriff (vgl. Fu- 
naioli 628). Zu den Onomastika darf auch des- 
selben Grammatikers Buch Heoi tõr nag Eiiyoı 
zady (Suid.) gezählt werden, dessen Bruch- 
stücke nach Reifferscheids Sammlung 
(Suet. rell. 1860, 322.) noch durch einen Fund 
Millers (Mel. 435f.) vermehrt sind (vgl. Fu- 
naioli 625). 

Ein besonders schwieriges Feld, auf das sich 
nicht jeder Grammatiker wagen konnte, waren 
die Teile des menschlichen Körpers; ihre Behand- 
lung blieb grammatisch geschulten Ärzten vor- 


zu haben. 

Von onomastischen Behandlungen der Tier- 
namen haben wir nur geringe Spuren: die Schrift 
Tryphons Megi ¢œwv (frg. 121 Velsen) ist viel- 
leicht dieser Art gewesen. Dagegen hat sich in 
mehr als 50 Hss. ein kurzes Verzeichnis der 
Ausdrücke für die tæwr @wrai erhalten, das 
cinem Zenodotos mit dem Beinamen Philetairos 
zugeschrieben wird (vgl. Bancalari Studi ital. 


501 1898, 75—96). 


Daß es auch erklärende Zusammenstellungen 
der Gegenstände und Begriffe des Kultus ge- 
pron hat, die auf den zahlreichen Darstellungen 

ol ey, Hepi £oprörv, Iegi åyóvwv usw. be- 
ruhten. können wir nur aus ihrer Nachwirkung 
erschließen (die Kataloge der Götternamen [vgl. 
o. Bd. XVI S. 1371] gehören nicht dazu). 

Daß der attische Sprachgebrauch die Gram- 
matiker von Anfang an besonders beschäftigt hat, 


behalten. Nachdem sich Xenophon von Kos und 60 kann nicht überraschen. Arzıxza övduara wur- 


der Erasistrateer Apollonios von Memphis schon 
frühzeitig um die anatomische Nomenklatur be- 
müht hatten (Galen. Introd. XIV 699K.), ent- 
standen zur Zeit Traians die Onomastika, die wir 
aus den erhaltenen Resten kennen: die Schrift 
des Rufus von Ephesos leoi övonaoias tõv od 
ardocnov uoplwv (in kürzerer Fassung als Ovo- 
naolaı T@r xarà Ardewrov überliefert) und die 


den z. B. gesammelt von Philemon aus dem atti- 
schen Demos Aixone, der in seinem Werk die Be- 
zeichnungen der verschiedenen Arten von Feigen, 
Oliven, Kuchen und Bechern mit Belegen aus der 
Komödie aufführte. Einen starken Antrieb erhielt 
diese Schriftstellerei durch das Aufkommen des 
Attizismus. Man brauchte neben den rein sprach- 
lichen Hilfsmitteln, die hier außer Betracht zu 
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bleiben haben, einerseits bequeme Sachlexika, die 
beim Lesen der Muster-Schriftsteller, insbeson- 
dere der Redner, zu Rate gezogen werden konn- 
ten, andererseits Verzeichnisse der empfehlens- 
werten — weil gut n — Ausdrücke für 
den eigenen Gebrauch in ift und Rede, Dem 
ersten Bedürfnis suchten Onomastika der atti- 
schen Rechtsaltertümer zu genügen; sie wurden 
aus gelehrten Kommentaren ausgezogen und 
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De Ammonii, Eranii, aliorum distinetionibus syn- 
onymicis, Diss. Königsberg 1883). 

Eine Verschmelzung der Synonymen-Verzeich- 
nisse mit den Onomastika war durch ihre inhalt- 
liche Verwandtschaft nahegelegt und wurde durch 
die in der Regel sachliche Anordnung beider (wir 
müssen eine solche auch für Herennius Philon 
voraussetzen) gefördert. 

5. Pamphilos. Um die Mitte des 1. Jhdts. 


treten uns, untermischt mit Bestandteilen anderer 10 n. Chr. verfaßte der Alexandriner Pamphilos ein 


Herkunft, in den Aıxöv dvduara (dem IV. Bek- 
kerschen Lexikon), den Adfes dnrogızai (dem 
V, Bekkerschen Lexikon), bei Pollux, Harpokra- 
tion, Photios und Späteren entgegen (Cohn 
695. Tolkiehn 2478). Unter den atti- 
zistischen Wörterverzeichnissen verdienen hier 
die des Galenos hervorgehoben zu werden, der 
die Iohtixà óvóuata, d. h. die dem Sprach- 
gebrauch des täglichen Lebens entnommenen Aus- 


großes Sammelwerk in 95 Büchern, das Suidas 
Dsei yhwooðv (toi Aekewv ist ein späterer, er- 
klärender Zusatz), Athenaios bisweilen Tiðooa:, 
bisweilen aber auch mit dem vollen Titel Meet 
yiwooðy xal dvoudrwv (daraus Tegi dvoudrwr 
xal yAwoodv oder Heol droudrwv) nennt; auch 
Herodian (TI 396, 11 L.) bedient sich des kurzen 
Titels TAöocaı. Wenn wir den Inhalt dieses 
Werkes bestimmen wollen, dürfen wir nur die 


drücke der Komiker Aristophanes, Eupolis und 20 namentlichen Bruchstücke heranziehen; Athenaios 


Kratinos, in gesonderten ‚Werken von mehreren 
Büchern Umfang zusammenstellte und in diesen 
ebenso wie in den 48 Büchern T@» raoä totç 
Artıxois ovryoapedow dvouarov den Nachdruck 
auf die sachliche Erklärung legte (vgl. Tol- 
kiehn 2460). 

4. Synonymen-Lexika. Durchaus zu 
den grammatischen Onomastika gehören auch 
die Verzeichnisse der sog. Zvróvvua (óvóuata), 


die in spätalexandrinischer Zeit mehrfach unter 30 


diesem Titel auftauchen und die nach Landschaf- 
ten oder Schriftstellern wechselnden Bezeichnun- 
gen realer Gegenstände aufführen, Wir lernen 
als Verfasser kennen: einen zeitlich nicht näher 
bestimmbaren Simaristos, der über die Namen 
von Speisen, Trinkgefäßen, Wagenzubehör u. dgl. 
in mindestens vier Büchern gehandelt hat (Athen. 
III 99 e. IX 395f. 399a. XI 478e. 481d. 483 a. 
496 c), einen Hipponax, der sich gleichfalls mit 


bietet deren 36, zu denen noch das oben erwähnte 
aus Herodian und ein Zitat aus der Pamphilos- 
Epitome des Diogenianos in den Homer-Scholien 
(B zu Il. V 576) hinzutreten (in alphabetischer 
Ordnung zusammengestellt von Schmidt LXI 
—LXIX). Wir finden darin behandelt: Vögel, 
Fische, Muscheltiere, Salate, Pilze, Früchte, Back- 
waren, Kränze, Tisch nal und — mit beson- 
derer Ausführlichkeit — Trinkgefäße. Daß die 
Zitate des Athenaios sich auf Speisen und an- 
dere zum Gastmahl gehörige Dinge beschränken, 
liegt nur am Charakter des sie vermittelnden 
Werkes; die von Herodian mitgeteilte Glosse 
xuéleðoa zeigt, daß Pamphilos auch Termini des 
Bauwesens erörtert hatte, die Homer-Scholien 
bringen aus der Pamphilos-Epitome eine Aus- 
lassung über Gewichte, Er nennt als seine Quel- 
len die älteren glossographischen Arbeiten des 
Aristophanes von Byzanz (Aaxwrıxal Tiaooaı), 


Trinkgefäßen beschäftigt hat (Athen. XI 480f), 40 des Diodoros (Tralızai TA@ooaı), des Theodoros 


und den Homeriker Seleukos (legl fs èv Zuvo- 
yúuois dıapopäs Suid.). 

Einen ganz anderen Ursprung haben die 
Schriften Jegi ĉeapooäs Ad£ewv, die der Verfei- 
nerung des Sprachgefühls dienen wollen und dazu 
die Unterschiede nahe verwandter Begriffe heraus- 
stellen. Sie gehen auf die Bemühungen der Sophi- 
sten um die rednerische Schulung ihrer Hörer 
zurück, besonders auf Prodikos, dessen dxgWßo- 


Aoyla aus zahlreichen, von Platon und anderen 50 die Anl 


überlieferten Beispielen bekannt ist (vgl. Diels 
Vorsokr. 77 A 9. 11. 13—19. B 4). Auch diese 
Sprachuntersuchungen scheinen wie die unter 
Ziff. 2 besprochenen aus den Händen der Sophi- 
sten in die der Stoiker übergegangen zu sein, bis 
die Grammatiker sie an sich zogen. Der erste 
Grammatiker, von dem wir eine derartige Schrift 
wenigstens dem Titel nach kennen, war Ptole- 
maios aus Askalon (vgl Suid.); die größte Wir- 
kung ging jedoch von dem Werk IIsei tõv õa- 
póows onuawouévwy des Herennius Philon aus 
(vgl. o. Bd, VHI S. 652), das allen erhaltenen 
Synonymen-Verzeichnissen — dem des Ammonios 
(vgl. o. Bd. I S. 1866f.), den beiden dürftigen Aus- 
zügen, die unter den Namen Eranios Philon und 
Ptolemaios gehen, und anderen — zugrunde 
liegt und aus alten Homer-Scholien noch von 
Eustathios zitiert wird (Hauptschrift: A. Kopp 


(Arzızal Bwval), des Apion, des Apollodoros von 
Kyrene, des Herakleon (von Ephesos, IX 479a von 
Valckenaer für Hoaxisıros hergestellt) und 
des Iatrokles (Aoronouxds). Wir können darauf 
verzichten, die Stücke heranzuziehen, die im Sam- 
melwerk des Athenaios über die namentlichen 
Zitate hinaus mit größerem oder geringerem 
Recht auf Pamphilos zurückgeführt zu werden 
pflegen, da wir auch ohne sie die Eigenart und 
des Werkes hinreichend feststellen 
können, Es ergibt sich: 1. ZA@oooı und Ovduara 
sind nieht getrennte Teile des Werkes, sondern 
innerhalb jedes Artikels aufs engste miteinander 
verschmolzen: zu jedem Gegenstand werden land- 
schaftlich verschiedene Bezeichnungen (lakonische, 
attische, kyprische, achaiische, erythraiische, pa- 
phische, römische), also Zdvıxal yAdooar, mit- 
geteilt. 2. Das Werk erklärt vornehmlich Be- 
zeichnungen realer Gegenstände, dvöuare im eng- 


60 sten Sinne, ist also ein O. 3. Die sachlich zusam- 


mengehörigen Gegenstände müssen an einer Stelle 
behandelt gewesen sein, da Athenaios sonst nicht 
ganze Glossenreihen (wie mit Sicherheit die über 
die Trinkgefäße in Buch XI) daraus hätte ent- 
nehmen können. 4. Innerhalb der kleinsten Sach- 
gruppe war nach demselben Abschnitt des Athe- 
naios die Anordnung eine alphabetische (nach 
dem Anfangsbuchstaben). Das Werk des Pamphi- 


volo Vnomasu Kon 


los war also ein Sammel-O., das eine große An- 
zahl von Einzel-Onomastika, wie wir sie in Ab- 
schnitt 3 kennengelernt haben, zusammenfaßte. 

Diese Auff: des Werkes, die eich in dem 
wesentlichsten Punkte der sachlichen Anordnung 
mit der Schoenemanns (62ff.) deckt, hat 
die Ablehnung einiger Annahmen zur Folge, die 
wegen ihrer Verbreitung nicht unerwähnt_ blei- 
ben dürfen. 1. Der von Suidas neben den !'öo- 
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Künste, Jagdwesen, Gastmahl, Handel und Ge- 
werbe, Rechtswesen, Stadtwesen, Dinge des täg- 
lichen Bedarfs), aber an dieses schließen sich ver- 
wandte oder auch nicht verwandte Gegenstände 
lose an, in Buch V und IX r Synonymen- 
Listen. Trotz alłer Freiheit in der Gruppierung 
spürt man aber doch eine Einwi der in Ab- 
schn. 3 behandelten Spezial-Onomastika auf die 
Abgrenzung der Hauptgebiete und der stoischen 


oaı genannte Asızar ist nicht mit dem Orduara- 10 Etymologika (Abschn. 2) auf deren Abfolge. Den 


Teil identisch (so Schmidt CLXXXVI. Cohn 
689. Tolkiehn 2448), denn ein solcher hat 
loslösbar nieht bestanden. 2, Die ITsgısoyon&rn- 
zes des Diogenianos, auf denen das Lexikon des 
Hesychios beruht, sind von desselben Gramma- 
tikers Auszug aus dem Werk des Pamphilos ver- 
schieden, denn der Auszug aus Pamphilos hätte 
nie als eine Zusammenfassung von Dichter- und 
Schriftsteller-As&sıs charakterisiert werden kön- 


Quellen im einzelnen nachzuspüren ist nieht un- 
sere Aufgabe. 

7. Lateinische Onomastika. Das 
Verdienst, für die lateinische Sprache — natür- 
lich unter Anlehnung an ein griechisches Vor- 
bild — ein etymologisches O. geschaffen zu haben, 
gebührt Aelius Stilo, dessen Werk von Varro 
(l. 1. V—VII) ausgeschrieben wurde (vgl. o. Ab- 
schn. 2). Er selbst und Varro in geinen antiqua- 


nen, wie es mit jenen in der Epistola ad Eulo-20 rischen Schriften (Antiquitates, De vita populi 


gium und durch Photios geschieht (vgl. über 
diese Frage o. Bd. V S. 778f.). 3. Die Angabe 
des Suidas, daß die Buchstaben a—ô des pam- 
phileischen Werkes von Zopyrion, die Buchstaben 
&—w von ihm selbst bearbeitet: gewesen seien, 
muß auf einem Mißverständnis beruhen. Am 
besten erklärt man es mit Schoenemann 
(113f.) so, daß die Bücher a'—ô' des sachlich 
geordneten O. von Zopyrion stammten, alle übri- 
gen, d. i. —he‘, von Pamphilos. 

Zur Bestätigung unserer Auffassung des pam- 
hileischen Werkes als eines O. kann auch der 
itel dienen, den Iulius Vestinus (zur Zeit Ha- 

driens) seinem Auszug daraus gegeben hatte: 
Eilnvıra övouare (Schol. B zu II. V 576. Schol. 
Greg. Naz. [Schmidt LXXXV]), denn er paßt 
nicht auf eine Sammlung von Dichter-As£ews, 
sondern nur auf ein Verzeichnis von dvöuara im 
eigentlichen Sinne, d. i. auf ein O. 


Romani) bilden neben Ateius Capito und Corni- 
ficius Longus die Hauptquellen für die onomasti- 
schen Glossen und Glossenreihen in des Verrius 
Flaccus Werke De verborum significatu, wo sich 
besonders die Gruppen der Ehrenkränze, der rö- 
mischen Tribus, der römischen Vornamen, der 
Blitze, der Verwandtschaftsnamen, der Opfer, der 
Münzen, der Gefäße, der Götternamen heraus- 
heben. Zur Bildung selbständiger Onomastika 


30 oder ablüsbarer onomastischer Abschnitte ist ee 


jedoch bei Verrius nicht gekommen, weil er dieses 
Material alphabetisch (wenn auch in den vor- 
nehmlich in Frage kommenden zweiten Reihen 
nur nach den Anfangsbuchstaben) mit den Glos- 
gen anderen Ursprungs zusammenordnete (vgl. 
Tolkiehn 2479. Schanz-Hosius Il 
362#f.). Onomastika im eigentlichen Sinne hat, so 
weit unsere Kenntnis reicht, erst Suetonius hun- 
dert Jahre später herausgegeben. Seine Schriften 


6. Pollux. Das Riesenwerk des Pamphilos 40 in griechischer Sprache sind oben (Abschn. 3) er- 


hatte die wissenschaftliche Arbeit der Alexandri- 
ner auf diesem Gebiete zusammengefaßt und ab- 
geschlossen. Was die Folgezeit hervorbringt, sind 
Auszüge aus diesem und anderen großen Sam- 
melwerken, bestimmt für die immer bescheidener 
werdenden Bedürfnisse des gelehrten Unterrichts 
und der rednerischen Ausbildung. Für uns steht 
im Mittelpunkt dieser Produktion das nur im 
Auszug erhaltene, den Namen Ovouaotıxa (vgl. 


wähnt, darunter auch der Liber de genere ve- 
stium, dessen sprachliche Form nicht feststeht 
und der in den erhaltenen Bruchstücken von Varro 
abzuhängen scheint. Ganz dem lateiniechen 
Sprachgebrauch gewidmet ist sein Buch De vittis 
corporalibus {frg. 170—172 Reiff.), das Servius 
mehrfach anführt und das an die onomastische 
Behandlung der Körperteile und dər Krankheiten 
durch griechische Grammatiker erinnert. Das 


Schol. Plat, Alcib. 105 A, jedes einzelne Buch 50 erste erhaltene O. verdanken wir dem afrikani- 


heißt ’Ovouaozıxdv) tragende Werk des Rhetors 
Tulius Pollux (MoAvdeöxns), der im J. 178 den 
Lehrstuhl des Hadrianos in Athen bestieg (vgl. 
über ihn Beth e o. Bd. X S. 773#.). Er stellt für 
seinen kaiserlichen Gönner die drduara Arrıza 
sachlich zusammen, deren sich dieser in der Rede 
bedienen soll, faßt aber den Kreis der zugelassenen 
Muster-Schriftsteller sehr weit (weshalb Phrynichos 
und Lukian ibn bekämpfen) und verliert sein Ziel 


er ne am Maree u (etwa dem 
3 t. ehörig), der in den sehr knapp ge- 
faBten Sachkapiteln XIM—XX seiner Ob 
diosa Doctrina den Stoff folgendermaßen aufge- 
teilt hat: XIII De genere navigiorum, XIV De 
genere vestimentorum, XV De genere vasorum 
vel poculorum, XVI De genere calciamentorum 
(verloren), XVII De colore vestimentorum, XVIII 
De generibus ciborum vel potionum, XIX De 


oft ganz aus dem Auge. Die sachliche Anordnung 60 genere armorum, XX De propinquitate. Wir ken- 


ist nicht ohne Absicht stark gelockert, denn er 
wollte (vgl. IX praef.) das Geschmacklose, das 
einem Wörterverzeichnis von Natur anhaftet und 
das sein Fuge Gorgias (vgl. o. Abschn. 2) 
nicht vermi hatte, durch den rodros As ĉa- 
Peaews überwinden. Jedes der zehn Bücher hat 
ein zu angekündigtes Hauptthema (Göt- 
ter, Mensch, Verwandtschaft, Wissenschaften und 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


nen fast alle diese Sachgruppen aus der älteren 
onomastischen Literatur, sind aber nicht im- 
stande, Abhängigkeitebeziehungen, die etwa be- 
standen haben mögen, aufzudecken gl. v. Strze- 
lecki o. Bd. S. 882ff.). Am Ausgang des 
Altertums steht der gelehrte Bischof Isidorus von 
Sevilla (570—636), der das gesamte Wissen, dae 
ihm seine große Bibliothek ne konnte, 
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in knappester Form zusammenzufassen versuchte, 
um es so an die Kirche des Mittelalters weiterzu- 
geben. Wenn seine Etymologiae oder Origines in 
ihrer enzyklopädischen Abzweckung auch weit 
über das hinausgehen, was ein universales O. 
bieten würde, so enthalten sie doch, besonders in 
den Kapiteln XI—XX Sachverzeichnisse, die mit 
älteren lateinischen Onomastika zusammenhängen 
müssen und selbst in ihrer Abfolge noch stark an 
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tatione, de ewilatibus, de supellectile, de veste, 
de coloribus, de aureis, de argenteis, de aereis, de 
ferreis, de fictilibus, de pellibus, de studiis, de 
artificibus, de arboribus, de agricultura, de mili- 
tia, de magistratibus, de cognatione, de naviga- 
tione, de medicina, de signis duodecim. Wenn 
auch schon einige Störungen der Ordnung einge- 
treten sind, so sieht man doch, daß auf die Göt- 
ter und die Dinge des Kultes die Menschen mit 


die etymologischen Onomastika der Stoa an- 10 der Beschreibung ihres Körpers und ihrer Ernäh- 


klingen: XI Mensch und Körperteile, XH Tier- 
welt, XIII Himmel, XIV Erde, XV Staaten, 
Städte, Bauten, XVI Steine, Metalle, Gewichte, 
Maße, XVII Ackerbau, Weinbau, Gartenbau, 
XVII Kriegswesen, Gymnastik, Spiele, XIX See- 
wesen, Gewerbe, Kleidung, Schmuck, XX Speisen, 
Getränke, Gefäße, Geräte aller Art. Da diesen 
onomastischen Kapiteln in X ein alphabetisches 
Glossar vorangeht, sehen wir in dieser wissen- 


rung folgen sollten, woran sich die Tierwelt un- 
gezwungen anschließt, sodann die menschliche 
Wohnung, Kleidung und Geräte aller Art, Wis- 
senschaften, Künste und praktische Betätigun- 
en. Auch hier blickt noch deutlich das Schema 
lurch, das wir in den stoischen Etymologika, bei 
Pollux und bei Isidorus vorgefunden haben und 
ähnlich für das große Sammelwerk des Pamphi- 
los voraussetzen müssen; aber gerade die weite 


schaftlich gemeinten Enzyklopädie dieselbe An- 20 Verbreitung dieses Schemas muß uns davor war- 


ordnung des gesamten Stoffes fortwirken, die wir 
auch in den gleich zu besprechenden Hilfsbüchern 
des sprachlichen Schulunterrichts antreffen wer- 
den. Hier muß eine alte Tradition vorliegen, die 
ihren Ursprung in einem maßgebenden wissen- 
schaftlichen Werke gehabt hat; das Werk er- 
raten zu wollen, ist zweeklos. Über Isidorus vgl. 
o. Bd. IX S. 2069f. 

8 Hermeneumata. Für den Unterricht 


nen, eine bestimmte Quelle für den onomastischen 
Teil der Hermeneumata namhaft machen zu wol- 
len. Das Fortwirken dieser Schulbücher im Mit- 
telalter zu verfolgen, liegt nicht im Rahmen 
unserer Skizze, Vgl. die Ausgaben von Goetz 
im C. Gl. L. ITI und die Prolegomena dazu C. Gl. 
L. I 17—23. 

9. Literatur. Car. Ferd. Ranke De 
lezici Hesychiani vera origine et genuina forma 


hat es zu allen Zeiten Wörterverzeichnisse ge- 30 comm. 1831. H. E. Meier Opuse, acad. II 10 


eben, nach denen die Schüler die wichtigsten 
Gegenstände der sie umgebenden Welt richtig 
benennen lernen sollten, Zu dieser Art von Bü- 
chern werden schon die Schriften I/egi nabeias 
# övoudtov und Teol övoudıwv zońosws gehört 
haben, die dem Kymiker Antisthenes beigelegt 
werden (Diog. Laert. VI 17), zumal er es selbst 
ausgesprochen haben soll, Sti dern nabevosws Ñ 
rõv dvoudeav Enloreyıs (Arrian, Diss. Bpiet. I 


17, 12). In später Zeit ging unter dem Namen 40 


des Orpheus ein O., das seine Bestimmung für die 
Schule durch die metrische Form (1200 Ern) ver- 
rät (Suid.). Erhalten haben sich nur, und zwar 
in einer großen Zahl von Hss., die zugleich 
Überarbeitungen darstellen, die zweisprachigen 
sog. Hermeneumata (Interpretamenta), deren 
Grundform dem 3. Jhdt. n. Chr. zugewiesen zu 
werden pflegt. Sie dienen der Erlernung des Latei- 
nischen durch Kenner der griechischen Sprache 


—61 (1842/48). M. Schmidt Quaest. Hesy- 
chianae (Hesych. Lex. IV) 1864, LX—CID. CLXX 
—CLXXXVI. S. A. Naber Photii Patr. Lex. 
I 1864, 18—24. 71—84. Jul. Schoenemann 
De lexieographis antiquis qui rerum ordinem 
secuti sunt quaest, praecurs. Diss. Bonn. 1886. 
Leop. Cohn Grieeh. Lexikographie (Müller 
Handb. II 1°, 1918) 681—705. Tolkiehn 
o. Bd. XII S. 2432f. [Carl Wendel.) 
Onomastoridas (Namensform nach Curt. III 
13, 15; Arrian. anab. III 24, 4 hat Onomas, was 
wohl Kurzform ist), Spartiate, Mitglied einer vier- 
gliedrigen Gesandtschaft, die sich im J. 330 am 
Hofe des Dareios befand und nach dessen Tode 
Alexander in Hyrkanien in die Hände fiel (Arrian. 
Curt. a.0. Poralla Prosopogr. d. Lak. nr. 580. 
Berve Alexanderreich II nr. 584; vgl. nr. 402. 
538. 617 und o. Bd. XVI S. 125, 66ff.). Gegen 
die Angabe bei Curtius, die namentlich genannten 


(später auch dem umgekehrten Zweck) und be-50 vier Spartiaten wären schon in Damaskos im 


stehen in der Regel aus drei Teilen: einem alpha- 
betischen Glcssar, einem Sachverzeichnis und 
Übungsstücken (vgl. Goetz o Bd. VI 
S. 14571). Der zweite Teil stellt ein höchst dürf- 
tiges O. dar, ohne jede Erklärung der anein- 
andergereihten griechisch-lateinischen dvonaza, 
gibt aber doch durch seine Anordnung die Her- 
kunft aus einem großen wissenschaftlichen Sam- 
melwerk der ung bekannten Art deutlich zu er- 


J. 333 gefangen warden, während die im J. 330 
gefangenen wohl VI 5, 6ff. gemeint sind, vel. 
schon Droysen Gesch. d. Hell2 I 386, 3. Alex- 
ander setzte die spartanischen Gesandten, die 
wahrscheinlich erst während der Vorbereitung des 
von König Agis betriebenen Krieges, also Ende 
332 oder Anfang 331, zu Dareios geschickt waren, 
gefangen, vielleicht weil er sich noch im Kriege 
mit Sparta glaubte, den Antipatros tatsächlich 


kennen. In den Hermenenmata Leidensia, die der 60 schen im Herbst 331 beendet hatte (vgl. Iust, XII 


gemeinsamen Vorlage am nächsten stehen, sind 
folgende Saehgruppen durch Überschriften be- 
zeichnet: deorum nomina, dearum nomina, de 
caelo, de aedibus et templis, de diebus festis, de 
spectaculis, de ventis, de membris humanis, de 
matura (humana), de escis, de potione, de carne, 
de secunda mensa, de oleribus, de piscibus, de 
avibus, de quadrupedibus, de serpentibus, de habi- 


1, 4), oder weil das ihm vom Hellenenbund über- 
tragene Gericht über Sparta noch unvollzogen war 
(Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1922, 113. Alex. 
d. Gr. 142. Berve I $82, 1). 
[Victor Ehrenberg.] 

Onomastos. 1) Aus Smyrna, nach Paus. V 
8, 7 erster Sieger bei den olympischen Spielen im 
Faustkampf. Dieser wurde nach Paus. a. O. in 
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01. 23 eingeführt, d. h. nach der gewöhnlichen 
Rechnung 688/87, nach der reduzierten Liste 
(Lenschau Philol. XCI 396.) im J. 610/09. 
Die Stadt, die später von Alyattes zerstört ward 
(Herodot. I 16), war damals noch frei und gehörte 
schon zum Bunde der Ionier (Paus. a. O.). Nun 
kam Alyattes nach Herodot 617, nach Eusebios 
609, nach dem Marm, Par. 605/04 zur Regierung, 
die Eroberung mag also um 600 fallen. Sicher 


Onomatomanteia 518 


bei Theodoros von Asine (u. Bd. VA 8.1833): 
Prokl. in Tim. II 274, 10ff. Über die ‚Gematrie‘ 
in der Apokal, 13, 18, wo als der Name des 
Tieres 666 angegeben wird, vgl. z. B. Holzin- 
ger $.-Ber. Akad. Wien 1956, 20ff. (und das 
Register 137 unter ‚Gematria‘). 

Eine Verwendung dieser Spielerei zu Zwecken 
der Wahrsagung begegnet uns bei Hippol. ref. 
haer. IV 14 (der das c. 13 IIudaydgeios yrjpos 


falsch ist Strabons Angabe p. 641, wonach die 10 nennt; vgl. Tannery 18. Hippol. wird eine 


Stadt von der Zerstörung durch den Lyder bis 
zum Wiederaufbau durch Antigonos Monophthal- 
mos (um 310) nahezu 400 Jahre wüst gelegen 
habe; wahrscheinlich ist rergaxdea in roraxooıa 
zu ändern (Lenschau 407; vgl. Bürchner 
u. Bd. VA S. 745). [Th. Lenschau.] 
2) Onomastes, unter Philipp V. ó &ni Oagans 
terayu£vos, verhandelte mit dem König über die 
Durchführung eines Blutbades unter dessen poli- 
tischen Gegnern in Maroneia und übertrug 
dem Kassandros (s. o. Bd. X S. 2313) den Voll- 
zug, Polyb. XXII 18, 3. Liv. XXXIX 34, 2. Die 
vom römischen Gesandten Appius Claudius ge- 
forderte Auslieferung des O. konnte Philipp nur 
unter vieler Bemühung verhindern; er fürchtete 
auch, O. könnte ihn in Rom durch den Verrat 
politischer Pläne belasten, Polyb. XXII 14, If. 
Liv. XXXIX 34, 6f.; vgl. Niese Gr. u. mak. 
St, IN 25. Philipp V. zog kurz darauf O. als 


alte Form des gleich zu erwähnenden Briefes vor 
sich gehabt haben). Hier wird aber bereits nicht 
mehr der Zahlenwert des Namens mechanisch er- 
rechnet (wobei Ayausurov = 990 wäre), sondern 
die Zehner und Hunderter werden durch Zehn 
bzw. Hundert dividiert, so daß a, „ ọ = 1, 
b, x, o = 2 ist usw. So erhält Ayauéuvov den 
Zahlenwert 36, wovon die Quersumme 9 ist, mit 
der man dann weiter operieren kann. Bequemer 


184 20 war es, die gewonnene Zahl durch 9 zu teilen und 


den Rest als Grundzahl (rvdunv, der Terminus 
vielleicht altpythagoreisch: Tannery 22) zu 
verwerten; z. B. ergibt Hektor die Quersumme 19 
und die Grundzahl 1; Patroklos die Quersumme 34 
und die Grundzahl 7. Aus einer Tabelle (am 
besten bei Tannery 88, z. B. auch bei Des- 
rousseaux 540) ersieht man nun, welche Zahl 
über die andere siegt, in diesem also die 1 über 
die 7. Das hat man auf mehrere homerische Hel- 


Ratgeber und Richter im Streite zwischen Deme- 30 den angewandt, und da es nicht immer stimmte 


trios und Perseus zu (Liv. XL 8, 4). 
[Paul Schoch.] 
3) Ein Freigelassener Othos und eines seiner 
Werkzeuge beim Anschlag gegen Galba, in der 
Zeit zwischen 11. und 15. Januar 69 n. Chr., Tae. 
hist. 125. 27. Plut. Galba 24. [Stein.] 
Onomatomanteia, Weissagung aus dem Na- 
men. Die Bezeichnung O. ist, soviel ich sehen 
kann, modern; im Mittelalter sagte man Gematrie 


(z. B. bei Aias und Odysseus), so gab es die Aus- 
rede, daß der eine Name nicht der eigentliche, 
sondern &xiderov sei, worüber sich Hippol. auch 
in e. 15 lustig macht. Neben diesem Evvsadızös 
xavov gab es einen äßöouadıxds, bei dem man die 
Quersumme durch 7 teilte; jenen kennt, aber nur 
auf Zahlen angewandt, Varr. 1. 1. IX 86 als nove- 
naria regula (vgl. o. Bd. I S. 10. II S. 1112). 
Natürlich war diese Methode nicht erfunden, um 


(abgeleitet von yewpergia). Es handelt sich um 40 Sieg und Niederlage homerischer Helden nach- 


Spekulationen mit dem Zahlenwert des Namens, 
zu denen die Wort- und Buchkultur des Hellenis- 
mus neigte. Sie begegnen uns zuerst in der Form 
der iooynpa (dafür iodorðua Fluchtafel des 
3. Jhdts. n. Chr. bi Wünsch Kl. Texte 202. 
24, 2 m. Anm.). Berossos frg. 1 (FHG II 497) gibt 
als Namen der Tiamat 'Opooxa an: dafür sei das 
iooynpo» Zeinen (Müller erklärt freilich diese 
Bemerkung für einen Zusatz des Synkellos). Das 


träglich zu legitimieren, und Hippol. sagt aus- 
drücklich, daß dies Wahrsager ô? agıdu@r xat 
ivousrwv tò Ev Öraxgiveıw beabsichtigten. Spiele- 
rei mit dem Namen Owúð Mart. Cap. II 102f. 
(Dornseiffi 116). 

Wir finden nun dieselbe Methode in zwei 
Texten, die unter den Namen Pythagoras und 
Petosiris gehen, beide in der Form von Briefen 
gehalten. Der des Pythagoras (von Psellos Catal. 


Sarapisrätsel Ps.-Kallisth. I 38, 11 (p. 37, 2 Kr.) 50 cod. astrol. VII 1. 131, 4 Ilvdayogıxov nAmdl- 


stammt nicht aus hellenistischer Zeit (o. Bd. X 
S. 1718). Anderes, was man hierher gezogen hat, 
wie Jambl. Vit. Pyth. 147, ist anders zu deuten 
(Dornseiff 93f.). Sicher datiert ist das vedyn- 
gorv auf Nero (Nipwr = idiav unreon ünexteve) 
Suet. 39 (Bücheler Kl. Schr. IH 335) und die 
gleichzeitigen isopsephen Epigramme des Leoni- 
das von Alexandreia (o. Bd. XII S. 2081). Mehr 
bei Dornseiff 96f. Reichen Gebrauch davon 


dio» genannt; solche paruxà zAmdidıa meint 
Iambl. in Nicom. 39, 7 P.) gibt sich als an Lais, 
Ilias (Helias), Telauges (dies das Ursprüngliche: 
u. Bd. VA S. 194) oder Augias gerichtet; er ist 
in im Wesentlichen gleichlautenden Fassungen 
von Tannery 35 aus Pariser und von Des- 
rousseaux 537 aus der Florentiner Hs. Laur. 
86, 14 gedruckt; in zwei abweichenden im Catal. 
XI 2, 139 aus Madrider (auszugsweise von J. 


macht die Traumdeutung (s. d.); s Hercher60Hardt Catal. codd. bibl. Bavarieae III 204f.). 


Ind. zu Artemid. 303. Da sich ähnliches in Ba- 
bylon findet (frühestes Beispiel anscheinend die 
Bauinschrift Sargons II., u. Bd. IA S. 2511), so 
ist mit der Möglichkeit der Entlehnung von dort 
zu rechnen. Über die Bedeutung für die Kabbala 
s. Dornseiff 95: über indische Spielereien 
dieser Art vgl. Bühler Grundriß I 11 (1896). 
80. Spekulatives Arbeiten mit zußueves (e. u.) 


In der ersteren Fassung in der Version des Laur. 
86, 14 und des Paris. 2419 (bei Tannery 43) 
beruft sich der Autor auf Aioarräs und den vor 
ihm lebenden Thrasyllos; so wenig darauf zu 
geben ist, so ist es an sich durchaus möglich, daß 
T. die O. vertreten hat (u. Bd. VIA S. 584). Man 
soll von zwei miteinander im Streit liegenden 
Menschen die Quersummen der Namen in der 
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oben angegebenen Art feststellen (aber der Name 
éx yeverijs, nicht der &xideros) und sie durch 9 
teilen, die verbleibenden av®uśves in der Tabelle 
miteinander vergleichen und so ermitteln, wer von 
beiden siegen wird. Das wird aber (z. B. bei 
Tannery 44ff,) weiter ausgedehnt; will man 
z. B. nach einer Stadt reisen, so vergleicht man 
seinen Namen mit dem der Stadt, und wenn der 
eigene Name siegt, so ist die Reise erfolgreich, 
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bei der Erklärung ihrer Herkunft von der Neunzahl 
auszugehen (vgl. Ennaeteris o. Bd. V S.2587; 
die Neun hat im Volksglauben eine dominierende 
Stellung). Auch die Achtteilung der Zauberscheibe 
aus Pergamon (Wünsch . Jahrb. Suppl. VI 
Taf. 2) könnte sich anders erklären. S. auch 
BollNb. Jahrb. XXXI 130 und bei Thulin RVV 
HI 1, 68f, 

Mittel- und neugriechische Texte dieser Art 


im anderen Falle nicht. Diese Methode kennt als 10 bei A. Delatte Anecd. Atheniensia I (1927); 


pythagoreisch und verquickt sie mit grammati- 
schen Theorien Terent. Maur. 247. (GL VI 
833 K.),s.Dornseiff 114. Der Name Iambres 
in diesem Zusammenhange Horap. I 38 (dazu 
Leemans 250f.); s. o. Bd. IX $. 681. Suppl.- 
Bd. VI S. 238. Die Urfassung des Pythagoras- 
briefes wird älter sein als das 3. Jhdt. n. Chr. 
(Tannery 28). 

Mit astrologischem Aberglauben verquickt ist 


s. d. Reg. s. IIvdayopas und Ilvdayopıza. 
Verwandt ist die Ayuoxoitov opaipa im Pap. 
Lugd. (Dieterich Jahrb. f. Philol. Suppl. XVI 
813 = VS B 300, 20) die sich — dies offenbar 
das ursprüngliche — nur auf Tod und Leben be- 
zieht: yrödı dom oeinyn (so zu schreiben) &vé- 
asos voodv xal tÒ Övoua rò èx yarsrjc (vgl. o. 
S. 519, 1) ouayprpıwo» vv oeiývyy (den Monats- 
tag) xaè Pläne, ndon roraxáðes ylvovra, xal tà 


diese Methode im Briefe des Petosiris an Ne- 20 negıleındusva toù dorðuoð xaravóņnoov eis thv 


chepso (o. Bd. XVI S. 2162), gedruckt von Rieß 
als frg. 38 (vgl. 39) aus einer Wiener Hs. (Catal. 
VI 56), in lateinischer Fassung aus einer Floren- 
tiner als frg. 37 (vgl. Catal. IV 120f. Text eines 
Mutinensis. VII 161). Hierzu gehört ein »uxAos, 
der bei Rieß fehlt, aber bei Berthelot Col- 
lect. des alchim. 1 8. Bouch6&-Leclercq 
L’astrologie grecque 539 abgebildet ist. Es ist ein 
durch zwei senkrecht zueinander stehende Balken 


in vier Teile geteilter Kreis: sie heißen usydAn 30 


und xoà wh, uéyac und uxgös Odvaros. Der 
obere Teil des vertikalen Balkens heißt uéon ¢œń, 
der untere usoos Bdvaros. Zu jedem dieser 6 Fel- 
der gehören Zahlen, im ganzen 29, d. h. der Kreis 
ist eigentlich nur eine Tabelle. Hier wird der 
Name der Person addiert zu der Zahl des Mond- 
tages, an dem jemamd krank geworden ist oder 
einen Prozeß begonnen hat oder ein Sklave davon 
gelaufen ist usw. Die durch Addition gewonnene 
Zahl wird durch 29 dividiert und die Restzahl 
in dem xúxloç aufgesucht: je nach dem Felde, in 
dem sie sich findet, stirbt oder gesundet der 
Kranke langsam oder rasch usw. Die Zahl des 
Mondtages, een aus dem Zahlenwert von 
room (= 1288), õevréga usw., ist aus einer Ta- 
belle zu entnehmen (die richtigen Zahlen bei 
Tannery 47, arg verdorben Catal. IV 121, 13). 
Die obere Hälfte des Kreises wird als üneoyeıor, 
die untere als $r6yeıov bezeichnet (ebenso in der 
Tabelle bei Tannery 50), ohne daß das astro- 
nomisch berechtigt wäre; was eigentlich gemeint 
ist, zeigt der gleich zu erwähnende achtteilige 
Kreis, wo auf dem Querbalken steht 5005 Los 
xai Bavdrov, Dieser Kreis (Faksimile aus Paris. 
2426 bei Tannery Taf. zu S. 29; ferner Ber- 
thelot%.Bouch&-Lecl. 540 = frg. 42 R.), 
der auf demselben Prinzip wie der andere beruht, 
zeigt eine Anlehnung an die alte dxzwrönos, die 
vor der dwdexardros da war; wir sehen aus Thra- 


opaigar, xai čv ğ va ij wiipos, Choe, iav ö& 
xátw, teisvrjosı. Die Tafel enthält 18 Zahlen 
über, 12 unter der Trennungslinie. 

Ursprünglich gehört also diese astrologische 
Methode in die Jatromathematike (o. Bd. IX 
S. 802) und ist erst später auf die xaragyal über- 
tragen worden (o. Bd. X S. 2484). — Spielerei 
mit den Namen der Dekane: W. Gundel De- 
kane und Dekansternbilder (1934) 70. 

Literatur. Ausführlichste Behandlung Dorn- 
seiff Das Alphabet in Mystik u. Magie? (1925) 
91—118. 181—185. Ferner Reitzenstein 
Poimandres 256. Tannery Notices et Extr. 
31, 2 (1885), 248. — Mém. scientif. IX 17—50 
(danach zitiert). Desrousseaux Mél. d’ar- 
cheol. et d’hist. VI (1886) 534—544. Vgl. auch 
Hirzel (o. Bd. XVI S. 1612, 64). W. Kroll 
Mitt. Schles. Ges. f. Volksk. XVI 187. Hopf- 
ner Griech. ägypt. Offenbarungszauber $ 306. 


40 705. Thorndike Bist. of Magie I 693#. 


[W. Kroll.] 

’Ovonvixzns morauds, Gebirgebach im Stadt- 
gebiete von Antiocheia in Syrien (Procop. de 
aedif. II 10, 16. IN/O 78, 14 ed. Haury). R. 
Förster (Arch. Jahrb. XII 128) hält ihn für 
identisch mit dem Parmenios bei Malal. 233, 15, 
kaum mit Recht. Den Namen O. führte auch det 
Fluß Karmalas, der jetzige Zamanti-Su, Neben- 
Auß des Saros (KedrenosSkylitzes, II 214, 7. 


50 Theophan. continuat. 280, 11 ed. Bonn. Ram- 


say Asia Minor 289, Anderson Journ. hell. 
stud. XVII 35, 2. Honigmann Die Ost- 
grenze des byz. Reiches, Brüssel 1985, 61f.); er 
bedeutet wie neugr. Gaidaropniktes (s. d. Art. 
Meiganitas von Bölteo. Bd. XV S. 340) 
‚Eselswürger‘. 

Um 812 n. Chr. wird in der Nähe der x@un 
Azera (d. i. Azuedovs, das alte Hadrianu- 
therai, j. Balikesir) an der Südgrenze Mysiens 


syllos Catal. VIII 3. 101, 3 (vgl. Antiochos ebd. 60 ein Fluß O. erwähnt (Michael monachos Vita 


117, 21), daB Petosiris diese Lehre kannte; er 
übernahm sie wohl von Hermes (Cumont Rer. 
de Phil. 42, 74. Boll Woch. f. kl. Phil. 1913, 
124). Diese acht Orte umfaßten das menschliche 
Leben von der Geburt bis zum Tode (Bouch é- 
Lecl. 276). Die römischen Nundinae (s. d.) 
hiermit in Verbindung zu bringen, halte ich für 
verfrüht (Boll 125); vielleicht ist es richtiger, 


S. Theodori Studit. cap. 108, Migne G. XCIX 
ool. 212 B). Tomaschek (S.-Ber. Akad. Wien 
1891, Abh. VIII 95) hielt ihn für den Makestos; 
doch handelt es sieh vielmehr um einen seiner 
Zuflüsse, denn der an ihm gelegene zönos IIreleai 
entspricht dem jetzigen Pamukçu (Eftalye) 18 km 
südlich von ikesir der türkischen Karte 
1: 800.000 (1982/38), auf R. Kieperte ‚Karte 
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von Kleinasien‘ Eftelle (das aber weiter östlich 
anzusetzen ist). [Ernst Honigmann.] 
Onorion, falsche Lesung für Olvonlor (s. d.). 
Onos s. Er!»vnreo». Neuere Literatur da- 
zu bei E. Pfuhl Malerei und Zeichnung $ 43. 
[R. Lallies.] 
Onosandros s. Onasander. 
’Ovooxelis. Mythische Personen, 
1) Weibliche Gestalt der griechischen Sage, 
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zeichnen, hat sie vielleicht schon Aristophanes 
(Ran. 288—296) in komödienhaft grotesker Art 
vorgeführt und gezeichnet: beim Eintritt in die 
Unterwelt erblicken Dionysos und Xanthias das 
furchtbare Gespenst der Empuse, die ihnen 
wechselweise als Boös, dgeös, yur) Öguorden und 
xóa erscheint, im Gesicht von Feuer leuchtet 
und neben einem ehernen Bein (oxéłos galxoŭv) 
ein ßoAitwov besitzt; Xanthias bemerkt dazu 


die nach Stob. fior. II p. 395 unter eigenartigen 10 besonders: odg’ iodı, Ein Fuß aus ‚Eselsmist‘ 


Umständen von dem Ephesier Aristonymos er- 
zeugt sein soll: (Agsor@vvuuos) Epos ... tò 
Biiv pov yévos vunrös Badelas els tàs narppas 
Irgezev àyéłaç xal övæ ovveydvero Önlelg. ý ôè 
žyxvoç yevouévn čtexe xóony ebeidsorarn» Ovooxs- 
Ada zobvona tùy mooonyoplav Aaßoücay änö tot 
ovusscöuaros. Denselben Vorgang berichtet Apo- 
stol. Cent. XII 91b (Paroem. Graec. II 566) in 
wörtlicher Übereinstimmung mit Stobaios, aus 


wirkt bei einem so grausigen Geisteruntier (dsıö» 
Pnoior) grotesk genug, und schon der Scholiast 
weist darauf hin, daß der Dichter absichtlich 
(Extinöss) das Bein BoAlzıvov nenne, während man 
sonst (vio: ô?) von einem Eselsbein (dvov oxdloc) 
rede; denn ßdAtos sei der Abgang von Eseln. So 
erklärt auch Suid. s. "Zurovoa das Wort als 
identisch mit övesov. Man wird also im ßolltvor 
ortAos der Empuse eher eine komisch-groteske 


dem er auch sonst viele Zitate entnommen hat 20 Vergröberung des Sveuov oxdlos dureh Aristo- 


(vgl. Hense Rh. Mus. XLI 27. und Diels 
Doxogr. Gr. 321. O. Crusius Philol, L [1891] 
373 gegen R. Opitz ebd. 14). Stobaios und 
Apostolius gehen hier auf Aristokles (AgsoroxAns 
dv B nagaddkov) als gemeinsame Quelle zurück. 
0. soll von ausnehmender Schönheit gewesen sein 
(s. o. und Plut. Parall. 29), und so wurde ihr 
Name allmählich zum Ausdruck für besonderen 
Frauenreiz, eine Bedeutungsentwicklung, wie sie 


hanes sehen (‚mit Eselsmist beschmierter Esels- 
uß‘; L. Laistner Rätsel der Sphinx I 62) 
als den Ausdruck rein wörtlich nehmen (z. B. 
J. J. Baehofen Versuch über die Gräber- 
symbolik 387f. mit Anm, S. 388, Th. Hopfner 
Griech.-ägypt. Offenbarungszauber I 50). Im An- 
schluß an die Komödienstelle notiert Suidas auch 
zweimal, nach seinen Schokenquellen, für die O.- 
Empuss den Namen Ovoxóàn (Sri dvov nóða 


uns z. B. in der Form Ovooxsilas Buydme- Ent 30 Eye); s. Lobeck Path. 460. Bei Aristophanes 


10» ebeidsordrwv bei Apostolius (s. 0.) begegnet. 
S. Hoefer Myth. Lex. II 918. [Hans Treidier.] 

2) Ausführlich berichtet über die dämonische 
Gestalt der O. offenbar am frühesten Lukian. 
ver, hist. II 46, wo der Erzähler im Anschluß an 
eein Begegnis (II 44) mit dem Volk der ‚Ochsen- 
köpfe‘ (Bovx&paloı) sein wunderbares ‚Erlebnis 
mit den Bewohnerinnen der Stadt Hydramardia 
auf der Insel Kabbalusa schildert. Diese hetären- 
mäßig aufgemachten, als schön gerühmten Wei- 
ber tragen bis zum Boden reichende Gewänder, 
wohl um ihre Eselshufe (6nids) zu verdecken. 
Da sie aber den Namen Ovooxsitaı führen, wird 
man annehmen dürfen, daß sie nicht nur die 
Hufe, sondern auch die ganzen ox&in vom Esel 
hatten, Man könnte sie lediglich zu den fabel- 
haften Wundervölkern zählen, wenn ihr Verhal- 
ten nicht auf dämonisches Wesen schließen ließe: 
sie überwältigen ihre männlichen Gäste nach 


Trunk und Liebe, um sie aufzufressen (Men- 50 


schenknochen und -schädel liegen auf der Insel 
verstreut), und sie vermögen sich bei Gefahr in 

lasser zu verwandeln: das gerade wohl in ihrer 
Eigenschaft als ‚Meerweiber‘ (dalarzıa: yvvaixes); 
doch et die zauberische Möglichkeit dieser 
Verwan lungsart auch sonst (PGM XII 276 
noinoov ue yeréoða: ... wo). So zeigen diese 
O. jedenfalls das vampyrhafte Wesen der Em- 
Puse des späteren Volkeaberglaubens, der sie ge- 


selbst weist nichts darauf hin, daß er schon die 
Bezeichnung O. für die Empuse gekannt habe, 
die er übrigens (Frg. Tagen. 426) mit Hekate 
gleichsetzt und mit den Verwandlungsformen von 
Esel und Weib versieht; s. A, B. Cook Journ. 
hell. stud. XIV 94i. 

Der Name O. dürfte erst in späterer Zeit auf- 
gekommen und geläufig geworden sein, und zwar 
in etlichen Variationen der Form. So spricht 


40 Eustathios (zu Od. XI 634 p. 1704) von der durch 


Hekate gesandten Empusa, die auch Oroxwis 
(vgl. Ovoroin) und Ovdaxelis heiße, Ohne 
Namen zu nennen, weiß auch der Comm. Cruq. 
zu Horat. ars 340 von der Lamia zu berichten, 
die oben wie ein Weib aussieht, inferne vero 
desinit in pedes asinios (zur Lamia-Empusa s. 
B. Schmidt Volksleben der Neugriechen 134, 1). 

Aus dem völligen Fehlen des Wortes in den 
griechisch-ägyptischen Zaubertexten auf Papyrus 
und Bleitafeln wird man schließen dürfen, daB 
die O. in Ägypten nicht bekannt war; auch be- 
gegnet in ihnen keine der O. ähnliche Dämonen- 
gestalt. Die als Parhedros beigerufene Toaüs 
Arolloviov Tvavéws van PGM XIa (Brit. Mus. 
CXXV, 4.5. Jhdt.) erscheint als Eselsreiterin 
und gehört wohl in den Kreis von Hekate und 
Typhon, aber mit O. läßt sie eine Gleichsetzung 
nicht zu, Das Vorkommen der O. bewegt sich 
mehr in den byzantinisch beeinflußten Gegenden 


radezu gleichgesetzt werden. Lukian weiß (wie 60 des Reiches, wo sie ein langes Nachleben ge- 


alle anderen Berichte) nur von zwei Füßen und 
einem Kopf der O., so daß man die vierbeinige, 
zweiköpfige Mischgestalt des Toto&s-Reliefs (Abb. 
s. Bull. hell, XXII 353. Myth, Lex. V 1085) nicht 
mit ihnen verbinden darf. 

In wie frühe Zeiten die abergläubische Vor- 
stellung von der O. zurückgehen mag, läßt sich 
kaum feststellen. Ohne sie selbst als solche zu be- 


führt hat. 

Ins 4, Jhdt. führt die Erzählung des Sozo- 
menos (hist, eeel. VIII 6) vom späteren Bischof 
Gerontios, der als Diakon unter dem hl. Ambro- 
sius ein nächtliches Begegnis mit einer O, hatte 
(Ñ Tegarevgueros Ñ baoviov onovöf xal pavta- 
oig üraydeis): er schnitt ihr das Haar weg und 
warf sie in eine Mühle (veicat thv xepaln»y xal 
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uvlovip Eußakeiv). Allerdings wurde Gerontios 
für dieses Bekenntnis vom hl. Ambrosius zu 
Hausarrest und Buße verurteilt, &s dvdäıa ĝa- 
xóvov Beod wdey&dueros, und verließ daraufhin 
Nikomedeia. 

Auch Theodoret von Kyros, der um 457 starb, 
kannte die O.; denn er berichtet im Kommentar 
zu Jesaia 13, 21 (265 Schulz) von den Tieren 
der Ruinen Babylous: was die Alten als Empusen 
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(99, 3. 721. Delatte-Josserand Mél. Bidez 
218), oder vielmehr den Name. ‚Skelis‘ aus der 
Überlieferung zauıöÖos (‚ut videtur‘) erst her- 
stellt, so bestehen Bedenken: die O. wird sonst 
niemals als Flügeldrache erwähnt, und wo die 
Empuse davonfliegt (L. Allatius), als ihr zwei 
Heilige zusetzen, da fliegt sie als Schwalbe, nicht 
als Drache. Dagegen dürfte man mit besserem 
Recht ihren O.-Namen in dem 5. Wort ‚Skilusia‘ 


bezeichnet hätten, das hieße der Prophet Ono- 10 erkennen, Richtig aber hat Delatte 122, 27 


kentauren, die Zeitgenossen aber Onoskeliden 
(Ovooxeitöas); ähnlich Theodoret a. O. cap. 34, 
13 (815 Sch.): dvoxerraupovs, tàç naod wor 
övooxehlöas xalovuevas. Den gleichen Beinamen 
Or der Scholiast zu Aristides, Panath. 3, 42 
Dind.) der Mormo (Moouò dvooxeilän);s Fr. 
Creuzer Commentat. Herodotese I 167, 243. 

Maßgebend für die O.-Vorstellung des spätern 
Aberglaubens wurde das Testamentum Salomo- 


die Dämonin entdeckt in der Überlieferung 
sıvaoxeiudos: die hier mitgeteilte Beschwörung 
von Tag- und Nachtgespenstern richtet sich gegen 
Überfälle durch die ‚Gute von den Bergen‘, die 
Neraiden und eben die O. Ohne ersichtlichen 
Grund und ohne Angabe kennzeichnender Merk- 
male wird die ‚Oniskelia' in einer magischen 
Techne des Salomon, cod. Harl, 5596 (15. Jhdt.) 
in die nvelnara ris dvaroijs eingereiht (Del. 


nis, das der Dämonin ein ausführliches Kapitel 20 Aneed. 426, 21). Sie hat hier ihre ursprüngliche 


widmet (S. 18—21, 83*f. Cown). Beelzebül führt 
dem Salomon die O. vor, ein sehr schönes Weib 
mit xräjua uóvov (in den Hss. wird ihr Name 
verschieden überliefert: Onoskelis, -ês, Onoskelü, 
-üs). Auf Befragen hin nennt sie sich ein ‚körper- 
gewordenes Pneuma‘, das in Höhlen und Berg- 
schluchten hause und Menschen würge, Oft ver- 
lockt sie die Männer zum Liebesverkehr, beson- 
ders die blonden (uedixooo:), weil sie mit ihr 


obraorgoı sind. Über ihre Entstehung berichtet 30 


sie: ‚Ich entstand in dem Metall, da ein Mensch 
einen schlimmen Klang aus Blei hören ließ, den 
sog. Widerhall'; so interpretiert Hopfner 
I 155 die schwierige Überlieferung der Stelle; 
anders nach andrer Überlieferung H. Borne- 
mann Ztschr. f. hist. Theol. XIV (1844) 3. 24. 
Sie kennt auch ihre astrale oder astrologische 
Stellung: êv navasinvo, idt Ev oeAnvn tà nAeiova 
óôsúvw, Salomon macht sie unschädlich, indem er 


Bedeutung als Empuse schon völlig verloren. In 
einem Exorzismus des Ps.-Athanasios wird die 
’Ovoozeiida (Nom.) beschworen (Anecd. Ath. 233, 
25) in Wendungen, die vom Test. Sal. ab- 
hängig sind: als ein in Höhlen und Schluchten 
hausendes Gespenst, das den Männern xatà 
gayraolay erscheint (rêve érotique Delatte- 
Josserand Mél. Bidez 229) und sie zum 
Liebesgenuß veranlaßt. Ausdrücklich wird ihr 
weibliches Geschlecht betont: ĝaruóveor rormoor 
tò Bnilsıa xai Eyrvöusrov tò xahovueror Ovo- 
oxeilda (dazu am Rand: ĝaruórieov ĝnłvxór — in 
den Textworten ®nisıa xar dürfte lediglich Iniv- 
xdv zu sehen sein). Auch die Form OvoozeAn 
in einer Zöxry des hl. Gregorius (Anecd. Ath. 
244, 7) weist auf die O. als weibliches Gespenst 
hin: ihr anderer Name heißt hier Eöooüös. Für 
Menschen, die sich vom Dämon O. gepeinigt 
fühlen, empfiehlt ein ‚salomonisches‘ Rezept des 


sie Hanf spinnen läßt für das Seilwerk des Tem- 40 Cod, Harl. Brit. Mus. 5596 (15. Jhdt.; Anecd. 


pels von Jerusalem, und so muß sie ewig arbeiten 
Tag und Nacht. 

Die Hauptzüge dieser Episode des Test. Sal. 
wurden die Quelle für viele späteren Berichte, die 
manche Sätze wörtlich übernahmen, s. Gaul- 
min zu Psellos, Oper. daem. (1615) 136. J. A. 
Fabricius Cod. pseudepigr. Vet. Test. 1713, 
1048; Psellos ed. Boiss. (1838) 255; s. o. Bd. V 
S. 2541. 

Unter verschiedenen Namenformen, als Ono- 
schele(s), Onoschelida, ist O. in die spätgriechi- 
schen magischen und astrologischen Traktate ein- 
gedrungen, bald auf der Basis des Test. Sal., bald in 
Vermengung mit neuen Elementen. Stammt auch 
die Niederschrift dieser Texte erst aus dem 15., 
16. und gar 17. Jhdt., so darf man doch gewiß 
erfahrungsgemäß mit einer wesentlich älteren 
Tradition rechnen: jedenfalls ist in vielen Gegen- 
den die Vorstellung dieses weiblichen Dämons 


Ath, 444), die Pflanze des Kronos, ‚Hundertkopf‘ 
(Exarovraxegpalor), in ein Stück Eselspergament. 
zu binden und am Hals zu tragen: hier taucht 
die dem Esel verwandte Natur der Dämonin 
wieder auf — von ihren Eselsfüßen ist in den 
mitgeteilten Rezepten nicht weiter die Rede; sei 
es, daß sie als bekannt vorausgesetzt eind, sei es, 
daß man sie späterhin wieder vergessen hat. Mau 
bedauert, unter den zahlreichen primitiven Dämo- 


50 nenbildern der astrologisch-magischen Traktate 


gerade die O. nicht vertreten zu sehen; Bach- 
ofen 387 glaubte, sie auf einer Gemme bei Gor- 
laeus, Dactyl. T, 2, 41 zu erkennen — eine 
gnostische Gestalt mit Eselsohren, Schwanz und 
Fuß. Eine Erinnerung aber an die Eselsfüße der 
Empusa-O. hat sich wohl noch langhin an vielen 
Orten erhalten, Unter den 121/2 Namen der Em- 
pusa-Gello (Gyllüs, Gillo), die Leo Allatius 
(De templis Graeeor. rec. 128; Anhang zur Epi- 


durch Jahrhunderte nicht verlorengegangen. So 60 stula de Graecor. opinationibus, 1645) aufzählt, 


begegnet sie in Beschwörungen des cod. gr. Par. 
1265 gegen Behexung und Krankheit: da soll 
‚der Herr‘ u, a. bösen Geistern den geflügelten 
Drachen (rreooöogxovrav) der ‚Skelis‘ binden und 
mit ihr die verfluchte Gillü, deren Namen sind 
‚Gillü, Aphtonü ... Skilusia‘ usw. Wenn hier 
der Herausgeber, A. Delatte (Anecd. Ath. I 
99), unter dem Dämon ‚Skelis‘ die O. versteht 


findet sich auch ein ‚Böpöwva‘: darin steckt ge- 
wiß der Burdo, Boodwrv, und die Dämonin Bor- 
don darf wohl dem Wesen nach mit der O. gleich- 
gesetzt werden. ‚Onoskelis‘ selbst scheint aus den 
zahlreichen Benennungsformen der Dämonin in 
späten Zeiten verschwunden zu sein (s. die Liste 
der Namen bei Delatte-Josserand Mél. 
Bidez 231f. nach dem Material des Allatius); 
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über Empusa-Gellö s. B. Schmidt Volksieben 
140 Anm., der auch (105) auf die neugriechische 
Vorstellung von eselsfüßigen Neraiden hinweist. 

Nicht ohne Wert für die Geschichte der O. 
dürfte schließlich eine Lekanomantie des Cod. 
Neap. II C 33 sein (15. Jhdt.; Cat. cod. astr. gr. 
IV 132. R. Wünsch CIG III 3, Def. tab. Att. 
XXXL Fr. Boll Arch. f. Rel. XII 149f. De- 
latte Anecd. Ath. 617, 25): beschworen werden 
hier u. a. die Dämonen des Großen Hades: Orneas, 
Phartuel, Sarsanna, Karkinar und seine Tochter 
(yivva Delatte mit Bassi-Martini; yon Boll; 
yeyn cod.) Onoskelida (Nom., Ovooxeils Boll) 
im Namen der Semiramel (eis tò öv. cod., As tò Or. 
Boll) — oder aber (mit Boll): ‚On., deren 
Namen ist Semiramel‘. Nach Boll (und Hopf- 
ner Offenbarungszauber II 132) wäre demnach O. 
die Tochter des Karkinar-Dämons, der wieder als 
Vater der Karkö, einer Empuse oder Lamia 


10 unerwähnt bleibt. 


Onoulf v0 


logie de Michel Psellus, 1927, 24. Delatte- 
Josserand Mel. Bidez 220. Auch der hl. An- 
tonius erblickt in der Wüste als Einsiedler 
(Athanasius, Vita s. Antonii, cap. 53; Opera ed. 
Par. 1698 I 2, 836) ein Untier in Gestalt eines 
Menschen bis zur Hüfte, eines Esels nach Beinen 
und Füßen: hier scheint ebenfalls kein weiklicher 
Dämon gedacht zu sein, wenn auch die Besehrei- 
bung auf die O. zutrifft, deren Namen allerdings 
[Karl Preisendanz.] 
Onoult (Ovsovigos Ioh. Ant., Oroülpos 
Malch., Hunuulf, hds. Hunulif, Wulf Iordanes, 
Arnulfus Isid. hist. A, Onoulfus ebd. B, Unulfus 
Chron. Gall., über den Namen A. Förstemann 
Altd. Personenn, 935), aus einem Fürsten. 
geschlecht der Skiren, eines dem Hunnenkönig 
Attila botmäßigen ostgermanischen Stammes. Er 
war der Sohn des Edico und wohl der ältere Bru- 
der Odoakers. Ioh. Ant. frg. 209, 1 gibt genaue 


(Hesych. s. Kagxo) zu gelten hätte; und Q. als 20 Daten über seine Herkunft. Iordanes (Get. 277) 


Empuse oder Lamia wäre nichts anderes als 
Karkö selbst und führte den weiteren Namen 
Semiramel, den J. Hehn (bei Boll 150) als 
‚Schauderdämon‘ (hebr. samar) deutet. Daskann 
so sein; aber im Anschluß an die Überlieferung 
des Cod. Neap. ließe sich wohl auch feststellen: 
beschworen werden die Dämonen des Großen 
Hades (die Namen folgen) und seine (des Hades) 
Tochter Onoskelida beim Namen Semiramel. 


nennt Vater und Sohn primates Seirorum s. Art. 
Odoacer. Nach der Schlacht zwischen den Ost- 
goten und den Skiren am Flusse Bolia in Panno- 
nien (im Herbst 469), die die letzteren trotz der 
Mithilfe der von Edica (auch Aedico, Edeco, 
Edico in den Hds.) und O. zu einem Bündnisse 
gewonnenen Nachbarstämme der Sueven und Sar- 
maten und der von Kaiser Zeno beigestellten by- 
zantinischen Truppe verloren (Priseus frg. 35. 


Vielleicht läßt sich O. in späterer Tradition auch 30 Iord. Get. 277, Ioh. Ant. frg. 206, 2. E. Martin 


irgendwie als Tochter des ‚Bösen‘ nachweisen; 
alten Zusammenhang der O. mit dem klump- 
füßigen, eselsbeinigen Glutdämon Hephaistos, 
dessen Fußform an die des ihm heiligen Esels 
oder Maultieres erinnerte, hat Gruppe 1306, 
17 herzustellen versucht, wenn er in der feuer- 
glänzenden Empusa das weibliche Gegenstück zu 
Hephaistos vermutete. 

Mit andern männlichen und weiblichen Gei- 


Theoderich b. z. Erob. Ital, Diss. Freib. i. Br. 
1888, 23, 1), zerstreuten sich die Skiren, deren 
Führer Edica offenbar gefallen war. O. wanderte, 
vielleicht im Anschlusse an die heimkehrende by- 
zantinische Truppe, nach Konstantinopel. Hier 
nahm sich der mag. mil. Harmatios des aller 
Mittel entblößten Flüchtlings an (dev èx fagßá- 
owv Ñxovta Malch. frg, 8 FHG IV 117; in dem 
Bericht klingt die Abneigung des Griechen gegen 


stern begegnet die Dämonin unter dem Namen 40 die immer deutlicher zu Macht kommenden Ger- 


Oniskelia in einer Beschwörung der zreöuara tis 
dvaroifje in einer Hs. des Brit. Museums (Harl. 
5596, 15. Jhdt.); s. Delatte Anecd. Ath. 426, 
21 (OvioxsAd); in gleicher Eigenschaft wird ebd. 
33, 16f. OvooxeAns genannt, wo Ovooxelis ge- 
meint sein dürfte. 

Nach Mich. Psellos De daem. oper. 19 könnte 
es scheinen, als habe man auch männliche ‚Ono- 
skeleis‘ gekannt. Er spricht von Geistern, die im 
Gegensatz von Naiaden und Nereiden auf trocke- 
nem Land leben: sie haben, sagt Psellos, öro&ng& 
oouara wie die drooxeisis und verwandeln sich in 
männliche, doch auch in tierische Wesen (gleiche 
Angaben über die drdoxsAo--Dämonen bei Ludov. 
Cael. Rhodig. 2, 6; s. Stephanus, Thes. L. 
gr. unt. dvooxelos). Vielleicht liegt bei dieser 
überhaupt unklaren Angabe eine Verwechslung 
vor mit den Onokentauren. Psellos redet hier 
auch von dieser Dämonenart im Plural, wäh- 
rend sonst meist nur von einer, von der O., 
gesprochen wird — eine Ausnahme bilden die 
Önoskelien bei Lukian, die ja nicht unmittelbar 
als die Empusen des weiten Volksaberglaubens 
zu gelten haben. Abzuweisen ist die Möglichkeit 
nicht, daß Psellos eine sonst nicht weiter be- 
kanntgewordene jüngere Tradition erhalten hat, 
nach der man sich auch männliche Onoskeleis 
vorgestellt hätte; s. K. Svoboda La demono- 


manen an). Harmatios nahm ihn in seine Garde auf 
(als owuaropdiaf), machte ihn zu seinem comes, 
dann zum magister mil. für Illyricum und versah 
ihn reichlich mit Geldmitteln (eis Zorixoıw Malch. 
frg. 8: er überhäufte ihn mit Wohltaten Suid. s. 
Aondrios). Als der Verrat des Harmatios den 
Usurpator Basiliskos in die Gewalt Kaiser Zenos 
brachte, hielt Zeno, der August 476 den Thron 
wieder einnahm, zwar alles, was er ihm zum Lohne 


50 versprochen hatte, ließ ihn jedoch auf Rat des 


Ilus töten. Die Tat führte O. Ende 476 oder An- 
fang 477 aus (Bury H. of later rom. emp. I 40; 
Euagr. III 24; Malchus: dvréðwxe ðè tovrw [se. 
Harmatio] tù» Bapßagıxyv Anıcrlav). Nach Wie- 
tersheim-Dahn II 305 hätte er sich als- 
bald der Rache der Anhänger des Harmatios durch 
die Flucht zu dem inzwischen in Italien zur Macht 
gekommenen Bruder Odoaker entzogen. Doch 
scheint er mit dem orearnyds O. identisch zu sein, 


60 der dem Heeresverband des Sabinianos Magnus 


(vgl. Art. Sabinianus Nr, 10) angehörte, als 
dieser im J. 479/80 von Edessa aus gegen den 
Epiros brandschatzenden Theoderich vorging. 0. 
löste sich damals mit dem von ihm befehligten 
Teil der xowà táyuara vom Heere Sabinians. Vor 
dem Jahre 486 muß er sich nach Italien begeben 
haben und hat wohl schon an dem Kriege Odoakers 
gegen die Rugier im J. 486 teilgenommen. Als 
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487 der rugische Königssohn Friederich die Feind- 
seligkeiten wieder aufnahm, schickte Odoaker sei- 
nen Bruder O. mit einer starken Streitmacht an 
seiner Statt nach Noricum, wo dieser in dem- 
selben Jahre noch Friedrich besiegte und zur 
Flucht zwang (Eugippius v. Sev. e, 44. Ioh. Ant. 
irg. 214, 7. Anon. Val. X 48. Cass. Chron, a, 487). 
Da jedoch das infolge der Zerstörung der meisten 
römischen Kastelle unbewehrie Uferland nicht zu 
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schützt von einer dreieckigen Halbinsel, äxca 
Paus. II 22, 10. Ptolem. m 14, 32, deren nörd- 
liche Spitze das Festland berührte, während die 
beiden südlichen eine tiefe, gegen die nördliche 
Spitze von Kythera geöffnete Bucht umschließen. 
Dieser gespaltenen Form verdankt sie ihren an- 
tiken Namen. Curtius Pelop. II 205. Tozer 
Geography of Greece 370. Grasberger Stud. 
zu griech. Ortsnamen 99. Durch positive Strand- 


halten war, bewog O. auf Befehl Odoakers (prae- 10 verschiebung ist seit dem Altertum die schmale 


cepto fratris) die Bevölkerung das Land zu ver- 
lassen. Der comes Pierius führte sie, wahrschein- 
lich die Handelsleute und Bodenbesitzer ohne die 
Kolonen, nach Italien (L.M.Hartmann Gesch. 
d. sp. Römerreiches I 193, über die Auswanderung 
mit den Gebeinen S, Severins Eug. v. Sev. c. 44). 
Die Sicherung Binnennoricums (hauptsächlich 
das heutige Steiermark), führte wohl O. noch 
durch. Die Provinz wurde nun erst mit dem 


Verbindung mit dem Festland unter Wasser ge- 
raten, Philippson Pelop. 436. Cold Küsten- 
veränderungen im Archipel? 15. 29. Der Kanal ist 
etwa 1 km breit und so seicht, daß nur kleine 
Boote ihn passieren können. Philippson 176. 
Leake Morea 1509. Boblaye Recherches 98, 
Fiedler Reisen durch Griechenland I 336. 
Hasluck Ann. Brit. Sch. XIV 167, 1. Mitten 
in dem Kanal liegen zwei kleine Klippen aus 


Königtum Odoakers in nähere Verbindung ge- 20 Porosstein; bei der größeren sollen sich Gebäude- 


bracht (s. Art. Noricum o. Bd. XVII S. 10128. 
Wietersheim-Dahn I 388). Im Kriege 
Odoakers gegen Theoderich befehligte O. die Be- 
satzung von Ravenna, so lange die Kämpfe sich 
in Oberitalien abspielten. Auch er fiel nach 
Odoakers Tod von der Hand der Goten, die den 
ins Asyl der Kirche Geflohenen durch Pfeilschüsse 
töteten (Ioh, Ant. frg. 138). Eine mißverständ- 
liche Kunde von O.s Zug nach dem Donaulande 


reste im Meere befinden. Philippson a. O. 
Negris Athen. Mitt. 1904, 362 will sie gesehen 
haben. Die so entstandene Insel trägt heute den 
Namen Elaphonisi, im Mittelalter hieß sie bei den 
italienischen Seeleuten Isola dei Cervi (auf der 
Carte de la Grèce zu Iles Servi entstellt). K. 
Kretschmer Die italienischen Portolane des 
Mittelalters 317. 509. Den Kern der Insel bildet 
schwarzer Kalk, bedeckt mit Poros und Konglo- 


scheint der Nachricht Isidors v. Sevilla (hist. Got. 30 merat; höchster Punkt 277 m. Philippson 


Chron. min. II 283, 3/a) zugrunde zu liegen: trans 
confinia Danuvii effugatus, ähnlich Chron. Gall. 
Chron. min. I 665, 670: fugato Unulfo et occiso 
Odofagro (siel) (vgl. T u ris Reich d. Odov., Diss. 
Kreuznach 1883, 22). Vgl. L. Sehmidt Gesch. 
d. deutschen Stämme I? s. Hunwulf. 
[Assunta Nagl. } 

Onthyrion (Orðógıov), Örtlichkeit in Thes- 

salien, in der Hestiaiotis (zum Namen Arvari- 


topullos Heaxrxá 1914, 197, 1), nur bei40 


Strab. IX 438 (und danach Steph, Byz.) erwähnt 
als eins der nolixrıa, die zu Metropolis (o. Bd. XV 
S. 1491ff.) vereinigt wurden. Von hier aus ward 
der Kult der Aphrodite der Hauptkult von Metro- 
polis, dessen Reste o. Bd. XV S. 1493f. notiert 
sind. Ob O. als Siedlung weiter bestand, Metro- 
polis also xarà xwuas bewohnt ward, kann aus 
Liv. XXXII 13, 11 (concursu idanorum ad 
tuenda moenia facto) nicht mit Sicherheit ge- 


schlossen werden (doch vgl. Stählin Thessalien 50 


128); die Errichtung einer Stadtmauer um Metro- 

lis selbst schließt das nicht aus, wenn dies nur 
Juchtburg ward, und vermag auch den Synoikie- 
mos kaum früher zu datieren als die ersten in- 
echriftlichen Erwähnungen der neuen Stadt (o. 
Ba. XV S. 1491). Auf eine der mit Metropolis 
synoikisierten Ortschaften sind die Ruinen von 
Vunesi und Stephani (so Arvanitopullos 
Ilgaxtıxd 1911, 345) oder Vromvrakotrypa bei 


177. Im Altertum wie im Mittelalter war die 
Bucht der Südseite für die Schiffahrt von Wichtig- 
keit, um hier auf günstige Winde zu warten bei 
östlicher wie bei westlicher Fahrt, s. o. Bd. XIV 
S. 861, 27f. Mediterranean Pilot IV 1908, 19. 
Mittelmeer-Handbuch 1912, 135. Englische See- 
karte 1436. Der Hafen, den Artemid. Strab. VIII 
363f. ausdrücklich nennt, war nach ihm 150 Sta- 
dien von Malea entfernt, von Asopos nach Paus. 
III 20, 10 200 Stadien. Die Angaben entsprechen 
den wirklichen Verhältnissen. Auf der Halbinsel 
erwähnt Paus. a. O. ein Heiligtum der Athene, 
das von Agamemnon angelegt sein sollte, und das 
Grab des Kinados, eines Steuermanns des Mene- 
laos, Gunning o. Bd. XI S. 456, 22ff. In der 
Geschichte kommt O. nur einmal vor. 413 fuhren 
die Athener unter Demosthenes von Kythera nach 
der gegenüberliegenden Küste, landeten bei dem 
Heiligtum des Apollon, verwüsteten das Land und 
drelzıcav ioĝuððés u zwplov Thuk. III 26, 2. Da- 
mit ist das Heiligtum des Apollon Lithesios ge- 
meint, das bei Boiai gelegen haben muß (s. 0. 
Bd. XIV S. 864, 38ff.), und der Isthmus von O., 
wie Curtius Pelop. II 330, 75 erkannt hat; 
vgl. Steup z. d. St. Hampl Herm. LXXII 
1937, 36. Die Einwendungen von Busolt II 
1360, 2 sind ohne Belang. Durch dies Ereignis 
wurde der Name O. in Athen bekannt und von 
Eupolis frg. 434 K. bei Hesych. s. v., vgl. Phot. 


Palatitza zu beziehen (erwähnt als enceintes bei 60 lex. s. v., zur Bezeichnung eines gefräßigen Men- 


Heuzey-Daumet Mission archéologique en 
Macédoine 418 und Stählin 128). [Kirsten.] 
’Qyrooovaoos (-or), Örtlichkeit bei Hali- 
karnassos, Bull. hell. IV (1880) 296. 308. 
[W. Ruge.] 
“Oyov yváðos. 1) Vorgebirge westl, von Kap 
Malea. Der Golf von Boiai im Süden der Parnon- 
halbinsel wurde im Altertum gegen Westen ge- 


schen verwendet. JE Bölte.] 
2) Kap auf der Südseite der knidischen Halb- 
insel, Ptolem. V 2, 8, nach der Positionsangabe 
heute wohl das Kap Indje Burnu, FOA VIII 
Text 8a Z. 50. [W. Ruge.] , 
"Oyov’Rra,, in Phrygien: łéyovta: èv Povyig 
elvai dVo Adposı xałoùpero: O. ”Q., Schol. Ly- 
kophr. 1401. (W. Ruge.] 
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Onuava, weibliches örtliches Numen von 
Bordeaux, nur aus folgenden Zeugnissen bekannt: 
1. CIL XIII 580 — D e s s. 4709: C. Iulius Florus 
Onuavae. 2. CIL XII 581 = CEL 871 Buech.: 
Sum vagus assidue, toto ciru[mferor orbe) | [Indi- 

is culior] numinis Onuavae. | Nec me diversi 
cogit distantia mundi | Alterius titulo subdere 
vota reum. | Veri ce/r]ta des: Tiburni vezit in 
arcejm], | [Spes] etiam Onuavae numen [opesque 


Onuphrios 580 


ressy letzthin (Annal. du Serv. XXX 69f.) den 
Gau Önuphites der griechisch-römischen Zeit. 
Das ist, abgesehen von sprachlichen Bedenken 
gegen die ge Onuphis = R-nfr, geo- 
hie kaum möglich. Alle Nachrichten nach 

erodot, angefangen mit Plin. n. h. V 49, der 
den Gau Onuphites zwischen Prosopites — Busi- 
rits einerseits und Saites — Ptenetho (Buto) 
andrerseits aufzählt (in den Gaulisten des Rev. 


gJerit. | Quare o diva parens, [meritae tibi, cum 10 Laws Pap. des Ptolem. Philadelphos fehlt der 0. 


procul absim] | Ausonia in terra, [solvere vota 
decet.] Vgl. Myth. Lex. IH 919. J. Toutain 
Cultes psiens III (1920) 821. Holder Alteelt. 
Sprachsch. II 861. [Fritz Heichelheim.) 
Onuba (Onoba). 1) Stadt, die nach Itin. 431, 
12 28 Milien = 42 km, nach Marcian (GGM I 
546, 5) 150—210 Stadien = 27--39 km östlich 
der Mündung des Anas an der Straße nach Eme- 
tita, nach Plin. n. h. III 7 (wo mit R? Onuba 


noch!) verweisen ihn klärlich ins mittlere 
Delta, etwa in ein Gebiet, das im Osten von den 
Gauen von Sebennytos und Busiris, im Nord- 
westen von den von Xois und Sats, im Südwesten 
vom Prosopites umgrenzt wird. Hierokl Synekd. 
725 nennt O. in der Provinz Aegyptus zwischen 
Sebennytos und Taua (s. d.); nach der Teilung 
dieser Provinz fiel O. zur Westhälfte (Aegyptus 
prima), und wird bei Georg. Cypr. 722 ebenfalls 


zu lesen ist; s. Art. Ossonoba) zwischen den 20 vor Taua aufgeführt (unter Aegyptus prima auch 


Flüssen Luxia und Urius = Rio Tinto und Odiel 
und an einem Aestuar lag, weshalb sie O. aestuaria 
hieß (so Plin. n. h. IT 7. Ptolem. II 4, 4). O. 
lag also bei Gibraleon, das vom Anas ca. 40 km 
entfernt ist, also der Distanz bei Itin. Ant. und Mar- 
cian entspricht, an der Ria des Odiel, und an der 
Straße Ayamonte— Cartaya— Gibraleon— Niebla 
liegt, und ist nicht identisch mit Huelva, das viel- 
mehr antikem Olba entspricht (s. Art. Olba). 


in der alphabetisch geordneten Ortsliste Gel- 
zer Byz. Ztschr. II 24f.), während Sebennytos 
und Busiris an Aegyptus secunda fielen, also öst- 
licher lagen. Trotz aller Unsicherheiten, die durch 
fehlerhafte Ortsbestimmungen bei Ptolem. Geogr. 
gerade für das mittlere Delta bestehen, wird auch 
bei ihm Stadt und Gau O., den er zwischen Taua 
(Gau Pthemphuti) und Athribis aufführt, nach 
seiner relativen Lage zu bekannten Deltastädten 


Da die Flut bis Gibraleon reicht, entspricht die 80 (nördlich von Athribis [Benha], nordwestlich von 


Lage von O. der anderer Aestuar-Städte wie Lissa- 
bon, Salacia, Sevilla, die am inneren Ende eines 
Aestuars liegen (vgl. Art. Olisippo). Strabo 
bezeichnet die Lage am Aestuar (p. 143) und bei 
der ‚Insel des Herakles‘ = Saltes (p. 170). Auf 
den Münzen steht Onuba (Mon. Ling. Iber. 133), 
aber sie können sich auf das andere O. beziehen. 

2) O. in der Gegend von Cordoba, nach Plin. 
n. h. III 10, während Ptolem. II 4, 9 dieses O. 


Leontopolis [Tell Mokdam], südlich von Thmuis, 
aber westlich von Sebennytos und Busiris) im 
mittleren Delta gemeint sein, und nicht der 
ägyptische Gaubezirk von R-nfr, also die Gegend 
um Teil Tebille südlich Dekernes weit im Nord- 
osten, s. Art. Mendes S. 781. Die im einzelnen 
stark verderbten Angaben der griechisch-koptisch- 
arabischen Skalen scheinen unter O. xdıw das 
‚nördliche Panüf‘, das heutige Mehallet Menüf 


östlich von Portus Menesthei (Puerto S. Maria) 40 11 km nördlich Tanta zu verstehen, eine An- 


ansetzt. [A. Schulten.] 

Onulf s. Onoulf. 

Onuphis (Dvovpis), ein zeitweise recht be- 
deutender Ort in Unterägypten (Ptolem. Geogr. 
IV 5, 22 M. Steph. Byz. Hierokl. Synekd. 725. 
Georg. Cypr. 722 u. a.) und ein nach ihm be- 
nannter Gau Onuphites (Herodot. II 166. 
Plin. n. h. V 49. Ptolem. deor: und Münzen 
der Kaiserzeit). Die älteste Erwähnung des Ganes 


setzung, die durchaus den Angaben der spätantiken 
Schriftsteller entspricht Am&lineau Géogr. 
de !’Egypte à l'époque copte 250f.; Daressy An- 
nal. du Serv. XXII 158f. Zugleich zeigt der unter- 
scheidende Zusatz, daß es mehrere gleichen 
Namens im Delta gab; entsprechend versieht eine 
Bischofsaufzählung bei Athanas. ad Antioch. 10 
(Migne G. XXVI 809) das auch sonst als Bischofs- 
sitz bezeugte O. mit dem Beinamen Ovovpews 


bei Herodot in der Aufzählung der den sog. 50 js Adyrw» (wohl nach seiner Lampenindustrie). 


Kalasiriern zur Militärkolonisation zugewiesenen 
Gaue (hinter dem Mendesios, Sebennytes, Athri- 
bites, Pharbaithites und Thmuites) ist zugleich 
die einzige, die unzweideutig für eine Ansetzung 
in die Osthälfte des Deltas zu sprechen schien. 
Daneben hatte schon Brugsch (Dict. geogr. 
1012. 1307f.) O. sprachlich mit ägypt. R-nfr 
zusammengebracht, das in ägptischen Gaulisten 
der späteren Ptolemaeerzeit unter den sog. Zu- 
satznomen des Deltas, d. h. als jüngeres Gau- 
gebiet erscheint. Brugsch suchte es allerdings 
anfangs im Nordwestdelta (beim Metelites). Nach 
Bodenfunden neuerer Zeit scheint der ägyptische 
Gau R-nfr indessen sein Zentrum um Tell Tebille 
südlich Dekernes also nordöstlich Mendes zu 
haben, Edgar Annal. du Serv, XIII 277; Uber- 
sicht bei Gauthier Diet. geogr. III 121 und 
Art. Mendes S. 781. Dorthin verlegt Da- 


Die Gaumünzen der römischen Kaiserzeit zeigen 
als Münzbild des O. das an vielen Deltaorten hei- 
lige Krokodil (Dattari Numi Augg. Alexandr. 
6332 Taf. 35, vgl. Art. Suchos £ 550; da- 
gegen gab Langlois Numismatique des Nomes 
d'Egypte 57 zu Taf. 4, 1 wohl fehlerhaft den hei- 
ligen Widder an). Ob der Name O. mit einem 
nur bei Ailian. nat. an. XII 11 überlieferten Na- 
men Onuphis (Hs. auch Omphis) eines schwarzen 


60 heiligen Stieres (also wie der von Athribis; hierzu 


Hopfer Tierkult der alt. Ägypter 88) zusam- 
menhängt, ist nicht erweisbar. [Herm. Kees.] 
Onuphrios, Einsiedler, um die Wende des 
4. und 5. Jhdts., stammte von nubisch-äthiopi- 
schen Stammesfürsten und wurde im Kloster 
Hermupolis in der Thebais erzogen, ging dann 
aber als Anachoret in die Wüste, wo ihn Paphnu- 
tios traf, der sein Leben beschrieb (Acta SS. Iuni 
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If 519£. III 16ff. Migne L. LXXIII 864f. K a u - 

len in Wetzer und Welte Kirch.-Lex.?2 IX 864i. 

Engberding Lex. f. Theol. u. Kirche VII 725). 
[W. Enßlin.] 

Onuris, ägyptischer Gott, von den Griechen 
dem Ares gleichgesetzt. Die ausführliche Kenntnis 
dieses Gottes verdanken wir einer tiefgreifenden 
Untersuchung von H. Junker (Die O.-Legende, 
S.-Ber. Akad. Wien, phil.-hist. Kl. LVIII), auf 
die ich hiermit ein- für allemal verweise. 

Sein Name lautet ägyptisch In-heret (Erman- 
GrapowWörterb.191),altkoptischANPOTPE:- 
griechisch Ovoveıs (bei Leemanns Pap. Lei- 
den U = Mel. Nicole 589). Dieser Name ist 
nicht der ursprüngliche Name dieses Gottes, son- 
dern nur ein Kultbeiname (Sethe Untersuch. 
zur Gesch. u. Altertumskde. Ag. V 3), den er auf 
Grund seiner Kultlegende erhalten hat. 

Ursprünglich ist O, ein Kampfgott, wie er 
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Schreibung, in der der Name des O. geschrieben 
wird als ein Mann, der ein Kind auf der Hand 
trägt; das Kind erklärt sich daraus, daß seine 
Genossin später, wie wir noch sehen werden, mit 
der Tefnut gleichgesetzt wurde, die des öfteren 
als Kind dargestellt wird. Entstanden ist diese 
Legende natürlich daraus, daß O. von alters her 
als Genossin eine Löwin hatte (die typische Form 
der Kampfgöttinnen, wie sie zu dem Kampfgotte 


10 paßt); eine spätere Zeit läßt diese Löwin aus der 


Wüste kommen, deren Symbol sie ist. Als sie, 
die ‚Wilde‘, den Kulturboden Ägyptens betritt, 
wird sie besänftigt, um der ägyptischen Kultur 
angepaßt zu sein. 

Dies die älteste Form der Legende. Eine zweite 
Epoche nun faßt unter dem Einfluß der alles in 
ihren Bann ziehenden Horusanschauung diese 
Löwin, die aus der Ferne geholt ist, als das Mond- 
auge auf, das, wenn der Mond abnimmt und 


sonst regelmäßig als Horus verkörpert erscheint. 20 schließlich gar verschwindet, fortzieht und dann 


Mit ihm hat O. auch den Beinamen im! - (‚der 
mit dem starken Arm‘) gemeinsam (Wörterbuch V 
367). Auch trägt er wie Horus regelmäßig eine 
Lanze. Daher auch seine Gleichsetzung mit dem 
griechischen Ares, Doch dürfen wir nicht etwa 
jedesmal, wenn in einer griechischen Inschrift o. ä. 
Ägyptens Ares erscheint, annehmen, daß unser O. 
gemeint sei. Sicher wurde z. B. in den Kreisen 
der makedonischen Kriegerkaste auch der grie- 
chische Arcs verehrt, wie in einer Stelle in einem 
Papyrus aus Panopolis (Preisigke Sammel- 
buch 293), wo Ares neben dem Olympischen Zeus 
erscheint. 

Auch sein Federschmuck kennzeichnet ihn als 
einen alten Horusgott; den Umstand, daß er nicht 
wie Horus zwei Federn trägt, sondern deren vier, 
erklärt Junker daraus, daß O. ursprünglich 
nur zwei gehabt habe, als er noch nur ein ober- 
ägyptischer Gott gewesen sei. daß er aber dann, 


nachdem er auch Unterägypten in seine Gewalt 40 


bekommen habe, die zwei Federn seines unter- 
ägyptischen Rivalen zu den seinigen übernommen 
habe. Auch daß O. einmal in einer märchenhaften 
Darstellung als ein Riese von 20 Ellen Höhe er- 
scheint (Pap. Leiden wie o. = M a s p é r o Contes 
Populaires 256) paßt zu dieser Kampfgottbedeu- 
tung des O. Mit dieser Bedeutung des Ô, ist auch 
die eines Jagdgottes verbunden; als solcher trägt 
er den Fangstrick in der Hand. 

Dargestellt wird er regelmäßig in Menschen- 
gestalt mit Menschengesicht; daher auch sein 
häufiger Beiname nefer-her, d. h. ‚der mit schö- 
nem Gesicht‘. Die anderen Kampfgötter dagegen 
haben meist Falkengestalt. 

Als Jagd- und Kampfgott hat er einst die 
‚wilde Löwin‘ der Wüste eingefangen und, damit 
sie ihm beim Kampfe helfe, nach Ägypten ge- 
bracht; daher hat er die Kultbezeichnung erhal- 
ten ‚der die Ferne herbeibrachte‘. Diese Löwen- 
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wieder zurückgeholt wird (Neuer Mond). Nun- 
mehr wird auch der Name Mhj't anders gedeutet 
und zwar in Anlehnung an das Verb m} (Wörter- 
buch II 116) als das ‚aufgefüllte‘ Horusauge ge- 
deutet. 

Eine dritte Epoche wandelt die Sage wieder 
um: der sich über das ganze Land legende Re- 
Glaube deutet nunmehr die ‚in der Ferne wei- 
lende‘ Göttin als das Sonnenauge, das vom Sonnen- 
gotte ausgeschiekt war. um die Menschen zu be- 
strafen, oder das sich selbst entfernt hatte, weil 
es dem Sonnengotte zürnte, und das nun zurück- 
geholt und besänftigt werden mußte. Daher wird 
nunmehr O. in spielerischer Weise so geschrieben, 
daß er las Sonnenauge auf der Hand trägt. 

Damit aber kam Ô. in die unmittelbarste Nähe 
des Gottes Schu, der in der Sage vom Sonnen- 
auge eine wichtige Rolle spielt; Ò. und Schu fal- 
len geradezu zusammen, so daß es in der späteren 
Zeit unmöglich ist, sie voneinander zu trennen. 
Die alte Genossin des O. wird dadurch natürlich 
auch zu der Genossin des Schu, zur Tefnut. Zu- 
meist hat sich die Gleichsetzung des O. und des 
Schu so ausgewirkt, daß der Name des Schu 
vorwaltet, aber die Eigenschaften des O. 
Nur insofern hat sich auch die Eigenart des Schu 
auf O. übertragen, daß nun auch O. zum Träger 
des Himmels wird, wie es bisher Schu als Gott 
des Luftraumes gewesen war. Dadurch erhält der 


:0 Name des O. die dritte Ausdeutung: er wird jetzt 


aufgefaßt als der ‚Träger des Himmels‘, indem 
man das Wort Heret, das eigentlich die ‚Ferne‘ 
heißt, umdeutet als das in denselben Konsonanten 
geschriebene Wort für ‚Himmel‘ (Wörterbuch III 
144). Stärker aber wurde durch die Gleichsetzung 
der Gott Schu beeinflußt; er ist jetzt ganz zum 
Kriegsgott geworden und wird als solcher dem 
Ares gleichgesetzt (vgl. Roeder Myth. Lex.). 
Kult des O. Sein ursprünglicher Kultort 


göttin, die er aus der Ferne brachte, ist seine Ge- 60 ist der Thinitische Gau von Abydos (Bae- 


nossin geworden und trägt den Namen Mhj't = 
‚Löwin‘ (Wörterbuch II 127). Eine Darstellung 
beider in einer Bronzegruppe (Collection Hilton 
Priee nr. 4389) und auf Münzen aus dem Leonto- 
politischen Gau (Brugsch Geogr. Insehr. 1118). 

Diese älteste Form der Legende ist, wie Jun- 
ker zeigt, bis in die spätesten Zeiten beim Volke 
lebendig geblieben; Junker verweist auf eine 


deker Ägypten® 223). Hier ist er zu Hause, 
hier wird der Kriegsgott menschengestaltig ge- 
faßt, hier ist das Heiligtum der ‚Wilden Löwin‘ 
der 3hj*t, deren Kultetätte bezeichnenderweise 
den Namen Bhdj't hat, d. h. den Namen, der sie 
als verwandt mit dem Kampfgott Horus hin- 
stellt, der in Edfu Bhdtj heißt. 

Von hier aus gelangt der Kult auch nach 
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Unterägypten, in die Stadt Sebennytos (Bae- 
deker 178), seinen zweiten Hauptkultort, Seine 
Verpflanzung nach dieser Stadt hängt sicherlich 
mit der schon oben gestreiften Eroberung Unter- 
ägyptens von Oberägypten aus zusammen. Hier 
haben wir auch griechische Quellen über seinen 
Kult: in der ersten (Pap. Leiden U, s. o.) hat der 
epätägyptische König Nektanebos einen 
Traum, in dem ihm vorgeworfen wird, daß er den 
Gott, der ägyptisch Ovovesı genannt wird, grie- 
chisch ons, vernachlässigt habe; dabei hat die 
Böswilligkeit des obersten Priesters dieses Gottes 
(xaxia des zoosorós) eine Rolle gespielt. Der König 
wird da Abhilfe schaffen. Merkwürdig ist nur, 
daß der König als Palastnamen denselben Namen 
führt, den wir als Hauptbeinamen des O. kennen- 
gelernt haben, fm!-*. Übrigens scheint in dem 
bisher noch unerklärten griechischen Zusatz zu 
dem Namen des Königs Nexrareßor roù Baoılws 
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gefangenen; dann aber auch solche, die mit der 
Legende in Beziehung stehen: Myrrhenopfer, weil 
diese Spezerei durch die Wüstenwege eingeführt 
wurde, und weil daher die Wüste für sie als be- 
deutsam angesehen wurde, Herbeibringen des 
Horusauges. [Adolf Rusch.] 
’Ovods, Hierokl. Synekd. 719, 4; "Ovovs 
Geogr. Cypr. 1005: Ort in Palaestina I; hebr. 
’Onö, ägypt. in (auf der Liste des Thutmose DIL); 


10 heute Kefr ‘änä, kleines Dorf 9 km nordwestlich 


von Lydda, in der Küstenebene (Neh. 6, 2). Die 
Bewohner gehörten in der Perserzeit zur jüdischen 
Gemeinde (Esra 2, 33. Neh. 7, 37); auch in der 
talmudischen Literatur wird der Ort noch er- 
wähnt (A. Neubauer Géographie du Talmud 
86). G. Hölscher.] 
Onus(s)a. Nach Liv. XXI 22, 5 (wo die Codd. 
onussam geben) und XXII 20, 4, wo onusam und 
onustam überliefert ist, Stadt an der spanischen 


Zauadros die griechische Form dieses Beinamens 20 Ostküste zwischen Cartagena und Ebro, genannt 


zu stecken. Als Namen des Allerheiligsten des 
Tempels in Sebennytos wird uns in dem Papyros 
Beooos (o. a.) überliefert, d. h. Haus des Schu. 
Die zweite griechische Quelle haben wir in einem 
Berliner Papyrus (Berl. Griech. Urk. 1158, 9), in 
dem unter dem mit dem griechischen Namen ons 
bezeichneten Gott sicher unser O. gemeint ist; 
denn das &öapos seines Tempels, von dem die 
Rede ist, ist in der Umgebung von Sebennytos 
lokalisiert. 

In Leontopolis (Baedeker 174) ist 
der ursprüngliche Kultherr Schu, doch, wie eine 
Münze zeigt, ist sein Kult zu einem O.-Kult ge- 
worden {s. 0.). 

Vor allem aber ist in der späteren Zeit der 
Kult des O. nach Nubien gekommen; kein 
Wunder: suchte man doch in dieser Zeit in den 
nubischen Orten die Stelle der Herkunft der Fer- 
nen Göttin, die sich O. geholt hatte. So spielt O. 


30 odcoa (von øs). 


218—217 v. Chr., wohl auf der Stelle von Peñiscola 
(s. Schulten Fontes Hisp. ant. III 66). Der 
Name ist einer der vielen Namen auf -0000a an 
den spanischen Küsten (vgl. Schulten Tar- 
tessos [1922] 28) und von övos ‚Esel‘ abzuleiten, 
weil der Fels von Peñiscola einem Eselsrücken 
ähnelt (wie Archilochos von Thasos sagt 7/6e 
ò Bor’ Övov daxıs Eormzer ..., s. den Art, Tha- 
sos m Bd, V A S. 1310). Zu Ov-oüooa vgl. Opi 
[A. Schulten.] 
Onychion (Övvxor), Ort auf Kreta, bei 
Steph. Byz. unbestimmt als rózos Konzns bezeich- 
net und vom örv& des Ankers hergeleitet; es 
sollte Apoikie der Amyklaier sein, d. h. wohl der 
lakonischen Amyklaier, die vor den Doriern von 
Sparta flüchtend nach Kreta kamen (Konon FGrH 
26 F 1 c. 36) und auch hier ein Amyklai gründe- 
ten (o. Bd. I S. 1998£.) (vgl. E. Kirsten Das 
dor. Kreta, Kap. Siedlungsgeschichte). Da Plut. 


in Philae eine Rolle, ferner in den Tempeln von 40 virt. mul. 8 p. 247 d die Geschichte vom Anker 


Gerf Hussen, Derr, Abu Simbel, Barkal, meist 
dem Schu, besonders in dessen Form als Arhens- 
nuphis, gleichgesetzt (Belege bei Junker). 
Ebenso aber hat er die nubische Form des Gottes 
Thot beeinflußt, die als Thot von Pnubs von 
den anderen Formen unterschieden ist. Diese 
Gleichsetzung des O. mit Thot ist erfolgt auf 
Grund der zweiten Umbildung der Legende, als 
die Ferne als das Sonnenauge aufgefaßt wurde, 
bei dessen Heimholung sonst Thot eine entschei- 
dende Rolle zu spielen pflegte. 

Alle diese Belege stammen aus der Spätzeit; 
doch muß der eigentliche O.-Kult in einer viel 
früheren Zeit eine Rolle gespielt haben, weil nur 
in der Zeit zwischen Altem und Mittlerem Reiche 
und der des Mittleren Reiches selbst Personen- 
namenbildungen mit O. erscheinen, während sie 
in der späteren Zeit ganz selten sind, Das liegt 
natürlich auch daran, daß, wie wir schon oben 


mit der Landung der Gründer von Lyktos am Ge- 
stade von Chersonesos verbindet, setzte Hoeck 
Kreta (1823ff.) II 435 O. in dessen Nähe an. 
Bürcehner (u. Bd. IA S. 1988) identifizierte O. 
willkürlich mit der Insel Onysia (s. d.) weitab von 
Lyktos und Chersonesos. [E. Kirsten.] 

Onychomanteia s. Mantike. 

Onysia (Ovdora), Insel vor der Ostküste Kre- 
tas, nur bei Plin. n. h. IV 12, 61 erwähnt: 


50 contra Itanum promunturium Onysia Leuce; die 


letztere liegt, wie sich aus Syll.3 685 ergibt, vor 
dem Gebiet des Zeus Diktaios, d. h. der Ebene 
von Palaikastro, ist also die Insel Grantes (irrig 
o. Bd. XII S. 2208). Nach der Inschrift Syll.? 
635 hat sich die Macht von Hierapytna nach der 
Einnahme von Praisos (vgl. Strab. X 479) bis an 
die Ostküste ausgedehnt, wo die von Praisos ab- 
hängige Stadt Dragmos lag. Die Identifizierung 
von Leuke mit Kuphonisi an der Südküste, nahe 


sahen, der Name des O. von dem des Schu in den 60 dem Kap Gudura (antik Erythraion) bei Syll. 


Hintergrund gedrängt wurde. 

Die Kulthandlungen, bei denen O. eine Rolle 
spielte, sollen hier nur ganz kurz gestreift wer- 
den; es sind zumeist solche, die sich aus seiner 
Kampfgottnatur herleiten: Niederwerfung der 
Apophisschlange, der Feindin des Sonnengottes. 
Tötung der Schildkröte, die in ähnlicher Weise 
den Gottesfeind symbolisiert, Opferung von Kriegs- 


685 ann. 19, Bursian Il 578, FOA XII (noch 
auf der Karte von Kreta im Guide bleu, Grèce) 
ist also irrig. Die Verbindung von O. und Leuke 
zeigt dann, daß O. die Insel Elasa (Blassa) ist; 
wirklich liegen beide Inseln in der Bucht von 
Itanos (das Vorgebirge Itanos ist nicht mit Sicher- 
heit bestimmt, u. Bd. IA S. 1989), sie sind also 
gemeint unter der Formel Zyovrss vnoovs xai 
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weudusror in Syll.2 685, 89. (Die Insel Elasa-O. 
erschien mir bei der Vorbeifahrt jetzt unbe- 
wohnt.) Den richtigen Ansatz von O. gibt 
Bürchner u. Bd. IA 8.1988 mit Karte (ohne 
Begründung). Hoeck Kreta I 438 setzte O. den 
Kavalloi-Inseln gleich, ebenso S p ra tt Travels I 
243, beide ohne Kenntnis der Lage von Itanos; 
die Admiralty Chart 2536 B der Insel Kuphonisi. 
Beloch Klo XI (1911) 435f. wollte O. in Dio- 
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schied sich vom indischen wesentlich durch seine 
Flammenzeichnung, umgeben von weißen Gür- 
teln in mehr oder weniger großer Anzahl. Die 
arabischen O. waren schwarz und hatten weiße 
Zonenringe, Nach Satyros sollten diese Steine 
auch feischfarben vorkommen, zum Teil sogar 
hochrot oder wie Chrysolith und Amethyst ge- 
färbt, welche Abarten aber wohl nicht mehr als 
O. anzusprechen wären. Der eigentliche O, weist 


nysia korrigieren und hier eine der Dionysiaden 10 nach Plinius mehrere und mannigfaltige Adern 


(o. Bd. V S. 881) genannt finden; allein diese 
liegen fern von Itanos, westlich vom Kap Sal- 
monium in der Fortsetzung des Kaps von Sitia; 
Plinius kennt an der zitierten Stelle, nachdem er 
die nahe der Küste gelegenen Inseln im Periplus 
um ganz Kreta aufgezählt hat, die weiter entfern- 
ten Inseln vor dem Kap Salmonium einzeln (s. 
den Art. Phokoe), also sind diese, aber nicht 
die Inseln vor Itanos mit den Dionysiaden gleich- 


auf, die von milchweißen Gürteln durchzogen 
sind, oft von unsagbar schöner Übergangsfärbung. 

Aus dieser Schilderung des O. bei Plinius geht 
klar hervor, daß schon zu dessen Zeit die An- 
sichten darüber weit auseinandergingen, was 
eigentlich als O. anzusehen war. Das Gemein- 
schaftliche aller Beschreibungen besteht aber in 
der Betonung der weißen Gürtelstreifen, die mit 
bunten oder dunkelfarbigen Streifen abwechseln. 


zusetzen. Die Korrektur Dionysia ist demnach 20 Zur Zeit des Theophrastos dürfte jedoch der Be- 


irrig. Ohne Angabe eines Grundes korrigiert 
Bürchneru. Bd. IA S. 1988 den Namen von 
O. in Onychia oder Onychion, d. h. er bezieht 
auf O. die Nachricht bei Steph. Byz. s. Ovuxıor, 
sicher zu unrecht (s. den Art. Onychion). In 
der Namensbildung O. ist vielmehr mit Con- 
way Ann. Brit. Sch. VIII (1901/02) 144 ein vor- 
griechisches, eteokretisches Element zu erkennen, 
wie es in der Nähe der Eteokreterstadt Praisos 
und des einheimischen Zeus Diktaios-Kultes an 
der Stelle der minoischen Siedlung von Palai- 
kastro zu erwarten ist. Damit erübrigt sich auch 
der Zweifel an der überlieferten Form O. (Bur- 
sian II 578, 1). Über Elasa vgl. Mittelmeer- 
handbuch4 IV (1935) 307; ‚vor der Grantesbucht 
liegt 21/4 Seemeil. südöstlich vom Kap Sideros die 
flache, 77 m hohe Insel Elasa mit einer kleinen 
Finbuchtung an ihrer Südseite‘. 
[E. Kirsten.] 


griff, was O. war, enger begrenzt gewesen sein als 
später. Vielleicht hat eben Theophrastos nur die 
arabischen O. gekannt, die bei Plinius als dunkel- 
farbig beschrieben werden. Nach dessen Aussage 
hätte man anfänglich die Steine, bei denen eine 
weiße Schicht auf einer Sardschicht wie der weiße 
Fingernagel auf dem Fleische auflag und die 
durchscheinend wie ein Fingernagel waren, sar- 
donyz genannt (Plin. n. h. XXXVI 86). Dieser 


30 sardonyz genannte Stein kam in Indien vor. Wei- 


ter berichtet Plinius, daß die arabischen Steine 
keine Spur von Sard zeigten. Später habe man 
aber angefangen, mehrfarbige Steine ebenfalls 
sardonyz zu benennen, bei denen auf eine schwarze 
oder bläuliche Schicht eine weiße folgte und auf 
diese eine rote, wobei namentlich der Übergang 
des Weißen ins Rote eine eigentümliche Purpur- 
färbung erzeugte. Soweit der Bericht des Plinius 
über den Sardonyx. Derselbe Schriftsteller er: 


Onyx. Das in die lateinische Sprache gleich- 40 wähnt n. h. XXXVH 118 einen Stein namens 


lautend übernommene griechische Wort örv& be- 
zeichnet in seiner ursprünglichen Bedeutung den 
Fingernagel, dann aber auch 1. ein als Schmuck- 
stein beliebtes Mineral, einen Chalzedon, welches 
Kieselsäuremineral wir heute ebenfalls O, be 
nennen; 2, den Alabasterstein, einen gelben Mar- 
mor, und zwar den orientalischen Alabaster, wel- 
ches Gestein zu allerhand Geräten benutzt wurde, 
namentlich zu Salbenbüchsen, die man alabastra 


iasponyz, der aber mehr ein Jaspis als ein O. ge- 
wesen sein mag. Dagegen dürfte der Plin. n. h. 
XXXVII 186 genannte triophthalmos ein O. von 
besonders auffälliger Zeichnung gewesen sein, 
der drei Gürtelringe wie drei menschliche Augen 

aufwies. 
Aus den vorstehenden Angaben läßt sich fol- 
gende Schlußfolgerung ziehen: Ursprünglich hieß 
. der arabische Stein, an dem dunkelfarbige oder 


nannte; 3. heißt O. eine Kammuschel bei Plin. 50 schwärzliche Lagen mit weißen abwechselten. Als 


n. h. XXXII 108 und 151. 

1. Der Schmuckstein O. der Alten wird zuerst 
bei Theophrastos lap. 31 als ein Stein erwähnt, 
an dem weiße und dunkle Schichten mitein- 
ander abwechselten, was ja die wesentlichste 
Eigenschaft des O. ist und wie es auch Lessing 
in seinem 50. Briefe antiquarischen Inhaltes her- 
vorhebt. Dann hat aber Plin. n, h. XXXVII 90f. 
den O. in dessen mannigfaltiger Färbung beschrie- 


man später indische Steine kennenlernte, an 
denen anstatt der dunklen Lagen die rote Fär- 
bung des Karneols oder des Sardes der Alten trat, 
nannte man sie sardonyr. Als jedoch schöne und 
seltene Steine mit den drei Lagen schwarz, weiß 
und rot besonders beliebt und gesucht für den 
Gemmenschnitt wurden, beschränkte man die Be- 
nennung sardonyr auf diese bevorzugten Steine, 
während die weiß-dunklen und auch die weiß- 


ben. Nach diesen Angaben hat der O. seinen Na- 60 roten Steine unterschiedslos O. genannt wurden. 


men wegen seines dem Fingernagel ähnlichen 
weißen Glanzes erhalten, der oft verbunden ist 
mit der Färbung des Chrysolithes, des Sardes 
und des Jaspis. Der indische O. trat besonders 
in mehreren Abarten auf; von ihm gab es eine 
feuerfarbene Abart mit umlaufenden Kreisen wie 
beim menschlichen Auge, manchmal mit durch- 
krenzenden Querstreifen. Der arabische O. unter- 


Schließlich wurde aber die Bezeichnung sardonyz 
auch auf solche Steine ausgedehnt, die vier, fü 
und noch mehr Lagen aufwiesen (Marbod. lap. 
cap. 8). Sicherlich sind aber O. und Sardonyze 
häufig genug miteinander verwechselt worden. 
Anwendung. Der aus Indien, Arabien, 
Armenien und Galatien bezogene O. war wie der 
ihm ähnliche Sardonyx als Ringstein beliebt. 
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Schon der im Ring des Polykrates befindliche 
Schmuckstein soll nach Plin. n. h. XXXVII 4 ein 
Sardonyx ar sein, Ferner erwähnt Martial. 
H 29, 2. 61, 6. V 11, 1. IX 87, 2 den Sardo- 
nys als Ringstein; ebenso Pers. I 16 und Iuven. 
xın 139. Äber auch zur Verzierung von Ge- 
fäßen und Geräten sowie von Kleidern wurde 
Sardonyx oder O. verwendet (Martial. IV 28, 4. 
IX 59, 19. Luc. dea Syr, 32. Tuven, VI 332). Be- 


[3 03 Ze 


werbe und Künste bei Griechen und Römern 
unter dem Stichwort O. 

3. Mit dem Worte O. wurde auch das Weib- 
chen einer Art Kammuschel (Pecten) belegt. 
S. o. Bd. XVI S. 792. [A. Schramm.] 

Oorachtha s. Oarak ta. 

Ooskopia (œwocxoria) und ġopavreia, die 
Naben aus Eiern oder mit Hilfe von Eiern. 
Schon Orpheus soll nach Suidas (O. Asıßydowr, 


sonders große und schöne Stücke, an denen die 10 Diela II® 168 n. 1. Kern Orph. 64.) Nov. 


Schichten in konzentrischen Kreisen lagen, sog. 
Nieren, schnitt man kunstvoll zu Gefäßen aus. 
Solche seltene Stücke kamen natürlich nicht 
häufig vor, so daß man sie durch Zusammen- 
setzung verschiedenfarbiger Steine 
nachzuahmen verstand (Plin. n. b. XXXVII 197). 
Daher ist das Lob des Martialis für die echten 
Sardonyxe IV 61, 6 und IX 59, 19 begreiflich. 

2, Mit dem Wort O. wurde bei Griechen und 


tixà Ñ Qtooxomed im epischen Versimaß (Emıxös) 
geschrieben haben (vgl. Lobeck Aglaopham. I 
355. n. f, 410), weshalb van die Orphiker diese 
Art der Wahrsagung nders pflegten (Lo- 
beck 410). Ferner schrieb der Stoiker Herma- 
goras von Amphipolis, der Schüler des Persaios 
aus dem 3. Jhdt. v. Chr., ein Buch Exgvrov, das 
Suidas (e. Zouaydgas) als œooxonia bezeichnet 
(s. o. Bd. VIII S. 692, Alf.). Der Titel verweist 


Römern aber auch ein Marmorgestein benannt, 20 vielleicht darauf, um welche Art der Eierwahr- 


und zwar der streifige oder wellige Alabasterstein, 
den man als orientalischen Alabaster bezeichnet, 
obgleich man unter Alabaster ein Gipsgestein 
versteht. Bei dem Alabasterstein wurde seine 
Buntheit als Kennzeichen hervorgehoben (Athen. 
V p. 206 C. Strab. XII p. 577). Den Namen ala- 
bastrites (lapis) verdankt der O.-Alabasterstein 
dem Umstande, daß die aus ihm zur Aufbewah- 
rung von Salbe, Öl und dergleichen hergestellten 


sagung es sich hier handelte, da ein Schol. zu 
Persius (Sat. V 185 [ovoque pericula rupto] 389 
Jahn) folgendes besagt: Sacerdotes, qui exploran- 
dis periculis sacra faciebant, observare solebant 
ovum igni impositum ‚ulrum in capite id est in 
summitate, an in latere insudaret. si autem rup- 
tum effluzerat, periculum ei portendebat, 
pro quo factum fuerat, vel rei familiari etus. Mit 
Rücksicht darauf ist bei Isidorus s. ovispez 


kleinen Schmuckgefäße alabastra (dAdßaoıoa) 30 statt ovium eher ovorum inspector zu lesen und 


hießen (Theophr. de odore 41 u. a.). Bei Lampr. 
Heliog. 32, 2 sind sie onychina (vasa) benannt. 
Auch zu Trinkgefäßen, Amphoren, Mörsern, Ver- 
zierungen an Sofas und Stuhlfüßen und derglei- 
chen verwendete man den ursprünglich o. genann- 
ten Alabasterstein (Plin. n. h. XXXVI 59. 158. 
XXXVII 73. Poseid. bei Athen. XI p. 495 A er- 
wähnt ovyb&woı oxUpoı). Auch fand das Gestein 
im Bauwesen Verwendung, namentlich zur Aus- 


darunter soleh ein ‚Eierschaner‘ zu verstehen, zu- 
mal auch Philoponus (De opif, mundi IV 18) auf 
diese Divinationsart Bezug nimmt, deren auch 
noch der Jesuit Del Rio in seinen Disquisitiones 
magicae (1589—1600) gedenkt (F. Pfister 
Oberdeutsche Ztschr. f. Volkskunde VII [1938] 
51), ebenso endlich Joh. Alb. Fabricius in 
seiner Bibliographia antiquaria (1760). Eine an- 
dere Art bietet der Kodex 3632 der Universitäts- 


schmückung von Wänden und Fußböden (Cal- 40 bibliothek in Bologna aus dem 15. Jhdt. innerhalb 


lix. bei Athen. V p. 200 C. Martial. VI 42, 14. 
XII 50, 3. Horat. carm. IV 12, 17. Lucan. X 1160). 
Der in Ägypten gebrochene Alabasterstein lie- 
ferte sogar so große Blöcke, daß man Säulen dar- 
aus herstellen konnte (Plin. n. h. XXXVI 60. 
Theophr. lap. 6). In der arabischen Wüste hat 
man altertümliche Alabastersteinbrüche aufge- 
funden. Außer aus Ägypten, wo Theben als vor- 
nehmliche Bezugsquelle genannt wird, bezogen 


seiner Sammlung magischer Rezepte (ed. A. De- 
latte Aneod. Athen, I [1927] 596) auf Fol. 350f., 
von Delatte als Rouarrela bezeichnet: ‚Nimm 
ein wor aurwgor und besprich es (óvouáteoe, 
nämlich mit dem Namen dessen, für den die Be- 
fragung vorgenommen wird), schreib den Namen 
des in der Ferne Weilenden (roù anoönuov) dar- 
auf und nimm die Beschwörung im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistee 


die Alten den Alabasterstein aus Arabien, Kar- 50 (60x:009 xarà tò övoua toù xrl.) und auch mit 


manien, Syrien, Kleinasien und Indien; der 
echleehteste kam aus Kappadokien (Plin. n. h. 
XXXVII 59. 61). Unter den Überresten alter 
Wandbekleidungen findet sich farbiger Alabaster- 
stein nicht selten. In der Bildhauerkunst fand 
er erst zur Zeit des sinkenden Kunstgeschmackes 
Verwendung, als man Gewandteile von Büsten 
aus diesem Gestein herstellte, Bisweilen ging man 
in der Geschmacklosigkeit so weit, daß man so- 


Bezug auf den hl. Georg, den hl. Demetrios, den 
hl. Theodor, den hl. Christophorus und den hoch- 
geehrten (Johannes) Prodromos vor (xal eis tòr 
äyıov T. xtA.); die Buchstaben [auf dem Ei] aber 
sollen mit Krokoa und Rosenöl geschrieben sein. 
Und ein jungfräuliches Mädchen (nagdevor nai- 
öiv) soll einen Faden (uiay xAwaornv) drehen (äs 
»Aoon). Und schöpf auch fließendes Wawer (ddwe 
Gpraxtıxov) und echütte es in eine reine unge- 


m Bildnisköpfe aus diesem hierfür ungeeigneten 60 brauchte Schüssel (eis mráxıv xadapov aveyyız- 


hstoff anfertigte (Platner Beschreib. Roms 
I 347). Von einem tegimen onychinum = einer 
Eisdecke wie Alabasterstein liest man in einem 
Laevius-Fragment bei Gell. 19, 7 extr., und 
Plinius vergleicht n. h. XXI 14 eine Rosenknospe 
mit dem Alabssterstein. Weiteres über den Ala- 
basterstein findet man im Art. Alabastrites 
o. Bd. I S. 1271, außerdem bei Blümner Ge 


tov). Dann häng das Ei auf und es darf das Was- 
ser nicht berühren und sprich so: ‚Wenn er noch 
lebt, soll das Ei weiß werden (bleiben: yà donelon 
tò œv), wenn er aber gestorben ist, soll es 
schwarz werden {và uavolon).‘ Und wenn er noch 
lebt, so wird (bleibt) eg weiß, wenn er aber ge- 
storben ist, so wird es schwarz. Tue das, wann 
du willst.‘ Hier ist der Tatbestand der uralten 
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Zaubertechnik, die nur in der Formel christiani- 
siert erscheint, sehr bemerkenswert; vom alten 
eisernen Bestand derartiger Praktiken fehlt nur 
das Amulett für den Anfragenden. Eine dritte 
Art, so richtig eine wooxonia im eigentlichen 
Sinne des Wortes, bietet derselbe Kodex mit fol. 
347 (Dela tte 581), die ich schon in den Studies 
presented to F. Li. Griffith (Oxford 1982, 231) 
folgendermaßen beschrieb: ‚Man legt, wenn der 
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Name D.s war: M. Opellius Diadumenianus (CIL 
XV 7505, hier ce. p., weil M. die ornamenta con- 
sularia erhalten hatte, Art. OÖ. Macrinus 
Nr. 2). Nach der Annahme des Namens Anto- 
ninus (s. u.), bieb D.: M. Opellius Antoninus 
Diadumenianus (Severus beim Vater — Antoninus 
beim Sohn!). Als Titel führte D. vom Herbst 217 
bis etwa Ende Mai 218: nobilissimus Caesar (die- 
ser Titel tritt hier zum ersten Male auf!) und 


Mond jung (d. h. zunehmend) ist, das erstgelegte 10 princeps iuventutis. Bisweilen liest man den Zu- 


Ei einer schwarzen Henne — es muß aber am 
fünften Tage (der Woche) gelegt worden sein — 
in Öl und läßt es dort von früh bis Mittag liegen; 
dann stellt man sich allein und still an einem 
sonnenbeschienenen Orte auf, hält das Ei in den 
Sonnenstrahl und spricht die Formel, worauf man 
im Ei sogleich sieht, was man sehen will.‘ Das 
dazugehörige Bild von p. 581 Delatte aber 
zeigt den Zauberer mit einem Medium, das das 


satz Aug. n. filius. Titulaturen von diesem Typus 
sind: CIL II 4789. III 3714. 3720. 3724. 3725. 
5708. 5728. 5736. 8307. 10618. 10629. 10635. 
10637. 10644. 10647. 10658. 11838. 11841. VI 
2009 (?). VIII 4598. 10464. 10056 = 21992. 
22562. 22626 (?),. 22628 (?). X 7280. XI 6116. 
XII 5828. XIII 7379. 7800. XIV 4393. XV 7331. 
Année épigr. 1926 nr. 26; ebd. 1925 nr. 30. 
Compt. Rend. 1899, 14; ebd. 1905, 73 = Ann. 


Ei in die Höhe und in die Sonne hält. Diese 20 epigr. 1905 nr. 54. Pink Num. Ztschr. N. F. 


Methode gehört in die Gattung des Spiegel-, 
Schüssel- und Fingernagelzaubers, den ich im 
OZ II $ 228f, eingehend behandelt habe. 
[Th. Hopfner.] 

Opalia, Fest der Ops am 19. Dezember (a. d. 
XIV kal. Jan.): Varr. l. 1. VI 22. Fest. p. 185 
Opalia dies festi, quibus supplicatur Opi, appel- 
lantur; quorum alter (folgt Lücke). Auson. 385, 
15 (p. 105 Peiper) Opis ... sacrum. Macrob. sat. 
1 10, 18f. Mommsen CIL I 1 p. 337. Festus 
scheint zwei Festtage zu unterscheiden, Macro- 
bius zählt die O. zu den Saturnalia (17. Dez.) 
und behauptet, sie hätten ursprünglich (d. h. vor 
Caesars Kalenderreform, s. § 2) dem Saturnus 
und der Ops zugleich gegolten: ein Irrtum, der 
daraus entstanden ist, daß in dem 29tägigen 
Dezember des vorcaesarischen Jahres das Datum 
der Saturnalia a, d. XIV kal. Jan. war — eben 
der spätere Termin der O. (Wissowa Abhandl. 


XXVI (1933) 53. Nach der Ausrufung D.s zum 
Kaiser (s. u.) gegen Ende Mai 218 muß er den 
Titel imp. Caes... geführt haben. Wir kennen 
keine Wiedergabe des Titels auf Inschriften, nur 
einen Papyrus aus dieser Zeit: Lond. Pap. II 93 
nr. 351 und ein Ostrakon Pap. Leipz. I (1906) 217 
nr. 79. 

2.Leben. D. ist nach Dio am 14. September 
208 (LXXVIII 20, 1 und 34, 2 vgl. ebd. LXXVIN 


30 38, 2), nach v. Diadum. 5, 5 am 19. September als 


Sohn des späteren Kaisers Macrinus und einer 
unbekannten Mutter geboren (zu Nonia Celsa s. u. 
Nr. 2). Sein Geburtsort ist unbekannt. Als 
Macrin nunmehr als Kaiser den Partherkrieg be- 
endet hatte und nach Antiocheia zurückgekehrt 
war, ließ er D. den Titel Caesar in Zeugma am 
Euphrat verleihen (Dio LXXVIII 17, 1. 19, 1. 
40, 1. Herodian. V 4, 12. Pink 50. Irrig die 
Chronologie der v. Maer. 6, 2 und v. Diadum. 1, 


156f.). Der Tagescharakter ist MP, doch bietet 40 6—2, 4; s. u. Nr. 2) und den beliebten Namen 


der alte Kalender von Antium ein N (Mancini 
NSe. 1921, 120), fraglich, ob aus bloßem Ver- 
sehen (vgl. Leuze Bursian 227, 122f. gegen 
Wissowa Herm. LVIII 382) Wo und wie 
die O. gefeiert wurden, ist nicht bekannt. — Mit 
den O. ist die Stiftungsfeier eines am Forum ge- 
legenen Tempels der Ops verbunden (Fast. Ami- 
tern. Opi ad forum), der vielleicht mit dem 
Heiligtum der Ops Opifera Plin. n. h. XI 174 


Antoninus annehmen (Dio LXXVIH 19, 1; v. Macr. 
und v. Diad. öfter). Als am 16. Mai 218 die Meu- 
terei in Rhaphaneiai gegen Macrinus ausbrach und 
Antoninus IV. zum Kaiser erhoben wurde, ließ 
Macrin seinen Sohn in Apameia zum Augustus 
ausrufen (s. u. Nr. 2). Als Macrin dann am 8. Juni 
218 die Schlacht gegen die Truppen des kleinen 
Antoninus südlich von Antiocheia verloren glaubte 
is. u. Nr. 2), schickte er D. mit Epagathos 


identisch ist (Wissowa Abhandl. 158f. gegen 50 und wenigen anderen zum Partherkunig Arta- 


Mommsen u. a). Der Kalender von Ostia 
(CIL XIV 4547) scheint auf die Gründungsfeier 
eines Iuppitertempels hinzuweisen: [Opajl(ia) N. 
P. Io[vi ?], — um so auffälliger, als nach dem 
Festnamen zunächst der Stiftungstag des Ops- 
tempels erwartet wird (Wissowa Herm. 
LVIII 371). [W. Ehlers.) 

Opaon s. Melanthios Nr. 3, o. Bd. XV 
S. 427, 


banos V. (Cass. Dio LXXVIN 39, 1). In Zeugma 
nahm ein Centurio Claudius Polio D. gefangen. 
Macrin war über die Nachricht davon so sehr 
bestürzt, daß er der schmählichen Gefangenschaft, 
in der er sich befand, durch einen Sturz vom 
Wagen ein Ende machen wollte (Cass. Dio 
LXXVIII 40, 1. Unrichtig v. Macr. 10, 4). 

3. Literatur. H. J. Bassett Maerinue 
and Diadumenianus, Diss. Ann Arbor, Mich. Univ. 


Opellius, römischer Gentilname, in älterer 60 1920, s. u. Nr.2. v. Petrikovits Klio XXXI, 


Zeit in der Schreibung Opetllius oder Opilius nur 
auf Praenestiner Grabsteinen (CIL I2 212. 2465) 
und auf Tonwarenstempeln (Ziegel ebd. 2319. 
Lampe 2365), also bis auf den Kaiser Nr. 2 in 
der Tat ein ganz unbekannter Name, ähnlich wie 
Obellius (o. Bd. XVII S. 1714). [F. Münzer.] 

1) M. Opellius Diadumenianus. 

1. Name und Titel. Der ursprüngliche 


1938, 103#f. Die vita Diadum. ist so wertlos, daß 
wir auf Literaturangaben für sie verzichten. 

2) M. Opellius Macrinus. 

Übersicht: 1. Name und Titel M.s als Kaiser. 
2. Leben M.s bis 217. 3. Die Usurpation des Thro- 
nes. 4. Partherkrieg und Außenpolitik M.s. 5. Die 
Regierungstätigkeit M.s. 6. Der Sturz M.s. 7. Per- 
sönliehkeit. 8. Literatur. 
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Wichtige Abkürzungen: Her(odian); vita Ma- 
erini). Basset und Pink e. unter Literatur 
(Abschn. 8). i 

1. Name und Titel M.s als Kaiser. 
M. nannte sich als Kaiser imp. Caes. M. Opellius 
Severus Macrinus Aug. (so übereinstimmend Mün- 
zen und Inschriften in beiden Reichssprachen). 
Wie die Reichsprägung beweist, nahm M. den Na- 
men Severus sofort bei der Regierungsübernahme 


UpP&Llius klár a 


poni. maz., dann die trib. pot., dann p. p., dann 
Consulat, schließlich von Anfang an (vgl. Cass. 
Dio LXXVIH 16, 2) procos, Bisweilen treten klei- 
nere Verschiebungen auf. 

Folgende Inschriften haben die erste Titel- 
form: CIL II 3720. 3724. 3725. 10618. 10629. 
10635. 10637, 10644. 10647. 10658. VIII 22562. 
Ann. épigr. 1926 nr. 26 (?). Zweite Titelform: 
CIL VIII 4598. XIV 4893; hier: cos. design. Il. 


an (Pink 50. Cass. Dio LXXVIII 16, 2). Die10s, o.); Milet I 7 nr. 274. Dritte Titelform: CIL 


erste trib. potestas M.s reichte bis 9. Dezember 
217. Die zweite trib. potestas vom 10. Dezember 
217 bis 8. Juni 218. M. hatte die ornamenta con- 
sularið von Antoninus III. verliehen erhalten (s. 
S. 543). Auf Grund dessen führt M. den Titel 
cos., ohne den Consulat wirklich 217 bekleidet zu 
haben. Er lehnte sogar das Anerbieten des Se- 
nates, den Consulat . sch im J. 217 zu überneh- 
men, ab (s. u., Cass. Dio LXXVIII 13, 1). Im 


TII 5708. 5728. 5736. 11833. 11841 (?). Die Be- 
zeichnung cos. I.: CIL VILI 10056 — 21992. XIII 
7800. Nur cos. ohne Iterationsziffer für den Con- 
sulat 218: CIL VI 367. 32526 (9). In Papyri 
wird, wie üblich, nach Regierungsjahren M.s ge- 
rechnet. 1. Regierungsjahr: Pap. Osloenses II 
nr. 25 Z. 25 (5. Hand). Wessely Stud. Pal. II 
29—31, Col. 1 Z. 16 und weitere Coll. (/asooo]n 
zayousvwr), Zu ergänzen in: Pap. Straßburg I 


J. 218 bekleidete M. den Consulat mit Oclatinius 20 nr. 2 Z, 15. 2. Regierungsjahr: Lond. Pap. U 


Adventus (cos. II., s. u.). Den Titel pontifez mar. 
führte M. vom Anfang seiner Regierung an, wie 
die ersten Münzprägungen zeigen, Er war wohl 
auch einer jener Titel, die sich M. beilegte, ohne 
die Zuerkennung durch den Senat abzuwarten (Dio 
zählt zwar LXXVIII 16, 2 nur Caesar, imperator, 
Severus, pius, feliz, Augustus und proconsul auf, 
hat aber pont. mar. wohl nur vergessen). Die Be- 
zeichnung pater patriae nahm M. nicht sofort an 
(Pink 50). 

Auf Inschriften können drei Haupttypen der 
Kaisertitulatur M.s unterschieden werden: trib. 
potest, cos. — trib. potest. cos. design. — trib. 
potest. II, cos. Die Titulatur erster Form ist auf 
die Zeit bis zum 9. Dezember 217 zu datieren. 
M. führt in ihr den Titel cos. wie auf den Mün- 
zen auf Grund der ihm verliehenen ornamenta 
consularia. Während aber die Reichsmünzen M. 
vom 1. Januar 218 ab den Titel cos. I, beilegen, 


8. 93 nr. 351 Z, 4 u. 5 (Havr: i-), Z. 11 (Emig 9: 
an diesem Tag war M. schon 25 Tage tot!). Lond, 
Pap. III S. 60 nr. 1267 a. Pap. Leipzig I S. 217 
nr. 79 (Ostrakon): E(re)p 6. 

Schließlich seien der Vollständigkeit halber 
noch die bisher nicht behandelten Nennungen M.s 
auf Inschriften, die keine bis ins einzelne gehende 
Titelangabe des Kaisers aufweisen, aufgeführt: 
CIL II 12339. 12733. CIL VI 3025. CIL XII 


30 5828. CIL XIII 11987. CIL XV 4108—4110. 


4141. 7238. 7331. IG VII 3420 (= CIG I 1620). 
Ann. épigr. 1925 nr. 30. 

2. Leben M.s bis 217, M. war Maure 
und stammte aus Caesarea (Cass. Dio LXXVII 
11, 1), nach Dio LXXVIII 40, 3 im J. 164, nach 
Chron. Pasch. p. 498 Bonn im J. 166 geboren. 
Da er von unbekannten Eltern geboren war (Dio 
ö.), hatte der ihm mißgünstige Klatsch und die 
solehen für Wahrheit nehmende niedrige Ge- 


fehlt die Iterationsziffer für den Consulat M.s 10 sehichtsschreibung gute Gelegenheit, allerhand 


mit Adventus auf Inschriften mit zwei Ausnahmen 
(CIL XIM 7800 und CIL VIII 10056 = 21992). 
Die zweite Form des Titels kann nur den ‚zweiten‘ 
Consulat meinen, da nur so eine Designation denk- 
bar ist, CIL XIV 4393 nennt auch ausdrücklich 
die Iterationsziffer. Dieser Titel ist etwa Oktober 
bis 9. Dezember 217 zu datieren. Die dritte Titel- 
form deckt sich äußerlich mit der einer zwischen 
10. und 31. Dezember 217 herausgebrachten Münz- 
emission. Da aber die vier bis fünf Inschriften 
mit dieser Titulatur Meilensteine sind, denen 
gegenüber ein Meilenstein und eine private In- 
schrift mit der Bezeichnung cos. I] nicht sehr 
schwer wiegen, wird, gestützt auf die sichere Er- 
klärung der zweiten Titelform, kein Bedenken 
vorliegen, diesen Titel auf 218 zu datieren. Diese 
Unregelmäßigkeit in der Behandlung der consula- 
rischen Iteration fällt um so mehr auf, als ein 
überwiegender Teil des Inschriftenmateriales mit 


Ehrenrühriges über M.s Herkunft und frühen 
Lebenslauf zu erfinden. Die angeführte Nachricht 
Dios über M.s Herkunft ist glaubwürdig, weil 
einerseits Dio eine maurische Eigenart, die Durch- 
bohrung eines Ohrläppehens, von M. berichtet 
(abwegig Bassett 14), andererseits eine Bestä- 
tigung der phantastischen Behauptungen der Vita 
durch andere Schriftsteller, besonders Dio und He- 
rodian, fehlt (s. auch Dio LXXVIII 27, 1. 32, 1. 


50 A. Stein D. röm. Ritterstand 119f.). Die Vita 


(4, 2—6) führt erst Angaben des Aurelius Victor, 
dann solche ‚anderer‘, nicht genannter Schriftstel- 
ler an. Nach Aur, Vietor sei M. Freigelassener 
gewesen, der als Buhlknabe im Palast zu schlech- 
ten Sklavenarbeiten verwendet wurde. Sept. Se- 
verus habe ihn nach Afrika relegiert. Die un- 
genannten ‚andern‘ Schriftsteller behaupten, M. 
sei Gladiator gewesen und sei nach Erhalt der 
rudis nach Afrika gegangen. Ob der Vater M.s 


Kaisertitulatur M.s Meilensteine sind, die doch 60 Ritter war, oder ob M. erst den Ritterrang er- 


einen einigermaßen offiziösen Text tragen. Aber 
auch Fulvius Plautianus zählte die verliehenen 
ornamenta consularia als 1. Consulat und nannte 
sich im eigentlichen Amtsjahr 203 cos, II (s. o. 
Bd. VII S. 273, 60ff.). 

Zur Titulatur M.s gehört auf Inschriften zwi- 
schen Macrinus und Augustus: pius feliz (pius 
ganz geläufig trotz v. 11, 2f.). Auf Aug. folgt 


worben hat, geht aus der guten Überlieferung 
nicht hervor (Her. V 1, 2—8 sagt wohl nichts. 
A. Stein Ritterstand 120). Bevor M. in die 
Staatslaufbahn eintrat, dürfte er als Anwalt tätig 
gewesen sein (Dio LXXVIII 11, 2; v. 4,3). Durch 
die Verteidigung eines Freundes des zur Zeit des 
Sept. Severus allmächtigen Praef. praet. Fulvius 
Plautianus wurde M. mit diesem bekannt. Plau- 
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tianus bestellte M. zum Procurator seines Privat- 
vermögen (Dio LXXVII 11, 2; v, 2, 1 und 7, 1. 
Art. Fulvius Nr. 101 o. Bd. VII S. 277, 5fl.). 
Diese Bekanntschaft M.s mit Plautianus und die 
Förderung, die er durch diese erfuhr, erwähnt 
nur Dio, Als Sept. Severus nach dem Sturz des 
Plautianus auch in der Clique desselben aufräu- 
men ließ, schien auch M. gefährdet. Der Praef. 
urbi L. Fabius Cilo verwendete sich aber für ihn 
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Die Vorgänge, die M. zum Plan der Ermor- 
dung des Antoninus führten, werden von Dio und 
Herodian ziemlich ähnlich geschildert, jedoch 
nieht so übereinstimmend, daß an eine Abhängig- 
keit beider von derselben Quelle gedacht werden 
könnte. Dadurch ist der gemeinsame Faden dieser 
Nachrichten nur glaubwürdiger. Irgendweiche Ge- 
rüchte über Prophezeiungen, daß M. Nachfolger 
Antonins würde, die vielleicht aus der Heimat 


(Dio LXXVIII 11, 2). Die ritterliche Amterlauf- 10M.s, aus Afrika, stammten, kamen dem Praef. 


bahn mag M. als advocatus fisci unter Sept. Se- 
verus begonnen haben (v. 4, 4 u. 4, 6), Unter 
demselben Kaiser war er praefectus vehiculorum 

er Flaminiam (Dio LXXVIII 11, 3. Hirsch- 
feld Verwaltungsbeamte? 196, 3). Nach v. Dia- 
dum. 4, 1 war M. etwa 208 procurator aerarii 
maioris und inspizierte als solcher die kaiser- 
lichen Purpurgewänder. Diese Nachricht ist nicht 
sehr glaubwürdig, kann immerhin richtig sein 


urbi, Flavius Maternianus, zu Ohren (Die 
LXXVIII 4, 1—2. Her. IV 12, 4—5). Dieser teilte 
sie dem Kaiser Antoninus brieflich mit. Anto- 
ninus war zu dieser Zeit auf dem Feldzug gegen 
die Parther. Die Hofämter befanden sich, soweit 
er sie nicht im Feldlager brauchte, im großen 
Hoflager in Antiocheia unter der Leitung der 
Kaiserinmutter Iulia Domna. Alle Post ging durch 
ihre Hände. Sie sandte nur Wichtiges dem Kaiser 


(über dieses Amt s. Hirschfeld Verwaltungs- 20 ins Feldlager nach. So mag Dios Nachricht rich- 


beamte? 307, 3). Auch das Amt eines seriba 
pontificius oder pontifier minor bekleidete M. 
(v. 7,2). Unter Antonin III. erhielt er kurz einige 
Prokuraturen und wurde 212 zum Praef. praet. 
ernannt (unrichtig der Zeitansatz auf 211 bei 
Bassett 17). Er bekleidete dieses Amt zusam- 
men mit Oclatinius Adventus. 217 wurden M, die 
ornamenta consularia verliehen (Dio LXXVIII 
13, 1; vgl. den Titel e. v. für den Praef. praet. M. 


tig sein, daß der für M. verhängnisvolle Brief 
des Maternianus ebenfalls von a gelesen 
und an Antoninus weitergeschickt wurde. So mag 
Ulpius Iulianus, der zurzeit die Schatzung in Sy- 
rien durchführte, vom Inhalt des Briefee etwas 
erfahren und Macrin, der den Kaiser bei seinem 
Feldzug begleitete, auf kurzem Wege gewarnt 
haben (Dio LXXVIII 4, 3). Diese Version Dios 
ist vielleicht der etwas verschiedenen Herodians 


CIL XV 7505 und Cod. Iust. IX 51, 1). Die Ver- 30 (IV 12, 6f.), daß der Kaiser gerade einen Renn- 


leihung der ornam. cons. muß 217 erfolgt sein, 
da es sonst unverständlich wäre, weshalb M. nicht 
18 Emidrei Frei (d. i. 217) den Consulat mit Rück- 
sicht auf seine ornam. cons. annehmen wollte. 

83. Die Usurpation des Thrones. 
Macrin handelte aus Notwehr, als er seinen Kaiser 
Antoninus (Caracalla) ermorden ließ. Daß er da- 
bei selbst nach dem Purpur griff, ist verständlich. 
Einerseits hatte er zu fürchten, daß ein anderer 


wagen en wollte, als ihm die Post gebracht 
wurde, und Macrin den Briefpack zum Durchsehen 
gab, vorzuziehen, da im ersten Fall die spätere 
Erhebung des Iulianus zum Praef. praet. durch 
M. als Handlung der Dankbarkeit verständlicher 
wird. Nach Dio LXXVIII 4, 4-5, 1 soll Anto- 
ninus schon vorher durch eine Wahrsagung eines 
Agypters Serapion Mißtrauen gegen M. gefaßt 
und unter verschiedenen Vorwänden M.s Freunde 


sich als Kaiser zum Rächer Antoninus’ III. auf- 40 aus dessen Nähe entfernt haben. Es scheint also 


warf, um den mächtigen Praetorianerpraefeeten zu 
beseitigen und um die Gunst der Soldaten zu ge- 
winnen, die Antoninus liebten, andererseits war 
die Stellung des Praef. praet. damals so hoch, die 
Bedeutung des Senates in der Zeit des Sept. Se- 
verus und seines Sohnes so gesunken, daß es gar 
nicht so ungeheuerlich erschien, wenn ein fähiger 
und energischer Praef. praet. die Regierung des 
Reiches übernahm. M.s Aussichten waren nicht 
schlecht. Wenn es ihm gelang, seine Mitwisser- 
schaft an der Tötung des Antoninus zu verheim- 
lichen, hatte er von den Soldaten, besonders den 
Praetorianern, keinen Widerstand zu fürchten. 
M. galt zwar nicht als guter Soldat — seine un- 
soldatische Lebensweise hatte schon Antoninus 
verspottet —, er war aber auch nicht geradezu 
unbeliebt. Der zweite Praef. praet., Adventus, war 
ein Greis. Wenn also M. dafür sorgte, daß die 
Geldgier seiner Soldaten befriedigt wurde, konnte 
er mit diesem ersten Machtfaktor rechnen. Den 
Senat mußte es zwar sebr kränken, daß zum 
ersten Male in der Geschichte der römischen Prin- 
cipes ein Nicht-Senator unbekannter Herkunft 
über sie gebieten sollte. Und doch haßten die Se- 
Datoren den ihnen feindlich gesinnten Antoninus, 
der es immer mit den Soldaten hielt, so sehr, daß 
sie aus Freude über den Tod dieses Kaisere M. 
keine ernstlichen Schwierigkeiten bereiten würden. 


eine Atmosphäre des Mißtraue.s des Antoninus 
gegen M. diesen beunruhigt und nach dem Brief 
des Maternianus zur Tat getrieben zu haben. M. 
beteiligte am Attentatsplan die Brüder Aurelii 
Nemesianus und Apollinaris, die beide Garde- 
tribunen waren, und den evocatus Iulius Martialis 
(s. Art. Iulius Martialis). Die Teilnahme dieser 
drei Männer an der Verschwörung wird von der 
Überlieferung übereinstimmend berichtet (Dio 


50 LXXVIII 5, 2—5. Herodian. IV 14, 2. v. Carae. 


6, 7). Nach v. Carae. 6, 7 waren noch Mitwisser De- 
cius Triceianus (Has. Recianus, s. aber Dio LXXIX 
4, 3), der Praefectus der Leg. II Parth. und der 
Flottenkommandant Mareius Agrip . Es itt 
schwer zu entscheiden, ob diese beiden wirklich 
in M.s Attentatsplan gegen Antoninus eingeweiht 
waren, oder ob diese von Dio, der ihnen beiden 
(s. u.) als Senator nicht günstig gesinnt war, in 
den erhaltenen Teilen seines Geschichtswerkes 


60 nicht bestätigte Nachricht ein Produkt des 


Klatsches ist, der ihre spätere Bevorzugung durch 
M. erklären will. Bei der Spannung zwischen der 
Leg. II Parth. und den Praetorianern, die auch 
einmal für Antoninus unangenehm in Erschei- 
nung getreten war (v. Carae. 2, 7—8. v. Getae 
6, 1), war eine Stell hme der ersteren gegen 
den Praetorianerfreund Antoninus IIL möglich. 
Am 8. April 217 ritt Antoninus mit geringer Be- 
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gleitung von Edessa nach Karrhai, wo er einen 
bekannten Tempel eines Mondgottes aufsuchen 
wollte. Das Attentat wurde ausgeführt, als An- 
toninus vom Pferd gestiegen war, um auszutreten. 
Bei der großen Verwirrung nach der Tat war man 
sich nicht darüber klar geworden, wer eigentlich 
das Attentat ausgeführt hatte. Martialis galt als 
der Täter und wurde von der ‚skythischen‘ (ger- 
manischen) Leibwache des Kaisers getötet. (Über 
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Rachefeldzug gegen Antoninus noch zu dessen 
Lebzeiten gerüstet. Nach Her. IV 14, 1. 3 rückte 
Artabanos heran, als Antoninus getötet wurde, 
also Mitte April 217. Bei Dio sind in den erhal- 
tenen Teilen seines Werkes die zeitlichen Verhält- 
nisse durch den großen Einschub über die Regie- 
rungstätigkeit und Personalpolitik M.s (LXXVIII 
12, 1—24, 3) verschleiert, M. marschierte nach 
der Ermordung Antonins dem Partherkönig auf 


das Attentat ausführlich Art. Iuliu s Martialis.) 10 der Straße, die von Karrhai zum Tigris führt, 


M. gelang es, die Soldaten über seinen Anteil an 
der Ermordung Antonins zu täuschen. Die Sol- 
daten riefen zuerst Adventus, der soldatischer als 
M. war, zum Kaiser aus. Dieser lehnte aber wegen 
seineg Alters ab. M, ließ die Soldaten besonders 
durch die mitverschworenen Gardetribunen Ne- 
mesianus und Apollinaris in seinem Sinn be- 
arbeiten (Her. IV 14, 2). Er versprach Proviant 
(vgl. v. 13, 2) und Beendigung des Partherkrieges 


entgegen {richtig Bassett 33f.). Aus Dio 
LXXVIII 26, 2f. ist zu entnehmen, daß M. noch 
vor dem Waffengang mit Artabanos Verhand- 
lungen aufnahm. M. schickte die parthischen 
Kriegsgefaugenen wieder zurück und lud den Par- 
therkönig zu Friedensverhandlungen, wobei er die 
Schuld Antonins III. an diesem Krieg ausdrück- 
lich hervorhob. Artabanos scheint daraufhin seine 
Sühneforderungen dem römischen Kaiser mit- 


(Dio LXXVII 11, 5. v. 5, 7). Die Soldaten 20 geteilt zu haben (Dio LXXVIII 26, 3 vor der 


mögen M. mehr aus Verlegenheit zum Kaiser aus- 

fen haben, da sie keinen andern Geeigneten 
wußten und gegen Artabanos dringend einen Kom- 
mandanten brauchten. Am vierten Tag nach An- 
tonins Tod, am Geburtstag des Sept. Severus, am 
11. April 217, ließ sich M, wie nur gezwungen 
zum Kaiser ausrufen (Dio LXXVIII 11, 6. Her. 
IV 14, 1-3. v. 5, 4, vgl. ältere Fides militum- 
Legende auf Münzen M.s). Um die Anerkennung 


Schilderung der Schlacht LXXVIII 26, 5--6ft.), 
Nach Her. IV 15, 7 eröffnete M. die Verhand- 
lungen allerdings erst nach dem dritten Tag der 
von Herodian geschilderten Schlacht mit Arta- 
banos. Beide Nachrichten haben Wahrscheinlich- 
keitsgründe für sich. Der erste Kampf in diesem 
Kriege fand bei Nsibin statt, als die Gegner sich 
bei einer Wasserstelle trafen (Dio LXXVIII 26, 
8—6. F. Justi in Geiger-Kuhn Grundriß d. 


durch den Senat brauchte M. nicht zu bangen. 30 iran. Philol. II 511. A. v. Gutscehmid Gesch. 


Er teilte dem Senat seine Ausrufung zum Kaiser 
mit und legte sich in der Überschrift des Briefes 
alle wichtigen Titel bei, ohne auf den sonst hier- 
für üblichen Senatsbeschluß zu warten (Dio 
LXXVII 16, 2). Der Wortlaut dieses Briefes ist 
leider bis auf einen Satz bei Dio (LXXVII 16, 2) 
nicht erhalten. Die Herodian. V 1, 2-8 und 
v. 6, 2—9 mitgeteilten Briefe sind erfunden. Die 
Freude über den Tod Antonins war im Senat sehr 


Irans 156). Bei diesem Kampf retteten Leicht- 
bewaffnete und Troß das römische Lager. M. ließ 
seine Truppen nach diesem unglücklichen Treffen 
nachts abmarschieren. Die Parther hielten diesen 
Abzug für eine Kriegslist und folgten nur in 
einiger Entfernung. Es kam dann aber doch noch 
zur Schlacht, die also westlich von Nsibin ge- 
schlagen wurde (Dio LXXVIII 26, 6-8). Auf 
diese Schlacht paßt am besten Herodians Be- 


groß. Vit. 7, 3—4 mag die Stimmung in dieser 40 schreibung einer Schlacht zwischen M. und Arta- 


Senatssitzung richtig wiedergeben. Die üblichen 
Beschlüsse zu Ehren M.s und seines Sohnes Dia- 
dumenianus wurden gefaßt und dem Kaiser mit- 
geteilt (Dio LXXVIII 17, 1. Her. V 2, 1). Die 
großen Priesterkollegien kooptierten M. (CIL VI 
1984, fasti sodal. Aug. Claud., Dec. 28 zu 217/18 
und CIL VI 2009 Z. 5—8, fasti sacerd. in aede 
lovis prop. cons.). Aber bei aller nachträglichen 
Zustimmung des Senates blieb an M. wegen seiner 


banos V, (Her. IV 15, 1—7). Artabanos rückte 
danach mit Reiterei, Bogenschützen und Kata- 
phrakten auf Kamelen heran, denen M. wohl 
außer den üblichen Fußtruppen ebenfalls Reiter 
zu Pferd und auf Kamelen entgegenstellen konnte. 
Die dreitägige Schlacht war für die Römer wegen 
der ungewohnten Kampfesweise der Parther sehr 
verlustreich. Die Parther nützten die große Wen- 
digkeit ihrer Reittiere bei den Attacken der Römer 


Verletzung des Staatsrechtes doch der Makel des 50 aus und warfen schwere, im aufgewirbelten Staub 


Usurpators haften (O. Th. Schulz Vom Prin- 
zipat zum Dominat 29f.). 

‚4 Partherkrieg und Außenpoli- 
tik. Chronologie und Verlauf des Rachefeldzuges 
des Artabanos V.*) für die durch Antoninus III. 
dem parthischen Reich zugefügte Schmach (Dio 
LXXVII 1, 2) ist aus der erhaltenen Überliefe- 
rung nicht mehr mit Sicherheit wiederherzustel- 
len. Daß nicht M. den Feldzug vom Zaun brach, 


nicht sichtbare Fußangeln, durch die die Reit- 
tiere der Römer lahmten und scheuten. Am drit- 
ten Schlachttag versuchten die Parther ein Um- 
gehungsmanöver, das die Römer durch eine Ver- 
breiterung ihrer Schlachtreihe, die sie allerdings 
auf Kosten der Tiefe derselben vornehmen mußten, 
vereitelten. Nach Her. a. O. beendete die Aufnahme 
der Friedensverhandlungen M.s mit Artabanos die 
Schlacht, die sonst von den Parthern fortgesetzt 


wie v. 8, 1 behauptet, steht fest. M. scheint auch 60 worden wäre. Dio aber, dem das offiziöse Quellen- 


gar nicht den von Antoninus begonnenen Offensiv- 
krieg haben fortsetzen wollen. M.s Kämpfe gegen 
die Parther sollten nur einen für Rom tragbaren 
Frieden erzwingen. Artabanos V. hatte zum 


*) Diese Ziffer, wenn der Gegenherrscher des 
Volagases, Valars IL, mitrechnet, sonst Arta- 
banos IV. 
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material bekannt war, sagt, daß nach Einfällen 
der Parther nach Syrien Waffenruhe im folgenden 
Herbst und Winter herrschte und dann Friede 
geschlossen wurde (Frühling 218) (Dio LXXVIII 
26, 8, unrichtig Ritterling Bd. XH S. 1322, 
43f. v. 8, 3 spricht auch eher für Dios Version). 
Eindeutig bestätigen die Münzen M.s mit rie- 
(toria) Part{hica) und tr. p. Il., eos. II. diese Da- 
i 18 
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tierung des Friedensschlusses auf das J. 218 
(richtig Pink 52). Artabanos konnte beim end- 
gültigen Friedensschluß nicht weiter auf seinen 
zuerst erhobenen Forderungen nach Wiederaufbau 
der zerstörten Festungen und Städte, Sühne für 
die Schändung der Königsgräber in Arbela durch 
Antoninus IN. und vollkommene Aufgabe Meso- 
potamiens durch die Römer bestehen. Mesopota- 
mien blieb weiter im Besitz der Römer (Bd. XVII 
S. 738, 22). M. mußte allerdings hohe Summen 
zahlen, Dio LXXVII 27, 1 nennt 50 Millionen 
Denare, die nach Her. IV 15,8 als Rückerstattung 
des von Antonin III. den Parthern geraubten Gel- 
des galten. Überhaupt stellte M. Antoninus als 
den Schuldigen am Partherkrieg hin (s. o, und Dio 
LXXVIII 17, 3 und Her. IV 15, 7—8). Ein wei- 
terer Punkt der Wiedergutmachungsverpflichtun- 
gen der Römer war die Rückgabe der Kriegs- 
gefangenen (Her. a. O.). Die Mitteilungen, die 
M. dem Senat von seinem Partherkrieg machte, 
scheinen die Tatsachen zu seinen Gunsten ge- 
färbt dargestellt zu haben. Der Senat beeilte sich 
natürlich, die Supplieatio und den Ehrenbeinamen 
Parthicus für M. zu beschließen. M. lehnte aber 
diesen Beinamen ab (Dio LXXVIII 27, 3; Hero- 
dian kompiliert diesen Brief mit M.s Brief zu 
seiner Kaisererhebung s. o.), obzwar die Münzen 
die victoria Parthica rühmten. M. war so klug, 
Armenien für sich zu gewinnen, das die 
römische Diplomatie immer wieder zur Sicherung 
des Gleichgewichtes an der mesopotamischen 
Grenze ausspielte. Er sandte an Tiridates, den 
Nachfolger des von Antoninus abgesetzten Vola- 
gases (Valart), die Krone, die der armenische 
König auch annahm. Überdies schiekte M. die 
Mutter des Tiridates, die Antoninus wohl als 
Geisel gefangen gehalten hatte, und dessen arme- 
nische Beute zurück. Vielleicht wurde auch über 
weitere römische Zugeständnisse an Armenien 
verhandelt (Dio LXXVIII 27, 4). Ebenso schwach 
wie das Verfahren M.s Parthien und Armenien 
gegenüber mußte seine Dakerpolitik erschei- 
nen. Freie Daker hatten Plünderungszüge in 
römisches Gebiet unternommen und drohten wei- 
ter mit Krieg. M, gab ihnen die Geiseln zurück, 
die Antoninus ihnen als Unterpfand für die Bun- 
desgenossentreue abverlangt hatte (Dio LXXVIII 
27, 5). 

4 Die Regierungstätigkeit. Die 


Grundlage für seine Regierungstätigkeit mußte 5 


auch für M. die Sicherung seiner innenpolitischen 
Stellung sein. Wenn auch die Zwangslage, die 
dorh Aaaa II. Tod die Ablehnung der Herr- 
schaft durch Adventus und durch den dringlichen 
Partherkrieg geschaffen war, M. die günstige Ge- 
legenheit bot, ohne nennenswerten Widerstand 
der innenpolitisch wirksamen Faktoren die Herr- 
schaft zu übernehmen, so traten die anfangs eben 
nur zurückgedrängten Widerstände gegen seine 
Regierung nach Überwindung der ersten Verblüf- 
fung merklich hervor. Zweifelschne kam es zu- 
nächst auf die Stimmung des zum Partherkrieg 
versammelten Heeres einschließlich der Praeto- 
rianer an. M. war kein Soldat. Sein ganzes Auf- 
treten war nicht danach (Her. IV 12, 1—2). Das 
mußte den Soldaten, die die Art Antonins III. (Her. 
IV 7, 4-7) gewöhnt waren, mißfallen. Und doch 
konnte auch M. die Soldaten durch Schenkungen 
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und andere Vergünstigungen gewinnen. Er durfte 
keinesfalls unter den Soldaten die Stimmung 
hochkommen lassen, als sei seine Regierung eine 
Verschlechterung gegenüber Antonins III. Zeiten. 
Ferner mußte M. auf die Sympathien des Heeres 
für den ermordeten Kaiser Rücksicht nehmen. M. 
gab also den Soldaten bei seinem Regierungs- 
antritt Proviant (s. o.), wohl statt der congiaria 
in klingender Münze (trotz v, 5, 7—8). Das Ver- 


10 sprechen, den parthischen Krieg bald zu beenden, 


sollte ebenfalls die Soldaten gewinnen. Eine wei- 
tere Spende, diesmal 750 Drachmen, beglückte die 
Soldaten, als M. seinen Sohn Diadumenianus den 
Namen Antoninus in Zeugma annehmen ließ (Dio 
LXXVIII 19, 2, v. Diadum. 1, 3—2, 4 kompiliert 
die Annahme des Namens Antoninus durch Dia- 
dumenianus und dessen Ausrufung zum imperator 
[s. u. und Art. Opellius Nr. 1]. Deshalb 
weiß man auch nicht, ob die v. Diadum. 2, 1 ge- 


20 machten Angaben über M.s Geldversprechungen 


an die Soldaten auch nur irgendeinen Wert 
haben). Die Annahme des Namens Antoninus 
durch Diadumenianus sollte überdies sinnfällig 
zum Ausdruck bringen, daß M. an die Tradition 
der Antonini anknüpfen wollte. Mag auch M. 
dabei an die ersten beiden Antonine auf dem 
römischen Kaiserthron gedacht haben (vgl. Her. 
V 2, 3), so werden die Soldaten an den letzten 
Träger dieses Namens gedacht haben. Dio 


80 (LXXVIII 19, 1—2) und v. 3, 8; 7, 5; v. Diadum. 


6, 10 meinen allerdings, M. habe mit diesem 
Namen seines Sohnes an Antoninus IH. anknüp- 
fen und ausdrücken wollen, daß er an der Er- 
mordung desselben unbeteiligt sei. Aber wohl 
richtiger sprechen v. 3, 9 und ähnlich die aus 
dieser Nachricht abgeleitete Stelle v. Diadum. 
6, 2 vom großen desiderium nach diesem Namen 
Antoninus bei Soldaten, vielleicht auch der brei- 
ten Masse Roms. M. konnte durch diese Konzes- 


40 sion seine Usurpation etwas verschleiern. Den 


Leichnam Antonins ließ M. verbrennen und in 
Rom beisetzen (Dio LXXVII 9, 1; v. 5, 2 ent- 
gegen Her. IV 13, 8, wo sichtlich zwei Tat- 
sachen kompiliert wurden), Es ist allerdings sehr 
wenig glaubwürdig, daß M. für Antoninus II. in 
Rom eine große Leichenfeier habe veranstalten 
lassen (v. 5, 3, dagegen Dio LXXVIII 9, 1). Denn 
so sehr auch die Soldaten und vielleicht gewisse 
Kreise in Rom an Antoninus hingen, so verhaßt 


Owar er doch bei allen anderen. Deshalb schnitt 


M. auch nicht die Frage der damnatio memoriae 
seines Vorgängers an, da er bei Anerkennung der 
Konsekration (Dio LXXVIH 9, 2 und die vom 
Senat herausgebrachten Konsekrationsmünzen für 
Antoninus) und mit einer damnatio memoriae 
einen Sturm der Entrüstung veranlaßt hätte (Dio 
LXXVIII 17, 2—3; v. 5, 9 ist erfunden). Seiner 
politischen Überzeugung nach war M. Gegner An- 
tonins III. Das zeigt die Aufhebung seiner Bestim- 


60 mungen über Erbschaften und Freilassungen (Dio 


LXXVII 12, 2), die Kassierung der Prozesse 
und Urteile laesae maiestatis (Dio LXXVIII 12, 
1), sein Verhalten dem Senat gegenüber (s. u.) 
seine Finanzpolitik (s. u.), seine Einstellung zum 
Heer (s. u.) und zur Rechtspflege (Dio LXXVIII 
12, 6 u. a., s. u). Der größte Teil der Bevölke- 
rung war auch wirklich von der Aufhebung ver- 
schiedener Maßnahmen begeistert (Dio LXXVIH 
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18, 5). Der zweite Faktor, auf den M, Rücksicht 
zu nehmen hatte, war der Senat, M. konnte die 
Stimmung gerade dieses Standes nicht gleich- 
gültig sein, da er zurzeit durch den Parther- 
krieg von Rom ferngehalten war und deshalb in 
Rom keinen einflußreichen Unruheherd bestehen 
lassen durfte. M.s Stellung zum Senat war 
schwierig. Der vornehme Senatorenstand sah zu 
allen Zeiten auf die kaiserlichen Beamten des 
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schwachen Vertrauens von Heer, Senat und der 
großen Masse in Rom mußte M, seine Regierungs- 
tätigkeit entwickeln. Die Überlieferung läßt er- 
kennen, daß M. zuerst drei Programmpunkte zu 
verwirklichen suchte: die dauerhafte innenpoli- 
tische Konsolidierung seiner eigenen und seiner 
Dynastie Position durch personale Maßnahmen, 
Sanierung der Staatsfinanzen und Wiederherstel- 
lung der Disziplin im Heer. Daneben scheint M. 


Ritterstandes herab. Wenn nun jemand einer so 10 seine Aufmerksamkeit besonders dem Straßen- 


einfachen Familie wie M. entstammte, konnte er 
schon gar nicht hoffen, als gesellschaftsfähig zu 
gelten. Aus dem Geschichtswerk Dios, der als 
standesbewußter Senator die Stimmungen des 
Senates seiner Zeit treu wiedergibt, geht diese 
Einstellung des Senates M. gegenüber deutlich 
genug hervor (Dio LXXVII 11,2. 12, 3—4. 14, 
3 u. ö.). Es war nicht nur M.s niedrige Herkunft, 
sondern auch seine geringere Bildung, die ihm 


wesen der Provinzen zugewendet zu haben. 

M, brauchte einen Stab treuer Beamter und 
mußte unzuverlässige Leute durch seine Anhänger 
ersetzen. Es war die Abstattung einer Dankes- 
schuld, wenn er Ulpius Iulianus zum Praef, praet. 
erhob. Marcius Agrippa und Decius Trieeianus 
waren M, wohl schon gewogen, als er noch Praef. 
praet. war (s. o.). Mit diesen beiden besetzte M. 
die Statthalterposten in Pannonien und Dakien, die 


die vornehmen Senatskreise vorwarfen (Dio 20 bis dahin von Anhängern Antonins III. verwaltet 


LXXVIII 11, 2). Und doch war man froh, von 
Antonin IH. befreit zu sein (s. o.). Es war recht 
geschickt, daß M. den Senat bei allem berechtig- 
ten Mißtrauen (Dio LXXVIU 16, 3—4) recht 
freundlich behandelte, was um so mehr anerkannt 
werden mußte, als jener geradezu senatsfeindlich 
eingestellt gewesen war. M. legte sich zwar die 
Kaisertitulatur selbst bei und wartete nicht erst 
den diesbezüglichen Senatsbeschluß ab (Dio 


worden waren. Der energische C. Tulius Septimius 
Castinus wurde von Dakien und C. Octavius Ap- 
pius Suetrius Sabinus von Pannonien zu M. þe- 
rufen (Dio LXXVIII 13, 2), Castinus dann nach 
Bithynien geschickt (Dio LXXIX 4, 4). Zur Be- 
ruhigung der wieder einmal unruhigen Provinz 
Asia (vgl. Dio LXXVIII 20, 4) sandte M. einen 
Mann seines Vertrauens, Q. Anicius Faustus, an- 
statt des abberufenen C. Iulius Asper, von dem 


LXXVII 16, 2), sicherte aber dem Senat Befrei- 30 er erfahren hatte, daß er Ungutes über den neuen 


ang von Todesstrafe zu und erfüllte damit eine 
alte Forderung des konstitutionell gesinnten Se- 
natorentums (Dio LXXVIII 12, 5. 15, 3. 21, 3. 
Her. V 1, 8 [Wortlaut erfunden, s. V 2, 1}). So 
trat M. auch für den Consular Aurelianus ein, als 
die Soldaten dessen Auslieferung forderten (Dio 
LXXVIII 12, 2: ös oùz door ðv fovhevtýv wa 
äroxteivar, Formulierung Dios!). 

Weitere innenpolitisch bedeutsame Meinungs- 


Kaiser geredet hatte (Dio LXXVII 22, 3). In 
Phoinikien wurde Marius Secundus Statthalter, 
den M. überhaupt erst in den Senat adlegiert 
hatte (Dio LXXVIII 35, 1). Auch sonst hatte der 
‚Emporkömmling‘ M. keine Bedenken, Ritter in 
den Senatorenstand zu erheben. Dies taten zwar 
andere Kaiser auch, aber dem M. nahmen die Se- 
natoren so etwas übel (Dio LXXVIH 13, 1). Man 
sagte, M. wolle damit nur seine eigene niedrige 


gruppen spielten zu M.s Zeit keine große Rolle. 40 Herkunft verhüllen (Dio LXXVIII 14, 3—15, 1). 


Die große Masse Roms war wohl mit den üblichen 
Spenden bei M.s Regierungsantritt bedacht wor- 
den, obzwar dies nicht ausdrücklich überliefert 
ist. Die Zirkusspiele, die der Senat dem Kaiser 
zu Ehren seines Regierungsantrittes beschlossen 
hatte, ließ M. allerdings nicht abhalten, da nach 
seiner Meinung dieses Ereignis genügend bei den 
Spielen am Geburtstag des Sept. Severus gefeiert 
worden sei (Dio LXXVIH 17, 1). Aus Anlaß der 


Als M. den greisen Adventus aus begreiflicher 
Rücksichtnahme zum Senator, Mitconsul und 
Praef. urbi erhob, war die Entrüstung der Sena- 
toren groß (Art. Oelatinius Adventus). Auf 
Adventus ließ M. den Historiker Marius Maximus 
als Praef. urbi folgen. Auch die höchsten Ritter- 
ämter wurden von M. neu besetzt. Praef. praet. 
wurden außer Ulpius Iulianus Iulianus Nestor 
(Dio LXXVIII 15, 1). Praef. Aegypti wurde Iulius 


Thronbesteigung erließ M. auch eine Amnestie für 50 Basilianus (Dio LXXVIII 35, 1, s. o. Art. Ma- 


die laesae maiestatis Verurteilten und die, deren 
Prozesse mit dieser Anklage noch schwebten (Dio 
LXXVIII 12, 1). Eine weitere Spende erhielt 
wohl die stadtrömische Menge, als Diadumenian 
den Namen Antoninus annahm (v, Diadum. 2, 9). 
Auf diese Verteilung spielen wohl auch die Prä- 
gungen mit der sitzenden Annona vor dem 
9. Dezember 217 mit tr. p. cos. und mit stehen- 
der Annona zwischen 10. und 31. Dezember 217 


rius Seeundus). Der von Antoninus zur Beloh- 
nung für Denunziation zum praef, alimentorum 
erhobene Manilius wurde durch Flaccus ersetzt 
(Dio LXXVIII 22, 1). Schärfere Strafen wandte 
M. nur selten gegen seine Gegner an. Valerius 
Datus und Flavius Maternianus ließ M. töten 
(Dio LXXVIII 15, 3). Wir kennen nicht den ge- 
nauen Rechtsgrund für die Bestrafung dieser bei- 
den, wissen nur, daß sie an der Lebensführung 


mit ir. p. II cos. an. Die Spenden M.s an die 60 M.s etwas ausgesetzt hatten. Die Senatoren Mani- 


Masse in Rom scheinen jedoch nicht sehr hoch 
gewesen zu sein (v. 13, 2). Daß M. zu Ehren 
seines Sohnes, des neuen Antoninus, auch paenulae 
von rötlicher Farbe verschenkte, die Antoninianae 
ee To ae a ähnlich Antoninus getan 
n soll (v. Car. 9, 7£.), ist nicht gut bezeu 
(v. Diadum. 2, 8). = = 
Auf dieser Grundlage des immerhin recht 


lus (s. o.), Tulius und Sulpicius Arrenianus ließ 
M. auf Inseln verbannen (Dio LXXVIII 21, 2-3). 
Andere Senatoren ließ M. nur überwachen, ohne 
ns poe zu bestrafen (Dio LXXVII 12, 5 und 

Als Heilmittel für die arge Finanznot des 
Staates stellte M., der ehemalige Vermögensver- 
walter des Plautianus, ein umfangreiches Spar- 
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programm auf, ohne, wie es Antonin III. ge- 
tan hatte, die Steuerschraube anzuziehen. Dieser 
war zum guten Teil schuld daran, daß die finan- 
zielle Lage des römischen Reiches so schlecht war. 
Er hatte Soldaten und die große Masse Roms durch 
große Solderhöhungen und Zuwendungen geködert, 
er hatte persönlich unnötigen Aufwand getrieben 
und seinen ‚Freunden‘ viel zukommen lassen. Dazu 
kamen eine allgemein schlechte Verwaltung und 
die beiden Kriege. Da M. sich das Geld für den 1 
Partherkrieg und die Soldaten nicht durch die 
unter seinem Vorgänger üblichen Erpressungen 
an Reichen verschaffen wollte, mußte er sich 
andere Einnahmequellen eröffnen. Nach seinem 
Regierungsantritt verkaufte er zunächst viel be- 
wegliche und feste Habe des kaiserlichen Be- 
eitzes, Als auch das nicht ausreichte, muß er eine 
weitere rasch wirksame Maßnahme ergriffen haben, 
die wir nicht genauer kennen (Dio LXXVIII 
12, 5). Wenn m. auch die Bestimmungen Anto- 2 
nins über die Erb- und Freilassungssteuern auf- 
hob (Dio LXXVII 9, 4 und LXXVIII 12, 2) und 
dadurch auf einen gewissen Hundertsatz von 
Steuereinkünften verziehtete, so zielten seine son- 
stigen finanziellen Maßnahmen auf Einsparung 
unnötiger Ausgaben, die zum Teil auf jenen zu- 
rückgingen. Geschenke, die Antoninus ohne zu- 
reichenden Grund einigen Leuten gemacht hatte, 
zog M. wieder ein (Dio LXXVIII 12, 7). S, o. 
Bd. II S. 2451, 65ff. M. setzte, wie es scheint, den 3 
Sold der Garde auf die Höhe der Zeit des Sept. 
Severus herab (Dio LXXVIII 12, 7), kürzte über- 
haupt den Sold der neuausgehobenen Rekruten 
und hob die von Antonin III. gewährten besonderen 
Zuschüsse auf (Dio LXXVITI 28, 2). Im Beamten- 
etat wurden überflüssige Prokuraturen eingespart 
(Dio LXXVII 12, 6). Wenn Hirschfelds 
Vermutung (Verwaltungsbeamte? 217ff.), daß M. 
Aurel die Verwaltung der alimenta durch praeto- 
rische Distriktspraefeeten, die meistens zugleich 4 
Wegecuratoren waren, aufgehoben und einem con- 
gularischen praefectus alimentorum in Rom unter- 
stellt habe, richtig ist, und wenn Hirschfeld ferner 
riehtig vermutet hat, daß die Aufsicht über die 
Alimentationen in den einzelnen Distrikten da- 
mals den iwridiei übertragen worden war, dann 
wäre die Notiz Dio LXXVIII 22, 1 ein weiterer 
Beleg für Sparmaßnahmen M.s in der Verwal- 
tung. Diese Diostelle sagt aber eigentlich nur. 
daß M, die Gerichtsbarkeit der iuridiei 5 
auf das Maß der Zeit M. Aurels einschränkte. 
Weitere Verordnungen M.s wandten sich gegen 
übertriebene Ausgaben des Aerarium und der 
Städte aus Anlaß von Ehrungen der kaiserlichen 
Person. Er verbot, von ihm Silberstatuen über 5, 
Goldstatuen über 3 Litren zu errichten (Dio 
LXXVIII 12, 7). Die öffentlichen Spiele wurden 
beschränkt (Dio LXXVIII 12, 7): Das Zirkus- 
rennen, das der Senat dem Kaiser bei seinem 
Regierungsantritt beschlossen hatte, lehnte M. ab 6 
(Dio LXXVII 17, 1), die Zirkusspiele an den 
Vulcanalia hob er auf (Dio LXXVIII 25, 4). Da- 
gegen mag M. die Alimentationen wieder ausge- 
zahlt haben (Dio LXXVIII 22, 1 verstümmelt, s. 
Boissevain zu dieser Stelle). 

Ein Grundübel des römischen Staates jener 
Epoche. die Eigenwilligkeit und Disziplinlosigkeit 
des Heeres, hatte Antoninus eher gefördert als be- 


Opellius 552 


kämpft. Drei Szenen sind kennzeichnend für die 
Einstellung der ersten drei Kaiser des 3. Jhdts. 
zum Heer: 1. die Entwaffnung der Praetorianer, 
die allen soldatischen Gehorsam um Geldes willen 
vergessen hatten, durch Sept. Severus; 2. Anto- 
nin III, der laut jammernd um den Schutz der 
Garde nach seinem eigenen Brudermord bettelt; 
3. der strenge Kaiser M. wird von seinen Soldaten 
im Stich gelassen, als die des Usurpators Anto- 
O ninus IV. die prallen Geldbeutel über den Zinnen 
von Rhaphaneiai vorweisen. M. versuchte trotz 
aller im Augenblick notwendigen Zugeständnisse, 
die die Soldaten gewinnen sollten (Dio LXXVII 
20, 4), den alten Stand der Manneszuchtdes 
römischen Heeres wiederherzustellen (schief 
Rostovtzeff Ges. und Wirtsch. im röm. Kai- 
serreich TI 343, 38). Der Sold der neuausgehobe- 
nen Rekruten wurde gekürzt, die außerordent- 
lichen Zuschüsse gestrichen und verschiedene Be- 
0 freiungen aufgehoben (Dio LXXVIII 28, 2). Im 
Kern Wahres, aber zu Sehauergeschichten aufge- 
dunsen, berichtet v, 12, 1—9 (mit Ausnahme der 
Interpolation 12, 6): M. bestrafte energisch Mili- 
tärrevolten durch Dezimierung, Vicensimierung 
und Centesimierung (v. 12, 2), mangelhafte Pflicht- 
erfüllung im Dienst selbst mit Todesstrafe (v.12,7) 
und ausgelassene Willkürakte gegen die eigene 
Zivilbevölkerung durch Anprangerung (v. 12, 
4-5). Wenn M. bei der Bestrafung grober Ver- 
Ostöße gegen die soldatischen Pflichten manchmal 
besonders starke, fast grausame Strafen anwen- 
den ließ, dann setzte er auf den groben Klotz 
nur den passenden Keil. Aber gerade solche Stra- 
fen brachten M. in den Ruf eines Leuteschinders 
(v. 12, 1—5 und 7—9). Der Satz v. 12, 1, daß 
M. Sept, Severus vor allen andern als Wahrer der 
Heeresdisziplin lobte, andereKaiser dagegen wegen 
ihrer Lässigkeit in diesem Belang tadelte, mag 
aus guter Quelle geschöpft sein (vgl. die Annahme 
0 des Namens Severus durch M., s. u.). 

Als positive Leistung ist M.s Sorge um den 
Straßenbau im ganzen Reich zu werten. So 
können am einfachsten die zahlreichen auf Wie- 
derherstellungen von Straßen unter M. bezüglichen 
Meilensteine erklärt werden, die im folgenden 
aufgezählt seien (so richtig Schiller Gesch. d. 
röm. Kaiserzeit I 758, 1, abwegig Bassett 41f. 
Vgl. Suppl.-Bd. VI S. 395): Hisp. Tarrae.: 
CIL II 4789 (Straße Bracara—Asturica Aug.) 

Ovom J. 217. Vielleicht auch CIL II 4790 (von 
derselben Straße). Noricum: CIL III 5708 
(Straße Aguntum nach Raetien) vom J. 218. CIL 
III 11833 (Straße Aguntum—-Virunum) vom 
J. 218. CIL IN 5728 (Straße Virunum—Ovilava) 
vom J. 218. CIL III 5736 (Straße Celeia—Poe- 
tovio) vom J. 218. CIL ITI 11841 (Straße Celeia 
—Poetovio) vom J. 218 (?). Beide Panno- 
nien: CIL III 3714 (Straße Aquineum—Mursa). 
CIL II 10629 (wie vorh.) vom J. 217. CIL IU 

03720 (diese!be Straße). CIL III 3724 (dieselbe 
Straße) vom J. 217. CIL IH 3725 (wie vor.) vom 
J. 217. CIL IM 10618 (dieselbe Straße) vom 
J. 217. CIL III 10685 (dieselbe Straße) vom 
J. 217. CIL II 10637 (dieselbe Straße) vom J. 217. 
CIL II 10644 (dieselbe Straße) vom J. 217. 
CIL II 10647 (dieselbe Straße) vom J. 217. 
CIL III 10658 (Straße Aquincum—Brigetio) vom 
J. 217. Syria Palaestina: Compt. Rend. 
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1899, 14 (Straße von Jerusalem nach Hebron über 
Bethlehem) vom J. 217. Ztschr. d. D: Paläst. Ver. 
XLVII (1924) 92f. (Straße Lydda—Antipatris). 
Afrikanische Provinzen: CIL VIH 
10464 (Straße Pomarium—Numerus Syrorum) 
vom J. 217/18. CIL VII 22626 (Straße Pomarium 
—Numerus Syrorum). CIL VIII 10056 = 21992 
(Straße Karthago—Theveste) vom J. 218. CIL 
VIII 22562 vom J. 217. CIL VIII 22628 (Straße 
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Die allmähliche Änderung in der Meinung des 
Senates erfolgte, als die Frende über den Tod des 
Senatorenhassers Antonin verrauscht war. Die 
Verärgerung über die Tatsache, daß ein Mann 
des Ritterstandes zur Herrschaft gelangt war 
{offen ausgesprochen von Dio LXXVII 41, 2), 
wurde durch die personalen Maßnahmen des Kai- 
sers gesteigert (s. o.). Infolge der Schadhaftigkeit 
des Textes Dio LXXVIII 12, 3—4 kennen wir 


Numerus Syrorum—Siga). Es wird kein Zufall 10 nicht die Ursachen des Prozesses gegen Aurelia- 


sein, daß die Meilensteine aus Pannonien vom 
J. 217, die aus Noricum von 218 datiert sind. 
Pannonien war gefährdeter als Noricum, weshalb 
zuerst die Straßen der ersteren Provinz wieder- 
hergestellt wurden. Daß die untere Donaufront 
nicht ganz ruhig war, zeigt der Dakereinfall unter 
Macrin (Dio LXXVIII 27, 5). Unter den afrika- 
nischen Provinzen sorgte M. natürlich besonders 
für Mauretanien. 


nus. Ob Aurelianus im Verfolg dieses Prozesses 
getötet wurde oder ob er einen natürlichen Tod 
fand, den der Klatsch als Mord hinstellte, wissen 
wir nicht, wenn auch letzteres wahrscheinlicher ist 
oa e ia bM 1). Die schreibt in ne Dar- 
stellung der jeru. ‚s ein gut Teil jenes 
seha torachon Standesklatsches über den Kaiser 
zu. Jede Handlung des Kaisers wurde als Spitze 
gegen den Senat beargwöhnt (Dio LXXVIII 13, 1. 


6. Der Sturz M.s. Das Gefühl der Dank- 20 14, 2—4, 15, 1—2. 4. 88, 2, 40, 5. 41, 4). Als 


barkeit und Freude über das Ende Antonins III. 
war in der Öffentlichkeit bald verflogen. Die ver- 
schiedenen Gruppen der Unzufriedenen meldeten 
sieh wieder. Unzufrieden wurden das Heer, die 
Senatoren und die große Masse Roms, wenn auch 
in verschiedenem Ausmaß. Freilich war es viel- 
fach nur unfruchtbares Nörgeln, das M. auch er- 
kannte: Er schrieb zu Beginu der Krise einmal an 
den Senat, daß es mehr Leute gäbe, die einen 


ein Brief M.s über den Aufstand des Avitus, des 
späteren Antonin IV., im Senat verlesen wurde, 
in dem M. den erwähnten Satz schrieb, daß mehr 
Leute einen Herrscher beseitigen als selbst herr- 
schen wollten, womit er nicht behaupten wolle, 
daß einer wünsche oder bete, daß er, M., zugrunde 
gehe, rief der Consular Fulvius Diogenianus aus: 
Alle beten wir darum! (Dio LXXVII 36, 5). (Von 
der senatorischen Beurteilung M.s scheint die 


Kaiser töten als selbst Kaiser sein wollten (Dio 30 Quelle für Synkell. 1 p. 672 Dind. [Bonn] frei 


LXXVII 36, 5). 

Die schon behandelten Maßnahmen M.s gegen 
die übertriebenen Ansprüche des Heeres erregten 
den Unmut der Soldaten. M. wußte das (Dio 
LXXVIII 31, 1). Es ist sehr anzuerkennen, daß 
er die Katastrophenpolitik seines Vorgängers 
nieht um seines eigenen Vorteils willen fortsetzen 
wollte. Canz ähnliche Gründe hatte die Unzufrie- 
denheit der in der sozialen Struktur jener Epoche 
dem Soldatenstand nahestehenden großen Masse 4 
der Reichshauptstadt. Auch diese spürte, daß M. 
nicht wie Antoninus verschwenderisch ihre Gunst 
erkaufen würde, Sie fühlte sich wie verlassen. 
Als M, schließlich in letzter Minute die Soldaten 
durch Geldgeschenke aus Anıaß der Erhebung 
Diadumenians zum Imperator zu gewinnen suchte, 
Rom aber wohl wenig bedachte, brach diese Stim- 
mung beim Zirkusspiel am 14. September, dem 
Geburtstag Diadumenians, theatralisch hervor. In 


gewesen zu sein.) 

Die unrühmliche Beendigung des Parther- 
krieges und das ee mögen weiter zur 
Unpopularinät des Kaisers in weiteren Kreisen 
beigetragen haben. 

Die Revolte des Heeres gegen M. wurde durch 
die Usurpationsgelüste der Iulia Maesa veranlaßt, 
die von M, zwar nach Emesa verwiesen worden 
war, aber ihre Schätze mitnehmen durfte und 


Onun ihren Enkel Avitus zum Kaiser machen wollte 


(Bd. X S. 941£.). Heimlich flossen Bestechungs- 
gelder in die Taschen der Soldaten, um diese dem 
neuen Kaiser zu gewinnen, der als unehelicher 
Sohn des Soldatenfreundes Antonin III. ausge- 
geben wurde (s. d. Art. Varius [Elagabal]). Der 
Sehauspieler und Tänzer Eutychianus leistete den 
beiden Drahtzieherinnen wertvolle organisatorische 
Dienste. In der Nacht vom 15. zum 16. Mai 218 
wurde Eutychianus mit Avitus, vielleicht auch 


Sprechehören wurde geklagt, daß das ‚Volk‘ von 50 Maesa ohne Wissen der Soaimias in das Lager der 


Rom als einziges auf der Welt keinen Herrscher 
habe. Als Senatoren und Ritter, die den Kaiser 
und den Prinzen lobten, die Masse beruhigen woll- 
ten, standen alle auf, streekten die Arme gen 
Himmel und riefen: oözds żony ó Pouaiwv Aiyov- 
0705 * rourov čyovres návta Erouev (Dio LXXVIII 
20, 2 nach Petr. Patr. erg.). Dennoch war die Mei. 
nung der Allgemeinheit in Rom nicht gänzlich 
feindlich gegen M. gerichtet. M. scheint einer jener 


Legio III. Gallica in Rhaphaneiai bei Emesa ein- 
gelassen (Ritterling o. Bd. XII S. 1322, 
50ff.). Das Lager wurde in Verteidigungszustand 
versetzt. Avitus wurde als Antoninus iv.) zum 
Kaiser ausgerufen (Dio LXXVIII 31, 4. Her. V 
3, 12. v. 9, 6). Wenn die überlieferten Zeit- 
angaben richtig sind, überstürzten sich die Er- 
eignisse und Entschlüsse in den 24 Tagen vom 
16. Mai bis zum 8. Juni. Dennoch sehe ich keinen 


Männer gewesen zu sein, die als Führer Anerken- 60 zwingenden Grund, an der Überlieferung zu zwei- 


nung, aber nicht Liebe der großen Menge gewinnen 
können. Ähnlich den Stadtrömern waren die Per- 
Be erbost, weil M. ihnen von Antonin III. ver- 

ehene Rechte wieder genommen hatte. Sie schmäh- 
ten darum M., bis er die Atimie über die Stadt 
verhängte (Dio LXXVII 20, 4). Dio LXXVII 
22, 3 erweckt schließlich den Eindruck, als sei der 
Fall Pergamons in Asien nicht vereinzelt gewesen. 


feln (zur Diskussion über diese Frage s. Bas- 
set 66ff. u. weiter unten!). Gegen die Aufstän- 
dischen rückte der Gardepraefeet Ulpius Iulianus 
heran, Die Überlieferung hierüber ist gespalten. 
Dio LXXVII 31, 4 + 34, 1! berichtet, daß 
Iulianus bei Ausbruch der Meuierei gerade nicht 
weit von Emesa tätig gewesen sei und deshalb 
noch am 16. Mai vor den Toren des Lagers der 
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Aufständischen gestanden habe. Nach Her. V 4, 2 
habe M. erst auf die Nachricht von der Erhebung 
hin Iulian mit der Leitung der Strafexpedition 
beauftragt (daher abgeleitet v. 10,1). Dios Nach- 
richten für diese Ereignisse beruhten auf guten 
Quellen, sind aber gerade für diesen Abschnitt 
schlecht erhalten. Immerhin paßt Dios Nachricht 
besser zu dem kurzen zur Verfügung stehenden 
Zeitraum als die Herodians. Iulianus hätte nach 
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ein. Da M. ihnen entgegenmarschiert war, kam es 
hier bei einem Dorfe, das 150 Stadien von der 
Stadt entfernt lag, am 8. Juri zur Entscheidungs- 
schlacht. Auf M.s Seite kämpften hauptsächlich 
die Gardetruppen (Dio LXXVII 37, 4. Her. V 
4, 8). M, scheint an der Niederlage zum Teil 
selbst Schuld getragen zu haben, da ihn seine 
unmilitärische Art nicht zum Schlachtenführer 
werden ließ. Nach Dio LXXVII 38, 4 sollen die 


Dio LXXVIII 32, 1 noch am Tag seiner Ankunft 10 Rebellen schon die Flucht ergriffen haben und 


das Lager der Rebellen stürmen können, da seine 
maurischen Truppen für ihren Landsmann und 
Kaiser natürlich gerne kämpften und auch schon 
einige Tore erbrochen hatten. Iulianus wartete 
aber noch mit dem Befehl zum Berennen der 
Festung, sei es, weil er nähere Weisung vom 
Kaiser oder weiler Truppenverstärkung erwartete, 
Dieses Zögern war verhängnisvoll, da die auf- 
ständischen Truppen Zeit hatten, die belagernden 


nur von Maesa und Soaimias aufgehalten worden 
sein. Nach Her. V 4, 7 floh M. vorzeitig, als die 
Schlacht noch im Gange war (vgl. Dio LXXVIII 
38, 4). Als die Praetorianer gesehen hätten, daß 
der Kaiser selbst sie verlassen habe, hätten die 
Meuterer sie leieht zur Fahnenflucht verleiten 
können (Her. V 4, 9—10. Ich sehe keinen Grund 
ein, weshalb mit Ritterling 8.1823 die Her. 
V 4, 5ff. geschilderte Schlacht von der Dio 


Kameraden für Avitus umzustimmen. Sie zeigten 20 LXXVIII 37, 3ft. behandelten getrennt werden 


über den Zinnen den kleinen Avitus, den Sohn 
Antonins III., wie sie sagten, dessen Jugendbild- 
nisse sie zum Vergleich auch zeigten, und wiesen 
ihre vollen Geldbeutel. Die Belagerer ließen sich 
umstimmen, töteten Iulianus und schickten dessen 
Haupt eingewickelt an M., dem es als das Haupt 
des Avitus überbracht wurde (Her. V 4, 3—4. 
Dio LXXVIII 32, 2—3 u. 34, 4. v. 10, 2). Etwa 
um dieselbe Zeit wie die Legio IH. Gallica scheint 


sich auch die Legio IJ. Parthica, die mit anderen 30 


Truppen in Apameia garnisoniert war, gegen M. 
erhoben zu haben. Während Iulianus vor Rhapha- 
neiai stand, eilte M. zu den Aufständischen nach 
Apameia (Dio LXXVIII 34, 12 sehr verderbt). 
M, wußte, daß er die Soldaten, auf deren Hilfe 
er in diesem Kampfe nun einmal angewiesen war, 
durch ‘Schenkungen an sich fesseln mußte. Er 
ließ seinen zehnjährigen Sohn zum Kaiser aus- 
rufen und versprach unter diesem Vorwand 


5000 Drachmen. Er teilte das Geld auch sofort 40 


aus, gab eine Proviantspende und räumte den 
Soldaten wieder ein, was er ihnen zuvor gekürzt 
oder genommen hatte (Dio LXXVIII 34,2; falsch 
die Zeitansetzung der Ausrufung Diadumenians 
zum Kaiser v. Diadum. 1, 6ff. und v. Elag. 1, 4, 
Richtigstellung in der Interpol. v. 10, 4). Aus 
demselben Anlaß gab er dem Volk in Rom ein 
Mahl um 150 Drachmen (Dio LXXVII 34, 3. 
Chronogr. v. 354 Chron. min. I 147, 16f.). An 


soll). 

Kurze chronologische Zusammenfassung der 
Ereignisse vom 16. Mai bis zum 8. Juni: 

la) Die Nachricht von der Ausrufung Anto- 
nins IV. wird von Rhaphaneiai nach Antiocheis 
geschickt. 

1 b) Iulianus greift das Lager von Rhaphaneiai 
noch am 16. Mai oder bald darauf an, ohne daß 
M. ihm einen Befehl dazu übersandt hätte. 

2a) Auf die Nachricht vom Aufstandsversuch 
der Garnison in Apameia geht M. nach Apameia, 
Ausrufung des Diadumenian zum Augustus. 

2b) Die Truppen Iulians fraternisieren mit 
den Truppen Antonins IV. und töten Iulian. Die 
vereinigten Truppen Antonins marschieren nach 
Norden. 

3) Auf die Nachricht von 2 b zieht sich M. von 
Apameia nach Antiocheia zurück. Die Garnison 
von Apameia fällt zu Antonin ab. 

4) M. zieht von Antiocheia aus den Truppen. 
Antonins bis zu einem Dorf, das 180 Stadien süd- 
Ich von Antiocheia liegt, entgegen. Schlacht am 

. Juni. 

M. hatte die Absicht, nach Rom zu fliehen, wo 
er Senat und Volk als Gegner des rör Ziowr 
zdAumia wußte und von wo aus er die Machtmittel 
des Reiches leichter gegen die Insurgenten in Be- 
wegung setzen konnte. Daß die Stimmung der 
Allgemeinheit auf der Seite M.s gegen den syri- 


den Senat richtete M. ein Schreiben, in dem er 50 schen Usurpator war, berichtet die Überlieferung 


von der Rebellion Mitteilung machte. Ähnliche 
Schreiben ergingen an die Statthalter und den 
Praef. urbi Marius Maximus (s. o. Dio LXXVIII 
36, 1—5). Der Senat erklärte nach dem peinlichen 
Zwischenfall des Fulvius Diogenianus (s. 0.) dem 
Avitus, seinem Vetter, dem späteren Kaiser Se- 
verus Alexander, deren heider Müttern und der 
Amme offiziell den Krieg und versprach den Meu- 
terern Amnestie, wenn sie anderen Sinnes würden 


einhellig (Dio LXXVII 39, 3—4; vgl. Dio 
LXXVIII 15, 2. Her. V 4, 11—12. V 5,2). M. zog 
nach seiner Niederlage in Antiocheia als Sieger 
ein, da er fürchtete, sonst nicht eingelassen zu 
werden. Von da floh er verkleidet, den Bart ge- 
schoren, mit wenigen Getreuen nach Aigai in 
Kilikien. Von Aigai ab fuhr er zu Wagen wie ein 
Kurier dureh Kappadokien, Galatien und Bithy- 
nien bis Eribolon, einem Hafenort von Niko- 


(Dio LXXVIIT 38, 1). Nach der Meuterei der 60 medeia. Nikomedeia selbst wagte er wegen des 


Truppen des Iulianus vor Rhaphaneiai zog sich M. 
von Apameia wieder nach Antiocheia zurück. Die 
Garnison von Apameia mit der Legio II. Parth. 
ging nun endgültig zu Artoninus IV. über (Dio 
LXXVIN 34, 5). Dadurch war das Gebiet von 
Emesa bis Apameia in der Gewalt der Rebellen. 
Die vereinigten Aufständischen rückten indessen 
nach Norden in das Territorium von Antiochia 


Statthalters Caecilius Ariston nieht zu betreten. 
Er eilte weiter nach Chalkedon, wo er einen Pro- 
eurator um Geld bat und so erkannt wurde (Dio 
LXXVIII 39, 1—5). Her. V 4, 11 will wissen, 
daß M. schon durch die Propontis fuhr und sich 
Byzantion näherte, aber durch einen Gegenwind 
wieder an das asiatische Ufer getrieben worden 
sei. Bei Chalkedon wurde M. von einem Centurio 
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ulrelius Cel[sus] gefangen genommen (Dio 
lv 39, 6. Hr 8 4, 11. v. 10, 3) und in 
schändlicher Weise wieder nach Kappadokien ge- 
bracht. Dort erfuhr er von der Gefangennahme 
seines Sohnes, den er zum Partherkönig Artaba- 
nos geschickt hatte, und stürzte sich aus Ver- 
zweiflung darüber vom Wagen. Er brach dabei 
aber nur eine Schulter. Seine Henker schleppten 
den schwerwunden Kaiser bis vor Antiocheia, wo 


Operis novy: nuntiatio 9090 


Wenn M, das Militär hart anfaßte (s. o.), tat er 
es wieder aus einem ungemein höheren Rechts- 
empfinden heraus, als es seinem Vorgänger oder 
gar seinem Nachfolger eignete. M.s Strenge 
(v. 11, 1—2) war ein Ergebnis seines Ernstes 
{v. 11,1), seiner Rechtlichkeit und Energie. Darin 
wies er also einen ähnlichen Charakter wie sein 
bedeutenderer Landsmann Sept. Severus auf, der 
ihm nieht zufälligerweise vorbildlich erschien 


der Centurio [Mar]eianus Tau[rus] den fast Vier- 10 (v. 12, 1). Aber wo dieser Härte, sogar Gewalt- 


oder Sechsundfünfzigjährigen endlich, am 8. Juni 
218, tötete. Nach einer anderen Quelle wurde M. 
allerdings schon in Archelais getötet (Hieron. 
Euseb. Chron. a. 2234 = p. 296, 8 Fother., dar- 
aus Cassiod. chron., Macrin XIX. Chronogr. 
a. 354 Chron. min. I 147, 16f. Chron. pasch. 

, 498 Bonn. Oros. 18, 3. Prosper, Chron. min. 

435, 780, Aufzählung der Erwähnungen in klei- 
nen Chroniken bei Mommsen Chron. min. IH 


tätigkeit hatte, war M. nur energisch, wo Severus 
großzügig und selbständig plante, wußte M. nur 
Schäden zu beseitigen, um einen früheren Zustand 
wieder zu erreichen. M. war aber noch dazu durch- 
aus unsoldatisch. Er blieb ‚Zivilist‘ auch 
während eines Feldzuges. Den Soldaten erschien 
er daher als zu ‚bürgerlich‘. Sie fanden daher zu 
ihm auch kein inneres Verhältnis, Diese soziale 
Seite ist eine wesentliche Wurzel des Zusammen- 


478. Synkell, I 672 Dind.). Der Leichnam M.s 20 bruches der Herrschaft M.s. Soldatenspott und 


blieb unbestattet, bis er auf Antonins IV. Befehl 
in den Tiber geworfen wurde (Dio LXXVIII 40, 1 
und LXXIX 1, 1). Über M. und seinen Sohn 
wurde die damnatio memoriae ausgesprochen (Dio 
LXXIX 2, 5—6). 

7. Persönlichkeit. M. war energisch 
und rechtlich denkend. Mit Energie scheint 
er sich hochgearbeitet zu haben, Seine Fähig- 
keiten als Beamter stellt auch Dio nicht in Ab- 
rede (Dio LXXVII 11, 3). Als M. sah, daß das 
Mißirauen seines Kaisers sein Leben bedrohte, 
20g er hart die praktische Folgerung. Zu dieser 
Tat trieb M. nicht kleiner Ehrgeiz — dann hätte 
er volkstümlicher regiert —, nicht glühende Liebe 
zu seinem Staat — dann hätte er den Endkampf 
bis zum letzten durehgekämpft. Mit Energie setzte 
er auch seine Regierungsanordnungen durch (zegi 
adyra onovdatos Synkell. 1 p. 672 Dind.). M.s 
Rechtsempfinden betonen alle Quellen, 


Verachtung der Senatoren nahmen Anstoß an sei- 
nem großstädtisch gepflegten Leben (Dio LXX VIII 
15, 3. Her. V 2, 4—5 und 3, 1. v. 13, 4—5; 
epit. de Caes. 22). Gewinnend wirkt M.s Liebe 
zu seinem Kind, dessen Mutter gestorben zu sein 
scheint, bevor M. die Regierung antrat. (Der 
Name Nonia Celsa v. Diadum. 7, 5ff. ist wie der 
Brief M.s an sie erfunden, Das Cognomen wohl 
richtig bei v. Domaszewski Ber. Heidelb. 


30 Akad. 1918, Abh. 13, 6 erklärt.) 


8, Literatur. Außer den geläufigen Dar- 
stellungen über diese Epoche der römischen Kai- 
serzeit sei hervorgehoben: H. J. Bassett Ma- 
erinus and Diadumenianus, Ann Arbor, Michigan 
Diss, 1920 (Zusammenfassung, in den selbständi- 
gen Teilen verfehlt, besonders in den Abschnitten 
über die Familie M.s und dessen ‚Donaureise‘. Un- 
wichtiges zu breit. Wertvolle Zusammenstellung 
des bis dahin veröffentlichten numismatischen Ma- 


Schon in seiner engeren Heimat war er juristisch 40 terials). Es sei noch auf die Diskussion über die 


tätig gewesen. In seiner Amterlaufbahn, beson- 
ders als Praef. praet., konnte er seine Rechts- 
kenntnisse erweitern (Dio LXXVII 11, 2—3. 
Her. IV 12, 1. v. 13, 1). Als Kaiser wandte er 
der Rechtspflege sein Augenmerk zu. Der Revers 
Aequitas Aug. auf einer Reichsprägung M.s hatte 
einen guten Sinn (vgl. Auxaooven auf M.-Münzen 
von Alexandreia. J. Vogt D. Alexandrin. Mün- 
zen 173ff. 119). Er sprach gerechte Urteile ohne 


Zeitstellung der Rede XXXV K (= 9 Dind.) des 
Aristides-Corpus hingewiesen: Keil GGN 1905, 
381f. [Zt. M.s]. v. Domaszewski Philol. 
LXV (1906) 344ff. (Zt. Galliens). Groag Wien. 
Stud. XL (1918) 20f. (Zt. Philippus Arabs. Hier 
weitere Literatur). A. Rehm in: Milet I 7 
nr. 274ff. Die Münzprägung M.s ist am besten von 
Pink Num. Ztschr. N, F. XXVI (1933) 50f. 
behandelt. Zur Chronologie der Regierung M.s 


Ansehen des Standes (Dio LXXVIII 12, 6). Das50v, Petrikovits Klio XXXI, 1938, 103f. 


Angeberunwesen bekämpfte er (Dio LXXVIII 21, 
1—22, 1. Her. V 2,2. v. 12, 11). Er griff ord- 
nend in Jie Verwaltung ein. Seine Strenge wurde 
natürlich als Grausamkeit verschrien (v. 12, 10. 
13, 3). Eine bedeutungsvolle Neuerung war die 
Verordnung, daß alle Reskripte früherer Kaiser 
ungültig seien. Die v. 13, 1 gegebene Begründung 
für diese Verordnung ist unrichtig, wenn sie auch 
einen richtigen Kern haben mag. M. empfand es 


[v. Petrikovits.] 

Operarum locatio s. o. Bd. XIII §. 933. 
Operis novi nuntiatio. Über dieses Rechts- 
institut, durch welches jemand gegen den von 
einem Anderen angefangenen Bau Einspruch er- 
hebt, um seine Vollendung wegen des ihm dro- 
henden Schadens, zu verhindern, wurde bereits 
oben im Art. Interdietum Bd. IX 8.1670 
u. nr.52 im Zusammenhang mit der Lehre von 


wohl als ungerecht, daß von guten wie unbedeu- 60 Interdikten manches gesagt, was zum Verständnis 


tenden Kaisern Reskripte vorlagen, auch solche, 
die ursprünglich nur ad personam gelten sollten. 
Die Rechtlichkeit M.s in der Einhaltung der Ver- 
fassung anerkennt auch Dio (LXXVIH 13, 1—3), 
wenn er auch immer wieder Einschränkungen in 
dieser Hinsicht macht. War es aber vom Ritter 
M. zu verlangen, daß er sich vollständig der Will- 
kür anmaßender Senatorenkreise auslieferte? 


der in dieses Gebiet fallenden Spezialinterdikte 
notwendig war. In der nachfolgenden Darstel- 
lung soll daher nur jener Teile der Lehre von 
o. n. n, gedacht werden, die außerhalb des Ge- 
biets des Interdiktenschutzes liegen und nur er- 
gänzend auf die früheren Ausführungen zurück- 
gegriffen werden. 

Der o. n. n. ist in den Digesten ein besonderer 
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Titel gewidmet: XXXIX 1 (im folgenden mit h. t. 
bezeichnet), im Ced. Tust. ist nur eine Stelle 
ihr gewidmet, die an den Titel VII 10 de aedi- 
ficiis privatis, als c. 14 angehängt ist, die nach 
einer anderen Numerierung das einzige Frag- 
ment eines besonderen Titels VIII 11 bildet. Im 
prälorischen Edikt, in seiner hadrianischen Fas- 
sung, war das Institut, wie aus der Rekonstruk- 
tion Lenels erhellt, an mehreren Stellen be- 
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summovere ab ezsecutione (s. d.), o. n. nuntia- 
tionem prohibere (Dig. 5 $ 11 h. t.), contemnere 
(Die. 5 $ 12. 13 h. t, XLIII 21, 3, 8. XLIII 28, 
1, 18), omittere (Dig. 5 $$ 12. 17. h. t.); von 
der Remission wird mittere und remittere (vgl. 
schon o. Bd. IX S. 1676, 62) nuntiationem gesagt, 
auch missam facere usw. Die remissio bezieht 
sich auf die nuntatio, trotzdem spricht 1 pr. h. t.: 
prohibitio remittitur. 


handelt worden, so zunächst in der sedes materiae 10 Der jetzige Stand der Quellen erweckt den 


de operis novi nuntiatione ($ 174 nach Lenel), 
dann in der Interdiktengruppe si opus novum 
nuntiatum erit ($ 257) und schließlich in der 
Gruppe de stipulationibus praetoriis ($ 291); 
hierzu die Ediktskommentare von Ulpian Bücher 
52, 71 und 81 und von Paulus Buch 48. 

Zur Terminologie ist endea zu sagen: der 
Einspruchsakt heißt nuntialio — über die ver- 
schiedenen sonstigen Bedeutungen dieses Wortes 


Eindruck, daß man es hier mit einem Institut des 
prätorischen Rechts zu tun hat, weil sich die 
meisten Stellen des Digestentitels XXXIX 1 um 
Ediktsbestimmungen drehen. Doch kann es jetzt 
als allgemein angenommen gelten, vgl. Kar- 
lowa Röm. Rechtsgesch. TI 471, Bonfante 
Corso di dir. rom. II 1, 870f., daß die o. n. n. 
ein Institut des alten Zivilrechts darstellt, das 
dann im Laufe der Zeit der Praetor in seinem 


in der römischen Rechtssprache vgl. Berger 20 Edikt zusammengefaßt und ausgebaut hat, wobei 


Art. Nuntiatio o. Bd. XVII 8.1474 — e 
kommt aber auch der synonyme Ausdruck denun- 
tiatio vor, vgl. Dig. 5 $ 10 und 19 h. t., Cod. Just. 
VIII 10, 14. Demgemäß heißt es auch opus novum 
nuntiare, was die Regel ist, und auch denuntiare: 
Dig. 5 §§ 5. 10. h. t. Cod. VII 10, 14, 2, Die 
Redensarten denuntiationem miltere, emittere 
hängen mit der iustinianischen Reform des In- 
stituts zusammen, Cod. VIII 10, 14 (s. u.). Die 


Synonymität der beiden Ausdrücke nuntiatio und 30 


denuntiatio kommt auch auf anderen Gebieten 
vor (s. Art. Nuntiatio); doch wird der erstere 
bei der o. n, n. der ursprüngliche sein, der zweite 
wird späterer (vielleicht gar überhaupt nicht 
klassischer?) Herkunft sein. — Für den Nuntia- 
tionsakt wird auch nunlialionem facere gesagt, 
vgl. Dig. 183.585.884h. t Der Nuntiant 
heißt is qui (opus novum) nuntiat (alicui), auch 
nuntiator kommt vor (vgl. Dig. 5 § 6. 2181 


einige Institute prätorischen Ursprungs wie das 
sog. interdictum demolitorium, die cautio, die re- 
missio zur Reform des Instituts herangezogen 
wurden. Durch Aussprüche, daß die o. n. n. ein 
remedium (Dig. 1 § 1 h. t.) oder beneficium prae- 
toris (Dig. 13 § 2 h. t.) ist, darf man sich nicht 
beirren lassen, weil diese, gleichviel welchen Ur- 
sprungs sie sein mögen (klassisch oder byzan- 
tinisch), sich auf eine spätere Entwicklungsstufe 
des Instituts beziehen. Die Ausgestaltung der 
o. n, n. durch den Praetor hat ihre Anfänge ver- 
wischt, so daß sie in der Praxis wie in der Dok- 
trin als N ng Institut galt, Für den alt- 
zivilen Ursprung spricht nach der Auffassung 
Bonfantes, der sich als letzter mit dieser Frage 
eingehend befaßte, der Parallelismus und der 
Zusammenhang mit anderen Instituten des alten 
ius civile (damnum infectum, vgl. o. Bd. TU 
S. 1816 und actio aquae pluviae arcendae), worauf 


h. t.), sein Gegner — der Nuntiat — is cui nun- 40 auch schon Karlo wa hingewiesen hat. Dieselbe 


tiatum est *). 

Die sprachliche Korrektheit der auf die o0. n. n. 
bezugnehmenden Stellen läßt viel zu wünschen 
übrig — nicht nur in der Begriffsterminologie 
ist eine Verschiedenheit festzustellen, auch in den 
mit dem Institut zusammenhängenden Redens- 
arten fällt eine gewisse Nachlässigkeit und Un- 
sauberkeit auf, die im ganzen Digestentitel XXXIX 
1 befremdend wirkt; damit soll nicht gesagt wer-, 


den, daß alle diese Unkorrektheiten auf nach- 50 


klassische Zutaten zurückzuführen wären, es wer- 
den da oft Schreiberversehen mitgespielt haben. 
Es ist aber charakteristisch, daß diese sprach- 
lichen Unebenheiten Hand in Hand gehen mit 
Unklarheiten in bezug auf Geschichte und Dog- 
matik des Instituts, so daß hier gewisse Zusam- 
menhänge nicht von der Hand zu weisen sind. 
Auf einige sprachliche Unfeinheiten, die die Präg- 
nanz der Terminologie oft, mitunter sogar in 


Nebeneinanderstellung finden wir auch in der lex 
Rubria ce. XIXf. Das Hauptargument aber für 
den altzivilen Ursprung des Instituts ist darin 
zu sehen (vgl. Bon fan te 372), daß seine Struk- 
tur durchaus zivile Elemente aufweist, da die n. 
einen Prozeßakt von privatem Charakter dar- 
stellt, der in voller Harmonie mit dem antiken 
Recht und dem Geist der legis actiones ist. Und 
letzten End2s handelt es sich hier um ein Mittel 
zur Regelung der nachbarlichen Verhältnisse und 
zwar in dem Sinne, um die gegenseitige Freiheit 
und juristische Unantastbarkeit der Grundstücke 
zu gewährleisten (Bonfante). Eine Rekon- 
struktion des Instituts für die ältesten Zeiten 
kann nicht versucht werden, da es in den erhal- 
teren Überresten der XII Tafeln nicht erwähnt 
wird — was natürlich für ein Nichtbestehen in 
jenen Zeiten nichts beweist —, und daher muß 
die Darstellung dem entwickelten ediktal nor- 


einer und derselben Stelle vermissen läßt, sei 60 mierten Institut gelten, wobei es nicht schwer 


hier hingewiesen: prohibere wird mit inhibere 
durcheinandergsworfen, Dig. 1 pr. h. t., non dare, 
denegare ezseculionem o. n, nuntiationis mit 
*) Ich benütze die Gelegenheit, um zwei, übri- 
gens leicht bemerkbare Druckfehler zu korri- 
gieren: o. Bd. IX 8.1673, 66 und S. 1674, 35 soll 
es .Nuntiat‘ für ‚Nuntiant‘ heißen. 


fallen wird bei diesem ‚Überbleibsel aus den Zei- 
ten, als die Selbsthilfe regierte‘ (Wröblewski 
Grundriß der Vorlesungen über römisches Recht 
[polnisch] II [1909], 77) die ältesten Ansätze 
zu erkennen. 

Der Inhalt des Edikts über die o. n. n. 
(vgl. Lenel Edictum? 870 $ 174) wird in dem 
stark angefochtenen (vgl. Ind. Interpol.) frg. 
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Dig. 1 pr. h. t. mitgeteilt. Mag der Bericht (hoc 
edicto promittitur ut, sive iure Sive iniuria opus 
fieret, per nuntiationem inhiberetur, deinde re- 
mitierelur prohibitio hactenus, quatenus prohi- 
bendi ius is qui nuntiasset, non haberet) sprach- 
lich nicht ganz korrekt sein — aber sein Ver- 
jasser, wenn er auch ein byzantinischer Paraphrast 
war, hat den Sinn ganz gut erfaßt, Das Edikt 
gab also 1. dem Nuntianten die Möglichkeit durch 
die nuntiatio den Bau des neuen Werkes zu ‚inhi- 
bieren‘, gleichviel ob mit Recht oder zu Unrecht 
gebaut wird; 2. der in der n, liegende Einspruch 
wird dann insoweit (hactenus-quatenus, dies ent- 
spricht dem ceterum in Dig. XLII 25, 1 pr.) auf- 
gehoben, als der Nuntiant keinen Titel zum Ein- 
spruch (ius prohibendi) hat. Auffallend ist nur, 
daß schon an dieser Stelle die remissio 'verspro- 
chen wird, obwohl sie im Edikt an anderer Stelle 
ex professo behandelt wurde, vgl. o. Der Edikts- 
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doch wird in diesen Fällen es sich um ein opus 
handeln, wo der Bauführer beim Bau auf eigenem 
Grundstück (in suo) die Grenze überschreitet und 
gleichzeitig auf jenem des Nuntianten baut. Somit 
wird auch hier dar Gegner ein vicinus sein. Daß 
dem so ist, zeigt die Nebeneinanderstellung des 
aedificare und des in aedes nostras immittere 
(88 9. 10 zit.) und proicere in nostrum ($ 10); 
es ist ferner zu beachten, daß wenn es sich um 


10 einen Bau lediglich auf dem Boden des Nun- 


tianten handeln würde, dieser doch andere Rechte- 
mittel zur Verfügung hätte und nicht auf die 
o. n. n. angewiesen wäre, was sehr nachdrücklich 
der Schlußsstz von $ 10 cit. betont, Der Satz 
ist wohl an dieser Stelle verdächtig und formell 
anfechtbar, wie Riceobono Communio e com- 
pope 65f. richtig gesehen hat — vgl. auch 
nd, In l. —, aber er selbst gibt zu (66, 1), 
daß der Interdiktenschutz ganz a Platze 

uBsatz der 


kommentar Ulpians folgt auch im großen und 20 war und nichts anderes sagt der 


ganzen einem logisch aufgebauten Programm; 
von dem in Dig. h. t. 1 $ 15 noch ein Stück ent- 
halten ist, nur Dig. 1 88 6—10 h. t. fallen ein 
wenig aus dem Rahmen, so daß mit Recht Le- 
nel Edictum? 370, 13 darauf hinweisend an- 
nimmt, daß sie von den Kompilatoren vorweg- 
Si und an dieser Stelle eingesetzt worden 
sind. 

Die n, richtet sich gegen ein opus novum; für 


Stelle. Ich glaube, daß der im Vorderteil des 
Fragments durchgeführten Interpolation (vgl. 
Riccobono a. O.), die Erwähnung der Inter- 
dikte Platz machen mußte. Die Kompilatoren konn- 
ten jedoch diese Erwähnung nicht ganz verdrän- 
gen und haben sie daher in den von ihnen kon- 
struierten Schlußsatz aufgenemmen. Aber wichtig 
in diesem Zusammenhang ist die Feststellung, die 
vor dem Schlußsatz gemacht wird: si in suo quid 


die Qualifikation eines opus novum gilt der 30 faciat, quod nobis noceat, tune o. n. n. erii neces- 


Grundsatz opus novum facere videtur, qui aut 
aedificando aut detrahendo aliquid pristinam fa- 
ciem operis mutat (Dig. 1 § 11 h. t., vgl. 21 § 3 
und 1 § 12 h. t, wo in einem sp ich nicht 
gerade schönen Satze der aedificatio die demo- 
litio gleichgestellt wird: opera quorum aedifi- 
catio vel demolitio videtur opus novum conti- 
nere). Das Stützen eines alten Hauses gilt nicht 
als opus novum (Dig. 1 $ 13 h. t.). In Betracht 


kommen nur Bauwerke quae solo coniuncta 40 


sunt oder in solo funi (Dig. 1 § 12 h. t.). 
Arbeiten, die das Wachstum von Getreide, Pflan- 
zen und Bäumen betreffen (wie messem facere, 
arborem suceidere, vineam putare) sind einer 
o. n. n. nicht ausgesetzt. Anders beim interdictum 
quod vi aut clam, worauf bereits o. Bd. IX 
S. 1662 hingewiesen wurde. Der hauptsächlichste 
Grund, weswegen die o. n. n. in Bewegung gesetzt 
wurde, war das Bauen, weswegen in der Folge 


saria, Das ist reinstes klassisches Recht. Und 
darin liegt der Schlüssel zur Lösung der Frage, 
warum die o. n. n. im klassischen Recht und in 
der Fortentwicklung ihren Platz bewahren konnte 
und nicht von den Interdikten verschlungen wurde: 
das Vorhandensein von zwei Grundstücken ist 
eben das Eigengebiet der o. n. n, in dem sie sich 
auswirken konnte. Vgl, Bonfante Istituzioni 
di dir. rom.? 302, 

Gegenstand der n. ist die protestierende Stel- 
lungnahme des Nuntiator gegen ein im Ent- 
stehen pennen Werk, nicht jedoch gegen ein 
bereits vollendetes, da der Zweck der n. es eben 
ist, die Fortführung und Vollendung des Werkes 
zu verhindern. Daher heißt es, daß das Werk 
adversus opera futura eingeführt wurde, nicht 
gegen solche, die bereits beendet wurden (prae- 
terita), vgl. Dig. 1 § 1 h. t. Gegen solche, si quid 
illicite factum est, stehen verechiedene Interdikte 


hier der Kürze halber vom Bauwerk gesprochen 50 zur Verfügung, deren einige Dig. 1 § 1 h. t, anzu- 


wird. Die meisten Quellen beziehen sich eben auf 
diesen Fall. Hierbei ist die Lage des opus, ob 
innerhalb der Stadt, oder außerhalb, ob Landhaus 
oder Ackergrundstück, irrelevant, ebenso, ob der 
Bau auf privatem oder öffentlichem Grundstück 
volführt wird, vgl. Dig. 1 § 14. 8 § 3 h. t. Die 
n. wird in der Regel einen Bau auf einem be- 
nachbarten Grundstück betreffen, vgl. Siber 
Röm. Privatr. II 106, daher ist häufig vom Nun- 


tiaten als vicinus die Rede, vgl. Dig. 2. 3 88 1. 3. 60 


15 pr. 21 pr. h. t. XLII 25, 1, 4. Das Wort 
wird vielleicht auch in Edikt über die o, n. n. 
gestanden haben, wozu in Dig. 8 pr. h. t. ein 
Pauluskommentar erhalten zu sein scheint: non 
Solum prorimo ricino sed etiam superiori. Die 
Quellen sprechen zwar auch von einer 0, n. n. 
beim aedificare in nostro, d. i. auf dem Grund- 
stück des Nuntianten, vgl. Dig. 5 § 8. 9. 10, h. t., 


führen weiß. Der Sinn der o. n. n. wird in einem 
von Eisele, vgl. Ind. Interpol. und die Krü- 
gersche Dig.-Ausgabe, als Glosse hingestellten 
Satz klar umschrieben, Dig. 1 § 1 h. t.: hoc est 
adversus ea quae nondum facta sunt, ne fiant. 
Das ‚ne fiant‘ ist so zutreffend, daß ich trotz des 
verpönten hoc est nicht zögere, den Satz als klas- 
sisch hinzustellen; dem Sinn nach zumindest ist 
er es sicher. 

Bei der o. n. n. treten zwei Personen in 
Schranken: der Nuntiator (Nuntiant) und der- 
jenige, eui opus novum nuntiatur. In bezug auf 
die Fähigkeit, die n. zu deklarieren und sie ent- 
gegenzunehmen, bestehen grundsätzliche Unter- 
schiede: der Nuntiant muß Handlungsfähigkeit 
haben, ganz anders beim Nuntiationsgegner, bei 
dem eine solche nicht verlangt wird. Es wird 
nämlich angenommen, daß der Einspruch sich 
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nicht gegen eine Person richtet, sondern gegen 
das opus selbst, daher ein vollkommenes Über- 
gehen der rechtlichen Eigenschaften des Nun- 
tiaten und Rücksichtnahme lediglich darauf, daß 
die Möglichkeit gegeben sei, die gegenüber irgend- 
jemand auf dem opus vollzogene n. werde zur 
Kenntnis der interessierten Person gelangen. 
Hierdurch ergeben sich grundsätzliche Unter- 
schiede, deren Gegenüberstellung sehr lehrreich 
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jedem erklärt werden, der sich in re praesenti 
domini operisve nomine befindet; eine 
vortreffliche Formulierung, die wohl schon einer 
späteren Entwieklung angehören dürfte. Es ge- 
nügt somit, daß der Nuntiat sich auf dem 
Grundstück befinde, sei es als Vertreter des 
Eigentümers, sei es wegen des Baues selbst; in 
irgendeiner Beziehung muß er jedoch zum Grund- 
herrn oder zum. Bau stehen. Der Jurist fügt noch 


ist, vgl. noch unten. Der Nuntiant muß so- 10 hinzu, es komme nicht darauf an, quis sit is vel 


mit Hardlungsfähigkeit haben; der Unmündige 
kann daher nur mit Zustimmung des Vormunds 
(Dig. 5 pr. h. t.), der Wahnsinnige mit Zustim- 
mung des Curators die n, vornehmen, ein Sklave 
ist überhaupt hierzu nicht berechtigt (Dig. 5 $ 1 
h. t.). — Eine Streitirage bildete die Befugnis 
des Nießbrauchers zur o. n. n, vgl. Dig. XLVIII 
25, 1,4 und 18 20. 2 h. t. Sicher ist, daß der 
Usufruktuar gegen den Eigentümer des Grund- 


cuius conditionis und deswegen kann auch einer 
Frau, einem puer oder puella gegenüber die n. 
geschehen, selbst einem Sklaven gegenüber (anders 
in der Person des Nuntianten, s. 0.); Hauptsache 
ist, daß der Betreffende dem Grundherm die n. 
melden kann: ut domino possit renuntiari, Dig. 5 
i 3 h. t. — Wenn Beseler Ztschr. Sav.-Stift. LI 
1931) 192 ohne ein Wort der Begründung den 
Schlußsatz dieser Stelle wegen des von ihm als 


stücks, an dem er den Nießbrauch hatte, die 20 Interpolationenindiz gebrandmarkten confestim 


o. n. n. nicht vollziehen konnte, Dies wird in den 
Stellen frg. 1 8 4 und 2 cit. in einem identisch 
wiedergegebenen Ausspruch Iulians festgelegt. 
Zweifel erweckte aber die Antinomie in beiden 
Stellen, deren eine dem Usufruktuar gegen den 
Nachbar ein eigenes Nuntiationsrecht gibt, die 
andere nur procuratorio nomine, frg. 2 h. t. Der 
Gegensatz ist nur scheinbar, wie Biondi Actio 
negativa ed actio prohibitoria (Annali Messina 


— das hier übrigens erst im nachfolgenden § 4 
vorkommt(!) — in Klammern verschwinden läßt, 
so kann eine derartige Behandlung der Quellen 
nicht entschieden genug zurückgewiesen werden. 
(Nach dem Ind. Interpol, hat Beseler diese 
Stelle ansonsten nirgends behandelt.) Die Ein- 
leitungsworte des Satzes et generaliter — man 
mag über dieses Wort denken wie man will (vgl. 
Lenel Ztschr, Sav.-Stift. XXXIV 379, 1) sollten 


1929) 65 dargelegt hat: proprio nomine handelt 30 etwa eine generelle Zusammenfassung des von 


der Nießbraucher, wenn das opus novum sein 
Nießbrauchsrecht beeinträchtigt, procuratorio no- 
mine, das ist im Namen des Eigentümers, wenn 
das Bauwerk etwa eine dem Grundstück zu- 
stehende Servitut verletzt. Vgl. zur Frage noch 
Baviera Seritti giuridici I (1909) 174f. Bei 
Miteigentümern des bedrohten Grundstücks scheint 
es fraglich gewesen zu sein, ob dien. eines Mit- 
eigentümers allen zugute kommt. Durch eine 


Ulpian im Originaltext Gesagten einführen, an 
der Echtheit des Inhalts ist nieht zu zweifeln: 
wie soll denn etwa Iustinian eingefallen sein, eine 
nuntiatio dem Sklaven gegenüber zuzulassen? 
Der Grundsatz stimmt auch mit dem aus anderen 
Stellen zu entnehmenden Prinzip, daß der Kreis 
der Personen, denen nuntiiert werden darf, viel 
weiter gezogen ist, als beim nuntiator, vgl. Dig. 10 
—11 h. t. Auch im Fall des Miteigentums auf 


mit sed verius est eingeleitete Entscheidung, die 40 Seite des Nuntiaten ist es anders, vgl. Dig. 5 § 5 


scheinbar einer längeren Diskussion ein Ende 
machen wollte, wird mit einer verdächtigen Be- 
stimmtheit (vgl. Guarneri Citati Mis- 
cellanea esegetica, Annali Perugia 1924, 37) die 
Frage verneint, die Begründung ist nicht sehr 
plausibel. In der Praxis wird schließlich die sieg- 
reiche Durchführung der n. durch einen Mit- 
eigentümer auch allen anderen zugute kommen, 
ohne Rücksicht, ob alle ein ius prohibendi haben, 
was ja wohl in der Regel der Fall sein dürfte. — 
Zur Person des Nuntiaten, worunter an dieser 
Stelle jene Person gemeint ist, der gegenüber die 
n, erfolgt (chne Rücksicht auf die Person, die 
von der n. getroffen werden soll), ist folgendes 
zu sagen: in der Regel nuntiiert man dem Eigen- 
tümer (dominus) des Grundstücks, auf dem das 
opus novum geschieht. Doch ist dies durehaus 
nicht zwingend, Da es bei der o. n. n. auf eine 
rasche Wirkung des Einspruchs ankommt, so gilt 


h, t. Der Grund dieser unterschiedlichen Rege- 
lung ist in Dig. 10 h. t. glänzend formuliert: die 
o. n. n. in rem fit, non in personam (vgl. auch 
Dig. 23 h. t. a. E.; Bonfante Corso Il 1, 373) 
und deshalb kommt es auf die Handlungsfähig- 
keit des Nuntiationsempfängers nicht an. Daher 
kann auch die nuntialio adversus absentes, in- 
vitos et ignorantes wirksam sein, Dig. 1 § 5 h. t. 
Jedoch muß die Person, der gegenüber die n. 


50 ausgesprochen wird, intellegens sein (Dig. 11 h. t.). 


Dig. 10 h. t. mit dem Ausspruch: furioso et in- 
fanti nuntiatio feri potest ist aber — unter Her- 
anziehung von frg. 11 cit, — so zu verstehen, 
daß zu ihren Ungunsten eine n. wirksam wird, 
d. h. wenn der Bau für sie geführt wird, nieht 
etwa, daß die unmittelbar ihnen gegenüber aus- 
gesprochene nuntiatio rechtswirksam ist, weil 
sie eben nicht zu den intellegentes gehören. Des- 
wegen ist zur Wirksamkeit einer sie treffen- 


der Grundsatz, daß sie jeder Person gegenüber 60 den n. die Zustimmung des Vormunds bzw. Cu- 


erfolgen kann, die sich in re praesenti, d, h. dort, 
ubi opus ft (Dig. 5 § 2 h. t.), gleichsam in opere 
ipso (Dig. 5 § 4 h. t.) befindet. Daher ist eine n. 
in foro nicht gültig. Selbst den Handwerkern 
und Zimmerleuten gegenüber, die an dem Bau- 
ort tätig sind (operantur: Dig. 58 3 h. t.), kann 
die n. wirksam erfolgen und, wie die Schluß- 
formulierung des zitierten Textes sagt, kann sie 


rators nicht notwendig. Der Schlußsatz von Dig. 
10 h. t. ist wichtig und nicht durch Interpola- 
tionsannahme wegzustreichen (so Beseler Tijd- 
schrift für Rechtsgeschiedenis X 227 mit der 
Bemerkung ‚sachlich ungeheuerlich‘). — Über die 
Unzulässigkeit der o. n. n. unter Miteigentümern 
‚desselben Grundstücks, das ist im Falle, wenn ein 
Miteigentümer gegen den Willen des andern ein 
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opus novum aufführt, kann kein Zweifel bestehen. 
In einem solchen Fall genügen die zur Austra- 
gung von Streitigkeiten unter Miteigentümern 
zuständigen Rechtsmittel. Ist aber ein Miteigen- 
tümer noch alleiniger Eigentümer eines Nachbar- 
grundstücks (Dig. 3 § 2 h. t.), so kann er — nach 
einer Ansicht des Labeo — auch nicht nuntiieren. 
Man wollte die Ansicht Labeos in die gegenteilige 
ändern, vgl. Arangio-Ruiz Riv, ital. per le 


sc. giur, 1912, 239, doch mit Unrecht, denn die 10 


o. n. n, gegen einen Miteigentümer trifft ja auch 
die anderen und so würde der Nuntiant gegen 
sich selbst die n. richten. Daher wird er, wenn er 
mit dem Bau an dem im Miteigentum stehenden 
Grundstück nicht zufrieden ist, weil er ein 
anderes ihm allein gehörendes Grundstück mit 
Schaden bedroht, diesen Streit mit seinem condo- 
minus auf andere Weise austragen. Vgl. Bon- 
fante II 1, 382. — Über die verschiedenen 
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wenn über die Absicht des Nuntiaten einen Bau 
in der für den Nuntianten schädlichen Richtung 
zu vollführen, kein Zweifel vorliegt. Sprechen 
doch die Quellen manchmal von einem aedificare 
velle, vgl. Dig. 5 8 10 h. t., auch 8 § Ih. t. — 
Der Nuntiant muß nicht genau wissen quid opus 
fieret, wie ausdrücklich Dig. 1 $ 8 h. t. bezeugt. 

Die Gründe, die m einer o. n, n. Anlaß 
geben können, sind mannigfaltiger Natur. Objek- 
tiv betrachtet muß zunächst ein nocere vorliegen. 
durch das der Nuntiant betroffen wird, vgl. 
Dig. 382.588 6. 10 h. t. Doch ist dies allein 
nieht ausschlaggebend: auf Seiten des Nuntianten 
muß die Verletzung seines Rechts vorliegen. Die- 
ser Verletzung wird das ius prohibendi des Nun- 
tianten entgegengesetzt, das Recht den Bau zu 
verhindern und seine Weiterführung gegen den 
Willen des Nuntianten zu verbieten: ius prohi- 
bendi vicinum opus novum invito se tacere, vgl. 


Fälle von o. n. n. auf dem Gebiete des Miteigen- 20 Dig. 1 pr. § 17. 8 § 2. 21 pr. XLIII 25, 1, 2. Das 


tums vgl. Ein Bull. d. Ist. di dir. rom. XXXIX 
192#. 

Über die Form, in welcher die o. n. n. zu 
erfolgen hatte, ist aus den Quellen kein sicheres 
Indiz zu gewinnen, insbesondere, ob hierfür eine 
besondere solenne Formel vorgeschrieben war, 
wie sie z. B. Karlowa I 475 (‚opus novum 
nuntio‘) annimmt. Dagegen Bonfante H 1, 
372. 404. Ob hierbei der Wurf eines Steinchens, 


ius prohibendi ist kein selbständiges Recht, son- 
dern ein aus dem Wesen eines anderen Rechts ab- 
geleitetes: entweder wird das Eigentumsrecht 
oder zumindest eine dem Nuntianten ais Grund- 
stückseigentümer zustehende Servitut durch das 
opus novum verletzt (vgl. Dig. XLIIT 25, 1, 3: 
ius habet opus novum nuntiandi, qui aut do- 
minium aut servitutem habet, vgl. Dig. 1 § 19 
h. t.). Es gibt aber auch andere Gründe, derent- 


iactus lapilli (vgl. Berger Art. Iactus 0.30 wegen die n. erhoben werden konnte. Im Edikt 


Bd. IX S. 551f.) als symbolischer Ausdruck des 
Einspruchs verwendet werden konnte, so Aran- 
gio-Ruiz Istituzioni?, 1927, 204, ist in den 
Que’len ausdrücklich nicht belegt. In Dig. 5 $ 10 
h. t. ist dieser sonst zur Geltendmachung eines 
prohibere benützte Akt direkt in Gegensatz zur 
o. n. n. gebracht, doch ist hier der daclus lapilli 
in einem verdächtigen Zusatz genannt, vgl. Ind. 
Interpol. Ungeklärt ist auch die Frage, ob zum 


selbst waren diese Gründe nicht aufgezählt, so 
richtig Lenel Edictum® 370, 12; die gegen- 
teilige Meinung Karlowas Röm. Rechtsgesch, 
II 1227, unter Berufung auf Dig. 20 $ 1 h. t. 
ist nicht stichhaltig, da der Text gerade an der 
entscheidenden Stelle verstümmeit ist (vgl. Ind. 
Interpol.): ez huiusmodi(!) causis edicto expres 
sum est. Die Rekonstruktionsversuche durch Ein- 
schaltung vor edicto der Worte sie ut (Momm- 


Nuntiationsakt Zeugen beigezogen wurden.40 sen) oder in quibus (Karlowa) sind nicht 


Vielleicht war dies im älteren Recht, wo die 
o. n. n. ein Selbsthilfeakt war, zur Gültigkeit 
des Nuntiationsaktes notwendig, für das klas- 
sische Recht fehlen ausdrückliche Belege. Jeden- 
falls wird aber die Beiziehung von Zeugen dem 
Nuntiarten in den späteren Stadien des aus 
dem Nuntiationsakt sich entwickelnden Ver- 
fahrens von Nutzen gewesen sein, worauf auch 
Dig. 8 § 1 h. t. anspieli, wenn es darauf hin- 


überzeugend; die Verstümmelung wird schon eine 
weitergehende sein, Im übrigen bezieht sich aber 
diese Stelle auf das sog. interdictum demolitortum, 
welches dem Einspruch gegenüber schon ein wei- 
teres Stadium im Nuntiationsstreit darstellt. Ande- 
rerseits zeigt Dig. 1 § 15 h. t, wie Lenel rich- 
tig gesehen hat, daß das Edikt keine Aufzählung 
der Nuntiationsgründe enthalten habe, Auf die 
Fragenstellung nune videamus quibus er causis 


weist, daß die Zeugenaussagen die Feststellung 50 gibt Ulpian in § 16 folgende Antwort: nuntiatio 


dessen, was etwa nach der n, trotz des Einspruchs 
pesani wurde, erieichterr. Das Heranziehen von 
eugen wird nur einmal ausdrücklich erwähnt 
und zwar für einen ganz besonderen Fall, wo es 
sich aber nicht um Vollendung der n. handelt, 
sondern im Gegenteil um die Feststellung der 
Unmöglichkeit, die n. vorzunehmen, und dies 
deswegen, weil sie einem Praetor gegenüber 
geschehen sollte, was während seiner Amtsperiode 


fit aut iuris nostri conservandi causa aut damni 
depellendi aut publiei iuris tuendi gratia. Das 
ius nostrum (des Nuntianten) ist, wie bereits er- 
wähnt wurde, Eigentum oder Servitut. Erwähnt 
werden ir den Quellen folgende Dienstbarkeiten: 
ne prospectui oder luminibus officiatur, altius non 
tollendi, oneris ferendi, vgl. Dig. h. t. 5 pr.; VIN 
2, 15; VIII 5. 6, 7. Aber nicht für alle Grund- 
dienstbarkeiten war die o. n. n. anwendbar, aus- 


unzulässig ist, Dig. 5 § 7 h. t. — Uber den Zeit- 60 drücklich abgelehnt wird sie für die servitus viae, 


punkt, wann richtig nuntiiert wird, insbesondere, 
wie weit das Opus bereits vorgeschritten sein 
muß, und ob nicht etwa schon bevor das Werk 
begonnen wurde, der Einspruch erhoben werden 
kann, sprechen sich die Quellen nicht ausdrück- 
lich aus. Mit Recht behauptet Bonfante T 1, 
375, zu dieser in der älteren Literatur breit disku- 
tierten Frage Stellung nehmend, daß es genüge, 


vgl. Dig. 14 h. t; nach welchen Grundsätzen 
die Gewährung oder Ablehnung der o, n. n. bei 
Servituten beurteilt wurde, ist nicht klar ersicht- 
lich; vielleicht wurde da zwischen servitutes prae- 
diorum urbanorum und rusticorum unterschieden, 
vgl. Bonfante II 1, 378, 3. 379. Daß im 
Edikt die servitutes praediorum urbanorum aus- 
drücklieh erwähnt gewesen wären, wie Bos- 
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sowgki De actione quae prohibitoria appellatur 
et de operis novi nuntiatione (S.-A. aus Rocznik 
prawniczy wileński VIII, 1936) 24 annimmt, ist 
unwahrscheinlich (über seine Rekonstruktion des 
Edikts s. u.). Es gibt hierfür keinen Anhaltspunkt 
in den Ediktskommentaren und die Erörterungen 
an den betreffenden Stellen bei Ulpian Dig. 1 
Por h. t. sprechen glatt dagegen. — Das 

ht, die o. n. n. vorzunehmen, war anfänglich 
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— publici iuris tuendi causa — hat eine ganz 
besondere Prägung: hier gilt der Grundsatz, wie 
bei den Popularklagen, daß jeder Bürger den 
Einspruch erheben kann: si in publico aliquid 
fiat, omnes cives opus novum nuntiare possunt 
(Dig. 3 § 4 h. t.). Die Aktivlegitimation ist hier 
somit von den vorher betrachteten Voraussetzun- 
gen nicht abhängig. Der Nuntiationsfall ist hier 
gegeben, si quid contra leges edictave principum 


sicher nur dem quiritarischen Eigentümer zuer- 10 (bessere Formulierung in Dig. 5 § 9 h. t.: leges 


kannt und wurde dann auf andere eigentumsähn- 
liche Rechtsverhältnisse ausgedehnt, vgl, Pe- 
rozzi Istituzioni I? 735, 6; zunächst auf den 
bonitauischen Eigentümer, dann den Emphyteuta 
und Superfiziar €. Kübler Art. Superficies 
u. Bd. IV A S. 927) usw.; die einzelnen Entwick- 
lungstadien sind nicht mehr erkennbar, vieles 
wird da der byzantinischen, vielleicht gar justi- 
nianischen Zeit angehören, vgl. Dig. 3 § 3 h, t. 
und die im Ind. Interpol. genannte Literatur. — 
Die zweite Gruppe der Nuntiationsfälle sind jene, 
die in Dig. 1 § 16 h. t. (s. o.) mit damni depel- 
lendi gratia (vgl. auch § 19 ebd.) umschrieben 
werden und im nachfolgenden § 17 näher cha- 
rakterisiert sind: nuntiamus ... ut damni infecti 
caveatur nobis ab eo qui forte in publico vel in 
privato quid molitur. Vgl. hierzu Bekker Ak- 
tionen I 50f. Einen besonderen Fall dieser Gruppe 
(si quis in mare vel in litore aedificet) nennt § 18 


aut senatus consulta constitutionesque princi- 
pum) fiat, vel in sacro, vel in loco religioso 
vel in publico ripave fluminis, quibus es causis 
e t interdicta proponuntur (Dig. 1 § 17 h. t.; der 
Zusatz bei den edicta principum: quae ad modum 
aedificiorum facta sunt, spielt auf die Bauord- 
nungen aus byzantinischer Zeit an und ist, wie 
Perozzi und Bonfante richtig erkannt 
haben, vgl. Ind. Interpol., interpoliert; ihn mit 


20Bossowski 24 in das rekonstruierte Edikt 


[s. u.] aufzunehmen, ist mehr als bedenklich). Zu 
diesen Nuntiationsgründen vgl. noch Dig. 3 § 4. 
5819.88 3 h. t., und wegen der Konkurrenz 
mit den Interdikten Bonfante Corso II 1, 
377£. — Eine andere Dreiteilung der Gründe 
der Nuntiation liegt in Dig. 5 $ 9 h. t. vor. Sie 
wird auf Sextus Pedius mit Anerkennung zurück- 
geführt, scheint mir aber in ihrer Echtheit sehr 
verdächtig, Was dort unter naturalis und im- 


ebd., wo ich den zweiten Teil der Stelle nicht 30 positicia (klassisches Wort?) causa aufgezählt 


ohne weiteres streichen möchte (vgl. Ricco- 
bono Dalla communio del dir. quiritario, S.-A. 
aus Essays in legal history Oxford 1913, 70). Auf 
den geschichtlichen Zusammenhang mit dem 
damnum infectum wird noch hingewiesen wer- 
den. Der Versuch Bossowski 15, 13. 40 aus 
Dig. 1 §§ 16—19 die auf damnum depellendum 
bezugnehmenden Notizen als interpoliert auszu- 
merzen, ist verfehlt und beruht auf einer miß- 


wird, läuft auf den Schutz eines Privatreehts 
hinaus, so daß die tröpler causa nicht ganz klar 
aufscheint. Vgl. hierzu auch Bekker Aktionen 
I 50, 15. Auch ist die Konstruktion auffallend 
(erst nostrum tuemur vom Standpunkt des Nun- 
tianten betrachtet, dann quis auf den Nuntiat 
bezogen), die dritte causa springt aus dem Rah- 
men heraus; naturalis ist kein Gegensatz u pu- 
blieus. Es scheint da vieles zusammengezogen 


verständlichen Deutung der Anfangsworte der 40 worden zu sein. Der ursprüngliche Sinn dieser 


Stelle Dig. XXXIX 2, 13, 10, wo sehon die Fra- 
genstellung selbst si quis opus novum nuntia- 
verit, an nihilo minus damni infecti caveri 
debeat zeigt, daß bei einem für die cautio damni 
infecti geeigneten Tatbestand die o. n. n. vorher 
möglich war. Und das ist ja ganz richtig: die 
o. n. n. ist ja zunächst ein Bauverbot, in welchem 
ein damnum depellere liegen kann. Es ist ja im 
Anfangsstadium der nuntiatio gar nicht sicher, 


Teilung wird wohl auch hier auf ein ius nostrum 
und ius publicum abgestellt worden sein; die 
Formulierung, die die Verletzung einer Dienst- 
barkeit betraf, scheint einen späteren Juristen 
verwirrt zu haben. 

Die unmittelbare Wirkung der nuntiatio 
ist, daß der Nuntiat die Fortsetzung des Baues 
zu unterlassen hat (vgl. Dig. 1 pr. b. t.: ut opus 
inhiberetur), gleichviel, ob er ein Recht zu bauen 


ob es zur oaulio kommen wird. Die o. n, n. wirkt 50 hat, oder nicht (sive iure sive iniuria opus feret). 


auch rascher als die cautio damni infecti, weil 
hier schon der Privatakt der n. wirksam ist. Die 
rein mechanischen Einklammerungen, die Bos- 
sowski 40 an $$ 18. 19 vornimmt, lassen 
Satzteile verschwinden, die gerade als Echtheits- 
beweise für die vorhergehenden §§ 16. 17 ge 
wertet weıden sollten. Hierbei ist von diesem 
Verfasser übersehen worden, daß durch die Strei- 
chung der Worte aut damni depellendi in $ 19 


Tut er dies, so ist die Streitsache zu Ende; führt 
er aber den Bau weiter, ohne gegen die n. Stel- 
lung zu nehmen oder ihre Gültigkeit anzufechten, 
so steht dem Nuntianten ein besonderes Interdikt 
zur Verfügung, ez operis novi nuntiatione, in der 
Literatur seit der Glosse interdietum demolitortum 
(keine Quellenbezeichnung) genannt, weil es auf 
die Demolierung des Baues (in der Regel) gerich- 
tet ist. Über dieses Interdikt s Berger Art. 


eit, ein ganz unmögliches Latein zurückbleibt: 60 Interdietum o. Bd. X ar. 19, 30, 31 und 


nach iuris nostri conservandi causa, kann nach- 
her von einem ‚is‘ nicht die Rede sin; dieses 
Fürwort wird eben erst neben dem damni depel- 
lendi causa zur Not möglich. Wie sollten übri- 
gms die Kompilatoren auf eine Ausdehnung der 

ründe der o. n. n. verfallen sein, wenn bei ihnen 
schon ein Abklingen des Instituts zu konstatieren 
ist? — Die dritte Gruppe der Nuntiationsgründe 


52c und Bonfante II 1, 385. Da die Wirk- 
samkeit des Interdikts lediglich davon abhängt, 
ob trotz der nuntiatio das opus weitergeführt 
wurde, wobei darauf nieht gesehen wird, ob der 
Nuntiat hierzu ein Recht hat oder nicht, vgl. Dig. 
20 § 1. 3 h. t., so wird der mit der o. n. n. An- 
gegriffene gut tun, zunächst die n. selbst abzu- 
wehren, wozu, wie wir bei Besprechung des Ver- 
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fahrens sehen werden, ihm verschiedene Mittel zu 
Gebote stehen, damit er nicht den Gefahren des 
Interdikts ausgesetzt sei. Ob vor der Einführung 
des erwähnten Interdikts dem Nuntianten ein 
anderes Rechtsmittel zur Verfügung stand, wenn 
der Nuntiat gegen das Verbot handelte, ist aus 
den Quellen nicht zu ermitteln. Karlowa II 
474 vermutet da eine besondere legis actio, was 
für das älteste Stadium in der Entwicklungs- 
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war, doppelt vorsichtig sein, da es zweifelhaft 
erscheint, daß die Byzantiner auf eine Erweite- 
zung des Wirkungskreises der o. n, n. hin- 
gearbeitet hätten. Wo die Fremdheit der o, n, n. 
aus gewichtigen Gründen wahrscheinlich erschei- 
nen sollte, könnte bestenfalls die Sonderansicht 
eines späteren Juristen angenommen werden, die 
in den Text als Randglosse hineingeraten ist; 
justiniasnische Neuerung scheint mir weni- 


geschichte der o. n. n. nicht unwahrscheinlich ist. 10 ger wahrscheinlich. So viel nur in bezug auf die 


Durch den Tod des Nuntianten sowie im Falle 
der Veräußerung seines Grundstücks verliert die 
n. ihre Wirksamkeit, vgl. Dig. 883 h. t. Hin- 
gegen haftet die einmal vollzogene und durch 
Einschreiten des Nuntiaten nicht erschütterte 
nuntiatio dem Grundstück an, nach dem bereits 
oben erwähnten Prinzip nuntiatio in rem, non in 
personam fit, so daß auch, wenn das Grundstück 
des Nuntiaten inzwischen nach der n. veräußert 


in Dig. VII 2, 15 und VII 5, 6, 7 angenom- 
menen Interpolationen, zu denen hier endgültige 
Stellung nicht genommen werden soll, vgl. Ric- 
cobono Communio e comproprietà 68f, und 
Guarneri Citati Studia et documenta hi- 
storiae et iuris II (1986) 355, 30. — Iustinian 
war um die rasche Erledigung der Bauverbote 
so besorgt, daß er selbst für den Fall, daß der 
fristgerechten im Laufe von drei Monaten zu fäl- 


wurde und der Käufer weiterbaut, das interdictum 20 lenden Entscheidung des Stadtpraefekten bzw. des 


demolitorium gegen ihn gerichtet werden kann, 
vgl. Dig. 8 § 7. 23 h. t. Der Grundsatz ist sicher 
echt, trotz Bonfante II 1, 386, 1 a, E, die 
gegenteilige Ansicht in Dig. IV 7, 3, 3 (Gaius) 
wird eher eine Sondermeinung dieses Juristen 
(Provinzialrecht?, vgl. Kniep Gaius 29. Pe- 
rozzi Istituzioni I 737, 1) darstellen oder 
aus einer Umarbeitung dieser Stelle zu erklären 
sein, vgl. Guarneri Citati Contributi alla 


rector provinciae ein ambiguilatis impedimentum 
entgegenstünde, Vorsorge treffen wollte, § 3 ebd.: 
wer es eilig hat, den Bau zu vollführen, möge 
es tun, jedoch — hier wurde auf die klassische 
Kautionsstellung zurückgegriffen — prius fideius- 
sore ab eo dato officio urbicarice praefecturae 
vel provinciali (nicht dem Nuntiator). Der 
frühere, in den Digesten noch belegte private 
Kautionsmechanismus wird hier der staatlichen 


dottrina della mora, 1923, 39, 4. — Nach einer 30 Obrigkeit anvertraut, aber der Zweck blieb der- 


Mitteilung Iustinians, Cod. VIII 10, 14 pr. er- 
losch nach Auffassung mancher Juristen der klas- 
sischen Zeit die o. n. n. nach einem Jahr, so 
daß nach Ablauf dieser Zeit der Nuntiant kein 
Recht mehr hatte, den Bau zu verhindern. In den 
Digesten ist von einer solehen Bestimmung keine 
Spur zu finden. Der Kaiser fand dies ungerecht 
(Begründung: $ 1 ebd.) und regeite die Frage so, 
daß er den Ortsbehörden eine rasche Erledigung 
der Nuntiationssachen — binnen drei Monaten — 
auferlegte. Dies hat schon vorher auch Kaiser 
Zeno Cod. VIII 10, 12, 7 angeordnet, indem er 
gegen schikanöse Baueinsprüche Stellung genom- 
men hat und Fristen für die Erledigung der- 
artiger Angelegenheiten, auch im Berufungsver- 
fahren, festsetzte. Die justinianische Reform- 
konstitution Cod. VIII 10, 14 (a. 532) — der 
terminus technicus ist hier ausschließlich d e- 
nuntiatio (s. 0.) — spricht von denuntia- 


tionem mittere, emittere (pr. 88 1. 2 ebd.), um 50 


die Nuntiationserklärung auszudrücken; die Re- 
densart, die in der klassischen Zeit etwas anderes 
bedeutete (vgl. Dig. 20 § 1 h. t.), scheint auf 
schriftliche Form hinzuweisen. Sprachlich inter- 
essant ist es, daß Iustinian die Bezeichnung o. n. 
nuntiatio nur in den einleitenden Worten 
der Constitution anwendet, wo er auf die Ver- 
gangenheit des Instituts anspielt. Die neue Re- 
gelung, die Iustinian dem Institut gab, änderte 


selbe: uf, si non recte nedifiearerif, omne opus, 
quod post denuntiationem fecerit, suis sumpti- 
bus destruet. Wegen der Sicherstellung, die 
im klassischen Recht der Nuntiat leisten 
muß, wenn er nach der o. n. n, weiterbauen 
will, vgl. Berger o, Bd. IX S. 1670, ebd. 
auch über das Interdikt ne vis fiat aedificanti, 
welches dem Nuntisten nach geleisteter Sicher- 
stellung zusteht, wenn der Nuntiator ihn weiterhin 


40 im Bau behindert. Durch die Sicherstellung wird 


aber nur vorläufig die Wirkung der o. n. n. su- 
spendiert, Hält auch der Nuntiant für berechtigt 
den Bau trotzdem zu verhindern, so wird er aus 
der satisdatio de opere restituendo mit der actio 
er stipulatu klagen und dort sein Recht, den Bau 
zu verbieten, zu beweisen haben. Vgl. noch den 
Ulpianischen Ediktskommentar zur satisdatio, 
Dig. 21 h. t, und zum vorher genannten Inter- 
dikt Dig. 20 88 9. 

Die Nuntiationszegner konnten nach bereits 
erfolgter nuntiatio sich über die Weiterführung 
des Baues einigen; hierdurch wurde der Streit 
endgültig erledigt, ohne daß es zu einer prae- 
toria iuris dictio gekommen wäre. Über die Wir- 
kung einer solchen Vereinbarung gingen die An- 
sichten der Juristen auseinander; man hatte Be- 
denken (vgl. Dig. 1 8 10 h. t. und II 14, 7, 14), 
ob dadurch nicht in das imperium des Praetor 
eingegriffen werde. Nach einer Unterscheidung 


auch den Charakter der nuntiatio: die neue ‚de-60 Labecs soll eine solche Parteieneinigung nur bei 


nunliatio‘ scheint mehr in das Geleise eines Ver- 
waltungsverfahrens geschoben worden zu sein und 
bildete wohl den Ausgangspunkt der Normierung 
dieser Fragen, wie sie im modernen Recht vor- 
herrscht. — Angesichts dieser Entwicklung müßte 
man mit tribonianischen Einfügungen der o. n. n. 
in Stellen, die sich auf Fälle beziehen, wo sie 
angeblich nach klassischem Recht nicht zuständig 


einer o. n, n. ex causa privata zulässig gewesen 
sein, nicht jedoch bei einer n. ez causa publica. 
Den Fall einer solchen einvernehmlichen Regelung 
durch die beteiligten Parteien remissio zu nennen, 
so Perozzi Istituzioni I? 737, ist quellenwidrig. 

Wir kommen nun zur Untersuchung der 
Frage, welchen Lauf das Streitverfahren 
nahm, wenn es weder durch gütliches Nachgeben 


571 Operis novi nuntiatio 


des Nuntiaten, noch durch Parteieneinigung zu 
einer Schlichtung der Angelegenheit gekommen 
ist. Dieses Kapitel der Lehre von der o, n. n. 
gehört zu den schwierigsten und wird es da wohl 
trotz reichhaltiger Literatur noch manche Fragen 
geben, die angesichts der Dürftigkeit oder Un- 
klarheit der Quellen kaum restlos gelöst werden 
kann; sie dürfen aber nicht durch irrtümliche, in 
der Literatur geäußerte Auffassungen noch ver- 
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der Echtheit dieser Partikel, die die Verbindung 
mit einem etwa gestrichenen Vordersatz her- 
stellte, wirklich nieht allzusehr zu befassen hat. 
Wahrscheinlicher scheint mir ein Verschreiben 
für set (— sed). [Vielleicht schloß sich im Ur- 
text § 9 an $ 2 ebd. — s. darüber gleich u. — 
direkt an? Da hätte das sed einen ganz guten 
Sinn.] Wir sehen den Praetor bei verschiedenen 
Stadien des Nuntiationsverfahrens mitwirken, so 


mehrt werden. Deswegen soll hier z. B. gleich 10 z. B. beim iuramentum calumniae (Dig. 5 $ 14 


gegen eine Redewendung Karlowas II 474 vor 
Anm. 6 Stellung genommen werden, daß ‚sofort, 
nachdem die Parteien sich nach geschehener nun- 
tiatio zum Praetor begeben haben‘ usw. Dieser 
Ausspruch erweckt den Anschein, als ob dies ein 
notwendiges Stadium im Nuntiationsverfahren ge- 
wesen wäre, was durchaus unzutreffend ist. Weiter 
geht Biondi Bull. d. Ist. di dir. rom, XXIX 
237, der als normale, ja sogar zwingende Fort- 


h. t.: praetore auctore; zur calumnia s. o. Bd. 

S. 1420), bei den Remissionen, bei den mit der 
n. zusammenhängenden Interdikten usw., worauf 
noch in der folgenden Darstellung hingewiesen 
werden wird. Schon die eingehende Befassung 
mit der n. im prätorischen Edikt mußte es mit 
sich bringen, daß dem Praetor in dem aus der 
nuntiatio sich entwickelnden Verfahren eine ent- 
scheidende Rolle zugewiesen wurde. Aber ebenso 


setzung der o. n, n. eine petitorische Klage des 20 sicher ist es, daß ein Erststadium der nuntiatio, 


Nuntianten zum Beweis seines tus prohibendi an- 
nimmt, da sonst der Praetor zur Remission schrei- 
ten würde (‚il pretore farà la remissione‘ S. 287/8, 
aus eigener Initiative?), Ich halte dies für nicht 
wahrscheinlich. Es ist wohl ganz plausibel, daß 
der Nuntiant, um der von dem Nuntiaten zu er- 
greifenden Abwehr vorzubeugen, nach seinem pro- 
visorischen, eigenmächtigen Bauverbot zu einer 
selbständigen Klage greift, um Klärung zu schaf- 


d. h. bei der Einspruchserklärung selbst, der 
Praetor in keiner Weise mitzuwirken hatte. Hier 
hat die nuntiatio auch im klassischen Recht den 
ihr seit ihren Ursprüngen anhaftenden außer- 
gerichtlichen Charakter nicht verloren. Dafür gibt 
es einen wichtigen Beleg, Dig. 1 $ 2 h. t., den 
man freilich vorerst gegen einen Interpolations- 
verdacht verteidigen muß. Perozzi P 738, 5 
möchte den Satz nuntiatio er hoc edicto non habet 


fen — darauf beziehen sich, wie B i o ndi richtig 30 necessariam praetoris aditionem: potest enim nun- 


bemerkte, die Aussprüche in Dig. 1 $ 6 und 5, 
8 10 h. t., daß durch die nuntiatio der Nuntiant 
den Nuntiationsgegner possessorem facit — aber 
zwingend war dieser Vorgang nieht, Denn welehen 
Sinn hätte dann das dem Nuntiaten zustehende 
Ansuchen um Remission, welehen Sinn hätte es 
für ihn Kaution. zu stellen, um weiter bauen zu 
können? Auch das interdictum demolitorium 
hätte in der Praxis an Bedeutung verloren, da ja 
schon die Klage des Nuntianten eine Klärung 
der Sachlage herbeigeführt hätte und der Nuntiat 
þei Prozeßverlust doch sicherlich nicht den Bau 
fortsetzen würde. Wäre eine petitorische Klage 
des Nuntianten die normale und unmittelbare 
Folge des Nuntiationsakts, so hätte der Nuntiat 
sich um die nuntiatio gar nicht zu kümmern 
brauchen, sondern weiterbauen und das Ende der 
petitorischen Klage abwarten können, da die n. 
nur eir Vorakt zu der petitorischen Klage ge- 


tiare quis et si eum non adierit zur Gänze oder 
zumindest seinen zweiten Teil streichen. Dies 
scheint mir ungerechtfertigt, weil die von Pe- 
rozzi behauptete Interpolation für seine an- 
sonsten sehr beachtenswerten Ausführungen a. O. 
(vgl. noch u.) nichts beweist. Ulpian wollte in der 
zitierten Stelle ausdrücken, daß die n. trotz ihrer 
Aufnahme in das Edikt (v. er hoc edicto) vom 
Nuntianten ganz selbständig, ohne Zuhilfenahme 


40 des Praetors vorgenommen werden kann. Und so 


war es seit den frühesten Zeiten; der zweite Satz 
ist nur eine Bekräftigung des ersten, hat aber 
anch einen eigenen Sinn: a contrario argumen- 
tierend ist daraus zu schließen, daß ein Angehen 
des Praetors von Seiten des Nuntianten, bevor 
er zur n. schreitet, nicht ausgesehlossen ist. Diese 
Möglichkeit wird wohl eine weitere Stufe in der 
Entwicklung der o. n. n. gewesen sein. Infolge 
der Regelung der o. n. n, im Edikt wird es dem 


wesen wäre, Es ist auch in den Quellen keine 50 Nuntianten noch vor der Vornahme der n. wohl 


Spur davon zu finden, daß bei Unterlassung einer 
solchen Klage durch den Nuntianten der Praetor 
mit einer remissio vorgehen konnte. 

In der Regel — die vorher genannten Fälle 
des Nachgebens des Nuntiaten und der Eini- 
gung der Parteien werden in der Praxis eine Aus- 
nahme gebildet haben — ist die o. n. n. der 
Ausgangspunkt eines Rechtsstreites, da hier 
widersprechende Interessen der Parteien gegen- 
einanderstoßen. Und so hat der Satz Dig. 1 § 9 
h. t: et post operis novi nuntietionem commit- 
tunt se litigatores praetoriae iurisdictioni seinen 
guten Sinn, obwohl er in der Literatur zu manchen 
Bedenken Anlaß gegeben hat. Die Korrektur 
Mommsens, für post — per zu lesen, ist viel- 
leicht gar nicht notwendig; Perozzi Istitu- 
zioni I? 738, 5 will sogar das ef am Anfang als 
interpoliert gelten lassen, obwohl man sich mit 


möglich gewesen sein, sich an den Praetor zu 
wenden (adire), um sich zu vergewissern, ob die 
n. in seinem Fall angebracht sei. In diesem erst- 
maligen Herantreten an den Praetor mag wohl 
der Ursprung der denegatio o. n. nuntiationis 
liegen, von der nur ein einziges Mal (Schlußsatz 
von Dig. 19 h. t.) die Rede ist — ich habe dar- 
auf bereits o. Bd. IX S. 1675 hingewiesen —: 
in quibus (se. causis) ab initio(!) operis nori 


60 denuntialionem praetor denegat, vgl. hierzu Kart- 


lowa II 472. Glaubt man an die Echtheit der 
Stelle (sie ist bisher unangefochten geblieben [s. 
Ind. Interpol.]; sie ist aber sprachlich nicht un- 
antastbar), so wird diese denegatio sich ohne Bei- 
sein des zukünftigen Nuntiationsgegners abge- 
spielt haben und hat auch nichts mit der dene- 
gatio exsecutionis operis novi (worüber noch u.) 
zu tun, was schon aus der Gegenüberstellung 
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(sicut) mit dem ersten Teil der Stelle sich ergibt. 
(Die von Bossowski 21. zu dieser Stelle 
vorgeschlagenen Einschaltungen sind ganz will- 
kürlich.) Auf eine andere Tätigkeit des Praetors 
in diesem Vorstadium (sie ist das Gegenteil der 
denegatio) scheinen die Anfangsworte in Dig. 16 
h. t. (Ulp. 1. 13 ad ed., außerhalb des sedes ma- 
teriae, vgl. Lenel Ed.3 103, 6): si praetor opus 
novum iusserit nuntiari anzuspielen. Es ist sonst 
schwer einzusehen, wann der Praetor in die Lage 
hätte kommen sollen, jemand die Vornahme einer 
o. n. n, aufzutragen, etwa bei einer n. ez causa 
publica (Dig. 1 § 17.5 § 9 h. t.)? Andere Deu- 
tung der l. 16 cit. bei Perozzi P 738, 4a. E, 
der eine autorizzazione‘ durch den Praetor ab- 
lehnt, Vom iussum des Praetors im Bereiche der 
o. n. n. ist noch in Dig. 1 § 10 h. t. die Rede 
(die korrespondierende Stelle Dig. I 14, 7, 14 
sprieht in diesem Zusammenhange vom imperium 
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achtens zu leugnen ist, s. Berger o. Bd. X 
S. 1672, vgl. noch u), ist eben vom normalen 
Interdiktenformular grundverschieden; ferner: die 
Behandlung der Remissionen im Edikt, in den 
Digesten und auch in den Juristenwerken im 
Kapitel von den Interdikten ist durchaus ver- 
ständlich, da das Remissionsdekret den Charakter 
eines prätorischen Erlasses hat, in dem der Prae- 
tor, wie in den Interdikten, seine Autorität 


10 finiendis controversiis interponit (8. o. Bd. IX 


S. 1610); hierdurch wird aber das Remissions- 
dekret zu keinem Interdikt, sondern behält seinen 
eigentümlichen Charakter, der ihn von den Inter- 
dikten unterscheidet. Das Remissionsdekret ist, 
wie sein Name sagt, darauf gerichtet, die 0. n. n., 
den außerprozeßlichen Akt, im ganzen oder zum 
Teil aufzuheben. Kommt der Praetor causa cog- 
nita zur Überzeugung, daß der Nuntiant im 
Rechte ist und der Nuntiat vollkommen unrecht 


des Praetors), doch hat diese Erwähnung mit 20 hat, so wird er die Remission überhaupt ver- 


jener in 1. 16 cit. nichts zu tun, da es sich hier 
um ein nach bereits vollzogener Nuntiation (post 
opus novum nuntiatum) liegendes Stadium han- 
delt. Das iussum praetoris der 1. 16 cit. gehört zu 
den rätselhaften Seiten des Instituts; die oben 
vorgebrachte Deutung will auch nicht mehr als 
nur eine Hypothese sein. Zu weit würde es aber 
gehen, die o. n, n. der klassischen Zeit ‚als ein 
iussum prastoris zu betrachten‘ (vgl. Wróblewski 
H 77) 

Un nach erfolgter Nuntiation weiterbauen zu 
können, ohne dem interdictum demolitorium aus- 
gesetzt zu sein, muß der Nuntiat, wenn er keine 
Kaution stellt, die n, selbst abwehren: dies tut 
er, indem er beim Praetor eine Remission (Auf- 
hebung} dər n. erbittet. Über dieses Institut, des- 
son Erkenntnis erhebliche Schwierigkeiten be- 
reitet, habe ich Lereits im Zusammenhang mit 
der Interdiktenlehre o. Bd IX 8.1671#. unter 


nr. 52 gehandelt und hierbei eine eigene, von 40 


dem damaligen Stande der Literatur abweichende 
Auffassung vorgebracht. Zu meinen Ausführun- 
gen über die Natur der remissio und des prätori- 
schen Remissionsdekrets, die ich jetzt — nach 
mehr als 20 Jahren — im großen und ganzen 
aufrechterhalte, hat nur Lenel Ed.3 484 Stel- 
lung genommen (einen deutlichen Beweis für die 
Schwierigkeit des Problems bildet der Umstand, 
daß Lenel seine Auffassung über das Wesen der 


weigern. Ein prohibitorischer oder sonstiger 
interdiktaler Charakter fehlt dem Remissions- 
dekret gänzlich. Die Analogie mit dem Interdikt 
liegt nur darin, daß das Dekret unter Umständen 
zur Erledigung des Streitfalles nicht führt, wenn 
die Partei, die es angeht, sich daran nicht hält: 
der Nuntiant, indem er bei vollständiger Remis- 
sion den Bauführer weiterhin am Bau hindert 
und zu diesem Zweck mit einer besonderen Klage 


30 auftritt (vgl. o. Bd. IX S. 1673), — der Nuntiat, 


indem er bei teilweiser Remission, gegen den auf- 
rechterhaltenen Teil des o. n, n. das opus novum 
weiterbaut. — Es ist nicht hier der Ort, auf die 
mit der Remission verzwickten Einzelfragen ein- 
zugehen, das Thema müßte neuerdings unter 
gründlicher Säuberung des einschlägigen Quellen- 
materials aufgegriffen werden. Nicht fördernd 
die jüngste Darstellung des Instituts in der oben 
zitierten Abhandlung von Bossowski. Einiges 
soll hier aber als Ergänzung zu den früheren 
Ausführungen (o. Bd. IX S. 1671.) und als An- 
regung vorgebracht werden. Die Frage, ob in 
Dig. XLIII 25, 1 pr. das Formular eines Remis- 
sionsdekrets, wie allgemein angenommen wird, 
oder eines Edikts über die zu gewährenden Re- 
missionen (auch Biondi Bull. XXIX 238 nahm 
gleichzeitig mit mir, jedoch unabhängig von mir 
hier ein Edikt an) ist letzten Endes nicht von 
entscheidender Bedzutung. Die Behauptung Le- 


Remission in jeder Auflage des Edictum per-50 nels Ed.3 484, daf gegen meine Annahme eines 


petuum geändert hat), sie sind aber der Aufmerk- 
samkeit Bonfantes bei der Niederschrift seiner 
vortrefflichen Darstellung im Corso II, 1 ent- 
gangen. Bonfante kam wiederum unter teil- 
weiser Anlehnung an Burckhard auf die Kon- 
struktion der remissio als prohibitorisches Inter- 
dikt mit bedingter Formulierung (S. 397: la 
denuncia è rimessa oondizionatamente‘) zurück, 
wobei er sich einerseits auf das bekannte Argu- 


Edikts das Präsens facto (anstatt des in diesem 
Falle zu erwartenden Futurums faciam) ist zwei- 
fellos richtig, das facio kann aber leicht durch 
einen Schreibfehler erklärt werden. Ich halte 
meine Einwendungen o. Bd. IX S. 1672, 47f. 
gegen einen solchen Inhalt des Dekrets, wie ihn 
frg. 1 pr. cit. anführt, vollkommen aufrecht, weil 
ich in einer derartigen Formulierung des Dekrete 
gar keiner Fortschritt in dem Streitfall sehe. 


ment (s. o. Bd. IX S. 1671) stützt, daß der Titel 60 Wenn das Remissionsdekret in einem praktischen 


XLIII 25 de remissionibus in dem Digestenbuche 
steht, wo von den Interdikten die Rede ist, ande- 
rerseits darauf, daß die Redaktion des Remis- 
sionsdekrets für den interdiktalen Charakter der 
remissio spricht. Keines von diesen Argumenten 
ist zutreffend, Die Formel der Remission, wenn 
man Dig. XLII 25, 1 pr. als Formular des Re- 
missionsdekrets auffaßt (was jedoch meines Er- 


Fall eine solche Fassung hätte, wie sie frg. 1 
pr. zit. wiedergibt (schon an sich verstümmelt, 
fehlt ja darin selbst die Erwähnung eines opus 
novum!), was hätte der Nuntiat, der es erbeten 
hat, damit anfangen sollen? Er wäre so klug wie 
zuvor, nach der privaten n., und müßte sich wei- 
terhin auf seine eigene, einseitige Beurteilung der 
Frage, ob der nuntiator ein ius prohibendi habe 
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oder nicht, verlassen. Welchen Zweck hätte es 
dann für ihn gehabt, ein so vages, nichtssagendes 
Remissionsdekret zu erbitten? In einem bedingten 
Remissionsdekret vermag ich für den Nuntiaten 
gar keinen Erfolg zu sehen. Lenel Ed.5 485 
nimmt wohl an, daß die Folge eines solchen Re- 
missionsdekrets war, daß der Geschworene im 
Interdiktsproe=ß über Bestehen oder Nicht- 
bestehen des ius prohibendi zu kognoszieren hatte. 
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Nuntiaten ein prohibitorisches interdikt erwuchs, 
welches zum Zwecke hatte, eine Störung des wei- 
teren Baues zu verhindern, analog dem Interdikt 
ne vis fiat aedificanti bei Leistung einer Satis- 
dation. Dieses Interdikt dürfe mit der Remission 
selbst nicht identifiziert werden, die Remission 
sei vielmehr die Voraussetzung des Interdikts; 
daher die Behandlung der Remission bei den In- 
terdikten (vgl. o.). Der Gedanke ist sehr an- 


Damit wird aber bewiesen, daß das Remissions- 10 sprechend, freilich ist hiervon in den Quellen 


dekret als solches keine praktische Bedeutung 
hatte, wenn die ganze Frage im Interdiktenver- 
fahren nachher neu aufgerollt werden mußte, Das 
Remissionsdekret mußte daher meiner Ansicht 
nach einen positiven auf dem Imperium des 
Praetors aufgebauten, befehlsähnlichen Inhalt ha- 
ben, indem darin angedeutet wurde, wieweit 
das Verbot als gültig bzw. ungültig (d. h. die nun- 
tatio als remissa) zu gelten hat. Daß im Remis- 


nichts mehr zu finden. Daß das Remissionsdekret 
kein starres Formular war, beweist der Umstand, 
daß von Remissionen die Rede ist, vgl. o. 
Bd. IX S. 1678. Das Remissionsdekret wird wohl 
auch in den Fällen damni depellendi causa und 
iuris publici tuendi causa eine andere Fassung 
gehabi haben als in den Normalfällen. Hier — bei 
Verletzung der öffentlich-rechtlichen Bauvorschrif- 
ten — wird auch der Praetor bei Beurteilung der 


sionsverfahren beide Parteien teilgenommen 20 Sachlage eine freiere Hand gehabt haben, Eine 


haben, wurde bereits o. Bd. IX S. 1673 angenom- 
men, unter Hinweis darauf, daß der Remissions- 
entscheidung des Praetors eine causae cognitio 
vorausging (dasselbe hat auch Biondi a, O. 
unabhängig von mir angenommen). Das Remis- 
sionsdekret hat gewiß über das Vorhandensein 
eines zivilrechtlichen ius prohibendi nicht ent- 
schieden, hatte aber, nachdem der Streitfall doch 
wenigstens summariseb geklärt war, die Bedeu- 
tung einer Warnung an die Parteien, wie sie 
sich nunmehr zu verhalten haben: der Nuntiat 
wußte, wieweit er mit dem Bau fortschreiten 
darf, der Nuntiant, wieweit er den Nuntiaten hin- 
dern darf. Im Remissionsdekret im Einzelfall war 
eben irgendwie positiv — nicht mit den rätsel- 
haften ceterum — ausgedrückt, wieweit der nun- 
tiatio die Einspruchswirkung innewohnt: das ist 
aus den Worten Dig. 1 pr. h. t.: deinde remitteretur 
prohibitio hactenus, quatenus prohibendi 


remissio bei einer n. aus öffentlich-rechtlichem 
Grunde erwähnt ausdrücklich Dig. 5 § 19 h. t. 

Das unklare Bild, welches heute die Quellen 
über die Remission abgeben und an dem schon 
mancher Gelehrte verzweifelte (vgl. z. B. Pe- 
rozzi Ist.2 I 739, 2), ist darauf zurückzuführen, 
daß die Entwieklungsstufen der o. n. n. seit ihren 
ältesten Anfängen, wo sie als außergerichtlicher 
Akt (vgl. Girard Manuel® 1030, 1) in den da- 


30 maligen privatrechtlichen Verhältnissen einen 


guten Sinn hatte, auf dem Weg durch die ver- 
schiedenen Eingriffe der Praetoren, die dem In- 
stitut rechtliche Schranken auferlegten, bis zur 
jusiinianischen Reform, durcheinandergeworfen 
und durch Übertünchurgen verdunkelt worden 
sind, wobei nicht zuletzt die Wandlungen im 
Zivilprozeßverfahren ihren Beitrag geliefert haben. 
Aus der Fülle der verschiedensten in diesem Be- 
lang geäußerten Meinungen — man sehe nur 


ius is qui nunliasset non haberet (nicht interpoliert 40 etwa in bezug auf die Remission die Zusammen- 


trotz Biondi 239, vgl. Ind. Interpol.) und noch 
deutlicher aus Dig. XLIII 25, 1, 2: remissio facta 
hoc tantum remittit, in quo non tenuit (!) nun- 
tatio — herauszulesen. Ein Beispiel: wenn es 
sich etwa um die Verletzung einer Servitut altius 
non tollendi handelte, so dürfte im Remissions- 
dekret die Höhe — ziffernmäßig oder durch Hin- 
weis auf den früheren Bauzustand — bezeichnet 
gewesen sein, über Jie hinaus der Nuntiat nicht 


stellung bei Windscheid-Kipp Pandekten® 
1038, 9 nach — werden manche noch für ver- 
schiedene Entwieklungsstadien der o. n. n. und 
der damit zusammenhängenden Institute brauch- 
bar sein. Es sei hier auf die Betrachtungen Bek- 
kers Aktionen I 46ff. (von Windscheid- 
Kipp a. O. nicht erwähnt) über die Anfänge der 
o. n. n. hingewiesen und schon wird das Bild 
klarer: es ist nur ganz natürlich, daß aus dem 


bauen durfte. Hatte nun der Nuntiant in dem 50 Akt der Selbsthilfe, Bekker 47, der in die 


Nuntiationsakt die Führung eines opus novum 
beanstandet, das etwa nur teilweise über diese 
Grenze hinausging, so mußte naturgemäß im Re- 
missionsdekret eine Scheidung zwischen erlaubter 
und unerlaubter Bauführung im gegebenen Falle 
enthalten sein. Ein Remissionsdekret mit einem 
verschwommenen ‚quod tus sit illi prohibere‘ rel. 
ohne zu sagen, was dieses ius eigentlich umfaßt, 
wäre sinnlos. Im übrigen sei auf die Ausführungen 
o. Bd. IX 8. 1672ff. hingewiesen. Die Sachlage 
nachher ist klar: baut der Nuntiat etwa über den 
Inhalt einer teilweisen Remission hinaus, so hat 
der Nuntiant gegen ihn das interdictum demo- 
litorium, baut er aber im Sinne der Remission, 
so kann ihn der Nuntiant weiter nicht behindern, 
da dieser nunmehr nur noch eine petitorische 
Klage hat. Biondi 239 nimmt als wahrschein- 
lich an, daß aus der Remission für den 


s“ 


Legisaktionenzeit, ebenso wie die pignoris capio 
und manus iniectio gut hineinpaßte, durch spä- 
tere ediktale Normen ein geregeltes Rechtsinstitut 
geworden ist, in das verschiedene Mechanismen, 
wie Kautionen, Interdikte, Remissionen hinein- 
griffen. Aber alte Überbleibsel sind bei der Fort- 
entwicklung nicht ganz verschwunden, ebensowenig 
wie beim damnum infeetum, einem Rechtsgebiet, 
das mit der o. n. n. verwandt ist (s. o.), wo der 


60 alte Legisaktionenballast noch lange mitgewirkt 


hat, vgl. Gai. IV 31. Eine neuerliche Überprü- 
fung der Quellen, die hier nur angeregt werden 
soll, dürfte sicherlich vieles, wenn auch nicht alles 
klären, wobei auch in dem durch Interpolations- 
annahmen stark verstümmelten Digestentitel 
XXXIX 1 vieles zu retten wäre, wie hier bereits 
an einigen Beispielen gezeigt wurde. Es darf auch 
bei einer solchen Untersuchung nicht darauf 
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ankommen, phantastische Gebilde von Sätzen des 
prätorischen Edikts — so ganz im Gegensatz zu 
der vorbildlichen Lenelschen Rekonstruktions- 
methode — aufzubauen, wie dies etwa die jüngste 
Unternehmung aus diesem Gebiet tut (vgl. Bos- 
sowski 24: si quid operis novi adversus vicini 
dominium sive adversus servitutes, quae prae- 
diorum urbanorum sunt, sive contra leges senatus- 
consulta constitutionesque principum [vg]. Dig. 5 
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faßt vielmehr alle jene Handlungen, die seitens 
des Nuntianten in Bewegung gesetzt werden, um 
den bereits vollzogenen mündlichen Nuntiations- 
akt zu verwirklichen, in erster Linie das inter- 
dictum demolitorium. Wenn es einmal heißt non 
esse operis novi nunlialionis exseculionem dandam 
(Dig. 5 pr. h. t.), so ist damit weder ein beson- 
deres Exekutionsdekret noch etwa ein Exekutions- 
verweigerungsdekret des Praetors gemeint, son- - 


§ 9 h. t.], quae ad modum aedificiorum facta 10 dern die Verweigerung des interdictum demolito- 


sunt [siel, aus Dig, 1 § 17 h. t., s. o.], fit, opus 
novum nuntiato [!]), — oder Texte herzustellen, 
deren Klassizität schon wegen Verwendung un- 
klassischer Redensarten von vornherein ausge- 
schlossen ist (vgl. z. B. Boseowski 10: Dig. 5 
§ 17 h. t, wird mit dem Satz inhibitio operis 
novi cessabito oder die S. 13, 12 zu Dig. 21 h. t. 
vorgeschlagene Ergänzung: aoeipere iudicium pro- 
hibitivum (!; das ist kein Druckfehler, da der 


rium oder Gewährung einer Remission, wenn der 
Nuntiat darum ersucht. Dasselbe bedeutet die 
Redensart summovendus erit ab exsecutione operis 
novi (sc. nuntiationis) in Dig. 7 pr. h. t. und 
ebenso ist das denegare exsecutionem operis novi 
(se. nuntiationis) in Dig. 19 h. t. zu verstehen, 
was, wie bereits oben angedeutet. wurde, von der 
denegatio o. n. nuntiationis zu unterscheiden ist. 
In allen diesen Stellen, die das Material über die 


Verfasser S. 2, 2, nachdem er die Bezeichnung 20 exseeutio o. n. nuntiationis erschöpfen, liegt nir- 


actio prohibitoria als nachklassisch qualifiziert 
hatte, hinzufügt: ‚tempore autem classico appel- 
lationem actionis prohibitivae in usu fuisse videri‘. 
Woher das Wort hergenommen wurde, ist nicht 
zu ersehen: den juristischen Quellen ist es fremd, 
vgl. Heumann-Seckel Handlex.?; auch im 
Handwörterbuch von Klotz ist es nicht zu fin- 
den). Durch eine solche Behandlung der Texte 
wird die Erkenntnis des Instituts in keiner Weise 
gefördert. 

Es wurde bereits vorher die ersecutio operis 
novi nuntiationis gestreift, von der einige Stellen 
spreohen (Zusammenstellung bei Bossowski 
4), vgl. Dig. 5 pr, 7 pr. und 19 h. t.; in den 
beiden letztgenannten Stellen heißt es nur ezsecutio 
operis novi, doch ist dies eine elliptische Bezeich- 
nung, bei der das Wort nuntiationis ausgefallen 
ist, weil es sich hierbei um die ezsecutio der nun- 
tialio handelt, nicht etwa um die ersecutio des 


gends der Fall der positiven Gewährung der 
ezseculio vor. Es ist auch nicht einzusehen, wo- 
zu der Nuntiant um ein besonderes die Exekution 
der nuntiatio bewilligendes Dekret hätte ein- 
schreiten sollen, wenn er das interdictum demo- 
litorium erbitten konnte. Somit fällt das Gebilde 
von einem decretum exseeutionem nuntiationis 
dans‘ zusammen. Ebensowenig gab es ein Dekret 
über die denegatioerseeutionis, weil hierfür 


30 die remissio genügte, deren Identifizierung mit 


der denegatio Bossowski T, 1 in einigen Fäl- 
len wohl gesehen hat, ohne jedoch die richtige 
Schlußfolgerung daraus zu ziehen. Hierbei muß 
jedoch daran festgehalten werden, daß die remis- 
sio auf Ansuchen des Nuntiaten erfolgt, wogegen 
alles, was zur ezsecutio nunliationis führt, vom 
Nuntianten ausgeht. Wenn Bossowski 6 an- 
nimmt, die Kompilatoren hätten die über die er- 
secutio handelnden Texte gestrichen und an ihre 


opus novum. Daß dem so ist, beweist Dig. II 40 Stelle die Sätze 1 8$ 6—10 h. t. eingesetzt (auf 


14, 7, 14, wo der Fall si paciscar, ne operis nori 
nunlialionem exsequar. (Wenn Beseler Ztschr. 
Sav.-Stift. LVI, 1%6, 78, der — das Wort er- 
secutio aus den Quellen ausmerzend — es doch in 
5 pr. und 7 pr. h. t. als ‚vielleicht echt‘ gelten 
läßt, in 5 pr. cit. aber das Wort nuntiationis 
streichen will, so ist dies eine arge Entgleisung, 
wie sie eben bei einer Massenabschlachtung von 
Digestentexten unvermeidlich ist; vielmehr ist 


deren Plaeierung an unrichtigem Ort Lenel 
aufmerksam gemacht hat, s. o.), so ist dem ent- 
gegenzuhalten, daß, an dieser Stelle von 
der ersecutio zu sprechen, erst recht anfechtbar 
gewesen wäre, da ja nach dem Programm des 
fre. 1 § 15 vom effeetus nuntialionis viel später 
die Rede sein sollte. 

Im Edikt selbst waren Fälle vorgesehen, bei 
denen die nuntiatio unwirksam war, obwohl die 


umgekehrt in Dig. 7 pr. und 19 h. t. — die letzte 50 formellen Voraussetzungen erfüllt waren. Nach 


Stelle ist von Beseler a. O. in seiner ‚Wort- 
monographie’ über ersecutio ganz übersehen wor- 
den — das Wort nuntiationis zu ergänzen.) Bos- 
sowski 5 konstruiert cin ‚deeretum praetoris 
ezseculionem nuntiationis dans‘. Ein solches De- 
kret wird nirgends genannt, auch nieht in Dig. 5 
pr. h. t, wo von non dandam ezsecutionem die 
Rede ist. Es ist nicht einzusehen, wo ein solches 
prätorisches Dekret eingreifen soll. Bossowski 


Dig. 5 § 12 h. t. hat der Praetor — wir haben es 
hier wiederum mit einer späteren Entwicklung 
zu tun — solchen Nuntiationsfällen generaliter 
die Wirksamkeit versagt, wo die Verzögerung des 
Baues eine Gefahr für die Umgebung mit sich 
bringen konnte (mora periculum aliquod allatura 
est), vgl. auch den folgenden § 13; trotz breiter 
Redensart ist in diesen beiden Stellen der Kern 
echt. Wichtig ist die Feststellung, daß es sich um 


4 nimmt wohl an, daß — ich zitierte wörtlich — 60 ediktale Regelung handelt, worauf der Satz: to- 


‚X iure temporis classici opere novo nuntiato 
praetor aut executionem dat aut denegat', doch 
ist dies ganz unwahrscheinlich und würde eine 
unnütze Belastung des Verfahrens bedeuten, vgl. 
im übrigen das o. S. 571 über die Ansichten 
Karlowas II 474 und Biondis Bull. XXIX 
237 Gesagte. Die erseeutio hat mit einem beson- 
deren praetorischen Dekret nichts zu tun, sie um- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


tiens autem haec pars (se. edicti) locum habet 
rel. in § 12 eit. direkt hinweist. Vgl. auch die 
Worte praetor ereepit ebd. Außerdem (vgl. das 
praeterea am Anfang von § 12) waren im Edikt 
namentlich folgende Bauwerke nach § 11 ebd. von 
der nuntiatio ausgenommen rivos vel cloacas re- 
ficere vel purgare, wobei insbesondere darauf hin- 
gewiesen wird, daß publicae salutis et securitatis 
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(dieses Wort nach Beseler Beiträge III 164 
unecht) inierest, daß diese Arbeiten durchgeführt 
werden, In diesen Fällen braucht der Nuntiat um 
eine ihm erklärte nuntiatio sich nicht weiter zu 
kümmern (contemnere; das Wort erscheint außer 
in Dig. 5 88 12. 13 h. t. auch in Dig. XLII 21, 
3, 8 und XLIII 23, 1, 13). Der Ausdruck weist 
darauf hin, daß der Nuntiat sich hier nicht ein- 
mal um eine Remission zu bemühen braucht, da 
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über rhodische von Gorgon (wohl identisch mit 
dem IG XII 1, 730 erwähnten Priester) und von 
dem durch die Bewahrung des Schwalbenliedes 
bekannten Theognis. In der Regel behandelten 
die Schriftsteller gerade der guten Zeit nur die 
O. ihrer Heimat, die sie ja allein gut kannten. 
Erst später wandte man sich den O. im allgemei- 
nen zu, meist dann von irgendeinem philosophi- 
schen Standpunkt aus, so wahrscheinlich Demo- 


der Praetor jede weitere Aktion des Nuntianten 10 philos trotz des verlockenden Titels eg! tõv zag’ 


(interdictum demolitorium usw.) zurückweisen 
wird. Diese Fälle wären typische Fälle einer de- 
negatio exsecutionis o. n. nuntiationis, Der ‚iudex‘ 
in Dig. 5 $ 18 ist natürlich interpoliert, wie so 
oft. Vgl. Bossowski 5, 6, 

Über Bauproteste und ähnliches im gräko- 
ägyptischen Rechtskreis vgl. Partsch 
Arch, f. Pap. VI 49ff. im Zusammenhang mit 
P. Hal. 1 (Dikaiomata) Z. 80ff. und Tauben- 
schlag Ztschr. Sav.-Stift, LV (1935) 2851. 

Literatur. Außer der o. Bd. IX S. 1676f. 
genannten s. Windseheid-Kipp Pandekten® 
II 1035, wo die älteren Darstellungen der o. n. n. 
zusammengefaßt sind. Perozzi Istituzioni P 
735f, Bonfante Corso di dir. rom. II 1 (1926) 
870f, Biondi Bull, dell’ Ist. di dir. rom. XXIX 
240f. Ein ebd. XXXIX 192. Fr. Bos- 
sowski De actione, quae prohibitoria appellatur 
et de operis novi nuntiatione, S.A. aus Rocznik 


Goxaloıs Pvorðyv xal Eoor@v, der auch für das 
zweite Buch von Porphyrios’ Werk neol rogis 
passen würde. Dieses bietet übrigens die einzige 
größere zusammenhängende Abhandlung über 
griechische O., die uns erhalten ist und die, wenn 
sie auch im Anschluß an Theophrast megl züoe- 
feias bestimmte philosophisch-religiöse Lehren 
vertritt, doch sowohl im einzelnen wie in der 
ganzen kulturgeschichtlichen Auffassung äußerst 


20 lehrreich ist. Dagegen ist fast wertlos die unter 


Lukians Namen gehende Schrift mso? dvoıörv, die 
mit den oben genannten ebenso betitelten gelehr- 
ten Schriften nicht das Geringste zu tun hat, son- 
dern mehr den Charakter einer Schmähsehrift 
trägt und nur an ganz wenigen Stellen sachlich 
brauchbare Angaben enthält, 

In der neueren Forschung sind zwei Richtun- 
gen zu unterscheiden. Die eine ist die der klas- 
sisch-philologischen Schule, die sich im wesent- 


Prawniczy Wileński jJurist. Jahrb., hrsg. in30lichen auf die Erforschung des griechischen Kul- 


Wilno] VIH, 1936. [Adolf Berger.] 
Opfer. 1) A. Griechische. 
Literatur. Schon im Altertum gab es dar- 

über eine reiche gelehrte Spezialliteratur. Leider 

ist uns keine einzige derartige Schrift erhalten, 
und nur eine allerdings recht stattliche Zahl von 

Fragmenten, die sich in den Scholien und Lexieis 

finden (gesammelt von Tresp Die Fragmente 

der griech. Kultschriftsteller, RVV XV 1), geben 


tes selbst beschränkt und dazu die altbewährte 
sichere Methode- mit unzweifelhaft steigendem 
Erfolge anwendet. Nach Lobeck {(Aglaopha- 
mus 1829), Nägelsbach (Homerische Theo- 
logie, 1. Aufl. 1840; Nachhomerische Theologie 
1857), K. Fr. Hermann (Gottesdienstl, Alter- 
tümer, 2. Aufl. von Stark 1858), Schoe- 
mann (1. Aufl. 1858, 2. Aufl, von Lipsius 
1897) u. a. war es vor allem P. Stengel, der 


uns einen Begriff von ihrer Vielseitigkeit und 40 sich das griechische O.-Wesen zu seinem Spezial- 


Ausführlichkeit und lassen erkennen, welch un- 
schätzbares Material darin enthalten war und uns 
verloren gegangen ist. An erster Stelle ist Philo- 
choros zu nennen mit seinen Schriften megi 
Dvory, negl bogröv, negl huegÕv, negi uvomolav 
tõv Adıyyoı und zepi xaðaouäv. Von ihm sind 
auch die meisten Fragmente erhalten. Zeitlich 
war er nicht der erste, sondern schon vor ihm 
hatten Krates, Demon, Andron, Glaukippos und 
der Exeget Habron dasselbe Thema behandelt; 
auch die Verfasser von Bänynrixa wie Kleidemos 
{nicht Kleitodemos, s. Kirchner Prosop. Att. 
8494f.) und Autokleides, der vielleicht schon um 
400 v. Chr. lebte (Tresp 45), gehören in diese 
Reihe. Beträchtlich später, aber: wohl noch vor 
Augustus (s, T resp 90f.) schrieb Ammonios aus 
Lamptrai zegi Pwu®r xai dvorwv, Apollonios aus 
Acharnai und Lysimachides über attische Feste, 
zur Zeit Hadrians der Athener Aristomenes eine 
Schrift mit dem etwas merkwürdigen Titel rà 
zeös tàç iegovpyias, Alle diese Autoren behandel- 
ten nur oder wenigstens vornehmlich den athe- 
nischen Kult. Aber auch über andere Staaten gab 
es Spezialwerke, so von Sosibios über spartanische 
O., von dem Kallimacheer Istros über kretische, 
über die angeblich schon der bekannte Epimenides 
eine prosaische Schrift verfaßt hatte (Diog. 1112), 


gebiet auswählte und, seitdem er zum ersten Male 
1879 in seinen immer noch nützlichen Quaestiones 
sacrificales (Berl. Progr. 1879) sich hier versucht 
hatte, in unermüdlicher, eindringlicher und er- 
folgreicher Arbeit unsere Kenntnis der schwieri- 
gen Probleme grundlegend gefördert hat (s. sein 
1910 erschienenes Werk, Die O.-Bräuche der Grie- 
chen, in dem seine früheren zerstreuten Aufsätze, 
zum Teil den Fortschritten der Wissenschaft ent- 
50 sprechend etwas geändert, gesammelt sind). Seit- 
dem ist eine reiche Literatur auf diesem Gebiete 
entstanden. Von größeren Werken sind besonders 
zwei zu erwähnen: die von J. v. Prott und 
L. Ziehen herausgegebenen Leges Graecorum 
sacrae e titulis collectae (I Fasti sacri 1896, 
II Leges sacrae 1908) und Eitrems großes 
Werk, Opferritus und Voropfer der Griechen und 
Römer, 1915, das, vom antiken Kult ausgehend 
und seine Erklärung als die eigentliche Aufgabe 
60 betrachtend, doch auch die Gebräuche anderer 
Völker im weitesten Umfang berücksichtigt und 
so ein überaus reichhaltiges und wertvolles Mate- 
rial gesammelt hat. Die zweite Richtung ist die 
der vergleichenden Religionswissenschaft, die, 
hauptsächlich auf ethnologische Forschungen ge- 
stützt, Entstehung und Bedeutung der religiösen 
Vorstellungen und Gebräuche zu ergründen sucht. 
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Sie wird durch Namen wie Tylor (Primitive 
Culture, 1. Auf. 1871), A. Lang (Myth. Ri- 
tual and Religion, 1. Aufl. 1887), R. Smith 
{Lectures on the Religion of the Semites, 2. Aufl. 
1894), Frazer (Golden Bough, 2. Aufl. 1900), 
Jevons (Introduction to the History of Reli- 
gion, 1906) u. a. genügend charakterisiert und 
es ist kein Zweifel, daß sie Erkenntnisse ge- 
wonnen hat, die auch für die Erforschung des 


Opfer (unblutige) 582 


sichtspunkten zu betrachten, und ausgehen wird 
man dabei am praktischsten, wie es auch in den 
Handbüchern meist geschieht, von der Einteilung 
nach dem Objekt der Opferung, eine Einteilung, 
die zwar zunächst äußerlich scheint, aber nicht 
nur einen bequemen Überblick über das ganze 
Gebiet ermöglicht, sondern auch die Behandlung 
wesentlicher Fragen vorbereitet, 

Il. Unblutige Opfer. Antike Philosophen 


griechischen O.-Rituals fruchtbar gemacht wer- 10 wie Theophrast glaubten, daß, wie die älteste 


den können, wobei allerdings große Vorsicht ge- 
boten ist. Besonders wertvoll ist deshalb die kleine 
Schrift von M. P. Nilsson Primitive Religion 
(Religionsgesch. Volksbücher II 13 u. 14), weil 
ihr Verfasser in beiden Richtungen bewandert 
und bewährt ist; der Abschnitt über O. und Ge- 
bet S. 71—84 behandelt kurz und klar die Haupt- 
probleme im Rahmen der allgemeinen Religions- 
geschichte. Stark durch die ethnologische Rich- 
tung beeinflußt ist auch die letzte größere Arbeit, 
die speziell die griechischen O. zum Thema hat, 
von Fr. Schwenn Gebet u. Opfer, Studien z. 
griech. Kultus, Heidelb. 1927. Daß der vorliegende 
Artikel die erste Richtung einschlagen muß und 
seine Aufgabe ist, die Tatsachen des griechischen 
O.-Rituals selbst unbeeinflußt von irgendwelchen 
Hypothesen festzustellen und damit eine mög- 
lichst sichere Grundlage für die allgemeine Reli- 
gionswissenschaft zu schaffen, scheint mir bei dem 


Nahrung die vegetarische, so das älteste O. das 
unblutige gewesen sei. Was die Nahrung betrifft, 
so dürfte auch die moderne Anthropologie damit 
übereinstimmen. Doch ist damit für das O. noch 
nichts bewiesen. Denn es ist ja die Frage, ob auf 
derjenigen menschlichen Entwicklungsstufe, auf 
der der O.-Kult entstand, nicht bereits auch die 
Fleischnahrung Sitte geworden war, und, war sie 
dies, dann ist ohne weiteres anzunehmen, daß 


20 man auch von ihr opferte (doch s. Kern Rel. d. 


Griechen I 156f. und Sjöqvist Arch. f. Rel. 
XXX 316. 322. 325f. über die Kultgeschichte 
eines kyprischen Temenos). Sicher aber ist, daß 
die unblutigen O. während des ganzen Alter- 
tums eine hervorragende Stellung behaupteten, 
nicht nur weil sie zu den ältesten O. gehörten und 
durch diese Tradition geschützt waren, sondern 
vor allem deshalb, weil die vegetarische Nahrung 
selbst bei den Griechen und Römern, wie übri- 


Charakter und Zweck des Werkes selbstver- 80 gens schließlich auch heute noch, vorherrschend 


ständlich. 

Einteilung. Das griechische O,-Wesen 
bietet zunächst eine schier verwirrende Mannig- 
faltigkeit von Arten und Riten, und das erste Be- 
dürfnis für den Forscher ist es daher, dureh Zu- 
sammenstellung des Gleichen und Ähnlichen, 
durch Bildung großer charakteristischer Gruppen 
eine gewisse Ordnung und Klarheit hineinzu- 
bringen. Eine solehe Gruppierung ist natürlich 
unter verschiedenen Gesichtspunkten möglich, 
und jeder bietet seine Vorteile und Nachteile. Der 
erste Versuch einer derartigen Klassifizierung, 
den wir kennen, stammt von Theophrast, der in 
seinem Buch über die Frömmigkeit folgende Drei- 
teilung vornahm (bei Porphyr. abst. II 24): zeı@v 
Evexa Üvrdov tois Beois“ Ñ yap dia muunv Ñ dia 
zaoır 9 iù xosiav tõv àyaððv. Er unterschied 
also nach dem Zweck der O. Verehrungs-, Dank- 
und Bitt-O. (vgl. auch Philo de animal. sacrificio 


blieb (was an sich nichts mit dem Vegetarismus 
als Lebensgrundsatz zu tun hat; über diesen s. 
jetzt Haussleiter RVV XXIV 1985). Auch 
die Entwicklungsgeschichte dieser O., die Theo- 
phrast gibt (Porph. a O. H 6; vgl. dazu auch 
0. Benndorf Eranos Vindobon. 375), ist im 
wesentlichen richtig. Sehbst die primitivste Art, 
mit der Theophrast die Reihe beginnt, Gräser, 
Blätter und Wurzeln, ist nie ganz aus dem Kult 


40 geschwunden. Freilich die Blätter, die die Ge- 


fährten des Odysseus auf Thrinakria statt der O.- 
Gerste verwenden (Od. XII 357f.), sind wohl kaum 
das Rudiment eines uralten Rituals, sondern ein 
durch die Situation gegebener Einfall des Dich- 
ters (doeh s. Eitrem 278f., der darin die Er- 
innerung an frühere Sitte sieht und auf die für 
den Totenkult bezeugte pviłoßołía erweist). Aber 
Blätter von Gemüsen oder eßbare Wurzelknollen, 
die-ja in der Nahrung einen wichtigen Platz ein- 


idoneis 2). Es ist klar, daß diese Einteilung, die 50 nahmen (Antiphanes bei Athen. IV 130e ver- 


nicht einmal vollständig ist (s. Ber na ys Theo- 
phrasts Schrift über d. Frömmigkeit 104ff.), große 
Mängel hat und den tief im Kult selbst liegenden, 
also durch den Charakter der Gottheit und des O.s 
selbst bedingten Eigentümlichkeiten nicht gerecht 
wird. Jedoch müssen wir uns darüber klar sein, 
daß diese Forderung überhaupt keine Einteilung 
erfüllt und gar nicht erfüllen kann. Denn das O.- 
Wesen, wenigstens das griechische, ist ja nicht 


spottet die Griechen sogar als pvAloreöyes), findet 
man noch im späteren Kult, so Porreezwiebeln als 
O. für Leto in Delos (Aihen. IX 372 a), Lauch auf 
der roaneta für die Dioskuren (Athen. IV 137e), 
Kohl in dem alten milesischen Kultgesetz (Rehm 
nr. 132), außerdem in der Abrechnung über die 
delischen Eileithyiaia (Bull. hell. XXXIV 142), 
wo freilich vielleicht nur die Kost für den Bäcker 
gemeint ist. Selbst Kraut, ğyoworıs, kommt ein- 


das Produkt irgendwelcher theologischen Speku- 60 mal vor (s. u.). Die im Kult üblichen unblutigen 


lation, die um eine logische Einteilung bemüht 
ist, sondern das Ergebnis der verschiedenen im 
Volksleben wirkenden, sich vielfach kreuzenden 
und vermischenden religiösen Impulse und Vor- 
stellungen. Es empfiehlt sich und bleibt daher 
kaum etwas anderes übrig, als die O, und ihre 
Eigentümlichkeiten eben unter verschiedenen Ge- 


O. waren folgende: 

1. Früchte und zwar aller Art, soweit sie 
— das ist offenbar entscheidend — eßbar sind, 
und wie sie die Jahreszeiten bringen, daher opata 
(Thuk. III 58, 4. Xenoph. an. V 3, 9 u. a.) oder, 
wie es das Kultgesetz der Göttermutter in Thera 
umschreibt: èrdoyuara &v af Boa pégovow (IG 


583 Opfer (unblutige) 


XII 3, 346). Nun war aber eine einzelne Frucht 
in der Regel doc), kein genügendes O. Man brachte 
also entweder von ein oder zwei Fruchtsorten ein 
größeres Quantum dar (so oft von Getreide), oder 
aber man wählte den naheliegenden Weg, von den 
verschiedenen Früchten, von allen “eai« die 
&raoyal zu opfern. Das war die offenbar sehr be- 
liebte zayxdoneıa (Hesych. s. zayxdonsıo * nav- 
onsonio. S. z. B. Eurip. frg. 912 volar änupor 
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x0dEwv). Viel größere Bedeutung gewann dann 
die immer mehr sich verfeinernde Zubereitung zu 
Schrot und Mehl, besonders wenn es mit Wasser, 
Milch, Honig oder Wein zu einem Brei angerührt 
wurde. Das war der bekannte zeiavds, den es aber 
in sehr verschiedenen Formen, je nach der Zu- 
sammensetzung und dem Grade der Festigkeit des 
Teiges, gab (s. die ausführliche Erörterung u. 
Bd. XIX S. 246ff.). Den Abschluß der Entwick- 


rayxaorelas. Soph. frg. 366 bei Porph. a. O. II10lung bildete das Backen des Teiges zu Brot, 


19. Athen. XI 473c. IG III 77, 15. Vgl. auch 
Hock Griech. Weihgebräuche 60ff.). Beispiele 
solcher x., die zugleich auch ein Bild von ihrer 
Zusammensetzung geben, bieten einige bekannte 
attische Kultgebräuche wie die zoua) HAlov xai 
‘Qoðv (Porph. II 7), zu der äyewons, dongıe, 
doös, nıualxvla, »gıdal, vool, naláðy hynıngia, 
dlebomr nvoivov xal xoiÔivwv pÖdis verwandt 
werden (s. darüber Deubner Att. Feste 190), 


Kuchen oder anderem Backwerk. Am beliebtesten 
waren in historischer Zeit die Kuchen, die in allen 
möglichen Formen und Arten hergestellt wurden 
und deshalb schon bei den antiken Kultschrift- 
stellern besondere Berücksichtigung fanden, sogar 
schon monographische Behandlung wie bei dem 
unter Hadrian lebenden Aristomenes in dem 
3. Buch seiner Schrift tà neös tàs iegoveylas 
(Tresp 107.) und bei dem von Athen. XIV 


die adava der Pyanopsien (Phot. s. Zvaveyıor ' 20 648 b zitierten Harpokration. Von neueren Dar- 


... abava È ndvra tà and yis Eöwdrua bonpıdön, 
& ovváyovteçs Eyovam èv yótoais u, a.), die eige- 
covy (s. d. bekannte Volkslied Diehl Anthol, 
lyr. 11198, 2 2. oöxa péosı xrA. Etym. M. 303, 
18) und die xegvopogia mit den. xorvhioxor in 
denen Šoro unxwves Asvxol, ugol, xgtdal, 
mool, Aadvgor, &rgoı, Paxol, dauoı, Ceai, Pod- 
nos, naláðior, uéh, čarov, olvos, yala, diov Egıov 


&rxkvrov darin waren (Athen. XI 478 d). Auch die 


stellungen s. außer der bekannten Pemmatologia 
sacra in Lobecks Aglaophamus II 1050ff. und 
der immer noch nützlichen Abhandlung von 
O. Band Das attische Demeter-Kore-Fest der 
Epikleidia. Berl. Progr. 1887, jetzt besonders o. 
Bd. XI S. 2094ff. Zu bemerken ist freilich, daß 
nicht nur die älteren und ältesten Formen auch 
in späterer Zeit sich behaupteten, sondern sogar 
in derselben Kulthandlung nebeneinander vor- 


BaoynAua, die dem für die Ionier so bedeutsamen 30 geschrieben wurden, z. R. Leg. Sacr. 35,12 nö/rava 


Feste den Namen gaben, waren eine Pankarpie 
(Etym. M. závres of ånò ys xagnoi, vgl. dazu 
auch Kretschmer Glotta X 108ff. Deub- 
ner 189f.). Wie man sieht, überwogen dabei 
neben dem Getreide die Hülsenfrüchte, während 
von den Baumfrüchten nur die Feigen genannt 
werden, und zwar nicht nur roh, sondern auch zu 
einer Art Marmelade (raAd#n) verarbeitet. Doch 
dienten sicher alle Früchte der ögvöoa usoa als 


xai nelard/v und Syll.3 1025, 48 29’ oriav Pústar 
&hplıwv Hulexrov, Gprofı bjo È Nusrrov zer). 
Dies damit zu erklären, daß hier die ältere Form 
ursprünglich die einzige war und, als nun die 
modernere eindrang, doch beibehalten wurde, ist 
naheliegend, aber nicht notwendig. 

2. Honig (vgl. M. Schuster o. Bd. XV 
S. 379ff. Art. Mel; S. 1308f. Art. Met). Da er, 
von der Natur überall dem Menschen reichlich 


0.-Gaben (Paus. VIII 37, 7 und 42, 11. Theokrit, 40 geboten, von den ältesten Zeiten an sowohl eigent- 


XV 112), so Nüsse bei den Poseideia in Delos 
(Bull. hell. a. O.) und für Iris in Delos (Athen. XIV 
645 b), Oliven für die rodrela der Dioskuren 
(Athen. IV 187e ögvneneis &idas), Trauben in 
Phigalia (Paus. VIII 42, 11), Rosinen (Sophokl. 
frg. 366), Apfel (in Melite als Tiere ausstaffiert: 
Zenob, V 22, ebenso in Boiotien Poll. I 30). Nach 
Theophrast waren die ersten Baumfrüchte, die 
man opferte, Eicheln, und daß sie einstmals ge- 


gessen und daher wohl auch geopfert wurden, 50 


steht fest (s. o. Bd. V S. 2023). Wenn in der 
Pompe des Helios unter den anderen Früchten 
auch ôoðç genannt wird, so sind vermutlich 
Eichenzweige mit Eicheln gemeint. Das wich- 
tigste und häufigste unblutige O. war in histo- 
rischer Zeit natürlich Getreide, in Griechenland 
also vor allem Gerste, die für die ältesten O. 
charakteristisch schien (s. Plut. Quaest. Graec. 6), 
und Weizen, und zwar haben sich alle die Formen 


liches Nahrungsmittel war wie als Süßstoff unsern 
Zucker vertrat, gehörte er auch sicher zu den 
ältesten O.-Gaben. Es ist anzunehmen, daß er 
auch als selbständige O.-Gabe für sich allein dar- 
gebracht wurde (s. Prott Fasti 2D und 15; 
vgl. Aischyl. Pers. 612 zaupass péh), auch Honig- 
waben (IG II 1651. 1662. 1667, wo aber auch 
Honigkuchen gemeint sein können, s. Leg. saer. 
p. 75f.). Das Gewöhnliche war, daß man ihn ent- 
weder vermischt mit einer Flüssigkeit wie Wasser 
oder Milch als ueAixearov spendete (s. o. Bd. XV 
S. 1577) oder als Zutat zu Brei und Kuchen ver- 
wandte. Honigkuchen, usArrrovrze, wurde beson- 
ders im chthonischen Kult geopfert, so in Athen 
der Burgschlange (Herodot. VIII 41) und der Ge 
Olympia (Paus. I 18, 7), dem Trophonios (Paus. 
IX 39, 11. Aristoph. Nub. 507) und Kerberos 
(Schol. Aristoph. Lys. 611. Verg. Aen, VI 420). 
Eine ältere Form der Darbringung erhielt sich in 


der Darbringung, die, wie Theophrast erkannte, 60 den attischen mooxwvia, die als äpovxroi xorðał 


kulturgeschichtlich nacheinander folgten, in histo- 
rischer Zeit nebeneinander behauptet, Insbeson- 
dere ist auch im offiziellen Kult, wie die O.- 
Gesetze beweisen, die alte Darbringung der Kör- 
ner selbst immer üblich geblieben (Athen: Prott 
Fasti 2 C, Epidauros: Syll. 998, 6f., Milet: Inschr. 
31a2.10...ı: ols ğoonv : &xtebs nvo : èxtevs 


A avgol uehım xerorouero: erklärt wurden (Phot. 
Etym. M. s. v.), vgl. die xagroi uelırı õsðevuévor 
Plat. leg. 782C. Auch wo guél: allein genannt 
wird. mag oft ein ueAlzgarov gemeint sein, SO 
wenn es in dem alten Kultgesetz von Paros heißt 
uähırı onevdera: (IG XII 5, 1027). 

3. Milch (vgl. K. W ys Die Milch im Kultus 
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der Griechen u. Römer, RVV XV 2 und Her- 
zog-Hansero. Bd. XIV S. 1559ff.). Daß bei 
den indogermanischen Völkern, seitdem sie Vieh- 
zucht betrieben, also seit den frühesten Zeiten die 
Milch zur Nahrung und daher auch zum O. diente, 
ist sicher. In dem Kultus der olympischen Götter 
wurde sie freilich durch den Wein verdrängt, aber 
sie behielt ihre große Bedeutung — ganz abge- 
sehen von Sekten wie den Pythagoreern (s. 
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Demeter Chthonia (Paus. VIII 42, 11), über die 
Früchte und andere unblutige O. ausgoß. Auch 
die yarora, die Suidas als ipera laty xal olvp 
örõevuéva erklärt, waren, ursprünglich wenigstens, 
wohl nicht, wie Stengel Öpferbräuche 7i. und 
ihm folgend Clot. Mayer 68f. meinen, eine Art 
Brei, sondern, wie der Name selbst ja besagt, ge- 
schrotene Körner, die mit Öl oder Wein über- 
gossen waren, vgl. auch Schol. Aristoph. Pax 1046 


Haussleiter 97) — einerseits in allen 10 vipara: rà tots Beois èmðvóueva älgıra » 


ländlichen Kulten und andrerseits im Totenkult, 
hier durch dessen besondere religio geschützt, 
dort, weil auf dem Lande die Milch, Schaf- und 
Ziegenmilch wohl mehr als Kuhmilch stets ein 
wesentlicher Teil der Nahrung blieb. Nach den 
Belegen galt dies allerdings wohl noch mehr für 
den römischen als den griechischen Kult, so daß 
man behaupten konnte: Romulum lacte, non vino 
libasse (Plin. n. h. XIV 88). War doch nicht nur 


inıgdalveran 68 oivæ xal &lalp und dazu u. Bd.XIX 
S, 247f. Clot. Mayer hat 5öf, die Frage nach 
der Bedeutung der sakralen Ölspenden aufgewor- 
fen und die Ansicht entwickelt, daß sie gar nicht 
als Nahrung für die Gëtter, sondern als Salb- 
spende zur Körperpflege derselben dienen sollte. 
Daß bisweilen dieser Gedanke mithineinspielte, 
mag sein, aber im ganzen genommen scheint mir 
diese Auffassung verfehlt. Sie selbst muß schon 


etwa in den ganz alten, fast vergessenen Kulten 20 zugeben, daß in den yarord und ÖvAnuara das Öl 


der Rumina und Cunina oder bei den Hirtenfesten 
wie den Palilien, sondern auch bei einem der 
römischen Hauptfeste, den feriae Latinae Milch 
statt Wein die vorgeschriebene Spende (Nachweise 
und mehr Beispiele bei W ys 7ff.). Ein eigen- 
artiges griechisches Beispiel ist das O. des Hirten 
Daphnis bei Longin. II 30, der den Nymphen 
opfert yáła tõr xepdrwv »araoneioas. Die Art der 
Verwendung der Milch beim O. war zweifach: ent- 


doch als Speisefett gedacht war. Entscheidend 
scheint mir, wie ich schon o. Bd. XVIII S, 2485 
bemerkte, daß die Zeugnisse für die Ölspende fast 
alle sich auf den chthonischen Kult beziehen, daß 
also für sie ebenso wie für die Wahl von Milch 
und Honig ihre Eigenschaft als aellıyua bestim- 
mend war. 

5. Wein. Während Honig-, Milch- und ÖL 
spenden auf bestimmte Kulte beschränkt waren 


weder sie wurde, meist wohl mit Honig vermischt 30 und in dem der olympischen Götter fast völlig 


(s. 0.), als nüchterne Spende (vmpalıov, s. 0, 
Bd. XVI S. 2481ff.) dargebracht, besonders im 
Kult der Toten und der unterirdischen Gottheiten 
(s. die Nachweise bei W y s 25ff. und o. Bd. XV 
S. 1577), oder sie wurde mit Mehl als eine Art 
Speise-O, zu einem Brei verrührt, einem #elavds, 
wie es z. B. die für die Göttermutter bestimmte 
yalafla in Athen war (Anecd. [Bekk.) Taidtia - 
door Abývyor .. Ev ġ Eypovar thv y. Eorı Ö& nöAtos 


zurücktraten und die Hauptverwendung dieser 
Nahrungsmittel in der Vermischung mit Schrot 
oder Mehl zu Brei oder Kuchen, also einem mehr 
oder weniger festen O. bestand, war beim Wein 
das Umgekehrte der Fall: auch er wurde zwar bei 
Brei und Kuchen als Zutat verwandt, aber seine 
eigentliche und überragende Bedeutung hatte er 
als Spende, insbesondere bei den blutigen O., und 
nimmt insofern eine besondere Stellung ein, die 


#oldıvos èx yálaxtos). Als Milchprodukt gehört 40 eine gesonderte Behandlung erfordert, s. den Art. 


auch der Käse hierher (W ys 58ff.; o. Bd. X 
S. 1494). Da er auf dem Lande ohne jeden Zweifel 
in der Ernährung eine große Rolle spielte (s. 
Hom. Od. IX 231), tat er es sicher auch im länd- 
lichen Kult, und was für Kreta bezeugt ist, daß 
dort eine bestimmte Art von Käse als O. üblich 
war (Athen. XIV 658d), ist doch ohne weiteres 
auch für andere Landschaften anzunehmen (W y 8’ 
Urteil ist danach zu berichtigen). Selbst im offi- 


Trankopfer u. Bd. VIA S. 2131, 

6. Wolle. Sie wird unter O.-Gaben sehr sel- 
ten erwähnt. In Phigalia wird auf den Altar der 
Demeter Melaina neben Früchten und Honigwaben 
auch olwyr tà un ès Eoyaolav nw ijxovra, llà 
Erı dvanlea tod oioúxov gelegt und mit Öl über- 
gossen (Paus. VIII 42, 11); in dem attischen Ker- 
nos befand sich außer Früchten, Honig, Milch, Öl 
und Wein auch dio» Eoıov änlvrov (so Kaibel 


ziellen Kult kommt er aber wiederholt vor, so in 50 Athen. XI 478 d; es kann aber öiov auch zu dem 


Kos (Syll.3 1027, 13 zugol die dv@dexeo), auch 
als Käsekuchen (Insehr, v. Priene nr. 362, 8 
tvgeinv tõt Bounı tõi Krim zabór xai tii 
MvxaAnı xri. Inschr. v. Kassossos, S.-Ber. Wien 
1895, II S. 23 Z. 5 örav ð noıwoıw rugaipıror xal 
[dltwf[oı]v Pour xri.). 

4. Öl (vgl. Clotilde Mayer, Das Öl im Kul- 
tus der Griechen, Diss, Würzb. 1917). Da es bei 
den Griechen und Römern unsere Butter vertrat, 


vorausgehenden yda gehören, s, zu der Stelle auch 
Rubensohn Athen. Mitt. XXIII 267f.), und 
Sophokles frg. 366 nennt unter den Bestandteilen 
eines gottwohlgefälligen O.s auch olös uallos, ein 
Wort, das auch in der alten milesischen Inschrift 
nr. 31a Z. 5 steht. Doch ist bei der großen Be- 
deutung, die die Wolle im sakralen Leben besaß 
(s. Eitrem 379ff.), die Seltenheit des Vorkom- 
mens gerade beim O, wohl nur Zufall. Den Zweck 


spielte es in der Nahrung eine große Rolle, und 60 dieser Wollgabe wollte Clot, Mayer (62), ähn- 


es ist deshalb kein Wunder, daß es auch im Ö.- 
Kultus häufig vorkommt, sei es als Spende (vgl. 
Porph. abst. II 20 vngakıa ... ei? Elardonovda) 
für sich allein oder mit anderer Flüssigkeit wie 
Milch oder Wein vermischt, sei es beim Backen 
des Mehls mit verwandt. Eine primitivere Form 
war es, wenn man es, wie in Phigalia im Kult der 


lich wie bei der Erklärung der Ölspende, in dem 
Bedarf der Gottheit an Kleidung sehen. Aber diese 
Erklärung ist noch viel unwahrscheinlicher als 
jene. Wenn diese Rücksicht die Ursache war, 
warum dann gerade rohe, ungewaschene Wolle? 
Und was sollte diese Rücksicht überhaupt bei der 
Demeter Melaina, die man sich doch ursprünglich 
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in Pferdegestalt dachte? Wer sich an der Hand 
des von Eitrem gesammelten Materials die viel- 
seitige Verwendung der Wolle im Kult vergegen- 
wärtigt, die nur aus dem Glauben an ihre beson- 
dere religiöse Kraft zu erklären ist, wird diesem 
auch die Verwendung beim O. zuschreiben. 

7. Weihrauch (vl. v. Fritze Die 
Rauchopfer d. Griechen, Berl. 1894. Pfister 
u. Bd. I A S. 267ff.). Die Sache, die durch dieses 
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Schol. Q zu Od. XIV 429: zoò rs toù Außavywroü 
eigkaews Akplroıs noös tò Dvuiðy Exkyonvro, Von 
bún sind Weiterbildungen dvnlal und Bvninuara 
(so Theophr. char. 10; vgl. Poll. I 27 die bessere 
Überlieferung $unAnoaoda:), gewöhnlich IvAnuara 
(Pherekrates frg, 23 K. Telekleides frg. 33. Ari- 
stoph. Pax 1040 mit Schol.; Plut. 660 mit Schol, 
Platon im Phaon frg. 174 K. Theophr. bei Por- 
phyr. II 6; vgl. II 17. Anecd. [Bekk.] XLII 46 


Wort bezeichnet wird, ist nicht so einfach, wie es 10 dulnuara ... Apita olvo xai Eaiw usuayuéva. 


zunächst scheint. Es fragt sich nämlich, was man 
im Kult unter diesem Worte versteht. Im engeren 
Sinne bedeutet es speziell orientalische Spezereien, 
insbesondere das Harz des Libanosbaumes (A:ßa- 
varos), ferner Zimt, Myrrhe u. ä. (s. Pfister 
a. O.). Aber diese ausländischen Arten von den 
einheimischen zu sondern und sich auf jene zu 
beschränken, wäre sachlich ganz unberechtigt. Im 
Gegenteil, die einheimischen dvuduara und ow- 


Hesych. Suid. s. v.). Entstehung und Bedeutung 
der beiden Wörter ist durch die in der milesischen 
Molpoi-Urkunde auftauchende ältere Form Svair- 
yara aufgehellt worden: man verwandte als 67 
zuerst Schrot und ging dann dazu über, es zu mah- 
len und dann auch mit Wein und Öl zu einem 
Brei oder Fladen anzurühren (v. Wilamowitz 
15f£.). Wenn aber als ältestes Rauch-O. Schrot 
oder Mehl diente, dann liegt gar kein Grund vor, 


uara waren für den alten griechischen Kult viel 20 mit Pfister anzunehmen, daß es des Wohl- 


wichtiger; man braucht nur daran zu denken, daß 
die Pythia auch in späterer Zeit niemals mit aus- 
ländischem Weihrauch räucherte, sondern mit ein- 
heimischem Lorbeer oder Mehl (Plut. de Pyth. 
or. 397 a où’ Emdvurk xaciav Ñ Andaror Ñ Außa- 
vordv, alld dapınv xal xoldıwor älsvoov), und 
daß Plat. leg. VIII 847 B sogar die Einführung 
der dvuiauara Eevıza verbietet. Wenn die Pythia 
räucherte, so scheint der kathartisch-apotropäische 


geruches wegen dargebracht wurde, sondern es 
waren die von der Nahrung den Göttern geopfer- 
ten &rapyal. Insofern ist diese Art von Weih- 
rauch gar keine Art der unblutigen O., sondern 
gehört unter 1. Früchte. 

U. Blutige Opfer (&uyvra, wie der 
Grieche besser sagte). 

1. Menschen-O. {von Fr. Schwenn 
o. Bd. XV S. 948ff. ausführlich behandelt). Daß 


Zweck deutlich, und es erhebt sich nun die zweite 80 in der ältesten Zeit rituelle Tötung von Menschen 


Frage, ob die Rauch-O. nur oder vornehmlich da- 
zu dienten oder auch als wirkliche O.-Gaben für 
die Götter bestimmt waren. Stengel nennt an 
erster Stelle den kathartischen Zweck, der wohl 
bei den orientalischen Spezereien tatsächlich über- 
wog, aber v. Fritze hat mit vollem Recht ihren 
Charakter als O.-Gaben betont. ®ow, das später 
für den allgemeinen Begriff „opfern“ üblich ge- 
wordene Wort (s. u.). heißt eigentlich „räuchern, 
in Rauch aufgehen lassen“, und y sind dem- 
gemäß Räucherwerk, nicht Brand-O. oder gar 
Backwerk, wie Stengel KA.: 99 sagt, oder 
Brot (ders. Opferbr. 63, 1). Auch bei Homer 
ist diese Bedeutung einzusetzen, die wenigstens 
JI. IX 499f. noch deutlich zutage tritt, da hier die 
en von dem Fettdampf des Brand-O. unter- 
schieden werden, und die Scholien sind, wie oft, 
ganz in ihrem Recht, wenn sie zu Il. VI 270 be- 
merken: Buesooıw * & ueis Prurduard pauev. Auch 


als Reinigungs- oder Zaubermittel, als Königs-O., 
im Totenkult und im Dionysosdienst üblich war, 
ist kein Zweifel mehr. Die Frage ist nur, wann 
die Opposition dagegen sich durchsetzte und ob 
dies wirklich überall geschah. Die Antwort darauf 
kann wohl nur sein, daß wahrscheinlich nirgends 
die Menschen-O. dureh einen Gesetzesakt abge- 
schafft wurden, sondern daß sie allmählich auf- 
hörten, je nachdem die Kulturentwicklung des 


40 betreffenden Staates langsamer oder schneller fort- 


schritt. Hat sich doch selbst in Athen ein Rest 
der alten Sitte in dem O. der Pharmakoi an dem 
Thargelienfest noch ziemlich lange erhalten 
(Kern Rel. d. Griechen I 175. v. Wilamo- 
witz Glaube d. Hell. I 300; doch s. jetzt auch 
Deubner Att. Feste 188). Um so weniger 
kann man zweifeln, daß in den der Kultur ab- 
gelegenen Gebieten die humanere Auffassung nie 
völlig durchdrang, wie uns dies für das Lykaion 


in der Sakralsprache der klassischen Zeit bleibt 50 in Arkadien bezeugt ist (Plat. Minos p. 315 C. 


diese Bedeutung, s. Syll.: 1025, 37 lzoeds d& tois 
èvrégois Endvirw Bon xal tous pÜdias. wo also 
die #5 von den Kuchen unterschieden werden, 
oder in dem Bestattungsgesetz von Keos Syll.3 
1218, 17 én Bew piora, In der Urkunde der 
milesischen Molpoi ist Z. 31 und 38/39 sicher 
Räucherwerk gemeint. während Z. 43 allerdings 
das Femininum dnö Bvör Eraortwv O.-Tier oder 
allgemein O. zu bedeuten scheint (s, dazu v. Wi- 


Porph. abst. II 27. Paus. VIII 38, 7). Ebenso ist 
durchaus möglich, daß in besonders erregten Zei- 
ten das Volk sich zu Menschen-O. hinreißen ließ. 
Für die Schlacht bei Salamis berichtet es uns 
Plutarch (Them. 13; Aristid. 9; Pelop. 21), und 
das Schweigen Herodots ist noch kein Beweis 
dagegen. 

2. Tier-O, Im Gegensatz zu den unblutigen 
Q. ist hier die Zahl der gebräuchlichen Arten auf- 


lamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 12. 19). 60 fallend gering. Daß für die Speise-O. nur eBbare 


Ferner aber ergibt sich und ist, wenn man die 
weitere Entwicklung des Wortes úe bedenkt, 
eigentlich selbstverständlich, daß diese 97 nicht 
etwa nur Blätter oder Zweige waren, die man des 
Wohlgeruches wegen verbrannte, sondern vor allem 
Getreide oder das daraus gewonnene Mehl, as 
man den Göttern als O.-Gabe verbrannte. Auch 
dies wird in den Homerscholien deutlich gesagt, 8. 


Tiere in Betracht kamen, ist klar, aber selbst diese 
fanden keineswegs alle allgemeine Verwendung. 
Denn Wildpret und Fische wurden nur selten 
geopfert (doch bezieht sich Plut. Symp. VIII 8, 3 
Ixdbov Boos obdeis obåè fegedoıuos nur auf die 
Pythagoreer). Den Grund suchte man früher 
(Hermann Gottesd. Alt. § 26, 11—14. Lo- 
beck Aglaoph. 249) darin. daß diese Tiere in 
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der Zeit, in der die sakralen Gebräuche ihre Form 
erhielten, noch nicht zur Speise gedient hätten, 
und berief sich auf Homer, bei dem man nur in 
Notfällen dazu seine Zuflucht nimmt (s. Eustath. 
Od. XII 329. Athen. T 16. 22. 46). Aber selbst 
wenn die homerischen Helden nicht nur auf 
Fischgerichte, sondern auch auf Wildpret ver- 
zichtet haben sollten (vgl. jedoch Od, X 180ff.), 
so beweist das noch nichts für das Volk selbst. 


Opier (blutige) 3 


sicher wohl die Phaseliten den Fisch, den sie dem 
Heros Kylabras opferten: Athen. a. O. 297f 
—298 a). Tatsächlich ließ also der Kult Wild- 
und Fisch-O. zu, was mit Stengels Erklärung 
nicht recht stimmt, und Xenoph. Kyneg. VI 13 
besagt sogar ausdrücklich, daß man von der Jagd- 
beute auch den Göttern ihren Anteil gab. Es han- 
delt sich folglich nicht darum, die rituelle Unzu- 
lässigkeit dieser O. zu erklären, sondern ihre Sel- 


Das zeigt der Usus der historischen Zeit, der 10 tenheit, und das ist für den regelmäßigen, an 


sicher auf altes Herkommen zurückgeht. Sten- 
gel hat deshalb eine andere, wesentlich bessere 
Erklärung beigebracht (Opferbr. 197): den Göt- 
tern hätte man keine toten oder verletzten Tiere 
darbringen dürfen; das Wild aber, das in Netzen 
oder Schlingen gefangen wurde, habe meistens 
Verletzungen davongetragen und sei auch nicht 
gutwillig zur O.-Stätte gegangen, worauf man 
großen Wert legte; ähnlich sei es mit den Fischen 


bestimmte Tage oder gar Stunden gebundenen, 
insbesondere also öffentlichen Kult leicht. Denn es 
war ja keine unbedingte Sicherheit, daß zur rech- 
ten Zeit das Stück Wild zur Stelle war. Man hätte 
denn das Wild lebendig einfangen und hegen 
müssen, und dazu hatten die Griechen, wenn ich 
recht sehe, nie Neigung und viele von ihnen auch 
keine Gelegenheit. Denn man darf nicht ver- 
gessen: in ältester Zeit war Griechenland sicher 


gewesen. Diese Erklärung ist bestechend und 20 einmal wildreich und blieb es in einigen gebirgi- 


heute wohl allgemein angenommen. Aber ich 
glaube doch, daß sie nicht ganz das Richtige trifft. 
Daß die Verletzung bei der Jagd, sei es durch 
Pfeil oder Speer oder Netz oder Schlinge, kein das 
O. ausschließender Grund war, geht ja daraus her- 
vor, daß tatsächlich Wild geopfert wurde, selbst 
Bären (s. Paus. VII 18, 7 im Kult der Laphria. 
X 32, 16 im Isiskult zu Tithorea. Daß es sich in 
diesen beiden Fällen um holokaustische O. han- 


gen Gegenden wie in Arkadien und im Taygetos 
auch noch später, aber in Attika, Boiotien, Megara, 
der Argolis, auf den Inseln, an der kleinasiatischen 
Küste — gab es in der klassischen Zeit da über- 
haupt noch größeres Wild? Vielleicht in der atti- 
schen deyas (s. Xenoph. Kyneg. 9, 2), aber sicher 
doch nur ganz wenig. Selbst bei Hasen war diese 
Schwierigkeit noch vorhanden, und es ist bezeich- 
nend, daß das lesbische Kultgesetz, in dem das 


delt, ist für Stengels Ansicht gleichgültig). 30 Hasen-O. vorkommt, sich ganz offenbar auf pri- 


Insbesondere sind Hirsch-O. bezeugt und zwar 
nicht nur in einzelnen Fällen, sondern ganz all- 
gemein von Theophrast bei Porph. II 25, dessen 
Angabe durch die sonstige Tendenz des Buches 
nicht entwertet werden kann. Vielleicht hatte er 
übrigens besonders die attischen Elaphebolien im 
Auge, an denen man nach Anecd. [Bekk.] I 249, 7 
Hirsche opferte. Leider ist der Wortlaut dieser 
Stelle etwas unbestimmt und gestattet verschie- 


yate O. bezieht, also auf Gelegenheits-O, 

Es war also letzten Endes die wachsende Zi- 
vilisation, die die Wild-O. immer mehr zurück- 
drängte und die Speise-O. auf die eßbaren Haus- 
tiere beschränkte. Im Altertum hat man sechs 
Tiere als opferbar angesehen, Rind, Schaf, Ziege, 
Schwein, Huhn und Gans (Hauptstelle Suid. s. 
Bode Eßdouos* ... Bvouévav db tõv EE Eupizwr 
nooßdrov bòs alyös Boos Ögvıdos ymvös, ebenso s, 


dene Deutung. So kann man fragen, ob es sich 40 $öoor und Makarios II 89 cod. S. Über die andern 


um öffentliche, zu einem bestimmten Tag vor- 
geschriebene O. handelt oder um gelegentliche O. 
glücklicher Jäger (s. auch Deubner 209.). 
Jedenfalls ist an der Tatsache der Hirsch-O. selbst 
nicht zu zweifeln, die wir auch noch sonst finden 
(Plut. Ages. 6, dazu Stengel 198f.). Hasen-O. 
müssen im Kult der Aphrodite sogar im Kult sehr 
beliebt gewesen sein (Philostr. Imag. I 6 iegeiov tù 
Ageodirn åror; auch inschriftlich: Leg. Saer. 


Belegstellen, die in merkwürdigem Irrtum zum 
Teil foös auslassen und durch zerewo» oder gar 
vAooay ersetzen s. Stengel 225ff.). Die vier 
ersten, die immer und überall geopfert wurden, 
bedürfen keines weiteren Wortes. Dagegen ken- 
nen wir die Gans als O.-Tier nur aus dem Isiskult 
(Paus, X 32, 9 in Tithorea; mehr bei Stengel 
227), und es ist deshalb wohl kein Zufall, daß 
Theophrast a. O. die Gans nicht erwähnt und statt 


118. Reste von Hasenknochen im Heiligtum der 50 dessen den Hirsch nennt. Dagegen kommen Hüh- 


Aphrodite bei Bassai in Arkadien: Eg. doy. 1903, 
151f., von Kaninchen in Thera: Athen. Mitt. 
1903, 50. 84. 265), Auch an Fisch-O. fehlt es in 
der Überlieferung nicht. Am bekanntesten sind 
die eigenartigen O. von Aalen des Kopaissees 
(Athen. VII 297 d tàs Öneopveis tõv Kwnatðwy 
Eyxelewv leoelwv todaov oTeparodvras xal xatevyo- 
uEvovs obkas T Enıßallovras Bús tois Deots tovs 
Borwrtoús) und die dem Poseidon von den Xolern 


ner häufiger vor (d. G. Wolff Porphyrii de phi- 
losophia ex oraculis haurienda rel. 1878. Vgl. 
auch die reichhaltige Sammlung über „das stell- 
vertretende Huhn-O.“ bei den verschiedensten Völ- 
kern von J. Scheftelowitz RVV XIV 3), 
Hähne besonders im Kult des Asklepios (bekannt 
der Hahn, den Sokrates ihm schuldet, Plat. Phaid, 
118 A, worauf Lukian. Bis ace. 5 anspielt. Plut. 
Pyrrh. 3, 8. Herond. IV 12. 88. Artemidor. on. 


geopferten Thunfische (Athen. a. O. 297e. Noch 60 V 9), aber nicht nur in ihm. In Epidauros 


mehr Beispiele bei Stenge1201). Wie Plutarchs 
Worte ixdiwv Ybouos obôeis oùôè iegedcıuos be- 
weisen, wurden die Fische entweder geschlachtet 
(leoeio), und dann ist gar kein Grund zu zwei- 
feln, daß sie, nachdem der Gott seinen Teil be- 
kommen hatte, als Speise dienten (anders Sten- 
gel KA.: 123, doch s. Athen. VIII 346 e), oder 
man verbrannte sie wie unblutige O. ganz (so 


wird wie dem Apollon so auch der Artemis und 
Leto eine xallais geopfert (Syll.3 998, 5), wor- 
unter wohl sicher ein Hahn bzw. eine Henne zu 
verstehen ist (s. Kretschmer Glotta IV 33f.). 
Die Annahme, daß die Hähne meist ganz ver- 
brannt wurden, also nicht als Speise-Ö. dienten 
(Stengel KA. 122), ist nicht genügend be- 
gründet. Sie wurden allerdings wie andere Tiere 
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auch und vielleicht öfters als diese zu opdyıa, be- 
sonders zu Sühne-O. verwandt (z. B. Plut. Ages. 
83. Paus. II 11, 7 und bildliche Darstellungen, 
s. Stengel a, O.), aber daß sie auch ein ge- 
wöhnliches Speise-O. waren, dafür genügt die He- 
rondasstelle und Plut. Symp. VI 10, I uáyergos 

. rov veworl tõ Hoaxkei teĝvuévov åhextovóra 
napadeis änaldr. Auch andere Vögel wurden ge- 
opfert. Freilich ob Paus. IV 31, 7 und II 11, 7 
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sagt, aber keinesfalls genügt dies eine Zeugnis, 
um griechische Pferde-O. an Flußgötter zu be- 
weisen. Die wenigen Pferde-O., die wirklich als 
griechisch gelten können, sind Rudimente urzeit- 
lichen Kultes. Für das Patroklos-O. steht das seit 
Rohde fest. Aber dahin gehört auch. wenn es 
nicht überhaupt vorgriechisch ist, das bekannte 
O. der Pferde, die die Argiver in die aus dem 
Meere emporsprudelnde Dinequelle versenkten 


mit öorıdes allgemein Vögel oder Hühner gemeint 10 (Paus, VIII 7, 2). Es ist gar nicht, wie man aus 


sind, ist fraglich, und der eigentümlishe xade- 
yıouds in Patrai (Paus. VII 18, 7) ist eine Singu- 
larität, aber Tauben, die auch eine Art Haustiere 
sind, waren wenigstens im Kult der Aphrodite 
ganz üblich, vielleicht von den Semiten übernom- 
men (R. Smith Rel, d. Semiten 166), und die 
ebenfalls den Aphroditekult betreffende lesbische 
Inschrift (Leg. sacr. 119) bestimmt ioniov ötri xe 
van ... aA[a]y zoilow] xai čorða öru[va xe 


manchen Anführungen entnehmen könnte, für die 
historische Zeit bezeugt, sondern Pausanias sagt 
ausdrücklich, daß es zò doyaiov geschah. Ahn- 
lich ist über das Eid-O, des Tyndareos (Paus. III 
20, 9) zu urteilen, das man nicht mit Stengel 
durch den Hinweis auf Aristoph. Lys, 192 für die 
historische Zeit verwerten kann. So bleibt für 
diese eigentlich nur das O, des Epaminondas am 
Grabe der Heroinen von Leuktra, aber dies fand 


deln (wohl auch mit dem Zusatz nAav ...).20ja unter ganz außergewöhnlichen Umständen 


Für jagdbare Vögel gilt dasselbe wie für das 
mil Rebhühner nennt als O. Ioh. Lyd. de mens, 


O. nicht eßbarer Tiere gab es nur unter den ` 


opäyıa, aber auf wenige Kulte beschränkt und 
— mit einer Ausnahme — selten. Die Ausnahme 
sind die Hunde-O, im Kult der Hekate (Plut. 
Quaest. Rom. 52. 68. 111), der xvvospayhe eá 
(Lykophr. 77); nach Plut, 111 wurden sie einst 


statt. Auch daß Pferde-O. in der ganzen Welt 
verbreitet waren (Frazer zu Paus, a. O.), kann 
für die historischen Griechen nichts beweisen, und 
die Kostspieligkeit, aus der man ihre Seltenheit 
bei ihnen erklären wollte (Nilsson Gr, Feste 
428), scheuten die Griechen bei anderen O. wie 
den Hekatomben wahrlich nicht. — Die Esel- 
hekatombe der Hyperboreer (Pind. Pyth. X 33, 
s. Schroeder Arch, f. Rel. VII 76ff, v. Wi- 


von allen Griechen, zu seiner Zeit noch von eini-30lamowitz Pindaros 127) gehört der Sage. 


gen als xadagora verwandt. Außerdem berichtet 
Plut. 52, daß in Argos der Eileithyia (Bilsoveia 
Hss.) ein Hund, und Paus. III 14, 9, daß in 
Sparta dem Enyalios und in Kolophon der Enodia 
die Jungen von Hunden geopfert wurden. Anders 
steht es mit dən vereinzelt überlieferten Pferde- 
O., die dem Poseidon (Paus, VIII 7, 2. Appian. 
Mithr, 70. Cass. Dio XLVIII 48. Eurip. Hel. 
1258f.), dem Helios (Paus. III 20, 5. Fest. p. 181. 
Philostr. Her. X 1 p. 309), den Winden (Fest. 
a. Ö.), dem Skamandros (Hom. I. XXI 132) und 
Toten oder Heroen (Patroklos Hom. Il. XXIII 
171f., Toxaris Lukian. Skyth. 2, Diomedes Strab. 
V 204, den Heroinen von Leuktra Plut. Pel. 21f.) 
dargebracht wurden (s. darüber Stengel 
Opferbr. 154ff.). Eine nähere Prüfung macht 
nicht den Eindruck, daß es sich dabei um Zeug- 
nisse eines wirklich noch im griechischen Volk 
lebendigen Kultes handelt. Bei der Mehrzahl ist 


nieht der Wirklichkeit an. Tatsächliche Esel-O. 
kennt die Überlieferung in Lampsakos für Priap 
(Ovid. fast. VI 345. Laetant, inst. I 21) und in 
Tarent für die Winde (Hesych. s. dreusras). 
Aber jenes ist wohl sicher ein Vermächtnis der 
Urbevölkerung (Schroeder 79), das tarenti- 
nische wahrscheinlich. 

Daß die O.-Tiere von guter Beschaffen- 
heit sein mußten, ist selbstverständlich. Wie 


40 man der Gottheit keine faulen Früchte oder ver- 


dorbene Milch darbringen durfte, ebensowenig 
ein krankes oder verstümmeltes Tier (Aristoteles 
bei Athen. XV 674f. oöö&v xoloßor noooptoouer 
moös toùs Beoús, alla releıa xaè öla. Plut. de def. 
or. 49 mit bezeiehnender Steigerung: det yag tò 
Honor TO Te owuarı xal tù) yıy7 zadapor civa 
xal dowss xal adıdgdooor, Poll. 129). Das war so 
selbstverständlich, daß es in den O.-Gesetzen nur 
ganz selten erwähnt wird, so in Andania (Syll.s 


vorgriechisches Erbe oder ausländischer Einfluß 50 736, 70f.) zaowrarw tà Pinata cùicoa zı.Iuoa 


wahrscheinlich. Bei den Pferde-O. an Helios 
wirkte wohl Nachahmung persischer Sitte mit 
(s. Xen. an, IV 5, 35) aber das Taleton auf dem 
Taygetos, auf dem die Spartaner dem Helios 
Pferde opferten, war eine vorgriechische Kult- 
stätte (v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 
110f.), und dasselbe läßt sich über das apotro- 
päische O. an die Winde vermuten, das in monte 
Taygelo, wie es leider unbestimmt bei Festus 


6AdxAaga und im Dekret von Demetrias Leg. saer. 
82. Aber darüber hinaus galten natürlich dem 
Gotte schöne und ausgesuchte Tiere als besonders 
wohlgefällig, was freilich für den Privatmann 
nicht immer selbstverständlich war (Lukian. Iup. 
trag. 15), aber für den Frommen und für die Ge- 
meinde doch mehr oder weniger bindend. Iason 
von Pherae setzte für den schönsten Stier sogar 
als Preis einen goldenen Kranz aus (Xen. hell. VI 


heißt, dargebracht wurde. Auch das O, eines 60 4, 29), und wie peinlich man bei der Auswahl ver- 


Mithradates oder eines S$, Pompeius an Poseidon 
ist für griechischen Kult nicht beweiskräftig, das 
O. der Athener für Toxaris als ows iaroos ent- 
spricht sicher skythischer Sitte (Herodot. I 216. 
IV 6i. Strab. XI 8, 6), das an Diomedes ist kel- 
tisch. Daß der Kult der Troer, die lebende Pferde 
in den Skamandros versenken, den Achill be- 
fremdet (Stengel 28, 2), ist wohl zu viel ge- 


fahren konnte, davon gibt der koische O.-Kalender 
Syll.s 1025 mit seinen genauen Bestimmungen 
über die Prüfung der von den Phylen und ihren 
Unterabteilungen vorgeführten Rinder ein an- 
schauliches Bild. Kürzer, aber doch auch bezeich- 
nend ist die Bestimmung in Andania, daß die 
zum O. gestellten Rinder zehn Tage vor den My- 
sterien vorgeführt werden müssen, tots ðè doxı- 
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naodkrroıs oausior Enıßaidvrw oi iegei xal tà 
oausıwdtrra nagıoıdım 6 Eydsfdnevos. 

Auch das Dekret von Eretria über die Artemi- 
sien (Leg. sacr. 88) bietet beachtenswerte Einzel- 
heiten, denn hier werden unter den O.-Tieren die 
»oırr& hervorgehoben, und unter diesen wieder ist 
eines das xeAktoreiov, und dem entspricht es, 
wenn die bekannte Urkunde über die kleinen 
Panathenaeen (Syll.s 271) von dem Haupt-O. be- 
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Als Grund wird angegeben, daß den unfrucht- 
baren Toten auch unfruchtbare O. gebührten, was 
wohl tatsächlich den richtigen Sinn trifit. 

An Geschlecht und Farbe werden sehr oft be- 
sondere Anforderungen gestellt, aber es ist schwer, 
darin ganz feste Grundsätze zu erkennen. Am 
ehesten gilt noch hinsichtlich der Farbe die 
Regel, daß den himmlischen Gottheiten weiße 
oder rötliche Tiere geopfert werden, den chthoni- 


stimmt uiar ... nooxgivavıes èx tõv nallıozevov. 10 schen schwarze. Das behaupten schon antike, 


oöv ßoõv. Deshalb sind auch die in den Kult- 
vorschriften gegebenen Preise nicht ohne weiteres 
als Normalpreise anzusehen. Nun finden sich aber 
auch Ausnahmen. Die eine ist die Nachricht, daß 
der Artemis Amarysia oder Kolainis auf Euboia 
nach Ailian. hist. an. XII 34 die Eretrier xoloßd 
opferten (vgl. Schol. Aristoph. Av. 873 und 
Kallim. frg. 76). In solch einzelnem Falle könnte 
irgendeine besondere in der Sage oder sonstwie 


begründete Rücksicht vorliegen (vgl. Paus. IX 20 


19, 5 über die Artemis-O. in Aulis). Übrigens 
stimmt zu der ganzen Nachricht nieht recht, daß 
jenes eretrische Dekret über die Artemisien gerade 
über die Auswahl der O.-Tiere genauere Vor- 
schriften enthält. Viel auffallender ist die all- 
gemeine Behauptung (Plat.) Alkib. II p. 149, daß 
die Spartaner odrws dAıywews Öidxewtai ngös 
toùs Beoös, Gore drannga. Üvovow Exdorore. Das 
kann nicht ganz aus der Luft gegriffen sein und 


allerdings späte Zeugen (Apollonorakel Euseb. 
praep. ev. IV 9, 2. Arnob. adv. gent. VII 19) und 
bestätigen zahlreiche Beispiele aus Literatur und 
Inschriften (s. Stengel Opferbr. 187). Be- 
sonders stark tritt die schwarze Farbe nicht nur 
im Toten- und Heroenkult (Hom. Od. X 527. XI 
82. Eurip. El. 516. Plut. Arist. 21. Paus. IV 
32, 3. V 13,2. Philostr. Her. XIX p. 741 u. 748), 
sondern auch im Kult der Erdgottheiten selbst 
hervor (Syll. 1024, 25. Prott Fasti 26 B. 
Istros Schol. Soph. Oed. K. 42. Plut. Luc. 10. 
Arrian. anab. I 5. Diels Sibyl. BI. 113, 87 
u. a). Aber auch hier finden sich Ausnahmen 
und Widersprüche: Die Despoina zu Lykosura er- 
hölt weiße O,-Tiere (Syll. 999, 19); Hom. Od. 
III 6 erhält Poseidon raunflaras tavgovs, da- 
gegen in Mykonos als Teuevlieys wie als Púxios 
weiße O.-Tiere. Das O., das Nestor am Meeres- 
strand darbringt, gilt doch wohl Poseidon als dem 


fordert eine Erklärung, da die Annahme, daß die 30 Meeresgott, und Poseidon Phykios ist als Gott des 


Spartaner wirklieh verkrüppelte Rinder und 
Schafe usw. den Göttern als O.-Tiere dargeboten 
hätten, unerträglich scheint. Vielleicht hilft hier 
das, was oben über die O. von Wild bemerkt ist. 
Es ist ja bekannt, daß die Spartaner, denen noch 
weite Jagdreviere zur Verfügung standen, eifrig 
die Jagd ausübten, und wenn sie von der Jagd- 
beute opfern wollten (s. Xen. cyn. VI 13), so war 
es oft nicht zu vermeiden, daß das erlegte Wild 


Seetanges auch Meeresgott. Warum also der Un- 
terschied? Wirkt bei Homer noch die alte Auf- 
fassung des Gottes als des Gatten der Erde nach? 
Noch stärker sind die Widersprüche in bezug auf 
das Geschlecht (s. Stengel 191ff.; KA, 
152£.). Auch hier ist man versucht, eine Regel 
aufzustellen wie Arnob, a. O.: diis feminis femi- 
nas, mares maribus hostias immolari. Aber dieser 
Grundsatz erleidet so starke Ausnahmen, daß in 


Verletzungen aufwies, die zwar nach durchaus 40 diesem Falle einmal die Regel dadurch wirklich 


verständiger Auffassung die Eignung zum O. 
nicht verhinderten, aber doch den andern übel- 
wollenden Griechen ein Recht gaben zu sagen, sie 
opferten dvdrnoa. So ist es wohl auch kein Zu- 
fall, daß die Göttin von Eretria, der angeblich 
verstümmelte Tiere geopfert wurden, die Jagd- 
göttin Artemis war. — In diesem Zusammen- 
hang mag noch Erwähnung finden, daß im all- 
gemeinen kastrierte Tiere (die also doch 


entwertet wird. Sie galt für einzelne Gottheiten 
wie vor allem für Zeus und Poseidon. Denn Hom. 
Il. XV 373f. und Aristoph. Av. 566 sind keines- 
wegs Beweise für Ausnahınen, da ols auch von 
männlichen Tieren gebraucht wird und zwar nicht 
nur bei Homer (Od. X 527), sondern auch in der 
Sakralsprache (s. z. B. das alte milesische Gesetz 
Inschr. nr. 31 a, wo zweimal ols &gonv vorkommt). 
Ebenso scheinen für Asklepios, Herakles und für 


auch verletzt waren) nicht grundsätzlich verboten 50 alle Heroen nur männliche O.-Tiere bezeugt zu 


waren, was schon daraus hervorgeht, daß die O.- 
Gesetze bisweilen ausdrücklich nichtkastrierte 
Tiere (£vopya) verlangten (in Mykonos für Posei- 
don zweimal Syll.s 1024, 6 u. 9; vgl. Hom. Il. 
XXIII 147f. für Spercheios). Auch steht nach 
den eindringenden Untersuchungen Stengels 
(Opferbr. 80ff, und Herm. LIX 313ff.) fest, daß 
bei den Eid-O. den O.-Tieren die Hoden aus- 
geschnitten wurden, auf die dann die Schwören- 


sein (Nachweise Stengel 194f.). Andrerseits 
verlangten Hera und Athene nach den vorliegen- 
den Zeugnissen nur weibliche Tiere (daher Schol. 
Hom. Il. II 550 r Adna Phea Púovow, was 
aber wohl nur eine Feststellung der homerischen 
Sitte ist); die scheinbaren Ausnahmen sind von 
Stengel überzeugend aus dem Wege geräumt. 
Dagegen ist bei Apollon die Geltung der Regel 
schon zweifelhaft. Zwar das bekannte Gesetz des 


den traten (Demosth. XXIII 68. Dion, Hal. VII 60 Thasischen Nymphaions (IG XII 8, 358. Syll.s 


50. Paus. III 20, 9) und die in der Sakralsprache 
mit zowen bezeichnet wurden. Der uns aus der 
Literatur geläufige Ausdruck ögxıa r&uver bedeu- 
tet eigentlich die beim Schwur-O. geschlachteten 
Tiere kastrieren, Ebenso erhielten die Toten zwar 
keineswegs immer, aber oft verschnittene Tiere 
(Etym. M. 345, 24 s. Evrona. Suid. s, Zrrouidaı. 
Schol. Apoll Rhod. I 587, dazu Stengel a. 0.). 


1033. Leg. sacr. 109 Nöupmow xånóhiwvi Nvu- 
pnyernı Fiv xal üpoer u BdAmı ngooégðev) ist 
keine sichere Ausnahme, da das #ğåv für die Nym- 
phen, das ägoev für Apollon gelten kann (anders 
freilich Stengel 192, 1, der ein gemeinsames 
O. an die Gottheiten versteht, wofür aber weder 
Od. XIV 435 noch Leg. saer. 119 noch IG I 5 als 
Beweis ausreicht). Wohl aber erhielt Apollon Py- 
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thaieus Deiradiotes in Argos ein weibliches Lamm 
vor der Weissagung (Paus, II 24, 1), vielleicht als 
Nachfolger einer alten mantischen Erdgöttin, und 
in Kos wird ihm nach Leg. sacr. 138 eine Ziege 
geopfert. Für Hermes ist in Eleusis eine Ziege 
vorgeschrieben, allerdings in Verbindung mit den 
Chariten (Leg. sacr. 2, 3) und in Lesbos jedes be- 
liebige männliche oder weibliche Tier zugelassen. 
Viel zahlreicher sind die Abweichungen von der 
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wann ein Tier als zöAsıov anzusprechen war; schon 
die antiken Grammatiker haben sie aufgeworfen 
und, was nieht zu verwundern, verschieden beant- 
wortet, s. Hesych. s. reieıa ieoà tà Eviadora, ol 8 
tàs uoa; Sera Treoßeßnröra. Beide Erklärun- 
gen sind auffallend, denn auch Tiere, die älter 
sind als 10 Tage, sind noch saugend, und ein 
ganzes Jahr scheint wieder etwas viel. Natürlich 
kam es auf die Tierart an, und man wird, wenig- 


Regel bei den weiblichen Gottheiten. Zwar das 10 stens für Privat-O., gern einen gewissen Spiel- 


eben genannte lesbische Gesetz, das die gleiche 
Freiheit auch für Aphrodite gestattet, mag ein be- 
sonderer Fall sein, und für Artemis sind die 
sicher bezeugten Ausnahmen nicht zahlreich (Kal- 
lim. frg. 76. Schol. Aristoph, Av. 873. Paus. IX 
19, 5. Hesych. s. xaroopdyos). Aber zweifellos 
und sehr bemerkenswert ist, daß der Demeter, Ge 
und ähnlichen Göttinnen sogar mit Vorliebe männ. 
liche Tiere geopfert wurden, so in Eleusis von 


raum gelassen, vor allem also Tiere, die noch 
säugend waren, doch als r&Azıa zugelassen haben. 
Eine genauere, strengere Bestimmung gibt das 
Dekret von Keos (Syll.s 958, 6ff, Herr è tòu 
uèv hoù Beßinxora, vv òè oiv eßimrvtar: äv 
dE ti zal bauwàv Düne, um nosofúrsoor Evuavolov 
xal éyuńvov). Gemeint ist ein Rind oder Schaf, 
das das mittelste Paar der Schneidezähne schon 
gewechselt hat (ovis oder bos bidens der Römer) 


den Epheben (IG II2 1028, 10), und auch zu der 20 und etwa 1!/r—2 Jahre alt ist (s. Nehring 


teirroa, die hier die beiden Göttinnen erhielten 
(Leg. sacr. 2, 5), gehörten, da sie Syll. 83, 37 
xovooxsowv heißt, offenbar außer einem Stier 
auch Widder und Bock. Weitere Beispiele in den 
Fasti der marathonischen Tetrapolis (Prott 
nr. 26): B 17 Tr ... zedyos näuuelas, B44 
Koen xgıds (dies auch in Erythrai, Nordion. 
Steine S. 49 Z. 40), Syll.: 1044, 37 (Halikar- 
nass) Moigars xgıdv, Leg. Sacr. 57 (Sparta) für 
Despoina wie für Persephone einen xoioor ägosva, 
Eupolis frg. 183K. »gı6v Xåónņ Sunter (vgl. dazu 
A. Mommsen Feste 477, 4). Andrerseits wur- 
den aber denselben Göttinnen als Göttinnen der 
Fruchtbarkeit gerade auch trächtige oder Mutter- 
tiere geopfert: Prott Fasti 26 (Tetrapolis) B9 
Iĝi Boüs xvöoa. B 12 Aatomı ols zvovca. BATE. 
Pievowlar ds xvoðoa ... Kiomı .., ds xvöfoa]. 
Syll.s 1024, 12 (Mykonos) Ańunto: XAönı des vo 

. Ñ Erkoa Eyröuwr. 1025, 61 (Kos) Afaua]zoı 


Jahrb. f..Phil. 1893, 65ff.); es hat dann besonders 
zartes und wohlschmeckendes Fleisch. Vgl. die 
ähnliche Bestimmung in einem attischen Frag- 
ment (Leg. sacr. 16a) ols Asınoyraumv und 
Eustath. Od. p. 1404, wo die Erklärung des Ari- 
stophanes v, Byzanz angeführt ist mit dem Zu- 
satz xal Artızjv twa dwöcxjda Öúsoðaıi Asyo- 
ueynv keınoyvouora oloy reisiav. Allgemeiner. 
aber in seiner ökonomischen Tendenz verständlich 


80 war das von Androtion (Athen. IX 17, 375b) über- 


lieferte alte attische Gesetz un oparreıy nooßarov 
ärextov Ñ ätoxov. In Wirklichkeit war aber das 
O. von Lämmern ebenso wie das von Ferkeln ganz 
gewöhnlich, wie eine Fülle von Zeugnissen sowohl 
aus der Literatur wie aus Inschriften beweist 
(Stengel Quaest. sacrif. 8ff.). Hier und da, 
aber im ganzen doch selten wird ein bestimmtes 
Jahresalter gefordert, so ein Jahr wiederholt bei 
Homer (Il. VI 94. 275. X 292. Od. III 382) und 


dic rélsws xai teida xvéooa. 1026, 3 Pear õis 40 in Mykonos (Syll.3 1024, 24f. èrýoior), ein Min- 


xveðoa. Inschr. v. Milet nr. 31, 5 Honi Ardenı 
z olç Aevan : Eyxvag. Paus. II 11. 4 (Sikyon) 
den Eumeniden rooßara èyxúuova. Wenn es ver- 
ständlich ist, daß man der jungfräulichen Athene 
ädunra leocia opferte (Hom. I. X 293. Od. III 
383, wo freilich der Zusatz 9» odnw nò Cupöiw 
Ayayev åvýo Zweifel über den Sinn von ädunze 
übrig läßt, vgl. Bakehyl. IX 105 ävyas Boüs für 
Artemis), so ist um so auffallender, daB sie in 


destalter von 1t/; Jahren in Keos für Schweine 
(s. 0.), in Andania eine deerys ods (Syll.3 736, 78). 
Pergamon soll zur Abwehr der Pest Zeus und 
Zeus Bakchos ein 3jähriges Rind, der Pallas ein 
2jähriges Kalb opfern (CIG 3538). Ob die toir- 
rorat genannten OÖ. wirklich immer aus 3jährigen 
Tieren bestanden (Istros im Etym. M. s. zgırrer 
Bvolav) oder diese Angabe auf der falschen Ety- 
mologie beruht, die bei Theognostos vorliegt, ist 


Kos ein trächtiges Schaf erhält (Syll.s 1025, 57) 50 fraglich; es könnte ja diese aus der kultischen 


und auf dem archaischen Relief des Akropolis- 
museums eine trächtige Sau (s. K. Lehmann- 
Hartleben Arch. f. Rel. XXIV 19f. Pfuhl 
Athen. Mitt. 1923, 182ff.). Dies ist wohl nur 
durch den älteren, auch mütterlichen Charakter 
der Göttin Athene zu erklären, der ja an ver 
schiedenen Stellen zutage tritt (s. außer Leh- 
mann-Hartleben 26 auch Fehrle RVV 
VI 183f. und die grundsätzlichen, freilich etwas 


kühnen, übrigens so nicht für die Öffentlichkeit 60 


bestimmten Gedanken v. Protts Arch. f. Rel. 
IX 91). Für die O. an Artemis in Patmos (Kai- 
bel Epigr. Gr. 872) muß wohl eine ähnliche Er- 
klärung gelten. 

Was das Alter der O.-Tiere betrifft, so wird 
ein Unterschied immer wieder betont, der zwi- 
schen ausgewachsenen und noch saugenden Tie- 
Tep, den rilsıa und yaladıya. Die Frage war, 


Tatsache abgeleitet sein. Das O. eines 5jährigen 
Ebers durch Eumaios (Hom. Od. XIV 419) und 
eines 5jährigen Stiers durch Agamemnon (N. II 
403. VII 315) sind durch die besondere Gelegen- 
heit veranlaßte Einzelfälle, In diesem Zusammen- 
hang sei auch die Scheu erwähnt, einen Hak 
ochsen, den Ackergenossen des Bauern, zu schlach- 
ten oder zu opfern. Denn daß diese Scheu tat- 
sächlich bestand und insbesondere die attische 
Religion daran Anstoß nahm, ist gegenüber den 
klaren und mehrfachen Zeugnissen nicht zu be- 
zweifeln (s. vor allem v. Wilamowitz Hera- 
kles I 60 und Deubner Att. Feste 172), s. den 
voyps “Artıxds bei Ailian. var. hist. V 14 Boiw 
doc? xal Ind Cuyöv zornoarıa ob» Ägdrop Ñ xa 
oùv t dual umde roürov Die, ti xal odros ein 
dv yewpyös xal tüv Ev drono xaydtwy xot- 


»ovds, Schol. Arat. 132 (H. Schöne Rh. Mus. 
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LXIV 477), Varr. de re rust. I 5, 3. Auch dem 
Ritus der Buphonien liegt wahrscheinlich diese 
Anschauung zugrunde (Deubner a. O.). Aus- 
nahmen gab es (Kult des Apollon Spodios in The- 
ben Paus. IX 12, 1, des Herakles in Lindos 
Philostr. Im. II 24). Aber diese besonders be- 
ründeten Ausnahmen bestätigen die Regel (K. F. 
He rmann Gottesd. Alt, 26, 20). 
IH. Die Opferhandlung. 
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ja gar nicht verbrannt, sondern vergraben. Viel- 
mehr liegt der vielbehandelte Stamm öyos oder 
äyos zugrunde (s. J, Harrison Proleg. 53ff. 
Latte Arch. f, Rel. XX 260. Williger RVV 
XIX 1, 33, Arbesmann Fasten 8ff.) und 
èvayičew muß daher, ob man es nun als Weiter- 
bildung von &vayrjs oder als Compositum von äyi- 
Ce» auffaßt, ursprünglich den Sinn von ,åy»rór, 
d. h. tabu machen‘ gehabt haben. Der Sprach- 


1.Spraehliches. Zunächst ist festzustel- 10 gebrauch ergibt also, daß es zwei Hauptarten von 


len, welche Wörter die Griechen für das O. ge- 
brauchten und welches deren eigentliche Bedeu- 
tung war. Die Sakralsprache unterschied scharf 
folgendermaßen: Für die O. an die olympischen 
Gottheiten und für alle Speise-O. sagte man 
Bew, für das O.-Tier ieoeiov (ua oft in der 
Poesie, doch vereinzelt auch in Inschriften, 
s. Syll.3 540, 25. 736 § 12. 19. 999, 13), d n 
für die O. an Tote und Heroen, für Eid-, Sühn- 


O. gab: 1. die besonders im Kult der olympischen 
Gottheiten üblichen Speise-0. und 2. die durch 
die Termini &yayileıw und opdyıa bezeichneten 
Poolas äysvoro. Die Grenzen zwischen beiden 
sind nicht ganz fest, und die opayıa selbst wiesen 
je nach dem Zweck des O. mehr oder weniger 
starke Eigentümlichkeiten auf, aber daß im 
wesentlichen zwei Gattungen von O. zu unter- 
scheiden sind, wird durch die Zweiheit der Ter- 


und Reinigungs-O., also für alle opdyıa (s. u. 20 mini gewährleistet, 


Bd. III A S. 166988.) ZvayiZeıv oder auch, nach dem 
dabei üblichen Ritus des Schlachtens, &rz£uvsır. 
Daher wiederholt bei ein und derselben Gottheit 
wie Herakles der Unterschied ös ur des Bvovory, 
os 68 howi Evayißovoıw (Herodot, II 44. Paus. II 
10, 1; vgl. 11, 7) und die vielen &vapıouoi an die 
Heroen (eine reiche Sammlung von Belegstellen 
für vayilew bei Pfister Reliquienkult II 
46TE.; ävrduvew z. B. bei Thuk. V 11 für das O. 


2. Speiseopfer. Quellen. Irgend- 
welche genauere Beschreibung aus einem Kult- 
schriftsteller ist nicht erhalten (s. o.). Denn die 
summarische Darstellung Dion. Hal. VII 72 kann, 
wenn sie auch ein paar wertvolle Angaben ent- 
hält, nicht als solche gelten. Dagegen bietet uns die 
poetische Literatur einige ausführlicheren Schil- 
derungen. Man muß zwei Gruppen unterscheiden: 
einerseits die bekannten Homerstellen Il. I 447ff. 


an Brasidas). Aber dieser Sprachgebrauch wird 30 II 410ff.; Od. III 429f. (dies die genaueste). 


oft und schon früh nicht mehr streng beobachtet 
(Beispiele bei Pfister 479), und zwar ist es 
Dús und voia, das immer weiter um sich greift, 
oft für opdyıa gebraucht wird (s. z. B. Eurip. Iph. 
A. 1540ff.) und bald das allgemeine Wort für O. 
wird. Um so wichtiger ist es, seine ursprüngliche 
Bedeutung zu erkennen. Da ist zunächst das 
sicher, daß sie weder ‚schlachten‘ ist — das ist 
bei Homer fegedeıw und später opdleı — noch 


XIV 4148, und davon wohl abhängig Apoll. 
Rhod. I 406ff., andrerseits Zeugnisse der klassi- 
schen Poesie Eurip. Here. f. 922f£.; El. 791f.; 
Iph. A. 1565ff. Aristoph. Pax 937f.; Av. 850ff. 
896f. 958. Menand. bei Athen. XIV 659d. Der 
Wert der Homerstellen ist größer, entsprechend 
der Art der epischen Schilderung, die zwar nicht 
immer vollständig ist, aber in der Hauptsache 
doch den tatsächlichen Vorgang getreu wiedergibt. 


etwa unserm ‚opfern‘ entspricht, ein Wort, das, 40 Dagegen sind die Stellen aus der Tragödie und 


aus dem Kirchenlatein übernommen, leicht einen 
dem antiken Wort ganz fremden Begriff mit- 
klingen läßt. Aber auch die Übersetzung ‚ver- 
brennen‘ (Stengel 4) ist ungenau, vielmehr 
ist vsv das Causativum zu ‚rauchen‘, heißt also 
eigentlich ‚rauchen machen‘ und dann ‚räu- 
chern, ein Rauch-O. darbringen‘. Dies haben 
schon die antiken Grammatiker richtig erkannt, 
8. Schol. A zu Hom. Il. IX 219 döoa: où opakaı, 


Komödie nicht ganz so zuverlässig, weil bei ihnen 
dichterische Rücksichten mitspielen und evtl. ge- 
wisse Freiheiten und Ungenauigkeiten rechtferti- 
pr Das gilt sowohl für Euripides, der z. B. Iph. 

. 1470ff., sicher von der korrekten Reihenfolge 
der Handlungen abweicht, wie besonders für Ari- 
stophanes, dessen Text zudem die begleitende 
Handlung auf der Bühne voraussetzt. Die Verse 
aus dem „Frieden“ sind deshalb trotz der ein- 


os 6 Tıuodeos vnélaßer xai Bıldkevos, duoíws 17 50 gehenden Behandlung, die Stengel zweimal 


Nusıtog ovvndeig, alla Youdoaı (vgl. Schol. 
Townl. z. St.). Bei Homer ist besonders deutlich 
Od. XIV 446 und hym. Apoll. 492. Daß man 
aber auch in klassischer Zeit immer noch diese 
Grundbedeutung empfand, beweisen Stellen wie 
Eurip. Here. f. 936 tri ów ... zatdooıov nõo; 
und Iph. T. 1831 arogentov Yioya Púovoa, und 
selbst Plut. Symp. VIII 8, 3 unterscheidet noch 
Övcıuos und leoevoıwos. Im Zusammenhang 


ihnen gewidmet hat (Herm. LVII 536ff. LIX 
307ff.), meines Erachtens immer noch nicht ganz 
erklärt. — Außer den genannten ausführlichen 
Schilderungen gibt es glücklicherweise noch eine 
größere Zahl kürzerer Zeugnisse, besonders wieder 
aus Dichtern, die zum Teil sehr wertvolle Ergän- 
zungen bieten. 

Ausführung des O. Ein Vergleich zwi- 
schen Homer und den späteren Stellen ergibt zwar 


konnte das Wort natürlich leicht soviel sein wie 60 in der Hauptsache Übereinstimmung, aber doch 


‚verbrennen‘ und dann allmählich die freiere und 
allgemeinere Bedeutung annehmen. In einen ganz 
anderen Vorstellungskreis führt uns Zrayilew. 
Sachlich freilich kam es, da die meisten opayıa 
verbrannt wurden, ebenso wie das Simplex ayilo 
und xadayliw auf dasselbe wie verbrennen her- 
aus. Aber das ist natürlich nicht die Grund- 
bedeutung; gewisse opayıa wie die Eid-O. wurden 


den einen Unterschied, daß bei jenem gewisse 
Riten fehlen, die für die klassische Zeit ohne 
Zweifel vorauszusetzen sind. So fehlen vor allem 
die u. unter b) genannten Riten. Daß dies auf 
Zufall beruht, ist bei der großen Ausführlichkeit 
an allen drei Stellen nicht glaublich. Vielmehr 
ergibt sich der Schluß, daß eben Änderungen im 
Ritual vorkamen. Ob Homer den älteren Zustand 


599 Opfer (O.-handlung) 


darstellt oder umgekehrt sich in Athen und ande- 
ren Orten das Ältere erhielt, während die home- 
tische Gesellschaft wie in anderen Fällen so auch 
hier von der alten Sitte abwich, ist schwer zu 
entscheiden. Die Tatsache selbst, daß nach Ort 
und Zeit und Umwelt die O.-Handlung sich ab- 
wandelte, ist fast selbstverständlich und zeigt 
auch Homer selbst, bei dem das große O. Aga- 
memnons oder Nestors wesentlich anders verläuft 
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botschaft der Opfernde den Kranz abnahm oder 
in dem Kult der Chariten in Paros der Kranz 
verboten war (Apollodor. III 15, 7. Plut. praec. 
san. p. 132f.). Der manchem wohl naheliegende 
Gedanke, daß die Chariten eben keine unfreund- 
lichen Göttinnen waren, scheitert daran, daß dort 
auch die Flötenmusik und der Paian verboten 
war, ihr Kult also offenbar einen wohl aus der 
Urbedeutung der Chariten entwickelten düsteren 


als das des Schweinehirten Eumaios. Besonders 10 Charakter trug (vgl. die aitiologische Erklärung 


auffällig ist das Fehlen der Kränze bei Homer. 
Denn es dürfte heute allgemein anerkannt sein, 
besonders auf Grund der bildlichen Darstellungen, 
daß der Kranz nicht etwa erst aus nachhomeri- 


scher Zeit stammt (s. Hoek Griech, Weihgebr. 


10, 1. Köchling De coron. ap. antiquos vi 
atque usu, RVV XIV 2, 89ff.). Zu unterscheiden 
ist die Vorbereitung auf das O. und die O.-Hand- 
lung selbst. Dazwischen stehen in der nachhome- 
rischen Zeit einige Riten, die zwar noch vorberei- 
tend sind, aber durch Ort und Zeit ihres Voll- 
ziehens doch schon mehr einen Teil der eigent- 
lichen Kulthandlung bilden. 

Vorbereitung des O., die außerhalb 
der O.-Stätte selbst stattfand. Über die Prüfung 
und Wahl der O.-Tiere ist oben gehandelt. Kam 
die Stunde des O. heran, wurde es selbstverständ- 
lich zuerst gereinigt, dann mit Binden geschmückt 
(Eurip. Here, f. 529; Iph. A. 1567), außerdem 
auch, aber wie es scheint seltener, mit Kränzen 
(Lukian. de sacrif. 12. Plin. n. h. XVI 9. Tertull. 
de cor. 10). Bisweilen, also vor allem bei beson- 
ders feierlichen O., bekam es die Hörner vergol- 
det, so die Kuh, die Nestor der Athene opferte 
(Od. III 437f.) und die, die Diomedes ihr gelobte 
(l. X 294), auch die eleusinische roirrosa war 
xovodxsews (Syl.® 83, 37); vgl. Tib. IV 1, 15 
semper inaurato taurus cadit hostia cornu (Verg. 
Aen. V 366, IX 627). Wie die O.-Tiere so muß- 


des Kultes in den Zeugnissen). Für Deubners 
Erklärung spricht, daß dadurch sofort auch die 
Zweige der Adoranten verständlich werden. Über 
das Fehlen des Kranzes bei Homer s. o. — Auch 
die zum O. notwendigen Geräte mußten vor Be- 

inn bereitgestellt sein. Am wichtigsten war der 

orb (xavoð), in dem sich die O.-Gerste, das O.- 
Messer (udzaıpa) und das oruua befand (Ari- 
stoph. Pax 948). Das O.-Messer wurde in den 


20 Korb hineingelegt (Eurip. Iph. A. 1563f, Platon 


FCA I 9i K.) und zwar so, daß es von der O.- 
Gerste bedeckt war (Schol. Aristoph. Pax a. O. drı 
èxéxovato & t xav  uázaga rais hds xal 
zois oténuaoiy, vgl. luven, sat. IV 12, 84) was, 
wenigstens nach. dem Glauben der damaligen Grie- 
chen, kathartischen Zweck hatte (s. die von mir 
gegebene nähere Begründung Herm. XXXVII 
397ff., dazu Ovid, met. II 713, doch vgl. auch 
Schwenn Gebet u. Opfer 110. 128ff.) Es wird 


30 auch überliefert, daß es besondere Körbe für die 


O.-Gerste gab, wie in Syrakus die oöAdyvıa (Etym, 
M. s. Asoßtorie), der Name oöloxdiov wird He- 
sych. s. v. erwähnt. Ferner mußte das Becken 
mit Weihwasser da sein, die xeorıy (Aristoph. 
Pax 956. Eurip. Iph. A. 1111). Weniger sakral 
als praktisch wichtig war das opayeiov (Eurip. 
El. 800). 

Das O.-Tier, der Priester und die übrigen 
O.-Teilnehmer waren am Altar versammelt. Aber 


ten die O.-Teilnehmer natürlich sich selbst in 40 ehe die eigentliche O.-Handlung begann, geschah 


einen der heiligen Handlung entsprechenden 7u- 
stand versetzen (Clem, Alex. Strom. IV 22 deiv 
èal tàs Isponoılag xai tàs eùyàs lévai xadagoüs 
xal laungovs). Es ist daher selbstverständlich, 
daß man sich vorher zuhause wusch oder badete 
(Hom. Od. IV 759 und wichtig Eurip. El. 791f., 
wo die Aovred deutlich von den xeorıßes geschie- 
den werden) und reine Kleider anlegte (Od. a. O.), 
meist wohl weiße (Aischin. III 77; öfters in den 
Sibyll. Orakeln bei Diels). DaB die O.-Teil- 
nehmer sich einen Kranz aufsetzten, war offenbar, 
wenigstens bei allen etwas feierlicheren O., feste 
Sitte (Xen. an. VII 1, 40 Zorepavmusvos ós owy. 
Aischin. a. O.). Wenn man in späteren Zeiten in 
der Bekränzung einen Ausdruck der Festfreude 
sah, so ist doch kein Zweifel, daß die ursprüng- 
liche Bedeutung sakral war, daß derjenige, der 
sich kränzte, sich damit schützte, entweder indem 
er sich auf diese Weise in den Schutz der Gott- 


noch anderes: man trug die Chernips und den 
Korb mit der O.-Gerste nach rechts herum um den 
Altar (Eurip. Iph. A. 1472. 1568; Herec. f. 926. 
Aristoph. Pax 957; Av. 958). Der Ritus hatte 
wahrscheinlich sowohl kathartische wie apotro- 
paeische Bedeutung. Die kathartische, auch vom 
Schol. Aristoph. Pax 957 bezeugt, ist klar, und 
nur das kann man fragen, ob nur der Altar und 
was darauf war, durch die herumgetragenen Kult- 


50 mittel geweiht werden sollte oder auch diese selbst 


durch den Altar und das darauf brennende Feuer, 
wie Eitrem 7 glaubt. Dieser nimmt aber wei- 
ter an,ı daß durch dieses Herumtragen gewisser- 
maßen ein magischer Kreis um den Altar gezogen 
werden sollte, zur Abwehr dessen, was außerhalb 
des Kreises fällt, zum Schutze dessen, was drin- 
nen ist, also ein apotropaeischer Ritus. Danach 
nahm der Priester vom Altar einen brennenden 
Scheit (80466), tauchte ihn in die zeerıy und 


heit stellte (Hock 9f. Köchling 15) oder 60 bespritzte damit den Altar und die Anwesenden 


aber indem er sich dadurch gerade gegen die 
Gottheit, der er sich im O. nahte und die ur- 
sprünglich ja eine dem Menschen gefährliche 
Macht war, sicherte (Deubner Arch. f. Rel. 
XXX 90Off., der sich insbesondere auf die Ana- 
logie der Zauberriten stützt, wo der Kranz ge- 
radezu als pviaxtrýorov bezeichnet wird). Frei- 
lich fragt man, warum dann bei einer Trauer- 


(Athen. IX 409b. Eurip. Here. f. 928—930. 
Aristoph. Pax 959). — Durch diesen sicher auch 
kathartischen Akt war die kultische Vorbereitung 
vollendet. = 

Die eigentiiche 0.-Handlung. 
Auch hier sind wieder mehrere Abschnitte zu 
unterscheiden: die das O. einleitenden Riten, die 
der Grieche mit dem Wort xardgzeoda: bezeich- 
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nete, das Gebet, die eigentliche Opferung, d. h. 
die Schlachtung, die Verbrennung der für die 
Gottheit bestimmten Fleischstücke mit der Spende 
und endlich die Verteilung der übrigen an die 
O.-Teilnehmer. 1. Das xarapgeoduı (s. darüber 
Haussoullier Bull. hell. V 398. Ditten- 
berger Ind. lect. Hal. 1889/90. L. Ziehen 
Rh. Mus. LVII 391ff. Stengel Opferbr. 40ff.). 
Wenn das Wort eigentlich den Beginn der O.- 
Handlung bezeichnete, so haben doch die Griechen 
schon früh darunter den besonderen Begriff der 
Vorweihe verstanden. Bei Homer nur ein einziges 
Mal gebraucht (Od. III 445 y&ovıßa T’ oöloguras te 
xatnoyero) kommt es später und zwar schon bei 
den Tragikern ziemlich häufig vor (wobei aller- 
dings zu beachten, daß in den Hss. wiederholt 
xarapyeode: und xareuyeodaı verwechselt wird, 
s. Rh. Mus. LVIH 408). Ihr Vergleich läßt klar 
erkennen, daß hauptsächlich zwei Riten damit 
gemeint sind, also das O. einleiteten: das zeovin- 
teodaı (beweisend außer der Homerstelle Eurip. 
Iph. T. 40 und 56 vgl. mit 54 und 622) und zwei- 
tens die ovAoytraı (Hesych, s. v. Schol. Hom. Od. 
II 445). Beide werden manchmal eng verbunden 
genannt, wobei für die Gerste auch der Korb, in 
dem sie liegt, stehen kann (Hom. Od. a. O. Eurip. 
Iph. A. 955. 1111. 1471. 1568. Aristoph. Av. 
850. Demosth. XXII 78), wodurch ihre Zusam- 
mengehörigkeit als Teile des xardereodu: be- 
stätiet wird. Worin bestanden nun diese Riten? 
Über das zeorinteoda: hat sich eine lebhafte Dis- 
kussion entsponnen (Eitrem Opferritus 78f.; 
Beitr. z. griech. Religionsgesch. HI 1f., dagegen 
Stengel Herm, LVII 535. LIX 307f.), aus 
der sich meines Erachtens folgendes ergibt: Die 
eigentliche Bedeutung des Wortes ist natürlich 
„die Hand waschen, netzen“, und sie liegt, was 
Stengel nicht hätte bestreiten sollen, noch 
bei Homer vor. Denn es ist in der Tat gar kein 
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dupi où xegriyouar), und diese Bedeutungsent- 
wieklung ist ja auch ganz klar: Mit der Hand, 
die man in das Weihwasser getaucht hatte, 
spritzte oder sprengte man die an ihr hängenden 
Tropfen. Man mag daher manchmal x£orıßes 
geradezu mit ‚Wasserspende‘ übersetzen, muß 
sich aber immer bewußt bleiben, daß der Grieche 
doch auch noch den ursprünglichen Sinn des 
Wortes mit empfand. So sind auch die bekannten 
10 Ausdrücke xowwrör elvaı xeorißwv (Aischyl. Ag. 
1037), xeorißov eioysodaı (Demosth. XX 158) 
und xiovıßas véuew (Soph. Oid. T. 246) im Hin- 
bliek auf das Ganze des Ritus zu verstehen: der 
Unwürdige wird von dem Ritus, der mit dem 
Benetzen der Hände beginnt und dem Sprengen 
des Weihwassers endet, ausgeschlossen, In einer 
Erklärung wie Schol. Hom. Od. III 445 tò dnö 
tõv yeovißwv negıpoalvew 19 leoeio kommt durch 
das dx, wenn ich recht sehe, die Zweiteilung des 


20 Ritus noch zum Ausdruck. 


Die odkoxdraı waren die zum O. gehörige hei- 
lige Gerste. Die Anwesenden nahmen sie aus dem 
xavoŭv, in dem sie zusammen mit dem O.-Messer 
und dem Stemma lag, auf (daher bei Homer 
&»£iovro), um sie dann während des Gebets oder 
nach ihm (s. u.) nach vorwärts zu werfen (bei 
Homer neoßäAovro, daher später statt oöAloydras 
auch das Wort rooyöre:: Eurip. El. 803; Iph. A. 
955. 1111. Apoll. Rhod. I 425. Herodot. I 160 


30 oöläs xoıdEwv nodgvow Enorero). Es waren nicht 


geschrotene, sondern ganze Körner. Das wird 
nicht nur durch die Homerscholien bewiesen, mag 
nun ihre Ableitung von ölos richtig sein oder 
nicht, sondern vor allem wäre die Szene Aristoph. 
Pax 955ff., wo die Gerste unter die Zuschauer 
geworfen wird, nicht gut möglich. Sie waren in 
späterer Zeit mit Salz vermischt (Schol. Aristoph. 
Eq. 1167. Schol. Od. IU 441; Il. 449. Suid. s. 
oùhai); bei Homer ist freilich kein Anzeichen 


Grund anzunehmen, daß das zeorinzeode: vor 40 für diesen Gebrauch. Das Reinigen von Unkraut 


dem O. Il. I 449 eine andere Bedeutung hat als 
das xeooiv böwo Znıyedau und veypdusvos vor dem 
Gebet XXIV 306ff., und wie an dieser Stelle 
xeovıßov das Waschbecken ist, so ist Od. I 136 
xeovıy das zum Netzen der Hände bestimmte 
Wasser. Nur ist unter diesem Händewaschen 
(trotz der von Eitrem Opferritus 119ff. bei- 
gebrachten, an sich sehr interessanten Belege für 
die Bedeutung des schmutzigen Wassers im Dä- 


wird einmal für die zum Rauch-O, dienenden 
oùjai inschriftlich erwähnt (Syll. 999, 15 öAoais 
aipoloynuevars). Eigenartig ist der von den Scho- 
lien bezeugte Gebrauch, das Weihwasser mit der 
Gerste vermengt zu sprengen (Schol. Hom. Od. 
III 441. Hesych. s. zeoriß:ov); wenn kein Irrtum 
vorliegt, kann es sich wohl nur um eine spätere 
Neuerung handeln. Doch wohin wurde das Wasser 
gesprengt und die Gerste gestreut? Für die histo- 


monenglauben) nicht ein wirkliches Reinigen 50 rische Zeit ist durch verschiedene Zeugnisse ge- 


schmutziger Hände zu verstehen, sondern ein 
Netzen bzw. ein Übergießen der Hände aus kul- 
tischen Gründen, genau wie heute der Katholik 
seine Hand in das Weihwasserbeeken taucht. 
Wenn Hom. Od. IV 52 den Gästen des Menelaos 
Wasser über die Hände gegossen wird, obwohl sie 
gerade aus der Badewanne gestiegen sind, so ist 
erst recht zu verstehen, daß man sich, bevor man 
der Gottheit nahte, noch einmal die Hände netzte 


sichert, daß beides sowohl den O.-Tieren galt (s. 
außer den oben zitierten Stellen Eurip. Iph. T. 
58 u. 622 und Schol. Hom. Od. III 445 vor allem 
Schol. Aristoph. Nub. 260 Balls tóv ageopúrny 
xaðánzo tà legeia rals odAals ol Púovres, ferner 
Sehol. Hom. Il. I 449; Od. III 441. Schol, Ari- 
stoph. Eq. 1167. Dionys, Hal. VII 72) wie dem 
Altar (Eurip. El. 803 Aaßov ð moogiras ... 
Balls Pwuovs; Iph. A. 1470 aldeodw ôè nõo 


und die Forderung absoluter Reinheit zu erfüllen 60 zooröraıs xadagotoıır. Dion. Hal, a. O. Ari- 


suchte (s. auch die wichtige von Eitrem zi- 
tierte Tertullianstelle de or. 13 verae munditiae, 
non quas plerique superstitiose eurant, ad omrem 
orationem, eliam cum a lavacro totius corporis 
veniunt, aquam sumentes). Im späteren Gebrauch 
drängt sich dann die Bedeutung ‚besprengen‘ 
immer mehr vor (besonders deutlich Eurip. Iph. 
T. 58 opc v yéovıfes páłwo’ Zual und 622 yaitnv 


stoph. Lysistr. 1129 wmäs èx xeovıßos Pwuor 
reoıwoalvorres, was freilich Stengel KA. 109 
auf das Sprengen mit den da).ds bezog). Die Frage 
ist, ob dies schon zu Homers Zeit so war. 
Stengel (Opferbr. 16. 31. 44) bestritt es und 
meinte, zeoßalfodeı heiße ‚nach vorne auf die 
Erde‘ werfen. Nun ist freilich diese Auslegung 
des Wortes nicht zwingend und ist offenbar von 
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Stengels Auffassung dieser ganzen Vorriten 
(s. u.) heeinflußt. Immerhin ist es doch auffal- 
lend, daß an keiner von den zahlreichen kürzeren 
oder längeren O.-Beschreibungen eine Spur von 
dem Werfen auf den Altar und das O.-Tier zu 
entdecken ist, und mit Änderungen im Ritual ist, 
wie wir schon sahen, zu rechnen, Leider bleibt nun 
aber hinsichtlich der oöjoyöraı noch eine andere 
Unklarheit oder Unstimmigkeit: Das Aufnehmen 
der O.-Gerste geschieht bei Homer vor dem Ge- 
bet, aber das dem dvölorzo entsprechende moofá- 
Aovzo erscheint an den drei Stellen, wo es über- 
haupt vorkommt, nach dem Gebet (adräg änei 6’ 
edkavro xal obloruras mooßalovro), während wic- 
derum drei nachhomerische O.-Erzählungen bei 
a grammatischer Interpretation zu dem 

chluß nötigen, daß der Opfernde die oölai wäh- 
rend des Gebets streut, s. Eurip. El. 803 Zßalle 
Bwuods tod’ Evrönov Er. Apoll. Rhod. I 425 
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bei jedem O. die Haare des O.-Tieres abschnitt, 
umgekehrt aber Eumaios anstelle der Gerste die 
Haare den Göttern weihte, Über die Bedeutung 
dieses Ritus hat ausführlich Eitrem Opfer- 
ritus 344ff. gehandelt, der ihn in die Reihe aller 
anderen Haar-O. und -Weihen stellt und auch hier 
ein O. an die Totenseelen vermutet. Darüber, wer 
das xatsoreodaı vollzog, kann im wesentlichen 
kein Zweifel sein. Was die y&ovıßes und die od4o- 


10 yöraı betrifft, so war es natürlich der Priester 


oder sein Vertreter, der diese Riten vor allen und 
zuerst vornahm (daher Hom. Od. III 444ff. zu- 
nächst von Nestor allein y&ovıßa t’ oùhoytras ze 
xarńoxeto), aber ebenso sicher ist, daß sich auch 
die anderen O.-Teilnehmer soweit möglich daran 
beteiligten. Das wird dureh die bekannten Homer- 
stellen (zeoriyarro 8° nerra xai obloybras àvé- 
kovro) bewiesen und durch die Scholien und an- 
dere Zeugnisse bestätigt (s. o.). Dies gilt, wie ich 


äu’ ebxwif nooxöras BdAe und Agatharchides bei 20 ausdrücklich bemerke, auch für das xeovinteodar; 


Athen. VII 297 d xarevyousvovs oülds T Emıßdh- 
Aovras. Will man konziliatorisch verfahren, so 
könnte man folgenden Ablauf der Handlung ver- 
muten: Vor dem Gebet, als xarapyr, nehmen alle 
O.-Teilnehmer die Gerste aus dem heiligen Korbe, 
zuerst der Priester oder wer seine Stelle vertritt, 
dieser streut sie, während er betet, aus, nach dem 
Gebet tun es die übrigen. Aber vielleicht heißt 
das doch dem genauen grammatischen Wortlaut 
zuviel Gewicht beilegen, 

Eine ganz ähnliche Schwierigkeit ist mit 
der Frage verknüpft, welche Stelle im Ritual 
das ein paarmal vorkommende Abschneiden der 
Stirnhaare des O.-Tieres einnahm (Anecd. [Bekk.] 
Ip. 52 newada Boll ý av Bvoulrov 
iegelwr, Ñv noò Tod Weodaı ümoxelgories eis 
tò nõo ufdáhkovow), insbesondere ob es zum 
xardoysoda: gehörte. Stengel hat dies gegen- 
über Dittenberger (Ind. lect.) lebhaft be- 


stritten (Opferbr. 40f.), aber seine Gründe schei- 40 


nen mir nicht ausreichend. Die Reihenfolge der 
einzelnen Akte der Handlung bei Eurip. El. 810ff. 
und Hom. IIT 446, auf die er sich beruft, kann, 
wenn man das eben für die oöloröraı Festgestellte 
bedenkt, keineswegs entscheidend sein, zumal bei 
dem O. des Eumaios Hom. Od. XIV 442f., das 
Stengel gar nicht berücksichtigt, das Abschnei- 
den der Haare sogar unzweifelhaft dem Gebet vor- 
ausgeht, also doch zu den einleitenden Riten 


Eurip. Iph. T. 40 vgl. mit 622 oder 56 wider- 
spricht dem keineswegs. Einmal kann das Men- 
schen-O., das Iphigenie vollzieht, überhaupt nicht 
ohne weiteres mit anderen O. verglichen werden 
und schloß vielleicht die Teilnahme anderer aus 
(so schon Stengel Opferbr. 43). Aber ganz 
abgesehen davon, die Priesterin, die die heilige 
Handlung leitete, konnte immer von sich sagen 
»ardoyouaı oder yegvlyoua, auch wenn sich dann 


30 andere diesem Ritus anschlossen, wofür Parallelen 


aus anderen Lebensgebieten beizubringen wohl 
kaum nötig ist. Nur soviel wird man einschrän- 
kend sagen dürfen, daß das Besprengen des Haup- 
tes des O.-Tieres dem Priester schon wegen des 
Platzes, den er einnahm, zufallen mußte. Ebenso 
war es durch die Sache selbst gegeben, daß nur 
einer die Stirnhaare des O.-Tieres abschneiden 
konnte, der Priester oder wer seine Stelle ein- 
nahm. 

Nicht zum xardeysoda: gehört das Gebet. 
Wenn Dittenberger das annahm, so wurde 
er dazu durch seine scharfsinnige Interpretation 
von Eurip. Phoin. 571, verführt, der aber die 
einfache Anderung von xarde£n in xareläy (8. 
o. über die hss. Verwechslung dieser beiden Ver- 
ben) gerecht wird (Rh. Mus. a, O. 402f.). 

2. Das Gebet (eöyY* xarevzý). Weit ent- 
fernt, zu den einleitenden Riten der O.-Handlung 
zu gehören, bildet es vielmehr ihren Höhe- und 


hört. Auch kann man die Analogie des Eid-O. 50 Mittelpunkt. Das O. wurde ja, wenigstens von 


Hom. Il. III 273 (wiederholt XIX 253), wo eben- 
falls das Abschneiden vorangeht, und den Aus- 
druck Eurip. Alk. 75 ós xardgfoua tipe: sowie 
endlich die freilich nicht mehr vollständige und 
daher schwierige Photiosglosse »aragfaodıı r@v 
toryõv > dndokacdaı tod fegelov nicht ohne weite- 
reg beiseite schieben. Mindestens geht aus all dem 
das hervor, daß das Abschneiden der Haare im 
Ritual keine ganz feste Stelle hatte. Aber eine 


den Griechen der historisch erkennbaren Zeit, in 
der Absicht dargebracht, dem Gebete größeren 
Erfolg zu sichern: man hoffte, daß die Gottheit 
sich zur Entgegennahme der O.-Gabe selbst ein- 
finden (Hom. Öd. III 485 F4de ð Adıyvn lowv 
dvrıdwoa) und dabei das Gebet hören und schließ- 
lich auch erhören werde (über die doppelte Be- 
deutung s. Schwenn 28). Daher gibt es wohl 
Gebet ohne O. und ohne Spende, aber kein wirk- 


andere Frage erhebt sich, wie nämlich der Priester 60 liches O. ohne Gebet (Plin, n. h. XXVIII 3, 1 


oder sein Vertreter beide Riten, die odAoyura: und 
das Haar-O., vereinigen konnte, Nest ‚r, kann man 
sagen, hat zuerst die obAal gestreut und dann die 
Haare der Kuh abgeschnitten und während des 
Gehets ins Feuer geworfen. Aber der euripideische 
Aigisth? Wie soll man sich bei ihm beides ver- 
bunden denken? Angesichts dieser Divergenzen 
ist man versucht zu vermuten, daß man gar nicht 


rictimas caedi sine precalione non videtur re- 
ferre). Deshalb hat das Gebet auch ebenso wie die 
Spende eine von O. gafiz unabhängige, selb- 
ständige Bedeutung (vgl. Syll. or. 309, 7 merà to 
ovvreleoðivat tàs xatrevzàs xal tàs unovöäs xal 
tràs volas), die einen besonderen Artikel erfordert 
(s. einstweilen Pfister o. Bd. XI S. 2154f. 
Heiler Das Gebet 38ff. 191ff.). Hier beschränke 
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ich mich auf die Fragen, die mit dem O. selbst 
sammenhängen. 
u a) In der Überlieferung kommt ein paarmal 
vor, daß das Gebet durch gewisse Formeln und 
Riten eingeleitet wurde. Dahin gehört der durch 
Aristoph. Pax 9671. bekannte Ruf, tis de und 
die Antwort der Umstehenden woAloi xåyaðoi 
(vgl. das Scholion zu der Stelle, mit dem Suid, 
s. viç ıM6e wörtlich übereinstimmt und aus dem 
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Verkündigung brauchte nicht der Priester vorzu- 
nehmen, bei größeren O. übernahm sie wohl oft, 
wenn nicht in der Regel, ein mit der nötigen 
Stimme ausgerüsteter Herold wie bei Eurip. Iph. 
A. a. O. Talthybios & 168° Av pélor. 

b) Wichtiger sind die das Gebet selbst 
betreffenden Fragen. Zunächst: wer sprach das 
Gebet? Bei Homer ist es Il. I 450ff. Chryses, der 
Priester des Gottes, in dessen Heiligtum das O. 


in Verbindung mit Schol. Aristoph. Ran. 479 das 10 stattfindet, II 411 Agamemnon in seinem Lager, 


sog. carmen populare PLG III p. 658 abgeleitet 
ist). Daß dieses Responsorium üblich oder gar 
notwendig war, kann natürlich dies vereinzelte 
Zeugnis nicht beweisen, und es ist ja auch ohne 
weiteres klar, daß eine solche Frage und Antwort 
nur in besonders feierlichen und in größeren O.- 
Versammlungen am Platze war, wie sie eben der 
Trygaios des Aristophanes fingiert. Verwickelter 
wird die Sache dadurch, daß jenes Scholion be- 
hauptet of or&vöovres A&yovaı, also diese Formeln 
mit einer Spende in Verbindung bringt. Nun ge- 
schah die Hauptspende ja erst in einem späteren 
Stadium, nämlich nach der Schlachtung, aber es 
gibt auch andere Stellen, die eine solche vor dem 
Gebet erfolgende Vorspende zu bezeugen scheinen, 
der deshalb auch Stengel KA.3 111 einen Platz 
im Ritual anweist. Die Hauptstütze ist Aristoph. 
Pax 433, wo die Handlung in folgender Reihen- 
folge fortschreitet: ozor’ onowön. zbpnueize, 


VI 304 bei dem Bittgang der troischen Frauen zum 
Tempel der Athene deren Priesterin Theano, Od. 
III 446 ist es Nestor, XIV 423 Eumaios in seiner 
Hütte und bei Apoll. Rhod. I 427 Iason. Der 
Unterschied ist klar: Der König, der in seinem 
Lager oder im Bereich seines Palastes, der Haus- 
vater, der in seinem Hof opfert, betet auch selbst, 
dagegen im Heiligtum der Priester oder die Prie- 
sterin, Die Frage ist, ob später nach. Beseitigung 


20 des erblichen Königtums die Beamten, die seine 


Funktionen übernahmen, auch jene sakralen 
Rechte behielten oder ob der Priester an seine 
Stelle trat. Mir scheint kein Zweifel möglich, daß 
in der Regel das letztere geschah, zumal die öffent- 
lichen O. nunmehr meist in einem Heiligtum statt- 
fanden. Allerdings werden in Inschriften oft Be- 
amte, Archonten, Prytanen, Epimeleten u.a. belobt, 
daß sie die und die O. #9vov oder ähnlich (z. B, 
Syll.3 388 rå uèv dyada dereoda: ... & änayyelleı 


sugnustte. ontvöovtes ebrdusode. xth. Dazu stimmt 30 6 äoywr yeyovev[aı Ev tois iegoi]s ois Edver xth.), 


Schol. Aristoph. Ran. 479 tò èv rais Bvoiaıs èm- 
Asyöusvov, Ensıdav yào orovĝoroihowvtat, Enul£yov- 
ow Exxeyvraı, xáhei edv als Erklärung zu dem 
derben &xx2xoda des Dionysos, ferner die bekannte 
Stelle aus Menanders Kolax (Athen. XIV 659e), 
wo der die rituellen Formeln geschäftsmäßig her- 
unterleiernde Koch erst dreimal onovör ruft und 
dann erst sagt eügov © Yeois Okvurios edgauede, 
die boshafte Bemerkung des Stratonikos zu einem 
schlechten Flötenspieler eögnusı, ueyoı oneloarres 
eöfousode tois Beors (Athen. VIII 349), wozu 
endlich noch die Analogie mit der Gebetsspende 
kommt Hom. N. XVI 230f. dpdooaro © aldora 
olvor. eöger' Ereıra. Demgegenüber steht, daß sich 
bei Homer auch in den ausführlicheren O.-Be- 
schreibungen keine Spur von einer solchen Vor- 
spende findet und was wichtiger, da von ihnen 
ja keine vollständig ist, daß gar kein Raum dafür 
vorhanden scheint, wenn wir uns vergegenwärti- 


und daraus hat Busolt geschlossen, daß in die- 
sen Fällen die betr. Beamten in der Tat ebenso, 
wie es Homer von Nestor schildert, ‚auf einem 
Altar in ihrem Amtsgebäude oder an einer zu 
ihrem Amtsbereich gehörenden Stätte‘ die O. voll- 
zogen und nur, wo ein Priester genannt wird, die- 
ser mitwirkte (Gr. Staatskunde II 1170, 4). All- 
ein die Grundlage dieser Annahme ist brüchig. 
Denn das Verbum ev wird unzählige Male ge- 


40 braucht, wo an den rituellen Vollzug gar nicht 


gedacht ist, sondern nur ausgedrückt wird, daß 
der und der ein O. sei es im Namen des Staates 
sei es als Privatmann darbringt (vgl. darüber die 
zutreffenden, immer noch sehr beachtenswerten 
Ausführungen von J. Martha Les sacerdoces 
Atheniens p. 73ff.). Schon daß es sich so oft um 
eine Mehrzahl von Beamten handelt, zeigt, daß 
nicht das Ritual selbst gemeint sein kann. Nur 
bei dem athenischen Archon faotleds und ähn- 


gen, daß die Riten des xardoyeodar sich bis in 50 lichen Beamten, in denen die alte königliche 


das Gebet hineinerstreeken. Man wird sich des- 
halb kaum dem Schluß entziehen können, daß 
in diesen nicht zum Wesentlichen gehörenden Ein- 
zelheiten starke Abweichungen vorkamen. — Viel 
zahlreicher und klarer sind die Zeugnisse für das 
Gebot des heiligen Schweigens, das edgmuetre 
(Aristoph. Ach. 240f, mit Schol. zu 237; Av. 959; 
Thesm. 295. Eurip. Iph. A. 1564. Syll.s 1025, 
32, wozu noch häufige Anspielungen kommen wie 


Würde wenigstens nominell weiterlebte, liegt die 
Annahme nahe, daß diese wenigstens gewisse O. 
selbst ohne Mitwirkung des Priesters vollziehen 
mußten oder durften (Syll.?2 1025, 20 #b/eı d& 
yJeoeapdoos Paarkfwv. Aristot. pol, VI 1322 b, 
26f.). Dafür spricht die Analogie der Baoılivya, 
die bei den Anthesterien sicher selbst gewisse 
Riten vornahm (Demosth. 59, 73, wo es zunächst 
heißt Zdve tà &penta fega) und, gerade soweit 


das favete linguis des musarum sacerdos Horaz 60 es sich um das Gebet handelt, auch (Lys.) VI 4 


oder Tibull. II 2, 2). Dies war offenbar uralte und 
allgemeine Sitte, die sich ja aus der Situation 
selbst als notwendig ergab. Wenn sie bei Homer 
nieht vorkommt, so beweist doch Il, IX 171, daß 
die homerische Zeit mindestens die Sitte kannte. 
Ob allerdings die edöpnuia immer und überall an 
derselben Stelle des Rituals geboten wurde, 
scheint mir nach den Zeugnissen zweifelhaft. Die 


äv ... kaın Baoıdeis, čilo te Ñ into põr nal 
Vvolas úcet xai euyäs edkerae. Und doch regen 
sich, wenn man den weitgehenden Gebrauch 
von to bedenkt, Zweifel, die sich verstärken, 
wenn Aristot. 49. aoh. 57, 1 den allgemeineren 
Ausdruck gebraucht tàs zurglous volas ıoixet 
oöros ndoas, was wieder zu vorsichtiger Benutzung 
der von Busolt als Beleg angeführten Platon- 
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stelle pol. 290 e zö yo Aagdrn faos ... tà 
osuvörara xal uakıora närgra tõv doyalav voy 
änoösödode: mahnt. Eine sichere Lösung der 
Frage ist wohl nicht möglich, wahrscheinlich ist, 
daß der äoxur faotdeús gewisse O., insbesondere 
gewisse Gebete, selbst verrichtete, in der Regel 
aber bei öffentlichen O. der Vollzug des Rituals, 
also auch des Gebets, den Priestern oblag. Der 
Grund ist klar. In seinem Ursprung war aller- 
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kannte öAoAd£eıv der Frauen beim Gebet, ein Rudi- 
ment jener oben erwähnten ganz primitiven Ge- 
betsstufe (s. darüber außer o. Bd. XVII vor allem 
Eitrem Beitr. z. gr. Religionsgesch, III 44ff. 
Schwenn 36ff.). Ursprünglich war es ein pri- 
mitives, die innere Erregung entladendes Schreien, 
wie schon das Wort selbst lehrt, und war natür- 
lich keineswegs auf das O. beschränkt, sondern 
drückte die verschiedensten Gemütserregungen 


dings das Gebet ein spontaner Ausdruck der 10 aus, Freude (Aischyl. Ag. 565) und Rachejubel 


Situation und des Affekts des Augenblickes und 
daher selbstverständlich auch nicht irgendwie for- 
melhaft gebunden (s. Heiler Das Gebet 47f.). 
Aber schon früh, schon auf primitiver Stufe, 
glaubte man den Erfolg des Gebetes von bestimm- 
ten durch Erfahrung und Überlieferung gegebe- 
nen Bedingungen abhängig, unter denen bekannt- 
lich die richtige Namensanrufung eine wichtige 
Rolle spielte, und der Priester war es, der diese 


(Hom. Od. XXII 408) ebenso wie Schrecken 
(Eurip. Med. 1173) oder Verzweiflung (Eurip. 
Tro. 1000), kriegerischen Fanatismus (Thuk. II 4) 
ebensogut wie religiösen Enthusiasmus (Eurip. 
Bakch. 688). Aber solche Erregung nimmt in den 
menschlichen Herzen begreiflicherweise leicht die 
Richtung zur Gottheit, sei es als Bitte sei es als 
Dank. Schon Eurykleias dAoAdöleıw bildet einen 
Übergang (Odysseus selbst nennt es v, 411 edye- 


allein kannte oder wenigstens am besten be- 20 zaacdaı) und das Schreien der Hetären vor der 


herrschte; gerade deshalb heißt er ja auch dontne 
(Hom. Il. I 11. V 78). Sowie sich dieser Glaube 
durchsetzte, mußte er fast notwendigerweise die 
Mitwirkung des Priesters erzwingen. Dasselbe 
galt natürlich erst recht für die privaten O. der 
einzelnen Bürger, die noch weniger als die Be- 
amten über die notwendigen kultischen Kenntnisse 
verfügten, vgl. das Tempelgesetz von Oropos 
Syll.: 1004. Leg. Sacr. 65 Z. 25 und Herond. IV 


Schlacht (Xen. an. IV 3, 19) ist wie das gleich- 
zeitige mauavlleıw der Soldaten doch schon fast 
eine Art Beten. So wurde die dAolvyyj zum Kult- 
ruf, aber hier allmählich doch wohl von der ur- 
sprünglichen Wildheit und Regellosigkeit befreit. 
Nicht daß sie etwa die Form eines Gebetes an- 
nahm *, sie blieb immer ein Gebetsruf, aber sie 
wurde durch Rhythmus und Modulation gemildert 
und der fortschreitenden Kultur angepaßt. Natür- 


73. Wenn ein Privatmann opfern wollte, konnte 30 lich muß es auch hier gewisse Abstufungen ge- 


es freilich oft vorkommen, daß der Priester nicht 
anwesend war, dann trat entweder ein anderer 
Tempeldiener für ihn ein wie der vewxdoos bei 
Herondas, oder aber es mußte dann eben der Bür- 
ger selbst beten, was in Oropos vorsichtig so be- 
stimmt wird: xarsúyeoðar è tõv izoðr * xal nì 
tòv Bwuör Enırıdeiv rav nagel tòv isoéa, Stav ôè 
un napei, tòv Bborra, 

c) Jedoch wenn der Priester das rituelle Ge- 


geben haben: die verzweifelten Troerinnen rufen 
anders als die Frauen im Gefolge des Nestor. Aber 
daß Penelope ihr Gebet zu Athene nicht mit wil- 
den Schreien beendet, wird, denk ich, jeder zu- 
geben, und daß später sogar eine gewisse Kunst- 
übung zur dAoAvyn gehörte, wird indirekt dadurch 
bewiesen, daß es in Pergamon im dortigen Kult 
der Athene sogar eine besondere dAolöxzgu« gab 


(Syll.s 982, 25). Die eigentliche Bedeutung dieses 


bet spricht, so ist damit nicht gesagt, daß die 40 Rufes ist klar: er sollte die Gottheit aufmerksam 


O.-Teilnehmer nur stumm mitbeten. Vielmehr 
war es wohl meist so, daß, nachdem der Priester 
oder wer seine Stelle einnahm, das Gebet voll- 
endet, diese kurz mit einem Gebetsruf einfielen 
wie Iý Iov, und wenn hei Homer nach dem 
Gebet des Königs oder Priesters der Vers folgt 
abrap Enei 6’ evkavro xt), so muß zwar nicht, 
kann aber etwas Ähnliches gemeint sein. War es 
ein Privat-O. in ganz kleinem Kreise, dann mochte 


machen und herbeirufen, wie es Eurip. Erechth. 
frg. 351 N. geradezu ausspricht dłołúćer, & yural- 
ne, ws Eldn Deà ... Enixovoos ti nolsı. Wenn 
die antiken Grammatiker behaupten, daß er nur 
im Kult der Athene üblich war, so waren für sie 
wohl hauptsächlich die Homerstellen maßgebend, 
zu denen anscheinend auch die spätere Entwiek- 
lung stimmte, aber diese Beschränkung war, wie 
schon das Wort selbst lehrt, sicher weder ursprüng- 


der oder die Opfernde mit noch ein paar Worten 50 lich noch auch überali geltend. — Dem ölolvLeıw 


mehr sich zu dem Gebet bekennen, wie es dieFrauen 
bei Herondas tun, aber die Regel war wohl ein 
kurzer Gebetsruf. Dahin gehört nun auch das be- 


* Anders freilich Stengel Opferbr. 47, der 
das xareöysoda: des Steines als eine Verschrei- 
bung für xardeyeodaı angesehen wissen will. Aber 
diese gewaltsame Änderung ist in diesem Falle 
durchaus unwahrscheinlich. Denn wohl wird da- 


der Frauen entsprach das zaavigew der Männer 
und machte eine ähnliche Entwicklung durch, 
über die eingehend und überzeugend Deubner 
gehandelt hat N. Jahrb. XLIII 385ff. 

d) Endlich bedarf eines kurzen Wortes die 
Frage, mit welcher Geste das Gebet beim O. 
verbunden war. Hier war die bekannte Sitte, beide 


* Deshalb kann auch das Chorlied Aischyl. 


durch der in den folgenden Worten voie: aùròv 60 Sept. 270ff. nicht etwa der HAoAvyuös ieods sein, 


Savrol xarebyeodu: Exaorov liegende Anstoß be- 
hoben, aber ein stärkerer Anstoß geschaffen, da 
danach der Priester sich zwar das xaraoyeodar 
vorbehalten, aber das doch viel wichtigere xaret- 
ysodaı dem Privatmann überlassen würde, An dem 
Genetiv x. isoðy nimmt Stengel ohne Grund 
Anstoß, vgl. FCA I p. 593 nr. 913 eöfaodaı xarà 
xgvooxeow Außarwrod, 


den Eteokles v. 250 den Frauen anzustimmen 
gebietet, obwohl freilich v. Wilamowitz in 
seinen Interpretationen 72 dies so zu verstehen 
scheint (ähnlich Schwenn 39, dagegen richtig 
Deubner 386). Die Frauen sollen ja auch den 
6. erst dann anstimmen, wenn sie die sùyuata des 
Eteokles gehört haben, und das Chorlied ist auch 
kein vowoua Bvordöos Bois (7. 251). 
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Hände zum Himmel emporzuheben, keineswegs 
allein herrschend, konnte es auch wegen des Aus- 
streuens der oddai (s. o.) gar nicht sein, vielmehr 
pflegte man, wenn man dem Altar oder dem Göt- 
terbild gegenüberstand, nur die eine Hand zu 
erheben, wie es eine Reihe bildlicher Darstellungen 
zeigt (s. Stengel KA. S. 80 mit Tafel IV 
Fig. 19. 20. Sittl Gebärden 189). 

3. Die Schlachtung des O.-Tieres, 
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dern ist unter den Ayroveyrjoası einbegrifien. 
Vgl. auch Dion. Hal. VII 72 p. 1495, wo das der 
»azevyn folgende Pberr den Unneerar anbefohlen 
wird. — Die zweite Folgerung aus der Homer- 
stelle betrifft den Vorgang des Schlachtens selbst, 
der danach in zwei Teile zerfiel: Zuerst wurde 
dem Rind mit dem Beil von hinten der Nacken 
durchschlagen (außer Hom. Od. II 4491. s. II. XVII 
520. und Apoll. Rhod. I 429ff.), so daß es vor- 


Die beiden Hauptfragen sind, wer die Schlach- 10 wärts auf den Boden stürzte und verendete. Dann 


tung ausführte (darüber am eindringlichsten und 
besten Martha 73ff. 79ff.) und wie sie aus- 
geführt wurde. Dabei sind die Rinder-O. von 
dem O. kleinerer Tiere zu unterscheiden. 

a) Rinder-O. Grundlegend ist die aus- 
führliche Schilderung Hom, Od. III 447. Aus 
ihr ergibt sich hinsichtlich der Person, daß nicht 
etwa Nestor, der im übrigen die priesterlichen 
Funktionen ausübt, die Schlachtung ausführt, 


bog man ihm den Hals wieder in die Höhe (bei 
Homer adsovew, s. W. Schulze Quaest. ep. 
56ft.), und nun erfolgte das eigentliche opalsır 
durch einen Stich in die Halsschlagader oder 
durch Durehschneiden der Kehle. Das heraus- 
strömende Blut ließ man entweder sofort auf den 
Altar fließen oder fing es in einer Schale, dem 
opayzīïov, auf (Etym. M. p. 737, 42. Poll, X 65. 
Eurip. El. 800. Aristoph. Thesm, 754. Theophr. 


sondern dies seinen Söhnen Thrasymedes und Pej- 20 bei Athen. VI 261e). Soweit ist alles klar und 


sistratos überläßt. Was hier wegen Nestors Alter 
als selbstverständlich erscheint, darf man aber 
ohne weiteres für die meisten O. entsprechend 
annehmen (vgl. Eurip. Here. f. 451f. ris egeis; 
ris opayebs tæv Örandruwv). Denn zu dieser 
Funktion gehörte eine besondere Körperkraft, die 
man im allgemeinen nicht von den Priestern vor- 
aussetzen oder verlangen konnte — die Prieste- 
rinnen schieden ja aus diesem Grunde von selbst 


sicher. Doch bleibt noch eine wichtige Besonder- 
heit zu erörtern, das viel umstrittene algsodaı tovs 
Boös, das in den attischen Ephebeninschriften 
wiederholt als Kraftleistung der Epheben erwähnt 
wird (IG II 467—470) und in der Hephaestien- 
inschrift (IG I? 844 Leg. Sacr, 12 Z. 30f.) zwei- 
hundert ausgewählten Bürgern übertragen wird, 
Gegen die frühere, zuletzt von v. Fritze (Arch, 
Jahrb. XVIII 58ff.) verteidigte Erklärung, die 


aus (vgl. Eurip. Iph. T. 40) —, und eine beson- 30 darunter das Hochheben und Herantragen der 


dere Geschieklichkeit, die zwar wohl auch im 
Laufe der Zeit gewisse rituelle Regeln befolgen 
mußte, aber im Wesen doch nichts mit Religion 
und Kultus zu tun hatte. So ist es begreiflich, 
daß sich dafür allmählich ein besonderes sakrales 
Amt entwickelte, das des ßovrönos (Suid. s. 
Bowrönos‘ Bovgürns ó toùs Boüs Ballwr meltxeı, 
ebenso Etym. M. s. v.), das sicher für die attischen 
Buphonien bezeugt ist, aber auch für andere 


Kulte vorauszusetzen ist, wenn auch zum Teil 40 


unter anderem Namen. So ist der in der archai- 
schen Inschrift von Sybaris (IGA 543. SGDI 
1653) vorkommende ägrauos von Dittenber- 
ger Herm. XIII 391ff. als „Opferschlächter“ ge- 
deutet worden (vgl. IG VII 2426, 16). Damit ist 
nicht gesagt, daß dieses Amt an sich nicht ange- 
sehen war; das Gegenteil wird ja schon dadurch 
bewiesen, daß die attischen fovrózo: aus dem 
Geschlecht der Thauloniden genommen wurden. 
Andererseits ist es auch wohl zu verstehen, daß 
im Laufe der Zeit in den gewöhnlichen Kulten 
doch das Amt an Ansehen verlor und schließlich 
mehr als Handwerk bewertet wurde. Dazu mußte 
das O. von Hekatomben führen und auch die in 
hellenistischer Zeit, besonders in Kleinasien ein- 
tretende Veräußerlichung des Kultes, wie sie sich 
ja auch im Verkauf der Priestertümer ausdrückte, 
dazu beitragen. Es vollzog sich dann in diesem 
Amt dieselbe Entwicklung, die Athen. XIV 660 a, 


wohl nach Kleidemos, bei den zayzıoor feststellt. 60 


So begegnet uns in Magnesia (Syll.? 589, 19) ein 
Burns, der als Anrovoy@» tå nóisı bezeichnet wird, 
also offenbar bei allen öffentlichen O, funktio- 
nierte und also wohl dafür angestellt war, was 
schon kaum mit einer angeseheneren Stellung ver- 
träglich erscheint; er wird denn auch nachher 
Z. 57, wo die Verteilung des O.-Fleisches ge- 
regelt wird, nieht mehr besonders erwähnt, son- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Rinder verstand, hatte Stenge! (Arch. Jahrh. 
XVII 113ff.; Opferbr. 105ff.) lebhaften Einspruch 
erhoben: eine solche Leistung sei praktisch gar 
nicht möglich, das aigeoda: bedeute in Wirklich. 
keit nur, daß man den Kopf oder auch den Ober- 
körper des getöteten Tieres in die Höhe richtete, 
um dann das opdrzew vorzunehmen. Seine Be- 
weisführung, insbesondere seine Berufung auf 
Äußerungen der Berliner Schlachthofexperten war 
so eindrucksvoll, daß er damals wohl allgemein 
Zustimmung fand. Und doch ist seine Ansicht 
nicht richtig. Denn daß es O. gab, in denen in 
der Tat das Rind, sogar ein Stier, von jungen 
Männern in die Höhe gehoben und zur O.-Stätte 
getragen wurde, steht, was in der Diskussion zu- 
nächst übersehen wurde (auch von mir Bursian 
CXL 544), durch den O.-Brauch von Nysa fest, 
der nicht nur literarisch dureh Strab. XIV 650 
bezeugt ist, sondern auch bidlich dureh eine 


50 Münze von Nysa (Brit. Mus. Cat. Coins, Lydia 


p. LXXXIII i81 pl. 20, 20. Cook Zeus 498) 
und durch eine rf. Vase der Sammlung Hamilton 
(Cook a. O.). Es liegt also kein Grund vor, in 
den Ephebeninschriften und den anderen Stellen 
das oioeodaı anders aufzufassen, als es die un- 
gezwungene Übersetzung des Wortes verlangt und 
auch die Zeugnisse Eurip. Hel. 1562ff. und Paus. 
VIII 19, 2, deren Beweiskraft Stengel durch 
eine ziemlich gewaltsame und künstliche Inter- 
pretation zu beseitigen suchte, bestätigen (s. 
meine ausführliehere Begründung Herm. LXVI 
227f.). Wie die jungen Männer bei einem Rind 
oder gar einem Stier die Aufgabe bewältigten, ist 
eine Frage für sich. Schwer war sie natürlich, da 
nieht anzunehmen ist, daß sich alle Rinder oder 
ein Stier das Aufheben ruhig gefallen ließen -- 
deshalb heißt es auch in den Ephebeninschriften 
Endvdows —, aber diese Erwägung kann trotz des 
i 20 
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Berliner Schlachthofes nicht die antiken Zeug- 
nisse erschüttern, sondern zwingt nur dazu, die 
heute verbreitete Ansicht (zuletzt bei Stengel 
KA. 50), die O.-Tiere hätten gutwillig zum O.- 
Altar gehen müssen, einer Nachprüfung zu unter- 
ziehen. Wenn man die dafür angeführten Beleg- 
stellen ansieht, so ist kaum eine wirklich beweis- 
kräftig, ja gerade die ausführlichste, die Ge- 
schichte von der Kuh, die sieh dem Lucullus bei 
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Hom. I. XX 408ff. heißt es &s ötre taügos Novyer 
&irousvos Ekızovıov dupi Ävarıa zobow» Einöv- 
tæv: yavızar Ö£ re toic Eovoixdov, vgl. außer 
den Scholien Strab. VIII 384 über das O. der 
Panionia rore yàọ voultovot xallısgeiv neol the 
Yvolar taútyy, tav Puduevos 6 taŭgos uvxýonņtai. 
Hier richtete sich eben der Kult nach den natür- 
lichen Gegebenheiten, ebenso wie zu Messene der 
als &vayıoua für Aristomenes bestimmte Stier die 


dem Übergang über den Euphrat freiwillig zum 10 Grabsäule durch sein wildes Gebaren (#ogvßov- 


O. darbot (Plut. Luc. 24), ist in Wahrheit eher 
ein Zeugnis für das Gegenteil. Denn es heißt aus- 
drücklich Aaßsiv € airwr, örav dendöcw, od 
navu 6udı0v Eorıv oùôè uixpäs apayuereias und 
von der Kuh selbst xaraßaloüca mv xepaihy 
woneo al ĝeou® xarareırdusraı, Am ehesten ließe 
sich dafür noch Macrob. sat. III 5, 8 anführen: 
observatum est a sacrificantibus, ut si hostia 
quae ad aras duceretur fuisset vehementius re- 


pivo xal oxiotrõvu) bewegen mußte, sollte das 0. 
günstig sein (Paus, IV 32, 3. Hermann 
Gottesd. Alt.? 28, 6). Von dem Verhalten der O.- 
Tiere beim Heranführen ist wohl zu unterschei- 
den die Überlieferung, daß man vor dem Schlach- 
ten gewissermaßen die Zustimmung des O.-Tieres 
durch sein Kopfnicken zu erhalten wünschte, Der 
Hauptzeuge ist Plutarch (Quaest. conv, VIII 8, 3 


äxgı ÔÈ vür napapvidrrovov ioyvoðs tò um apdr-. 


luctata ostendissetque se invitam altaribus admo- 20 reıv, noiv Enwedon xarasnevðduevov), der wohl be- 


veri, amoveretur, quia invitam deo offerri eam 
putabant. Aber ganz abgesehen davon, ob die 
Stelle ohne weiteres für den griechischen Kult ver- 
wertet werden kann, so ist ja das reluctari durch 
den Zusatz vehementius zu einem sehr dehnbaren 
Begriff geworden. Wenn ein Rind heftigen Wider- 
stand leistete oder gar sich losriß (Cass. Dio XLI 
61), so war das natürlich ein böses Omen, und 
man suchte lieber ein anderes Tier, aber das ist 


doch etwas anderes als das einfache passive Sträu- 30 


ben, das leicht einireten konnte und vielleicht 
sogar in der Mehrzahl der Fälle eintrat. Man 
konnte nicht erwarten, daß das O.-Tier immer 
wie eine derdaros Boüs (Aischyl. Ag. 1251f.) zum 
Altare schritt. Überdies gibt es umgekehrt Zeug- 
nisse dafür, daß man den O.-Tieren Fesseln an- 
legte, also keineswegs mit dem gutwilligen Mit- 
gehen (Eneoda: Eni voiav heißt es in Kos bei 
Herzog Abh. Akad. Berl. 1928, 6 nr. 8 Z. 45) 


sonders die delphische Praxis vor Augen hatte (de 
def. or. 49 onueiov oti tod Pemorsdew tò oel- 
oaodaı, vgl. c. 46). Aber daß es auch sonst Sitte 
war, zeigt das kurze oelov in der O.-Szene Ari- 
stoph. Pax 960. Nach dem Scholion zu dieser 
Stelle suchte man es zu erreichen, indem man das 
Tier mit Wasser bespritzte, nach Schol. Apoll. 
Rhod. I 415, indem man ihm ins Ohr Wasser 
goß. Es war das wohl ein Teil des xeorinteodaı. 

b) Die übrigen O.-Tiere. Hier verlief 
alles naturgemäß viel einfacher, einfacher vor 
allem der Ritus des Schlachtens. Denn es war 
hier ja nicht nötig, wie beim Rind, das Schwein 
oder das Schaf oder die Ziege erst mit dem Beile 
zu fällen. Höchstens daß man größere Tiere erst 
durch einen Schlag betäubte, so wie Eumaios, als 
er für Odysseus den dv udia ziova zervrasımoor 
opfert. Sonst konnte man sofort das opárrew 
vornehmen. Wie das geschah, hat Stengel 


rechnete. Freilich das merkwürdige und große 40 Opferbr. 116ff., anschaulich dargelegt und ge- 


Schwierigkeiten machende ròs ô/è BJoüfs &yosvaı 
abrois opJivyoofır mooodysır noös tjòr Pwuorv 
der Hephaestieninschrift ist zu streichen, da, wie 
ich Herm. LXVI (1931) 230f. zu erweisen suchte 
und durch Klaffenbach, der den allein noch 
vorhandenen Abklatsch untersuchte, gesichert ist, 
gar nicht o/pivyoow, sondern arö oaA]zıryos zu 
ergänzen ist (s. Herm. a. O. 231 den Korrek- 
turzusatz in Anm. 2). Aber mehrere von Sten- 


zeigt, daß das Verfahren wie es heute noch auf 
dem Lande üblich ist, mit den antiken bildlichen 
Darstellungen übereinstimmt. Wenn es kleine 
Tiere waren wie Lamm oder Ferkel, hob einer es 
hoch und ein anderer durchschnitt ihm die Kehle 
(Hartwig Meisterschalen III 2. Marmordiskos 
des Museo Burbonico XIII Taf. 11; ebenso Hom. 
IL. XIX 266, wo Talthybios den Eber hält, Aga- 
memnon ihm die Haare abschneidet, betet und 


gel selbst zitierte bildliche Darstellungen zeigen 50 dann den Hals durehsehneidet). Dagegen war bei 


das Rind gefesselt (vor allem wichtig die Ber- 
liner Vase 1686, wo es mit Stricken an den 
Füßen und einer Kette um dıe Hörner an den 
Altar geführt wird), und die Satzungen der mile- 
sischen Molpoi schreibt die Lieferung von touv 
tois ieońioroev vor (Syll.® 57, 33). Das eben zi- 
tierte Gesetz von Kos scheint in $ 7 sogar beson- 
ders über störrische O.-Tiere gehandelt zu haben. 
So ist vielleicht auch das atoeodaı tous Boüs dein 


größeren Tieren, also den isosia relsıa das Ver- 
fahren so: Der Schlächter kniet entweder auf 
dem Tier oder er nimmt es zwischen die Beine, 
so daß es aufrecht steht, oder drückt es auch in 
sitzender Stellung durch das Gewicht seines Kör- 
pers nieder; mit der Linken faßt er das Maul, 
zieht den Kopf nach hinten und sticht ihm mit 
der Rechten das Messer in den Hals oder schnei- 
det ihm die Kehle durch‘ (Nachweisungen bei 


Wunsche entsprungen zu verhindern, daß das60Stengela. O., wo auch die zahlreichen Dar- 


O.-Rind, wenn es sich dem Altare nahte. plötz- 
lich stehen blieb oder gar Miene machte zurück- 
zugehen, was durch das Tragen unmöglich ge- 
macht wurde. Wohl mochte das Tier dann brül- 
len, was nicht zu verhindern war, aber das wurde 
gar nicht als ungünstiges Zeichen angesehen, es 
ist sogar das Gegenteil bezeugt. Denn in dem für 
den archaischen Kult so wichtigen Gleichnis bei 


stellungen der kuhopfernden Nike gut erklärt 
sind). Bei den Kälbern kam es wohl sehr 
darauf an, wie groß sie waren: Plin. n. h. XXIV 
SO wird es durch das Knie niedergedrückt, da- 
gegen Eurip. El. 813 hoben es die Diener auf ihıe 
Sehultern. Es ist ja auch durchaus verständlich, 
daß man sich nicht in jeder Einzelheit durch 
starre Regeln binden ließ. Diese Freiheit bestand 
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nun aber hier auch hinsichtlich der die Schlach- 
tung vollziehenden Person. Wenn bei den Rinder- 
O. die Regel war, daß dies schwere Geschäft dem 
Priester ein anderer Sakralbeamter oder O.-Diener 
abnahm, so war dazu bei den kleineren O. keine 
Notwendigkeit. Der Aigisth der Tragödie voll- 
zieht das opa/cı» eigenhändig (Eurip. El. 813), 
und es spricht nichts dagegen, daß im histori- 
schen Kult der Priester dasselbe tat. Das gilt in 
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8’ aldona olvov Asiße ... alrüp Enei xatà ñoa 
xáņ xal orkdyxva ndoarıo summarisch erwähnt. 
Aber daß dies keineswegs so ganz einfach ver- 
lief, sondern wenn nicht in homerischer Zeit, so 
doch später mit gewissen Nebenriten verbunden 
war, dafür hat uns das zufällig inschriftlich er- 
haltene Gesetz über den Asklepioskult in Ery- 
thrai (Abh. Akad. Berl. 1909 S. 37 nr. 11 Z. 38f.) 
einen lehrreichen Fingerzeig gegeben. Denn hier 


erster Linie für die öffentlichen O., womit nicht 10 erfahren wir, daß den Opfernden vorgeschrieben 


gesagt ist, daß er hier unbedingt dazu verpflich- 
tet war. Aber auch bei den privaten O. hat sicher 
oft der Priester nach dem xarapysodaı und dem 
Gebet auch den Ritus des opáće auf sich ge- 
nommen. Das beweisen Stellen wie Plut. Non 
posse suav. vivi 21 p. 1102 C über den Epikureer 
Boy uèv dc naysiow nageornxe tË isg opát- 
rovzı und Lukian. de sacr. 13 ó ôè iegebs Eornxev 
ýuayuévos xt. sowie bildliche Darstellungen, in 


war, wenn der Priester tù» ion» noiger inibit, 
aawvileıvr noðtov negl ron Bwuov toù AndiAwvos 
tóvðe tòu nava 2oreis. Man sieht daraus zu- 
gleich, daß die Darbringung auf dem Altar län- 
gere Zeit in Anspruch nahm, also, wie zu er- 
warten, sehr feierlich und langsam geschah. 
Sie war in der Regel von Flötenmusik begleitet, 
wie zahlreiche bildliche Darstellungen und die 
besondere Erwähnung von Ausnahmen (Herodot. 


denen der Priester (Helbig Wandgemälde 283) 20 I 132. Apollod. III 15, 7) beweisen, die Be- 


oder sogar eine Priesterin (Monum. ined. del’In- 
stit. 1860 Taf. XXXVII) das Messer in der Hand 
hält. Aber ebenso verständlich ist, daß der Prie- 
ster, der ja gar nicht immer anwesend sein konnte 
oder mochte, wenn ein Bürger opfern wollte, dies 
dem Neokoros (so in Kos im Tempel des Asklepios 
Herond. IV, vgl. aber auch über die lokal ver- 
schiedene Stellung des vewxdoos meine Bemer- 
kungen zu Leg, sacr. 65, 25 p. 202) oder irgend- 


deutung war ohne Zweifel apotropaeisch. Wel- 
ches war nun der für die Gottheit bestimmte 
Anteil, die deouorgia? (S. vor allem die reichhal- 
tige und eindringende Erörterung der einschlägi- 
gen Fragen bei Puttkammer Quo modo 
Graeci victimarum carnes distribuerint 1912, 
16.) Bei Homer waren es die in Fett gehüllten 
Schenkelstücke, auf die man noch kleine Stücke 
rohen Fleisches legte, und damit stimmt im we- 


einem anderen O.-Diener überließ, vor allem also 30 sentlichen Hesiod. Theog. 540f. überein, nur daß 


in großen Tempeln. Der xadnusgodvrms von 
Olympia (Insehr. v. O. 61ff.) ist wohl daher zu 
erklären, Oft endlich überließ man es dem Bür- 
ger, der das O. darbrachte, selbst, der seinerseits, 
wenn er es sich leisten konnte, wohl einen wayeı- 
oos hinzuzog. Die Stellen, die Athen. XIV 659 d 
—661 d anführt und mit den Worten noolorarro 
yoöv (oi uayeıgoı) xal yauov xal vorð einleitet, 
wären sonst nicht verständlich. 


hier der Absicht der Stelle entsprechend durch 
den Ausdruck dora Asuxd statt ungia und die 
Weglassung der Fleischstückehen der Anteil noch 
geringer erscheint. Die Weihung der Schenkel- 
stücke wird durch die nachhomerischen Zeugnisse 
bestätigt. Von den literarischen sind am wichtig- 
sten Paus. I 24, 2 roùòs ungoös xarà vouor Exteume 
tò Elirvov ès abmüs zuouevovs ógğ und II 
11, 7 oùôè dnoyek opicıw Extäuvew Tobs ungods 


4. Die Darbringung auf dem Al-40 (s. ferner II 10, 1 und 4. V 13, 5 sowie Aristoph. 


tar und die Verteilung der onday- 
xva. Die Ausführlichkeit, mit der Homer die 
Schlachtung des O.-Tieres schildert, fehlt hier 
leider, so daß unser Wissen hier beträchtliche 
Lücken aufweist. Soviel ist zunächst klar, daß 
nach dem opaće:v in der heiligen Handlung eine 
Pause eintrat, in der das geschlachtete Tier für 
die weitere sakrale Verwendung zubereitet wurde. 
Man zog ihm das Fell ab, die inneren Teile wur- 
den herausgenommen und die für den Gott be- 
stimmten, insbesondere die uneia, herausgeschnit- 
ten und in Fett gehüllt, darauf noch andere 
Fleischstückchen gelegt (@uo®ermoav, näher be- 
stimmt Od. XIV 428 zarıwv dozóusvos peltov, 
s. auch oben unter @uoßersiv). Doch wurde wohl 
auch die rituelle Handlung selbst währenddem 
dadurch fortgesetzt, daß man mit dem Blut, das 
vorher im opaysiov aufgefangen worden war, den 
Altar besprengte oder bestrich (Poll. I 27 aludo- 


Thesm. 693 mit Schol.). Auch die Sakralinschrif- . 
ten stimmen damit überein. Allerdings findet sich 
das Wort ungla oder #nooi selten, nämlich außer 
in poetischen Anweisungen wie Orakeln, für die 
natürlich das epische Vorbild maßgebend war, in 
der guten Zeit nur einmal, nämlich in der archai- 
schen O.-Ordnung von Milet Inschr. nr. 132, außer- 
dem Leg. sacr. 86, 6. Sonst steht dafür immer oxe- 
os, womit in der Regel das linke gemeint zu sein 


50 scheint (Puttkammer 23fl.), denn das rechte 


erhält meist der Priester. Das homerische &uo- 
dereiv kommt natürlich in dieser Form hier nicht 
vor, doch werden hier und da noch besondere und 
auch bessere Fleischstücke dem Gotte zugewiesen 
(z. B. in Kos Syll.® 1026, 19 1@» de oiðr tò Quy 
[oder &uov ‚Schulter‘. s. Herzog Abh. Akad. 
Berl. 1928 nr. 6, 11] &£ 08 å Beonoigia rauverar 
und in Mykonos Syll.3 1024, 7). Der Anteil der 
Götter war danach nicht groß, und das fiel ja 


aew obs Bwuods, vgl. Bacchyl. X 111f. Rhet. 60 schon den Griechen selbst früh auf. Bekannt ist 


gr. IH 419, 31. Porph. I 25. II 27, 36, dazu 
Eitrem Opferritus 434f.). War dies alles er- 
ledigt, folgte der zweite Höhepunkt der O.-Hand- 
lung: Der Priester nahm die der Gottheit zukom- 
menden Teile, legte sie in das Altarfeuer und 
spendete dazu Wein. Das waren wenigstens die 
beiden Hauptriten, die Homer in den formel- 
haften Versen xaie ô èal oyllns 6 yfowv, èni 


die Erzählung Hesiods von dem Trug des Prome- 
theus Theog. 535ff. (vgl. dazu Ada Thomsen 
Arch. f. Rel. XII 460ff.), die aber wohl kaum den 
von den Menschen geübten Kult tadeln, sondern 
ihn nur in der damals beliebten mythischen Art 
erklären soll. Ganz anders die Stellung der spä- 
teren Komödiendichter, die ohne Zweifel ihre 
Kritik gegen die Menschen und den Kultus selbst 
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richten, Es sind mehrere Stellen, die von Clem. 
Alex. Strom. VII 6 p. 846f. gesammelt wurden, 
um als Waffe gegen die Heiden zu dienen. Am 
schärfsten ist die bekannte Stelle aus Menander 
(bei Athen. I 146e), der die Menschen mit den 
torxwodzxoı vergleicht: of d& th» dopuv äxpar xai 
thv yokiv, örı Eor' Aßowra, tois Beois Emidevres 
abroi tăia xaranivovo, Diese Kritik ist vom 
Standpunkt ihrer Zeit verständlich. Aber wenn 


wir heute religionswissenschaftlich die Frage be- 10 und wie ist es zu erklären, daß diese beiden 


trachten, ist das Bild ein anderes. Zunächst waren 
in Wirklichkeit die Gaben für den Altar gar nicht 
so gering. Denn es wurden dem Gott nicht nur 
die uņola verbrannt, sondern auch Fleischstücke. 
Wenn Eumaios ndvswv dpxdusros wellwv wuo- 
Pereiro, hatte er sicher nicht das Bewußtsein, den 
Gott zu übervorteilen, und Chryses rühmt sich ja 
sogar ei ô) noté tot ward love ungl’ Erna, und 
so mögen ursprünglich alle Menschen gedacht 


haben, die hierbei zudem bewußt oder unbewußt 20 haupt erst selten in Angriff genommen wurden 


in der primitiven Voraussetzung handelten, daß 
der Gott gar nicht wie sie selbst durch das O.- 
Mahl satt zu werden brauchte, da er noch von 
vielen andern Menschen am gleichen Tage O. er- 
hielt. Ferner gehörte ihm auch das Blut der O.- 
Tiere, und wenn das bei dem homerischen Speise- 
O. nicht so hervortritt, so darf man doch, ohne 
sich deshalb in unsichere Theorien zu verlieren, 
behaupten, daß gerade diese Blutspende auch beim 


Speise-O. eine Hanptzahe für die Gottheit war. 30 ren Teilen des O.-Tieres, den z#len. so auch von 


Endlich aber und vor allem wird jene ganze 
Kritik durch ein Moment umgeworfen, das bisher 
allerdings von der Forschung meist nicht genug 
gewürdigt und verwertet wurde, und das ist die 
Tatsache, daß der Gott gar nicht nur auf dem 
Altar, sondern auch auf seinem heiligen Tisch, 
der zoarela, Gaben erhielt, O.-Fleisch und auch 
andere Nahrungsmittel. Davon steht freilich bei 
Homer niehts, und das hat wie auch in anderen 


Fällen irregeführt. Aber schon gewisse Stellen 40 75) richtig erkannte, zu der Frage, ob nicht aus 


der späteren Literatur (Aristoph. Plut. 678. Paus. 
IX 40, 12. Polyb. XXXII 27, 7) mußten stutzig 
machen. Volle Klarheit brachten dann die zahl- 
reichen Sakralinschriften. Sie bewiesen, daß im 
Kult die roareda und der hier dem Gott dar- 
gebrachte Anteil überall eine große Rolle spielte, 
und es ist ausgeschlossen, daß dies etwa erst eine 
nachhomerische Neuerung war, sondern hier hat 
sich wie öfters im festgewurzelten Kult des Vol- 
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Puttkammer 20). Aber daß sie ursprüng- 
lieh tatsächlich für den Gott bestimmt waren, 
muß als absolut sicher gelten. Das ergibt sich 
aus der Sache selbst, denn der Tisch gehört dem 
Gott, und in der Sakralsprache heißt es Leg. 
sacr. 6, 11 rodnelav xoounoo: ar Peð, 49, 20 
£av ÖE tis roanslav ninowı tõi Peð, 98, 9 zäı Beäı 
èni thv toáneċav. Nun aber erheben sich sofort die 
Fragen: Warum steht davon nichts bei Homer? 


Arten von Darbringungen an die Gottheit, das 
Verbrennen auf dem Altar und das Hinlegen auf 
den Tisch nebeneinander bestanden? War die 
letztere Darbringung nicht die ältere und ur- 
sprüngliche? und wurde sie erst allmählich 
durch das O.-Feuer zurückgedrängt, so daß 


schließlich der Priester der Hauptnutznießer des 2 


heiligen Tisches wurde? Das sind Fragen, die 
noch einer sicheren Lösung harren und über- 


(eine gute Vorarbeit ist die Dissertation von 
H. Mischkowski Die heiligen Tische im 
Götterkultus der Griechen u. Römer, Königsberg 
1917; s. auch Puttkammer 19ff.). 

Mit der Verbrennung der unola ist bei Ho- 
mer in jenen formelhaften Versen das orldygva 
zaoarıo verbunden, leider ohne irgendwelche 
nähere Bestimmung oder Erklärung. Nun ist es 
an sich ja ganz natürlich, daß wie von den äuße- 


den inneren, den ori#yyra, die Götter ihren An- 
teil erhielten (vgl. Dion. Hal. VII 72 åraogàs 
ÈE £xdorov onlayyvov xal navrös ühlov uekovs 
. Eri troù Pwuods Enrridevres ügijaror). Aber es 
fällt auf, daß man sie über dem Altarfeuer 
briet (Il. II 426) und sie gesondert von dem 
übrigen O.-Fleisch noch während oder unmittel- 
bar nach der Darbringung auf dem Altar ver- 
zehrte, und das führt, wie Stengel (Opferbr. 


dieser besonderen Stellung auch eine besondere 
Bedeutung zu folgern ist. Eine Bestätigung ist, 
daß auch der Sprachgebrauch die Erinnerung 
daran festzuhalten scheint, so wenn Eupolis FCA 
108 sagt va orkdyyvoı ovyyerausda oder Ari- 
stoph. Pax 1115 sogar die Aufforderung zur Teil- 
nahme am O. durch das Wort ovonlayzvedere 
ausdrückt (vgl. die on/ayyrevorzes in den zaroıa 
der Eupatriden Athen. IX 410b). und daß Fälle 


kes der alte Ritus erhalten. Nun werden aber 50 vorkommen, wo der Höhepunkt der O.-Handlung 


durch die O.-Gesetze der rodrefa keineswegs 
wertlose Teile überwiesen; ich begnüge mich mit 
dem Hinweis auf Leg. sacr. 24 (Attika), wo sechs- 
mal die Bestimmung wiederkehrt Ent òè mv tod- 
nelav xwÄnv, nAsvgöv ioyio, Aulxpampar yooðñs, 
Allerdings wurden sie (in der pergamenischen In- 
schrift Svil.® 1007, 15 roareönuara genannt) in 
späterer Zeit wenn nicht alle so doch zum großen 
Teil dem Priester als y£on überlassen (so sicher 
Sy1l3 100%, 12 Jaußavew d& xal yéga ... 
defıöv xal ra Ökonara xai rälda toareÇœuata, it 
Andania Syll.3 736, 86 xal oa xa of Bborres nori 
tà xodva: toazetÕvri ... Aaußavfro Mvaotoroa- 
toç, in Erythrae Ahb. Akad. Berl. 1909 S. 37 
nr. 11 Z. 23f. öoa ôè Ent [rhv] toanedav zapa- 
zedät, taŭra slvai yoa tõ teot und wahrschein- 
lich auch in der eben genannten attischen Lex 
sacra nr. 24, s. meinen Kommentar p. 79f, und 


durch die ariayyva bezeichnet wird: Demarat 
legt sie, als er seine Mutter beschwört, die Wahr- 
heit zu sagen, ihr in die Hände (Herodot. VI 68), 
und das Greuelnärchen, das Catilina die Opfe- 
rung eines Kindes vorwarf (Cass. Dio XXXVII 
30), behauptete, daß er den Eid mè tõr omłáyy- 
vo» abgenommen habe, und daß er dann selbst 
loridyyvevoer abra merà or Allor. Nach alle- 
dem ist es klar, daß das Verzehren der orJayyra 


gxélos 60 im Ritual eine besondere Bedeutung besaß. Aber 


nun beginnen die Schwierigkeiten. Schon das ist 
nicht sicher, welches ihre genaue Stelle war; 
der bekannte Vers adrao rei xarà ujga xaņ xai 
oriayyra zdoarro und Od. III 9 239 oi ori. 
zaoarro, Be Ò èni uņola xaiov stimmen in der 
Reihenfolge nicht überein. Wichtiger noch ist 
die Frage, ob auch die Gottheit orldyvra erhielt. 
Bei Homer wird darüber wieder nichts gesagt, 
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und Stengel glaubte deshalb, daß ‚in den 
ältesten Zeiten, von denen uns die Überlieferung 
Kunde gibt, nur die Menschen davon aßen 
(a. 0. 75). Nun steht aber, wie er zugeben muß, 
für die klassische Zeit das Gegenteil durch un- 
zweideutige Zeugnisse fest (Aristoph. Plut. 1130. 
Menander FCA III 82. Athenion FCA III 370; 
vgl. auch Dion. Hai. VII 72), und da erregt doch 
jener Schluß ex silentio, der für Homer gelten 
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ihnen wirklich der ‚Gott oder eine heilige Kraft‘ 
wohne (so Opferbr. 73#.); ‚das Essen der orh. 
scheint sakramentale Bedeutung gehabt zu haben‘ 
(so KA. 118). Dieser scharfsinnige und an- 
regende Erklärungsversuch, der ja durchaus auf 
dem Boden der modernen Religionswissenschaft 
steht, hat vermutlich viel Zustimmung gefunden, 
Um so mehr ist es geboten, auf die starken Be- 
denken hinzuweisen, denen er unterliegt. Zu- 


soll, starke Bedenken, zumal bei der oben be- 10 nächst ist jene Hypothese Blechers, soweit es 


tonten summarischen Art, wie Homer gerade die- 
sen Teil der O.-Handlung darstellt. Aber selbst 
wenn nun wirklich nach Homer die Götter an 
dem Genuß der oA. nicht teilnahmen, so ist da- 
mit keineswegs die Frage für die älteste Zeit 
entschieden; die Gleichsetzung Homers mit dieser 
ist hier wie auch sonst nicht richtig, und die 
größere Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß 
auch hier der klassische Kult das Ursprüngliche 


sich um den griechisch-römischen Kult han- 
delt, sehr unsicher. Die beiden einzigen Zeug- 
nisse, in denen tatsächlich eine solche An- 
schauung ausgesprochen wird, sind Lucan. Phars. 
I 635 und Stat. Theb, V 176, also sehr späte 
Zeugnisse, denn Herodot. IX 62. Plut, Arist. 
18; Arat, 43. Xen. hell. III 3, 4 u. a. lassen eine 
einfachere ungezwungene Erklärung zu. Aber 
ebenso bedenklich ist die sakramentale Deutung 


bewahrte. Eine dritte Schwierigkeit betrifft den 20 an sich. Der Sinn des sakramentalen Mahles ist, 


Ritus des ondayyvedew selbst. Inschriftlich ist 
nämlich die Bestimmung erhalten, daß der Prie- 
ster tà ond. tà eis yeigas erhalten solle (Leg. 
sacr, 113. Syll? 1018, 3 und 8), und die Frage 
ist, was mit diesem sonderbaren Ausdruck ge- 
meint ist. Stengel und ich waren uns einst 
darüber einig, daß er das Quantum der dem 
Priester zustehenden Portion bedeute, die ander- 
wärts durch den Bruchteil bezeichnet wird (Syll.3 
1015, 11 zerapmuopida onAdyyvov, ebenso 1016, 
3). Nun erscheinen aber in zwei anderen In- 
schriften von Chios, die uns damals leider ent- 
gangen waren (Adw& XX 220 nr. 19. Bull. hell. 
XXXVI 1913 p. 195 nr. 20 und p. 224 nr. 31) 
als Anteil des Priesters auch oridyva tà èc 
»ovara und zwar in der einen älteren ohne die 
ès zeioas, in der anderen aber sogar beide Arten 
ori. ra ès [yJetoas xal yovvara, und Putt- 
kammer ?2If. hat dies scharfsinnig so erklärt: 


daß der Mensch den Gott ißt und dadurch mit 
ihm eins wird (s. außer Dieterich Mithras- 
liturgie 1008. Pfister Art. Kultus $ 13,2 
die gute knappe Formulierung bei Ada Thom- 
sen 464). Aber ist damit vereinbar, daß der 
Gott selbst von den onAdyyva, in denen er woh- 
nend gedacht wird, ißt? Allerdings hat Sten- 
gel auf Homer gestützt für die älteste Zeit den 
Anteil der Götter an den ori. geleugnet, aber 


30 wie oben bemerkt, ohne genügenden Grund. Ent- 


scheidend scheint mir folgende Überlegung: Das 
sakramentale Mahl war und ist — darüber be- 
steht wohl Einigkeit — eine besonders feierliche 
Form des O., die deshalb, soweit sie überhaupt 
bei den Griechen nachzuweisen ist, gerade in 
Mysterien vorkommt (s. Gruppe 731f.). Aber 
dazu steht in schärfstem Widerspruch, daß das 
Verzehren der onidyyva.ja bei allen Speise-O. 
stattfand; denn dann wäre nach Stengel jedes 


Nur einer der O.-Teilnehmer empfing bald mit den 40 Speise-O. zugleich ein Sakrament gewesen. Dem- 


Händen bald mit den Knieen die or}dyyva, näm- 
lich der Gott selbst, je nachdem sein Kultbild 
sitzend oder stehend gebildet war, und bei den 
archaischen Sitzbildern, bei denen die Hände 
dieht den Knieen anlagen, empfing er es sowohl 
mit den Händen wie mit den Knieen. Diese Deu- 
tung, zu der auch Aristoph. Ran. 518f, und Ecd, 
7797. gut stimmen, ist bestechend und wurde 
deshalb auch von Stengel Jahresber. Philol. 


gegenüber möchte ich meinerseits folgende ein- 
fachere Erklärung versuchen: Das Speise-O. ist 
ein Kommunions-O., bei dem der Mensch gemein- 
saın mit dem Gotte ißt, was das Epos ja Od. I 
26 noch ganz realistisch dadurch ausdrückt, daß 
Poseidon sich mit an den Tisch setzt. Für den 
tatsächlichen Kult war also die wichtigste und 
für den Sinn des O. notwendige Bedingung, daß 
der Genuß des O.-Fleisches wirklich gemeinsam 


Verein Berl. 1921, 51 gebilligt. Freilich wenn es 50 stattfand. Das konnte aber nicht durch das Mahl 


schon auffallend ist, daß die Priester die auf die 
wareiu gelegten Portionen bekamen, so ist ein 
Usus, der ihnen erlaubte, dem Gotte seinen An- 
teil sogar von seinen Knieen und aus seinen 
Händen wegzunehmen, mehr als erstaunlich. Doch 
vermag ich eine bessere Erklärung nicht zu 
geben, und jedenfalls zeigt auch dieser Ritus, 
daß den oriayyva in der O.-Handlung eine be- 
sondere Wichtigkeit zukam. Es fragt sich nun, 


geschehen, das die Opfernden, sei es die Gs- 
meinde seien es einzelne Bürger, eine halbe oder 
ganze Stunde nach der O.-Handlung im Heilig- 
tum oder gar zuhause von dem Ö.-Fleisch be- 
reiteten. Da war ja der Gott, um mich primitiv 
auszudrücken, schon fort. Die Gemeinsamkeit 
war vielmehr nur in dem Moment der heiligen 
Handlung möglich, in dem dem Gott sein Anteil 
am Mahle auf dem Altar verbrannt wurde, und 


warum. Stengel hat die Antwort im Anschluß 60 sie wurde dadurch erreicht, daß die O.-Teilneh- 


an Rob. Smiths und A. Dieterichs be- 
kannte Ausführungen über das sakramentale O.. 
Mahl und fußend auf G. Blechers Hypothese 
(RVV II 4, 228ff.), wonach alle Hieroskopie auf 
dem Glauben beruhe. daß der Gott selbst in das 
Innere des Tieres, also in die orAdyxva, eingehe, 
zu finden gemeint: ihre besondere Bedeutung 
sei eben ein Rest des alten Glaubens, daß in 


mer die oriayyva, die sich am schnellsten braten 
ließen und dabei als ‚Sitz des Leben‘ wichtig 
waren, sofort während der Darbringung auf dem 
Altare verzehrten. Daß auch der Gott von ihnen 
bekam, ist dann fast selbstverständlich. Ich 
glaube, daß so die für die Verwendung der ozi. 
bezeichnende Eigentümlichkeit, von der Sten- 
gel ausging, ihr Platz im O.-Ritual, sogar bes- 
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ser als dureh die sakramentale Deutung erklärt 
wird. Ein paar Einzelheiten seien noch kurz 
erwähnt. Nach Athenion FCA II 370 briet man 
den Göttern die ori, ohne Salz, während umge- 
kehrt den oddoydzaı gerade Salz beigemengt war. 
Eitrem 342, der daran erinnert, daß auch bei 
den Indern gesalzene Speisen vom O. ausgeschlos- 
sen waren (ÖÜldenberg Rel. des Veda 414), 
sieht darin ein auf die Götter übertragenes 
Tabuverbot. Zu den oxh, bekamen die O.-Teil- 
nehmer die pôois genannten Kuchen (Paus. bei 
Eustath, Il. p. 1165, 9. Suid. s. ärdoraror), 8. 
Höfler Arch. f. Rel. XV 639. Daß mit den 
in Kos vorkommenden Zröoga (Sylls 1026, 6 
Erdoga Erökperan, xal Oberar Eni văr forlas Ev or 
vaoı tà Evdoga ri, ähnlich 1025, 47ff.), die 
wohl dasselbe sind wie die bei Hesych. erwähn- 
ten Zvögara * tà èvõeodueva o0v tj xepalğ xai 
zois nooi, mit den ins Fell des Tieres eingehüll- 
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ôcouatwy. Viel wichtiger, weil den Kultus selbst 
angehend, ist die schon oben berührte Tatsache, 
daß der Priester auch von dem für den Gott 
bestimmten O.-Stücken seinen Teil bekam und 
zwar keineswegs etwa bloß mit stillschweigen- 
der Duldung der Bürger, sondern auf Grund aus- 
drücklicher gesetzlicher Bestimmung (vgl. Arte- 
midor. On. III p. 170, 18 iegoovleiv d& xai Vey 
vadnuara xhénrsiv nõo nowmoov, uóvois ÖL tois 


10 degedoı xal udvreot ovupegei. xal yàp tç TÕY 


Veðv ånagxyàç tò Eos Enırginsi aùtois laupa- 
vew), womit auch die doppelte Erklärung der 
Worte iso@ovva und Beouorpia durch die Lexiko- 
graphen zusammenhängt. Und zwar finden wir 
nicht nur, daß sie, wie bereits oben erwähnt, die 
auf die rodnesa gelegten Stücke erhielten, son- 
dern sogar von dem Altar selbst sich etwas neh- 
men durften. Ganz klar ist es gesagt Inschr. 
v. Priene 174, 9: Anyeraı ÔÈ dv molıs Poot, oxé- 


ten ozidyzva identisch seien, hat Stengel 85ff. 20 Aos yAccav ðégua nagà Pwuod uolgas, aber auch 


zu erweisen gesucht, doch s. auch Prott 
Fasti 23. 

5. Die Anteile des Priesters und 
die Verteilung des übrigen (Q.- 
Fileisches. Nachdem die eigentliche O.-Hand- 
lung zu Ende war, wurde das geschlachtete Tier 
zerlegt (Homer: wiorvildv t’ ğoa Tälde), was 
Sache des udysıgos war (Athen. XIV 659f., vgl. 
den O.-Kalender von Mykonos Syll.3 1024, 14#.) 


die icon woiga, die den Priestern in der oben 
wörtlich zitierten milesischen Inschrift zugewie- 
sen wird (ebenso Abh. Akad. Berl. 1906, S. 259 
Z. 33), kann kaum etwas anders bedeuten als ein 
eigentlich dem Gotte selbst zukommendes Stück 
Fleisch, und Syll.2 554, 10 ist Dittenber- 
gers Ergänzung Ayyeraı Öft tõv teðvuévov E]v 
Tor rsueveı dp’ Exaorov Èsosiov oxéhos xafi av 
zarulvam t]üL Peð tà toita u£gn wenigstens dem 


oder eines besonderen darrods wie bei den Atti- 30 Sinne nach wahrscheinlich. Um diese höchst auf- 


sehen Buphonien (vgl. auch Eurip. El. 3iöff.), 
und dann den dazu Berechtigten ihr Anteil über- 
wiesen. An erster Stelle stand da der Priester; 
denn nicht Geld, sondern sein Anteil am O.-Fleisch 
bildete den Hauptteil seiner Einkünfte (s. o. 
Bd. VIII S. 1424), und daher auch die vielen 
Leges sacrae, die dies genau regeln (ausführliche 
Nachweisungen und Erklärungen bei Putt- 
kammer Ifl). Die üblichsten iegewovvo (so 


fallende Sitte zu erklären, könnte man die An- 
nahme zu Hilfe nehmen, daß ursprünglich der 
Priester selbst als Inkarnation des Gottes galt 
(s. Pfister Art. Kultus $ 5, 14) und er 
in dieser Eigenschaft die O.-Gaben empfing 
(Puitkammer 17). Wenn jener Brauch schon 
für die älteste Zeit nachgewiesen werden könnte, 
wäre diese Erklärung offenbar fast notwendig. 
Aber man darf nicht vergessen, daß die O.-Ge- 


attisch) oder y&on {so ionisch und dorisch) waren 40 setze, in denen er uns entgegentritt, doch ver- 


das Fell und ein 0x84os oder eine xwA7; sie keh- 
ren überall in der griechischen Welt wieder. Nur 
zwischen öffentlichen und privaten. O. wird sehr 
oft unterschieden. Bei jenen fiel dem Priester 
sowohl das Fell wie ein ox&4os zu (so in Kos 
immer wieder yéoņ laußaveı égua xai oxekos, 
in Athen von der Priesterin der Athene Nike 
Leg. sacr. 11, 10 rà ox&iz xai rà Öfguara peger 
zöv Öeuooiov), wenn auch bei den großen Festen 


hältnismäßig jung sind und jedenfalls einer Zeit 
angehören, in der jener Glaube kaum mehr leben- 
dig war. Man muß also doch wohl umgekehrt 
von der religiösen Entwicklung der späteren Zeit 
ausgehen, die nicht mehr ernsthaft daran glau- 
ben konnte, daß die Gottheit sich von O.-Fleisch 
oder Feitdampf nähre (Puttkammer 23). 
Besonders die Vorstellung, daß der Gott oder die 
Göttin zum Tisch komme, um dort die aus- 


eine Ausnahme davon gemacht wurde, wie das 50 gelegte Speise zu verzehren, mußte immer mehr 


attische ôsouatıxóv zeigt. Dagegen erhielt er bei 
den privaten O. das Fell wenigstens in der 
Mehrzahl der Fälle nicht. In den Inschriften 
werden noch andere Stücke hinzugefügt, die sehr 
wechseln und für die eher der örtliche Brauch 
bestimmend gewesen zu sein scheint. Statt alle 
die verschiedenen Einzelheiten aufzuführen, die 
man bei Puttkammer findet, sei ein Bei- 
spiel, das älteste Gesetz über den Verkauf von 


Anstoß erregen und absurd erscheinen. Andrer- 
seits war es bei der konservativen Haltung in 
kultischen Dingen nicht gut möglich, daß man 
einfach die bisher durch den icoös »öuos gefor- 
derten Abgaben wegließ, und so war es eine ganz 
willkommene Lösung und eine Art Kompromiß, 
wenn der Priester die roare/ouara sich nahm. 
Die bekannte Stelle Aristoph. Plut. 676 de@ tòr 
icord roùe pPois dpapndLorra ti, die doch 


Priestertümern aus Milet, lieber ganz zitiert 60 Puttkammer etwas zu harmlos auffaßt, ist 


(Syl.? 1002): /& yon não oi] Engia/vro] tàs 
legelwJoüvas yivefo]djalı tà Öéguara ndvra 
[E] äv ý nóis Eoöm, on[Aa]yyava xai vepoðv 
xafi ojxohiòv xai [ileonu uoifoņn]jv xai tàs 
ylacoas mdoas ånò Aoyo Ñ oxein xai xoéas xai 
pao[to]iov x[ai] xogdior - Av è [p]öv Eoönı. úo 
xola xal zolıxa xai aluarıov xai nopv[pai]a" 
ano ôè tõv iölws [ovujaavra yiveoða: aAlmv tõjr 


vielleicht ein Zeugnis für die Zeit des Über- 
ganges. In der späteren Zeit war jedenfalls der 
ökonomische Vorteil des Priesters maßgebend 
ebenso wie bei dem ein paarmal ausdrücklich in 
das Gesetz aufgenommenen Verbot, ohne den Prie- 
ster zu opfern (Leg. sacr. 36,6 u. 41, 9). Hier lag 
der ursprüngliche Grund des Verbotes in der allein 
dem Priesters zukommenden sakralen Eignung 


a 
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{daher auch Plat. leg. 909 D rois legedoi te xai 
legeiaıs Eyxeigıldtw tà Dépata, ois yvela tovto» 
èmiushńýs; vgl. auch das Gesetz über den Isiskult 
Inschr. v. Priene 195 un &&torw ö& underi ülloı 
änsiows th[v Bvolav nostv rjıldeiı Ñ Uno toù 
ieodos, aber dem Priester selbst lag vor allem 
an seinen materiellen Ansprüchen [s. o. Bd. VIII 
S. 1421]). 

In den wenigen Fällen, in denen nicht ein 


pi Ra N t t 


ursprüngliche Bedeutung des Speise-O.s (J e- 
vons Introduction 145f. A. Thomsen Arch. 
f Rel. XII 467. Puttkammer 60ff.). Ob 
man aber deshalb auf dies ©. den Begriff tabu 
anwenden kann (Thomsen 466. Pfister 
o. Bd. XI S. 2182), bezweifle ich. Tabu war das 
dem Zvayıoud- verfallene opdyıov bei apotropäi- 
schen oder kathartischen und ähnlichen O. und 
mußte deshalb durch vollständige Verbrennung 


Priester, sondern der fasıkeös oder ein anderer 10 oder Vergrabung beseitigt werden (vgl. den Un- 


Vertreter der Gemeinde das O. selbst vollzog 
(s. o.), erhielt natürlich dieser die sonst dem 
Priester zufallenden Anteile, so die spartanischen 
Könige (Herodot. VI 56) oder in Kos der yegea- 
póoos Bacıldov (Syll.s 1025, 20f.). Aber auch 
andere Beamte, die bei der Besorgung des O. 
mitgewirkt hatten wie die Zeoonooi oder die 
legouväuores erhielten ihren Anteil und ebenso 
natürlich die unter dem Priester stehenden Kult- 


terschied zwischen deosdew und &rayilew). Sonst 
wäre es auch kaum verständlich, daß das Verbot 
im Laufe der Zeit so sehr in Vergessenheit ge- 
riet, wie es tatsächlich geschah. Schon in der 
klassischen Zeit war es offenbar durchaus üblich, 
das O.-Fleisch nach Hause mitzunehmen. Be- 
zeichnend dafür ist, daß die Spartaner, die sonst 
an den Syssitien teilnehmen mußten, nach einem 
O. zuhause speisen durften (Plut. Lyk, 12). In 


gehilfen wie der udysıgos, der adAnıns oder die 20 der späteren Zeit war dies sogar offenbar die 


auinrois, die cħolúxrora usw. (s. die genauen 
und vollständigen Nachweisungen bei Putt- 
kammer 3lff.). 

6. Das O.-Mahl. Nachdem die O.-Hand- 
lung beendet und die dem Priester und sonst 
berechtigten Personen zukommenden Anteile am 
O.-Fleisch ausgesucht und beiseitegelegt waren, 
konnte das O.-Mahl beginnen. Dieses fand ur- 
sprünglich sicher sofort noch im Heiligtum selbst 


statt. Das folgt zunächst aus dem Charakter des 30 


Speisc-O. als Kommunions-O. Denn das O.-Tier, 
das das Fleisch zu diesem Gott und Mensch ge- 
meinsamen Mahle lieferte, war durch die kul- 
tische Handlung geheiligt, und sein Fleisch 
durfte deshalb nicht außerhalb des Heiligtums 
zu ‚profanen‘ Zwecken benutzt werden. Bestätigt 
wird dieser Schluß durch das sich noch in histo- 
rischer Zeit hier und da findende Verbot, von 
dem O.-Fleisch aus dem Heiligtum hinaus, also 


Regel, sonst würde nicht Paus. II 27, 1 zu der 
in Epidauros bestehenden Sitte, das O.-Fleisch 
&vrös or owv zu verzehren, hinzufügen rò ôè 
aùrò yırdusvov olda xai èv Tızayn. Die Wand- 
lung wird schon genügend dadurch erklärt, daß 
im religiösen Bewußtsein die Auffassung des. 
Speise-O. als eines Gott und dem Menschen ge- 
meinsamen Mahles allmählich zurücktrat — das 
schien eine Eigentümlichkeit der mythischen 
Zeit (Hesiod. frg. 218 £ural yào zöte dalres Eoav, 
Enya? ô Bdwxoı ddararoıı Beoioı zaradvnros 
T drdochrors) — und durch die einfachere und 
nüchterne Auffassung verdrängt wurde, die im ge- 
wöhnliehen O. ein Geschenk an die Gottheit, eine 
dnapyy der zur eigenen Nahrung dienenden 
Speise sıh. Noch leichter aber wird diese Wand- 
lung verständlich. wenn ich oben mit Recht an- 
nahm, daß nach griechischem Glauben jene Ge- 
meinschaft zwischen Gott und Menschen beim 


nach Hause mitzunehmen. In der Literatur 400. in dem Augenblick zustande kam, in dem 


kommt es selten vor: bei dem Asklepioskult in 
Epidauros Paus. II 27, 1. beim O. an Apollon 
Parrhasios auf dem Lykaion VIII 38, 8 (dagegen 
gehört das O. an die ®eoi Meiigior in Lokris 
X 38, 8 nicht hierher, da es ein ogayıor ist) und 
als allgemeine Vorschrift für den Kult der Hestia 
(Diog. II 40 oi yào Eorig Piorres otôèr ESepegor 
rūs volas, ebenso Hesych. s. Eorig Pvóueros. 
Uber die schwierige Frage der O. an Hestia vgl. 


gleichzeitig das Altarfeuer die für den Gott be- 
stimmten Teile verzehrte und die Menschen die 
orAdyyya aßen, und die eigentliche Kommunion 
nur so lange dauerte, als dies geschah. Auffal- 
lend ist jedoch, daß nicht nur zur selben Zeit 
und am selben Ort, sondern auch in demselben 
O.-Gesetz, ja bei derselben Kulthandlung beides, 
das Verbot und die ausdrückliche Erlaubnis, das 
Fleisch mitzunehmen. vorkommt. s. Syll.3 1026, 


v. Wilamowitz Glauben I 155. Schwenn504 (Kos) zeurw» oùx dropoad, dagegen Z. 8 ravras 


120f.). Etwas öfter begegnen uns entsprechende 
Vorschriften in den Sakralinschriften, so Syll.® 
1004, 31 (Oropos. Amphiaraoskult) tõ» d& xoeor 
un elvai &xgopin Fw tod reuereos, in den Koi- 
schen Fasti wiederholt nach Angabe des darzu- 
bringenden O. die Bestimmung ro'rwr oùx åto- 
good, in Magnesia Syll.® 554. 7 und in einem 
attischen ländlichen Asklepioskult (Syll.3 1041, 
10). Denselben Sinn hat in positiver Fassung 


(d. h. von der geopferten daualıs) änopood, Z. 24 
wieder ror'rwr oùx dropoed, 1025. 57 sogar bei 
derselben Kulthandlung: Avoviow: Ixridiraı yot- 
005 [xai Eolıpos‘ toč yoloov oùx drropogd, WO 
das Verbot also nur das Ferkel-, nieht das Boek- 
O. betraf. Die Erklärung hier darin zu suchen, 
daß jenes zu den alt überkommenen O. gehörte. 
dieses eine Prora Zrideros war, liegt nahe. Bei 
dem O, der ödualıs 1026, 5ff. heißt es zwar 


das durtodwr ačroř in Mykonos (Syll.® 1024) 60 račra; dropood. doch von den Eröoga, die mit 


und das Vomitar in Rhodos Syll3 1030 (was 
Prott und ihm folgend Dittenberger 
irrtümlich als Wera verstanden; berichtigt in 
meinen Leg. sacr. p. 148). Frühere Vermutungen. 
daß praktisch materielle Rücksichten dafür maß- 
gebend waren wie Knappheit des Fleisches. sind 
abwegig. Der Grund muß ein sakraler sein und 
kann dann kaum ein anderer sein als eben die 


einem Kuchen zusammen auf dem Herd im Tem- 
pel geopfert werden sollen. wiederum rovrov oùx 
?#g00& èx tot vaod. Nach Stengel sind unter 
den Žrðoga die amàdyzva zu verstehen (s. 0.), was 
zu dieser Bestimmung hier und auch zu meiner 
Erklärung der Bedeutung der oriáyzva im O.- 
Ritus gut stimmt. — Für das Mahl wurde das 
O.-Fleisch in der Regel gebraten. Das steht nicht 
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nur für Homer fest, sondern es geht, abgesehen 
von bildlichen Darstellungen (s. Stengel KA. 
115, 1), auch daraus klar hervor, daß das Kochen 
im Kult der Horen in Athen als eine besondere 
Ausnahme erwähnt und begründet wird (Philo- 
choros bei Athen. XIV 656a; vgl. dazu Putt- 
kammer 64, 2). Inschriftlich finden wir es ein- 
mal in Aigiale IG XII 7, 515 Z. 77 angeordnet. 

Bei den großen Festen folgte dem O. die 
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Gott von seinen Verehrern verzehrt wird, aus 
der semitischen Religion erschlossen hatte und 
ähnliche Riten bei primitiven Völkern auf- 
gedeckt waren, war die Frage notwendig, ob sich 
auch bei den Griechen entsprechendes finden 
lasse. Aber die Riten, die Gruppe 731fl. als 
Zeugnisse dafür zusammenstellte und auf die 
A. Dieterich 102 verwies, betreffen, wie be- 
tont werden muß, nur den bekannten Mythos von 


önuodorvia, bei der jeder Bürger seine Portion 10 der Zerreißung und Verspeisung des Dionysos in 


bekam (einmal, in Keos, sogar das Gewicht der- 
selben festgesetzt: Syll.® 958, 7fl.). Daß und wie 
dabei die Beamten besonders berücksichtigt wur- 
den, zeigt das Dekret über die kleinen Panathe- 
naeen Syll.s 271, 10ff. vsiuarı[as tois er 
nevre ueoldas xal vois èvvéa ŭo[zovow tosis] xal 
tapias Beod uiav xal troig leg[onowis ulay] xaè 
Tois oroarmyols xal tois račıdo[xyos toeic? xal 
t]ois noun[edor]v rois Admvaloıs xal trafis xarn- 


seinen verschiedenen Gestaltungen, und es ist 
doch sehr die Frage, ob wir es hier mit dem 
Niederschlag echt griechischen Glaubens und Kul- 
tes zu tun haben. Gruppe glaubt dies offen- 
bar, aber die griechische Überlieferung selbst, die 
in der Sage von dem Kampfe gegen den ekstati- 
schen Dionysoskult zu erzählen weiß, führt zu 
dem gegenteiligen Schlusse. Freilich sieht 
Gruppe in dieser Legende eine spätere Um- 


pópoi]s xatà tà eim[dora* t]à è ila xoéa Apn- 20 deutung und hält Pentheus für eine Hypostase 


valofıs usolöeıw]. Die verschiedene Zahl der 
ueolöes kann nicht etwa bedeuten, daß jeder ein- 
zelne Prytane 5, jeder Archont 3 Portionen be- 
kam usw., sondern es handelt sich um die Zahl 
der Schüsseln, die jedes der genannten Collegien 
erhielt, bei der also die Zahl ihrer Mitglieder zu 
berücksichtigen ist. Dabei ergibt sich, daß nicht 
die Prytanen, sondern, wie zu erwarten, die 
Archonten bevorzugt waren. Für alle Collegien 
aber bestand der Vorteil und das Vorrecht darin, 
daß sie ihren Anteil vorweg bekamen und dann 
erst die Verteilung unter die übrigen Bürger 
folgte. Übrigens wurden nicht immer alle Bür- 
ger gespeist. So bestimmt das Gesetz über den 
Kult des Zeus Sosipolis in Magnesia (Syll.® 589), 
daß das Fleisch des geopferten Stieres unter die 
ovunounedourzes verteilt wird, wozu aber nicht 
alle Bürger gehörten, sondern außer allen Be- 
amten und Priestern nur noch die Gerusie, die 
Epheben, die »Zoı, die Kinder und die Sieger der 
Wettkämpfe. Diese Beispiele müssen hier ge- 
nügen. Die Entwicklung der späteren Zeit, in 
der die Freigebigkeit von Fürsten oder reichen 
Privatleuten die Mittel für immer reichere und 
umfassendere Bewirtung des Volkes lieferte (vgl. 
auch Puttkammer 50ff.), hat nichts mehr 
mit Religion und Kult zu tun. 

Dagegen verdient endlich noch besondere Er- 
wähnung das Gesetz der athenischen Skamboni- 
den Leg. sacr. 9 wegen der Bestimmung C 16f., 
bei gewissen Testen das Fleisch des O.-Tieres 
roh zu verkaufen. Die Inschrift, die vor 450 v. Chr, 
fällt, bietet trotz der relativ kleinen Lücken der 
Ergänzung wie dem Verständnis die allergrößten 
Schwierigkeiten. aber gerade an dieser Stelle 
kann über Ergänzung und Sinn des Textes kein 
Zweifel sein (Xovvorxiors] Eu nöfhleı : te/Aeov 
ıJa [ö]& xola : äno/dco]daı öud : Ende... ou: 
èn Ilvdtofı zoi]óv : rà è xoéfa üno]ödodaı : ud). 


Eine solche Bestimmung ist für jene frühe Zeit 60 


außerordentlich auffallend und steht, soviel ich 
sehe, bis jetzt allein da. Jedenfalls aber ist sie 
nicht zu übergehen und daraus zu entnehmen, 
daß ihre Urheber sich eines Tabu-Charakters 
des O.-Fleisches auch nicht im geringsten bewußt 
sein konnten. 

IV. Sakramentales O. Nachdem Ro- 
bertson Smith diese Art O., bei der der 


des Dionysos. Aber diese Hypothese bildet doch 
eine zu schwache Grundlage für die gewichtigen 
Folgerungen, die sich daran knüpfen. Auch daß 
die alten attischen Dionysoskulte keinen ekstati- 
schen Charakter tragen, fällt ins Gewicht. Jeden- 
falls aber reichen die von Gruppe beigebrach- 
ten Zeugnisse für die Annahme sakramentaler O. 
im echt griechischen Kult nicht aus. 

V. Ovolaı äyevoroc:s. den Art. Z g á- 


30yıa u. Bd. IITA S. 1669ff, 


VI. Über die allgemeinen das Q. be- 
treffenden Fragen wie Entstehung und 
ursprüngliche Bedeutung des O. hat F. Pfister 
im Art. Kultus ausführlich gehandelt und sich 
dabei durchaus auf den Boden der ethnologischen 
Forschungsergebnisse und Theorien gestellt. Ich 
verweise auf seine tiefgreifenden und die Pro- 
bleme mutig anfassenden Darlegungen, ohne frei- 
lich damit mein Einverständnis mit allen seinen 


40 Ansichten auszudrücken. So wie es heute steht, 


sind ja noch alle Versuche, das griechische O.- 
Ritual religionsgeschichtlich zu erklären, starken 
Einwänden und Zweifeln unterworfen. Denn sie 
sind zum größten Teil doch nur mehr oder 
weniger gut fundierte Hypothesen, die stark durch 
die Forschungen über Religion und Kultus der 
Primitiven beeinflußt worden sind. Aber gerade 
in den letzten Jahren erschienene wertvolle Auf- 
sätze und Werke dieser Richtung zeigen, wie mir 


50 scheint, wie sehr noch über grundlegende Dinge 


die «Ansichten schwanken und voneinander ab- 
weichen, s. z. B. F. R. Lehmann Arch. f. Rel. 
XXXIV 323ff. K. Th. Preuß ebd. 35lff. Pfi- 
ster ebd. XXXII 362. Hauer 152ff. oder 
vgl. etwa Soederbloems bekanntes Werk 
‚Das Werden des Gottesglaubens‘ (2 1926) mit K. 
Beth Religion und Magie 1927). Ich kann 
nicht einmal finden, daß die eine so große Rolle 
spielenden Begriffe Orenda, Mana, Wakanda, 
Manitu ganz einheitlich aufgefaßt und völlig klar 
definiert werden. Auch die Bedenken, die Preuß 
gegen eine gewisse Art kulturhistorischer For- 
schung, gegen ihr Schwelgen im Denken über 
historische Zusammenhänge und ihrer Scheu vor 
zeitraubender Vertiefung ausspricht, sollten zur 
Vorsicht mahnen. Die Schwierigkeiten, die einst 
einer der Wegbahner der anthropologischen Me- 
thode, Andrew Lang, im Anhang seines großen 
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Werkes Myth, Ritual and Religion II 325ff. als 
Gründe für die Einwände gegen seine Methode 
selbst zusammenstellte, sind sicher nicht unüber- 
windbar, aber sind sie wirklich schon überwun- 
den? Eine solche Zurückhaltung bedeutet keines- 
wegs etwa eine grundsätzliche Ablehnung, und 
es ist wohl keine Frage, daß v. Wilamowitz 
mit seiner scharfen Verurteilung der modernen 
Methode (Glaube der Hellenen I 287) viel zu 
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auf, daß parallele Gebräuche und Vorstellungen 
anderer Völker nur als Bestätigung in Betracht 
kommen. Wenn meine oben versuchte Erklärung 
der besonderen Bedeutung der oridyrva richtig 
ist, liegt darin eine neue willkommene Bestäti- 
gung. Zum Schluß sei erwähnt, daß auch noch 
eine andere wichtige Einzelheit des O.-Rituals, 
das Streuen der oöloyvraı, wenn auch noch nicht 
eine völlig sichere Erklärung gefunden hat, so 


weit ging und deshalb mit Recht Widerspruch 10 doch dem Verständnis wesentlich näher gebracht 


erfuhr. Denn es läßt sich eben nicht die grie- 
chische Religion und vor allem nicht der Kultus 
aus der griechischen Überlieferung allein erklä- 
ren, die es ja zum Teil mit schon erstarrten und 
den Griechen selbst nicht mehr in ihrer Wurzel 
verständlichen Riten zu tun hatte. Aber es ist 
doch auch begreiflich, wie v. Wilamowitz zu 
seinem scharfen Urteil kam. Es ist an sich sicher 
richtig, daß ‚wer den griechischen Kult gene- 


ist, und zwar auch hier von dem sicheren Boden 
der griechischen Religion selbst. Daß die antike 
Begründung, die Opfernden hätten die Gerste 
gestreut urjumv mowvuevor tis dezuias Powoews 
(Schol. Hom. Il. 1 449. Etym. M. s, oödoxözaı), 
verfehlt ist, bedarf keines weiteren Wortes. Aber 
ebenso kann eine neuere Erklärung, man habe 
den Göttern damit auch vom Brot einen Anteil 
zukommen lassen wollen (v. Fritze Herm. 


tisch-historisch verstehen will, seine Blicke 20 XXXII 235ff.), nicht befriedigen; diese Gabe, ob 


schweifen lassen muß über weites Vorland des 
Hellenentums, in dem sich nur wenige Linien 
undeutlich vom Grunde abheben als die Wege, 
welche die werdende Kultur einschlagen mußte‘ 
(Sehwenn 131), aber die große Gefahr besteht, 
daß wer so die Blicke schweifen läßt, voll Er- 
wartung, wie es menschlich ist, seine Gedanken 
über Entstehung der Riten bestätigt zu finden, 
nun die undeutlichen Linien danach ergänzt und 


Brot ob Körner oder neiavos, wurde ihnen wie 
jedes andere O. dargebracht. Demgegenüber suchte 
ich Herm. XXXVII 1902, 391ff. die kathartische 
Bedeutung des Ritus zu erweisen, und diese Erklä- 
rung war auch wohl insofern ein Fortschritt, als 
sie wenigstens die Auffassung, die die Griechen 
selbst in der klassischen und der folgenden Zeit 
hatten, richtig ausdrückte (s. bes. Eurip. Iph. A. 
1565), aber sie genügte nicht, da der Ausdruck 


manchmal sogar Linien zu erblicken glaubt, die 30 ‚kathartisch‘ hier wie in anderen Fällen zu un- 


ihm seine wissenschaftliche Begeisterung nur 
vortäuscht. Dann wird leicht etwas als griechisch 
verkündet, was nie griechisch war, und es ist be- 
greiflich, daß der große Kenner des Griechen- 
tums das besonders scharf empfand. Deswegen 
können solche Arbeiten doch recht wertvoll sein, 
da sie neue Gesichtspunkte bringen und oft auch 
neue wichtige Beobachtungen enthalten. Dies 
trifft sicher auf die Schrift zu, die nach Pfister 


bestimmt ist und selbst wieder einer Erklärung 
bedarf, So schlug Stengel (Opferbr. 31H.) 
einen anderen Weg ein, indem er dabei von der 
antiken Rehauptung, daß die oùłoyúra: ein mod- 
vua seien, ausging: er sah in ihnen ebenso wie 
in der Blutspende ein Voropfer an die Erde, deren 
Kult einst eine primäre Bedeutung gehabt habe; 
später sei der Brauch erstarrt und gedankenlos 
weitergeübt worden. Für diese Ansicht, die offen- 


das Problem der Entstehung des griechischen O.- 40 bar unter dem Eindruck von A. Dieterichs 


rituals wieder neu behandelt, Schwenns schon 
wiederholt zitiertes Werk ‚Gebet und Opfer‘. 
Offenbar von Pfister stark beeinflußt geht er in 
der Erklärung der griechischen Riten durch die 
Religion der Primitiven noch wesentlich weiter 
als dieser: Das O. sei Bindung von tierischer 
‚Kraft‘ (mana) an den Altar; dieser, d. h. der 
Gott, der im Altare wohnte, sei der eigentliche 
Empfänger des O., die Trennung von Gott und 
Altar sei erst später erfolgt. Der Buphonienstier 
sei Träger magischer Kraft und, wenn man ihn 
von den Gerstenkörnern auf dem Altar fressen 
ließ, so sollte das diese Kraft verstärken, ebenso 
wie die über das O.-Tier ausgestreuten ovlordra: 
eine Verstärkung der ‚Kraft‘ bezweckten — alles 
anregende und scharfsinnig durchgeführte Ge- 
danken, die aber doch völlig in der Luft schwe- 
ben und sich nicht widerlegen, aber auch nicht 
beweisen lassen oder wenigstens noch nicht be- 
wiesen sind. 

Übereinstimmung dagegen besteht, um das 
noch einmal herauszustellen, darüber, daß das 
Speise-O. ursprünglich ein Kommunionsritus ist. 
Auch v. Wilamowitz hat anerkannt, daß 
‚die Tischgemeinschaft des Gottes mit den opfern- 
den Menschen die entscheidende Grundvorstel- 
lung war‘ (Glauben I 287). Hier weist die grie- 
chische Überlieferung selbst so deutliche Spuren 


‚Mutter Erde‘ entstand, fand er noch eine Stütze 
in dem homerischen zooßalorro, aus dem er 
(aber mit Unrecht, s. o.) schloß, die Opfernden 
hätten die Körner auf die Erde geworfen. Die 
Schwächen dieser Erklärung hat Eitrem 
(Opferritus 2f. 261ff.) richtig erkannt und seiner- 
seits eine Lösung der Frage im Zusammenhang 
mit der Grundidee gefunden, die sein großes 
Werk beherrscht, wonach aller Kult aus dem 


50 Totenkult hervorgegangen sei, alle O. zunächst 


O. an die Totengeister gewesen und dann erst 
und zwar in Verbindung mit dem Aufkommen 
des O.-Feuers die Olympier an ihre Stelle ge- 
treten seien, woraus im Laufe der Entwicklung 
ein zum Ornament erstarrter ‚rite de sacralisation‘ 
geworden sei. Die Schwäche dieser Erklärung, 
die die Kritik seinerzeit fast allgemein hervorhob, 
lag in der einseitigen Berücksichtigung des Toten- 
kultes. Aber deshalb bleibt, wie ich überzeugt 
0 bin, doch ein richtiger und äußerst wertvoller 
Kern der auf ein großes Material gestützten Be- 
weisführung bestehen. Wir brauchen bloß statt 
der Toten die Daemonen oder Keren einzusetzen, 
die sich vielleicht aus den Totenseelen einst ent- 
wickelten, aber dann doch eine viel umfassendere 
selbständige Bedeutung erlangten. Eitrem hat 
ein paar Mal (S, 468. 470) selbst, von einem 
richtigen Gefühl geleitet, diesen allgemeineren 
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Begriff gebraucht. Daß aber im religiösen Leben 
der Griechen diese Aaiuoves und Kjess eine 
große Rolle spielten, das ist nicht nur Hypo- 
these, sondern ist durch bildliche und literarische 
Überlieferung bezeugt. Ich habe das schon o. 
Bd. XVII S. 101f. (Art. Nnoreia) betont, wo 
die wichtigsten Zeugnisse nebst Literatur ange- 
führt sind. Ich glaube also, daß man mit den 
auf das O.-Tier, den Altar und auch auf die Erde 
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bis zu diesem Termin Zahlung, so wurde er so- 
fort wieder Zrizıuos, wo nicht, so wurde seine 
Schuld verdoppelt und bis zu dieser Höhe durch 
Beschlagnahme seines Eigentums eingetrieben. 
War kein Vermögen vorhanden, so blieb die Ati- 
mie auf dem Schuldner haften und ging, wenn er 
nicht bezahlen konnte, nach seinem Tode auf 
seine Kinder und Kindeskinder über, die ärıuo: 
blieben, bis sie die Zahlung leisteten. In Betracht 


gestreuten oùłai die am Orte haftenden Dämo- 10 kamen namentlich Bürger, die als Gefällspächter 


nen, von denen man Schädigung oder Störung 
der O.-Handlung befürchtete, zu befriedigen und 
gewissermaßen abzulenken suchte, und füge zum 
Schluß als Erläuterung eine von Eitrem an- 
geführte Stelle an, die zwar nicht griechisch, aber 
indisch, also indogermanisch ist, das Wort des 
Veda: ‚Weggeschlagen sind die Teufel und Dä- 
monen, die auf dem Altare sitzen‘ (Olden- 
berg Rel. des Veda 493f.). [Ludwig Ziehen.] 

2) s. Hostia und Immolatio. 

Opharus, Plin. n. h. VI 121, Nebenfluß des 
Lagous, der in den Cathei montes, einem nörd- 
lichen Ast des Kaukasus, entspringt (vgl. auch 
Tomaschek o. Bd. III S. 1788). Nach Kie- 
pert FOA VII Bhi ist der O. der Urup, ein 
linker Nebenfluß des oberen Kuban. 

[Albert Herrmann.] 

Opeikovres ræ dnuocio läßt sich als nicht 

streng technische Bezeichnung für Staats- 


mit der xazaßoin reiovs im Rückstand waren 
oder Mitbürger, die für sie Bürgschaft geleistet 
hatten, die sie nicht bis zur neunten Prytanie er- 
füllen konnten. In Betracht kommen namentlich 
die Ausführungen der Rede des Demosthenes 
gegen Timokrates, über die Boeckh Staatsh.? 
1409 und 512f. sich geäußert hat, an der letzten 
Stelle über Fälle, wo Kinder wegen der Nicht- 
bezahlung einer öffentlichen Schuld ihres Vaters 


20 eingekerkert wurden. Die Vererbung der Atimie 


des Staatsschuldners auf seine Kinder bezeugt 
Demosth. XXII 34 xAngovduor ydg ve zadlornov 
6 vouos ris Arınias tig toù nargos, Orr © àtluw 
aor Adyeıw ob nooonxev oùôè yoapeıw. Kinder sol- 
len, wenn sie es imstande sind, dem Vater, der 
Staatsschuldner ist, durch Bezahlung helfen. 
Demosth. XXIV 200 ó zaıme, © ävöges ıxaotal, 
6 zobtov tỌ Önuooiw öpeilsı“ nal our ovaudı,av 
ixelvo Ayo, all’ Avayxaldusvos" xal oüros 6 


sehuldner ableiten aus Andok. Myst. 73 0830 yonorös zeoıooä. Zur Verdoppelung der Schuld, 


uèr doyborov Öpellorzes të Ömuooip. Die nähern 
Ausführungen des Andokides 73—76 sind, ob- 
gleich sie sich den Anschein gründlicher Erörte- 
rung geben, weder logisch aufgebaut noch voll- 
ständig, noch genau, wie schon Wachsmuth 
Hellen. Altertumskunde II 199 und Naber De 
fide Andoeidis orationis de mysteriis 33ff. ge- 
sehen haben. Seine unklaren Ausführungen haben 
Meier De bonis damnatorum 105ff. verführt, 


eine infamia mazima, media und minima aus der 40 


Stelle herauszulesen, während es in Wirklichkeit 
bloß eine totale und eine partielle Atimie gab. 
Dauernde persönliche Atimie und Vermögensent- 
zug fand statt bei Tempelraub und Hochverrat 
(Xen. hell. I 7, 22), im letztern Fall nach Vit. 
dec. orat, p. 834a mit Ausdehnung auf die Kin- 
der, wie im drakontischen Gesetz bei Demosth. 
XXIII 62 und andern von Thalheim o. Bd. II 
S. 2101 erwähnten Fällen, wo Atimie und Ver- 


mögensverlust als Strafe für ein verübtes Ver- 50 


brechen ausgesprochen ist und für immer an dem 
Verurteilten haftet. 

Ganz anders verhält es sich mit der mit Ver- 
mögenseinziehung verbundenen Atimie bei Staats- 
schuldnern. Bei diesen ist Atimie nicht eine 
Strafe für begangenes Unrecht, als vielmehr ein 
Mittel, um den säumigen Schuldner zur Bezah- 
lung der Schuld anzuhalten, ein Mittel, das vor- 
übergehend war und wieder in Wegfall kam, so- 


bald die Schuld getilgt war. Bei dem Staats- 60 


schuldner trat die Atimie sofort von dem Augen- 
blick an ein, wo er mit der Bezahlung im Rück- 
stand blieb. Wie wenig aber diese Maßregel einen 
pönalen Charakter besaß, ergibt sich daraus, daß 
in Athen dem Staatsschuldner bis zur neunten 
Prytanie gestundet wurde, ihm bis dahin ein 
Termin angesetzt wurde, bis zu dem er die Ver- 
waltung seines Vermögens behielt. Leistete er 


weil sie der Staatsschuldner bis zum Termin der 
neunten Prytanie nicht bezahlen konnte, vgl. De- 
mosth. LVIII 1 roð zareös nusr, & ävdoes dixa- 
oral, dia tovrori Gsoxgivnr Arughoarros noös th» 
rohr xal Öpldvros Öfra tdàavta, xai rovzov ĝi- 
nAod yeyernulvov Sore und Einida uiv siva 
tag owrnolas undeniav, hynodumv deiv ... dodvar 
ınv Evösıfiv zadımv; vgl. auch $ 17 und Aristot. 
49. a. 48, 1. 

Auch in andern Staaten als in Athen hört die 
Atimie für den Staatschuldner mit der Bezahlung 
der Schuld auf. Busolt Gr. Staatskde.3 238, 2 
erwähnt das Samische Getreidegesetz (um 200) 
S.-Ber. Akad. Berl. 1904, 920 noös ôè nooorıuor 
dvaypayarwoar Atınov xai Zorw Ews xaraßalnı 
äreuos. Das Statut der delphischen Phratrie der 
labyadai Syll.2 438 (— Recueil d. inser. jurid. II 
nr. 28 p. 180 — SGDI II 2561 — Cauer-Schwy- 
zer? 322) bestimmt Z. 99 al de xa un ünoreions, 
ärıuos čouv èy Aaßvadär xai Eni tovtw: xa 
èni tais ğhhais Caulaiş ‘évre x’ &noteioni und 
Z. 130 ‘dotis dE xa Çauiayv opelin, ğĞtiuoç otw 
‘évre x’ änorelonı. Säumige Schuldner in Boiotien 
liefen die Gefahr, als Stsatsschuldner zu äreuo: 
erklärt zu werden, Stob. Flor. XLIV 4. 

Die Behandlung der Staatsschuldner unter- 
scheidet sich von der mit Atimie Belegten beson- 
ders typisch dadurch, daß der Staatsschuldner 
nach Erfüllung der Zahlungspflicht ipso iure 
zitıuos wird, in die bürgerlichen Ehren und 
Rechte wieder eingesetzt wird, während die Ati- 
mie fast unwiderruflich ist, indem sie nur auf- 
gehoben werden konnte, wenn dem Antragsteller 
Indemnität (äöeca) zugebilligt war und das Volk 
mit 6000 Stimmen seine Genehmigung erteilt 
hatte, Demosth. XXV 46. 

Literatur. Einst grundlegend M. H. E. 
Meier Historiae iuris Attici de bonis damna- 
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torum et fiscalium debitorum, Berlin 1819. H er- 
mann-Thumser Staatsalt. 474. 476f. G. 
Gilbert Handbuch der griech. Staatsaltert. P 
897£. A. Boeckh Staatshaushalt d. Athener T? 
405f. 456—465. Busolt-Swoboda Griech. 
Staatskunde II 1051. Lipsius Att. Recht und 
Rechtsverfahren 832. 410. Schömann-Lip- 
sius Griech. Altertümer I? 533. 
[Schultheß.] 
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XIX 446. Über den seltenen Namen und dessen 
Beziehusg zu Dionysos F. Solmsen Indog. 
Forsch. XXX 31, 8. [Wm. A. Oldfather.} 
’Opeias, 1) Verfasser eines Periplus, der nach 
Strabon (XVII 826) am Anfang einer Reihe von 
Schriftstellern stand, die der äußeren (okeani- 
schen) Küste Libyens eine Menge Fabeleien an- 
gedichtet haben. Markianos von Herakleia (epit. 
peripl. Menipp. 2, GGM I 565, 31) nennt unter 


Ophel, hebräisches (>75 "öphel), auch in der 10 seinen (angeblichen oder indirekten) Gewährs- 


Inschrift des Moabiterkönigs Mesa Z. 22 vorkom- 
mendes Wort mit der Bedeutung ‚Anschwellung‘, 
„Erhöhung‘, ‚Hügel‘, insbesondere Bezeichnung der 
südlich oder südöstlich von Salomos Palast- und 
Tempelkomplex, also zwischen diesem und dem 
ältesten Teil Jerusalems (s. o. Bd. IX S. 928#.), 
der Davidstadt oder dem Zion (s. d.), li den 
Erhebung (Jes. 32, 14. Micha 4, 8. Neh. 3, 26f. 
11, 21. 2. Chron. 27, 3. 33, 14. Ioseph. bell. Iud. 


männern einen Aneiläs å Kupyvaios. Wahrschein- 
lich handelt es sich in beiden Fällen um dieselbe 
Persönlichkeit. Es liegt dann nahe, an den Für- 
sten O, (Opellas, Opsiras) von Kyrene zu den- 
ken (0. Meltzer Gesch. d. Karthager I 391. 
527); Strabon nennt den Verfasser des Periplus 
freilich nur O. (nicht ‚O. von Kyrene‘, wie Ber- 

er o. Bd. I S. 2686 behauptet). C. Müller 
taam I praef. XXIIT.) sah im Periplus des O. 


II 17, 9 § 448. V 4, 2 § 145. 6, 18 254. VI 6, 3 20 die Hauptquelle, der Eratosthenes (und über ihn 


8 354: Opis). Gegenwärtig gebraucht man das 
Wort nicht selten so, daß man es die Davidstadt 
mitumfassen läßt, und schließt insbesondere die 
auf dem Gebiet der Davidstadt durchgeführten 
Grabungen in die Bezeichnung ‚O.-Ausgrabungen‘ 
mit ein. Die Grabungen im Bezirk des O. und der 
Davidstadt haben bereits 1867 begonnen, sind 
aber erst seit 1913, als sie neu aufgenommen wur- 
den, erfolgreicher gewesen. Außer stadtgeschicht- 


Arrianos) seine Nachrichten über die libyschen 
Kolonien der Phoinikier am Ozean verdankt und 
die ihm auch die Kenntnis des Periplus des Hanno 
vermittelt habe; ja er scheint in O, den griechi- 
schen Übersetzer der punischen Aufzeichnungen 
des Hanno über seine Fahrt vermutet zu haben, 
wenn er darauf hinwies, daß deren erster Be- 
nutzer nicht vor Agathokles (dem Mörder des 
O. von Kyrene) geschrieben habe, H., Berger 


lich bedeutsamen Mauerresten und Grabanlagen 30 (Die geograph. Fragmente des Eratosth. 93, 4. 


und einer Reihe von Kleinfunden sind insbeson- 
dere zwei Inschriften zutage gefördert, die eine, 
die Theodotos-Inschrift, griechisch und dem 
1. Jhdt. n. Chr. angehörig, die andere ein Ostra- 
kon mit Inschrift in althebräischen Buchstaben, 
die bisher gewöhnlich ins 7. Jhdt. v. Chr. gesetzt 
wurde, aber vielleicht schon dem 2. Jahrt. an- 

hört. — Buhl Geographie des alten Palästina 
1896) 137. — Vincent Rev, Bibl N. S. IX 


208; Erdkde, 399), der ebenfalls annimmt, Era- 
tosthenes habe Hanno benutzt, zitiert für die Art 
der Überlieferung Müllers Ausführungen mit der 
Einschränkung: ‚Daß die einzelnen rAdouara, die 
Strabon anführt, von O. stammen, ist freilich dem 
Wortlaute nach nicht zu erweisen.‘ Dagegen 
nimmt Frick (Bursian XXIII 553£.) auf Grund 
der Beobachtung, daß Eratosthenes eine Stadt 
Lixos, Hanno nur einen Fluß des Namens er- 


(1912) 86ff. 424ft. 544. W eill La cité de David 40 wähnt, eine andere Quelle für die eratosthenische 


(Paris 1920). F. W. Albright Bull. Amer. 
Schools Or. Res. IV (1921) 1. 13f. XIV (1924) 
15. XVE (1924) 11f. XX (1925) 12. XXXII 
(1929) 6. Gressmann Ztsehr. alttest. Wiss. 
XLII (1924) 346f. XLIV (1926) 297. Maca- 
lister und Duncan Pal. Explor. Fund An- 
nual. IV (1926). Dalman Jerusalem und sein 
Gelände (1930) 123. Diringer Le iscrizioni 
amtico-ebraiche palestinesi (Florenz 1934) 74 
—79. Galling Bibl. Reallex. (1934—1937 
44. 47. 2977. [Otto Eißfeldt.] 
Ophelandros 1) Op&iavdoos (so auch Kretsch- 
mer Griech. Vaseninschr. 23. Dagegen Glotta 
XXI 116, 1 nicht richtig 'Qp&Aavöoos), bakchischer 
Fruchtbarkeitsdaimon mit durchsichtigem Namen, 
wie auch seine Gefährten Eunus und Om(b)rikos 
auf einem korinthischen Krater im Louvre. Pot- 
tier Catalogue E 632. Abb.: Körte Arch. 
Jahrb. VIII 91 Abb. 8. Reinach R£pert. des 


Beschreibung der Westküste Libyens an, und zwar 
den Reisebericht des O., ‚in welchem sich auch 
Angaben über eine Menge von Eratosthenes gleich- 
falls genannter phönizischer Städte an der West- 
küste Maurusiens fanden (Müller GGM I 
S. XVITI). Auch Bergers Fre. IIA9 (Strab. 
I 47) über Kerne kann nach Frick aus dem 
Periplus des O. stammen, Fricks Ansicht hat sich 
Knaack angeschlossen (o. Bd. VI S. 368, 64. 


50 372, 17; vgl. Gisinger Suppl. IV S. 609, 27); 


auch Daebritz bezweifelt eine Benutzung des 
Hanno durch Eratosthenes und bezeichnet es ale 
unsicher, ob ’O.-Apellas von Hanno überhaupt 
sprach (o. Bd. VII S. 2362, 55). S. u. S. 685, 1. 
[Ernst Honigmann.] 

2) s. Ophellas. 

Opheles (Qpéins der Nützliche), Bezeichnung 
für den Alpdaimon Ephialtes; häufiger noch heißt 
er dem Namen entsprechend Epopheles, Hesych. 


vases peints I 349; vgl. Körte a. O. Reich60e. v., und zwar deshalb, weil er dem Menschen auch 


Die ältesten Darsteller des griech.-ital. Mimus 
(1897) 6. Kunze Gnomon VIII 123. Die von 
Kretschmer Glotta a. O. ausgesprochene Ver- 
mutung, es seien vielleicht willkürliche Namen zu 
satyrartigen Gestalten hinzugesetzt worden, ist 
abzulehnen, [Karl Seherling.] 
2) Prytan zu Halai im Ostlokris ca. 260— 
250 v. Chr. Hetty Goldman Am. Journ. Arch. 


mancherlei Gutes bringt. Er verschafft Geld, ver- 
leiht Gesundheit und macht wichtige, unbedingt 
wahre Mitteilungen. Artemid. on. II 37; s. Ro- 
scher Myth. Lex. III 922; Ephialtes (Abh. Akad. 
Lpz. XX) 44. 103. Das Wort steckt auch in Mephi- 
stopheles, dessen Entstehung aus Megistopheles 
mit beabsichtigter Angleichung des g an das ph 
Roscher 102. 106f. mehr als wahrscheinlich ge- 
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macht hat; s. Weizsäcker Arch. f. Rel. IV 
302#,. Krauß Roman. Forsch. XVI 258, Gruppe 
Bursian 137, 488. [Karl Scherling.] 

n Opheten tea c DA, zwei Gegner der Grie- 
chen vor Troia. roer, den Teukros tötet. . 
D. VIII 274. ) en 

2) Paioner, der durch Achilles fällt. Il. XXI 
210. In dem von Höfer Myth. Lex. III 928 an- 
geführten Schol. Il. XII 643 ist eine Lücke, die 


Ophellas 632 


wörtlich erhaltenen Fragmente bieten nichts Be- 
merkenswertes. 
S. Meineke Hist. erit, 415, die Fragmente 
bei Meineke III 380f. Kock II 298f. 
, [A. Körte.] 

_ 2) Einen poosapdoos O., der vier Jahre in 
seinem Hause verblieben sei, bestimmt der Peri- 
patetiker Lykon in seinem Testament (Diog. 
Laert. V 73) zur Freilassung. [H.J. Mette.] 


v. Wilamowitz erkannt und ausgefüllt hat; 10 3) s. Ophion. 


s. Schol. Town. von E. Maass z. d. St. 
i i [Kar] Scherling.] 
Ophelimos, Bischof von Tegea, nahm 451 an 
dem Konzil von Chalkedon teil (M a nsi VI 578C. 
950 E. 1094 B. VII 30A. 126C. 159D. 401C. 
683 C. 713C. 724D. Schwartz Acta conc. 
oeeumen. I I 2 S, 77, 277. 91, 277. 102, 88. 
137, 295. 150, 308. II II 2 S, 67, 27. II IN 1 
S. 38, 815. II I 2 S. 109, 83. 147, 295. 169, 
307). ; [W. Enßlin.] 
Ophelion. 1) Unbedeutender komischer Dich- 
ter. In den didaskalischen Inschriften und Dichter- 
verzeichnissen kommt er nicht vor, Wir kennen 
ihn hauptsächlich durch Suidas: ‘Qpellor xwu- 
xos, ueurnraı tovtov xal Admvaros Ev tõ devreow 
Pßlio tæv Asınvooopioröv. pol ðÈè tõv õoauá- 
Twv abroü civar radra Aevxakiwva, Kallaroyoor, 
Kévtavoor, Zarboovs, Moðoas, Movoreönovs 
(Mororgonov Toup.). Die drei letzten Titel führt 


4) Sohn des [Ajrisstonidas, Bildhauer, Name 
(gewiß als Signatur zu betrachten) an der Stütze 
(Panzer) einer Statue aus Tuseulum (Louvre Cat. 
somm. 1251. Bernoulli Röm. Ikon. I 226. 
R. West Röm. Portraitplastik 91), nackter Mann 
mit Chlamys, den Arm eingestützt, in patheti- 
scher Auffassung im Anschluß an Typen des 
4. Jhdts. v. Chr. (Leochares). Der Kopf ist nicht 
erhalten, doch ist die Statue sicher Porträt ge- 


20 wesen. Wohl 1. Jhdt. v. Chr. Der Künstler ge- 


hörte wohl zu einer alten rhodischen Künstler- 
familie (vgl. Mnasitimoso. Bd. XV S, 2256). 
Brunn Gesch. d. griech. Künstl. 1465. Over- 
beek Schriftquellen 2028. Lö w y Inschr. griech. 
Bildh. 432. IG XIV 1277. Bieber b. Thieme- 
Becker, Allg. Lex. d. bild. Künstl. XXVI 26. 

5) Maler, genannt in zwei Epigrammen (dva- 
oro&porra), Anth. Pal. VI 315/16, des Nikodemos 
von Herakleia (s. d. Nr. 5 o. Bd. XVII S. 347): 


Suidas in der gleichen Reihenfolge unter Phry-30 1. Bocksfüßiger Pan. 2. Aerope, weinend mit 


nichos an, Meineke Hist. crit. 415 vermutet 
deshalb wohl mit Recht, daß sie O. durch ein 
Versehen zugeteilt worden sind. Athenaios zitiert 
in seiner heutigen Gestalt O. im zweiten Buch 
dreimal ohne Angabe des Stückes II 43f., 66d 
und 67a, Theodor Wagner Symb. ad com. 
Graec. hist, (Diss. Lpz, 1905) 44, 1 nimmt des- 
halb gewiß richtig an, daß diese drei Zitate den 
Stücken Deukalion, Kallaischros, Kentauros ge- 


dem Rest des Thyestes-Mahles und Poine. Maler 
und Bilder werden existiert haben, die Zeit ist 
nicht zu bestimmen. Brunn Gesch, d. griech. 
Künstl. II 287. Overbeck Schriftquellen 
2138f. P f u h1 Malerei u. Zeichn. 819. Thiem e- 
Becker Allg. Lex. d. bild. Künstl, XXVI 26. 

6) Genannt in Abrechnungen von Delos (251; 
246 v. Chr.). Er reinigt die Kanäle der Skene 
(IG XI 2, 287 A 79), aber auch die Götterbilder, 


hören. Außerdem zitiert Athenaios im dritten 40 schmückt, vergoldet und bemalt (èyxačoaı) er 


Buch 106a 22. Kallaloyep und ebd. Q. èv Talkum. 
Von andern Schriftstellern nennt ihn nur Hesych. 
s. "Jos ohne Nennung des Stückes, Wir be- 
kommen also die Titelliste Adevxaltom, Taisuos, 
Kallaroygos, Kevravgos, Für seine Zeitbestim- 
mung ist am wichtigsten das nach Wagner in den 
Kallaischros gehörige frg. 3 K. Außvrov nenepı 
xa duulana (so Toup., 8. x. Hs.) Bıßliov Mhá- 
twvos upodvtyror, die Verspottung Platons ver- 


weist ihn in die Mitte des 4. Jhdts. Dazu paßt, 50 


daß Athen. II 43f. Verse des Eubulos (frg. 135 K.) 
über die nützliche Wirkung des Wassertrinkene 
und die schädliche des Weins anführt und hinzu- 
setzt tà arà ð laußein xai °R. gnoi, vgl. S. 
Kann De iterat. apud.. poet. com. Att., Gießen 
1909, 60, und daß auch Amphis eine Komödie 
Ialemos verfaßte (II p. 241 K.). Einen Kallai- 
schros schrieb auch Theopompos (I p. 738 K.), 
es ist aber weder auszumachen, ob die beiden 


(290, 148 usw.). Doch wohl mehr Handwerker, 
kaum mit dem Maler Nr, 5 zu identifizieren. 
Vgl. R. Vallois IG XI3S. 20. [G. Lippold.] 
Ophelios, Grammatieus. An ihn gerichtet 
sind des Isidoros von Pelusion ep. I 11. 86, II 42. 
55. 119. 255. 273 = Mi g ne G. LXXVIII 185 C. 
241 C. 484 B. 497 C. 560B. 692 A. 704 A. Ein 
Scholasticus O. ist Adressat der ep. II 154. 201 = 
609 A. 645 B. [W. Enßlin.] 
Ophellas (zur Namensform s. O. Hoff- 
mann Die Makedonen gegen Niese Griech. u. 
mak. Staaten I 216, 3), 1) Sohn des Seilenos, vor- 
nehmer Makedone aus Pella (Arrian. Ind. 18, 3; 
suce, frg. 9, 17 Jac.), nahm am asiatischen Feld- 
zug Alexanders d. Gr. teil. Er gehörte zu den 
Hetairoi und leistete im Herbst 326 am Hydaspcs 
eine Trierarchie für den Bau der Stromflotte (Ar- 
rian. Ind, a. O,). Während er unter Alexander 
sonst nicht genannt wird, begegnet er bald nach 


Stücke irgendwie zusammenhingen, noch ob sie 60 des Königs Tod im Dienst des Lagiden Ptole- 


nach einer lebenden Persönlichkeit benannt waren, 
s. H. Breitenbach De genere quodam titul. 
com, Att. (Basel 1908) 52f.; Kallaischros ist zwar 
ein guter attischer Name (s. Kirchner Pro- 
sop. Att. 7751-7765), der Titel kann aber auch 
wie desselben Theopomps Hövxions (I 736 K.) 
als redender Name gebraucht sein ‚der scheinbar 
Schöne, in Wahrheit Häßliche‘. Die andern vier 


maios, der seit 323 die Statthalterschaft von 
Ägypten innehatte. Von ihm wurde O. im J. 
322/21 (Marmor Par. B, 10 Jae. FrGH) gegen 
den Söldnerführer Thibron (Bd. VIA S. 275 
Nr. 2) ausgesandt, als dieser, von verbannten 
Demokraten aus Kyrene herbeigerufen, sich in 
Libyen festgesetzt und durch Bedrängung der 
Stadt den Sturz der Oligarchen bewirkt hatte, 
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die gegen die aufständische Menge teils bei ihm 
selbst Zuflucht suchten, teils nach Ägypten sich 
wandten und Ptolemaios’ Hilfe erbaten (Diod. 
XVIN 19—21. Arrian. suce, frg. 9, 16/17 Jac.). 
An der Spitze einer beträchtlichen Land- und 
Seemacht geleitete O. die letzteren nach Libyen 
zurück. Die Verbindung, welche jetzt die Demo- 
kraten in Kyrene mit Thibron gegen den aus- 
wärtigen Feind eingingen, rettete sie nicht: O. 
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brachte ein Heer von über 10000 Fußsoldaten, 
600 Reitern und 100 Streitwagen mit mehr als 
800 Mann Bemannung auf, wozu ein ebenfalls an 
10 000 Menschen zählender Troß von Kolonisten 
trat (Diod. XX 41, 1). Die Tatsache nämlich, 
daß Ò. mit einer Athenerin aus dem berühmten 
Philaidengeschlecht, Eurydike, der Tochter eines 
Miltiades, vermählt war (Diod. XX 40, 5. Plut. 
Demetr. 14; vgl. Bd. VIS. 1327 Nr. 17) gab ihm 


errang einen entscheidenden Sieg über Thibron, 10 die Möglichkeit, mit den Athenern in Symmachie- 


der lebend in seine Hände fiel und von ihm 
den Bewohnern der Stadt Taucheira (Bd. TV A 
S. 2500) zur Bestrafung übersandt wurde (Diod. 
Arrian. a. O.). Sowohl Kyrene selbst wie die um- 
liegenden Städte kamen daraufhin in O.s Hand 
und verloren ihre Freiheit (Diod. XVIII 21, 9), 
freilieh nicht, ohne daß es noch zu Aufständen 
gekommen wäre, die Ptolemaios bewogen, im J. 
321/20 (Marmar Par. B, 11 Jae. FGrH; vgl. 
dagegen Jacoby Komm. zu FGrH 156 F 9, der 
das Ereignis noch ins J. 322/21 setzen möchte) 
selbst nach Kyrene zu kommen und endgültig 
Ordnung zu schaffen (Arrian. a. O. 10). Man 
wird annehmen müssen, daß O. als Stratege des 
Ptolemaios in Libyen blieb und seinen Sitz in der 
Burg von Kyrene hatte, wo im J. 312 bezeugter- 
maßen eine ptolemäische Besatzung lag. Gegen 
diese erhoben sich damals die Kyrenäer, belager- 
ten sie mit großer Energie und setzten ihr hart 
zu, bis ein von Ptolemaios geschiektes Landheer 
unter dem Strategen Agis, das von einer Flotte 
gestützt wurde, den Aufstand niederschlug und 
die in der Burg Eingeschlossenen befreite (Diod. 
XIX 79, 1-8). O., der damals gewissermaßen 
nur passiv beteiligt war (vgl. Niese I 294, 1), 
wird dementsprechend bei dieser Gelegenheit 
nicht genannt (vgl. Geyer Bd. XIV S. 298), 
erst im J. 309 findet er wieder Erwähnung, und 
zwar als freier Gebieter über die Städte der 


Kyrenaika, dessen starke Macht hervorgehoben 40 


wird (Diod. XX 40, 1). Man wird annehmen dür- 
fen, daß die Inanspruchnahme des Ptolemaios 
durch die Operationen an der kleinasiatischen 
Küste (309) Ô. Gelegenheit gab, sich selbständig 
zu machen (vgl. Iustin. XXIL 7, 4 rex Cyrenarum. 
Suidas Anuntowos ‚Svraorns‘). Zur Chronologie 
des Folgenden s. vor allem Beloch GG IV 
2, 252f. 

Wohl in der ersten Hälfte des J. 309 wurden 
zwischen dem auf afrikanischem Boden gegen die 
Karthager kämpfenden Agathokles (Bd. I S. 748 
Nr. 15) und O. Verhandlungen eingeleitet, sei es, 
daß der sizilische Herrscher dazu den Anstoß 
gab, indem er den Syrakusaner Orthon als Ge- 
sandten nach Kyrene schickte (Dioc. XX 40, 1), 
sei es, daß die Initiative von O. ausging (Iustin. 
XXII 7, 4), der durch Verbindung mit Agathokles 
seine Selbständigkeit sichern und seine Macht in 
Afrika erweitern wollte. Es kam ein Bündnis 


verhandlungen zu treten, über deren Ausgang 
wir nichts wissen, die aber zusammen mit Er- 
kenntlichkeiten des O. gegenüber der Stadt dazu 
beitrugen, zahlreiche Athener an seinem groß ge- 
planten Feldzug zu interessieren, von dem O. 
offenbar versicherte, daß er zur Gründung grie- 
chischer Städte auf bisher karthagischem Gebiet 
führen werde. Daher strömten ihm nicht nur aus 
Athen, sondern aus ganz Hellas viele Kolonisten 


20 mit Frauen und Kindern zu, so daß die Expedi- 


tion einem Kolonistenzuge glich (Diod. XX 40, 
3—5. 41). Nach einem mehr als zweimonatigen 
abenteuerlichen und entbehrungsreichen Marsch, 
dessen auf Duris (vgl. frg. 17 Jac.) fußende 
Schilderung bei Diodor zwar romanhaft ausge- 
schmüekt ist (XX 41, 2—42, 2), der aber doch 
Aufsehen erregt.haben muß, wie seine Erwähnung 
durch Theophrast (hist. plant. IV 3, 2) erkennen 
läßt, erreichte O. den Agathokles, der ihm ent- 


30 gegengezogen war und zur Wiederherstellung des 


durch die Marschstrapazen erschöpften Heeres 
beitrug. Das Verhältnis der beiden Machthaber 
zueinander -schien zuerst ein sehr gutes (Diod. 
42, 3), ja, es dürfte sogar Agathokles’ Sohn Hera- 
kleides (Bd. VIII S. 462 Nr. 26) von O. adoptiert 
worden sein (Iustin. XXII 8, 5), bald aber kam 
es zu einer Entfremdung, da die Kriegsziele hier 
und dort sehr verschieden waren. Die Agathokles 
feindliche, wohl auf Timaios zurückgehende Dar- 
stellung bei Diodor und Iustin (vgl. dazu schon 
R. Schubert Agathokles 1887, 148f.) kann 
nieht ohne weiteres als glaubwürdig hingenom- 
men werden, vielmehr besteht sehr wohl die 
Möglichkeit, daß nicht nur Agathokles dem O., 
sondern auch dieser jenem nach dem Leben trach- 
tete, um sich in den alleinigen Besitz der ge- 
samten Heeresmacht zu setzen, oder daß O. 
wenigstens das Oberkommando verlangte (Be- 
loch IV 1, 194, 2). Jedenfalls erhob Agathokles 


50 zu einem geschickt gewählten Zeitpunkt, als ein 


großer Teil von O.s Truppen sich auf verschiede- 
nen Unternehmungen befand, vor den eigenen 
Soldaten Anklage gegen den Bundesgenossen, daß 
er ihm nachstelle, und führte, nachdem er die 
Stimmung entsprechend aufgepeitscht hatte, 
seine volle Heeresmacht gegen die wenigen im 
Augenblick anwesenden Truppen des O. Dieser, 
völlig überrascht, versuchte trotz der geringen 
ihm zur Verfügung stenenden Streitmacht sich 


zustande, in welchem Agathokles dem O. Afrika 60 zu wehren, fiel aber im Kampf (Diod. XX 43, 3f. 


überließ, so daß nach einem gemeinsamen Siege 
über Karthago O. seinen Herrschaftsbereich west- 
lich unbegrenzt sollte erweitern können (Diod. 
XX 40, 2f.). Daß der Herr von Kyrene sich in der 
Tat mit solchen Hoffnungen und Plänen trug, 
wird ausdrücklich bezeugt (Iustin. a. O.) und 
auch durch den Eifer, mit dem er den Kampf 
gegen die Karthager aufnahm, bewiesen. Er 


Iustin. XXII 8, 5. Suidas. Romanhaft mit päd- 
erastischen Motiven, die vielleicht an die Adop- 
tion des Agathoklesschnes anknüpfen, ausge- 
schmückt bei Polyain. V 3, 4). Die übrigen Trup- 
pen des O. wurden gezwungen, die Waffen nieder- 
zulegen, traten jedoch dann in das Heer des 
Agathokles ein (Diod. XX 42, 5). Kyrene fiel bald 
darauf an Ptolemaios zurück (Suid. s. Anımreuos). 
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Wie sehr die Gestalt des O. als des nach 
Westen ziehenden makedonischen Eroberers, der 
Alexanders letzte Pläne zu verwirklichen schien, 
die Phantasie angeregt hat, zeigt die Tatsache, 
daß es einen ‚Periplus‘ unter dem Namen des O. 
gab, der wohl eine angeblich von ihm unter- 
nommene Fahrt an die Westküste Afrikas be- 
schrieb (Strab. XVII 826; vgl. Niese 457, 5). 
R. Schubert Agathokles 148ff. Niese I 216. 


Opheltes 636 


Da die Geschichte im 5. Jhdt. allgemein ver- 
breitet ist, kann man kaum bezweifeln, daß sie 
bereits in der Thebais enthalten war (Welcker 
Ep. Cyklus IJ? 350ff. Malten Arch. Jahrb, 
XXIX 204. v. Wilamowitz Pindaros 207E. 
513; Glaube der Hell. I 392. Legras und Tac- 
cone s. Séchan 341, 2. 4; anders Bethe 
Theban. Heldenlieder [Lpz. 1891] 172; o. Bd. II 
S. 456. Vgl. Robert 935). Simon. frg. 52 B. 


298f. 457f. St. Gsell Hist. de l’Afr, du Nord 10 29 D. und Bakch. 8 (9), 10ff. kennen sie ebenso 


III 1921, 42ff. B er v e Alexanderreich II nr. 598. 
Beloch GG TY 1, 81. 187. 193f. 2, 252. 320. 
Cary Cambr. Anc, Hist, VII 1928, 626ff. Über 
Münzen, die möglicherweise in die Zeit des O. 
zu setzen sind, s. Robinson Catal. Coins Brit. 
Mus. Cyrenaica 1927 LXXVI. CLXVL S. S. 630, 4. 

2) Aus Olynth, war in den letzten Jahren der 
Regierung. Alexanders d. Gr. Epimeletes im Athri- 
bitischen Gau, also im südlichen Teil des Nil- 


wie offenbar auch Pind. Nem. 8, 52. 10, 28. 
Isthm. 4, 26. Aischyl. behandelte sie in seiner 
Neuta (TGF p. 49. Aischyl. fab. catal. 42 p. 8 
Wil.) und Euripides etwa 409 (Pohlenz Die 
griechische Tragödie 1930, Erläut. S. 126) in 
seiner Yyıröin (hrsg. von v. Arnim Supple- 
mentum Euripideum [Bonn 1913] 46ff. G. Ita- 
lie Berl. 1923. Umb. Scatena Studio sulla 
Ipsipile, Rom 1934; vgl. weiter Sechan 341ff. 


deltas, und verübte als solcher Erpressungen 20 Milne Class. Rev. XL 64). 


(Ps.-Aristot. oec, II 35 p. 1353). Ihn mit dem 
Sohn des Seilenos (Nr. 1) gleichzusetzen, ver- 
bietet die Verschiedenheit sowohl der Heimat 
wie der Stellung beider Männer. Wilcken 
Herm. XXXVI 195f. Berve Alexanderreich H 
nr. 599. [H. Berve.] 

. Opheltas 1) (Ogpsiras). Nicht genau lokali- 
sierbarer Berg auf der Insel Euboia (o. Bd. VI 
S. 855). Lykophr. 373 mit Schol. Etym. M. 408, 7f. 


Für Euripides ist zuerst die Identifikation der 
Amme (Italie 33f.) mit der Lemnierin Hypsi- 
pyle sicher nachweisbar, doch kann sie sehr wohl 
älter sein; zweifellos hat das euripideische Stück 
aber auf die literarische und monumentale Über- 
lieferung einen bestimmenden Einfluß ausgeübt. 
Auch Antimachos hat in seiner Thebais die 
nemeische Episode erzählt (Antimachi reliquiae 
coll. Wyss, Berl. 1986, S. XI. 16f.), und natür- 


Zu dem auch sonst (in Boiotien und Argos) vor- 30 lich war sie auch dem Kallimachos frg. 82 Schn. 


kommenden Namer s. Gruppe Griech. Myth. 
188. Fick Bezzenb. Beitr. XXI 266f. XXVI 
257. Bursian Geogr. Griech. II 438,1. Geyer 
Topogr. u. Gesch. d. Insel Eub. (Quell. u. Forsch. 
VI 1903) 9. [Johanna Schmidt.] 
2) Thessalischer König, den nach einer loka- 
len, dem Plutarch (Kim. 1, 1) aus Chaironeia be- 
kannten Tradition Peripoltas (s. d.) nach Boiotien 
führte. Ein Geschlecht der Opheltiadai bestand 


31 Pf. (vgl. 29 Schn.) bekannt (Maass De tri- 
bus Philetae carminibus [Ind. lect. Marp. 1895/96] 
Xllff. wollte frg. 193 Schn. nach Ausweis von 
Propert. II 34, 37f. darauf beziehen, doch hält 
man den Vers jetzt nach Heckers Vorgang für 
den Anfang des Sosibiosepinikions, s. Bursian 
CCLV [1937] 158). Ennius behandelte sie in 
seiner Nemea ganz oder vornehmlich nach Euri- 
pides (Ribbeck Die römische Tragödie, Lpz. 


noch später dort (Plut. ser. num. vind. 13. III 40 1875, 159. Przychocki Wien. Stud. XXXI 


419, 18 P.); ähnliche Namen aueh sonst in der 
Gegend (Gruppe Gr. Myth. 188. Polyb. VI 
20, 4). Vgl. auch Nr. 1 und den Art. Ophel- 
tes. — Ed. Meyer G.d. A. II 189f. 
[W. Kroll.] 

Opheltes. 1) Sohn des nemeischen Priester- 
königs Lykurgos (s. d.) und der Eurydike (s. d.) 
nach der gewöhnlichen Überlieferung; nach an- 
dern heißt der Vater jedoch Euphetes bzw. Eu- 


304f.). Die ausführlichste Darstellung hat Stat. 
Theb. IV 646 bis VII 104 geliefert, der ebenfalls 
u. a. auch das euripideische Stück benutzt hat 
(A. Reussner De Statio et Euripide [Halle 
1921] 37). Sonst begegnet die Geschichte bei 
Mythographen und Scholiasten (o. Bd. XVI 
S. 2323) und in zerstreuten Erwähnungen. Als 
Gegenstand pantomimischer Aufführung nennt 
sie Lukian. salt. 44. Bildliche Darstellungen s. 


phegos (Hypoth. e Pind. Nem, p. 3, If. Dr.50 0. Bd. II S. 457. IX S. 443. Robert 934, 6. 


Schol. Klem. Alex. protr. II 34 p. 306, 29 St., 
wo Nauck Eògýrov für Eöpnyov einsetzt; an- 
ders Robert 935, 5) und die Mutter Nemea 
(Aischyl. TGF p. 49 nach der Hypoth. p. 3, 9f.) 
oder Amphithea (Apollod. bibl. I 104, s. Robert 
935, 7) oder Kreusa (Hypoth. a. O.). Beim Durch- 
marsch nach Theben treffen die Sieben die Amme 
des O., und während diese sie zu einer Quelle 
(o. Bd. XVI S. 2321) führt, wird das alleingelas- 


Sechan 358f. Scatena 109ff. Taf. 1-5. Aus 
der Übereinstimmung eines latinischen Spiegels, 
etruskischer Urnen und eines römischen Reliefs 
läßt sich wohl auf ein klassisches Gemälde 
schließen (Pfuhl Malerei 793 mit Lit. 795). 
Sarkophagdarstellung Corinth IX 114ff. nr. 241 
(Brendel Arch. Jahrb. XLVII 204). Ein von 
einer Schlange umwundenes Kind auf einem In- 
taglio ist wohl O. (Gisela Richter Metropol. 


sene Kind von der die Quelle hütenden Schlange 60 Museum, Catal. of engraved gems, New York 


getötet. Die Helden erlegen das Untier zwar und 
schützen die Wärterin vor Strafe, aber Amphia- 
raos erkennt in dem Vorfall ein böses Omen für 
den Ausgang ihres Zuges und nennt den Toten 
daher Archemoros: die Leichenspiele, die ihm 
zu Ehren abgehalten werden, bilden den Abschluß 
der Episode, Vgl. d. Art. Archemoros, 
Hypsipyle, Nemea S. 2328. 


1920, 121f. nr. 200 Taf. 51); ähnlich Mc Do- 
well Stamped and inseribed objects from Se- 
leueia on the Tigris, Ann Arbor 1935 (Univ. of 
Michigan Studies Hum. Ser. XXXVI) S. 104 nr. b. 

Das älteste Überlieferungsmoment ist das 
Grab de O. in Nemea, das aus einem Steinring 
mit einer Anzahl ‚Altäre‘ in der Mitte bestand 
(Paus. II 15, 3. Lokalisation s. o. Bd. XVI 
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S. 2320). Diese Anlage ist so charakteristisch, 
daß man trotz v. Wilamowitz Widerspruch 
(Glaube der Hell. I 391; vgl. schon Tsuntas 
Arch. Jahrb. X 151) nicht umhin kann, sie mit 
dem Plattenring von Mykenai zu vergleichen und 
in entsprechende Zeit zu setzen (Belger Arch. 
Jahrb. X 124f. Robert 985. Boethius Der 
argivische Kalender, Upps. 1922 [Uppsala Univ. 
Arsskrift 1922 I] 5f.; vgl. o. Bd. XVI S. 2318). 


0v0 


Glaube der Hell. I 391i.). W. R, Ridington 
The minoan-mycenaean background of greek 
athletics, Diss. Philadelphia 1935, 54f. ist ge- 
neigt, die Nemeen sogar zum minoischen Kreta 
in direkte Beziehung zu setzen. Dabei ist aber zu 
bedenken, daß der Name des O. (wie auch der 
des Pronax) ersichtlich griechisch ist (s. u.). So 
möchte ich, wie schon Hanell o Bd. XVI 
S. 2323, es nicht für wahrscheinlich halten, daß 


Dann aber kann es auch in keiner Weise als un- 10 ein kindlicher Gott kretischen Gepräges da- 


wahrscheinlich gelten, daß mit dieser Begräbnis- 
stätte die Erinnerung an einen oder mehrere 
Heroen verknüpft war, und damit drängt sich 
die weitere Folgerung auf, daß die nemeischen 
Agone aus Leichenspielen erwachsen sind (so 
A. Körte Herm. XXXIX 226, dagegen v. Wi- 
lamowitz Pindaros 2078. 513; Glaube der 
Hell. I 3918. II 91; vgl. Malten Röm. Mitt. 
XXXVIH/XXXIX 311; o. Bd. XII $. 1859) — 
für andere Agone soll damit freilich kein Prä- 2 
judiz gegeben sein (vgl. Rohde Psyche I 152. 
Brinkmann Rh. Mus. LXX 631. Weniger 
ebd. LXXII 1f.). Im Altertum hat man die 
Nemeen tatsächlich meistens auf die Wettkämpfe 
zurückgeführt, die für den toten O. abgehalten 
worden sein sollten (s. besonders Pind. und 
Bakch. a. O. Eurip. Hype. frg. 60, 99ff. p. 44 
Italie. Aristot. frg. 637R. Marm. Par. A 22 [FGrH 
II 996]. Apollod. bibl. III 66. Hyg. fab. 273, 6. 


hinterstecken könnte (so Rose Handbook of 
greek mythology 1928, 191. Nilsson Gnomon 
XII 55; vgl. Pfister Reliquienkult 316, 
1032). Man wird dem O. überhaupt schwerlich 
eine ursprünglich göttliche Natur zubilligen kön- 
nen; so wollte Maass Orpheus 149, 40 (vgl. 
o. Bd. VI S. 1325) in ihm einen von Zeus ab- 
gelösten chthonischen Gott finden, der zugleich 
‚Herr der Toten‘ (Aoxéuogos) und ‚Segenspen- 
Oder‘ (Opsirns) gewesen sei, und Boethius 
68ff. zog zur Erklärung der Spiele Vorstellungen 
vom Tode des Korndämons nach der Ernte heran 
(dagegen Malten Röm. Mitt. XXXVIIIXXXIX 
311). Da das Andenken des O. an seinem Grabe 
haftete, ist es vielmehr das Gegebene, in ihm 
eine historische, zum Heros gewordene Persön- 
lichkeit zu sehen. Die Spiele müssen ursprüng- 
lich zur Befriedung einer mächtigen Totenseele 
gefeiert (vgl. Stat. Theb. VII 92 und Schol. zu 


Stat. Theb. IV 720ff. V 536f. 741. VI 1ff. 495.30 IV 721, daraus Myth. Vat. IE 141. Bethe 172) 


VIL 98#.; Silv. IH 1, 143 und Schol. Stat. Theb. 
III 479. IV 717. 721. 740. VI 2. 6. VII 19; vgl. 
o. Bd. XVII S. 1558, 28#f. Paus. II 15, 2. VIII 
48, 2. X 25, 7. Clem. Alex. protr. II 34 mit 
Schol. Tert. cor. 13. Auson. ecl. 16 [= Anth. Pal. 
IX 357]. 18. 20. Iambl. vit. Pyth. 52. Hypoth. a ¢ 
Pind. Nem. Schol. Pind. Nem. 6, 71. 8, 85; Schol. 
Stat. Theb. III 479 nennt die Spiele Archemoria). 
Neben O. kommt als Eponymos aber auch Pro- 


und allmählich unter den Schutz des Zeus ge- 
stellt worden sein. 

Die den. Tod des O. motivierende Geschichte 
beruht dagegen nicht auf historischen Erinne- 
rungen; sie ist in den Rahmen der Sage von den 
Sieben gestellt worden, weil Nemea an einer der 
wiehtigsten Durchgangsstraßen aus der Pelopon- 
nes nach Mittelgriechenland liegt (o. Bd. XVI 
S. 2315). Wie die Geschichte etwa vor ihrer An- 


nax (s. d.) in Frage (Ailian. var. hist. IV 5.40 gliederung an den thebanischen Zyklus ausge- 


Hypoth. e Pind. Nem. p. 3, 10f. Dr.; vgl. Bethe 
Theb. Heldenlieder 170f. und dazu Robert 
Oidipus I 1915, 216#.Höfer Myth. Lex. HI 
8118), dessen Anrecht übrigens nicht im Epos 
vertreten gewesen sein wird (Robert 217f.); 
ursprüngliche Identität der beiden (Höfer 
Myth. Lex. III 3118) ist wohl ausgeschlossen 
(Roberta. O.). Die Zurückführung der Nemeen 
auf Herakles (Robert Heldensage 442. o. 


sehen haben könnte, ist natürlich nieht mehr zu 
erraten; die Darlegungen von Punzi Studi 
Ital. XVIII [1910] 17T. (vgl. Scatena 10f. 
82H. 113) sind ganz verfehlt. Howald Der 
Mythos als Dichtung, Zürich 1937, 78f., dagegen 
rekonstruiert aus der nemeischen Episode eine 
Urform der ganzen Sage von den Sieben; aber 
der einzige Änhalt dafür ist eine vage Gleich- 
setzung der Hypsipyle mit Adrasts Tochter Dei- 


Bd. XVI S. 23238.) kann über ihren wahren Ur- 50 pyle, die schon darum unverbindlich bleibt, weil 


sprung nichts aussagen, da sie nur im Rahmen 
der Sage vom nemeischen Löwen erfolgt sein 
wird. Zugunsten des sepulkralen Charakters der 
Spiele kann allerdings nicht mit Sicherheit die 
Verwendung des lugubren Eppichs als Sieges- 
preis angeführt werden, da er nach der Angabe 
gewisser antiker Gelehrter (Hypoth. e Pind. 
Nem. p. 3, 18ff. Dr.) erst nach den Perserkriegen 
an Stelle des Olivenkranzes eingeführt worden 


das Alter der Benennung der Wärterin ganz und 
gar nicht garantiert ist. Die Sage vom Tode des 
Ò. ist also sekundäre, vielleicht diehterische Er- 
findung, doch ist sie darum nicht etwa jünger 
als der Beginn der panhellenischen Nemeen 573 
(Robert 935). Daß O. in kindlichem Alter 
zugrunde geht, ist demnach ein Motiv, das keine 
tiefere Grundlage hat. Nach Hyg. fab. 74 hatte 
ein Orakel dem Lykurgos verboten, das Kind 


ist, und so wird man auch die Ursprünglichkeit 60 auf die Erde zu legen, ehe es gehen könne, und 


der dunklen Kleidung der Preisriehter in Zwei- 
fel ziehen können (v. Wilamowitz Pindaros 
513). Das J. 573 bezeichnet nur den Anfang 
der panhellenischen Feiern; nichts steht der An- 
nahme im Wege, daß schon vorher Agone lokalen 
Charakters in Nemea stattgefunden haben 
(Gruppe Griech. Mythologie 531, 9. Malten 
Arch. Jahrb. XXIX 204. v. Wilamowitz 


so hatte die Wärterin es wenigstens auf Eppich 
gebettet, freilich vergeblich; Robert 934 findet 
darin einen uralten Volksglauben: ‚Mutter Erde, 
von der es einst der Vater aufgenommen hatte, 
fordert es nun als ihr Eigentum zurück.‘ Die 
Einführung des Orakels und die auf den nemei- 
schen Siegespreis zielende aitiologische Legende 
verraten eine relativ späte Entstehung dieser 
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Version (v. Wilamowitz Glaube der Hell. I 
393), aber darum könnte das Grundmotiv doch 
aus volkstümlicher Anschauung stammen (Rose 
zu Hyg. a. O.). Die Ausdeutung des Schlangen- 
todes, die Gruppe 92f. (vgl. 531, 8. 875, 4) 
versucht, ist nicht überzeugend; eine Beziehung 
zum Schlangentode Eurydikes, der Gattin des 
Orpheus (Gruppe 531, 8. o. Bd. VI S. 1325), 
ist wohl auch durch deren Homonymität mit der 
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a rt en Heldensage II 855. 934f. 
échan Études sur la tragédie grecque. These 
Paris 1926, 341ff. PE 

2) Sohn des Peneleos, eines der ‚boiotischen‘ 
Führer vor Troia und Königs von Theben (s. u. 
Bd. XIX S. 459#.), und Vater des Damasichthon 
(Paus. IX 5, 16). 

3) König der Boiotier, der mit seinem Volk 
aus Thessalien nach Boiotien zog und zuerst 


Mutter des O. schwerlich gegeben. Daß der 10 Chaironeia gewann (Plut. Kim. 1, 1); das Ge- 


Eppich aus dem Blute des O. entstanden sei, 
führt Schol.. Pind. Nem. 6, 71 als ioropla an. 

In der Hypoth. e Pind. Nem. p. 3, 1ff. Dr. 
lesen wir: tå N£ued aow äysodaı èni Ogekın 
1 Eùpýrov xal Kosotons audi, ôv Eögynmv 
drdheoor ol Anysioı rekevrnoarra nò tòv Onfar 
x6v adleuor. Danach wäre O. also auch Euphetes 
genannt worden, aber es ist evident, wie auch 
Drachmann vermutet, daß der Name Euphe- 


schlecht der Ogeiraöa:, das hier blühte (Plut. 
mor. p. 558 A), leitete sich offenbar von ihm ab. 
Vgl. Busolt I? 255, 2. 

4) Einer der von Dionysos in Delphine ver- 
wandelten tyrrhenischen Seeräuber nach Ovid. 
met. III 605. 641 und Hyg. fab. 134. 

5) Vater des Euryalos bei Verg. Aen. IX 201. 

6) Sohn des Arestor aus Knossos (Nonn. Dion. 
XXXV 379. XXXVII 85. 101f.), Geführte des 


tes von der ersten Stelle unrechtmäßig auch an 20 Dionysos auf seinem indischen Feldzuge, von 


die zweite gedrungen ist und dort den Namen 
Archemoros verdrängt hat. Der Name Archemo- 
ros selber ist sicher poetische Erfindung (vgl. 
Il. V 63 vas doyexdxovs), alt dagegen der Name 
O., der für seinen Träger, so wie die Legende 
sich nun einmal gestaltet hatte, gar nicht be- 
zeichnend war und bei den Autoren daher un- 
gleich weniger beliebt ist als der andere spre- 
chende Name. Als Belege für den Namen O. 
iassen sich nur folgende Stellen zitieren: Apol- 
lod. I 104. III 64ff. Paus. II 15, 2f. Hyg. fab. 
74 (Ophites überliefert). Stat. Theb. IV 722. 
741; Silv. II 1. 181f. und Schol. Theb. IV 717. 
721. 778. V 501. 738. Hypoth. abc Pind. Nem. 
p. 1—3 Dr. Tzetz. Lykophr. 373. Myth. Vat. H 
141 aus Schol. Stat. Theb. IV 721; s. Kese- 
ling De Mythographi Vaticani secundi fontibus 
(Halle 1908) 57. Auf den von Ps.-Plut. fluv. 
18, 4 nach Demodokos ¿r a’ Hooxleias genannten 


Deriades getötet (XXXII 186. XXXV 374fl.). 
Seine Bestattung und die ihm zu Ehren von 
Dionysos veranstalteten Leichenspiele schildert 
Nonnos im 87. Gesang im Wettstreit mit Homer. 
7) Berg auf Euboia nach Lykophr. 373 (dazu 
Schol.), danach Etym. Gen. M. s. Záoaš. Vgl. 
Opheltes Nr. 1 gegen Ende. [H. Herter.] 
Opheltion gibt der Schwindelautor [Plut.] 
de fluv. 18, 4 als früheren Namen des Berges Ape- 


30 sas boi Nemea, offenbar nach dem Lokatheros 


Opheltes, dem Sohn des Lykurgos (s. d. und o. 

Ba, XIII S. 2440ff. Nr. 3), dessen Grab bei Nemea 

gezeigt wurde (Paus. II 15, 3). Wenn das nicht 

einfach erfunden ist, könnte es höchstens diċh- 

terische Umschreibung für den Berg gewesen sein. 
[Ernst Meyer.] 

”"Opews nepalý. bei Sterret Papers Amer. 


Sch., Athens, III 1884/85 (1888) nr. 548 (aus- 


Uluborlu = Apollonia, o. Bd. IT S. 116, 25f.) 


Berg Op&izıor bei Nemea (vgl. o. Bd. I S. 2661) 40 genannt: vgl. zu dieser Inschrift u. Bd. VI A 


ist kein Verlaß. Daß der euboiische Berg O. 
(Opheltes Nr. 7) nach dem nemeischen 
Könirssohn benannt sei, ist nur eine Vermutung 
des Tzetzes Lykophr. 373. Die Angabe des Schol. 
Stat. Theb. IV 717, die Quelle von Nemea sei 
Archemoros geheißen worden, beruht auf einem 
Mißverständnis von nomen (Berühmtheit) bei 
Stat. Theb. IV 718. 

Der Name O. ist ersichtlich von op&Aw ge- 
bildet (H. D. Müller Hist.-myth. Forschungen 
86, 2. Fick-Bechtel Personennamen 405. 
Bechtel Hist. Personennamen 355); mit ögız 
(Welcker Ep. Cyklus II? 350. Gruppe 
531, 8) hat er nichts zu tun. Der Heros gehört 
der .aiolischen‘ Schicht der hellenischen Einwan- 
derer an. Der Name (vgl. Gruppe 188) be- 
gegnet sonst noch einmal im thebanischen Herr- 
scherstamme (Opheltes Nr. 2), gehört aber 
auch dem König der einwandernden Boiotier 


S. 1246, 66. Ramsay Journ. hell, stud. 
XXXVIH (1918) 139. 144. XL (1920) 96; Geogr. 
Journ. London LXI (1923) 289f. 295 vermutet, 
daß es der Ausläufer des Sultan Daghs ist, der 
sich unter dem Namen Ak Dagh von Nordosten 
her in das große Seebecken von Egerdir im phry- 
eisch-pisidischen Grenzgebiet vorschiebt und den 
Hoiran Göl vom Egerdir Göl fast abschneidet. 
Calder bringt den Namen mit Ophioryme (s. 


50 d.) zusammen. Journ. Manchester Egypt. Orient. 


Soc. XI (1924) 25, 2. W. Ruge.] 

Ophias s. Kombe. 

Ophieis, einer der Hauptstämme der Aitoler. 

Name. Während Thukydides (III 94, 5. 96. 
2, 3. 100. 1) die Namensform Og:oret; anwen- 
det, bieten Strabon (X p. 451. 465) sowie die In- 
schriften (SGDI 1862. 2. 1978, 3. IG IX 1?, 32. 
46) Ogıets; die Form des Fem. Oyıas liegt 
zweifellos in dem Beiworte Ophias vor, das Kombe 


(Nr. 3) und kommt noch mehrfach samt Derivaten 60 bei Ovid. met. VII 383 trägt. s. o Bd. XI 


in historischer Zeit in Boiotien vor (Bechtel 
355. Polyb. XX 6, 4); dazu erscheint er als geo- 
graphische Bezeichnung in Euboia (Nr. 7). Den 
Namen Ogs£ito: verwendet Homer für einen Grie- 
chen (Tl. XI 302) und einen Troer (M. VI 20). 
Die mythischen Träger des Namens O. nr. 4-6 
sind bloße Diehtererfindung. 

Literatur. Höfer Myth. Lex. III 923. 


S. 1140. Der Name ist gewiß abgeleitet von ögıs 
und eine Bildung wie Arkader. Lykaner, Phoker 
u. a.. vgl. v. Wilamowitz Der Glaube d. Hel- 
lenen I 24f. Aber die Versuche. den modernen 
Namen Phidaris (von rò iöı ‚Schlange‘) des im 
Gebiete der O. entspringenden, im Altertum Eùn- 
vo; genannten Flusses (s. o. Bd. VI S. 974 Nr. I) 
in Verbindung zu bringen mit dem Namen der O. 
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(Leake Travels in Northern Greece II 625. 
Woodhouse Aetolia 66), sind abzulehnen. 
Gebiet. Das Gebiet der O. läßt sich in der 
Hauptsache auf Grund der Angaben des Thuky- 
dides und Strabon mit hinreichender Bestimmt- 
heit abgrenzen; vgl. die sorgfältigen Aufstellun- 
gen von Woodhouse Aetolia 6lff. und Soti- 
riadis Bull. hell. XXXI 1907, 276ff. Die O. 
saßen im Osten Aitoliens, zwischen dem Stamm 
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nunmehriges Vorgehen gegen die O., bedeutet, 
geht nicht mit voller Klarheit aus Thukydides’ 
Darstellung hervor. Immerhin, wenn wir beden- 
ken, daß es auch die genannten Messenier ge- 
wesen sind, die dem Demosthenes den ursprüng- 
lichen Feldzugsplan geraten hatten, und Thuky- 
dides jetzt von ihnen sagt nagfvov» önee xal tò 
ao@rov (III 97, 1), so spricht meines Erachtens, 
auch wenn er sie jetzt die O. nicht ausdrücklich 


der Anodwroi (s. o. Bd. I S. 2819) im Süden 10erwähnen, sondern nur raten läßt lévai ötri rå- 


einerseits und dem der Eèovrāves (s. o. Bd. VI 
S. 1357) im Nordwesten andererseits. Gegen jene 
bildete der Mittellauf des Adpros (heute Mornos, 
s. o. Bd. IV S. 2148) die Grenze, gegen diese min- 
destens der Oberlauf des Phidaris, vielleicht aber 
auch eine Linie nordwestlich von ihm. Die übri- 
gen Grenzen waren im Norden die Landesgrenze 
gegen die Ainianen (die Wasserscheide zum Sper- 
cheiostal), im Osten die Landesgrenze gegen Doris 


yıora mì tàs xouos, viel mehr dafür, Thuky- 
dides’ Bemerkung zovrors neıodeis auf die Befol- 
gung des ganzen ersten Rates, nicht bloß auf 
das Nichtabwarten der Lokrer zu beziehen. Ich 
glaube also, im Gegensatz zu früher (vgl. IG IX 
12 S. XI 51), daß wir das nächste Angrifisziel des 
Demosthenes, Aiyfzov, im Gebiet der O. und da- 
mit jenseits des Mornos zu suchen haben. Da nun 
für die Fortsetzung des Angriffs nach Norden das 


und Lokris (die Höhenzüge östlich des Mega- 20 unmittelbar westlich von Lykochori von Norden 


potami, wie der Oker!auf des Mornos heißt), im 
Südwesten ungefähr die Gegend, wo Phidaris 
und Mornos sich am nächsten kommen, und im 
Westen wohl der Phidaris. 

Wir kennen zwei Gaue der O., die Boueezis 
und die Kaddıis; die ersteren saßen im Ur- 
sprungsgebiet des Phidaris (s. o. Bd. III S. 679), 
die letzteren beiderseits des Megapotami (s. o. 
Bd. X S. 1661 Nr. 11). Von antiken Ortschaften 


her mündende Tal am allergeeignetsten ist und 
sieh auf dessen westlicher Seite bei dem heutigen 
Dorfe Limnista, wie mir versichert worden ist *), 
antike Ruinen befinden, so ist vielleicht hier 
Alyixıow anzusetzen. Die Angabe des Thukydides, 
daß Aiyizıov sich etwa 80 Stadien vom Meere be- 
fände (III 97, 2), würde hierzu vorzüglich stim- 
men. Diese Angabe spricht übrigens außer ande- 
ren Gründen gegen die Ansetzung bei dem weiter 


ist uns dem Namen nach mit Sieherheit nur eine 30 östlich gelegenen Paläokatunon, an das Wood- 


bekannt, Kallipolis, der Vorort des Waues der 
Kallısis;, seine Stelle bezeichnet das heutige Pa- 
läokastro von Veluchovo, gegenüber der Mündung 
der Belisitsa in den Mornos (s. o. Bd. X S. 1662; 
unrichtig Bd. XI S. 1378). Ob Aiyizıov (früher 
irrtümlich in Veluchovo angesetzt, so noch o. Bd. I 
S. 975 und Woodhouse 363) auch im Gebiete 
der O. oder in dem der Apodoten gelegen hat, 
hängt von der Interpretation von Thukydides’ 
Schilderung des aitolischen Feldzuges des Demo- 
sthenes im J. 426 v. Chr. (III 94, 3ff.) ab. Strittig, 
weil hier Thukydides’ Angaben nicht eindeutig 
sind, ist nämlich die Frage, ob Demosthenes nach 
der Einnahme von Teiyior, das sicher noch im 
Gebiete der Apodoten gelegen hat und ziemlich 
sicher in dem Paläokastro von Lykochori zu 
suchen ist (Woodhouse 358. Sotiriadis 
291£.), wenn er als nächsten Angriffspunkt auf 
Aiyitov losgeht, sieh nun über den Mornos gegen 


house 370 neben Veluchovo gedacht hatte. Uber 
weitere Punkte im Gebiet der Ô., an denen antike 
Reste bemerkt worden sind, vgl. Woodhouse 
374. Pappadakis Acer. VI 1920/21 ae. 
152/53. 

Geschichte. Der Vernichtung des athe- 
nischen Heeres unter Demosthenes im J. 426 
v. Chr. tritt als eine zweite geschichtliche Tat der 
O. die entscheidende Niederlage zur Seite, die sie 


40 im J. 279 v. Chr. dem unter Örestorios und Kom- 


butis durch das Tal des Megapotami bis Kalli- 
polis vorgedrungenen Heere der Gallier, als es 
sich nach der Verwüstung dieser Stadt auf dem 
Rückzuge befand, bereitete (Paus. X 22, 2ff., vgl. 
Sotiriadis 308f. A. J. Reinach Journ. 
intern. d’arch. numism, 1911, 227ff.). Dagegen 
konnte im J. 191 v. Chr. M? Acilius Glabrio 
seinen Zug von Herakleia nach Naupaktos unbe- 
helligt durch das Gebiet der O. machen, das er 


die O. wendet, wie es der ursprüngliche Feldzugs- 50 über das überaus schwierige Korax-Gebirge (heute 


plan vorgesehen hatte, oder sich diesseits des 
Mornos hält, um entsprechend der in Teigtov an- 
fangs getroffenen Abänderung des Planes nach 
Abwarten des Eintreffens der lokrischen Hilfs- 
truppen erst einmal das ganze Gebiet der Apo- 
doten zu unterwerfen; vgl. darüber die Ausfüh- 
rungen von Woodhouse 361f., der sich für 
die erstere Annahme entscheidet, und von Soti- 
riadis 292ff., der energisch die andere verficht. 


Vardusia, s. o. Bd. XI S. 1378) nach Kallipolis 
durchquerte (Liv. XXXVI 30. Appian. Syr. 21; 
vgl. dazu Sotiriadis 311ff.). Im übrigen wis- 
sen wir von den in der Abgeschlossenheit ihres 
wilden Berglandes lebenden O. so gut wie nichts, 
zumal auch die Inschriftenfunde, abgesehen von 
den paar Inschriften aus Kallipolis, fast ganz ver- 
sagen (IG IX 12, 154—161. 197). Der Gau der 
Kajlısis mit seinem Vorort Kalkirodıc ist offenbar 


Fest steht jedenfalls, daß Demosthenes unter dem 60 der bedeutendste der O. gewesen, was auch darin 


Einfluß der Messenier aus Naupaktos seinen Plan 
in Teizıor dann ein zweites Mal ändert und sich 
entschließt, ohne Warten auf die Lokrer die Of- 
fensive sogleich fortzusetzen in der Richtung auf 
Aiyltıov. Ob aber diese nochmalige Änderung 
seines Entschlusses sich nun nur auf das Nicht- 
abwarten der Lokrer bezieht oder die Wiederauf- 
nahme des ursprünglichen Feldzugsplanes, also 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


zum Ausdruck kommt, daß er mehrere Vertreter 
in der Reihe der aitolischen Strategen (IG a. O. 
S. XLIXff.) und mindestens einen in der der del- 


*) Ich verdanke den Hinweis auf Limnista 
Herrn K. Anunroozoviloes aus dem nord- 
westlich davon gelegenen Megali Lobotina (Ano 
Chora). ji 
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phischen Hieromnemonen (Syll.3 545, 6) gehabt 
hat. 

Kulteund Sagen. Bezeugt ist für Kalli- 
polis durch Inschriften Kult der Artemis und 
Eileithyia (IG a. O. 155. 156). Ovid berührt eine 
Sage von der Ophias Combe, die uns aber völlig 
unbekannt ist, s. die obigen Verweisungen. 

[Günther Klaffenbach.] 

’Ogpsmaöns. 1) Ptolem. IV 6, 2, v. l. Agıwöovs 
nor. Exßolai. Der Name des Flusses O. ist von 
Ptolemaios mit zwei anderen Flüssen, dem Zaia- 
Dos und Xodoagıs, fälschlich hinter den Fluß 
Zoößos gesetzt worden, der südlich des Atlas- 
gebirges sich in den Atlantischen Ozean ergießt, 
während die Flüsse in Wirklichkeit hinter den 
ähnlich klingenden Namen Zoößove gehören, einen 
Fluß, der weiter nordwärts liegt. Richtig steht 
die Stelle bei Ptolem. IV 1, 1 (Müll. p. 576), falsch 
IV 6, 2 (Müll. 731). 


IV1,1: IV 6,2: 
ZSovßovp PX oùŭßos 
Zalara Zalados 
Kotboa KÄovoagıs 
Ppop Opiwðns. 


Ohne Zweifel entspricht der Name O. (IV 6, 2) 
dem Namen 2906% (IV 1, 1), heute Tensift. 
Der Beiname O. hängt wohl zusammen mit der 
Bemerkung des Mela 3, 100, daß die Gegend sehr 
reich an Schlangen sei. Mela mag das zu dem 
von ihm benutzten Paraplus vielleicht aus eigener 
Erkundung hinzugefügt haben, da er ja aus dem 
gegenüberliegenden spanischen Tingentera ge- 
bürtig ist (Detlefsen Die Geogr. des Plinius 
und Mela 21). Die Identität des O. mit dem 
Phthuth wird noch dadurch bestätigt, daß die 
Stadt Tdyava am Phthuth, heute Tugana, östlich 
von Marokko an den Quellen des Tensift, bei 
Ptolemaios auf dem Meridian von O. liegt. Auch 
die Städte Moioyd# und Börde, Ptolem. IV 6,8, 
sind mit Mołoyáð und Bere, Ptolem. IV 1, 7 iden- 
tisch. Eine Reihe von ähnlichen unrichtigen Ein- 
setzungen bei Müller 730. O. ist also derselbe 
Fluß wie der 83008 (s. d.), der im Mandrus mons, 
am Ras Ighir, entspringt und in den Atlantischen 
Ozean fließt. Beschreibung bei Tissot Rech. 

gr. comp. Maur. Ting. 116. Viv. de St. 

artin Le Nord de l’Afr. 372. 423 hat die 
Doppelerwähnung bei Ptolemaios nicht erkannt 
und glaubt infolgedessen den O. in einem kleinen 
Küstenfluß, vielleicht dem Albueda, zu erkennen. 

2) Eine von den vielen kleinen Inseln im 
Roten Meer. Agatharch. (etwa im J. 110 v. Chr.) 
bei Diodor. II 39 Ogpiwðns võoos nekayla' Ev 
tab yiverar tò zondlıov, Artemidor (etwa 102 
v. Chr.) bei Strab. XVI 770 und in GGM I 170 
kennen sie unter demselben Namen. Plin. n. h. VI 
169, vielleicht nach Statius Sebosus (Detlef- 
sen Die Geogr. Afrikas bei Plinius und Mela 58) 
nennt sie Topazos insula, quae gemmae nomen 
dedit. Er erzählt gleich anschließend von dem 
Volk der Candaei serpentibus vesci adsueti und 
erklärt damit nachträglich den älteren Namen O., 
heute Djeziret Zoumroud oder Seberget, 25° 25 
nördl. Br. Viv, de St. Martin Le Nord de 
YAfr. 317. [F. Windberg.] 

Ophion (Oyiwr, -wvos). l 

1) Der erste Weltherrscher, der im Kampf 
gegen Kronos unterlag und diesem den Thron 
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räumen mußte. Genannt wird er von den meisten 
Quellen Ophion (seine Gattin Eurynome; s. c. 
Bd. VI S. 1339. Myth. Lex. I 1426); es werden 
so die drei aufeinanderfolgenden yérņ veðr auf- 
gezählt: O.-Eurynome; Kronos — Rheia; Zeus: 
Apoll. Rhod. I 503. Schol. Aisch. Prom. 955. 
Schol. Aristoph. Nub. 247. Schol. Lykophr. 1191. 
Nonn. Dion. I1 573. VIII 161. XII 45. XLI 352. 
Diese späten Zeugnisse machen (Preller Rh. 
10 Mus. IV 385f.) den Eindruck, als gingen sie alle 
auf die erst bei Orig. e. Cels. VI 42 zitierte Stelle 
aus Pherekydes von Syros zurück (frg. B4 Diels 
Vorsokr5 = I 49): Bsoexvôny ... uvbonowiv 
oroarelav orgazelg nagatarrouévyy xal tis pèy 
ýyeuóva Kodvov &noðiðóvar, tňs £réoas 8”Opiovéa. 
nooxAnosıs Öè xai dulhlaçs aŭtõv iotoget, avvðń- 
xaç te aùtoiç yiyveodar, iy Önoreooı aùtõv eis 
tòv Qyyvòv èunéowot, tobtous èv elvaı vevixnuë- 
vovs, tobs 6’ ¿twoavras xal vixhoavtas toútovç 
20 Eyeıv 6» oögavov. Hier heißt also der alte Welt- 
berrscher Ophioneus. Die Erzählung des Phere- 
kydes erscheint im Schol. Lykophr. 1191 insofern 
erweitert, als O. und Eurynome Herrscher der 
Titanen sind und nach ihrer Niederlage von Kro- 
nos in den Tartaros gestürzt werden. Als Kinder 
des Paares werden bei Pherekydes (nach Philo 
Bybl. in Euseb. praep. ev. I 10, 50; s. Vorsokr.5 
an der genannten Stelle) die Ogproviðar genannt; 
Namen fehlen. Ebenso verlautet nichts von der 
30 Herkunft des O. Von der sich daraus ergebenden 
Möglichkeit, die Sage durch Hypothesen zu er- 
gänzen, wurde im Altertum und in der neuen Zeit 
reichlich Gebrauch gemacht. Schon die Mythogr. 
Lat. (I 204) setzten O. = Oceanus oder Nereus; 
danach stammte er aus dem gleichen Element wie 
seine Gattin Eurynome, die wiederholt als xea- 
vic bezeichnet wird; s. o. Bd. VI S. 1339, 30ff. 
Schoemann Opuse. II 13. 160. Diese Ver- 
mutung führt Weizsäcker Myth. Lex. I 1426, 
40 49ff. weiter aus: Der mit der ‚weithin waltenden’ 
Okeanostochter gepaarte O. entspreche der orphi- 
schen Vorstellung von einer einst die ganze Erde 
bedeckenden Flut; diese Herrschaft des dret'yeros 
advrog über die Erde war eine Periode der- Un- 
fruchtbarkeit; deshalb blieb dem Paar auch in 
der Sage Nachkommenschaft versagt. Dagegen 
wendet Gruppe Jahrb. f. Philol. Suppl. XVH 
697 ein, es handle sich in der Apolloniosstelle (I 
503) nicht um eine Genealogie, sondern nur um 
50 die Aufzählung der Göttergenerationen; es wäre 
doch falsch aus der gleichen Stelle z. B. auf Un- 
fruchtbarkeit etwa auch der Ehe Kronos-Rheia 
oder Uranos-Gaia zu schließen. Damit ist jedoch 
Weizsäcker nicht widerlegt. Von den letzten bei- 
den Paaren wissen wir aus genug anderen Quellen 
von Nachkommenschaft; von O.-Eurynome wird 
außer den höchst unbestimmten Opsovidas des 
Pherekydes nirgends etwas erwähnt. — Da O. in 
der Reihenfolge der Göttergenerationen da er- 
60 scheint, wo sonst Uranos-Gaia genannt werden, 
lag seine Gleichsetzung mit Uranos nahe (die 
denn auch erlaubte, die Opeoridaı mit den Obea- 
vioves Hom. Il. V 898 zu identifizieren); als sol- 
cher bestimmt er die Bahn der Planeten. Nonn. 
Dion. XLI 352. Zu weiteren Spekulationen gab 
die Nachricht des Philo Bybl. (bei Euseb. praep. 
ev. I 10, 50 = Diels Vorsokr.® I 49) Anlaß: 
zagı Borwixwv d& xai Pegexvðns Außor tàs àpog- 
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pàs Edsolöynos aeol Tod nag aùrğ Äsyousvov 
Ogpovréws deot xai tõv Ogıorıdöörv. Diese führte 
über die Gleichung O. = Uranos zu der wei- 
teren: 0. = Kadmos = Surmubel der Phoi- 
niker, wozu die Gattin des O. Aogovin Nonn. 
Dion. VIII 161, die sonst als Gattin des Kad- 
mos gilt (s. o. Bd. VII S. 2382, 35ff.) vortreff- 
lich paßt. Baudissin Stud. z. semit. Rel.- 
Gesch. 272. Movers Phönizier I 108. 517. 
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Krieg gegen Zeus in Tartessos. Zeus tritt ihnen 
entgegen, besiegt sie alle und verstößt sie in 
den Erebos, dessen Herrschaft er dem Kronos 
übergibt. Ogiova d& zöv oxoŭvra ndvras neg- 
&yew xarnywvloaro 8905 Enıdeis adt tò dr’ abrod 
Opıwrıor ngocayogevßer. Schol. Hom. I. VIII 
479. Dieser Kampf spielt sich also um mindestens 
eine Göttergeneration später ab als der des Welt- 
herrschers O. gegen Kronos. Und für einen Gi- 


Wem jedoch die Phoiniker nur als Vermittler 10 ganten, einen Sohn der Ge, paßt der Name O. 


gelten können, der muß über sie zurück eine Ur- 
heimat des O. suchen. Dazu weist wieder Ori- 
genes den Weg, wenn er im Anschluß an die oben 
angeführten Worte (c. Cels. VI 42 = Vorsokr.d 
I 49) von Pherekydes erzählt: zoözov è zov fov- 
Anpards pnow Eyeodaı ... xal tà nag Alyuntlors 
asol Tvpõvos xal Ogov xal Ooigıdos. So kam 
die Gleichung zustande: O. = Typhon = Seth 
= Urschlang. Kranz Herm, LXIX 114. 8. 


gut, denn das Symbol der Geburt aus der Erde 
ist, in Dichtung und Kunst, die aus Erdlöchern 
schlüpfende Schlange. Küster Die Schlange in 
d. griech. Kunst u. Rel. (= RVV XIII 2. 1913) 
96, 3. Mayer Gig. u. Titanen 234. 250, Die 
Erkenntnis der geistigen, dämonischen Natur der 
Schlange mag wohl in Griechenland selbst, un- 
beeinflußt vom Orient, vor sich gegangen sein. 
Küster 56. Wenn Maxim. Tyr. IV 4 Hob. 


auch K ees (Handb. d. Alt. Wiss. ITI 1, 3 [1933] 20 schreibt: dAA& xal roü Zvolov thv nolnow oxdneı, 


= Kulturgesch. d. alt. Orients) 330. v. Wila- 
mowitz Herakles II 289, 1; Glaube d. Hell. I 
266, 3. Andere wieder verglichen O., den ‚Reprä- 
sentanten der ungeordneten Naturkräfte‘, mit 
dem assyrisch-babylonischen Schlangenungeheuer 
Tiamat, das einen ähnlichen Kampf wie O. gegen 
den Weltbildner Marduk ausfechte. Baudis- 
sin 270, 1. Jensen Kosmologie der Babylonier 
303f. Im Griechischen verdankt jedenfalls diese 


röv Züva xal tù» Xdovinv xal tò dv toúto 
Eowrta xal tùy Opiovéws yéveow xal thv Beðv 
Adynv, so vermengt er die beiden O., den von 
Pherekydes von Syros gemeinten Weltherrscher, 
den dieser Ophioneus nennt und der mit Kronos 
um die Weltherrschaft kämpft, also nie ein Sohn 
erst des Zeus sein kann, und den Sohn der Ge 
(Xdorin) und Zeitgenossen (Sohn?) des Zeus, der 
mit den andern Giganten gegen Zeus kämpft. 


Sage wie viele alte Sagenelemente ihr Weiterleben 30 Auch Eurynome war wohl eher eine Gattin des 


der orphischen Lehre. Schon Apoll. Rhod. I 503f. 
gibt den Sang von O. und Eurynome dem Or- 
pheus in den Mund. Movers Phönizier I 500. 
Myth. Lex. I 1426, 49ff. Mayer Gig. u. Titanen 
234. 250. Robert Gr. Mythol. 1480. Daß dann 
Pherekydes den O. an die Pythagoreer weiter ver- 
mittelte, darf bei seinen mannigfaltigen Bezie- 
hungen zu dem Bund (Diog. Laert. I 118 = Vor- 
sokr.5 7 A 1 == I 43) ohne weiteres angenommen 


Zeus und von ihm Mutter der Chariten, viel- 
leicht auch des Asopos (Apollod. I 13. III 156. 
Kallim. frg. 471. Hyg. fab. praef. S. auch o. 
Bd. VI S. 1339) und ging erst in einer spä- 
teren, zu keiner weiteren Ausbildung mehr ge- 
kommenen Sage mit dem Vorgänger des Zeus, 
dem Weltherrscher O., eine Ehe ein, der keine 
Kinder beschieden waren. Das scheint wahrschein- 
licher, als daß sie ursprünglich die kinderlose 


werden. Gruppe Griech. Myth. 428, 4. — Wie 40 Gattin des Weltherrschers O. war, daß dieser in 


schon diese Darstellung zeigt, gibt der Welt- 
herrscher O. manche Rätsel auf. Daß seine 
Stellung in dieser Eigenschaft in der griechi- 
schen Mythologie nicht stark verwurzelt ist, be- 
weist das Fehlen von Angaben über Eltern und 
Kinder. Dann ist er erst spät als Weltherrscher 
erklärt worden und kommt hier mit der alten 
Überlieferung, die von Uranos und Gaia berichtet, 
in Widerspruch. Einen Weltherrscher sich als 


Vergessenheit geriet und sie dann Gattin des Zeus 
und Mutter berühmter Kinder wurde (so Schoe- 
mann Opusc. II 160f.). Wenn Ovid. met. XII 
245 als Teilnehmer am Kampf der Kentauren 
und Lapithen einen Ophionides Amycus nennt, so 
mag das vielleicht ein Sohn dieses Giganten O. 
gewesen sein; das sucht Mayer Gig. u. Titanen 
250 glaubhaft zu machen. [Ernst Wüst.) 
8) Von Plinius im Index auctorum der 


Schlange vorzustellen oder als ópropóoos, Träger 50 n. h, als Quelle für die pharmakologischen Bücher 


der Weltschlange (M aa ß Orpheus 149, 10), wie 
es etwa der mithraische Zrvan akarana ist (s. o. 
Bd. XV S. 2140, 30), hätten die Griechen erst 
vom Orient lernen müssen. Und auch die Deutung 
des O. (auch die von Preller Rh. Mus. IV 384: 
O. scheint eine Zusammenfassung der Weltkräfte 
zu sein, welche in der populären Theogonie als 
Titanen, Giganten und Typhoeus vorkommen) be- 
gegnet Bedenken. Diese Bedenken verschwinden 


XX/XXVI genannt, XX 34 und XXII 80 nament- 
lich zitiert. Zu der besonders in den Indices viel- 
fach korrupten Namensform vgl. Brunn De 
auctorum indicibus Plinianis (1856) 36. Er be- 
nutzt Diokles und lebt vielleicht vor Erasistratos. 
Wellmann Herm. XXIV 565. 
[Hans Diller.] 
Ophioneus (Ogwoveös). 1) s. Ophion. 
2) Ein messenischer Sänger. Er war von Ge- 


mindestens zum Teil, wenn man annimmt, der 60 burt blind und sagte die Zukunft aus Daten vor- 


Weltherrscher O. sei erst spät als Dou- 
blette zu dem O. Nr. 2 entstanden — ein in der 
griechischen Mythologie ja nicht so seltener Fall; 
es sei nur an die beiden Aias erinnert (Bethe 
Homer III 116ff.) oder an die beiden Erichthonios 
(s. o. Bd. VI S. 440 Nr. 1 und 2). 

2) Der Gigant. Nach dem Sturz des Kronos 
durch Zeus rüsten die Giganten einen gewaltigen 


aus, die er von seinen Klienten erfragte. Er er- 
langte vorübergehend das Augenlicht, damals als 
die Spartaner die Messenier mit den Dreifüßen 
in Ithome überlisteten, verlor es aber bald darauf 
wieder. Paus. IV 10, 6. 12, 10. 13, 3. Sein Name 
erklärt sich daraus, daß die Schlange als Symbol 
der Mantik galt; das Motiv der Schlange, die dem 
Priester Zukünftiges ins Ohr flüstert, ist der 
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Dichtung schon früh, aber auch der späteren bil- 
denden Kunst vertraut. Küster Die Schlange 
in d. griech. Kunst u. Rel. (= RVV XII 2. 
1913) 124. 125, 6. [Ernst Wüst.] 
’Ogıopdyo: , bei Plin. n. h. VI 169 eine Völ- 
kerschaft an der Westküste des Roten Meers, in 
der ganz unwirtlichen Küstenlandschaft Troglo- 
dytica. Ihren eigentlichen Namen Candaei erklärt 
Plinius quos ophiophagos vocant, serpentibus 


Ophir 648 


Abessinien III 153. C. Capacci Gisements 
aurifères de l’Abyssinie et de l’Erythree (Inter- 
nat. Kongr. f. Bergbau usw., Düsseldorf, Bd. 4). 
L. v. z Mühlen Im Banne des Äthiopischen 
Hochlandes 57. 

Wenn von hier Gold ausgeführt wurde, dann 
kommt als einziger Hafen Adulis beim heutigen 
Massaua in Frage (s. Suppl.-Bd. VII); dort wohnt 
nach Bab el-Mandeb zu ein altes dunkelfarbiges 


vesci adsueti (wohl nach Statius Sebosus). Der 10 Hirtenvolk, dessen Sprache zur kuschitischen 


Küste vorgelagert die Insel Ophiodes (s. d.), deren 
Name dieselbe Anspielung auf das Vorkommen 
von Schlangen enthält. [F. Windberg.] 
Ophioryme, alter Name für Hierapolis in 
Phrygien, Acta apost. apocryph. II 2, 41. 44. 55. 
90, s. o. Bd. VIII S.1404, 36. Weber Philol. 
LXIX 201. 211, 3i sieht in der Silbe -ov- die 
Wurzel von ddouos und erklärt Ogıo-oú-uņ als 
‚die Stadt, die die Schlange schützt‘; diese 


Gruppe der hamitischen Sprache gerechnet wird; 
es nennt sich selbst Afer, so daß schon 1860 der 
Missionar L. Krapf Travels, researches and 
missionary labours etc. 21 an die Übereinstim- 
mung mit O, erinnert hat, 

Dies wird durch die Ansetzung von Afrā des 
Jubiläenbuches bestätigt, wenn wir die dort nie- 
dergelegte Geographie im wesentlichen auf eine 
phönizisch-hebräische Karte aus dem Zeitalter 


Schlange wäre hier die Kybele. Dagegen ver- 20 Salomos zurückführen (vgl. Herrmann Erd- 


gleicht Calder Journ. Manchester Egypt. 
Orient. Soc. XI (1924) 25, 2 O. mit dem Orts- 
namen Gorgorome (s. o. Bd. VII S° 1659, 62f.). 
Wenn dieser bedeuten könnte ‚Kopf der Gorgo‘, 
so würde der zweite Teil des Namens = ‚Kopf‘, 
also O. = Ogpews xepalý sein. [W. Ruge.] 
Ophir, das Goldland des Königs Salomo, 
Gen. 10, 29. 1. Reg. 9, 26—28 = 2. Chron. 8, 17f. 
1. Reg. 10, 11 = 2. Chron. 9, 10. 1. Reg. 22, 49, 


karte der Urbibel 32. 75ff.). Danach erscheint 
Afrä als der ostafrikanische Anteil des sonst in 
Arabien gelegenen Landes Eden, d. h. als das 
Küstenland von Eritrea bis zur Straße Bab el- 
Mandeb. 

Während man bisher den Ansatz des Jubiläen- 
buches übersah, glaubten manche Erklärer aus 
der biblischen Völkertafel (Gen. 10, 29) auf Ara- 
bien als Heimat schließen zu dürfen, weil dort 


erscheint in den Septuaginta als Zopnoa Reg. TIT 30 0. als Sohn Joktans neben Seba und Hawila ge- 


28, Sovpip Reg. II 11. 2. Chron. 9, 10, Zwgpıpa 
2. Chron. 8, 17, im äthiopisch überlieferten Buche 
der Jubiläen 8, 15 in der Form Afra (E. Litt- 
mann bei Kautzsch Die Apokryphen usw. 
II 31ff.). 

Es ist hier nicht der Ort, die zahllosen Thesen 
über die Lage von O. aufzuzählen (hierüber 
R. Hennig Terrae Incognitae I 24ff.); aus dem 
gleichen Grunde brauchen wir uns nicht mit der 


stellt wird, die beide ja nach Arabien gehören. 
Aber, wie Erdkarte der Urbibel 138f. dargelegt 
wird, ist die Liste Joktans und seiner Söhne eine 


späte Interpolation — viellleicht erst durch den ` 


Redaktor der Genesis —, ein geographisches 
Prinzip ist in dieser Völkergenealogie nicht zu 
spüren. 

Der hebräische Text spricht von einer unbe- 
stimmten Zahl von hebräischen Schiffen, die 


unhaltbaren These C. Peters (Im Goldlande 40 Salomo in ‘Esjön Geber am Schilfmeere bauen 


des Altertums 248ff.) zu beschäftigen, der die in 
ihrem Alter umstrittenen Goldminen von Sim- 
babye am Sambesi für O. ausgab. Maßgebend 
können für eine Lokalisierung zunächst nur fol- 
gende allgemeinen Gesichtspunkte sein: 1. O. kann 
nicht in dem goldreichen Arabien liegen, da das 
Landvolk der Hebräer das Gold sonst mittels 
Karawanen bezogen hätte; 2. da den Hebräern 
jede Erfahrung im Seewesen fehlte, können ihre 


O.-Fahrten nicht in allzugroße Ferne geführt, 50 


sondern nur die nächstgelegenen Goldgebiete auf- 
gesucht haben. 

Danach kommen nur die Goldgebiete Ost- 
afrikas zwischen dem ÖObernil und der abessini- 
schen Küste in Frage. Seit Amenophis II. (um 
1450 v. Chr.) bezogen die Ägypter ihr Gold aus 
den Gegenden von Sennaar und Fazogli am 
Blauen Nil; der Gewinn war so groß, daß sie 
auch Assyrien und Babylonien mit Gold versor- 


ließ. Nach den Septuaginta war es, wie Moritz 
Arabien 59—120. 127—133 betont, nur ein 
Schiff, ebenso nur ein Schiff, das der König Hiram 
zur Begleitung schickte. Letzteres wird wohl eher 
zutreffen. 

Wenn dieses einmalige Unternehmen zur Er- 
werbung von 420 kikkar, d. h. wenn 1 kikkar = 
44 kg, von über 18 Tonnen Gold geführt haben 
soll, dann könnte man sich fragen, auf welche 
Weise man in den Besitz einer so großen und 
kostbaren Menge gelangt ist. Salomo brauchte 
für seinen Tempel und seinen Hof größere Geld- 
mittel; dazu war er bei seinem Freunde Hiram 
in Schulden; um den ägyptischen Zwischenhandel 
zu umgehen, entschloß er sich dazu, Gold aus 
dem Ursprungslande selber zu beschaffen. Daß, 
wie Hennig a. O. glaubt, diese erste Seefahrt 
ein Raubzug war, braucht man nicht anzuneh- 
men. Wenn wir aber beachten, daß die noch 


gen konnten (E. A. W. Budge The Egyptian 60 heute im nördlichen Abessinien wohnenden Juden, 


Südän II 332ff.). Darum wird dieses Gold auch 
seinen Weg ans Rote Meer genommen haben, so 
daß von hier aus später Agatharchides (Diod. IH 
12ff.) berichten konnte, Goldbergwerke lägen an 
den äußersten Grenzen Ägyptens, des anstoßen- 
den Arabiens und Äthiopiens. Aber auch Eritrea 
besaß, namentlich bei Keren, uralte, noch von 
den Römern abgebaute Goldminen; vgl. Rein 


die sog. Falascha, d. h. Verbannten, von sich be- 
richten, sie seien — was durch ihre altertüm- 
lichen Riten bestätigt wird — zu Salomos Zeiten 
eingewandert (vgl. C. Rathjens Die Juden in 
Abessinien), so liegt es nahe, anzunehmen, daß 
ihre Vorfahren wirklich als Verbannte oder als 
Sklaven nach O. deportiert worden sind, und daß 
dafür Salomo seine 420 kikkar Gold eingehandelt 
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hat. Daher dürfen wir die O.-Fahrt eher als eine 
Handelsexpedition ansehen, die sich aber infolge 
des baldigen Verfalls der hebräischen Macht 
nicht wiederholte, so daß O. schon in kurzer Zeit 
dem Gesichtskreise entschwand und man daher 
nicht mehr wußte, wo es wirklich lag. 
[Albert Herrmann. ] 

Ophis. 1) Der Hauptwasserarm der Ebene von 

Mantinea, der ursprünglich durch die Stadt ge- 
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Ailian. nat. an. XII 39. Plin, n. h. XXVIII 3, 30. 
S. o. Bd. VII S. 2233 und u. Bd. IV A 5. 1005 
über Halia, die Tochter des Sybaris, die von einer 
Schlaage befruchtet sein sollte, Küster 101f, 112. 
Bitrem Opferritus u, Voropfer [1915] 331. 

5) In Schlangengestalt wurde der Heros Erech- 
theus (Erichthonios) von Athen auf der Akropolis 
fortlebend gedacht, s. u. Bd. IIA S. 511. Phyl- 
arch. frg. 72 FGrH II A 186 mit Kommentar II C 


leitet war und von Agesipolis 385 v. Chr. bei der 10 S. 142. Phot. s. olxovgöv čo. Aristoph. Lys. 


Belagerung von Mantinea benutzt wurde, um 
durch Aufstauung die Lehmziegelmauern in ihren 
unteren Lagen aufzulösen und damit zum Einsturz 
zu bringen. Bei der Neuanlage der Stadt wurde 
daraufhin der Steinsockel der Mauer erhöht und 
der Bach um diese herumgeleitet (Paus. VIII 8, 4; 
dazu Xen. hell. V 2, 4. Diod. XV 12). Die Haupt- 
zuflüsse des O. kommen vom Südfuß des Alesion 
im Osten, der vereinigte Bach umfließt noch heute 
als fast stagnierender Graben den Mauerring von 
Mantinea und mündet bei den Katavothren am 
westlichen Rande der Ebene. Im einzelnen ist aber 
die Führung der Wasseradern in der mantineiseben 
Ebene starkem Wechsel unterworfen und zumeist 
künstlich geregelt. S. jetzt besonders Fougères 
Mantinde 39ff. bes. 47f. 132. 145. 418f. mit der 
Karte. Bölte o. Bd. XIV S. 1313, 67ff. 1294. 
Altere Literatur, aus der sich ein vielfach anderes 
Bild der Wasserläufe ergibt als in den neueren 


759 und Schol. Hesych. s. v. Eustath. Hom. Od. 
1423, 7. Vgl. Herod. VITI 41, 2. Toepffer 
Att. Geneal. 115, 2. C. Smith Cat. of vas. in 
the Brit. Mus. IJI (1896) p. 396f. nr. 23. Über 
den olxove@r ögpıs auf Chryse bei Lemnos, von 
dem Philoktetos gebissen wurde (Soph. Phil. 1328, 
vgl. 266) s. o. Bd. III S. 2486ff. Küster 99. 
116. Friekenhaus Ath, Mitt. XXXIII (1908) 
175. Die Schlange ist Symbol der Autochthonie, 


90Küster 100. Sjövall Zeus im altgriech. 


Hauskult, 1931, 71; über ihre phallische Bedeu- 
tung s. Pfister Reliquienkult RVV V 10, 19 
und Fehrle Kult. Keuschh. RVV VI 185f. 
[Johanna Schmidt.] 
A Arrian. Peripl. P. Eux. 8, dasselbe 
wie Ogo Anon. Peripl. P. Eux. 38. 42. Pto- 
lem. V 6, 6; Opiunte Tab. Peut. X 3; Ofeunte 
Geogr. Rav. I 17, Fluß und Küstenort in Pontos; 
heute der aus dem Of-dagh kommende Sulanlu-su 


Veröffentlichungen, Boblaye Recherches 140. 30 (45 km östlich von Trapezunt) und der an seiner 


Leake Travels I 103. 105. 109. 1I 280. III 70f.; 
Peloponnesiaca 249ff. 380f. G e11 Itinerary 141f.; 
Journey 137. Clark Peloponnesus 132ff. Cur- 
tius Peloponnesos I 285f. Frazer Pansanias 
IV 205. Loring Jour. hell. stud. XV 80. 
Pausanias gibt eine aitiologische Legende für 
den Namen, moderne Erklärer dachten an seinen 
gewundenen Lauf (Gell Journey a. O. Lo- 
ring), Leake erwähnt zahlreiche Schlangen an 
den Grabenrändern (I 105). [Ernst Meyer.] 
2) (Opıs). Schlange auf der Insel Sala- 
mis, u. Bd. IA S. 1826, die Kychreus (o. Bd. XI 
S. 2301f., vgl. u. Bd. II A S. 511) erlegte. Etym. 
M. 707, 42 (korrupt). Lykophr. 110 und 451 mit 
Schol. und Tzetz. Paus, 136, 1. Toepffer Att. 
Geneal. 272. Küster RVV XIII 2, 100. Nach 
Hesiod. frg. 107 Rz. bei Strab. IX 393 war der 
Kvxoeiöns ögıs von Kychreus aufgezogen wor- 
den; da er die Insel verheerte, vertrieb ihn Eury- 


40 


Mündung gelegene Ort Ofi. C. Müller Ptolem.- 
Ausg. 868, 2. Kiepert FOA VII Dh. 
j [Albert Herrmann. ] 

7) Sternbild. Das griechisch-römische Him- 
melsbild weist mehrere schlangenartige Stern- 
bilder auf, welche mit dem Namen O. bezeichnet 
werden. Da der Name flüssig ist, kann man fol- 
gende Aufzählung hinsichtlich der Anwendung 
dieses Namens geben: 

1. Es ist die übliche Bezeichnung für die 
Schlange des Schlangenhalters. Eudoxos und 
Hipparch nennt sie ó &xöneros Ogie und Opis, 
ôv £yeı ó Og@touxos: Hipparch. p. 20, 19. 106, 3 
u. ö. Man., nur Ogıs heißt sie bei Arat, v. 83. 86 
und Geminos p. 38, 15 Man., dagegen kennzeich- 
net sie Ptolem, synt, VII cap. 4 = II p. 70, 12 
Heib, als Ogis Ögıo'yov. Dann und wann findet 
sich auch Aoaxo», so im Schol. in Arat. v. 86 
p- 355, 3. 7 M. und bei Antiochos, im 1. Teukros- 


lochos, o. Bd. VI S. 1332, und Demeter in Eleusis 50 text und bei Valens, s. Boll Sphaera 113 und 


nahm ihn als duginoios auf. Küster 146f. 
Gruppe Griech. Myth. 808. Steph. Byz. s. 
Kvzozīios náyos (vgl. Arrian. frg. 66 FGrH IIB 
865. Eustath. zu Dion. Per. 506f. GGM II p. 314) 
überliefert, daß Kychreus selbst ursprünglich mit 
O. identisch war und von Eurylochos vertrieben 
wurde. Diod. IV 72,4. ZuHoefers Vermutung 
zu Rufin. recogn. X 21, I 1432 M. s. u, Bd. TA 
S. 2890. Gruppe Griech. Myth. 137. Cook 
Zeus IT 1087. 

3) Name des thebanischen Drachen (o. Bd. V 
S. 1647) nach der meines Erachtens zutreffenden 
Vermutung von v. Wilamowitz Herm, XXVI 
199, 1 zu Eurip. Bakch. 1026, s. auch G. Mur- 
ray in seiner Ausgabe 1909, während Weck- 
lein? 1903 Aovioıs für ögeos èv yaig konjiziert. 

4) Stammheros der Ogpıoyeveis in Parion am 
Hellespont und auf Kypros. Strab. XIII 588. Vgl. 


Valens I 2 p. 9, 31 Kr. Die Römer nennen das 
Sternbild entsprechend den griechischen Bezeich- 
nungen: Anguis (Cic. Arat, = de deor. nat. II 
109. German. v. 79 u. a.), Serpens (z. B. Manil. I 
331) und Draco (Manil. V 390. Hyg. astr, II 14 
p. 50, 13 Bu.). Von den älteren Astronomen und 
den Sternsagendichtern wird sie als integrierender 
Bestandteil zum Ophiuchos (s. d.) aufgeführt, Ge- 
minos und Ptolemaios rechnen sie als besonderes 


60 Sternbild, dagegen fehlt sie, wohl durch die 


Schuld des Exzerptors, ganz im Sternkatalog des 
Hipparchos, dazu Boll Bibl. Math. H 3 F. 
(1901) 186. Für die Astrothesie und die Lage des 
Bildes sind die Bestimmungen des Eudoxos maß- 
gebend geblieben, die Schlange berührt mit der 
Spitze ihres Rachens die Krone, sie liegt mit der 
großen Windung über der Waage, und Ophiuchos 
preßt sie in ewig gleichem Kampfe mit beiden 


651 Ophis 


Händen, welche durch dieselben Sterne, wie die 
Windungen der Schlange markiert werden, vgl. 
Arat. 83ff. und die Scholien, sowie Hipparch p. 40, 
23 Man. und die entsprechenden Wiedergaben der 
Aratstelle durch Cie. a. O., Manil. I 331ff., German. 
7öff. und Avien. 227fl. Die Katasterismen zählen 
23 Sterne auf, vgl. Eratosth. Catast. rell, p. 70 
Rob. und E. G ürk o ff Die Katast. d. Eratosth., 
Diss. Würzb. 1931, 12f. Ptolemaios nennt die 
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chos, er selbst wehrt sich gegen ihre Umschlin- 
gungen; der Kopf wird gelegentlich als Drachen- 
kopf gegeben; zu den Varianten, welche den mit 
dem Schlangenhalter verknüpften Sagen entstam- 
men, s. Hauber Planetenkinderbilder u. Stern- 
bilder (1916) 167f. und Saxl Verz. astrol. u. 
mythol. Handschr. d. lat. Mittelalt., S.-Ber. Akad. 
Heidelb. 1925/26 (1927) 212. 

Die Herkunft des Bildes scheint unsicher; 


Positionen von 18 Sternen. Seit Eudoxos werden 10 Boll neigt dazu, griechischen Ursprung anzu- 


durch besondere Sterne hervorgehoben der Kopf, 
der Rachen (xoa yévsa, Arat. 88), der Nacken, 
die große bzw. die erste Windung, die Sterne im 
Leib und der Schwanz. Bestimmend bleibt wei- 
ter die Angabe des Eudoxos-Arat, daß in der 
rechten Hand die schwächere, d. h. kürzere Win- 
dung, in der linken die stärkere liegt: Arat. 87. 
German. 83ff, Avien. 243ff. Nach Hipparch. 
p. 42, 1ff. Man. sind gegen Eudoxos, Arat und 
Attalos die Sterne, welche die Windungen und zu- 
gleich die Hände des Ophiuchos bilden, an Hellig- 
keit den Schultersternen gleich. Ptolemaios rech- 
net zur Schlange 5 Sterne III., 12 IV. und 
V. Größe. Das Bild enthält also keinen Stern 
über III. Größe, daher ist es dichterische Über- 
treibung, wenn Avien. 229 von dem rutilo quo 
luz sedet ignea mento redet. Ptolemaios stellt 
die Sterne Tetrab, I 9 nach älteren, wohl ägyp- 
tischen Vorbildern, an Farbe und Wirkung auf 
gleiche Linie mit den Planeten Saturn und Mars, 
s. Boll Ant. Beob. farb. Sterne, Abh. Akad. 
Münch. XXX (1918) 11, 20. 42 und zu den Vor- 
bildern für solche Planetengleichungen Gundel 
Neue astrol. Texte d. Herm. Trismeg., Abh, Akad. 
Münch. N. F. XII (1936) 144f. 

In der bildlichen Darstellung erscheint die 
Schlange, die sich nach Ptolemaios als riesiges 
Ungeheuer nahezu über drei Tierkreiszeichen aus- 
dehnt, nie als gesondertes Bild, sondern sie wird 
stets mit Ophiuchos verbunden, so auf dem Glo- 
bus Farnese abgebildet von Thiele Antike Him- 
melsbilder Taf. VI, ebenso im Vossianus (ebd. 95) 
und auf dem Planiphär der illustrierten Cataste- 
rismen-Hs. des Cod. Vatie. Gr. 1087, abgebildet 
von Boll-Gundel Stembilder, Myth. Lex. 
VI 897, und in den Seotus-Hss. (Boll Sphaera 
442). Während sie auf dem Planisphär des ge- 
nannten Vaticaneodex sich mit dem Kopf gegen 
Ophiuchos richtet (vgl. Manil. I 334: respicit ille 


nehmen, und glaubt, daß vielleicht ein griechi- 
scher Astronom von selbst auf den Gedanken ge- 
kommen ist, aus der leidlich deutlichen Erschei- 
nung der Schlange am Himmel, welche ihre Sterne 
bilden, das Bild zu konstruieren (Boll-Gun- 
del 920, 65f£.). Mir ist es wahrscheinlicher, daß 
einer der schlangenartigen Dekangötter der Ägyp- 
ter das Vorbild gewesen ist; die Schlange er- 
scheint noch als dritter Dekan der Waage in der 


20 hermetischen Dekanliste (s. u. Nr. 6), was durch- 


aus auch den von Ptolemaios gegebenen Positions- 
bestimmungen dieses Bildes entspricht. Die baby- 
lonischen Auffassungen der hier liegenden Sterne 
sind noch nicht eindeutig geklärt, s. Kugler 
Sternkunde u. Sterndienst in Babel I 64, 17, Erg.- 
Bd. IM 215 nr. 15. 16, 224, 11.Bezold-Kopff- 
Boll Zenit- u. Äquatorialgestirne am babyl, Fix- 
sternhimmel, S.-Ber. Akad. Heidelb. 1913, 11. Abh. 
50, 12 und Boll-Gundel 920. 65f. 

In den astronomischen Kalendern wird die 
Schlange nicht erwähnt. Hipparchos gibt in sei- 
nem Aratkommentar wie für alle anderen Stern- 
bilder so auch für die Schlange die genauen astro- 
nomischen Daten ihres Auf- und Unterganges 
(p. 190, 1f. und 204, 9ff. Man.) — In den Stern- 
sagen wird sie nicht gesondert behandelt, sondern 
als Attribut des Schlangenhalters gedeutet. Sie 
ist entweder die Schlange des Asklepios, der Hy- 
gieia oder das Ungeheuer, das die verschiedenen 


40 Schlangen- und Drachentöter der griechischen 


Mythologie überwältigt haben (s. u. Ophitichos). 
In der Astrologie werden ihre Sterne ebenfalls 
nur in Verbindung mit diesem bewertet (s. dort). 

2. Die Schlange der graco-ägyptischen Do- 
dekaoros (dazu s. Boll o. Bd. V S. 1255), das 
dritte Tier derselben, das zu dem Tierkreisbild 
der Zwillinge gehört. Sie erscheint bärtig und 
gehörnt auf der von Daressy aufgefundenen Mar- 
mortafel, abgeb. von Bezold-Boll-Gun- 


[se. Serpens] tamen molli cervice reflezus et redit 50 del Sternglaube u. Sterndeutung? (1931) Tafel 


und German. 86ff.) und nur eine große Windung 
zeigt (vgl. Manil. V 390: Anguilenens magno cir- 
cumdatus orbe Draconis), bieten andere Darstel- 
lungen mehrere Windungen um die Mitte des 
Leibes des Schlangenhalters (vgl. Manil, I 332: 
ut toto cingentem corpore corpus explicet [sc. 
Ophiuchus] et nodos sinuataque terga per orbes, 
German. 80. 593. 672 und Avien. 337). Auf an- 
deren Darstellungen ist der Kopf wie zur Flucht 


XVII. Sie heißt in den Teukrostexten Opis tis 
öwderaweov, vgl. Boll Sphaera 17 und Catal. 
cod. astr. Gr. VII 198, 19ff. In den weit älteren, 
leider nur in lateinischer Ubersetzung erhaltenen, 
hermetischen Texten finden sich die Bezeichnun- 
gen Draco, Serpens und vielleicht auch gene, ein 
Wort, das sonst unbekannt ist und nach den Pro- 
gnosen zu schließen ein schlangenartiges Wasser- 
tier bedeuten muß, s. Gundel 231, 3. In der 


oder zum Schutz des Ophiuchos nach vorn gerich- 60 griechischen Ubersetzung des Apomasar erscheint 


tet, so auf der Hemisphäre und dem Einzelbild 
des genannten Vatieancodex, abgebildet von 
Boll-Gundel 898 Abb. 5 und 921 Abb. 12, 
vgl. auch German. 79 luz tenuis manibus, per 
guas elabitur Anguis und Avien. 336: Serpensgue 
dehinc elabitur. In lateinischen illustrierten Hs. 
der Aratea, des Hyginus usw. ringelt sich die 
Schlange um den Körper und das Bein des Ophiu- 


sie als Ugis xepara Erw» und xeparwrös Upis 
Catal. cod. astr. Gr. V 1, 159, 36. 160, 9 und 24, 
ebenso in den arabischen Texten, s. Bo 11 Sphaera 
505, zu den gehörnten und bärtigen ägyptischen 
Schlangen, d. h. den Hornvipern, vgl. Boll 
322, O. Keller Antike Tierwelt II 266 und 
Gossen-Steier u. Bd. HA $. 534f. 544ff, 
— In der Astrologie bedeutet die Schlange der 
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Dodekaoros Kümmernisse, Kerker, Ketten, aber 
auch Jäger, Vogelsteller, die sich hauptsächlich 
neben Gewässern aufhalten, Flüchtlinge, die außer- 
halb ihres Staates verborgen leben, die Verluste 
erleiden, Neidische vel exspoliantes pellem ut 
Serpens, s. Gunde156, 7. 30. 57,19 und Boll 
Sphaera 44, 1ff. 21. 

3. Das große Zirkumpolarbild des Drachens 
heißt in der älteren Astronomie Opıs und ó dı& 
10» YAoxtov Ogis, so bei Eudoxos nach Hipp- 
arch. p. 8, 23. 10, 23. 112, 6 Man. u. ö. und in 
dem Sternkatalog des Hipparch ed. Boll Bibl. 
Math. II (1901) 186, 2. Dem entsprechen die latei- 
nischen Übersetzungen durch Serpens und An- 

is (vgl. etwa German. v. 49 und Manil. I 306). 
fn dem 1. Teulrostext ist der Drache zur Ogıs 
dniöevögos geworden, die von Herakles Engona- 
sin verfolgt bzw. bekämpft wird, vgl. Boll 
Sphaera 101 und Catal. cod. astr. Gr. VII 198, 
16. Über das Sternbild selbst handelt W ag- 
ner o. Bd. V S. 1647f. und Boll-Gundel 
881fi. 

4. In den Teukrostexten erscheint ó uéyas 
Ope 6 yavor të Hoavð norauð Boll 
Sphaera 258; in den älteren hermetischen Texten 
ist sie ebenfalls bereits enthalten und in der latei- 
nischen Übersetzung zum Steinbock 8.—10. Grad 
genannt und durch Serpens magnus, qui tangit 
Eridanum. flumen wiedergegeben, ed. Gundel 
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Georg. I 205. Ovid. Fast. II 243. 266. Manil. I 
415. Vitruv. 9,5. 5, 2. Schol. German. p. 101, 6ff. 
18 Br. Über dieses Sternbild s. Sittig Hydra 
o. Bd. IX 8. 48. Gundel Krater o. Bd. XI 
S. 1612#. und Boll-Gundel 1008. 
[W. Gundel. 

Ophiteia (Ogızela) war nach einer o. Bd. I 
S. 1902f. wiedergegebenen Lokalsage (bei Paus. X 
33, 9) ein alter Name der phokischen Stadt Am- 


10 phikleia (jetzt Dadi — Amphikleia) (zu ihr neu 


Schober Phokis [Diss. Jena 1924] 23); die 
Gestalt des Scheiterhaufens für das Königskind 
und die schützende Schlange der Sage (dazu 
Küster Die Schlange, RVV XII 2 [1913], 
113 Anm.; u. Bd. HA S. 517) fand man in der 
Form des Hügels von Amphikleia wieder; sieht 
man von den Ruinen ab, die sich auf der West- 
seite um eine flache Senkung herumziehen, s0 ver- 
mag der Stadthügel, wenn man von Nordosten 


20 kommt, mit seinen hier nach Norden und Osten 


sich abdachenden Terrassen tatsächlich den Ein- 
druck der Gestalt einer wvod zu erwecken; nur 
im Südosten fällt der Hügel steil zu einem Revma 
ab, das ihn vom heutigen Dorfe trennt. Die auf 
alten Stadtmauerfundamenten errichtete Fried- 
hofsmauer (ein wohlerhaltener Turmrest an der 
Südosteeke ist deutlich kenntlich) bildet den 
obersten Kranz dieses Hügels, der wie die mei- 
sten Siedlungsstätten der boiotischen und phoki- 


69, 10 und dazu 198. 241. Es handelt sich zwei- 30 schen Ebenen wenig natürliche Sicherheit bietet. 


Tellos um eine ägyptische Auffassung der Sterne 
von Piseis notius, für alles Weitere sei auf diesen 
Artikel verwiesen. 

5. In den hermetischen Texten erscheint unter 
den Paranatellonta des Steinbocks zum 24. und 
25. Grad die Serpens sine capite, sie wird danach 
in den Teukrostexten 6 dx&palos Ogis genannt, 
s. Boll Sphaera 258 und Gundel 70, 14 und 
241. Eine kopflose Schlange als Sternbild ist mir 
aus dem ägyptischen Himmelsbild und den Dekan- 
bildern bis jetzt nicht bekannt. Vielleicht han- 
delt es sich um dasselbe Sternbild, das o. unter 
Nr. 4 behandelt ist, so daß also beim 8. bis 
10. Grad des Steinbocks die Länge des Kopfes 
und bei den weiteren Graden die des übrigen 
Körpers dieses Tieres gemeint sind. 

6. In dem hermetischen Dekanbuch des Her- 
mes Trismegistos an Asklepios hat der dritte De- 
kangott der Waage uoophv ÖL tò uèv nodownor 


Spews, tò ð oõua avdewrov, ihm entspricht in 50 


der lateinischen Dekanliste des Hermes Trismegi- 
stos die Angabe: Totus est in speciem Serpentis, 
s. Ruelle Rev. de Phil. XXXII (1908) 266, 159. 
Gundel 21, 38. Es dürfte hier wohl das Vor- 
bild der Schlange des Ophiuchos enthalten sein 
{s. o. Nr. 1 und Gundel Dekane u. Dekanstern- 
bilder, Stud. d. Bibl. Warburg XIX (1936) 13. 
100. 136. 138. 166ff.). 

7. Servius Georg. I 205 bemerkt, daß es drei 


Reschreibnng der Örtlichkeit nach Lolling Ur- 
baedeker (Manuskriptdruck) LXXXIX und nach 
Autopsie, [E. Kirsten.] f 

Ophiten (Ogira:) oder Ophianer heißen die 
Vertreter einer frühen gnostischen Sekte, als deren 
besonderes Merkmal nach Angabe der Kirchen- 
väter die Verehrung der Schlange galt (Clem. 
Alex. strom. VII cap. 17, 108, 2 8. 76, 272 Staeh. 
Epiphan. Panar. Haer. 37, 1, 2 S. 50, 24 Holl). 


40 Der Name gibt freilich wenig Anhaltspunkte für 


ihre Charakteristik, da in den vorhandenen Be- 
richten (Iren. adv. haer. XXX. Origen. e. Cels. 
VI 24—38. Epiphan. a. O. XXXVIL Theodor. 
haer. fab. I 14) die Schlange in ungleicher Be- 
deutung begegnet und auch in andern gnosti- 
schen Systemen eine Rolle spielt. Auszugehen ist 
darum bei der Darstellung von ihrem bei Irenaios 
und Epiphanios überlieferten System, das sich 
durch seinen relativ einfachen, ‚mehr realisti- 
schen Charakter‘ (F. Chr. Baur Die christl. 
Gnosis 171) als eine Vorform der valentiniani- 
schen Gnosis erweist (vgl. H. Jonas Gnosis 
und spätantiker Geist I 358ff.) und nicht selbst 
das valentinianische (so Iren.) oder ein bestimm- 
tes, anderes (so Epiphan.) System voraussetzt. Der 
dualistisch-gnostische Grundcharakter des Sy- 
stems gibt sich darin zu erkennen, daß die Welt- 
entstehung und Menschenschöpfung auf einen 
Fall himmlischer Wesen zurückgeführt wird und 


Schlangen am Himmel gibt, die eine liegt im Nor- 60 das Erlösungsdrama in genauer Entsprechung 


den, d. i. der Drache, die zweite ist die des 
Ophiuchos, tertius (se. anguis) australis, in quo 
sunt Crater et Corvus. Doch findet sich für die 
Hydra die Bezeichnung O. bei den Griechen nicht; 
die vorherrschende Benennung dieses Sternbildes 
ist ”Yögos und “Yôga. Dagegen haben römische 
Dichter und Schriftsteller gelegentlich dafür An- 
guis, seltener auch Serpens, eingestellt, so Verg. 


zur Kosmogonie abläuft. Die Kosmogonie und 
die Soteriologie werden beide in Anlehnung su 
den biblischen Schöpfungsbericht und die Ge- 
schichte des Sündenfalls entwickelt, wenn auch 
unter Einführung anderer Potenzen und unter 
völliger Umgestaltung der biblischen Berichte. 
Die Bewegung beginnt in der Sphäre des Gött- 
lichen, indem der Urvater (auch Urmensch ge- 
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nannt), verbunden mit seiner ersten Emanation, 
der Eunoia (ebenfalls als männliches Prinzip ge- 
dacht: Menschensohn, zweiter Mensch), sich dem 
dritten, weiblichen Prinzip (dem heiligen Geist, 
dem ersten Weib, der Mutter des Lebendigen) zu- 
wendet und den dritten Liehtmenschen (Chri- 
stus) erzeugt. Dieser Prozeß kommt im ‚Bereich 
des Lichtes zu einem ersten Abschluß: der Chri- 
stus und seine Mutter (die wahre und heilige 
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das Wort der Mutter, das ihn Lügen straft (Iren. 
30, 6) und in dem Augenblick die Erinnerung an 
die jenseitigen Wesen wachruft, als die dem ver- 
messenen Sohn untergebenen Mächte von ihm 
zur Menschenschöpfung aufgerufen werden. So 
wird auch diese Menschenschöpfung, in der Ial- 
dabaoth seine alleinige Göttlichkeit beweisen und 
endgültig sichern will, ein neuer Grund seiner 
eigenen Vernichtung. Denn in Wahrheit leitet 


Kirche) werden zu unvergänglichen Äonen er- 10 nun verborgen die Sophia das Werk; der auf- 


hoben und sind mit den ersten beiden Prinzipien 
vereint. Die Zeugung des Christus ist aber zu- 
gleich der Anfang des Falls und damit der Welt- 
schöpfung, da das Weib die ganze Lichtfülle 
nicht zu fassen vermochte und diese, alsbald in 
einer neuen Gestalt (die Linke oder Prunikos 
oder Sophia Iren. 30, 3. Orig. c. Cels, 6, 34f.), in 
die Materie hinabsinkt. Die Materie, in vier ur- 
sprünglichen Elementen (Wasser, Finsternis, Ab- 


rührerische Vater muß in das Riesengebilde des 
bis dahin noch leblosen Menschenleibes den aus 
dem Jenseits stammenden Lebensgeist blasen und 
verliert damit seine eigene Kraft. So empfängt 
der Mensch die Erlösungskräfte Nous und Enthy- 
mesis und erhebt sich alsbald zum Lobpreis des 
Urmenschen (des oberen Vaters), seine Schöpfer 
übergehend (Iren. 30, 6. Epiph. 37, 4). Im Fol- 
genden geht der Kampf um den in die neuen Ge- 


grund, Chaos) sich darstellend, gerät durch den 20 schöpfe gesenkten Lichtfunken weiter. Ialdabaoth 


Fall der Ileoövıxos in Bewegung; die Herab- 
gesunkene sucht aus den unteren Elementen sich 
einen Leib zu schaffen, ihr ‚Lichttau‘ wird jedoch * 
von dem materiellen Körper gefesselt und die 
Beschwerung mit der Materie nimmt ihr die 
Kraft, in das Liehtreich zurückzufliehen. Sie er- 
hebt sich, aber gelangt nicht weiter als bis zu 
einem Orte mitten zwischen Lichtreich und 
Materie, wo sie ihren Leib als den Himmel aus- 


ersinnt die Schaffung des Weibes, um den Men- 
schen wieder seiner Kraft zu berauben, die Mut- 
ter aber den Sündenfall, durch den Adam und 
Eva ihrem Schöpfer ungehorsam werden und 
durch das Essen der verbotenen Frucht die Er- 
kenntnis der himmlischen Kraft empfangen. Da- 
mit ist die Schlange zur Bringerin der Gnosis 
und der oberen Mysterien (Epiphan. 37, 5) ge- 
worden und der Sündenfall zum entscheidenden, 


breitet und als cin Erzeugnis ihrer Schwäche uud 80 Erlösung bringenden Gesehen. Zwar trifft Adam 


Unwissenheit den Ialdabaoth emaniert (Epiph. 
37, 8, 2. 6); sie selbst kann nur nach Zurücklas- 
sung ihres materiellen Leibes ins Lichtreich zu- 
rückkehren (Iren. 30, 3). Die soweit entstandene 
Schöpfung sinkt nun freilich nicht in die erste 
Unbeweglichkeit der Materie zurück, da der Sohn 
der gefallenen und nun wieder erhobenen Sophia 
jetzt das eigentlich schaffende Prinzip der Welt 
wird. Vermöge seiner Abkunft besitzt auch er 


und Eva der Fluch des Schöpfers und die Ver- 
treibung aus dem Paradies, damit verbunden 
auch eine Einbuße an der ursprünglich auch 
ihren Leibern eigenen Lichtkraft, aber die Pru- 
nikos gibt ihnen den süßen Geruch des Licht- 
taues, den sie vor dem Zornesausbruch des Ialda- 
baoth geschützt hat, wieder, so daß die Menschen 
das Bewußtsein ihrer gegenwärtigen Not, ihrer 
Bestimmung und ihrer baldigen Erlösung erhal- 


noch einen ‚Hauch von Unsterblichkeit‘ (aspiratio 40 ten. Die nun anhebende Geschichte der biblischen 


incorruptelae Iren. 30, 4) und wird zum Ersten 
einer Reihe von sieben Engelmächten, der pla- 
netarischen Hebdomas (laldabaoth, Iao, Sabaoth, 
Adoneus, Eloeus, Oreus, Astaphaeus), über der 
die Mutter die Ogdoas bildet. In dieser Erweite- 
rung der Schöpfung vollzieht sich ein im System 
immer neu variiertes, gesetzmäßiges Geschehen. 
So wie schon der Fall der Sophia Anfang der 
Schöpfung und der Erlösung, d. h. Lebens- und 


Menschheit bleibt ein Kampf zwischen Ialdabaoth 
und Sophia, in dem die beständigen Bemühungen 
des Schöpfers, seine Herrschaft zu befestigen und 
die Erlösung zu verhindern, ständig von der 
Mutter durehkreuzt werden, die auch durch den 
Mund der ihrem Sohne hörigen Propheten immer 
neu die Erinnerung an das unvergängliche Licht, 
den ersten Menschen und die Herabkunft Christi 
wachhält (Iren. 30, 11), bis sie, allein dazu zu 


Todeskeim der geschaffenen Welt überhaupt 50 schwach, mit Hilfe ihrer jenseitigen Mutter es 


ist, so ıst auch die Schöpfung ihres Sohnes schon 
neuer Anfang der Auflösung. Sein eigenes Werk, 
das geplant war, ihm selbständige Festigkeit 
gegenüber seiner himmlischen Mutter zu geben, 
wendet sich gegen ihn und droht ihn zu ver- 
nichten, denn der selbst aufrührerische Schöpfer 
kann sich in seinem Herrschaftsanspruch nicht 
durchsetzen; er muß, um sich selbst im alsbald 
einsetzenden Aufruhr seiner eigenen Mächte zu 


erreicht hat, daß der himmlische Christus (ihr 
Bruder und Bräutigam) durch die sieben Himmel 
herabsteigt, allen Lichttau einsammelnd, und, 
mit der Sophia verbunden, sich auf den zuvor als 
Gefäß bereiteten Jesus niederläßt. Noch einmal 
setzt der Gegenstoß der Mächte ein, die Jesus 
kreuzigen, aber ein letzter vergeblicher Versuch, 
da sie nur Jesu, aber nicht des Christus und der 
Sophia habhaft werden. Diese sind vielmehr zu- 


erhalten, seine Zuflucht zur Hefe der Materie 60 vor in einen unvergänglichen Aeon übergegangen, 


nehmen, um ein ihm gefüges radikal weltliches 
Prinzip zu schaffen, den schlangenförmigen Nous 
mit seinen bösen Ausgeburten Vergehen, Bosheit, 
Eifersucht, Neid und Tod. Jetzt erst glaubt er 
frohlockend, sein Ziel, der höchste Gott geworden 
za sein, erreicht zu haben, aber aus unsichtbarer 
Ferne erklingt vernehmlich in seinen Jubelruf 


aus dem Christus dem gekreuzigten Jesus von 
oben her die Kraft der Auferstehung zusendet 
und ihn damit von allem Weltlichen befreit. 
Christus, zur Rechten Ialdabaoths (d.h. ins Ple- 
roma Baur 191, 35) erhöht, durch Jesus als 
sein Werkzeug wirkend, zieht die Seelen derer, 
die sie erkannt haben, in sich hinein und ent- 


TEE 
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zieht dadurch in demselben Maße, wie er selbst 
reicher wird, dem unwissenden Vater seine eigene 
Kraft, so daß dieser keine heiligen Seelen (nur 
noch psychische) in die Welt entsenden kann, bis 
der gesamte Tau des Lichtgeistes geborgen und 
so die Vollendung erreicht ist. 

Die Grundanschauungen dieses nach Irenaios 
und Epiphanios wiedergegebenen Systems müs- 
sen in starken Abwandlungen in den ophitischen 
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bleiben jedoch die aus ophitischen Kreisen stam- 
menden, von Origenes überlieferten gnostischen 
Mysterienformeln, die von den Mysten zum Zweck 
einer ungehinderten Auffahrt durch die Bereiche 
der Archonten gesprochen werden mußten 
(c. Cels. VI 31), wobei der Myste den dämoni- 
schen Mächten ein schützendes Symbolon vor- 
zeigen konnte. Sieglung und sakramentale Sal- 
bung waren offenbar die Zurüstung des Mysten 


Kreisen vertreten worden sein. Irenaeus selbst 10 zu dieser Auffahrt, 


beschließt seine Darstellung mit der kurzen An- 
gabe, daß nach der Lehre einiger die Sophia 
selbst zur Schlange geworden sei (I 30, 15); sie 
muß in der Tat eine jeweils für das ganze System 
bedeutsame, sehr verschiedene Beurteilung er- 
fahren haben. Ist sie nach Iren. I 30, 5 eine 
Schöpfung des Ialdabaoth und das böse Prinzip 
alles Weltlichen, aus dem nach 30, 8 die dem 
Menschen feindlichen Weltgeister nach ihrer Ver- 


Die starken Berührungen mit andern gnosti- 
schen Systemen und die erheblichen Differenzen 
innerhalb der ophitischen Lehre machen eine 
klare Grenzziehung unmöglich. Das ist bei diesen 
Produkten des religiösen Synkretismus auch nicht 
zu verwundern, bei denen Grenzlinien immer 
relativ unsichere, nachträglich gezeichnete Hilfs- 
linien sind. Man darf freilich ebensowenig allzu 
rasche Identifizierungen vornehmen, bei denen 


bannung aus dem Paradies entspringen, so ist 20 sich die Besonderheiten der einzelnen gnostischen 


sie nach anderer Auffassung als Bringerin aller 
Gnosis ‚ein aus dem Himmel stammender König‘ 
(Epiphan. 37, 5, 5), ein Erlöserwesen, dem darum 
auch bei den von Epiphanius geschilderten Kult- 
bräuchen (37, 5, 5f.) höchste Bedeutung und 
Verehrung zukommt (bei der Eucharistie wird 
eine Schlange aus einer Kiste herausgelassen, die 
sich um die sakramentalen Brote herumwindet 
und sie weiht). Daß diese soteriologische Bedeu- 


Gruppen dann vollends verwischen. So wird man 
sich vor allem vor einer Gleichsetzung der O. 
und der Naassener hüten müssen, obwohl die 
gleiche Bezeichnung der Sekten (nachasch = 
ögıs) dazu herausfordert und die für die Naas- 
sener von Hippolyt (Refut. V 9) bezeugte Auf- 
fassung der Schlange als eines kosmischen Prin- 
zips mit einzelnen ophitischen Äußerungen zu- 
sammenstimmt (s. o.) und auch sonst sich in 


tung der Schlange ihren Grund hätte in ihrer 30 Eiszelvorstellungen und in der guostischen Ge- 


Auffassung als eines kosmischen Prinzips, wird 
nicht gesagt, läßt sich aber vermuten. Kosmische 
und soteriologische Funktion hat sie jedenfalls 
im System der Sethianer (Hippolyt. Ref. V 19) 
und der Peraten (Hippol. V 17), wozu die Gleich- 
setzung von Schlange und Sophia in ophitischen 
Kreisen offenbar eine Variante darstellt. Daß der 
Schlangenkult dabei freilich nicht aus dem gno- 
stischen System seıbst, sondern aus Einflüssen 


samtanschauung Berührungen zeigen. Es fehlen 
jedoch dem. naassenischen System die Gestalten 
der Mnyrno (nur vereinzelte Spuren Hippol. Ref. 
V6 und 3) und der Sieben, und die Aonen sind 
hier auf den Urmenschen reduziert (Bousset 
Hauptprobleme 58f.), dessen Gestalt in dem ophi- 
tischen System stark hinter der Sophia zurück- 
tritt. Vom kirchlichen Christentum haben die O. 
sich nicht nur durch die gnostischen Grundan- 


heidnischer Mysterien abzuleiten ist, wird da- 40 schauungen, sondern auch im Einzelnen durch 


durch nicht berührt (Anrich Das antike My- 
sterienwesen 76f.). Die Vorstellung der alles um- 
greifenden Weltschlange läßt sich wohl auch 
noch aus den Angaben über das sog. Diagramm 
der O. gewinnen, von dem Celsus und Origenes 
genauere Kenntnis gehabt, uns freilich nicht in 
wünschenswerter Klarheit vermittelt haben. In 
dieser in ophitischen Kreisen verbreiteten, zu 
des Origenes Entrüstung dem Celsus zur Be- 


die Herabsetzung des alttestamentlichen Schöp- 
fers zum obersten Archonten und ‚verfluchten 
Gott‘ (Orig. c. Cels. VI 27.) und durch die Miß- 
achtung des geschichtlichen Jesus geschieden, 
die nach Angabe des Origenes (c. 28) von den 
ophitischen Initianden geradezu in der Form 
seiner Verfluchung ausgesprochen werden mußte. 

Literatur. Älteres in Haucks Real- 
encycl.3 XIV 404ff., vor allem F. Chr. Baur Die 


urteilung des Christentums überhaupt dienenden 50 christl. Gnosis (1835) 171ff. A. a Ztschr. 
I 


graphischen Darstellung des gnostischen Welt- 
hildes waren zehn Kreise eingezeichnet, die von 
einem großen Kreis (der Seele des Alls, dem 
Leviathan) umschlossen waren (Origen. ce. Cels. 
VI 25; vgl. überhaupt 24-—38). Ein einheitliches 
Bild Jäßt sich allerdings auch daraus nicht ge- 
winnen, da nach der glaubwürdigeren Notiz c. 35 
dieser Leviathan nur ‚die sieben Kreise des Ar- 
chontischen‘ umgibt (dazu gnostische Parallelen 


bei G. Bornkamm Mythos und Legende in 60 


den apokryphen Thomasakten 28f.); die Welt- 
schlange umgreift danach den Bereich der Mächte 
und ist nicht selbst ein Erlöserwesen. Einheit 
läßt sich in diese stark differierenden Vorstellun- 
gen nieht bringen, worüber schon Epiphanius 
Klage führt (37, 6). — 

Unberührt von diesen Differenzen des Systems 


f. wiss. Theol. I (1863) 410ff. (1864) 328. 
A. Hilgenfeld Ketzergeschichte des Ur- 
christentums (1884) 277. E. de Faye Gno 
stiques et Gnostieisme (21925) 349ff, W. Bous- 
set Hauptprobleme der Gnosis (1907) pass.; 
o. Bd. VII S. 1538. H. Jonas Gnosis und spät 
antiker Geist I (1934) 358. Th. Hopfner 
Das Diagramm der Ophiten (Charisteria für 
Rzach 1930) 86f. [Günther Bornkamm.} 
Ophites. 1) In der Beschreibung der Marmor- 
arten erwähnt Plin. n. h. XXXVI 55 und 56 
ein im Marmor vorkommendes Gestein, das er O, 
nennt, weil es der Schlangenhaut ähnlich gefleckt 
sei und woher auch der Name des Gesteins 
komme. Daher hat man von jeher angenommen, 
daß man das fragliche Gestein dem Serpentin- 
marmor oder überhaupt dem Serpentin gleich- 
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setzen dürfe, Im 16. Jhdt. hat der Mineraloge 
Agricola das von Plinius O. genannte Gestein 
serpentaria genannt. Es dürfte ein Marmor ge- 
wesen sein, worin Serpentintrümmer eingeschlos- 
sen waren, Das später Verde antico genannte 
und bei Krokeai in Griechenland vorkommende, 
fälschlich Serpentin benannte Gestein ist ein 
Porphyr. Plinius nennt dieses lebhaft grün ge- 
färbte Gestein a, O. lakedämonischen Marmor. 
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die Kontroverse Hipparehs p. 40, 9ff. Man., seine 
Verbesserung berücksiehtigt German. v. 76. Die 
Schlange reicht mit dem Kopf bis an die Krone 
(Arat. v. 88), und ihre große Windung liegt über 
der Waage (ebd. v. 89). Im Osten ist das Bild 
von der Milchstraße und dem Sternbild des Adlers 
begrenzt. Es enthält nach den Katasterismen und 
nach dem Sternkatalog Hipparchs 17 Sterne. Ptole- 
maios gibt ihm 24 Sterne und rechnet noch dazu 


Er unterscheidet beim O. eine weiche Abart von 105 auöopwro«. Die einzelnen Sterne sind nicht 


blendendweißer Färbung und eine harte Abart 
von schwärzlichem Aussehen. Bei Diose.V 161 
(162) werden drei Abarten unterschieden: ó ud 
tlis ori Bapts xai ubas: ó Ö& onodosöng tùy 
xooày xai »areorıyusvos‘ Ó de tış yoaunäs Exwv 
åevxás. 

Alte Serpentinsteinbrüche hat man auf der 
Insel Tenos aufgefunden. Dagegen sind bei Mem- 
Bis keine solchen Brüche vorhanden, obgleich 


sonderlich ausgezeichnet, Ptolemaios nennt keinen 
Stern über dritter Größe. Daher ist es dichte- 
rische Freiheit, wenn Arat. v. 76 ihn als gaeıwo- 
#evov anspricht. Das gilt auch von seiner Angabe, 
daß die Schultersterne so glänzend sind, daß sie 
selbst bei Vollmond siehtbar sind; denn sie sind 
insgesamt nicht über vierter Größer. Und falsch 
ist seine Behauptung, daß seine Hände nicht sehr 
hell sind; das entspricht nicht der Tatsache, daß 


lin. XXXVI 56 den Memphites, der ein von ihm 20 sie dritter Größe sind; vgl. dazu die berechtigten 


tephrias genannter, wie Edelstein glänzender 
(gemmans) O. gewesen sein soll, als nach Memphis 
benannt hervorhebt. 

Aus O. stellte man zwar Säulen her, aber nur 
von geringem Ausmaß. Aus dem weißen Gestein, 
das man vielleicht als Steatit ansprechen darf, 
fertigte man flache Gefäße und Krüge an. Aus 
diesen Gefäßen sollte das Getränk besser schmek- 
ken, so daß man sie für Arzneigetränke am lieb- 


Angriffe gegen Arat und Attalos von Hipparch 
p. 40, 17ff. und 54, 6 Man. Der Farbe und "em 
Einfluß nach werden alle Sterne mit den Planeten 
Saturn und Venus gleichgestellt, s. Boll Antike 
Beob. farb. Sterne, Abh. Akad. Münch. XXX 
(1916) 11, 18. 42, 14 und G u nd e 1 Neue astrol. 
Texte d. Hermes Trismeg. Abh. Akad. Münch. 
N. F, XII (1936) 144ff. 

Das Sternbild scheint erst zur Zeit des Eudo- 


eten verwendete. Die von Plinins nntersehiedenen 30 xos gebildet worden zu sein. Den Anlaß dürfte ein 


O., der weiße und der schwärzliche, sollten beim 
Auflegen Kopfschmerzen mildern und Schlangen- 
bisse unschädlich machen. Besonders gute Dienste 
leistete hierzu aber die aschefarbige Abart. Der 
O. genannte Stein wird bei Lucan, IX 714, bei 
Stat. silv. I 5, 35 und bei Martial. VI 42, 15 als 
bekannter schöner Schmuckstein erwähnt. 
[A. Sehramm.] 
2) Oypiıms norauds s. Orontes Nr. 1. 


schlangenartiger Dekangott der Ägypter gebildet 
haben, der dann vielleicht von Eudoxos nach grie- 
chischem Empfinden zu dem Manne mit der 
Schlange umgebildet wurde. O. erscheint noch in 
den Dekanbüchern des Hermes Trismegistos als 
Dekangott der Zehnerbezirke der Waage, und des 
Skorpions, s. Ruelle Rev. de Phil. XXXII 
(1908) 266, 159M. Gundel 21, 30ff. 122; De- 
kane u. Dekansternb., Stud. d. Bibl. Warb. XIX 


Öphiuchos. Die Griechen kennen für dieses 40 (1936) 100. 110. 113. 136. Dagegen kommt den 


Sternbild nur die Bezeichnung Ogıodyos, Schlan- 
genhalter oder Schlangenträger; die Römer behal- 
ten entweder das griechische Lehnwort Ophiuchos 
und Ophiuchus bei oder übersetzen es mit An- 
ns (z. B. Cie, Arat, = de deor. nat. II 108. 

anil. V 390), Anguifer (Colum. XI 2. 49). An- 
guiger (Carm, de sphaera 49 == Poet., min. V 
381 Bhr.), Angueum tenens (Ovid. met. VIII 182) 
und Serpentarius, ein Wort, das erst Ende des 


Altertums als Schlagwort aufkommt (Schol. Ger- 50 


man. p. 107, 17f. 120, 12. 20 Br. u. ö. Arat. lat. 
p. 193, 13ff. M.). Es ist eines der größten Stern- 
bilder des nördlichen Himmels — zu beiden Hemi- 
sphären zählt es der Sternkatalog des Hipparch, 
ed. Boll Bibl. Math. II (1901) 186, 4 — und 
wird durch den aufrecht stehenden Schlangen- 
träger und die Schlange charakterisiert, die er mit 
beiden Händen in ewig gleichem Kampf hält. Er 
steht südlich des Engonasin, dessen Kopfstern als 


Babyloniern, deren Benennungen dieser Sterne 
noch nicht einwandfrei gedeutet sind (s. K ug- 
ler Sternk. u. Sterndienst in Babel I 64, 17, 
Erg.-Bd. II 215, 15. 16 und Bezold-Kopff- 
Boll Zenit- u. Aquatorialgestirne am babyl. Fix- 
sternhimmel, S.-Ber. Akad. Heidelb. 1913. 11. Abh. 
50, 2), sicher keine Bedeutung für die Gestaltung 
des O. zu, vgl. auch Boll-Gundel Sternbil- 
der, Myth. Lex. VI 920f. 

Die Darstellungen entsprechen den von den 
Astronomen gegebenen Astrothesien. Es ist meist 
ein nackter Mann in Rückenansicht, der uoysods 
’Opıoöxos Arats (v. 577), der sich in ewigem 
Kampfe mit der Schlange abmüht. So sehen wir 
ihn auf dem Globus Farnese (Abb. von Thiele 
Ant. Himmelsbilder Taf. V), im Cod. Vossian. 
(Abb, ebd. 95) und auf dem Planisphär_ der illu- 
strierten Catasterismen-Hs. des Cod. Vatic. Gr. 
1087 (abg. von Boll-Gundel 897 Abb. 4) 


Merkstern zum Auffinden des benachbarten Kopfes 60 und in den Seotus-Hss. (s. Boll Sphaera 442). 


des O. seit Eudoxos genannt wird (Arat. 75 und 
Hipparch. p. 12, 12 Man.). Er liegt nach Eudoxos 
auf dem Sommerwendekreis (Hipparch. p. 20, 
11 Man.), im Süden wird O. vom Skorpion be- 
grenzt, auf dessen Augen und Bruststück er mit 
beiden Füßen nach Arat. v. 83ff. aufsteht. Dagegen 
läßt Eudoxos und Hipparch nur den rechten Fuß 
über dem Leibe des Skorpions aufgesetzt sein, vgl. 


Besondere Einzelheiten gewannen die Künstler aus 
der Auffassung der Schlange; sie ergeben sich aus 
den Sternsagen, welche die Schlange entweder als 
Symbol des Heilgottes oder als das feindliche Tier 
des Schlangentöters auffassen (s. u. und den Art. 
Ophis). Der Schlangenhalter zeigt an sich nur 
wenige Varianten, ich verweise auf die Darsiel- 
lungen auf der nördlichen Hemisphäre und als 


re ins 
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Einzelbild des genannten Vaticaneodex, abg. von 
Boll-Gundel 898 Abb. 5 und 921 Abb, 12 
und auf die von A. Hauber Planetenkinder- 
bilder u. Sternbilder, Stud. z. D. Kunstgesch,, 
H. 194 (1916) 167f. und F. Sa x1 Verz. astrol. u. 
mythol. illustr. Handschr. d. lat. Mittelalt. II, 
S.-Ber. Akad. Heidelb. 1925/26, 212f. vorgeführ- 
ten Spielarten, welche die Künstler bei ihren 
Wiedergaben des O. geben. 
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Heros Triopas. Dieser zerstörte, um sein eigenes 
Haus zu bauen, ein uraltes Heiligtum der De- 
meter. Zur Strafe für diesen Frevel sandte die 
Göttin über ihn eine schwere Hungersnot und 
endlich kurz vor seinem Tode einen ungeheuren 
Drachen, von dem er die schlimmsten Leiden zu 
erdulden hatte. Nach seinem Tode setzte ihn De- 
meter mitsamt dem Drachen, der ihn umringelt 
hatte, zur ewigen Strafe an den Himmel. Her- 


Arat kennt noch keine Sternsage, O. ist für ihn 10 mippos dürfte zu dieser Sternsage wohl durch 


lediglich der mühbeladene Mann, der sich im 
Kampf mit der Schlange abmüht. Eratosthenes 
hat, wie Hyg. astr. II cap. 14 p. 51, 20 Bu. be- 
zeugt, wohl als erster O. mit Asklepios identifi- 
ziert und das mit der Sage motiviert, daß As- 
klepios selbst Verstorbene und zuletzt Hippolytos 
wieder auferweckte. Zeus tötete ihn deswegen mit 
dem Blitz, stellte ihn aber dann dem Apollon und 
seiner Kunst zuliebe unter diese Sterne, Eratosth. 


Kallimachos hymn. in Cer. gekommen sein: Hyg. 
astr. p. 50, 20f. Bu. Diod. V 61. Mayer Myth. 
Lex. V 1119, 10ff. und Boll-Gundel 922, 
14ff. Andere haben nach Hyg. astr. p. 50, 15ff. Bu. 
das Bild als Herakles aufgefaßt, der am Flusse 
Sangarios (s. Ruge u. Bd. I A 8. 2269f.) in Ly- 
dien eine Schlange tötete, die viele Menschen ge- 
mordet hatte und die Feldfrüchte am Ufer ver- 
nichtete. Iuppiter setzte ihn ob seiner Tapferkeit 


Catast. rell. p. 68ff. Rob., dazu Ovid. fast, V 20 unter die Gestirne. — Der Lokalhistoriker Poly- 


735ff. Comm, in Arat. p. 573f. M. Serv. Aen. XI 
259 und Rehm Mythogr. Unters. über griech. 
Sternsagen, Progr. Gymn. Münch. 1896, 30f. Eine 
Version läßt den Asklepios, den Sohn des Apollon, 
nicht wegen der Auferweckung des Hippolytos, 
sondern des Glaukos, des Sohnes des Minos, ver- 
sternt werden. Asklepios ist dabei an Stelle des 
Sehers Polyidos aus Argos getreten, s. o. Bd. VII 
S. 1415. Hyg. astr. II 14 p. 51, 21 Bu. beruft sich 


zalos von Rhodos, der wohl nach Hermippos ge- 
lebt hat, griff eine rhodische Sage auf und deutete 
den O. als Phorbas, den Sohn des Triopas (dazu 
s. Mayer Myth. Lex. V 1118, 43ff.) und der 
Hiseilla, einer Tochter des Myrmidon. Er befreite 
die Insel, welche von Schlangen und einem un- 
geheuren Drachen heimgesucht wurde, von diesen 
Leiden, indem er die Schlangen und den Drachen 
erschlug. Phorbas genoß die besondere Liebe 


für diese Sternsage auf nonnulli, womit wohl der 30 Apollons, der ihn, wie er den Drachen tötet, unter 


Kallimacheer Hermippos gemeint sein dürfte (s. 
Boll Sphaera 111 Anm.), und gibt dazu noch 
eine weitere Begründung, ut quidam dizere, da- 
für, warum Asklepios mit der Schlange in der 
Hand in die Sterne kam. Auf diese Sage greifen 
die Astrologen zurück, die in den hermetischen 
Texten das Sternbild Asklepios nennen, s. Gun- 
del N. astrol. Texte usw. 65, 18.174; ferner 
Boll Sphaera 113f. und Catal. cod. astr. Gr. I 


die Gestirne stellt: laudis et memoriae causa: 
Hyg. astr. p. 51, 1f. Bu., dazu Robert 228. 
Blinkenberg Hermes L (1915) 291f. und 
Boll-Gundel 922, 30f. — Eine ganze Menge 
anderer mythischen Gestalten verzeichnet Schol. 
in Arat. 75 p. 358, 20ff, M., doch handelt es sich 
nicht um O., sondern um Mythen des Engonasin, 
s. Rehm o. Bd. V S. 2564, 30f. 

In den astronomischen Kalendern der älteren 


104, 21. 30. V 1, 210, 5f. VIII 4, 181, 19ff. 40 Zeit kommt O. keine besondere Bedeutung zu, 


Ebenso wird O. von den Germanieusscholiasten 
Asclepius, z. B. p. 68, 3f. 121, 12 Br., und von 
Avien. 206 Triecaeum sidus genannt. Eine zweite 
Deutung findet sich ebenfalls in astrologischen 
Texten: es ist Hygieia mit ihrem Symbol, der 
heiligen Schlange. So heißt das Bild in der Teu- 
krostradition neben O. und Asklepios noch Yyiera 
rreorsılmuusen dodxovra (Boll Sphaera 113) und 
in den hermetischen Texten: Sanitas et duo Dra- 


Demokrit, Euktemon und Eudoxos scheinen ihn 
ebenso wie die Parapegmata nicht erwähnt zu 
haben. Nur in dem späten Kalender des sog. Clo- 
dius und des Columella wird er einmal erwähnt, 
sein völliger Frühuntergang wird hier auf den 
21. Juni gelegt, s. Lydus de ost. p. 137, 15 Wa.2. 
Bianchi S.-Ber. Akad. Heidelb, 1914, 3. Abh. 
35 und Lydus de ost. p. 308, 18 Wa.2. Die astro- 
nomischen Daten für den Auf- und Untergang der 


cones perpleri (Gundel 174f.). — Andere be-50 Schlange und des O. verzeichnet ausführlich 


vorzugen Motive aus den Demetersagen. So sieht 
Hegesianax und mit ihm, wie Hygin berichtet 
complures, in O. den Getenkönig Charnabon von 
Thrakien, die Schlange ist eine von ihm getötete 
Schlange des von Demeter ausgesandten Ackerbau- 
heros Triptolemos. Demeter gab dem Triptolemos 
eine neue und versetzte den Charnabon zur Strafe 
und den Menschen zum Gedächtnis an seine Fre- 
veltat mit dem Drachen, den er zu töten scheint, 


Hipparch, p. 188. und 202f. Man. 

Die Astrotheosophen sehen nach Hippol. refut, 
omn. haeres. 4, 48, 8 p. 71, 23ff. Wendland in O. 
die zweite Schöpfung: weil er mit der Schlange 
ringt, kündet er so die Wiedergeburt durch Chri- 
stus an. —- Aelius Aristeides Tso. Aoy. 4, 558. 
p. 439f. K. sieht im Traum, daß aus dem Sternbild 
des O. Asklepios zu ihm herabkommt und ihm 
Aufklärung gibt. Das entspricht der astrologi- 


unter die Sterne: Hegesianax (Hyg. astr. p. 49,60 schen Lehre, daß der hellste Stern des O. den 


20f. Bu.) greift mit dieser Sage auf Sophokles’ 
Triptolemos zurück, s. Robert Eratosth, rell. 
222. Fehrle Myth. Lex. V 1137, 3. 30Ff. und 
Boil-Gundel 922, 12ff. — Der Kallimacheer 
Hermippos dürfte neben der Asklepiossage noch 
eine zweite Sage für O. aus dem Kranz der De- 
metermythen herangezogen haben. Er deutet ihn 
als den Demetergeoner, den Thessalerkönig und 


unter ihm Geborenen durch die Epiphanie oder 
die Heilkraft des Asklepios bzw. des Sarapis oder 
ganz hervorragende Ärzte, die mit ihnen durch 
Synastrie verbunden sind, Hilfe schenkt, s. Cu- 
mont Catal. cod. astr. Gr. V 1, 210, 5ff. und 
VIH 4, 181, 19. — Seine heilkräftigen Wir- 
kungen als Dekangott erläutern die hermetischen 
und andere Dekanlisten, s. o. und Gundel De- 
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kane usw. 270ff. 377ff. — Die Sterndeutung läßt 
unter O. mit Rücksicht auf seine Auffassung als 
Asklepios und als Herakles Ärzte, Botaniker, Sal- 
benfabrikanten, Tiertöter, Dresseure, Athleten und 
Einzelkämpfer zur Welt kommen, s. Gundel 
Neue astrol. Texte 174f, und Boll Sphaera 46, 
26ff. 49, 4ft. Nach Manil. V 390ff,, der einen 
stärkeren Akzent auf die Bezeichnung ‚Schlangen- 
halter‘ legt, kommen unter O. Schlangenbeschwö- 
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Byz. s. v. Tyras, Val. Fl. VI 85. Neben dem epi- 
chorischen Namen Tyras, den die Kolonisten 
übernahmen, wie z. B. Odessos (s. d. Nr, 1), kam 
der griechische Name O. auf, der zwar land- 
läufg war und oft von den Stadtfremden ge- 
braucht wurde, aber nicht staatsrechtlich offiziell 
war. Das gleiche z. B. in Olbia, das von den an- 
deren Borysthenis u. ä. genannt wird (s. d. Art. 
Olbia). Ptolem. III 10, 8 arbeitet mehrere 


rer und Schlangenbändiger auf die Welt; diese 10 Quellen zusammen und setzt daraufhin O. und 


Deutung wird von Firmieus VIH 15, 1 und VII 
26, 14 in seiner gewohnten Manier weiter aus- 
gesponnen. [W. Gundel.] 

Ophius s. Opus Nr. 2. 

Ophiusa. 1) (Ogtoüoa), Insel bei Kreta, bei 
Plin. n. h. IV 12, 61 nach den Inseln bei Itanos 
und Hierapytna und vor dem Kriumetopon auf- 
gezählt mit Butoa und Rhamnus, von Spratt 
Travels I 243 auf Grund ungenauer Wiedergabe 


Tyras als zwei verschiedene Städte an. Das Rich- 
tige sah Minns 14. 445. Der Schlangenreich- 
tum der Gegend, der der Stadt den Namen geb 
(Etymologie bei Val. FI), haftet als Charakte- 
ristikum fest am Landstrieh: die Achillesinsel 
Leuke (o. Bd. XII S. 2261 Nr. 4, wo I 240 zu 
lesen ist, nachzutragen Tolstoi Ostrov Belyi 
i Tavrika, Petersburg 1918, dazu Rostov- 
tzeif BCA 65. 1918, 177f., beide russ., Diehl 


des Plinius-Textes dem Kuphonisi gleichgesetzt. 20 Gnom. II [1927] 633f.) heißt noch jetzt Ylan- 


Der Periplus folgt offenbar der Küste ganz nahe 
(darum ist das ferne Gaudos falsch angesetzt); 
westlich von Hierapetra liegen abgesehen von den 
Letoa vor Phaistos, die Plinius übergeht, mehrere 
Inseln nur in der Gegend von Kaloi Limenes 
(Traphonisi, Mavronisi, Pavlu Nisi, Megalonisis, 
Papado Plaka); verzeichnet auf Admiralty Chart 
2724, die letzten drei auch als Reede von Kaloi 
Limenes beschrieben im Mittelmeerhandbuch? IV 
(1935) 802. Es muß ungewiß bleiben, welche von 
diesen Inseln zu einer Trias zusammenzufassen 
sind. Unsicher erscheint es, die Dreiheit des Pli- 
nius aufzulösen und das bei Steph. Byz. s. Aoa- 
dos bezeugte Arados durch Korrektur für Rham- 
nus (weil dies schon vorher als Stadt [u, Bd. TA 
S. 139] genannt ist) einzuführen und vor dem 
Gebiet von Araden anzusetzen, also viel weiter 
westlich von O., und mit der im Stad. m. m. 
327 erwähnten Insel vor Phoinix, dem jetzigen 


Ada, d. h. Schlangeninsel. 
4) s. Ophiussa. 
Ophiussa. 1) Insel in der Propontis, westlich 

von Kyzikos, Plin. n. h, V 151. Steph. Byz. s. 

B£oßıros. Sie wird, wohl wegen des Namens- 

klangs, meist mit dem heutigen Aphisia (Arab- 

lar) gleichgesetzt, so z. B. FOA VII. IX, aber 
sicher ist das nicht, da Steph. Byz. neben O. auch 
noch eine vola nennt. Es liegen fünf größere 


[Erich Diehl.] 


50 Inselu beieinander, und fünf Inselnamen gibt 


Steph. Byz., von denen Prokonnesos und Halone 
ganz sicher identfiziert sind; es bleiben demnach 
bei Stephanos noch die Namen Phoibe, Physia 
und O. für die heutigen Inseln Kutali, Koyun 
Adassi, Aphisia, vgl. Hasluck Cyzicus 36f. 
Sailing Directions for Dardanelles, Sea of Mar- 
mara4 (1893) 107f. [W. Ruge.] 
2) Kypros (vgl. o. Bd. XII S. 76) wird 0. 
genannt nach Ovid. met. X 229; vgl. Plin, n. h. 


Lutronisi (s. d. Art. Phoinix), zu gleichen 40 XXVIII 30 über Ophiogenes und die Erzählun- 


(so C. Müller GGM I 508). Doch könnte 
für diese Auflösung der Trias immerhin sprechen 
die Gleichung von Butoa bei Plinius und Letoa 
(o. Bd. ITE S. 1088) (weil die ägyptische Buto-Leto 
ist: Fick Bezzenb. Beitr. XXII [1897] 21). Auch 
dann bleibt aber der Ansatz von O. vor Kaloi 
Limenes bestehen. Gegen den Ansatz von O. bei 
Gavdopulo durch Raulin Description phys. de 
la Crète I 191 und Kiepert, zuletzt FOA XI, 
vgl. Bursian II 581, 1. 

2) Alter Name von Rhodos nach dem Anfang 
der Podlav aolıreia des Aristoteles, wie sich aus 
dem Auszug des Ps.-Herakleid. Pont. 33 ergibt. 
Dieser Autorität folgen alle jüngeren Zeugnisse, 
Strab. XIV 658. Plin. n. h. V 31, 132. Steph. 
Byz. s. Poöos und Hesych. Zur Erklärung des 
Namens dia tò rAfdos rar Evorıav Öyewv (bei 
Ps.-Herakleid. und Hesych.) s. Blinkenberg 
Herm, L (1915) 289f., der die Vorstellung vom 


gen über Schlangen auf Kypros bei Aristot. 
frg. 362 R.2 Mirab. ause. 142 p. 845a 10f. 
Nikainet. I 6 bei Parthen. narr. am. XI (Po- 
well Coll. Alex, nimmt die vielleicht unnötige 
Konj. gewxwösa Könow statt dpımdea Küngov 
auf). Oberhummer Die Insel Cyp. 1903, 88. 
353. 

2 Nach Steph. Byz. s. Ködvos. Aristot. frg. 
522 R, ist O. ein anderer Name der Insel Kythnos 


50 (0. Bd. XII S. 219}. Grasberger Stud. z. 


griech. Ortsnamen 106. 233. Bursian Geogr. 
Griech. TI 473, 2. 

4) Ebenso hieß die Insel Tenos (u. Bd. VA 
S. 508) nach Plin. n. h. IV 12, 65. Steph. Byz. 
s. Tijvos (vgl Schol. Aristoph. Plut. 718. Hesych. 
s. Tyrla) Q. ‚wegen ihres Reichtums an giftigen 
Schlangen‘, Bursian Geogr. Griech. II 445, 1. 
Zu den Schi inseln‘ im allgemeinen vgl. 
Küster RVV XII (1913) 57, 1 und zu der 


Sehlangenreichtum der Inseln in der Frühzeit 60 überhaupt häufig vorkommenden Benennung O. 


(zum Namen O. vgl. a. Küster RVV XIII 2 
{1913} 57) richtig als kulturgeschichtlichen My- 
thos deutet: das Vorkommen vieler Schlangen ist 
Symptom der Zeit vor der menschlichen Kultur- 
entwicklung. [E. Kirsten.] 
3) Anderer Name der Griechenstadt Tyras 
(s. d.) am Westufer des Euxeinos, Skyl. 68. 
Strab, VII 306 § 16. Plin. n. h. IV 85. Steph. 


besonders Schulten Rh. Mus. LXXXV 295. 
309. S. auch u. den Art. Othronos 
[Johanna Schmidt.] 

5) Nach Avien. ora mar, 148. 152. 172. 196 
alter Name der Pyrenäenhalbinsel, der von den 
nach Tartessos fahrenden Phokaiern herstammt, 
wie die anderen Namen auf -oöooa an der spa- 
nischen Küste (s. Sehulten Tartessos 28). 


665 Ophlimos 


Der Name hängt wohl zusammen mit der bei 
Avien, 156 erwähnten Angabe, die Oistrymnier 
seien von Schlangen vertrieben worden, womit 
wohl die keltischen Sefes (Avien. 195. 199) ge- 
meint sind, deren Namen die Griechen von ones 
= Schlangen ableiteten (s. Art. Oistrym- 
nis und meinen Kommentar zu Avien. 154 
—157). 

6) Griechischer Name der Insel Formentera, 
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sich ein bärtiger männlicher Kopf oder ein Krie- 
ger, die wenigstens vermutungsweise als Hektor 
erklärt werden, Catal. of Gr. coins, Troas 75f. 
nr. 1. 8f. Nach Dionys. Chalkid. bei Schol. Eurip. 
Andr. 10 (Schwartz) hat Akamas O. gegründet, 
als Gründer aber Skamandrios und Askanios, die 
Söhne von Hektor und Aineias, angegeben, o 
Bd. I S. 1145, 32. 

O. ist wahrscheinlich als eine der aktaiischen 


der kleineren der beiden Pityussen (s. Pityus-10Städte (u. Bd. XIX S. 588, 61. 584, 5) Mitglied 


sai) nach Strab. p. 167. Ptolem. II 7, 73. Cosm, 
Rav. 414, 16. Plin, n. h. III 78 sagt Ebusi terra 
serpentes fugat, Colubrariae parit, ideo in- 
festa omnibus nisi Ebusitanam terram inferenti- 
bus. Graeci Ophiussam dizere. Man glaubte 
also, daß auf Ibiza keine Schlangen vorkämen, da- 
gegen wohl auf Formentera, was ja dessen Name O. 
bestätigt. Der lateinische Name Üolubreria war 
Veranlassung zu Verwechslung mit der Insel Co- 
lubraria (= heutigem Columbretes nahe der Ost- 
küste) mit Monte Colibre, was beides von Colubra- 
ria herkommt, die Plin, n. h. III 76 erwähnt (Su- 
cronem versus Colubraria). S. Art. Colubra- 
ria. [A. Schulten.] 

7) s. Ophiusa. 

Ophlimos, Gebirge in Pontos, das mit dem 
Lithros zusammen die Phanaroia (unteres Tal- 
becken des Lykos) im Westen begrenzt, Strab. 
XII 556. G. Hirschfeld (bei R. Kiepert FOA 
VIII Text 15a Z. 75f.) glaubt, es im Bel Dagh, 
ungefähr 35 km östlich von Amasia, gefunden zu 
haben; Jerphanion Mélanges Faculté Or. 
Beyrouth V (1911) 333 sucht es in dem östlich 
anschließenden Buhale Dagh, Kiepert Karte 
von Kleinas. 1: 400.000 Bl. B IV. Bei der Neu- 
bearbeitung dieses Blattes im J. 1914 ist der 
Lauf des Yeshil Yrmak (Iris) zwischen Turchal 
und Amasia nach Norden verschoben worden. Da 
das nördlich anschließende Blatt AIV in 2. Aus- 


des Attischen Seebundes gewesen, Meritt and 
West Univers. of Michigan Studies, Human. 
series XXXIII (1934) 67 nr. 371, vgl IG P 
nr. 64, 7. IG I? nr. 328 (414/13 v. Chr.) wird in 
einer Tabula poletarım (Böckh Staatshaushal- 
tung I3 189) die änıxagnia tës yEg těs v 'Opgv- 
vsio, erwähnt. Böckh H3 38 und v, Wila- 
mowitz Ilias und Homer 334, 3 beziehen das 
auf unser O., der letztere bringt die Tatsache 


20 athenischen Besitzes in der Troas mit der Fest- 


setzung Athens in Sigeion (um 600 v. Chr.) zu- 
sammen. Aber merkwürdig ist dieser Besitz noch 
am Ende des 5. Jhdts. 

Mitte des 4. Jhdts. v. Chr. wird O. als Zu- 
fiuchtsort des Byzantiners Parmenon genannt. Ob 
es von dem Erdbeben, das damals den Chersones 
erschütterte, Demosth. XXXIII 20, mit betroffen 
worden ist, wie Suppl.-Bd. IV S. 347, 67 ge- 
sagt wird, läßt sich aus den Worten des Demo- 


30 sthenes nicht mit Sicherheit entnehmen, nur die 


Möglichkeit besteht; vgl. Leaf 154, Um 300 
v. Chr. hört die Münzprägung der Stadt auf, 
Mionnet H 668 nr. 245. Mionnet Suppl.- 
Bd. V S. 577 nr. 496f, Imhoof-Blumer 
Monn. gr. 264. Catal. s. o. Invent. Waddington 
Rev. num. IV. ser. I (1897) 337 nr. 1197. Head 
HN? 548. Die Stadt scheint jede Bedeutung ver- 
loren zu haben, wenn sie auch, wie Strabon und 
die Reste aus römischer Zeit beweisen, noch 


gabe schon 1908 fertiggestellt war, passen A IV 40 lange existiert hat. 


und BIV nicht genau aneinander, und so kommt 
es, daß Amasia in der 2. Ausgabe überhaupt fehlt. 
Hamilton Reisen in Kleinas., übers. von 
Schomburgk, I 324 vermutet, daß der Oktap 
Dagh südwestlich von Niksar (Neokaisareia) der 
O. wäre, Das ist aber abzulehnen, da dieser viel 
zu weit nach Osten liegt; es liegt bei Hamil- 
ton offenbar eine Verwechslung zwischen Ost 
und West vor, wenn er S. 320 die Westgrenze der 
Phanarioia 4 englische Meilen östlich von Herek 
angibt, das ungefähr 14 km südöstlich vom Zu- 
sammenfluß von Iris und Lykos, also beinahe am 
Ostende der Ebene liegt. [W. Ruge.] 
Ophlones (Opiwves Ptolem, II 5, 10), sonst 
unbekanntes Volk im europäischen Sarmatien 
am Knie des Tanais. [Albert Herrmann.] 
Ophradus, ein Fluß im Gebiete der Dorsigi, 
einem Volksstamm der Landschaft Ariana, bei 
Plin. n. h. VI 94. [O. Stein.] 


Man hat geschwankt, ob O. in der Ruinen- 
stätte westsüdwestlich oder in der nördlich von 
Erenkiöi (It Gelmes) anzusetzen ist. Nach der 
Reihenfolge bei Herodot. VII 43 lag es nördlich 
von Rhoiteion, nach Strab. XIII 595 nahe von 
Dardanos. Danach kann es zwischen O. und Dar- 
danos kaum noch eine andere wichtigere Stadt 
gegeben haben; von der Stadt Chryse am Hel- 
lespont ist nur bekannt, daß sie zwischen O. und 


50 Abydos lag, Steph. Byz. Das alles weist auf die 


Siedlung nördlich von Erenkiöi hin; den Beweis 
für diese Lokalisierung hat Calvert erbracht, 
Arch. Journ, XVII (1860) 291f., mit genauer 
Karte und Übersicht über die Literatur; Athen. 
Mitt. XXVII 244f. und (ganz kyrz) Ztschr. f. 
Ethnol. XII 34 hat er die Frage nochmals be- 
handelt. Die alte Siedlung, von der viele Spuren 
vorhanden sind, liegt auf einer dominierenden 
Höhe; von dort zieht sich eine spätantike Sied- 


Ophryneion, alte Stadt in der Troas (s. u. 60 lung westnordwestlich nach dem Meere hin- 


Art. Troas), die in der Sage mit dem troianischen 
Krieg, Dion. Hal. I 46. 47, und mit Hektor in 
Verbindung gebracht wurde; der sollte dort be- 
graben sein, Lykophr. 1208 und Schol. (Oygvvos) 
Schol. Il. Hom. XIH 1 (II i. IV 1, Dind.), und 
das Extoeos äloos lag bei Q. Er zeoıyarei tonw, 
Strab. XII 595; vgl. v. Wilamowitz Ilias 
u. Homer 334, 3. Auf den Münzen von O. findet 


unter, wo unter Wasser noch die halbkreisförmige 
Mole eines Hafens zu erkennen ist; vgl. Leh- 
mann-Hartleben Klio 14. Beih. 273f. Die 
Lokalisierung in der nördlichen Stelle wird end- 
gültig gesichert durch 14 Münzen von O., die 
Calvert in dem oberen Teil der Siedlung ge- 
funden hat, während andere Städte wie Sigeion. 
Neandreia, Gergithe und Assos unter seinen Fun- 


667 Ophthalmitis 


den nur mit je einem Stück vertreten sind. Haupt- 
sächlich auf dem Abhang nach Süden liegt die 
Nekropole. Calvert hat auch ganz alte Ton- 
figuren und -gefäße gefunden, ebenso Ju deich 
S.-Ber. Akad. Berl. 1898, 532, der aber die Frage 
der Lokalisierung unentschieden läßt. Eine 
Schwierigkeit macht die Angabe bei Strab. XIII 
595, daß bei O. und dem Haine Hektors eine AMurn 
Ilrelecóc liegt. Die nächste Alun findet sich im 
Dumbrektal, sie kann also für die alte Stadt bei 
Erenkiöi nicht in Frage kommen. Daher ist die 
Vermutung Calverts, daß Au» statt Auvn 
zu schreiben ist, außerordentlich wahrscheinlich. 
Dann würde Pteleos vermutlich der Name des 
obenerwähnten Hafens sein. Die Einwände von 
Thiersch Athen. Mitt. XXVII 249f. gegen 
Calverts Ausführungen sind nicht überzeu- 
gend, seine eigenen Vermutungen zu wenig be- 
gründet, R. Kiepert FOA VIII Text 4a 7. 45. 
Leaf 1538. 

Die in der Nekropole gefundenen Schädel sind 
von Virchow untersucht worden, Abh. Akad. 
Berl. phys.-math. Kl. 1882 (1883) II 5f. 

[W. Ruge.] 

Ophtihalmitis (Opdaiuizıs) bzw. Optilletis 

tes, dazu Bechtel Griech, Dialekte II 
878). Epiklesis der Athena (o. Bd. II S. 1978) in 
Sparta. Paus. III 18, 2, dazu Hitzig-Blüm- 
ner und u. Bd. II A S. 1454f. Plut, Lyk. 11 


p. 46 A. Apophth. Lak. 7 p. 227 B. Nach der $0 


Version in Dioskoridas Lak. Polit. bei Plut. a. O. 
soll Lykurgos das Heiligtum der Athena O. ge- 
stiftet haben, als er im Kampf mit Alkandros 
(o. Bd. I S. 1508) nicht den Verlust, sondern nur 
die Verletzung eines Auges davongetraeen hatte. 
Die spartanische Athena O. steht als Schutzgöt- 
tin des Augenlichts in Zusammenhang mit der 
sthenischen Hygieia und der argivischen Oxyderko. 
Cook Zeus TI 502, 2. Wide Lak. Kulte 57. 
Gruppe Grieeh. Myth. 157, 17. 952, 11. 1198, 4. 
[Johanna Schmidt.] 
’Np&is (Steph. Byz. 736), Ortschaft in Libyen 
an der Grenze Ägyptens, sonst nicht erwähnt. 
Über die Landschaft O. Bates The Eastern 
Libyans. IF. Windberg.] 
Nele, ein Volksstamm, der am Indos siedelte 
und unter dem Achämeniden Dareios zum Perser- 
reiche gehörte, wie sich aus der Angabe des Vor- 
handenseins einer königlichen Burg, reiyos faot- 
Anıov (vgl. Herodot. VII 59; Cambridge History 
of India I 336, 1) ergibt. Die westliche Grenze 
des Gebietes bildete der Indos, dann, d. i. am 
östlichen Ufer, folgte die Wüste im Gebiete der 
Inder. Dieser Nachricht des Hekataios (FGrH 1 
F 299) hat ihr Ausschreiber Steph. Byz. s. v. die 
Bestimmung &8vos Tvöıxdv vorangestellt, wie mit 
Recht Reese (D. griech. Nachrichten 53f.) an- 
nimmt. Die Lage der O. ließe sich durch die 
Angabe, nach der am östlichen Ufer die Wüste 
folge, also offenbar die Thar-Wüste der Land- 
schaft Rajputäna, bestimmen. Cunning ham 
(Ancient Geography of India, New ed., Caleutta 
1924, 41) hält Kabul (69° 18° ö. L., 34° 30° n. 
Br.) für den Sitz der ‚königlichen Stadt‘. Steph. 
Byz. führt s. Als£dvögeraı mdizıs (0. Bd. I S. 1309 
Nr. 7) eine Stadt dieses Namens in der Land- 
schaft Opiane (s. d.) an; Cunningham (21f.) 
will damit das heutige Opiän (69° 1” ö. L., 35° 2 
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n. Br.) identifizieren. Das widerspricht der ver- 
muteten Lage des Siedlungsgebietes der O., aber 
auch gegen Käbul als Hauptstadt erheben sich 
Bedenken. Der chinesische Pilger des 7. Jhdts. 
Hiuen-Tsang (Beal Buddhist Records Il 285. 
Watters On Yuan Chwang’s Travels II 266) 
erwähnt ein U-pi-na, das dem heutigen Opiän ent- 
sprechen soll, als Hauptstadt des Gebietes Fu-li- 
shi-sa-t’ang-na, das nicht einheitlich gedeutet ist; 


10 Käbul erwähnt er nicht. Wenn die Gleichung mit 


Opiän zurecht besteht, dann dürften die O. um 
diesen Ort im heutigen Afghanistän gesiedelt 
haben. Die Nachricht des Hekataios ist daher 
nicht ganz richtig, da sie die O. zu südlich an- 
setzt. [0. Stein.] 
Opiane, eine Landschaft an der indischen 
Grenze, in der Alexander d. Gr. eine nach ihm 
benannte Stadt angelegt haben soll, wie Steph. 
Byz, s. Aekdvögeia: roAsıs (0. Bd. 18.1309 Nr. 7) 


20 berichtet; sie war offenbar nach dem Siedlungs- 


gebiet der Opiai (s. d.) benannt. Mit Rücksicht 
auf deren Lage kann die Stadt nicht in Indien 
gesucht werden (Tscherikower D. hellenist. 
Städtegründungen 108. Berve D. Alexander- 
reich I 294), sondern müßte bei dem heutigen 
Opiän oder in dessen Umgebung angesetzt wer- 
den, Ob auch das von Plin. n. h. VI 61f. erwähnte 
Alexandria damit in Verbindung zu bringen ist, 
wie Cunningham (Ancient Geography of 
India, New. ed., Calcutta 1924, 25f.) will, ist 
unsicher. [0. Stein.] 

Opiei s. Osei. 

Opiconsiva (-ia ?), Fest der Ops Consiva am 
25. August: Varr. L 1. VI 21 Opeconsiva (so) 
dies ab dea Ope Consiva, cuius in regia sacra- 
rium. quod ideo tactum (quo de sanctum 
Huschke, quo die actum Fay Am. Journ. of 
Phil. XXXV 1914, 246; andere anders), ut eo prae- 
ter virgines Vestales et sacerdotem publicum in- 


40 troeat nemo. is cum eat, suffibulum [ajut ka- 


beat, seriptum. Mommsen CIL I 1? p. 327 
(Opie., in den Fast. Pine. zu Opieid. verschrie- 
ben). Der richtige Name des Festes ist wohl 
Opiconsivia (Jordan Herm. XV 16). Es gilt 
der Ops Consiva (Varr. a. O. Fest. p. 186, Con- 
sivia Macrob. sat. IH 9, 4; vgl. lanus Consivius, 
Otto Suppl.-Bd. III S. 1190f.), deren Name 
nicht zu conserere (Fest. a. O.), sondern zu Con- 
sus gehört (s. Walde-Hofmann 265). Das 


50 Opfer wurde nach Varro a. O. in einer Kapelle 


der Regia dargebracht, zu der nur der Pontifex 
maximus und die Vestalinnen Zutritt hatten (vgl. 
Fast. Arv. in regia. Wissowa Religion? 203, 
6). Der Tagescharakter ist AP. — Mit den O. ist 
die Stiftungsfeier eines Tempels der Ops auf dem 
Capitol verbunden (Fast Vall. Opii in Capitolio, 
vgl. Wissowa 203, 7). [W. Ehlers.) 
Opie ist eine Station der Tab. Peut. an der 
Straße von Sırmelooenna (Rottenburg) nach castra 


60 Regina (Regensburg) zwischen Aquileia, dem heu- 


tigen Heidenheim, und Septemiacum, das Hert- 
lein bei dem heutigen Wössingen Kr. Ellwangen 
(s. Römer in Württ. II 252. Fundb. 1932, 59) 
vermutet. Da die Stationen dieser Straße alle 
Truppenlager bezeichnen, hat man auch in O. ein 
solches vermutet und dies anfangs in Bopfingen, 
alsdann auf dem Berge Ipf bei Oberdorf nörd- 
lich von Bopfingen gesucht, wo man die dortigen 
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großen Befestigungsanlagen für römisch hielt. 
Hertlein dagegen vermutete das römische Ka- 
stell an dem Straßenknotenpunkte der beiden 
festgestellten römischen Straßen, die von Heiden- 
heim und Faimingen aus sich nordwestlich von 
Bopfingen vereinigten und sich dann weiter als 
eine römische Straße im Sechtatale aufwärts nord- 
östlich nach Wössingen und Munningen weiter- 
zogen. Er machte diese Vermutung dadurch zur 


Gewißheit, daß er 1912 und 1913 bei Oberdorf 1 


das Kastell fand und ausgrub. Veröffentlicht hat 
er es Festschr. der K. Altertümersammlung Stutt- 
gart (1912) 65 und ORL Nr. 67 b (1915); s. auch 
Die Römer in Württemberg (1928ff.) I 45. II 250. 
Daß wir es in dem römischen Kastell bei Ober- 
dorf tatsächlich mit der Station O. der Tab. Peut. 
zu tun haben, ergibt sich sowohl aus der Namens- 
gleichheit von Opie und Ipf, als auch aus den 
gesicherten und vermuteten Entfernungen der 
Tab. Peut, Hertlein Festschr 70. ORL 9. 
Schon Bacmeister Alemann. Wanderungen 
(1867) 64 hat nachgewiesen, daß der Name O. 
über ahd. Ophi- Upf-Üpfi dem Namen des Ber- 
ges Ipf bei Bopfingen entspricht. Der Name 
Bopfingen hat mit O. nichts zu tun. Der Name O. 
gehört zu den wenigen illyrischen dieser Gegend, 
Reinecke Germanis XV (1931) 238, Bittel 
Die Kelten in Württemberg (1984) 112. Da die 
Tab. Peut. bei ihren Ortsnamen meist den Ab- 
lativ oder Locativ gibt, so ist aus dem Lokativ 
Upie, mit Häkchen unter dem e — es ist die mit- 
telalterliche Schreibung statt Opiae —, ein Nomi- 
nativ Opia zu erschließen, Hertlein Die Römer 
in Württemb. 143. Bei der Benennung des Kastells 
O. folgten die Römer ihrer Gewohnheit, ihr neu 
gegründetes Lager nach einem schon vorhandenen, 
alten Ortsnamen zu benennen, wie es z. B. auch 
in Ratisbona — castra Regina, Franke Suppl.- 
Bd. VI S. 1427, und anderen Orten zu beobachten 
ist, Reinecke Germania XV 237. 

O. gehörte zu den Grenzschutzkastellen in der 
Linie der Kastelle, die Domitian und Traian nörd- 
lich der Donau in Raetien vorschoben. Damit 
stimmen auch die wenigen, einigermaßen datier- 
baren Funde in O, überein, nach denen Hert- 
lein die Entstehung des Kastells etwa um 100 
n. Chr. ansetzt, Festschr. 70. ORL 8. Es diente 
als Ersatz für das Kastell Faimingen in der süd- 
lichsten Linie der Grenzschutzkastelle am linken 


30 nicht nachweisbar. 
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trapezfürmige Lager mit abgerundeten Ecken und 
Tortürmen, nur von einem Graben umgeben, war 
nach Süden, dem Straßenknotenpunkte, orientiert. 
Es war stets nur Erdkastell. Auch von seinen 
Innenbauten ist sehr wenig nachweisbar. Ein 
Militärbad vermutet man südlich vom , Wo 
Hypokaustenplatten gefunden wurden. Von der 
Zivilsiediung außerhalb läßt sich auch nichts Be- 
stimmtes sagen, sie scheint sich unter dem Dorf 


0 Oberdorf nach Süden erstreckt und ebensowenig 


langen Bestand gehabt zu haben wie das Kastell, 
Die drei von O. ausgehenden, schon oben erwähn- 
ten römischen Straßen und die jüngste nach dem 
Kastell Buch sind festgestellt von Hertlein 
und Goeßler Die Römer in Württemberg II 
219. 256 u. a. Ein von Paulus dem Älteren im 
J. 1835 erwähnter, jetzt verlorener Meilenstein 
scheint nördlich vom Kastell an der Straße nach 
Septemiacum gestanden zu haben, Haug-Sixt? 


20 nr. 46. Vollmer Inser. Bav. Rom. nr. 492. 


Die keltische und vorkeltische große Befesti- 
gungsanlage auf dem Ipf, von Hause aùs eine 
Gauburg, um 800 v. Chr. blühend, ist ebenfalls 
von Hertlein untersucht und beschrieben wor- 
den Fundber. aus Schwaben 1907, 36. 1908, 28. 
Blätt. d. Schwäb, Albver. 1911, 47. 67. Anthes 
VI. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 10. Nach den 
Scherbenfunden datiert sie Hertlein in die 
2. und 3. Hallstattstufe. Römische Besiedlung ist 
[Alfred Franke.] 

Opilio. 1) Magister officiorum unter Valen- 
tinian IH. An ihn sind gerichtet die Nov. Val. 28 
und 30 vom 11. September 449 und vom 3, Okto- 
ber 450 (Seeck Regesten. Boak The Master 
of the Offices 107. 150). Consul im J. 453; vgl. 
Liebenam Fasti 46, der ihn als Flavius Ve- 
nantius Rufus (?) O. einführt, aber mit Recht 
darauf verweist, daß die Consulardatierungen mit 
Flavius O. (CIL VI 32874; so auch Prosper Tiro 


40 Add., Mon. Germ. A. A, IX Chron. Min. I 487, 


453 Momms.), Venantius O. (CIL VI 32942) und 
Rufius 0. (De Rossi Inser. Chr. I 993) keine 
Sicherheit für den Gesamtnamen geben, da wir 
nicht feststellen können, ob diese Namen diesen 
O, oder den Consul von 524 (s. u.) betreffen. Vgl. 
Mommsen Index V zu Mon. Germ. A. A. XIII 
Chron. Min. III 533, Dementsprechend ist auch 
Sundwall Weström. Studien 112. 334 zu revi- 
dieren. Doch könnte unser O. der praefectus urbi 


Donauufer, Wagner Die Römer in Bayernt 21. 50 atque patricius sein, der in CIL XIV 2046 er- 


Langen Bestand hat das Kastell O. richt gehabt, 
e wurde deshalb auch nicht erst in ein Stein- 
kastell umgebaut. Als dann unter Antoninus Pius 
der raetische Limes zum letzten Male nach Nor- 
den vorgeschoben wurde, Wagner 22, wurde O. 
aufgegeben, das Kastell Buch übernahm die 
Stellvertretung für O. an der vordersten, nunmehr 
befestigten Linie des Limes. O. verfiel langsam 
und ist vielleicht nur eine mansio oder ein Bene- 


ficiarierposten an der Straße zwischen dem äußer- 60 


sten Limes und der großen Querstraße im Donavu- 
tale geblieben bis zum Verfall der Gebäude, doch 
Nachweise dafür besitzen wir nicht, Hertlein- 
Goeßler Die Römer in Württemb. II 250. 
Festgelegt sind von dem Kastell O. nur die 
Umfassungslinien mit einem Flächeninhalt von 
1.73 ha zur Aufnahme einer cohors quingenaria. 
Die Cohors selbst läßt sich nieht bestimmen. Das 


wähnt ist, 

2) Bürger von Anauna (zur Streitfrage, ob 
diese Stadt in Galaeeia oder in Lusitania zu 
suchen ist, vgl. L. Schmidt Gesch. d. Deut- 
schen Stämme II 227, 4), hatte sich, als die Stadt 
erneut von den Sueben bedroht wurde, 466 oder 
467 an den Westgotenkönig Eurich gewendet (Hy- 
dat. Mon. Germ. A. A. XI Chron. Min. II 34, 
239 Momms.). 

3) Vater des Cyprianus (s. o. Bd. IV S. 1942 
Nr. 4) und des Opilio, diente unter Odoaker und 
brachte es zum Comes sacrarum largitionum (Cas- 
siod. var. V 41, 5 Mon. Germ. A. A. XII 168, 4f. 
Momms.: ad ezeubias tamen palatinas electus, mit 
var. VIII 16, 2 S. 246, 27f., wo davon die Rede 
ist, daß der Sohn Opilio dasselbe Amt, das der 
Vater O. und sein Bruder Cyprianus innegehabt 
hatten, übertragen bekomme, nämlich eben das 
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genannte Finanzministerium; vgl. auch VIII 17,2 
S. 248, 4ff.). Vgl. Sundwall Abhdl. z. Gesch. 
d. ausgehenden Römertums, 1919, 142, während 
L. Sehmidt Gesch. d. Deutschen Stämme I? 
S. 324 ihn irrtümlich für einen Scholaris, ein Mit- 
glied der Palastwache, hält. 

4) Sohn des Vorigen, jüngerer Bruder des Cy- 
prianus (s. o. Bd. IV S. 1942 Nr. 4), hatte unter 
seinem Bruder eine erste Amtsstellung innegehabt 


Opimius 672 


Basilica baute nach CIL V 3100 = Dess. 1297. 
Borghesi X 638 setzt seine Praefeetur vor 
dem Tode des Ennodius 521 an. 524 war er Con- 
sul (Liebenam Fasti 54; vgl. die Bemer- 
kungen zu O., Magister officiorum). Möglicher- 
weise dürfen wir den Namen Venantius deshalb 
für diesen O. in Anspruch nehmen, da Gregor 
d. Gr. in einem Brief vom J. 592 (ep. II 5 Mon. 
Germ. Epist. I 132, 8) einen Venantius nepos 


(Cassiod. var. VIII 16, 3 8.246, 30f. Momms.). 10 quondam Opilionis patricii nennt. Vgl. Sund- 


Dabei hatte er sioh Theoderichs Mißtrauen wegen 
Unregelmäßigkeiten zugezogen und sollte aus dem 
Amte entfernt werden. Um sich zu halten, spielte 
er mit Gaudentius (Sundwall Abhdl. 124) den 
Angeber gegen Boethius (s. o. Bd. III S. 597, 25ff. 
Boethius Philos. consol, I 4, 17 CSEL LXVII 9, 
23f.; vgl. Coster The Iudicium Quinquevirale, 
1935, 46f. 51). Beim Regierungswechsel nach 
Theoderichs Tod wurde O. im Herbst 526 nach 


wall Abhdl. 1438. 

7) Vir elarissimus, der in Neapel im J. 570 
im Alter von 50 Jahren starb (CIL X 15835. 
Sundwall Abhdl. 144). 

8) Gallischer Bischof, Mitadressat des Briefes, 
den der gallische Presbyter Lucidus (vgl. Bar- 
denhewer IV 586. Kirsch Kirch.-Gesch. T 
603) im J. 474 oder 475 zum Widerruf seiner 
Irrtümer in der Prädestinationslehre schrieb 


Ligurien geschickt zur Bekanntgabe der Thron- 20 (Mansi VII 1010D, Mon. Germ. A. A. VIII 


besteigung des Athalarich und entledigte sich mit 
Geschick seiner Aufgabe, die Untertanen für den 
neuen Herrn zu gewinnen (Cassiod. var. VIII 16, 5 
S. 247, 7). Zum 1. September 527 wurde O. 
zum Comes sacrarum largitionum ernannt (Cas- 
siod. var. VIII 16, das Bestallungsschreiben, und 
17, die Ankündigung an den Senat). Mit anderen 
führenden Männern des Senates ist O. Adressat 
eines Briefes des Papstes Johannes II. vor 24. März 


290, 14. CSEL XXI 165, 12). 

9) Katholischer Bischof von Ebusus (s. o. 
Bd. V S. 1903); zur Zeit der Verfolgung des Van- 
dalenkönigs Hunerich (s. o. Bd. VIII S. 2582) im 
J. 484 (Not. prov. Sardin. 8. Mon. Germ. A. A. 
III 18. 71 Halm). 

10) Römischer Presbyter zur Zeit der Synode 
des Papstes Felix vom 13. März 487 (Mansi VII 
1172 B). Er ist wohl identisch mit O., dem Pres- 


534 (Mansi VIN 803C. Migne L. LXVI 20.30 hyter des titulus Vestinae, der an der römischen 


Jaffe Regesten? 885). Etwa Ende Oktober 534 
ging er mit Liberius (s. o. Bd. XIII S. 96, 25ff.) 
und anderen Senatsmitgliedern als Gesandter des 
Theodahad (s. u. Bd. V A S. 1707) nach Constan- 
tinopel, um den Kaiser Iustinian I. über das 
Schicksal der Königin Amalasuntha zu beruhigen 
(Proeop. bell. Goth. I 4, 15. 21; vgl. Enßlin 
Klio XXIX 248); dabei blieb O. im Gegensatz zu 
Liberius in der Darstellung der Rreignisse bei 


den ihm aufgetragenen Angaben (Procop. I 4, 25). 40 


O. war mit einer Frau aus der Basiliana familia 
vermählt (Cassiod. var. VIII 17, 5 S. 248, 17), 
wahrscheinlich mit der Tochter des Basilius, der 
ebenfalls zu den Anklägern des Boethius gehört 
hatte (s. o. Bd. III S. 49 Nr. 10. Sundwall 
Abhdl. 99. Mommsen im Index seiner Cassio- 
dorausgabe S. 489). Sehr fraglich ist, ob wir seine 
Grabschrift in Rom aus der Zeit zwischen 546 
—566 bei De Rossi Inser. Chr. I 1114 haben. 


Synode vom 1. März 499 teilnahm (Mansi VII 
236 B. Acta Synhod. Rom. a. 499 in Mon. Germ, 
A. A. XII S. 401, 32. 412, 25 Momm.); vgl. 
Günther zu Ep. Imp. 103 CSEL XXXV 474, 
18. [W. Enßlin.] 
Opimianus 1) war als College des Antius 
Polio in der 2. Hälfte des J. 155 n. Chr. consul 
suffeetus (CIL VI 2120, wo er für den Monät 
November als amtierend erwähnt wird). 
[W. Hoffmann.] 
2) Opimianus...ius T. f. Papir(ia tribu) Ru- 
fifnus oder -nianus ...niecius Opimianus, [pro]- 
e(urator, schwerlich -onsul) provine(iae) Asiae. Ihm 
und seiner Gattin ... ta C. f. Iusta setzt die Grab- 
schrift an der Via Latina bei Rom ihr Sohn 
[...u]s Opimianus, Ephem. epigr. IX 681. Der 
Sohn könnte identisch sein mit dem Opimianus, 
der im J. 155 (3. November) Consul suffectus mit 
Antius Pol(l)io war, CIL VI 2120 (dazu 32398 a) 


Vgl. Sundwall Abhdl. z. Gesch. d. ausgehenden 50 — Dess. II 8380. [Stein.] 


Römertums, 1919, 142f. 

5) Ein O. vir inlustris erscheint unter den 
weltlichen Teilnehmern, die die Akten der Synode 
von Arausio im Juli 529 erwähnen (Mansi VIII 
719 A. Mon. Germ. Legum sectio III, Cone, I 
S. 54, 2). Sundwall Abhdl. 143 wird Recht 
haben, wenn er ihn nicht, wie das zumeist ge- 
schieht, mit dem Vorigen identifizieren will, son- 
dern ihn für einen vornehmen Gallier hält. 


Opimius ist der Name einer plebeischen Fa- 
milie in Rom. Ihre bekannten Mitglieder lassen 
sich größtenteils in nahen genealogischen Zusam- 
menhang bringen (s. Cichorius Röm. Studien 
169). (Siehe Stammbaum S. 673/74.) Altere Trä- 
ger des Namens sind zweifelhaft. Die Schreibung 
auf Inschriften und Münzen ist gewöhnlich 
Opeimius. 

1) Opimius. Zwei Reihen von Kupfermünzen 


6) Vir inlustris. An ihn richtete um 503/06 60 gehören im allgemeinen derselben Zeit an, näm- 


Ennodius die ep. V 3 (CSEL VI 125, 22. Mon. 
Germ, A. A. VII 154, 31) und ep. I 22 (VI 33,24. VII 
32,12). Als sublimis et magnificus vir erscheint er 
in ep. IV 18, 1 (VT 111, 21. VII 143, 14f.), wo 
zugleich seine Verwandten als in Africa lebend 
bezeichnet werden. Er ist wohl der vfir) e(!arissi- 
mus) et inl(ustris) pfraefectus) pfraetorio) adq(ue) 
patricius der in Padua der Heiligen Iustina eine 


lich der des Hannibalischen Krieges und dem An- 
fang des 2. Jtdts., sind aber doch dem Alter nach 
verschieden und daher auch wohl von verschiede- 
nen Münzmeistern geschlagen; die eine trägt die 
Aufschrift Opei(mius) mit eckigem 7 (Momm- 
sen Münzw. 526 nr. 112. Babelon Monn. de 
la rep. rom. II 270—272. Grueber Coins of 
the roman rep. I 7&f. CIL I? app. 105), die andere 
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Opimius 674 


10) Q. Opimius Q. f. Q. n. 
Consul 600 


Q. Opimius 
! 
nn nn 
11) Q. Opimius 6) L. Opimius 
Tir pi. 679 im Felde 665 


Opeim(ius) im Monogramm (Mommsen 502 
ar. 45. Babelon II 268—270. Grueber 78. 
CIL I? app. 106). Die Münzmeister werden unter 
den letzten Vorfahren des Q. Nr. 10 zu suchen 
sein. 

2) Opimius war 700 = 54 einer der Geschwore- 
nen, die über die unerhörten Wahlbestechungen 
zu Gericht sitzen sollten und die selbst die Ver- 
handlung durch tribunieische Iutercession hinter- 
trieben (Cie. ad Att. IV 17,3). Für Gleichsetzung 
mit M. Nr. 9 ist nichts geltend zu machen, als 
daß zufällig andere Erwähnungen von Opimiern 
in dieser Zeit fehlen. 

3) Opimius, von Horat. sat. II 8, 142—157 als 
reicher Geizhals verspottet, ist gewiß keine wirk- 
liche Person, sondern trägt einen fingierten reden- 
den Namen, wie manche ähnlichen Gestalten (vgl. 


4) L. Opimius 
Consul 683 
5) L. Opimius 83) M. Opimius 
im Felde 652 ünzmeister 
Münzmeister geg. 659 geg. 659 


l 
9) M. Opimius 
raef. eq. 706 


Beistand eines Verräters (Cic. fin. V 62; Phil. II 
17), und ein Triumph wurde ihm nicht bewilligt 
(Val. Max. [und daraus] Ammian.); aber die voll- 
ständige Zerstörung von Fregellae (Liv. Vell. Ob- 
seq. u. a. s. 0. Bd. VII S. 94) erstickte schon im 
Keime die Abfallsgelüste anderer Bundesgenossen 
(Cie. Pis. 95 erläutert durch Ascon. Anspielung 


20 bei Lucil. 1089 Marx vermutet von Cichorius 


Untersuch. zu Lucil. 209f.; von Kappelma- 
cher o. Bd. XIII S. 1623, 61ff. abgelehnt und 
S. 1633, 19ff. angenommen!). Ein scharfer poli- 
tischer Gegensatz des O. zu Flaccus war offenbar 
schon damals vorhanden und scheint nach den 
Andeutungen des Vell. II 7, 6 durch persönliche 
Feindschaft verstärkt worden zu sein. Auf Grund 
seiner Verdienste bewarb sich O, um das Consulat 
für 632 = 122, erlag aber dem durch den all- 


z. B. Novius o. Bd. XVII S. 1215, 49ff.). Schon 30 mächtigen Volkstribunen C. Gracchus unterstütz- 


Forphyrio hat zu dem an die Spitze der Erzählung 
gestellten Wortwitz: Pauper Opimius an carm. 
III 16, 28: Magnas inter opes inops erinnert, das 
durch die Stellung am Schluß eines Abschnitts in 
ähnlicher Weise betont wird. 

4) L. Opimius war der Sohn des Q. Nr. 10 
(über diesen Lucil 418 Marx aus Non. 305, 83: 
Quintus Opimius ille, Iugurthini pater huius. Von 
seiner eigenen Filiation ein Rest Fasti Antiates 


ten C. Fannius (Plut. C. Gracch. 11, 4 vgl. 8, 1). 
Da Fannius in seinem Consulat auf die Seite des 
Senats hinübertrat, uad da Gracchus in seinem 
zweiten Tribunat an Ansehen viel verlor, konnte 
O. seine Bewerbung für 633 = 121 mit besserem 
Erfolge erneuern. Er wurde mit Q. Fabius Mari- 
mus gewählt (Fasti Antiates [s. 0.]. Chronogr. 
Hydat. Chron. Pasch. Plin. n. h. II 98. Obseg. 33. 
Cassiod.), und diesem fiel die Führung des an 


Not. d. scav. 1921, 129: L. Opi[mi Q. f. Q.] n.). 40 Umfang und Bedeutung sehr angewachsenen Krie- 


Daß er die Münzen mit Aufschrift L. Opeimi ge- 
schlagen habe, wurde früher angenommen, so- 
lange ihre Ansetzung um oder bald nach 620 = 
134 möglich zu sein schien (M o m m se n Münzw, 
525 nr. 110; Trad. Blac. II 333 nr. 140. Ba- 
belon Monn. de la rép. rom. II 272—274); es 
ist ausgeschlossen, wenn sie, wie man jetzt glaubt, 
erst zwischen 655 = 99 und 659 = 95 geprägt 
sind (Grueber Coins of the roman rep. I 1728. 
CIL I? app. 168. s. Nr. 5). 629 = 125 war O. 
Praetor (urbanus?) unter dem Consulat des M. 
Fulvius Flaccus und des M. Plautius Hypsaeus. 
Von diesen hatte Flaccus die Aufnahme der Bun- 
desgenossen ins Bürgerrecht betrieben und war 
aus Rom und Italien entfernt worden, indem er 
den Massalioten zu Hilfe nach Südgallien geschickt 
wurde (o. Bd. VII S. 242); vielleicht war gleich- 
zeitig auch sein Kollege Hypsaeus in eine über- 
seeische Provinz abgegangen, als sich infolge sei- 


ner Umtriebe das starke Fregellae plötzlich von 60 


Rom lossagte (ebd. S. 94). Daher mußte der Prae- 
tor O. die Niederwerfung der aufständischen Ko- 
lonie übernehmen und hat durch die rasche Lösung 
dieser Aufgabe eine schwere Gefahr beseitigt (Cic. 
Planc. 71; Pis. 95 mit Ascon. z. d. St. 15 K.-S. — 
21 St. Liv. ep. LX. Vell. H 6, 4. Val. Max. II 
8, 4. Obseg. 30. Ammian. XXV 9, 10). Allerdings 
gelang ihm die Einnahme der Stadt nur mit dem 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


ges in Südgallien zu, so daß ihm selbst die Sorge 
für Rom und damit der entscheidende Kampf 
gegen Gracchus, Flaccus und ihren Anhang oblag 
(Appian. bell. civ. I 1183: 55 &neönusı 1&v Indewr). 
Sein Name ist außerdem im Gedächtnis geblieben 
zur Bezeichnung eines unvergleichlich guten Wein- 
jahres, woran man sich noch nach mehr als 
200 Jahren erinnerte (Cic. Brut. 287. Vell II 7, 5. 
Plin. n. h. XIV 55. 94. Petron. 34, 6f. Martial. 


50126, 7. II 40, 5. III 26, 3. 82, 24. IX 87, 1. 


X 49, 2. XIII 113, durch welches Epigramm be- 
sonders die Ilbergs Jahrb. XXIII 191f. vertretene 
Auffassung von Lucil. 1307 Marx empfohlen wird 
[gegen die Bedenken Kappelmachers o. 
Bd. XIII S. 1623, 65. S. auch Premerstein 
Herm. XXXIX 337f. 340]. Amphora in Faesulae 
aus dem J. 633 = 121 CIL I? 659 b == XI 6697, 1 
= Dess. 8578, andere mit Bezeichnung F/aler- 
num] O[pimianum?} von 653 —= 101 und un- 
datiert CIL I? 701 und 2384 = XV 4556f. Vinum 
Opimianum von Sulla 673 = 81 dem Volke ge- 
spendet nach Plut. Sulla 35, 1: ziveoda: && olvor 
Ev teooapdxovra [xai zalaitepo» Mißverständ- 
nis des Namens?}). Die Stellung des O. zu der 
Gracchischen Bewegung war schon vor seiner 
Wahl allgemein bekannt; er war ein Vorkämpfer 
der Gegenpartei (Plut. C. Graech. 11, 4: dvng 
Ohmyagyıös xai Övrards èv tū Bovif, fast = Sall. 
22 
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Iug. 16, 2: homo clarus et tum [nach dem Con- 
sulat] in senatu potens) und hatte den Sturz des 
Gracchus in Aussicht genommen (Plut. 11, 5: zoh- 
Aav Bomdourwr èniðokos y bnarsboew, bnarevwv 
öl »arakdoew tòv Tailor); seine Parteigenossen 
fanden es schon anerkennenswert, daß er nicht 
den Angriff eröffnete, sondern eine Aufhebung der 
von jenem erzielten Verbannung des P. Popillius 
Laenas, des Consuls von 622 = 132 (u. Bd. II A 
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haften und befahl seinen Bewafineten den An- 
griff (Plut. 16, 1—4. Appian. I 114—116), der 
rasch sein Ziel erreichte. Zumal die Einsetzung 
kretischer Bogenschützen durch O. wird hervor- 
gehoben (Plut. 16, 4. Oros. V 12, 7). Beim Be- 
ginn des Kampfes ließ er verkünden, daß er die 
Köpfe der feindlichen Führer mit Gold aufwiegen 
würde, und dem L. Septumuleius, der ihm das 
abgeschlagene Haupt des C. Gracchus brachte, 


S. 1385, 48ff.), unterließ (Cie. p. red. ad Quir. 11). 10 hat er nach der verbreiteten Ansicht sein Ver- 


Ihr Urteil über ihn wurde durch das über Grac- 
chus bestimmt; schon sein Amtsnachfolger C. Pa- 
pirius Carbo verteidigte ihn mit der Beweisfüh- 
rung ex contrario: Si Gracchus nefarie, praeclare 
Opimius (Cie. de or. II 169); das war vor allem 
maßgebend für Cicero, der ihn als tapfern Leiter 
des Staates (p. red. ad Quir. 11: fortissimus con- 
sul; ähnlich Plane. 88), trefflichen und wohlver- 
dienten Bürger (Sest. 140: praeclare vir de re pu- 


sprechen erfüllt (Vell. I 6, 5. Val. Max. IX 4,3. 
Plin. n. h. XXXIII 48. Flor. II 8, 6. Auct. de 
vir. ill. 65, 5. Oros. V 12, 9. Diod. XXXIV 29. 
Plut. 17, 4f. Appian. 119. Zur Kritik s. u. 
Bd. ILA S. 1621f.). Dieselbe Erbarmungslosig- 
keit und Unmenschlichkeit zeigte er bei der Hin- 
richtung des jungen und unschuldigen zweiten 
Sohnes des Flaccus (Vell. II 7, 2. Oros. Plut. 
17, 7. Appian. 120; vgl. Cie. Cat. I 4; Phil. VIII 


blica meritus ... civis egregius; Brut. 128: eiwis 20 14. o. Bd. VII S. 243, 11H.) und bei der Verfolgung 


praestantissimus), Retter aus großen Gefahren 
(Plane. 70: servator rei publicae. 71; Pis. 95) zu 
rühmen und mit den anderen erfolgreichen, doch 
durch Undank belohnten Bekämpfern des Um- 
sturzes zusammenzustellen pflegte, mit Servilius 
Ahala, mit Scipio Nasica, mit Marius im J. 654 
= 100 und mit sich selber (Mil. 8. 83; rep. 16), 
und das ließ noch die späteren Historiker trotz 
ihrer Verurteilung der Grausamkeit des O. seinen 


der geringeren Anhänger des Gracchus, von denen 
die meisten ohne gerichtliches Verfahren zum 
Tode geführt wurden, so daß die Gesamtzahl der 
Opfer schließlich die erschreckende Höhe von 
3000 erreichte (so Augustin. civ. dei III 24. Oros. 
V 12, 10. Plot. 17,6. 18, 1 [s dazu u. Bd. IT A 
S. 1397, 6ff.]. Ohne Zahlangabe Sall Iug. 16, 2. 
Vell. II 7, 3. Appian. 119. Kürzere Erwähnun- 
gen des O. als Unterdrückers der Gracchischen 


Wert anerkennen (Sall. Iug. 16, 2: homo clarus 30 Bewegung noch Cie. Plane. 88. Liv. ep. LXI. 


[s. 0]. Vell. II 7, 3: vir alioqui sanctus et gravis. 
Oros. V 12, 10: in bello fortis). Der äußere Her- 
gang der Ereignisse war allgemein bekannt und 
konnte daher bei späteren Erwähnungen im Senat 
ebenso kurz wie wahrheitsgetreu den Hörern in 
Erinnerung gebracht werden (Cie. Cat. 14. IV 13 
[mit Schol. Gronov. 413 Or. = 290 Stangl]; Phil. 
VIII 14); er ist auch hier bereits u. Bd. IIA 
S.1393#f.) erzählt worden. Am Morgen des Tages, an 
dem über die Aufhebung der begonnenen Kolonie- 
gründung in Karthago abgestimmt werden sollte, 
war die Aufregung auf beiden Seiten so groß, daß 
ein geringfügiger Anlaß den entscheidenden Kampf 
entfesseln konnte. Diesen Anlaß bot die Erschla- 
gung des Q. Antullius, der doch wohl ein Amts- 
diener des O. war (Plut. C. Gracch. 13, 3. 14, 2. 
Auct. de vir. ill. 65, 5; vgl. Oros. V 12, 5; über 
abweichende Angaben u. Bd. II A S. 1394, 3f.); 
O. erhielt daraufhin durch das sog. Senatusconsul- 


Val. Max. II 8, 7. Ascon. Pis. 15 K.-S. = 21 St. 
Plin. n. h. XIV 55. Flor. II 3, 5. Ampel. 19, 4. 
26, 2. Vir. ill. 65, 5. 72, 9). O. entsühnte die 
blutbefleekte Stadt (Appian. 120) und weihte auf 
Senatsbeschluß den Neubau des Tempels der Con- 
cordia am Forum (Plut. 17, 8. Appian. 120. 
Augustin. III 25. s. o. Bd. IV S. 832). Es schien 
wie ein furchtbarer Hohn, daß dieses Heiligtum, 
das einst nach der Herstellung der Eintracht der 


40 Patricier und der Plebs von Camillus geweiht 


sein sollte (s. noch o. Bd. VII S. 345), jetzt von 
O. erneuert ward, der den Zwist der Bürger in 
Strömen Blutes erstickt hatte, und forderte den 
Spott geradezu heraus (Plut. 17, 8f. S. auch die 
Möglichkeit einer Erklärung des Auftrags bei 
Nr. 8). Neben dem Tempel erbaute er als sein 
monumentum celeberrimum in foro (Cic. Sest. 
140) eine Basilica, die seinen Namen trug (Varro 
1. 1. V 156. Staatssklaven ez basilica Opimia 


tum ultimum die von ihm gewünschte gleichsam 50 CIL I? 1336f. = VI 2328f. = Dess, 1969) und 


diktatorische Gewalt (Cie, Cat. I 4; Planc. 88; 
de or. II 165; part. or. 106. Liv. ep. LXI. Diod. 
XXXIV 28a. Plut, 13, 5—14, 3. 18, 1. Appian. 
bell. civ. 1113. s. Plaumann Klio XIII 362f.) 
und traf seine Vorbereitungen durch Aufbietung 
der Ritter und anderer Wehrfähigen (Plut. Ap- 
pian.) und durch Sicherung des Capitols (Appian). 
Die Gegner hatten ebenfalls gerüstet und den 
Aventin besetzt. Der Senat lud Gracchus und 


mit jenem erst dem größeren Neubau des Tibe- 
rius Platz machte. Unmittelbar nach seinem Ab- 
gang vom Consulate wurde O. 634 = 120 von 
einem Volkstribunen P. Decius (0. Bd. IV S.2277f.) 
vor dem Volke angeklagt, weil er Bürger ohne ge- 
richtliches Urteil im Gefängnis habe hinrichten 
lassen (Liv. ep. LXI); aber er wurde von seinem 
Nachfolger, dem Consul C. Papirius Carbo, er- 
folgreich verteidigt: Er habe den Wortlaut und 


Flaccus vor; sie schickten statt dessen den jün-60 den Sinn des Senatsbeschlusses zum Heile des 


geren der beiden Söhne des Flaccus als Unter- 
händler. Obgleich ein großer Teil der Senatoren 
nicht abgeneigt war zu verhandeln, antwortete 
O. im Namen des Senats mit der Forderung be- 
dingungsloser Unterwerfung und mit dem Ver- 
bot jeder weiteren ohne solches Anerbieten er- 
folgenden Sendung. Als der junge Flaccus trotz- 
dem zum zweiten Male erschien, ließ O. ihn ver- 


Staates erfüllt und sei dadurch gerechtfertigt 
(Cie. de or. II 106. 132. 134. 165. 169 [s. o.]. 170; 
part. or. 104. 106). Die Volksversammlung sprach 
ihn frei (Cie. Sest. 140; Brut. 128. Liv.) und er- 
kannte so ein vom Senate neu geschaffenes und 
für sich in Anspruch genommenes Recht als gültig 
an (s. Plaumann a. O.). Als ein hochange- 
sehenes Mitglied des Senats wurde O. im J. 638 
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== 116 an die Spitze der Zehnerkommission ge- 
stellt, die in Afrika das numidische Königreich 
zwischen den hadernden Vettern Adherbal und 
Jugurtha teilen sollte; er ließ sich von Iugurtha 
durch Überredung und Bestechung gewinnen und 
wies ihm den fruchtbareren und volkreicheren 
westlichen Teil des Landes zu (Sall. Iug. 16, 2—5. 
20, 1, angeführt von Schol. Bob. Sest. 311 Or. 
= 141 St. Plut. 18, 1). Deswegen wurde er im 


J. 645 == 109 auf Grund der Lex Mamilia (o. 10 


Bd. XIV S. 958, 33ff.) mit anderen, die von Iu- 
gurtha in legationibus aut imperiis pecunias ac- 
cepissent (Sall. 40, 1), vor Gericht gestellt und 
verurteilt. Bei diesen Prozessen der Coniuratio 
Iugurthina (Cie. Brut. 127; nat. deor. III 74) 
machte sich die Erbitterung des Volkes gegen die 
Nobilität, die seit dom Sturze des C. Gracchus 
das Heft in den Händen hielt und außenpolitisch 
vollständig versagte, gewaltsam Luft (Sal. 40, 3. 
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Horatia, im Consilium des Consuls Cn. Pompeius 
Strabo 665 = 89 vor Asculum Picenum (CIL I? 
709 Z. 10: L. Opeimi Q. f. Hor.), ist wahrschein- 
lich ein Enkel des Consuls Q. von 600 = 154 
(Nr. 10). Sein Vater Q. wird ein sonst unbekannter 
Bruder des Consuls L. von 633 == 121 (Nr. 4) 
ponei E ne selbst ein Bruder des Volks- 
ribunen Q. von = 75 (Nr. 11). Vgl. Ci 
Po Studien 169. BIN 
7) L. Opimius, Magister von Capua, etwa i 
letzten Jahrhundert Fr Republik (QL 127). 
8) M. Opimius. Denare eines M, Opeimi(us) 
zeigen den Dreifuß als Beizeichen und Apollo auf 
dem Zweigespann, was seit Borghesi darauf 
bezogen wird, daß der Münzmeister oder einer 
seiner Vorfahren Decemvir sacris faciundis ge- 
wesen ist, — besser als auf eine Feier der Apol- 
linarspiele (M o m m sen RMW 525 nr. 111. Ba- 
belon Monn. de la rép. rom. II 274f. Grueber 


5. 65, 5 u. a.) und richtete sich besonders gegen 20 Coins of the roman rep. I 173f. CIL I? app. 169). 


O. als den verhaßten Mörder des Tribunen. Von 
dieser Seite wurde daher seine Verurteilung als 
eine gerechte Vergeltung seiner Taten betrachtet 
(Vell. TI 7, 3: damnatum ... iudicio publico me- 
moria istius saevitiae nulla civilis prosecuta est 
misericordia. Plut. 18, 2: ôlxnv öpla» aiozlorny 
Öwpodoxias, Er drula xareyijgaos, uwobusvos xal 
ngonnlaxıköusvos nò roð Snuov), von der ent- 
gegengesetzten als Ausfluß leidenschaftlicher und 


Die Stücke gehören eng zusammen mit denen des 
L. Opeimi{us) Nr. 5, so daß die beiden Opimier, 
Brüder oder Vettern, für Mitglieder desselben Münz- 
meisterkollegiums gehalten werden dürfen. Wäh- 
rend man sie früher um oder nicht lange nach 
620 — 134 ansetzte und L. in dem Consul von 633 
== 121 (Nr. 4) wiederfand, ist man jetzt geneigt, 
um drei bis vier Jahrzehnte tiefer hinabzugehen, 
etwa in die J. 655 = 99 bis 659 = 95. Ist dann. 


unwürdiger Rachsucht der Volkspartei, so nament- 30 L, vielmehr ein Sohn des Consuls und M. desglei- 


lich von dem sich selber als späteren Schicksals- 
genossen des O. fühlenden Cicero (Sest. 140; 
Plane. 70. 71; Pis. 95; rep. I 6; Brut. 128. Dazu 
Ascon. Pis. und Schol. Bob. Sest.). Es hat aber 
nieht nur unter dem frischen Eindruck der Er- 
eignisse Lucilius ‚den Jugurthiner‘ O. an den 
Pranger gestellt (418 Marx [s. o.] vgl. Ilbergs 
Jahrb. XXIII 191, 2), sondern auch der ihm von 
früher her nahestehende (Auct. de vir. il. 72, 9) 


und den Prozeß leitende (Sall. 40, 4) M. Aemilius 40 


Scaurus nichts für ihn tun können, so daß seine 
Schuld kaum zu bezweifeln war. Er lebte noch 
längere Zeit (xazeyroace Plut.) in der Verban- 
nung (Cie. Planc. 71; Pis. 95. Ascon.), offenbar 
in der freien Stadt Dyrrhachion, wo sein sepul- 
chrum desertissimum in litore stand und dem Ci- 
cero (Sest. 140) im Gedächtnis blieb, weil er es 
dort Ende 696 = 58 in ähnlicher Lage und Stim- 
mung gesehen haben wird (s. etwa ad Att. III 25 


chen, so erhebt sich die Frage, ob wohl der Consul 
Decemvir sacrorum gewesen sein könnte. Die Be- 
auftragung mit der Weihung des Concordiatem- 
pels würde dadurch verständlicher, und daß der 
mit ihm zugleich verurteilte C. Galba (u. Bd. IV A 
S. 755) von Cie. Brut. 127 als der erste von einem 
öffentlichen Gericht verurteilte Priester bezeichnet 
wird, schließt nicht aus, daß O. gleich darauf als 
der zweite folgte. 

9) M. Opimius, vermutlich ein Sohn des gleich- 
namigen Nr. 8, war Praefectus equitum im Heere 
der Pompeiener unter Metellus Scipio, geriet etwa 
im April 706 — 48 bei den Operationen am oberen 
Haliakmon (s. dazu Rice Holmes The roman 
republic III 451f. und besonders die letzte Arbeit 
von Veith bei Kromayer Ant. Schlachtf. IV 538 
—551) mit zwei Reiterschwadronen in einen Hin- 
terhalt des Cn. Domitius Calvinus (o. Bd. V 
S. 1421) und vermochte sich mit einigen wenigen 


aus dieser Zeit und diesem Orte: Perspicio nobis 50 Mannschaften zu retten, während die meisten zu- 


in hac calamitate tabescendum esse; vgl. für ca- 
lamitas — ezsilium die zahlreichen Belege Thes. 
1.1. III 119, 32ff.). O. hinterließ anscheinend zwei 
Söhne, L. (Nr. 5) und M. (Nr. 8). 

5) L. Opimius tötete im Kimbernkriege unter 
Q. Lutatius Catulus 652 == 102 in saltu Triden- 
tino (s. dazu o. Bd. XIII S. 2076) einen Feind, der 
die Römer zum Zweikampf herausgefordert hatte 
(Ampel. 22, 4). Wahrscheinlich ist er ein Sohn 


sammengehauen oder gefangen wurden (Caes. 
bell. civ. III 38, 4). S. auch Nr. 2. 

10) Q. Opimius war der Sohn und Enkel von 
Männern gleichen Namens (Q. f. Q. nepos Fasti 
Cap. Q. f. Fasti Antiates Not. d. scav. 1921, 128), 
die aber ebensowenig bekannt sind wie seine 


eigene Laufbahn bis zum Consulat. In seiner 
Jugend soll er keinen guten Ruf gehabt haben 


(Lucil. 418—420 Marr: Quintus Opimius ille ... 


von Nr. 4, der durch diese Heldentat die Ehre 60 et formosus homo fuit et famosus, utrumque primo 


seines Geschlechts wiederherstelite, und der Münz- 
meister L. Opeimi(us), falls dessen Prägung in 
die Zeit von 655 — 99 bis 659 = 95 zu setzen ist 
(Mommsen RMW 525 nr. 110; Trad. Blac. II 
333 nr. 140. Babelon Monn. de la rép. rom. 
11 272—274. Grueber Coins of the roman rep. 
1 172f. CIL I? app. 168). 

6) L. Opimius, Sohn eines Q., aus der Tribus 


adulescens. 421 bei Cie. de or. II 277: qui adu- 
lescentulus male audisset, und weiterhin: famo- 
sus), bewies aber später seine Tüchtigkeit (Lueil. 
420: posterius dare rectius sese... Polyb. XXXIII 


10, 6 aus unmittelbarer Kenntnis: 17 pvosi ĉa- 


prodrrws àyzivovçs Ýnadozwy). Er bekleidete die 
niederen Ämter nach 587 = 167, da er in den er- 
haltenen Büchern des Livius nicht begegnet, und 
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erhielt für 600 = 154 das Consulat zusammen 
mit L. Postumius Albinus, der bald starb und 
durch M.’ Acilius Glabrio ersetzt wurde (Fasti 
Cap. Fasti Antiates. Chronogr. Hydat. Chron. 
Pasch. Polyb. XXXIII 10, 8. Liv. ep. XLVII. 
Obseq. 17. Cassiod. vgl. Cic.: consularis), und im 
Consulat den Oberbefehl gegen die Ligurer. Die 
Massalioten hatten den Beistand Roms gegen die 
ligurischen Stämme erbeten, die damals beson- 
ders ihre Pflanzstädte Antipolis und Nikaia be- 
lagerten (Polyb. XXXII 7, 1—3. Liv.). Der Se- 
nat versuchte es zuerst mit einer diplomatischen 
Intervention, aber seine Gesandtschaft fand in 
der Küstenstadt Aigitna (nur hier genannt) bei 
den Oxybiern so schlimme Aufnahme, daß er den 
O. mit Heeresmacht gegen die Ozybier und die 
mit ihnen offenbar verbündeten Dekieten (o. 
Bd. IV S. 2270) schickte (Polyb. 10, 1—8 vgl. 
8, 1. Liv.). Dieser zog sein Heer bei Placentia 
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als unabänderlich hatte sichern wollen, und wurde 
deswegen im folgenden J. 680 == 74 vor Gericht 
gestellt und verurteilt; der Stadtpraetor C. Verres 
setzte eine so hohe Geldstrafe fest, daß O. sein 
ganzes Vermögen und seine Standesehre verlor. 
Hauptquelle dafür ist Cic. Verr. I 155—157, der 
wohl mit Recht die Bestrafung des O. als Rache 
der Sullanischen Partei ansieht, aber kaum mit 
Recht als eine Gelegenheit für Verres zur eigenen 


10 Bereicherung; zu der Stelle tritt der nicht ganz 


zutreffende, aber auch nicht ganz unrichtige Kom- 
mentar des Ps.-Ascon. 200 Or. = 255 St. Erwäh- 
nung Schol, Gronov. 400 — 341. Vgl. namentlich 
Mommsen St.-R. I 486. II 308, 1; Strafr. 
1091; Jur. Schr. III 379f. (von 1903). Unnötig 
bedenklich Heinze Abh. Sächs. Gesellsch. 
XXVII 968 — Vom Geist des Römertums 87. S. 
auchDrumann GR? V 289. 

12) L. Opimius Pansa, Quaestor des Consuls M. 


zusammen und führte es über den (Ligurischen) 20 Atilius Regulus 460 = 294, soll bei einem Über- 


Appennin (und die Seealpen; vgl. Liv.: Trans- 
alpini Ligures) gegen die Oxybier, die sich am 
Flusse Apron (wieder nur hier erwähnt) sammel- 
ten; er nahm Aigitna mit Gewalt und bestrafte 
es hart für die Verletzung der Gesandten (Polyb. 
11, 1—3). Dann besiegte er in einer Feldschlacht 
die über 4000 Mann zählenden Oxybier, die zum 
äußersten Widerstande entschlossen waren, noch 
ehe die Dekieten sich mit ihnen vereinigten, und 
zwang bald darauf in einer zweiten Schlacht auch 
diese Völkerschaft zur Unterwerfung (ebd. 11, 4 
—11. Liv). Die Besiegten wurden entwaffnet 
und Massalia als Untertanen zugeteilt; zur Biche- 
rung dieser Neuordnung ließ O. seine Truppen 
die Winterquartiere im Lande beziehen (ebd. 11, 
12—14). Einen Triumph, wie ihn andere Feld- 
herren über die barbarischen Ligurer recht leicht 
erworben haben (s. Cie. Brut. 255f.), hat O. aller- 
dings nicht gefeiert. Ob die Notiz der Chronik 


fall des römischen Lagers durch die Samniten ge- 
tötet worden sein (Liv. X 32, 9). Die Bedenken 
gegen den Bericht werden dadurch verstärkt, daß 
dieser erste O. sehr viel früher als alle übrigen 
erwähnt wird und im Gegensatz zu ihnen einen 
Beinamen trägt. 

13) Opimia. Die Annalen der römischen Re- 
publik verzeichneten den ersten Fall der Ver- 
urteilung einer Vestalin zum Tode unter dem 


30 J. 271 — 483: Damals seien unheilkündende Zei- 


chen göttlichen Zornes durch die unheilige Dar- 
bringung von Opfern erklärt worden; die ange- 
stellten Untersuchungen hätten ergeben, daß eine 
der Jungfrauen der Vesta das Gebot der Keusch- 
heit gebrochen habe, und diese sei nun zur Sühne 
lebendig begraben worden. Ihr Name wird von 
den Autoren und auch von deren Hss. verschieden 
überliefert: Liv. II 42, 11: Oppia. Liv. ep. II: 
illia und ilia, von Hertz ergänzt: Op(p)ifl)ie. 


des Eusebius (II 128f. Schoene), daß zur Zeit des 40 Oros. II 8, 18: Popilia. Dionys. VIH 89, 4: Or- 


Unterganges Karthagos ein Oppius gallische 
Stämme unterwarf, auf diesen Feldzug des O. be- 
zogen werden kann, ist sehr zweifelhaft (s. u. 
S. 727 Oppius Nr. 2). Von Neueren s. beson- 
ders für die Örtlichkeiten — Aigitna j. Cagnes, 
der Apron eher der Loup als der Var — Jul- 
lian Hist. de la Gaule I 520f. Clere Massalia 
II 33f. Von dem späteren Leben des O. ist nur 
eine lange nach seinem Tode von Lucilius (421 
bei Cic. de or. II 277; vgl. 418: Iugurthini pater 
huius d. h. verfaßt nach 644 = 110 s. Nr. 4 
o. Bd. XIII S. 1623, 57H.) erzählte Anekdote be- 
kannt, wie ein von ihm verspotteter jüngerer 
Mann, Deeius (vgl. Non. 198, 15; dazu o. Bd. V 
S. 1987f. Klio V 186f. Ciehorius Untersuch. 
zu Lucil. 310f.), seinen Angriff mit schlagfer- 
tigem Witz parierte. 

11) Q. Öpimius, wahrscheinlich Enkel von 
Nr. 10 und Bruder von Nr. 6, demnach Sohn 
eines Q., war Senator nnd 679 = 75 Volkstribun. 
Als solcher bekämpfte er die von Sulla über das 
Volkstribunat und die Tribunen verhängte De- 

radation und trug namentlich dazu bei, daß der 
onsul C. Aurelius Cotta durch ein neues Gesetz 
die Ausschließung der Tribunen von alien höheren 
Amtern aufhob. Er muß dabei gegen eine Be- 
schränkung der Intercession verstoßen haben, 
durch die vermutlich Sulla sein eigenes Gesetz 


uia. Euseb. chron. II 102f. Schöne, in der armen. 
Übersetzung: Porpilia, bei Hieron.: Pompilia, bei 
Synceil.: Zouzlia. Oppia ist die einfachste Form 
(Klose Röm. Priesterfasten [Diss. Breslau 1910] 
34,1); die übrigen können aus ihr abgeleitet sein. 
Einerseits Oppia — Opp-i-ia — Pop-il-ia — Pom- 
p-il-ia; wobei die Erinnerung an eine um 690 = 
64 wirklich bezeugte Vestalin Popilia (Maerob. 
Sat. III 13, 11) und die an Numa Pompilius, den 
50 Begründer des Vestakults, mitwirken mochte. 
Anderseits Oppia - Onv-uia bei Dionys, zumal 
nach vorausgehendem: töv zagdtror mia und 
im Hinblick auf die wegen desselben Vergehens 
538 — 216 verurteilte Vestalin gleichen Namens 
(Nr. 14). Gerade diese Wiederkehr desselben Na- 
mens und das weit spätere Auftreten der sonst 
bekannten Persönlichkeiten, die ihn führten, 
macht Opima besonders verdächtig. Plebeisch 
sind alle diese Gentilieia; wer für diese frühe Zeit 
60 nur Vestalinnen patrieischen Standes annimmt (so 
Wissowa Rel2419,9auchnoch nach Klose 
33, 3), muß sie sämtlich beanstanden (Klotz 
Philol. XCI 78). Das Wahrscheinlichste ist, daß 
ursprünglich überhaupt kein Eigenname über- 
liefert war; denn wie die Sünderin selbst aus den 
Reihen der Lebenden ausgeschieden wurde, ohne 
eine Spur zu hinterlassen, so mußte auch ihr 
Name aus dem Gedächtnis ausgetilgt werden. Als 


681 Opinator 


er dann mit Ọppia ausgefüllt wurde, war wohl 
eine Erinnerung an den ebenfalls als Frevler in 
schlimmem Andenken stehenden Decemvir Sp. 
Oppius mitbestimmend, und bei der Wahl der 
Namen Opimia und Popillia konnte vielleicht der 
Haß gegen die Verfolger der Gracchischen Partei, 
die Consuln von 622 — 132 (P. Popillius Laenas) 
und 631 = 123 (L. Opimius Nr. 4) einwirken. 8. 
Philol. XCII 211—213. 220. 

14) Opimia und Floronia, zwei Vestalinnen, 
wurden 538 — 216, wegen Unkeuschheit (stupri 
compertae Liv. duspdaguevas ebgdvres Plut.) zur 
Verantwortung gezogen; die eine wurde an der 
Porta Collina lebendig begraben, die andere kam 
diesem Schicksal durch Selbstmord zuvor (Liv. 
XXII 57, 2; ohne Namen Plut. Fab. 18, 3); der 
Seriba pontifieius L. Cantilius, der die Floronia 
verführt hatte, wurde ebenfalls mit dem Tode be- 
straft (Liv. 3. Vgl. Cass. Hemina frg. 32 Peter: 
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extimatores vel arte militares, die V 229, 19. 
508, 39 und mit Varianten existimatores V 606, 
31, militarum IV 545, 13 wiederkehrt. IV 372, 
12 heißt sie o. aestimatores vel militares, wozu 
de arbitralores gefügt haben. Landgraf im 
Arch. f. Lex. IX (1896) 405 korrigierte arte zu 
exactores. Dafür ließe sich Augustinus ep. 268 
anführen, wo er eines Mannes gedenkt, der den 
opinatores 17 solidi schuldet, und alsbald für die 


100. die Bezeichnung eraetor gebraucht; dann wäre 


die Glosse als Erläuterung zu Augustinus ver- 
ständlich, Anders sah Heraeus ebd. X 516 in 
arte nur eine Verschreibung von certe und in 
vel certe die Wiedergabe von 7 toe wobei dann 
militares die Bedeutung von milites hätte. Viel- 
mehr dürfte militares zum Unterschiede von mii- 
tes im eigentlichen Sinne die im Heeresdienste 
Befindlichen einschließlich der Nichtkämpfer be- 
deuten, s. Gothofred. zu Cod. Theod. XII 


scriba pontificius, qui cum eabus [scil. Vestalibus] 20 1, 18. Den Soldatenstand des O. betont eine 


stuprum fecerat). Die Namen Floronius und Can- 
tilius kommer. sonst nicht vor, Opimius im all- 
gemeinen erst in späterer Zeit; welche der beiden 
Vestalinnen auf die eine und welche auf die 
andere Weise endete, scheint nicht ganz klar, und 
ob Cassius Hemina den Namen des Verführers 
bot, ist ebensowenig gesichert. Möglicherweise 
waren auch hier wie in dem Falle von 271 == 483 
(Nr. 13) die Namen ursprünglich unterdrückt 


zweite Gruppe von Glossen: IV 117, 13 Militaris 
opinator, id est vetus miles, wie auch IV 538, 5. 
V 222, 26. 310, 59. 603, 56. Etwas verdächtig 
bleibt das vetus, und Gothofredus zu Cod. 
Theod. VII 4, 11 hat darüber Vermutungen ge- 
äußert, die aber nicht weiter helfen. Daß erprobte 
Männer mit Tatkraft und Erfahrung in das 
schwierige Amt entsandt wurden, ist anzunehmen. 
Dig. XIII 7, 43, 1 begegnet sogar ein in das Ge- 


worden und wurden erst später hinzugefügt. viel- 30 treidewesen abkommandierter centurio ex officto 


leicht der einer O. erst nach der Verurteilung von 
Nr. 4. Ob die Schuld der Priesterinnen im J. 538 
= 216 sicher erwiesen war, mag dahingestellt 
bleiben, weil damals in Rom eine große religiöse 
Erregung herrschte und im Zusammenhang mit 
dem Vestalinnenfrevel auch zu dem Menschen- 
opfer von Unschuldigen führte (Liv. 6; s. Ci- 
ehorius Röm. Stud. 16f.). Näheres in größe- 
rem Zusammenhange s. Philol. XCII 210f. 216ff. 
[F. Münzer.] 

Opinator bedeutete, wie auch die Glossen, 
z. B. CGIL V 636, 16 opinatores aestimatores, 
angeben, den Schätzer, nach IV 265, 16 opinato- 
res eristimatores (eztimatores abd), nach IV 
418,6 o., qui conducit aliquid vel estimatur tru- 
tinat perpendit, und den Eintreiber. Das Wort 
geht wohl ebenso, wie opinio in dem Sinne von 
nn auf opinari in der Bedeutung schätzen 
zurück. 


annonae, welcher annona aus dem horreum er- 
hebt. CGIL V 222, 26 hat dafür vectus. Sonst 
haben diese Glossen recht, der O. gehört dem 
Soldatenstande an. Cod. Theod, XI 1, 34 heißt 
es von dem vorher erwähnten eompulsor und O. 
weiterhin ausdrücklich Zune militi debiti postu- 
lati delegandam esse rationem, und XI 7, 16: 
Nihil his (sc. opinatoribus) sit cum possessore 
commune, cui non militem, sed eractorem, si sit 


40 obnoxius, convenit imminere. Darum sollen auch 


nach letzterem Erlasse die O. nach Jahresfrist zu 
ihrem Truppenteile zurückkehren: Ut perceptis 
congruis emolumentis opinatores impleto anno ad 
proprios numeros valeant remeare. Der Behörde 
wird untersagt, sich dieser militärischen Ein- 
treibebearnten für andere Beitreibungen zu be- 
dienen. 

Die O., Cod. Theod. VII 4, 26. 34. XI 1, 84. 
7, 16. XII 1, 186, wurden offenbar nur mit 


Im Militärwesen heißt so um das J. 400 der 50 außergewöhnlichen eractiones betraut. So werden 


Beamte, der mit dem außerordentlichen Eintrei- 
ben der annona militaris, s. o. Bd. I S. 2320f., 
Veget. De re mil. III 3, betraut ist. Das Wort 
O. ist in Gesetzen des Cod. Theod. von 401—429 
bekannt, ferner in den Novellen Maiorians, sowie 
bei Symmachus und Augustinus. Die Amtsbezeich- 
nung O. scheint demnach nur vorübergehend an- 
gewandt worden zu sein. Als im nächsten Jahr- 
hundert Tribonianus im CIC Cod. 12, 38, 11 den 


sie XI 1, 34 und XII 1, 186 mit den eompulsores 
(s. o. Bd. III S. 1487f. Art. Canonicarius) 
zusammen genannt (s. auch o. Bd. VI S. 1547 
Art. Exactio). Zeitweise verbot Maiorianus im 
J. 458 das Aussenden von compulsores und O., 
Nov. Maioran, 2, 2. 7, 14ff. Neben den compul- 
sores erscheinen seitdem die eanonicarii. Die O. 
kamen bei Verzug der Leistung von seiten der 
Pflichtigen oder der Behörde. Das zeigt sich deut- 


Erlaß der Kaiser Arcadius und Honorius De ero- 60 lich XI 7, 16: Missi opinatores cum delegatorüs 


gatione militaris annonae vom J. 401, Cod. Theod. 
VII 4, 26, wiederholte, sah er sich veranlaßt, das 
offenbar veraltete Wort O. zu erläutern: Opina- 
toribus, id est, eractoribus militaris annonae. Da- 
zu stimmt CGIL H 388, 43 6 ns owauwurns 
dvvwyns aarņtýs opinator, dnammms oitov S. 
Gelzer Arch. f. Pap. V (1913) 354. Hierher 
gehört die Glosse der Form IV 133, 16 opinatores 


iudicibus eorumque officiis insistent, ut intra 
anni metas id quod debetur accipiant. Die Be- 
hörde muß statt der Pflichtigen zahlen, wenn sie 
die O. zu lange hinzieht. Sie darf dann ihrerseits 
auf die Pflicehtigen zurückgreifen. Außerdem 
wurde das Hinziehen unter Strafe gestellt. 

Nach dem Cod. Theod. waren die O. neben 
den primipilares oder primipili pastus, vgl. 
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A. Müller Philol. LXVII (1908) 143ff.,, und 
den susceptores (u. Bd. IV A S. 974ff., bes. 978, 
982f., 984) bei der ezactio, der Einziehung der 
annona, also auf dem Wege vom Erzeuger zu den 
staatlichen horrea, beteiligt. Auch die Mitwir- 
kung an der erogatio, der Zuleitung an die Be- 
rechtigten, läßt sich Cod. Theod. VII 4, 34 und 
bei der Auszahlung von Verpflegungsgebühren 
laut CIC, wie unten erwähnt wird, feststellen, bei 
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ergibt ferner ein von Unger-Weissbach 
Ztschr. f. Assyriol. XXIX 181ff. veröffentlichtes 
Duplikat zu einer Inschrift Nebukadnezars II. 
(605—562 v. Chr.) die Lesung Akšak. Wie 
Landsberger OLZ 1916, 34ff. gezeigt hat, 
ist in Ak3ak der Name der UHKI bezeichneten 
Stadt in der ältesten Zeit zu sehen. 

Nachdem man anfänglich auf Grund des Iti- 
nerars von Xen. anab. II 4, 25 versucht hatte, O. 


der wir wieder die susceptores oder procuratores 10 in der Gegend der Mündung des Adem in den 


als Leiter der Speicher, praepositi horreorum, die 
optiones, die actuarii und auch die subseriben- 
darii (vgl. u. Bd. IV A S, 489f.) tätig sehen. Wir 
entnehmen den angeführten Stellen des Cod. 
Theod. sowie dem Cod. Iust. XII 88, daß die O. 
von den duces oder vom officium provinciale den 
Betrag angegeben erhielten, der für das Jahr an 
annona einzuziehen war, s. auch o. Bd. IV S. 2432 
Art. Delegatoria, Sie erhielten Anweisung, 


Tigris zu lokalisieren und seine Überreste in dem 
Schutthügel Tell Mangür zu sehen (vgl. Streck 
Seleucia und Ktesiphon [Alter Orient XVI] 4 
Anm. 3), hat zuerst H. Winckler Altorient. 
Stud. II 513ff. dargelegt, daß O. an der Stelle 
oder doch in unmittelbarer Nähe des späteren von 
Seleukos I. Nikator gegründeten Seleukia (ca. 60km 
nordöstl, von Babylon) zu suchen sei, und zwar 
wohl am linken Tigrisufer (nach der Angabe 


XII 38, Abs. 14, Verpflegungsgebühren auszuzah- 20 Tiglatpilesars I. in Schröder Keilschrifttexte 


len. Offenbar hatten sie auch dann die Eintrei- 
bung und Weiterleitung, wenn die annona nicht 
in Natur, sondern infolge der adeeratio (s. o. 
Bd. I 5. 340f.) in Geld einkam, Abs. 15, s. auch 
39, 1. Um eine solche in Geldzahlung umgelegte 
Forderung handelt es sich wohl in Brief 268 des 
Augustinus, CEL 57 p. 652, 11: cum enim frater 
noster Fascius debito decem et septem solidorum 
ab opinatoribus urgeretur, ut redderet, quod ad 


a. Assur Hist. Inh. II nr. 66, 20; s. Schröder 
Journ. of the Soc? of Orient Research X 288t.). 
Diese Ansetzung, für die vor allem auch die Nach- 
richten Strabons (XVI 739. 740) sprachen, wurde 
dann weiter von Ungnad OLŽ Beih. II 25 
Anm. 1; ZDMG LXVII (1913), 133ff. durch keil- 
inschriftliche Angaben begründet. Die bedeutende 
Rolle der Stadt UHXT als Handelsstadt erklärt 
sich wesentlich durch ihre hervorragende geogra- 


praesens, unde explicaret se, non inveniebat, ne 30 phische Lage. Sie liegt gerade da, wo sich Tigris 


corporalem pateretur iniuriam, ad auzilium sanc- 
tae ecclesiae eonvolarit, illi etiam exactores, cum 
proficisc. cogerentur et ideo dilationem dare non 
possent, gravissimis me querelis oneraverunt, ut 
eis illum traderem aut, quod sibi deberi osten- 
debant, unde acciperent, providerem. Dagegen 
bleib bei Symmachus, ep. IX 50 (47) p. 251, 6 
Sseck, auch infolge von Lücken, der Zusammen- 
hang unklar. Seeck hat, anders als Gotho- 


und Euphrat am weitesten (auf etwa 30 km) 
nähern [Strab. II 80 gibt nach Eratosthenes die 
Entfernung ziemlich richtig auf 200 Stadien = 
etwa 36 km an]. So läßt der Assyrerkönig San- 
herib gerade von hier aus im J. 694 v. Chr. seine 
Schiffe auf dem Landweg zum Tigris befördern 
(Luckenbill The Annals of Sennacherib 73, 
61ff.). Schon in alter Zeit war sie durch den 
‚Königskanal‘ mit Sippar am Euphrat verbunden 


fredus, O. als Eigennamen genommen: orto 40 und wurde so ein Handelsmittelpunkt am Tigris. 


certamine inter numerarium ct Opinatorem du- 
dum supradizti possessoris colonum ... 
[Friedrich Lammert.] 
Opinum. 1) Örtlichkeit an der Straße, die in 
Unteritalien von Venusium (Venosa) nach Poten- 
tia (Potenza) führt: Itin. Ant. 104, 2: Venusium 
civitas: m. p. XVII; Opino: m. p. XV; ad flurium 
Bradanum: m. p. XXVIII; Potentia: m. p. XXIN. 
Diese Entfernungsangaben, deren Zuverlässigkeit 


Altbabylonische Königslisten nennen als 
XII Dynastie nach der Sintflut die von Akšak 
(Langdon Oxford Ed. of Cuneif. Texts II 15f. 
Ungnad Ztschr. f. Assyriol. XXXIV 4 VI 6ff.), 
die mit insgesamt 6 Königen 93 Jahre regiert 
haben soll (etwa um 3000 v. Chr.). Die Namen 
dieser Könige, von denen jedoch keinerlei urkund- 
liches Material bekannt ist, sind: Unzi, Undalulu, 
Urur, Puzur-Šahan, Išu-il, Su-Sin. Eannadu von 


unsicher ist, genügen nicht, die Station (sicher 50 Lagaš (um 2750 v. Chr.) erobert Akšak unter 


{heute Oppido?) zu identifizieren. 
[Hans Philipp.] 

2) Onivov. Stadt im östlichen Binnenland 
Korsikas, Ptolem. III 2, 8, j. Opino, nordwestlich 
von Aleria. Die Einwohner heißen Ozıwoi, Pto- 
lem. IT 2, 7. [Rudolf Hanslik.] 

Opis 1) s. Upis. 

2) "Qrıs. Den klassischen Autoren (Herodot. 
1189. Xen. anab, II 4, 25. Strab. II 80. XI 529. 


XVI 739, 740. Arrian. anab. VII 7, 6. 8, 1) war 60 


unter dem Namen O. eine größere Stadt am Tigris 
bekannt, der sie eine nicht unbeträchtliche Be- 
deutung zuschreiben. Die Keilinschriften haben 
nun auch auf diese Stadt ihr Licht geworfen. 
O. wird in Keilschrifttexten durch die Zeichen 
UHKT ausgedrückt, die, wie eine Glosse auf einer 
Omentafel zeigt, phonetisch Upi (U-pi-i, U-pi-e, 
U-pi-ia geschrieben) zu lesen sind. Für UHRT 


seinem Könige Zuzu (Thureau-Dangin Die 
Sumer. u. Akkad. Königsinschr. [Vorderas. Bibl. 
Ij 21 IV 25ff. u. ö.). In alter Zeit muß, wie ein 
Eigenname zeigt, hier der Mondgott Sin eine 
Kultstätte gehabt haben. Das Fehlen jeglicher 
Erwähnung von UHKTin der Hammurabizeit läßt 
darauf schließen, daß in dieser Zeit die erste 
Blüte dieser Stadt durch ihre Vernichtung ein 
Ende gefunden haben muß. 

Erst vom 13. Jhdt. ab erscheint die (neu- 
gegründete) Stadt unter dem Namen Upi auf 
Grenzsteinen aus der Zeit des Nazimarutta$ (1319 
—1294 v. Chr.; s. Scheil Deleg. en Perse II 
88 II 19) und Nebukadnezar I. (1146—1123 
v. Chr.; s. z. B. King Babyl. Bound. Stones II 
97, 19). Von Tiglatpilesar I. wird Upi nebst Sip- 
par und Babylon (alle bezeichnet als ‚Großstädte‘) 
erobert (Keilinschr. Bibl. I 198, 20). Häufiger 
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wird dann Upi in assyrischen Briefen aus der 
Sargonidenzeit (s. Waterman Royal Corresp. 
of the Assyr. Empire IV 157), vor allem aber in 
Geschäftsurkunden aus neubabylonischer und per- 
sischer Zeit genannt. Bei O. endete die von Nebu- 
kadnezar II. errichtete ‚Medische Mauer (Mauer 
der Semiramis)‘, die von Sippar am Euphrat ihren 
Anfang nahm (Strab. II 80. Langdon Neu- 
babylon. Königsinschr. [Vorderas. Bibl. IV] 166, 
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Dammes nahe legen, um das vom höheren Gelände 
herabfließende Wasser von dem vor bzw. hinter 
dem Tempel liegenden Gebiet abwärtszuleiten, da- 
mit die Vorder- und die Rückseite des Gebäudes 
geschützt werden; a O. 25, ITA (= Syll? 247 
II), 18. 27 II, 6—8 (= SylL® 246 II e. 36): 
täg nofoordoros tăs èv] | r&i ómoooðóuw [toyi 
por ywr-] | mar $vav ,.. vgl. 25 II, B7, 8: rãs 
ngootáoios ts èv tõ | ngooðduwi xth. u. 28, 4: 


68#f.). In neubabylonischer Zeit werden in Upi 10 zu beachten ist, als Gegensatz, daß der Pronaos 


die Gottheiten Nergal und Kallat-Ekurri verehrt 
(San Nicolò-Ungnad Neubabyl. Rechts- 
u. Verwalt.Urk. I nr. 815, 21). Im J. 539 schlägt 
Kyrus bei D. die Babylonier unter dem Kronprin- 
zen Belsazar und führt so das Ende des babylo- 
nischen Reiches herbei. Noch in der Zeit Alex- 
anders d. Gr., der im J. 324 v. Chr. mehrere Tage 
im Palast von O. wohnte, muß die Stadt in Blüte 
gestanden haben. Mit der Gründung von Seleu- 


35, 8 noovaos heißt, und sein Gitter a. O. 6 
poayuós. 

Die lesbischen Bauinschriften, IG XII 2, 10 
Z. 178. (2). 208. (9). nr. 11 Z. 3—4, lassen eich 
wohl in diesem Sinne auslegen, obwohl eine Be- 
deutung im Sinne 2) nicht ausgeschlossen ist, 
vgl. Lattermann Gr. Bauinschriften 95. 

Dieselbe Bedeutung kommt auch bei einigen 
späten Schriftstellern vor, Aristid. XXVII p. 548 D. 


kia am rechten Tigrisufer sinkt sie jedoch zur 20 für den Hinterteil oder die Rückfassade des ‚Tem- 


schließlich in völligem Untergang endenden Be- 
deutungslosigkeit herab. Vgl. auch Hommel 
Ethnol. u. Geogr. d. Alt. Orients 345ff,, ferner 
die Art. Opis von Schröder Reall. d. Vor- 
gesch. IX 196 und Akšak von Unger Reall. d. 
Assyriol. I 64f. [G. Meier.] 
Opisina, Stadt im thrakischen Binnenland, 
Ptolem. IH 11, 7 (11). Vielleicht identisch mit 
Opixo oder Pizo, Itin. Ant. 136. Tab. Peut. VIII 


pels der Athena‘ — des Parthenons. Straton Anth. 
Pal. XII 228, 4. Plut. Demetr. 28, 3, vgl. Comp. 
Dem. et Anton. 4, 2. 

2) Der Name O. wird allgemein in der neueren 
archäologischen Literatur für die Halle verwendet, 
die einen Bestandteil des Hinterteils der meisten 
größeren und vieler mittelgroßer, griechischer 
Tempel bildet. Der O. in diesem Sinne besteht aus 
dem Raum, der zwischen der Cellarückwand, den 


(zwischen Philippopolis und Arzus). K.Miller30äußersten, in Anten endigenden Abschlüssen der 


Itin. Rom. 537. Kiepert FOA XVII verzeich- 
net Pizus an der von den Itinerarien angegebenen 
Stelle, Opisena? nach der Position bei Ptolemaios 
am Südhang des östlichen Haimos. 
[E. Oberhummer.] 

Opisthodomos. In den Schriftstellern, Gram- 
matikern und Inschriften lassen sich die verschie 
denen Bedeutungen dieses Wortes zuweilen schwer 
Saterocheiden. Folrende Einteilung wird sich hof- 


zwei Seitenwände und der Öffnung, die gewöhnlich 
zwei Säulen enthält, zwischen diesen Seitenwänden 
gegen die 'Peristasis, oder, in den Fällen, wo es 
keine solche gibt, gegen das Äußere, sich befindet. 
Sie kommt in Schatzhäusern wegen ihrer kleinen 
Dimensionen nicht vor; auch nicht in Tempeln des 
‚italischen‘ Typus, s. u. 

Etwaige bronzezeitliche Vorstufen lassen wir 
beiseite (doch vgl. Dörpfeld Troja u. Nion 81 


fentlich als berechtigt bewähren: sie ist aber auf 40 Fig. 23). Das säulenumgebene Doppelantenhaus 


typologischen Erwägungen begründet, und ent- 
spricht wohl nicht vollkommen dem chronologi- 
schen Entwicklungslauf. 

1) Der Hinterteil bzw. ganz spezifisch die Rück- 
fassade eines Kultgebäudes (vgl. Phot. u. Etym. 
M.: tò ömoder zavıös olwnuaros: die allgemeinen 
und spezifischen Bedeutungen lassen sich in unse- 
ren Quellen nicht immer unterscheiden). Varr. 1.1. 
V 160: domus graecum et ideo in aedibus sacris 
ante cellam, ubi sedes dei sunt, Graeci dieunt xod- 
douov, quod pofte]st, (zu lesen nach dem Vorschlag 
von Götz-Schöll po(s)t est?), ômiotdðou(or). 
Schol. Aristoph. Plut. 1193: tò önıodev to oixov, 
Ayovv tod vaod. ‚Rückfaesade‘ ist die ganz be- 
stimmte Bedeutung von posticum bei Vitruv. IH 
2,448. 3, 6.7. 5,4. 3, 4, wo wir vermuten, 
daß dies das gleichbedeutende Wort des römischen 
Architekten für önıododouos ist. 

Die allgemeinere Bedeutung scheint vorzukom- 


men in einigen der ältesten Fällen des Wortes, in 60 


den Rechnungen der delphischen Naopoioi (4. Jhdt. 
v. Chr.), Fouill. d. Delph. III fase. 5 nr. 24, 10 (?). 
25, I A (= Syll.3 2471), 26—28: ... od Ödaros | 
[aroxiei]oıos èx toŭ noodöuo-|[v xat ölz/ıoJoo- 
ôóuov (vgl. a. O. nr. 23, II 15—17: [ro Ö-)] | we 
anooreayaı tò neol tòfy] | vadr. 46—47: xai. tò 
Č- | wo rò negi tòv vaòr EEayayeiv), wo topogra- 
phische Erwägungen die Herrichtung je eines 


scheint im Gebiet der dorischen Architektur schon 
im 7. Jhdt. v. Chr, einheimisch, im Falle des olym- 
pischen Heraions, worin es einen O. gab, schon 
bevor die Peristasis der einfachen Gestalt des Kult- 
gebäudes hinzugefügt wurde, obwohl die aller- 
älteste Periode dieses Tempels wahrscheinlich noch 
keinen O. kannte. Vielleicht sind die ältesten ioni- 
schen Beispiele das kolossale, dipterale und ab- 
norme archaische Artemision zu Ephesos (,Kroisos- 


50 tempel‘), (wenn es sich hier nicht eigentlich um 


ein Adyton handelt, vgl. Bd. I S. 441. XI 8. 2140 
—2143), und der Hekatompedos (Palati) von Na- 
xos, dem Weickert Typen der archaiechen 
Architektur in Griechenland und Kleinasien 140, 
‚keine frühere Datierung als zweite Hälfte des 
6. Jhdts.‘ gibt (allgemeine Erwägungen über die- 
sen Typus des Tempelplanes in der archaischen 
Periode bei Weickert 182). 

Im olympischen Heraion ist der O. tiefer als 
der Pronaos; im oben angeführten Tempel von 
Naxos und in einigen Tempeln der 6.—5. vor- 
christ!. Jhdte. hat er genau dieselbe Tiefe; aber 
die Neigung, ihn bedeutend flacher zu machen, 
fing schon bei dem archaischen Enneastylos zu 
Paestum (der nichtdorische Einzelheiten aufzeigt) 
und dem ephesischen ‚Kroisostempel‘ sporadisch 
an; die verhältnismäßig geringe Tiefe im Tempel 
des 5. Jhdts. zu Bassai darf man zu den iktinischen 
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Neuerungen rechnen (doch vgl. den Aphaiatempel 
auf Aiginal); in dem von Alexander d. Gr. ein- 
geweihten ionischen Athenatempel zu Priene war 
die Einengung so weit fortgeschritten, daß der O. 
kaum mehr als rudimentär war (dazu Wiegand- 
Schrader Priene 85f.: ‚Die Einteilung ... ist 
die bei kleinasiatischen Tempeln etwa gleicher 
Größe vielfach übliche‘); im dorischen Artemis- 
tempel zu Eleusis, römischen Zeitalters, blieb man 
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fand: man konnte sie aber in der Zwischenzeit um- 
gestellt haben). Als D ör p feld den olympischen 
Zeustempel herausgab (Oympia, Ergebnisse II 9f.), 
bemerkte er, Pronaos und O. ‚unterscheiden eich 
nur darin, daß ... die Hinterhalle ... für Jeder- 
mann zugänglich war. Letztere diente als Ver- 
sammlungsraum und enthielt daher eine lange Sitz- 
bank aus Stein.‘ Aber seine Maße, weniger als 
13 x< 5 m, sowie auch der Umstand, daß er einen 


dieser Tradition treu. (Der hadrianische Venus- 10 Teil des Heiligen Gebäudes bildete, schließen die 


und-Roma-Tempel ist abnormal: mit zwei mit den 
Rücken gegeneinandergestellten Cellen und ihren 
respektiven Pronaoi). Weitere technische Einzel- 
heiten gehören der Literatur über griechische Ar- 
chitektur an. 

Normalerweise bleibt die Wand zwischen O. 
und Cella ununterbrochen. Die Ausnahmen sind 
durch das Aufkommen anderer Bestimmungen ver- 
ursacht. So ist im Aphaiatempel auf Aigina das 


Möglichkeit großer Versammlungen aus. 

3) Eine etwas nach 454 v. Chr. inschriftlich 
bezeugte, auch in Schriftstellern und Scholien er- 
wähnte Räumlichkeit, die als staatliches Schatz- 
haus diente (über die Schatzmeister s. o, Bd. IV A 
S. 2111—2114, und vgl. IG? I 282—810. II 
—III 1370—1492. Hesperia IV [1935] 165ff. Am. 
Journ. Phil. LVIII [1987] 38. Ferguson The 
Treasurers of Athena): ein vielerörtertes und noch 


gegenwärtige Loch in der betreffenden Wand einer 20 nicht gelöstes Problem der athenischen Topogra- 


Veränderung zuzuschreiben. Die äußeren Inter- 
eolumnien wurden durch Metallgitter gesperrt, da- 
mit der O. als Aufbewahrungs- und Ausstellungs- 
ort von heiligen und kostbaren Gegenständen be- 
nutzt werden konnte. (Furtwängler Aegina, 
das Heiligtum der Aphaia 43-46 Taf. 31. 32. 
Thiersch GGN 1928, 173—175). Eine andere 
Ausnahme verschiedenen Charakters ist der Par- 
thenon, worin es eine innere Räumlichkeit gab, die 


phie. Sie wird ohne Einschränkung genannt, und 
erscheint als der O. xat’ &&oyn» der “Athener: ein 
geschlossener Schatzraum (Demosth. XIII 14: olov 
... Aveopkav Öhnov nocnv tirès row Önıododouor 
mit Schol. IG? I 91f. (= Syll.3 91), 15ff.: oözoı 
ÔÈ Tauızsvovrwr Eu noleı Ev röı Önıod-| [oðó] uw 
ta tv ev yonuara oa Övraröv xai owy, 
xal ovvavorydr- | tær xai avyaleidvrwr' tèc -voas 
zo ônıoboðóuov, xal ovoonuairdoðw- |v tois tõr 


von der Cella mittels einer durchgehenden Wand 30 rfe 48nvalos rapiac), der durch Brand heschä- 


abgetrennt wurde, und die ‚Parthenon‘ hieß — der 
ursprüngliche Gebrauch dieses Wortes in bezug 
auf dieses Gebäude. Hier trat man durch eine Tür 
vom O, hinein, der so als Vorraum diente (Ju- 
deich Topogr. von Athen? 252ff.). Aber bei 
diesem Tempel ist, obwohl der Name des Vorsaals 
als noorjıov, noovews bezeugt ist, der des O. (in 
diesem besonderen Sinn, s. 0.) nicht bezeugt. Auch 
im ephesischen ‚Kroisostempel‘ und seinem Nach- 


digt werden konnte (Demosth. XXIV 136: of 
tauia ip’ dr ô Ömıododouos venrooðn, mit 
Schol.); heimlicher Einbruch ins Innere, samt dem 
Raub seines Inhalts konnte sprichwörtlich werden 
als Quelle fabelhaften Reichtums (Lueian. Tim. 53 
m. Schol.); hinter dem Tempel ‚der (sogenannten) 
Athene (Polias)‘ (Schol. Aristoph. Plut. 1193, wo 
auch dırloös zoiyos Exwv ĝvoav) m. Suidas. Har- 
pokr. Phot. Etym. M. Schol. Demosth. a. O. Im 


folger des 4. Jhdts. bestand wahrscheinlich ein 40 J. 369/68 v. Chr. (Aogawoh. Asitlov XI [1927/28] 


solches Loch: aber s. o.! 

Soiche sog. Opisthodomoi scheinen ihren Ur- 
sprung nicht der Brauchbarkeit, sondern der Nei- 
gung nach Symmetrie zu verdanken: dem Streben, 
den Hinterteii des Tempels ähnlich dem Vorder- 
teil zu bilden. Dies war eine ästhetische Neigung, 
die der dreidimensionalen Stellungnahme der Grie- 
chen zu ihren Tempeln anhaftete: die italische 
Psychologie war grundsätzlich verschieden, mit 


128, Beil. A Z. 115, vgl. T Z. 66) war sie eine Auf- 
bewahrungsstelle, von dem deyaios veos verschie- 
den; daher kann man sie, wie es scheint, in jenem 
Gebäude nicht mehr unterbringen (Ferguson 
182). IG? I 91f. (= Syll.3 91) 54—56. 139, 17. 
305, 13. 313, 178. 314, 14. 324, 20. 1378, 12. 
1388, 73. 1396, 2. 1400, 61. IG II 552 b* (pars V 
p- 134), Z. 6. Aristoph. Plut. 1193 m. Schol. Anon. 
Argentor. a. 425/24. Hesych. Eine Erinnerung an 


Nachdruck auf Frontalität und dem Begriff der 50 diesen Gebrauch kommt in der Rednerstelle vor, 


göttlichen Macht als einer Ausströmung avs dem 
innersten Teil der Cella (Van Buren Ancient 
Rom 33f. 57f.). Abgesehen von den oben angeführ- 
ten zwei oder drei Fällen, die ihren Ursprung in 
Kontamination oder in sonstigen Ausnahmefällen 
hatten, scheint die praktische Verwendung solcher 
O. recht gering gewesen zu sein, Sie wurden weni- 
ger oft ale die Pronaoi dureh Gitter beschützt und 
als Schatzhäuser und Ausstellungsplätze für hei- 


die aus Apollonios Euseb. hist. ecel. V 18, 6 an- 
geführt wird: ... obx nuäs dei Aeyeıv, ala ó Onı- 
odddouos (== das Urkundenzimmer) čer. 

Judeich Topogr.2 267—269 mit Bibliogra- 
phie. Jahn-Michaelis Arx Athenarum? 55f., 
wo fast vollständige Quellenstellen. Ferguson 
193f. Register. 

4) Nicht näher bestimmbarer Teil der Chalko- 
thek der Akropolis von Athen: IG? II—III 1469, 


lige bzw. kultische Gegenstände und Exvotos be- 60 32. 85 (320/19 v. Chr.), 1471, 60 (318/17 v. Chr.). 


nutzt. Zu diesem Gebrauch waren sie durch ihre 
Lage weniger geeignet (Thiersch 173: der Be- 
richt des Dio Chrys. Orat. XI Reiske I p. 325, daß 
er die Lade des Kypselos im O. des olympischen 
Heraions sah, scheint einen solchen Gebrauch der 
Hinterhalle zu belegen, aber er widerspricht der 
Stelle Paus. V 17, 5, wonach sich die Lade etwa 
50 Jahre später in der Cella desselben Tempels be- 


63 (343/42 v. Chr.). Gegensatz v tñ. xalx/odr-] 
|nlı) adeälı) IG? HIN 120, 35f. Vet. Ju- 
deich 268, 

5) Schatzkammer auf Delos: Inser. de Delos 
nr. 1403 Bb I 28 (für 4) und 5), vgl. Phot. u. 
Etym. M.: tò önıodev zayrös oixnuaros). 

6) In einem Heiligtum ein vager Begriff für 
den jeweiligen Raum hinter einem Kultgebäude. 
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Obwohl von neueren Gelehrten wohl noch nicht be- 
merkt, scheint diese Definition bei Poll. I 6 erhal- 
ten zu sein: Kai rò udv ywolor Er © Benanstouev 
toüs Beodc, leodv, al veds. Erda ôè nahıdovouer, 
onxds, téuevos. ... tÒ è 06 alrod, noddonos. xal 
tò xaronır, 6nıododouos. xal N) elcodos, roonrblaa. 
Hier scheinen die verschiedenen Bestandteile eines 
Heiligtums aufgezählt zu sein, ohne Verwirrung 
oder Zweideutigkeit, wenn zwolor, ‚Stätte‘, durch 
legör und yes = ‚Kultgebäude‘ ausgelegt wird; 
oņxóç == reuevos; und tò ôè noè adzoü sich auf 
den Anfang zurück bezieht. Diese Bedeutung wird 
aber klar bei Poll. IX 40: xai tò xardnır (= den 
Hinterteil) r7s dxoonoAsws, Onıodsdouor. Ebenso 
in drei Stellen über Olympia bei Lucian, die sich 
nicht auf den Hinterteil bzw. die Rückfassade des 
Zeustempels beziehen (wie die neueren Gelehrten 
angenommen haben, die sich der Schwierigkeiten 
nicht bewußt waren, die dieser Interpretation an- 


haften). Diese Stellen beziehen sich vielmehr auf 20 


den dahinter liegenden offenen Raum: Herodot., 1: 
vloravraı obv Okdunıa tà ueyalo, xat ó Hocdoros 
... aAMdovoav 101005 TYV narıyvow, ... napel- 
Vor Es rv öniodddouor où Beariv, all dyayıoıny 
Oivuniov nageiyev Eavıdv, wv tàs loroplas xal 
anlör toùs nagóvras (vgl. Paroemiogr. gr. app. II 
35: ... Pdoxovra orıäs el Enıldßorro Ev 1@ reufveı 
tod Olvuniov, ĉsituv thr iouopiar" Lori yàg deivös 
ng00nlıov tò Xweiov, was ebenso unhistorisch, wie 
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s. dazu meine Quellenkritik des Plin. 266) und 
wird übereinstimmend von Fest. ep. 184 und Auct. 
de praen. 4 als Name eines Sohnes erklärt, bei 
dessen Geburt der Vater schon tot und der Groß- 
vater noch am Leben gewesen sei; Fest. fährt 
fort: aut quod obitu patris genitus est aut quod 
avum ob patrem habeat, id est pro patre. Ver- 
gleichbar ist Iuppiter (o. Bd. X S. 1126). Die 
neuere Forschung lehnt die antike Erklä ab 


10 (s. Ernst Fraenkel o. Bd. XVI 8. 1651, 49ft.). 


Ob das abgekürzte Praenomen Opi auf den Prae- 
nestiner Grabsteinen CIL P 283 (—D e s s. 7819n) 
und 2449 Opiter oder Oppius ist, bleibt zweifel- 
haft (s. d. Anm. der Herausgeber). Wenn als Epo- 
nym des Mons Oppius ein Öpiter Oppius genannt 
wird (Varro rer. human. VIII bei Fest. $ia), 80 
wollte man damit wohl die Möglichkeiten der Er- 
klärung des Namens vereinigen und erschöpfen. 
[F. Münzer.} 
Opitergium, Stadt der regio X, Venetia, in 
Italien, am Monticano, zwischen Plavis (Piave) 
und Liquentia, oder zwischen Tarvisium und Con- 
cordia gelegen, das heutige Oderzo (Odergo); 
Strab. V 214: Orereoyıov. Plin. n. h. ITI 126. 180. 
Tac. hist. III 6. Ptolem. III 1, 30. Das Itin. Ant. 
280, 5 setzt O. an eine nach Feltria und Triden- 
tum führende Straße: ab Opitergio Tridento: 
m.p. CX; ad Cerasias: XXVIII m.p.; Feltria: 
XXVIII m.p, was freilich für die Entfernung 


es scheint !vg!. Suppl.-Bd. TI S. 242], aber ebenso 30 O.-Feltria vm 10 m.p. zu hoch ist. Die Tab. 


lehrreich für die Gebräuche des Zeitalters Lucians 
selbst ist). Peregr. 32: ... neorös Fr ó öruodo- 
douos Tüv zarnyogoüvrwv Ilgwrlws Ñ Enawobrrwv 
nv rooalpeoıw alrod, Gore xal els yeipas abıav 
MAdov oi noAloi ... Fugit. 7: ... Óc Aosdoeroawro 
tois Evveilniuddor xal Bons tòv dnıodddonor Eunin- 
owow (sic Codd.!) Dlaxtoörres ... 

Dieselbe Bedeutung scheint dem Adjektivum 
inne zu wohnen, Polyb. XII 11, 2: zäs ünıododo- 


Peut. und Geogr. Rav. 1V 30, 6: Opitergium, unde 
dicuntur Opitergini, nennt O. als eine Station an 
der Straße nach Concordia und Aquileia. O. ist 
gewißlich eine Stadt an der Via Claudia Augusta, 
die nach CIL V nr. 8002 in Altinum ihren An- 
fang nahm, nach dem Itin. Ant. aber in O. 
R. Kiepert vermerkt hierzu FOA XXIII 3: 
Die 20 m breiten Reste der Via Claudia Augusta 
sind aber wirklich im Nordwesten von Altino bis 


ovs otýłas (vgl. den adjektivischen Gegensatz 40 S. Michele di Quarto aufgefunden worden, und die 


zodraos, nočraws = ‚vor dem Tempel‘). Und 
Überbleibsel davon werden sich wohl bei einigen 
der unter 3) angeführten Grammatiker befinden. 
(Man darf auch einen ähnlichen Gebrauch des 
Subst. zoóraoç vermuten, = ‚den jeweiligen Raum 
vor einem Kultgebäude‘, IG IV 208, 12. 18 [Isth- 
mos]. So vielleicht in anderen späten, auf ägyp- 
tische Kulte sich beziehenden Inschriften, z. B. 
CIG 2715, b Z. 3—4: ... dvaypdyaı tò yppa 


Bauern bewahren ihren antiken Namen als Agozzo 
oder Lagozzo bis heute (Archivio Veneto XXVI 
[1883] 244f.). Leider sind diese Untersuchungen 
fallen gelassen und, wie es scheint, bis 1902 noch 
nicht wieder aufgenommen worden‘. 

Eine besondere Rolle spielte O. während des 
Krieges Caesars gegen Pompeius 49 v. Chr., wo 
sich die waffenfähigen Einwohner den Pompeia- 
nem nicht ergeben wollten, sondern fechtend 


ev tõ: meovdmı od Ieganeiov [Ev je] raudızijı 50 untergingen. Dafür befreite Caesar die über- 


[Stratonicea].) [A. W. Van Buren.] 
Opitais (OfQ?]ruzais). Beiname der Arte- 
mis auf einer Inschrift aus Zakynthos, IG IX 1, 
660. SGDI II 1679. Lediglich eine Vermutung 
ist der Hinweis auf die Epiklesis Opis (s. d.) bei 
Wide Lak. Kulte 127, 9, was jedoch von 
G. Klaffenbach [nach schriftl, Mitteilung] 
akzeptiert wird, da ‚die Ähnlichkeit so über- 
raschend ist, daß man den Fehler in Orurats 
statt mirate suchen möchte‘. 
[Johanna Schmidt.] 
Opiter ist ein altes römische Praenomen, von 
den Späteren für ein Cognomen gehalten (Quin- 
tilian. inst. or. I 4, 25), als Praenomen in den 
Consularfasten für den Stammvater der patrici- 
schen Verginii (s. d.) bezeugt. Es gehört wie 
Agrippa, Postumus u. a. zu der Gruppe der ez 
casu nascentium abgeleiteten Namen (Quintilian. 


lebende Bevölkerung 20 Jahre lang von jeder 
Aushebung und vergrößerte das Gebiet der Stadt: 
Liv. Epit. 110. Lucan. IV 462 mit den Scholien, 
insbesondere den Schol. Bern., die als erster 
Mommsen in der Fassung Useners für die Ge 
schichte des Ortes heranzieht (Mommsen CIL 
V p. 186); Flor. II 13, 33: duas tamen aestus 
ezplicuit. una, quae Opiterginos ferebat, in vadis 
haesit memorandumque posteris ezemplum dedit, 


60 quippe viz mille iuvenum manus circumfusi undi- 


que exercitus per totum diem tela sustinuit, et cum 
eritum virtus non haberet, tamen ne in deditionem 
veniret hortante tribuno Vulteio mutuis ictibus 
inler se concurrit „.., Strab. a. O. Die Stadt, die 
der tribuas Papiria angehörte {CIL V p. 186. 1066. 
Pais 54. 234), erleidet 172 Überfälle der Qua- 
den und Markomannen (Ammian. Mare. XXIX 6, 
1) und wird restlos zerstört durch die Langobar- 
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den im 7. Jhdt. (Paul. Diae. hist, Lang. IV 38. 
45. V 28). Vgl. außer CIL a. O. die Funde in der 
Not. d. scav.: 1883, 112f. 1948. 414f.; 1891, 
143f. Pais Atti Acad. d. Line. Ser. 4. V (1888) 
428—442. 1230. Nissen It. Ldk. II 224. 
[Hans Philipp.] 
L. Opiternius aus Falerii wurde 568 = 186 
als Hauptanstifter der mit den Bacchanalien zu- 
sammenhängenden Verbrechen neben den Römern 
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Öaia xatd twa ablöva. Strab. XVI p. 763C 
(Jericho). Diod. II 48, 9. XIX 98. Tae. hist. V 6. 
Iustin. XXXVI 3, 1—5 (opobalsametum). 
Tatsächlich wurde der Balsambaum seit alter 
Zeit in Palästina kultiviert und die zwei Gärten, 
von denen Theophrast spricht, sind die Gärten von 
Jericho und Engaddi, über die auch Ioseph. ant. 
IV 6, 1. IX 1, 2 berichtet; vgl. Hegesippus I 15, 3 
locus prope urbem, in quo balsamum gignitur vir- 


M. und C. Atinius und dem Campaner Minius 10 gultisque innaseitur. Aber seine Heimat hat der 


Cerrinius zur Verantwortung gezogen und bestraft 
(Liv. XXXIX 17, 6f. Wissowa o. Bd. II S. 2721. 
Neuere Literatur CIL I2 581 mit Add. p. 723. 
Fränkel Herm. LXVII 369. Keil ebd. 
LXVIH 306ff. Krause ebd. LXXI 214f. Gel- 
zer ebd. 275ff.). ‚Wie zu schreiben ist, lehrt 
vermutlich Opicernius CIL XI 3821 (= Dess. 
3311, aus Forum Cassii in der Nachbarschaft von 
Falerii). VI 21037. 23709% (W. Schulze Bigenn. 


Balsambaum nicht in Palästina, sondern im süd- 
westlichen Arabien und im gegenüber liegenden 
Somaliland (vgl. Schweinfurth Über Balsam 
u. Myrrhe, Ber. d. Pharmaz, Gesellsch. III 218ff.). 
Dort wächst der Arabische Balsamstrauch, Commi- 
phora opobalsamum Engl. (Familie der Bursera- 
ceae oder Balsambaumgewächse) wild, der früher 
als Balsambaum von Gilead bzw, Mekka (Amyris 
gileadensis L, bzw. Amyris opobalsamum L., vgl. 


203 vgl. 211. Die inschriftlichen Belege seitdem 20 F raas Synops. plant, flor. class. 87) bezeichnet 


nicht vermehrt). [F. Münzer.] 
“Onieds (-£os). 1) Einer der Kämpfer in der 
Lapithenschlacht: Hesiod. seut. 180. 
2) Sohn Poseidons und der Aiolostochter Ka- 
nake: Apollod. I 53. 
3) Sohn des Lykaon, Enkel des Pelasgos: 
Apollod. III 97. [Rosa Söder.] 
Oplontis. Die Tab, Peut, verzeichnet, worauf 
Mommsen CIL X p. 90 bei Pompeii, p. 157 


wurde. Die Benennungen Gileadbalsam (nach dem 
palästinensischen Ostjordanland Gilead, vgl. 
1. Mos. 37, 25) und Mekkabalsam beruhen auf der 
irrtümlichen Meinung, daß es sich um zwei ver- 
schiedene Arten handle, und bezeichnen nur Sta- 
tionen des Transportes, nicht Herkunftsgebiete. 
Eine Erinnerung an die Einführung des Balsam- 
baumes nach Palästina liegt in der Notiz Ioseph. 
ant. VIII 6, 6 vor, daß die ‚Königin von Saba‘ dem 


bei Herculaneum aufmerksam macht, den Ort O. 30 König Salomon Wurzelschöße des Balsamstrauches 


3 m.p. von Pompeii entfernt und kennzeichnet 
diese Örtlichkeit durch ein größeres Gebäude. 
Der Geogr. Rav. nennt ebenfalls IV 32 (p. 265, 2) 
einen Ort Eplontis und V 2 (p. 333, 3) Opolontis. 
Da diese beiden Angaben beim Ravennus und auf 
der Tabula der gemeinsamen Vorlage, d. h. der 
Karte des Agrippa, entnommen sein dürften, wie 
dies auch Detlefsen vermutet hat, so ist es 
erklärlich, daß dieser Ort nicht feststellbar ist. 


(tv ou droßaloduov dllav, Fr Frı xal viv Nur 
ý zoga péos) als Geschenk gebracht haben soll. 
Von den antiken Schriftstellern nennen den Balsam- 
strauch für Arabien nur Strab. XVI p. 778C (Küste 
des Landes der Sabaier, èv tý ragaliq xai Balca- 
uov) und Diod. III 46, 2 (xarà rhy nagdlıov póstar 
tò xahoúuevov BaAoauov), obwohl beide an anderer 
Stelle ((Strab. XVI p. 763 C. Diod. II 48, 9) sagen, 
daß der Balsamstrauch nur in Palästina vorkomme. 


Die Küste, wie sie Agrippas Zeit kannte, hat z. B. 40 Auch Pausan. IX 28, 3 hat vom Vorkommen des 


durch das Erdbeben im Laufe der Jahrhunderte 
und auch sonst manchen Wandel erlebt, so daß 
eine Karte, die das Material Agrippas verarbeitete, 
nicht mehr mit der Wirklichkeit übereinstimmte. 
Detlefsen spricht weiter die Vermutung aus, 
daß der Name beim Ravennus aus einem zu Her- 
eulaneum und Pompeii beigeschriebenen dAwAores 
oder droAwidres verderbt sein könnte. ‚Auch sonst 
weisen Spuren darauf hin, daß ein Glied in der 


Balsamstrauches in Arabien gehört, wenn auch 
seine Angaben über die O. fressenden Schlangen, 
die dort unter den Bäumen wohnen, fabulos sind. 
Alle übrigen Autoren wissen nur vom kultivierten 
Balsambaum in Palästina; vgl. Theophr. h. pl. IX 
6 äyoıov ðè obötr elvat Baloauov oddauod. Plin. 
n. h. XVI 135 fastidit balsamum alibi nasci, 

Die den Balsam liefernde Pflanze ist ein höch- 
stens 5—6 m hoher, in der Trockenzeit blattloser 


Reihe, an deren Schluß die Tab. Peut. und der 50 Strauch mit rutenförmigen Asten und papierdün- 


Ravennus stehen, in griechischer Sprache über- 
arbeitet war.‘ So weit möchte ich nicht gehen, da 
die Einzeichnung des Gebäudes auf das wirkliche 
Vorhandensein eines Ortes O. hinweist. 
[Hans Philipp.] 

Opobalsamon. Die köstlichsten Aromata des 
Altertums waren Weihrauch. Balsam (opobalsa- 
mum) und Myrrhe (s. o. Bd. XVI S. 1134ff.).. Sie 
wurden, wie Plin. n. h. XXXVII 204 sagt, mit den 


ner, hell ledergelber Rinde. Theophr. h.pl. IX 6, der 
die erste Beschreibung gibt, hat den Balsamstrauch, 
wie die Einführung mit paci und die Fassung in 
indirekter Rede zeigt, nieht selbst gesehen, doch 
beweisen seine Ausführungen, daß er sie einem 
botanisch gut geschulten Beobachter verdankt, Die 
Blätter, sagt Theophrast, sind ähnlich denen von 
ańyarov (vgl. Diosk. I 19, 1) und gibt damit einen 
treffenden Vergleich; denn wie bei zınyavov, wor- 


höchsten Preisen bezahlt. Sed omnibus odoribus 69 unter die Raute (Ruta graveolens L.) zu verstehen 


praefertur balsamum (Plin. n. h. XII 111). Als ein- 
ziges Herkunftsland des O. bezeichnen die antiken 
Schriftsteller durchweg Syrien (Palästina, Iudaea), 
wo der das O. liefernde Baum (rò Baloagor) in 
zwei Gärten kultiviert werde, vgl. Theophr. h. pl. 
IX 6 3 tø adlörı z@ zegi Zvolar. Plin, n. h. XI 


111 balsamum ... uni terrarum ludaeae concessum 
(vgl. XVI 135). Diosk, I 19 Wellm. è» uóvņ Tov- 


ist, sind die Blätter des Balsamstrauches drei- 
zählig bis gefiedert, mur sind die Blättchen des 
Balsamstrauches eiförmig, die Fiederblättchen der 
Raute mehr länglich-oval, Wenn Theophrast fer- 
ner das Blatt als &xAevxov (vgl. Diosk. I 19 żevxó- 
teoa oil. Isid. XVII 8, 14 foliis similis rular, 
sed albidioribus semperque manentibus) bezeich- 
net, so will er damit sagen, daß die Blätter nieht 
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so lebhaft grün sind wie bei der Raute. Die wei- 
tere Bezeichnung delpvAkov (Diosk. I 19 dsıdals- 
otsoa. Plin, n, h. XII 112 perpetua coma) wäre, 
auf den Balsamstrauch in Arabien bezogen, un- 
richtig, da dieser in der Trockenzeit seine Blätter 
ebwirft; doch mag sich die kultivierte Pflanze im 
Klima Palästinas anders verhalten haben. Die 
Frucht vergleicht Theophrast in Größe, Aussehen 
und Farbe mit der Terebinthenfrucht (reoulvdo), 
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gewissen Enttäuschung, daß er ganz anders aus- 
sehe, als man ihn sich nach den Berichten vor- 
gestellt habe (in totum alia natura, quam nostri 
externique prodiderant). Er gleiche eher dem Wein- 
stock [wegen der rutenförmigen Zweige; vgl. Isid. 
XVII 8, 14 stirpe similis vite, Solin. 35, 5 similes 
vitibus stirpes habent] als der Myrte [vgl. Pausan. 
IX 28, 3), die Zweige seien nicht dicker als Myr- 
tenzweige, der Strauch nicht höher als 2 Ellen. 


was auf die Frucht des Terpentinbasumes, Pistacia 10 Das Blatt sei prozimum tuburi [ein völlig unver- 


terebinthus L. durchaus zutrifft (s. Art. Tere- 
binthos u. Bd. VA S. 577f.); sie sei sehr wohl- 
riechend, ja sogar stärker im Geruch als das Bal- 
samharz (rò ödxovor); vgl. Plin. n. h. XH 115 
semen ... colore rufum. 

Kürzer faßt sich Strab. XVI p. 763 C Zorı tò 
gyvrov Pauvrõðes, xvriow Loos xai tsouivðp, 
dowuarl£ov, eine Angabe, die nicht unzutreffend 
ist, wenn man den Vergleich mit xvr:oos (worunter 


ständlicher und unzutreffender Vergleich, ob nun 
tuber als Sorte eines Pfirsich- oder Apfelbaumee 
gedeutet wird], das Holz buzosum (buchsbaum- 
gelb). Wie man sieht, hat der Augenschein, den 
Plinius nehmen konnte die botanische Kenntnis 
über den Balsamstrauch nicht gefördert, Treffen- 
der als die Vergleiche des Plinius ist noch die An- 
gabe Diosk, I 19, daß der Balsamstrauch etwa so 
groß sei wie Abxıov (nach Fraas 93 Wegdorn, 


nach E. H. F. Meyer Botan. Erläuterungen zu 20 Rhamnus infeetorius L.), da hier wenigstens die 


Strabons Geographie 93 Medicago arborea zu ver- 
stehen ist) auf die Blätter, den Vergleich mit tég- 
uwdog auf die Früchte bezieht. Ohne Sachkennt- 
nis ist die ‚Beschreibung‘ Iustin. XXXVI 3, 4 ar- 
bores opobalsami similem formam piceis arbori- 
bus (!) habent, nisi quod sunt humiles magis (vgl. 
Prob. Verg. Georg. II 119 balsamum ..., quod ar- 
boribus destillat in modum picis). Während Stra- 
bon und Iustinus von den Balsamkulturen Palä- 
stinas sprechen. beziehen sich die Angaben Pausan. 
IX 28, 3 auf Arabien, doch gibt auch seine Be- 
merkung über rà öfvöoa ra ndlsaua (so die 
Pariser Hs.): uéyeðos èv xatà pvooivns Oduvor 
tà naloaua Eorı, pille 68 aùrois xatà thy ndar tò 
oduyovxor keine klare Vorstellung. 

Die Balsamgärten von Engaddi und Jericho 
waren für die Juden ein glänzendes Spekulations- 
objekt. Da die Balsamausfuhr aus Arabien offen- 
bar nicht organisiert war (im Periplus maris ery- 


Strauchform in einen richtigen Vergleich gebracht 
ist. Was Plinius sonst noch zu sagen weiß, bezieht 
sich auf die Kultur des Balsamstrauches: die Bal- 
samgärten glichen Weingärten (vgl. Iustin. XXX VI 
3, 4 in vinearum morem ezeoluntur. Itin, Hiero- 
solym. 9, 4 vineas, quae dant balsamum. Hieron. 
epist. 108, 11 contemplata est balsami vineas), doch 
halte eich der Strauch aus eigener Kraft ohne 
Stützen und werde, wie der Weinstock, wenn er 


80 buschig wird, beschnitten; durch Behacken des 


Bodens werde er besser im Wuchs und sei im drit- 
ten Jahre fruchtbar. Die Fortpflanzung erfolge 
durch Schößlinge. 

Gewinnung des Balsams. Das wert- 
vollste Produkt des Baleamstrauches ist das Harz, 
das teils in Gestalt von hellgrünen Tropfen (Theo- 
phrast, Dioskurides ôdxova; Plinius: lacrimae, 
guttae) an den Zweigspitzen austritt teils durch 
Auskochen der Zweigspitzen gewonnen wird. Dieser 


thraei, in dem sonst alle Ausfuhrprodukte Ara- 40 Balsam ist diekflüssig, honigartig, wachsgelb und 


biens und der Somaliküste aufgeführt sind, wird 
O. überhaupt nicht erwähnt), vielleicht auch 
wegen der weiteren Entfernung sich nicht konkur- 
renzfähig erwies, hatten die Juden eine ausge- 
sprochene Monopolstellung im Balsamhandel, die 
sie geschäftstüchtig ausnützten, indem sie den 
Baumbestand absichtlich niedrig hielten, um den 
Seltenheitswert des O. zu steigern und den Preis 
möglichst hoch halten zu können (vgl. Strab. XVI 
p. 800 ©). ! 

Die Römer erkannten den großen Wert der 
Balsamgärten Palästinas sehr bald. Antonius 
schenkte die Einkünfte dieser Gärten der Kleo- 
patra, was beim römischen Volke starkes Mißver- 
gnügen erregte (Plut. Anton. 36). Nach der end- 
hey ie Eroberung Palästinas durch Titus gingen 
die Gärten nicht ohne heftigen Widerstand der 
Juden, welche die Pflanzungen lieber vernichten 
wollten, in die römische Verwaltung über, die auf 


sehr wohlriechend. Die Gewinnung wird von den 
antiken Schriftstellern (vgl. Strab, XVI p. 763 C) 
übereinstimmend geschildert, doch weiß Plinius 
gegenüber Theophrast da und dort Neues beizu- 
fügen. Nach Theophr. h. pl. IX 6 werden die obe- 
ren Zweige zur Zeit der größten Sommerhitze (vgl. 
h. pl. IX 1, 6) mit einem eisernen Instrument 
(övv&ı orönoois; so auch Diosk. I 19 und Isid. XVII 
8, 14) angeritzt; nach Plin. n. h. XII 115 inciditur 


50 vitro, læptde osseisve eultellis; ferro laedi vitalia 


odit usw. (ebenso Solin. 35, 5). Das Harz fließt 
nur sehr spärlich aus. Dieser sucus heißt opobal- 
samum (vgl. Theophr. odor. 32 roð faloauov 6 
ónos; caua. pl. VI 18, 2 tò dnoßalcauor; h. pl. IV 
4, 14); er wird auf Wolle in kleinen Hörnern 
(cornua) gesammelt und aus diesen in ein neues 
irdenes Gefäß getan. Der sucus ist ähnlich diekem 
Olivenöl, und im frischen Zustand weiß (d. h. farb- 
los; Strab. XVI p. 763 C tò Oro» yAloxow ydlazrı 


Vergrößerung des Bestandes und auf eine geregelte 60 naoanincıov), wird dann rötlich (rufescit. Diosk. 


Ausbeute Bedacht nahm (Plin. n. h. XII 113. So- 
lin. 35, 5. Isid. XVII 8, 14). Damals wurden beim 
Triumph des Vespasianus und Titus Balsamsträu- 
cher als Symbol Palästinas in Rom gezeigt (Plin. 
n. h. XII 111; ob dies auch bereits unter Pompeius 
geschehen war, geht aus der Bemerkung bei Pli- 
nius nicht klar hervor). Hier sah auch Plinius den 
Balsamstrauch und berichtet (XII 111f.) mit einer 


119, 3 avogór) und zugleich hart und durchschei- 
nend (Plin, n. h. XII 116). Während nach Theophr. 
h. pl. IX 6 das Einsammeln den ganzen Sommer 
über dauert, sagt Plin. n. h. XII 117 ter omnibus 
percutitur aestatibus. An einem Tag kann ein Mann 
nur eine xóyzņ voll sammeln und der Gesamt- 
ertrag des größeren Gartens (in Palästina) beträgt 
nur 12 åyyeíôta (Plin. n. h. XII 117 eongios senos) 
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zu je einer halben goń (vgl. Diosk. I 19 im Jahre 
6—7 xoai), während der kleinere nur 2 äyyeidıa, 
liefert. Darum wird reiner Balsam mit dem dop- 
pelten Gewicht an Silber aufgewogen (Theophr. 
h. pl. IX 6. Diosk. I 19). Plinius, der XII 117 
diese Angaben wiederholt, bemerkt dazu, daß dies 
einst Alexandro Magno res ibi gerente der Fall 
gewesen sei, nune etiam singularum arborum lar- 
gior vena. Die Ausbeute hatte sich unter der römi- 
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schätzt, Theophr. odor, 32. Diosk. I 19, 5, Plin. 
n. h. XII 118, Solin. 35, 6. Arzneilich verwendet 
wurde O. vor allem wegen seiner stark erwärmen- 
den, schweiß- und harntreibenden Wirkung (ó dnds 
Veguavrızchraros &v Diosk. I 19, 4) auch kleinster 
Dosen. Eine lange Reihe von Heilwirkungen, dar- 
unter auch die Verwendung bei Schlangenbiß (vgl. 
Nieand, alex. 64; ther. 947) führt Plin. n. h.. XXI 
92 an, eine noch längere Diosk. I 19, 4. 5, der auch 


schen Verwaltung aber nicht nur hinsichtlich des 10 die Verwendung von önos, zagnds und 5340» unter- 


Balsams erster Qualität (ödxova) gehoben, son- 
dern auch dadurch, daß die beim ‚Putzen‘ der 
Bäume (amputatio sarmentorum) anfallenden 
Zweige, aus denen zylobalsamum (vgl. Diosk. I 
19, 3, Strab. XVI p. 763 C. Isid. XVII 8, 14) ge- 
wonnen wurde, teuer verkauft wurden und in = 
fünf Jahren seit der Eroberung Iudaeas für die 
römische Staatskasse einen Erlös von 80 Millionen 
Sesterzen (?) erbrachten (Plin. n. h. XI 118). 


scheidet (vgl. Sim. Seth. p. 28 L. reoi faloduov). 
Nach Strab. XVI p. 763 C wirkt O. in erstaunlich 
sicherer Weise gegen Kopfschmerzen sowie bei be- 
ginnendem Grauen Star und bei Augenschwäche 
(vgl. Prob. Verg. Georg. II 119 balsamum est li- 
quidum medicamentum oculorum curationi neces- 
sarium); balsami lacrimae und balsami semen ge- 
hören zum Arzneischatz bei Cels. V 18, 3. V 23,1, 
vgl. V 3. 4. 5. 6. 15. V 20, 6. VI 6, 34 u. ö,, wie 


Theophr. h. pl. 1X 6 glaubt daß dieses häufige 20 bei Seribon. 126. 170. 177. 


‚Putzen‘ (xadaiosır), das, wie das ständige Bewäs- 
sern, allerdings zur Pflege der Sträucher gehöre, 
mit ein Grund sei, weshalb die Sträucher nicht 
hoch werden, Die tria genera des Balsamstrauches, 
das sog, eutheriston (vgl. Diosk. I 19 eößegrorov, 
lows da rò ebreods Vegilenduu loyröv öv), das 
irachy und das eumeces (vgl. Diosk. I 19 duapeoov 
aùrò &avrod toayútyti xal unxeı xal loyvórnti), die 
Plin. n. h. XII 114 und Dioskurides unterscheiden, 
siud natürlich keine ‚Arten‘, sondern lediglich Be- 
zeichnungen, die vielleicht von den Arbeitern in 
der. Balsamgärten herstammten und von den Ein- 
käufern, die sie hörten, weitergegeben wurden. Die 
bei Plinius stehende Qualitätsunterscheidung die- 
ser tria genera fehlt bei Dioskurides. 

Reines Balsamharz, sagt schon Theophr. h. pl. 
IX 6, kommt nicht zur Ausfuhr; das nach Griechen- 
land eingeführte ist bereits vielfach verfälscht. Plin. 
n. h. XII 120 und Diosk. I 19, 2 führen eine ganze 


O. wurde nicht nur arzneilich verwendest, son” 
dern war bei den Römern auch ein sehr beliebter 
Duftstoff. In dieser Bedeutung wird es gewöhnlich 
balsama (Plural) genannt, so zuerst Verg. Georg. 
II 119 quid tibi odorato referam sudantia ligno 
balsamaque et bacas usw. vgl. Colum. X 301. Mar- 
tial. JII 63, 4. XIV 59, 1 opobalsama: balsama 
me capiunt, haec sunt unguenta virorum. Apul. 
met. X 21. Arnob. nat. V 14. Bei feierlichen An- 


30 lässen wurden auch Festplätze und Theater mit 


diesem Duftstoff besprengt, Apul. met. XI 9. Spart. 
Hadr. 19, 5 balsama et crocum per gradus theatri 
fluere iussit und vom Kaiser Elagabal wird be- 
richtet, daß er das teuere Öl als Lampenöl be- 
nutzte, Hist. aug. Heliog. 24, 1. O. war auch Be- 
standteil vieler teuerer Salböle, wie des Nardenöles, 
Zimtöles und der berühmten Königssalbe (Plin. 
n. h. XIM 8. 11. 13. 15. 18). 

Die Balsamgärten in Palästina erhielten sich 


Reihe von Drogen an, mit denen Balsam verfälscht 40 noch lange über das Ende der Römerherrschaft 


wird, und besprechen die Kennzeichen der Fäl- 
schungen. Die echte lacrima muß e pingui tenuis 
ac modice rufa et in fricando odorata, der Ge- 
schmack muß mild, nicht säuerlich, der Geruch 
muß stark sein, Die weiße ist zweite Qualität, 
schlechter die grüne, ganz schlecht die dunkle 
(niger), quippe ut oleum senescit (Plin. n. h. XII 
120. Diosk. 119, 2). Die beste Echtheitsprobe be- 
steht darin, daß das Harz Milch zum Gerinnen 


bringt und keine Fleeken in Kleidern macht (Plin. 50 


n. h. XII 123. Diosk. I 19, 2. Isid, XVII 8, 14). 
Auch die Samen wurden verfälscht (Plin. n, b. XII 
119. Diosk. 119, 3). Plin. n. h. XII 123 sagt, mit 
keiner Droge werde mehr betrogen, was daraus 
hervorgehe, daß der Sextar, den der Fiskus um 
300 Denare verkauft, von den Händlern um 1000 
Denare verkauft werde; in tantum ezpedit augere 
liquorem. Es wurde also !/a Liter O. mit 1000 De- 
varen bezahlt (vgl Alfred Schmidt Drogen u. 


Drogenhandel im Altertum 108f.) und das Bal- 60 


samöl (oleum balsaminum) war longe pretiosisst- 
mum omnium (Plin. n. h. XXIII 92). 

Außer dem Harz waren auch Same, Rinde und 
Holz für Arzneien begehrt (vgl. Isid. XVII 8, 14 
arbor autem balsamum, lignum etus zylobalsamum 
dicitur, fructus sive semen carpobalsamum, sucus 
opobalsamum, Serv. Verg, Georg. II 119). Das 
Holz war als schwach in der Wirkung weniger ge- 


hinaus. In der fränkischen Periode (1100—1300) 
verschwand die Balsamkultur von Engaddi, aber 
für Jericho ist sie auch in dieser Zeit noch bezeugt 
und hat sich wohl erhalten, bis das Jordantal von 
Beduinenstämmen in Besitz genommen wurde (vgl. 
Warbuıg Pflanzenwelt II 282). In Ägypten 
wurde der Balsamstrauch gegen Ende des 1. Jhdte. 
n. Chr. eingeführt und gedieh dort so vorzüglich, 
daß Ägypten in der nachchristlichen Zeit als das 
erste Balsamland galt. Die Kultur wurde bis in 
das 17. Jhdt. betrieben (vgl. Schrader Realiex.? 
11 79). Für Agypten und zwar für die Gegend um 
das alte Heliopolis erwähnt Simeo Seth (11. Jhdt.) 
p. 28 L, die Balssmkultur und schildert die Ge 
winnung des Baloaushaıov. 

Über die Etymologie von fáłoauov, das wohl 
aus hebr. bāsām entlehnt ist, vgl. Lewy Semit. 
Fremdw. im Griechischen 41. Schrader Real- 
lex.2 II 788. [Steier.] 

Opoenta (Oxserra), Vorgebirge südlich von 
Antikyra, genannt in der Grenzbestimmung des 
delphischen Gebiets gegen Antikyra von 117 
v. Chr. in Syll.s 826 E III 20f.; diese ist wieder- 
holt in der Entscheidung des Avidius Nigrinus 
von 116/17 n. Chr. in Syll> 827 E 14f., F 12f. 
(im lateinischen wie im griechischen Text); zu 
dessen Zeit war die Bezeichnung von O. verschie- 
den, teils Opus, teils O., daher wird beides ge- 
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nannt und die Bestimmung hinzugefügt: pro- 
munturium quod est a Cirrha Antieyram navi- 
gantibus citra Naulochum haud procul a Salmusis. 
Daraus ergibt sich, daß O. nicht die Südspitze 
(Kap Hag. Paskatos) der Halbinsel Xero-Ioanni 
sein kann (FOA XIV). Daher identifiziert Pom- 
tow Syll.: 827 E ann. 12 (II p. 542) O. mit dem 
Küstenvorsprung, der mit dem gegenüberliegen- 
den, bei Lolling Urbaedeker 113 genannten 
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Linken große Schüssel mit Weintrauben und Obst, 
in der gesenkten Rechten eine Oinochoe, also als 
Mundschenkin; gegenüber sitzend Thyone, sonst 
noch anwesend Pothos, Himeros, Eudia, Simos, 
Eros, Hebe, Silenos, Oreias, Oinopion und eine 
unbenannte weibliche Gestalt. 

2. Krater Wien (Heydemann X) Sacken- 
Kenner Antikenkab. 1866, 227 V 5 nr. 160. 
Dubois-Maisonneuve Introd. 22. Ger- 


Spitze Gursulas zusammen den Hafen Sideri bil- 10 hard Ant. Bild. 17. Müller-Wieseler H 


det, an dem auf Gursulas die durch dieselbe In- 
schrift bestimmten Ruinen von Naulochos liegen 
(s. o. Bd. XVI S. 1969, zu ergänzen nach Scho- 
ber Phokis [Diss. Jena 1924] 37). Aber dieser 
Vorsprung scheint zu unbedeutend und zu nahe 
an Naulochos gelegen, um den Anfang der del- 
phischen Grenze zu bestimmen; in Frage kommt 
vielmehr etwas südlicher das Kap Trachilos (dann 
sind die in den Inschriften folgenden Kolophia 


585. CIG 8381. Dionysos, dem Himeros einen Kranz 
reicht, in der Mitte sitzend. Bei ihm vier männ- 
liche Begleiter, darunter Komos und Hedyoinos, 
und vier weibliche: Eirene, Opora, Dione, Oinanthe. 
O. und Dione reichen ihm eine Fruchtschüssel. 
8. Auf dem Gefäße Berlin (Furtwängler) 
2643 (abgeb. Elite céramogr. II 76, Arch. Ztg. 
1865 Taf. 202, 1) befindet sich apla, Hermes, 
ein Mädchen mit einer Fruchtschüssel, für das 


Vorhügel des Xero-Ioanni nach Kastrulli zu). In 20 der Name O. möglich wäre, und ein Silen Eben- 


der älteren Form von O. ist noch die alte Form 
des Namens Opus erhalten (wozu Bechtel Gr. 
Dial. IJ 12), die Fick Bezzenb. Beitr. XXI (1896) 
243 zu önds ‚Saft‘ stellt. Spezialkarte von Phokis 
bei Schober. [E. Kirsten.] 
Opoentios, Bildhauer: Signatur (&rdeioe) von 
Thespiai, A. Plassart Bull. Hell. L 436 nr. 70, 
4./3. Jhdt. v. Chr.? [G. Lippold.] 
Opone (Orxövn Peripl. mar. Erythr. 15. 


so könnte man 

4. auf dem Pompeianischen Wandgemälde 
Helbig 377, Mus. Borbon. 10, 25 die anmutig 
hinter dem sitzenden Silen lehnende Frau, die dem 
Dionysosknaben eine Traube hinhält, O. nennen. 

5. Der gestaltenreiche Kalenderfries im Kirch- 
lein des Hagios Eleutheros in Athen, aufs neue 
behandelt und abgebildet bei Deubner Attische 
Feste 248ff. Beil. 2 (nach Bötticher Philol. 


Orchm èunóorov Ptolem. IV 7. 11) lag nach80XXII und Svoronos Journ. internat. d’arch. 


E. Glaser Skizze der Gesch. u. Geogr. Arabiens 
II (Berlin 1890) 202 hinter der Landzunge von 
Räs Hafün beim Orte Hafün, der nach Glasers 
Meinung auch lautlich zu Opone paßt. A. For- 
biger Handb. der alten Geogr. II (Hamburg 
1877) 813, 62 verlegt Opone in die Nähe des 
Cap Delagna. [Adc!f Grohmann.] 
Opora (Orga), Göttin des Erntesegens, ins- 
besondere der Weinernte, und der entsprechenden 


Jahreszeit. Ableitung des Namens von dxos, Saft, 40 


Usener Götternamen 146. Im ‚Frieden‘ des Ari- 
stophanes erscheint die befreite Eirene begleitet 
von O. und Theoria, der ‚Festfeier‘. V. 523. 706f. 
Unter den Werken des attischen Lustspieldichters 
Amphis (4. Jhdt.) befindet sich eines, vielleicht O. 
überschrieben, von dessen Inhalt die Scholien zu 
den Aratea des Germanicus berichten (p. 94f. 168 
Breysig = Robert Katast. 168. MaaBß Com- 
ment. in Arat. 251). FCA II 249 == Amphis 48. 
Der Stern Sirius (canis) kam einmal auf die Erde, 5 
sah die schöne O. und entbrannte in Liebe zu ihr. 
Da es ihm aber nicht gelang sie zu gewinnen, 
wurde seine Glut übergroß und richtete auf der 
Erde großes Unheil an, so daß die Menschen die 
Götter um Hilfe baten. Der Nordwind beauf- 
tragte seine Söhne, dem Sirius zum Besitze der 
O. zu verhelfen und so seine Glut zu lindern, und 
sorgte außerdem durch kühlende Winde für die 
leidende Erde. Möglich, daß die Dichtung auf 
ein Volksmärchen zurückgeht. S. den Art. Am-6 
phis und Sirius. 

Auf zwei Gefäßbildern findet sich O. benannt 
im Gefolge des Dionysos: 1. Prachtamphora aus 
Ruvo Samml. Jatta, abgeb. Heydemann 5. 
Hall. Winekelmannsprogr. (Satyr- und Bakchen- 
namen). CIG 8377. 8380. Neben dem bequem ge- 
lagerten Dionysos O. in Chiton und Nebris, mit 
langen in den Nacken fallenden Locken, in der 


num. II [1899] 21ff. mit Taf. 2—6) zeigt als eines 
der Jahreszeitenbilder den Herbst (O.) in Gestalt 
einer geflügelten Frau mit Fruchtschale (Bild 35 
auf Taf. 38) rechts vom Sirius (Hund), 

[G. Türk.] 

Oporeus (Orweeös). Beiname des die Früchte 
schützenden Zeus auf einer Inschrift aus Akrai- 
hia in Boiotien, SGDI I 567. IG VII 1, 2733. 

sener Götternamen 146. M3. 
[Johanna Schmidt.] 

Oportunus s. Opportunus. 

Opotura, eine Stadt im Gebiete der Drilo- 
phyleitai (o. Bd. V 8. 1787f.), einem indischen 
Volksstamm, bei Ptolem. VII 1, 76. Lassen 
(Ind. Alt. IJI 175, 2) setzt O. bei dem heutigen 
Konker (Känker, 81° 3% ö. L., 20° 15° n. Br.) 
an. Weder über das Siedlungsgebiet des aus in- 
dischen Quellen nicht bekannten Volkes noch 
über die Lage der Stadt läßt sich Bestimmtes 
0 sagen. [O. Stein.] 

Oppa, Offizier Theoderichs d. Gr. (Cassiod. 
var. V 29, 1. Mon. Germ. A. A. XII S. 159, 24 
Momms.; zum Namen vgl Schroeder ebd. 
Index S. 497). [W. Enßlin.] 

Oppianos. 1) Epischer Diehter, aus Kilikien, 
schrieb Halieutiea in 5 Büchern. 

Leben. Die Hal. sind einem Kaiser Antoni- 
nus gewidmet, der entweder allein (I 3. 70. HI ł. 
V 1. 675) oder zusammen mit seinem Sohne (1 66. 

oI 41. 682. IV 5. V 45) angeredet wird; Il 682 
und V 45 wird dieser als Mitregent bezeichnet. 
Diese Angaben treffen nur za für M. Aurelius An- 
toninus und seinen Sohn Commodus. Die Hal. 
sind also zwischen 177 und 180 veröffentlicht, 
und zwar, da O. II 676ff. das Regiment der beiden 
Herrscher in Gegensatz zu den Kriegen der frühe- 
ren Kaiser stellt, wahrscheinlich, ehe Marcus im 
August 178 wieder ins Feld zog (Ad. Ausfeld 
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De Oppiano, Diss. Lpz. 1876, 18), also wohl im 
J. 177, wo auch die Aufschriften Pax Aug. und 
Pax aeterna auf den Münzen erscheinen (Ma t- 
tingly-Sydenham Roman imp. coinage III 
208). Dazu stimmen die Zeugnisse des Athenaios 
(I p. 13B ròv 6Alyo noò py yerouevov Onnıavov 
tòv Kiixa), des Eusebios (Hieron. Chron. zu Ol. 
287, 4 = 172 n. Chr. Oppianus Ciliz poeta co- 
gnoseitur, qui halieutica miro splendore conserip- 
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auf die beiden andern über. Das hatte weiter zur 
Folge, daß für die Konstruktion der Biographie 
Oppians auch die dem Antoninus Caracalla ge- 
widmeten Kynegetika herangezogen wurden; die 
Ansetzung ÜOppians unter Septimius Severus und 
seinem Sohne erklärt sich auf diese Weise. 
Inhalt und Quellen der Hal. Die 
Hal. beschreiben in Buch I und II Arten und 
Lebensweise, in III—V Fang der Fische oder viel- 


sit, falsch eingeordnet [Helm], aber Zugehörig- 10 mehr der Meerestiere; Süßwasserfische werden 


keit zur Regierung des Marcus nach Syncell. 352 c 
p. 665, 14 sieher; weitere Stellen bei Helm II 
619) und des Suidas (yeyoros èni Mdoxov Avzorl- 
vov Bacıkews); erkannt ist der Sachverhalt auch 
vom Scholissten zu II 683. Das Zeugnis des Athe- 
naios beweist außerdem, daß O. vor ihm, also 
spätestens bald nach dem Tode des Commodus 
gestorben ist. Als seine Heimat bezeichnet O. 
selbst Korykos in Kilikien (III 7ff. 205ff.), ebenso 


dem Titel gemäß mit alleiniger Ausnahme des 
Aales (IV 450—467) nieht berücksichtigt. Die 
Disposition ist sehr sorgfältig. Nach der Einlei- 
tung I 1—79, die außer der Widmung eine ody- 
xgı0s zwischen Jagd, Vogelfang und Fischerei 
enthält, folgt 80—437 die Aufzählung der Arten 
der Meerestiere. Hierin 93—258 Katalog der 
Fische, topographisch angelegt wie der Ovids Hal. 
94ff.; der Einteilung liegt die des Aristoteles in 


Suidas. Die Angaben der in den Hss. den Hal. 20 aiyıaAwön, zergeia und zeidyıa (hist. anim, 


vorausgeschickten, in verschiedenen Rezensionen 
erhaltenen Vita (Westermann Biogr. gr. min, 
63ff.), die von einer Verbannung des Vaters Op- 
pians durch (Septimius) Severus erzählen und als 
Heimatort Anazarbos nennen, und des von einer 
solchen Vita bereits abhängigen Sozomenos (hist. 
eccles. praef, 5. 6), der von einer Belohnung Op- 
pians durch Severus spricht, sind also falsch, Da- 
durch wird die ganze in der Vita erzählte Ge- 


488 b 7) zugrunde, die aber durch subtile Unter- 
teilung kompliziert ist. Dann 259—359 Weich- 
tiere und Schaltiere, 360—408 Meeresungeheuer 
(xın), 409—437 Amphibien. Es folgt die Lebens- 
weise der Meerestiere I 438 bis II 688. Darin im 
ersten Buch Geselligkeit 488-445, Zeugung und 
Entwicklung 446—797; im zweiten Buch die 
Kämpfe, und zwar nach einer allgemeinen Ein- 


leitung 1—42 Überwältigung der Gegner durch ` 


schichte von den Eltern Agesilaos und Zenodote, 30 List 43—252, wobei aber auch allgemeine Bej- 


von der Verbannung des Vaters nach Melita im 
Adriatischen Meere, wo O. die Hal. geschrieben 
habe, von der Belohnung durch Antoninus (Cara- 
calla), der Rückkehr in die Heimat und dem 
frühen Tode Oppians der Erfindung verdächtig. 
Die Geschichte von der Belohnung durch den Kai- 
ser findet sich auch bei Suidas, ebenso in der von 
Iriarte Bibl. Matrit. codices graeci (1769) 82 
publizierten, von Konstantinos Laskaris geschrie- 


spiele für Klugheit und Dummheit der Seetiere 
angeführt sind, Kämpfe zwischen Krake, Muräne 
und Languste 258—421, giftige Fische 422—505, 
endlich einzelne Besonderheiten in der Lebens- 
weise 506—663; ein Gebet für das Herrscherhaus 
bildet den Abschluß 664—688. Der zweite Haupt- 
teil bringt zuerst eine allgemeine Darstellung der 
Fischerei III 1—204; hierin ist 92—168 eine Auf- 
zählung der Verteidigungsmaßnahmen eingescho- 


benen und wahrscheinlich auch verfaßten (Au s-40 ben, mittels deren die Fische sich dem Fang ent- 


feld 10), also wertlosen Vita; sie ist nichts wei- 
ter als ein Zeichen für die hohe Wertschätzung 
der Hal. Offenbar hat man von der Person des 
Dichters trotz der Berühmtheit seines Werkes bald 
niehts mehr gewußt; die magere Angabe des Suid. 
ènonoiòs xal yeauuarınds ist das einzige, was 
glaubwürdig überliefert ist. Über seine Persön- 
lichkeit lehren mehrere Stellen der Hal. (I 409ff, 
II 4ff. V 1f.), daß er ein ernster, von einer der 


ziehen; sie ist hier schlecht am Platze, gehört da- 
gegen mit den Angriffsmaßnahmen II 43—252 zu- 
sammen. Es folgt dann der besondere Teil, näm- 
lich zunächst die Darstellung des Fanges der ein- 
zelnen Fische, die von III 205 bis IV 592 reicht 
und in die, durch eine besondere Einleitung zum 
vierten Buch (1—39) hervorgehoben, eine Aufzäh- 
lung der Fische eingeschoben ist, die durch Aus- 
nutzung ihres Zows gefangen werden, IV 40— 


stoischen und also auch der des kaiserlichen 50403. Nach Erwähnung der Methode, Fische mit 


Adressaten verwandten Frömmigkeit erfüllter 
Mann war. Bei Suidas werden ihm außer den 
Hal. noch Kynegetika in 4 Büchern und Ixeutika 
in 2 Büchern zugeschrieben (in der erweiterten 
Rezension der Vita jedes in 5 Büchern). Die 
Kyneg. sind erhalten, rühren aber nicht von O. 
her (s. u.), die Ixeutika bezeichnet schon Kon- 
stantinos Manasse, der die Vita in politische Verse 
gebracht hat (Westermann 67) als verloren. 
Ob sie mit den 3 Büchern umfassenden Ornithiaka 
eines Dionysios identisch waren, von denen eine 
prosaische Paraphrase erhalten ist, ist zweifelhaft, 
unwahrscheinlich aber auch, daß sie wirklich von 
O. herrührten (Ausfeld 44). Vermutlich hat 
jemand noch vor der Zeit des Sozomenos eine Aus- 
gabe veranstaltet, die je ein Lehrgedicht über 
Fischerei, Jagd, Vogelfang enthielt; der Name des 
Verfassers des ersten Gedichts griff dann leicht 


der Hand zu fangen IV 598—634, schließt 635 
—646 dieser Abschnitt; jedoch ist noch ein Naeh- 
trag über die Giftfischerei angehängt 647—693. 
Buch V bringt 1—588 etwas Ungewöhnliches, 
nämlich eine Darstellung des Fanges der xyın; 
daran schließen der Muschelfang 589—611 und 
die Schwammfischerei 612—674; auch hier bildet 
ein Gebet für den Kaiser 675—680 den Schluß. 
Diese Disposition ist nicht nur sachlich klar, son- 


60 dern nimmt auch auf künstlerische Wirkung 


Rücksicht. So sind Buch II — Herrschaft der Ge- 
walt — und IV — Herrschaft des Eros — als 
Gegenstücke um das mittelste Buch gruppiert. Da- 
bei unterbricht die Schilderung der Herrschaft des 
Eros zugleich in willkommener Abwechslung die 
ermüdende Aufzählung der Fangmethoden für ein- 
zelne Fische, die mit IV 404 wieder beginnt. 
Buch V, das in der pathetischen Schilderung des 
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Hai- oder Walfischfanges 111—349 gipfelt, ist als 
großartiger Abschluß des Ganzen gedacht. Selb- 
ständigkeit in der Gliederung und künstlerischen 
Verarbeitung des Stoffes ist O. also durchaus zuzu- 
erkennen. Die Gliederung in einen zoologischen 
und einen technischen Hauptteil war ihm aller- 
dings wohl gegeben; denn diese Zweiteilung findet 
sich auch in den Ornithiaka des Dionysios und 
war wahrscheinlich auch in den von ihm als Quelle 
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kalkolorit zeigt V 272, (vgl. III 24); auch die 
Bergbesteigung IV 65ff. deutet auf die gebirgige 
Heimat des Dichters. Der Stil (v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad, Berl. 1928, 24) hält sich von 
Dunkelheit, Überschwang und Trockenheit gleich- 
mäßig fern. Schon die antiken Kritiker haben ihn 
gelobt (Vita 1 bei Westermann 65); sie fanden 
darin rò &vdno6r xal Actoy uetà toù nvxyoð te xal 
áðgoŭ und rühmten vor allem die Sentenzen und 


benutzten Halieutika des Leonidas von Byzanz 10 Gleichnisse. Genauere Untersuchungen über den 


befolgt. Auch die Anlage des Eingangs ist älteren 
Vorbildern entlehnt, wie Ovids Halieutica zeigen 
(Herm. LXXII 422#f.). Der Stoff ist natürlich aus 
Büchern entnommen, eigene Erfahrung spielt nir- 
gends eine Rolle, wenn O. auch selbst gefischt 
haben mag. Allerdings beruft er sich einmal (III 
205ff.) auf die Praxis seiner Heimat, aber die dort 
erwähnte Methode war auch literarisch überliefert 
(Plin. IX 180). Unter den Quellen (über diese 


Stil fehlen. Doch ist beobachtet, daß O. nach 
hellenistischem Vorbild in der bei Homer und 
Hesiod häufigen Verwendung eines Substantivs 
mit Epitheton am Versende sehr zurückhaltend ist 
(Alb. Wifstrand Von Kallimachos zu Nonnos 
[Lund 1933] 91). Auch die Sprache ist wenig er- 
forscht. Einiges bei K., Lehr s Quaestiones epieae 
303f.; die Untersuchungen von Th. Lohmeyer 
De vocabulis in O. Halieutieis, Diss. Berl. 1866, 


Wellmann Herm. XXX 161., Keydell20und Munno Riv. indo-greco-ital. IV (1920) 68f. 


Herm. LXXII 411ff.) können wir mit Namen nur 
die in Prosa verfaßten Halieutika des Leonidas 
von Byzanz nennen, über deren Inhalt wir einiges 
durch Aelians Nat. hist. wissen. Doch darf nicht 
alles, was Aelian und O. gemeinsam haben, auf 
diese Quelle zurückgeführt werden, da Aelian auch 
die Hal. Oppians, und zwar wenigstens das erste 
Buch, benutzt hat. Wie der Vergleich mit Aelian 
zeigt, hat sich O. seiner Vorlage gegenüber Ab- 


genügen nicht. Sie ist in Einzelheiten von Kalli- 
machos, Apollonios, Leonidas von Tarent (G e f f - 
eken Jahrb. f. Philol. Suppl. XXIII [1897] 
148) und besonders Nikandros abhängig, scheint 
aber doch erhebliche Selbständigkeit zu besitzen; 
viele Eigentümlichkeiten des Wortschatzes der 
späteren Epik finden sich für uns hier zuerst. 
Metrik. Der Versbau ist sehr sorgfältig. 
Er befolgt die Cäsurregeln der kallimacheischen 


weichungen, Auslassungen, Erweiterungen und 30 Technik, wie sie bei P. Maas Metrik § 90—98 


ver allem Umstellungen erlaubt. Auch war Leo- 
nidas nicht seine einzige Quelle. Verknüpfung 
zweier Vorlagen, von denen die eine mit der Ovids 
(Hal. 9f.) verwandt war, ist in der Geschichte 
vom gefangenen Papageifisch (IV 40—64) kennt- 
lich. Die Listen der Angriffs- und Verteidigungs- 
maßnahmen der Fische, die sich mit denen bei 
Plutarch De soll. anim. und in Ovids Halieutica 
berühren, beruhen auf einer älteren Vorlage und 
sind von O. aus Leonidas nur erweitert. Aber be- 
nennen können wir von den neben Leonidas be- 
nutzten Quellen keine; wenn wir Einzelheiten 
auch bei anderen Fischereischriftstellern nachwei- 
sen können, so beweist dies keine direkte Be- 
nutzung. Der zoologische Stoff stammt natürlich 
letzten Endes aus Aristoteles; er ist durch die 
Epitome des Aristophanes vermittelt (Well- 
mann 174). Direkte Benutzung derselben scheint 
möglich für den Abschnitt über Zeugung und 


verzeichnet sind; über einige Einzelheiten Wif- 
strand 41. 57. 66. 70. In der Behandlung des 
biceps vor der Penthemimeres hat Wifstrand 
41 und 66 einen Fortschritt innerhalb der Hal. 
festgestellt; dazu stimmt, daß die wenigen Verse 
ohne männliche oder weibliche Cäsur sich sämt- 
lich in Buch I finden. Muta cum liquida hat in- 
und auslautend den Wert einer Doppelkonsonanz, 
wenn nicht Verszwang vorliegt. Auch hier finden 


40 sich die Ausnahmen nur in Buch I und II (vgl. 


Lehrs 313). Hiat ist recht selten. 
Nachwirkungen. Überlieferung. 
Die Hal. haben rasch Erfolg gehabt, während die 
früheren poetischen Darstellungen des Gegenstan- 
des (Athen. I 13 b) vergessen wurden. Schon der 
der nächsten Generation angehörende Verfasser 
der unter Oppians Namen gehenden Kynegetika 
hat sie nach allen Richtungen ausgebeutet, ihnen 
zahlreiche Motive und sprachliche Wendungen ent- 


Entwicklung (I 446—797), wo das Aristotelische 50 lehnt. Zur gleichen Zeit hat Aelian Stücke aus 


besonders stark ist. Daß sich zwischen die Resul- 
tate der älteren Forschung mancherlei Fabeleien 
mischen und der Vermenschlichung des Tierlebens 
breiter Raum gewährt ist, hat O. mit den zoologi- 
schen Schriftstellern der Kaiserzeit gemeinsam. 
Stilund Sprache. Den gegebenen Stoff 
hat O. sorgfältig, man kann sagen, mit Liebe be- 
handelt und sich bemüht, das Interesse des Lesers 
durch anziehende Darstellung und häufige Ab- 


wechslung wachzuhalten. Diesem Zweck dienen 60 


nicht nur die ziemlich seltenen mythologischen 
Digressionen, sondern vor allem die zahlreichen 
Gleichnisse (zusammengestellt von G. Bürner 
O. und sein Lehrgedicht vom Fischfang, Progr. 
Bamberg 1912, 20ff.), die zum großen Teil auf 
eigener Beobachtung der Natur und des bürger- 
lichen Lebens beruhen. Es finden sich Proben 
reizvoller Kleinmalerei darunter. Kilikisches Lo- 


ihnen in Paraphrase in sein zoologisches Sammel. 
werk aufgenommen. Auch Dionysios, Verfasser 
der Bassarika, scheint sie gekannt zu haben, viel- 
leicht auch der gleichnamige Verfasser der Orni- 
thiaka (Ausfeld 44). Von den Späteren weist 
Gregor von Nazianz wenigstens einen Anklang an 
die Hal. auf (vgl. Carm. II 1. 17. 105 und Hal. 
II 11); eifrig gelesen haben sie Nonnos und 
Triphiodor. Aus sachlichen Gründen hat sie Ti- 
motheos von Gaza gelegentlich herangezogen 
(Herm. LXXII 428, 1). Ausdrücklich zitiert wer- 
den sie von den Nikander-Scholien und von der 
Quelle des Hieronymus (wohl Origenes) Comm. 
in Ezechiel 47 (Migne L. XXV 474). Die Legende, 
daß O. für jeden Vers vom Kaiser ein Goldstück 
erhalten habe, kennzeichnet die Wertschätzung 
des Gedichts; nach Sozomenos (s. 0.) nannte man 
es ‚die goldenen Verse‘. Eine prossische Para- 
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phrase, anscheinend von Euteknios, ist in mehre- 
ren Hss. erhalten (Diels Hss. griechischer Ärzte 
[Abh. Akad. Beri. 1906] 39), aber nicht gedruckt. 
Im byzantinischen Mittelalter waren die Hal. 
Sehullektüre (Subseriptio bei Westermann 
65 = Anthol. Plan. IV 27, 23; Verse vor den 
Scholien bei Bussemaker [s. u.] 260). Daher 
erscheint O. in den Poèmes Prodromiques (hrsg. 
von Hesseling und Pernot Verh. Akad. 
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bindung dreier Lehrgedichte in einer Ausgabe 
richtig, so kennen wir den Namen des Verf. über- 
haupt nieht. Das Gedicht ist dem Kaiser Cara- 
calla gewidmet (I 1f. IV 20); da Geta nicht ge- 
nannt wird, muß es zwischen 212 und 217 ver- 
öffentlicht sein, vermutlich 215, als Caracalla in 
Antiochia überwinterte (v. Wilamowitz S.- 
Ber. Akad. Berl. 1928, 25). Von den Lebensschick- 
salen des Dichters wissen wir sonst nichts; nur 


Amsterd. N. R. XI1 [1910] IV 215f£.) als Studien- 10 daß er in Afrika gewesen ist, läßt sich aus seinen 


objekt des Gelehrten neben Libanius und Homer. 
Die Zitate bei den byzantinischen Grammatikern 
gesammelt von Ferd, Peter Commentatio in 

ua enarrata de O. disceptatione ..., Progr. Zeitz 
1840, 10ff. Dem Bedürfnis der Schule dienten die 
durchweg jungen Scholien, die in einigen Hss. 
auch ohne den Text überliefert werden. Sie sind 
ungenügend publiziert. Die Ausgabe von Busse- 
maker hinter den Scholia in Theocritum ed. 


Angaben III 42ff, 482. IV 337 schließen. Ob er 
sein Versprechen, die margıa seiner Heimatstadt 
zu besingen (II 156), ausgeführt hat, ist un- 
bekannt. 

Inhalt und Quellen der Kynege- 
tika. Die Kyneg. umfassen 4 Bücher. Zwar 
scheint am Ende etwas verlorengegangen zu sein, 
da kein Abschluß vorhanden ist; doch verdient 
die Angabe der erweiterten Vita, sie hätten wie 


Dübner, Paris 1849, 260ff. beruht auf der von 20 die Hal. 5 Bücher enthalten, keinen Glauben, da 


Ritterhaus (Oppiani De venatione, De pis- 
catu, Lugd. Bat. 1597), ergänzt und verbessert 
diese aber aus drei Pariser Hss. Die Scholien eines 
Ambrosianus hrsg. und zu V 1—153 aus anderen 
Hss. ergänzt von Väri Egyetemes Phil. Közlöni 
XXXII (1909) 17#. 116. Die Scholien rühren 
zum Teil aus einem Kommentar des Ioh. Tzetzes 
her. Auch die ganz elementaren Glossen sind 
wenigstens in einem Falle (vgl. die aus einer Am- 


sterdamer Hs. zuletzt in den Miscell. Observatio- 30 


nes crit. IX [1738] 100ff, von D’Orville her- 
ausgegebenen) selbständig überliefert. Aus den 
Scholien einer Wiener Hs. sind die Glossen her- 
ausgezogen und ed. von Vári Értekezések Ma- 
gyar Ak. Köreböl XXI (1912) 219ff. Die Hss. des 
Textes sind sehr zahlreich, nach der Aufzählung 
von V ári XX (1908) 416ff., 58; zu dem dort ge- 
nannten Berliner Papyrus (Berl. Klassikertexte V I 
S. 80) ist noch Pap. Cairo 45623 (Annales serv. 


antiqu. XXVI [1926] 209) hinzugekommen. Eine 40 


kritische Ausgabe fehlt; Vorarbeiten von Väri 
und Kumaniecki (Compt. Rend. Soe. Var- 
sovie Classe I. XXX [1937] 67). Man benutzt die 
zweite Ausgabe J. G. Schneiders, Lpz. 1815, 
oder die von F. S. Lehrs in den Poetae bucol. 
et didact., Paris 1862. Durch die sachlichen An- 
merkungen nützlich ist die von A, W. Mair, 
Lond. 1928, mit englischer Ubersetzung. Fran- 
zösische Prosa-Übersetzung von E.-J. Bour- 
quin, Paris 1878, 

Literatur. Außer der schon angeführten 
Th.-Henri Martin Etudes sur la vie et les 
oeuvres d'O., Paris 1863. Bibliographie bei V ári 
XX 445ff. Bursian CCXXX Hf. 

2) Epischer Dichter, Verfasser der Kynegetika 
(‚Pseudo-Oppian’). 

Leben. Den Namen O. trägt in den Hss. ein 
Kynegetika betiteltes Lehrgedicht über die Jagd, 
wie die Halieutica in Hexametern; es wird auch 


auch Suidas nur 4 nennt. Das Gedicht beginnt 
mit einer Widmung an Caracalla (I 1—15); ihr 
folgt die Themastellung durch Artemis (16—46) 
in Form eines Dialogs zwischen Göttin und Dich- 
ter, der im Epos stilwidrig ist, aber im elegi- 
schen Lehrgedicht seine Parallelen hat und der 
Neigung des Verfassers, mit seiner Person her- 
vorzutreten, entspricht. Nach einer — von Hal. 
I 12f. angeregten — oöyxgıoıs zwischen Fische- 
rei, Vogelfang und Jagd (47—AN) werden dann 
im ersten Buch die Hilfsmittel der Jagd, im 
zweiten von 1—42 (Erfinder der Jagd) und im 
vierten die Jagd selbst behandelt. Diese Zwei- 
teilung war traditionell; auch Grattius gibt sie 
Cyneg. I 23 als seine Disposition an. Die Ab- 
sehnitte des ersten Teils (Eigenschaften und Aus- 
rüstung des Jägers nebst den Jagdzeiten 8I— 
146, Sagdgeräte 147—157, Pferde 158—367, 
Hunde 368—538) sind ebenfalls bei Grattius, 
zum Teil auch bei Xenophon Kyneg. und bei 
Poll. V vertreten. Der zweite Teil zerfällt nach 
der IV 39ff. ausdrücklich angegebenen Disposi- 
tion in einen allgemeinen (IV 1—76) und einen 
speziellen, die Jagd auf einzelne Tiere behandeln- 
den Abschnitt (IV 77—453), wie er sich auch bei 
Poll. V 66—84 findet. Für die bisher erwähnten 
Teile des Gedichtes war also ein Jagdbuch die 
Quelle. Vielleicht sind auch mehrere Darstellungen 
dieser Art herangezogen; auf zwei verschiedene 


50 Quellen deutet es, wenn die Hunderassen zuerst 


(Í 368—375) abweichend von Grattius 150—192 
aufgezählt werden und dann nachträglich die vor- 
her nicht erwähnten britannischen Hunde ähnlich 
wie bei Grattius 174—180 behandelt werden 
(I 468—480). Berührungen mit Grattius finden 
sich außerdem im Katalog der Pferderassen (Ra - 
dermacher Rh. Mus. N. F. LX 248) und in 
der Beschreibung der Eigenschaften und der Aus- 
rüstung des Jägers (Gratt. 326—343, O0. 181 


von Suidas und der erweiterten Vita (s. o.) dem 60 109, insbesondere Gratt. 333 = O. I 90), verein- 


Kilikier O. zugeschrieben. Von diesem kann es 
jedoch nicht herrühren, da der Verf. sich selbst 
als aus Apamea am Orontes gebürtig bezeichnet 
(II 127ff.; dazu Martin 17ff), ganz abgesehen 
von dem Unterschied in Metrik, Sprache und Stil 
{über diesen Lehrs Quaest. ep. 309#.). Daß 
dieser Syrer O. geheißen habe, ist ganz unsicher; 
ist die oben geäußerte Vermutung über die Ver- 


zelt auch sonst (M. Fieg! Gratius Cynegetica, 
Progr. Görz 1890, 27ff.). Eine gemeinsame Quelle 
hellenistischer Zeit muß also, direkt oder indirekt 
benutzt, zugrunde liegen. Stärker sind die Über- 
einstimmungen mit Xenoph. Kyneg. (Fieg! 
a. O.), aber dieser scheint doch nur indirekt be- 
nutzt zu sein. — Die Anlage des Ganzen ist nun 
aber dadurch sehr unübersichtlich geworden, daß 
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ganz unvermittelt von II 43 ab bis zum Schluß 
des dritten Buches eine Beschreibung der vier- 
füßigen Tiere eingeschoben ist, und zwar keines- 
wegs nur der jagdbaren; auch Rind, Marder, Igel, 
Maulwurf, Ichneumon befinden sich darunter. 
(Wenn Nemesianus Cyneg. 54ff. Ichneumon, Mar- 
der, Igel als zu jagende Tiere nennt, so geht dies 
auf Lektüre der Kyneg. zurück.) Hier ist wie so 
oft in den Kymeg. das Vorbild der Hal. maß- 
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poetischen Quelle genommen ist. Wenn Ps.-O. 
I 21 behauptet, daß niemand vör ihm die Jagd 
poetisch behandelt habe, so ist dies sicher un- 
richtig (s. Art. Grattius o. Bd. VII S. 1844), 
aber er mag wirklich kein Lehrgedicht über dies 
Thema gekannt haben. Er beruft sich sowohl auf 
die Erkundung bei andern, d. h. in Wahrheit auf 
Bücher, als auch auf die eigene Erfahrung (IV 
16ff.), und sicher hat er selbst gejagt (vgl. II 32. 


gebend gewesen, die der Darstellung der Fischerei 10 33). Aber seine Darstellung ist keineswegs er- 


eine Aufzählung der Meerestiere vorausschicken; 
die Einschachtelung statt der Voranstellung hat 
der Verf. vermutlich gewählt, weil er sonst eine 
neue Einleitung ohne Vorlage hätte schaffen müs- 
sen. Dieser Teil berührt sich vielfach mit der 
Schrift zeol {&w» des Timotheos von Gaza; die 
Parallelen sind zum größten Teil von M. Haupt 
in seiner Ausgabe des Timotheos (Opusc, 

274.) vermerkt. Daß die Übereinstimmungen 


schöpfend; manches ist flüchtig und ohne Sach- 
kenntnis behandelt. Daß er sich nicht wie Grat- 
tius 24ff. bemüht hat, Herstellung und Verwen- 
dung der Netze und Fallen in Verse zu bringen, 
und sich mit der Aufzählung I 147—157 begnügt 
hat, wird man nicht tadeln. Aber die Behandlung 
der Hasenjagd IV 425—438 ist ganz dürftig; was 
I 481—538 über Ausbildung und Verhalten des 
Hundes gesagt wird, ist erdacht und hat mit der 


nicht auf Benutzung der Kyneg. durch Timotheos 20 aus Ps.-Xenophon und Arrian bekannten Praxis 


beruhen, sondern auf eine gemeinsame Quelle zu- 
rückgehen, haben Bussler Jahrb. f. Philol. 
XXXV (1889) 123 und Wellmann Herm. LXII 
179ff. gezeigt. Der Verf. der Kyneg. hat also neben 
der Jagdliteratur auch ein Tierbuch ausgeschöpft; 
daß dies die Schrift zeoi Zuwr des Apologeten 
Tatian gewesen sei, wie Wellmann wollte, ist 
allerdings wenig wahrscheinlich. Nach diesem 
Tierbuch hat er nicht nur den beschreibenden Teil 


nichts zu tun. Bei der Darstellung der Aufzucht 
der Hunde I 436—443 hat der Verf. das meiste 
von dem, was ihm die Quellen boten, weggelassen; 
übriggeblieben ist nur der phantastischeRatschlag, 
die jungen Hunde an Hirschkühen, zahmen Lö- 
winnen usw. saugen zu lassen, eine offenbare Ent- 
stellung der von Poll. V 51 überlieferten Vor- 
schrift, die Hunde nach der Muttermilch mit dem 
Blut erlegter Tiere zu füttern. Sein Interesse gilt 


gearbeitet, sondern Einzelheiten daraus in den der 30 dem Fang des Großwildes: die Töwenjagd am 


Jagd gewidmeten Teil übernommen. So wird die 
Behandlung der verschiedenen Pferderassen (I 196 
—205. 271—315) durch eine Deklamation über 
das Kriegspferd, eine Aufzählung berühmter 
Pferde und die Geschichte von der Stute und 
ihrem Fohlen unterbrochen; da die letztere sich 
bei Tim. 290, 5H. findet, stammt sie ebenso aus 
dem Tierbuch wie die von der Zucht gescheckter 
Pferde I 328—367 (über diese Wellman n 185). 


Euphrat IV 112—146 und die Bärenjagd in Ar- 
menien IV 854—424 sind lebenswahre Schilde- 
rungen. Im zoologischen Teil ist die Exaktheit der 
Beschreibungen natürlich das Verdienst der Quelle; 
auf sie geht auch die Bevorzugung der Tiere des 
vorderen Orients und Afrikas zurück, 

Stil, Sprache, Metrik. Für die Aus- 
schmückung des Stoffes bedient sich der Verf. 
zahlreicher Entlehnungen aus den Hal. (Martin 


Bei der Beschreibung des Leoparden III 63—83 40 67. Ausfeld 30ff.). Daneben wird auch auf 


erklärt er, die Verwandlung der Mänaden später 
besingen zu wollen; es geschieht bei der Jagd auf 
einzelne Tiere IV 230—353. Auch diese Ge- 
schichte hat Timotheos (284, 1f#. H.; Supplem. 
Aristot. I 1 p. 93). Ein ähnliches Versprechen 
macht er III 406 bei der Behandlung des Stachel- 
schweins; hier ist das Versprechen nicht eingelöst 
oder der betreffende Abschnitt nicht erhalten. 
Auch was IV 439--447 über die Gazellenjagd 


Nikander (W. Baumann Quaest. de anim. hist., 
Marburg 1912, 69) zurückgegriffen; über eine 
Reminiszenz aus Euripides’ Phoenissen vgl. 
Sehneider zu III 222. Wie die Verschachte- 
lung der beiden Hauptteile, so zeigt die über- 
mäßige Länge der mythologischen Digtessionen. 
daß ihm der Sinn für Proportion fehlt, und die 
Deklamationen, besonders die den Tieren in den 
Mund gelegten Reden, verraten einen bedenk- 


gesagt wird, ist aus dem Tierbuch (Tim. 285,50 lichen Mangel an (Geschmack. Gleiehnisse ver- 


17 H.) in den Abschnitt über die Jagd auf ein- 
zelne Tiere versetzt; es fehlte ihm offenbar für 
diesen Teil an Material. — Daß der Verf. eine 
poetische Vorlage gehabt habe, ist nirgends zu er- 
kennen. Zwar weist die Schilderung des Stier- 
kampfes II 43—82 auffällige Übereinstimmungen 
mit der Vergils Georg. III 209. auf (W. Kroll 
Studien 195. Weyman in Silvae Monacenses 
[1926] 94). Aber darum als Quelle Ps.-Oppians 
anzunehmen, ist schwerlich berechtigt, da auch bei 
Timotheos wie in den Kymeg. das Kapitel vom 
Rind (290, 19H.) mit der Beschreibung des 
Kampfes begann, also ebenso in dem von Ps.-O. 
benutzten Tierbuch, und ferner bei Ailian. hist. 
an. VI 1 eine knappe, sich mit den Kyneg. und 
Vergil berührende Darstellung vorliegt, die nach 
Ausweis der Umgebung sicher nicht aus einer 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


wendet er seltener als O., ist aber auch hier bis- 
weilen den Hal. verpflichtet (I 494. II 345. IV 
140. 221). Schüler seines Vorgängers ist er auch, 
wenn er ein Genrebild wie die Schilderung des 
Blumen suchenden Mädchens IV 368ff, selbstän- 
dig erfindet; aber die Geschmacklosigkeit, dieses 
Mädchen mit einem Hund zu vergleichen, der eine 
Bärenfährte gefunden hat, hätte O. nicht be- 
gangen. Ähnlich I 494. Für den Stil ist maß- 


einen vor Vergil liegenden griechischen Dichter 60 lose Überladung mit rhetorischem Putz kennzeich- 


nend. Anaphora und Isokolon sind häufig; vor 
allem aber ist der Reim in der Caesur und am 
Versende in einem Ausmaß verwendet wie von 
keinem andern griechischen Dichter (Norden 
Kunstpr. 834f.). Auch Allitteration fehlt nicht 
(z. B. III 36). Feinheiten des hellenistischen Stiles 
wie die Vermeidung von Substantiv und nach- 
gestelltem Attribut am Versende kunt er nicht 
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(Wifstrand 91). — Die Sprache ist vielfach 
unkorrekt; sie weist in Flexion, Wortbildung und 
Syntax auffällige Besonderheiten auf. Über die 
letztere liegen nur einige Beobachtungen von Otto 
Schmidt De elocutione O. Apameensis (Lpz. 
1866) 44ff. und K. Preuss Zum Sprachgebrauch 
der Oppiane 1. 2, Progr. Liegnitz 1880/83 vor; 
die beiden ersten sind sorgfältig behandelt von 
O0.Rebmann Sprachl. Neuerungen in d. Kyneg. 


Oppidum 708 


dern des Geryones am Orontes (zu II 109). Ver- 
zeichnis der Reproduktionen bei Byvanck 36,3. 
Nach dem Mare. sind die Bilder des Paris gr. 
2736 kopiert, nach diesem die des Paris. 2737. 
Die Überlieferungsgeschichte des Textes ist noch 
nicht geklärt; das Verhältnis der 18 Hss, zuein- 
ander wurde von O. Tüselmann Z, hdschriftl. 
Überlief. von O.s Kyneg., Ilfeld 1890, anders be- 
urteilt als in der einzigen kritischen Ausgabe von 


O.s, Basel 1918. Die Wortwahl ist stark von den 10 P. Boudreaux Paris 1908, Andere Ausgaben 


Hal. beeinflußt; Abweichungen bei Lehrs 
Quaest. ep. 319. Von sonstigen Vorbildern ist 
neben Apoll. Rhod. vor allem Nikander zu nen- 
nen. — In der Metrik gestattet Ps.-O. sich Frei- 
heiten, wie sie bei keinem gebildeten Dichter er- 
hört sind. Die Cäsurregeln beachtet er so wenig, 
daß er sogar den Einschnitt nach dem vierten 
Trochaeus nicht scheut. Schlechte Technik ist es, 
wenn er in den Spondiaci, die er der Klangwir- 


kung wegen gern verwendet — I 50 viermal hin- 20 gewählt. 


tereinander —, auch dreisilbige Schlußwörter zu- 
läßt (Lehrs 312). Im Gegensatz zu den Hal. 
braucht er Muta cum liquida nicht als Doppel- 
konsonanz; vereinzelt scheut er auch bei anderen 
Konsonantenverbindungen nicht die Verkürzung 
(Lehrs 314). Bei dieser Verachtung der feineren 
Technik fällt es auf, daß er gegen Hiat und Hiat- 
kürzung sehr empfindlich ist (Lehrs 316ff.); 
man wird also hierin nicht den Einfluß der Poesie, 
sondern wie in der Bevorzugung des Reimes den 
der zeitgenössischen Rhetorik erkennen. 
Nachwirkungen. Überlieferung. 
Die Kyneg. sind längst nicht soviel gelesen wor- 
den wie die Hal. Nemesianus hat sie allerdings 
gekannt (s. o.), und sprachliche Einflüsse liegen 
bei dem geistesverwandten Nonnos vor. Eine 
Prosaparaphrase, wahrscheinlich von Euteknios, 
ist hrsg. von Tüselmann Abh. Gött. Ges. 
N. F. IV 1 (1900); sie ist nur bis zu IV 424 er- 
halten, bringt also keine Entscheidung darüber, 
wieviel am Schluß der Kyneg. fehlt. Von den 
Byzantinern zitiert anscheinend nur Tzetzes die 
Kyneg. (Peter 14, wo hinzuzufügen Posthomer. 
320 mit Schol.); die Bevorzugung der Hal. bezeugt 
ausdrücklich ein Scholion zu diesen (Am. Pey- 
ron Notitia librorum qui allati sunt in Taur. 
bibl. [1820] 77, 3). Dazu stimmt, daß Scholien 
nur ganz spärlich vorhanden sind. Neun Scholien 
aus Laur. XXXH 16 bei A. Ludwich Aristarchs 


(mit den Hal.) s. o. unter 1. Übersetzung von Max 
Miller (Buch I Amberg 1885, II 1—377 Mün- 
chen 1891, IV Amberg 1886) mit Erläuterungen. 

3) Adressat eines Briefes in Varros Episto- 
licae quaestiones Buch IV, Gell. XIV 7, 3. S. Da h l- 
mann Suppl.-Bd. VI S. 1225f. 

4) Freund Martials, Epigr. VI 42. Nach 
Friedländer z. St. ist der Name an den übri- 
gen Stellen (VI 62. VII 4. VIH 25) willkürlich 
[Rudolf Keydell.] 

Ser. Oppidius wird von Horaz (sat. II 3, 168° 
—186) als ein reicher Gutsbesitzer in Canusium 
vorgeführt, der auf dem Sterbebette seinen ver- 
schieden gearteten Söhnen A. und Ti. seine letz- 
ten Ratschläge erteilt, wobei anachronistisch auf 
die zur Zeit der Abfassung des Gedichts aufsehen- 
erregende Aedilität Agrippas (721 = 33) hinge- 
wiesen wird. ‚Damit mag Horaz wohl einen alten 
Bekannten seiner Jugend unsterblich gemacht 


O haben (Kießling-Heinzex. d. St.); in der 


Tat kommt der Name O. in Italien kaum irgend- 
wo sonst vor als unweit der apulischen Grenze im 
südlichen Samnium (Allifae CIL IX 2404. 2407. 
2353 = Dess. 6513. Saepinum IX 2522f.). 
[F. Münzer.] 
Oppidum. 1) 
Inhalt: 

1. Etymologisch-Terminologisches. 

2. O. als Burg. 

3. O. als Stadt. 

4. Literatur, 

1. Etymologisch-Terminologi- 
sches. Nach Curtius Gr. Etym.? 78 kommt 
o. von ob und pedum = ‚das über der Ebene 
Liegende‘, die ‚Feste‘, angenommen von Nissen 
Templum 88; nach Joh. Schmidt (bei Momm- 
sen St.-R. III 790, 1) geht es auf die Praeposition 
und diejenige Wurzel zurück, aus der das germa- 
nische fat, unser ‚Faß‘, entsprungen ist, bedeutet 


hom. Textkritik II 604. Die von Bussemaker50also ursprünglich ‚Einfriedigung‘. Tatsache ist, 


(hinter den Scholia in Theocritum ed. Dübner 
243ff.) aus zwei Parisini schlecht edierten sind in 
Wahrheit Glossen, untermischt mit Stücken aus 
Euteknios und Paraphrasen in Zwölfsilbern, die 
nach den Varianten zu urteilen eigenes Erzeugnis 
des Glossators sind (Ludwich II 597). — Von 
den Hss. des Textes gibt die älteste, der mit etwa 
150 Abbildungen geschmückte Mare. gr. 479, eine 
antike iliustrierte Ausgabe wieder, de B y vanek 


worauf auch Wölfflin (Arch. f. Lex. V 195ff.) 
aufmerksam gemacht hat, daß der dem Worte zu- 
grunde liegende Begriff nieht von dem bebauten 
Raume, sondern von der Befestigung ausgeht, vgl. 
Caes. bell. Gall. V 21, 3 (s. u.), wo mit o. ein 
keltisches Wort wiedergegeben wird, welches etwa 
unserem deutschen Begriff ‚Burg‘ entspricht, etwa 
dunum (town), das auch als Ortsname in Irland, 
England, Frankreich, Deutschland, Schweiz vor- 


(Mededeel. nederl, hist. instit. Rome V [1925] 60 kommt, A. Holder Altcelt. Sprachschatz I 1375, 


34ff.) auf Grund des — recht uneinheitlichen — 
Stiles der Bilder in die Zeit und die Heimat des 
Dichters setzt, Ch. Diehl Manuel d’art byz, II2 
(1926) 602 ins 3. oder 4. Jhdt. Neben Tieren, 
Jagd- und Genreszenen finden sich auch mytho- 
logische und historische Bilder: Bukephalas, Alex- 
ander Darius verfolgend (zu I 230), Bellerophon 
und Chimaira (zu I 233), Herakles mit den Rin- 


oder briga (gallisch, nicht gemeinkeltisch) ebd. I 
533, Nachträge zu I 935, ebenfalls auch als Orts- 
name, aber nur in Frankreich gebräuchlich. Das 
Adverbium oppido (kein Dativ, wie Verrius Flac- 
cus behauptete, sondern der Ablativ} bedeutet 
‚fest‘. Von hier aus versteht man auch, daß die 
Schranken im Zirkus o. heißen, Naevius bei Varro 
1.1. V 32, 153. Die etymologische Erklärung des 
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Wortes durch die Alten (Varro 1.1. V 141: o. ab 
opi dictum, quod munitur opis causa, ubi sit, 
Fest. 202 M., Paul. Diac, 184 M., Pompon. Dig. 
L 16. 239 § 7: o. ab ope dictum, quod eius rei 
causa moenia sunt constituta, Serv. Aen. IX 608, 
Isid. Orig. XV 2, 5 und 6) ist demnach zwar nicht 
sprachlich, wohl aber sachlich richtig. Ursprüng- 
lich bedeutet also o. nur die Einhegung eines Ge- 
ländeabschnittes — sei es einen Holzabschluß, 


Oppidum 710 


11 790M.: oppidani sind die cives intramurani 
im Gegensatz zu der plebe rustica, den außerhalb 
der Mauer wohnhaften Gemeindegenossen. 
Solange o. noch nicht Stadt, sondern Burg 
bedeutete, mangelte ihm naturgemäß auch die 
Autonomie. O. stand vielmehr als ‚Burg‘, fester 
Platz und Zufluchtstätte im Verbande des Stam- 
mes, der Volkschaft (gens, civitas) oder eines 
Unterabschnittes derselben, des Gaues (pagus). 


einen Erdwall oder eine Mauer nebst Graben — 10 Auf die Burgen der italischen Stämme ist das 


und dann erst sekundär auch den eingehegten 
Raum, mochte derselbe, wie ursprünglich von 
Gebäuden frei oder, wie später, bebaut gewesen 
sein. Ohne Umwallung also kein o, Die Umwal. 
lung aber hatte in den ältesten ganz primitiven 
Verhältnissen in erster Linie, ja vielleicht aus- 
schließlich eine militärische, nicht eine staats- 
rechtliche Bedeutung, anders Mommsen St.-R, 
II 790, 1, richtig D. Detlefsen Philol. XXXII 
509; A. v. Gerkan Griech. Städteanlagen 1924, 
127 im Anschluß an Kornemann Klio V 78#f. 
Von der Befestigung ist also das Wort zur 
Bezeichnung des befestigten Raumes im Sinne 
von ‚Festung‘, ‚Burg‘ und von hier aus zur Be- 
zeichnung der aus der Burg hervorgegangenen 
Stadt verwendet worden. Zwischen o. — Burg 
und o. = Stadt muß also unterschieden werden. 
Wir legen diese Tatsache unserer Darstellung 
zugrunde. 


2. O. als ‚Burg‘. In diesem Stadium steht nach 30 


dem im vorigen Abschnitt Ausgeführten die Um- 
en breit im Vordergrund und ist das pri- 
märe Charakteristikum. Ein zweites Charakte- 
ristikum von o. im Sinne von Burg ist die Tat- 
sache, daß es am Wall und Graben ursprünglich 
ein Ende erreicht und nicht etwa auch noch das 
draußen liegende Territorium oder Ackerland mit 
eingeschlossen hat. O. und ager stehen vielmehr, 
bis in die städtische Epoche des Terminus hinein, 


Wort daher primär angewendet worden und von 
hier aus auf die entsprechenden Schöpfungen zu 
Sicherungszwecken der im Stammverband leben- 
den Fremdyvölker Italiens (vgl. Cato bei Plin. n. h. 
MI 133: Latini iuris Kuganeae gentes, quarum 
oppida XXXIV enumerat Cato) und der Provin- 
zen, voran diejenigen der am nächsten den Ita- 
likern verwandten Kelten, übertragen worden, 
mochten dort die oppida Höhenburgen (Ring- 


20 wälle), Waldburgen oder Wasserzufluchtsstātten 


gewesen sein. Die berühmteste Stelle ist die- 
jenige Caesars, der von einem Volk der britanni- 
schen Kelten erzählt (bell. Gall. V 21, 3): o. autem 
Britanni vocant cum silvas impeditas vallo aut 
fossa munierunt, quo incu sionis hostium vitandae 
causa convenire consuerunt, F. Hertlein Gal- 
lische und britannische oppida und unsere vorge- 
schichtlichen Ringwälle, Neues Korr.-Blatt f. d. 
Schulen Württemb. XI (1904) 371ff. E. Korne- 
mann Nene Jahrb. FL (1922) 50#. 

Die drei den Begriff des altitalischen o. aus- 
machenden Faktoren sind also: die Umwallung 
in irgendeiner Form, die Beschränkung auf den 
vom Wall umgebenen Raum und die fehlende 
Autonomie. Wie pagus der Gau, so ist o. in der 
kleinsten Form die Gauburg, in größeren Dimen- 
sionen dagegen die Stammes- oder Volksburg. 
Pagus und o., Gau und Gauburg, sind die beiden 
wichtigsten Glieder altitalischen Siedelns. Der 


in einem scharfen Gegensatz zueinander; vgl. 40 meist zerstreut im Gau wohnende Italiker bedarf 


Dekret des L, Aemilius Paulus vom J. 189 v. Chr. 
zugunsten der Bewohner der befestigten Ort- 
schaft turris Lascutana in der Baetica (wegen der 
Bezeichnung turris eine punische Gründung s. u.), 
CIL I Add. 5041 = Bruns Fontes I? p. 240 
ar. 70 = Dess. 15 agrym oppidumgufe), quod 
ea tempestate posedissent, item possidere habere- 
que iousit, lex Antonia de Termessibus vom J. 71 
v. Chr., CIL I 204 = Bruns’ p. 94 = Dess. 
38 Col. II 7f. nei quis ... meilites in oppi- 
dum Thermesum maiorum Pisidarum a grum- 
ve Thermensium .., introducito; dann aus der 
Zeit, da o. schon Stadt bedeutete: lex Malac. 
CIL II 1964 = Brun s? p. 152 = Dess. 6089 
II 61: in oppidum municipii Flavi Malacitani 
quaeque ei oppido continentia aedificia erunt. Das 
sehr umfangreiche Belegmaterial aus den Schrift- 
stellern für diese Erscheinung gehört ebenfalls 
zum größten Teil der Epoche an, da o. schon 


ähnlich wie der Kelte viel mehr als der grie- 
chische und germanische Dorfsiedler einer festen 
Burg zum Schutz von Mensch und Vieh in den 
Zeiten der Not. 

Die antike Literatur über die italische Früh- 
zeit, die meist griechisch ist oder unter griechi- 
schem Einfluß steht, hat die Bedeutung der Gau- 
und Stammesburgen im Gemeinschaftsleben der 
italischen Völker und Stämme wohl erkannt, aber 


50 zum Teil griechisch gedeutet, z. B. auf den mythi- 


schen griechischen ‚Städtegründer‘ Oinotros zu- 
rückgeführt, vgl. Dion, I 12: &xıe adAsıs uixoäs 
xal ouvegeis èni rois Ögeow. Auf den Bergen aber 
wohnten vorher nach I 9 die ‚Aboriginer‘ ävey 
Teıxöv xwund6v xal onopaöss. Aus dieser zwei- 
ten Stelle folgt, daß die zöAsıs wixgal des Oino- 
tros befestigt, also oppida waren. Zu dem in der 
Hauptsache auf Varro zurückgehenden Altmaterial 
über den frühesten Burgenzustand von Latium 


Terminus für Stadt war: Cie. fam. XIII 4:60 vgl. H, Nissen Ital, Landesk. II2 553ff. Sicher 


agrumque Volaterranum et oppidum, Liv. X 37 
(von Rusellae): non agri tantum vastati sed oppi- 
dum etiam erpugnatum; vgl, auch Plin. n. h. V 70 
(über die Vorlage Cuntz Neue Jhb. 17. Suppl. 
1890,481): Herodium cum oppido inlustri eiusdem 
nominis. Dieser alte Gegensatz zwischen o. und 
ager hat sich am längsten in den personalen Ab- 
leitungen von o. bewahrt: Mommsen St.-R. 


ist: wie gens und pagus ist o. eine altitalische 
Siedlungsform. Mit fortschreitender Entwicklung 
treten dann beide in einen Gegensatz zueinander. 
Die auf den befestigten Bergen seßhaften Herren- 
geschlechter bekamen die Herrschaft über die 
unten in den pagi wohnenden Bauern (pagani). 
Auf dem Boden der späteren urbs Roma hat sich 
immer der Gegensatz der montes (mit oppida) 
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PLANIMETR otua 


Fonts a TADA 


Abb. 1. Samnitisches Oppidum von Trebula 
(nach Maiuri Not. d. scavi 1930, 218). 


und der pagi sowie ihrer Bewohner, der montani 
(oppidani) und pagani, erhalten und erklärt viel- 
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sulla tettonica dell’ arx di Vescia, auf dem Monte 
Frascara (Roccamonfina), ebd. 104ff. mit einem 
Ausblick auf die volskisch-aurunkischen oppida 
überhaupt; zu Plin, n. h. III 59 über Pirae vgl. 
Cluver It. Ant. III 1079: Plinii igitur tempe- 
state Pyrae oppidum nullum exstitit eoque in- 
certum quo situ id fuerit, über die neuere For- 
schung zu diesem Ort Ribezzo Torre, porta e 
cinta poligonale inedite di Pirae ausoniea ebd. VII 


10 (1923) 113ff. (an der Straße Minturnae-Formiae 


im heutigen Dorfe Scauri, s. Lageplan fig. 1 auf 
S. 115); vgl. auch Verrengia Ausona Aurunca- 
sito-einta poligonale ebd. X (1926) 137f, 

Unsere Erkenntnis der Burgzustände im Inne- 
ren, vor allem in denjenigen Gebieten, in die das 
griechische und etruskische Stadtsiedlungssystem 
nicht oder erst spät eingedrungen ist, hat in den 
letzten Jahren dank der regen italienischen Aus- 
grabungs- und Aufnahmetätigkeit auch in abge- 


20 legenen Teilen des Landes große Fortschritte ge- 
macht. H. N issen s Landeskunde war im zwei-. 


ten Bande, was die archäologischen Materialien 
betrifft, schon beim Erscheinen (1902) veraltet. 
Die Einsichtnahme in das Buch ist aber für die 
dort vorliegende sorgfältige kritische Verarbei- 
tung der literarischen Quellen noch unbedingt 
nötig. Überall ist F. v. Duhns Gräberkunde 
I, 1924, heranzuziehen, weil er vielerorts aus der 
Lage der Nekropolen sichere Rückschlüsse auf die. 


30 Art der ältesten Siedlungen unternommen hat. 


Aber über diese zusammenfassenden Werke hin- 
aus sind heute stets die neuesten italienischen 
Ausgrabungsberichte einzusehen, wie sie vornehm- 
lich in den Notizie degli scavi enthalten sind, 
Im Vordergrund dieser Burgenforschung im 
Gelände stehen heute die Bergländer Mittelitaliens 
Samnium, Lucanien, Sizilien. Die beiden zuletzt 
genannten Länder beweisen durch ihr Material, 
daß vielfach die den Italikern zeitlich vorangehen- 


leicht mit den später so scharf hervortretenden 40 den Sikuler bereits oppida gebaut haben; darüber 


Abstand der Plebeier von den Patriziern. Wäh- 
rend anderswo der Besitz des Pferdes seitens der 
Reichsten im Bauerntum die stärkste soziale Dif- 
ferenzierung der ländlichen Stände gebracht und 
z. B, bei uns die über die Gemeinfreien erhobenen 
ritterlichen Mannen geschaffen hat, ist vielleicht 
auf italischer Erde der Burg- und Höhenbewohner 
in die höhere Sphäre der gentes emporgestiegen. 
Doch bleibt dies, wie ausdrücklich zugestanden 
sei, eine Hypothese. 

Das archäologische Material zu 
o. = Burg. Naturgemäß ist der Einblick in 
diese Entwicklungsstufe von o, in denjenigen Ge- 
bieten von Italien, in denen die Verstädtischung 
frühzeitig eingetreten ist (wie in den Westland- 
schaften Etrurien, Latium und Campanien) nicht 
mehr so tief wie in den zurückgebliebenen Län- 
dern des Innern. Immerhin haben auch in West- 
italien Untersuchungen über den Zustand der 


schon grundlegend P. Orsi Not. 1896, 243f. 
und V. di Cicco Not. 1919, 243ff. (für Luca- 
nien). Sind schon die verschiedenen Völker itali- 
scher Provenienz in ihrem Burgbau stark diffe- 
renziert (A. Maiuri Not. 1929, 211), so wird 
durch diese Erkenntnis noch ein weiteres Moment 
hereingebracht, das uns hindern sollte, die Dinge 
allzu uniform vorauszusetzen. Immerhin lassen 
sich gewisse Grundformen und bevorzugte Lage- 


50 plätze der italischen Burgen bereits erkennen, vor 


allem dank der Angriffnahme systematischer Er- 
forschung der samnitischen Volksburgen durch 
Maiuri. Die italische Burgenforschung_ täte 
aber gut daran, die deutsche Ringwallforschung 
(s. dazu den oben zitierten Aufsatz von Hert- 
lein) mehr im Auge zu behalten wie um- 
gekehrt dieselbe Mahnung auch unserer deut- 
schen prähistorischen Forschung gegenüber aus- 
gesprochen werden muß, da bei der Ähnlichkeit 


Mauern der aus den alten oppida hervorgegange- gi) des keltischen und italischen Siedelns und Woh- 


nen Städte Aufschlüsse über den älteren Burg- 
zustand gebracht, z. B. in Norba (quae arz in 
Pomptino esset: Liv. II 24) L. Savignoni 
und R. Mengarelli Not. scavi 1901, 548, 
weiter bei den Ausoni-Aurunci: Fr. Verrengia 
Vescia capitale degli Ausoni, Rivista Indo-Greco- 
Italica IV (1920) 83ff. dazu (sehr interessant). 
F. Ribezzo Nota comparativa e cronologica 


nens durch ein Herüber- und Hinüberschauen in 
die Methoden und Ergebnisse beider Forschungen 
mancherlei Anregung und Unterstützung gewon- 
nen werden könnte. 

Ein Grundschema, das immer und immer wie- 
der in einer gewissen Abwandlung auftritt, be- 
dingt durch das Gelände, dem man sich überall 
anpaßt, ist folgendes. Es begegnen in der Regel 
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zwei Mauerringe, einer, der äußere, der das ge- 
samte Areal umschließt, und ein zweiter (innerer), 
der den höchsten Punkt des Territoriums (arz) 
von dem etwas besonders tiefer gelegenen und 
meistens viel größeren Teil des o. absondert. Die 
arz ist gewissermaßen das ultimum refugium (8. 
Maiuris Planskizze v. Trebula Not. 1930, 218, 
fig. 37 Abb. 1); das Ganze vergleichbar den beiden 
Teilen im keltischen Ringwall (z. B. Odilienberg 
bei Schlettstadt im Elsaß s. Ebert Reall, III 
250), wo vielleicht Menschen und Vieh in den 
Zeiten der Not gesondert untergebracht wurden 
(Menschenkraal und Viehkraal). Auch die im Nor- 
den bei den alten keltischen Burg-oppide_ vor- 
kommenden Fälle, daß die Darpa auf den Höhen 
verlassen und die Städte in der Ebene neuangelegt 
werden (Beispiel Bibracte—Autun, für Spanien 
vgl. II 1423 unten S. 715) wiederholen sich in 
Italien, z. B. bei Bovianum (Undeeimanorum seit 


Vespasian beibenannt) Nissen II 791, oder Sae- 20 


pinum, ders. 794ff.; das römische Saepinum in 
der Ebene (Altilia), dagegen im Territorium von 
Terraveechia das von Papirius Cursor im J. 293 
v. Chr. zerstörte samnitische o., beschrieben von 
Maiuri Not. 1926, 250ff. 

Aus dem reichen Material der italienischen Ge- 
ländeuntersuchungen und Grabungen sei noch auf 
folgende Plätze aufmerksam gemacht: 

Reg. VII Populonia, A. Minto Not. 1914, 
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© fo So 4e © . 
Geiste melfri 
Abb. 2. Kleineres O. von Castellone 
(Vorwerk für Trebula) 

{nach Maiuri Not. 1930, 227) 


Basilikata und dem Salernitanergebiet: (mure) a 
pietre piccole e senza alcuna faccettatura eingono 
un area ellisoide; Pietrapaole (Cosenza), ders. Not. 
1900, 608 in contrada Muraglie und Piano di 
S. Martino, dazu Patroni Not. 1901, 27; Oli- 
veto Lucano, di Cieco Not. 1919, 243—260, 
erster Bericht über die Ausgrabungen am Monte 
Croccia-Cognato mit Ausführungen über den Bur- 
genbau in der Basilikata im ganzen; älteste Bau- 


411; Bolsena G.F.Gamurrini Not. 1896, 325. 30 ten hier wohl auf die Siculi (s. o.) zurückgehend 


Reg. IV Vestini, A. de Nino Not, 1896, 
169ff.; Bagno (Vestini), ders. Not. 1907, 27; Mar- 
rueini, ders. Not. 1896, 441; Gioïa dei Marsi, 
ders. Not. 1906, 467; dazu das ausgezeichnete 
Material, das Maiuri für Samnium zusammen- 
gebracht hat: o. auf dem M. Acero, Not. 1929, 
207ff., Saepinum s. o., Alfedena, Mariani Mon. 
Ant. Linc. X, 1901, 233., Piedimonte d’Alife, 
M. Cila, Maiuri Not. 1927, 450ff., dazu 
v. Duhn Gräberk. I 610ff., 557f.; Trebula (Tre- 
glia) Maiuri Not, 1930, 214ff., altes samniti- 
sches o. aus dem 6. Jhdt.; kleine Nebenfestung in 
Castellone (masseria la Colla = mons Callicula) 
an dem Passe, über den Hannibal zog, als er das 
bekannte Strategem verwendete (Abb. 2), Plan der 
Gegend bi Kromayer-Veith Ant. Schlacht- 
felder III, 218ff. Karte 2. 

Reg. III. Vorzügliche Studienplätze für den 
italischen Burgenbau bietet auch Lucanien (Ba- 


aus dem 8. und 7. Jhdt., die jüngeren (5. Jhdt.) 
lueanisch-italisch. 

Reg. II (Apulien) Altamura, Patroni Not. 
1897, 241. 

Sizilien: Modica, P, Orsi Not. 1896, 243f.; 
Castronovo (im Innern zwischen Agrigent und 
Himera), Pirro Marconi Not. 1930, 555ff. 
(nicht griechisch, wie behauptet wird, sondern 
Eingeborenen-Schöpfung). 

Das gesamte Material verdient heute eine sy- 
stematische Durcharbeitung (immer unter Beach- 
tung der Ringwallforschung jenseits der Alpen), 
die ich an dieser Stelle nicht zu geben vermag. 
Dabei muß die Frage, wie weit vorindogermanische 
Anlagen auch hier unter oder neben den Fer eg 
der jüngeren Völker Europas gelegen haben, 
überall geprüft werden, vgl. darüber ein paar An- 
deutungen bei C. Schuchhardt Ebert RL. 
VIII 1927, 468ff.; Alteuropa? 1926, 215#. Sein 


silikata). Hier haben G. Patroni und di 50 Aufsatz (Vortrag) Hof, Burg und Stadt bei Ger- 


Cicco den Untersuchungen Maiuris in Sam- 
nium vorgearbeitet; vgl. Atena Lucana, Pa- 
troni Not. 1879, 112ff. und 1901, 505; Raia 
s. Basile, wo man das antike Numistrone ansetzt, 
ders. Not. 1897, 182ff.: Umwallung mit einer 
überragenden arz, die Mauern (alle, auch die fol- 
genden, ohne Bindemittel gearbeitet) von ähnlich 
starkem Eindruck wie diejenigen von Atena; vgl. 
auch 184ff. (älteste Anlage in Tito Vecchio): 


manen und Griechen, Neue Jahrb. XXI (1908) 
I 305ff. ist in Grundfragen verfehlt und durch 
neuere Forschung überholt; vgl. gegen ihn D. 
Fimmen Die kretisch-mykenische Kultur 1921, 
36f. v. Gerkan Griech. Städtea n 1924, 3. 

Ob die ältesten befestigten Besi n der 
ihre Leichen verbrennenden Italiker in der Po- 
ebene, in den sog. ‚Terramares‘ als oppida anzu- 
sprechen sind, bleibe offen. Die Terramaricoli- 


Accettara, di Cicco Not. 1896, 53: i recinti 60 forschung befindet sich zur Zeit in starker Um- 


erano, due, uno nella parte piu alta il quale deli- 
mitava l’acropoli (gemeint ist die arz; man sollte 
griechische Ausdrücke in der Darstellung itali- 
scher Siedlungsformen vermeiden), Paltro piu 
basso che comprendeva lo spazio maggiore alle 
abitazioni (letzteres nur Vermutung; gefunden 
wurden keine Mauerreste innerhalb der Mauern); 
Marsiconnuovo, ders. Not. 1900, 37, zwischen der 


wälzung, vgl. Fr. Messerschmidt Bronze- 
zeit und frühere Eisenzeit in Italien, Pfahlbau, 
Terramare, Villanova 1935. Sicher ist, daß auch 
hier Anknüpfungen an ältere (vorindogermanische) 
Siedlungs- und Befestigungsweisen vorliegen. 
Schuchhardt, Alteuropa reicht auch hier 
nicht aus. Das Material vermehrt sich zusehends 
und bedarf einer neuen Behandlung, 
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3. O. als Stadt. Die alten Volksburgen, 
die wir im vorhergehenden Abschnitt behandelt 
haben, füllten sich in den weiten Territorien der 
‚Unterburg‘, d. h. des Raumes, der außerhalb der 
arz lag, allmählich mit Einwohnern, die sich dort 
Behausungen bauten, und bekämen so ein stadt- 
ähnliches Aussehen, in Italien wie in den Pro- 
vinzen, hier die turres (s. o.) auf ehemaligem 
punischem Okkupationsgebiet oder die keltischen 


Oppidum 716 


tica: CIL H 1423 = Bruns’ 81 p. 255 = 
Dess. 6092: permitto vobis oppidum sub nomine 
meo, ut voltis, in planum eztruere. Überall hier 
ist o, für den Raum innerhalb des Mauerringes, 
d. h. die Stadt im engeren Sinne, verwendet. Nur 
von hier aus erklärt sich dann eine Seltsamkeit 
der italischen Stadtentwieklung, daß nämlich hier 
— und nur hier allein — auch Gemeinden ohne 
Territorien vorkommen, wie z. B. Caudium in 


oppida, die Caesar zu seiner Zeit im jenseitigen 10 Samnium (Grom. I 232, 7. CIL IX 2165), etwas, 


Gallien angetroffen hat und beschreibt (Wahle 
bei Ebert Reall. XIV 368). Immerhin trat o. als 
Terminus in die Stadtsphäre erst mit dem Augen- 
blick ein, als diese oppida aus dem Volkschafts- 
oder Gauverbande eximiert, d, h. autonom wur- 
den. Stellenweise ist in den Provinzen die Um- 
wandlung in die städtische Form erst durch das 
Zugreifen der Römer vor sich gegangen. Für Spa- 
nien hat die Inschrift CIL IT 1041 — Dess. 


was auf griechischer Erde undenkbar wäre. 

Als dann o. schon in der Zeit der römischen 
Republik zur Bezeichnung der Stadt im weiteren 
Sinne — Stadt + Stadtterritorium Verwendu 
fand, wurde es bei der großen Zahl der SB 
termini (colonia, s. d., munieipium s. d.) eine 
Art von übergeordnetem Begriff für Stadt im all- 
gemeinen, vgl. die ohen erwähnte lex agraria vom 
J. 643/111 v. Chr. Z. 5: urbs opidum vicus oder 


6921 zuerst A. Schulten (Philol. LIII 1894, 20 Z. 22: oppidum coloniave (Art. Munici pium 


642, dazu Kornemann Klio V, 1905, 86) 
erklärt: Iul(ienses) mulalione oppidi municipes 
et incolae pagi translucani et pagi suburbani. 
Ein spanisches o. der Eingeborenen-Bevölkerung 
ist hier aus seinem Stammverband gelöst und in 
ein römisches Municipium mit dem Beinamen 
Iulium verwandelt worden. Dagegen zwei Land- 
bezirke sind pagatim organisiert geblieben und 
an die neue Stadtgemeinde vielleicht nur ‚attri- 


S. 571). Bei Aufzählung der verschiedenen Spe- 
zialbezeichnungen marschiert dementsprechend o. 
immer an der Spitze und kommt in dieser Be- 
ziehung zur Alleinherrschaft, je mehr urbs für 
Rom allein nur noch angewandt wird (die ältere 
Sprache kennt auch urbes neben der urbs Roma, 
Plin. n. h. III 46 nach der Statistik des Augu- 
stus): lex Acilia rep. vom J, 123/22: CIL 122, 
583, Bruns-Gradenwitz Font. T nr. 10, 


buiert‘ (vgl. Art, Attributio im Suppl.-3031: oppida, fora, coneiliabula; lex Rubria vom 


Bd. VII) worden, weshalb die Einwohner dieser 
pagi keine cives, sondern nur incolae wurden (s. 
o. Art. Municipium S. 571). Anderswo in 
Spanien ist die Entwicklung zur Stadt anders 
verlaufen. Der plinianische Auszug aus der augu- 
steischen Reichsstatistik (n. h. IV 118) erwähnt 
unter den Gemeinden Lusitaniens die damals noch 
offenbar volksgemeindlich organisierten Lancien- 
ses. Der Grenzstein CIL IE 460 vom J. 2 v. Chr. 


J. 49 v. Chr., Bruns nr. 16 H 2. 26. 53. 58: 
oppidum, municipium, colonia, praefectura, forum, 
vicus usw, Es ist also der allgemeinste Begriff 
für Stadt, daher in den Elogien der augusteischen 
Zeit, welche die alte Terminologie imitieren, CIL 
I Elog. XXVIII von Appius Claudius Caecus: 
plura oppida de Samnitibus cepit, vgl. elog. XX.: 
oppidum Lavinium ab denea conditum. Am mei- 
sten wird o. gebraucht für die Peregrinengemein- 


terminiert aber inter Lanefienses) oppid(anos) et 40 den des Westens, während für die ehemaligen 


Igaeditanos. Die Inschrift der Brücke von Alcan- 
tara aus traianischer Zeit CIL II 760 = Dess. 
287a erwähnt als Miterbauer die Bewohner zweier 
Gemeinden, die als Zaneienses oppidani und Lan- 
eienses Transcudani unterschieden werden. Hier- 
nach sind nicht nur die Laneienses im alten o. 
der Völkerschaft, sondern auch die L. Transeu- 
dani selbständige Gemeinden geworden, 

Der seither betrachteten Entwicklung des Wor- 
tes o entsprechend. bleibt dasselbe auch im neuen 
Sprachgebrauch zunächst auf die intramurane 
Fläche beschränkt, wie oben schon angedeutet 
wurde; vgl. lex agraria vom J. 643/111 I 22 
585, Bruns Fontes I? 11, 81 (p. 86): eztraque 
eum agrum locum ubei oppodum Chart[ago] fuit 
qu[ondam]; weiter CIL I 23, 1529 = X 5807 = 
Dess. 5348 aus Aletrium vor der lex Tulia vom 
J. 90 v, Chr. Z, 4ff.: semitas in oppido omnis, 
Z. 10: aquam in opidum, CIL VIII 977 = Dess. 


griechischen Poleis des Ostens civitas bevorzugt 
wird (s. Art. Civitas Suppl.-Bd. IS. 301). Der 
Treuschwur der Aritienser in Lusitanien für Ca- 
ligula vom J. 37 n. Chr. (CIL II 172 = Dess. 
190) ist datiert: a. d. V Idus Maifas) in Aritiense 
oppido veteri. In der augusteisch-agrippischen 
Reichsstatistik, die Plin. n. h. allerdings stellen- 
weise herzlich schlecht benutzt hat, wird o. eben- 
falls für die autonome städtisch geordnete Ge- 


50 meinde und zwar einer jeden Rechtsstellung ver- 


wendet, während civitas und populus die allge- 
meinsten Ausdrücke für Gemeinde, sowohl die 
städtische, wie die volksgemeindlich organisierte, 
darstellen. Am lehrreichsten ist n. h. III 18, wo 
die Summe aller Gemeinden der Hispania Tarra- 
conensis angegeben wird: 293 selbständige Ge- 
meinden — civitates (praeter contributas altis); 
davon sind 179 oppida; dazu Det 1e fs en Philol. 
XXXII 604 richtig: ‚Zwischen den Begriffen civitas 


5320 aus Curubis in Africa vom J., 45 v. Chr.: 60 und o. ist kein kontradiktorischer Gegensatz vor- 


murum oppidi, CIL II 3408 aus Carthago nova 
für den Genius opidi voraugusteischer Zeit, mit 
derselben Widmung auf Inschrift aus Acinipo in 
der Baetica CIL II 1346. Nicht zu lokalisieren 
ist das o. Sabetanum auf der cordubensischen In- 
schrift CIL II 2193: genio oppidi Sabetani. Noch 
im J. 78 n. Chr. schreibt Vespasian in einem Brief 
an das latinische Municipium Sabora in der Bae- 


handen; vielmehr ist ersterer der umfassendere 
und schließt den letzteren in sich ein; nur unter 
besonderen Verhältnissen können beide in Gegen- 
satz zueinander treten.‘ Im letzteren Falle bezeich- 
net o. die städtische, civitas die nichtstädtische 
geordnete Gemeinde, die ‚Volkschaft‘ oder ‚Volks- 
gemeinde (Zangemeister) bzw. die ‚Gau- 
gemeinde‘ (Schulten, Lit. s. Art. Civitas 
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Suppl.-Bd. I S. 800). Für die Tarraconensis-Sum- 
menzahl ergibt sich daraus: Von den 293 Ge- 
meinden sind 179 Städte = oppida, die übrigen 
114 dagegen waren civitates im engeren Sinne, 
d. h. ‚Volksgemeinden‘. 

Eine Zwischenbemerkung über die Benützung 
des Plinius sei hier eingeschaltet. Die modernen 
Autoren, vor allem Sehulten in seinen flüch- 
tig hingeworfenen Erstlingsarbeiten auf diesem 


Oppidum «15 


Sinne von oppida — Städte gemeint sein. Die 
Statistik gibt für Hisp, citerior, wie wir o. sahen, 
293 civitates, darunter 179 oppida — Städte an, 
Diese 179 oppida abgezogen, ergäbe für die Nar- 
bonensis eine Zahl von Städten, die unmöglich 
ist. Folglich sind in der obigen hohen Zahl nicht 
nur die Städte enthalten, sondern auch alle im 
Volksverband stehenden Stamm- und Gauburgen. 
Nur der Nachweis der Statistik als Quelle des 


Gebiet, vgl. Rh. Mus. L 497, 2. 498, machen den 10 Plinius an den in Frage kommenden Stellen 


großen Fehler, nicht hinlänglich zwischen den 
Quellen des Plinius zu scheiden. Es ist etwas 
ganz anderes, ob dieser, wie so oft, einen Peri- 
plus (Quelle Varro?) ausschreibt oder die Reichs- 
statistik des Agrippa und Augustus. Im Periplus 
fand die Verwendung von o. ganz wahllos statt 
für Burgen und Städte aller Art, kleine und große, 
dagegen in der Reichsstatistik ist o. immer Stadt, 
Mommsens Skepsis gegenüber Plinius hat da- 


ibt 
uns also nach dem Gesagten die Gewähr, FR 0. 
wirklich als Stadt interpretiert werden darf. Wenn 
also in der Statistik bei Plin. III 27 sechs oppida 
der ehemaligen Volkschaft der Arevaci aufge- 
zählt werden, so sind das wirklich schon Städte 
im Rechtssinne, und zwar sechs von der Gesamt- 
summe der 179 oppida. Die ältere Republik hat 
nach dem politischen Grundsatz divide et impera 
ein System der Zerschlagung der aiten großen 


her nur Berechtigung an den Stellen, wo der Peri- 20 Stammesgebiete durchgeführt. Dieses Verfahren 


plus ausgeschrieben ist, nicht aber da, wo Agrippa- 
Augustus vorliegt, wie O. Cuntz erwiesen hat. 
Die Terminologie des Periplus sei an den Kapiteln 
über Spanien erwiesen, vgl. III 19ff.: Primi in ora 
Bastuli, ... oppida orae prorima Urei adserip- 
tumque Baeticae Baria usw. oder IV 110f., Nen- 
nung vieler oppida, die keine Städte waren, da- 
zwischen statt o. auch castellum (castellum Tyde 
IV 112, wie auch in der Inschrift der zu Genna 
gehörigen Langenses Vituri CIL V 7749 der Vor- 
ort der Völkerschaft als castellum bezeichnet wird, 
das dadurch deutlich überall als das alte Synony- 
mon zu o. erscheint). Das in der Statistik (IV 
117) als municipium e.R. bezeichnete Olisipo (Lis- 
sabon) wird im Periplus zweimal (IV 113 und 116) 
farblos nur o. genannt. Die IV 116 unter allerlei 
oppida erscheinenden Salaeia und Myrtilis werden 
im Auszug aus der Statistik (IV 118) unter den 
oppida veteris Latii aufgeführt. Der Periplus ist 


geht weit zurück. Mommsen (Herm, III 265 
— Ges. Schr. IV 60ff.) hat die Herauslösung von 
turris Lascutana aus einem helotenartigen Ver- 
hältnis zu Hasta (Regia) — darüber o. 8.709, 41 — 
und die Konstituierung eines neuen o. stipendia- 
rium mit eigenem Territorium durch L, Aemilius 
Paulus als eine allgemeine Maßnahme, nicht be- 
schränkt auf diesen Einzelfall, zu erklären ver- 
sucht. Hieraus ergibt sich die starke Vermehrung 


30 der Städte — oppida. Demgegenüber hat Caesar 


ein System der Zusammenfassung (contributio, 
im Sinne des griechischen Synoikismos, vgl. CIL 
VIII 8210 — Dess. 6864 soluta contributione 
von der Auflösung der großen Samtgemeinde Cirta 
in Numidien; vgl. Art. Contributio im 
Suppl.-Bd. VII S. 85 bevorzugt, wonach größere 
Gemeindegebilde geschaffen werden. In dieser 
Richtung läuft dann auch das gallische eivitates- 
System des Augustus, dieses allerdings im volks- 


also rein nach geographischen Gesichtspunkten, 40 gemeindlichen Rahmen. 


die Statistik nach Rechtskategorien in alphabeti- 
scher Ordnung gearbeitet. Noch ein Beispiel: 
Periplus IV 112: Bracarum oppidum Augusta, 
Statistik III 128 nur Bracari. Aus diesem Tat- 
bestand folgt, daß der Vorort der Bracari trotz des 
Beinamens Augusta noch im Volksverband stand, 
d. h. noch nicht eximiert war. Dasselbe ist der 
Fall mit dem Vorort der Astures, Asturica Augu- 
sta, trotz der Worte urbe magnifica in III 28, die 


Wir kehren zur Reichsstatistik zurück, die uns 
nach dem Gesagten zum erstenmal einwandfreies 
Material für die Verwendung von o. als Stadt 
bietet und uns den Umfang der Verstädtischung 
der westlichen Provinzialländer für die Zeit des 
Augustus erkennen läßt. Die Reichsstatistik, deren 
Ausarbeitung sein getreuer Mithelfer Agrippa 
begonnen hatte, war im allgemeinen nach folgen- 
dem Schema (formula) eingerichtet, Für jede Pro- 


Cuntz für die Statistik mit Recht eingeklam- 50 vinz war zunächst die Gesamtsumme aller auto- 


mert hat. Erst später (vgl. CIL II 2636) ist dieser 
Ort Stadt geworden, und zwar mit zwei magistri 
an der Spitze, wie manche spanischen Städte (z. B. 
Aritium). Der Periplus vertritt also die ältere 
Auffassung, wonach die oppida noch nicht nach 
der Rechtsstellung (ob Burgen oder Städte und 
innerhalb der Städte, ob Bürgergemeinden, Lati- 
ner- oder Peregrinengemeinden) geschieden waren. 
Es ist derselbe Sprachgebrauch, den nach Plin. 


nomen Gemeinden (eivitates oder populi) ange- 
geben. Waren diese nicht sämtliche Stadtgemein- 
den, so wurden in der Regel 1. Volksgemeinden 
(civitates im engeren Sinne) und 2. Städte (Sam- 
melbegriff dafür oppida) unterschieden. Die zweite 
Abteilung zerfiel in fünf Gruppen: oppida civium 
Romanorum (coloniae und municipa), oppida 
Latinorum, oppida libera, foederata und stipen- 
diaria. Die coloniae civium Romanorum werden 


III 18 auch die Inschrift des Pompeius auf seinem 60 stets unter diesem Spezialtitel vorangestellt, für 


Ehrenmal in Pyrenaeo aufwies: citerioris Hispa- 
niae sicut conplurium provinciarum aliquantum 
velus forma mutata est, utpote cum Pompeius 
Magnus tropaeis suis quae staluebat in Pyrenaeo 
DCCOLXXVI oppida ab Alpibus ad fines Hispaniae 
ulterioris in dicionem ab se redacta testatus sil. 
Die Zahi von 876 oppida für die Gallia Narbo- 
nensis + Hispania Tarraconensis kann nicht im 


die munieipia kommt sowohl dieser Spezialtitel 
vor, wie z. B. in der Baetica und in Lusitanien, 
als auch die allgemeinere Bezeichnung oppida 
eirium Romanorum; darüber Art. Munici- 
pium S. 597. Wo coloniae und municipia aus- 
drücklich genannt werden, beschränkt sich oppida 
auf die Latiner- und Peregrinengemeinden, für 
welch’ letztere «s allmählich der Terminus techni- 
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cus wird. Von hier aus erklärt es sich, daß der 
Begriff o. für Italien mit der Umwälzung vom 
J. 90/89 seine Anwendbarkeit verlor. Denn jetzt 
war die Halbinsel fast vollkommen Bürgerland, 
und die lex Iulia munieipalis vom J. 45 v. Chr. 
kennt nur noch die bürgerlichen Gemeindeformen 
municipia, coloniae, praefecturae, fora, concilia- 
bula. Ahnliches sehen wir in Spanien seit Vespa- 
sian. Mit der Verleihung des ius Latium an große 
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b) 15 oppida civium Romanorum (an der 
Spitze die älteste Stadt des Landes, 
Utica), 
c) 1 oppidum Latinum, 
d) 1 oppidum stipendiarium, 
e) 30 oppida libera. 
Alles übrige (es bleiben noch 463) sind nicht nur 
civitates = Volksgemeinden sed pleraeque etiam 
nationes (Volksschaften, Stämme, auf den In- 


Teile des Landes durch diesen Herrscher war 10 schriften in der Regel als gentes bezeichnet) iure 


die Erhebung der neuen Latinerstädte zu muni- 
eipia Flavia fast durchgängig verbunden. So 
verschwindet auch aus Spanien in der Haupt- 
sache die Bezeichnung o. für Stadt. Mit anderen 
Worten überall, wo die Romanisierung voll durch- 
geführt ist, war kein Raum mehr für o. 

Führen wir uns nun noch kurz die Städtezahl, 
insonderheit die Zahl der oppida, nach der augu- 
steischen Statistik vor Augen (vgl. Art. Muni- 
cipium S. 592ff.). 

Spanien: Hispania citerior (geteilt in 
7 Gerichtssprengel == conventus) Plin. II 18: 
293 civitates, darunter 179 oppida; diese setzen 
sich zusammen aus 

a) 12 Colonien, 

b) 13 oppida civium Romanorum, 

c) 18 oppida Latinorum veterum, 

d) 1 oppidum foederatorum, 

e) 135 oppida stipendiaria, 


Die Volksgemeinden befinden sich hier in den 30 


zurückgebliebenen drei Nordwest-Conventen, wäh- 
rend der conventus COluniensis halb städtisch, 
halb gaugemeindlich organisiert war. 

Hispania Baetica (geteilt in 4 Convente): Plin. 
11 7: 175 oppida, diese setzen sich zusammen aus 

a) 9 Colonien, 

b) 10 municipia e. R. (darüber o. S.718, 60), 

c) 27 oppida Latio antiquitus donala, 

d) 6 oppida libera, 

e) 3 oppida foederata, 

f) 120 oppida stipendiaria. 
Die Provinz erstreckte ihren Besitz über den ge- 
schlossenen Provinzialraum hinaus: Plin. III 19 
steht in der Beschreibung der Citerior: adserip- 
tumque Baeticae Baria (oppidum), und V 2 heißt 
es von der colonia Augusti Iulia Constantia Zulil 
in Mauretanien: regum dicioni ezempta et iura in 
Baeticam petere iussa. 

Lusitania (geteilt in drei Convente): Plin. IV 


dici possunt. Die Verstädtischung ist also an 
Spanien gemessen eine minimale gewesen. 
Mauretanien: Obwohl noch Vasallenreich 
unter Augustus, war das Land schon mit römi- 
schen Städten versehen, s. Art. Municipium 
S. 595; neben coloniae (Art, Coloniae S. 559 
Nr. 351ff.) auch oppida e. R.: Tingi, Portus Ma- 
gnus Plin. V 19 und oppida Latinorum, so Arsen- 
naria (ebd.) und Tipasa (III 20, vielleicht erst 


20 von Claudius). In der Aufzählung der Gemeinden 
bei Plin. V 17#. stehen die oppida im Vorder-, 


grund, Quiza Cenitana heißt „peregrinorum o.‘, 
Caesarea, antea vocitatum Iol., ‚o. celeberrimum‘. 
Sizilien, vollkommen verstädtischt, Plin. 
III 88: Gesamtsumme wird nicht angegeben, läßt 
sich aber auf die Zahl von 68 errechnen, darunter 
1. 5 Colonien, 
2. 63 ‚urbes aut eivitates‘, darüber Art. Mu- 
nicipium 8. 59. . 
Aus der Aufzählung (III 91) ergibt sich dann, 
daß diese zweite Gruppe sich zusammensetzt aus: 
a) 1 oppidum eivium Romanorum, dazu noch 
eines auf der Insel Lipara (III 93), 
b) 3 oppida Latinae condicionis, 
c) der Rest aus oppida (13) bzw. civitates (46) 
stipendiariae. 
Sardinien: Plin. III 85, dazu grundlegend 
E. Pais in Studi storici III, 1894, 458ff. und 
ders. Storia della Sardegna e della Corsica 1923 


40 I 313ff. und 329ff. Die Gesamtzahl der populi 


wird nicht angegeben (nach P ais mindestens 21, 
in Wirklichkeit noch mehr), herausgehoben aus 
ihrer Zahl werden nur drei Völker, die Iliensis, 
Balari, Corsi. Dagegen gibt Plinius nach der 
Statistik die Zahl der oppida der Insel auf 18 an, 
darunter 

a) 1 Colonia (Turris Libisonis), 

b) 1 oppidum civium Romanorum (Caralis}. 

Korsica: Plin. III 80: civitates 32 et colo- 


117: 45 populi (Begriff wie civitates oben in Cite- 50 nias Marianam a C. Mario deductam, Aleriam 


rior), darunter 

a) 5 Colonien, 

b) 1 municipium e. R., 

c) 3 oppida Latii antiqui, 

d) 36 oppida stipendiaria, 
Die Darstellung erweckt den Eindruck. als ob 
auch hier wie in der früher und stärker durch- 
organisierten Baetica die Verstädtischung (aller- 
dings mit Großgemeinden wie sie die caesarische 


a dictatore Sulla. Wörtlich interpretiert kommt 
man demnach auf 34 Gemeinden für die Insel. 
Doch ist wahrscheinlich nur mit 32 civitates im 
Ganzen zu rechnen, in denen die 2 Colonien ent- 
halten waren. Sie hat Plinius allein aus der Ge- 
samtzahl herausheben wollen und ungeschickt mit 
et angeknüpft. Wie sich innerhalb der 30 civi- 
tetes das Verhältnis von städtischen und nicht- 
städtischen Gemeinden zueinander stellt, wird nicht 


und augusteische Ordnung liebte, s. o., zum Teil 60 gesagt. Aus Diod. V 14 (nach Poseidonios) und 


hier mit Eingemeindung der Lager und Lager- 
territorien) schon vollkommen durchgeführt war. 
In dem Gebiet südlich des Tagus scheint dies 
tatsächlich der Fall gewesen zu sein. Ob auch 
nördlich dieses Flusses, vor allem im Binnenland, 
muß dahingestellt bleiben. 

Africa: Plin. V 29: 518 populi, darunter: 

a} 6 Colonien, 


Strab. V 2, 7 p. 224 sowie Ptolem. III 2, 7 (dazu 
C. Müller Ptolem.-Ausgabe 370) dürfen wir 
uns die Zahl der oppida wohl nur verschwin- 
dend klein denken; daher die Auslassung bei 
Plinius. 

Gallia Narbonensis: Plin. III 35fl. 
Hier fehlen seltsamerweise die Zahlen für die ein- 
zelnen Gemeindekategorien. Wir müssen uns die- 
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selben aus den aufgezählten Namen selber errech- 
nen. Es sind: 
1 civitas foederata im Sinne von Volks- 
gemeinde, Volksschaft (Vocontii) sowie 
37 oppida, und zwar: 
a) 7 Colonien, 
b) 29 oppida Latina, dazu die duo capita der 
Vocontier-Volksschaft, 
c) oppidum foederatum (Massilia). 
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lichste Convent war der conventus Seardonitanus, 
in der Hauptsache die alte Landschaft Liburnien 
(vgl. CIL II 2808 — Dess. 7156 aus der Zeit 
des Tiberius geait von den civitates Liburniae). 
Plin. III 139Ë. gibt hier Iapudes et Liburnorum 
civitates XIII (von denen nur 4 mit Namen ge- 
nannt werden). Dann folgen vier Gemeinden mit 
ius Italicum (dazu v. Premerstein Bd. X 
Art. Ius Italicum) und eine 5, Asseria mit 


Die Ordnung der Provinz stammt wie in Lusi- 10 Immunität. Daran schließt sich eine Aufzählung 


tanien wieder in der Hauptsache von Caesar und 
zeigt wie dort eine kleine Zahl von selbständigen 
Gemeinden, die alle mit zum Teil großen Terri- 
torien ausgestattet waren. Doch sind diese hier 
nicht durch contributio wie in Spanien, sondern 
darch attributio zustande gekommen. Nemausus 
umfaßt offenbar das gesamte Gebiet der Volcae 
Arecomici; denn nach III 37 waren dieser Stadt- 
gemeinde XXII (oppida) adtributa, alle nach 


von Küsten-Oppida (offenbar nach einem Peri- 
plus), endlich eine solche von insulae (fünf an der 
Zahl) cum oppidis; da diese in alphabetischer 
Reihenfolge, sicher aus der Statistik, als Abschluß: 
in continente colonia lader (Zara). Wir haben also 
15 Gaugemeinden und fast ebensoviel Städte. 
Der erste Convent im eigentlichen Dalmatien, 
der Salonitanus, hat offenbar nur ein kurzes Stück 
Küstenland, dafür aber weite Strecken des Binnen- 


Strab. IV 1, 12 p. 186 ebenfalls mit latinischem 20 landes im heutigen Bosnien umfaßt. Von Städten 


Recht ausgestattet. Die Organisation der voconti- 
schen Volksgemeinde ist von O. Hirschfeld 
in den Gallischen Studien III S,-Ber. Akad. Wien 
CII 1883 und CIL XII p. 160ff., sowie von 
Kornemann Zur Stadtentstehung in den ehe- 
mals keltischen und germanischen Gebieten des 
Römerreiches 1898 eingehend auseinandergesetzt, 
Plin. III 37 bemerkt nur von ihr: Vocontiorum 
civitatis foederatae duo capita Vasio et Lucus 
Augusti, oppida vero ignobilia XVIII ... adtri- 
buta. Die ganze Schöpfung war äußerlich ein 
Zwischending zwischen Volks- und Stadtgemeinde, 
de iure aber sicher eine Volksgemeinde; die 
oppida ignobilia waren rechtlich nur viei und da- 
her wohl der Ausdruck oppida hier eine Zutat des 
Plinius, wie es auch nicht ganz richtig ist von 
oppida adtributa zu sprechen wie bei der Stadt- 
gemeinde Nemausus. Die Späteren haben diese 
Zwischenbildungen nicht mehr verstanden. 


Tres Galliae: Plin. IV 105ff. Bei der 40 


rein volksgemeindlichen Organisation der drei 
gallischen Provinzen außerhalb der Narbonensis 
sind hier oppida im Sinne von Stadtgemeinden 
ausgeschlossen. Für die Belgica (IV 106) werden 
neben den gallischen und germanischen civitates 
bzw. gentes nur die coloniae Equestris et Rau- 
riea, sowie (als plinianischer Nachtrag) in Ubis 
colonia Agrippinensis genannt, in der Lugdunen- 
sis heißt es zum Schluß (IV 107): Seeusiari 


der Küste erscheinen: 

a) 1 Colonie (Salona selbst), 

b) 2 oppida e, R.: Tragurium IT 141 und 
Issa III 152, 

e) 9 nur mit Namen genannte Peregrinen- 
gemeinden, 5 festländische (mit Angabe 
der Zahl ihrer ‚Deeurien‘) und 4 von den 
Inseln. Für beide Gruppen werden dann 
auch die in ihnen gelegenen castella 
(Volksburgen, hier also wieder im Sinne 
von oppida = Burgen) aufgezählt. 

Im Convent von Narona (III 142ff.) werden 

genannt: 

a) 2 Colonien (Narona und Epidaurus), 

b) 6 oppida e. R. (Rhizinium, Acruium, 
Butua, Olicinium, Scodra und Lis- 
sus) (144), 

c) 13 Peregrinengemeinden in alphabetischer 
Ordnung, dazu noch 5 weitere, Wieviel 
größer die wirkliche Zahl gewesen ist, 
ergibt die Nachricht des Varro bei 
Plin, III 142, daß 89 civitates zu seiner 
Zeit in Narona Recht suchten. Plin. III 
144 wird noch von multorum Graeciae 
oppidorum deficiens memoria gesprochen. 

DieAlpen-undDonauländer sind an- 

fangs nur volksgemeindlich, d. h. nach eivitates, 
organisiert gewesen. Am frühesten ist der Vasal- 
lenstaat Noricum, der sich in augusteischer 


liberi, in quorum agro colonia Lugudunum, in der 50 Zeit weiter nach Osten erstreckte als später (Vell. 


Aquitanica (IV 108) steht hinter Boviates, moz 
in oppidum contributi Convenae. 
Dalmatien: Älteste Erwähnung der Ge- 
meinden in der Inschrift CIL IH 1741 = Dess. 
938 für Dolabella, den Consul des J. 10 n. Chr., 
geschrieben von den civitates superioris provin- 
ciae Hillyrici, civitates natürlich auch hier gleich- 
mäßig Stadt- und Volksgemeindeu umfassend. 
Ein Bild von der eingetretenen Verstädtischung 


TI 109: Carnuntum norisch) städtisch durchsetzt 
worden. Plin. III 146: oppida eorum (i. e. Nori- 
corum) Virunum, Celeia, Teurnia, Aguntum, 
luanum, omnia Claudia, denen dann andere 
(flavische) Gründungen sich anschlossen. 

Im Gegensatz zu Noricum war das östlich an- 
grenzende Pannonien in der Hauptsache wie- 
der nur volksgemeindlich aufgebaut. Das Land 
war wie die alphabetisch angelegte Völkerliste bei 


gibt auch hier zum erstenmal die Reichsstatistik. 60 Plin. III 147 zeigt, schon in der Statistik erfaßt 


Im allgemeinen kann man sagen, daß zu städti- 
scher Organisation im wesentlichen nur die Küste 
und die vorgelagerten Inseln übergegangen sind 
während das durch die Natur gegen das Meer fast 
vollkommen abgeschlossene Binnenland in der 
gaugemeindlichen Form steckengeblieben ist. Die 
Auszüge aus der Reichsstatistik bei Plinius sind 
hier nach den Conventus gemacht. Der nörd- 


(0. Cuntz Neue Jhb. 17. Suppl. 1890, 515ff.). 
Im übrigen werden erwähnt in dem Lande: 

a) 2 Colonien Emona (später zu Italien ge- 
schlagen) und Siseia, letztere vielleicht 
erst flavisch, 

b) ea. 20 Peregrinengemeinden, die genannt 
werden, in Wirklichkeit natürlich viel 
mehr. 
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Moesien: Hier stammt die kurze in der 
Hauptsache alphabetisch geordneteVölkerliste Dar- 
dani-Timachi Plin. IFE 149 aus der Statistik (über- 
sehen von Cun tz 521). Es sind die Volksschaf- 
ten der Urzelle der späteren Provinz Moesien, die 
aus einem Militärdistrikt auf dem Boden des spä- 
teren Moesia superior hervorgegangen ist. Wie 
Pannonien gehörte auch dieser Bezirk zu Illyri- 
kum im weiteren Sinne, weshalb auch jetzt erst 
(III 150) die Vermessungsergebnisse des Agrippa 
für Gesamt-Illyrikum folgen. Die Erweiterung 
des Militärdistriktes zum Schwarzen Meer brachte 
dann in den römischen Bereich noch Moesi 
(= Moesicae gentes in IV 3; vgl. auch CIL II 
759), Thraces, Seythae (III 149; vgl. CIL V 1838 
= Dess. 1348: praefectus civitatium Moesiae et 
Treballiae). Die verstädtischten Gebiete an der 
Küste des Schwarzen Meeres gehören bereits dem 
griechischen Kolonialgebiet an: Ptolem. II 10, 8 
von Norden nach Süden: Istrus, Tomi, Callatis, 
Dionysiopolis, Odessus (Varna), Mesembria; für 
Istrus besitzen wir eine Inschrift aus Kütschük- 
Kiöi (CIL II Suppl. 12489 = Dess. 7182), wo 
es von einem Manne heißt consistens r(egione?) 
Hist{ri) muneraque fecit Histro in oppido Arcon- 
tium, offenbar ein Vorort einer (an Histrus attri- 
buierten?) Gaugemeinde. 

Makedonien ist noch im Stile der West- 
provinzen organisiert gewesen. Plin. IV 33ff.: im 
Ganzen 150 populi, davon oppida gehobener 
Stellung: 

a) 6 Colonien, 

b) 3 oppida e. R. (Denda III 145, Stobi IV 34: 

oppidum Stobi e. R.}, 

c) oppida peregrinorum (zum Teil aufgezählt 

nach anderer Quelle), 

d) gentes in nicht festzustellender Zahl. 

Das Bosporanische Reich: Plin. 
IV 85: 

30 populi, darunter 23 binnenländische und 

6 oppida, Cuntz 505ft. 

Alle außereuropäischen Länder, soweit sie in 
der Statistik behandelt sind (Cuntz 474ff.), und 
zwar als erste durch Agrippa, zeigen die ältere 
Form der Anlage, d. h. Bezeichnung fast aller 
Gemeinden, welcher Rechtsstellung sie auch waren 
(abgesehen von den Colonien) durch Ethnika in 
alphabetischer Reihenfolge. Da im griechischen 
Sprachgebiet des Orients die rechtliche Höher- 
stellung nur ir. der Schöpfung von Colonien be- 
stand, war in der Statistik dort weniger von 
oppida die Rede; nur für Lykien hatte die Sta- 
tistik die Angabe Plin. V 101: Lycia ... oppida 
XXXVI habet (dazu C u ntz 488); vgl. für Gala- 
tien V 146: populi ae tetrarchiae omnes numero 
CXCV. oppida ... (namentliche Aufzählung, 15 
an der Zahl). Wo o. in diesen Abschnitten des 
Plinius sonst begegnet, entstammt es in der 
Regel anderen Quellen, deren Poleis er selber 
oder schon seine Vorlage (ein Periplus?) mit die- 
sem lateinischen Terminus (daneben auch urbs, 
vgl. V 31 zur Bezeichnung der fünf Städte der 
Cyrenaica) übersetzte: vgl. IV 1ff. (5 auch Acarna- 
num urbes), V 31, 36ff.. 41ff. (hier daneben auch 
wieder urbs), V 145 (Verzeichnis phrygischer 
oppida celeberrima offenbar aus einer griechischen 
Vorlage, Cuntz 493f.) und passim. Für die 
Ostprovinzen bevorzugen die Statistik und die 
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Inschriften eivitas — Polis, s. Art. Civitas 
Suppl.-Bd. I S. 301, daneben auch populus, Inter- 
essant ist die Bezeichnungsweise der freien Städte 
in Achaia: IV 7: liberum o. Delphi, IV 25 Thes- 
piae liberum o., aber IV 5 eivitas libera Nicopoli- 
tana, IV 24 Athenae libera civitas. IV 29 ebenso 
Pharsalus, IV 52 Corcyra, IV 71 Astypalaia, IV 26 
Tanagra liber populus. Daneben kommt noch der 
ganz farblose Terminus respublica für Stadt auf, 

10 dieser sowohl im Westen (am frühesten hier in 
Spanien) wie im Osten, um später auch von dem 
überall siegreich werdenden eivitas verdrängt zu 
werden. 

Hervorhebenswert ist noch die Urkunde über 
die Stadtverleihung an Oreistus in Phrygien durch 
Constantin I. am 30. Juni 330 (CIL III 7000 — 
Bruns? 35 p. 160f. = Dess. 6091). Denn 
hier tritt ganz spät noch einmal o. uns entgegen. 
Die Stadt, welche das ius nomenque civitatis wie- 

20 der erhält, wird genannt: o. et civitas, während 


die Einwohner selbst in ihrer Bittschrift von, 


ihrem vetustissimum oppidum reden, das von 
Anfang an eivitalis dignitatem gehabt habe. Hier 
ist der Gebrauch von civitas — Stadtrecht zwi- 
schendurch wohl die Ursache gewesen, daß man 
für den Begriff Stadt noch einmal auf o. zurück- 
gegriffen hat, das für die Städte im Orient der 
allgemeinste Terminus seit langem gewesen war, 


vgl. Augustus res gestae (Mon. Anc.) e. 26 von- 


30 Aethiopien und Arabien: complura oppida capta: 
in Aethiopien ist man usque ad o. Nabata, in Ara- 
bien ad o, Mariba vorgedrungen. 

Als die kirchliche Verwaltung in der Spät- 
antike schließlich die städtische ablöste, ist civi- 
tas auch die Bezeichnung für die Bischofsstadt 
und die bischöfliche Diözese geworden. Das seit 


der Depossedierung von Rom frei gewordene Wort » 


urbs und daneben o, kommen in der gleichen Be- 
deutung nur ganz vereinzelt vor. 

40 O. hat also zwei Momente gehabt, wodurch es 
aus seiner Verwendung als Terminus für Stadt 
ausgeschieden worden ist, einmal durch die fort- 
schreitende Romanisierung des Reiches, die den 
Spezialtiteln der Städte, am stärksten dem Muni- 
zipalnamen, zur Vorherrschaft verhalf und zum 
anderen durch den Sieg des Begriffes civitas (s. o. 
Suppl.-Bd. I S. 300f.). 

4. Literatur. ©. als Burg: H., Nissen 
Ital. Landesk., II Die Städte 1902. F. v. Duhn 

50 Ital, Gräberk. I 1924 (Ausgabe von Bd. II durch 
Messerschmidt steht bevor). E. Korne- 
mann Polis und Urbs Klio V, 1905, 78ff.; die 
italienischen Ausgrabungsberichte, besonders in 
den Notizie degli scavi; über Burgen- und Ring- 
wallforschung F. Hertlein Gallische und bri- 
tannische oppida und unsere Kai Ringwall- 
forschung, Neues Korr.-Bl. f. d. Gelehrt.- u. Real- 
schulen Württemb. XI, 1904, 37I1ff. F. Behn 
bei Ebert Reallex. III 1925, Art, Festung 244ff.; 

60 vgl. auch ebda. VI 57. IX 199. XIV 368. 
C. Schuchhardt Alteuropa 2. Aufl. 1926, 53H. 
197E., 263; ders. Die Burg im Wandel der Jahr- 
tausende 1936. — O. als Stadt: Th. Mommsen 
St. R. III 790ff.; Herm. XXXIX (1904) 321f. 
= Ges. Schr. V 552. D. Detlefsen Philol. 
XXXII (1873). A. Schulten Rh. Mus. L 
(1895). J. Jung Wien. Stud. XII (1890) 98H. 
Die sorgfältigen Arbeiten von O. Cuntz De 
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Augusto Plinii Geogr. auctore Diss. 1888; ders. 
Agrippa und Augustus als Quellenschriftsteller 
des Plinius, Neue Jahrb. 17. Suppl. 473f.; Die 
Geographie des Ptolemaeus. Galliae, Germania, 
Raetia, Noricum etec., 1923. W. Liebenam 
Städteverwaltung im röm. Kaiserreich 1900. 
F. Haverfieid Ancient town planning 1918. 
A. v. Gerkan Griech. Städteanlagen, Unters. 
z. Entw. des Städtebaues im Altertum 1924; hier 
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mit dem Eingeborenennamen Ain Khadra, fran- 
zösisch Duperré. Cat Essai sur la prov. Rom. de 
Maur. Cesar. Gsell Monuments antiques de 
l’Algerie. [F. Windberg.] 
Oppius, in älterer Schreibung Opius, ist viel- 
leicht ursprünglich als Vorname gebraucht worden 
(Praenestinische Grabschriften CIL E 283 [= 
Dess. 7818n] und 2449; doch s. auch O piter 
o. S. 689), aber schon früh als Gentilname sehr 


123ff.: Der Typus der italischen Stadt, vielfach 10 verbreitet. Er ist häufig auf alten Grabsteinen 


in Anlehnung an Polis und Urbs (s. o.). Vgl. 
auch Literaturangaben am Schluß des Art. 
Municipium S, 636ff.; dazu jetzt Hans R u - 
dolph Stadt und Staat im römischen Italien, 
Untersuchungen über die Entwicklung des Muni- 
zipalwesens in der republikanischen Zeit 1935. 
[E. Kornemann.] 
2) Bezeichnung für die gesamte Anlage der 
carceres (s. d.) im Circus, wegen der Ähnlich- 
keit mit einer befestigten Stadt, 
V 153: In circo primum unde mittuntur equi, 
nunc dicuntur carceres; Naevius oppidum appel- 
lat ..., quod aldy muri speciem pinnis turribusque 
carceres olim fuerunt, scripsit poeta: dictator ubi 
currum insidit, pervehitur usque ad oppidum. 
Vgl. Fest. p. 112. Die Reste des Circus des Ma- 
xentius vermiiteln noch einen guten Eindruck von 
einem O., ebenso verschiedene bildliche Darstel.- 
lungen aus dem Altertum (Daremb.-Saglio 


(ebd. 207. 213—227. 293. 2464) und auch Weih- 
inschriften (ebd. 1453. 1455, 4) in Praeneste, wo 
etwa ein O. einmal außer dem Vater auch den 
Großvater nennt (ebd. 219: M. Opio M. f. L. n.) 
und Familien mit erblichen Cognomina sich von- 
einander scheiden (ebd. 220: M. Oppi M, f. Alb. 
207: [Näumitoriai | M. Opi Albi. — 216f.: L. Oppi 
L. f. Flacus patr. und filius); er findet sich ferner 
in republikanischer Zeit auf Inschriften in Spole- 


Varr. 1. 1.20 tium (ebd. 2108 = Dess, 3127 s. auch Nr. 9), 


im Sabinerlande (ebd. 1841), in Sicenum (Nr. 11), 
in Minturnae [Excavations at Minturnae UI 1, 37 
nr, 18, 11), in Pompeii (CIL I? 777, 18 vom 
J. 708 — 46), in Benevent (ebd. 1738), in Luca- 
nien (ebd. 1685, 7) und außerhalb Italiens schon 
früh auf Delos (s. Nr. 11, später 35); literarische 
Zeugnisse liegen für Tusculum (Nr. 16 freilich be- 
denklich) und für Campanien vor (Nr. 33), In Rom 
sind von älteren Inschriften CIL I? 1351 und 


I 1189#.). Vgl. o. Bd. III S. 1583, 43H. 2571, 66.30 1407 zu nennen und der vielleicht von Lucilius 


2533, 44H. [Fiehn.] 
Oppidum Novum. "Orrıbov Neov zolwria 
Ptolem. IV 2, 6 coni. Müller 607, codd.: ’Or- 
zbor vlov, Onniöbveov Orıdoviov. Ptolemaios 
hat irıtümlich O. noch einmal eingetragen unter 
dem Namen Onrzxiöco» IV 1, 6, v. l. Ooriĝiov 
(Müller 608). Oppidum Novum Tab. Peut., 
vgl. Miller Itin. Rom. 920. 921. Oppido Novo 
Itin. Ant. Stadt im Tal des Chylimath (Chelif) in 


stammende Vers; Oppius advenil, comes est quo- 
que Tettius illi (Terent, Maur. 1246 s. Cicho- 
rius Röm. Stud. 77, danach M orel PLF? 172, 
5). Die angeblich ältesten Träger des Namens in 
der Überlieferung, der Eponym des Mons Oppius 
(Nr. 16) und eine Vestalin (Nr. 36), sind unge- 
schichtlich, aber an einem O. in der Liste der 
Decemvirn von 304 = 450 ist kaum zu rütteln 
(Nr. 27; zwei andere in derselben Tradition Nr. 7 


Maur. Caesar., etwa 60 km von der Meeresküste 40 und 13). Dann treten erst nach 554 — 200 ver- 


entfernt. Die Verbindungswege von Westen nach 
Osten können sich nicht unmittelbar an der Küste 
halten, da diese auf weite Strecken gebirgig und 
sehr schroff ist. Infolgedessen entfernt sich die 
Heerstraße vom Ufer. Sie folgt dem parallel der 
Küste verlaufenden Tal des Chélif. Auf ihr zog 
429 Geiserich mit seinen Wandalen nach Osten 
(Gautier Geiserich 193). O. hat unter Clau- 
dius die Rechte der Colonia erhalten. Plin. n. h. 


schiedene Oppii hervor, ohne es aber im allgemei- 
nen zu höherem Ansehen zu bringen, und ohne 
daß sich verwandtschaftliche Zusammenhänge 
zwischen ihnen nachweisen lassen. In den Zeiten 
Ciceros und Caesars werden verhältnismäßig viele 
genannt, und die politisch einander nahestehen- 
den, nämlich auf Seiten Caesars und seiner Erben 
stehenden (s. dazu auch C untz Österr, Jahresh. 
XXV 73), werden auch größtenteils mit dem 


V 20 Eiusdem (Claudii) iussu deductis veteranis 50 angesehensten von ihnen (Nr. 9) verwandt ge- 


Oppidum Novum (coloniae iure donatum), ent- 
nommen aus einer zur Zeit des Vespasian ver- 
faßten Liste der Gemeinden, der formula prov. 
Maur. Caesar. Das muß also wohl erst nach der 
Annexion von Maur. Caesar. im J. 40 geschehen 
sein. Es gesellte sich damit zu den zehn übrigen 
Coloniae in Maur. Caesar., von denen neun schon 
unter Augustus, noch zur Zeit der mauretanischen 
Könige, coloniae geworden und damit deren 


wesen sein; aber die meisten tauchen nur ge- 
legentlich einmal auf und sind nicht recht zu 
fassen. In einzelnen Stellen, wo früher Oppius ge- 
lesen wurde, ist jetzt die richtigere Lesart Eppius 
hergestellt (so Cie. fam. VIII 8, 5. 6; ad Att. VIII 
11B, 1 s. auch Nr. 12). 

1) Oppius. Fest. 258 belegt Quadrantal für 
einen Weinkrug von 48 Sextarii mit Catu contra 
Oppium: Vinum redemisti, praedia pro vini qua- 


Macht entzogen waren (Detlefsen Die Geogr. 60 drantalibus seraginta in publicum (Ursinus 


Afrikas nach Plinius und Mela 26). Die Auswahl 
dieser Plätze ist offensichtlich im Hinblick auf 
ihre militärische Bedeutung geschehen. Daß O. 
zusammen mit Jol-Caesarea von Claudius nach- 
träglich noch hinzugefügt wurde, spricht für die 
Wichtigkeit seiner Lage. Inschrift, dort gefun- 
den, CIL VIII 9643 p. 823. In der Notit. ep. 
kommt ein episcopus Oppidonobensis vor. Heute 


für pulli des Farnesianus) dedisti, vinum non 
dedisti. Nach der ansprechendsten Erklärung 
(Fraccaro Studi storici IV [1911] 55f. vgl. 
121f.; danach Malcovati Or. Rom, frg. I 46 
vgl. 182; etwas anders B. Jan zer Histor. Unter- 
such. zu den Redenfrg. des Cato [Diss. Würzburg 
1936] 44f.) war O. ein Publicanus, der die Liefe- 
rung von Wein für den Staat übernommen und 
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dafür Bürgschaft gestellt hatte, aber seine Ver- 
pflichtungen nicht recht erfüllte und deshalb von 
Cato als Censor 570 — 184 zur Strafe von der 
Verdingung ausgeschlossen wurde. Vielleicht stand 
er dem L. Salinator Nr. 32 nahe, der wiederum 
den mit Cato verfeindeten Flamininischen Brü- 
dern näher verbunden war. 

2) Oppius wird in der Chronik des Eusebios 
unter dem Jahre der Zerstörung Karthagos 608 
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3) Oppius, Kriegstribun unter dem Consul 
und Proconsul Q. Pompeius, fiel 614 — 140 in 
dessen zweitem Feldzuge gegen die Numantiner 
(Appian. Ib. 78). 

4) Oppius ist möglicherweise kurz vor 684 
= 10 Praetor und Statthalter von Makedonien 
und Achaia gewesen. Als in diesem Jahre Cicero 
die Klage gegen Verres eingereicht und eine Frist 
für seine Untersuchungen in Sieilien erhalten 


= 146 als Sieger über Gallier genannt (II 128f. 10 hatte, wollte Verres seinen Plan durchkreuzen, in- 


Schoene aus Syneell. 555, 10: Ornos Keitoüg 
&xeıgwooro, Armen. Übers. [128a]: Oppius Cel- 
tas subegit, Hieron. [129h]: Oppius Gallos capit). 
Eine entsprechende Nachricht ist sonst nirgends 
überliefert, auch nicht in der Liviusepitome aus 
Oxyrynehus, die für die J. 604 — 150 bis 617 = 
137 die Kenntnis der Geschichte vielfach berei- 
chert hat. Die Frage darf daher aufgeworfen 
werden, ob etwa eine Verwechslung und Ver- 


dem er einen Scheinkläger vorschob, der einen 
makedonischen Statthalter anklagen und eine kür- 
zere Frist für seine Nachforschungen in der Pro- 
vinz verlangen sollte, so daß dieser Prozeß vor 
dem des Verres zur Verhandlung gekommen wäre. 
Cicero, der das vereitelte, spricht davon nur in 
Andeutungen und ohne Nennung eines Namens, 
zumal Verr. act. I 6: invenit iste (scil. Verres), 
qui sibi in Achaiam biduo breviorem diem postu- 


schiebung des Feldzugs des Consuls Q. Opimius 20 laret ... etenim ille Achaicus inquisitor ne Brun- 


gegen die Feinde der Massalioten im südlichen 
Gallien 600 — 154 (o. S. 679) vorliegen kann, 
wobei allerdings drei Fehler in Kauf genommen 
werden müßten, die um acht Jahre spätere An- 
setzung, die Ersetzung des Namens Opimius 
durch Oppius, die der unterworfenen Ligurer 
durch Kelten. Eine andere Vermutung sei aus der 
alten Realenzyklopädie wiederholt: ‚Da bei Val. 
Max. VII 8, 9 ein Oppius Gallus genannt wird, so 
vermuten wir, daß der Heerführer von seinem 
Siege den Beinamen Gallus erhielt, den derselbe 
auf seine Nachkommen (und vielleicht auf den 
bei Val. Max. Genannten, wenn dieser nicht mit 
dem Feldherrn identisch ist), vererbte (vgl. über 
denselben Ursprung des Beinamens Gallus bei 
M. Nonius o. Bd. XVII S. 878 Nr. 33).‘ Val. Max. 
erzählt, daß ein Oppius Gallus von einem M. Po- 
pilius senatorii ordin:s zeitlebens als vertraute- 
ster Freund behandelt und noch von dem Ster- 


disium quidem pervenit ... ut perspicuum cui-. 
vis esse posset, hominem ab isto quaesitum esse, 
non qui reum suum adduceret, sed qui meum 
tempus obsideret. I 9: ut ... deligeretur ex 
senatu, qui reus fieret, qui ... causam interea 
ante eum diceret. Die antiken Erklärer haben sich 
Mühe gegeben, die Persönlichkeiten des Klägers 
und des Beklagten zu ermitteln, und konnten das 
bei dem Letzteren mit einiger Aussicht auf Er- 


sn folg tun, da die Provinzialstatthalter bekannt 


waren. Schol. Gronov. erklärt zu I 6 (388 Or. = 
331 St.): Praetor ‚Achaicus‘ Oppius dietus est, 
und su I 9 (889 Or. = 332 St.): Oppium signif- 
cat ex praetore Achaiae. Unsicherer ist Ps.-Ascon. 
zu 1 6 (128 Or. = 207 St.): Alii hune Rupilium, 
alii Oppium putant. Sunt qui Rupilium dicunt 
accusatorem, Oppium reum, alii Q. Metellum 
Nepotem accusatorem, Curionem reum ... Rupi- 
lius sive Oppius, suppositus a Verre ...; zu I 9 


benden mit größter Liebe ausgezeichnet, aber 40 (129 Or. == 208 St.): reus ... Oppius vel Curio. 


ohne jeden Anteil an der ihm anvertrauten Erb- 
schaft gelassen worden sei. Die Erzählung macht 
zwar den Eindruck, als ob sie aus der unmittel- 
baren Kenntnis und aus der eigenen Zeit des Val. 
Max. stamme, kann aber auch in eine viel frühere 
Zeit gesetzt werden. Popilier mit dem Vornamen 
M. hat es nämlich nicht viele gegeben; der älteste 
und angesehenste war M. Popilius P. f. P. n. Lae- 
nas, Consul 581 = 173 und Censor 595 — 159, 


Hiernach wurde von manchen C. Scribonius Cu- 
rio, als Consul und Proconsul in Makedonien von 
678 = 76 bis 680 — 74, für den Angeklagten ge- 
halten, und diese Vermutung ist wohl annehmbar 
(s. u. Bd. ITA S. 864f.); bei einem O. dagegen 
schwankte man sogar, ob er Beklagter oder Klä- 
ger gewesen wäre, und gegen die erstere Annahme 
ist allerdings einzuwenden, daß die Reihe der 
makedonischen Statthalter dieses Jahrzehnts 


der zweite dessen gleichnamiger Sohn, Consul 50 lückenlos bekannt ist (s. nach Gaebler z. B. 


615 = 139, wegen seiner Mißerfolge auf den 
spanischen Kriegsschauplätzen viel weniger an- 
gesehen und zumal von Lucilius scharf angegrif- 
sen, der dritte wiederum der gleichnamige Sohn 
des zweiten, nur inschriftlich bekannt und wahr- 
scheinlich der letzte männliche Sprößling dieser 
Familie (s. Klio XXIV 333f. 337f.). An diesen 
wird man aın ehesten denken dürfen, und da sein 
Vater, der Consul von 615 — 139 derselben 


Geyer o. Bd. XIV S. 765) und für einen O. 
keinen Raum zu bieten scheint. Andererseits tritt 
die Behauptung bei Schol. Gronov. so bestimmt 
auf, daß man glauben möchte, es liege ihr etwas 
Tatsächliches zugrunde. 

5) Oppius, Legat Caesars in Afrika Anfang 
708 = 46, nach der Einnahme der Stadt Zeta 
mit einer Besatzung hier zurückgelassen (bell. 
Afr. 68, 4), ist zu unterscheiden von dem Caesa- 


Generation wie Oppius der Gallierbezwinger von 60 rianer C. Oppius Nr. 9, der während des Feld- 


608 — 146 angehört, so könnte auch der ihm 
ab ineunte aetate eng verbundene Oppius Gallus 
für dessen Sohn gehalten werden. Eine Sicherheit 
ist aber damit für die ganze Hypothese keines- 
wegs gegeben. Als Gegenstück zu der Anekdote 
von O. bei Val. Max. s. die bei Horat. sat. II 5, 
57. 62—69 mit dem wohl fingierten Namen 
Nasica (o. Bd. XVI S. 1788). 


zugs in Rom geblieben zu sein scheint; er könnte 
der von Caesar zur Praetur für 710 = 44 beför- 
derte Sp. Nr. 22 sein. 

6) Oppius, Quaestor in Sieilien in spätrepubli- 
kanischer Zeit (Kupfermünzen CIL I? app. 384 o; 
vorher Bahrfeldt Röm.-sicil Münzen [Genf 
1904] 80f. ar. 58—61). 

7) C. Oppius war einer der Volkstribunen, die 
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nach dem Sturze der Decemvirn 305 — 449 ge- 
wählt wurden, und zwar einer von denen, die 
neben den bewährten Vorkämpfern der Plebs spe 
magis quam meritis erkoren wurden (Liv. III 54, 
13), deren Namen also vermutlich mehr Gewähr 
haben oder doch nicht weniger, als die in die Er- 
zählungen von dem Decemvirat verflochtenen 
jener anderen, eines Duilius, Icilius, Numitorius, 
Sieinius, Verginius. 
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zwei allein erhaltenen Briefe Caesars an beide 
Männer aus dieser Zeit haben in der Aufschrift 
dieselbe Reihenfolge (Cie. ad Att. IX 7C,1.13A, 
1): Caesar Oppio Cornelio sal., und dennoch greift 
Balbus in einem nur von ihm geschriebenen 
Briefe ebenso auf den einen dieser Caesarischen 
zurück: Ab Caesare epistulam accepi, cuius exem- 
plum tibi misi, wie auf den mit O. zusammen 
abgefaßten: Postea quam litteras communis cum. 


8) C. Oppius war Volkstribun 539 = 215 und 10 Oppio ad te dedi (IX "B, 1), unbekümmert um die 


brachte das der damaligen Zeit der Not angemes- 
sene Gesetz gegen den Aufwand der Frauen 
durch, das zwanzig Jahre später, 559 — 195, auf 
Antrag von zwei anderen Tribunen gegen den 
entschiedenen Widerspruch des damaligen Con- 
suls M. Porcius Cato aufgehoben wurde (Liv. 
XXXIV 1, 2). Livius hat die Einführung des 
Gesetzes in dem Bericht über das J. 539 = 215 
übergangen, aber um so ausführlicher die Kämpfe 


verschiedene Anordnung der Namen hier und dort. 
Wo Cicero späterhin beide nebeneinander nennt, 
stellt er den Ô. zwar seltener voran (ebd. XII 29, 2. 
44, 3. XIII 2a, 1. 50, 1. 3), als den Balbus (ebd. 
XI 7,5. 81. 18,1. XH 13, 2. XII 19, 2; fam. 
V18,1. 12,2. IX 6, 1; unsicher, weil lückenhaft 
überliefert ad Att. IX 6, 3), aber das tut er wohl 
nur, weil ihm dieser als sein alter Client vertrau- 
ter war; im Grunde wird, wie Caesar und die 


um seine Abschaffung berichtet (ebd. 1, 1—8, 3) 20 Späteren angeben, eher O. höher als Balbus ge- 


und dabei den Antragsteller, die Zeit des Erlasses 
(1, 3. 6,9. 8, 3) und die wichtigsten Bestim- 
mungen (l, 3) erwähnt. Kurze Hinweise, meist 
nach Livius, bei Val. Max. IX 1, 3. Tac. ann. III 
33. Oros. IV 20, 14. Auct. de vir. ill. 47, 6. Zonar. 
IX 17 Anf. (ohne Nennung des O.); s. u. Bd. IV A 
S. 904, 52ff. über diese Lex Oppia als die älteste 
der sog. leges sumptuariae. 2 

2 C. Oppius war in den J. 700 — 54 bis 710 
= 4 


standen haben, sei es weil dieser Neubürger war 
oder weil er an Lebensjahren jünger war oder 
weil er später in Caesars Dienst getreten war. 
Für die frühe Entstehung der Verbindung des O. 
mit Caesar kann vielleicht die einzige Anekdote 
verwertet werden, die von ihrem gegenseitigen 
Verhältnis übereinstimmend bei Suet. Caes. 72 
und Plut. Caes. 17, 11 erzählt wird, offenbar nach 
den eigenen Erinnerungen des O. (vgl. Peter 


einer der wichtigsten Gehilfen Caesars, 30 Rel. hist. Rom. II 48f. zu Frg. 7): Bei einer ge- 


dessen Tätigkeit sich aber wesentlich ‚hinter den 
Kulissen‘ abspielte; deshalb wird er in späteren 
Quellen nur an einigen wenigen Stellen genannt 
und wäre noch weniger bekannt, als er ohnehin 
ist, wenn er nicht in dem vertrauten Briefwechsel 
Ciceros häufiger erwähnt würde. Sein Partner ist 
in der ganzen Zeit der ältere L. Cornelius Balbus, 
für den aber immerhin die Quellen reicher fließen 
(s. o. Bd. IV S. 1260—1268 und seitdem H. Ka- 
den Quaestionum ad Ciceronis Balbianam spec- 
tantium capita tria [Gießener Diss., Berl. 1912] 
1—39 Caput I. De L. Corn. Balbi vita). Ihre Stel- 
lung wird am schärfsten von Tacitus in einem 
Exkurs über den römischen Ritterstand charakte- 
risiert (ann. XII 60): C. Oppius et Cornelius 
Balbus primi Caesaris opibus potuere condiciones 
pacis et arbitria belli tractare. Sie selbst beginnen 
den ersten Brief, den sie am 10. oder 11. März 
705 — 49 als Vertreter des neuen Gebieters an 
Cicero richten, mit geflissentlicher Betonung 
ihrer eigenen bescheidenen Stellung als einfacher 
römischer Ritter gegenüber dem angesehenen 
Consular (Cic. ad Att. IX 7A, 1): Balbus et Op- 
pias s. d. M. Ciceroni. Nedum hominum humi- 
lium, ut nos sumus, sed etiam amplissimorum 
virorum consilia ex eventu ... probari solent. Von 
ihrem Schriftwechsel mit Caesar heißt es: Libri 
sunt epistularum C. Caesaris ad C. Oppium et 
Balbum Cornelium, qui rebus eius absentis cura- 
bant; diese Briefe waren in einer Geheimschrift 
geschrieben, über die der Grammatiker Probus 
eine eigene Abhandlung verfaßt hatte (Gell. XVII 
9, 1—5; dazu Klotz o. Bd. X S. 266, 39ff.). 
Schon die angeführten Zeugnisse zeigen, daß 
nicht einmal das Verhältnis zwischen Balbus und 
O. ganz klar ist, weil in ihrem eigenen Schreiben 
Balbus voransteht (daher auch bei Cie. ad Att. IX 
7. 3), bei Tacitus und Gellius aber O. Doch die 


meinsamen Reise in winterlicher Jahreszeit und 
unwirtlicher Gegend trat Caesar dem O., weil 
dieser plötzlich erkrankt war, das einzige ge- 
schützte Nachtquartier ab. Mindestens seit 700 
= 54 war O. gewöhnlich für Caesar in Rom tätig, 
und Plutarch bringt die Anekdote unmittelbar 
vor dem Helvetierkriege von 696 — 58. Caesar 
reiste 693 = 61 durch rauhe Alpenlandschaften 
nach Spanien, und bei dieser Gelegenheit erzählt 


40 Plut. Caes. 11, 3f. eine unterwegs getane be- 


kannte Äußerung (Gegenstück zu Plut. Sert. 22, 
8 ?); dann reiste Caesar wiederum früh im Jahre 
in höchster Eile 696 — 58 über die Alpen nach 
Gallien, und wiederum erzählt Plut. 17, 7 davon 
eine Episode, und zwar diesmal mit ausdrück- 
licher Berufung auf O. als Gewährsmann (= 
Frg. 6 Peter), und auch eine dritte Erzählung 
von einer Reise Caesars und seines Gefolges, die 
Plut. 17, 9f. und Suet. Caes. 53 bringen, und 
50 zwar der Letztere mit Anführung des 0. = 
Frg. 7 Peter), paßt am ehesten in solch eine frühe 
Zeit des Lebens Caesars. So liegt es nahe, den 
O. in der Umgebung Caesars etwa in der spani- 
schen Statthalterschaft oder im ersten Jahr der 
gallischen zu vermuten; vielleicht hat die Erfah- 
rung, daß seine Gesundheit und etwa auch sein 
Lebensalter solchen Strapazen nicht gewachsen 
war, seine anderweitige Verwendung verursacht, 
wie ja auch Balbus gegen 698 == 56 die Praefec- 
60 tura fabrum in der Provinz mit der Tätigkeit in 
Rom vertauschte (o. Bd. IV S. 1263, 58H). Sonst 
ist über seine Persönlichkeit, Herkunft, Ver- 
wandtschaft, Entwicklung und Lebensgeschichte 
nichts zu ermitteln. Sein Vorname ist bei den 
sonstigen literarisch oder inschriftlich bezengten 
Oppiern republikanischer Zeit nicht häufig; des- 
wegen sei eine mit altertümlichen Buchstaben 
geschriebene Ehreninschrift aus Spoletium ange- 
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führt: C. Oppio C. f. | s(enatus) e(onsulto) (CIL 
XI 4812; in Spoletium sonst aus republikanischer 
Zeit P. Oppius L. l. Pilonieus ebd. 4771 — P 
2108 = Dess. 3127 Z. 6); sollte sie ihm gelten 
und etwa in seiner Vaterstadt gesetzt sein? Seine 
Beziehungen zu bekannten Zeitgenossen lassen 
vermuten, daß er ihnen im Alter nahegestanden 
habe; wenn er für den Tod des Q. Valerius aus 
Sora im J, 672 — 82 angeführt wird (Plut. Pomp. 
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disium um den 10. März herum gerichtete (bei 
Cie. ad Att. IX 7C. 13A, 1). Das erste schiekten 
sie in Abschrift an Cicero als Beilage zu einem 
gemeinsamen Briefe an diesen (ebd. 7 A), der die 
Antwort auf seine Fragen darstellte (ebd. 7 A, 1: de 
eo quod ad nos scripsisti tibi consilium dabimus), 
nachdem schon vorher Balbus allein mit ihm 
korrespondiert hatte, was auch weiterhin nicht 
aufhörte (s. o. Bd. IV S. 1264f.). Der gemeinsame 


10, 4 = Fre. 5 Peter), so hatte er gewiß davon 10 Brief, der auf dem Formianum am 13, März ein- 


mehr als andere erfahren und war damals schon 
ein erwachsener Mann. Seine Bildung geht zur 
Genüge aus seiner literarischen Tätigkeit hervor 
(s. u.) und seine Ehrenhaftigkeit aus der Ach- 
tung, die ihm allgemein bezeugt wird. Als einer 
der vertrautesten Freunde Caesars wird er stets 
von vornherein bezeichnet, von Plut. a. O. als ó 
Kaioagos £raigog schlechthin, und es ist ziem- 
lich das einzige Ungünstige, was überhaupt von 
ihm gesagt wird, daß Plut. a. O. warnt: AAF Ox- 
Rio MEY, rav negi tõv Kaioapos xoheuiov Ñ 
Yyilwv Öalkynraı, opóðoa dei nuotedew ustà sòla- 
ßeios. Im J, 700 —= 54 erscheint O. bereits als 
der mit großen Vollmachten ausgestattete Ge- 
schäftsträger Caesars in der Reichshauptstadt. Er 
beförderte die Korrespondenz zwischen Rom und 
Gallien (Cie. ad Q. fr. III 1, 8; dazu Riepl 
Nachrichtenwesen des Altertums 251. o. Bd. XVI 
S. 1534, 43f. u. Bd. IV A S. 1846, 63ff.; s. auch 
ebd. 1, 13 und dazu 5, 7. 9, 6), vermittelte Ge- 
suche an Caesar (ebd. 1, 10) und empfing von 
ihm Aufträge auch in Staatsangelegenheiten (ebd. 
1, 18, s. 17 und dazu 11), Für Caesar besorgte er 
in Gemeinschaft mit Cicero den Ankauf von 
Grundstücken für die Erweiterung des Forums 
und für öffentliche Bauten auf dem Marsfelde 
(Cic. ad Att. IV 17, 7 [= 16, 14]; dazu Dru- 
mann-Groebe GR? III 286f.), woraus spä- 
ter die großen neuen Anlagen des Forum Iulium 
(abschließende Publikation nach den letzten Aus- 
grabungen und Wiederherstellungen zu erwarten; 
s. einstweilen Arch. Anz. 1932, 485ff. 1933, 602£. 
615#. 1934, 447.) und der Saepta Iulia (u. 
Bd. IA S. 1725f.) u. a. hervorgingen. Cicero 
selbst spottet über die sonderbare Arbeitsgemein- 
schaft: Caesaris amici, me dico et Oppium — 
dirumparis licet! — (ebd.); aber zehn Jahre spä- 
ter versichert er dem O. (fam. XI 29, 2): Equidem 
et ante hoc tempus (seil. initium eivilis belli 705 


= 49) te dileri et semper me a te diligi sensi. 50 


O. war weiterhin der Vermittler zwischen Caesar 
und Cicero, indem er diesem ein Darlehen von 
jenem im Betrag von 800000 Sesterzen ver- 
schaffte. Die Rückzahlung machte dem Cicero bei 
seinem Aufbruch nach Kilikien im Mai 703 = 51 
viel Sorge; er nennt in den darauf bezüglichen 
Briefen den O., wenn überhaupt, so ohne Prae- 
nomen, doch kann es sich um keinen anderen 
handeln (ad Att. V 1, 2. 4, 3. 5, 2. 6, 2. 9, 2. 


Nr. 12). im J. 705 — 49 nach dem Ausbruch des 


traf (ebd. 7, 3), empfiehlt unter dem Vorbehalt 
der zu erwartenden Zustimmung Caesars dem 
Cicero die fernere Beobachtung einer neutralen 
Haltung zwischen den Parteien, die ihn bei seiner 
Würde und seiner Verbundenheit mit Caesar und 
mit Pompeius zunächst zu einem geeigneten Ver- 
mittler machen und im Falle des Krieges von 
jeder Teilnahme fernhalten würde (ebd. 7 A, 1f.). 
Cicero selbst erkannte die Richtigkeit dieses 


20 Rates später an (fam. XI 29, 1 an O. Mitte 710 
= 44): Semper iudicavi in te et in capiendo con“ 


silio prudentiam summam esse et in dando fidem 
marımam sum ezpertus, cum initio civilis belli 
per litteras te consuluissem, quid mihi faciendum 
esse censeres). Auch Caesars zweites, sehr kurzes 
Schreiben an O. und Balbus schickte der letztere, 
diesmal allein, dem Cicero zu (ad Att. IX 13 A, 
1 vgl. 8. 14, 1). Als nach dem Abzug des Pom- 
peius aus Italien Caesar in Rom erschien und 


30 die Macht übernahm, erwartete man, daß auch 


Balbus und O. die Früchte des Sieges ernten 
würden; in denselben Tagen, Anfang Mai, schrieb 
nämlich Cicero an Atticus (X 11, 4): Etiamne 
Balbus in senatum venire cogitat? und an Caelius 
(fam. II 16, 7): Togam praeteztam teri Oppio puto 


te audisse. Es ist unnötig, beide Außerungen auf. 


O. allein zu beziehen (Schmidt Briefwechsel des 
Cie. 173f.) oder die eine auf den jüngeren Balbus 
(ebd. 177; dagegen schon Groag o. Bd. IV 


405. 1269, 29ff.). Indessen erlangte und suchte O. so 


wenig wie Balbus die Würde eines Magistratus; 
ohne daß sie aus dem Ritterstande ausschieden 
(Tac. ann. XII 60 [s. o.]), übten sie als die Be- 
vollmächtigten Catsars in den weiteren Jahren 
des Bürgerkrieges und seiner eigenen Abwesen- 
heit zu Rom eine kaum geringere Macht aus, als 
später der gleichfalls im Ritterstande verhar- 
rende Maecenas unter dem Sohne Caesar, und was 
Tac. ann. XVI 17 von Mela, dem Bruder Senecas, 
sagt: Petitione honorum abstinuerat per ambitio- 
nem praeposteram, ut eques Romanus consulari- 
bus potentia aequaretur, läßt sich auf jene Män- 
ner mit dem Unterschiede anwenden, daß ihre 
Bedeutung weit über die von Consularen hinaus- 
ging. Die Zeitgenossen mußten erkennen: Quae 
Balbus et Oppius absente Caesare egissent, ea 
solere illi rata esse (Cic. an Caecina Ende 708 
= 46 fam. VI 8, I vgl. schon von Ende 706 — 
48 ad Att. XI 6, 3. 7, 1. 5), und die Späteren be- 


10, 4. 13, 3, s Druman n? VI 99, 10. 351 u. 60 mag das in vollstem Maße (Tac. ann. XH 
60 [s 


Bürgerkrieges suchte O. gemeinsam mit Balbus 
auf Caesar in versöhnlichem Sinne einzuwirken 
und Cicero als einen der berufenen Vermittler 
festzuhalten. Von ihrem Briefwechsel mit Caesar 
liegen aus dieser Zeit zwei Schreiben vor, das an 
sie auf dem Marsch gegen Brundisium um den 
7. März herum und das aus dem Lager vor Brun- 


. 0.]). Infolgedessen bewarb sich Cicero 
namentlich während seines langen und in banger 
Ungewißheit verbrachten Aufenthalts in Brun- 
disium Ende 706 =— 48 und im folgenden Jahre 
auf das angelegentlichste um den Schutz und die 
Freundschaft der beiden Machthaber, zumal an- 
gesichts der unfreundlichen Stellungnahme eines 
dritten, des Antonius (ad Att. XI 6,3. 7, 1. 5. 
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8, 1 von Ende November und Mitte Dezember 
706 = 48. 17a, 2 und 18, 1. 2 von Mitte Juni 
707 = 47), und erinnerte sich späterhin dankbar 
des O. (an ihn Mitte 710 — 44 fam. XI 29, 2): 
Cum abessem atque in magnis periculis essem, et 
me absentem et meos praesentis a te cultos et 
defensos esse memini. Als Caesar im Sommer 708 
== 46 nach vorhergegangener Mitteilung an Bal- 
bus und O. (fam. IX 6, 1) aus Afrika nach Rom 
zurückgekehrt war, und auch Cicero sich hier ein- 
gefunden hatte, pflegte dieser den freundschaft- 
lichen Verkehr mit den Caesarianern, zumal mit 
den ihm von früher befreundeten (s. z. B. fam. 
VI 12, 2 vom Nov.: Hoc Pansa, Hirtius [s. Von 
der Mühli o. Bd. VIII S. 1957], Balbus [o. 
Bd. IV S. 1265], Oppius, Matius k Bd. XIV 
S. 2208], Postumus [o. Bd. IV S. 1869 Nr. 26] 
plane ita faciunt, ut me unice diligant), darunter 
besonders mit O. (fam. IX 29, 2: Post meum redi- 
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habe (2), und gab, angesichts der neuen Ände- 
rungen der Lage, der Zuversicht Ausdruck, daß 
gegebenenfalls auch er wieder bei O. Schutz fin- 
den würde (3). Cicero war zu diesem Briefe von 
Atticus, auf den er sich darin berief (8), veran- 
laßt worden (ad Att. XVI 2, 5 vom 11. Juli) und 
schickte diesem später die Abschrift einer sehr 
liebenswürdigen, leider nicht vorliegenden Ant- 
wort zu (ebd. XVI 12 vom 6. November: Oppii 


10 epistulae, quia perhumana erat, tibi misi exem- 


pilum). Damals, als der Zwiespalt zwischen dem 
Consul Antonius und dem jungen Caesar bereits 
zum offenen Ausbruch gekommen war, trat O. 
auf die Seite des Letzteren und ermahnte auch 
Cicero, dasselbe zu tun (ebd. 15, 3 nach 11. No- 
vember). Seine Parteinahme für Caesar Octavia- 
nus bezeugt sodann Suet. Caes. 52, 2 über Ptole- 
maeus Caesarion: M. Antonius adgnitum etiam 
ab eo (scil. Caesare) senatui adfirmavit, quae scire 


tum quam familiariter mecum vizeris ...) und 20 C. Matium et C. Oppium reliquosque Caesaris 


benutzte jede Gelegenheit, um ihre Fürsprache 
für andere noch nicht begnadigte Pompeianer zu 
erbitten (ebd. VI 8, 1 an Caecina, 12, 2 an Am- 
pius Balbus, 10, 2 an Trebianus ohne ausdrück- 
liche Nennung des O.). Auch im folgenden J. 709 
= 45, in welchem er während Caesars zweitem 
Feldzuge in Spanien meist auf dem Lande lebte, 
unterhielt er sorgfältig die Verbindung mit O. 
und Balbus und nahm ihre Dienste in fremden 


amicos; quorum Ü. Oppius, quasi plane defensione 
ac patrocinio res egeret, librum edidit, non ease 
Caesaris filium, quem Cleopatra dicat. Es kommt 
hier weniger darauf an, ob in diesem Falle Anto- 
nius, wie es wahrscheinlich ist (s. Stähelin 
o. Bd. XI S. 754), oder O. recht hatte, als darauf, 
wann der Streit zwischen ihnen geführt wurde. Das 
Fehlen aller Nachrichten über O. aus der späteren 
Zeit legt den Gedanken nahe, daß es eben im Laufe 


Angelegenheiten (fam. VI 19, 2 an Lepta; ad Att. 30 von 710 — 44, während des ersten Kampfes zwi- 


XII 13, 2 über Appuleius; s. dazu gegen Klebs 
o. Bd. II S. 258 Nr. 13 und Druman n? VI 251 
schon Mommsen bei Bardt Die Priester der 
vier großen Collegien 26f.) und hauptsächlich 
in eigenen in Anspruch (ad Att. XII 29, 2. XII 
47, 2 [= 47a, 1ä). Sie sandten ihm aus Spanien 
eingehende Nachrichten (ebd. XII 44, 3. XIII 
50, 3) und beruhigten seine durch das Ein- 
treffen des Antonius erregte Besorgnis (ebd. 


scheu Antonius und dem Adopiivsohn des Dik- 
tators, geschehen sei; in der alten Realenzyklo- 
pädie ist außerdem mit Berufung auf die aus der 
Anekdote bei Suet. Caes. 72 und Plut. Caes. 17, 
11 (s. o.) erschlossene schwache Gesundheit des 
O. vermutet worden, daß er den Tod Caesars 
nicht lange überlebt habe; auch ist zuzugeben, 
daß die Lebensnachrichten über den zweiten von 
Antonius angerufenen Zeugen, C. Matius, gleich- 


XII 19, 2 vgl. 18a, 1. 20, 1); sie vermittelten 40 falls nicht tiefer hinabgehen. Indes die Frage 


seine Verbindung mit Caesar, indem sie an 
diesen seine Niederschrift der Rede für Liga- 
rius (ebd. XIII 19, 2. o. Bd. XIII S. 522) 
und seine Bemerkungen über den Anticato Cae- 
sars schickten, und zwar diese auf dem Umwege 
über Dolabella (XIII 50, 1. o. Bd. X S. 264f.). 
Dagegen hatten sie an einer für Caesar bestimm- 
ten politischen Denkschrift Cieeros so viele Aus- 
stellungen zu machen, daß er der von ihnen ge- 
wünschten vollständigen Umarbeitung schließlich 
ihre Unterdrückung vorzog (XII 51, 2. XIII 1, 
3. 2, 1. 27,1. 28,2. 31, 3. o. Bd. IV S. 1266. 
Ed. Meyer Caesars Monarchie 432ff.). Im fol- 
genden J. 710 — 44, kurz nach Caesars Tode, 
erkannte Cicero die Zurückhaltung des O. im 
Vergleich mit dem Freimut des Č. Matius (o. 
Bd. XIV S. 2208f.) lobend an (ad Att. XIV 1, 1 
vom 7. April): O prudentem Oppium (vgl. fam. 
XI 29, 1: Semper iudicavi in te ... prudentiam 


selbst konnte im J. 710 == 44 nur geringe Teil- 
nahme erregen und hatte damals keinesfalls eine 
praktische Bedeutung. Eine solche gewann sie 
aber im J. 722 — 32, als Antonius und Octavian 
sich zum letzten Entscheidungskampfe rüsteten 
und sich vor dem Waffengange mit Aktenpubli- 
kationen und Streitschriften ihrer Parteigänger 
befehdeten; damals erkannte jener den Caesarion 
öffentlich als Sohn des Diktators an, und zwar 


50 auch in einer amtlichen, freilich nicht zur Ver- 


lesung gelangenden Mitteilung an den Senat (Dio 
XLIX 41, 1.4. L1,5. 3,5; s. Stähelin 766), 
und darauf kann O. mit der erwähnten Flug- 
schrift erwidert haben, die zugleich eine falsche 
Behauptung hinsichtlich seiner eigenen Person 
zurückwies, einen Nachtrag zu seiner Caesar- 
biographie bot und der Sache des Octavian diente. 
Die Möglichkeit, daß sich die literarische Tätig- 
keit und überhaupt das Leben des O. nicht nur 


summam esse; daher pudentem unnötige Ande- 60 über Caesars Todesjahr, sondern auch bis zu dem 


rung)! qui nihilo minus ilum desiderat, sed lo- 
quitur nikil quod quemquam bonum offendat. Im 
Juli richtete er an O. den Brief fam. XI 29, den 
einzigen erhaltenen; er warf darin einen Blick zu- 
Tück auf alle früheren Beweise der gegenseitigen 
Achtung und Freundschaft, rühmte, wie sie sich 
nach Caesars Tode bewährt habe, wo O. in be- 
rechtigtem Vertrauen an ihm einen Halt gesucht 


endgültigen Siege seines Adoptivsohns 724 = 
30 erstreckte, ist gelegentlich schon behauptet 
worden (z. B. von Cu ntz Österr. Jahresh. XXV 
73, 27. K. Scott Memoirs of the Amer. Acad. 
in Rome XI 38 vgl. 43) und hat nichts Auffäl- 
liges, auch wenn er ein Altersgenosse Ciceros 
oder Caesars war. Eine im J. 740 — 14 gestor- 
bene Oppia C. l. Theano (CIL VI 23532 = 
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Dess. 7972) kann zu seinen Freigelassenen ge- 
hört haben, desgleichen andere Freigelassene 
eines C. Oppius (ebd. 10 448. 20347 = 23 510. 
23 518). 

Von seiner schriftstellerischen Tätigkeit zeugt 
Suet. Caes. 56, 1 über die unter Caesars Namen 
erhaltenen Commentarien: Alezandrini Afrieique 
et Hispaniensis (belli) incertus auctor est: alii 
Oppium putant, alii Hirtium. Den Anhaltspunkt 
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est. nam et C. Oppius et Iulius Hyginus aliique, 
qui de vita et rebus Africani seripserunt, ... tra- 
dunt (vgl. 6: Id etiam dicere haut piget, quod 
idem illi, quos supra nominavi, litteris manda- 
verunt). Es ist nicht nur dieselbe Schrift, die 
Charis. als O. de vita prioris Africani zitierte, 
sondern wohl auch dieselbe Stelle, denn die zwei 
von ihm ausgeschriebenen Worte: vulga ... opi- 
nante liegen gewiß denen des Gell. 7 zugrunde: 


für diese unhaltbare und deshalb auch, sonst 10 Has volgi de Scipione opiniones confir- 


nicht bekannte Vermutung (s. Klotz o. Bd. X 
S. 273) gab die Tatsache, daß O. eine Schrift 
über Caesar verfaßt haben muß. Sie wird nir- 
gends mit ihrem Titel angeführt, und əs ist 
fraglich, ob sie eine vollständige Biographie Cae- 
sars war oder nur bis zum Beginn der gallischen 
Feldzüge oder höchstens dem der Bürgerkriege 
reichte und wesentlich memoirenartigen Charak- 
ter hatte. Zwei Zitate über Caesars Lebensweise 


mare ... videbantur dicta factaque eius pleraque 
admiranda. Haywood (Studies on Scipio Afri- 
canus [Baltimore 1933] 26) hält es für möglich, 
daß O. mit diesen Erzählungen von Scipio den 
re Caesars auf Anerkennung seiner Gött- 
lichkeit unterstützen wollte, läßt aber die ge- 
wöhnliche Annahme einer Seipiobiographie eben- 
falls gelten. Obgleich seine Hypothese das Her- 
ausfallen dieser Stücke aus der sonstigen, ledig- 


und Benehmen auf Reisen bei Suet. Caes. 53 und 20 lich der Zeitgeschichte und der Parteitendenz 


Plut. Caes. 17, 7 ermöglichen es, ihre Benutzung 
bei diesen Biographen, zumal in den ersten 
17 Kapiteln Plutarchs, in weiterem Umfange für 
ähnliche Züge zu ermitteln, auch für den persön- 
lichen Verkehr Caesars mit dem Verfasser O. 
(s. o; Thouret Leipz. Stud. I 346—860, bes. 
355. Peter Rel Il p. LXIIIf. 48f.). Wegen 
der Beziehungen zu Caesars Lebensgeschichte sind 
derselben Schrift auch das Zitat über Pompeius 


gewidmeten literarischen Arbeit des O. bè- 
seitigen würde, ist sie wegen der Ausführlich- 
keit der Erzählungen von Scipio nicht sehr wahr- 
scheinlich. Ob diese Ausführlichkeit auf Rech- 
nung des C., des ihm folgenden Hyginus (s. 
Diehl o. Bd. X S. 632) oder noch jüngerer 
Mittelquellen zu setzen ist, bleibe dahingestellt; 
sicherlich hat weder Gellius noch Charisius die 
Seipiovita des O. selbst in Händen gehabt, aber 


bei Plut. Pomp. 10, 4 (s. o.) und das über Ma-30 von der Geburt des Helden war natürlich in 


rius bei Plin. n. h. XI 252, dessen Inhalt aus- 
führlicher bei Plut. Mar. 6, 4—7 wiederkehrt, 
zuzuweisen (s. meine Quellenkritik des Plin. 
364f., 2. Peter a. O0. Ed. Meyer Caesars 
Monarchie 498, 1). Mit dieser Schrift in gewis- 
sem inneren Zusammenhang stand die nach Suet. 
Caes. 52, 2 in einem besondern Liber vorgelegte 
Bestreitung der Vaterschaft Caesars für den älte- 
sten Sohn Kleopatras (s. o-); ging O. darin näher 


ihrem Anfang die Rede, und es ist öfter festzu- 
stellen, daß von einem sonst verlorenen Buche 
gerade etwas aus dem Anfang erhalten ist, das 
aber an mehreren Orten. Ebenso liegen die von 
O. stammenden Nachrichten über Caesar und 
seine Zeitgenossen meistens gleichlautend bei 
Sueton und Plutarch und auch sonst vor, ohne 
bei einem von ihnen unmittelbar aus ihm ge- 
schöpft zu sein, und auch das Urteil über seine 


auf die Anknüpfung der Verbindung Caesars und 40 Glaubwürdigkeit hat Plutarch (Pomp. 10, 4 s. o.) 


Kleopatras im J. 706/07 — 48/47 ein, so mochte 
das dazu beitragen, ihn als Verfasser des Bellum 
Alexandrinum in Anspruch zu nehmen. Auch zwi- 
schen der Behandlung Caesars und der des Füh- 
rers seiner Mörder durch O. kann ein Zusammen- 
hang bestehen. Charis, GL I 147, 3 — 186, 20 
Barw. belegt nämlich den Ablativ vulgu: Oppius 
de vita Cassii, idem de vita Africani prioris (= 
Frg. 1 und 4 Peter). Die Anderung von Cassii 
in Caesaris (Peter; dagegen Schanz-Ho- 
sius GdRL It 851) ist unnötig; aber vielleicht 
war gleich jenem liber auch diese vita nur 
eine nicht sehr umfangreiche politische Streit- 
schrift aus der Zeit vor Actium, die etwa gegen 
solche Ehrenrettungen des Cassius Einspruch er- 
hob, wie sie sogar Asinius Pollio und Messalla 
Corvinus versuchten (Tac. ann. IV 34), den Be- 
siegten von Philippi gegen seinen jetzt selbst 
zum allgemeinen Feind gewordenen Sieger Anto- 


von Früheren übernommen, nicht selbst geprägt. 
Zu den eigentlichen Historikern ist O. nicht zu 
zählen, selbst wenn sein Leben Scipios mehr als 
eine Gelegenheitsarbeit war. 

10) L. Oppius wurde mit Ap. Claudius und 
A. Postumius im J. 600 — 154 vom römischen 
Senat nach Kleinasien geschickt, um den Krieg 
zwischen Attalos II. von Pergamon und Pru- 
sias II. von Bithynien zu beenden, was auch in 


50 der Tat durch Vermittlung eines Friedensvertra- 


ges gelang (Polyb. XXXIII 13, 4—10). Von den 
drei Gesandten, die wegen des Scheiterns vorher- 
gegangener Bemühungen und wegen der Wich- 
tigkeit ihrer Aufgabe gewiß ältere Männer höhe- 
ren Ranges waren, ist der an dritter Stelle ge- 
nannte A. Postumius zweifellos der mit griechi- 
schen Angelegenheiten vertraute Praetor des vor- 
hergehenden J. 599 — 155 (Polyb. XXXIII 1, 5) 
und spätere Consul von 603 = 151 mit dem 


nius ausspielend. Die längsten Bruchstücke der 80 Cognomen Albinus (s. d.). Weniger sicher ist es, 


schichtlichen Schriftstellerei des 0O. bietet 

ell. VI 1, 1#. (= Frg. 2 und 3 Peter) über 
die wunderbare Geburt des älteren Scipio Africa- 
nus und über spätere Bestätigungen seines ge- 
heimnisvollen, übermenschlichen Wesens: Quod 
de ... Alerandri matre in historia Graeca serip- 
tum est, id de P. quoque Seipionis matre, qui 
prior Africanus appellatus est, memoriae datum 


ob der an der Spitze stehende Ap. Claudius der 
Consul von 569 = 185 war (o. Bd. III S. 2847f. 
Nr. 294); dafür spricht, daß der Führer der Ge- 
sandtschaft gewiß ein Consular gewesen ist, daß 
ein anderer seines Namens in diesen Jahrzehnten 
nicht vorkommt, und daß dieser Consular viel- 
fach im Osten tätig war; Bedenken erregt, daß 
er nach 580 = 174 sonst nicht mehr erwähnt 
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wird und im J. 600 — 154 etwa 70 Jahre alt 
gewesen sein dürfte. Am wenigsten annehmbar 
scheint aus denselben Gründen die Gleichsetzung 
des O. mit dem L. Salinator Nr. 32, dessen amt- 
liche Tätigkeit damals schon um 35 Jahre zu- 
rücklag und sich auf den Westen beschränkt 
hatte; der Gesandte wird eher ein Sohn dieses 
Mannes gewesen sein, vermutlich als Praetorier 
einige Jahre älter als A. Postumius und deshalb 
als zweiter genannt. 

11) L. Oppius. Eine Schatzmeisterurkunde 
aus Delos von 573 = 181 verzeichnet die Weih- 
geschenke dreier Römer: oreparov yovooðy Enıyga- 
gi Exovra‘ Mwvaros Mwarov [2 ]týios Pouaios 
èx Kuuns üvr&önxer- | üllo oreyavıov Enıypapnv 
Exov‘ Asöxoos "Onnıos Pwuaios Andikwvı yagı- 
ormgıov " alle areparıov Enıyoapnv Exov' K[ó]iv- 
tos Ililvios Anökwrı eüxnv (Bull. heil. VI 45 
= Syll.2 [Syll3 nicht wiederholt] 588 Z. 147f.). 
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mehr. L. Eppius heißt (o. Bd. VI S. 259). L. Op- 
pius wird von Cie. XIII 43, 1. 44 Anf. 74 als 
sein familiaris und als Vertreter des noch stär- 
ker familiarissimus (XIII 43, 1. 44. 45 Anf. 73, 
1. 74) genannten Egnatius (o. Bd. V S. 1999) 
zwei in Asien tätigen römischen Beamten emp- 
fohlen, und zwar in den bis auf den Anfang wört- 
lich gleichlautenden Schreiben XIII 44 und 74; 
dem ersteren von diesen voraus liegt 43 und 


10 dem letzteren von ihnen folgt nach Jahresfrist 


73, 1. Der Empfänger von 73f. ist Q. Philippus 
procos., der Asien zwischen 698 — 56 und 700 
= 54 verwaltet zu haben scheint (o. Bd. XIV 
S. 1580 Nr. 83); der Empfänger von 43f. kann 
der Quaestor oder ein Legat des Statthalters sein 
und heißt 43 Quintius Gallus, 44 Gallus, — ein 
Name, der zwar häufig in Q. Gallius geändert 
worden ist (s. Von der Mühll o. Bd. VII 
S. 671 Nr. 1), aber durch das Vorkommen eines 


Das zweite ist daraufhin auch in einem andern 20 Q. Quinctius Q. f. Gallus auf einer alten In- 


Inventar des delischen Heiligtums ergänzt wor- 
den: /orepärıor avadena Aevjxiov On[niov Pw- 
uaiov] (Greek inseriptions in the Brit. Mus. 
IV 2, 125 nr. 962, 2, vorher noch ohne diese Er- 
gänzung Bull. hell. XXVII 401, 2). Man hat 
wiederholt daran gedacht, daß dieser Stifter L. 
Oppius einer uer in amtlichen Stellungen der J. 
967 = 197, 573 = 191, 600 — 154 begegnenden 
Männer, die vielleicht nur eine einzige Person 


schrift des Aequergebiets (CIL I? 1820 = IX 
4023) geschützt wird. L. Oppius M. f., der fa- 
miliaris Ciceros, ist vielleicht einer der Oppii, 
die in den ersten Monaten von 705 == 49 als Geld- 
geber in Anspruch genommen wurden, um für 
die aus Rom flüchtenden Senatoren und ihre 
Familien die Mittel zur Reise zu beschaffen. At- 
ticus, als dessen contubernales Cic, ad Att. VIII 
7, 3 sie bezeichnet, hatte den Cicero unmittelbar 


oder etwa Vater und Sohn waren (s. Nr. 10. 32) 30 nach dessen eigener am 18. Januar 705 = 49 


gewesen sei (s. Dittenberger Syll. Pom- 
tow Klio XVII 156, 1); doch für einen vornehmen 
Römer paßt schon die Bezeichnung seiner Weih- 
gabe mit dem Diminutiv ozeparıo» nicht sonder- 
lich. Sodann stehen die beiden ersten der drei 
Namen wieder zusammen auf einer weit jüngeren, 
etwa gegen 654 — 100 anzusetzenden zweispra- 
chigen Weihung der delischen Hermaisten, an der 
Spitze ihrer fünf Magistri: L. Oppius L. f., Min. 


erfolgter Abreise auf de Velia saccones hingewie- 
sen. Cicero konnte anfangs diese rätselhafte An- 
spielung nicht verstehen (VII 13, 5 vom 22. Ja- 
nuar): Aenigma [Oppiorum ez Velia Randbemer- 
kung, in den Text geraten] plane non intellexi; 
est enim numero Plalonis obseurius; dann aber 
fand er die Lösung (VII 13A, 1 vom 23. Januar): 
lam intelleri tuum; Oppios enim de Velia sae- 
cones dicis, in eo aestuavi diu. quo aperto reli- 


Siaius Ov. f. (CIL I2? 2239 = IJI Suppl. 7218 == 40 qua patebant et cum Terentiae summa congrue- 


Dess. 3206). Da wird man die Annahme von 
Homolle (Bull. hell. VIII 88f.) vorziehen, daß 
die in zwei Generationen, etwa denen von Groß- 
vätern und Enkeln, miteinander verbundenen 
Familien der Oppii und der Minati Staii (o. 
Bd. XV S. 1765. u. Bd. IITA S. 2136) zu den 
italischen Kaufmannsfamilien gehörten, die sich 
auf Delos niederließen und trotz ihrer Wohlhaben- 
heit weit unter den stadtrömischen und im öffent- 


bant. Mit Velia war nicht die lucanische Stadt, 
das alte Elea, gemeint, sondern der Stadtteil in 
Rom am Palatin, wo die Oppii Velienses (so X 
7, 3 vom 22. April) vermutlich ihr Geschäfts- 
lokal hatten; saccones von saccus = 0dxx0g wer- 
den sie von Atticus als ‚Geldsäcke‘ genannt oder 
nach dem von Sehmidt (Briefwechsel des Cie. 
120f.) empfohlenen Vorschlag des Bosius suc- 
cones als ‚die Saftigen‘ und zugleich mit An- 


lichen Leben tätigen Oppiern standen. Eher kann 50 deutung des Namens Oppii, weil sucus = dnds 


mit den L. Oppii auf Delos ein Freigelassener 
gleichen Namens zusammenhängen, der dem 
Schutzgott der Insel im Picenischen eine sehr 
alte Weihinschrift gesetzt hat (L. Opio C. L | 
Apolene | dono ded. | mereto CIL I 384 = Dess. 
3215); zwischen der adriatischen Seite Italiens 
und dem griechischen Archipel haben von jeher 
Handelsverbindungen bestanden. 

12) L. Oppius wird von Cic. fam. XIII 43, 1 


ist. In den nächsten Monaten kam Cicero noch 
mehrfach kurz darauf zurück, daß Atticus selbst, 
Terentia und ihr Geschäftsführer Philotimus 
nach Bedarf mit den Oppii in Verbindung treten 
sollten (VIII 7, 3 vom 23. Februar, X 4, 12 vom 
14. und 7, 3 vom 22. April). Man hat für einen 
dieser Geldleute auch den O. halten wollen, der 
ohne Praenomen von Cic. ad Att. V 1,2. 4, 3 An- 
fang Mai 703 = 51 in Verbindung mit einem 


als M. f. genauer bezeichnet und als römischer 60 größeren Schuldposten des Briefschreibers ge- 


Geschäftsmann charakterisiert, der in Philome- 
lium in Phrygien tätig ist und negotia procurat 
L. Egnati Rufi, quo ego uno equite R. familiaris- 
sime utor (wörtlich = 45 Anf.). Er selbst 
scheint also nicht zum Ritterstande gehört zu 
haben und ist deswegen verschieden von dem 
römischen Ritter bei Cie. Flace. 31, der nur in 
einer Hs. L. Oppius und in den übrigen viel- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


nannt wird; doch der fragliche O. war jedenfalls 
wohl der Vertrauensmann Caesars Nr. 9 (s. d.). 

13) M. Oppius. Nach Liv. IH 50, 1-51, 10 
kehrte im J. 305 — 449 das gegen die Aequer ge- 
schickte römische Heer auf die Nachricht von der 
Gewalttat des Decemvirs Ap. Claudius gegen 
Verginia nach Rom zurück, besetzte den Aventin 
und wählte zu seinen Führern ie re 
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nen; ebenso wählte daraufhin das gegen die Sa- 
biner im Felde stehende Heer zehn solche Tri- 
bunen, zog nach Rom und vereinigte sich mit 
dem andern; sie übertrugen die gesamte Leitung 
den 20 Tribunen und bestellten aus diesen als 
die obersten einen M. Oppius und einen Sex. Ma- 
nilius. Dionys. XI 43, 6. 44, 2 weicht davon nur 
insoweit ab, als er schon unter den zehn gewähl- 
ten Tribunen des einen Heeres den Maoxos On- 


Oppius 740 


und diesem Teil des Esquilins, dem Mons Oppius, 
seinen Namen hinterließ, wie gleichzeitig dem 
andern, dem Mons Cispius, ein Anagniner Lae- 
vius Cispius (Varro rer. human. VHI bei Fest. 
348; s. o. Bd. III S.2589 Nr.5). S. o. S. 689. 

17) P. Oppius (Vorname nur Quintilian. inst. 
or. XI 1, 67. Dio XXXVI 40, 3) war Quaestor des 
Consuls von 680 = 74 M. Aurelius Cotta (o. 
Bd. II S. 2488) und geriet mit diesem 681 = 73 


mos und unter denen des andern den Zéros 10 während der Belagerung von Herakleia am Pon- 


MaAtos (= Manilius, s. o. Bd. XIV S. 1139. 
Nr. 15) an die Spitze treten läßt, die dann nach 
der Vereinigung beider Heere von den übrigen 
zusammen in dieser Stellung bestätigt werden. 

14) M. (?) Oppius. Mareipor Oppi ist der 
Komponist der Flötenmusik des 554 —= 200 zu- 
erst aufgeführten Stichus des Plautus nach der 
erhaltenen Didaskalie. Daß der Herr eines Mar- 
cipor den Vornamen Marcus getragen habe, ist 


tos in schweren Streit, wobei er, von dem Consul 
vor Zeugen beschuldigt und entlassen, sogar das 
Schwert gegen ihn zog (Sall. hist. III 59f. Maur. 
Cie. bei Quintilian. V 10, 69. 13, 30. Ammian. 
XXX 8, 7. Dio XXXVI 40, 3). Anscheinend wa- 
ren zunächst Beschwerden der Untertanen über 
O. bei Cotta eingelaufen (Ps.-Ascon. Verr. 171 Or. 
— 236 St.), die Stoff zu einer Anklage wegen 
Erpressungen geben konnten (Dio. Quintilian. V 


für diese Zeit keine unbedingt notwendige Folge- 20 13, 17). Nun klagte Cotta den schimpflich heim- 


rung (s. Ernst Fraenkel o. Bd. XVI S. 1665). 
Ist es denkbar, daß zwischen dem Beruf des tibi- 
cen bei diesem Sklaven eines O. und dem un- 
gewöhnlichen Beinamen Cornicen anderer Oppier 
(Nr. 27£.) irgendein Zusammenhang bestand? 
15) M. Oppius wird von Dio XLVIII 53, 
4—6 im J. 717 = 37 als Aedil verzeichnet, mit 
dem Vornamen genannt und zusammen mit sei- 
nem Vater zu den Proseribierten von 7I1 = 43 
gerechnet. Appian. bell. civ. IV 1728. nennt, 
ohne einen Vornamen zu geben, einen O. als Ge- 
ächteten und seinen Sohn als seinen Retter, des- 
sen Vermögen dann natürlich auch beschlag- 
nahmt wurde; der altersschwache Vater habe in 
Rom bleiben wollen, aber der treue Sohn habe 
ihn wie Aeneas den Anchises auf seinen Schul- 
tern aus der Stadt hinausgetragen und weiter 
bis nsch Sieilien in Sicherheit gebracht. Nach- 
dem der Vertrag von Puteoli 715 == 39 den zu 


geschickten O. in einem Schreiben an den Senat’ 
wegen Unterschleifs und Mordversuches an (Dio. 
Quintilian. V 13, 20). Eine gerichtliche Anklage 
des O. erfolgte nach Cottas Rückkehr, wahr- 
scheinlieh erst 685 == 69; seine Verteidigung 
übernahm Cicero, von dessen Rede zwölf Bruch- 
stücke, zumal bei Quintilian, erhaiten sind (z. B. 
bei C. F. W. Müller IV 3, 234f. Klotz- 
Schoell VIII 395ff.; s Drumann-Groebe 


30 GR? V 3678, Heinze Abk. Sächs. Geselisch, 


XXVII 982f. — Vom Geist des Römertums 104f., 
besonders auch über die Deutung von Quintilian. 
V 18, 21). Der Ausgang des Prozesses ist nicht 
bekannt; auch wenn O. freigesprochen worden 
ist, so ist er anscheinend in der Amterlaufbahn 
nicht weiter aufgestiegen. - 

18) P. Oppius sagte von dem Geschlecht der 
Cornelii Lentuli, weil die Kinder gewöhnlich 
kleiner als die Eltern waren, nascendo interilu- 


Sex. Pompeius geflüchteten Proseribierten die 40 rum (Quintilian. inst. or. VI 3, 67). Ein Witz- 


Rückkehr ermöglicht hatte, kehrte der Sohn O. 
heim und erwarb sich durch seine aufopfernde 
Kindesliebe um so höhere Liebe und Achtung, 
weil sie von dem Benehmen anderer Söhne sehr 
abstach: notandum est, fuisse in proseriptos uzo- 
rum fidem summam, libertorum mediam, servo- 
rum aliquam, filiorum nullam! (Vell. II 67, 2). 
Infolgedessen wählte ihn das Volk nach den 
übereinstimmenden Berichten des Appianus und 


wort Ciceros über die kleine Gestalt eines Len- 
tulus wird von Macrob. Sat. II 3, 3 überliefert; 
freilich handelt es sich dabei um Ciceros Schwie- 
gersohn P. Cornelius Dolabella, der nur an dieser 
und an zwei anderen Stellen Lentulus genannt 


wird, wie auch der ihm von Tullia im Januar 709 ` 


= 45 geborene Sohn Lentulus heißt. Wenngleich 
diese Benennung ein noch ungelöstes Problem ist 
(s. o Bd. IV S. 1302, 2ff.), so erlaubt sie doch 


Dio zum Aedilen — für 717 = 37 (Dio) — und 50 vielleicht, die witzige Äußerung des sonst unbe- 


gewährte ihm, als er aus Armut das Amt ab- 
lehnen wollte (Dio) und die Kosten dafür nicht 
aufbringen konnte (Appian.), durch freiwillige 
Beiträge alle erforderlichen Mittel (Einzelheiten 
verschieden ausgeschmückt). Dio fügt hinzu, O. 
sei nicht lange darauf gestorben und wegen sei- 
ner Beliebtheit vom Volke im Marsfeld bestattet 
worden; allein der Senat habe, damit unzufrieden, 
unter dem Vorwande, daß die Gebeine an einem 


kannten O. in diese Zeit zu versetzen; sie könnte 
etwa bei der Entbindung der Tullia von dem 
offenbar kaum lebensfähigen Kinde Lentulus ge- 
fallen sein. 

19) Q. Oppius, Aedilis plebis bei Fest. 230, 
ist wahrscheinlich L. Oppius Salinator (s. d. 
Nr. 32). 

20) Q. Oppius war Anfang 666 — 88 bei der 
Eröffnung des ersten Mithradatischen Krieges als 


geweihten Ort beigesetzt seien, sie wieder aus- 60 Propraetor mit dem Titel pro consule Statthalter 


graben lassen (s. Jordan-Hülsen Topogr. 
d. Stadt Rom I 3, 496, 67). Ein anderer M. Op- 
pius in derselben Zeit ist Capito Nr. 24. S. auch 
Nr. 22. 

16) Opiter Oppius, ein Tusculaner, der mit 
einem Hilfskorps von seiner Vaterstadt nach Rom 
gesandt, während Tullus Hostilius Veji be- 
lagerte, sein Lager auf den Carinen aufschlug 


der Provinz Kilikien, von der Pamphylien einen 
Teil bildete. Das ergibt sich aus den verschiede- 
nen Bezeichnungen: proconsul Liv. ep. LXXVIII. 
orearnyöc Ilaupviias Poseidon. FGrE 87 F 36 
bei Athen. V 213a. oreaımyös Appian. Mithr. 
17. 20. legatus Lieinian. 35 Bonn. == 27 Fle- 
misch (zusammengefaßt mit dem Consular M. 
Aquilius); s. Marquardt St.-V.21 380. O. be- 
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gann den Krieg gegen Mithradates gleichzeitig 
mit Nikomedes von Bithynien, mit dem die Ober- 
leitung übernehmenden römischen Kommissar M.’ 
Aquilius (o. Bd. II S. 325f.) und mit dem Statt- 
halter von Asia C. Cassius (o. Bd. IH S. 1680 
Nr. 10); sie hatten zahlreiche Truppen, aber 
größtenteils einheimische Bundesgenossen von 
geringem Wert, jeder der römischen Führer an- 
geblich 40000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter, 
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Unsicherheit über die Persönlichkeit des O. und 
das Jahr der Prägung noch steigert. Das ge- 
schieht erst recht neuerdings durch L. La ff- 
ranchi (Historia IX 39): Die Münzen seien 
in Kleinasien geprägt, und zwar von dem Prae- 
tor oder Propraetor von 666 = 88 Nr. 20 zur 
Verherrlichung anfänglicher Erfolge gegen Mi- 
thradates, von denen freilich die Überlieferung 
nichts weiß. (Auszüge aus den drei letztgenannten 


und gingen getrennt voneinander von verschiede- 10 Aufsätzen verdanke ich Dr. H. U. v. Schoene- 


nen Seiten zum Angriff vor, O. von Kappadokien 
aus (Appian. Mithr. 17). Die Römer wurden 
allenthalben geschlagen. O. besetzte mit seinen 
Reitern und einigen Söldnerscharen schließlich 
Laodikeia am Lykos (Appian. Mithr. 20, s. über 
die Stadt o. Bd. XII S. 722£.). Nach kurzer Be- 
lagerung (Strab. XII 578) ließ Mithradates den 
Bewohnern der Stadt durch einen Herold Straf- 
losigkeit versprechen, wenn sie den O. ausliefer- 


beck.) Daß Q. Oppius ein Verwandter des Cae- 
sarianers C. Nr. 9 ist, wird anzunehmen sein. Die 
Göttin mit der Fruchtschale als Ops im Hinblick 
auf den Namen O. zu deuten, ist versucht wor- 
den, scheint aber ganz verfehlt. 

22) Sp. Oppius war einer der Praetoren von 
710 = 44, die die von dem Consul M. Antonius 
am 28. November vorgenommene Verlosung der 
Provinzen für 711 = 43 nicht anerkannten (Cic. 


ten; sie entließen dessen Leute ungekränkt und 20 Phil. III 25; s. Stern kopti Herm. XLVII 389. 


führten ihn selbst dem Feinde zu, wobei sie zum 
Hohn seine Lietoren in gewohnter Weise voran- 
schreiten ließen (Appian. Mithr. 20). Mithra- 
dates führte ihn dann als seinen Gefangenen 
überall mit sich herum und den Untertanen zur 
Schau, nach Appian ungefesselt (AeAvusvor), nach 
anderen in Ketten (Poseidon.: napaöodeis axodov- 
dei dEonios. Liv.: in vincula coniecit). Wenig- 
stens war sein Schicksal nicht so grausam wie 


394). Willems (Le sénat I 566) nimmt die 
schlechte Lesart des Praenomens P. an und er- 
klärt daraufhin den Praetor für einen Sohn des 
gleichnamigen Quaestors von 680 = 74 Nr. 17. 
Kloevekorn (De proseriptionibus a. 43 [Diss. 
Königsberg 1891] 69) hält ihn für den Ende 711 
= 43 geächteten und von seinem Sohne M. Nr. 15 
geretteten O., ohne zu erwägen, daß ein damals 
Und yews doðeréoraros gewordener Mann (so 


das des Aquilius; er war noch am Leben, als Mi- 30 Appian. bell. eiv. IV 172) ein Jahr vorher schwer- 


thradates 669 — 85 mit Sulla den Frieden von 
Dardanos schloß, und zu dessen Bedingungen ge 
hörte die Freilassung des O. und der übrigen 
Gefangenen des Königs (Appian. 112. Lieinian.). 
S. ferner Nr. 21. 

21) Q. Oppius auf Kupfermünzen Caesari- 
scher Zeit stellt ein Problem dar, dessen Lösung 
trotz verschiedener Versuche noch nicht gelun- 
gen ist. Die Münzen haben auf der Vs. den Kopf 
der Venus mitDiadem, auf der Rs.: Q. Oppius pr., 
die Siegesgöttin mjt Palmzweig und Fruchtschale, 
als Beizeichen Capricornus, Halbmond, Blitz; das 
Material ist zum ersten Male, wie in der Kaiserzeit, 
so stark mit Zink legiert, daß es als Messing be- 
zeichnet werden kann; die Stücke stimmen voll- 
kommen mit denen des C. Olovi(us) praef(ectus) 
überein, die durch die Bezeichnung Caesars als 
die(tator) ter(tium) auf 708/09 — 46/45 datiert 
werden. Die Frage ist, ob pr. beim Namen des O. 


40 (CIL VI 32114). 


lich noch für die Praetur geeignet war. Beide 
Versuche der Identifikation des Sp. Oppius sind 
mißlungen; Cicero erwähnt ihn so, als ob er 
ihn nicht weiter kannte; er wird ein Anhänger 
und Günstling Caesars gewesen sein, etwa ver- 
wandt mit C. Nr. 9, vielleicht der Legat im 
afrikanischen Kriege Nr. 5. [F. Münzer.] 
23) Oppius cflarissimus) v{ir) nach einer In- 
schrift im Amphitheatrum Flavium des 4. Jhdts. 
[W. Enßlin.} 
‘"34) M. Oppius Capito war Propraetor und 
Flottenpraefect des M. Antonius auf Sicilien zwi- 
schen Herbst 717 = 37 und Sommer 719 — 35. 
Er prägte Kupfermünzen, die hauptsächlich auf 
der Vs. die Köpfe des Antonius und des Caesar 
Octavianus und den der Octavia zeigen mit der 
Umschrift M. Antfonius) imp(erator) tertfium), 
cos. desig(natus) iter(um) et tert(ium), Illvir 
r(ei) pfublicae) e(onstituendae), auf der Rs. ein 


ebenso wie praef. bei dem des Clovius aufgelöst 50 Kriegsschiff unter Segel und die Triquetra und 


werden darf, ob die Münzen in Spanien während 
des Krieges gegen die Söhne des Pompeius oder 
ob sie in Rom geschlagen sind, ob je nach der 
Entscheidung in jenem oder in diesem Sinne bei 
den Praefecten an Offiziere (praef. classis? fa- 
brum?) oder an Stadtpraefecten (vgl. Dio XLIII 
28, 2. 48,3. Mommsen St.-R. I 668, 2) zu 
denken ist, ob pr. beim Namen des O. nicht viel- 
mehr wie gewöhnlich in republikanischer Zeit 


die Aufschrift: M. Oppius Capito pro pr(aetore) 
praef(ectus) class(is) feciundum?) c(uravit?); 
das kann nur nach dem Tarentiner Vertrage in 
der kurzen Zeit des guten Einvernehmens der 
beiden verschwägerten Triumvirn geschehen sein, 
etwa Anfang 718 = 36 (s. Babelon Monn. de 
la rép. rom. II 277f., vor allem Bahrfeldt 
[Wiener] Numismat. Ztschr. XXXVII 18—25. 29. 
32. 40. Auch Willers Gesch. d. röm. Kupfer- 


pr(aetor) bedeutet. S. Babelon Monn. de la rép. 6) prägung [Lpz. 1909] 113—115. 119f. und die 


rom. II 276f. Grueber Coins of the roman 
rep. I 541. Willers Gesch. d. röm. Kupfer- 
prägung (Lpz. 1909) 99ff, 106, besonders Bahr- 
feldt (Wiener) Numism. Ztschr. XLII 80—83 
und W. von Voigt Journal internat. d'archéol. 
numismatique XII 25—29, der die Ansetzung 
der Münzen des O. unter dem Triumvir Caesar 
Octavianus für möglich hält, aber dadurch die 


Abb. Cambridge Ane. Hist. Tafelbd. IV 196 g—i). 
Ein Oppius Capito praetorius vir, der von Plin. 
n. h. VII 63 wegen eines merkwürdigen Ge- 
schwürs erwähnt wird, kann allenfalls derselbe 
sein, aber wohl eher ein späterer, der Zeit des 
Plinius selbst angehöriger. Eine Inschrift in 
Benevent in altertümlicher Schrift ist C. Oppio 
... | Cepitonfi] | qiuaestori), pr(aetori), in/ter- 
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rl(egi), | cens[ori] gesetzt, der natürlich diese 
Würden in Benevent innehatte, bevor die Trium- 
virn 712 — 42 dorthin eine Soldatenkolonie führ- 
ten (CIL I2 1729 = IX 1635 = Des s. 6492). 
Er ist gewiß ein Vorfahr des im Dienste der 
Triun:virn stehenden Mannes gewesen. Unrichtig 
ist die in der alten Realenzyklopädie versuchte 
Kombination von Cie. ad Att. XVI 2, 5 mit ebd. 
16 C und F, um einen mit dem Flottenpraefecten 
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digen, und daß O. im Gefängnis ebenso wie Ap- 
pius noch vor der Gerichtsverhandlung sich selbst 
den Tod gegeben hätte. Jener Grund der Anklage 
wird in sonstigen Erzählungen der Geschichte des 
Decemvirats nieht überliefert und scheint zur 
besseren Begründung des gerade gegen O. gerich- 
teten Verfahrens erfunden zu sein, ist dann aber 
insofern schlecht erfunden, als die Decemvirn 
sine provocatione bestellt waren (s. Mommsen 


etwa gleichzusetzenden Oppius Capito im J. 710 10 St.-R. II 734, auch Strafr. 42). Daß Appius und 


— 44 zu konstruieren, denn Cic. ad Att. XVI 
2, 5 (Oppius) ist C. Oppius Nr. 9 gemeint und 
ebd. 16C und F. (Capito) C. Ateius Capito (o. 
Bd. II S. 1904, 6f. XVI S. 542, 31f.). S. auch 
Nr. 15. [F. Münzer.] 
25) Oppius Capito, wird von Plinius (n. h. VIJ 
63), der ihn wegen einer körperlichen Anomalie 
erwähnt, als vir praetorius bezeichnet; er muß 
also vor 77 n. Chr. gelebt haben. Die Vermutung 


ist nicht unwahrscheinlich, daß er personengleich 20 zugefügt worden; er wird auch einem Consul, 


ist mit dem gleichnamigen Flottenpraefeet des 
Antonius, der ebenfalls praetorischen Rang besaß 
(s. Nr. 24). ; [W. Hoffmann. 
26) Oppius Chares, jedenfalls freigelassenen 
Standes, Grammatiker der letzten republikani- 
schen Zeit, lehrte in Gallia Togata bis in sein 
Alter hinein, auch als Füße und Augen ihm den 
Dienst versagten (Suet. gramm. 3). Er wird 
zitiert bei Fest. 184 und 274 und vermutlich 


O. vor der Verurteilung durch eigene Hand im 
Gefängnis endeten, sagt auch Zonaras, während 
Dionys. XI 46, 4 von O. angibt: zuy@» anoloylas 
ånáoais ühlaxsreı tais yıipoıs xai napadodeis sis 
tò ĝeouwthoov abdnusoov dnodvnoxeı, Der Name 
des O. war in der Liste der Decemvirn wohl von 
jeher gegeben; der Beiname begegnet erst wie- 
der in Ciceronischer Zeit in der Form Cornieinus 
(Nr. 28) und ist wahrscheinlich erst damals hin- 


Aebutius in demselben Jahrzehnt beigelegt (auch 
nur von Liv. IV 11, 2. o. Bd. I S. 443 Nr. 14). 

28) Cn. Oppius Cornieinus. Cn. Oppifus) Cn. 
f. Vel(ina tribu) diente als Offizier im Bundes- 
genossenkriege 665 =— 89 unter Cn. Pompeius 
Strabo vor Asculum (Dekret des Strabo CIL P 
709 mit Add. p. 714 = VI 37045 Z. 7) und war 


daher als Kriegskamerad Ciceros mit diesem, 


näher bekannt, so daß er mit einem 697 = 57 


auch bei Macrob. Sat. II 18, 7 als vir doclus Op- 30 erwälinten O. gleichgesetzt werden kann (Gatti 


pius in libro quem fecit de silvestribus arboribus 
für die Arten der Nußbäume. S. Funaioli 
Gramm. Rom, frg. 1133. Schanz-Hosius 
P 584. [F. Münzer.] 
Man brachte ihn früher mit dem bei Plin. n. h. 
XXVIII 38 genannten Ofilius zusammen, verleitet 
durch eine nicht einmal gesicherte Überlieferung 
Opilius. S. d. Art. Octavius Teucer. 
[W- Kroll.] 


Bull. comun. XXXVI 204 zur Editio princeps des 
Dekrets. Lommatzsch CIL a. O. Cicho- 
rius Röm. Stud. 160). Dieser wird von Cic. p. 
red. ad Quir. 12 Cn. Oppius und Schwiegervater 
des Volkstribunen Sex. Atilius Serranus Gavianus 
(Klebs o. Bd. H 8.2099. Cichorius 241P., 
dazu Ilbergs Jahrbücher LI 35, 3) genannt, Sest. 
74 ohne Namensnennung ebenso bezeichnet und 
ad Att. IV 2, 4 wiederum, hier indessen mit dem 


27) Sp. Oppius Cornicen (Cognomen nur Liv. 40 Cognomen Cornieinus, das nicht verschieden ist 


IH 35, 11. Praenomen Ser. irrig Zonar. VII 18) 
war einer der drei Plebeier, die dem zweiten 
Decemviralkollegium im J. 304 = 450 an- 
gehörten (Liv. Dionys. X 58, 5. Der Name 
fehlt in der nur sieben von den dexa ävöoss rouo- 
Véraı verzeichnenden Liste bei Diod. XII 24, 1). 
Als das Kollegium widerrechtlich im folgenden 
J. 305 — 449 im Amte blieb und drei seiner 
Mitglieder mit einem Heere gegen die Sabiner, 


von Cornicen bei Nr 27. Als am 1. Januar 697 = 
57 der Tribun im Senate dem Beschluß auf 
Cieeros Rückberufung aus dem Exil entgegen- 
trat, warf sich O. ihm weinend zu Füßen und bat 
für Cicero (p. red. ad Quir. 12 deswegen öffent- 
lich als optimus vir anerkannt; Sest. 74); als am 
1. Oktober bei der Senatsverhandlung über Cice- 
ros Haus jener von neuem intercedierte, wieder- 
holte ©. das Schauspiel (ad Att. IV 2, 4 spöttisch 


fünf mit einem andern gegen die Aequer ins Feld 50 im Vertrauen: ad suam veterem fabulam rediit). 


zogen, blieb O. mit Ap. Claudius zur Leitung der 
inneren Angelegenheiten in Rom (Liv. IH 41, 10. 
Dionys. XI 23, 1. Zonar. VII 18) und machte sich 
zum Mitschuldigen seines Amtsgenossen, indem 
er dessen Vorgehen gegen Verginia zuließ. In- 
folge der allgemeinen Empörung zog sich Appius 
von allen Geschäften zurück; O. hatte ihm zu 
Hilfe kommen wollen, gab das aber auf (Liv. II 
49, 6) und berief den Senat zur Beratung (Liv. 


111 49, 6. 50, 14. Dionys. XI 44, 3. Zonar.). Nach 60 


der Abdankung der Decemvirn wurde zuerst Ap- 
pius von dem Vater der Verginia vor Gericht ge- 
zogen und darauf ebenso O. von dem mit jenem 
verschwägerten Volkstribunen P. Numitorius (Liv. 
IH 58, 7. Dionys. XI 46, 4; vgl. Zonar. o. Bd. XVII 
S. 1405 Nr. 4). Liv. III 58, 8f. berichtet, daß plus 
tamen facta iniuria Oppio quam non prohibita in- 
ridiae fuit, nämlich die Geißelung eines Unschul- 


29) Oppius Gallus bei Max. VII 8, 9 s. o. 
. 2. [F. Münzer.] 
30) P. Oppius Marcellinus, P. n(epos), P. pro- 
n(epos), P. abn(epos), (tribu) Gal{eria), splendidus 
eques R(omanus), pater senatoris, cur(ator) civi- 
tatium conplurium, prine(e)ps col(oniae) Aeela- 
nens(ium), patronus Comps(anorum), Fratuenti- 
nor(um), Neretinor(um), Gatte der Eppia Firma, 
CIL IX 1006 = Dess. H 6484. [Stein.] 
31) C. Oppius Sabinus (das Praenomen ergibt 
sich aus der Nomenklatur seines Sohnes, s. Nr. 33), 
Consularlegat von Moesien unter Domitian (Iord. 
Get. XIII 76. Suet. Dom. 6: consularis). Seit 
Borghesi (Oeuvr. V 50%.) hält man ihn für 
den Consul ordinarius des J. 84 Sabinus, doch ist 
der Gentilname dieses Consuls nirgends bezeugt, 
die Gleichsetzung daher keineswegs gesichert. Op- 
pius stand an der Spitze der moesischen Provinz, 


Nr. 
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als die Daker unter Diurpaneus einen großen Ein- 
fall in römisches Gebiet unternahmen, der die 
Römer offenbar unvorbereitet traf. Denn der Con- 
sular erlitt eine vernichtende Niederlage, die ihm 
selbst das Leben kostete (Suet. Dom. 6 = Eutr. 
7, 23, 4. Iord. a. O.; vgl. Tac. Agr. 41: tot ez- 
ercitus in Moesia Daciaque ... temeritate aut per 
ignaviam ducum amissi; Oros. VII 10, 3); sein 
Haupt wurde von den Siegern abgeschnitten 


Oppius 746 


zur Seite standen, die Aemilier L. Paullus und 
M. Lepidus und ein Cornelier (Liv. XXXV 24, 6). 
O. ernielt durchs Los Sardinien als Provinz (Liv. 
XXXVI 2, 6) und wurde beauftragt, einen dop- 
pelten Getreidezehnten zu erheben und nach Rom 
zu senden (ebd. 2, 13 vgl. 3, 14 über die Abreise 
der Praetoren). Für 564 — 190 wurde ihm eben- 
so wie den Statthaltern der beiden spanischen 
Provinzen, von denen der eine sein Kollege L. Ae- 


(lord.). Viele Kastelle und Ortschaften fielen den 10 milius Paullus war, das Imperium prorogiert 


Dakern in die Hände, römisches Gebiet wurde 
weit und breit verheert (Iord.; vgl. Tac. a. O.). 
Erst als der Kaiser selbst mit großen Verstärkun- 
gen eintraf, gelang es, die Feinde zurückzuwerfen. 
Der Einfall der Daker scheint in das letzte Viertel 
des J. 85 oder in den Beginn des J. 86 zu gehören 
(vgl. Weynand o. Bd. VI S. 256lf. Köst- 
lin Donaukriege Domitians 39ff. S y me Cambr. 
Ance. Hist. XI 168). 


(Liv. XXXVII 2, 11) und vielleicht auch für 565 
= 189, weil der Praetor Q. Fabius Pictor, der 
Sardinien in diesem Jahre erloste, als Flamen 
Quirinalis in Rom festgehalten wurde und die 
Statthalterschaft mit der Peregrinenjurisdiktion 
vertauschen mußte (ebd. 50, 8, 51, 1—6. o. Bd. VI 
S. 1841 Nr. 127). Daß dieser O. der ein Men- 
schenalter später, im J. 600 — 154, an Prusias 
von Bithynien gesandte L. Oppius (Polyb. XXXIII 


O. war zweifellos der Vater von Nr. 33. Die 20 18, 4) gewesen sei, ist wenig wahrscheinlich (s. 


Familie stammte aus der Bürgereolonie Auximum 
in Picenum (vg. Kubitschek Imp. Rom. 
trib. diser. 62); die Tribus dieser Stadt, Velina, 
war auch jene ihrer vornehmsten Familie (s. 
Nr. 33). In vielen Inschriften von Auximum be- 
gegnen Oppii, zum Teil Verwandte, zum Teil 
Freigelasssene oder Nachkommen von Freigelas- 
senen des senatorischen Hauses. Ob C. Oppius 
Sabinus], der in einem Inschriftfragment aus 


Nr. 10), ebensowenig, daß er der von Cato in einer 
Rede bekämpfte O. (Fest. 258) gewesen sei (s. 
Nr. 1). Über andere Oppii mit demselben Vor- 
namen L. und in denselben Zeiten s. Nr. 11, 
über andere Träger des Cognomens Salinator o. 
Bd. XIII S. 890f. Nr. 30. 31. [F. Münzer.] 
33) C. Oppius Severus, mit vollständigem Na- 
men C. Oppius C. f. Velina (tribu) Sabinus Iulius 
Nepos M? Vibius Sollemnis Severus, wird von 


derselben Stadt genannt wird (CIL IX 5876), mit 30 seinem Freigelassenen und adeensus Leonas durch 


einem der beiden Consulare identifiziert werden 
darf, muß dahingestellt bleiben. [Groag.] 
32) L. Oppius Salinator. 557 — 197 verhin- 
derte er als Volkstribun mit seinem Amtsgenos- 
sen Q, Fulvius auf Grund der bisherigen Erfah- 
rungen im Kriege mit König Philipp, daß einem 
der neuen Consuln Makedonien als Provinz zu- 
geteilt wurde, und verhalf so dem vorjährigen 
Consul T. Quinctius Flamininus zu der erstreb- 


Errichtung eines Standbildes in Auximum geehrt, 
dessen Inschrift seinen Cursus honorum enthält 


(CIL IX 5833 = Dess. 1059; die abgekürzte 


Nomenklatur C. Oppius C. f. Vel. Severus CIL 
VIII 11451 = 23246). Er war zweifellos der 
Sohn des unglücklichen Feldherrn domitianischer 
Zeit (Nr. 31); längst ist erkannt worden, daß die 
Schmach, die mit dem Namen seines Vaters ver- 
bunden war, seine eigene Laufbahn ungünstig be- 


ten Prorogation seines Kommandos (Liv. XXXII 40 einflußt hat. Offenbar ist ihm unter Domitian, 


28, 3—9, ohne Cognomen; zur Sache s. Polyb. 
XVII 11, 1£.). 561 = 193 war er plebeischer 
Aedil (Liv. XXXV 23, 7) mit M. Iunius Brutus 
und führte mit diesem einen Neubau von Taber- 
nen am Forum aus (Fest. 230: M. Iunius Brutus 
Q. Oppius aediles pl. trotz des abweichenden 
Praenomens allgemein auf O. bezogen; s. o. Bd. X 
S. 970. u. Bd. IV A S. 1866f.). 562 — 192 über- 
trug ihm der Stadtpraetor M. Fulvius Centuma- 


Nerva und Traian der Zutritt zur senatorischen 
Laufbahn verschlossen geblieben. Zur Zeit Ha- 
drians war die Erinnerung an die Niederlage des 
Vaters und überhaupt an die dem Reich einst 
furchtbaren Daker bereits verblaßt; daher konnte 
Hadrian den wohl schon in vorgerücktem Alter 
stehenden Mann in den Senatorenstand und zwar 
gleich in die Rangklasse der Tribunicier aufnch- 
men: adlectus a sacratissimo imp. Hadriano Aug. 


lus auf Grund eines Senatsbeschlusses die Füh- 50 inter tribunicios (vgl. Stein Röm. Ritterstand 


rung von 20 Schiffen nach Sicilien zum Schutze 
der Insel, und zwar cum imperio (Liv. XXXV 
23, 7. 24, 6; s Mommsen St.-R. I 68if., 6). 
Der eine der Consuln dieses Jahres war L. Flami- 
ninus, der Bruder des dem O. zu Dank verpflich- 
teten T. Flamininus; vielleicht hatte der Consul 
schon bei dieser ehrenvollen Beauftragung des 
O. mitgewirkt; jedenfalls leitete er die Wahlen 
für das nächste Jahr (Liv. XXXV 20, 7. 24, 


283). Unmittelbar nachher erlangte er sogar als 
candidatus des Kaisers die Praetur; es fiel ihm 
die Gerichtsbarkeit über die peregrini zu. Nach 
der Praetur wurde er legatus (proconsulis) pro- 
vinciae Baeticae, curator viarum Ülodiae Annise 
Cassiae Ciminae trium Traianarum et Amerinae, 
legatus legionis XI Claudiae piae fidelis (einer 
Legion, die zu dem moesischen Heere gehörte, 
über welches einst sein Vater den Befehl geführt 


1—6) und wird dabei seinen Einfluß zugunsten 60 hatte; allerdings hatte sich die Legion damals 


des O. geltend gemacht haben, so daß dieser als 
erster seines Namens und schon sehr bald nach 
seiner Aedilität (s. dazu für diese Jahre Momm- 
sen 583) für 563 = 191 zur Praetur befördert 
wurde. Unter seinen Amtsgenossen war M. Bru- 
tus, der mit ihm Aedil gewesen war, und ein 
zweiter Träger des Cognomens Salinator, C. Li- 
vius (o. Bd. XIII S. 889), denen drei Patrieier 


noch nicht im Verbande dieses Armeekorps be- 
funden), legatus Aug. pr. pr. provinciae Lusi- 
taniae, proconsul provinciae Baeticae. Nach dieser 
offenbar langjährigen praetorischen Laufbahn 
wurde er noch unter Hadrian — die Statue in 
Auximum ist zu Lebzeiten dieses Kaisers gesetzt 
— Consul; er bekleidete den Suffeeteonsulat in 
einem unbekannten Jahre zwischen 130 und 138; 
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denn im senatusconsultum de nundinis saltus 
Beguensis vom 15. Oktober 138 (CIL VHI 11451 
— 23246) wird er unter den Zeugen nach Ti. 
Claudius Quartinus, Consul anscheinend 130 
n. Chr. (s. PIR I2 C 990), angeführt. Als er 
zum Consulat gelangte, besaß er noch kein Prie- 
steramt; vielleicht darf man daraus schließen, 
daß er in den senatorischen Kreisen nicht viele 
Freunde zählte. Er war Patron seiner Vaterstadt 


(CIL IX 5833). Der Freigelassene C. Oppius Leo- 10 


nas, der ihm das Standbild errichtete, war sevir 
et Augustalis in Auximum; noch im J. 159 brachte 
er, wie die Weihinschrift CIL IX 5823 lehrt, dem 
Aesculapius und der Hygia eine reliefgeschmückte 
Weihegabe dar und spendete bei diesem Anlaß 
seinen Mitbürgern Geldgeschenke und ein Fest- 
essen. Ob man daraus, daß sich Leonas auch in 
dieser Inschrift als adcensus patroni bezeichnet, 
den Schluß ziehen darf, daß Severus damals noch 


am Leben war, ist nicht ganz sicher. — Unter 20 


Antoninus Pius gelangte ein C. Iulius Oppius 
Clemens, vielleicht ein Verwandter, sicher ein 
Mitbürger des Severus, zu senatorischen Ämtern 
(s. o. Bd. X S. 683 Nr. 371). [Groag.] 
34) Oppius Statianus (Dio XLIX 25, 2; sonst 
nur Statianus) war ein Legat des Antonius bei 
dem Feldzuge gegen die Parther 718 = 36 und 
führte ihm, während er selbst durch Armenien 
gegen Medien vorrückte und Phraaspa zu be- 
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und wurde nach der Wiedereinnahme Capuas 
durch die Römer 544 == 210 für ihre gute Ge- 
sinnung laut Senatsbeschluß belohnt (Liv. XXVI 
33, 8. 34, 1; danach Val. Max. V 2, 1). 
Br [F. Münzer.] 
39) Oppia, eine schamlose Frau, Iuvenal. 10, 
220 (im Schol, steht Eppia, wohl infolge Ver- 
wechslung mit Eppia o. Bd. VI S. 259f. Nr. 4). 
322, [Stein.} 
Opponius Iustus, nennt sich archiffeetus) in 
der Inschrift CIL XIII 8082 auf dem von ihm 
einem Soldaten der 22. Legion gestifteten Grab- 
stein mit Totenmahlrelief in Bonn (Lehner 
Das Provinzialmuseum in Bonn I [1905] Taf. 
VII 1). Er scheint das Denkmal selbst ange- 
fertigt zu haben, denn die Inschrift besagt amico 
a se fecit. Über ihre Zeit, kurz nach 101 n, Chr., 
s. o. Bd, XII S. 1802 Anm, und 1803, 50ff. 
[E. Fabricius.] 
Opportunus. Dieser Name für den Consul 


des J. 509 findet sich bei Marcellinus Comes’ 


(Mon. Germ. A, A. XI Chron. Min. II 97, 509 
Momms.: Opportuni solius) und in den Fasti 
Heraeliani (ebd. XIII Chron. Min. III 406, 25: 
Oxrooror'vov udvov). Da aber sonst als Consul dieses 
Jahres Inportunus (s. o. Bd. IX S. 1559 und dazu 
Sundwall Abhdl. z. Gesch. d. ausgehenden 
Römertums, 1919, 128) erscheint, uhm M o m m - 


sen im Index Y zu Chron. Min. III S. 541 einen ` 


lagern anfing, unter Bedeckung von zwei Legio- 30 Irrtum der Chronograpken an und cbenso Liec- 


nen auf 300 Wagen den großen Belagerungspark 
und das Gepäck langsamer nach. Er wurde unter- 
wegs von den Feinden überfallen und von dem 
verbündeten Armenierkönig Artavasdes im Stich 
gelassen, mit 10000 Mann niedergemacht, ehe 
Antonius ihm zu Hilfe eilen konnte; die Belage- 
rungsmaschinen wurden von den Siegern ver- 
niehtet, Polemon von Pontos und viele andere 
gefangen, die Feldzeichen erobert; als Antonius 


benam Fasti 53. Nun kommt aber auch in 
ägyptischen Datierungen der Name O. vor, so auf 
einer Cairener Holztafe! (Bull. de Pinst. fr. 
d’arch. orientale VH, 1910, 150f.; vgl. Druffel 
Papyr.-Stud. z. byzant. Urkundenwesen, 1915, 
16, 2. Preisigke Sammelbuch 5941, 7. Pap- 
Lond. III 1307 und zwar als BA(dovıos) Oroproü- 
vos und Orrooroövos). Daraus wird man schlie- 
Ben müssen, daß O. im Osten offiziell als Consul 


eintraf, fand er nichts als die Haufen der Leichen 40 verkündet war. Will man annehmen, daß damals 


(Vell. II 82, 2. Plut. Anton. 38, 2—6 vgl. 39, 7. 
Dio XLIX 25, 2—26, 1 vgl. 44, 2; daraus Zonar. 
X 26). 

35) Sex. Oppius Zeuxis, Freigelassener eines 
N., einer der zwölf Magistri der vercinigten Her- 
maisten, Apolloniasten und Poseidoniasten auf 
Delos im J. 680 — 74 (Syll3 746 Z. 12f. = 
Greek inser. in the Brit. Mus. IV 2, 125 Nr. 963). 

36) Opia, Vestalin, 271 — 488 wegen Ineests 


im Osten ein sonst unbekannter O. zum Consulat 
gelangt sei, so darf man daran erinnern, daß 508 
die Spannung zwischen dem Reich und Theode- 
rich d. Gr. schon zu einem Angriff der Oströmer 
auf die Küste Unteritaliens geführt hatte (Mar- 
eellin. Comes Chron. Min. II 97, 508) und könnte 
es verständlich finden, daß 509 im Ostreich nur 
nach dem dortigen Consul datiert worden wäre. 
Man müßte dann freilich in diesem Falle das 


verurteilt. Der Name steht in dieser Form bei 50 Spiel des Zufalls mit in Kauf nehmen, daß die 


Liv. II 42, 11, ist anderweitig aber zu (Oppilia?) 
Opimia, Popilia, Pompilia geworden. Ursprüng- 
lich scheint überhaupt kein Name überliefert ge- 
wesen zu sein; die verhältnismäßig älteste Tradi- 
on a aber O. gewesen sein. S.o. Opimius 
r. 18. 

37) Oppia, Tochter des Cn. Oppius Cornici- 
nus Nr. 28 (s. d.) und Frau des Volkstribunen von 
697 — 57 Sex. Atilius Serranus Garvianus, 


Namen der beiden Consuln sich so stark ge- 
glichen haben, was vielleicht nicht unerträglicher 
ist, als eine irrtümliche Namenspublikation vor- 
auszusetzen. [W. Enßlin.] 
Opramoas (Oroaudas), lykischer Staatsmann 
von Rhodiapolis (s. u. Bd. IA S. 955) zur Zeit 
des Hadrian und Antoninus Pius, gest. im J. 152 
oder 153, bekleidete sämtliche Ämter in seiner 
Vaterstadt, im Lykischen Bund (s. o. Bd. XH 


38) Vestia Oppia, d. h. doch wohi trotz der 60 S. 2276) die Ämter eines Archiphylax, Bundes- 


Seltenheit des Namens Vestius (CIL VI 28 636): 
Vestia Gattin eines Oppius (vgl. Dindia Macolnia 
der Ficoronischen Cista u. a. CIL I? p. 829a. 
Ernst Fränkel o. Bd. XVI 8. 1657), war aus 
Atella und wohnte (als Witwe?) in Capua zu der 
Zeit, wo diese Stadt zu Hannibal abgefallen war 
und von den Römern belagert wurde. Sie opferte 
täglich für Heil und Sieg des römischen Volkes 


priesters, Grammateus, Strategen und Lykiarchen, 
reich und wohltätig durch Übernahme von Litur- 
gien, durch Spenden für Bauten, durch Stiftungen, 
namentlich bei Anlaß eines schweren Erdbebens 
im J. 142, daher hochgeehrt, seine Ehrungen aue- 
drücklich anerkannt durch Schreiben des Antoni- 
nus Pius. Früher nur bekannt durch die Inschrif- 
ten CIG.IO nr. 4824 = Le Bas I 3 nr. 1341 
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von Olympos und von Tlos Le Bas nr. 1266 
(jetzt = IGR IHI nr. 679 = Tit. As. min. II 
ar. 578f.), jetzt hauptsächlich durch die große 
Inschrift auf seinem Grabe in Rhodiapolis, die 
Petersen und Löw y zuerst abgeschrieben und 
veröffentlicht (Petersen und Luschan Rei- 
sen in Lykien usw. bei Benndorf Reisen II 76f.), 
Heberdey und Kalinka nochmals durch- 
gesehen haben, Heberdey auf Grund dieser 
Durchsicht neu veröffentlicht hat, Opramoas 1897, 
jetzt auch IGR III nr. 739. Weitere Inschriften, 
die sich auf O. beziehen, in Rhodiapolis Peter- 
senundLuschannr. 163 = IGR 731 nr. 165 
— IGR 735. nr. 164 = IGR 736. nr. 162 = IGR 
738: in Myra Petersen undLuschannr. 66 
— IGR 726, in Kyana IGR nr. 704 IIB. Ein 
Verzeichnis seiner Spenden enthält cap. 59 der 
großen Inschrift, s. IGR S. 298; eine übersicht- 
liche Zusammenstellung seiner Laufbahn, Ämter 
und Ehrungen bei H e ber d e y 69. 
[J. Miller.] 

Ops (2y). 1) Sohn des Peisenor, Vater der 
Eurykleia, Od. I 429. II 347. XX 148; vgl 
Hesych. 'Qnos. 

2) Vater des Melas, Paus. VIII 28, 3, der 
dem Teuthis entgegentritt. S. den Art. Melas 
und Teuthis. [G. Türk.] 

3) Römische Göttin, der zwei Feste des 
ältesten Kalenders gelten: die Opiconsivia am 


Ops oV 


Rel. 109. C. Koch Gestirnverehrung im alten 
Italien 73. Altheim History of Roman Rel 
133f.). Daß der Schöpfer des ‚numanischen‘ 
Kalenders, wer er auch sein mag, hier mit Be- 
wußtsein eine Beziehung zwischen den vier Gott- 
heiten hat herstellen wollen, ist nicht zu ver- 
kennen. In der Tat erscheint O. verbunden mit 
Consus durch das Fest der Opiconsivia und den 
Beinamen Consiva (Varr. 1. 1. VI 21. Fest. p. 186) 


10 oder Consivia (Macrob. sat. III 9, 4), mag man 


diese Namen nun von dem des Consus oder von 
dem diesem zugrunde liegenden Stamme direkt 
ableiten. Das Vorhandensein einer inneren Be- 
ziehung zu Volcanus lehrt das in den fasti Ar- 
valium (CIL I2 p. 215. 326. VI 32 482) bezeugte 
Opfer OPI OPIFER(ae) an den Volcanalia. W is- 
sowa Abhandl. 148, 2 und Religion? 208 will 
dieses Opfer, das außer O. Opifera noch der 
Juturna, den Nymphen, dem Quirinus und dem 


20 Volcanus gilt, in Zusammenhang bringen mit der 


Neuordnung des Feuerlöschwesens durch Augu- 
stus 9 v. Chr. und sieht in ihm einen incendio- 
rum arcendorum causa vollzogenen Sakralakt 
gleich dem durch die arae incendii Neroniani be- 
zeugten. Der O. werde dabei geopfert, damit sie 
das in den Scheuern aufgespeicherte Getreide 
gegen Feuersgefahr schütze (Abhandl. 161). Falls 
sich aber Wissowas Herm. 385f. ausgespro- 
chene Vermutung bestätigt, daß jenes Kollektiv- 


25. August (CIL E p. 327; die Steinkalender 30 opfer schon in den fasti Antiates veteres bezeugt 


bieten ÖPIC, nur die fasti Pinciani versehentlich 
OPICID; Varr. 1. 1. VI 21 hat Opeconsiva) und 
die Opalia am 19. Dezember (CIL P p. 337; 
XIV Suppl. 4547 p. 660; vgl. dazu Wissowa 
Herm. LVIII 371. Varr. 1. 1. VI 22. Dion. Hal. 
ant. III 32, 4 [ohne Zweifel sind hier Saturnalia 
und Opalia gemeint, wenn auch die Termin- 
angabe õrav änavras obs èx yis ovyxoulowor 
xapnoös auf römische Verhältnisse nicht zu- 


sei, so fiele der von ihm erschiossene Anlaß zu 
seiner Einsetzung fort, und auch der Sinn des 


- Opfers dürfte dann ein anderer sein als der von 


ihm vermutete (s. Altheim Griechische Göt- 
ter 180, 3). Mit Saturnus erscheint O. verbunden 
durch die seit Plautus zu belegende Auffassung 
der Göttin als Gattin des Saturnus; darüber s. u. 
Die bei Macrob. sat. I 10, 18 auftretende Be- 
hauptung, daß ursprünglich, d. h. vor der caesa- 


trifft, sondern sich auf die attischen Koór:a, ein 40 rischen Kalenderreform, Saturnalia und Opalia 


Sommerfest, bezieht; vgl. Philochorus bei Macrob. 
sat. I 10, 22 frugibus et fructibus iam cvactis]. 
Fest. p. 184. 185 Opalia dies festi, quibus sup- 
plicatur Opi, appellantur; quorum alter ...: hier 
ist die Bezeichnung Opalia offenbar auf die Opi- 
consivia mit ausgedehnt. Macrob. sat. I 10, 18. 
Auson. de feriis 15 p. 105 Peiper). Die Nominativ- 
form Opis, eine sekundäre Bildung wie bovis 
oder Iovis (Ernout-Meillet Dictionnaire 
&tym. de la langue lat. 672), findet sich bei Plaut. 
Bacch. 893 Minerva Lato Spes Opis Virtus Venus. 
Fest. p. 187. Hyg. fab. 139. Augustin. e. d. IV 
11. Fulgent. Myth. 1 2. Schol. in German. Ara- 
tea p. 187, 8 Breysig). Ob der Name der Göttin 
auf der Dvenosinschrift vorkommt, wie Büche- 
ler Rh. Mus. XXXVI 235ff. = Kleine Schriften 
II 402ff. annahm (Ope toitesiai; vgl. auch Prel- 
ler-Jordan Röm. Myth. II 22, 1) ist ganz 
unsicher; vgl. Goldmann Die Dvenosinschrift 


auf denselben Tag gefallen seien, beruht freilich, 
wie Wissowa Abhandl. 156 und Myth. Lex. 
HI 938 nachweist, darauf, daß man fälschlich 
das alte Datum der Saturnalia mit dem neuen der 
Opalia (beide a. d. XIV kal. lan.) zusammen- 
gebracht hat. 

Heiligtümer der O. kennen wir mehrere. Zwar 
wissen wir nichts Näheres über die Altäre, die 
nach der Sage Titus Tatius sabinischen Gott- 


50 heiten, darunter auch der O., errichtet haben soll 


(Varr. L l. V 74. Dion. Hal. ant. 11 50, 3. Augu- 
stin. e. d. IV 28). Doch auch ihr Kult in der 
Regia weist auf hohes Altertum hin. Sie besaß 
dort ein sacrarium, das nur von den Vestalin- 
nen und einem sacerdos publicus, wohl dem pon- 
tifex maximus, wie man gewöhnlich annimmt, 
betreten werden durfte (Varr. l. 1. VI 21 Ope- 
consiva dies ab dea Opeconsiva, cuus in regia 
sacrarium, quod ideo +actum [quod ideo artum 


(Heidelb. 1926) 109f. Runes Glotta XXI 130f. 60 Canal. quo de sanctum Huschke. quod adeo artum 


Den beiden Kalenderfesten der O. entspre- 
chen Feste des Consus, den Opiconsivia die Con- 
sualia am 21. August, den Opalia die Consualia 
am 15. Dezember. Im August sind die beiden 
Feste durch die Voleanalia am 23., im Dezember 
durch die Saturnalia am 17. voneinander ge- 
trennt (v. Domaszewski Abhandl. z. röm. 


Goetz-Schoell], ut eo praeter virgines Vestales 
et sacerdotem publicum introeat nemo. Fest. 
p. 186 in regia colitur a populo Romano). Eine 
in der Überlieferung leider verdunkelte Kult- 
vorschrift hat sich an dieses sacrarium geknüpft. 
Varro fährt nämlich fort ‚is cum eat, sufhbulum 
+aut (ut Spengel, andere verstehen haut) habeat‘ 


sol Vps 


scriptum (vgl. Rohde Die Kultsatzungen der 
röm. Pontifices 158). Sicher ist,. daß es sich um 
eine die priesterliche Kleidung betreffende Vor- 
schrift handelt. Da ausdrücklich überliefert ist, 
daß die Vestalinnen das suffibulum bei allen 
Opfern zu tragen pflegten (Fest, p. 348), so möchte 
man mit Jordan Topogr. d. Stadt Rom II 274 
am chesten an eine Bestimmung denken, der- 
zufolge die Vestalinnen das sufäbulum bei dem 
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im Betrage von 700 Millionen Sesterzen, den 
Antonius in der Nacht nach Caesars Ermordung 
in seine Wohnung bringen ließ (Cie. ad Att. XIV 
14, 5. 18, 1. XVI 14, 4.; Phil. I 17. II 35. 93. 
V 12 nach Konjektur von Schoell; V 15. VIII 
26. Vell. II 60, 4). Unter den Prodigien des J. 44 
zählt Obsequens 68 auf aedis Opis valvae fractae. 
Bei der augusteischen Säkularfeier versammelten 
sich die Matronen vor diesem Tempel (CIL VI 


Opfer an O. ausnahmsweise nicht anlegen sollten. 1032323 Zeile 75); da kurz vorher von dem Tup- 


Doch müßte dann is geändert oder gestrichen 
werden, und auch der Singular bleibt auffällig. 
Varro jedenfalls scheint an ein Kleidungsstück 
des sacerdos, ein subligaculum, zu denken, ist 
aber seiner Sache nicht sicher (Vahlen Enn.? 
XXXVf.). Das sacrarium Opis wird, wie es 
scheint, bei Festus an zwei Stellen erwähnt, 
p. 249 und 348. An der ersten, wo der Name der 
Göttin erhalten ist, wird das praefericulum, ein 


kupfernes Gefäß bestimmter Form, in Beziehung 20 


zu dem Heiligtum gesetzt; an der zweiten, die 
von der secespita handelt, kommt das gleiche Ge- 
fäß vor, und es wird ein sacrarium erwähnt. Mit 
hoher Wahrscheinlichkeit hat daher Jordan 
a. O. geschlossen, daß jene beiden Gegenstände 
der supellex sacra, die geradezu als Insignien des 
Pontifikalkollegiums betrachtet werden können, 
im Heiligtum der O. aufbewahrt wurden. An das 
Heiligtum in der Regia knüpfte sich, wie aus 


Varr. 1. 1. VI 21 hervorgeht und durch die Notiz 30 


der fasti Arvalium zum 25. August IN REGIA 
(CIL I? p. 215. 327. VI 32482) bestätigt wird, 
die Feier der Opieonsivia. Das Geheimnis, mit 
dem der Kult der Göttin umgeben war, führte 
dazu, daß auch O. zu den Gottheiten gerechnet 
wurde, die manche als Geheimgottheiten Roms 
betrachteten (Macrob, sat. III 9, 4; vgl. Wis- 
sowa Myth. Lex. III 937. Rohde Kultsat- 
zungen 173). Die Versuche, das sacrarium mit 


pitertempel die Rede ist, darf man wohl schließen, 
daß der Tempel der O. nicht weit von diesem auf 
der urea Capitolina lag. Am 7. Dezember 80 treten 
die Arvalbrüder in Capitolio in aedem Opis zu- 


sammen ad vota nuncupanda ad restitutionem et. 


dedicationem Capitoli (Henzen Acta fr. Arv. 
CVI CIL VI 2059 Zeile 11). Die Wände des 
Tempels dienten zur Aufnahme öffentlicher Ur- 
kunden; so ist ein Militärdiplom aus Coptos vom 
9. Juni 83 desoriptum et recognitum ex tabula 


aenea, quae fiza est Romae in Capitolio intra’ 


ianuam Opis ad latus deztrum (CIL III suppl. 
p. 1962). Ferner sind zwei Bronzegewichte mit 
der Aufschrift templ(um) Opis Aug(ustae) gefun- 
den worden (D es s. 8637 a, b). Die Aufschrift ist 
entweder ein Eigentumsvermerk des Tempels oder 
eine Prüfungsbescheinigung des Eichamtes; viel- 
leicht wurden im Tempel Normalgewichte auf- 


bewahrt (Gatti Ann. d. Inst. 1881, 182£.). Die 


auf dem Kapitol verehrte Göttin hat also irgend- 
wann in der Kaiserzeit den Beinamen Augusta 
angenommen. Auf den Tempel bezieht sich auch 
die Bemerkung Cie. ad Att. VI 1, 17 über eine 
statua Africani ad Opis +per te posita in exselso 
sowie die Nachricht Schol, Veron. Verg. Aen. II 


714 [quod in Capitoli]o po(st) aedem Opis ara est: 


Isidis desertae. Vielleicht ist auch Fest. p. 189 
huius aedis lez nulla eztat, neque templum habeat 
necne scitur auf diesen Tempel zu beziehen; denn 


bestimmten Resten der Regia zu identifizieren, 40 die unter dem gleichen Lemma Opima spolia 


können bei dem trümmerhaften Zustand des Ge- 
bäudes naturgemäß nur zu unsicheren Resultaten 
führen. Nachdem man es früher in einem engen 
unterirdischen Raume zu finden glaubte, der 
heute besser als Zisterne gedeutet wird, möchte 
Deubner Röm. Mitt. XXXVU/XXXVII 19ff. es 
in einem der beiden kleineren Innenräume sehen. 

Sicher ist das sacrarium in der Regia lange 
Zeit hindurch die einzige Kultstätte der Göttin 
in Rom gewesen. Erst seit dem 2. Jhdt. v. Chr. 
hören wir von anderen Heiligtümern der O. So 
ist zunächst gut bezeugt ein Tempel auf dem 
Kapitol (Jordan Topogr. I 2, 43. Platner- 
Ashby Topographical dict. of Anc. Rome 372). 
Sein Stiftungstag fiel auf die Opiconsivia (fasti 
Vallenses zum 25. August: CIL I? p. 240 OPII 
IN CAPITOLIO), das Stiftungsjahr ist un- 
bekannt. Ein Ereignis des Jahres 186 v. Chr. 
ist das erste, was wir von dem Tempel hören: 


p. 186 erwähnte Regia kann Verrius Flaccus 
unmöglich als aedis bezeichnet haben; daß aber 
an O. zu denken ist, ist sicher, mag man die 
Worte nun als Zusatz zu Opima spolia fassen 
oder annehmen, daß ein Stichwort, etwa Ops dea 
(so Lindsay in der Teubneriana, nicht Glos- 
saria Latina IV 302) ausgefallen sei. 

Nicht so eindeutig ist die Überlieferung über 
ein zweites Heiligtum der Göttin, das Aust 


50und Wissowa am Forum ansetzen möchten. 


Plin. n. h. XI 174 berichtet Metellum pontificem 
adeo inezplanatae (linguae) fuisse accipimus, ut 
multis mensibus tortus credatur, dum meditatur 
in dedicanda aede (Opi) Opiferae dicere. Jor- 
dan Topogr. d. Stadt Rom I 2, 43 sowie Rich- 
ter Topogr. d. Stadt Rom 129 beziehen diese 
Nachricht auf eine sonst freilich nirgends be- 
zeugte Wiederherstellung und Neueinweihung des 
Tempeis auf dem Kapitol, die zwischen 123 und 


Liv. XXXIX 22, 4 addita et unum diem suppli- 60 114 stattgefunden haben müßte, da L. Caecilius 


catio est, quod aedis Opis in Capitolio de caelo 
tacta erat (die abweichende Angabe des Obse- 
quens 3 aedes lovis wird auf seine auch sonst zu 
beobachtende Nachlässigkeit zurückzuführen sein; 
vgl. o Bd. XVII S. 1744). Der Tempel hat im 
öffentlichen Leben Roms eine bedeutende Rolle 
gespielt. Caesar deponierte dort den Staatsschatz 


Metellus Delmaticus zwischen diesen Jahren zum 
pontifezr mazimus gewählt worden ist (s. o. Bd. IH 
S. 1213). Die Notiz der fasti Amiternini aber zum 
19. Dezember OPI AD FORVM bezog man ent- 
weder auf den Saturntempel (so noch Momm- 
sen CIL IP p. 337, obwohl auch er die Inschrift 
CIL VI 3240*, auf der diese Annahme haupt- 
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sächlich beruhte, mit Jordan Ephem. epigr. 
III 68 für gefälscht ansieht) oder auf das sacra- 
rium in der Regia (Jordan Topogr. I 2, 365). 
Demgegenüber haben Aust De aedibus sacris 
populi Romani 40f. und Wissowa Abhandl. 
158; Myth. Lex. III 934 darauf hingewiesen, 
daß nichts in der Nachricht des Plinius auf eine 
Wiederherstellung des Tempels in Capitolio hin- 
weise, sondern daß diese besser auf eine Neu- 
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nr. 201. 698—700) und von O. divina auf solchen 
des Pertinax (Cohen nr. 13. 39f.). 

An Zeugnissen für den Kult der O. in den 
Provinzen gibt es nur zwei Inschriften aus Afrika 
(CIL VIII suppl. 16527 == Dess. 33832. CIL 
VIII 2670 == Dess. 4439), die erste aus The- 
veste (Opi Aug. sac. A. Pompeius Dativus numini 
sanctissimo, per antistitis iussus, de suo feeit), 
die zweite aus Lambaesis (pro salute Antonini 


gründung zu beziehen sei. Der Herstellung einer 10 imp. et Iulie Dome po(suit) sa(cerdos) eor(um). 


Tempelgemeinschaft zwischen Saturnus und O. 
sei die Berechtigung entzogen, nachdem jene In- 
schrift als Fälschung erkannt sei, und das AD 
FORVM der fasti Amiternini auf die Regia zu 
beziehen, verbiete der feste Sprachgebrauch der 
Steinkalender (in der Tat heißt es ja in den 
fasti Arvalium IN REGIA). Wenn auch Wis- 
sowas Argumentation vor allem dem Bestreben 
entspringt, jede Kultverbindung zwischen Satur- 
nus und 
hohen Grad von Wahrscheinlichkeit für sich. Man 
wird daher mit der Existenz eines Tempels der 
O. ad forum rechnen dürfen und auf diesen mit 
Wissowa auch die Notiz der fasti Arvalium 
zum 23. August OPI OPIFER(ae) beziehen. Der 
Stiftungstag dieses Tempels wäre nach Ausweis 
der fasti Amiternini der 19. Dezember, der Tag 
der Opalia, das Stiftungsjahr bliebe unbekannt 
wie bei dem Tempel auf dem Kapitol. 


O. zu leugnen, so hat sie doch einen 20 


Saturno domino et Opi reginae sac., templum et 
aram et porticum fecerunt L. Veturius Feliz et 
Lucia Quieta, feliciter). Sicher bei der zweiten, 
und vielleicht auch bei der ersten Inschrift, han- 
delt es sich um eine einheimisch afrikanische 
Gottheit, die der O. gleichgesetzt wurde (s. 
Graillot Le culte de Cybele 532. Wissowa 
Arch. f: Rel. XIX 32). Uber den neben ihr ge-- 
nannten Saturnus s. u. Bd, II A S. 2228. 

Bei dem Versuch, das Wesen der Göttin zu 
deuten, ist von der Anschauung auszugehen, die 
im Altertum die herrschende war. Nach ihr ist 
O. die Gattin des Saturnus und als solche Mutter 
des Iuppiter und der Iuno: Plaut. Cist. 515; Mil, 
gl. 1081; Pers. 252. Varr. 1. 1. V 57. V 64. Fest. 
p. 186. 187. Macrob. Sat. I 10, 19. Serv. Aen. 
XI 532, Ihr Name wird daher allgemein bei latei- 
nischen Schriftstellern für den der Rhea, der Gat- 
tin des Kronos, eingesetzt: so in den bei Lactant. 


Von einem weiteren Kultort und Testtag der 30 inst. I 13, 2. 14, 2—7 überlieferten Bruchstiicken 


O. erfahren wir durch die Angaben der Stein- 
kalender zum 10. August. Feriae, quod eo die arae 
Cereri matri et Opi Augustae er voto suscepto 
constitutafe] sunt Cretico et Long(o) efos]. f. 
Amitern.; Feriae. Arae Opis et Cereris in vico 
Iugario constitutae sunt f. Vall.; Feriae Cereri et 
Opi Aug. f. Ant.; vgl. CIL I? p. 324, wo auch die 
Datierung durch das Konsulnpaar auf 7 n. Chr. 
begründet ist. Über Anlaß und nähere Umstände 


des ennianischen Euhemerus (bei Vahlen? p. 223 
— 228), ferner Cic. Tim. 39. Ovid. met. IX 498; 


-fast. VI 285. Hygin. fab. praef. und 139; de astr. 


II 13. II 43. Ampel. 9, 1. Tertull. ad nat. II 12. 
H 13. Arnob. I 36. II 70f. III 30. IV 20. Dio- 
med. p. 478, 21 K. Macrob. Sat. I 10, 20. Serv. 
Aen. I 139. VIII 322; Georg. III 93. IV 150. 
Auson. griph. ternarii num. 7 p. 200 Peiper; 
monosyll. de dis 2 p. 161 P. Mart. Cap. I 4 (vgl. 


dieser Weihung haben wir keine weiteren Nach- 40 auch Í 71). Fulgent. Myth. I 2. Lact. Plac. in 


richten. Wilhelm Das röm. Sakralwesen unter 
Augustus als Pont. max. 85 will die Stiftung in 
Zusammenhang bringen mit der Hungersnot und 
Teuerung, die nach Cass. Dio LV 31, 3f. im J. 7 
in Rom herrschte. Die Behauptung bei Preller- 
Jordan Röm. Myth. II 23, die Altäre seien 
zu Ehren der Livia gestiftet, ‚die sich auch sonst 
gerne als Rhea gebärdete‘, ist aus der Luft ge- 
griffen. 


Stat. Theb. IV 784. Schol. in German. Aratea 
p. 104, 6. 187, 8 Breysig. Da Rhea der Kybele 
gleichgesetzt wurde, so steht O. auch öfter für 
diese: Tibull. I 4, 68 Idaeae Opis. Ovid. trist. II 
24 turrigerae Opi (s. Wissowa Religion? 319, 
1). Priscian. VII 41 nomen Matris deum. Anecd. 
Helv. ed. Hagen (Keil GL suppi.) p. C KYBEAAA 
quoque mons est Phrygiae, in quo colitur Ops 
mater deum, a quo et Cybele dicta est. Zur Gleich- 


Außerdem existiert nur noch eine einzige 50 setzung der O. mit Magna mater vgl. Grail- 


stadtrömische Weihung an O., die des L. Lucre- 
tius L. l. Zethus aus dem J. 1 n. Chr. (CIL VI 
30975 == Dess. 3090); hier erscheint O. in- 
mitten einer größeren Zahl von Gottheiten; un- 
mittelbar nach ihr wird Isis genannt. 

Eine aedis Opis in Praeneste kommt vor auf 
der Inschrift CIL XIV 3007. Aus Alba Fucens 
stammt eine Weihinschrift ez impe/rio Opi et 
dibus et deabus Vettia ... d, d. I. m. (CIL IX 


lot Le culte de Cybele 71 und 104f. 
Wissowa sieht die Verbindung zwischen 
Saturnus und O. als eine erst mit der von ihm 
angenommenen Hellenisierung des Saturnkultes 
sich einstellende Anschauung an, die in den Tat- 
sachen des Kultes keine Stütze finde, und be- 
müht sich daher, zu erweisen, daß O. nicht zum 
‚Saatgotte‘ Saturnus, sondern zum ‚Erntegotte* 
Consus gehöre. Nun wissen wir heute, daß Satur- 


3912 = Dess. 3330), aus Fidenae eine andere 60 nus keineswegs ein Saatgott ist (s. u. Bd. II A 


[Op] Opifer. sac. D....... ius (Dess. 8331). 
Verdächtig ist CIL IX 2633 — Dess. 3329 aus 
Aesernia (Opi divinae P. Aruntius P. f. Aeserni- 
nus Illvir p. v.). Wissowa Myth. Lex. III 935 
führt noch folgende Weihungen an O. divina als 
gefälscht auf: CIL VI 587*—590*. XIV 270* und 
273*); ebd. s. über das Vorkommen von O. Augu- 
sta auf Münzen des Antoninus Pius (Cohen 


S. 218 und 188 unter Satre), ja es konnte die 
Frage aufgeworfen werden, ob er denn überhaupt 
je etwas anderes gewesen sei als der griechische 
Kronos (Altheim Röm. Religionsgesch. I 39 
und 53; History of Roman Religion 114. 126). In 
der Tat spricht alles für eine ursprüngliche Iden- 
tität von Kronos und Saturnus. Dann aber be- 
steht nahezu die Notwendigkeit, dem Gotte eine 
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Kultgenossin an die Seite zu stellen, wie Kronos 
sie in Rhea besaß (s. u. Bd. IA S. 339£.); das aber 
könnte niemand anders als O. sein. Es spricht 
vieles dafür, daß bereits dem Ordner des ‚numani- 
schen‘ Kalenders diese Verbindung vorgeschwebt 
und er deshalb Saturnalia und Opalia so nahe 
zusammengelegt hat. Wenn Wissowa aber 
behauptet, jene Verbindung der beiden Gottheiten 
finde im Kult keine Stütze, so ist es einmal be- 


denklich, bei der Spärlichkeit der Zeugnisse eine 10 


so allgemeine Aussage zu machen, und zweitens 
ist es nicht einmal ganz richtig: bei Fest. p. 200 
heißt es Opigenam Iunonem matronae colebant, 
quod ferre eam opem in partu laborantibus crede- 
bant; die Begründung beruht freilich, wie Wis- 
sowa nachweist (Myth. Lex. III 936) auf fal- 
scher Deutung von Opigena (‚quae opem gignit‘), 
die Kulttatsache als solche aber in der präzisen 
Formulierung matronae colebant hat als bezeugt 
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ezcipiendo eos sinu terrae (Augustin. e. d. IV il. 
IV 21). Da nach stoischer Anschauung die Göt- 
ter die Weltelemente darstellen, so wurden so 
gut wie alle weiblichen Gottheiten als Erde ge- 
deutet; infolgedessen finden wir O. gleichgesetzt 
mit Bona Dea, Fauna und Fatua (Macrob. Sat. 
112, 21f.; vgl. dazu Rohde Kultsatzungen 44f.; 
zu der stoischen Anschauung überhaupt Grail- 
lot Le culte de Cybele 104f.). 

Erschien schon die physikalische Deutung 
vielfach mit der etymologischen verknüpft, so 
liegt diese rein vor bei Plaut. Bacch. 893, vor 
allem aber bei Cicero (leg. II 28 rerum expeten- 
darum nomina, Salutis Honoris Opis Victoriae; 
nat. deor. II 61 quid Opis [sc. templum}, quid 
Salutis, quid Concordiae Libertatis Victoriae; 
quarum omnium rerum, quia vis erat tanta, ut 
sine deo regi non posset, ipsa res deorum nomen 
optinuit; TII 88 spei salutis opis victoriae facul- 


zu gelten. Daß es sich nicht, wie W isso wa an- 20 tas a dis expetenda est. Cicero faßt also O. als 


nimmt, um ein dichterisches Epitheton, sondern 
um ein wirklich in sakralem Zusammenhang ge- 
brauchtes Wort handelt, beweisen die anderen bei 
Festus vorkommenden Beinamen der Juno (Fluo- 
nia, Cinzia; vgl. auch Mart. Cap. II 149), die mit 
Opigena auf eine Linie zu stellen und offensicht- 
lich aus der gleichen Quelle herzuleiten sind. 
Wenn ferner in der pompa eircensis die Bilder 
Zaroügvov xai P£as (Dion. Hal. ant. VII 72, 13) 


Personifikation (vgl. Deubner Myth. Lex. HI 
2079); die Frage ist, welche Bedeutung des Ap- 
pellativums ops er im Sinne hat. Wissowa 
Myth. Lex. III 987 und Religion? 203, 3 denkt 
an copia oder divitiae; nun ist nicht zu leugnen, 
daß das Wortspiel O. opulenta bei Plaut. Cist. 
515 und Pers. 252 diese Bedeutung voraussetzt, 
die auch Priseian. VII 41 bezeugt: Ops ... 
nomen matris deum et copia; doch darf nicht 


mitgetragen werden, so ist gewiß nicht zu leug- 30 vergessen warden, daß sonst bei der Deutung des 


nen, daß später Magna Mater = Rhea dort er- 
scheint, wie Monumente beweisen; da aber jener 
Abschnitt des Dion. Hal. auf Fabius Pictor zu- 
rückgeht, so muß zum mindesten mit der Mög- 
lichkeit gerechnet werden, daß dieser selbst unter 
Rhea die O. verstanden hat. Es ist also nicht so, 
daß jene Äußerungen in der Literatur keine Ver- 
bindung mit dem Kult hätten, vielmehr ist es 
schwer vorstellbar, wie jene Gleichsetzung mit 


Namens fast immer an aurilium gedacht wird 
(Varro bei Augustin. e. d. IV 11. Tertull. ad nat. 
IL 12. Macrob. Sat. I 10, 20. I 12, 22. Serv. 
Aen. XI 532. Fulgent. Myth. I 2) oder an opus 
(Varr. 1. L V 64. Varro bei Augustin. c. d. VII 
24. Macrob. Sat. I 10, 20), und daß eine der- 
artige Bedeutung dem Zusammenhang der Cicero- 
stellen angemessener ist. 

Die moderne Anschauung über das Wesen der 


Rhea zustande gekommen sein sollte, wenn sie 40 Göttin geht, gemäß dem Bestreben, ihre ur- 


nicht in gültiger Form, d. h. im Kulte, vor- 
gebildet war. 

Die anderen Anschauungen von dem Wesen 
der Göttin, die uns in der Antike begegnen, 
stehen nicht in Widerspruch zu der Auffassung 
der O. als Gattin des Saturnus, sondern setzen sie 
voraus; sie geben sich selbst als bloße Deutungen 
einer feststehenden Tatsache: Serv. Aen. XI 532 
nam Ops Terra est, uzor Saturni, quam Graeci 


sprüngliche Bedeutung zu ermitteln und dabei 
möglichst nur dokumentarisch bezeugte Tat- 
saehen als Grundlage zu nehmen, von der Be- 
ziehung der O. zu Consus aus, die durch den 
Kult gewährleistet ist. Da dieser als Gott der 
geborgenen Feldfrucht gedeutet wird, so ergibt 
sich leicht die Auffassung der O. als Göttin des 
Erntesegens. Wissowa Religion? 201 sieht 
in Consus und O. ein altes Paar von Göttern des 


Rheam vocant. Die physikalische Deutung als 50 Erntesegens, obwohl Mommsen CIL P 327 


Terra (auch Rhea wurde so gedeutet; s. u. Bd. I A 
S. 340) begegnet zuerst bei Varr. 1.1. V 57. V 64 
und findet sich dann immer wieder: Fest. p. 186. 
187. Tertull. ad nat. II 12. Macrob. Sat. I 10, 20. 
I 12, 22. Serv. Aen. VI 325. Augustin. c. d. VII 
24. Es scheint, als ob sie im Kult eine Stütze 
fand: Macrob. Sat. I 10, 21 huic deae sedentes 
vota coneipiunt terramque de industria tangunt 
demonstrantes ipsam matrem terram esse morta- 


libus adpetendam. Es besteht kein Anlaß, dieses 60 


Zeugnis auf die griechische Rhea statt auf O. zu 
beziehen (Wissowa Myth. Lex. III 933), da 
Macrob. Sat. III 9, 12 einen ähnlichen für römi- 
schen Kult sicher bezeugten Brauch berichtet. Die 
Deutung der O. als Erde hält Varro auch im 
XIV. Buche der Antiquitates rerum divinarum 
fest, wo er die Göttin in Beziehung zu den Neu- 
geborenen setzt, da sie opem ferat nascentibus 


die Auffassung von O. als Gattin des Consus ab- 
lehnt und in ihr lieber nach antiker Anschauung 
die Erde erblicken möchte. Myth. Lex. III 932 
faßt Wissowa O. vorsichtiger nur als Kult- 
genossin des Consus auf und führt als Parallelen 
Verbindungen wie Here Martia, Vesuna Erinia 
an. Noch einen Schritt weiter geht Latte Arch. 
f. Rel. XXIV 255, indem er O. als Abspaltung 
einer göttlichen Eigenschaft, als ‚Erntesegen des 
Consus‘, versteht. Den letzten Schritt hat dann 
vom Boden der praedeistischen Theorie aus 
Deubner getan, indem er O. in ihrer ur- 
sprünglichen Bedeutung als den Kornhaufen auf- 
faßt (in ChantepiedelaSaussaye Lehr- 
buch der Religionsgesch.? II 443) und in dem 
sacrarium Opis in Regia die Kammer sieht, ‚wo 
der goldene Segen des Hauses gehäuft lag‘ und 
in die daher ‚in ältester Zeit Hausherr und Haus- 
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frau keine dritte Person treten lassen mochten‘ 
(Röm. Mitt. XXXVI/XXXVII 22). 

Hier kommt also gar nicht mehr zum Aus- 
druck, daß O. ihre Eigenschaft als Erntegöttin 
nur der Beziehung zu Consus verdankt. Denn 
das Appellativum ops (über die Seltenheit des 
Nominativs Priscian. VII 41) hat niemals die von 
Deubner angenommene Bedeutung; überhaupt 
haben bei diesem Worte Singular und Plural ge- 


sonderte Entwicklungen durchgemacht in der 10 


Weise, daß jener stets abstrakte, dieser konkrete 
Bedeutung hat (Serv. Aen. XI 532 si dicamus 
opem, auzilium intellegimus; ... opes vero nu- 
mero plurali censum accipimus); der Versuch, 
eine ursprüngliche Bedeutung zu ermitteln, ist 
bisher nicht geglückt: wenn Runes Glotta XXI 
131 ops mit griechisch õun»y Nahrung, Getreide 
zusammenbringt, so ist das gewiß nicht falsch; 
aber es handelt sich um verschiedene Wortbil- 
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Titus Tatius errichteten Altäre eine dunkle Er- 
innerung auch an die Herkunft der O. Auch ihr 
Charakter als Erdgöttin würde gut zu ihrer Her- 
kunft aus Süditalien passen, wo der Kult chtho- 
nischer Gottheiten eine bedeutende Rolle spielt. 

An Literatur vgl. außer den schon genannten 
Werken noch Schwegler Röm. Geschichte 
I 224. Hild bei Daremb.-Sagl. IV 211f. 

[G. Rohde.] 

Opsei s. Osci. 

Opsites. 1) Lazenfürst, Oheim des Lazen- 
königs Gubazes II. (s. o. Bd. VILS. 1930), dessen 
Gemahlin, die Römerin Theodora, im J. 550 im 
Gebiet der Apsilier (s. o. Bd. II S. 277) von den 
Persern aufgehoben und nach Persien verschleppt 
wurde (Procop. bell. Goth. IV 9, 7. Iusti Iran, 
Namenbuch 233, 1). 

a) Fürst der Abasgen (s. Art. Abaskoi o. 
Bd. I S. 20) nahm 550 die Partei der Perser 


dungen: ops ist ein Wurzelnomen (Leumann 20 gegen die Römer, mußte aber nach einer Nieder- 


Lat. Laut- und Formenlehre 200), und zwar ein 
nomen actionis (Ernout-Meillet Dict. &tym. 
675 unter opus), öurvn deutlich eine Weiterbil- 
dung; es ist daher von vornherein ausgeschlos- 
sen, dem Singular ops eine konkrete Bedeutung 
zu vindizieren. Gegen Lattes Deutung der O. 
als einer abgespaltenen Eigenschaft des Consus 
hat mit Recht Widerspruch erhoben Altheim 
(Klio XXX 38; History of Roman Religion 185f. 


lage außer Landes fliehen (Procop. bell. Goth. IV 
9, 11. 14. 29. Bury History of the Later Roman 
Empire H2 115f. Iusti Iran. Namenbuch 
233, 2). [W, Enßlin.] 
Opsius. 1) M. Opsius hat vor dem J. 28 n. 
Chr. die Praetur bekleidet (Tac, ann. IV 68). Bei 
der Anklage des Latinus Latiaris (s. o. Bd. XII 
S. 925f.) gegen den einstigen Anhänger des Ger- 
manicus Titius Sabinus erscheint er neben zwei 


196). indem er darauf hinweist, daß neben der 30 anderen Senatoren als Belastungszenge. Durch 


Opeconsiva die selbständige Ops mater (Varr. 1. 1. 
V 64) steht; außerdem weist er nach, daß es eine 
zu enge Auffassung ist, Consus nur auf die 
Ernte zu beziehen. Wenn aber Consus kein Ernte- 
gott ist, so wird auch die Beziehung der O. zur 
Ernte zweifelhaft. Man wird bei dieser Sachlage 
gut tun, sich möglichst wenig von der antiken 
Auffassung zu entfernen. In der Tat dürfte die 
stoische Anschauung, die O. als eine Erschei- 


sein damaliges Verhalten suchte er, ebenso wie 
seine Gefährten, sich dem Seian gefällig zu er- 


- weisen und auf diese Weise das Consulat zu er- 


langen. Dieses Ziel erreichte er freilich nicht; als 
Anhänger des Seian wurde er ebenso wie Latinius 
Latiaris mit in dessen Sturz hineingerissen und 
32 n. Chr. zum Tod verurteilt (Tae. ann. IV 71. 
VI 44). Vielleicht ist der in CIL VI 9305 ge- 
genannte cubicularius Optatus sein Diener ge- 


nungsform der Mutter Erde faßt, der Wahrheit 40 wesen; dagegen scheint er nicht, wie ebenfalls 


am nächsten kommen. Ihre Feste im August und 
Dezember liegen in der Nähe von solchen chtho- 
nischer Gottheiten (s. Altheim History of 
Roman Religion 133), ihr Altar im vicus luga- 
rius ist verbunden mit dem der Ceres. Das Müt- 
terliche in ihr erscheint aufs Höchste gesteigert 
darin, daß sie Mutter des Iuppiter und der Juno 
ist, und wenn bei der augusteischen Säkularfeier 
sich gerade die matronae an ihrem Tempel ver- 


von Dessau erwogen wurde (PIR), personen- 
gleich mit dem IG XIV 719 genannten M. Opsius 
Navius Fannianus zu sein (s. Nr. 12). 

2) M. Opsius Navius Fannianus (M. 'Oyos 
Naovios Barvıards) war nach einer in Neapel ge- 
fundenen Inschrift (IG XIV 719, vgl. Beloch 
Campanien 53f., der meint, daß die Inschrift aus 
Puteoli stammen könnte) decemvir stlit. iud., 
Tribun in der Legio V Macedoniea, Quaestor in 


sammeln, so ist das nicht äußerliche Festregie, 50 Pontos und Bithynien, Aedil, praefectus frumenti 


sondern hat einen religiösen Bezug. 

Vor allem aber ist O. mit Saturnus verbunden 
als Göttin der Vorzeit, des goldenen Zeitalters. 
Principes in Latio Saturnus et Ops heißt es bei 
Varr. 1. 1. V 57. Wie sich nun der Name des 
Consus kaum von Namen wie Consentia und 
Consilinum trennen läßt (W. Schulze Eigen- 
namen 482), wie Saturnus mit dem Namen einer 
etruskischen gens zusammenhängt (s. u. Bd. ITA 


dandi ex sen. cons. und Praetor, Er weihte Isis, 
Apollon Horos und Harpokrates einen Altar. 
Wahrscheinlich ist er personengleich mit dem IG 
XIV 795 genannten Fannianus, der seinem Skla- 
ven Navius Kosmos in Neapel eine Grabinschrift 
setzte; auf diesen Zusammenhang weist, abge- 
sehen von der Gleichheit des Ortes, der Zuname 
Navius des Sklaven hin, wie die Angabe in dem 
Grabepigramm, wonach der Sklave durch O. ein 


S. 188), so hängt der Name der O. doch wohl 60 langes Nachleben erhalten würde, was wohl nur 


mit dem der Oscer (Oxıxoi, Opsei Fest. p. 198; 
vgl Preller-Jordan Röm. Myth. II 21) 
zusammen. Als Stammesgottheit eines italischen 
Volkes oder wenigstens als Gottheit einer itali- 
schen gens dürfte O. nach Rom gelangt sein, 
wenn wir auch über die Art der Einführung ihres 
Kultes nichts wissen; immerhin verbirgt sich 
vielleicht in der Überlieferung über die von 


ein Mann von Rang behaupten konnte, Nach die- 
ser Inschrift ist Fannianus selber bereits y&owr, 
wie sein Sklave Kosmos, der mit ihm gleichaltrig 
war. Wir haben es also hier mit einem vornehmen 
Römer zu tun, der sich im Alter in die Gegend 
von Neapel zurückgezogen hat. Schon daraus geht 
hervor, daß Fannianus nicht mit dem Anhänger 
Seians M. Opsius personengleich gewesen sein 
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kann, der, bevor seine Laufbahn abgeschlossen 
war, in Rom sein Ende fand. Dazu kommt be- 
stätigend noch eine andere Erwägung. O. weiht 
den ägyptischen Gottheiten unter ausdrücklicher 
Nennung seiner Ämter einen Altar; nun ist be- 
kannt, daß man unter Tiberius scharf gegen den 
Isiskult vorgegangen ist (s. o. Bd. IX S. 2108f., 
vgl. Drexler Myth. Lex. II 408); es ist unter 
diesen Umständen ganz unwahrscheinlich, daß ein 
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mitteln überhaupt gebraucht, was Männer ein- 
fachen Standes selbst besorgten (Aristoph. Vesp. 
493ff.), während vornehme Männer dazu einen 
Sklaven beauftragten (Theophr. Char. 11), der 
Gyopaorns, später öywrdrwp hieß, Xen. mem. I 
5, 2. Athen, IV 171. [Aug. Hug.) 
0 Sophagva (Oyopayos). 1) Epiklesis Apol- 
lons (o. Bd. II 8. 62) in Elis, Polemon bei Athen. 
VII 346b Clem. Alex. Protr, II 38, 4, I p. 28, 


Mann von der Art des M. Opsius, der wie Tacitus 10 24 St. 


zeigt, in skrupelloser Weise Karriere zu machen 
suchte, wegen einer solchen Weihung, die im 
Widerspruch zu den herrschenden Tendenzen 
stand, seine ganze Laufbahn beeinträchtigt hätte. 
Da diese Gleichsetzung wegfällt, ist die Zeit des 
Opsius Fannianus nicht genau festzustellen, 
[W. Hoffmann.] 

”Oyov, óyœviov (selten), lat. immer obso- 

nium, jede gekochte oder am Feuer zubereitete 


Speise, ‚Braten‘, Gesottenes (Athen. VIII 277), 20 


überhaupt jede Zukost zum Brote (Xen. mem. III 
14, 2) oder zur näla, s. d. Art. Kochkunst 
o. Bd. XI S. 949ff, Daremb.-Sagl. I 2, 1142f. 
1162ff. In homerischer Zeit bestand das ð. ge- 
wöhnlich aus Fleischspeisen, wie solche die Für- 
sten aßen (Tl. IX 489; Od. III 480. V 267. VII 
77), sogar aus Zwiebeln, weil man sie zum Trunke 
aß, Il. XI 630. Noch in geschichtlicher Zeit wird 
jede gesotbene oder gebratene Fleischspeise, auch 


Käse, ö, genannt, Plut. quaest. conv, TV 4, 2.30 


Aristoph. Equ. 1102. Die bei Athen. XIV 4688. 
aufgezählten verschiedenen öya enthalten nicht 
bioß Fleischspeisen, sondern auch Brei aus Hül- 
senfrüchten, Linsengericht, Rüben, Knoblauch, 
Zwiebeln, Oliven, Pilze u. a., besonders auch 
Fische. Während in homerischer Zeit Fischkost 
nur im Notfall in Betracht kam (Plut. Isid, et 
Osir. 7), wurden in geschichtlicher Zeit Fische 
die beliebteste Zukost, so daß das Wort ë. einen 


2) Owyogayoı heißen die Gorgonen (0. Bd. VII 
S. 1642) bei Aristoph. Pax 810. 

[Johanna Schmidt.] 

Optantius. 1) Vir clarissimus. Bald nach 
seinem Tode bewarb sich Proiectus vor 469 (Ste-- 
vens Sidonius Apollinaris and his age [1933] 
84, 1 mit 59, 3) um seine Tochter, wobei ihn Sido- 
nius Apollinaris mit ep. II 4, 2f. unterstützte; vgl. 
Sundwall Weström. Studien 112, 335, 

2) Afrikanischer Bischof der athanasianischen 
Richtung war auf der Synode von Serdica 343° 
(Athanas. Apol. ce. Arian. 50. Migne G. XXV 
8337C. Mansi III 68C, wo er irrtümlich Os- 
xávtios heißt). 

3) Katholischer Bischof von Casae Calanae (s. 
o. Bd. III S. 1632) zur Zeit der Katholikenverfol- 
gung des Vandalenkönigs Hunerich (s. o. Bd. VIII 
S. 2582) im J. 484 (Not. pr. Num. 43. Mon. 
Germ. A. A. ITI 1 S. 65 Halm). [W. Enßlin.] 

Optaris. 1) s. Uptar. 

2) Ostgote, verfolgte auf Befehl des Königs 
Vitigis den Theodahad (s. u. Bd. VA S. 1709, 
50f.), gegen den er eine Privatrache hatte, An- 
fang Dezember 536 (Procop. bell. Goth. I 11, 6ff. 
Bury History of the Later Roman Empire II? 
178). [W. Enßlin.] ` 
Optatianus. 1) Publilius O., Praefectus urbi 
vom 7. September bis 7. Oktober 329 und zum 
zweiten Male vom 7. April bis 11. Mai 333 


Bedeutungswandel durchmacht und eine Zeitlang 40 (Chronogr. von 354 Mon. Germ. A. A. IX Chron. 


den Fischspeisen fast ausschließlich dieser Name 
zukommt, Athen. VII 276 e. Plut. a. O. Poll. VII 
26. Sogar noch im Meer lebende Fische heißen 
6. dalarrıov Polyb. XXXIV 8, 6. Babr. 9, 2. Die, 
welche mit Vorliebe Fische aßen, hießen daher 
öyogdyor, Athen. a. O., s. d. Art. Fischerei- 
gewerbe Suppl.-Bd. IV S. 458. 

Mit der Zeit dehnt sich die Bezeichnung č. 
auf alle lecker zubereiteten Speisen aus, Plat. 


Min. I 68, 329. 333 Momms. Seeck Regesten). 

2) O. Porphyrius, Dichter, s. Porphyrius. 

3) Gallischer Bischof, Anhänger der athana- 
sianischen Richtung auf der Synode von Serdica 
im J. 343 (Athanas, Apol. e. Arian. 50 Migne 
G. XXV 337 B. Mansi IJI 68B). 

4) Bischof von Brixia (s. o. Bd. ITI S. 884), 
unterzeichnete das Schreiben der Mailänder Sy- 
node des Eusebius im J. 451 an Papst Leo I. mit 


Theaet. 175 e u. ö., an denen die sizilische Küche 50 Zustimmung zu dessen epistula dogmatica ad Fla- 


sehr reich war, rep. III 404. Daher bekommen 
yonow, Öryporoia, 6wororös (Herodot. IX 82. 
Plat. Theaet. 178d; Gorg. 464d; rep. II 373c. 
Xen. Cyr. V 5, 59 u, ö.) eine der obigen ent- 
sprechende Bedeutung. Vor allem bedeutet dwyo- 
payéw schlemmen (Aristoph. nub. 970) und 
Syopayla und dwopayos, pilorpos, Jeckerei bzw. 
Leckermaul, Aristoph. Ecel. 781. Athen. VIII 
343b. Polyb. XII 242, Plat. a. O. 


Öfters hat ö. die Bedeutung von Fischmarkt 60 


(Athen. I 6, IV 171), auf den die Leute zu einer 
bestimmten Zeit durch ein Glockenzeichen ge- 
rufen wurden, Strab. XIV 2, 21. Dadurch ergeben 
sich Bezeichnungen wie òyœvéw (Aristoph. Vesp. 
495. 1505. Athen. IT 108d VI 224d u. ö.), und 
ôyaævov, Oywria, Jedoch werden solche und ähn- 
liche Ausdrücke nicht bloß vom Einkauf auf dem 
Fischmarkt, sondern vom Einkauf von Lebens- 


vianum, dem Tomus Leonis (zur Sache vgl. C a - 
spar Gesch. d. Papsttums I 470, 1, 490, 4) 
nach Mansi VI 1440. ep. Leonis 97. Migne 
L. LIV 950 A. [W. Enßlin.} 
Optatus. 1) Freund und Begleiter des jugend- 
lichen (Vettius) Crispinus, Stat. silv. V 2, 152 
-—158; auch er war so wie Crispinus Anwärter auf 
ein Militärtribunat (Z. 154f. atus ... cinctus; 
vgl. Vollmer z. St. S. 511. 521). [Stein.] 
2) Flavius O., Patricius, Consul 334. Er 
hatte als Grammatiker den Sohn des Kaisers 
Licinius unterrichtet und brachte es unter Con- 
stantin I. zu großem Einfluß, angeblich dank 
seiner schönen Frau, der Tochter eines paphla- 
gonischen Gastwirtes (Liban. or. XLI 2 = M 
320, 9ff. F.). O. erhielt die von Constantin I. neu 
geschaffene Würde eines Patrieius, deren ur- 
sprüngliche Bedeutung der Ausdruck eines beson- 
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deren Nahverhältnisses des Geehrten zum Kai- 
ser war. Als O. 334 Consul wurde, hatte er diesen 
Ehrenrang schon (Liebenam Fasti 35, der ihn 
mit Borghesi Proculus O. nennt. Mommsen 
Index V zu Mon. Germ. A. A. Chron. Min. III 520 
führt nur O. an. Sidovios 'Orräros Pap. Thea- 
delph. 24, 21. 25, 23. Pap. Soc It. 469, 1. Lon- 
doner Pap. 1913 in H. I. Bell Jews and Chri- 
stians in Egypt (1924) 49; vgl. Athanas. ep. heort, 


6, 10. Migne G. XXVI 1383. Larsow Fest- 10 


briefe d. hlg. Athanasius 86. Schwartz GGN 
1904, 346. Chron. Pasch. I 513, 7 Bonn, — Mon. 
Germ. A. A. IX 234, 334), Da auch der Halbbru- 
der des Kaisers, Iulius Constantius ( s. o. Bd. IV 
S. 1043f.), zur selben Zeit den Patrieiusrang hatte, 
lag es nahe, daraus auch auf eine Verwandtschaft 
des O. mit dem Kaiserhause zu schließen, zumal 
er im J. 337 mit zu den Opfern der Soldaten- 
revolte gehörte, die zumeist Angehörige der kai- 
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Gesetz der Folterung unterwarf, wurde er abge- 
löst und in Constantinopel vor Gericht gestellt, 
aber freigesprochen (Liban, or. XLII 14—19 = 
III 314, 8f.). Als sich ein Kuppler des O. an 
Schüler des Libanios heranmachte, wies ihn Tha- 
lassius (s. u. Bd. V A S. 1201 Nr. 6) ab und zog 
sich so den Zorn des O, zu (28ff, — 321. 17f.). 
Er setzte daher seinen Einfluß gegen die Auf- 
nahme des Thalassius in den Senat von Constan- 
tinopel ein (Liban. ep. 841 = XI 67, 5; vgl. ep. 
844, 4 und 845,3 — 70, 14 und 71,12. or. XLII 
6. 11. 31f. 34. 39. 43 — III 310, 25. 312, 19. 
322, 20ff. 324, 2f. 326, 15f. 328, 14ff.), was 
den Libanios veranlaßte, seine Rede ündo Yalao- 
olov an den Kaiser Theodosius I, zu richten, die 
zugleich eine Schmähschrift gegen O. war. An ihn 
richtete Libanios die ep. 841 = XI 67, 5ff. vom 
J. 390. Für gewöhnlich identifiziert man ihn seit 
Tillemont Hist. des empereurs V, Venedig 


serlichen Familie beseitigte (Zosim. II 40, 2; 20 1732, 226 mit dem O., der Stadtpraefeet von Con- 


s. o. Bd. IV S. 1046, 60ff.). Schon Du Cange 
Familiae Augustae Byzantinae 32 (Corp. Byzant. 
Hist. t. XXI) verweist auf Tristanus p. 98 (von 
dem zuvor tom 3. comm. hist. zitiert ist, ein 
Werk, das mir nicht zugänglich war), der den O. 
für den zweiten Gemahl der Anastasia, der Schwe- 
ster Constantins I., gehalten habe, eine Ansicht, 
die er als merae coniecturae ablehnt; vgl. Tille- 
mont Hist. desempereurs IV, Venedig 1732, 162. 


Jouguet Papyrus de Theadelphie S. 139 spricht 30 


ebenfalls ohne nähere Begründung von ‚le patrice 
O., beaufrère de Constantin‘. Ebenso nimmt Oli- 
vetti (Riv. di Filol. XLIJI [1915] 70) an, daß 
O. aller Wahrscheinlichkeit nach mit diesem Kai- 
ser verwandt gewesen sei. Vgl. Seeck Briefe 
des Libanius 226, I; Untergang Is 68, 4. 8. 29. 
VI 99, 13. Schiller Gesch. d. röm. Kaiserzeit 
II 236. Reid Cambridge Mediev. Hist. I 55f., 
wo im Index S. 736 ohne eine entsprechende Be- 


stantinopel, und zwar als Nachfolger des Studios 
(s. u. Bd. IV A S. 398), geworden war und an den 
Cod. Theod. XII 1, 160 vom 24. November 404 
und II 33, 4 vom 12. Juni 405 gerichtet sind 
(Seeck Regesten). Er griff energisch bei den 
Wirren durch, die infolge der Absetzung des Jo- 
hannes Chrysostomus ausbrachen (Palladius Dial. 
de vita Ioh. Chrys. 3 Migne G. XLVII 14. 
S. 20, 12ff. Coleman-Norton. Socrates hist. ecel. 
VI 1R, 19. Sozomen. hist. eccl. VITI 21, 8. 23, 8. 
24, 4ff.). Vgl. Sievers Leben des Libanius 161, 
58. 168, 103. 260, 6. Seeek Briefe des Liba- 


` nius 226, II. Lindsay Cambridge Mediev. Hist. 


1113. L. Cantarelli La serie dei prefetti di 
Egitto II nr. 131 (Mem, d. R. Accad. dei Lincei 
Ser. V vol. XIV [1911] 351). Güldenpen- 
ning Gesch. des oström. Reiches 163. Rau- 
sehen Jahrb. d. chr. Kirche unter Theodosius 
d. Gr. 174f. Pack Studies in Libanius (1935) 


gründung im Text, wenn anders nicht eine Lese- 40 31. 65. V.Scehultze Altchr. Städte u. Landsch., 


flüchtigkeit daran schuld ist, ‚brother in law of 
Constantine‘ steht. Pack Studies in Libanius 
(1935) 65. Pieotti Il ‚patrieius‘ nel’ ultima 
età imperiale e nei primi regni barbariei d'Italia 
(1928) 6. 20 = Arch. Stor, Ital. s. VII vol. IX. 
Enßlin Annuaire de Finst, de phil, et d’hist, 
byzantine IT (1934) [Mel. Bidez) 361. 363. 369f. 

3) Brudersohn der Frau des Vorigen (Liban. 
or. XLIT 27 — III 320, 21ff. F). Libanios weiß 


in den reichlich boshaften Angriffen seiner Rede 50 v 


into Oalaoolov (s. o. Bd. XII S. 2506) auf diesen 
O. zu erzählen, er sei als Knabe der Schule ent- 
laufen und habe auch später jede Bildung ver- 
schmäht (or. XLII 11. 13. 25 = III 312, 20ff. 
313, 16f. 319, 13ff.). Ja O. soll seinem älteren 
Bruder durch Zauberei nach dem Leben getrachtet 
haben und nur auf dessen Fürbitte einer Strafe 
dafür entgangen sein (or. XLII 12 = 313, 7#.). 
Doch starb dieser Bruder vor seinen Eltern. so 


Constantinopel 129. Bury History of the Later 
Roman Empire I2 157, 2. 

4) Schüler des Libanios, der von Anatolius 
(s. o. Bd. I S. 2071) eine Studienbeihilfe erhielt 
(Liban. ep. 78,7. 79,6 = X 81, 2. 83, 6 F). An 
ihn richtete Libanios die ep. 1028 a —= XI 215, 14 
vom J. 393. Vgl. Sievers Leben des Libanius 
338, 13. Seeck Briefe des Libanius 226, III. 

5) Ägyptischer Bischof, der auf der Synode 

on Tyrus von 335 anwesend war (Athanas, Apol. 
c. Arian. 79. Migne G. XXV 892B. Mansi 
II 1144 ©). 5 

6) Bischof zur Zeit der Synode von Ariminum 
(359), Anhänger des Ursacius und Valens (Hila- 
rius Pict, Coll. Antiar. Paris. Ser. B. VII 1, 1 
= CSEL LXV 174, 6). N 

7) Donatistischer Bischof von Thamugadi (s. 
u. VA S. 1235) nach Augustin. ep. 87, 5. 108, 5; 
c. epist. Parmen. II 4, 8; e. litt. Petil. III 40, 48; 


daß O. Alleinerbe wurde (12f. — 313, 4f. 15f.). 60 e. Gaudent. I 38, 52 — CSEL XXXIV 401, 21. 


In seiner Ehe mit einer reichen Frau kam es zu 
dauerndem Unfrieden, weil O. Liebschaften aller 
Art unterhielt (49f. — 331, 3ff.). Wenige Monate 
lang war O. Praefectus Aegypti (14 = 314, 4ff.), 
in welchem Amte die Const. Sirmond. 3 vom 
4. Februar 384 an ihn gerichtet wurde (Seeck 
Regesten). Da er aber einen alexandrinischen 
Ratsherrn, den Philosophen Ptolemaios, gegen das 


616, 18. LI 54, 2f. LIT 201, 18. LIII 252, 9. 
Zehn Jahre, von 388 bis 398 war er als einer der 
führenden Donatisten im Amt (Augustin. e. ep. 
Parmen. II 2, 4; e. litt. Petil. I 24, 26 = CSEL 
LI 47, 7. LII 20, 12). O. trat gleich nach seiner 
Ordination in enge Beziehungen zu Gildo (s. o. 
Bd. VII S. 1360) und war bald sein einflußreich- 
ster Ratgeber (Augustin. e. litt. Petil. IT 83, 184. 
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103, 237; vgl. I 9, 10. 10, 11. 18, 14. 24, 26. 
11 23, 54. 37, 88. 92, 209. 101, 232 — CSEL 
LI 113,27. 151,26; vgl. 10,10. 11,14, 18, 13. 
20, 12, 58, 5f. 73, 185. 134, 30. 147, 30. Fer. 
ner c. ep. Parmen. II 2, 4. 4, 8. 15, 34. 22, 42. 
HI 2, 4; de bapt. II 11, 16; c. Crescon. III 13, 16. 
60, 66. IV 24, 31. 25, 32. 27, 24; ep. 51, 8. 
87,5 =— CSEL LI 47, 7. 54, 2ff. 88, 4. 97, 19. 
104, 11. 192, 15. LII 422, 19ff. 472, 14. 529, 10. 
530, 7f. 532, 26. XXXIV 147, 4. 401, 2). So 
konnte er die Macht des Gildo, der überdies da- 
mals comes et magister utriusque militiae per 
Africam war, für seine Zwecke ausnützen, wobei 
es zu starker Bedrückung und Ausbeutung der 
Provinzialen kam (Augustin. e. ep. Parm. II 9, 19. 
TII 3, 18; c. litt. Petil. IE 28, 54. 39, 94. 40, 96, 
44, 104. 103, 327; c. Crescon. III 12, 15; ep. 48, 
24 — CSEL LI 64, 23ff, 122, 20ff. LII 58, 5. 77, 
10f. 78, 30f. 81, 5. 151, 26f. 422, 6f. XXXIV 


106, 9; vgl. in Ioh. Evang. 5, 17 — Migne L. 20 


XXXV 1423 adn.). Seine Machenschaften und Er- 
pressungen, zu denen er sogar die Truppen seines 
Gönners zu Hilfe nehmen durfte, versetzten Jahre 
lang die Untertanen in Furcht und Schrecken 
(Augustin. e. litt. Petil. I 10, 11. 18, 20. II 23, 
53. 83, 184 — CSEL LII 11, 14. 16, 1, 51, 16. 
114, 2). Kein Wunder daher, daß die Mehrzahl 
der donatistischen Bischöfe sich ihm gefügig zeig- 
ten (Augustin. c. ep. Parm. IT 1,2. 2,4. 3, 7. 
4. 8. TIT 2. R: e litt. Petil. IT 98, 55. 59, 190; 
ep. 87, 4 — CSEL LI 45, 8. 47, 7ft. 51, 25. 54, 
2®. 109, If. LII 55, 2f. 89, 5f. XXXIV 400, 
16). Das zeigte sich besonders in dem donatisti- 
schen Schisma, das infolge der Bischofswahl zu 
Karthago nach dem Tode des Parmenianus zwi- 
schen Primianus und Maximianus (s. o. Bd. XIV 
S. 2536 Nr. 16) ausbrach, als die Synode von 
Bagai (vgl. Migne L. XI 1189Cf.) vom 
24. April 394 (Seeck Regesten. Augustin. c. 
Crescon. III 56, 62. IV 37, 44. 89, 46 = CSEL 
LII 467, 8ff. 542, 16f. 546, 2f.) sich zur Ab- 
setzung des Maximianus und seiner Ordinatoren 
entschloß (vgl. Augustin. e. ep. Parm. I4, 8. 11, 
18. 113,7. HI 4, 21, e. litt. Petil, IJI 39, 45; 
c. Crescon. IV 10, 12. 25, 32; ep. 53, 6. 87, 4f. 
= CSEL LI 27, 26f. 39, 26ff. 126, 25f. LII 
198, 28ff. 513, 10. 530, TH. XXXIV 157, 4. 
400, 4ff. 401, 4f.). Bei der Durchführung des 
Synodalbeschlusses fand O. bei manchen Ent- 
gegenkommen (vgl. Augustin. c. ep. Parm. 1 4, 9; 
de bapt. IE 11, 16 — CSEL LI 51, 10ff.. 192, 
14ff.), griff aber bei Widerstand mit Rücksichts- 
losigkeit durch, obwohl er trotz mancher Gewalt- 
samkeit von Folterungen absah (vgl. Augustin. c. 
ep. Parm. I 11, 18; e. litt. Petil. I 10, 11. 18, 20. 
II 88, 184; ce. Crescon, III 59, 65; ep. 51, 3 = 
CSEL LI 40, 8f. LII 11, 12f. 16, 1ff. 113, 25ff. 
471, öf. XXXIV 146, 18ff.). In der Frage der 
Wiedertaufe, die sonst die strengen Donatisten bei 
der Aufnahme anders gerichteter Christen forder- 
ten, zeigte O. im Interesse der Wiedervereinigung 
der donatistischen Gemeinden weitgehende Milde 
(Augustin. de bapt. V 5,6. 6, 7=CSEL LI 267f.). 
Gegen die Gemeinden der als Ordinatoren des 
Maximianus abgesetzten Bischöfe Praetextatus 
von Assuras und Felicianus von Mustis bot O. 
schließlich die Soldaten des Gildo auf, um sie zur 
Annahme des Synodalbeschlusses zu zwingen 
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(Augustin. e, litt. Petil. I 10, 11 = CSEL LI 
11, 12ff.). Jetzt bewogen die bedrohten Gemein- 
den ihre Bischöfe zum Nachgeben (Augustin. c. 
litt. Petil. II 83, 184; e. Crescon. IV 25, 32; vgl. 
TI 60, 66 = CSEL LII 113, 25ft. 530, 7f.; vgl. 
472, 7). Doch erreichte O., dem daran lag, daß 
der Widerstand nicht noch einmal aufflammte, 
trotz der entgegenstehenden Beschlüsse von Bagai 
ein mildes Verfahren. Praetextatus und Felieianus 


10 wurden in ihren Bistümern belassen und in die 


donatistische Gemeinschaft aufgenommen (Augu- 
stin. c. ep. Parm. II 3, 7; c. litt. Petil. I 13, 14; 
c. Crescon. IV 25, 32; Gesta cum Emerito 9: ep. 
53, 6. 108, 5 = CSEL LI 39, 26#. LII 13, 13Ē. 
580, 7#. LIII 192, If. XXXIV 156, 1ft. 616, 
14f£.); auch wurde von denen, die von ihnen ge- 
tauft worden waren, keine Wiedertaufe erwartet 
(vgl. Augustin. e. ep. Parm. I 4, 9. II 8,7. 15, 
34, 22, 42. HI 3, 18. 4, 22; e. litt. Petil. T 10, 
11. 15, 16ff. 18, 20; ep. 76, 3f. 87, 4 — CSEL 
LI 28, 18f. 51, 25ff. 88, 6ff. 97, 19. 122, 22, 
127, 7#. LIT 11, 14f. 13, 27H. 15, 28f. XXXIV 
327, 2IE, 400, 3ft; vgl. Mansi HI 774C f). 
Im J. 398 wurde der Sturz des Gildo dem O. zum 
Verderb. Er wurde als sein zumeist belasteter 
Helfer gefangen genommen und hingerichtet 
(Augustin. c. litt. Petil. II 92, 209; c. Crescon. III 


13, 16 — CSEL LII 134, 30. 423, 20ft.). Sie-- 


vers Unters. z. Gesch. d. römischen Kaiser 356. 


30Duchesne Hist. ancienne de l'église III 117i. 


Seeck Untergang III 352ff. 507. V 289. 

8) Zwei donatistische Bischöfe dieses Namens 
nahmen an dem Religionsgespräch von Karthago 
im J. 411 teil, einmal O., Bischof von Rusuceuru 
(s. u. Bd. IA S. 1245), in der Mauretania Cae- 
sariensis (Gesta Coll, Carth. I 135. 176 = 
Mansi IV 120A. 133B) und O., Bischof von 
Timiei (s. u. Bd. VIA S. 1256), aus derselben Pro- 
vinz (Gesta Coll. Carth. I 135. 197 — Mansi 


40 IV 120 Cf. 144 A). Ein O. ohne nähere Angabe 


ist erwähnt in Gesta Coll. Carth. I 133 = 
Mansi IV 1i0B. 

9) Katholischer episcopus Vesceritannus in 
Numidien (vgl. dazu den episcopus Veselitanus in 
der Not, pr. Numid. 59 in Mon. Germ. A. A. III 
1 S. 65. 78, wo Halm den Ort mit Vegesela im 
Itin. Ant. 33. 46 bei Miller Itineraria Romana 
[1916] S. LVI zusammenbringt), nahm an dem 
Religionsgespräch von Karthago im J. 411 teil 


50 (Gesta Coll. 1120 = Mansi IV 92C; vgl. IV 


267), wo er mit anderen am 25. Mai ein Schreiben 
an die donatistischen Bischöfe richtete (Seeck 
Regesten. Gesta Coll. Carth. I 148. 208 = 
Mansi IV 128A., 158B). Später war er im 
Besitz von Augustins Breviarium oder konnte es 
sich leicht von Sitifis her beschaffen (Augustin. 
ep. 185 — CSEL LVH 6, 2). Im J. 412 nahm O. 
an einer Synode in Cirta teil und ist mit anderen 
als Absender des Briefes an die Donatisten vom 


60 14. Juni genannt (Augustin. ep, 141 = CSEL 


XLIV 235, 3). Er ist vielleicht auch der O., der mit 
den afrikanischen Bischöfen an Papst Caelestinus 
schrieb (Mansi IV 515 A), wenn er nicht mit 
dem Folgenden gleichzusetzen ist. Unser O. ist 
vielleicht in Rom gestorben und beigesetzt, wenn 
die Inschrift bei Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 
1112 Adn. richtig ergänzt ist. 

10) Afrikanischer katholischer Bischof, Adres- 
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sat von des Augustinus ep. 190. 202 A == CSEL 
LVII 137. 302, Er hatte über die Frage nach dem 
Ursprung der Seele an Renatus und Mureses ge- 
schrieben (ep. 190, 1) und wird von Augustin vor 
der pelagianischen Häresie gewarnt (ep. 190, 22). 

11) Donatist, der Verfasser oder Besitzer eines 
Codex war, aus dem die Donatisten die Verurtei- 
lung des Caeeilianus (s. o. Bd. III S. 1173 Nr. 9) 
durch den Kaiser beweisen wollten (Augustin, ep. 


Optatus 766 


Von ihm ist ein Werk überliefert, das nach der 
Angabe des Hieron, (s. o. Zitat) und auch nach 
der von O. selbst gegebenen Disposition (I 7) ur- 
sprünglich aus sechs Büchern bestand und sich 
gegen ein verlorenes, nur durch O. bekanntes 
Werk des Parmenianus, des Nachfolgers 
des Donatus auf dem Bischofsstuhl zu Carthago, 
richtete. Ein siebentes Buch, das in den meisten 
Hss. mitüberliefert ist, wurde anscheinend von O. 


141, 9 = CSEL XLIV 242, 24; vgl. Mansi IV 10 später angefügt. Die früher gegen die Echtheit 


254 C. 260 A. 303 ©). 

12) Presbyter des Augustinus nach dessen ep. 
56, 1 — CSEL XXXIV 214, 3. f 

13) Katholischer Bischof von Sitifis zur Zeit 
der karthagischen Synode von 525, an der er auf 
Befehl des Vandalenkönigs Hilderich nicht teil- 
nehmen durfte. Doch setzte Bonifatius von Kar- 
thago seine Zustimmung zu den Beschlüssen der 
Synode voraus (M a n si VIII 640 C. L. Sehmidt 
Gesch. d. Wandalen 122). f 

14) Katholischer episcopus Tonnonnensis, 
nahm an der Synode von 525 in Karthago teil 
(Mansi VII 648C; vgl. Mommsen Mon. 
Germ. A. A. XI Chron. Min. II 179). 

[W. Enßlin.] 

15) s. Fidus Nr. 4. i 3 j 

16) Optatus Afer, Bischof von Mileve in Numi- 
dien {westlich von Cirta, dem späteren Constan- 
tina, gelegen), ist als erster antidonatistischer 
Schriftsteller und als Quelle für Augustins Kir- 
ehenbegriff von Wichtigkeit, daneben durch die 
unter seinem Namen gehende Aktensammlung 
zum donatistischen Schisma bekannt. 

1. Über sein Leben ist uns wenig erhalten. 
Die wichtigsten Anhaltspunkte überliefert uns 
Hieronymus de vir. ill. (eap. CX Bern.): Optatus 
Afer, episcopus Milevitanus, ez parte catholica 
scripsit sub Valentiniano et Valente principibus 
adversum Donatianae partis calumniam libros sez, 


20 eine Schrift ad Parmenianum schismaticum regi 


i letzten Buches gehegten Zweifel sind heute 
ea ehi n Des Werk führt den Titel 
Libri Optati, wurde aber in der patristischen 
Wissenschaft sonst allgemein de schismate Dona- 
tistarum adversus Parmenianum benannt. Mög- 
lich ist es, daß wir mit Pincherle den ur- 
sprünglichen Titel des Werkes noch in einem 
Hs.-Katalog des XI. saec. zu Corbie erkennen 
dürfen, in dem der heutige Cod. Petropolitanus 


striert (vgl. Ricerche Relig. III [1927] 448f.). 
Es and sich um eine Kampfsehrift, die mit 
historischen und dogmatischen Darlegungen den 
Gegner überzeugen will. Der Tenor des Werkes 
ist deshalb mehr belehrend als bekämpfena. Der 
erste Schritt gegen die Schismatiker wird von O. 
tastend getan, in dem idealistischen Glauben, die 
Abtrünnigen ihrem Fanatismus durch eine dogma- 
tische Klarstellung entreißen und der römischen 


30 Kirche zurückgewinner zu können. In Buch I 


wird ein Überblick über Ursprung und Anlaß des 
Schismas gegeben, die durch die geschichtliche 


- Entwicklung längst überholt waren, und wird die 


alleinige Schuld für die afrikanischen Zustände 
den Donatisten zugesprochen. Aus der Geschichte 
des Schismas und aus der Betrachtung der Gegen- 
wart will O. im II. Buch nachweisen, daß von den 
beiden in Afrika befindlichen Kirchen nur die 
ecclesia catholica den rechtmäßigen Anspruch er- 


in quibus asserit crimen Donalianorum in nos 40 heben dürfe, die wahre Kirche Christi zu sein: 


falso retorqueri. Dieser Notiz kann man für die 
Chronologie als Zeit des Wirkens die J. 360—380 
entnehmen. Hiermit stimmt überein eine deut- 
licho Anspielung in seinem Werk auf die diokle- 
tianische Verfolgung, die ante annos seraginta 
in Afrika wütete (Opt. I 13; Ziwsa 26 p. 15). 
Über Geburts- und Todesjahr können wir keine 
Angaben machen, die mehr als willkürliche Ver- 
mutung wären. Das Dunkel in dieser Beziehun 


probavimus eam esse ecclesiam catholicam, quae 
sit in toto terrarum orbe diffusa (II 2). Dieser 
katholischen Argumentation gegenüber hatten die 
Donatisten voll stolzen Selbstbewußtseins sich als 
Kirche der Verfolgten, als Märtyrerkirche, be- 
zeichnet und die Katholiken als Verfolger gebrand- 
markt, die überhaupt keine Christen mehr seien, 
da sie sogar mit der staatlichen, militärischen 
Macht Hand in Hand die Kirche Christi regieren 


wird auch nicht wesentlich erhellt durch die 50 wollten. Gegen diese donatistischen Thesen richtet 


gegen 400 von Augustinus gemachte Bemerkung 
über den venerabilis memoriae Milevitanus ept- 
scopus catholicae communionis Optatus (C. epist. 
Parmen. I 8, 5). Aus einer weiteren Notiz 
des Augustinus (doctr. christ. II 40, 61) kann 
man mit Wahrscheinlichkeit noch entnehmen, 
daß O. ursprünglich Heide war und selbst zum 
christlich-katholischen Glauben konvertiert ist. 
Darüber hinaus ist uns nichts über sein Leben 


sich das Buch III, in welchem O. den Eingriff 
der staatlichen Macht als zivilrechtlichen Akt ver- 
teidigt und die donatistische Selbstbezeichnung 
als ‚Märtyrer‘ abweist, cum ad martyrium non 
sit transitus nisi per confessionem! ... aub quis 
eorum negare coactus est et confessus est Chri- 
stum (III 8; vgl. hierzu v, Campenhausen 
Die Idee des Martyriums [1936] 169#.)? In 
Buch IV wird eine Anschuldigung des Parmenia- 


bekannt. (Die von Monceaux Hist. litt. de 60 nus, die Katholiken seien allesamt peccatores und 


l'Afrique ohrét. V 243ff. gegebenen Vermutungen 
sind Konstruktionen, die der sicheren Grund- 
lage ermangeln.) ERS 

2. Die donatistische Bewegung, die seit dem 
Beginn des 4. Jhdts, in Nordafrika die katho- 
lische Kirche durch ihren Rigorismus in die Enge 
trieb (s. Art. Donatismus Bd. V S. 1540f.) 
erhielt in O. ihren ersten literarischen Gegner. 


auf sie träfen die Worte des Jesaja 66, 3: sacri- 
ficium peccatoris quasi qui victimet canem und des 
Psalmisten 140, 5: oleum peccatoris non ungat 
caput meum zu, zurückgewiesen. In Buch V wird 
das umstrittene Problem der Taufe und zugleich 
des Sakraments grundsätzlich behandelt (s. u.) 
und im VI. endlich werden Anmaßungen, Aus- 
sehweifungen (über die Cireumeelliones VI 4) und 
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Irrtümer der Donatisten aufgezeichnet und Par- 
menianus vorgehalten. — Von einem klaren in- 
haltlichen Aufbau des Werkes ist nichts zu 
spüren. O. hat sich vielmehr ganz an das ver- 
lorene Werk des Parmenianus gehalten und sich 
von dort den Gedankengang diktieren lassen 
(vgl. 16). 

Als Abfassungszeit bleibt die Spanne 
von 363—376 offen. Nach unten haben wir eine 
Begrenzung durch die Notiz IT 16—19 bes. 17, 
daß der Apostat Iulian gestorben ist, während 
die Bemerkung I 13, daß die diocletianische Ver- 
folgung 60 Jahre zurückliegt, zu summariseh ist, 
als daß man daraus einen terminus ante quem 
non entnehmen dürfte. Neuerdings hat Pin- 
cherle die Zeit kurz nach 363 als Abfassungs- 
zeit mit einigen Gründen vorgetragen (Ricerche 
Relig. III [1927] 440ff.). Nach oben setzt das 
Todesjahr von Photinus 876 eine Grenze, da er 
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Predigt auf das Fest der Unschuldigen Kindlein 
aber als nachträgliche und falsche Ansetzung des 
Caesarius von Arles ansehen müssen, hat Wil- 
mart nachgewiesen. Der Anfang der Predigt 
zeigt die Situation eindeutig auf: Advenit ecce 
dies, qua sacramentum Christi nativitatis sollem- 
nitate debita celebremus ... Nascitur enim domi- 
nus Christus, homo deo miztus, qui ecclesiam in 
semetipso deo misceret et secuturis fratribus ez- 


10 emplum virtutis ostenderet ae sic caelestis regni 


mercedem fidelibus aperiret (Wilmart Rev. d. 
science rel, II [1922] 282). Als Datum der Pre- 
digt glaubt Wilmart wegen der klaren Anspielun- 
gen auf Verfolgungen durch die weltliche Macht 
die Regierungszeit Iulians (362—363) annehmen 
zu dürfen, weil nur in dieser Spanne die katho- 
lische Kirche einer staatlichen Verfolgung aus- 
gesetzt war. Von Wilmart wurde na eine 
pseudoaugustinische Osterpredigt (Rev, Bé- 


noch als praesentis temporis haereticus IV 5 er- 20 néd. 41 [1929] 198f. nach Woreester Hs. .93 


wähnt wird, 

Im Widerspruch hierzu steht lediglich der 
II 3 gebrachte Katalog der römischen Bischöfe, 
in dem als letzter aufgezählt wird Sirieius hodie 
qui noster est socius (von 884—399). Diese Stelle 
wird jedoch allgemein als späterer Zusatz ange- 
sehen (s. u.). 

Der Wunsch von O., mit seinem Werk die 
donatistischen Schismatiker zur Catholica zurück- 


[saec. XII]) als mit Wahrscheinlichkeit auf O. zu- 
rückzuführen erkannt. Unter den vielen anonymen 
afrikanischen Predigten sind vielleicht noch 
andere, die O. zugeschrieben werden müssen, was 
jedoch erst möglich sein wird, wenn sein origi- 
neller Stil und sein eigener Sprachschatz sorg- 
fältiger erforscht ist. Vorarbeiten hierzu haben 
Wilmart (Rev. d. science rel. II) und Ziwsa 
(Beitr. zu Opt. Milev., Eranos Vindobonensis 


zuführen. erfüllte sich nieht. Trotz seiner ver- 30 [1893] 174-176) geliefert. 


söhnlichen Sprache, trotz der eifrigen Versiche- 
rung, daß ja in allen dogmatischen Hauptpunkten 
Übereinstimmung zwischen beiden Kirchen be- 
stehe (vgl. bes. IIT 9), fanden die Gegner dieses 
erste antidonatistische Werk verletzend. O. fügte 
deshalb noch ein weiteres Buch an, in dem er 
Zusätze und Berichtigungen oder auch Ab- 
schwächungen des früher Gesagten bringt. 
Dieser Nachtrag, der nicht fertig geworden zu 


3. In dem Pariser Codex lat. 1711 {olim Col- 
bert. 2951, saec. XI) sind den Büchern des O, eine 
Aktensammlung zum donatistischen 
Streit beigegeben, deren Zuverlässigkeit und 
Echtheit large umstritten war, heute aber mit 
Sicherheit behauptet wird: Nach O. Seecks 
scharfer Kritik, die O. als Fälscher entlarven 
wollte, hat L. Duchesne den Beweis der Echt- 
heit erbracht (vgl. das Referat bei Harnack 


sein scheint, liegt in Buch VII vor (vgl. Ziwsa40 Gesch. d. altchristl. Lit. I 744f.). Es handelt sich 


p. VII). Gleich am Anfang, VII 1, sagt O.: quo- 
niam post invidiae silvam securibus veritatis ab- 
seisam video adhuc vestras vel vestrorum provo- 
cationes pullulare, quas vos audio dicere, ad unam 
communionem non oportuisse quaeri, cum filios 
traditorum vos esse constiterit, ad ea pauca re- 
spondeam. Mit der weiteren Abschwächung der 
Polemik dieses letzten Buches scheint O. zugleich 
eine Rezension der ersten sechs Bücher vorgenom- 


bei der Sammlung um eine zwischen 330 und 347 
angefertigte Zusammenstellung von Aktenstücken 
unter dem Titel Gesta purgationis Caeciliani et 
Felicis, in welcher die Rechtmäßigkeit Caecilians 
erwiesen und damit der Ursprung des Schismas 
geklärt werden sollte. O. hat diese Sammlung 
selbst benutzt und sie an sein Werk angehängt, 
gleichsam zur quellenmäßigen Beweisführung 
seiner eigenen Darlegungen (vgl. die Verweise in 


men zu haben (vgl. Ziwsa p. Xf.). Nimmt man 50 Buch I 14. 20. 26 und 27). Durch O. also ist diese 


an, daß bei dieser Rezension von des O, eigener 
Hand auch der obenerwähnte Zusatz im römischen 
Bischofskatalog (TI 3) angefügt wurde, so darf 
man als Datum der Bearbeitung die Zeit um 385 
ansetzen. 

Neben dem polemischen Werk O.’s haben wir 
auch Zeugnisse seiner Tätigkeit als Prediger. Wir 
besitzen eine Weihnachtspredigt, die als 
ältester uns erhaltener Sermo zur Feier der Geburt 


wichtigste Quelle erhalten, aus der auch Augu- 
stinus geschöpft hat und die ferner beim entschei- 
denden Religionsgespräch zu Carthago 411 als 
Beweisquelle diente. Aus der Sammlung sind noch 
folgende 10 Aktenstücke durch den Cod. Paris. 
erhalten: 1. Gesta apud Zenophilum. 2. Acta pur- 
gationis Felicis episcopi Autumnitani. 3. Epistula 
Constantini ad Aelafium. 4. Concilium episcopo- 
rum Arelatense ad Silvestrum papam. 5. Epistula 


Christi von besonderer Bedeutung ist. Die Pre- 60 Constantini ad episeopos catholicos. 6. Epistula 


digt ist in der von Morin edierten Wolfen- 
büttler Hs. 4096 ohne Angabe des Autors über- 
liefert, in einer Hs. aus Fleury, heute cod. Aure- 
lianensis 154 (saec. VII/VIII), jedoch folgender- 
maßen beschrieben: Incipit sermo in natale sanc- 
torum Innocentium qui pro domino oceisi sunt 
santi Optati Milevitani episcopi, Daß wir dieser 
Autorangabe glauben dürfen, die Beziehung der 


Constantini ad episcopos partis Donati. 7. Epi- 
stula Constantini ad Celsum vicarium Africae. 
8. Epistula praef. praet. Petronii ad Celsum. 
9. Epistula Constantini ad catholicam. 10. Epi- 
stula Constantini de basilica catholicis erepta. Als 
verloren gegangen müssen wir folgende Ak- 
tenstücke ansehen, auf die im Text des gegen Par- 
menianus gerichteten Werkes angespielt wird: 
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1. Die Akten über den Prozeß des Mensurius 
wegen Felix (vgl. I 17). 2. Des Felix Depositen- 
liste für die Carthagischen Kirchengeräte (vgl. 
I 17 u. 18). 3. Die Enzyklika des Donatisten- 
konzils von Carthago (vgl. I 20: mittentes ubique 
litteras livore dictante conscriptas, quas inter 
ceteros actus habemus in posterum). 

4. Die von O. vertretenen theologischen 
Lehren sind symptomatisch für die neue Situa- 
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der Reinheit der Spender, stellte O. seine Lehre 
von der objektiven Gültigkeit des Sakraments: 
sacramenta per se esse sancta, non per homines 
(V 4). Die Priester als Spender sind nicht do- 
mini, sondern operarii ae ministri baptismatis 
(V7). Damit aber wird beim Priester zwischen 
AmtundPersongeschieden. Und doch 
ist die objektive Wirksamkeit des Sakramente 
nieht bis zum opus operatum weiter ausgedehnt, 


tion, in dar sich die Kirche durch den Umschwung 10 sondern abhängig von der fides credentis (V 1). 


der Religionspolitik Constantins d. Gr. vorfand: 
Mit dem Übergang der alten Kirche der Verfol- 
gung zum antiken Staatskirchentum erhoben sich 
rigoristische schismatische Gegenkirchen, die den 
Anspruch verkündeten, alleinige Erben der heili- 
gen Kirche Christi zu sein. Durch ihren Rigoris- 
mus kamen sie in Konflikt mit dem staatlichen 
Nomos. Dabei schien allerdings die Stellung zum 
Staate bzw. zur staatlichen Macht nur das Sekun- 


Damit aber wird in der Kirche als institutioneller 
Catholica eine unsichtbare Kirche der 
aus Gnade im Glauben Erfaßten begrifflich vor- 
gestaltet. — Wenn die Donatisten dem katho- 
lischen Schlagwort der unitas ihre urchristliche 
Forderung nach sanctitas une; ” 
greift O. dieses Schlagwort auf und bezieht es auf 
das Sakrament und auf die Kirche, losgelöst von 
den Gliedern der Kirche: ecclesia una est, cuius 


däre zu sein, hinter der sich als Primäres die 20 sanctitas de sacramentis colligitur, non de perso- 


innere Stellung zum eigengesetzlichen christlichen 
Ethos verbarg. Die Frage der Donatisten lautete: 

id est imperatori cum ecclesia (Parmenianus bei 

. III 3)? Oder deutlicher: Quid autem vobis est 
cum regibus saeculi, quos numguam christianitas 
nisi invidos sensit (Petilianus bei Aug. C. litt. 
Pet. II 92, 202#.)? Auf diese Fragen nach ‚Kaiser 
und Kirche‘ antwortet als erster Theologe und 
Apologet des Staatskirchentums O. unter Hinweis 


narum superbia ponderatur (TI 1). Die Einheit 
und Heiligkeit der Kirche ist somit bei O. erreicht 
durch die Veramtlichung des Episkopats auf 
Grund des Sakramentsbegriffes. Aber die Ein- 
heit der Kirche ist doch nur die der sicht- 
baren Kirche, die sich durch den Besitz der 
Cathedra als katholisch erweist (II 2ff.; dazu H. 
Koch Cathedra Petri [1930] 108ff.). Und hatten 
die Donatisten in der Theorie der altkirchlichen 


auf Paulus (1. Tim. II 2) mit dem Satze: non 30 und cyprianischen Cathedra-Lehre zu genügen 


enim respublica est in ecciesia, sed ecclesia in 
republica, id est in imperio Romano (III 3; p. 74 
Ziwsa)! Von hier aus folgert er kühn die Su- 
prematie des Staatlichen in bezug auf das Kirch- 
liche, cum super imperatorem non sit nisi solus 
deus (III 3). Aus der Tatsache der von Gott ge- 
setzten Identität des Lebensraumes der Kirche 
und der kaiserlichen Herrschaft folgert O. die 
Pflicht zur Loyalität gegenüber dem Kaiser. Und 


versucht, indem sie in Rom gleichfalls eine dona- 
tistische Cathedra errichteten (vgl. O. H 4 und 
Augustin. epist. 53), so versucht O. den Sinn von 
Matth. 16, 18 dahin festzulegen: igitur negare. 
non potes scire te in urbe Roma Petro primo 
cathedram episcopalem esse conlatam, in qua se- 
derit omnium apostolorum caput Petrus, unde et 
Cephas est appellatus, in qua una cathedra unitas 
ab omnibus servaretur, ne ceteri apostoli singulas 


aus der Tatsache, daß die Catholica erst in den 40 sibi quisque defenderent, ut iam scismaticus et 


Raum des Imperiums eingeordnet wurde, folgert 
er weiter eine Vorzugsstellung des Imperators, die 
dureh das Christssin des Kaisers noch erhöht 
wird. Für O. ist also festzuhalten, daß er dem 
Satze: ecclesia in republica an die Seite stellt die 
These: ‚imperator in ecclesia‘, die jedoch ledig- 
lich eine Zugehörigkeit, nicht eine Abhängigkeit, 
wie bei Ambrosius von Mailand, besagen soll. 
Augustinus hat die Lehre von O. dahin theo- 
logisch vertieft, daß er den Kaiser als Person 
in die Kirohe hineinstellt; in seiner Amtsstel- 
lung als minister dei ihn aber über die Kirche 
erhebt (vgl. Aug. C. epist. Parm. I 8, 18£.). 

Um die donatistischen Gegner für die Catho- 
lica zu gewinnen und doch in ihrem Irrtum zu 
überwinden, bereitete O. zuerst eine Brücke, in- 
dam er sie als Schismatiker und nicht als Hae- 
retiker ansprach (I 12ff.; anders Augustin, der 
die Schismatiker als Haeretiker und als Verbrecher 


peccator esset, qui contra singularem cathedram 
alteram conlocaret (IE 2; p. 86 Ziwsa). Innerhalb 
der äußerlich einheitlichen Catholica aber, in der 
bis zum Gericht Weizen und Unkraut nebenein- 
ander wachsen (Matth. 18; vgl. desTiconius Begriff 
vom corpus permiztum und corpus bipertitum, 8s. 
Bd. VIA S. 849ff.), liezt bei O. eine Spannung 
zwischen der Kirche des Sakraments und der des 
Glaubens, die er durch eine beinahe aussehlieB- 


50 liche Behandlung der sichtbaren Kirche als Hüte- 


rin und Mittlerin des Sakraments zu verdecken 
sucht. Er löst diese implicite bleibende Spannung 
durch eine für die katholische Kirche später be- 
deutsame Zuordnung der dogmati- 
schen Elemente auf die soziologi- 
schen Größen, um die äußere Einheit der 
Catholica durch ihre Objektivierung zu behaup- 
ten: Die Heilskirche des Sakraments läßt er re- 
präsentiert sein durch das Institut des Episkopats. 


identifiziert, C. epist. Parm. I 8, 13). Sodann 60 Die Heilskirche des Glaubens sieht er in der un- 


faßte er zum erstenmal in der Auseinander- 
setzung thematisch die entscheidenden Probleme 
an, die in dem umstrittenen und verworrenen Sa- 
kraments- und Kirchenbegriff vor. 
lagen, um von hier aus die Schismatiker theo- 
logisch zu überwinden. Gegen die von den Dona- 
tisten bewahrte cyprianische Auffassung, daß die 
Wirksamkeit der Sakramente abhängig sei von 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


sichtbaren Kirche der im Glauben von der Gnade 
Erfaßten. Die dogmatische Einheit sieht er garan- 
tiert durch die apostolische Sukzession des Epi- 
skopats. Die soziologische Einheit endlich, in der 
die Catholica als unitas ein Glied ist, wird reprä- 
sentiert durch den imperator als minister Dei auf 
Erden. 

Die in ihren wesentlichen Ben oben um- 
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rissene Lehre des O. zeigt, daß wir einen zweifel- 
los selbständigen Theologen vor uns haben, dessen 
Eeelesiologie schon die meisten Bausteine enthält, 
die Augustinus später zum genialen geschichts- 
theologischen Gebäude von der civitas Dei zusam- 
menfügte. Gewiß ist der Einfluß von O. in der 
Geschichte nicht quellenmäßig so beweisbar, wie 
er es in Wirklichkeit doch durch seine Bedeutung 
für Augustin gewesen ist, der gegen 400 mit 
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Barker Cambridge Mediev. Hist. 1419. Seeck 
Untergang V 321, 7f#. E. Stein Gesch. d. Spät- 
röm. Reiches 1 519 mit 540. Lot-Pfister- 
Ganshof Hist. du Moyen-Age I (1928) 74. 
Ashby The Roman Campagna (1927) 146 setzt 
den Tatort, wohl mit Add. Havn. und Agnellus 
c. 42 Chron. Min I 308, 455, 22, an der Via Labi- 
cana im Bereich der kaiserlichen Domäne ad 
duas lauros an; so jetzt auch A. Solari La 


dem Werke von O. bekannt geworden zu sein 10 Crisi deli’ Impero Romano IV 1 S. 162f. 


scheint. 

Quellenund Ausgaben. M. L. E. D u- 
pin Optati de schismate Donatistarum, libri sep- 
tem, Paris 1700 und Antwerpen 1702. Einen Ab- 
druck dieser Ausgabe bietet Migne L. XI; 
neuere kritische Ausgabe ed. Zi wsa CSEL XXVI 
1893; alle diese Ausgaben enthalten auch die Ak- 
tensammlung des Cod. Paris; zum Text von 
Ziwsa vgl. die Ausführungen und Korrekturen 


[W. Enßlin.] 

Optiletis s. Ophthalmitis. 

Optima lege heißt nicht ‚nach dem besten 
Gesetz‘; das wäre sinnlos; auch nicht ‚nach einem 
sehr guten Gesetz‘; das würde lege optima be- 
deuten (Art. Optimo iure); sondern nach 
dem besten im Gesetz verliehenen Recht. ‚Lex 
bedeutet hier eine Kraft, die besondern Personen 
durch ein Gesetz zugeteilt wird‘, Hägerström 


von Turner Journ, of Theolog. Stud. XXVII 20 Der römische Obligationsbegriff im Lichte der 


(1926) 288—296. H. v. Soden Urkunden z, Ent- 
stehungsgesch. d. Donatismus (Kl. Texte 122) 
1913. Zur Predigt: G. Morin Augustini trac- 
tatus sive sermones inediti 1917, 170—178. 
Literatur. Schanz IV 1, 3%ff. Bar- 
denhewer I? (1923) 491ff, Rauschen- 
Altaner Patrologiet! (1931) 818i. Harnack 
Realenc. f. protest. Theol. u. Kirche? XIV 418#. 
P. Monceaux Hist. litt. de l’ Afrique chrétienne 


allgemeinen römischen Rechtsanschaung I €75 
O. l. ist daher gleichbedeutend mit optimo iure 
und wird auch bisweilen damit verbunden, z. B. 
Lex Urson. (CIL II S. 5439. Bruns-Graden- 
witz nr. 28. Dess. 6087) cap. 66. Edict. Caes. 
BGU 628 (Bruns nr. 69 S. 239. Wilcken 
Chrest. 462) II 5. S. Art. Optimo iure. 
Gegen die Strafen, welche der Diktator ver- 
hängte, war ursprünglich Berufung nicht ge- 


V (1920) 241ff. Pincherle Ricerche relig, III 80 stattet. Später, wir wissen nicht. wann, wurde 


(1927) 440—445. Zu der Aktensammlung: O. 
Seeck Ztschr. f. Kirchengesch. X (1889) 505 
—568; XXX (1909) 181—227. Duchesne Le 
dossier du Donatisme in Mélanges d'archéologie 
et d’hist. de l'école franc. de Rome X (1890) 589 
—650. N. Baynes Jour. of Theolog, Studies 
XXVI (1925) 37—44. Zu den Predigten: Wil- 
mart Revue des sciences relig. TI (1922) 271— 
302. Capelle Rev. Bened, XXXV (1923) Aff. 


sie zugelassen. Bis dahin wurde seiner Ernen- 
nung hinzugefügt: optima lege; von nun an nicht 
mehr. Fest. s- optima lex p. 198M.: Optima 
lex ... in magistro populi faciendo, qui vulgo 
dictator appellatur, quam plenissimum posset ius 
eius esse significabat, ut fuit M? Valerii M. f. 
Volusi nepotis, qui primus magister populi crea- 
tus est. Postquam vero provocatio ab eo magi- 
stratu ad populum data est, quae ante non erat, 


Wilmart ebd. XLI (1929) 197—203. Zur Theo- 40 desitum est adici ‚ut optima lege‘, utpote immi- 


logie neben den Dogmengeschichten von Loofs, 
Harnack und R. Seeberg: Pincherle 
Ricerche Relig. I (1925) 35—55, E. Buona- 
iuti Il Christianesimo nel’ Africa Romana 
(1928) 329%ff. H. Koch Cathedra Petri (1930) 
108. E. Altendorf Einheit und Heiligkeit 
der Kirche (1932) 153ff. [Erich Dinkler.] 
Optila, Buccellarius, Privatsoldat und Leib- 
wächter des Aetius, unsicher ob Gote oder Hunne, 


nuto iure priorum magistrorum. Mommsen 
St.-R. II3 164. Über die Dezemvirn, die nach dem 
Ackergesetz des Volkstribunen Rullus den kam- 
panischen Acker aufteilen sollten, bestimmte der 
Gesetzentwurf nach Cic. leg. agr. II 29, sint eo- 
dem iure, quo qui optima lege; s. Art. Optimo 
iure. Bei der Ernennung einer Vestalischen 
Jungfrau sagte der Oberpriester zu ihr: uti quae 
optima lege fuit, ita te, Amata, capio, Fabius 


erschlug im Einverständnis mit Thraustila (s. u. 50 Pictor bei Gell. I 12, 14. In der Lex agraria vom 


Bd. VI A S. 595) aus Rache für seinen ermordeten 
Herrn den Kaiser Valentinian III. am 16. März 
455 (Marcellin. Comes Mon. Germ. A. A. XI 
Chron. Min. II 455, 1 Momms. Im Add. ad 
Prosper. Tir. Havn. ebd. IX Chron. Min, I 303, 
455, 2 heißt er Aceila; vgl. dazu Gregor Tur. 
Hist, Franc. IT 8 Oceyla. Iohannes Antioch, frg. 
201, 4f. = FHG IV 615. Iordanes Rom. 334 
Mon. Germ. A. A. V 1 S. 43, 10 Momms.; vgl. 


J. 111 v. Chr. (CIL I 200, I? 583; Bruns- 
Gradenwitz nr. 11) heißt es 1l. 27 [is ager 
locus do]mneis privatus ita, utei, quoi optuma 
lege privatus est, erit. Mommsen Ges. Schr. 
I 114 verweist auf den Passus aus dem Acker- 
gesetz des Rullus, den Cicero leg. agr. III 7 
zitiert: ea (scil. agri, aedificia, lacus, stagna, loca, 
possessiones) omnia eo iure sint, ut quae optimo 
iure privata sunt, wozu Cicero ironisch bemerkt: 


Prosper Tiro Chron. Min. I 483, 1375). O. und 60 etiamne meliore quam paterna et avita? meliore. 


Thraustila brachten nach der Tat das Diadem 
und das Roß des erschlagenen Kaisers dem Petro- 
nius Maximus (s. o, Bd. XIV S, 2544, 26ff.) und 
blieben nach dessen Wahl zum Kaiser unbestraft 
(Ioh. Antioch. frg. 201, 5), ja wurden noch geehrt 
(Prosper Tiro I 484, 1375). Vgl. Mommsen 
Herm. XXXVI 530, 3 = Ges. Schr. IV 545, 1. 
Hodgkin The Dynasty of Theodosius 227. 


Rullus wollte nichts anderes ausdrücken, als was 
in der Lex agraria vom J. 111 (o. Bd. XII S. 1179) 
steht, daß nämlich die von Sulla assignierten Be- 
sitzungen quiritarisches Eigentum werden soll- 
ten. Marquardt Staatsverw. IB 153, 4. 
Weber Röm. Agrargesch. 65ff. Über die neueste 
Literatur zur Lex agraria von 111 Arangio- 
Ruiz Epigrafia giuridica greca e romana 1933 
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—1935 (Studia et documenta Historiae et Iuris 
1936 II) 85ff. Gelzer Gnomon XI 528ff. 
[B. Kübler.] 

Optimates. Bezeichnung der herrschenden 
Schicht in Rom, des Senatorenstandes. Der Be- 
griff entspricht nicht nur sprachlich sondern 
auch sachlich dem griechischen ägıoro: (s. z. B. 
Cie. rep. I 42, 48. 65. II 41. III 47); der Adel 
fremder Nationen wird im Lateinischen nicht 
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Worte des C. Gracchus: pessumi Tiberium fra- 
trem meum optimum interfecerunt (Charis. GL 
I 240, 16) setzen den Begriff wohl voraus und 
werten ihn rhetorisch um, Im Gedanken an čo- 
otor dürfte man mit ihm bis in uralte Zeit zurück- 
gehen, könnte man der Analogie so viel vertrauen. 
Ciceros Konstruktion, der ‚Senat des Romulus‘ 
sei von den o. gebildet worden (rep. II 23), trifft 
jedenfalls das Wesen der Entstehung, wenn auch 


selten o. genannt (z. B. Cic. Flace. 58; Q. fr. I10 nicht das Datum. Denn wie auch immer in der 


1, 25. Liv. XXXVII 9, 4). Eine genaue antike 
Definition fehlt — die Ciceros in der Sestiana 
(96. s. u.) ist eine sekundäre Neudeutung durch 
Zurückgreifen auf den Wortsinn —; das Ge- 
meinte ist dem Römer zu selbstverständlich, um 
ausgesprochen zu werden, und die vorzügliche 
Funktion dieses Ausdrucks, politische Geworden- 
heiten durch soziologisches Pathos zu heiligen, 
ließ ihn von allen verwandten Begriffen am 


Formulierung vom Griechischen beeinflußt, ist 
das Ideal des vir bonus doch ein alter Bestand- 
teil der römischen Adelsethik (s. Sinko 
De Romanorum viro bono, Anz. Akad. Krakau 
1903, 76f. Vogt Hermes 1933, 84ff, R. Till 
Die Sprache Catos, Philol. Suppl. 1985, 84f., bes. 
85, 2. H. Roloff Maiores bei Cicero, Lpz. Diss, 
1938, 13). 

Der Wortsinn legte nahe, seinen Wertgehalt 


wenigsten die terminologische Einengung ver- 20 in der rednerischen Agitation aufleben zu lassen; 


tragen. So bezeichnet o. bald den ganzen Stand, 
in einfachem Gegensatz zu plebs-populus (Cic. 
leg. II 30. III 10. 33. 38. Liv. VI 39, 6) bald nur 
eine unbestimmte Auswahl von Persönlichkeiten 
oder Familien, die sein Wesen am reinsten re- 
präsentieren oder die ihm eigentümlichen Inter- 
essen am tätigsten wahrnehmen (Vell. II 3, 2; 
vgl. 47, 3. Suet. Caes. 11. 15. 19. Tib. 2, 4. 
Ascon. 35 St. 48; vgl. 55). In den weitaus mei- 


nach dem Rhet, Her. IV 34, 45 verzeichneten 
Schulbeispiel darf man vermuten, daß aristokra- 
tischer Herrendünkel sich dieses Spiels mit Wor- 
ten häufig bedient hat, um politische Gegner zu 
demütigen. Cicero versuchte ihm — ob diese 
Konzeption originell ist, läßt sich nicht sagen 
— einen realpolitischen Inhalt abzugewinnen, in- 
dem er unter dem Schlagwort o. die Gutgesinnten 
aller Stände begriff, die sich zur Erhaltung der 


sten Fällen lassen die Schriftsteller nicht er- 30 republikanischen Staatsordnung und ihren Idealen 


kennen, welche dieser beiden Umgrenzungen sie 
im Auge haben (s. z. B, Cic. tog. cand. frg. 25 
Schoell; Catil. 1 7; har. resp. 40. 45. 50. 53f.; 
Sest. 103; Att. I 13, 2. VIII 16. IX 5, 8. 9, 1. 
11, 3; fam. I 9, 17), sicher scheint nur, daß An- 
gehörigen der nicht ohne weiteres regiments- 
fähigen Schichten das Prädikat o. in seinem ur- 
sprünglichen und üblich gebliebenen Sinne keines- 
falls zukommt. O. ist ein Ehrenname, mit dem 


bekannten (Sest. 96ff. 136ff., s. auch bereits Att. I 
14, 5. 20, 8, II 5, 1; vgl. XIV 21, 4; vgl. Ro- 
loff 21). Hierdurch hoffte er, die niederen 
Schichten dem Einfluß der sog. Popularen zu 
entziehen und in elfter Stunde einen die Standes- 
gegensätze aufhebenden politischen Block zu 
schaffen gegen die Mächte, die die Aristokratie 
zu zerbrechen und das Volk zum willenlosen 
Werkzeug des persönlichen Ehrgeizes zu miß- 


sieh die Adligen selbst geschmückt haben. Schwer- 40 brauchen drohten. Als Musterbilder von o. führt 


lich hat zu irgendeiner Zeit der gemeine Mann in 
freiwilliger Unterordnung unter den optimus 
quisque diese Klassifikation ersonnen. ‚Das Ur- 
teil „gut“ rührt nicht von denen her, welchen 
„Güte“ erwiesen wird! Vielmehr sind es die 
„Guten“ selber gewesen, d. h. die Vornehmen, 
Mächtigen, Höhergestellten und Hochgesinnten, 
welche sich selbst und ihr Tun als gut, nämlich 
als ersten Ranges empfanden und ansetzten, im 


er ganz im alten aristokratischen Sinne berühmte 
Vorkämpfer des adeligen Standesinteresses dem 
Volk vor Augen (Sest. 101. 140), im anderen Ex- 
trem sollen selbst Freigelassene nach dem ein- 
zigen Kriterium der staatserhaltenden Gesinnung 
zu 0. qualifiziert sein (Sest. 97; vgl. Att, IX 7, 
6). Die absichtlich etwas unklare Vermengung 
alter und neuer Ideale gründet sich auf die per- 
sönliche Situation Ciceros, der sich nach seiner 


Gegensatz zu allem Niedrigen ...‘ (Nietzsche50 Herkunft niemals den o. zurechnen dürfte, ge 


Zur Genealogie d. Moral I 2; auch Abschn. 4 u. 5 
sind hier wichtig). Cicero faßte es wohl ebenso 
auf (rep. I 50f. 55. III 23), und die Auslegung 
der Wertbegriffe bei Sallust (hist. I 12) steht 
Nietzsches Gedankenschärfe nahe: ... bonique 
et mali cives appellati non ob merita in rem pub- 
licam omnibus pariter corruptis, sed uti quisque 
locupletissimus et iniuria validior, quia praesentia 
defendebat, pro bono ducebatur (dazu W. Kroll 


länge es ihm nicht, dem traditionellen Adels- 
begriff den neuen Wertinhalt eines Adels durch 
Leistung und Gesinnung zu substituieren. Aber 
die bestechende Fiktion, daß die alte Zwietracht 
der Stände nur auf unglückseligen Mißverständ- 
nissen und dem Einfluß gewissenloser Volksver- 
führer beruhe, konnte politisch nur von geringer 
Tragkraft sein, und der von Cicero proklamierte 
Optimatenbegriff hätte sich wohl selbst dann 


Kultur d. eiceron. Zeit. I 15). Daher ist es viel-60 nicht die öffentliche Meinung erobert, wäre der 


leicht Absicht, wenn Sallust der Aristokratie die 
Bezeichnung o. ganz versagt und statt dessen — 
nicht ganz korrekt — nobilitas und nobiles ver- 
wendet (s. d. Art. Nobiles), 

Das Alter des Begriffes o. ist nicht zu bestim- 
men. Belegstellen, die die politisch-soziologische 
Ausprägung in dem uns geläufigen Sinne spüren 
lassen, fehlen vor Rhet. Her. IV 34, 45. Die 


Republik noch eine längere Lebensdauer beschie- 
den gewesen. Vielleicht meint Sueton (Aug. 10, 
2. 12) das Wort in Ciceros erweitertem Sinne, 
wenn er die gegen Antonius bald nach Caesars 
Tod gebildete Einheitsfront kurzweg o, nennt. 
Im allgemeinen verstehen aber auch die Histori- 
ker der Kaiserzeit unter o. die zur Vertretung 
ihrer Standesinteressen geeinigte Aristokratie, 
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oder, wenn die Factionsbildungen komplizierter 
sind, die Gruppe, die durch das Überwiegen die- 
ser Tendenz charakterisiert wird. O. heißen also 
z. B. die Gegner der Gracchen (Liv. per. LVIU. 
Vell. II 3, 1. Quintil. inst. or. I 10, 28), des 
Marius und Cinna (Liv. per. LXXIXf. Vell, II 
20, 3. Ascon. 25 St. Suet. Caes. 1, 3), die Gegner 
der außerordentlichen Imperien des Pompeius 
(Vell. II 31, 4; vgl. 40, 5), und so gewiß es ist, 
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14. Jhdt. zugehörig). Dieser kleine Abriß schil- 
dert die innere Geschichte seit den Gracchen als 
seditiones einzelner Persönlichkeiten im Rahmen 
des allgemeinen Gegensatzes nobilitas — plebs, 
die Vorgänge der marianischen und sullanischen 
Periode als die Geschichte persönlicher Feind- 
schaften. Es sei dazu bemerkt, daß es Boccaccio 
gegebenenfalls nicht am Begriff oder Wort Partei 
gefehlt hätte; der Gegensatz Guelfen-Ghibellinen 


daß die Parteien im Endkampf zwischen Caesar 10 hatte sich längst in einem Sinne entwickelt, der 


und Pompeius nicht mehr wesensmäßig durch 
die Standesgegensätze gebildet worden sind, darf 
doch Taeitus rückschauend mit lapidarer Kürze 
von L. Domitius Ahenobarbus, eos. 54, sagen: 
Pharsalica acie pro optumalibus ceciderat (ann. 
IV 44; vgl. Cael. fam, VIII 16, 2 und 5), denn 
tatsächlich wurde durch den Waffensieg Caesars 
zugleich das Schicksal der Adelsherrschaft be- 


siegelt. 


In der politischen Ideologie stehen die o. in 20 die Initiative einzelner Persönlichkeiten entgegen- , 


Gegensatz zu den populares: Duo genera semper 
in hac civitate fuerunt eorum qui versari in re 
publica atque in ea se ezcellentius gerere stu- 
duerunt; quibus ex generibus alteri se populares, 
alteri optimates et haberi et esse voluerunt. Qui 
ea quae faciebant quaeque dicebant multitudini 
iucunda volebant esse, populares, qui autem ita 
se gerebant ut sua consilia oplimo cuique pro- 
barent, optimates habebantur (Cie. Sest. 96. Q. 
Cie. comment. pet. 5. Liv. III 39, 9; vel. Cie. 
Att. II 1, 6; de inv. II 52; leg. III 37). Die über- 
wiegende Mehrheit der modernen Erforscher und 
Darsteller der römischen Geschichte glaubte in 
diesem geistigen Gegensatz die politische Auftei- 
lung des römischen Volkes in zwei große Partei- 
gruppen bezeichnet, nämlich eine Regierungs- 
partei und eine Oppositionspartei. So sprach man 
auf der einen Seite von einer Senatspartei oder 
Optimatenpartei, auf der anderen von Popular- 


die Anwendung des Begriffes rechtfertigte, und 
so war die Umwertung des lateinischen partes 
(s. u.) gewiß schon damals vollzogen (vgl. e gr. 
Machiavelli Ist. Fiorent. I 21: le parti 


guelfe e ghibelline; I 27). Stärker politisch nuan- + 


eiert ist die Darstellung von G. H. Nieupoort 
(Historia reipublicae et imperii Romanorum, 
1723), der im Sinne der antiken Terminologie 
{s. o.) mit dem Begriff optimates arbeitet, dem er 


stellt, z. B. die der Gracchen oder des Marius 
(s. II 99ff. pass.). Den Tod des Ti. Graechus nennt 
N. die ‚oppressio Graechanae factionis‘ (113). 
Bezeichnend sind ferner Wendungen wie: ‚Marius 
a bonis defecit et L, Appuleio Saturnino tribuno 
plebis seditioso se adiutorem praebuit‘ (173) oder 
„factio Marii et Glaueiae‘ (173) und im gleichen 
Zusammenhang: ‚tum autem optimatium con- 
sensu armatur civitas‘ (177). Das ist alles korrekte 


80 rämisehe Terminologie, Den politischen Begriff 


populares verwendet Nieupoort überhaupt nicht. 
Ebenfalls in ihrer Ausdrucksweise gänzlich von 
den Quelien geleitet sind die Histoire Romaine 
von Catrou u. Rouille (1730; Bd. XIN 
—XVI kommen hier in Betracht) und die von 
Rollin und Crevier (1743; s. Bd. IX—XI), 
ferner Montesquieu in den Considerations sur 
les causes de la grandeur des Romains et de leur 
décadence (maßgebl. Ausg. d. Verf.: 1748). Auch 


partei, Volkspartei, demokratischer Partei, Re-40Dubignon Histoire critique du gouvernement 


formpartei, Fortschrittspartei oder ähnlich, Ließ 
das historische Bild andere politische Gruppierun- 
gen deutlich erkennen, so wurden auch diese mit 
entsprechender Terminologie eingeordnet; z. B. 
‚Ritterpartei‘. 

Diese aus neuzeitlichen politischen Struktur- 
bildungen abgeleitete Systematik des staatlichen 
Lebens der römischen Republik scheint in der 
2. Hälfte des 18. Jhdts, aufgekommen zu sein. 


Romain (1765) möchte ich hier noch angliedern, 
da der Verfasser immer nur den ständischen 
Gegensatz im Auge hat, auch wenn er verschie- 
dentlich verschwommen von Faktionen {343ff.) 
spricht und das letzte Jahrhundert der Republik 
das Zeitalter der Demokratie nennt (XL). 

Zu der zweiten Gruppe gehören zwei Werke 
englischer Herkunft: die ‚Allgemeine Welthisto- 
rie‘ (deutsche Ausg. von S. I. Baumgarten: 


Obwohl ich den Urheber oder die lokale Herkunft 50s. Bd. XI [1751]), Guthrie-Gray Allge- 


der Parteienthese nicht bestimmt ermitteln 
konnte, möchte ich doch den literarhistorischen 
Befund in aller Kürze mitteilen, da er mir zu der 
Frage nach dem Wert und der Notwendigkeit 
der These beizutragen scheint. Die ältere Lite- 
ratur, von der ich Kenntnis erlangte, zerfällt in 
drei Gruppen, Zu der ersten seien die Werke ge- 
rechnet, in denen die Vorstellung von Parteien 
weder dem Wort noch dem Sinn nach besteht; 


meine Weltgeschichte (deutsch von Chr. G. 
Heyne; s. Bd. IV [1767]) und Niebuhr 
(s. RG. IV u. V [1844f.)). Rein sachlich könnte 
man sie noch durchaus zu den Büchern der 
ersten Kategorie rechnen, da sie in der politischen 
Begriffsbildung sich wie diese an die Quellen 
anlehnen, doch schalten sie mit dem Wort Partei 
ziemlich bedenkenlos, immer freilich in Hinblick 
auf einzelne Persönlichkeiten: z. B. ‚Partei des 


zu der zweiten diejenigen, die den Ausdruck 60 Graechus oder des Marius‘. Der Ausdruck steht 


Partei gelegentlich verwenden, ohne damit den 
heutigen Sinn des Wortes zu verbinden; zu der 
dritten solche, in denen die Parteienthese in vol- 
lem Umfang ausgebildet ist. Deutliche Über- 
gangsstadien fehlen. 

Erste Gruppe: Giov. Boceaccio Compen- 
dium Romanae historiae (gedr. 1535; wenn mit 
Recht dem Dichter zugeschrieben, bereits dem 


also hier ganz unverfänglich, analog dem römi- 
schen partes. Es wirkt bei Niebuhr wie eine 
Entgleisung, wenn er plötzlich einmal (V 41) 
von ‚Volkspartei‘ spricht. 

Das ältesie mir bekannte Buch der dritten 
Gruppe ist A. Ferguson The history of the 
progress and termination of the Roman republie 
(1791; s. Bd. II, z. B. 58-65. 67. 75f. 124ff.). 
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In ihm ist die Darstellung der politischen Ver- 
hältnisse in der Parteiengliederung bereits in vol- 
lem Umfang entwickelt, allerdings nirgends ge- 
rechtfertigt und mit der alten Gliederung, unter 
den Gesichtspunkten der Ständeordnung in un- 
befangenster Weise gemischt. Der endgültige 
Schritt zur modernen Betrachtungsweise ist ge- 
tan bei D. H. Hegewisch (Gesch. d. Grac- 
chischen Unruhen [1801]), der an die Stelle einer 
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zu Beweisenden: ‚Jedem aristokratischen Regi- 
ment tritt von selber eine entsprechende Oppo- 
sitionspartei gegenüber‘ (I 309). Hieran knüpft 
sich die grundsätzliche Darlegung: ‚Unmittelbar 
mit der Beseitigung des Junkertums und mit 
der formellen Feststellung der bürgerlichen 
Gleichheit bildeten sich also eine neue Aristo- 
kratie und die derselben entsprechende Opposi- 
tion; und es ist früher dargestellt worden, wie 


Begründung das Dogma setzt: „Vielleicht war nie 10 jene dem gestürzten Junkertum sich leichsam 


ein Staat ohne Parteien ... In Republiken um- 
fassen die Parteien das ganze Volk. Bis zum nie- 
drigsten Bürger herab schlägt sich jeder zur 
einen oder andern‘ (142f.). Wie stark im folgen- 
den W.Drumann (Gesch. Roms [1834ff.]) mit 
der Parteienthese gearbeitet hat, ist bekannt, 
und auch bei Mommsen, dessen grundlegende 
Verwendung der besagten Kategorien in der ‚Rö- 
mischen Geschichte‘ die Meinungsbildung der 
letzten Gelehrtengenerationen bestimmt hat, sind 
diese Begriffe Gegebenheiten, über deren Berech- 
tigung keine Reflexion mehr statt hat (s. u.). Aus 
der Literatur nach Mommsen sollen keine Belege 
mehr für die Varteienthese angeführt werden, da 
man beinahe alles nennen müßte, was über die 
römische Republik geschrieben worden ist. 

Die hier gegebene Übersicht ließe den Schluß 
zu, daß die englischen Parteien des 17. Jhdts. 
das Urbild der römischen sind, und die Ent- 


aufpfropfte und darum auch die ersten Regungen 
der neuen Fortschrittspartei sich mit den letzten 
der alten ständischen Oppositon verschlangen 
(S. 309). Die Anfänge dieser Parteibildung ge 
hören also dem fünften (römischen), ihre be- 
stimmte Ausprägung erst dem folgenden Jahr- 
hundert an. ... (Aber der Bildungsprozeß dieser 
inneren Entwicklung) entzieht sich ... mehr als 
irgendein anderer in der römischen Geschichte 


20dem Auge. Wie eine Eisdecke unvermerkt über 


den Strom sich legt und unvermerkt denselben 
mehr und mehr einengt, so entsteht diese neue 
römische Aristokratie; und ebenso unvermerkt 
tritt ihr die neue Fortschrittspartei gegenüber 
gleich der im Grunde sich verbergenden und 
langsam sich wiederausdehnenden Strömung. Die 
einzelnen jede für sich geringen Spuren dieser 
zweifachen und entgegengesetzten Bewegung ... 
zur allgemeinen geschichtlichen Anschauung zu- 


stehungszeit der These könnte man zwischen 1767 30 sammenzufassen, ist sehr schwer. Aber der Unter- 


(Guthrie-Gray) und 1783 (1. Ausg. von Ferguson) 
ansetzen, denn daß Ferguson selbst ihr Begrün- 
der sein sollte, ist mir nach der Unbefangenheit, 
mit der er sie handhabt, nicht recht wahrschein- 
lich. Doch hege ich nach den Eindrücken aus 
jener Literatur überhaupt Bedenken gegen eine 
Personifizierung, möchte vielmehr ebenso mit der 
Möglichkeit rechnen, daß die These niemals ‚be- 
gründet‘ worden ist, sondern durch den Wunsch, 
sich politische Geschichte zu ‚vergegenwärtigen‘, 
in verschiedenen Ländern und bei verschiedenen 
Historikern unabhängig voneinander entstanden 
ist und sich durch ihre bequeme und bestechende 
Aktualität schnell zur communis opinio verfestigt 
hat. Denn auch ihre Herkunft in Deutschland 
bzw. der Weg, den sie aus England hierher ge- 
nommen haben sollte, wird durch die oben- 
genannte Literatur nicht klar, da nach ihr Heyne 
und Niebuhr als Vermittler ausscheiden und Nie- 
buhr auch durch Hegewisch nicht beeinflußt ist, 
der die These bereits als Selbstverständlichkeit 
behandelt. Eigenartig ist, wie gesagt, auch das 
Fehlen von wirklichen Übergangsstadien, eben 
jede Form eines gedanklichen Wachstums. Nach 
allem scheint es nicht, daß es über die Berechti- 
gung der These jemals ein ernstliches Nach- 
denken gegeben hat. 

Am eindringlichsten und folgenreichsten für 
die eigene und fremde Darstellung ist die Par- 


teienthese von Mommsen gehandhabt worden 60 


{RG I4 247f. 261. 2668. 272. 2827. 287. 290— 
322. 7925. 818. 825—833. IIs 72. 74. 85. 92. 
95. 99. 107. 119. 128. 130 usf.), und so dürfte 
das Für und Wider ihrer Problematik durch 
Anführung einiger Kernsätze Mommsens besser 
als durch umfängliche Literaturnachweise ver- 
anschaulicht werden. Wie Hegewisch (s. o.) be- 
ginnt Mommsen mit der Voraussetzung des erst 


gang der bisherigen Gemeindefreiheit und die 
Grundlegung zu den künftigen Revolutionen fal- 


“Jen in diese Epoche ...' (I 792f.). In der Ein- 


führung zur Gracchenzeit setzt Mommsen den 
Gedankengang fort: ‚In verhängnisvoller Weise 
verschlingen sich in dem Rom dieser Zeit die 
zwiefachen Mißstände einer ausgearteten Olig- 
arehie und einer noch unentwickelten, aber schon 
im Keime vom Wurmfraß ergriffenen Demokra- 


40 tie. Ihren Parteinamen nach, welche zuerst in 


dieser Periode gehört werden, wollten die ‚Opti- 
maten‘ den Willen der Besten, die ‚Popularen‘ 
den der Gemeinde zur Geltung bringen; in der 
Tat aber gah es in dem damaligen Rom weder 
eine wahre Aristokratie noch eine wahrhaft sich 
selber bestimmende Gemeinde. Beide Parteien 
stritten gleichermaßen für Schatten und zählten 
in ihren Reihen nur entweder Schwärmer oder 
Heuchler. Beide waren von der politischen Fäul- 


50nis gleichmäßig ergriffen und in der Tat beide 


gleich nichtig. Beide waren mit Notwendigkeit 
in den Statusquo gebannt, da weder hüben noch 
drüben ein politischer Gedanke, geschweige denn 
ein politischer Plan sich fand, der über diesen 
hinausgegangen wäre, und so vertrugen denn 
auch beide sich miteinander so vollkommen, daß 
sie auf jedem Schritt sich in den Mitteln wie in 
den Zwecken begegneten, und der Wechsel der 
Partei mehr ein Wechsel der politischen Taktik 
als der politischen Gesinnung war. ... diese Op- 
timaten und diese Popularen des beginnenden 
siebenten Jahrhunderts waren die einen für die 
andern viel zu unentbehrlich um sich also auf 
Tod und Leben zu bekriegen; sie konnten nicht 
bloß nicht einander vernichten, sondern, wenn 
sie es gekonnt hätten, hätten sie es nicht ge- 
wollt. Darüber wich denn freilich politisch wie 
sittlich das Gemeinwesen immer mehr aus den 


tY V puRateS 


Fugen und ging seiner völligen Auflösung ent- 
gegen‘ (II 74). 

In ihrem unlöslichen Geflecht von zweierlei 
historischer Sicht: der im Umgang mit der Über. 
lieferung genial gefaßten Intuition und dem in 
Daseins- und Denkformen tätiger Gegenwart un- 
nachdenklich vorweg geformten System der ge- 
schichtsbildenden Kräfte, tritt Mommsens Darstel- 
lung selbst neben ihren Gegenstand als eine Le- 
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1925, 103f. 1928, 285) hat seine Wirkung auf 
die Literatur der Gegenwart nicht verfehlt, doch 
hat man sich vielfach nur zu Modifikationen ver- 
standen, die mir den, lediglich durch sein Alter 
geheiligten, Irrtum nicht zu bereinigen, sondern 
nur zu verschleiern scheinen. Andererseits glaube 
ich sogar, daß ältere Äußerun Gelzers über 
die Zeit der Gracchen und Sullas (N. Jahrb. 1920, 
18ff. 23f., vgl. Caes. cap. 1) dem herkömmlichen 


benserscheinung solchen Ranges, daß der verein- 10 Schema der Gegensätze noch stärker Rechnung 


zelte Nachweis modernisierender Verzeichnung die 
konstruktive Idee weder anrühren noch wider- 
legen kann. Ich unterlasse es daher auch, nun in 
den angeführten Abschnitten auf die Stellen auf- 
merksam zu machen, an denen die Gedankenfüh- 
zung sich selbst aufzuheben verdächtig ist oder 
die Fragestellung umgekehrt zu werden verdiente. 
Das muß sich aus einer zusammenhängenden 
Prüfung des einschlägigen Quellenbestandes von 
selbst ergeben, und im Fortgang der Unter- 
suchung wird man oft an Mommsens Sätze zu 
denken haben. Nur auf einen zu wenig beachteten 
Punkt sei hier bereits hingewiesen: die wechsel- 
seitige Bedingtheit von Parteienthese und Ver- 
fallstheorie. 

Es ist das Verdienst M. Gelz ers, eine von 
modernisierenden Brechungen freie Darstellung 
der römischen Gesellschaft und ihres staatlichen 
Lebens aus der gleichzeitigen Überlieferung neu 
aufgebaut und mißverstandene antike Schlag- 
worte wie o, und populares auf ihren historischen 
Wertgehalt zurückgeführt zu haben. Die unan- 
tastbare Grundlage für seine Ansicht vom Wesen 
der politischen Gruppenbildung schuf Gelzer 
in dem bahnbrechenden Buch ‚Die Nobilität der 
röm. Republik‘ (1912), worin er das Bild einer 
Gesellschaftsordnung entwickelte, in der alle poli- 
tische Dynamik, soweit sie überhaupt soziologi- 
schen Ursprunges ist, sich lediglich aus dem Ver- 


tragen, als das hier und im Art. Populares 
zusammengestellte Quellenmaterial zuläßt. Ich 
kann hier aus der neuen Literatur nur weniges 
Wichtige und Bezeichnende aufgreifen, Die herr- 
schende Meinung geht wohl auch heute noch da: 
hin, daß man zwar von organisierten Parteien in 
neuzeitlichem Sinne bei den Römern nicht spre- 
chen könne und insofern auch zur Vermeidung 
von Mißverständnissen bereit sei, den Ausdruck 


20 preiszugeben; dennoch sei dieser mutatis mutan-, 


dis zur Bezeichnung eines wirklichen Sachver- 
haltes gar nicht ungeeignet gewesen und für das 
Verständnis der durch Ti. Gracchus eingeleiteten 
Periode die Vorstellung von kontinuierlich vor- 
handenen gegensätzlichen politischen Gruppen 
bzw. Bewegungen kaum entbehrlich. So sagt man 
nun etwa statt ‚Popularpartei‘ ‚die Popularen‘, 
meint aber damit in der Regel immer noch ein 
Colleetivum zur Vertretung der Volksinteressen, 


30 das in grundsätzlicher Opposition zur Nohilität 


mit dieser als seinem Gegenpol das Spannungs- 
feld des politischen Lebens gebildet habe, Solche 
Ansichten muß man den Darstellungen J. Vogts 
entnehmen (Die röm, Republik [1932] 190. 210ff, 
u. sonst; Röm. Gesch. bei Gereke-Norden [1933], 
z. B. 23—26; Cicero u. Sallust über d, eatit. 
Verschw. [Auf dem Wege z. nationalpol. Gymn,, 
Heft 3], Frankf. 1938, 10ff.). Noch schärfer ver- 
focht W, Enßlin (Die Demokratie und Rom, 


hältnis der Stände untereinander und dem 40 Philologus 1927, 313ff.) das Bestehen einer leb- 


Spiel der persönlichen Zwischenverbindungen er- 
klärt, und engere Gruppenbildungen, vor allem 
innerhalb der Nobilität selbst, und sich aus ihnen 
ergebende politische Konstellationen ausschließ- 
lich im System persönlicher oder familienpoli- 
tischer Zusammenschlüsse bestehen (s. ferner 
Gelzer Die röm. Gesellschaft z. Zt. Ciceros, 
N. Jahrb, 1920, 1ff.). Die wichtigsten Ergänzun- 
gen und Bestätigungen fand diese Auffassung in 


den Forschungen F. Münzers (Röm. Adelspar- 50 


teien u. Adelsfamilien, 1920); in diesem Buch gab 
Münzer zwar die herkömmliche Vorstellung von 
den Parteien nicht endgültig preis (s. Gelzer 
N. Jahrb. 1920, 439f.), bekannte sich aber später 
zu einer sehr elastischen und vorsichtigen Hand- 
habung dieser Kategorien (Gnomon 1931, 34). 
Wertvoll war es, daß H., Bennett (Cinna and 
his times, Chicago 1923, 68)) ohne Kenntnis von 
Gelzers Arbeiten zu sinngemäß übereinstimmen- 


den Formulierungen über die Nichtezistenz der 60 


Parteien und vor allem der ‚demokratischen‘ Op- 
position gelangte (s. Gelzer Philol. Woch. 
1924, 445ff.). 

Gelzers wiederholter Einspruch gegen die 
Anwendung des Begriffes ‚Partei‘ auf römische 
Verhältnisse (a. O. und Hist. Ztschr. 1914, 104f.: 
Woch. f. klass, Phil. 1915, 942ff.; Caesar, der 
Politiker und Staatsmann, 1921, 15: Gnomon 


haften demokratischen Bewegung. Doch halte ich 
seine Beurteilung der Gracchen, das Zentrum der 
Beweisführung, für irrig, und möchte hier vor 
allem das von ihm — wie auch von anderen — 
geübte Kreisschlußverfahren beanstanden, ‚die Po- 
pularen‘ als eine historisch bekannte Größe ein- 
zusetzen. Das sind sie eben nicht, solange man 
sich nicht im Detail erarbeitet hat, wer und was 
nach antiker Definition als popularis galt; die 
diesbezügliche Liste (s. unter Populares) 
wird manche Überraschung zutage fördern. In 
Einzelheiten konnte Enßlin wertvolle Gesichts- 
punkte geltend machen, und ich verschließe mich 
der Einsicht nicht, daß demokratische Vorstöße 
und Tendenzen in der ausgehenden Republik aller- 
orten aufflackern, nur meine ich, im Gegensatz 
zu ihm, daß dies viel mehr durch weniger be- 
achtete Episoden und Personen geschieht, als da, 
wo man sie üblicherweise sucht: bei den großen 
Popularen. In diesem Sinne ist Hugh Last 
(Cambr. Ane. Hist. IX 137ff.) zum offenbaren 
Vorteil seiner geschichtlichen Darstellung von 
der herrschenden Meinung abgerückt, durch sehr 
entschiedenes Eintreten — seine anderen Auße- 
rungen a. O. über die Intentionen der Popularen 
lasse ich hier unberührt — für die dominant 
aristokrafische Zielsetzung der repräsentativen 
Popularen, und mit analogen Ausführungen lei- 
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stet Taeger (Phil. Woch. 1935, 1198f.) zur 
Erkenntnis des Wesentlichen meines Erachtens 
einen wertvollen Beitrag. Beide wollen aller- 
dings die Graechen wegen zu starken demokra- 
tischen Einschlages von den übrigen Popularen 
absondern. Doch ist der von Last kühn beschrit- 
tene Weg, aus diesem Grund die Graechen über- 
haupt aus der Liste der eigentlichen Popularen 
zu streichen (vgl. Last 28), nicht gangbar, da 
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Der Streit geht nicht um Worte, die, wo 
immer sie sich dem Darsteller als treffendste For- 
mel an die Hand geben, beherzt gewählt werden 
mögen. Vielmehr stellt sich hier eine Alternative 
von den bedeutendsten Konsequenzen: Sind die 
bisher gemeinhin angewandten Kategorien als 
Anachronismen zu betrachten, so ergibt sich, daß 
die Darstellung der ausgehenden Republik, und 
folglich die Würdigung der Aristokratie wie die 


die antike Überlieferung die Gracchen geradezu 10 der großen Popularen, die Entwicklungsgeschiehte 


als Muster von populares (s. d.) anspricht; die 
Beweisführung ist also nur in umgekehrter Rich- 
tung möglich. Zweifellos bietet die hinsichtlich 
‚demokratischer‘ Absichten schwer zu beurteilende 
Haltung der Graechen ein Haupthemmnis für das 
glatte Verständnis der popularen Bestrebungen. 
Doch erweisen sich diese bei näherer Betrach- 
tung überhaupt als zu komplex und zu sehr per- 
sonell bedingt, um bindende Rückschlüsse von 


Caesars, Cieeros und Anderer, überhaupt die 
gesamte Beurteilung der Kausalität von Grund 
aus zu revidieren war, In dieser Frage gibt es 
nur ein entschlossenes Entweder-Oder. Die Mei- 
nung, die antike Überlieferung sei in der real- 
politischen Begriffsbestimmung nicht ergiebig 
oder eindeutig genug und lasse daher ergänzende 
Hypothesen AE zweierlei Art von Ansichten zu, 
hat kein Recht für sich. Gelzer hat in seinen 


einzelnen Vertretern auf ein ‚Programm‘ zuzu-20 früher erwähnten Äußerungen gelegentlich der 


lassen. Vielleicht hängt es auch eben mit der 
taktischen Zweideutigkeit der Gracchen zusam- 
men, daß sowohl kleine demokratische Dema- 
gogen wie große aristokratische Popularpolitiker 
— und alle erdenklichen Zwittererscheinungen — 
als ‚Populare‘ auf dem römischen Forum, und 
noch mehr in den modernen Darstellungen Fuß 
fassen konnten. Für unser Urteil über das spe- 
zifisch Populare aber scheint mir die besagte 


modernen Forschung das Zugeständnis gemacht, 
sie sei durch verllschends rhetorische Schlag- 
worte der antiken Autoren irregeführt worden. 
Ich möchte aber durch die folgende Material- 
sammlung den Nachweis erbringen, daß konkrete 
Entstellung der politischen Situation in diesem 
Sinne in Wirklichkeit äußerst selten ist. Die 
Griechen sind an einzelnen — sehr wenigen — 
Stellen mit ihren eigenen politischen Vorstellun- 


Sehwierickeit dahinzuschwinden, wenn man auch 30 gen etwas schnell bei der Hand, und die römi- 


den Graechen und gerade ihnen die echt aristo- 
kratische Ausgangsstellung und Zielsetzung zu- 
billigt. Es ist wohl eine sehr behutsame Unter- 
scheidung notwendig zwischen dem ursprüng- 
lichen und wesentlichen Impuls der Gracchen und 
den ihnen abgezwungenen politischen Methoden 
— eine Fragestellung, deren sich gerade Last 
(bes. 89ff.) mit besonderem Erfolg bedient hat. 
Die positiven Anhaltspunkte in der Überlieferung 


schen Schriftsteller der Kaiserzeit sind in diesen 
ihnen nicht mehr lebendigen Dingen mitunter zu 
'schulmäßig grob. Die überwältigende Mehrheit 
der einzelnen Zeugnisse ist jedoch so wünschens- 
wert deutlich, daß über die er sichere 
Verständigung möglich sein sollte. . 
Die Teer ibe unua des Wortes o. ist 
schon zu Anfang durchgeführt worden. Die Er- 
örterung von Wesen und Inhalt der popularen 


für diese Einschätzung der Gracchen versuche ich 40 Politik (Art. Populares) berührt die hier zu 


im Art. Populares zur Geltung zu bringen. 
ki Erwähnt sei ferner, daß Warde Fowler 
in der gediegenen Studie: Social life at Rome 
in the age of Cicero (London 1922) gänzlich 
ohne die Parteibegriffe ausgekommen ist. Gel- 
zers Erkenntnisse ohne Kompromiß übernom- 
men haben W. Kroll (Kultur d. eiceron. Zeit, 
1933. I 69ff.) und J. M. Cobban (Senate and 
Provinces 78—49 b. C., Cambridge 1935, 8f.). 


stellende Frage nach der äußeren politischen 
Formation der Popularen nur mittelbar; vorläufig 
kommt es nur auf das allgemein Terminologische 
an. Die antiken Autoren wenden das Wort po- 
pularis, auber als Abstractum, ausnahmslos 
auf einzelne näher bestimmte Persönlichkeiten 
oder politische Themen an, niemals jedoch auf 
eine Gemeinschaft. Popularis entspricht also dem 
Kollektivbegriff o. lediglich in ideologischem 


Die Bedeutung der persönlichen Gefolgschaften 50 nicht in soziologischem Sinne. Popularis wird 


für die Machtbildung in der ausgehenden Repu- 
blik hat v. Premerstein (Vom Werden und 
Wesen d. Prinzipats, Abh. Akad. München 1937, 
14ff.) fruchtbringend in Rechnung gestellt. Auch 
den Satz Kahrstedts: ‚Parteien bilden sich 
um Personen, nicht um Programme‘ (GGA 1938, 
7) möchte ich hier zustimmend vermerken. Daß 
auch eine geschlossene historische Darstellung 
hohen Ranges, die wissenschaftliches Eingehen 


ein Politiker genannt, der im Sinne dieses Wor- 
tes ahatakteristische Maßnahmen durehführt oder 
propagiert und sich dabei in der Regel auch einer 
bezeichnenden staatsrechtlichen Taktik bedient. 
popularis heißen ferner einzelne Maßnahmen, 
Gesetze oder politische Aktionen evtl. auch ganze 
Materien (z. B. Ackergesetzgebung), deren Ab- 
handlung für die populare Ideologie typisch ist, 
Die Belege für diesen terminologischen Sachver- 


auf die Probleme mit weitem Überblick verbindet, 60 halt umfassen fast alle Stellen, an denen das 


der herkömmlichen politischen Antithetik gänzlich 
entraten kann, dafür sehe ich den Beweis bereits 
durch die von Last geschriebenen Abschnitte 
der Cambridge Aneient History (Bd. IX 1932) 
erbracht. Es lag vielleicht nieht nur an man- 
gelndem kritischen Eindringen, wenn die Histo- 
Tiker des 18, Jhdts. (s. o.) die Ursächlichkeit 
ohne die Parteibegriffe zu verstehen glaubten. 


Wort popularis in politischer Bedeutung vor- 
oe nd sind o Art. Populares unter 
den einzelnen Persönlichkeiten und Gegenständen 
zu suchen. Doch möchte ich hier die wenigen 
Zweifelsfälle vollständig vorlegen, d. h. die Stel- 
len, wo eine pluralische Anwendung des Wortes 
popularis auf Personen die kollektive Bedeutung 
nicht von vornherein ausschließt, 
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Die einzige antike Definition von populares, 
Cie. Sest. 96, ist schon wiedergegeben worden 
(s. 0. 8.775, 21). Nach dem Satz: Qui ea quae facie- 
bant ... multitudini iucunda volebant esse, po- 
pulares ... habebantur bezeichnet der Plural 
nicht ein Collectivum sondern die generelle Gül- 
tigkeit der Aussage. Die populares sind nicht eins 
mit der multitudo, sondern treten ihr gegenüber 
als die ‚Freunde des Volkes‘ und gegebenenfalls 
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seine Führer, Das wird sich überall bewähren. 10 


Q. Cie. comment. pet. 51: Jam urbanam illam 
multitudinem et eorum studia qui contiones te- 
nent adeptus es trennt — falls er eine Umschrei- 
bung von populares beabsichtigt (vgl. § 5 u. 53) 
— in gleicher Weise die Menge und ihre politi- 
schen Lenker. In Cie. leg. agr. II 7: ... propter 
insidiosas non nullorum simulationes qui ... ora- 
tione adsequi volunt ut populares esse videantur 
liegt bereits eine zahlenmäßige Begrenzung, und 


die Parallelstelle I 23 klärt auf, daß mit den 20 


non nulli der Volkstribun Rullus und einige 
seiner Kollegen gemeint sind, Auch Cie. Catil. 
IV 10: vdeo de istis qui se popularis haberi 
volunt abesse non neminem kann nur auf eine 
Mehrheit von Einzelpersönlichkeiten gehen, 
zumal der zu ihnen gehörende non nemo nach 
Ciceros anschließendem Steckbrief überhaupt nur 
einer ist (vermutlich Crassus; s. unter Po- 
pulares), Die populares isti von Att. II 19, 2 


sind nach dem Zusammenhang die Machthaber 30 


von 59, Caesar, Pompeius und Crassus, und folg- 
lich in dem, für das Thema allgemein aufschluß- 
reichen, Bonmot Att. II 20, 4: populare nune ni. 
hil tam est quam odium popularium dieselben 
gemeint. Sest. 116: ... quaero ecquis istorum po- 
pularium tuos ludos aspezerit bezieht sich nach 
$ 113 auf zwei Volkstribunen des J. 59, P. Va- 
tinius und C. Alfius Flavus, denen nun noch 
P. ass zugesellt wird. Cie. Brut. 273: (M. Cae- 
lius) ... 
contra civium. perditorum popularem turbulen- 
tam dementiam ... steterit constantius spielt auf 
die Unruhen nach der Ermordung des Clodius 
an. Die verschiedenen Volkstribunen mit ihren 
Banden und sonstigem Anhang, denen Caelius 
gegenübertrat, sind durch Asconius (32ff, St. s. 
a. Cie. Mil. 91; Appian. bell. civ. II 79f.) so ge- 
nau bekannt, daß die Substitution einer Popular- 
partei auch hier ausgeschlossen ist. Es verbleiben 


drei Stellen späterer Autoren, die der modernen 50 


Anschauung entgegenzukommen scheinen. Liv, HI 
39, 9: creatos postea post secessinem plebis 
plebeios (seil. magistratus): cuius illi partis esse 
rogitare, populares? quid enim eos per populum 
egisse? optimates? usf. Natürlich spiegelt dieses 
Referat aus einer Rede des J, 449 v. Chr. nicht 
die Begriffsbildung jener Zeit, sondern nur die 
des Livius wieder. Die Wahrscheinlichkeit, daß 
wir ‚Popularpartei‘ übersetzen sollen, ist auch 
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kennzeichnen soll. Singulär, auch in der Aus- 
drucksweise der griechischen Historiker, ist Plut. 
Ant. 5, 1: Exel ô rå Poualow modyuara dom, 
töv nv dgwroxganndr ITounnio rapdırı 2000d8- 
uva», tõv òè Önnorixöv Kalsaga xalovvtov èx 
Talarias ... Das kann heißen: ‚Die Optimaten 
hielten sich zu Pompeius, die Popularen riefen 
Caesar herbei.‘ Doch wäre die Verkehrtheit die- 
ser Version so offenkundig, daß es mir nicht ver- 
lohnt, darauf zu bestehen, mit den Popularen 
seien die caesarfreundlichen Volkstribunen ge- 
meint. Einen entscheidenden negativen Beweis 
liefern noch zwei Stellen aus Cie, de rep., die 
nach einem kollektiven Begriff populares drin- 
gend verlangt hätten, wenn ein solcher im Be- 
wußtsein des Römers jemals bestanden hätte. I 69 
(über die Entartung der drei Verfassungsformen): 
ut ezsistat ex rege dominus, ex optimatibus fac- 
tio, ex populo turba et confusio. III 23 (in gleich- 
artiger Aufzählung:): cum autem certi propter di~ 
vitias aut genus aut aliquas opes rem publicam 
tenent, est factio, sed vocantur illi optimates. si 
vero populus plurimum potest, omniaque eius 
arbitrio reguntur, dicitur illa libertas, est vero 
licentia (man lese auch de leg. III 241). 

Zur Klärung des Sprachgebrauches von par- 
tes in politischer Bedeutung (in diesem Sinne 
fast ausschließlich pluralisch gebraucht, auch 
wenn nur die eine Seite gemeint ist) geht man 
am zweekmäßirsten ans von dar klassischen Fr 
örterung Sallusts (Iug. 41f.): Ceterum mos par- 
tium et factionum ae deinde omnium malarum 
artium paucis ante annis Romae ortus est, näm- 
lich in dem sorglosen Frieden nach der Zerstö- 
rung Karthagos. namque coepere nobilitas digni- 
tatem, populus libertatem in lubidinem vortere 

. ita omnia in duas partis abstracta sunt, res 
publica, quae media fuerat, dilacerata, ceterum 
nobilitas factione magis pollebat, plebis vis so- 


talis tribunus plebis fuit, ut nemo 40 luta atque dispersa in multitudine minus poterat. 


paucorum arbitrio belli domique agitabatur; durch 
sie wird das Volk beraubt und entrechtet, Dies 
führt zur dissensio civilis: ubi primum ex nobi- 
bilitate reperti sunt, qui veram gloriam iniustae 
potentiae anteponerent. nam postauam Ti. et C. 
Gracchus, Männer aus angesehenster Familie, vin- 
dicare plebem in libertatem et paucorum scelera 
patelacere coepere, tritt die Nobilität den actiones 
der Gracchen bis zum blutigen Siege entgegen 
-.. sed de studiis partium et omnis civitatis mo- 
ribus ... tempus uam res maturius me deseret. 
Die Elemente der politischen Zwietracht sind 
also für Sallust der regierende und der regierte 
Stand, der Adel und das Volk. Ob dieses ein- 
fache Grundschema der politischen Bewegung in 
der ausgehenden Republik historisch das Rich- 
tige trifft, mag hier auf sich beruhen; ebenso 
braucht die unkorrekte Anwendung des exklusiven 
Begriffes nobilitas, wo klärlich der ganze Sena- 


hier gering, da partes in der Regel einen anderen 60 torenstand gemeint ist {s. Art. Nobiles). wie 


Sinn hat fs. u.) und diese Äußerung iscliert 
gegen ein Heer von Cicerostellen stünde. Ebenso 
bin ich überzeugt, daß Val. Max. IV 1, 13: Nu- 
midieus autem Metellus populari factione pa- 
tria pulsus in Asiam secessit nicht cin vages Col- 
lectivum, sondern — auch Cicero könnte sich so 
ausgedrückt haben — die Verbindung dreier sog. 
Popularen, des Marius, Saturninus und Glaucia 


auch die alternierende Verwendung von nobilitas 
und pauci (s. u.) die Betrachtung nicht zu 
stören; was Sallust meint, ist klar. Der Adel 
bildet durch das verbindende Standesinteresse 
einer natürlichen politischen Block, dem das 
Volk nichts gleichartiges entgegenzusetzen hat. 
Vielmehr findet der Adel seine Antipoden in ein- 
zelnen Persönlichkeiten aus den eigenen Reihen, 


dr a mh NA Nm: 


En 


akoga iiaa naapa 


ae 


785 Optimates 


die das Interesse des Volkes wahrnehmen; nicht 
gegen die Menge sondern gegen diese Einzelnen 
riehtet sich sein politischer Kampf, Wir können 
Sallust nicht mißverstehen, denn er entwickelt 
die gleiche historische Ansicht in allen Werken. 
Von der Beseitigung der Karthagergefahr geht er 
auch Catil, 10ff. aus, hier in rein sittengeschicht- 
lichem Überblick, und hist. I 12, wo beide Stände 
überhaupt nur noch passive Existenz haben als 
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der Übergang vom Abstractum partes zum Con- 
eretum ‚Partei‘, allerdings noch durchaus be- 
schränkt auf die sozusagen mediale Bedeutung: 
‚die Sache, für die man Partei nimmt‘, bzw. ‚die 
Partei, zu der man sich schlägt‘. Durchschnittlich 
heißt partes also ‚Die Sache, die man vertritt‘, 
‚die Seite, auf die man sich stellt‘. 

Zu der dargelegten Theorie Sallusts über das 
Schema der politischen Gruppenbildung stimmt 


Folie für den ruchlosen Machtkampf der Ein-10 der Gebrauch der anderen Autoren: partes ver- 


zelnen: Postquam remoto metu Punico simultates 
ezercere vacuum fuit, plurimae turbae, seditiones 
et ad postremum bella civilia orta sunt, dum 
pauci potentes, quorum in gratiam plerique con- 
cesserant, sub honesto patrum aut plebis nomine 
dominationes affectabant usf. Das politische 
Schema von Iug. 42, 1 ist Catil. 38, 1 auch den 
Jahren nach 70 v. Chr. zuerkannt: postquam On. 
Pompeio et M. Crasso consulibus tribunicia po- 
testas restituta est, homines adulescentes sum- 
mam potestatem nacti ... coepere senatum cri- 
minando plebem ezagitare, ..., ita ipsi clari 
potentesque feri. contra cos summa ope nitebatur 
plerague nobilitas senatus specie pro sua magni- 
tudine. Nun folgt der Gedankengang von hist, I 
12: namque ... post illa tempora quicumque rem 
publicam agitavere, honestis nominibus, alii si- 
cuti populi iura defenderent, pars quo senatus 
auctoritas maruma foret, bonum publicum simu- 
lantes pro sua quisque potentia certabant (38, 5), 
So ergibt sich in Catil. 38 eine doppelte poli- 
tische Perspektive durch die Verbindung der 
Schemata von Iug. 41f. und hist. I 12: Einer- 
seits der Gegensatz, zwischen dem geschlossenen 
Adel und den einzelnen Tribunen, die sich auf 
die Gunst der Menge stützen, andererseits Zer- 
gliederung des Gesamtbildes in die Kämpfe von 
lauter Einzelpersönlichkeiten, die bald mit der 
einen bald mit der anderen ständischen Parole 


20 


36 


bindet sich leicht mit senatus oder optimates, 
nur einmal hingegen mit populus (Sall. Iug. 
43, 1 s. u.), mit populares nur einmal in rhe- 
torisch-verschwommener Wendung (Liv. III 89, 
9 s. o.). Ferner findet es auf die von markanten 
Machthabern geführten Bürgerkriegs-‚Parteien’ 
Anwendung (Marianer-Sullaner; Caesarianer-Pom- 
peianer), deren Formation von der ideologischen 
Antithese o.-populares fast ganz abgelöst ist. 
Bezüglich des Gegensatzes Marianer-Sullaner 
muß ich für letzteren Satz wenigstens eine 
flüchtige Begründung einschalten. Nach den hi- 
storischen Berichten scheint sicher, daß sich der 
Kern der konservativen Aristokratie auf Seiten 
Sullas befand; insofern können die Autoren par- 
tes optimatium = Sullaner setzen. Doch wird 
man auf der Gegenseite vergeblich nach dem ver- 
bindenden Merkmal der popularen Ideologie su- 
chen. Beim Ausbruch des Konfliktes, der weit- 
gehend ein personeller zwischen Marius und 
Sulla ist, stützt sich Marius mit Sulpieius gegen 


.den heftigen Widerstand des Stadtvolkes (also 


der natürlichen Anhängerschaft einer popularen 
Aktion) auf die italischen Neubürger (Appian. 
bell. civ. I 243. 287. 348. 388. 445; vgl. Plut. 
Mar. 34, 2). Senat und Ritterschaft sind, wenn 
auch nieht im gleichen Verhältnis, auf beide 
Seiten verteilt (s. Appian. bell. civ, I 330. 442f.; 
vgl. 449). Die Aktivisten des Bürgerkrieges sind 


sich persönlichen Anhang werben. Geschlossene 40 vor allem die Armeen, die sich zu persönlicher 


Formation sieht Sallust also, wenn überhaupt, 
nur auf Seiten der Aristokratie, und aus dieser 
Sicht ergab sich ihm in Catil. 37, 10 für die 
Gegenseite eine rein negative Formulierung: qui- 
cumque aliarum atque senatus partium erant; vgl. 
das Fehlen eines kollektiven Gegenbegriffes zu 
optimates an den oben zitierten Stellen aus Cie. 
rep. Wenn also Sallust den Ausdruck partes als 
kollektives Concretum ‚Partei‘ empfände, könnte 


Gefolgschaft bewegen lassen. Marius selbst ist, 
wie man schon im Altertum urteilte, mehr popu- 
läre Persönlichkeit und Soldat als ein von popu- 
laren Ideen beseelter Politiker (s. Art. Popu- 
lares). Politische Ideologie wirkt in den Streit 
hinein, bestimmt ihn aber nicht. Der Faden: hie 
konservativer, hie fortschrittlicher Gedanke — 
um für den Gegensatz o.-populares die gröbste 
Formel zu finden, mit der über die Geschichte 


er ihn nur auf Seite des Adels anwenden, wo er 50 der Graechen doch etwas ausgesagt wäre — führt 


durch Deckung mit dem Standesbegriff überflüssig 
wäre. Ich glaube daher schon hier zu der sprach- 
lichen Behauptung übergehen zu dürfen, die an 
den nachfolgenden Belegen aus den anderen Au- 
toren zu prüfen ist: Der Römer empfindet partes 
in politischer Bedeutung nicht ausschließlich, 
aber überwiegend als Abstractum; man kann an 
fast allen Stellen ohne Änderung des Sinnes 
eausa substituieren. Sprachlich kommt das be- 
sonders dadurch zum Ausdruck, daß partes nie 
handelndes Subjekt des Satzes ist — im Unter- 
schied zu factio, das gleichmäßig abstrakte wie 
konkrete Bedeutung haben kann. An einigen Be- 
legstellen für partes ist allerdings das Mitschwin- 
gen konkreter Bedeutung kaum zu verkennen; 
diese Begriffsmischung hat darin, daß eine poli- 
tische causa nur durch ihre Träger lebt, ihren 
natürlichen Grund. Hier liegt denn in der Tat 


60 


durch dieses Labyrinth des Zwistes nicht hin- 
durch. Entscheiden in diesem Sinne darf wohl 
die Beobachtung, daß weder Cinna noch Carbo, 
noch Fimbria, auch Sertorius nicht, von der 
Überlieferung als populares gerechnet werden, 
Marius selbst nur mit Einschränkung und M. Ma- 
rius Gratidianus nur an einer Stelle und da nicht 
eindeutig (s. unter Populares). Da ist Zufall 
ausgeschlossen, und für Cinna speziell ist H. 
Benett (s. o. S. 779, 57) am Schluß einer treff- 
lichen Untersuchung aus historischen Gründen 
zum gleichen Ergebnis gekommen. ; 
Nun die einzelnen Belege fūr partes. Cic. 
Quinct. 69: ‚Erat‘, inquit, ‚illarum partium‘ und 
70: Si propter partium studium potens erat Al- 
fenus; an beiden Stellen soll wohl verstanden 
werden: partium Marianarum. Sex. Rose. 16: Hic 
cum omni tempore nobilitatis fautor fuisset tum 
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hoc tumultu proximo, cum omnium nobilium dig- 
nitas .., in discrimen veniret, .. , eam partem cau- 
samque ... defendit (NB.: Sulla als Willensvoll- 
strecker der gesamten Nobilität hinzustellen, 
war unmittelbar nach seinem Siege ein Gebot der 
Stunde und hat als historische Aussage nur be- 
dingten Wert). Sex. Rose. 137: meque in eo stu- 
dio partium fuisse confiteor (seil. Sullanarum). 
Verr. II 1, 35: Quasi vero id eupiditate defen- 
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litas-plebs). Nep. Att. 6, 1: ut semper optimarum 
partium et esset et ezistimaretur (scil, Atticus; 
vgl. o. Cie. Sest. 120 u. Cael. 77). Liv, III 89, 9: 
cutus illi partis essent, rogitare, populares? ... 
optimates? (s. o. 8.783,51). Liv. periochae (nur mit 
Bedenken für die Ausdrucksweise des Livius selbst 
in Anspruch zu nehmen) LVIII: (Ti. Graechus) 
M. Octavio collegae causam diversae partis defen- 
denti potestatem (abrogavit). LXXX: in diversas 


dendae nobilitatis aut studio partium (scil. Sul- 10 partes transibant (nämlich zu Marius u. Cinna. 


lanarum; vgl. § 37) fecerit. Q. Cie. comment. 
pet. 9: (Catilina) Q. Caecilium ... equitem Ro- 
manum, nullarum partium, ... occidit (in den 
sullanischen Proseriptionen). Cie. Catil. IV 18: 
Largitionis voluntas tum (zur Zeit des C. Grac- 
chus) in re publica versata est et partium quae- 
dam contentio, Hier hat partes wohl weitgehend 
konkrete Bedeutung, doch ist die Koordinierung 
mit dem Abstractum voluntas nicht zu über- 


vgl. LXXXV urd LXXXVII). LXXXIV: partes 
optimatium (die Sache Sullas). Ebd.: senatus 
consultum per factionem Carbonis et Marianarum 
partium factum est (Vereinigung der Partei- 
gänger des Carbo und des verstorbenen Marius). 
XCVI: imperium partium (scil, Sertorü) ad 
Marcum translatum. CXI: Cordubenses ... a 
partibus Caesaris deseiverunt und omnibus ad- 
versarum partium ... Caesar ignovit (die Bürger- 


„sehen. Att, I 13, 2: (Messala, cos. 61) partium 20 kriegsparteien). Vell. II 28, 1: partium eius (scil. 


studiosus ac defensor bonarum (partes bonae: 
die Sache der Optimaten, s. im gleichen Satz). 
Gegensatz: Att. I 14, 6: Neque id magis amicitia 
Clodi adductus fecit quam studio perditarum re- 
rum atque partium (scil. Piso, cos. 61). Anspie- 
lung auf den Wortsinn von o. auch Sest. 120: 
semper partium in re publica tam quam in scaena 
optimarum (ein Schauspieler) und Cael. 77: (M. 
Caelius civis) bonarum artium, bonarum partium, 


bonorum virorum. Historisch besonders inter- 30 


essant ist die Stelle rep. I 31 (s. u. S. 790, 41): ... 
non quaerit cur in una re publica duo senatus 
et duo paene iam populi sint? nam ut videtis 
mors Tiberii Gracchi et iam ante tota illius ra- 
tio tribunatus divisit populum unum in duas 
partis. Das heißt nach dem Vordersatz eindeutig: 
‚in zwei Teile‘, Phil. XIII 38f. u. 47: Cicero kri- 
tisiert an einem Brief, den M, Antonius an Hir- 
tius und Octavian richtete, den Ausdruck ... 


animadvertite utrum sif elegantius et partibus 40 


utilius Treboni mortem persequi an Caesaris fol- 
gendermaßen: Partes, furiose, dicuntur in foro, 
in curia. Er hingegen, ein Hochverräter, gegen 
den alle Vertreter der Legalität unter Waffen 
stünden, habe kein Recht, seine Sache mit dem 
ehrlichen Namen partes zu nennen (Istas tu par- 
tis potius quam a populo Romano defectionem 
vocas?), bzw. sich zum Vertreter der partes Cae- 
saris aufzuwerfen (47). Ein partium certamen 


bestünde nicht mehr; ein solcher Ausdruck sei 50 


vielmehr auf den caesarisch-pompeianischen Bür- 
gerkrieg anwendbar gewesen. Das Schwanken 
zwischen abstrakter (vgl. 38: Pompeianorum 
causa) und konkreter Bedeutung des Wortes ist 
an diesen Stellen augenfällig. Zu ihnen stellt 
sich ad Brut. II 4, 5: ...ne animi partium Cae- 
saris quomodo etiam nune partes appellantur, 
vehementer commoverentur. Sall. Catil. 4, 2: mihi 
a spe metu partibus rei publicae animus liber 


erat (Parteinahme in der Politik). Iug. 40. 2:60 


huic rogationi partim conscii sibi, alii ex partium 
invidia pericula metuentes ... impedimenta para- 
bant (weil durch die Verfehlungen Einzelner die 
Sache der Nobilität allgemein odiös geworden 
war). 40, 3: tanta lubido in partibus erat (Gegen- 
satz nobilitas-plebs). 43, 1: Metello .., advorso 
populi partium (der Sache des Volkes feindselig 
gesinnt). 73, 4: studia partium (Gegensatz nobi- 


Sullae) viri. 62, 6: Pompeianae partes (desgl. 78, 
2). 72, 1: M. Bruti partes. 74, 1: Brutiani Cas- 
sianique partes (s. zu diesen Stellen Kroll 
Kultur I 70). Ascon. 54 St: Qui cum senatus par- 
tes tuendas suscepisset et leges pro optimatibus 
tulisset ... (scil. M, Livius Drusus). 58: propter 
gratiam Sullanarum partium. Ebd.: (Curio adu- 
lescens) qui bello civili Caesaris fuit partium. 
69: Equester ordo pro Cinnanis partibus contra 
Sullam steterat. Suet. Cacs. 1, 3: optimatium 
partes (die von Sulla verteidigte Sache); Gegen- 
satz: (Caesar) diversarum partium habebatur (1, 
2). Hier macht sich wieder das Fehlen eines kol- 
lektiven Gegensatzes zu o. bemerkbar. 

Über factio kann ich mich kurz fassen, da 
der Begriff von Gelzer (Nob. 102. s. auch 
Kroll Kultur I 70) mit historischen Beispielen 
gründlich erläutert worden ist und das sprach- 
liche Material gesichtet vorliegt (Wulff Thes. 
1. 1. VI 135). Faetiones sind die politischen Zu- 
sammenschlüsse Einzelner, die ihre Klientelen 
zur Durchsetzung persönlicher politischer Wünsche 
vereinigen; ideologische Grundlage fehlt diesen 
Bündnissen in der Regel. Hier kommt nur die 
Anwendbarkeit des Begriffes auf die widerstrei- 
tenden politischen Prinzipien in Betracht. Da 
zeigt sich, daß die antiken Autoren — wie eigent- 
lieh auch sinngemäß — Faktionsbildungen fast 
nur auf seiten des Adels suchen. Als factio xar’ 
&&oynv bildet eine der selbstsüchtigen Verfech- 
tung der Standesvorteile jeweils verdächtige 
Gruppe von Aristokraten die Zielscheibe mannig- 
facher Polemik als factio paucorum oder factio 
optimatium (s. Cie. rep. IFT 23. Caes. bell. Gall. 
VIII 50, 1: bell civ. I 22, 5, Mon. Ancyr. 1, 2 
Ascon. 48 St. Suet. Caes. 11), womit meist das- 
selbe gemeint ist. Diese selektive Anwendung von 
o. auf eine für die Vertretung des Adelsinter- 
esses repräsentative Clique ist nach dem Wesen 
des Begriffes o. durchaus berechtigt (s. o. S.773 u. 
775), doch soll man sich hüten, in der sich je nach 
dem aktuellen Gegenstand unablässig um- und 
neugruppierenden Gemeinschaft der pauei, die 
überhaupt in der demagogischen Rhetorik lebhaf- 
ter als in der Wirklichkeit existiert (Concordia 
ordinum, Frankfurt 1931, 16. 24ff. 34ff.), die starre 
Formation einer ‚Oligarchenpartei‘ zu suchen. 
Eine Gruppe im Sinne der pauci meint C. Grac- 
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chus mit den Worten: inimicorum meorum factio 
(or. frg. bei Prisc. gramm. II 88, 5), und auch 
Sallust will mit dem etwas groben Ausdruck: 
factio nobilitatis (rep. II 2, 4. 8, 6) nur einen 
Klüngel von ,Wenigen‘ treffen (s. rep. II 9. 
11, 1. Catil. 39, 1; Iug. 5, 1. 25, 2f. 27, 2. 
30, 3. 31, 1f. 81, 19f. 42, 1. Damit berichtige 
ich meine Bemerkung: Caesars Eintritt in die 
Geschichte, 1938, 180. Irrig: G. Carlsson 
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der Gracchenzeit (sonst seltener) die Hervorkeh- 
rung der Besitzverhältnisse; die Gegenüberstel- 
lung von Adel und Volk ist zurückgedrängt durch 
die von Reichen und Armen (Plut, Ti. Gr. 8—9. 
10, 9. 11,1 u. 4. 12, 4 u, 6. 18, 3.. 20, 3; Mar. 
9, 2. 11, 1. Appian. bell. civ. I 29. 31. 34. 38ft. 
46f. 51. 58. 60. 63. 65, 77. 97. 121. 446. II 35). 
Ein griechischer Sammelbegriff populares fehlt 
gänzlich (über Plut. Ant. 5, 1 s. o. S. 784, 2); im 


Eine Denkschrift an Caes, über d. Staat, Lund 10 Singular heißt Marius öyuorıxde (Plut. Mar. 28, 


1936, 98ff.). Von einer factio des Ti. Gracchus 
spricht Valerius Maximus (III 2, 17; vgl. zur 
Sache Gelzer Nob. 108f.), von einer factio Car- 
bonis et Marianarum partium die Livius-Perio- 
chae (LXXXIV s. o. S. 788, 11; ähnlich Liv. per. 
LXXVII; LXXXIV Anf.; Oros. V 17, 11). Eine 
Verbindung mit dem Popularbegriff findet sich 
meines Wissens nur an der vereinzelten und spä- 
ten Stelle Val. Max. IV 1, 13: Numidieus autem 


1). Auch von demokratischen Tendenzen ist be- 
merkenswert wenig die Rede. Daß die Anschuldi- 
gungen der Feinde des C, Gracchus auf griechisch 
in diesem Sinne lauten (Poseidon. F 111b Jac. 
= Diod. XXXIV 25, 1. Plut. C. Gr. 5, 4) 
liegt zu nahe, um Aufmerksamkeit zu verdienen 
(s. aueh Art. Populares). Die Vernicht der 
Aristokratie sollen auch ‚die Volkstribunen‘ mit 
dem Rabiriusprozeß (Dio XXXVII 26, 2) oder 


Metellus populari factione patria pulsus in Asiam 20 Caesar und Pompeius mit dem Dreibund bezweckt 


secessit, und auch dieser Ausdruck dürfte nur im 
Sinne von Oros. V 17, 4 auf die Faktion des Ma- 
rius, Glaueia und Saturninus gehen, dreier Män- 
ner, die die historische Vulgata als populares 
rechnete (vgl. o. S. 783f.). 

Die Terminologie der griechischen Historiker, 
die diese Epoche beschreiben, stimmt sachlich 
durchaus mit der römischen überein. Es genügen 
daher Proben (s. auch die Beispiele bi Mün- 


haben (Plut. Caes. 13, 5, vgl. Crass, 14, 3); solehe 
gelegentlichen Behauptungen können bis zur hi- 
storischen Nachprüfung auf sich beruhen. — Die 
Faktionen der Einzelpersönlichkeiten bzw, Bür- 
gerkriegsparteien heißen ordoıs mit dem Genitiv 
des Eigennamens, die Gegenpartei im gleichen 
Sinne &vavrin oder Ereoa oräaoıs (Plut. Sull, 20, 
1. 28, 11. 28, 17. 32, 4; Sertor. 4, 7. 7, 1. 15, 2; 
Pomp. 16, 1); selten ist weois (= partes; Plut. 


zerArt.SemproniusS. 1380. 1415 u. T ae- 80 Pomp. 65. 1), ebenfalls mit dem Gen, des Eigen- 


ger Ti. Graechus 148). Überall, wo die politi- 
schen Fronten klar herausgestellt werden, gelten 
als kollektive Gegensätze nur die Stände: Adel 
bzw. Senat — (Ritterstand) — Volk (s, Appian. 
bell. civ. I 1—3. 32. II 20. 47. 52. 74. Plut. Ti. 
Gr. 13, 4. 21, 1; C. Gr. 8, 3. 5, 2. 5, 5. 8, 8£.; 
Mar. 9, 4. 30, 5; Sull, 10, 4; Lucull. 38, 2; 
Crass. 14, 3; Pomp. 16, 2. 21, 7. 22, 3. Cass. Dio 
frg. 75, 1. 82, 3 u. 7. 84, 3. XXXVII 13, 1. 


namens, oder tà uéoņ (Excerpt. aus Poseidonios’ 
Gracchendarstellung, FGrH nr. 87 F 110e und 


-IL b). 


Ich beschließe den untersuchenden Teil durch 
Mitteilung einiger historischer Angaben aus 
bester Überlieferung — die schlechteren Autoren 
bieten nichts anderes, sondern meist nur gar 
nichts —, die uns über die konkreten Vorstellun- 
gen der Zeitgenossen von der politischen Grup- 


XXXIX 29, 2f.). Der Ausdruck im einzelnen 40 penbildung belehren. 


variiert stark und meist wohl mehr aus stilisti- 
schen Rücksichten, als um so feine Unterschiede 
wie nobiles-senatores-optimates herauszuarbeiten, 
die ja selbst von den Römern vielfach verwischt 
wurden; immerhin ist der Reflex der lateinischen 
Termini in den griechischen gelegentlich bemerk- 
bar. So heißen die Vertreter der Oberschicht of 
&gıoro: (Plut. Mar. 14, 14. 29, 7: Crass. 4, 1; Luc, 
35, 9; Caes. 7, 4; Pomp. 16, 3, 49, 3), Beitoror 


Cicero läßt in de republica (I 31) den Lae- 
lius sagen, das Auftreten des Ti. Gracchus habe 
die römische Bürgerschaft in zwei Teile zerspal- 
ten, derart, daß sowohl der Senat wie auch das 
Volk zweigeteilt worden sei. Er zählt sodann auf 
seiten des Senats einige Vertreter der gracchi- 
schen Sache auf (vgl. acad, II 13. Plut. Ti. Gr. 
9, 1; dazu Last Cambr. Ane. Hist. IX 32); ge- 
wiß sind dies nur wenige Namen, aber es heißt 


(Plut. Mar. 29, 10), dgıwroxgazıxoi (Plut. Mar. 50 dann, diese Männer hätten den ‚einen Teil des 


28, 6; Sull. 30, 6; Pomp. 30, 3; Cie, 10, 1. 33, 2; 
Ant, 5, 1), d&isloyor (Mar. 9, 4), yrogıuor (C. 
Gr. 3, 2. 8, 6. 9, 7), öAyagxızot (C. Gr. 11, 4. 
14, 2), zeöro: (Mar. 9, 2. 30, 3; Pomp. 51, 6), 
övraroi (Ti. Gr. 8. 10, 2. 13, 2. 15, 1; C. Gr. 1, 
8. 3, 3; Mar. 4, 2. 9, 4. 30, 5. 32, 3; vgl. Mar. 30, 
2 u. Pomp. 25, 7. Appian. bell. civ. I 30. 50. 
165. 302. II 4. Cass. Dio frg. 83, 2. XXXVI 24, 
3. 43, 1 u. 4. 44, 1. XXXVII 31, 1. 49, 2. 51, 1. 


Senates‘ beherrscht, und für die optimatische Seite 
muß sich unsere Kenntnis ja ebenfalls mit weni- 
gen prominenten Namen und einer summarischen 
Kollektivangabe begnügen. Etwas genauer kön- 
nen wir Ciceros Darstellung für das Volk nach- 
prüfen. Poseidonios (F 110 b — Diod. XXXIV V 
6, 1) schildert, wie die Anhänger des Ti. Gr. aus 
den niederen Volksschichten und vom Lande zu- 
sammenströmen. Dann folgt nach einer kleinen 


XXXVIII 1, 1 u 3. 2, 2). zoaroövres (Dio XXXVII 60 Lücke die Angabe (F 110e): Exror nAndos où 


23, 2); die Regierten: of x0430i (Plut. Ti. Gr. 15, 
1. 20, 1; C. Gr. 5, 5. 8, 4. 14, 2; Mar. 4, 6. 14, 
14. 28, 1. 28, 5. 30, 2; Cie. 10, 1; Cato min. 28, 
6; Pomp. 51, 6. Dio XXXVII 23, 2), ó Suros 
(Dio frg. 82, 3. XXXVI 37, 2. 43, 2. 44, 2), tò 
Önuorızöv (Dio XXXVII 22, 2. 23, 3), oder gar tò 
ovgperödss (Gegensatz: rò yervalov; Dio frg. 84, 
3. 87, 2). Bemerkenswert ist in der Darstellung 


veoobkkoyov xai pviððes dAla tò Npaxtızararor 
108 Önuov xai tois Bios xdgmıuov, daher seien die 
Kräfte auf beide Parteien etwa gleichmäßig ver- 
teilt gewesen und die Tausende in der Volksver- 
sammlung wie Meereswogen aufeinandergepralit. 
Nach diesem Sinnzusammenhang kann das feh- 
lende Subjekt zu &xw» nicht Ti. Gracchus sein 
(Taeger Ti. Gracchus 1928, 62), sondern nur 
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ein führender Vertreter der o.; ich vermute: der 
Tribun M. Octavius, da als Schauplatz die Volks- 
versammlung bezeichnet wird. Außerdem scheint 
Poseidonios den Anhang der Gracehen sonst nie 
so günstig, sondern immer als Pöbel qualifiziert 
zu haben (F 110b. 111 ac). Wer der gemeinte 
Führer auch sei, auf jeden Fall haben wir in den 
genannten Sätzen die Anhänger der o. vor uns, 
nach Poseidonios’ Behauptung also den wertvoll- 
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Unverdächtige Angaben aus der Geschichte 
des C. Gracchus lassen Gleichartiges beobachten. 
Bei seiner ersten Bewerbung um das Volkstribu- 
nat soll ihm ein ungeheurer öyAos aus ganz Italien 
zugeströmt sein; dennoch erreichte der Einfluß 
der övvarol auf das Volk, daß er erst als Vierter 
gewählt wurde (Plut. C, Gr. 3, 2f.). Das für den 
Senat so empfindliche Richtergesetz konnte er nur 
mit ganz knapper Mehrheit einbringen (Poseid. 


sten Teil des Volkes, das erwerbstüchtige Bürger- 10 F 111e). Daß Livius Drusus ihn im Auftrag des 


tum. Diese Auffassung, in der von Ti. Graechus 
aufgerührten Frage habe sich das besitzende Volk 
durchaus zu dem besitzenden Adel gehalten und 
seien somit für die Nachfolge des Ti. Gracchus im 
wesentlichen die wurzellosen Elemente in Stadt 
und Land übriggeblieben, trifft sich ganz mit der 
trefflichen Überlieferung Appians und Plutarchs. 
Bekanntlich hat ja Appians Quelle für die Ge- 
schichte des Ti. Gracchus die klassische Gegen- 


Senates durch populare Konkurrenzgesetze in der 
Volksgunst ausstach, ist bekannt (Appian. bell. 
civ. I 100ff. Plut. C. Gr. 8, 4ff.); die Anhänger 
des C. Gracchus waren offenbar froh, durch diesen 
Verbindungsmann wieder einen direkten Zugang 
zum Senat zu haben (s. Plut. C. Gr. 11, 5). Bei 
der Bewerbung um ein drittes Tribunat fiel C. 
Gracchus gänzlich durch (Plut. 12, 7; s. dazu 
Last CAH IX 82). Das Richtergesetz hinderte 


überstellung Senat-Volk (Appian. bell. civ. I 120 die Ritter nicht, sich auf das SC ultimum hin zu 


—4) durch das Schema Reiche (Mächtige)-Arme 
(Appian. bell. civ. I 26f., vgl. Plut. Ti. Gr. 8, 
i—5) zu ersetzen für richtig befunden (s. o.). 
Hierbei ist die, wenn auch nicht tendenzfreie, 
Auffassung zu beachten, daß die besitzlose Bür- 
gerbevölkerung durchaus nicht zu einer gewalt- 
samen sozialen Umschichtung neigte, vielmehr 
eine vernünftige Befriedigung ihrer Ansprüche 
der Gefahr eines revolutionären Einbruches in 


den o. zu scharen (Plut. 14, 4); am Ende scheinen 
nur einige Tausend für C, Gracchus gestanden 
zu haben (Plut, 16f.). 

So wie persönlich die Graechen schwerlich auf 
einen Umsturz der bestehenden Standes- und Ver- 
fassungsverhältnisse hinarbeiteten (s. d. Art. Po- 
pulares), so haben sie also auch keine geschlos- 
sene Volksbewegung hinter sich gehabt, die einen 
Kampf gegen das Senatsregiment gewünscht 


die römische Ordnung seitens des fremdländi- 30 hätte, und eben die mangelnde Popularität ihrer 


sehen Sklavenproletariates begegnen sollte (Ap- 
pian, bell. civ. I 82ff., vgl. 40. Plut, 9, 3). Wir 
hören nun, wie der heftige Meinungsaustausch 
über das von Tiberius promulgierte Agrargesetz 
zwischen Besitzenden und Besitzlosen die abstim- 
mungsberechtigte Landbevölkerung aus Colonien 
und Municipien und sonstige Bewohner des strit- 
tigen Bodens in die Stadt lockt und sich diese An- 
kömmlinge, je nach Art ihres Interesses, auf die 


sozialen Mission ist ein Hauptgrund ihres Schei- 
terns. Man ahnt allerdings das Fluktuieren ge- 
waltiger Anhängermassen, die je nach dem Inter- 
esse des Tages wie Gebirgsströme anschwollen, 
aber ebenso schnell wieder zerronnen waren. Doch 
weder die Parole: hie Demokratie — hie Aristo- 
kratie noch grundsätzlicher Konflikt zwischen 
Volk und Senat bezeichnen diese Auseinander- 
setzung. Vielmehr treten hier von fortsehritt- 


beiden Parteien verteilen (Appian. bell. civ. I 3840 lichen Ideen beseelte Aristokraten dem zähen 


—42); wie nach dem Beschluß der befriedigte 
Teil der Landbevölkerung nach Hause zurück- 
kehrt, während die Unterlegenen in der Stadt 
säumen, um noch irgendwie zu ihrem Recht zu 
kommen (57); wie Ti. Gracchus für die folgende 
Tribunenwahl auf seine auswärtigen Wähler ver- 
zichten muß, weil diese mit Rücksicht auf die 
sommerliche Jahreszeit ihre Landarbeit der Poli- 
tik vorziehen, so daß er seine Wahlpropaganda 


Konservativismus ihrer Standesgenossen entgegen 
und die persönliche Werbekraft bestimmt von 
Gang zu Gang das Bild des Kampfes. Der Blick 
in die reale Dynamik dieser Vorgänge ist dem 
Historiker frühzeitig getrübt worden durch die 
apologetisch-tendenziöse Darstellung der sieg- 
reichen Optimaten, die das geschlossene Ein- 
verständnis ihres Standes besessen zu haben 
beschworen, während populare Agitation mit 


nur an das Stadtvolk richten kann (58f.). Diese 50 der Versicherung warb, die Botschaft der Grac- 


lebensvolle Schilderung der rustikalen Wirklich- 
keit zeigt so gar nichts von Doktrinärem und Or- 
ganisiertem, Es ist ein imposantes Zeugnis für die 
Größe, und damit auch Gefährlichkeit, der Be- 
wegung, daß eine engere Klientel von ‚niemals 
weniger als drei- oder viertausend Menschen‘ 
(Sempron. Asellio frg. 6 P. — Gell, noct. att. II 
13, 4) dem Ti. Gracchus in seiner letzten Zeit auf- 
wartete und ihn zum Markt begleitete — wie 


chen habe das Volk bis zum letzten Manne be- 
geistert. 

Sehr konkrete und durch die Übereinstimmung 
verschiedenartiger Tradition gesicherte Angaben 
können wir auch über die Verteilung der Massen 
bei der seditio des L. Appuleius Saturninus im 
J. 100 machen. Saturninus und sein Verbündeter, 
der Praetor Glaucia, verfügten in der Stadt nur 
über verarmten und unruhelustigen Pöbel (Plut. 


Cicero (Att. I 18, 1) von sich sagt: cum ad forum 60 Mar. 28, 7. 29, 9). Ihre eigentliche Basis ge- 


stipati gregibus amicorum descendimus — und 
zeigt, wie das Auftreten der größten Herren in 
Rom ‚immer mehr fürstlichen Charakter annahm‘ 
{(Gelzer Nob. 113). Andererseits heißt es, daß 
Ti. Gracchus am Ende überhaupt nur noch höch- 
stens 3000 Anhänger besaß (Plut. 20, 2), der an- 
gebliche Volksführer also gar nicht das Volk hin- 
ter sich hatte, 


wannen sie erst durch den Beitritt des Marius zu 
ihrer Faktion, da Marius nun die Landbevölke- 
rung, die unter seinen Fahnen Kriegsdienst ge- 
leistet hatte, nach Rom zu kommen aufrief und 
die Veteranen in die Wahlversammlungen mischte 
(Plut. 28. 7. Appian, bell. civ. I 132; vgl. Liv. 
per. LXIX. vir. ill. 73, 1). Der Kern des Stadt- 
volkes machte gegen die Bauern tatkräftig Front 
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und scharte sich zum Senat und dem bedrohten 
Metellus Numidicus (Appian. bell. civ, I 138f. 
Plut. 29, 10). Dem Senat schloß sich auch der 
Ritterstand an (Plut. 30, 4. Oros. V 17, 3; vgl. 9). 
Cicero hat in seiner Aufzählung (Rab. perd. 20 
—30) natürlich die vorhin gekennzeichnete Ten- 
denz, die einmütige Solidarität der Regierungs- 
anhänger zu übertreiben: Alle Volkstribunen außer 
Saturninus, alle Praetoren außer Glaucia, das 
Volk, der ganze Senat, der gesamte Ritterstand, 
die Ordnungsliebenden aller Stände seien gegen 
Saturninus in Waffen getreten. Dessen Partei be- 
schreibt er nieht näher; er nennt nur einzelne 
ihrer Führer. Dadurch jedoch, daß er die ge- 
schlossene Unterordnung des ager Picenus unter 
die consularis auctoritas besonders erwähnt (22), 
andererseits von den außerstädtischen Bürgern 
in der breiten Aufzählung der Regierungstreuen 
schweigt, sagt er über den Anhang des Saturninus 
genau dasselbe wie die Historiker. Bemerken 
möchte ich noch, daß Cicero in diesem Zusam- 
menhang das Wort populares nicht in den Mund 
nimmt, wie man denn überhaupt den Angriff 
einer demokratischen oder Volkspartei auf die 
Senatsherrschaft in einer solchen Zusammen- 
setzung der Anhängerschaften schlecht beobach- 
ten kann. — Diese Beispiele müssen genügen; 
man könnte sie leicht fortsetzen. Das Material 
für die letzten Jahrzehnte der Republik ist noch 
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Stände den Zündstoff für die politische Motorik 
abgeben. 

Folgenreicher waren die Mißverständnisse auf 
der anderen Seite. Die Popularen bilden keine 
Gemeinschaft, sie sind nie Viele oder Volk. Wie 
der Name sagt, sind es lediglich die ‚Freunde des 
Volkes‘ und gegebenenfalls seine Führer, also 
immer Einer oder Einzelne, die Träger einer ein- 
maligen Aktion (s. o. und d. Art. Populares). 


10 Was durch die Geschichte hindurch die popu- 


lares miteinander verbindet und den gemeinsamen 
Namen begründet, ist die Ahnlichkeit reformpoli- 
tischer Zielsetzung und staatsrechtlicher Taktik. 
Das Verhältnis der Popularen untereinander ist 
das von geistigen Vorgängern und Nachfolgern; 
das ideale Kontinuum, das so entsteht, berechtigt 
von einer popularen Tradition innerhalb der römi- 
schen Politik und ihren tralatizischen Programm- 
punkten zu sprechen. Der umfassende Ausdruck 


20 eines ‚Programms‘ dürfte auch hier nicht so sehr 


das Richtige treffen, da das Merkmal der festen 
Vereinbarung fehlt und das, was sieh mit dem 
Begriff ‚populare Politik‘ decken ließ, nach den 
historischen Beispielen sehr weiträumig und un- 
scharf begrenzt war. Andererseits zeigt sich eine 
uneingeschränkte Teilbarkeit der Materie; die 
weitaus meisten Popularen haben diesen Namen 
bereits aus einer einzigen in diesem Sinne charak- 
teristischen Aktion oder einigen wenigen davon- 


erhehlich besser, da uns hier Ciceros Reden und 30 getragen. 


Briefe in das komplizierte Auf und Ab und Mehr 
oder Weniger politischer Gruppenbildung die 
günstigsten Einblicke gewähren. 

Einigermaßen unschädlich war die Bezeich- 
nung der Nobilität als ‚Senats-‘ oder ‚Optimaten- 
partei‘ oder etwa die des Ritterstandes als ‚Ritter- 
partei‘, da sie immerhin geschlossene Interessen- 
gemeinschaften bilden, aber eben weil hier nur 
die Stände gemeint sind, ist das Wort entbehr- 


lich. Beiden Gruppen fehlt auch das wichtigste 40 


Merkmal einer Partei, das politische Programm. 
Weder wird man die natürliche Zielsetzung der 
Ritterschaft, die freie Betätigung ihrer geschäft- 
lichen Interessen durch Verstärkung ihres poli- 
tischen Einflusses zu sichern, als ein ‚Programm‘ 
im eigentlichen Sinne ansprechen wollen, noch das 
rein konservative Bestreben der Nobilität, eine 
Macht, die ihren Höhepunkt und damit ihr Ziel 
längst erreicht hatte, zu behaupten, um sie nach 


Je nach dem Gebot der Stunde haben sich 
auch Optimaten reinsten Schlages immer wieder 


-aus Taktik oder staatsmännischer Einsicht im 


Sinne ‚popularer‘ Politik hen Um nur große 
Namen zu nennen, sei da an Scipio Aemilianus 
und seine Freunde erinnert (vgl. unter Popu- 
lares); oder an P. Popilius Laenas, cos. 132, den 
Vollstreeker der optimatischen Grausamkeit gegen 
die Anhänger des Ti. Gracchus, darum von C. 
Gracchus später ins Exil getrieben, der seinen 
Stolz, die Siedlungspolitik des Ti. Gracchus als 
Erster sinngemäß verwirklicht zu haben, in Stein 
verewigte (CIL I? 638); oder an M. Livius Drusus, 
tr. pl. 122, cos. 112, cens. 109, der C. Gracchus 
mit popularer Politik im Auftrage der o. aus- 
stach, aber nach seinem Charakter über den üb- 
lichen Verdacht erhaben ist, nicht mehr als das 
Werkzeug einer infamen Intrige gewesen zu sein 
(s. Münzer o. Bd, XIII S. 856f.). Das hervor- 


Ermessen im Interesse von Reich und Volk und 50 ragendste Beispiel ist sein Sohn, tr. pl. 91, von 


dem des eigenen Standes anzuwenden. Nicht ein- 
mal in der Reichspolitik gibt es ein ‚Programm‘, 
sondern nur empirische Tradition und den Con- 
sensus einer Führerschicht über das, was Rom zu 
tun jeweils nottat. Im übrigen darf man nicht 
außer Acht lassen, daß man wohl in der grund- 
sätzlichen soziologischen und politischen Wer- 
tung ganze Gesellschaftsklassen mit einer ver- 
bindlichen Aussage umfassen kann, daß man sich 


dessen optimatischer Gesinnung und Absicht die 
Zeitgenossen überzeugt waren, und der dennoch 
in seinem Programm C. Gracchus so nahe steht, 
wie dies bei der Veränderung der politischen Lage 
denkbar ist. Oder man lese einmal, unter Ver- 
zicht auf die bequeme Unterstellung chronischen 
Parteiwechsels, die Biographie eines Mannes, der 
als Consul die Tätigkeit dieses jüngeren Livius 
Drusus erbittert bekämpfte (sehr instruktiv: Cie. 


aber im historischen Einzelfall durch präsump- 60 de orat. IJI 2!), des L. Marcius Philippus (bei 


tives Einsetzen dieser zu großen Faktoren — 
gleichgültig ob man ‚die Senatspartei‘ oder ‚die 
Nobilität‘ sagt — das Verständnis der Ursächlich- 
keit unnötig erschwert; denn überall wo uns die 
Quellen wirklich hineinsehen lassen, zeigt es sich, 
daß weniger die Reibung zwischen den Ständen 
als solehen, als die Spaltungen und Faktionen 
innerhalb der einzelnen und quer durch alle 


Münzer o. Bd. XIV S. 1562#f.). 

Besonders unangebracht ist es, in der römi- 
schen Geschichte von Demokraten (== Popularen) 
und einer demokratischen Bewegung zu sprechen 
(vgl. o. S. 779). Soweit die ‚Herrschaft des 
Volkes‘ in Rom zu verwirklichen war, bestand sie 
seit alter Zeit, indem die Volksversammlung die 
rechts- und gesetzgebende Gewalt in höchster In- 
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stanz innehatte. Niemand hat je in Rom beab- 
sichtigt, der Stimme des Volkes mehr als dieses 
allerhöchste Ja oder Nein zuzutrauen und den 
Mann von der Straße an beratender Aussprache 
zu beteiligen. Wirkliche Popularen dachten nicht 
daran, Masse an die Macht zu bringen (Momm- 
sen RG H 247. Gelzer Woch. f. kl, Phil. 
1915, 946), sondern haben sich der Masse als 
eines zwangsläufigen Werkzeuges zur Erlangung 
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spieum responso (40ff.) ein Zeugnis von zwei- 
fachem Wert, weil nicht nur der Wortlaut des 
Gutachtens der haruspices, sondern in Ciceros — 
zweifellos sinngemäßer (s. Gelzer Klio 1937, 
6f.) — Interpretation auch von diesem eine wohl. 
abgewogene Äußerung vorliegt. Die haruspices 
mahnten: Ne per optimatium discordiam dissensio- 
nemque patribus principibusque caedes pericula- 
que creentur, und Cicero erläutert, daß sie mit 


der Machtmittel bedient, deren sie zu bedürfen 10 diesem Satz auf die machtpolitische Trennung des 


glaubten. Die Geschichte seit den Gracchen ist 
nicht die einer permanenten Revolution von unten 
oder des Versuches einer sozialen Umschichtung. 
Unter den zahlreiehen uns bekannten Plänen und 
Gesetzentwürfen popularer Politiker ist keiner, der 
die selbstverständliche Führerstellung der Nobili- 
tät in Politik und Gesellschaft angegriffen hätte. 
Ebenso muß, im Großen betrachtet, die Unter- 
ordnung des römischen Volkes unter seine Aristo- 
kratie, immer eine selbstgewollte und -gewünschte 
gewesen sein, Ohne die Machtmittel von Polizei 
oder Militär — sieht man hier von der Sonder- 
lage der marianisch-sullanischen Bürgerkämpfe 
ab — konnte bis ins letzte Jahrzehnt der Repu- 
blik eine kleine Schar von Senatoren die politische 
Auseinandersetzung mit der städtischen Volks- 
masse führen, und selbst das brutale Durchgrei- 
fen der aristokratischen Autorität gegen die Grac- 
chen und ihre Anhänger, den staatlich sanktio- 


Caesar, Pompeius und Crassus vom Senate zielten. 
Das sind aber eben die Männer, die in jenen Jah- 


ren — in denen sich allerdings diese Fragestel- - 


lung gerade zu überleben begann — als die 
Hauptvertreter der popularen Richtung galten (s. 
Cie. Att. II 19, 2. 20, 4). Gegenüber solchen 
Größen sinkt ein politischer Frofbehter der sich 
selbst mit der Devise popularis schmückte, wie 
Clodius, obwohl vornehmster Abkunft und Tri- 


20 bunieier in die verachtete Kategorie der deteriores 


repulsique (53. 56f.) herab. Daher spricht Cicero 
ganz im Geiste des Gutachtens, wenn er dem Clo- 
dius sagt, daß er weder mit den Graechen oder 
Sulpieius, noch selbst Saturninus etwas gemein 
habe, noch überhaupt als Partner der angegebe- 
nen dissensio in Betracht komme. Hier lernen wir, 
wie weltenweit das Urteil der römischen Aristo- 
kraten die popularen Politiker von den populären 
Demagogen trennte (vgl. Cic. Catil, IV 9f.; dazu 


nierten Massenmord, hat die Menge wie eine30Strasbn rger Caesars Eintritt in die Ge- 


Übung väterlichen Züchtigungsrechtes hingenom- 
men. Andererseits ist bekannt, daß beide Grac- 
chen weder auf der Höhe ihres öffentlichen Ein- 
flusses noch in der Stunde berechtigter Notwehr 
für ihre Person daran dachten, das Volk zum be- 
waffneten Aufstand gegen seine Tyrannen zu 
rufen, und man mag wählen, ob man dies mehr 
als Zeugnis für ihre Loyalität oder für die Aus- 
sichtslosigkeit einer solchen Parole nehmen will, 


schichte [1938] 121f. 130), und daß sie den Kon- 
flikt mit Ersteren als eine interne Angelegenheit 
zwischen Optimaten ansprachen. 


Es ist das wesentliche Fehlen einer ‚demo‘- _ 


kratischen Opposition, vor allem einer anhalten- 
den und organisierten, um so mehr zu betonen, 
als die bisherige Vorstellung von ihr das Maß an 
grundsätzlicher Kritik, das die Adelsherrschaft in 
jener Zeit herausforderte, ganz falsch ansetzen ließ. 


Marius, der im Bürgermord den großen Stil ein- 40 Es erübrigt sich, zu leugnen, daß breiten Kreisen . 


führte, hat mit echten Politikern popularer Prä- 
gung, auch nach antikem Urteil, wenig gemein. 
Überhaupt fällt er als Emporkömmling aus der 
Reihe; die großen Popularen — von den kleinen 
Demagogen braucht in geschichtlichem Zusam- 
menhang nicht gesprochen zu werden — sind alle 
vornehmer und vornehmster Abkunft und man- 
gelnden Standesbewußtseins nicht verdächtig, Zu- 
dem standen sie, wie sich teilweise noch mit 


dieses Standes die geistige Geschmeidigkeit und 
Verjüngungskraft fehlte, mit der die von der ge- 
sehichtlichen Entwicklung neu gestellten Pro- 
bleme allein umspannt werden konnten. Doch soll 
man dies nur als ein geschichtliches Schicksal neh- 
men, daß das starre Rückgrat einer Herrenschicht, 
an dem ein Volk groß wurde, im selbsttätigen 
Wandel der politischen Problematik aus der höch- 
sten Tugend zum Mangel wird. Die tönende Schil- 


Namen belegen läßt, auch hinsichtlich ihrer po-50 derung von Entartung und Verfall nimmt sich 


pularen Aktivität mit anderen Persönlichkeiten 
oder ganzen Gruppen der Nobilität in Verbindung. 
Dies alles zusammengenommen besagt, daß der 
Kampf um populare Maßnahmen eine innere An- 
gelegenheit der regierenden Schicht war und von 
den Popularen, soweit irgend möglich, als eine 
solche geführt wurde. Nicht die Volksversamm- 
lung, sondern die Senatsberatung war das von 
ihnen auserkorene Feld der Auseinandersetzung. 


Daß der Schauplatz und damit die Kampfmittel 60 


nur zu oft vertauscht wurden, ist seltener Schuld 
der popularen Initiative, als es obenhin scheinen 
mag, und kann deshalb das geschichtliche Urteil 
über die Idee nicht bestimmen. Welchen Platz im 
Staatsgefüge, wenn einmal neben der grellen Rhe- 
torik gemessene Amtssprache zu Worte kommt, 
die Zeitgenossen den prominenten Popularen zu- 
wiesen, dafür haben wie in Ciceros Rede de haru- 


gegenüber diesen wuchtigen Verhältnissen nicht 
gut aus. Wer und Was, so muß man doch fragen, 
ist denn eigentlich das Maß dieser Dinge? Die 
temporäre Abwesenheit des Sittlichen im staat- 
lichen wie persönlichen Gefüge zeugt nachweis- 
lich nicht für schwindende Lebenskraft eines Vol- 
kes. Buntsein und Üppigkeit gehört zum Wesen des 
Blühens, und der Zerfall der Blüte kündigt nieht 
das Verwesen des Stammes an. Der Weg bis zum 
Ende der römischen Wehrkraft war noch weit. 
Es ist allerdings ein geschiehtliches Unglück jener 
Aristokraten der späten Republik — weitschauende 
Männer unter ihnen hatten dies längst mit Sorge 
vorausgesagt —, daß sie einen Mithridates in 
weiter Ferne aber keinen Hannibal mehr vor den 
Grenzen Italiens hatten. Aber wenn nun die ruhe- 
losen Kämpen sich gegeneinander wandten, so 
dürfen wir nicht in präzeptoraler Einfalt nur die 
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Notlagen buchen, in die optimatische Indolenz die 
eigene Sache und das Reich stürzte, sondern wir 
müssen auch bewundernd dessen gedenken, daß 
dieselben Männer noch jeder ernstlichen Ver- 
legenheit mit Kopf oder Schwert Herr wurden. 
Auch die vielgerühmte Selbstsucht der Nobiles, 
die im 2. Jhdt, plötzlich aufgekommen sein soll, 
ist nicht mehr als eine Facette an dem unerschüt- 
terlichen Gottesgnadengefühl, das zur Magie 
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Erbe übernehmen können. Da hatten Generatio- 
nen von Männern vorgearbeitet, die sich noch 
immer mit Recht die ‚Besten‘ ihres Volkes nannten. 
[H. Strasburger.] 

Optimo iure. Optimo iure oder iure optimo 
ist eine Wortverbindung, die in der Sprache des 
Rechts, d. h. der Gesetze und der Juristen, sowie 
in der Sprache des täglichen Lebens häufig be- 
gegnet. Dabei ist die Bedeutung verschieden. In 


jeder echten aristokratischen Führung gehört und 10 der Rechtssprache bedeutet o. i. ‚nach bestem 


von den Geführten am schwersten entbehrt wird. 
Zu leicht vergessen wir, daß die Historie sich von 
dem nährte, was geschichtliche Bewegung schuf: 
dem Unzulänglichen und Krisenhaften, und über 
das gewaltige Werk der Verborgenheit und des 
Friedens achtlos hinwegeilte. Den Gracchen und 
ihren Nachfolgern und noch dem jungen Caesar ist 
die Lebensfähigkeit und der Herrschaftsanspruch 
der Nobilität die selbstverständliche Grundlage 


Rechte‘, in der Umgangssprache ‚mit vollem 
Rechte‘. Im ersteren Falle steht optimo fast im- 
mer voran, im letzteren Falle folgt es dem Sub- 
stantive, z. B. quis non iure optimo irrideatur? 
Cic. fin. IV 31. ne i. o. irrideamur Cic. off. I 111. 
te ipse i. o. merito incusses licet Plaut. Most. 
713. mihi consuli i. o. senatus vim et manus in- 
tulisset Cic. Catil. I 21. quibus omne supplicium 
atque omnis iure o. pcena debetur Cic. p. Sest. 


ihres politischen Planens. Der rechtzeitige Sieg 20 94. P. Mucius arma ... i. o. sumpta esse defen- 


opularer Ideen über engstirnigen optimatischen 
Widerstand sollte das Regiment der Aristokratie 
nicht vernichten, sondern verewigen. (Durchaus 
in diesem Sinne auch Sall. rep. II 10f.; s. dazu 
o. S. 789.) Durch das erfolgreiche Eintreten für 
ein erträgliches und sich selbst genügendes 
Schicksal der Regierten hätten die Popularen die 
Kluft zwischen patres und plebs nur geebnet (vgl. 
Sall. rep. II 5. 7f.) und die Autorität des Adels 
befestigt. i . 
Unserem Urteil steht es nicht an, die Kla- 
gen Ciceros oder Sallusts Dekadenzphilosophie zu 
übernehmen (vgl. Gnomon 1934, 205). Was diese 
Männer beseelt, ist die in jeder Generation, auch 
der erfolgreichsten, vorhandene Sehnsucht nach 
der guten alten Zeit, die schöne Trauer um die 
Unwiederbringlichkeit von Verhältnissen, die der 
Lebensraum der Vorfahren waren, die Wehmut 
jedes wachsenden Volkes, wenn es in der Voll- 


dit Cie. p. Plane. 88. i. o. omnibus miserrimus 
esse videatur Cic. rep. III 27. videtur i. 0. posse 
laudari Cie. off. I 151. ut tu i. o. me absentem 
deserere posses? Cie. fam. III 8, 6. in tyrannum 
i. o. caesum Cic. ad Att. XV 3, 2. ut possit hoe 
aliquis ... i. o. facere Sen, Dial. VIII 2, 2. Nur 
einmal steht bei dieser Bedeutung optimo vor 
iure, nämlich Cie. p. Marcell. 4: quod ei merito 
atque o. i. contigit. Diese Abweichung von dem 


30 gewöhnlichen Gebrauche ist wohl mit Rücksicht 


auf den Satzrhythmus eriolgt, weil merito vor- 
ausgeht. . s 

In der Rechtssprache wird o. i. meist mit esse 
verbunden und sowohl von Personen wie von 
Sachen gesagt. Bei Personen drückt es die Rechts- 
fähigkeit, bei Sachen den Grad des Eigentums oder 
des Rechts zum Besitze aus. Es zeigt, daß sowohl 
die Rechtsfähigkeit als das Eigentum qualitativ 
verschieden sein kann und Abstufungen zuläßt 


kraft der Mannesjahre die Einfachheit und Un- 40 (Cie. leg. agr. III 9). Denn wenn es ein bestes 


schuld seiner Jugend verloren geben muß. Für 
die Untugenden der von jenen und den Augu- 
steern legendär beschworenen Altvordern fehlt es 
nur, und fehlte es schon damals, an den rechten 
Quellen, während die Verwöhnung mit genauen 
und intimsten Einblicken dem Historiker der 
ausgehenden Republik zuviel Gelegenheit gibt, 
taktlos zu sein, Tacitus hat bei voller Einsicht in 
das Unglück der selbstverzehrenden Kraftentfal- 


Recht gibt, muß es auch ein minder gutes geben. 
Das ist im römischen Recht ohne weiteres ver- 
ständlich, wo die Rechte der cives Romani, La- 
tini und peregrini sehr verschieden sind. Recht 
ist Macht, und auch die potestas der Beamten 
und des pater familias sind verschieden gestaltet. 
Es soll das zunächst an einem Beispiel näher er- 
läutert werden. Danach können dann die übrigen 
Fälle kürzer abgetan werden. Nach der Lex Sal 


tung gerade das letzte Jahrhundert der Republik 50 pensana (CIL II 1963. Dess. 6088. Bruns- 


und nicht das Wunschbild des patriarchalischen 
Urzustandes zum Inbegriff großer römischer Ver- 
gangenheit erhoben (dial. bes. 28 u. 34 bis Ende). 
Schließlich haben ja eben diese Geschlechter in 
ungebrochener militärischer Schlagkraft dem 
Reiche die größte Ausdehnung gegeben, trotz 
offenbarer und bedrohlicher Rückständigkeiten 
auch verwaltungsmäßig — nicht Caesar allein hat 
alles getan! (vgl. Gnomon 1937, 187ff.) — dem 


Gradenwitz Font. 30) erlangt der Sklave, 
der von einem Latiner vor den duoviri freigelas- 
sen ist oder die Freiheit durch Testament des 
latinischen Herrn erlangt hat (liberum liberamve 
esse iusserit) die Rechtsstellung eines Latinischen 
Freigelassenen besten Rechtes (uti qui optimo iure 
Latini libertini liberi sunt erunt). Doch wird 
diese Rechtsfolge an zwei Bedingungen geknüpft. 
Ist der Freilasser unmündig, d. h. noch nicht 


Bau des Augustus den Grund bereitet und zu- 60 14 Jahre alt, oder weiblichen Geschlechtes, so ist 


gleich das volle Einsetzen kultureller Hochblüte 
gezeitigt. Ein tragisches Übermaß individueller 
aristokratischer Kraft, nicht der Mangel generel- 
ler Leistungsfähigkeit, vernichtete am Ende die 
Nobilität; aber obwohl die Republik zugrunde 
ging, erreichte Rom seinen Höhepunkt. Das wäre 
nach so entsetzlichen Kämpfen nicht denkbar, 
hätte nicht der Principat ein so vortreffliches 


zur Freilassung die Genehmigung (auctoritas) des 
Vormundes erforderlich; ist er noch nicht 20 Jahre 
alt, so muß er den Grund der Freilassung nach- 
weisen, und dieser Grund muß vom Dekurionen- 
rat durch Beschluß, der mit der gesetzlich vor- 
geschriebenen Majorität (wahrscheinlich zwei 
Drittel der Anwesenden, Art. Decurio) zu 
fassen ist, als gerechtfertigt (iusta causa) aner- 
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kannt sein. Die zweite Bedingung beruht auf der 
Lex Aelia Sentia vom J. 4 n. Chr., deren Bestim- 
mungen also auf die latinische Freilassung ana- 
log anzuwenden sind. Nach diesem Gesetz wird 
der von einem civis Romanus vorschriftsmäßig 
Freigelassene römischer Bürger. Entspricht die 
Freilassung nicht allen Vorschriften, so erhält er 
nur praetorischen Schutz. Erst durch die Lex 
Iunia vom J. 19 n. Chr. bekommt auch er eine 
gesetzliche Stellung, nämlich die eines Latiners, 
nach dem Gesetze Latinus Iunianus genannt. S. 
d. Art. Ein in Salpensa von einem Latiner Frei- 
gelassener o. i. soll demnach eine Rechtsstellung 
erhalten, die derjenigen eines von einem eivis 
Romanus vorschriftlich Freigelassenen nach Lati- 
nischem Recht entspricht. Fehlt es bei der Frei- 
lassung an einer der im Statut vorgeschriebenen 
Bedingungen, so ist der Freigelassene nicht La- 
tiner o. d, aber doch freier Latiner (Latinus 
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‚Dem Latinus Iunianus waren viele Möglich- 
keiten gegeben, das römische Bürgerrecht zu er- 
werben. Standen sie auch dem Freigelassenen des 
Latiners offen, der ja nun auch freier Latiner 
geworden war, und bestand ein Unterschied, ob 
er o. i. war oder nicht? Der Weg zum römischen 
Bürgerrecht über die Bekleidung eines munizi- 
palen Amtes (Duovirat, Adilität) oder, falls es zur 
Zeit, als das Statut gegeben wurde, schon das 


10 Latium minus gab, was wahrscheinlich nicht der 


Fall war (Art. Ius Latii), über den Sitz im 
ordo decurionum war den Freigelassenen beider 


Kategorien verschlossen. Denn sowohl zur Be-. 


werbung um eines der Amter wie zum Eintritt in 
den Ordo war Ingenuität erforderlich. Ersteres 
gebot Lex Malac. cap. 54, letzteres die Lex Vi- 
sellia vom J. 28. Art. Decurio. Aber daß auf 
andere Weise die Freigelassenen der Latiner das 


römische Bürgerrecht erlangen konnten, ergibt ’ 


liber). Er verhält sich zum Latinus liberlinus 20 sich aus Lex Salp. cap. 23: in libertos libertasve 


liber o. i, wie der Latinus Iunianus zum libertus 
cwis Romanus. Gradenwitz Die Stadtrechte 
von Urso, Salpensa, Malaca, S.-Ber. Akad. Heidelb. 
1920, hält die Worte Latini libertini für späteren 
oder doch dem ursprünglichen Entwurfe fremden 
Zusatz. Ob sie bei der ersten Niederschrift fehl- 
ten und erst bei der Revision hinzugefügt wur- 
den, wer will das wissen? Jedenfalls sind sie zur 
Klarheit des Gesetzes unentbehrlich. Sie sollen 


den Unterschied der Latini libertini liberi o. i. 30 


von den Latini liberti, die nicht liberi o. i. sind, 
hervorheben. 

Worin besteht nun dieser Unterschied? Vor 
ailem in dem Rechte des Freigelassenen unter 
Lebenden oder von Todes wegen über sein Ver- 
mögen zu verfügen. Der libertus civis Romanus 
kann über die Hälfte seines Vermögens verfügen. 
Näheres s. Art. Noterbrecht. Der Latinus 
Iunianus kann überhaupt nicht letztwillig ver- 


suos paternos paternas, qui quaeve in civitatem 
Romanam non venerit, idem ius esto. (Nach 
Gradenwitz a. O. sind die Worte qui quae 
in cwitatem Romanam non venerit späterer Zu- 
satz, was ich nicht glaube.) Die von Gai. I 32b 
—34ff. angeführten Möglichkeiten, sechs-, später 
dreijähriger Dienst im Corps der Vigiles in Rom, 
Bau eines Schiffes, das mindestens 10000 Schef- 
fel Getreide faßt und sechs Jahre lang Getreide 
nach Rom fährt, Bau eines Hauses in Rom mit 
einem Kostenaufwand von mindestens 100 000 Se- 
sterzien, Bau einer Mühle in Rom, die täglich 
mindestens 100 Scheffel Getreide mahlt, standen 
auch den Latinern besten Rechts offen, waren aber 
für sie wenig praktisch. Aber auch die von Gai. 
135 (Ulp. reg. III 4. Ps.-Dosith. 14) besprochene 
Wiederholung der Freilassung (iteratio) ist bei 
den von einem Latiner Freigelassenen denkbar, 
und zwar in doppelter Weise. Der Freigelassene 


fügen, er stirbt als servus, sein gesamtes Ver- 40 niederen Rechts erlangt durch iteratio die Rechts- 


mögen fällt mit seinem Tode an den Patron als 
peeulium, Gai. III 56. Frg. Dosith. 5. Gnomon 
des Idios Logos cap. 22. Art. Latinus Iunia- 
nus. Dieser Unterschied wird auch in Salpensa 
zwischen den bona Latini libertini liberi o. i. 
und den bona Latini libertini gegolten haben. 
Von dem Rechte des municeps Latinus in bona 
libertorum spricht das Statut ausdrücklich cap. 23. 
Es ist anzunehmen, daß auch die weiteren Unter- 


stellung des Freigelassenen besten Rechts; der 
Latinus libertinus liber optimo iure wird durch 
iteratio, wenn sein Patron unterdessen das römische 
Bürgerrecht erlangt hat und nunmehr die Freilas- 
sung nach den Vorschriften des römischen Rechts 
wiederholt, römischer Bürger. Demnach muß eine 
zweimalige iterafio möglich gewesen sein. End- 
lich konnte der libertinus Latinus oder die liber- 
tina Latina das römische Bürgerrecht erlangen, 


schiede zwischen dem Nachlasse der Latini Iu-50 wenn sie eine Ehe mit einem Römer oder einer 


niani und dem der eives Romani liberti, die Gai. 
III 57. aufzählt, und das S.C. Largianum vom J.42 
n. Chr., in Salpensa Anwendung gefunden haben. 
Dahin gehört vor allem der Satz, daß civis Ro- 
mani liberti hereditas ad eztraneos heredes pa- 
troni nullo modo pertinet, Latinorum autem bona 
tamquam peculia servorum etiam ad ezrtraneos 
heredes pertinent und daß der Nachlaß des liber- 
tus civis Romanus auch an die emanzipierten 


Römerin schlossen im Irrtum über dessen oder 
den eigenen status, aus dieser Scheinehe ein 
Kind entsproß, das ein Jahr alt wurde und der 
Irrtum dem Statthalter als entschuldbar nach- 
gewiesen wurde, causae probatio, Gai. I 29ff. Ulp. 
reg. III 3. Analog wird der Freigelassene niederen 
Rechts, wenn er mit einer Latina o. i. die Ehe 
einging, die Rechtsstellung des Latinus kibertinus 
o. i, erlangt haben. Voraussetzung dafür ist, daß 


Söhne des Patrons fällt, nicht aber der Nachlaß 60 Freigelassene minderen Rechts mit Latini ingenui 


des Latinus Iunianus. Entsprechend wird in Sal- 
pensa der Nachlaß des libertinus o. i. nicht an 
die eztranei heredes des Patrones gefallen sein, 
wohl aber an seine emanzipierten Söhne, während 
es sich beim Nachlaß des libertinus liber non 
o. i. umgekehrt verhielt. Auf die weiteren Unter- 
me des Näheren einzugehen, würde zu weit 
ühren. 


kein conubium hatten. Doch ist das nach Ana- 
logie des römischen Rechts anzunehmen, da die 
Latini Iuniani mit cives Romani ebensowenig 
conubium hatten, wie die übrigen Latini. Ob die 
Latini libertini o. i. mit Latini ingenui conu- 
bium hatten, ist im höchsten Grade zweifelhaft. 
Die Patronatsrechte, Vormundschaft, obsequium, 
operae, hatten die latinischen Freilasser gegen- 
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über beiden Kategorien von Freigelassenen. Sie 
erloschen nicht, wenn der Patron das römische 
Bürgerrecht erlangte, wohl aber wenn es der Frei- 
gelassene erhielt, Lex Salp. cap. 23. 

In einem Edikt, das zwischen 40 und 37 v. Chr. 
erlassen ist, gab Oktavianus, als er sich zum 
Kriege gegen Antonius rüstete, seinen Veteranen 
Steuerfreiheit und ihren Frauen und Kindern 
gleichfalls Immunität und dazu das römische Bür- 


Optimo tre SVs 


est per damnationem legati (legatum die Hs.). 
Ulp. reg. XXIV 11a: quo (scil. senatus consulto) 
cautum est, ut quod 'minus pactis verbis legatum 
est, perinde sit, ac si optimo iure legatum esset: 
optimum autem ius legati per damnationem est. 
Statt pactis schreiben die meisten Herausgeber: 
aptis, was nicht befriedigt. Es dürfte zu lesen 
sein peractis im Sinne von ezactis ‚präzis‘; per- 
agere bedeutet ‚formulieren‘, oder peritis; vgl. 


gerrecht, BGU Ii 628 Verso II (Bruns-Grad. 10 Dig. XXXI 88, 17, wo ein Erblasser in seinem 


Font. p. 239. Wilcken Chrest. nr. 462, R o u s- 
sel Syria XV [1934] 33ff.) 1. 10: utique optimo 
iure optimaque lege (der Pap. hat legis) cives 
Romani sint. In einem Edikt Domitians ähnlichen 
Inhalts vom J. 87/88, Lefebvre Bull, Soc. 
archéologique d'Alexandrie IH (1910) 39ff. (Dess. 
9059. Mispoulet Nouv. Rev. hist. de droit 
1911, 5ff. Wilcken Chrest. nr. 463. Schehl 
Aegyptus XIX [1933] 137.) heißt es col. H 


Testament sagt: si minus aliquid legitime (den 
gesetzlichen Vorschriften entsprechend) minusve 
perite fecero, pro iure legitimo haberi debet ho- 
minis sani voluntas. Ciapessoni Sul senatus- 
consulto Neroniano, Studi Bonfante III 649—727, 
hält den Satz optimum ius — legati sowohl bei 
Gaius als bei Ulpian für Glossem und glaubt 
auch, daß der Sinn des Senatsbeschlusses ein ganz 
anderer war. Ihn hat zu widerlegen gesucht 


1. 15: ipsi coniuges liberique eorum parentes qui 20 Grosso Archiv. giurid. CVII 103ff., und auch 


conubia ...rum sument omni optumo iure e(ives) 
Rlomani) esse possint. Häufig wird o. i. von Am- 
tern und Priestern gesagt. ie. Phil. V 45: sit 
pro praetore (Octavianus) eo iure, quo qui optimo. 
Phil. XI 30 (Antrag eines Senatsbeschlusses): 
senatui placere O. Cassium pro consule provin- 
ciam Syriam optinerė, ut qui optimo iure eam 
provinciam optinuerit. Liv. IX 34, 11: an hunc 
non, ut qui optimo iure censor creatus esset, po- 


pulus creavit? Liv. IX 34, 12: quem tu regem 30 


sacrificiorum crees? amplexus regni nomen, ul 
qui optimo iure rez Romae creatus sit, creatum 
se dicet. In der Lex agraria des Rullus, die Ci- 
cero zu Fall brachte, hieß es (Cie. leg. agr. II 
29): tum ii decemviri eodem iure sint, quo qui 
optima lege. Im Stadtrecht von Urso (CIL I 
5439. Bruns Gr. Font. nr. 28. Dess. 6087) 
heißt es cap. 66 und 67: eique pontifices augu- 
resque in pontificum augurum conlegio in ea co- 


Kunkel Röm. Privatrecht 349 lehnt seine An- 
sicht mit kurzer Begründung ab. Wenn Cia- 
pessoni meint (663), o. i. heiße ‚mit vollem 
Recht‘ und sei ein dem Leben gewöhnlicher Aus- 
druck, der dem Juristen ohne weiteres verständ- 
lich war, so verkennt er den Unterschied zwischen 
der rechtstechnischen und der dem Sprachgebrauch 
des Lebens angehörenden Bedeutung. Im Senats- 
beschluß ist natürlich die Wendung im techni- 
schen Sinne gemeint, also ‚nach bestem Rechte‘. 
Daher steht auch o. vor i; in allen Stellen, die 
Ciapessoni zum Beweis seiner Ansicht anführt, 
steht o. hinter i., Dig. IV 4, 31. XX 1, 26, 1. 
Cod. IV 82, 1. Ebenso auch Cod. X 35, 1. Iure 
optimo heißt daher an allen diesen Stellen ‚mit 
vollem Recht‘, nicht ‚nach bestem Recht‘, Cia- 
pessoni sagt, noch niemand habe befriedigend 
erklärt, was optimum ius legati bedeute, und gibt 
eine lange Liste von Erklärungen, die er alle ver- 


lonia sunto, ita uti qui optima lege optimo iure 40 wirft. Allerdings gibt es kein Recht des Ver- 


in quaque colonia pontifices augures sunt erunt. 
Über die Virgo Vestalis s. den Art. Optima 
lege. 

Dis legatum per vindiealionem unterschied 
sich von dem legatum per damnationem dadurch, 
daß bei dem ersteren das Eigentum an der ver- 
machten Sache mit dem Tode des Erblassers un- 
mittelbar auf den Legatar überging, bei dem letz- 
teren der Erbe verpflichtet war, dem Legatar das 
Eigentum zu verschaffen. Das legatum per vin- 
dieationem wurde mit den Worten do lego er- 
richtet, das legatum per damnationem mit den 
Worten heres meus dare damnas esto oder dato. 
Durch Vindikationslegat konnte der Erblasser 
nur eine Sache vermachen, die ihm gehörte, durch 
Damnationsvermächtnis auch eine ihm nicht ge- 
hörige. Hier griff das S. C. Neronianum ein. Es 
bestimmte, daß, wenu der Erblasser sich nicht 
deutlich ausgedrückt habe, d. h. so, daß nicht zu 


erkennen war, ob er ein Damnationsvermächtnis 60 126. Optimo iure, sagt 


oder ein Vindikationsvermächtnis errichten wollte, 
es so anzusehen sei, als ob die Sache o. i. ver- 
macht sei. Das beste Recht sei aber das Damna- 
tionslegat. Gai. II 197: auctore Nerone Caesare 
senatus consultum factum est, quo cautum est, 
ut si eam rem quisque legaverit, quae eius num- 
quam fuerit, proinde utile sit legatum, atque si 
optimo iure relictum esset. optimum autem ius 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIH 


mächtnisses, sondern nur ein Recht auf ein Ver- 
mächtnis. lus optimum legati ist Breviloquenz 
für ius optimum legatarii. Die meisten Erklärer, 
und so auch Kübler Röm. Rechtsgesch. 249, 
beziehen optimum ius auf den Erblasser. Das ist 
verfehlt. Das Recht auf das Vermächtnis hat der 
Legatar. Er soll also nach dem Neronianischen 
Senatsbeschluß das beste Recht haben, wenn sich 
der Erblasser unverständlich ausgedrückt hat. 


50 Richtig Esmarch Röm. Rechtsgesch.3 (1888) 


354 ‚als wäre es in der für den Legatar vorteil- 
haftesten Form errichtet worden‘. Daß aber ius 
legati in diesem Sinne gesagt wird, ist durchaus 
nicht auffällig. Wenn man von ius agri, Fundi, 
soli spricht, so verhält es sich ebenso. Es gibt 
kein Recht des Ackers, Grundstücks, Bodens, son- 
dern nur ein Reeht am Acker, Grundstück, Boden, 
und dieses Recht hat der Eigentümer oder ein 
anderer dinglich PEN: Vgl. Dig. L 16, 

ie. leg. agr. II 7, ea 
sunt praedia, quae optima condicione sunt, d. h. 
die in der besten Rechtslage sind. Bei uns würde 
man sagen, in deren Grundbuchblatt die Spalten 
der Belastungen leer sind. 

Das Eigentum am Grund und Boden kann un- 
beschränkt oder beschränkt sein, Die Beschrän- 
kungen können öffentlich-rechtlicher Natur sein, 
insbesondere Steuern (fributa, a oder 
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privater, wie Dienstbarkeiten, Niefbrauch, Pfand- 
recht. Der ager o. i. ist unbelastet. Wird das 
optimum ius vom Staat verliehen, so ist an Steuer- 
freiheit zu denken; wird es privatrechtlich bei 
Verkauf, Schenkung, Übereignung garantiert, so 
ist an Freiheit von Servituten und Pfandrechten 
zu denken. Cie. harusp. resp. 14: multae sunt 
domus in hac urbe atque haud scio an paene 
cunctae iure optimo, sed tamen iure privato, iure 
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nor esse. Schon Q. Mucius Scaevola legte die 
Klausel dahin aus, der Veräußerer müsse dafür 
haften, daß das Grundstück nicht mit Servituten 
belastet sei, nicht auch dafür, daß ihm Servi- 
tuten geschuldet würden, Venul. Dig. XXI 2, 75: 
vera est Quinti Mucii sententia, ut qui optimum 
mazimumque fundum tradidit (Qu. Muc. wahr- 
scheinlich: maneipio dedit) liberum praestet, non 
etiam deberi (ei) [alias] servitutes. Ebensò Cels. 


hereditario, iure auctoritatis, iure maneipi, iure 10 Dig. XVIII 1, 54. Ulp. Dig. L 16, 90. Paul. Dig. 


nezi. Vgl. Gai. II 27. Gromat. ed. Lachm. 36 
(Bruns Font, II? 86). Cic. p. Flace. 80. Bei 
o. i. leg. agr. III 7. 9 ist, wie der Gegensatz 
zeigt, öffentliches Recht, d. h. Abgabenfreiheit 
gemeint. Denn der fundus Italicus oder ex iure 
Quiritium ist grundsätzlich steuerfrei. Bon- 
fante Corso di diritto Romano II 1, 235. Aber 
in den Provinzen war er mit Abgaben belastet, 
die in Geldzahlungen oder Lieferung von Natura- 
lien bestanden. Die Provinzialgrundstücke hießen 
daher praedia stipendiaria oder tributaria, Gai. 
I 21. Aber die Belastung konnte verschieden 
sein. Von Sizilien sagt Cie. Verr. II 3, 211: 
optimo iure propter vetustatem, fidelitatem, pro- 
pinquitatem esse debet, womit zu vergleichen ist 
Verr. II 5, 58: quae colonia est in Italia tam bono 
iure, quod tam immune municipium, quod 
per hosce annos tam commoda vacalione omnium 
rerum sit usum quam Mamertina civitas? Vgl. 
leg. agr. HI 9. 

im Privatrecht pflegt bei Veräußerung von 
Grundstücken die Freiheit von Belastungen zu- 
gesichert zu werden, wodurch der Veräußerer die 
Haftung dafür übernimmt. Das geschieht mit der 
Formel optimus marimusque oder uti optimus 
mazimusque est. Das meint Cic. de orat. I 178 
und off. III 67, wenn er sagt, daß Marius Grati- 
dianus beim Verkauf eines Hauses die Belastung 
desselben mit einer Servitut verschwiegen hatte 


L 16, 169. Dasselbe gilt auch vom vermachten 
Grundstück, Gai. Dig. XXX 69, 3. Der Erbe hat 
dem Legatar das Grundstück frei von Dienstbar- 
keiten zu verschaffen, das auf ihm befindliche 
Heu, Futtermittel, Stroh, Maschinen, Kornspei- 
cher, Weinfässer sind nicht mit vermacht, Seaev. 
Dig. XXXII 93, 4, und erst recht nicht ein 
Schrank, in dem sich Geschäftsurkunden und 
Schuldscheine befinden, Paul. Dig. XXXII 92 pr. 


20 Dagegen sagt Paulus Dig. XXXIII 7, 22 pr. 


= Sent. III 6, 45, daß, wenn ein Grundstück, des- 
sen Ertrag hauptsächlich in Jagdbeute besteht, 
mit der Klausel ut optimus marimusque est ver- 
macht ist, der Legatar Anspruch auf die Netze, 
die zum Fang von Wildschweinen dienen (retia 
apraria), und die übrigen Jagdgeräte Anspruch 
habe. Voigt Die XII Tafeln II 151, 1 hält das 
für ‚sehr junge Interpretation‘, Niemals sagen 
die Juristen, daß mit der Klausel uti optimus 


30 mazimusque est die Haftung für Freiheit des 


veräußerten Grundstückes von pfandrechtlicher 
Belastung übernommen werde, vermutlich weil es 
dazu einer besonderen Klausel nicht bedurfte. 
Vgl. Glück Ausführliche Erläuterung der Pan- 
dekten XVI 125. Roby Roman private law II 
147, 1. Weber Röm. Agrargesch. 103. Rabel 
Haftung des Verkäufers für Mängel im Recht 92. 
Ehrhardt Ztschr. Sav.-Stift. LI 167. H. J. 
Wolff Röm. Grundstückskaufverträge aus dem 


(neque servire quandam eurum aedium partem in 40 Vandalenreiche (Revue d’histoire du droit XIV 


maneipii lege dizisset; eae serviebant, sed hoc 
in mancipio Marius non direrat). Es konnte sich 
nur um privatrechtliche Belastungen handeln; 
von öffentlichen konnte der Veräußerer das Grund- 
stück nicht befreien. Kauf eines Hauses auf einer 
Siebenbürgischen Wachstafe, CIL II 944 
(Bruns-Grad. nr. 133) domus partem dimi- 
diam, ita uti clao fizsa et optima marimaque est. 
Baetische Fiduziartafel CIL II 5042. S. 5406 


4, 15). [B. Kübler.] 
Optimus 1) (möglicherweise Flavius Optimus), 
wird in den Märtyrerakten (acta sancti Maximi und 
acta Petri Andreae Pauli et Dionysiae ed. Rui- 
nart; für Maximus vgl. Gebhardt Ausgew, 
Märtyrerakten 121ff.) und den Acta sanct. (mens. 
April III p. 740; mens. Mai 1II p. 450) als Pro- 
consul von Asien während der Christenverfolgun- 
gen des Decius erwähnt. Da sein Vorgänger Julius 


(Bruns-Grad.nr. 135) fundum Baianum ...50 Proculus Quintilianus 249/50 Proconsul war, hat 


uti optimus mazimusque esset HS n{ummo) I... 
fidi fiduciae causa mancipio accepit. Stiftung eines 
Grabes CIL V 7454 (Bruns-Grad. nr. 170, 6 
p. 878. Dess. 8342) hi horti ita uti o(ptimi) 
m(azimi)que sunt, cineribus servite meis. In 
diesen Zusicherungen bezieht sich marimus auf 
die im Vertrage angegebene Größe, optimus auf 
das Recht. Procul. Dig. L 16, 126: si, cum fun- 
dum tibi (mancipio) darem, legem ita dizi uti 


Waddington (Fastes nr. 176) das Jahr 250/51 
für O.s Amtszeit erschlossen; er hat wahrschein- 
lich sein Amt am 1. Juli 250 angetreten (vgl. 
Mommsen St.-R. I3 256), und demnach würde 
das Martyrium der Heiligen in den April/Mai 251 
fallen. Dessau (PIR) hielt den Namen des O. 
für verderbt und vermutete, er stelle eine bei der 
lateinischen Abfassung der Märtyrerakten zu Un- 
recht entstandene Latinisierung des Namens Ari- 


optimus mazimusque‘ esset et adieci ‚us fundi 60 stus dar, der in Verbindung mit dem Nomen gen- 


deterius faclum non esse per dominum praestabt- 
tur‘, amplius eo fraestabitur nihil, etiamsi prior 
pars, qua scriptum est ‚ut optimus marzimusque 
sit‘ liberum significat eoque, si posterior pars ad- 
iecta non esset, liberum praestare deberem. tamen 
inferiore parte satis me liberatum puto, quod ad 
iura attinet, ne quid aliud praestare debeam, 
quam ius fundi per dominum deterius factum 


tile Flavius zu Anfang des 3. Jhdts. nachweisbar 
ist (PIR F nr. 152/58); an der Existenz des O. 
überhaupt zweifelte Chapot (La prov. Rom. 
procons. d’Asie 1904, 314, 1). Demgegenüber 
aber ist darauf hinzuweisen, daß der Name O. 
an und für sich sichergestellt wird durch eine 
Inschrift aus der phrygischen Stadt Meiros (Journ. 
hell. stud. XVII 424), die als Statthalter von Phry- 
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gien einen Flavius Optimus nennt; freilich kann 
dieser selbst nach den Feststellungen von Ram- 
say und Anderson nicht mit dem Proconsul 
von Asien personengleich sein, sondern gehört 
wohl ins 4. Jhdt. (Journ, hell. stud. XVIII 341£.; 
s. 0. Bd. VI S. 2607 Nr. 140). Da sich aber so 
ergibt, daß die beiden dem Sinn nach gleichen 
Beinamen Aristus und Optimus nur im Zusam- 
menhang mit einer Familie der Flavier nachweis- 
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nicht sondern. O., der in der Überschrift (Ounoo- 
xévrowv Ilarerxiou Emmoxdnov xal Ontluov gilo- 
vopov xai Bökoxias Aùyovorns xa Koouä Tego- 
oulunlrov Tüv návraw siç &vög ovvðýuatos Exio- 
9») als Philosoph bezeichnet wird, gehörte ver- 
mutlich dem 5. oder 6. Jhdt. an. Die Sammlung 
des Parisinus zum Teil herausgegeben von A. 
Ludwich Eudociae carm. rel., 1897, 88ff. Wie 
sich zu ihr die in einigen Stücken übereinstim- 


bar sind, ist es nicht ausgeschlossen, daß der 10 menden, zuletzt von L. H. Teucher 1798 her- 


Proconsul von Asien unter Decius ebenfalls Fla- 
vius Optimus hieß. [W. Hoffmann.] 
2) Bischof von Antiochia in Pisidien, der 381 
an dem Konzil von Constantinopel teilnahm 
(Mansi HI 570C. VI 1179 C) und vom Kaiser 
Theodosius I. unter den rechtgläubigen katholi- 
schen Musterbischöfen genannt wird in Cod. 
Theod. XVI 1, 3 vom 30. Juli 381 (Seeck Re- 
gesten); vgl. Mansi IV 1101 D. V 973A. So- 
crates hist. ecel. V 16, 18. Theodoret hist. eccl. 
V 8, 4. Theophanes a. 5866 S. 61, 18 de Boor. 
Er hatte sich schon unter Valens als orthodoxer 
Katholik ausgezeichnet (Theodoret IV 80, 3) und 
ist sicher der Adressat von des Basileios ep. 260 
(Migne G. XXXII 953 C fi.; vgl. Gothofre- 
dus in seiner Prosopographie zum Cod. Thevd.). 
Sievers Leben des Libanius 291, 7 nimmt an, 
daß des Libanios ep. 1227 (= XI 561, 19 F.) an 
O. gerichtet sei (vgl. Förster z, St). Ehe O. 


ausgegebenen Homercentonen verhalten, ist nicht 
geklärt. Bardenhewer IV 127, 
[Rudolf Keydell] 

Optio. 1) I. Der o. war schon zur Zeit der 
Manipulartaktik der Gehilfe des Centurionen, wie 
zu unseren Zeiten etwa der Feldwebel der des 
Hauptmanns ist; vgl. Polyb. VI 24, wo der odo«- 
yós dem o. entspricht: zooosxiéyovrai & odror (of 
tafiagyoı) nálw aöroi toùs loovs obpayoös. Varr, 


201. 1. V 16, 91 überliefert: Quos hi (decuriones) 


primo administros ipsi sibi adoptabant, optiones 
vocari coepti: quos nunc propter ambitionem tri- 
buni faciunt. Damit steht Festus p. 198b 11 
nicht in Widerspruch: Optio qui nune dicitur 
antea appellabatur accensus, is adiutor dabatur 
centurioni a tribuno militum: qui ex eo tempore, 
quo quem velint, centurionibus permissum est 
optare, etiam nomen er facto sortitus est, Noch 
Veget. de re mil, II 7 erläutert, gewiß nach sol- 


Bischof von Antiochia wurde, hatte er ein anderes 30 chen älteren Quellen: Optiones ab adoptando ap- 


Bistum inne, da ihn Socrates VII 36, 20 unter 
denen anführt, die ihr Bistum gewechselt hatten: 
O. 6 ånò Ayõðausias vis Povylas ueryvéyðn els 
Avudyciav ts Molas. Man hat, da das über- 
lieferte Agdameia sich nicht lokalisieren läßt, an 
Akmoneia (s. o, Bd. I S. 1174) gedacht oder an 
Apameia (s. o. Bd. II S. 2664 Nr. 6). Die letztere 
Gleichsetzung setzt aber die Annahme voraus, daß 
zur Zeit der Transferierung Apameia noch nicht 


pellati, quod antecedentibus aegritudine praepe- 
ditis hi tamquam adoptati eorum atque vicarii 
solent universa curare, Er betont also aus der 
Etymologie heraus ihre Aufgabe der Stellver- 
tretung, die sie tatsächlich hatten. Auch Plaut. 
Asin. 101 kennt den o. als Gehilfen. Die ange- 
führte Varrostelle wird erläutert bei Nonius 
68, 1 M.: Optiones in cohortibus, qui sint honesti 
gradus ut optatos quod est electos et adoptatos 


zu Pisidien gehört habe, was 381 sicherlich schon 40 quod adscitos, Varro de vita populi Romani 


der Fall war (Mansi HI 570C. VI 1180A). 
O. war auch mit Gregor von Nazianz befreundet; 
er unterzeichnete des Gregor Testament (Migne 
G. XXXVII 393 D). Diese Freundschaft hinderte 
ihn nicht, sich schließlich für die Wahl des Nek- 
tarios zum Bischof von Constantinopel einzusetzen, 
als Gregor auf dieses Bistum verzichtet hatte 
(Sozomen. hist. ecel. VII 8, 3ff.; dazu Rau- 
schen 101, 4). Später hatte O. Beziehungen zu 


dem Freundeskreis des Iohannes Chrysostomus. 50 


Die Olympias (s. d.) bedachte auch ihn mit rei- 
chen Mitteln für seine Liebestätigkeit. Sie war 
es auch, die dem O., als er bei einem. Aufenthalt 
in Constantinopel starb, die Augen schloß (Palla- 
dius Dial. de vita S. Ioh. Chrys. 17. Migne G, 
XLVII 61. S. 101, 10. 13f. Ĉoleman-Norton). O. 
muß vor der Absetzung des Iohannes gestorben 
sein. Vgl. Rauschen Jahrb. d. chr. Kirche 
unter Theodosius d. Gr. 93. 101. V. Schultze 
Altchr. Städte u. Landsch., Kleinasien II 3731. 
[W. Enßlin.] 
3) Verfasser von Homereentonen über das 
Leben Jesu. Von diesen sind laut Überschrift 
Stücke in die mittelalterliche Centonen-Samm- 
lung des Paris. suppl. gr. 388 (sog. Mutinensis) 
aufgenommen. Doch läßt sich der Anteil des 
0. von dem der übrigen (Patrikios, Eudokia, 
Kosmas von Jerusalem; s. o. Bd. VI S, 911) 


lib. III ezistimat appellatos: referentibus cen- 
turionibus et decurionibus adoptati in cohortes 
subibant, ut semper plenae essent legiones, a quo 
optiones in turmis decurionum et in cohortibus 
centurionum appellati.: Auch Donatus hat in sei- 
nen Kommentaren optare mit legere, eligere er- 
läutert, so in Andr. 797, in Aen. VIII 508, und 
hat in Eun. 1057: totum militariter, nam et optio 
dieitur et optari a militibus, ut ‚vir fortis optet 
quod volet praemium‘. Infolgedessen sagt Isid. 
orig. IX 3: Optiones dicti, quod sint electi. Nam 
optare eligere est, sicut est illud: (Verg. Aen. 
II 109) optavitque locum regno. id est elegit, 
und CGIL V 228, 21: optiones officium militum 
apud Romanos, ab electione vocati, Im Mittel- 
alter hat sich aus solchen Erklärungen mit eli- 
gere die Vorstellung eines auserwählt tapferen 
Kriegers gebildet, eine Verwendung des Wortes 
o., für die bei Ducange Beispiele gebracht 


60 sind. 


II. Der o. gehörte in die Gruppe der taktisch 
verwendeten Unteroffiziere, principales, welche 
über den immunes (o. Bd. IX S. 1133f.) stehend, 
drei Stufen umfaßt, tesserarius, o., signifer bzw. 
vezillarius. Die nächste Beförderungsstelle war 
sodann diejenige des centurio. Neben ihren tak- 
tischen Aufgaben, wo ihnen auch gelegentlich die 
selbständige Führung von Abteilungen zufiel, 
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waren sie in der Verwaltung der Truppe be- 
schäftigt, 

HI. Aus der Kaiserzeit haben wir eine Fülle 
von Inschriften, die den o. nennen Sie sind ge- 
sammelt una geordnet von P. Cauer Ephem. 
epigr. IV (1881) 441—452. Sodann hat A. v, D o - 
maszewski(Dom.) Die Rangordnung des röm. 
Heeres (1908), auch im Bonn, Jahrb. CXVII, 
einen genauen Überblick gegeben. Es gab, wie 


bisher, die o. der Centurien in den Legionen, nr. 110 


—79 Cauer, Dom. 46f., sowie bei den Reitern 
der Legionen als o. equitum, nr. 172—174, Dom. 
47. Dementsprechend sind sie jetzt auch bei den 
Auxiliarcohorten, nr, 135-138, und den Auxiliar- 
alen, nr. 139, Dom. 57, zu finden. Die o. von 
praepositi nennt neben drei öntiwves xoultœr roù 
volov mehrfach Pap. Oxy. I 43 vom J. 295, einen 
C. Fabullius Macer optio classis praetoriae Mise- 
natium triere Tigride im J. 166. P, M. Meyer 
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die Ca uer S. 450f. ungeklärt ließ. Manche haben 
hier ein noch weiteres Wuchern der Amtsbezeich- 
nung 0. angeommen. 

Ferner gab es den o. als Leiter des La- 
»arettes, o, valeiudinarü, nr. 164—169, bei 
den Legionen, Dom. 45, bei den Praetorianern, 
Dom. 24, bei den coh. urb., Dom. 19, bei den 
equites singulares imperatoris. CIL VIII 2563 war 
der o. v. zugleich curator operis armamentarii. 

Auch die Leitung der Gefängnisse 
wurde einem Unteroffizier, einem beneficiarius, 
frumentarius oder einem o. übertragen. Letzterer 
heißt dann wohl einfach o. carceris, Bezeichnen- 
derweise für diese Abkommandierungen ist CIL 
IX 1617 ein o. carceris genannt, der noch nicht o. 
einer Centurie war: hier war C, Luccius der Reihe 
nach o, valetudinarii, o. carceris, singularis, bene- 
ficiarius tribuni, a quaestionibus ... praefecti ur- 
bis, et tesserarius, optio, signifer, Äsci curator, 


Jurist. Pap. 125 nr. 37, 1. 21. Oxy. Pap. 43 wird 20 optio ab actis, cornicularius usw. Der o. carceris 


auch Oddins ontiav heyıiðvoşs CE Kiavölas mit 
seinem praepositus und außerdem Jolöweos d. 
slins Öevrägus Znávæv aufgeführt; BGU 600, 
14 II erscheint ein 6. &xarorragxlas Obalsoıavov, 
Meyer Pap. Hamb. 39 nr. 5 II ein d. xdunov 
tovguns Tovilov. Auch war der o. Führer von 
vegillationes, z. B. CIL XIII 7948. Nun gab es 
auch o. bei den Praetorianereohorten, nr. 80—104, 
bei den speculatores deı Garde, bei der Praeto- 
rianerreiterei, Dom, 23. und den equites singu- 
lares. nr. 140. Tac. hist. I 25 erwähnt einen tes- 
serarius und einen o, der kaiserlichen speculatores 
und ebenso Plut. Galba 24, der hinzufügt: ofrw 
yàg xaloŭvra: of ĉiayyélwv xal ĉwonrthowy rnos- 
olas tełoŭvres, Dieser Zusatz gegenüber Tacitus 
bezieht sich kaum auf den tesserarius, ist vielmehr 
bezeichnenderweise eine Erläuterung für die bei 
Plutarch nicht mehr genannten speculatores. Auch 
die cohortes urbanae, nr. 105—109, D o m. 18, und 


wird auch außerhalb der Inschriften wiederholt, 
so in Gesetzen und M: rgeschichten, genannt, 
z. B. bei Augustin, in Ioh. c. 11 tr. 49, Acta SS 
Perpetuae et Felicitatis nr. 16: iam et ipso optione 
carceris credente, Ambros. ep. ad Ephes. e. 4, 
Dig. XLVIII 20, 6; vgl. O. Hirschfeld Kl. 
Schriften 591. 

IV. Beförderung. Die Inschriften zeigen, 
daß nach den niederen Chargen, denjenigen der 


30 immunes, zunächst die des tesserarius, dann die 


des o., dann die des signifer erreicht wurde; über 
den letzteren vgl v. Domaszewski Die Fah- 
nen des,röm. Heeres (1885) 8, 5. Aber natürlich 
kamen auch Beförderungen abseits dieser geraden 
Linie vor, so Überspringen der Stellung des tesse- 
rarius. CIL VIII 1322 z. B. erhielt ein o. pere- 
grinorum et ezercitator militum frumentariorum 
ein Kommando als nauarchus zur Flotte in Mise- 
num, II 1783 ein o. ein Kommando als frumen- 


die coh. vigilum, nr. 110—134, hatten ihre o. in 40 tarius, also zur Polizei. Nähere Darlegungen über 


den Centurien. In den castra peregrinorum, wo 
die nach der Hauptstadt kommandierten Offiziere 
und Unteroffiziere lagen, war der o. Gehilfe des 
Kommandanten, des princeps peregrinorum, 
nr. 141—143. CIL VII 9964 begegnet ein o. 
eines numerus Syrorum, nr. 144. Solche ohne 
nähere Angaben hat Cauer nr. 145—163 ver- 
zeichnet. Nach Cauer S. 449 kommen nicht- 
militärische o. CIL V 5701 VI 13. 42. 43. 410 vor, 


Beförderungen gibt Cauer Abschn. XXVI De 
promotione principalium 466ff., s. für o. beson- 
ders’ Absatz II 469—472 nr. 14—83, sowie die 
Schlußübersicht 479—481. Die o. rückten nach 
Dom. 43 mit der Beförderung innerhalb des 
Truppenteiles vor. Die o. von CIL VIH 2554 sind 
in der coh. secunda, ebd. 18072 sind dieselben in 
der coh. prima. Bis zu Septimius Severus kam der 
Goldring nur dem o. centuriae zu, später trugen 


Optiones wurden auch sonst zu den Stäben 50 ihn alle principales. Der Sold betrug nach D o m. 


der höheren Offiziere und in die Zivilverwaltung 
aus ihrer Truppe heraus abkommandiert. So ge- 
hörte wohl der o. eustodiarum, Dom. 46, in die 
Zivilverwaltung, sowie der o. beim praefectus urbi, 
Dom. 17. Beim Stabe des praefectus alae war 
der o. alae, CIL III 11911, Dom. 35. Wir finden 
den o, beim praetorium der Truppe, Dom. 44, 
Ephem. epigr. IV p. 66 nr. 149 Iulianus - optio - 
prae - leg. V - Mac., wie am tabularium principis, 


71 für den o. unter Septimius Severus 1500 De- 
nare, CIL VIII 2554, also den dreifachen Soldsatz. 

V. Ferner hieß o. der durch Option erwählte 
Leiter einer militärischen Ver- 
einigung, so o, tribunorum, Cauer nr, 189. 
190, o. corniculariorum VIII 2557, o. signifero- 
rum nr. 191, Dom. 43, 6, vgl. Die Religion des 
röm. Heeres (1895) 84. Hirschfeld KL Schr. 
106. Nach den Gebäuden, die sie sich bauten, 


Dom. 50, vgl. Ephem, epigr. V nr. 709, wo fünf 60 hießen solche Kollegien seit dem 3. Jhdt, selbst 


o. der I. cob. der leg. III Aug. sich nennen, s. 
auch nr. 723f. Ein o. singularium ist wohl Be- 
fehlshaber der singulares beim Statthalter von 
Dalmatien gewesen, 

Mit Sonderaufgaben betraut finden wir 
einen o, bafllistariorum) und afrmamentarü) bei 
coh. vig, Dom. 10. Diese Abkürzungen gehören 
zu denen der Latereuli vigilum CIL VI 1056—58, 


scholae, s. u. Bd. II A S. 620f. Unter den scholae 
in Lambaesis in Numidien gab es eine der o.: die 
Inschrift ihres Gebäudes, die auch die Satzung 
der Vereinigung bringt, ist CIL VIII 2554 erhal- 
ten. Auf dieses Wirkungsgebiet der o. bezieht 
sich wohl die Außerung bei Veget, de re mil. II 21 
... per diversas cohortes et dirersas scholas mili- 
tes promoventur. 
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VI. Der o. erhielt sich von der ältesten Zeit 
bis in die byzantinischen Jahrhun- 
derte in der gleichen Stellung und Tätigkeit. 
Gewiß hören wir später mehr von seiner Verwal- 
tungsarbeit, vor allem bei der wichtigen Vertei- 
lung der annona. Daraus ist aber nicht zu schlie- 
Ben, wie es mehrfach geschehen ist, daß seine 
taktische Bedeutung verlorengegangen 
ist, selbst nicht aus einer Stelle, wie Procop, bell. 
Vand. II 20, 12: Tilo» Fr... 
önılav, eis ôv abrös åveyéyoanto" otw yo tæv 
ovvráčsæv yooņyðv xañoðot Pouaioı, was dann 
Theophanes, nicht wörtlich, in seine Chronogra- 
phie S. 206, 18 de Boor übernommen hat. Der o. 
wird, wie bisher, immer wieder, mit seinem Trup- 
penteile genannt, so in einem Londoner Pap. bei 
J. Maspero Organisation militaire de l'Égypte 
byzantine (1912) 105. Auch bat noch jede tak- 
tische Einheit, ráyua, numerus, bis in späte Zeit 
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tung, so Lyd. de mag. I 46 p. 47, 4 W. öntiwvss, 
aiperoi Ñ yoauuareis, Die Erklärung des Paul. 
Diac. p. 184, 18: Optio est optatio, sed in re mili- 
tari optio appellatur is, quem decurio aut cen- 
turio optat sibi rerum privatarum ministrum, quo 
facilius obeat publica officia, mischt Altes mit für 
die Spätzeit Gültigem. 

VII. Bei der großen Wichtigkeit der Ver- 
sorgung des Heeres und der Notwendig- 


toð xaraAdyov 10 keit, dabei Unterschleif zu verhüten und die Be- 


völkerung vor Überforderung zu bewahren, wissen 
wir aus den Gesetzsammlungen und sonst mehr 
als über die anderen Obliegenheiten des o. über 
seine Beteiligung bei der Heeresve: flegung, der 
annona militaris, s. o. Bd. I 5. 2320f. Kaiserliche 
Erlasse bemühen sich um prompte Verpflegung 
des Heeres, Schonung der Bevölkerung, sowie Ver- 
hüten von Unterschleif, Mehrfordern der beteilig- 
ten Beamten und von Mißständen bei Umwand- 


ihren o. So heißt es Nov. 130 e. 1 in einem Er- 20 lung der Naturalverpflegung, species annonaria, 


lasse vom J. 545 über Durchzug der Truppen: 
xal zobs pèr Exdorov táyuartos Ontlovas Unoös- 
zsodaı tà siôn ... Dasselbe besagt die alsbald an- 
zuführende Äußerung des Synes. ep. 86. Femer 
spricht die führende Stellung, welche der o. zu 
jener Zeit in den Abteilungen der Foedera- 
ten bekam, für die Fortdauer auch seiner tak- 
tischen Bedeutung: Cod. Iust. IV 65, 35 milites 
autem appellamus ... nec non eos, qui sub diver- 


in Geld, der sog. adaeratio, s. o. Bd. I S. 3408. 
Der o. war bei der erogatio der annona tätig, 
also auf dem Wege von den horrea zum Ver- 
braucher, zusammen mit den subseribendarü, ac- 
tuarii und susceptores, vgl. Cod. Theod. VII 4, 1. 
11. 13. 24, 26. 28. Die actuarii stellten den Be- 
darf des Truppenteiles auf, die o. erhoben ihn auf 
Grund der Forderungsnachweise, pittacia, bei den 
suscepiores, den Verwaltern der horrea. Kontrol- 


sis optionibus foederatorum nomine sunt decorati. 30 lert wurde der Geschäftsgang durch die kaiser- 


Nov. 116, 1 heißt es in einem Gesetze vom J. 542 
gegen Überlassen von Soldaten an Private: toùc 
èv orpauoras eis Tods üpıduods Exnkupwor Er 
oic orgaredorıa, toùs È poiðeodtovs ngòs toùs 
iôiovs ntiovas, sonst 10 Pfund Gold Strafe. Nov. 
177, 11 ist im J. 542 für Beurkunden des Todes 
von Gefallenen der cartularius, bei der Garde der 
actuarius, bei den Foederaten der o. zuständig. 
Da aber Cod. Iust. XII 37, 19 aus der Zeit 491— 


lichen scrinia. Der o. wird in den angeführten Ge- 
setzen nur genannt in 1, 24 und 28 vom J. 825, 
398, 406; ihm und dem aetuarius wird bei un- 
rechtmäßiger Mehrforderung schärfste Kontrolle 
und Strafe angedroht. Näheres ersehen wir aus 
Cod. Iust. XII 37 De erogatione militaris annonae, 
Abs. 19 aus der Zeit des Kaisers Anastasius. Da- 
nach hatte der actuarius die adaeratio der Natural- 
lieferung für Urlauber zu besorgen. Auch sonst 


505 nicht nur cariularii der numeri, sondern auch 40 konnten die Soldaten sich ihre annona abkaufen 


der foederati vorkommen, dürfte auch diese rein- 
liche Scheidung in der Novelle nicht so wörtlich 
zu nehmen sein. 

Ebenso verhält es sich mit dem o. der Pri- 
vatsoldaten oder Gefolgsleute der bucellarıi, 
s. o Bd. III S. 984—939, dogvpJpon, Unaorıoral, 
öradoi, vgl. A. Müller Das Heer Justinians, 
Philol. LXXI (1912) 114ff., Procop. bell. Vand. I 
17, 1/2: ğvõgas yaðoùs tà noltnıa Twdvyy napé- 
ôwxev, ôs ol èneueleitro tis nepi tùy olnlar dand- 
vys ` öntiora toŭrov zalodcı Pwpaïor usw. II 2, 1 
erhält derselbe von Belisar die Führung eines selb- 
ständigen Unternehmens und II 3, 5 befehligt er 
die Gefolgschaft des Feldherren im Zentrum der 
Aufstellung. 

Der o. der Privatsoldaten war keineswegs nur 
in der Verwaltung tätig, sondern er war über- 
haupt ihr Führer. Ein o. eines mächtigen Feld- 
herren, wie etwa Belisars, war in Wirklichkeit 


lassen. Abkommandierte erhielten annona und 
caput in Geld. Alle diese leicht zu mißbrauchen- 
den Vorgänge unterlagen der Aufsicht des Tribu- 
nen, seines vicarius, seines domesticus, des ac- 
iuarius und des o., denen allen gegebenenfalls 
Nachprüfung und Strafe drohte. Das Gesetz über 
die Verpflegung der Urlauber sollte wohl auch dem 
Mißbrauch steuern helfen, den Themistios or. 10 
p. 136 b erwähnt: rö» pvidxæv Zlarrododa tòv 


50 donur, nws äv yévorro xEodos adrois ý poto- 


Yoga tüv Exkeındvrwv. Auch Cod. Theod. X 1, 17 
bzw. Cod. Iust. X 1, 9 gehört doch wohl in den- 
selben Zusammenhang und ist nicht, wie früher 
oft, von einem o. im Zivildienste zu verstehen. 
Daß der o. die Verpflegung bei Durchzügen 
regelte, führten wir eben aus der Novelle 130, 1 
vom J. 545 an. Er dürfte mit seinen Dienstver- 
richtungen dem Feldwebel, der actuerius dem 
Zahlmeister bzw. Intendanturbeamten entspro- 


selbst ein Führer von Rang und Einfluß, vgl. 60 chen haben. Man hat demnach angenommen, daß 


R. Grosse Röm, Militärgesch. von Gallienus bis 
zum Beginn der byz. Themenverfassung (1920) 
195. 289. Diese Stellung erinnert an die der 
fränkischen Hausmeier, wie sie andrerseits den 
früheren Führerstellungen der o. in Vexillationen 
entspricht. Vielleicht bezeichnet ähnliches Pap. 
Oxy. 1712, 3: öntiov pauıhias h[yenovixñs]. 
Auch diese Zeit kennt die o. der Verwal- 


im 86. Briefe des Synesios, der an seinen Bruder 
gerichtet ist, ein o. des Numerus der Dalmater in 
Kyrene gemeint ist: "Qı ðéðwxa rhv irotolýy, 
tauias Earl zal oırodsms toù Aaluazüw tåypatos. 
Die Glossen gedenken dieses Aufgabenkreises des 
o. CGIL V 423, 43 optio dispensator qui dispensat 
stipendia militum praepositus eorum. 

Es ist oft behauptet worden, daß der o. auch 
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bei der ezactio annonae in Tätigkeit getreten sei, 
also neben den primipilares oder pastus primipili 
— vgl. A. Müller Philol. LXVII (1908) 134— 
153 bes. 136, und den susceptores die ezactio, die 
Einziehung der annona, vorgenommen und so auf 
dem Wege vom Erzeuger zu den horrea mit- 
gewirkt habe. Das kann der ganzen Lage nach 
nieht so seine Amtspflicht gewesen sein, wie die 
erogatio an die ihm anvertraute Truppe. Doch 
konnte selbstverständlich ein o. auch hierzu kom- 
mandiert werden, etwa als opinator (s. d.). Auch 
in Fällen, wie sie die Novelle 130 über Truppen- 
durchzüge vorsieht, vermittelte der o. ohne weite- 
res, ohne die Zwischenstufe der horrea, zwischen 
Erzeuger und Verbraucher. So geschah es laut 
Pap. Oxy. 143 vom J. 295 n. Chr., wo den Sol- 
daten von den dazu kommandierten optiones die 
Spreu zugeleitet wurde; col. IV/V enthält die 
Quittung der o. an die Zmsueintai der Lieferu 
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Opus (Oxoös). 1) Mythischer König und 
Eponym der ostlokrischen Hauptstadt Opus 
(Steph. Byz. Schol, Pind. Ol, IX 62f. Schol. 
Apoll. Rhod. IV 1780). Sein Vater soll Zeus ge- 
wesen sein, nach Pind. Ol. IX 53ff. und den 
reichhaltigen Scholien dazu; oder Lokros, nach 
Plut. Qu. Gr. 15 (wo Roses Orovs statt des 
sinnlosen zweiten Aoxods gewiß richtig ist), da- 
zu Halliday 83f. 88. Eustath. Il, 277. Ari- 


10 stot. frg. 561 (Rose 1886). Seine Mutter hieß 


Kambyse (Arist.), oder Kabye (Plut.) (s. o. Bd. X 
S. 1453—1455, wo nachgewiesen ist, daß dieser 
Name nur nach Elis gehört), während die lo- 
krische a nur von Protogeneia weiß (Schol. 
Pind. Ol. IX 62. 64. 85, 86. 87. Schol. Apoll. 
Rhod.). Verzweifelte Versuche, die Neuerung 
Pindars, der die lokrische an die eleische Sage 
anknüpfte, in Ordnung zu bringen, sind die 
Gleichsetzung von Deukalion mit O. (Schol. rec. 


in Oxyrhynchus; vgl. Fay. Ostr, 19 IV Ayasivos 20 Pind. Ol, IX 60. 73) oder gar auch Epimetheus 


Zmuslnens xoprov Apawolzov. Quittungen von 
Soldaten über Barzahlungen an den o. sind unter 
den Ostraka aus Dakeh vom Beginne des 3. nach- 
christl. Jhdts. erhalten, so bei Wileken Griech. 
Ostraka II nr. 1198, ebd. über Wein 1129, für 
Getreide 1130—32. 1134. 1137. 1139, und zwar 
für einen Monat. Ebd, 1135 fordert der o. Ge- 
treide und 1136 quittiert er welches. 1143 ist die 
Quittung eines tesserarius, 1144 die eines Reiters 


(ebd. 81. 96). Seine Söhne sind Kynos (s. d.) 
und Kalliaros (s. d.), die Eponyme untertäniger 
Dörfer in der Gegend (Eustath. und Schol. N. 
I 531). Den Versuch, O. auf einigen lokrischen 
Münzen zu erkennen, habe ich zurückgewiesen 
Philol. LXVII 427, 49. Im allgemeinen s. ebd. 
425ff. mit Lit. o. Bd. XIII S. 1166ff. 1176. v. Wi- 
lamowitz Pindaros 353—360. 

2) (Oroös aus Ode) Hauptstadt der Ost- 


einer turma an den o. Wilcken hat diese 30 lokrer (å xadis töv Onovvtiæv SylL3 597. 1G 


Ostraka I 20, 128. 705 erläutert, 706 betr. 0., 
s. auch Wileken Grundz. (1912) 359—353, 
M. Gelzer Arch. Pap. V (1913) 352. CGIL V 
423, 40 heißt es noch mit angelsächsischer Wie- 
dergabe: ezactio monung gaebles qui in numero o. 
fuit. numerus dicitur quando milites funt. 
[Friedrich Lammert.] 
2) Münzbeamter, s. Bd. XVII S. 2043f. 
Opuntios (Oroövrıos), Athener, verspottet 


IX 1, 145. 6 Oxoðs . .. untodnolıs Strab. IX 4, 2). 

Name. Etymologisch scheint Ordes zu 
Omös ‚Saft, die Nässe‘, zu gehören; dnd-sıs, ðro- 
Fere-s ‚saftig, wässerig‘, vgl. Skt. apu-vant, ‚wäs- 
serig‘ (Autenrieth in Ameis-Hentzes Anhang 
zur I, zu H 5831. Brugmann-Thumb? 
235. 215. Vanicek II 990. K. F, Johann- 
son Indog. Forsch, IV 136. Fick Bezz. Beitr. 
XXI 243. XXIII 195. Froehde ebd. XXI 192. 


in der alten Komödie in der Zeit zwischen ca. 41740 Buck Greek noun-formation Class. Philol. XVI 


und 414 v. Chr., bis zoAA® Čoregov züv Barod- 
xa» (Schol. Ran. 146), wenn es wirklich Strattis 
war (s. u.), der ihn auch angegriffen hat. Ari- 
stoph. Av. 152#. 1294 Onovrio ð dpdaludv 
obx Eyav (sc. roövoua) xdoağ. Daß er auch einen 
großen Schnabel hatte, bemerkte Didymos (Schol. 
V zu 1294) auf die Autorität des Eupolis frg. 
260 K. und ó tàs Arekävras yodıyas, was kaum 
Epicharmos gewesen sein kann, vgl. Kaibel 


367. 373.v. Wilamowitz Pindar 354. Eijk- 
man Bejd. ... Griek. Top. 54. Boisacq? 
örös. Grasberger Griech. Ortsnamen 243. 
ördsıs von omoi wird verwendet bei Nik. Al. 
319. Tozers Verweisung auf das Silphion (Geo- 
graphy 343) ist aus mehreren Gründen zu verwer- 
fen. Unwahrscheinlich sind auch A. Döhrings 
(Griech. Heroen und Abendgeister 8) Erklärung 
des Namens als aus öx-, de, ‚der späte, abend- 


Epich. frg. 16, und vielmehr auf Strattis frg. 7 50 liche‘, abgeleitet, und daher auf den bekannten 


(Kock I 713) gehen muß. Dazu noch Schol. zu 
153, die O. auch einen ovxoparıns nownods nen- 
nen, was bei Suidas wiederkehrt, und 1292 &ora& 
xai àvaðýs. Von seiner Einäugigkeit berichtet 
auch Eustath. 277, 13f. (zu IL II 531), wohl 
direkt nach Av. 1294. Daß aber die Blinden 
im emeinen Opuntier genannt wurden, nach 
Schol. R zu 153 öder ofro toù; ruploös paor, 
ist wohl Scholiastenweisheit, Der Name (wahr- 


lokrischen Sterndienst hindeutend (vgl. Kap- 
sales Meg. Hell. Enkyklop. s. v.), und Gil- 
dersleeves (zu Ol. IX 45) als von z dem 
Auge Gottes, d. h. dem Blitze. Einleuchtend ist 
dagegen die Ansicht K. O. Müllers Rh. Mus 
H 177, 13, daß Onoeıs zu Enci (der bekannte 
Volksstamm zu Elis) etwa wie orovösıs zu rò 
orevos sich verhalte (die Wurzel sei daher eigent- 
lich etwa zo mit ôro als Dehnstufe; über die 


scheinlich ursprünglich Spitzname) steht wohl 60 Verbindung mit Elis s. o. Bd, XIII S. 1167). 


irgendwie in Zusammenhang mit der athenischen 

Besetzung von Opus zwischen 457-446 v. Chr. 
[Wm. A. Oldfather.] 

Opuntius sinus, ein Teil des mare Euboi- 

cum, zwischen Halai und Kynos. in Östlokris, 

nach der Hauptstadt Opus genannt. Plin. n. h. 

IV 27. Solin. 7, 26. Fehlt bei Kiepert FOA 
XIV und XV. [Wm. A, Oldfather.] 


Daß die Stadt nach dem mythischen gleich- 
namigen König (s. d.) genannt wurde, ist antike 
Überlieferung, aber außerordentlich albern, da die 
Stadt fast regelmäßig fem. ý 'Onoös erscheint 
(s. unten). 

Onodeıs, Oröevros erscheint regelmäßig in der 
Dichtersprache (Belegstellen bei Pape-Bense- 
ler) und meistens in den Inschriften, z. B. die 


813 Opus 


Epökeninschr. Buck? 55, 33, Syl13 47 usw. 
Ordevra (das Adj. hier aber regelmäßig Oxrovr-). 
IG IX 1, 270, um 300 v. Chr. Bull. hell. XXIV 
171 aus dem 3. Jhdt. Syll.3 635, 25 Ondevros, aus 
182—79 v. Chr. (dagegen 'Orxoövr: in der Thearo- 
dokenliste des 2. Jhdts. Bull. hell. XLV 16. Col. 
IM 31. IG IV 1136. IX 1, 278. Onoövros SGDI 
1882, 6) und bei mehreren Scholiasten und Lexi- 
kographen (Schol. B Il, XVIII 10. Eustath. zu Il. 
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im J. 1894). Man hat große Massen von solehem 
Material für den Bau einer Zuckerfabrik, von 
Mühlen und Häusern, bei Kenurion von dem 
alten Thronion verwendet, das weiter von der 
Fabrik entfernt war und noch dazu auf einem 
Berge lag (s. u. Bd. VIA S. 612f.). Nachweislich 
ist fast das gesamte Steinmaterial von der Stadt 
Kyparissi irgendwohin verschleppt worden, und 
wohin, wenn nicht nach Atalante, wo sich die 


II 531. Hesych. Ordsıs. Steph. Byz.). Oroös er- 10 Bevölkerung gewiß endlich niedergelassen hat? 


scheint regelmäßig in der Prosa (Pape-Ben- 
seler; dazu Schol. Pindar IX 23ff.) und auf 
Inschriften (wie oben). Das Adj. ist Oxrovor- 
überall außer Orovr- (einmal honovr-) in der 
Epökeninschrift, auch in Fouilles III 5, nr. 57 A 6, 
aus dem 4. Jhdt., sowie den früheren Münzen 
(E. Meyer Forsch. I 2294, 2, Head HN? 
336f., o. Bd. XIII S. 1158. Nach 197 v. Chr. stets 
Onrovvr- Head 337). 'Oroevr- erscheint dagegen 


Was den Weg von Orchomenos nach Opus betrifft 
(Paus. X 35, 1), so ist die Linie über Kolaka 
zwar kürzer, aber durchaus nicht so bequem, wie 
die längere über Hyampolis, besonders für be- 
ladene Wagen, und Pausanias spricht wohl von 
einer Wagenstraße, nicht von einem Fußpfad. 
Die Hauptchausseen pflegen auch sonst die grö- 
Beren Städte zu verbinden, wie es Abai und 
Hyampolis waren, auch wenn diese nicht in einer 


zweimal, IG VII 393, 2 und SEG I 110, beide aus 20 geraden Linie liegen, Und ohnehin war dies wohl 


dem 3. Jhdt. Pomp. Mela II 3, 6 schreibt Opoes 
(vgl. unten), und Opuns (wohl falsch erschlossen 
aus Opunt-) erscheint im Schol. Veron. Verg. Aen. 
III 705. Oroes ist wohl längere Zeit unter dem 
Einfluß Homers (II 531. XVIII 326. XXIII 85) 
beibehalten worden, nachdem die kontrahierte 
Form tatsächlich im Gebrauch war, zuerst bei 
Thuk. II 32. ‘Orostoıo: steht nur bei Steph. Byz. 
und daraus bei Eustath. Il. 277, 12. Buck 373 


ursprünglich eine Handelsstraße, die eher nach 
der Hafenstadt Kynos führte (der nächstliegende 
Hafen für Hyampolis und Abai, sowie für Para- 
potamii und Orchomenos) als nach der Haupt- 
stadt eines fremden und öfters befeindeten Volkes, 

Strab. IX 4, 2 setzt O. ungefähr 15 Stadien 
vom Meere, und 60 von dem Hafen (Kynos, s. o. 
Bd. XII S.31f.), während Livius XXVIH 6, 12 
O. beschreibt als mille passuum a mari entfernt. 


weist auf Oxoös als ein Beispiel von maskulini- 30 Diese Verschiedenheit in der Entfernungsangabe 


schen Substantiven auf -eıs, und das ist es zwar 
Strab. IX 4, 2, sonst aber meistens fem., wie bei 
Pind. Ol. IX 21 5 und den zahlreichen Scholien 
zu dieser Ode (Vet. 32. 33. 62. 89; ree. 23. 25. 
26. 32. 33. 41. 64). Orph. Arg. 181, Eustath. I. 
II 531, und das wird wohl das übliche sein. 
Lage. Südlich von Kyparissi und östlich von 
Kardhenitza (Gargenitza) zu Kastraki oder Kok- 
kinovrachos besteht noch eine größere Festung, 


ist leicht erklärlich, entscheidend aber gegen die 
Lage bei Atalante, da diese Stadt mindestens 
6—7 km vom Meere entfernt ist, Ferner ist Kynos 
fast genau 60 St. von der Akropolis zu Kyparissi 
entfernt, dagegen nur etwa 50 von Atalante. End- 
lich gab es nie eine eigentliche Akropolis zu Ata- 
lante (vgl. Blegen 401. 404), und diese war 
ein wesentlicher Bestandteil der Stadt (Strab. I 
3, 20. Liv. XXXII 32). Dagegen stimmen die Ent- 


die wohl Oion oder das Poovgiov von Opus war. 40 fernungen und die mächtige überhängende Fe- 


Die meisten Forscher haben das gesehen (vor 
allem Dodwell Tour II 58. Leake North. 
Greece II 173ff. Ross Königsreisen I 97. Bur- 
sian Geogr. I 190f. Brit. Adm. Chart Gulf of 
Volo ete. (1890. 1908). Lolling Hell. Landesk. 
132. Kiepert FOA XV. Cuntz Itin. Rom. I 
(index). Kapsales Meg. Hell. Enkyklop. usw. 
vgl. o. Bd. XIII S. 1138, (ff. — S. A. Kouma- 
noudis Athenaion I 485 und P. Girard De 


stung vorzüglich zu der Lage bei Kyparissi. Die 
vorläufigen Ausgrabungen der Amerikanischen 
Schule im J. 1911 ergaben etwa Folgendes: der 
Haupteingang zur Akropolis war nordwestlich, 
und in der Ebene unterhalb stand die Stadt. Die 
Stärke der Festung und die strategische Lage be- 
zeugen, daß hier eine bedeutende Siedlung lag. 
Die Festung selbst ergab keine Überreste von 
Gebäuden. Mehrere Gräben in der anliegenden 


Locris Opunt. 44, zuletzt noch G. Klaffen-50 Ebene brachten altgriechisches Material ans Licht; 


bach S.-Ber. Akad. Berlin. 1935, 706, 1, suchen 
die Lage zu Atalante, wo mehrere Inschriften mit 
dem Opuntiernamen gefunden worden sind (IG 
IX 1, 267f£.). Blegen in seinem vorzüglichen 
Bericht über Ausgrabungen zu Kyparissi und 
Atalante läßt die Entscheidung offen, scheint aber 
die Kyparissi-Lage vorzuziehen (Am. Journ. Arch. 
XLI 40iff.). Möglich ist es auch, daß die In- 
schriften zu Atalante (mindestens 3 dort auf- 


s. 402f. für Einzelheiten. Überall waren grie- 
chische, sowohl römische und byzantinische 
Scherben, so daß diese Stelle bis in die Spätzeit 
(wie von O. bekannt ist) bewohnt war. Ein dori- 
scher Peristyltempel aus ungefähr 450 v. Chr. 
stand etwa 1!/s km westlich. Ähnliche Gräben zu 
Atalante brachten starke Befestigungsmauern des 
4. oder 3. Jhdts. zutage, sowie Beweise, daß auch 
dieser Ort zu derselben Zeit wie Kyparissi eine 


bewahrte kommen aus dem viel weiter entlegenen 60 Stadt war (Blegen 404). Ich meine, dies kann 


Halai, sowie eine von Hyampolis), entweder als 
solche oder vielmehr als gut verwendbare Steine 
zum Teil von Kyparissi verschleppt worden sind, 
zum Teil auch daselbst eingehauen wurden, nach- 
dem (vielleicht infolge des furehtbaren Erdbebens 
vom J. 106/7, s. u.) die Mehrzahl der Bevölke- 
rung diese gefährliche Lage verlassen hatte (ver- 
sucht auch im J. 426 v. Chr. und wieder neulich 


wohl das homerische Kalliaros gewesen sein. 
Blegen erwähnt nieht den ‚ancient wall‘ zwischen 
Kokkinovrachos und dem Meer und dem „artificial 
embankment: Ancient wall‘ parallel dazu ein paar 
Kilometer nordwestlich, der wieder von einem 
Hügel bis ans Meer reicht (Brit. Adm. Map.). 
Solche langen Mauern sind charakteristisch für 
die Athener, und wohl eine von diesen, vielleicht 
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auch beide, dürften in die zehnjährige athenische 
Oberherrschaft nach 457 v. Chr. gehören. Wenn 
das wahr ist, so war diese Stelle zu jener 
Zeit gewiß die von O. selbst (s. o. Bd. XIII 
S. 1196, 59ff.). — Es gab vielleicht auch ein 
zweites 0., da Mela II 45 ein Oroes erwähnt 
(sicher von Barbarus in Opoes korrigiert) 
zwischen Thermopylai und Skarpheia, und dieser 
alte Name hält sich noch in dem jetzigen Pun- 
donitza oberhalb von Molo (vgl, Leake II 67f., 
der aber eher an eine späte Verschiebung der 
Bevölkerung dachte; s. o. Bd. XIII S. 1140, 63#f.). 

Geschichte. Daß die Sage von Deukalion 
und Pyrrha an O. angeknüpft wird (Pind. Ol, IX 
62ff. und Schol. dazu. Halliday zu Plutarch 
Quaest. Graec. 84; vgl. o. Bd. XII S. 1176), 
deutet auf ein hohes Alter; doch die Tatsache, 
daß Deukalion zu Kynos wohnte, wo eben Pyrrha 
begraben sei, soll, nach v. Wilamowitz Pin- 
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Münzen unter der Vorherrschaft von O. (Bu- 
solt-Swoboda 1456). Die Teduds-Inschrift 
aus ungefähr derselben Zeit gehört auch wohl O. 
an (Pappadakis Arch. Ephem. 1923/24, 141). 
Man sieht aus diesen zwei wertvollen Urkunden 
von ca. 460 v. Chr, wie O, die Leitung einer 
großartig angelegten Kolonialunternehmung auf 
sich nahm, auch in Westlokris. Die langen und 
verwickelten Verhältnisse von O. und Dapıı 


10 vorzüglich erörtert bi Pomtow Klio 


277 (Lit.-Angabe). Im J. 457, kurz nach Oino- 
phyta, schlugen die Athener die Ostlokrer und 
nahmen als Geiseln die hundert reichsten Män- 
ner der Stadt (Thuk. I 108. Diod. XI 83, 2, 
o, Bd. XIII S. 1196), was wohl eine Maßnahme 
gegen die Seeräuberei war (s. Philol. LXVII 444. 
o. Bd. XIII S. 1196f.). Im Sommer 426 schlugen 
die Athener wieder einmal gegen O. los und ver, 
schanzten die gegenüberliegende Insel Atalante 


daros 354, auf eine ältere Vorherrschaft von 20 (Thuk. II 32, 1; vgl. II 89, 3 und V 18, 7. Diod, 


Kynos deuten, Das ist aber nicht sicher, da die 
ältesten Großstädte Griechenlands selten gerade 
am Ufer gebaut worden sind (außer im mykeni- 
schen Zeitalter), und eine Kultusstätte kann ge- 
wiß außerhalb einer Hauptstadt bestehen (wie 
Delos, Olympia, Delphoi, Rhamnus, Nemea, das 
Grab des Hesiod usw.), Dagegen ist die Aias- 
Gestalt ursprünglich in Naryka (s. d.) zu Hause, 
obwohl er über O. herrschte (Il. II 531), ein 


König A (s. d.) unter seine Ahnen eingereiht 30 


wurde, und er und sein Vater Oileus als dort 
regierend arreli wurden. Menoitios soll von 
O. stammen (Il. XVIII 326. XXIII 85, Pind. a. O. 
104f. und Schol. dazu. Apoll. Rhod. I 69. Orph. 
Arg. 192). Die Sage, wonach Lokros von seinem 
Sohne Opus vertrieben wurde (Plut, Qu. Gr. 15), 
macht es wahrscheinlich, daß O. etwa wie Theben 
und Sparta der Hauptsitz der zuletzt eindringen- 
den Nordwestgriechen war, vor denen ein Teil 


XII 44, 1; s. o, Bd. XII S. 1197). 

Bei Korinth (od. Nemea) im J. 394 lieferte O. 
50 Reiter (Xen. hell, IV 2, 17). Uber die Neutra- 
lität von O. im Kriege gegen Phokis im J. 355 
und einen damaligen Vertrag mit Athen s. o. 
Bd. XIII S. 1204f. An dem Kriege Philipps gegen 
die Phoker war O. nicht beteiligt (S. 1207£.). Im 
Herbst 340 nahm O. mit Philipp teil am Kriege 
gegen Amphissa und die Thebaner (S. 1210). 
Während der großen Dürre von 380—326 hat 
Kyrene 10000 Medimnoi Weizen den Orowwrioıs 
gegeben, d. h. wohl allen Ostlokrern (Ferri u, 
yv. Wilamowitz Abh. Akad. Berl. 1925, 5, 26). 
Im J. 317 war O. auf der Seite des Kassander 
(S. 1217), wie ebenfalls im J, 318/12, wobei die 
Stadt von Piolemaios belagert und öfters ver- 
geblich angegriffen wurde (Diod. XIX 78, 5). 
Schließlich wurde, wie es scheint, die Stadt ge- 
nommen, da ein Bojotier namens Peisis sie später 


der älteren äolischen Bevölkerung entwich, 40 befreit (S. 1217, und Beloch GG? IV 2, 430). 


Gruppe Gr. Myth. 96f. will eine hervorragende 
Stellung, besonders in der Religion, für O. schon 
im 8. und 7. Jhdt. vindizieren; das wird aber, 
wenn überhaupt stichhaltig, etwas zu früh sein 
(vgl. o. Bd. XIII S. 1188f.). Wenn Noack (Athen. 
Mitt. XIX 427 u. Anm, 3) mit seiner Behauptung 
Recht hat, daß Polygonalmauern mit Kurven. 
fügung etwa in das 7. Jhdt, zurückgehen, so 
dürfen wohl die Mauern der Festung zu Kokkino- 
vrachos jener Zeit angehören, da mehrere Stücke 
hier gerade diese Technik zeigen. Über den Kampf 
mit Hyampolis um Daphnus s. o. Bd. XIII S. 1193. 
Die Ostlokrer, die noch bei Homer nur Bogen und 
Schleuder trugen (XIV 712f.; danach Quint. 
Smyrn. IV 187), waren zur Zeit der Perserkriege 
zum Teil Hopliten (bemerkt von Paus. XXIII 4). 
Zu Thermopylai fochten die Ostlokrer navorgarin 
(Herodot. VII 203). Epharos (Diod. XI 4) gibt die 
Zahl 1000, was wohl nur die Abteilung von 


O. selbst darstellt (s. o. Bd. XIII S. 1266). 60 


Zu derselben Zeit stellten die Opuntier (wohl alle 
aus O. selbst) nur sieben Pentekonteren (Herodot. 
VIII 1). Im 5. Jhdt. ist O. die Hauptstadt der 
hypoknemidisehen Lokrer, so daß man diese öfters 
einfach ‚opuntische Lokrer‘ nannte (über die 
schwankenden Benennungen siehe o. Bd, XII 
S. 1157ff.). Schon vor 456 v. Chr. (Epöken- 
inschrift) hatten die Ostlokrer ihre Gesetze und 


309 überwinterte Polyperchon hier (S. 1217f. 
Diod. XX 28, 4. Beloch2 IV 1, 14. IV 2, 
430). Beloch2 IV 2, 4297. setzt um 300 die 
Zugehörigkeit von O. zum boiotischen Bund. 
Daß es einmal zu diesem gehörte, ist durch IG 
VII 398. XI 1, 270 festgestellt, obwohl die Zeit 
vielleicht besser um 270—245 zu setzen wäre; 
die ganze Sache ist aber höchst unsicher (S. 1218 
und Beloch 432). 279 fochten die Ostlokrer 


50 gegen die Gallier, wobei O. 700 Mann, aber keine 


Reiter, lieferte (Paus. X 20, 4. S. 1220). Über 
O. und Boiotien, sowie ihre Befreiung von Trup- 
penschaaren (Aitoler oder Phoker?) kurz nach 
250, S. 1222. Im J. 240 war O. aitolisch, da- 
gegen phokisch im J. 235/4, und wohl make- 
donisch meistenteils nach 230 (S. 1228f.). 208 
(207 Liv.) nahmen Sulpicius und Attalus die 
Stadt (Liv. XXVIII 7. 4). Damals war O, make- 
donisch gesinnt, hatte aber wohl keine make- 
donische Besatzung (vgl. XXVIII 7, 9 und 
S. 1226f.). Über O. und den Frieden von 205, 
sowie die Inschriften zwischen 206 und 196 
(Syll.s 597. IG IX 269—279) S. 1227f. Im 
J. 199 war O. auf Seite Philipps (Liv. XXXIV 
32, 8), 198 von Philipp besetzt, aber die Ein- 
wohner wollten die Stadt übergeben (Liv. XXXII 
32); 196 angeblich ‚befreit‘ (Polyb. XVII 46, 5. 
Liv. XXXIII 32, 5. Plut, Tit. 10, 5), aber tat- 
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sächlich den Aitolern überlassen (S. 1228f.). 
Seitdem wird O, nicht mehr in der politischen 
Geschichte erwähnt. 

Zu Strabons Zeit war O. noch eine blühende 
Stadt (IX 4, 1f.). Im J. 106/07 nach Chr. wurde 
sie durch ein Erdbeben verwüstet (Oros. VII 12, 
5; S. 1234f.). Paus. 35, 1. 5 erwähnt Straßen, 
die nach O. führen, scheint den Ort aber nicht 
selbst besucht zu haben; er wird wohl zu seiner 


Zeit nicht vollkommen erhalten gewesen sein. Das 10 


Itin. Ant. (Anf, des 4. Jhdts.) erwähnt O. als 
die wichtigste Stadt zwischen Demetrias und 
Chalkis (0. Cuntz Itin. Ron. I [1929] 327, 3). 
Seit Anfang des 4. Jhdts. wird O. unter den 
Bistümern aufgezählt (Harnack Mission® II 
786, 5). 431 und 451 wohnten Bischöfe von O. 
den Konzilien zu Ephesos und Chalkedon bei 
(Hertzberg HI 437. 442, 62. 444). Auch 
J. 457 oder 458 war O. eines der Bistümer von 
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665], Eukleia, Patroklos), der x0«doAdyos, Pro- 
metheus [Sarapis, Isis, Anubis], Zeus. Aus den 
Worten bei Proklos Iliu Persis Kaoodvöger && 
Aias ó Tiews noös flav ånoonðv avvepkixera 
tò ns Adıwäs Edavor, folgen Gruppe Gr. 
Myth. 310 und v. Dobschutz Texte und 
Unters. XVIII 6, daß die Bewohner von O. mein- 
ten, das heilige Bild sei dorthin gefolgt; das ist 
wohl möglich, aber keineswegs sicher. 

3) Flüßchen in Ostlokris, wohl in der Nähe 
der gleichnamigen Stadt, Schol. Apoll. Rhod. IV 
1780. Es wird wohl der westliche und größere 
der zwei Bäche in der Ebene von Atalante sein. 

9, (Onos) nólis Afóns Glosse der Flor. Hs. 
des Etym. Genuinum (Miller Mélanges 226), 
wohl ein Stück guter Überlieferung, s. o. Bd. XIII 
S. 1175, 55ff. [Wm. A, Oldfather. 

5) Stadt in der elischen Akroreia, Strab. IX 4, 
2 p. 425. Diod. XIV 17,8. Steph. Byz. s. Oxóeis; 


Achaia (Duchesne Mél. d’Arch. XV 378). 20 dazu jetzt die delphische Thearodokenliste Bull. 


Eine kurze Zeit vor 535 (Hierokles Synecd. 644) 
erscheint sie unter den hervorragenden Städten 
Griechenlands (S. 1236). Zwischen 733—746 
kehrt O. wieder als Bistum (Not. Episcop. bei 
De Boor Ztschr. f. Kirchengesch. XH 509ff. 
740, 15, wo ó Oans in 6 Onoüs zu korrigieren 
ist, vgl. H. Gelzer Ztschr. für wiss, Theol. 
XXV 421, und vor allem G. I. Konidares 
Texte und Forsch. zur byz.-neugr. Philol. XIII 


hell. 1921, 1#. Z. II 128 (èv Ogpıoðrt:), die die 
Stadt zwischen Lasion und Tritaia nennt. Epo- 
nym der Stadt ist ein ‚König der Epeier‘ Opus, 
der infolge seiner Namensgleicheit schon früh in 
die lokrischen Genealogien und Gründungssagen 
hineingezogen wurde (Pind. Ol. IX 86f. Schol. 
dazu 62f.—96. Aristot. frg. 651. Schol. Apoll. 
Rhod. I 69; dazu Oldfather o. Bd. XS. 1458f. 
[Kabye]. XIII $. 1363f. [Lokros]. v. Wi- 


103, nr. 673). Dagegen findet sich in den »!&a30lamowitz Pindar 351f.): einzelne Pindar- 


taxtıxá von Leo dem Weisen aus dem 10. Jhdt. 
keine Erwähnung mehr von O. noch von Skar- 
pheia und Bumeliteia, den anderrn alten ost- 
lokrischen Bistümern. Es ist wohl anzunehmen, 
daß inzwischen die alten Küstenstädte vernichtet 
worden und die Einwohner von O. nach Atalante 
übergesiedelt waren (S. 1236f.). 

Die Bevölkerung, nach mehreren Angaben zu 
berechnen, wird im 5. Jhdt. mit 3000 anzusetzen 


scholien bezeichnen ihn als ‚Fluß‘ (a. O. 64. 85). 
Der Name bezieht sich wohl auf reiche Vegeta- 
tion, ‚Grünfeld‘, ‚saftreich‘ (Pape-Benseler. 
Grasberger Ortsnamen 243. v. Wilamo- 
witz 354; an örds Silphium dachten Curtius 
Peloponnesos II 107. Tozer Leetures on Greek 
geography 34). Die delphische Thearodokenliste 
gibt auffallenderweise dem Ort den Namen Ophius; 
wir müssen in diesem Fall aber die literarisch be- 


sein (Busolt-Swoboda 385, 1. Beloch?40 zeugte Form der inschriftlicken vorziehen, da nur 


II 1, 289; S. 1266f.). Die Verfassung war oli- 
garchisch, mit einem Adel, den bekannten ‚Hun- 
dert Häusern‘ (S. 1244ff.), und einer Versamm- 
lung der ‚Tausend‘ (S. 1248f. Busolt-Swo- 
boda 1457). Der höchste Beamte war der Ar- 
chos (Busolt-Swoboda 366. 1457; S. 1247f.). 
Es finden sich dixaorngss für die Entscheidung 
von Privatprozessen (ebd. 368. 504, 3. 1457). Am 
Ende des 3. Jhdts, erscheint an Stelle der Tau- 


bei Namensgleichheit die Beziehungen zum lokri- 
schen Opus verständlich sind. 

Apollodor bei Strab. a. O. sprach mit spöt- 
tischer Verachtung von diesen ‚Auchopuntiern‘ 
und erwähnte, daß sie ihre Verwandtschaft mit 
den lokrischen Opuntiern ‚erneuert‘ hätten, Diese 
‚Verwandtschaft‘ werden wir mit v. Wilamo- 
witz 359 nicht anders beurteilen wie die mancher- 
lei sonstigen ‚Verwandtschaften‘ von namens- 


send ein Rat und ein Damos, also eine mehr 50 gleichen Städten, die man sich in hellenistischer 


demokratische Verfassungsform (ebd. 1459; 
S. 1249f.). 

Ein innogdoßter mit einem berühmten Hengst 
wird von Aristot. hist. an. VI 22, 5 erwähnt 
(danach Plin. n. h. VIII 168). Über eine sonder- 
bare Pflanze, die durch Mißverständnis dem 
amerikanischen Cactus den Namen Opuntia ge- 
liefert hat, s. Theophr. hist. pl. I 7, 3. Plin. 
n. h. XXI 105; S. 12638. 


Zeit durch Gesandtschaftsaustausch und Ehren- 
dekrete bescheinigte, so ganz unbedeutend kann 
aber O. in alter Zeit nicht gewesen sein. Der 
Eponym ist wie oben gesagt zu einem König der 
Epeier geworden (a auch Niese Genethliakon 
Robert 20) und ein Opuntier Pelops erscheint auch 
unter den Freiern der Hippodameia (Schol. Pind. 
01. 1114. 127). Die Beziehung auf das elische O. 
ist so naheliegend, daß ich Bedenken dagegen 


Religion. Zu O. gab es Aia, Alavzeıa und 60 nicht teile (Myth. Lex. III 1869. o. Bd. XIII 


Pouaia mit gymnischen Agonen (IG IV 1136), 
sowie Asovöoea (IG IX 1, 282). Über die Kulte 
zu 0. S. 1270ff, unter Asklepios, Athena (auch 
Suppl.-Bd. III S.178), Augustus, Dionysos, Gi- 
ganten und Titanen (Iapetos, Menoitios), Hera, 
Herakles [vgl. Harrison Themis? 373f.], 
Hermes, Heroen (Aianes, Aias [über ein ver- 
meintliches Gemälde zu O. s. Pfuhl Malerei H 


S. 1167, 13#.). Auch die delphischen Theoren 
haben es ja noch eines Besuchs für würdig ge- 
halten, und in der hellenistischen Prozxenieliste 
aus Kleitor (IG V 2, 368 Z. 185) erscheinen auch 
zwei Opuntier. i y 
Dies letztere Zeugnis ergibt auch einen wich- 
tigen Hinweis auf die genauere Lage von O., da 
die Theoren es auf dem Weg von Lasion nach Tri- 


819 Opus 


taia besuchen. Tritaia ist seit einiger Zeit sicher 
auf der Hochebene der Vundukla westlich unter 
der Kette des Erymanthos wiedergefunden (s. u. 
Art. Tritaia); für die antike Topographie 
dieses Gebiets ist zudem die ebenfalls neue Er- 
kenntnis von Bedeutung, daß das oberste Peneios- 
tal zwischen Skiadovuni und Astras zu Lasion ge- 
hörte (s. Art, Tritaia), man darf daher die 
Städte der Akroreia allgemein nicht in dieses Tal 
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non acervalim sed ordine structum opus poterit 
esse sine vitio sempiternum, quod cubilia et co- 
agmentu eorum inter se sedentia et iuneturis alli- 
gala non protrudent opus neque orthostatas inter 
se religatos labi patiuntur. V 10, 3 figlinum opus 
subiciatur. Wiederum, daß der Sinn konkret, nicht 
abstrakt ist, wird durch die Verwendung von Plu- 
ralen bewiesen, z. B. II 9, 7 ad intestina a. 
IV 8, 5 corinthiorum et ionieorum operum. VIII 6, 


hinaufrücken. Ziemlich halbwegs nun zwischen 1014 zweimal signinis operibus, Vitruvs Gebrauch 


Lasion und Tritaia auf dem direkten Wege liegt 
die schöne griechische Akropolis von Gartsiko bei 
Skiada, auf steilem Bergkegel von mächtigen 
Mauern umgeben, etwa 300 m lang und 20--60 m 
breit, durch Zwischenmauern in drei Abschnitte 
geteilt. Die Mauern weisen auch Strecken späterer 
Bauart auf sogar mit Verwendung von Ziegeln, 
der Platz war also lange Zeit bewohnt (Bob- 
laye Recherches 125, Leake Travels II 202, 
204; Peloponnesiaca 220. Curtius Pelopon- 
nesos II 41. Bursian Geogr. Griechen!. II 307, 
2. Philippson Peloponnes 287. Partseh 
Olympia I 2f. Bull, heil. 1921, 51 A. 4). Hier 
dürfte O. gelegen haben, wie schon Leak e Pelo- 
ponnesiaca a. O. und Curtius vorschlugen. 
Partsch Einwand, bei Gartsiko gebe es keinen 
Fluß, ist nicht gewichtig. Einmal ist dieser an- 
gebliche ‚Fluß‘ sehr schwach bezeugt (a 0; 
Partsch Zitat aus Steph. Byz, ist Irrtum. 


mit ez stimmt gleicherweise mit dem Sinn ‚fertig- 


gestelltes Material‘ überein: V 2, 2 ex intestino 


opere aut albario. 11, 4 ex opere signino. Er be- 
vorzugt auch den Ausdruck in opere = ‚an der 
Stelle im Si Bau‘: z. B. VII 2, 1. 

Frontins Gebrauch, aqu. urb. Rom., ist nur 
darin verschieden, daß er er nicht verwendet, aber 
er gebraucht wiederholt den Ablativ opere areuato, 
opere subterraneo, opere supra terram, als eine 


20 parallele Konstruktion mit konkreten Ausdrücken 


wie subterraneo rivo oder substruetione. Für ihn 
heißen opera publica ‚öffentliche Gebäude‘, nicht 
‚öffentliche Unternehmungen‘. 

Das Bild des epigraphischen Gebrauches, das 
sich aus Dessaus Indices III 892. ergibt, ist 
im Grund dasselbe wie das aus den obigen Schrift- 


stellern entnommene: z. B. CIL X 6811 — Dess. _ 


489 aggeribus marini operis = ‚Massen von Mate- 
rial für Seemauerbau bestimmt‘; nur, daß es eine 


Schol. Apoll. Rhod. IV 1780 versetzt den ‚Fluß‘ O, 30 Neigung dazu verrät, opus mit Genetiv als kaum 


vielmehr nach Lokris), und dann haben die älteren 
Topographen gerade das Vorhandensein eines sol- 
chen aus einem See kommenden Flusses als Be- 
weismittel benutzt. Diod. a. O. erwähnt bei dem 
Feldzug von 401, der sich von Lasion nach Pylos, 
also im ganzen im Peneiostal bewegt, O. zuletzt 
nach Thraistos, Halion und Eupagion, Von diesen 
Orten läßt sich jedoch keiner identifizieren, immer- 
hin widerspricht diese Aufzählung, wenn sie wirk- 


lich den Gang der Operationen wiedergibt, unse- 40 schiedenen Bautechniken wurden einige falsche - 


rem Ansatz auch nicht (zu dem Feldzug s. Ed. 
Meyer Theopomp 114). Kiepert FOA XIII 
setzt in Gartsiko Eupagion an und sucht O. irgend- 
wo weiter nördlich, kaum richtig. 

Steph. Byz. redet auch von einer Stadt Achaias 
dieses Namens; es dürfte dieselbe sein, und wenn 
an der Angabe überhaupt etwas dran ist, könnte 
man sich denken, daß sie zeitweise zu Achaia ge- 
hört habe, da die Nachbarstadt Tritaia achaiisch 


mehr als eine Periphrase zu gebrauchen: z. B. CIL 
VII 7988 opus theatri. IX 1619 opus quadrigae 
(= Dess. 5648. 5502). Dess. 8908 opus co- 
chlifae]. 


Eine gewisse Unempfindlichkeit für die feine- 


ren damit zusammenhängenden Nuancen der La- 
tinität hat eine schädigende Wirkung auf die 
Bestrebungen der neueren archäologischen Fach- 
literatur gehabt. In der Beschreibung der ver- 


Termini angewandt, die in einer Zusammensetzung 
des betr. Beiworts mit opus bestehen (z. B. topus 
spicatum, topus quadratum: quadratum wurde 
auch darum nicht in dieser Weise gebraucht, weil 
es nicht das Ganze, sondern die Bestandteile be- 
zeichnen sollte). Im folgenden Überblick der haupt- 
sächlichen römischen bautechnischen Verfahren 
(für Unterabteilungen und Einzelheiten s. die zi- 
tierten Arbeiten), wird der Versuch gemacht, nur 


ist, oder es ist Mißverständnis einer Angabe, die 50 dem gut belegten antiken Gebrauch zu folgen. Für 


O. als Mitglied des Achaiischen Bundes bezeich- 
nete. Elis gehörte seit 191 v. Chr. zum Bunde (0. 
Bd. V S. 2415, 60). [Ernst Meyer.) 

6) s. Opoenta. 

7) Opus (in der römischen Bautechnik). 

Im besten römischen bautechnischen Gebrauch 
bezeichnet dieses Wort ein Gebäude als Ganzes, 
oder einen homogenen Teil eines Gebäudes, nicht 
Bauweise sondern fertiggestelltes Material: seine 


Bedeutung ist konkret, nicht abstrakt, Das Wort 60 


wird von Vitruv bevorzugt: seine beständige An- 
wendung (über 160mal!) wird fast zu einem stili- 
stischen Merkmal. Seinem Gebrauch nach sind die 
wenigen Ausnahmen, eher scheinbar als wirklich, 
nicht ausreichend, einen abstrakten Sinn — etwa 
‚Technik‘ zu belegen. Die konkrete Art seiner 
Nebenbedeutung ist augenfällig in z. B. I 5, 6 ut 
opus terrenum facile sustineatur. II 8, 4 ita enim 


lapis s. o. Bd. XII S. 778f.; lapidarii ebd. 774f.; 
fabri und ihre verschiedenen Handarbeiten Bd. VI 
S. 1888—1905; struetores Bd. IV A S. 3811. Für 
Steinbruch s. Bd. II A S. 2241-2293. Im allge- 
meinen: Van Deman Am. Journ. Arch. XVI 
(1912) 230—251. 387—432. Vgl. Delbrück 
Hellenistische Bauten in Latium, besonders II 85 
—112. Rivoira Roman Architecture. Ander- 
8son-Spiers-Ashby The Architecture of An- 
cient Rome 2—7. 16—19. 26—42. Für Pompeii: 
Carrington Journ. rom. stud. XXIII (1983) 
125—138. 

1) Unregelmäßige Steinkonstruktion ohne Kalk, 
in verschiedenen Stilarten. Diese waren in Ge- 
brauch nicht nur in Griechenland vom Bronzezeit- 
alter bis zum hellenistischen Zeitalter, sondern 
auch in den Kalksteingebieten Italiens, von einer 
unbestimmbaren Zeit an, in einigen Fällen bis zu 
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den letzten Dezennien der Republik: z. B. die älte- 
ren Stadt- und Terrassenmauern von Cora, Prae- 
neste, Signia, und verschiedene Beispiele in und 
nahe Circeii und Tarraeina s. Forma Italiae Reg. I 
Vol. I partes 1 u. 2. Für das griech. Kuxlanea 
usw. gibt es keine Entsprechung im bantech- 
nischen Gebrauch der Römer. Vitruv erwähnt 
keine solchen Mauern und Fundamente, weil sie 
niemals in Rom selbst angewendet wurden {dort 
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4) Quasi- oder Pseudo-Retieulat: dieser be- 
queme aber etwas unbestimmte neuere Ausdruck 
bezeichnet eine Entwicklung aus dem incerlum, 
worin, obwohl die sichtbaren Seiten der Steinblöcke 
der Verkleidung des Fundaments oder der Mauer 
keine konsequent viereckige Gestalt bekommen, 
und diese Seiten nicht vollkommen geglättet wer- 
den, doch die Neigung besteht, sie netzförmig an- 
zuordnen: ein Übergang zum Retikulat. In Pom- 


waren die lokalen Tuffe für Quaderbau besser ge- 10 peii ist diese Technik mit der Periode der sullani- 


eignet); sie waren in seinen Kanon nicht einbe- 
griffen. Giovenale Diss. Pontif. Accad, Rom. 
Ser. II, VII (1900) 311—861: seine chronologische 
Deutung ist von Ashby Mél. de l’Ecole fr. de 
Rome XXV (1905) 181—186 widerlegt; s. o. 
Bd. XIV S. 135. . 

2) Saro quadrato Vitruv. II 8, 16. Liv. VI 32, 
1; de lapide quadr(ato) CIL IX 6242 — Dess. 
5403: ‚Quaderbau‘, das in der einen oder der ande- 


schen Kolonisten verbunden: der größere Teil des 
Amphitheaters und des kleinen Theaters (Mau 
Pompeii? Fig. 13); die Bäder beim Forum. 

5) Retieulatum (seil. structurae genus) oder re- 
tieulata (caementa) usw. Vitruv. II 8, 1—2; 8. 
Bd. IA S. 694 (das Grabmal des Augustalis M. 
Cerrinius Restitutus zu Pompeii dort nach Mitte 
des 1. nachehristl, Jhdts. zu datieren!). Der Ge- 
brauch dieser Technik in ihren verschiedenen Pha- 


ren seiner vielen Sonderarten zu allen Zeiten von 20 sen erstreckt sich von ca. 55 v. Chr. durch das 


der Begründung des kapitolinischen Tempels im 
6. Jhdt. v. Chr. bis zum Ausgang der Antike vor- 
kommt. (Vitruv. VI 8, 9 praeterea in domini est 
potestate, utrum latericio an caementicio an sazo 
quadrato velit aedificare.) Über die Abart Em- 
plekton s. o. Bd, V S. 2524f. 

(Es ist wohl zu bemerken, daß opus quadrata- 
rium in einigen Inschriften aus Mauretanien und 
Numidien CIL VIII 9026. 9109. 20145. 20743 == 


Zeitalter Hadrians hindurch; alle oder doch die 
meisten frühen Fälle, die von Van Deman 251 
erwähnt sind, sind sicher voraugusteisch, obwohl 
die chronologische Bestimmung von einigen nicht 
ausreichend ist; auch das Netzwerk von mindestens 
einem Zusatz zu den Stadtmauern Roms Säf- 
lund Skrifter I [1932] 67 Fig. 30. Register 
S. 277). Die inneren Verkleidungen des Betons des 
Mausoleums des Augustus, d. J. 28 v. Chr., sind 


Dess. 3801. 8096. 5460. 4431 ‚das Werk [kon- 30 aus Retikulat (o. Bd, XTV S. 2413). Für die öffent- 


kret!] eines Quadratarius‘ bezeichnet.) 

3) Antiquum (struclurae genus), quod incertum 
dicitur (‚die antike Art, die I. heißt‘). ... in- 
certa vero caementa alia super alia sedentia inter 
seque imbricata non speciosam sed firmiorem quam 
reticulata praestant structuram. utraque autem ez 
minutissimis sunt instruenda, uti materia ez calce 
et harena crebriter parietes satiati diutius conti- 
neantur (Vitruv. II 8, 1—2). Hier besteht der Kern 


lichen Gebäude der Hauptstadt wurde es von Nero 
und den Flaviern nicht bevorzugt, blieb aber in 
gelegentlichem Gebrauch in Pompeii bis zur Kata- 
strophe des J. 79 n. Chr. Traian brachte es wieder 
zu Ehren; größere Teile der Tiburtinischen Villa 
Hadrians (z. B. Memoirs Amer. Acad. in Rome XI 
[1983] Taf. 9—11. 19. 20) sowie des hadrianischen 
Palastes zu den Horti Sallustiani in Rom (Leh- 
mann-Hartleben und Lindros Skrifter 


des Baus aus Beton — caementa in einen Mörtel 40 IV [1935] 209. Taf. IV. V. XII. Fig. 2) bestehen 


eingesetzt, der aus Sand und Kalk besteht — wäh- 
rend für die Verkleidung unregelmäßige, aber ge- 
glättete Steinstückchen, unregelmäßig in denselben 
Mörtel eingesetzt, verwendet wurden (Van De- 
man 244—246; vgl. o. Bd. IT S. 1277. Suppl- 
Bd. I S. 269). In Pompeii beginnt anscheinend die 
Anwendung dieser Technik schon Mitte des 
3. Jhdts. v. Chr.; älteste Phase des Fundaments 
des Capitoliums (Lake Mem. Amer. Acad. in 
Rome XII [1935] 131f.) und erste Phase der Villa 
dei Misteri (Maiuri La V. d. M. 36—40); in 
Rom, schon für den Concordia-Tempel des J, 121 
v. Chr. (Rebert-Marceau Mem. Amer. Acad. 
in Rome V [1925] 57f.) für das benachbarte ‚Sena- 
culum‘ (58f.) und für den Castor-Tempel des 
J. 117.v. Chr. (Frank ebd. 94—96). Jedenfalls 
war incertum dem Cato schon bekannt (r. r. 14, 
1. 4. 15. 18, 7); sein Gebrauch zu Alba Fucens 
und in dem Fundament des Theaters zu Segesta 


wird seiner Zeit vorausgehen. Aber die genauere 60 


Präzisierung der Zeiten des Ursprungs dieses und 
der anderen römischen Bautechniken bleibt eins 
der schwierigsten Probleme der Archäologie. 
Incertum wird regelmäßig verwendet in den 
Betonkonstruktionen der sullanischen Wiederher- 
stellung von Praeneste: Delbrück Hellenist. 
Bauten in Latium I Abb. 51. 52. 57—61. 65. 68. 
73. 74. 76—79. 81. Taf. XI. XIII. XVI-XVIN. 


aus Retikulat, das durch Streifen aus laterieia 
structura eingeschlossen wird: diese Art kommt 
gelegentlich schon zu Pompeii vor, auch in Säulen. 
Etwaige nachhadrianische Fälle dürfen sporadisch 
sein, mit Ausnahme der Retikulatmauer der oberen 
Schicht der Nekropolis an der Via Laurentina bei 
Ostia, wo der Retikulatstil verschwenderisch an- 
gewendet wurde. u 

6) Latericia structura und $. testacea Vitruv. II 


50 8, 16—18; s. o. Bd. XII S. 894—903. XIV S. 135, 


wozu zu bemerken ist, daß beträchtliche Reste der 
frühen Ziegel von den Mauern von Arretium (Vitruv. 
II 8, 9. Plin. n. h, XXXV 173) und von anderen 
Etruskerstädten ans Licht gekommen sind (Per- 
nier Not. d av. 1920, 186—191): ‚prima dis- 
seccati al sole furono poi sottoposti a una leggera 
cottura‘; ‚il mattone del tipo aretino deve con- 
siderarsi come un elemento essenziale dell’ archi- 
tettura etrusca.‘ 5 3 
7) Es gibt verschiedene Weisen, wonach die 
Römer, besonders in der Spätantike, sich alternie- 
trender Reihenserien aus Ziegeln und kleinen recht- 
eckigen Steinstückchen in denselben Bauten be- 
dienten (engl. ‚block-and-brick‘): einige solche, an 
Säulen, Pfeilern, Mauerecken und kurzen Strecken, 
kommen öfters in den letzten Dezennien Pom- 
peiis vor, hauptsächlich in den Wiederherstellungen 
nach dem Erdbeben vom J. 63 n. Chr., aber auch 


vo vpus 


schon gelegentlich in augusteischer Zeit, z. B. an 
der Porta Ercolano. 

8) Spicata testacea Plin. XXXVI 187; testacea 
spicata tiburtina Vitruv, VII 1, 4; ez spica testa- 
cea (pavimenta) VIL 1, 7 = Ziegel- oder Back- 
steinfußboden, in Fischgrätenmuster gelegt‘. Ein 
früher Fall wurde unter dem Vicus Tuscus in Rom 
gefunden; derjenige an den Bogen hinter den 
Iulius-Caesar-Rostra ist sullanischen Datums. In 
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verändert die herkömmliche Form (Platner 
u. Ashby Topographical Dictionary of Ane. 
Rome 101f.), die ja immer, bis in die aller- 
neueste Zeit hinein, den halbnomadischen Hirten 
Latiums gedient kat, vgl. R, Lanciani Ruins 
and Excavations of Anec, Rome Abb. 45. Sie 
kommt schon bei den Hausurnen der ersten Eisen- 
zeit in Latium und Südetrurien vor (v. Duhn 
Reallex. d. Vorgesch. V 226f. W. R. Br yan 


der Kaiserzeit wurde diese Technik oft für die 10 Italie Hut Urns Tafeln); wird auch durch erhal- 


Boden von Wasserbehältern bevorzugt. S. Blake 
Mem. Amer. Acad. in R. VIII (1930) 147—150. 

9) Opus signinum Vitruv. V 11, 4; signinum 
H 4, 3; signina opera VITI 6, 14 zweimal; s. 
Bd. II A S. 2359—2360. Eingehende Behandlung 
von Blake 23—84. 

10) Figlinum opus Vitruv. V 10,3 — ‚Eine 
aus Ziegeln und Töpferwaren gefertigte Struktur‘. 
Vitruvs folgende Zeilen beschreiben die Art der 


tene Hüttenreste aus derselben Zeit bezeugt 


(v. Duhn a. O.) und in Herculaneum wird sie- 


durch einige der (durch Gipsabgüsse wiederher- 
gestellten) Innenmauern der Casa a Graticeio ver- 
treten (A. Maiuri Ercolano [Itinerari] 26, 
Abb. 21). Vgl. o. Bd. VII S. 2528, 

Drei Entwicklungsstufen dieser primitiven 
und billigen Technik haben für die Entwicklung 
der Bautechnik große Bedeutung: 1. Holzfach- 


Ausführung mit Gebrauch von tegulae, testa, calz 20 werk mit Füllung von Bruchsteinwerk, z. B. an- 


und regulae ferreae aut arcus mit uncini ferre; zum 
Aufhängen; das Ganze soll dann einen oberfläch- 
lichen Schliff opere albario sive tectorio bekommen. 
Aber es gibt einen anderen, weit allgemeineren 
Gebrauch von (opus doliare und) opus figlinum (f- 
gulinum): diese sind auf den Ziegelstempeln die 
gewöhnlichen Ausdrücke für ‚Backstein‘ und Zie- 
el' (ahne Unterschied): CIL XV Teil 1 passim; 

0220 Memorie Accad. Lincei 1936, 231—366 


(mit zweifelhaften Theorien). Hier ist der Sinn 30 Arten besaßen 


‚ein Produkt derselben Fabrik wie dolia (vgl. 
Thes. 1. 1. s. doliaris: ‚de lateribus tegulisque 
in officina, in qua dolia fiunt, effectis‘; s, 
Suppl.-Bd. III S. 346); bzw. ‚ein Produkt der 
Töpfer‘, 

11) Opus albarium sive teetorium, opera al- 
baria, tectoria Vitruv. opus teetorium Varr, r. y. 
II 1, 10; s. o. Bd. I S, 1311. IVA S. 3958. VA 
S. 104f. Van Buren Journ. rom. stud. XIV (1924) 


112—122. Wadsworth Mem, Amer. Acad. in 40 


Rome IV (1924) 9—102. Wirth Wandmalerei, 
Register unter Deckenmalerei. Stuektechnik der 
Tonnengewölbe, o. Bd. XII S. 372, 

12) Intestinum opus Vitruv. II 9, 17. IV 4, 1. 
V 2,2. VI 3, 9.7, 3; opus intestinum Varr, r. r. 
II 1, 10; intestina opera Vitruv. II 9, 7. Plin. 
n. h. XVI 225; intestinum Vitruv. VI 8, 2; s. 
Art. Zimmerarbeit u. o. Bd. VI S. 1897 
—1899, XIV S. 2185—2193, 


dere (wiederhergestelltel) Mauern in derselben 
Casa a Graticcio (a. O. Abb. 20f.); 2. Kalkstein- 
fachwerk, vgl. A. Mau Pompeji? 32. Car- 
rington 129, Taf. 7: am besten bekanntes 
Beispiel die Innenmauern der Casa del Chirurgo 
zu Pompeii; 3. der Gebrauch von Ziegelwerk im 
Zusammenhang mit Beton, s. Carrington 
Taf. 12, vgl, o. Nr. 5. Die Analogie mit dem 
modernen Eisengerüst ist einleuchtend, Alle drei 
"den Vorteil. den Druck zu kon- 
zentrieren, mit einer gewissen Elastizität ver- 
bunden: im Erdbebengebiet keine unwichtige 
Eigenschaft. [A. W. Van Buren.] 


Opus imperfectum in Matthaeum. Mit. 


diesem Namen wird ein unter den Schriften des 
Johannes Chrysostomos (s. o. Bd. IX S. 1827) 
überlieferter umfangreicher Kommentar zum Mat- 
thäusevangelium bezeichnet (Migne G. 56, 611— 
946 nach der Ausgabe von Montfaucon 1724), des- 
sen die Kapitel 9, 14—18, 26—28 behandelnde - 
Partien (Homilien) sowie andere kleinere Ab- 
schnitte verloren sind (daher der Name). Der 
Verfasser, der nach seinen eigenen Angaben auch 
noch andere Evangelienkommentare verfaßt hat 
(Paas Das Opus i. i. M., Tübingen 1907, 125f.), 
von denen uns allerdings nichts erhalten ist, zeigt 
große Kenntnis der Bibel, die in einer vorhiero- 
nymianischen Übersetzung zitiert wird, und auch 
der Apokryphen, die er stark heranzieht (Paas 


Zum Schluß muß besonders erwähnt wer- 50 13f.) und Belesenheit in der theologischen Litera- 


den die römische Tradition des Flechtwerkbaus. 
der eventuell entweder mit Lehm oder mit Stuck 
überstrichen werden konnte, Vitruv hatte dar- 
über keine günstige Meinung, aber zum even- 
tuellen Gebrauch davon schrieb er doch eine zu- 
verlässige Methode vor, II 8, 20: Cratieii [seil. 
parietes] vero velim quidem ne inventi essent; 
quantum enim celeritate et loci laramento pro- 
sunt, tanto maiori et communi sunt calamitati, 


tur; er bedient sich vielfach der allegorischen Er- 
klärung. Die jüngste mit Sicherheit nachweisbare 
Quelle ist der 398 erschienene Matthaeuskommen- 
tar des Hieronymus (Paas 100). F. Kauff- 
mann (Zur Textgeseh. d. O. i. i. M., Universi- 
tätsprogr. Kiel 1909, 42f.), der ein höheres Alter 
der Schrift annimmt, hält die in Betracht kom- 
menden Stellen für interpoliert. Weniger dogma- 
tisch als vielmehr ethisch-praktisch interessiert, 


quod ad incendia uti faces sunt parati. itaque 60 zeigt der Verfasser des O. i. den offenen Blick 


satius esse videtur inpensa testaceorum in sump- 
tu, quam compendio craticiorum esse in periculo 
ete.; vgl. VII 3, 11. Fest. p. 301 (paries erati- 
cius). Ulpian (Mela zitierend) Dig. XVII 2, 
52, 13. Pallad. I 19, 2. Oros. hist, V 12, 8. Den 
Römern war das ehrwürdige Alter dieser Tech- 
nik wohl bekannt, und die Casa Romuli, bei 
Dion. Hal, ant, I 78, 11 beschrieben, behielt un- 


eines mitten im Leben stehenden Seelsorgers (Bi- 
schofs). Er neigt zu einer rigoristischen, ja pes- 
simistischen Lebensauffassung (Paas 127£.). 
Die Fähigkeit zu scharfer Beobachtung, die vor 
allem in den den verschiedensten Gebieten des 
Lebens entstammenden und anschaulich ausgeführ- 
ten Gleichnissen zum Ausdruck kommt, und eine 
glückliche Darstellungsgabe sowie ein frischer zu 
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en gehender Ton in der Paränese stehen ihm 
zn Gebdie (Paas 6lff.). In diesem Sinn ist die 
Wertschätzung des Werkes allgemein (Boeh- 
mer-Romundt Ztschr. f. wiss, Theol. XLVI 
[1903] 372. Bardenhewer Gesch. Altkirehl. 
Lit. I2 597). Im Mittelalter wurde das O. i. 
viel gelesen und auch im wissenschaftlichen, ja 
selbst im kirchlichen Gebrauch verwertet (Paas 
3ff.). ‚Mehrere charakteristische Anschau 
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G. Morin (ebd. 1925, 239—262. Vgl. Rig- 
genbach Theol, Literaturbl. XLVII [1926] 
nr. 3) versucht vor allem auf Grund sprachlicher 
Beobachtungen (Vorliebe für Redensarten wie 
quantum ad ut puta) zu erweisen, daß der Ver- 
fasser des O. i. identisch sei mit dem der latei- 
nischen, arianisch gefärbten Bearbeitung des Mat- 
thaeuskommentars von Origenes (Ausg. von E. 
Klostermann Orig. Werke XI 2, Lpz. 1933; 


ungen A 
über Handel, Zins, Miete usw., die ihm entlehnt 10 ‚Zur Überlieferung der Matthaeuserklärung des 


sind‘, haben ‚während des ganzen Mittelalters 
eine auffallende Rolle gespielt‘. Es wird ‚im De- 
kret Gratians elfmal zitiert‘ (0. Schilling 
Eigentum und Erwerb nach dem O. i, Theol. 
Quartalschr. XCII [1910] 214—243). Erst E r a s- 
mus stellte in der Vorrede zu seiner Ausgabe im 
3. Band der Werke des Johannes Chrysostomos 
(Basel 1530, tom. IH p. 473), der vollständigsten 
und noch maßgebenden (Kauffmann 24, 32), 


Origenes‘, Texte u. Unters. XLVII2, Vgl. Morin 
Stud, zur Gesch, d. Benediktinsr-Ordens, 1986, 
296, 1). Anknüpfend an Bouvy (Revue Augu- 
stinienne II [1903] 289.) vermutet Morin 
(Rev. Ben. 1925 a. O.), daß der Verfasser in der 
Mitte des 6. Jhdts., zur Zeit der antiarianischen 
Maßnahmen Iustins I. und Iustinians bt habe. 
— Eine kritische Ausgabe des O. i. fehlt bis jetzt 
(Vorarbeiten in dem angef. Werk von Kauff- 


fest, daß der Verfasser nicht mit dem Kirchen- 20 mann 9—42). — Schanz IV 1, 284, 2, 638 


lehrer identisch sein kann, da er sich wiederholt 
unzweideutig zum Arianismus bekennt, der zur 
Zeit von der zur Macht gekommenen ‚häretischen‘, 
d. h. katholischen Kirche immer mehr zurück- 
gedrängt werde. Innerhalb des Arianismus ge- 
hört er einer gemäßigten Richtung an (Boeh- 
mer-Romundt 380f. Paas 136f.). Der 
von Mahusius (1545) gemachte Versuch, die 
arianischen Stellen als Zusätze zu einem ortho- 


Anm. zu korrigieren). Christ-Schmid 15 
er Bar den hewer Gesch. Altkirehl. Lit. 
III 597. [F. Wotke.] 
Opus publicum ist 1) jedes dem römischen 
Staate oder einer Gemeinde nen Bauwerk 
(Dig. L 10. ©. VIII 11). deren Instand- 
haltung — sarta tecta (s. d. und Heumann- 
Seckel Handb, ‚in Dach und Fach gut ausge- 
besserte Bauwerke‘) aedium sacrarum locorumque 


doxen Werk auszuscheiden, ist als mißglückt zu 30 communium tueri (Cie. fam, XIII 11, 1) — in Rom 


betrachten, Über Zeit, Ort und Person des Ver- 
fassers ist seit Erasmus eine reiche Literatur ent- 
standen. Daß es sich um ein Werk aus dem Kreis 
des Wulfila, wenn schon nicht von diesem selbst, 
handle, wurde besonders von Fr. Kauffmann 
(7, dort weitere Literatur. Paas 123, 1) vertreten. 
Die Untersuchung von Boehmer-Romu ndt 
(361—403) kommt zu dem Ergebnis, daß das O. i. 
in den lateinischen Donauprovinzen zwischen 400 


sowie zur Neuerstellung von Bauten (eis räs èm- 
oxeväs xai xataoxevàs av Ömuoolov Polyb. VI 
17, 1) wurde in der Zeit der Republik den Cen- 
soren (s. o. Bd. III S. 1902f.) beim Antritt ihres 
Amtes eine Summe bewilligt, die den Vectigalien 
entnommen wird (Liv, XL 46, 10: censoribus 
deinde postulantibus, ut pecuniae summa sibi, quae 
in opera publica uterentur, attribueretur, vectigal 
annuum decretum est) und bei günstigem Stande 


und 450 von einem arianischen Bischof verfaßt 40 der Finanzen selbst die Hälfte davon betragen 


worden sei. F, X. Funk (Theol. Quartalschr. 
LXXXVI [1904] 427) glaubt die Frist minde- 
stens auf das ganze 5. Jkdt, erstrecken zu müs- 
sen. Paas, der in seiner mehrfach angeführten 
Dissertation die ausführlichste Behandlung der 
einschlägigen Fragen lieferte, hält an der An- 
nahme des 5. Jhdts. als Zeit urd der lateinischen 
Donauprovinzen als Ort der Entstehung fest 
(282£.). Daß der Verfasser, der zweifellos mit 
dem Griechischen vertraut war, lateinisch ge- 
schrieben habe (über seine Latinität vgl. Boeh- 
mer-Romundt 367. Paas 22ff.), ist eine 
allgemeine Überzeugung, der allerdings J. S t i g l- 
mayr (Ztschr. f. kathol. Theol. XXXIV [1910 
1—38. 473—499. Vor ihm Vastelius 17 

und Zahr Forsch. z. Gesch. d. neutest. Kanons 
Il 128) mit sprachlichen und inhaltlichen Argu- 
menten entgegentritt: das O. i. sei zu Anfang des 
5. Jhdts. in Constantinopel entstanden; als Autor 


kann (Liv. XLIV 16, 9). Die Verwendung der 
a zu dem einen 2 anderen Zwecke stand 
in ihrem Belieben, doch konnte es infolge davon 
zum Streit mit dem Senate kommen, wie der Fall 
des Censors C. Cassius Longinus vom J. 154 (s. 
Art. Cassius Nr. 55) zeigt, dessen Theater auf 
Antrag des P. Cornelius Scipio Nasica als sitten- 
gefährlich infolge eines SC wieder niedergerissen 
wurde (per. 48). Die Arbeiten wurden auf dem Wege 


50 der licitatio (s. o. Bd. XITI S. 505) und der locatio 


ebd, S. 933f.) an einen redemptor (o. Bd. II 
g 447ff.) oder manceps (o. Bd. XIV S. 9878.) ver- 
geben, dessen Forderung der Censor auf die Staats- 
kasse anweist. Auf diese Weise wurden die mei- 
sten und großartigsten Bauwerke in der Republik 
erstellt, insbesondere in Rom (M o m m s e n St.-R. 
II 13, 453f.). Außerhalb Roms oblag zwar recht- 
lich auch die Sorge für die Bauten in den römi- 
schen Kolonien den Censoren (Liv. XLI 27, 10), 


habe der bei Sokrates (hist. eccl. VII 6 Migne G. 60 aber tatsächlich scheint der römische Staat diese 


LXVII 748) erwähnte Arianer Timotheos zu gel- 
ten (a. O. 481). Die lateinische Übersetzung sei 
viel später verfaßt worden; daß sie von dem Be- 
kämpfer des Arianismus Martin von Bracara 
(gest. 580) stamme, ist eine gewagte Vermutung 
Stiglmayrs. Gegen die Zuweisung des O. i. an 
einen Wulfilaschüler namens Maximin wendet sich 
B. Capelle (Revue Bénédictine 1922, 105f.). 


Sorge oder wenigstens die Bereitstellung der Mittel 
den einzelnen Gemeinden überlassen zu haben. Nur 
die Verkehrsmittel, der Bau von Straßen, Häfen 
und Brücken wurde von ihnen übernommen (Mar- 
quardt Handb. V 2, 89). Neben den Censoren 
haben, namentlich gegen Ende der Republik, auch 
die regelmäßigen Beamten, die Sorge für die staat- 
lichen Bauten übernommen, und soweit sie ein 
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imperium besaßen, insbesondere in den Provinzen, 
auch die Truppen, um sie zu beschäftigen, bei- 
gezogen. So ließ der Sohn des bekannten Censors 
von 220, des Erbauers der Via Flaminia, C. Fla- 
minius als Consul 187 durch seine Soldaten die 
Straße von Bononia nach Arretium anlegen, so 
haben Marius und Sulla durch ihre Truppen Pio- 
nierarbeiten ausführen lassen und sind seit Augu- 
stus zahlreiche Bauten, insbesondere Straßen und 
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curator operum publicorum, den curator statuarum 
und den tribunus rerum nitentium (s. d.) auf. 

2) Q. p. bedeutet aber auch die öffentliche Ar- 
beit, die als Zwangsarbeit befristet oder auf Lebens- 
zeit als Strafe auferlegt wird, Sie umfaßt die 
Arbeiten, die von Unfreien verrichtet zu werden 
pfiegten, wie Straßenausbesserung, Kloakenreini- 
gung, die Arbeit am Wasserschöpfrad u, dgl. mit 
Ausnahme des opus metalli, der Bergwerksarbeit, 


Befestigungswerke durch das Militär erstellt wor- 10. die als strengere Strafe besonders namhaft ge- 


den (Hdb. V 2, 568f.). Daneben wurden aber auch, 
namentlich für solehe Arbeiten, die in der vor- 
gesehenen Amtszeit nicht vollendet werden konn- 
ten, außerordentliche Beamte bestellt, so z. B. 
212 v. Chr. quingueviri muris et turribus refieien- 
dis und triumviri refieiendis aedibus (Liv. XXV 
7, 5f.), oder 217 duoviri aedi locandae (Liv. XXII 
33, 7. Vgl. Mommsen St.-R. II 13, 623, 1). 
Gelegentlich werden diese Aufgaben statt Be- 
amtenkollegien auch einzelnen Beamten übertra- 
gen, die den Titel curatores führen (s. o, Art. 
Curaund Curatores), So wird C. Claudius 
Pulcher cos. 92 zwischen der Praetur und dem 
Consulat curator viis sternendis (0. Bd. IV S. 1767) 
oder C. Lutatius Catulus 78 surator restituendi 
Capitolii (a. O. 1766). Durch Augustus wird das 
Amt der curatores, und zwar gewöhnlich collegia- 
lisch, zu einer ständigen Einrichtung für das Bau- 
wesen. Dabei verengert sich der Begriff des O. p. 


mehr und mehr, indem die eurntores viarum, 30 


aquarum, alvei Tiberis, riparum, statuarum, tabu- 
larum, auch die curatores operum mazimorum von 
den curatores operum publicorum (z. B. CIL X 
6658. XIV 3610. XI 8365. V 7783. III 6154. 
X 4752 = Dess. 1040. 1071. 1081. 1128, 1174. 
1223) oder den curatores operum locorumque pu- 
blicorum (Dess. 1053, 1066. 1097. 1098. 8977) 
oder den curatores aedium saerarum monumento- 
rumque publicorum tuendorum (CIL 3305 = 


macht wird (Belege s, M o m m sen Strafr. 952f.). - 


Sie ist als Strafe erst aus der Kaiserzeit bezeugt, 
aber nicht erst von Tiberius im J. 23 mit der 
Deportation eingeführt worden, wie Mommsen an- 
nehmen möchte (949. Vgl. Horat. epist. I 20, 13: 
aut fugies Uticam aut vinctus mitteris Ilerdam). 
Sie wird in der Regel nur über kumiliores ver- 
hängt (Suet. Tib. 51; Gai. 27). [Lengle.}] 
Or, ägyptischer Einsiedler und im Alter Abt 


20 in der Thebais (Sozom, hist. ecel. VI 28, 2. Sid. 


Apoll. e. XVI 101; vgl. Duchesne Hist. ane, 
de Féglise II2 494), [W. Enßlin.] 

Ora. 1) Scheinbar eine Stadt im Gebiete der 
Oreitai, s. d. [0. Stein] 

2) S. am Ende dieses Bandes. 

Oracla, eine Insel im Iuba-Auszug aus Onesi- 
kritos bei Plin. n. h. VI 98, Oracta beim Geogr. 
Rav., s. Orakta, [0. Stein.] 

Oracula s. Orakel. 

Oraendos I) (Ogdevöos), Flußgott auf Münzen 
von Seleukia 7 o.ö70& in Pisidien, nach dem üb- 
lichen hellenistischen Darstellungstyp gelagert, 
Schilfrohr in der Rechten, die Linke auf eine 
liegende Urne gestützt, aus der Wasser fließt. 
Hill Cat. of the Greek Coins of Lyeia, Pamphy- 
lia ete. p. CIX. 252, 4 (Taf. 39, Fig. 2). 

[Josef Krischan.] 

2) s Oüvaevöos. 

"Ogayöv (besser Ooay@r) uovaorýoior, Klo- 


Dess. 932) oder den curatores aedium sacra- 40 ster in der Provinz Syria II, dessen Mönche vom 


rum et operum publicorum (CIL XIV 359 = 
Dess. 1185) oder umgekehrt operum publicorum 
et aedium sacrarum (CIL XIV 3599 = Dess. 
1061) unterschieden werden (s, Art. Curatores 
und Ind. zu Dessau HI 1, 357f£.). Die cura- 
tores aedium sacrarum et operum locorumque pu- 
blicorum populi Romani, wie sie mit ihrem vollen 
Titel heißen, wurden 11 v. Chr. in der Zweizahl 
eingesetzt und bis zur zweiten Hälfte des 2, Jhdts. 


Metropoliten Tores Ton Apameia (bis u 8) nach 
einer regelrechten Belage in die Gefangen- 
schaft abgeführt worden nn worüber ee 
schwerdeschrift der apamenischen Archimandriten 
unter den Akten des Coneils von Constantinopel 
a. 536 unter Mennas sich befindet (Harduin I 
1389 = Mansi VIII 1131). Es entspricht wohl 
dem ‚Kloster (dairä) von Bet Hörag®‘ einer syri- 
schen Liste von Klöstern vom J. 567 n. Chr. 


nur aus Männern senatorischen Rangs genommen 50 (Wright Catal. of the Syriac Mss. in the Brit. 


(Hirschfeld Verwaltungsbeamte? 265£.), Sie 
teilten ihren Geschäftsbereich in opera publica 
und aedes sacrae (M o m m sen St.-R. II 23, 1051) 
und hatten auch die Oberaufsicht über die kaiser- 
lichen Neubauten. Erst Ende des 2. Jhdts. be- 
gegnet ein eractor operum dominicorum neben 
einem kaiserlichen procurator operum publicorum 
(Hirschfeld 267ůf.). Im 3. Jhdt. sind sub- 
curatores aedium sacrarum et operum locorumque 


publicorum inschriftlich bezeugt (CIL VITI 1054). 60 


202 begegnet auch ein Tribun der Praetorianer 
in einer Inschrift auf einem Wasserleitungsrohr 
(CIL XV 7241) als oper(um) min(orum) eur(ator), 
woraus Hirschfeld schließt (271), daß damals 
die Unterscheidung von opera mazima und opera 
publica aufkam. Die Not. dign. oce. führt sub dis- 
positione viri illustris praefecti urbis den consula- 
ris aquarum, den curator operum mazimorum, den 


Mus. II 706b. 707b —= Corpus Script. Christ. 
Orient., Script. Syri, Ser. II, tomus XXXVII, textus, 
Paris. 1908, 165, 6. 171, 22; versio, Lovanii 1933, 
115, 5 [nr. 43]. 119, 32). [Ernst Honigmann.] 

Orai s. Oritai. 

Oraia (Ogaia), eine nur IG II 12802 add. 
p. 520 belegte weibliche Person göttlicher Natur; 
die Inschrift erwähnt neben einem turneis tõe 
Bünoglas Beäs Beinlas xal tõv nepi auımv bevr 
und einer Priesterin der Aphrodite und der Bvoia 
Bea eine auf Lebenszeit bestellte Priesterin der O. 
Nach Hoefers Deutung Jahrb. f. Philol. CXLV 
(1892) 22f. ist sie eine mütterliche Berggottheit 
(= Mýtne opcia), während Kumanudes Adr- 
var» V 529f. Roaia, eine der Horen, vermutet. 

[Josef Krischan.] 
Oraio der Ostgote s. Uraias, 
Oraka, Ort in Phrygien, Not. episc. II 319. 
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X 432. XIII 282 (6 'Rodxwv), der auch noch in 
einem Zusatz in der Anthol. Pal. VII nr. 331 
Stadtmüller (bei Dübner I S, 455) vorkommt: eis 
"Qoaxa Ev Povyig. Es liegt kein Grund vor, den 
Namen als eine durch ‚a steady process of deteri- 
oration‘ entstandene Form von Siocharax bzw. 
Hierocharax anzusehen, s. u. Bd. III A S. 261, 18. 
Zingerle Klio XXI 425, [W. Ruge.] 
Orakana (Oodxava) zählt Ptol. VI 2, 11 unter 


den mölsıs xal nõua ueodyero tis Mnölas (s. d.) 10 


auf. [Johanna Schmidt.) 
Orakel. Einteilung: BE 

A. Griechenland. I. Vorapollini- 
sche O. 1. Dodona. 2. xAmöoves. 3. Los-0., 
Thrien. 4. Erd-O. 5. Trophonios, Amphiaraos 
und Heroen. Incubation. 6. Toten-O. 7. Olympia. 
8. Pan, Nymphen, Glaukos. 9. Hera, Pasiphae. 
I. Apollon-O. 1. Herkunft und Unterschiede 
der delphischen Mantik. 2. Forderungen und Wirk- 


Orakel (Dodona) 830 


Dione. Es ist also der Himmels- und Wetter- 
gott, der hier den Fragern Antwort gibt. Aber 
unsere Nachrichten über die Form, in der das in 
ältester Zeit geschah, schwanken seltsam. Die 
berühmte älteste Erwähnung Il. XVI 233 deutet 
zwar durch die Bezeichnung der Seller als örop7- 
za: sicher auf das O., gibt aber über die Art der 
dort betriebenen Mantik keine Auskunft; die 
Odyssee (XIV 327 = XIX 296) sagt, daß die O. 
aus der hochgelaubten Eiche kamen, und damit 
läßt sich das Fragment der Ehoeen (134 Rz.®) 
vereinigen, denn mit denen, die vatov êv zuduss: 
gnyoŭ (8), dürften eher die am Boden schlafen- 
den Priester als Tauben gemeint sein, die schwer- 
lich gerade an der Wurzel nisteten. Die ältere 
Tradition der späteren Zeit stimmt durchaus 
damit überein (die Stellen Bd. V S. 1260 bei 
Kern), und es ist zunächst nur eine Verdeut- 
lichung der Offenbarung, wenn an Stelle des Rau- 


samkeit Delphis in archaischer Zeit. 3. Propa- 20 schens der Blätter die künstliche Vorrichtung 


nda. 4. Form der Sprüche. 5. Die übrigen 
Arollın.0. IH. Verbreitung der O. 1. Her- 
gang bei der O.-Erteilung. 2. O.-Sammlungen. 
3. zonouolöyor. 4. Stellung im griechischen Le- 
ben vom 5. Jhdt. bis zur Römerzeit. 

B. Rom. 1. Terminologie. 2. Los-O. (For- 
tuna, Geryones). 3. Faunus. 4. Unsichere und 
späte O. 5. Stellung der O. im Staat. 6. O.-Samm- 
lungen und Propheten. 7, Wandel der Bedeutung 
vom 2. Jhdt. bis Augustus. 

C. Kaiserzeit. 1. Popularität der O. 
2. Neue O. 3. Würfel-O. 4. Letzte Zeiten. 

A. Griechenland. I. 1. Eine termino- 
logische Abgrenzung des von einem Gott in 
seinem Tempel erteilten Bescheides gegen die 
sonstigen Formen der Erkundung des Götterwil- 
lens scheint es zunächst im Griechischen nicht 
gegeben zu haben. Zwar kennt Homer (Od. VIII 
81. X 492, 565. XI 165. XXIII 323) das Verbum 


eines Erzbeekens tritt, an das eine vom Winde 
bewegte Metallrute schlägt (Kern 1262); beide- 
mal ist es das Wehen des Windes, das den Wil- 
len des Zeus verkündet. Von der Stimme der Eiche 
spricht auch Soph. Trach. 171, nennt aber da- 
neben duooal meisıddes; ob damit die Priesterin- 
nen bezeichnet werden sollen, oder ob Sophokles 
an die aus dem Baum ertönenden Stimmen wirk- 
lieher Tauben denkt, wird immer strittig bleiben; 


30 fest steht nur, daß der Name der Priesterinnen 


neleıddes war; daß wirkliche Tauben beim O. 
eine Rolle spielten, gibt Strabon (VII frg. 1), 


“unser ältester Zeuge, als Vermutung und das 


Auftreten von Tauben auf Bildwerken aus Dodona 
(Kern a. O.) ist an sieh mehrdeutig. Die Be- 
nennung der Priesterinnen als Tauben ist zu- 
nächst nicht merkwürdiger, als die der doxror 
der Artemis, der u£Accoaı der Demeter u. a. m., 
und von ihr konnte rationalistische Ausdeutung 


zojw für das Erteilen eines O., das kausative 40 leicht auf die Tauben als O.-Spender verfallen. 


Medium für das Einholen eines solchen, die Eoeen 
(frg. 134 Rz.) und die homerischen Hymnen 
(Ap. 81. 214 u. s.) das davon abgeleitete xen- 
orneıov, während das später so geläufige zononds 
anscheinend erst seit Pindar belegt ist (Pyth. 4, 
60). Aber das Verbum wird ebenso auch von 
der Weissagung des Teiresias gebraucht, die 
streng genommen eine andere Art der Divination 
darstellt. Noch mehr ist udvrs ganz allgemein 


Nicht einmal ob die Priesterinnen zu irgendeiner 
Zeit als Propheten fungierten oder ob sie andere 
Aufgaben im Kult erfüllten, läßt sich ausmachen 
(Cie. div. I 76 überträgt unwillkürlich die eine 
Pythia von Delphi nach Dodona und beweist 
nichts). VgL noch Lesky Wien. Stud. XLVI 
(1928) 48ff. 

Unklar bleibt auch trotz der Ausgrabungen 
von Carapanos (Dodone et ses ruines, Paris 


jeder Verkünder des Götterwillens und Zeichen- 50 1878) die Frage, wieweit sich in dieser Enklave 


deuter; gavrniov, das ursprünglich im Plural 
den Seherspruch bedeutet (z. B. Od. XII 272), 
wird seit dem 5. Jhdt. mit Vorliebe für den Sitz 
eines O. gesagt. Diese sprachlichen Tatsachen 
spiegeln die verhältnismäßig späte Ausbildung 
von Ò., die an feste Örtlichkeiten gebunden waren, 
bei den Hellenen wieder. Es ist klar, daß die Zeit 
der Wanderungen derartiges ebensowenig gekannt 
hat, wie feste Heiligtümer der Götter (Leaf 


des Hellenentums in einer barbarischen Um- 
gebung Althellenisches erhalten hatte und wie- 
weit Wischung mit ungriechischen Elementen 
eintrat. Das gilt vor allem von den Tabuvor- 
schriften für die Priester, die äyırronodes xa- 
uaievvor sind. Neben der heute allgemein an- 
genommenen Deutung auf Askese (Kretsch- 
mer Einl. Gesch. d. griech. Sprache 87) wird 
man zu erwägen haben, ob der Sinn etwa war, 


und Cauer zu Il. I 37). Der Zeichendeuter ist 60 daß die Priester in ständiger Berührung mit der 


eine stehende Figur der Sage, aber in der Regel 
handelt es sich um auguria oblativa, zu denen 
wohl auch die Vogelschau und das Opfer zunächst 
gehört haben werden. Eine feste Form der 0. 
Erteilung entwickelt sich erst allmählich in Grie- 
chenland. Das zeigt sich sehr deutlich an dem äl- 
testen O. in Dodona. Wie die Ausgrabungen ge- 
lehrt haben, galt es dem Zeus Näros und der 


von der Erde ausgehenden Kraft bleiben mußten, 
und daher die ihren Füßen anhaftende Erde nicht 
entfernen durften und auf dem bloßen Boden 
schliefen. Bd. VIII S. 194. Glott. XXV 153. 

I. 2. Eine allgemeinere Bedeutung, des Zeus 
als des Herrn der xAnödves können wir speziell 
bei den kleinasiatischen Aiolern nachweisen. 
Zeus Eöynuos wird in Lesbos verehrt (Hesych.), 


831 Orakel (Los-O,) 


ein Priestertum des Zeus Pyuos gibt es in 
Erythrai (Syll.s 1014, 27 zusammen mit Athena) 
und in einem der jüngsten Teile der Ilias (VIIE 
250) steht im Lager der Achaeer ein Altar des 
Zeus ITavougpatos, des Herrn aller öupal. DaB 
das Epitheton singulär ist, hat bereits Aristarch 
angemerkt (Lehrs Arist. 388) und v. Wila- 
mowitz (Ilias u. Hom. 45, 1) betont mit 
Recht, daß die Gepflogenheit solcher Weihung 
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geht, und gerade diese Form ist in alter Zeit für 
Hellas unbezeugt. Als Name einer Art von Los-O. 
ist uns durch Philochoros (frg. 196 Müller — 
Zenob. 5, 75) gaí bezeugt, benannt nach Nym- 
phen des ‚Parnaß, die als Wärterinnen Apollons 
galten (die übrigen Zeugnisse geordnet bei v. 
Wilamowitz Glaube der Hell. I 8379F. vgl. 
Allen-Sikes Homeric Hymns 312f.). Alte- 
ster Beleg ist Archilochos frg, 168 Bgk.4, wo nach 


mit bestimmtem Kultepitheton einer jüngeren 10der bei Reitzen stein Ind. Lect. Rostoch. 


Zeit angehört (Anth, Pal. VI 52, 2 Orph, Argon. 
660. 1299 hängen von Homer ab). Es scheint 
noch nieht bemerkt zu sein, daß das gleiche 
Wort auf einem Altar aus Aigai in der Aiolis 
herzustellen ist 9s@v [IT Jaroupeiov (Bull. hell, 
X [1886] 291, Kaiserzeit); die Götter mögen etwa 
Zeus und Athene gewesen sein, wie in Erythrai; 
die Mehrzahl verbietet trotz der späten Bezeu- 
gung darin gelehrte Nachahmung der Iliasstelle 


1891/92, 18 mitgeteilten Überlieferung sora. 


Dorzi wohl Bora Boror zu schreiben ist. Es 
handelt sich nach den Grammatikern um O., die 
durch den Wurf kleiner Steine gewonnen wer- 
den; in unserer Tradition wird gesagt, daß sie 
von den Göttern mißbilligt und deshalb trüge- 
risch wären, worin liegt, daß sie früh ihre Gel- 
tung verloren. Bestätigt wird das dadurch, daß’ 
die Tragiker (Soph. frg. 428. Eurip. frg. 478 N.) 


zu sehn. Damit ist gesichert, daß diese Vorstel- 20 und nach ihrem Vorbild Kallimachos (Hecal. frg. 


lung von einer besonderen Verbindung des Zeus 
mit dupal im nordwestlichen Kleinasien verbreitet 
war. Dodona lehrt, daß sie bereits vor der Ein- 
wanderung bestand, und umgekehrt dürfen wir 
aus diesen Parallelen das Recht schöpfen, minde- 
stens den auch dort zugrunde liegenden Glauben 
an eine Offenbarung des Himmelsgottes in xA7- 
öves als althellenisch in Anspruch zu nehmen. 
In Smyrna gab es ein selbständiges O. der Kin- 


óv oder der Kinddves (Ael. Arist. XXIX 1230 die aus dem 


p. 195, 13 Keil. Paus. IX 11, 7). In Boiotien, 
in der Nähe des delphischen O. war auch diese 
Art Mantik unter den Schutz Apollons getreten 
(Paus. IX 11, 7), aber im achaiischen Pharai 
(Paus. VII 22, 2) war Hermes ihr Herr, und 
darauf führt auch der Hermes Kienddrıos in Pi- 
tana in der mysischen Aolis (Le Bas-Wad- 
dington Asie Min, 1724 a). Man versteht, wie 
diese Form des O. leicht Hermes zugewiesen wer- 


den konnte; die durch den glücklichen Zufall ge- 40 


wonnene Eingebung tritt mit dem Fund und 
dem Los (Aristoph. Pax 365. Poll. VI 55) in 
Parallele und beides gehört dem Herrn der Wege 
und der Welt außerhalb der menschlichen Wöhn- 
stätten. Übrigens überwiegen auch hier die Zeug- 
nisse aus den aiolischen Gebieten, wie bei den 
auf Zeus bezogenen xÄnödvee. 

I, 3. Als ebenso alt ist wohl die Form des Los- 
O. anzusehen (s. o. Bd. XII S. 1451), Als ein 


63 Kapp) das Wort von der Begeisterungsmantik 
brauchen, also von dem ursprünglichen Charak- 
ter der Thrien keine klare Vorstellung mehr hat- 
ten. Die Nymphen treten nach einer allgemein 
angenommenen Vermutung G. Hermanns 
(zuletzt v. Wilamowitz a O.) auch im ho 
merischen Hermeshymnus (552ff.) auf, aber hier. 
erscheinen sie, was dabei übersehen wird, als 
Herrinnen einer ganz anderen Art der Mantik, 
i Summen der Bienen Schlüsse zog, 
die als zuverlässig galten, wenn die Tiere des 
göttlichen Honigs voll waren und als täuschend 
im entgegengesetzten Fall. Apollon erklärt, diese 
Art der Weissagung aufgeben zu wollen und kon: 
trastiert damit die Vogelschau, neben der das 
Summen der Bienen in der Tat als eine ver- 
wandte und zugleich minderwertige Divinations- 
form erscheint. Da die Stelle so aus sich völlig 
verständlich ist, scheint es kaum zulässig, Frem- 
des in ihre Interpretation hereinzutragen, mögen 
auch die dort genannten Nymphen wirklich mit 
den Thrien identisch gewesen. Delphi wird nicht 
erwähnt, und der Hymnus kann recht fern von 

Mittelgriechenland entstanden sein. So darf man 

wohl kaum schließen, daß diese Form der Man- 

tik die Art Los-O. war, die Apollon in Delphi 

verdrängte. Die Erwähnung von Bohnen als 

Losen, die der Pythia vorgelegt werden, bei Plut, 

frat. am. 492aff. sieht wie eine Übertragung 


Überrest in der Sprache wird dveilev in der Be- 50 der attischen Beamtenlosung auf Thessalien aus; 


deutung: ‚er gab ein O.‘ betrachtet, das Lobeck 
aus dem ‚Aufheben‘ der Lose erklärt hat (Ag- 
laoph. 814 not.). Die Erklärung ist nicht ohne 
Bedenken, denn das Wort wird ausschließlich 
von Apollon gebraucht (einzige Ausnahme m. W. 
Herodot. VI 69, 3). Zu dessen Mantik paßt das 
Los-O. aber nicht, und es ist mißlich, allein aus 
diesem Wort eine Form der O. zu erschließen, 
von der wir sonst nichts wissen, und die sich in 


die Geschichte von Delphi schlecht einordnen 60 des delphischen Orakels ist (Aischyl Eum. 2 


läßt. Bedeutete es etwa zunächst, daß der Gott 
(bzw. die Pythia) aus der Tiefe, wo die heilige 
Quelle unter dem Adyton floß, die Sprüche ‚em- 
porhob‘? Auch sonstige Zeugnisse für Los-E. in 
alter Zeit sind sehr spärlich, und zu dem Ge- 
brauch von dvaıelv passen sie alle nicht; denn 
das Wort ist nur verständlich, wenn es auf das 
‚Aufheben‘ eines beschriebenen Losstäbchens 


alte Tradition steckt schwerlich darin. Ein Los-O, 
mit Feigenblättern (Diels Sib. Blätter 56, 4) 
beruht nur auf der modernen Verbindung von 
orai mit ola, die als ganz unsicher gelten 
muß. Das Palmblätter--O. P., Mag. XXIVa 
(3. Jhdt. n. Chr.) beweist nichts für griechischen 
Glauben, 

T. 4. Als Spender von O. ist sodann zunächst 
die Erdmutter zu nennen, die älteste Inhaberin 
Plut. Pyth. or. 402d. Schol. Hes. Theog. 117 aus 
Mnaseas v. Patara frg, 46 Müller), nach Paus, X 
5, 5 neben Poseidon, was an sich vertrauenswür- 
dig klingt, wenn er sich auf dafür auf den ge- 
fälschten Musaios (frg. 11 Diels) beruft (vgl. 
noch Nilsson Min.-Mycen. Religion 400ff.). Als 
Ineubations-O. faßt es Eurip. Iph. T. 1261. Für 
Olympia berichtet Pausanias das Gleiche (V 14, 
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10), was hoffentlich nicht nur Übertragung eines 
delphischen Motivs ist. Ebenso gab es bei Ai- 
geira ein O. der Ge (Paus. VII 25, 13; statt des 
Berichts über ein Ordal für die Keuschheit der 
Priesterin erwähnt Plin. XXVII 147 einen 
Begeisterungstrank; was ursprünglich ist, wird 
sich kaum entscheiden lassen, vgl. Paus. I 24, 
1). Ob das merkwürdige Quell-O. in Patrai 
(Paus. VII 21, 12) der Ge oder der Demeter ge- 
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hunderte zu übertragen. Daß es auf die Erregung 
von Furcht abgesehen war, bezeugt der Glaube, 
daß die Fragenden die Fähigkeit zu lachen ver- 
loren; der Delier Semos (Athen. XIV 614a) ist 
dafür unser ältester Zeuge, nach ihm die Par- 
oemiographen (Zenob. Atho. 3, 80 p. 372 Mill. 
Prov. Bodl. 368 Gaisf.). Vollzog sich die Ein- 
fahrt in die Höhle, wie Pausanias und der Scho- 
liast zu Aristophanes beschreiben, auf wunder- 


hörte, läßt sich nieht entscheiden, obgleich das 10 bare Weise, durch ein 22 ><44 cm großes Loch, 


zweite wenig wahrscheinlich ist. 

I. 5. Der Verbindung der O.spendenden Kraft 
mit der Erde entspricht es, wenn häufig die O. 
erteilenden Götter in der Erdentiefe hausend ge- 
dacht werden. Das bekannteste Beispiel ist Tro- 
phonios von Lebadeia. Wir können die Geschichte 
des O. nicht über das 5. Jhdt. hinauf verfolgen, 
wo es als eines der angesehensten galt, das 
bereits Kroisos befragt haben sollte (Herodot. I 


so bleibt nur ein direkter Priestertrug durch eine 
Falltüre, den man nach dem, was die Ausgra- 
bungen auf der Agora von Korinth gelehrt haben, 
für die spätere Zeit nicht mehr unbedingt ab- 
lehnen wird. Dann wird selbst die Betäubung 
vor der Rückkehr, von der Plutarch (gen. Soer. 
592e) erzählt, glaublich. Dem 5. Jhdt. sind solche 
Dinge selbst in Boiotien nicht zuzutrauen. Für 
die ältere Zeit ergibt sich ein in der Erde hau- 


46) und zu dem die Perser sandten (Herodot. 20 sender Gott, der in Schlangengestalt verehrt 


VIII 134), Für den Kult gibt die gleichnamige 
Komödie des Kratinos leider wenig aus, wenn 
man auch aus frg. 225 auf das Vorhandensein 
von Tempelschlangen schließen wird, und aus 
irg. 221 gewisse Speisebeschränkungen folgern 
darf, die während der Vorbereitungszeit dem Fra- 
genden auferlegt wurden. Frg. 218 scheint sogar 
auf Fasten und Wachen dabei zu deuten, denn 
die Beziehung auf die Befragung selbst (so 
Bergk) ist unmöglich; daß man dabei weder 
schlief noch aß, verdiente kaum Hervorhebung. 
Etwas mehr lehrt Arist. Nub. 506ff. wo Strep- 
siades verlangt, man solle ihm in jede Hand 
einen Honigkuchen geben, als ob er in die Höhle 
des Trophonios herabsteigen wollte. Offenbar 
dienten die Kuchen zur Fütterung der Tempel- 
schlange, die dieser Zeit den Gott verkörpert; 
nach den Seholien erteilt sie sogar die O. Dazu 
stimmt die Erwähnung der Kuchen IG VII 3055 


wird, und dessen Wirksamkeit, wie der redende 
Name zeigt, ursprünglich nicht auf O. beschränkt 
war, sondern der auch die Früchte der nähren- 
den Erde hervorbrachte. Die Parallele mit As- 
klepios, der anfänglich nicht nur Heil-O. erteilte. 
drängt sich auf. Während wir von dem Hergang 
der Befragung bei Trophonios in der älteren Zeit 
keine sichere Vorstellung gewinnen, ist das O. 
des Amphiaraos ein Inkubations-O. gewesen, in 


20 dem der Gott nächtlicher Weile durch Träume 


Auskunft erteilt (die Einzelheiten bei Bethe 
Bd. I S. 1887. 1893f.). Unter dem Einfluß des 
Asklepioskultes hat sich seit dem Beginn des 
4. Jhdts. hier wie in allen anderen Inkubations-O. 
die Erteilung von Ratschlägen an Kranke in 
den Vordergrund gedrängt; schon die Inschrift 
Syll.® 1004, 21 nennt diese Aufgabe allein. Sie 
herrschte auch bei Asklepios ursprünglich nicht 
ausschließlich, wie seine Epiphanie in der Ju- 


(Mitte 4. Jhdts.), wo sie eiAöraı (in boiotischer 40 gend des Isyllos (IG IV? 128, 60f.; vgl. noch IG 


Orthographie, also gemeingriech. jAdraı) heißen. 
Damals befragt der junge König von Makedonien 
den Gott (IG a. O.). Nur in den Grundzügen 
stimmt hierzu der Bericht des Pausanias (IX 39, 
vgl. Schol. R Ar. Nub. 508, Einzelheiten er- 
gänzen Luc. dial. mort. 3, 2, Max. Tyr. 8, 2 
p. 87, 17 Hob. Philostr. v. Ap. Tyan. 8, 19 und 
Celsus bei Orig. contr. Cels. VII 35). Zunächst 
ist hier eine längere, durch wiederholte Opfer 


IV? 122, 19. Rohde Psyche I 141, 3. Deub- 
ner De Incubatione 37, 1) zeigt. Auch für Am- 
phiaraos lehrt der Handel des Euxenippos (Hy- 
perid. 3), daß man sich nicht nur um Heilung an 
ihn wandte. Heilheroen hat es vieler Orten ge- 
geben, die an ihrem Grabe Heilung spendeten, 
Amphilochos in Aitolien (Aristid. 38, 21 Keil), 
Aristomachos bei Marathon (Aneed. Bekk, 262, 
16), Oresinos in Eleusis (a. O. 263, 11), Polemo- 


recht kostspielige Vorbereitungszeit erwähnt, 50 krates in der Thyreatis (Paus. II 38, 6), Geor- 


von der die älteren Quellen nichts wissen. So- 
dann erscheint nunmehr der Gott selbst, oder 
seine Stimme wird vernommen — offenbar rich- 
tete sich das nach der Empfänglichkeit des ein- 
zelnen für die dargebotenen Eindrücke. Endlich 
hat die mysteriensüchtige Antoninenzeit den Vor- 
gang einem Wiedergeburtsmysterium möglichst 
angenähert; der Fragende trägt Leinengewänder 
(Luc. u. Max. Tyr. a. O.), die Knaben, die ihn zu 


gasos und Nikomachos in Messenien (Paus. IV 
30, 7), vermutlich auch Autolykos in Sinope 
(Strab. XII 546), wenn es sich nicht um eine 
griechische Benennung für einen ungriechischen 
Gott handelt. Dazu wird man wohl Herakles in 
Hyettos stellen müssen (Paus. IX 24, 3), sei es 
daß Herakles als dAe&ixaxos auch diese Funk- 
tion übernommen hatte (vgl. IG V 1, 1119), sei es 
daß er an die Stelle eines alten ows iaroos ge- 


dem Gange vorbereiten, heißen Eouaz (Paus. 7), 60 treten ist (v. Wilamowitz Herakles I? 34, 


offenbar als Psychopompoi, und er wird nach der 
Rückkehr auf den Thron der Mnemosyne gesetzt, 
was deutlich Nachbildung der verbreiteten Voc- 
»cooıs der Mysterien ist, Weniger ist auf den 
Trunk Lethe und Mnemosyne vor dem Abstieg 
Verlaß, da diese Symbolik sehr nahe lag. Aber 
schwerlich ist es erlaubt, diese Deutung der 
Antoninenzeit ohne weiteres auf frühere Jahr- 
Pauly-Wissowa-Kroil XVIII 


67); in der Kaiserzeit heilte er auch in Messina 
(Ael. Arist. XL 12 p. 327, 38 K.), was damals 
nicht viel besagen will. Dazu kann man noch die 
Inkubations-O, des Kalchas bei Drion in Unter- 
italien (Strab. VI-284) und das des Podaleirios 
in der Nähe (Lykophr. 1047ff. u. Sehol. 1050) 
rechnen; das zweite schreiben die Schol. Lykophr. 
ausdrücklich den Dauniern zu an Timaios); 
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es handelt sich hier also sicher um interpretatio 
Graeca für einen einheimischen Gott. Offenbar 
war dieser Glaube verbreitet, und Amphiaraos 
und Asklepios sind nur durch besondere Um- 
stände zu einer mehr als lokalen Bedeutung ge- 
kommen, gehören aber ursprünglich in diesen 
Kreis (v. Wilamowitz Glaube der Hell, II 
12). Über die Riten bei der Inkubation vgl. Pley 
o. Bd. IX S. 1256ff., der aber fälschlich Tro- 
phonios hierherzieht. In hellenistischer Zeit über- 
nimmt Serapis diese Form des O. Für sein Hei- 
ligtum in Kanobos bezeugt es Strabon (XVII 
801), für Alexandreia Dio Chrysostomos (32, 1% 
p. 270 Arnim); im Traum erhalten Zoilos (PSI 
435) und Maistas (IG XI 4, 1299, Syll.s 663) 
ihre Weisungen für die Verbreitung des Kultes, 
wie sie der Alexanderroman auf diesem Wege 
für die Gründung von Alexandria erteilen läßt 
(Ps.-Kallisth. I 33 p. 34, 19#f. Kroll). Aus dem 
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Einwand, Aglaoph. 316 vgl. Norden Verg. 
Aen. VI? 200, 2} Odysseus selbst hatte ein Toten- 
0. bei den Eurytanen (Aristot, frg, 508 R.), ein 
weiteres befand sich bei Ephyra in Thesprotien 
(Herodot. V 92). In Phigalia bezeugt ein Toten- 
O. Paus, III 17, 9, am Tainaron Plut. ser. num. 
vind. 560 e, im pontischen Herakleia Plut. Cim. 6, 
6; Ser. num. vind, 555 c. Sehr zweifelhaft ist die 
Existenz eines Nekyomanteion in Thessalien, das 


10 Plutarch nach den Hss. Schol. Eurip. Ale. 1128 


erwähnte, denn er selbst nennt in der gleichen . 
Geschichte ser. num. vind. 560e Italien als Ur- 
sprungsland der Seher, die die grollende Seele 
des Königs Pausanias vertrieben; es ist sicher, 
daß die beiden Angaben auszugleichen sind, und 
für Italien fällt ins Gewicht, daß das berühmteste 
Toten-O. am Avernersee lag (Ephoros FGrH 70, 
134 Jac. bei Strab. V 244, Diod. IV 22, 2, Max.’ 
Tyr. 8, 2 b. Cie. Tuse, I 87. Sil. Ital. 897ff. u. s.); 


Sarapeum in Memphis sind uns Aufzeichnungen 20 freilich bezeichnen gerade unsere ältesten Ge- 


von Traum-O. erhalten (Wileken UPZ I 77; 
vgl. im allgemeinen noch Wilcken 31ff.), Der 
Grammatiker Menekrates von Nysa berichtet von 
einem Traum, den der Fragende in Sarapeion 
von Alexandreia erhalten hatte (Artem. On, 4, 
80) und es gab Sammlungen von O. des Sarapis 
(Artem. On. 2, 44 p. 148, 26 H.), auf die man 
wohl die bei Artemidor 5, 92—95 erzählten 
Träume zurückführen darf. In Delos haben die 


Inschriften die Existenz eines ganz entsprechen- 80 


den Inkubations-O. kennen gelehrt (A. Rusch 
De Serap. et Is. in Graecia cultis Diss, Ber], 
1906, 54f. Roussel Cultes égyptiens à Delos 
291#.). In der späten Kaiserzeit ist der Glaube 
an Inkubations-O, weitverbreitet und greift auch 
auf nicht-chthonische Gottheiten über; so heftet 
er sich an den Tempel der Dioskuren in Kon- 
stantinopel, wo später die christlichen Heiligen 
Kosmas und Damian seine Erben werden (Deub- 


währsmänner, Strabon und Diodor, das O. als 
einer längst vergangenen Zeit angehörig, und 
schwerlich war es erst durch die Bauten A ip- 
pas beseitigt. Nicht zufällig gehören die Zeug- 
nisse für Toten-O. alle den Randgebieten hele- 
nischer Kultur an; die Beispiele für ihre Be- 
fragung sind wohl fast durchweg apokryph; . 
zweifeln kann man nur bei König Pausanias von 
Sparta (Plut, Cim. a. O.) und bei der Bannung 
seines Gespenstes vom Tempel der Chalkioikos. 
Der Gegensatz dieser Haltung der älteren Zeit 
zu dem Gespensterglauben der Kaiserzeit, den 
Hopfner (o. Bå. XVI S. 2218ff.) aus den Zau- 
berpapyri und Iamblich dargestellt hat, ist deut- 
lich. Zweck der Totenbeschwörung ist in allen 
angeführten Beispielen nu die Versöhnung einer 
grollenden Seele; die später so beliebten Aus- 
künfte über die Zukunft fehlen völlig. 

I. 7. Eine andere Form der O. erwächst aus 


ner De incubatione 79 vgl. ders. Kosmas u. Da- 40 der Deutung des Opfers und des Opferfeuers. Sie- 


mian); einen terminus post quem bietet wohl das 
Fehlen jeder Erwähnung bei Dionysios von By- 
zanz p. 12, iff. Güngerich, bei dem man in allem, 
was Wunder angeht, ex silentio schließen darf. 
(Über Rom vgl. Wissowa Religion? 270, 2.) 
Auch ohne einen Tempel konnte der Glaube sich 
an eine bestimmte Stätte heften, Acro bezeugt 
das für einige Statuen in der Porticus des pala- 
tinischen Apollo (Schol. Pers. 2, 56; die Glaub- 


ist sehr alt, wurde aber immer nur von berufs- 
mäßigen Zeichendeutern geübt. Von einem O. 
kann hier nur gesprochen werden, wenn die Be- 
fragung nicht an jedem beliebigen Orte geschah, 
sondern an eine bestimmte Stätte gebunden war. 
Soviel wir sehn, war das nur in Olympia der 
Fall, wo die Divination in den Händen der 
Iamiden und Klytiaden lag (vgl. über sie W e- 
niger Arch. f. Rel. XVIII [1915] 53#f.). Herr 


würdigkeit der Notiz wird dadurch, daß sie zu 50 des O. ist natürlich Zeus, und aus der Flamme 


der Persiusstelle nicht paßt, nicht berührt), 
und eine Parallele liefert Iulian (ep. 59 C.-B. 
p. 443c); danach suchte das Volk O. durch In- 
kubation bei einem Obelisk zu erhalten, den 
der Kaiser nach Konstantinopel überführen las- 
sen will. Genau so knüpft der Glaube an die 
Statuen aller möglichen Wundermänner. Für den 
Faustkämpfer Theagenes bezeugt es Pausanias 
(VI 11, 9) ‚vielerorten in Griechenland‘, die 


des großen Opferaltars wird geweissart (Pind. 
Ol. VIII 1. Schol. Pind. Ol. VI 7a. 111d. Phi- 
lostr. v. Apoll. V 25; vgl. Ol. VI 5. Soph. O. R. 
901; unglaubwürdig Herakleides Pontikos Schol. 
Pind. Ol. VI 119). Die alte Bedeutung des O., 
das in späterer Zeit hinter den panhellenischen 
Spielen fast völlig zurücktrat, erhellt daraus, daß 
im offiziellen Sprachgebrauch der alten Zeit der 
Ausschluß aus dem heiligen Bezirk als ein dxo- 


Statue eines sonst unbekannten Neryllinos weis- 60 Feltv ånò uavrelas bezeichnet werden kann (In- 


sagte in Alexandreia Troas (Athenag. leg. pro 
Christ. 26, 2), eine des Peregrinos Proteus in 
Paros (Athenag, a. O.). 

I. 6. Weit verbreitet und alt ist der Glaube an 
das Toten-O. Auf ihm beruht die Nekyia der 
Odyssee, wo der Abstieg des Helden in die Un- 
terwelt wohl lediglich eine heroische Stilisierung 
des vexvouarrerov darstellt (gegen Lobecks 


schr. v. Ol. 4. Cauer-Schwyzer 411). Ein 
letzter Rest der alten Geltung liegt in der Be- 
stimmung vor, daß in Sparta die Entscheidung 
aus Olympia oder Delphi geholt wird, wenn die 
Könige in Verdacht geraten, nicht mehr die 
Gnade der Götter zu haben (Piut, Ag. et Cleom, 
11, 5. v. Wilamowitz Glaube der Hell. II 
36. 1). Hier steht bereits Delphi daneben. (Über 
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die sonst geübte Empyromantie vgl. Stengel 
o. Bd. V A 2543). 

I. 8. Eine weitere Gruppe von O., die vor- 
zugsweise in Mittelgriechenland verbreitet ist. 
wird auf die Nymphen, später auch auf Pan, der 
mit ihnen verbunden ist, zurückgeführt. Am Ki- 
thairon lag die Grotte der Núupat Zipoayiuöss, 
bei deren Betreten so mancher Einwohner von 
wahrsagender Kraft erfüllt sein sollte (Plut. 
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gewesen sein, schwerlich alt. Die orphische Offen- 
barung, daß in Delphi Nyx und Apollon ein ge- 
meinsames O. besitzen (Plut. ser. num. vind. 
566 c) läßt man besser beiseite, wie die Korrek- 
tur, die Plutarchs Th ios im Jenseits mit- 
geteilt wird, selbst wenn Orpheus nicht, wie 
Pohlenz (zu Plut. a. O.) vermutet, von einem 
O. bei den Göttern sprach. 

Von einem angeblichen O. der Hermione in 


Arist. 11, 4. Paus. IX 3, 9). Der boiotische Seher 10 Makedonien (Tert. de an. 46 p. 377, 12 Reiff.) 


Balkis hatte seine Sprüche von den Nymphen 
(Ar. Pax 1070. Paus. IV 27, 4. X 12, 1), der 
platonische Phaedrus nennt sie und Pan als 
Quelle der Inspiration (Pl. Phaedr. 263 d); da- 
nach läßt Plutarch den zukunftskundigen Wei- 
sen seines Mythos unter Nymphen und Dämonen 
leben (def. or. 421 a). Von einem Besessenwerden 
von Pan und den Nymphen spricht eine Inschrift 
aus der korykischen Höhle (Suppl. Ep. Gr. III 406). 


läßt sich nicht einmal ausmachen, ob es hellenisch 
oder barbarisch war. Etwas mehr erfahren wir 
von dem Traum-O, der Pasiphae in Thalamai. Die 
Nachricht Ciceros, daß es vom spartanischen 
Staate offiziell benutzt wurde (Cie. div. I 96) 
wird durch die Geschichte Plut. Ag. et Cleom. 
28, 3 bestätigt, die Weihung eines Ephoren an 
sie, der das O. befragt hatte, ist erhalten (IG 
V 1, 1317, hoffnungslos korrupt Apoll. hist. mir. 


Im Peloponnes ist Pan allein der Spender von O., 20 49 aus Teophrast). Es ist also sicher, daß im 


so in Lykosura (Paus. VIH 37, 11f. Schol. Theoer. 
1, 123a. Arg. Pind. Pyth. p. 2, 4 Dr.; vgl. IG V 
2, 530); als seine Prophetin galt hier Erato, die 
Gattin des Stammesheros Arkas (über sie vgl. 
o. Bd, VI S. 355). Den Trozeniern gibt er ein 
Mittel gegen die Pest an (Paus. TI 32, 6). In wei- 
terem Sinn gehört es zu dieser Vorstellung, wenn 
in einem Epigramm aus Lato Pan einem Mann 
im Traum erscheint und die Weisung gibt, ihm 


4./3. Jhdt. die Ephoren das O. befragten. Aber 
über die Natur der Göttin ist nicht ins klare zu 
kommen (vgl. die vorsichtige Behandlung bei 
v. Wilamowitz Glaube der Hell. I T14f.). 
Immerhin sei hervorgehoben, daß Inkubations- 
O. bei einer Sonnengöttin unerhört wären; so 
wird man mit der Möglichkeit rechnen, daß Pa- 
siphae in den Kreis der oben behandelten Erd- 
gottheiten gehört. Aus der Etymologie heraus- 


ein Standbild zu weihen, wenn er aus ihm in 30 gesponnene Deutungen haben demgegenüber 


seinen gegenwärtigen Nöten hilft (Inser. Cret. I, 
XVI 7, von der letzten Herausgeberin seltsam 
mißdeutet). Die Grundlage dieses Glaubens ist 
nicht mit Roscher in Alpdruckvorstellungen 
zu suchen, sondern in dem weitverbreiteten Glau- 
ben an eine Epiphanie dieser Gottheiten, die bald 
sinnlosen Schrecken (/74veıa), bald höheres Wis- 
sen bewirkt: beides ist eben Exozaoıs. 

An den Epiphanieglauben muß man auch ein 


wenig Gewicht, da man damit rechnen muß, daß 
sich die Griechen ein vorgriechisches Wort um- 
gestaltend mundgerecht machten. Kleinasiatische 
und ungriechische O., sowie solche, die erst durch 
moderne Hypothesen erschlessen sind, bleiben 
hier außer Betracht. Über ein Würfel-O, des He- 
rakles s. u. S. 863. 

Es hat sich gezeigt, daß für die älteste uns 
erreichbare Form der hellenischen Religion ganz 


O. des Glaukos in Delos knüpfen, das Aristoteles 40 bestimmte Arten der O. mit bestimmten Gott- 


(frg. 490 R.) zu bezeugen scheint, wenn seine 
Worte nicht nur, um die Erscheinung des Glau- 
kos an der Küste von Delos zu erklären, eine 
mythische Ansiedlung des Gottes auf der Insel 
konstruieren. Daß er Jen Seefahrern erscheinen 
konnte und ihnen Unheil kündete, war im 4. Jhdt. 
verbreiteter Glaube (Nausikrates CAF II 295). 
Als Unglückspropheten kennt ihn auch Schol. 
Plat. rep. 61lc, seine Epiphanie in der Welle 


heiten verknüpft sind: Von den Opferzeichen und 
dem Vogelflug abgesehen, gehört die xAndor zu 
Zeus, gelegentlich zu Hermes, Los-O. dem Hermes 
und der Gaia, Inkubations-O. den Gottheiten der 
Erde und den Toten, Inspirationsmantik der. in 
Wald und Berg wohnenden Göttern. Dazu tritt 
noch der Glaube an Totenbeschwörung, der be- 
reits im Absterben begriffen ist, als unsere Nach- 
richten über die Griechen einsetzen, Im Ganzen 


der ylavxů Balaooa, die in das Schiff hinein- 50 wird diese Übersicht aber ein Bild von den Ar- 


schlägt, beze der Ruf fw TAaüxe (Anecd. 
Bekk. I 97, 11). All das sieht nicht nach einem 
O. im üblichen Sinne des Wortes aus. 
I. 9. Von der Spätzeit abgesehen, wo fast 
jeder Gott O. gibt und den Gläubigen erscheint, 
ibt es nur verschwindend wenige O., die sich den 
handelten Gruppen nicht einfügen. Leicht ver- 
steht man, daß es in Orchomenos ein O. des Tei- 
resias gab (Plut. def. or. 434 ce); es war früh ver- 


ten von O. geben, die den Griechen bekannt 
waren, bevor die Aufnahme der apollinischen Re- 
ligion ihre Vorstellungen entscheidend umge- 
staltete und alle anderen Formen der Mantik in 
den Schatten drängte. 

II. Die nachhomerische Zeit hat offenbar ein 
starkes Bedürfnis nach O. gehabt, denn man hat 
wohl spätestens seit der Besiedlung ven Kyrene 
durch die Griechen den Ammon aus der Oase 


fallen und da wir nur die Tatsache seiner Exi- 60 Siwa befragt (vgl. o. Bd. I S. 1858), der noch 


stenz kennen, läßt sich nicht sagen, ob der Seher 
nicht zu den aus dem Grabe Träume sendenden 
Heroen gehört, die oben behandelt sind. Außer- 
dem ist ein O. der Hera bei Korinth bezeugt 
(Strab. VIII 380), wozu man eine Inschrift aus 
Cumae (Cauer-Schwyzer 789) stellen muß, die 
anscheinend ein Hera-O. dort bezeugt. Ein O. der 
Nyx in Megara (Paus. 140,6) wird ein Traum-O. 


im 5. Jhdt. es dem Pythier an Ansehen fast 
gleich tut. Aber die selbstgenügsa Priester- 
schaft versäumte es, Filialen in Griechenland zu 
begründen; der Gott war wohl auch zu fremd- 
artig. So ist er wohl zuerst dureh Pindar nach 
Theben gekommen (Paus. IX 16, 1 v Pind. 
frg. 36 Schr.), später aus einem besond An- 
laß nach Aphytis (o. Bd. I S. 2801); immerhin 
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mag der lakonische Kult (Paus. III 18, 3, 21, 8) 
aus den Zeiten reger Beziehung zwischen Sparta 
und Kyrene datieren; aber von einem O. ist 
nirgend die Rede. So ist Apollon im eigentlichen 
Griechenland ohne Rivalen geblieben. 

It. 1. Daß Apollon ein ungriechischer Gott 
ist, darf heute als ausgemacht gelten, und die 
Untersuchung der Geschichte seines O. wird neue 
Bestätigung für diese These liefern. In Delphi 


war es niemals vergessen, daß er von fernher ge- 10 


kommen war; der homerische Hymnus legt dafür 
deutliches Zeugnis ab und selbst die Tatsache, 
daß er ein älteres O. der Ge dort verdrängte, 
war im Gedächtnis geblieben. In geschichtlieher 
Zeit ist das O. von Delphi Inspirationsmantik, 
ausgeübt von einer Priesterin, und die Herkunft 
dieser Form und Art der Mantik muß erörtert wer- 
den. Die herrschende Ansicht, die auf E. Rohde 
(Psyche II 56ff.) zurückgeht, nimmt an, daß 


Apollon zunächst die Formen des Erd-O. über- 20 in dem Tempel des Gottes 


nahm, und sodann unter dem Einfluß der Diony- 
sosreligion, die in Delphi eindrang, die Inspira- 
tionsmantik der Pythia eingeführt wurde. ‚Mit 
der mantischen Ekstase nimmt Apollon selbst 
in seine Religion ein dionysisches Element auf‘ 
(a. O. 60). Es ist aus den angeführten Worten 
klar, daß diese Antithese durch die von der deut- 
schen Romantik aufgebrachte Gegenüberstellung 
von ‚apollinisch‘ und ‚dionysisch‘ bedingt ist, die 
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Gegeninstanzen ein erhöhtes Gewicht. Wir haben 
zahlreiche Beschreibungen der Wunder, die die 
Bacchen verrichten, aber keine von ihnen erwähnt, 
daß sie weissagten. Die Pythia hat mit dem Dio- 
nysoskult in Delphi nachweislich nie etwas zu 
tun gehabt; während der Monate, in denen Apol- 
lon Delphi verläßt und Dionyos der Hauptgott 
dort ist, schweigt das O. Die delphische Tradi- 
tion führte die Pythia auf die Sibyllen zurück 
(Plut. Pyth. or, 398. Paus. X 12, 1). Überhaupt 
steht gegen das völlige Schweigen der Über- 
lieferung über Frauen, denen Dionysos weis- 
sagende Kraft verleiht, eine bereits mit den Ky- 
prien beginnende Tradition, die sie mit Apollon 
verbindet. Wir sind aber auf bloße Vermutungen 
gar nicht angewiesen. Der Apollonkult kam, wie 
heute wohl allgemein zugegeben wird, aur Klein 
asien (v. Wilamowitz Herm. XXXVIII 575 
und zuletzt Glaube der Hell. II 30). Dort gab es 
in Patara eine xoouer- 
ts, die nachts während der O.-Zeiteu im "Tempel 
eingeschlossen wurde und mit keinem sterblichen 
Manne Umgang haben durfte (Herodot. I 182): 
sie galt mithin als die zallaxr des Gottes. Daß 
wir es hier mit einem ungrieehischen, spezifisch 
kleinasiatischen Brauch zu tun haben, ist an sich 
deutlich. Bestätigend tritt eine vielbehandelte 
Inschrift aus Tralles (Ramsay Cities and Bi- 
shopries of Phrygia I 115, 18. Pappakon- 


in der ihr von Nietzsche gegebenen Fassung 30 stantinos Ai Todileıs 1895, nr. 33. L, Ro- 


allgemeine Verbreitung erlangt hat. Bei dem Ver- 
such, die Tatsachen der griechischen Religions- 
geschichte mit Rohdes Hypothese in Einklang zu 
bringen, gerät man in erhebliche Schwierigkeiten. 
Zunächst fehlt es an sicheren Zeugnissen für alte 
O. des Dionysos in Griechenland völlig. Paus. X 
33, 11 erwähnt ein Inkubations-O. in Amphi- 
kleia in Phokis, das dem Dionysos gehört; es 
hatte in der Zeit des Pausanias nur lokale Be- 


bert Etudes Anatoliennes 1937, 406) ein; 4. 
Avgnlia Aluka èx nooydvmr zallaxidow xai 
arımronodor, Voyarno A. Adonklov Feroiwögv 
Zniov nallaxsioase xal xarà yonoucv Ad. Eine 
weitere bei Robert 407 lehrt die fünfjährige 
Befristung; Iteration war zulässig. Die Inschrif- 
ten dürfen nicht etwa auf sakrale Prostitution be- 
zogen werden, wie Ramsay (94ff. vgl. Cumont 
Les religions orientales! 258. Robert a. O.) tut; 


deutung; ein Priestertum des ‚großen Gottes‘ 40 davor hätte schon drurrordöwor warnen müssen. 


Dionysos in der Stadt bestätigt die Inschrift IG 
IX 1, 218 (um 200 n. Chr.), was willkommen ist, 
da in dem Pausaniastext eine Korruptel steckt. 
Über das Alter des Kults und der daneben 
gleichfalls durch Pausanias bezeugten Mantik des 
Priesters, der yoğ èx tod deod xaroyos. läßt sich 
bei so später Bezeugung nichts aussagen; in der 
Kaiserzeit ist Inkubationsmantik und Weis- 
sagung mit allen möglichen Göttern verknüpft 


das dazu ebenso schlecht paßt, wie es genau zu 
dem Ritual der Propheten von Dodona stimmt. 
Auch der Wortsinn von zailaxr schließt die üb- 
liche Deutung aus. Es handelt sich vielmehr um 
die weitverbreitete Auffassung der Vereinigung 
von Mensch und Gott, die A. Dieterich Mi- 
thrasliturgie® 121ff. behandelt hat. Das Verhältnis 
zwischen Apollon und Kassandra, wie es die Ky- 
prien schilderten, ist die mythische Spiegelung 


worden. Vor allem aber erklärt die Parallele ge- 50 eines Priestertums, das dem in Patara bezeugten 


rade die Besonderheit des delphischen O., daß 
eine Frau, und nicht, wie sonst fast allgemein 
ein Priester als Prophet auftritt, in keiner Weise. 
Bei den reichlichen Nachrichten, die wir über 
Dionysoskult haben, ist es kein Zufall, daß wir 
von Dionysos-O,. in Griechenland sonst nichts 
hören (v. Wilamowitz Glaube der Hell. II 
75, 2). Noch weniger ist mit der späten und ver- 
wirrten Einleitung zu den Pythien Pindars (p. 2, 


entsprach. Damit dürfte sichergestellt sein, daß 
die Pythia von Anfang an zum Kulte Apollons 
gehörte, ebenso, wie die Sibylle eine besondere 
phrygische Ausgestaltung dieses in Kleinasien 
verbreiteten Typus darstellt. Höchstens kann man 
die Frage aufwerfen, ob auf die weitere Entwick- 
lung des delphischen O. die Sibylenbewegung. 
die auch auf das Mutterland zurückgewirkt haben 
muß, bevor sie nach Italien gelangte, einen Ein- 


10ff, Drachm.) anzufangen, die Dionysos heran- 60 fluß ausgeübt hat. Die oben erwähnte delphische 


zieht um die Namen der Teile des pythischen 
Nomos zu erklären und ihn dabei zum ältesten 
Herrn des delphischen O. macht; hier liegt auf 
alle Fälle das Autoschediasma eines späten Gram- 
matikers vor, das durch Zusammenstreichen noch 
weiter bis zur Unverständlichkeit entstellt ist. 
Schwinden so die Zeugnisse für einen Zusammen- 
hang des Dionysos mit Mantik. so erhalten die 


Tradition scheint dafür zu sprechen, und jeden- 
falls handelt es sich um eine Mantik, die aus 
gleicher Wurzel kommt. Auch nach griechischem 
Glauben geht der Gott in die Priesterin ein, er- 
füllt sie mit seinem Geiste. Nur die in Patara 
noch vorliegenden, grob anthropomorphen Vor- 
stellungen des Verhältnisses sind in Delphi auf- 
gegeben. Wir fassen hier einen wesentlichen Un- 
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terschied zwischen dem dionysischen Taumel, 
der die Hemmungen des Bewußtseins übertönt 
und ungeahnte Kräfte im Menschen weckt, und 
der Inspiration der Priesterin, die sich dem Gotte 
hingibt. Darum vermeint die Bacche übermensch- 
liche Kräfte in sich zu spüren, während die Py- 
thia nur zur Stimme des Gottes wird, der aus 
ihr spricht. Den Griechen war der Unterschied 
durchaus bewußt, wie die Darstellungen der 
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Berührung ergab sich dagegen mit der Sibylle, 
schon weil ihre Sprüche im wesentlichen Unheils- 
prophetie enthielten, die auf ein Weiterleben im 
Gedächtnis der Menschen berechnet war. Daher 
finden wir beim delphischen Apollon zahlreiche 
O., die paradigmatische Bedeutung haben, wie das 
an den Spartiaten Glaukos über den Meineid 
(Herodot. VI 86); die Frage ob das einzelne O. 
echt oder apokryph ist, ist für diese Gattung un- 


Pythia auf den rf. Vasen lehren, also in einer 10 wesentlich, da ihr Zweck ist, den Menschen 


Zeit, die sehr wohl befähigt war, den ekstatischen 
Taumel darzustellen. Sie zeigen die Priesterin 
in ruhiger Haltung auf dem Dreifuß sitzend. Da 
diese Bilder dem Kultritual entsprechen, ist jeder 
Gedanke an heftige Bewegungen, die von wirk- 
licher Ekstase unzertrennlich sind, ausgeschlos- 
sen. Es muß sich um einen rein innerlichen Vor- 
gang gehandelt haben. Über seine psychologischen 
Grundlagen wissen wir nichts. Die Ausgrabungen 


dauernde Lehren zu geben. 

H. 2. Der Inhalt der delphischen Religion läßt 
sich in groben Zügen als kathartisch beschreiben. 
Mißwachs, Seuchen, Unheil aller Art werden auf 
irgendwelche rituellen Versäumnisse zurückge- 
führt und ihre Sühnung durch Opfer an bestimmte 
Götter und Heroen vorgeschrieben, Damit gewann 
die Priesterschaft einen ungeheuren Einfluß auf 
die Regelung und den Ausgleich der Kulte in 


haben die antiken und modernen Rationalisten 20 Hellas. Die von ihnen bevorzugten Gottheiten 


so wertvolle Fabel von den aus einem Erdspalt 
ausströmenden berauschenden Dämpfen (Cie. div. 
I 38, wohl aus Chrysipp. Aristot. mund, 395 b 
26ff. Plin. n. h. II-208. Cass. Dio LXIII 14, 2) 
zerstört (vgl. noch Stengel Kultusalt.3 71, 1). 


Man wird auch gut tun, keinen Ersatz. für das’ 


Verlorene in einem vereinzelten Falle von Schrei- 
krämpfen mit bald darauffolgendem Tode der 
Pythia zu suchen (Plut. def. or. 438b), wie 


mußten sich über ganz Hellas einbürgern, andere 
gerieten in Vergessenheit oder führten in irgend- 
einer Stadt ein lokal begrenztes Dasein. Es ist 
belehrend, daß Dodona in Nachahmung dieser 
Praxis versucht hat, den Kult des Acheloos zu 
verbreiten (Ephoros FGrH 70, 20 Jac.), ohne da- 
mit durehzudringen. Die Verbindung mit dem 
Epos, die durch die Aufnahme des Hexameters 
für die delphischen Sprüche bezeugt wird, 


Lipsius (Gr. Alt. I 323). Es ist müßig zu 30 hat zur Folge, daß wesentlich die Götter Ho- 


fragen, wie viel Anteil an dem Verhalten der 
Priesterin die Ergriffenheit wirklicher Frömmig- 
keit oder die Routine ihres Berufs hatte, Bedauer- 
licher ist, daß wir von den für die Geltung des 
O. entscheidenden Vorgängen am Ende des &. 
und zu Beginn des 7. Jhdts. nichts wissen. Die 
kulturelle Überlegenheit, die der Gott aus dem 
fortgeschritteneren Asien mitbrachte, mag mit 
dem Wirken bedeutender Persönlichkeiten zusam- 


mers ës waren, die durch das O. verbreitet 
wurden. Aber auch Heroenkult wird durch 
Delphi sanktionierr (Rohde Psyche I 161, 1. 
177.) und vielfach finden wir das Epitheton 
zudögongoros (s. d.) als Zeugnis für seinen Bin- 
fluß. Durchweg wird die Forderung der Rein- 
heit auf persönliche Götter bezogen, selbst ein 
Begriff wie die Befleckung (&yos), der im Grunde 
der Verbindung mit einem einzelnen Gott wider- 


men ihm den Vorrang vor allen O. der Umgegend 40 strebt, wird in dem alten Dekret der Amphik- 


gegeben haben: Einzelheiten wird niemand 
unserer späten Tradition entnehmen wollen. Da- 
gegen ist das Neue, das der Gott brachte, wenig- 
stens in allgemeinen Umrissen faßbar: das erste 
ist, daß er den Anspruch auf universale Geltung 
erhob. Am schärfsten drückt sich das darin aus, 
daß er sich aus dem Stammverbande der Phoker 
löste, wie der homerische Hymnus lehrt, Während 
die Zeit sonst Götterverehrung nur als Kult einer 


tyonen über Krisa (Aischin, 3, 110) zu bestimm- 
ten Göttern in Beziehung gesetzt; es heißt &rayns 
forw tod Andiäwvos, und das wird erläutert 
durch die Fortsetzung unnore doiws Boceıav t® 
“4ndllwvı (vgl. Arch, f. Rel. XX [1921] 268). 
So finden wir auch sonst, daß er ‚magische‘ Riten 
in den Kult persönlicher Götter einordnet, wie in 
Kyrene (Arch. f. Rel. XXVI [1928] 51). Dar- 
über hinaus erhob das O. gerade weil es außer- 


Gemeinde oder eines Stammes kannte, trat hier 50 halb aller griechischen Staaten stand, den An- 


eine Religion auf, die sich an alle Hellenen und 
nicht nur an diese wandte; die Beziehungen zu 
den Barbarenkönigen Asiens müssen alt sein. 
Kroisos ist das bekannteste Beispiel. Noch in den 
Perserkriegen sieht der Gott dem Kampf der Par- 
teien ohne innere Anteilnahme zu. Das zweite ist 
die Erteilung von O. in Hexametern: darin liegt 
der Anspruch auf dauerndes Gedächtnis seiner 
Sprüche, die darum in die Form gegossen werden. 


spruch, politische Änderungen mindestens zu 
sanktionieren; da die Struktur des Gemeinwesens 
mit dem Kult unlöslich verbunden war (z. B. 
durch die Verehrung der Phylenheroen), hatte 
dieser Anspruch nichts Befremdliches, sobald die 
Autorität des O. in allen Fragen des Kultus ein- 
mal anerkannt war. Aber er führte dazu, daß 
die Grundlage der Verfassung bei Änderungen 
regelmäßig von dem Gotte sanktioniert wurde. 


die damals allein ein Fortleben über den Moment 60 Die Ivkurgische Rhetra und die Phylenordnung 


hinaus gewährleisten konnte. Er beabsichtigt also 
nicht lediglich für den vorliegenden Einzelfall 
seine Weisung zu geben, sondern darüber hinaus 
allgemeine Regeln für das Verhalten der Men- 
schen aufzustellen, Darin lag wohl ein wesent- 
licher Unterschied zu der Praxis anderer O., etwa 
Dodonas, die fortfuhren, nur die augenbliekliche 
Situation des Fragers zu berücksiehtigen. Eine 


des Kleisthenes (Aristot. ap ne 21, 6) aeg, 
die bekanntesten Beispiele einen \ > 
der sich oft wiederholt Haben muß. Dabei hat das 
neue Sakralgesetz von Kyrene gelehrt, daß der 
Gott vielfach nur seine Billigung in einem em- 
leitenden Satze hinzufügte, im übrigen aber = 
ihm vorgelegten Text beibehielt, denn dort 

nur der erste Satz eine Form des delphischen 
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Dialekts, während alles Übrige Kyrenaeisch ist 
(v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1927. 
172). Das erklärt, weswegen die lykurgische Rhe- 
tra in lakonischem Dialekt angeführt wird (Plut. 
Lye. 6). Allein hier stellt sich ein eigenartiges 
Problem: Tyrtaios frg. 3/4 Bgk. führt den del- 
phischen Spruch an, und, nach einer Beobachtung 
von Th. Zieliński (Munera L. Cwiklinski ob- 
lata, Posen 1936, 3ft.), sind die Pentameter durch- 
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angeführten O, spätere Fälschungen sind. Mit 
Sicherheit läßt sich z. B. das Gründungs-O. von 
Kyrene als Fälschung erweisen, da der Gründer 
hier mit dem libyschen Königstitel Battos (Hero- 
dot. IV 155) und nicht mit seinem griechischen 
Namen Aristoteles genannt wird; man wird die 
Verse jetzt mit der unten (S. 845) besprochenen 
delphischen Reform Kyrenes in Verbindung brin- 
gen. Ebenso ist die Gründungslegende von Ma- 


weg leere Füllverse. Der Schluß ist kaum abzu- 10 gnesia mit recht jungen O. ausgeschmückt (In- 


weisen, daß der Dichter ein ihm vorliegendes 
hexametrisches C. den Erfordernissen seiner 
Dichtgattung entsprechend umformt. Mithin lief 
neben der Prosafassung, die Plutarch aufbehal- 
ten hat, noch eine poetische um, ohne daß sich 
das Verhältnis der beiden sicher bestimmen läßt. 
Wird sich die Tätigkeit des O. in diesen Fällen 
meist auf eine Bestätigung beschränkt haben, so 

ff es auf anderen Gebieten tief in das kulturelle 


schr, v. Magn. 17). Dagegen könnte ein O, für 


die Gründung von Byzanz (Steph. Byz. s. v. und ` 


Ausschreiber, Dion. Byz. p. 11, 10 Güng.) so- 
wohl der Zeit wie der Allgemeinheit seines Wort- 
lautes nach die echte Antwort sein, die der Gott 
den fragenden Megarern erteilt hatte. Ebenso 
steht es um das O. bei Gründung von Heraklas 
Schol. Apoll. Rhod. II 244/47a. Ob das O. je-. 
mals wirklich von sich aus die Initiative ergriff, 


ben von Griechenland ein. Am einschneidend- 20 den Siedlern einen bestimmten Platz anzuweisen, 


sten ist vielleicht die Schöpfung des lunisolaren 
Kalenders, der, wie Nilsson bewiesen hat (Ent- 
stehung u. religiöse Bedeutung d. griech. Kalen- 
ders, Lunds Universitets Arsskrift 1918, 48f., 
etwas modifiziert v. Wilamowitz Glaube der 
Hell. TI 29, 3), sich in früher Zeit unter dem 
Einfluß des O. eingebürgert hat. Auch ethische 
Gebote sind vom delphischen O. verbreitet wor- 
den. In erster Linie ist die Pflicht zur Blutrache 


zu nennen, die es eingeschärft hat. Vermutlich 30 


bedeutet diese Bestimmung die Verwerfun 
Wergeldes, das bei Homer Boch begegnet. Alec 
Choeph. 269. formt einen ihm vorliegenden del- 
phischen Spruch darüber um (entscheidend v. 279. 
vgl. dazu v. Wilamowitz Aischylos. Inter- 
Be 204). Das O. kann auch einmal in die 
chtsprechung einer einzelnen Stadt eingreifen. 
um einem zu Unrecht Verurteilten zu helfen, wie 
in dem Fall der geblendeten Apolloniaten Euenios 


läßt sieh mit unserem Material einstweilen nicht 
feststellen; der häufigere Fall wird jedenfalls 
die Sanktion eines schon bestehenden Planes ge- 
wesen sein. In späterer Zeit ist diese die Regel 
(z. B. Thuk. IH 92, 5), und die Tradition ist so 
fest, daß noch die hellenistischen Könige ihren 
Gründungen durch O. Apollons sakrale Weihe 
verleihen (Steph. Byz. v. Aaoötxeıa). Vgl. noch: 
A. St. Pease Classs. Philol. XII (1917) 1f., 

If. 3. Ein weiterer Punkt in der Wirksamkeit 
des O. ist seine Propaganda. In ihren Dienst tritt 
die Dichtung, schon der homerische Hymnus ist 
für diesen Zweck verfaßt (A. D. Nock Conver- 
sion [Oxford 1933] 23). Die Intervention des del- 
pbischen Apollon in zahlreichen Sagen lehrt, daß’ 
sie unter dem Einfluß des O. umgeformt wur- 
den. Das älteste Beispiel liefert das an den Streit 
zwischen Achill und Odysseus anknüpfende O. 
in der Odyssee (VIII 79ff.). Es ist demgegenüber 


(Herodot. IX 93). Sogar ein sehr merkwürdiger 40 von geringerer Bedeutung, ob man für die Sagen, 


Versuch scheint gemacht worden zu sein, ein in- 
ternationales Kriegsrecht zu schaffen. Aischines 
(fals. leg. 115) führt einen alten Eid der Amphik- 
tyonen an, keine amphiktyonische Stadt zu zer- 
stören und keiner die Wasserzufuhr abzuschnei- 
den. Die Bestimmung steht innerhalb der son- 
stigen Kompetenzen des Amphiktyonenbundes 
völlig vereinzelt; abgesehen von der kurzen Zeit 
nach den Perserkriegen erschöpft sich ihre Tätig- 


die den Einfluß des O. zeigen, direkt Umbildung 
in .delphischen‘ Epen annimmt, wie v. Wila- 
mowitz für die Admetossage (Isyllos 57f.) 
und für die Orestie (Aisch. Orestie II 246ff.) ge- 
tan hat. Daß zwischen der Epik des Mutter- 
landes und den Versen des O. Beziehungen be- 
stehen. ist ohnehin aus der Gleichheit der Sprache 
und Verstechnik zu folgern. Wertvoll ist für 
uns, daß wir uns wenigstens in einem Falle noch 


keit in der Sorge für das Heiligtum des Gottes 50 von dem Umfang, den die Einwirkung der O. 


und den freien Zugang zu dem Feste, wozu die 
Befriedung der Wege gehört. Für eine Erwei- 
terung ihrer Befugnisse nach dieser Seite kam 
die Initiative schwerlich von den Amphiktyonen 
selbst, schon die sakrale Form des Eides lehrt 
das. Die berühmte Achtung der Fernwaffen durch 
die euboiische Ritterschaft im Lelantischen 
Kriege (Strab. X 448. Archil. fre, 3 Rgk.) ist 
von anderen Gesichtspunkten diktiert, \sumerhin 


auf der, Kult einer Stadt haben konnte, eine Vor- 
stellung machen können. Das neue Gesetz von 
Kyrene (Solmsen-Fränkel* 39, zu der Litera- 
tur noch G. I. Luzzatto La lex cathartica di 
Cirene Mailand 1936), nennt das Grab des ‚Del- 
„phers Onymastos‘ (23) neben dem des Gründers 
Battos; beide sind auf dem Markte von Kyrene 
wieder aufgefunden (v. Wilamowitz Kyrene 
1928, 9, 1). Mithin hat man von Delphi aus einen 


zeigt sie, daß solche Vereinbarungen damals im 60 Priester nach Kyrene geschickt, offenbar um den 


Bereich der Möglichkeit lagen, u1.1 es ist für die 
Macht und die Einsicht der Priesterschaft be- 
zeichnend, daß sie sich bemüht hat, Kriege zwi- 
schen den Verehrern des Gottes, die sie nicht 
unterbinden konnte, wenigstens zu humanisieren. 
Die Tradition gibt dem O. auch einen starker. 
Einfluß auf die griechische Kolonisation. Doci: 
ist nieht leicht zu entscheiden. wieviel von den 


Kult zu ordnen, und er hat ein Grab und heroi- 
sche Ehren neben dem Gründer der Stadt ge- 
funden. v. Wilamowitz hat bereits darauf 
hingewiesen, daß es eine Spur der Wirksam- 
keit dieses Mannes ist, wenn der dorische Apol- 
lon Karneios in Kyrene Pythios heißt (a. O.: 
Glaube der Hell. II 33). Aber eine Betrachtung 
von Kallimachos’ Hymnus auf ihn führt weiter. 
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Da heißt der Gott noch Kapreios, aber von den 
altertümlichen Riten, die wir aus Sparta und 
Thera kennen (Nilsson Gr. Feste 113ff.) hören 
wir nichts, obgleich gerade Kallimachos sie 
schwerlich ausgelassen hätte, wenn sie bestanden. 
Dafür brennt in seinem Tempel ein ewiges 
Feuer, wie in Delphi (Plut. Num. 9, 11. Aristid. 
20, 4 u. s.), das Fest ist auf den 7. gelegt, den 
Geburtstag des A python Gottes (Plut. 
quaest. conv. 717d) währe: 

Neunzahl bevorzugen (Nilsson 119, 3). Also 
hat der delphische Apollen hier den alten dori- 
sehen Gott und seine Riten völlig verdrängt, und 
man wird diese Umgestaltung nunmehr mit der 
Wirksamkeit des Onymastos in Verbindung 
bringen. Anderwärts zeugen die zahlreichen Zv- 
ða als Heiligtümer des Apollon für den Erfolg 
der Propaganda (Preller-Robert 267. 
Höfer Myth. Lex. III 3370ff.). Natürlich ist 
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Schlacht gegeben. Wieweit diese Sprache bereits 
zu festen Metonymien für bestimmte Dinge ge- 
langt war, wie später die römischen O. Troer- 
Troiugena für Römer sagen u. a. m., wissen wir 
nicht. Immerhin deutet Plutarch (Pyth. or. 
406e) darauf hin, wenn er anmerkt, daß die 
Pythia für Delpher, Spartaner, Mann, Fluß be- 
stimmte Worte hatte; leider sind die Worte ver- 
dorben und noch nicht hergestellt, griechische 


nd die Karneen die 10 Worte müssen es gewesen sein (etwa mvoxdor ‚die 


des Opferfeuers Kundigen‘ für die Delpher [vgl. 
Hesych.}, desooızdıeı ‚die auf den Bergen Trim- 
kenden‘ für die Flüsse). Auch mwaoıdwgeiv (Dem. 
21, 52. 43, 66) gehört dazu, wenn auf die Ur- 
kunde Verlaß ist. Die Absicht zweideutig zu 
sein, um sich für alle Fälle zu decken, oder um 
zu täuschen, ist keineswegs der primäre Grund 
für die Wahl dieses Stiles (Dornseiff Pin- 
dars Stil 29). Es wäre eine lohnende Aufgabe, 


auch eine Menge von O, im Dienste dieser Pro- 20 zu verfolgen, wie er allmählich bis zu den erhal- 


paganda gefälscht worden (s. o. S. 844), und all- 
gemein besteht die Tendenz, alle anderen Apollo- 
Heiligtümer zu Filialen des O. zu machen und 
dessen Alter möglichst hoch hinaufzurücken. 
Das klarste Zeugnis sind die gefälschten Sieger- 
listen des pythischen Agons, die noch der Pon- 
tiker Herakleides ohne Argwohn benutzt hat (s. 
o. Bd. VIII S. 480, 39). Vermutlich hing mit 
dem delphisehen O. auch ein Teil der umlaufen- 


tenen Sibyllen-O. hin entartet, indem nicht zu- 
sammengehörige Bilder gehäuft werden. Die 
Auskunft ist natürlich auch in Delphi von An- 
fang an zuweilen in Prosa erteilt worden, was 
in der späteren Zeit nach dem Zeugnis Plutarchs 
(Pyth. or.) die Regel wird. Aischines (Ctes. 135) 
sagt, daß Hesiodverse durch Umsetzung in Prosa 
einem xenouds ähnlich werden; danach war man 
also an Bescheide in Prosa gewöhnt, was die in- 


den O.-Sammlungen zusammen, über die unten 30 schriftlich erhaltenen O. bestätigen. 


S. 850. 

II. 4. In seinem metrischen O. bildet Delphi 
einen ganz festen Stil aus, der für die übrigen 
Sprüche vorbildlich wurde. Er galt auch den 
Griechen als besonderes Kennzeichen des O. ‚Der 
Herr des Orakels in Delphi kündet nichts und 
verbirgt nichts, sondern er deutet hin‘ sagt Hera- 
klit (B 93 Diels). Die Mehrdeutigkeit oder Un- 
verständlichkeit einer göttlichen Weisung, deren 


Daß man in alter Zeit Hexameter wählte, war 
nur natürlich; die meisten iambischen O. er- 


weisen sich bei einer Prüfung als späte Mach- 


werke (J. R. Pomtow Quaestionum de o. caput 
Berl. 1881); immerhin wird eines bei Herodot 
erwähnt (I 174). Dagegen stammte der viel zi- 
tierte Trimeter über Sokrates (Pomtow 16) 
aus einer Komödie, wie Apollonios Molon da- 
durch bewies, daß er den folgenden Vers zi- 


richtige Erklärung dann der Held der Erzäh- 40 tierte (dies der sich aus Sch. Ar, Nub. 144 er- 


lung findet, ist ein weitverbreitetes Märchen- 
motiv, daß auch die griechische Sage in mannig- 
fachen Abwandlungen kennt. Diese Form entwik- 
kelt Dephi zu einer andeutenden, leicht verhül- 
lenden Sprache, die auch bei ganz klarem Inhalt 
dem Spruch eine leise Fremdheit geben, die seine 
Herkunft aus göttlicher Sphäre glaubwürdiger 
erscheinen läßt. Zu ihr gehört die Einkleidung 
in Bilder. Der Gott sagt nicht: ich weiß alles, 


zebende Tatbestand; Zenon hat den Spott geerbt, 
Diog. Laert. VIE 2). Eine Sammlung und Unter- 
suchung der erhaltenen O., die Sprache und Me- 
trik mit heranzieht, ist ein dringendes Bedürf- 
nis. Die Arbeit von Hendess Öracula Graeca 
quae apud seriptores Graecos Romanosque ex- 
stant Diss. Philol. Hal. IV 1 (1890) ist nicht nur 
über Gebühr unvollständig, sondern geht mit der 
falschen Fragestellung nach der ‚Echtheit‘ an 


sondern olda ò iyà páuuov T dorðuòv xai uirga 50 den Stoff heran. Zunächst müssen die 0., die 


Baldoons xai xwpoD ovrinu xal où Ywweürros 
åxoùw (Herodot. I 47, 3). Nicht allein wird der 
Begriff Allwissenheit bildhaft durch die Zahl der 
Sandkörner und die Tiefen des Meeres vertreten, 
sondern in dem Doppelausdruck der zweiten Zeile 
erhält das zweite Glied noch sein besonderes 
Gewicht: der Mensch braucht nicht zu sprechen. 
damit der Gott seine Gedanken errate. Die Bilder 
können gelegentlich wirklich schön sein: Zggırrar 


späte literarische Mache sind, von denen ge- 
schieden werden. die von dem delphischen O. 
selbst in Umlauf gesetzt oder von Zeitgenossen 
der Ereignisse verfaßt sind. Ob sie wirkliche 
‚Prophezeihungen‘ oder vaticinia ex eventu sind, 
ist demgegenüber von geringer Bedeutung. 

Die überragende Stellung des delphischen 0. 
hat zur Folge, daß es auch in der großen Politik 
eine eigene Stellung zu den Parteien einnimmt. 


& ó Polos, tò Ö& Ölxruor Exnerktaoran, Bórvor Ò GO sie ist o. Bd. IV S. 2547ff. von Hiller v. 


olunoovor oelnvalns ià vvxrós (Herodot. I 62. 
4). Die Wirkung beruht hier auf dem einheit- 
lichen Bilde, das durch die beiden Verse hin- 
durch festgehalten ist. Der Vorgang, den das 
profane Auge als das Gegenüber zweier kampf- 
bereiter Heerhaufen sicht, erscheint dem Seher 
als ein Auszug zu nächtlichem Fischfang und 
mit dieser Gleichsetzung ist der Ausgang der 


Gaertringen dargestellt, Nachträge S.-Ber. 
Akad. Berl. 1919, 671f. für Athen, 

IT. 5. Die übrigen O. des Apollon im Mutter- 
lanıle treten gegen das delphische im Laufe der 
Zeit immer mehr zurück und werden als seine 
Filialen aufgefaßt. Die wichtigsten sind Abi 
in Phokis (Herodot. I 46. Soph. O. R. 890. He- 
syeh.). Eutresis (Steph. Byz. £. v). Tegyra (s. o. 
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Bd. VA S. 124). Ptoion (s. o. Bd. IS. 1194 s. 
Akraiphia). Theben (s. o. Bd. VA S. 1498f. in 
Boiotien; in Tilphossa hat er sich an Stelle des 
Teiresias gesetzt (s. o. S. 837. Strab, IX 411). 
Ein wohl zunächst unabhängiges Quell-O., bei 
dem ein nie vollendeter Apollotempel stand, 
nennt Paus, IX 2, 1 in Hysiai. Die Häufigkeit 
von Apollon-O. in dieser Gegend führt darauf, 
daß sich zunächst der aus der Fremde kommende 


AREENA APGE Mus) 


L. Robert Villes d'Asie Mineure 1935, 91f. 
In der Troas lagen Adrasteia (Strab. XIII 588) 
und Zeleia (Strab. a. O.), beide zu Strabons Zei- 
ten verfallen. Länger hat das O. in Kalchedon 
bestanden; es scheint eine hellenistische Grün- 
dung zu sein, wenigstens taucht das Epitheton 
Xoņorýotos für das ältere IIvdaios erst in dieser 
Zeit im Zusammenhang mit der auf Grund eines 
Spruches des Gottes erteilten Asylie auf (Syll.® 


Gott an verschiedenen Stellen festsetzte, ehe Del- 10 550 hat noch den älteren, SEG IV 720 den 


phi zu seiner späteren Bedeutung gelangt war. 
Dafür spricht auch die Tatsache, daß der His- 
menios in Theben Zurvpvuavreia trieb (Philoch. 
frg. 197 Müller. Schol. Soph. Oed. T. 21); die 
spätere Form apollinischer Mantik galt also noch 
nicht allgemein. Das O. von Korope, das nach 
deren Funden wohl schon im 6. Jhdt. bestand 
(Stählin o. Bd. XI S. 1486) hat nur lokale 
Bedeutung gehabt. Abweichend ist die Mantik 


Jüngeren Beinamen). Es bestand noch am Ende 
des 2. Jhdts. n. Chr. (Lue. Alex. 10, Dionys. 


Byz. 111 p. 35, 4 Güng.). Anderes, was Bouché- 


Leclereq Hist. d. 1. div. III 208#f, (daraus o. 
Bd. XIV S. 1266) anführt, beruht auf einem 
Irrtum. 

II. 1. Die sehr knappen Nachrichten über 
den Hergang der O.-Befragung werden am besten 


zusammen behandelt. Unsere Hauptquellen sind’ 


beim Apollon Deiradiotes in Argos (Paus, II 24, 20 die Inschrift von Korope (IG IX 2, 1109 — Syll. 


1), wo die Priesterin durch einen Trunk Opfer- 
blut begeistert wird; das Alter des O., das von 
Delphi hergeleitet wird, läßt sich nicht bestim- 
men. Plutarch nennt eine agopjzıs des Apol- 
lon Lykeios in Argos (Pyrrh. 31, 7), was eine 
Verwechslung mit dem Deiradiotes ist, wenn man 
der in der Weise hellenistischen Historiographie 
ausgeschmückten Erzählung vom Ende des Pyrr- 
hos auch nur so viel Glauben schenken will. 


1157) und der Bericht in Lukians Alexander von 
Ahonuteichos; ergänzend treten die Inschriften 
von Dodona und vereinzelte Notizen hinzu, Die 
Zeit der Befragung war fest geregelt. Nur wenn 
der Gott im Heiligtum anwesend gedacht war, 
war sie möglich. Deshalb scheint in Delphi 
ursprünglich nur im Frühlingsmonat Bysios ge- 
weissagt zu sein (Plut. qu. Gr. 292 d ff., die Än-- 
gabe, daß die Befragung ursprünglich nur am 


Das delische O. ist notorisch durch den über-30 7. des Monats stattfand, wie Kallisthenes FGrH 


ragenden Einfluß von Delphi früh verkümmert. 
Damit sind die älteren Apollon-O. im Mutter- 
lande und auf den Inseln erschöpft. Dagegen 
gibt es in Kleinasien eine Fülle von O. des 
Gottes, außer dem schon erwähnten in Patara 
das der Branchiden in Didyma (o. Bd. V S. 437. 
XV S. 1649), wo der Kult sicher ungriechisch 
war, das klarische bei Kolophon, das auf 
Griechen zurückgeführt wird und seine eigent- 


124, 49 berichtet, ist wohl Konstruktion). Ent- 
sprechendes gilt von Patara (Herodot. I 182), 
was später zur Ausgleichung der Ansprüche von 
Patara und Delos auf die Anwesenheit des Gottes 
benutzt wird (Serv. Aen. IV 143; vgl. Rohde 
Psyche 61, 1). So wird man auch žo: auf der unter- 
italischen Inschrift Cauer-Schwyzer 789 mit ‚im 
Frühling‘ übersetzen müssen, statt mit Maiuri 
mit morgens‘. Später reichte diese kurze Spanne 


liche Blüte erst später erlebte, aber nach dem 40 nicht aus, und die O.-Zeiten wurden in Delphi 


Befunde der Ausgrabungen wohl vorgriechisch 
ist, wenn auch durch einwandernde Griechen 
früh übernommen (vgl. o. Bd. XI S. 548ff. 
dazu Ch, Picard Ephese et Claros, Bibl. 
éc. fr. CXXII 1922) und das gryneische (Strab. 
XI 622 vgl. o. Bd. VII S. 1901), das viel- 
leicht bereits Hekataios (FGrH I 225 Jac.) er- 
wähnt hatte, Dazu kommen kleinere O., eines 
in Karien, vielleicht in Hylloala (Athen. XV 672e 


verlängert; als zwei Pythien sich abwechselten, 
und eine dritte als Ersatz bereitgehalten wurde, 
müssen die O. mindestens während der Sommer- 
monate mehrmals im Monat erteilt worden sein 
(Plut. def. or. 414b), während in Plutarchs 
eigener Zeit wieder eine einzige Pythia für die 
Fragenden genügte (vgl. noch Plut. qu. Gr. 
292f.). Zu allen Zeiten gab es Tage, an dener 
die Befragung untersagt war (dropoddss Plut. 


und Kaibel dazu), ein sehr spät bezeugtes des 50 Alex. 14, 6). Im Amphiaraion von Oropos scheint 


Apollon Sarpedonios im kilikischen Seleukeia 
(Zos, 1 57. 2ff.), eines des Apollon Thyrxeus in 
Kyaneai in Lykien, wo der Gott im Spiegel der 
Quelle die Zukunft schauen ließ (Paus. VII 21, 
13) und ein sehr eigenartiges Fisch-O. in Myra 
(Athen. VIII 333 df. Plin. n. bh, XXXIH 17). Ein 
O. in Sidyma wird durch einen zoopzms (TAM 
II 188) gesichert; ob auch das TAM II 174 E 
mitgeteilte O. daher stammt (ca. 30 n. Chr.) ist 


sie nur vom Ende des Winters an gestattet ge- 
wesen zu Sein, und der Priester ist auch während 
des Sommers nur 10 Tage im Monat anwesend; 
freilich vertritt ihn in seiner Abwesenheit der 
Neokoros (Cauer-Schwyzer 811). Auf die 
erlaubten”Zeiten muß man auch die uavriœv doia 
der lex sacra von Kyrene beziehen, offenbar der 
Zeitraum, in dem der Zutritt zu den Sehern er- 
laubt ist (Sclmsen-Fraenkelt 39, 21ff., mit dieser 


nicht sicher. Weiter im Norden gab es ein O. in 60 Modifikation halte ich meine Erklärung Arch. 


Hierakome, dem späteren Hierokaisareia (Liv. 
XXXVII 13,1). Bedeutender scheint das O. von 
Aigai in der Aiolis gewesen zu sein, wo Phile- 
tairos dem Apollon Xenornoıos einen Tempel ge- 
weiht hat (Or. Gr. 312), der nach 46 v. Chr. er- 
neuert ist (Or. Gr. 450; vgl. noch v. Bohn- 
Schuchardt Altert. v. Aegae 47). Ein wei- 
teres O. in dieser Gegend, in Pandoi, vermutet 


f. Rel. XXVI 43f. aufrecht). Die Fragen waren 
im allgemeinen schriftlich einzureichen, so in 
Dodona, wo zahlreiche Anfragen erhalten sind 
{(Carapanos Dodone pl. 34ff. SGDI 1361#. 
eine Auswahl auch Michel 843ff. Syll.3 1164ff.). 
Sie wurden in Korope im Beisein der Frager 
versiegelt und in eine Urne gelegt (Syll.® 1157, 
41), die Urne erwähnt für Dodona auch Cie. div. 
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1 76. Der Brauch des Versiegelns war noch in 
der Kaiserzeit allgemein; nicht nur Alexandros 
von Abonuteichos (Luc. Alex. 19), das O. des Mo- 
psos in Mallos (Plut. def. or. 434 d) und der Baal 
von Heliopclis (Macrob. I 23, 14) verfahren so, 
sondern zu gleichen Zweck verlangt der Zauberer 
Pap. Mag. 5, 301 von dem beschworenen Geist 
die Fähigkeit önws ... dvayrö Emioroinv opga- 
yıouevnr xal dnayyeilo alrois ndvra èE dAmdeias. 
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brachten Opferkuchen (IG VII 8055); für das O. 
des Amphilochos in Mallos nennt Lukian (Alex. 
19) zwei Obolen. Die Summe von einer Drachme 
und zwei Obolen bei Alexander von Abonuteichos 
(Lue. a. G, 23) kann übertrieben sein, wie seine 
Schätzung der Einkünfte auf 70— 80 000 Drach- 
men im Jahr (rund 185 Anfragen pro Tag!) es 
sicher ist. Wenn der Tag kam, wurden die Fra- 
ger in das Heiligtum geführt, nach einer festen 


Wie man das ohne Beschwörungen zuwege 10 rei die sich in Delphi nach dem Lose 
u 


brachte, erzählt Lukian (a. O. 21, vgl. Hippol. 
ref, IV 34, 1). In Dodona tragen einzelne der 
Täfelehen auf der Außenseite kurze Stichworte 
über den Inhalt, oder nur den Namen des Fra- 
gers; da man daneben in älterer Zeit auch münd- 
liche Anfragen stellen konnte, kann die Geheim- 
haltung zunächst gar nicht beabsichtigt gewesen 
sein. Was den Inhalt angeht, so stimmen die in- 
schriftlich erhaltenen Anfragen die Vorstellun- 


(Aischyl. Eum. 32), sonst wohl nach dem Zeit- 
punkt der Einreichung der e richtete. In 
Korope war eine Liste ausgestellt (Syll. 1157, 
34ff,), in Dodona sind die Anf numeriert 
(Robert Herm. XVIU 1883, 286), auch in 
Oropos werden Verzeichnisse geführt (Cauer- 
Schwyzer 811, 39). Ausgenommen waren na- 
türlich diejenigen, die von dem O. das Recht der 
zgouevrela (s. d.) erhalten hatten und vorzugs- 


gen, die man aus den weniger immer wieder an- 20 weise abgefertigt wurden. In Korope hat man den 


geführten literarischen O. gewinnt, einigermaßen 
herab. Meist handelt es sich um die Frage, 
welchem Gott geopfert werden soll, ob eine Neue- 
rung im Sakralwesen, wie die Einrichtung eines 
Festes, die Billigung der Götter findet. Die Form, 
in der Xenophon (anab. III 1, 6) den Gott be- 
fragt, entspricht durchaus dem Üblichen, und es 
gehörte wohl schon die Selbstbesinnung sokrati- 
seher Dialektik dazu, um zu erkennen, daß damit 


Eindruck, daß die Antworten den Fragern schrift- 
lich ausgehändigt werden, obgleich der entschei- 
dende Teil der Inschrift leider zerstört ist, jeden- 
falls werden jetzt die Siegel gelöst (Z. 47). Beim 
ptoischen Apollon bestand eine besondere Kom- 
mission von drei Männern (Herodot. VIII 135, 
2), die die Aufgabe hatten, die O. aufzuzeichnen; 
darauf wird man auch in Delphi die erlosten 
Delpher beziehen, die bei der Befragung anwesend 


die Antwort eigentlich gegeben war. Vgl. außer 30 waren (Eurip. Ion 416). In Korope sind außer 


den Q. von Dodona etwa noch IG IV 760 = Syll? 
1159. Milet I 7, 205a.b. IG XII 3, 248. Ziehen 
Leg. Sacr. 69. Michel 852. Le Bas- Wad- 
dington Asie Mineure 518; von Papyri der 
KZ. BGU 229. 280. Wilcken Chrestom. 95. 
121. 122 (vgl. Sehubart Z. ägypt. Spr. LXVII 
1931, 110ff.). Natürlich hatte der Gott immer die 
Möglichkeit die Antwort zu verweigern, wie es 
die Unterhaltung zwischen Glykon und einem 


dem Priester, dem Propheten und einem Schrei- 
ber noch Vertreter der höchsten Beamten der 
Stadt anwesend (Z. 19ff.), eine ähnliche Funk- 
tion habe ich für die áyvoi der Inschrift von 
Kyrene angenommen (Arch. f, Rel. a. O.), Die 
Pythia, neben der der Prophet steht (Plut. def. 
or. 438b, vgl. Plat. Tim. 72a), sitzt auf dem 
Dreifuß; zahlreiche Vasenbilder zeigen sie in 
ruhiger Haltung, mit dem Lorbeerkranz des Got- 


Bithynier Sacerdos (Luc. Alex. 43) in ergötzlicher 40 tes im Haar oder das Gewand über das Hinter- 


Weise zeigt. Mancherorts waren bestimmte Fra- 
genkategorien verboten, wie im illyrischen Apol- 
lonia die nach Todestag und Heirat (Cass. Dio 
XLI 45,5), was zum Teil durch Rücksicht auf die 
römische Gesetzgebung bedingt war (s. u. S. 861). 
Als eine seltene Gunst, die nur Erwählten zu- 
teil wurde, galt es immer, wenn das O. den Fra- 
genden spontan begrüßte, ohne seine Frage abzu- 
warten. So geschah es nach der Sage Lykurgos 


haupt gezogen (daß sich Plut. Pyth. or. 406 d 
auf ihre Kleidung bezöge, ist ein sich durch die 
Handbücher fortschleppender Irrtum). 

IM. 2. Natürlich sind erfolgreiche O. von den 
Priestern zu Propagandazwecken verbreitet wor- 
den; schon früh gab es O. in Buchform, nicht 
allein von Apollon. Zunächst waren sie wohl ein 
Besitz wandernder Propheten, die aus ihrem 
Schatze den Ratsuchenden Auskunft gaben, aber 


(Herodot. I 65, 2), dem Ahnherrn der Kypseliden 50 es war nur natürlich, daß einzelne Verse daraus 


(Herodot. V 92) und dem Sikyonier Hippolytos 
(Plut. Num. 4. 5, wo wohl aöz@ nicht zu strei- 
chen sondern in atroudrws zu ändern ist). So 
dürften die Griechen auch die Begrüßung Alex- 
anders duch Ammon empfunden haben (vgl. 
Wilcken S.-Ber. Akad. Berl. 1930, 159#f.). Ein 
später Nachklang scheint Heliod. Aeth. II 26 
vorzuliegen. Selbstverständlich mußte vorher ein 
Opfer dargebracht werden, in alter Zeit die ein- 


dauernd im Gedächtnis blieben, wie der über 
Athen aisrò èv vegpeiyoı yernosuı (Ar. Equ. 
1013 u. Schol.; Av. 987) und spätestens zu Be- 
ginn des 5. Jhdts, scheint eine Sammlung unter 
dem Namen des boiotischen Sehers Bakis (s. .d.) 
berühmt gewesen zu sein. Noch früher besitzt 
Onomakritos in der Pisistratidenzeit O. des Mu- 
saios, und wenn er sie durch Zutaten erweiterte 
(Herodot. VII 6), so dürfte er nur getan haben, 


zige Einnahme des Tempels (Hom. hym. Ap. 60 was allgemein üblich war (vgl. noch Herodot. 


535ff.). In Plutarchs Zeit waren die Anforderun- 
gen für die Gültigkeit des Opfers künstlich ge- 
steigert (def. or. 5385c, vgl. 537 b), bei Tropho- 
nios wurde damals ein mehrmaliges Opfer ver- 
langt (Paus. IX 39, 5). Dazu tritt gelegentlich 
eine Geldspende, beim Amphiaraos von Öropos 
9 Obolen (Cauer-Schwyzer 811, 20) bei 
Trophonios in älterer Zeit der Wert der darge- 


VIII 96). Philochoros (Schol, Eurip. Ale. 968) 
kannte ein Buch unter dem Namen des en 
das ganz in der typischen Weise der Propheten- 
rede mit einem Selbstzeugnis über seine Seher- 
kraft begann (frg. 332 Kern). Wie sich die Gren- 
zen gegen die sonstige hexametrische Poesie ver- 
wischen, lehrt gut das Beispiel des Kreters Epi- 
menides, der seine Theogonie als Offenbarung, 
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als yoņapoi vortrug, aber über die Zukunft 
nichts aussagte (Arist. rhet. 3 p. 1418a 21, 
vgl. Diels Vorsokr. I5 81f.). Ein anderes 
Buch der Art ging unter dem Namen des Abaris 
(Schol. Ar. Equ. 729). Ein Werk über Sühnung 
von Vorzeichen unter dem Namen des Hesiod er- 
wähnt Paus. IX 31, 5; von Amphiaraos gab es 
die Sprüche, die er den Argivern vor Theben ge- 
geben haben sollte (Paus. I 34, 4). Endlich liefen 
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halb ihres Vaterlandes tätig sind (nur die Athener 
machen eine Ausnahme); der Chresmologe gehörte 
zu den fahrenden Leuten. Gegen Ende des 
5. Jhdts, als der Glaube an O. ins Wanken geriet, 
scheinen sie zu einer Plage geworden zu sein, Die 
Parodie des Aristophanes (Pax 1052ff.; Av. 958ft.) 
und der Spott des Thukydides (II 21, 3) zeigen, 
wie man über sie dachte; daß trotzdem in den 
erregten Zeiten viele Sprüche umliefen und ge- 


Aaiov xenonol um (Herodot. V 43); da Laios kein 10 glaubt wurden, ist selbstverständlich. 


Gott ist, und O. nie erteilt hat, können das nur 
Sprüche gewesen: sein, die an Laios gerichtet 
waren. Daß Apollon als der Verfasser galt, sagt 
Sophokles (OR 906%. vgl. v. Wilamowitz 
Herm. XXXIV 76f.); eıne entfernte Analogie bie- 
tet die gnomische Poesie, in der Apollon Sprüche 
an Admetos richtete (v. Wilamowitz Glaube 
der Hell. II 39, 2). Natürlich waren alle diese 
Bücher und Sammlungen ‚traditional books‘, wie 


-- II. 4. Die Autorität der O. blieb, gestützt 
auf das Ansehen des delphischen Gottes, während 
der Zeit zwischen 700 und 450 im Wesentlichen 
unangefochter. Weder der Sturz des Kroisos, den 
Apollon begüustigt hatte, noch die zweideutige 
Haltung des O. in der Persergefahr konnte das 
Ansehen des O. erschüttern. Der Beschluß, den 
Zehnten von den perserfreundlichen Staaten nash 
Delphi zu weihen, zeigt am Besten, wie fest der 


sie G, Murray (Rise of the Greek Epic? 93ff.) 20 Glaube an den Gott gegründet war. In der ersten 


charakterisiert hat, d. h. ihr Bestand wuchs und 
wandelte sich den Bedürfnissen der Zeiten ent- 
sprechend, den ursprünglichen Kern überwu- 
chernd (damit ist den o. Bd. XII S. 504 geäußer- 
ten Bedenken gegen die Auffassung der ‚Sprüche 
für Lafos’ wohl begegnet). Bemerkenswert ist, daß 
wir in Griechenland in alter Zeit von Sibyllen-O, 
nichts hören, obgleich doch Bücher der gekenn- 
zeichneten Art es gewesen sein müssen, die zu 


Siegesfreude scheint man sogar weitere Pläne 
gehabt zu haben; nur aus der Zeit unmittelbar 
nach 479 kennen wir Beschlüsse der Amphiktyo- 
nen, die panhellenische Geltung beanspruchen, 
wie die Achtung des Ephialtes und des Arthmios 
von Zeleia; eine Zusammenfassung der Nation in 
Form eines Bundes unter der Obhut des Pythiers 
hätte daraus entstehen können. Der Gang der 
Ereignisse hat diese Ansätze rasch zerstört. Gegen 


Beginn des 5. Jhdts. von Cumae aus in Rom ein- 30 Ende des 5. Jhdts. setzt eine scharfe Kritik der 


geführt wurden, Es scheint, als ob die Sibylle 
(s. d.) in alter Zeit im Mutterlande keine Rolle 
gespielt hat. Ebensowenig ist dort in alter Zeit 
etwas über die Sprüche des kyprischen Propheten 
Eöxkos bekannt; man erzählte von ihm, daß er 
über Feuer schreiten konnte (Hesych. Zurve:- 
Prins); wir verdanken die Erwähnungen wohl 
Alexander Polyhistor (Bethe o. Bd. VIS. 1055); 
ihm zugeschriebene Verse über die Mutter Ho- 


O. ein. Die erwachende Naturwissenschaft trat 
in Gegensatz zu der Teratoskopie; die oft erzählte 
Szene zwischen Anaxagoras und Lampon (Plut. 
Per. 6, 2f.) zeigt das paradigmatisch, Der Ratio- 
nalismus der Sophistik lehnt die O. grundsätz- 
lich ab. Thukydides stellt die Anwendbarkeit des- 
selben O. auf die verschiedensten Fälle mit küh- 
ler Sachlichkeit fest (II 24) und im Melierdialog 
steht das scharfe Wort von den Menschen, die 


mers sehen nicht nach einem alten Propheten aus. 40 &reıöav mısloutvous atrous Enıllawow al pavs- 


der andere Probleme zu lösen hatte, Aber Dio- 
genian (Schol. Plat. Hipp. mai. 295 a) zitiert ihn 
für eine sprachliche Besonderheit, und es ist 
wenig wahrscheinlich, daß die Gelehrten der 
augusteischen Zeit, auf die er zurückgeht, sich 
durch eine hellenistische Fälschung täuschen lie- 
ßen. Möglich also, daß die Verse über Homer an 
ein älteres Buch ansetzten, das eben nur in Ky- 
pros in Umlauf gewesen war; dazu würden ky- 


oai Einldes, ni tàs dpaveis zadiorarıu, payre 
xýv te xai yoņouoùs xal 60a toraŭra uet EAnidwr 
ivualreraı (V 108, 2). Die O., die von einer 
rationalen Beurteilung der Sachlage abziehen, 
sind nur schädlich, Es versteht sich von selbst, 
daß diese extreme Auffassung keineswegs All- 
gemeingut war; der Staat fuhr fort, sich der O. 
zu bedienen, und auch weite Kreise der Privat- 
leute hielten an dem Glauben fest, Nikias und 


prische Formen bei ihm (Hesych. s. xararas vgl. 50 Xenophon sind Beispiele dafür. Im 4. Jhdt, wird 


Bechtel Lexilogus 270) stimmen. wenn dar- 
auf Verlaß ist (vgl. noch Robert Griech. Hel- 
dens. 198, 8). 

II. 3. Die Träger dieser Literatur waren die 
xenowoAdyos. Wir kennen eine Anzahl Namen, 
Iophon von Knossos (Paus. I 34, 4), weiter 
Amphilytog von Akarnanien (Herodot. I 62: 
6. Jhdt.), Antichares von Eleon, aus der Heimat des 
Bakis (Herodot. V 43), Lysistrates von Athen 


die Bewegung sogar rückläufig; die Heil-O. des 
Asklepios erleben in dieser Zeit ihre eigentliche 
Blüte und die Philosophie macht mit Xenokrates 
den folgeschweren Versuch, die Mantik in ihr Sy- 
stem einzuordnen, und wissenschaftlich zu be- 
gründen. Die Stoa mit Chrysipps Buch über die 
O. nimmt das auf. Aber im Leben des einzelnen 
scheinen die O. keine große Rolle mehr eh 
zu haben; die Komödie zeigt das am Besten; 


(Herodot. VIII 96), Hierokles aus Athen (Ar. Pax 60 wenn Men. frg. 225 K., einen euripideischen 


1046 u. Schol., derselbe vielleicht IG I? 39, 66). 
Stilbides, den Berater des Nikias (Ar. Pax 1031 
u. Schol. Plut. Nie. 23, 7 aus Philochoros), Dio- 
peithes (Xen. hell. III 8, 3. Plut. Lys. 22, 10; 
Ages. 3, 6). Weitere Namen werden in der Liste 
Clem. Alex. Strom. I 21, 132, 3 stecken, ohne daß 
wir sie aussondern können. Für die meisten von 
diesen Männern ist bezeichnend, daß sie außer- 


Spruch aufnehmend (Hel. 757) die Intelligenz 
den besten Propheten nennt, so mag das auf 
seiner persönlichen Haltung beruhen; über die 
Beleuchtung, in der bei ihm die Theophorumene 
erschien. sind wir auch nach dem neuen Fund 
(Körte Herm. LXX [1935] 431ff.) im Unklaren. 
Aber es dürfte schwer sein, aus der Nea einen Fall 
anzuführen, wo ein O, in das Leben der Menschen 


eier, 
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wirklich eingreift. Die offizielle Verwaltung der 

iechischen Staaten bekennt die Ehrfurcht vor 
en O. weiter, aber mau gewinnt den Eindruck, 
daß ihr Einfluß sich auf die Regelung von sa- 
kralen Angelegenheiten beschränkt. Für die zahl- 
reichen neueingerichteten Feste holt man regel- 
mäßig die Zustimmung der Pythiers ein, auch die 
hellenistischen Städtegründungen erhalten seine 
Sanktion, aber alles dies hat mehr dekorativen 
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den nächsten Jahrhunderten der Kaiserzeit fort, 
um in der Antoninenzeit zu kulminieren. 

B. Rom. 1. Die Italiker haben von Haus aus 
nur ganz wenige Divinationsarten gehabt. Außer 
den omina (s. d.), die entgegen dem griechischen 
Glauben nie auf einen bestimmten Gott zurück- 
geführt werden, und einer kunstiosen Form der 
Eingeweideschau, die wohl nirgends gefehlt hat 
(später durch die etruskische Haruspiein [s. d.] er- 


Charakter. Dem geschichtlichen Wandel ent- 10 setzt), gibt es zunächst nur den Vogelflug, auspi- 


spricht es, daß nunmehr die O.-Stätten Apollons 
an der kleinasatischen Küste mehr hervortreten, 
daneben fremde Gottheiten, wie Isis und Sarapis. 
Ein Unterschied macht sich seit dem 2, Jhdt. be- 
merkbar. In steigendem Maße breitet sich jetzt 
alle Art von Zukunftserkundung aus; bald kommt 
das Bemühen um die Tradition vergangener Zei- 
ten hinzu, das sich in der Restauration zahlreicher 
Kulte äußert, das O. des koropaeischen Apollon 


cium, einschließlich des tripudium (Wissowa 
Religion? 532) und außerhalb Roms die sortes. 
Alles andere ist späteren Datums.. Dieser Zu- 
stand spiegelt sich in den sprachlichen Tatsachen. 
Für den auf Grund von Inspiration wahrsagen- 
den Seher fehlt es dem Lateinischen an einem 
Ausdruck. Vates ist Lehawort aus dem Keltischen 
(Walde s. v.), kariolus kann von dem in harusper 
vorliegenden Stamm nicht getrennt werden und 


ist damals erneuert worden (A. Wilhelm 20 hat also zunächst den Eingeweideschauer bezeich- 


Österr. Jahresh. XVII 1914, 83ff. L. Robert 
Bull. hell, XLIX [1925] 2372). Gleichzeitig be- 
kommen die O. einen gefährlichen Konkurrenten 
in der Astrologie. Gegen beide richtet Karneades 
seine glänzenden Angriffe, von denen die Polemik 
gegen die O. bis ins 2. Jhdt. n. Chr. zehrt. In der 
Verödung, die der hundertjährige Bürgerkrieg 
Roms über das Land bringt, verfallen wohl die 
meisten O. Griechenlands außer Delphi, soweit sie 


net; superstitiosus das schon in seiner adjektivi- 
schen Bildung sich als einer späteren Sprach- 
schicht angehörig erweist, ist Bedeutungslehnwort 
aus dem Yellsniutischen ropaororızös. Der O.- 
Spruch heißt fatum, was schon früh die Bedeu- 
tung Schicksal, Verhängnis annimmt (zuletzt 
Jachmann Antidoron 185. E. Fraenkel 
Suppi.-Bd. VI S. 623), oraculum bedeutet ent- 
sprechend seinem Suffix zunächst die Orakelstätte 


nicht Heil-O. sind. In Dodona, das für immer ver- 30 (Enn. scen. 48 V2 er oraclo voce divina edidit 


stummt zu sein scheint (Strab. VII 827), sollte ein 
lllyrier Arkes die heilige Eiche haben fällen lassen 
(Serv. Aen. III 466). Das O. des klarischen Apol- 
lon war zu Strabons Zeit außer Tätigkeit (Strab. 
XIV 642), auch das des Ammon war verfallen 
(Strab. XVII 813). Delphi selbst genoß zwar ge- 
ringes Ansehen, aber es sollte doch selbst Cicero 
es befragt haben (Plut. Cie. 5, 1). Noch Nero hat 
einen günstigen Bescheid (wohl den Suet. Ner. 


Apollo, ebenso Plaut. Men. 841, wo Menaechmus 
fingiert, die Stimme Apollos aus dem Adyton zu 
hören). 

B. 2. Altererbt scheint bei den Italikern zu- 
nächst das Los-O. Das berühmteste Beispiel lie- 
fert der Fortunatempel von Praeneste., Dort wur- 
den die sortes in einer Kiste aufbewahrt (Suet. 
Tib, 63, 1); sie bestanden aus Holzstäbchen, die 
mit verschiedenen Aufschriften versehen waren. 


40, 3 erwähnten) mit einem beträchtlichen Geld. 40 Bei der Befragung wurden sie durch einen Knaben 


geschenk gelohnt (Cass. Dio LXIII 14, 2); den 
abentenerlichen Bericht über die Schließung des 
O. durch Menschenopfer im Adyton (Cass. Dio 
a. 0.) wird man in das Reich der Fabel verweisen 
müssen, Iuven. VI 555 übertreibt in seiner Manier 
die Tatsache des Verfalls des O. Als Zeugnis für 
das zeitweilige Verstummen Delphis bleibt nur 
Lucan. V 111: non ullo saecula dono nostra carent 
maiore deum, quam Delphica sedes quod siluit, 


gemischt und sodann eines gezogen, das als Ant- 
wort auf die Frage galt (Cie. div. TI 85f.). Da wir 
die gleiche Form der Mantik auch bei den Ger- 
manen und Kelten (s. u.) finden, darf man sie 
vielleicht als Gemeingut der westlichen Indoger- 
manen in Anspruch nehmen. Von der Art der Lose 
können wir uns aus anderen O.-Stätten gleicher 
Art eine Vorstellung machen. Die einzige aus alter 
Zeit stammende Aufschrift, die noch mit der Be- 


postquam reges timuere futura et u. vetuere 50 fragung durch Staaten rechnet, lehrt ein Prodi- 


loqui, was sich auf Nero nicht beziehen kann, da 
die Verse vor der Griechenlandreise des Kaisers 
geschrieben sind, Ob Lucan auf eine bestimmte 
Verfügung zielt, muß unsicher bleiben. An die 
Stelle der alten O. traten ganz neue Formen, Die 
Zahl der schriftlich umlaufenden O. wächst ins 
Ungeheuerliche, die Fälschungen auf den Namen 
der Sibylle beginnen in dieser Zeit ihre Rolle zu 
spielen, und privater Zauber zur Zukunftserkun- 


gium des J. 217 v. Chr, kennen; damals fiel 
in Falerii von selbst ein Stäbchen heraus mit der 
Inschrift: Mavors telum suum concutit (Liv. XXII 
1, 11. Plut. Fab. 2, 2 läßt durch Verwechslung 
mit dem bei Livius vorangehenden Prodigium das 
Los vom Himmel fallen). Mehr lehren eine An- 
zahl bronzener Stäbe (CIL I2 2173—89), die an- 
scheinend der frühesten Kaiserzeit entstammen 
(den terminus post quem gibt Buecheler 


dung wird viel geübt (vgl. Cumont L’Egypte 60 CLE 331 durch den Hinweis auf die Form abit 


des astrologues 1937, 159ff.). In der Art der 
Fragen vollzieht sich ein Wandel, Die Frömmig- 
keit, die den Gott befragte, um ihr Handeln in 
Übereinstimmung mit dem Willen der Götter zu 
bringen, weicht einer profanen Neugierde, die 
nach den Unbekannten fragt; daher überwiegen 
jetzt Fragen nach dem Todestage, dem Erfolge 
des Lebens u. dgl. Diese Bewegung setzt sich in 


2185, vgl. Lachmann Luerez 206ff., die Buch- 
stabenformen machen nach Mommsen zum 
CIL einen etwas älteren Eindruck). Sie haben am 
oberen Ende einer Schmalseite einen Ring, waren 
also dazu bestimmt, aufgehängt zu werden. Daraus 
erklärt sich das öfter erwähnte en der 
sortes attenuaine (Liv. XXI 62, 5. 8. TI 1,11). 
Der Ring wurde durch den Strick oder die Kette, 
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an der die Lose hingen, allmählich durchgerieben 
und schließlich fiel ein Los von selber heraus 
(zur Verwendung von attenuare vgl. Luer. I 317). 
Cicero bezeugt, daß zu seiner Zeit kein halbwegs 
Gebildeter diese Form des O. anwandte, und dazu 
stimmt der kleinbürgerlich triviale Inhalt der 
inschriftlich erhaltenen Lose, der Mommsens be- 
lustigte Verwunderung erregte (CIL a, O.). Ein 
Sklave, der sie befragt, erscheint auf der Inschrift 
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erteilt. Das O. in Tibur, dessen Zeremonien Ver- 
gil (Aen. VII 81ff.) beschreibt, ist eine Erfindung 
des Dichters, die genau so viel Realität hat, wie 
König Latinus, der es befragt (Heinze Verg. 
ep. Techn.® 176, 2) Das gleiche gilt von der nach 
dem Muster Silen-Midas erfundenen Geschichte 
der Befragung des Faunus und Pieus durch 
Numa, die aus Valerius Antias (frg. 6) von Ovid 
(fast. ITI 285ff.) und Plutarch (Num. 15) erzählt 


Dess. 3685. Dagegen wendet sich in der Kaiser- 10 wird. Mit Hilfe dieser beiden Geschichten, die ihm 


zeit Domitian jedes Neujahr an die Fortuna von 
Praeneste (Suet, Dom. 15, 2). Später gab es an- 
scheinend Ausleger (sortilegt); einen Mann von 
Ritterrang dieser Art nennt Dess. 6254. Hist. 
Aug. Alex. Sev. 4, 6 erhält Alexander Severus von 
der Göttin einen Vergilvers (Aen, VI 882) als O. 
Daraus würde man gern folgern, daß damals die 
veralteten Lose durch Sortes Vergilianae ersetzt 
waren, aber diese sind die Lieblingsmantik der 


vorlagen, hat Ovid (fast. IV 649ff.) die trockene. 


Notiz des Verrius über die Fordieidia, die ihm 
nur die Etymologie und die Einsetzung des 
Festes durch Numa (die mit der Zugehörigkeit 
zum numanischen Kalender gegeben war) bot, zu 
einer anmutigen Erzählung ausgesponnen; ,rö- 
mische‘ Mythen kann bei ihm nur suchen, wer 
die künstlerische Technik seines Werkes völlig 
verkennt. Daß es je in historischer Zeit ein In- 


Hist, Aug., die den meisten dort genannten O. 20 kubations-O. des Faunus gegeben hätte, wird zu- 


zugeschrieben werden. Ohne Angabe der Gott- 
heit erscheinen die sortes in Caere (Liv. XXI 62, 
5) und Falerii (Liv. XXII 1, 11), unbekannt ist 
auch der Herr des O., zu dem die in Forum Novum 
bei den Hirpinern gefundenen Losstäbehen gehör- 
ten (CIL XI 1129 add. p. 1252 zur Ergänzung 
Buecheler zu CLE 331). In einem Tempel des 
Clitumnus erwähnt Plinius Los-O. (numen fatidi. 
cum indicant sortes ep. VIII 8, 5), die damals 


dem durch das Schweigen Ciceros in de divina- 
tione ausgeschlossen; er gibt sich alle Mühe, 
seine griechischen Vorlagen durch -Heranziehen 
römischer Beispiele zu romanisieren und konnte 
ein O. des Faunus in unmittelbarer Nachbarschaft 
von Rom nicht übergehen. Es bleibt noch der 
bekannte Enniusvers: scripsere alii rem versibus 
guos olim Fauni vatesque canebant (A. 213), von 
dem Varro (LL VII 36) und Verrius Flaccus 


offenbar in der Hauptstadt ebenso unbekannt 30 (Fest. 325 M.) abhängig sind. Daß die römischen 


waren, wie die ganze Gegend, die er schildert. 
Eine besondere Stellung nimmt ein O. mit sortes 
in Patavium ein, das angeblich Geryones gehörte 
(Suet. Tib. 14, 3). Da Geryones weder ein Gott 
ist, noch O. erteilt, auch mit dieser Gegend Ita- 
liens durch keine Mythen verknüpft ist, muß man 
nach dem Grunde fragen, der Anlaß zu der Be- 
nennung gab. Nun kennen wir einen keltischen 
Gott mit drei Köpfen (Krüger Annales du con- 


Gelehrten kein Faunus-O. zu benennen vermoch- 
ten, sagt Verrius ausdrücklich (versus ... quibus 
Faunus fata cecinisse hominibus videtur). 
Varro (a. O.) bemüht sich den Plural bei Ennius 
zu erklären, und zieht deshalb noch Fauna heran, 
Nun überträgt Ennius ohne viel Besinnen ein 
griechisches Cliché auf römische Verhältnisse. 
Daß die Verstechnik des delphischen O. den An- 
forderungen, die man in hellenistischer Zeit an 


grès archéol. de Belgique XXI 130. Esp/ran-40einen Hexameter stellte, nicht mehr entsprach, 


dieu Bas-Reliefs d. 1. Gaule Romaine III 2083. 
2668 IV 3137. 3287, mehr Register v. Trie&phale). 
Ein keltischer Gott paßt nach Patavium besser 
als ein Riese der griechischen Sage. Der Name 
Geryones ist also interpretatio Romana (bzw. 
Graeca) für einen keltischen Gott {eine Darstel- 
lung dieses ‚Geryones‘ Not. d. scav. 1916, 197 und 
Abb. 5°). Sein Kult hatte sich bis in die Kaiser- 
zeit gehalten, wenn auch romanisiert; denn 


war ein oft diskutiertes Problem, das in der 
Frage des göttlichen Ursprungs der O. eine Rolle 
gespielt hat. Für Ennius kam es im Zusammen- 
hang der Stelle, die seine Verdienste um die rö- 
mische Literatur hervorhob, nur darauf an, daß 
die Saturnier schlechte Verse waren; so sagt er, 
Verse, die so schlecht sind, daß sie für O. passen 
mögen — aber nicht für Literatur —, soll man 
ergänzen, wenn es nicht im vollständigen Text 


Mommsen hat nach dem Fundbericht mit 50 direkt gesart war. Indem er diesem Gedanken ein 


Recht die lateinisch abgefaßten Sortes CIL I? 
2173ff. diesem O. zugewiesen. Die Übernahme 
eines keltischen Kultes durch die Italiker in so 
früher Zeit ist bemerkenswert; später ist sie be- 
kanntlich nicht selten (Epona, Grannus). Wenig 
besagt demgegenüber, daß der dreiköpfige Gott 
auf einer Pariser Reliefvase an Stelle des Plane- 
tengottes Mars erscheint, weswegen Usener 
(Rh. Mus. LVIII [1903] 162) ihn mit Mars identi- 


römisches Gewand gibt, greift er zu den vates 
und zu Faunus. was für ihn noch den Vorteil 
hatte, daß mit Faunus, dem Gott, der im Berg- 
walde zuhause ist, der Gegensatz zu urbanus ohne 
weiteres mitschwang. Dafür brauchte ihm nicht 
mehr gegeben zu sein, als die Existenz von O. in 
Saturniern, etwa die der Mareier (s. u.), und die 
Kenntnis, daß man an Weissagtingen des Faunus 
glaubte. Es bleibt also kein Zeugnis für O. des 


fizieren wollte. Bekanntlich wird sonst Esus mit 60 Faunus. Bezeugt sind allein gelegentliche Offen- 


Mars geglichen (s. d.), und selbst wenn Usencrs 
Deutung für die Zeit des Pariser Gefäßes zutrifft, 
hätte man darin nur eine andere interpretatio, 
was angesichts des Unterschiedes von Zeit und 
Ort nicht befremden kann. 

B. 3. Die Italiker hatten noch einen weis- 
sagenden Gott, Faunus. Jedoch gibt es kein O., 
das in seinem Namen den Menschen Auskunft 


barungen des Gottes durch geheimnisvoll er- 
tönende Stimmen (Cie. nat. deor. II 6; div. I 101, 
wohl aus den Prodigienlisten der Annalen), Sie 
stimmen zu dem römischen Glauben, für den Aius 
Loeutius (s. o. Bd. XIII S. 964) das bekannteste 
Beispiel ist (vgl. noch Liv. II 7, 2). W. F. Otto 
hat gesehen, daß diese Wirksamkeit des Faunus 
sich aus seiner Natur als Herr des Waldes er- 
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klärt (o. Bd. VI S. 2058); damit bestätigt sich 
von dieser Seite, weshalb O. des Faunus fehlen 
mußten; dem Wanderer mochte im einsamen 
Bergwalde die Stimme des Gottes ertönen, es 
konnte auch jemand in der Erregung der Schlacht 
vermeinen, ihn zu hören, aber zu den Wohnungen 
der Menschen kann er nicht, und deshalb konnten 
seine Weissagungen nicht der Anlaß für die 
Gründung eines O, werden. Sie bleiben durchaus 
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Iguvium vermutet hat (CIL ï? p. 689, 2). Ver- 
hältnismäßig spät war wohl auch das O. der 
Fortunae von Antium, Macrob, sat, I 28, 13 be- 
zeugt, daß man die Bilder der Göttinnen in Pro- 
zession dahertrug und aus ihren Bewegungen 
Schlüsse zog. Nach dem Glauben erhielten die 
Träger den Impuls von der Gottheit; er vergleicht 
selbst ähnliche Riten bei dem Baal von Heliopolis, 
und, von der pompa eircensis abgesehen, die einen 


auf die Epiphanie des Gottes selbst beschränkt. 10 ganz anderen Charakter trägt, sind solche Pro- 


Auf sie deuten auch die Namen Fatuus, Fatuelus, 
die die Grammatiker aus Varro anführen (d. Stel- 
len o. Bd. VI S. 2059) und die auch den Oskern 
bekannt waren (Not. d. scav. 1930,410). Der Glaube 
scheint sich früh verloren zu haben, denn die 
einzige Stelle, die von Fatuus aus lebendiger Tra- 
dition späten Volksglaubens spricht (Pelagon. 31), 
schildert ihn als Albdämon, Ein O. erteilender 
Gott Vaticanus verdankt seine Existenz nur der 


zessionen der alten römischen Religion fremd. So 
liegt der Verdacht nahe, daß Orientalisches ein- 
gedrungen ist. Das O. war schon im 1. Jhdt. n. 
Chr. bekannt (Suet. Cal. 57, 1. Mart, V 1, 3); 
welcher Art damals die Mantik war, wissen wir 
nieht. Nur kann sie kaum der Beschreibung von 
Macrobius entsprochen haben, wenn man sich er- 
zählte, daß Caligula durch die Göttinnen vor 
einem Cassius gewarnt war (Suet. a, O.); einen 


varronischen Etymologie a vagiendo (Gell. XVI20 Namen vermochte aus den Bewegungen der Bil- 


17, 1). er 

B 4, Schwieriger ist über die vermeintlichen 
Quellen-O. ins Reine zu kommen. Die Camenae 
scheinen ihre Gleichsetzung mit den griechischen 
Musen seit Livius Andronieus lediglich der Ety- 
mologie zu verdanken (vgl. Wissowa Myth. 
Lex. s. v.) und das gleiche gilt für Carmenta (die 
Stellen bei Wissowa a, O.); der Kult weiß in 
beiden Fällen nichts davop. Auch Egeria ist 
wohl ursprünglich die Geschlechtsgoitheit der 
Egerii gewesen (W. Schulze Eigenn. 123), ehe 
sich die Numalegende ihrer bemächtigte. Aber es 
scheint sich an Quellen ganz allgemein der 
Glaube geknüpft zu haben, daß in ihrem Spiegel 
die Nymphe erscheinen konnte und Wahnsinn 
brachte (Fest. exe. 120 M.) quicumque spectem 
quadam e fonte id est effigiem nymphae viderint, 
furendi non fecisse finem; quos Graece vvygpo- 
Zúmærovs vocant, Latini lymphaticos appellant. 
Hier scheint italischer Volksglaube vorzuliegen, 
wenn auch von den Griechen übernommener, wle 
das Lehnwort lymphaticus lehrt. Es kann verfüh- 
rerisch scheinen, bei den Beziehungen zwischen 
Wahnsinn und Inspirationsmantik auf Quellen-O. 
zu schließen. Aber weder Iymphatieus noch das 
verwandte cerritus haben je die Bedeutung ‚be- 
geistert, inspiriert‘ angenommen, und man wird 
festzustellen haben, daß die nüchternen Römer 
gegenüber dem Erscheinen der Gottheit nur 
Schrecken empfanden, und daß ihm die begei- 
sternde Kraft der Ekstase fremd blieb. 

Die berühmte Fütterung der Tempelschlange 
in Lanuvium (Propert. IV 8, 3ff. Ailian. nat. an. 
XI 16) ist nicht als O. im eigentlichen Sinne 
des Wortes anzusehen, mögen die Landleute auch 
den Ausgang als Omen für die Fruchtbarkeit des 
kommenden Jahres aufgefaßt haben (Propert. 
a. O. 14). Ähnliches war zu Beginn der Kaiserzeit 
allgemein verbreiteter Glaube, wie die bekannte 


or 


der niemand herauszulesen. So scheint hier die 
Methode des O. gewechselt zu haben. 

B. 5. Damit ist erschöpft, was über O, bei den 
Italikern bezeugt ist. Als wirklich lebendig er- 
wiesen sich nur die Los-O. und man versteht, daß 
die Römer bei anderen Völkern wirksamere Me- 
thoden entlehnten. Zunächst hat man von den 
Etruskern die Eingeweideschau übernommen (s. 
Thulin o. Bd. VII S. 2481). Als man nach der 
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an die hellenische Kultur im Süden suchte, hat 
man sodann die Sibyllensprüche nach Rom über- 
tragen, zu Beginn des 5. Jhdts. (s. o, Bd, IA 
S. 2105). Vermutlich hat man sieh zuerst des 0. 
in Cumae bedient, ehe man sich die Seherin nach 
Rom holte. Bekanntlich hat die Sibylle zur Hel- 
lenisierung der römischen Religion so stark bei- 
getragen, wie nichts anderes. Aber über dieser 
Seite der Reception darf man die andere nicht 


40 übersehen, daß dadurch dem Staat eine Kontrolle 


über das Prophetentum eingeräumt wurde, Nur 
auf Befehl des Senates dürfen die Bücher befragt 
werden (Mommsen St.-R, III 1060) und die, 
wie natürlich, im freien Verkehr umlaufenden O 
hat der Senat in Zeiten der Erregung, wenn ihre 
Zahl zu groß wurde, von den Magistraten ein- 
ziehen lassen (Liv. XXV 12, 3), wie man an- 
nehmen darf, durchaus nicht immer zu dem 
Zweck, die darin enthaltenen göttlichen Weisun- 
gen zu befolgen. Die Art, wie der Praetor Q. 
Petilius mit dem sog. Testament des Numa ver- 
fuhr (Liv. XL 29, 11ff.), zeigt das. Noch Augustus 
hat 2000 O., die in den erregten Zeiten des Bür- 
erkriegs umliefen, verbrennen lassen (Suet, Aug. 
31, 1) und Tiberius, auch darin der treue Nach- 
folger seiner Politik, hat ebenfalls eine Prüfung 
veranstaltet (Cass. Dio LVII 18, 5). Die Befra- 
gung der Fortuna von Praeneste hat der Senat 
noch 241 dem Konsul Q. Lutatius Cerco (o. 


oO 


Geschichte von Germanicus und dem Apis (Plin. 60 Bd. XIII $. 2904 Nr. 13) als unrömisch unter- 


n. h. VIII 185) beweist. 

Was sonst von O.-Stätten überliefert wird, ist 
spät bezeugt, und man wird zögern, darin alte 
Überlieferung anzuerkennen. Im 3. Jhdt, erfreut 
sich nach der Historia Augusta (Claud. 10, 4. 
quadr. tyr. 3, 4) ein O. in Apennino großer Be- 
liebtheit, indem Mommsen mit Wahrschein- 
lichkeit den Tempel der Iuppiter Apenninus bei 


sagt (Val. Max. I 3, 2); Scipio weist vor Numan- 
tia die Wahrsager aus dem Lager (App. Hi- 
span. 85). . 

B. 6. Es ist kein Wunder. daß auf diesem 
Boden schriftliche O.-Sammlungen nicht gediehen. 
Wir besitzen nur von einer einzigen Kunde, die 
auf die Mareii fratres oder einen einzelnen Seher 
Marcius (vgl. Münzer o. Bd. XIV S. 1588) 
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zurückgeführt wurden. Liv. XXV 12, 5 führt zwei 
Sprüche an, die bei der Einziehung von O. im 
J. 213 zum Vorschein gekommen sein sollten, der 
zweite auch Maerob, sat. I 17, 28. Der erste auf 
Cannae bezügliche erweist sich aus der Sprache 
als eine Fälschung der späteren Annalistik (so 
Klotz o. Bd. XIV S. 1542, durchschlagend ist 
das Auftreten von Komposita wie Troiugena 
alienigena, frugifera, die mit ihrem daktylischen 
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ser Gesamthaltung der Römer zur Divination As- 
klepios, als er 293 in Rom eingeführt wurde 
(Wissowa Religion? 306ff.) ausschließlich auf 
Heilungen beschränkt blieb. An O. gab es in Rom 
auch weiter nur die Sibyllen. Mit dem 2. Jhdt. 
tritt eine grundlegende Änderung in der Haltung 
der Römer ein. Auf der einen Seite bewirkt die 
von Griechenland her eindringende Aufklärung, 
daß alle Arten von Zukunftserkundung der Ver- 


Fall für die hexametrische Dichtung geschaffen 10 achtung anheimfallen. Damals haben hariolus, 


sind). Der zweite über die Einführung der Ludi 
Apollinares könnte an sich aus dem J. 213 stam- 
men, und es wäre verständlich, daß es über die 
Einsetzung eine wirkliche Überlieferung gab, aber 
mindestens eine starke Modernisierung muß auch 
er erfahren haben, und da die beiden Sprüche zu- 
sammen überliefert sind, hat die Annahme der 
gleichzeitigen Abfassung mehr Wahrscheinlich- 
keit. Unabhängig davon sind zwei von Festus 


supersliliosus ihre verächtliche Bedeutung er- 
halten, und wenn fatuus Narr wirklich dasselbe 
Wort ist, wie Fatuus (W. F. Otto o. Bd VI 8.2060, 
vgl. noch Walde-Hofmann s,v.), müßte der 
Bedeutungswandel der gleichen Zeit angehören. 
Neben dieser Skepis der oberen Schichten stöht 
das Eindringen eines wüsten Aberglaubens, im 
Grunde aus der gleichen inneren Haltlosigkeit 
entspringend. Bereits Cato findet es nötig, für 


wegen der Sprache zitierte Sprüche (in carmine 20 seinen vilicus die Anweisung zu geben: haruspi- 


On. Marcii vatis 165 M. Marcius vates 176 M. 
Fr. Poet. Lat. p. 6 Morel). Sie scheinen wirklich 
aus alten O. zu stammen: Weist die Botschaft 
(oder den Boten) zurück, wenn sie auch gut ist 
... und wenn dann nur nicht keiner heilen kann 
... fügen sich unschwer dem typischen Ton der 
Warnung, der solchen Gedichten eignet. Man 
muß annehmen, daß etwa in der Zeit, in der Ap- 
pius Claudius seine Sprüche verfaßte, auch ein 


cem, augurem hariolum Chaldaeum nequem con- 
suluisse velit (agr. 5, 4). Im J. 139 muß der Prae- 
tor Cn, Cornelius Hispalus die Astrologen aus 
Italien ausweisen (Liv. ep. Ox. 191. Val. Max. I 
3, 3). Trotzdem ist Rom gegen Ende des Jahr- 
hunderts voll von Propheten und Wahrsagern, 
Träume spielen eine große Rolle (Lucil. 487 M.), 
selbst in den Memoiren Sullas (frg. 9. 16. 18. 21) 
und der Diktator hat sich ausdrücklich zu diesem 


solches Buch O. verfertigt wurde, und man könnte 30 Glauben bekannt (frg. 8 Peter). Ein Cornelius 


sich während der Samniten- oder Pyrrhuskriege 
die Stimmung für die Aufnahme günstig denken. 
(Ein weiteres Buch praecepta, aus dem Isid. orig. 
VI 8, 12 den Trivialsatz postremus dicas, primus 
taceas zitiert, ist sicher erst später dem berühmten 
Namen zugewachsen.) Cicero (Div, I 115. II 113) 
nennt noch einen Publieius, von dem wir gar 
nichts wissen, Andere italische Stämme scheinen 
sich weniger ablehnend gegen das Prophetentum 


Culleolus sagt die Greuel des marianischen Bür- 
gerkrieges voraus (Cie, div. I 4). Marius selbst 
hat eine syrische Wahrsagerin als ständige Be- 
gleitung (Plut. Mar. 17, 2), und die sieben ihm 
verheißenen Consulate (Plut. Mar. 36, 7f.) haben 
vermutlich seine Politik ebenso beeinflußt, wie 
die in Utica erhaltene Prophezeiung (Sall. Ing. 
63, 1). Ebenso steht es in ciceronischer Zeit. Da- 
mals treten noch spiritistische Neigungen in den 


verhalten zu haben. Wenigstens galten die Mar- 40 vornehmen römischen Kreisen hinzu. Appius 


ser nicht nur als Schlangenbeschwörer, sondern 
man traute ihnen auch die Gabe der Weissagung 
zu (Cie. div. T 182, vgl. II 70); Horaz führt 
scherzhaft die Sabella anus ein, die Los-O. erteilt 
(Sat. I 9, 29). Ein C. Tulius Nepos, der nach den 
Treiıxd des Samiers Pythokles im 1. Punischen 
Kriege einen Meteller zum Opfer seiner Tochter 
an Vesta gezwungen haben soll (Clem. Al. Strom. 
I 21, 185, 1. Plut. parall, min. 809a) ist eine 


Claudius gibt sich mit Nekyomantie ab (Cie. 
Div. I 132; Tuse. I 37), dasselbe sagt Cicero dem 
Vatinius wach (Cie. Vat. 14). Das geistige Haupt 
dieser Richtung, Nigidius Figulus (über ihn zu- 
letzt L. Legrand P. Nig. Fig. These Paris 
1930) entdeckt durch seine Seherkraft einen Dieb- 
stahl (Apul. mag. 42 aus Varro), ein Kunststück, 
das man damals freilich allgemein von einem 
hariolus erwartete (Pompon. 109f. Ribb.). Er soll 


dreiste Erfindung. Die Etrusker besaßen eine 50 auch die künftige Größe Octavians bei seiner Ge- 


Offenbarungsliteratur, die über die Blitzlehre, 
Eingeweideschau und Verwandtes handelte (Thu- 
lin Die etr. Disciplin I 1ff.); sie gab sich teilweise 
als Lehre einer Prophetin Begoe-Vegoia (Serv. 
Aen. VI 72, vgl. noch Wissowa Myth. Lex. 
VI 172). Das ist der Anlaß geworden, daß man 
entweder im Kampf um die Ackergesetze des 
Drusus, die in Etrurien auf Widerstand stießen 
(Appian. beil. civ, I 36), oder als Protest gegen 


burt vorausgesagt haben (Suet. Aug. 94, 5). Ein 
Mann wie Pompeius ist für die zahlreich auf- 
tauchenden O. während des Bürgerkrieges zu- 
gänglich gewesen (Cic. div. II 53). Cicero, dessen 
religiöses Empfinden freilich überhaupt nicht 
stark war, hält sich davon frei; nicht nur im 
2. Buch de divinatione, sondern auch sonst ver- 
wirft er die Möglichkeit eines Wissens um die 
Zukunft (leg. II 33). Aber ein Fall von ‚Hellsehen‘ 


die Iandanweisungen Sullas in Etrurien (vgl. 60 eines rhodischen Flottensoldaten, der die Nieder- 


Sall. Cat. 28, 4) eine Weissagung der Vegoia 
verfertigt hat, die uns erhalten ist Lachmann- 
Rudorff Schr. d. röm. Feldmess. I 350). Der 
Ton des Ganzen, der denen, die ‚die Grenzsteine 
verrücken‘, alles mögliche Unheil androht, schließt 
sich an die Sibylien-O. an (vgl. noch Philol. 
LXXXVII [1932] 268ff.). 

B. 7. Es ist nicht verwunderlich, daß bei die- 


lage von Pharsalus geschaut hatte (Cie.div. II 114), 
wird in der römischen Gesellschaft lebhaft dis- 
kutiert. Wie stark in den unteren Schichten die 
Neigung für alle möglichen O. gewesen ist, lehrt 
die erwähnte Tatsache (o. S. 858), daß Augustus 
2000 davon einziehen läßt. Daneben steht frei- 
lich in der ganzen Periode das frivole Spiel mit 
dem O. zu politischen Zwecken. Die römische 
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Aristokratie, die durch die Beherrschung der 
großen staatlichen Priesterümer über die offi- 
ziellen Mittel der Zukunftserkundung verfügte, 
hat sich dieser Waffe seit den Tagen des Gracchus 
ohne Bedenken bedient, um dem Gegner Schwie- 
rigkeiten zu bereiten. Auf ein O. der Sibylle be- 
ruft sich der Catilinarier Lentulus (Sall. Cat, 47, 
2), und selbst Caesar hat den Versuch gemacht, 
den Widerstand der Römer gegen den Königstitel 
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römischen Großen gar in ten (Arch. Í, Rel. 
XIX [as]. 196f.). Die Möglichkeit zukunft- 
kündender Erscheinungen wird von gebildeten 
Römern dieser Zeit als offene Frage behandelt 
(Plin. ep. VII 27, 1ff. vgl. Tac, ann. XI 21). An 
Hadrian, der Delphi seine besondere Fürsorge 
angedeihen läßt (Bull. hell. XX [1896] 522f.), 
knüpfen die wunderlichsten Gerüchte; in An- 
tiochien soll er aus der Quelle Kastalia die künf- 


durch den bekannten Spruch über den Parther- 10 tige Größe erfahren (Ammian. Marc, XII 12, 8. 


krieg zu brechen. Mit dem Beginn der Monarchie 
verlieren die O. ihren Wert als politische Kampf- 
mittel, aber an dem Anwachsen des Glaubens an 
sie ändert auch die augusteische Reaktion nichts, 

C. 1. Mit dem Beginn der Kaiserzeit steigt 
die Flut der O. unaufhaltsam. Ein Mann wie 
Horaz sieht dem Treiben der divini auf dem Fo- 
rum belustigt zu (sat, I 6, 114), aber sie fanden 
ihr Publikum (Iuven. VI 588). Nicht nur Delphi 


Sozom. hist. ecel. V 19), anderwärts Sortes Ver- 
gilianne befragt haben (Hist. Aug. Hadr. 2, 8); 
von einem ägyptischen Zauberer läßt er sich weis- 
sagende Träume senden (Pap. Mag. IV DAATE.) 
u. a. m. praesagiorum seiseilalioni nimium dedi- 
tus nennt ihn Ammian (XXV 4, 17; vgl, noch 
Cass. Dio LXIX 11, 3). Sogar Kaiser Marcus 
rühmt sich im Traum ein O. zu erhalten (comm, 
I 17, 20). Ganze Truppenteile senden von fern- 


kommt seit dem Ende des 1. Jhdts, wieder in 20 her zu einem O. (Dess. 3230 a. b). Man emp- 


Aufnahme (s. o. S. 853), auch die meisten 
anderen O. sind wieder in lebhafter Tätigkeit. 
Es sind jetzt zumeist persönliche Interessen und 
Anliegen, mit denen man die Wahrsager behel- 
ligt; Erbschaft (Epiet, II 7, 9), Ausgang eines 
Prozesses (Plin. ep. VI 2, 2), der Erfolg eines 
Schauspielers (Iuven. VI 385ff.), Dinge mit denen 
man in alter Zeit die Götter nicht zu bemühen 
gewagt hätte (Plut. Pyth. or. 407d vgl, noch 
Äug. civ. dei X 11 ob inveniendum fugitivum 8 
vel praedium comparandum aut propter nuptias 
vel mercaturam ... mentem divinam inquietant). 
Das politische Gebiet berühren die O. jetzt nur, 
wenn die Frage nach dem Todestag des Kaisers 
gestellt wird, der die Wahrsager möglichst aus- 
weichen. Sie ist verboten (Paul. sent. V 21, 3), 
und darūber hinaus gilt seit 11 n. Chr. heim- 
liche Befragung und Erforschung des Todes- 
tages bei jedem Menschen als strafwürdiges Ver- 


findet den ganzen Abstand von altrömischer 
Denkweise, wenn Ende des 3. Jhdts. ein Mann 
senatorischen Ranges sich auf einer Inschrift 
vates primarius nennen läßt (Dess. 6185), also 
sich zu einer Kunst bekennt, die frühere Epochen 
gern den Fremden überlassen hatten. : 

C. 2, O. können nunmehr an ziemlich jeden 
Kult und jeden Ort ansetzen. Der Inkubations-O., 
die an die verschiedensten Stätten knüpfen, 


0 wurde hereits gedacht (o. S. 835). Dazu kommt 


die Masse der syrischen und kleinasiatischen O.- 
Stätten, die erst jetzt ihre größte Verbreitung 
erhalten. In der Narbonensis ist ein Altar gefun- 
den, der einem Baal von Apamea für ein O. dankt 
(Dess. 4333). In Rom treffen wir einen sortt- 
legus ab Venere Erueina, die also damals auch 
Los-O, erteilte (CIL VI 2274). Seit dem Ende des 
2. Jhdts. kommt der keltische Grannus in Auf- 
nahme (o. Bd. VII S. 1823ff.), bei dem Caracalla 


breehen (Cass. Dio LVI 25, 5. Suet. Tib. 68, 1,40 Heilung sucht (Cass. Dio LXXVII 15, 6). Bei 


vgl. die Praxis des O. von Apollonia o. S. 849). 
Tiberius soll sogar die Schließung des Fortuna- 
O. von Praenste erwogen haben (Suet. a. O.). Auch 
profane Neugierde fragt nach allen möglichen 
Dingen, wie rian das pythische O. nach der 
Heimat Homers befragt haben soll (Cert. Hom. et 
Hes. 3). Daneben stehen metaphysische Probleme 
nach der Natur des O.-Gottes selbst und den 
letzen Dingen (A. D. Nock Harv. Theol. Rev. 


XXVII [1934] 69ff.). Die Aufnahmebereitschaft 50 


für O. ist bei den meisten sehr groß. Wenn Epic- 
tet die rechte Folgsamkeit gegenüber dem philo- 
sophischen Lehrer erläutern will, sagt er, man 
solle zu ihm kommen, ‚wie man zu einem Q. geht‘ 
(Epiet. diss, II 21, 10). Selbst ein Philosoph, wie 
Dion von Prusa zieht nach Delphi, sich Rats zu 
holen, als er verbannt ist (13, 9). Auch die 
Kaiser sind von dieser Zeitstimmung beeinflußt. 
Tiberius huldigt nur der Astrologie und setzt 


Apollonia in Iliyrien gab es ein Erdölfeuer (die 
Zeugnisse Neumann-Partsch Geogr. v. 
Griechenland 270, 1). Keiner der zahlreichen Zeu- 
gen kennt ein O. dort (auch Theopomp FGrH 
115, 316 Jac. sagt nur, daß die Flamme die Stadt 
bedroht, was man allenfalls darauf beziehen kann, 
daß es als unheilkündend galt, wenn sie beson- 
ders stark aufbrannte). Im 3. Jhdt. wirft man 
Weihrauch in die Flamme, und zieht Schlüsse 
daraus, ob er das Feuer erreicht oder nieht (Cass. 
Dio XLI 42, 2#f.). Dio schmückt das natürlich 
so aus, daß bei günstigem Ergebnis sich die 
Flamme den Weihrauch holt, auch wenn er weit- 
ab liegt. Nicht mit völliger Sicherheit läßt sich 
entscheiden, ob das O, des Amphilochos in Mal- 
los (Plut. def. or, 434d. Paus. I 34, 3, Luc. 
Alex. 29. Cass. Dio LXXH 7, 1) erst in dieser 
Zeit zu dem alten Kulte hinzugefügt ist, oder ob 
es nur erhöhte Beliebtheit genoß; erwähnt wird 


in der Behandlung der O. die Politik des Augu- 60 es in der Literatur vor Plutarch nirgends. Bei 


stus fort (o. S. 858), aber Domitian schickt jedes 
Neujahr zur Fortuna von Praeneste (o. S. 855). 
Damals werden zur Abwechslung germanische Se- 
herinnen eine Weile in Rom modern: Vitellius 
führt eine Chattin mit sich (Suet. Vit. 15, 4), Do- 
mitian ehrt die Sennonin Ganna (Cass. Dio XLVII 
5. 3 p. 180 Boiss.) und einer sennonischen ‚Si- 
bylle‘ Waluburg begegnen wir im Gefolge eines 


einem Iykischen O. in Adrotta war es dem Neu- 
platoniker Proklos vorbehalten, die dort wirken- 
den Dämonen Podaleirios und Machaon durch 
eine Offenbarung zu entdecken (Marin. v. Proel. 
32). Die Leichtigkeit, mit der sich damals die 
Gründung eines neuen O, vollzog, zeigt das Un- 
ternehmen des Alexander von Abonuteichos, über 
das Lukian in der gleichnamigen Schrift berichtet 
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(s. o. Bd. I S. 1444. 70, dazu G. A, Harrer 
Classical Notes XIII [1916] 209, Weinreich 
Ib. Jahrb. XLVI! [1921] 129#. F. Cumont 
Rev. hist. rel. LXXXVI [1922] 202, A. D. Noek 
Class. Philol. 1925, 160ff.). Ganz singulär, aber 
aus den allgemeinen Tendenzen der Zeit gut ver- 
ständlich, ist die Grabinschrift einer Priesterin 
aus Thyateira, die verheißt aus ihrem Grabe ‚bei 
Tag und Nacht‘ die Wahrheit zu künden (L. Ro- 
bert Etudes Anatoliennes 130ff.). 

C. 3. Eine ganz neue Form sind die Würfel- 
0., von denen uns Kleinasien zahlreiche Bruch- 
stücke erhalten hat. Auf einer Tafel sind Sprüche 
zu dem Zahlwert der einzelnen Würfe mit fünf, 
einmal auch sieben Astragalen verzeichnet, für 
Jeden möglichen Wurf einer, Die Sprüche geben 
sich als O. des pythischen Apollon (zuletzt publi- 
ziert bei F. Heinevetter Würfel- und Buch- 
staben-O. in Griechenland und Kleinasien, Breslau 
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die später für die Neuplatoniker eine Offen- 
barungsschrift werden, sind im 2. Jhdt. entstan- 
den (Kroll o. Bd. III S. 2045). Als die Pest 
unter Marcus Kleinasien verheerte, hat man bei 
allen möglichen O. Hilfe gesucht, und eine An- 
zahl solcher Sprüche sind aufgezeichnet; erhalten 
z. B. das den Pergamenern erteilte (Kaibel 
Epigr. 1035, dazu Picard Bull. hell. XLVI 


190); die meisten hat Buresch Klaros’ 
10 1889, 47. zusammengestellt und auf Klaros 


zurückgeführt, was bei einigen kaum zutreffend 
ist. Ein Spruch des Alexander von Abonuteichos 
aus gleichem Anlasse (Luc. Alex. 36) ist auch 
inschriftlich erhalten (Athen. Mitt. XXXVIII 
[1913] 66). Die Masse der Schwindelpropheten, 
die den nahen. Weltuntergang vorhersagen, ist 
sehr groß gewesen. Seneca (vit. beat. 26, 8) schil- 
dert ihr Treiben im 1. Jhdt. anschaulich, Celsus 
(Orig. in Cels. VII 9) im 2.; einen, der in Rom 


1911, dazu Heberdey Wien. Stud. L [1982] 20 das Ende aller Dinge verkündete und zum Er- 


82ff., ein neues Fragment SEG III 544). Ein ent- 
sprechendes O. befand sich in der Zeit des Pau- 
sanias in Bura und gehörte dem Herakles (Paus. 
VII 25, 10, vgl. z. d. St. Heinevetter 32), 
Daneben gab es Reihen von Versen, die nach 
dem Anfangsbuchstaben des Alphabets geordnet 
waren {Heinevetter 34). Beidemale liegt für 
die Verse ein älteres Formular zugrunde, das im 
Lauf der Zeit Abwandlungen erfuhr. Daß sie 


weise als Storch von einem Baume auffliegen 
wollte, hat Kaiser Marcus begnadigt, als er den 
Schwindel eingestand (Hist. Aug. Mare. 13, 6): 
auf die Dauer hat er trotz aller Milde eingreifen 
müssen: Si quis aliquid fecerit, quo leves homi- 
num animi superslitione numinis terrentur, Divus 
Marcus huiusmodi homines in insulam relegari 
resertpsit (Dig. XLVII 19, 30, vgl. Paul. sent, V 
21, 2). Noch einmal raffte sich die heidnische 


nieht nur an bestimmten Orten aufgestellt waren, 80 Rildung gegen den hereinbrechenden Wunder- 


sondern von wandernden Bettelpropheten benutzt 
wurden, die sich in der Nähe der Heiligtümer 
des Serapis und der kleinasiatischen Göttermut- 
ter herumtrieben, bezeugt Plut. Pyth. or. 407 c. 
Offenbar sind sie ursprünglich für diesen Zweck 
erfunden, eine Art transportabler O., die dem nie- 
deren Volk die Befragung der großen O. ersetzten. 
Andere Stücke haben die Papyri gebracht, P. 
Mag. II 26 Preis. mit einem etwas anderen Sy- 


glauben auf. Das 2. Jhdt. sieht den letzten Wider- 
stand gegen O. und Prophetenrede. Sextus Em- 
piricus erneuert die Polemik des Karneades, der 
Skeptiker Celsus, dem Lukiən sein Buch gegen 
Alexander gewidmet hat, deckt die Kunstgriffe 
der O. ebenso auf, wie die der Zauberer; sein 
Buch ist vielleicht noch von Hippolyt benutzt 
(Philol. LXXXVII 274ff.). Der schärfste Angriff 
ging von einem Kyniker aus, Oinomaos von Ga- 


stem, das höhere Zahlwerte ergibt. Auch mit 40 dara. Sein Buch, das den Titel ‚Entlarvung der 


Homerversen wurde das gleiche getrieben (P. 
Mag. II 7 Preis). Besonderes Glück hat eine 
unter dem Namen des Astrampsychos gehende 
Liste gemacht, die sich mit leicht christlichen 
Zusätzen bis ins byzantinische Mittelalter erhielt 
(R. Hercher Astrampsychi Orac. Progr. d. Joa- 
chimsthaler Gymn. 1863). Schon um der Sprache 
willen können alle diese Dokumente nicht älter als 
die Kaiserzeit sein (der Versuch von Heinevetter 


Schwindler (Toyzwr page)‘ trug, ist dadurch be- 
merkenswert, daß es auf einen umfassenden An- 
griff angelegt scheint. Er zog die älteren O. mit 
herein und bestritt den Nutzen der erteilten O. 
ganz allgemein und für alle Zeiten, obgleich er 
durch persönliche Erfahrungen mit dem klari- 
schen O. zu seinem Angriff gekommen zu sein 
vorgab (Euseb. praep. ev. V 22); darin hat man 
wohl zunächst eine literarische Form zu erblik- 


36, aus einem bronzenen Digamma mit der Auf-50 ken, denn der hier gemachte Vorwurf, dAß ein 


schrift I/vdagos, das er ins 3. Jhdt. v. Chr. setzt, 
ein ganzes sonst unbekanntes O, der Argolis zu 
rekonstruieren, ist verfehlt). Auch in der west- 
lichen Reichshälfte war diese Art O. verbreitet: 
aus einer St. Galler Hs. hat H, Winnefeld 
Sortes Sangallenses Bonn 1887) sprachlich sehr 
vulgäre Texte herausgegeben (vgl. noch Hopf- 
ner Suppl.-Bd. IV S. 51ff.). Daran schließt sich 
die jetzt sehr beliebte Verwendung von Homer 


und dasselbe O. für die verschiedensten Anfragen 
und Situationen erteilt wird, kehrt in der Lite- 
ratur der Zeit häufig wieder (Lue. Alex. 22. 53, 
sogar Apul. met. IX 8). Das Ganze scheint in 
gleich persönlicher Weise die Form einer direk- 
ten Ansprache an den Apollon von Delphi gehabt 
zu haben. Der Ton war scharf, gelegentlich in 
der kynischen Weise unvornehm lästernd, aber 
nach dem Dargelegten ist die Berechtigung des 


im Östen, Vergil im Westen als Stechbuch, die 60 Angriffs nieht zu bestreiten. Schwerlich hat das 


sog. Sortes Vergilianae, was wieder das Ein- 
dringen der Dichterverse in die oben behandelten 
Los-O. zur Folge hat. 

C. 4. Dieser Beliebtheit der O. entspricht 
ein Anwachsen der schriftlichen O.-Samınlungen 
und die Verbreitung einzelner Sprüche. Den Ve- 
suvausbruch sollte die Sibylle prophezeit haben 
(Plut. Pyth. or. 398e). Die Oracula Chaldaea. 


Buch eıne besondere Wirkung ausgeübt, bis es 
Eusebius in der Praeparatio evangelica hervor- 
zog (Fragmente, nur durch Eusebius erhalten, ge- 
sammelt von P. Valette, de Oenomao eynico Paris 
1903). Unmittelbar danach kapituliert die Philo- 
sophie völlig vor den O. und versucht sie als 
Stütze für ihre Wahrheiten .zu benutzen, wie es 
die rivalisierenden Religionen wohl bereits seit 
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langem taten. Nicht allein die O. Chaldaica wer- 
den von den Neuplatonikern in diesem Sinne be- 
nutzt, sondern der gleichen Tendenz verdanken 
die beiden Werke, die die letzten O.-Sammlungen 
darstelien, ihre Entstehung. Unter dem Titel 
xönouoi zwr Eiinrıx@v Beov sind uns eine An- 
zahl meist gefälschter O. erhalten, ein Auszug 
aus einem größeren Werke, das A. Brink- 
mann (Rh. Mus. LI [1896] 273#.) dem Mani- 
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wie Rutilius Namatianus (II 55) darum mit er- 
bitterten Worten klagen; die Menge hatte sich 
auch hier längst anderen Formen der Zukunfts- 
erkundung zugewandt, die in vielfältigen Formen 
das Heidentum überdauerten. 

Literatur. Bouch&-Leelereg Hi- 
stoire de la divination dans antiquité T. 2. 8. 
1880. P. Monceaux Daremb.-Sagl, s, v. (hier 
die ältere Literatur). Schoemann-Lipsius 


chäer Aristokritos beilegen wollte {nach einer 10 Griech. Altert, II 316ff. Axel W. Persson 


Tübinger Hs. herausgegeben von Buresch 
Klaros 89ff. über eine ältere Fassung der §§ 75 
—83 Mras Wien. Stud. XXVIII [1906] 43ff.). 
Wie die O. hier zur Bestätigung des Christen- 
tums benutzt werden, hat sie Porphyrios in einem 
Jugendwerk (vgl. Bidez Vie de Porphyre 14ff.) 
zur Bestätigung sein Philosophie verwendet 
(G. Wolff Porph. de philos. ex o. haurienda 
N. reliquiae Berl. 1856). Auch hier ist die 


Die Exegeten und Delphi. Lunds Universites Åre- 
skrift 14, 22. 1918. Stengel Griech. Kultus- 
altert.® 64ff, Für den Delphischen Apollon: F. 
Poulsen Delphi, transl. by Richard, Lond. 
1920. T. Dempsey The Delphic oracle, Ox- 
ford 1918. F. W. H. Myers Essays, classical 
and modern, Lond. 1921, 1, v Wilamowitz 
Glaube der Hell. II 26#. Für die Spätzeit: G. 
Wolff De novissima oraculorum aetate, Berl. 


große Mehrzahl späten literarischen Ursprungs 20 1854. Buresch Klaros 1889. Deubner De 


und zeigt schon durch die Form die Entstehung 
in der Kaiserzeit. Constantin bringt angeblich den 
Dreifuß des delphischen O. nach Konstantinopel 
(Zosim. II 31, 1. Eus. v. Const. 3, 54), aber 
sonst hat er zunächst die öffentlichen O. nicht 
angetastet; zwei Verfügungen vom J. 319 (Cod. 
Theod. VIII 16, 1. 2) untersagen nur die heim- 
liche und private Befragung, alte Bestimmungen 
einschärfend. Erst sein Nachfolger Constantius 
untersagt alle O.: sileat omnibus perpetuo divi- 
nandi curiositas (Cod. 'Theod. VLI 16, 4). Im 
Geheimen bestanden sie trotzdem weiter. Iulian 
ist in Nikomedien mit O. in Berührung gekom- 
men (Liban. or. 13,11, vgl. Bidez Vie de Julien 
56ff.) und in seinem letzten Zusammenstoß mit 
den Christen in Antiochia spielt der Wunsch, 
die wahrsagende Kraft der Kastaliaquelle in 
Daphne wieder zum Leben zu erwecken, eine Rolle 
(Ammian. Mare. XXH 12, 8). Mit seinem Tode 


hört die öffentliche Wirksamkeit der heidnischen 40 


O. auf. Der Wunsch, die Zukunft zu kennen oder 
über den Erfolg eines Entschlusses Sicherheit zu 
gewinnen, war damit nicht beseitigt. Christen 
wenden sich in den Papyri mit Fragen an Gott. 
die genau den O.-Fragen der heidnischen Zeit 
entsprechen (z. B. Pap. Oxy. 925), die Inkubation 
lebt im Heiligenkult weiter (0. S. 835, 38). Weniger 
harmlos war eine okkulte Zukunftserkundung in 
spiritistischen Formen. Noch im J. 371 haben 
hohe römische Beamte den Namen des künftigen 
Kaisers aus den Schwingungen eines magischen 
Ringes zu erfahren gesucht, den man über einem 
Tisch mit den 24 Buchstaben pendeln ließ (Amm. 
Marc. XXIX 1, 29, vgl. dazu noch J. Mau- 
rice Compt. Rend. 1926, 182#.). Bemerkens- 
wert ist, daß die Erinnerungen an die alten O. 
noch sehr stark sind; der magische Tisch wird 
ad similitudinem cortinae Delphicae hergestellt, 
und die Beschwörer erwarten Hexameter quales 


incubatione capita quattuor 1900; Kosmas und 
Damian 1906. Wilcken Grundzüge 125ff, Für 
Rom Marquardt Staatsverw. II2 94f. Fried- 
länder Sittengesch. III® 158ff. [Kurt Latte.] 
Ooakio[r?]ns. In der Umschrift des Inventar- 
verzeichnisses vom Heiligtum der Artemis Per- 
gaia in Perge, u. Bd. XIX S. 700, 52f, 695, 371. 
steht A 2.11 O., vermutlich ein Ethnikon, Aber 
die Abbildung der Inschrift im Annuario VI/VII 


30 1923/24 (1926) 404 zeigt nur die Buchstaben 
U 


ae H., dazu gibt Pace auf 5. 403 die 
Erläuterung: ‚Dalla mia copia traggo elementi 
per ©.‘ Zingerle vermutet dafür Jlodalıudens, 
Suppl. epigr. Gr. VI nr. 728 A 11; eines ist so 
unsicher wie das andere. [W. Ruge.] 

Orani s. Örineoi. 

"Ogavıëtaı s. Uranium. L. Robert Rev. 
phil. X (1936) 277. 280, [W. Ruge.] 

Orarabon s. Ocearaba. 

Orarium, -i, n., @pagıov und 6edg:ov (Steph. 
s. v; Preisigke WB s. v.), abgeleitet von 
-08, -oris ‚Mund‘, ‚Gesicht‘ (Foreell. s. v.; Braun 
Die liturgische Gewandung, Freiburg, Br. 1907, 
563) bedeutet ein ‚Mund‘. oder ‚Gesichts‘tuch, 
wofür wir heute Taschentuch zu sagen pflegen, 
neben Schnupftuch, Sacktuch und Schnaubtuch, 
während es im 16. Jh. bei seinem Aufkommen 
‚Fazilettlein‘ (Weil Kostümkunde, Neuere Zeit 
I 683), späterhin ‚Mouchoir‘ genannt wurde 


50 (Weil 584f.). In Rom kam ein Tuch, das dazu 


diente, sich den Schweiß von der Stirn zu wi- 
schen (Quintil. VI 3, 60. XI 3, 148), es gegen 
schädliche Einflüsse vor den Mund zu halten 
(Suet. Nero 25) oder sich gelegentlich das Ge- 
sicht zu verhüllen (Suet. a. O. 48), dagegen nicht, 
um sich hineinzuschnauben (Iuven. 146f., vgl. 
Catull. 18, 12f. Theophyl. ad Acta Apost. 19, 
12: ... oovdapıa xal oruxivbia Awvosdi elow 
dumporepa ... zoò; tÒ ànoudtrreoðai tàs byodnas 


leguntur Pythici vel ez oraculis editi Branchi- 60 roù zgoouinov olov idgiras. arúelov, daxgvor xal 


darum herauszubekommen (Amm, a. O.). Es ist 
die letzte unmittelbare Spur von dem Einfluß 
griechischer O, Auch im Westen hört die offi- 
zielle Weissagung mit dem Aufkommen des Chri- 
stentums auf, Hier hatte es immer nur wenige 
berühmte O.-Stätten gegeben, und als Stiliche 
bald nach 400 die sibyllinischen O., verbrennen 
ließ, mochte ein Angehöriger des rämischen Adels. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVII 


qà iod. Nur einmal wird bei Arnob. II 23 
= Migne L. V 846 ein Tuch speziell für die Nase 
genannt, das mucinium, kommentiert als emunc- 
torium; vgl. Hist. et M&moir. de !’Inst. de France 
IV [1818] 307f.); es kam im 1. Jhdt, v. Chr. auf 
und wurde dem Hanptzweeke gemäß sudarium ge- 
nannt (Catull. 12, 3, 11. 14; XXV 6. s. o. Bd. VI 
S. 2465. Dimin. sudariolum b. Bea Ep. 52, 5 


867 Orarium 


= Migne L 22, 260. Vgl. Bock Liturg. Gewän- 
der III 40. 45f.). Daneben konnte, außer in ihren 
anderen Bedeutungen, eine Reihe anderer Wörter 
in diesem Sinne gebraucht werden: brandeum, 
gausape, linteum (s. o. Bd. XII S. 2437. 24627. 
2472. 2475. 2478), mantele (s. o. Bd. III S. 2223), 
manumundum, manupiarium, manutergium, mappa 
(s. o. Bd. XIV S. 1415) und mappula (Mar- 
quardt Privatalt. 486, 5. Daremb.-Sagl. IV 
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rium est sive linteum tergendo ori paratum) und 
zum Zubinden der Augen bei Hinrichtungen 
(Ruinart Acta Martyr. [Augsb. 1803] III 
274 et haec dicens sanctus lulius accepit orarium 
et ligavit oculos suos et tetendit cervicem suam, 
vgl. II 91: ligatis oculis, vom hl. Cyprian. Acta 
Sanctor. [Juni] III 273D: post haec Quaestio- 


nartus accipiens duo oraria ligavit oculos beatissi- - 


morum Martyrum [d, h. des Nicander u. Mar- 


228), im Griechischen 69den (o. Bd. VI S. 2442. 10 cian]: et sumens gladium amputavit capita eorum, 


2459. 2470. 2472), paxlwiov, paoca» (Etym. 
M. s. v.) und „jwrößıov (Aristoph. Plut. 729 
und Schol. s. o. Bd. XII S. 2447. Hist. et 
Mém. de PInst. 310f.). Trotzdem kommt im 
3. Jhdt. n. Chr. die neue Bezeichnung O. auf, 
zuerst belegt unter Diokletian (B 1ü m n er Maxi- 
maltarif 44. 171), denn das Vorkommen bei Lu- 
cilius 71 (vgl. Marx II 33) ist unsicher (Non. 
589M: Ricini aurati, ricae atque oraria, mitrae; 


vgl. 276, 12: assumentesque oraria duo oculos sibi 
Iıgaverunt. Adon. Martyrol., 26. Novemb. = 
Migne L. CXXIII 404f. borgt der hl. Alexander 
für seine Hinrichtung ein O. von einer Bäuerin, 
vgl. LeBlant 287. Ruinart Acta Mart. sinc. 
III 280. Röm. Quartalschr. 1888 II Taf. VI zeigt 
drei Christen mit verbundenen Augen im Marty- 
rium). Dazu eignete sich ein länglich rechteckiges 
Tuch besser als ein quadratisches von der Größe 


Casaub. In Flav. Vopise. 235 hält die zwei 20 unserer Taschentücher. Zum mindesten müßte es 


letzten Wörter für Erklärung des Non, Lind- 
say liest statt oraria: thoriaca) und bei Vopise. 
Aurel. 48 (Sciendum tamen congiaria illum ter 
dedisse, donasse etiam populo Romano tunicas 
albas et lineas Afras atque Aegyptias puras ip- 
sumque primum donasse oraria populo Romano, 
quibus uteretur ad favorem), wonach die O. zur 
Beifallsäußerung im Theater verwendet werden 
sollten, natürlich durch Zuwinken, wie es auch 


diese überschritten haben, denn außer zum Ein- 
hüllen von Gegenständen (Acta Sanctor, Febr. I 
774 F: puer ante ipsam (Dorothea) apparuit ře- 
rens in orario tria mala optima et tres rosas. Am- 
bros. de excessu fratr. I 46 — Migne XVI 1306: 
Nam qui tantum mysterii coelestis involuti in 
orario praesidium fuisset expertus) konnte man 
es verwenden, um das ganze Haupt zu verhüllen 
(Ambros. a. O. 1337 von Lazarus: facies eius ora- 


heute üblich ist und auch außerhalb des Theaters 39 rio colligata erat), und Ambros. 1304 (ligari fecit 


im Altertum geschah (Le Blant Suppl. ad acta 
Martyr. M&moir. Inst, nat. de France Ill 233 Euseb. 
hist, eccl. VII 30, 9 — Migne G. 20. 713: onzo èv 
toit ĝeargois xatraoelovoi tais ödvaıs (Rufinus 
übersetzt: oraria). Georg. Alex. Vit. J. Chrys. 41: 
èxpdrovy aùtòv bypoŭvres els tòv déoa ol uèv tàs 
Xagiðas ... ol dt tà èyyerglðia xal dlloı tà pa- 
xoa, D'’Agincourt Hist. de lart, Archi- 
tect. et Sculpt. IV, Titres et Suj. Taf. 10, 4. 6. 


in orario et orarium involvit collo atque ita. se 
deiecit in mare) bindet Satyrus die hl. Eucharistie 
in ein O. und wickelt es sich dann um den Hals, 
Das O. muß also größer als das sudartum ge- 
wesen sein. Seine länglich rechteckige Form wird 
durch seinen Übergang zur Stola gestützt, was 
im Osten bereits Mitte des 4. Jhdts. n. Chr. ge- 
schah, wobei man durch die griechische Schrei- 
bung @gdo:ov den römischen Ursprung schließ- 


Lipsius Elect. II 10 ist schon von Casaub.40lich derart vergaß, daß man es von oeäv, ‚zu- 


236f. abgelehnt worden). Es fällt auf, daß im 
3. Jhdt. n. Chr. ein neues lateinisches Wort auf- 
kommt, das nicht wie bei unserem ‚Taschentuch‘ 
ein Fremdwort ersetzte oder einführte, sondern 
neben schon vorhandene lateinische Bezeichnun- 
gen trat, ferner daß die O. zum Beifallspenden 
verteilt wurden, obgleich der Togazipfel den- 
selben Dienst bisher geleistet hatte (Mar- 
quardt a. O.) und die sudaria, die seit dem 


sehen, auf etwas achten‘ oder von weallenr 
‚schmücken‘ ableitete, wie man später O. mit 
orare zusammenbrachte (Braun 563ff.; Die prie- 
sterl. Gewänd. d. Abendland. == Stimmen aus 
Maria-Laach XVIII Heft 71, 86f. XIX Heft 73. 
L’Arte [1898] 108; [1899] 1f. 18f. 27#. [Wil- 
pert]. Bock I 440). Bei seiner weiteren Aus- 
breitung hat das O. seinen Bedeutungsumfang 
sehr erweitert, so daß bei Ruinart Acta Sanct. 


1. Jhdt. n. Chr. durchaus nicht mehr auf die50 IV (15. Juli) 89 F angemerkt steht: orarium ali 


Vornehmen beschränkt waren (Acta Apostol. XIX 
12 virtutesque non quaslibet faciebat Deus ... ita 
ul etiam super languidos deferrentur a corpore 
eius sudaria) diesen Dienst hätten übernehmen 
können. Hinzu kommt, daß Hieron. Ep. 52, 9 O. 
und sudarium nebeneinander aufzählt (Migne L 
22, 535 pretium vestium linearum non habere 
laudabile est; alioquin ridiculum et plenum de- 
decoris referio marsuppio, quod sudarium orari- 


quando peplum, infulam et sudarium, aliquando 
stolam et albam sacerdotalem significat. Eligi hic 
potest significatio, quae episcopo magis convenire 
videbitur, Sogar für das @uopoe:ov, d. h. pallium 
konnte es stehen (Braun 574f.), dagegen wohl 
nicht für rica oder ricinium, wie Daremb.-Sagl. 
a. O. meint (s. Bd. I A S. 795. 799f.) In späterer 
Zeit mußten es alle haben, die am kaiserlichen 
Hof verkehrten (Hist. et Mém. de PlInst. 313: 


umque non habeas, gloriari), Es ist daher anzu- 60 ddordgia xai dðóvia üpaonara nmyuýxņ, & xal 


nehmen, daß beide Tücher zunächst in der Größe 
sich unterschieden, wie dies für die O. und die 
Yaxıdkıa galt (Blümner 42. 43. 48. 171). 
Weiterhin findet sich O. nur noch bei christlichen 
Autoren. Hier dient es zum Verbinden einer 
Wunde (August. Civ. D. XXII 7 tunc, sicut po- 
tuit, oculum lapsum atque pendentem, loco suo 
revocatum ligavit orario; Gloss.: hoc loco suda- 


dodpra naga tivæwv héyovtai* taŭra ÖÈ oi Eis za- 
Adrıov slodvres ovyrintızol Èniepeodpevoi Èy að- 
toiç xai åneuúrtovto xai ànénivov, vgl. Du Cange 
Gloss. med. et inf. Graec. s. wodotov). Über den 
Stoff der ©. s. Bd. VI a. O. Die Farbe war weiß 
(Le Blant a. O.), doch gab es auch gestickte 
{De la Blanche&re Collect. du Mus. Alaoui 
I. Ser. [1892] Taf. 7, S. 119. Catal. Mus. Alaoui 
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Taf. IV 39, 51. 62), gefärbte, mit Gold ge- 
schmückte und mit Fransen verzierte O. (Har- 
duin. Coneilior. coll, III 586. 588. Braun 
570; vgl Blümner 171. Bull. Soc., nat. des 
Antiq. de France 1887 S. 177 Abb. S.178, vgl. 1889 
8. 253). Da diese Tücher zum Schmuck dienten, 
trug man sie, im Gegensatz zu den früheren su- 
daria (Daremb.-Sagl. 224, 15), zur Schau, ent- 
weder auf dem linken Vorderarm (Bull. Soc. nat. 
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Magistratur wie in so vielen anderen Einrichtun- 
gen nur die bisherige Autorität des Imperium- 
trägers und Gesetzrelators verschärfte und schließ- 
lich zur einzigen politischen Machtbefugnis erhob. 

In dem Freistaat hing das Senatusconsultum 
von der relatio ab, und der Satz quod consul 
(consules) bzw. praetor (praelores), (dictator), 
verba fecii (fecerunt) ist ein unentbehrlicher Teil 
der Formel. Natürlich war zur Zeit der Senats- 


1887 a. O. De Rossi Bull. di arch. crist. ser. IIT 10 macht das Senatusconsultum nicht das Resultat 


(1877 S. 165. 167. Taf. XI) oder in der linken 
Hand (Annal. d’Inst. arch. 1885 Taf. I. Melang. 
d’arch£ol. et d’hist. de l’école franç. [1882] 37E.), 
wie im 16. Jhdt. gelegentlich die Vornehmen 
(v. Boehn Die Mode 1923, 185), auf der linken 
Sehulter (Braun 570) oder um Nacken und 
Schultern (Braun 571), damit die Rechte un- 
gehindert blieb, seltener wohl in der Rechten 
(Bull. Soc. nat. 1889 a. O.). Über Wunderglauben, 


des Antrags des Magistrats, sondern oft genug 
war der Magistrat das gefügige Instrument des 
Senats. Aber gegen Ende der Republik unter 
mächtigen Gewalthabern, war es wohl anders, 
und die Rede, die der referierende Magistrat 
hielt, muß in vielen Fällen nicht nur Substanz, 
sondern sogar Wortlaut des Senatusconsultum be- 
stimmt haben. 

Allerdings ein fertiges Senatusconsultum vor- 


der O. durch Berührung mit Reliquien der Hei- 20 zuschlagen, das der Senat — ohne ein Wort zu 


ligen selbst zu Reliquien werden ließ, s. Braun 
564. [E. Schuppe]. 
Oratae (v. l. Oraturae), ein indischer Volks- 
stamm bei Plin, n. h. VI 75, eine auf Mega- 
sthenes zurückgehende Nachricht; der König der 
O. besaß zwar nur 10 Elefanten, aber eine große 
Streitmacht von Fußsoldaten. Der Lage nach muß 
der Stamm am Unterlauf des Indus gesucht wer- 
den, die Beziehung zu dem Rajputenstamm der Ra- 


ändern — annehmen konnte, war das Recht jedes 
Senators (Cic. Phil. IX 7. XIV 14). Aber wir 
sind der späteren Sitte nahe, wenn nach Caesars 
Ermordung der Consul Antonius dem Senat ein 
Senatusconsultum zuschiekt, um die Dietatur ab- 
zuschaffen, das der Senat ohne Debatte annimmt 
(Cie, Phil. I 3. scriptum senatusconsultum quod 
fieri vellet attulit, quo recitato auctoritatem eius 
summo studio secuti sumus. Vgl. auch Phil. IMI 


thor, die V, de St. Martin (Mém. Acad. Inser. et 30 20. X 5; fam. X 13, 1). 


B.-L., S. 1, V 2, 358) aus lautähnlichem Grunde 
aufstellt, ist historisch unhaltbar. [O. Stein.] 
Oratelli, Name eines Volkes in den Seealpen, 
genannt unter den 46 von Augustus unterworfe- 
nen gentes Alpinae auf dem Denkmal von Turbia 
CIL V 7817, 43 (p. 906f.), ebenso bei Plin. n. h. 
III 137 (jedoch nicht auf dem Bogen von Susa 
CIL V 7231), und zwar zwischen den Nemeturi 
und Nerusi. Auf Grund von Namensähnlichkeit 


Formal blieb die Sache ungeändert unter dem 
früheren Prinzipat. Der Kaiser war Mitglied des 
Senats und nicht alleinberechtigter Einberufer 
seiner Versammlung. Daß aber ein ernster 
Wunsch des Gewalthabers unbeachtet sein konnte, 
war natürlich nicht denkbar trotz des ganz auf- 
richtigen Strebens eines Tiberius, als einfaches 
Mitglied angesehen zu werden. 

Jeder Schein, daß ein kaiserlicher Antrag 


wird es meist lokalisiert in den Alpes Maritimae 40 oder eine o. wirklich zu debattieren wäre, fällt 


bei Utelle (Arr. Nice) zwischen Var und seinem 
linken Nebenfluß Vésubie, so von Ukert 
Alte Geogr. II 2, 283. Forbiger Hdb. d. a. 
Geogr. III 183. Joanne Dict. geogr. de la 
France VII 5025, oder etwas mehr westlich bei 
le Puget de Theniers, so bei Wittstein Uber- 
setzung von Plin, I 284, 20, indes Desjar- 
dins Géogr. II 255 mit Fragezeichen eine Loka- 
lisierung in den Hautes Alpes nordöstlich von 


unter Hadrian weg, und die o. (bzw. epistula, 
libellus [libelli], liber [libri]) wird zum senatus- 
consultum, indem die notwendigen Phrasen quod 
consules verba fecerunt; senatus ita censuit, zu- 
gefügt werden. Der Form nach aber ist es lange 
Zeit noch immer die confirmierende Bestimmung 
des Senats, welche der oratio principis quasirecht- 
liche Kraft verleiht, auch gibt es sogar spä- 
ter senatusconsulta, die auf Privatanträge zu- 


Embrun im Gebirge von Orel über dem Tal der 50 stande kommen. CIL X 158. 1401. XIV p. 196. 


Durance andeutet. S. Casimir Le Trophée 
d'Auguste à la Turbie 105ff. [Goessler.] 
[Oratha (Ooada)], nach Steph. Byz. zdis 
rijs Ev Tiyoyrı Meonvns. Appınvös napdır®v Exxar- 
öexarp (Arrian, Parth, XVI frg. 14). rò Edvızöv 
Oeaßdnvos, Der Name dieser sonst unbekannten 
Stadt Babyloniens wird für eine Verderbnis ge- 
halten und mit größter Wahrscheinlichkeit in 
Booade (= Forat) verbessert von Weißbach 
o Bd. XV S. 1085. [Johanna Schmidt.) 
Oratio. Die o. principis tritt als Rechtsquelle 
in der Kaiserzeit neben dem Senatusconsultum 
ein, später statt desselben, und wird daher in 
allen Aufzeichnungen der Rechtsquellen erwähnt. 
Sie ist aber durchaus keine vollständig neue 
Schöpfung des Principats, sondern eine allmäh- 
liche Entwicklung einer freistaatlichen Erschei- 
nung, in welcher die Sonderstellung der neuen 


II p. 1274. Unter den Antoninen und Severi 
wird die o. fast mit dem Edikt oder Dekret iden- 
tisch. Sie wird wörtlich im Senatusconsult zi- 
tiert und ninmt als Rechtsquelle eine Stellung 
ein, die von den Klauseln des Senatusconsultums 
unabhängig ist. 

Mit Alexander und Diokletian wird der Senat 
zum Consistorium oder Concil, und von einer 
direkten oder indirekten legislativen Befugnis ist 


60 nicht mehr die Rede. Damit wird die o. principis 


ar senatum, besonders da sie von Anfang an oft 
schriftlich übermittelt war, ununterscheidbar von 
dem gewöhnlichen Rescript. Es gilt also nicht 
mehr als eigenartige Rechtsquelle. Man merke 
als Beispiel das Rescript Valentinians IIL vom 
3. März 450 n. Chr., das an die Consulen, Prae- 
toren, Tribunen und den Senat gerichtet ist, Cod. 
Theod. (Mommsen-Meyer II p. 74. Nov. Val. 13). 
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Gewöhnlich wurde die o. dem Senat von einem 
besonders dazu befugten Magistrate verlesen, dem 
quaestor candidatus principis (D. I 13, 1. 2. 4). 
Dieser ist öfters in den Inschriften erwähnt als 
quaestor candidatus Augusti (CIL III 7394. 
Dess. 1093. CIL II 1178. Dess. 1165). Daß 
derselbe Beamte die Senatsakten beaufsichtigte 
und mit dem praepositus actis, eurator actorum 
identisch war, ist zu vermuten, aber nicht bewie- 
sen. Später kann das wohl der Fall gewesen sein. 
Der volle Titel kommt griechisch in Marc Aurels 
Zeiten vor: &mi ı0v Önournudıwv tijs ovyxiýtov 
»avöuöäros. Dess. 8831. IG IV 588. Momm- 
sen St-R. II 901, 7. Seltener geschah das 
durch einen Praetor. Noch seltener durch einen 
Consul (Suet. Ner. 15). Manchmal sogar tat es 
der Sohn und Kollege des Prinzeps, wie Titus für 
seinen Vater (Suet. Tit. 6. Dio 66, 10). Die 
Sitte des Verlesenlassens soll durch Augustus an- 
gelangen sein. Cass. Dio 54, 25. 56, 26. Die 
Reden, die später die Kaiser selbst im Senat hiel- 
ten und mit Akklamationen angehört worden 
waren, waren alles andere als Gesetzesvorlagen. 
Lampridii Alex. Sev. 9, 12. Man muß aber bemer- 
ken, daß die schriftliche o. des Probus (276 n. Chr.), 
die nur eine Anmeldung seiner Regierungsüber- 
nahme enthielt, durch ein senatusconsultum er- 
widert wurde (Vopis. Probus 10, 2), das nur eine 
niedergeschriebene Akklamation war. Die zweite 


o. Probi (ebd. 13) soll eine Verleihung breiter 30 


Befugnisse an den Senat gewesen sein. Es bleibt 
dahingestellt, wieviel man sich auf diese wie auf 
andere Stellen der Historia Augusta verlassen 
kann. Auf alle Fälle ist dies die letzte Erwähnung 
eines Senatusconsultums in der Literatur, In viel 
späterer Zeit erneuerte Kaiser Iulianus die längst 
abgekommene Sitte, seine Rede selbst zu verlesen 
(Sokr. hist. eccl. 3, 1). Natürlich war das nur 
Antiquitätsliebhaberei. 

, Von überlieferten orationes principum gab in 
seiner im J. 1857 erschienenen Rechtsgeschichte 
A.F. Rudorffeine Liste, für welehe er haupt- 
sächlich die vorhandenen Rechtsbücher ge- 
brauchte. Diese ist erheblich zu erweitern. 

1.0. Augusti de municipiis (Frontin. Aq.18, b). 
Die vielbesprochene Kyrene-Inschrift,dieEdikte 
des Augustus enthält, worin ein Senatusconsultum 
zitiert wird, ist natürlich keine o. principis, ob- 
gleich sie oft in Zusammenhang mit der o. an- 
führt wird. v. Premerstein Ztschr. Sav.- 
tift. XLVIII 428. LI 431—459. Stroux- 
To gi e 2 we Münch. XXXIV (1928, 2). 
. Libellus de Iulüs ippaque relegandis 
Suetonius, Aug. 69. j 
3. Litterae Tiberii de tribunicia potestate 
Drusi (22 n. Chr.). Tac. ann. III 56. 57. 
4. O. Tiberii de flamine Diali legendo (23 
n. Chr.). Tac. ann. IV 16. 
Ob die vielen Briefe, die Tiberius an den Senat 
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den maurischen Krieg einzusetzen (Tae. ann. 
III 32). 

5. O. Claudi de aedificiis non diruendis, CIL 
X 1401. Dess. 6043. Bruns p. 200. Zwei 
Senatusconsulte, eines aus den J. 44—46, das an- 
dere von 56 n. Chr., die bezeichnet sind provi- 
dentia optumi principis und auctore Divo Olaudio. 
Da beide also auf kaiserlichen Anlaß gemacht 
wurden, darf man eine o. (bzw. epistula) ver- 


10 muten. 


6. O. Claudii de iure honorum Gallis dando. 
CIL XIII 668. J. 48 n. Chr. Bruns Fontes p. 195. 
Tac. ann. II 23—25. Fragmentarisch auf eine 
im J. 1528 in Lyon gefundene Bronzetafel auf- 
gezeichnet. 

7. O. Claudii de reeuperatoribus. 41—54 n. Chr. 
BGU 611. Blass Lit. Zentralbl. 1897 nr. 687. 
Mitteis ebd. nr. 370. Brassloff Ztschr. 
Sav.-Stift. XXII (1901) 169—179. Girard Tex- 


20 tes 126. Riccobono Fontes I 231. Bruns 


Fontes? 198. 

8. Oratio Claudii de criminibus expediendis. 
41—54 n. Chr. Teil desselben Papyrusfragments, 
aber von einer selbständigen o. 

9. Oratio Neronis de Thrasea hoste (J. 66.) 
Tac. ann. XVI 27. 

10. Oratio Vespasiani de ornamentis trium- 
phalibus Ti. Silvano tribuendis. CIL XIV 3608, 
32. Dess. 207, 

il. O. Hadriani de hereditatis petitione (129 
n. Chr.); erwähnt (teilweise wörtlich) D. 5, 3, 22 
und 40. Das confirmierende Senatusconsult wird 
zum großen Teil wörtlich D. 5, 3, 6, 6a, 6b, 6c, 
6d, 7 zitiert. 

12. O. Hadriani (unbestimmten Datums) de 
fideicommissis peregrinis datis fisco vindicandis. 
Gai. II 285 (Ex oratione divi Hadriani senatus- 
consultum factum est). 

13. O. Hadriani, de incertis personis vel post- 


40 humis alienis per fideicommissum hereditates ca- 


pientibus. Gai. II 287. Das ist zwar nur als Sena- 
tusconsult auctore divo Hadriano factum erwähnt, 
wird aber wohl auch wie das vorangehende eine 
regelrechte o. enthalten haben. 

14. O. Hadriani de principe non appellando. 
D. 49, 2, 1, 2. 

15. O. Pii de immunitate liberalium artium. 
C. 10, 53, 4. 

16. O. Divorum fratrum (J. 168- -169) de 


50 tutoribus satis dandis. D, 26, 2, 19, 1. 


17. O. Marci de alimentis. D. 2, 15, 8 pr. 
8, 17, 20. Befehlsqualität ist der o. direkt zu- 
geschrieben; vult oratio, oratio mandat. 

18. O. (bzw. Oo.) Marci de dilationibus cau- 
sarum. D. 2, 12, 1. 2, 12, 2. 2, 12, 7. Capit. M. 
Anton. c. 10. Aurelius Victor de Caes. e. 16. 

19. O. Marci de collusione detegenda. D, 40, 
16, 2, 4. 

20. O. Marci de tacito pignore ob reficiendam 


richtete, hier angeführt werden sollen, ist nicht60 insulam. D. 20, 2, 1. 42, 5, 24, 1. Dies wird als 


klar. Die verbosa et grandis epistola (Iuv. 10, 
72) im Seianus-Fall wird als o. bei Sueton be- 
zeichnet, Tib. 65. Sie wurde dem Senat vom Con- 
eul verlesen (Cass. Dio 58, 10) und lief in so- 
fortiger Verdammung des Praefecten aus. Es kann 
sein, daß die Condemnatio die Form eines 
Senatusconsultums annahm. Ein Brief des J. 21 
n. Chr. mahnte den Senat, einen Feldherrn für 


Senatusconsultum quod sub Marco imperatore fac- 
tum est; ein anderes Mal als Divus Marcus edizit 
zitiert. 

21. O. Marci de statu defunctorum. D. 40, 
15, 1, 2. 40, 14, 4. 

22. O. Marci de confesso pro iudicato. D. 42, 
2, 6, 2; 42, 1, 56. 

23. O. Marci de excusationibus C. 5, 62, 17. 
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24. O. Marci et Commodi de sumptibus ludo- 
rum gladiatorum minuendis. (176—178 n. Chr.) 
Von einer Rede zu verstehen, die nach der ver- 
lesenen o. im Senat gehalten wurde und auf einer 
in Malaga in Spanien gefundenen Bronzetafel 
niedergeschrieben wurde. CIL II p. 1032. 6278. 
Bruns? 198. Riccobono I 238. Dess. 
5163. Ein anderes Bruchstück des Senatuscon- 
sultums steht bei Dess. Inse. Lat. 9840. Keil 
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lol. IX 699. Herm. IV 273, Preller-Robert 
I 147,4. Thumb Handb, d. gr. Dialekte 127. 
Buck Introduction to the study of the Gr. dia- 
lects 277. CIG II 2555 liest Zäva Podro:or, und 
Farnell The cults of the Gr. st. I 158 setzt 
6edroros als Dialektvariante gleich gpodroros. 
Hoeck Kreta III 140 schlägt zdzoıos vor, Aly 
Philol. LXXI 472, 39 bestreitet wieder die Gleich- 
setzung von O. mit fodrews. Cook Zeus H 


und v. Premerstein Reise in Lydien nr. 26. 10 723, 0. 342,0. Gruppe II 1115, 3. 


Hier scheint die o. wörtlich zitiert gewesen zu 
sein. 

25. O. Marei et Commodi, welche dem Sena- 
tusconsultum Orfitianum zugrunde liegt (178 
n. Chr.). Nach diesem werden Kinder zur Erbfolge 
berufen, auch wo die Mutter nicht consanguin 
war. Inst. lust. III 4 pr. Capitol. Mare. Anton. 
2. Ulp. 26, 7. 

26. O. Marei et Commodi de nuptiis senato- 
rum filiorum. D. 23, 1, 16. 23, 2, 16. 

27. O. Marci et Commodi de nuptiis tutorum, 
D. 23, 2, 60. Paulus schrieb eine Monographie 
über diese o. 

28. O. Marci de senatusconsulto Silaniano 
corroborando. C. 6, 35, 11 pr. 

Die generalis epistula Marci et Commodi über 
fugitivi, von Rudorff (p. 126. 131) als o. 
angeführt, scheint gar nicht an den Senat ge- 
richtet gewesen zu sein. Der Modestus consul von 


[gr. Kruse.] 
Oraturae, ein indischer Volksstamm, v. L 
Oratae (s. d.). [O. Stein.} 


Orbada wird in der Legende der Tergemini 
Speusippos, Elausippos und Melesippos erwähnt, 
deren Großmutter nAnolov 'Ooßddwr tis uns 
(ad vicum orbatum in der lateinischen Fassung) 
hingerichtet wird, Grégoire Saints Jumeaux 
(Paris 1905), 22, 13. 24, 4. Aus der griechischen 


20 Fassung kann man die Form ’Ooßaöda erschließen, 


die lateinische ist entstellt. Nach der Erzählung 
liegt der Ort in Kappadokien, nicht allzuweit 
von Tyana. Aber der Schlußabsatz, in dem 0. 
genannt wird, gehört offenbar gar nicht zur Le- 
gende, sondern ist nachträglich hinzugefügt, so 
daß man aus der Haupterzählung nichts mit 
Sicherheit über die Lage von O. entnehmen kann. 
Grégoire hat nun im Bull. hell, XXXII 
(1909) 139f. auf eine bei Gelzer Abh. Sächs. 


D. 11, 4, 1, 2, zu dessen Zeiten ein Senatusconsult 30 Ges., phil.-hist. Cl. XVIII nr. V (1899) 84 abge- 


darüber gemacht wurde, kann nicht identifiziert 
werden. 

29. O. Pertinacis (193 n. Chr.) de testamentis. 
Inst. Iust. II 17, 7—8. Capit. Pertin. 7. 

30. O. Severi de tutore nominando et praediis 
distrahendis. (195 n. Chr.). Fgta. Vat. 158. Paul. 
II 30 (Rubr.). D. 27, 9, 1, I. 2. C. 5, 70, 2. 5, 
71, 9. Teilweise wörtlich überliefert. 

31. O. Antonini (Caracallae) (206 n. Chr.) de 


druckte Stelle aus Ibn Hordadbeh aufmerksam 
gemacht, der in seiner Beschreibung des Ost- 
römischen Reichs in al-Kabadok (== Kappadokien) 
auch den Ort Barbawa (Barnawa) anführt. Auf 
Grund dieser Stelle hat Grégoire richtiger Weise 
seine frühere Vermutung, daß O. vielleicht mit 
Olbe (Urba) identisch wäre, wieder aufgegeben, 
vgl. o. Bd. XVII 8. 2402, 35f., und die Kome 
mit Barbawa identifiziert. Es spricht nun sehr 


donatione inter virum et uxorem. D. 24, 1, 3 pr. 40 viel dafür, daß dieses = dem heutigen Arawan 


24, 1, 32 pr. 

32. Aemilius Macer, der unter Caracalla und 
Alexander schrieb, erwähnt ein vielleicht zeit- 
genössisches Senatusconsultum (D. I 18, 16), das 
dann nur durch eine kaiserliche o. veranlaßt sein 
konnte. Es regelte die iurisdietio der Anhänger 
der Provinzialmagistrate. 

Literatur. Mommsen St.-R. I 901ff. 
Dirksen Verm. Schriften I 120. P. Krü- 


4 km westlich von Nigdeh ist. Denn fast alle 
anderen von Ibn Hordadbeh mit Barbawa ge- 
nannten Orte lassen sich mit großer Wahrschein- 
lichkeit nördlich dieses Ortes ansetzen, also ge- 
hört auch O. in dieselbe Gegend. Aber irgend- 
welche Beziehung zwischen O. und der Stadt 
Berbe oder Barbe bei Hierokl 680, 6, Georg. Cy- 
prius und in den Not, episc, wie sie Gelzer 
85 annimmt, kann nicht bestehen, Berbe gehört 


ger Gesch. der Quellen und Lit. des röm. Rechts 50 unbedingt nach Pamphylien. Ebensowenig hat 


83. 259. 264. Rudorff Röm. Rechtsgeschichte 
154. Puchta Inst. § 110. B. Brissonius 
Select. Antiq. I c. 16. [Max Radin.] 
Oratrios (Oodro:os) findet sich als Epiklesis 
des Zeus in Verträgen: SGDI III 2 nr. 5039 (dazu 
Rh. Mus. LVI 587.) — etwa 2. Jhdt. v. Chr., 
Bündnis zwischen Hierapytna und einer seiner 
Kolonien — 3. 11 Ourio rav Eorlav xai Tijva 
Douroıov xal Tiva Aıxtaiov xal Hoav. Ähnlich 


das Pooborov loyvoov Oùofá, wohin der Kaiser 
Zenon im J. 474 vor dem Aufrührer Basiliskos 
flüchtet, Theophan. Chron, 120, 31 De Boor, etwas 
mit Berbe zu tun. Denn da Zenon von dort weiter 
nach Sbide, einer Stadt der isaurischen Derapel 
flieht, die im mittleren Kalykadnostal gelegen 
hat, ist Oödoßd sicher identisch mit Olbe, dessen 
moderner Name Urba ist, o, Bd. XVII S. 2402, 
45f. Der ehd. Z. 35f. ausgesprochene Zweifel wird 


heißt es in einem Vertrage fast der gleichen Zeit 60 also durch die (dort übersehene) Stelle bei Ibn 


zwischen Hierapytna und Lyttos (SGDI III 2 
ar. 5041, 13/19. Michel Recueil nr. 29, 13/19) 
sowie in einem etwas späteren Vertrage, aus dem 
Ende des 2. Jhdts. v. Chr., von Gortyn und Hiera- 
pytna mit Priansos (SGDI III2,5024,60/76). Da es 
sich in allen 3 Fällen um Anrufung in einem Ver- 
trage handelt, ist O. wohl gleich Fodrezos, d. i. 
Sehützer der Satzungen, des Vertrages. Vgl. Phi- 


Hordadbeh bestätigt. ..„[W. Ruge.) 
’Ogßaddgov, Ortschaft in Aithiopien auf dem 
Ostufer des Nils, eben unterhalb des Zusammen- 
schlusses von Astaboras (heute Atbara) und Asta- 
pus (heute Weißer Nil) in der Nähe von Berber 
(Ptolem. IV 7, 6). O. kann etwa da liegen, wo 
heute Kirbekan liegt, an der Mündung des Wadi 
Argu. Die genauere Lage ist nicht feststellbar. 


io vIpauula 


Dieselben Flußufer werden noch von zwei an- 
deren Autoren beschrieben, von Iuba und Bion 
(Plin. n. h. VI 178). Aber beide Autoren geben 
nicht einen einzigen Ortsnamen, der auch nur 
mit dem Namen O. in Zusammenhang gebracht 
werden könnte. Über .die Vergänglichkeit der 
Eingeborenensiedlungen in Aithiopien vgl. Art. 
Nisicastes. Viv. de8t. Martin Le Nord 
de Afr. 189. Müller zu Ptolem. p. 772. 
[F. Windberg.] 
Orbadura, eine im Osten des Indus, in 
einiger Entfernung vom Flusse gelegene Stadt 
nach Ptolem, VII 1, 60. Lassen (Ind, Alt. 
III 143f., 4) setzt die Stadt bei Radanpur (Rä- 
dhanpur, 71° 39 5. L., 23° 49 n, Br.), während 
Yule (s. MeCrindle, Ancient India as des- 
eribed by Ptolemy, Caleutta 1927, 149) im Namen 
eine Ähnlichkeit mit Arbuda, dem heutigen Mount 
Abü, der höchsten Erhebung der Arävalli-Hügel- 
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Orbas, oder Orgas, Nebenfluß des Maiandros, 
Strab. XII 577 (Ooyäc). Plin. n. h. V 106 (Orbas, 
in E2 Orgas). Dion Chrys. 35, 15 (Ooßas, in M 
Nöoßas). Beide Formen sind also belegt. Auf der 
bekannten Münze von Apameia Kibotos mit der 
Darstellung der vier Flüsse der Stadt (z. B. Im- 
hoof-Blumer Rev. Suisse num. XXIII [1923] 
314 nr. 356) ist der Flußname leider nur in der 
Abkürzung GO gegeben. Ramsay Cities and 


10 bishopries of Phrygia I 404 erklärt das Schwan- 


ken zwischen b und g damit, daß wahrscheinlich 
die Aussprache des Konsonanten nicht scharf und 
bestimmt genug gewesen wäre, Für g könnte der 
heutige Name Norgas Tschai sprechen; mit dem 
Fluß dieses Namens identifiziert man wohl mit 
Recht den O., s. o. Bd. XIV S. 536, 20. 537, 59t.; 
vgl. auch unten Art. Ooyalets. 

Bei Nonn. Dion. XII (nicht XXIII, wie R a m- 
say angibt) 517 steht in den Hss. T'ooyoös (Ausg. 


kette, sehen will, Gleichfalls auf einer Lautähn- 20 Ludwich); 'Oeyoö (gen.) in früheren Ausgaben ist 


liehkeit beruht die Identifikation von V. de St.- 
Martin (Mém. Acad. Inser. et B. L., S. 1, V 
2, 401) mit dem Stamm der Odonbaeorae (s. d.); 
Votivinschriften von Gläubigen, die sich als 
Udu(m)baraghariya, d. i. Einwohner von Udu(m)- 
baraghara, bezeichnen, scheinen für einen solchen 
Zusammenhang zu sprechen (vgl. L ü d e r s Epigr. 
Ind. X, App. nr. 186. 360. 609f. 634); es ließe 
sich auf die Münzlegenden der Herrscher, die ihre 


also nur Vermutung. Daher kann die Stelle nicht 
mit Sicherheit auf unseren Fluß bezogen werden. 
[W. Ruge.] 
åyo(òs) Ooßnåa, eine Flurbezeichnung in Tral- 
leis, Bull. hell. IV (1880) 336, 30, vgl. u. Bd. VIA 
S. 2095, 33f. [W. Ruge.] 
Orbilius. L. O. Pupillus, Grammatiker, ge- 
boren im J. 114 v. Chr. in Benevent, erreichte ein 
Alter von fast 100 Jahren und starb etwa um das 


völkische Zugehörigkeit durch Oduberi- ausdrük- 30 J. 14. Über sein Leben berichtet uns Suet. de 


ken, verweisen (vgl. Allan Catal. of the Coins 
of Ancient India, London 1936, LXXXIIIE.). Ge- 
rade die Münzfunde beweisen, daß das Volk 
der Audumbara im östlichen Teile des Kängra- 
Distrikts, in Gurdäspur und Hoshyärpur, saß, im 
Tale des Beas (Hyphasis), von denen das bei 
Plinius genannte Volk verschieden sein mußte 
und somit auch die Stadt O., für die die v. L 
Ordabari lautet, bei Ptolemaios [O. Stein.] 


gramm, 9. O, stammte aus dem Ritterstand und 
hatte ein wechselvolles Schicksal. Frühzeitig ver- 
lor er beide Eltern durch Meuchelmord an einem 
Tage. Er war zunächst Subalternbeamter in Bene- 
vent und diente dann als Soldat in Makedonien. 
Nach seinem Ausscheiden aus dem Heer nahm er 
die Studien seiner Jugend wieder auf und wurde 
Lehrer in seiner Vaterstadt, Im J. 63 verlegte er 
im Alter von 50 Jahren seine Tätigkeit nach Rom 


Orbana(?). Im Karadja Dagh, ungefähr 40 und lehrte hier die Knaben maiore fama quam 


40 km westlich vom nördlichsten Ende des Tatta, 
sind auf Inschriften die Ethnika Ogßavafi]or, 
Ooßarireı[s] gefunden worden, die vielleicht zu 
der alten Siediung bei Kara Kilisse (bei Kie- 
pert Karte von Kleinas. 1:400000 Bl. BIH 
nicht verzeichnet) auf dem Nordabhang des Ka- 
radja D. 13—14 km nordwestlich von Kinna 
(Jarashly) gehören. Da die Lesung nicht ganz 
sicher ist, läßt sich auch der Name des Ortes 
nicht mit Sicherheit herstellen. Die Ergänzung 
Ooßarafilor oder Oofavafr]Jðv würde auf O. 
führen, die zu Ooßava/o]or auf Orbanasa, das 
aber von der pisidischen Stadt gleichen Namens 
zu scheiden wäre, Calder Klio X 240 nr. 10f. 
[W. Ruge.] 

Orbanassa, Stadt in Pisidien, die nur bei 
Ptolem. V 5, 7 vorkommt, Die Vermutung Kie- 
perts (bei Ritter Asien XIX 500), daß es 
die von Schönborn am oberen Eurymedon unter 


emolumento, wie es bei Sueton heißt. Er stand 
in hohem Ansehen und unterrichtete die Söhne 
der vornehmsten Familien; aber er blieb arm und 
hauste in einer armseligen Dachkammer. Da er 
ein großer Verehrer der alten Literatur war, be- 
handelte er mit seinen Schülern vor allem die 
Übersetzung der Odyssee des Livius Andronicus, 
Horat. ep. II 1,69. Er sparte bei seiner Lehrtätig- 
keit nicht die Rute, So ist er auch als O. plagosus 


50 uns besonders aus Horat, ep. II 1, 70 bekannt. 


Seiner Prügelpädagogik gedachte auch der Epi- 
rrammatiker Domitius Marsus in dem bei Sueton 
überlieferten Hexameter: si quos O. ferula scuti- 
caque cecidit. O. war durch sein vieles Mißgeschick 
eine verbitterte Natur. In seiner Verbitterung 
griff er selbst hochstehende Personen an wie 
z. B. den Redner Galba, Macrob. sat. II 6, 4. 
Suet. de gramm. 9. Aber er wurde auch selbst an- 
gegriffen von Furius Bibaculus mit dem Vers: 


37° 24° N gefundene alte Siedlung Assar Kalessi 60 O. ubinam est, Tilterarum oblivio. Sueton bezog 


ist, stimmt einigermaßen zu den Angaben bei 
Ptolemaios, aber trotzdem bleibt die Lokalisierung 
höchst zweifelhaft. Ramsay Asia Min. 406 meint, 
daB es — Minassos (s. o. Bd. XV S, 1765, 14f.) 
ist; das erscheint aber ausgeschlossen, ebenso 


seine Vermutung, daß es — Tymbrianassos bei 
Sagalassos ist, Cities and bishopries of Phrygia 
1 322. [W. Ruge.] 


diesen Vers auf die Gedächtnisschwäche des O., so 
auch Ribbeck Röm, Dichtung 344. An dieser 
Deutung nahm Hartman Mnemos XXIX 
145ff. Anstoß, und Schanz? 66 meint, daß Bi 
haeulus ihn als einen sehon bei Lebzeiten der 
Vergessenheit anheimgefallenen Mann hingestellt 
habe. Nipperdey Opusc. 493f. bezieht den in 
Horat. sat. I 10, 8 genannten grammaticorum 
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equitum doctissimus, dessen Herbheit der Milde 
und Feinheit des Valerius Cato gegenübergestellt 
wird, auf O.; vgl. Heinze z. St. Dagegen 
glaubt Marx Rhein, Mus. XLI 555 und Ausg. 
des Lucil. LII, daß nicht O., sondern Vettius 
Philocomus gemeint sei. 

Von seinen Schriften ist nur eine bekannt, der 
Ilsowahyýc (so nach Toup für das überlieferte 
perialogos). Die Schrift war vielleicht eine Satire 
und schilderte die Leiden, die dem damaligen 10 
Schulmeister durch die Nachlässigkeit und Eitel- 
keit der Eltern widerfuhren; vgl. Rib beck 240. 
Über seine Unterscheidung von litteratus und lit- 
terator berichtet Suet. de gramm, 4 und von 
eriminans und criminator Isid. diff. verb. 86; vgl. 
GRF I 134. O. gab ferner auf eigene Kosten die 
‚Elenchi zu den Ainalen des Ennius‘ von M. Pom- 
pilius Andronicus unter dem Namen des Verfas- 
sers heraus, die dieser infolge großer Not hatte 
verkaufen müssen. 20 

Er hinterließ einen Sohn, der ebenfalls den 
Beruf seines Vaters ausübte. Die Einwohner 
seiner Vaterstadt Benevent setzten ihm auf dem 
Kapitol ein Denkmal. Es war eine sitzende Sta- 
tue im griechischen Mantel mit zwei Bücher- 
behältern an der Seite; vgl. Friedländer III? 
69. Eine Würdigung des O. und seiner Tätigkeit 
gibt A. G. Lange Vermischte Schrift. u. Red. 
182ff. [Ernst Berert.] 

Orbinia. Ooßıvia heißt bei Dionys. IX 40, 3 30 
die Vestalin, die 282 = 472 wegen Unkeuschheit 
verurteilt wurde, und deren Name bei Euseb. 
chron. II 102f. Schöne vielmehr Sunia lautet (o. 
Bd. X S. 1109f. Nr. 189. u. Bd. IV A S. 909, 53ff.). 
Der Bericht über diesen zweiten Fall solcher Art 
erinnert stark an den über den ersten von 271 = 
483 (Dionys. VIII 89, 4f. vgl. Liv. II 42, 11. 
Euseb. o. S. 680f). Vermutlich war in beiden Fäl- 
len zunächst überhaupt kein Name überliefert; 
daraus erklärt sich, daß so verschiedene und sonst 40 
gar nicht vorkommende Namen genannt werden. 
Orbinia könnte allenfalls mit Urbinia gleich- 
gesetzt werden, doch auch dieser Gentilname be- 
gegnet erst am Ende der republikanischen Zeit; 
und daß gerade für die frühesten Verurteilungen 
von Vestalinnen so widerspruchsvolle und un- 
glaubwürdige Angaben über die Persönlichkeiten 
gemacht werden, legt den Verdacht nahe, daß alle 
diese Namen gefälscht sind. S. Philol. XCH 213f. 
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sucht oder in Akuda. In Hr. Biniana hat ein 
römischer Tempel oder ein ähnliches Gebäude 
gestanden mit einem Altar und einer Statue des 
Liber Pater. Erhalten ist davon bloß noch eine 
marmorne Weihinschrift, heute in Sousse, CIL 
VIH 73 = Suppl. 11151, Cagnat-Ganek- 
ler Mon. hist, de la Tunisie I 57. Inser. CIL 
VII 73, 74-76, 11511. Tissot Géogr. comp. 
Prov. Rom. Afr. TI 147. 149 identifiziert O. mit 
dem Ruinenkomplex von Bordj Hammam, Über 
Städte der Gegend Toutain Les cités rom. de 
la Tunisie. [F. Windberg.] 
Orbitai, ein indischer Volksstamm, den Steph. 
Byz. s. v. unter Berufung auf Apollodoros von 
Athen aus dessen 2. Buch über Alexandreia 
(FGrH 244 F 295), einer Erdbeschreibung (vgl. 
Jacoby Komm. 798), anführt. Die O. dürften 
die Arbiten sein, ein im Osten der Oreiten woh- 
nender Stamm, die durch den Rückmarsch Alex- 
anders d. Gr. und Nearchs Küstenfahrt bekannt 
wurden und als Aodßıes (Arrian. Ind.), Agaßtsa 
(Arrian. anab.), Agßıes (Strabon, Nonnos), Ao- 
fitar (Diodor. Ptolem.) erscheinen Cel o. Bd. II 
S. 863f.). [0. Stein.] 
Orbitana (Ooßıravn), Stadt è» v7 Adele (vgl 
o. Bd. II S. 619f.), die bei Ptol. VI 17, 7 als 
Ogrıxdvn erscheint, während Ammian. XXII 6, 
69 Bitara Orbitana (Gardthausen codd. bga; 
Clark codd. BG) überliefert ist, 
[Johanna Schmidt.) 
Orbitanium, nach Tiv. XXIV 20, 5 einer 
der Orte in Samnium, die Fabius wegen ihres 
Abfalls zu den Puniern bestraft. O. und das mit 
diesem Ort zusammen genannte Fugifulae sind 
uns sonst unbekannt, so daß die genauere Lago 
(heute Vitolano nordwestlich von Beneventum?) 
nicht anzugeben ist. [Hans Philipp.] 
Orbius, römischer Familienname. Auf einem 
stadtrömischen Grabstein begegnen L. Orbius L. 
t. Pol(lia tribu) und L. Orbtus L. f. Pol. Gallus 
(CIL I? 1352 = VI 23558), jedenfalls Vater und 
Sohn, und auf einer Aschenurne M. Orbius (ebd. 
I 1125 — VI 8321) in republikanischer Zeit. 
Dieselben Vornamen finden sich bei den Orbii, die 
damals schon in Delos ansässig waren und dort 
offenbar zu den Spitzen der römisch-italischen 
Kaufmannschaft gehörten; aber deren Tribus war 
nicht die Pollia, sondern die Horatia (s. Nr. 2). 
Mit ihnen wird der älteste bekannte L. Orbius 


216ff. [F. Münzer.] .0(Nr. 1) zusammenhängen, der ebenso in Asien 


Orbis terrarum s. Oikumene. 

Orbisene (Oefıonvý) nennt. Ptol. V 7, 1 als 
südlichsten Distrikt von Armenia minor neben 
Ooßalıoanyn, Altovları, Aloerixý und Oponvý. 
Kiepert FOA V. VIL. VIII. 

[Johanna Schmidt.] 

Orbita, Ptolem. IV 3, 10 v. 1. Ovoßiore. 
Stadt an der Küstenstraße an der Kleinen Syrte, 
gleich nördlich von Hadrumetum. Die von Ptole- 


tätig war wie der den Vornamen P. tragende 
jüngste (Nr. 3); doch dieser, der allein von allen 
zur Praetur aufgestiegen ist, entstammte viel- 
leicht einem anderen Zweige der Familie. In die 
Sagengeschichte der Königszeit verflochten wird 
ein Vieus des Esquilins, dessen Name Orbius 
(Fest. 182. Dionys. IV 39, 5) oder Urbius (Liv. 1 
48, 6. Solin. 1, 25 p. 7, 1f. Mms.?) geschrieben 
wird (s. Jordan-Hülsen Topogr. I 3, 258, 


maios gegebenen Entfernungsangaben sind nicht 60 12); er hat wohl nichts mit dem wenig bekannten 


zu verwenden. Verbesserungsvorschläge für den 
verderbten Text gibt Müller zu Ptolem. 656. 
Er vermutet den Platz des alten O. im heutigen 
Henchir-Phrara, während andere Forscher seine 
Ansetzung ablehnen. CIL VIII denkt an Henchir- 
Nebhana, Wilmanns enthält sich des Urteils, 
während Miller Itin. Rom. 906 den auch auf 
der Tab. Peut. genannten Ort in Henchir-Biniana 


Geschlecht zu tun. ‚ 

1) L. Orbius diente unter Cn. Manlius Vulso 
566 = 188 (oder schon unter L. Scipio 565 = 
189?) als Offizier in Asien und wurde von ihm 
zum Schutze der Stadt Herakleia am Latmos ent- 
sandt (Schreiben des orgarnyös Unaros Poyalor, 
dessen Name nicht erhalten ist: färeord]Axauev 
öt nodc buäc Asbzıor Ooßıor tòr Emeinoduerov 
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täs | [nóhsws xai] vis xogas, nws umdeis buäs 
naosvoyiñ: Dittenberger Syll. 618, 16f. S. 
o. Bd. XIV S. 1220. Cambr. Ane. Hist. VIII 231, 
1. 732). 

2) h Orbius, Sohn eines M., aus der Tribus 
Horatia, war im Anfang des 1. Jhdts. v. Chr. einer 
der angesehensten auf Delos lebenden Römer. Sein 
Name steht dort auf folgenden Inschriften: 1) L. 
Orbius M. f. Hor. mag. | palaestrae dedit (CIL I? 
715 — Dess. 9365, von Delos nach Tenos ver- 
schleppt. 2) /L.] Orbius M. f. mag. | Italiceis 
(CIL P 717 mit Add. p. 726; Praenomen nicht 
erhalten, früher fälschlich als M. publiziert). 
3) L. Orbius M. t. Hor. (CIL I? 716. Mosaik einer 
Exedra). 4) /AJeóxiov [OJeßıov Madoxov viòr 
oi ploi Andilwvı: | Ayaslas Mnvopilov Epis 
äroleı (Bull. heil XXXIV 399 — 544. Für den 
Bildhauer Agastas s. ebd. 538ff._und danach o. 
Suppl.-Bd. IN S. 37). Die drei lateinischen Inschrif- 
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gramme 50 nr. 115). O., der an der Spitze der 
Einwohner Delos von den Eindringlingen befreite, 
war ohne Zweifel der aus den Inschriften bekannte 
mit dem Vornamen L., dem vielleicht seine 
‚Freunde‘ wegen dieser Tat das von Agasias ge- 
schaffene Standbild im Heiligtum errichteten. S. 
Hatzfeld Bull. hell. XXXVI 61f. 111. 114. 
123. 173—175. Carcopino Hist. rom. U 
(1935) 418, 107. [Bei der Korrektur kann ich die 


10 Nummern der angeführten Inschriften aus der 


endgültigen Veröffentlichung hinzufügen: Nr. 1 
= Inser. de Delos (1937) 1743. — 2 = 1742. — 
4— 2001. — 5 — 1736. Auch ist mir jetzt erst 
die ältere zugänglich geworden, wo die epigraphi- 
schen Zeugnisse bereits zusammengestellt und be- 
sprochen sind, Choix d’inseriptions de Delos (1922) 
I 234—236 Nr. 146; der dort geäußerte Zweifel 
an der Identität des O. der Inschriften mit dem 
von Poseidonios erwähnten ist hinfällig durch die 


ten gehören zu Stiftungen des O., die griechische 20 inzwischen erworbene Erkenntnis, daß orgazmyös 


zu einer ihm errichteten Statue. Von zweien seiner 
Freigelassenen stammt die bilingue Inschrift einer 
weiteren Stiftung, 5) L. L. Orbieis L. l. mag. | 
laconicum Italiceis | Asüxıos Oofios Asuxiov | 
Alxwos (zum Namen s. o. Bd. XIII S. 501) xai 
Asöxıos Ooßıos | Asuxlov Aipıdos, Eopoiorei | 
yevduevor, Traıxois (CIL P 2252 = Dess. 9366). 
Bei einer andern Bilinguis läßt die unvollständige 
Erhaltung nicht erkennen, ob der Patron oder 
einer seiner Freigelassenen der Weihende war, 
6) L. Orbfius ...] Merfeurio] | Asbx[ıos Dofıos 
.] | Foue àvéðnxev (CIL I2 2242). Von dem 
Vater oder dem Sohne des O. rührt die griechische 
Weihinschrift her 7) Mäaoxos "Ooßıos Aevzlofv 
viðc] | Moiguıs xarà rodofrayaa] (Bull. hell. XVI 
160). 8) Den Firmenstempel Ogofior trägt ein 
Amphorenhenkel aus Delos Bull. hell. XXXVI 
61, 2 (und einer aus Südrußland? Pridik Klio 
XX 329). Als im Anfang des Mithradatischen 


Popaiwv nicht der von diesem sachkundigen Zeit- 
genossen hinzugefügte Titel eines römischen Prae- 
tors ist, sondern die von dem späten Benutzer 
gewählte, allgemeine Bezeichnung eines Anführers 
von Römern.] 

3) P. Orbius war ungefähr Altersgenosse Ci- 
ceros (Cic. Brut. 179) und deswegen einer seiner 
unmittelbaren Nachfolger in der Praetur, viel- 
leicht aueh schon in den niederen Ämtern. Er 


30 hatte sich an T. Juventius (o. Bd. X S. 1363, 1f.) 


angeschlossen, war im Vortrag nicht sonderlich 
geübt, stand aber in der Kenntnis des bürger- 
lichen Rechtes seinem Lehrer nieht nach (Cie. 
Brut. 179), — ein sowohl kluger wie ehrenwerter 
Mann (Cic. Flacc. 76). Er war Praetor 689 = 65 
und darauf Propraetor in Asien 690 — 64 (ebd. 
76. 79). [F. Münzer.) 
4) Orbius Laetianus, subpr(aefectus vigilum) 
im 5. 191 (81. Juli), CIL VI 414 (= Dess. 


Krieges der Peripatetiker Athenion die römer- 40 4915) b. Unzweifelhaft derselbe ist gemeint CIL 


freundliche oligarchische Regierung in Athen ge- 
stürzt und die Stadt von der römischen Seite auf 
die des Königs gezogen hatte, sandte er 666 — 88 
eine Expedition unter einem andern Peripatetiker 
Apellikon nach Delos, um sich der Insel und ihrer 
Schätze zu bemächtigen; der Handstreich gelang. 
aber infolge der militärischen Unerfahrenheit und 
Unbesonnenheit des Apellikon und seiner Leute 
ging das Gewonnene rasch wieder verloren; denn 
unter der Führung eines O. schlossen sich die zu 
Rom haltenden Fremden und Einheimischen, zu- 
sammen, vernichteten und verjagten die Feinde 
und errichteten ein Siegesdenkmal mit einem Epi- 

m. Der Bericht darüber ist bei Athen. V 
314E—215B am Schluß des umfangreichsten Ex- 
zerpts aus Poseidonios (FGrHist 87 F 36) erhal- 
ten, aber in starker Verkürzung, mit manchen 
Entstellungen und unter Bezugnahme auf frühere, 
nicht erhaltene Angaben. Daraus erklärt sich, daß 


der Führer der Römer mit dem bestimmten Ar- 60 


tikel als ó Oo6ßıos (dreimal) eingeführt wird, daß 
aber bei seiner ersten Nennung der Exzerptor er- 
läuternd orgamyis Poualor xal puläocwv thy 
Åñhov hinzufügt, was nicht etwa von einem römi- 
schen Praetor verstanden werden darf (s. v. Wi- 
lamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1923, 42 — Kl. 
Schr. V 1, 208f. Jacoby FGrHist. II C 187f. Das 
Epigramm auch v. Hiller Histor. griech. Epi- 


XIV 4378 (Ostia): Or/bio L’afe]tiano subpraef{ecto 
vigilum) im J. 190 ([...i]d. Iul.), wo allerdings 
C anstatt L zu schen ist. [Stein.] 
Orbona. Römische Göttin, dem ältesten Göt- 
terkreise zugehörig (Wissowa Religion? 244). 
Ihr Name zeigt die gleiche Bildung wie die Na- 
men einer Reihe anderer römischer Göttinnen: 
Abeona Adeona Alemunu Angerona Bellona Inter- 
eidona Mellona Pomona (vgl. Leumann lat. 


50 Laut- und Formenlehre 203). Sie besaß ein tanum 


ad aedem Larum in summa sacra via, also nicht 
weit von der Stelle, an der sich heute der Titus- 
bogen erhebt (Cic. nat, deor. III 62 Febris enim 
fanum in Palatio et (Orbonae ad) aedem Larum 
ut aram Malae Fortunae Erquiliis consecratam 
videmus = Plin. n. h. II 16 ideoque etiam pu- 
blice Febrie fanum in Palatio dicatum est, Orbo- 
nae ad aedem Larum, ara et Malae Fortunae Es- 
quiliis, Ambrosch Studien und Andeutungen 
51. Richter Topographie 161. Platner- 
Ashby Topographical dict. of Anc. Rome 372). 

Scit Ambrosch (Über die Religionsbücher 
der Römer 18) rechnete man O. zu den sog. In- 
Jdigitamentengottheiten, unter denen sie R. Pe- 
ter Myth. Lex. II 209 behandelt (s. auch o. Bd. 
IX S. 1334ff.). Das beruht auf der antiken Deu- 
tung, die den Namen der Göttin mit orbus oder 
orbare in Zusammenhang bringt. O. ist nach 
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dieser eine Gottheit, die den Eltern die Kinder 
nimmt (Tertull. ad nat, II 15 Orbana, quae in or- 
bitatem semino eztinguat; danach die alte Inter- 
polation bei Cyprian. quod idola dii non sint 4 
ab orbitatibus Örbona) und in deren Schutz die 
verwaisten Eltern stehen (Arnob. adv. nat. IV 7 
in tutela sunt Orbanae orbati liberis parentes); 
die Form Orbana, die sich an den angeführten 
Kirchenväterstellen findet (bei Arnob. hat die 
Hs. urbanane), ist offenbar geschaffen, um den 
Zusammenhang mit orbare sinnfälliger zu ma- 
chen. Die Ableitung von orbus oder orbare 
dürfte auf Varro zurückgehen, der O. unter die 
di certi, qui pertinent non ad ipsum hominem, 
sed ad ea, quae sunt hominis (Augustin. e. d. VI 
9) eingeordnet zu haben scheint; selbst die zwei 
Deutungen der O. als Kindertöterin und als 
Schutzgöttin der verwaisten Eltern, die cinander 
ausschließen, könnten durchaus auf ihn zurück- 
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auf, kann aber nicht mehr bedeuten, als daß 
während der Umschiffung Britanniens eine Lan- 
dung von der Flotte gemacht wurde. Wenn So- 
linus oder ein Interpolator (Coll. App. 22, 16) 
non habent silvas von den O. sagte, hat er ge- 
wiß Recht gehabt. Aber wenn er sie weiter als 
menschenleer und unfruchtbar schilderte, so ist 
wahrscheinlich mit Müllenhoff {Deutsche 
Altertumsk. I 409) eine Verwechslung zu ver- 


10 muten. Hieronymus (Chron. a. Abr. 2061, d. h. 


44 n. Chr.) schrieb: Claudius de Brütanis tri- 
umfavit et Orchadas insulas Romano adiecit 
imperio, eine augenscheinliche Vermischung der 
claudischen Eroberung Süd- und Mittelenglands 
mit Agricolas Umschiffung Nordschottlands, die 
öfters bei späteren Schriftstellern einen Wieder- 
klang gefunden hat, z. B. Cassiod. Chron. 654, 
Eutrop. VIL 13, 3 und Baeda hist. eccles. VII 
6, 10. Bei Ptolem. II 3, 14 beißen die O. ai 


gehen. Sie beweisen nur, daß zur Zeit Varres das 20 Oexdöss v7coı, während sie bei Geogr. Rav. V 31 


wahre Wesen der Göttin völlig verschollen war. 
Es scheint.auch, als ob Cicero die Kenntnis ihres 
Namens überhaupt erst dem Varro verdankt; 
denn leg. IL 28 nennt er als unheilvolle Mächte, 
denen göttliche Verehrung zuteil geworden ist, 
nur Febris und Mala Fortuna, in nat. deor. III 
63 in gleichem Sinnzusammenhang ist die Reihe 
um O. bereichert, doch wohl unter dem Einfluß 
der inzwischen erschienenen res divinae Varros. 
5o gibt auch Ciceros Kennzeichnung dei O. als 
Unheilsgottheit für die Erkenntnis ihres Wesens 
nichts aus, da sie wahrscheinlich bereits den Zu- 
sammenhang ihres Namens mit orbare voraus- 
setzt. 

Indessen braucht sie, auch wenn sie sich zum 
Ausgangspunkt nicht eignet, doch nicht falsch 
zu sein. Denn die Nachbarschaft der aedes Larum 
und des fanum der O. läßt den Schluß zu, daß 
O. gleich den Laren dem Totenreich zugehört. 


Möglicherweise läßt sich eine Beziehung des Na- 40 Scotlaud 288.). 


mens O. zu dogvie, dogvn, Oopeús, Vogne (so 
heißt der Unterweltsgott auf einer Devotion aus 
Kartnago; vgl. Wünseh Rh. Mus. LV 250, 758) 
und 20eßos herstellen (über dopvos und Egeßos 
vgl. Boisaecg Diet. ötym. 719f., über 6opvös 
and Oogeds sowie über die ganze Vorstellung 
Güntert Kalypso 193). Dann wäre O. etwa 
soviel wie Zorßerv; ‚die Dunkle‘, und wir könnten 
ihren Namen als Indigitation der Unterwelts- 
göttin fassen, 

Die ältere Literatur über O. ist zusammen- 
gestellt Myth. Lex. IX 209. BeiPreller-Jor- 
dan Röm. Myth. II 219 findet sich eine falsche 
Anschauung (‚welche das Licht der Augen voll- 
ends auslöscht‘), die auf einer Konjektur lumina 
statt semina in der oben angeführten Stelle bei 
Tertullian beruht. [G. Rohde.] 

Orcades, Inselgruppe, die dem nordwest- 
lichen Punkt Schottlands gegenüberliegt, jetzt 
The Orkneys. Sie schließt etwa neunzig ver- 
schiedene Inseln ein, wovon heute kaum dreißig 
bewohnt sind. Tacitus (Agr. 10) behauptet. daß 
sie von seinem Schwiegervater entdeckt und un- 
terworfen wurden. Doch waren sie zweifellos 
dem Pytkeas bekannt, und dazu werden sie von 
Mela (III 6, 54) und Plinius (n. h. IV 103) aus- 
drücklich erwähnt. Die Geschichte einer Unter- 
werfung taucht wieder bei Juvenal (sat, II 160f.) 


p. 439, 7 und 32 p. 442, 4f. als Doroades erschei- 
nen. Was die Herleitung des Namens betrifft, 
s. u. Art. Orcas. [G. Macdonald.] 
Orcas, bei Ptolem. II 3, 1 (vgl. 4 und 14) 
Taoovsdobu  xal Ooxàs üxge, ein Vorgebirge 
von Nordwestschottland, ist eher mit Dunnet 
Head (Müller) als mit Duncansbay Head (Hol- 
der) zu identifizieren. Seine Fortsetzung ist die 
gegenüberliegende Inselgruppe der Orcades (s. d.). 


20 Bei Diodor {V 21, D, der ane Timaios nnd da- 


her schließlich aus Pytheas schöpft, lautet der 
Name Ogxav. Wie Müllenhoff (Deutsche Alter- 
tumsk. 1377*) angedeutet hat, kann diese Form 
wohl die richtige sein; vgl. mittellat. Orcanda, 
altnorweg. Orkneyjar (Inseln Orkans) usw. Wat- 
son, der Ooxds vorzieht und "Ooxav für ein 
Neutrum mit dxewtngrov hält, leitet das Wort 
vom Namen eines keltischen Stammes, der 
‚Schwein-Volk‘ hieß, ab (Celtic Place Names of 
TG. Macdonald.] 
Orchalides (Oozallöns FAogpos]), ein Hügel 
im Gebiet von Haliartos in der Nähe des Helikon, 
zur Zeit des Plutarch als (Adgos) dAwrexos be- 
kannt (Plut. Lys. 29. Steph. Byz.), von Leake 
North. Greece II 210 mit dem Gipfel von Mazi 
gleichgesetzt, d. h. dem höheren östlichen der 
beiden Hügel, die sich auf der linken Seite des 
Bachs von Zagara (Permessos, s. d.) erheben 
(Bursian I 233. Lolling Urbaedeker 216, 


50 0, Bd. VII S. 2242). Gedacht werden könnte auch 


an die Felszunge, die unterhalb von Mazi gegen 
den Kopaissee vorspringt und nach Vischer 
Erinnerungen 558 beträchtliches altes Mauerwerk 
trägt. [G. Mylonas und E. Kirsten.] 
Für den letzteren Ansatz könnte auch die Ety- 
mologie (von öeros Baum- oder Rebenreihe) bei 
Fick Bezzenb. Beitr. XXI 252 sprechen; doch 
weist die bei einem Ortsnamen singuläre patro- 
nymische Bildung eher auf eine Parallele zum 


60 Vorkommen von Opheltes (s. d.) als Name eines 


Heros und eines Berges, und der Name des Heros 
scheint dann primär (vgl. auch den Bergnamen 
Barbosthenes bei Sparta, Fick 280); anders liegt 
es bei Fhalanthos, wo der Heroenname wohl von 
einem vorgriechischen Berggott des Phalanthos- 
gebirgs stammt, Nehring Idg, Jahrb. XM 
(1929) 406. [E. Kirsten.] 

. Orchamos. König der Achämenier, Vater der 
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Leukothoe (s. d.). Erzürnt über den ihm von 
Klytie (s. d.) verratenen Liebesumgang seiner 
Tochter mit Helios tötet er sie, indem er sie 
lebendig begräbt, Ovid. met. IV 212ff. O. wird 
auch Orchomenos genannt Westerm. Paradoxogr. 
222, 21. IM. C. van der Kolf.] 
Orcheion (Ooxeior), Berg in Thessalia Pelas- 
giotis, am nördlichen Abhang des Erimon, er- 
wähnt im Grenzstreit von Gonnos und Konda (IG 
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und dem ansteigenden Sitzraum halbkreisförmigen 
Raum des römischen Theaters, obwohl dies kein 
Tanzplatz war, sondern scit 194 v, Chr. hier die 
Sessel für die Senatoren standen (Vitruv. V 6,1; 
2. Suet. Caes. 39 u. ö.), 3. die Bühne im römi- 
schen Theater, jedoch findet sich diese Bedeutung 
nur bei späten Grammatikern z. B. Isid, 18, 43 
scaena autem est locus intra theatrum in modum 
domus instructus, qui pulpitus orchestra vocea- 


IX 2, 521, 27). Stählin D. hell. Thessalien 10 batur, ubi eantabant comici et tragici atque salta- 


93, 1. 

’Ooynvoi s. VOoxon. 

Orchesis s. Tanzkunst. 

Orchestes (Ooxnoris) ist Beiname 1. des 
Apollon (Pind, frg. 148 Bergk). Der Beiname be- 
zeichnet den Gott als den Gott der zur Musik ge- 
hörenden Orchestik; vgl. Hom. hym. Apoll. 515 
Hexe... Anoldlor, Yopuiyy’ Eu yelpeoow Eywv 
£parov xıdagilov zala xai üyı Bıßas. Preller- 


[E. Kirsten. ] 


bant histriones et mimi. Ebd. 44: orchestra 
autem pulpitus est scaenae, ubi saltator agere 
posset aut duo inter se disputare. Vgl. Fest. 
p. 181 M. 

II. Anlage und Benutzung. Ob- 
wohl die O. des griechischen Theaters eine Huf- 
eisenform zeigt, ist die Annahme berechtigt, daß 
die Tanzplätze, die nicht mit einer Theateranlage 
in baulichem Zusammenhang standen, kreisför- 


Robert1280.s. o. Bd. II S. 16f, und Athen. I 20 mig waren, da auch gelegentlich innerhalb der 


22. Eustath. Od. 1602, 23; 2. des Pan (Skol. 5 
Bergk): & IJäv, Aoxadias ueötwr xAeevväs, ĉo- 
xnora, Boouiaıs 6nadt vöupaıs. Reitzensteiu 
Epigr. u. Skol. 16. Fraenkel IF XXXH 410. 
412. Der Zusammenhang ergibt die Begründung 


des Beinamens. [gr. Kruse.] 
Orchestra (öexyoroa). 
I. Literatur: Reisch in Dörpfeld- 


Reisch Das griech. Theater 1896. Abschn. VIII 5 


hufeisenförmigen Theaterorchestren noch runde 
Tanzplätze gekennzeichnet sind (Oiniadai und 
Epidauros). Der Tanzboden bestand aus fest- 
gestampfter Erde (Epidauros) und war in Delos 
mit Kalk oder Lehm überzogen (IG XI 2, 203 A 
79 vom J. 269 v, Chr. tù» doxnorgav tod Bedrpov 
xarazoioaı). Die Pflasterung mit Marmorplatten 
in Athen entstammt erst dem 1. Jhdt. v. Chr. 
(vgl. Fiechter Das Dionysostheater in Athen 


und A. Müller Unters. zu d, Bühnenaltert. 30 in Antike griech, Theaterbauten V 90). Eine Be- 


Philol. Suppl. VII 1898. Ferner vgl. u. Bd. VA 
S. 1396ff, 

I. Wortentstehung und Wort- 
bedeutung. Das Wort O., das Homer noch 
nicht kennt, ist eine nachhomerische Bildung im 
Anschluß an die schon bei Homer vorkommenden 
Worte öoxnswne (IL. XVII 498) und doxnarns 
(I. XVI 617). Bei den Griechen bezeichnet 
es 1. allgemein den Tanzplatz für lyrische Chor- 


streuung mit Spreu erwähnen außer Aristot. 
probl. XI 25 (s. u. Bd. VA S. 1399) Plut. Non 
posse suaviter p. 1096 b xal ti önnore zur ped- 
Tom», äv Ääyvgen ris öprnorgas xaraoxeðéons % 
xoŭr, 6 Aaös zuplodza: und Plin. n. h. XI 270 
Mira praeterea sunt de voce digna dictu: thea- 
trorum orchestris scobe aut harena superiecta de- 
voratur et rudi parietum eircumiactu doliis etiam 
inanibus. — Die Aufzeichnung von Linien, die 


aufführungen, 2. den zwischen Spielhaus und 40 offenbar den Chören bei schwierigeren Tänzen 


dem Zuschauerraum liegenden Tanzplatz im 
griechischen Theater (Tim, lex. Plat. tò roð Ved- 
zeov u£oov xwolov), 3. die Bühne im römischen 
Theater (Cass. Dio LXII 29 [Nero] ¿m? tùy toč 
Üearoov doxyýoroar èv navĝýuæw tvi Dég xaréfn 
xal xaréyvw Towixa tiva Eavroü nomuata, wo die 
Bedeutung ‚Bühne‘ durch Tac. ann. XVI 4 sicher- 
gestellt ist), 4. die Bühne im spätgriechischen 
Theater (Suid. s. oxnv7. Zur Heilung dieser 


schlecht überlieferten Stelle vgl. A. Müller‘ 


82). In übertragener Bedeutung findet sich O. 
5. bei Plut. apophtegm. reg. Epam. 18, 193 
(dexnorga oda). — Die Bedeutung 2. findet 
sich bis in späte Zeit hinein, z. B. bei Poll, IV 
123 zal oxnn uèv bnoxgır@v iðiov, ý ÔÈ ĉoxý- 
aroa Tod yogoŭ, wo mit yoooŭ der lyrische Chor 
gemeint ist. Vgl. Hesych, s. yoauual; Phot. dexn- 
otga. Die Bedeutung 3. findet sich nur bei spä- 
ten Schriftstellern. Der Bedeutungswandel von 


Anhaltspunkte für die Stellung geben sollten, er- 
wälnen Hesych, s. yoauuai’ èv t dextjorea Hoar, 
òs ròv yogòv Ev otoiyw iorgoðaı und Eustath. É. 
I 525 p. 772, 7 xal öt ğonso Ev tois Öpousücer 
oĝrw èr tù coxyýorog yoaupal tives èyiyyovto, 
1 6 xooös iotñtaı zatà otizov. Dienten die ge- 
wöhnlichen O. nur Choraufführungen, so war 
die Benutzung der Theaterorchestren sehr man 
nigfaltig. Außer den Chören traten hier zum 
mindesten in klassischer Zeit die Schauspieler 
auf. Im athenischen Theater fanden hier auch 
die von Ailian, var, hist. III 28 erwähnten Hah- 
nenkämpfe statt, ebenso die Verkündigungen der 
vom Volk beschlossenen Ehrenkränze (Aischin. 
III 230 &xeivo ôè où Aunmoör, ci nodregor ur 
Zveniunlaro Ñ oxýotroa Xovowv oreparwr, ols ó 
ôñuoc èorepavoŭro nò töv Eliývwv: vgl. De- 
mosth. XVIII 120), die Verteilung der Tribut- 
überschüsse (Isokr. VIII 82 ... èyngploavto zò 


2. zu 3. erklärt sich am ungezwungensten durch 60 zeoıyıyrdusvov èx Tüv Popwv doyúpiov ðıelóvtes 


die Annahme, daß die griechischen Schriftsteller 
die Vorführungen, die im griechischen Theateı 
auf dem Tanzplatz vor sich gingen, im römischen 
o auf der Bühne sahen. (Anders Reisch 
a. 0.) 

Die Römer bezeichneten mit O. 1. den 
Tanzplatz im griechischen Theater (Plin. n. h. 
XI 270, s. u. Abschn. IIT), 2. den zwischen Bühne 


xatà zalarıov, zis tùy ĉoghotgav tois Aiovvoloig 
ziop£gew und die Vorführung der Waisen der im 
Kriege Gefallenen (Aischin. II 154 zeesAdor 
ó xñovĚ xal napasnodusvos tovs ĉopavoùs dv 
of mareoes hoar v ı@ aodéuw Terelevmmxdtes, 
veorioxovs AAVONÅİQ HEXOOUNUÉVOVS, EHNDUTTE . » n, 
Sri toú;ðs Tods veavioxovs ... pézo mèy Aßns 
ó önuos Boeye, ruvi dt xaðonhisaç rğðe tÅ 


H 
i 
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zavoniig üpinow xrh, Einen weiteren politischen 
Vorgang erwähnt Poseid. bei Athen. V 213e: 
xai nageldov meginarmuxös eis thv Öormorgar 
... ebyaglornoe vois Admvavioıs. In hellenistischer 
Zeit traten in der O. Virtuosen aller Art auf 
(s. u. Bd. VA S. 1387). Über Tierhetzen und 
Gladiatorenspiele s. u. Bd. VA S. 1422. 

IV. Die Orchestren in Athen, Daß 
es in Athen zwei O. gab, ist bezeugt durch Phot. 
dexnorga* noðtov xkn èv r áyooğ, slra xal 
Tod Dedtoov tÒ xátwæ pixóxhiov. 

Die Orchestra am Markt ist mit ziemlicher 
Sicherheit an der Südwestecke des Staatsmarktes 
zu suchen. Vgl. Judeich Topogr. von Athen 
(1931) 341. Daß an ihrem Hange Schaugerüste 
angeschlagen wurden, berichtet Phot. txor 
p. 106, 2. ixeıa, tà èv rij dyooa, åp’ dv Ederro 
tobs Atovvoaxovs dydvas, oliv Ñ naraoxevaodjj- 
var tò èv Arovboov Bearoov und Eustath, Od. 350 


p. 1472 loréov òl, Öt: Ixpıo, ngonagoßvrdrws hé- 20 


yovro xai tà èv ti àyogğ, àp Ör Edeivro tò 
aalay rots Aiovvoaxoùs &yõvas, angiv 7 oxsva- 
oBivar tò è» Aiovtoov Bargov und auch Poll, VII 
125 lxoronowol SE eloıw of nowürres tà negi thv 
Gyopüv Ixgıe. scheint darauf hinzudeuten. 

Die O. am Südostabhang der Burg im Bezirk 
des Dionysos Eleuthereus gehört ihrer ersten An- 
lage nach in das Ende des 6. Jhdts. v. Chr. 
(Fiechter Ant. griech. Theaterbauten VII 


500 


Orchistene (Oexioryrn), eine neben Komi- 
sene (s. o. Bd. XI S. 1194) wegen ihrer Pferde- 
zucht von Strab. XI p. 528 besonders erwähnte 
Landschaft in Armenia maior. 

[Johanna Schmidt.] 

C. Orchius, Volkstribun 572 = 182, im drit- 
ten Jahre nach Catos Censur, brachte die erste 
Lex sumptuaria durch, die die Zahl der Gäste 
und wohl auch sonst den Aufwand bei Mahlzeiten 
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10 beschränkte (Macrob. Sat. III 17, 3 vgl. 5). Einige 


Jahre später wurde ihre Aufhebung beantragt und 
offenbar erreicht; die meisten Erwähnungen mit 
dem Namen des Urhebers finden sich gelegentlich 
der Rede, die Cato gegen die Aufhebung hielt 
(Macrob. Fest. 201. 242. Schol. Bob. Sest. 310 Or. 
= 141 St. u. Bd. IV A S. 905, If. Malcovati 
Or. Rom. frg. I 55—57. 187f. Janzer Histor. 
Untersuch. z. d. Redefragm. des Cato [Diss. Würz- 
burg 1936] 53—57). [F. Münzer.] 
*Ooxón ist der bei Ptolem. V 20, 7. 8, 20, 29 
sich findende klassische Name für die südbaby- 
lonische Stadt Uruk (heute Warka, biblisch Erek 
[s. Gen. 10, 10]); s. d. Ihre Einwohner werden 
Strab. XVI 739. Plin. n. h. VI 123. 130. Ptolem. 
V 19, 2 (dort unrichtig an den Persischen Meer- 
busen verlegt) als Ogynvoi (Orcheni) bezeichnet. 
[G&. Meier.] 
Orchomenos 1) in Boiotien s. Suppl.-Bd.VIII 
2) Stadt in Thessalien, in der Geschichte des 


[1986| 66f.). Auch an ihrem Rande hat es nach 30 Kassandros bei Diod, XX 110, 3 genannt, als die- 


Liban. ad Demosth. I p. 8 oöx övros tò nakarr 
Bearoov Adivov aag’ adrois, alla Evilvwv ovu- 
nennyrvutvov ixoiwv (vgl. Suid. s. Ixgue) vor 
der Erbauung des steinernen Zuschauerraums 
ingea gegeben. 

Daß, wie Judeich a. O. mit Photios an- 
nimmt, die dionysischen Spiele ursprünglich auf 
der Markt-O. abgehalten worden sind, also Kult- 
stätte und Festplatz getrennt waren, ist an sich 
wenig wahrscheinlich. Zwar berichtet auch He- 
sych. s. ixgın ' xaè rà čúliwa, odrws Eityorro Ap- 
vow, àp’ dv èbeðrro ngoò roð tò èv Aiovvoov 
BEaroov yevéoðaı und Schol. Aristoph, Thesm. 
395 öç čr lxolwv öyræv èv tõ Vearop xal èv 
zaic èxxiņolais Ent Eilwv xadmusvwv‘ ngoiv yo 
yerkodaı rò Bearoov, kúla Eöfouevor xal obrws 
&deooovv, aber diese Notizen können auch so 
aufgefaßt werden, daß nach Einrichtung der 
O. am Südostabhang der Burg die Markt-O., 


ser 302 sie und Dion in Theben {u. Bd. VA 
S. 1588) einverleiben wollte, was Demetrios dureh 
Vormarsch über Pronai (s. d.) und Pteleon ver- 
hinderte. Danach müssen beide Orte (vgl. Stäh- 
lin Ath. Mitt. 1906, 35, 1; D. hellen. Thessalien 
185} am Nordhang der Othrys gelegen haben. Zur 
Identifizierung kommen also in Frage die Ruinen 
bei Jenitzek (Stählin Ath. Mitt. 1906, 30f.; 
Thess. 176), oberhalb von Karatsadali (Mitt. 32), 


40 bei Kofi und Kokkoti (Mitt, 33), die wohl für 


Koroneia ausscheiden, da dies näher an Melitaia, 
Narthakion, Echinos, also südwestlicher gelegen 
haben muß, schließlich von Baklali und Kato Xer- 
jas, Der Marschweg von Süden her (begangen von 
Leake North. Greece IV 329ff., verzeichnet auf 
Philippsons Karte von Südostthessalien, in 
Thessalien und Epirus, Karte I) ist festgelegt 
(Stählin 180f.), Dion und O. sind also in der 
Nähe seines Eintritts ins Kodxıov nreölov, damals 


die eine ältere Anlage war, nicht mehr benutzt 50 das Gebiet von Theben, zu setzen (so schon prin- 


wurde. Möglich ist aber auch, daß Notizen, die 
auf die Zxoıa in der Theater-O. Bezug hatten. 
mit denen, die von ?xo:a an der Markt-O. spra- 
chen, verschmolzen sind, die Verschmelzung zu 
der irrigen Annahme führte, daß es ixo:a nur an 
der Markt-O. gegeben habe und so die irrige Avf- 
fassung entstand, wie sie in der Photiosnotiz 
über die ursprüngliche Abhaltung der dionysi- 
schen Spiele auf der Markt-O. zum Ausdruck 


zipiell richtig Leake IV 355, doch vgl. Stäh- 
lin Mitt. 36), andererseits pflegt werormouds 
vor allem bei Orten stattzufinden, die an derselben 
Ebene liegen, kaum bei solchen, die Gebirgsüber- 
gänge zu sichern haben oder bloße poovo:a sind. 
So scheiden wohl aus: das kleine Kastell von 
Baklali (Stählin 177), die Stadtanlagen süd- 
lich von Karatsadali (so die Ortsangabe in Mitt. 
32, dagegen in Thes. 177 offenbar vermengt mit 


kommt. Die Entstehung des Irrtums scheint 60 der der Ruinen nordwestlich davon, Mitt, 33) und 


noch kenntlich zu sein, So berichtet Schol. Ari- 
stoph. Thesm. 395 nur moiy yevéoða: tò Beazoor, 
womit offenbar das Steintheater gemeint ist. 
Bei Hesych ist die Nachricht dann durch den Zu- 
satz è» Auovöcov erweitert. [Fensterbusch.] 
Orchieus (OgxıeÖs). Beiname Apollons in 
Lakonien, Lykophr. 562 und Tzetz. 
[Johanna Schmidt.} 


von Kofi und Kokkoti (wozu Karo Arch, Anz. 
1932, 155) wegen ihrer Lage im Gebirge, schließ» 
lich auch die Stadtruine von Jenitzek als zu weit 
westlich gelegen. Es bleiben dann der in der 
Ebene am Nordhang der Othrys auf Stählins 
Karte Ath. Mitt. 1906 Taf. 1 verzeichnete, ebd. 38 
nur erwähnte kyklopische Mauerkreis auf einem 
Hügel nordwestlich von Karatsadali, und am näch- 
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sten dem Weg von Pteleon die Ansiedlung auf 
einem Tonschieferhügel nordöstlich des Klosters 
Kato Xerjas (Mitt. 35. Thess. 180f.), die trotz 
ihrer geringen Ausdehnung (Durchmesser 250 m) 
nach der Feststellung vieler Hausmauern und 
Vasenscherben (bzw. Dachziegel) als Stadt zu be- 
trachten ist, Sie ist von einer kyklopischen Mauer 
aus großen, unbehauenen Steinen umgeben, teil- 
weise aber auch durch natürlichen Felsabsturz ge- 


Urchomenos 8858 


auch bei dem arkadischen die einheimische Form 
Eoxousvds der assimilierten Form Ogzouerds 
gegenüber, die in der Literatur ausschließlich 
schon seit Homer gebraucht wird, ebenso vielfach 
in den Inschriften und zwar sowohl in den nicht- 
einheimischen wie in den einheimischen. Ein zeit- 
licher Vorrang der einen vor der anderen Form 
läßt sich in historischer Zeit kaum behaupten. 
Das bisher einzige inschriftliche Zeugnis des 


sichert (Mitt. 35). Eine von diesen beiden Ruinen- 105. Jhdts., die Schlangensäule, hat Eoroussıor, 


stätten ist als O. zu bezeichnen, 

Die Kommentatoren des Schiffskatalogs haben 
dies O. neben das hoiotische und arkadische ge- 
stellt: Schol. Hom. I. I 511 D, Eustath. zu Hom. 
2. IX 511 (p. 272, 29) und IX 882 (p. 758, 27), 
der daneben noch ein O. in Makedonien kennt 
(dureh xal bzw. 7 verbunden). Nach Schol. Ap. 
Rhod. II 1186 lag ein O. an der Grenze von Make- 
donien und Thessalien, aber noch im letzteren. 


seit dem frühen 4. Jhdt. stehen Eoy... und 
Oex... bunt durcheinander, und erst in der 
Kaiserzeit sind Belege für Zoy... nicht mehr 
vorhanden. Im einzelnen ist das Bild der Inschrif- 
ten folgendes: Zoyousrds, Eoyousrıoı haben: die 
Sehlangensäule (Syll. Is 31, 12), die Synoikismos- 
inschrift aus der Zeit um 350 v. Chr, (IG V 2, 
343, dazu Bull. hell. 1915, 98ff.; vollständig bei 
Schwyzer Dial. ex. epigr. 665), die Areus- 


Daher hat Stählin Thess. 93 eine zweite thes- 20 basis (Bull, hell, 1914, 447f.), die Inschriften 


salische Stadt O. angenommen und in die Nähe 
der Minyerstadt Minya in eine Gegend gesetzt, 
bis zu der Makedonien nach Einbeziehung der 
Perrhaibis sich erstreckte, Bei Plin. n. h. IV 29 
beginnt mit O. Minyius antea dictus die Reihe 
der thessalischen Städte. Nur die Nennung von 
Almon (Halmonia, o. Bd. VII S. 2276) unmittel- 
bar danach könnte nach Bursian I 51 und 
Stählin gegen Niese I 346, 4 auf den An- 
satz von Ô. bei Minya, das früher Halmonia hieß, 
führen; für das thessalische O. ist der Beiname 
Minyius sonst nicht bezeugt, es kann daher bei 
Plinius auch eine Verschiebung der Attribute vor- 
liegen, die Bezeichnung Minyius zu Almon ge- 
hören. Eine lokale Anordnung weist der Ab- 
schnitt überhaupt nicht auf. Auch die Scholiasten- 
Notizen zwingen wohl nicht zur Annahme einer 
nordthessalischen Stadt O., legen vielmehr nahe, 
von O. eine makedonische Stadt O. zu trennen, 


Bull. hell. 1914, 451 nr. 1; 459 nr. 4, der attische 
Grabstein aus ca, 300 v. Chr. IG II 2883, den 
Hiller v. Gaertringen IG V 2 S. 69, 
40f, dem arkadischen O. zuweist, während alle 
sonstigen Orchomeniergrabsteine von IG II und 
II (II 3254. 3253. 3255. III 2849) dem boioti- 
schen zugehören werden, schließlich die Proxenie- 
verleihung Ann. Brit. Sch. XXIX 58f. aus dem 
2, Jhdt. v. Chr. 2. Hälfte, zugleich der zur Zeit 


30 späteste Beleg. Zoxouerıo. schreiben auch die 


Münzen des 4. Jhdis. v, Chr. (Head HN? 451). 
Die Synoikismosinschrift (s. o.) bietet zudem als 
bisher einziger Beleg die noch arkadischere Form 
Eoxoutvös, Eoxowlvor; für arkadisch ı vor Nasal 
statt es, Bechtel Dialekte I 327. 338, dazu 
in der Synoi'ismosinschrift noch Zyvgkos; Bull. 
hell. 1914, 461 = Schwyzer Dial. ex. epigr. 
666 Miveuzuos; 667 — Syll. I 306 Z. 498. ui- 
vovoa; Meillet Mém. Soc, de linguistique 


was durch die Verbindung von O. mit Dion, dessen 40 XX 133. 


Name ebenfalls in Makedonien wiederkehrt, noch 
wahrscheinlicher wird. Andererseits ist es verfehlt 
und für die Parallele der Stadt Minya durch IG 
IX 2, 521 (o. Bd. XV S. 2010) widerlegt, mit 
Fimmen N. Jahrb. 1912, 587 und Stier 
o. Bd. XV S, 2019 die Existenz eines thessalischen 
O, völlig zu leugnen, saine Erwähnung nur sagen- 
ee Konstruktion zuzuschreiben (vgl. 

obert Gr. Heldens, I 57); die mit dieser 


Ooxouevóe, Opxousvıoı haben die Grenz- 
inschrift aus dem J. 369 v. Chr. (Bull. hell. 1915, 
58#f. — Schwyzer Dial. ex. 664), die Phy- 
larehinschrift (Syll. 13 183, 50), eine delphische 
Weihung aus dem 4. Jhdt. IG V 2 S. 68, 42ff., 
die Bündnisurkunde für den ehremonideischen 
Krieg (IG II? 686 — Syll. I3 434, 24), der Ver- 
trag mit dem Achaiischen Bund ca. 233 v. Chr. 
(IG V 2, 344 = Syll. Is 490), die orchomenischen 


These zusammenhängende Korrektur des Namens 50 Inschriften des 3. Jhdts. Bull. hell. 1914, 454. 


O. bei Diod. XX 110 in Oguevıov bei C. Th. Fi- 
seher Diodor, ed. 1906 (gebilligt vn F i m m en 
537, 2) könnte durch das Fehlen anderer Zeug- 
nise für die Lage von O. nicht begründet werden 
und ist aus historischen Gründen unhaltbar, denn 
Ormenion liegt nicht am Weg von Pteleon nach 
Theben, sondern bei Gunitsa nahe Demetrias 
(Stählin Thess. 75ff.), also nicht am Marsch- 
weg des Demetrios. [E. Kirsten. 


nr. 2. 3. 6, 9. 10.11 = Schwyzer Dial. ex. 
667, die Freilassungsurkunde des 1. Jhdts. v. 
Chr. Bull. hell. 1904, 6f. = IG V 2, 345, ferner 
IG IV? 96, 42, Inschr. v. Magnesia 36, 60 (= Syll. 
Is 559) und IG V 2, 346 (Basis für Septimius 
Severus). Ebenso die kaiserzeitlichen Münzen 
Head HN? 451. 

In der orehomenischen Inschrift Bull. hell. 
1914, 464ff. or. 8 aus dem 3, Jhdt. stehen beide 


3) Ortschaft auf Euboia in der Nähe von 60 Formen nebeneinander, und besonders interessant 


Karystos: Strab. IX 416. Nach Girard Arch. 
des missions scientifiques II 718 (Paris 1851) in 
der Nähe des heutigen Platanistos anzusetzen. — 
Auch Athenai Diades im Norden der Insel soll O. 
geheißen haben: Synkellos p. 290, 8 Dind. 


[Fritz Geyer.] 
4) Arkadien. 
a) Name. Wie bei dem boiotischen O. steht 


ist die große delphische Thearodokenliste aus dem 
Anfang des 2. Jhdts., die das boiotische O, als 
Opxouerös von dem arkadischen als Borousros 
unterscheidet (Bull. hell. 1921, 1#. Z. TI 23. 149. 
114). Die einheimische Form hat sich bei der 
arkadischen Stadt also länger gehalten als bei 
der boiotischen. 

Literarisch kann die Form Eoy... nieht 
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als bezeugt gelten; daß an einzelnen Stellen in 
den codd. aus è Oogousvoŭ Formen von ££soxo- 
pevos geworden sind, wird man dafür nicht aus- 
nutzen dürfen (so Polyb. TI 54, 10. 55, 9; ähn- 
lich Diod. XX 103, 5). Auch zu doxöuevos ist 
der Name entstellt worden: Polyb. TI 46, 2. Ovid. 
met. VI 416. Sonst wäre zum Namen noch nach- 
zutragen, daß da, wo der Artikel steht, es immer 
der maskuline ist, nur Strab. VIII 8, 2 p. 388 
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hoch, nur in ihrem östlichen Teil zu O. gehörte, 
während die westliche Hälfte Gebiet von Kaphyai 
war. Diese untere Ebene war im Altertum sowohl 
wie noch jetzt mindestens bis in den Sommer 
hinein in ihrem südlichen Teil überschwemmt, da 
einmal durch die unten zu erwähnende Schlucht 
unter dem Stadtberg von O. das Wasser aus der 
oberen in die untere Ebene strömt und außer- 
dem am Ost- und Nordostende der unteren Ebene 


schreibt 5 O. Als einziges Ethnikon kommt '0o- 10 wasserreiche Quellen vorhanden sind. Abfluß 


zonvıoı vor und ein besonderes Ktetikon ist nicht 
belegt. Paus. VIII 18, 4 schreibt Ogzousvıor 
eötov. Homer hat das arkadische O. als mož- 
unkos von dem ‚minyschen' unterschieden (N. II 
605), und das wird in Scholien und sonst oft 
wiederholt: Strab. VIII 3, 6 p. 338. Paus. VIII 
3, 3. Nonn. Dion. XIII 293f. Stat. Theb, IV 295. 
Schol. T. II 605 A. 1X 381 BT. Eustath. Il. II 
605. Schol. Theokr. XVI 104/05 c. Sehol, Pind. 


findet dieses Wasser erst im Südwesten der Ebene 
bereits auf dem Gebiet von Kaphyai in der Ka- 
tavothre unter dem Dorf Plessa (vgl. Paus, VIII 
23, 2. Leake III 102f. Rangabé 392. Hil- 
ler-Lattermann 22). Getrennt sind die 
beiden Ebenen durch einen westöstlich ziehenden, 
dreigipfligen Bergzug, dessen mittlerer, höchster 
Gipfel Hg. Elias heißt, während der östliche 
Gipfel durch einen breiten Sattel mit dem Hg. 


Olymp. 14, 4. Schol. Thuk. V 61, 3. Etym. M. 20 Elias verbunden die Mauern und Reste von O. 


s. v. Sonst heißt es rie Aoxadias (Herodot. VII 
202. Theophr, de lapid. 33 — frg. II 66 Wimm.) 
oder ó Agxadızds (Thuk. V 61, 3f. Diod, XV 26. 
Strab. VIII 3, 6 p. 338. Dion. Hal. I 49. Eustath. 
S. 301, 23. Etym. M. s. v.). Die lateinischen 
Schriftsteller verwenden zumeist die unveränderte 
griechische Form Orchomenos (Liv. XXXI 5, 4. 
Ovid. met. V 607. VI 416f. Mela 2, 43. Stat. 
Theb. IV 295), Orchomenum Plin. n. h. IV 20. 
XXXVII 97. j 
b) Geographie und Topographie. 
Gebiet und Grenzen. Das eigentliche Ge- 
biet von O. ist fast überall durch klare Natur- 
grenzen bestimmt. Im Osten scheidet es die hohe 
Gebirgsmauer der Armeniades und ihrer nörd- 
lichen Fortsetzung vom Tal von Alea, am Paß 
von Skotini schließt der Oligyrtos an {o. Bd. XVH 
S. 2477.) und bildet die Grenze gegen Stym- 
phalos. seine westliche Fortsetzung trennt die 
Gebiete von O. und Pheneos (vgl. Paus. VIII 13, 
5£.). In der Nähe dieses letzteren Paßübergangs 
setzt dann die Grenze gegen das nordwestlich 
von O. gelegene Kaphyai an (Paus. a. O.). Wie 
diese Grenze O. — Kaphyai im einzelnen gelau- 
fen ist, wissen wir nieht, vermutlich aber über 
die schmalste Stelle der Ebene. Der nächste näher 
lokalisierbare Grenzpunkt ist derjenige. an dem 
die Gebiete von Megalopolis (= Methydrion), Ka- 
phyai und Orchomenos zusammenstießen 60 Sta- 
dien (= 10!/s km) von Methydrion (Paus. VHI 
36, 4). Diese Entfernungsanpabe führt ziemlich 
genau auf den wichtigen Gebirgssattel westlich 
von Bezeniko, über den die Wege ven Kaphyai 
und Orchomenos in die Ebene von Dara gehen. 
Von hier an muß die Westgrenze dann einem der 
nördlichen Ausläufer des Mainalongebirges, die 
in die Gegend von Bezeniko hinabziehen, gefolgt 
sein, Die Südgrenze gegen Mantinea wurde nach 
Paus. VIII 12 8f. durch den Bergzug Anchisia 
oder Anchisiai gebildet. der die Ebene von Levidi 
von der von Mantinea trennt. Für die Topo- 
graphie der Südgrenze vgl. Bölte o. Bd. XIV 
S. 1308ff. § 12, wo alles Nötige steht, . 
Den Kern dieses Gebietes bilden die beiden 
orchomenischen Ebenen. von denen die südliche 
‚obere‘ Ebene etwa 630 m hoch liegt und ganz zu 
O. gehört, während die nördliche ‚untere‘ Ebene, 
das &2o eölor bei Paus. VIT 13. 4, etwa 620 m 


trägt. Er ist nach der französischen Karte 936 m 
hoch, Der Form nach ist er von Norden nach Sü- 
den gestreckt mit steilerem Abfall gegen Norden 
und Westen, dabei nach Osten in einem fischen 
Bogen geöffnet. Die antike Wohnstadt hat sich in 
erster Linie den flacheren Südabhang des Stadt- 
berges hinabgezogen, an dessen Fuß noch auf 
Stadtgebiet von O, auch das kleine moderne Dorf 
Kalpaki steht. Die Stadt sieht also in die obere 


30 südliche Ebene hinein. Fine enge felsige Schlucht 


trennt den Stadtberg von dem östlich anschlie- 
Benden Trachy. Durch diese Schlucht (zaedög« 
Paus. VIII 13, 4) fließt das Wasser aus der 
oberen in die untere Ebene, zeitweise so stark, 
daß es in früheren Zeiten am nördlichen Aus- 
gang der Schlucht Mühlen trieb. Ein künstlicher 
Zuleitungskanal am Eingang der Schlucht wird 
von älteren Beobachtern für antik erklärt (D o d - 
well, Leake). Der Stadtberg von Q. liegt so 


40 in beherrschender Lage ziemlich genau im Mit- 


telpunkt des eigentlich orehomenischen Gebiets 
mit freier Rundsicht über die beiden Ebenen an 
seinem Fuß. 

Der Flächeninhalt dieses Gebiets beträgt un- 
gefähr 250 qkm (Beloch Bevölkerung 115 gibt 
190 qkm), von denen etwa 18 qkm auf die Ebenen 
entfallen, der Rest auf die Gebirgsumrandung. 
So hat schon Homer O. als zoAöun?os bezeichnet, 
da die Herden offenbar größere Wichtigkeit be- 


50 saßen als der Ackerbau. Heute leben in den Dör- 


fern Tavidi. Kalpaki, Rusi, Plessa, Kandila und 
Bodia zusammen 5559 Einwohner (ITAndvonös ris 
FAados;, Athen 1929, 45f.). Die antike Einwohner- 
zahl der klassischen Zeit berechnet sich für diesen 
Flächenraum unter Benutzung der bei Beloch 
Bevölkerung 125ff. nnd GG III 12, 280 gegebenen 
Daten zu 10—14 000. 

Vor der Gründung von Megalopolis (s. unten 
unter e) besaß O. dazu mehrere abhängige Orte, 


60 die dann zu Megalopolis kamen, Methydrion, 


Thisoa, Teuthis (Paus. VIII 27, 4). Ihre Lage ist 
sicher bekannt (s. die Einzelartikel), Methydrion 
bei Nemnitsa, Thisoa im Südteil der ‚Ebene von 
Dimitsana‘ bei Karkalu, Teuthis an der Stelle 
von Dimitsana. Als Gründer von Methydrion galt 
daher Orchomenos (Paus. VIII 3, 3. 36, 1). Auch 
die Grenzen dieses Gebiets lassen sich jetzt mit 
ausreichender Sicherheit ziehen. Südlich von Me- 


891 Orchomenos 


thydrion liegt das Gebiet der Mainalier und der 
Gaue um die megalopolitische Ebene; die Grenze 
ist klar gegeben durch den Gebirgsriegel, der vom 
Hg. Elias des Mainalongebirges aus im Bogen 
nach Südwesten und Westen zieht und in der Kli- 
nitsa endet. Südlich von Teuthis-—Dimitsana 
schließt sich das Gebiet von Gortys an, westlich 
das ausgedehnte Gebiet von Heraia, dessen Ost- 
grenze auf den Höhen gleich westlich des Flus- 
ses von Dimitsana läuft (vgl. o. Bd. VIII S. 411, 
58ff.), der Hg. Elias von Zatuna, der Chalasmeno 
Vuno und der Hg. Elias von Turkopsari bezeich- 
nen etwa ihren Verlauf. Auch die Nordgrenze läßt 
sich jetzt gut bestimmen, wofür ich auf meine 
‚Peloponnesischen Wanderungen‘ (Zürich 1938) 
verweise. Das Gebiet um und nördlich von 
Valtesiniko und Langadia, dazu ‘wahrscheinlich 
die obere abgeschlossene Hälfte. der ‚Ebene von 
Dimitsana‘ bilden nämlich das Gebiet der arka- 


dischen Tripolis Kallia, Dipoina und Nonakris. 20 


Die Grenze verläuft also von dem zuletzt genann- 
ten Hg, Elias in nordöstlicher Richtung zur Kar- 
phoxylia und von dort zum Vitulagebirge. Die 
Nordgrenze von Methydrion ist dadurch gegeben, 
daß das nördlich anstoßende Torthyneion selb- 
ständig war; es lag im Südteil der Ebene von 
Dara, etwa 3 km nördlich von Kaminitsa (s. o. 
Bd. VIA S. 1805ff. und meine ‚Peloponnesischen 
Wanderungen‘). Die Grenze verlief also vom Vi- 


tulagebirge in östlicher Richtung auf den Sattel 30 


von Bezeniko zu, womit der Anschluß an die 
Grenze des eigentlich orchomenischen Gebiets 
hergestellt ist. Daß hier außer den genannten 
Orten noeh andere orchomenisch waren, ist sehr 
unwahrscheinlich und jedenfalls nicht bezeugt 
(für Euaimon s. gleich unten). Für Thelphusa 
scheint es allerdings bei Steph. Byz, s. Odinovon 
zu stehen, wo aber xolis toù Aoxddos od Ooxo- 
pevoŭ überliefert und rs Aoxadlas Tod Opyo- 
#evod nur Konjektur ist. Thelphusa ist durch 
das Gebiet der Tripolis von dem Untertanen- 
gebiet von O. getrennt und war selbständig (s. u. 
Bd. VA S. 1618ff. und vgl. u. unter c). 

Das so umschriebene Gebiet ist ein seltsames 
Gebilde und zieht sich als langer schmaler Strei- 
fen diagonal durch Arkadien; immerhin ist es mit 
O. unschwierig verbunden. Aus der oberen Ebene 
von O. führt ein alter Weg über die breiten nörd- 
lichen Ausläufer des Mainalon direkt nach Me- 
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Mauerring ist nach Lattermanns Urteil ein 
Werk des 4, Jhdts., also wohl aus der Gründungs- 
zeit des Arkadischen Bundes, und Lattermanns 
Einzelangaben und die Abbildungen bestätigen 
die Richtigkeit des Urteils. Er umzieht nur den 
oberen Teil des Stadtberges in einem Umfang von 
etwa 2300 m, und zwar so, daß er im nördlichen 
Teil die Kuppe des Berges in größerer Höhe um- 
gibt und nur im Süden tiefer den Abhang hinab- 


10 steigt. Der ummauerte Raum besitzt eine Längen- 


ausdehnung von etwa 900 m bei einer Breite von 
200—250 m und umfaßt gegen 20 ha Fläche. 
Die Westseite der Mauer ist in ziemlich gerader 
Linie geführt, die Ostseite paßt sich in mehr ge- 
wundener Führung den Einbuchtungen zweier 
Rhevmata an. Lattermann zählte noch etwa 
30 erkennbare Türme, die im Abstand von 30 
—50 m voneinander stehen und ein ungefähres 
Durchsehnittsmaß von 4 auf 61/2 m zeigen; es 
waren jedoch mehr. Tore scheinen nur zwei vor- 
handen gewesen zu sein, eines im Westen, das 
auf den Sattel zwischen Stadtberg und Hg. Elias 
hinausführte, und eins im Südosten, das in die 
‚Charadra‘ und zu der dort liegenden Hauptquelle 
der Stadt (s. gleich) führte. Im Nordwesten 
scheint der Mauerring einmal durch eine innere 
Mauer etwas verkürzt worden zu sein, 

Im Inneren stellte Lattermann die Haupt- 
wohnspuren, viele Terrassenmauern, Zisternen, Ke- 
ramik wie schon erwähnt im Südteil des Mauer- 
rings fest, Hier lag auch die von Paus. VIII 18, 2 
erwähnte Agora, die mit ihrer Umgebung 1913 
von der französischen Schule in erster Linie aus- 
gegraben wurde. Es war ein ziemlich quadrati- 
scher, nach Süden und Westen offener, dureh 
große Terrassenmauern gehaltener Platz, der dem 
Gelände entsprechend von Süden nach Norden 
ansteigt. Er ist im Norden und Osten durch je 
eine große Säulenhalle mit innerer Pfeilerstellung 


40 begrenzt. Die Nordhalle hat 70 m Länge bei 


11,40 m Tiefe, außen dorische, innen 21 ionische 
Säulen und scheint im 4, Jhdt. v. Chr., also wohl 
bei Anlage des Mauerrings, entstanden zu sein. 
Die tiefer liegende Osthalle ist 41 m lang und 
8,20 m breit, sie war anscheinend allseits ge- 
schlossen mit Fensteröffnungen nach Osten hin 
und einer Tür ganz im Süden der dem Markt zu- 
gekehrten Westwand und besaß 12 unkannelierte 
Innensäulen. Südlich an den Markt schloß sich 


thydrion, die Fortsetzung geht von da gerades- 50 auf einer tieferen, wieder von hohen Mauern ge- 


wegs weiter nach Thisoa (ca. 9 km; an diesem 
Wege liegt der von Hiller von Gärtrin. 
gen und Lattermann ausgegrabene Tempel 
auf der Flur Petrovuni, Arkad. Forschungen 24f. 
32ff.), von wo es auf demselben Wege weiter nur 
noch bequeme 5 km bis Teuthis—Dimitsana sind, 
Dieser Straße entlang ist offenbar dieses Gebiet 
erobert worden; zu halten war es bei wirklicher 
Bedrohung aber nicht nnd ist daher auch in den 


haltenenen Terrasse das Hauptheiligtum der Stadt 
an, das der Artemis Mesopolitis, Aufstellungsort 
aller Urkunden der Stadt. Der schmale nach Osten 
orientierte Tempel hat auffallenden Grundriß, er 
ist 19,80 m lang und 6,45 m breit; von der 
Länge entfallen 11,45 m auf die Cella und 4,20 m 
auf den Pronaos, der also ungewöhnlich tief ist. 
Er muß 4 Säulen in der Front und noch je eine 
seitliche Säule besessen haben. Fundamente und 


Stürmen des 4. Jhdts, sofort verlorengezangen. 60 Mauersockel bestehen aus Kalk, der Oberbau war 


Der Flächeninhalt dieses angeschlossenen Gebietes 
beträgt etwa 260 qkm überwiegend gebirgigen 
Geländes. 

Stadtund Umgebung. O. besaß bereits 
im 5. Jhdt. Stadtmauern, die aber nicht sehr 
stark waren (Thuk. V 61, 5) und von denen offen- 
bar nichts mehr vorhanden ist. Der stellenweise 
noch recht gut und hoch erhaltene heute sichtbare 


aus Ziegeln gebaut; im Tempel mehrere Inschrif- 
ten und kleinere Weihgeschenke, Schräg vor dem 
Tempel lag ein länglicher Altar (3,54: 17,30 m), 
auf dessen Orthostatenplatten Freilassungen ver- 
öffentlicht wurden (vgl. unten unter d). Etwas 
nordöstlich der Agora lag an die Stadtmauer an- 
gebaut ein Theater, von dem noch verhältnis- 
mäßig viele Reste ausgegraben wurden, Teile eines 
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Skenengebäudes mit Proskenion und marmorne 
Proedriesitze, daran eine Agonotheteninschrift 
bereits aus dem 4./3. Jhdt. 

Im höheren Nordteil fand Lattermann zwei 
rechteckige Gebäudegrundrisse, die wohl Tempel 
waren (5,75:11 und 5,70 :7,60 m). Auf dem 
Gipfel des Berges steht die weithin sichtbare 
Ruine eines mittelalterlichen, aber aus antikem 
Material erbauten Turmes; Bursian wollte 
auf dem Gipfel außerdem die Fundamente eines 19 
antiken Rundturms erkannt haben (II 204). Paus. 
VII 13, 2 gibt an, daß diese ngor&oa zółis oben 
auf dem Berg zu seiner Zeit verlassen war und 
nur noch Ruinen des Mauerrings und der Agora 
sichtbar seien, Scherbenfunde beweisen, daß die 
Bewohnung mindestens noch durch die helleni- 
stische Zeit gedauert hat (Lattermann), Be- 
stätigt und näher bestimmt wird diese Beobach- 
tung einmal dadurch, daß noch eine Freilassungs- 
urkunde des J. 79/78 v. Chr. am Altar der Ar- 20 
temis veröffentlicht wurde (IG V 2, 345; zum 
Datum Hiller zur Inschrift), andererseits 
durch das Fehlen aller römischen Reste in der 
Oberstadt (Bull, hell. 1914, 80f.). Die Oberstadt 
ist also etwa um die Zeitwende verlassen worden. 

Zu Pausanias’ Zeit, also unter dem Kaiser- 
frieden, lag die Stadt unter dem alten Mauerring 
tiefer am Berg, was die zahlreichen Siedlungs- 
spuren bestätigen, die am Südabhang bis in die 
Ebene hinunterreichen. Im unteren Teil dieser 30 
Unterstadt steht heute das Dorf Kalpaki. Von 
Sehenswürdigkeiten dieses kaiserzeitlichen O. er- 
wähnt Paus. VIII 13, 2 nur die Stadtquelle und den 
Tempel des Poseidon und der Aphrodite mit 
Marmorstandbildern. Die Quelle ist noch heute 
die gleiche, südöstlich unter dem Dorf am Ein- 
gang in die Charadra, auf einem gemauerten Damm 
zugänglich, dabei mancherlei antike Blöcke, wie 
auch der moderne Brunnentrog aus einem antiken 
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auf einer großen Terrasse ist undeutbar, geome- 
trische und korinthische Scherben an dieser 
Stelle (Bull. hell. 1914, 81) belegen die Benut- 
zung des Geländes der Unterstadt schon in dieser 
Zeit, andere Reste griechischer Zeit liegen in der 
Schlucht selbst, Terrassenmauern mit Hausgrund- 
rissen (S. 84f.). Römische Thermen sowie Zi- 
sternen und Brunnen von Privathäusern fanden 
sich in der Nähe des Stadtbrunnens, auch die 
Basis für Septimius Severus wurde hier ge- 
funden (S. 85). Auch hier sind aber ebenfalls 
Architektur- und Skulpturreste archaischer Zeit 
zutage gekommen (S. 85f.). Andererseits bewei- 
sen Keramik- und Münzfunde sowohl wie byzan- 
tinische Gebäudereste das Weiterbestehen einer 
Siedlung an der Stelle der Unterstadt bis in 
byzantinisch-mittelalterliche Zeit, wie ja auch 
der Turm auf der Spitze des Stadtberges mittel- 
alterlich ist. 

Außerhalb der eigentlichen Wohnstadt finden 
sich mancherlei antike Reste in zerstörten Ka- 
pellen westlich der Stadt verbaut an dem Wege, 
der die nördliche und südliche Ebene über den 
Sattel zwischen Stadtberg und Hg. Elias ver- 
bindet. Die Ausgrabungen haben jedoch entgegen 
früheren Annahmen erwiesen, daß diese Kapellen 
nicht auf Fundamenten antiker Gebäude stehen 
(S. 84 A. 3). Zu diesen Resten s. Dodwell 
427. Bursian H 204 A 3. Frazer IV 226f. 
Rangabe 39. Lattermann 27 und die 
Einzeichnung der Kapellen und sonstigen Punkte 
bei Lattermann Taf. I. 

In der Nähe der Stadt erwähnt Paus. VIII 15, 
2f. ein Schnitzbild der Artemis Kedreatis an 
einem Baum und Steinhaufen, die die Gräber der 
im Kriege Gefallenen bezeichnen sollten, aber 
keinerlei Inschriften trugen. Felsgräber am Ost- 
abhang des Stadtberges nennen Rangabe und 
Curtius, Tumuli in der südlichen ‚oberen‘ 


Marmorblock besteht. Dabei sahen Gell und 40 Ebene Gell Journey 370. Curtius 222. Bur- 


Dodwell noch einen Marmorlöwen wohl von 
einem Grabmal. Ebenso sind in der Tat Reste 
von mindestens zwei Tempeln vorhanden, einer 
liegt noch in der Ebene unterhalb der Quelle und 
war nach den dort gefundenen kannelierten Säu- 
lenschäften recht bescheiden, der andere liegt 
westlich vor der Kirche des heutigen Dorfs, dori- 
scher Orduung. Außer anderen Gebälkstücken in 
und bei der Kirche waren dorische Kapitelle 


sian 205. Frazer 227. In der oberen sowohl 
wie in der unteren Ebene sahen Gell Journey 
371. Dodwell 425. 430. Curtius 224 Reste 
alter Pflasterstraßen. Pausanias reiht die Beschrei- 
bung der nächsten Punkte in der unteren Ebene 
an den von O. nach Norden ausgehenden Straßen 
auf, die sich am Nordausgang der Charadra 
trennen, nach links diejenige nach Kaphyai, ge- 
radeaus die zunächst gemeinsame Straße nach 


zweierlei Art und Größe sichtbar, andere ließ 50 Pheneos und Stymphalos (VIII 13. 4. 23, 2). Der 


DodweLll ausgraben, die heute alle sehr zer- 
schlagen sind. Auch diesen Tempel gruben die 
Franzosen aus; er ergab sich als ein nach Osten 
orientierter Peripteros mit Pronaos, aber ohne 
Opisthodom und 6:13 dorischen Säulen. Diese 
sind im einzelnen verschieden, teils kanneliert, 
teils nicht, auch verschieden in der Größe mit 
75—85 em Durchmesser. Das Material des Tem- 
pels und der Säulen war Kalk, nur die Kapitelle 


Weg nach Kaphyai geht nach Pausanias zwei- 
maliger ausdrücklicher Angabe ‚links vom See‘, 
also am Südrand der Ebene, Lattermann 22 
läßt ihn die Ebene dann an der engsten Stelle 
überschreiten und fortan im nördlichen trockenen 
Teil der Ebene von Kaplıyai verlaufen. Das ent- 
spricht wohl den natürlichen Bedingungen, läßt 
sich aber aus Pausanias, der den Weg nicht wei- 
ter verfolgt, nicht ableiten. Pausanias beschreibt 


aus Marmor; seine Gesamtmaße sind 31,22:13,33m 60 den zweitgenannten Weg weiter, und die nächsten 


(= 100 : 40 Fuß). Im Inneren ist die Basis der 
Kultstatue erhalten, Reste gemalter Dachterra- 
kotten ergaben als Erbauungszeit das Ende des 
6. Jhdts., andere gestempelte Dachziegel belegen 
eine Dacherneuerung im 4./3. Jhdt. Ob dieser 
Tempel Aphrodite oder Poseidon zuzuweisen ist, 
hat die Ausgrabung nicht ergeben. 

Ein in der Unterstadt ausgegrabenes Gebäude 


Fixpunkte daran sind die Teneiai genannten star- 
ken Quellen (u. Bd. VA S. 499, 10ff. und Ran- 
gabé), vorher das Grabmal des Aristokrates, 
wohl identisch mit einem großen Steinhaufen am 
Wege, den Gell Journey 370 (und C urtius 
224) geschen haben will. Die sonstigen Reisenden 
erwähnen ihn nicht oder sprechen von einem 
großen Tumulus eine halbe Stunde nördlich der 
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Quellen, was zu Pausanias nicht stimmt (Ran - 
gabé 395. Dodwell 430). 7 Stadien (1,2 km) 
nördlich der Quellen sah Pausanias die Reste der 
Ortschaft Amilos (danach Steph. Byz. s. v.), wohl 
bezeichnet durch heute noch sichtbare Siedlungs- 
reste in der Nähe der Quellen (Boblaye 149. 
Curtius 224. Bursian 203. Rangabe 
395). Hier trennen sich im Altertum wie heute 
die Wege nach Pheneos über den Paß von Gioza 
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älteste O., wie diese Funde nahelegen, am Fuß 
des Stadiberges gelegen hat, beweist auch der im 
6, Jhdt. gebaute Tempel bei der Kirche des heu- 
tigen Dorfs (s. unter b). Die Hauptblüte der 
Stadt, nur in einzelnen Spuren erkennbar, liegt 
durchaus in der Frühzeit. Die Tradition hat noch 
die Namen der vielleicht letzten Könige der Stadt 
erhalten, Aristokrates und Aristodamos (Herakl. 
Pont. bei Diog, Laert. I 7, 1; vgl. Beloch GG 


und nach Stymphalos über den Oligyrtos (vgl. 10 I2 218, 1. 385, 1). Ihre Zeit ergibt sich dar- 


Paus. VIII 13, 5f). 

In der südlichen ‚oberen‘ Ebene kennen wir aus 
Xen. hell. VI 5, 18 eine Ortschaft Elymia, die an 
der Grenze gegen Mantinea lag. Sie ist wohl in 
den Resten zu erkennen, die Lattermann am 
Fuß des Übergangs über das Anchisiagebirge 
zwischen den Kapellen Hg. Ioannis und Panagia 
fand (a. O. 27). Erstere ist größtenteils aus dem 
Material eines antiken Kalksteintempels gebaut. 
letztere weist byzantinische Werkstücke aus Mar- 
mor auf. Das von Paus. VIII 12, 8f. 5, 11f. ge- 
nauer beschriebene Heiligtum der Artemis Hym- 
nia, an dessen Kult auch die Mantineer Anteil 
hatten, kann aber nicht, wie meistens angenom- 
men wird, an der Stelle der Panagia gelegen 
haben (vgl. Frazer 223. Hitzig-Blümner 
154), da es oben auf dem Bergrücken stand. 
Andere Reste dorischer Säulen sah Leake (II 
278) in zwei Kapellen unter Levidi, vgl. Boblaye 
149. Curtius 223. 205. Lattermann wer- 
mochte davon nichts wiederzufinden (S. 27). 

Schließlich gab es noch einen Ort Euaimon 
im Gebiet von O. (Ethnikon Euaimnioi), bekannt. 
aus Steph. Byz. s. v. und die Synoikismosurkunde 
der Zeit um 350 v. Chr. (s. dazu unten unter e). 
Der Eponym Euaimon erscheint als Sohn Lykaons 
bei Apollod. ITI 97, Daß in dem seit Verlust der 
untertänigen Ortschaften schon so beschränkten 
Gebiet noch eine bis dahin selbständige Stadt 


aus, daß nach dieser offenbar guten Quelle Pe- 
tiander von Korinth eine Enkelin des Aristokrates 
zur Frau hatte. Da Periander etwa 584/83— 544/48 
v. Chr. regierte (s. zuletzt Lenschau Philol. 
XCI [1936] 278ff.), ergibt das für Aristokrates 
Mitte und 2. Hälfte des 7. Jhdts. als Lebenszeit. 
In dieser Zeit muß O, unter seinen Königen die 
führende Macht in Arkadien gewesen sein, schon 
Herakleides bezeichnet sie als Herrscher oreödr 


20 adons Aoxadlas, und Aristokrates, dessen Name 


in der antiken Literatur allein lebendig blieb, 
kam daher auch in die Liste der angeblichen 
früheren Könige Gesamtarkadiens (Paus, VIII 5, 
11f.). Daß Aristokrafes am sogenannten zweiten 
messenischen Krieg (gegen Ende des 7. Jhdts. 
Lensehau a. O.) beteiligt war, dann eben als 
Vormacht Arkadiens, mag historisch sein, alles 
weitere ist Legende (vgl. Hiller v. Gaer- 
tringen o, Bd. II S. 938, 22ff. YFestschr. 


30 Gym. Jauer 1890, 5380. Klio XXI 1f. IG V 2. 


XII 90ff.). Aus dieser frühen Machtstellung von 
O. muß es stammen, wenn die Stadt bis zur 
Gründung von Megalopolis noch mehrere ab- 
abhängige Städte besaß und sein Gebiet damit 
weit nach Westen reichte (o. unter b}. Daß der 
Eponym Orchomenos als Gründer von Metlıydrion 
galt, dient zur Bestätigung, und weiterer Aus- 
druck dieser ehemaligen Vorherrschaft in Arka- 
dien wird es sein, wenn die Orchomenier Arkas 


lag, ist sehr bemerkenswert. Wo sie lag, wissen 40 sogar zum Sohn ihres Eponymen Orchomenor 


wir nicht näher, jedenfalls nicht bei Levidi, wie 
Lattermann 27 vorschlägt, da O. dann nicht 
an Methydrion gegrenzt hätte, wie die Grenz- 
inschrift verlangt, Ich möchte den Ort eher in 
der unteren nördlichen Ebene suchen, da wie er- 
wähnt die Stadtlage von O. nach der südlichen 
Ebene hin orientiert ist, vielleicht im Tal von 
Kandila. Auch den anderen Ort in der nördlichen 
Ebene Amilos bezeichnet Pausanias als früher 
selbständig, und die Eponymin Amilo steht in 
dem arkadischen Weihgeschenk nach Delphi (Syll. 
I3 160. Paus. X 9, 5). Das würde also heißen, daß 
das ursprünglich nrehomenische Gebiet überhaupt 
nur die südliche Ebene umfaßt habe. Wie O. da- 
bei in der Frühzeit eine so große Rolle hat spie- 
len können (s. unter c), ist schwer zu verstehen. 

c) Geschichte, Prähistorisches ist aus der 
Umgebung von O. bisher nicht bekanntgeworden. 
doch erwähnt Fimmen Kretisch-mykenische 


machten (Duris bei Schol. Apoll. Rhod. IV 264 
— FGrH 76 fre. 9 mit Kommentar; anders Hil- 
ler v. Gaertringen IG V 2 S. 68, 122ff.). 
Daraus erklärt sich dann wohl auch die Notiz bei 
Steph. Byz. s. Oáåzovoa, der auch Thelphusa mit 
Arkas, dem Sohn des Orchomenos in Verbindung 
bringt. Eine Herrschaft von O. auch über Thel- 
phusa ist unwahrscheinlich (vgl. unter b). Sonst 
wird der Eponym als einer der 50 Söhne des Ly- 


50 kaon bezeichnet (Apollod. ITI 97. Paus. VIH 5, 3). 


In der Folge gehörte auch O. zur peloponnesi- 
schen Symmachie Spartas, und das Festhalten am 
spartanischen Bündnis hestimmt über Leuktra 
hinaus die Geschicke der Stadt. Mit dem spartani- 
schen Heer zog auch ein Kontingent von 1200 Or- 
chomeniern an die Thermopylen (Herodot. VII 202), 
ebenso waren 600 Orchomenier bei Plataiai etwa 
im Zentrum beteiligt (Herodot. IX 28. 3. 31, 3. 
Syll. I 31, 12. Paus. V 23, 2). Dann hören wir 


Kultur 10 mattgemalte Scherben aus Ô. selbst: 60 längere Zeit nichts mehr. Die Geschichte, die bei 


der Name ist griechisch. Zeitlich folgen geo- 
metrische und korinthische Scherben und andere 
archaische Funde auf dem Gebiet der Unterstadt 
(o. unter b) und die Erwähnung der Stadt im 
Sehiffiskatalog (II 605); auch in Od. XI 459 dürfte 
doch das arkadische O. gemeint sein, obwohl 
sehon die antiken Erklärer das boiotische ver- 
standen haben (s. auch Curtius 228). Daß das 


[Plut.] parall. Gr. 32 (313 C) = FHG 515 frg. 2 
aus der Zeit des Peloponnesischen Krieges erzählt 
wird, ist Schwindel, obwohl sie Plassart und 
Blum (Bull. hell. 1914. 472) wieder zu hi- 
storischen Schlüssen benutzen vgl. u. Rd. VA 
S. 2188, 2ff.). Bei dem Feldzug der Athener und 
ihrer Verbündeten im J. 419 wurde auch O. zum 
Anschluß gezwungen (Thuk. V 61. 3ft. Diod. XTI 
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79, 2). Die Stadt war damals befestigt, doch trau- 
ten die Einwohner der Stärke ihrer Mauern nicht; 
wie diese ältere Stadtmauer gelaufen ist, ist nicht 
bekannt. Beweis der besonderen Zuverlässigkeit 
O.s für Sparta ist der Umstand, daß Sparta in 
der Stadt Geiseln aus dem sonstigen Arkadien 
hatte, die selbst gestellten Geiseln erhielt O. im 
Frieden zurück (Thuk. V 77, 1). Auch im korin- 
thischen Krieg benutzte Sparta O. als Stützpunkt 
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Gebiete bilden, und Euaimon mag vorher auch 
zu den ovrrelobusvar nolsıs gehört haben (Steph. 
Byz, adlıs Ooxrousriav), die damit ganz ver- 
schwanden. Wie ich unter b ausgeführt habe, 
hat Euaimon wahrscheinlich in der nördlichen 
Ebene gelegen. In der Literatur wird es ein ein- 
ziges Mal erwähnt, von Theopomp im 6, Buch 
der Philippika (Steph. Byz. s. v. = FGrH 115 
frg. 61). Eine chronologische Bestimmung er- 


(Xen. hell. IV 5, 18. V 1, 29). Beim J. 378 spricht 10 gibt das nicht, da die Bücher 6—8 anscheinend 


Xen. hell. V 4, 36 nebenbei von einem Krieg zwi- 
schen Orchomenos und Kleitor. Auch nach Leuk- 
tra hielt O. am spartanischen Bündnis fest und 
versuchte zunächst auf ein Söldnerkorps gestützt 
sich zu behaupten, wobei es vor und um O. zu 
kriegerischen Zusammenstößen mit den Man- 
tineern kam (Xen. hell. VI 5, 11ff.); erst durch 
das Eingreifen des Epaminondas dazu gezwungen 
schloß sich O. dem Arkadischen Bunde an (Diod. 


exkursartig in die zusammenhängende Geschichte 
Philipps eingeschoben sind (s. die Tabelle bei 
Jacoby FGrH IID S. 359 und u. Bd, VA 
S. 2211, 45ff.). Aus demselben Buch zitiert Steph. 
Byz. s. v. auch eine mol Aoxadlas Eða. Auch 
diese ist unbekannt, man pflegt sie mit dem Ort 
Eua in der Thyreatis gleichzusetzen, den Paus. II 
38, 6 erwähnt (s. o. Bd. VI S. 817), indem man 
sich über die Angabe 7 Aoxaödlas damit hin- 


XV 62). Schon die Phylarchinschrift nennt da- 20 wegtröstet, daß die arkadische Grenze nicht weit 


her unter den Damiorgen des Bundes auch 
5 Orchomenier (Syll. I? 183, 49f, = Schwy- 
zer Dial. ex. epigr. 655; zur Datierung neue- 
stens Car y Journ. hell. stud. XLII [1922] 188ft. 
deSanetisRiv. fil. LV [1927] 485f.). 

O. wurde durch die Niederlage der bisherigen 
Schutzmacht schwer betroffen. Auf sich allein 
gestellt und in Gegensatz zu den neuen Tenden- 
zen des Bundesgedankens geraten vermochte O. 
sein langgestrecktes Herrschaftsgebiet nicht mehr 
zu halten. Methydrion, Thisoa und Teuthis wur- 
den von ©. gelöst und zu Megalopolis geschlagen 
Paus. VIII 27, 4), die Grenzregelung ist in- 
schriftlich erhalten (Bull. hell. 1915, 58f. 
= Schwyzer Dial, ex. 664). Daß in Methy- 
drion starke Sympathien für O. vorhanden blieben 
und zu Versuchen führten, den Ort zu O. zu- 
rückzuführen (s. o. Bd. XV S. 1389, 62ff.), brachte 
keine Änderung. Diese Gegensätze und Stimmun- 
gen aus der Gründungszeit des Arkadischen Bun- 
des haben darin ihren Niederschlag gefunden, 
daß O. anscheinend in dem arkadischen Weih- 
geschenk nach Delphi (Fouilles de Delphes III 1 
ar. 83—11 = Syll, I? 160) als zu den echten Ar- 
kadern nicht voll zugehörig behandelt wurde. 
Jedenfalls hat die Theorie etwas für sich, daß 
hier der sonst unbekannte Erasos, Sohn einer 
Nebenfrau des Arkas namens Amilo, der sogar 
noch hinter Triphylos genannt wird, O. ver- 


entfernt war. Das geht kaum; der Ausdruck 
stammt sicher aus Theopomp und dieser kann 
einen Ort der damals argivischen Thyreatis nicht 
als ‚arkadisch‘ bezeichnet haben (vgl. Bölte 
u. Bd. II A S. 1303, 56ff.). Zudem ist in O. eine 
Kupfermünze Ayay Edatov zutage gekommen 
(Bull. hell. 1915, 118); der Ort bestand also 
in der Zeit des Achaiischen Bundes noch als 
selbständiges Bundesmitglied, kann also auch 


30 deshalb nieht mit der argivischen xoun identisch 


sein und muß ferner nicht weit von O. gelegen 
haben, wenn sich eine Münze des sonst ganz 
verschollenen Orts dort gefunden hat. Die beiden 
Erwähnungen bei Theopomp führen also etwa in 
die gleiche Gegend, womit natürlich die Vermu- 
tung bestärkt wird, daß hier wirklich lokale pelo- 
ponnesische Ereignisse geschildert waren. 

Ebenso bedeutungsvoll wie für die politische 
Stellung der Stadt wurde diese Zeit auch für ihr 


40 äußeres Bild. Damals entstand der große, heute 


noch in Resten erhaltene Mauerring um den Gip- 
fel des Stadtbergs, der unter b näher behandelt 
ist, wie auch die Agora mit ihren Hallengebäu- 
den. Daß die Unterstadt unterhalb des Mauer- 
rings nicht verlassen wurde, scheinen die Funde 
zu ergeben (s. unter b). In dieser Zeit prägte O. 
sodann zum ersten Male eigene Münzen (Head 
HN? 451). Nachgetragen sei für die Geschichte 
der klassischen Zeit, daß der Orchomenier Kleanor 


treten soll (s. Pomtow Athen. Mitt. XIV 15ff.50 als einer der Führer der 10000 eine wichtige 


32 A 1. XXXI 462 A. 1, Syll. a. O. zur In- 
schrift. Hillerv. Gaertringen IG V 
2 5. 68, 122. XVIII 127ff.). Sonst rechnete O. 
zu dem Anteil des Arkassohnes Elatos (Schol. 
Dion. Per. 415). Ein weiteres Ereignis darf auch 
wohl zu den unmittelbaren Folgen dieser für O. 
so einschneidenden Wandlung gerechnet werden, 
der Synoikismos mit der kleinen Stadt Euaimon, 
von dem uns die mehrfach zitierte Inschrift 


Rolle spielte (Xen. anab. oft), und daß auch Sky- 
lax 44 O. unter den wenigen arkadischen Städten 
nennt, die er aufführt. 

Mehrfach wurde O. in die Wirren der Dia- 
dochenkämpfe hineingezogen, die die Parteileiden- 
schaften heftig erregten. Beim Ausbruch der 
Kämpfe um Griechenland im J. 315 v. Chr. ge- 
hörte O. wie der ganze Peloponnes zum Macht- 
bereich Polyperchons und seines Sohnes Alex- 


Kenntnis gibt (IG V 2, 343. Bull. hell. 1915, 98ff.; 60 ander. Kassander nahm die Stadt auf seinem 


vollständig jetzt bei Schwyzer Dial. ex. 665). 
Gegenüber früheren Versuchen, die Inschrift 
später anzusetzen, ist ihre Datierung um 360 
— 850 v. Chr. jetzt gesichert. Die Einwohner 
von Euaimon siedeln ri toic fooıs xal duoiors 
nach O. über, nur die Heiligtümer bleiben an 
Ort und Stelle erhalten. Dieser Synoikismos sollte 
wchl einen gewissen Ersatz für die 369 verlorenen 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Peloponneszuge 315 durch verräterische Mitwir- 
kung seiner Parteigänger in der Stadt und ließ 
dort eine Besatzung zurück. Die innerpolitischen 
Gegner fielen großenteils den Siegern zum Opfer 
(Diod. XIX 63, 5). Nach der Verständigung Poly- 
perchons mit Kassander behielt ersterer sein pelo- 
ponnesisches Herrschaftsgebiet und damit auch 
O. bis zum J. 303, in dem Demetrios Poliorketes 
29 
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die Stadt trotz etwa 2000 Mann Besatzung unter 
Strombichos im Sturm nahm. Der Kommandant 
und 80 führende Parteigänger Kassanders wurden 
vor der Stadt hingerichtet (Diod. XX 103, 5f.). 
Über die nächsten Schicksale der Stadt erfahren 
wir nichts, Am Beginn des chremonideischen 
Krieges gehörte auch O. zu den Bundesgenossen, 
mit denen Sparta in den Krieg eintrat (Syll, I® 
434, 24ff.). In den gleichen Zusammenhang ge- 
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maliger Übertritt von Mantinea vom Achaiischer 
zum Aitolischen Bund erfolgt sein kann. Die 
Belochsche Datierung hat den großen Vorteil, 
daß dabei der Übertritt der drei Städte zum 
Aitolischen Bund bestens verständlich wird; er 
würde in die J. von 245—240 v. Chr. fallen. 
als die Aitoler vielfache Streifzüge in den Pelo- 
ponnes von Elis aus unternahmen und sich ihnen 
auch Messenien und Phigaleia anschlossen (so 


hört die Statue für König Areus im Pronaos des 10 schon Niese II 258ff. 262, ferner Beloch 


Artemistempels (Bull. hell. 1914, 447f.) und das 
Proxeniedekret für drei bekannte Athener, dar- 
unter Chremonides’ Bruder Glaukon (a. O. 451f. 
1915, 125). Mit Areus’ Tod löste sich diese spar- 
tanische Vormachtstellung wieder auf, und auch 
O. mag nun unter den Einfluß des Antigonos ge- 
kommen sein, jedenfalls gab es nun auch in O. 
wie in anderen peloponnesischen Städten Tyran- 
nen, Von zweien werden beiläufig die Namen er- 


GG W 1, 619. IV 2, 524. Roussel La Grèce 
et Porient 421. Klaffenbach IG IX? S. XX. 
50ff.). Mit dem ersten Anschluß der Städte an 
den Achaiischen Bund in der ersten Hälfte der 
40 Jahre würden wir ferner in die Zeit kommen. 
in der Arkader und Achaier bei Mantinea als 
Verbündete gegen Sparta standen. Bei der herr- 
schenden Auffassung sind wir genötigt, den mehr- 
fachen Übertritt der Städte zu den Achaiern, dann 


wähnt, der eine ist ein Aristomelidas oder Ari- 20 zu den Aitolern, dann zu Kleomenes in die weni- 


stokleidas, der wegen einer Geschichte, die an den 
angeblichen Aristokratesfrevel erinnert (Schän- 
dung eines Mädchens), vertrieben worden sein soll 
(Paus. VIII 47, 6. Hieron. adv. Iovin. Migne 
L. XXIII p. 284). Über seine Zeit ist gar 
nichts bekannt, man setzt ihn in diese Jahr- 
zehnte, Niese II 226, 6; Suppl.-Bd. I S. 1321. 
Hillerv. Gaertringen IG V 2 S. 69, 45H. 
Widerspruch bei Tarn Antigonos Gonatas 280 


gen J, von 234—229 zusammenzudrängen, ohne 
für den Übertritt zu dem Aitolischen Bund 
einen recht plausiblen Grund zu finden. Trotzdem 
muß letzteres richtig sein, da zugleich mit der 
Aufnahme von O. in den Achaiischen Bund Be- 
stimmungen getroffen wurden, die das Verhält- 
nis zu Megalopolis betrafen (Syll. I 490 — IG 
V 2, 344), was nur verständlich ist, wenn Me- 
galopolis dem Bund bereits angehörte, also nach 


A. 1, Der andere Name ist Nearchos, der unmit- 30 234 v. Chr. Aus der aitolischen Zeit stammt ein 


telbar vor dem Anschluß von O. an den achaiischen 
Bund gelebt haben muß (IG V 2, 344 = Syll. 1 
490, 13ff.). In Verbindung mit diesem stand O. 
schon im J. 249, als die verbündeten Arkader 
und Achaier die Spartaner vor Mantinea schlugen, 
Paus. VIII 10, 5ff. O. wird hier zwar nicht be- 
sonders genannt, muß aber zu dem zär rò dAlo 
Apxadıxdr gehört haben, Daß diese Schlacht hi- 
storisch ist, hat Beloch mit guten Gründen 


verfochten (GG IV 2, 523. 609f.) und sie histo- 40 


risch eingeordnet und datiert, was heute zumeist 
angenommen ist (s, Tarn Antigonos Gonatas 
385. Sehoch o. Bd. XIII S. 2202, 51. Bölte 
o. Bd. XIV S. 1327, 7ff.). 

Umstritten ist das Datum des Eintritts in den 
Achaiischen Bund. Während die herrschende Auf- 
fassung dafür die Jahre nach 234, nach dem Ein- 
tritt von Megalopolis in den Bund annimmt (Li- 
teratur o. Bd. XIV S. 1828, 1f. Blum-Plas- 


Proxeniedekret für vier Aitoler (Buli. hell. 1914, 
454. 1915, 127; zur Rechtslage s. Hermann- 
Swoboda 349. Swoboda S.-Ber, Wien 199, 
2 S. 11 A. 5. Klaffenbach IG IX? S. XX. 
508.). 

So spielte nun O. als Stützpunkt des Kleo- 
menes in dem folgenden Kriege eine Rolle (Plut. 
Kleom. 7, 3), ein Versuch Arats, die Stadt im 
Anfang des Krieges zu überrumpeln, mißlang 
(Plut. Kleom, 4, 1), zwei Jahre später konnte 
Arat in der Nähe von O. eine spartanische Ab- 
teilung schlagen (Plut. Arat, 38, 1. Beloch GG 
IV 1, 704). Vgl. auch Polyb. II 55, 9. 223 eroberte 
dann Antigonos Doson die Stadt und behielt den 
wichtigen Straßenpunkt für sich, den er durch 
eine makedonische Besatzung sicherte (Plut. Arat. 
45, 1; Kleom. 23, 1. 26, 3. Polyb. II 54). Noch 
einmal kam es im J. 220 in der Nähe von O. zu 
einer Schlacht, als die aus dem Peloponnes ab- 


sart Bull. hell. 1914, 455f. Tarn Cambridge 50 ziehenden Aitoler das achaiische Aufgebot am 


Ancient History VII 746f. Walbank Arat 67; 
Journ. hell. stud. 1936, 68 A. 32), setzt Beloch IV 
1, 615 das Ereignis in das J. 249. Wir haben 
folgende Daten. Vor allem hören wir, daß O. wie 
auch Mantinea und Tegea beim Beginn des kleo- 
menischen Krieges, also 228 in Isopolitie mit dem 
Aitolischen Bund standen und sich an Kleomenes 
anschlossen (Polyb. II 46, 2). Vor der Zugehörigkeit 
zum Aitolischen Bund hatte O. zum Achaiischen 


Bingang zu den Oligyrtospässen zersprengten 
(Polyb. IV 11, 3f. 12, 13). Makedonisch blieb O. 
bis 199 v. Chr., wo es Philipp V. dem Achaiischen 
Bunde als Preis für den Bündnisabschluß abtrat 
(Liv. XXXII 5, 4). Vervollständigt werden diese 
Notizen über die äußeren Schicksale der Stadt 
durch den Hinweis auf die bei den französischen 
Ausgrabungen gefundenen Proxeniedekrete des 
3. Jhdts. (Bull. hell. 1914, 457f.), die uns zu- 


gehört (Polyb. IV 6, 5f. Liv. XXXII 5, 4), ebenso 60 gleich zeigen, wie begrenzt die historische Be- 


wie Mantinea (Polyb. II 57, 1). Die Parallelität 
dieser Entwicklung berechtigt uns, die Geschicke 
der beiden Nachbarstädte auch sonst für gleich 
verlaufend anzusehen. Für Mantinea ist weiter 
bekannt, daß die Stadt um oder kurz nach 240 
jedenfalls nieht achaiisch war (Beloch a 0. 
Bälte o. Bd. XIV S. 1327, 23ff.). Bölte weist 
ferner mit Recht darauf hin, daß nur ein ein- 


deutung des damaligen O. ist. Es sind alles 
Leute aus den nächsten Nachbarstädten. Von 
Wichtigkeit war O. eben nur noch als Festung 
an einer der wichtigsten Durchgangsstraßen des 
Peloponnes. Von fremden Proxeniedekreten steht 
ihnen nur das epidaurische IG IV? 96, 42 gegen- 
über, Unter den Städten, die die Asylie der Ar- 
temis Leukophryene von Magnesia anerkannten. 
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war natürlich auch O. (Inschr. Magn. 36 — Syll. 
Tis 559, 60), ebenso wie es von den delphischen 
Theoren besucht wurde (Bull. hell. 1921, 1f. 
Z. II 114). Die mit 199 v. Ohr. beginnende Zu- 
gehörigkeit der Stadt zum Achajischen Bund 
hinterließ mancherlei Spuren in der orchomeni- 
schen Verfassung (s, unter d}, Münzen hat O. 
auch als Bundesstadt nicht geprägt. In der Vor- 
geschichte des letzten Krieges von 147/46 spielt 
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zer 664). Etwas anders ist das Bild in den In- 
schriften des 3. Jhdts. (Bull. hell, 1914, 449f.). 
Wir treffen zunächst wieder auf das schon be- 
kannte Kollegium der sapol, von denen einer 
eponym ist; ob es noch 5 waren, läßt sich nicht 
feststellen, Die Ausdrucksweise ist allerdings fast 
in jedem Fall verschieden, &ri eaga: (nr. 2. 4. 6), 
nì Name oüv Beapois (1. 10. 11), sagol of negt 
(nr. 8), ui Name ob» deyovomw (nr. 5), Zri da- 


Ö. dadurch eine Rolle, daß seine Abtretung zu 10 wıoey@s (nr. 9). Die Formel kann überall nur 


den römischen Forderungen gehörte, die seinen 
Ausbruch herbeiführten (Paus. VII 14, 1). 

Das ist fast das letzte historische Faktum, 
das wir erfahren. In römischer Zeit ging O. stark 
zurück. Ein paar Inschriften des 2./1. Jhdts. v. 
Chr., die im Abschnitt d behandelt sind, zeugen 
von dem Leben und den Einrichtungen der Stadt, 
die Schriftsteller der frühen Kaiserzeit nennen 
sie noch (Plin, n. h. IV 20. Mela 2, 48), abge- 


dasselbe bedeuten, wenn in nr. 5 &exovrss, in nr. 9 
dazuooyös statt Beapol steht, so sind das, wie sich 
nachher ergeben wird, nur jüngere Ausdrucks- 
weisen. Die sagol hatten einen yoauuereös, der 
in voller Datierung mitgenannt wird (nr. 8), der 
yoaunarsbs ohne weiteren Zusatz von nr. 5, 6, 11 
ist sicherlich kein anderer. Ferner erscheint in 
den Inschriften nr, 1, 4 und 5 als erster nach 
dem Eponymen ein nooordras älalas; in nr. 9 


sehen von den Dichtern, die sie aus Homer ken- 20 und 10 steht an derselben Stelle aeoordzas fov- 


nen (Stat. Theb. IV 295. Ovid. met. V 607. VI 
416. Nonn. Dion. XIII 293£.). Strabon zählt O. 
bereits zu den Städten, die ganz oder fast ganz 
verschwunden seien (VIII 8, 2 p. 388), und in 
diesem Fall ist das nicht einmal so anna 5 
Wir sahen oben, daß etwa um die Zeitwende die 
alte Stadt und der Mauerring verlassen wurden 
und die bescheidenen dörflichen Überreste der 
Stadt sich am Fuß des Berges um die Quelle 
ansiedelten. Paus. VIII 13, 2 weiß von der Stadt 
seiner Zeit nur den Brunnen und zwei Tempel 
kurz zu erwähnen, wenn diese auch noch unver- 
sehrt waren, und als letztes Abendrot erscheint 
die Ehreninschrift der Stadt für Septimius Se- 
verus als ihren Wohltäter (IG V 2, 346). Das 
hängt wohl sicher damit zusammen, daß O. nun 
nach mehrhundertjähriger Pause wieder Kupfer- 
münzen prägte in der üblichen sehr typenreichen 
Art dieser severischen Lokalprägungen (Head 


Aäs. Schon das legt nahe, wie bereits Blum und 
Plassart Bull. hell. 1914, 472 bemerkt haben, 
åtala und fovia für dasselbe zu halten, eine 
andere Beobachtung stützt diese Ansicht. Meines 
Erachtens haben wir diese Inschriften nach ihrer 
Protokollform in zwei Gruppen zu scheiden. Die 
eine und, wie nr. 1 aus der Zeit des chremoni- 
deischen Krieges zeigt, ältere Gruppe hat die 
Sanktionsformel Zöofe tã: zde und die Datie- 


30 rung nach dem #eagos, dem rgoordras ällas 


oder foviäg und dem ygaunareis züv Veagäv 
(nr. 1—5, 8-10), die andere Gruppe (nr. 6, 7, 
11) hat die Sanktionsformel &ofe räı Poläı xal 
zäı nd und die Datierung nach Peugds und 
yoauuareús. Mit anderen Worten, die Mitwirkung 
des Rats an dem Volksbeschluß ist aus der Da- 
tierungsformel in die Sanktionsformel gewandert, 
die áłaía ist auch danach der Rat, nicht die 
Volksversammlung. Zugleich zeigen obige For- 


HN? 451). Der kaiserlichen Verwaltung erschien 40 meln, daß die Volksversammlung in O. dis 


der Ort sogar noch wichtig genug, um ihm einen 
curator r. p. (Aoyıoryjs) zu bestellen (IG V 2, 346), 
der seinem Namen Philargyros hoffentlich nicht 
zuviel Ehre gemacht hat. Im ganzen ist die alte 
Stadt, die einst Arkadien beherrschte, nun aber 
versunken und vergessen, früher und gründlicher, 
als manche andere unbedeutendere Stadt. Weder 
Ptolemaios erwähnt sie noch, noch Hierokles, ja 
nicht einmal die große Ortsliste aus dem Ende 


geheißen hat (so auch in Lokris, Epnu. doy. 1924, 
119f. — S.-Ber. Berlin 1927, 7f. Z. 10). Zu Rat 
und Volksversammlung gehört auch der yego- 
oxdros, der in einzelnen Inschriften mitgenannt 
wird (nr. 4 und 5; vgl. Busolt-Swoboda 
1454). 

Überblicken wir diesen Verfassungsaufbau im 
ganzen, so scheint er recht einfach. Rat und 
Volksversammlung sind vorhanden, der Rat hat 


des 7. Jhdts. n, Chr., die für diese Dinge den 50 offenbar probuleumatische Funktion wie üblich, 


Abschluß des Altertums bedeutet (de Boor 
Ztschr. f. Kirchengesch. XII 533; dazu XIV 573ff. 
Gelzer Ztschr, f. wiss. Theol. XXXV 419ff. 
Duchesne Mélanges d’arch. et d’hist. XV 
375#.). O. existierte als solches nicht mehr. Ein 
Dorf stand aber noch an seiner Stelle; einzelne 
byzantinische Reste und vor allem Münzfunde 
reichen noch bis ans Ende des 14. Jhdts. n. Chr. 
(Bull. hell. 1914, 88. 85. 1915, 120ff.). 


auch zugleich den Vorsitz in der Volksversamm- 
lung. Der Vorsteher des Rats scheint nach obigen 
Formeln zugleich die Volksversammlungen ge 
leitet zu haben; daneben scheint der Sekretăr des 
Kollegiums der Thearoi zugleich als Ratsschreiber 
und Sekretär der Volksversammlung gedient zu 
haben. Parallelen zu den Verfassungen der Nach- 
barstädte sind mehrfach vorhanden (vgl. dazu am 
bequemsten S w o b o d a Klio XII 38#.), danıopyol 


d) Verfassung, Kulte, Verschie-60 ist im ganzen Peloponnes gewöhnlich, deagol als 


denes. 

Verfassung. Die Inschriften geben uns 
Einblick in drei verschiedene Stufen der orcho- 
menischen Verfassung, die sich außer in der 
Nomenklatur nur wenig zu unterscheiden schei- 
nen. Im 4, Jhdt. v. Chr. finden wir 5 Öeaogol 
und 5 zoi&uagyoı als die obersten Beamten der 
Stadt (Bull. hell. 1915, 55 Z. 29H. = Schwy- 


leitende Beamten erscheinen z. B. in Mantinea, 
Tegea, Pellene und Megara, vgl. dazu Haus- 
soullier Bibl de P6cole des hautes études 
999, 1438. Busolt-Swoboda bes, I 508. 
TI 1581. 1460, in Mantinea gab es Peapol und 
rolfuegxoı, wie in O. im 4. Jhdt.: Thuk. V 47, 9. 
Haliaia als Rat ist allerdings bisher unbekannt; 
Plassart und Blum verweisen auf die Ha- 
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liaia in Tegea (IG V 2, 6), die aber offenbar Ge- 
richt, nicht Rat gewesen ist. Ein Einfluß des 
Achaiischen Bundes ist nicht festzustellen, die 
Zugehörigkeit hat wie wir oben sahen auch ja 
nur wenige Jahre gedauert; die Verschiedenheit 
im Protokoll der oben behandelten zwei Gruppen 
von Volksbeschlüssen damit in Verbindung zu 
DENE, wäre Willkür, allenfalls mag es auf den 
Einfluß des Bundes zurückgehen, daß der Titel 
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basis, die Grenzinschrift, die Synoikismosinschrift 
(schon bei Hiller-Lattermann 20 fest- 
gestellt) und die Inschrift Bull, hell. 1915, 115f., 
wo die Aufstellung im Heiligtum zäs Aoreurros 
täfs MeoonoAltos vorgeschrieben ist. Die Frei- 
lassungsurkunden insonderheit hatten ihre Ver- 
öffentlichungsstelle auf den Orthostatenplatten 
des Artemisaltars (Bull, hell. 1904, 6f. — IG V 
2, 345 eis tòr Pwuov räs [.., dazu jetzt Bull. hell. 


dauıogyös auftaucht und den einheimischen 10 1914, 78f.). Die Bronzeplatten der Proxenie- 


Veagós zu verdrängen beginnt (vgl. zu den 
Fragen auch S w o bo d a Klio XII 41f. Busolt- 
Swoboda 1573). 

Wieder ein etwas anderes Bild zeigen die 
Inschriften der Zeit nach 146 v, Chr., Ann. Brit. 
Sch. XXIX 58ff. und IG V 2, 345, In der Frei- 
lassungsurkunde IG V 2, 345 beschließen äeyor- 
tes und ovveögor, die Veröffentlichung des Be- 
schlusses obliegt den öauoeyot, datiert wird nach 


dekrete sind zwar nicht im Artemistempel gefun- 
den, sondern weiter oberhalb in der Osthalle der 
Agora, aber gerade auf einer von ihnen ist der 
Veröffentlichungsort, Tempel der Artemis Meso- 
politis, noch ganz erhalten (Bull. hell. 1914, 465 
Z. 13ff.). Nur in Ann, Brit. Sch. XXIX 59 Z. 8 
ist ein anderer Aufstellungsort vorgeschrieben 
nagà trò zov Af.. oder A/... Eine Inschrift im 
Theater erwähnt einen Agonotheten (Bull. hell. 


dem yoonnareis tõ» ovvéðowv, als Zeugen er-20 1914, 80), und aus der Zeit des Septimius Se- 


scheinen ein öauıopyos, ein Mitglied der yegovoie, 
der yoaunareds röv ovv&ögav und zwei Private. 
In dem Proxeniedekret Ann. Brit, Schol. a. O. 
stellen &oyorres xal obveöpo: Antrag an den däuos 
mit der in dieser Zeit nicht seltenen Formel 
ndðoðor zomoauevov, die Veröffentlichung des 
Beschlusses besorgt der yoaunarebs tõr ovvé- 
öowv. Hier haben wir die typischen Züge einer 
Verfassung römischer Zeit mit bedeutender Stei- 


verus haben wir noch einen Aoyıorns (curator r. p.) 
bezeugt in IG V 2, 346. Die Inschrift IG V 2, 
345 rechnet nach einer Aera, die wohl die make- 
donische Provinzaera von 148 v. Chr. ist oder die 
von 146 v. Chr. (s. Hiller v, Gaertringen 
zur Inschrift). 

Kulte. Aphrodite: Paus. VIH 13, 2. Der 
im topographischen Teil beschriebene und 1913 
ausgegrabene, schon archaische Tempel neben der 


gerung der Beamtenvollmachten, Verwaltungs- 30 Kirche von Kalpaki ist entweder derjenige der 


angelegenheiten wie die Freilassungen erledigen 
Rat und Beamte selbständig, in der Volksver- 
sammlung haben sie allein Antragsrecht, zudem 
sind die Beamten zu einer ovvapzla vereinigt (s. 
zu diesen Dingen Swoboda Volksbeschlüsse 65. 
132. 134ft, 140f. 201. Klio XII 43ff. Her- 
mann-Swoboda 173, Busolt-Swo- 
boda 812, 2). Dazu sind alle Amtabezeich- 
nungen anders; in den dazuoeyoi sind offenbar 
die ehemaligen Beapo? wiederzuerkennen (s, o.), 
der Rat heißt nun ovr&ögıor oder yeoovola, der 
Schreiber yoaunarets tõv ovvéðgwv. Hier ist der 
im 3. Jhdt. noch nicht spürbare nivellierende 
Einfluß der Zugehörigkeit zum Achaiischen Bunde 
deutlich (Swoboda Klio XII 41—49. Guar- 
ducci Riv. fil, LX 84ff.). Im übrigen hat schon 
Reinach Bull. hell, 1904, 9 auf die große 
Verschiedenheit in der Formulierung der ein- 
zelnen Beschlüsse hingewiesen, und die neuen 


Aphrodite oder des Poseidon. Die Aphrodite von 
IG V 2, 3844 = Syll. I3 490 ist aber nicht, wie 
meistens gesagt wird, die orchomenische Göttin, 
sondern die odvvaos des Zeus Homarios (Bölte 
o. Bd. VIII S. 2143, 61f.). Münzen Head HN? 
451. Journ. hell stud. VII 100. 

Apollo nur auf den Münzen der Severerzeit, 
Head und Journ. hell. stud. a. O. 

Ares nur unter den Schwurgöttern des Syn- 


40 oikismos mit Euaimon genannt, IG V 2, 343. 


Schwyzer 665. Dazu v. Premerstein 
Athen. Mitt. XXXIV 1909, 255f. Kretsch- 
mer Glotta XI 195f. 

Artemis, als Mesopolitis die Hauptgöttin der 
Stadt; Tempelbezirk unter der Agora der Ober- 
stadt (s. o. unter b); Aufstellungsort fast aller 
Urkunden der Stadt (s. unter Verfassung oben), 
Bull. hell. 1914, 465 Z. 12ff.; 1915, 116 Z. 3f. 
IG V 2, 345 Z. 4f. 18f. und o. unter b. Die im 


Inschriften Bull. hell, 1914 haben das noch er- 50 Tempel gefundenen Weihgeschenke erweisen sie 


heblich verstärkt. Nicht eine Inschrift ist wie die 
andere, jeder einzelne Beschluß verschieden for- 
muliert, auch das Zeichen geringer Entwicklung. 

An Einzelheiten sei nachgetragen, daß in 
einem Proxeniedekret (Bull. hell. 1914, 464f. 
nr.8) nach den weltlichen Beamten auch der 
Priester der Artemis genannt wird, in demselben 
Dekret steht an der Stelle, wo sonst der zgoord- 
taç åtalas erscheint. Blum-Plassart er- 


als Jägerin. Ihr Heiligtum dürfte auch gemeint 
sein bei Diod. XIX 63, 5. Auf den Münzen der 
Stadt ist Artemis besonders häufig, und zwar so- 
wohl auf den autonomen Münzen des 4. Jhdts. 
wie auf den kaiserzeitlichen (Head HN? 451. 
Journ. hell. stud. VII 100. Bull. hell. 1915, 
117f.). Vgl. auch Bull. heli. 1915, 103. 
Hymnia, Heiligtum auf dem Anchisiagebirge 
an der Grenze gegen Mantinea, Paus. VIII 12, 8f. 


klären das Wort als Schiedsrichter (S. 473); ich 605, 11f. 13, 5, vielleicht Hieron. adv. Iovin.. 


glaube nicht, daß es ein anderer Beamter sein soll 
als der zoooráraç hialas; da Faksimile oder 
Photographie der Stelle nicht gegeben sind, läßt 
sich die Lesung nicht kontrollieren. Veröffent- 
lichungsort sämtlicher Beschlüsse war, soweit 
feststellbar, das Heiligtum der Artemis Meso- 
politis (s. unter b). Großenteils sind die Inschrif- 
ten dort unmittelbar gefunden, so die Areus- 


Migne L. XXIII 284, s. aber Paus. VIII 47, 6, 
Kedreatis vor der Stadt, Paus. VIII 13, 2. 
Asklepios nur auf den Münzen der Severerzeit. 
Athena Areia nur als Schwurgöttin der Syn- 

oikismosurkunde (s. o. unter Ares). 

Dionysos, Bull, hell. 1914, 80 und auf den 

Münzen. 

Herakles, nur auf den kaiserzeitlichen Münzen. 
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Poseidon, Paus. VIII 13, 2 und Münzen; s. 
auch oben bei Aphrodite. 

Tyche, nur auf den Münzen. 

Zeus, vielleicht in Ann. Brit. Sch. XXIX 58f. 
Z. 8; Zeus Areios in der Synoikismosinschrift als 
Schwurgott (s. unter Ares). 

Vom einheimischen Kalender ist nur der sonst 
unbekannte Monatsname Lapatos belegt (Bull. 
hell. 1914, 470 Z. 3 = Sch w y zer 667), später 
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menos. Über seine Genealogie haben wir ver- 
schiedene Stränge der Überlieferung, deren Ver- 
worrenheit schon O. Müller Orchomenos? 134ff. 
beleuchtete, 

a) Wohl die älteste sieht in dem Eponymos 
des Ogxonevös Moveis naturgemäß den Sohn 
des Minyas (Schol, Pind. Isthm. I 79. Paus. IX 
36, 6. Schol. Hom. Il. II 511} und der Phanosyra, 
Tochter des Paion (Schol. Apoll. Rhod. I 280, 


ist die achaiische Monatszählung eingeführt (IG 10 wo auch seine Brüder Diochthondas und Atha- 


V 2, 345). 

Rubine aus O. erwähnt Theophr. de lapid. 33 
= frg. I 6 Wimmer; danach Plin. n. h. 
XXXVII 97. 

e) Literatur. Altere Beschreibungen: 
Dodwell Classical and topographical tour II 
425ff. Gell Itinerary of the Morea 144f.; Journey 
in the Morea 369f. L ea k e Travels in the Morea 
III 98ff. Boblaye Recherches sur les ruines de 


mas genannt werden). S. auch den Stammbaum 
beim Art. Minyas Bd. XV S. 2015. 

b) Eine zweite Variante macht ihn zum Bru- 
der des Minyas (und Eteoklos; Zvıo« ô im Schol. 
Pind. Isthm. I 79). 

c) Eine dritte Überlieferung erhebt ihn zum 
Vater des Mom (Pherekydes im Schol. Pind, 
Isthm. I 79 = FGrH frg. 171. Antonin. Lib. 10). 

d) Das Schol. Apoll. Rhod. I 280 nennt als 


Morée 149. Rangabé Souvenirs d'une excur- 20 Mutter des Minyas Hermippe, als seinen Vater 


sion en Arcadie, Mémoires présentés à l’Acad. des 
inscr., première série V, 1857, première partie 
392ff. Curtius Peloponnesos I 220ff. 228ff. 
Bursian Geographie Griechenlands I 203ff. 
Frazer Pausanias IV 221f. Hitzig-Blüm- 
ner Pausanias II 155f. Baedeker Grèce, 
1910, 366. Philippson Peloponnes 73f. Von 
ihnen sind Dodwe i und besonders Frazer 
am ausführlichsten und besten, alle aber überholt 


auch Orchomenos; aber nur ènixinoiw gúos:i ôk 
Hoocsıöövı Wie bei Hesiod (frg. 117 Rz.) 
Poseidon als Vater des Minyas erscheint, 80 
machte auch eine spätere Loka oder ein 
(alexandrinischer?) Gelehrter den Meergott zum 
Erzeuger des Heros, der die Hauptstadt des 
meerbeherrschenden Minyerreiches gründete; wa- 
ren doch die Orchomenier auch Mitglieder der 
Amphiktyonie von Kalauria, deren religiöser 


durch Lattermanns Aufnahme in Hiller 80 Mittelnunkt das Heiligtum des Poseidon Kalau- 


v.Gaertringen-Lattermann Arkadische 
Forschungen, Abh. Akad. Berl. 1911, 18ff. 26ff. 
mit Plan der Umgebung Taf. I und des Stadt- 
bergs Taf. II, dazu Abb. Taf. VI—VII. 

Ausgrabungen 1913: Bull. hell. 1914, 70f. 
mit Taf. III—V. Neuer ergänzter Plan auf Grund 
der Lattermannschen Aufnahme Taf. III. 

Testimonia: IG V 2 S. 68f. 

Inschriften: IG V 2 nr. 343ff. Bull. hell. 1904, 


reates war (s. Busolt GG P 186). Die Variante 
von der Vaterschaft des Poseidon findet sich 
auch im Schol. Apoll. Rhod. III 1094 und Schol. 
Pind. Isthm. IV 129. 

e) Schließlich erhob die Überlieferung O. s0- 
gar zum Sohn des Zeus und der Danaide Hesione 
(Schol. Apoll. Rhod. I 230). Hoefer Myth 
Lex. III 939) will freilich statt Hesione lieber 
Isonoë nach Rufin. Recogn. X 21 hier lesen. 


6f. 1914, 447f. 1915, 53ff. 125. Ann. Brit. 40 Schol. Hom. Il. II 511 nennt als Mutter des O. 


Sch. XXIX 58f. 

Münzen: Head HN? 451. Journ. hell. stud. 
VII 99ff. Bull. hell. 1915, 117f. [Ernst Meyer.) 

5) Sohn des Thyestes, Bruder des Kalaos und 
Aglaos (Schol. Eurip. Or. 4. 812. Apollod. II 13 W. 
Tzetz. Chil. I 449). 

6) Sohn des Athamas und der Themisto (Hyg. 
fab. 1. 239). 

7) Sohn des Lykaon, der nach der Sage das 


von Zeus Hermippe, Tochter des Boiotos. Daß 
wir hier eine ganz späte Version vor uns haben, 
beweist einleuchtend die Verkuppelung des 
Minyerfürsten mit dem Eponymos des 
nachminynischen Boioterstammes. Bei 
Eustath. Il. 272, 31 erscheint Zeus auch als 
Vater des O., aber ohne Angabe der Mutter. Wie 
Zeus auch Vater des Korinthos, des Gründers 
von Korinth, oder der Erzeuger des Tantalos, 


arkadische Orchomenos sowie Methydrion 50 des Ahnherrn des mykenischen und tiryn- 


gründete (Paus. VIII 3, 3. 36, 1. Apollod. III 
8, 1. Tzetz. Lycophr. 481. Natal. com. 9, 1 [der 
als Quelle fälschlich Hekataios nennt; s. FHG I 
p. 31 frg. 375]; vgl. auch Eustath. Il. 272, 35. 
301, 22. Bei Duris [im Schol. Apoll. Rhod. IV 
264] erscheint er als Vater des Arkas (vgl. Schol, 
Aristoph. Nub. 397). Imhoof-Blumer will 
in dem bärtigen Haupt eines Kriegers auf einer 
arkadischen Münze (Monnaies Greeques S. 203 


thischen Herrschergeschlechtes, ist, so mußten 
auch die Herren von O. ihren Stammbaum 
schließlich auf Zeus selbst zurückführen. O. M ü 1- 
ler (Orchomenos? 138) will allerdings in diesem 
Sagenzug gerade sehr altes Gut sehen. 

Als Kinder des O. werden genannt: Elara 
(Pherekydes im Schol. Apol. Rhod. I 761 = 
Eudokia 338 p. 251 Fl. = FGrH I frg. 55; 8. 0. 
Bd. V S. 2234), Chloris (s. o. Bd. III S. 2348), 


nr. 250; vgl. auch Catal. of Greek coins. Brit. 60 Aspledon (s. o. Bd. II S. 1737), Klymenos (8. o. 


Mus. Pelop. 190, 2 pl. 35, 16) den Kopf des 
Orchomenos sehen; doch könnte man in ihm mit 
gleichem Rechte auch einen anderen arkadischen 
Stammheros wie Lykaon oder Arkas erkennen. 

8) Vater der Teukothea, der sonst Orchamos 
heißt (Anonym. bei Westermann Mythogr. Gr. 
p. 348, 6 = Paradoxogr. p. 222, 21). 

9) Der Gründer des boiotischen Orcho- 


Bd. XI S. 1880) und Amphidokos (s. o. Bd. ] 
S. 1900). Nach Paus. IX 37, 1 hatte er keine 
Kinder. [Müller-Graupa.] 
Oreia, Göttin, genannt nur in einer Widmung 
aus Belgrad CIL III 8151 aus dem J. 287 n. Chr.: 
Deae Orciae sacrum pro salute dd nn Dioeletiani 
et Mazimiani Aug. ordo am(plissimus) s(plendi- 
dissimae) col(oniae) Sing(iduni) per M(arcos) 
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Aurfelios) Cutia(m) et Sosonem liviros curante 


Simplicio usw. Die Namen der Ilviri eind thra- 


kisch, Mateescu Eph. Dacor, I 211. Es han- 
delt sich wahrscheinlich um die chthonische Göt- 
tin der Thraker, das weibliche Korrelat des 
großen ehthonischen Gottes, die in den Denk- 
mälern unter verschiedenen Namen und Aspekten 
erscheint, s. u. Bd. VIA S. 523. Pärvan Da- 
cia 163. Marič Antike Kulte unseres Landes 
65 [serb.]. [Gawril Kazarow.] 

Oreiani, var, Ochani, Plin. n. h. VI 47, Volk 
südlich vom indischen Kaukasos, 

[Albert Herrmann.] 

Oreibasios s. die Supplemente. 

Orecivius ist der Name eines alten und an- 
gesehenen Geschlechts in Praeneste, der gewöhn- 
lich Orchivius ausgesprochen, aber ohne Aspira- 
tionszeichen geschrieben wurde (Cie. or. 160), 
außer Orcivius auch Oreuius, Orceius, Orcevius, 


Orcus 908 


Näheres ist darüber nicht bekannt. Der Vorname 
dieses einzigen in Rom zu einem höheren Amte 
gelangten O. ist gewiß nicht zufällig derselbe 
wie gerade der der in Praeneste die höchsten 
Ämter bekleidenden Orcivier. [F. Münzer.] 

Oreius s. Otreius von Melitene. 

C. Orconius, Sohn eines C., ist durch einen 
fast vollständig erhaltenen Beschluß von Delphi 
mit der dortigen Proxenie geehrt worden, und 


10 zwar unter dem Archontai des Habromachos, das 


der erste Herausgeber Pomtow (Klio XVII 
175f., daraus Hondius SEGr I 164) ins J. 668 
= 86 setzte, der spätere, Colin (Fouilles de 
Delphes III 4, 70 nr. 46), dagegen erst 688 — 66. 
Die Ausplünderung des delphischen Heiligtums 
durch den xömischen Oberfeldherrn Sulla im 
J. 667 = 87 und 668 = 86 (Diod. XXXVIII 7 
Plut. Sulla 12, 6ff. Paus. IX 7, 5f.) läßt in der 
Tat jenen früheren Zeitpunkt als nicht über- 


Orgivius. Solche verschiedene Formen erscheinen 20 mäßig geeignet für die Auszeichnung eines Römers 


noch in der Kaiserzeit, z. B. auf den stadtrömi- 
schen Grabschriften (CIL VI 23564—23576), und 
in republikanischer Zeit vereinzelt in Caere (ebd. 
I 1967) und auf Delos (ebd, 2256), und vor 
allem in Praeneste seit ältester Zeit auf Grab- 
steinen (ebd. I2 98. 128. 228—2833. 2466f.), auf 
Töpferstempeln (ebd. I? 2357) und auf Weih- 
geschenken. Zu den frühesten davon gehört das 
Bronzeplättehen mit der Weihung an die Stadt- 


erscheinen. Die Erhaltung des Namens: T'asov 
Ooxwvıov Tal/iov vior] in Delphi hat Bro- 
neer(Am. Journ. Arch. XXXVI 394; Taf. XIII B; 
danach IG I/II ed. min. 3, 4106) veraniaßt, ihn 
auf einer schon länger bekannten Statuenbasis 
von der athenischen Akropolis zu ergänzen: H 
povi ... xai ô Önuos Tdıo[v Oo]\rwvıov Talov 
tòv åvðúzator oferis] | Evexa. Die Auswahl der 
auf -conius endenden römischen Gentilicia ist 


göttin Fortuna Primigenia, der eine Orcevia, Frau 30 nicht groß, uud die Liste der Statthalter Make- 


eines Numerius, für Kindersegen dankt (CIL I? 
60 = XIV 2863 = Dess. 3684, S. o. Bd. VII 
S. 24, 5ff. 65ff.); auf einer ebenfalls frühen Wei- 
hung an dieselbe Göttin, die die Coques atrienses 
darbrachten, steht ein Rodo Or/cevi ... s(ervus)] 
an der Spitze ihrer Magistreis (ebd. I? 1447 = 
KIV 2875 = Dess. 3683 a). Einer sonst unbe- 
kannten Lokalgottheit, dem Turpenus pater, stif- 
teten C. Vatronfius) L. Orcevfi]us pr(aetores) ein 


Geschenk (ebd. I2 1460 = XIV 2902 = Dess. 40 


4020), und der Iuno mit dem Beinamen Palosti- 
caria errichteten die Censoren C., Saufeius C. f. 
und C. Orcevius M. f., die anscheinend beide das 
Cognomen Sabinus führten, einen Altar (ebd. I? 
2439), vielleicht dieselben Männer, die auf einer 
fragmentierten und nicht ganz sicher zu deuten- 
den Weihung auch als Praetoren zusammen ge- 
nannt zu werden scheinen (I? 1467 == XIV 2994: 
©. Oreivi [.... | ..] Saufeil....] | pr. isd/...] | 
un ...] | Saufef....] | d. [d.] s. u. Bd. II A 
S. 256, 24ff.). Demnach hatten die Oreivier vor 
dem Bundesgenossenkriege die höchsten Gemeinde- 
ämter in Praeneste wiederholt inne, und wenn sie 
nach der Zerstörung ihrer Vaterstadt durch Sulla 
672 == 82 zugrunde gingen (Nissen Ital. Lan- 
desk. II 623), so ist wenigstens einer von ihnen 
in der nächsten Zeit noch ın Rom zu Ehren ge- 
kommen (Nr. 1). 

1) C. Orchivius war Praetor 688 = 66 in dem- 
selben Jahre wie Cicero und hatte den Vorsitz in 
der Quaestio peculatus, vor der damals u. a. Fau- 
stus Sulla angeklagt wurde (Cic. Cluent. 94. 147 
s. 0. Bd. IV S. 1516, 3ff.). Er selbst wurde im 
folgenden Jahre 689 = 65 vor Gericht gezogen 
und von seinem gewesenen Kollegen Cicero ver- 
teidigt (Q. Cie. pet. cons. 19; über die hsl. Über- 
lieferung s. die neueren Ausg. seit Buecheler, 
aueh Groebe bei Drumann GR? V 434f.). 


doniens in dieser Zeit ist noch lückenhaft (s. o. 
Bd. XIV S. 765), ebenso wie die der Praetoren. 
Ein Zeugnis für den Namen bietet sonst nur eine 
Aschenurne aus Vigna S. Cesareo mit P. Orcuni 
(CIL T2 1126 = VI 8322). [F. Münzer.] 

Oreus. Röm. Unterwelts- und Todesgott. 

Literatur: Preller-Jordan Röm. 
Mythologie II (1888) 62ff. Peter Myth. Lex. III 
940f. Wissowa Rel.? 310. 

Schreibung. Von den neun Inschriften, 
die das Wort haben (einmal unvollständig, aber 
sicher ergänzt), schreiben sechs Oreus (CIL VI 
18056. 20070. X 3003. III 3624. VIII 4468. 16737), 
zwei Orchus (CIL XII 5272. CLE 1829), eine 
Horcus (CIL II 488). Die alte Schreibung und 
Aussprache ist sicher Orcus. Die Innenaspiration 
war im 1. Jhdt. v. und im 1. Jhdt. n. Chr. fast 
allgemein durchgedrungen, wird aber dann wieder 
aufgegeben, Ps. Probus Cath. p. 1449 = GL IV 


50 p. 10, 19f.: hoe tamen scire debemus, quod 


omnia nomina post ‚e‘ litteram habentia ‚h‘ pere- 
grina sunt ... exceplis tribus, quae Latina sunt, 
‚lurcho‘, pulcher‘, ‚Orchus‘: ste enim in anti- 
quioribus — bei Ps. Probus: die Zeit Ciceros — 
reperies, non ‚Orcus‘; ähnlich p. 1455. 1465. 1486 
== GL IV p. 14, 32; p. 22, 27; p. 38, 28. Plotius 
Sacerdos GL VI 490f. Serv. Dan. Georg. I 277: 
Probus — ob freilich der echte? — ‚Orchus‘ 
legit, Cornutus relat aspirationem addendam. 


60 Serv. Aen. VI 4 und Georg. TII 223 weist die 


Aspiration als veraltet zurück (Schol. Bernens. 
Verg. Georg. III 223 schreiben ihn aus), Marius 
Victorinus lehnt sie temperamentvoll ab als aspe- 
ritas vetus ... paulatim ad elegantioris vitae 
sermonisque limam perpolita (GL VI 21. 20f.); 
er bezeugt damit, daß die Aspiration in der Zeit, 
in der man sie schrieb, nicht nur geschrieben. 
sondern auch gesprochen worden war. Aber offen- 
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bar auch nur in dieser Zeit. Cicero (Orator 160) 
stellt fest, daß zu seiner Zeit die Aspiration von 
Consonanten im Sprechen gerade erst aufkommt; 
es handelt sich also bei der Schreibung des Hau- 
ches nicht etwa um die schärfere Fixierung einer 
bereits lange bestehenden Aussprache im Schrift- 
bild, sondern um eine Anderung der Aussprache 
selber (für den von Orcus abgeleiteten Gentil- 
namen Orcivius — ‚Oreus‘ selbst nennt er nicht 
unter seinen Beispielen — lehnt Cicero auch jetzt 10 
noch die Aspirierung ab, quia per aurium iudicium 
licet). Für die Frage nach der Herkunft des Na- 
mens wird also immer von der nicht-aspirierten 
Form Orcus (und Orcivius) auszugehen sein. Das 
schließt den Gedanken Schulzes aus, der 
(Eigennamen 68) wegen der Aspiration — vgl 
Eigennamen 62 — etruskische Herkunft des 
Wortes zu erwägen scheint. Die Inschriften zei- 
gen bei dem Namen Oreivius und den verwandten 
Bildungen in republikanischer Zeit keinen elnzi- 20 
gen Fall der Aspiration, während sich in der 
Kaiserzeit die Schreibung mit und ohne Hauch 
fast genau die Waage hält (CIL X 4734 und 
II 2082 heißt die gleiche Frau einmal Oreivta, 
dann Orchivia, VIII 7625 stehen beide Schrei- 
bungen dieht nebeneinander, ebenso VI 23575 
Oreius und Orchius auf der gleichen Inschrift). 
In den Hss. überwiegt — gemäß den Vorschriften 
der späten Grammatiker — Orcus bei weitem, 
aber auch Orchus findet sich nicht selten. — Daß 30 
auch in den Hss. gelegentlich (wie CIL II 488) 
die Form Horeus auftritt, kann bei der Unsicher- 
heit, die unter den Halbgebildeten in der Aspi- 
ration anlautender Vokale herrscht (s. etwa S eel - 
mann Die Aussprache des Latein 262ff.), nicht 
erstaunen. Servius im Donateommentar (GL IV 
444, 21) brandmarkt Horeus als ‚burbarismus‘ 
Etymologie. Von den antiken Etymo- 
logen stellt Varro (l. 1. V 66) das Wort zu 
oriri, Verrius Flaccus (Fest. p. 202 = 40 
222 L) zu urgere (beide s. u.). Nach Isidor 
etym. VIII 11, 42 steckt in dem Wort das 
recipere wie in orca: Pluto ... quem alii Orcum 
vocant. Unde et orca nuncupatur vas quod recipit 
aquas (s. auch das Scholion zur Stelle: Glossaria 
Latina iussu Acad. Brit ed. IV p. 312). Von den 
neueren Versuchen, das Wort zu erklären, hat 
sich keiner voll durchgesetzt. 1. Als semitisches 
Lehnwort spricht, wenn auch zweifelnd, das Wort 
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son Glotta VII (1916) 320. Güntert 1350. 
Muller-Izn Altital. Wörterb. (1926) 306. 
Zweffelnd bleibt Walde Et. W.2 (1910) 546. 
Um die Erklärung des anlautenden o, das zur 
Zusammenstellung mit arcere zunächst schlecht 
passen will, haben sich die Vertreter dieser These 
mannigfach, aber wohl kaum mit überzeugendem 
Erfolge bemüht. 

Die Spekulationder Grammatiker 
und Theologen über das wahre Wesen des 
O. hat wenig Tragfähiges zutage gefördert. 
1. Verg. Georg. I 277f. Quinlam fuge: pallidus 
Orcus Eumenidesque satae ruft mit vollem Willen 
dem Leser Hesiod. op. et d. 803f. ins Gedächtnis 
èv atune yag paow Eoıvdas äupınokedsw Voxor 
yewóuevov (Hirzel Der Eid 159 glaubt zwi- 
schen Vergil und Hesiod einen Dichter aleran- 
drinischer Zeit einschalten zu müssen, wohl sicher 
zu Unrecht), Diese Gleichsetzung von O. und 
Oexos ist wirklich nicht mehr als ‚ein geist- 
reicher Einfall‘ (so Güntert 136). Wo sie 
sonst begegnet, handelt es sich um Versuche, die 
Georgieaverse zu erklären, oder um Nachwirkun- 
gen solcher Versuche. Celsus bei Serv. Dan. 

eorg. I 277 Celsus ut iuris iurandi deum palli- 
dum dictum, quia iurantes trepidatione palles- 
cunt: nam apud Orcum defunctae animae iurare 
dicuntur, ne quid suos, quos in vita reliquerunt, 
contra fata adiuvent. Myth. Vat. II 10 hune (Plu- 
tonem) et Orcum dicunt ‚quasi iurantem, ne ali- 
quis impunitus abeat; Ill 6, 1 (Pluto) et Oreus 
appellatur: 8oxos enim graece iusiurandum diei- 
tur: quasi enim iurat et affirmat nullam se ani- 
mam sine supplicio et eramine dimissurum. (Nicht 
ausgeschlossen, daß in den dunklen Worten des 
Serv. Dan. Aen. IV 699 versucht wird, von der 
gleichen Voraussetzung aus den Aeneisvers zu 
erklären: es wären dann die überlieferten Worte 
abzuteilen: vel: illud (se. caput) ab Orco nondum 
liberaverat und O. — õoxoçs — ‚Schwur‘ zu ver- 
stehen.) Vergils Einfall ist sonderbarerweise in 
neuerer Zeit ernst genommen worden, Aber W i s- 
sowas Vorschlag (Rel? 310) im lat, O. eine 
‚Herübernahme‘ der von Hirzel Der Fid 149ft. 
nach dem Vorgang von Zielinski Philol. LV 
(1896) 509, 16 erschlossenen uralten Benennung 
des Todesgottes als Doxos zu schen — Hirz el 
selbst ist viel weniger sicher und scheint cher an 
Urverwandtschaft beider Wörter zu denken — 


an Keller Latein. Volksetymologie (1891) 249. 50 kann sich auf die Georgieaverse unmöglich als auf 


2. Ein griechisches Lehnwort == ögxos ist es für 
Wissowa Rel. 310; darüber s. u. 3. Für ur- 
verwandt mit griechisch ögxos hält es Zielin- 
ski Philo. LV (1896) 509, 16 und Hirzel 
Der Eid (1902) 153, der öoxos wieder eng mit 
?ox0s zusammenstellt. Zur Verbindung von 0. 
mit Zoxoç s. a. Preller Röm. Mythol. IT 62. 
4. Zu gotisch aúrahi ‚Grab, Grabstätte‘ stellt O. 
-— mit Vorsicht — Bezzenberger Beiträge 


einen ‚Beweis‘ berufen (W issowa 310, 9). Wie 
dic Kunde von diesem schon für Hesiod selber 
völlig verblaßten Todesgott (s. Hirzel 169) 
nach Rom gelangt sein soll, ist schwer vorzu- 
stellen. 2. Verrius Flaccus hat nach Fest. p, 202 
— 222 L (der Text wohl endgültig hergestellt 
von Goetz Gnomon VIII [1932] 262) im Peini- 
gen der Toten das eigentliche Wesen des O. ge- 
schen: Orcum quem dicimus ait Verrius ab anti- 


XXVI (1901) 166 unter voller Zustimmung von 60 quis diclum Urgum (überl.: Uragum) ...Sed 


Schrader Hastings Ene. of Rel. and Eth, Il 
17b; 30a. Dagegen Güntert Kalypso 137. 
5, Weitaus am meisten vertreten wird seit alter 
Zeit die Zusammenstellung mit arcere, arz usw. 
In neuerer Zeit haben diese Deutung aufgenom- 
men und z. T. ausführlich behandelt Vanitek 
tym. Wörterb. d. Lat. Spr.2 (1881) 25f. Ost- 
hoff Indog. Forsch. VIIT (1898) 54ff. Peters- 


nihil affert exemplorum, ut ila esse credamus, nisi 
quod is deus mortuos (überl.: nos) mazime urgeal. 
3. Varro 1. J. V 66 (in der — freilich keineswegs 
gesicherten — Herstellung von Madvig Adv. I 
167) idem hie (Dius Fidius?) Dis Pater dicitur 
infimus, qui csl coniunctus terrae, ubi omnia 
oriuntur, ubi (Hs.: ri) aboriuntur; quorum quod 
finis ortuum (Hs.: ortum) Oreus (Hs.: ortus) dic- 
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tus. In den Antiqu. Div. hat Varro bei dem Ver- 
such, die einzelnen Götter in aliqua parte mundi 
statuere, O, der Erde gleichgesetzt: Augustin. c, 
D. VII 16 = frg. XVI 40 Ag. Dilem Patrem, hoc 
est Orcum, terrenam et infimam partem mundi 
(volunt). An einer anderen Stelle des gleichen 
Werkes scheint er nach Augustin. c. D. VII 23 
den Erdbereich noch einmal geschieden und den 
oberen dem Dis-O., den unteren der Proserpina 
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möglich: Varro sat. 423 Buecheler (Prometheus 
Liber) ego infeliz non queam vim propulsare atque 
inimicum Orco immittere? Verg. Aen. IV 2421. 
(Mercurius) virgam capit: hae animas ille evocal 
Orco pallentis, alias sub Tartara tristia mittii. 
VI 273 vestibulum ante ipsum primisque in fau- 
cibus Orei Lucius et ultrices posuere cubilia 
Curae und die antiken Erklärer zur Stelle: Gellius 
XYI 5, 11ff. non enim vestibulum‘ priorem par- 


zugewiesen zu haben. Den Proserpinamythos hatte 10 tem domus infernae esse dieit..., sed loca 


er als Eingang der fecunditas in die Erde (= O.) 
und ihre Rückkehr zur Oberwelt gedeutet (Au- 
gustin. e. D. VII 23 = Varro Antiqu. Div. XVI 
40 Ag. Arnob. V 32). Alle diese Auslegungen 
Varros haben also die enge Bindung des O, an die 
Erde oder seine Identität mit ihr zum Aus- 
gangapnnkt. 

edeutung und Wandlung des 
Begriffs. Mit dem Worte O. bezeichnen die 


duo demonstrat extra Orci fores... ex quibus 
vestibulum‘ appellat ante ipsam quasi dom u m 
el ante ipsa Orci penetralia (dazu vgl. die 
Cocyti penetralia Petron. 121, 103) und Sers. 
Aen. VI 273 deum posuit pro loco, ut Iovem 
dwimus et aërem significamus, der zwar mit 
dieser Erklärung für seine eigene Zeit das Un- 
gewöhnliche der Verwendung des Begriffs im 
örtlichen Sinne bezeugt (so richtig Speijer 


Römer bald den in der Tiefe der Erde gebieten- 20 12f.), aber eben an dieser Vergilstelle das Wort 


den Herrn des Totenreichs, bald dies Totenreich 
selber, bald auch einen todbringenden Dämon, 
der die Menschen anfällt und vernichtet. Die 
Vorstellung kann alle Stufen durchlaufen von der 
echten ‚Person‘ des ‚Gottes‘ bis zur Verflüchti- 
gung im abstrakten Begriff des ‚Todes‘ oder der 
Verstofflichung im ganz materiell gefaßten Räum- 
lich-Örtlichen. Dies letzte, daß das Wort je zur 
Bezeichnung des Unterweltraumes. gedient 


nur als Ortsbezeichnung verstehen kann und 
daher zu einer metonymischen Deutung seine 
Zuflucht nimmt. Dazu das Zitat [Valer. Flace.] I 
783. neque enim ante leves niger avehit umbras 
ortitor et vinctae primis stant faucibus Orci; in 
reiem Anschluß an Vergil Lucan. VI 712f#f. Non in 
Tartareo habitantem poscimus antro ... animam: 
primo pallentis hiatu kaeret adhuc Orci (der Unter- 
welts gott heißt bei Lucan durchweg Dis, auch 


habe, wird in der umfassendsten Behandlung, die 30 mehrfach in der Nachbarschaft dieser Stelle). Ahn- 


die Frage erfahren hat (Speijer Lanx Satura, 
S.-A. aus Progr. Gymn. Amsterdam 1886, 5—17; 
ausführliche Inhaltsangabe: Woch. f. kl. Philol. 
IV [1887] 785f.), bestritten, Aber zur Durch- 
führung dieser These muß Speijer sich in 
gewagte Auslegungskünste retten. Wichtig bleibt 
jedoch sein Nachweis, daß die örtliche Fassung 
des Begriffs gerade den ältesten erhaltenen Zeug- 
nissen fremd ist und auch in der Folgezeit sich 


lich Verg. Aen. IV 699 0. = Unterwelt, Dis = Herr 
dieses Reiches {s. u.). Lucret, I 115 an (anima) 
tenebras Orci visat vastasque lacunas. Auch 
Horat. carm. IH 11, 28f, seraque fata, quae ma- 
nent culpas etiam sub Orco ist ohne Künstelei 
nur als ‚drunten im 0.‘ zu verstehen (vgl. Verg- 
Aen. XI 181 manes perferre sub imos; IV 243 
sub Tartara; IX 244 obscuris ... sub vallibus. 
Horat. carm. I 5, 3 sub antro). Ebenso kann 


durchaus nicht häufig findet. Das Wort O. hat 40 Propert. II 19, 27 Minos sedet arbiter Orci O. 


in dem Römer offenbar eine Vorstellung geweckt, 
die zwischen ‚Ort‘ und ‚Person‘ die Schwebe 
hält, die Vorstellung der lebendigen, wirkenden, 
bis zu einem gewissen Grade persönlich ge- 
dachten göttlichen Erdtiefe, die den Menschen zu 
sieh herabzieht, aufnimmt, festhält. Diese Vor- 
stellung wird im einzelnen Falle an den einen 
oder den anderen Pol näher heranrücken, ver- 
hältnismäßig selten sich mit einem der Grenz- 


nur den Bereich bezeichnen, auf den sich das 
arbitrium erstreckt (Prudent. c. Symm. I 389 ar- 
biter obscuri ... Averni). 

2. O. als Herr des Totenreiches. 
Aber O. ist auch ein vollwertiger, persönlicher 
Gott. Nur durch ein deum posuit pro loco glaubt 
Serv. Aen. VI 273 die örtliche Bedeutung des- 
Wortes erklären zu können. Varro (Augustin. 
c. D. VII 2 = Antiqu. Div. XVI 1 Ag.) zählt ihn 


werte völlig decken, sich eindeutig als ‚Ort‘ oder 50.zu den di selecti. 


eindeutig als ‚Person‘ bekennen. Daneben aber 
löst bisweilen — und offenbar gerade in der 
eigentlichen lebendigen Volksvorstellung, die 
durch unsere literarische Überlieferung nur hie 
und da durchscheint, — die persönlich gefaßte 
Todesmacht sich nahezu völlig von ihrem mate- 
riellen Grunde ab, wird zum höchst aktiven 
Todesdämon, der seine Opfer nicht erst in der 
En empfängt, sondern selber aus dem Leben 
reißt. 

1. O. als Totenreich, O. eindeutig = 
Aufenthaltsort der Toten CIL III 3624 (3.-Jhdt.) 
suscepta fide ez Orco (als Nachtrag zu einer 
Weihinschrift). Örtliche Auffassung sehr nahe- 
gelegt CIL XII 5272 = CLE 1202, 6f, orbem sub 
leges si habeas dum vivis, ad Orchum quid valet? 
h í c nullast divitis ambitio. Auch in der Literatur 
mehrfach keine andere als die örtliche Deutung 


a) O. als Interpretament für Ha- 
des — Pluto, Bei dieser Verfestigung der O.- 
Vorstellung zur Gestalt eines als volle Person 
gedachten Beherrschers des Totenreiches hat ge- 
wiß das Vorbild des griechischen Hades-Pluton 
Anregung und Hilfe geboten. Umgekehrt erscheint 
dann O. oft als die interpretatio Romana des 
griechischen Gottes. Die Mythographen und Theo- 
logen vollziehen diese Gleichsetzung ausdrück- 


60 lich: Enn. Euhem. frg. JII Vahlen? (= Varia 78) 


Pluto latine est Dis Pater, alii Orcum vocant. 
Serv. Aen. VI 273 Orcum autem Plutonem dieit 
... nam Orcus idem est Pluton. Rufinus Recogn. 
X 18 (= Migne G I p. 1430 A) Aiden... qui 
apud. nos Orcus nominatur. Mythogr. Vat. I 108: 
H 10; IN 6, 1. Isidor etym. VIII 11, 42. Er ist 
der Bruder von Iupiter und Neptun: Cic. nat. 
deor, III 43. Augustin, e. D. VII 23 (sicher nach 
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Varro), Sohn der Ops und des Saturnus: Ennius 
a O. Hygin. fab. 139. Rufin, Recogn. X 18; 19 
(= Migne G I p. 1430 A; 1430 B), Räuber der 
Proserpina: Cic. Verr. IV 111. Varr. Antiqu. Div. 
XVI 51 Ag. (= Augustin. e. D. VII 20). Arnob. 
V 32. Auson. epist. 4, 49ff. (= 14, 49F. Peiper). 
PLM IV p. 285 nr. 292. Filargirius Verg. eel. 
III 105 (= Appendix Serv. p. 69 Hagen). Über 
das Ceresfest der Orci Nuptise (Serv, Georg. I 


344) s. u. Die Aidos xvvEn wird als Orci galea 10 


wiedergegeben (allerdings zum Mißbehagen des 
Hygin. astron. II 12). 

b) O. als Herr des Totenreiches 
inrömischer Vorstellung. Eine solche 
Gleichsetzung des O. mit dem griechischen Herrn 
der Unterwelt konnte natürlich nur gewagt wer- 
den, wenn bereits die römische Vorstellung die 
Möglichkeit zu einer Entfaltung des Begriffs in 
dieser Richtung in sich trug. Gerade Plautus, bei 
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hausta‘, also 1. Jhdt. n. Chr.; vgl. Wellmann 
Herm, XXXHI [1898] 869). Hierzu stellt Sofer 
Glotta XVI (1928) 4ff. das Isidor. etym. XVII 9, 
84 ohne Interpretament erhaltene oreibeta. 

co) O.und Dis Pater. Aber in dieser Rolle 
des persönlich gedachten Beherrschers der Unter- 
welt hatte O. in der uns durch unmittelbare 
Zeugnisse faßbaren Zeit einen — im ganzen Über- 
legenen — Mitbewerber in der Gestalt des Dis 
Pater, die 249 v. Chr. aus Anlaß der ersten Säku- 
larfeier als wortwörtliches Interpretament des 
griechischen Pluton geschaffen und in den Staats- 
kult aufgenommen wurde (s. Wissowa Rel. 
3098. Altheim Röm, Religionsgesch. II 114. 
— Sehr möglich, daß gerade der Wille zur Ab- 
hebung des Empfängers des Staatskults von der 
mit mancherlei märchen- und legendenhaften, 
gelegentlich auch recht drastischen Vorstellungen 
belasteten Gestalt des O. [s.u.] zur Neuschöp- 


dem das Wort O. zuerst begegnet, bezeichnet den 20 fung des Kult-Subjektes Dis Pater geführt hat, 


Aufenthaltsort der Toten durchweg mit dem 
griechischen Lehnwort Acheruns — wie ja auch 
das Bild, das er von diesem Orte des Schreckens 
entwirft, ganz griechischer oder griechisch-etrus- 
kischer Herkunft ist; vgl. dazu Fränkel Plau- 
tinisches im Plautus 179f.; zur römischen Vor- 
stellung einer Weiterexistenz der Toten über- 
haupt s. Latte o. Bd. IX S. 1541ff. Cumont 
After life in Roman Paganism. Pascal Le 


daß wir hier also auch ein Stück jener ‚Ent- 
mythisierung‘ vor uns haben, von der Carl Koch 
neuerdings in seinem geistvollen Buche ‚Der 
römische Juppiter‘ gehandelt hat. — Das Stellen- 
material über Dis Pater s. Peter Myth. Lex. I 
1179. Cesano Diz. epigr. II 1913#f.). So hatte 
eigentlich Dis Pater den legitimen, staatlich an- 
erkannten Anspruch auf den Platz des Unterwelts- 
und Totengottes in der Vorstellungswelt der Rö- 


credenze d’oltretomba nelle opere delP’antichita 30 mer (das Gefühl dafür spricht offenbar aus den 


classica? (1926) (das letzte Werk mir nicht zu- 
gänglich) —, während er in O. den Beherrscher 
dieses unterirdischen Reiches sieht. Most. 499 me 
Acheruntem recipere Orcus noluit; Pseud. 795 
Orcus recipere ad se hunc noluit; Poen. 344 quo 
die Orcus Acherunte mortuos amiserit (ähnlich 
Lucil. 31 Marx non Carneadem si ipsum Orcus 
remittat): Asin, 606 bene vale, apud Orcum te 
videbo; Epid. 362f. si ilam ... mi adempsit 


Orcus; Cap. 283 nune vivatne necne, id Orcum 40 


scire oportet seilicet; Epid. 175f. sacruficas ilico 
Orco hostiis (über die Frage des Opfers an O. 
s. u.; dgl. über Bacch. 368 aperite propere ianuam 
hane Orci). Ähnlich wie bei Plautus die Bedeu- 
tung des Wortes in dem Grabepigramm auf Nae- 
vius (Gell. I 24, 2 —= FPL Morel 64; über seine 
Zeit s. Leo Gesch. d. Röm. Lit. I 438) postquam 
est Orci traditus thesauro (= ‚dem Schatzhaus 
des O. einverleibt‘; vgl. Enn. Iph. frg. 13 p. 161 
Vahlen ?. Claudian. de raptu I 20ff. Diels Sibyl- 
lin. Blätter 46, 3). Horat. carm. II, 34 satelles 
Orci (= Charon) und Apul. met. III 9 iam in 
peculio Proserpinae et Orci familia numeratus 
liegt dann die völlige Gleichsetzung mit dem 
Unterweltsherrscher der griechischen Mythologie 
zutage. Auch Apul. met. VI 16 usque ad inferos 
et ipsius Orci ferales penates te derige und VI 
18 pergas ad ipsam Orci regiam sind am ehesten 
hierher zu ziehen, obwohl hier schon nicht aus- 


geschlossen scheint, daß die römischen Leser den 60 


örtlichen Sinn des Wortes mindestens mithörten. 

Bis ins 1. Jhdt. n. Chr. läßt sich zurück- 
verfolgen die Bezeichnung einer Blume als Orci 
tunica. Serv. ecl. 5, 17 saliunca herbae genus, 
quam Orci tunicam vulgo vocant. Ps. Dioskurides 
I 176 RV Wellmann dveuorn N gomiz ... Pw- 
naios Oox: zovvıxau (Wellmann im Index 
355 unter den ‚nomina plantarum e Pamphilo 


Worten des Ennius Euhem. = Varia 78 Vahlen?: 
Pluto latine est Dis Pater, alii Oreum vo- 
canl). Aber er braucht Zeit, um diesen An- 
spruch gegen die älteren Rechte des O. durchzu- 
setzen, In der Literatur erscheint er — von eini- 
gen wenigen Fällen abgesehen, wo er ausdrücklich 
im Zusammenhang mit kultischen Begehungen 
genannt wird, wie in der Devotionsformel bei 
Macrob. Sat. IIE 10f., — bis auf Cicero und 
Varro gar nicht (die beiden Grabinschriften, in 
denen cr zuerst in gebundener Rede begegnet, 
mögen derselben Zeit angehören: CIL I? 1214; 
1732 — CLE 55; 960; auch die Verfluchungs- 
tafel CIL I? 1012 stammt nach Henzen aus der 
letzten republikanischen Zeit). Von da an geben 
dann aber fast alle Diehter und Erzähler dem 
Dis den Vorzug, wenn sie eindeutig den König 
der Unterwelt bezeichnen wollen. Aufschlußreich 
Verg. Aen. IV 698ff,, wo der Dichter O. und 


50 Dis in unmittelbare Nachbarschaft stellt (nor- 


dum illi lavom Proserpina vertice crinem abstule- 
rat Stygioque caput damnaverat Orco... [102] 
hune ego Diti saerum iussa ferro) und dabei mit 
O. deutlich das Totenreich, mit Dis seinen Herr- 
scher bezeichnet. (Einige Ausnahmen wie Horaz 
— der den Namen des Dis ganz meidet — und 
Apuleius s. o.; in vielen Fällen behalten die 
Römer auch den griechischen Namen Pluto bei. 
— Sehr auffallend die große Beliebtheit des Dis 
in den metrischen Grabschriften der Kaiserzeit, 
wo er sehr viel häufiger als O. auftritt [s. den 
Index der CLE] und in nahezu allen den Bedeu- 
tungsschattierungen, die wir sonst für O. fest- 
stellen können bis hart an die rein örtliche Gel- 
tung des Begriffs heran: die Gesellschaftskreise, 
die uns hier entgegentreten, haben den Namen 
des Dis offenbar als vornehmer empfunden und 
ihm deshalb in der repräsentativen Äußerung 
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ihres gehobenen Gefühls den Vorzug gegeben.) 
Wo Dichter und Erzähler an Stelle des Dis den 
O. nennen, läßt sich fast stets ein besonderer 
Anlaß für die Wahl dieses Wortes aufweisen. 
So nennt Cic. Verr. IV 107 in der Erzählung des 
Mythos den Entführer der Libera-Proserpina Dis 
Pater, setzt aber in der Anwendung des Bildes 
auf Verres den O. ein (111): hie dolor erat 
tantus, ut (Verres) alter Orcus venisse Hennam et 
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Verg. Georg, IV 502 portilor Orci; Aen. VII 296 
ianitor Orci (in Contamination mit Aen. VI 400f. 
zitiert von Sen. epist mor. 82, 16. Claudian. in 
Rufin, I 294 turbidus Orci ianitor. vgl. Lucan. VI 
702 ianilor ... sedis lazae und die Anmerkung 
von Housman). Verg. Aen. II 898 multos Da- 
naum demittimus Orco; IX 527 quem quisque 
virum demiserit Orco; IX 785 (unus homo) iuve- 
num primos tot miserit Orco. Horat, carm. IH 


non Proserpinam asportasse, sed ipsam abri-10 4, 74 luridum missos ad Orcum; sat. II 549 si 


puisse Cererem videretur; die Bezeichnung des 
Räubers Verres als ‚alter Dis Pater‘ klänge wie 
Blasphemie, — der Raffer O. (s. u.) ist trefflich 
am Platze. Ähnlich ist Cie. nat. deor, III 43 der 
Name O. mit Bedacht gewählt, wo der Beweis in 
gestuftem Übergang von den eigentlichen großen 
Göttern (Iuppiter und Neptun) über O. als Mittel- 
glied zu den Flüssen der Unterwelt und zu dämo- 
nischen Wesen wie Charon und Cerberus hinab- 


quis casus puerum egerit Orco. O, in Verbindung 
mit mittere und ähnlichen Verben rein lokal zu 
deuten verbietet — das wird man Speijer 11 
einräumen müssen — das a d Orcum Horat. carm, 
III 4, 74 (ähnlich Apul. met. VI 30 cur festinas 
ad Orcum? CIL VI 18086 von einem früh ver- 
storbenen Knaben talis enim sensus erat illi, quasi 
properantis ad Orcum) und das völlige Fehlen von 
Wendungen wie in Oreum usw. an der nicht ganz 


steigt. Ähnlich aufschlußreich Arnob. V 32, der 20 kleinen Zahl von Stellen, wo sie an sich möglich 


einen Heiden sagen läßt; sie et ille qui raptam 
Dite a Patre Proserpinam dicit, non ut reris in 
turpissimos adpetitus viraginem dicit raptam, sed 
quia glebis occulimus semina, isse sub terras 
deam et cum Orco significat foedera genitalis 
conciliasse feturae (daß hier Varro zugrunde liegt. 
machen Varr. ]. 1, V 66 einerseits, Augustin. 
e. D. VII 16; VII 23 == Varr. Antiqu. Div. XVI 
40 Ag. andererseits höchst wahrscheinlich; der 


- wären; aber wie nahe wieder die lokale Auffas- 
sung andererseits liegt, zeigen Ovid. met. III 695 
corpora ... Stygiae demittite nocti und Sil 


Ital. II 541 totamque Erebo demitte Saguntum- 


(vgl. aber auch Verg. Aen. II 85 neci und X 662; 
V 692 mortil). Hübsches Beispiel für das Schwe- 
bende, Unentschiedene Auffassung des O.-Begriffes 
Horat. c. II 18, 29ff., wo das Wort innerhalb weni- 
ger Verse wiederkehrt: v. 34 steht sicher das Bild 


Wortlaut Varros selber ist aus Augustin nicht 30 eines Herrschers und seines Dieners vor Augen 


mit Sicherheit zurückzugewinnen): auch hier Dis 
Pater in der Kennzeichnung des Mythos, O. in 
der theologischen Ausdeutung, weil bei diesem 
Namen die Vorstellung des Gegenständlichen, 
dessen, was unter der Erde ist, und der Erde 
selber, ganz anders mitschwingt, — eine Ver- 
tauschung der Namen wäre unmöglich! Erst die 
späten Dichter gebrauchen dann O. und Dis 
oder O. und Pluto wahllos als volle Wechsel- 


(satelles Orei), während im Rahmen der vv. 29 
bis 32 mit rapacis Orei fine doch ein Ort als das 
Ziel vorschwebt, das auch den Reichen erwartet 
(deshalb wird man noch keineswegs mit Bent- 
ley rapaeis in capacis ändern — s. Speijer 5 
—, sondern die Zufügung des aktivischen Bei- 
worts zu dem dinglich verwandten ‚OÖ.‘ gerade 
der Mittelstellung dieses Begriffs trefflich an- 
gemessen finden). Hierher gehören weiter Horat. 


begriffe (Auson. epist. IV 49ff. PLM IV p. 285 40 carm. III 27, 50 Orcum moror; IV 2, 23f. mores 


nr. 292. Prudent. c. Symm, I 379ff., der Dis, 
Charon, Pluto, Di Manes, O. unterschiedslos zur 
Kennzeichnung der Unterwelt und der dort ge- 
bietenden Gottheit verwendet). 

3. Der Begriff O. in Mitteistel- 
lung zwischen örtlicher und per- 
sönlicher Bedeutung. Abgesehen von 
diesem verwaschenen Gebrauch in der Spätzeit. 
die kein lebendiges Empfinden mehr mit alt- 


.. . nigroque invidet Orco (das mit seinem Gegen- 
stück aureos educit in astra schon mehr der ört- 
lichen Verwendung zuneigt; ganz entsprechend 
Apul. met. VIII 12 von dem Geblendeten: ineer- 
tum simulacrum errabis inter Oreum et Solem — 
oder: orcum et solem!). Ovid. met. XIV 116f. 
--Formidabilis Orci vidit opes (das Beiwort keines- 
wegs nur bei Person-Begriffen: Stat. Theb. IV 
473 formidabile regnum Mortis. Apul. met. VI 15 


römischer Religion verbindet, bleibt die Bezeich- 50 formidabiles aquas istas Stygias). Lygdamus (Ti- 


nung des persönlich vorgestellten Unterwelts- 
herrschers als O. ein Grenzfall in der Verwendung 
des Begriffs (die — Plautus ausgenommen — 
spärlichen Beispiele s. o.). In der Mehrzahl der 
Fälle ist eine klare Entscheidung darüber, ob 
das Wort im räumlichen oder im persönlichen 
Sinne zu nehmen sei, überhaupt nicht möglich, 
sondern der Begriff verharrt in einer Mehrdeutig- 
keit, die den modernen Interpreten beunruhigt, 


bull. II) 3, 37f. me vocet in vastos amnes nigram- 
que paludem dives in ignava luridus Orcus aqua. 
Stat. Theb. XH 433f. pallidus Eumenidum veluti 
commiserit ignis Orcue (wo Verg. Georg. I 2771. 
vorschwebt). Hom, Lat. (= PLM Vollmer II 3) 3 
atque animas fortes heroum tradidit Orco (als 
Wiedergabe von Hom. Il, I 3, aber mit Umsetzung 
des zootayer in das weit schwächere tradidit). 
Daß auch die Bezeichnung des Eingangs zur Unter- 


während der Römer selber zu einer Beendigung 60 welt als ianua Orci (Plaut. Baech. 368. Lucret. 


des Schwebezustands und zu einer eindeutigen 
Ausprägung des Begriffs offenbar keinerlei Nöti- 
gung empfand. Enn. Andromach. fre. 12 V. 
Acherusia templa alta Orci salvete infera, Terent. 
Hec. 852 (875) qui ab Orco morluom me reducem 
in lucem feceris (vgl. Plaut. Amph. 1078 nee secus 
est, quasi si ab Acherunte veniam). Catull. 3, 14 
malae tenebrae Orei, quae omnia bella devoratis. 


VI 762 — über die, gewöhnlich spiraculum Ditis 
genannten, Unterweltskamine s. Peter Myth. 
Lex. I 1184, 55f. Cesano Diz. epigr. II 1917) 
oder ostia Orci (Fest. ep. 128 = 115,6 L: manalem 
lapidem putabant esse ostium Orci, per quod ani- 
mae inferorum ad superos manarent; über diesen 
manalis lapis s. Kroll o. Bd. XVI S. 562; XIV 
5. 970. Böhmer Arch. f. Rel. XXXIII [1936] 
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275f.) nicht n u r die örtliche Bedeutung des Be- 
griffs vorschweben muß, zeigt die genau parallele 
Verwendung von ianua Ditis (z. B. Verg. Aen. VI 
127) und ostia Ditis (Verg. Georg. IV 467; 
Aen. VIII 667); aber umgekehrt kann Plautus 
auch Acheruntis ostium sagen (Trin. 525). 

4. O.alsTodesdämon, Den bisher auf- 
geführten Beispielen ist gemeinsam, daß O. — 
bald in mehr dinglicher, bald in mehr persön- 
licher Ausprägung — in einer wesentlich pas- 
siven Rolle als Verwalter und Verwahrer er- 
scheint (diese Auffassung ganz deutlich bei 
Augustin. e. D. VII 3: O. als receptor mor- 
tium neben Mars als effector; wiederholt 
Isidor. etym. VIII 11, 42). Er kann aber auch 
die Gestalt des höchst aktiven Raffers und Ver- 
derbers annehmen. Überleitungen dahin: Horat. 
carm. II 3, 24 victima nil miserantis Orei; epist. 
II 2, 178 si metit Orcus grandia cum parvis, non 
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Opfer mit Händen (Apul. met. VII 24 mediis Orei 
manibus eztractus) und Zangen (Apul. met. VI 8 
inter Orci caneros iam ipsos haesisti) oder will es 
verschlingen (Apul. met. VIL 7 mediis Orei fau- 
cibus ... evasi; über die Entwicklung des Be- 
griffs Orci fauces s. u.). Er bestimmt durchs Los 
seine Beute: Ps. Acro Horat. carm, III 1, 16 
secundum opinionem illam vulgarem, qua ad- 
firmabant sorte singulos ab Orco ad mortem trahi. 


10 Auch als Folterknecht der Hölle scheint er zu 


gelten (Laberius Stamina FTR3 356 Tollei bona 
fide vos Orcus nudas in catomium [zu catomium 
s. Thes. l. 1. s. v, ‚eatomum‘]). Diese Vorstellung, 
offenbar die Voraussetzung der Deutung des Na- 
mens durch Verrius Flaccus (bei Fest. p. 202 == 
p. 222, 6ff. L.; s. 0.) Orcum ... ab antiquis dictum 
Urgum..., quod is deus mortuos mazime ur- 
geat und für die von der Gleichung O, — ĝoxos 
ausgehenden Deutungsversuche Myth. Vat., IT 10 


ezorabilis auro (das Bild des Erntens ergibt sich 20 quasi iurantem ne aliquis impunitus abeat. III 6, 1 


dabei zwanglos aus dem Zusammenhang des Ho- 
razischen Gedichts; die Vorstellung, daB der 
Todesgott ‚wie ein Schnitter‘ seine Ernte ein- 
heimst, die Preller-Jordan II 63 als eine 
besonders altertümliche, ‚dem Bilderkreis der 
agrarischen Götter und der ländlichen Bevölke- 
rung‘ näherliegende erschließen möchten, ist den 
Römern — soweit wir sehen — ganz fremd. Die 
angebliche Orei messis, auf die sich Preller 
beruft, existiert nur in einem von Ribbeck 
FTR! p. 124 mit sehr freier Phantasie konstruier- 
ten Aceius-frg., das in den späteren Auflagen 
fehlt; an den zugrunde liegenden rettungslos ver- 
derbten Grammatikerstellen kommt weder das 
Wort O. noch das Wort messis vor). Petron. 34, 10 
sie erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus; 
46, 7 quod illi auferre non possit nisi Orcus; 
45, 9 habebit stigmam, nee illam nisi Orcus dele- 
bit. Die Petronbeispiele stammen aus dem Munde 


quasi enim iurat ... nullam se animam sine 
supplicio et ezamine dimissurum. Andererseits 
scheinen Märchenmotive anzuklingen, wenn von 
einem Handel die Rede ist, den man mit dem O. 
abschließt: Caecilius Hymn. frg. 4 FCR p. 53 
miki ser menses satis sunt vitae, seplimum 
Orco spondeo {als geflügeltes Wort bezeugt Cie. 
de fin. II 22; auch Lucil. 663 Marx zitiert 
es). Varr. r. r. I 4, 3 ubi ratio cum Orco habe- 


30 tur, ibi non modo fructus est incertus, sed 


etiam eolentium vita (nach Colum. r. r. 18, 2 
wäre die Wendung schon von Cato so gebraucht 
worden: Porcius quidem Cato censebat 

nam ubi sit cum Orco ratio ponenda, ibi non 
modo perceptionem fructuum, sed et vitam 
colonorum esse dubiam. In Catos erhaltenem 
Werke findet sich der Satz nicht; aber nach 
Münzer Beiträge zur Quellenkritik der Natur- 
gesch. des Plinius 65 hat Celsus — Columellas 


von Leuten aus dem Kreise des Trimalchio und 40 Hauptquelle — nicht die erhaltene Schrift Catos 


sind zweifellos aus der echten Rede des Volkes auf- 
gefangen (vgl. Otto Sprichwörter nr. 1305). Das 
Volk steht mit dem Tode — bei allem Grauen vor 
ihm — auf vertrautem Fuße und sieht ihn an- 
schaulich vor sich, nicht als großen Gott, sondern 
als dämonisches Wesen, dem es eine Fülle leben- 
diger Züge leiht. Dieser ursprünglich wohl 
namenlose Todesdämon (s. Malten Arch. Jahrb. 
XXIX [1914] 200. Waser Myth. Lex. V Art. 
Thanatos, bes. 497, 17ff.) überläßt der aktiven 
Ausprägung des O. manchen seiner Wesenszüge. 
Er fällt den Menschen mit roher Gewalt an (Enn. 
Ann. 551f. Vahlen? nam me gravis impetus Orei 
percutit in latus, wo aber vielleicht unmittelbar 
ein griechisches Vorbild nachwirkt: vgl. die Bei- 
spiele für den Todesdämon als tretendes Roß 
Maltena.O.). — Der Oreo des modernen Volks- 
glaubens erscheint in Roßgestalt (Mannhardt 
Wald. und Feldkulte II 99, 1. v. Negelein 
Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde XI [1901] 416); 
möglich, daß diese Vorstellung schon im späten 
Altertum aufkommt und daß deshalb Pelagonius 
ars vet. 278 den offenbar roßgestaltigen Unheils- 
dämon seiner griechischen Vorlage mit O. wieder- 
gibt; zum hoffnungslos verderbten Text der 
Stelle s. Buecheler Rh. Mus. XLV 532. — 
Kl. Schriften III 198ff.). Er ist unwiderstehlich 
(Petron. 62, 2 fortis tamquam Oreus), packt sein 


über den Landbau, sondern die verlorene ad Mar- 
cum filium benutzt; zustimmend Leo Gesch. d. 
yöm. Lit. I 277, 4. Aber darf man erwarten, daß 
Varro ein so ausgesprochenes Zitat ohne Autor- 
namen bietet?). Eine Vorstellung, die uns dunkel 
bleibt, liegt dem Bruchstück aus einer Atellane 
Suet. Nero 39, 3 (FCR 334) zugrunde: Orcus vobis 
dueit pedes im Sinne von: ‚der Tod hat euch 
schon am Rockzipfel‘. Lueret. V 994 rufen die von 


50 wilden Tieren zerfleischten Urmenschen den Tod- 


bringer selber herbei: horriferis aecibant vocibus 
Orcum. Im spätesten Altertum trägt dieser tod- 
bringende Dämon O. dann schon ganz die Züge, 
die er im mittelalterlichen und neuzeitlichen 
Volksglauben romanischer Länder bewahrt hat: 
Nepotianus epit, VIII 5 gibt dem xaxds daiue, 
der bei Valer. Max. I 7, 7 dem Cassius Parmensis 
den Tod ankündigt, den Namen O. und schildert 
ihn als hominem praegrandem, concretum coma 


60 et barba (die Beschreibung schon ganz ähnlich bei 


Valer. Max. a. O.; sie — zusammen mit der Auf- 
gabe des Dämons, den Tod anzukündigen, — 
hat dem Nepotianus offenbar die Benennung als 
O. nahegelegt). Für das Weiterleben der Gestalt 
des Dämons im frühen Mittelalter s. Vita Eligii 
(= Mon. Germ. Ser. rer. Merov. IV) p. 706, 2 
Krusch: Nullus nomina daemonum aut... Orcum 

. credere aut invocare praesumat (wo O. frei- 
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lich in Gesellschaft von Neptun, Diana und Mi- 
nerva erscheint). Poenitentiale Vigilanum cap. 84 
(= Wasserschleben Bußordnungen der 
abendländischen Kirche [1851] 533): Qui ... mon- 
siruose se fingunt et ... Orcum ... exercent (da- 
zu s. Wasserschleben 71; Schneider 
Arch. f. Rel. XX 128). Hincmar. Vita Remigii 
(= Mon. Germ. Ser. rer. Merov. II) p. 845, It. 
Orci als Name einer villa (wohl sicher als Tum- 
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das des Todes sterben soll‘ für das Leben des 
Gatten (vgl. vorher: anima pro anima, vita pro 
vita). Zugleich der Todbringer und die bergende 
Erde klingen an in der Schlußformel einer Keno- 
taphaufschrift CIL X 3003 Orco peregrino: in 
der Fremde hat ihn der Tod ereilt — in der 
Fremde liegt er begraben. 

Dieser Charakter des O. als eines dämonischen 
Todbringers war es auch, der zu der in spät- 


melplatz böser Geister so benannt; anders Krusch 10 antiker Zeit offenbar geläufigen Gleichsetzung 


zur Stelle). 

In den oben als Belege für die volkstümliche 
O.-Auffassung angeführten Beispielen erscheint O. 
mehrfach fast als der personifizierte Tod. 
So benutzt ihn auch Serv. Dan. Aen. IV 694 (und 
in fast wörtlicher Übereinstimmung der ja oft aus 
der gleichen Quelle schöpfende Macrob. Sat. V 
19, 4) als Gleichung für den ®dvezos der Euripi-- 
deischen Alkestis: alii dicunt Euripidem Orcum 


von O. und Charon geführt hat (s. Waser 
Myth. Lex. V 497 darüber, wie Charon in spät- 
griechischer Zeit den Thanatos in der Rolle des 
Todesgottes ablöst). Die Gleichsetzung klingt zu- 
erst an, wenn Plut. Anton. 15 das lat. Oreini 
(Suet. Aug. 35) mit Xagwrira: wiedergibt. (Ahn- 
lich bezeichnet dann viel später Theophilos den 
orcinus libertus als zapwvınrös ånshsúðegos s. 
Waser Arch. f. Rel. I 162). Die Gleichung O. 


in scenam inducere, gladium ferentem, quo crinem 20 = Charon wird noch bekämpft voh Serv. Aen, VI 


Alcesti abscidat. Auch die röm, Tragödie (s. das 
Bruchstück einer ‚Alcestis‘ des Accius FTR 165; 
über Alcestis--Dramen auf der röm. Bühne der 
Kaiserzeit Iuven. Sat. 6, 652.) wird sich mit 
dieser Gleichsetzung aus der Verlegenheit gezogen 
haben, in die sie das weibliche Geschlecht von 
Mors versetzte (bei Stat. Silv. III 1, 172 rafft 
dagegen Mors die Alcestis hin); hübsche Illu- 
stration CLE 652, 8 o durus raptor, Mors 


273 Orcum autem Plutonem dicit: nec enim per 
Charonta possumus intellegere inferos dictos ... 
ergo alter est Charon: nam Orcus idem est Pluton. 
Aber in den Glossaren bietet Charon das weitaus 
häufigste griechische Interpretament für Orcus 
(CGIL II 139, 42; 475, 57; III 8, 40; 82, 71: 
164, 14; 168, 1. Isidor. etym. VIII 11, 42). Da- 
bei wird im allgemeinen die Scheidung zwischen 
dem Herrn der Unterwelt Dis Pater, der in der 


improba. Grat. Falisc. 8471. lolumque uvidissimus 30 weit überwiegenden Zahl der Fälle dem Miovror 


Orcus pascitur et nigris orbem cireumvolat alis 
leiht dem O. sogar die Flügel des Thanatos. Be- 
sonders in Inschriften, aber nicht selten auch in 
der eigentlichen Literatur erscheint O. als Wider- 
part der vita: CIL VIII 16737 (= CLE 634) 
[OrJeus et eael[ebs mihi] vita placet (schreibt ein 
Witwer aufs Grab seiner Gattin). CLE 1829, 5f. 
Rebus sollicitus fueras, dum vita maneret, ad- 
fectus curis needum memor Orchi (wo im voraus- 


geglichen wird, und dem mit Charon gleich- 
gesetzten O. eingehalten (s. etwa Herm. Einsidl.. 
die CGIL HI 2327, 46 Charon gleich O. setzen und 
ihn im Abschnitt zeei tõv êv tæ Aıôy de iis quae 
in inferno‘ unterbringen, während sie ó Hhovtwor 
Pluto Diespiter Ditis unter den òvóuatra eðr 
aufführen). Aber wie in der griechischen Vor- 
stellung Charon schließlich ‚auch auf Kosten des 
Hades sich auswuchs zum populären und aus- 


gehenden Vers der König der Unterwelt ‚Pluto‘ 40 schließlichen Vertreter der Unterwelt‘ (Waser 


heißt). Apul. met. IV 7 tu ... vilae dedecus pri- 
mum et Orci fastidium solum. In dem horco ne- 
qua, das ein Vater der Grabschrift seines 13jäh- 
rigen Sohnes anfügt (CIL II 488), hat vielleicht 
sogar das Geschlecht von mors auf O. abgefärht 
(vgl. CGIL II 254, 33 axesıos nequ u s. Natürlich 
ist auch Ausfall des schließenden m von nequam 
möglich, s. Diehl Philol. Suppl. XXV (1899) 
2527. (numgua, nusqua), 243. — Zum Beiwort 


a. O.), so wird auch Dis Pater gelegentlich ein- 
mal in den Glossaren dem Charon gleichgesetzt 
(CGIL II 53, 12; 51, 20). Schon Prudentius c. 
Symm. I 379ff. gebraucht neben O. und Dis Pluto 
und Charon ohne Unterschied. 

5. 0. in christlicher Umprägung. 
O. als personifizierter Tod wird dann bei christ- 
lichen Schriftstellern und Dichtern zum Teu- 
fel, dem Bringer des ewigen Todes. Die Brücke 


vgl. Ovid. am. III 919 mors importuna. CLE 446 50 schlug im besonderen die Vorstellung von den 


— auch als Äußerung des Schmerzes der Eltern 
— mors inpia ... abstulit. CIL XII 58, 62 (= 
CLE 768) rapuit mors impia. CIL VI 8401 (= 
CLE 1388). Mit diesen Inschriften vgl. wieder 
CIL VI 20070 Orcus eripuit mihi in quo spes. 
Dem Orcum moror (Horat. carm. III 27, 50) ent- 
spricht vitam moror invisam (Verg. Aen. XI 177) 
und mora praesentis leti (Verg. Aen. X 622). Dem 
Orco demittere steht demittere Neci und demittere 


fauces Orci, die dem Menschen Verderben 
drohen. Die Vermutung, die Römer hätten sich 
den O. einmal als ein wildes Tier vorgestellt 
{Norden zu Verg. Aen. VI 273f.), entbehrt 
jedes Beweises. Ja selbst, daß das Bild von den 
fauces des Orcus den Römern vor Vergil eine 
geläufige Vorstellung war, ist gerade wegen 
Aen. VI 273 höchst unwahrscheinlich: wenn man 
annimmt, Vergil habe einem im Sprachschatz der 


Morti zur Seite (s. o.). Verg. Aen, IV 699 non- 60 Römer festen anschaulichen Bilde dieser Art durch 


dum ...Stygioque caput damnaverat Orco cr- 
läutert Serv.: necdum eam mor ti destinaverat. 
Auch die kaum sicher zu deutende Inschrift 
CIL VII 4468 gehört wohl in diesen Zusammen- 
hang; es ist wahrscheinlich mit Mommsen 
— trotz Dessau CIL VIII Suppl. 3, 18630 — 
zu verstehen: ez viso capit Orco mor(iturum) 
agnum: pro viro libens animo reddit, ‚ein Lamm 


die Umsetzung ins Banal-Technische — daß an 
der Aen.-Stelle die fauces einen engen Gang be- 
deuten (vgl. Vitruv. VI 3, 6. Macrob. Sat. VI 8. 
22), steht außer Zweifel — ‚eine neue Nuance- 
gegeben, so mutet man dem Dichter eine Mani- 
riertheit zu, die dem hohen Pathos der Verse 
schlecht ansteht. Die Wendung e faucibus eri- 
pere als solche freilich ist dem Römer vertrant 
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:Cic. Catil, HI 1 urbem ... paene er faucibus 
fati ereptam) und später — möglicherweise gerade 
unter dem Einfluß der von [Valerius Flaccus] 
zitierten, von Lucan nachgeahmten (s. o.) Vergil- 
worte — häufig, doch durchaus nicht ausschließ- 
lich, mit O. verknüpft worden. Die Vorstellung 
von den fauces Orei in diesem Sinne liegt für uns 
zuerst bei Apuleius vor (die oben zitierten Stellen 
VII 7; VII 24; VI 8 sind voneinander und von 


IV 20 iam faucibus ipsis hiantis Cerberi reluctabat 10 


nicht zu trennen — also müssen auch die Orei 
caneri VI 8 als aktiv-angreifende Werkzeuge ge- 
faßt werden; s. Thes. 1. 1. s. v. cancer’, IV: cancer 
= forceps in mehreren Glossaren; die Deutung 
von caneri = cancelli ist Grammatikerweisheit: 
nur bei Fest. ep. p. 46 — 40 L. und in davon 
abhängigen Glossen). Arnob. II 53 bezeugt dann 
die Geläufigkeit der Wendung und gibt ihr zu- 
gleich den christlichen Sinn: ubi vobis noce- 
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der mittelalterlichen und Renaissancekunst s. 
Usener Kl. Schr. III 450; für die Darstellung 
des Höllenrachens auf der mittelalterlichen My- 
sterienbühne Tabeling Mater Larum 27 (mit 
Literaturangabe). : 
WederTempelnoch Kult. Von einem 
O0.-Kult hören wir nichts. Auch Hades und 
Thanatos bei den Griechen sind ja so gut wie 
ganz ohne Kult geblieben (s. Prehn Suppl.- 
Bd. III, 877. Blüm ner Pausanias II 2, 670 mit 
Hinweis auf Schol. Il. IX 158 èv oddemd mode 
Aiðov fwuds otv). Die einmal Seript. hist. Aug. 
Heliogab. 1, 6 genannte aedes Orei (der Kaiser 
errichtet seinem Gotte Heliogabalus templum Ro- 
mae in eo loco ..., in quo prius aedes Orci fuit) 
ist wohl nicht geradezu ‚apokryph‘, so Wissowa 
Rel.2 310, 7, und man wird sie auch nicht mit 
Rose (zitiert bei Platner-Ashby A topo- 
graphical dictionary of ancient Rome 263f.) mit 


mus ..., si omnipotentem confidimus Deum habi- 20 dem bei Plut. quaest. Rom. 46 genannten Doras 


turum esse rationem nostri, cum abire a corpori- 
bus coeperimus et ab Orci faucibus quemad- 
modum dicitur vindicari? : Gott rettet die, die an 
ihn glauben, aus den Fängen des ewigen Todes 
(daß es der Tod ist, der hier bei dem Worte 0. 
vorschwebt, zeigt der Zusammenhang, in dem der 
Satz bei Arnobius steht. Vgl. außerdem Arnob. II 
32 (non) longe ab hiatibus mortis et faucibus 
constitutas (animas); II 78 mortis reperiamur in 
faucibus). Und der Tod und der Teufel gehen in- 3 
einander über: Augustin. serm. ed. Mai 48, 1 
patulae ... fauces Leviathan ad pernıciem. Firm. 
err. 14, 2 de faucibus eius (sc. diaboli) hominem 
liberaret und eine Reihe ähnlicher Wendungen 
Thes 1. 1. s.v. ‚fauz‘ 396, 18ff. — Über die bibli- 
schen Quellen dieser ehristlichen Vorstellung vom 
Verschlinger Tod und Teufel s. Usener Kl. 
Schr. III 449#f. (Psalm VIII Anf.; XXI 21; XXI 14 
mit der Erläuterung des Justinus Martyr Dialog. 


vade gleichsetzen (die abweichende Überlieferung 
der Hss. orti oder horti für Orei von der Plat- 
ner-Ashby 372 sprechen, ist im Apparat von 
Hohl nicht verzeichnet). Vielmehr steht bei 
dem späten Historiker der Name O. für den 
Unterweltsgott schlechthin, und der Tempel ist 
derselbe, der sonst gelegentlich als der des Dis- 
piter (v. Domaszewski S.-Ber. Heidelberg 
phil.-hist. Kl. 1918 Abh. XIII 151) oder auch des 


0 Summanus erscheint (Wissowa Rel.? 135, 3. 


Platner-Ashby 502. Clementi Roma 
Imperiale II 223). f 

Auch Opfer und Gebete hat O. nicht er- 
halten. Aus dem Scherz Plaut. Epid. 175#. (ein 
heiratslustiger Witwer wird an die Erfahrungen 
mit seiner ersten Frau erinnert: cuius quotiens 
sepulerum vides, sacruficas ilico Orco hostiis, ... 
quia licitumst eam tibi vivendo vincere) kann na- 
türlich kein realer Opferbrauch erschlossen wer- 


v. Tryph. 103, 5 Agovra - . . Elsye tòr ôráfolov. N. T. 40 den. Ebensowenig gehört in den Bereich des 


Paulus Thimoth. ep. II 4, 17; Ep. Petri I 5, 8). 
Für den Teufel steht O. auch in dem Preisgedicht 
des Euelerius auf den christlichen Gott Anth. 
Lat. (Riese) nr. 789, 5 mortales avidi rapuisti e 
faucibus Orci, für den Tod bei Corripus (Mon. 
Germ. Auct. Antiqu. HI) Joh. VI 12 eripuit mediis 
cunctos de faucibus Orci. Bald mehr den Tod, 
bald mehr den Teufel vertritt er bei Aldhelm. 
(Mon. Germ. Auct. Antiqu. XV) p. 241, 13 Ebre- 


Kultes Liv. IX 40, 9, wo erzählt wird, wie der 
Magister equitum Iunius Bubulcus commovit ho- 
stem ... sacratos more Samnitium milites ... e08 
se Orco mactare lunius dictitans cum intulisset 
signa ... An eine devotio der Feinde im tech- 
nischen Sinne (s. W isso wa o. Bd. V S. 279, der 
die Devotionsformel bei Macrob. Sat. III 10f. 
aber doch wohl zu eng nur auf den Fall der 
Eroberung einer Stadt bezieht), kann hier schon 


orum falans ... gentes Cananeorum ... erebra inter- 50 deshalb nicht gedacht werden, weil nicht Bubul- 


necionis strage ambronis Orci faucibus tradidit; 
p. 86, 4 lurida quassavit diri Deus Orci sceptra; 
p. 129 (enig. 70, 7) ni forsan validis refrager 
viribus Orco; p. 138 (enig. 87, 4) viri vitam ne 
dempserit Orcus; p. 530 Aethilvaldus carm. II 
39) Christi crucis per culmina ferimus frontis 
verilla, quae fugaz Orcus horridis timet telorum 
imbribus. Auch eine, freilich wenig wertvolle. 
Glosse ( Placidus codicis Parisini‘) bietet die Glei- 


cus, sondern der Dictator Träger des Imperiums 
ist; der Ausruf hat denn auch keinerlei reale Fol- 
gen. Das Orco mactare steht also auf einer Stufe 
mit dem nicht seltenen Orco demittere usw. (s. 
0.); die Wahl gerade von mactare an dieser Stelle 
ein bitterer Scherz, der durch die Bezeichnung 
der Gegner als sacrati ausgelöst ist (zu sacer 
s. Wissowa Rel2 388 und die dort Anm. 7 
zitierte Stelle des Fest. p. 318 —= 424L.). Bei 


chung horeus = mors (CGIL V 109, 43). Ein 60 dem angeblichen „sacrifice of captives to Orcus‘, 


letzter Ausklang des Bildes und Gedankens: Mis- 
sale Romanum, Offertorium in Missis quotidianis 
Defunctorum: libera eas de ore leonis ne absor- 
beat eas tartarus. In der italienischen Sprache ist 
die Wendung von den fauces Orci noch in der Neu- 
zeit lebendig (s. Tomaso-Bellini Diz. della 
ling. It. ‚andare in bocca all’ Orco‘, ‚essere in 
bocca all’ Orco‘). Für das Fortleben des Bildes in 


von dem Fowler The religious experience of 
the Roman people 44, 28 im Anschluß an Verg. 
Aen. XI 8lf. (quos mitteret umbris inferias) 
redet, handelt es sich um ein Totenopfer für den 
gefallenen Pallas (umbrae = manes), eine Er- 
findung des Dichters, die der Erinnerung an 
das Opfer der 12 Troer bei der Bestattung 
des Patroklos entspringt (Hom. M. XXI 
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175f.; 181i.) und mit römischem Brauch nichts 
zu tun hat. 

Auffallend ist, daß auch in den bisher be- 
kannten Verfluchungstafeln O. über- 
haupt nicht erwähnt wird. Die Zahl der Iateinisch 
geschriebenen Tafeln ist an sich nicht groß, aber 
immerhin treten Dis Pater, Pluto und Proserpina 
auf ihnen deutlich hervor (vgl. CIL P 1012; 2520, 
im übrigen die Zusammenstellungen im Index 
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ep. a. O. Liv. XXII 56, 4). Vor allem aber führt 
die unbefangene Interpretation der Worte des 
Plautus wie des Servius eigentlich zu der Auf- 
fassung, daß es sich bei den Nuptiae um die 
Vermählung nicht der Proserpina, sondern der 
Ceres selber handelt (so Farnell Cults of the 
Greck states IH 121. Peter Myth. Lex. II 
942. Bräuninger u. Bd. XIX S. 968, 6ff.). Diese 
Deutung findet eine gewisse Stütze in der Be- 


von Audollent Defixionum Tabellae und bei 10 obachtung von Wide Lakon. Kulte 244f. über 


Cesano Diz. epigr. II 2, 1580ff.), während auf 
O. keine Spur weist. Denn in den beiden Sethia- 
nischen Tafeln (W ü n s ch Sethian. Verfluchungs- 
tafeln nr. 22, 41 und 25, 28 = Audollent 
161, 37 und 163, 75) wird man bei dem in ge- 
störtem Zusammenhang zweimal erhaltenen ogxov 
gewiß nicht an den röm. O. denken, wie es 


Wünsch zu 22, 41 zweifelnd tut, sondern an ` 


öoxoc = ‚Zauberspruch‘ (vgl. Pfister Bur- 
sian Suppl. CCXXIX 183f.), zumal einmal öoxilo 
[önäs xjarà ... in unmittelbarer Nähe steht. So 
bleibt als einziges, schwer zu deutendes, Zeugnis 
für die Einbeziehung des O. in eine Kulthand- 
lung die Notiz des Servius über die Orci nuptiae. 
Serv. Georg. I 344: die libri pontificales verbieten 
nicht das Weinopfer an Ceres; auch Plaut. Aul. 
(854f.: Cererin, Pyihodice, has sunt facturi nup- 
tias? — Qui? — Quia temeti nikil allatum in- 
tellego) ist kein Beweis für ein solches Verbot; 


den Kult von Sparta, Hermione und dem Tayge- 
tos: ‚An allen diesen Orten ist der Hadesgott 
mit Demeter (nicht mit Kore) verbunden, eine Ver- 
bindung, die gewiß älter war als die des Hades 
und der Kore‘; der Unterweltsgott trägt dabei in 
Sparta und Hermione den Namen Kiymenos. 
Wenn nun im samnit. Kult von Agnone als Kult- 
genosse der Ceres-Demeter ein Eyklos erscheint, 
der sicher mit Recht mit EöxAns, einer unter- 


20 italienisch-orphischen Bezeichnung des Herrn der 


Unterwelt, gleichgesetzt wird (Altheim Röm. 
Religionsgesch. II 120), so könnte damit eine 
Brücke auch nach Rom gewiesen sein. Die Notiz 
bei Tertullian. ad nat. II 7 Ende (Migne I p.595B) 
Our rapitur sacerdos Cereris, si non tale Ceres 
passa est? würde sich diesem Zusammenhang 
trefflich einfügen (s. Farnell a. O.), und der 
Nachweis von Altheim, ‚daß die römische 
Ceres ursprünglich keine andere als Demeter ge- 


nam aliud est sacrum, aliud nuptias Cereri cele- 30 wesen ist‘, (Terra Mater —= RVV XXII 2, 111} 


brare in quibus re vera vinum adhiberi nefas 
fuerat, quae Orei nuptiae dicebantur, quas prae- 
sentia sua pontifices ingenti solemnitate celebra- 
bant, Dieses Ceresfest der Nuptiae setzt W is- 
sow a (o. Bd. II S. 1976f.; Rel? 300f.) gleich den 
Graeca Sacra, die kurz vor dem Hannibalischen 
Kriege als Jahresfest der Ceres in Rom eingeführt 
wurden (Arnob. II 73); er findet damit weithin 
Zustimmung (so zuletzt bei Altheim Röm. 
Religionsgesch. II 121 und hei C. Koch Der 
römische Juppiter 54f.), aber auch Widerspruch 
(zuletzt bei Frazer Commentar zu Ovid. fast. 


IV 619 = Bd. II S. 310). Gegen die Gleich- 


setzung spricht einmal, daß die Graeca Sacra mit 
gewollter Betonung eine Begehung nach dem 
Graecus ritus sind (Arnob. II 73. Fest. ep. p. 97 
== 86 L. Cic. pro Balbo 55, wo zu lesen ist Qracca 
nominata), die unter Leitung griechischer Prieste- 
rinnen stehen (Cie. a. O. per Graecas curata sunt 
semper sacerdotes), Dagegen bezeugt für die 
Nuptiae Servius die maßgebende Beteiligung der 
Pontifices. Dies Zeugnis kann man nicht mit W i s- 
sowa Rel? 301, 4 durch ein einfaches ‚gewiß 
ungenau‘ beiseite schieben (das betont auch G. 
Rohde Die Kultsatzungen der röm. Pontifices 
= RVV XXV 106, 2), und ebensowenig wird 
man eine solche Mitwirkung bei der ganz grie- 
ehisch gestalteten Feier leichten Herzens bin- 
nehmen (eine bloße Anwesenheit des Collegiums 


würde auch von dieser Seite eine Bestätigung 
erfahren. Es rückt also mindestens in den Be- 
reich des Möglichen, daß neben den jungen 
Graeca Sacra der Ceres es eine als uralt-römisch 
empfundene unter ‚vorhomerischem‘ griechischem 
Einfluß aufgebildete religiöse Begehung gab, bei 
der der Unterweitsgott, dem der römische O. 
den Namen lieh, Räuber und Gatte der Ceres 
selber, nicht ihrer Tochter war. Das neue Fest 


40 hätte dann das alte allmählich in den Hinter- 


grund gedrängt; eine Erinnerung daran könnte 
bei Arnob II 73 nachklingen: sacra Cereris matris 
non quod vobis incognita essent ... obtentum est 
ut Graeca dicantur novitalem ipsam testificante 
cognomine. 

Nicht unwichtig für die Beurteilung der Gel- 
tung des Gottes O. in alter Zeit ist die Ver- 
breitung des Gentilnamens Orcius, 
Oreivius und verwandter Bildungen, die man 


50 ohne Bedenken an den Namen des Gottes wird 


anschließen dürfen. Literarisch bezeugt sind der 
Volkstribun 182 v. Chr. C. Oreius (die Uber- 
lieferung schreibt Orchius) (s. o. S. 886, 5) und 
Ciceros Kollege in der Praetur 66 v. Chr. C. Or- 
civius (s. 0. S. 907, 59). Die Orcii begegnen verhält- 
nismäßig selten auf Inschriften: fünfmal in Rom 
in der Kaiserzeit (s. Index CIL VI; 23573 und 
23 574 betreffen denselben Mann, zählen also nur 
einmal) und einmal in Ostia (CIL XIV Suppl. 


wäre nicht unbedingt ausgeschlossen; s. W is- 604569 aus dem J. 198 n. Chr.); ob der vornehme 


sowa Rel? 517f.). Es kommt hinzu, daß die Be- 
gehung bei Plautus und Servius nuptiae heißt, 
also offenbar der Vermählungsakt im Mittelpunkt 
stand, während für die Graeca Sacra Fest. ep. 
p. 97 — 86 L. bezeugt, daß sie die Matronen ob 
inventionem Proserpinae ... colebant; dies wird 
bestätigt durch den Charakter des Freudenfestes, 
der den Graeca Sacra so deutlich anhaftet (Fest. 


Häduer Sezt. Orgius Suavis (CIL XIII 2608; 
2609; 1462) hierher gehört, ist ungewiß. Viel 
verbreiteter ist der Name Orcinius (Orchtvius) 
(I-longa vor dem v: CIL VI 1975; 23564). Zur 
Bildung des Namens s. Schulze Eigennamen 
68, der auch das Cognomen Orca in die gleiche 
Reihe stellt (Eigennamen 364; 397). Die Namens- 
formen Orchteius, Orceivius, Orcevius, aber auch 


san Bra sp ri ae se Fr RAR AT 
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Orevius (s. CIL XIV p. 592 die Zusammenstellung 
von Belegen für den Ausfall eines Vocals zwi- 
schen zwei Konsonanten in den älteren Praene- 
stiner Inschriften) und Orgivius (s. Sommer 
Handb. d. lat. Laut- u. Formenlehre® 198) sind 
nur Varianten des gleichen Namens. Es hat den 
Anschein, als seien die Träger dieses Namens von 
Praeneste ausgegangen: von den 18 sicheren in- 
schriftlichen Erwähnungen der republikanischen 
Zeit stammen 16 aus Praeneste, 1 aus Caere, 
1 aus Delos (wenn das Orceiv CIL I? 2256 zu 
Oreeivius zu ergänzen ist; Hatzfeld Bull. 
hell. XXXVI [1912] 62 liest Orceius; vgl. CIL 
XI 5485. Praenestiner treten aber unter den Ita- 
likern auf Delos auch sonst auf: Dessau CIL 
XIV p. 289). Rom weist für die gleiche Zeit nur 
eine Inschrift auf, die aber auch anders ergänzt 
werden kann (I? 128). In der Kaiserzeit kommt 
der Name in Praeneste überhaupt nicht mehr vor 
(ein Nachläufer aus der ersten nachrepublikani- 
schen Zeit ist CIL XIV 3202) — die Katastrophe 
des J. 82 (s. Dessau CIL XIV p.289) scheint 
also die Oreivii entwurzelt und in die Welt ge- 
trieben zu haben —, dagegen findet er sich sieb- 
zehnmal in Rom (einige der Inschriften betreffen 
Freigelassene der gleichen Familie), je einmal in 
Sinuessa (71 n. Chr.) und Salona (die gleiche 
Frau, die aus Italien ausgewandert ist), dreimal 
in Verona, einmal in Pola, achtmal in den afrika- 
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11 24, 2). Vgl. außerdem Cod. Iust. I 18, 8; VI 
4, 4, 27; VII 6, 1, 7. Dig. XXVI 4, 3, 3; XXVII 
5, 8; XXXIII 4,1,10; XXXIII 8, 22; XL 5, 4, 12; 
XL 5, 30, 12; XL 5, 49; XL 7, 2; XL 8, 5. Dazu 
die Glossen Oreinus: morte manumissus (CGIL IV 
372, 39; V 606, 12. Ahnlich Schol. Isid. in den Gl. 
Lat. iussu Acad. Brit. ed. IV 312 mit törichter 
Ableitung von orca). Zur Sache s. o. Bd. XIN 
S. 105, 2#. Pfaff S.-Ber. Akad. Wien phil,- 


10hist. Kl. CXXIX (1893) Abh. XII. Das Alter 


dieser Bezeichnung bezeugt die Verhöhnung der 
auf Grund von Caesars Testament ernannten 
Senatoren als Oreivi (Suet, Aug. 35, 1; Plut. 
Anton. 15 übersetzt Xapwizaı). Natürlich ist Or- 
einus libertus = Orci libertus (wie schon Cuja- 
cius darlegt; s. Pfaff 6f. Zur Bezeichnung des 
Besitzers oder Urhebers ist die Verwendung eines 
von diesem abgeleitetem Adjectivs älter als die 
des Substantivs im Genetiv: Wackernagel 


20 Vorles. über Syntax II 68ff., insbes. 71; Mel. 


Saussure 141. Tabeling Mater Larum 45). Ob 
dieser Name nur eine volkstümlich-anschauliche 
Bezeichnung darstellt — der ‚Tod‘ hat sie frei- 
gemacht —, oder ob wirklich einmal eine Art 
Patronatsverhältnis des Gottes über diese Men- 
schengruppe bestand, die einen eigentlichen irdi- 
schen Patronus nicht hatte (über ähnliche recht- 
lieh-religiöse Bindungen von Freigelassenen an 
die chthonischen Gottheiten Feronia und Vedio- 


nischen Provinzen (davon 5 in 3 Städten, die früh 30 vis s. Altheim Röm. Religionsgesch. II 44f. 


mit ital. Colonien belegt wurden; aber Africa 
war ja überhaupt nach den Bürgerkriegen bevor- 
zugtes Auswanderungsland für verarmte Italiker). 
Praeneste erscheint also als die Heimat der Oreivii 
und dem Gott O. muß dann wohl dort einmal 
eine größere Bedeutung zugekommen sein, als 
wir sie anderswo feststellen können. Das trifft 
zusammen mit der Erkenntnis, daß Praeneste als 
Gründung des Vulcanus-Sohnes Caeeulus-Cacus 


Koch Der röm. Iuppiter 83), ist wohl kaum 
auszumachen. 

Bildliche Darstellungen des römi- 
schen O. sind nicht erhalten, Grat. Falise. 347f. 
schildert ihn als geflügelten Todesgott in der 
Art des Thanatos (s. o.). Nepotianus epit. VIII 5 
gibt ihm die Gestalt des dämonischen Unholds, 
wie sie im Volksglauben weiterlebt (s. o.). 

Im Volksglauben der romani- 


(Altheim Griech. Götter im alten Rom =40schen Länder ist O. zum — meist tückischen 


RVV XXII 1, 177; Röm. Religionsgesch. II 
67F.) auch sonst seit alters mit den Gewalten der 
Erdtiefe verbunden zu sein scheint. Mehr ver- 
mag man der verschütteten Überlieferung einst- 
weilen nicht abzugewinnen. Andere Ableitungen 
vom gleichen Stammwort treten nur vereinzelt 
auf: in republikanischer Zeit Orcunius in Rom 
und Oreinius in Pompeii (CIL I? 1126; 1661). 
später Oreilia in Tarracinı (CIL X 8271; s. 
Schulze Eigennamen 68), Oreeius in Asisium 
(CIL XI 5485), vielleicht auch Orciani(us?) in 
Asculum Picenum (CIL IX 5216). Ganz unsicher 
ist das Horee.. einer stark verstümmelten Jn- 
schrift von Ausculum (CIL IX 666). 

Von diesen Eigennamen abgesehen finden sich 
als adjektivische Ableitungen von 
O.: oreinus, oreivus und oreinianus. Die letzte 
Form nur Martial. X 5, 9 orciniana sponda (so die 
Herausgeber; aber oreiviana ist mindestens eben- 
sogut überliefert) zur Bezeichnung der sandapila, 
‚auf der geringe Leute bei Nacht bestattet wur- 
den‘ (Friedländer z. St.: ebenso Hug u. 
Bd. IA S. 2262). — Oreinus libertus 
heißt bei den Juristen der unmittelbar durch 
Testament freigelassene frühere Sklave (Ulpian. 
I 8 is qui directo liher esse iussus est, lestoris 
vel oreinus fit libertus) im Gegensatz zu dem, 
qui... er causa lideicommissi manumittitur (Inst. 


— Wald- und Berggeist geworden. Jak. Grimm 
Deutsche Mythologie® 1 402, Mannhardt 
Wald- und Feldkulte I 110; II 99, 1. Leland 
Etruscan Roman Remains 75. v. Negelein 
Ztschr. d. Vereins f. Volkskunde XI (1901) 416. 
Über das Fortleben des Wortes s. Meyer- 
Lübke Roman. Etym. Wörterb.3 (1935) nr. 6088. 
Die von Diez Etym. Wörterb. d. roman. Spra- 
chen vertretene Ableitung des frz. ogre von O. 


50 wird heute überwiegend abgelehnt (s. Meyer- 


Lübke nr. 6048). [W. Mackauer.] 
Nach Fertigstellung des Artikels erschien ein 
materialreicher, geistvoller Aufsatz über O. von 
. Wagenvoort (Studi e Materiali di Storia 
delle Relegioni XIV [1938] 33f.). Wagen- 
voort baut seine These auf einer völlig neuen 
Deutung der Wortverbindung Orei fauces 
auf; er sicht in ihr ‚ein in der klassischen Zeit 
nicht mehr verstandenes „survival“ aus einer älte- 


60 ren Periode‘; er glaubt den verborgenen Sinn die- 


ses survivals aufgedeckt und damit den Schlüsse! 
zur Erschließung der ursprünglichen römischen 
O.-Vorstellung gefunden zu haben. ,... der alte 
Römer dachte sich die Unterwelt ... als einen 
unermeßlichen hohlen Raum ... Diese Höhle aber 
verengte sich aufwärts und erreichte die Erde 
durch eine relativ schmale Öffnung, die fauces. 
Und mit dem merkwürdig realistischen Sinn für 


927 Orcus 


Formgebung, den der Römer von alters her mit 
dem Griechen gemein hatte, sah er die so ge- 
bildete Unterwelt als ein Gefäß oder besser eine 
Art Krug mit engem Hals. Solch einen Krug 
kennen wir aus dem Altertum; die Römer nannten 
ihn orca‘ (S. 43). Die Römer haben dann ‚O. als 
Gegenstück zu orca gebildet ..., um die Unter- 
welt als „das große Faß mit engem Hals“ zu 
bezeichnen‘ (S. 44). 
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beibehalten: 274 cubilia, 279 adverso in limine, 
280 thalami). Welchen Teil des Zugangs zum 
Hausinneren Verg. bei dem Worte fauces im Auge 
hat, ist für uns nicht mehr völlig deutlich G 
einerseits die antiken Kommentatoren Gell. XVI 
5, 11. Macrob. Sat. VI 8, 22, andererseits M au 
o. Bd. VI 2051, vor allem 2053, 4ff., für dessen 
Auffassung auch eine scharfe Auslegung der 
Aeneisstelle selber zu sprechen scheint); daß 


Diese Hypothese Wagenvoorts kann einer 10 Verg. hier die technische Bezeichnung eines rö- 


Prüfung ihrer Grundlagen nicht standhalten. 

1. Das Wort fauces (das Material liegt im 
Thes. I. 1. gesammelt, wenn auch für unseren 
Zweck nicht immer glücklich angeordnet, vor) be- 
zeichnet zunächst die ‚Kehle‘, den ‚Schlund‘ des 
Menschen wie des Tieres. Es kann dann für jede 
enge Öffnung, zur Bezeichnung eines engen Durch- 
gangs, einer Felsspalte u. dgl. verwendet werden 
(Belege Thes. 1. I. 397, 22). Wenn also bei 


römischen Dichtern Erdschlünde, die sich in die 20 


Unterweltstiefe öffnen, gelegentlich ‚fauces Tae- 
nariae‘, fauces Averni‘ u. ä. heißen, so liegt darin 
nichts, was von der sonstigen Verwendung des 
Wortes irgendwie abführt. 

2. Die Wortverbindung fauces Or ei im beson- 
deren tritt uns in zwei Bedeutungsgruppen ent- 
gegen, die an verschiedene Seiten der Grundvor- 
stellung des Wortes fauces anknüpfen. 

a) Auf O. bezogen bezeichnet fauces einmal den 


mischen Hausteiles (Vitruv. VI 8, 6; die Be- 
zeichnung eines Ganges als ‚fauces‘ hat ihre Paral- 
lele in den ‚fauces macelli‘ Cie. Verr. UI 145; 
Quinet. 25) auf die Unterwelt überträgt, duldet 
keinen Zweifel. 

Beide Verwendungsarten, in denen das Wort 
fauces mit O. verbunden auftritt, fügen sich 
also glatt in die sonstige Verwendung des Wor- 
tes ein. Damit ist die Auffassung dieser Wort- 
verbindung als eines survival, auf die Wagen- 
voort seine Hypothese gründet, überflüssig, 
also unzulässig. Denn eine gesunde Methode wird 
die Erklärung als survival nur dort für statthaft 
halten, wo die Deutung einer Wendung vom nor- 
malen Sprachgebrauch her nicht gelingt. 

3. Auch Wagenvoorts zweite Voraus- 
setzung entbehrt der sicheren Grundlage, die er 
für sie in Anspruch nimmt: orca bezeichnet 
durchaus nicht ‚einen Krug mit engem Halse‘, 


Schlund der Unterwelt, der den Menschen zu 30 sondern im allgemeinen offenbar ein großes 


verschlingen droht. Aber an den vier Stellen, wo 
sich die Verbindung fauces Orei im antiken La- 
tein mit diesem Sinne findet, ist sie auf eine 
feste, fast formelhafte Wendung beschränkt. Der 
Römer kennzeichnet ein knappes Entkommen aus 
einem Verhängnis durch das sinnfällige Bild des 
Entrinnens aus dem Rachen des Gegners oder 
der Gefahr (Belege Thes, 1. 1. 396, 11Ẹ; ältestes 
Beispiel in einem Zitat aus dem Redner Crassus 


Speichergefäß, eine Tonne, die zum Einpökeln 
von Fischen, zur Aufbewahrung von Feigen und 
Wein dient; ein enger Hals — der nirgends be- 
zeugt wird — ist durch die erstgenannte Ver- 
wendungsart wohl ausgeschlossen. Pers. sat. III 50 
(‚angustae collo non fallier orcae‘) gebraucht das 
Wort entweder unprägnant für ‚Tongefäß‘ über- 
haupt, oder er bezeichnet damit ein kleines 
Gegenstück des großen Vorratsgefässes; auf jeden 


Cie. de orat. I 225; bei Cie. u. a. ‚ez faucibus 40 Fall redet aber auch er nicht von einem engen 


fati‘, ‚ex belli ore ae faucibus‘). Besonders christ- 
liche Schriftsteller bemächtigen sich dann dieser 
bildlichen Wendung — die ja in biblischen Me- 
taphern ihre Parallele findet —, wenn sie von 
der Rettung des Gläubigen vor Tod und Teufel 
reden (s. o.; weitere Belege Thes. 1. 1. 396, 18ff.). 
Es ist oben ausgeführt, wie diese christlichen 
Autoren im gleichen Sinne wie von der Errettung 
aus den fauces mortis‘ oder fauces diaboli‘ auch 


Halse, sondern von einer engen orca. 

4. Die von Wagenvoort angeführten grie- 
chischen Parallelen (Hesiod. Theog. 726f. soll 
sich den Tartaros als eherne Tonne vorstellen; 
auf einer Jenaer Lekythos soll der Pithos, den 
die Seelchen umschweben, der Hades sein) könn- 
ten bestenfalls eine verdeutlichende Analogie 
liefern; es ist deshalb hier nicht der Ort auszu- 
führen, weshalb die von Wagenvoort vor- 


von einem Entrinnen aus der ‚fauces Orc i' reden 50 getragene Auffassung der Hesiodstelle wie des 


(Arnob. II 53. Anth, Lat. [Riese] 789, 5. Corip- 
pus Joh, VI 12 — dieser letzte allerdings nicht 
im theologischen Sinne); außer bei ihnen findet 
sich die Wendung nur einmal bei Apulejus (met. 
VII 7). — Auf die allgemeine Metapher von dem 
Enntkommen aus der fauces, nicht auf die spezielle, 
soweit wir sehen auffallend seltene, Verbindung 
‚Orei fauces‘ bezieht sich die Kennzeichnung bei 
Arnob. II 53 als ‚geläufiges Sprachgut‘ (‚guemad- 
modum dicitur‘). 

b) In ganz anderem Sinne spricht Verg. Aen. 
VI 273 von „Orci fauces‘: vestibulum ante ipsum 
primis in faucibus Orci... (als Zitat aufgegriffen 
[Val. Flace.] I 784). Die Verbindung von fauces 
und vestibulum zeigt, daß hier an den Zugang 
zum Unterweltspalast gedacht ist (die 269 ge- 
nannten domus Ditis; das Bild des Palastes wird 
— wenn auch ohne pedantische Konsequenz — 


Vasenbildes als verfehlt erscheinen. 
[W. Mackauer.] 

Ordabai, eine der vielen vv. ll. wie Ordabari, 
Orbadanum, Ordabanium, Otbadari für eine in- 
dische Stadt Orbadaru (s. d.). [0. Stein.] 

Ordagno s. Artagnes. 

Ordanes, ein vornehmer Iranier aus Ara- 
chosien, iane oder Gedrosien, der während 
Alexanders d. Gr. Aufenthalt in Indien eine 
Empörung anzettelte, wurde von Krateros (Suppl.- 
Bd. IV S. 1038ff.) gefangen genommen und dem 
Könige im Winter 325/24 nach Karmanien zu- 
geführt, wo er als Aufrührer hingerichtet wurde. 
Arrian. VI 27, 3. Ihn mit dem von Curt. IX 
10, 19 genannten Ozines zu identifizieren (D r o y- 
sen Gesch. d. Hell, I? 2, 199, 1) besteht kein 
Grund. Berve Alexanderreich II nr. 590. 

[H. Berve.] 
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Ordes (Ogöns). Oberhirt des Apollonpriesters 
Krinis (o. Bd. XI S. 1865) in Chryse. Nachdem 
Apollon die Saaten des Krinis durch Mäuse hatte 
verwüsten lassen, erschien er bei O., der ihn gast- 
lich aufnahm, und machte der Plage ein Ende. 
Polemon frg. 31 (FHG IU 124) aus Schol, II. 
139. [Eva Frank.] 

Ordessos 1) s. Odessos Nr. 2. 

2) ’Ooönooos (Herodot. IV 48), linker Neben- 
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p. 47, 4. 48, 6. Kedren. I p. 44, 4. U nger Para- 
doxa Thebaica 84. 289. [Eva Frank.] 
Ordo. 1) I. Ordo von ordiri bezeichnet die 
Reihe wie series von sererc, z.B. die Sitzreihe im 
Theater: in theatro ut equitibus Romanis XIV 
ordines spectandi gratia darentur; lex Roscia 
Ascon, 79 Or. (70 Kießl.), oder Reihen von Zie- 
geln: portula tegito tegularum ordinibus seneis, 
Puteolanische Bauinschrift CIL I 577 = X 1781 


fluß des Istros (Donau), der heutige Ardschesch. 10 (Dess. 5317. Bruns FIR I? nr. 170). II 6. 


[Albert Herrmann.] 

Ordinarius bedeutet im Gegensatz zu eztra- 
ordinarius ursprünglich das, was üblich, gebräuch- 
lich und normal ist (z. B. ius o. Suet. Claud. 15. 
Dig. XIV 4, 5; consilia o. Liv. XXVII 43, 6. ora- 
tio o. Sen. epist. 39, 1) oder was richtig geordnet 
ist (z. B. vites o. Colum. III 16, 1. silices o, Vitr. 
II 8). Eine Anwendung dieser Bedeutung auf das 
bürgerliche Leben sind die consules o. (Bd. IV 


ordines deriguntur bini, uni transversi, alteri de- 
recti Varr. 1.1. X 22. 

II. Die nach Zeit oder Recht bestimmte 
Reihenfolge, der Rang. sollemnis ordo Cod. VIII 
47, 4. solitus iudiciorum ordo Cod. VII 45, 4. 
suo ordine ‚in der vorgeschriebenen Reihenfolge‘, 
z. B. ordine suo suscipere legationem Dig. L 7, 
14 (13); lite apud iudicem suo ordine peragenda 
Dig. IV 8, 30; suo ordine bonorum possessionem 


S. 1130) im Gegensatz zu den suffecti, und die 20 petere Dig. XXXVIII 9, 1, 11. ordinem spectare, 


gladiatores o. (Suet. Calig. 26. Sen. epist. 7, 3), 
d. h. die in normaler Bewaffnung in der herkömm- 
lichen Weise fechtenden. Sowohl im bürgerlichen 
wie militärischen Gebrauch bedeutet das Wort 
‚über dem Gewöhnlichen, überlegen‘; ob sich diese 
Bedeutung mit dem bei Colum. XII 50, 22 vor- 
kommenden oleum o. (Gegensatz o. cibarium) ver- 
einigen läßt, ist nicht klar. Ein Sklave, der seinen 
Mitsklaven gegenüber eine Sonderstellung ein- 


observare, facere inter aliquos wird gesagt im 
Gegensatz von simul omnium rationem habere, 
simul omnes aequaliter tueri, simul admittere 
Dig. XVI 3, 7, 3. XXXVI 4, 5, 3. XXXVIII 4, 
5, 2. ordine heißt daher ‚ordnungsgemäß‘, recte 
atque ordine facere Cie. Quinet. 28. Senatus cons. 
Vellaean. Dig. XVI 1, 2, 1. Ulp. Dig. I 16, 4, 4. 
XL 12, 27, 1. So wird O. gebraucht von 
der Reihenfolge, in der die verschiedenen Amter 


nahm, hieß servus o. (Sen. benef. III 28, 5. Dig. 30 zu bekleiden sind (Dig. L 4, 4, 5 gerendorum 


XIV 4, 5, XLVII 10, 15, 44, Suet. Galb. 12). Die 
Festusstelle s. ordo hilft nicht viel: ordinarium 
hominem Oppius ait dici solitum scurram et im- 
probum (vielleicht weil er in ordine vor dem Be- 
amten erscheinen mußte?) ... at Aelius Stilo, qui 
minime ordine viveret ... sunt quidam etiam qui 
manipularem quia infimi sit ordinis appellatum 
credant ordinarium. Was Festus auch sagen mag, 
o. hatte eine militärische Bedeutung, die im Ein- 


honorum non promiscua facultas est, sed ordo 
certus huic rei adhibitus est), in welcher die Lei- 
stungen (munera, Liturgien) zu übernehmen sind, 
in welcher die Anwärter zur Erbfolge oder bono- 
rum possessio berufen werden, daher die Rubrik 
des prätorischen Edikts: quis ordo in possessioni- 
bus servetur, Le nel Edikts 361. Die anhängig 
gemachten Prozesse wurden nach der Reihen- 
folge verhandelt, in der sie angestrengt wurden. 


zelfalle variierte, obwohl die Grundbedeutung 40 Das war der ordo iudiciorum, wie man ihn jetzt 


dieselbe blieb, d. h. ein Unteroffizier von geho- 
bener Stellung und Verantwortlichkeit. Veget, II 
8 sagt ausdrücklich, daß die fünf ersten Centu- 
rionen von den 10 der ersten Kohorte o. heißen. 
Nach Grosse (Röm. Militärgesch. 35) meint 
Vegetius die vollen Legionen der Diokletianischen 
Zeit. In Verfolgung dieses Gedankens meint Grosse, 
daß die Bezeichnung der Papyri sich nicht auf 
die primi ordines (s. Art. O rdo) als ein Ganzes, 


nennt. In der antiken Literatur begegnet der 
Ausdruck nicht, desto häufiger aber extra ordinem. 
S. Art. Iudicium o. Bd. IX S. 2480. 2481. 

II. O, ist dann eine in sich geschlossene Ab- 
teilung oder Körperschaft. 

A. In der römischen Bürgerschaft ist es nach 
der Servianischen Verfassung die Centurie, die 
sowohl als Truppenteil wie als Stimmkörper (suf- 
fraytum) auftritt. S. d. Art. Centuria cen- 


sondern nur auf den im Range höchsten bezieht, 50 sores populi partes in tribus diseribunto, erin 


Marquardt Staatsverw. V 371, 4. 462 sieht in 
den primi ordines die Kohortenführer und setzt 
sie mit den späteren o. gleich. Nach v. Doma- 
szewski Rangordnung des röm. Heeres 60. 97 
wird schon im 3. Jhdt. der Centurio der numeri 
(o. Bd. XVII S. 1337) o. genannt (CIL VIII 2505. 
9967. XIII 8208), und im 4, Jhdt. der Legions- 
centurio. Vgl. dazu auch v. Domaszewski über 
ordinatus. — O. scheint auch der Schreiber zu 


pecunias, aevitales, ordines partiunto equitum 
serien Cie. leg. III 7 (über die zweifelhafte 

sart ist die Bemerkung in Vahlens Ausgabe 
zu vergleichen). censu, ordinibus, aetatibus Cic. 
leg. III 44. diseriptis ordinibus aetatibus Cic. 
Flace. 15. comitiis centuriatis omnium aetatum 
ordinumyue suffragiis Cic, har. resp. 11. quam 
commode ordines discripti, aetates, classes, equita- 
tus Cic. rep. IV 2. Mommsen St.-R. MI 


sein, der die Rekrutenlisten führt (G rosse 135 60 253, 1. 


m. A. 3). 
tbe die Bedeutung im Mittelalter s. B a x- 
ter Medieval Lat. Word-List und Ducange. 
[Lester K. Born.] 
Ordion (Oo8iw»). Ein Landmann am Kithai- 
ron, der die ausgesetzten Zwillinge der Antiope, 
Amphion und Zetos, zu sich nahm und erzog. 
Kephalion frg. 6 (FHG III 629) bei Joh. Malal. 
Pauly-Wissowa-Kroli XVIII 


B. Der höchste O., der ordo amplissimus, ist 
der römische Senat, der väterlich über das Wohl 
und Wehe der res publica und des populus Ro- 
manus schaltet und waltet. Ihm entspricht in 
den Städten mit. Selbstverwaltung, Muniecipien 
und Colonien, der ordo decurionum. Art. De- 
eurio. Die Mitglieder dieser Verwaltungsaus- 
schüsse werden im en (Album) 
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in einer bestimmten Reihenfolge (cerius ordo) 
verzeichnet. Sie nehmen ihre Plätze in dieser 
Reihenfolge ein und geben nach ihr ihre Stimme 
ab. Liv. II 26, 5. XXVIII 2, 9. XXIX 5, 6. 
Dig. L 3, 1 pr. 

C. Auch Körperschaften aller Art, Gilden, 
Zünfte, Vereine werden als O. bezeichnet. Schnorr 
v. Carolsfeld Gesch. d. juristischen Person I 
213. 362, CIL XIV 2408 (Dess. 5196). 250 
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Familien der Decurionen, und auch dieser Stan d 
heißt ordo senatorius. Die Frauen und Kinder 
der Senatoren führen das Adelsprädikat celarissi- 
mus. Die Ehe mit einer Frau aus dem Senatoren- 
stand nennt Marcellus Dig. XXIII 2, 32 sena- 
toriae nuptiae. S. die zahlreichen Inschriften bei 
Dessau Inser. sel. III p. 353. 410, Bis zur Grac- 
chenzeit gab es nur den ordo senatorius neben 
dem populus Romanus. Dann trat ihm der ordo 


—252 (Dess. 6174-6176). X 6094 (Dess. 10 equester als niederer Adel zur Seite. Art. Equi- 


6288). 1746 (Dess. 6337). Mommsen St.-R. 
III 459, 1. Waltzing Art. Collegium, Diz. 
Epigr. II 377. Auch bei den Korporationen, 
namentlich bei sehr großen, hat es Verwaltungs- 
ausschüsse gegeben, die ebenso wie die gesamte 
Korporation als O. bezeichnet wurden. Das wird 
zwar im allgemeinen bestritten und namentlich 
für die Apparitoren von Mommsen St.-R, B 
342, 4. III 459, 1 abgelehnt. Aber dafür spricht, 


tesRomani o. Bd. VIS. 283. Das Abzeichen 
des Senators ist der Purpurstreifen an der Tunika, 
das des Ritters der goldne Ring. Plin, n. h. 
XXXIII 29: anuli distinzere alterum ordinem a 
plebe, sicut tunica ab anulis senatum. Wenn er 
dann fortfährt, die Ringe hätten einen dritten 
Stand zwischen dem Volk und den Vätern ein- 
geschoben (anuli tertium ordinem mediumque 
plebi et patribus inseruere), so ist sein Ausdruck 


daß die Korporationen den Städten analog (ad 20 insofern irreführend, als cb auch die plebs ein 


ezemplum rei publicae) organisiert waren, Gai. 
Dig. ITI 3, 1, 1. respublica corporis CIL VI 1682 
(Dess. 1220). XIV 2299 (Dess. 5206). Wenn 
der ordo collegii Beschlüsse faßt, so liegt es doch 
am nächsten, den O. als vom collegium verschieden 
zu verstehen, ez decreto ordinis collegii piscato- 
rum CIL VI 1872 (Dess. 7266); quos ordo col- 
legii nostri decrevit CIL VI 10234. Wenn wir von 
einem album hören, so kann es allerdings die 


ordo gewesen sei. Das ist nicht der Fall. Ordi- 
nes im wahren Sinne des Wortes waren nur der 
Senatoren- und Ritterstand. Gelegentlich werden 
sie zusammengefaßt als ordo uterque; o. Bd VI 
S. 283. Adhibitis utriusque ordinis splendidis 
viris in einem Dekret Domitians CIL IX 5420 
(Bruns I? 82); usum castresibus eiusdem Cae- 
saris Augusti summis equestris ordinis honoribus 
et iam superiori destinatum ordini CIL TX 5153 


Liste aller Mitglieder enthalten haben, wie das 30 (Dess. 2682). Wenn es Cod., Theod. IX 45, 5 


auch meistens der Fall ist, es kann aber auch da- 
neben ein Album gegeben haben, in welchem nur 
der aus den Würdenträgern gebildete Ausschuß 
verzeichnet war. Das ist z. B. anzunehmen CIL 
VI 83885 (Dess. 7214. Bruns I? 181): uti 
curatores eius [cau]sa ez albo raderentur ab or- 
dine. Die Auslegung der Worte ab ordine, die 
Gradenwitz Ztschr. Sav.-Stift. XII 140 nach 
Mommsen gibt ‚vom ordo weg‘ statt ‚durch 


heißt: reiecti in ordinem plebeiorum oder wenn 
Tryphoninus Dig. XXVII 1, 44, 3 von einem ordo 
ingenuorum spricht, so bezeichnet ordo nicht 
einen Stand, sondern eine Menschenklasse (genus). 
S. u. Den dritten Stand hat erst Abbé Sieyes 
entdeckt. Nach Lange Röm. Altert. IH? 1978. 
wurde kraft der Lex Aurelia iudiciaria vom J. 75 
v. Chr. der Praetor urbanus ‚angewiesen, das 
Album iudieum aus den drei Ständen (ordines) 


den ordo‘, scheint mir unmöglich, und ‚daß bei 40 der Senatoren, Ritter und Arartribunen zu bilden‘. 


den Collegien der ordo nicht den Vorstand, son- 
dern die Bürgerschaft selbst bezeichnet‘ wäre.noch 
zu erweisen. CIL IX 2998 (Dess. 6122b) wer- 
den den collegiati die decuriones gegenüber- 
gestellt, CIL VI 632 (D e s s. 5084 b) gibt es einen 
ordo potestatum. Der O. wird von der plebs 
unterschieden CIL VI 8532 (Dess, 1747). 10231 
(Dess. 7313. Bruns I7 138). 10853 (Dess. 
7356: decurionibus et plebei). 30983 (Dess. 


13 540 sagt Lange, es habe sich aus den tri- 
buni aerarii, ähnlich wie aus den Rittern ein Stand 
entwickelt. Vgl. S. 498. 509. Allerdings heißt 
es bei Ascon. p. 16 Or. (p. 15 Kießl.) ut... er 
illis tribus ordinibus res iudicarent. Vgl. p. 67 Or. 
(p. 59 Kießl.): lege sua iudicia inter tres ordines 
communicavit, senatum, equites, tribunos aerarios. 
Vgl. Schol. Bob. 39, 25 Hild. Aber ordo be- 
zeichnet hier nicht den Stand, sondern die Be- 


3840). XIV 250. 251 (Dess. 6174. 6175). 3659 50 rufsklasse. Das ergibt sich mit aller Deutlich- 


(Dess. 7347: ex decreto decurionum et plebis). 
Wo dagegen die Korporation nur klein ist, be- 
zeichnet Ö. die ganze Körperschaft und nicht den 
Verwaltungsausschuß, so insbesondere bei den 
Apparitoren: M. Ulpio Celsino scribe librar. ex 
decreto ordini(s) CIL VI 32282 (Dess, 1878); 
scr. q. sexz prim. [et] procurator ordinis CIL VI 
1810; ordo lictorum III decuriarum cos, CIL VI 
435; ordo decuriae Iuliae praec, cos. CIL VI 1944 


keit aus Cie. p. Rab. 27: quid (dicemus) de tri- 
bunis aerariis ceterorumque ordinum omnium 
hominibus? Ein Stand im soziologischen, nicht 
staatsrechtlichen Sinne ist ein Teil der Gesell- 
schaft, zu dem nicht nur die Männer gehören, 
sondern auch ihre Familien. Einen Stand der 
Ärartribunen in diesem Sinne parallel dem Sena- 
toren- und Ritterstand hat es nie gegeben. ‚Die 
für eine Gesamtheit von jährigen Magistraten 


(Dess. 1934). ordines decuriarum scribarum 60 an sich nicht passende Bezeichnung ordo‘, sagt 


librariorum et lictoriae consularis Cod. Theod. 
VII 9, 1, ez ordine vel corpore officit Cod. Theod. 
VIII 8, 7. Daß aus Cod. Theod. XIV 17, 15 Auf- 
klärung über das Verhältnis von ordo zu corpus 
zu gewinnen wäre, wie Schnorr v. Carols- 
feld 159 behauptet, finde ich nicht. 

IV. A. die Familien der Senatoren bilden den 
höchsten Adel in Rom wie in den Munieipien die 


Mommsen St.-R. III 193, 2, ‚ist bei den Tri- 
bunen dadurch entschuldigt, daß sie dem ordo 
equester beigezählt werden‘; ‚bei dieser Redeweise 
hat‘, wie er an derselben Stelle sagt, ‚die Höflich- 
keit des Advokater eine Rolle gespielt‘, Die Scho- 
liasten übernehmen die Redeweise des kommen- 
tierten Autors. Nach Mommsen St.-R. III 500 
(vgl. aber auch Strafr. 1033), dem sich Stein, 
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Der röm, Ritterstand 1927, anschließt, konnte in 
der Kaiserzeit die Ritterqualität nur durch Ver- 
leihung des equus publicus erlangt werden. Da- 
gegen habe ich im Art. Equites Romani 
mit Seeek die Ansicht vertreten, daß sie ver- 
erblich war, und daß man dem Ritterstande an- 
gehören konnte, ohne das Staatsroß zu besitzen, 
und ich habe meine Ansicht Ztschr. d. Sav.-Stift. 
XLVIII 652f. zu verteidigen gesucht. Ich habe 
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Ritter hatten dem L. Antonius eine Bildsäule ge- 
setzt und ihn darauf als Patron bezeichnet. Cicero 
nennt sie selbst ordo. Aber von den Militärtribu- 
nen, die zwei Feldzüge in Caesars Heer mit- 
gemacht hatten und die gleichfalls den L. Anto- 
nius durch eine Bildsäule geehrt hatten, sagt er 
§ 14: quis est iste ordo? multi fuerunt multis in 
legionibus per tot annos, Offenbar will er geißeln, 
daß sich eine Anzahl Kriegskameraden vom Rang 


dort als Stütze meiner Ansicht auch die Inschrift 10 der Stabsoffiziere, ohne daß sie einen Verein bil- 


CIL IVS 4533 (Dess. 1319), die ich in meinem 
Artikel o. Bd. VI S. 295 noch nicht genügend zu 
erklären wußte, angeführt: ©. Hadrius Ventrio 
eques natus inter beta et brassica. Das heißt: als 
Ritter geboren unter Bete und Kohl, und will 
dasselbe besagen wie unser ‚Krautjunker‘. Wenn 
sich auf Inschriften römische Ritter als Söhne 
römischer Ritter bezeichnen, so ist das nicht, 
wie Stein meint, ein Argument gegen die Ver- 


deten, zu gemeinsamem Handeln zusammen- 
geschlossen haben. Ob sie sich dabei als O. be- 
zeichnet haben, wissen wir nicht. Aber man wird 
auf den Ausfall des aufgeregten Redners nicht 
allzu großen Wert legen dürfen. Die Bedeutun; 
des Wortes O. verblaßt eben; der Begriff erwei- 
tert sich. So finden wir denn den ordo publica- 
norum Cic. imp. Pomp. 17 (ordo publicanorum 
firmamentum ceterorum ordinum); Planc. 23; ad 


erblichkeit der Ritterwürde; sie wollen nur ihre 20 Qu. fr. I 1, 32; fam. XIII 9, 2 (quae societas 


Ritterbürtigkeit gegenüber den neu Geadelten 
hervorheben. Das liegt im Adelsstolz begründet. 
Im übrigen verweise ich auf meine Ausführun- 
gen a. Ò. und bemerke hier nur noch, daß sich 
ein wirklicher Stand ohne Erblichkeit gar nicht 
denken läßt. Allerdings bezeichnet ordo equester 
auch den engeren Kreis der auf dem Staatsroß 
Dienenden, die alljährlich auf der pompa auf- 
marschierten. Dann bedeutet aber O. nicht, Stand‘, 
sondern ‚Körperschaft‘, 

B. O. hat dann über die Bedeutung ‚Stand‘ 
hinaus noch eine weitere Ausdehnung im Sprach- 
gebrauch erlangt, indem es zur Bezeichnung jeder 
Menschenklasse, der Berufe usw. diente. Momm- 
sen nennt diesen Sprachgebrauch inkorrekt, 
St.-R. III 549, 1; man wird darin aber besser 
eine sprachliche Weiterbildung sehen. Denn O, ist 
dann kein staatsrechtlicher mehr, sondern ein sozio- 
logischer Begriff und daher ebensowenig streng 
oder scharf begrenzbar wie unser Wort ‚Stand‘. 
Mommsen St.-R. III 549, 1 findet ein wesent- 
liches Merkmal der Begriffsbestimmung in der 
Abgeschlossenheit des O. Aber das läßt sich 
schwerlich halten. Ob sich die Erweiterung der 
Wortbedeutung erst zur Zeit Ciceros vollzog, ist 
schwer zu sagen, weil von der voreiceronianischen 
Prosaliteratur zu wenig erhalten ist. Aber aller- 
dings hält sich Cicero wiederholt über die Ver- 
wendung des Wortes in dem neuen Sinne auf, 


ordine ipso et hominum genere pars est mazima 
eivilatis), den ordo libertinus Liv. XLII 27, 8. 
XLII 12, 9. XLV 15, 3. 43, 19. Suet. gramm. 
18; Masur. Sab. bei Gell. V 19, 12, und zu den 
ordines, deren Conubium die Lex Iul. de marit. 
ordin. vom J. 18 v, Chr. regelt, gehört auch der 
ordo libertinorum. Aber schon Cicero sagt Catil 
IV 16 von den Freigelassenen: quid ego hosce 
homines ordinesque commemoro? Das Gegenstück 


20 ist der ordo ingenuorum Tryph., Dig. XXVII 1, 


44, 3. Bei Ulp. Dig. VII 1, 15, 2 findet sich sogar 
ordo et dignitas mancipiorum, wobei mit O. 
auf die Beschäftigungsart der Sklaven, Stadt- 
oder Landarbeiter, Arzte, Erzieher, Kassenführer, 
Schreiber, Schauspieler, Handwerker usw. hin- 
gedeutet wird. Mare Aurel sagt in einem Re- 
skript Dig. I 18, 14 von einem Geisteskranken, 
der ein Verbrechen begangen hatte: tali eum loco 
atque ordine esse, ut a suis vel etiam in propria 


40 villa custodiatur; locus atque ordo bedeutet hier 


die Bevölkerungsschichten der Gutsituierten, der 
Wohlhabenden, die eine private Unterbringung 
des Geisteskranken zuläßt. 

In dem Reskript der Divi Fratres, das Papirius 
Iustus Dig. XLIX 1, 21 pr. anführt, bezeichnet 
imus ordo die unterste Volksklasse, die humi- 
liores; vgl. ordo plebeiorum Cod. Theod. IX 
45, 5. Auch wenn O, in Bezug auf die Appari- 
toren gesagt wird, bezeichnet es oft nicht die 


freilich wohl mehr aus rhetorischen Gründen. So 50 Korporation, sondern den Stand oder Beruf, so 


sagt er Verr. II 2, 137, wo er sich lang und breit 
darüber ausspricht, daß die Censoren der Städte 
Siziliens, städtische Beamte, die unter dem 
Zwange des Verres gewählt waren, zwei für jede 
Stadt, im ganzen 130. dem Verres eine Ehren- 
statue errichten mußten, zu der jeder 800 Denare 
beizusteuern hatte: ordo aliqui censorum est, col- 
legium, genus aliquod hominum? Vermutlich war 
auf der Bildsäule eingemeißelt: Verri ordo cen- 
sorum, und Cicero wollte das lächerlich machen. 
Aber er selbst spricht § 159 von den Bauern 
(aratores) als einem ordo atque genus hominum 
und § 17 sagt er: si cuiquam generi hominum 
sive Siculorum sive nostrorum civium, si cuiquam 
ordini sive aratorum sive pecuariorum sive mer- 
catorum. Ähnlich wie in der zweiten Rede gegen 
Verres verhält es sich in der sechsten Philippi- 
schen Rede. Die auf dem Staatsroß dienenden 


Lex Corn. de XX quaest. vom J. 81 v. Chr., CIL 
I 202 (Bruns F nr. 32) I 32: cosque viatores 
eosque praecones omneis, quos eo ordine dignos 
arbitrabuntur, legunto. Cic. Verr. HI 188: ordo 
(scil. seribarum) est honestus; qui digni sunt eo 
ordine etc. 184: qui ez primo ordine erplosorum 
(aus der ersten Reihe der ausgeklatschten Schau- 
spieler, Wortspiel) in secundum ordinem (in den 
Ritterstand; Mommsen St.-R. I? 353, 4) se 


60 venisse dicunt; cum in eo ordine videamus esse 


multos non idoneos, qui ordo industriae proposi- 
tus est et dignitati. Später wird dieser Sprach- 
gebrauch in der Kanzleisprache ganz gewöhnlich: 
si quis forte honoratorum decurionum possesso- 
rum, posiremo etiam colonorum vel cuiuslibet 
ordinis Cod. Theod. IX 27, 6. ez frequentissimo 
ordine faeneratorum Cod. Iust. VII 71, 8, 3. 
[B. Kübler.] 


935 Ordo 


2) Juristisch, s. die Supplemente. 

3) Militärisch. 

a Reih und Glied, so Caes. bell. Gall. II 
19, 6. aciem ordinesque constituerant. bell. civ. 
III 92 in suis ordinibus, bell. Gall. IV 26, 1 neque 
ordines servare neque firmiter insistere neque 
signa subsequi poterant, und ähnlich bell. civ. I 
71 neque ordines neque signa servare. Ordines 
servare, signa sequi war die Grundbedingung 
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ordinum kam es sodann zu der Metonymie primi 
ordines, und damit erhielt o. auch die Bedeutung 
Centurio, Bell. civ. III 53 sind octavi ordines 
die Centurionen der achten Kohorte. Die Bezeich- 
nung Centurio schwand mit dem 8. Jhdt., bei Ve- 
getius ist zweimal, II 8 und 13, betont, daß er 
jetzt centenarius genannt würde. Wo Vegetius 
aber II 7 die Offiziere und Unteroffiziere seiner 
Zeit aufzählt, führt er zwischen dem minor tri- 


für das regelrechte Gefecht der Legion. Truppen, 10 bunus und dem aquilifer die ordinarii an: ordi- 


die bell. Gall. IV 32, 5, beim Futterholen über- 
rascht, nicht haben antreten können, vermögen 
sich incertis ordinibus nicht zu wehren. 

Auch einzelne Glieder der Anfstellung werden 
o. genannt, so bell, Gall, VII 62, 4 cum primi 
ordines hostium transfixi pilis concidissent. Curt. 
VII 4, 83. — IV 18, 31 ultimi ordines. V 3 den- 
anti o. IV 13, 33 o. lazare. VIII 1, 5 o. solvere. III 
2, 13 0. servare, Veget, De re mil. I 26 ordines 
servent ... 
dines turbet, vgl, ITI 14 ne ordines turbent. TI 13 
ordines aciesque turbari. III 11 cum ordines sol- 
verint. III 14 constituantur ordines ... inter or- 
dinem autem et ordinem a tergo in latum sex 
pedes distare voluerunt ... Seiendum ergo est 
stantibus duobus primis ordinibus tertium et 
quartum ordinem ad provocandum cum missilibus 
et sagittis primo loco semper ezire. 

b) Heißt o. die Aufstellung überhaupt: Veg. 


narii dicuntur, quì in proelio ordines ducunt. Au- 
gustales appellantur, qui ab Augusto ordinariis 
iuncti suni. Flaviales item, tamquam secundi Au- 
mue a divo Vespasiano sunt legionibus additt. 
onst gab es ordinarii im Bürodienste, z. B, Not. 
Dign. Or, XXXVII 46 beim Dux Arabiae, 
g) Schließlich bezeichnet o. auch allgemein 
den militärischen Rang. So heißt es bei Caes. 
bell. Gall, V 35, 7 von zwei Primipilen, sie seien 


ordo servetur; vgl, II 23. I 4 ne or- 20 eiusdem ordinis gewesen. Und bell. civ. III 74 


werden einige Offiziere höheren Ranges erwähnt, 
nonnulli superioris ordinis. [Friedrich Lammert.] 
äyo(ös) "Ogdönov xAnor, Flurbezeichnung in 
Tralleis, Bull. hell. IV (1880) 336, 29, 34. 38, vgl. 
u. Bd. VIA S. 2095, 33. [W. Ruge.] 
Ordovices, altbritannisches Volk, dessen 
Name ‚Hammerkämpfer‘ bedeuten soll. Unter 
den Bergen des nordwestlichen Teiles des moder- 
nen Wales ansässig, leisteten sie ums J. 50 n. Chr. 


III 19 ez lectissimis militibus in V litteram ordo 30 dem Ostorius Scapula kräftigen Widerstand, 


componitur et illum cuneum ezcipit atque ex 
utraque parte concludit. Hier ist im Anschluß an 
Cato von der Zange, forfex, die Rede, die kurz 
vorher auch als eine ordinatio bezeichnet wird. 
Weiter heißt es im gleichen Kapitel: ne sub tem- 
pore, quo iam committitur pugna, velis ordines 
commutare aut de locis suis aliquos numeros ad 
alia transferre. 

c) Mit Zusätzen, die Marschordnung: 


Curt. III 3, 9 ordo agminis, III 9, 12 incedere 40 


ordine. Veg. I 9 ut omnes milites incedendi or- 
dinem servent. 

d) Kann o. jede militärische Abteilung 
bedeuten. Insbesondere heißt so regelmäßig bei 
Caesar die Centurie: centuria wird bei ihm 
nur bell. civ. I 64, 3 und IH 91, 3 angewandt, so- 
wie I 76, 3 centuriatim. Bell. civ. II 28 ordines 
manipulique. I 13, 3 ez primo ordine pauci milites. 
Öfter sind die primorum ordinum centuriones ge- 


mußten sich aber endlich ergeben (Tac. ann. XII 
33). Etwa 30 Jahre später vernichteten sie eine 
in ihrem Gebiete stationierte Kavallerieabteilung 
und wurden bald nachher von Agricola in seinem 
ersten Feldzug ganz unerwartet angegriffen und 
unterworfen (Tac. Agr. 18). Die Lage ibrer bei 
Ptolem. II 3, 11 verzeichneten Städte, Medio- 
lanum und Brannogenium, ist nicht festgestellt. 
[G. Maedonald.j 

Ordymnos (Oeövuros). 542 m hoher Berg 
im Westen der Insel Lesbos, j. Hypselon Mona- 
steri. Theophr. h. pl. IIT 18, 13 (Ogövrvos). Plin. 
n. h. V 140. Zu der kleinasiatischen Endung des 
Namens vgl. o. Bd. XII S. 2115. 2120. 2130. 
Haley Am. Journ. Arch. XXXII (1928) 143, 
ferner o, Bd. XVI S. 1412. Fick erklärt Bezzenb. 
Beitr. XXI 272 nach einer Hesychglosse den Na- 
men im Gegensatz zu Lepetymnos (o. Bd. XII 
S. 2065) und nimmt die Bedeutung ‚Ballen- oder 


nannt: bell. Gall. I 41, 3. V 28, 3. 37, 1; bell. 50 Knäuelberg‘ an, hält jedoch schon dott wie später 


eiv. I 74, 3. Daher hat ordinem ducere den Sinn 
Centurio sein, bell. civ. I 13, 4. III 104, 3. Cie. 
Phil. I 18, 20. 

e) Hieraus ergibt sich die Bedeutung Cen- 
turionenstelle: bell. Gall. V 44, 1 forlis- 
simi viri, centuriones, qui primis ordinibus appro- 
pinquarent, bell. civ. I 77 priores ordines. bell. 
Gall. VI 40, 7 centuriones, quorum nonnulli ez 
inferioribus ordinibus reliquarum legionum vir- 


in seinen Vorgriech. Ortsnamen (1905) 62 die 
Namensform für kleinasiatisch. Wohl versehent- 
lich führt O. als Fluß- statt Bergnamen an Theo- 
gnost. p. 68, 10: Ogövvos voua norauod. 
[Johanna Schmidt.] 
Orea. 1) oreae (oder -iae) bezeichnet das den 
Pferden angelegte Gebiß, den Zaum, auch die Zügel. 
Fest. p. 182, 23 mit Belegstellen aus Titinius, 
Naevius, Cato und Coelius. CGIL V 37, 2: freni, 


tutis causa in superiores erant ordines huius le- 60 halenae, ab ore dicuntur. 90, 14. 126, 9 (olea = 


gionis tradueti. bell civ. I 46, 4. II 35 infimi o. 
Spes ordinum ist bell. civ. I 3 die Hoffnung auf 
Beförderung zum Centurionen; vgl. bell. Afr. 54 
ordinem consequi. Der Feldwebel, optio, mit An- 
wartschaft auf Beförderung zum Centurionen 
heißt kurz optio spei oder ad spem ordinis, 2. B. 
CIL IM 12411. 

f) Über die Wendung centuriones primorum 


oreae). 127, 39. 377, 20. Fest. Paul. p. 8, 12 s. 
aureaz wird ein Unterschied gemacht zwischen 
oreae und aureae: aureas enim dicebant frenum, 
quod ad aures equorum religabatur; orias, quo 
ora coercebantur. Nimmt man mit O. Müller 
(z. St.) an, daß aureae dasselbe sei wie oreae, daß 
letzteres also nur die volkstümliche Form sei, so 
muß man die, überall angeführte und an sich 
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wahrscheinliche Etymologie: orese von ðs auf- 
geben, weil zu einem von os abgeleiteten oreae 
die Entstehung der Nebenform aureae undenkbar 
wäre. S. den Art. Aurea, 
[Pollack t- W. Kroll) 

2) (Opća). Name einer Hamadryade (s. o. 
Bd. VII S. 2287f.), Tochter des Oxylos (s. u.) 
und seiner Schwester Hamadryas. Pherenikos von 
Herakleia bei Athen, III 78 b (s, Art. Balanos 
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T. 1098ff, Nikand. frg. 39 bei Anton. Lib. 22. 
Stat. Theb. VII 756. Paus. X 12, 7. Nonn. Dion. 
XIV 89f.). Dem entspricht es, daß sie auch als 
Urheberinnen der vegetativen Fruchtbarkeit gel- 
ten (Eustath. p. 652, 82H. zu Il. VI 419f.; vgl. 
Col. X 263#f.), und von den Naiaden sind sie 80 
wenig streng geschieden (vgl. Etym., Gen. M. s. 
võis), daß sie auch Wasserläufe beschützen (Hym. 
b. Stob. 11, 31a PLG III 681f., vgl. Aischyl. frg. 


o. Bd. II S. 2817). Meineke hat die Überliefe 10 168 N.?). Nach einem Sepulkralepigramm des 


rung in Mogga, die Personifikation des Maulbeer- 
baumes, gebessert (xal? an’ abtõv — den Hama- 
dryaden — rolla ı@v Ötvögwr n0000yopedscda 
Athen.). [Eva Frank.] 
Oreaden, Berimymp i: Seit Hom. Od. VI 
123 werden die Bergeshöhen oft als besonderes 
Revier der Nymphen erwähnt, bei Hesiod. Theog. 
129f. sogar als ihr Aufenthaltsort schlechthin 
(v. 130 wird seit Goettling meist gestrichen, 


so noch von Jacoby und Sch w enn Die Theo- 20 


gonie des Hesiodos, Heidelb. 1934, 112; doch s. 
v. Wilamowitz Glaube der Hell. I 95, 2. 
190): es sind ihre zagierres Evavloı, jedenfalls 
soweit sie Vegetation zeigen (£vavioı auch Apoll. 
Rhod. I 1226, dazu Schol.). Schon früh haben 
sich daher die O. als eine besondere Klasse unter 
den Nymphen herausgebildet {o. Bd. XVII 
S. 1532f.), und Hesiod. frg. 198 Rz.3 hat ihnen 
sogar eine eigene (Genealogie gegeben (ebd. 


S. 1529), doch sind sie nie ganz kategorisch von 30 


den anderen Nymphengruppen geschieden wor- 
den. S. d. Art. Nymphai Abschn. 14 und die 
dort zitierten Stellen; dazu Calp. buc. 4, 136. 
Eustath. Il. p. 652, 31 und das u. angeführte 
Grabepigramm auf Isidora. Ein byzantinisches 
Scholion zu Theokr. id. 3, 9 erklärt die O. als 
tà èv yvrameip ornpau èv tois dor gawd- 
useva Öduuöver. Nymphen als Personifikationen 
weiblich benannter Berge s. F. Matz Natur- 


2. Jhdts. n. Chr. aus der Nekropole bei Hermu- 
polis bauen die O. zusammen mit den Niltöchtern 
der ertrunkenen Isidora ein Grabheiligtum, wo sie 
als eine neue vúupņ verehrt werden soll 
(Graindor Bull. Inst. arch. orient. XXXII 
1932, 97f. Bilabel Sammelbuch griech. Urk. 
nr. 7540. Eitrem Arch. f. Rel. 8131F). 
[H. Herter.] 

Oreges s. Orontes Nr. 1. 

Oreginae Aquae. Nach Itin. Ant, 428, 1 Ort 
an der Straße von Bracara nach Asturica, benannt 
nach heilkräftigen Quellen und einem wohl kelti- 
schen Namen, dessen Stamm an die Orgnomesei 
und Orgia (ə. d.) erinnert. Die Schreibung Ori- 
ginis in einem Codex beruht wohl auf volksetymo- 
logischer Ableitung von origo. Man identifiziert 
den Ort mit den Thermen von Santa Comba de 
Bande oder mit denen von Baños de Rio Caldo (s. 
o. Bd. II S. 303). [A- Schulten.] 

Oreia, 1) s. Oreios. 

2) Mit dem vorläufigen Namen O. (oder 
*Axoala) bezeichnet Maaß Arch, Jahrb. XI 106 
die Sondergöttin der attischen Diakria, solange 
deren authentischer Name fehlt, neben den Göt- 
tinnen Mapahia und ITsdıw im Dreiverband der 
Gottheiten des attischen Landes. 

3) Beiname der Artemis, Demeter, Kybele, 
Maia, Nymphen, s. Oreioi Theoi, 

4) Opein, eine Tochter des Thespios, von Hera- 


personifikationen in der griechischen Kunst, Gött. 40 kles Mutter des Laomenes. Apollod. II 7, 8. 


1913, 117#f. Berggott auf einem Nymphenrelief 
vom Parnes Svoronos Athen. Nationalmuseum 
nr. 1879 (o. Bd. XVII S. 1560, 35f.). 

Die Vorstellung der O. war durchaus volks- 
tümlich, und einmal finden wir sie auf der Ossa 
unter diesem ihrem Spezialnamen auch kultisch 
verehrt (ebd. S. 1561, 19f.). Es entspricht un- 
mittelbar ihrem besonderen Wesen, wenn sie im 
Gefolge der Artemis (Verg. Aen. I 499f. Val. 


[Eva Frank.] 

Oreias (Oesıds). 1) Beiname der Athene, 
Nonn. Dion. XVI 128; der Artemis; Nonn, Dion, 
XVI 178; der Nymphen (s. d.). 

2) Name einer Nymphe (geschrieben OPHAZ) 
auf einer rf. Voluten-Amphora aus Ruvo, Samm- 
lung Jatta nr, 1093, CIG IV 8380. Furtw.- 
Reichh. Text II 328. Abb. 107. Heyde- 
mann Satyr- und Bakchennamen 8. 17 (mit Taf.). 


Flacc. V 378ff. Nemes. cyn. 94ff.; vgl. Hom. Od. 50Ch, Fränkel Satyr- und Bakehennamen 51. 


VI 102. Soph. Trach. 215. Apoll, Rhod. I 
1222.) oder in der Umgebung des Pan (Hom. 
hym. Pan 3ff. 19ff. Eurip. Hel. 187ff.) und des 
Dionysos (Anakr. frg. 2D. Soph. Oid. T. 11058. 
Aristoph. Thesm. 990f. Nonn. Dion. XIV 206. 
XXI 280; Mänade Oonas s. o. Bd. XVII S. 1576) 
erscheinen und als Schützerinnen der Jagd auf- 
treten (Arrian. Kyn. 35, 3. Lukill. Anth. Pal. XI 
194. Eustath. Il. p. 18, 41; vgl. Bion Ad. epit. 


[Eva Frank.) 

Oreiatai, Oociãta:i, war nach Paus. III 24, 4 
der ursprüngliche Name der lakonischen Stadt, 
die dann den Namen Brasiai erhielt, als der Ka- 
sten mit Semele und Dionysos dort angetrieben 
wurde. Wide Lakonische Kulte 163f. Die Stadt 
heißt sonst immer Prasiai (s. d.); die Schreibung 
Brasiai ist nur der mythischen Etymologie (&xPe- 
BedoPa:) zuliebe gewählt, Bursian Geogr. II 


19). Ater sie üben überhaupt alle die Funktionen 60 194. Im Zusammenhange damit scheint auch der 


aus, die den Nymphen im ganzen zugeschrieben 
werden; so richtet auf der Ossa eine Frau an sie 
ihre Bitte um Nachkommenschaft (vgl. Aischyl. 
frg. 168 N.2. Eurip. El. 625f. 805ff.), und so sind 
sie natürlich auch roogoi (Hom. hym. Ven. 256ff. 
Eurip. Kykl. 4. Aglaosth. b. Eratosth. Katast. 2 
u. a. S. 56f. R. Comment. Lucan. III 402) und 
selber Mütter (Hom. hym. Ven. 284f, Soph. Oid. 


angebliche ursprüngliche Name erfunden zu sein. 
Vgl. u. Bd. ITI A S. 1316, 6. [F. Bölte.] 
Oreibasios s. Suppl.-Bd. VII. 
’OgeixaAros. Aus den Beiträgen, die Blüm- 
ner in den Art. Bronze, Kupfer und Gal- 
mei sowie in Bd, IV seiner Geschichte d. Ge 
werbe u. Künste über O. geliefert hat, geht offen- 
bar hervor, daß den Griechen und Römern erst 
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ziemlich spät das metallische Kupfer bekanntge- 
worden ist, viel später als die Bronze. Demnach 
dürften erst recht die Kupfererze selbst, aus denen 
man Kupfer gewonnen hat, in Griechenland und 
Italien ziemlich lange unbekannt geblieben sein. 
Es darf daher nicht wundernehmen, daß bei den 
geringen mineralogischen Kenntnissen der alten 
Völker Kupferlegierungen als natürlich vorkom- 
mende Metalle angesehen worden sind. Daher 
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Unter den Metallen, die in der Ilias und in 
der Odyssee genannt werden, kommt O. nicht vor, 
wohl aber in einem homerischen Hymnus (in 
Ven. 9), wo aus O. angefertigte Ohrringe genannt 
werden, und bei Hesiod (Se. Here. 122), der 
Beinschienen aus O. anführt. Die zeitlich nächste 
überlieferte Erwähnung des O. findet sich bei 
Plato (Kritias 114 E), der O. als ein natürliches, 
gegrabenes Metall, dem Gold im Wert nicht fern- 


läßt sich auch nicht mit Gewißheit sagen, was 10 stehend, bezeichnet, das aber nur dem Namen 


man in homerischer Zeit unter o. — Bergkupfer 
verstanden hat, Wahrscheinlich war es eine durch 
zufällig günstiges Mischungsverhältnis aus Kup- 
fer- und Zinkerzen natürlich entstandene Kupfer- 
legierung, die man als besonders schönes zalxos, 
also als eine Bronze angesehen hat. Als man spä- 
ter auch in Griechenland und Italien eine unserem 
Messing ähnliche Legierung aus den genannten 
Erzen darzustellen gelernt hatte, übertrug man 


den Namen O. auf diese Legierung. Somit be- 20 


zweifelt Beckmann in seinen Beiträgen z. 
Gesch, d, Erfind. durchaus nicht, daß die Alten 
natürlichen O., der einem messingähnlichen Erz- 
vorkommen entspräche, gekannt haben, weil sich 
in vielen Kupfergruben Zink so mit Kupfererzen 
verbunden und zusammengesetzt vorfindet, daß 
schon beim ersten Schmelzen eine gelbliche Me- 
tallegierung entsteht. Ferner spricht K. B. Hof- 
mann in der Berg- u, hüttenmänn. Ztg. 1882 


nach bekannt gewesen sei. Demnach muß also 
diese Metallegierung längere Zeit hindurch in 
Vergessenheit geraten sein, bis sich schließlich 
in Griechenland und in Italien die Herstellung 
jener O. genannten messingartigen Legierung ein- 
gebürgert hat, In der Kaiserzeit hat es tatsäch- 
lich eine Metallmischung gegeben, die goldähn- 
lich aussah und eine Legierung aus Kupfer und 
Zink von der Art unseres ar gewesen ist. 
Wenn nun in jener Zeit O., welches grie- 
chische Wort als orichaleum und als auriehaleum 
in die lateinische Sprache übergegangen war, für 
die Herstellung von Kupfermünzen ganz gebräuch- 
lich gewesen ist, so dürfen wir die Kenntnis die- 
ser Legierung für diese Zeit und wahrscheinlich 
schon seit dem 2. Jhdt. v. Chr. als gesichert be- 
trachten. Deshalb darf man sich auch nicht wun- 
dern, daß bei den römischen Dichtern aurichal- 
cum als ein keineswegs sehr wertvolles oder gar 


ebenfalls aus, daß O. zufällig durch die günstige 30 dem Golde gleichzuschätzendes Metall angesehen 


Mischung von Kupfer- und Zinkerzen entstande- 
nes Messing gewesen sein dürfte, das den Alten 
als ein besonderes Metall erschienen sein mochte, 
während das durch bewußten Zusatz von Zink- 
erz erhaltene O. ihnen nur als gefärbte Bronze 
gegolten hat, der man darum keinen besonderen 
Namen gegeben hat. Erst in späterer Zeit hat 
man das durch bewußten Zusatz von cadmea = 
Galmei, also zinkhaltigem Erz zu Kupfererz er- 


wurde. Ganz deutlich spricht diese Anschauung 
Cie. off. III 92 aus. Ebenso erwähnt Horat, a. p. 
202 orichaleum als einen nicht in der Einbildung 
bestehenden, sondern als einen wie Gold aus- 
sehenden, aber ziemlich wertlosen Werkstoff für 
Klappen an Blasinstrumenten, Ebenso deutet die 
mehrfache Nennung des aurichaleum bei Plautus 
(mil. 660; Cureul. 201; Pseudol. 688) darauf 
hin, daß man es als ein zwar goldglänzendes und 


schmolzene Messing mit dem Namen O. belegt. 40 auch im Namen an das Gold erinnerndes, aber 


Dieser Ansicht stimmt zwar Blümner bei. er 
glaubt aber, daß eine fortlaufende Überlieferung 
im Gebrauch des Namens O. nicht stattgefunden 
hat. Er bezweifelt, daß man sehon vorher in 
Griechenland und Italien tatsächlich Messing her- 
gestellt und dieses lediglich zaixds bzw. aes ge- 
nannt hat, obgleich man nicht bezweifeln darf. 
daß man unter dieser allgemeinen Bezeichnung 
auch Messinglegierungen mitinbegriffen hat. Ps.- 
Aristoteles deutet mir. ause. 58 p, 834 B 22 auf 
die Darstellung des Messings hin und bezeichnet 
die am Schwarzen Meer ansässig gewesenen Mos- 
synoiken als die ersten, die den Galmei zum 
Goldigfärben des Kupfers, zur Herstellung des 
mossynoikischen Erzes (Moooúroixos yalxas) ver- 
wendet haben, woher man übrigens geglaubt hat, 
das Wort ‚Messing‘ herleiten zu dürfen. In der 
Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1881 hat Frantz 
die Meinung auszesprochen, daß das bei Ps.-Ari- 
stot. mir, ause. 62 p. 835 a 9 erwähnte Mineral, 
das nur schlechtweg y ws genannt wird und 
das mit Kupfer zusammengeschmolzen zur Her- 
stellung von Messing diente, xadusla gewesen ist 
und daß das mossynoikische Erz eine Art weiß- 
liches Messing war, dem auch Blümner zu- 
stimmt. Ebenso dürfte das weiße orichaleum bei 
Vergil (Aen. XII 87) auf eine ähnliche Legierung 
zurückgehen. 


als ein billiges und geringwertiges Metall ge- 
kannt und das Wort in scherzhafter Weise ver- 
wendet hat, so wie wir etwa von Talmigold zu 
sprechen pflegen. 

Selbstverständlich hat anch Plin. n. h. XXXIV 
2. 4 sowie XXXVII 126 über O. Mitteilungen ge- 
macht. Er behandelt zunächst die Gewinnung 
von ues, also von Bronze, aus kupferhaltigem Ge- 
stein und behauptet schließlich, daß einst aes 


50 auch aus aurichaleum gewonnen worden sei. 


Plinius stellt damit aurichaleum als ein natürlich 
vorkommendes Mineral hin, wie es ja wohl in 
alten verschollnen Zeiten auch als nichts andres 
betrachtet worden ist. Er hat in seinem Bericht 
eben nur die Meinung bedenkenlos, vielleicht 
auch zum Teil mißverständlich wiedergegeben, 
wie er sie bei alten Schriftstellern vorgefunden 
hat. Auffällig ist es aber, daß er anschließend 
über das aurichaleum trotzdem wie über eine 


60 wohlbekannte Verbindung spricht, die durch Zu- 


hilfenahme von cadmea = Galmei von besondrer 
Güte erhalten werde. Daher urteilt Blümner 
wohl ganz richtig, daß Plinius aus wenig zuver- 
lässizen Quellen gesehöpft hat. 

Die Kenntnis des O. als eines natürlich vor- 
kommenden Metalles wie der Bronze ist offenbar 
nach dem ersten Auftreten bald wieder ge- 
sehwunden, so daßvalte Schriftsteller und Dichter 
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O. ins Reich der Fabel verweisen konnten und 
über manches merkwürdige Vorkommen dieses 
Metalles berichtet haben, Selbst noch in der spä- 
teren Kaiserzeit scheint wiederum einige Ün- 
klarheit über das Wesen des O., aufgetreten zu 
sein, so daß bei Grammatikern dieser Zeit wider- 
sprechende und irreführende Angaben auftreten. 
Dagegen ist die Kenntnis über den Galmei ver- 
hältnismäßig früh nachweisbar, und man hat 
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6) Name eines Dieners des Midas auf einer sf. 
Vase aus der Werkstatt des Ergotimos, der zu- 
sammen mit einem andern Diener namens Osov- 
taş den gefangenen Silen fortführt. S. Art, M i- 
das o, Bd. XV S. 1585, 57ff, CIG IV 8184. 
Gerhard Auserl. Vasenb. 288. Heydemann 
Satyr- und Bakchennamen 12f. [Eva Frank.] 

2 Epiklesis 1. der Demeter/Kybele; s, o. 
Bd, IV S. 2722. 2745. Bd, XI S. 2258f, 2970. 


gewußt, daß dieses Erz zur Herstellung des 0.10 2296; 2. des Dionysos: Festus p. 182 Oreos Liber 


erforderlich sei, wie es Festus p. 40, 15 L., (vgl. 
p. 8, 15) bezeugt: Cadmea terra, quae in aes 
coicitur ut fiat aurichaleum, Daß aber das Zink 
im Galmei der eigentliche wirksame Stoff zur 
Herstellung des Messings ist, dies hat man nicht 
vor dem 16, Jhdt. n. Chr. erkannt. 
[A. Schramm.) 

Oreimachos (Ooeiuayos). Name eines Sa- 

tyrn auf einer rf. Amphora aus Vulei im Berliner 


Pater et Oreades Nymphae appellantur, quod in 
montibus frequenter apparent; vgl. die Beinamen 
deidgouos, dpeimayns, Öpsıpolins, ĉgeocwéuos, 
Oolßaxxos u, a. bi Bruchmann Epith. d. 90; 
3. des Hermes (Schol. Soph. Phil. 1459); 4. der 
Nymphen; s.0.Bd.XVII 8.1539; 5. des Pan (Eurip. 
Iph. T. 1126); vgl. die Beinamen dosidexas, ge- 
Pärns, Opsıwras, odesoiporros u. a. bei Bruch- 
mann Epith. d. 188 und Gruppe II 1394, 4; 


Museum nr. 2160. CIG IV 7463. abgeb. Ger-206. des Zeus. Renan Mission de Phenicie 396f. 


hard Etrur. und Kampan. Vasenbilder Taf. 
VII/IX. Müller-Wieseler2 II 486. Heyde- 
mann Satyr- und Bakchennamen 24, Ch. F rän- 
kel Satyr- und Bakchennamen 24. Kretsch- 
mer Die griech. Vaseninschriften 274. 
[Eva Frank.) 

Oreine s. Ogırn und die Supplemente. 

Oreioi Theoi (Ooeıoı Beol). Als O. T. wer- 
den bei Arrian. Kyn. 35, 3 zusammengefaßt Arte- 


teilt zwei gleichlautende Inschriften mit aus der 
Nähe von Sidon: ®verzlwv Neixwvos toù Swoin- 
nov robs ĝúo Akovras Au Ogelo xar Övap, Èx 
tõv iðiwv, edoeßüv üv&ßnxev. Die Datierung ist 
unsicher; Renan hält 147 n. Chr. für am wahr- 
scheinlichsten, Es handelt sich hier nicht um den 
griechischen Zeus, sondern um den hellenisierten 
Baal. Journ, hell. stud. XXXI 57. Über die Berg- 
kulte des Zeus und die Beinamen wie xogvpaios, 


wis 7 Ayooreu, Apollon, Pan, Nymphen, Hermes 30 äxtatos, droulos, ènáxoios, xagaids, Aopslıns, 


Evodros xa? Hysuorıos und Soor hor Öoeror Beol. 
Im einzelnen ist der Beiname "Ogeıog belegt für 
Dionysos, Fest. p. 182. Oppian. eyn. I 24 (Oet- 
Baxxod), s. o. Bd, V S. 1031, 67; Hermes, Schol. 
Soph. Phil. 1459; Pan, Eurip. Iph. T, 1126, s. u. 
Art. Pan; Zeus, auf einer Weihinschrift aus der 
Nähe von Sidon: Ati doele, Renan Mission de 
Phénicie 397. A. B. Cook Zeus II 868; Artemis, 
Lucian, Dial. deor. XVI 1 (dgosvixy néga zoü 


ueroov xa Öpsıos); Demeter, Xanthos im Schol. 40 


Apoll. Rhod. II 722. Inschrift aus Amorgos, Cor- 
resp, hell. 1888, 236, 9, Grieeh. Myth. 1 754, 5. 
872; Kybele, s. o. Bd. XI S. 2258, Siff. S. 2296, 
48ff, (coria), S. 2259. 1f. (Mýrno čoela); Maia, 
Simonides frg. 18; Nymphen (s. d.). Für Apollon, 
den Arrian unter den O. T. nennt, ist der Bei- 
name O, noch nicht bezeugt; Hoefer Myth. 
Lex. III 946, 9. [Eva Frank.] 

Oreios (Oortos). 1) Ein Kentaur, der im 
Kampf deg Herakles gegen die Kentauren im 
Pholoegebirge von diesem getötet wurde, Diod. 
IV 12, 7. Sein Kampf mit Herakles war 
eaa am amyklaiischen Thron, Paus. IH 

2) Ein Lapithe, Sohn der Zauberin Mykale, 
der von dem Kentauren Gryneus bei der Hoch- 
zeit des Peirithoos getötet wurde, Ovid. met. XII 
262f. Myth. Lex. II 1858, 29. 

3) Sohn der Polyphonte und eines Bären, von 


naros, Čyaros s. Cook Zeus II 868; 7. die 
öosıoı Deoi insgesamt werden genannt Arrian. 
Kyn. 35: oöro zor xal toùs èni Nog Lomovdaroras 
ob yo) àueheīv tig Aotémbos tie Ayooréoas obòè 
Anóilovos ovö& Ilavos oböt Nvup@r oùôè Eauod 
Eroöiov xai Hyzuoriov obös Goot hhor Öocior Beol. 
[gr. Kruse.} 

’Ogeisıror, Ptolem, VI 11, 6, Volk im süd- 
lichen Baktriana. [Albert Herrmann.} 

Oreitai. 

Übersicht: § 1: Alexanders d. Gr. Zug. § 2: 
Nearchos’ Küstenfahrt. § 3: Das Land der O. und 
ihre Siedelungen. § 4: Das Volk der O. 

§ 1. Alexanders d. Gr. Zug. Auf seiner Rück- 
kehr aus Indien 325 zieht Alexander von Patala 
aus mit dem ganzen Heere — mit Ausnahme der 
unter Krateros abkommandierten Teile — bis an 
den Fluß Arabios. Er nimmt mit sich die Hälfte der 
Hypaspisten, der Bogenschützen, die Pezhetairen, 


50 das Agema der Hetairenreiterei und je eine Ile 


von jeder Hipparchie sowie sämtliche berittenen 
Bogenschützen. Mit diesen Truppen wendet er 
sich dem linker Hand, also im Süden gelegenen 
Meeresstrich (des heutigen Belutschistan) zu, um 
für die unter Nearchos folgende Flotte nach 
Wasser zu graben und die O., einen dort wohnen- 
den, von altersher selbständigen Stamm der Inder 
unversehens zu überfallen, weil sie weder ihm 
noch dem Heere Entgegenkommen gezeigt hätten. 


Ares und Hermes zur Strafe für seine Wildheit in 60 Das übrige Heer sollte Hephaistion führen (Arrian. 


einen Vogel verwandelt, Antoninus Liberalis 21, 
off. (Mythographi Graeci II 1, 98). 

4) Erfinder des nach ihm benannten doelza)- 
zos, Schol. Apoll. Rhod, IV 973. 

5) Vater des Oxylos (s. u.), Pherenikos von 
Herakleia hei Athen, ITI 78 b. Schömann 
Opuse, II 133f. Mannhardt Wald- und Feld- 
kulte TI 19. 


anab. VI 21, 3). Alexander übersetzt den schma- 
len und wasserarmen Arabios, an dessen Lauf 
die nach ihm benannten Arabiten (vgl. auch 
Art. Orbitai) saßen; sie flohen in die Wüste, 
deren größten Teil Alexander bei Nacht durch- 
zog; am Morgen kam er in bewohntes Gebiet 
und eilte mit der Reiterei in breiter Formation 
voraus ins Gebiet der O., während er das Fuß- 
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volk unter Ptolemaios und Leonnatos nachfolgen 
ließ (Arrian. 21, 4). Nach Curt. IX 10, 7 zieht 
Alexander in drei Kolonnen durch das Land, die 
Inder plündernd und große Beute machend: die 
am Meere gelegenen Gebiete durchzieht Ptole- 
maios, Leonnatos die landeinwärts gelegenen Ge- 
biete und Alexander selbst die weiter nördlich 
gelegenen bergigen und waldreichen Höhen (die 
südlichen Ausläufer des Pab-Gebirges) nach Diod. 
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10, 19), einen Verlust von 6000 Mann und sämt- 
licher Anführer, auf seiten der Makedonen fielen 
außer fünfzehn Reitern nur wenige Mann der In- 
fanterie, jedoch auch der kürzlich über das Ge- 
biet der Q. eingesetzte Satrap Gedrosiens, Apollo- 
phanes, war unter den Gefallenen (Arrian. anab. 
VII 5, 5; Ind. 23, 5. Über die widersprechende 
Angabe Arrians VI 27, 1, nach der Apollophanes 
wegen mangelnder Vorsorge für die Verpflegung 


XVII 104, 5. Die im Kampfe mit den O. an-10in Gedrosien als Satrap abgesetzt wurde vgl. 


geblich erlittene Verwundung des Ptolemaios 
durch einen vergifteten Pfeil (Strab. XV 2, 7 
p. 723; Cic. de divin. II 66) ist eine Dublette 
zum Kampfe bei Harmatelia im Lande des Sam- 
bos (Diod. XVII 102, 6ff.; Curtius IX 8, 22f.; 
Iustin. XII 10, 3) und schon deshalb unglaub- 
würdig, weil Nearchos’ authentischer Bericht (Ar- 
rian. Ind. 24, 3f.) hervorhebt, daß die O. nur Lan- 
zen, keine Pfeile hatten, Eisen ihnen überhaupt 
unbekannt war (Ind. 24, 9), was für die Ichthyo- 
phagen überhaupt gilt (Strab. XV 2, 2), ab- 
gesehen davon, daß Alexander räumlich von Pto- 
lemaios’ Kolonne getrennt gewesen sein soll. Die 
Widerstand leistenden O. wurden niedergehauen, 
viele gefangen genommen. Alexander bezog bei 
einem kleinen Fluß ein Lager und zog, als He- 
phaistion mit dem übrigen Heer herbeikam, wei- 
ter; er kam in das größte Dorf der 0., Rhambakia, 
das er seiner Lage wegen eine große und reiche 


Berve D. Alexanderreich II nr. 105. Jacoby 
FGrH 134 Komm, 454). Zum Nachfolger des 
Apollophanes wurde in der Hauptstadt Pura von 
Gedrosien Thoas, der auf dem Marsche durch 
Gedrosien mit einer Rekognoszierung für Wasser- 
beschaffung betraut worden war (Arrian. anab. 
VI 23, 2f.), ernannt; als er an einer Krankheit 
starb, folgte ihm Sibyrtios (VI 27,1). Die Schlacht 
unter Leonnatos fällt vor Nearchos’ Ankunft, wie 


20 der Austausch der Mannschaften beiderseits ver- 


muten läßt. Für die durch den Sieg und frü- 
here Leistungen (Deckung Alexanders mit dem 
Schild bei der Eroberung der Mallerstadt) er- 
worbenen Verdienste wurde Leonnatos in Susa 
mit einem goldenen Kranze geehrt, wie Nearchos 
für die glückliche Leitung der Flotte, ferner 
Onesikritos, Hephaistion u. a. (Arrian anab. VI 
5, 5; Ind. 23, 6). 

§ 2. Nearchos’ Küstenfahrt. Die Flotte unter 


Stadt zu werden für geeignet hielt; zur Aus-30 Nearchos legt von den Kanälen an der Indus- 


führung dieses Planes ließ er Hephaistion zurück 
(Arrian. 21, 5). Mit der Hälfte der Hypaspisten 
und Agrianoi, dem Reiteragema und den be- 
rittenen Bogenschützen rückte Alexander gegen 
die Westgrenze des O.-Landes und Gedrosien 
vor, wo sich beide Stämme in einem Engpaß zum 
Widerstand gestellt hatten; auf die Nachricht 
von seinem Anrücken fliehen die meisten, wäh- 
rend die Führer der O. sich und ihren Stamm 


mündung entlang der Küste der Arabiten eine 
Strecke von 1000 Stadien zurück (Arrian. Ind. 
25, 3, wie die Teilstrecken nach 21, 7. 22, 1. 
22, 8f., 7f. zu 150, 60, 300, 300, 70 und 120 Sta- 
dien ergeben). Die Grenze zwischen ihrem Ge- 
biete und dem der O, bildet der Arabis (Arrian. 
Ind. 21, 8; diese Form verwendet Arrianos in 
Ind.), welch letzteres der Küste entlang sich auf 
1600 Stadien erstreckt (Ind. 25, 3), und zwar 


Alexander ergeben. Er befiehlt ihnen, die Menge 40 vom Arabios bis Pagala 200 Stadien (Ind. 23, 1), 


der O. zusammenzurufen und sie in ihre Sitze 
heimzuschicken mit der Versicherung, daß ihnen 
kein Leid geschehen werde. Als Satrapen über 
das Gebiet der O. setzt Alexander Apollophanes 
ein und läßt den Somatophylax Leonnatos mit 
den gesamten Agrianoi, mit einem Teil der Bogen- 
schützen, Reiterei und Fußtruppe der griechi- 
schen Söldner ér “Qoo:s zurück mit dem Auftrag, 
die Ankunft der Flotte abzuwarten, das Land und 


bis Kabana 430 (23,2), bis Kokala 200 (23, 4), 
bis zum Tomeros 500 (24,1), bis Malana, dem 
letzten Ort im Gebiete der O. 300 (25,1; vgl. u.). 
Die Küste war felsig, so daß die Schiffe bei 
Pagala auf offener See ankern und ein Teil der 
Mannschaft an Land gehen mußte, um Wasser 
zu holen; bei Kabana, einem öden Gestade, war 
die Brandung so stark, daß die Flotte abermals 
nicht an Land fahren konnte, zudem gingen 


die Stadt zu befestigen, Ordnung bei den 0.50 während der Fahrt zwei große Schiffe und ein 


herzustellen, damit sie besser dem Satrapen ge- 
horchten. Alexander, zu dem Hephaistion, offen- 
bar nach Ausführung der ihm übertragenen Auf- 
gabe, gestoßen war, zieht mit der Hauptmacht, 
neuu Tage seit dem Betreten des Gebietes der 
O. (Curt. IX 10, 5) in das Gebiet der westlich 
davon siedelnden Gedrosier (Arrian. anab. VI 22, 
1—83). Leonnatos hatte in einer Schlacht gegen 
die aufrührerischen O. und die angrenzenden Be- 


Kutter zugrunde, die Besatzung konnte sich 
durch Schwimmen auf das unferne Land retten. 
Das Ankern auf hoher See wiederholt sich bei 
Kokola, hier aber ließ Nearchos die Mannschaft 
an Land bringen, um sie nach den Strapazen 
ausruhen zu lassen. Das Lager umgab er zum 
Schutze gegen Angriffe seitens der O. mit einem 
Wall. An diesem Orte hatte Leonnatos die auf- 
rührerischen O. und andere Teilnehmer am Auf- 


wohner mit der ihm zurückgelassenen Truppe 60 stande in einer Schlacht besiegt (s. o.), hier war 


einen Sieg errungen und brachte Ordnung in das 
Land. Diese große Schlacht (Arrian. Ind. 23, 5), 
über die Alexander nach Überquerung der Wüste 
Gedrosiens durch einen Brief des Leonnatos be- 
nachrichtigt wurde (nach Diod. XVII 105, 8 
befindet sich Alexander noch auf dem Marsche), 
brachte den O., deren Streitmacht aus 8000 Mann 
zu Fuß und 400 Reitern bestand (Curt. IX 


auf Alexanders Befehl Getreide für die Ver- 
pflegung des Heeres zusammengebracht worden 
und für die Flotte wurden Lebensmittel auf zehn 
Tage auf die Schiffe verladen. Nicht nur die 
Ausbesserung der durch die Fahrt und den 
Sturm beschädigten Schiffe wurde vorgenommen, 
sondern auch ein Austausch der Schiffsbesatzung, 
soweit sie Nearchos als träg bei der Arbeit er- 
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schien, gegen Leonnatos’ Truppen, um den Ab- 
gang zu ersetzen. Nach 500 Stadien Fahrt unter 

ünstigem Winde kam die Flotte zum Gießbach 

'omeros; an seiner Mündung gab es einen See, 
an den seichten Ufern wohnten Menschen in 
engen Hütten. Zunächst stellten sie sich, 600 Mann 
an Zahl, beim Herankommen der Flotte an den 
Ufern auf, mit dicken, sechs Ellen langen Lanzen, 
die zwar keine eiserne Spitze trugen, aber durch 
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schwach gegliederter Küste; er kehrt zur älteren 
Identitikation des Arabios mit dem Purali zu- 
rück. Nieht nur, daß auch Neubert (141, 9) Aus- 
nahmen des konstanten Stadions bis zum Dop- 
pelten der angesetzten Größe zugestehen muß, 
ist seine Ansetzung von Rhambakia bei Sangal, 
des kleinen Flusses beim Pur wenig wahrschein- 
lich, weil dann Alexander das bedeutendere Son- 
miäni ganz übergangen haben müßte. Der Las 


Ansengen im Feuer eine Spitze erhielten, bewaff. 10 Bela-Staat, der sich bis 64° 7’ ö. L. erstreckt, hat 


net. Nearchos, der ihre Schlachtreihe erblickte, 
jedoch auch erkannte, daß ihre Bewaffnung für 
den Fernkampf ungeeignet war, ließ die Schiffe 
innerhalb Schußweite ankern, die an Körper- 
gewicht und Bewaffnung Leichtesten ins Wasser 
gehen und dann auf ein gegebenes Zeichen ans 
Land schwimmen; sobald sie auf Festland waren, 
sollten sie warten, bis die Mannschaft eine drei 
Mann tiefe Phalanx bilden konnte, und dann erst 


eine Küstenlinie von 250 engl. Meilen, somit 
etwa 300 km (Imp. Gazetteer of India, Prov. Ser., 
Baluchistän 188; die Telegraphenlinie [im J. 
1907] ist 226 Meilen lang); abzüglich jener 
29 engl. Meilen bis Omara, hätte die Flotte etwa 
250 km here he Von Sind ist Las Bela 
dureh das Kirthar Gebirge getrennt. Infolge des 
geringen Regens, des Salzgehaltes des Bodens 
und der physikalischen Gestaltung des Landes ist 


im Sturmangriff vorgehen. Dies geschah und 20 die öde Küste trockener Lehmboden, durchsetzt 


unter dem Kriegsgeschrei zu Ehren des Enyalios, 
in das die auf den Schiffen gebliebene Besatzung 
einstimmte, wurden die O. mit Pfeilen und durch 
die Wurfmaschinen von den Schiffen aus mit 
Geschossen angegriffen. Die halbnaekten O., durch 
die glänzenden Waffen, den scharfen Angriff und 
den Pfeil- und Geschoßregen in Schrecken ver- 
setzt, wandten sich, ohne Widerstand zu leisten, 
zur Flucht; wer nicht in die Berge floh, wurde 
getötet oder gefangen 
die Schiffe an Land ziehen und die beschädigten 
ausbessern; am sechsten Tage wurde die Fahrt 
fortgesetzt und nach 300 Stadien Fahrt der letzte 
Ort im Lande der O., Malana, angelaufen (Ind. 
23, 1—24, 9; 25, 1). 

& 3. Das Land der O. und ihre Siedlungen. 
Das Gebiet der O. begann am Arabios, d. i. im 
südlichen Belutschistan, im heutigen Las Bela, 
am Hab (vg. Tomaschek S$.-Ber. Akad. 


mit salinenartigem Boden und durchsehnitten 
von kleinen Wasserläufen, Creeks, die zur Regen- 
zeit in den tief eingeschnittenen Tälern zu reißen- 
den Bergströmen werden. Die seichten Ufer ver- 
hindern ein näheres Herankommen als bis auf 
3 oder 5 km an die Küste. Die Ebene, die Ale- 
xander durchzog, muß die nördlich von Son- 
miäni, zwischen Pabgebirge und Küste gelegen, 
gewesen sein. Das Lager an einem kleinen Ge- 


nommen. Nearchos ließ 30 wässer dürfte an dem bei Miäni (d. i. Fischer- 


dorf) oder Sonmiäni (Son bedeutet Gold) ein- 
mündenden Vindore-Fluß gesucht werden, nach 
Neubert 140, 8 am Pur. Sonmiäni (66° 56’ 
ö. L., 20° 25° n. Br.) ist heute, durch Karachi 
als Hafen in den Hintergrund gedrängt, nur 
mehr ein Seehafen für Salzfisch-, Fischblasen- 
und Senfsamen-Ausfuhr; früher ging der Handel 
von Zentralasien über Kalät nach Sonmiäni. Das 
Dorf, das größte im Gebiete der O., das Alexan- 


Wien 121, VIII 16) im Osten; im Norden 40 der bald darauf erreichte und Rhambakia hieß, 


wurde es von dem Pab-Gebirge begrenzt, im 
Süden von der Arabischen See bis Malana, des- 
sen Name noch heute beim Räs Malan erhalten 
ist; im Westen liegt Mekrän, das Gebiet der 
Ichthyophagen im Altertum. Die Küstenaus- 
dehnung betrug nach Nearchs Schätzung 1600 
Stadien, wenn man die 30 Stadien in Ind. 23, 
2 ausläßt (vgl. Müller GGM I 339) oder 
an eine runde Zahl denkt. Tomaschek 22, 


sucht Tomaschek 19 an der Stelle von Sonmiäni 
und ebendort das auf Alexanders Befehl von 
Hephaistion auszubauende Alexandria. Nearchos 
hat diese Hafenstadt nicht berührt, an deren 
Namen noch der Sandhügel Remeki (Gold- 
smid 186) erinnern soll; im nordwestlichen 
Winkel des Hafens mündet wieder ein Creek. 
Pagala, die erste Station der Flotte, 200 Sta- 
dien vom Arabios-Hab entfernt, ließe sich bei 


der das nearchische Stadion zu einer Durch- 50 Karäriı oder Kalari vermuten, wie Toma- 


schnittsläinge von 116 m annimmt (4), hält 
die 1630 Stadien für genau entsprechend der 
Entfernung von der Habmündung bis zur Bucht 
von Malan, 102 Seemeilen oder 189 km. Nearchos 
hat die Flotte aber eng der Küste entlang ge- 
führt; aus der bei Plin. n. h. VI 95 angegebenen 
Länge der Küste von 200 mp läßt sich nur die 
Umrechnung der 1600 Stadien zu 185 m ent- 
nehmen; bei Strabon XV 2, 1, p. 720, der viel- 


schek 20 meint, nahe dem felsigen Strande 
finden sich Brunnen und zwei engl. Meilen nörd- 
lich des Ortes mündet ein Bach, an dem viel- 
leicht Alexander Halt gemacht hatte und wo 
auch Nearchos’ Leute Wasser fassen konnten. Ob 
der von Orthagoras bei Philostr. v. Apoll. III 54 
genannte Ort I//nyadaı mit kupferhältigen Erz- 
gängen, Flugsand, der kupferhältig sei wie der 
Sand und die Bäche, weshalb man das Land für 


leicht auf Eratosthenes fußt, werden 1800 Sta- 60 goldführenden Boden hielt, identisch ist mit 


dien genannt. Wie schwer es ist, die alten An- 
gaben durch moderne Fahrtlängen zu kontrollie- 
ren, zeigt die Entfernung von ÖOrmara bis Malan, 
die Goldsmid Geogr. Journal 33, 1863, 195 
auf 29 engl. Meilen angibt, was bei Nearch (Ar- 
rian. Ind. 26, 3) auf Pasira bezogen 600 Stadien 
entspräche. Neubert (Peterm, Mitt. 74, 136ff.) 
berechnet das Nearchsche Stadion zu 100 m an 


Pagala, bleibt unsicher; aus dem südöstlich von 
Bela gelegenen Gebirge sollen Kupfererze nach Ka- 
rachi gebracht worden sein (Tomaschek 20); 
von Kupferlagern ist heute nicht die Rede. Daß 
sich die Mangroven-Vegetalion, wie Aristobulos 
(Arrian. anab. VI 23, 4-8) schildert, auf die 
Gegend der Sonmiäni-Bucht bezieht, wie Bretzl 
(Botan. Forschungen d. Alexanderzuges 78f.) an- 
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nimmt, ist aus Parallelstellen (s. FGrH 139 F 49, 
vgl. Komm, 520) abzulehnen, Aristobulos ist ja 
auch nicht so nahe der Küste gewesen, vielmehr 
bezieht sich seine Angabe auf Gedrosien. Neu- 
bert 140 setzt Pagala am Ostpunkte der Bai 
von Sonmiäni an; niemals hätte aber Nearchos (bei 
Arrian. Ind. 23, 1) dann sagen können, daß sie 
nach 200 Stadien Fahrt von der Mündung des 
Arabis entlang des Landes der O. bei Pagala an- 


gelegt hätten, da er ja diesen Punkt schon bei der 10 


Einfahrt in den Hafen von Sonmiäni berührt 
haben muß. Kabana war die nächste Flotten- 
station an einer öden Küste, die sich von Son- 
miäni bis zum Phor (Puri) erstreckt, bis 60° 6. L. 
etwa, dort wäre auch nach Tomaschek 20 
Kabana zu suchen, wo Sanddünen mit Tamarisken- 
vegetation, Babul (Farnesia Mimosa) und Dschan- 
gel abwechseln (Goldsmid 186f.; vgl. Bretzi 
25lf. 358), während Neubert den Ort am 
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gor), der in einem Salzwasserereek mündet, in den 
Fahrzeuge einlaufen können. Mela III 71 nennt 
einen Fluß Tubero und Arusaces in der Land- 
schaft Ariana, deren Boden mehr Asche als Staub 
ähnelt, wo sich wenige und nicht große Flüsse 
finden; bei Plinius n. h. VI 97 erscheint (nach 
Iuba aus Onesikrit. FGrH 134 F 28) der Ton- 
berum als fumen navigabile, cirea quod Pasirae, 
ein oberflächlicher Auszug aus Onesikritos, da 
dieses Volk und ihre Stadt bei Nearch (Arrian. 
Ind. 26, 3; vgl. Plin. n. h. VI 95, dazu Toma- 
schek 23) schon im Gebiete der gedrosischen 
Ichthyophagen anzusetzen ist. Vielleicht ist der 
bei Plin. VI 97 genannte Fluß Argeruus im 
‚gesunden Hafen Argeruus‘, der See an der Mün- 
dung des Tomberos, ein anderer Name oder eines 
der Rinnsale an der Mündung (T o m a s ¢ h e k 21), 
da der Hingol auch nach den Durchlässen, Aghor 


genannt, der Hügel selbst Aghor heißt (Gold- 


Westende der Sonmiäni Bay ansetzt, was zur Be-20smid 191); der Arusaces des Mela und Arosapes 


schreibung nicht stimmt. Kokala muß unmittel- 
bar an der Küste gelegen haben, unweit davon 
die von Leonnatos angelegte Getreidesammel- 
stelle und Stadtgründung. Tomaschek 20 
und Neubert 140 setzen diesen Ort Kokala 
am Phor (Puri) an, an dessen Mündung sich 
Ruinen einer älteren Ansiedlung finden; dort soll 
auch die von Leonnatos gegründete Stadt, wo 
Nearehos mit Leonnatos nach dessen Kampf mit 


den O. zusammentraf, gelegen haben. Diese Grün- 30 


dung muß von jener unter Hephaistion bei Rham- 
bakia verschieden sein, sie wird von Arrian nicht 
mit Namen genannt (anab. VI 22, 3: tv adlir 
gvvorxitew), was mit Ind. 23, 7 zusammen- 
gehalten, wo wieder kein Name der Getreide- 
sammelstelle und des Ortes der Zusammenkunft 
mit Nearchos gegeben ist, auf jenes vierte Ale- 
xandria der O. des Steph. Byz. s. Als&dvögsıaı 
adhe: nóis Rorrõv Edvovs Iydvoyaywv, xatà 


des Plinius (VI 93) hängen möglicherweise mit 
dieser Namensform zusammen. Philostr. v. Apoll. 
III 55 gibt nach Orthagoras eine Stadt Irößnea 
an der Ichthyophagenküste an, doch hält To- 
maschek 26 die Schilderung für Kalama 
(Arrian. Ind. 26, 6) passend. Die letzte Station 
der Flotte im Gebiete der O., Malana, ist dem 
heutigen Räs Malan (65° 15’ ö. L., 25° 17 n. Br.) 
gleichzusetzen; bei 65° 20° ö. L., 25° 39° n. Br. 
gibt es einen Ort mit Namen Malan. 

$ 4. Das Volk der O. Die O. werden von Ne- 
archos (Arrian. Ind. 24, 8f.) als halbnackt, am 
Körper und am Kopf dicht behaart, mit Finger- 
nägeln wie bei Tieren geschildert. Der Nägel be- 
dienten sie sich wie des Eisens beim Aufschlitzen 
der Fische und Herrichten weicheren Holzes, an- 
deres spalteten sie mittels scharfer Steine, da sie 
kein Eisen besäßen, wie auch Kleitarch (FGrH 137 
F27 bei Plin. n. h. VII 30) berichtet; er fügt 


töv neglakowv tàs Tvôixñīs zu deuten scheint. 40 hinzu, daß sie aus den an der Sonne getrock- 


Denn hier stimmt der Ausdruck xar& nodorayua 
Als&dvöoov (Ind. 23, 7), dessen Inhalt anab. 22, 3 
ausgeführt wird, zu dem Jubaauszug des One- 
sikritos (FGrH 134 F 28) bei Plin. n. h. VI 
96 (iussu Alexandri); ferner wird bei Diod. 
XVII 104, 8 Stadt und Hafen als Gründung 
Alexanders genannt, die Stadt als Alexandria be- 
zeichnet; Iul. Val. 35 scheint dieses Alexandria 
in der Nähe von Kokala (Alerandria apud Ori- 


neten Fischen ein Brot bereiten. Als Körper- 
bedeekung verwendeten sie Tierfelle, einige auch 
die Häute großer Fische. Diese Schilderung be- 
zieht sich offenbar auf die in den Küstenstrichen 
siedelnde Bevölkerung; denn Nearch (Arrian. Ind. 
25, 2) unterscheidet zwischen ihnen und den 
binnenländischen O., die wie die Inder gekleidet 
und für den Kampf gerüstet sind; diese land- 
einwärts wohnenden O. haben aber eine andere 


gala?) zu meinen. Die Hephaistiongründung bei 50 Sprache und andere gesetzliche Einrichtungen, 


Rhambakia muß landeinwärts im Osten gelegen 
haben; auf welche Stadtgründung, ob auf die des 
Hephaistion oder die des Leonnatos, die Notiz 
bei Curt. IX 10, 7 sich bezieht, die vielleicht 
auf Kleitarch zurückgeht und nach der Arachosier 
dort angesiedelt wurden, ist unsicher. Bei Arrian. 
anab. VI 22, 3 wird Leonnatos dv "Roos zurück- 
‚gelassen, was man als den Ora genannten Vor- 
ort der O. angesehen hat, zumal VII 5, 5 von dem 


während ihnen bei Diod. XVII 105, 1 ähnliche 
Einrichtungen wie bei den Indern zugeschrieben 
werden mit Ausnahme des Bestattungsbrauches 
(s. u.). Nach Strabon XV 2, 1 p. 720 sind die O. 
ein autonomer Volksstamm. In der Schilderung 
der O. sind die Charakteristika der im Westen 
angrenzenden Ichthyophagen mit eingeschlossen, 
was der Wirklichkeit nicht widersprechen muß, 
da die Lebensbedingungen der O. von denen der 


Siege ¿v Qoo die Rede ist (vgl. Tomaschek 60 Ichthyophagen nicht wesentlich verschieden ge- 


19, der den Namen aus einem dravidischen ür 
‚Stadt‘ ableiten will). Wie sich jedoch aus Arrian. 
anab. VI 28, 5 und dementsprechend 24, 1 ergibt, 
ist Oroi eine Art Kurzform neben O., als deren 
Hauptort das Dorf Rhambakia zu gelten hat. Das 
im Peripl. m. E. 37 vorkommende ‘oaia hat 
kaum etwas mit den O. zu tun (vgl. Ori). Der 
Gießhach Tomeros entspricht dem Hingol (Hin- 


wesen sein werden, So schreibt Curtius IX 10, 10 
von den maritimi Indi, die den Ichthyophagen 
entsprechen müssen (vgl. 10, 6: in Oritas transit 
und 10, 8: kine pervenit ad maritimos Indos), 
daß sie niemals beschnittene Nägel, struppiges. 
ungeschorenes Haar hätten, mit den Fellen wilder 
Tiere bekleidet seien und sich von den an der 
Sonne getrockneten Fischen und dem Fleisch 
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großer, von der Brandung ans Land gespülter 
Meerestiere nährten. Plinius (n. h. VI 95) nennt 
die Ichthyophagos Oritas, sagt aber gleich darauf, 
zur Unterscheidung: Ichthyophagee omnes 
Alexander vetuit piscibus vivere, ein vielleicht 
aus Kleitarchos, der n. h. VII 30 zitiert ist 
(FGrH 137 F 27), entlehnter Zug. Bei Diod. XVII 
105, 4ff. finden sich die Merkmale angewendet 
auf die Bewohner Gedrosiens: die langen Finger- 
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(History of India as told by its own historians I 
468) mit Hor-mära (Ormara) und Haur. Schon 
Lassen (Ind. Alt. II2 197£,, 2) bemerkte, daß 
die Stadt Haur, die nach Edrisi auf dem Wege 
von Dipal (vgl. Elliot-Dowson I 77f. 374#.; 
Tomaschek 8f; Hobson-Jobson, New ed., 
320 s. Diul-Sind) nach Firūzābād liegen und mit 
der angeblichen Stadt Ora identisch sein soll, in 
neueren Berichten nicht erwähnt wird; vielleicht 


nägel, die sie von der Geburt bis ins Alter wach- 10 handelt es sich um die in der Nähe Debals ent- 


sen lassen, das verfilzte Haar, die schwarze Haut- 
farbe, durch die Sonne hervorgerufen, die Be- 
kleidung mit Tierfellen, die aus den ans Land 
gespülten Tieren bestehende Nahrung. Ähnlich 
Solin. 54, 11, nach dem sie sich vom Fleische 
der Schildkröte nähren, struppig bis auf das 
ganze Gesicht, das unbehaart, und in die Häute 
der Fische (vgl. Philostr. v. Apoll. III 55) ge- 
kleidet seien; sie werden Chelonophagi genannt, 


standene Hafenstadt Lähuri (vgl. über diese To- 
maschek 8f.); hingegen ist den arabischen 
Berichten der Golf von Sonmiäni unter dem 
Namen Türän bekannt (so Alberüni, übers. Sa- 
chau I 208) zwischen Tiz und Daibal. Toma- 
schek 19 wollte Ora mit dem dravidischen Wort 
ür in Verbindung bringen. Das hängt mit der 
Ansicht zusammen, daß die O. den Brähüi, einem 
Stamme der Dravida, der bei deren Einwande- 


was auf Plin. n. h. VI 109 zurückgeht, aber 20 rung nach Indien in Belutschistan zurückgeblie- 


teils auf Karmanien bezogen wird, wie bei Mela 
IN 75, teils auf die O, (a Aumine Arabi promun- 
turium). Die bei Curtius und Diodor vorliegende 
kleitarchische Überlieferung erscheint bei Strab. 
XV 2, 2 p. 720f. mit Nearchos’ Angaben (Arrian. 
Ind. 29, 9ff.) vermischt überhaupt auf die Ichthyo- 
phagen angewendet (Jacoby FGrH 133, F 1 
c.24 § 2—3 Komm. 454 sieht im Auszug Strabons 
Eratosthenes als Quelle); nach Plutarch. de fluv. 


ben ist, entsprechen. (Ähnlich versuchte man den 
Namen Makrän, das alte Gedrosien, als Mehi- 
Khoran, ‚Fischesser‘ zu erklären mit Bezug auf 
die griechische Bezeichnung Ichthyophagen, so 
Holdich The Indian Borderland, 2nd ed., 201; 
vgl. aber über die Zurückführung des Namens 
von Makrän auf den in Varähamihiras Brhatsam- 
hit 14, 18 genannten Volksstamm der Mäkara, 
mit dem gleichzusetzen sei Maxagn»n bei Steph. 


XXV 1 ergießt sich der Indos ins Land der Ich-30 B. Alstavögsiu 13, das Makuran des Tabari, 


thyophagen: so ist den Ichthyophagen und O. 
gemeinsam das Fehlen des Eisens (Strabon p. 721) 
und das Ansengen der Spitzen der Lanzen, deren 
Spitzen sie mit Steinen zuschleifen. Über die 
Totenbestattung berichtet nur Diod. XVII 105, 2 
als einen unter den sonst mit den Indern ver- 
wandten Einrichtungen der O. einzigen fremden 
und für ihn durchaus unglaublichen Brauch: die 
Verwandten, nackt und mit Lanzen versehen, 


Moses von Chorene, Marquart Eränsahr 3if.; 
über eine andere Etymologie s. Barbier de Mey- 
nard Dietionnaire de la Perse 538). Die Belut- 
schen, die dem Lande den Namen gegeben 
haben, sind erst in arabischen Chroniken Jes 
10. Jhdt. zu finden, sie sind wahrscheinlich 
iranischen Stammes, aus der Gegend des Kaspi- 
sees eingewandert, ihre Sprache ist iranisch; ihre 
Niederlassung in Karmän begann etwa im 5. Jhdt. 


tragen den Toten hinaus und setzen den Leich- 40 und dauerte bis ins 7. Jhdt., im 10. Jhdt. wan- 


nam auf die Eichenbäume (!), die sich im Lande 
befinden; den Schmuck des Toten nehmen sie an 
sich, den Leichnam selbst überlassen sie den 
wilden Tieren zum Fraße, die Kleider verteilen 
sie, opfern den Heroen auf die Erde und ver- 
anstalten eine Bewirtung der Verwandten. 

Die Bevölkerung des südlichen Belutschistan 
im Zeitalter Alexanders d. G. aus den spät ein- 
setzenden historischen Nachrichten, besonders der 
Araber, den Reiseberichten und ethnographischen 
Darstellungen der Neuzeit zu bestimmen ist 
fast unmöglich. Die Scheidung der Bevölkerung 
von Belutschistan in die Belutschen und Brahui 
beruht auf linguistischer Grundlage und liefert 
keinen Anhaltspunkt für das Altertum. Den 
Namen der O. gibt Arrianos in der auf Nearchos 
zurückgehenden Form ’Rgeiza: wieder, die bei 
Diod., Plutarch., Philostrat., Dion. Per. 1096, 
Nikephor. 1080—1127 erscheint, nur anab, ge- 


derten sie nach Seistän und dem westlichen Ma- 
krän aus, das östliche betraten sie im 13. Ihdt., 
durch die Kämpfe mit den Brähüi wurden sie 
in die nördlichen und südlichen Stämme ge- 
schieden (vgl. M. L. Dames The Baloch Race, 
London 1904, 26ff.). Nearchs Unterscheidung zwi- 
schen den binnenländischen O., die zwar wie 
Inder gekleidet und gerüstet seien, aber eine 
andere Sprache sprächen und andere Einrich- 


50 tungen besäßen, ließe sich für die Brähūī an- 


wenden, während die an der Küste siedelnden 
Fischerstämme waren, über deren ethnische Zu- 
gehörigkeit nichts bekannt ist. Die starke Behaa- 
rung findet sich allerdings bei den Belutschen, 
mitunter ist ihr Rücken behaart (Dames 8f.), 
aber aus historischen Gründen ist ihre Anwesen- 
heit zur Zeit Alexanders d. Gr. an der Makrän- 
küste nicht möglich. An der Makrän- und Sind- 
küste gibt es einen aborigenen Fischerstamm, der 


braucht er eine Kurzform; die Mehrzahl der 60 vor der Ankunft der Belutschen dort siedelte, die 


Autoren (Strabon, Steph. Byz. s. v., Eustath. 1095. 
1097, Paraphraseis 1086—1106) bieten die Form 
Noiraı, die lateinisch als Oritae sich bei Plinius 
n. h., Avien. 1297, Priscian. 1003 findet; Curtius 
hat Horitae. In den älteren Werken (vgl. Rit- 
ter, Erdkunde VI 1, 717) wird der Name der 
O. mit einem Volksstamm der Haur in Verbin- 
dung gebracht: so auch bei Elliot-Dowson 


Med oder Medh; als einheimische Stämme an der 
Küste von Las Bela werden genannt die Angäria, 
Sabra, Güngä, Burrä, Achrä, Doda, Mändrä, die 
zusammen als Numriä bezeichnet werden. Die 
Sitte der Baumbestattung ist heute nicht nach- 
weisbar, cs herrscht allgemein die der moham- 
medanischen Erdbestattung (Imp. Gaz., Baluchi- 
stän 32). Die Baumbestattung findet sich in Indien 
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bei den nördlichen Grenzstämmen, in Bengalen 
bei den Pahāria, bei den Näga in Assam, bei den 
dienenden Stämmen der nördlichen Ebene, in 
Tibet, und wird bei den im Tabuzustand Ver- 
storbenen angewendet. (Sie kommt u. a. auf der 
westlich von Sumatra gelegenen Insel Nias vor, 
8. Loeb Sumatra, Wien 1935, 148; interessant 
ist der Bericht von E. Issbrants Ides, Dreyjäh- 
rige Reise nach China [Franckfurt 1707] 68f. 
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o. Bd. IH S, 726 und Wörner Myth. Lex. II 
947f. Dem widerspricht jedoch ihr Name. Der 
homerische Katalog enthält eine Häufung klin- 
gender Namen, die zum Teil auf das Meer keinen 
Bezug haben, sondern erfunden oder aus andern 
Sagenkreisen entlehnt sind; sie fehlen denn auch 
im Nereidenkatalog Hesiod. Theog. 240ff. und 
bei Apollod. I 2, 7. Der homerische Dichter ließ 
die Bedeutung der Namen unberücksichtigt oder 


über die Baumbestattung bei den Tungusen, die 10 verstand sie gar nicht. O. ist also aus ihrer ur- 


im Sommer vom Fischfang leben; vorher berührt 
der Gesandte die Ribnoy-, d. h. Fisch-Insel). 
Historische Entwicklung hat die ethnische Zu- 
sammensetzung in Belutschistan geändert und 
mit dem Eindringen der iranischen und arabi- 
schen Kultur haben sich die ökonomischen Ver- 
hältnisse gewandelt. Es bleibt daher fraglich, 
ob in den Stämmen des modernen Süd-Belutschi- 
stan noch etwas von den einstigen O. vor- 
handen ist. [O. Stein.] 

Oreithyia (Qosldvie). 

Name, Etym. M. p. 823, 43 Ogeldvua - 
nagh thv ögeı dorıcnv xai tò úw tò deu ylveraı 
wgeldvin xar čxraow Tod o eis œ. ‚Die im Ge- 
birge stürmt‘ v. Wilamowitz Homer. Unters. 
324. Dieser Ableitung folgen Welcker Alte 
Denkm. III 154, 29. Mannhardt Wald- u. 
Feldkulte II 206. Solmsen KZ XXIX 858f. 
Wackernagel Dehnungsgesetz d. griech. 


sprünglichen Sphäre unter die Nereiden aufge- 
nommen worden, mit denen sie von Natur nichts 
zu tun hat, Welcker Alte Denkm. III 154, 29. 
Hiller v. Gaertringen De Graecorum fa- 
bulis 7. Gruppe 840, 7. Malten Arch. Jahrb. 
XXIX 200, 1. Robert Studien zur Ilias 563; 
Gr. Heldens. I 168. v. Wilamowitz Die Ilias 
und Homer 165; S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 227. 
Wörner Myth. Lex. 948 deutet den Namen 


20 der Nereide als ‚die am Gebirge aufschäumende 


Welle‘ und sieht ihn infolgedessen nicht als ent- 
lehnt an, ebenso Ch. Fränkel 48. Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß der epische Dichter die 
Gestalt aus ionischer Sagenüberlieferung genom- 
men hat, der sie als erster Loeschcke zu- 
a v. Wilamowitz Sappho u. Simonides 

2) Windsbraut. Daß die von Boreas geraubte 
attische Königstochter aus älterem Sagengut 


Composita 38. Fiek-Bechtel Griech. Per- 30 stammt, hat Loesehcke3. 5. 7 auf Grund der 


sonenn? 404. Wörner Myth. Lex. III 948. 
Eitrem Die göttlichen Zwillinge 66. Gruppe 
34, 9. 840, 7. Robert Gr. Heldens. I 168, 1. 
Der Übergang von o zu œw wird verschieden er- 
klärt: v. Wilamowitz sieht ihn als alte Ver- 
derbnis an, vgl. auch Schulze Quaest. epieae 
410, 3. Solmsen setzt &oos als Hochstufe zu 
ögos in Analogie zu férĝos : fáðos, gibt aber das 
Fehlen von Parallelen zu (s. Ch. Fränkel Sa- 


homerischen Nereide und der Darstellung des 
Raubes an der korinthischen Kypseloslade er- 
kannt. Die ursprüngliche Natur dieser O. läßt 
sich erschließen aus ihrem Namen und der Ver- 
bindung mit dem Windgott Boreas, wie der 
Kypseloskasten und die attische Sage sie zeigen: 
beides weist auf eine Windgottheit, Mann- 
hardt Wald- u. Feldkulte II 206. Rapp Myth. 
Lex. I 812. Darauf führt auch die alte Roßgestalt 


tyr- u. Bakchennamen 48, 3). Wackernagel4oder O., deren Spur sich erhalten hat in der Bo- 


nimmt Einfluß von Kompositionsbildungen wie 
novur-wotin, In-woein an. Eitrem vergleicht 
»0en: Aiıdoxwoor Andere Ableitungsversuche sind 
gemacht worden in dem Bestreben, O. als ur- 
sprüngliche Nereide oder Wolkenjungfrau zu er- 
klären (s. u. D): Welcker leitet O. später 
(Griech. Götterl. III 70) von OPQ owes ab, 
ebenso U sener Rh. Mus. XXIII 333, indem er 
den Namen als altes Part. Präs. auf -via von 


reas-O.-Gruppe des von Furtwängler (Arch. 
Ztg. XL 339ff.) rekonstruierten Akroterions in 
Delos (s. Wernicke o. Bd. XIII S. 729 nr. 2 
und u. E). Dort erscheint unter O. ein forteilen- 
des Pferd, das von Furtwängler auf Boreas, 
von Loeschceke 3 dagegen auf O. bezogen 
wird, was der Aufbau der Gegengruppe bestätigt, 
Malten Arch. Jahrb. XXIX 200, 1. Loescheke 
sieht darin eine Verwandlungsform der Nereide, 


dg&dw = ögruu erklärt und mit ‚die davon eilende‘ 50 analog denen der Thetis auf Vasenbildern, doch ist 


übersetzt. Wörner hat seine anfängliche Ableitung 
von ògúw, ‚die dumpfbrausende Woge' (Sprachwiss. 
Abh. hrsg. von Curtius’ Gramm. Gesellsch. 1874, 
120f.), im Myth. Lex. aufgegeben. Beispiele für 
ögeı als Lokativ in Zusammensetzungen gibt 
Schulze Quaest. epicae 410, für úw in Wind- 
bezeichnungen Welcker Alte Denkm. III 154, 
29. Mannhardt 206, 2. Eitrem 66. Auf 
Inschriften findet sich nur die Schreibung Qoe- 


die Gleichsetzung von Roß und Welle nicht antik 
(Malten 185), vielmehr kommt die Roßgestalt 
den Winden zu, Griech. Myth. 473. Eitrem 
Die göttlichen Zwillinge 57f. Malten 1998. 
v. Wilamowitz Glaube der Hellenen I 265. 
Steuding Myth. Lex. VI 512. Ausdrücklich 
bezeugt für Boreas ist sie Hom. Il, XX 223f. (s. 
Wernicke 723); entsprechend erscheinen die 
weiblichen Winddämonen in Pferdegestalt. Das 


Ova mit Wegfall des : vor Vokal Kretsch-60 Pferd unter O. scheint demnach auf ihre alte 


mer Griech. Vaseninschr. 136, Meisterhans 
Gramm. d. attischen Inschr.3 59, 

1) Nereide. Hom. Il. XVIII 48 im Nereiden- 
katalog (s. Art. Nereiden). Suid. Tochter 
des Nereus und der Doris, Hyg. fab. praef. 8. 

Loesehcke Boreas und O. am Kypselos- 
kasten 2ff. sieht in der Nereide die älteste Ge- 
stalt der O., ebenso Wernicke Art. Boreas 


Natur als Windgottheit zu weisen, obwohl das 
Festhalten dieses Zuges in einem Kunstwerk atti- 
scher Tradition (Exploration archéol. de Delos 
fasc. XII 240), die O. nur als menschliche Königs- 
tochter kennt, merkwürdig ist. In späterer Über- 
lieferung sind noch Spuren ihrer einstigen Roß- 
gestalt zu erkennen, wenn sie der Penthesilea ein 
schnelles Roß schenkt, Quint. Smyrn, I 166ff. 
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oder dem Pilumnus, Verg. Aen, XII 83. Wer- 
nicke 723. Wörner Myth. Lex. III 949. 
Malten 200, 1. 4 

Der Mythos vom Raub der O. ist also ur- 
sprünglich der von einer (roßgestaltigen) Winds- 
braut, die von einem (ebenfalls roßgestaltigen) 
Windgott verfolgt und eingeholt wird. Eine un- 
mittelbare Parallele dazu findet sich Hom. Il. 
XVI 148ff.: Die Harpyie Podarge (s. d.), in Stuten- 


gestalt weidend, gebiert dem Zephyros zwei wind- 10 


schnelle Rosse. Ch. Fränkel48, 6; vgl. Wer- 
nicke 723. Der Hergang setzt die dort nicht 
ausdrücklich hervorgehobene er des Got- 
tes sowie das Enteilen und die Verfolgung der 
Harpyie voraus, denn auch sie ist ein dahin- 
stürmender weiblicher Winddämon (s. o. Bd. vn 
S. 2418f.). Die Vorstellung läßt sich noch in 
späterer Zeit verfolgen: Von Zephyros und der 
Harpyie stammt das Roß des Adrastos Arion (o. 
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76£., vgl. M. Mayer Giganten u. Titanen 277; 
Myth. Lex. I 805. 1644; V 1451. Steinmetz 
Arch. Jahrb. XXV 33. Robert Gr. Heldens. I 
168. 

Literatur. Mannhardt Wald- u. Feld- 
kulte II 206. Rapp Myth. Lex. I 812. v. Wi- 
lamowitz GGN 1897, 323 == Sappho u. 
Simonides 207. S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 227. 
Eitrem Die göttl. Zwillinge 65f. Gruppe 
1293. Ch. Fränkel48. Malten Arch, Jahrb, 
XXIX 200, 1. , 

3) Tochter des attischen Königs Erechtheus 
(o. Bd. VI S. 405ff.), die von Boreas geraubt und 
nach Thrakien entführt wurde. Über den Her- 
gang und die Belegstellen s. Art. Boreas o. 
Bd. III S. 728f. (hinzuzufügen ist Schol. Soph. 
Ant. 981). 

A. Sage vom Raub durch Boreas. 
Die Sage ist berühmt geworden durch die See- 


Bd. II S. 621), Quint. Smyrn. IV 570, von Boreas 20 schlacht von Artemision, vor der nach dem Be- 


und der Harpyie die Rosse des Erechtheus, Nonn. 
Dion. XXXVI 158f., von Boreas und der Erinys, 
ebenfalls einem weiblichen Wind- und Gewitter- 
dämon (Myth. Lex. I 1310ff.) die feuerschnauben- 
den Rosse des Ares, Quint. Smyrn. vm 24. 
Rapp Myth. Lex. I 804. Wernicke 728. 
Malten 200, 1. Diese auch bei andern Völkern 
verbreiteten Mythen sind Varianten der Sage von 
der Verfolgung der ‚fahrenden Frau‘ oder ‚Winds- 


braut‘ durch den Sturmgott, Mannhardt II30 


93. 206. j 
Loescheke3. 5. 7 sieht diese vor-attische 
Sage als ionisch an, nicht nur wegen der Nereide 
im Epos, sondern auch auf Grund des Kypselos- 
kastens, für den er ionischen Einfluß annimmt, 
der von Lippold o. Bd. XH S. 122 bestritten 
wird. Auch wenn man auf Grund der spärlichen 
älteren Überlieferung darauf verzichtet, die Winds- 
braut einem bestimmten Sagenkreis zuzuweisen, 


richt bei Herodot. VII 189 die Athener das Orakel 
erhielten, den Schwiegersohn zu Hilfe zu rufen. Sie 
verstanden darunter Boreas und errichteten ihm 
zum Dank für die Hilfe einen Altar am Tlisos. 
Seit dieser Zeit wird die Sage in der griechischen 
Literatur häufig erwähnt, und auf den attischen 
Vasen erscheinen zahlreiche Darstellungen des 
Raubes, v. Wilamowitz Sappho u. Simoni- 
des 207. 

Von den verschiedenen Orten, wo nach der 
Überlieferung der Raub stattfand, ist der Brilet- 
tos, den Simonides nennt, offenbar das älteste: 
dort stürmte wahrscheinlich die alte Windsbraut 
im Gebirge, ehe sie zur Königstochter wurde, 
v. Wilamowitz Sappho 207; S.-Ber. Akad. 
Berl. 1925, 227. Ihre Verbindung mit dem zum 
attischen König gewordenen Erechtheus zieht den 
Raub zur Stadt an den Areopag (Plat. Phaedr. 
229), v. Wilamowitz 227, nach der Errichtung 


erhebt sich die Frage, ob die Kypseloslade den 40 des Boreasaltars am Ilisos wird er hier endgültig 


Raub der Windgöttin oder der attischen Königs- 
toehter darstellte. Von den Szenen der Kypselos- 
lade würde die Boreas-O.-Szene die einzige sein, 
die aus dem athenischen Kreis genommen ist, 
vgl. v. Massow Athen. Mitt. XLI 116; das 
spricht dafür, daß es sich nicht um die spezifisch 
attische mit der Autochthonensage verknüpfte 
Tradition handelt, sondern um die ältere von der 


festgelegt, möglicherweise einer schon vorhandenen 
Tradition folgend, Robert Gr. Heldens. I 169. 
Auf eine Tradition, die O. in Beziehung zu Athene 
setzte wie Akusilaos (s. Wernicke 724), weist 
die Anwesenheit Athenes beim Raub auf den 
Vasen des Niobidenmalers, nr. 6 Wernicke. nr. 8 
u. E. 

B. Die Sage in der griechischen 


Windgottheit; vgl. Robert Gr. Aelienase À d Literatur. Dichterisch behandelt ist die Sage 
Tl. 2 


168. v. Wilamowitz (S.-Ber. Akad. 
1925, 227) läßt die Frage offen. 

Über die Darstellung an der Kypseloslade s- 
Wernicke o. Bd. II S. 727. Sern der 
Schlangenfüße des Boreas ist die Darstellung auf 
Typhon bezogen worden, anfänglich von Robert 
bei v. Hiller 7f. und Wernicke, während 
Gruppe 560, 5, 845f. daraus schließt, daß 
Boreas im O.-Mythos an die Stelle des Typhon 
getreten ist. Offenbar hat der korinthische Künst- 


ler dem Boreas die Bildung des Typhon gegeben, 60 Drama O. 


weil dieser selber ein Windgott war (Hesiod. 
Theog. 307) und als Vater der verderbenbringen- 
den Winde galt (Hesiod. 869f.); die Namen waren 
wahrscheinlich auf der Lade beigeschrieben, 
Loescheke 2, 11. Furtwängler S.-Ber. 
Akad. Münch. 1905, 452, v. Wilamowitz 
S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 227, 1; Glaube der 
Hellenen I 265. v. Massow Athen, Mitt. XLI 


zuerst von Simonides in dem Chorlied 7 êm’ Aore- 
molo vavnayla, aufgeführt bei der Stiftung des 
Boreasaltars am Ilisos bald nach 479, v. Wila- 
mowitz Sappho 206ff. Seiner Darstellung folgt 
Choirilos im Epos, v. Wilamowitz 207, 8. 
Aischylos bringt den Stoff auf die Bühne in 
einer Tragödie O., frg. 281; Züge aus ihr sind 
gewahrt von Ovid. met. VI 682f. Welcker 
Aischyl. Trilogie 564; Alte Denkm. III 176f. 
Furtw.-Reichh. II 189, Daß Sophokles ein 
schrieben hat, ist nicht erwiesen, 
s. u. Bd, ITA S. 1079; die darauf bezogenen 
frg. 701. 737. 870 gehören vielleicht in die 
Tympanistai (Wolff Philol. XXVIII 344) oder 
einen der beiden Phineus (Robert Gr. Heldens. 
I 170). Erwähnungen in der übrigen Literatur 
s Wernicke 723f. 

C. Genealogie. O. wird in den o. Bd. HI 
S. 723 angeführten Stellen als Tochter des Erech- 
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theus bezeichnet, mit Ausnahme des Schol. Apoll. 
Rhod. I 211d. Die Schwierigkeit, daß O. dort 
mit den andern Erechthiden Prokris und Kreusa 
Tochter des Kekrops genannt wird, beseitigt 
Wendel Scholia in Apoll. vetera durch An- 
setzen einer Lücke im Anfang des Scholion. Auch 
auf der mit Inschriften versehenen Münchner 
Spitzamphora (nr. 28 Wernicke) ist Erechtheus 
der Vater, da ihm die Nachricht vom Raube über- 
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Verbindung mit Boreas zeigen. v. Wilamo- 
witz S.-Ber. Akad. Berl, 1925, 227. Nur in 
menschlicher Gestalt, als Tochter des mensch- 
lichen Erechtheus, begegnet sie in der Literatur 
und auf den attischen Vasen. Daß sie vorher auch 
in Attika als Windgöttin bekannt war, läßt sich 
vermuten aus der ältesten Lokalisierung des 
Raubes in dem attischen Gebirge Brilettos, wie 
Name und Mythos voraussetzen (s. u. A). Wie 


bracht wird, Wörner Myth. Lex. III 953. 10 Erechtheus seine chthonische Natur verloren hat 


Furtw.-Reichh. II 191, nicht der ebenfalls 
anwesende Kekrops, wie Wernicke 728 ver- 
mutet. Entsprechend sind die drei Kekropstöchter 
Herse, Pandrosos und Aglauros auf derselben 
Vase nicht die Schwestern der O., sondern ihre 
Gespielinnen, Robert Gr. Heldens. I 169. Auf 
Grund der Inschriften dieser Vase können wir 
auch auf andern Darstellungen den bärtigen Mann, 
der von einer der Gefährtinnen benachrichtigt 


und König von Athen wird, so wird die Winds- 
braut zum sterblichen Mädchen, und Erechtheus 
als attischer König bot einen Anhaltspunkt für 
ihre Einbeziehung in die attische Autochthonen- 
sage. Vorher wird sie, wie die Harpyien (Griech. 
Myth. 470), als Windgottheit außerhalb eines 
genealogischen Zusammenhanges gestanden haben. 
(Der Rückschluß von der Erichtho der Phineus- 
schale o. Bd. III S. 726. VI S. 430 auf eine Reihe 


oder um Hilfe angefleht wird, als Erechtheus be- 20 Eriehthonios-O.-Erichtho in ionischer Überliefe- 


zeichnen; bei den fliehenden Mädchen anderer 
Vasen, die Wernicke 728 als Schwestern auf. 
fassen will, läßt sich eher an Gespielinnen den- 
ken, wie auch die Sage sie erwähnt (Pharmakeia 
Plat. Phaedr. 229). Dagegen zeigte der Parthe- 
non nach Furtwänglers Vermutung (s. 
u. E) Erechtheus mit drei Töchtern, unter ihnen 
O. Erst bei Apollod. III 15, 1 erscheint O. ein- 
rn in eine feste und gegenüber der älteren 


rlieferung erweiterte Genealogie: ihre Mutter 30 


ist Praxithea, ihre Brüder sind Kekrops, Pandoros, 
Metion, ihre Schwestern Prokris, Kreusa, Chtho- 
nia; s. Wernicke 7288. 

An das Paar Boreas-O. ist eine Reihe von 
Kindern angeschlossen, die verschiedentlich er- 
weitert wurde, um eine Verbindung mit anderen 
Sagenkreisen zu schaffen (vgl bes. Hiller 
v. Gaertringen De Graecorum fabulis qi.). 
S. die Zusammenstellung von Wernicke 724. 


Alte Sagengestalten sind unter ihnen nur die 40 


Boreaden Zetes und Kalais, von Simonides als 
einzige Kinder des Paares genannt (Schol. Apoll, 
Rhod. I 211), die als Verkörperung der einzel- 
nen Nordstürme mit Recht als Söhne des Boreas 
gelten. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 
1925, 227 (anders Mannhardt II 206. Ei. 
trem Die göttl. Zwillinge 56f.). Chione, die 
Schneejungfrau, die Rapp Myth. Lex. I 805, 
Toepffer Att. Genealogie 37 und Robert 


rung ist nicht genügend gesichert.) Der Wandel 
muß sich gleichzeitig mit Erechtheus oder später 
vollzogen haben. Literatur s. Nr. 2. 

Andere Deutungen: Welcker Alte Denk- 
mäler III 156f.; Griech. Götterlehre III 70 sieht 
in O. mit Berufung auf Hesiod. op. et d. 547f. 
die Verkörperung der aus Feuchtigkeit entstan- 
denen fruchtbaren Morgenluft (aöga), die vom 
Nordwind fortgerissen wird. Dieser Deutung fol- 
gen Preller Griech. Heldens. 13 148 und Ro- 
scher Hermes als Windgott 40. Loeschceke 
sieht in der Nereide die älteste Gestalt der O., 
ebenso Wernicke, s. Nr. 1. Wörner Myth. 
Lex. III 947£. 950ff. sucht die verschiedenen Er- 
klärungen zu vereinigen, indem er den Übergang 
der ursprünglichen Nereide in eine Nebel- und 
Wolkenjungfrau und schließlich in die Nymphe 
des attischen Landes und die Königstochter an- 
nimmi. Gruppe 34, 9. 840f. 1293 setzt als 
älteste Vorstellung die Mänade an (s. Nr. 5). 
Robert Gr. Heldens. I 167f. deutet die attische 
Sage als cin Bild für das Absterben der Natur, 
analog dem Raub der Persephone. Als älteste 
Gestalt der O. außerhalb Aitikas vermutet er 
eine Nymphe des Hochgebirges. 

E. Kunstdarstellungen. I. Boreas 
und O. Über die Darstellung an der Kypselos- 
lade s. Nr. 2. 

Vasenbilder. S. die Zusammenstellung 


Gr. Heldens. I 168, 4 als von alters mit Boreas 50 von Wernicke o. Bd. III S. 727f. nr. 1—34. 


verbunden ansehn auf Grund von Hom, Od. XIV 
475, dient in der Sage dazu, als Mutter des Thra- 
kers Eumolpos diesen mit Athen zu verbinden, 
wie Kleopatra als Gattin den Thraker Phineus. 
Hiller v. Gaertringen 10. Chthonia, die 
in der Überlieferung sonst Tochter des Erechtheus 
ist (s. Nr. 4 o. Bd. III S. 2523) ist vielleicht durch 
Verschiebung um eine Generation zur Tochter 
von Boreas und O. geworden. Ra pp 302. 


Heyne Ad Apollodori Bibl. 333. Der Epo- 60 


nymos des thrakischen Gebirges Haimos (Steph. 
Byz. und Schol. Theokrit. VII 76/77 b) ist zum 
Sohn des Paares geworden, weil dort der Wohn- 
sitz des Boreas gedacht wurde, Kallim., hym. III 
114. Robert 170, 4. 

D. Deutung der Sage. Die attische 
Königstochter ist die Nachfolgerin der ionischen 
Windsbraut (s. Nr. 2), wie der Name und die 


Bei nachstehenden Vasen hat sich der Aufbewah- 
rungsort verändert: nr. 3 jetzt in Brüssel. nr. 4 
jetzt in London, Brit. Mus. E 480. nr. 6 (lies: 
Mon. d. Inst. IX 17) jetzt in Basel, Hist. Mus. 
nr. 11 jetzt in Wien, Oesterr. Mus. nr. 339. 
nr. 16 jetzt in Athen, Nat.-Mus. nr, 1586. nr. 83 
jetzt in Compiègne nr. 1072. Neu hinzuzufügen 
sind (Beazley = Attische Vasenmaler des rf. 
Stils. H o p pin — Handbook of Attie rf. Vases): 
Attische rf. Vasen: 


1. Hydria in Athen, Nat.-Mus. nr. 13111. - 


Corp. Vas. antiqu. Grèce fase, 1 Pl. 29, 1. 30, 1. 
2. Stamnos in Karlsruhe nr. 211. Welter 
Aus d. Karlsruher Vasensamml. Taf. 13. Abb. 29A. 
Maler der Deepdener Amphora. Beazley nr. 1] 
S. 294. Hoppin II p. 268. 
3. Stamnos des Hermonax in Petrograd nr. 805. 
Teilweise abgebildet bei Beazley Attie rf. 
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Vases in American Museums p. 125B. Beazley 
nr. 7 S. 300. Hoppin II p. 35. EN 

4. Volutenkrater in Bologna, Mus. civico 
nr. 273. Pellegrini Cat. d. vasi gr. dipinti 
d. necropole Felsinee p. 116 m. Fig. 69. Maler 
des Bologneser Boreaskraters. Beazley nr. 1 
S. 305. Hoppin I p. 80. 

5. Bruchstücke eines Colonettenkraters vom 
Parthenon G 191a—d. Graef-Langlotz 


VIELLISKIS) vu. 


Metropolitan Mus. Boreas, O. forttragend. Gis. 
Richter Handbook of the classical collection? 
182. 

II. O. ohne Boreas. Die Darstellun; der 
O. mit den beiden Boreaden im Westgiebel des 
Parthenon hat Furtwängler erschlossen, 
Berl. phil, W. XI 863f.; Meisterwerke der griech. 
Plastik 235#. Er deutet die zuschauenden Figuren 
auf der Seite Poseidons als Erechtheus mit seinen 


Ant. Vasen der Akropolis II Taf. 74 nr. 814a. b. 10 drei Töchtern, als Gegenstück der Kekropsgruppe 


Gruppe des Bologneser Kephaloskraters. Beaz- 
ley nr. 5 bis S. 476. 

6. Stamnos in Goluchow nr. 49. Corp. Vas. 
antiqu. Pologne fasc. 1 Pl. 29, 1a. d. Beazley 
Greek vases in Poland p. 31. 

7. Oinochoe in Oxford, Ashmolean Mus. Corp. 
Vas. antiqu. Great Britain Oxford fase, 1 Pl. 42, 
1.7. 

8. Pelike in Würzburg nr. 511. Langlotz- 


auf der Seite Athenas. Die Figur Q (sog. Leu- 
kothea), abgeb. bei Smith Sculptures of the 
Parthenon Pl. 11, 2, deren Gewand vom Winde 
durehweht erscheint, deutet er als O. mit einem 
Knaben an jeder Seite; s. Art. Parthenon. 
F. Literatur, Welcker Alte Denk- 
mäler III 144—191; Griechische Götterlehre III 
70. Mannhardt II 206. Hiller v. Gaer- 
tringen De Graecorum fabulis ad Thraces per- 


Griech. Vasen in Würzburg Taf. 180. Niobiden- 20 tinentibus 7f. G. Loeschceke Boreas und O. 


maler. Beazley nr. 19 8. 339. Hoppin II 
245. 

9, Hydria in Brunswick, Boydoin Colledge. 
Niobidenmaler. Beazley nr. 49 8.441. Hop- 
pin II p. 237. Webster Niobidenmaler S. 12. 

10. Scha'e in Frankfurt, Hist. Mus. Schaal 
Griech. Vasen aus Frankfurter Samml, Taf. 37 a. 
Euaionmaler. Beazley nr. 48 S. 359. 

Kampanische Vasen: 


Kypseloskasten, Progr. Dorpat 1886. Rapp 
Myth. Lex. I 809f. Wernicke o Bd. I 
S. 728f. v. Wilamowitz GGN 1897, 3288. 
— Sappho und Simonides 207f.; S.-Ber. Akad. 
Berl. 1925, 227. Wörner Myth. Lex. IN 947ff. 
Ch. Fränkel Satyr- und Bakchennamen auf 
Vasenbildern 48. Robert Gr. Heldens. I 167. 

4) Tochter des Kekrops (o. Bd. XI S. 119), 
Gemahlin des Makedon (Nr. 1 Bd. XIV 8. 636), 


11. Krater in Oxford, Ashmolean Mus. Gard-30 von ihm Mutter des Europos (Nr. 9 o. Bd. VI 


ner Journ. hell. stud. XVII (1898) 136 m. Pl. 6. 

12. Hydria in Krakau. Corp. Vas. antiqu. 
Pologne fase. 2 Pl. 181a.:. . 

Die Gruppe ohne Nebenfiguren ist dargestellt 
auf den Vasen 1. 2. 3. 5. 7. Dabei Athene 8; 
eine (6), zwei (8. 10), drei (4) Gefährtinnen; ein 
Mann (8. 10), zwei Männer (6). Auf 1 flieht O. 
auf einen Altar zu. 9 (Abb. nicht veröffentlicht) 
zeigt die Mittelgruppe eingerahmt durch drei Fi- 
guren auf jeder Seite. i . 
Eine neue Art der Darstellung zeigen die 
kampanischen Vasen nr. 11. 12: Boreas in phry- 
gischer Tracht, mit wehender Chlamys statt der 
Flügel, hinter ihm sein Pferd, ergreift O., die 
schutzflehend niedergesunken ist an seiner Stele 
(12), vor einer auf dem Felsen sitzenden Frau, 
über der ein Eros schwebt, während hinter ihr 
eine andere weibliche Gestalt steht (11). Myth. 
Lex. III 954. Studniczka Artemis und Iphi- 


S. 1310), Steph. Byz. s. Böownde. 

5) Name einer Mänade auf einem rf. Stamnos 
des Pamphaios aus Cervetri in London, Brit. 
Mus. nr. 437. CIG IV 8277. Gerhard Aus- 
erles. Vasenb. II Taf. 115. Beazley Oltos 
nr. 4 S. 11. Hoppin H p. 292. Heyde- 
mann Satyr- u. Bakchennamen 31. Ch. Frän- 
kel Satyr- u. Bakchennamen 48. Gruppe 34, 
9. 840f. 1293. 


40 6) Name einer Nymphe, von Theias Mutter 


der Smyrna, Antoninus Liberalis 34, 1. S. Art. 
Belos Bd I S. 261h. (u. Bd. HIA S. 728 
Nr. 2 und Bd. V A S. 1604 ist O. als Mutter des 
Theias von Belos aufgefaßt). Gruppe 366. 

7) Amazonenkönigin, Tochter der Marpessa? 
(Marpesia, Martesia die Hss., vgl. Art. Lam- 
peto o. Bd. XII S. 579), Schwester der Antiope 
(Nr. 4 o. Bd. I S. 2497), mit der sie gemeinsam 
herrscht, der Hippolyte (Nr. 1 Bd. VIII S. 1868) 


genie 58. Bienkowsky Festschr. f. Orzecho- 50 und der Melanippe (Nr. 2 Bd. XV S. 421), Iust. 


wiez 120f. Beazley Greek vases in Poland 76. 
(Die Gruppe auf dem Volutenkrater in Rom, Villa 
Giulia nr. 2491, Helbig Führer II 370 als 
Boreas und O. gedeutet, stellt Peleus und Thetis 
dar, Corp. Vas. antiqu. Villa Giulia IV Br p. 5 
zu Tav. 5.) Das Diadem, das O. auf einigen Bil- 
dern trägt, gehört zum Schema des Brautraubs, 
v. Salis Rh. Mus. LXXIII 209. 

Andere Darstellungen. s. Wer- 


TI 4, 17. Vielleicht ist in dieser Überlieferung der 
Name O. eingedrungen für Otrere (s. d.), die 
Gattin des Ares und Mutter der Penthesilea, 
welch letztere bei Iust. en die Nachfolgerin 
der O. ist, s. o. Bd. IS. ; 

8) Name eines attischen Schiffes, IG TI 2 
nr. 798d 7. 19. y Ha Frank.] 

Oreius s. Otreius von Melitene, 

Ore(n)}s(is). Nach der Inschrift CIL II 1064 


nicke o. Bd. III S. 729f. nr. 1—3. Zu nr. 2 s. 60 aus Arva, heute Alcolea del Rio (oberhalb Sevilla), 


Homolle-Holleaux Exploration archéol, de 
Delos fasc. XII (Les temples d’Apollon) p. 237. 
m. Fig. 276. Pl. XV. XXVI. Hinzuzufügen sind: 

1. Bronzerelief von einer Hydria aus einem 
altgriechischen Grabe bei Mesembria: Boreas, die 
geraubte O. forttragend. Kazarow Athen. Mitt. 
XXXVI 308f. m. Abb. S. 318f. 

2. Terrakotte von einer Vase in New York, 


errichten ihrem Patron ein Denkmal die centuriae 
Oresf{is), Manens(is), Halos(ensis), Ergues(ensis), 
Bercs(ensis}, Arvabores(is), Isines(is), Isurguf{ana). 
Die centuriae dürften Sippen (Clans) sein, denn 
centuria kommt in dieser Bedeutung öfter vor 
(Numantia I 237, A. 7). Eine der centuriae heißt 
Orefn)s(is), ein Name, dessen Stamm an die Ore- 
tani erinnert, [A. Schulten.} 


Yo, Vgevens 


"Ogeyıns s. Ooovrns. 

Orentio, Bischof von Domitiopolis in Isau- 
rien, unterzeichnete das Antwortschreiben der 
Bischöfe dieser Provinz auf das Rundschreiben 
des Kaisers Leo I. (s, o. Bd, XII S. 1948, 54) 
nach Mansi VH 559C. 563D. Sehwartz 
Acta conc, oecumen. II v S. 46, 15. 50, 10. V. 
Schultze Altchr. Städte und Landsch., Klein- 
asien II 262. [W. Enßlin.] 

"Ogsopdvra, eine Stadt am Ganges bei Pto- 
lem. VII 1, 78. Lassen (Ind. Alt. III 160) 
hält O. für den südlichsten Ort des Gebietes der 
Mandalai (s. o. Bd. XIV S. 1014), eine Ansicht, 
die im Text keine Stütze findet, da Ptolemaios 
nur orma als ihre Stadt anführt und, wenn 
Lassen recht hätte, auch Palibothra und Tama- 
lites, die unmittelbar vorhergehen, in deren Ge- 
biet gelegen hätten. Berthelot (L’Asie an- 
cienne d'après Ptolémée 294f. 302) setzt O. an 


dem Punkte der Laufänderung des Ganges gegen 20 


Süden an, am Fuße der Hügel von Rajmahal 
(87° 21’—87° 49° ö. L., 24° 80’—25° 15° n. Br.). 
In dieser Gegend glaubt es Longhena nach 
Kieperts Karte (bei Pullé, Studi It. Filol. Indo- 
iran. IV, App. 47 mit Karte 1) zu finden, wo O. 
mit Bhagalpur (87° ö. L., 25° 15’ n. Br.) gleich- 
gesetzt wird. Der Angabe bei Ptolemaios nach 
müßte O. in der Nähe von Tamalites (s. d.), 
Tamluk, gesucht werden, wobei allerdings der 


Ort nicht mehr im Gangesgebiet, sondern in 30 


der Provinz Orissa anzusetzen wäre. Dies hat 
Kiepert (bei Lassen, a. O. IH, Karte) an- 
genommen, der O. am Adamas (Suvarnarekhä) 
lokalisiert. Vielleicht ist im ersten Teil des Stadt- 
namens O. der Name der Odra-, Udra, der heu- 
tigen Oriyä, nach denen die Provinz ihren Namen 
führt, zu sehen, während im zweiten Teil das 
in Städte- und Landschaftsnamen vorkommende 
väla- als ‚Gebiet‘, zu erklären wäre. Vgl. Art. 
Oretae., [O. Stein.} 

Oreophylax, Wächter zum Schutz der Kara- 
wanenstraßen, wird nur einmal für das 3. Jhdt. 
bezeugt. SB 4636, 28: dosopblaxes óðoð Odosws. 
P. Jouguet Vie municipale 262. Preisigke 
Fachwörterbuch 134. [Emil KießBling.] 

Oreos (Roeds). Früher xöun von Histiaia 
auf Euboia, seit 446 Mittelpunkt einer attischen 
Kleruchie. Von dieser Zeit an bürgerte sich für 
Histiaia der Name O. ein. Lage s. Geyer Suppl.- 
Bd. IV S. 749f.; Geschichte ebd. S. 751f. 

[Fritz Geyer.] 

Oresbios (Oo&oßıos). 1) Adeliger Boiotier, von 
Hektor getötet, Hom. Il. 707%. Tzetz. Hom. 
100; er stammte aus Hyle am Kopaissee (s. o. 
Bd. IX S.117), woraus Dümmler bei Stud- 
niezka Kyrene 198 die abzulehnende Folgerung 
gezogen hatte, dieser Kampf habe ursprünglich 
zwischen Theben und Hyle stattgefunden und 
Hektor sei in ältester Sage Herrscher über eine 
griechische Bevölkerung in Theben gewesen. 

2) Troer, Sohn des Proteus und der Panakeia, 
der von Odysseus getötet wird, Quint. Smyrn. 
III 303. [Rudolf Hanslik.] 

Oresiesis s. Orsiesius, 

Oresinios (Ooeolvıos). Name des in Eleusis 
verehrten 7ows larods, Anecd. (Bekk.) 263, 11. 
S. Art. Iatros Nr. 5 0. Bd. IX S. 805. 

[Eva Frank.} 
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Oresius. 1) Adressat von des Sidonius Apol- 
linaris ep. IX 12. Er hatte den Sidonius aufge- 
fordert, ihm ein Gedicht zu senden, was dieser 
in dem wohl aus dem letzten Jahre seineg Le- 
bens stammenden Schreiben ablehnte; vgl. Ste- 
vens Sid. Apollinaris and his Age 178, 2. 
Teuffel Gesch. Röm. Lit, IIIs § 467, 2. 

2) Bischof von Massilia, nahm an der Synode 
von Arelate im J. 314 teil (Mansi II 476 B; 


10 vgl. Duchesne Fastes &pise. de la Gaule I 


265. Jullian Hist, de la Gaule VII 125, 5). 

3) Bischof von Tarraco, leistete einen Bei- 
trag zur Erbauung einer Kirche in Narbo nach 
CIL XII 5336 = Diehl Inser. Lat. Chr. Vet. 
1807, d4. [W. Enßlin.] 

Orestadas (Oosoradas), Pythagoreer aus Me- 
tapont (Iambl. de vit. Pyth. 267). Er wird er- 
wähnt an einer korrupten Stelle aus Favorin bei 
Diog. Laert. IX 20, d. h. im Leben des Xeno- 
phanes, und zusammen mit Parmeniskos. Die 
Hss. geben: doxei ö& nengäcde: (sc. Xenophanes) 
Uno 1@v Ilvdayogınöv Ilapuevioxov xai Ogeord- 
ödov, was sowohl dem Zusammenhang nach un- 
sinnig als mit dem Leben des Xenophanes un- 
vereinbar ist. Die bisher an der Stelle versuchten 
Konjekturen sind nieht glücklich, und es ist bei 
dem Mangel jeder anderen Überlieferung kaum 
möglich, zu erraten, wovon die Rede war, Denk- 
bar ist zerdgdar. da vorher vom Begraben die 
Rede war und Diog. Laert. gerade gegen Ende 
eines fios häufig nach äußeren Assoziationen 
verfährt. nengäsdaı = nengfjoßc: nach Pres- 
sel Beiträge zum griechischen Wörterbuch 76f. 
ist aus sachlichen wie sprachlichen Gründen 
äußerst unwahrscheinlich, [K. v. Fritz.} 

Orestai (Ooeorar). Die O. sind ein unter den 
illyrischen Stämmen von Epirus genannter und 
im Verlauf der griechisch-römischen Geschichte zu 
Makedonien gereehneter Grenzst dessen um- 


40 strittene Zugehörigkeit durch moderne ethnische 


Forschungen zu klären versucht worden ist, 

I. Antike Quellen. Hekat. frg. 107 bei 
Steph. Byz. s. v. frg. 130 bei Steph. Byz. s. 
‘Ooéotn = FGrH I 1 p. 22 (mit Jacobys Komm.). 
25, Thuk. II 80, 6, dazu Classen-Steup. 
Polyb. XVIH 47, 6. Cie. de har. resp. 35. Diod. 
VII 16, 2 (zu den dort erwähnten Eordaiern und 
der Reichsteilung zwischen dem König der O. und 
dem mythischen Stammvater des makedonischen 


50 Herrscherhauses Karanos vgl. o, Bd. V S. 2656. 


Bd. X S. 1928. Reinach Rev. ét. gr. XXV 
pet 349ff.). XVI 93, 3. XVII 57, 2. Liv. 
XXVII 33, 1. XXXI 40, 1. XXXIII 34, 6. XLII 
38, 1. Plin. n. h. IV 10, 35. Curt. IV 13, 28. 
Solin. IX 3f. Ioseph. ant. XI 304. Strab. VII 
326. 329 frg. 6. 330 frg. 20. 331 frg. 38. IX 434. 
Appian. Syr. 63. Palaeph. 19 p. 27 F. Arrian. 
Ind. XVIII 5; anab. VI 28, 4. Ptolem. HI 13, 5. 
22. Eustath, Dion. P. 680. Dionys. Kalliph. 45 


o0 = GGM I p. 239. Mart. Cap. VI 655. Steph. 


Byz. s. Qototia, Atov, Iidotar. Herodian. Ip. 104, 
18. 289, 11. II p. 561, 3 L. CIG II %81, 
weitere Inschriften s. u. Abs, III. V. 

II. Literatur (in Auswahl). H. Schmidt 
Epeirotika, Diss. Marb. 1894. Treidler Epirus 
im Altert.. Diss. Lpz. 1917; Arch. f, Anthrop. 
N. F. XII 1913. XVII 1919. Bottin Le Musée 
Belge XXIX (1925) 60ff. 185ff. 239ff. O. Hoff- 
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mann Die Makedonen 1906. Nilsson Lunds 
Univers. Ärsskr. I 6 en 4, II, nr h x m 
alten balkanillyr. . Namen, Indog. Bibl, 

7, 1925. Bl Yen Heiligen Berge und aus 
Makedonien 1904. Geyer Maked. b. z. Thron- 
besteig. Philipps II, 1930 — Hist. Ztschr. Beih. 19. 
Vgl. noch die Karte in der Eneiclop. Ital. s. 
Epiro. Von Geyer und Hoffmann stammt 
der Art. Makedonia o. Bd. XIV S. 638, auf 
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dikkas II. v. Makedonien 422 v. Chr.]), an der 
die mit den Ambrakioten verbündeten Völker auf- 
gezählt sind: Chaoner (o. Bd. ITI S. 2111f.), Thes- 
proter (u. Bd. VIA S. 64ff.), Molosser (o. Bd. XVI 
S. 15ff.), Atintanen (o. Bd. II S. 2106), Parauaier, 
0. Dazu äußert sich Schmidt 28: ‚Bemerkens- 
wert ist, daß auch O. und Atintanen, die im spä- 
teren Verlauf der Geschichte meist zu Makedonien 
gehören, damals mit den Epeiroten genannt wer- 


den im folgenden mehrfach Bezug genommen ist. 10 den und sicher nicht zum makedonischen Reiche 


IN. Sprachliches. Nach der antiken my- 
thologisierenden Etymologie soll Orestes oder des- 
sen gleichnamiger Sohn Argos Orestikon (s. u. 
Abs. V) gegründet und der Landschaft den Namen 
gegeben haben, et b. Steph. Byz. Strab. 
VIL p. 326. Mart. Cap. VI 655. Solin. IX 4. 
Robert Heldens. (1926) 13375., vgl. auch o. 
Bd. VIII S. 842. Bd. XIV S. 652. 659. Gruppe 
Griech. Myth. 219, 7. 351. 699, 3. 708,2, Bot- 


gehörten‘ Nach Schmidt 3If. bilden die Pa- 
rauaier und O. selbständige, allenfalls mitein- 
ander verbundene Stämme, beide unter eigenen 
Königen. Die Stellung der O. im Verlauf der Ge- 
schichte skizziert Hoffmann 151f: Nach 
Strab. VII p. 326 gehörten die O. zum ‚oberen 
Makedonien‘ und wurden der Abstamm nach 
für epirotisch gehalten, Strab. IX p. 484. Zu Ma- 
kedonen machte sie ihre politische Abhängigkeit 


tin 192. 240. Hoffmann 133. 140, ebd. 178 20 von den Königen von Aegae, die dann im 4. Jhdt. 


zu der Form Ooeoroi — O. in hadrianischer Zeit 
und hierzu Woodward Journ. hell. stud. 
XXXII (1913) 343, daß die inschriftlich belegte 
Form Oe£oros beweise, ‚that the ethnic is Doe- 
ator not Ogeoraı. 

Den modernen Sprachwissenschaftlern schien 
es zunächst naheliegend, O. zu ögos ‚Berg‘, st. 
ögeo-, zu stellen, s. Prellwitz Bezzenb. XIV 
302 und Fick ebd. XXVI 242; Vorgriech. Orts- 
namen (1905) 150. Für phrygisch hält den Namen 
der O., ‚the mountaineers‘, Ärkwright Journ. 
hell. stud. XXXVIII (1918) 56. 64. Dagegen hat 
Krahe 69. 113 das in dem Ethnikon enthaltene 
st-Element als spezifisch illyrisch nachgewiesen, 
was bei einem an illyrisches Gebiet grenzenden 
und infolge dieser Randgebietslage eine Art 
Mischvolk darstellenden Stamm leicht erklärlich 
ist, vgl. dazu noch Krahe Ztschr. f. Ortsnamen- 
forsch. XI (1935) 79. 102, Menghin Mitt. d. 
Anthrop. Ges. Wien XLVI (1917) [34] und 
Suppl.-Bd. V S. 319. 

IV. Topographie und Geschichte. 
Mit dem sprachlichen Befund stimmen die eth- 
nischen Forschungsergebnisse zusammen. Kaerst 
o. Bd. V S. 2724 umreißt kurz das in Betracht 
kommende Problem, daß ‚es fraglich erscheinen 
kann, ob alle von Strab, VII 826 als epirotisch be- 
zeichneten Stämme wirklich zu Epirus gehört 
haben. Insbesondere ist dies sehr zweifelhaft be- 
züglich der O., die allerdings Hekat, v. Milet 
frg. 107 einen molossischen Stamm nennt, und die 
bei Thuk. II 80 mit den Parauaiern zusammen in 
naher Beziehung zu den epirotischen Stämmen er- 
scheinen.‘ Die Frage hat Treidier in mehreren 
Abhandlungen näher untersucht, nachdem sich zu- 
vor schon Schmidt und Hoffmann mit den ge- 
nannten Hauptstellen bei Hekataios, Strabon und 
Thukydides befaßt haben. Die ältere Literatur zu 
Strab. VII p. 323. 326 (s. noch Bottin 60f.), 


v. Chr, das obere Makedonien ganz in ihr Reich 
einverleibten. Mit Epirus verknüpft die O. schon 
Hekat. frg. 107, der sie einen molossischen Stamm 
nennt, und Thuk. II 80, 6 setzt sie ebenfalls in 
Beziehung zu den Epiroten; denn eine besondere 
Gruppe des außergriechischen Kontingents im 
Heere des Lakedaimoniers Knemos (s. o. Bd. XI 
S. 910) bilden die Molosser mit den Parauaiern 
und 1000 O., die von ihrem König Antiochos (0. 


30 Bd. I S. 2450 Nr. 15) unter Befehl des Parausaier- 


königs Oroidos gestellt waren. Nach Hoff- 
mann 152 wurden die O. zu Epirus nicht wegen 
ihrer Sprache und Sitte, sondern wegen ihrer 
geographischen Lage gerechnet. Daher hielten 
sich die O, im 5. Jhdt. v. Chr. zu Epirus, ehe eie 
in Abhängigkeit von den Makedonen kamen; daß 
sie zur Zeit Philipps und Alexanders nicht mehr 
selbständig waren, ergibt sich daraus, daß in 
der Schlacht von Arbela die O. eine der sechs 


40 makedonischen r&£eıs bildeten (vgl. außer H o f f- 


mann 152 noch Berve Das Alexanderreich auf 
prosopogr. Grundl. I [1926] 114f. und o. Bd. XIV 
S. 733). Dagegen betont Treidler Ep. im 
Altort. 15 und Arch. f. Anthrop. XVII 97, daß bei 
Strab. VII p. 326. IX p. 434 ein Anachronismus 
in dem Ausdruck ‚Epiroten‘ vorliege und es sich 
um eine Schilderung alter Zustände handle, da zu 
Strabons Zeit die Orestis und alle nördlich davon 
gelegenen Landschaften zu Makedonien gehörten. 


50 Nach Treidler soll jedenfalls die Vorlage Strabone 


(vgl. Hekat. frg. 107) angegeben haben, daß die 
Elimioten (o. Bd. V S. 2367), Lynkesten und Pe- 
lagonen molossische bzw. thesprotische Zweig- 
stämme waren, die Strabon dann in anachroni- 
stischer Weise als Epiroten bezeichnet habe, da 
ihm Thesproter und Molosser hinlänglich als Epi- 
roten bekannt waren, Weiter sucht Treidler 
das Problem zu klären durch den Hinweis auf 
Wanderungen der Epiroten nach Thessalien, Arch. 


wo Pelagonen, Lynkesten (vgl. o. Bd. XIV S. 652. 60 f, Anthrop, XVII 97 (unter Polemik ebd. und 


Ba. XIII S. 2469) und O. als epirotische Stämme 
erscheinen, führt Schmidt 10 an und bespricht 
28 die Thukydidesstelle II 80 (429 v. Chr.; vgl. 
dazu noch Wace-Woodward Ann. Brit. 
Sch. XVII [1911/12] 181. Hammond ebd. 
XXXI [1931/32] 147. Bottin 185. 189. Da- 
vis Am. Journ. Arch. XXX [1926] 184 im An- 
schluß an IG I? 71 [Vertrag der Athener mit Per- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


120f. gegen Kaerst Gesch. hellenist. Zeitalt. I 
103. 105, der den Anachronismus bei Strabon 
nicht berücksichtige, sowie gegen Beloch GG I 
22, 34, der aus den Angaben Strabons auf eine 
ethnische Einheit schließen wolle, die jedoch für 
Epirus auch nach antiker Anschauung nicht zu- 
trifft) und XII 107, wonach Treidler glaubt, 
um 1000 v. Chr. ‚deutlich die Wanderung zweier 
j 31 
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Hauptstämme, der Thesproter und Molosser‘, ver- 
folgen und außerdem feststellen zu können, daß 
‚die Molosser ... in der Landschaft Orestis ihre 
Ursitze gehabt und sich erst später nach Süden 
gewandt haben‘ sollen; vgl. dazu auch Treid- 
ler Arch. f. Anthrop. XVII 104. Auf die Thuky- 
didesstelle IT 80, 6, wo die O. mit epirotischen 
Stämmen zusammen genannt werden, ist nach 
Treidler 121 kein Gewicht zu legen, da es 
sich um ein vorübergehendes Bündnis gegen Akar- 
nanien handle, dem auch der Makedonenkönig 
Perdikkas beitrat, Thuk. II 80, 7, so daß daraus 
keine ethnographischen Schlüsse zu ziehen seien, 
Bezüglich Strab. VII p. 323f. 326, wo unter den 
elf angeführten epirotischen Stämmen auch die O. 
genannt sind, wendet Treidler 122 noch ein, 
daß Pelagonia (zu Strab. VII frg. 38f.: Pelagonia 
= Orestia s. o. Bd, XIV S. 700 und Geyer 
Maked. 21), Orestis und Elimiotis nie dem epiro- 
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2, Alexanders £razoos Krateros, der von ihm 
zum Nachfolger des Reichsverwesers Antipatros 
bestimmt war (Arrian. Ind. XVHI 5. Berve 
nr. 446, vgl. nr. 68. S. auch o. Bd. XI S. 1621). 

3. Der owuaropöla& Leonnatos (o. Bd. XII 
S. 20ə5ff. Berve nr, 466, vgl. I 221 und Be- 
loch GG IHE 2, 78). 

4. Aus der Orestis oder der benachbarten Land- 
schait Eordaia stammt das Geschlecht des owua- 

10 ropúžač Ptolemaios Lagi (Steph. Byz. s, Ogeorie, 
s. Berve nr. 668 und S, 330, 1). Vgl. Hoff- 
mann 153ff. Geyer Maked. 82f. Hatzida- 
kis Rev, ét. gr. XLI (1928) 397. 

Diese O. sind als Persönlichkeiten bekannt und. 
charakteristisch genug, um erkennen zu lassen, 
daß gerade Grenz- oder Mischvölker hochquali- 
fiziert sein können und daß diese überaus zäh ihre 
Stammesart wahren; denn bei den nach und nach 
sich ergebenden Gegensätzen zwischen den (nach 


tischen Bund angehört hätten, sondern aus den 20 dem gegenwärtigen Stand der ethnographischen 


von Treidler angenommenen, von den Wanderun- 
gen der Epiroten hergeleiteten Gründen epirotisch 
genannt worden seien. Wenngleich der Erklärungs- 
versuch Treidlers nur hypothetisch ist, ergibt sich 
doch bei der genauen Untersuchung der antiken 
Quellien, daß die Zuweisung der O. zu den Epi- 
Toten und Makedonen gewechselt hat, worin 
Nilsson 3 mit Recht einen Reflex der wechseln- 
den Ausdehnung der beiden Nachbarreiche sieht. 


Vgl. im allgemeinen noch Geyer o. Bd. XIV 30 


S. 651f.; Maked. 38 über die ‚Ursitze‘ der Make- 
donen in der Orestis, Lynkestis, Elimiotis und 
ebd. 63. 68 sowie Hammond Ann. Brit, Sch. 
XXXII 147 zum Ambrakiotischen Feldzug. Gel- 
zer 119. Bottin 62, 

Mit der labilen geographischen Grenzlage ist 
die ethnische Zugehörigkeit eng verbunden, für 
die sich — wie schon die sprachlichen Forschun- 
gen anzeigten — ein deutlicher Mischcharakter 


Forschungsergebnisse nur ihrem Stammes- und 
Volkstum, nicht ihrer Rasse nach verschiedenen) 
Griechen und Makedonen, zwischen den sich als 
Hellenen fühlenden und durchsetzenden Makedo- 
nen und den ‚barbarischen‘ Illyriern und bei dem. 
schließlich hervortretenden Rassengegensatz zwi- 
schen Hellenen- und Barbarentum zeigen sich die 
O. als tapfere, konservative Vertreter der echten 
eigenen Art. 

Aus der weiteren Geschichte der Orestis, die 
seit dem 4. Jhdt. v. Chr. unter makedonischer 
Botmäßigkeit stand (Hoffmann 151. Piekard- 
Cambridge Cambr. Ane. Hist. VI 205. Vgl. 
Geyer Maked. 45f.) ist das Verhalten und die 
Stellung der O. unter den Römern noch kurz zu 
erwähnen: Nachdem sich die O, als erster Stamm 
im Makedonischen Kriege den Römern angeschlos- 
sen haben sollen (s. dazu o. Bd. XIV S. 752f.) und 
sich im J. 199 v. Chr. dem römischen Consul P. 


ergibt, s. auch Treidlers Einwand Arch. f. 40 Sulpicius ergeben hatten (Niese-Hohl Grundr.5 


Anthrop. XVII 120 gegen Kaerst I 103, der 
für die hellenische Nationalität der Epiroten 
stimmt, was jedenfalls bezüglich der O. nicht in 
unbedingtem Grade zutrifft; eine andere Frage ist 
es, inwieweit das Hellenentum den illyrischen 
oder doch offenbar nicht-griechischen (d. h. aber 
deswegen noch nicht fremdrassischen) Einschlag 
überwog, eine Frage, die Tarn Cambr. Ane. Hist. 
VII 198 dahin entscheidet: ‚Though some local 


[1923] 132. Weitere Literatur s. u. Abs, V), wur- 
den sie nach dem Siege über Philipp V. von 
Quinetius Flamininus und der Senatskommission 
für frei erklärt (Polyb. XVIII 47, 6. Liv. XXXHI 
34, 6. Plin. IV 10, 35. Vgl. Cic, resp. 35 und 
o. Bd. XIV S. 755), und diese Art Ausnahmestel- 
lung ist ihnen anscheinend auch nach der Ein- 
beziehung in die römische Provinz Makedonia be- 
lassen worden, s. o. Bd. XIV S. 764, Wace- 


feeling persisted in Orestis, there was a Mace- 50 Woodward Ann. Brit. Sch. XVIII 179. K er a- 


donian people, whose upper class at least had 
eagerly assimilated Hellenic culture.‘ 

Zu diesem rassenkundlich interessanten Pro- 
blemkreis, der noch weiterer eingehender For- 
echung bedarf, gehört auch die bemerkenswerte 
Tatsache, daß gerade aus dem — Elemente ver- 
schiedener Volksstämme offenbar. der gleichen 
indogermanischen Rasse aufweisenden — Misch- 
stamm der O. eine Reihe berühmter Persönlich- 


mopoullos Ephemeris 1933, 26, 1. Hol- 
leaux Cambr. Ane. Hist. VIII 185, ebd. 130 
über die Einfälle der Dardaner in der Orestis im 
J. 209 v. Chr., dazu o. Bd. XIV S. 749, 

V. Topographie. Das Tal des Haliakmon 
(Vistritza) an der Senke des Sees von Kastoria 
(= Keletron, s. weiter unten!) entspricht dem 
Gebiet der alten Orestis (o. Bd. XIV S. 642. 
Geyer Maked. 1.12. Hammond Ann. Brit. 


keiten stammen, Abgesehen von Pausanias, dem 60 Sch. XXXII 146, 1) Wace-Woodward 167 


Eraigos und owuaropvla& und späteren Mörder 
Philipps von Makedonien (Ioseph. ant. XI 304. 
Diod. XVI 93, 3. Vgl. Berve Alexanderreich II 
[1926] nr. 614) sind als bedeutende O. zu nennen: 

1. Der owuaroptla& und Reichskanzler Ale- 
xanders Perdikkas (Arrian. Ind. XVIII 5; anab. VI 
28, 4. Tarn Cambr. Ane, Hist. VI 462. Berve 
nr. 627, vgl. nr. 45. 177). 


bezeichnen die von den O. besiedelte Landschaft 
als „still archaeologically a terra incognita‘; jedoch 
haben inschriftliche Funde (außer dem genannten 
Aufsatz s. Demitsas H Maxcsõovia I [1896] 
227f. Woodward Journ. hell. stud. XXXIII 
[1913] 33878. Arbanitopoullos Praktika. 
1912, 242f., vgl. 1915, 149f. Reinach Rev. 
epigr. II [1914] 111f, Pappadakis Ephemeris 
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1913, 286. Soteriades Praktika 1928, 59#f. 
Keramopoullos Ephemeris 1927/28, 213. 
215. Pappadakis Adyva XXV [1913] 440. 
462ff.) die genauere Bestimmung der Lage des 
Distrikts und mehrerer Städte ermöglicht. Das in 
mythologisch-geschichtlicher Hinsicht interessante 
Argos Örestikon, Aoyos tò èv Ogsorelg öde ot 
‘Aoysddat Maxeödves Appian. Syr. 63 (vgl. o. 
Bd. II S. 688f, Perdrizet Bull. hell. XXXV 


[1911] 109 mit Anm. 1. Reinach Rev. ét, gr. 10 


XXVI [1913] 349f., ferner o. Bd. XIV S. 659), 
ist bei dem jetzigen Armenochori, etwas nördlich 
von der Stadt Hrupischta, zu suchen nach Wace- 
Woodward 179 nr. 23. 24. Arbanito- 
poullos 242#. In der antiken Überlieferung 
werden als Städte in der Orestis Amantia (Ptolem, 
HI 13, 22. Vgl. o. Bd. I S. 1724) und Eratynna 
oder Eratyra (dazu Reinach Rev. £pigr. II 112. 
Woodward Journ. hell. stud. XXXIII 341. 
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so genannt, weil Orestes in Beziehung zu der 
Göttin stand und insbesondere ihr Bild aus der 
taurischen Chersonesos mitgebracht hatte, nach 
griechischen Ortschaften oder nach Aricia in La- 
tium (Wissowa Rel. d. Römer? 249. Prel- 
ler-Robert II 1334). [gr. Kruse.} 

Oresteion s. Oresthasion., 

Orestes (Ogäorns). 1) Als Sohn des Aga- 
memnon und der Kiytaimestra ist O. in der 
peloponnesischen Atreidensage fest. In seinem 
Namen liegt öeos, und Plat, Krat. 894 e wendet 
das so, daß der Heros den Grundzug seines We- 
sens, das Wilde, Ungebändigte schon durch 
seinen Namen ausdrücke. Die Stelle besagt natür- 
lich nichts über das O.-Bild älterer Sage und 
Dichtung und steht möglicherweise unter dem 
Einfluße der euripideischen ee des O. 
Über die Versuche, den Namen für den Ursprung 
der Gestalt auszuwerten, s. u. Deutung. Zur Na- 


Keramopoullos Ephemeris 1932, 79, 1)20 mensform E. Schwyzer Glotta XXV (1936) 


genannt, am bekanntesten ist aber Keletron (o. 
Bd. XI S. 142. Gelzer 226f. Zur Wort- 
bedeutung s. Frisk Symbol. Osloens. XI [1932] 
64ff.), später Diokletianopolis (o. Bd. V S, 658), 
jetzt Kastoria an dem gleichnamigen See (Wace- 
Woodward 178. Zur Einnahme von Keletron 
durch Sulpicius s. Hammond 144, vgl. W a c e- 
Woodward ebd. XVIII 168 und Hasluck 
XXI [1914/16] 106f. 114 mit Skizze 4 über einen 


212, der auf die Erhaltung des stammhaften o 
hinweist. 

Der Name mit seiner durchsichtigen Bildung 
hat ziemliche Verbreitung in griechischen Gauen, 
auch Verwandtes findet sich, Die Frage, ob Be- 
ziehung zu dem O. der Atreidensage vorliegt, 
bedarf in jedem Einzelfalle sorgfältiger Prüfung. 
Besonders stark sind Namens- und Sagenelemente, 
die mit O. zusammenhängen, in Arkadien ver- 


Derwischorden). Eine ausführliche Beschreibung 30 treten: in der Elektra des Euripides (1273ff.) 


von Keletron-Kastoria findet sich bei Gelzer 
a. O. Beiträge zur Geschichte sowie einen archäo- 
logischen Bericht (vgl. auch Arch. Anz, 1932, 155) 
bringt Keramopoullos Ephemeris 1932, 50. 
79f. 100. 108; 1933, 2C (mit Karten), vgl. 46, 1 
und 54 zu der schwierigen Frage der wechselnden 
Namenszuweisung bezüglich Argos Orestikon — 
Diokletianopolis- Kastoria, die Keramopoul- 
los ausführlich in den Byzant.-Neugriech. Jahrb. 


sowie im Orestes (1643ff.) wird O. von den 
schliehtenden Göttern nach Arkadien geschickt, 
um in dem. nach ihm benannten Oresteion zu 
wohnen, Ein Oresthasion mit dem Gründer 
Orestheus kennt Paus, VIII 3, 1 u. 44, 2. Ein 
Bezirk von Megalopolis hieß Oresteia, seine Be- 
wohner Orestioi: Steph. Byz. s. Meydin zdiıs. Die 
Überlieferung, die O. an einem Schlangenbisse in 
Arkadien sterben läßt, und die Berichte über die 


IX (1982) 55ff. behandelt hat mit folgendem Er- 40 Gewinnung seiner Reliquien aus Tegea durch die 


gebnis: ‚Tö Ogsorınöv Aoyos xeluevov eis tò nagà 
ty Xoobnıorav Apusvorögı, RAQHAIÉ note PETA 
tò a al. u. Xo., ó ÔÈ Auoxinuavös åvéxtioe xal 
Òxzvpwozr aùtò werovondoas zis Aioxinuiavov- 
nohy. Adın xareorgdpn nò tod Alapigov, ó d& 
Jovorwiavös Belov và òxvowon ndhi tùy yógay 
xal yvwpltwv Yon tùy dövvanlav ıjs Qéoews Tjs 
Aioxinuavovndiews, &xupwoe thv nimolov Ka- 
otoglav, hs tò övroua drjxe xal elc thy Aluvnv xal 


Spartaner sind unten zum Ende des O. besprochen. 
Sind die Beziehungen zu Arkadien auch stark, 
so reicht die Art ihrer Bezeugung doch nicht zu 
dem Schlusse aus, den Robert Heldens. 1302 
zieht: O, sei ursprünglich ein arkadischer, in der 
Parrhasia heimischer Heros, der zum Sohne des 
Agamemnon erst dann wurde, als die Sage einen 
Rächer für dessen Ermordung brauchte. Ebenso 
kühn, aber unbeweisbar ist die Hypothese von 


els thv èv adıh zepodvnoov, &p’ hs moò 600 Hör 50E.Schwartz in Straßb. Festschr. zur 46. Phi. 


dvapeosıaı Undorov tò ózvoðv Kino‘ Vgl. 
auch Keramopoullos Praktika 1932, 44. 
193f. An allgemeiner Literatur sei noch genannt 
Lolling Hell. Landesk. 224. Bursian Geogr. 
Griech. I 10, 1. 27, 1. II 438, 1. Baege De 
Macedonum sacris, Dis. phil. Hal. XXII (1913) 
193 (Heraklesstatue, gefunden am Kastoriasee, 
j- Konstantinopel) mit der dort angeführten Lite- 
ratur. [Johanna Schmidt.] 


lologen-Versamm). 1901, 23ff. Danach wäre das 
äy ån’ ‘Adnvains, das Aristarch in dem schwieri- 
gen Vers Hom, Od. III 307 vertrat, auf die Athena 
Alea von Tegea zu beziehen, die in einer älteren, 
verschollenen Fassung O. beschützte, ehe er in 
den phokisch-delphischen Kreis mit Strophios und 
Pylades gezogen wurde. Wo die Überlieferung 
nur Vermutungen zuläßt, darf die Möglichkeit 
nieht übersehen werden, daß die O.-Gestalt vor 


Oreste (Oo&otn). Nach Hekataios FGrH 160 ihrer engen Bindung an die Pelopidengeschichte 


F 130 (Steph. Byz. s. v.) Stadt auf Euboia; vgl. 
Hesych. s. v. Nach Bursian Ber. Sächs. Ges. 
1859, 151, 40 Nebenform für Oreos, während er 
Geogr. v. Griechenland II 438, 1 die Ortschaft 
nach dem Süden legt. Geyer Euboia I 88. 
[Fritz Geyer.] 
Oresteia (Ogeoreia), Beiname der Diana-Arte- 
mis (Ovid. met. XV 489; Pont. I 2, 80). Sie wird 


weitere Geltung und auch weitere Verbreitung 
hatte, so daß sie nicht aus Arkadien herangeholt 
werden mußte. So ist, ebenfalls ohne die Möglich- 
keit eines bindenden Beweises, als ältere Heimat 
der Gestalt Nordgriechenland zu überlegen, wofür 
sich in der Nord-Süd-Wanderung griechischer 
Sagenzüge nicht die schlechteste Stütze finden 
läßt. Strab. VII 326 nennt die 'Op&oraı als Be- 
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wohner einer an Makedonien grenzenden epiroti. 
schen Landschaft ’Odeorids, die nach IX 434 
unter makedonische Oberhoheit trat. An der 
ersten Stelle wird berichtet, daß O. nach dem 
Muttermorde in diese Landschaft geflohen sei, 
ihr den Namen gegeben und dort eine Stadt 
Aoyos "Ogeorıxov gegründet habe; vgl. dazu App. 
Syr. 63. Eustath, Dion. Per, 680. Steph. Byz. 
s. Aoyos, wo O. Cuntz Herm. LII (1918) 103 
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der Herrschaft des Aigisthos kommt O. äy an’ 
Adnvdov, um den Mörder seines Vaters zu töten, 
So die Handschriften, das Scholion zu der Stelle 
überliefert die Lesung Zenodots drö Boxywr und 
die des Aristarch àx Adyrains, Nach Th. Zie- 
linski N. Jahrb. II (1899) 169. 178 hätte eine 
peisistratische Interpolation den Namen Athens 
eingeschmuggelt und, im Grundsätzlichen ähnlich, 
denkt H. Usener Arch. f. Rel. VII (1904) 


Verstellung vermutet, so daß Hoyos Oo£arıov 10333, 3 an den nicht durchgedrungenen Versuch, 


hinter &ß80un gehörte, und Steph. Byz. s. Ogeoraı 
mit Berufung auf Hekataios und Ableitung des 
Namens 'Oe£ora: von einem gleichnamigen Sohne 
des O. nach den Makedonika des Theagenes, Für 
Euboia bezeugen Hesych und Steph. Byz. s. Ogeorn 
einen Ort dieses Namens, der zweite nach des 
Hekataios Eòownrys neoihynors. Wenn Gruppe 
Myth. 70, 8 daraus auf O, als Eponymen einer 
euboischen Kultstätte schließt, so bleibt das Phan- 


den in Athen bekannten O. (Aristoph. av. 1490f, 
vgl. u.) mit der Atreidensage in Verbindung zu 
setzen. Aber richtiger hat E. Meyer Herm. 
XXVII (1892) 372 Anm. geurteilt, wenn er die 
Lesung des Zenodot als Anderung der Überliefe- 
rung faßt, durch die Anschluß an die allgemeine 
Fassung der Sage erzielt werden sollte. So ent- 
scheiden auch L. Radermacher Das Jenseits 
im Mythos der Hell. 1903, 134f. und L. Weber 


tasie. Andere Träger des Namens im Mythos sind 20 Rh. Mus. LXXIV (1925) 339f.; doch verteidigt 


am Ende des Artikels angereiht Voll ist die 
ursprüngliche Bedeutung des Namens in dem 
Satyr O. bei Nonn. XIV 105 erhalten. 

Während O. sonst stets als Sohn Agamem- 
nons und der Klytaimestra gilt, macht ihn Serv. 
ampl. Aen. XI 268 zum Sohne des Menelaos und 
der Helena, der überdies noch Iphigeneia heiratet. 
Das ist ebenso unkontrollierbar wie Plut, de Pyth. 
orac. 14, wonach einige Grammatiker als seinen 
älteren Namen “Axars bezeichnet hätten. Ver- 
ständlich ist die Erfindung bei Ptolem, nov. hist. 
3, er sei am Feste der Demeter Erinys geboren. 

O. im Epos. Die Ilias nennt O. ein einziges- 
mal IX 142 in der Verheißung Agamemnons, 
Achill zu ehren wie O., der ihm daheim erzogen 
werde. Wieweit die Züge der O.-Sage zur Zeit der 
Abfassung unserer Ilias ausgebildet waren, läßt 
sich nicht sagen; jedenfalls verwendet dasselbe 
Epos den Namen O. in freier Weise einmal für 
einen von Hektor getöteten Griechen (V 705), 
dann (XII 139, 193) für einen von Polypoites 
erschlagenen Troer. 

In reicher umd eindrucksvoller Formung hat 
die Sage von Agamemnons Tötung und O’. Rache 
der Odyssee vorgelegen. Vor allem die Telemachie 
ist durchzogen von Stellen, die immer wieder die 
Tat des O. paradeigmatisch heranziehen. Gleich 
die erste Götterversammlung bringt I 30ff. die 
Darstellung der Rachetat an Aigisthos. In bedeut- 


dieser gegen das an’ Adndar der Handschriften 
Aristarchs ám Adnvains. Dem Versuch (s, o.) von 
E. Schwartz, hier die Athena Alea zu finden, 
widerspricht er mit Recht, da ein Lokal erwartet 
wird. Für Adnvain als Stadtnamen, wie Weber 
will, bleibt jedoch die Singularität bedenklich. 
Der kuriose Versuch des Sehol. Od. III 307, O. 
zwar als Knaben in Phokis aufwachsen, dann aber 
zur philosophischen und rhetorischen Ausbildung 


30 nach Athen gehen zu lassen, findet seine Fortset- 


zung bei O. Gruppe Myth. 701, 7, wonach O. 
wohl aus Phokis, aber über Athen heimgekehrt 
sein soll. Bei Dietys 6, 2f. rettet Talthybios den 
O. nach Korinth und gibt ihn dem Idomeneus, 
der ihn nach Kreta bringt. Von hier kommt O. 
später nach Athen und dann zu Strophios, um 
den Rachezug zu rüsten. Ob bei der Einbeziehung 
Athens Reflexe älterer Fassungen vorliegen, ist 
mit Sicherheit nicht auszumachen. Die siebenjäh- 


40 rige Herrschaft des Aigisthos aus der Odyssee 


findet sich noch bei Vell. Pat. I 1, 3, der O. zwan- 
zigjährig zur Herrschaft kommen läßt. Fünf Janre 
nennt als Regierungszeit des Aigisthos Euseb. 
chron. II 54 Schoe, 

Eine weitere, viel verhandelte Schwierigkeit 
bieten in Od. III die Verse 309f. O. hat nach der 
Rachetat den Argivern ein Leichenmahl gegeben 
für die entsetzliche Mutter und den Feigling Aigi- 
sthos, An diesem Tage ist dann Menelaos heim- 


samer Reflexion über göttliche Fügung und selbst- 50 gekehrt (v. 311). Die Verse 309. haben nach dem 


verschuldetes Unheil, die W. Jäger S.-Ber. 
Akad. Berl. 1926, 74 gewürdigt hat, erscheint die 
Tat des O. als gerechte Sühnung für sündige 
Verblendung. Od. I 298ff. stellt Athena dem Tele- 
machos die Tat des O. und den Ruhm, den er 
mit ihr gewann, als Beispiel hin, Von diesem 
Ruhme gibt die Wertung der Rache des O. in 
der Erzählung Nestors Od. III 195ff. ein Beispiel. 
Schön hat E. Sehwartz Straßb. Festschr. 
46. Philologen-Versammil. 1901, 23 gezeigt, wie 
der Bericht von des Agamemnon Tötung mit 
feiner Absicht Menelaos vorbehalten wird (Od. IV 
512f.). Die kunstvolle Zerteilung des fortlaufen- 
den Geschehens weist dem weitergeführten Be- 
richte Nestors in Od. III 303ff. mit kurzer 
Berührung der Katastrophe des Agamemnon den 
Bericht über die Rache des O. zu. Die erste 
Schwierigkeit bietet hier v. 807. Im achten Jahre 


Seholion in einigen antiken Ausgaben gefehlt und 
bleiben bei den Neueren umstritten. V. 310 woll- 
ten v. Wilamowitz Hom. Unters. 154 und 
E. Sehwartz Die Odyssee 306 streichen, wäh- 
rend sie beide den vorangehenden Vers durch 
IH 311 im Zusammenhange mit IV 547 als ge- 
sichert erkannten. Daß aber auch v. 310 zu hal- 
ten ist, hat E, Bethe Homer II? 267 überzeu- 
gend dargelegt. Die Frage nach Kiytaimestras 


60 Ende drängt sich in jedem Falle auf und hat 


nach dem Ausweis der Scholien bereits die Alten 
beschäftigt. Über die Feststellung Aristarchs, 
daß in v. 310 angedeutet sei, daß Klytaimestra 
zusammen mit ihrem Buhlen endete, ohne daß 
über die Art ihres Todes etwas ausgesagt werde. 
ist aueh für uns nicht hinauszukommen. Die 
Scholiasten wollten mehr wissen und die Moder- 
nen auch. Nach Schol. Od. I 300 hat der Dichter 
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die Tötung Klytaimestras durch ihren Sohn nicht 
gekannt, nach Schol. Od. III 310 hat er sie mit 
Absicht verschwiegen. Von den Neueren ist nach 
Welcker Ep. Cycl. I 298. 471 besonders Zie- 
linski 92 für die Ansicht eingetreten, Homer 
habe den Muttermord gekannt. Hingegen hat 
Robert Bild und Lied 162 mit der Vermu- 
tung Beifall gefunden, Klytaimestra habe durch 
Selbstmord und dann wohl durch das für eine 
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mowitz Hom. Unt. 154. L. Radermacher 
130, K: Kunst, Wien. Stud. XLIV (1925) 27. 
Es ist E. Bethe Homer II? 272ff. o. Bd. XI 
S. 891 gelungen, die Verschiedenheit in der Fär- 
bung der Berichte aus der Verschiedenheit ihrer 
Absicht zu erklären und die Einheitlichkeit der 
beiden Partien zugrunde liegenden Fassung zu 
sichern, Die Frage, ob diese Fassung die Nosten 
gewesen seien, die er mit dem Heimkehrgedicht 


Heroine standesgemäße Erhängen ihr Ende ge- 10 Argsıöör xddodos gleichsetzt, bejaht er Homer 


funden. Ihm folgen u. a Wernicke o. Bd. I 
S. 723. Gruppe Myth. 702 und vorsichtiger 
Bethe Homer 11? 268. Man muß das Problem 
im größeren Rahmen sehen, um sich von der 
Schwierigkeit einer Entscheidung Rechenschaft 
zu geben: es ist bei den Paradeigmata Homers 
(Meleager und Niobe in der Ilias!) so, daß die 
Entscheidung schwer und mehrfach unmöglich 
ist, ob verschollene Sagenfassung oder Zurecht- 
biegung für den paradeigmatischen Zweck vor- 
liegt. In unserem Falle läßt sich noch folgende 
Argumentenreihe versuchen: wenn dem Berichte 
der Odyssee die Nosten zugrunde liegen (s. u.), 
dann handelt es sich, wenn das Exzerpt des Prok- 
los genau ist, bereits um eine Fassung mit Pyla- 
des. Wir hätten ein weiteres Moment der Sage in 
ihrer später bekannten Gestalt, das Homer als 
unwesentlich ebenso wegließ, wie er den Mutter- 
mord als störend für seine Absicht, O. zum Bei- 


II? 269 mit Nachdruck. Das Nostenexzerpt in der 
Chrestomathie des Proklos (Bethe 184) ist 
äußerst knapp. Beim Vollzug der Rache werden 
O. und Pylades genannt. Das ist nicht als ent- 
scheidende Abweichung von Homer zu werten, für 
den des Pylades Teilnahme gegenstandslos war. 
Schwer wiegt jedoch im Sinne Bethes der Um- 
stand, daß selbst das knappe Nostenexzerpt an 
die Rache unmittelbar die Heimkehr des Menelaos 


20 anschließt und derart in einem wesentlichen 


Punkte Übereinstimmung mit der Odyssee zeigt. 
Von Nostenepen wie dem von der Heimkehr der 
Atreiden als Folie für die verschiedenen Odyssee- 
stellen spricht E. Sachs Philol LXXXVIII 
(1933) 198, Ihre Ansicht, der Dichter der Odyssee 
habe durch die über sie verstreuten Orestieerwäh- 
nungen die drei Bestandteile des Epos, Abenteuer 
auf der Fahrt, Heimkehr und Freiermord, Tele- 
machie, zu einer festen Einheit verschmelzen wol- 


spiele für Telemachos zu machen, unterdrückte. 30 len, übersteigert die Bedeutung dieser Teile be- 


Wie viel hier hypothetisch bleibt, braucht nicht 
erst ausgeführt zu werden. 

In dem Berichte des Proteus an Menelaos in 
Od. IV liegt das Gewicht auf der Schilderung 
von Agamemnons Ende, Die Tat des O. wird 
nur kurz in v, 546f. gestreift. Enge Verzahnung 
mit dem Bericht im dritten Gesange ist dadurch 
gegeben, daß die Möglichkeit erwogen wird, Me- 
nelaos könnte gerade zur Bestattung des Aigisthos 


denklich. 

O.inderTelephossage. Außerhalb der 
Weiterentwicklung der Atreidensage steht die 
ziemlich äußerliche Verbindung, in die des O. 
Kindheit zu dem Abenteuer des Telephos gebracht 
wurde. Das bereits in den Kyprien vertretene 
Motiv von der Heilung des verwundeten Telephos 
in Griechenland (vgl. Bet he Homer IP 239) 
wurde durch Hereinziehung des O. aufgehöht. 


(von Klytaimestra schweigt der frei schaltende 40 Die Steigerung, daß Telephos sich des kleinen O. 


Diehter an dieser Stelle) heimkommen. Das wird 
Od, III 311 als Faktum berichtet, Weiter schließt 
sich daran Od. III 255ff. mit Nestors Kritik an 
der milden Behandlung von Aigisthos’ Leichnam. 
Menelaos wäre anders verfahren. Das zeitliche 
Zusammentreffen hat Euripides in seinen Orestes 
(s. u.) übernommen, um so mehr aber an der Stel- 
lung des Menelaos zum Geschehenen geändert. 
An anderer Stelle des Epos, in der Nekyia, ge- 


bemächtigt und mit ihm auf den schützenden Al- 
tar flieht, ist für uns erst bei den Tragikern be- 
legt, deren Behandlungen des Stoffes Schwenn 
Bd. VA S. 366ff. bespricht, dazu Robert Hel- 
dens. 1153, und L. Séchan Études sur la 
trag. gr. 1926, 121. 503f. 

Eine Schale aus dem Beginn des 5. Jhdts. 
(Pollak Zwei Vasen des Hieron, Taf. I Pfuhl 
Mal. u. Zeichn. der Gr. § 506, Abb. 447. Hop- 


denkt Agamemnon bei der Schilderung seiner Tö- 50 pin Redfig. Vases II 48f.), die Telephos ohne 


tung XI 452. auch des O. Klytaimestra ließ ihn 
den Sohn, so klagt er, vor dem Tode nicht mehr 
schauen. Es kann daraus nicht mit Robert 
Heldens. 1305 mit Sicherheit geschlossen werden, 
daß Agamemnon wußte, O. sei noch in der Hei- 
mat. Gleich in den folgenden Versen fragt er nach 
dem gegenwärtigen Aufenthalt des Sohnes mit 
der sehr merkwürdigen Nennung von Or- 
chomenos und der leichter verständlichen Anfü- 
gung von Pylos und Sparta. Die der Odyssee zu- 
grunde licgende Sagenfassung kann die rechtzei- 
tige Bergung des Knaben sehr wohl gekannt ha- 
ben; daß sie an dieser Stelle übergangen wurde, 
um den Worten Agamemnons volles Gewicht zu 
geben, ist leicht verständlich. 

Man hat die Orestieberichte in Od. HI. IV von 
dem in XI auf Grund des verschiedenen Hervor- 
tretens Klytaimestras trennen wollen: v. Wila- 


Ô. sitzend auf dem Altare zeigt, beweist, daß der 
Raub des O. in der Sage sich noch nicht festge- 
setzt hatte, wahrscheinlich überhaupt noch nicht 
bekannt war. Richtig verteidigt Schwenn 367 
die seit Vater De Sophoclis Aleadibus 19 im- 
mer wieder zugunsten der Urheberschaft des 
Euripides angefochtene Notiz Schol. Aristoph, 
Ach. 332, daß Aischylos die Ergreifung des O. 
durch Telephos auf die Bühne brachte. Vgl. zur 


60 Frage auch J. Jüthner Wien. Stud. XXIII 1. 


Wecklein S.Ber. Akad. München 1909, 15. 
Pcarson Fragm. of Soph. I p. 96. Die Vase 
Pollak Taf. VI. Sechan 126 Fig. 37 (um 
450) zeigt Telephos mit O. ruhig auf dem Altare 
sitzend. Das legt die Vermutung nahe, daß eine 
weitere Steigerung ides Motivs dadurch, daß Tele- 
phos den Knaben mit dem Schwert bedroht, erst 
von Euripides in seinem Telephos geschaffen 
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wurde und von da in die bildende Kunst einging. 
Dieser drastische Zug hat in der Komödie des 
Aristophanes in den Ach. 325ff. und Thesm. 
689ff, seinen Widerhall gefunden. Eine reizvolle 
Sonderfrage stellt das Verhältnis des eben be- 
sprochenen Zuges der Telephossage zum Berichte 
von der List des Themistokles am Hofe des Mo- 
losserkönigs Admet. Auch der Sieger von Salamis 
zwingt dem Gegner seinen Willen dadurch auf, 
daß er mit dessen Knäblein an den Altar flieht, 
Thuk. I 136f. Plut. Them, 24. Es fällt schwer, 
mit Pfister Bd. XI 8.2145 trotz seiner geist- 
vollen Begründung zu glauben daß die beiden 
Berichte voneinander unabhängig sind und die 
allgemeine oder wenigstens bei den Molossern 
heimische Vorstellung dahinterstehe, daß das 
Kind die schützende Kraft des Herdes erhöhe. 
Unter der Annahme gegenseitiger Abhängigkeit 
hat die Ansicht viel Anklang gefunden, daß 


Aischylos einen Zug der Themistoklesbiographie 20 b u r 


auf die Telephossage übertrug; so Schwenn 
Bd. VAS.366.J.Schmidt Myth, Lex. V 286. 
Robert Heldens. 1154 (dort Anm, 2 ältere 
Literatur). E. Howald Griech. Trag. 1930, 92. 
Wer aber die zahlreichen Züge bedenkt, die sich 
von Märchen und Sage her an die griechische 
Biographie ansetzten (vgl. besonders die Geburts- 
legenden!), muß es mit Mommsen Röm. 
Forsch. II 118. 146 und v. Wilamowitz 
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Methoden zur Feststellung der Schauspielerinter- 
polationen zuerkennen will, vgl. Lesky DLZ 
1936, 2204. Der „homerische‘‘ Becher megarischer 
Herkunft, den Robert 50, Berl. Winekelmanns- 
progr. behandelt hat, zeigt in zweien seiner 
Szenen O. bei der Ankunft Klytaimestras in Aulis 
und dann neben der um ihr Leben flehenden 
Iphigeneia vor Agamemnon, vgl. L.S&chan 
369f. Fig. 107. Page 202. Einem Irrtum 
10Brunns, der Myth. Lex. III 961 weitergegeben 
wird, verdankt die Ansicht ihr Dasein, etruski- 
sche Aschenkisten hätten O. bei der Opferung 
Iphigeneias angstvoll vom Altar wegfliehend dar- 
gestellt. Brunn Urn. Etr. Taf. I 40, 10, Text 44 
handelt es sich bei dem stark unterdimensionier- 
ten Jüngling mit dem Steine in der rechten 
Hand am rechten Rande der Vorderseite keines- 
wegs um O., sondern um einen der Achill durch 
Steinwurf bedrohenden Griechen, vgl. L. Ham- 
Observ. hermeneut. in urnas etr. 1916, 
12, E. Löwy Österr, Jahresh. XXIV 1928, 25. 
Dann ist aber auch auf der Aschenkiste Brunn 
T.45, 21 in der kleinen Gestalt links vom Altar 
nieht O., sondern eine der eben festgestellten 
entsprechende Figur zu erkennen, 
Zwischenglieder zur Tragödie. 
Daß uns die Tragödie die Sage von Agamemnons 
Tod und der von O. vollzogenen Rache in grund- 
legend geänderter Form bietet, geht vor allem 


Arist. u. Ath. 1 151 als ungleich wahrscheinlicher 30 aus der Stellung hervor, die Klytaimestra hier 


bezeichnen, daß auch hier die Sage auf die Bio- 
graphie befruchtend gewirkt hat. 

Die Darstellungen dieses Motivs der Telephos- 
sage auf Vasen, Gemmen und einer großen Zahl 
etruskischer Aschenkisten sind gesammelt und 
besprochen von Höfer Myth. Lex. III 959. 
und J.Schmidt ebd, V 303ff. Besonders her- 
vorzuheben ist die Behandlung des Motivs auf 
dem pergamenischen Telephosfries Altert. v. Per- 


und dort einnimmt. Das der Verführung langsam 
erliegende Weib der Odyssee (III 265ff.), das bei 
der Tat stets nur Helferin ist, wurde in der 
Tragödie zur dämonischen Verbrecherin, die nun 
fast allein die Tat trägt und daher auch bei der 
Darstellung der Rache O’. ganz im Vordergrunde 
steht. Wir müßten ohne jeden Rest von Zwi- 
schenfassungen für die Gestaltung des Aischylos 
auf verschollene Vorbilder schließen. Nicht völlig 


gamon Il 2 Taf. 38, 4; Text 191. Sie steht auch 40 eingeschmolzene Motive, wie vor allem die Rolle 


dadurch für sich, daß hier Telephos O. nicht 
mit dem Schwerte, sondern der geballten Faust 
bedroht. Zu dem Silberrhyton aus Kertsch ist 
nachzutragen Österr, Jahresh, V 1902, 120 
Fig. 33. 

O. in Aulis., Das Orestesknäblein findet 
sich als wirkungsvoller Statist noch in den 
Szenen vor und bei der Opferung Iphigeneias in 
Aulis, Mehrere Stellen der Iph. Aul, des Euri- 


Delphis und Apollons in den Eumeniden, wärden 
für sich zum Beweise genügen; vgl. auch unten 
das über das Beilmotiv in den Choephoren Ge- 
sagte. Aber wir besitzen unmittelbare Hınweise 
auf Formungen der Sage, die zwischen Epos 
und Tragödie stehen. Das elfte pythische Sieges- 
lied Pindars ist geraume Zeit vor der Orestie 
des Aischylos geschrieben, vgl. v. Wilamo- 
witz Pindar 259. Dort wird v, 17ff. erzählt: 


pides nehmen auf es Bezug: 418. 465f. 602f. 50 Als Agamemnon unter Klytaimestras Händen 


621f. 1119. 11641. 1241ff. 1450. 1623. Mit der 
von Wecklein geäußerten und E.B.Eng- 
land gebilligten Vermutung, die O. betreffen- 
den Stellen seien sämtlich nachträglich in das 
Drama interpoliert, beschäftigt sich D. L. Page, 
Actors interpolations in greek tragedy 1934, 206. 
Der Umstand, daß der Dichter Iph. Taur. 231f. 
834ff; Or. 377f. Iphigeneia bzw. Menelaos des O. 
als Knäblein gedenken läßt, das beim Auszug des 


fiel, hat die Amme Arsinoa (zum Motiv s. u.) O. 
gerettet, damals als das furchtbare Weib (v. 22 
sehr wirkungsvolles Enjambement) Kassandra 
mit Agamemnons Seele zum Acheron sandte. 
V. 34 erfahren wir, daß O. zum greisen Strophios 
am Fuße des Parnassos kam. Hier liegt für 
Pindar die Klytaimestra-Gestalt bereits im we- 
sentlichen so vor, wie die Tragödie sie uns 
zeigt. Von der anderen Seite verhilft uns die 


Griechenheeres bei Klytaimestra im Hause blieb, 60 Archaeologie zur Feststellung einer Aischylos 


kann nichts entscheiden. Daß die Rolle des O. 
in der Iph. Aul. zur Gänze spätere Zutat sei, ist 
mit Page abzulehnen, Die Beurteilung seiner 
genauen Trennung von Stellen, die echt seien 
(465. 11648. 1241ff. 1450) und solchen, die zur 
Aufhöhung dieser sentimentalen Nebenrolle spä- 
ter hinzugefügt wurden (418. 602f. 621ff. 1119), 
hängt von der Sicherheit ab, die man Pages 


verausliegenden, für ihn bestimmenden naeh- 
homerischen Formung des Stoffes mit Klytai- 
mestra im Vordergrunde. Klassisch bleibt Ro- 
berts Behandlung einer Reihe von Vasen, auf 
denen Aigisths Ermordung durch O. dargestellt 
ist, Bild und Lied 149. Altestes und wertvoll- 
stes Stück ist die Pelike in Wien, Mus. f. Kunst 
und Industrie, Masner Katal. nr. 333. Mon. d. 
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Inst. VHI 15, 1. Wiener Vorlegebl. I 1. Myth. Lex. 
IH 971 Fig 2. Furtw.-Reichh. T, 72, 
Text II 75ff. (dort Anm. 1 weitere Literatur). 
Pfuhl Mal. u. Zeichn. I 435 Abb. 370. Die Zu- 
weisung an Euthymides, die schon Masner 
ausgesprochen hatte, vertritt nachdrücklich 
Furtwängler, der das Gefäß auf 500 da- 
tiert. Bedenken gegen Euthymides bei aller Ver- 
wandtschaft mit dessen Stil äußert Pfuhl I 
435. Von demselben Vorbilde großer Malerei 10 
hängen zwei weitere Gefäße ab: ein Berliner 
Stamnos Furtwängler Kat. Berl. nr. 2184. 
Griech. Vasenm. II 77 Abb. 41. Arch. Jahrb. XXIX 
1914, 31 Abb. 4. Pfuhl Mal. u. Zeichn. I 435 
Abb. 478, von Furtwängler Griech. Vasenm. 
II 78 um 470 angesetzt, und ein Krater der Cer- 
tosa von Bologna, Zannoni Certosa di Bo- 
logna T.79, 3. Griech. Vasenm. II 78 Abb. 42. 
Arch. Jahrb. XXIX 1914, 32 Abb. 5, den Furt- 
wängler Griech. Vasenm. II 78 zwischen 470 20 
und 460 ansetzt. Alle drei Gefäße zeigen Aigi- 
sthos auf dem Throne von O. niedergestochen, 
Klytaimestra mit dem Beile zur Hilfe heran- 
eilend und eine Schwester O’. in aufgeregter 
(Wien) oder warnender (Berlin, Bologna) Hal- 
tung. Die Vase in Wien nennt sie Chrysothemis, 
die in Berlin Elektra, die in Bologna hat keine 
Beischrift, Die Stücke von Wien und Bologna 
zeigen einen Herold, der Klytaimestras Beil fest- 
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deutlich, daß seine Klytaimestra zwar nicht selbst 
mit dem Beile O. angreift, dieses Motiv aber ganz 
deutlich v. 889ff. anklingen läßt. Es ist schwer 
verständlich, warum Furtwängler I 78. 
gegen Roberts Folgerungen (Bild und Lied 
149ff.) ein gemeinsames literarisches Vorbild für 
das zweifelsohne hinter den Vasen stehende Ge- 
mälde der großen Kunst und Aischylos geleugnet 
und die unmittelbare Wirkung der bildlichen 
Darstellung auf den Tragiker als wahrschein- 
licher bezeichnet hat. Auch E.Pfuhl Mal. u. 
Zeichn. I 485. 49% denkt an ein Bild der großen 
Malerei, das auf Aischylos gewirkt haben soll. 
Der von Furtwängler angeführte Umstand, 
daß die Schwester des O. auf der Wiener Pelike 
Chrysothemis, auf dem Berliner Stamnos jedoch 
Elektra heißt, kann nicht beweisen, daß hinter 
den Bildern keine literarische Fassung steht. Es 
ist bei der Freiheit, mit der die Vasenmaler mit 
den Namen des Mythos umgehen, ohne weiteres 
verständlich, daß die aus Il. IX 145 bekannte 
Chrysothemis an die Stelle Elektras trat, vgl. 
Robert Heldens. 1310, 3. 

Eine weitere Brechung der Aischylos voraus- 
liegenden literarischen Fassung des Mythos stellt 
sich durch einige melische Tonreliefs dar: Mon. 
d. Inst. VI 1861 T.57. Robert Bild und Lied 
167#.; Heldens. 1309, 4. Myth. Lex. I 1237 mit 
Abb. P. Jacobsthal Ztschr. f, bild. Kunst 


hält, die Wiener Pelike benennt ihn Talthybies, 30 LVI (1921) 94; Mel. Rel. 1981 T, 1, 11f. Das 


das Berliner Gefäß hat ihn, offenbar aus Gründen 
der symmetrischen Komposition weggelassen. 
Eine Schale des Kachrylion hatte Wernicke 
Arch. Ztg. XLIII (1885) 254f. nur mit Bedenken 
auf Aigisths Ermordung bezogen, Robert 
führte sie in seiner Zusammenstellung Bild und 
Lied 149f. als C an und nennt sie Heldens. 1310, 
4 die älteste Darstellung. Auch Hartwig 
Meisterschalen 29 hatte noch an der Deutung 


älteste Stück zeigt Elektra mit ihrer Amme am 
Grab. Den Frauen nahen sich drei Männer mit 
einem Roß. Der mittlere, sichtlich vornehmste, 
ist O., der erste, der zu den Frauen spricht, 
wurde von Robert überzeugend auf Talthybios 
gedeutet, für den dritten bietet sich der Name 
Pylades an. Robert denkt wegen des Sackes, 
den er trägt, an einen Diener. Ein jüngeres Stück 
zeigt die Situation nach der Erkennung: O. hat 


festgehalten, die jedoch nach Furtwäng ler40 sein Schwert zum Racheschwur für den Vater 


II 79, 2 fällt. Stark ergänzt ist die Amphora 
Mon. d. Inst. T.56. Brunn Troische Mise. IV 
265, auf der Talthybios fehlt. Ein fragmentierter 
Stamnos in Boston, den F. Hauser Arch. Jahrb. 
XXIX (1914) 30ff, mit Abb.3 bespricht, zeigt 
das Schema der besprochenen Darstellung in 
allen Figuren genau wiedergegeben, auch den 
Klytaim«stras Beil haltenden Mann, nur ist der 
auf dem Thron Ermordete bartlos mit langen 


gezogen, Talthybios und die Amme fehlen. Die 
Reliefs von Aischylos abhängen zu lassen, ver- 
bietet sich weniger wegen einzelner Verschieden- 
heiten (Amme, Talthybios), als wegen der Chrono- 
logie, die kaum einen Ansatz nach 458 gestattet. 
Furtwänglers Auskunft II 79, der das 
ältere Stück, das er um 460 datiert, von einer 
vor Aischylos Orestie fallenden dramatischen 
Bearbeitung abhängen läßt, kann an sich nicht 


Locken dargestellt und hält in der Linken eine 50 befriedigen. Entscheidend für das höhere Alter 


Leier. Das schafft Schwierigkeiten; trotzdem ist 
Hausers Einreihung in die Aigisthosdarstel- 
lungen gegen die Versuche Robinsons und 
Loeschcekes. hier Orpheus’ Tod zu erkennen, 
das Wahrscheinlichere. Teile der besprochenen 
Komposition finden sich auf einer Wiener Am- 
phora Arch. Ztg. XII (1854) T. 66, 1 (Klytai- 
mestra und Talthybios) und einer Kylix aus 
Corneto in Berlin, ebd. T.66, 2 (Kiytaimestra 


unserer Denkmälergruppe ist aber, daß das 
jüngere der beiden beschriebenen Reliefs von 
einer der Orestie weit vorausliegenden schwarz- 
figurigen Lekythos im Neapler Nationalmuseum 
abhängt, J. Harrison Journ. hell. stud. XIX 
(1899) 228f. Fig. 9f.; Proleg. to Gr. Rel3 328 
Fig.96. E.Pfuhl Mal. u. Zeichn. d. Gr. I 330. 
A. Lesky Herm. LXVI (1931) 195. P. Ja- 
cobsthal Mel. Rel. 1981, 163 Abb. 49. M. 


mit dem Beil vor der Megarontür). Ein später 60 Bock Herm. LXXI (1936) 234,9. Ebenfalls weit 


Nachklang dieser Bildergruppe läßt sich auf 
einem Sarkophagrelief feststellen, Robert 
Sark. Rel. II 165. 167. T.54 nr. 154. DaB das 
Hervortreten Klytaimestras auf diesen Bildern 
mit Pindar (s.0.) zusammengeht und auf die 
Tragiker vorweist, ist klar. Und daß dieselbe 
Fassung, die diesen Bildern zugrunde liegt, für 
Aischylos bestimmend war. wird besonders daran 


vorausliegen würde der aischyleischen Orestie das 
Relief von Nemi (Furtwängler Ant. Gem- 
men III 267 Abb. 140. Springer-Wolters 
Kunst des Altert.!? 226 Abb. 436) mit der Tötung 
Aigisths dureh O. und der Darstellung Klytai- 
mestras, die herbeieilt und den Sohn an der 
Sehulter faßt, wenn dessen Frühdatierung ge- 
sichert wäre. Während der Ansatz Furt- 
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wänglers auf das späte 3.Jhdt. noch von 
G.Lippold Ant. Skulpt. d. Glypt. Ny-Carlsberg 
18 festgehalten wird, treten W.Klein Gesch. 
d. griech. Kunst I 213. P. Wolters in Sprin- 
gers Kunstgesch. für den Ansatz um die Wende 
des 6. zum 5. Jhdt. ein; vgl. zu der noch nicht 
völlig geklärten Frage F. Altheim Griech. 
Götter im alten Rom RVV XXII 1 (1930) 106f. 
K. Groß Die Unterpfänder der röm. Herrschaft. 
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Kommentar zum Fragment. Nach Herodor FGrH 
31 frg. 11 war O. drei Jahre alt, als er gerettet 
wurde. Das könnte heißen, daß er lange vor 
Agamemnons Heimkehr aus dem Hause gebracht 
wurde, aber trotz F. Jacoby (im Kommentar), 
der auf Aisch. Ag. 877, verweist und die Ent. 
fernung des O. im frühen Kindesalter auch für 
Stesichoros, Pindar (hier gegen den Wortlaut der 
Stelle) und Pherekydes annimmt (ähnlich 


Neue deutsche Forsch. XLI (1935) 58. Weniger 10 G ruppe Myth. 701, 4), will sich der Ausdruck 


ins Gewicht fällt gegen die sonst allgemeine 
Deutung auf O. die Auffassung von W.Klein 
Gesch. d. griech. Kunst (Lpz. 1904) I 2135., der 
freilich auch Robert Arch. Hermen. 1919, 
256f. gefolgt ist. Danach würde es sich um 
Menelaos handeln, der Deiphobos tötet, während 
Helena durch die herbeieilende Aphrodite ge- 
schützt wird. Andere Darstellungen der Sage aus 
späterer Zeit sind u.besprochen, 


èxxlanėvra dazu nicht fügen. Vorzuziehen ist 
die Lösung Roberts Heldens. 1307, 5, der in 
der Ziffer |f” Verlust des | annimmt. Nach Ro- 
berts Rekonstruktion, Bild und Lied 178 hätte 
bei Stesichoros Laodameia den O. dem treuen 
Herold Talthybios übergeben, Dessen Stelle in 
der voraischyleischen Fassung ist durch die o.- 
besprochenen Bildwerke gesichert. Er erscheint 
auch Nikol. Dam, FGrH. 90 frg. 25 als der eigent- 


Die Benützung der einzelnen eben gezeigten 20 liche Retter des O., der ihn an dem Tage des 


Spuren gestattet die Rekonstruktion einer Dich- 
tung, deren wesentliche Züge v. Wilamowitz 
Das Opfer am Grabe (1896) 24f.; Griech. Trag. II 
135f. umrissen hat. Hier ist Klytaimestra die 
Täterin. O. wird durch die Kinderfrau vor dem 
Morde gerettet und durch Talthybios, Agamem- 
nons treuen Herold, nach Krisa zu Strophios ge- 
bracht. Von dort kehrt er als Jüngling mit 
Pylades zur Rache in die Heimat zurück. Kennt- 


Agamemnonmordes zu Strophios bringt Daß hier 
Hellanikos vorliegt, un Robert Heldens. 
1306 und Jacoby im Kommentar zum Frag- 
ment. In derselben Rolle kommt Talthybios noch 
bei Dietys lat. VI 2 vor, wo O. in Korinth dem 
Idomeneus übergeben und von diesem zunächst 
nach Kreta gebracht wird, Das hat mit alter 
Tradition kaum etwas zu tun. Bei Nikolaos 
kommt O. im zehnten Jahre nach seiner Rettung 


lich wird ferner die Szene mit Elektra und ihrer 30 als Rächer nach Mykene, das achte Jahr der Herr- 


Amme am Grabe, sowie (s. u.) der Traum, der 
Klytaimestra erschreckt, Beim Vollzug der Rache 
will Klytaimestra eingreifen, aber Talthybios ent- 
windet ihr das Beil und O., erschlägt sie. Nach 
der gerechten Rache tritt er die ererbte Königs- 
herrschaft an. 

Die Existenz dieses Zwischengliedes darf als 
gesichertes Ergebnis gelten. Das Hervortreten 
Klytaimestras allein genügt, um Olivieris 


schaft des Aigisthos nennt die Odyssee III 306, 
bei Vell. Pat. I 1, 3 vollzieht er die Rache im 
20. Jahre seines Lebens, um dann noch 70 Jahre 
zu regieren, 

Ein zweiter wesentlicher Zug der Oresteia 
des Stesiehoros wird uns aus dem Fragment 42 
Bgkt, 9 Vürth, 15 Diehl kenntlich. Der Traum 
Klytaimestras, der in den tragischen Fassungen 
eine wesentliche Rolle spielt, hatte auch in 


Ansicht Riv. di fi. XXV (1897) 572. zu wider- 40 der Diehtung des Stesichoros seinen Platz: 


legen, die besprochenen Vasenbilder gingen auf 
die Nosten zurück, die wir in dem Berichte der 
Odyssee zu erkennen vermeinten. Mit dem Ver- 
suche, der erschlossenen Dichtung literarisch 
einen bestimmten Platz anzuweisen, wird das 
Gebiet der Hypothese betreten. In der vielver- 
handelten Frage scheiden sich drei Vermutungen: 
des Stesichoros Oresteia, ein delphisches Epos, 
eine hesiodische Eoie. Die Vermutung, daß die 


o.angeführten Denkmäler von Stesichoros abhän- 50 


gen, der stark auf Aischylos eingewirkt habe, 
wurde von Robert Bild und Lied 149ff. ent- 
wickelt und in seiner Heldensage 1305 fest- 
gehalten. Aus den kärglichen Resten des Ge- 
dichtes, für das besonders J. Vürtheim Stesi- 
choros 1919 und C. M. Bowra Greek Lyrie 
Poetry 1936, 125ff, heranzuziehen sind, wird 
kenntlich, daß in ihm eine Amme des O. namens 
Laodameia eine Rolle spielte, Sehol. Aisch. 


Choeph. 733, frg. 41 Bgk. Die Annahme ist 60 


gegeben, daß ihre Rolle die gleiche war wie die 
der Arsinoa Pind. Pyth. XI 17#., die O. aus dem 
Mordhause flüchtet. Die Amme Laodameia kehrt 
wieder Pherekydes FGrH 3 frg. 134, wo sich der 
vereinzelte Zug findet, daß Aigisthos, der O. töten 
will, durch Irrtum das Kind der Laodameia 
erschlägt. Über die motivische Beziehung zu der 
Aedon- und Phrixosgeschichte F.Jacob y im 


tã ö8 Õodxæov èðóxņoe nolsiv xapa Beßoorwu8- 
vos äxgov | èx 8’ äpa zoü Paoeùs IMsiodevidag 
&parn. Die Deutung der Worte ist viel um- 
stritten. Es war kein glücklicher Gedanke von 
v. Wilamowitz Das Opfer am Grabe 248f.; 
Aisch, Interpr. (1914) 191, dem nur E, Bruhn 
Soph. El, (1912) 11 gefolgt ist, die beiden Verse 
so zu verteilen, daß der erste den Traum, der 
zweite die tateächliche Erfüllung bedeute. Das 
erledigt sich durch die Worte, mit denen Plut. 
de sera num. vind, 555a die Dichterstelle be- 
gleitet. Zwei ineinander übergleitende Traum- 
bilder hat der Dichter festgehalten. Das erste 
ist klar: der öedxw» ist der tote Agamemnon in 
Schlangengestalt und blutig ist sein Haupt, weil 
dort Kiytaimestras Beil den Gatten traf, M. 
Bock hat in einem mit mustergültieer Sorgfalt 
gearbeiteten Aufsatze Herm. LXXI 230ff, die Be- 
ziehungen des Traumes zu dem spartanischen 
Glauben an die Heroenschlange herausgearbeitet. 
Schwierig ist die Entscheidung, wer mit dem 
Könige aus dem Pleisthenidenstamme gemeint 
sei. v. Wilamowitz und Bruhn dachten 
an O., so auch W. Schmid Gr. Lit. I 1, 477, 
der aber richtig beide Verse auf den Traum 
bezieht. Die natürlichste Deutung bleibt jedoch 
die auf Agamemnon, der nach der theriomorphen 
Erscheinung der Gattin im Traume leibhaftig vor 
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Augen tritt: Robert Bild und Lied 171; Hel- 
dens. 1309. L. Radermacher Das Jenseits 
128; Ztschr. f. österr, Gymn. LXVII 1916, 595f. 
F. Blass Aisch. Choeph. (1906) 5. R. Staeh- 
lin Motiv der Mantik im ant, Drama 1912, 36, 1. 
J. Rasch Soph. quid debeat Herodoto 1913, 14. 
W. St. Messer The dream in Homer and Gr. 
trag. 1918, 82f. K. Kunst, Wien. Stud. XLIV 
28. J. Geffken Gr. Litg, I 154, 116. F. Dorn 
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schen beiden Dichtern unverkennbar, aber Ro- 
berts These, Stesichores sei der Schöpfer der 
zwischen Epos und Tragödie zu suchenden Fas- 
sung gewesen, wurde von v. Wilamowitz 
Das Opfer am Grabe 246ff. und Raderma- 
cher Das Jenseits 129. 140 mit schwerwiegen- 
den Gründen bekämpft. Die Ansicht, daß die Ore- 
steia des Stesichoros in und für Sparta gedichtet 
sei, hat in der letzten Zeit Boden gewonnen. 


seiff Arch. Mythenerz. 1933, 73. Die Entschei- 10 Nach v. Wilamowitz Glaube der Hell. II 93, 


dung zwischen O. und Agamemnon würde hinfäl- 
lig, wenn die Interpretation Vürtheims, Ste- 
sichoros 53 richtig wäre. Ihr zufolge deuteten 
die Worte Paodsis TMeoderidos nicht auf eine 
bestimmte Persönlichkeit, sondern allgemeiner auf 
einen neuen Pleisthenidenkönig, der die Zukunft 
des Geschlechtes verbürge. Das hat Beifall gefun- 
den bei W. Schmid Gr. Lit. I 1, 477, 6 und 
Bock 234, 3 und auch Bowra Greek Lyric 


1. 113 hat besonders C. M. Bowra 125ff. diese 
Meinung zu Bar eg versucht. Er erklärt die 
Verlegung des Todes Agamemnons nach Lakedai- 
mon, die Amme Laodameia im Zusammenhalt mit 
Paus. X 9, 5, die Einführung des Pleisthenes- 
namens zur Vermeidung des argivisch klingenden 
Atreus als spartanisch orientierte Schöpfungen 
und denkt sich das Gedicht an einem spartani- 
schen Frühlingsfest nach einem Kriegsende, viel- 


Poetry 132 überlegt in ähnlicher Richtung, ohne 20 leicht nach der Beendigung der Händel mit Tegea 


eine bestimmte Entscheidung zu treffen. Aber es 
ist höchst unwahrscheinlich, daß in dem so prä- 
gnanten Traume Kiytaimestras nicht eine in Sage 
und Dichtung fest geprägte Gestalt das Kom- 
mende andeuten soll. 

Kenntlich wird für die Dichtung des Stesicho- 
ros der Ausgang: Das Scholion Eurip. Or. 268, 
Stesichoros frg. 40 Bgk.4 unterrichtet uns, daß 
Apollon dem O. einen Bogen gab. Das kann nur 


durch die Überführung der Orestesgebeine (s. u.), 
aufgeführt. Eine Fülle zum Teil sehr bestechen- 
der Hypothesen, die uns aber, selbst wenn sie alle 
riehtig sind, nicht dazu bestimmen können, der 
ehorlyrischen Diehtung des Stesichoros die ent- 
scheidende Umbildung der Sage zuzuschreiben, 
die Robert ihr zuerkennt. Gerade das oben be- 
sprochene Traumfragment trägt weit mehr den 
Charakter der Anspielung auf Bekanntes als den 


bedeuten, daß O. sich damit der Erinyen erweh- 30 einer weiltragenden Neuschöpfung. Die Frage, wie 


ren sollte und zieht den Schluß nach sich, daß er 
den Mordbefehl von Apollon erhalten hat. L. Ra- 
dermacher Das Jenseits 132 schließt ganz 
richtig, daß diese Abwehr der Rachegeister durch 
Apollons Bogen eine Entsühnung und vor allem 
einen an den Muttermord geknüpften ethischen 
Konflikt ausschließt. Nur gekünstelt bringt W. 
Krieg De Eur. Oreste 1934, 66 ganz im Banne 
von v. Wilamowitz delphischer Orestie (s. 


weit Stesichoros seinerseits von seinem Vorgänger 
Xanthos abhängt, dem ebenfalls eine Oresteia 
zugeschrieben wird (Athen. XII 513 a. Ailian. 
var. hist. IV 26) ist unentscheidbar und im 
Grunde nicht wesentlich. 

Den Vorzug vor R o be rts Hypothese verdient 
die Ansicht, die v. Wilamowitz Das Opfer 
am Grabe 246ff.; Griech. Trag. II 135ff.; Aisch. 
Interpr. 134ff.; Pindaros 261 dahin entwickelte, 


u.), Bogenmotiv und Entsühnung zusammen. Aber 40 daß die Denkmäler, Stesichoros und Aischylos 


man muß nicht mit Radermacher 131 
schließen, es sei nicht der delphische, sondern 
der amyklaeische Apollon gewesen, der bei Ste- 
siehoros O. schützte. Als den Gott, der die Aus- 
dehnung der Blutrache auf die Mutter deckte, so- 
wie er sie sicher befohlen hatte, denkt man sich 
am ehesten den delphischen Apollon, der uns 
auch in der Orestessage allein begegnet. 

Die Abhängigkeit des Aischylos von dem, was 


von einer gemeinsamen Quelle abhingen und daß 
diese ein episches Gedicht gewesen sei. Wenn er 
freilich weiter aus der Rolle Apollons und Del- 
phis auf eine delphische Orestie schließt, so ist 
über eine bloße Möglichkeit nicht hinauszukom- 
men, denn Dichtung dieser Art bleibt uns völlig 
ungreifbar, vgl. L. Radermacher Das Jen- 
seits 134. Zielinski N. Jahrb. III, 98, 1. 
A. Lesky Herm. LXVI 194: zustimmend 


bei Stesichoros erzählt wurde, ist ebenso klar wie 50 E. Bruhn Soph. EI. 1912, 12. W. Krieg 66. 


seine Selbständigkeit. O.’s Amme kehrt als Kilissa 
in den Chorphoren in wesentlich anderer Funk- 
tion wieder. Ist die Szene der Vasen, in der Tal- 
thybios das Beil Klytaimestras festhält, von Ro - 
bert mit Recht zu Stesichoros gestellt, dann 
geht damit Aisch. Choeph, 889ff. zusammen. Fin 
bedeutsamer Anklang, aber auch nicht mehr. Der 
Traum bei Stesichoros deckt sich mit dem von 
Aischylos erzählten nur in einigen Zügen: der 


73, Wenn v. Wilamowitz Glaube der Hell. 
II 39 von der Vorlage für Stesichores und die Tra- 
giker als „dem Epos von der Heimkehr der Atrei- 
den“ spricht, so ist diese Aussage zurückhaltender 
und deshalb gesicherter, es muß nur jede Ver- 
wechslung mit der oben aus der Odyssee erschlos- 
senen frühen epischen Fassung, wahrscheinlich 
den Nosten, ferne gehalten werden. 

Eine dritte Annahme, die Rekonstruktion einer 


blutsaugende öodxw» des Tragikers ist trotz 60 hesiodischen Eoie aus frg. 93 und 98 Rz., die 


v. Wilamowitz Das Opfer am Grabe 248f.; 
Aisch. Interpr. 191 etwas anderes als die Schlange 
des Stesichoros, die Agamemnons tödliche Kopf- 
wunde trägt. O.s Rettung vor den Erinyen 
schließlich ist von Aischylos zum großen ethi- 
schen Problem gemacht, während sie bei Ste- 
sichoros dureh ein Machtmittel des Gottes von 
Delphi erfolgt. Trotz allem ist die Beziehung zwi- 


Kiytaimestra in den Vordergrund gestellt haben 
soll, entbehrt trotz des Beifalles, den Kunst 
Wien. Stud. XLIV 27. bei Harrie Arch. f. 
Rel. XXII (1925) 369 und Bock 236, 0 gefun- 
den hat, der Begründung. Keines der genannten 
Hesiodfraxmente bietet einen Lrauchharen An- 
satzpunkt. 

O.inder Tragödie. Von den Formungen 
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des Stoffes vor Aischylos konnten wir nur Schat- 
ten feststellen. Besäßen wir die ganzen Werke, 
könnten wir die schöpferische Leistung des Dich- 
ters der Orestie erst voll würdigen. 

Der Eingang der Choephoren zeigt O. am 
Grabe des Vaters. Die Partie ist verstümmelt, 
aber die kargen Reste lassen die Absicht des 
Dichters erkennen, den reinen Jüngling zu 
zeichnen, der von außen an die Greuel in seinem 
Vaterhause herantritt, Dieser O. ist bereits als 
kleines Kind vor Agamemnons Heimkehr aus 
dem Vaterhause entfernt worden (Ag. 877#.), 
ohne daß uns Einzelheiten aus dem Drama kennt- 
lich würden. Die Erkennungsszene am Grabe war 
dem Dichter in den Umrissen vorgebildet, vgl. o. 
das melische Relief. O. befindet sich in Begleitung 
des Pylades, den v. Wilamowitz Das Opfer 
am Grabe 251 als Vertreter der Pylaia und daher 
dem delphischen Gotte zugehörig faßt, Nach 
Proklos Chrestomathie II (Bethe Homer 112 
184) waren die Freunde bereits in den Nosten bei 
der Ausführung der Rache vereint. Das Schweigen 
Homers sagt nichts, da Pylades für ihn nicht 
wesentlich war, für Stesichoros ist den kargen 
Resten nichts zu entnehmen. Jedenfalls zeigt die 
Verwendung der Gestalt bei Aischylos, der Py- 
lades als stummen Begleiter des O. auftreten und 
ihn nur beim Muttermorde mit v. 900—903 an 
das Gebot des Gottes erinnern läßt, daß es sich 
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(973ff.), erst dann im ausbrechenden Wahnsinn 
(1020#.), in dem sich ihm die Erinyen zeigen, 
findet er zu Apollons Gebot zurück. Es ist der 
Weg, den uns in umgekehrter Richtung der 
Kommos zeigt. 

Für die Ausführung der Tat hat O. von 
Apollon das Gebot der List erhalten (556ff.). So 
meldet er sich denn als Reisender aus Daulis 
und bringt die erdichtete Nachricht des eigenen 

10 Todes. Die Rache vollzieht er erst an Aigisthos, 
dann an der eigenen Mutter. 

Am größten ist die Freiheit des Dichters der 
Tradition gegenüber in den Eumeniden, die O’. 
Entsühnung als ethisches Problem behandeln. 
Ein solches Problem war der ältesten Dichtu 
unbekannt. Die Odyssee kündet I 298. III 1968. 
den Ruhm, den O. durch die Rachetat erwarb, 
von der für uns freilich nicht mehr mit Sicherheit 
auszumachen ist (s.0.), ob sie auch die Mutter 

20 traf. DaB Stesichoros mit dem Bogen, den bei 
ihm Apollon dem O. gibt, kaum einen Platz für 
eine Lösung durch Entsühnung läßt, wurde oben 
gezeigt. Aber Aischylos lag die Entsühnung des 
Muttermörders mit Ferkelblut durch den delphi- 
schen Apollon bereits vor. Und sie lag ihm in 
einer so maßgebliehen Fassung vor (v. Wila- 
mowitz sagt: die delphische Orestie), daß er 
sie in sein Eumenidendrama einbauen mußte, 
ohna dabei Fugen vermeiden zu können, die 


um die Verwendung einer in der Sage bereits 30 nachrechnender Kritik sichtbar werden. Von die- 


festen Gestalt handelt. Die Freundschaft der 
beiden Jünglinge ist durch die Antike hindurch 
ein fester Begriff geblieben, zahlreiche Stellen 
bei Höfer Myth. Lex, III 963; eine letzte 
Steigerung bei Eudoeia 736: O. begleitet Pylades 
nach seinem Tode in den Hades. 

Von größter Bedeutung für das Verständnis 
des O., wie Aischylos ihn zeichnet, ist der große 
Kummos Choeph. 306—475, den O., Elektra und 


ser Genesis der dramatischen Gestaltung spricht 
schon der doppelte Schauplatz Delphi - Athen und 
das Auftreten der verfolgenden Erinyen an bei- 
den Orten. Richtig hat F.Hauser bei Furtw- 
Reichh. II 332 darauf hingewiesen, daß für die 
Entsühnung, auf die sich O, Eum. 283 beruft und 
die zu Beginn des Spieles an dem £xétņe noch 
nicht vollzogen ist, kein Platz bleibt. Unglücklich 
ist sein Ausweg, eine stumme Entsühnungsszene 


der Chor am Grabe Agamemnons singen. v. W i- 40 oder eine Überarbeitung des Dramas anzunehmen. 


lamowitz Das Opfer am Grabe 38f. hat den 
Kommos als die Partie gefaßt, in der O. aus 
unsicherer Haltung heraus zum Entschlusse des 
Muttermordes geführt werde. Das läßt sich in 
dieser Form nicht halten, da O. mit dem festen 
Entschlusse zur Tat die Bühne betritt, vgl. be- 
sonders 299ff, Zu verstehen ist der Kommos aus 
der Doppelung der Motive für 0., vgl. A. Lesky 
Herm. LXVI 205f.; Griech Trag. (1938) 71. Das 


Aischylos übernahm eben eine Lösung des älteren 
Mythos, die er in sein Stück nur unvollkommen 
einbauen konnte, die er aber einbauen wollte, um 
über sie den Weg hinauszuweisen, den ihm sein 
Glaube an das Walten des Göttlichen in der 
Welt wies. Vor dieser seiner eigensten dichteri- 
schen Leistung tritt auch der innere Widerspruch 
zurück, der stärker ist als der von Hauser 
gezeigte äußere: daß der Gott, der Kraft seines 


Gebot des delphischen Gottes, das Aischylos 50 delphischen Amtes den Muttermörder entsühnt 


bereits vorfand und das wohl (s. o.) für Stesichoros 
vorauszusetzen ist, führte O. von außen an die 
Tat heran. Das allein ergab keine Tragödie. Der 
O. des Aischylos nimmt diese Tat auch aus 
eigenstem Willen auf sich und nur so kann er 
schuldig werden in dem Sinne des schicksalhaften 
Fortzeugens der Schuld im Atreidenhause, das 
erst die Huld der Götter zu einem gnädigen Ende 
bringt. Jenen Weg, auf den für O. das Gebot 


hat, nun erst als Anwalt vor den athenischen 
Gerichtshof tritt, vgl. Lesk y Herm. LXVI 209f. 
Von der Bedeutung der delphischen Entsühnungs- 
variante sprechen neben Aischylos auch die unten 
besprochenen Bildwerke. 

Die delphische Entsühnung des O. wird in 
den Eumeniden überbaut von der Lösung durch 
den Freispruch, den der athenische Gerichtshof 
fällt. Über die Reste attischer Lokalüberlieferung, 


des Gottes vor dem eigenen unerbittlichen Wil- 60 auf deren Boden Aischylos hier steht, hat 


len zu der furchtbaren Tat in den Hintergrund 
tritt, ja geradezu versinkt, schildert der Kommos, 
Für die Richtigkeit dieser Auffassung, der W. 
Schadewaldt Herm, LXVII 336, 2 aus 
einer anderen Deutung des Kommos heraus 
widerspricht, läßt sich das Ende des Dramas 
geltend machen. Hier sucht O. zunächst die Tat 
ganz aus eigener Verantwortung zu rechtfertigen 


L, Radermacher Das Jenseits 133ff, das 
Beste gesagt, vgl. auch v. Wilamowitz 
Aisch. Int. 189. Mazon L’Orestie d’Eschyle, 
Intr. 41. Attische Tradition kennt die Zwölfgötter 
als Richter, vgl. O0. Weinreich Myth. Lex.-VI 
833. So wie sie im Streit Athenas und Poseidons 
oder über Ares nach der Tötung des Halirrhothios 
richteten. so sprachen sie nach Dem. or. XXIII 66. 
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74 (vgl. Schol. Aristid. p. 67. 108 D. und das unten 
zu Eurip. Or. 1650. Gesagte) auch in dem 
Streite zwischen O. und den Erinyen ihr Urteil 
Für ein höheres Alter dieser Version gegenüber 
Aischylos läßt sich anführen, daß ein späterer 
Ersatz des richtenden Areopags, wie ihn die 
Eumeniden zeigen, durch die Zwölfgötter weniger 
Wahrscheinlichkeit hat als der umgekehrte Vor- 
gang. Dafür, daß der athenische Prozeß über O. 
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Anspielungen auf Alkibiades, der als Eupatride 
Nachkomme des O. ist und zu dem die Charak- 
teristik als nächtlicher Ruhestörer nicht übel 
passen würde. Jedenfalls ist die Deutung der 
Stellen als Angriff auf eine bestimmte Persönlich- 
keit das Nächstliegende. Die Scholien zu Aristo- 
phanes verstehen die Stelle in diesem Sinne und 
nennen zu Av. 1487 einen Oośorņns ó Tiuoxgá- 
tov; als Ziel des Spottes. Wie dem auch sein mag, 


alt ist, spricht besonders das Choenaition, vgl. 10 das Vorhandene genügt, um alte Beziehungen des 


L.Deubner Attische Feste (1932) 98. In der 
taurischen Iphigeneia des Euripides 940ff. erzählt 
O., wie ihn die Athener, zu denen er am Dionysos- 
feste kam, nicht aus demselben Krater trinken 
lassen wollten und ihn an einen eigenen Tisch 
setzten. Daraus sei die Sitte des Trinkens aus 
einzelnen Kannen an den Choen entstanden. Wenn 
Plut. Quaest. conv. 643a (vgl. 613b) in dem glei- 
chen Berichte die Demophontiden als die &ävor 


O. zu Athen zu erweisen. Aus attischer Lokalsage 
schöpfte Aischylos in den Eumeniden und es 
wird seine Neuerung gewesen sein, daß er an 
die Stelle der Zwölfgötter den Areopag als Hort 
des von Gott stammenden Rechts treten ließ, 
Von da aus hat sich der Areopag als Gerichts- 
stälte im Orestesprozeß in der Literatur fest- 
gesetzt, vgl, die mythographischen Notizen, die 
unten besprochen sind. Der Freispruch erfolgt 


des O. nennt, so tut er dies offenbar aus guter, 20 durch Stimmengleichheit, die durch Athenas 


alter Quelle, Weitere Stellen zum Choenaition, 
wobei die getrennten Tische als liebenswürdige 
List gelten, um O. nicht allzusehr zu kränken: 
Phanodemos bei Athen. X 437e. Apollodor in 
Schol. Aristoph. Ach. 961; Equ. 95. Suid. s. xoes. 
Daß Euripides dieses Aition erfunden habe, ist 
ganz unwahrscheinlich, gerade er verwertet alte 
Sage gerne aitiologisch. Und wie enge O. mit den 
attischen Choen verbunden war, geht aus der 


Stimme für O. erzielt wird. Der überflüssige 
Streit der Alten und der Neueren, ob der caleulus 
Minervae die Stimmengleichheit schaffte oder eine 
Plusstimme war (Literatur bei Robert Heldens. 
1325, 2) wird durch den Wortlaut Eum. 734f. 
741 sowie durch Eurip. Iph. Taur. 964ff. 1469f.; 
El. 1265f. im ersten Sinne entschieden. Wesent- 
licher ist, daß die von Athena herbeigeführte 
Stimmengleichheit zum Ausdrucke bringt, daß 


Bezeichnung des Festes als Og£orsioı auf dem 30 die Lösung des O. aus Fluch und Schuld seines 


Blatte Ox. Pap. XI 1362 aus des Kallimachos 
Aitia schön hervor, vgl. A. Körte Rh. Mus. 
LXXI (1916) 575ff., der die Aiora an den Choen 
ansetzt und so zu einer engeren Verbindung von 
O. und Erigone gelangt, und M. P. Nilsson 
Eranos 1915, 181f. Eine Parallele zum Choen- 
aition begegnet in der troizenischen Entsüh- 
nungssage, vgl. u. Nach Paus II 31, 8 befand 
sich dort vor dem Apoliontempei ein Ogéotov 


Geschlechtes nicht durch Menschenwitz, sondern 
allein durch die Huld der Götter erfolgen kann, 
vgl. Lesky Herm. LXVI 214. 

Anders als bei Aischylos steht bei Sophokles 
die Tat des O. nicht als ethisches Problem im 
Vordergrunde, Seine Elektra ist ganz auf die 
Gestalt gerichtet, nach der das Stück seinen 
Namen führt. Ein Teil solcher Konzentration ist 
es auch, daß in der Vorfabel nicht die Amme O. 


oxn genanntes Bauwerk. Dieses sollten die 40 aus dem Atreidenpalaste rettet, sondern Elektra 


Troizener, die den von Mutterblut befleckten O. 
nicht aufnehmen wollten, für ihn erbaut haben, 
um ihn dort zu reinigen und zu speisen. Und 
noch di? Nachkommen der Reinigenden pflegten 
an bestimmten Tagen dort ihr Mahl zu halten. 

Wichtig ist ferner in diesem Zusammenhange 
die Vermutung von Hirzel Rh. Mus, XLIN 
(1888) 63iff. Toepffer Att. Geneal. 176ff. 
(vgl. . Wilamowitz Aristot, und Athen II 


selbst den Bruder bei der Ermordung Agamem- 
nons dem Pädagogen übergibt, der dann zu 
Beginn des Stückes mit O. aus Phokis heimkehrt: 
1m. 296f. 321. 1128H. 1348ff. Über die Nach- 
wirkung dieser Version bei Späteren s. u. In dem 
Pädagogen kann man mit Robert Heldens, 
1306 eine Abänderung des Talthybios der vor- 
tragischen Fassung erkennen. Die Rache mit List 
durchzuführen, ist hier (v. 36f.) wie bei Aischylos 


49, 26. Nikitisky Herm. XXVIII 625f.), daß 50 Gebot Apollons. Die Szene am Grabe ist weg- 


die Eupatriden ihren Stammbaum auf O. zurück- 
führten, und auch an den schwierigen Vers Od. 
III 307, der O. von Athen nach Mykene kommen 
läßt, muß in diesem Zusammenhange erinnert 
werden. Ob freilich Eurip. El 1254ff. in dem 
Palladion, das O. mit erhobenem Gorgonenschild 
erhützt, alte Kultsage oder Erfindung des Euri- 
pides vorliegt, ist nicht zu entscheiden. 
Schwierig ist die Wertung der Aristophanes- 


gefallen, sie wird durch den Bericht der Chryso- 
themis ersetzt. Kunstvoll ist die Anagnorisis 
durch das Motiv der Urne gestaltet, in der an- 
geblich die Asche des O. enthalten ist. Die Mord- 
tat ist kurz am Ende des Spieles dargestellt. 
Zuerst fällt Kiytaimestra, dann Aigisthos. Der 
Rechtfertigungsgedanke wird nicht einbezogen, 
künstlerisch ist die Tat des O. durch die Zeich- 
nung Klytaimestras in ihrer großen Szene mit 


stellen Ach. 1167; Av. 712. 1490ff. von einem 60 Elektra 516ff. ebenso motiviert wie mit dem 


Heros O., der in Athen nachts umgeht und den 
Leuten die Mäntel wegnimmt. Ältere Deutungen 
bei Zielinski De lege Antimachea scaenica 
1884, 20ff. Seine in den N. Jahrb. IH 1899, 174 
vorgetragene Ansicht, man habe sich O. zürnend 
gedaeht, weil ihm in Athen eine Kultstätte vor- 
enthalten sei, fällt mit den Voraussetzungen. 
F. Pfister Reliquienkult 196. 728 denkt an 


Ganzen des Stückes in organische Verbindung 
gebracht. 

Für die Erigone-Dramen, deren Titel wir für 
Phrynichos, Sophokles, Kleophon, Philokles und 
für Accius und Quintus Cicero kennen, bleibt in 
jedem Einzelfalle der Zweifel, ob es sich um die 
Tochter des Aigisthos und der Klytaimestra oder 
aber um die des attischen Ikarios handelt, Erstere 
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haben als die ältere Gestalt angesprochen 
E. Maass Anal. Eratosth. 135. A. Körte Rh. 
Mus. LXXI (1916) 577#. Für Sophokles helfen 
die beiden Fragmente 214f. N2 nicht weiter. In 
der Erigone des Accius war nach frg. 5f. wohl von 
©. und Aigisth sw die Rede, aber gerade frg. 6 
mit der Erwähnung der Opferung, die O. drohte, 
weist in die Richtung der wahrscheinlich Hyg. 
fab. 122 ausgezogenen Dramatisierung der Schick- 
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am Ende befehlen, ist eher mythographisch inter- 
essant als für das Drama bedeutend: nach v. 
1250ff. soll O. Argos verlassen und in Athen vor 
dem Areopag Freispruch erlangen, wie Ares nach 
der Tötung des Halirrhothios. Dann aber soll er 
in Arkadien in einer Stadt am Alpheios wohnen, 
die seinen Namen tragen werde. Umgekehrt ist 
die Abfolge in der Weisung, die Apollon am Ende 
des euripideischen Orestes v. 1648ff. erteilt: O. 


sale der Agamemnonkinder in Delphi (s. u.), die 10 soll ein Jahr lang in einer Stadt des parrhasischen 


mit Sophokles nicht zusammenzubringen ist. Und 
in keinem Falle ist der Schluß Roberts Hel- 
dens. 1322 erlaubt, die bei Späteren (s. o.) vorlie- 
gende Nachricht, Erigone sei vor dem Areopag 
als en des O. aufgetreten und habe sich 
nach dem Freispruch erhängt, gehe auf das gleich- 
namige Drama des Sophokles zurück. Übrigens 
urteilt Robert Heldens. 1339, 1 über die sopho- 
kleische Erigone ganz anders und überlegt sogar 


Gefildes wohnen, die nach ihm bei den Azanern 
und Arkadern den Namen Oresteion tragen werde. 
Dann soll er nach Athen, um sich den drei Eume- 
niden zum Prozeß zu stellen; dort werde er Frei- 
sprechung finden. Sehr ansprechend vermutet 
Zielinski Trag. 1l. tres 1925, 311, daß durch 
die im Orestes vorliegende Anordnung nach. dem 
athenischen Gericht Raum für die nicht weiter 
erwähnte, dem Publikum aber aus der Iphigeneia 


Zugehörigkeit zur Ikariossage. Hingegen ist es 20 in Tauris bekannte Fahrt um das Artemisbild ge- 


Welcker Griech, Trag. 215ff. und danach Ro - 
bert Heldens. 1338f. gelungen, die Annahme 
wahrscheinlich zu machen, daß in Hyg. fab. 122 
unter anderem die Handlung des sophokleischen 
Aletes (frg. 97ff. N.2) steckt: O. bemächtigt sich 
nach seiner Rückkehr von Delphi oder Athen im 
Kampfe gegen den Usurpator Aletes, einen Sohn 
des Aigisthos und der Klytaimestra, der von dem 
Beinamen Erigones AAfrtıs nicht zu trennen ist, 


lassen werden sollte. Jedenfalls ist bei Euripides 
die Klitterung deutlich, Auf der einen Seite steht 
die athenische Gerichtsversion. Es ist dabei zu 
beachten, daß Euripides Or. v. 1650ff. sagt: Peoi 
ôé co Öluns Peas .... pipoy Öolcovo‘. Zum 
Wortgebrauche vgl Thuk. IV 74. Xen. symp. V 8. 
Wenn das Scholion zu v. 1651 weiß, daß Athena 
und Ares das Recht gesprochen hätten, so sieht 
dies nach willkürlicher Interpretation aus, die uns 


des väterlichen Erbes. Zu wenig zurückhaltend in 30 nicht um eine echte Variante bereichert. Es ist 


der Auswertung von Hyg. fab. 122 für Sophokles 
ist Zielinski Tragod. Il. tres 1925, 80. 
Euripides geht in seiner Formung des Stoffes 
seine eigenen Wege. Darum ist die Frage des zeit- 
lichen Verhältnisses zu Sophokles kaum zu ent- 
scheiden, vgl. M. Pohlenz Gr. Trag. II 89. 
A. Lesky Gr. Trag. 182. Hat Aischylos die 
delphische Lösung des Muttermordproblems durch 
die Rechtsfrage ethisch überschichtet, ohne je- 


am wahrscheinlichsten, daß Euripides die Zwölf- 
götter-Version im Sinne hat, so daß wir für diese 
durch ihn weit über Demosthenes (s. o. zu Aischy- 
los) hinaufkommen; vgl. auch W. Krieg De 
Eur. Oreste 72. Leider ist El. v. 1263 kaum in 
Ordnung zu bringen und über die Richtenden, die 
hier vorausgesetzt werden, nichts Sicheres auszu- 
machen. Die Stimmengleichheit, die El. 1265f. 
und Iph. Taur. 965f. für den Rechtsspruch ange- 


doch, wie dies v. Wilamowitz Das Opfer am 40 führt wird, stammt wieder aus der aischyleischen 


Grabe 27 wollte, Apollon zu verleugnen, so tut 
dies Euripides mit voller Entschiedenheit. Apol- 
lons Gebot ist Widersinn, das sagen die Diosku- 
ren am Ende der Elektra 1245f. mit aller Deut- 
lichkeit und wie Elektra und O. unter diesem Ge- 
bote erst ihr Menschentum verleugnen und dann 
zusammenbrechen, das zu zeigen, ist Absicht des 
Dichters. Stärker als der Pädagoge in der sopho- 
kleischen Elektra tritt hier der Alte in den Vor- 


dergrund, nach Robert Bild und Lied 165 auch 50 


er eine Weiterbildung des Talthybios der vor- 
tragischen Fassung. Ohne Elektras Hilfe hat er 
O. zu Strophios gerettet (16ff. 556) und ist dann 
nach Argos zurückgekehrt. Der Zeitpunkt der 
Rettung O.', den Aigisthos töten wollte und auf 
dessen Kopf er später einen Preis setzt (v. 32f. 
vgl. Hyg. fab. 119, von Robert Heldens, 1309, 5 
ohne Anhalt als stesichorisches Motiv bezeichnet), 
ist außer den Versen des Dichters nicht auszu- 


Fassung, denn man wird notwendig diesen Zug 
als Ausdruck menschlicher Aporie vor dem Falle 
des O. als Erfindung dieses Dichters anzusprechen 
haben. In der taurischen Iphigeneia scheint Euri- 
pides nach 945ff. eher an das athenische Volks- 
gericht zu denken. 

Mit der Lossprechung vor dem attischen Ge- 
richt ist nun bei Euripides der Aufenthalt in dem 
arkadischen Oresteion verbunden, ohne daß diese 
Doppelung begründet würde. Das hat der Dichter 
in der taurischen Iphigeneia für die Verbindung 
des Gerichtsmotives mit dem Raub des Artemisi- 
dols immerhin dadurch versucht, daß er einen 
Teil der Erinyen (darum ist auch in der tau- 
rischen Iphigeneia nicht wie Or. 408. 1650 von 
dreien die Rede!) über den Freispruch unbefrie- 
digt die Verfolgung fortsetzen läßt, v. 968ff. Daß 
die Schaltung des einjährigen Aufenthaltes vor 
den Prozeß im Orestes ganz willkürlich ist, be- 


machen. Die Erkennung der Geschwister vermit- 60 zeugt uns der Scholiast zu v. 1645, der diese Ver- 


telt der Pädagoge, die aischyleische Durchführung 
der Anagnorisis wird in veristischer Tendenz 
v. 527f. abgelehnt. Die Tötung des Aigisthos 
durch O. bei einem ländlichen Opfer wird durch 
Botenbericht auf die Bühne gebracht, die Klytai- 
mestras erfolgt in Elektras Hütte. Dieser O. trägt 
den Fluch seiner Tat in der Seele, den kann nie- 
mand von ihm nehmen. Was ihm die Dieskuren 


sion spezifisch euripideisch nennt. Das Jahr des 
Aufenthaltes in Arkadien faßt J. G. Frazer 
Apollodorus I 218f. 278, Anm. wie die achtjäh- 
rigen Dienste von Kadmos, Herakles, Apollon 
nach Bluttaten (das „große Jahr“, vgl. Suid. s. 
änsvıavrioar. Hesyeh. s. aneriavziouds) und sieht 
mit Schol. Eurip. Or. 1645 im Aufenthalte des O. 
in Arkadien die Zeit, nach der ein mit Mordblut 
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Befleckter wieder in seine Gemeinschaft darf, Es 
war ein verfehlter Gedanke von Robert 
Bild und Lied, 181, 30, die arkadische Version 
Stesichoros zuzuschreiben, wenn ihm auch v. Wi- 
lamowitz Aisch. Int. 192, 1 mit Zurückhal- 
tung folgt. Richtig dagegen Krieg 73, Bei Ste- 
sichoros hat neben dem Bogenmotiv (s. o.) nichts 
mehr Platz. Daß Euripides gerne entlegenere Lo- 
kalsagen aufgreift, ist bekannt. In diesem Falle 


Orestes (Mythogr.) 980 


turgesch. II 347 bemühten sich H o w a } d Griech. 
Trag. 1930, 167ff. Krieg pass. und Lesky 
Wien, Stud. LIII (1935) 37ff. Dort ist auch ge- 
zeigt, wie der Orestesstoff bei Euripides in tief- 
gehender Wandlung psychologisch durchdrungen 
und nicht mehr in der großen kosmisch-ethischen 
Schau des Aischylos behandelt wird. 

Von der stofflichen Anreicherung der Fabel in 
der Tragödie des 4. Jhdts., gibt der Dulorestes 


finden wir einen Parellelbericht bei Pherekydes 10 des Pacuvius (R ib beck Röm. Trag. 239ff.), 


FGrH. 3 frg. 135. Nach Schol. Eurip. Or. 1645 
hatte dieser erzählt, rı xal Ereıra tóv Ogkornv 
al Bowüss Öwxovow. Das Eneıra kann nicht 
anders als mit Jacoby im Kommentar auf den 
Areopagprozeß bezogen werden. Dann flieht O. 
in ein Artemisheiligtum (es ist das der Téosia, 
das wir aus Paus. VIII 44, 2 kennen) und findet 
am Altare der Göttin Schutz. Seitdem heißt der 
Ort Oresteion, Es ist in diesem Zusammen! 


der wohl auf ein Original dieser Zeit zurückgeht, 
eine Vorstellung. Aigisthos und Kiytaimestra 
haben ihre Tochter Erigone dem Naupliossohne 
Oiax verlobt. Die Söhne des Nauplios erscheinen 
als Gegner des O, auf einem Bilde der Pinako- 
thek zu Athen, von dem Paus. I 22, 6 berichtet. 
Sie werden von Pylades während der Ermordung 
des Aigisthos durch O. abgewehrt. Elektra ist bei 
Pacuvius von ihrer Mutter abgeschlossen. O. aber, 


bedeutsam, daß Schol. Eurip. Or. 1654. FGrH. 3 20 der im Sklavengewande auftritt, erkennt sie. Der 


frg. 63 für einen anderen Teil der Rede Apollons 
am Schlusse des Orestes Pherekydes als Quelle 
angegeben wird. In umgekehrter Reihenfolge wie 
Pherekydes und Euripides in der Elektra, also in 
derselben wie der Orestes des Tragikers ordnen die 
Lösung in Arkadien und den Prozeß in Athen nach 
Paus, VIII 34, 4 Delorovvyalwv oi tà doxala 
uvnuovsbovres an. Robert Heldens. 1318f. 
hält entsprechend seiner Ansicht, O. sei ursprüng- 


Vollzug der Rache wird im einzelnen nicht deut- 
lich. Für Aceius besitzen wir nicht mehr als die 
Titel Aegisthus und Clytaemestra. Gegen den eil- 
fertigen Schluß, daß es sich bei beiden Titeln um 
dasselbe Stück handeln müsse, hat mit Recht 
Ribbeck 464f. Einspruch erhoben. 

Über die dramatischen Fassungen, die das 
taurische Abenteuer und den Konflikt mit Neop- 
tolemos zum Gegenstande haben, s. u. in den 


lich der eponyme Heros von Oresteion, die arka- 30 entsprechenden Abschnitten. 


dische Version für die älteste unter den zahl- 
reichen Entsühnungssagen. Über diese seine An- 
sicht von der Herkunft der Orestesgestalt vgl. 
das eingangs Gesagte, 

Dem Orestesdrama des Euripides liegt der 
Od. III 311 benützte Bericht der Nosten (bei Pro- 
klos Chrest. II. Bethe Homer IM? 184, vgl. o.) 
zugrunde, daß Menelaos unmittelbar nach 0O.’ 
Rachetat heimkehrte. Bei Homer kommt Menelaos 


Mythographisches. Soweit die Be- 
richte der Späteren nicht bereits zur Erklärung 
der Behandlungen des Stoffes in der Tragödie her- 
angezogen wurden, soll hier Nachlese gehalten 
werden. 

Die Wendung, die Elektra O. selbst aus dem 
Mordhause zu Strophios retten läßt, und der- 
gestalt die Amme ausschaltet, wie dies bei 
Sophokles der Fall ist, liegt auch Apollod. 


am Tage des Leichenmahles, das O. ausrichtet, 40 epit. 6, 24. Hyg. fab. 117. Serv. Aen. IV 


bei Euripides (39. 422) fallen Mord und Verbren- 
nung zusammen, sechs Tage später kommt Mene- 
laos. Wie der Dichter in sorgsamer Überlegung 
diese Frist eingeführt hat, um Raum für einzelne 
Vorbedingungen der Handlung zu gewinnen, hat 
Krieg 65f. gut gezeigt. Den Ausbruch von O.’ 
Krankheit verlegt der Dichter 401ff. in großartig- 
düsterer Erfindung in die Nacht, in der O. der 
Mutter Gebeine aus dem Scheiterhaufen sammelt. 


471 vor. Der Pädagog als Vermittler zu Strophios 
wird an keiner der drei Stellen genannt. Seneca 
Ag. 910ff. führt das so aus, daß Elektra O. dem 
Strophios übergibt, der von einem olympischen 
Siege kommt und Agamemnon zu seiner Heim- 
kehr beglückwünschen will. Auch in der Apollo- 
dorepitome 6, 24 geht die Weisung zur Rache von 
Apollon aus, den O. befragt, vgl. Dio Chrys. 
X 164f. D. Die Rache wird wie in den tragischen 


Aus Stesichoros (s. o.) ist der Zug aufgenommen, 50 Fassungen mit List vollzogen, der Heereszug bei 


daß Apollon dem O. einen Bogen zur Abwehr der 
Erinyen gibt. v. 268ff. Das Drama schildert, wie 
O, Elektra und Pylades mit List und Gewalt, sich 
immer wieder der gegebenen Lage anpassend, 
gegen das Volk von Argos, das in der Ver- 
sammlung ein Todesurteil spricht, und gegen 
den schwächlichen Menelaos, der feige die Hilfe 
versagt, um ihr Leben ringen. Pylades ist außer 
der Freundschaft auch durch die Verwandtschaft 


Dietys VI 3 ist ganz späte Erfindung, die Wei- 
sung Apollons Soph. El. 36, die Rache ãoxevov 

. donidwv ze xai orparod zu vollziehen, genügt 
nicht zum Schlusse (Höfer Myth. Lex. HI 
964), es habe eine derartige Fassung bereits zur 
Zeit des Sophokles bestanden. Nichts ist in die- 
sem Zusammenhange auch mit der Notiz bei 
Steph. Byz. s. /Tegıwdos anzufangen, ein Epidau- 
rier Perinthos sei mit O. zu Felde gezogen, s. u. 


an das Geschwisterpaar gebunden, vgl. v. 1233 60 zu O. in den Kolonisationssagen. Bei Hyg. fab. 


mit Schol. zur Stelle und v. 33. Paus, H 29, 4: 
sein Vater Strophios hat eine Schwester Aga- 
memnons, Anaxibia oder Kydragora, zur Frau. 
Man hat das Drama immer wieder im Sinne 
der Hypothesis (nAnv IIvladov zavrzs padkoı) ab- 
getan, vgl. Pohlenz Griech. Trag. I 448. Um 
eine positivere Wertung der Gestalten des Stük- 
kes im Sinne J. Burckhardts Griech. Kul- 


119 erscheint O. nach Aisch. Choeph. 674 als 
Daulius (Acolium F) hospes und meldet den eige- 
nen Tod. Dann kommt Pylades mit der Aschen- 
urne nach und beide töten nach freudigem Emp- 
fange durch Aigisthos nachts diesen und Klytai- 
mestra. Daß hier Kontamination verschiedener 
Motive aus den 'Tragikern vorliegt, hat Robert 
Heidens. 1313, 4 richtig gesehen. Nach Joh. An- 
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tioch. frg. 25.M, wollen Aigisthos und Klytai- 
mestra den O. töten, er wird jedoch von Elektra 
gewarnt. Ein trüber Reflex des euripideischen 
Orestes ist die Nachricht bei Ptolem, Heph. 4 
p. 189 West., O. habe auch Helena, die Tochter 
des Aigisthos und der Klytaimestra getötet. Auch 
ein Versuch, O. vom Muttermorde zu entlasten, 
findet sich in später Zeit: nach Serv. Aen. XI 268 
hat Kiytaimestra durch einen Richtspruch ge- 
endigt, 

Den Wahnsinn läßt die Apollodorepitome 6, 25 
uet où moAd nach der Tat eintreten, das ent- 
spricht Aischylos. Hingegen ist die Reinigung 
durch Apollon in Delphi unterdrückt und im 
Sinne der euripideischen Iphigeneia in Tauris an 
den Freispruch vor dem Areopag die Frage an 
Apollon, wie die Befreiung vom Wahnsinn zu er- 
reichen wäre, und dann das Abenteuer bei den 
Taurern angefügt. Hyg. fab. 119f, bietet eine 
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den Sohn des Ikarios, einen Vetter der Klytai- 
mestra zu ersetzen. Nikolaos Damase. FGrH 90 
frg. 25 nennt für den Areopagprozeß keine 
Kläger, aber bei ihm sind es die Freunde des 
Aigisthos (die Erinyen werden als Variante 
genannt), die ihn aus Mykene vertreiben, nach- 
dem er bereits dort die Herrschaft angetreten 
hatte, vgl. Joh. Antioch. FHG IV 551. Die 
Atthidographen suchten natürlich, den Prozeß in 
10 die älteste attische Chronologie einzubauen. Nie. 
derschläge dieser Versuche besitzen wir. Die 
Mehrzahl der Angaben (Marm. Par. ep. 25. Phano- 
demos bei Athen. X 437 e. Schol. Lyk. 1374) setzt 
den Prozeß unter Demophon, während Plut. 
Quaest, symp. 643a von den Demophontiden 
spricht. Schol. Aristoph. Ach. 961 nach Apollodor 
und Schol. Equ. 95 nennen Pandion, Diktys 
FGrH 49 frg. 2 und lat, Fassung VI 4 hingegen 
Menestheus. Bei Hellan. FGrH 4 frg. 169 sind 


Kontamination des euripideischen Orestes mit der 20 die mythischen Areopagprozesse in eine schema- 


taurischen Iphigeneia: O. wird nach dem Morde 
von Tyndareos angeklagt, aber die Bürger von My- 
kene lassen ihn um des Andenkens seines Vaters 
willen flichen. Dann folgt fab. 120 die Anfrage 
bei Apollon und der Raub des Artemisbildes. 
Wahnsinn und Verfolgung durch die Erinyen 
werden bei Späteren als typische Züge erwähnt: 
Anacreontea 8 Bgk. mit der häufigen Zusam- 
menstellung mit Alkmaion, Tzetz. Lyk. 1374. 


tische Abfolge gebracht. Erster ist der des Ares 
wegen Halirrhothios, dann folgen, jedesmal im 
Abstand von drei Generationen, der des Kephalos 
wegen Prokris, der des Daidalos wegen Talos 
und schließlich der des O. Im Einklang damit 
nennt ihn den vierten Mordprozeß in Athen 
Nikol. Dam, FGrH 90 frg. 25. Ein Altar der 
Athena Areia, der sich auf der Akropolis befand, 
soll nach Paus. I 28, 5 von O. zum Danke für 


Verg. Aen. III 331. IV 471 (die zweite Stelle mit 30 den Freispruch errichtet worden sein. Der Eleos- 


Beziehung auf szenische Darstellungen: zu bei- 
den Stellen Servius, der an der ersten die Ent- 
sühnung durch das taurische Abenteuer an- 
schließt). Horat. sat. II 3, 133; ars poet. 124 
(tristis O.). Lucan. VII 777E. (Verbindung mit 
taurischer Geschichte). Stat. Theb. I 476 (Pylades 
schützt den Freund vor der Megaera), Nach Serv. 
Aen. IV 473, der sich auf Pacuvius beruft, hätte 
Pylades den O. an Apollon gewiesen, in dessen 


Altar wird als ara Clementiae bei Stat. Theb. XII 
481ff. (dazu Lactantius) mit der Aufnahme des 
Oidipus und des O. in Beziehung gebracht, vgl. 
dazu Myth. Vat. II 166, wo das Asyl von den 
Herakliden gegründet worden sein soll. Daß die 
Verteidigungsrede des O. als Thema in den rheto- 
rischen Betrieb einging, lehrt Liban, V 370 F. 

Außer den Entsühnungen zu Delphi und Athen 
und durch den weiter unten zu besprechenden 


Tempel er vor den Erinyen Schutz findet, vgl. 40 Raub des taurischen Artemisbildes findet sich 


Myth. Vat. I 147. II 202, 

Der Areopagprozeß ist zu einem festen Teil 
der Sage geworden, über die Person der Anklä- 
ger ist später eine Reihe von Varianten zuge- 
wachsen. Mehrere von ihnen verzeichnet die Apol- 
lodorepitome 6, 25: die Erinyen (so auch außer 
den Tragikern Demosth, XXIII 66. Dinarch I 87. 
Aristid. I p. 20 D. Schol. Aristid. p. 67. 311 D. 
Schol. Lykophr. 1374, das auch die Variante Tyn- 


eine ganze Zahl peloponnesischer Entsüh aungs- 
sagen lokaler Art. Die mit dem arkadischen 
Oresteion zusammenhängenden wurden oben zu 
den euripideischen Formungen des Stoffes bereits 
besprochen. Über das zeitliche Verhältnis zwi- 
schen diesen Lokalsagen und den anderen in die 
Literatur eingegangenen Fassungen ist ein Urteil 
außerordentlich schwierig. Daß wir die pelopon- 
nesischen Sagen durchaus aus späten Quellen 


dareos und Erigone gibt und die taurische Fahrt 50 kennen, entscheidet natürlich nichte. Aber es 


anschließt), Tyndareos (vgl. Schol. Lykophr. 1374; 
bei Hellan. FGrH 4 frg. 169 sind unter zcis èx 
Aaxsdaluovos 2idoücı wohl Tyndareos und Eri- 
gone zu verstehen, Hyg. fab. 119 bezieht sich auf 
das Verfahren vor der Volksversammlung in My- 
kene), Erigone (vgl. Marm. Par. ep. 25. Etym. 
M. p. 42, 30 s. Aioga Erigone und Tyndareos als 
Ankläger. Schol. Lykophr. 1374. Dietys FGrH 
49 frg. 2 bietet in dem von Jacoby hergestell- 


geht auch nicht an, sie deshalb, weil die Atrei- 
densage in der Peloponnes spielt, von vorne- 
herein als die ursprünglichen anzusehen (Ro- 
bert Heldens. 1318). Es muß durchaus mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß einzelne pelo- 
ponnesische Kultlokale mit der berühmt gewor- 
denen Orestessage erst nachträglich in Verbin- 
dung gebracht wurden. Das liegt auf der Hand 
für ein unweit Megalopolis gezeigtes Mal, vgl. 


ten Texte Oiax, Tyndareos und Erigone, von60v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 


denen im Dictys lat. VI 4 nur Erigone übrig- 
geblieben ist). Unter den verschiedenen Berichten 
über Erigone und den Grund ihres Grolles gegen 
die Athener findet sich auch, daß sie sich aus 
Gram über die Freisprechung O.’s erhängt habe, 
vgl. o. Bd. VI S. 450. Chronologische Bedenken 
haben für die Quelle von Paus. VIII 34, 4 dazu 
geführt, Tyndareos als Ankläger durch Perilaos, 


61 = Kl. Schr. V 2, 83; Glaube der Hell. I 406, 
2, der ansprechend vermutet, daß O. erst nach- 
träglich auf Grund des Namens mit dem arkadi- 
schen Oresteion-Oresthasion und seiner Umgebung 
in Beziehung gesetzt wurde. Paus. VIII 34_be- 
richtet: Ungefähr 7 Stadien von Megalopolis auf 
dem Weg nach Messene steht ein Heiligtum von 
Göttinnen, die ebenso wie der Ort um das Heilig- 


989 Orestes (Mythogr.) 


tum Maniai heißen. Nach des Pausanias Meinung 
ist dies ein Beiname der Eumeniden. Dort brach 
der Wahnsinn des O. nach dem Muttermorde aus. 
Nicht weit vom Heiligtume befindet sich eine 
mäßige Erdaufschüttung mit einem aus Stein 
gefertigten Finger als Aufsatz und die Anschüt- 
tung heiße auch Aczrölov uvjua. Dort habe sich 
O. im Wahnsinn einen Finger abgebissen. Dicht 
dabei befinde sich ein anderer Platz, Axy ge- 
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Sicherheit angenommen werden für den unbe- 
hauenen Stein, von dem Paus. III 22, 1 erzählt, 
daß er im Dorischen Zeus Kanrora; hieß (über 
die Deutungen als Karanabra; oder aus der 
Wurzel zer- zwr-, also vom Himmel gefallen, 
vgl. Hitzig-Blümner im Kommentar zu 
der Stelle) und O. Heilung brachte, als er sich 
auf ihn setzte. Es handelt sich um einen der mit 
Orenda begabten Steine, deren heilkräftiger Wir- 


heißen, weil dort O, genas. Auch hier stehe ein 10 kung man sich verschiedenen Ortes durch Darauf- 


Heiligtum der Eumeniden. Diese zeigten sich 
dem Q., als der Wahnsinn ausbrach, in schwarzer 
Gestalt, als er wieder zu sich gekommen war, 
jedoch in weißer. Nach der Heilung brachte O. 
den schwarzen Totenopfer, den weißen aber 
andere Opfer dar, auch den Chariten soll er 
geopfert haben. In der Nähe des letztgenannten 
Platzes sei ein Heiligtum, das Kureion (der Name 
ist mit Sicherheit von Amasaeus ergänzt) 


setzen oder auch darunter Hindurchkriechen zu 
versichern suchte. f: 
Reich an Einzelzügen ist der troizenische 
Bericht über O'. Reinigung bei Paus. II 31, 4. 8. 
Dort wurde vor dem Tempel der Artemis Lykeia, 
den Hippolytos gestiftet haben soll, ein ‚heiliger‘ 
Stein gezeigt, auf dem einst 9 Troizenier O. von 
dem Muttermorde gereinigt hatten. Vor dem 
Apollontempel stand ein Gebäude, das 'Ogéotov 


heißt, weil O. dort nach der Genesung sein Haar 20 ox7»7 hieß. Es hatte nämlich vor der Reinigung 


schor. IleAcavynoiwv ci tà dpyala urnuovedovzes 
berichten, daß die Dinge in Arkadien sich vor 
dem Areopagprozeß abgespielt hätten, für den 
der Bericht des Pausanias bei der Besprechung 
der euripideischen Tragödien oben angeführt ist. 

Daß es sich bei dem steinernen Finger um 
spätere Deutung handelt, ist klar und es ist für 
die Orestessage ziemlich gleichgültig, was das 
Mal eigentlich bedeutete. Zu erwägen bleibt der 


niemand in Troizen O. aufnehmen wollen, darum 
brachte man ihn bis zur vollendeten Reinigung 
abgesondert in jenem Gebäude unter. Die Nach- 
kommen der Reiniger hielten noch in der Zeit 
des Pausanias dort an bestimmten Tagen ein 
Festmahl. Die Reinigungsmittel — neben anderen 
hatte man auch Wasser aus der troizenischen 
Hippukrene verwendet — vergrub man in der 
Nähe des Gebäudes (nicht im Gebäude, Robert 


Gedanke Chr.Belgers Arch. Anz. VII (1892) 30 Heidens. 1320, wo auch von einer Artemis Hiereia 


63f., daß es sich um einen Phallos handelte. Er 
hat Beifall gefunden bei S. Reinach Rev. arch. 
1892, 408. A.Körte Athen. Mitt. XXIV (1899) 
9. G.Kaibel GGN 1901, 490, während v. Wi. 
lamowitz Glaube der Hell. I 160, 0 wider- 
sprach. Wesentlicher ist die Frage, welche Vor- 
stellung dazu führte, das fingerartige Steinmal 
mit O’. Wahnsinn in Beziehung zu setzen. Wenn 
Liebrecht Heidelb. Jahrb. 1869, 805 die ver- 


statt Lykeia berichtet wird) und an jener Stelle 
sproßte ein Lorbeerbaum hervor; vgl. Sam 
Wide Lak.Kulte 122. F.Pfister Reliquien- 
kult 350. 3863. Das Ineinandergehen verschiedener 
Fassungen ist deutlich: im Grunde handelt es 
sich um die rituelle Reinigung des Mörders wie 
in Delphi, aber sie findet vor einem Artemis- 
heiligtum statt wie im arkadischen Oresteion. Der 
Stein, auf dem O. gesessen haben soll, ist mehr 


breitete Volksvorstellung (Literatur bei Frazer40als ein bloßer Sitz, nicht umsonst heißt er 


im Pausaniaskommentar zur Stelle) heranzog, daß 
einem Finde, das seine Hand gegen die Eltern 
erhoben hatte, diese aus dem Grabe herauswachse, 
so bleibt das ein Einfall. Das Richtige trifft 
Frazer, der im Kommentar an eine Selbstver- 
stümmelung als Sühneritus denkt und gut 
Apollod. III 35 anführt, wo Lykurgos von dem 
Wahnsinn, ir dem er sein Kind tötete, nach 
einer solchen Selbstverstümmelung (es ist mit 


isoós. Das erinnert wieder an die Erzählung von 
Gytheion und schließlich ist in dem Bericht von 
der Absonderung des schuldbeladenen O. in Troi- 
zen die Parallele zum attischen Choenaition un- 
verkennbar. Das alles empfiehlt auch hier die 
Annahme höheren Alters der Sage keineswegs. 

In der achäischen Stadt Karyneia befand sich 
ein Eumenidenheiligtum, auf dem ein Tabu lag. 
Wer mit Blutschuld oder einer anderen Befleckung 


dem alten Aegius éavróv zu lesen) geheilt 50 ode. im Zustand der doéßeia eintrat, wurde all- 


wird. Erdrückendes Parallelmaterial von anderen 
Völkern legt Frazer an derselben Stelle vor. 
Bei den Kultgestalten der Plätze Maniai und 
Ake muß es sich nicht ursprünglich um Erinyen 
gehandelt haben, vgl. v Wilamowitz Glaube 
der Hell. I 406, 2, der auch das von Pausanias 
genannte Eumenidenheiligtum von Ake für spä- 
tere Zutat hält, als die Orestessage einmal her- 
eingezogen war. Das Scheren der Haare kann die 
Weihung der eigenen Lebenskraft bedeuten, 
die dort sitzt, in diesem Falle also, daß O. durch 
diesen Akt anerkennt, den Erinyen verfallen zu 
sein, sich aber durch dieses Opfer von ihnen los- 
kauft, Die Haarschur des O. wird auch von Strab. 
XII 535 für das kappadokische Komana berichtet, 
wohin O mit Iphigeneia auf der gemeinsamen 
Flucht (s. u.) gekommen sein soll. 

Sekundäre Verbindung mit O. kann auch mit 


sogleich wahnsinnig. Es ist verständlich, daß 
man da die Orestessage heranzog und das Heilig- 
tum eine Gründung des O. sein ließ, der hier 
durch die Opferung eines schwarzen Schafes Be- 
freiung von den Rachegeistern erlangt haben 
sollte, Paus. VII 25, 7. Schol. Oid. Kol. 42 mit 
selbstverständlicher Anderung des überlieferten 
Ortsnamens Xaovria. : 

Bei Acl. Lampridius Heliog. 7 erfolgt die Ent- 


60 sühnung in Thrakien durch ein Bad im Hebros 


mit darauffolgender Gründung von Oreste, bei 
Steph. Byz, und Suid. s. Aare» Schol. Lyk. 
1374, nach Malal. p. 179. Schol. Oppian. Kyneg. 
315 auf dem syrisch-kilikischen Grenzgebirge 
Melantion (Silpion bei Joh. Antioch. frg. 25 M.), 
das von da ab Amanos hieß. Sc wie hier wurde 
die Entsühnung mit der Irrfahrt nach dem Raube 
des Artemisbildes auch in Rhegion zusammen- 
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gebracht, wo O. durch ein Bad in sieben Flüssen 
Heilung findet, einen Apollontempel stiftet und 
sein Schwert an einem Baume läßt: Proleg. zu 
Theokr. p. 2 Wendel. Cato orig. 1. III frg. 71 
Pet. und Varro bei Probus prooem, Verg. Buc. 
p. 326 Hagen. In Rhodos findet die Entsühnung 
Apollod. epit. 6, 27 statt; eine Ergänzung der 
lückenhaften Stelle, wie sie Bücheler bei 
R. Wagner vorgeschlagen hat, ist der Ein- 


richtung Roberts Heldens, 1334, 2 vorzu-10 Arch. Anz. X 1895, 133 nr. 67 mit Fi 


ziehen; unrichtig über Büchelers Konjektur und 
in der Auffassung der Stelle unentschieden Fra- 
zer in seiner Apollodoros-Ausgabe. Auf seiner 
Flucht vor den Erinyen soll O. auch nach Epirus 
gekommen sein und dort die Stadt Aoyos Ogeorı- 
x6v gegründet haben, Strab. VII 326. App. Syr. 
63. Eustath. Dionys. Perieg. 680. Steph. Byz. s. 
Agyos dazu O.Cuntz Herm. LIIT 108. 
Heimkehr, Rache und Entsüh- 
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Jüngling die Hand tröstend aufs Haupt gelegt. 
Auch hier dachte man an O. und Elektra, vgl. 
E. Buschor bei Furtw.-Reichh. II 191. 
Auf die sophokleische Elektra geht eine Vase aus 
Apulien in Wien zurück, Laborde Vases Lam- 
berg I T.8, Séchan 143 Fig. 44, auf der O., 
von Pylades begleitet, Elektra die Aschenurne 
reicht. 

Ein Relief aus Aptera auf Kreta, wohl 5. Jhdt., 
r zeigt 
eine Frau mit Hydria in der Linken und klagend 
erhobener Rechten auf Stufen vor einer ionischen 
Säule sitzend, während rechts hinter dieser ein 
Mann mit Pilos erscheint, Also wohl Elektra mit 
der Aschenurne und O. Hingegen ist die Deutung 
zweier Gestalten in ruhigem Gespräch auf einem 
tarentinischen Kalksteinrelief Arch. Anz. XXXIV 
1919, 105f. auf O. und Elektra trotz der sehr 
wahrscheinlichen Beziehung eines zweiten zusam- 


nung in der bildenden Kunst. Eine 20 menhängenden Reliefs auf Oidipus mit Antigone 


Szene, in der O. den Rachebefehl von Apollon 
empfängt, hatte man zu Unrecht auf Vasenbildern 
erkennen wollen, vgl. Myth. Lex. III 964 und 
dazu Robert Heldens. 1308, 2. 

Die melischen Tonreliefs und die schwarz- 
figurige Lekythos in Neapel, die uns die Szene 
am Grabe vor den Choephoren des Aischylos 
bieten, wurden oben besprochen. Unter den Myth. 
Lex. III 966ff, zusammengestellten Denkmälern 


erfordert eine Gruppe rotfiguriger Vasen ent- 30 


wickelten Stiles besondere Erwähnung, da ihre 
Deutung umstritten ist: 1) Amphora des Neapler 
Nationalmuseums, Heydemann nr. 1755. $é- 
chan Etud, sur la trag. gr. (1926) 88 Fig. 26. 
2) Hydria im Neapler Nationalmuseum, Heyde- 
mann nr. 2858. S&chan 88 Fig, 27. 3) Hydria 
in München, Jahn nr. 814. Sechan 89 Fig. 28. 
4) Amphora der Sammlung Coghill, Sechan 90 
Fig. 29. Auf allen Darstellungen sitzt Elektra 


sehr unsicher. Unter den vielen Deutungen, die 
man der Gruppe des Stephanos in Neapel gegeben 
hat, vgl. Sechan 143, 2, befindet sich auch 
eine auf O. und Elektra, Sie hat nicht mehr An- 
spruch auf Wahrscheinlichkeit als die übrigen. 
Für den Vollzug der Rache wurde jene außer- 
ordentlich wichtige Denkmälergruppe bereits 
oben behandelt, die für die Wiedergewinnung der 
voraischyleischen Sage von der größten Bedeu- 
tung ist. Die Siegeldarstellung Journ. hell. stud, 
XLV (1925) 38f. Fig. 38f. würde uns ein Denkmal 
für die Rachetat aus der Mitte des 2. Jahrt. 
liefern, wenn sie nicht bedauerlicherweise eine 
Fälschung wäre, vgl. Bd. IT A S. 1711. M. P. 
Nilsson Minoan-Mycenacan Rel. 44, 3. Ob die 
Darstellungen der archaischen Basis aus Sparta, 
Brunn-Bruckmann Denkmäler gr. u. röm. 
Skulptur T. 226 in dem einen Paar O. und Elek- 
tra bei der Wiedererkennung und in der Szene 


nachdenklich trauernd auf dem als Stele dar- 40 der Tötung einer Frau durch einen Mann Klytai- 


gestellten Grabmal des Agamemnon. O. spricht 
auf dem ersten der genannten Vasenbilder zu der 
Schwester, auf den übrigen ist er opfernd dar- 
gestellt, seltsamerweise nimmt Elektra nirgends 
von ihm Notiz. Außer dem ersten zeigen alle 
Bilder auch Hermes am Grabe anwesend, eine 
Reihe von Dienerfiguren bildet die Staffage. Be- 
ziehung auf dramatische Fassungen ist wohl mit 
Huddilston Greek Trag. 43. und Séchan 


mestra und O, meinen, muß ungewiß bleiben, 
vgl. G.Karo Hall. Winekelmannsprogr. 1928, 
14. W. Sch m id Griech. Litg. 12,238. M. B o c k 
Herm. LXXI 232. Völlig singulär unter den Vasen 
ist die Darstellung einer rotfigurigen Kalpis im 
Museum zu Nauplia Aor. Aslriov IV 1918, Ma- 
oaot. 2f. Fig. 2. Sechan 86 Fig. 25. Gegen eine 
Frau, die auf einem Altar sitzt und die linke 
Hand an die entblößte Brust hält, stürmt von 


88f. gegen Watzinger Studien zur unterital. 50 links ein Jüngling mit einem Schwert in der 


Vasenmalerei 36, 5 anzunehmen, der an sepulkrale 
Szenen ohne bestimmte Beziehung denkt. Auf 
Aischylos weisen besonders der Schauplatz der 
Szene am Grabe und Hermes, der wohl aus dem 
Gebet im Eingange der Choephoren stammt. 
Für die seltsame Haltung der in sich versunkenen 
Elektra wird man weniger Sophokles bemühen 
dürfen, als vielmehr an die Übernahme einer 
typischen Darstellung aus anderen Zusammen- 


gesenkten Rechten heran, während rechts vom 
Altar ein Mädchen mit rückgewendetem Antlitz 
flieht. Die Deutung auf Klytaimestra, die O, wie 
Choeph. 895f. zu rühren sucht, spricht an; die 
Deutung des enteilenden Mädchens auf Elektra 
bleibt ganz unsicher. Ein pompejanisches Bild, 
Helbig nr. 1300 wurde von Robert Arch. 
Ztg. XLI (1883) 259f. (dazu T. 9, 1) auf dieselbe 
Szene bezogen. E.Pfnhl Mal. u. Zeichn. II 775 


hängen denken müssen, vgl. Sécha n 93. Eben- 60 stimmt zu, lehnt aber Roberts Zurückführung 


falls am Grabe, aber im Gespräch mit O. zeigt 
Elektra ein Krater in Syrakus V.B. Pace Mon. 
Ant, XXVIII (1923) 5238. Taf. 1. S6echanT.1. 
Über andere auf die Szene bezogene Darstellun- 
gen s. Pace 528. Hier sei noch auf die attische 

anne in Berlin nr. 3393 verwiesen, Arch. Jahrb. 
XXX (1915) T.4; einem Mädchen, das vor einem 
Grabmal sitzt. wird von einem vor ihr stehenden 


auf den Bilderzyklus des Theorus oder Theon von 
Samos ab, Plin. n. h. XXXV 144 berichtet von 
einem Theorus, der die Tötung der Klytaimestra 
und des Aigisthos durch O. darstellte. Nun hören 
wir bei Plut. de aud. poet. 18a von einem Theon 
von Samos, der in die Zeit des großen Alexander 
gesetzt wird, er hätte den Muttermord gemalt 
und der Name Theon begegnet im eben genannten 
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Pliniuskapitel für den Maler einer insania Orestis. 
Die Frage, ob eine Korruptel anzusetzen und die 
beiden Namen auf einen Maler eines Orestiezyklus 
zu beziehen seien, wurde viel verhandelt, vgl. 
Myth. Lex. III 970. Der Identifizierung stimmen 
zu W.Klein Österr. Jahresh. X 1907, 250 und 
leicht zögernd E.Pfuhl Mal. u. Zeichn. d. Gr. II 
773. — Bei Lukian de domo 23 wird ein Gemälde 
beschrieben, das die Vollstreckung der Rache an 
Aigisthos zeigt, während Klytaimestra schon tot 10 
ist, vgl. Pfuhl II 775. 

Unter den Sarkophagen, die Darstellungen der 
Rachetat zeigen, scheidet Robert Sark. Rel. II 
166ff. zwei Gruppen. Die eine ist lediglich durch 
den Leningrader Sarkophag (nr. 154 bei Ro bert) 
vertreten. In zwei zeitlich aufeinanderfolgenden 
Szenen ist links die Tötung des Aigisthos mit 
merkwürdig starken Anklängen an das alte Vasen- 
schema (s. o.), rechts die der Klytaimestra dar- 
gestellt. Die Annahme Roberts 165, daß hier 20 
eine spätere, jedenfalls von Aischylos beeinflußte 
Tragödie zugrunde liege, entbehrt der Begrün- 
dung. Die zweite Gruppe (nr. 155—166 bei Ro- 
bert, vgl. Bull. com. XXXIH 1905, T. 1) gibt 
im wesentlichen treue Illustrationen zu Aischylos. 
Mittelpunkt ist die Schlußszene der Choephoren, 
in der O. die Erinyen erblickt (ganz oder teil- 
weise erhalten 155—161). Für diesen Mittelteil 
folgt Robert der Annahme Benndorfs, es 
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(s. o.), ohne mit den Versuchen Zustimmung zu 
finden, eine stumme Szene oder eine Überarbei- 
tung des Dramas zur Erklärung des Sachverhaltes 
anzusetzen. Zweifellos gehen die verschiedenen 
Darstellungen des schutzsuchenden O. in Delphi 
trotz aller Varianten letzten Endes auf Aischylos 
zurück, aber es mag dem Motiv zu seinem kräf- 
tigen Hervortreten doch auch jene ältere verlo- 
rene Dichtung (s. 0.) verholfen haben, die O? 
Entsühnung durch Apollon in Delphi zum Ab- 
schlusse der Geschichte von Klytaimestras Tötung 
gemacht hatte, Über das Verhältnis der Vasenbil- 


‚der zu den Eumeniden des Aischylos s. Wer- 


nicke Arch. Ztg. XLII (1884) 1998, Nie- 
stroy Observ. arch. ad Aesch. fab, pert, (1894) 
l4f, Huddilston Gresk Trag. 57. Hö- 
fer Myth. Lex. II 979. Goldman Ham. 
Stud. in Class. Phil. XXI (1910) 139. v, Wila- 
mowitz Aisch. Int, 249f. S&chan 93f. 
Bald nach der Aufführung der Eumeniden 
taucht um die Mitte des 5. Jhdts, das Motiv der 
Bedrohung des O. durch die Erinyen und des 
Schutzes, den ihm in Delphi Apollon gewährt, auf 
attischen Vasenbildern auf: Berliner Hydria, 
Furtwängler nr, 2380. Arch. Ztg. XXV 
1867 T. 222. XLII 1884 T. 13. Beazly Att, Va- 
senm. 253 nr. 17. -— Krater im Brit. Mus. B e a z- 
ley 418 nr. 3, Beschreibung bei Furt w.- 
Reichh. III 364, 6 nr. 2. — Krater im Louvre 


. . . Pe, Par net x ’ Y 
liege hier ein Gemälde des Theon von Samos zu- 30 nr.343. Beazley 417nr.5, Furtw.-Reichh. 


grunde (s. o.), dazu auch Pfuhl II 775 und 
Helbig Führer Romë I 228f, 

Für sich steht eine kampanische Amphora in 
Berlin Arch. Anz. 1890, 90 mit Fig. Myth. Lex. 
II 969 Fig. 1, die O. zeigt, wie er vor einer Zeus- 
statue Aigisthos, den er bei den Haaren packt, 
von hinten mit dem Schwerte niederstößt. Es hat 
sich die Ansicht festgesetzt, daß hier die Version 
der euripideischen Elektra vorliege, der zufolge 


III 365, Abb. 174, es ist die von Wernicke 
Arch. Ztg. XLII 206 aus der alten Sammlung 
Campana (Cat. Mus. Campana IV nr. 16) ver- 
zeichnete Amphora unbestimmten Schicksals, vgl. 
S&chan 100, 1. Die Vase verbürgt die Bindung 
dieser Darstellungen an Aischylos trotz ihrer Un- 
abhängigkeit vom Bühnenbild dadurch, daß links 
neben dem auf dem Altar knienden O. Athene 
steht. — Krater aus Leontinoi in Syrakus Rivista 


Aigisthos bei einem ländlichen Nymphenopfer ge- 40 d. Real. Inst. di Arch. e d’ Arte II 1930, 168, Abb. 


tötet wird, Myth. Lex. III 969. Sechan 87, 0, 
aber weit eher wird man auf dem Bilde mit Ro- 
bert Heldens. 1311, 4 eine im Atreidenpalaste 
aufgestellte Zeusstatue erkennen. Der Gedanke, 
Aigisthos vor einer solchen töten zu lassen, spricht 
für einen unbekannten Urheber von großer Ein- 
fühlung in die Diehtung des Aischylos. 

Die Darstellung der Rache ist auch in die 
etruskische Kunst eingegangen: sicher gehört 


19. Beazley 416 nr. 8. Zum Motiv des mit 
einem Bein auf dem Altar knienden O. vgl. Ja- 
cobsthal Marburger Jahrb. f, Kunstwiss. V 
11, 24. Das attische Bild wurde in die unterita- 
lische Vasenmalerei übernommen und auf zwei 
älteren Stücken dieser Gruppe stehen die drei 
Hauptfiguren in der Mitte der Komposition noch 
deutlich in dieser Tradition: O. mit einem Bein 
auf dem Altar kniend, flankiert von Apollon und 


hierher ein Sarkophagrelief bei Brunn Urn. 50 Erinys. Es handelt sich um die Halsbilder eines 


etr. I. T. 80, 10 mit den Beischriften Urste, 
Clutmste und Pulustre. Im übrigen ist bei der 
Deutung mehrerer etruskischer Urnen auf unse- 
ren Gegenstand, wie sie Brunn Urn. etr. I 93ff. 
zu T. 75ff. vornimmt, Vorsicht am Platze, vgl. 
G. Körte Arch Jahrb. XII (1897) 67, 30. 
Wahrscheinlich beziehen sich auf O.’ Tat Ger- 
hard Etr. Spiegel II 237f, Körte ebd. V 
116, 2. 


Volutenkraters Ruvo, Jatta 1494 (nicht veröf- 
fentlicht) und eines Volutenkraters der Eremitage 
Bull. Nap. II 1844 T. 7,1. Furtw.-Reich 

III 366 Abb. 175. Mit verschiedenen Veränderun- 
gen und figuralen Zutaten geht das Bild weiter 
seinen Weg durch die unteritalische Vasenms- 
lerei. Das alte Stellungemotiv, das O. mit einem 
Bein auf dem Altar oder den Stufen des Omphalos 
knien läßt, ist auf folgenden Gefäßen festgehal- 


Von den beiden bekanntesten Entsühnungsver- 60 ten: Krater aus Ruvo in Neapel Heydemann 


sionen, der delphischen und der athenischen, hat 
vor allem die erste reiche Vertretung in der bil- 
denden Kunst gefunden. Das ist deshalb sonder- 
bar, weil diese delphische Entsühnung in den 
Eumeniden des Aischylos wohl vorausgesetzt, aber 
nicht selbst dargestellt wird. Daranf hat Hau- 
serbeiFurtw.-Reichh. II 332 hingewiesen 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


3249. Wernicke ae En nat 
dilston Greek 5 ig. 6. chan 

Fig. 31. Furt r Ri chh. T. 179/180, 3, Text 
II 362#, (mit Abb. 172), wo C. Watzinger 
nicht nur eine ausgezeichnete Behandlung dieser 
Darstellung, sondern auch eine höchst dankens- 
werte Zusammenstellung der i Denk- 
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mäler gibt. — Volutenkrater Ruvo, Jatta 1499, 
Raoul-Rochette Mon. Inéd. T. 76, 8. 
Overbeck Heroengal. T. 29, 5. — Glocken- 
krater Brit. Mus. F, 166. Arch, Ztg. XVIII 1860 
T. 137, 4. Overbeek Heroengal, 29, 12 mit 
der Darstellung der Entsühnung O.’ durch Apol- 
lon. — Glockenkrater der Eremitage Leningrad 
Kat. nr. 1734. Compt, Rend. 1863, 213. — Volu- 
tenkrater Berlin, Furtwängler nr. 3256. 
Raoul-RochetteT. 35. Overbeck 29, 4. 
Huddilston Greek Trag. 63, Fig. 7. Wer- 
nicke Arch. Ztg. XLII 203. S&chan 97, Fig. 
32. — Volutenkrater Vatikan, der außer Apollon 
auch Athena zeigt, Raoul-Rochette T.38, 
Arch. Ztg. XVIII 1860 T. 137, 4. Overbeck 
29,8. Macchioro Arch, Jahrb. XXVII (1912) 
300. S&chan 100 Fig. 33. — Rhyton der Samm- 
lung Hamilton, D’Hanearville, Antiqu. étr. 
II 30f. Overbeck S. 707; nr. 44. — Vase der 
Sammlung Hamilton, Tischbein Vases Hamil- 
ton III 32. Overbeck 29, 10. — Volutenkrater 
Bari 877. M. Mayer Breve Guida 15, hier steht 
O. mit gebogenem Bein rechte vom Altar. Apol- 
lon schießt, auf einem Schwane fliegend, gegen 
die Erinyen. — Den knienden O., der sich mit 
dem Schwert gegen die Erinyen verteidigt, zeigen 
von rückwärts: Amphora in Bari nr. 1366. M. 
Mayer Breve Guida 16. — Glockenkrater Wien 
Arch. Ztg. XXXV (1877) T. 4, 1. 

Auf den Stufen des delphischen Omphalos sit- 
zend bieten O, die folgenden Darstellungen: die 
bekannteste mit der Entsühnung durch Apollon, 
der über O. ein Ferkel hält, mit den schlafenden 
drei Erinyen und Klytaimestra, die sie weckt, und 
mit Artemis auf dem Glockenkrater im Louvre aus 
Armento Arch. Ztg. XVIII 1860, T. 188, 2. Wer- 
nieke Arch. Ztg. XLII 1884, 207. Huddil- 
ston Greek trag. 64, Fig. 8, Furtw.-Reichh, 
T. 120, 4, Text II 330ff. Maechioro Arch. 
Jahrb. XXVII (1912) 278. P f u h1 Mal. u. Zeichn. 
H 597f. Abb. 798, Séchan T. I2. — Kelchkra- 
ter Eremitage Leningrad Kat. nr. 349. Compt. 
Rend. 1863 T. 65. Huddilston Greek trag. 
57, Fig. 5. Wernicke Arch. Ztg. XLII 201. 
Bulle Festschr. für Loeb 24, Abb. 9. Séchan 
94. — Glockenkrater Kopenhagen, Müller- 
Wieseler Denkm, II T. 12 nr. 148. — Kam- 
panische Hydria in Berlin Arch. Anz. 1890, 90 
ar.8. Huddilston Greek trag. 73, zu Apollon 
tritt hier Athena. — Glockenkrater aus Leontinoi 
in Syrakus, Orsi Rivista d. Real. Inst, II 1930, 
166 Fig. 18. — Vor dem Omphalos kniet in 
schwer erklärlicher Haltung O. auf dem Glocken- 
krater aus Paestum der Sammlung Hope, jetzt 
im Brit. Mus. Tillyard The Hope Vases T. 36. 
Corp. Vas. IVEaT.I1. Huddilston Greek 
trag. 70 Fig. 9. Séchan T. 2. Auch hier ist 
Athena anwesend. — Die Verfolgung O.’ durch 
die Erinyen ist dargestellt auf der Neapler Vase 
nr. 1984. Raoul-Rochette Mon. ined, T. 36 
und der Vase Coghill Millingen Vases Coghill 
T. 29, 1. Tillyard The Hopes Vases T. 30. — 
O., wie er über die schlafenden Erinyen wegschrei- 
tet, findet sich auf einer unteritalischen Vase Ste- 
phani Compte rendu 1870/71 T. 5, 11 und auf 
einer Reihe von Sarkophagen, Robert Sark. 
Rel. II nr. 155-—162, Robert Heldens. 1324, 3 
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möchte die Darstellung auf den Bilderzyklus des 
Theon (s. o.) beziehen. Über einen Pfannenboden 
mit O. und Erinys, vermutlich dem taurischen 
Mythos zugehörig, s. u. zu den Sarkophagen mit 
Darstellungen zur taurischen Iphigeneia. 

An die attische Darstellung O.’ auf dem Al- 
tare von Delphi knüpft sich eine über die unter- 
italische Vasenmalerei noch hinausreichende Tra- 
dition. Nachklänge finden sich auf Innenreliefs 

10 von Calener Gutti, Brunn Bull. d. Ist. 1858, 
165. Raoul-Rochette Mon. iněd. 155. Pa- 
gensteceher Calenische Reliefs 198f. Brit. 
Mus. Cat. of Vas. IV 245 G 48. Furtw.- 
Reichh. HI 369, Abb. 177; ferner auf etrus- 
kischen Aschenkisten, Brunn Urn. etr. I T. 
sıff. mit Seren une des Motivs durch Hinzu- 
fügung des Pylades, vgl. L. Hamburg Ob- 
serv. hermen, in urnas etr. 26ff.; letzte Ausläufer 
sind Campanareliefs der Kaiserzeit, Kékulé 

20 Die ant. Terrakotten IV p. 117 T. 19. Im Bereich 
der Numismatik zeigen O. am Omphalos Münzen 
von Kyzikos, Wroth Cat, of gr. ooins of Mysia 
28 nr. 738. T. 7, 1f. — Für die ganze Denkmäler- 
gruppe ist auch die ältere Zusammenstellung von 
Höfer Myth. Lex. III 979 heranzuziehen, 
doch sind dort die Nummern 6 und 7 (Kleinbron- 
zen) zu streichen und auf den etruskischen Spie- 
geldeckeln (bei Höfer nr. 16 und 21) ist nach 
Watzinger bei Furtw-Reichh, II 367, 

30 10 Paris zu erkennen. 

In viel späterer Zeit erst als für O. in Delphi 
werden uns bildliche Darstellungen der Freispre- 
chung in Athen greifbar. Plin. n, h. XXXIII 156 
berichtet von zwei Silberbechern des Toreuten Zo- 
pyros, eines Zeitgenossen des Pompeius, deren 
einer die Areopagiten, deren anderer das Gericht 
über O. darstellte. Man kann das in eine zeitliche 
Folge derart auflösen, daß man die Angabe für 
das erste Gefäß auf die Anklage oder die Einset- 


40 zung des Areopags bezieht, aber der Wortlaut bei 


Plinius findet seine natürlichere Erklärung durch 
E. Pfuhl Mal. u, Zeichn. II 702, der die Zerle- 
gung eines einheitlichen Gemäldes auf zwei Be- 
cher annimmt. Seit Winckelmann (Alte 
Denkm. II 75) betrachtet man den als Corsinisches 
Silbergefäß bekannten Silberbecher, der 1761 im 
Hafen von Antium gefunden wurde, als Kopie 
nach dem iudicium Orestis des Zopyros. Die äl- 
tere Literatur bei Höfer Myth. Lex. III 989 
50 mit Abb. 4, dazu W. Amelung Athen. Mitt. 
XXIII (1898) 236ff.; Röm. Mitt. XX (1905) 289ff. 
Taf. 9f.; XXI (1906) 280ff. (über figurale Nach- 
klänge auf der Mainzer Iuppitersäule). Furt- 
wängler Kl. Schr. I 96f. Robert Heldens, 
1325, 2 und E. Pfuhl Mal u. Zeichn. II 702 
Abb. 635f., der letzten Endes ein gemeinsames 
Vorbild aus der großen Malerei annimmt und 
dementsprechend das Corsinische Gefäß „eher 
neben als unter Zopyros“ ansetzt. Die Deutung 
60 der Figuren ist im einzelnen kontrovers, wahr- 
echeinlich sind der Mann und die Frau zwischen 
Sonnenuhr und Pfeiler als Erigone und Aletes, 
die Ankläger O.’s, anzusprechen, während dieser 
selbst abgekehrt rechts vom Pfeiler steht, Die zu- 
grunde liegende Darstellung hat vielfach weiter- 
gewirkt. Hieher gehört die Kertscher Vase, Ste- 
phani Compte rendu 1860, 99. T. 5, eine 
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Gruppe von Sarkophagen, Robert Sark. Rel, II 
156 b. 157 a, 164, das Bruchstück eines neuatti- 
schen Reliefs, E. Pfuhl Mal. u, Zeichn. II 702, 
Abb. 637, das Athena, die sitzende Erinys und 
Aletes erkennen läßt, eine Reihe von Cameen, 
Stephani Compte Rend, 1881, 88ff. Furt- 
wängler Ant. Gemmen T, 58, 4. 8. Myth. Lex. 
HI 991f. (mit Beschreibung der einzelnen Stücke 
und Abb. 5) und schließlich Tonlampen, A, Mi- 
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Handlung des sophokleischen Stückes herangezo- 
gen. Am bestechendsten ist das Argument, das 
Zielinski selbst (814) als Krönung seiner 
Beweisführung betrachtet, Der Chryses des So- 
phokles ist unzweifelhaft nach der Anspielung 
Aristoph. Av. 1240 (vgl. das Scholion) vor 414, 
also vor der taurischen Iphigeneis geschrieben, 
für die Zielinski die Abfassung nach der He- 
lena (so auch Pohlenz Griech, Trag. II 1208.) 


chaelis Das Corsinische Silbergefäß T. 2, 4. 10 in schöner Beweisführung sichert, Den Inhalt des 


Myth. Lex, III 988f. 

Das tauriseche Abenteuer. In seiner 
taurischen Iphigeneia v. 970ff. geht Euripides von 
der oben besprochenen und wohl von ihm zur Ver- 
bindung verschiedener Fassungen geschaffenen 
Voraussetzung aus, daß nach dem Freispruch des 
Areopags ein Teil der Erinyen, der sich mit ihm 
nicht zufrieden gibt, die Verfolgung fortsetzt. O. 
geht nach Delphi und zwingt Apollon durch die 


Chryses sieht nun Zielinski durch Hyg. fab. 
120. 121 (zur Herstellung des Schlusses von fab. 
121 s. Robert Heldens, 1336, 1) gegeben: Hy- 
gin erzählt das taurische Abenteuer in weitge- 
hendster Übereinstimmung mit dem euripide- 
ischen Drama, läßt aber die Flucht ohne Eingrei- 
fen der Athena gelingen und Thoas die Fliehenden 
verfolgen, bis er sie auf der Insel Sminthe er- 
reicht. Dort lebt der Apollonpriester Chryses mit 


Drohung mit dem Selbstmorde zur Hilfe. Er er- 20 seiner Tochter Chryseis. Diese hat von Agamem. 


hält die Weisung, das Artemisbild aus dem Tau- 
rerlande zu holen und auf attischem Boden anzu- 
siedeln. Die Wiedererkennung O.’ und Iphige- 
neias, die bei den Taurern als Artemispriesterin 
weilt, die Überlistung des Königs Thoas und der 
Abzug der Geschwister mit Pylades unter dem 
Schutze der Athena, die das glückliche Ende her- 
beiführt, bilden den Inhalt des Stückes, Für die 
viel verhandelte Frage, ob Euripides die Fabel 


non einen Knaben geboren, den sie aber als Kind 
Apollons ausgibt. Der greise Chryses erfährt, daß 
O. und Iphigeneia Agamemnoniden sind und will 
sie dem Thoas ausliefern. Da enthüllt Chryseis 
ihrem Sohne seine wahre Herkunft. Dieser steht 
nun den neu gefundenen Halbgeschwistern brü- 
derlich bei, Thoas wird erschlagen und das Ar- 
temisbild glücklich nach Mykene gebracht. Daß 
hinter diesem Berichte tragische Fassungen ste- 


des Stückes vorfand, oder an ältere Berichte an- 30 hen, ist an sich wahrscheinlich, aber daß wir hier 


knüpft, muß vorab festgestellt werden, daß uns 
eine voreuripideische Fassung dieser Sage nicht 
vorliegt. So bestand denn auch eine Zeitlang ziem- 
licher Consensus darüber, daß Euripides hier wei- 
tergehend noch als in seiner Medeia vgl. Bd. XV 
S. 44, eigene Erfindung gibt. Preller S.-Ber. 
Akad. Leipz. II 1850, 243. Robert Arch. ze 
XXXI (1875) 134ff.; Arch. Märch. 147; Hel- 
dens, 1327. vv Wilamowitz Herm. XVII 


einfach das argumentum des sophokleischen Chry- 
ses hätten, den Pacuvius in das Lateinische über- 
tragen hat, begegnet schwersten Bedenken; vgl. 
zu der Frage noch Naeke Opusc, I 91. Wel- 
cker Griech. Trag. I 210ff. Ribbeck Röm. 
Trag. 248ff. Robert Arch. Ztg. XXXIII (1875) 
134, 3; Heldens. 1336. v. Wilamowitz Herm. 
XVII 258. Pearson Fragm. of Soph. II 327f, 
In dem Bericht Hygins ist sichtlich das taurische 


(1883) 254; S.-Ber. Akad. Berl. 1925, 43, 3.40 Abenteuer nach Euripides mit dem auf Sminthe 


H. Weil Sept. trag. 437. Olivieri Riv. d. fil. 
XXVI (1898) 266ff. Pohlenz Griech, Trag. I 
418. Nachdem L. Radermacher Das Jenseits 
im Mythos der Hell. 1903, 57, O. Gruppe 
Griech. Myth. 703, 6 und E. Pfister Reliquien- 
kult 565 dagegen die weite Verbreitung der tau- 
rischen Sage ins Treffen geführt hatten, wurde in 
neuerer Zeit von zwei verschiedenen Stellungen 
aus ein Angriff gegen die herrschende Ansicht 


verknüpft, Das ist wahrscheinlicher als Roberts 
Annahme (Heldens. 1336) einer Tragödie des 
4. Jhdts., die Euripides und den Chryses des So- 
phokles vermengend benützte. Für dieses Stück 
läßt sich aus den Fragmenten manches gewinnen, 
was mit Hyg. fab. 121 zusammengeht, Berühmt 
war nach Cie. Lael, 7, 24; de fin. II 24. 79; V 
22. 63 ein edler Wettstreit zwischen den beiden 
Freunden, deren jeder sich als O. ausgab, um so 


unternommen. Th. Zielinski war bereits N. 50 von Chryses den Tod zu leiden. Aber nichte weist 


Jahrb. III (1899) 165 für höheres Alter der Le- 
gende eingetreten und versuchte dann Tragod. 11. 
tres 300f. den ausführlichen Beweis, Eine Reihe 
von Argumenten ist jedoch für diesen ungeeignet: 
Iph. Taur. 31f. soll mit der Hervorhebung der 
barbarischen Natur des Thoas eine ältere Fassung 
(Jurchscheinen lassen, in der dieser Grieche war; 
Herod. IV 103, wo nur von Menschenopfern für 
die bei den Taurern vergöttlichte Iphigeneia be- 


auf Thoas und viel wahrscheinlicher, als daß die 
Tragödie des Sophokles mit dem ganzen tau- 
rischen Abenteuer als Vorgeschichte befrachtet 
war, bleibt es, daß entweder eine spätere Tragödie 
oder aber viel wahrscheinlicher erst die mythogra- 
phische Quelle Hygins diese Klitterung vorge- 
nommen hat, Die Vermutung hat viel für sich, 
daß der Chryses des Sophokles, der O. zu einem 
Priester Apollons führte, dann auch mit einer 


richtet wird, soll Quelle für eine voreuripideische 60 Entsühnung durch den Gott oder mit einem Aus- 


Behandlung unseres Stoffes durch Sophokles ge- 
wesen sein; das Drama des Euripides enthalte 
Rudimente aus des Sophokles Aletes, der das 
taurische Abenteuer bereits kenne, Hier ist die 
Chronologie der in Frage kommenden Dramen un- 
sicher und überdies Hyg. fab. 122 (s. darüber o.) 
allzu unbekümmert für die Wiedergewinnung der 


blick auf eine solche geschlossen hat. 

Nicht von literarischen, sondern von sagen- 
geschichtlichen Überlegungen aus sucht F, Alt. 
heim RVV XXII 1 (1980), 105ff. höheres Alter 
der taurischen Sage zu erweisen. Er geht aus von 
den Berichten Serv, Aen, II 116. VI 136. Hyg. 
fab, 261, daß O. und Iphigeneia auf ihrer Flucht 
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aus dem Taurerlande das Artemisbild nach Aricia 
gebracht und so das Heiligtum der nemorensi- 
schen Artemis begründet hätten. Zunächst zieht 
er das Relief von Nemi mit des Aigisthos Tötung 
(s. 0.) heran; dieses kann aber, auch wenn sein 
archaischer Charakter als gesichert gelten darf, 
nicht als Beweis für die taurische Sage verwendet 
werden, was Altheim nicht übersieht. Weiter 
soll der Umstand führen, daß nach Serv. Aen. II 


116, Hyg. fab, 261 die Gebeine des O. aus Arieia 10 


nach Rom gebracht und vor dem Saturntempel 
beerdigt worden seien. Dies habe Sinn nur unter 
der Voraussetzung, daß man in so früher Zeit 
(Altheim denkt an das 6. Jhdt.) an O. als 
Gründer des Heiligtums von Aricia geglaubt habe. 
Richtig wendet K. Gross Die Unterpfänder der 
röm. Herrschaft, in seiner eingehenden Kritik der 
Theorie Altheims ein (61), man hätte, wenn 
die Annahme enger Beziehungen zwischen O., 
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breitung von Sagen über die griechische Welt 
sprechen, die sich an das taurische Bild heften 
(s. u.). All das als Ausfluß des euripideischen 
Dramas nehmen, heißt Euripides auf dem Ge- 
biete der Kultsagenbildung denselben Einfluß zu- 
erkennen, den er auf literarischem. besessen hat. 
Über das mit dem Lerier Pherekydes zusammen- 
hängende Argument Altheims ist u. zum Ar- 
temisbild von Patmos gesprochen. 

Dramatisch behandelt hat den Stoff noch Po- 
lyeidos, den Aristoteles poet. 1455 b 10 mit Euri- 
pides nennt und wegen seiner Gestaltung der Er- 
kennnungsszene lobt: O. klagt bei der Opferung, 
daß er hingeschlachtet werden solle wie seine 
Schwester. Von der Iphigeneia des Naevius wissen 
wir zu wenig, um ihr Vorbild zu bestimmen, vgl, 
Ribbeck Röm. Trag. 50ff. Nichts ist über den 
Inhalt einer bei Suidas s, v. dem Timositheos zu- 
geschriebenen Tragödie auszumachen, für die der 


dem Dianaheiligtum von Aricia und dem auf dem 20 Titel Ogsorns {xai} IlvAdöns mit Meinecke wegen 


Aventin richtig wäre, die Gebeine doch vor dem 
Dianatempel vor dem Aventin und nicht vor dem 
Saturntempel begraben, Im übrigen bleibt die 
ganze Notiz ebenso wie der Umstand, daß die 
Asche des O. bei Serv. Aen. VII 188 unter den 
sieben Unterpfändern der römischen Herrschaft 
erscheint, nach wie vor ein Rätsel, In gelehrter 
und scharfsinniger Argumentation zieht Alt- 
heim ferner die Sagen von Tyndaris, Rhegion 


der danebenstehenden Kdorwe xai IToAudeixng 
(xai om. G) der wahrscheinlichste ist, Ebenfalls 
bloßer Name bleibt das Orestes betitelte Stück 
des Karkinos p. 798 Nauck. Ein Geständnis des 
Muttermordes durch O. kam vor, ohne daß das 
a6 jAlov (so Phot. Lex. p, 132 Tilov, Suid. s. 
Kagxlyov romuara) zu klären wäre. Dramen die- 
ses Titels sind schließlich für den jüngeren Euri- 
pides bei Suid s, v. und für Theodektes bei Ari- 


und Sparta heran (die Stellen s. u.), nach denen 30 stot. rhet. 1401 a 35 bezeugt. 


O. nach dem taurischen Abenteuer in diese Orte 
kam. Die Sagen der beiden erstgenannten Orte 
wurden nach Altheim durch Messenier ge- 
bracht, die sie ihrerseits aus Sparta kannten, wo 
die Sage also älter als ihre Äbwanderung sein 
müßte. In dieser Richtung war bereits Zielin- 
ski N, Jahrb. III 165, 2 vorgegangen. Wider- 
spruch erheben K. Gross 63ff. und H. J. Rose 
Gnom. VII (1981) 28. Beide bezweifeln höheres 


Hyg. fab. 122 erzählt, daß zu Elektra nach 
Mykenai die falsche Kunde kam, O. sei bei den 
Taurern geopfert worden. Sowie dies Aletes, der 
Sohn des Aigisthos, vernimmt, ergreift er in My- 
kenai die Herrschaft, Elektra geht nach Delphi, 
um das Orakel über den Tod des Bruders zu be- 
fragen. Zur selben Zeit aber kommen O. und Iphi- 
geneia zum Gotte und der Bote aus dem taurischen 
Lande, der Iphigeneia sieht, bezeichnet sie zu 


Alter der spartanischen Legende, die auch von 40 Elektra als Schlächterin ihres Bruders. Elektra 


Altheim als Grundlage der sizilisch-italischen 
Fassungen angesehen wird und nach der wohl 
auch die Gründungssage von Aricia erfunden ist. 
Kennzeichnend dafür ist, daß nach Serv. Aen, II 
116. Acr. zu Hor. carm. 17, 10. Hyg. fab. 261. 
Myth. Vat. II 202 das Artemisbild auf dem Um- 
weg über Aricia nach Sparta kommt. Den tau- 
rischen Ursp des spartanischen Artemisbil- 
des der Orthia berichten allein Paus. II 16, 7, 


wird an blutiger Rache im letzten Augenblick 
durch O. gehindert, Nach der Erkennung ziehen 
die Geschwister nach Mykenai, wo O. den Aletes 
tötet, Erigone wird von Artemis nach Attika ge- 
rettet und dort, wohl im Brauronischen Heilig- 
tume, zur Priesterin gemacht. O. heiratet Her- 
mione, Pylades die Elektra, das sind die Ehe- 
schließungen vom Ende des euripideischen O. 
Welcker hat Griech. Trag. I 216 ganz richtig 


aber derselbe Perieget kennt III 16, 9 und 11 die 50erkannt, daß hier zwei Dramenstoffe geklittert 


ganz altertümlich anmutende Kultbildsage, das 
Idol der Orthia sei von Astrabakos und Alopekos 
èv Bauyp Abyov gefunden worden. Es bleibt der 
schwache Punkt in Altheims Ausführungen, 
daß er (112) die taurische Herkunft als ältere 
dadurch sichern will, daß er die Auffindung durch 
Astrabakos und Alopekos als das Wiederfinden 
des „bei den Wirren der dorischen Eroberung 
oder bei einer anderen Gelegenheit verlorenen 


sind. Der erste, für den ınan von einer „delphi- 
schen Iphigeneia“ sprechen könnte und der 
Goethe eine Zeitlang stark fesselte, trägt alle 
Züge euripideischen Erbes und wird wohl einer 
Tragödie des 4. Jhdts. zuzuschreiben sein, so auch 
Robert Beldens. 1338. Ihr scheint Aceius’ Eri- 
gone (vielleicht ein Nebentitel neben Agamemno- 
nidae) frg. 6 anzugehören; s. o. zu den Dramen 
des Sophokles, wo auch auf die Möglichkeit hin- 


Bildes‘ faßt. So ist denn für die ganze Sagen- 60 gewiesen ist, daß das zweite bei Hyg. fab. 122 


gruppe Sparta-Tyndaris-Rhegion nacheuripide- 
jscher Ursprung nicht auszuschließen, aber trotz- 
dem bleibt die Übereinstimm dieser Kultbe- 
richte noch die stärkste Stütze für die Annahme 
voreuripideischer Existenz der taurischen Sage. 
Mag sich diese auch durch Beweise nicht sichern 
lassen, so wird doch für sie stets die weite Ver- 


eingearbeitete Stück der Aletes des Sophokles 

war. Nach Luk. de salt. 46 war die Geschichte des 

O, in der Kaiserzeit zum Pantomimus geworden. 
Nach Euripides findet sich die taurische 

bei Apollod. epit. 6, 26. Schol. Lyk. 1374. Hyg. 

iab. 120 (vgl. o.). Ov. ex Ponto UI, 2, TOR, Mit 

der euripideischen Version von den Erinyen, die 
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von der Verfolgung auch nach dem Richtspruch 
nieht ablassen, hat Robert Heldens. 1328, 5 
den Bericht Serv. Aen. IV 473 zusammengebracht, 
wonach O. von den Erinyen erfaßt wurde, cum 
absolutus in templo Minervae de iudicio eziret. 
Daß die elfenbeinerne Pelopidenschulter die Er- 
kennung vermittelte (Nonnos bei Westermann 
Mythogr. 387, 75. Eudokia 390) schmeckt nach 
mythographischer Gelehrsamkeit, Bei Joh. An- 


tioch. frg. 25 M. wissen O. und Pylades von vorne- 10 


herein, daß Iphigeneia bei den Skythen lebt. Die 
Tötung des Thoas überlegt O. in der taurischen 
Iphigeneia v. 1020, später wird sie als vollzogen 
berichtet: Luk. Tox. 2f. (nach 6 war die Szene auf 
der Wand des Oresteions in Tauris dargestellt) 
Serv. Aen. I 116, VI 136. Hyg. fab. 261. Myth. 
Vat. II 202, Seltsam ist die Nachricht Luk. Tox. 
1. 7, daß O. und Pylades unter dem Namen Ko- 
rakoi bei den Skythen kultische Verehrung genos- 


sen hätten. Interpretatio graeca eines skythischen 2 


Dioskurenpaares ist zu überlegen. Ze 
Im Schlußaition der taurischen Iphigeneia 
wird von Athena verfügt (1449ff.), daß O. das Ar- 
temisbild nach Attika bringe und ihm zu Halai 
einen Tempel gründe; dazu Kallim, hymn. III 
173f. Paus. I 23, 7; 38, 1 IN 16, 7f. VIII 46, 3. 
Strab. IX 399. Serv. Aen. II 331. Über die 
schwierige Frage der Identität der für Brauron 
und Halai Araphenides genannten Kulte vgl. o. 
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serkriegen gelebt hat. Es hat innere Wahrschein- 
lichkeit, daß gerade im Kreise Milets, das die 
Pontosküste kolonisiert hatte, früh über derartige 
Dinge geschrieben wurde, doch darf die Unsicher- 
heit der mit dem Namen Pherekydes verbundenen 
Tradition (vgl. v. Wilamowitz S.-Ber. Akad. 
Berl. 1926, 127f.; in die hellenistische Zeit setzt 
den Lerier Jacoby FGrH I p. 386 u.) nicht 
außer Acht gelassen werden. 

Merkwürdig viele Beispiele für die Inan- 
spruchnahme des taurischen Bildes liefert Klein- 
asien. Im kappadokischen Komana sollen O. und 
Iphigeneia auf ihrer Flucht den Kult der Tauro- 
polos begründet haben, Strab. XII 535. Paus. II 
16, 8. Cass. Dio XXXVI 11 mit der Nachricht von 
einem Priestergeschlecht, das sich von Agameın- 
non herleitete. Ein Geschlecht von Oresteiaden 
belegt CIG III 4769. Damascius vit. Isid, 69 bei 
Photios p. 340, 18 B; vgl. Ramsay Journ. hell, 


0 stud. XXXVIII (1918) 146, derselbe über den Na- 


men O. in Priesterfamilien von Zizyma bei Iko- 
nium Hist. Geogr. of As. Min. 229, Eine ähnliche 
Erklärung versucht Altheim 120, 3 gegen 
W. Schulze Lat. Eigennamen 203 und G. H e r- 
big Indog. Forsch. XXXVII 178 für etr. urste, 
das in Rom als Oreste, e ee ta 
stinianus be et. Etym, M. >, wird der 
Name Komana davon abgeleitet, daß sich O. hier 
sein Haar geschoren habe (vgl. o. u. Mythogra- 


Bd, IX S. 25908. und Zielinski Tragod. 1l. 30 phisches über das Kureion bei Megalopolis). Nach 


tres 306. Daneben machten aber derart viele Orte 
ihren Anspruch geltend, im Besitze des berühm- 
ten Artemisidols zu sein, daß man die verzwei- 
felte Erfindung bei Aelius Lampridius Heliogab. 
7 versteht, O. habe mehrere Artemisbilder auf 
mehrere Orte verteilt. 

Über Paus. III 16, 7 mit der Herleitung des 
spartanischen Orthiabildes aus dem Taurerlande 
und über das Verhältnis dieser Sage zu dem Be- 


Procop. beil. Pers. I 17, 18ff.; bell. Goth. IV 5, 24 
hätten O. und Iphigenia das Bild zuerst nach 
dem pontischen Komana gebracht, das aber der 
Forderung des Orakels noch nicht entsprach, der 
nene Kultort müsse dem früheren ähnlich sein; 
vgl. Paus. III 16, 8 of tòv Eteo olxoŭvres. 
Handelt es sich in Komana um eine Gleichung 
der einheimischen Ma mit der Tauropolos, so 
wurde diese nach Strab. XII 587 und nach Steph. 


ticht von einer Auffindung des Bildes wurde 40 Byz. s. Kaoraßala in diesem kataonischen Orte 


oben gehandelt; vgl. auch die dort angeführten 
Stellen, die das Artemisbild über Aricia nach 
Sparta kommen lassen. 

In Argos erzählte man nach Paus. I, 33, 1, 
daß Iphigeneia das Bild zwar in Brauron gelassen 
habe, selber aber nach Argos gekommen sei. Dort 
zeigte man auch ein altes Artemisbild. Es ist bei 
Pausanias nicht ausgesprochen, daß man dieses 
Xoanon auf das taurische Bild bezog, aber ver- 


mit der Artemis Perasia und nach Paus. II 16, 8 in 
Lydien mit der Artemis Anaitis gleichgesetzt. An 
derselben Stelle, an der Pausanias eine Übersicht 
über verschiedene Versionen gibt, die sich an das 
Idol knüpfen, berichtet er auch, das Bild von 
Brauron sei von den Medern erbeutet, dann nach 
Susa gebracht worden und schließlich als Gabe 
des Seleukos in das syrische Laodikeia gekommen, 
vgl. Ael. Lampridius Heliogab. 7. Die Erzählung, 


merkt muß in diesem Zusammenhange werden, 50 daß O. und Iphigeneia zum syrisch-kilikischen 


daß es in Argos Orestiaden gab, Schol. Kellim, 
hym. V 37 p. 131 Schn. . 

Unklar bleibt durch Verderbnis die Rhodos 
betreffende Stelle Apollod. epit. 6, 27. Sicher ist 
die Entsühnung des O., eine Aufstellung des Idole 
dortselbst ist lediglich durch die Ergänzungen 
(über diese s. o. unter Mythographisches) in den 
Text gebracht. 

Patmos rühmte sich, das von O. gebrachte 
Bild der Agseug Ixvdln zu besitzen, Kaibel 
Epigr. 872, Altheim RVV XXII 1, 118f. hält 
die Tradition für alt und schließt Kombinationen 
über die von Suidas einem Pherekydes aus Leros 
(s. v.) zugeschriebene Schrift zeei Igıyeveias 
an. Er setzt für diese die taurische Geschichte 
als Inhalt voraus und sucht die Überlieferung zu 
stützen, daß dieser Pherekydes kurz vor den Per- 


Grenzgebirge Melantion-Amanos verschlagen wor- 
den on und O. hier Heilung gefunden hätte, 
wurde oben (unter Mythographisches) besprochen. 

Von besonderem Interesse sind die bereits zur 
Frage des Alters der taurischen Orestessage heran- 
gezogenen Berichte über die Verbringung des Bil- 
des nach dem Westen. Am bedeutendsten ist die 
Kultsage von Aricia bei Serv. Aen. II 116. VI 136. 
Acr. zu Horat. carm. I 7, 10. Hyg. fab. 261. Myth. 


80 Vat. II 202. Solin. 2, 11. Ovid. met. XIV 331. XV 


488ff. Lucan. III 86. VI 74., die das Kultbild der 
Diana Nemorensis von O, aus dem Skythenlande 
gebracht sein läßt. Eine Filiale des skythischen 
Kultes nennt den von Aricia Strab. V 239. Die 
Frage nach dem Alter der Legende von Aricia 
hängt mit der oben behandelten nach dem Ur- 
sprung der taurischen Sage enge zusammen. Das 


AYU YALBWDD (10 LAUTEN) 


Gleiche gilt für Tyndaris, für das eine Reihe von 
Stellen die Gründung des Heiligtumes der Arte- 
mis Phakelitis dem O. und der Iphigeneia zu- 
schreiben, die auf der Fahrt aus dem taurischen 
Lande das Artemisbild dorthin gebracht hätten: 
Schol. Theokr. prol. B p. 2 W. Varro und Cato 
bei Prob, prooem. in Verg. Buc. p. 325f. Hagen. 
Jun. Philarg. in Buc. p. I1 Hagen. Serv. prooem. 
in Bue, 3 p. 1 Hagen. Der Name Phakelitis wird 
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als die in Zweige gehüllte Phakelitis dargestellt, 
richtig K. Groß 66. Zu dem Bild im Kitharisten- 
haus stellen sich die Sarkophage Robert Sark. 
Rel. II T. 59, Die erste Begegnung zwischen Iphi- 
geneia und dem Freundespaare stellt das Bild im 
Jueundushause dar, Arch. Ztg. XXXIH 1875 T. 13. 
Robert Arch. Hermen. Fig. 150. Herrmann 
161. T. 118, L.Curtius 248 Abb. 144f, Die- 
selbe Szene ist wohl auch auf dem Wandbilde 


daraus erklärt, daß O, das Bild versteckt in fuscee Ol Herrmann 164ff. T. 119 gemeint, wenngleich 


lignorum gebracht habe; vgl. Serv. Aen. II 116. 
Zum höchst schwierigen Problem des Zusammen. 
hanges der Phakelitis mit der spartanischen Ly- 
godesma vgl. Altheim RVV XXII 1, 109. 1188. 
Gross 62. Die Nachrichtengruppe für Tyn- 
daris, die sichtlich auf eine einheitliche Quelle zu- 
rückgeht, auf einen Bericht über die Entstehung 
des Hirtenliedes durch Singen vor dem Artemis- 
bilde (vgl Gross 64), enthält auch die oben 


Iphigeneia im Typus des Thoasbildes erscheint, 
wie sie das Idol aus dem Tempel bringt. Zu ver- 
gleichen ist die Vase Mon. d. Inst. II T.43. Ein 
Herkulaner Friesbild Herrmann 159 T 117 
stellt die auf Vasen öfter wiederkehrende Szene 
dar, wie die beiden Gefangenen vor Iphigeneia 
gebracht werden. Abseits steht als eigene Kompo- 
sition ein Friesbildchen im Vettierhause Herr- 
mann 3lf. T.20, 3. Curtius 249f, Abb. 146. 


bereits besprochene Nachricht von der Entsüh- 20 mit den beiden Freunden vor Thoas. Vor Iphi- 


nung des O, durch das Bad in den sieben Flüssen 
von Rhegion. Spuren sind auch für eine Verbin- 
dung O.’ mit Tarent vorhanden. Pseud. Aristot. 
Mir. ausc. 106 ist von einem Sonderopfer der Aga- 
memnoniden die Rede, Zu einer Vase mit einem 
Opfer vor einer Stele mit dem Namen des O. 
(Brit. Mus. Cat. IV F 92) bemerkt E. Buschor 
Furtw-Reichh. III 164, daß das Auftauchen von 
O.-Darstellungen auf Gefäßen des tarentinischen 


geneia zeigt sie an einem Altar ein pompejanisches 
Bild bei Robert Sark. Rel. II 181 mit Abb. 
Iphigeneia zwischen den beiden Freunden mit 
dem palladionartigen Kultbild auf dem Gang 
zum Meere findet sich auf einem pompejani- 
schen Wandbild Arch. Ztg. VII 1849 T. 7, 1, 
vgl. u. das rheinische Relief. Für das Verhält- 
nis zu Timomachos hat nun Robert Arch. 
Ztg. XXXIH 1875, 147f.; Arch, Hermen. 194. 


Kreises mehr noch als durch das Drama durch 80 425; Heldens. 1332 die Ansicht vertreten, daß 


den tarentinischen Lokalkult bedingt erscheine, 
für den er sich auf die pseudoaristotelische Stelle 
beruft. 

Diebildlichen Darstellungen 
des taurischen Mythos. Für diese findet 
sich eine ältere Zusammenstellun Myth. Lex. III 
1001. dazu V. Macchioro Österr. Jahresh, 
XII (1909) 3226. H. Philippart Iconographie 
de lIphigenie en Tauride d'Euripide, Rev. Belge 


das Gemälde des Timomachos die erste Begeg- 
nung der Geschwister dargestellt habe und dem- 
gemäß in den pompejanischen Wandbildern 
Herrmann T.118, 119 nachwirke, während 
das Bild im Kitharistenhaus mit Thoas eine für 
die Darstellung der Überredungsszene vorgenom- 
mene, sekundäre Erweiterung voraussetze. Ähn- 
lich G.Rodenwaldt Komposition der pomp. 
Wandgem. 165ff. Aber E.Pfuhl Mal. u. Zeichn. 


de Philol. et d’Hist. IV 1925, 5ff.; ferner nach 40 822ff. macht mit Recht darauf aufmerksam, daß 


den Arbeiten von J. Vogel Szenen eurip. Trag. 
in griech. Vasengem. Lpz. 1885 und J. H. H u d- 
dilston Greek Tragedy in the ligth of vas. 
paint. Lond. 1898, besonders L, Séchan Étud. 
sur la trag. gr. 1926, 378ff. 

Unter den gefeiertsten Werken des Malers Ti- 
momachos von Byzanz, eines Zeitgenossen Caesars 
(vgl Pfuhl Mai. u, Zeichn, II 820. 823) befand 
sich ein Bild, für das uns Plin n. h. XXXV 136 


diese Auffassung zu stark vom Wortlaute der 
Pliniusstelle (s. o.) bestimmt ist, die nur O, und 
Iphigeneia nennt. Auch das Epigramm Anth, Pal. 
XVI 128 beweist nichts, da seine Beziehung auf 
ein Gemälde nicht zu sichern ist. Wenn über- 
haupt Timomachos einzelnen der Bilder zugrunde 
liegt, dann hat Pfuhls Meinung viele Wahr- 
scheinlichkeit (ähnlich schon Huddilston 
Greek trag. 138), daß uns Timomachos am 


nur die Worte hietet: Orestes, Iphigeneia in Tau- 50 treuesten in dem bedeutenden Bilde im Hause 


ris. Nun sind innerhalb der pompejanischen 
Wandmalerei mehrere Bilder erhalten, die auf 
das taurische Abenteuer Bezug haben und für die 
sich die Frage erhebt, ob and wie sie von Timo- 
machos abhängen. Künstlerisch am bedeutendsten 
ist das Bild aus dem pompejanischen Haus des 
Kitharisten Mon, d. Inst, VIII T., 22. Myth. Lex. 
III 1007, Abb. 7. Herrmann 158f T. 115f. 
Robert Arch. Hermen. Fig. 149, Pfuhl Abb, 


663. L. Curtius Die Wandmalerei Pompejis 50 


1929, 244ff. Abb. 142f. In meisterhafter Gruppie- 
rung zeigt das Bild rechts den vor einem Dory- 
phoros sitzenden Thoas, links die Gruppe der 
beiden gefesselten Freunde, in der Mitte, von den 
Tempeistufen herabsteigend, Iphigeneia mit dem 
zu entsühnenden Bilde. Gegen Altheims An- 
sieht (RVV XXII 1, 109, 2), das Götterhild sei 


des Kitharisten erhalten ist, während auf dem 
Bilde aus dem Jucundushause und dem verwand- 
ten, Herrmann T.119, Elemente aus dieser 
großartigen Komposition zur Darstellung der 
ersten Begegnung der Geschwister verwendet 
wurden. 

Die Vorführung der Gefangenen vor Iphi- 
geneia findet sich auf zwei Vasen. Eine Neapler 
Amphora, Heydemann Samml. Santangelo 
nr. 24. Raoul-Rochette Mon. inéd. T. 41. 
Huddilston Greek trag. Fig. 17. Séchan 
381 Fig. 109 zeigt einen älteren Mann rechts 
neben der sitzenden Iphigeneia, während von 
rechts die beiden Freunde gefesselt herangeführt 
werden, Der Gedanke Séchans ist gewiß zu“ 
überlegen, daß hier der Bericht des Hirten aus 
dem euripideischen Drama mit dem Auftreten der 
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Freunde kontaminiert sci. Im allgemeinen sind 
die Übereinstimmungen der Denkmäler mit Euri- 
pides so treu, daß kaum mit dem Hereinspielen 
einer anderen literarischen Fassung zu rechnen 
ist, vgl Séchan 380, 1. Das zweite Gefäß ist 
ein Krater des Museo Civico von Pavia, V. M a c- 
chioro Österr. Jahresh. XII (1909) 318ff. 
Séchan 381 Fig. 110. Hier wird O. allein von 
einem Speerträger vor Iphigeneia geführt, die 
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Jahresh. XV 1912, 113. Arch. Anz. XXVII 1913, 
357. 


Besonders treu nach Euripides sind die römi- 
schen Sarkophage gearbeitet, die mit ihren zahl- 


reichen Darstellungen geradezu einen Mlustrations- 


klus zum Drama ergeben. Robert Sark. Rel. 
i 177ff, zu nr. 167—180 (dazu 155. 156 a. 157 b) 
unterscheidet nach der Auswahl der Mittelszene 
drei Gruppen. Die dargestellten Szenen sind: der 


durch einen mächtigen Schlüssel als Priesterin 10 Wahnsinnsanfall des O., die Vorführung der Ge- 


gekennzeichnet ist, wie sie einen solchen auch 
auf den meisten folgenden Vasenbildern trägt. 
Bereits der Fesseln ledig sind die beiden Freunde 
auf der Amphora aus Ruvo in Neapel, Hey de - 
mann nr. 3223. Mon. d. Inst. II 43. Huddil- 
ston Greek FE Fig. 18. Furtw.-Reichh. 
T. 148. III 164. (Buschor). S6ehan 383 
Fig. 111. O. sitzt auf dem Altar vor dem Tempel, 
links von ihm steht Pylades, rechts Iphigeneia, 


von einer Dienerin begleitet, Es ist die Situation 20 klärung genügt jedoch die 


unmittelbar vor dem drohenden Opfertod und 
Buschor 167 erklärt kleine Abweichungen vom 
euripideischen Drama richtig aus den künstleri- 
schen Bedingungen (er läßt das Bild letzten 
Endes auf ein Dreifigurenrelief Ende des 5. Jhdts. 
zurückgehen) und nicht durch die Annahme einer 
anderen literarischen Quelle, wie dies Jahn Ann. 
d. Inst. 1848, 205. Robert Arch. Ztg. XXXIII 
(1875) 137; Heldens. 1333. Herrmann Denkm. 


nen vor Iphigeneia, der Abschied der beiden 
Freue, die nr der Geschwister, Iphi- 
geneia das Bild aus dem Tempel holend, Iphi- 
geneia von Thoas die Erlaubnis zum Gang nach 
dem Meere erwirkend, der Gang zum Meere, der 
Kampf am Strand und die Flucht aufs Schiff. Der 
Kampf am Meere weicht von Euripides ab und 
etimmt zu den en Pane Ss a) 
. den Thoas . ùr- 

e a AAE Überlegung, daß die, 
überdies für die bildliche Darstellung ganz un- 
en, Seiltlenweiuag Athenas schwer in 
die Tradition aufgenommen werden und aus den 
Versen 1364ff. des Dramas leicht das Bild mit 
dem Kampfe am Meer abgeleitet werden konnte. 
Reste eines hierhergehörigen Sarkophages wurden 
an der Via Salaria gefunden, Arch. Anz. XLII 
(1927) 110. Die römische Provinz liefert ein Stück 
in dem Sarkophag aus Munieipium Aelium Vimi- 


d. Mal. 163 getan haben, Drei späte Vasendar- 30 nacium (Aliserbien) Österr, Jahresh, Beibl, IV 


stellungen, die nach ihrer Übereinstimmung wohl 
auf ein Vorbild der großen Malerei zurückgehen, 
zeigen die Übergabe des Briefes, der bei Euri- 
pides das Erkennen herbeiführt, mit zahlreichen 
Nebenfiguren: Amphora aus der Sammlung Buk- 
kingham Arch. Ztg. VII 1849 T. 12. Mon. d. Inst. 
IV T. 51. Huddilston Fig, 19. Sechan 
384 Fig. 112. — Amphora aus der Sammlung Cam- 

na in der Eremitage, Kat. nr. 420. Mon. d. Inst. 


(1901) 1008. : 
Der nach dem Wahnsinnsanfall ermattet hin- 
gesunkene und von Pylades fürsorglich gestützte 
Ò. der Sarkophage kehrt wieder auf einem schönen 
Relief im Lateranischen Museum Helbig- 
Amelung?® nr. 1212, zu dessen Deutung 
Lesky Bd. XVII S.688 zu ist. en 
fannenboden aus Orvieto im Antiquarium Ber- 
iin Terrakotten-Inv. 8360. Arch. Anz. X (1895) 


PIVI T.66. Huddilston Fig.20. Séchan 40 133 nr. 69 mit Abb.; XXIV (1909) 560, 14 zeigt 


385 Fig. 113. Hier fehlt der Brief in der Hand 
Iphigeneias, doch läßt die Übereinstimmung mit 
den beiden anderen Vasen keinen Zweifel an der 
Deutung. — Krater Barone, nach der Angabe 
Macchioros Österr. Jahresh. XIT 323 in Mos- 
kau, Bull. arch. it. I T.7.Huddilston Fig. 21. 
Sechan 386 Fig. 114.; dargestellt ist nur einer 
der beiden Freunde, in diesem Falle wohl eher 
Pylades, der den Brief übernehmen soll. — Eine 


in verwandter Komposition O., der, von einer 
weiblichen Gestalt (wohl Iphigeneia) unter den 
Schultern gestützt, nach rückwärts sinkt. In der 
das Rund prachtvoll füllenden Gruppe stürmt 
eine geflügelte Frinys mit gezücktem Schwert in 
der Rechten an dem Zusammensinkenden vorbei 
nach links. Die genau entsprechende Darstellung 
im Inneren eines Bronzebeckens aus dem Kuban. 
gebiete Arch. Anz. XXI (1906) 110 mit Abb. 


Amphora aus Capua mit Iphigeneia, die in Be-50 wurde von R, Zahn Arch. Anz. XXIV (1909) 


leitung von O. und Pylades das Idol fortträgt, 
rare Robert Arch. Ztg. XXXII 1875, 
136 und Vogel Seen. eur. Trag. 69. 3, vgl. 
Helbig Bull. d. Inst. 1868, 138f. Für sich 
steht eine Vase des Louvre, Laborde Vases 
Lamberg I 15. Elite Céram II T.71. O.Jahn 
Ann. d. Inst. 1848, 212f. Tav. d’agg. L 2. Die bei- 
den Freunde sind mit Iphigeneia im Tempel- 
inneren vor dem Götterbilde dargestellt. Vor- 


560, 14 in seiner Echtheit schwer verdächtigt. 
Ein spätes Relief aus der Aachener Gegend, Jahrb. 
des Ver. v. Aitertumsfr. im Rheinl. I (1842) T. 3f. 
zeigt Iphigeneia, die zwischen O. und Pylades 
das Idol trägt. Auch etr. Aschenkisten illustrieren 
die Sage. So Körte Urn. etr. IT. 78, 7.8 
mit der Szene der Briefübergabe. In beliebter 
Manier ist die Gestalt der Iphigeneia verdoppelt, 
s. L. Hamburg Observ, herm. in um. etr, 28#. 


bereitung des Raubes (Vogel 70, 3. Robert60 Körte T. 75—77, 1—6 bieten die Vorbereitung 


Heldens, 1331, 4) ist wahrschein. ‘cher als Erken- 
nung (Laborde II 61. O. Jahn 212f.), doch 
überlegt Séchan 388, 1 auch die ganz anders 
gerichtete Deutung auf den Raub des Pailadions 
unter Beihilfe der Helena oder Theano. — Dar- 
stellungen aus dem O.-Mythos hat ein Bronze- 
krater aus Balik (Bulgarien) Beibi. Osterr. 


des Opfers durch Libation oder Haarweihe, T. 37. 
38, 1—4 den Raub des Idols durch Iphigeneia 
und die Freunde, die über die schlafenden Wäch- 
ter hinwegschreiten. Einen einzigen etruskischen 
Spiegel mit Darstellungen aus der taurischen 
Sage (Iphigeneia und die beiden Freunde mit 
Wächter) führt E.Pernice Arch. Anz. (1896) 
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138 an. Hierhergehörige Gemmen finden sich 
bei Furtwängler Ant. Gemmen T. 24, 4 
(Begegnung der Geschwister); 58, 6 (Iphigeneia 
mit dem Götterbilde); 67, 24 (Abschied der 
beiden Freunde). 

Spätere Schicksale und Tod. Der 
Konflikt, der zwischen O. und Neoptolemos dar- 
aus hervorging, daß beide auf Hermione An- 
spruch hatten, die Tötung des Neoptolemos in 
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stellt der spartanische Gesandte mit großem 
Nachdruck für seine Landsleute die Forderung, 
als Volk des Agamemnon zu gelten. Auch die 
Übertragung der Gebeine des O. von Tegea nach 
Sparta (s. u.) gehört hierher. In diesem Zusammen- 
hange ist die oben bei der Behandlung der 
Zwischenglieder zwischen Epos und Tragödie ge- 
würdigte Tatsache von besonderer Bedeutung, 
daß die Oresteia des Stesichoros in Sparta spielt 


Delphi auf O.’ Anstiften, die Behandlung des 10 und auch Spuren spartanischer Tendenz erkennen 


Stoffes in der Tragödie, vor allem in der Andro- 
mache des Euripides, das alles ist von Zie gler 
o. Bd. XVI S. 2450ff. behandelt. Nachzutragen ist 
für den Mythos nunmehr W. Krieg De Eur. 
Oreste 1984 und für die Amphora aus Ruvo, die 
den Überfall auf Neoptolemos in Delphi und dabei 
O. mit gezücktem Schwerte hinter dem Omphalos 
zeigt, die eingehende Behandlung mit Literatur- 
angaben bei L. S6ehan Étud. sur la trag. gr. 


1926, 25388. 20 


Später Bericht und sicher auch späte Erfin- 
dung ist es, daß O., ohne ihn zu kennen, in Phokis 
auch des Neoptolemos Bruder Oneiros getötet 
habe, Ptolem. Heph. 3 p. 187: nach Demetrios von 
Tion bei Eustath. Od. 1696 hätte O. dem Oneiros 
in Daulis ein Grabmal errichtet, das Mordsehwert 
dort geweiht und wäre nach Leuke gegangen, um 
Achilleus zu versöhnen, 

Die Sage setzt für O. nach Muttermord und 


läßt. Als Mittel, um den Hegemonieanspruch in 
der Peloponnes zu stützen, faßt diese Über 
der Sage auch M. P. Nilsson The Mycenaean 
origin of Gr. myth. 1932, 69£,, vgl. auch v. Wi- 
lamowitz Aisch. Orestie 250f. Aisch, Int. 190. 
Hier ist auch noch der Agamemnoniden in dem 
von Sparta aus gegründeten Tarent (Pseud. 
Aristot. Mir. ause. 106, s. u. über Grabkult für O.) 
zu gedenken. 

Von den Beziehungen des O. zu Arkadien war 
im Eıngange dieses Artikels, ferner bei der Be- 
sprechung der euripideischen Dramen und der 
Varianten über die Entsühnung des Mutter- 
mörders mehrfach die Rede, Nach Arkadien wird 
denn auch sein Tod verlegt. Dort soll er an einem 
Schlangenbiß gestorben sein: Asklepiades, der ihn 
70 Jahre alt werden läßt, im Schol. Eur. Or. 
1645, FGrH 12 frg. 25. Apollod. epit. 6, 28, Strab. 
XII 582. Steph. Byz. s. Oogorar. Schol. Lyk. 1374. 


Entsühnung eine längere Zeit der Herrschaft in 30 Schol. Ovid. Ib. 527. Eine Nachricht, deren 


seiner Heimat voraus, ohne daß sich weitere 
Sagenzüge von Belang damit verbunden hätten. 
70 Jahre nennt als Regierungszeit Vell. Pat. I 1, 
3, hingegen verzeichnet deren 15 Hieronymos- 
Eusebios Chron. II p. 55 Schoe. p. 101, 17 Fothe- 
ringham. Wieder andere Zahlen nennen die Re- 
gentenlisten in den Exc, Barb. (Africanus) p. 215 
Schoe, mit 28 Jahren, was E, Rohde Kl. Schr. 
37 Anm. in 38 korrigieren wollte und Euseb. 


chron. II p.54 Schoe. = Syne, 322, 5, wo wir 40 


von 23 Jahren hören. Über den Bericht, demzu- 
folge er zuerst die Herrschaft des Usurpators 
Aletes zu brechen hatte (Hyg. fab. 122), s.o, zu 
den Tragödien des Sophokles. Ort seiner Herr- 
schaft ist meist Mykene, Paus. VIII 5, 4 mit der 
Angabe, O. sei später auf Geheiß von Delphi von 
Mykene nach Arkadien gegangen, Apollod. epit. 
6, 28 mit Tod in Arkadien. Hyg. fab, 122, Euseb. 
chron. II p.55 Schoe. p. 83, 37. 101. 17. 103, 11 


ältester Zeuge Herodot. I 67f. ist, besagte, daß 
die Gebeine des O. in Tegea als Reliquien auf- 
bewahrt seien, daß aber die Spartaner, von Delphi 
belehrt, daß der Besitz dieser Gebeine die Hege- 
monie verbürge, sie durch Lichas gewonnen und 
bei sich bestattet hätten. Weitere Zeugen sind 
Paus. III 3, 5ff. 10, 11 (danach befand sich das 
sparlanische Grab des O, beim Heiligtume der 
Moiren); VIII 54, 4. Diod. IX 36, Schol. Aristid. 
or. Plat. II 172. Gell. III 10, 11. Plin. n, h, VII 
74. Philostr. Her. 288, 10. K. Solin. 1,90. Aeneas 
Gaz. Migne G. LXXXV 985, vgl. F.Pfister 
Reliquienkult 76. 196 und pass. v. Wilamo- 
witz Glaube der Hell, II 11, 2, 

Eine Hydria des tarentinischen Kunstkreises 
Brit. Mus. Cat. IV F 92 zeigt einen Jüngling und 
zwei Mädchen mit Gaben bei einer Grabstele mit 
der Aufschrift Ooeoras. Das ist mit den Agamem- 
noniden in Tarent zusammenzuhalten, vgl. oben. 


Fotheringham, Die tragischen Fassungen, die wir 50 Ist uns durch dieses Denkmal wirklich unter. 


kennen, spielen in Argos und dort läßt auch 
Paus. II 18, 5 O. die Herrschaft ergreifen, nach- 
dem die Linie der Nachkommen des Kapaneus 
mit Kylarabes erloschen war. Hier sind alle 
Varianten kombiniert; O. hat in der Nähe von 
Argos gewohnt, das kann nur Mykene sein, wird 
von den Spartanern zur Herrschaft berufen und 
gewinnt große Teile von Arkadien dazu. Ein 
Geschlecht von Orestiadai findet sich für Argos 
Schol. Kallim. hymn. V 87 bezeugt. Daß O. König 60 
der Achaier gewesen sei, erscheint Pausanias 
(VIII 5, 1) selbst verdächtig. 

Zweifellos waren es spartanische Macht- 
ansprüche, die den Sitz der Atreidenherrschaft 
nach Sparta verlegten. Pind. Pyth. XI 24, 47 ist 
O. Lakonier und Nem. XI 44 sind die Vorfahren 
eines siegreichen Athleten von Tenedos mit O. 
von Amyklai ausgewandert. Bei Herod. VII 159 


Halischer Kult für O. verbürgt, dann läßt er 
sich als Ableger des für Sparta durch den Bericht 
von der Reliquienübertragung gegebenen ver- 
stehen. Unbekannt ist, woher Lukian. Tox. 6f. von 
einem Kulte des O. zusammen mit Pylades bei 
den Skythen Kunde haben will. Er nennt einen 
Tempel Oo&oreıo» und Koeaxoı als Kultnamen 
der beiden Freunde, was giAos dainoves bedeu- 
ten soll, 

Der Anspruch aiolischer Adelsgeschlechter, 
ihren Stammbaum auf Agamemnon, den Bezwin- 
ger Troias, zurückzuführen, hat O. in die Sage 
der aiolischen Wanderung gebracht. Zwei Stamm- 
bäume sind zu erkennen, die zu diesem Zwecke 
geschaffen wurden, der eine macht Tisamenos (für ” 
diesen vgl, Rd. VA S. 133) zum Sohne des O. und 
der Hermione und schließt weiter Kometes an. 
Der zweite Stammbaum macht O, und Erigone 
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zu Eltern des Penthilos (vgl. Bd. XIX S.550), dann 
folgen Echelas oder Archelaos und Gras. Wenn 
Pind. Nem. XI 43 von einem gymnischen Sieger 
aus Tenedos sagt, daß seine Vorfahren mit O. 
von Amyklai auswanderten, so heißt das, daß der 
Kolonisationszug O. selbst zugeschrieben wurde. 
Im Scholion zur Stelle erfahren wir, daß Hellani- 
kos über die aiolische Kolonisation, die O. durch- 
führte, berichtet hat, FGrH 4 frg. 32. Jacoby 


Orestes 1010 


den ältesten Sohn des Tisamenos, nennt Paus. VII 
6, 2 als den Nachkommen des O., der nach Asien 
zog. Diese Version ist im Berichte des Demon 
offenbar zugunsten der Penthelidenreihe zurück- 
gedrückt, Zu Wandersagen dieser Art mag die 
Nachricht Steph. Byz. s. Il&oıwöos gehören, ein 
Epidaurier dieses Namens, Eponym der thraki- 
schen Stadt, sei mit O. zu Felde gezogen. 
Deutungen der Orestesgestalt, 


FGrH I p. 447 macht es wahrscheinlich, daß Hel- 10 Mehrfach wurde der Versuch unternommen, über 


lanikos, der O, selbst nach Lesbos kommen ließ, 
dieses Ereignis 60 Jahre nach dem Falle von 
Troia setzte und derart zeitlich mit der Rückkehr 
der Herakliden in die Peloponnes zusammen- 
brachte, es wohl erst durch diese verursacht sein 
ließ. Dieser Fassung stand aber die verbreitete 
Anschauung im Wege, daß O. in Griechenland 
starb (s. o.). Die Ausgleichsversuche sind erkenn- 
bar. Strab. XIII 582 (wohl nach Ephoros) setzt 


die Gestalt des O., wie sie die Dichter zeigen und 
wie sie von da in die Mythographie eingegangen 
ist, hinaus zu einer en nn 
Bedeu! vorzudringen. , Zielinski lie 

ee ihn (N. Jahrb. III [1899] 88) Pylades 
und O. eine Doppelhypostase des Apollon sein, als 
Mann von den Pylen und Mann von den Bergen. 
L. Radermacher Das Jenseits 51#. berührt 
sich mit Zielinski insofern, als er in O. einen 


die aiolische Wanderung vier Generationen vor 20 Doppelgänger des Apollon sieht, dessen Wider- 


der ionischen an und läßt sie in Stufen vor sich 
gehen: O. beginnt den Zug, stirbt aber in Arka- 
dien, Penthilos kommt 60 Jahre nach den Troika 
zur Zeit der Rückkehr der Herakliden bis Thra- 
kien, Archelaos bis Kyzikene, Gras endlich nach 
Lesbos. Strab. IX 401 ist von den Söhnen des O. 
als Führern des aiolischen Zuges die Rede, ebd. 
402 heißen die wandernden of zeo? Hevöllor 
Bei Paus, III 2, 1 ist des O. Sohn Penthilos (der 


part Pyrrhos-Neoptolemos, ‚der Bote‘ ist. Es 
würde sich bei Pyrrhos-Orestes um ein gegneri- 
sches Paar nach Art des Xanthos und Melas 
handeln. Dann hat H, Usener Arch. f. Rel. VII 
(1904) 333f. Pyrrhos-Orestes als altes Gegnerpaar 
Apollon-Dionysos gedeutet und an Dionysos 
Dosis und seine Beinamen ögspolms, ogo- 
xoos u.a. erinnert. Die Tötung des Pyrrhos ge- 
hörte in den Spätherbst und sei nichts anderes 


Ahnherr der Penthiliden in Mytilene, Aristot, Pol. 30 als die ne nun durch den Winter, 


V 1311b, 27. Plut. de soll. anim. 984 E, der 
Eponym der lesbischen Stadt Penthile) der Grün- 
der von Lesbos, die Kolonisation richtet sich dann 
weiter auf das gegenüberliegende Festland, als 
Nachkommensreihe werden genannt Echelas und 
Gras. Deutlich trägt den Stempel einer Kontami- 
nation zwischen einer Fassung, die O. selbst nach 
Lesbos kommen und einer anderen, die erst seine 
Nachkommen dieses Ziel erreichen läßt, Schol. 


der sich hier als Dionyeos- darstelle. Schon 
die Verschiedenheit der Ergebniwse zeigt, wie 
hypothetisch derartige Vorstöße bleiben, und nach 
ursprünglicher Zuversicht hat gegen die mythi- 
sche Deutung der Sagengestalten bald schwere 
und berechtigte Skepsis eingesetzt, Auch hier hat 
die Dichtung einer Gestalt der Sage so festes 
Gepräge gegeben, daB es une nicht mehr gegönnt 
ist, den Urstoff zu erkennen, aus dem sie in 


Lyk. 1374 an sich (vgl. Laqueur Herm. XLII 40 einem durch die Jahrhunderte gehenden Schaffen 


[1907} 517): O. erhält nach der Tötung des 
Aigisthos die Aufforderung zur Koloniegründung 
und geht mit Aioliern nach Lesbos, wo er aber 
vor der Stadtgründung stirbt. Erst sein Nach- 
komme Gras kann diese nach 100 Jahren (das 
sind die vier Generationen, die sich aus Strab. 
XIII 582 ergeben) durchführen. Penthilos als 
Sohn des O. erscheint als »d®os nach dem Epiker 
Kinaithon bei Paus. II 18, 6, wo Tisamenos als 


formte. N 

2) Sobn des O. und der Hermione, Eponym 
der molossischen Ogéora:, Theagenes in den Make- 
donika bei Steph. Byz. s. Oeeoras, Solin 9, 4f. 

3) Grieche von Hektor erschlagen Hom. D. V 
705. À 

4) Troer von Polypoites getötet Hom. 11, XII 
139, 193. 


5) Sohn des Acheloos und der Perimede, Toch- 


Sohn der Hermione genannt wird, Beide regieren 50 ter des Aiolos Apollod. I 52, 


nach Vell. Pat. I 2, 1 nach des O. Tod drei Jahre 
zusammen, bis die Herakliden kamen. Die von 
Tisamenos und Penthilos ausgehenden Stamm- 
bäume sind in dem Berichte des Atthidographen 
Demon Schol. Rhes. 251 beide zu ihrem Rechte 
bracht: O, erhält bei Pest und Mißwachs das 
el, Nachkommen des Agamemnon sollten in 

die Troas fahren, Städte gründen und die Ehre 
der Götter wieder herstellen. O. stirbt darüber, 


Tisamenos unternimmt nichts, erst dessen Sohn 60 G. d. A. III 608f. 


Kometes befragt das Orakel neuerlich und erhält 
den Befehl, ins äußerste Mysien zu ziehen. Auf 
diesen Bescheid hin verlassen ihn aber seine 
Anhänger und erst in der folgenden Generation 
habe (nach überzeugender Ergänzung von 
Schwartz) Gras, der Sohn des Echelas, des 
Sohnes des Penthilos, neuerdings einen Zug ge- 
sammelt, also offenbar Asien erreicht. Kometes, 


6) Satyr bei Nonnos Dion. XIV 106. 


[Albin rl 

T) Sohn des Echekratidas (s. o. Bd. V S. 1910), 
Fürst von Pharsalos in Thessalien, sprach im 
J. 454, vertrieben, die Hilfe der Athener an, die, 
nach Diod. XI 83, 3, 4 unter Führung des Myro- 
nides, ihn, jedoch vergeblich, mit Gewalt wieder 
einzusetzen versuchten. Thuk. I 111. Busolt 
GG III 1,333. Beloch GG IP 174. E.Meyer 
[J. Miller.] 

8) Sohn des Archelaos Nr. 7, folgt seinem 
Vatas als Knabe auf dem Thron, wird aber nach 
wenigen Jahren von Aeropos (Bd. I S. 679, dort 
das Nähere) ersc n. : 

9 Anies iname eines (?) übermüti- 
gen Jünglings, der nächtlichen Unfug trieb und 
Begegnenden die Kleider auszog. Die dahinter 
stehende Person (bzw. Personen) ist nicht zu er- 
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mitteln. Aristoph. Ach. 1166 {tıs ... Ogeorns!), 
dazu van Leeuwen. Av. 712. 1491 (dazu 
Kock). Aufklärend Müller-Strübing Ari- 
stophanes 32H, [W. Kroll] 
10) Orestes, Femininum Orestilla, ist in Rom 
Beiname eines Zweiges der Gens Aurelia und in- 
folge von Adoption auch eines Aufidius (Klebs 
o. Bd. II S, 2295f. 2514f. 2544), hat aber viel- 
leicht von Hause aus mit dem Sohne Agamemnons 
nichts zu tun (W. Schulze Eigenn. 203). 
[F. Münzer.] 
11) Praefectus Augustalis in Agypten in den 
J. 412-—-415/16. O. von vornherein mißtrauisch 
gegen die wirkliche oder angemaßte Machtstel- 
ung des Bischofs Kyrillos von Alexandria ge- 
riet mit ihm in offenen Konflikt, als er einen 
seiner ergebensten Anhänger, den Elementar- 
lehrer Hierax, der sich bei einer Amtshandlung 
des O. im Theater vordrängte und im Verdacht 
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diev. Hist. I 463. Bury History of the Later 
Roman Empire I? 218. E. Stein Gesch. d. 
Spätröm. Reiches I 418f. L. Cantarelli La 
serie dei prefetti di Egitto III nr. 146, Mem. 
Acc. d. Lincei ser, V, vol. XIV S. 398. Du- 
chesne Hist. anc. de Péglise III 299ff. M. 
Gelzer Stud. z. byzant. Verw. Ägyptens 17f. 
12) Patricius, Sohn des Tatulus (s. u. Bd. IV A 
S. 2478), Bruder des Paulus (s. d.), war in Pan- 
10 nonien, das Aetius den Hunnen überlassen hatte 
zuhause (Priscus frg. 7 FHG IV 76 — Hist. Gr. 
min. I 286, 24ff. Dind. = exe. de legat. 579, 20f. 
de Boor). Vielleicht auf die Vermittlung des 
Aetius hin wurde O. Sekretär (notarius, ro- 
yeapevs) des Attila (frg. 8 FHG 78 = S. 291, 2f. 
= 124, 6 = Anonym. Vales. 8, 38; vgl. R. Cessi 
Archivio Soc, Rom. di Storia Patria XL 1917, 
165f.) und ging in semem Auftrag wiederholt 
als Gesandter an den Hof nach Konstantinopel 


stand, bei einer Judenhetze beteiligt gewesen zu 20 (frg. 7f. S. 286, 21H. 288, 5. 324, 14. 325, 32H. 


sein, alsbald im Theater abstrafen ließ. Kyrill 
nahm das zum Anlaß, die Vorsteher der jüdi- 
schen Gemeinde vorzuladen und zu bedrohen. 
Darauf reagierten die Juden mit einem Angriff 
auf die christliche Bevölkerung. Nun ließ Kyrill 
die Synagogen besetzen, vertrieb die Juden aus 
der Stadt und ließ ihren Besitz plündern. O. 
sandte darüber einen Bericht an den Hof und 
wies vor allem auf die Minderung der Bevölke- 


m= 149, 14ff. 579, 19f. 581, 17ff.). Seinem Ein- 
fluß bei dem Hunnenkönig verdankte es O., daß 
der kaiserliche Gesandte Maximinus (s. Suppl.- 
Bd. V S. 665) ihn durch ein Geschenk von sei- 
denen Gewändern und indischen Edelsteinen aus- 
zeichnete (frg. 8 S. 290, 21f. = 123, 30). O. 
war auch unter den Männern, welche die Ge- 
sandtschaft des Maximinus bei ihrer Ankunft in 
Attilas Residenz nach dem Zweck ihres Kommens 


rungszahl der Stadt mit ihren Folgen hin. Doch 30 fragen mußten (S. 292, 29 — 125, 22). Damals 


blieb Kyrill, der seinerseits einen Bericht nach 
Konstantinopel gegeben hatte, unbestraft. Die 
Stadtbevölkerung von Alexandria verlangte nun, 
Kyrill solle sich mit O., versöhnen, O. aber lehnte 
ab. Darüber kam es dann, wie Sokrates erzählt, 
zu einem offenen Kampf, Fanatisierte Mönche 
aus der nitrischen Wüste kamen in die Stadt. 
Sie bedrohten den O, bei der Fahrt durch die 
Straßen und schimpften ihn Opferdiener und 
Heiden. O. hielt ihnen entgegen, daß er vom Bi- 
schof Attieus von Konstantinopel getauft wor- 
den sei. Trotzdem brauchten die Mönche jetzt 
Gewalt und zerstreuten das Gefolge des O., der 
durch einen Steinwurf am Kopfe verwundet 
wurde. Das Eintreten der Bevölkerung für den 
Praefekten rettete ihn vor Schlimmerem. Der 
Hauptschuldige Ammonius wurde ergriffen und 
erlitt bei der Folterung den Tod. Kyrill suchte 
aus ihm einen Märtyrer zu machen, fand aber 
dafür keine Gegenliebe bei den Alexandrinern. 
Immerhin suchte er auch diesmal wieder durch 
einen Gegenbericht die Anklage des O, bei Hofe 
zu entkräften. Da sich nun die Philosophin Hy- 
patia (s. o. Bd. IX S. 242) bei den Beamten und 
so auch bei O. großen Ansehens erfreute (Sui- 
das s. v. Yaarla; Synesios ep. 81 S. 690 Her- 
cher) wurde die Heidin verdächtigt, sie stehe 
einer Versöhnung des O. mit Kyrill im Wege. 
Eine Schar von Parabalani (s. d.), von Kranken- 
pflegern in des Bischofs Diensten, tötete die Hy- 
patia (Sokrates hist. eccl. VII 13—15 Joh. v. 
Nikiu S. 84. 88. 93. 99 Charles). Diesmal er- 
reichte O. wenigstens eine Untersuchung als 
deren, freilich nicht gerade eindrucksvolles Er- 
gebnis ein kaiserlicher Befehl, der die Zahl der 
Parabalari auf 500 herabsetzte, zu verzeichnen 
war (Cod. Theod. XVI 2, 42), Vgl. S eeek Unter- 
gang VI "6ff.; Regesten. Brooks Cambr. Me- 


(448) war auch Tatulus, des O. Vater, dort an- 
wesend (S. 301, 32 =—= 132, 28), Der hatte den 
comes Romulus (s. u. Bd. IA 8.1104, Nr. 5), 
den Gesandten des weströmischen Reiches, be- 
gleitet, den Schwiegervater des O. (S. 302, 5f. 
= 132, 27f.). Nach dem Sturz des Hunnenreiches 
wird O. ins weströmische Reich zurückgekehrt 
sein und dürfte dort in einer militärischen Stel- 
lung gedient haben; denn Kaiser Nepos (s. o. 


40 Bd. XVI S. 2508, 58ff.) erhob ihn 475 zum Pa- 


tricius in der Stellung des obersten Heermeisters 
(Jordan. Get. 241, S. 120, 2f. Momms. Paulus 
Diac. Hist. Rom. XV 7; vgl. Enßlin Klio 
XXIV 496. Pieotti N ‚patrieius‘ nell’ ultima 
età imperiale, 1928, S. 60, 3). Man darf wohl 
vermuten, daß des O. Kenntnis der Verhältnisse 
im pannonischen Raum zu seiner Berufung ge- 
führt hat. Kurze Zeit darauf sollte O. mit seinem 
Heere zu Felde ziehen (lord. Get. 241), ohne daß 


50 wir zu sagen wüßten, welchen Feinden dieses 


Unternehmen gelten sollte. O. kam dabei von Rom 
nach Ravenna und erhob sich dort gegen seinen 
Kaiser, an dessen Stelle er seinen nach dem Groß- 
vater mütterlicherseits genannten Sohn Romulus 
(Anonym. Vales. 8, 37; s. u. Bd. IA S. 1105 
Nr. 15) zam Augustus erhob (Consul, Ital. Mon. 
Germ. Auct. Ant. IX. Chron. Min. I 306, 615f. 
307, 475. 308, 617. 309, 475 Momms. Pasch. 
Camp. ebd. 746, 475. Marcellin. Comes ebd. XI. 


60 Chron. Min. II 91, 475, 2. 92, 480, 2, Cassiod. 


Chron. ebd. II 158, 1801. Victor Tonn. ebd, I 
188, 473. Latere. Imper. ebd. XIII. Chron, Min. 
HI 423. 16f. Anonym. Vales. 7, 36. Iordan, Rom. 
344; Cet. 241 S. 44, 17; 120, 4f. Procop. bell. 
Goth. I 1, 2. Euagrius hist. ecel. II 16 S. 66, 
25 Bid. / Perm. Theophan. a. 5965 S, 119, 16 de 
Boor). Offenbar hatte O. deshalb darauf verzich- 
tet, selbst den Thron zu besteigen, weil er nicht 
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mit einem militärischen Patricius die Macht 
teilen wollte. Er wollte der tatsächliche Herr 
bleiben: primatum omnemque sibi vindicans 
dignitatem Augustulum filium — imperatorem 
faeit (Auct. Havn. ord. prior. Chron. Min. I 309, 
475). Aber da O. bei der üblichen Finanzlage 
des Staates den Verpflichtungen gegenüber den 
Soldaten nicht nachkommen konnte, vermochte 
er nicht Meister über die Truppe zu bleiben. Die 
Forderung des Odoakar (s. o. Bd. XVII S. 1890f.), 
die Soldaten auf italischem Boden anzusiedeln, 
lehnte O. ab (Procop. bell. Goth, I 1, 5). Darauf 
wurde Odoakar zum König ausgerufen und brach 
den Widerstand des O. in Ticinum (Ennodius 
vita Epiphanii 95. Mon. Germ, Auct, Ant. VII 
96, 6. 9 = CSEL VI S. 855, 13). O. wurde dar- 
auf am 28. August 476 in Placentia erschlagen 
(Ennod. v. Epiph. 100. VII 96, 30 S. 856, 22. 
Fasti Vindob. pr. Chron. Min. 308, 620. 809, 
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des großen Altars von Pergamon. Inschr. v. Per- 
gamon 75. Stelle am Fries nicht feststellbar, 
Verbindung mit einem bestimmten Stück davon 
nieht möglich. Vgl. Theorrhetos u. Bd, VA 
S. 2245. [G. Lippold.] 
16) S. M. Ulpius O. , 
Oresthasion. Paus. VIII 44, 2 nennt südlich 
des Weges von Megalopolis nach Asea-Teges einen 
zu seiner Zeit zerstörten Ort O. Da er ihn in 


10einem Abstecher von Haimoniai aus nennt und 


seine weitere Beschreibung wieder bei Haimoniai 
ansetzt, dieser Ort aber mit genügender Sicherheit 
etwa bei Rusvan-aga lokalisiert ist (s. o. Bd. VII 
S. 2220), so ergibt sich daraus, daß auch O. noch 
in oder an der Ebene von Megalopolis gelegen 
hat. Die Richtung des Weges im allgemeinen ist 
gesichert; er überschritt das Tsimbarugebirge im 
Tal von Rapsomati, das sowohl der alte türkische 
Hauptweg Tripolitsa—Kalamata, wie die heutige 


476. 311, 476. Procop. bell. Goth. I 1, 5. Iordan. 20 Eisenbahn benutzen (Loring Journ. hell, stud. 


Get, 242 S. 120, 7ff. Paul. diae. Hist. Rom. XVII 
9). Vgl. Sievers Stud. z. Gesch. d. röm, Kai- 
ser 5S1. 534. Martroye L’oceident à l'époque 
byzant, lff; Genserie 250f. Barker Cambr. 
Mediev, Hist, I 396. Dumoulin ebd, I 432f. 
435. 439. Seeck Untergang VI 377f.; Re- 
gesten. Sundwall Weström. Studien 112, 337. 
Bury Hist. of the Later Roman Empire I2 276. 
279, 282. 405f, E, Stein Gesch. d. spätröm. 


XV 28). Dazu gehört das Ethnikon Ogeoddoios, 
das Paus. VIII 39, 4. 41, 1. VI 10, 9 hat, danach 
Steph. Byz. s. v. Es ist bereits auf einer m 
pischen Siegerinschrift aus dem J. 472 v. 3 
belegt (Inschr. v. Olympia 147/48; zum Datum 
Pap. Oxy. II 222 2.129 = Janell Klio 1927, 
344ff.). Die Oresthasier gehörten zu den Maina- 
liern, Paus. VIII 27, 3 und die eben genannte 
olympische Siegerliste aus Oxyrhynchos, die den 


Reiches I 585f. 588f. L. Schmidt Gesch, d.30 Sieger nicht Oesoddoı;, sondern Mawahos 


Deutschen Stämme I? 315. 492. Lot-Pfi- 
ster-Ganshof Hist. du Moyen Age 72. 
93#. 102. 111. IL. M. Hartmann Gesch. Ita- 
liens I? 51f. 

13) Flavius Rufius Gennadius Probus Orestes, 
Konsul 530 (Liebenam Fasti 55. Momm- 
sen Index VI zu Mon. Germ. Auct. Ant. XIII. 
Chron, Min. II S. 544. Cod. Iust. ed. stereot. 
Krüger S. 509). Er war wohl der Sohn des F). 


nennt. Herodot. IX 11, 2 und Thuk. V 64, 2 nen- 
nen denselben Ort Oożoĝetrov», Thukydides mit dem 
ausdrücklichen Zusatz ts Mairallas, Danach lag 
der Ort an der Straße, die die Spartaner im all- 
gemeinen für Truppenmärsche aus Lakonien nach 
dem Ostpeloponnes und Mittelgriechenland zu be- 
nutzen pflegten (dazu Loring a. O. 47ff. und 
unten). Als Eponym von Oresthasion galt Ooeo- 
debs Sohn des Lykaon (Paus. VIII 3, 1. Steph. 


Rufius Magnus Faustus Avienus (s. o. Bd. II 40 Byz. s. v.); das Femininum dazu ’Oosodis hat 


S. 2334, Nr. 4 und IA S. 1199 Nr. 7). Er heißt 
Ruffius) Cenn(adius) Prob{us) auf dem Elfen- 
beindiptychon CIL V 8120, 6 = Dess. 1309. 
Flavius O. in einem Pariser Papyrus bei Wes- 
sely, Abhdl. Akad. Wien 1889, nr. 1. Prei- 
sigke Sammelbuch 4663. BGU II 369, 1. Bei 
der Eroberung koms durch Totila am 17. De- 
zember 546 flüchtete sich O., der inzwischen den 
Patriciustitel erhalten hatte, in die Peterskirche 


Thuk. IV 134, 1 als Landschaftsnamen. Nach 
dieser Stelle lag die Örtlichkeit Laodokeia unmit- 
telbar vor den Toren des späteren Megalopolis 
(s. o. Bd. XII S. 726) in der Oresthis. Danach ist 
wiederum sicher, daß auch der Stadtteil Oosorla 
von Megalopolis und die Bezeichnung Oder 
für die Megalopoliten (Steph. Byz. s. Meydin 
nóis und s. Oororla) nichts anderes bedeutet, 
als daß eben der Südteil von Megalopolis 


(Procop. bell. Goth. ITI 20, 19). Gefangen nach 50 auf dem Gebiet der Landschaft Oresthis steht. 


Süditalien gebracht wurde er im Frühjahr 547 
befreit und nach Sizilien geführt (Procop. bell. 
Goth. III 26, 13f.); vg. Sundwall Abhdl. z. 
Gesch. d. ausgehenden Römertums, 1919, 144. 

14) Bischof und Metropolit von Anazarbos in 
der Cilicia Secunda, Empfänger eines Exem- 
plares des Rundschreibens von Kaiser Leo I. (s. 
o. Bd. XII S. 1948, 54ff.) nach Mansi VII 
523 A. 7188C. Schwartz Acta cone. oecumen. 


Die Schreibung mit r statt 9 ist auch sonst 
als alt bezeugt; 'Ooforeıor schreiben bereits Phe- 
rekydes im Schol. Eurip. Or. 1645 (FGrH 3 
frg. 135) und Eurip. Or. 1643ff.; El. 1273, ferner 
Plot. Arist. 10. Sieph. Byz. s. Ogeoria und 
’Oo£oreı und verschiedene Hes. bei Herodot. und 
Thuk, a. O. (s. zur sprachlichen Form unten). 
Schon bei Euripides und Pherekydes, ebenso dann 
bei den von Steph. Byz. zitierten Autoren gilt 


II v S. 28, 9, der für das überlieferte Oresto re- 60 dementsprechend Orestes als Eponym des Ortes. 


verentissimo episcopo Euaresto konjizieren möchte. 
Vgl. V. Schultze Altchr, Städte u. Land- 
schaften Kleinasien II 320. 451 war noch Kyros 
dort Bischof (vgl. Mansi VI 566E.Schwartz 
III 1 S. 56, 24). {W. Enßlin.} 
15) Bildhauer, Sohn desOrestes, wahrscheinlich 
(nach dem anscheinend zugehörigen Inschrift- 
stück) Pergamener. Signatur am Gigantenfries 


Bei Paus. VIII 3, 1 haben die beiden Namens- 
formen des Orts verschiedene Eponymen bekom- 
men wie im Fall Phigaleia, Orestheus für Ore- 
sthasion, Orestes für Oresteion. Diese Verbindung 
des Orestes mit der Landschaft ist ferner dadurch 
alt und fest belegt, daß südlich von Megalopolis 
mehrere Kultplätze liegen, die zur Orestessage 
gehören (Paus. VIII 34, 1ff.). 
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Sprachlich ist zu obigen Formen zu D, 
daß das frühe Verschwinden des k im th nicht 
auffallend, sondern in den arkadischen Dialekt- 
inschriften mehrfach belegt ist (dazu bes. M eil- 
let Mém. Soc. de linguistique XX 129. Bech- 
tel Griech. Dial. I 319f.). Die sonstigen Varian- 
ten sind nur Ableitungen desselben Stammes; die 
Ortschaft wurde mit dem Neutrum benannt, das 
zu den entsprechenden Ethnika gehört, Oosoðá- 
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nichts mehr miteinander zu tun haben können 
(5. 31 A. 23). Dieser Ansicht haben sich F razer 
Pausanias IV 412f., Hitzig-Blümner Pau- 
sanias III 278, H, Kiepert in FOA XIII an- 
geschlossen. Meine obigen Ausführungen zeigen 
wohl zur Genüge, daß das nicht geht; alle Va- 
rianten des Namens gehören zusammen und be- 
ziehen sich auf dieselbe Gegend, den Südteil der 
Ebene von Megalopolis, wie Pausanias direkt ver- 


ooy zu Oosoðdows, Ooéobewv zu Ogsoðeús, wie 10 langt. Die Erwägungen über die spartanische 


der Eponym heißt und der bei Thuk. gebrauchte 
Landschaftsname ’Ogeodls auch sonst voraus- 
setzen würde, Vgl. Fovudssiov — Zovuareis u. 
Bd. IV A S. 885, wo ebenfalls die Form Zovua- 
zla belegt ist, wie hier Ogeorla und Ogeorioı. Wir 
erkennen also einen Gau der Mainalier, der sich 
Oosodeis, Ogforıoı oder mit anderer Endung 
Ogeodäcıo: nennt und nach dem die Landschaft 
Ogeodis oder 'Ooeorla und der Hauptort 'Oo£o- 


Marschstraße können das nicht erschüttern. Ein 
Blick auf die Karte bei Philippson zeigt, 
weshalb die Spartaner für ihre Truppenbewegun- 
gen diesen a nee sie vermieden damit 
das ausgedehnte Bergland zwischen Sparta und 
Ostarkadien und blieben soviel wie möglich im 
ebenen, gangbaren Gelände. So bereits R, Kie- 
pert im Text zu FOA XIII S. 4 gegen Loring. 

Historisch ist einiges über diesen mainalischen 


Perov, Opforerov oder 'Oosoðdoiov heißt. Die 20 Gau bekannt, das zeigt, daß er eine gewisse Be- 


Grammatiker haben die Schreib: mit r für 
maßgeblich erklärt (Steph. Byz. s. Ogeozie), und 
sie steht deshalb in manchen Hss. auch bei Hero- 
dot und Thukydides, die sonst ® schreiben (s. o.). 
Herodian hat danach sogar Ooeordowws geschrie- 
ben (I 120 Lentz), und bei mythologischen Dich- 
tern und Grammatikern erscheinen auch die For- 
men Oesoris und Ooeorids, s. Steph. Byz. s. 
Ooeoraı. 

Die oben besprochenen Stellen zeigen also, 
daß der Gau der Oresthier im Süden der Ebene 
von Megalopolis lag und daß auch der Südteil 
des späteren Megalopolis südlich des Helisson 
dazu gehörte, Seine Grenzen ergeben sich aus 
der Karte, wofür aber diejenige Philippsons 
(Der Peloponnes 1 : 300 000) einzusehen ist, die 
allein mit ihren Höhenlinien die richtige Vorstel- 
lung gibt, sowie aus der Lage der Nachbarorte 
und -landschaften. Die Nordgrenze bildet der He- 


deutung besessen hat. Daß der Orestesmythos 
hier fest und selbständig lokalisiert ist, habe ich 
schon gesagt. Südlich des späteren Megalopolis 
lagen mehrere Heiligtümer, die damit zusammen- 
hängen (Paus. VIII 34, 1ff.), und schon früh ist 
diese arkadische Version auch dichterisch behan- 
delt worden, wohl durch Stesichoros. Unsere älte- 
sten Zeugen dafür sind Euripides Or. 1643ff. und 
El. 1273 und Pherekydes (FGrH 3 frg. 135 im 


30 Schol. Eurip. Or. 1645). Sonst s. dazu Sohol. 


Eurip. Or. 1645f. Steph. Byz. s. Ooéotai, Meyaln 
ndis. Hoefer Myth. Lex. III 978, 44ff. 985f. 
1013f. Jacoby FGrH I S. 424 Hiller 
v. Gaertringen IG V 2 S. 143, 16f. Um 
500 v. Chr. halfen die Oresthasier den von den 
Spartanern bedrängten Phigaleern (Paus. VIII 
39, 4. 41, 1; u. Bd. XIX S. 2081, 53ff.), natür- 
lich der ganze Gau, nicht nur die Ortschaft. 472 
siegte in Olympia der Oresthasier Tellon im 


lisson, die Ostgrenze der Tsimbaru, die West- 40 Knabenfaustkampf (s. o.). Dann kam der Gau zu 


grenze der Lauf des Alpheios und Theius bzw. 
der Gebirgsrücken von Leondari, während der 
Gau im Süden sicherlich bis an die arkadische 
Südgrenze im Sattel von Petrina gereicht hat (vgl. 
zur Südgrenze Bölte u. Bd. DHIA 8. 12978. 
1309f.). Wo der Ort O. innerhalb dieses Gebietes 
gelegen hat, ist nicht bekannt, nur daß er südlich 
der Straße Megalopolis—Tegea anzusetzen ist. Die 
hier begründete Änsetzung der Landschaft und 


dem auf seinem Gebiet gegründeten Megalopolis 
(Paus. VIII 27, 3), doch bestand der Ort als Dorf 
weiter und insbesondere das Heiligtum der Ar- 
temis Hiereia, das schon Pherekydes als Zufluchts- 
ort des Orestes genannt hatte (Schol. Eurip. Or. 
1645. Paus. VIII 44, 2). Zu Pausanias’ Zeit 
waren Ort und Heiligtum zerstört. [E. Meyer.] 
Orestheion s. Oresthasion. 
Orestheus (Oosorevs). 1) Sohn des Lykacn, 


des Orts ist daher auch in der modernen Literatur 50 nach Paus. VIII 3, 1 Eponymos des arkadischen 


zumeist angenommen worden (Boblaye Re- 
cherches 17%. Curtius Peloponnesos I 316. 
282. 291. Bursian Geogr. Griechenl II 227. 
H. Kiepert im Topographisch-historischen At- 
las Bl. VH—IX und im Neuen Atlas Bl. IV). 
Eine abweichende Ansicht begründete jedoch 
Loring (Journ. hell, stud. XV 27f.), der 
sich darauf berief, daß die spartanische Marsch- 
straße nach Tegea nicht den Umweg in die 


Ebene von Megalopolis hinein gemacht haben 60 


könne, sondern den Paß östlich des Tsimbaru, 
der direkt aus der Eurotasfurche in die Hoch- 
ebene von Asea führt, benutzt haben müsse. Dann 
müßte in der Tat O. in der Hochebene von Asea 
gelegen haben, wo Loring es zwischen Pa- 
pari und Marmaria ansetzt (ähnlich Lea ke Pelo- 
ponnesiaca 247); er muß dabei natürlich die 
Ooxoria bei Megalopolis und O. trennen, die dann 


Gaues Oresthasion, das später Oresteion genannt 
wurde, Steph. Byz. s. Ogeo®aoıor. Dadurch er- 
weist sich O. als Doppelgänger des Orestes. Ed. 
Meyer G, d. A. II 187, vgl. Eurip. Or. 1647. 

2) Sohn des Deukalion. Nach Hekat. FGrH 
I 10 nr. 15 Herrscher über Aitolien. Eine seiner 
Hündinnen gebiert ein Reis; O. befiehlt seinem 
Sohn Phytios, dieses auszusetzen, und daraus er- 
wächst im Frühjahr der Weinstock. Zur Sage s. 
o. Bd. XVII S. 2194 und Olfather Art. 
Oineon Bd. XVII S. 2193. [Rudolf Hanslik.] 

Oresthis s. Oresthasion. 

Orestia s. Oresthasion. 

Orestias 1) s. Orestai. 

2) Auch Orestia, alter Name von Hadriano 
polis, s. oœ. Bd. VJI S.2174f. Weitere Nachweise 
aus der byzantinischen Literatur bei C. Müller 
z. Ptolem, II 11, 7 p. 482. [E. Oberhummer.] 


1017 Orestinos 


Orestinos. Gewährsmann für zwei durch 
Herakleides von Tarent vermittelte Rezepte gegen 
Kahlköpfigkeit bei Gal. XII 402 K. 

[Hans Diller.] 

Orestis portus nennt Plin. n, h. IM 73 nach 
Tauroentum oppidum und vor Medma an der 
Westküste von Bruttium, etwa beim heutigen 
Gioja an der Mündung des Metaurus. Es ist mög- 
lich, daß der im Monte Traviano fortlebende 
Name der Stadt Taurianum den Anlaß gegeben 10 
hat, die OrestesSage hier in die Gegend von 
Rhegion zu verpflanzen. So soll nach Varro Ore- 
stes nach der Befreiung seiner Schwester aus 
Tauris in den sieben Flüssen bei Rhegium ent- 
sühnt worden sein, während Cato diese Ent- 
sühnung am Metaurus erfolgen ließ (Prob. zu 
Verg. Ecl. Einl. Schol. Theokr. p. 4 Ahrens: vgl. 
Jordan Cato Einl. 45; vgl. Art. Rhegium). 
Zu dieser Tradition paßt also ein O. p. ganz gut. 
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Suari. Wenn Jacoby (FGrH 109 F 4, Komm. 
409) recht hätte, daß die Suari des Plinius den 
Zougaonvel des Megasthenes (bei Arrian. Ind. 
VII I 5) entsprächen, wäre damit ein Argument 
mehr dafür gewonnen, daß diesem Autor auch 
die Nachricht über die O. angehört. Das ist aber 
nicht sicher; ebensowenig läßt sich mit Bestimmt- 
heit behaupten (vgl. o. Bd. XVI 8.48), daß die 
Monsedes den Munda, die Suari den Sora von, 
Ganjam entsprechen. Demgegenüber ließe sich 
auf folgende historisch-linguistische Lage ver- 
weisen (nach Grierson Linguistic Survey of 
India IV 406): Die Oräon gehören zu den Ku- 
rukh, die eine dravidische Sprache sprechen; 
ihre Sitze sind das westliche Bengalen und die 
angrenzenden Teile der Zentral-Provinzen. Ihre 
ursprünglichen Sitze waren im Karnatischen (Ost- 
küste), won wo sie die Narbada aufwärts zogen 
und sich in Bihar am Son ansiedelten, Von den 


Die Generalstabskarte verzeichnet nördlich von 20 Mohammedanern vertrieben, teilte sich der Stamm 


Palmi in der Tat einen Porto Oreste, wo also 
O. p. anzusetzen ist. [Hans Philipp] 
Oretae, ein indischer Volksstamm, in deren 
Gebiete sich der Berg Maleus befindet, in dessen 
Nähe die Schatten im Sommer gegen Süden, 
im Winter gegen Norden fallen. Dies berichtet 
Plin. n. h. II 184. VI 69, nachdem in VI 68 
von den Prasii und ihrer Stadt Palibothra, also 
dem Osten Indiens die Rede gewesen ist, führt 


in zwei Teile von denen der eine dem Ganges 
folgte und sich in den Rajmahal-Hügeln nieder- 
ließ; der andere wanderte den Son aufwärts und 
nahm den nordwestlichen Teil des Chota Nag- 
pur-Plateaus in Besitz. Dieser letztere bildet den 
Ahnenstock der Oräon, während die ersteren die 
Vorfahren der Male (oder der Sauria, wie sie 
sich selbst nennen) sind, deren Grammatik mit 
dem Oräon eng zusammenhängt. Ygl. Sarat Chan- 


Plinius an, daß in dem von den Prasii dem30dra Roy, The Oräons of Chota Nagpur (Ranchi 


Inneren zu liegenden Gebiete der Monedes (Mo- 
naedes) (o. Bd. XVI S. 43) und Suari (u. Bd. IV A 
S. 468) sich der Berg Maleus (o. Bd. XIV S. 898) 
befinde, auf welchem je sechs Monate hindurch 
die Schatten im Winter gegen Norden, im Som- 
mer gegen Süden fallen; das Sternbild des Bären 
erscheine in diesem Gebiete nur 15 Tage ein- 
mal im Jahre; diese Nachricht stammt von Bai- 
ton (FGrH 109 F 4), während, so fährt Plinius 


1915) 10f., der gleichfalls auf Grund der Tradi- 
tion, philologischer und kultureller Zeugnisse der 
Ansicht Ausdruck gibt, daß die Oräon mit den 
Vorfahren der Male (er schreibt Maler) einen 
gemeinsamen Stamm bildeten, der Mäl& hieß, 
was ‚Mann‘ bedeutet, während Grierson den 
Namen von dravidisch malai ‚Berg‘ ableiten will. 
Die Namensähnlichkeit und Lage dieser Oräon, 
der ihnen verwandten Male oder Sauria ist ver- 


fort, Megasthenes berichtet habe, das trete an 40 lockend, mit ihnen die O., die Sauri und den 


mehreren Gegenden Indiens auf. Kann also die 
Nachricht in VI 69 dem Baiton zugeschrieben 
werden, wenigstens in ihrem zweiten Teil be- 
züglich des seltenen Erscheinens des Sternbildes 
des Bären, dürfte die Nachricht in ihrem ersten 
Teil bezüglich der Stämme, des Berges Maleus 
und der Schattenverteilung nicht auf Baiton zu- 
rückgehen und damit auch die Nachricht über die 
O, dem Megasthenes zuzuordnen sein. Dafür 


Berg Maleus (d. i. dravidisch eben ‚Berg‘) in Zu- 
sammenhang zu bringen, aber beweisend sind 
die heutigen oder neuzeitlichen Siedlungsverbält- 
nisse für die Zeit der Gewährsleute des Plinius 
natürlich nicht, Im übrigen hat schon Cun- 
ningham (Ancient Geography of India? 584£.) 
die Oräon mit den O. verknüpft, die er als Be- 
wohner von Orissa an der Mahänadi und ihren 
Zuflüssen ansetzte. — Das Oriyä hingegen ist 


spräche ferner, daß Baiton nicht in den Osten 50 eine zu den indogermanischen Sprachen Indiens 


Indiens gekommen ist, wohl aber Megasthenes, 
der unmittelbar im Anschluß an Baiton zitiert 
wird. Es ist freilich nicht ausgeschlossen, daß 
die astronomischen Bemerkungen dem Baiton 
auf mittelbarem Wege, etwa durch Auskünfte, 
ermöglicht wurden, wie man aus Onesikritos 
(FGrH 134 F 9) schließen kann, wo auf die 
jenseits des Hyphasis gelegenen Gebiete hin- 
gewiesen ist. Trotzdem wird daran festzuhalten 


sein, daß die Nachricht über die O. sowie über 60 


die mit dem Berg Maleus in Verbindung gebrach- 
ten Völker der Monaedes und Suari auf Mega- 
sthenes zurückgeht, in dessen Völkerkatalog sie 
sich einfügt, zumal er Nordindien bis nach 
Pali(m)bothra kennengelernt hat. Dann aber ist 
der Berg Maleus verschieden lokalisiert, einmal 
im Gebiete der O., dann wieder in jenem der 
beiden genannten Völker der Monaedes und 


gehörende Volkssprache in Orissa, das auf Odrt, 
Sanskrit Utkalı zurückgeht. Ob etwa die von 
Ptolemaios genannte Stadt Oreophanta (s. d.) 
mit den O. zusammenhängt, ist unsicher; letztere 
würde also dem indogermanischen Sprachbereich 
angehören, während die O. dravidischen Sprach- 
stammes wären. [O. Stein.) 
Oretana iuga. So heißt bei Plin. n. h. III 6 
die Sierra Morena bei Oretum (s. Oretani). 
[A. Schulten.] 
Oretani. Iberischer Stamm am Nordebhang 
der Sierra Morena mit der Hauptstadt Oretum, 
die südwestlich von Ciudad Real lag (s. Ore- 
tum). Der Name hat das in Spanien so häufige 
Suffix -tanus und den Stamm Or-. Die O. werden 
zuerst genannt bei Polyb. III 38, 9 als Oonres 
Ißross neben den Thersitai, Mastianei, Olkades 
unter den von Hannibal vor seinem Zuge nach Ita- 
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lien nach Afrika gesandten iberischen Truppen 
und ausdrücklich als Iberer bezeichnet. 'Oo-Fres 
ist die griechische Form des Namens mit Sufix 
-res wie in Boö-nres (== Edetani), Mioynres usw. 
Als 'Goıtavol nennt die O. Artemidor (bei Steph. 
Byz. s. ‘Qcıola) mit den Städten Roota und Ka- 
oralwv, als Wontavol Strab. p. 139. 152. 156. 
162. 163 mit den Städten Kastulo und Orifsi)a, 
als Oretani Liv. XXI 11, 13. XXXV 7, 7 usw., als 
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Vestinerland eine Weihegabe darbrachte (CIL IX 
3378), gehörte sicher derselben Familie an wie 
C. Orfidius Benignus (Nr. 2), da in derselben 
Gegend der Grabstein eines villicus dieses Mannes 
gefunden wurde (Not. d. seav. 1894, 407). 
[Groag.] 
2) C. Orfidius Benignus (Tac. hist. II 48; 
der Vorname ist nur inschriftlich belegt Not. 
d. scav. 1894, 404) war 69 n. Chr. Legat der 


Oretani, qui et Germani cognominantur Plin. n. h. 10 erst seit kurzem aufgestellten Legio I Adiutrix. 


III 25 (Oretant III 19) im Conventus von Carthago 
Nova, als Ogıoool Diod. XXV 10, 3, welche Form 
vom Stadtnamen Qoia kommt. Ptolem, II 6, 58 
verzeichnet 14 Städte der O., darunter Sisapo 
(Almaden), Oretum Germanorum, Castulo, Libi- 
sosa, Mentesa, Mirobriga, so daß die O. das Gebiet 
des mittleren und oberen Guadiana und den an- 
grenzenden Teil der Sierra Morena besaßen, wo 
Castulo liegt. Nach den O. heißt die Sierra Morena 


Im Bürgerkrieg stand er auf Seiten Othos und fiel 
in der Schlacht bei Bedriacum (14. April 69 Tac. 
hist. II 43, vgl. Plut. Otho 12). Sein Leichnam 
wurde von den Vitellianern mit allen Ehren be- 
stattet (Tae. hist. II 45). Wahrscheinlich ist O. 
personengleich mit dem auf einer Inschrift aus 
Capestrano. genannten C. Orfidius Benignus (Not, 
d. scav. 1894). [W. Hoffmann. ] 
Orfitus. 1) Einer der sechs Gatten der Visti- 


bei Plin. n. h. III 6 iuga Oretana, Aus dem Na-20lia (Plin. n. h. VII 39), vielleicht ein Cornelius 


men Oretum Germanorum bei Ptolemaios und den 
Oretani, qui et Germani cognominantur bei Plin. 
n. h, III 25 ergibt sich, daß im Gebiet der O. sich 
Germanen niedergelassen hatten, die nur mit den 
um 600 v. Chr. einwandernden Kelten hierher ge- 
kommen sein können (s. Schulten Forsch, u. 
Forschr. 1932: Germanen u. Gallier), ebenso wie 
die germanischen Poemani in Galicia und die 
Cempsi bei Avien. ora mar. 195 usw., ein nach 


(Seipio Salvidienus) Orfitus, Vater des Consuls 51 
n. Chr.; vgl. o. Bd. IV S. 1506 Nr. 359. Cicho- 
rius Röm. Stud. 429ff. 

2) Unter den fegeis einer bakchischen Mysten- 
gemeinde, die die Priesterin (Pompeia) Agrippi- 
nilla in dem Gebiete von Tusculum (Torre Nova) 
durch ein Standbild ehrten, finden sich zwei Män- 
ner namens Ooperos (Vogliano Amer. Journ. 
Arch. XXXVII 1933, 215. Taf. XXVII. Cu- 


Spanien gewanderter Teil der Zauy-ıavot, die 30 m on t ebd. 232ff. Kern o. Bd. XVI S. 1307f.). 


Strab. p. 291. 292 als germanischen Stamm an der 
Nordsee bezeugt. [A. Schulten.] 
Oretum. Die Stadt der Oretaner (e. Ore- 
tani), welche bei der Kirche S. Maria de Oreto 
30 km westlich von Valdepeñas am Flusse Jaba- 
lon, einem Nebenfluß des Guadiana, lag (CIL IT 
p. 431), wie sich aus dem Namen jener Kirche 
und der Inschrift CIL II 3221 ergibt, die einen 
Oretanus und die noch heute vorhandene Brücke 


Da der Gemahl der Agrippinilla der Consul 150 
n. Chr. M. Gavius Squilla Gallicanus war (o. 
Bd. VII S. 871 Nr. 25), wird der eine dieser 
Orfiti M. Gavius Orfitus Consul 165 (o. Bd. VII 
S. 869 Nr. 19), der andere vielleicht sein Vater 
oder sein Sohn sein (vgl. Vogliano 224. 
Hillerv.Gaertringen GGNN.F.1[1936] 
112, 6, der — schwerlich mit Recht — auch an 
die Cornelii Scipiones Salvidieni Orfiti, o, Bd. IV 


nennt. Ptolem. II 6, 58 nennt Oretum Germano- 40 3, 1506ff., denkt; merkwürdig ist, daß die Namen 


rum, was dem Oretani, qui et Germani cognomi- 
nantur des Plinius n. h. III 25 entspricht und 
zeigt, daß hier Germanen saßen (s. Oretan i). 
Artemidor nannte O. Rola (s. Oretani). 
[A. Schulten.] 

Orevaius, Lokalgottheit aus den Seealpen, die 
vorläufig nur auf einem einzigen Weihestein zu 
belegen ist, CIL V 7866: Pro) s(alute) d(omus) 
dfivinae) Q. Eniboudius Montanus (centurio) leg. 


III. Italicae, ordinatus eg(uite) Rom(ano) ab do- 50 


mino imp. M. Aurel. Antonino Aug. aram posuit 
Deo . orevaio l. m. Der Anfangsbuchstabe des 
Götternamens ist möglicherweise nicht erhalten. 
Vgl. J. Toutain Cultes paiens II (1920) 311. 
Holder Alteelt. Sprachsch. II 874. 
[Fritz Heichelheim.] 

Orexartes s. o. Bd. IX S. 1182, 1. 

Sex. Orfidienus, Sohn des M., war Offizier 
unter M. Baebius Tamphilus (o. Bd. II S. 2732f.) 


der Zeosis Tertullus und Orfitus unter den Lieb- 
habern der Kaiserin Faustina d. J. wiederkehren 
vita Marei 29, 1). 

Hiller v. Gaertringen (113ff.) hat er- 
kannt, daß einer dieser Orfiti der Dogitos sein 
wird, den eine metrische (nur durch Abschrift be- 
kannte) Inschrift aus Lesbos als Grundbesitzer 
auf dieser Insel nennt (IG XII 8, 48 —=Kaibel 
Epigr. gr. 828). [Groag.] 

3) Einer der Männer, die zur Kaiserin Fau- 
stina in unerlaubte Beziehungen traten und den- 
noch vom Kaiser als allzu nachsichtigem 
Ehemann befördert wurden, Hist. aug. Marc. 29, 
1. Mit welchem der vornehmen Orfiti er gleichzu- 
setzen ist, läßt sich schwer entscheiden. 

4) Proc{urator) der Kaiser Septimius Severus 
und Caracalla, CIL XI 7725 = Dese. II 6178 
(Fregenae), Die Inschrift ist im Salinengebiet 
nördlich von Ostia gesetzt für das Wohl der ge- 


im J. 563 — 191 in Thessalien, erhielt nach der 60 nannten Kaiser und des Caesar Geta (also zwi- 


Einnahme von Chyretiae den Befehl über die 
dorthin gelegte römische Besatzung und wurde 
von der Stadt wegen ihrer schonenden Behand- 
lung zum Proxenos ernannt (Psephisma Agyaiol. 
Egnu. 1917, 2f. Z. 10. 158 vgl. Liv. XXXVI 
13, 4). [F. Münzer.] 
Orfidius. 1) Orfidia Procula, deren dispen- 
sator in Capestrano (bei dem alten Aufinum) im 


schen 198 und 209 n. Chr.) sowie der Iulia Domna 
dem Genius saccariorum salarior(um) totius urbis 
campli) salfinarum) Rom(anarum); daher könnte 
O. sowie der mit ihm dedizierende Sallustius Sa- 
turninus procurator salinarum sein, vgl. Hirsch-” 
feld Kais. Verw.? 151. [Stein.] 

5) L. Cornelius Scipio O. vir clarissimus, augur 
s. o. Bd. IV S. 1506 Nr. 358; vgl. Dess. 4143f. 
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6) Memmius Vitrasius O. Honorius s. Art. 
Symmachus Nr. 16. 17, u. Bd. IV A S. 1144. 
1146. Vgl. L. Cantarelli La Diocesi Itali- 
ciana, 1903, 188, 6. Palanque Essai sur la 
préfecture du prétoire du bas-empire 31, 102. 
Pallu de Lessert Fastes Africe II 54ff. 
Seeck Regesten Index S. 459. Coster The 
iudicium quinquevirale, 1935, 6. 

7) Cyjnegius O. auf einer Inschrift des Am- 
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Nach Ramsay war der O. von der Hyrgaletischen 
Ebene (o. Bd. IX S. 450, 43f.) gekommen, des- 
halb liest er Ooyadeös. R. Kiepert FOA VII 
Text 13a Z. 70 läßt die Frage mit Recht unent- 
schieden. Auch die Beziehung zum Orgas ist ganz 
unsicher. [W. Ruge.] 
"Opyalızds (sc. xoAnos) v. l. Aoyaoızds, ein 
Meerbusen an der Ostküste Indiens, wo auch die 
Stadt ‘Aoyapov liegt, bei Ptolem. VII 1, 11; s. o. 


phithestrum Flavium vom Ende des 5. Jhdts. 10 Bd. II S. 685 und Schoff The Periplus of the 


(CIL VI 32171. Sundwall Abhdl. z. Gesch. 
d. ausgehenden Römertums, 1919, 144), 

8) Presbyter, nahm als Vertreter seines Bi- 
schofs Athanasius von Ankyra an der Synode des 
Meletius (s. o. Bd. XV S. 500) in Antiochia im 
J. 363 teil (Socrates hist. eccl. IIT 25, 18. 
Mansi III 499. V. Schultze Altehr. Städte 
und Landsch., Kleinasien II 402). 

[W. Enßlin.] 


Erythraean Sea 241f, [Ö. Stein.] 
Orgame, Procop. de aedif. 308, 28, sonst nicht 
nachweisbarer Ort in Seythia minor zwischen Car- 
sum und Tomis; vielleicht ein anderer Name für 
Calidaua Tab. Peut. VIII 3, das heutige Kala-k6i 
an der Donaubeuge. [Albert | 
’Ooydva, eine Insel des Persischen Golfs, 
die Nearchos (Arrian. Ind. 87, if. == FGrH 
133 F 1) als wüst bezeichnet; sie liegt unweit 


M. Orfius 1) aus Atella in Campanien, römi- 20 der Insel Oarakta (s. d.). Der Geogr. Rav. kennt 


scher Ritter und Kriegstribun in Caesars Heer in 
Gallien; er war im Mai 700 = 54 auf Urlaub in 
seiner campauischen Heimat, wurde von dem ge- 
rade dort weilenden Cicero zur Beförderung eines 
Briefes an seinen Bruder Q. in Gallien benutzt 
und dem Empfänger dabei warm empfohlen (Cie. 
ad Q. fr. II 12, 3). Nicht wahrscheinlich ist die 
gelegentlich geäußerte Vermutung, sein Name 
stecke in der verderbten Lesart bei Cic. fam. VII 


sie unter dem Namen Orgina; bei Ptolem. VI 
7, 46 gehört O. zu den arabischen Inseln, doch 
besteht eine Randglosse ’Qyvaıs. Den Namen O. 
glaubt man in Garrün (Jerün), dem einheimischen 
Namen für Ormuz erhalten zu sehen, mit welcher 
Insel O. gleichgesetzt wird. H. Rawlinson 
dachte an Angan, früher Argan (Yule-Cor- 
dier Marco Polo® I 115), während Sprenger 
(D. alte Geogr. Arabiens 100f.) O. mit Masira 


5,2 vom April 700 == 54, in der scherzhaften Zu- 30 gleiehsetzt. Alle Schilderungen beschreiben Or- 


sage Caesars an Cicero: M. filfinium, quem mihi 
commendas, vel regem Galliae faciam; es ist eher 
M. Fufidius aus Arpinum gemeint (s. o. Bd. VII 
S. 202 Nr. 5). Wohl aber darf einer der unmittel- 
baren Vorfahren des Atellaners auf einer in 
Neapel befindlichen Grabschrift gefunden werden 
(CIL 12 1597 = X 4263): M. Orfio M. f. Fal. | 
Rufa Dianaes | I. sibi et coiiuci | suuo fecit. Denn 
das Nomen O. ist selten, und das Praenomen M. 


muz (Hormuz), das seit dem 13. Jhdt. die Rolle 
eines Welthafens spielte, als vegetationsarm, bis 
auf Strauchgewächse, einige Bäume und Palmen 
bei dem salzlosen Lustort Turün-bagh im Süd- 
osten, und heben neben der Sonnenhitze den 
Mangel an Trinkwasser hervor (Tomaschek 
S.-Ber. Akad. Wien 121, 8. Abh. 46f.). Die Stadt 
Ormuz befand sich ursprünglich am Nordufer des 
Persischen Golfs, etwa 30 englische Meilen öst- 


ist bei den drei Gentilen dasselbe; der Fundort 40 lich von Bandar Abbas oder Gombroon, um 1300 


des Steines ist unbekannt, lag aber sicherlich 
nicht weit von dem Heiligtum der Diana Tifatina 
(s. o. Bd. V S. 327, 14f.) und also auch nicht weit 
von Atella; die Zeit ist nach der Altertümlichkeit 
der Sprachformen und der Schriftformen wohl 
eher das 2., als das 1. Jhdt. v. Chr. [F. Münzer.] 
2) M. Orfius Rufus, M. f. M. n., bekannt 
durch die ihm von seinem Vater in Telesia ge- 
setzte Grabinschrift (CIL IX 2215), war triumvir 
uere argento auro flando feriundo. Da ihn sein 
Vater überlebte, und das von ihm bekleidete Amt 
am Anfang der Amterlaufbahn steht (M om m - 
sen St.-R. I 592f.), scheint er in jungen Jahren 
gestorben zu sein. Er ist vielleicht der Sohn oder 
Enkel des M. Orfius aus Atella, der als Kriegs- 
tribun unter Caesar diente. [W. Hoffmann.] 
’Opyaleös, Ethnikon auf einer Inschrift aus 
Geseljesü (= Kyzyldja Sögüt? [Kizilje Suyut, 
Ramsay Cities and Bishopries of Phrygia I 393 


wurde sie aus Angst vor den tartarischen An- 
griffen auf Garrün, 12 Meilen westwärts, ver- 
legt, 5 Meilen vom Ufer entfernt. 1506 hat Albu- 
querque Ormuz für die Portugiesen (—1622) er- 
obert. Der Haupthafen liegt bei 56° 27’ 35” östl, 
Länge, 27° 5'51” nördl. Breite Die Hügel — 
von einem solchen ist bei Ogyris (s. d.), das mit 
O. identisch sein soll, die Rede — erheben sich 
bis zu 300 Fuß, in der Mitte bis zu 690 und sind 


50 auf 26 englische Meilen sichtbar. Da die Entfer- 


nung von O. von den Zenobischen Inseln und 
deren Entfernung von Syagros nach Ptolemaios 
gleich ist, ferner Ammian. Marc. XXIII 6, 47 von 
einem Serapis-Heiligtum auf Turgana spricht, 
auch Ptolem. VI 7, 46 die Sarapis-Insel (die 
im Peripl. m. E. 33 erwähnt ist) anführt, hält 
Sprenger (100ff. 253, 1) O. für Masira (58° 
40” östl. Länge, 20° 20’ nördl. Breite); Ptolemaios 
habe irrtümlich nach zwei Quellen die Insel O. 


nr. 266]), ungefähr 10 km SWzW von Ishikli [Eu- 60 mit zwei Namen bezeichnet, Arrianus O. fälsch- 


meneia] dicht am oberen Maiandros, es fehlt jede 
Angabe über die Lage, Paris Bull. hell. VIII 
(1888) 248 nr. 14 = Ramsay a. O., der aber 
S. 129 Aidan (Haidan bei Kiepert Karte von 
Kleinasien 1: 400 000, ungefähr 7 km SWzW von 
Ishekli) als Fundort angibt. Paris erschließt dar- 
aus eine sonst unbekannte Stadt Orgaleia, die er 
des Namensanklangs wegen am Orgas (s. d.) sucht. 


lich auf Ormuz bezogen. Nicht nur liegt Masira 
abseits der von Nearchos eingehaltenen Route, er 
hat O. berührt; die Größe, Besiedelung und 
Schiffahrt von Masira widerspricht der wüsten 
Insel O., die daher eher mit Ormuz identisch sein 
dürfte. Lit.: Sir. A. T. Wilson The Persian 
Gulf (Oxford 1928) 1000. [O. Stein.] 
’Oeydva Ptolem. VI 7, 46. Ammian. Mare. 
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XXI 6, 47. Arrian. hist. Ind. cap. 37 liegt nach 
K. Mannert Geogr. d. Griechen u. Römer VI 1 
(Nürnb. 1799), 134 ungefähr da, wo des Serapis 
Insel stehen sollte. C. Ritter Die Erdkunde von 
Asien VIII 1 (Berl. 1846), 484 identifiziert O. 
mit der Insel Hormuz. Ihm folgt A.Forbiger 
Handbuch d. alten Geographie? (Hamburg 1877) 
554, der noch bemerkt, daß Ptolemaios diese Insel 
weit hinaus in den Ozean unter Arabien setze, 
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welche, im Anschluß an Hesych., den Namen mit 
der kriegerischen Göttin in Beziehung bringt. 
[gr. Kruse.] 
2) s. Orbas. 


3) Teod an der megarisch-attischen Grenze, s. 


o. Bd. XV S. 159, 51H. 192, 65ff. [E. Meyer.] 
Orgasoi (Oeyıoo Ptolem. VI 14, 10), Volk 

in Scythia intra Imaum nördlich von Rymmoi, 

danach wohnhaft im mittleren Uralgebirge; viel- 


weil er sie mit Ogyris verselbigt, A. Sprenger10 leicht identisch mit den dortigen Jyrkai (Hero- 


(253, 1) nimmt an, daß bei Ammian. Marc. Or- 
gana statt Turgana zu lesen sei und, da dieser 
Autor von einem Serapistempel auf dieser Insel 
berichtet, Organa und Serapidis insula dasselbe 
sei, wiewohl Ptolemaios beide für verschieden 
hält. Organa, Ogyris, Serapidis insula wären dem- 
nach verschiedene Namen für das heutige Masira 
(102). Adolf Grohmann.] 
Organagae, eine indische Völkerschaft nörd- 


dot. IV 22), Vorfahren der Magyaren, s. u. Bd. IA 
S. 1388, 14. [Albert Herrmann.] 

Orgatha s. Orthaga. 

Orgenomesei. Stamm der Kantabrer, nach 
Mela III 15, im Tal des Namnasa, heute Nansa, 
westlich von Santander an der Nordküste von 
Snar Plin. n, h, IV 111 nennt ihren Hafen 

ereasueca, die Mündungsbucht der Nansa, die Ria 
de Tinamenor. Bei Ptolem. II 6, 50 erscheinen sie 


lich der Wüste am östlichen Ufer des Indus bei20 als Stadt Aoperdueoxov, entsprechend der römi- 


Plin. n. h. VI 77. In dieser Form ist kein indischer 
Volksstamm bekannt, die Endung -nagae ließe 
zwar die Vermutung aufkommen, daß es sich um 
einen Stamm der Näga handelt, doch sind diese 
in Assam, nicht im Panjab zu finden, was deren 
Anwesenheit für das 3. vorchr, Jhdt., wohin die 
auf Megasthenes zurückgehende Nachricht zu 
datieren wäre, nicht ausschließen müßte (vgl. 
jedoch Collins The geogr. Data of the Raghu- 


schen Umwandlung peregriner Stämme in Städte, 
wie in Gallien, wo der Name des Stammes auf sein 
Oppidum übergeht und aus den Parisii Paris wird. 
Ob die Hauptstadt der O. das von Plinius als ihr 
Hafen genannte Vereasueca oder ein anderer Ort 
war, ist unsicher. Auf einem in Bodes bei Cangas 
de Onis (östlich von Villavieiosa) gefundenen 
Stein steht Bovecio Bodei cives Orgenom(escus} ex 
gente Pembelor(um) (CIL II 5729, besser, mit 


vamsa 6f.). Wenn es nicht zu unsicher wäre, aus 30 Photo, Bol. de la Acad. de Hist. 61 11912] 453). 


Lautähnlichkeit Identifikationen vornehmen zu 
wollen, könnte man an den Stamm der Arjunäyana 
denken; denn ein indischer Palatal (j) erscheint 
im Griechischen als y, z. B. Jaina = T'svoi 
(Hesych.). Münzen dieses Stammes dürften dem 
1. Jhdt. v. Chr. angehören; er ist inschriftlich 
für das 4. Jhdt. n. Chr. bezeugt; sein Gebiet lag 
im Dreieck Delhi-Jaipur-Agra, was sich mit der 
Angabe des Plinius vereinigen ließe (s. Allan 


Hier wird noch der Stamm als solcher genannt 
und eine seiner Sippen (s. Numantia I 231), die 
Pembeli, nach denen der Ort Pembes im Tal der 
Deva heißt, Die Inschrift ist also älter als die 
Umwandlung des Stammes in die Stadt. Der 
Stamm wird ferner genannt auf Stein vom Monte 
Cilda im Tal des Pisuerga (CIL II 6301): d. m. 
Danuvi Quinfti) Ali Citati Orgnomes[ei].' Der 
Name der O. ist wohl keltisch (vgl. Orgetorix 


Catal. of Coins of Ane. India, London 1936,40 usw.), wie denn auch an der spanischen Nord- 


LXXXII.). Es darf darauf verwiesen werden, daß 
im ersten Teil des Wortes, Orga-, eine Ähnlich- 
keit mit dem Sanskritwort uraga- vorliegen 
könnte, das ebenso wie näga- ‚Schlange‘ be- 
deutet, so daß der Gewährsmann des Megasthenes 
diesem einen Stammnamen durch zwei Synonyme 
erklärt haben könnte, [O. Stein.] 
Organe (Oeyarn), Epiklesis der Athena; sie 
findet sich IG II 32, 2939 — 4339 aus Athen, in 


küste das keltische Element sehr stark ist. Den 
gleichen Stamm hat Org-ia, Stadt der Tlergeten 
(s. Orgia) und Aquee Oreg-inae in Galicia (s. 
Oreginae Aquae). [A. Schulten.] 
’Doyeöves werden von den antiken Lexiko- 
graphen (Harpokr. Suid. s. v. u. a.) klar als die 
Mitglieder eines privaten Kultvereins (s. Art. 
Vereinswesen) bezeichnet, so A. Körte 
Athen. Mitt. XXI 104f. und E. Bruck Totenteil 


einer Felseninschrift aus Delos (Bull. hell. VI50 u. Seelgerät, Ihre Aufgabe ist der gemeinsame 


351. Michel Recueil 784) und in einer Altar- 
inschrift aus Thasos (Bull. hell. LIT 52), wo 
Athena O. mit Zeus reisorsoyos (?) vereint er- 
scheint, Vgl. Hesych. Phot. s, v. Die Form der 
Epiklesis O. ist gleichbedeutend mit Ergane; s. o. 
Bd. VI S. 428f. Poland Gesch. d. griech. Ver- 
einswesens 183 vermutet, daß sie in Athen viel- 
leicht Vereinspatronin einer Thiasotengruppe im 
4. (?) Jhdt. v. Chr. war; er verweist auch S. 124*** 


Kult eines Gottes oder auch eines Heros durch Be- 
sorgung der voulöuera, so Bruck Totenteil 234. 
Sie sind nicht Geschlechtsgenossen mit eponymen 
Ahnherren, sondern ersetzen ihren Genossen die 
fehlende Geschlechtsgemeinschaft durch den He- 
ros, z. B. Amynos oder Egretes oder Hypodektes, 
den sie als Ahnherrn und Heros verehren. Wie 
der Sippenkult Zusammenhang und Macht der 
Geschlechter ausdrückt, so schließen sich auf 


auf das merkwürdige aber unbestimmte xorrov 60 ähnliche Weise Leute ohne Geschlechter, kleine 


tæv Boyaboutvov (IG II 32 2941). [gr. Kruse.) 

Organon s. Hydraulis. 

Orgas (Ooyas).1) Epiklesis der Athena nach 
Hesych. und Phavorin. s. doydð' Adnvär - čoyàv 
Atyovon rò Eni ti napaoxevascoduı xal óouāv. Die 
Deutung ist unsicher; die Lobecks (Pathologiae 
Proleg. 445, 13), der coyas zu ooyarn, Zeyavn 
zieht, scheint mir annehmbarer zu sein als die, 


Leute oder Fremde, zu Orgeonenverbänden zu- 
sammen, die nach Brucks fiberzeugenden Aus- 
führungen oft den fehlenden Sippenkult ersetzen. 
Sie gehen in die vorsolonische Zeit zurück und 
sind bis in die römische Zeit nachweisbar. Die 
bei Poland Vereinsw. 548f., 1—7, dazu IG 
ILII: 2947. Was das Geschlecht seinen Mit- 
gliedern bietet, z. B. Bestattungsgeld, Toten- 
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pflege, Hilfe bei der Adoption, das leisten auch 
die Orgeonen für ihre Mitglieder (Bruck 237f.). 
So schließen sich auch yevy mit iaso: und mit 
Orgeonen zu Phratrien zusammen, also Verbände 
mit natürlicher Verwandtschaft und auf küust- 
lichem Zusammenschluß beruhende, wie das schon 
Philochoros bei Suidas, Photios s. dpys@ves in 
einer oft mißverstandenen Stelle gesagt hat (da- 
zu auch Kahrstedt Staatsgebiet u. Staats- 
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princeps Oros. Nyobusvos Dio), der außer seiner 
ohnehin großen Gefolgschaft und Anhängerschaft 
viele in wirtschaftliche Abhängigkeit von sich ge- 
bracht hatte (Caes. 4, 2). Er gewann den Adel fü 

sich und verstand es im J. 693 — 61 das gesamte 
Volk zu dem Entschlusse zu bestimmen, die von 
ihm erst seit wenigen Jahrzehnten eingenomme- 
nen Wohnsitze in der Schweiz zu verlassen und 
neue, ausgedehntere und bessere im westlichen 


angehörigkeit in Athen. 1934, 233, der Bruck 10 Gallien zu suchen; für die Vorbereitung der all- 


241 nicht anführt, ebensowenig Ziebarth oder 
Poland zu den Vereinen). Der Unterschied 
zwischen den Vereinen der öeyeörss. der Bıaow- 
tar und der &garıorai verschwindet später völlig, 
s. Art. Vereinswesen. [E. Ziebarth.] 
Orgessus, Kastell des illyrischen Reiches, im 
besonderen des Stammesgaus der Pisantini, ge- 
nannt zum J. 217 v. Chr., da sich König Philip- 
pos V. von Makedonien desselben zusammen mit 


gemeinen Auswanderung wurden zwei Jahre fest- 
gesetzt (Caes. 2, 1—3, 2). O. selbst wurde sofort 
nach Gallien gesandt, um mit den Stämmen, deren 
Gebiet zunächst durchzogen werden sollte, freund- 
schaftliche Vereinbarungen zu treffen, und be- 
nutzte die Gelegenheit, um seine geheimen eige- 
nen Pläne zu fördern, die Aufrichtung seiner 
Alleinherrschaft bei den Helvetiern und eine 
weitgehende Einigung der Kelten Galliens unter 


anderen illyrischen Orten und Landstreifen be- 20 einem starken Königtum. Er verband sich zu die- 


mächtigte (Polyb. V 108, 8), ferner zum Anfang 
des II. makedonisch-römischen Krieges (J. 200 v. 
Chr.), da L. Apustius, Legat des Consuls P. Sul- 
picius Galba, auf seinem Marsche nach Antipatrea 
die Kastelle Corragus, Gerrunium (o. Bd. VII 
S. 1275) und O. besetzte (Liv. XXXI 27, 2). Da 
der Legat vom Lager des Consuls (zwischen Apol- 
lonia und Durrachium am Flusse Apsus) öder aus 
dessen Nähe vorgeht, Antipatrea aber seit W. M, 


sem Zweck mit zwei von ähnlichem Ehrgeiz be- 
seelten Fürsten, dem Sequaner Casticus und dem 
Haedver Dumnorix (Caes. 3, 3—8), und befestigte 
das Bündnis durch Vermählung seiner Tochter 
mit dem letzteren (3, 5 vgl. 9, 3. 18, 7£.). Aber 
diese Anschläge wurden verraten und hatten die 
Anklage des O. vor dem Volksgericht der Hel- 
vetier etwa im Frühjahr 694 == 60 zur Folge, 
wobei er ez vinculis seine Sache zu führen und im 


Leake Travels in Northern Greece I (1885) 361 30 Falle der Verurteilung den Feuertod zu erleiden 


in Berat am gleichen Flusse Apsus (h. Semeni) 
oder besser an dessen südlichen Quellluß Ljumi 
Beratit gesucht wird (Kiepert FOA XVII. 
Tomaschek o. Bd. IS. 25008. N i ese Griech. 
und mak. Staaten H 597, 6. Kromayer Ant. 
Schlachtfelder II 10, 4. Holleaux Rome, la 
Grèce et les monarchies hellenist. 166, 5), so liegt 
es nahe, auch O. im Flußgebiete des Semeni an- 
zusetzen (Leake III 327 am östlichen Quellfluß 


hatte (Caes. 4, 1). Er zog seine Leibeigenen in der 
Zahl von gegen 10 000 — ein Zehntel aller Wehr- 
fähigen des. gesamten Volkes (vgl. 29, 2) — und 
alle seine sonstigen Gefolgsleute zusammen und 
vereitelte durch die Drohung mit Gewalt die ge- 
richtliche Verhandlung (4, 2). Ein Bürgerkrieg 
schien unvermeidlich, als O. unerwartet starb (4, 3. 
5, 1). Caesar bemerkt dazu (4, 4): neque abest 
suspicio, ut Helvetti arbitrantur, quin ipse sibi 


Devol — s. daselbst die Karten zu I und II —, 40 mortem consciverit; Oros. hat trotz des gewähl- 


Holleaux 167, 3 allgemeiner am mittleren Ap- 
sus), Doch verweist Hahn Albanes, Stud, [1854] 
244, was Gerrunium betrifft, auf das Dorf Garunja, 
i/a Stunde östlich von Pekinj am Nordufer des 
nächstnördlichen Paralielflusses zum Semeni, das 
ist des Skumin (Skumbi, antik Genusus); unweit 
dieses Punktes trat die via Egnatia nach Vereini- 
gung ihrer beiden von Durrachium und Apollonia 
kommenden Zweige östlich in das Gebirge ein. Vor- 


ten Ausdrucks: correpto et ad mortem coacto 
schwerlich einen andern Bericht über den Ver- 
iauf der Sache vor sich gehabt. Der Plan der Hel- 
vetischen Wanderung wurde trotz des Ausschei- 
dens seines Urhebers im Frühjahr 696 = 58 ins 
Werk gesetzt, und der füchtige Dio nennt den O. 
erst an dieser Stelle. Nach der Niederlage der 
Helvetier bei Bibrakte fielen zwei Kinder des O. 
in römische Gefangenschaft, eine Tochter, die 


sicht gebietet somit die Operastionslinie des L. 50 offenbar von der Gattin des Dumnorix verschie- 


Apustius nicht allein auf den Apsus zu beschrän- 
ken. Mit Kromayer ist daher besser nicht 
mehr zu sagen, als daß O. in den Vorbergen Mit- 
telalbaniens lag. Vgl. auch Zippel D. röm. 
Herrschaft in Ill. 63 u. De Sanctis Storia di 
Romani III 2, 405f., 

Der Name O, ist in allen seinen Elementen 
illyrisch (Krahe Die alten balkaniliyr. geo- 
graph. Namen 10. 30. 68. 93 auch 109). 


den ist, und einer seiner Söhne, deren er also 
auch mindestens zwei gehabt hatte (Caes. 26, 4). 
Silbermünzen mit dem Namen des O. sind im ehe- 
maligen Gebiet der Sequaner und der Haeduer oft 
gefunden worden, in der Schweiz erst neuerdings 
ein vereinzeltes Stück (s. Holder Alteelt. 
Sprachsch. II 868. Stähelin 59f., 5). Von der 
Literatur aus letzter Zeit sei genannt Täubler 
Bellum Helveticum (Zürich 1924) 24ff. und Tyche 


[E. Polaschek] 60 (Lpz. 1936) 1378. und vor allem Stähelin Die 


Orgetorix, der erste und für lange Zeit ein- 
zige in der Geschichte verzeichnete Mann des 
Volkes der Helvetier, bekannt und berühmt durch 
den Bericht Caesars, von dem durch Vermittlung 
des Livius Oros. V 7, 3f. und Dio XXXVII 31,3 
(mit ungenauer Verkürzung) abhängen. O. war 
der mächtigste Häuptling der Heiveiier (longe 
nobilissimus et ditissimus Caes. bell. GalL I2, 1. 

Pauly-Wissowa-Kroll XVII 


Schweiz in röm. Zeit? 59—61. [F. Münzer.] 
Orgia. 'Qoy:a nennt Ptolem. II 6, 67 als Stadt 
der Ilergeten (um Herda), vielleicht Orgaña im 
Tal des Segre, wae sprachlich und topographisch 
paßt. Der Stamm Org- kehrt wieder bei den Or- 
genomesei (3. d.). [A. Schulten.] 
2) Der Begriff des ‚Orgiastischen‘ oder gar 
Ausschweifenden, den man seit dem späteren 
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Altertum in der Regel mit diesem Worte verbin- 
det, ist ihm an sich keineswegs eigen, sondern 
ursprünglich bedentet es einfach heilige Hand- 
tungen. Das beweist: 1. die Etymologie, die nicht 
etwa auf ċoyh (Clem. Alex. protr. II 13, 1. 2), 
sondern auf čoôw Perf. čooya zurückführt (L o- 
beck Agl. 305e. Boisacq Dict. etym, 272); 
vgl. die ähnliche sakrale Verwendung von ôọär 
und So@uera (Leg. sacr. p. 39, 13). 2. Der Sprach- 
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zur Herrschaft gelangt, was dann wieder zu so 
vagen und die Unterschiede verwischenden Sätzen 
führte wie Strab. X 468 of ut» oöv Eilnves oi 
nAtioro: të Aovioo no0ooedeoav xal ro Andikorı 
xai tù Exarn xaè reis Modoaıs xat tù Anumroı, 
vn Aia, tò öpyıacuıxdv när xaè tò Paxyıxòv xal 
TÒ yogixòv xal tÒ nepl Tas Teieräs uvotizóv. 

Es sind also drei Bedeutungsstufen zu unter- 
scheiden: allgemein heilige Handllung, geheime 


gebrauch nach der historischen Zeit. Wenn Tra- 10 heilige Handlung und ekstatisch-orgiastischer 


gikerstellen wie Aischyl. Sept. 163. Soph. Ant. 
1013; Trach. 765 schließlich noch die Annahme 
dichterischer Freiheit zuließen, so ist doch ent- 
scheidend ein urkundliches Zeugnis, die Satzungen 
der milesischen Molpoi *), wo es heißt rà öoyın 
irayodyarras eivat Es tò isodv (Syll3 57, 4). 
Denn die Kulthandlungen, die den Inhalt bilden, 
sind weder mystisch noch orgiastisch. Auch ge- 
braucht Platon sogar das Wort oeyıdleodaı sicher 


Kult. Die erste Bedeutung ist offenbar früh ver- 
schwunden, dagegen muß keineswegs, wo das 
Wort ô. erscheint, ein orgiastischer Kult gemeint 
sein. Für die 6. der Demeter wurde dies schon 
oben festgestellt. Es gilt aber auch für die spä- 
tere Zeit, wo die dritte Bedeutung vorherrschte. 
So nennt Plut. Ale. 34 die Plynterien ô., aber 
auch dies Fest enthielt keine orgiastischen Ele- 
mente, sondern die ô. bestanden darin, daß das 


zweimal noch in dem einfachen Sinne leg. IV 20alte Holzbild der Athene an das Meer gebracht, 


717B (dagegen Phaidr. 250 C von Weihen und 
leg. X 910 wohl schon mit der Färbung in peius). 
3. der Name daysöves, der ja von ô. abgeleitet 
ist, aber keineswegs die Genossen mystischer oder 
orgiastischer Kulte bezeichnet, sondern einfach 
Kultgenossen. 4. kennen auch die antiken Lexika 
diese einfachere allgemeine Bedeutung (Hesych. 
s. tå feod’ of ÔÈ Ta vorne. Suid. Phot. s. 
uvorýoia* legd; vgl. auch Serv. Aen. IV 302 orgia 


dort gewaschen, neu bekleidet und geschmückt 
und dann wieder in seinen Tempel zurückgebracht 
wurde. Es bedarf also in jedem einzelnen Falle 
sorgfältiger Prüfung. Dies scheint für die Kabir- 
Mysterien wichtig: wenn Herodot a. O. sie ô. 
nennt, so beweist das noch nicht orgiastischen 
Kult, und der feeds yduos sowie der Phalloskult, 
der wie‘ es scheint den Inhalt dieser Mysterien 
bildete (s. Kern o. Bd. X S. 1425ff.), braucht 


apud Graceos sacra omnia, sed abusire sacra Li- 30 nicht orgiastisch zu sein, wenn auch natürlich 


beri dnö ts doys i. e. a furore vel ànò tõv 
co&wv). Allerdings kommt das Wort schon früh 
in der prägnanten Bedeutung vor, nämlich im 
homerischen Hymnos auf Demeter 273 u. 476, 
wo die erklärenden Attribute 477. oeuva, tá 
T oönwe Zou napekäuev obre nvôéoðat oğčt Aydeır 
beweisen, daß es sich um die eleusinischen My- 
sterien handelt. Diese nennt auch Aristophanes 
e. (Ran. 386), und Thesm. 948 heißen die Riten 


leicht in dieser Richtung eine Entartung erfolgen 
konnte, Die Verbindung der Kabiren mit der 
Rhea Kybele und die Verschmelzung mit den 
Korybanten mag diesen Einfluß gehabt haben (s. 
die wichtige von Kern zitierte Stelle Diod V 
49). Dagegen darf man wohl, wenn in späterer 
Zeit das Wort odeyaouds gebraucht wird, ohne 
weiteres orgiastischen Kult annehmen, so wenn 
Strab. X 468 den kretischen Zeuskult so charak- 


der Thesmophorien so. Man wird daher auch 40 terisiert; es sind damit die Tänze gemeint perà 


Herodot. V 61 Aralns Ahuntoos ioov re xal ò. auf 
ähnliche Riten beziehen (s. Nilsson Feste 325, 
der insbesondere an den Ansdruck Plut, Is, et 
Os. 378E ra rs Ayalas ueyapa xıvoŭow erT- 
innert), vgl. Herodot. II 51 Soris ra Kaßeiowv ò. 
uenönzar. Nun tragen aber weder die eleusinischen 
Mysterien noch die Thesmophorien einen orgia- 
stischen Charakter, es sind nur geheime Riten. 
äoonta, die an oder von den Mysten oder den 


wrundvwr xal toiodrar Allwr yópav al Evorklov 
zoociaç xal Booößov (vgl. auch Latte De salta- 
tione 41ff.). Freilich dürfte zweifelhaft sein, 
welche Tänze als ‚orgiastisch' anzusehen sind bzw. 
bei den Griechen der guten Zeit so galten. Die 
Frage betrifft vor allem die wilden Tänze im 
Artemiskult. die besonders in Lakonien zuhause 
waren und eingehend von Lobeck Agl. 10867. 
fol. 20 behandelt worden sind (vgl. Welcker 


Thesmophoriazusen vollzogen wurden. Die gestei- 50 Götterlehre II 392, der sie wegen ihres bakchan- 


gerte Bedeutung des Ekstatisch-Orgiastischen er- 
hielt das Wort auf griechischem Boden zuerst in 
dem Dionysoskult (erste Erwähnung Eurip. Bacch. 
34. 78. 470. 482. 998. 1080) und in den davon 
schwer zu trennenden orphischen Weihen, und 
von hier aus ist sie durch den wachsenden Ein- 
Auß, den der Dionysoskult und dann die gleich- 
gearteten orientalischen Kulte wie der des Saba- 
zios und der phrygischen Göttermutter gewannen. 


*) Ein anderes sehr altes und urkundliches 
Zeugnis wäre das Dig. XLVII 22, 4 zitierte solo- 
nische Gesetz ¿àv ðè Önuos Ñ lzowr deylov* Ñ 
vatrar # obooror xrA,, wenn der Text heil wäre. 
Der Ausdruck ieo& deyıa selbst ist befremdend, 
und auch deshalb kann Th. Mommsens Kon- 
jektur Zeglw» doyio» Yıbraı nicht befriedigen. Viel- 
leicht ist iov doyewres zu lesen, 


tischen Charakters ans Kleinasien herleiten 
wollte). Schon Aristoph. Lys. 1312 verglich sie 
mit den Tänzen der Bakchen, und Verg. Georg. 
II 487 spricht von virginibus bacchata Lacaenis 
Taygeta. Aber die gewöhnlich zum Beweise an- 
geführten Tänze von Karyai oder die Kalaßoidıu 
sind, nach der Überlieferung zu urteilen, obszö- 
ner, aber nicht ekstatischer Art (nur das allge- 
mein gehaltene Schol. Eurip. Hec. 915 gebraucht 


60 das Wort &r8ovansoa:). — Einzig dastehend ist 


in dem alten Sakralgesetz von Erythrai (v. Wi- 
lamowitz Nordionische Steine, Abh. Akad. 
Berl. 1909, 32 nr. 8, 3) das singularische öoyıov 
[ropaoryost?]Jaı tõi serlaı dr Evans [xa 
--J6ons xai Davidos. Der Artikel zeigt, daß eine 
ganz bestimmte Hauptkulthandlung gemeint ist, 
deren orgiastischer Charakter aber durch die Ver- 
bindung mit dem Kult der Korybanten noch nicht 
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verbürgt wird; es liegt wohl die zweite Bedeu- 
tung vor. [Ludwig Ziehen.] 
Orgiago heißt bei Liv. XXXVIII 24, 2 und 
den von ihm abhängigen Autoren, ep. Oxyr. 
XXXVIII Z. 14. Flor. I 27, 6. Val. Max. VI 1 
ext. 2. Auct. de vir. ill. 55, 2, der König der ga- 
latischen Tolistoagier und Gemahl der Chiomara, 
dessen richtiger Name Ortiagon von Liv. XXX VIII 
19, 2 selbst aus Polybios gegeben wird, von jeher 
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tung der partizipialen Endung -vie. Beim Ein- 
bau in die Maßverhältnisreihe gilt ô. == 1/10 Sta- 
dion = 6 Fuß — 4 Ellen (Herodot. II 149: ai ô 
éxatov dpyvial õixaai siom oradıov EEdnAsdgonr, 
dEanddov rie doyvıng petocouévns xat rergannyeos), 
ist demnach wie diese Maße örtlich und zeitlich 
verschieden, nach attischem Gemeinmaß = 1,78m, 
s. Hultsch Metrologie? 28fl. Ein Normalmaß 
im Besitz der Universität Oxford, darstellend einen 


bei Polyb. XXI 38, 1 (aus Plut. mul virt. 22 10 männlichen Oberkörper mit ausgebreiteten Armen 


vgl. 21). XXII 21, 1 (aus Suid.). Trog. proleg. 
XXXII gesichert war und jetzt durch ein Dekret 
von Telmessos (Clara Rhodos II 172 nr. 3, 12 = 
L. Robert Revue de philol. LX 284f., 1) jeder 
Anzweiflung entrückt ist. S. d Art. Ortiagon. 
[F. Münzer.] 

Orgibate, die zweite Station an der Küsten- 
straße östlich von Sinope. Leider fehlt die Ent- 
fernungsangabe. Cramer Asia Min, I 234 ver- 


bei 1,91 m Spannweite, erwähnt Matz Ann. d. 
Inst, 1874, 192ff. In der römischen Maßreihe fehlt 
die Entsprechung. Man rechnet nach dem cubitus. 
Die bei Forcellini unter ‚orgya rectius orgyia‘ 
zu Ps.-Apul. (5. Jhdt.) Herb. 75 (aus Dioskor.) 
de strychno (CML IV 136): „Nascitur in collibus 
vel montuosis locis, tyrsos emittens decem vel duo- 
decim ulnarum sive ut Graeci orgyiarum' ange- 
gebene Gleichsetzung ċọyviá = ulna beruht auf 


mutet, daß es identisch mit Gurzubanthon (o. 20 einer Entwicklung, zu der ein Glied zu erkennen 


Bd. VH S, 1951, 10) ist, ohne Grund. Aber so ist 
es bei Kiepert Karte von Kleinasien 1: 400000 
und FOA VIII C k/l eingezeichnet. 
[W. Ruge.] 
Orgilos (Ooyilos), Beiname des Dionysos 
(anon. hym. in Bac. Abel v. 16 == Anth. Pal. 
IX 524, 16): ċĉoyílov, öforuóðvuor, ÖpEoxoor, 
oùocoipoitny. Myth. Lex. III 1015 glaubt mit 
Recht, daß mit dem Beinamen der Gott als der 
zornige, eifernde bezeichnet werde, der die seinem 
Kult sich widersetzenden Gegner bestraft. 
[gr. Kruse.] 
Orgios (Ooyıos), Beiname des Dionysos; Orph. 
hymn. 52, 5 ruft ihn als ögy:ov, Aoonrov, rorpvés, 
xobgpıov iòs Eovos. Es liegt am nächsten, den 
Beinamen mit den ögyıa des Gottes in Zusam- 
menhang zu bringen, Boisaeg Diet. Etym. 710. 
272. [gr. Kruse.] 
Orgocyni, kleine Binnenstadt im nördlichen 


ist in der behelfsmäßig ausmalenden Verwendung 
von ulna als Umfangsmaß bei Plin. n. h. XVI 
202, O. als Flächenmaß — Quadratklafter findet 
sich erwähnt in ägyptisch-römischer Zeit, teils als 
Quadrat teils als Rechteek ‚mit der d. als Grund- 
linie, s. Hultsch Metrol.2. Im Gebrauch wird 
die ô. von dem zots zurückgedrängt. 
[Wilhelm Becher.] 
Ori, ein indischer Volksstamm bei Plin. n. h. 


30 VI 98, der am Hyctanis saß, in Karmanien. 


Kießling (o. Bd.IX S.104 bestimmt den 
Fluß als den modernen Jagin, die O. selbst sieht 
er als nächste westgedrosische Verwandte der 
ostgedrosischen Oreitai (s. d.) an, die Arrianos 
auch Oroi nenne, zumal auf der Ptolemaioskarte 
an der Ostseite der Kanthonike (vgl. Ptolem. VI 
&, 12) der Vorort des Stammes, Ora, angesetzt 
sei, Wie aus Arrian. anab. VI 22, 3. 24, I; 
VH 5, 5, besonders VI 28, 5 hervorgeht, ist Oroi 


ebenen Teil der Krim, Plin. n. h. IV 85, viel-40 keine Örtlichkeit, sondern eine Kurzform für 


leicht auf Grund von Agrippas Karte oder laut 
Angaben der römischen Vermessungsoffiziere des 
1. Jhdts. n. Chr., vgl. Rostovtzeff Skythien 
u, d. Bosporus 42. Endgültige Klarheit ist noch 
nicht erreicht, [Erich Diehl.) 
Orgus, heute Orgo, nach Plin. n. h. III 118 
ein Nebenfluß des Po, den er nach der Stura und 
vor den beiden Duria nennt: Alpium vero Sturam, 
Orgum, Durias duas; die Karte des Geogr. Rav. 


Oreitai, hat also nichts mit den O. zu tun. Deren 
Lage kann man mit Hilfe des bei Plin. n. h. 
VI 98 genannten Vorgebirges, das den Macae 
(vgl. VI 152) am arabischen Küstensaum gegen- 
überliegt, ungefähr bestimmen, während der Er- 
wähnung der O. in VI 97 die geheimnisvolle 
Sonneninsel, Nympharaum cubile, vgl. Art. No- 
sala, vorangeht. Macae, bei Nearch. (FGrH 133 
F 1 = Arrian. Ind. 32, 7) Maxera, bei Strabon 


IV 36 (p. 288, 13) hat die Reihenfolge in quem 50 XVI 3, 2 p.765 (Ammian. Marc. XXII 6, 10) 


Padum ingrediuntur ad partem quasi septentrio- 
nalem flumina id est Duria, Stura, Orgo; die Tab. 
Peut. schreibt Orsus; erwähnt wird der Fluß noch 
Ennod. I 1, 39. Es ist einer der Grenzflüsse für 
die Stammessitze der keltischen Tauriner. Der O. 
entspringt nördlich des Monte Levanna und 
durchströmt das Tal von Locana; er hat eine 
Länge von etwa 75 km und erreicht den Po bei 
dem Orte Quadratae. Vgl. auch Nissen It. Ldk. 
I 185. II 168. [Hans Philipp.] 
’Oeyvia Í. (ċoéyw), die Klafter = Armspanne, 
ist zunächst ein Naturmaß, der Abstand der Mit- 
telfingerspitzen bei ausgebreiteten Armen, s, Poll. 
H 158: & 8 äupw tàs zeipas Exreiveiag ws tÒ 
orepvov abrais ovuustoeiv, dpyvia xaltitaı tÒ pé- 
100» und Etym. M.: deyvia onualveı thv čxtaoiv 
Toy yEwär oùv të niate Tod ormdovs nap tò 
onEyeıv nal Exreivew tà yvla, also mit Mißdeu- 


und Ptolem. VI 7, 14 Maxaı, wird mit ‘Omän 
identifiziert (s. Sprenger Die alte Geogr. 
Arabiens § 157. 161). Die Nachricht über die O. 
bei Plinius geht auf Onesikritos (FGrH 134 F 28, 
vgl. 32), wobei die astronomische Bemerkung von 
den Oretae und Oreitai auf die O. übertragen 
worden sein mag. Nearchos hat jedenfalls das Ge- 
biet der O. und den wahrscheinlich außer der 
Regenzeit als Creek mündenden Fluß Hyetanis 


60 (Hynanis) nicht berührt, soweit aus Arrianos’ 


Auszug zu urteilen möglich ist; nicht vergessen 
werden darf die Änderung des Küstengebietes 
(vgl. Tomaschek S.-Ber. Akad. Wien 121 
VIII 42 über verschollene Orte). Hingegen könnte 
der im Peripl. m. E. 37 genannte kleine Hafen 
NRoaia (so liest Frisk in seiner Ausgabe des 
Periplus) mit den O. in Zusammenhang gebracht 
werden, zumal ein namenloser Fluß an der Küste 
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erwähnt wird, der für Schiffe fahrbar ist, was 
dem portuosum flumen, Hyctanis, entsprechen 
könnte; vgl. dazu Tomaschek a. O., der den 
Hyctanis mit dem Miīn-āb oder Min-äö gleich- 
setzt. Bei Ptolem. VI 8, 14 wird unter den Orten 
Karmaniens Voa genannt, auch das vielleicht 
deutet auf den Vorort der O. [0. Stein.] 
Oricus, Praeses der Tripolitana; an ihn ge- 
richtet Cod. Iust. XI 48, 5 vom 13. Oktober 365 
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324. L. Cantarelli La Diocesi Italiciana, 
1903, S5. 92, 23. 

2) Bischof der civitas Ausciorum (Auch) (Vita 
S. Orientii in Acta SS. Maii 1., 60ff.), übernahm 
hochbetagt zwischen 437 und 439 eine Gesandt- 
schaft des Westgotenkönigs Theoderich I. (s. u. 
Bd. VA S. 1737, 59f.) an Aetius und Litorius 
(Vita 3 a. O. S. 61). O. wird meistens mit dem 
Verfasser des sog. Commonitorium identifiziert 


(Seeck Regesten); vgl. L. Cantarelli Per 10 (s. u.). Ob auch die in der einzigen erhaltenen Hs., 


un preside della Tripolitana Boll. Fil. CI. 1912 
und danach in Studi Romani e Bizantini 1915, 
313, [W. Enßlin.] 

Oriel s. Oriens Nr. 1. 

Oriens. 1) O. gehört zu den Dämonen des 
Testamentum Salomonis und beherrscht (nach 
Überlieferung C, e. X 15 Cown) die 500 Geister 
der östlichen Weltregionen. Noch in Zaubertex- 
ten des späten Mittelalters erscheint er als dämo- 


im Cod. Ashburnhamensis saec. X., aufgeführten 
fünf kleineren Gedichte ihm zuzuschreiben sind, 
ist sehr fraglich. Es sind das De nativitate Do- 
mini (7 Hexameter), de epithetis Salvatoris no- 
stri, fünf Distichen mit bildlichen Benennungen 
Christi, de trinitate (95 Hexameter) mit der 
explanatio nominum Domini, einer Erklärung der 
im zweiten Kurzgedicht gebotenen Namen 
(146 Hexameter), endlich die laudatio, welche die 


nischer Regent des Ostens und wird in dieser 20 Namenserklärung fortsetzt und in ein Lob Christi 


Eigenschaft zur magischen Dienstleistung be- 
schworen und beigerufen. Teils wird er selbstän- 
dig O. genannt, teils dient er als Beinamen des 
Oriel, der über den Osten herrscht. In dieser 
Namenform des Uriel hat man eine Angleichung 
an O. zu sehn, der durch die Charakterisierung 
mit -el zum herrschenden Engel des Ostens wird; 
Belege bei A. Delatte La Catoptromancie 
grecque (Liege 1932) 72. 80. 103. Oriel heißt 


ausmündet (33 Hexameter). Diese Gedichte bil- 
deten also zum guten Teil einmal eine Einheit, 
Doch sprechen formale Gründe gegen die Zuwei- 
sung an den Dichter des Commonitorium, Das- 
selbe gilt auch für die in der Handschrift mit 
incipiunt orationes Orienti numero XXIV ange- 
fügten Gebete in Versen, von denen zwei, der 
Anfang und der Schluß (nr. 24) erhalten sind, 
die aus fünfzeiligen Strophen in Senaren be- 


Uriel auch in seiner Erscheinung als dienender 30 stehen, Herausgegeben von Ellis in CSEL XIV 


Engel des (Planeten) Helios; Cat. cod. astr. gr. 
VHI 2, 174. 13. 

Als Personennamen wird O. verwendet in der 
lateinischen Bibelübersetzung Zach. 3. 8, wo die 
Septuaginta das hebräische myy wiedergibt mit 
Avaroln (byo äyw zöv bouldr uov Avaroinv). Die 
Vulgata überträgt hier wörtlich adducam ser- 
vum meum Orientem {ebenso Zach. 6, 12); zu 
beiden Stellen s. E. Sellin Das Zwölfpropheten- 


191. Vgl. Manitius Gesch. d. chr.-lat. Poesie 
192#. Teuffel Gesch. Röm. Lit. Ië § 464, 
9f. Duchesne Fastes &pise. de la Gaule II 96. 
Rardenhewer IV 640, Martin Lex. Í 
Theol. u. Kirche VII 776. [W. Enĝlin.] 
Unter anderen christlichen Dichtern wird von 
Venantius Fortunatus (de vit. Mart. I 17) ein O. 
an einer Stelle erwähnt, die uns berechtigt, seine 
Lebenszeit zwischen 330 und 470 anzusetzen 


buch?-3 (1929), 499 u. 523, wo auf die Über-40 (Ellis CSELXVI1, 195). Von diesem O. stammt 


setzung der LXX aus dem Hebräischen nicht ein- 
gegangen wird. 

2) Name eines Rennpferdes, das mit andern in 
einer Bleitafeldefixion aus Karthago zur Unfähig- 
keit verflucht wird; A. Audollent Defixionum 
Tabellae (Par. 1904) nr. 237, 6. 25. Das latei- 
nische Wort wird in der griechischen Verfluchung 
mit griechischen Buchstaben geschrieben (Os«- 
érte, d. i. Orientem). [Karl Preisendanz.] 


wohl das 518 Distichen umfassende Lehrgedicht 
moraltheologischen Inhalts, nach Sigebert von 
Gembloux (de vir. ill. XXXIV} als commoni- 
torium bezeichnet, dessen Verfasser, O., sich 
am Schluß (II 417) selber nennt. Die Erwäh- 
nung der offenbar in frischer Erinnerung stehen- 
den Verheerung ganz Galliens (II 165—184, 
bes, 184 uno fumarit Gallia tota rogo), die eben- 
so wie die ähnlichen Angaben im Gedicht de 


Orientalis, Bischof von Burdigala, nahm an 50 provid. dei 25ff. und bei Salvian de gubern. dei 


der Synode von Arelate im J. 314 teil (Mansi 
II 469 A. 476D. Duchesne Fastes £pise, de 
la Gaule I 60. Jullian Hist. de la Gaule VII 
125, 5). [W. Enßlin.] 
Orientis civitas (Geogr. Rav. 358, 6. Ponte 
ebd. 87, 1. Adorontem Tab. Peut.), Station der 
Straße von Alexandreia kat’ Isson nach Laodi- 
keia (s. d. Art. Syria Bd. WA S. 1669, 
Straße VIII), wo diese den Orontes nahe bei seiner 


VII 12, 50 auf den Überfall der Alanen, Sueven, 
Burgunder und Vandalen im J. 406 zu beziehen 
ist, gibt eine Datierung (Ellis 194ff.). Der 
Verfasser, der in einer über die übliche Form 
der Bescheidenheit hinausgehenden Art frühere 
Sündhaftigkeit bekennt (bes. I 405. 611. II 417), 
ist ein in der Beratung und moralischen Betreu- 
ung seiner Mitmenschen erfahrener Mann. Das 
paßt gut zu dem Bilde des Bischofs von Auch, 


Mündung überbrückt haben muß. Es ist der 60 der squalore mundanae lubricitatis deposito se 


jetzige Flußhafen el-Eskele oder el-Mina (vgl. 
auch Kubitschek GGA 1917, 97. 98, 1). 
[Ernst Honigmann.] 

Orientius. 1) vicarius urbis Romae nach 

Mos. et Rom. leg. coll. 5, 3, publiziert am 14. Mai 

3%, und Cod. Theod. X 17, 6, publiziert am 

6. August (Seeck Regesten). Vgl. Rauschen 

Jahrb. d. chr. Kirche unter Theodosius d. Gr. 


totum divinae maiestati devovit et tradidit (vita 
8. 0.). 

Ausgehend von dem Gebot der Gottesliebe, zu 
der uns die Dankbarkeit für die von der Vor- 
sehung wohlgeordnete Schöpfung verpflichtet 
(I 59—170) und dem der Nächstenliebe, das ge- 
eignet ist, das Menschenleben bestens zu ordnen 
{I 171—318), warnt das commonitorium aus- 
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führlieh vor Unkeuschheit (lascivia I 319-—456), 
Neid (I 457—482), Habsucht (I 483—593), Ruhm- 
sucht und Lüge (II 13—44), Gefräßigkeit und 
Trunksucht (TI 45—84), also beiläufig den 
ersten fünf Hauptsünden, allerdings nicht in der 
Reihenfolge der üblichen, auf aszetische Lite- 
ratur zurückführbaren sog. Saligia-Formel (ihre 
Geschichte bei Sehiwietz Das morgenlän- 
dische Mönchtum [Mainz 1913] II 72ff.). Die 
Ausführungen, die natürlich Motive aus der an- 
tiken Literatur übernehmen (die Abhängigkeit 
im einzelnen ist aber nicht groß, vgl. die Lite- 
raturangaben bei Schanz IV 2, 367) zeigen 
neben gelegentlicher Schwäche und Farblosigkeit 
des Ausdrucks Stellen von packender Realistik 
und Anschaulichkeit, z. B. I 528ff. (avaritia), II 
63ff. (ebrietas), II 93H. (Ehrsucht). Wir erkennen 
die scharfsichtige Beobachtung des bürgerlichen 
Lebens der Umgehung, deren Gestaltung freilich 
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Hierokl. verfaßte eine Schrift über die nach- 
platonischen Philosophen érzo Aunwviov roð 
Alstavdolos, oğ To» yropiuwv ol Enupavioraror 
Tlhæotivós te xal Qeyerns; vgl. ebd. cod. 251 
p. 461 a Ammonios habe eine Synthese der plato- 
nischen und aristotelischen Lehre angestrebt und 
so doraciaorov thv pilooopiav nagadtdwxe räcı 
toig alrod yrorgiuoıs, nalora 58 toig äploros TY 
aid ovyyeyordiov Illorivp xaè Q. (der Ver- 


10 such von Hal Koch Pronoia und Paideusis 


[= Arb. z. Kirch.-Gesch. 22], Berl. 1932, 299, 1 
diese beiden Notizen für den Christen in An- 
spruch zu nehmen, weil Hierokles sonst noch 
Berührung mit dem Christen zeige, bedarf 
weiterer Beweise), Von Plotin wurde er sehr 
hoch geschätzt, s. Porph. vit. Plot. ce. 14, 20ff. 
Breh.: als O. einmal in einen Vortrag Plotins 
kam, habe dieser sich geweigert, weiterzu- 
sprechen, mit der Begründung dvillsoda: täs 


bei der Besprechung der lascivia, vor der mit 20 mgodvniar Star isn ó Adywr, őt noös eiödras 


besonderer Eindringlichkeit gewarnt wird, ge- 
wisse Schranken findet. Nach der Behandlung 
der Laster nimmt der Dichter den schon zu Be- 
ginn {I 43—58) vorgetragenen und später wie- 
derholt (z. B. I 248—318) erörterten Gedanken 
an das ewige Leben wieder auf und ermahnt, es 
an Eemühungen darum nicht fehlen zu lassen (H 
85—160). Dann geht er auf die letzten Dinge 
ein: Tod (II 161—250), Hölle (II 251—318), 


čosi & abrös wills: Alyew. Das heißt wohl, wie 
Zeller Ph. d. Gr. III 24, 515, 2 anmerkt, daß 
Plotin gerade nach Ammonios’ Lehre TE 
denn dem eigenen System des Plotin steht O. 
fern (s. u.). Nach Porph. vit. Plot. c. 3, 24f. Bréh. 
war O. mit Herennios und Plotin übereingekom- 
men unölv èxxahóntew tõv Auumrlov doyudıov 
& ôù èv rois ümgodosoıw abrois åvexexáðaoto; 
Herennios brach als erster dieses Übereinkomnien 


Himmel (H 319—346) und Gericht (347—392). 30 und O. folgte ihm nach; er verfaßte aber nur 


Der ebenso wie die Proömien zum ersten und 
zweiten Buch persönlich gehaltene Schluß (H 
893—418) wendet sich an den Leser mit der 
Bitte um Gebet. Die Sprache zeigt wenig vul- 
gäre Anklänge. Bemerkenswert ist, daß neben ge- 
legentlichen Alliterationen auch der Reim ziem- 
lich ausgiebig Verwendung findet (Literatur- 
angaben bei Schanz a.0. Teuffel § 464, 
sfl., bes. Bellanger Le poème d’Orientius, 


zwei Schriften: zesg? zür dauudraw und örı uövos 
zomrns 6 Baoıkeis, die letztere zur Zeit des Gal- 
lien, Damit stimmt überein die Notiz des Longin 
im Prooemium seines Werkes megol tElovs bei 
Porph. vit. Plot. c. 20, 36H. Breh.: zu den 
Philosophen aus Longins Zeit, die keine Schrif- 
ten verfaßt hätten, gehöre Auuwvos xal Q., 
ols husis tò nAelorov toŭ yoóvov AQOCEPOTHOQUEY, 
ävögdow oùx ökiyy tüv xað Eavrads eis OÙYEOY 


Paris 1903, mit Übersetzung und ausführlicher 40 öueveyxoöcw; und wenn diese doch einiges ge- 


Behandlung der einschlägigen Fragen.) 
[F. Wotke.] 
3) Christlicher Kleriker und Presbyter in Mai- 
land. An ihn sind neun Briefe des Ambrosius 
ep. 34—36. 70. 71. 77. 78. 93. 94 in den J. 387 
gerichtet, Einzelheiten über O. sind nicht be- 
kannt. Vgl. Palanque Rev. études lat. XI 
(1933) 1538. [Opitz.] 
Origanon (Oegiyavor), wahrscheinlich der 


schrieben hätten, wie z.B. O. tò aco ĝaruóvæv, So 
sei das als adoegyov aufzufassen. Wenn hier nur 
die Schrift zeoi dasudvw» erwähnt wird, so ist 
das vielleicht dadurch zu erklären, daß 0? 
Schrift őre uovos xt4., für die Porph. vit. Plot. 
c. 3. 31 Bréh. ausdrücklich die Regierung Galliens 
als Entstehungszeit angibt, zu der Zeit, da Longin 
sein Werk verfaßte, diesem noch nicht bekannt 
war (s. Zeller 515, 1). Die Schrift örı novos 


antike Namen des größeren hervorragenden 50 zots ó Bades wandte sich zweifellos gegen 


Berges nordwestlich von Naupaktos, da die 
jetzige Benennung auch Rigani ist, nach einer 
Vermutung Leakes Northern Greece II 607, 
von G, B. Grundy in der Karte Graecia (Mur- 
ray ca. 1901) wohl mit Recht angenommen, 
[Wm. A. Oldfather.] 
Origenes. 1) Senator, während des Nika- 
aufstandes 532 Anhänger des Usurpators Hyra- 
tius (Procop. bell. Pers. I 24, 26ff.). 
2) Zur Zeit des Kaisers Iulian Adressat von 
des Basileios ep. 17 (Migne G. XXXII 281 B). 
3) Einsiedler, Schüler des Antonius, lebte 
unter Kaiser Valens als hochbetagter Greis in 
der sketischen Wüste (Sozom. hist. eccl. VI 30, 1). 
[W. Enßlin.] 
4) Namhafter Neuplatoniker im 3. Jhdt. n.Chr. 
Schüler des Ammonios Sakkas mit Plotin zu- 
sammen, s. Hierokl. bei Phot. cod. 214 p. 173a: 


eine Distanzierung eines höchsten Gottes vom 
platonischen Schöpfergott (über frühere verfehlte 
Auslegungen des Titels s. Zeller 513, 4), wie 
sie Numenios (frg. 25 Thed.) vorgenommen hatte 
und wie sie im System Plotins ausgebildet war. 
Ob sie direkt gegen Numenios (so Zeller 515, 1 
und Überweg-Praechterl2 595) oder gegen 
Plotin (so W. Jaeger Nemesios von Emesa, 
Berl. 1914, 65, 3) gerichtet war, läßt sich nicht 


60 entscheiden. Daß ©. dem System des Plotin fern 


stand, zeigt der Tadel bei Prokl. theol. Plat, 2, 4 
S. 40: elc tòr vonr teievra (sc. `Q.) xal tÒ mewWrtıo- 
tov Öv, tò è Èv rò zavıös voŭ xai navtòs Erexeıva 
Tod övros dpinoı (er wird da ausdrücklich Plotin 
und Porphyrios gegenübergestellt). Prokl. z. Tim. 
1, 299ff. D. muß dasselbe Problem wie die Schrift 
O.s vom Demiurgen behandeln. Dort wird 322, 
24 D. Longin genannt in der Frage, ob man das 
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napdösıyua des Demiurgen vor oder nach diesem 
zu denken habe. Longin, der wohl wie O. kein & 
ènéxsiva tod navrds ansetzte (er war Schüler des 
O., s. Porph. vit. Plot. c. 20, 37 Bréh.) entschied 
sich für das uer aùróv (sc. tò» ônuovoyóy). Trotz- 
dem bleibt es auffällig, daß bei Proklos hier nicht 
der Name des O. auftaucht. Daß O. sich mit 
Platons Tim. beschäftigt hat, zeigen eine Reihe 
von Zitaten in Proklos’ Kommentar (s. Index 
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ein Zeugnis bei Nemesios x. púo. ávðo. 202 Matth. 
im Kapitel megl urnuns: šot è uyun, os uèv `Q. 
Ynolv, pavracia èyxataleieruuévn and twos aloðń- 
0805 TS xat’ Evepysıar pawouévne. Ein Dresdener 
Codex (bei Matthaei D 1) hat statt O. Aristoteles; 
die Übersetzung des Alfanus gibt keinen Namen 
(s. p. 87, 20 Burkh.). Aristoteles’ Definitionen 
pflegten getreu dem Worte nach wiedergegeben zu 
werden; diese läßt sich nicht vollständig mit 


bei Diehl); allerdings umfassen sie nur das Pro- 10 einer aristotelischen identifizieren. Ihr wird eine 


oemium: 1, 60,1. 83, 25. 86,25 handeln von dem 
Stil Platons (O. lehnt für Platon ein einfaches 
Abzielen auf das 76% ab); 1, 76, 30ff. steht O. 
innerhalb einer reichen Doxographie um die 
Frage, wie der Atlantismythos zu verstehen sei; 
er faßt die Athener als die guten und die Atlan- 
tiner als die bösen Dämonen (wenn hier auch 
nicht wie sonst meist Longin daneben genannt 
wird, so braucht dennoch diese Notiz nicht aus 


platonische entgegengestellt, d. h. O. ist bereits 
doxographisch eingeordnet (es kann wohl nur O. 
der Heide gemeint sein; der Christ gleichen Na- 
mens erscheint bei Nemes. 144 und 268 Matth.). 
Nach diesen Definitionen wird versucht, die psy- 
chologische Schullehre (Aristoteles) vom Gedächt- 
nis auszugleichen mit Platons dvdurnos-Lehre in 
bezug auf die Ideen (für das Streben nach Syn- 
these von Platon und Aristoteles als Pro 


seiner Schrift zei ðaruóvwy zu stammen; Heinze 20 auch des Ammonios s. Phot. cod. 251 p.461 a), 


Xenokrates 119 verallgemeinert zu Unrecht; denn 
was O. über die Dämonen gelehrt hat, wissen wir 
nicht); 1, 162, 27. wird eine nach Proklos’ An- 
sicht zu eng gefaßte (neoıxchreoor), aber sonst 
richtige Erklärung der eöxgaoia röv &e&r Tim. 
24c gegeben, die Prokl. 164, 3 dann verwertet; 
1, 63, 25ff. erzählt Porphyrios, daß O. bei Be- 
handlung der Frage, ob Platon mit seinem An- 
griff gegen die Dichter Tim. 19d auch Homer 


wobei die sachlichen Definitionen sich eng an 
Aristoteles anschließen, das Ganze aber unter 
Platons Namen gestellt ist (s. W. Jaeger, 
Nemesios von Emesa 56—66). Der entschei- 
dende Schritt ist, daß neben die aristotelische 
drauvnsıs als Wiederaufnahme eines früheren 
Wissens oder einer früheren Wahrnehmung, 
die also zeitlich diskursiv ist und so für 
die Ideen nicht in Betracht kommt, eine zweite 


gemeint habe, drei ganze Tage verbracht habe 30 gestellt wird Ars oùx Zonı ([Andn] tilgt Jaeger 


foorra xal Epvdeiürre xal iðoðtıi noll zarerd- 
uevor, ueydinv civar Réyovta thv Inddeoır zal thy 
@ropiav; u. ä. Fast immer wird an diesen Stellen 
neben O. Longin genannt (zu dem O. meist eine 
Kritik gibt), an vielen Stellen Porphyrios dazu. 
Von Porphyrios kommt Jamblich, von diesem 
wieder Syrian-Proklos.. Da bezeugt ist. daß 
O. nur zwei Schriften verfaßt hat, haben wir 
uei diesen Auslegungen nicht an einen schriftlich 


59, 1) zöv è alodnoews xal voroews alla ar 
pvoıxör Evvoöv. Auch dieser Bericht bei Neme- 
sios wird wie das Meiste bei ihm (s. H. Krause 
a. 0.) dureh Porphyrios vermittelt sein (s. Jae- 
ger 61f.), so daß wir auch abgesehen von der 
Überlieferungsfrage bei der Namensnennung in 
den Kreis Ammonios-O.-Porphyrios-Plotin kom- 
men. 

Zur Verwechselung des Neuplatonikers O. mit 


verfaßten Kommentar zum Tim. (wogegen schon 40 dem Christen gleichen Namens s. Zeller 513, 4. 


die Beschränkung auf das Prooemium spricht). 
sondern an Nachrichten aus dem Schulbetrieb zu 
denken (s. Zeller 516, 4). Zeller meinte, daß 
Proklos die Notizen über O. von Porphyrios, im 
besonderen aber von Longin habe. Dagegen wen- 
det sich Hans Krause, Studia neoplat., Lpz. 
1904, 54: die Tatsache, daß O. den Longin an 
den meisten Stellen korrigiere (deutlich z. B. 1. 
83, 25), setze für den Schuibetrieb bei O. den 


Überweg-Praechterl2 59. 
[Rudolf Beutler.] 

5) Alexandrinischer Kirchen- 
lehrer. 

1. Leben. Die wichtigste Quelle für unser 
Wissen vom Leben des O, ist Euseb, hist. eccl. 
VI. Dazu kommt die Dankrede, die Gregorios 
Thaumaturgos hielt, als er die Schule des O. in 
Caesarea nach fünfjährigem Studium verließ 


Kommentar des Longin voraus; Porphyrios als 50 (ed. Koetschau Samml. ausgew. Kirchen- u, 


Vermittler zu Jamblich-Proklos hin habe die O.- 
Notizen entweder von diesem selbst oder einem 
Schüler, aber nicht von Longin; das zeige auch 
die Reihenfolge der Zitate bei Proklos, wo der 
Nennung des O. mit wenigen Ausnahmen die des 
Longin vorausgehe. Diese Erklärung bei Krause 
hat große Wahrscheinlichkeit für sich, denn wir 
müssen uns das Schaffen beider Männer trotz des 
Schülerverhältnisses von Longin zu O. als zeitlich 


Dogmengesch. Quellenschr. H. 9), ferner einzelne 
Bemerkungen in den Schriften des O. und ver- 
streute Notizen (bei Rufin, Hieronymus, Epi- 
phanios, Palladios, Photios u. a.), deren histori- 
scher Wert jedoch schwer zu bestimmen ist, die 
aber wohl fast alle auf Eusebios und Pamphilos (s. 
u.) zurückgehen, Eusebios hat hauptsächlich das 
VI. Buch seiner Kirchengeschiehte der Lebens- 
beschreibung des von ihm aufs höchste bewunder- 


parallel laufend vorstellen (s. auch oben die Be- 60 ten O. gewidmet. Er geht dabei wie sonst vor, 


merkung zur Schrift őr: udvos xrA.). Der Kom- 
mentar des Longin, dem Porphyrios dann wohl 
die Kritik des O. doxographisch zufügte, wird 
Proklos Tim. 1, 204, 15. genannt (dort auch 
deutlich die Reihenfolge Longin-Porphyrios-Iam- 
blich-Proklos): er behandelte vom Prooemium 
nur eine Auswahl. 

Nicht völlig frei von Überlieferungszweifel ist 


indem er in großem Umfange Material vorlegt, 
das teils aus eigenen Briefen des O. (VI 2, 1. 28. 
36. 39, 5), teils aus Äußerungen von Zeitgenos- 
sen besteht (VI 2, 1. 19, 5ff. 33, 4). Im übrigen 
baut sich die Schilderung auf die von Pamphilos 
verfaßte und von Eusebios abgeschlossene und 
herausgegebene Apologie für O. auf (s. VI 23, 4. 
33, 4. 36, 4). Für die allgemeine Schätzung ist 
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das Entscheidende, welches Bild man sich von 
dieser Schrift machen will, von deren sechs Bü- 
chern nur das erste in einer alles andere als zu- 
verlässigen Übersetzung von Rufin erhalten ist 
(Migne G. XVII 521—616, s. außerdem Bar- 
denhewer I2 288-291). Das erhaltene Buch 
enthält nur Zitate aus O.’ Schriften, um seine 
Orthodoxie zu dokumentieren. Wie das biogra- 
phische Material geformt war, wissen wir nicht. 
Pamphilos hat O. kaum persönlich gekannt. Als 10 
Schüler des Pierius in Alexandria war er aber ein 
eifriger Bewunderer des O. geworden. In Caesarea 
leitete er wie sein Vorbild eine Schule und rich- 
tete vor allem seinen Eifer auf die Vergrößerung 
der Bibliothek und auf die Erhaltung der Werke 
des O. Über dessen Leben hat er aber sicher nicht 
mehr gewußt, als das, was in den bei Eusebios 
sich befindenden Quellen zu lesen ist, und was die 
eigenen Schriften des großen Lehrers sagen, Dazu 
liefen natürlich, wie es immer der Fall ist, zahl- 20 
reiche legendarische Erzählungen sowohl in Alex- 
andria als auch in Caesarea um. Auch diesen be- 
gegnen wir bei Eusebios. Wenn man sich das klar 
macht, wird man mit viel mehr Vorbehalt und 
Vorsicht als bisher die Biographie im VI. Buche 
der hist. ecel., die ein typisches Stück beginnender 
Hagiographie ist, benutzen und eingestehen müs- 
sen, daß wir über das Leben des O. nur wenig 
Sicheres zu sagen wissen. 

O. ist vermutlich in Alexandria geboren. Scin 30 
Vater, Leonides, war nach Eusebios Christ, nach 
Porhpyr aber Heide (hist. ecel. VI 1. 19). Letz- 
teres ist das Wahrscheinlichere (gegen Har- 
nack Altchr. Lit. II 2, 28, 2). Bald nach der 
Geburt des Sohnes wird er sich bekehrt haben, so 
erklärt sich auch, warum er von der Verfolgung 
im J. 202, die nur gegen Konvertiten gerichtet 
war, getroffen wurde. Der Name O. steht mit Ho- 
rus in Verbindung, kommt aber auch sonst bei 
Christen vor. Sein zweiter Name, Adaudvzıos, ist 40 
wahrscheinlich ein wirklicher Name (hist. ecel. 
VI 14, 10), nicht ein auf seine Tätigkeit anspie- 
lender Beiname (Hieron. ep. 33, 4. Phot. cod. 
118). Sein Geburtsjahr ist unsicher. Eusebios teilt 
zwar mit, daß OÖ. beim Tode seines Vaters 
(202/03) im 17. Lebensjahre stand (VI 2, 12). 
Hiermit stimmt überein, daß er 18 Jahre alt die 
Katechetenschule in Alexandria übernahm (VI 
3, 3). Nach diesen Mitteilungen ist er 185/86 
geboren, wie man auch gewöhnlich annimmt. 50 
Eusebios VII 1 heißt es aber: A&xıor 006’ ölor 
ènixoarhoavta Öveiv Eroiv yodvov adıixa Te äua 
tois naiv xaraopaydvra Tallos ôaðéyera ' 
Doweyns Ev tovræ Evös dkorra was Lois Eßboun- 
xovıa anonknoas črn, televrg, ‚Ev toútœ' kann 
sich entweder auf Decius’ Tod oder auf Gallus’ 
Regierungszeit beziehen, so daß O. spätestens im 
J. 253 im Alter von 69 Jahren gestorben sein muß. 
Als Geburtsjahre erhält man n 182—84, was 
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Von O.’ Kindheit gibt Eusebios eine ausführ- 
liche, aber durch und durch legendarische Schil- 
derung. Typisch ist die Erzählung von seiner 
früh entwickelten Wißbegier. Schon als Kind 
brachte er seinen Vater in Verlegenheit mit seinen 
Fragen über die tiefere Bedeutung der Schrift 
(VI 2, 9). Der Vater betrachtete ihn mit Ehr- 
furcht, und wenn er schlief, küßte er oft seine 
Brust, worin der heilige Geist wohnte (2, 11). Der 
Vater wird mit dem etwas rätselhaften ó Asyouevos 
Qoyérovs arg eingeführt (1, 1). Das Sichere 
ist wohl, daß Ô. schon bei Leonides tà &yxuxka 
(Mathematik, Grammatik, Rhetorik) und Schrift- 
lesen lernte (2, 7#.). Nachher wurde er vielleicht 
Schüler des Klemens (6. 14, 8—9}. Sicher ist das 
aber keineswegs, da die erstgenannte Stelle offen- 
bar eine von Eusebios vorgenommene Überlegung 
enthält, und die andere sich nicht bestimmt über 
O. Schülerverhältnis ausspricht. Ganz gewiß be- 
stehen viele Ähnlichkeiten zwischen Klemens’ und 
O.’ Theologie, es ist aber auffallend, daß O. nie- 
mals Klemens als seinen Lehrer nennt oder ihn 
direkt zitiert (J. Munck Unters. über Klemens 
v. Alex. [1933] 224H.). 

Während der Verfolgung im J. 202 wurde sein 
Vater Märtyrer und sein Vermögen wurde konfis- 
ziert. Eusebios hat ein Fragment eines Ermuti- 
gungsbriefes, den O. ihm ins Gefängnis sandte, 
bewahrt. Auch erzählt er die schöne Legende von 
seiner Mutter, die, indem sie seine Kleider ver- 
steckte, verhinderte, daß er sich selbst auch zum 
Martyrium meldete (2, 2ff.). O. stand nun nach 
dem Tod des Vaters mit der Mutter und sechs 
jüngeren Geschwistern mittellos da. Anfangs 
nahm sich seiner eine vornehme Dame an, die 
ketzerischen Kreisen angehörte (2, 12ff.). Auf ty- 
pisch hagiographische Weise setzt Eusebios alles 
daran, um Ô. von jedem Verdacht, sich selbst der 
Ketzerei angeschlossen zu haben, zu reinigen. 
Doch ist es wohl eher so, daß die Grenze zwischen 
Orthodoxie und Ketzerei zu jener Zeit in Alex- 
andria nicht scharf gezogen war (vgl. 18, 2 und 
W. Bauer Rechtgläubigkeit u. Ketzerei in der 
alten Kirche 62f.). Wichtig ist es aber, daß es 
so dem O. möglich gemacht wird, seine Studien 
weiterzuführen, sich instand zu setzen, in den 
grammatischen Wissenschaften zu unterrichten 
und so seine Familie zu unterhalten. 

VI 3—4 berichtet Eusebios, daß in jener Zeit 
der Verfolgung alle christlichen Lehrer — also 
wohl auch Klemens — wegen der Verfolgung aus 
Alexandria geflüchtet wären, und daß Heiden 
statt ihrer zu O. kämen, um Gottes Wort zu hören, 
Die Folge davon war, daß Bischof Demetrios ihm 
die Katechetenschule übertrug, die nun haupt- 
sächlich eine Märtyrerschule wurde, in der sich 
der Unterricht auf das rein Christliche konzen- 
trierte. O. selbst verkaufte seine Bibliothek von 
weltlichen Büchern für eine Art Lebensrente von 


auch von Photios (cod. 118, ed. Bekker 92 b), der 60 4 Obolen täglich, was für seine streng asketische 


hier Pamphilos zitiert, bekräftigt wird. Diese zwei 
Angaben in Übereinstimmung zu bringen, wie 
Harnack (Altchr. Lit, II 2, 542ff.) versucht, 
ist kaum möglich. Wahrscheinlich wird die letzte 
Angabe die Zuverlässigere sein (Diskussion der 
Frage bei Preuschen Theol. Stud. u. Krit. 
LXXVIII 359. Harnack a. 0. G. Krüger 
GGA CLXVII 7—12). 


Lebensführung genügte. Eine große Reihe seiner 
Schüler wurde Märtyrer; er teilte alles mit ihnen 
und blieb selbst nur durch den stetigen Eingriff 
der Vorsehung vom Martyrium frei. Abgesehen 
davon, daß dieser Bericht sowohl in seiner Rede 
vom Martyrium als auch in der Beschreibung des 
Lebenswandels des U. typisch hagiographisch ist, 
enthält er direkte Fehler. Heraklas ist nicht (wie 
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es 3, 2 heißt) schon zu jener Zeit Schüler des O. 
gewesen — die Angabe ist mit dessen eigenen 
Worten (19, 12—14, s. H. Koch Ztschr. f. neu- 
test. Wiss. XXV 278ff.) unvereinbar. Dazu kommt 
aber, daß die Katechetenschule zu jener Zeit gar 
nicht als kirchliches Institut existierte; die 
Schule des Klemens ist ein privates dıdaoxalsiov 
in Nachahmung der Schulen der philosophischen 
Lehrer gewesen, Eusebios hat, scheint es, die Ver- 
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erkennen. O. unternahm eine Reise nach Achaia, 
die ihn auch nach Caesarea führte, wo ihn die 
Bischöfe Theoktistes und Alexander zum Pres- 
byter weihten. Demetrios betrachtete dies teils als 
einen Eingriff in seine Rechte, teils — wegen der 
Kastrierung — als einen Bruch der kirchlichen 
Ordnung (8, 4). Ob er auch dogmatische Einwen- 
dungen gegen ihn aufgestellt hat, steht nicht klar 
fest (Hieron. ep. 83, 5 verneint diese Frage). Die 


hältnisse seiner eigenen Zeit in den Anfang des 10 ganze Geschichte ist sicher als ein Glied im 


3. Jhdts. zurückverlegt (s. J. M u n ck 224—29), 
Möglich ist es sebon, daß Demetrios zu diesem 
Zeitpunkte in Verbindung mit seinen übrigen Be- 
strebungen (Harnack Altchr. Lit. II 1, 203#. 
W. Bauer 57—62) den Plan, O? Schule der 
Autorität des Bischofs zu unterstellen, in Angriff 
genommen hat, aber man bekommt doch den Ein- 
druck, daß Eusebios (also auch Pamphilos) von 
dieser Zeit herzlich wenig gewußt hat, Zutreffend 
ist wohl die Schilderung des asketischen Lebens 
des O., und daß er sogar so weit ging, daß er, 
Matth. 19, 12 mißverstehend, und um freier unter 
weiblichen Hörern wirken zw können, sich ka- 
strierte (VI 8). In den nächstfolgenden friedliche- 
ren Zeiten änderte die Schule indessen ihren 
Charakter; es strömten sowohl philosophisch inter- 
essierte Heiden als auch Ketzer zu, um zu hören. 
O. hielt es für zweckmäßig, sie sowohl in den 
enkyklischen Wissenschaften als auch in der wei- 


Kampfe um die Behauptung der Rechte des alex- 
andrinischen Episkopates aufzufassen (Preu- 
sehen Theol. Stud. u. Krit. LXXVIII 386ff, 
W. Bauer 57f.). Wie dem auch sei, Demetrios 
rief 231 eine ägyptische Synode zusammen, die 
O. den Unterricht entzog und ihn aus Alexandria 
auswies, und damit noch nicht zufrieden, beruft 
Demetrios eine weitere Synode 231/32, die O. 
außerdem die Presbyterwürde aberkannte, Ob O. 


0 überhaupt nach Alexandria zurückgekehrt ist, 


bleibt zweifelhaft (s. MeGiffert Nicene and 
Post Nicene Fathers N. F. I 396 und Krüger 
GGA CLXVII 10f.). Jedenfalls läßt er sich für 
die Zukunft in Caesarea nieder, und auch später, 
als Heraklas, sein Schüler und Nachfolger in der 
Schule, Bischof wird, findet keine Versöhnung mit 
Alexandria statt (s. de Faye Origene I 39—40). 
Dagegen entfaltet er in Caesarea eine Wirksam- 
keit als Presbyter, Prediger und Lehrer im gro- 


tergehenden Philosophie zu unterrichten (18); 30 Ben Stil. Zugleich übt er seinen Einfluß in wei- 


darum suchte er, trotz seines Alters, als Hörer 
einen philosophischen Lehrer auf (19, 12—14). 
Dieser kann kaum ein anderer als der damals sehr 
gefeierte Ammonios Sakkas gewesen sein (Krü- 
ger Ztschr. f. hist. Theol. 1843, 46---62). Wie 
seine späteren Schriften zeigen, hat er sich in 
diesen Jahren eine umfassende Kenntnis der pla- 
tonisch-stoischen Philosophie angeeignet (H. 
Koch Pronoia u. Paideusis 168—172). Erst bei 


tem Umkreise auf zahlreichen Reisen aus, die ihn 
nach Palästina (Comm. in Ioann. VI 40), nach 
Caesarea in Kappadokien (vermutlich in Verbin- 
dung mit der Verfolgung 235), wo er Firmilian 
besuchte und sieh nach Palladios (hist. Laus, 64 
ed. Butler) bei einer christlichen Jungfrau mit 
Namen Juliana verborgen gehalten haben sollte, 
nach Athen (Euseb. hist. ecel, VI 32, 4), zu einer 
Synode in Bostra (33) und nach Arabien, wo er 


Ammonios lernte er Heraklas kennen, in dem er 40 die sog. Thnetopsychiten bekämpfte (37), führten. 


einen tüchtigen Mitarbeiter und späteren Nach- 
folger fand. Das wichtigste sind ihm aber stets 
die biblischen Wissenschaften, weshalb er jetzt 
auch hebräisch lernt (De Prine. 13, 4, IV 3, 14) 
und sich mehrere Übersetzungen des Alten Te- 
staments verschafft (hist. ecel. VI 16). Auch 
zwei Reisen fallen in diese Zeit, von denen 
die erste nach Rom, wo er Hippolyt kennen- 
lernt, und die zweite nach Arabien führt (14, 
10—11. 19, 15). 

Caracallas Blutbad (s. o. Bd. II S. 2449) zwang 
O., seinen Unterricht abzubrechen und im J.215/16 
eine Reise nach Caesarea in Palästina zu unter- 
nehmen. Obgleich er Laie war, bekam er die Ge- 
nehmigung des dortigen Bischofs zu predigen. 
Demetrios rief ihn jedoch bald zur Schule in 
Alexandria zurück. Nun beginnt die eigentliche 
schöpferische Zeit für ihn, und es entstehen eine 
Reihe seiner Hauptwerke (s. u. 2). Sein Ruhm 


Endlich wurde er hei Decius’ Verfolgung gefangen- 
genommen und strengen Martern unterworfen, 
die er jedoch tapfer trug. Dank dem Wohlwollen 
des Richters kam er mit dem Leben davon, starb 
aber kurz danach im Alter von 69 Jahren, spä- 
testens 253 (s. 0.). Eine Üherlieterung bei Photios 
läßt ihn in Caesarea sterben (cod. 118), eine 
andere verlegt seinen Tod nach Tyros (Hieron. de 
vir. ill. 54, Epiphan. haeres. 64, 3; de mens. et 


50 pond. 18), wo man auch seitdem sein Grab zeigte, 


Eusebios scheint jedoch die erste Auffassung am 
nächsten zu liegen. 

2.0. als Schriftsteller. Als Sehrift- 
steller hat O. eine fast unglaubliche Wirksamkeit 
entfaltet. Unser Wissen über die Anzahl seiner 
Schriften geht auf Pamphilos zurück, der in Cae- 
sarea eine Bibliothek sammelte und eine Liste 
von OÖ.’ Werken ausarbeitete, die er dem 3. Buche 
seiner ‚Apologie‘ einfügte (hist. ecel. VI 32, 3. 


ist jetzt so groß, daß ihn im J. 213/19 Iulia Ma- 60 Hieron. adv. Ruf, II 22). Dieses Verzeichnis ist 


maea nach Antiochia ruft, um ihn persönlich 
kennenzulernen (diese Reise wird von Neu- 
mann Der Röm. Staat und die allgem. Kirche 
207, 3, und v. Preuschen Realencyel, f. prot. 
Theol.3 XIV 475, 32 auf 232 angesetzt). 230/31 
tritt ein Bruch mit Demetrios und der offiziellen 
Kirche in Alexandria ein, ohne daß es heute mög- 
lich ist, die eigentliche Ursache des Streites zu 


verschwunden; doch hat Hieronymus es gekannt, 
und während Epiphanios es auf 6000 Nummern 
schätzt (haer. 64, 63, 8), behauptet er. daß der 
Katalog keine 2000 Nummern umfaßt habe (adv. 
Ruf. H 22). Einem Briefe ad Paulam (ep. 3, 
CSEL LIV 253) fügt Hieronymns selbst ein Ver- 
zeichnis ein, das fast 800 Nummern enthält (wenn 
man jedes Buch und jede Homilie für sich rech- 


& 
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net), in dem aber verschiedene der uns bekannten 
Werke fehlen. Vermutlich gründet sich auch die- 
ser Katalog auf Pamphilos; an den Fehlern kann 
entweder Hieronymus selbst oder die schlechte 
Textüberlieferung schuld sein (E. Kloster- 
mann S.-Ber. Akad. Berl. 1897, 85570). 
Jedenfalls ist O. einer der fruchtbarsten Autoren 
der Antike gewesen (Hieron. ep. 33). Daß eine 
so umfassende Wirksamkeit ihm möglich war, ist 
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tel, um sich von allem was, namentlich im AT, 
anstößig wirken mußte, zu befreien. 

Seine Wirksamkeit als Autor begann O. etwa 
218, wahrscheinlich mit einem kurzgefaßten Kom- 
mentar zum Hohen Lied. Danach folgten Schlag 
auf Schlag: De resurrectione, De Principiis, 10 Bü- 
cher Stromateis, der Kommentar zu Threni, zu Psalm 
1—25, die ersten 8 Bücher eines Genesis- und die 
ersten 5 eines Johanneskommentars, gleichzeitig 


zum großen Teil Ambrosios zu verdanken, einem 10 schritt die Arbeit an der Hexapla (s. u.) rasch vor, 


wohlhabenden Manne, den O. vom Valentinianis- 
mus fort und zur Kirche hin geführt hatte (hist. 
ecel. VI 18, 1). Ambrosios schloß sozusagen einen 
Kontrakt mit O. Er stellte ihm einen ganzen Stab 
von Tachygraphen, Schreibern und kalligraphie- 
renden Mädchen zur Verfügung, und erhielt als 
Gegenleistung, daß die Werke ihm gewidmet 
wurden, zu deren Fortsetzung er den Verfasser 
stets eindringlich anhielt (hist. eccl. VI 28, 1f. 


All dies — und vermutlich einzelne andere Werke 
— waren vor dem Bruch mit Demetrios (230/31) 
geschrieben. Der Rest ist in Caesarea oder auf 
Reisen entstanden. Vom gesamten Corpus ist 
etwa ein Drittel erhalten. Daß soviel verschwun- 
den ist, ist natürlich auf die spätere kirchliche 
Verurteilung des Verfassers, die nur die von Hie- 
ronymus anerkannten Schriften unangetastet ließ, 
zurückzuführen. Darin liegt auch die Erklärung 


Comm. in Ioann. I 4. VI 2. Preuschen Berl. 20 dafür, daß verschiedene von Rufins Übersetzungen 


Ausg. IV p. LXXVIE, s. auch Suidas III 621 
Adler; über das technische s. Preuschen 
Arch. f. Stenographie 1905, 6ff, 49ff.). 
Sprachlich und stilistisch hat O. sich die Auf- 
gabe leicht gemacht. Er ist nicht — wie Klemens 
oder die Sophisten — Stilist; ja, selbst in seinen 
Predigten ist der Einfluß der üblichen kynischen 
Diatribe nicht groß. Seine Sprache zeichnet sich 
aber durch eine sachliche Klarheit und Anschau- 


in mittelalterlichen Hss. unter Hieronymus’ Namen 
gehen, Das Schicksal der Bibliothek in Caesarea 
kennen wir leider nicht. Was die Textüberliefe- 
rung angeht, so ist sie zu verwickelt, um hier be- 
handelt werden zu können. Wir müssen uns mit 
einem Hinweis auf die Einleitungen der Berl, 
Ausg. und der entsprechenden Bände der Texte 
u. ai ea begnügen (s. auch Harnack Altehr, 
Lit. I 390ff.). Von älteren Ausgaben soll nur die 


lichkeit aus, die gerade für die Tiefgründigkeit 30 von C. und V. V. De La Rue 1733—59 er- 


seiner Studien Zeugnis ablegt. Sie ist ein vorzüg- 
liches Ausdrucksmittel — aber nicht mehr als ein 
Mittel — eines logischen und sicheren Gedanken- 
ganges, weder mit übertriebener Sorgfalt geprägt, 
noch etwa mit zu großer Nachlässigkeit gehand- 
habt. Wortschatz und Satzbau kennzeichnen ihn 
als Attizisten, und sprachlich-stilistisch hat er 
sehr viel der klassischen Prosa zu verdanken (s. 
Jos. Borst Beitr. z. sprachl, stilist. u, rhetor. 
Würdigung des O., Diss. München 1913). 

Der größte Teil seiner Werke ist exegetischer 
Art, und als Exeget ist er ein Kind seiner Zeit. 
In der Korrektur des Septuagintatextes (dı6o- 
9woıs) folgt er den Fußstapfen des Aristophanes 
v. Byzanz und des Aristarchos. Die großen Kom- 
mentare behandeln den Text Vers für Vers, ja oft 
Wort für Wort nach dem ‚gelehrten‘ Stile der 
Zeit und schwellen daher außerordentlich an. In 
der Auslegung folgt er — leider — wie vor ihm 


wähnt werden, Die vollständigste Ausgabe ist 
immer noch die von Lommatzsch in 25 Bänden 
1831—48 (hier als Lomm. zitiert). Von der kriti- 
schen Ausgabe der Berliner Akademie (hier als 
Berl. Ausg, zitiert), die allein zu benutzen ist, 
sind bis heute 11 Bände erschienen. Im folgenden 
soll nun ein vollständiges Verzeichnis über 0. 
Schriften mit Auskunft über Abfassungszeit (s0- 
weit diese bestimmt werden kann), Ausgabe und 


40 wichtige Literatur gegeben werden (s. übrigens 


Westcott Dictionary of Christian biography 
IV 1083—27. Harnack Altchr. Lit. I 382—405. 
II 2, 26--54. Bardenhewer IR 112—884). 
A. Textkritische Arbeiten: 1. He- 
xapla, Diese Riesenarbeit, die in Alexandria ange- 
fangen und in Caesarea etwa 245 vollendet wor- 
den ist (Ep. ad. Jul. Afr. 5 Lomm. XVII 28. Comm. 
in Matth. XV 14), versucht einen wissenschaft- 
lich zufriedenstellenden Text z. AT zu liefern. In 


Philo und Klemens, dem Allegorisieren der Per- 506 Spalten werden angeführt: I. Der hebräische 


gamenischen Schule. Grundsätzlich vertritt er eine 
dreifache Auslegung, die somatische, die psychi- 
sche und die pneumatische (De Prine. IV 11; Hom. 
in Genes. II 6), doch gebraucht er in der Praxis 
fast immer nur zwei: die historisch-buchstäbliche 
und die tiefere Bedeutung. Er nimmt in der Regel 
seinen Ausgangspunkt im Historischen (Hom, in 
Genes. II 1. Fragm. LXXI, Berl. Ausg. III 228) 
und ist nicht ohne Sinn für philologische, hi- 


Text in hebräischer, 2. der hebräische Text in 
griechischer Schrift. 3. Aquilas Übersetzung. 
4. Symmachus’ Übersetzung. 5. LXX-Text. 6. Theo- 
dotions Übersetzung. Zeitweise wird sie mit 
anderen parallellaufenden Übersetzungen erweitert. 
Den LXX-Text hat O. mit den üblichen textkri- 
tischen Zeichen (Obelos und Asteriskos) versehen. 
Vollständig hat das Werk wohl nur in O; eige- 
neın Exemplar, das verschwunden ist, bestanden. 


storische un? geographische Einzelheiten; doch 60 Die LXX-Kolonne ist in einer ziemlich genauen 


das Ziel seiner Erklärung ist immer die my- 
stische, geistige Bedeutung der Worte. Ja, zeit- 
weise — und das ist exegetisch wichtig — spricht 
er geradezu dem Text die buchstäbliche Bedeu- 
tung ab (Comm. in Ioann. XIII 39; ad Genes. III 
21, Lomm. VIH 58). Für O. — wie für die 
jüdische Religionsphilosophie und die Gnostiker 
— war die Allegorie ein unschätzbares Hilfsmit- 


syrischen Übersetzung, die auch mit den textkri- 
tischen Zeichen versehen ist, erhalten (s. Bar- 
denhewer II? 117). Sonst sind nur Fragmente 
vorhanden. Das ältere Material ist von F, Field 
gesammelt (Origenis Hexaplorum quae supersunt 
I--II 1875). Später hat Merteti in der Am- 
brosiana in Mailand einen Palimpsest gefunden, 
der in fünffachem Text (der hebräische in hebräi- 
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scher Schrift fehlt) Ps. 29 und 45 vollständig und 
eine Reihe Psalmenfragmente enthält. Weiter hat 
Taylor einen Kairo-Palimpsest mit vierfachem 
Text zu Ps. 21 entdeckt (s. Bardenhewer 
II: 116). 

2. Tetrapla wird Euseb. hist, eeel. VI 16, 4, 
Epiphan. de mens. 19 genannt. Das Werk ist ver- 
schwunden, ohne die geringste Spur zu hinter- 
lassen, doch darf man vermuten, daß es ein Aus- 
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lien zu Exodus, 16 zu Leviticus, 28 zu Numeri 
vorhanden, die alle in Caesarea nach 244 gehalten 
worden sind. Sie sind alle verschwunden; doch 
haben wir Rufins Übersetzungen (Berl. Ausg, VI 
— VII, wo auch die Fragmente gesammelt sind), die 
nach seinen eigenen Worten sehr frei sind (Migne G. 
XIV 1291). Zu Deuteronomium führt Hieronymus 
(Ep. 33. 4, 6) 13 Homilien an, die vor Hom. in 
Luc. VIII (Berl. Ausg. IX 57, 19) gehalten sein 


zug aus der Hexapla gewesen, der die 4 Überset- 10 müssen. Rufin beabsichtigte eine Übersetzung 


zungen enthielt. Über sein Verhältnis zu Hexapla 
s. 0. Pretzl Byz. Ztschr. XXX 262f, 

B. Exegetische Arbeiten. Diese 
haben, wie schon erwähnt, den größten Teil der 
Produktion ausgemacht und fast das ganze AT 
und NT behandelt. Sie entfallen teils auf Kom- 
mentare und Scholien, teils auf Homilien, Ein sehr 
großer Teil ist verschwunden (das gilt z. B. von 
sämtlichen Scholienwerken), und wir müssen uns 


(ebd. VII 2), aber er scheint seinen Plan nicht 
verwirklicht zu haben. Jedenfalls sind diese Ho- 
milien verschwunden, bis auf ein griechisches 
Fragment in der erwähnten textkritischen Arbeit 
von Athos (Texte u. Unters. N. F. II 4. 51f. 98). 

3. Josua. Hieronymus erwähnt (Ep. 33, 4, 6) 
26 Homilien, deren Entstehungszeit ungefähr 249 
—51 gewesen sein muß; die Originale sind ver- 
schwunden bis auf ein längeres Fragment in der 


mit den zahlreichen verstreuten Catenenfragmen- 20 Philokalie des Basilios (ec. 12). Erhalten ist außer- 


ten begnügen (über diese s. Loofs Theol, Lit. 
ztg. 1884, 460—638. Harnack Altchr. Lit. I 
403—05. 835—42). 

1. Genesis. Hierzu schrieb O. einen Kommentar 
in 18 Büchern (Hieron. ep. 33, 4, 36, 9), von 
denen die ersten 8 aus Alexandria stammen (Eu- 
seb. hist. ecel. VI 24, 2), der Rest in Caesarea, 
jedoch vor Contra Celsum, geschrieben ist. Die 
13 Bücher gingen nur bis Gen. 5, 1 (C. Cels, VI 


dem Rufins Übersetzung (Berl. Ausg. VII, wo man 
auch die zahlreichen Zitate aus Prokop findet). 

4. Richterbuch. Hieronymus führt 9 Homilien 
an (Ep. 33, 4), die in Rufins Übersetzung vorhan- 
den sind (Berl. Ausg. VII). Vermutlich sind sie 
kurz nach der Verfolgung 235 gehalten und von 
O. selbst herausgegeben worden (Praef, in Cant. 
Berl, Ausg. VIII 82). 

5. Bücher der Könige. Hieronymus nennt (Ep. 


49). Der Kommentar ist verschwunden, aber es 30 33, 4) In primo regnorum libro (d. h. 1 Sam.) ome- 


sind eine Reihe Fragmente, besonders in der 
Philokalie Basilios’ bewahrt (Lomm. VIII 1f): 
dazu kommen noch die Catenenfragmente (ebd. 
48ff.). Der Kommentar ist fleißig benutzt worden, 
von Ambrosius sowohl in Hexahemeron als in 
De paradiso (Harnack Texte u. Unters. VI 3, 
111—20), von Prokopios v. Gaza in seinem Gene- 
siskommentar (P. Wendland Neuentdeckte 
Fragmente Philos 123. Bisenhofer Proco- 


liae ILII. Bewahrt ist eine Homilie in lat. Uber- 
setzung über 1 Sam, 1---2 (Berl. Ausg. VIIT 1f.) 
und ein griechisches Original über 1 Sam. 28 (ebd. 
III 283#.) dessen Text sehr lückenhaft ist (s. 
p. 288). Die Entstehungszeit muß gegen 244 sein, 
jedenfalls nach Hom. in Ps. 21 (Berl. Ausg. III 
289); Cassiodor (Inst. div. lit. 2) erwähnt noch 
eine Homilie zu 3 Kön., und auch O. selbst weist 
auf eine Behandlung von 3. Kön. 3, 16ff. hin 


pios v. Gaza 17ff.). Gronau (Poseidonios u. die 40 (Hom. in Jos, III 4). Die Catenenfragmente hat 


jüdisch-christl. Genesisexegese 1914) hat, von 
Philo und den Kappadokiern ausgehend, versucht 
zu zeigen, daß sich O? Genesiskommentar auf 
Poseidonios’ Timaioskommentar aufbaue und über- 
haupt ein Kompendium poseidonianischer Kosmo- 
logie sei (s. auch W. Jäger Nemesios v, Emesa 
1914 und H. A. Koch Quellenunters, z. Nemesios 
v. Emesa 1921. E. Skard Symbolae Osloenses 
1936, 15—16). Dieser Versuch muß meines Erach- 
tens als verfehlt betrachtet werden (s. H. Koch 
Pronoia u. Paideusis 218f. 221ff.). Außer dem Kom- 
mentar hat O. zur Genesis auch Scholien geschrie- 
ben, deren Einfluß in der von v. d. Goltz her- 
ausgegebenen textkritischen Arbeit vom 10, Jhdt. 
zu erkennen ist (Texte u. Unters. N. F. II 4, 87. 
98). Schließlich nennt Hieronymus nach dem Kom- 
mentar (Ep. 33, 4, 2) Mistarum homeliarum libros 
lI und (ebd. 6) In Genesis homeliae XVII. Von 
ersteren ist jede Spur verschwunden, letztere sind 
dagegen in Rufins Übersetzung erhalten (Berl. 
Ausg. VI); sie sind in Caesarea nach dem J. 244 
gehalten worden. 

2. Der übrige Pentateuch. Zu diesen Büchern 
haben wohl kaum Kommentare bestanden; da- 
gegen erwähnt Hieronymus (Ep. 33, 4, 2) Ex- 
cerpte zu Exodus und Leviticus, und Rufin (Praef. 
in Orig. hom. in Num s, Berl. Ausg, VII p. 1) 
solche zu Numeri. Es waren außerdem 13 Homi- 


Klostermann gesammelt (Berl. Ausg. III 
295—808). 

6. Paralipomena und Esra. Cassiodor (Inst. div. 
lit. 2. 6) erwähnt eine Homilie zu 2. Chron. und 
zwei zu Esra; aber abgesehen davon sind alle 
Spuren von exegetischen Arbeiten über diese 
Bücher verschwunden. 

7. Hiob. Hieronymus nennt 22 Homilien (Ep. 
33, 4, 6). Das griechische Original ist verschwun- 


50 den bis auf eine Reihe Catenenfragmente (Lomm, 


XI 335—50). Nach Hieronymus (De vir. ill. 100; 
Ep. 61, 2, 3) soll Hilarius von Poitiers eine Über- 
setzung vorgenommen haben, von der 2 Frag- 
mente bei Augustin (C. Iulian. II 8, 27; De nat. 
et grat. LXII 72) erhalten sind. 

8. Psalmen. Zu den Psalmen gab es verschie- 
dene Scholiensammlungen (Hieron, Ep. 33, 4, 2. 
8): Ercerpla in psalmos a primo usque ad quintum 
decimum und Ezeerpta in totum psalterium, das 


60 wohl identisch mit dem an anderer Stelle genann- 


ten Enchiridion ist (Harnack Altchr. Lit. I 
356). Zu vielen Psalmen waren außerdem Kon- 
mentare vorhanden (Hieron. Ep. 33, 4, 3. 34, 1. 
Euseb. hist. ecel. VI 24, 2), von denen die Philo- 
kalie eine Reihe Fragmente bewahrt (1, 29, 2—3. 
26). Dazu kommen die Homilien, von denen Hie- 
ronymus (Ep. 33) 120 nennt. Griechisch ist nur 
ein Fragment bei Eusebios erhalten (hist. ecel. VI 


E 
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38), aber in Rufins Übersetzung haben wir 9 Ho- 
milien zu Ps. 36—88 (Lomm. XII 151—234. 237 
—71. 274—806), vermutlich in Caesarea kurz vor 
244 gehalten (Hom. in Ps, 36 I 2 s. u. 13). End- 
lich gibt es eine fast endlose Zahl von Catenen- 
fragmenten (Lomm, XI 351— XII 166), über die 
sich nur in wenigen Fällen entscheiden läßt, ob 
sie aus Scholien, Kommentaren oder Homilien 
stammen. 
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auch Eusebios (VI 24, 2) 5 in Alexandria ge- 
schriebene Bücher gekannt; doch scheinen noch 
mehr bestanden zu haben (Euseb. ebd. u. Maxim, 
Confess. in Migne G. IV 549). Der Kommentar 
ist verschwunden bis auf Catenenfragmente, die 
Klostermann gesammelt hat (Berl. Ausg. 
III 235f.). 

15. Ezechiel, Hierzu schrieb O. einen Kom- 
mentar in 25 Büchern, den er 240 in Athen ab- 


9. Sprüche. Hieronymus (Ep. 33, 4) nennt 10 schloß (Euseb. hist. eccl. VI 32, 1—2); nur ein 


einen Kommentar in 3 Büchern, sowie De prover- 
biorum quibusdam quaestionibus librum I und 
später 7 Homilien. Erhalten sind nur zwei latei- 
nische Fragmente des Kommentares (Pamphilos’ 
Apologie, Lomm, XXIV 410ff.) und eine Reihe 
Catenenfragmente (Lomm. XIII 219—834, s. M. 
Faulhaber Hohelied-, Proverbien- und Pre- 
digercatenen, Theol. Stud. d. Leogesellsch. H. 4). 

10. Prediger. Hieronymus führt ‚In ecelesiasten 


eezerpta‘ und 8 Homilien an (Ep. 33, 4); doch ab- 20 


gesehen von Catenenfragmenten (Faulhaber 
a. O.) ist jegliche Spur versehwunden, 

11. Das Hohe Lied. Eines von O.’ ersten Wer- 
ken war ein Kommentar in 2 Büchern zum Hohen 
Lied, geschrieben in Alexandria (Hieron. Ep. 33, 
4, 4); hiervon ist ein Fragment in der Philokalie 
bewahrt (c. 7, Lomm. XXV 50). Dazu kam ein 
großer Kommentar in 10 Büchern, von denen 5 
in Athen c. 240, der Rest in Caesarea geschrieben 
ist (Euseb. hist. ecel. VI 32, 2). Erhalten sind 
Rufins Übersetzung des Prologes und der drei 
ersten Bücher (Berl. Ausg. VIII) und einige grie- 
chische Fragmente (ebd.). Außerdem waren 2 Ho- 
milien, die in Hieronymus’ Übersetzung erhalten 
sind (ebd.), und die vermutlich O. selbst vor 244 
niedergeschrieben hat, vorhanden, 

12. Jesaja. Hieronymus führt in seinem Ver- 
zeichnis In Isaiam excerpta an, auch ein Kom- 
mentar in 30 Büchern hat bestanden (Euseb. hist. 
eccl. VI 32, 1), von dem doch nur 2 lat. Frag- 
mente erhalten sind (Lomm. XXIV 385ff, Hieron. 
Comm. in Is. Migne L. XXIV 101). Weiter gab 
es (Hieron. ep. 33, 4) 32 Homilien, von denen 8 
und ein Fragment der neunten in Hieronymus’ 
Übersetzung bewahrt sind (Berl. Ausg. VIII 242#f.), 
Baehrens hat überzeugend festgestellt, daß 
das letzte Bruchstück, die sog. 9. Hom. nicht von 
O. stammen kann (ebd. Einl. XLIf.). Griech. Frag- 
mente gind nicht vorhanden (s. Pitra Analecta 
III 538). 

13. Jeremias. Hieron. ep. 33, 4 gibt 14 Hom. 
an, doch ist Cassiodors Angabe (Inst. div. lit. 3) 
von 45 Homilien sicher genauer, da die Philokalie 
(c. 1, 20) die 39. Hom. anführt. Bewahrt sind 
20 Hom. in griechischem Original (Berl. Ausg. III) 
und 14 in Hieronymus’ Übersetzung, von denen 
nur 12 unter den griechischen zu finden sind. Die 
2. und 3. Hom. sind von Baehrens heraus- 
gegeben (ebd. VIII 290ff.). Die zahlreichen Ca- 


Fragment ist in der Philokalie (c. 11) bewahrt. 
Außer dem Kommentar haben noch Homilien exi- 
stiert. Hieron. T 33, 4 führt fälschlich 12 Hom. 
an, denn von Hieronymus selbst haben wir die 
Übersetzung von 14 (Berl. Ausg. VIII 318ff.), und 
XI 1 läßt schließen, daß noch mehr bestanden 
haben. XI 5 zeigt, daß sie nach 244 gehalten 
worden sein müssen. Die Catenenfragmente sind 
in der Berl. Ausg, gesammelt. 

16. Die kleinen Propheten: Es war ein Kom- 
mentar in 25 Büchern vorhanden, nach 244 ge- 
schrieben (Euseb. hist. eccl. VI 36, 2. Hieron. 
vir. ill. 75). Wie sich die Bücher auf die ver- 
schiedenen Propheten verteilten, geht aus Hieron. 
ep. 33, 4 hervor. Ferner hat eine ift Ilepi toù 
nös aroudcdn èw tË NQonè Eyoaiu) bestanden 
(Hieron. Comm. in Hos. prol. Migne L. XXV 819). 
Alles ist jedoch verschwunden bis auf ein Frag- 
ment des Hoseaskommentars (Philokalie ¢. 8, 


30 Lomm. XXV 52) und eins des Joelkommentars 


(Pap. Oxyr. 1601, s. Reitzenstein Ztschr. 
f. neutest. Wiss. XX 90—93). 

17. Matthäusevangelium. Ein Kommentar ist 
244—49 in Caesarea entstanden (Euseb, hist. eeel. 
VI 32, 2); von diesem ist in griechischer Sprache 
Buch X—XVII (Matth. 13, 26—21, 23) und zahl- 
reiche Catenenfragmente erhalten. In einer latei- 
nischen Übersetzung, Commentariorum series (von 
unbekanntem Übersetzer) haben wir den Kom- 


40 mentar zu Matth. 16, 13—27, 63. Das gesamte 


Material kommt in der Berl. Ausg. X—XII heraus 
(vorläufig nur X und XI, s. auch Texte u. Unters. 
XLVII 2 und 4). Außerdem waren 25 Homilien 
(Hieron. ep. 33, 4, 8. Comm. in Matth, praet.) 
vorhanden, die jedoch spurlos verschwunden sind. 

18. Lucasevangelium, Hieron. ep. 33, 4 nennt 
einen Kommentar in 15 Büchern, was vermutlich 
ein Fehler statt 5 ist (s, Hieron, Einl. zur Übers, 
d. Lucashom, Berl. Ausg. IX 1). Dieser Kommen- 


50 tar, der ganz verschwunden ist, muß nach dem 


Matthäuskommentar geschrieben sein. Ferner hat 
O. eine lange Reihe Homilien geschrieben, von 
denen 39 in der Übersetzung ee be- 
wahrt sind (Berl. Ausg. IX, wo auch die griechi- 
schen Fragmente gesammelt sind); vermutlich 

es mehr als diese 39 (Comm. in Ioann. XXXII 2. 
Comm, in Matth. XTII 29). Hieronymus bezeichnet 
die Homilien als eine Jugendarbeit, und sie sind 
dann vermutlich 216 oder unmittelbar nach 231 


tenenfragmente sind von Klostermann ge-60in Caesarea gehalten worden. 


sammelt (ebd. III 199ff.). Die Entstehungszeit 
liegt gegen 244, vor Hom. in Jos. XIII 3 und 
nach den Psalmenhomilien (Hom. in Jerem. VII 
3. XVII 10); diese Homilien tragen deutlich 
das Gepräge, von Tachygraphen niedergeschrie- 
ben zu sein. 

14. Klagelieder. Von einem Kommentar hier- 
zu haben sowohl Hieronymus (Ep. 33, 4, 4), als 


19. Johannesevangelium. Eusebios erklärt, daß 
er nur 22 Bücher eines Johanneskommentars 
kennt (hist. ecel. VI 24, 1), doch nach Hierony- 
mus (Ep. 33, 4, 5 vgl. Praef. in Orig, hom. in 
Luc., Berl. Ausg. IX I) umfaßte das Werk 32 Bü- 
cher. Erhalten sind T, IT, VI, X, XIII, XIX {un- 
vollst.), XXVII, XXXII und zahlreiche Frag- 
mente; alles ist von Preuschen in der Berl. 
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Ausg. IV gesammelt. Diese Ausgabe ist von 
Koetschau stark kritisiert worden (Texte u, 
Unters. N. F. XIII 2). Buch I—V ist in Alex- 
andria geschrieben, der Rest, der bis Johs, 13, 33 
geht, in Caesarea. 

20. Apostelgeschichte. Hieronymus’ Verzeichnis 
nennt 17 Homilien, doch ist alles bis auf ein grie- 
chisches Fragment verschwunden (Philokalie 7, 
Lomm. XXV 51). 


21. Römerbrief. Nach Hieron. ep. 33, 4, 5 bat 10 


der Kommentar 15 Bücher umfaßt (s, auch v. d. 
Goltz Texte u. Unters. N. F, II 4, 92f.). Er ist 
vor dem Matthäuskommentar (XVII 32), vermut- 
lieh gegen 244 geschrieben. Erhalten sind Frag- 
mente in der Philokalie, bei Basilios und anderen, 
die Lomm. V 2471—60 gesammelt sind, und eine 
Reihe Catenenfragmente (Journ. of theol, stud. 
XII 209—24. 357—68. XIV 10—22). Hierzu 
kommt noch eine stark bearbeitende Übersetzung 
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27. Thessalonicherbriefe. Nach Hieronymus’ 
Verzeichnis waren 3 Bücher zu 1, Thess. und 
1 Buch zu 2. Thess. vorhanden, O. erwähnt selbst 
(C. Cels. II 65) seinen Kommentar zu 1, Thess., 
und ein Fragment des 3. Buches ist bei Hierony- 
mus bewahrt (Ep. 119, 9—10, Lomm. V 275—82, 
S. auch v. d. Goltz 96). Außer dem Kommentar 
kennt Hieronymus’ Verzeichnis (Ep. 33, 4, 8) 
noch Homilien, von denen keine Spur bewahrt ist. 

28. Titusbrief. Hieronymus’ Verzeichnis nennt 
eine Homilie, die vollständig verschwunden ist, 
und einen einbändigen Kommentar, der auf grie- 
chisch von Barsanuphios (Migne G. LXXXVI 893) 
zitiert wird, und von dem eine Reihe lateinischer 
Fragmente in Pamphilos’ Apologie zu finden ist 
(Lomm. V 2383—92). 

29. Philemonbrief. Hieron. ep. 33, 4 führt 
einen einbändigen Kommentar an, von dem nur 
ein lateinisches Fragment bei Pamphilos (Apo- 


von Rufin in 10 Büchern (Lomm, V—VI), die nur 20 logie 6, Lomm. V 293—96) bewahrt ist. 


mit größtem Vorbehalt zu benutzen ist. 

22. Korintherbriefe, Hieron. ep. 48, 3 erwähnt, 
daß O. und viele andere 1. Kor, ausführlich aus- 
gelegt haben. Wenn das bedeutet, daß ein Kom- 
mentar bestanden hat, so ist jedenfalls jegliche 
Spur davon verschwunden. Derselbe Verfasser er- 
wähnt (Ep. 38, 4, 8) 11 Homilien zu 2, Kor., doch 
da O. selbst (Hom. in Luc. XVII, Berl. Ausg. IX 
121) sagt, daß er 1. Kor. ausgelegt hat, und da 


30. Hebräerbrief. Daß ein Kommentar existiert 
hat, geht aus Pamphilos’ Apologie hervor (8 5, 
Lomm. XXIV 328, 357f.), die T Fragmente an- 
führt. Sonst ist jede Spur, auch bei Hieronymus, 
verschwunden. Dieser nennt dagegen 18 Homi- 
lien (Ep. 33, 4, 8), von denen 2 Fragmente bei 
Eusebios griechisch erhalten sind (hist, eccl. VI 
25, 11—14), 

31. Katholische Briefe. Zu diesen sind nur 


zugleich eine Reile Catenenfragmenie, die ihrem 30 Catenenfragmente vorhanden, ohne daß wir einen 


Gepräge nach von Homilien stammen müssen, zu 
diesem Briefe vorhanden sind (Journ. of theol. 
stud. IX 23147. 3583—72. 500—i4. X 29—51), 
nimmt man allgemein an, daß 2, Kor. in Hierony- 
mus’ Liste ein Fehler für 1. Kor. ist. 

23. Galaterbrief, Nach Hieronymus (Prol. in 
Comm. in Gal. Migne L. XXVI 332f.) lagen so- 
wohl Scholien, als auch Homilien und Kommen- 
tar zu diesem Brief vor, und Ep. 33, 4, 8 nennt 


Beweis für selbständige Arbeiten, seien es Scho- 
lien, Homilien oder Kommentare, von 0.’ Hand 
haben. 

32. Die Apokalypse. Nach Comm. ser. in Matth. 
49 (Berl. Ausg. Xi 105) beabsichtigte O, die Apo- 
kalypse zu behandeln; ob er den Plan verwirklicht 
hat, ist aber zweifelhaft, 1911 gaben Dio- 
bouniotisund Harnack ‚Scholienkommen- 
tar des O. zur Apokalypse Johannes‘ heraus, nach 


er 7 Homilien. Scholien und Homilien sind spur- 40 einer mit Scholien versehenen Bibelhandsehrift 


los verschwunden, dagegen sind bei Pamphilos 
(Lomm. V 261--70) drei lateinische Fragmente 
von einem Kommentar in 5 Büchern (Hieron. 
praef. in Comm. in Gal, und Ep. 112, 4), der in 
späteren Jahren in Caesarea geschrieben worden 
ist, bewahrt. 

24. Epheserbrief. Hieron. ep. 33, 4, 5 kennt 
einen Kommentar in 3 Büchern, von dem eine 
Reihe Catenenfragmente (Journ. of theol. stud. IH 
233--44. 398—420. 554 
sches Fragment (Hieron. adv, Ruf. I 28) bewahrt 
sind. Dazu kommt noch Hieronymus’ Kommentar, 
der nach seinen eigenen Worten in der Vorrede (8. 
auch adv. Ruf. I 16. 21. III 11) hier Origenes noch 
genauer als in den übrigen Kommentaren folgt. 

25. Kolosserbrief. Herne Verzeichnis 
kennt einen Kommentar in 2 Büchern, was ver- 
mutlich auf einem Fehler beruht, da Pamphilos 
(Apologie 5, Lomm. XXIV 372) ein Fragment 


aus dem 10. Jhdt. (Texte u. Unters. N. F. VIII 
3). Darin befanden sich 39 Scholien, die bis auf 
die 2 letzten, die von Irenäus stammen, nach 
Harnack auf einen Scholienkommentar von U. 
zurückgehen sollen. Eine bessere Ausgabe hat 
später Turner geliefert (Journ. of theol. stud. 
XII 386—97. XXV 1--16), Harnacks Deutung 
des Kommentars ist verschiedentlich kritisiert 
worden (s. Robinson ebd. XIII 296 und Bar- 


76) und ein lateini-50denhewer H2 122ff.). Sicher enthalten die 


Scholien ‚origenistisches Gut‘ (s, auch E, Skard 
Symbolae Osloenses 1936, 204—08), doch ist es 
zweifelhaft, ob das Werk in seiner Ganzheit als 
‚Scholienkommentar des O.‘ bezeichnet werden 
kann, 

C.Apologetische Arbeiten. 1. Kari 
K£loor, eine umfassende Schrift in 8 Büchern 
gegen die Angriffsschrift gegen die Christen, 
Aindns Adyos des platonisierenden Philosophen 


(das einzig bewahrte) des 3. Buches bringt. Auch 60 Kelsos aus dem Ende des 2. Jhdts. (s. Über- 


der von v. d. Goltz untersuchte Codex (Texte 
u. Unters, N. F. II 4 p. 95f.) kennt 3 Bücher, bis 
zu Col, 4, 12 gehend. 

26. Philipperbrief. Hierzu nennt Hieronymus 
(Ep. 33, 4) einen einbändigen Kommentar, der 
vollständig verschwunden ist, aber anscheinend in 
der eben genannten Handschrift benutzt worden 
ist (ebd. 95). 


weg-Praechter!2 525#. 550; o. Bd. III 
S. 1884). Auf der Grundlage von O.’ Werk hat 
Glöckner Kelsos’ Alndns Adyos zu rekon- 
struieren versucht (Lietzmanns KI. Texte 
CLI). O. Schrift muß in Caesarea unter Philip- 
pus Arahs geschrieben sein (Evseb, hist. ceel. VI 
36, 2). Neumann (Der röm. Staat u. d. allgem. 
Kirche I 265ff.) und nach ihm Koetschau 
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(Berl. Ausg. I, Einl. XXTIf.) meinen den Zeit- 
punkt auf 248 festlegen zu können, was doch 
unsicher ist. Die Berl. Ausg. (von Koetsehau) 
ist Gegenstand starker Kritik von Wendlands, 
Preuschens und anderer Seite geworden, beson- 
ders weil sie entschieden die direkte Überlieferung 
(Cod. Vat. gr. nr. 386) der indirekten, d. h. der 
zahlreichen in der Philokalie bewahrten Frag- 
mente, vorgezogen hat (s. Bardenhewer I2 
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rigenes 1394. Bardenhewer II” 168). Das 
A dod kaum richtig (H. K o ch Pronoia und 
Paideusis 251f.), erstens weil xeo? derör in der 
Sprache der philosophischen Schulen immer ‚Von 
den ersten Dingen‘ bedeutet (Diels Doxogr. 
726, St. V. Fr. IV 28), zweitens weil Klemens 
Alexandrinus Ileol äoy@r xat Beoloyias geschrie- 
ben hat — wie auch Albinos (Plato VI P. 162, 
21#. Teubn.): uerà ðè taŭra énousvæœs neol Tv 


165). Über C. Celsum liegt eine umfassende Lite- 10 deyöv ze xal tõv Peoloyıxar Akyousv ewon- 


ratur vor (s. Realeneyelop. f. prot. Theol.® II 
772. ee Peine 175*), Der 
wertvollste Beitrag zum Verständnis des philo- 
sophisch-theologischen Inhaltes des Werkes ist 
A. Miura-Stange Celsus u. O., Beih. z. 
Ztschr. für neutest. Wiss. 1926; s. auch Lab- 
riolle La reaction paienne 1934, 1118). 

2, Hierzu kommen eine Reihe Disputationen 
mit Juden und Häretikern, die sicher aufgezeich- 


udıwv, ävader And Tüv medtwrv áoyóuevos xal an’ 
aùtõv xarıdvres xat ns kid Tov, Heg: 
ov yEveoıw, tehevrõvtes ÒÈ eis avbodnor y 
ai Tha "Die Inhaltsangabe „bei Albinos ent- 
spricht genau dem De Principiis von O. Dieser 
fängt zwar mit einer Einleitung an, die versichern 
soll, daß er kein Haar von zò Enzximouaotınöv x- 
ovyua abweichen wird und nur einige Punkte, die 
nicht klar sind und eine nähere Untersuchung erfor- 


: Ba 
net worden sind, von denen aber nichts erhalten 20 dern, behandeln wird. Aber das Werk entspricht 


ist: a) C. Cels. I 45 nennt eine Diskussion mit 
Be Juden; b} Eusebios (hist. ecel. vI 33, 3) 
kennt eine Disputation mit Beryll in Bostra 
c. 244; ce. Dialogus adrersus Candidum Valen- 
tinianum wird bei Hieronymus (Ep. 33, 4, 4; vgl. 
adv. Ruf. II 18—19) und Rufin (Origenis ep. ad 
quosdam caros suos in De adult. libr. Orig., Lomm. 
XXV 388ff.) genannt; d) eine Disputation mit 
einem gewissen Bassus (vor 240), vgl. den Brief 


nicht dieser Einleitung. Es handelt von Gott, Lo- 
gos dem Geiste, den Vernunftwesen ‚und ihrem 
Fall. Als Folge des Falles erscheint die sichtbare 
Welt und das 2. Buch handelt von der Lehre vom 
Kosmos und der Erlösung der Seele. 3. Buch be- 
handelt den Anteil des Menschen daran durch den 
freien Willen und schildert die letzten Dinge. Das 
4. Buch ist als ein Anhang über die Schrift zu 
betrachten. Das Werk ist unverkennbar ein Pro- 


des Jul, Africanus an O. und dessen Antwort 30 dukt von O Unterricht, eine Lehrschrift nicht 


(Texte u. Unters. XXXIV 3, 78, Lomm. XVII 20); 
dazu muß noch angeführt werden, daß Pamphilos, 
Epiphanios und Theodoret in ziemlich unbestimm- 
ten Wendungen verschiedene Schriften von O. 
gegen die Ketzer erwähnen. ’ 

D. Dogmatische und praktische 
Arbeiten. 1. Ilsoi dexö», De Prineipüs, O. 
dogmatisches Hauptwerk. Es ist in Alexandria 
(Euseb. hist. ecel. VI 24) entstanden, und zwar 


unähnlich den zeitgenössischen philosophischen 
Handbüchern. . 
2, Ilegi -dvaordoews umfaßte nach Eusebios 
(hist. ecel. VI 24, 2) 2 Bücher. Hieron. ep. 33, 4 
führt an De resurrectione libros II et alios De re- 
surreclione dialogos II. Fragmente sind bei Pam- 
philos und Methodios bewahrt (s. Harnack 
Altehr, Lit. I 384). Da die Schrift de Princ. TI 
10, 1 zitiert ist, muß sie zu den ersten Schriften 


nach De resurrectione (De Prine. II 10, 1) und 40 aus der Zeit in Alexandria gehören. 


nach dem Anfang des Genesiskommentars (ebd. 
II 3, 6), doch vor dem Kommentar zu Genes. 1, 
26 (ebd. I 2, 6). Vermutlich ist es dann 220—25 
verfaßt. Es sind umfassende griechische Frag- 
mente, hauptsächlich in der Philokalie und in 
Justinians Edikt gegen O. von 543, erhalten. 
Hieronymus hat eine wörtliche Übersetzung ge- 
liefert, von der große Fragmente in Ep. 124 vor- 
handen sind. Dazu kommt Rufius Übersetzung, 


3. Zrgwuorets. Auch diese zehnbändige Schrift 
stammt Se Alexandřii (Euseb. hist. eeel. VI 24. 
3). Die wichtigsten erhaltenen Fragmente sind 
Lomm. XVII 69#. gesammelt, Hieronymus sagt 
(Ep. 70, 4. 84, 3), der Inhalt dieser Schrift ver- 
suche, die christliche Lehre durch Platon, Aristo- 
teles, Numenios und Kornutos zu bekräftigen. 
Außerdem scheint sie scholienartige Kommentare 
zu schwierigen Bibelstellen enthalten zu haben 


die, wie das Vorwort sagt, sich weitgehende dog- 50 (Comm. in Ioann. XIT 45. Hieron. Comm. in 


matische Korrekturen erlaubt. Das gesamte Mate- 
rial ist von Koetschan kritisch gesammelt 
(Berl. Ausg, V), wodurch das Vertrauen zu Ru- 
fins Übersetzung eine erhebliche Sohwächung er- 
litten hat. Bardy (Rech. de seiene. relig. X 224 
—52. Rech. s. Phist. du texte et des vers. lat. 
du De Principiis d’Origene. Lille 1923) hat bis 
zu einem gewissen Grade Rufin zu rehabilitieren 
versucht, doch hat de Fa ye (Origene I 96ff. ITI 


an. 4,5.9, 5. 13. 1 [Migne L. XXV 514. 549. 
s80, s. auch v. d. Go t z Texte u. Unters. N. F. 
IT 4, 96Ħ.). . i 

4, Iegi ebyns. Zu dieser kleinen Sehrift waren 
Fragen des Ambrosios die Veranlassung (s. 5. N). 
Sie ist vermutlich in Caesarea kurz nach 232 ent- 
standen (Harnack Altchr. Lit. IE 2 p. 50f.). 
Sie beleuchtet die Notwendigkeit und den Nutzen 
des Gebetes und was und wie man beten soll. Zum 


38. 66. TIM. 98H. 115. 1308. 182—89. 250ff. 60 Schluß behandelt sie eingehend das Vaterunser. 


270%.) überzeugend festgestellt, daß man auf 
ala neh Baus kann, Si Bardy auch teil- 
weise einräumen mußte (Rev, d’hist. ecelésiast. 
XXV 285). i 

Was den Titel des Werkes anbetrifft, so hat 
man in neuerer Zeit einstimmig dogai mit ‚Grund- 
lehren‘ übersetzt (Schnitzer O, über die 
Grundlehren 1835 p. XXI. Redepenning 


Sie ist von Koetschau in der Berl. Ausg. II 
egeben. f 
herzegage paotógior zoorosıtızds. Diese Schrift. 
die eine glühende Aufforderung zur Standhaftig- 
keit in der Verfolgung enthält, ist an den Pres- 
byter Protoktetos und den Diakon Ambrosios ge- 
richtet und in Caesarea 235 geschrieben (Neu- 
mann Der röm. Staat I 228, 3). Sie ist von 
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Koetscehau in der Berl. Anse. I heraus- 
gegeben, 


E. Briefe. Eusebios hat mehr als 100 von 
O.’ Briefen gesammelt (hist. eecl. VI 36, 3), doch 
scheinen noch verschiedene andere Sammlungen 
bestanden zu haben (Hieron. ep. 33. 4, 9, s. auch 
Rufin: De adult. libr. Orig. Lomm. XXV 388), in 
denen auch Briefe von anderen an O. und Syno- 
dalschreiben aufgenommen waren (Harnack 
Die Priefsammlung d. Apostel Paulus und der 
anderen vorkonstant, Briefsamml. 1926, 41—52). 
Erhalten sind nur zwei Briefe und einige Frag- 
mente: 

1. Brief an Gregorios von Neocaesarea (Philo- 
kalie 13, beste Ausgabe v. Koetschau Samml. 
ausgew, kirch. u. dogmengesch. Quellenschr. H. 9. 
40—44, s. auch Dräseke Jahrb. f. protest. 
nee 1881, 106), der vermutlich 235/36 geschrie- 

en ist. 
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guten Vorkenntnissen ausgerüstet, erwarb er sich 
nach dem Tode seines Vaters den notwendigen 
Lebensunterhalt zuerst als weltlicher Elementar- 
lehrer und später als kirchlicher Lehrer (s. o.). 
Während dieses Unterrichtes wird ihm klar, daß 
die Kenntnisse der griechischen Philosophie eine 
notwendige Voraussetzung für seine Tätigkeit ist. 
Er wird Schüler des Ammonios Sakkas und damit 
in die zeitgenössische philosophische Tradition 


10eingeführt. Er lernt ‚das Fach‘, wie es auf den 


Sehulen der Philosophen getrieben wird. So wird 
er der erste Christ, von dem wir wissen, daß er 
selbst eine eigene Schule gleicher Art gründet 
(Lietzmann Gesch. d. alten Kirche II 307f.). 
Die Arbeit wächst, und in den darauffolgenden 
Jahren wird die Schule organisiert und Heraklas 
als Hilfslehrer hinzugezogen. Als Ergebnis des 
Unterrichtes sind die Schriften entstanden. 

Über den Unterricht in Alexandria wissen wir 


2. Brief an Julius Africanus. O. verteidigt die- 20 so gut wie nichts, doch besteht kaum Grund an- 


sem gegenüber die Integrität des Danieltextes 
{Lomm, XVII 17f. s. auch Reichardt Texte 
u. Unters. XXXIV 3). 

3. Bei Eusebios findet man folgende Frag- 
mente oder Erwähnungen von Briefen: hist. ecel. 
VI 2, 6: an den Vater (vgl. einen bei Photios cod. 
118 erwähnten Brief an die Mutter), VI 19, 12 
—14: gegen die, die seine Beschäftigung mit der 
Philosophie tadelten, VI 86, 3: an Philippus Arabs 


zunehmen, daß er sich wesentlich vom Unter- 
richt in Caesarea unterschieden hat, von dem wir 
eine wertvolle Beschreibung in Gregorios’ Dank- 
rede haben (ed. Koetschau Samml, kirch. 
Quellenschr. 9). Dort erhalten wir folgendes Bild 
von dem Unterricht in seiner Schule: O. preist 
die Philosophie und ihre Liebhaber, nur sie leben 
wirklich, denn sie kennen sich selbst und das 
wahre Gut, dem der Mensch nachjagen soll (75). 


und ein zweiter an seine Gemahlin Severa. VI 36, 30 Ja, ohne Philosophie getrieben zu haben, ist es 


4: an Bischof Fabian in Rom. bezüglich O.s 
Rechtgläubigkeit, VI 39, 5: eine Reihe von Brie- 
fen aus der Zeit der deeischen Verfolgung (s. auch 
Hieron. ep. 84, 10). 

4. Weitere Briefe. Rufin (De adult. libr. Orig. 
Lomm. XXV 388, vgl. Hieron. adv. Ruf. II 18) 
hat ein längeres Bruchstück eines Briefes ad 
quosdam caros suos Alezandriam, aufbewahrt, der 
von der Entstellung von O Schriften handelt 


nicht möglich, wirklich fromm zu sein, edoeßeiv 
(79). Er war für seine Schüler wie ein Gärtner, 
der die Erde vorbereitet und die Pflanzen propft 
und pflegt. Der Unterricht begann mit der Logik, 
die für die Menschen das Notwendigste war, um 
nicht irregeführt zu werden (102—08). Dann ging 
er zur Physik über: er erklärte das Wesen eines 
jeden Dinges und führte es auf die ersten Ele- 
mente zurück (oro:yeia). Darauf ging er über die 


und vermutlich aus dem J. 281/32 stammt. Rufin 40 Geometrie weiter zur Astronomie. indem er ‚uns 


nennt später in derselben Schrift (ebd. 392) einen 
zweiten Brief über dieselbe Frage. Hieron. de vir. 
ill. 60—61 erwähnt einen Brief an Beryll von 
Bostra und einen an Ambrosios, der aber kaum 
mit dem bei Suidas zitierten Brief (Suidas III 621 
Adler) identifiziert werden kann (gegen Bar- 
denhewer II? 180). Victor von Capua (Pitra 
Spieil. Solesmense I 267) gibt Fragmente von 
Epistola ad Gebarum de undecima (?) und eins 


belehrte oder erinnerte, oder wie man es nun 
ausdrücken will‘ (109—14). Dann folgt die Ethik, 
die die Schüler über die vier Tugenden und ihre 
Ausübung in der Praxis unterrichtete (115—49). 
Damit hatte der Unterricht die eigentliche Theo- 
logie erreicht, die sich mit der Erkenntnis der 
Ursachen aller Dinge beschäftigte. Hier schärfte 
O. seinen Schülern ein, sich mit allen Werken der 
alten Philosophen und Dichter bekannt zu machen 


von Epistola ad Firmilianum de hia quae fiunt. 50— ausgenommen den gottlosen, die die Vor- 


Schließlich erwähnt der von v. d. Goltz heraus- 
gegebene Kodex einen Brief TTods ärgarnv (?) 
(Texte u. Unters. N. F. IT 4, 99). 

F. Unsicheres und Unechtes. Zu 
all dem Vorhergehenden kommt noch eine Reihe 
unsicherer Titel zu Werken des O.: De nominibus 
hebraicis, De pascha, Ilsot pücewv, De decalogo, 
De ritibus u. a. Siehe darüber Bardenhewer 
Il 181ff. und Harnack Altchr. Lit. I 384ff. 
Über unechte Schriften ebd. I 389ff. 

3. 0. als Lehrer. Die schriftstellerische 
Produktion ist, alles, was uns von der Wirksam- 
keit O. erhalten geblieben ist; es darf aber nicht 
vergessen werden, daß diese für ihn selbst Ne- 
bensache war; seine eigentliche Aufgabe war es, 
Lehrer durch den mündlichen Vortrag zu sein. 
und als soleher muß er beurteilt werden. Von der 
Natur mit reichen Gaben ausgestaltet und mit 


sehung verneinten, Der Eklektizismus wird pro- 
grammatisch entwickelt (150—73). Als Abschluß 
folgt endlich die PART: die das Ver- 
borgene kundtat und alle Rätsel löste (174—81). 
Nichts war in der Schule heimlich oder unzugäng- 
lich, man konnte jeden Logos, barbarisch oder 
griechisch, göttlich oder menschlich, lernen, es 
war ein Paradies für die Seelen (182f.). Die ganze 
Aufstellung bei Gregor und der Studiengang ist 


60 mit dem, was wir über die Philosophenschulen 


wissen, nahe verwandt, und ganz besonders stimmt 
die Terminologie mit dem mittleren Platonismus 
überein. Aueh wäre es ein Leichtes die Dankrede 
dureh Parallelen aus O? Werken zu kommen- 
tieren (H. Koch Pronoia u. Paideusis 225—304). 
Hierzu kommt außerdem — was man niemals 
beachtet hat — daß auch De Principiis, seinem 
Gepräge nach, zweifellos aus einem solchen Unter- 
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richt hervorgegangen ist (s. auch die Charakteri- 
stik von Stromateis bei Hieronymus und R. Ca- 
diou Rev. ét. gr. 1982, 271—85): die Probleme 
werden unter Auseinandersetzung mit anderen 
Auffassungen (stoischen, aristotelischen, gnosti- 
schen) besprochen. Es wird eine positive Lehre 
gegeben, die zum Schluß von der Schrift aus be- 
kräftigt wird. Besonders charakteristisch ist die 
Behandlung des Gottesbegriffes (T 1), des Logos 
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mit denen O. sich zeitig auseinandersetzen mußte 
(Euseb. hist. ecel. VI 2, 12ff.). Hier wurde es 
nun von größter Bedeutung, daß Alexandria ein 
Zentrum für die damalige Wissenschaft und Ge- 
lehrsamkeit war. O. verstand seinen Vorteil dar- 
aus zu ziehen und machte sich mit der gebräuch- 
lichen textkritischen und philologischen Technik 
vertraut. Doch ließ er sich daran nicht genügen, 
sondern eignete sich auch die Terminologie und 


(I 2) und des freien Willens (III). Aber auch die 10 Logik des philosophischen Denkens und einen 


Kommentare müssen auf diesem Hintergrunde 
verstanden werden. Überhaupt ist der Unterricht, 
die Erziehung von kirchlichen Theologen und Per- 
sönlichkeiten der Nerv in O? ganzem Wirken ge- 
wesen, und deshalb kann man auch ruhig sagen, 
daß sein Lebenswerk von Erfolg gekrönt war; 
denn er ist tatsächlich der Lehrer für eine ganze 
Generation der Männer der Kirche geworden. 

4. ©? Theologie. A. Die Quellen. 


großen Teil seiner Begriffswelt an. Er wurde s0- 
mit der erste wissenschaftlich arbeitende Theo- 
loge. Er ist der Begründer der biblischen Text- 
kritik und Exegese, der bedeutendste Apologet 
und Ketzerbekämpfer der vornicänischen Kirche 
und schließlich der erste systembildende Dogma- 
tiker der Kirche. Schon immer sind die Meinungen 
darüber geteilt gewesen, ob die griechischen oder 
die christlichen Elemente in dem merkwürdig 


Diese sind natürlich O.’ Werke, von denen jedoch 20 komplizierten Gebäude, das O.’ Theologie dar- 


ein wesentlicher Teil — besonders De Prineipiis 
und die Homilien — nur in Rufins lateinischer 
Übersetzung vorliegt, Es ist denn auch viel dis- 
kutiert worden, wieweit man sich auf diese Über- 
setzungen verlassen kann (s. Koetschau Berl, 
Ausg. V p. CXXVIIIf. G. Bardy Rech. s. Phist, 
du texte et des vers, lat. du De Prine. d’O. 1923. 
E. de Faye Origene I 54-65, III passim. W. 
Völker Das Vollkommenheitsideal des O. 1931, 


stellt, vorherrschen. In neuerer Zeit haben Bigg, 
Westcott, Harnack und de Faye die 
Verwandtschaft mit der griechischen idealistischen 
Religionsphilosophie in wachsendem Grade unter- 
strichen, während katholische Forscher und 
außer diesen besonders W. Völker behaupten, 
daß die griechischen Bestandteile nur die Ober- 
fläche berühren, der tiefere Grund jedoch ganz 
biblisch sei. Fest steht jedenfalls, daß O, sich 


16ff. Koch Pronoia und Paideusis 323#. 331), 30 selbst als kirchlicher und biblischer Christ fühlt 


und wenn auch keine vollkommene Einigkeit er- 
reicht ist, kann man doch ruhig sagen, daß die 
Übersetzungen nur mit äußerster Vorsicht zu ver- 
wenden sind, als eine Erläuterung der Resultate, 
die man den griechischen Texten entnommen hat. 
Noch eine Frage ergibt sich: Völker 16, 232F. (u. 
viele a. St.) hat behauptet, daß die Homilien im 
Grunde wertvoller als die Kommentare und De 
Principiis seien, daß O.” eigene Persönlichkeit 


und nicht als ein über dem kirchlichen Christen- 
tum stehender Religionsphilosoph. Und es ist 
ein Mißverständnis, wenn seine Theologie und 
Tätigkeit als ein Versuch, Christentum und Philo- 
sophie zu vereinen, bezeichnet wird. Daß sie tat- 
sächlich eine solche Vereinigung bedeutete, ist 
eine andere Sache; dies war aber nicht das Ziel, 
welches O. vor Augen hatte; nichts lag ihm 
ferner; es gibt nichts Humanistisches und Welt- 


und sein innerstes Wesen in den Predigten mehr 40 umfassendes bei ihm. Für ihn ist die Wahrheit 


hervortrete. Dies beruht jedoch auf einer Verken- 
nung davon, daß O. in erster Reihe Lehrer ist, 
und daß er nur den ausgelernten Schülern gegen- 
über die innersten Geheimnisse entschleiert (Pro- 
noia und Paideusis 331. 341). Die Predigten sind 
für simplieiores berechnet und enthalten wohl 
wesentlich dasselbe wie die gelehrten Schriften — 
die Lehre ist vollständig die gleiche — nur in 
einer ‚reduction à l’usage du grand public‘ (de 


im Christentum gegeben, und die Philosophie als 
solche ist ein Feind, der bekämpft werden muß. 
Doch ist ihm die philosophische Methode (Sprache, 
Dialektik und überhaupt philosophisches Wissen) 
in diesem Kampfe und in der Formung der christ- 
lichen Begriffe eine nützliche Hilfe, aber auch nur 
eine Hilfe, Niemand kann entschiedener Biblizist 
und drno &xxinoaorızds sein als er (s. u.). Das 
Ziel ist ganz eindeutig, und doch ergibt sich die 


Faye I 136). Die Hauptquellen für eine Dar- 50 Frage, ob er nicht einer Selbsttäuschung erlegen 


stellung der Theologie des O. sind daher in erster 
Reihe die zwei großen, griechisch erhaltenen 
Evangelienkommentare. 

B. Das Werden seines Denkens. 0? 
Theologie ist ein sehr kompliziertes Phänomen, 
unter der Einwirkung verschiedener Faktoren 
entstanden. Er ist in einem christlichen Hause 
aufgewachsen, wo das Bibelstudium zum täglichen 
Brot gehörte und wo der Gedanke des Martyriums 


ist. Er ist nicht umsonst ein Kind des alexandri- 
nischen Christentums, das nach allem, was wir 
davon kennen, bedeutend mehr gnostisch-synkre- 
tistisch war als z. B. Irenäus’ und Tertullians 
Biblizismus. Auch ist die griechische Seal 
sophie viel mehr für ihn geworden als eine Hilfe; 
sie ist ihm ins Blut gegangen. Die allegorische 
Auslegung hat hier eine große Rolle gespielt. Sie 
hat O. gestattet — wie vorher Philo — die ganze 


auch bald eine Selhstverständlichkeit war. Dies 60 griechische, idealistische Religionsphilosophie in 


— und nicht zuletzt das durch die Verfolgung 
hervorgerufene Bewußtsein, im absoluten Gegen- 
satz zu der umgebenden Welt zu stehen — hat O. 
zu einem streng kirchlichen, biblischen Christen 
geprägt. Er fühlt sich immer mit den einfachen 
Gläubigen der Gemeinde solidarisch, Unterdessen 
war das Christentum in Alexandria um das J. 200 
stark von gnostischen Strömungen durchzogen, 


die Schrift hineinzulesen und gleichzeitig den 
Stand des absoluten Biblizismus festzuhalten. In 
dem fertigen System zu sondern, was aus Hellas 
und was aus der Bibel stammt, ist kaum möglich 
(Harnack hat einen Versuch gemacht in Relig. 
i. Gesch. u. Gegenw.? IV 784f.). Die Frage ist 
aber, welches Grundmotiv die treibende Kraft im 
Aufbau des Systems gewesen ist, Meines Erach- 
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tens kann man das System des O, als eine Ellipse 
betrachten, dessen einer Brennpunkt Gott ist, der 
andere die mit freiem Willen versehenen Ver- 
nunftwesen. Dieser Gott ist zwar theistisch, nicht 
pantheistisch aufgefaßt, aber doch dem Gottes- 
begriff des Platonismus viel näher verwandt als 
dem Schöpfergotte des AT; sein Verhältnis zu den 
Menschen kann am besten als die erziehende 
Vorsehung bezeichnet werden, die die Menschen 
zurück zu ihrem himmlischen Ursprung leitet. 
Dementsprechend ist das Charakteristische im 
Verhältnisse des Menschen zu Gott nicht der bib- 
lische Agape-, sondern der griechische Erosbegriff 
(Pronoia u. Paideusis 13-8. A. Nygren Den 
kristna kärlekstanken genom tiderna II [1936] 
176). Und der Kosmos, der über diesen zwei 
Grundpfeilern aufgebaut ist, ist in Wirklichkeit 
der Kosmos der mittelplatonischen Schulphilo- 
sophie, nah verwandt dem ‚alexandrinischen Welt- 
schema’ (F. Heinemann Plotin [1921] 6). 
Auch die Anthropologie ist fast rein griechisch. 
Das Christentum wird so für O, zu einem Pe 
gogischen Idealismus umgeformt, und doch ge- 
stattet die allegorische Auslegung, daß er selbst 
seine Theologie bona fide als rein biblisch auf- 
faßt. Es besteht kein Zweifel für ihn, daß die 
Seele nur durch die Schrift und die Kirche auf- 
wärts zur Ewigkeit geführt wird. 

C. Das System. Während man von den 
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Reihe Vernunftwesen geschaffen, »dsc (Engel, 
Sterne, Dämonen), und als letztes von allen der 
Mensch, ó Zoyaros Aoyızds,. In dieser intelligiblen 
Welt ereignet sich nun ein Fall, Die Vernunft- 
wesen — außer dem Logos — hören auf Gott zu 
gehorchen und zu lieben; vósç werden zu wvyal 
abgekühlt und in Körper gekleidet, verschieden 
nach der Tiefe ihres Falles. So entsteht der Kos- 
mos, der vom Logos durehdrungen ist velut ani- 


10 mal quoddam immensum atque immane, Der Sinn 


des Kosmos ist, die Seelen zu strafen und zu 
läutern, um sie so zu der ursprünglichen Reinheit 
zurückzuführen, so daß sie wieder vdec werden 
können. Da dieses Ziel nicht in einer Weltperiode 
erreichbar ist, und viele Seelen mehrere Aufent- 
halte in Körpern verlangen werden, nimmt O. 
mehrere aufeinander folgende Welten an. Alles 
ist hier unter den Gesichtspunkt der göttlichen 
Erziehung gestellt, und von da aus versteht O. 


20 auch die Inkarnation des Logos. 


Der Logos ist die Kraft, die das Weltall durch- 
dringt und aufrecht erhält, sie ist außerdem in 
jedem Menschen immanent vorhanden: zu einem 
gegebenen Zeitpunkt aber nimmt der Logos 
menschliche Seele und Leib an und tritt als Jesus 
Christus auf. Welches ist nun seine Aufgabe? Im 
Gegensatz zum Vater, der drioös ist, ist Jesus 
Christus ‚mannigfaltig‘, z044, weil er viele ver- 
schiedene Menschen erlösen soll. Er ist Logos und 


älteren kirchlichen Verfassern nur mit Vorbehalt 30 Wahrheit, Leben und Licht usw. Für manche ist 


sagen kann, daß sie eine Lehre über Gott aus- 
beitet haben, bildet in O.’ ganzem System der 
ottesbegriff den Ausgangspunkt, und er ist her- 
vorgegangen aus dem Versuche, eine befriedi- 
gende Antwort auf das Problem, das sowohl Philo- 
sophen als auch Gnostiker beschäftigte, zu geben, 
nämlich das Problem des Verhältnisses der Vor- 
sehung zum Bösen, Gott ist für O. rein vos, ab- 
solut transzendent und unkörperlich. Seine All- 


er das eine, für manche das andere; für einige ist 
es genug, daß er der Gekreuzigte ist, für die 
anderen muß er die Wahrheit sein, er ist die volle 
Verwirklichung von Paulus’ Wort, alles für alle 
zu sein. Er ist der große Erzieher, der wirklich 
vermag, die Seelen stufenweise zurückzubringen, 
und sie steigen zu lassen durch das Verständnis 
seiner verschiedenen &rtvormı. Der beste Beweis 
für die Göttlichkeit Christi gegenüber Kelsos ist, 


macht ist absolut und doch begrenzt von seinem 40 daß er wirklich die Menschen gereinigt hat und 


eigenen Wesen, denn das Begrenzte (die Form) 
ist vollkommener als das Unendliche (undeis ôè 
ngocxontéto ei uéroa Enızldeusv xal ti Tod Beoö 
Övvdusı, čnega yàg negulaßerv ti posi Aduvazov 
tvyyávet. Berl. Ausg. V 359, 16f.). Wie bei Pla- 
ton und allen Platonikern (W, Theiler Die 
Vorbereitung des Neuplatonismus [1930] 18) ist 
es so, daß die Güte Gottes ihn eo ipso zwingt, 
sich mitzuteilen, d, h. zu schaffen, um seine Güte 


sie weiterhin reinigt. 

Es bleiben nun noch die Anthropologie, die 
Soteriologie und die damit zusammenhängende 
Eschatologie zu behandeln. O? Auffassung des 
Menschen ist typisch eklektisch. Vom Platonis- 
mus hat er den Gedanken der Präexistenz der 
Seele und das Verständnis des Menschen als eines 
gefallenen Vernunftwesens übernommen; doch hat 
de Faye (III 166—78) nachgewiesen, daß seine 


auf die Schöpfung ausüben zu können. Dadurch 50 nähere Analyse des Begriffs yvyý nur in einer 


entsteht die intelligible Welt, zuerst der Logos, 
der die Ideen umschließt. Er hat von Ewigkeit 
an existiert; Gott ist der Vater und muß darum 
von Ewigkeit an den Sohn gehabt haben; doch 
bedeutet das nicht, daß der Sohn im gleichen 
Sinne ewig ist, wie der Vater. Gott ist das abso- 
lute Leben, während der Logos es von ihm emp- 
fängt; darum ist Gott ó eds, sein Sohn nur 
eds. O. kämpft hier mit denselben Problemen 


direkten oder indirekten Abhängigkeit von Ari- 
stoteles De Anima verstanden werden kann. Das 
für O. besonders eigentümliche in seiner Anthro- 
pologie ist die Wichtigkeit, die er dem freien 
Willen beimißt (De Princ. III), den er unermüd- 
lich im Kampf gegen die Gnostiker hervorhebt. 
Hier macht sich ohne Zweifel biblischer Einfluß 
geltend (A. Puech Hist. de la litt. grecque chret. 
II 411), doch ist die Form, unter der er die Frei- 


und wendet die gleichen Überlegungen an wie 60 heit entwickelt. von den Schuldiskussionen zwi- 


die platonische Schulphilosophie in den Betrach- 
tungen über die Ewigkeit des Kosmos (Pronoia u. 
Paideusis 258—63, 270 und bes. 275). Durch den 
Sohn wird der Geist geschaffen, der sonst eigent- 
lich keinen Platz in dieser Kosmologie hat, doch 
infolge der kirchlichen Tradition gefordert wird. 
O? Denken ist in seiner inneren Konstruktion 
nicht trinitarisch. Nach dem Geiste wird eine 


schen den Stoikern, Skeptikern und Platonikern 
über das Schicksal und den freien Willen über- 
nommen (Pronoia und Paideusis 230—91). In der 
Erlösungslehre hat die Bibel und die kirchliche 
Tradition sich am _deutlichsten durchgesetzt; O. 
traf hier klar den Gedanken des Todes Christi als 
Erlösung von der Macht des Teufels und der Da- 
monen und als ein Sühnopfer für die Sünde des 
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Menschen. Obgleich dieser Gedanke niemals ein 
wesentliches und organisches Glied in O.’ grie- 
chisch gedachter Erlösungslehre werden konnte, 
hat er ihn doch aufgenommen und ziemlich genau 
ausgeführt; doch bedeutet er nicht mehr als ‚une 
sorte d’annexe de sa doctrine générale du salut‘ 
(de Faye III 230). Christus ist wie der Arzt, 
der die Sünde heilt: doch ist das nur die niederste 
seiner nivor, und es kommt darauf an, soweit 
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tation. Wichtiger ist aber das Verhältnis zum 
Text; dieser ist für die Diatribe wesentlich Vor- 
wand, eigenen Gedanken Ausdruck zu geben, wäh- 
rend er für O. alles ist; ihm geht es immer um die 
Auslegung und Erklärung der heiligen Schrift, 
so daß auch die Laien sie verstehen können. 
Hierzu kommt noch, daß O.’ Homilien von rheto- 
rischer Kunst und Prunk ganz frei sind, Die Me- 
thode der Auslegung ist ganz die der Kommentare, 


zu kommen, daß man seiner nicht mehr als Arzt 10 nur daß er in den Homilien sich noch weniger 


bedarf, sondern als ‚Lehrer in den göttlichen My- 
sterien für diejenigen, welche rein sind und nicht 
mehr sündigen‘ (Č. Cels. III 62). Die biblische 
Soteriologie ist in das gradweise Aufsteigen ein- 
geordnet, durch welches die Seelen zurückgeführt 
werden; für simplieiores ist Christus der Gekreu- 
zigte Jesus, für den Gnostiker, der ihn nicht als 
den inkarnierten braucht, ist er der Logos. Es ist 
klar, daß sich O, von diesem System aus abwei- 


mit dem buchstäblichen Sinne beschäftigt, Das 
hängt damit zusammen, daß es ihm wichtig ist, 
die schlichten Laien ihren oft groben, antropo- 
morfistischen Auffassungen, die sich auf den Buch- 
staben der Schrift stützten, zu entreißen, Beson- 
ders häufig erklärt er den Gottesbegriff, und er 
scheut keine Mühe, dem Verständnisvermögen 
seines Publikums entgegenzukommen. Deshalb 
kommt es auch vor, daß er die tieferen Wahr- 


send gegenüber der realistischen, kirchlichen 20 heiten verschleiert oder ganz verschweigt (C. Cels. 


Eschatologie verhalten mußte. Hier — bei O. — 
ist alles vergeistigt: die Auferstehung des Flei- 
sches, das Urteil und die Strafe (s. Anrich 
Clemens und O. als Begründer der Lehre v. Fege- 
feuer, Festg. f, Holtzmann 1902, 97—120). 
All dieses sind nur die letzten Stufen in der Füh- 
rung der Seele gegen die Vollkommenheit, die 
darin besteht, daß alles Körperliche verschwindet 
und die Vernunftwesen zurück zu der ursprüng- 


III 52); aber diese Akkomodation bedeutet nie, 
daß er in der Kirche eine andere Theologie als in 
der Schule verkündigt. Sein Ziel ist immer das, 
die Laien so zu erziehen und zu erleuchten, daB sie 
die eigentliche Wahrheit Gottes verstehen können, 
aber er handelt mit der Mäßigung eines klugen 
Pädagogen. Auch gegen die Irrlehre der Ketzer, 
die fast immer Gnostiker sind, warnt er seine Zu- 
hörer, und eben in dieser Situation ist es ihm von 


lichen Einheit mit Gott kehren; dort sollen sie 30 größter Wichtigkeit, dureh die Allegorese im- 


nur eine Beschäftigung haben 7 705 xaravosiv ròv 
Vedy (Comm. in Ioann. I 16). Doch sind die Ver- 
aunftwesen immer die geschaffenen — es ist keine 
Rede von einem unterschiedslosen Aufgehen in 
Gott — sie haben stets ihren freien Willen. 
Konsequent zieht O. deshalb auch die Möglichkeit 
in Betracht, daß die ganze Entwicklung wie- 
der von vorne anfangen kann (De Princ, 13, 8. 
III 6, 3 m. d. Note in d. Berl. Ausg.). 


stande zu sein, das AT für die Kirche zu retten. 
Neben dem Didaktischen steht dann das Mora- 
lische, Zwar gehört O. nicht — wie Klemens oder 
Tertullian — zu den großen Moralisten der 
Kirche; seine Ermahnungen beschränken sich ge- 
wöhnlich auf das Generelle und sind fast nie von 
packender Anschaulichkeit; aber trotzdem liegt es 
ihm immer am Herzen, aus dem Texte praktische 
Anweisungen für die Zuhörer zu finden. Inhalt 


5. 0. als Kirchenmann. Es ist schon 40 seiner Moralverkündigung ist eine rigoristisch- 


oben bemerkt, daß O. trotz seiner Schultätigkeit 
und seiner philosophischen Interessen, trotz der 
Verfolgung, der er von der Seite der kirchlichen 
Autoritäten ausgesetzt war, immer im vollsten 
Sinne des Wortes ein kirchlicher Mann war, ein 
arne Erximauaorıxös. Den Philosophen steht er 
immer als Feind gegenüber, und seine innere 
Solidarität mit der Kirche und mit den schlichten 
Laien ist allem Zweifel enthoben. Nicht umsonst 


asketische Sittlichkeit. 

Nicht nur durch die Predigten zeigt O. seine 
Solidarität mit der Kirche. Auch am öffentlichen 
kirchlichen Leben nimmt er lebhaft Teil, Er tritt 
auf Synoden hervor, unternimmt lange Reisen, 
um dogmatische Streitigkeiten zu schlichten, und 
wird überhaupt als kirchliche Autorität betrach- 
tet (s. o. S. 1040). Man darf ja auch nicht ver- 
gessen, daß seine Schultätigkeit in Alexandria 


legt er das größte Gewicht darauf, für die Ge- 50 dem Bischof unterstellt war, und daß seine spä- 


meinde zu predigen, und weiht dieser Tätigkeit 
einen großen Teil seines Lebens. In der Ge- 
schichte der Predigt nimmt er denn auch einen 
bedeutenden Platz ein. Ob er der eigentliche 
Schöpfer der Homilie, d. h. der fortlaufenden Aus- 
legung eines biblischen Textes mit praktisch- 
didaktischem Ziel ist, ist schwer zu sagen, weil 
er der erste christliche Prediger ist, der uns in 
hellem Licht vor Augen tritt. Auf alle Fälle ist 


tere Schule in Caesarea nicht nur Ausbildung 
von christlichen Philosophen, sondern auch von 
kirchlichen Predigern beabsichtigte. Es gehört 
überhaupt zum Eigentümlichsten dieses bedeuten- 
den Mannes, daß seine Umformung des Christen- 
tums ins Philosophische in keinem Punkt auf 
seine christliche Entschiedenheit absehwächend 
gewirkt hat. Uns scheint er oft Männern wie 
Epiktet oder Albinos mehr verwandt als den 


er aber der bedeutendste und einflußreichste der 60 schlichten christlichen Märtyrern; so dachte er 


vorconstantinischen Prediger gewesen. Falsch ist 
es, wenn man von verschiedenen Seiten die Ahn- 
lichkeit zwischen den Homilien O.’ und der heid- 
nischen Diatribe stark betont hat. Formell be- 
schränkt diese Ähnlichkeit sich auf die Benutzung 
der gewöhnlichen Bilder (der Arzt. der Kampf 
im Stadion usw.) und einer sentenzartigen, in 
Fragen und Antworten aufgebauten Argumen- 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


aber nie selbst. In seiner Tätigkeit hat er gezei 
daß er mit der Kirche gemeinschaftliche Sac 
machen wollte, und daß seine christliche Uber- 
zeugung zwischen ihm und den Philosophen eine 
Kluft befestigte, allem Vereinenden zu Trotz. 

6. Literatur. Die wirhtigere Literatur ist 
oben zitiert. Die Hauptbiographien sind E. R. 
Redepenning Origenes IH N a 
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Westcott Dictionary of christian biography 
(1887) IV 96—142. Bardenhewer II? 96— 
194, 1914. E. de F a y e Origene I—III 1923—28, 
Ausführliche Bibliographien bei Westcott und 
Bardenhewer, in Realencyclop. f. protest. 
Theol. XIV 467. 1904, Jahresber. 1929, 208—25 
und Diction. de théol, cath. XI 15638. Nach der 
Drucklegung erschienen: E. Molland The con- 
ception of the gospel in the Alexandrian theology 
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Ps.-Skymn. 441. Ps.-Skyl. 26f. (dazu Nilason 
Stud. z. Gesch. d. alt. Ep., Lunds Univers. Ars- 
skr. I 6 nr. 4 [1910] 53. 55, auch Treidler 
Arch. f. Anthropol. XVII [1919] 104). Schol. Ni- 
cand. Ther, 516. Nikeph. 270ff. = GGM II 
p. 460f. Steph. Byz. 3. Auavrtia, Aßarris und s. V. 
Flor. II 13, 37. Sil, Ital. XV 293. Theognost. can. 
p. 60, 7 Cramer. Herodian. I p. 152, 2ff. II p. 444, 
2. 926, 20 L. Zu Caes, bell. civ. III 7f. Cass. 


(Skr. udg. af det norske Videnskabs-Akademi, 10 Dio XLII 12 und Appian. bell. civ. TI 54 s. die 


Hist. Filos. Kl. 1938 nr. 2) und A. Lieske, S.J.: 
Die Theologie der Logosmystik bei Origenes 1988 
(Münster. Beitr. z. Theol. H. 22). [Hal Koch.] 
Or(i)giacum, vielleicht Name eines Orts im 
Gebiet der Atrebaten in Gallia Belgica (s. Bd. II 
S. 2138). Er wird genannt in einigen Hss. des 
Ptolemaios p. 222, 12 unter 22° 51’ L. mit den 
Varianten Ogufe)yıla)adv Pıyıaxov als Haupt- 
ort der Atrebaten, Müller und ihm folgend 


Interpretation bi Lehmann-Hartleben 
Klio Beih. XIV (19%8) 189, 5. 

II Literatur. Lolling Hell, Landesk. 
157. Bursian Geogr. Griech. I 16. 20. Bae- 
deker Dalmatien u. d. Adria 1929, 237. Heu- 
zey Les opérations militaires de I. César 1886 
(mit Plänen und Skizze). Treidler Epirus im 
Altert., Diss. Lpz. 1917. Patsch Das Sandschak 
Berat in Alban., Schrift. d. Balkankomm., antiqu. 


Cuntz Geogr. d. Ptolem. 52. 186 halten dagegen 20 Abt, III, 1904 (mit Karte). Veith Gesch. d. 


die Var. Méraxov (Neusraxdv) für das Richtige 
und erklären die Lesung Ogli)yıaxov für eine in 
den Text hereingekommene Glosse. Dafür spricht, 
daß als Hauptort der Atrebaten durch Itin. Ant., 
Tab. Peut. und andere Quellen Nemelacum 
== Arras) gesichert ist; dagegen aber, daß Ori- 
giocum eine gut keltische Sprachform hat (so auch 
Desjardins G£ogr. II 450, 7). Jedenfalls 
ist es, falls der Ort wirklich ist, nicht in Arras, 


Feldzüge Caesars 1906; Der Feldzug v. Dyrrha- 
chium zwischen Caes, u. Pomp. 1920 (mit Karte I 
und Abb. 4). Weitere Einzelliteratur ist suo loco 
genannt. 

II, Topographie und Geschichte. 
O, heißt der zum Gebiet des illyrischen Amantia 
(o. Bd. I S. 1724f.) und zu Chaonien in Epeiros 
gerechnete Hafen (wegen der Bezeichnung róis 
s. Jacobys Komm. 340 zu Hekat. frg. 106. 


sondern etwa in Orchies bei Arras, wo es von30Atenstädt Rh. Mus. LXXXII [1933] 136), 


den Geographen seit Cluver gesucht wird, an- 
zunehmen (Ukert II 2, 550. Forbiger II 
262). [Goessler.] 
Origo, Mima und Geliebte eines Marsaeus 
(Hor. sat. I 2, 55—57: quondam, also vor länge- 
rer Zeit?). [F. Münzer.] 
Orikios (’Reixıos) ist Beiname des Apollon 
nach Nikand. Ther. 516 und Schol. Über den Kult 
des Gottes in der Stadt Orikos in Illyrien s. 


Steph. Byz. s. Aßarıis — Kallim. frg. 259 mit 
Schneiders Komm. sowie Pfeiffer Kalli- 
machosstud. 1922, 60f. über die mir überflüssig 
erscheinenden Konjekturen zu dem Fragment, das 
Jacobsohn in seinem Exkurs über das Adjek- 
tivsuffix -ivos, KZ LVII (1930) 114ff. als wich- 
tigen Beleg übersehen hat. Im Altertum auf einer 
Insel, später Halbinsel geleg n (Plin. n. h, II 89, 
205. Cass. Dio XLH 12, 18. Caes. bell. civ. III 


Gruppe I 359. II 774, 4. Cook Zeus II 161f. 40 39£.), ist O. das heutige Palaeokastro auf einem 


Head HN? 316. [gr. Kruse.] 

Orikos (Roıxos, auch Rgıxds und Rozov). 
Hafenstadt in Epeiros. 

I. Antike Quellen, Hekat. frg. 106 — 
FGrH I 1 p. 21. Hekat., Apollon. Rhod. und 
Polyb. bei Eustath. Dion, Per. 321. Herodot. IX 
93, 1. Tim. FHG I p. 203. Schol. Apoll. Rhod. 
IV 1216, dazu Wendel über Etymol, Gen. s. 
“Anavres. Kallim, frg. 259 Schn. Polyb. VII 
14d. Caes. bell. civ. IT 7, 1. 8,4. 11, 3. 12, 1. 
13, 1. 14, 2. 15, 1. 16, 2. 23, 1. 34, 1. 39, 1. 40, 1. 
78, Sf. 90, 1. Propert. I 8, 20. III 7, 49 mit 
Rothsteins Komm. Verg. Aen. X 136f. und 
Serv. (zu den ‚orikischen Terebinthen‘ s. noch u. 
Bd. VA S. 578). Liv. XXIV 40. XXVI 25. XXXIV 
52. Horat, carm. III 7,5 (ungenau Kießling- 
Heinze für O.: ‚jetzt Valona‘) und Schol. Plin. 
r. h. TI 89,205. ITI 23, 145 (dazu Klotz Klio XXIV 
[1931] 456). Lucan. III 187. Avien. 551. Pompon. 
Mela II 3, 56. Apollod. frg. 300 = FGrH II B 244 
p. 1116 mit Jacobys Komm. und Atenstädt 
Rh. Mus. LXXXII (1933) 136f. Appian. bell. civ. II 
54ff. Plut. Caes. 37 p. 725. Aemil. P. 30 p. 271. 
Pomp. 65 p. 653. Philostr. Herod. Att. = Vit. 
sophist. p. 287 K. Strab. VII p. 316. Cass. Dio 
XLI 45, 1. XLII 12, 1. 3. Ptolem. IH 14, 2. Dion. 
Per. 321 (fälschlich Noricum). 899. Eustath. 
Dion. Per. 321. 398ff. mit Sehol, und Paraphr. 


Hügel an der Westseite der Pasalimannehrung im 
Winkel der Bucht von Valona. Nach Nordwesten 
erstrecken sich die Akrokeraunien, an der Ostseite 
des Golfs nach Norden zu führt ein schmaler Weg 
nach Aulon-Valona. Durch die Steilküste ist O. 
geschützt, aber die Verbindung mit dem Hinter- 
land erschwert: allein in südlicher Richtung führt 
ein dem Lauf des Ljumi Dukati (Kelydnos, s. o. 
Bd. XI S. 157) folgender Weg zu dem 741 m hoch 

50 gelegenen ILogorapaß. Treidler 42. 95ff. 
Jireček bei Thalloezy Illyr.alban. Forschg. I 
(1916) 184. Patsch 49f. 70 (mit Abb. 52). 73. 
96. Veith Feldzug v. Dyrrh. 41. 

Der Sage nach war O. von Euboiern auf der 
Rückkehr von Troia gegründet, Lucan., MI 187. 
Ps.-Skymn. 441, oder Kolonie der Kolcher, Tim. 
Schol. Apoll. Rhod. IV 1216. Pliu. n. h, IIT 23, 
145. Pomp. Mela II 3, 56. Kallim. frg. 259, dazu 
Pfeiffer ea 60f., er 

601 en aber ergänzt werden müssen dur je 
Beiträge von v. Wilamowitz Hom. Untersuch. 
172, 13 und von Bilabel Philol. Suppl. XIV 1 
(1921) 218 wegen der ersteren Überlieferung, daß 
O. eine euboiische Gründung sei. , 

Bis zum Gebiet von O. reichte der griechische 
Einfluß: Roin ala Eilddos åexý, Dion. Per. 
399. Nikeph. 331. Treidler Feldzug v. Dyrrh. 
44. 95. 98. 124; Arch. f. Anthrop. XVII 112, vgl. 
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100. Holleaux Cambr. Ane, Hist. VII 886. 
Spielte O. schon während der römisch-makedoni- 
schen Kriege eine Rolle, da Philipp von Make- 
donien 214 v. Chr. dort landete, Valerius Laevinus 
O. aber wieder einnahm (Liv. XXIV 40. Hol- 
leaux Cambr. Anc. Hist. VII 122, s. auch o. 
Bd. XIV S. 748 über die Verwüstung von O. 
durch Philipp V. im J. 211 v. Chr.) und da Quinc- 
tius Flamininus 194 v. Chr. von O. nach Brundi- 
sium absegelte (Liv. XXXIV 52. Holleaux 
VII 192), so gewinnt es hohe strategische Be- 
deutung im Bürgerkrieg: das zuerst dem Pom- 
peius als Flottenstation dienende O. wurde von 
Caesar, der sich am 6. November 49 v. Chr. in 
Brundisium einschiffte und O. über das Akro- 
keraunische Vorgebirge nächtlich erreichte, kampf- 
los genommen, Caes, bell. civ. IN 7, 8. 11ff. 14#f. 
Appian. bell. civ. II 54ff, Cass. Dio XLI 45. Plut. 
Caes. 37. Niese-Hohl Grundr. d. röm. Gesch.’ 
(1928) 247. Caesar kommandierte M. Acilius (s. o. 
Bd. I S. 252 Nr. 15) und Staius Murcus (u. Bå. ITI A 
S, 2137; vgl. Caes. bell. civ, III 15, 6ff. und zu 
dem ebd. erwähnten Angebot der Friedensver- 
mittlung durch Scribonius Libo in O. u. Bd. II A 
S. 883) ab, um O., vor einem Handstreich zu 
schützen, Caes. bell. oiv, III 34. Der jüngere Cn. 
Pompeius blockierte den von Caesar verrammten 
Hafen und nahm ihn mit der ägyptischen Flotte 
ein, Caes. bell. civ, III 39f. Diod. XLII 12, 2, 
vgl. Appian. bell, civ. II 56, während Calpurnius 
Bibulus (o. Bd. III S. 1369) das Küstengebiet be- 
setzt gehalten und die Überfahrt des Antonius (o. 
Bd. I S. 2597) verhindert hatte, Caes. bell. civ. 
III 8, 4. 12, 1. 34, 1. 39, 1. 40, 1. Veith Gesch. 
d. Feldz. Caes. 306ff. (mit Beilage 28). 

Das Verdienst, O, erst richtig lokalisiert zu 
haben, gebührt Heuzey 20ff. 24, mit Plan II 
und Skizze B. Weiterhin hat sich vom praktisch- 
militärischen Gesichtspunkt aus mit den topo- 
graphischen und strategischen Veith 
Feldz. v. Dyrrh. 41f, 65. 79. 82f. 200ff. (zu der 
Crux Caes. bell, civ, III 8, 4 vgl. noch Klotz 
im Apparat der Edit. Teubn.) eingehend befaßt, 
auf dessen Sonderstudie für alle Einzelheiten 
ebenso wie auf Patach 7If. 95f. und Treid- 
ler 96f. verwiesen sei. Vgl. außerdem noch Ad- 
cock Cambr. Ane. Hist, IX 657£. 660. Kera- 
mopoulloa Ephemeris 1933, 28. v, Hahn 
Alban. Stud. 1854, 61 und o. Bd. X S. 231. 

Im 2, Jhdt. n. Chr. wurde das von einem Erd- 
beben zerstörte O. von Herodes Attieus wieder er- 
neuert, Philostr. Vit, . pP. 87 K. Heuzey 
24. Jireček 184. Ö. hieß im Mittelalter 
Jericho, so bei Anna Komnena und urkundlich im 
J. 1199 sowie 1274 bezeugt, Heuzey 2%. Jire- 
ček 185. v. Šufflay Denkschr. Akad. Wien 
LXII (1924) 39, vgl. 8. Die Landschaft ist jetzt 
vorwiegend von Mohammedanern bewohnt, zahl- 
reiche antike und mittelalterliche Reste sind vor- 
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158; Bull. hell. XLIX (1925) 212. Wegen des 
Apollonkultes in O. s. auch noch Gruppe 
Griech. Myth. 359. Cook Zeus II (1925) 161f. 
499. Beaumont Journ. hell. stud. LVI (1936) 
1641. [Johanna Schmidt.] 

"Opinor s. Urima, 

Orina s. Uria. 

Orinaioi, als Volk im asiatischen Sarmatien 
zwischen den keraunischen Bergen und dem 

10 Flusse Ras von Ptol, V 9, 21 genannt. 
[W. Kroll.] 

Orine. Plin. n. h. V 70 = ’Ogewn, eine der 
zehn Toparchien (Verwaltungsbezirke) Judäas in 
römischer Zeit, Jerusalem und das umliegende Ge- 
birgsland umfassend. Vgl. dazu die Liste von elf 
»Anoovzlaı oder ronapxiaı bei Ioseph. bell, Iud. 
III 54f. und dazu Sch ü rer Gesch. des jüdischen 
Volkes II 181—186, Die Einteilung des Landes 
in solche Toparchien ist schon für frühere Zeit 

20 bezeugt: 43 v. Chr. (Ioseph. ant. XIV 275; bell. 

Iud. I 222), 145 v. Chr. (1. Makk, 11, 28) und 
noch früher vielleicht Jos. 15, 20—61, Über die 
Einteilung der römischen Provinzen in Verwal- 
tungsbezirke s. überhaupt Marquardt Staats- 
verw. I 500f. In LXX (auch Lue. 1, 39. 65) ist 
7 ögewn noch nicht Name einer einzelnen To- 
parchie, sondern allgemeine Bezeichnung des Ge- 
birgslandes, im besonderen des von Juden be- 
wohnten westjordanischen Gebirges. 


[G. Hölscher.] 

2) Oreine, s. Suppl.-Bd. VII. 

»Angos ’Ogivns s. o. Bd. XI S. 813, 45f., wo 
noch anzufügen ist Ramsay Cities and Bisho- 
pries of Phrygia I 635; Journ. hell. stud. XXX VIII 
(1918) 135f, Anderson Journ. hell. stud. 
XVII (1898) 105, 6. Calder Journ. rom. stud. 
II (1912) 244f. 248. 250. 255. Cox and Ca- 
meron Mon. As. Min. Ant. V p. XXVIII. Ram- 
say suchte den x4ñoos `O. zuerst vermutungsweise 

40 im Gebiet von Augustopolis, das wahrscheinlich bei 
Sürmene, 15 km östlich von Afiun Kara Hisar, lag, 
Journ. hell. stud. VIII (1887) 492; Asia Minor 
178 (zwischen Prymnessos und Dokimion). Den 
in einer Inschrift aus Kümbet (ungefähr 50 km 
nördlich von Sürmene) vorkommenden wo/8Jorn E 
xwoiwv tjoð Kalcapos, Journ. hell, stud. a. Ô. 
498, sah er als den ‚lessee‘ des xArjoos an. Calder 
suchte vermutungsweise die Grenzen der Domäne 
zu bestimmen, im Norden nahm er ungefähr eine 


Qə 
© 


50 Linie durch das Bergland unter 38° 55’ N an. 


Neuerdings ergänzt Ramsay die oben ange- 
führte Stelle der Inschrift a pobos ns 
Ooeivoð (?) zwoiJov Kaloagos, Danach würde 
sich der »A7eos noch ungefähr 35 km weiter nach 
Norden erstrecken, wenn man nicht annehmen 
will, daß der zuodwrns von dem von ihm verwal- 
teten Gebiete sehr weit entfernt gewesen ist. 

Bei der Frage nach der Lage des xAneos ist 
auszugehen von Hierokl. 676, 8—678, 3, der ein- 


handen; archäologische Angaben finden sich bei 60 zigen Stelle, aus der wenigstens ein allgemeiner 


Ugolini Albania antica I (1927) 105f. und bei 
Patach 73f., mit Abb. 53 u. 54. An Inschrift- 
lichem eei erwähnt die ‚liste Delphique des théo- 
rodoques‘ Plassart Bull hell. XLV (1921) 22 
(col. TV 43). 64. Inschr. v. Magnesia 44, 46. Vgl. 
Syll.3 II 557 App. G. Münzen: Head HN? 316. 
Svoronos Journ. intern, num, XII (1909/10) 4. 
XII (1911) 284. Rhomaios Ephemeris 1911, 


Hinweis entnommen werden kann, Dort werden 
die Siedlungen von Phrygia Salutaria in fünf 
Gruppen aufgezählt: 1. Die Phrygische Pentapolis, 
2. »Afgos Oglvns, »Angos Hokrxfs, Asßalızla. 
3. Lysias, Synnada, Prymnessos. 4. Ipsos, Poly- 
boton, Dokimion, Metropolis, Meiros. 5. Nakoleia, 
Dorylaeion, Midaion, Die Gruppen folgen auf- 
einander von Westen nach Osten, und zwar nach 
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Norden gestaffelt, Innerhalb derselben läßt sich, 
soweit die Lage der Ortschaften genau bekannt 
ist, eine Anordnung von Süden nach Norden er- 
kennen, nur die Städte der Pentapolis sind ohne 
bestimmte Ordnung aufgezählt. Danach ist die 
zweite Gruppe, in der noch keine einzige Siedlung 
sicher lokalisiert werden kann, zu suchen zwischen 
der Ebene, die von den Quellflüssen des Kufu 
Tschai (s. o. Bd. VII S. 1408, 22£.) durchströmt 
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sos und Hyrtakina gesetzt hatte, in Hag. Kirkos 
den unteren Teil einer Inschrift, die die Eides- 
formel eines Vertrags zwischen Magas von Ky- 
rene (o. Bd. XIV S. 298) und den O. enthielt 
das erste Zeugnis der Beziehungen zwischen 
Kreta und Kyrene), wie Halbherr in Riv. 
Fil. LII (NS II) (1924) 96f. berichtet (Veröffent- 
lichung der Inschrift in Halbherr-Guar- 
ducci Inscr. Cretieae steht bevor). Danach ist 
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wird, und der Ebene östlich davon, deren Haupt- 10 zum mindesten höchst wahrscheinlich, wenn nicht 


stadt Tsehifut Kassaba (Synnada) ist. Das Zwi- 
schengebiet ist ein wenig bekanntes Gebirgsland 
(bei Kiepert Karte von Kleinasien 1 : 400 000 ist 
im mittleren Teil der Kamelar Dagh angegeben), 
in das die Kütschük Sytschanly Öva eingesenkt 
ist. Die dritte Gruppe schiebt sich zwischen die 
zweite Gruppe und Sürmene, die vierte Gruppe 
zwischen die zweite und Kümbet. Zu dieser un- 
gefähren Feststellung der Lage stimmen die An- 
nahmen Ramsays nicht; sie werden auch von 
Cox und Cameron abgelehnt, wenn auch aus einem 
anderen Grunde. Dagegen führt der Ansatz von 
Radet (Gegend der Kütschük’ Sytschaniy) gerade 
nach dem für die zweite Gruppe passenden Strei- 
fen, er erscheint mir daher auch jetzt noch wahr- 
scheinlicher, aber unbewiesen ist er natürlich auch. 

Die Form Oegew7s beruht übrigens nur auf 
einer sehr ansprechenden Vermutung von Wes- 
seling, in den Hss, steht Sofvns oder dopirns. 

[W. Ruge.] 

Oringis s. Orongis. 

Orinos. Oeivov 7 Eolvov norauod èxfolai 
werden von Ptol. III 4, 8 an der Ostküste Sizi- 
liens zwischen dem Hafen Phoinikus (s. d.) und 
Makronakron angegeben. Gemeint ist wohl der 
Heloros (s d.). [W. Kroll] 

Orioi (Ooto: oder “Ogıoı), Bewohner einer 
Stadt auf Kreta (wohl Orion wie Byzantion zu 
Byzantioi), die nur bei Polyb. IV 53, 6 mit Po- 


lyrrhenioi, Keretai, Lappaioi und Arkades als 40 


Abtrünnige von der knosischen Symmachie am 
Anfang des Iyktischen Krieges 220 erscheinen; 
ihr Name ist nach Meineke in dem Fragment 
des Xenion (FHG IV 528 frg. 8) bei Steph. Byz. 
s. Kävravos‘ aölıs Konıns os Zeviov èv neowoiov 
Kontixod tdrov zu erkennen, doch ist der Text 
nicht einmal dem Sinne nach herstellbar (besser 
wohl nach FHG a. O. zu lesen: êv nagweel@ Kon- 
tys tón); auch in der Inschrift eines Söldners 


sicher (die O. könnten immerhin neben anderen 
benachbarten Städten in einer Vertragsurkunde 
erscheinen, andererseits spricht auch der Delphin 
auf den Münzen von O. für eine Hafenstadt, 
Svoronos 207), daß die Ruinen von Hag. 
Kirkos der Stadt der O. angehören; sie sind bis- 
her als Lissos beschrieben worden von Pashley 
Travels II 88f., Spratt II 241, in Rend. Line. 
V 9 (1900) 309 und Mon. Ant. XI (1901) 448ff. 


20 (Terrassenmauern griechischer, große Gebäude- 


reste und das wichtige Fragment eines doppel- 
seitigen Reliefpfeilers römischer Zeit), nach den 
ersteren o. Bd. XIII S. 730. Die bisher Lissos 
zugesehriebenen Inschriften in Journ. hell, stud. 
XVI (1896) 187 und Mon. Ant. XI 510 nr. 47 
sind also den O. zuzuweisen. Es sind nur Grab- 
inschriften. Die Folgerungen, die sich aus dem 
Wechsel der Benennung der Stätte von Hag. Kir- 
kos für die Topographie der Südküste ergeben. 


30 können hier nicht gezogen werden (dazu Kir- 


sten Das dor. Kreta, Kap. Siedlungsgeschichte); 
da östlich von Kirkos die Lage von Syia ge- 
sichert ist (u. Bd. IV A S. 1024), kann Lissos nun- 
mehr nur weiter westlich angesetzt werden. Dann 
liegt es nahe, es als Hafen von Kantanos oder 
Hyriakina zu betrachten; unsicher ist aber an- 
dererseits auch die Lage des westlich von Lissos 
genannten Hafens Kalamyde (s. den Art. Pel- 
kis Suppl.-Bd. VII). 

[Korrekturzusatz: Dank der Freundlichkeit der 
Verfasserin kann ich hier noch auf den ausge- 
zeichneten Aufsatz von M. Guarducei Riv. 
Fil. N. S. XVI (1938) 50ff. hinweisen, in dem die 
Geschichte der O. (auch G. 55 leitet den Namen 
von öpos, nicht ögos ab und vergleicht die Axow- 
osio: von Elis; ebd. 55, 1 zu IG V 1, 723) aus- 
führlich behandelt wird. Aus der genaueren In- 
haltsangabe der oben nur nach Halbherrs Erwäh- 
nung (vgl. Inser. Creticae I p. 6, 1) herangezo- 


des Areus von Sparta, der seine Heimat Ogsıoi 50 genen Inschrift (Veröffentlichung ebd, fase, II 


nennt, kann wohl der Name der O. verstanden 
werden, jedenfalls leichter als die Nennung eines 
alten mythologischen Namens des lakonischen 
Brasiai (IG V 1, 728); dagegen in IG V 1, 725 
ist Pravös Kons Olewv nicht sicher auf Ogewr 
und damit wohl auf O. zurückzuführen (näher 
liegt die Beziehung auf Olus). Den O. zuzuweisen 
sind vielleicht die von Svoronos Numismati- 
que de la Crète 331, und Zonu. apx. 1889, 206 


steht bevor) ergibt sich, daß H. Kyrkos nur den 
Aufstellungsort der Inschrift, ås rò Acxruvvaiov EA 
Aw, die Stadt Lissos mit dem Diktynna-Heilig- 
tum bezeichnet. Der alte Ansatz von Lissos bleibt 
also bestehen; nur gehörte Lissos selbst einmal 
zum Gebiet der O. wie nach der Inschrift auch 
Poikilassos, wie auch nach G. 50 die Münzen der 
O. mit Delphin (zu den Münzen der O. vgl. nach 
Robinson Num. Chron. 5. Ser. VIII [1928) 


besprochenen Münzen (Taf. XXXI 10—12 bzw. 60 192) die Zugehörigkeit einer Seestadt bezeugen. 


XII 19). Der Ansatz von O. hat bisher ge 
schwankt: nach Bursian II 562, 2 (weil nahe 
bei Arkades vorauszusetzen) und nach Mariani 
Mon. Ant. VI (1895) 332 (wo weitere Literatur) 
lag es bei Hag. Thomas. Schließlich fand Halb- 
herran der Südküste, wohin schon Svoronos 
Eynu. dox. 1889, 207 O. wegen der Verwandt- 
schaft seiner Münzen mit denen von Elyros, Lis- 


Aus diesem Verhältnis zu Lissos und Poikilassos, 
über das im Art. Poikilassos näher zu han- 
deln sein wird, erschließt M, Guarducci den Cha- 
rakter der O. als einer Konföderation analog der 


der kretischen Arkader (s. d. Art. im Suppl-Bd. , 


VIII). Diese ist dann nur zwischen Anfang (den 
terminus post quem ergibt die älteste Münzprä- 
gung, G. 52) und Ende des 3. Jhdts. nachweis- 


a 
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bar. Im Eumenes-Vertrag von 183 (Syll.3 627) 
glaubt G. 53f. am Schluß in Rasur den Namen 
der Aloo: zu erkennen; danach hatte sich Lis- 
sos damals schon wieder von den O. gelöst oder, 
wie ich glaube auch sagen zu können, die Ent- 
wicklung, die die Bewohner der Bergdörfer über- 
haupt ins Licht der Geschichte geführt hatte, 
nämlich das Streben zum Meer, wie es Suppl.- 
Bd. VII S. 357 und soeben Antike XIV (1938) 


onon 1V00 
Das Versmaß verlangt dabei kurzes 2 (Oglor 
wird im Epos spondeisch gemessen), was aber 
zur Messung bei Pindar, Korinna usw. stimmt. 
So muß das : ursprünglich kurz gewesen sein 
(vgl. Herodian. Prosod. I 20, 7ff. L). 

Von den zahlreichen antiken und modernen 
Etymologien (Kuentzle Myth. Lex. 1018) 
scheint mir ‚höchstens die auf dag, oaello usw. 
(Schroeder a. O.) diskutabel, so wenig be- 


3978. charakterisiert worden ist, hatte ihren Ab- 10 friedigend sie auch inhaltlich ist. Sie würde zu- 


schluß gefunden. 

Die Geschichte der O. scheint mir dann wie 
folgt rekonstruiert werden zu können: In älterer 
Zeit waren die O. ein Stammstaat im Gebirge, 
etwa um eine der westkretischen Hochebenen sie- 
delnd. Die von Guarduceci 52 aus den Münzen 
erschlossene Selbständigkeit von Lissos im 4. Jhdt. 
lehrt nur, daß das Gebiet der O. damals noch 
nieht die Küste erreichte, nicht auch, daß es da- 


gunsten ursprünglicher Kürze des o-Lautes ent- 
scheiden, und dessen Form bei Homer wäre 
metrisch zu erklären. Ich neige dazu, wie v. Wi- 
lamowitz Glaube d. Hell. I 261 auf eine Deu- 
tung des Namens zu verzichten; seine vorgrie- 
chische Herkunft würde zum poseidonischen 
Wesen O.s (F) passen. Im Hinblick auf die En- 
dung stellt Thiele Antike Sternbilder 2, 3 wie 
schon Herodian a. O. Orion wahrscheinlich mit 


mals noch keine O. gab; da diese Bewohner von 20 Recht neben Emathion, Endymion, Eetion, Ixion 


einzelnen x@ua: gewesen sein dürften, ist ihr 
Zusammenschluß nicht analog dem der Aitoler 
oder Achäer ein soleher von Poleis, sondern ein 
ursprüngliches stammstaatliches Gebilde, für das 
eine zeitlich fixierbare Entstehung ebensowenig 
anzunehmen ist wie für die frühe Gestalt des 
zuerst 367 bezeugten xowrör tõv Altwi@r vor 
der Entwicklung von deren xõpar zu noleıs. 

Dieses &9vo5 oder xowóv der O. hat später 


usw. Eine patronymische Bedeutung (vgl. Kro- 
nion) ist nicht die einzige Möglichkeit. 
C. Mythos und Dichtung. 
I. Abstammung und Geburt. 
Es stehen sich zwei Genealogien gegenüber: 
a) O. ist Sohn des Poseidon und der Euryale, 
einer Tochter des Minos laut Hesiod. frg. 182 Rz, 
(kaum Astronomia trotz Rzach; vgl. v. Wila- 
mowitz GGN 1895, 235, 35 und Jacoby 


wohl das Küstengebiet gewonnen (analog dem 30 FGrH TIIF52); danach Poseidons Vaterschaft 


Vordringen der Aitoler aus der Altwiia Extxın- 
zoc). Auf die Einbeziehung der Küstenorte ins 
Stammesgebiet folgte dann die Erhebung des 
wichtigsten von ihnen, der schon um 260 (zur 
Datierung der Magas-Inschrift G. 52) der religiöse 
Mittelpunkt gewesen war, zum Staatsträger. Nun 
verschmolzen O. und Lissos in eins (unsicher 
bleibt die Beziehung der Ogeia in IG I—I: 
1130, noch aus der ersten Hälfte des 2. Jhdts., 
auf die O.)] [E. Kirsten.] 


Orion. 1) 

A. Literatur. 

K. O. Mueller Orion, Rh. Mus. II p. 1. 
= Kl. Schr. II 113ff. R. Suchier Orion der 
Jäger, Progr. Hanau 1859. Dietionary of Greek 
and Roman Biography and Mythology ed. by W. 
Smith II (1867) 55ff. Preller-Robert 
Griech. Mythol. © 448ff. Heinr. Küentzle 
Über die Sternsagen der Griechen, Diss. Heidelb. 


bei Valerius Flaccus Argon. IV 123. 

b) Von O.s Geburt wird erzählt: Bei Hyrieus 
(s. d.) in Boiotien kehrten Zeus, Poseidon und 
Hermes (statt Poseidon überlieferten einzelne 
Ares laut Serv. Aen. 1585, Schol. Nikand. Ther. 
15 nennt statt Hermes Apollon) ein, und zum Dank 
für seine Bewirtung hießen sie ihn einen Wunsch 
aussprechen. Da Hyrieus kinderlos war, bat er 
um Nachkommen, worauf die Götter ihren Samen 


40 in der Haut des für sie geschlachteten Ochsen zu- 


rückließen und den Wirt anleiteten, diese zu ver- 
graben. Hyrieus tat so, und nach 10 Monaten kam 
O. zur Welt, der nö toŭ oögelv seinen Namen er- 
hielt (Odolor;, Odagiwv Schol. Nikand. Ther. 15). 
Diese Geschichte hat nach Strabons Ausweis (IX 
404) Pindar in cinem Dithyrambos erzählt (frg. 73 
Schr, vgl. Küentzle Sternsagen 29), und 
höchst wahrscheinlich ist sie auch Korinna be- 
kannt, denn diese läßt frg. 5, 74D Hyrieus, O. 


1897; Art. Orion im Myth. Lex. Thiele An-50 und dessen Sohn Akraiphen als mythische In- 


tike Himmelsbilder, Weidm. 1898. Gruppe 
Griech. Mythol. passim, S. Eitrem Der Skor- 
pion in Mythologie und Religionsgesch. (Sym- 
bolae Osloenses VII [1928] 53#.). Decharme 
Mythologie de la Grèce antique® 1930. Für die 
übrige Literatur vgl. die betr. Stellen im Text. 
Name. 

Neben der überwiegenden Form 'Qolwy ist 

hsl. an wenigen Stellen Oagiwr bzw. 'Napiwv 


haber des Heiligtums auf dem Ptoon aufeinander 
folgen. Hyrieus ist hier nämlich offenbar als Vor- 
gänger O.s in der nahen Beziehung zu diesem 
gedacht, welche sich aus der Geschichte ergibt. 
Jüngere Zeugnisse für diese sind Ovid. fast. V 
495ff. Nonn. Dion. XIII 97, Schol. A zu Il. 
XVIII 486 = Palaiph. LI Festa. Schol. Nikand. 
Ther. 15. Etym. M. und G, s. Qoiwv. Eustath. 
Hom. 1535, 43ff. (vgl. 1156, 6ff.). Tzetz. zu Ly- 


überliefert (Pindar, Korinna u. a., 8. O. Sch roe- 60 kophr. Alex. 328, 


der Pindari Carm.5 499). Qoiwy wird einstim- 
mig als Kontraktionsprodukt aufgefaßt (s. J. 
Wackernagel Sprachl. Unters. zu Homer 
1916, 168. K. Meister Homer. Kunstsprache 
1921, 250 u. a.); so fordert Nauck (Mél. greco- 
romains, Bull. Acad. Petersb. III 1869, 234ff.) 
ınit Recht für Homer die Wiederherstellung von 
Dogiov: Rzach im Hesiod führt dies durch. 


Da Hyrieus Eponym von Hyria ist (vgl. Art. 
Hyrieus), und dieses noch in Strabons Zeit 
zu Tanagra gehört (oder wieder? Strab. IX 404 
sagt, es sei einmal thebanisch gewesen), so schloß 
v. Wilamowitz Berl. Klassikert. V 2, 52 mit 
Recht aus Korinna a. O., daß Tanagra auf das 
Ptoon Ansprüche erhob. Aus dem Niederschlag 
der gleichen Aspirationen auf die Sage von O., 
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der mit dem Ptoon von Hause aus so wenig 
etwas zu schaffen hat wie Hyrieus, folgt um- 
gekehrt, daß O. mythischer Vertreter von Tana- 
gra ist. Hier wird tatsächlich sein Grab gezeigt 
(Paus. IX 20, 3), und laut Schol. Nikand. Ther. 
15 nennen ihn die meisten Tanagraeer, Mit Hy- 
ria verbindet O. allein die Geburtsgeschichte, 
die indessen Tanagra auch an sich zog (Schol, A 
zu Il. XVIII 486); ihre Lokalisierung in Theben 
durch einen gewissen Aristomachus n 

U 34. Schol. German. S. 164 Br. Schroeder 
zu Pind. frg. 72 vermutet Antimachos) scheint 
nachträgliche Übertragung auf den boiotischen 
Vorort zu sein (vgl. Ovid. met. XIII 692). Der 
Name Hyrieus ist übrigens in beiden Zeugnissen 
zerstört. Aus Hygin. Astr. II 34 ergibt sich nicht, 
daß Pindar die Geburt nach Chios versetzt habe 
(so fälschlich Preller-Robert? I 449, 5), 
sondern daß dieser die Oinopionepisode in irgend- 
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gangene Unrecht. Die Götter befchlen ihm, den 
Urin des Stieres zu trinken und sich in dessen 
Fell zu hüllen, worauf er gewaltige Größe erlangt 
und (propter urinam) O. genannt wird. Nach dem 
Zeugnis bei Maass ist O. trotzdem Sohn der 
drei Götter, an und für sich schließen sich aber 
jene Geburtsgeschichte und die Erzählung des 
Aristomachus gegenseitig aus. 

Zunächst wollen beide mit Hilfe einer hypo- 


ygin Astr. 10 thetischen ursprünglichen Form Urion den Namen 


erklären. Odaeiw» im Scholion zu Nikand. Ther. 
15 ist ein Versuch, die unkontrahierte Form zu 
berücksichtigen, allerdings zugleich ein Einge- 
ständnis der Unhaltbarkeit des Namensaitions. 
Von Hyrieus, dessen dialektische Namensform 
(Korinnal) eine tragfähigere Basis wäre, wird 
auffälligerweise nur zur Ausnahme ausgegangen 
(Art. Hyrieus). Das Trank- und Verhüllungs- 
motiv bei Aristomachus ist freies Spiel mit alter- 


einer Form kannte (vgl. Küentzle Myth. Lex. 20 tümlichen Vorstellungen von magischer Kraft- 


1029 Anm., Schroeder zu Pind. frg. 72 und 
u. C II). Die Überlieferung bei Serv. Aen, I 535 
und X 763, O. sei Sohn Oinopions und die Uber- 
u der Geburtslegende auf diesen mythi- 
schen König von Chios (dies auch Schol. Stat. 
Theb. III 27) beruht auf bloßer Verwirrung. 
Oineus, König von Boiotien als Gastgeber der 
drei Götter und Pflegevater O.s (Schol. Od. V 
121) ist ebenfalls Versehen, vielleicht sogar der 


übertragung, der Glaube fragt nicht, woher Rie- 
sen (FII) ihre Kraft haben. Der Götterbesuch 
mit der belohnten Gastfreundschaft sagt als ver- 
breitete Legende über O.s Wesen ebenfalls nichts 
aus, so treffender Ausdruck seiner Stärke die aus 
der Erzählung folgende dreifache Vaterschaft ist 
(so Serv. Aen. 1535 Orion ... velut trium paren- 
tum viribus Asus; troimarwo heißt er bei Nonn. 
Dion. XIL 99). Ob die Handlung der drei Götter 


hsl. Überlieferung; Schol. Stat. Theb. VII 256 30 als Niederschlag eines boiotischen Fruchtbarkeits- 


redet statt von Hyrieus von Pelargus. Das thra- 
kische Lokal mit Hyrieus bei Hyg. fab, CXCV 
und die Version des Nigidius (Schol. German. 
63 B), die drei Götter seien bei Nisaeus, dem 
König der Bistonen, eingekehrt, ist unverständ- 
lich, vielleicht irgendwie veranlaßt durch die Er- 
innerung an thrakische Volksreste in Boiotien 
(v. Wilamowitz Glaube d. Hell. I 52). Aus 
Plut. de exilio 9 ist mit Unrecht auf die Lokali- 


ritus zu deuten sei, scheint mir wegen des ety- 
mologischen Hintergrundes zweifelhaft, richtig 
dagegen, daß die. Geburt aus der vergrabenen 
Haut O. sozusagen zum Sohn der Erde macht 
(beides Eitrem 56, vgl. Nonnos 'Relwr ... 
and umtegos ürdoge Tains. Preller-Ro- 
bert*1453 zieht in zutreffender Weise die Ent- 
stehung des Erichthonios aus der mit göttlichem 
Samen befruchteten Erde zum Vergleich heran; 


sierung der Geburt auf Paros geschlossen wor- 40 die boiotische Sage kennt ferner die Erdgeburt 


den. Zu den Worten oiluai oe rjs NäEov yeyovévar 
Vearyv, ei òè un rùs y’ Oüpias Evraida ninalor 
oŭons. AA Exeivn uèv Exwoeı tòv Eyıalrııv zal 
tòr "Stv, ağın d& tot Doiwvos Av oixyrhoiov 
stellt nämlich OÖ, Rubensohn Athen. Mitt. 
XXVI 179 die Nachricht bei Steph. Byz. s. Mé- 
gos, Nikanor in den Metonomasiai kenne für 
Paros u. a. auch den Namen Hyria, und er meint, 
Plutarch habe eine auf dieser mit Naxos benach- 


der Sparten und des Tityos; T'yyevýc heißt O. bei 
Apollod. I 25, wo die Geburtslegende fehlt). 

Bleibt von dieser als religionsgeschichtlich 
bedeutsam nur die Entstehung aus der Erde, so 
paßt diese vorzüglich zur Vaterschaft Poseidons, 
und chthonisches Wesen wird sich auch aus den 
unter F behandelten Eigenschaften ergeben. 

I. Beziehungen zu Frauen. 

Gattin O.s ist nach Apollodor I 25 Side; er 


barten Insel lokalisierte Geburtslegende im Auge. 50 warf sie nach dem überlieferten Wortlaut in den 


Der Wortlaut Plutarchs legt eine andere Deu- 
tung näher, nämlich daß er als Chaeroneer vom 
nahen Hyria spricht (zur Form Odgia vgl. Ko- 
Tinna frg. 5, 74D), d. h. sich der boiotischen 
Sage anschließt, 

Dagegen wird O.s Geburt (oder Jugend) vom 
hochgelegenen Oreos im Gebiet von Histiaia 
(Euboia) beansprucht: Strab. X 446, der davon 
den Namen O. ableitet, Die falsche Etymologie 


Hades, weil sie sich mit Hera an Schönheit maß: 
(Neiov) Eynue Zidnv, ñv Eooıyer eis Audov nepi 
poops Eoloacav “Hog. Die Erzählung ist so selt- 
sam, daß man versucht ist, mit H oe fer (Myth. 
Lex. Art. Side) und anderen Zeus oder Hera zum 
Subjekt des Relativsatzes zu machen. Jacoby 
FGrH zu 3F 52 erinnert an die Verstoßung von 
Ttityos’ Mutter Elara unter die Erde, wo Zeus 
handelt. Die Geschichte deutet jedenfalls auf 


läßt am Alter der Lokalisierung zweifeln, obwohl 60 chthonisches Wesen Sides, im übrigen ist diese 


O., nach andern Indizien zu urteilen, so ursprüng- 
lich nach Euboia wie nach Boiotien gehört (EI). 

Eine Variante des Opfers ist durch den schon 
erwähnten Aristomachus (Schol. German. G a. O. 
und Parallelüberlieferung Comment. Arat. rel. 
p- 249 Maass) belegt. Hier bringt nicht Hyrieus 
das Opfer dar, sondern O. selbst, und zwar zur 
Sühne für das an einem thebanischen Knaben be- 


Eponyme der unter Epameinondas zwischen Boio- 
tien und Athen strittigen Landschaft Sidai (Agath- 
archides bei Athen. XIV 650f.; vgl. v. Wila- 
mowitz GGN 1895, 232, 35); sie gehört also 
in die Nachbarschaft O.s und wurde darum wohl 
schon früh mit diesem verbunden (M aa ss Bull ~ 
Ist. 1882, 159 denkt an Korinna als Quelle 
Apollodors). Diese Erklärung schließt diejenige 
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als Personifikation des Granatapfels aus, welche 
sich auf die gleiche Bedeutung von olôņn und dor 
beruft (K. O. Mueller Kl. Schr. II 128. 
Kuentzle Myth. Lex. II 1082. J. H. Rose 
Handbook of Greek Mythol., Lond. 1928, 116 
u. a.). Ob der in Griechenland und Kleinasien 
verbreitete geographische Name mit dem Appel- 
lativum oldn etwas zu tun hat, bleibe trotz der 
antiken Deutung dahingestellt (Side in Pamphy- 


Orion 100 


als mythischen Repräsentanten Tanagras (o. CI) 
mußte sie ihn makellos schildern. Einen entschei- 
denden Einfluß auf die spätere Sage dari man 
ihrer epichorischen Diehtung allerdings nicht zu- 
trauen. Zt 
Der Jäger O. säubert als Freund Oinopions 
Chios von wilden Tieren (Schol. Arat. 636 p. 461 M 
und ungenannte Autoren, nonnulli, bei Hygin. 
Astr. II 34, vgl. Arat Phaen. 640); die Beziehung 


lien hat den Granatapfel auf Münzen: Art. Side 10 zu Merope bleibt dabei unerwähnt. O. und Oino- 


Nr. 9, und in Sidai sollen laut Agatharch, a. O. 
Granatäpfel besonders gut gedeihen, was Hehn- 
Scehrader® Kulturpflanzen u. Haustiere 241 
unrichtig beurteilt); jedenfalls sind Unsterblich- 
keitsvorstellungen, die sich an den Granatapfel 
heften, von Sides Verstoßung in den Hades fern- 
zuhalten. ars 
Nach Chios verlegt unsere Tradition einstim- 
mig die Liebe O.s zum Weibe bzw. zur Tochter 


pion scheinen also in verschiedenen und zwar 
sehr alten Sagen miteinander verbunden zu sein. 
Ion v. Chios (Paus. VII 4, 8f.) kennt unter den 
Söhnen des Oinopion einen Athamas, den Dümm- 
ler (bei Studniezka Kyrene 200) mit dem boio- 
tisch-phthiotischen Heros gleichsetzt. Dümmlers 
Folgerung, festländische Siedler hätten wie Atha- 
mas so auch den Oinopion auf die Insel gebracht, 
und zwar zusammen mit O., gewinnt an Überzeu- 


Oinopions, als Quelle wird Hesiod zitiert. Auf die 20 gungskraft in Verbindung mit weiteren Argu- 


Version im Scholion zu Nikand. Ther. 15, er habe 


- in der Trunkenheit Merope (Aerope und Alerope 


sind wohl nur Überlieferungsfehler in den Hss. 
A und K), die Gattin Oinopions, vergewaltigt, 
und sei darauf von diesem geblendet worden, 
zielen wohl Pindars Worte frg. 72 Schr. &Ady® 
nor: Bwoaydeis Eney’ dllorelg Oaglwr (Schnei- 
dewin Rh. Mus. II 298). Alle andern Zeugnisse 
machen Merope zur Tochter Oinopions (Apollod. 
a. O. Eratosth. Catast. 32. Hygin. Astr. . 
Schol. German. 163 Br. Serv. Aen. X 763. Aloo 
die Tochter Oinopions bei Parthen. 20 verbessert 
Maass Analecta Eratosth. [Philol. Unters. VI] 
129, 109 zu Meow, der Kurzform von Merope). 
Nach Apollodor bewirbt sich O. um Merope bei 
Oinopion und wird von diesem im Schlaf ge- 
blendet und an den Strand geworfen, die Tat 
wird mit Oinopions Trunkenheit erklärt. Dessen 
lateinischer Name Vinolentus Schol. G German. 


menten für boiotische Herkunft des ganzen Sagen- 
komplexes. Bethe Rh. Mus. LV 432, 1 bemerkt, 
daß Meropes bzw. Meros Mutter Helike bei Par- 
thenios XX zum Helikongebirge gehöre, und noch 
wichtiger ist, daß seit Hellanikos (FGrH 19) 
Merope als eine der Atlastöchter belegt ist, denen 
O. in Boiotien nachstellt: diese mutterländische 
Version geht offenbar mit der chiischen auf einen 
gemeinsamen und zwar boiotischen Ursprung zu- 


34. 30 rück (vgl. Bethe 432). 


In dieser verschollenen Sage wird ebenso wie 
in der von Chios jede Beziehung zu einem Ge- 
stirn gefehlt haben, und auch darin hat jene wohl 
die ursprüngliche Form behalten, daß O. einem 
einzigen Mädchen nachstellt; ist es doch an und 
für sich ungereimt, daß ein Heros gleichzeitig 
sieben Mädchen begehrt. Erst als man die Atlas- 
töchter in den Plejaden wiederfand und den Vor- 

ng am Himmel durch die Sage deutete, wurde 


163 Br. ist möglicherweise von dieser Version 40 das Schicksal der einen auf die ganze Siebenzahl 


bestimmt. Bei Parthenios hält O. ebenfalls um 
Oinopions Tochter an. Er säubert ihretwegen 
Chios von wilden Tieren und die Beute schickt er 
als Brautgebe. Doch Oinopion hält ihn hin, bis 
er schließlich in der Trunkenheit die Kammer des 
Mädchens erbricht, dieses vergewaltigt und dar- 
auf von Oinopion genlendet wird. Nach Serv. Aen. 
X 763 blieb es beim bloßen Vorhaben O.s, die 
Tochter des Oinopion zu schänden, und auf Be- 


übertragen. Die älteste direkte Bezeugung der 
Verfolgung und Verstirnung der Atlastöchter gibt 
Hesiod Erga 383 durch ihre Gleichsetzung mit 
den Plejaden (vgl. ebd. v. 619f. und u. D), und 
für die ganze Erzählung beruft sich der Scholiast A 
zu Hom. Il. XVIII 486, der die Atlastöchter im 
Verein mit Artemis jagen läßt, auf die Kykliker, 
womit vielleicht eine epische Atlantias gemeint ist 
(C. Robert Herm. LIL 479). Von Pindar stellt 


fehl des Dionysos sei er diesem im Schlaf gefes- 50 Aristarch (Schol. Pind. Nem. II 17) fest, bald 


selt von den Satyrn zur en ausgeliefert 
worden: dies vielleicht nach Sophokles’ Satyrspiel 
Kröakior (K. O. Mueller II 127. Küentzle 
Sternsagen 35; Myth. Lex. 1038). In diesen Fas- 
sungen wird die Gewalttat O.s teils durch seine 
Trunkenheit und Oinopions Verhalten entschul- 
digt, teils unterdrückt bzw. zum Versuch abge- 
schwächt; gemeinsam ist ihnen das Bestreben, 
die ursprüngliche Wildheit O.s zu mildern. Die 


lasse er O. die Plejaden als Mehrzahl verfolgen 
(so N. II 10ff.), bald allein ihre Mutter Plejone 
(so frg. 74 Schr.); als Plejone wird dabei offenbar 
das ganze Siebengestirm gedacht (so richtig 
Stoll Myth. Lex. s. Plejone), wodurch die Un- 
wahrscheinlichkeit der anderen Version ferngehal- 
ten ist. Ein Kompromiß beider Sagenformen liegt 
in der von Athen. XI 490d. Schol, Apoll. Rhod. 
II 225 und Etym. M. s. I/Acıde (vgl. Hygin. Astr. 


Werbung kann nur dann an die Stelle der Gewalt- 60 II 21) bezeugten Erzählung, O. habe allein Ple- 


tat treten, wenn Merope Oinopions Tochter ist; 
möglicherweise wurde die Version bei Pind. frg. 72 
und Schol. Nikand. Ther. 15 als die ältere im 
Zusammenhang dieser Sagenkorrektur preis- 
gegeben. Korinna, die O. euoeßeorarov nennt 
(Schol. Nikand. Ther. 15), wird die Schändung 
von Oinopions Weib kaum erzählt haben; schon 


jone verfolgt, diese sei aber von ihren Töchtern 
auf der Flucht begleitet worden; für den Kata- 
sterismos ergeben sich dabei allerdings Schwie- 
rigkeiten. 

In einer dritten Erzählung von O.s Begehr- 
lichkeit tritt er Artemis bzw. Opis (Apollodor. 
a. O.) zu nahe, vgl. darüber C IV af. 
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II. Blendung, Heilung durch He- 
lios, Rückkehr nach Chios. 

Nach einstimmiger Überlieferung (C II) rächt 
Oinopion den seiner Gattin bzw. Tochter ange- 
tanen Schimpf durch die Blendung. O. geht dar- 
auf zu Hephaistos nach Lemnos, der ihm als 
Wegweiser Kedalion, einen seiner Diener, gibt. 
Diesen setzt er sich auf die Schultern und unter 
seiner Führung gelangt er in der Richtung auf 
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um zurückkehren, weil eine Version der Sage ihn 
hier weiter wirken und dann sterben läßt (C IV). 
Ist etwa die Heilung durch Helios bloßes Hilfs- 
motiv mit der Aufgabe, diese jüngeren Ereignisse 
zu ermöglichen, d. h. zwei ursprünglich selbstän- 
dige Erzählungen in Einklang zu bringen? Wie 
Eitrem 68 durch Heranziehung der ‚Sonnen- 
kröte‘ im Physiologus zeigt, ist Heilung durch 
die aufgehende Sonne eine volkstümliche Vor- 


Sonnenaufgang zu Helios, der ihn wieder sehend 10 stellung; der Hinweis enthebt uns jedenfalls einer 


macht (Eratosth. Cataster. 32, Schol. Arat. lat. 
322. p. 247 M. Hygin. Astr. II 84). Schol. Ni- 
kand. Ther. 15 übergeht, daß O. den Kedalion 
trug; dagegen wird dies dargestellt auf einem 
‚alten‘ Gemälde, das Lukian. de domo 28 be- 
schreibt (ein von Helbig nachgewiesenes pom- 
peianisches Gemälde erwähnt Gunning o. 
Bd. XI S. 108). Serv. Aen, X 763 läßt den Ta 
den O. dem Lärm der Kyklopen nachgehen, die 


astronomischen Deutung von O.s Blendung und 
Genesung als Verschwinden und erneutes Strahlen 
des Gestirns (K. O. Müller II 126. Bethe 
431. Küentzle Myth. Lex. 952. Preller- 
Robert 452). Die ähnlichen Sagen von Poly- 
phem und Ephialtes erweisen die Blendung als 
Motiv der irdischen Sage. 

IV. Tod und Entrückung. 

a) Tod durch Artemis. Das älteste 


dem Zeus Blitze schmieden, und einen von diesen 20 Zeugnis verbindet zwei sich einander ausschlie- 


als Führer zu Helios auf die Schultern laden. 
Dies ist jung: v. Wilamowitz GGN 1895, 
240f. und Gunning a. O. Apollodor redet 
nach dem erhaltenen Wortlaut nur von der 
Schmiede und einem Gesellen (rais); wenn dies 
wirklich, wie v. Wilamowitz 232, 235 meint, 
Rationalisierung wäre, was mir aber nicht sehr 
wahrscheinlich ist, dürfte nicht mit Wagner 
Hoalorov ergänzt werden. Schol. SV German. 


Bende und später auch getrennte Züge. Bei Hom. 
Od. Y 118ff. klagt Kalypso über die Mißgunst 
der Götter, die keine Göttin mit einem Sterb- 
lichen sich verbinden ließen. So hätte den O. 
Artemis mit ihren sanften Geschossen auf Ortygia 
getötet, als Eos diesen entführt. Über die Ent- 
raffung s. C IV d. Vielleicht denkt Val. Flace. IV 
120ff, an die homerische Kombination, wenn er 
Tuppiter für O.s Erschießung durch Artemis ver- 


p. 163 Br., Vulcanus habe dem O. cabalium qui 30 antwortlich macht. Bei Homer fehlt hier die Ver- 


eum ferret gegeben, hat nicht das Gewicht einer 
selbständigen Tradition, sondern stammt aus 
Textverderbnis, 

Blendung und Heilung sind fest verbunden 
mit der Vergewaltigung Meropes, und der Weg 
zu Helios setzt die Fähigkeit über das Meer zu 
gehen bzw. es zu durchwaten voraus (F II). Da 
diese dem O. von seinem Vater Poseidon ver- 
liehen ist, und dessen Vaterschaft auf Hesiod zu- 


stirnung, die später allgemein auf den Tod folgt; 
der Anlaß hätte ihre Erwähnung allerdings auch 
dann nicht gerechtfertigt, wenn der Dichter sie 
kannte. Ferner handelt nach den übrigen Zeug- 
nissen Artemis in eigener Sache, indem O. sich 
entweder an ihr hat vergreifen wollen oder ihren 
Zorn durch die prahlerische Drohung erregt hat, 
alle Tiere zu erschießen. 

Irgendwie scheint der Dichter der Minyas die 


rückgeht (C 1), darf der ganze Sagenkomplex als 40 Erschießung O.s erzählt zu haben (frg. 6 Kinkel); 


hesiodisch gelten; eine solche Zuweisung bestätigt 
das Zitat Schol. Nikand. Ther. 15. An Hesiod 
schloß sich vermutlich Pherekydes an (FGrH 3 F 
52 und Kommentar), was dagegen Pindar, der in 
der Genealogie von Hesiod abweicht, auf die Ge- 
walttat an Öinopions Weib folgen ließ, bleibt un- 
gewiß. Sophokles’ Kedalion folgte, sofern die 
0. CII wiedergegebene Vermutung das Richtige 
traf, im großen und ganzen der vorherrschenden 


ohne ein Lokal zu nennen, spielt auf die Begehr- 
lichkeit O.s an Kallim. hym. III 264f., und für 
Horat. carm. III 4, 7Off. ist ein Zeuge bestrafter 
Vermessenheit .... integrae temptator Orion Dianae 
virginea domitus sagitta (dazu Serv. Aen. I 535). 
Dieselbe Geschichte bei Hyg. fab. 195, ferner 
bei Hygin. Astr. II 34, dessen Berufung auf Kal- 
limachos Sehneider zu Kallim frg. 385 und 
Schroeder zu Pind. frg. 72 auf die Aoxadia 


Sagenform; übertreibend redet Eitrem 55 von 50 beziehen, während Küentzle Myth. Lex. 1041 


Nachwirkungen des attischen Satyrspieles, die auf 
Schritt und Tritt zu spüren seien. 

Nach der Heilung durch Helios kehrt O. nach 
Chios zurück, um sich an Oinopion zu rächen, 
aber dieser ist von Poseidon (Apollod. a. O.) oder 
seinen Mitbürgern (Schol. Nikand. Ther, 15. Hy- 
gin. Astr. II 34. Eratosth. Catast. 82 usw.) unter 
‚ der Erde verborgen worden, so daß O. seine Ab- 
sicht vereitelt sieht und sich anderen Abenteuern 


mit Naeke an Hymn. III a. O. denkt. Aus der 
Belästigung der Artemis wird in hellenistischer 
Weise ein Liebesverhältnis bei Istros (Hygin. Astr. 
a. O.), was eine neue Motivierung der Erschie- 
Bung nötig macht. Apollon, der seiner Schwester 
erst vergeblich Vorstellungen gemacht hat, greift 
zu einer List. Wie er den Kopf des schwim- 
menden O. (dies ist Rationalisierung des Durch- 
watens des Meeres: Küentzle 1035) fern im 


zuwendet (er geht nach Kreta oder wird von Eos 60 Meere erblickt, reizt er Artemis, auf den ihr un- 


geraubt, s. u.). 

Wie Jacoby zu Pherekyd. a. O. sagt, fehlt 
der Oinopiongeschichte ein richtiger Schluß; er 
würde in der Rache O.s liegen. Das Versteck 
Oinopions soll erklären, warum es zu einer sol- 
chen nicht kam, denn ein Held wie O. läßt nichts 
ungerächt; darin liegt, daß von ihr nie erzählt 
wurde. Nach Chios muß Orion aber offenbar dar- 


kenntlichen Gegenstand zu schießen mit der Be- 
hauptung, sie würde nicht treffen. Eine Liebes- 
szene zwischen Artemis und O. will auf einem 
Wandgemälde (W. Helbig Camp. Wandgem. 
1868 tab. VIa) E. Maass Bull. d. Ist. 1882, 
156ff. erkennen, doch bleibt die Deutung un-* 
sicher. 

Wie Homer läßt auch Schol. Hom. Od. V 121 


f 
| 
| 
| 
| 
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unter Berufung auf Ewphorion den Tod unter 
Artemis’ Geschossen auf die Entführung durch 
Eos bzw. Hemera folgen. Aus dem Märchenland 
Ortygia ist allerdings Delos geworden, und O. 
will sich nicht an der erlauchten Göttin Artemis 
selbst, sondern der Hyperboreerin Upis (bzw. 
Opis) vergreifen. Für dieselbe junge Variante der 
homerischen Erzählung (vgl. Eitrem 54) zitiert 
Apollod. a. O. wés, indem er diese einer sonst 
nicht bezeugten Erzählung anderer Gewährsmän- 
ner gegenüberstellt, nach welcher O. Artemis zum 
Wettkampf im Bogenschießen (Hs. ĝeoxevei, ver- 
bessert zu dıozevew von Jacobs) herausgefor- 
dert und damit ihren Zorn erregt habe. 

b) Tod durch einen Skorpion. Von 
Ortygia (bzw. Delos) abgesehen, haftet die Er- 
schießung O.s an keinem bestimmten Ort, dafür 
wird sein Tod am Stich eines Skorpions wenig- 
stens teilweise lokalisiert. Arat. Phaen. 637ff., 


unser ältester Zeuge, erzählt als meoregwr Aöyos, 20 


daß O., der für Oinopion auf Chios Jagte, dabei 
nach den Gewändern der Artemis griff, worauf 
diese zwei Hügel (xoióyy) aufriß und zwischen 
ihnen den Skorpion hervorkommen ließ (vgl. Cic. 
Arat. 424ff., der den Zorn der Göttin mit dem 
unmäßigen Jagen O.s begründet). Der Scholiast 
z. St. redet nur von einer einzigen xoAoen. Es 
sieht so aus, als ob die Geschichte an einer be- 
stimmten Örtlichkeit (des Namens Kolory? vgl. 
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Astr. H 26 und 34 sowie Latein. Aratschoi. 
p. 248 M lassen Artemis und Leto auf Kreta un- 
beteiligt der Szene beiwohnen; nach Schol. Nikand. 
Ther. 15 kommt der Skorpion auf ihren Befehl. 

Hesych gibt s. Havorýota an: öon ts Axalos, 
dv ols 6 'Qolwv ànbðave. Der Vorschlag C. Ro- 
berts (Preller-Rob.4 I 452, 5), z7s Xiov zu ver- 
bessern, leuchtet nicht mehr ein als der A. Mei- 
nekes (Philol. XII 631), mit Rücksicht auf 


10 Paus. III 22, 1 Roiw» durch Ooéorys zu ersetzen. 


Die Notiz Hesychs bezeugt vielmehr eine dritte 
Lokalisierung von O.s Tod neben der chiischen 
und kretischen. 

c) Verhältnis beider Todesarten 
zueinander. Der Stich des Skorpions macht 
den Bogen als natürliche Waffe der Artemis über- 
flüssig, und die Göttin beschränkt sich auf die 
Rolle der Zuschauerin. Daraus, daß sie trotzdem 
in allen Versionen anwesend ist, ob nun O. für 
ihre Beleidigung oder die Bedrohung der Tierwelt 
büßen muß, gewinnt man den Eindruck, sie sei 
hier als ursprüngliche Rächerin durch eine jün- 
gere Erfindung so weit zurückgedrängt worden, 
daß sie gerade noch ihre Gegenwart behauptet. 
Die Vermutung läßt sich durch folgende Über- 
legung bestätigen. Der Skorpion ist ein altbaby- 
lonisches Sternzeichen und von den Griechen über- 
nommen worden (Jeremias Myth. Lex. IV 1456 
und Gundel u. Bd. HI A s. v.); die scheinbare 


Eratosth. Catast. VII!) hafte, und tatsächlich ver- 30 Flucht des zur Zeit seines Aufganges untergehen- 


legt Nigidius Figulus (Schol. German. 64 Br.) 
den Tod am Stich des Skorpions in das Pelinaion- 
gebirge auf Chios. Hier mochte man die Stelle 
zeigen, wo Arats zooreow» Aöyos spielte. Mit Arat 
stimmt überein Nikand. Ther. 13f#., nur daß bei 
ihm eine Ortsangabe fehlt; ebenso Schol. Hom. 
Od. V 121. Schol. Hom. Il. XVIII 486 — Palai- 
phat. 5. Liban. orat. V 8 (1 307 Fö.). Nach Schol. 
Stat. Theb. VII 256 schickt Terra der bedrängten 


den O.-Gestirnes (Arat. Phaen. 636 und Schol) 
hat zweifellos zur Erzählung vom Stich des Skor- 
pions geführt, so daß diese ein richtiges Stern- 
märchen ist. Es spricht alle Wahrscheinlichkeit 
dagegen, daß der Stich eines irdischen Skorpions 
nachträglich durch das ausländische Sternbild 
bestätigt worden sei, der astrale Ursprung wird 
auch allgemein anerkannt (C. Robert Erat. 
Catast. rel. 289. Preller-Robert 452. 


Artemis den Skorpion zur Rache; Schol. Hom. 1.40 Küentzle Sternsagen 20; Myth. Lex. 1043. 


XVIII 486 beruft sich auf Euphorion (Cod. Lei- 
dens.: Deoexböns, dazu Jacoby FGrH zu 3 
F 52) im Widerspruch zu dessen Zitierung für 
eine andere Version in Schol. Hom. Od. V 121 
(o. IVa). Wahrscheinlicher als zwei verschiedene 
Todesarten O.s bei Euphorion ist ungenaues Zitat 
im einen oder andern Scholion, und zwar eher in 
dem zu N. XVIII 486, denn die singuläre Upis- 
geschichte Schol. Hom. Od. V 121 ist dem helle- 


Bethe Rh. Mus. LV 432 u.a. Eitrems Kom- 
binationen [58ff.] kann ich nicht folgen). So weit 
das Astralmärchen zeitlich auch über Arat hin- 
ausgehen kann, setzt es doch die vollzogene Gleich- 
setzung des Sternbildes O. mit dem irdischen 
Jäger voraus (s. D), und man wird derjenigen 
Form seines Todes die größere Ursprünglichkeit 
und damit das höhere Alter zugestehen müssen, 
welche von jedem Katasterismos unabhängig ist: 


nistischen Dichter angemessener als die Vulgata. 50 der Erschießung durch Artemis. 


Nach Schol. Arat. 322, 3 wagt sich O. auf der 
gemeinsamen Jagd an Artemis und wird dafür 
vom Skorpion gestochen. 

Ciceros Begründung von O.s Tod (Arat. 424f., 
s. 0.) steht nicht vereinzelt. Nigidius gibt an, O. 
habe auf der Jagd im Pelinaiongebirge die Göttin 
verlacht, eius opera quae in monte constituebal 
obterens. Damit identisch oder verwandt ist sein 
Prahlen auf der Jagd, keine Tiere übrig lassen zu 


Während O. nach Homer auf Ortygia stirbt, 
verlegt Hesiod, der den von Helios Geheilten nach 
Chios zurückkehren läßt (C III), vielleicht auch 
seinen Tod hierher (wie Arat. a. O. am Stich des 
Skorpions? In diesem Falle würde zooreowv Àd- 
yos v. 637 auf Hesiod gehen!). Auf eine solche 
Lokalisierung nimmt ja die vereitelte Rache Rück- 
sicht, und sie muß aus einer maßgebenden Dich- 
tung stammen, weil sich an die Rückkehr nach 


wollen, und die Strafe des Skorpionenstichs. Da- 60 Chios auch die Version hält, welche O. auf Kreta 


bei ist es aber wieder die Erdgöttin, welche sie 
verhängt, sei es auf Geheiß der Artemis oder von 
sich aus: ohne Lokalangabe bei Ovid. fast. V 
538ff., Latein. Aratscholion p. 196 M und recensio 
interpol. (vgl. Schol. German. 63 Br.); in Kreta 
nach Schol. German. S. 164 Br. An Stelle des 
Prahlens bloß die unmäßige Jagd: Schol. Ger- 
man. G. 164 Br. Eratosth. Catast. XXXII. Hygin. 


sterben läßt. Daß in den betreffenden Zeugnissen 
(Schol. Nikand. Ther. XV. Eratosth. Catast. 
XXXII usw.) überall Hesiods Name an der Spitze 
der ganzen Erzählung steht, nötigt ja nicht, ihm 
jede Einzelheit zuzuweisen; für die kretische Vul- 
gata steht so allerdings kein Autor zur Verfügung. 

d) Entraffung durch Eos. Bei der 
Entführung durch Eos (Hom. Od. V 121ff.) ist 
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O. ursprünglich als schöner Jüngling gedacht, 
während die Vulgata von der Vorstellung des 
furchteinflößenden Riesen beherrscht ist. Ferner 
schließt die Entraffung eigentlich die Erschießung 
durch Artemis (ebenso wie den Stich des Skor- 
pions) aus; denn wen eine Gottheit raubt, der ist 
entrückt und kehrt nicht unter die Lebenden zu- 
rück. Homer verbindet also zwei von Hause aus 
getrennte Sagen (vgl. Escher.o.Bd.VS. 2662). 
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scheint an anderen Stellen Homers am Himmel. 
Auf dem Schild für Achilleus bildet Hephaistos 
I. XVII 485ff, alle Gestirne ab, neben Plejaden 
und Hyaden O. und die Bärin, die auch Wagen 
heißt, sich an ihrer Stelle dreht und O. auflauert: 
die Bärin fürchtet sich vor dem Jäger (K. 0. 
Müller Kl Schr. II 121. Küentzle Myth. 
Lex. 1025 u. a.). Eine solche Beziehung O.s zur 
Bärin schließt eine gleichzeitige Verfolgung der 


O. gehört als schöner Jüngling neben Kleitos 10 Plejaden aus, die zum erstenmal bei Hesiod Erga 


(Hom. Od. XV 2508.), Tithonos (Hom. hym. IV 
2181.) und Kephalos (Eurip. Hipp. 454ff.), welche 
alle Eos’ Liebe die Unsterblichkeit verdanken 
(vgl. Rohde Psyche? 75. v. Wilamowitz 
Glaube d. Hell, I 260). So ist O. bei Nonn. Dion. 
XI 390 neben Kephalos Inbegriff aller Jugend- 
schönheit, vgl. ebd. XLII 246. Für die Erklärung 
der Legende wird man also nicht vom Gestirn O. 
ausgehen dürfen, das vor der Morgenröte verblaßt 


619f. eindeutig bezeugt ist. Verschiedene Fabe- 
leien konnten aber unabhängig voneinander ent- 
stehen und von dem oder jenem Dichter aufge- 
nommen werden. Als Hund des Jägers O. ver- 
steht Homer unseren Sirius, den am hellsten 
leuchtenden Stern, welcher als übles Vorzeichen 
erscheint und den armen Sterblichen viel Fieber 
bringt: Il. XXII 29ff. Das gleiche Gestirn ist 
noch namenlos IL V 5 (und x 62°), und auch 


(diese siderische Erklärung bei K. O. Müller 20 Hesiod, der Erga 609 O. und Sirius verbindet, 


Kl. Schr. II 117. Preller-Robert+ I 450. 
Küentzle Myth. Lex. 1022. Decharme 249. 
Eitrem 57), sonst würden auch die Erzählun- 
gen von Tithonos, Kleitos und Kephalos zu Stern- 
märchen. Dies schließt nicht aus, daß man den 
entführten Jüngling nachträglich unter den Ster- 
nen suchte, zumal nachdem die Gleichsetzung des 
Gestirns mit dem gewaltigen Jäger vollzogen war. 
Beschtenswert ist jedenfalls, daß die Verstirnung 


in unseren Erzählungen stets auf den Tod durch 30 


Artemis oder den Skorpion folgt, also dem Riesen 
gilt. Für das Verhältnis von schönem Jüngling 
und Riesen vgl. u. F. 

Da Eos ihre Geliebten in ein unbestimmtes 
Götterreich (Aiaie: Hom. Od. XII 3f.) entrückt, 
führt der Odysseedichter Ortygia nur mit Rück- 
sicht auf Artemis ein; umgekehrt ist es ein Zu- 
geständnis an die Eossage, daß O.s Tod vom dies- 
seitigen Schaupatz seiner Taten getrennt wird. 


scheint den Hund O.s nicht zu kennen. Zur Kon- 
troverse, ob die Auffassung des Einzelsterns bzw. 
des Sternbildes als Hund von O. abhän, ig sei 
oder nicht, vgl. Gundel u. Bd. II A g 817. 
Bei Pind. frg. 74a Schr. begleitet der (Löwen 
bezwingende? — Asovroöduas, vgl. Schroeder 
z. St.) Hund O., der Plejone verfolgt (vgl. C I), 
zweifellos am Himmel. O.s himmlische Jagd 
mit dem Hund auf den Hasen (vgl. Arat. Phae- 
nem. 338f. und [Eratosth] Catast. 34 usw.; der 
Hase ist jung, vgl. E. B e th e 433) und über ihm 
außer dem Mond acht Sterne (die Plejaden? vgl. 
Brunn Ann. d. Ist. 1858, 890, dagegen 
Küentzle Myth. Lex. 1027) auf einem Spiegel 
roher Arbeit aus Palestrina (Monum. ined. 7 
[1857—1863] Taf. XXIV 5). Zur Verstirnung des 
Hundes vgl. Eratosth. Catast. XXXIII und die 
Parallelbezeugungen bei Robert 168f. 

Das Verhältnis zwischen Heros und Gestirn 


Apollod. a. O., der von den kretischen Ereignis- 40 ist umstritten; zunächst gilt es, die Zugehörig- 


sen nichts weiß, schließt die Entraffung an die 
vereitelte Rache an Oinopion an, so daß Chios 
zu ihrem Lokal wird (über Delos statt Ortygia 
usw. vgl. o, CIVa). Schol. Hom. Od. V 121 
(Euphorion?) dagegen sagt ausdrücklich, der Raub 
(durch Hemera, vgl. CIVa) hätte in Tanagra 
stattgefunden. Vielleicht ist hier wirklich die 
Heimat der Sage (u. E I). 

Anhangsweise bleibt die Notiz aus Telesarchos 


dv tø Aoyolıx@ zu erwähnen, Asklepios sei von 50 


Zeus mit dem Blitz erschlagen worden, weil er O. 
zum Leben erweckte bzw. erwecken wollte (FHG 
IV 508). Der Scholiast zu Pind. Pyth. III 96 redet 
nach ungenannten Gewährsmännern von O.s Hei- 
lung, so daB es scheinen könnte, er denke an die 
Erblindung und Asklepios trete an Stelle des He- 
lios; wahrscheinlicher ist allerdings eine bloße 
Ungenauigkeit. Da O. nur einer von vielen ist, 
an denen Asklepios seine Kunst mißbraucht haben 


keit einzelner Züge festzustellen. Die älteste Über- 
einstimmung beschränkt sich auf die allgemeine 
Vorstellung des Jägers, zu welcher auch Hund 
und Hase gehören. Diese treten aber in keiner 
Sage von Heroen besonders hervor und scheinen 
darum nur von den Gestirnen abgelesen zu sein. 
Durch die Interpretation des Sternbildes ergab 
sich auch ein Widerspruch zur Ausrüstung des 
irdischen Helden: an Stelle der Keule (Hom. Od. 
XI 575) trat das Schwert, das man in den drei 
schwachen Sternen der Mitte erkannte (Eratosth. 
Catast. XXXII; latein. Schol. p. 249f. M. Schol. 
Arat. 586). Mit dem Schwert in der erhobenen 
Linken zeigt O. die Madrider Germanicus-Hs. 
A 16 (Bethe Rh. Mus. XLVIH 107); dazu 
stimmt das Attribut &pńoņns Eurip. Ion 1153. 
Arat. Phaen. 588 &ipeos .... Ipı mens; vgl. 
Nonn. Dion. I 2384 u. a. (Belege für die späte Astro- 
logie bei Boll Sphaira 134). Einen Hinweis auf 


soll, und keine Version sich durchsetzte, so bleibt 60 ein Schwert des irdischen Helden glaubten Ly- 


auch Telesarchos für die Orionsage bedeu- 
tungslos. Eitrems Deutung auf das gleichzeitige 
Aufgehen der Sternbilder Asklepios und Skorpion 
(59) überzeugt wenig. 
D. Gestirn und Heros. 

So früh bezeugt wie der Heros ist das Gestirn 

Der gewaltige Jäger, welcher Od. XI 572. 
noch in der Unterwelt die Tiere verfolgt, er- 


kophronscholiasten zu Alexandra v. 328 zu finden. 
Es ist die Prophezeiung, daß Neoptolemos die 
Polyxena daloeı zeınarew paoyávæ Kavõáovoç. 
Als wäre roiárgov überliefert, bezogen sie das 
Attribut auf Kandaon und behaupteten, Kandaon 
sei ein boiotischer Name O.s (vgl. Nonn. Dion. 
XII 99 Roiwr reınawe). Das Ganze scheint aus 
der Luft gegriffen zu sein (vgl. Küentzle 
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Myth. Lex. 1029), so daß auch Lykophron von 
einem berühmten Schwert des irdischen O. offen- 
bar nichts gewußt hat. Ein Kompromiß mit der 
homerischen Vorstellung ist im Cod. Voss. lat. Q. 
79 (G. Thiele Antike Himmelsbilder Fig. 45 
S. 120) das Schwert am Gürtel des Verstirnten 
und in seiner Hand = Keule, PA mi Raek 
auf den verfolgten Hasen zum obolon gewor- 
den ist; vgl. Bethe Rh. Mus. XLVII ToT; 
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den Himmel versetzt worden sei. Heute hat sich 
wohl die Mehrzahl der Erklärer für die zweite 
Alternative entschieden (K. O. Müller 132. 
Thiele 2, 3 Bethe Rh. Mus. LV 432f. 
v. Wilamowitz Glaube I 261 u. a.), für die 
erste sind u. a. R. Suchiera. O. Preller- 
Robert“ I 448ff., und wie es scheint Rohde 
Psyche? I 75. . 
Eisen ersten Fingerzeig für die Lösung gibt 


Kalaögoy und dood Schol. Arat, 322, 3, Pedum 10 die Nekyia (Hom. Od, XT 572ff.), welche O. in 


und Exomis in Pariser Nikander-Hs.: Gaz. Arch. 
1875 Pl. XXXII 125. 

Während Hase und vielleicht auch Hund den 
himmlischen Jäger voraussetzen, gehören die Ple- 
jaden zu den ältesten, von O. unabhängigen Stern- 
bildern der Griechen (Bethe Rh. Mus. LV 429). 
Nach ihnen und anderen Gestirnen richtet sich 
Odysseus auf der Fahrt nach Scheria (Hom. Od. 
V 272), und ihre frühe Bedeutung für den Land- 


r Unterwelt jagen läßt; ihr Dichter weiß vom 
un 0. lade nichts oder denkt mindestens 
an dieser Stelle nicht daran (andere Homerstellen 
erwähnen es ja [o.]. Von größerem Gewicht ist, 
daß die wesentlichen Charakteristica O.s einem 
bestimmten, nicht astralen Bereich religiöser bzw. 
mythologischer Vorstellungen angehören (F) und 
die Gestirnmärchen von diesen Elementen aus 
weiterdichten. Als unbeweisbare Möglichkeit bleibt 


bau zeigt Hesiod. Erga 383. Daß schon Hom. Il. 20 daneben bestehen, daß man sich in früher Zeit 


XVIII 487 ihre Bewegung als Flucht vor O. ver- 
stand, geht aus dem bloßen Nebeneinander beider 
Namen keineswegs hervor, dagegen sind die Ple- 
jaden für Hesiod Erga 383 die verstirnten Atlas- 
töchter, und ebd. 619f. sieht er in ihrem Unter- 
gang die Flucht vor O.; danach Simonides frg. 30D 
usw. (Art. Plejaden). Haben die Plejaden als 
Sternbild ursprünglich mit O. nichts zu tun, so 
schließt erst recht die mit der Form Peleiades 


einen namenlosen Jäger am Himmel zeigte, der 
den Glauben an O.s Verstirnung anregte und auch 
dessen Eigenschaften erbte. . 
Die bei Homer teilweise vollzogene Gleich- 
setzung von Gestirn und irdischem Heroen be- 
deutet für das Alter der einzelnen Katasterismen 
wenig. Das älteste ausdrückliche Zeugnis für einen 
solchen ist Hesiod frg. 183, sofern der ganze be- 
treffende Passus Diodors auf diesen zurückgeht, 


(Hesiod fre. 177. 178. Alkman frg. 160D. Pind. 30 daneben gibt es Gründe für eine Zurückführung 


Nem. II 11; zum zeitlichen Verhältnis beider For- 
men vgl. Bartholomae J. F. XXXI 35ff. u. a., 
dagegen v. Wilamowitz Glaube I 261) ver- 
bundene Vorstellung eines Taubenschwarms die 
Identifizierung mit den Atlastöchtern sowie O.s 
Verfolgung aus. Die der Verstirnung vorangehende 
Verwandlung in Tauben (vielleicht Simonid. 
frg. 30 D; vgl. Aischyl. frg. 312, vor allem Schol. 
Arat. 254 und Eustath. Il. p. 1155) ist als Aus- 


von Arat. Phaen. 637ff. auf Hesiod (C IV C). Da 
die Verstirnung auch im Mutterland lokalisiert 
war (laut Hesiod frg. 183 in Euboia, s. EI; für 
Boiotien [?] vgl. Korinna frg. 5, 79 D.; zum Tod 
in Boiotien s. E I), könnte sie von hier aus durch 
Kolonisten verbreitet worden sein. Befremdend 
wäre allerdings, wenn in Boiotien gleichzeitig 
von der Entraffung durch Eos erzählt worden 
wäre (C IV d), andererseits ist gerade im benach- 


gleichsversuch deutlich (vgl. I l berg Myth. Lex. 40 barten Lokris Gestirnkult heimisch (E. Pfeif- 


2552). Aber selbst der Katasterismos der Atlas- 
töchter wird nicht allein mit der Flucht vor O. 
motiviert, denn Aischyl, frg. 312 läßt sie als 
ürtegoı neleidðes trauern über die Mühsale ihres 
Vaters Atlas, und auf Musaios (67 B 18 Diels) 
lautete eine Erzählung, daß die Plejaden wie 
sonst allein die Hyaden der Trauer um den Bru- 
der Hyas erlegen und in Sterne verwandelt wor- 
den seien. So ist es nur eine Erzählung unter 


anderen, welche die Atlastöchter auf der Flucht 50 


vor O. verstirnt werden läßt, und was diesen 
selbst betrifft, so wird er bezeichnenderweise nir- 
gends zusammen mit ihnen, sondern entweder 
allein oder mit dem Skorpion unter die Sterne 
versetzt. 

Wie die Plejaden, so ist aber auch der Skor- 
pion als Sternbild (C IV ee) von O. unabhängig, 
und allein sein Katasterismos in der überlieferten 
Form setzt O. den Jäger und Frauenliebhaber 


voraus. So gingen von den hloßen Himmelsbeob- 60 


achtungen die verschiedensten Erfindungen aus, 
sobald sich einmal die Vorstellung vom himm- 
lischen Jäger verbreitet hatte. 

So zahlreich aber die astralen O.-Märchen im- 
mer sind, sagen sie doch nichts aus über die Her- 
kunft von O. selber. Die Frage lautet, ob er als 
ursprünglicher Sterngeist zum irdischen Jäger 
herabgesunken oder ein solcher nachträglich an 


fer Gestirne u. Wetter im griech. Volksglauben: 
Stoicheia II 18). Der Glaube an Verstirnung des 
Heroen mochte durch die volkstümliche Vorstel- 
lung genährt werden, daß Verstorbene sich in 
Sterne verwandeln (Aristoph. Pax 834, vgl. Jos. 
Kroll Die Himmelfahrt der Seele, Kölner Uni- 
versitätsreden 27 [1931] 13). : 

E. Geographische Verbreitung. 

I. Boiotien und Euboia. 

In Tanagra scheint O. Kult genossen zu haben. 
denn hier zeigte man sein Grab (krijua, Paus. 
IX 20); hier sitzt auch die Sage besonders fest. 
In Hyria bei Tanagra ist er geboren (CT), seine 
Gattin Side ist boiotische Heroine (C II), in Boio- 
tien verfolgt er Merope bzw. die Atlastöchter, aus 
Tanagra entrafft ihn Eos (CIV d). Antonin. Hb. 
XXV (nach Nikander u. Korinna? vgl. u.) scheint 
in Boiotien die Erschießung durch Artemis zu 
lokalisieren. i 

Was Korinna gibt, ist zum guten Teil rein 
boiotisch und mit der späteren Vulgata unverein- 
bar. So zunächst das Prädikat eùseféoraros (Schol. 
Nikand. Ther. 15), das durch die Säuberung 
vieler Gegenden von wilden Tieren begründet 
worden zu sein scheint. In dieser Form hat Ko- 
rinna wohl die Sagen von Chios und Kreta rezi- 
piert, der Katapius erzählte vermutlich anschlie- 
Bend von O.s Heimkehr nach Boiotien und der 
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Rückeroberung seiner Heimat, die ihm offenbar 
gewaltsam entrissen worden war (frg. 10—12, 
vgl. frg. 5, 77f. D). Undurchsichtig bleibt nur, 
inwiefern er nach dem Siege das ganze Land nach 
sich benannt haben soll: 
frg. 11 D rixao ó neyaloodkvers 

Dagiov zwpav 7’ ån’ sots 

aãoav &vovunyev, 
Aus dem Einzelheroen ist der Befehlshaber eines 
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Blendung und Heilung sowie die Jagd und eine 
Version des Todes. Es erwies sich als wahrschein- 
lich, daß Oinopion und Merope ursprünglich boio- 
tisch sind und zusammen mit O. von den fest- 
ländischen Besiedlern auf die Insel gebracht 
wurden (C II). Die beiden Haupteiemente der 
chiischen Sage, nämlich die Vorstellung vom un- 
gestümen Jäger und Frauenliebhaber, erweisen 
sich damit als älter als die Kolonisation der Insel 


Heeres geworden, wie es dem mythischen Expo- 10 und dem Mutterland angehörig. 


nenten und Herrscher Tanagras (CI) ansteht. K., 
O. Müller Orchomenos 100 redet von ‚einem 
mächtigen Schlacht- und Landeskönig‘ ‚in eigen- 
thümlicher Boeotersage‘. Eine ähnliche Entwick- 
lung macht in verhältnismäßig junger Zeit die 
Heraklessage durch: Pind. Ol. X und v. Wila- 
mowitz Pindaros 224. Zur Heraklessage be- 
stehen über diese Parallele hinaus auffällige Be- 
ziehungen, vor allem die Auffassung des Jäger- 


II. Kreta. 

O. stammt von Minos durch seine Mutter Eu- 
ryale (C I). Der Tod am Stich des Skorpions sowie 
die vorausgehende Jagd wird Chios von Kreta 
streitig gemacht, wie wir aber vermuteten, wußte 
Hesiod von einer Lokalisierung auf Kreta (C IV e) 
nichts. Auch das angeblich häufige Vorkommen 
des Skorpions auf Kreta beweist nicht. daß diese 
Version des Todes ursprünglich hierher gehört, 


tums als Kulturleistung, und dann hat O. nach 20 sofern es sieh wirklich um ein Sternmärchen han- 


Korinna fre, 5, 67D wie Herakles 50 Söhne. 
Wahrscheinlicher als Verdrängung einer solchen 
Orionsage hohen Alters durch Herakles (v. Wi- 
lamowitz Berl. Klassikert. V 2, 58) ist, daß 
jene nach dem Vorbild des berühmteren Helden 
ausgeschmückt wurde. 

Als Patron und Repräsentant von Tanagra ist 
O. in der mythologischen Genealogie Boiotiens 
auch durch Deszendenz verankert. Außer den 


delt (C IVb; anders Eitrem 55, 70). Bei 
einem Erdbeben auf Kreta soll, wie Plin. n. h. 
VII 73 erzählt, aus dem Inneren eines Berges 
ein 46 Ellen langer Leichnam zutage getreten 
sein. den die einen für O., andere aber für Otos 
hielten. Eine selbständige kretische Überlieferung 
wird allein durch Abstammung und Tod wahr- 
scheinlich; es ist anzunehmen, daß O. auch nach 
Kreta von mutterländischen Siedlern gebracht 


50 Söhnen soll Korinna 2 Töchter, Metioche und 30 wurde, 


Menippe, kennen. Antoninus Liberalis XXV er- 
zählt nämlich unter Berufung auf Nikanders He- 
teroiumena und Korinnas Gerois, diese beiden 
Mädchen hätten sich zur Befreiung des Landes 
von einer Seuche selbst den Tod gegeben und 
seien darauf in Kometen verwandelt worden. Ko- 
rinna wird mindestens von den jährlich in Oreho- 
menos dargebrachten Sühnopfern erzählt haben. 
mit deren Einsetzung der Bericht schließt. Ovid. 


IV. Achaia. 

Für die Lokalisierung von O.s Tod im Gebirge 
Dlavorigia vgl CIV b. 

V. Straße von Messina. 

Nach Hesiod (frg. 183 Rz. Diod. IV 85. 5) 
hat O. das Kap Peloris bei Messina aufgeschüttet 
und das Heiligtum des Poseidon gegründet; er 
sei von den Umwohnern sehr verehrt worden 
(ruuär). Die Worte Diodors lassen auf Kult O.s 


met. XIII 692ff. verlegt dasselbe Ereignis nach 40 schließen, außer in Tanagra kennen wir einen 


Theben und variiert es so, daß aus der Asche der 
Mädchen zwei Jünglinge entstehen, welche die 
Überreste bestatten (vgl. Art. Koronis). Statt 
Metioche kennt Tzetz. Chil. II 615 als Tochter 
des Orion Mekionike, zweifellos dieselbe, welche 
nach Hesiod. frg. 143 dem Poseidon in Hyria den 
Euphemos gebiert. In der Tradition des alten 
Epos steht wohl Stat. Theb. VII 254f., wonach 
Dryas (s. d. Nr. 3), ein Teilnehmer des Kampfes 


gegen die Sieben, Enkel O.s ist und aus Tanagra 50 


stammt (dazu ebd. IX 842f.). 

Nach Hesiod soll O. auf Euboia gewohnt 
haben, nachdem er bei Messana das Vorgebirge 
Peloris aufgeschüttet (vgl. EV); wegen seines 
Ruhms sei er dann unter die Sterne versetzt wor- 
den, so daß er in ewigem Andenken weiterlebe 
(Diod. IV 85, 5 — Hesiod. frg. 183 Rz.). Mit 
den übrigen ‚hesiodischen‘ Erzählungen (C II) 
läßt sich dieses Zeugnis kaum ausgleichen. Durch 


solchen sonst nirgends. Über O.s Verhältnis zu 
Poseidon vgl. F. Diod. a. O. (nach Timaios? vgl. 
E. Bethe Quaest. Diod. Gött. 1887, 41) gibt 
ferner an, O. habe den Hafendamm von Messina 
geschaffen, der Akte heiße (vgl. O. Art Zur 
Gründungssage von Zankle, Einladungsschritt 
Grimma 1891). Auf die O.-Sage der Straße von 
Messina glaubte man beziehen zu dürfen die 
Hesvchglosse Zıgigov Arumv. Aloydlos (frg. 33) 
Tiaixo aovrio (Herrm.; Hss. Morei). ó z009- 
uos. taŭra yàg zavıa negi Púyiov. woeior. Wenn 
im letzten Worte O.s Name steht, so ist mit A. 
Meineke Philol. XIII 511 Neiw»[os Eeyor] 
oder etwas Gleichbedeutendes herzustellen. Mei- 
neke meint ferner, das Aischyloszitat sei ent- 
stellt aus Zrphoovs luńv (dazu Eurip. Ion 1153 
Sıpnons Roiwr), und Küentzle Myth. Lex. 
1036 bezieht die so wiederhergestellte Glosse auf 
Rhegion als Beweis einer Überlieferung, welche 


seine Verknüpfung der sizilischen Taten O.s (E V) 60 der von Messina ähnlich wäre. Von der Unsicher- 


mit Euboia wird bestätigt, daß es euboiische Sied- 
ler waren, welche das Gedächtnis des Heroen 
nach der Straße von Messina brachten; die Ver- 
sion ist also sizilisch, Von einzelnen Orten Eu- 
boias kennen wir nur Oreos mit besonderer Be- 
ziehung zur O.-Sage (Strab. X 446 und o. C I). 

IH. Chios. 

Nach Chios gehört die Gewalttat an Merope, 


heit der Konjektur ganz abgesehen, müßte bei 
Aischylos jedenfalls eine solche Verwendung des 
Adjektivs Sıpnens als Eigenname befremden. 
Ebenso unwahrscheinlich ist die Beziehung der 
Glosse auf Zipwreios uuv (Skyl. 13). woran 
Bernhardy einst gedacht hat, oder auf Portus 
Orestis (Plin. n. h. ITI 73), welche von Axt 17 
und Philipp u. Bd. IA S. 496 vorgeschlagen 
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wird. Bleibt somit jede Kombination unsicher, so 
ist auf jeden Fall festzuhalten, daß man sich in 
der Straße von Messina von O.s Wirken in einer 
für das Mutterland nicht bezeugten Weise er- 
zählte. Den Glauben an O. brachten auch nach 
dem Westen euboiisch-boiotische Siedler aus der 
Euriposgegend (Thuk. VI 4 u. a.; dazu o. E1). 
VI. Neapel. : 
In einer Hauswand in Neapel befindet sich 
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der Erdriese, nach dem das Vorgebirge heißt, 
dann ist er aber im wesensverwandten Poseidon 
(seinem Vater, dem Erderschütterer) aufgegan- 
gen, dessen Heiligtum er gründet (Von der 
Mühll 9). f 

Seinem Vater verdankt O. die wunderbare 
Fähigkeit, über die Wogen zu schreiten wie über 
das feste Land (Hesiod frg. 183 Rz. laut Eratosth. 
Catast. 32 und Parallelüberlieferung 162. Rob.); 


ein antikes Relief mit einer am ganzen Leib be- 10 Hygin. Astr. II 34 vergleicht damit die Gabe des 


haarten und bärtigen, nach rechts ausschreiten- 
den männlichen Figur, die ein Schwert in der 
Rechten trägt. Die ins 18. Jhdt. zurückgehende 
Deutung als O. hat kürzlich in Em, Ciaceri 
II culto di Orione nell’ antica Napoli (Atti Accad. 
archeol. Napoli N.S. X [1928] 288.) einen Ver- 
teidiger gefunden, aber dieser vermag eine solche 
Vorstellung von O. sonst nirgends zu belegen. So 
wenig O.s Vorkommen in der chalkidischen Sied- 


Iphiklos, so rasch über ein Getreidefeld zu eilen, 
daß die Ähren nicht brechen (Hesiod frg. 117 
Rz.). Nach anderer Überlieferung durchwatet O. 
das Meer, denn er ist so groß, daß eben noch die 
Schultern herausragen: Apollod. 125. Verg. Aen. X 
763#. und Serv. z. St.; in rationalistischer Form 
bei Istros (Hygin. Astr. II 34, vgl. C IV); mit 
Kedalion auf den Schultern ist er so das antike 
Ebenbild von Christophoros. Durchwaten und 


lung Neapel an und für sich unwahrscheinlich 20 Überschreiten des Meeres schließen sieh ur- 


ist, reicht das Relief doch zu seinem Beweis nicht 
hin. Vorläufig läßt sich nicht über das zweifelnde 
Urteil vonR. M. Peterson (The cults of Cam- 
pania 1919, 205) hinauskommen. 
F. Eigenschaften, Deutung, 

I. Der Jäger. : i 

In der Odyssee (XI 5725.) treibt O. noch im 
Hades das Wild mit eherner Keule vor sich her, 
weil er als Jäger in der Vorstellung des Dichters 


sprünglich gegenseitig aus, und es sieht so aus, 
als sei jenes hinterher aus einer phantastischen 
Übersteigerung der Riesenhaftigkeit O.s entstan- 
den; allein die zweite Fähigkeit läßt sich zwang- 
los aus O.s poseidonischer Natur begreifen. 
Über das Wasser vermag auch Euphemos zu 
gehen (s. d.), und es macht keinen wesentlichen 
Unterschied aus, daß bei O. das Eilige nicht so 
wie bei ihm hervorgehoben wird. Beides sind Po- 


lebt. Als Jäger wird er verstirnt, und auch die 30 seidonsöhne, Euphemos außerdem durch seine 


Sagen von Chios und Kreta kennen ihn in dieser 
Eigenschaft, wenn er durch seine Maßlosigkeit 
den Zorn der Erdgöttin oder Artemis erregt, 
oder sich als Jagdgenosse an dieser vergreifen 
will. Die Keule als Waffe (vgl. D) hat O. mit 
Herakles gemeinsam; den oben (E I) hervor- 
gehobenen verwandten Zügen, die jedoch nur für 
Korinna gelten, wäre beizufügen, daß O. für 
Oinopion jagt, ähnlich wie Herakles im Dienst 
des Eurystheus steht. 4 

II. Größe, poseidonische Natur. 

Seit Homer gilt sein übernatürliches Ausmaß. 
Od. XI 572 heißt er eiweros; ebd. XI 308ff. 
werden Otos und Ephialtes die größten und zu- 
gleich schönsten nach O. genannt; mit 9 Jahren 
maßen sie 9 Ellen in die Breite und 9 Klafter 
in die Länge, O. war also noch gewaltiger. Der 
ihm vielfach ähnliche Tityos liegt Od. XI 577 
über 9 Plethren ausgestreckt; zwischen O. und 


Mutter Mekionike (Hesiod. frg. 143 Rz.; Tzetz. 
Chil. II 615) und in Hyria geboren. Ihre Wunder- 
gabe haben beide von Poseidon, der mit seinem 
Rossegespann über die Wogen jagt, ohne die 
Achse des Wagens zu benetzen (Hom. Il, XII 
23ff. u. a.): es ist wahrscheinlich, daß die Schnel- 
ligkeit in der O.-Sage als nebensächlicher Zug 
vergessen wurde, weil die ererbte Fähigkeit des 
Heroen nur dazu diente, ihn von Ort zu Ort ge- 


40 langen zu lassen. 


IH. Orion als Liebhaber und Ge- 
liebter. 

Die Mythen von den Plejaden, von Merope 
und Artemis werden durch die Begehrlichkeit O.s 
„usammengehalten; diese ist eine hervorstechende 
Eigenart vieler Riesen (Küentzle Sternsagen 
37). Ähnlich wie O. vergreifen sich an einer Göt- 
tin Tityos, Ixion, Buphagos (Paus. VIII 27, 17) 
u, a.; eine Beziehung zu Artemis ist aber sehon 


Otos sind die in Kreta aufgefundenen Gebeine 50 durch das Jägertum O.s hinreichend motiviert 


(Œ IN) strittig. Bei Pind. I. I—IV 67 ist 
Dapıwveia péos sprichwörtlich für übermensch- 
liche Natur. Von der überragenden Größe und 
Kraft O.s redet mit Pindar übereinstimmend 
Diod. IV 85. ferner Serv. Aen. X 763. Nonn. 
Dion. XIII 98 u. a. Kürzlich hat nun P. Von 
der Muehll Der große Aias, Basel 1930, ge- 
zeigt, daß unheimlich riesenhaftes Wesen, wel- 
ches die Heroen des Glaubens auszeichnet, mit 


eben jenem Prädikat zeAwoıos belegt wird, wel- 6 


ches bei Hom. Orion hat. Seiner daraus sich er- 
gebenden Deutung kommt v. Wilamowitz 
Herm. XVIII 426 nahe, wo er O. einen Nacht- 
riesen nennt. Wie die Aloaden Pelion und Ossa 
auf den Olymp türmen wollen (Od. XI 315f.), so 
ist bei O. Ausdruck jener übermenschlichen 
Stärke die Aufschüttung des Hafendammes von 
Messene und des Kap Peloris (E V). Hier ist er 


(vgl. Hippolytos oder Skamandrios Il. V 49f.). 
Wie durch Größe und Kraft zeichnen sich Heroen 
auch durch Schönheit aus; x«dAlos und ueyedos 
sind die typischen Prädikate bei der Schilderung 
ihrer Epiphanie (Pfister Suppl.-Bd. IV S. 314, 
dazu Od. XI 308ff., o. F II). Die Entführung des 
jugendlich schönen O. (CIV D) fügt sich hier 
dennoch nicht ohne weiteres ein, vielleicht liegt 
selbständige (geographisch getrennte?) Sagenent- 
0 wicklung von gemeinsamer Grundlage aus vor. 
[Wehrli.] 
2) Epikureer, nur einmal von Diog. Laert. X 26 
erwähnt. Dieser behandelt 22. zuerst die unmit- 
telbaren Schüler Epikurs, dann seine Nachfolger 
bis Basileides, endlich fügt er von 25 Mitte an, 
neu beginnend, hinzu: xal Anollddmnos ó Kyro- 
tooavvos yéyovev Ehloyınog ... úo te Ilrolsuaioı 
... Zivor te ó Xiðdvios xal Anunteios 6 imxi- 
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Deis Adxwv, Avoyevns te 6 Taposòs xal Nolov 
xal diloı, os ol yyýoroi Emixobgeiı oopioràs 
dnoxakodeıw, Am nächsten liegt, den letzten Re- 
lativsatz nur auf älloı zu beziehen. Diese würden 
dann von den echten Epikureern, zu denen alle 
vorher genannten gehörten, als Sophisten bezeich- 
net. Man hat aber seinen Geltungsbereich weiter 
ausdehnen wollen, etwa bis Anolldöweos ôé. In 
der Tat kennen wir zwei Abweichungen Zenons 
und seiner Anhänger von der orthodoxen Lehre, 
die ihre Bezeichnung als Sophisten seitens epi- 
kureischer Gegner rechtfertigen könnten. Nach 
Philodem Zeo? onusiwr haben sie das rationale 
Schlußverfahren, den xıAoyıauds, den Epikur auf 
das Übersinnliche (rà &nAa) beschränkte, auf das 
Sinnliche (rà èmıuévovra) ausgedehnt. Zweitens 
erkannten sie nach Philodems Prrogıxd die sophi- 
stische Rhetorik als Kunst an und versuchten dies 
(vergebens) als Ansicht der Schulhäupter nachzu- 
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Epoitnoe ÖL xal eis yoaunarızod "Doimvos, ĉc $y 
&x Tod xag diyunrloi isgauxoùŭ yévove xatayd- 
evos xai (où add, Immisch Philol, XLVIIT 
167) uergiws tà tie tégvns Ensoxeuubvos ofrwe 
dors xal ovyyoauudna Eavrod iða Exnovfjcas xal 
tois ue avrov zońoiua xaralınziv). Daß er das 
alexandrinische Bürgerrecht besessen habe, darf aus 
dem Alefavögeös der Vita II nicht ohne weiteres 
geschlossen werden. Da die Haupt-Hs. des Ety- 


10 mologikon und die Hs. des Anthologion ihn als 


yoaunarızös Karageias bezeichnen, muß er seine 
Lehrtätigkeit später in Caesarea fortgesetzt haben 
— womit das kappadokische gemeint sein wird, 
das um jene Zeit noch eine blühende Gramma- 
tiker-Schule besaß (Ritschl 590), und nicht 
das palästinensische (so Schemmel Philol. 
Woch. 1925, 1279), dessen Ruhm auf der christ- 
liehen Hochschule und ihrer großen Bibliothek 
beruhte. Zwischendurch hat er aber auch in Kon- 


weisen. Das rief den lebhaften Widerspruch be- 20 stantinopel Vorlesungen gehalten, die sich die 


sonders der rhodischen Epikureer hervor. Sie 
könnten die Zenoneer, unter ihnen Orion, danach 
als Sophisten bezeichnet haben und Diog. Laert, 
ihnen darin gefolgt sein. Das scheitert aber daran, 
daß gerade die Zenoneer hier als Z4Aöyızoı be- 
zeichnet werden (allerdings auch scheinbar die 
äåho woran aber die Kürze des Ausdrucks 
schuld sein mag). Es ist kaum anzunehmen, daß 
die berühmtesten Vertreter der Schule, darunter 


Kaiserin Eudokia, die schöngeistige Gemahlin des 
Jüngeren Theodosios, neben denen des Hypere- 
chios gelegentlich angehört hat (Tzetz. Chil, X 
58f.: mxgoðr åxoowuérn); zur Erinnerung daran 
hat er ihr offenbar sein Anthologion gewidmet 
(Suid. Vit. II). Da die Kaiserin etwa seit dem 
J. 440, mit dem Hofe zerfallen, in Jerusalem 
lehte, müssen sowohl die Begegnung als auch die 
Widmung vor diesem Zeitpunkt liegen. 


zwei Vorsteher, Apolilodor und Zenon, als un-30 Werke. 1. Arıxov Adksov ovvayæyý, nur 


echte Epikureer bezeichnet wurden, Sie sind die 
yrýoto, die von ihnen als Sophisten gebrandmark- 
ten äAior uns unbekannte*Außenseiter, Wenn A. 
Vogliano Riv, d. Fitol, 1926, 37 den Titel 
des Herkulaner Pap. N. 1005 richtig ergänzt 
Piłoðýuov meös rods [ooploras] und unter diesen 
epikureische Gegner versteht, so wird die obige 
Auffassung unmittelbar bestätigt. Merkwürdig 
ist, daß in der Liste des Diog. Laert. Phaidros, 


aus Suid. Vit. II bekannt. 

2. Eyxæmov Aôpıavoŭ too Kalsagos, desgl. 
Diese beiden Titel zeigen, daß der Grammatiker 
O, zugleich Rhetor war, denn die Sammlung emp- 
fehlenswerter Wörter und die Musterrede auf den 
großen Griechenfreund können nur für die red- 
nerische Schulung bestimmt gewesen sein. Mit 
Unrecht hat die Lobrede auf Hadrian, weil sie 
einen Zeitgenossen dieses Kaisers zu fordern 


Philodem, Siron, Patron nicht erwähnt werden. 40 schien, die obengenannten Gelehrten davon zu- 


Vielleicht ist Quelle Philodems oöyrafıs züv Qulo- 
odav, deren Buch X von Diog, Laert. X 3 (vgl. 
24) angeführt wird, Jener mag die Geschichte der 
Schule nur bis auf die verstorbenen Schüler Ze- 
nons herabgeführt haben. Zu ihnen würde dann 
auch O. gehören; er wäre vor Phaidros (t 70) ge- 
storben. [R. Philippson.] 

3) Ein Grammatiker des 5. Jhdts. aus dem 
ägyptischen Theben. 


rückgehalten, den Alexandriner O., dem sie von 
Suidas beigelegt wird, mit dem Thebaner gleich- 
zusetzen. Übrigens ist vielleicht auch die Sen- 
tenzensammlung (nr. 3) für den Gebrauch des 
Redners bestimmt gewesen, und dann darf man 
annehmen, daß ihre Empfängerin Emdokia, die 
sogar Öffentlich als Rednerin aufzutreten liebte, 
eben diese Kunst bei O. gelernt hat. 

3. Zuvayoyı yvwuðv Myovv Ardoldyıor, moög 


Leben. Suidas führt zwei Grammatiker des 50 Eööoxlav zw Banulda, yuraixa Geoöoolov Tod 


Namens O. an und bezeichnet den ersten ak On- 
Baios rs Alyúntov, den zweiten als Alekaväpevs. 
Da jedoch beiden ein AvdoAdyıov zugeschrieben 
wird und das als Werk des zweiten genannte 
Etymologikon in der ganzen sonstigen Überliefe- 
rung unter dem Namen des Thebaners geht, so 
ist es offenbar, daß wir eine Dublette vor uns 
haben und die alte Quelle (Hesychios Ilustrios) 
durch eine Zusammenfassung beider Artikel wie- 


puxgoð, Bıßkla y' (Suid. Vit. I). Gekürzt lautet 
der Titel ArdoAoyıov (Suid. Vit. II), Ardoidyıov 
[regt del. Küster] yrousv (Suid. s. "Noos am 
Ende, von Schneidewin 39, Bernhardy 
u.a. zu O. gezogen, anders Schmid-Stählin 
891) oder Avdoloyvwuuxd» (8. u.). Die Hoffnung, 
daß sich in der Zamoyski’schen Majoratsbiblio- 
thek zu Warschau eine Abschrift dieses Werkes 
erhalten habe (Passow 202), hat eich als trü- 


dergewinnen müssen (so Schneidewin 38f. 60 gerisch erwiesen (Foerster Rh, Mus. LIII 570 


Bernhardy z. St. Reitzenstein Gesch. 
349, 1; dagegen unterscheiden Passow 199. 
Ritschl 587—591. Schmid-Stählin 
891 zwei Träger des Namens). O. war also ein 
Ägypter aus Theben, und zwar aus priesterlichem 
Geschlecht, wirkte aber als angesehener Lehrer 
der Grammatik in Alerandreia, wo Proklos ihn 
um das J. 425 hörte (Marin. Vita Prod. 8: 


—574). Auf uns gekommen ist lediglich im Vindob. 
philol. graec. 321 (BL 264r—266v, 14. Jhdt.) *) 
ein dürftiger Auszug aus acht Kapiteln mit einem 
Anhang euripideischer Sentenzen, der schwerlich 


*) Ich verdanke die genaue Angabe der Güte 
Hans Gerstingers; Schneidewin gibt 
der Hs. fälschlich die nr. 221. 
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dazugehört. Der Auszug, den Schneidewin 
mit Einleitung und Kommentar herausgegeben 
hat (den Text allein hat Meineke Stobaei Flo- 
ril. IV 247—266 wieder abgedruckt), trägt die 
Überschrift Ex 100 dwdoloyranınod "Nolwvos 
yeauuarızod Kasagslas und enthält 104 Eiklogen, 
verteilt auf die Kapitel Meo? Adyov xal peový- 
ocws, Heol pbosws, Heoi eboeßelas, ITegi ngo- 
volas, Ileol Beov, leot Öluns xal ıxaroovrns, 


Ileoi ostrie, Ieoè toù àvðownlvov fiov. Inner- 10 


halb jedes Kapitels gehen die Gnomen aus Dich- 
tern den weniger zahlreichen aus Prosaikern vor- 
an. Unter den Dramatikern, die jedes Kapitel er- 
öffnen, treten Euripides und Menander begreif- 
licherweise besonders hervor, doch fehlen auch 
Sophokles, Aristophanes, Eupolis, der Komiker 
Platon und Epicharm nicht. Die Epik ist durch 
Hesiod und Homer, die Lyrik nur durch Pindar 
vertreten. Selbstverständlich sind auch die alten 
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29717305 v, 14. Jhdt.) entdeckt. Daß dieser 
Auszug ohne fremde Zusätze ganz aus dem Werk 
des O. stammt, hat Alb. Winter (Festsehr. d. 
Magdalenen-Gymn. Breslau 1893, 119—124) nach- 
gewiesen. 3. Ein von dem vorhergehenden ab- 
weichender kurzer Auszug findet sich in den bei- 
den Pariser Hs. 2610 (Bl. 194v—202r, 16.Jhdt.) 
und 464 (Bl. 80 —84r. 16. Jhdt.) und ist nach 
den daraus entnommenen Abschriften des Wolf- 
Schülers Koss von Sturz hinter nr. 1 (Sp. 173 
—184) abgedruckt. Dieser Auszug, ebenso wie 
nr. 2 trotz seiner Dürftigkeit aus einer älteren 
Vorlage als nr. 1 stammend, kehrt wieder im 
Vat. graec. 1456 (Bl. 121—127, 11. Jhdt.; vgl. 
Mercati Rh. Mus, LXV 331—338) und im 
Bodl. Mise, 211 (Bl. 823 r—328 r, 15. Jhdt.; vgl, 
Coxe Catalogi codd. bibl. Bodleianae I 767— 
770). Die O.-Glossen sind hier stark versetzt mit 
solchen, die dem Etym. Gud. entnommen sind 


Spruchsammlungen, die unter den Namen Theo- 20 (Winter 118f). — Indirekte Überlieferung: 


gnis, Phokylides und Pythagoras gehen, ausge- 
beutet, während von hellenistischen Diehtern nur 
Aratos und Bion erscheinen. Die Proseiker sind 
auf Isokrates, Demosthenes und Platon beschränkt. 
Vor jeder Gnome steht ein Lemma mit Angabe 
der Herkunft; dabei zeigt sich, daß die Gesamt- 
ausgaben des Euripides und Menander, aus denen 
die Sprüche ausgezogen sind, nach den Werktiteln 
alphabetisch geordnet waren. In ihrer ganzen so- 


1. Die vollste Fassung der O.-Artikel bietet das 
Etym. Genuinum, zu dessen Hauptquellen O. 
gehört; ergänzend treten die vom Genuinum ab- 
hängigen Etymologica, insbesondere das Bus: 
num, hinzu. 2, Einen verdünnten Auszug stellt 
bereits die vom Etym. Gudisnum benutzte Hs. 
dar. 3. Nachwirkungen sind nach Reitzen- 
stein (o. Bd. VI S. 811) erkennbar in den Ky- 
rill-Glossaren des Bodl. Mise. 211 und des Mes- 


eben skizzieren Anlage gleicht die Sammlung so 30 san. S. Salv. 167 (über diese vgl. H. Schultz 


stark dem etwa gleichzeitigen Werk des Stobaios, 
daß man auf Benutzung derselben unmittelbaren 
Quellen schließen muß, Das sind natürlich nicht 
die in den Lemmata genannten Dichter und Pro- 
saiker, sondern ältere Gnomologien (vgl. darüber 
Hense o. Bd. IX S. 2562. 2575—2582). 

4. Das Etymologikon, das nach den Anfangs- 
buchstaben der behandelten Wörter alphabetisch 
geordnet war und von O.s Werken die stärkste 


Nachwirkung gehabt hat. Es trägt in der Über- 40 


lieferung folgende Titel: Heo? drvuoloylas Suid. 
Vit. mo oeacheift von Auszug 3 (im Bodl.), 
Ileol Erunoloyıav Schol, AT I. X 290. Uber- 
schrift von Auszug 1 und von Auzug 3 (in den 
beiden Parisini und im Vat. graec, 1456), Erv- 
woloylaı Unterschrift von Auszug 1. Direkte 
Überlieferung: 1. Der umfangreichste Auszug ist 
im Paris, 2653 (16. Jhdt.) erhalten, von R uh n- 
ken und Bast mehrfach herangezogen, aber 


o, Bd. XII S. 174f.), in dem ortkographischen 
Antistoichar des Cryptaferr. Z a IJI und dem 
Eregos åipáfnros odvrouos des Vat. graec, 1456. 
4. Die den menschlichen Körper behandelnden 
und einige andere Artikel des O. hat der Mönch 
Meletios (wahrscheinlich 9. Jhdt.) in seiner 
Schrift Megol rie toù dvdodnev xataoxevijs 
(Cram. An. Ox. I 1—157) verarbeitet (Win - 
ter 91—124). > . 

Quellen. H. Kleist (De Philoxeni gramm. 
Alexandrini studiis etymologieis, Dies. Gryph. 
1865, 15—37) hat die Arbeitsweise des 0. er- 
kannt: er schreibt seine Quellen innerhalb jedes 
Buchstabens genau in der gleichen Reihenfolge 
aus, und zwar beginnt er mit Scholien zu den 
Dichtern, besonders zu Homer, fährt fort mit dem 
Werk des Arztes Soranos JIegi èrvuołoyiðy Tod 
obuarog tod åvðownov, das sich durch den ihm 
eigentiimlichen Inhalt am deutlichsten heraus- 


erst von Sturz nach einer Abschrift Larchers 50 hebt, schließt daran Auszüge aus Herodians Og- 


herausgegeben. Ritschl (605—609) nimmt an, 
daß dieser Auszug das vollständige Werk des 
O. darstelle, versucht aber vergeblich glaubhaft 
zu machen, daß die anderen beiden Auszüge ihren 
überschießenden Glossenbestand ausschließlich 
den späten byzantinischen Etymologika entnom- 
men hätten. 2. Einen kürzeren Auszug enthält 
die im J. 1810 von Baet angekaufte und von 
ihm zuerst benutzte He. 2773 der Landesbiblio- 


Voyoapla und Megol nadwr, aus des Pontikers 
Herakleides Schrift Meg? êrvuohoyias und aus den 
Hauptwerken des Philoxenos (Meg? uovooviid- 
fav Enudıwv, Hegoi Avadınlacıaouod, Tegl ts 
Tados ĉıaléxtov, legoè tjs av Poynalor ðw- 
łéxtov) und kehrt am Ende noch einmal zu Hero- 
dian zurück, um dessen Svunrdoirov und Erıuepio- 
uoi nachzuholen. Zwischen die Philoxenos-Glossen 
sind, wie H. Heimannsfeld (De Helladii 


thek zu Darmstadt (Bl. 89r—92v, Ende des 60 chrestomathia, Diss. Bonn. 1911, 8—14) nach- 


14. Ihdts.; vgl. die genaue Beschreibung von 
Voltz und Crönert Zentralbl. f. Bibliotheke- 
wesen XIV 587—571). Ihn hat Sturz im An- 
hang (Sp. 611— 17) des Etymologicum Graecae 
linguae Gudianum (Lips. 1818) nach einer von 
Werfer angefertigten Abschrift veröffentlicht. Eine 
zweite Hs. hat L. Cohn (Jahrb. f, Phil. CXXXII 
[1886] 661) im Vindob. theol. graec. 203 (Bl. 


gewiesen hat, solche aus der Chrestomathie des 
Helladios eingestreut. Auf die Störungen dieser 
normalen Abfolge (Kleist 25—30) kann bier 
nicht eingegangen werden. Die Titel der ausge- 
zogenen Werke sind noch in den Auszügen, die 
uns vorliegen, so häufig erhalten, daß man an- 
nehmen muß, daß ursprünglich jede Glosse mit 
einer genauen Quellenangabe versehen war. Da 
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die meisten der von O. benutzten Werke selbst 
nicht alphabetisch geordnet gewesen sind, haben 
wir uns sein Verfahren so vorzustellen, daß er 
für jeden Buchstaben des Alphabets ein beson- 
deres Rollenstück vor sich niederlegte und bei 
der Lektüre die ihm begegnenden Etymologieen, 
so weit sie ihm wichtig erschienen, auf diese 
Blätter übertrug. So entstand eine nach den An- 
fangsbuchstaben der erklärten Worte alphabetisch 
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1912, 83f., der in O. möglicherweise auch noch 
den Dux sieht, an den sich die Kaiserin Theodora 
(s. u, Bd. VA S. 1786, 58ff.) um 543 wegen 
Unterstützung der monophysitischen Mission 
unter den Nobaden wendete (Joh. Ephes. IV 6). 

8) Bischof von Ilion, nahm an dem Konzil 
von Nicaea im J, 325 teil (Mansi II 695 A. 
Gelzer ete. Patr. Nie. nom. S. LXII 124. 32, 
127. 33, 122. 66, 121. 91, 130. 107, 130. 131, 126. 


angelegte Kompilation, die weder Eigenes ent- 10201, 119). 


hält noch irgendeine der Vorlagen in ihrem ur- 
sprünglichen Zusammenhang wiedergibt. Die Ar- 
heitsweise des O. setzt voraus, was die Schrift 
selbst in jeder Zeile bestätigt, daß er für die ver- 
schiedenen etymologischen Theorien seiner Quel- 
len kein Verständnis mehr hatte; seine Gleich- 
gültigkeit gegen die alten Probleme der Etymo- 
logie geht so weit, daß er innerhalb derselben 
Glosse einander widersprechende Ableitungs- 


9) Presbyter in der Mareotis, unterschrieb 320 
das Verdammungsurteil des Alexander von Alex- 
andria gegen Arius (Migne G. XVIII 580 C). 

10) Ägyptischer Bischof, vielleicht identisch 
mit dem Vorigen, nahm 343 an der Synode von 
Serdica unter den Anhängern des Athanasius teil 
(Athanas. Apol. c. Arian. 50. Migne G. XXV 
340 A). 

11) Bischof von Erythron (s. o. Bd. VI S. 602) 


methoden anwenden kann. So hat O. auf dem 20 in der Kyrenaica, hatte nicht verhindern können, 


Gebiete der Etymologie die geistlose Sammel- 
tätigkeit begonnen, deren Endertrag in den gro- 
Ben Etymologika der byzantinischen Zeit vor uns 
liegt. Und doch danken wir es gerade dieser 
kritiklosen Unselbständigkeit, daß wir aus sei- 
nem Werke erhebliche Reste der alten Etymo- 
logen herausschälen können, besonders des be- 
deutendsten unter ihnen, des Philoxenos. 
Literatur. Frid. Guil. Sturz Orionis 


daß in der Zeit der arianischen Kämpfe des 
Kaisers Valens sich die Dörfer Palaibiska und 
Hydrax von seinem Bistum lösten und einen 
eigenen Bischof wählten (Synesios ep. 76 S. 676 
Hercher; vgl. Grützmacher Synesios von 
Kyrene 151). [W. Enßlin.] 
Orippo. Nach Plin, n. h. IH 11 Stadt des 
Conventus von Hispalis, nach Itin. Ant. 410, 2 
und Itin. Vicar. an der Straße von Gades nach 


Thebani Etymologicon, Lipsiae 1820. Franz P a s- 30 Cordoba, 9 Milien südlich von Hispalis, also etwa 


so w Opusc. acad. 1835, 198—202. Fr. Ritschl 
De Oro et Orione 1834 (Opusc. I 582ff,, besonders 
597—619). F. W. Schneidewin Coniectanea 
critica 1839, 383—119. R. Reitzenstein 
Gesch. d, griech. Etymologika 1897 passim, bes. 
309—311. 347—850; o. Bd. VI S. 810f. 
Schmid-Stählin II 25, 885. 891. Tol- 
kiehn o. Bd. XII S. 2464f. Die dringend er- 
wünschte Neuausgabe der Reste des Etym. ist in 


gegenüber Coria. Auf seinen Münzen (Mon. Ling. 
Iber, 128) steht Orippo, Oripense, Orippense. Der 
Name hat das in Andalusien häufige Suffix -ippo. 
[A- Schulten.] 

Oritanum. In der Aufzählung der euboiischen 
Städte sagt Plin. n. h. IV 64: ... Oritano, Arte- 
misio ... Ulrichs Reisen u. Forsch. II 229 
streicht das Komma, so daß es heißen würde: das 
‚oritanische‘, d. h, zu Oreos gehörige, Artemision; 


der Reihe der Lexieographi graeci zu erwarten. 40 vgl. Baumeister Topogr. Skizze d. Insel Euboia, 


[Carl Wendel.] 

4) Comes rerum privatarum des Kaisers 
Constans. An ihn gerichtet Cod. Theod. X 10, 8 
vom 5. März 346 (Seeck Regesten) und X 
14, 2 vom 17. Juni 348. 

5) Freund des Libanios, Christ, aus Bostra in 
der Provinz Arabia, für den sich Libanios (ep. 
673. 730 = X 688, 3M. 739, 14ff. F.) bei dem 
Praeses Arabiae Belaios (s. o. Bd, III S. 197 


Progr. Lübeck 1864, 60. Geyer Euboia I 94. 
[Fritz Geyer.] 

Orius s. Oreios. 

“Ooiġa (Var. “Oovća), Stadt in der syrischen 
Landschaft Palmyrene (Ptolem, Geogr. V 14, 19). 
Ihr antiker Name wird recht verschieden ge- 
schrieben (Geogr. Rav. 89, 3 Orissa. Tab. Peut. 
verderbt Oruba. Not. dign. or. XXXIII 14, 23 
Oresa. Notitia Antiochena, in Byz. Ztschr. XXV 


Nr. 3) verwendete. Er wird auch in ep. 1105, 4 50 1924, 75, 15 Ogiowr). G. Hoffmann (Byz. 


= XI 425, 8 vom J. 363 erwähnt. Vgl. Seeck 
Briefe des Lihanius 397 unten. Sievers Leben 
des Libanius 117. 

6) Vornehmer reicher Mann aus der Stadt 
Aila am roten Meer, der von dem Eremiten Hila- 
rion geheilt wurde (Hieron, Vita S. Hilar. 18. 
Migne L. XXIII 36f.). 

7) Duz limitis Thebaici zur Zeit der Publi- 
kation von Iustinians I. Edict XIII (538/39; 


Ztschr. I 265) hatte aus den antiken Schreibungen 
und dem arabischen ‘Urd bereits die syrische Na- 
mensform ‘Oris erschlossen, als sie sich tatsäch- 
lich in der Chronik des Michael Syrus fand (II 
412 trad. Chabot: Bischof Sargis von Araç, lies 
‘Oris). Im J. 1303 wird der Ort Manzalat ‘Urd 
genannt (Quatreme&re Histoire des Sultans 
Mamlouks 11/2 198), und ebenso wird Urd im 
J. 1312 bei dem Rückzuge des Qarä Songor von 


zur Datierung vgl. zuletzt G. Rouillard60al-Ghassüla zwischen Damaskos und Hims nach 


L’administr. civile de l'Égypte byzant.? 21). 
In Edict XIII 24 (= Zachariae von Lingenthal 
De dioecesi Aegyptiaca lex, 1891, 65) wird 
er als &vdoädtaros, gloriosissimus bezeichnet (vgl. 
dagegen XIII 23 — S. 62, wo der Dux als megi- 
Plerros spectabilis erscheint). Vgl. M. Gelzer 
Stud. z. byzant. Verwaltung Ägyptens, 1909, 24. 
J.Maspero Organis. milit. de !’Egypte byzant., 


ar-Rahba am Euphrat erwähnt (Abwl-Fida’ An- 
nales Moslem. V 252 ed. Reiske-Adler). Doch schon 
um dieselbe Zeit sagt Safı ad-Din in seinem geo- 
graphischen Lexikon (Maräsid_al-ittilä‘ II 219): 
‚at-Taijiba ist ein Dorf im Distrikt ‘Urd zwi- 
schen Tadmur und Halab‘: der Name war also auf 
die Landschaft übertragen worden, während der 
Hauptort in ihr den farblosen Namen et-Taijibe 


| 


merke ne en 


ya ah o 
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(= bóvvuos) erhielt, wie er noch jetzt heißt (B. 
Moritz Zur antiken Topographie der Palmyrene, 
Abh. Akad. Berl. 1889, 27, 2. M, Hartmann 
ZDPV XXI 136. XXII 113. Clermont- 
Ganneau Rec. d’Arch. Orient. IV 72. R. 
Hartmann ZDMG LXV 536—588. Dussaud 
Topogr. hist. de la Syrie 251—253. Musil Pal- 
myrena, Index S. 359 s. ‘Ord, Oresa, Orison, 
Orissa usw.). [Ernst Honigmann. ] 

Orka s. Orkoi. 

Ooxaiuaveirys, Ograuaveim s. Ogxao- 
pavelrns. 

Ogoxaopavsiírys. K. B. Stark (Nach dem 
griechischen Orient? 198. 384) sah im J. 1871 
in der Sammlung Gonzenbach in Smyrna ein 
Zeusrelief mit der Inschrift Eaælxrytos | Aù Oo- 
xaı | Maveitn | zöxyv. Er las den Beinamen als 
Ooxatos Mavstins, vgl. Myth. Lex. I 2742, 15f. 
Preuner machte in den Athen. Mitt. XLIX 
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läßt sich nicht sagen; das zweimalige rà zeot Oo- 
zadexovs, Strab, 568, 576, spricht mehr für die 
zweite Auffassung, 

Aus Strab. 576 läßt sich die Lage von O. 
einigermaßen feststellen. Danach lag südlich der 
Phrygia Epiktetos Großphrygien, das links, d. h. 
hier östlich, Pessinus, z& zeoi Ooxadoxovs und 
Lykaonien, rechts, d. h. westlich, Maionien, Ly- 
dien und Karien hatte. Danach müssen Pessinus 


10 usw. ungefähr NW—SE zueinander liegen. Nach 


Strab. 568 befand sich zwischen rà neoi Ooxade- 
xovs und Lykaonien der Ort Pitnisos = Petenis- 
sos. Wenn die u. Bd. XIX S, 1127, 47£, für Pe- 
tenissos angenommene Lage richtig ist, dann muß 
O. auf dem rechten Ufer des Sangarios gesucht 
werden, ungefähr zwischen dem Ak Dagh, 39° 
10 N, 31° 43° E, und dem Ak Göl, 20 km südöst- 
lich davon, ähnlich Ramsay Asia Min. 229; Österr. 
Jahresh. VII(1904) Bbl. 104. Zu dieser Lage stimmt 


146 auf diese Publikation wieder aufmerksam, gab 20 dann auch Strab. 567, wonach die Tektosagen das 


aber die Form Ooxauavelım, doch wohl nach 
Movosiov xai Bıßluodnan As ebayy. ogoh. Zubova 
I 1873/75 (1875) 71 nr. 23. Denn die Sammlung 
Gonzenbach war inzwischen (noch vor dem 26. Mai 
1873) durch Kauf in den Besitz des Museums 
übergegangen (Movoeiov ebd. 6. 12 [Gonzembach] 
63 [Gongembaech]). J. Keil teilt mir mit, daß 
schon im J. 1905, als er die Inschriften des 
Museums kopierte und revidierte, der Stein ge- 


Land reös tă ueyaAn Dovylg tå xarà Ileoowoürra 
xal Ogxaooxovs innehatten. Ramsay Journ. 
hell. stud. VIII (1887) 502 nr. LXXIV; Asia Min, 
228 bringt Orkistos (s. d.) mit O, zusammen; er 
erschließt auch aus dem Namen O, einen Stamm 
Orkoi und leitet von diesem den Städtenamen Or- 
kistos, das Peyeuaveexıor bei Hierokl. 697, 5 und 
den Namen des Bistums Kaborkion ab, das er in 
der Gegend der Sangariosquelle sucht. Das ist 


stehlen war. Im J. 1908 tauchte eine kleine Mar- 30 alles höchst unsicher. s. o. Rd. TA S. 464, 59f. 


morstele mit einer flüchtig und schlecht ein- 
gehauenen Zeusbüste und mit derselben In- 
schrift, aber Ooxaouavetrn, angeblich aus Isparta 
{Baris) in Pisidien stammend, im Antikenhandel 
in Smyrna auf, Wiegand Athen. Mitt. XXXIII 
151 nr. 3. Sie ist trotz der kleinen Abweichung 
in der Schreibung des Beinamens mit der aus der 
Sammlung Gonzenbach sicherlich identisch, Myth. 
Lex. VI 648, 45f. Wiegand erklärte das Bei- 


wort als das Ethnikon eines Ortsnamens Ooxao- 40 sonst nicht bekannt. 


pava, vgl. Myth. Lex. a. O. Diese Deutung ist 
sehr einleuchtend, Nach dem x haben offenbar 
zwei Buchstaben gestanden, da Stark a, Wie- 
gand ao liest, also scheidet Ooxapavelzns aus; 
von den beiden anderen hat Ooxaouavslıns die 
größere Wahrscheinlichkeit für sich. Aber ob 
der Name am Anfang mit Spiritus lenis oder 
Spiritus asper zu sprechen ist (Wiegand 
schreibt wie angegeben 'Ooxaouareiım, aber Oo- 
»aouava) läßt sich nicht entscheiden, da er nach 
der Wiegandschen Lesung nicht mehr mit Oo- 
xaīoç zusammengebracht werden kann und es 
ebenso unsicher ist, ob er mit den Orkaorkoi (s. 
d.) etwas zu tun hat, wie Öhler (bei Wiegand) 
anzunehmen scheint. Isparta als Herkunftsort 
ist höchst verdächtig, da nach Stark 198 die 
Stücke der Sammlung Gonzenbach meist aus 
Smyrna und Umgegend, Teos, Erythrai, Kassaba 
und Magnesia (Sipyl.) stammen. Nach Wiegand 
gehört die Stele ins 2. Jhdt. n. Chr. 
[W. Ruge.] 

Orkaorkoi, an der Südwestgrenze von Gala- 
tien, Strab. XII 567. 568. 576. Nur an der letzten 
Stelle haben viele Hss. die Form Ogxaopuxovs, 
sonst findet sich nirgends zwischen der zweiten 
Gruppe ex ein Vokal: die Form Ogxaopıxoı ist 
nirgends bezeugt. Ob O. der Name eines Stammes 
(Ramsay Asia Min. 229) oder eines Ortes ist, 
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und läßt sich mit der oben vermuteten Lokali- 
sierung von O. nicht vereinigen. [W. Ruge.] 
Orkatos (Ooxaros). Ort auf der Insel Ka- 
lymna (o. Bd. X S. 1769f.), der beim heutigen 
Ärginontas, südlich von tà Toxdlıo anzusetzen ist. 
Lolling Hell. Landesk. 243. SGDI IH 1 
nr. 3593. [Johanna Sehmidt.] 
Orkelis 1) (OoxeAis, Ooxeilis). Binnenstadt 
im östlichen Thrakien, Ptolem. IH 11,7 (11), 
Die Vermutung von C. 
Müller zu Ptolem. p. 482 daß O. für Ogozoris 
(s. Orestias Nr.2) verschrieben sei, scheint 
nicht genügend begründet. [E. Oberhummer.] 
2) Nach Ptolem. II 6, 60 eine Stadt der Basti- 
taner, Seine Ansetzung paßt zu Lorca = Ilureis 
und der Name könnte aus Ilurcis entstellt sein. 
Andererseits erinnert Ork-elis an Urei (bei 
Almeria). O. kann nicht Urei sein, da dieses 
von Ptolem. II 6, 13 als Odox« genannt wird, 


50 aber denselben Stamm, Ure-, haben, der auch sonst 


in Spanien vorkommt (CIL II 2818: Ureico(m), 
Name einer keltiberischen Sippe). [A. Schulten.] 

Orkistos, Stadt in Phrygien. 

Inschriften (aus Alikel): 1. CIG nr. 3822 b-e. 
nr. 3822 b2—4. e2. — (nr. 3822e = J. Fried- 
rich Kleinasiat. Sprachdenkm. 131 nr. 19 
[griech.-phryg.] — nr. 3822 b? — Inschr. 3 
nr. 47. IGR IV or. 547. Ramsay Social Basis 
of the Permanence of the Roman Empire in Asia 


60 Minor I 135 nr. 144 [erscheint demnächst)). 


2. CIL III 352 = nr. 7000. Mommsen 
Herm. XXII 316f. Bruns FIRS 4198. Dess. 
6091. Fiebiger und Schmidt Denkschr. 
Akad. Wien, phil.-hist. Cl. LX, 3 (1917) nr. 163 
(enthält nur die Eingangszeilen von II). 

3.Mordtmann A. D. u. J.H., O 5 Kor- 
orarıvovnöisı Eiiņnrixòs gpiiohoyixòs Zulkoyos 
XV (1884) zaodernua 72 nr. 41—51. — (nr. 47 

. 35 


3VvVJL AERIUS 
s. o. Inschr. I nr. 3822 b?, — nr. 48 = IGR IV 
nr. 548.) 


4. Buekler Journ. hell. stud. LVII (1937) 
1f. (A 1f. B37f. = CIL III p. 1268. Herm. XXI 
311. IGR IV nr. 549). 

5 Buckler Byz. Ztschr. XXX 646 nr. 2 
(byzantinisch). 

6. Buckler erwähnt zu Inschr. 4 p. 1, 3, 
daß Ramsay und Sterret 1883 noch eine Anzahl 
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Todesjahr des Crispus (S. 1723, 47). Constantin 
war von 317—387 Caesar (S. 1026, 41. 1027, 
32£). Mommsen setzt die Bittschrift in die 
Zeit zwischen 323 und 326, da er die Ernennung 
des Constantius auf den 8. November 323 ver- 
legt, Herm. XXII 318. 

Der staatsrechtliche Charakter von O. ist ver- 
schieden aufgefaßt worden *. Man hat überhaupt 
bezweifelt, daß es jemals Stadt gewesen ist 


Inschriften in Alikel abgeschrieben haben. Nach 10 (Cox und Cameron MAMA V P. XXX 3), 


freundlicher Mitteilung Ramsays handelt es 
sich in der Hauptsache um Kopien schon be- 
kannter Inschriften, nur eine längere Inschrift 
aus der zweiten Hälfte des 3. Jhdts. n. Chr. und 
eine stark beschädigte Grabschrift sind bis jetzt 
unbekannt. 

Leider sind die Inschriften von O. seit dem 
letzten Besuch Ramsays (1886) völlig zerstört 
worden, Calder fand 1908 keine einzige mehr von 


oder angenommen, daß es, wenn es wirklich ein- 
mal selbständig gewesen wäre. im 2. oder 3. Jhdt. 
n. Chr., spätestens vor dem J. 237, Nakoleia. 
unterstellt worden wäre. Denn es hätte niemals 
geprägt. es gäbe keinen zwingenden inschrift- 
lichen Beweis; was wir aus den Inschriften, vor 
allem aus nr. 4, über die Verfassung von O. er- 
führen, beweise nichts für O. als selbständige 
Stadt. Archonten kämen gelegentlich auch in 


denen, die Hamiton (1836) und Ramsay abge- 20 Komen vor, eine ßovin fehlte, es gäbe nur eine 


schrieben hatten, Ram say Herm. XXII 313 und 
briefliche Mitteilung. Buckler Journ. rom. 
stud. XVI (1926) 106. 

Der Ton des Namens O. liegt auf der letzten 
Silbe, Schwartz Acta coneil. oecum. T. I, 
vol. I, pars 7, 115 nr. 121. Not. episc. I 180. 
Georg. Cypr. 1410 (Gelz.). Not. episc. III 235 
(Oexıodod). X 355, vgl. Buckler Journ. hell. 
stud. LVII 7. Das Ethnikon lautet Ogxıormvos, 


yeoovala, und possession of a foviý was an es- 
sential feature of the typical city constitution‘ 
(Buckler Journ. hell. stud. LVII 9. Cox und 
Cameron). O. hätte die ‚semi-municipal orga- 
nisation‘ einer Kome, vielleicht mit einem größe- 
ren Maße von Autonomie als gewöhnlich, wäre 
aber doch im J. 237 von Nakoleia abhängig 
gewesen. 

Andererseits wird angenommen, daß O. im 


z. B. Inschr. I nr. 3822 bë, Inschr. 4A 3, und 30 T. 237 noch selhständig gewesen wäre, und zwar 


Oreistanus, Inschr, 2 III 9. 

O. war nach Versicherung der Bewohner ein 
vetustissimum oppidum, Inschr. 2 I 17. II 22. 
Die öffentlichen und privaten Bäder waren ge- 
schmückt statuis veterum principum ebd. I 25f., 
d. h. nach Mommsen CIL II p. 67 mit 
Statuen der alten phrygischen Könige, nach Cox 
und Cameron Monum. As. Min. Ant. (MAMA) 
V p. XXX 4 der römischen Kaiser, vgl. die gleich 


zu nennenden Inschriften. Die phrygische Natio- 40 


nalität der Bewohner von O. wird auch durch 
die phrygische Inschr. 1 nr. 3822e bestätigt. 
Aber das älteste direkte Zeugnis für die Existenz 
der Stadt ist der Ehrenbeschluß für Mare Aurel 
aus der Zeit zwischen 172 und 175 n. Chr., 
Inschr. 1 nr. 3822 b2, 8 (der Kaiser heißt schon 
‚Germanieus‘ [seit dem J. 172], aber noch nicht 
‚Sarmaticus‘ [seit dem J. 175]). Dann kommt die 
Aufschrift auf der Basis einer Statue für Com- 
modus, Athen. Mitt. XIV 91 nr. 10 = MAMA I 
nr. 416. Aus dem J. 237 stammt die lange In- 
schrift 4, die Stiftungsurkunde eines Bürgers 
von O. an seine zareis, samt dem Ehrenbeschluß 
des Ooxıomröv djuos für den Spender. Aber 
besonders wichtig ist Inschr. 2, eine ganze Gruppe 
von Inschriften, in denen es sich um die Erneue- 
rung des Stadtrechtes von O. handelt. O. hatte 
seine Selbständigkeit verloren und war Nako- 
leia unterstellt worden. Constantin hat dem Ort 


als Stadt (Mommsen CIL HI p. 67) oder als 
Kome (Keil der noch darauf hinweist daß in 
Inschr. 4A 11. 19 die Bürger von O. önudraı, 
nicht zołīra: genannt werden), vgl. auch Cha- 
pot La prov. procons. d’Asie 98. Swoboda 
Suppl.-Bd. IV S. 972, 59f. Einigkeit besteht nur 
darüber, daß O. nicht mehr Stadt (oder selbstän- 
dige Kome), sondern Vicus war, als es die Petition 
an Constantin richtete. 

Ich stelle im folgenden alies das zusammen, 
was für die Beurteilung der Frage von Wichtig- 
keit sein könnte. In Inschr. 2 II 22f. heißt es 
Patria nostra O, vetustissimum oppidum fuit 
et ez antiquissimis temporibus, ab origine etiam 
civitatis dignitatem obtinuit ... I 42 Qui 
(se. Orcisteni) cum precarentur, ut sibi ius anti- 
quum nomenque civitatis concederet nostra 
clementia ... I 13 Quibus enim studium est 
urbes vel novas condere vel longaevas erudire 


50 vel intermortuas reparare, id quod petebatur ac- 


ceptissimum fuit ... I 34 Quod est indignum 
temporibus nostris, ut tam opportunus locus ci- 
vitatis nomen amittat... Die Orkistener haben 
also ihre Gemeinde als Stadt (oppidum, civitas) 
bezeichnet, und der Kaiser spricht in bezug auf O. 
von urbes, civitas, also hatte er die Angaben der 
Orkistener anerkannt. und er hatte ja die Mög- 
lichkeit, deren Richtigkeit vorher nachzuprüfen. 

Inschr, 2 I 16f. definieren die Orkistener den 


auf eine Petition hin seine frühere Stellung wie- 60 Begriff ‚Stadt‘, sie haben dem Kaiser versichert 


dergegeben, s. o. Bd. XVI S. 1602, 27f. Die Bitt- 
schrift ist an den Kaiser Constantin und seine 
Söhne, die Caesaren Crispus (o. Bd. IV S. 1722, 
46f.), Constantin (ebd. S. 1026, 21f.) und Con- 
stantius (ebd. S. 1044. 57f.) gerichtet, stammt 
also aus der Zeit zwischen dem 8. Novembar 324. 
an dem Constantius Caesar wurde (S, 1015, 9. 
Liebenam Fasti consul. 121) und 826, dem 


vicum suum spatiis prioris aelatis oppidi 
splendore floruisse, ut et annuis magistratu{u)m 
fascibus ornaretur essetque curialibus celebre et 


* Bei Behandlung dieser Frage konnte ich 
freundlich erteilte Auskünfte der Herren W. H. 
Prekler Prof Keil, Liegii-(Münzkabinet 


Berlin) und Sir W.M. Ramsay benützen. 
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populo civium plenum. Jährlich wechselnde Be- 
amte gab es in O., Inschr. 4 B31 (rods xarà Eros 
čoxovt[as]). Der „populus civium‘ entspricht dem 
önuos, ebd. A4. B2 (/èix]xiņaias dydeions rav- 
önuov). 5 (ô[ýuw]). 7.17.31. Inschr. 1 nr. 3822b 
Athen. Mitt. XIV 91 nr. 10 = MAMA I nr. 416. 
Die curiales sind die Mitglieder der curia, wie 
seit der diocletianisch-constantinischen Neuord- 
nung der ordo decurionum gewöhnlich genannt 
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stens drei Archonten, von denen einer ne&öros 
äoxw» hieß, Inschr, 4 A47—49. B40-42. 46. 
47. 50. Es gab einen yoauuareós, Inschr. 4 A 49. 
B4. 43f., einen [yoauuare]piiat, B 44i., es wer- 
den die /[usyıo)raı ozal xal Asırovoylar, B12, 
und zà (tod önkov) oysa, A4. 47 erwähnt. 
Auch das ist bemerkenswert, daß das Amt des 
reöros &pxwr bisher nur in Städten bekannt ge- 
worden ist, und zwar auch in Dorylaion und 


wurde, o. Bd. IV S. 2319, 21f. 38f. 2322, 49f. 10 Midaion, die in der Nachbarschaft von O. liegen, 


2345, 3f. Der Erlaß des Kaisers Constantin vom 
30. Juni 331, als O. schon wieder selbständige 
Stadt war, ist gerichtet ordini eivit(atis) Oreista- 
norum, Inschr. 2 III 9, das ist der ordo deeurio- 
num oder die curia. Diese Curie hat O. auch 
schon früher gehabt, I 17. 19, mögen nun die 
Worte adseruerunt vicum suum spatiis prioris 
aetatis oppidi splendore floruisse den Sinn haben, 
den ihnen Mommsen CIL II p. 67 gibt (‚ni- 


vgl. MAMA V p. 98. Das alles sieht mehr nach 
einer Stadt als nach einem selbständigen Demos 
oder gar nach einem zu einer fremden Stadt ge- 
hörigen Vicus aus. 

amsay hat im Journ. hell. stud. LVII 
247 vorgeschlagen, in Inschr. 4A am Ende von 
Z. 2 die Buchstaben OYA!, die Buckler zu 
Oöse[ıos] ergänzt, unverändert zu lassen und 
als dd == xaun zu deuten. Die ausführliche 


hilo minus O. quamvis iuris conditione mutata, 20 Erläuterung über dieses Wort wird er in dem 


tamen non desiit oppidi splendore florere‘), oder 
bedeuten, ‚sie haben versichert, daß ihr jetziger 
Vicus einst als eine glänzende Stadt geblüht hat‘. 
Die griechische Bezeichnung für curia‘ war 
Bovin, o. Bd. IV S. 2322, 50. Eine foviý läßt 
sich nun aber in O. nicht nachweisen, ihre Stelle 
nahm vielmehr die yeoovoia (mit den Funktionen 
der fovAn) ein, Inschr. 4B3 (noo/xade ]Loutyns 
xal rijjs yegovolas). Inschr. 1 nr. 3822 b (A yegov- 


Werk ‚Social Basis of the Permanence of the Ro- 
man Empire in Asia Minor‘ geben. Bis dahin 
muß ich mit meinem Urteil zurückhalten. Aber 
schon jetzt möchte ich darauf hinweisen, daß 
epigraphische Bedenken gegen die Lesung èr ’0e- 
xı0r@ odäı bestehen. Nach der Abbildung der 
Inschrift S. 2 scheint es, als ob am Ende der 
Zeile, wie auch in den Zeilen vorher und nach- 
her, noch mehr Buchstaben gestanden haben. 


oia »(ai) ó Önnos äreiunosr xıi., nach Momm-30 Außerdem findet sich, wenn ich recht sehe, trotz 


sen CIL IIJ p. 67 aetatis incertae, at omnino 
antiquior saeculo quarto‘). Athen. Mitt. XIV 91 
nr. 10 (Beöv Kóuuoðov Ogxıormrör 6 Önfnos xal 
ý ysgovola). Die yepovola steht also überall, wo 
wir es erkennen können, an der Stelle der fovin. 
Sie ist in O. nicht wie sonst eine Altersstufen- 
vereinigung, sondern eine politische Körperschaft, 
vgl. Poland Griech. Vereinswesen 100. Die 
Benennung ‚ordo (deeurionum)‘ und ‚curiales‘ 


der vielen Dative sonst in der ganzen Inschrift 
kein einziges Iota adseriptum, Aber auch die 
Bucklersche Ergänzung ist durch Ramsays 
Angabe ‚the broken symbol is !, not P or |. Ster- 
rets copy confirms mine‘ ausgeschlossen. Leider 
weiß ich dieser negativen Kritik keinen positiven 
Vorschlag folgen zu lassen. 

Nach alledem ist es nicht möglich, die Frage, 
ob O. Stadt oder selbständige Gemeinde (Demos, 


könnte eine ungenaue lateinische Wiedergabe von 40 Kome) war, ganz sicher zu beantworten. Die Zeug- 


yegovoia sein, wofür die Römer in diesem Falle 
kein ganz entsprechendes Wort hatten. Für die 
Frage, ob O. Stadt oder Demos (Kome) war, 
würde es entscheidend sein, wenn das Fehlen 
einer 8ovAn und das Vorhandensein einer yegov- 
oia unbedingt bezeichnend dafür wäre, daß eine 
Gemeinde keine Stadt war. Das scheint aber nicht 
der Fall zu sein, vgl. Swoboda, der im Suppl.- 
Bd. IV S. 969, 29f. 971, 40f. sagt, daß die Ge- 
rusie ‚in Nachahmung städtischer Einrichtungen‘ 
in Komen vorkäme. 

Die fehlende Prägung kann nicht gut als 
Beweis gegen den Stadtcharakter angeführt wer- 
den. Denn einmal ist es nicht ausgeschlossen, daß 
noch Münzen von O. gefunden werden, und dann 
ist es durchaus nicht nötig, daß eine Gemeinde, 
die das Münzrecht hat, es auch ausübt. Ein Bei- 
spiel dafür ist Trysa. Das war Stadt, Reisen im 
südwestl. Kleinas. II 13 nr. 19° 3, aber es sind 
noch keine Münzen von ihr bekannt geworden; 
denn die mit den Buchstaben TP, die ihr früher 
zugesprochen wurden, gehören sicherlich zu Tre- 
benna, s. Art. Trysa. 

Schon Cox und Cameron haben darauf 
hingewiesen, daß O. für eine x&un einen erstaun- 
lich reichen Beamtenapparat hat. In der Zeit 
Marc Aurels werden vier Archonten genannt, 
Inschr. 1 nr. 3822 2. Im J. 237 hatte O. minde- 


© 


nisse zwingen nicht unbedingt zu dem einen oder 
dem andern. Immerhin scheint mir die größere 
Wahrscheinlichkeit für den Charakter als Stadt 
zu sprechen. Auf jeden Fall war O. ursprünglich 
eine selbständige Gemeinde. Für die Dauer der 
Selbständigkeit liegen keine präzisen Nachrichten 
vor. Die Angabe in Inschr. 2134 ante id tem- 
poris sind ganz unbestimmt, aber aus Z. 35f. 
[es]t indignum temporibus nostris, ut tam ofp- 
pJortunus locus civitatis nomen amittat, beson- 
ders aus dem Praesens amittat, könnte man wohl 
entnehmen, daß der Verlust vor nicht allzu langer 
Zeit eingetreten ist, vgl. Cox und Cameron. 
Danach wird man das J, 237 sicher als terminus 
post quem ansehen dürfen. Der damals reich ent- 
wickelte Beamtenapparat, den Inschr. 4 zeigt, 
paßt besser zu einer selbständigen Gemeinde als 
zu einem unselbständigen Vicus (so auch Keil). 
Man wird die Entrechtung richtiger um die 


60 Wende des 3./4. Jhdts. als gegen die Mitte des 


3. Jhdts. ansetzen (so auch Keil, der auch den 
Gedanken ausspricht, daß in der Zeit zwischen 
237 und ungefähr 300 die Orkistener vielleicht 
eine ovin eingerichtet oder die yegovoia als 
curia organisiert hätten. Das ist durchaus mög- 
lieh. wenn O, bis mindestens zum J. 237 noch 
nicht Stadt, sondern selbständiger Demos ge- 
wesen ist), 
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Der Verlust des Stadtreehtes erfolgte auf eine 
Forderung der Nakolenser, Inschr. 2 1331. (conti- 
isse, ut Nacolenses postularent). Es werden wohl 
wirtschaftliche Gründe gewesen sein, die die Na- 
kolenser dazu veranlaßten. Denn aus III 20 er- 
sieht ‚man, daß O. Grundsteuer an Nakoleia zahlte 
und sogar noch gezahlt hat, als Constantin die 
Selbständigkeit der Stadt schon wieder hergestellt 
hatte (Mommsen, Keil). Aber es bleibt immer 


noch die Frage, wodurch die römische Staatsver- 10 


waltung veranlaßt worden ist, der Forderung von 
Nakoleia nachzugeben. 

Nach dem J. 331 wird O. bis zum Ende der 
hier zu berücksichtigenden Zeit nur noch in 
kirchlichen Quellen erwähnt, obgleich aus In- 
schrift 5 hervorgeht, daß es auch noch ums 
J. 1000 bestanden hat. Das Christentum hat 
sicherlich schon im 3. Jhdt. in O. festen Fuß 
gefaßt; denn Constantin rühmt in seiner Ant- 
wort (zwischen dem 8. November 324 und 326), 
daß dort nur sectatores sanctissimae religionis 
habitare dicantur. Bekannt sind die Bischöfe 
Domnos auf dem Concil von Ephesos im J. 431, 
Schwartz Acta concil. oeeumen. (s. o.), und 
Longinos auf dem von Kalchedon im J. 451, 
Mansi VI 573f. 945f. 981f. 1059. 1088. VII 
123. 149£., vgl. Le Quien Or. christ. I 493/94 
(die Gleichsetzung mit Oöereorov ist natürlich 
falsch). Gams Series episc. 441. Damals gehörte 
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II 278. wird die günstige Verkehrslage gerühmt. 
O. war eine mansio medialis adque accomoda, 
weil vier viae publicae von allen vier Himmels- 
richtungen (ez quattuor partibus) dort zusam- 
mentrafen, und zwar bestanden diese günstigen 
Verhältnisse noch in der Zeit zwischen 324 und 
326, wie die Praesentia perhibetur, congruant, 
dicatur I 21. 22. 24, exhibet II 28 zeigen. Daß 
O. in den Itinerarien und auf der Tab. Peut. 
nicht vorkommt, spricht nicht dagegen; denn 
diese Straßenverzeichnisse sind durchaus nicht 
vollständig. Vielfach sind heute noch Straßen- 
reste erhalten, die in ihnen nicht unterzubringen 
sind. Nur das ist richtig, daß O. zur Zeit Con- 
stantins an keiner der großen West-Ost-Straßen 
Kleinasiens lag, vgl. Ramsay Journ. hell. stud. 
III (1882) 120. Mommsen Herm. XXII 320. 
CIL III p. 67. Die eine der vier Straßen kam von 
Pessinus, die andere von der civitas ...aitano- 


20 rum; beide Orte waren je 30 Milien von O. ent- 


fernt. Die dritte Straße ging von Amorion aus; 
die Entfernungsangabe von diesem und der vierte 
Ort fehlen leider, sie haben wohl auf einem an- 
deren Block gestanden. Die 30 Milien sind zu 
viel für die direkte Linie nach Pessinus, sie pas- 
sen aber ungefähr, wenn man sie über die Hadji 
Husein Köprü oder die Ak Köprü am Sangarios 
mißt, vg. Ramsay Herm. XXII 320. Für 
..aitanorum schlägt Mommsen [NidJaita- 


Ö. zur Provineia Galatia I; in der Bittschrift 30 norum VOL, womit die Stadt Midaion gemeint 


II 26 wird dagegen angegeben, daß es in medio 
confinio Galatiae (es gab damals nur ein Gala- 
tien) /perbenjae? situm est, d. h. in Phrygien, 
nicht in Galatien. Die Erwähnungen in den Not. 
episc. sind oben am Anfang zusammengestellt. 

Ob Peysraveizıor mit O. zusammengebracht 
werden kann, erscheint mir unsicher, s. u. Bd. IA 
°S. 464, 59f. Über die Beziehungen zu Orkaorkoi 
und Orkoi s. die betr. Art. 


sein soll. Zu den o. Bd. XV S. 1525, 60f. da- 
gegen geäußerten Bedenken kommt noch folgen- 
des: Wenn die vierte Stadt, deren Name, wie 
gesagt, fehlt, Nakoleia ist, wie Ramsay Journ. 
hell. stud. III 120, dem Mommsen Herm. 321; 
CIL III p. 1268 folgt, sehr wahrscheinlich ver- 
mutet. so liegen die vier Städte in dem Raum 
von NWzW bis SSE, d. h. ungefähr 145° des 
Horizonts von O. bleiben dann ohne Straße. Also 


Die Lage von O. ist durch Pococke (reiste 40 empfiehlt es sich auch aus diesem Grunde, von 


1740) in Alekian (jetzt Alikel*), ungefähr 
34 km südwestlich von Sivri Hisar, festgestellt 
worden. Allerdings hielt er die Siedlung für 
Amorion, vgl. Leake Journal of a tour in Asia 
Minor 70f. Ritter Asien XVII 580. Im J. 1836 
kam Hamilton hin, Reisen in Kleinasien I 
411, übers. von Schomburgk. 1859 wurde A. D. 
Mordtmann hingeschiekt, um Inschr. 2 neu 
abzuschreiben, Ausland 1860, 362 = A. D. 


Midaion abzusehen, dessen Lage zwar nicht 
genau feststeht, das aber doch nordwestlich von 
Ò. gelegen haben muß, und statt dessen die 
vierte Stadt lieber in dem bis jetzt straßenlosen 
Sektor im Südwesten zu suchen. Und gerade dort 
liegt die sog. Midasstadt, nach der hin eine 
Straße vorauszusetzen ist, Ramsay Journ. hell. 
stud. III 120. Mommsen CIL III p. 67. Aler- 
dings läßt sich noch keinerlei genügende Ergän- 


Mordtmann Anatolien, eingel. von Fr. Ba- 50zung des verstümmelten Namens ... aitanorum 


binger 362f. Warum seine Mission scheiterte, er- 
zählt Ramsay, sein nächster Nachfolger (1883. 
1886), sehr interessant und instruktiv, Herm. 
XXII 310f. Er hatte vollen Erfolg, wir verdan- 
ken ihm die fast völlige Erhaltung des Wort- 
lautes dieser besonders wertvollen Inschrift. 

Die alte Siedlung liegt südöstlich des moder- 
nen Ortes; zur Zeit Hamiltons waren noch viele 
Ruinen vorhanden. Dort und in der Nähe sind 
die Inschriften gefunden worden. Der Wasser- 
reichtum der Gegend entspricht den Schilderun- 
gen in Inschr. 2 I 24f., Ramsay Herm. 310f. 
Mommsen CIL II p. 1268. In Inschr. 2 T21f. 


* Nach Mitteilung von W. H. Buckler 
ist der Name Alekian in Alikel verändert wor- 
den, damit die armenisch klingende Endung ver- 
mieden wird, 


geben. 

Zu O. hat auch noch ein gewisses Gebiet ge- 
hört. In Baghlydja, ungefähr 18 km südlich von 
Alikel, ist die Inschrift Athen. Mitt. XIV 91 
nr, 10 gefunden worden (Ogxiornyævy ó dos 
xal ġ yegovoia weiht eine Statue des Commodus). 
Es ist nicht ausgeschlossen, wenn auch nicht sehr 
wahrscheinlich, daß der Stein aus Alikel ver- 
schleppt worden ist. Dann würde er nichts über 


60 die politische Zugehörigkeit des Fundortes lehren; 


ist er aber ungefähr in situ geblieben, dann 
würde das bedeuten, daß das Gebiet von O. bis 
dorthin gereicht hat. Als Namen der Siedlung, 
deren Reste von Kontoleon Athen. Mitt. XIV 
91 und Calder MAMA I p. XXVII kurz be- 
schrieben sind, wurde ursprünglich Petars an- 
gesehen, MAMA ebd. Das ist aber durchaus un- 
sicher, s. u. Bd. XIX S. 1119, 18f. Es ist viel- 
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mehr sehr wahrscheinlich, daß dort Abbokome 
gelegen hat. Denn auf einem großen Block, der 
kaum von weither hingebracht worden ist, steht 
die Weihung zweier Männer an Zeus önJo dav- 
tä» xafi 8 ]uov AßBoxw[un]röv, MAMA nr. 414. 
Der Ort kommt auch auf einer Grabschrift aus 
Kadyn Khan vor, Suppl. epigr. Gr. I nr. 458. 
Die in Baghlydja gefundenen Inschriften (außer 
denen mit Zeus Petaraios) sind MAMA I nr. 413 


—428 zusammengestellt; die zweite Hälfte von 10 


nr. 413 ist phrygisch. 

Inschr, 1 nr. 3822 b® ist ein Grenzstein Ar- 
zovxauns, vielleicht gehörte auch diese Kome, 
deren Lage noch unbekannt ist, zu O., MAMA V 
p. XXXI. Endlich ist in Inschr. 1 nr. 3822 e? 
von einem xwuntns die Rede (ob das ein selb- 
ständiges Wort ist oder das Ende der Bezeich- 
nung für den Bewohner einer bestimmten Kome, 
läßt sich bei der Beschädigung des Steines nicht 


entscheiden), der wohl auch unter O. gestanden 20 


hat. [W. Ruge.] 
Orkoi (-a?), Ort im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet, in den Tekmoreierinschriften nr. 27 
([eixö]v Ev Ogxoıs) und nr. 8 (/&v] Ooxos, zu- 
erst zu /&v Kaß]ooxoıs ergänzt) aus Saghir er- 
wähnt, s. u. Bd. VA S. 159, 42. 23, Lage un- 
bekannt; eine Beziehung zu Orkaorkoi und zu 
Orkistos ist, bis jetzt wenigstens, nicht greifbar; 
vgl. MAMA V p. XXIX 3. [W. Ruge.] 


Orkynia (-0i?), Ort in Kappadokien, wo 30 


Eumenes von Antigonos im J. 320 v. Chr. in einer 
Reiterschlacht besiegt wurde, Plut. Eum. 9, s. o. 
Bd. XVII S. 923, 54f. Die Bestimmung der Lage 
hängt davon ab, wo Nora angesetzt wird, s. ebd. 
Ramsay sucht das Schlachtfeld in einem der 
Täler des Tauros östlich von Eregli in der Nähe 
von Ulu Kischla, Journ. hell. stud. XLITI (1923) 9. 
Bei dem völligen Mangel genauerer Angaben in 
den Quellen ist ein Urteil über diese Vermutung 
unmöglich. [W. Ruge.] 
Oppava, nicht belegt, aber vielleicht alter 
Name des heutigen ‘Ormän im Haüran. Inschrif- 
ten Waddington 2015—2022 aus den J. 152, 
251, 334. 341, 358, 401, 426 und 611 n. Chr. 
(E. Brünnow und A. v. Domaszewski Die 
Provincia Arabia III), Aera von Bostra (ebd.S.314). 
[G. Hölscher.] 
Ormanos (Oouavoc Ptolem, VI 7, 11. 183), 
ein Fluß in Arabia felix. A. Sprenger Die 
alte Geographie Arabiens (Bern 1875) 94 meint, 
statt Oouavov norcuoð Exßolai wäre zmyal zu 
lesen wie aus der Karte ersichtlich sei und die 
Position der Mündung wäre ausgefallen. Sprenger 
verweist dann darauf, daß es an dieser Küste nur 
einen Bach von Bedeutung gebe, nämlich das 
Wadi Harföt (bei Carter Kharifot, Charyföt, 
L. 53° 17°), das etwas weiter westlich von Qais 
ibn Ammär liegt und in westnordwestlicher Rich- 
tung verläuft. Es hat reiche Vegetation und an 


seiner Mündung liegt ein ausgedehnter Palmen- 60 IV nr. 889, Inschr. 5 p. 2% ar. 127 [Z. | 
. 310. — nr. 8 [3] = Insehr. 5 ar. ; 


wald. Übrigens dürfte Ormanus für Omanus 
stehen (so auch S. 92, 166). E. Glaser Skizze 
der Gesch. u. Geographie Arabiens II (Berl. 1890) 
221f. sucht den Ormanusfluß im unteren Teile 
des Wädi Hasmöt und nimmt dann unter Hinweis 
auf die Hafenstadt Ommanon westlich der Mün- 
dung des Ormanosflusses an der Ommanabucht 
des Periplus mar. Erythr. an, der Ormanosfluß 
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habe offenbar von dieser Bucht seinen Namen 
und heiße also Omanfluß. [Adolf Grohmann.] 
önuos "Opunikor im phrygisch-pisidischen 
Grenzgebiet. 
Inschriften, Die eingeklammerte Zahl 
hinter der Nummer jeder Inschrift gibt den 
Fundort an, vgl. Abb. 


Auf Grund von A. Philippson Topogr. Karte des 

westl. Kleinasien Bl. 6. — 1 = Gebren. 2 = Kalfe)djik. 

3 = Karamanly. 4 = Sasak. 5 = Edje (Hei-ja. Edja). 
6= Tefeni. 7 — Kajaly. 8 = Hasan Pasha. 


1. CIG nr. 4366 w—4367 c. — (nr. 4366 w 
[6], dazu p. 1166 [nicht ganz vollständig] == In- 
schr. 2 nr. 1. Inschr. 5 nr. 53—55. IGR IV 
nr. 888 {nur Z. 1—4]; Bull, hell, XVI [1892] 
418 nr. 40. Inschr. 88.291 nr. 128 [nur 2.14]; 
S. 310f. — nr. 4366x [6], dazu p. 1166 = In- 
schr. 2 nr. 13. Inschr. 8 or. 115 [3]. IGR IV 
nr. 896. — nr. 4367 [5] {unvollständig] A = In- 


40 schr. 4 nr. 23 B [vollständig]. Inschr. 5 nr. 73B 


[vollständig]; Inschr. 8 nr. 131. — B, dazu 
p. 1166 = Inschr. 2 nr. 11 [unvollst.]. Inschr. 4 
nr. 23A {vollst.]. Inschr. 5 or. 72A [vollst.]; 
Inschr. 8 nr. 131. — nr. 4867 b [8]. — nr. 4867 c 
pl — Inschr. nach nr. 4367 ¢ [8] [unvollst,] = 
nschr. 7 nr. 7058. Inschr. 8 nr. 118). 

1b. G. Hirschfeld M.-Ber. Akad. Berl. 
1879 (1880) 823 [1] = Inschr 8 nr. 109. 111. 

2. Collignon Bull. hell. II (1878) 56f. 


50 1708. 243f. nr. 1—20. — (nr. 1 [6], s. Inschr. 1 


nr. 4366 w. — nr. 2 [6] = Inschr. 2 b, 298 nr. 1. 
Inschr. 5 nr. 64. Inschr. 8 nr, 103. — nr. 3, 1 8 
= Inschr. 5 nr. 61 B. Inschr. 8 nr. 99 B. B 

hell. XVI 418 nr. 41 B. — nr. 4 [3] = Insehr. 2b, 
293 ar. 2. Inschr. 4 nr. 18. Inschr. 8 nr. 98. — 
nr. 5 [6] = Inschr. 8 nr. 108. — nr. 6 [4] = 
Inschr. 4 nr. 4. Inschr. 5 nr. 78. Inschr. 8 nr. 114. 
IGR IV nr. 894. -- nr. 6bis [2] = Inschr. 8 
ar. 100. — nr. 7 13] = Insehr. 5 nr. 46. IGR 

T. 


42. Inschr. 8 S. 291 nr, 129 [nur Z. 1—9] S. 312. 
IGR IV nr. 890 (ebenso). — nr. 10 [3] = Inschr.5 
nr. 43. Inschr. 8 S. 289, nr. 126 [Z. 1—11] 
S. 310. IGR IV nr. 891 [ebenso]. — nr. 11 [5], 


s. o. Inschr. 1 nr. 4867. — nr. 12 A—D [8] = 
Inschr. 5 nr. 47—50. IGR IV nr. 892 [nur A 


Inschr. 8 ar. 130. — nr. 9 y = Inschr. 5 nr, 41 
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1—7]; Inschr. 8 nr. 131. — nr. 13 [3], s. o. 
Inschr. 1 nr. 4366 x. — nr. 14 [3]. — nr. 15 
[6] = Inschr. 4 nr. 22. Inschr. 5 nr. 71; Inschr. 4 
zu nr. 21 Anm. — nr. 16 [3] = Insehr. 8 nr. 102. 
— nr. 17 [4] = Insehr. 4 nr. 24. Inschr. 5 nr. 69. 
— nr. 18. 19 [3]. — ar. 20 {2]). 

2b. Collignon Bull. hell. IV (1880) 
(Koscha Tasch) 292 nr.1. 2, vielleicht — Am. 
Journ. Arch. III (1887) 862. Inschr. 8 nr. 106. 
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—131. 141. — (nr. 98, s. o. Inschr. 2 nr. 4. — 
nr. 99 A, s. o. Inschr. 5 nr. 60 A. — nr. 99B, 
s. o. Insehr. 2 nr. 3, 1. — nr. 100, s. o. Inschr. 2 
nr. 6 bis. — nr, 101 [2]. — nr. 102, s. o. Inschr. 2 
nr. 16. — nr. 103, s. o. ebd. nr. 2. — nr. 104, 
s. o. Inschr. 4 nr. 16. — nr. 105, s. o. ebd. nr. 17. 
— nr. 106, s. o. Inschr. 2 b, 292 nr. 2. — nr. 107, 
s. o. Inschr. 5 nr. 80. — nr. 108, s. o, Inschr. 2 
ar. 5. — nr. 109, s. o. Inschr. 1b. — nr. 110, 


— S. 293 nr. 1, s. Inschr. 2 nr. 2. — nr. 2, s. 10 s. o, Inschr. 4 nr. 27. — nr. 111, s. o. Inschr. 1b. 


ebd. nr. 4. 

3. Cousin Bull. hell. VIII (1884) 496f. [6] 
= Inschr. 5 nr. 56—58 (Astragalomanteia, s. o. 
Bd. II S. 1798, 8); vgl. Bursian LXVI 166. 

4. A. H. Smith Journ. hell. stud. VIII 
(1887) 226 nr. 4. 236f. nr. 16—28. — (nr. 4 [4], 
8. o. Inschr. 2 nr. 6. — nr. 16 [6] = Inschr. 5 
ar. 65. Inschr. 8 nr. 104. Am. Journ. Arch. III 
362; L. Robert Études Anatoliennes 96, 4. 


— nr, 112 [1]. — or. 118, s. o. Inschr. 5 nr. 79. 
— mr. 114, s. o. Inschr. 2 nr. 6. — nr. 115, s. o. 
Inschr. I nr. 4366x. — nr. 116, s. o. Inschr. 6. 
— ır. 117 Bl = Am. Journ, Arch. IV [1888] 
268. — nr. 118, s. o. Inschr. I nach nr. 4867 c. 
— nr. 119, s, o. Inschr. 4 nr. 28, — nr. 124, s. o. 
Insehr. 5 nr. 52. — nr. 125, s. o. Inschr. 5 nr. 59, 
— nr. 126, s. o. Inschr. 2 nr, 10. — nr. 127, s. o. 
ebd. nr. 7. Inschr. 5 nr, 44 A.B. — nr. 128, 


— nr. 17 [6] — Inschr. 5 nr. 68. Inschr. 820 s. o. Inschr. 1 nr. 4366 w. — nr. 129, s. o. 


nr. 105. — nr. 18 [3], s. o. Inschr. 2 nr. 4. — 
nr. 19 [6]. — nr. 20 [6] = Inschr. 5 nr. 67. — 
nr. 21 [15b] [6] = Inschr. 5 nr. 62. 63. — nr. 22, 
8. o. Inschr. 2 nr. 15. — nr. 23 A—D [5]. A. B, 
s. o. Inschr. 1 nr. 4367 B. A; C. D = Inschr. 5 
nr. 74 C. 75 D; Inschr. 8 nr. 131. — nr. 24, 8. o. 
Inschr. 2 nr. 17. — nr. 25 [5] = Insehr. 5 nr. 77. 
— nr. 26 [2] = Tnschr. 5 nr. 80. Inschr. 8 
nr. 107. — nr. 27 [2] = Insehr. 5 nr. 83. Inschr. 8 


Inschr. 2 nr. 9, — nr. 180, s. o. ebd. nr. 8. — 
— nr. 131, s. o. Inschr. 1 nr. 4367. — nr. 141, 
s. o. Inschr. 5 nr. 76). 

Nach den Nummern dieser Liste werden die 
Inschriften (Inschr.) im folgenden zitiert, 

Bemerkenswert ist, daß in den Inschriften 
häufig die Aspirata durch die Tenuis ersetzt wird: 
Ilavor(e)ivns, Teonınos, Povnivos Inschr. 5 
nr. 43, 4. 15. 19; Zorendavwoe (-oav), nr. 47, 9. 


nr. 110, — nr. 28 [2] = Am. Journ. Arch. IV 30 nr. 52, 12f.; wohl auch Auzocrgdaos, ar. 49, 10f.; 


[1888] 268. Inschr. 5 nr. 82. Inschr. 8 nr. 119); 
vgl. Bursian LXVI (1892) 166f. 

5. Sterret Papers Am. Sch. Athens JI 
1883/84 (1888) p. 38—114 nr. 3883. — 
(nr. 38—40, s. o. Inschr. 2 nr. 8 — nr. 41. 42. 
s, o. ebd. nr. 9. -— nr. 43, s. o, ebd. nr. 10. — 
nr. 44 A [3] [linke Hälfte von nr. 46. 1—9] = 
Inschr. 8 S. 290 nr. 127; S. 310, IGR IV nr. 889. 
— nr. 45B [3]; Inschr. & S. 310 nr. 127; 


Kagitwr (s. Ramsay Cities 312), ar. 53 A 21; 
Nedoxov, nr. 43, 26; öxlos (neben örkos), nr. 47, 
26. 35. nr. 49, 13. nr. 72, 28. 32. 34f. nr. 73, 20. 
22; nr. 74, 4; [bno]xwpńon, nr. 52, 15; vgl. 
Ramsay Cities 289, 3. 

In der großen Ebene, die der obere Gebren 
Tsehai (Lysis) durchfiießt, sind an mehreren 
Stellen alte Siedlungen und in vielen Ortschaften 
Inschriften gefunden worden, zuerst von Schön- 


S. 295, 2. — nr. 46, s. o. Inschr. 2 nr. 7. — nr. 4740 born 1841 (Ritter Asien XIX 681f.), der 


—50, s. o. ebd. nr. 12. — nr. 51 3}. — ar. 52 
[3] = Inschr. 8 S. 287 nr. 124; S. 309; IGR IV 
nr. 887. — nr. 53—55, s. o. Inschr. 1 nr. 4366 w. 
— nr. 56—58, s. o. Inschr. 3. — nr. 59 f6] = 
IGR IV nr, 893, Inschr. 8 S. 288 nr. 125; S. 310; 
Bull. hell. XVI 410 nr. 42. — nr. 60 A= Inschr. 8 
nr. 99 A; Bull. hell. XVI 418 ar. 41. — nr. 61 B, 
8. o. Inschr. 2 nr. 3, 1. — nr. 62. 63, s. o. 
Insehr. 4 nr. 21 [15 b]. — nr. 64, s. o. Inschr. 2 


seine Ausbeute für das CIG einschickte. Nach einem 
kurzen Besuch von G. Hirschfeld (Inschr. 1b) 
1874 kamen 1876 Collignon und Du- 
chesne (Inschr. 2), 1884 und 1886 Ramsay, 
Smith, Sterret, Inschr. 4. 5. 8. Die alten 
Siedlungen haben bei Karamanly, Sazak, Tefeni 
und Hasan Pascha gelegen (s. u.). Die meisten 
Inschriften, darunter mit einer Ausnahme alle 
umfangreichen, stammen aus Karamanly und Te- 


nr. 2. — nr. 65. s. o. Inschr. 4 nr. 16. — nr. 6650 feni, und nur auf diesen kommt der ô. O. vor. 


[6]. — nr. 67, s. o. Inschr. 4 nr. 20. — nr. 68, 
8. o, Inschr. 4 nr. 17. — nr. 69, s. o. Inschr. 2 
ar. 17. — nr. 70 [6]. — ar. 71, s. o. Inschr. 2 
nr, 15. — nr 72 A. 73 B, s. o. Inschr. 1 nr. 436%. 
— nr. 74C. 75D, s. o. Inschr. 4 nr. 23 C. D. — 
nr. 76 [5] = Am. Journ. Arch. IV (1888) 269. 
Inschr. 8 nr. 141. IGR IV ar. 924. — nr. 77, 
s. o. Inschr, 4 nr. 25. — nr. 78, s. o. Inschr. 2 
nr. 6. — nr. 79 [7] = Inschr, 3 nr. 113. IGR 


Inschr. 5 nr. 41, 6. 43, 8. 44/46, 4. 52, 1. 53, 2. 
59, 7; alle sind Weihungen an Römerinnen und 
Römer, die Ramsay Cities and Bishopries o! 
Phrygia I 282f, mit Angehörigen der Kaiser- 
familie identifiziert hat. Haa sy hat auch 
erkannt, daß es sich um eine kaiserliche Domäne 
handelt, die im Besitz der genannten Persönlich- 
keiten gewesen ist. Über diese Domäne haben 
nach Ramsay mehr oder weniger ausführlich 


IV nr. 895. — nr. 80, s. o. Inschr. 4 nr. 26. — 60 gehandelt Schulten Röm. Mitt. XM 221f. 


nr. 81 [2]. — nr. 82, s. o. Inschr. 4 nr. 28. —- 
nr. 83, s. o. Inschr. 4 nr. 27); vgl. Bursian 
LXXXVI (1897) 426f. 

6. Ramsay Asia Minor 175 [8] = Inschr. 8 
nr. 116. IGR IV nr. 897. 

7. CIL III nr. 7058, s. o. Inschr. 1 nr. 4367 c. 

£ Ramsay Cities and Pishopries of Phry- 
gia T 287—291. 304—313. 331, nr. 98—119. 124 


Hirschfeld Klio II 562f. = Kl. Schriften 
48f. Rostowzew Österr. Jahresh. IV (1901) 
Bbl. 39£. [H. Fr. Pelham The Imperial Do- 
mains and the Colonate ist mir nicht zugänglich]. 
Über die Verfassung oder Verwaltung der Domäne 
lassen die Inschriften folgendes erkennen. Es gab 
einen &uitsoros = kaiserlicher Verwalter, pro- 
curator, Inschr. 5 nr. 43, 5. 44/46, 7, mehrere 
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ngaynarsvrai = negotiatores, Ye me ebd. 
nr. 41, 7. 43, 5. 44/46, 8. 53, 3. Die in den In- 
schriften genannten zgayuarevral und der éri- 
zoonos sind offenbar Sklaven oder Freigelassene, 
da neben ihrem Namen der ihres Vaters fehlt. 
Die wodwrai sind die conductores, Pächter, 
Inschr. 5 nr. 44/46, 9f. 78, 5f. Inschr. 6. Die 
agodyorrss nehmen offenbar eine führende Stel- 
lung wohl unter den Bauern der Domäne ein, 
Inschr. 5 nr. 41, 9. 43, 9. 14. 72, 6.8, Rostow- 
zew 42, Schulten 226. Nach diesen allen 
wird datiert; ihre gegenseitige Stellung wird 
durch Inschr. 5 nr. 44/46 beleuchtet, wo die Be- 
stimmungen ni dnırodnov, Erl noayuarevrör, dmi 
Aodorör aufeinander folgen; nach ihnen kommt 
der Priester und seine Frau, vgl. Poland 
Griech. Vereinsw. 369. 348. Die nooayorres fehlen 
in dieser Inschrift, sie kommen als Eponymoi 
nur Inschr. 5 nr. 72, 5 vor, wo aber der kaiser- 
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nieht so sicher bestimmen (vgl. Groag), aber 
daß sie in die Zeit um die Wende des 2./3. Jhdts. 
gehören, ist zweifellos. Für sich allein steht Pom- 
ponia Ummidia, nr. 59, 6f., ihre Zeit ergibt sich 
daraus, daß ihr Gatte Flavius Antiochianus im 
J. 270 Consul war, o. Bd. VI S. 2530 nr. 30. 
Ramsay Cities 288, 4 ergänzt die Jahreszahl 
in nr. 59, 1 zu ö£/r), was möglich, aber nicht 
sicher ist. 

Trotz der Zerstörung der meisten Jahreszahlen 
läßt sich genau erkennen, daß sowohl die Sulla- 
nische als auch die Kibyratische Aera (85 v. Chr. 
und 25 n. Chr.) im ô. O. in Gebrauch gewesen 
ist. In Inschr. 5 nr. 43 sind vom Datum nur die 
Buchstaben rf erhalten, hinterher kommt sofort 
eine zerstörte Stelle, so daß es unsicher bleibt, 
ob 302, 312, 322 usw. da gestanden hat (Ram- 
say Cities 310 sagt allerdings, daß zf” ohne 
weitere Zahl sicher ist). 302 ist nach Sullanischer 


liche Domänenbesitzer nicht genannt wird, Ein- 20 Aera == 217, nach Kibyratischer = 326 n. Chr. 


mal findet sich auch die Datierung [feoa Jredovzos 
Kiöoaua/vros] dis xat Erlos Ts yuramds 
adro®, Inschr. 5 nr. 44/46, 13f, 

Es mögen hier gleich noch alle Beamten und 
Berufsbezeichnungen aufgezählt werden, die in 
den Inschriften aus dem Domänengebiet vorkom- 
men: ein /&/rö xoitys M. Calpurnius Longus und 
sein olxovöuos Artemon, ein Sklave, Inschr. 5 
nr. 78. 79, ohne daß man etwas Genaueres über 


Da nun in der Inschrift Annia Aurelia Paustr(e)ina 
vorkommt, muß hier die Sullanische Aera ange- 
wendet sein. Andrerseits ist Inschr. 44/46 datiert 
vom J. 182 = 97/98 (Sulla) oder 206/07 (Ki- 
byra); wegen der Erwähnung von Annia Faustina 
und Tib. Claudius kann hier nur das J. 206/07 in 
Frage kommen, vgl. Ramsay Cities 291. 310. 
Inschr. nr. 60 enthält zwei Daten, 236 und 237 
— 151 und 152 (Sull) oder 260 und 261 (Kib.). 


sie erführe, mehrere Soogtlaxss, Inschr. 5 nr. 65.30 Da die beiden Personen, die darin vorkommen, 


Inschr. 6; O. Hirschfeld S.-Ber. Akad. Berl. 
1891, 874, 142, wo aber als Fundort Termessos 
angegeben ist; zagapvlaxizeı, Inschr. 8 nr. 115 
{vgl. dazu O. Hirschfeld 867. Ramsay 
Cities I 68, 3. 281, 4); Handwerker: Aarunos, 
Inschr. 2 nr. 18. Inschr. 5 nr. 38, 11; oxureos = 
oxvreis, nach Ramsay Cities 312, der in 
Inschr, 5 nr. 41A 20 oxUreos statt Iaureos 
schreibt; ein Avyoozodnos, wohl = Avyoszedpos, 
Insehr. 5 nr. 49, 10. 

’Ox%os, das in den Inschriften häufig erscheint, 
bezeichnet offenbar die bäuerliche Bevölkerung 
der Domäne, vgl. Schulten 225. Rostow- 
zew 42. Poland Griech. Vereinsw. 168. 

Eine Anzahl von Inschriften trägt oder trug 
eine Jahreszahl. Leider sind aber die meisten 
Zahlen so zerstört, daß nur wenige mit Sicherheit 
gelesen werden können, Und, mit Ausnahme von 
Insehr. 44/46, wo Ramsay Cities 310 nach 


den Vornamen Aurelius haben, so paßt nur die 
Zeit nach Erlaß der Constitutio Antoniniana vom 
J. 212, also ist nach der Kibyratischen Aera ge- 
rechnet. Dasselbe Moment entscheidet auch. ob 
in Inschr. 6 das J. 230 in 145 (Sull.) oder 254 
(Kib.) umzurechnen ist. Zwei von den drei in der 
Inschrift genannten Personen haben den Vor- 
namen Aurelius, also gilt auch hier die Kibyra- 
tische Aera. In Inschr. 5 nr. 64 ist das Datum 


40 sicher 396 zu lesen, das ist — 311 (Sul:.) oder 


420 (Kib.). Im Bull. heil. IT 171 ist angegeben, 
daß die Schrift auf eine ‚époque assez basse‘ hin- 
wiese, da wird man auch hier lieber an die Kiby- 
ratische Aera denken. 

Die größeren Inschriften. in denen viele Per- 
sonennamen vorkommen, kann man nach demesel- 
ben Gesichtspunkt in zwei Gruppen teilen, mit 
und ohne den Vornamen Aurelius. Zur ersten ge- 
hören Inschr. 5 nr. 41. 42 (s. o.). 44/46. 47—50. 


Freilegung der Inschrift die Zahl orß gelesen hat, 50 53—55. 72—75. Unter den rund 50 Personen der 


fehlt gerade in den Inschriften, die die Namen 
der Domäneninhaber bringen (Insehr. 5 nr. 41. 
43. 52. 53. 59) das Datum oder es ist so zerstört, 
daß es nicht völlig sicher entziffert werden kann. 
Immerhin ist die Zeit im ganzen ungefähr ge- 
sichert, wenn, wie im höchsten Grade wahr- 
scheinlich ist, Ramsays Vermutung zutrifft, daß 
der Zeßijoos in Inschr. 5 nr. 41, 4 identisch ist 
mit demm Tıßeoıos Kalos, ebd. nr. 44/46, 5, 


letzten Liste findet sich der Vorname nur nr. 72, 
7, Abfo.) Arene ĝis roù Oasi. Auf dem Stein steht 
aber AYATTHZ, und Inschr. nr. 55, 5 wird der- 
selbe Mann nur Arms dis tod Ovari genannt, also 
ist dieser Aurelius nicht sicher; vgl. nr. 38A 5 mit 
nr. 55 C 25, Ramsay Cities 314. In Inschr. 43,9 
kommt bei 16 Personen nur einmal Aùọ. vor, und 
zwar bei dem zo0dy@» der Domäne, deren Be- 
sitzerin Annia Aurelia Paustfe)ina ist. Da ist also 


und = Ti. Claudius Severus Proculus, vgl. dazu 60 nicht unbedingt an die Auswirkung der Consti- 


auch Groag o. Bd. III S. 2869 "Nr. 351 mit 
Stammbaum. O. Hirschfeld Kl. Schr. 4öf. 
Dieser war Consul im J. 200 n. Chr. Dazu stimmt 
dann die Zeit der Faustina Ummidia Cornificia 
in Insehr. 5 nr. 52, 3f., einer Nichte des Kaisers 
Mare Aurel, Die Faustina ebd. nr. 41, 5, die 
Annia Aurelia Paustle)ina. nr. 43, 3f., die Annia 
Faustina, nr. 44/46, 4. nr. 53, 3f., lassen sich 


tutio zu denken; wenn es aber der Fall sein 
sollte, wäre die Inschrift möglichst nahe au deren 
Erlaß heranzurücken, also ins J. 217. Für die 
zweite Gruppe bleiben nur noch Inschr. 5 nr. 38 
—40 und 59 (s. o.). In den Fällen, in denen die 
Zeit der Inschrift aus anderen Angaben als aus 
einer Jahreszahi bestimmt erschiossen werden 
kann, zeigt sich immer eine Übereinstimmung mit 
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dem Fehlen oder dem Vorhandensein des Vor- 
namens Aurelius, so Inschr. 5 nr. 41. 44/46. 59. 

Natürlich ist diese Argumentation nicht durch- 
aus sieher, aber die Häufigkeit der Fälle gibt ihr 
doch ein gewisses Gewicht, vor allem bei den 
großen Inschriften mit vielen Namen. Man kann 
wohl ziemlich sicher annehmen, daß die Haupt- 
masse der Inschriften nicht oder nicht viel jünger 
als das J. 212 ist. Das wird für Inschr. 5 nr. 47 
—50 und 72—75 noch auf andere Weise bestätigt. 
Das sind lange Listen von Spenden für den öydos. 
Die Höhe schwankt zwischen 20 und 275 Denaren. 
Die letzte Summe und auch die nächsthohe von 
200 Denaren sind aber Sammelgaben von (min- 
destens) vier oder zwei Personen, gehen also nicht 
über die sonst höchste Summe von 100 Denaren 
hinaus (nr. 50, 4: 112 Denare ist nicht ganz 
sicher), Am häufigsten kommen 25 (10mal) und 
50 (20mal) Denare vor. Wenn mann damit die 
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land Griech, Vereinsw. 39. 286. Ob auch nr. 41 
—43 (nicht 44) und 58—55, wie es Rostow- 
zew 39 für wahrscheinlich hält, Listen von 
Mysten sind, ist unsicher, da jeder Hinweis darauf 
fehlt, vgl. Ramsay Cities 287. Aber es liegt 
nahe, die Liste der fegaoduevo: in nr. 88—40 als 
die seiner Priester anzusehen, vgl. Rostow- 
zew 39; aus der großen Zahl kann man entneh- 
men, daß die Verwaltung des Priesteramts zeit- 


10 lich wohl auf ein Jahr begrenzt war, vgl. Ram- 


say 313. Bei dem einen Priester ist auch an- 
gegeben, daß er Aarunos war, nr. 38, 11. Auch der 
iepatedrwv nr. 46, 13, nach dem die Inschrift mit 
datiert ist (s. o.), und seine Frau sind als Priester 
dieses Gottes anzusehen, besonders da der Ange- 
hörige der nächsten Generation dieser Familie 
(s. 0.) auch Zeuspriester war, nr. 45, 1f. Wahr- 
scheinlich ist auch mit dem Zeus in nr. 59, 18 
ebenfalls der Zsùòç Zavadıos gemeint. Neben die- 


Summen in den Tekmoreierlisten vergleicht (s. u. 20 sem Zeus kommen noch vor Zeus Me&yıoros, nr. 78, 


Bd. VA S. 163, 43f.), so sieht man, daß dort die 
Zahlungen in Gruppe A, die in die Zeit um 238 
n. Chr. fallen, viel höher sind; sie schwanken 
zwischen 161 und 1090 Denaren. Und wenn man 
auch über den Zweck der Spenden nichts Genaues 
weiß, so kann man doch bei der Gleichartigkeit 
der Geber (Bewohner von Domänen) eine gewisse 
Gleichartigkeit des Lebensstils voraussetzen, vor 
allem da heider Gebiete nicht allzu weit vonein- 


7; Zevs IlAobzov Inschr. 8 nr. 110. Ferner Ger 
Zutw» Inschr. 5 nr. 64; auf ihn beziehen sich 
wohl die Reliefs bei Tefeni an den Felsen ‚on the 
south-east side of the hill to the west village‘ 
(Journ. hell. stud, VIII 235) und am Kodscha 
Tasch, s. u. Bd. IIT A S. 1248, 67f, Weiter der 
Zölev ènýxoos, Inschr. 8 nr. 98, dazu u. 
Bd. IIA S. 1248, 58f.; IToosıööv, Inschr. 8 
nr. 109; Toseıdö» Ernaoos, ebd. nr. 108. Inschr. 5 


ander entfernt sind. Wenn nun ein so großer 30 nr. 80; Mi» Toinotwv, s. u. Bd. VIA S. 1672, 


Unterschied in der Höhe der Spenden besteht, so 
ist dieser kaum durch Verschiedenheit der Ver- 
mögensverhältnisse, sondern wohl durch die 
Münzverschlechterung zu erklären, die im 3. Jhdt. 
einriß, s. ebd. S. 163, 31f. Man muß also zwischen 
dem J. 238 und den Ormelierinschriften einen 
längeren Zwischenraum annehmen, und das führt 
in die oben erschlossene Zeit um die Wende des 
2./8. Jhdts. 


65f.; vgl. R am sa y Cities 294; Apollon, Inschr. 8 
nr. 100. 111; 5 Mýrno Andllwvos, ebd. nr. 100; 
[’AorJsu:s, Inschr. 5 nr. 82; Hermes, ebd. nr. 46, 
17, vielleieht auch nr. 45, 7, wo Ramsay 
Inschr. 8 S. 295, 2 [Eo]Juoö zu schreiben vor- 
schlägt; Demeter, Inschr. 8 nr. 101, vgl. Ram- 
say Cities 293; Dionysos, Inschr. 5 nr. 46, 19. 
nr. 79 (Dionysos @eös Ernxoos); Pantheos, 
Inschr. 8 nr. 118, vgl. Myth. Lex. III S. 1555. 


Für die relative Altersbestimmung der In- 40 Herakles, Inschr. 8 nr. 106. Zu den Göttern mit 


schriften untereinander kann die Vergleichung 
der in den verschiedenen Inschriften genannten 
Personen wichtig werden, Ramsay Cities 310f. 
hat das mit gutem Erfolg versucht. So ist z. B. 
Inschr. 5 nr. 46 gleichzeitig mit nr. 53, da beide 
nach demselben zsayuarevızs datiert sind. In 
nr. 45, 1f. steht Adonideos Kıögo/uJäs (so nach 
Ramsay) rois leoeùs Auös Savağlov, in nr. 46, 11. 
legarsvovros Kıöodualvros] dis, also ein Ange- 
höriger der vorhergehenden Generation, mithin 
ist nr, 45 jünger als nr. 46. Der von nr. 46 kommt 
in nr. 39, 30 als Zegaoduevos vor, also ist nr. 39 
jünger als nr. 46. Diese relativen Altersbestim- 
mungen passen völlig zu der oben gegebenen Ein- 
teilung nach dem Vornamen Aurelius, Aber man 
darf nicht übersehen, daß die relativen Bestim- 
mungen nicht zu genauen Jahreszahlen führen 
können, da ja gar nichts über das Alter zu er- 
kennen ist, das dieselbe Person in verschiedenen 


dem Beinamen Ennxoos vg. Weinreich 
Athen. Mitt. XXXVII 1f. Nicht berücksichtigt 
ist in den vorstehenden Zusammenstellungen 
Inschr. 3. 

Reste alter Siedlungen sind gefunden worden 

1. in Tefeni und Umgegend (Corancez 1812 
fnach Ritter Asien XIX 680f.]. Schönborn, 
ebd. 681. Hirschfeld. Ramsay Cities 278); 
besonders bemerkenswert sind die zahlreichen 


50 Reliefs (s. o.), die einen Gott zu Pferde darstellen, 


2. bei Sazak, besonders viele Architekturstücke, 
Altäre; in den Bergen nördlich des Ortes soll sich 
nach Angabe der Eingeborenen eine Ruinenstätte 
befinden. Deshalb verlegt Collignon den 
Hauptort der Ormelier dorthin, Bull. hell. II 53, 

3. in Karamanly, viel Marmorfragmente, C o l- 
lignon ebd. Ramsay Cities 278, 

4. in Hasan Pascha; nach Schönborn gab 
es dort nur einige ornamentierte Quadern und 


Inschriften gehabt hat. Und noch größere Vor- 60 Inschriften, während im CIL III ‚rudera vici anti- 


sicht ist am Platze, wenn, wie Ramsay, vor 
allem S. 313, festgestellt hat, manche Listen 
nicht auf einmal, sondern in einer Reihe von 
Jahren eingegraben worden sind. 

Der Hauptgott des Domänengebietes war offen- 
bar der Zeès Savasıos, Inschr. 5 nr. 44/46, 2. 
ar. 45, 2f, Ramsay Cities 293. 310, dessen 
úcta: in nr. 44/46 aufgezählt werden, vgl. Pe- 


qui‘ erwähnt werden, 

5. in Gebren, mit alten Bausteinen, Säulen- 
fragmenten und Inschriften, Hirschfeld 322f. 

Der Hauptort der Ormelier muß bei Tefeni 
oder bei Karamanly gesucht werden, da nur dort 
Inschriften mit ô. O. gefunden worden sind. Wie 
der Ort geheißen hat, läßt sich nicht sagen, Og- 
unleis kann sehr gut der Name für den ganzen 
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Bezirk gewesen sein. H. Kiepert FOA IX 
Text nr. 87 spricht ganz richtig von der aus einer 
Mehrzahl von Ortschaften bestehenden Gemeinde 
der Oounieis. Zu seiner Vermutung, daß die alte 
Siedlung bei Tefeni = N èv Tepéve: möhıs wäre, 
vgl. u. Bd. VA S. 434, 12f. Crönert Herm. 
XXXVII 152f. will ‚Ormela‘ als die richtige Form 
für den Stadtnamen erschließen. In Gebren 
glaubte Hirschfeld ein sonst nicht bekanntes 


Örmenion 1106 


(nach der Magnesia die &rw Berralla). 5, 18 am 
Ende, wo es zusammen mit den homerischen Orten 
Arne-Kierion (Stählin Das hellenische Thes- 
salien 130ff. o. Bd. XI S. 380) genannt wird (zum 
Strabontext 5, 18 am Ende s. Allen Homerie 
catalogue of ships 123, statt Moyne mAnolov zal 
['Agpe]röv xal ist zu lesen Agdns mAnolov" &f.....] 
tõv xai). Über Peiresiae — Peirasiai beim heu- 
tigen Vlocho s. Stählin u Bd. XIX 


Kebrene zu erkennen. Ramsay setzte früher 10 S. 102f. Eine Quelle Hypereia erwähnt Stra- 


den Namen lieber mit einem ebenfalls nirgends 
genannten Killana gleich, weil er glaubte, daß der 
Cyllanicus tractus bei Plin. n. h. V 147 in dieser 
Gegend gelegen hätte, vgl. dazu o. Bd. XI S. 392, 
62%, Nach einer brieflichen Mitteilung sieht er 
jetzt auf Grund einer Inschrift, die Calder in 

araagatsch nördlich von der Karalitis gefunden 
hat und in der Cillanenses vorkommen, die Kil- 
lanische Ebene in der Ebene von Karaagatsch. Es 


bon (Apollodor) IX 5, 6 p. 432 bei Pharsalos, 
das Titanosgebirge ist wohl der Dobrudschadagh 
(s. Stählin u. Bd. VIA S. 1509), Von Mo- 
dernen s. Leake Travels in Northern Greece IV 
433. Georgiades Gcocalic, Athen 1880, 
305ff. 195. Edmonds Ann. Brit. Sch. V 21 und 
besonders ausführlich Allen The homerie cata- 
logue of ships 123f. mit Beiträgen von Wac e 
O. lag nach der Reihenfolge bei Homer im süd- 


ist bis jetzt nicht möglich, die alte Siedlung bei 20 lichen Teil des fraglichen Gebiets, wo, läßt sich 


Gebren sowie die bei Hasan Pascha zu benennen, 
da in keiner von beiden die Inschriften einen 
Namen bringen. Es ist überhaupt sehr zweifel- 
haft, ob sie noch zum ô. `O. gehören. Gebren 
liegt weit von der Ebene im Bergland und Hasan 
Pascha (und noch mehr Kayaly) ist viel näher an 
Olbasa als an dem Zentrum der Ormelier. Da in 
den Inschriften drei gayuerevrai und drei puo- 
#evral genannt werden, Inschr. 5 nr. 43,5. 44/46, 


6f. 9f., ist eine Dreiteilung sehr wahrscheinlich, 30 


aber nicht in drei verschiedene Domänen, wie 
Ramsay Cities 280f. annimmt, sondern eine 
Teilung der einen Domäne — es gibt nur 
einen Zatrgonos — in drei Unterabteilungen. 
Wie aber die drei Teile geheißen haben und 
gegeneinander abgegrenzt waren, läßt sich bis 
jetzt nicht erkennen. Die Gleichsetzung von Maxi- 
mianopolis, Hierokl. 681, 5 mit dem Hauptort 
des ô O. hat Ramsay später wieder aufge- 


geben, Rev. ét. gr. VI (1893) 254; Cities 323 40 


Anm. Auch seine Vermutung, daß der Hauptort 
Hadriana geheißen hätte, Cities 284f., ist noch 
nicht sicher bewiesen. Höchstens könnte man 
Alastos als einen der wichtigeren Orte des Gebiets 
ansehen, Inschr. 8 nr. 114. 115. 

Durch die Ebene führte eine Straße, die von 
Kibyra ausging. Der Meilenstein Inschr. 5 nr. 76 
(unter Severus Alexander) gehört zu ihr, vgl. über 
die Straße Ramsay Am. Journ. Arch. IV (1888) 
269. [W. Ruge.] 

Ormenides (Oouzvlöns), Sohn des Ormenos. 
1) Ktesios, Hom. Od. XV 414. 

2) Amyntor (Hom. Il. IX 448. X 266. Strab. 
IX 438/39). S. Art. Amyntor Nr. 2—4 o. Bd. I 
S. 2009, [Eva Frank.) 

Ormenion, homerische Stadt, genannt im 
Schiffskatalog Il. II 734, zusammen mit der Quelle 
Hypereia, Asterion und dem Titanosgebirge. Aus 
der Anordnung bei Homer geht mit Sicherheit 


nicht sagen, da der Ort in historischer Zeit ver- 
schwunden ist und keine Traditionen hinterlassen 
hat. Georgiades 821f. und Wace bei Al- 
len 125f. schlagen den Hügel Kturi nordwestlich 
von Pharsalos vor, der eine altertümliche Befesti- 
gung trägt, was möglich ist. Vgl. für diesen Hügel 
jetzt weiter Stählin Thessalien 143 und B é- 
quignon Bull. hell. 1928, 17. 23ff. Nach Be- 
quignons Urteil ist die Mauer 6. oder 5. Jhdt. 
Dagegen gibt es in historischer Zeit einen 
nieht einmal unbedeutenden Ort Orminion am 
Pagasäischen Golf Demetrias gegenüber auf dem 
Berg Goritsa bei Volo (s. u. Art. Orminion). 
Mit diesem Ort hat Apollodor nun das homerische 
O. gleichgesetzt (Strab. IX 5, 18 p. 438f. 5, 15 
p. 436. 5, 7 p. 432. 5, 21 p. 442), obwohl er wie 
oben gesagt den Hauptteil von Eurypylos’ Reich 
in der östlichen Thessaliotis richtig lokalisierte (s. 
Strab. IX 5, 7 ‚zu Magnesia gehören jetzt ws óx” 
Eùovróñw tà mepl Oouéviov'). Daher erscheint 
die Umgebung von Demetrias und Ioikos bei Apol- 
lodor zweimal, einmal (5, 15) bei der Behandlung 
der Orte in Eumelos’ Reich (Iolkos), das zweite 
Mal bei Ormenion (5, 18). Diese Gleichsetzung 
stammt nieht von Apollodor, sondern schon von 
Demetrios von Skepsis (Strab. IX 5, 18 p. 439). 
Dieser hat außerdem noch den Amyntor, Sohn 
des Ormenos, König von Eleon in Boiotien (Il 
IX 448. X 266. II 500) nach O. gebracht und den 


50 Homertext entsprechend geändert, da Ormenos 


doch Eponym von O. sein und nach dort gehören 
müsse (vgl. dazu o. Bd. I S. 2009 nr. 3. 8f.). 
Dieses ganze Hypothesengebäude kehrt dann auch 
in der Heraklesgeschichte des mythologischen 
Handbuchs wieder, das bei Diodor fund Apollo- 
dor] benutzt ist, Diod. IV 37, 4. Apollod. II 155. 
166. Denn da Herakles’ nächstes Abenteuer nach 
der Besiegung des Kyknos bei Pagasai (vgl. o. 
Bd. IX S. 2435f. Fr. Stählin-E. Meyer Pa- 


hervor, daß die genannten Orte in der östlichen 60 gasai und Demetriss 168f.) die Besiegung des 


Thessaliotis gelegen haben, was daher in Altertum 
und Neuzeit auch im allgemeinen anerkannt ist. 
Dieser richtige Ansatz liegt vor bei Apoll. Rhod. 
argon. I 35ff., wo Asterion aus Peiresiai am Zu- 
sammenfluß von Apidanos und Enipeos genannt 
wird, und bei Steph. Byz. s. Morgwr, wo dieses 
mit Peiresiai geglichen wird. Ebenso hat das 
Apollodor bei Strab. IX 5, 14 p. 435. 5, 17 p. 437 


Amyntor von Ormenion ist, so dürfte dieses in 
Magnesia gedacht sein. Diodor a. O. setzt es aller- 
dings in die Pelasgiotis und da dürfte eine weitere 
ebenso unrichtige Identifikation mitspielen, näm- 
lich mit dem am Boibesee gut bezeugten Armenion 
(o. Bd. IT S. 1187. Stählin Thessalien 103; vgl. 
auch Euseb. praep. evang. II 2, 56 = Migne 
G. XXI 112: Aouévıos). Sonst ist das homerische 
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O. noch genannt in dem Epigramm auf Eurypylos 
im Peplos des Aristoteles (Diehl Anthol. lyr. II 
175 nr. 22 — Anthol. Pal. app. epigr. 9 nr. 34). 
In den Hss. ist hier und bei Apoliodor der Name 
in Orchomenos entstellt. Der Name stammt von 
dem Pflanzennamen douevos, s. die Wörterbücher, 
Lolling Athen. Mitt. 1884, 105, 1. Allen 
127. 

In der modernen Literatur sind alle drei Orte 
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ähnlich auf den früheren Karten), oder es bei 
Portaria zu suchen, wie Georgiades tat (Beo- 
aala, Athen 1880, 194f.). Der richtige Ansatz 
von Demetrias in der wirklichen Großstadt gegen- 
über von Volo, die man bis dahin für Pagasai ge- 
halten hatte, hat auch O. seinen wahren Platz zu- 
rückgegeben, wie zuerst Stählin Das hellen. 
Thessalien 75ff, ausführte. O. ist Goritsa; Stra- 
bons Entfernungsangabe, 20 Stadien (3,5 km) 


in einen Topf geworfen bei Bursian I 108.10 von Iolkos stimmt gut, vom Kastro von Volo bis 


Lolling Athen. Mitt. 1884, 97f. G. Hirsch- 
feld o. Bd. IT S. 1187; auch Stählin Thessa- 
lien 76 hält an der Gleichsetzung des homerischen 
O. mit Orminion bei Volo fest. |Ernst Meyer.] 

Ormenios s. OrmenosNr. 4, 

Ormenis (Oousvis). Tochter (oder Enkelin) 
des Ormenos, angina Ovid. her. IX 50, s. 
Ormenos Nr, 4. [Eva Frank.] 

Ormenos (Douevos). 1) Troer, von Teukros 
getötet, Hom. Il. VIII 274. 

Er Troer, von Polypoites getötet, Hom. Il. XII 

3) Vater des Ktesios, Großvater des Eumaios, 
Hom. Od. XV 414. 

4) Vater des Amyntor (o. Bd. I S. 2009 
Nr. 24), Hom. Il. IX 448. X 266. Sohn des 
Kerkaphos (Kerphios die Hss.), Enkel des Aiolos, 
Gründer von Ormenion in Thessalien, Vater des 
Amyntor und Euaimon, Großvater des Phoinix 
und Eurypylos; Demetrios von Skepsis bei Strab, 
IX 438. 439 (s. Amyntor Nr. 5). In der Hera- 
klessage ist O. Vater der Astydameia bei Hesiod 
frg. 134 und Simonides frg. 219b aus Schol. 
Pind. Ol. VII 42 b (1211 Dr.), wahrscheinlich auch 
bei Ovid. her. IX 50 Ormenis nympha; dagegen 
ist Astydameia Tochter des Amyntor, d. h. Enkelin 
des O. bei Pind. Ol. VII 24. Apollod. II 7, 8. 
Um eine weitere Generation getrennt von Asty- 
dameia ist O. in dem Zeus-Tlepolemos-Stemma 


an den Fuß des Berges von Goritsa sind es gut 
3 km. Zu Stählins Ausführungen a. O. be- 
merke ich nur, daß es nicht nötig ist, Strabon 
eine gewisse Ungenauigkeit im Ausdruck vorzu- 
werfen, wenn er sagt, es seien zu Fuß 27 Stadien 
von Demetrias bis Q., wovon 7 von Demetrias bis 
Iolkos, und die 7 Stadien auf die Überfahrt über 
den Golf zu beziehen. Für die Entfernung von 
dem nach Iolkos führenden Stadttor von Deme- 


20 trias bei Burbulithra aus (s. dazu Stählin- 


Meyer Pagasai und Demetrias 78) bis Iolkos 
stimmt die Entfernung genau. 

Die ältere Literatur zu Goritsa s. o. Bd. IV 
S. 2764f. (Demetrias) und bei Fredrich (s. 
gleich) 222, 1. Sie ist überholt durch Fred- 
richs Beschreibung in Athen. Mitt. 1905, 221ff. 
mit Plan und meine Nachträge dazu mit berich- 
tigtem Plan in Stählin-Meyer Pagasai und 
Demetrias, Berl. 1934, 251ff. Für alles nähere 


30 und die Belege sei auf diese beiden ausführlichen 


Behandlungen verwiesen. Private Ausgrabungen 
im J. 1931, über die ein Bericht nicht veröffent- 
licht ist, s. Arch. Anz. 1932, 151f. Bull. hell 
1931, 489f. Der bis zu 185 m sich erhebende 
steile Kalkberg tritt als Ausläufer des Pelion un- 
mittelbar ans Meer heran und sperrt hier den 
Landzugang zur Ebene von Volo völlig; der Ver- 
bindungsweg aus der Ebene von Lechonia in die 
von Volo führt über den Berg, genauer über den 


eines ivrogıoygdpos ‘Ayards, vielleicht Akusilaos, 40 Sattel, der Goritsa mit dem Pelion verbindet, 


frg. 44 (FGrH 1 57) aus Schol. Pind. Ol, VII 42a 
(I 210 Dr.): Hyperoche - Eurypylos - Ormenos — 
Pheres- Amyntor — Astydameia (s. Amyntor 
Nr. 7). Diod. IV 37, 4 nennt den Vater der Asty- 
dameia Ormenios, indem er den Namen des Kö- 
nigs (Amyntor) mit dem der Stadt (Ormenion) 
zusammenwirft, wie Bethe Quaest. Diodoreae 
mythographae 75, 94 und v. Wilamowitz 
Eurip. Herakles I? 76, 141 vermuten, Dagegen 


hinüber. Bei dieser großen strategischen Wichtig- 
keit des Platzes wurde er durch Demetrios Polior- 
ketes in das Befestigungssystem von Demetrias 
einbezogen und mit einem starken Mauerring um- 
geben. Irgendwann im 3. oder Anfang des 2. Jhdts. 
v. Chr. wurde dieser ursprüngliche Mauerring im 
Südwesten, Süden und Osten gründlich umgebaut 
im Sinne einer bedeutenden Verkürzung und 
möglichst geradlinigen Führung der Mauer, wobei 


sieht Hoefer Myth. Lex. III 1049, 13ff. in der 50 besonders zwei wichtige Türme gewaltig vergrö- 


Form Ormenios eine Variation von O. und führt 
als Parallele die identischen Formen Armenos, 
Armenios, Ärmenion an. 

5) Freier der Penelope aus Zakynthos, Apol- 
lod. Epit. 7, 29. [Eva Frank. 

Orminion 1) Ortschaft am Pagasäischen Golf, 
bei der Gründung von Demetrias als «sun in 
dieses einbezogen, aber weiterbestehend: Strab. 
IX 5, 18 p. 438f. 5, 15 p. 436. Plin. n. h. IV 32. 


Bert und die aufgegebenen Mauerstrecken bis auf 
geringe Reste abgetragen wurden. Die Mauer 
schließt sich dem oberen Steilabfall des Berges an 
und umschließt ein Stadtgebiet, das aus einem 
schmalen, steilen Felsgrat im Nordwesten und 
einer sich daran nach Südosten und Osten an- 
schließenden ebeneren Hochfläche besteht. Eine 
kleine Verbreiterung des Felsgrats ist als Akro- 
polis besonders ummauert, im flacheren Gebiet 


Solange man die befestigte Stadt auf dem Berge 60 der Wohnstadt ist die Agora kenntlich mit einer 


Goritsa bei Volo für Demetrias hielt, mußte man 
O. nördlich oder westlich von Iolkos (Kastro von 
Volo) suchen und war berechtigt, es mit Armenion 
am Boibesee gleichzusetzen (so Mézières Ar- 
chives des missions III 1854, 152ff. Bursian 
Geogr. v. Griech. 1103. Hirschfeld o. Bd. I 
S. 1187. Lolling Athen. Mitt. 1884, 97. und 
ihm folgend H. Kiepert FOA XV [= Dimini], 


in den Fels gehauenen Wasserleitung und einem 
kleinen Tempelgrundriß daneben, sowie noch ziem- 
lich viele Mauerzüge der Häuser, die ein durch- 
geführtes System rechtwinklig sich schneidender 
Straßen ergeben. Die Orientierung der Agora und 
des Straßensystems ist genau dieselbe und genau 
nordsüdlich bzw. ostwestlich. Ein Westtor führte 
in die Ehene von Volo hinunter, ein Nordtor auf 
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den genannten Verbindungsweg zwischen den 
Ebenen von Volo und Lechonia. Außerhalb der 
Mauer vor dem Westtor sind Gräber bekannt ge- 
worden. Die Akropolis hat eine Meereshöhe von 
195 m, die tiefsten Teile der Stadtmauer liegen 
noch etwa 110 m hoch, der Umfang der Mauer in 
ihrer verkürzten Form beträgt 2450 m, der Flä- 
cheninhalt 30 ha. Das Ganze ist also eine recht 
bedeutende Anlage aus einem Guß. 
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Ormisdas. 1) s. Hormisdas o. Bd. VIII 
S. 2409. 

2) Bischof in Persien, fand den Märtyrertod 
unter Sapor I. (Sczom. hist. ecel. II 13, 7). 

3) Christlicher Bekenner aus vornehmem 
Hause unter dem König Bahram (Wararam) V. 
(Theodoret hist. eccl. V 39, 12f, Lübeck Alt- 
persische Missionskirche 591). [W. Enßlin.] 

"Oou:ta, Ioseph. bell. Iud. I 368: xóuņ in 


Über die Geschichte des Orts ist fast nichts 10 Arabien bei Kanatha, el-mezra‘a nordwestlich von 


bekannt (s. meine Bemerkungen a. O. S. 257). 
Nicht bekannt ist bereits, ob die Ortschaft O. vor 
ihrer Einverleibung in Demetrias schon auf dieser 
beherrschenden, aber ziemlich unbequemen Höhe 
gelegen hat oder erst durch Demetrios Poliorketes 
da hinauf verlegt worden ist, auch nichts über 
ihre weiteren Schicksale. In byzantinischer Zeit, 
vermutlich unter Iustinian, ist an-den ren 
türmen wieder etwas gebaut worden, im 13. Jhdt. 
n. Chr. ist die Stätte längst wieder verlassen. 
Hausreste anscheinend griechischer Zeit ka- 
men 1931 bei Bauarbeiten im jetzigen Bett des 
heute sog. Anavros am Südwestfuß des Berges 
wenige Meter vom Strande entfernt zum Vor- 
schein (Giannopulos Beooalıza Koovızd V 
1936, 125ff.). Der Gießbach ist erst 1837 in 
sein jetziges Bett abgelenkt worden und floß vor- 
her weiter westlich. Ebenso sind beim Bau der 
Zementfabrik am Südostfuß des Berges antike 


el-kanawät. [G. Hölscher.] 
"Ormizd s. Hormisdas o. Bd. VII 
S. 2409. f 
Orna, Name eines Flusses in Gallia Belgica 
= h. Orme, linker Nebenfluß der Mosel, genannt 
bei Venant. Fortun. X 9 gurgite suscipior subter 
quoque fluminis Ornas in der Schilderung seiner 
Moselreise. Nach Gröhler Ursprung und Be- 
deutung der franz. Ortsnamen II 250 wird der 


20 Name Urna J. 775 und Orne J. 851 genannt und 


gab alsdann dem nahe der Quelle gelegenen Orte 
Ornes den Namen. S. Desjardins Geogr. I 
132. 137. 

Anders der Fluß Orne in der Normandie 
(Olena, Olna) = Olinafe), s. Art. O li n a. 

[P. Goessler.] 

Ornai s. Ornias. 

Ornamenta. Im ersten Bande seines ‚Römi- 
schen Staatsrechts‘ widmet Mommsen ein gan- 


Mauern eines Landeplatzes gefunden worden 30 zes Kapitel einer bestimmten Gattung der Aus- 


(Giannopulos 129). Beide gehören offenbar 
zu O. Etwas weiter westlich in der Ebene von 
Volo ebenfalls in der Nähe des Strandes unter den 
Häusern von Volo, das sich bis an den Fuß von 
Goritsa ausgedehnt hat, sind mehrfach Mauer- 
reste römischer und frühbyzantinischer Zeit zum 
Vorschein gekommen (Giannopulos a. O.). 
Der Ort scheint sich also in römischer Zeit vom 
Berg in die Ebene darunter verlegt zu haben. 


zeichnungen der Kaiserzeit, die in der titularen 
Verleihung bestimmter senatorischen Rangklassen 
bestand (St.-R. Is 455ff.). Diese Verleihung 

schah durch die Berechtigung zur Benützun ie 
Rangtitel und der rangbezeiehnenden Tracht, die 
die betreffende höhere Rangstufe gekennzeichnet 
hatten; beide zusammen hießen o. mit Beifügung 
von consularia, praetoria usw. Alles was M om m- 
sen über dies Thema vor so vielen Jahren (die 


Demetrios von Skepsis hat dieses O, fälschlich 40 3. Aufl. erschien im J. 1887) schrieb, ist größten- 


mit dem homerischen Ormenion gleichgesetzt, was 
Apollodor und die Späteren und manche Moderne 
übernahmen (s. o. Art. Ormenion). Dadurch 
ist auch wohl die Namensform Ormenion auf die- 
sen Ort übertragen worden, die z. B. Plin. a. O. 
hat: Strabon bezeugt ausdrücklich die Form Or- 
minion für den historischen Ort, allerdings ist es 
der gleiche Name, für die Verdünnung von e zu ı 
im Thessalischen s. Bechtel Griech. Dial. I 


teils auch heute vollgültie.. Was dagegen ein- 
gewendet worden ist (z. B. P. Willems Le 
Senat I 145ff. 626ff.; Droit publ.” 442f.) läßt sich 
nicht halten, oder bezieht sich nicht auf die Kai- 
serzeit (A. Stein Röm. Ritterstand 272. E. H e r- 
zog Gesch. u. Syst. d. röm. Staatsverf. II 2, 
825, 1, hier auch ältere Literatur). Es wurden 
höchstens seine bündigen Urteile gemildert, seine 
haarscharfen Differenzierungen verflacht: z. B. 


139, über die Etymologie des Namens O. am 50 gerade im wichtigsten Punkt der n.-Frage, in 


Schluß des Art. Ormenion. [Ernst Meyer.] 
2) Gebirge in Bithvnien. Ptolem. V 1. 5. von 
Kiepert FOA VII Dg: Karte von Kleinasien 
1 : 400000. RI. BIT nach den ptolemaiischen 
Positionen südlich der Linie Gerede (Kratria)— 
Boln (Bithynion) mit dem Ramadhan Bey Oglu 
Dagh identifiziert. Dieses Gebirge ist aber auf der 
neuen türkischen Karte 1:8&0N0NN nicht ange- 
geben, ungefähr an seiner Stelle liegt der Kodseha 


der genauen Unterscheidung zwischen der Ver- 
leihung von o. einer senatorischen Rangklasse 
und der adlectio der Nichtsenatoren in den Sena- 
torenstand. Die o. und die adlectio sind offenbar 
zu trennen: es kann nämlich jemand in eine be- 
liebige Amtsstufe befördert werden (adlectio, 
z. B. inter praetorios oder consulares), aber es 
kann auch ein bloßer Titel, welcher zwar eine 
magistratische Rangklasse bezeichnet, sonst aber 


Baschi Dagh. Bemerkenswert ist, daß durch die 60 keinen wirklichen Inhalt besitzt, gegeben werden 


türkische Karte die Positionen des Ptolemaios für 
Krateia und Bithynion gegen die Kiepertsche 
Karte bestätigt werden, beide Orte liegen WzS 
—EzN zueinander wie bei Ptolemaios. 
Kretschmer Einl. i. d. Gesch. d. griech. 
Spr. 210 bringt den Namen des Gebirges mit der 
thessalischen Stadt Armenion-Orminion zusammen. 


[W. Ruge.] 


(o., z. B. praetoria oder consularia). Wird jemand 
entweder bei voller Beibehaltung der leges anna- 
les, also wie es der certus ordo magistratuum 
verlangt, oder auch mit Umgehung der von den 
Gesetzen bestimmten Schranken zu irgendeiner 
Magistratur befördert, zwischen den beiden besteht 
schlechthin kein Unterschied mehr, auch wenn es 
nicht um die magistratische Funktion, sondern 
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um die Vorrechte handelt, die nach der Ablegung 
der amtlichen Würde einem zugesichert waren. 
(Nur in der späteren Kaiserzeit soll Pertinax ein 
senatus consullum veranlaßt haben, wonach die 
Männer, die zu den Praetoriern adlegiert worden 
sind, an Rang hinter denjenigen zurückzustehen 
hatten, die wirklich Praetoren gewesen waren: 
Hist. aug. v. Pert. 6, 10; vgl. Stein 285, 1.) 

Anders steht es, wenn jemand nicht durch 
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die ein senatorisches Amt nicht geführt hatten 
und häufig nicht einmal führen durften (vorwie- 
gend und später ausschließlich sind die o. an 
solche gegeben worden), die nach dessen Führung 
dem gewesenen Beamten verbleibenden Ehren- 
rechte beigelegt (s. Mommsen Abriß d. röm. 
Staatsr. 139. — Für alle Einzelheiten sei auf sein 
Staatsrecht, a. O., verwiesen). 

Die meisten Forscher, die sich mit der Ver- 


adlectio in eine höhere Rangklasse eintritt, nur 10 leihung der o. beschäftigt haben, haben bemerkt, 


deren o. erhält. ‚Die Form ohne den Inhalt, der 
Schein ohne das Wesen‘ — bestimmt Momm- 
sen kurz und bündig diese Form der Ehrung 
(St.-R. I3 456). „Nihil ultra vacuam quandam 
honoris imaginem‘ (G. Bloch De decretis funct. 
magistr. ornamentis, Diss. Paris 1883, II), ‚vani- 
tatis tantum obleetatio‘ (9), ‚hoc vocabulo quae- 
cumque ad habitum et vacua quasi decora per- 
tinerent Romani compleetebantur‘ (40), hören wir 


daß schon am Ende der Republik einzelne Fälle 
vorkommen, die als Vorspiel zu dieser Einrich- 
tung anmuten. So berichtet Plinius d. A, (XXII 
11) aus annalistischer Quelle, daß im J. 102 v. 
Chr. einem Centurio, Cn. Petreius aus Atina, 
wegen seines tapferen Verhaltens im kimbrischen 
Krieg von den Feldherren verstattet wurde, in 
der Praetexta zu opfern (adstanfibus Mario et Ca- 
tulo consulibus praetexztatum immolasse). Momm- 


von den o. Wird einer mit den quaestorischen o. 20 sen St.-R. I3 437, 2 will dies als Bewilligung der 


geehrt, so kann der also Ausgezeichnete sich 
nicht um die Praetur bewerben. Will der Inhaber 
der praetorischen Ehrenrechte (o. praetoria) zur 
wirklichen Praetur gelangen, so muß er sich, 
wenn er sonst den gestellten Anforderungen in 
jeder Hinsicht entspricht, um dieses Amt bewer- 
ben, es sei denn, daß er den praetorischen Titel 
schon lange führt. Für das Bewerbungsrecht sind 
also die o. ohne Bedeutung. Im J. 19 v. Chr. gab 


Praetexta auf Lebenszeit für feierliche Gelegen- 
heiten auffassen, und zwar als Nachbildung eines 
tatsächlichen Ehrenrechtes der gewesenen Magi- 
strate. Wie dem auch sei, wichtig ist für uns, daß 
ein einfacher Centurio eine Auszeichnung erhielt, 
welche nur denen zukam, die einen höheren Ma- 
gistrat als die Quaestur bekleidet hatten. — Ein 
anderes Beispiel bietet uns Cass. Dio XXXVI 
40, 3: odtws Emiuelis roic Poualoıs xarà tòr 


Augustus tø Tıßeoio Tas röv toroatnynxóræv 30 Yodvor Exeivov tò umör dwpodoxsioda: èyévero 


Tunds (Cass. Dio LIV 10, 2), und wir wissen, daß 
Tiberius im J. 16 v. Chr. Zorearniynos xalneo tàs 
orgarmyızas teuäas Exar (Cass. Dio LIV 19, 6). 
Daß Dio dies xalzeo hinzusetzt, zeigt, daß er es 
in seiner Quelle als auffallend bemerkt fand: es 
war also damals eine Neuerung (Herzog II 2, 
826, 1). Weitere Beispiele s. bi Mommsen 
13 457, 1. Bei der Zählung der Ämter, wie bei 
dem Aufstieg in die Amterlaufbahn, kommen die 


Gote nos tÕ robs Eisygoutvovs xohaleıy xal toùe 
xarmyopodvras abr@v Eriuwv. M. Aurelius Cotta, 
Statthalter von Bithynien, hat im J, 74 v, Chr. 
seine Provinz gründlich geplündert. C, Papirius 
Carbo klagt ihn de repetundis. Cotta wird 
verurteilt, den Ankläger aber rınais Unarıxais, 
xalneg ÖtÖnnapxnxöra udvor čośuvvvav. Es wer- 
den also o. consularia einem Manne gegeben, der 
es nur bis zum Volkstribunat gebracht hat. 


o. nieht in Ansatz, nur im 3. Jhdt. C. Fulvius 40 Dio sagt tiua? Önarıxai (s. Magie De Romano- 


Plautianus war der erste, den Severus im J. 203 
wegen der ihm früher bewilligten o. consularia 
Ds xal Öebreoov Unarevoorra Avexnovkev, xal dr’ 
!uelvov xal dp’ Erlowv tò aùrò èpévero (Cass. Dio 
XLVI 46, 4. Herodian. IV 11, 3. Vgl. Cass. Dio 
LXXVIII 13, 1. Vgl. Stein Ritterstand 249f.). 
Wer nur den Titel einer senatorischen Würde er- 
hält, besitzt nicht das vielbegehrte Recht, den 
Senatssitzungen beizuwohnen. Werden einem Se- 


rum ... vocabulis sollemn. in Graec. serm. conv. 
76. 83. 141) dennoch ist es sehr wohl möglich, 
daß er den terminus technicus der späteren 
Zeiten auf einen Fall angewandt hat, welcher 
nicht in allen Einzelheiten den späteren o. ent- 
spricht. 

In Ciceros Rede pro Balbo e. 57 (aus dem 
J. 56 v. Chr.) lesen wir: tribum Crustuminam ... 
hic adsecutus est legis de ambitu praemio, minus 


nator die o. einer höheren senatorischen Rang- 50 invidioso quam qui legum praemiis praetoriam 


stufe verliehen, so kann er zwar von einem Platze, 
der seinem neugewonnenen Titel entspricht, stim- 
men, will er aber den betreffenden Magistrat wirk- 
lich innehaben, so muß er sich darum bewerben. 
Im J. 43 v. Chr. hat der Senat dem jungen Octa- 
vian die o. consularia gegeben (Mommsen I3 
458, 3): dessen ungeachtet war er zu dieser Zeit 
nur Quaestor. Um weiter zu gelangen, hätte er 
sich um die höheren Ämter der Reihe nach, zuerst 
als Quaestor, bewerben müssen. Die ‚wichtigsten‘ 
Rechte der Inhaber der o. sind: gelegentlich der 
öffentlichen Volksfeste unter den Senatoren zu 
sitzen, im senatorischen Festgewand zu erschei- 
nen und — zu guter letzt — unter den Feierlich- 
keiten, die nur Mitgliedern des Senats gebührten, 
bestattet zu werden. Moderne Analogien s. bei 
Herzog H 2, 827, 2. Friedländer I® 
271. Stein 259. Es wurden also Personen, 


sententiam et praeteztam togam consequuntur. 
Was bedeutet dieses praemium legis invidiosum? 
C. 124 des Stadtrechtes von Urso (colonia Iulia 
Genetiva) lautet: si quis decurio c. G. decurionem 
c. G. h. l. de indignitate aceusabit eumque quem 
accusabit eo iudicio h. l. condemnarit, is qui quem 
eo iudicio ez h. I. condemnarit, si volet in eius 
locum qui condemnatus erit sententiam dicere er 
h. l, liceto itque eum sline) F(raude) sf{ua) iure 


60 lege recteque facere liceto, eiusque is locus in de- 


curionibus sententiae dicendae rogandae h. l. esto 
(CIL II Suppl. 5439 — Dess. 6087 CXXIV). 
Wir wissen, wie sehr die römischen Colonien, 
diese effigies parvae simulacraque populi Romani 
(Gell. XVI 13) auf allen Gebieten ihres Stadt- 
lebens das Beispiel der Mutterstadt Rom nach- 
geahmt haben, wie die städtischen Ordnungen 
durch das römische Muster bestimmt worden sind 
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(s. Kornemann o. Bd. IV S. 583. Momm- 
sen Strafr. 115. Kretschmar Beamtentum 
d., röm, Kaiserzeit 30). Wir haben das Recht, aus 
dem zitierten Kapitel des Stadtrechts von Urso 
auf die stadt-römischen Zustände zurückzuschlie- 
ßen: dem siegreichen Ankläger wird eine höhere 
bürgerliche Stellung, und eben die des Besiegten, 
eingeräumt. (Im J. 66 v. Chr. ließen L. Aurelius 
Cotta und L. Manlius Torquatus die beiden con- 
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denen Einrichtung der o. kann also keine Rede 
sein. Nach Mommsen (St.-R. I» 456, 1) ist 
das Wort o. im späteren Sinne zum erstenmal in 
der vorher zitierten Rede Ciceros (Cluent. 132) 
erwähnt, Diese Rede hielt Cicero im J. 66. Das 
Wort aber ist bereits in der ersten eiceroniani- 
schen Rede zu finden, und zwar genau im Sinne 
wie wir es später haben (pro Quinct. 43 locus et 
ornamenta. 64. 92. 99 ornamentis pro spoliis 


sules designati, P. Autronius Paetus und P, Corn, 10 abuti), wenn auch noch keineswegs zum techni- 


Sulla de ambitu verurteilen und wurden selbst zu 
Consuln kreiert. Cass. Dio XXXVI 44, 3 aùroè 
&rdpo&ßnoer. Cie, or. frg. IX 13. Sall. Cat. 18.) 
Also gelangt der Ankläger zu einer höheren Rang- 
klasse im Senat, wenn ihm der Verurteilte hierin 
vorging (Bloch 7. Mommsen Strafr. 509. 
L&crivain Daremb.-Sagl. IV 1, 239. Vgl. auch 
II 1, 651). So können wir vielleicht auch die 
o. consularia des C. Papirius Carbo besser ver- 


schen Ausdruck fixiert. ‚Die Form ohne den In- 
halt, der Schein ohne das Wesen‘: diese Formu- 
lierung von Mommsen bewahrheitet sich, 
wenn wir die diesbezüglichen Stellen durchlesen. 
Nur die wichtigeren seien vorgeführt: Cie. Verr. 
II 1, 118. 152. 156. II 5, 39. 83; Cluent. 120. 
153. 154; de I. agr. 1, 25; Cat, 3, 26; pro Sulla 
50. 81. 88 honoris insignia atque ornamenta 
unius iudicii calamitate occiderunt, s. dazu 


stehen: Cotta, den er um das J. 67 verurteilen 20 Bloch 7f.; de domo 146; pro Sest. 83 vitam 


ließ, war Consul des J, 74 v. Chr. 

Wir haben noch ein anderes Beispiel aus den 
Zeiten vor Caesar dafür, daß jemand Ehrenrechte 
erhielt, die nur einer höheren Amtsstufe zukamen 
als welche er einnahm. Cato von Utica war nur 
quaestorius, als er im J. 56 v. Chr. der Auszeich- 
nung teilhaftig wurde, daß der Senat beantragte 
(Cass. Dio XXXIX 23, 1) orwaryyiav aùr dodryaı 


xalneo undero èx tõv vöoumr ngooońýxovoav, bzw. 


(Plut. Cat. min. 39) oroarnylav E£aiperov dodnvar 30 


xal tàs Bas adrör èv obire neoınogpigw Ped- 
oaodeı. Ob er das Recht hatte, sich um die Prae- 
tur zu bewerben oder noch nicht, ist dabei ohne 
Belang. Wichtig ist nur. daß er schon im Vor- 
aus und ganz für sich ein Recht gewann, das nur 
den Praetoriern und Consularen gebührte, ‚quo 
vel petitionis fruetum antecaperet, vel immeritam 
solaretur repulsam‘ (Bloch 6). Wir wissen (Cass. 
Dio XXXIV 32, 1. Plut. Cat. min. 42), daß das 


letztere der Fall war: Pompeius hat verhindert, 40 


daß er zum Praetor gewählt werde. 

In den bisher vorgeführten Fällen handelte es 
sieh darum, daß jemand eines Vorrechtes gewür- 
digt wurde, worauf er auf gesetzmäßizem Wege 
keinen Anspruch hatte. Es kommt aber auch das 
Gegenteil vor. Scheidet sich ein Senator aus dem 
Senat aus, so darf er gegebenenfalls gewisse sena- 
torische Ehrenrechte auch weiterhin beibehalten. 
Cicero berichtet (Cluent. 132), daß im J. 70 v. 
Chr. ein strenger Census durchgeführt wurde. 
(P.) Popilium, quod erat libertini Alius, in sena- 
tum non legit (se. Lentulus), locum quidem sena- 
torium et cetera ornamenta relinquit et eum omni 
ignominia liberat. Das Wort o. wird man hier 
schwerlich als technischen Ausdruck auffassen 
wollen: der Ton des ganzen Berichtes verrät, daß 
darunter die wesenlosen, politisch unwichtigen 
Privilegien ganz im allgemeinen zu verstehen 
sind. Auch Augustus hat denen, die im J. 19 


ornamentis spoliare; prov. cons, 41; in Pis. 19 
quicquam aut opis aut ornamenti. 23; Tuse, I 84; 
Epist. II 19, 2. IV 6, 2. V 15,3 XIV 4, 5; 
or. frg. VII 59 Sch. IX 16. (Auch die meisten 
Rangtitel der Ritter sind ohne technische Bedeu- 
tung schon lange in Gebrauch, ehe sie eine be- 
stimmte offizielle Geltung behaupten, Stein 97.) 
Von Belang ist aber ein bisher unbeachtetes 
Bruchstück von Cicero, welches. man zwischen die 
fragmenta incerta (38) zu reihen pflegt, In einem 
Brief des hl. Hieronymus (ad Pamm. 66 p. 398 A) 
an einen gewissen Pammachius, der sich aus dem 
öffentlichen Leben zurückgezogen dem Dienst des 
christlichen Glaubens widmet, lesen wir: Notus 
erat in senatu, sed multi alii habebant infulas (?) 
proronsulares. Totus orbis huiuscemodi honoribus 
plenus est. .„.. Quamvis clarus honor vileseit in 
turba: et apud viros bonos indignior fit ipsa di- 
gnitas, quam multi indigni possident. Unde egregie 
de Caesare Tullius: ‚Cum quosdam‘, ait, ‚ornare 
voluit, non illos honestavit, sed ornamenta ipsa 
Lurpavit.‘ Worauf bezieht es sich? 

Während des Bürgerkrieges mit Pompeius 
versuchte Caesar durch große Versprechungen sich 
möglichst viel Anhänger zu verschaffen. Nach 
Pharsalos und Thapsus war er dann gezwungen 
einzulösen, was er versprochen hatte. Alle Amter 
wurden an seine Anhänger willkürlich verteilt, 
ohne daß dabei die gesetzlichen Bestimmungen 


50 wegen des Alters oder vorher verwalteter Ämter 


berücksichtigt wurden, zo4ois yàe 6# noAla 
breoynuevos obx slyev nws opäs Alkos duelpm- 
tar xai dia zovro taùt’ ènroisi (Cass, Dio XLIII 
47, 2. Vgl. Sen. contr. VII 3, 9). Vollends nahm 
er dem Senat alle Selbständigkeit, er behandelte 
diese Körperschaft ganz wie eine quantité négli- 
geable, vgl. A. Stein 208f. R. Syme Journ. 
Rom. Stud. XXVII (1937) 127ff. Daß dieses Be- 
nehmen Caesars den ‚altmodisch‘ denkenden Rö- 


v. Chr. aus dem Senat ausgeschieden wurden, ge- 60 mern nicht zu sehr gefiel, ist begreiflich. Zu- 


stattet xai ouvdedoaoda: xal ovresudoaodeaı tois 
Bovistovo tñ aùti oxevfj xowuévois (Cass. Dio 
LIV 14, 4. Vgl. Suet. Aug. 35: quosdam ad ezcu- 
sandi se verecundiam compulit servavitque etiam 
ezcusantibus insigne vestis et spectandi in orche- 
sira epulandique publice ius). 

Das ist alles, was sich aus den Zeiten der Repu- 
blik hierher beziehen läßt. Von einer festgewor- 


weilen gab auch Cicero, wenn er sich auch in 
diesen Jahren politisch nieht betätigen durfte, 
seinem Unwillen in seinen Briefen an Atticus 
(VII 7, 6. 9, 4), Ausdruck, ‚wo in der traulichen 
Sicherheit der Privatkorrespondenz gegen die dro- 
hende Tyrannis gedonnert und alles das gesagt 
wird, was der Schreiber im Senat hätte sagen 
mögen‘ (Mommsen Rechtsfrage zw. Caesar u. 
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d. Senat. Bresl. I [1857] 41); ja sogar vor dem 
großen Publikum wagte er manchmal einige gif- 
tigen Bemerkungen über Caesars Wirken zu fäl- 
len: Cicero ... facilitatem Caesaris in adlegendo 
senatu inrisit palam (Macrob. II 8, 11). Bekannt 
sind die diesbezüglichen Anekdoten, welche Ma- 
crobius aufbewahrt hat (VII 3, 8. IT 3, 10—11. 
Cie. fam. VI 18,1). Mit so einem scomma in Cae- 
sarem haben wir es auch bei Hieronymus zu tun. 


Ornamenta 1116 


zu sprechen wie vorher. ovyyrvýs, tæv noótwov 
pilwr, tor pilwv, tõv åoxiowuatopviáxwv, Tür 
ötadsxwr: um das J. 180 fällt das Aufkommen 
— fast gleichzeitig — aller dieser Titel, Als ein 
Ganzes, eine fest in sich gefügte Institution tritt 
dieses ptolemäische Titelwesen uns entgegen. Es 
kommt aber auch etwas später ein neuer Titel 
vor: tæv Öuorluwv tois ovyy&veoıw, um das Ende 
des Jahrhunderts. Wozu das alles gut war, hat 


Auch eine Bemerkung Suetons (Caes. 76, 5) kann 10M. L. Strack Rh. Mus. LV (1900) 167H. ge- 


mit diesem Fragment in den schönsten Zusam- 
menhang gebracht werden, wo bereits zweifels- 
ohne über die o, die Rede ist: eadem licentia, 
spreto patriae more, magistratus in plu- 
res annos ordinavit, decem praetoriis viris con- 
sularia ornamenta tribuit (Cass. Dio XLIII 47, 8 
bezieht sich auf die Adleetionen, dennoch wird 
die Stelle immer wieder anläßlich der o, erwähnt). 

Caesar ornamenta turpavit, lesen wir bei Ci- 
cero, Sueton spricht über spretus patriae mos, 
die Verachtung der altkergebrachten Sitten Roms, 
‚L’anomalie est si contraire aux moeurs, aux opi- 
nions du peuple romain‘, — bemerkt ein französi- 
scher Forscher des vorigen Jahrhunderts (Nau- 
det De la noblesse et des récompenses d’ honneur 
chez les Romains 1863, 221). Woher stammt dann 
die Einrichtung der o., wenn sie nicht römischen 
Ursprungs zu sein scheint? Nach den Forschun- 
gen von G. Lumbroso (Recherches sur Péco- 


zeigt. Es hat keine Wichtigkeit für uns, daß sich 
diese Titel größtenteils auf viel ältere Zeiten 
zurückführen lassen. Immerhin begegnen wir am 
Hofe der a i einem ausgestalteten und streng 
geregelten Titelwesen. Diese Titel wurden nur 
einzeln, nie kumuliert, gegeben: kein Würden- 
träger besitzt zwei zu gleicher Zeit. Wer eine 
höhere Stufe der Ehrenfeiter erreicht (Beispiele 
s. bei Strack 177), legt den niedrigeren Titel 


20 ab. Keiner von diesen Titeln umfaßt irgendeine 


amtliche Funktion. Häufig kommt es vor, daß 
jemand einen Amtstitel führt, z. B. nysum» èr’ 
ardoöv oder inndorns En’ üvöow», vielleicht auch 
oroarmyös (Lumbroso 190f.), ohne zugleich 
das Amt zu verwalten, ist also disıodoynros. 
Titel sind es, reine Titel, die nichts mit den 
Ämtern zu tun haben, sagt Strack 168; aber 
wenn er hinzusetzt, daß sie auch nicht aus den 
Ämtern erwachsen sind, so hat er nicht völlig 


nomie politique de l'Égypte, passim), M o mm - 30 Recht. 


sen (Ges. Schr. IV 1, 256), Hirschfeld 
(Kais. Verwaltungsbeamte 53. 91f. 253, 469), 
Kornemann (Keue Jahrb. TII [1899] 118ff.; 
Gercke-Norden Einl. I? 281ff.), C u m o n t (Orient, 
Religionen 5), Ciehorius (Röm. Stud. 21#.) 
u. a. m. wird uns eine früher wohl als ganz un- 
denkbar erscheinende Übernahme hellenistischer 
Satzungen in scheinbar echtrömischen Dingen 
nicht mehr so ungeheuerlich vorkommen. Das 


Nun, wie wurde man in Rom mit dieser ptole- 
mäischen Einrichtung bekannt? In den J. 273 
—200 v. Chr. hat Ägypten noch Rom gegenüber 
eine selbständige Stellung. Zwischen 20081 
v, Chr. aber schon halb abhängig, halb selbstän- 
dig, befindet es sich in entschiedener Abhängig- 
keit von Rom zwischen 81—30 (Schneider- 
wirthDie pol. Beziehungen d. Römer zu Aegyp- 
ten 1863, 3. Lumbroso 156). Wie rege der 


Rang- und Titelwesen im Beamtentum hat nach 40 Verkehr zwischen beiden Reichen war, zeigt z. B. 


dem Vorbild der hellenistischen Staaten seine 
Ausbildung im römischen Kaiserreich, seine Voll- 
endung und Ausdehnung auch auf andere Kreise 
in der byzantinischen Zeit erfahren, bemerkt 
A. Stein (Gnomon VII [1931] 172). Wir glau- 
ben, daß dies hellenistische Vorbild gerade für 
die o. nachgewiesen werden kann, 

Im 3. Jhdt. v. Chr. werden die Würdenträger 
am Hofe der Ptolemaeer schlicht und sachlich 
orgarnyös, ĝieoixntýs, Õixaotýs, olxovduos, vou- 
doxns usw. genannt. Ja manches gerade der höch- 
sten Ämter war in Ägypten jener Zeit nur ganz 
unbestimmt bezeichnet, so daß sein Inhaber wohl 
eine beträchtliche Macht besaß, sie aber nicht 
nach außen durch stolze Titel vor den Leuten 
zeigen konnte. So ó èri tõv noayudıwv, èni tõv 
ölwr, èni ris ĉoixhoews, terayuévos Ind tov faor- 
A£a und andere Bezeichnungen mehr, die sich die 
ganze hellenistische Zeit hindurch erhalten haben 


das Schicksal des ägyptischen Isiskultes in Ita- 
lien. Gerade zu Caesars Zeit, in den letzten Jahr- 
zehnten der Republik, erweitert er sich mit un- 
erhörter Kraft und Zähigkeit, allem offiziellen 
Eingreifen zum Trotz. Im Verlaufe von nur zwölf 
Jahren (59—48) müssen seine Heiligtümer fünf- 
mal niedergerissen, seine Götterbilder zertrüm- 
mert werden, so hartnäckig war der Andrang der 
Fremden in Rom, so wenig erfolgreich die da- 


50 gegen ergriffenen staatlichen Maßnahmen (Alt- 


heim Röm. Rel.-Geseh. II 13). Um andere Bei- 
spiele zu erwähnen: der praefectus vigilum in 
Rom ist nichts anders als der »uxregıwös oroarn- 
»6s in Alexandria (Lum broso 214. Hirsch- 
feld Verwaltungsbeamte 469). Fiskalische Re- 
formen, wie die Einführung der Verkaufs- (cente- 
sima rerum venalium) und Erbschaftssteuer (vice- 
sima hereditatium) sind durch das vollkommene 
Finanzsystem der Lagiden angeregt (draeyr), und 


und deren Fortsetzung die Römer der Kaiserzeit 60 so ist die Verwaltung dieser Herrscher durch die 


in den Ausdrücken ab epistulis, a rationibus usw. 
bieten. Apud quos vis imperii valet, inania tra- 
mittuntur (Tac. ann. XV 31). 

Ganz anders sieht es im 2, Jhdt, v. Chr. aus. 
Unzählige mit Titeln beglückte Menschen kom- 
men vor, wie die öffentlichen, so auch die Privat. 
urkunden fangen unter der Regierung des Epi- 
phanes Eucharistos an eine ganz andere Sprache 


Vermittlung der Römer vorbildlich geworden für 
die des modernen Europa (Lumbroso 307f. 
Hirschfeld %f. Cumont 5). Und wir 
wollen nicht vergessen, daß C. Rabirius Postu- 
mus, Klient von Cicero, Caesars Freund, Finanz- 
minister des Ptolemaios Auletes war (divecetes 
futl regius, sagt von ibm Cie. Rab. 22). Der 
große Prozeß, in welchen er sich nach seiner 
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Rückkehr verwickelte, trug nur dazu bei, daß 
man in Rom mit allen Details der ptolemäischen 
Staats- und besonders Finanzorganisation ver- 
traut wurde. Die erwähnten Steuern führte zwar 
nur Augustus ein, aber mit der Begründung, daß 
er eine solche Verfügung in Caesars Papieren ge- 
funden habe: os xai èv rois toð Kaloapos bno- 
yrnnaoı tò TElos Todro yeyoauuévov sowy (Cass, 
Dio LV 25, 5). Und wir wissen, wie viel Zeit 
Caesar in den J. 48—47 in Ägypten verbrachte, 
so daß er Gelegenheit genug hatte, die staat- 
lichen Einrichtungen der Ptolemaeer aus unmittel- 
barer Erfahrung kennenzulernen, War doch nach 
einer Bemerkung des Appian die Schule Alexan- 
ders d. Gr. Indien, die des Caesar Ägypten (belL 
civ, II 154: tà uèv Ivdov Aléķavôgos EEeralwr.. ., 
tà ĝè Alyunılov ó Kaicao ..., 6Bev üpa xal tõr 
eionvırav zohlà Pwpalois diwgdwoaro) und un- 
mittelbar danach kommt er auf die Kalender- 
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Ehre teilhaftig wurden, beide unter Claudius, ‚als 
Herr und Sklave die Rolle gewechselt zu haben 
schienen‘ (Mommsen 464). Nareissus erhielt 
im J. 48 quaestorische Ehrenrechte (Tae. ann, XI 
38. Suet. Claud. 28), Pallas im J. 52 o. praeto- 
ria (Tac. ann. XII 53. Plin. n. h. XXXV 201. Plin. 
d. J. ep. VIL 29, 2. VITI 6. Schol. Iuv. 1, 108. Suet. 
Claud. 28. Epit. 4, 8). Die Vergebung der o. an 
Personen des zweiten Standes, die im Senat weder 


10 einen Platz hatten noch haben sollten, kommt zu- 


erst unter Tiberius im J. 19 vor. Über Seian 
berichtet Cass. Dio: zoörov ó Tıßeows ... vais 
otoarņyixais tıuals Exdounoev, ô unnw nodregov 
underi Tüv duoimv aùrð Fyeydvaı (LVII 19, 7. 
Vgl. auch LVII 11, 2). Von den praefecti prae- 
torio ist also Seian der erste, der die o, praetoria 
erhielt, ehe er dann im J. 31 consul ordinarius 
wurde. Praetorische o. empfangen nach Seian 
noch zwei Gardepraefeeten: Naevius Sertorius 


reform zu sprechen, wobei Caesars Gehilfe eben- 20 Macro (im J. 81, Cass. Dio LVIII 12, 7) und 


falls ein Grieche aus Alexandria, Sosigenes, war. 

Als Ergebnis stellen wir fest, daß in den Zei- 
ten der Republik von den o, als einer festgefüg- 
ten Institution keine Rede sein kann. Vergün- 
stigungen kamen nur vor, entweder in der Weise, 
daß die an eine bestimmte Magistratur geknüpf- 
ten Ehrenrechte allgemein eingeräumt wurden, 
oder, in älterer Zeit wahrscheinlich ausschließ- 
lich, in der Form der speziellen Gewährung ein- 


Rufrius Crispinus (im J. 47, Tac. ann. XI 4). Der 
letztere erhielt später auch die o. consularia (Tac. 
ann. XVI 17). Von Arrius Varus abgesehen, der 
um das J. 70 die o, praetoria erhielt (Tac, hist. 
IV 4), pflegen seit Nero den prafeeti praetorio nur 
ceonsularische o. verliehen zu werden (Momm- 
sen 463, 4. Stein Röm, Ritterstand 247ff. 
273f.). Sex. Afranius Burrus (CIL XII 5842 — 
Dess. 1321) und Nymphidius Sabinus (Tac. ann. 


zelner derartiger Rechte (toga praetexta, funus 30 XV 72) sind mit consularischen o. ausgezeichnet 


censorium, Mommsen St.-R. Is 460). Das ist 
alles, was wir vor Caesars Alleinherrschaft haben 
beobachten können. Begründer der Einrichtung 
der o. ist Caesar, der das altbewährte ptolemäische 
Titelwesen mit dem, was er an Ansätzen zu sol- 
chen Bildungen in Rom gefunden hatte, verband 
und es den spezifisch römischen Verhältnissen 
anpaßte, 

Es bleibt noch übrig, das weitere Schicksal 


worden. Weitere Beispiele: P. Acilius Attianus 
(Hist. aug. Hadr. 8, 7), dann mehrere unter Pius, 
der praefectos suos ... ornamentis consularibus 
donavit (Hist. aug. Pius 10, 6), weiters M. Gavius 
Maximvs (CIL IX 5358 = Dess. 1325), T. Fu- 
rius Victorinus (Huelsen Ausonia II [1907] 
71), Sex. Cornelius Repentinus (Stein 248), 
M. Bassaeus Rufus (CIL VI 1599 — Dess, 1326, 
Vgl. CIL VI 31828), C. Fulvius Plautianus (Cass. 


dieser Institution zu verfolgen und zwar bei den 40 Dio XLVI 46, 4. CIL VI 224 = Dess. 2185. 


Senatoren, bei Nichtsenatoren und im munici- 
palen Leben. 

1. Caesar, der Diktator, decem praetoriis viris 
consularia ornamenta tribuit. Dasselbe Recht 
wurde durch den Senat an den jungen Caesar 
Octavianus im J. 43 verliehen. (Auch in der 
Kaiserzeit war zur Erteilung der o. eines Quae- 
storiers, Praetoriers usw. nur der Senat, nicht der 
Princeps berechtigt, wenn dies auch nicht in allen 


Stein 250, 2), der spätere Kaiser Macrinus 
(Cass. Dio LXXVIII 13, 1), M. Oelatinius Adven- 
tus (Cass. Dio LXXVIH 13, 2), Valerius Comazon 
(Cass. Dio LXXIX 4, 2). 

Wie viele einflußreiche oder besonders begün. 
stigte Personen des Ritterstandes die magistrati- 
schen o. erhalten haben, können wir am besten 
aus den Zusammenstellungen von A. Stein er- 
sehen. An praefecti vigilum (P. Graecinius Laco, 


Fällen direkt bezeugt ist.) Mommsen hat ge- 50 Cass. Dio LVIII 12, 7 ruai tõv terapuevxdrov, 


zeigt (St.-R. I? 458), daß unsere Überlieferung 
über diesen Vorgang vollkommen ungetrübt und 
in sich übereinstimmend ist. In der augusteischen 
Zeit sind den jüngeren Mitgliedern des kaiser- 
lichen Hauses (Marcellus, Tiberius, den beiden 
Drusi, dem Germanicus) häufig einige Jahre, be- 
vor sie zur Praetur gelangten, o. praetoria zuge- 
standen worden (die Stellen s. bi Mommsen 
462, 1). Die Zuerkennung der o. praetoria an 


also o. quaestoria, diese lehnte er ab; später als 
Procurator von Gallien erwarb er im J. 44 die 
o. consularia; Cass, Dio LX 23, 3. CIL V 3340), 
Provinzprocuratoren duzenaren Ranges (Suet. 
Claud. 24. Mommsen St.-R. Is 464, 1) wur- 
den diese Auszeichnungen bewilligt. Auch solche 
Mitglieder des kaiserlichen Hauses (z. B. Clau- 
dius, Suet. Claud. 5) oder abhängiger Dynasten- 
familien (der jüdische König Agrippa I. erhielt 


Mitglieder des Senats wurde noch im 1. Jhdt. 60 zuerst unter Caligula o. praetoria, Phil. Flace. 7, 


durch die immer häufiger werdende Adlection 
inter praetorios absorbiert. Auch die consulari- 
schen o. sind nach dem 1. Jhdt. kaum an Sena- 
toren vergeben worden. (Quaestorische o. konnten 
Senatoren überhaupt nicht gegeben werden.) 

2. Außer den Senatoren sind o. fast nur an 
Ritter verliehen worden. Wir kennen bloß zwei 
Fälle, wo auch kaiserliche Freigelassene dieser 


dann unter Claudius consularische, Cass. Dio LX 
8, 2, sein Bruder Herodes zu derselben Zeit prae- 
torische, Cass. Dio LX 8, 3, der Herulerfürst 
Naulobatos unter Gallienus die eensularischen 
Insignien, Synkell. 717, 20), die die römische Be- 
amtenlaufbahn nicht betreten durften oder nicht 
betreten wollten haben die magistratischen o. 
erhalten. 
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Bestimmte Normen, wie man aus den bisher 
vorgeführten Beispielen ersehen kann, können wir 
für die Verleihung der o. ebensowenig feststellen 
wie für die Adleetion in den Senat. Alles hing 
nur vom Wohlwollen der Kaiser ab, die diese 
Auszeichnungen bei dem Senat beantragten. Wäh- 
rend unter Claudius Procuratoren o. consularia 
erhielten, wurde C. Iulius Aquila im J. 49 mit 
den o. praetoria belohnt (Tac. ann. XIII 10. Vgl. 
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Karriere machten. Außerdem wissen wir, daß um 
das Ende des 3. Jhdts. der alte Inhalt der Magi- 
stratur gänzlich dahinschwand. Seit Constantin 
ist z. B. die Quaestur nichts anderes als ein in- 
halt- und wertloser, aber höchst kostspieliger 
Titel. Mit der Praetur steht es beinahe ebenso, mit 
der einzigen Ausnahme, daß dort die Kosten, 
welche die ‚Praetoren‘ zu bestreiten hatten, noch 
weit mehr ausmachten (s. Mispoulet Les in- 


CIL VI 798 = Dess. 1448: Cn. Octavius Titi- 10 stitutions pol. des Romains I 345f.). Was den 


nius Capito; Dean Amer. Journ. of Arch. XXIII 
[1919] 173, 16: Ti. Claudius Atticus Herodes; 
Tac, hist. IV 4: Cornelius Fuscus). Consularische 
o.: Asconius Labeo (Neros Vormund, Tac. ann. 
XIN 10), Quintilian (Stein 275, 1), Plutarch 
(Suid. s. /ZAoötagxos b), im 3. Jhdt. der Sophist 
Apsines (Suid. s. Aylvns 2). 

Auch bei Nichtsenatoren finden wir dieselben 
Abstufungen der magistratischen o., die sich den 


Consulat in späteren Zeiten anbetrifft, vgl. Cod. 
Theod, VI 2, 2. Cass. Dio V 114 Sturz, Annot. 76. 
Groag Österr. Jahresh. XXVII (1935) 184. 
Lambrechts 58, hier auch weitere Litera- 
tur. 69. 

8. Wir haben bemerkt, daß die römischen 
Colonien ihre Mutterstadt auch im inneren Auf- 
bau ihrer Gemeinwesen kopierten (Naudet 89. 
112. Kuhn Städt. u. bürg. Verf, I 238ff. Mar- 


Graden der althergebrachten obligatorischen 20 quardt Röm. Staatsverw. J2 192. Kübler 


Ämterstaffel der Republik anschließen. Quaesto- 
rische (sonst überaus selten begegnende, außer 
Nareissus und Laco kennen wir nur das Beispiel 
von Ostorius Sabinus, Tac. ann. XVI 33, der diese 
o. erhielt) o. kommen natürlich nur bei Nicht- 
senatoren vor. Daß es auch aedilicische o. gab, 
hatte Mommsen (St.-R. Is 464) zunächst in 
Abrede gestellt, mit der Begründung, daß das 
Schema für die o, einer Zeit angehört, welche die 


o. Bd. IV S. 2343. Vgl. auch A. Stein Berl. 
Phil. W. XXXV [1915] 723f.). 

Appian berichtet (bell. civ. V 128), daß Cae- 
sar, der spätere Augustus, seinen Centurionen und 
Tribunen als Militärbelohnung megoiroopúgovs 
todntas xal Bovisvrınıv Er tais natolow àġiwow, 
also einem jeden in seiner Heimatgemeinde die o. 
decurionalia in Aussicht stellte (vgl. Cass. Dio 
XLIX 14, 3). Personen, welche die Erfordernisse 


erst von Augustus späterhin geschaffene Senats- 30 zum Decurionen (freie Geburt, Unbescholtenheit, 


klasse der aedilicii nicht kannte; worin er, wie wir 
gesehen haben, Recht hatte, später aber (CIL 
VIII p. 1494 zu 15503 — 26519. Vgl. Ritter- 
ling Germ. I [1917] 170ff.) zugegeben, nachdem 
ein Beispiel auch dafür bekanntgeworden war 
(L. Iulius Crassus, vgl, Stein 275). Dies ent- 
spricht derselben Strömung, die man schon im 
hellenistischen Ägypten beobachten kann. Um das 
Ende des 2. Jhdts. v. Chr. mußte auch dort eine 


voller Besitz der bürgerlichen Rechte, s. K o rn e- 
mann o. Bd. XV S. 622) nicht besaßen, pflegte 
man im Falle hervorragender Verdienste durch die 
Verleihung der Abzeichen der ‚Ratsherrenwürde‘ 
(o. decurionalia) auszuzeichnen. Diese o., die aber 
nur die äußeren Vorrechte des Standes, nicht den 
Eintritt in die Curie gewährten, wurden in der- 
selben Weise, wie in Rom die o. consularia usw., 
durch einen Beschluß des Gemeinderats bewilligt 


Zwischenklasse ræv óuorinwv toic ovyyevéow, der 40 (dies wird ziemlich regelmäßig angemerkt). 


Beinaheverwandten, geschaffen werden, was nur 
ein Versuch war, die ordensfrohe Menge in noch 
mehr Klassen zu zerteilen, um nicht den höchsten 
Rang (der ouyyereis) durch gar zu häufige Ver- 
leihung zu entwerten (Strack 171). 

Daß wir von den o, in der zweiten Hälfte des 
3. Jhdts. so wenig, sozusagen nichts wissen (die 
Bemerkung in der Hist. aug. Alex. 58, 2 is vero, 
qui rem publicam bene gesserant, consularia o, 
decreta sunt, verdient keine weitere Beachtung; 
konkrete Fälle für die Verleihung von o.: Naulo- 
batos und wahrscheinlich Iulius Placidianus, der 
als praefectus praetorio den Rangtitel vir claris- 
simus erhielt, ehe er im J. 273 consul ordinarius 
wurde), hängt nicht nur mit der Beschaffenheit 
unserer Überlieferung (Stein 291), sondern 
auch damit zusammen, daß das Lockmittel der o. 
sich zu dieser Zeit schon ganz verbraucht hat (wie 
das mannigfaltige Titelwesen in Ägypten, 
Strack 181). Da weiterhin durch das edictum 
Gallieni (zuletzt P. Lambrechts La composi- 
tion du sénat romain au IIl&me siècle [Diss. Pann, 
Ser. I. 8. 1937] 60ff. 70) das Verhältnis des Ritter- 
standes zum Senatorentum sich von einer Stufen- 
folge zu einer gegensätzlichen, sich ausschließen- 
den Ausbildung umwandelte, verlor eine solche 
Ehrung von Rittern den Sinn, da letztere nicht 
mehr als Senatoren, sondern als Generale ihre 


Am häufigsten sind die o. deeurionalia 
oder decurionatus: CIL III 9998. 1420617, 
142169. 1438700, 145011. 14534. 15186. V 659 
= Dess. 7189. 1011. 3282 = Dess. 3767. 
3302 — Dess. 3561. 3433. 4392. 4477. 5278. 
5314 (scribae publico, s. die Anm. von Momm- 
gen: scriba accipit o, dec., ea enim dari solent 
iis, qui a pleno honore obtinendo lege prohiben- 
tur. Vgl. Horat. sat. 15, 35 insani praemia scribae, 


50d. h. die o. des Aufidius Luscus). 5889., 6349. 


XI 6358. 6378. XII 3203. 3219. 5965. XV 374, 
2113. 4254. S. noch Mélanges d’arch, XXIV 
(1924) 326. Das Stadtrecht von Urso ce. 125 gibt 
den Platz im Theater gleich den Decurionen 
denen, quibus locus decurionum loco ez d(ecreto) 
d(ecurionum) ... dfari) o(portet). Mommsen 
St.-R. I? 459, 3 mit anderen Belegen, Bloch 43. 

o. duumviralia et decurionalia: 
CIL III 753 = Dess. 1465. Dess, 5186. 

o, duumriralia: CIL II 753 wird je- 
mand erst mit den orn. Ilvir., dann mit dem tus 
sententige dieundae beschenkt (Mommsen J? 
458, 1); 143871 = Dess., 9198. V 1892 = 
Dess. 5371 (dazu die Anm. von Mommsen 
p. 181: o. duoviralia cum non soleant concedi vivo 
nisi ei. qui per legem duovir fieri non possit, et 
hic et in aliis similibus inseriptionibus, ubi inge- 
nuis ea tribuuntur, significantur o. post mortem 
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decreta sepulturae causa) .X 3904 — Dess, 
6311 (vgl. Mommsen St.-R. I3 458, 1). XII 
1921 — Dess. 7024. 

o. duumviralia et sacerdotalia: 
CIL III 384 = Dess. 1018. 392 = 12246 — 
Dess. 7192. 7429. Nach Mommsen B 465, 1 
sind die o. sacerdotalia keine römische Sitte. 
o.flaminatus: CIL XII 408 = Dess. 1392. 
4232. o. Augustalitatis: CIL IX 58 = 
Dess. 6473. 

In Cirta wird ein hab(ens) orn(amenta) quin- 
qluennalia) d(ecurionum) d(ecreto) noch quinquen- 
nalis: CIL VIII 7896, vgl. III 384. 392. M o m m - 
sen I3 457, 1. In den Municipien begegnen aedi- 
licii honores (CIL II 4062) oder aedilicium ius 
(II 4061, vgl. noch II 4268 = Dess. 6945 und 
Dess. 6969). Und zuletzt kennen wir (CIL X 60 
= Dess, 6464) einen gewissen L. Laberius L, 1. 
Optatus, der ornamentis censor(iis) honoratus war. 
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4, 8). Claudius bewilligte sie nach dem britan- 
nischen Feldzuge im J. 44 zois fovisvrais toig 
owvsleraodeioiv of (Cass. Dio LX 23, 2), dem 
jungen (&v rawi, Cass, Dio LX 31, 7) Silanus, 
dem Bräutigam seiner Tochter Octavia (Tac. ann, 
XII 3. Suet. Claud. 24), Q. Curtius Rufus, qui 
recluserat specus quaerendis venis argenti (Tac. 
ann. XI 20), aber nie einen Krieg geführt hatte, 
so daß miles ... componit occultas litteras no- 


10 mine ezercituum, precantium imperatorem ut, 


quibus permissurus esset exercitus, triumphalia 
ante tribueret (ebd.). Unter Nero hörten die o. 
auf, eine Ehre zu sein (Tac. ann. XIII 58), weil 
Nero sie (nach Suet. 15) etiam quaestoriae digni- 
tatis et nonnullis er equestri ordine tribuit, nec 
utique de causa militari. Vespasian bemühte sich 
redlich, die alte militärische Disziplin herzustel- 
len (Marquardt Staatsverw. H2 592, 12). Auf 
die Verhältnisse unter Domitian bezieht sich eine 


Also sind die o. censoria in diesem Falle einem 20 wichtige Stelle aus Plinius (epist. H 7): Vestricio 


Freigelassenen bewilligt worden. (Traian verleiht 
CIL XI 5992 die o. equestria, den Ritterrang, an 
einen Centurio. Vgl. Stein 114. Doma- 
szewski Rangordnung 81.) 

Ornamenta triumphalia. Es gibt 
auch o., denen keine politische Kategorie ent- 
spricht, da dem Feldherrn aus dem Triumph keine 
politischen, sondern lediglich Ehrenrechte erwach- 
sen: die o. triumphalia (Mommsen I® 456). In 
republikanischer Zeit finden wir nichts Ähnliches: 
es ist eine Änderung, welche der Begriff der Mon- 
archie nötig machte. Der Kaiser ist der einzige 
eigentliche Oberfeldherr, der mit eigenen Auspi- 
cien kommandiert, alle übrigen sind nur seine 
Legaten, legati Augusii, so daß im Falle eines 
Sieges der Imperatortitel und das Recht des 
Triumphes nur dem Kaiser selbst zufällt. Nach- 
dem Agrippa den ihm auf Augustus‘ Antrag vom 
Senat beschlossenen Triumph beide Male abge- 


Spurinnae principe auctore triumphalis statua de- 
creta est, non ita ut multis, qui numquam in acte 
steteruni, numquam castra viderunt, numguam 
denique tubarum sonum nisi in spectaculis audi- 
erunt, verum ut illis qui decus istud sudore et 
sanguine et factis adsequebantur. Unter Traian 
kamen die o. triumphalia zuletzt noch einmal als 
kriegerische Belohnung zur Anwendung. Nach 
Hadrian findet sich von denselben kein Beleg 


30 mehr und sie können seitdem als abgekommen 


angesehen werden (Mommsen I® 466 mit 
Anm. 4). Grund des Eingehens dieser militäri- 
schen Auszeichnung ist, daß der Triumphal- 
schmuck schon zu Traians Zeit (Iuv. X 35) allen 
Consuln bei feierlichen Aufzügen verstattet wurde 
und somit aufhörte, ein Vorrecht verdienter Feld- 
herren zu sein (Auson. grat. act. 294. Mar- 
quardt 593. Cagnat Daremb.-Sagl. s. Trium- 
phus S. 491. A. Alföldi Röm. Mitt. XLIX 


lehnt hatte (Cass. Dio XLVII 49, 4. LIV 11, 6.40 [1934] 93ff. und L [1935] 25f.). 


24, 8), sind selbst die Inhaber der sekundären 
proconsularischen Gewalt nur ausnahmsweise, ja 
später gar nicht mehr zum Triumph zugelassen 
worden (Mommsen I? 135f.; 136, 1 sind die 
Triumphe, außer denen der Kaiser selbst, aus der 
Zeit des Prineipats zusammengestellt. Vgl. noch 
Madvig Verf. u. Verw. d. röm. Staates II 
540f.). Unter Augustus sollten die o. triumphalia 
nur da gegeben werden, wo die Bedingungen des 


Die Namen derer, die die o. friumphalia er- 
hielten, sind in S, P ein es Arbeit De ornamentis 
triumphalibus (Berl. Stud. II [1884] 394ff.) auf- 
gezählt (ältere Literatur s. 313, 1). S. noch 
Premerstein S.-Ber. Bayer. Akad. Phil.-hist, 
Kl. 1984, III 19. und Kornemann Egyet. 
Phil. Közl. LVII (1933) 209ff. (C. Iulius Quadra- 
tus Bassus) und G. B rusin Gli seavi di Aquileia 
(1934) 76, 2; Aquileia Nostra VII (1937) 39. 


Triumphs wirklich vorhanden waren. Nach Sue- 50 R. Egger Gnomon X (1934) 584 (C. Quinctius 


ton (Aug. 38) super triginta ducibus iustos trium- 
phos et aliquanto pluribus triumphalia o. decer- 
nenda curavit. Wer unter Augustus zuerst die 
o. triumphalia erhielt, ist kontrovers (M om m - 
sen I3 466, 1. Auf Mommsen schem Stand- 
punkt steht jetzt auch L, R. Taylor Journ. 
Rom, Stud. XXVI [1936] 168); daß unter ihm 
aber die Übung schon reichlich ausgebildet war, 
zeigt die Suetonstelle. Immerhin waren zu Augu- 


Cert. Poblieius Marcellus). 
Ornan s. Ornias, 
Ornatrix, Sklavin, die der Herrin bei der 

Toilette beistand. Vor allem hatte sie die kunst- 

volle Frisur zu besorgen, Ovid. am. I 14, 16; 

ars am. III 239. Suet. Claud. 40, 2. Macrob. II 

5, 7. Schol. Iuven. VI 477. 491. 498; vgl. Mar- 

tial. II 66. Iuven. VII 490ff. Daß sie förmlich in 

die Lehre gegeben wurden, ist aus Dig. XXXII 


[St. Borzsäk.] 


stus‘ Zeiten die o. friumphalia eine Belohnung 601, 65 § 3 ersichtlich. Häufig auf Inschriften: 


für glücklich beendete Feldzüge, also noch ganz 
im Sinne des alten Triumphs. Aber bereits unter 
Tiberius beginnt die ‚Denaturierung‘ (Momm- 
sen I? 466, 3) dieser Auszeichnung, an delatores 
sind die o. triumphalia vergeben, @ore tıvas töv 
mv èlloyiuwr, dıwderras torowrov rd, un 
EDehnjoaı aùtò ng000Eodaı, iva un xai alzoi ĝ&óčtwoi 
notre Öpooı Exeivos yeyovesaı (Cass, Dio LVII 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


CIL II 1740. VI 8890. 8944. 8957. 9462. 9726. 
Auf dem Grabstein einer o. ist links ein Kamm, 
rechts eine Nadel abgebildet, wahrscheinlich die 
acus diseriminalis, womit sie der Herrin den 
Scheitel macht, s. d, Art. Nadel o. Bd. XVI 
S. 1554. Daremb.Sagl. IV 239 Abb. 5428. Ebd. 
Abb, 5429 findet sich eine Darstellung nach einem 
Gemälde von Hereulanum, wo eine o. eben mit 
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der Haarfrisur einer jungen Herrin beschäftigt 
ist, Fest. 9, 6 und die Glossen geben xoouńtoa 
und xwupeorera, 11 139, 53. 296, 33 u. ö. 

Wahrscheinlich gab es entsprechend für die 
Besorgung der Toilette des Herrn einen ornator, 
der indessen in der literarischen Überlieferung 
nicht vorkommt, sondern nur in den Glossen als 
»oounens, II 353, 61. III 76, 3. Inschriftlich wird 
ein ornator glabrorum, für die Lieblingsdiener 
genannt, CIL VI 8956. 

Bei Firm, Mat. MI 6, 9 kommt ein ornator 
deorum vor, was vielleicht einen Kultbeamten be- 
zeichnen kann, der bei den Griechen xoounths 
av Veov hieß und mit der Schmückung der 
Götterstatuen betraut war, s. o. Bd. XI S. 1492 B. 
Kroll Klio XVII 317f. [Aug. Hug.) 

Novea xóun, Dorf etwa 40 km westsüd- 
westlich von Damaskos, dessen Name sich auf 
einer dortigen Inschrift vom J. 641 Sel. = 329/30 


n. Chr. findet (Fossey Bull. hell. XXI 63), 20 


das jetzige Arne oder Arni am östlichen Abhange 
deg Hermon (Gebel-es-Sch oder Gebel et-Tel&) in 
der Landschaft Iqlim el-Bellän, 
[Ernst Honigmann.] 

Orneai, Ethnikon 'Ogvearns, kleiner Ort der 
Argolis, 120 Stadien von Argos entfernt auf dem 
Weg nach Phlius und Sikyon über Lyrkeia (Paus. 
II 25, 5f.), danach in dem engen abgeschlossenen 
Tal von Liondi, einem südwestlichen Seitental 


dessen von Phlius, so richtig bei Boblaye Re- 30 


cherches 45f. Ross Reisen 39. 135. Forch- 
hammer Hellenika 217. Curtius Pelopon- 
nesos II 469. 478. Bursian Geogr. Griechen!. 
II 64.180. Meliarakis lewyoapia Apyolidos 
165. Frazer Pausanias III 217. Hitzig- 
Blümner Pausanias I 601. Die nähere Lage 
ist nicht bekannt, da keine brauchbaren Angaben 
über antike Ruinen im Tal von Liondi vorhanden 
sind. Curtiusa. O. spricht ohne alle näheren 


Angaben von Ruinen bei Palaeoliondi, westlich 40 


der Paßhöhe zwischen dem Tal von Liondi und 
dem Inachostal (s. die französische Karte, die- 
jenige von Meliarakis und Philippson Pelo- 
ponnes 75), ebenso Frazer a. O.; es mag die 
‚aeropole antique‘ südwestlich des Megalovuno 
sein, von der Peytier bei Boblaye a. Ò. gehört 
hat. Forchhammer spricht von bisher un- 
bekannten Ruinen Sampyrgo, sagt aber nicht, wo 
die liegen. Strabons (Apollodors) Unterscheidung 
eines zweiten O. ‚zwischen Sikyon und Korinth‘ 
VIII 6, 17 p. 376. 6, 24 p. 382. XIII 1, 12 ist 
irrig, es handelt sich um denselben Ort (auch bei 
Eustath. Il. 291). Strab. a. O. nennt ein berühm- 
tes Heiligtum des Priapos in O., Pausanias a. O. 
spricht von einem Artemisheiligtum und einem 
Tempel aller Götter. Den Fluß von O. nennt 
Strab. VITI 6, 24 p. 382 Orneas. 

O. ist bereits bei Homer genannt (Il. II 571) 
und war in frühhistorischer Zeit noch selbständig, 


wovon ein delphisches Weihgeschenk von einem 60 


Siege über die Sikyonier zeugt (Paus. X 18, 5. 
Plut. Pyth. or. 15). Früh jedoch wurde es von 
Argos unterworfen, bestand aber als Perioiken- 
gemeinde von Argos weiter: Herodot. VIII 73. 
Paus. VIII 27, 1. II 25, 5f. Strab. VIII 6, 24 
p. 382. 6, 17 p. 376. Eustath. Il, 291, 6, wohl 
aus Steph. Byz., daher auch von Meineke in 
seine Ausgabe aufgenommen. Im J. 419 v., Chr. 
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werden die Orneaten als Hilfstruppen von Argos 
erwähnt (Thuk. V 72, 4. 74, 2), ein spartanischer 
Versuch, den Ort neu zu besiedeln und als Stütz- 
punkt gegen Argos auszubauen, schlug fehl, da 
die Argiver ihn sofort zurückeroberten (Thuk. 
VI 7. Diod. XH 81, 4f.); dann wird O. noch ein- 
mal als befestigter Ort der Aoysia im J. 352 
v. Chr. erwähnt, in dem die Spartaner ihn ver- 
gebens belagerten (Diod. XVI 39, 4). Strabon gibt 


10 an, er sei verlassen, Pausanias schildert ihn aber 


als noch bestchend. Sonst s. an antiken Erwäh- 
nungen noch Suidas s. Oorsiás und Aristoph. av. 
399 mit Schol.; der hier erwähnte Kampf zwi- 
schen Argivern und Spartanern dürfte der von 
Diod. XVI 39, 4 sein. [Ernst Meyer.] 
Orneas, Fluß von Orneai, s. dieses. 
Orneates (Oovearns) ist Epiklesis desPriapos 
nach Orneai. Strab. VIII 6, 24 S. 382: 'Ooveai 
. ieoòv Exovoaı Ilgıdnov tyuwuevov, dp’ Gy xal 
6 tà Iloıdneıa noımoas Bugpopiwv Ogvearyv xalet 
òv Beov. Vgl. Strab. XIII 1, 12 S. 587. In der 
Frage, welches Orneai gemeint sei, entscheidet 
sich Herter De Priapo (RVV XXIII) 252 mit 
guten Gründen für das bei Korinth gelegene. Ur- 
sprünglich wurde hier ein ithyphallischer Gott 
verehrt, der später nach dem neu eindringenden 
Gotte Priapos umbenannt wurde. Usener Ty- 
chon 27. Herter 25lf. 298. v Wilamowitz 
Der Glaube d. H. II 323ff. [gr. Kruse.] 
’Opreov änga, ein Vorgebirge Taprobanes, 
Ceylons, bei Ptolem. VII 4, 4. Lassen (Ind. 
Alt. II 215) identifiziert das Vorgebirge mit 
Dondera Head.(80° 35° ö. L., 5° 55’ n. Br.), 
Tennent (Ceylon I 536, Karte) mit Point de 
Galle; nordwestlich davon, bei Ambalamgoda, 
setzt es Berthelot (L’Asie ancienne d'après 
Ptolémée 364) an. Da es das südlichste Kap nach 
Ptolemaios ist, müßte man das Vorgebirge bei 
Point de Galle oder in dessen Umgebung suchen. 
[O. Stein.} 
Orneon nesos 1) (Oordor vr7oos, Ptolem. 
VII 4, 11. Peripl. mar. Erythr.$ 27), Insel im sacha- 
litischen Arabischen Meerbusen, an der Südküste 
von Arabia felix. C. Ritter Die Erdkunde von 
Asien VIII 1 (Berl. 1846), 315 identifiziert die 
Vogelinsel mit Sahä oder Kanbüs (so ist statt 
Sikkah und Djibus bei Ritter zu schreiben, 
vgl. C. Graf Landberg Arabica IV, Leiden 
1897, 65), in der Bucht von Hisn el-Guräb (Cane). 


50E. Glaser Skizze der Gesch. u. Geographie 


Arabiens II (Berl. 1890) 175 glaubte, die Vogel- 
insel habe ihren Namen von den Raben, wie Hisn 
al-Guräb ‚das Rabenschloß‘. Demgegenüber hat 
Graf Landberg (65, 76) mit Recht darauf ver- 
wiesen, daß es sich hier um Kormorane handle, 
die die Inseln dieser Bucht bevölkern. 
[Adolf Grohmann.] 

2) Oovéw» (vij6os), eine der Taprobane, Ceylon, 
vorgelagerten Inseln, bei Ptolem. VII 4, 11. Ber- 
thelot (L’Asie ancienne d'après Ptolémée 369) 
sieht in Ô. die Insel Manar. Wie sich aus den 
übrigen an der Ptolemaiosstelle erwähnten Inseln 
ergibt, handelt es sich um die Gruppe der Lakka- 
diven, dort also müßte O. gesucht werden. Legt 
man auf die Bedeutung des Namens ein Gewicht, 
so könnte man an die bei den Arabern ğexīra kā- 
kädiw (d. i. Sanskrit kakadripa), ‚Kräheninsel‘ 
(s. Bittner-Tomaschek D. topogr. Ca- 
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pitel d. ind. Seespiegels Mohit, Taf. XV) genannte 
Insel denken, [0. Stein.] 
Ornesioi (Ogrnow). O. ist der doppelt 
verlesene Phylenname ®gvnorcı auf der Insel Te- 
nos (9oúor ‚Binse‘), vgl. u. Bd. VA S. 510. CIG II 
2338 (passim) ist von Boeckh Oovýoiws (Oevý- 
0:08 USW.) änzt worden, wofür Bursian 
Geogr. Griech. II 448 falsch Oovýoro: geschrieben 
hat. Der Phylenname Oovýoros (pvi Ogvnois) 
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die O. im südlichen Asturien (südlich der Leon 
und Asturien scheidenden Gebirgskette), etwa an 
der Quelle des Sil. Deshalb kann das nach der 
Inschrift CIL XIII 8098 im nördlichen Asturien 
gelegene Intereatia (Astur Transmontanus castello 
Intercatia) nicht das Intercatia der O. sein, und 
der Name Intercatia kommt auch sonst in Spanien 
vor. Der Name der Orni-aci wird durch das -acus 
als keltisch bezeichnet. Er kommt her vom Per- 


ist inschriftlich bezeugt IG XII 5, 872. 876. 818. 10 soanennamen Ornus (CIL II 206. 220). Es gibt im 


896. [Johanna Schmidt.) 

Orneus (Ooveös). 1) Kentaur, der bei der 
Hochzeit des Peirithoos vor den Lapithen die 
Flucht ergreift, Ovid. met. XII 802. 

2) Eponym des Dorfes Orneai in der Argolis 
der aber in die attische Königsliste geraten ist 
und zu einem Sohn des Erechtheus wurde, Paus, 
I 25, 6. Die Genealogie lautet dann: Erech- 
theus-O.-Peteos-Menestheus, Paus. X 35, 8. Plut. 


nördlichen Spanien mehrere heutige Orte des Na- 
mens Ornia. [A. Schulten.] 
Ornias (Oopvias), auch Orneas (Oorv£as),. im 
Testamentum Salomonis (The Test. of Solomon 
by Ch. Ch. Me Cow n, Lpz. 1922) der erste Dä- 
mon, den Salomon mit seinem Ring und der For- 
mel deöoo xali oe 6 Zokouðv (I 11) bezwingt 
und zur Mitarbeit am Tempelbau nötigt, nach- 
dem O. nächtlich einem schönen, von Salomon 


Thes. 32. Eustath. Il. 291, 6. Steph. Byz, (aus 20 geliebten zais seine Nahrung entzogen, ihm durch 


Phavorin) s. Oọovsiai. Euseb. chron. II 50 = 
Synkell. 325, 8 == Euseb, chron. I 186. Auch 
seine Nachkommenschaft hat mit Athen nichts zu 
tun, v. Wilamowitz Hom. Untersuch. 249, 
14. Mit Peteos wurde O. wegen des Anklanges 
von ögvıs und zeroue: verbunden. Pott KZ. IX 
173. Düntzer KZ. XIV 210. Meyer Herm, 
XXVII 493. Wenig glücklich über die Zusammen- 
hänge des O, mit Attika Klausen Aeneas und 


Saugen am rechten Daumen die Kraft genommen 
und ihn zum Siechtum gebracht hatte. O. muß 
dem Salomon Auskunft über sein Wesen erteilen: 
er gehört ims Zeichen des Wassermanns und er- 
würgt Menschen, die unter bestimmten Umstän- 
den — die Überlieferungen sind schwer verständ- 
lich — in dieses Zeichen fallen (II 2). In drei 
Erscheinungsformenkann er auftreten: alsMensch, 
Flügelwesen (Önonteoos yivopa: Eni toùs oùoa- 


die Penaten 1218f.; sein spätes Eindringen in die 30 »iovs rönove) und Löwe (yw Akovras Eupalvo); 


attische Genealogie betont Robert Gr. Heldens. 
143. Daß er in ihr nicht fest verankert ist, zeigt 
schon der Umstand, daß er auf dem im folgenden 
zu besprechenden Krater neben Pallas, Nisos und 
Lykos an die Stelle des Aigeus getreten ist, aber 
doch nirgends zum Sohn des Pandion gemacht 
wurde, während nach Paus. X 35, 8 erst sein Sohn 
Peteos yon Aigeus aus Athen vertrieben worden 
sein soll. 


nach der späten (18. Jhdt.) Pariser Hs. 2011 
{Delatte Aneed. Athen. I 211) kann er sich in 
vier Gestalten verwandeln: Weib, Hund, Adler, 
Löwe (An. Ath. 216). Daß seine Grund- oder Ur- 
form auf die Gestalt eines Vogels zurückgehe, 
worauf der Name O. hinzuweisen scheint, ergibt 
sich aus der Art dieser Aufzählungen nicht; alle 
Erscheinungsformen stehen hier gleichwertig 
nebeneinander, nur die späte Überlieferung be- 


Das älteste Zeugnis für O. ist ein attisches 40 zeichnet seine Vogelgestalt näher (derös uerä 


tÍ. Vasenbild aus dem Perserschutt auf der Akro- 
polis, auf dem er Zuschauer bei dem Kampf des 
Theseus mit dem Minotaurus ist, Ephem. arch. 
1885 Taf, 12. Myth. Lex, II 2187. Hier ist neben 
Pallas, Nisos und Lykos O. und nicht der zu er- 
wartende Aigeus abgebildet, da der Maler diesen 
am Minotauruskampf nicht teilnehmen lassen 
konnte, Brückner Athen. Mitt. XVI 201. Der 
Krater stammt wohl von Douris, Hoppin 


ztega), während er im Test. Sal. ohne genauere 
Angaben lediglich örorregos genannt wird, wo- 
bei an seine Verwandlung in einen Vogel gar 
nicht gedacht zu sein braucht (in der Überliefe- 
rung einiger Hss. der Recensio C: yuroreoov hat 
man keine Ableitung von yöy, sondern reine Ver- 
schreibung aus dem sonst überlieferten ündrtegos 
zu sehn); er zeigt sich dem Knaben Salomos 
nachts als &downos ualoos und tags als ğyyelos 


Handb. att. red. fig. Vas. I 277 nr. 44 und nicht 50 (An. Ath. 214, 30. 33); daß O. ‚etwa nach der Art 


von dem Syriskosmaler, wie Beazley Att. Va- 
senmaler 158 glaubt, s. u, Bd. IV A S. 1785f. 
f [Rudolf Hanslik.] 

Ornia (Ogria). Tochter des Asopos und der 

Metope, Diod. IV 72. Der Name ist Eponym zu 

dem beim Asopos gelegenen Ort Orneai in Argo- 

lis; O. wird daher mit der Nymphe Ornea (s. d.) 
zu identifizieren sein. Myth. Lex. III 1050. 
[Rudolf Hanslik.] 


der Strigae gedacht wurde‘, vermutet Th, H o p f- 
ner Griech.-ägypt. Offenbarungszauber II 131. 
Als Mensch erscheint O. auch in einer Erzengel- 
beschwörung gegen böse Geister im Rahmen des 
‚Gebets des Kyprianos‘ bei Fr. Pradel RVV 
HI 3, 20. 20 (dazu 95). Seine Herkunft leitet O. 
von einem Erzengel ab (Uriel, nach Hs. Q), und 
er wird dann auch von Uriel (Michael, Hs. D; 


’ 


Michael und Gabriel, Hs. Paris. 2011. An. Ath. 


Ormiaci. Nach Ptolem. II 6, 31 waren die Oo- 60 216, 19f.) bezwungen, als er sich weigern will, 


vıaxoi ein Stamm der Asturer mit dar Stadt Inter- 
catia. Die Urkunde CIL TI 2633, in der im J. 27 
n. Chr, zwei Sippen (gentilitas) des asturischen 
Stammes der Zoelae sich verbrüdern, nennt als im 
J. 152 n. Chr. neu aufgenommene Mitglieder auch 
ex gente Avolgigorum Sempronium Perpetuum 
Orniacum. Der Mann gehört zur Sippe der Avolgigi 
des Stammes der Orniaci. Bei Ptolemaios liegen 


für den Tempelbau Salomos Steine zu behauen 
(Test. Sal. IT 8). Salomo zwingt ihn auch mit 
dem Ring, zu Beelzebul, dem Höllenfürsten, zu 
gehn und ihn mit Hilfe des Rings vor den Thron 
Salomos zu bringen (III). In einem spätern Ka- 
pitel des Testaments (XX) wird O. dazu verwen- 
det, über die Kräfte der Dämonen und über ihre 
Gabe, den Tud eines Menschen vorherzusehn, zu 
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berichten: sie stehen im Verkehr mit der himm- 
lischen Welt (dveoxdusda èni toŭ orege@uaros 
tod odoavov, XX 12) und können dort die Todes- 
befehle Gottes gegen jeden Sterblichen sofort er- 
fahren; eine hier eingeschobene Episode soll diese 
Fähigkeit des O. erweisen: er sagt Salomo den 
Tod eines Mannes voraus, der mit seinem Vater 
vor dem König einen heftigen Streit führte. 

In der Pariser Hs. 2011 wird O. selbst ó Za- 
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netos Zeus wird er genannt Cat. astr. VIII 2, 
173, 11. Diese Namen weisen woll auf das vogel- 
gestaltige Wesen ihrer dämonischen Träger hin. 
[Karl Preisendanz.] 
Orniel s. Ornias. 
Ornis. 1) Nur bei Plut. Arat. 20, 2 genannter 
Platz bei Korinth, [Ernst Meyer.] 
2) ’Oorıs. 1. Sternbild des nördlichen Himmels, 
es ist mit unserem Schwan identisch. Die ältere 


zaväg genannt, auch ó ördßoAos (Delatte An, 10 und bei Astronomen übliche Bezeichnung spricht 


Ath. 216, 21 und sonst, 218, 18), ohne jedoch 
Herr der Dämonen zu sein, die dem Beelzebul 
mit Beinamen T'aorjo Ömivuarias, dem Fürsten 
der bösen Luftgeister, unterstehen. So wird er 
auch in einer Schalenwahrsagung der Neapler 

iech. Hs. II C 33 (vom J. 1495; Text bei R. 
Wünsch Defix. Tab. Att. XXXI; Cat. cod. 
astrol. gr. IV 132, Delatte An. Ath. I 6171.) 
als Ogveag beschworen und zur Mitwirkung her- 


es lediglich als Vogel an (dgrıs, 6 uéyas ovs, 
tò ögveov, ales avis, avis ales und seltener volucris 
und voluere); die Araber verstanden darunter den 
Hahn oder die Henne, so ist durch arabische Ver- 
mittlung daraus im Mittelalter die Bezeichnung 
Gallina geworden. Erst durch die Mythographen 
ist dieser urbestimmt gehaltene Name ‚Vogel‘ 
zum Schwan (xÜxvos, cygnus, olor und ales olor) 
geworden und, mit einer Sternsage versehen wor- 


beigerufen; hier kommt ihm die erste Stelle unter 20 den. Über die Nomenklatur, Astrothesie, Stern- 


den ‚Dämonen des großen Hades‘ zu (617, 23f.); 
zu den Namen der übrigen Gespenster der Le- 
kanomantie s. Fr. Boll Arch. f. Rel XII (1909) 
149. Hopfner Offenbarungszauber II 131f. 
Lediglich um die Bindung des O. im Zusam- 
menhang mit andern Dämonen wird in einer 
Geisterbannung aus einer Athener griechischen Hs. 
(Delatte An. Ath. 98f.) gebeten: djoov, Kügrz, 


tò Qxıxöv mvedua, ròv Oovlar, röv Auodsxtov 


zahl, Abbildungen, astrometeorologische, mytho- 
logische und astrologische Bedeutung ist alles 

esentliche o. Bd. XI S. 2442ff. gesagt. Hinzu- 
weisen ist noch auf Boll-Gundel Sternbilder. 
Sternglaube und Sternsymbolik, Myth. Lex. VI 
906H. und auf G u n del Neue astrologische Texte 
des Hermes Trismegistos, Abh. Akad. Münch. 
N. ¥. XII (1936) 170. Die Herkunft des Bildes 
scheint ägyptisch zu sein, denn die Ägypter hat- 


sta. (99, 2), wobei nicht klar ist, ob die vor und 30 ten bereits im 2. Jahrt. ein Sternbild ‚Vogel‘ nach 


nach ihm genannten Namen mit O. zu verbinden 
sind; jedenfalls liegt hier Erinnerung an das 
Test. Salom. vor (s. 98, 24f.), wie auch auf die 
Szene der Unterwerfung des O. im Test. ange- 
spielt wird im ‚Gebet des Gregorios Theologos‘ 
bei Delatte 244, 3, wo O. beschworen wird als 
das xalerdv Öarudvıov, das vom hl. Geist und von 
Michael bezwungen wurde und mit Hilfe des 
Siegelrings, den Michael dem Salomon gab, dem 


Brugsch Thesaurus inser. Aeg. I p. 189, vgl. 
auch Boll Sphaera 145, 2, während die Baby- 
lonier in diesen Sternen nach Kugler- 
Schaumberger Sternkunde u. Sterndienst in 
Babel, 3. Erg.-Heft (1935) 327 das Panther- 
gestirn UD.KA.GAB.A sahen. 

2. Sternbild der Dodekaoros; es wird in den 
Teukrostexten als öorıs und ó uéyas čov, ôv xa- 
Aodsı xúxvov bezeichnet und an einer astro- 


König alle Geister nach seinem Wunsch zuführte. 40 nomisch unmöglichen Stelle als Aufgaugsgestirn 


Ähnlich wird mit Hinweis auf das Test. Sal. 
der schlimme Dämon O. in der sùyý des hl. Atha- 
nasios von Alexandria bei Delatte 233, 17 be- 
schworen, dem Betenden fernzubleiben; er heißt 
hier ó żowroĝaiuwv, der von Michael gebändigt 
wird, wohl mit Bezug auf die Augabe des O. vor 
Salomon (Test. II 3): er habe in Menschengestalt 
Begierde nach der Schönheit railway Pyivxõv 
arnßor. 


zum 3. Dekan des Wassermanns und zum ganzen 
Zeichen des Wassermanns genannt. Daß es sich 
aber bei diesem Vogel um den Ibis, das 11. Tier 
der Dodekaoros handelt, ist nunmehr gesichert 
durch den Liber Hermetis Trismegisti, wo zu 
Wassermann 4°.—7.°, 20.°—21.° und 27.°—830.° 
volucris Ibis, medietates Ibeos und posteriora 
Ibeos als Paranatellonta genannt werden, dazu 
Gundel Neue astrologische Texte 233f. Spätere 


Zu den aveuuara rãs dvazolfs wird O. gezählt 50 Schreiber, die mit diesem Ibis und überhaupt den 


in der Dämonenliste einer Beschwörung zweier 
griechischer Hs. zu Athen, wo er ohne besondere 
Auszeichnung zwischen andern Geistern steht: 
Anecd. Ath. 33, 15 (Oovýas) mit Anm. (Ogrıds). 

Vielleicht hängt der böse Geist der zweiten 
Sonntagsstunde in der sog. Hygromantie des Sa- 
lomon (Cat. cod. astr. gr. VIII 2, 149. 36, De- 
latte 434, 16) Ornaï (Ogvai), mit O. zusam- 
men; auch Ornan (Ooráv) als Dämon der 


Tieren der Dodekaoros nichts mehr anzufangen 
wußten, haben in den Teukrostexten diesen Zu- 
satz einfach weggelassen. 

3, Auch zu den Zwillingen 22.° wird in den 
griechischen Teukrostexten ebenfalls ó ögrıs als 
Paranatellon genannt; auch hier handelt es sich 
nicht, wie Boll Sphaera 106 annehmen mußte, 
um eine durch nichts begründete und viel zu spät 


angesetzte Kulmination des Schwans, sondern um ° 


17. Dienstagsstunde (Cat. astr. VITI 2, 151. 26. 60 einen vogelartigen Dekangott; der zweite Dekan 


An. Ath. 70, 30 'Oowar, 436, 5: Ogir) und 
Ornil (Ooviä), der mit andern Dämonen in einer 
Athener Hs. beschworen wird (An. Ath. 27, 10) 
und nur eine verkürzte Forn des Orniel (OgrıA) 
darstellt; denn er begegnet unter diesem volleren 
Namen zusammen mit den gleichen Dämonen 
wieder in der sog. Urania des Salomon, An. Ath. 
419, 30. Als einer der drei Dämonen des Pla- 


ist z. B. auf dem rechteckigen Tierkreis von Den- 
dera Chons mit einem Falkenkopf, alles Nähere 
bei Gundel 171 und über die zahlreichen vogel- 
artigen Dekangötter ders. Dekane u. Dekanstern- 
bilder, Stud. d. Bibl. Warb. XIX (1956), wo S. 
Sehott die ägyptischen Dekane aufführt, vgl. 
S. 5 (‚Gans‘), S. 9 (‚Geierweibchen‘, ‚Vogelpaare 
der Geister- und Seelenvögel‘, ‚Vorläufer des 
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Geiers‘), S. 18H. (‚ibisköpfige und falkenköpfige 
Dekangötter‘), und Gundel die Aufnahme und 
Entartungen dieser vogelgestalteten Mischwesen 
in der graeco-ägyptischen, in der arabischen, in- 
dischen, ostasiatischen und mittelalterlichen Astro- 
logie behandelt (s. den Index unter Vogel, Geier, 
Adler u. ä). 

4. Zum Schützen wird in den Teukrostexten 


genannt: ó teivwv tò Ögveor rò Önzoxárw adrod; 
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in Dalmatien und war sein kaud inglorius auzilia- 
tor. Dafür bekam er das römische Bürgerrecht. 
Später kehrte er nach Hause zurück und stand 
beim König Artabanos III. in hohen Ehren. Seine 
Rückkehr wird wahrscheinlich nach der orienta- 
lischen Expedition. des Germanicus erfolgt sein; 
und da der Partherkönig mit den Römern in Ruhe 
leben wollte, nahm er auch den Schützling des 
Tiberius, O., ehrenvoll auf. Er wurde sogar zum 


auch hier handelt es sich wieder nicht, wie Bo1110 Statthalter von Mesopotamien ernannt. In den 


a. O. ausführt, um eine astronomisch nicht ge- 
rechtfertigte Erwähnung des Schwans. In dem 
Liber Hermetis Trismegisti wird zu Schütze 16.° 
—20.° Avis, quae inferius est und zum 27.° 
—80.° Aneipiter als Paranatellon genannt. Diese 
Längen sind für den Schwan unmöglich; gemeint 
ist wieder ein vogelartiges Sternwesen der Dodeka- 
oros, nämlich der Sperber, der zum Schützen als 
9. Tier der Dodekaoros gehört, vgl. Gundel 
Neue astrolog. Texte 171. 233. [W. Gundel.] 

Ornithiai s. Winde. 

Ornithogonia s. Boio. 

’Opridwv nóis, Stadt in Phoinikien (Skyl. 
104, GGM I 78. Strab.. XVI 758, Plin, n. h. V 
76). Skylax nennt sie eine Stadt der Sidonier, 
deren Städte von Leontopolis bis nach O. reichten: 
Oordar nölıs Zıdoviov zò Aéovtos nölews 
uexoı Ooviðwr ndlewv (sie ms.). Dann fährt er 
fort: Tvolov nóis Zaoa. cita ... (Zaparnıa C. 


letzten Lebensjahren des Tiberius spitzte sich das 
Verhältnis zwischen den Parthern und Römern 
wieder zu. Als Tiberius durch Vitellius den Tiri- 
dates zum Herrscher über das Partherreich ein- 
setzte, stellte O. sich und seine Truppen diesem 
sofort zur Verfügung. Die einzige Notiz über O. 
steht bei Tae. ann. VI 87. Mommsen RG V 
378. Schiller Gesch. röm. Kaiserr, 11, 270, 4. 
Gutschmid Gesch. Irans 121. 
[Rudolf Hanslik.] 

Ornytion (Oovvriov). 1) Sohn des Sisyphos, 
Vater des Phokos und des Thoas, Paus. II 4, 8, 
H 29, 3. IX 17, 6 — heißt auch Ornytos (Nr. 2). 

2) Sohn des Phokos, Schol, Hom. H. II 517 
= Ornytos Nr. 3. [G. Türk.] 

Ornytos (Oovvros). 1) Auch Teuthis (Teč- 
dıs) genannt, s. d. 

2) Sohn des Sisyphos, Schol. Hom. Il. II 517. 
Skymn. 487, beteiligte sich an den Kämpfen der 


Müller). Strabon bezeichnet O. als zoAiyrıov 30 Hyampoliten und der opuntischen Lokrer um 


zwischen Sidon und Tyros; weiter nach Tyros zu 
erwähnt er die Mündung eines Flusses (des Nahr 
el-Qäsimije), Man pflest O, mit dem jetzigen 
Adlim gleichzusetzen (Robinson Pal. III 689. 
Pietschmann Gesch. d. Phöniz. 60. Re- 
nan Mission de Phénicie 525); aber nach den 
angeführten Zeugnissen lag es vielmehr nördlich 
von Sarepta. Es entspricht gewiß dem assyrischen 
Bit Supuri ‚Vogelhausen‘ bei Sidon, das Asarhad- 


don 676 v. Chr. zu seinem Reiche schlug (Asarh. 40 


Prism. S., III 9. Ebeling im Reallexikon der 
Assyriologie II, Berl.-Lpz. 1933, 52, Forrer 
Provinzeinteilung d. assyr. Reiches 65, der Bit 
Supuri für Ain Söfar 40 km nordöstlich von Sidon 
an der Eisenbahn von Bairüt nach Zahle hält, 
während er °O. mit assyr. Ma’rub gleiehsetzt; vgl. 
dagegen d. Art. Sidon Bd. IIA S. 2219, 25. 
39). Vermutlich ist O. mit de Vogüé in dem 
jetzigen Tell el- Buräg zu suchen. Die Gleich- 


Daphnus, wobei er die Herrschaft gewann, die er 
seinem Sohne Phokos übergab, während er mit 
seinem zweiten Sohne Thoas nach Korinth zurück- 
kehrte, Schol. Eurip. Or. 1094. K. O. Müller 
Orchomenos 130. 

3) Sohn des Phokos, Vater des Naubolos, 
== Ornytion Nr. 2, Apoll. Rhod. I 207. 

4) Gefährte des Odysseus, von der Skylla ge- 
tötet, Schol. Hom. Od. XI 257. 

5) Ioxos, der Enkel des Theseus, schließt sich 
dem O. an, der sich in Karien ansiedelt, Plut. 
Thes. 8. 

6) Tyrrhener von Camillas Pfeil getötet, Verg. 
Aen. XI 677E. 

7) Bebryker, Apoll. Rhod. II 65. 

8) Aus Argos, Stat. Theb. XII 142. 207. 219. 

[G. Türk.} 

Oroandeis, ein @dros zwischen Pisidien und 

Isaurien, Ptolem. V 4, 9. Der Name kommt auf 


setzung mit Adlün wird damit begründet, daß 50 Inschriften in vielfachen Variationen vor: "Ogoar- 


dort Rey ein Relief gefunden hat (jetzt im 
Louvre), auf dem ein Vogel in einem Käfig dar- 
gestellt ist; Renan vermutete, dieses Relief sei 
am Tore der Stadt angebracht gewesen. 

Wahrscheinlich ist O. mit der Oprıdorwun 
identisch, die auf einem Bronzetäfelchen genannt 
wird, das Perdrizet in Said?’ (Sidon) gekauft 
hat (Aufschrift: ovvayoyjs Ogvıdoxouns, vgl. Ph. 
B rgerC.-R. Acad. Inser. 1903, 214). 

[Ernst Honigmann.] 

Ornithoskopia s. Mantike. 

Ornospades. Vornehmer Parther; er wird als 
Anhänger der römerfreundlichen Partei wie viele 
andere von den nationalen Parthern in den Jahren 
nach der unglücklichen Partherexpedition des 
Gaius Caesar ans der Heimat verbannt worden 
sein, Im Pannonischen Krieg des Tiberius (6—9 
n. Chr.) befand er sich wie Vonnones bei diesem 


ets, IG IVIIE 1, 2 nr. 1011, Liste von &&vos 
(Athen, Ende des 2. Jhdts. v. Chr). IG XII 1 
nr. 448. 873. Maiuri Nuova silloge epigr. di 
Rodi nr. 185, Grabschriften (Rhodos). — Ogo- 
arön»n, IG III nr. 2847. 2848, Grabschriften 
(Athen, aus römischer Zeit). — 'Oooavveds, Bull. 
hell. IV (1880) 401, Künstlersignatur (Halikar- 
nassos, 2./]. Jhdt. v. Chr., vgl. o. Bd. IV S. 2009, 
67f.). Syll. or. nr. 86 = Ane. Gr. Inschr. Brit. 


60 Mus. nr. 1064 (unbekannter Herkunftsort in Agyp- 


ten; letztes Jahrzehnt des 3. Jhdts. v. Chr.). 
Inschr. v. Priene nr. 290, Grabschrift, Milet I 3 
{Delphinion) nr. 79, Bürgerrechtsverleihung. — 
Oooavwvis, A. Dain Inser. gr. du Mus. du Louvre, 
textes inédits nr. 48, Grabschrift (Smyrna, nach 
L. Rabert Rev. areh. 1933 H 132), — Ogor- 
öeis, Sterret Papers Am. Sch. Ath. II 1883/84 
(1888) nr. 97 (aus nächster Nachbarschaft von Ya- 
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lowitsch [Antiocheia Pisid.]). — Opdröro;, Mon. 
ant. As. Min. I (1928) nr. 11 = Joh. Fried- 
rich Kleinas. Sprachdenkm. 135 nr. 52 (Serai 
Önü, ungefähr 50 km nördlich von Konia), 

In der literarischen Überlieferung findet sich 
Oooarösis nur bei Polyb. XXII 22 (25) 7 Dind. 
== XXI 42 (44) 7 B.-W, (Variante öpavösis) und 
XXII 23 (26) 28 Dind.=XXI 44 (46) 1B.-W. (Var. 
6odar). Dementsprechend bei Liv. XXXVIII 18,2 
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hier gleichgültig) Ogovöiw gefunden worden ist 
(s. 0.). Ich glaube, daß dieser Schluß nicht zwin- 
gend ist; ein Gott, der besonders angesehen ist, 
kann auch außerhalb seines eigentlichen Gebietes, 
vor allem in der Nachbarschaft, verehrt werden. 
Das Gebiet um Sizma, dessen Metallreichtum (s. 
Ramsay 376. 378) die O. ihren Wohlstand ver- 
dankt haben können, liegt noch weiter südlich, 
mindestens 120 km von der mutmaßlichen Stelle 


Oroandenses (ohne jede Variante), bei Cic. leg. 10 von Tyscos, und von dort bis Pappa, dem ersten 


agr. II 50 ager Oroandicus; aber bei Plin. n. h. 
V 147 Orontieus (so die Hss.) tractus. Ptolem. 
V 4, 9 hat Ooovöixoi. Eine Stadt Oronda (neutr. 
plur.) erwähnen nur Liv. XXXVIII 37, 11. 39, 1. 
45, 9 und Plin. n. h. V 94 (Var. oronda, aronda). 

Die Lage des Gebietes der O. ist bestimmt 
durch Ptolem. V 4, 9, wonach Misthion und Pappa 
dazu gehörten. Denn Pappa hat sicher in Jonus- 
lar, Misthion oder, wie es gewöhnlich heißt, 


Ort des unzweifelhaft oroandensischen Gebietes 
ist es noch 50—60 km weiter. Man hat aber nach 
dem Bericht bei Livius durchaus den Eindruck, 
daß die O. nicht allzu weit vom Standort des 
Manlius entfernt saßen, Ramsay 377, 1, und 
zwar im galatischen Gebiet, vgl. Stähelin 
Gesch. d. kleinas. Galater? 42, 1. Anderson 
Journ. hell. stud. XIX (1899) 311, 4. Das stimmt 
nicht, wenn die O., mit deren Gesandten Manlius 


Mist(h)ia höchstwahrscheinlich in Fassiler östlich 20 verhandelte, so weit im Süden wohnten. Andrerseits 


der Karalis gelegen, Swoboda, Keil, Knoll 
Denkmäler aus Lykaonien 7. 12, vgl. o. Bd. XV 
S. 2129, 45f. Die Angabe des Ptolemaios wird 
durch Sterret nr. 97 (s. o.) bestätigt, eine Wei- 
hung von Tıßeoionoleı@r Ilanınvar 'Ogovöcwr 
ovii dnuos. Die Vermutung von Hirschfeld 
M.-Ber. Akad. Berl. 1875 (1876) 145, daß die O. 
nordöstlich vom Melas gesessen haben und ihr 
Name sich im heutigen Arwan an der Südwest- 


betont Ramsay, daß die Höhe des Tributs dar- 
auf hinweist, daß die O. dem Manlius als reich 
bekannt gewesen sein müssen; und solcher Reich- 
tum wäre im Bereich an der Karalis verständlich, 
aber nicht in Galatien. Dieser Hinweis ist aber 
nicht unbedingt beweiskräftig, da wir keinerlei 
Nachrichten über die Verhältnisse der Stämme 
haben. Und so scheint es mir, alles in allem ge- 
nommen, doch besser zu sein, zwei Stämme 0. zu 


seite der Trogitis erhalten habe, ist also un- 30 unterscheiden. Mit dem nördlichen, dem gala- 


möglich. 

Der älteste uns bekannte Oroandenser ist 
Alstavöoos Zuröalov Oooavveús, der unter Ptole- 
maios IV. Philopator mit zur Elephantenjagd ge- 
schickt worden war, Syll. or. nr. 86. Ungefähr 
20 Jahre später kam Cn. Manlius auf seinem Zug 
gegen die Galater mit den O. in Berührung. Als 
er Tyscos erreicht hatte — dieser Ort muß nahe 
dem Westende des Bezirks Djihan Beyli südlich 


tischen, könnte man vielleicht die Oeandenses bei 
Plin.n.h. V 147 zusammenbringen. Ramsay 
Cities and Bishopries of Phrygia I 265, 3. 318 
schlägt vor, dafür Orondenses zu schreiben. Da 
aber Plinius die Oeandenses in Galatien, den 
Orontieus tractus aber in Pisidien erwähnt, kön- 
nen die beiden nichts miteinander zu tun haben, 
s. auch o. Bd. XVII S, 1996, 50f, 

Durch den Feldzug des P. Servilius Isaurieus 


vom oberen Sakaria (Kiepert Karte v. Kleinas. 40 (78—74 v. Chr.) wurde das Land der O. unter- 


1:400000 Bl. BIII am südlichen Rand) und 
nahe der Axylos gesucht werden, Körte Athen. 
Mitt. XXII 11f. —, trafen bei ihm Gesandte der 
O. ein. Gegen einen Tribut von 200 Talenten 
sicherte er ihnen Frieden zu. Im folgenden Jahre 
schickte er seinen Bruder L. Manlius mit 
4000 Mann noch einmal zu den O. ad religuum 
pecuniae ex eo, quod pepigerant, erigendum, Liv. 
XXXVIII 37, 11. 39, 1. Polyb. XXII 22 (25), 


worfen, o. Bd. XVII S. 1813, 38f, Ramsay 
377; damals wurde der ager Oroandicus römisch, 
Cie. leg. agr. II 50. 

Ob es die von Livius und Plinius genannte 
Stadt Oronda (s. o.) überhaupt gegeben hat, ist 
sehr zweifelhaft. Nach Ptolemaios ist es kaum 
anzunehmen, da er sie neben Misthion und Pappa 
hätte erwähnen müssen. Es ist zu beachten, daß 
auch Polybios sie nicht kennt; er spricht an den 


7.23 (26), 28 Dind., s. o. Bd. XIV S. 1220, 18f. 50 Stellen, wo Livius sie nennt, von Ogoaröeis. Da 


Es entsteht die Frage, ob diese O. mit denen um 
Pappa und Mistia identisch sind. Der Zug des L. 
Manlius würde dazu passen. Aber der Vormarsch 
des Cn. Manlius ist dann nicht recht zu verstehen. 
Der Consul zog von Termessos über Sagalassos, 
an Apameia Kibotos vorbei, weiter über Metro- 
polis und Synnada an die Grenze des galatischen 
Gebietes. Von dort machte er die Diversion nach 
der Axylos (s. o.). Wenn er das tat, um von den 


Livius in seinem Bericht völlig von Polybios ab- 
hängt, ist anzunehmen, daß er sich irrt; und 
Plinius hat von ihm diesen Fehler übernommen, 
vgl. Ramsay Asia Minor 398. |[W. Ruge.] 
Oroatis (Opoazıs), Strab. XV 727. Ptolem. 
VI 3,1. 4,1. 2. Mark. Herakl. 24; Oratis Plin. 
n. h. VI 111. 136, der Grenzfluß zwischen Persis 
und Susiana bis zum Persischen Meerbusen; der 
heutige Schaspi und Hindian. Bei den arabischen 


ihm als reich bekannten O. einen hohen Tribut zu 60 Geographen hat sich O. als Arrağān erhalten, vgl. 


erpressen, wie Ramsay Klio XXII (1929) 376 
meint, so versteht man nicht, warum er nicht 
lieber zu Beginn des Feldzuges, als er von Ter- 
messos vorrückte, auf die O. östlich der Karalis 
einen Druck ausgeübt hat. Ramsay nimmt an, 
daß das Gebiet der O. nördlich bis nach dem heu- 
tigen Serai Önü gereicht hat, weil dort eıne Wei- 
hung Yon (welcher Gott damit gemeint ist, ist 


Schwarz Iran im Mittelalter 5. 295. 435. 
[Albert Herrmann.] 
Oroba. 1) Stadt in Assyrien am Tigris (Pto- 
lem. VI 1, 3); sonst unbekannt. 
2) Stadt in Assyrien (Ptolem. VI 1, 4); sonst 
unbekannt, [O. Krückmann.] 
Orobatis. 1) Stadt im Innern der Persis (Ptol. 
VI 4,6); sonst unbekannt. [O. Krückmann.] 
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2) Eine Stadt im nordwestlichen Indien, die 
der unter dem Befehl des Hephaistion und Per- 
dikkas an den Indos entsandte Heeresteil Ale- 
xanders d. Gr. befestigte und mit einer Besatzung 
versah (Arrian. anab. IV 28, 5). Während Las- 
sen (Ind. Alt. H2 135, 3) O. in der Nähe des 
Khyber-Passes sucht, Droysen (Gesch. d. Hell.2 
I 2, 115) auf der Südseite des Kophen, setzt 
Anspach (De Alex. M. piod: Ind. I 14, 36t., 
vgl. 28) die Stadt an der 
Peukelaotis und dem Gebiet der Assakener an 
und sieht in ihrem Namen etwa ein indisches 
Girivraja (‚Bergfeste‘); er hält O. für identisch 
mit jener Stadt, in die sich der aufrührerische 
Hyparch der Peukelaotis Astis (s. Suppl.Bd. IV 
S. 51) geflüchtet hatte und die nach dreißigtägiger 
Belagerung erobert wurde, wobei auch Astis seinen 
Untergang fand. An seine Stelle wurde Sangaios, 
der vor Astis zu Taxiles geflüchtet war, eingesetzt 
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kultstätte des Amphiaraos war, vgl. dazu aus der 
oben angeführten Notiz bei Steph. Byz. äyvoet 
5" Su Augiagdou iegdv, [oùx] Anóhhovrós gou) 
zugrunde liegt, s. den Art. O ro pos. Bursian 
Geogr. Griech, II 410f., dessen Angabe ‚auch 
Orope genannt‘ (mit Anführung von Steph. Byz. 
s. Koodnn) nach den vorangehenden Ausführungen 
nieht zutreffend ist. Anders als Grasberger 
Stud. z. griech. Ortsnamen 264, der O. etymo- 


tenze zwischen der 10 logisch mit öeos zusammenbringt, nimmt Bur- 


aian 411, 2 an, daß der Name von ögoßos, ‚einer 
in Griechenland häufig wild wachsenden Wicken- 
oder Erbsenart‘ stamme, vgl. dazu Fick Bezzenb. 
Beitr. XXIII 198 und den Art, Orobis. — IG 
XI 9 p. 148, 74. 150, 5. 168, 32 (testimonia); 
Inschriften ebd. nr. 1186, 2. 1189, 27. 37 und 
Karte (Taf. VII). Lolling Hell. Landesk. 1%. 
Kiepert Lehrb. d. alt. Geogr. (1878) 254, 2. 
Neumann-Partsch Physik, Geogr. Griech. 


(Arrian. anab. IV 22, 8). Diese Gleichsetzung der 20 (1885) 322. Geyer Topogr. u. Gesch. d. Insel 


beiden Städte ist unsicher; denn gegen Astis’ 
Stadt ist nur Hephaistion vorgegangen, wie Ar- 
rianos hervorhebt, während O. zu einem befestig- 
ten Platz ausgebaut wurde, in dem eine Be- 
satz zurückgelassen wurde, ohne daß von 
einer Belagerung die Rede wäre. Die Stadt des 
Astis wurde durch ihn ins Verderben gestürzt, 
was wohl ihre wenigstens teilweise Vernichtung 
nach so langer Belagerung bedeutet. Nur auf Laut- 


Eub. (Quell. u. Forsch. VI 1903) 951. 
e [Johanna Schmidt.] 

2) Demos von Thera, IG XII 3, 344, 7. 

Orobii, Plin. n. h. III 124: Oromobiorum 
(so Mayhoff, andere Lesarten führen auf 
Orobiorum, Oroboviorum) stirpis esse Comum at- 
que Bergomum et Licini Forum aliquotque circa 
populos auctor est Cato, sed originem gentis 
ignorare se fatetur, quam docet Cornelius Aler- 


ähnliehkeit beruht der Lokalisierungsvorschlag 30 ander (FHG III 231) ortam a Graecia interpreta- 


von MeCrindle (Invasions of India by Alex- 
ander 72), der mit O. die am linken Ufer des 
Landai bei Naushera gelegene Stadt Arbutt gleich- 
setzt. [0. Stein.] 
Orobiai (Ogéfia). O., j. Roviäs, Küsten- 
stadt im nordwestlichen Teil der Insel Euboia (o. 
Bd. VI S. 852), in der Nähe von Aigai gelegen 
und zu Histiaia (s. Suppl.-Bd. IV S. 751) ge- 
hörig. Strab. IX p. 405. X p. 445. Thukyd. II 
89, 2. Während des Peloponnesischen Krieges, 
426 v. Chr., wurde O. von einem schweren Erd- 
beben heimgesucht und zum Teil durch Springflut 
vernichtet. Als untrüglich galt das dortige Orakel 
des Apollon Selinuntios (s. u. Bd. IT A S. 1265). 
Da Korope in Thessalien ebenso wie O. ein be- 
rühmtes Apollonorakel besaß (o. Bd. XI S. 1436f.), 
beruhen die Notizen bei Steph. Byz. s. Kooonn' 
adlıc Oeooallas. ó nohis Koponaios. Nixav- 
õoos èv Onpraxois ‚7 èv Anöllov uavrelas Kopo- 


tione etiam nominis vilam in montibus degen- 
tium. in hoc situ interiit oppidum Oromobiorum 
Parra, unde Bergomates Cato dizit ortos, eliam- 
num prodentc se altius quam fortunatius situm. 
Da Comum nach Iustin. XX 5, 18 eine Gründung 
der Gallier war, nach Plin. a. O. eine der O., nach 
Liv. XXXII 36, 9. XXXVII 10 eine Gründung 
der gallischen Comenser, die ein Unterstamm der 
Insubrer waren, nach Ptolem. II 1, 33 ebenfalls 


40 cine Gründung der gallischen Insubrer, so waren 


die O. ein keltischer Stamm, rechneten wohl zu 
den Insubrern und hatten ihre Sitze um Comum 
und den See. Mommsen möchte statt des gut 
überlieferten Oromobiorum Orobiorum lesen, wie 
er dies CIL V cap. LVII zu Bergomum, auch 
einer Stadt der O.. ausführt. Auch die Lesung 
Orumbovüi ist zweimal überliefert, die an die 
Boier anklingt. Alexander Polyhistor mag bei 
seiner Deutung (Plin. a. O.) die Etymologie in 


naios Ednxaro xai Ben dvdomv‘. ol db Drouvnna- 50 montibus degentes, die also mit ögos und pios zu- 


zioavızs adröv Oéwy xai Illovrapyos xai Ayuh- 
zoıos ó Palngeús paoi „Nixavögos Ogonraios xai 

oponatos Anohllav. åyvost 6 őt Aupıagdov 
icocv, [oùx] Andllwvos dor. Akyeraı È xar Elhe- 
yw tod x' Ogonaios [Kogdan]. Kogonn ô? Oco- 
oaklas nóis. Péhnov 8’ bnovosiyv örı huáorntar. 
xai yoápetar Ogonatos. Ooónn yàg nolis Eößoias, 
Snov AnolAwvos draonudrarov Legov, und Schol. 
Nicand. Ther. 614: Koponaios * tivès Bsooalıxös. 
Koodam yüg nóis Geooallas, yoaperaı xa °Ooo- 
asos. Ooönea yàg adiis Bowrias, önov dıaomuo- 
tarov leoov AndAAwvos, auf Reminiszenz; die Na- 
mensform Oodan bzw. Ooóns:a (offenbar infolge 
der ähnlichen Form Kogsrn statt Ogößıaı ent- 
standene Verschreibung) hat zur Verwechslung 
mit Qownós geführt, so daß Schol. Nicand. wie- 
derum eine Verwechslung dieses euboiischen Orts 
mit dem gleichnamigen boiotischen (wo die Haupt- 


sammengebracht ist, an eine ähnliche Lesung ge- 
dacht haben. Den Namen der Stadt Bergomum 
stellt Mommsen mit dem einer in Inschriften 
aus der Gegend von Brixia bezeugten Gottheit 
Bergimus zusammen. Als dann die zerstörte Stadt 
Comum das ius Latii erhielt (Ascon. in Pison. 
p. 3) und wieder aufgebaut wurde (Strab. V 213), 
setzte Caesar hier 5000 Kolonisten an, darunter 
500 Griechen (Suet. Caes. 28. Strab. a. O.), die 


60 das Volkstum der einheimischen O. natürlich rest- 


los vernichteten. Die reichen Einwohner von 
Mediolanum bevorzugten das Seegebiet als Villen- 
sitz. [Hans Philipp. 
Orobis (Oeoßis). 1) Stad. m. m. 281 = GGM 
I p. 498 bezeichnet die Lage der O. genannten 
Insel: xai ns Teikoov (sie!) xai rjs Kalúðvov 
xai tùis Ooßldes lapùv mike èti tàs Auovoylas, 
wofür Müller schreibt: xai tis te Aégov xal 


1135 Orochares 


wns Kakbövas‘ xai thv Oooßida Aaßov [6skıar] 
nhie Eni tàs Anoveylas, und folgende Begründung 
gibt: „Recte me scripsisse th» Ogoßlöa non asse- 
vero. Insula non alia esse potest quam A&ßıwdos 
(hod. rà Aéß:ôa). Diese Vermutung stützt sich 
auf die synonyme Bedeutung Afßırdos — öooßos 
‚Kichererbse‘, vgl. Fick Bezzenb. Beitr. XXII 
25 und o. Bd. XII S. 1055 und Bd. VIII S. 2404 
(jedoch mit falscher Wiedergabe der Müllerschen 
Emendation). Mittelmeerhandb. V3 (1927) 75. 
[Johanna Schmidt.) 
2) Or(o)bis, Name (ligurisch?) eines Küsten- 
flusses in Gallia Narbonensis = h. l'Orb (Dep. 
Aveyron und l'Hérault), der nach langem Lauf 
zwischen Atax (h. l’Aude; s. o, Bd. II S. 1898) 
und Arauris (h. Hérault; s. o. Bd. II S. 401) in 
das Meer mündet. S. CIL XII T. II: BCDgh 
und FOA XXY Li. Er wird mehrfach in antiken 
Quellen genannt (Holder Altcelt. Sprachsch. 
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sen hat. Ebenfalls einer zusammerhängenden Dar- 
stellung ist Plutarchs Bericht entnommen, der 
sich auf die Viten des Crassus c. '16—80 und des 
Antonius 30—34 verteilt. Eine dritte gab Ap- 
pian in seinen Parthika, die aber verloren sind: 
die erhaltenen Mao®xá sind eine Zusammen- 
stellung späterer Zeit aus verschiedenen Quellen. 
In annalistischer Form gaben das Material Livius 
und Cassius Dio. Von Livius sind nur die Inhalts- 


10 angaben der Bücher 106, 114. 121. 127. 128 er- 


halten, doch läßt sich der Inhalt in den Haupt- 
zügen aus einer Reihe von Schriftstellern, die aus 
Livius geschöpft haben (Vell. Pat. II 46, 2. 78, 1. 
Val. Max. I 6, 11. Ioseph. in den Ant. und im 
Bell. Florus I 46. IT 18. 19. Festus brev. 17, Eu- 
trop. VI 18. VII 5. Oros. VI 18. Obseq. 124) 
einigermaßen wiederherstellen. Erhalten dagegen 
ist die Darstellung des Cassius Dio XLII 12—80. 
XLVII 26, 3—28. XLVIII 24—26. 39—41. XLIX 


II 864f.): 1. Strab. IV 1, 6 p. 182: Wofıs ver- 20 19—21. 23. Dazu kommen endlich noch Einzel- 


derbt statt Offas; er entspringt dem Kéuuevov 
ö0os (s. o. Bd. III S. 1820), tatsächlich im Ge- 
biet Larzac. 2. Mela II 5, 80: Orbis ez Cebennis 
demissus — wie die zwei genannten Nachbar- 
flüsse — secundum Beterras — die oft genannte 
bedeutende Col Iulia Septimanorum Baeterrae == 
h. Béziers (CIL XII p. 511. o, Bd. II S. 2762f.) 
— fluit, 3. Ptolem. 284, 4 unter 21° 45’ und 
42° Ad’: Oodßıios xorauoð Exßolal (Schilderung 
der Küste der Gallia Narbonnensis), also Ogoßis. 
4. Avien. or. m. 590: Orobus. 5. Cosm. an, Rav. 
246, 4: Orobs, genannt in der prov. Septi- 
mana (ingreditur in mare Gallicum). Zu diesen 
Varianten kommen in späteren Quellen hinzu: 
Orubis, Orbus, Orp (Forbiger Handb. IH 
128). — Die Mündungsverhältnisss des Flusses 
waren im Altertum ganz andere als heute, wie 
Desjardins Geogr. de la Gaule I 243f. an 
Hand der Karte pl. V und unter Hinweis auf 


angaben bei Caesar, Nikolaos v. Dam. u. a. 

Über das Verhältnis dieser Quellen unterein- 
ander haben nach Peter Die Quellen Piutarchs 
in den Biographien der Römer (1865) und Bürck- 
lein Quellen und Chronol. der röm.-parthischen 
Feldzüge in den J. 713—18 (Diss. Lpz, 1879) be- 
sonders Ed. Schwartz (o. Bd. III S. 1689.) 
und R. Regling De belli Parthiei Crassiani 
fontibus (Diss. Berl. 1299) gehandelt, dieser aller- 


30 dings nur mit Bezug auf den Partherfeldzug, für 


den die Quellen besonders reichlich fließen. Sein 
Ergebnis beruht auf der Rekonstruktion der li- 
vianischen Darstellung S. 16f., die nach ihm 
durchaus römerfreundlich, aber Crassus, dem das 
ganze Unheil zugeschoben wird, äußerst feindlich 
gesinnt war; sie schöpfte in erster Linie aus den 
Senatsakten und Feldherrnberichten. In der Ten- 
denz stimmt zu ihr durchaus Cassius Dio, so daß 
sich auch von dieser Seite die von Schwartz 


die auch von Plin. n. h. genannten stagna Vol- 40 aufgezeigte Abhängigkeit Dios von Livius bestä- 


carum (Mela TI 5, 80) zeigt. Über den Fluß in 
alter und neuer Zeit s. Joanne Dict. géogr. de 
la France V 3071, [Goessler.] 

Orochares (Ogoxdens), Silen auf einer Am- 
phora in Berlin, Furtwängler I 2160 8.485. 
CIG IV 7463. Gerhard Etrusk. u. kampan. 
Vasenb. 8 und 9. O. Jahn Vasenbilder 24 k. 
Heydemann Satyr- u. Bakchennamen 24.36. 
Müller-Wieseler II 486. Die frühere Le- 
sung Chorochartes ist aufzugeben, weil vor dem 
o am Anfang keine Buchstabenreste vorhanden 
sind und das z durchgestrichen ist. [G. Türk.] 

Orodes. 1) Arsakes XIII. Orodes, König der 
Parther 57—37 v. Chr. Bei Plut. und Polyaen, 
lautet der Name ‘Yowöns. ebenso auf den Silber- 
obolen bei Wroth Brit. Mus. Catal. Greek coins, 
Parthia S. 96f., bei Orosius Herodes. Die ur- 
sprüngliche Form des Namens in der Zendsprache 
lautet Huraodha nach v. Gutschmid (Geseb. 
Irans 86). 

Quellen. Einzige zusammenhängende Dar- 
stellung in dem Auszug Iustins aus Trogus XLII 
4—5, 1; doch scheint in dem ersten Satz ein Irr- 
tum vorzuliegen, sofern der Krieg gegen Arme- 
nien noch Mithridates II. zuzurechnen ist. Die 
Verwirrung ist dadurch enistanden. daß Iustin 
hier, wie die Inhaltsangabe zeigt, mehrere Herr- 
scher zwischen Mithridates II. und O, ausgelas- 


tigt; ebenso gehen alle die späteren lateinischen 
Schriftsteller und auch Iosephus auf Livius zu- 
rück. Demgegenüber steht der Bericht des Plut- 
arch, der durchaus römerfeindlich, dagegen gün- 
stig für die Parther und auch für Crassus ist: 
ihn führt Regling auf den bekannten Schrift- 
stelier Timagenes zurück, einen Zeitgenossen des 
Livius und Freund des Asinius Pollio. Auch Iu- 
stin und Polyain gehen durch Trogus und Plut- 


50arch auf ihn zurück. Doch hat Plutarch neben 


Timagenes auch Livius eirgesehen und andrer- 
seits finden sich in dem livianischen Zweig der 
Überlieferung Stellen, die gegen Plutarchs Dar- 
stellung polemisieren und also auf die bekannte 
literarische Fehde des Livius gegen Timagenes 
zurückgehen. Ungeklärt bleibt nur die Stellung 
Appians. Sind diese Ausführungen Reglings, 
die allerdings nur für den Partherkrieg gel- 
ten, richtig, so hätten wir demnach für die Ge- 


60 schichte des O. zwei voneinander unabhängige 


zeitgenössische Quellen, die einen politisch gegen- 
sätzlichen Standpunkt vertreten. 

Neuere Behandlungen: Spiegel Eranische 
Altertumskunde (1878) III 100—118. Iusti Ge- 
schichte des alten Persiens (1879) 158—162. A. v, 
Guischmid Geschichte Irans und der Nach- 
barländer 86—97 (1888). Mommsen RG I? 341 
—353. V4 358—360. S y k e s History of Persia 13 


Qi 


En. E E 
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(1930), 346—358, dazu speziell für den Feldzug 
des Crassus Regling zur hister. Geographie 
des mesop. Parallelogramms Klio I (1901) 443ff.; 
Crassus Partherkrieg Klio VII (1907) 357—893. 
Drumann-Groebe Gesch, Roms HI u. IV. 
Gelzer o. Bd, XIII S. 295—831. 

Nachdem sie ihren Vater Phraates III.ermordet 
hatten, bemächtigten sich die beiden Brüder O. 
und Mithridates der Herrschaft und zwar, wie es 
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bereits in Syrien (Dio XL 16, 1. Plut. Crass. 21) 
erreichten ihn die Gesandten des Königs O., die 
nach dem Kriegsgrund fragten und auf die Ver- 
letzung der Verträge durch die Römer hinwiesen. 
Crassus gab ihnen eine barsche Antwort und da- 
mit war der Krieg offiziell eröffnet. 

Den Winter benützten beide Parteien zur Vor- 
bereitung, wobei Crassus von Caesar 1000 gal- 
lische Reiter empfing, die ihm sein Sohn Publius, 


scheint, in der Weise, daß O. das Oberkönigtum 10 bisher Caesars Legat in Gallien, zuführte (Dio 


erbielt, während Mithridates mit dem Königtum 
von Medien abgefunden ward (Cass. Dio XXXIX 
56, 2). Dies fand v. Gutschmid (86 A.1) 
durch die Münzen bei P. Gardner Parthian 
coins 36 bestätigt, auf denen O. als faoıeds faor- 
i&av, Mithridates dagegen nur als faoddeds ueyas 
bezeichnet wird. Doch hat Wroth im Brit. Mus. 
Cat. Greek coins of Parthia 56ff. neuerdings eine 
anderweitige Verteilung der Münzen vorgenom- 


XL 21. 2). Der Plan des Oberfeldherrn war, ver- 
stärkt durch die römischen Garnisonen, die er in 
Mesopotamien zurückgelassen hatte, und den Zu- 
zug des Artavasdes, der mit 16.000 Reitern zu 
ihm stoßen wollte, erneut auf Seleukeia und Ba- 
bylon vorzustoßen. Im Hinblick darauf teilte O. 
seine Streitkräfte: er selbst wandte sich gegen 
Artavasdes von Armenien, um diesen lahmzulegen, 
während er den Krieg gegen Crassus seinem Su- 


men, so daß v. Gutschmids Vermutung nicht mehr 20 rena übertrug, dem er dazu fast die gesamte Rei- 


aufrecht zu erhalten ist (Regling Klio VII 
310 A 3). Sehr bald entstanden Streitigkeiten 
zwischen den Brüdern, im Verlauf deren Mithri- 
dates zu dem römischen Statthalter von Syrien 
A. Gabinius flüchtete, der ihn auch zurückzu- 
führen versprach (App. Syr. 51. Dio XXXIX 56, 
3ff.). Als er aber im Winter 56/5 dazu Anstalten 
machte, erreichte ihn die Weisung des Pompeius 
nach Ägypten zu ziehen; er mußte also Mithri- 


terei zur Verfügung stellte (Plut. Crass, 21, Dio 
XL 16, 2). Beide hatten Erfolg: beim Herannahen 
der Parther ließ Artavasdes die Römer im Stich 
(Plut. Crass. 21) und machte seinen Frieden mit 
O., der nach orientalischer Sitte durch eine Heirat 
des Kronprinzen Pakoros mit der Schwester des 
Armeniers besiegelt ward (Plut. Crass. 33). Gleich- 
zeitig hatte der Surena — über den Verlauf dieses 
Feldzuges vgl. Regling Klio VI und Gelzer 


dates im Stich lassen, der nun gestützt auf die 300. Bd. XIII S. 321—331) — das römische Heer 


aufständischen Städte Babylon und Seleukeia den 
Krieg selbständig begann. Zuerst scheint er vom 
Glück begünstigt gewesen zu sein und O. vertrie- 
ben zu haben; dann aber wandte sich das Blatt: 
der junge Surena (Großvezier u. Bd. IV A S. 966) 
des O. erstürmte Seleukeia, schloß Mithridates 
in Babylon ein und nötigte ihn durch Hunger zur 
Übergabe, worauf O. ihn hinrichten ließ (Iustin. 
XLII 4, 2—4 vgl. Plut. Crass. 21). Diese Yor- 


zwischen Karrhae und Ichnai gestellt und voll- 
kommen zersprengt; Crassus selbst war von ihm 
verräterischerweise in eine Falle gelockt worden 
und dabei umgekommen. Mit dem Haupt und der 
rechten Hand des Getöteten hatte derSurena seinen 
Unterfeldherrn Sillakes zum König gesandt; die- 
ser traf gerade damit ein, als die Vermählung des 
Kronprinzen gefeiert ward. Der Schauspieler 
Iason, der bei einer Aufführung von Euripides 


gänge fallen jedenfalls in das J. 55, können aber 40 Backchen als Agaue mit dem Kopf des Pentheus 


auch noch ziemlich tief ins folgende Jahr hinein- 
gereicht haben, wie v. Gutschmid annimmt, 
der den Tadel gegen die römische Kriegsführung 
bei Plut. Crass. 21 und Dio XL 13, 3 darauf be- 
zieht (S. 87. Dagegen, doch ohne Begründung 
Regling Klio VII 361 A 5). Im Frühjahr 54 
(nicht 57 wie Eutr. VI 18, Oros. VI 13, 1 an- 
geben) erschien der neue Statthalter Syriens, M. 
Lieinius Crassus der Triumvir, und übernahm die 


aufzutreten hatte, erschien dabei mit dem Haupt 
des römischen Öberfeldherrn, was ungeheuren 
Jubel auslöste (Plut. Crass. 33). Dagegen ist die 
Erzählung, daß die Parther dem Haupt des Toten 
flüssiges Gold in den Mund gegossen hätten (so 
Dio XL 47, 3 und die späteren von Livius ab- 
hängigen Quellen) nicht genügend geschichtlich 
beglaubigt (Regling 393 A. 6, vgl. Dru- 
mann-Groebe I 379). Inzwischen hatte der 


Provinz von Gabinius, der sie nur ungern abgab 50 Surena die parthische Herrschaft in Mesopotamien 


(Dio XXXIX 60, 4). Ohne sich um einen Kriegs- 
yrund zu kümmern, ging Crassus sofort über den 
Euphrat, schlug den parthischen Satrapen Sil- 
lakes bei Ichnai, der daraufhin zum Großkönig 
flüchtete, und eroberte das ganze nördliche Meso- 
potamien bis Nikephorion (Plut. Crass, 17. Dio 
XL 12—13), wobei er von den griechischen 
Städten freudig als Befreier von der Partherherr- 
schaft begrüßt ward. Nachdem er dann die Städte 


völlig wieder hergestellt, den Verräter Andro- 
machos mit der Tyrannis seiner Vaterstadt 
Karrhae belohnt (Nic. Damasc. bei Ath. VI 252 d 
frg. 88 Mü.) und wahrscheinlich auch den Fürsten 
Abgar II. v. Edessa, dessen Rolle bei Plut. 
Crass. 21. Dio XL 20, 1 nicht ganz durchsichtig 
ist und dessen Münzprägung mit dem J. 58 plötz- 
lich aufhört, seiner Herrschaft entsetzt (v, Gut- 
sehmid 91f.:; Gesch. Osroenes 20—22; anders 


überall durch römische Besatzungen gesichert und 60 Regling 379 A. 2. 393 A. 8). Eine weitere 


auch wohl schon mit Artavasdes, dem König von 
Armenien, Verhandlungen betreffs Zuzuges ange- 
knüpft hatte (Plut. Cr. 19. Dio XL 16, 2), brach 
Crassus nach der Eroberung von Nikephorion den 
Feldzug ab, der wohl nur als eine Rekognoszierung 
im Großen gedacht war (Mommsen RG III 343), 
um nach Syrien zurückzugehen. Hier in Nike- 
phorion (Fler. II 46, 4. Regling Klio 366) oder 


Ausnutzung des Sieges unterließ er und hielt 
statt dessen einen triumphierenden Einzug in 
Seleukeia (Plut. Crass. 32). Nicht lange darauf 
ward er auf Befehl des O., dem der siegreiche 
Feldherrn gefährlich erschien, hingerichtet (Plut. 
Crass. 33). 

Die damit zusammenhängenden Vorgänge 
waren auch wohl die Ursache, weswegen die Par- 
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ther in Ausnutzung ihres Sieges im J. 52 nur 
mit schwachen Kräften den Euphrat überschrit- 
ten; sie wurden von dem Quaestor des Crassus, 
C. Cassius Longinus, dem späteren Caesarmörder, 
der beim Rückzug sich mit 500 Reitern über den 
Euphrat gerettet und aus den allmählich zurück- 
flutenden Trümmern des geschlagenen Heeres mit 
großer Energie den Widerstand organisiert hatte 
(Vell. II 46, 2, Liv. perioch. 108), mit leichter 
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Syrien wieder einzugreifen und diese bot sich 
ihm, als Caesar durch die schweren Kämpfe mit 
der pompeianischen Partei jahrelang im Westen 
festgehalten wurde. Bei der Flucht im J. 48 war 
der Pompeianer Caecilius Bassus in Tyros zu- 
rückgeblieben, wo er sich zunächst ruhig verhielt, 
ohne von dem Statthalter Sex, Caesar, den sein 
Oheim 47 in Syrien zurückgelassen hatte (Bell. 
Alex. 66, 1. Dio XVII 26, 3—4) belästigt zu wer- 


Mühe abgewiesen. Das änderte sich im folgenden 10 den. Als daun aber Anfang 46 sich allerhand Ge- 


Jahr: um die Mitte des Sommers überschritten 
gewaltige Truppenmassen der Parther den Eu- 
pirat unter dem Befehl des jungen Kronprinzen 

akoros, dem als Berater der erfahrene Feldherr 
Osakes beigegeben war (Cie, ad fam. XV 3, 1. 
4, 3). Vor ihnen mußte sich Cassius auf Antiochia 
zurückziehen; während er dort belagert wurde, 
traf sein Nachfolger M. Bibulus ein (Caes. bell. 
civ. IH 31, 3. Cic. ad fam. II 10, 2; Philipp. XI 


rüchte über Schwierigkeiten Caesars im Orient 
verbreiteten, begann er mit gefälschten Briefen, in 
denen er sich den Untergang des Diktators in 
Afrika melden ließ, Anhänger um sich zu sam- 
meln, vor allem auch unter den Soldaten der Be- 
satzung von Tyros (Dio. e. 26, 5; vgl. Cie. pro 
Deiot. 23). Das brachte ihn natürlich mit Sex. Cae- 
sar in Konflikt, über dessen Verlauf verschiedene 
Berichte vorliegen (Appian. bell, civ. III 77. IV 


35). Da indesen die Parther, in der Belagerung 20 58 und dazu Münzer o. Bd. III S. 1198), der 


von Städten unerfahren waren, zogen sie bald ab 
und wandten sich gegen Antigoneia, wo sie 
ebensowenig Glück hatten. Hier aber brachte 
ihnen beim Abzug Cassius, der ihnen gefolgt war, 
eine schwere Niederlage bei, in der Osakes fiel 
(Cic. Phil. XI 35; Att. V 18, 1. 20, 3; fam. II 10, 
2. Dio XL 28, 1—29, 3. Ioseph. Ant. Iud. XV 119 
—122. Frontin, II 5, 35. Iust. 42, 4—5. Oros. VI 
13, 5). Dies geschah etwa Ende September oder 


aber jedenfalls damit endete, daß der Statthalter 
von seinen Soldaten ermordet ward und Bassus 
das Kommando der Legion erhielt (Liv. epit. 114. 
Dio XLVII 27, 1). Nun warf er sich in die Stadt 
Apamea, die er im Laufe des J. 45 zu einem festen 
Stützpunkt ausbaute, und hier gelang es ihm, sich 
mit Hilfe einheimischer Dynasten (Strab. p. 752. 
Cie. pro Deiot. 25. Dio XLVII 28, 3—5) während 
des Jahres 44 lange gegen den neuen Statt- 


Anfang Oktober (Cie. fam. XV 1, 7; vgl. Att. V 30 halter C. Antistius Vetus zu behaupten, bis er 


20, 3). Die Parther zogen sich daraufhin über den 
Euphrat zurück; man befürchtete jedoch allge- 
mein, daß sie im nächsten Jahre (50) mit ver- 
stärkten Kräften wiederkommen würden (Cie. fam. 
II 10, 4), so daß man in Rom beschloß, zwei 
Legionen für den Partherkrieg bereitzustellen, die 
dann beide schließlich Caesar liefern mußte 
([Caes.] bell. Gall. VIIE 54). Indessen erwies 
sich der neue Statthalter M. Bibulus als Meister 


sich schließlich doch genötigt sah, die Parther 
zu Hilfe zu rufen. Am parthischen Hof, der 
durchaus caesarfeindlich gesinnt war (Iustin. XLII 
4, 6), hatte man bis jetzt Ruhe gehalten und sich 
auf den Angriff vorbereitet, der von Caesars Seite 
her drohte (Suet. Caes. 44. Appian. bell. civ. II 
110. Dio XLIII 51, 2). Als aber dann die Nach- 
richt von der Ermordung des Diktators anlangte, 
atmete man auf und nun trug O. kein Bedenken, 


der Situation: er knüpfte mit dem unzufriedenen 40 dem Hilfegesuch des Bassus Folge zu leisten: ein 


Statthalter von Babylon Orontopates Verhand- 
lungen an und bewog diesen, den jungen Pakoros 
als Gegenkönig gegen O. aufzustellen, (Dio XL 30, 
1—2). Zwar mißlang die Sache, insofern Vater 
und Sohn sich bald vertrugen und O. Pakoros zum 
Mitregenten annahm (v. Gutschmid 9. 
Gardner Parthian coinage 11), aber der Zweck 
war erreicht: Mitte Juli 50 wußte man in Rom 
Bescheid, daß die Parthergefahr vorüber war (Cie. 


parthisches Heer unter Pakoros ging über den 
Euphrat und zwang Antistius die Belagerung 
aufzuheben (Cie. Att. XIV 9, 3. Dio XLVII 27, 5). 
Allein es war kaum wieder abgerückt, als aus 
Rom L. Statius Mureus und Q. Marcius Crispus, 
jeder mit 3 Legionen anlangten und Bassus aufs 
neue einschlossen (Dio a. O. vgl. Cic. Phil. XI 
32). Jetzt aber erschien Anfang 43 C. Cassius 
in Syrien, wo er seit der Parthernot der J. 52/1 


fam. II 17, 1) und hielt die beiden Legionen 50 noch im besten Andenken stand: die Provinz fiel 


in Italien zurück (§ 5). 

Auch während des Bürgerkriegs blieben die 
Parther ruhig. Zwar hatte Pompeius versucht, 
durch seinen Gesandten Lucilius Hirrus O. auf 
seine Seite zu ziehen, aber dieser verlangte als 
Entschädigung dafür Syrien, was Pompeius na- 
türlich nicht zugeben konnte. Die Verhandlungen 
zerschlugen sich also, ja Hirrus wurde sogar ge- 
fangen gesetzt (Dio XLI 41, 55. XLII 2, 5). Trotz- 


ihm ohne weiteres zu, Murcus und Crispus 
schlossen sich ihm in Gemäßheit des Senats- 
beschlusses (Phil. XI) an und Bassus blieb nichts 
andres übrig, als wohl oder übel dasselbe zu tun 
(Cie. fam. XII 11, 1. 12, 3. Ioseph. Ant. XIV 219; 
Bell. I 272, App. IV 58f. Dio XLVII 28). Binnen 
kurzem stand Cassius an der Spitze von 12 Le- 
gionen und nun trat er nach dem Siege über 
Dolabella an O. heran, um ihm ein Bündnis vor- ° 


dem erwog Pompeius auf der Flucht in Tarsos 60 zuschlagen. O. nahm an und tatsächlich kämpften 


einen Augenblick, sich O. in die Arme zu werfen 
(Plut. Pomp. 76. Appian.- bell. civ. II 83. Dio 
XLII 42, 2. 5); auf Zureden seiner Freunde ent- 
schloß er sich aber dann doch nach Ägypten zu 
gehen, wo er ermordet ward. Auch jetzt rührte 
sich O. nicht, wozu offenbar der glänzende Sieg 
Caesars über Pharnakes das Seinige beitrug, aber 
er wartete nur auf die günstige Gelegenheit, in 


4000 parthische Bogenschützen auf Seiten der 
Caesarmörder (App. IV 88. 133). Aber im ganzen 
betrieb der König seine Rüstungen mit großer 
Lässigkeit und es half auch nichts, daß Cassius 
noch einmal Q. Labienus an ihn absandte und an 
seine Verpflichtungen mahnen ließ (Dio XT,VIII 
24, 4-6). Die Entscheidung bei Philippi fiel 
und Labienus sah sich genötigt, am Partherhof 
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zu verbleiben, Doch setzte er seine Bemühungen 
fort und endlich konnte sich O. seinen Vorstel- 
lungen, daß die Triumvirn im Westen beschäftigt 
seien und daß die Gelegenheit so günstig sei wie 
nie (Dio a. O. 24, 6—8), nicht länger verschließen. 
Um die Mitte des J. 40 überschritt ein gewaltiges 
Partherheer unter dem gemeinsamen Befehl von 
Labienus und Pakoros den Euphrat und über- 
schwemmte Syrien. Der römische Statthalter 


Deeidius Sara ward vor Apamea geschlagen und 10 menzuziehen (Dio XLIX 19, 


fiel beim Rückzug; Apamea und Antiochia öffneten 
den Siegern ihre Tore (Liv. epit. 128, Hor, carm. 
TII 6, 9; den Namen gibt Porphyrion als Deeius 
Sextus. Vell. II 78, 1. App. Syr. 51. Dio XLVIII 
24, 3—25, 4. Iustin. XLII 4, 7, Florus II 19, 4). 
Jetzt teilte sich das Heer, Labienus a a die 
Amanospässe und eroberte in raschem Siegeslauf 
die ganze Provinz Asien bis nach Ionien und Ka- 
rien, wobei er sich als imperator Parthicus be- 
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hrat zurückgegangen war (Iustin. XLII 4, 7), 
ar Ans Fon Aral dem Ventidius zu, der 
nun dort seine Winterquartiere bezog (Dio a. O. 
§ 4. 5). Als aber im folgenden Frühjahr Pakoros 
mit einem neuen großen Partherheer herannahte, 
wußte ihn Ventidius durch eine List zu bewegen, 
nicht bei Zeugma, sondern weiter südlich über 
den Strom zu gehen: ie ee er Tat 

i interquartieren - 
seine Truppen aus den rqu or dem an- 

ü n Partherheer wich er bis in den äußer- 
B gebirgigen Norden der Provinz zu- 
rück und hier gelang es ihm, die Parther zu einem 

iff auf sein Lager zu verleiten, wobei sie eine 
geradezu vernichtende Niederlage erlitten (Dio 

a. O. c 20, 1—3, etwas abweic end bei Iustin. 
XLI 4, 8—11 dargestellt). Mehr als 20 000 Par- 
ther sollen gefallen sein (Flor. I 19, 5-7), dar- 
unter ihr Führer Pakoros; nur ein geringer Rest 


zeichnete (Strab. p. 660), während Pakoros süd- 20 rettete sich zu Antiochos von Kommagene, dem 


wärts an der Küste entlang zog und alle Städte 
mit Ausnahme von Tyros eroberte. Auch in Palä- 
stina griff er ein, setzte Hyrkanos ab und an 
seiner Stelle Antigonos ein (nicht Aristobulos, wie 
Dio XLVIII 26, 2 angibt; vgl. Wilcken 0. 
Bd. I S. 2419). Das Ziel, das der parthischen Po- 
litik seit der Niederlage des Crassus lockend vor- 
schwebte, schien erreicht: Syrien war parthische 
Provinz und tief nach Kleinasien hinein erstreckte 


esgenossen der Parther, Angeblich soll die 
Schlacht an demselben Tage (9. Juni 38 = 8. Mai- 
jul.) geschlagen sein, wie Karrhae 15 Jahre früher 
(Dio XLIX 21,2. Eutr. VII 5. Oros. VI 18, 23); 
als Ort der Schlacht nennt Strab, p. 751 die Stadt 
Gindaros in der Kyrrhestike (so auch Plut. Ant. 
84), nordöstlich von Antiochia. Alsdann wandte 
sich Ventidius gegen Antiochos von Kommagene, 
den er in seiner Hauptstadt Samosata belagerte, 


sich der Einfluß des Großkönigs (loseph. Ant. 30 hier aber ward er von Antonius abgelöst, der statt 


XIV 361—3689; Bell, I 13. Dio XLVIII 26, 1—5). 
Inzwischen aber hatten sich die Verhältnisse 


im Westen geklärt; der Bruch zwischen den 


Triumvirn war durch das foedus Brundisinum 
(Spätsommer) 40 verwunden und durch den im fol- 
genden Jahre geschlossenen Vertrag zu Misenum 
mit Sex. Pompeius die Lage befestigt. Antonius 
hatte die Hände frei bekommen und sandte nun 
einen der fähigsten seiner Generale, P. Ventidius 


seiner den Oberbefehl übernahm (Plut. Ant. 34. 
io XLIX 20, 4-5). i 
Aal die- von der Niederlage, die alle 
Errungenschaften der letzten Jahre vernichtete, 
nach Parthien gelangte, entstand dort eine un- 
geheure Trauer, besonders um den jungen Pa- 
koros, der wegen seiner Milde und Gerechtigkeit 
allgemein beliebt war (Dio XLIX 20, 4). Vor allem 
b sich der alte O., der schon längere Zeit krän- 


Bassus, um den Kampf gegen Labienus und die 40 kelte (Plut, Crass, 33) zügellos seinem Schmerz 


Parther zu beginnen. Noch im J. 39 landete Ven- 
tidius in en und trieb mit leichter Mühe 
Labienus vor sich her, der ihm sich endlich am 
Tauros stellte, um hier den parthischen Bundes- 
genossen zu erwarten. Als indessen die Parther 
ankamen, begingen sie die Unvorsichtigkeit, sich 
nicht mit Labienus zu vereinigen, sondern allein 
das römische Lager anzugreifen, wobei sie sich 
eine vernichtende Niederlage holten; Labienus, 


hin (Plut. Crass. 33. Iustin. XLII 4, 11—14); 
schließlich entsagte er der Krone und ernannte 
seinen Sohn Phraates zum Nachfolger (Dio XLIX 
23, 3—4. Iustin. XLII 4, 14—16). Kaum hatte 
dieser als Phraates IV. den Thron bestiegen, als 
er seine sämtlichen Brüder, 29 an der Za , hin- 
richten ließ. Da der alte Vater sich darüber un- 
gehalten zeigte, versuchte er ihn durch Gift aus 
dem Wege zu räumen und, da dies mißlang, ließ 


der nun heimlich abzuziehen versuchte, ereilte in 50er ihn kurzerhand erdrosseln (Plut. Crass. 33 vgl. 


der folgenden Nacht dasselbe Schicksal (Dio 
XLVIII 39, 3—40, 6). Ventidius ordnete nun zu- 
nächst die Verhältnisse in Kilikien, sandte aber 
seinen Unterführer Pupädius Silo voraus, um die 
syrischen Pforten im Amanusgebirge, die nach 
Syrien hinüberführen, zu besetzen. Hier traf die- 
ser auf ein zweites parthisches Heer unter 
Fhranapates (bei Strabo Phranikates) und wäre 
wahrscheinlich geschlagen worden, wenn nicht 


Ant. 33. Dio XLIX 23, 4). O. Tod erfolgte nach 
Dio 23, 1. 4 im J. 37. . 
2) Arsakide unbekannter Herkunft, ward in 
J. 4 n. Chr. nach dem Tode Phraates’ V. aus der 
Fremde geholt und bestieg als Arsakes XVI. Oro- 
des II. den parthischen Königsthron, ward aber 
schon nach wenigen Monaten wegen seiner Grau- 
samkeit ermordet. Einzige Stelle Ioseph. Ant. 
XVIII 2, 4 vgl. Spiegel Eran. Altertumskunde 


Ventidius ihm rechtzeitig zu Hilfe gekommen 60 III 133f. Iusti Gesch. Persiens I 164. 


wäre und auch dieses parthische Heer vernichtet 
hätte (Plut. Ant. 33. Dio a. O.): als Ort ‚der 
Schlacht nennt Dio (XLVIII 40, 1—4) die Pässe 
selbst, Strab. p. 751 den Berg Trapezon, der be- 
reits hinter den Pässen liegt und die Ebene von 
Antiochia beherrscht. Durch diesen Sieg fiel die 
ganze Provinz, die von parthischen Truppen ent- 
blößt war, da Pakoros im Winter über den Eu- 


3) Sohn des Partherkönigs Arsakes XVIII. Ar- 
tabanos HI. Dieser hatte im Vertrauen darauf, 
daß der alternde Tiberius nichts mehr gegen ihn 
unternehmen würde, nach dem Tode des Königs 
von Armenien Artaxias seinen ältesten Sohn Ar- 
sakes auf den erledigten Thron gesetzt und das 
Land damit dem römischen Einfluß entzogen. 
Gegen diesen hatte Tiberius sofort die Iberer- 
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könige Mithridates und Pharasmanes mobil ge- 
macht, die Arsakes ermorden ließen, in Armenien 
einrückten und die Hauptstadt Artaxata erober- 
ten. Dies geschah noch im J, 36 n. Chr. (Tae. 
ann. VI 31—32). Sobald Artabanos hiervon er- 
fuhr, sandte er seinen zweiten Sohn O. mit einem 
Fartherheer ab, um den Bruder zu rächen und 
den verwaisten Thron einzunehmen (Tac, ann. VI 
33). Allein dieser wurde von Pharasmanes alsbald 
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Erwartung machte sich Polykrates selbst zu O. 
auf und fiel so dessen Grausamkeit zum Opfer. 
Polykrates wurde gekreuzigt (vgl. auch Herod. II 
140); die Samier aus seinem Gefolge ließ O. frei, 
Fremde aber und Sklaven behielt er unter seinem 
Gesinde zurück. O, ereilte bald danach die ver- 
diente Strafe. In den Wirren nach dem Tode des 
Kambyses beseitigte er noch den Mitrobates 
und dessen Sohn Kranaspes sowie andere ange- 


angegriffen und in der Schlacht schwer verwundet 10 sehene Perser. Dareios beschloß aber nach seinem 


(Tac. ann. VI 34—85); da er später nicht mehr er- 
wähnt wird, scheint er seinen Wunden erlegen zu 
sein. Dieselben Ereignisse erzählt ganz kurz auch 
Cass. Dio XLVIII 1—4, der aber O. nicht er- 
wähnt, Dessen Tod scheint ebenfalls noch in das 
J. 36 n. Chr. zu fallen, vgl. Tac. ann, VI 38, 1. 
Mommsen RG V 377. Spiegel Eran. Alter- 
tumskunde JI 136. 143. [Th. Lenschau.] 
. 4) König der Albaner im Kaukasus, unter- 
liegt im J. 68 im Kampf gegen Pompeius, 
Eutrop. VI 14, [Erich Diehl.] 
Oroibantios. Ailian. var. hist, XI 2 Or: 7» 
Coopavrlov Tooumviov ny ned Ouñeov, čs 
pasiv ol Tooınvior Adyoı ist unsere einzige Beleg- 
stelle. Vgl. Schmid-Stählin I 54, 
Er [F. Stoessl.] 
Oroibios (Ogo(i)ßıos), Name eines Kentauren 
auf dem Gefäße des Klitias und Ergotimos in 
Florenz, Amelung 223 S. 220, CIG IV 8185 e. 


Regierungsantritt, die Grausamkeiten des O, zu 
rächen. Bei der großen Macht des O. jedoch mußte 
er vorsichtig vorgehen; denn O. hatte eine Leib- 
wache von 1000 Persern und ein Herrschafts- 
gebiet, das sich über Phrygien, Lydien und Tonien 
erstreckte, Dreißig der angesehensten Perser 
fanden sich bereit, O. mit List zu ermorden; zur 
Ausführung der Tat wurde durchs Los Bagaios, 
der Sohn des Artontes, bestimmt, Dieser begab 


20 sich nach Sardes und verstand es bald herauszu- 


bekommen, ob die Leibwache des O, mehr diesem 
als dem Großkönige gehorsam sei. Als er seiner 
Sache sicher war, forderte er im Namen des 
Dareios die Trabanten auf, ihrem Herrn die 
Treue zu kündigen. Sie folgten ohne weiteres, 
und so führten sie auch schließlich den Befehl 
aus, den O. mit ihren Säbeln niederzuhauen. Der 
reiche Besitz des O. wurde nach Susa gebracht. 
TInter seinen Sklaven fand man in Sardes Demo- 


Heydemann Mitteil. aus d. Antikensamml. in 30 kedes aus Kroton, der wegen seiner ärztlichen 


Ober- u. Mittelitalien 84. Weizsäcker Rh. 
Mus. 1877, 375. Wiener Vorlegebl. 1888 III. 
Furtw.-Reichh. Taf. 11. 12. [G. Türk.] 
Oroidos, König der Parauaioi, war an dem 
Unternehmen des Knemos (Bd. XI 8.910) gegen 
Akarnanien beteiligt. Thuk. IT 80, 5f. 
[W. Kroll.] 
Oroises (Oooiöns Appian, Mithr. 108. 117: 
Orhoxes oder Orodes Flor. I 40, 28, mehr bei 


Kunst großen Ruf hatte und auch von Dareios 
wegen einer sehr schmerzhaften Fußverrenkung 
zu Rate gezogen wurde (vgl. o. Bd. V S. 132, 7ff.). 
Vgl. Diod. X 38. Ailian. hist. an. VII 11. Athen. 
XII 522b. Zenob. 6, 15. Lucian. Charon 14 (da- 
gegen ein O. aus Armenien in Dial. mort. 27, 
2. 5) Suid. [Fiehn.] 
Vooxaciàs oos, Berg über Antiocheia (Pro- 
cop. bell. Pers. II 6, 10; de aedif. II 10, 9. 16; 


Boissevain zu Cass. Dio XXXVI 54, 1), 40an den letzten beiden Stellen hat die beste Hs., 


König der jenseits des Kyrnos wohnenden Al- 
baner (Bd. XII S. 186), läßt sich zum Teil durch 
die Rücksicht auf seinen Freund Tigranes zum 
Widerstand gegen Pompeius im J. 66 und 65 
verleiten, unterliegt aber; nach Flor. schickt O. 
Geschenke und erlangt Verzeihung. S. auch Cass. 
Dio XXXVII 4, 1f. [W. Kroll.] 
Oroites, persischer Satrap in Sardes (Herod. 
IT 120—129). Gegen Polykrates von Samos feind- 


cod. Vatic. 1065, Opoxaooıada). Vielleicht ist die 
Angabe des Cass. Dio (LXVIII 25, 6), nach der 
bei einem Erdbeben unter Traianus der Kaoıoc 
auf die Stadt zu fallen drohte, auf ihn zu be- 
ziehen. Nach Prokop scheint `O. die Stelle zu be- 
zeichnen, an der die Stadtmauern den höchsten 
Bergrücken erklommen und infolge der Nähe 
eines außerhalb von ihr gelegenen Felsens leicht 
von Chosroes erstürmt zu werden vermochten (R. 


lich gesonnen, weil Mitrobates (o, Bd. XV 50Förster Antiochia am Orontes, Arch, Jahrb. 


S. 2221) ihm vorgehalten hatte, daß er Samos 
nicht dem Großkönige ımterwerfe. Nach andern 
ging der Haß des O. gegen Polykrates darauf 
zurück, daß dieser einen Gesandten des O. hoch- 
mütig behandelt habe. Um sein Vorhaben, Poly- 
krates umzubringen, durchzuführen, schickte ©. 
von Magnesia a. M. aus den Lyder Myrsos (o. 
Bd. XVI S. 1150, 62ff.), des Gyges Sohn, zu 
Polykrates und bot ihm zur Unterstützung seiner 


XII 1897, 134, Anm. 139). [Ernst Honigmann.] 
Šv ’Ogoxevöows lag ein Heiligtum des Zeus 
Neikator, erwähnt in einer Inschrift aus der alten 
Siedlung von Geldschik Ören auf dem Ostufer des 
unteren Melas, die vielleicht das alte Etenna ist, 
Swoboda, Keil, Knoll Denkmäler aus 
Lykaonien 52 nr. 109 I 4f. II 13f. [W. Ruge.] 
Orolaunum, keltisch-römischer Name eines 
vermutlich aus einem oppidum der Treverer er- 


Eroberungspläne Geld an, falls er ihn (O.) gegen 60 wachsenen römischen vicus und Gauvororts in 


Kambyses schütze. Sollte er Mißtrauen haben, 
ob O. so viel Reichtümer besitze, so möchte er 
durch einen seiner Getreusten diese in Augenschein 
nehmen lassen. Polykrates beauftragte aus seiner 
Umgebung den Maiandrios (o. Bd, XIV S. 534), 
die Schätze des O, zu besichtigen; es wurden ihm 
acht Kästen gezeigt, die aber nur Steine außer 
einer dünnen Auflage von Gold enthielten. Voll 


Gallia Belgica, seit 297 n. Chr. in Belgica prima 
in der dioecesis Galliarum, h. Arlon, deutsch Arel 
(Arl) (Hauptort der belgischen Prov, Luxemburg; 
im ehemaligen Herzogtum Luxemburg-Chiny). 
FOA XXV F m. 

Der Ort wird im Altertum nur zweimal genannt: 
einmal als Rastetation im Itin. Ant. p. 366, 2 
an der Straße a Durocorioro Trereros (Reims- 
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Trier): Orolauno vieus zwischen Epoisso vieus 
— Carignan) und Andethannale vicus (= Nie- 
der-Anwen), von jenem leug. XX, von diesem 
leug. XV entfernt. Über diese Straße und ihre 
Rastorte, die jetzt durch einen im J. 1913 bei 
Buzenol arrt Virton in den Mauern der vor- und 
zugleich spätrömischen Festung Montauban gefun- 
denen Meilenstein des Kaisers Claudius 44/45 da- 
tiert ist (15. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 1925, 
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d’Arlon 1905, 44ff, Bereits im 18, Jhdt. hatte der 
Jesuit J. Bertholet / Lux. gegen den Protest des 
Magistrats erkannt, daß es sich nur um eines der 
in A. üblichen Grabdenkmäler dabei handelt 
(Siebenaler 47). — Der Name ist gewiß vor- 
römisch, am ehesten keltisch. Siehe die Deutungen 
bei Tandel 25f.; dazu Gröhler Urspr. und 
Bed. der franz. Ortsnamen I 328. Tourneur 
Musée Belge 1905, 44. Carnoy Wantiquite 


64f. und 17. Ber. 1927, 106f. Ann, de l'acad. 10 classique 1937, 31. A. Bertrang weist darauf 


d’Arch. de Belgique 1930, 83f. Steinhausen 
Arch. Siedlungskunde des Trierer Landes 97, 21 a. 
271) s. CIL XII 1 p. 586. Keiffer Rev. arch, 
1899 II 444f. Tatsächlich liegt Arlon nach Westen 
von Epoisso (statt Epossio?) vicus (= h. Yvois, 
deutsch Ipsch, dép. des Ardenes, seit 1662 Ca- 
tignan genannt; s. CIL p. 586. Vannérus Ac. 
de Belg. Bull. Cl. des lettres 1935, 235ff.) 20, 7 
Leugen entfernt und nach Osten von Andethanna 


hin, daß der Anfangsbuchstabe von Arlon-Arfe)l 
—-Arlon, entstanden aus Aralunum, z. B. im Ver- 
trag von Mersen 870; und villa Erlont 938 — 
ein ursprüngliches Arolaunos oder Arelaunos 
voraussetze (Vannérus 164), in der Schrei- 
bung des Itin. Ant. also ein Irrtum vorliege. 
Einen solchen müßte ınan auch in der Münz- 
stätte Uranoluno einer merowingischen Münze 
(in der ehem. Sammlung de Saulcy; Vann, 252#.) 


(le) vicus (= h. Nieder-Anwen östlich von Arlon 20 annehmen, falls die Münze wirklich A. zuzuwei- 


im Großh. Luxemburg; s. CIL pi 638. Suppl.- 
Bd. III S. 127. Vannérus 157f.) 14, 6 Leugen 
entfernt. Damit ist schon an sich die Gleichset- 
zung O. = Arlon gesichert. 

Über Arlon in römischer Zeit s. im 
allg. CIL XIII 1 p. 628f. Prat Hist. d'Arlon T. I: 
Hist. et Arch. 43—161 „Monuments romains d’A 
samt Atlas (— Ann. de l'Institut arch, du Lux. 
T. VIE 1873, 9). Tandel Les comm. Lux. 
T. II: L'arrt d'Arlon S. 20ff. (== Ann. XXII 1889). 
Abbé Loes L’Arlon Romain. Ann. XXXVI 1901, 
106ff. Loes Le Lux. Romain mit arch. Karte des 
art d'A. ‚per. gallo-romaine et mardelles‘ (Um- 
gegend von A.) Ann. XLIII 1908, Sif. Walt- 
zing Orolaunum Vicus, ses inscriptions, ses mo- 
numents et son histoire, leider über 3 fase. ‚in- 
seriptions‘ 1904f. nicht hinausgekommen. J.-B. 
Sibenaler in zahlreichen Aufsätzen (meist in 
den Ann.) seit 1887, zusammenfassend sein Füh- 


sen wäre. Allein durch die genannte Inschrift 
ist dies hinfällig und ÖOrolaunum als rö- 
mische Namensform erwiesen. Der Historiker G. 
Kurth, geborener Arlonenser, erinnert, wie auch 
Gröhler, für die Erklärung an Arelaunum silva 
nahe der Seinemündung, ohne aber eine Deutung 
zu versuchen. Mag der erste Teil des Wortes, das 
gallische Präfix are- in Ortsnamen, ‚vor‘, wie in 
Aremorici, oder nach K. Meyer ($.-Ber. Akad. 


30 Berl. 1919, 374£.) in Anknüpfung an altir. er 


(mit Dativ) ‚im Osten von‘ bedeuten, jedenfalls 
entspricht diese Deutung ‚östlich von der Ebene‘ 
— vgl. lanfn)o z. B. im echt keltischen Medio- 
lanum = Ebene — der tatsächlichen Lage von 
A. östlich der unweit entspringenden Semois. 
Allgemeine Geschichte des Plat- 
zes. Archäologisch erwiesen ist bis jetzt noch 
nicht der keltische Ursprung der Siedlung, etwa 
eines oppidum auf der von Natur zur Umfesti- 


rer durch das Lapidarum von A. 1905. Aus neue- 40 gung einladenden Höhe nördlich über dem Fluß, 


ster Zeit die genannte Arbeit von Jules Vannerus 
Trois villes d’origine romaine dans l’ancien Pays 
de Luxernbourg-Chiny: Arlon, Bitbourg et Yvois 
(Ac, de Belg. 1935, 6/7. 8/9). 

Der römische Name Orol(aunum) ist sodann 
jetzt durch eine 1936 im alten Friedhof gefundene 
Inschrift bezeugt: IN Hfonorem) Dfomus) [Dfi- 
vinae) DEO] / APOL(lini) V [IROTUTI oder 
INDONNO: schwerlich ICANI] | OROL(aunen- 
ses) [POSUERUNT] (Breuer und Vanne- 
rus Bull. de l’Ac, de Belg. 1938, 136ff.). 

Die Entstehung und Deutung des Namens 
O. ist umstritten. Im Anfang des gelehrten Stu- 
diums stehen volksetymologische Ableitungen von 
ara Leonis — schon c. 1065 in einer Urkunde 
(Chartes de l’abbaye de St. Hubert I S. 20) vor- 
kommend — oder von ara Lunae, d. h. Altar der 
Diana, deren Tempel man auf dem höchsten Punkt 
der Stadt an Stelle der Kirche St. Donat annahm 


und deren Altar man in einem der vielen seit 60 


1558 aus der Kastellmauer herausgeholten Stein- 
denkmäler, meist Grabsteine sah, der anfangs im 
Schloß Clausen war, dann aber 1650 vom Gouver- 
neur von Luxemburg den Bewohnern von A. ge- 
schenkt worden war. S. Esperandieu Ree. gen. 
des bas-reliefs ete. V nr. 4102 S. 271ff., der auch 
seine Schicksale mitteilt, und J.-B. Sibenaler 
Ann. XXIX 338 und Guide illustré du Musée 


die dann am Ende des 3. oder Anf. des 4. Jhdts. 
zu einer ummauerten römischen Stadt bzw. Castel- 
lum ausgewählt worden ist. Solche Treverer- 
oppida sind in der Nähe, z, B. südlich auf dem 
Titelberg bei Athus an der Römerstraße Tongern— 
Arlon-—Metz im heut. Großherzogtum Luxemburg 
(s. jetzt zusammenfassend Steinhausen 275) 
oder westlich auf dem bereits genannten Montau- 
ban nahe der Römerstraße Reims—Arlon—Trier 


50 (Steinhausen 270f.) festgestellt. Ältere Gold- 


funde wie sie für das Trevererland bezeichnend 
sind (vgl. Caes. bell. Gall. VI 2, 1), sind aus Arlon 
bekannt (s. Bertrang Le Musée Luxembour- 
geois, Guide sommaire 1935, 24); sodann ein 
Exemplar des nordgallischen, vermutlich trever. 
Elektronstaters des 1. Jhdts. mit Häuptlingsname 
POTTINA auf der Rückseite (Forrer Kelt. 
Num. 265 und Abb. 462 8.259), vgl. auch Ann. 
du Lux. XXXVI 154). 

Der Platz verdankt seine Bedeutung vor allem 
der Lage an einer immer wichtigen Querstraße, 
die ihn von Natur zum Marktort bestimmte. 
In keltischer Zeit verband sie den Hauptort der 
Remer mit dem der Treverer, in römischer Zeit 
deren Nachfolger, die eivitates-Hauptstädte. Die 
Römer haben sie früh ausgebaut. Das beweist die 
Gründungszeit von Trier in spätaugusteischer 
Zeit (Köthe Germania 1936, 28); als colonia 
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aber gegründet erst in elaudischer Zeit, die auch 
für den Straßenbau nur in Betracht kommen 
kann. Das legt ja auch der genannte Meilenstein 
nahe; ein Relief aus A., Esp. 4035, zeigt vor 
2 angespannten Pferden einen solchen, ähnlich 
wie auf dem Grabmal von Igel (Dragendorff 
und Krüger Das Grabmal von Igel 79f.). Ein 
für die frühe Datierung des römischen A. wich- 
tiger Fund ist ein arretinischer Sigillata-Kelch 
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Ummauerung des Orts in seinem höher 
gelegenen Nordteil, verbunden mit Verkleinerung 
auf Kastellgröße, Die Mauer macht den Eindruck 
einer raschen Herstellung. Ob dies noch Ende des 
3. Jhdts. oder erst im Anfang des 4. geschehen 
ist, ist nicht zu sagen, Wichtig ist dafür ein von 
Loes (Ann. XXXVI 108) erwähnter Mmzfund 
vom Titelberg mit 2259 Stück, darunter nur ein 
Aurelian, also nach 270 versteckt, wie die mei- 


(abg. 15. Ber. d, R.-G. Komm. 64), den allerdings 10 sten Schatzfunde des Trevererlandes (Stein- 


Bertrang (Guide 60) für lokale Nachahmung 
hält. Die genannte Straße, die sich in A. zwischen 
Semois und dem Stadthügel, dem Areler Knipgen 
oder Knipchen — s. Ta n del 51 —, im Zug der 
rue de Luxembourg, Grande rue und rue de Neuf- 
chateau dahinzieht, kreuzt sich im Nordwesten 
der Unterstadt beim Gemüsemarkt (so Loes 
Ann. XLIII 118) mit der Süd-Nord-Straße Metz— 
Tongern, die über Titelberg kommend in A, im 


hausen 380 auf Grund der bekannten Zusam- 
menstellungen von Hettner und Blanchet). Eine 
Zerstörungsschicht etwa aus der Zeit nach Ermor- 
dung dieses Kaisers, wie sie Trier aufzuweisen 
scheint (Steinhausen 382), ist in Arlon bis 
jetzt nicht festgestellt. Immerhin mag die Mauer 
von Arlon etwas später sein als die von Trier. Sje 
bedeutete die Umwandlung des vicus in ein castel- 
lum. So wird die Stadt in der späteren Fassung 


Zug der rue de Sesselich, dann über den Pferde- 20 der vita S. Maximini (vom J. 839), dessen Leich- 


markt nach Nordwesten an Viville vorbeiläuft. 
Dieser kommt als Teil der großen linksrheinischen 
Linie Lyon—Köln noch größere Bedeutung zu. 
Das ergibt 4 Hauptstraßen mit militärischem 
Charakter (s. das Kärtchen bei V an n éru s Bull. 
1935). Über das römische Straßennetz im ganzen, 
das nach Loes durch weitere fünf Wege, ver- 
zeichnet auf seiner arch, Karte Ann. XLIII, ver- 
vollständigt wird, s. Loes Ann. XXXVI r11ff. 
und XLIII 958, 

Diese Lage erklärt schon für die keltische 
Zeit den Marktort vermutlich am politischen 
Mittelpunkt eines Treverer-pagus. Der Kult des 
Mars Camulus, der durch einen der ganz wenigen 
nicht von Gräbern stammenden römischen Steine, 
einen Votivaltar, gef, in der Stadtmauer Südseite 
im J. 1854, MARTI | CAMULO |... bezeugt ist 
(CIL XII 3980. Waltzing Orolaunum Vicus 
1904, 15ff.) mag als interpretatio romana eines 


nam unter Berührung von Arlon aus Aquitanien 
nach Trier geholt worden ist, locus und castellumge- 
nannt; in einer älteren Fassung, redigiert 751/68, 
allerdings heißt es venerunt ad oppidum, cuius 
nomen Arlonis dicitur (Act. SS. Maji T. VI 373 r). 
Dieser Mauerring, hinter den sich die Bewohner 
des vieus und der Umgegend zeitweilig zurück- 
zogen, um nach eingetretener Ruhe, die im 
4. Jhdt. gelegentlich sogar zu Glanzzeiten führte, 


30 in ihre villae zurückzukehren, hat im Mittelalter 


lange bestanden, Die älteren Geschiohtsschreiber 
von A. haben darüber manches phantasiert, insbe- 
sondere über den Zusammenhang des römischen 
castellum mit dem chateau fort des Ortsgrafen, 
so Prat 166f., indes Tandel zurückhaltender ist. 
Sie nahmen einen dreifachen römischen 
Mauerring an: 1. Äußerer Ring, wiedergegeben 
im Plan von Jacques van Deventer um 1550 
{nach Tandels Beigabe 1 zu seiner Beschr. des 


alteinheimischen, besonders bei den Remern und 40 arrt Arlon 1889 abg. von Keune in seiner an- 


Treverern verehrten Gottes angesehen werden. 
Wie in Bitburg und Yvois (s, Jullian Hist. 
de la Gaule IV 352ff. VI 481, 4), so mag auch in 
A.deraltekeltische Pagus, der durch Cae- 
sar 53/52 zum römischen Reich gebracht worden 
ist und zu dem vielleicht auch der vieus von 
Virton gehörte, in der durch Augustus organisier- 
ten civitas Trev. weiter gelebt haben, Als vieus, 
wie ihn das It, Ant, nennt, hat O. sich fernab 


sprechenden kurzen Zusammenfassung ‚Arel (Ar- 
lon) im belg. Lux.‘ (Trierische Heimat 1935, 67). 
Er wurde zerstört 1671/72 auf Befehl des Gene- 
ralstatthalters der Niederlande, Graf Monterey, 
zugunsten der Hauptstadt und Festung Luxem- 
burg. 2. Mittlerer Ring, durch die in sein Fun- 
dament vermauerten römischen Steine in seinem 
Verlauf so ziemlich gesichert und als Mauer des 
römischen castellum erwiesen, 3. Innerer Ring 


von der Militärzone am Rhein zum blühenden, 50 auf dem Gipfel des Hügels, wo an Stelle der von 


einzelne Bauerngüter, Handel und Gewerbe zu- 
sammenfassenden Gauvorort entwickelt und die 
durch zahlreiche Einzeldarstellungen, besonders 
von Keune und neuestens Steinhausen 
(296f.), bekannten Schicksale, sowie die politisch- 
wirtschaftlich-kulturellen Verhältnisse der eiv. 
Trev., innerhalb der er der bedeutendste Ort nach 
Trier gewesen ist, geteilt. Das ganze Gebiet der 
Volksgemeinde war in der Verwaltung den in 


den Militärbaumeistern am Ende des 17. Jhdts. 
auf dem seitherigen Areal der Kapuziner (h. St. 
Donatkirche — die Kapuziner hatten diesen seit 
1558 verödeten Platz des aus dem 11. Jhdt. stam- 
menden Schlosses der Grafen von Arlon 1621 vom 
König von Spanien bekommen — erbauten Zita- 
delle z. B. G. Kurth in gewissen antiken Resten 
die Spuren einer Akropolis sehen will, indes sie 
Vannerus 167 eher einem Tempel zu- 


Trier sitzenden Behörden unterstellt. Die Inschrif- 60 schreiben möchte. Dazu kommt noch eine 4. Linie, 


ten schweigen völlig darüber, wie auch fast ganz 
über Kulte, geben aber mit den Bildwerken um 
so mehr Aufschluß über die kulturell-wirtschaft- 
lichen Verhältnisse, über deren besondere Art 
gegenüber Trier noch zu reden sein wird. 

‚ Aus der Gaschichte von O. ist nur ein 
einschneidendes Ereignis bekannt, das bald nach der 
Erwähnung im It. Ant, eingetreten sein muß, die 


die nur im Norden innerhalb der römisch-mittel- 
alterlichen bleibt, sonst aber weit über beide 
hinausgreift; es ist die Vaubansche Befestigungs- 
linie, bald nach der Zerstörung von 1671/72 erbaut, 
aber bereits 1714 als wertlos verschwunden, je- 
doch bis 1830 als Wallgürtel — von dem heute 
nur noch 3 Basteien erhalten sind — die Grenze 
der Stadt bildend. Als römisch ist nur der mitt- 
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lere Ring anzusprechen. Das hat zuerst der Mil, 
ing. General Mersch in seiner klaren und knap- 
pen ‚Notice sur l'enceinte romaine d'Arlon‘ mit 
Plan in 3 Farben gegenüber Prat erwiesen und 
dabei den ovalen römischen Mauerring, so wie ihn 
alle späteren Beobachtungen und Grabungen, 
insbesondere auch die neuesten von 1936 im 
wesentlichen bestätigt haben, aufgezeigt (Ann. 
XXXVI 265ff.); davon nachher. 
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tempore paganorum fuit civitas (Mon. Germ. 
seript. XXIII 794) nennt, Daß endlich die auf- 
fallende Tatsache, daß Arlon eine besonders 
kleine Gemarkung hat und — inmitten der wald- 
reichen Gegend — gar keinen Wald besitzt, nur 
durch den Ursprung aus der Kastellstadt er- 
klärbar ist, wie Vann. 254f. meint, kann nicht 
ohne weiteres zugegeben werden. 

Mit der soeben genannten Gräfin Adelaide, 


In die frühmittelalterliche Ge-10 Gemahlin des comes Walrammus de Arlo, der sein 


schichte des Platzes ist, wie einer Mitteilung 
von Prof. A. Bertrang verdankt wird, durch 
Grabungen im Herbst 1936 einiges Licht gekom- 
men. Im Bereich des alten Friedhofs, der, gelegen 
im Südosten an der Grenze der h. Stadt nahe der 
Semois, seit dem hohen Mittelalter bis 1853 be- 
nützt worden ist, liegen nicht bloß römische 
Reste, die zu den nahen Thermen gehören, son- 
dern auch die Spuren des ältesten Christentums. 


Schloß innerhalb des Kastells gebaut hat, hat im 
J. 1065 die traurige Geschichte des Verlustes der 
römischen Denkmäler, durch deren Zahl Arlon alle 
Städte Galliens übertrifft und wegen deren Reich- 
tum Bertholet Arlon ‚le Pantheon de la Bel- 
gique‘ genannt hat, begonnen. Die Chronik des 
Klosters St. Hubert, genannt Cantatorium (s. Mon. 
Germ. ser, VIII 579, 80), erzählt vom Besuch 
des Abtes Thierry I, bei der Gräfin Adeladis: 


Hier lag die alte Pfarrkirche St. Martin, die erst 20 videns abbas copiam magnorum lapidum in fun- 


Karl V. aus fortifikatorischen Gründen abbrechen 
ließ; ihr ältester Bau ist gefunden, dazu unter 
den christlichen Gräbern vom Mittelalter an frän- 
kische Gräber mit wertvollen Beigaben des 
7./8. Ihdts., die ersten in Arlon, aber auch die 
‚ersten merowingischen Spuren, die in einer von 
den Franken nach der Völkerwanderung germani- 
sierten Ortschaft entdeckt worden sind’ (so Ber- 
trang brieflich). Seither waren von dem Platz 


damento veteris quondam civitatis, nune autem 
pro castelli moenibus adbreviatis (Waltzing 53). 
Die römischen Steine waren damals anläßlich der 
Errichtung des Schlosses sichtbar geworden, das 
unter Verkürzung der moenia castelli, jedenfalls 
im Norden und Nordosten, erbaut wurde. Mit 
Erlaubnis der Gräfin sind die Fundamentsteine 
an Ort und Stelle zersägt und dann als Bausteine 
in die Krypta und Kloster St. Hubert gebracht 


als älteste Schieht bekannt Bestattungsgräber der 30 worden und damit für immer verloren. Und immer 


römischen Zeit, die nach Münzen (Gallienus, Te- 
trieus und Gratianus) dem 4. Jhdt, angehören 
und einzelne wohl christlich zu deutende Beigaben 
enthalten haben (Vann&rus 170f.), so der 
Friedhof von St. Martin der älteste christliche 
Friedhof Belgiens wäre (so Kurth). Jedenfalls 
lag im 4. Jhdt. das Gebiet, wie das der anderen 
Friedhöfe, eztra muros. Auch in Bitburg und 
Yvois befindet sich die älteste Pfarrkirche in sub- 


wieder im Lauf der Jahrhunderte, so oft sie sicht- 
bar wurden, sind sie Gegenstand der Plünderung 
geworden, so besonders schlimm im 16. und An- 
fang des 17. Jhdts., als die Franzosen die römi- 
schen Mauern zum Teil abrissen. Waltzing 
53ff. 93H. hat die ganze tragische Geschichte der 
Grabdenkmäler von Arlon erzählt (s. auch Es p é- 
randieu V 211f, 301f. CIL XIII p. 628), zu- 
nächst den Raub des Grafen Ernst von Mansfeld, 


urbio (Vannérus 254). Kirchlich war A. im 40 Gouverneur von Luxemburg und Chiny (1545— 


Mittelalter Sitz eines — 1530 31 Kirchen umfas- 
senden — Dekanats (1246 zum erstenmal genannt), 
das dem zum Erzstift Trier gehörigen Archidia- 
konat Longuyon unterstand. Die im ganzen Tre- 
verergebiet beobachtete Tatsache (Steinhausen 
548. Zeiss Forsch. und Fortschr. 1935, 18), daß 
die fränkischen Funde erst mit dem Übergang 
des 6. zum 7. Jhdt. beginnen, wird auch durch 
Arlon bestätigt. Jedoch erfordert hier die Nachbar- 


1604) für die Ausstattung seines großartigen, 
1563 begonnenen Lustschlosses und Parks von 
Clausen (Waltzing Abb. 95. 97. Esperan- 
dieu Abb. S. 301). Es waren mehrere Trans- 
porte. Auf Grund eines Besuchs im J, 1575 be- 
schreibt Ortelius in seinem gemeinsam mit 
Viviani herausgegebenen Itiner. per nonnullas 
Galliae Belgicae partes 1584 8 Inschriften in 
Clausen. Alsdann hat der Lux. Jesuit W ilh. 


schaft von Pfarrkirche und Sepultur (noch mit50 Wiltheim (1594—1636) das Schloß gesehen 


Totenbeigabe) die genaueste Beobachtung. End- 
lich stehen dem frühen Vorkommen des französi- 
schen Ortsnamens Arlon, der den deutschen ver- 
drängte, gegenüber die germanischen Ortsnamen 
in der ganzen Umgegend, die, wie der ganze 
Westen des ehem. trev.-trier. Raums (Stein- 
hausen 558), zum rein deutschen Sprachgebiet 
gehört (s. Gamillscheg Romania Germanica 
I 150f., dazu Petris Studien zur deutsch- 
französischen Sprachgrenzforschung, 
Rhein. Vierteljahresbl, 1934, 314ff., jetzt Ger- 
manisches Volkserbe in Wallonien I 266f. und 
sonst). Eine letzte Erinnerung an die Bedeutung 
des römischen Arlon ist die Notiz des französi- 
schen Chronisten Alberich von Trois—Fontaines 
(13. Jhdt.), der die Gräfin des 11. Jhdts., von der 
wir noch hören werden, Adala comitissa Arelune 
vel Areleonis, idest: ud castrum de Erlons quod 


und in seinen Disquisitiones antiquariae (1630) 
beschrieben, Derselbe hat auch die in Arlon be- 
findlichen beschrieben, seine Zeichnungen sind 
leider verloren. Alsdann hat sein jüngerer Bruder 
Alex. Wiltheim, ebenfalls Jesuit im Luxem- 
burger Kloster, (1604—1684) nach 1658 Clausen 
gesehen. Aber es lag damals, wie auch beim Be- 
such seines Bruders, längst in Trümmern, in die 
es bald nach dem Tod seines Gründers 1604 ge- 


vorläufig 60 sunken war. Es wird berichtet, daß der Inhalt 


des bald völlig verfallenen Schlosses laut Testa- 
ment an König Philipp III. von Spanien gefallen 
und der Inhalt nach Schloß Escurial gebracht 
worden sei (s. Sibenaler Guide 128). Andere 
Denkmäler kamen nach Luxemburg, besonders in 
das Jesuitenkloster, aber auch als Festungsbau- 
steine, sind aber auch verlorengegangen. Zur Zeit, 
da Alex. Wiltheim die Altertümer aus und in 
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Arlon studierte, waren nur noch wenige dort. 
1671 kam für Arlon eine neue Plünderung, als 
Monterey die Wälle abbrechen ließ. Auch die da- 
bei erschienenen hat Alex. Wiltheim be- 
schrieben in seinen — niemals gedruckten — 
Lueiliburgensia, an denen er noch nach 1682 
arbeitete, Dazu kommt noch, daß im Schloß Clau- 
sen auch römische Steine aus anderen Fundorten 
vereinigt waren, so aus Trier, Metz, Scarponne, 
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Das Hauptinteresse hat sich auch in unserer 
Zeit bis vor kurzem, da man die Friedhofforschung 
aufnahm, den eindrucksvollsten Denkmälern von 
Arlon,den Fundamentsteinen der römischen Mauer. 
zugewandt. Nachdem 1800 bei der Kirche des Car- 
mes, 1805 in der Ecke der Grand’ Place, 1809 auf 
dem Kapuzinerhügel, 1844 im Hof eines Hauses 
der Grand’ Rue (Blanchet Les enceintes Romaines 
de la Gaule romaine 97) Steine erschienen waren. 


Gerouville usw. (Waltzing 101f.), so daß 10 begann die geordnete Arbeit der société im J. 1854 


volle Klarheit über den Anteil Arlons unmöglich 
ist, weshalb auch Esp&randieu die ehemalige 
Sammlung Mansfeld gesondert behandelt hat (V 
S. 301f.), ebenso auch Waltzing (93ff.). Vier 
Grabmäler aus den Mauern von Arlon sind auf 
dem Umweg über die Stadt Luxemburg, für deren 
Festung sie bestimmt waren, nach Metz gekom- 
men (Esperandieu 4071. 4096—98). W alt- 
zing, der auch die Funde des 19. Jhdts. behan- 


im Hof des Hauses Gerard, Grand’ Rue mit 
einem großartigen Fund von nicht weniger als 
12 Steinen (Blanchet PI. IV 2. Vannérus 
255f.), darunter der Votivaltar für Mars Camulus 
und die Grabschrift DM / GAI . IULI MAX(ì)i 
MINI . EMERITI . LE/GIONIS. VII. (Be) NEFI; 
CIARIUS PROCVRATO!RIS ONESTA MISSIO: 
NE MISSUS ... (CIL 383. Waltzing nr.3), 
d. h. eines ausgedienten Soldaten des Rhein- 


delt, hat im Ganzen an Inschriften aus Ar- 20 heeres, der dann nach Trier zum Finanzdiktator 


lon nur 18 gesicherte und erhaltene, dazu 31 ver- 
lorene (darunter auch 3 aus dem 19, Jhdt.), end- 
lich 24 aus der ehem. Sammlung Mansfeld, da- 
her zweifelhafter Herkunft aus Arlon, behandelt. 
Größer ist die Zahl der erhaltenen Bildwerke 
sicherer Arlonenser Herkunft; Sibenaler ke- 
schreibt 1905 70 Stücke als Inhalt des Lapi- 
dariums. Die Inschriften s. CIL XIII t nr. 3980 
-—4027 und XIII 4 nr. 1134143. Die Bildwerke 


abkommandiert wurde und schließlich in Arlon 
seinen Lebensabend zubrachte; sonst lauter Grab- 
reliefs und einfache Cippen mit Inschrift. 1856 
erschienen Grabsteine hinter dem Hotel de ville 
(fr. Athenee royal); dann wieder 1862, 1869, 1870, 
1893 (Buttermarkt), 1896 (im alten Mil.Hospital 
neben St. Donat); 1920 (rue du pont Levis), end- 
lich 1936 bei den Grabungen nach dem Verlauf 
der Mauer (Mitt. von Bertrang u. Breuer), Das 


s. Esperandieu V 4012-4125. 4128. 4136 30 Bild des vicus Örolaunensis ist angesichts dieser 


(darunter einige aus der Umgegend von Arlon) 
und IX 7224f, Nicht vergessen darf man auch die 
zahlreichen Brände und Belagerungen, die die 
Stadt durchmachen mußte, im 16., 17. und 
18. Jhdt., darunter am schlimmsten der Brand 
von 1785, um das Mißverhältnis des Erhaltenen 
und Erforschbaren und des einst Vorhandenen 
ganz zu verstehen. 

Im 19. Jhdt. hat dann die Forschung ein- 


arch. Quellen betreffs seiner Verwaltung, seines 
öffentlichen Lebens und seiner Kulte ganz dürf- 
tig, so daß die 1936 durch J. Breuer-Brüssel und 
Bertrang 1936 begonnenen Grabungen, die Van- 
n&rus am Schluß seines wichtigen Aufsatzes 
1935 (S. 256) gefordert hatte, überaus erwünscht 
sind und hoffentlich fortgesetzt werden, damit 
man nicht auf Zufallsfunde angewiesen bleibt. 
Sie haben in Kellern und sonst bereits zu ge- 


gesetzt, getragen vor allem durch die 1846 ge-40 nauer Festlegung der antiken Stadtmauer an 


gründete Société pourlaconservation 
des monuments historiques et des 
oeuvres d'art de la province de Luxembourg, seit 
1862 Institut archéologique genannt, woran Prat 
ein besonderes Verdienst hat. Ihre Annales, von 
1847 ab unregelmäßig, seit 1678 jährlich erschei- 
nend (s. Vannérus Ann, XLIII 1—65), dazu 
seit 1925 als Beilage ein Bulletin trimestriel ent- 
halten wertvollstes Material auch über das rö- 


mische Arlon. Gleichzeitig mit der Gesellschaft 50 


wurde ein Provinzialmuseum durch Prat gegrün- 
det, das im Oktober 1986 nach völliger Neuord- 
nung im eigenen Hause rue de Virton 13 unter 
Leitung von A. Bertrang eröffnet worden ist. 
Über seine Geschichte s. Bertrang Guide 
sommaire (1935) 9f. mit den Bildern von Prat 
und Tandel. Im Mittelpunkt stehen die Steindenk- 
mäler, worüber der Führer von J. Sibenaler. 
dem verdienstvollen früheren Konservator der 


Sammlung, gut orientiert, Seit den genannten 60 


Veröffentlichungen sind laufend Nachträge in den 
Annales Bull. trim., im Bull. de Vae, royale de 
Belgique, Musée Belge, Ann. de. la soc. d’arch. 
Bruxelles, Bull. de la Soc. d’Anthrop. Bruxelles 
usw., geliefert worden. S. auch Bertrang Le 
musée A’Arlon. Ann. de la sor.. des amis des 
Musées dans le Grand-Duché de Luxembourg 
1987. SI. 


zahlreichen Punkten, im Norden auch zur Ent- 
deekung eines Durchbruchs der Mauer durch ein 
mittelalterliches Tor, sowie zur Auffindung von 
Grabsteinen, auch mit Farbresten, und Inschrif- 
ten (darunter der 1. Nennung von OROL; s. o.) 
geführt. Vorläufige Berichte s. Bertrang 
Ann. de lá soc. des amis des musees dans le 
Grand-Duché de Lux. 1937, 9ff. Geubel 
L’antig, Classique 1937, 308. 

Ein Zufallsfund ist eine 1907 zwischen Loko- 
motivhalle und altem Friedhof, also an der Süd- 
ostperipherie angetroffene römische Anlage. Es 
sind Thermen, auf die schon eine darin 
gefundene metrische Inschrift, deren 6. Zeile mit 
den Worten EXCIPIM/u]R THER {//!!!]} beginnt, 
hinweist (CIL XIII 11342. Sibenaler Annales 
XLII 253. Waltzing Musée Belge 1909, 314ff. 
Renard-Grenson Arch. Anz. 1908, 272ff.). 
Gefunden sind ein Hypokaust von 14><14 m, 
zwei Piseinen, eine Wasserleitung und ein Ab- 
wasserkanal, sowie daneben 3 rechteckige Säle. 
deren Ausstattung nicht sicher auf eine öffent- 
liche Anlage schließen läßt, Die Erbauung fällt 
in die Zeit nach der Umfestigung; denn als 
Mauerstein und Fußbodenplatte sind 2 Grabsteine 
verwendet, nämlich Esperandieu 4101 und 
4103; dazu noch Esperandieu 4024, der 
Rest einer Iuppitergigantensäule (Reiter), Letz- 


| 
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teres Stück ist gefunden in der Mauer des 
alten Friedhofs, die quer über die Thermenreste 
weggeht (Hertlein Die lIuppitergiganten- 
säulen 23). 

Dann die Stadtmauer selber. S. S ch u e r- 
mans Annales IX 9#. Mersch Ann. XXXVI 
265ff. Blanchet 97f. Rev. des ét. anc. 1925, 
33f. Bertrang Ann. 1922, 133f. Als sie 1671 
bei der Niederreißung von Al, Wiltheim beob- 
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durch die Notwendigkeit, Material für die Mauern 
zu bekommen. 

Von jeher sind die Steine von Arlon mit den 
unter ähnlichen Verhältnissen auf uns gekom- 
menen Neumagener und Igler Denkmälern ver- 
glichen worden, Beide gleichen sich vor allem in 
dem Fehlen fast allen militärischen Einschlags 
— einzige Ausnahmen Espérandieu 4019. 
4022 — was auch den sehr langsamen Prozeß der 


achtet wurde, stellte dieser fest, daß sie in einen 10 Romanisierung dieser Bauern erklärt. Für die 


Erdwall eingesetzt, im Kreise um den Hügel in 
der Breite eines Karrens laufe. In einem unregel- 
mäßigen Oval von 300 ><200 m und mit einer 
Höhe von 10 m und 4—5 m Breite umzieht sie den 
Knipgen. Nördlich der Kapuzinerhöhe greift der 
Ring über alle späteren Befestigungen hinaus. Er 
läuft dort zwischen rue du Bastion und de la Ca- 
serne, biegt an der Westecke des Viehmarkts um, 
zieht an der Südseite zwischen Buttermarkt und 
Grand’ Rue nach Westen, um dann westlich der 
Grand’ Place nach Norden umzubiegen und zwi- 
schen rue du Bastion und de la Porte Neuve wie- 
der die Nordseite zu erreichen. Gesamtlänge etwa 
800, eingeschlossene Grundfläche etwa 5 ha, also 
nicht einmal die Größe eines Lagers für eine Ala 
miliaria am Limes (wie etwa Rottweil, Aalen, Ech- 
zell, Eee erreichend. Da aber die Anlage 
nicht von einer Hauptstraße durchsehnitten wird, 
wie etwa bei den noch viel kleineren Bitburg und 


Würdigung dieser nordgallisch-römischen Pro- 
vinzialkunst verweise ich auf die kurze Darstel- 
lung bei Keune 67, Er gesteht den Neumagener 
Bildwerken größeren Reichtum zu; aber die von 
Arlon sind an Zahl, an Urwüchsigkeit und an Ab- 
wechslung überlegen. Vieles ist ähnlich, so die 
zahlreichen Stelen mit halbkreis- oder rechteck- 
förmigem Abschluß oder Grabblock in Form einer 
Halbwalze, altarförmige Cippen mit Pinienzapfen 


20 (Esperandieu 4098). Zu Grabbauten gleich 


Igel gehören zahlreiche Reste von Pyramiden- 
dächern mit seitlichen Figuren oder Deckel von 
arcae (E, 4026. 4053. 4084). Verwandt mit Igel 
und Neumagen sind Tänzerinnen (4040, 4082. 
4094), Genien (4064), Amoren (4069, 4079), See- 
tiere (4054. 4078). Dann die mythologischen Mo- 
tive, wie Perseus und Andromeda (4096), Daeda- 
lus und Ikarus (4065), Nareissus (4070), Telephus 
(4013), Ganymed (4066), Mars und Rhea Silvia 


Neumagen, die sicher als Kastelle aufzufassen sind 30 (4030), Selene (4074), Nereiden (4078), Satyr 


(Koepp Germania Romana I 51. Anthes 10. 
Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 1918, 103ff.), so wird 
man sie nicht als castellum bezeichnen können, 
wenn sie auch neben dem Zweck eines Refugiums 
der Sicherung der Straßen gedient hat. Aus der 
Form des Grundrisses oder der Türme, für die 
man bei Kastellen die Regel von nur nach außen, 
bei Städten von auch nach innen vorspringenden 
Türmen aufstellen wollte, ist, da darüber zu 


(4032, 4040), römische Wölfin (4077), Es folgen 
Szenen des täglichen Lebens: Schulbilder (4034. 
4103), Darstellungen aus dem Geschäftsleben, die 
sich zum Teil im Bureau abspielen (4048f.), zin- 
sende Bauern (4037. 4102), Landarbeiter (4044. 
4092), mit Weinfässern und Amphoren beladene 
Kähne (4072. 4080; s. Cumont Comment la 
Belgique iut romanisee 61£.). Zahlreich sind Bil- 
der aus dem Leben der Bauern (4044. 4091f.), 


wenig bekannt ist, kein Schluß zu ziehen. Die 40 Leute zu Pferd (4045), auf Fuhrwerken (4030. 


Türme können bis jetzt nur vermutet werden, 
je einer gegen Westen und Osten; die Stelle eines 
Südters wil Vann&rus 166. 173f. aus dem 
von Kurth für das 16. Jhdt. festgestellten Tor- 
turm im Süden der Grand’ Place, genannt 
Vichthur, oberhalb der hier von der Grand’ 
Rue nach Norden stark ansteigenden Gasse, dem 
Breck (d. h. Brücke) oder Pont-Levis, erschließen. 
In der Deutung des Turmnamens ist gegenüber 


4035. 4043. 4083. 4102), Gewerbe, wie Walker 
(4125; s. Cumont 61, 2: Bierbrauer); Töpfer 
(40312. 4085), Färber (4136). Die Verstorbenen 
werden nicht im römischen Festkleid, sondern 
in der Landestracht, Tunika mit Kapuzenmantel, 
Frauen gerne mit mappa in der einen Hand (40398. 
4049 usw.) dargestellt. In den Bildern des häus- 
lichen Lebens liegen sie nicht bei Tische, son- 
dern sitzen (4062f, 4097. 4104). Eigenartig ist 


Kurth, der darin einen militärischen Ausdruck 50 endlich der Grabstein E. 4034 mit der von 


für Turm des Weichens erkennen will, Van- 
nérus beizustimmen, der im ersten Teil des 
Wortes vīcus — ahd. wich = Flecken, Stadt- 
(viertel) erkennt; durch den Wichturm = porta 
vici kam man in den vicus herein, in das Viertel, 
ubi mercatores morantur, das getrennt ist vom 
Grafenschloß und identisch ist mit der innerhalb 
des burgus, der befestigten Burg, gelegenen 
Grand’ Place von heute. 


In das Fundament nun sind die römischen 60 kannten 


Bildwerke, Inschriften und Architekturreste, 
ohne Mörtel aufeinandergesetzt, eingelassen, indes 
die darüber aufgehende Mauer aus Gußwerk aus 
zerschlagenen Steinen besteht. 

Mit wenigen Ausnahmen sind es Grabdenk- 
malreste, stammen also von den Friedhöfen, die 
jedoch nicht durch eine feindiiche Invasion, etwa 
der Franken zerstört worden sind, sondern erst 

Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Laum (Germania 1918, 108ff.) gedeuteten Dar- 
stellung einer Sklavenauktion, 

Cumont 84 hat von dieser Trevererkunst 
Arlons, die sich fast durchweg des nahen Kalk- 
steins aus Differdingen (im h. Luxemburg) bedient, 
und von der durch sie beleuchteten Wirtschaft 
und Lebensform dieser begüterten Grundherrn, 
Kaufleute, Handwerker und Bauern ein lebendiges 
Bild entworfen. Die Toten werden mit dem be- 
gallischen Realismus dargestellt, nicht 
etwa heroisiert oder verschönert, sondern 50, wie 
sie im Leben waren. Cumont 86 glaubt sogar 
in dem Relief eines auf den Stab gestützten Wan- 
derers oder Bettlers, der einen Becher zum Munde 
führt (Esperandieu 4049 und Cumont 
Abb. 57), einen echten Treverer nicht bloß am 
Mantel, sondern auch an dem anthropologischen 
Typus zu erkennen. In seinem Aufsatz über die 
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Bilder der Igler Säule (Röm. Mitt. 1920, 103ff.) 
hat sieh Drexel mit dem Unterschied gegenüber 
den Bildern von Arlon beschäftigt und in über- 
spitzter Weise die einfachen und gesünderen Ver- 
hältnisse der kleinen Landstadt Arlon und des 
Hinterlands der brutalen Lebensauffassung und 
humorlosen Protzerei der sich als Herrn fühlen- 
den Emporkömmlinge von Igel und Neumagen 
gegenübergestellt, Das ist mit Recht abgelehnt 
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Friedhof, ältere Gräber des 4. und fränkische 
Gräber des 7. Jhdts. (s. o.). 

Die zahlreichen Personennamen der 
Grabsteine hat Weisgerber für seine sprach- 
wissenschaftlichen Beiträge zur frührheinischen 
Siedlungs- und Kulturgeschichte I (Rh, Mur. 
1935, 2892.) ausführlich herangezogen und kommt 
zu folgendem Ergebnis für das Gesamtgebiet 
der Ireverer; bei dem freilich die notgedrun- 


worden, so von Rostovtzeff Ges. u. Wirtsch, 110 gene Weglassung der Mansfeldschen Sammlung 


SOSE, 26 und Steinhausen 347f., der sich 
vor allem auf die immer wieder ausgesprochene 
Ansicht Hettners beruft, daß die Kunst des galli- 
schen Realismus vor allem in gallischer Eitelkeit 
und Lebensfreude wurzle. Immerhin aber bleibt 
von Drexels überscharfer Beobachtung bestehen, 
daß wir uns in Arlon im Hinterland befinden, 
in dem der bäuerliche Charakter seine naive Art, 
aber auch seine gesunde Kraft lange beibehalten 


das Ergebnis von vornherein etwas stört: 

Unter 133 Personennamen sind 1. 51° als 
römisch - mittelländisch - italische anzusprechen; 
diese Elemente stellen also eine mittlere Mischung 
dar. 2. 20,3%, sind echt keltische Namen, und 
zwar wenige Vollnamen, die meisten ursprüng- 
lich einstämmige Namen, wenige Kurznamen. 
3. 28%, dunkle, zunächst undurchsichtige Namen. 
Weisgerber zieht daraus den Schluß, daß die Be- 


hat. Auch in Arlon sehen wir soziale Unterschiede 20 völkerungsverhältnisse durchaus nicht einheitlich, 


bei aller Gleichmäßigkeit, die schon der Unter- 
schied einfacher Cippen und skulpierter Grab- 
mäler vom einfachen Mal bis zum Turm verrät, 
Gutsherren mit großem Besitz und in ihrem 
Dienst stehende ehemalige Hörige, die nach rö- 
mischem Recht coloni, die für das Trevererland 
bezeichnend sind, Kleinpächter mit Freizügig- 
keitsrecht geworden sind (Sad&e Bonn, Jahrb. 
1923, 109). 


etwa keltisch seien, sondern daß im Vergleich etwa 
zum Mediomatrikergebiet in dem der Treverer die 
Zahl der nicht ohne Weiteres als keltisch zu er- 
klärenden Personennamen größer sei. Diese Fest- 
stellungen beziehen sich jedoch nur auf die Ver- 
hältnisse der Römerzeit. Ein genaueres Wissen 
über die Prähistorie von Arlon im Sinn etwa der 
Auswertung ihrer Ergebnisse für Cie Treverer- 
frage, wie ie Dehn (Germania 1935, 241.) an 


Yon dem Kult unseres vicus, der doch in 80 der Hand des Materials im Trierer Land (Eifel, 


diesen Dingen eine gewisse Einheit darstellen 
mußte, wissen wir fast nichts. Schwer erklärbar 
ist das Relief eines Mannes mit erhobenen, von 
einer Schlange umwundenen Armen unter einer 
pelta (Esperandieu 4018. Jullian Rev. 
d. ét anc. 1911, 337. 348). Außer den inschriftlich 
genannten Mars Camulus (CIL 8980) und Mercu- 
Tius (CIL 3981 als Graffito eines Tongefäßes) ist 
zu erwähnen das mehrfache Vorkommen von Iuppi- 


Hunsrück und Moselland) versucht, wäre sehr 
wertvoll. 

Für das Nachleben des ehem. ca- 
stellum im Sinn des antiken Ursprungs der 
Stadt wird von Prat u.a. ins Feld geführt das 
Fehlen einer ausdrücklich verliehenen Stadtfrei- 
heit für Arlon, wie eine solche Bitburg und Yvois 
1213 und 1262 bekommen haben, und zwar mit 
der Erklärung, daß eben Arlon als alter vieus mit 


tergigantensäulen an verschiedenen Plätzen der 40 Munizipalcharakter frei gewesen und in dieser 


Stadt in Form von Resten von Giganten und Vier- 
göttersteinen (Esperan die u 4012. 4014.4068. 
4071: Hertlein 28. 113 gibt 4 mit sicherer und 
3 mit unsicherer Herkunft). Sie zeichnen sich zum 
Teil durch auffallend gute Machart aus. Endlich 
hat das im 15. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 65 
als vermutlich mithrissisch bezeichnete Relief, 
get. 1921 in der Rue du Breck, darstellend einen 
Mann mit Widder und Hund (Esperan dieu 
7225) mit Mithras 7 
tzing Mus. Belge 1921, 141f. 1791. s. Finke 
17. Ber. d. Röm.-Germ. Komm. 22), 

In der weiteren und näheren Umgebung von 
Arlon sind folgende Friedhöfe festgestellt 
(vgl. Loes Arch. Karte): 1. Im Nordwesten: 
nahe der tour de Bastogne an der Straße nach 
Vivile—Tongern fand man 1845 Gräber. 2. Im 
Süden nahe der Römerstraße Titelberg —Metz im 
sog. Hochgericht (seit 1922 dort Lehrerinnen- 


seminar) ein Friedhof des 1. Jhdts. mit reichen, 60 (s. o. Bd. VII S. 


jedoch früher zerstreuten Funden; 1922—1924 
Ausgrabungen, Ergebnis im Museum, s. Führer 
S. 61. 3. Südöstlich beim Jesuitenkloster zw1- 
schen der Luxemburger- (= Römerstraße nach 
Trier) und der Longwy-Straße fand man bei Neu- 
bauten immer wieder Gräber; Bertrang grub 
1936 fünfzig Gräber des 2. Jhdts. n. Chr. aus. 
A. Südwestlich nahe der Stadt im ehemaligen 


gar nichts zu tun (Wal-50 


Freiheit von den Grafen respektiert worden sei, 
eine Ansicht, die Vannerus S. 175 mit Recht ab- 
lehnt. In Arlon findet sich bereits von 1268 ein 
sigillum communitatis ville Arlunensis, also eine 
richtige Gemeindeorganisation mit eigenen Pri- 
vilegien. [P. Goessler.] 
Orolos, Thrakerkönig, Großvater des atheni- 
schen Staatsmannes Kimon, Herodot. VI 33. 
Plot. Kim. 4. [Erich Diehl.] 
Oromandros (Ogsuarögos) bzw. Oroman- 
dos (Ogduavdos), nach Ptol. V 7, 4 eine Stadt 
in Armenia minor, &vzös ö& xai rapü tàs ÖgEIwäs. 
[Johanna Schmidt.] 
Oromansaci (Oromarsaci), angeblich Name 
einer gallischen Völkerschaft am fretum Galli- 
cum, der civitas Bononensium (so Longnon 
Atlas hist. de la France, Text p. 6), also im Be- 
reich von Gesoriacus (m), d. h. des Hafenplatzes 
im Morinergebiet — heute Boulogne-sur-mer 
1323#.); s. auch FOA XXV Dh. 
Jedoch beruht dies nur auf einer falschen Lesung 
von Plin. n. h. IV 106, wo statt der Var. (Cod. R) 
Oromarsacis — andere Herausgeber ändern in 
Oromarsaci oder Oromansaci um — vielmehr ge- 
lesen werden muß Menapi, Morini ora Marsacts 
(Var. Marsaei, Marsaeii, Marsucis) iuncti pago qui 
Gesoriacus vocatur. So lesen mit Recht Detlef- 
sen Geogr. Bücher des Plin. 78 und Mayhoff 
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ed. Teubner S. 350. Auf keinen Fall darf man von 
einem Sondervolk der Moriner, den Oro-Marsäci, 
wie Holder Altcelt. Sprachsch. II 879, noch von 
den Oromansaci, die mit den Menapii am pagus 
Gesoriacus teilhatten, wie Desjardins Geogr. 
1369, sprechen. Vgl. Ukert Geogr. II 377. 553 
und Forbiger. 

An anderer Stelle freilich (II 455) will auch 
Desjardins ora Marsacis lesen und weist hin 
auf das Land Mark (Wauters) bei Boulogne; vgl. 
den Ortsnamen Marquise zwischen Boulogne und 
Calais und Terre de Marc; als alten Distrikts- 
namen daselbst nach d’Auville Not. de la 
Gaule 508, indes Marck östlich von Calais mit den 
Marci (s. o. Bd. XIV S. 1503) zusammenhängt. 
— Auch Kornemann Klio X 259 lehnt die 
Oromarsaei ab gegenüber einem Versuch Hol- 
werdas (Vragen en Mededeelingen op het Ge- 
bied der Geschiedenis, Taalen Letterkunde I. T. 
Ser. I nr. 88. 87£.). 

Die Pliniusstelle scheint jedoch nicht in Ord- 
nung zu sein, auch nicht mit der oben gegebenen 
Lesung, deren Erklärung Schwierigkeiten be- 
reitet. iuncti bedeutet, wie derselbe Holwerda 
mit Recht sagt (Röm.-Germ. Korr. Blatt III 29 
gegen Kornemann Klio IX 433), nichts mehr 
als ‚angrenzend‘. Somit, sagt Plinius, grenzen an 
die Moriner — wohl nordostwärts — die von 
Tac. hist. IV 56 genannten Marsaci, das viel- 
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Tit. 197. Schol. Theokr. VII 45 gibt an, O. heiße 
der König der Insel Kos, oder es sei ein Beiname 
des Gottes Pan (zaoà tò ueöcır tæv ög@r) oder 
O. sei uorgòs Heas, also ein Unhold, der sich an 
Hera vergreifen wollte, was ebensogut zu Eury- 
medon passen würde. [6. Türk.] 
Oromenus, ein Salzberg in Indien, dessen ab- 
gebautes Salz für die Könige eine größere Steuer 
abwirft als Gold und Perlen (Plin. n, h. XXXI 
10 77). Mit dieser Nachricht läßt sich die vielleicht 
auf Onesikritos (s. FGrH 184 F 21) oder den Me- 
tallurgen Gorgos zurückgehende Angabe bei Strab. 
XV 1, 30 p. 700 verbinden, nach der im Lande 
des Sopeithes (s. u. Bd. III A S. 1008) ein Berg 
mit Salzlagern sich befinde, die ganz Indien zu 
versorgen hinreichten, Nach Anspach (De 
Alex. M. exped. Indica II n. 199. 234; ITI n. 290) 
gibt es zwei Herrscher dieses Namens. Bei Strab. 
a. O. wird als das Gebiet des Sopeithes die Land- 
20 schaft Kathaia (s. o. Bd. X S, 2512f.) zwischen 
Hydaspes und Akesines, nach anderen die Gan- 
daris zwischen Akesines und Hyarotis angegeben. 
Salzbergwerke gibt es, seit altersher abgebaut, im 
Salt Range (71° 42°—73° ö. L., 32° 41’—32° 
56° n. Br.) im Jhelum und Shähpur Distrikt, bei 
Khewra (73° 3 ö. L., 32° 39 n. Br.), abgesehen 
von den hier nicht in Betracht kommenden Lagern 
am rechten Indusufer bei Käläbägh (71° 36’ ö. L., 
32° 58° n. Br.), Kohät (71° 29 ö. Lọ, 33° 36’ 


örterte, den germanischen Marsern verwandte 30 n. Br.). bei Guma und Drang im einheimischen 


Volk zwischen Maas und Schelde, vermutlich mit 
keltischem Einschlag, wie das Namenssuffix nahe- 
legt. Über sie s. o. Bd. XIV S. 1964f. CIL XIN 
1 p. 560, 3 und XIII 2 p. 619. Riese Das rhein. 
Germ. in den ant. Inschr. 2691. Dazu die Literatur 
bei Kauffmann Deutsche Altertumskunde I 
392 und L. Schmidt Gesch. der deutschen 
Stämme II 3, 404f. [P. Goessler.] 
Oromedon (eouedwr). 1) Berg auf der Insel 


Staate Mandi (76° 40—77° 22 6. L., 31° 23° 
—82° 4 n.Br.). Cunuingham (Ancient Geo- 
graphy of India, new ed., Calcutta 1924, 180f.) 
wollte auf Grund einer Notiz des Plinius n. h. 
VIII 149, nach der Alexander d. Gr, vom König 
von Albania mit einem ungewöhnlich großen 
Hund (vgl. VII 21) beschenkt worden war, und 
mit Rücksicht auf die bei den Autoren der Ale- 
xanderzeit vielfach überlieferte Episode des 


Kos (o. Bd. XI S. 1473), nach Lolling Hell. 40 Kampfes zwischen einem Löwen und den Tiger- 


Landesk. 243 j. Diehiovuno, bei Kiepert der 
östlichste Teil des südlichen Gebirgszuges vom 
jetzigen Eremiti an. Eine nach dem antiken Ver- 
fahren ‚sinngemäß‘ konstruierte Worterklärung 
gibt Schol. Theokrit. VII 46: roù tæv dor uéĝov- 
tos tõ Üye, s. aber o. Bd. XI S. 1473. Fick 
Bezzenb. Beitr. XXI 266 bringt die geographische 
Bezeichnung mit dem Giganten O. in Zusammen- 
hang, dessen Name jedoch (vgl. Rothstein? 


hunden des Sopeithes (Aristobul. FGrH 139 F 40. 
Diod. XVII 92. Strab. a. O.; vgl. XV 1,37 p. 103 
aus Megasthenes. Curt. IX 1, 31—383. Plut. soll. 
anim. 15 p. 970F. Ailian. n. a, VIII 1. Epit. 
Mett. 66. Arist. h, a. VIII 28 p. 607 a 3ff.), deren 
er Alexander 150 zum Geschenk machte (Diod. 
XVII 92, 1. Strab. XV 1, 31), statt Albania 
Labania lesen, das dem indischen Ausdruck la- 
vana ‚Salz‘ entspreche. O. selbst sei der Berg, 


zu Propert. III 9, 48) für eine Korruptel aus50 im Indischen Raumaka, nach einheimischen Ge- 


Eurymedon (o. Bd. VI S. 1334f.) gehalten wird, 
s. dazu Schol. Theokr. VII 45: O. worxöv Hoas 
sowie Drexler Myth. Lex. III 1055f. Entspre- 
chend der anderen Notiz des genannten Schol. 
läßt Gruppe Griech. Myth. 745, 13 den Berg 
nach einem dort verehrten Pan genannt sein, s.auch 
Suppl.-Bd. III S. 751, ferner o. Bd. XI S. 1473. 
Daß sich eine bestimmte Entscheidung nicht 
treffen und nur die allgemeine mythische 


Natur der Namensform annehmen läßt, zeigen 60 


schon die verschiedenen auseinandergehenden 
antiken Erklärungsvorschläge. 

E [Johanna Schmidt.) 

. 2) Gigant, genannt bei Propert. IV 9, 48. Der 
Name ist vielleicht entstellt aus Eurymedon, wel- 
cher Hom. Od. VII 58 König der Giganten heißt. 
Vgl. Huschke De Oromedonte, Analecta Lit- 
teraria 321—339. Maxim. Mayer Giganten u. 


lehrten aus dem Lande Rum stammend. Die Hunde- 
episode — eine bereits bei Ktesias vorkommende 
Erzählung, vgl. Marquart Die Benin-Samm- 
lung CCYIf. — ist von der im Lande des Sopeithes 
verschieden, das aus Salzbergwerken (rumä) stam- 
mende Salz heißt zwar raumaka, ist aber nicht 
nach einem Land benannt, zumal dies auf einem 
Mißverständnis einheimischer Quellen (s. Mahen- 
dras Kommentar zu Hemacandras Anekärthasan- 
ha II 327) beruhen dürfte und Rumä als Län- 
ername nur jn jüngeren Werken (Sarasvatikan- 
thäbharana und im Kasikhanda des Skandapuräna) 
vorkommt, wo es die Türkei bezeichnen dürfte, 
nicht aber einen indischen Berg bedeutet. Daß 
Albania nicht in Indien gelegen ist, geht schon 
aus den Worten Indiam petenli bei Plinius her- 
vor, bei dem dieser Staat öfters (IV 39. VI 20. 36. 
39. VII 12) erwähnt ist (vgl. Strab. XI 4, 5 
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p. 502). Vielleicht haben die griechischen Quel- 
len des Plinius das aus Bergwerken gewonnene 
Salz, raumaka, als Bergnamen aufgefaßt, zu- 
mal der Name an das griechische Wort für 
‚Berg‘ und ‚graben‘ anklingt. Im Indischen hin- 
gegen heißt das aus dem Panjab stammende Salz 
saindhava, d. i. das Indusgebiet, Sindh. Daß 
Salz zu den Monopolen in Indien gehörte, be- 
stätigt das Kautiliya Arthasästra: ein Verwal- 
tungsbeamter (lavanädhyaksa) überwachte Gewin- 
nung, Pacht und Vertrieb (vgl. Breloer Staats- 
verwaltung i. alten Indien III 1, 427ff.), auf ein- 
geführtes Salz bestanden neben Zoll noch andere 
Abgaben. Bis heute ist Salz ein Monopol in Bri- 
tisch Indien, um dessen Beseitigung die Inder 
vergebens kämpften. [O. Stein.] 
Orompatas (Ooourdras) ist Epiklesis des 
Zeus auf einem von Sittig (Herm, L 158) an 
der Stelle des kyprischen Amathus gefundenen 
Inschriftensteine: Kuro |] TIolv&tvov Alvıävos 
Buydıne Eüßidra Tlavatrıov Tlokvkevov Alvıäva, 
Aws Opounara icoéa, tò» adrrjs Avögo, aùr) xal 
tà xabla, Sittig möchte die Inschrift in das 
3. Jhdt. v, Chr. setzen. Er zerlegt die Epiklesis 
in Ooo-undras, stellt den ersten Teil zu ğooş und 
identifiziert -urzaras mit att. -Bärns. So wird O. 
eine Nebenform zu desıfdrms und Zeus O. der 
über die Berge wandelnde Zeus, Diese Deutung 
scheint mir das Richtige getroffen zu haben, S. 
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British Mus. 1886 nr. 138. 139, abgebildet 
Taf. XXVIII 32. Die Gestalt ist bärtig, bekleidet, 
trägt auf dem Kopfe ein Getreidemaß, in der 
Linken einen langen Herrscherstab, die Rechte ist 
vorgestreckt. Drouin Rev. numism. 1888, 207 
meint, es könnte Uranos oder Varuna gemeint 
sein. Vgl. auch M. Aurel Stein Zoroastrian Dei- 
ties on Indo-Seythian Coins, Lond. 1887, 12. 
[G. Türk.] 

’Opwvaiu, Ioseph. ant. XIII 397 = Qowraiy 
ebd. XIV 18: zólis in Moab == hebr. Chörönaim 
(Jes. 15, 5. Jer. 48, 3. 5, auch Möscha‘-Inschrift 
Z. 32), südlich vom Arnon (wädi el-mödschib) an 
den Abhängen zum Toten Meer hinunter; Lage 
unbekannt, Vgl. Art. M oa b S. 2294. 2306. Ver- 
mutlich Heimat des samarischen Statthalters San- 
ballat, des ‚Choroniters‘ (Neh. 2, 10. 19. 13, 28). 

[G. Hölscher.] 

Orondikoi s. Oroandeis. 

Orongis. Nach Liv. XXVIII 3, 2 und 4, 2 
(J. 207 v. Chr.) Stadt der Maesesses in Baste- 
tanien, bei Liv. XXIV 42, 4 (J. 214 v. Chr.) Au- 
ringis, wohl identisch mit Aurgi, dem heutigen 
Jaön in Andalusien (s. Aurgi), weil sowohl der 
Name wie die Lage paßt. Die Bd. II S. 2550 von 
Hübner zitierte Form Oringis ist nirgendwo 
bezeugt. Mit Oningis (s. d.) hat O. nichts zu tun. 

[A. Sehulten.] 

Oronkios (Oodyxıoc), westlokrischer Be- 


auch Oreios, Cook Zeus II 869, O freilich 30 amter, der die Angabe roù döclou zoü_derzegov 


weist auf Plut. quaest, Gr. 13 und 26 hin, wonach 
die Ainianen sich in Kirrha, dem Hafen von Del- 
phi ansiedelten, und auf Plut, Pyth. or. 24, wo- 
nach dosundtes ein delphischer Ausdruck für 
zorauoi war, und vermutet, daß Zeus O. ein von 
den Ainianen verehrter Gott der Flüsse war, zu 
vergleichen dem Zeus Nátos. (Das Haupt des Zeus 
auf Münzen der Ainianen in Cat. Gr. coins Br. 
Mus, Thessaly 10ff. pl. IT 1.4. Head HN? 291f.) 
[gr. Kruse.] 

Oromuschoi (Ooouoŭoyo:), kriegerischer 
Volksstamm im Mündungsgebiet der Kuma (westl. 
Zufluß des Kaspischen Meeres), der in der Nach- 
barschaft der Alanen lebte, und durch dessen 
Gebiet Zemarchos im J. 568 nach Menand. Pro- 
tect. frg. 21 bei seiner Rückkehr vom Türken- 
chagan Dizabulos zog. Zemarchos’ Weg führte 
von Osten her über Talas (h, ebenso) zum Aral- 
see (wohl nördlich des Sees, da eine Überquerung 


für die Aoxgei Boregioı im J. 353 v. Chr. nach 
Delphoi brachte. Bull. hell. XXVII 22, 46f. 
i [Wm. A. Oldfather.} 
Orontes (Oecvrys). 1) Unter die ögn övo- 
uaora tùs Mnöias (s. d.) rechnet Ptol. VI 2, 4 
Zayeos, OVoovrns, Taoovıov (0. Bd. FX S. 783) und 
Koowvos (0. Bd. XI S. 1435). Kiepert Atl. 
ant. II (Elwend). Über die Verschiebung des oro- 
graphischen Gebiets Nordirans im Altertum s. 


40 Kießling o. Bd.IX S, 461. Die Namensform 


Oroandes (s. d.) für dieses Grenzgebirge Hyr- 
kaniens und Parthiens ist Plin. n. h. V 98 über- 
liefert. 

2) Hauptfluß Syriens (u. Bd. IV A S, 1555f.), 
j. Nahr el-Ası, der nieht weit von Heliopolis 
(o. Bd. VIII S. 47ff.) auf dem Libanos und Antili- 
banos (o. Bd, XIIE S. 1f.) in Koile Syria (o. 
Bd. XI S. 1050f.) entspringt, Plin. n. h. V 22: 
amnis Orontes natus inter Libanum et Antili- 


des Iaxartes und Oxus nicht erwähnt wird; anders 50 banum iuzta Heliopolin. Er fließt zunächst in 


A. Herrmann Historical and commercial At- 
las of China (1935) 34, der ebenda fälschlich die 
Onogur statt der Ugur in die Kubhanniederung 
setzt, weiter über die Flüsse 7x (h. Jemba, von 
Nordosten in das Kaspische Meer mündeud), 
Aaty (h. Uralfluß) und Arrila (h. Wolga) durch 
das Land der Ovyovoo: (die Vorfahren der Ma- 
gyaren) in das Mündungsgebiet des Kognv (h. 
Kuma: s. Marquart Streifzüge 32, 1. 504). 
Aus der angeführten Menanderstelle, die als ein- 
zige den Volksstamm nennt, läßt sich nicht er- 
kennen, ob die O. ein Teil der Alanen bildete 
oder ob sie den 'Ovyoúgot zugerechnet werden 
müssen. [Hansen.] 
Oron (QPON), auf Münzen des indisch-sky- 
thischen Königs Hovischki, Name einer männ- 
lichen Gottheit, Perey Gardner Coins of Greek 
and Seythie Kings of Bactria and India in the 


nordöstlicher Richtung vorbei an Emesa (o. Bd, V 
S. 2496f.) und Arethusa (o. Bd. II S. 680), wen- 
det sich dann in großem Bogen nach Westen 
über Epiphania (o. Bd. VI S. 192) und Larissa (o. 
Bd. XII S. 873), um unterhalb der östlich gele- 
genen Stadt Apamea (o. Bd. I S. 2663f.) direkt 
nordwärts zu fließen, bis er sich bei Antigoneia 
(o. Bd. I S. 2404) nach Südwesten kehrt und — 
vorüber an Antiochia (o. Bd. I S. 2442ff.) — 


60 unterhalb von Seleucia Pieria (u. Bd. IIA 


S. 1184f.) in das Mare Phoenicum s. Syriacum 
mündeh Strab. XIV 676: uera ôè thr Kılızlar 
aot achis dor Tüv Ziowv Zeisixea ý Er 
Ilıoig, xal nAmoiov Ogörıns Exdldöwoı zorauds. 
Strab. XVI 751. 756. Polyb. V 59. Pomp. Mela I 
12,69. Kiepert FOA V. Tab. Peuting. X. Mil. 
ler Itin. Rom. 1916, 842. Homme] Ethnol. u. 
Geogr. d. alt. Orients 1926, 7f. Die Fruchtbar- 
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keit des Landstrichs am O, schildert Dionys. Per. 
918.: aùtào èvè uEoonow Anausins mrokiedoor * | 
tis 68 noòs &rroliyy xaracúoeta: byods Oadvrns, } 
donsros, Avrigo uéonyv dia yaïav ðoltwv* | nãoa 
õé tci Äınapn te xal sÙforos ënhero yoon, | uiid 
te peoßeusvar xal ĝévõosoı xaonòv &ékew (vgl. 
Paraphr. 881/961). Strab. XVI 750: Oodvıns o- 
tauòs „.. Ô’Èx tijo vollns Zvolas tàs doyäs Exwv 
ed’ Ind yiv dvexdeis avadldwoı náhiw rò ġeðua, 


xal ĝi tris Anaulwr eis tùy Arridyeray ngoeidor 10 


nAnoıdoas tj ndhe: nods nV av XATAPÉQE- 
zaı thv xatà Zeisbxsıav. Daß der O, zwischen 
Apamea und Antiochia unterirdisch fließt (Strab. 

275: xaðáneo Ogdrıns èv ti Zvolg xaraĝòc 
els tò peratù ydona Anauslas xal Avrioyslas, & 
xalodoı Xáovfðw, åvatéhksı nd èv Terrapd- 
xovta oradlors), gab Anlaß zu der mythischen 
Darstellung, er versinke in den Schlund Charybdis 
und habe früher Typhon, Drakon oder Ophites ge- 


Orontes 1162 


wo das Bett des O. sehr tief eingeschnitten ist, 
aber, wenigstens jetzt, sein Lauf nicht unter- 
irdisch ist (M. Blanckenhorn Grundzüge 
der Geologie u. phys, Geographie von Nordsyrien, 
Berl. 1891, 19. Ban se Geogr. Ztschr. XV, 1909, 
575). Die irrige Lokalisierung dieses ‚Schlundes‘ 
zwischen Apameia und Antiocheia an der einen 
Stelle bei Strabon, die zu der anderen im Wider- 
spruch steht, ist vielleicht erst später in den Text 
hineinkorrigiert worden, Dionysios Periegetes 
sucht nämlich (v. 919., GGM II 161) scheinbar 
die Stelle, an der der `O. versinkt, im Osten von 
Apameia, während der Fluß bekanntlich westlich 
an dieser Großstadt vorbeifließt und gerade dort 
einen breiten abAd» (Sozomen. hist. eccl. VII 15. 
Migne G. LXVII 1457), das jetzige il-Ghab, 
Gabe so daß an dieser Stelle von einem 
x6ona nicht die Rede sein kann. Doch beruht die 
sonderbare Angabe bei Dion. Per., die vielleicht 


heißen, Strab. XVI 750f.: zó ð’ övoua roð yepvoo- 20 auch eine spätere Änderung des Textes bei Strab, 


oayros abröv Oodvrov usrelaße, waloduevos no 
zeoov Tupar. uvdelovon 6’ drraddd nov tà neol 
nv xegaúvwow tod Tupöros xal tous Agluovs 
. gaol è runıdusvor tois xegavvois (slvat ôè 
dodxovra) peúyew xaraĝóow Inroörvra‘ tois uèv 
obv óîxois Erreusiv thv yiv xal noıfoaı tò deidgor 
Tod rorauod, xatraĝóvrra 8° cis yiv åvapoñšat tùy 
amyıv. éx ô? tovtov yerkodaı Todvona To noraud. 
Vgl. anch Eustath. Dion. Per, 919. Mit dieser 


VI 275 verursacht hat, nur darauf, daß gerade an 
dieser Stelle einigo Zeilen gestrichen, worden sind, 
wodurch in v. 919 zwei nicht zusammengehörige 
Vershälften aneinandergeschweißt wurden: tie 
(acil. Dea) ôl nods ärsollnv xatacúoetat 
üyods Öodvrns | ğonetos ... Die Worte rie òè 
noòs àvrohiņny sind nämlich der Be Ra in 
der griechischen Dichtung später von christlicher 
Hand getilgten Beschreibung von Hemesa und 


Legendenbildung hängt die von Paus. VII 30 seinem Sonnenkult, die in Avienus’ Übersetzung 


29, 8 (dazu Hitzig-Blümner S. 216) er- 


zählte und von Philostr. Her. II 4 p. 138, 
6 K. berührte Angabe von dem Riesenfund im 
Flußbett des O. bei Kanalisierungsarbeiten in der 
römischen Kaiserzeit zusammen: dedxovras ds 
àvrl nodöv toic ylyagır slvai, nallayj te 6 Aöyos 
ln xal êv rõðe Eöelrdn udhıota ac čorw ebndns. 
Ooörmr tòr Zigwv norauöv ob tà ndvra èv ioo- 
miĝo ulxoı Paláoons óéovta, llà èni xonuvóy te 


(v. 1083, GGM II 187) mit den Worten beginnt: 
et qua Phoebeam procul ineunabula lucem | prima 
fovent Emesus fastigia celsa renidet ... An diese 
Beschreibung von Hemesa schließt sich bei Avie- 
nus v. 1091 an: Hie se indit (scindit?) iuzta tel- 
lurem glaucus Orontes, | nee procul Antiochi vagus 
interlabitur urbem, | praestringens undis Apa- 
menae iugera glaebae, Stephanos Byzantios, der 
noch den vollständigen Text des Dion. Per. las, 


àaopoðya xal ds xdravres ån’ abrod pegóuerov, 40 zitiert ihn =. v. Euuwoa: tõe òè ngos åvtohiny 


ndkinoer 6 Poualwv Paoeòs Avankeiodaı vavoiv 
èx Baldoons ès Aytıözeiav adlir * Eivrgor obv odr 
ngv te xai dandvn zonudıwv Öpvkdnsvos Ent- 
nöcıov èç tov dvanlovv. ZEfrgewer ds Todto Töv 
zoraudv, dvafnoardtvros ôè toŭ Apxalov deuuaros 
regausä te Ev aùtõ oogòs niov Ñ Erds te xal ôéxa 
sbolðn nngõy, xal ô verpös uéyeðós te Ñv xarà 
tùv oogòv xal Avdownos da navrös Tod owpatoç. 
toŭrov zöv vexoov èv Klaow ô Desc, åpiıxouévrwv 
ini tò xonomow tõv Sógwy elnev "Oodrınv 
elvaı, yevovs ôè adıöv elvaı tod Tvdäv. Die ver- 
schiedenen Versionen über die Benennung des 
Flusses O. sind von Höfer Myth. Lex. III 1056f. 
und Gruppe Griech. Myth. 437. 7. 1517, 4 be- 
handelt. Uber die strittigen Fragen, die mit dem 
Nebenfluß des O. Marsyas, mit dem Grenzfluß 
Thapsakos und der Insel Meliboia verknüpft sind, 
orientieren die betr. Art, o, Bd. XIV S. 1985f., 
v. Bd. VA S. 1280 und o. Bd. XV S. 514. 
[Johanna Schmidt.] 
Strab. VI 275. Eustath. Dion. Per. 919 (GGM 
II 380, 27) verlegt das zdoua, ô xałoŭot Xd- 
ovf, von 40 Stadien Länge fälschlich pe- 
rad Anausias xai Arrioreias, Wie Sudhaus 
(Aetna 69) zeigt, liegt in dieser Nachricht ein 
Poseidoniosfragment vor. Wahrscheinlich handelt 
es sich um eine Strecke des Flußlaufes zwischen 
Hamä (Epiphaneia) und Saizar (Sizara-Larissa), 


Euloov nolıv. 

Der O. durchfließt mehrere kleine Seen: zuerst 
den nur im Talmud (S. K r a u s s Monumenta Tal- 
mudica V 1, Wien-Lpz. 1914, 77) als eine künst- 
liche Schöpfung Diocletians bezeichneten See von 
Hamas (Hemesa), die jetzige Bahret Qatine, spä- 
ter die Anausis Aluvn (Ailian, hist, an. XII 29. 
Strab. XVI 752f. Plin. n. h. II 224, Vita Mau- 
ricii martyr., AASS 21. Febr. III 241b = Migne 


50 G. CXV 368), die den beiden Seen Buhairat 


Afämija und Buhairat an-Nasära der Araber 
(Abu ’l-Fidä’ Geogr. II 1, 50f. übers. Reinaud- 
Guyard), jetzt Behiret et-Täga und Behiret Te- 
rimsi, entspricht, Bei seiner scharfen Biegung 
nach Südwesten fließt der O. an der Aiur (Malal. 
199, 18 Bonn) von Antiocheia vorbei, aus der ihm 
der Aoxevdos (Strab, XVI 751. Aoyevdäs oder 
Jágða Malal, a. O.; bei al-Mas'üdi, Bibl. Geogr. 
Arab. VII 59 de Goeje: Nahr ar- Ragjä, jetzt 


60 Nahr al-Qausit oder Qowsit, auch Moijit el-Bahra 


genannt) das Wasser der Nebenflüsse Lab otas 
und Oinoparas (s. d.) zuführt, Im Mittellauf 
empfing der O. als Nebenfluß den Marsyas 
amnis (s. d.), kurz vor seiner Mündung die bei- 
den Melarıss noranol (jetzt Böjük und Küčük 
Qaračai; s. d.). Im Stadtgebiete von Antiocheia 
flossen ihm die Gebirgsbäche Nagutrıos zorands 
(Malal. 233, 15; Svouiros ġa Malal. 346, 16, 
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zweifellos, trotz Försters Bedenken, Arch. 
Jahrb. XII 128, 109, derselbe Fluß) und Ono- 
pniktes (s. d.) zu. Von Antiocheia ab war der 
0. im Altertum schiffbar (Strab. XVI 751. Paus. 
VIII 29, 3). Die jetzige Halbinsel el-Gezire hieß 
vielleicht im Altertum MeAlßora »vjoos (Oppian. 
kyneg. IT 120: s. d. Nr. 4, o. Bd. XV S$. 514). 
Mit dem alten Kult des Ba'al Saphön im Mün- 
dungsgebiete des O. und den Nachrichten über 


seinen unterirdischen Lauf hängen die Sagen zu- 10 


sammen, denen der Fluß seine poetischen Namen 
Tvpaor (Strab. XVI 750f., vgl. XII 626f, Malal. 
141, 6. 197, 21), Aoaxw» (Malal. 37, 17. 197, 19. 
198, 4. 200, 12. Chron. Pasch. 72, 19. Pausan. 
Damasc. frg. 3 in Hist. gr. min. I 156, 5 Dind.) 
und Ogirns (Malal. 197, 21) verdankte (über die 
Lokalisierung der Typhonsage an der 'O.-Mündung 
s. d, Art, Syria, Bd. IV A S. 1577, 12ff.; dazu 
jetzt O. Eissfeldt Baal Zaphon, Zeus Kasios 
und der Durchzug der Israeliten durchs Meer, 
Halle 1932. F. Dornseiff Der orientalische 
Ursprung des Typhon, Arch. Anz. 1933, 154— 
157). Die Behauptung, der Fluß habe früher 
Typhon geheißen und den Namen `O. erst von 
einem gewissen O. erhalten, der ihn überbrückt 
habe (Strab. XVI 750), ist eine aitiologische Er- 
findung. Denn der Fluß hieß bereits bei den As- 
syrern Arantu (s. Bd. IV A S. 1590, 36). In den 
Hss. findet sich für den Namen °O. oft die Sehrei- 
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Aıos vor, den der O., zam mindesten in der Um- 
gebung von Apameia, führte (Sozom. hist. ecel. 
VII 15, Migne G. LXVII 1457. Münzen: Babe- 
lon Rois de Syrie CVII, 84f. Head HN? 658. 
Vgl. auch Iul. Honor. I 14 und dazu Kubi- 
tschek Wien. Stud. VI 10); er war auf ihn 
gewiß von dem makedonischen Flusse (j. Wardar) 
übertragen (zum syrischen Asöyö vgl. J. Well- 
hausen ZDMG LX 245t.). 
[Ernst Honigmann.] 

Zu den Ausführungen von Honigmann über 
die assyrische Namensform A-ra-an-tu (Asour- 
nasirpalinschrift 9. Jhdt. v. Chr.) und die my- 
thischen Namen Drakon, Typhon, Ophites, wozu 
sich noch Belos (nach dem mit Zeus identifizier- 
ten phönikisch-syrischen Baal, dem Gründer An- 
tiochias am O.) gesellt, ist als ergänzende Lite- 
ratur Abel Journ. Palest. Orient. Soc. XIII 
(1933) 149ff. hinzuzufügen. A bel gewinnt einige 


20 neue Gesichtspunkte durch seinen Vergleich des 


O.-Flußlaufs mit dem seines ‚Gegenstromes‘ Li- 
tāni (Litas, o, Bd. XIII S. 740), 146ff. Beide 
Ströme tragen nach der vom Byzantiner Theo- 
phanes überlieferten Auslegung ihre Namen 
‚geographisch‘ zurecht, da der Litäni sumpfiges 
und unfruchtbares Land ohne größere Städte 
durchfließt, der O. hingegen durch frucht- 
bare Ebenen und an großen Städten (vgl, die 
oben zitierte Stelle Dionys. Per. 918f.) vor- 


bung Oaevıns (Diodor. XXVI 19. Schol. Strab. 30 überströmt; diesen Gegensatz sollen die Na- 


VI 270 des eod. Par. gr. 1397, vgl. Förster 
Arch. Jahrb, XII 118, 67. Geogr. Rav. 90, 3 
Orentis; vgl. d. Art. Orientis civitas. 
Anonym, stad. m. m, § 147: cod. woernv. Malal. 
245, 20: Doerıns: 266, 6: Moëvrņo/ı]. Chron. 
Pasch. 72, 20. Vita Symeon. styl. iunior., cod. 
Monae. 366, fol. 154. 208, cap. 112. 220: Opérrns, 
vgl. Sestakov Vizant. Vrem. XV 882—356. 
Teophan, Chron. 59, 7. 128, 14; 21 ed. de Boor 


men Amäs = xaxós, Aırdc (‚de peu de valeur‘) 
und der u. a. für O. gebräuchliche Name Atios 
(‚preeieux‘, ‚qui a de valeur‘) — der dem arabi- 
schen, seit dem Mittelalter üblichen Namen Nahr 
el-Asi zugrunde liegt, Abel 155f. — angeblich 
zum Ausdruck bringen (Abel 157). Im Gegen- 
satz zu den der Mythologie entspringenden Na- 
men Ophites, Typhon usw. erhielt der O. den 
Namen Axios aus einem stadtgeschichtlichen An- 


mit de Boors Bemerkungen in den Indices TI 40 laß: Apamea am O. (bzw. zoòs z@ A&io) nannte 


681. Hippolvt. Chronik. ed. A. Bauer Texte u, 
Unters. XXTX [1906] 127. nr. 22. A, v. Gut- 
schmid Ki. Schr. V 709), mitunter auch Og- 
eörrns (Procop. bell. Pers. II 6, 10; 8, 3; 85; de 
aedif. II 10, 6; vgl. Haurys Apparat zu I 174, 24. 
184, 15. 189, 22, 11/2, 77, 1. Eustath. Dion. 
Per., App. crit, ad GGM TI 380, 19). Den in 
einer mittelalterlichen Beschreibung der Grenzen 
der Sprengel des antiochenischen Patriarchats vor- 


kommenden Namen norauös Ogaozeias (EA), qi- 50 


jo). ovi., XVIII, zagaor. o, 67: xaraßairovros 
eis Avuögeiav) vermag ich nicht zu deuten, Die 
Araber nannten den ©, Nahr Urunt (al-Ja‘gübi 
in Bibl. Geogr. Arab. VII 324); nach einer Be- 
merkung de Goejes zu al-Istahri (Bibl. Geogr. 
Arab. I 65, Anm. i) soll sich auf der (von Möl- 
ler Istahri Liber Climatum, Gotha 1839 litho- 
graphisch edierten) Karte Syriens des Cod. Go- 
than. arab. 1521 {olim 312)_zum erstenmal die 


Seleukos Nikator auch Pella, nach der makedoni- 
schen Stadt, die am Axios (Vardar) lag; demzu- 
folge fand eine Analogieübertragung dieses Fluß- 
namens auf den O. statt, Abel 155: Mais 
comme Fella de Macédoine était arrosée par l’Axios 
... on voulut que le fleuve voisin de la Pella 
syrienne s’appelät aussi Axios, Les colons retrou- 
vaient ainsi en quelque sorte la physionomie du 
pays qu’ils avaient quitté, [Johanna Schmidt.] 
3) Plin. n. h, VI 118 nennt in Mesopotamien 
einen assyrischen Volksstamm Orontes, quorum ad 
occidentem oppidum Gaugamela. Kiepert FOA V. 
[Johanna Schmidt.) 
4) Genannt bei Ptolem. VI 2, 4, der 3745 m 
hohe Bergstock Elwend südlich von Ekbatana 
(Hamadän), der von arabischen Geographen ge- 
rühmte Arwand (Schwarz Iran im Mittelalter 
451). [Albert Herrmann.] 
5) Osovras, Verwandter der persischen Kö- 


jetzige Namensform Nahr al-Asi finden, die auch VÖ nigsfamilie, wird wegen wiederholter Treulosig- 


an der entsprechenden Stelle des Textes von al- 
Istahri einzusetzen sei (doeh ist er auf der bei 
Konr. Miller Mappae Arabicae, Arabische Welt- 
u. Länderkarten, Bd. III: Asien T, Stuttgart 1927. 
23* Abb. 77 wiedergegebenen transkribierten 
Karte Syriens des Cod, Gothan, nieht zu finden; 
die Ausgabe Möllers ist mir nicht zur Hand). 
Dieser Name liegt wohl schon in dem griechischen 


keit gegen den jüngeren Kyros von einem Kriegs- 
gericht während des Zugs gegen König Artaxerxes 
Mnemon zum Tode verurteilt Xen. an. I 6. 

6) Ooórtys, Osorras (Aroandas; über die 
Namensform s. Reinach L’Histoire p. l. monn. 
235f, Syll. or. 391. 7). Baktrier von Abstammung, 
Sohn des Artasyras (s. o. Bd. II S. 1308) Syl. or. 
264, Vorfahr von Antiochos Epiphanes I. von 
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Kommagene nach zwei Inschriften des Denkmals 
auf dem Nemrud-Dagh (Humann und Puch- 
stein Reisen in Kleinasien usw. 283ff. 304f. 
Syll. or. 391f.), Satrap von Armenien Xen. an. ITI 
5, 17. Trog. Pomp. prol. X, wo seine Familie 
wohl im erblichen Besitz der Statthalterschaft 
war (Judeich Kleinas. Studien 222), im J. 401 
vermählt mit Artaxerxes Mnemons Tochter Rho- 
dogune Syll. or. 391f. Xen. an. IT 4, 8. Plut. 
Artax. 27. Nach Plut. Arat. 3 glich er im Aus- 
sehen dem Alkmäon, Sohn des Amphiaraos. Er 
tritt als Truppenführer den Zehntausend entgegen, 
vermag sie aber am Übergang über den Kentrites 
nicht zu hindern Xen. an. II 4, 8. 5, 40. ITI 4, 13. 
5, 17. IV 3, 4. Darauf ist er Unterbefehlshaber 
unter Tiribazos im Krieg gegen Euagoras, vgl. 
o. Bd. VI S. 824ff. Euagoras gewinnt ihn für sich 
(im J. 385), O. verleumdet den Tiribazos beim 
König, nimmt ihn auf dessen Befehl gefangen 
(durch eine List, Polyain. VII 14, 1) und schickt 
ihn gefesselt an den Hof, schließt darauf Frieden 
mit Euagoras in der von diesem geforderten Form. 
Der Frieden wird vom König nicht bestätigt 
{nachher doch auf Grund derselben Bedingungen 
abgeschlossen), Tiribazos wird freigesprochen und 
in seine Ehren wieder eingesetzt, O. fällt in Un- 
gnade Diod. XV 11, 2. Darauf ist wohl sein Wort 
vom Wechsel der königlichen Gunst zu beziehen 
Plut. apophthegm, reg. unter O. Aristid. or. 
XVI p. 257. Suid. s. Arbazakios. 

Nach übereinstimmender Annahme der neueren 
Forscher ist dieser O. derselbe, der hernach bei 
den Wirren des Satrapenaufstands in Kleinasien 
erscheint. Er heißt Diod. XV 90, 3 Satrap von 
Mysien; da Mysien keine gesonderte Satrapie bil- 
dete, wird angenommen, daß er (seiner armeni- 
schen Satrapie entsetzt) einen von der Satrapie 
Sardes abgetrennten Küstenbezirk zur Verwaltung 
bekam (Judeich 222, 2). Nach Trog. Pomp. 
a. O. war er schon an dem Aufstand beteiligt, der 
noch unter Artaxerxes Mnemon erfolgte. vor dem 
J. 360; er wird zum Führer der Aufständischen 
gewählt Diod. XV 91, 1, verrät aber seine Ge- 
nossen. Wahrscheinlich mit der Belohnung nicht 
zufrieden (er erhielt nicht, wie er hoffte, das Ge- 
biet des jüngeren Kyros, aber seine Satrapie Ar- 
menien zurück (?), so vermutet Judeich 224), 
empört er sich aufs neue, sucht Anschluß an 
Ägypten, stößt nach Syrien vor, wird aber, wohl 
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korny Stud. z. griech. Gesch. 110, im Gegen- 
satz zu Kahrstedt Forschungen z. Gesch. des 
5. u. 4. Jhdts. 52) von dem Vertrag zwischen O. 
und Athen, auf den die Bruchstücke b und e der- 
selben Nummer hinweisen; ob sie mit a zum 
selben Stein und damit ins selbe Jahr gehören, 
ist bestritten; Kirchner zu der Inschr. ed. 
min. führt Gründe an, die für das Zusammen- 
gehören von frg. b und e mit frg. a sprechen. 


10 Während seiner Aufstände hat O. Münzen in Gold, 


Silber und Bronze in Klazomenai, Lampsakos und 
(?) Kisthene prägen lassen Head HN? 507. 
E. Meyer @. d. A. V 312. 485ff, Judeich 
a. O., insbes. 221ff. Beloch IH 1, 287. 2, 240. 
Th. Reinach L'histoire par les monn. 236#. 
[J. Miller.] 
7) Vermutlich Nachkomme des Hydarnes, 
eines der ‚Sieben‘ zur Zeit des großen Dareios 
(Suppl.-Bd. IV S. 767 Nr. 1), Strab. XI 531, wahr- 


90 scheinlich ein Enkel des aus dem Satrapenauf- 


stand bekannten O. (Nr. 6), war unter Dareios III., 
und zwar anscheinend seit dessen Thronbestei- 
gung (vgl. Iustin. X 3, 4), Satrap von Armenien, 
dessen Statthalterschaft in seiner Familie erb- 
lich gewesen zu sein scheint (Beloch IV 1, 
80, 4). In der Schlacht bei Gaugamela führte er 
zusammen mit Mithraustes (o. Bd. XV S. 2156) 
die armenischen Truppen, wahrscheinlich auf 
dem rechten Flügel der Perser (Arrian. III 8, 5; 


30 vgl. 11, 7). Dem Achaimenidenhause war er durch 


seine Gemahlin Rhodogune (u. Bd. IA 8. 956 
Nr. 2), einer Tochter des Königs Artaxerxes II., 
verbunden (Plut. Artox. 27). Da, soviel wir wis- 
sen, weder Alexander noch Perdikkas trotz der 
Sendung des Neoptolemos (o. Bd. XVI S. 2464 
Nr. 7) und Eumenes (Plut. Eum. 4) Armenien 
unterwarf, verwundert es nicht, O. noch 317 ale 
Satrap von Armenien zu treffen (Diod. XIX 23, 3. 
Polyain. IV 8, 3), denn daß es sich hier um den 


40 gleichen O. handelt, ist nicht nur an sich wahr- 


scheinlich, sondern auch auf Grund der von Dio- 
dor bezeugten Freundschaft dieses O. mit Peu- 
kestas (Bd. XIX S. 1397) anzunehmen. Von O. 
Leben und Wirken ist weiter nichts bekannt; 
einen Ausspruch von ihm berichtet Plut. reg. et 
imp. apophth. p. 174B. Beloch IV 2, 313. 
Berve Alexanderreich II nr. 593. [H. Berve.] 
8) Olbiopolite, Sohn des Ababos (Zeit des 
Tiberius und Caligula), förderte die Interessen 


von Artaxerxes Ochos, besiegt (Beloch GG?50der Byzantiner in Olbia und erhielt von ihnen 


III 2, 256). Wieder erscheint er als Bundes- 
genosse des aufständischen Artabazos (Judeich 
a. O. und o. Bd. II S. 1299); damals wohl setzte 
er sich mit Gewalt in Besitz von Pergamon (Syll. 
or.264); auf diese Kämpfe mögen sich die Polyain. 
VII 14, 2—4 erzählten Anekdoten beziehen. Im 
J. 354/53 ist er offener Gegner des Perserkönigs 
Demosth. XIV 31. Dann muß er sich mit dem 
König ausgesöhnt haben; nach jener Inschrift hat 


das erbliche Bürgerrecht. Private, nicht auf 
Staatsbeschluß erstellte Abschrift des Ehren- 
dekrets bei Olbia (in Očakov) gefunden, CIG II 
2060. IPE 1147, 279. Hat viel zum Ausbau guter 
Beziehungen zwischen Olbia und Rom beigetra- 
zen, was offiziell von römischer Seite anerkannt 
wurde, Z. 6f. uexgı tās av Seßaoröv yvyóoews 
zeoxdywartos, Rostovtzeff Gnom, X (1934) 
7. Bei seinem Reichtum darf man vielleicht u. a. 


er Pergamon dem König zurückgegeben. 349/48 60 an die Schaffung von Unterkunfteräumen für 


wurde er durch athenischen Volksbeschluß mit 
dem Bürgerrecht und einem goldenen Kranz ge- 
ehrt IG II 108 a (II? 1, 1, 207). Dieser Beschluß 
setzt nicht notwendig ein feindseliges Verhältnis 
des O. oder der Athener gegen den König in 
dieser Zeit voraus; das ist aber auch wohl zu 
sagen {so Pickard Cambr. Ane. Hist. VI 228; 
ähnlich, aber mit anderer Datierung schon Po- 


einen römischen Wachtposten in Olbia denken. 

9) Perser, letzter Satrap von Großarmenien 
zur Zeit Antiochos III. des Großen um 200, Strab. 
XI 531 § 15, aus dem Geschlecht des Hydarnes, 
eines der sieben Perser, die den falschen Smerdis 
stürzten. Augenscheinlich nach seinem Tode wird 
das Gebiet geteilt: das eigentliche Armenien er- 
hält Artaxias, die Sophene Zariadrios. Beides 
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sind Perser, nieht Armenier. Nach Antiochos’ 
Niederlage 190 erklären sie sich zu Fürsten, ein 
Beweis mehr, daß O. es nicht war. Der erste ein- 
heimische König ist Tigranes, der sich bald dar- 
auf der Herrschaft bemächtigt, [Erich Diehl.] 

Orontianus, Adressat von des Ambrosius epp. 
34—36. 43, 70f. 778; vgl. Rauschen Jahrb. 
d. chr. Kirche unter Theodosius d, Gr, 272. Pa- 
langue Saint Ambroise et l’empire romain 
177. 474. 479. 519f.; Rev. d. Et. Lat. XI 1988, 
153ff, [W. Enßlin.] 

Orontius. 1) Freund des Augustinus (Au- 
gust. ep. 257 CSEL LVIII 604), sicherlich der 
vir spectabilis O., welcher als Besitzer eines 
Gutes in der Nähe von Hippo erwähnt wird (ep. 
222 S. 498, 9ff.). 

2) Italischer Bischof, Pelagianer, welcher nach 
418 sich nach Konstantinopel flüchtete, um den 
Hof und den dortigen Bischof Nestorius für seine 
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bei seinen ägyptischen Feldzügen (351—842) zu 
Hilfe, aus denen er mit Ehren überhäuft zurück- 
kehrte. Da sein Bruder kinderlos blieb, adoptierte 
er den ältesten Sohn des O., Ariarathes TI., der 
noch Satrap von Kappadokien war, als Alexander 
im Sommer 333 dort einrückte (Diod. XXXI 
19, 2—4). 

2) Angehöriger des Königshauses von Kappa- 
dokien, galt als zweiter Sohn Ariarathes IV. und 


10 seiner Gemahlin Antiochis, einer Tochter Antio- 


chos des Großen, war aber, wie Diod. XXXI 19, 7 
behauptet, von der anfangs kinderlosen Königin 
ebenso wie ein älterer Sohn Ariarathes unter- 
geschoben. Als dann spāter Antiochis selbst mit 
Ariarathes Nachkommenschaft erzielte, suchte sie 
ihrem eigenen Sohn Mithridates die Königswürde 
zu sichern und schickte deshalb die beiden unter- 
geschobenen Söhne zur Erziehung außer Landes, 
Ariarathes nach Rom, wo er im Laufe des J. 172 


Sache zu interessieren (nach Briefen des Nestorius 20 anlangte (Liv. XLII 19, 3), O. nach Ionien, viel- 


bei Mansi IV 1021 B. 1023B. V 515A. Du- 
chesne Hist, anc. de Péglise III 828). 
[W. Enßlin.] 

Orontopates, auf Münzen Poovzonarns ge- 
nannt (Head HN? 630), während sich bei Ar- 
rian die Namensform Orontobates findet, die je- 
doch auf Grund der Münzen zu berichtigen sein 
dürfte, war ein vornehmer Perser, der 336 mit 
Zustimmung des Königs Dareios III. Mitregent 


des karischen Satrapenfürsten Pixodaros wurde, 30 


dessen Tochter Ada (Suppl.-Bd. IV S. 7) er hei- 
ratete (Arrian. I 28, 8. Strab. XIV 654). Nach 
Pixodaros’ Tod im Frühjahr 334 erhielt O. die 
alleinige Verwaltung der karischen Satrapie (Ar- 
rian. a. 0.) und verteidigte nicht lange darauf 
gemeinsam mit Memnon (o. Bd. XV 652 Nr. 3) 
Halikarnassos gegen Alexander d. Gr. (Arrian. I 
23, 1). Als die Stadt selbst unhaltbar wurde, be- 
hauptete sich O. auf der Burg, wo er nach des 


Königs Abmarsch von Ada, der Schwester des40 


Pixodaros (o. Bd. I S.339), und dem makedoni- 
schen Strategen Ptolemaios belagert wurde. Erst 
mit Hilfe des Satrapen von Lydien Asandros 
(o. Bd. IT S. 1515 Nr. 2) gelang es im Sommer 
333, seinen Widerstand zu brechen (Arrian. II 
5, 7). O., der nun seine letzten Stützpunkte in 
Karien verlor, scheint zu Dareios geflüchtet zu 
sein, der ihn in der Schlacht bei Ga ela die 
Truppen vom Ufer des Eryihräischen Meeres ge- 


leicht nach Priene (Diod. a. O. Niese Griech. 
mak. Staaten II 248). Als dann König Ariara- 
thes IV. im J. 163 starb, folgte ihm sein und der 
Antiochis Sohn Mithridates als Ariarathes V. 
Philopator in der Regierung (Polyb. XXI 21). Von 
dem älteren der beiden übergangenen Prinzen 
verlautet nichts — vielleicht war er nicht mehr 
am Leben —, O. dagegen war nicht gewillt, sich 
die Zurücksetzung gefallen zu lassen und wartete 
nur auf eine Gelegenheit, seine Ansprüche auf 
den Thron geltend zu machen. Diese bot sich ihm, 
als der seleukidische Prinz Demetrios, der heim- 
lich aus Rom entwichen war, plötzlich 162 in 
Syrien erschien und binnen kurzem das ganze 
Reich in Besitz nahm. Um seine junge Herrschaft 
zu stützen, suchte er Bündnisse mit den Nachbar- 
staaten zu schließen und unter anderen auch mit 
Ariarathes V. von Kappadokien, dem er seine 
Schwester verlobte. Allein kaum hatte der Kappa- 
dokier erfahren, daß Demetrios seit seiner Flucht 
mit Rom auf sehr gespanntem Fuße stand, als er 
die Verlobung wieder löste und dem Senat davon 
Mitteilung machte, wodurch er natürlich Deme- 
trios schwer beleidigte (Sommer 160 Diod. XXXI 
28). In diesem Augenblicke erschien O. am Hofe 
zu Antiochia und wußte durch große Verspre- 
chungen — angeblich handelte es sich um 1000 t. 
Appian. Syr. 47 vgl. mit Diod. XXXI 32 — De- 
metrios zu bewegen, daß er ihn in seinen Absich- 


meinsam mit Orxines (s. d.) und Ariobarzanes 50 ten auf den kappadokischen Königsthron unter- 


(o. Bd. TI S. 833 Nr. 4) befehligen ließ. Seine 
Stellung befand sich in der Mitte der persischen 
Sehlachtreihe (Arrian. III 8, 5. 11, 5. Curt. IV 
12, 7). Weiteres von ihm ist nicht bekannt; mit 
dem von Antigonos im J. 316 eingesetzten Sa- 
trapen über Medien (Diod. XIX 46, 5) kann er 
kaum identisch sein, da dieser ausdrücklich als 
Meder bezeichnet wird (Droysen Gesch. d. 
Helen. IP 1, 307, 1). Münzen des O. aus Karien 


8. Head Catol. Brit. Mus, Caria and The Is 60 


lands p. LXXXIV; HN? 630. Berve Alexander- 
reich II nr. 595, [H. Berve.] 
Orophernes. 1) Zweiter Sohn des Satrapen 
Ariamnes, .der in der ersten Hälfte des 4. Ihdts. 
die Provinz Kappadokien verwaltete. Als nach 
dessen Tode der älteste Sohn, Ariarathes I., die 
Provinz übernahm, sandte er seinen Bruder O., 
den er besonders schätzte, Artaxerxes III. Ochos 


stützte. Ariarathes blieb nichts übrig, als der 
Übermacht zu weichen (Polyb. III 5, 4); er begab 
sich zu seinem Schwager Attalos II, von Perga- 
mon, während O, den Thron von Kappadokien 
bestieg. Doch machte er sich bald bei seinen 
Untertanen verhaßt einmal dadurch, daß er bei 
ihnen die lockeren Sitten einführte, die er in 
Ionien kennengelernt hatte (Polyb. XXXII 25), 
besonders aber durch den harten Steuerdruck, zu 
dem er gezwungen war, um seinen Verpflichtungen 
gegen Demetrios nachkommen zu können (Polyb. 
XXXII 26, 1). Tatsächlich zahlte er nach Diod. 
XXXI 32 auch 600. ab, wegen’des kestes von 
4001. wußte er seinen Gläubiger zu vertrösten 
und hinterlegte das Geld vielmehr als Notgro- 
schen für alle Fälle im Tempe! der Athene Polias 
zu Priene (Polyb, XXXIII 6. Diod. XXXI 32). 
Inzwischen hatte sich Ariarathes nach Rom 
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begeben, wo er im Spätsommer (Polyb. XXXII 
24, 1) wahrscheinlich des J. 157 anlangte, um 
sich beim Senat wegen der erfahrenen Unbill zu 
beschweren. Auch die Vertreter der Gegenpartei 
trafen dort ein: Demetrios hatte Miltiades ent- 
sandt, während O.’ Interessen durch Timotheos 
und Diogenes vertreten wurden, die durch ihr 
Auftreten in Rom großen Eindruck machten (Po- 
lyb. XXXII 24, 1—8), aber schließlich doch nur 
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daß sich im Postament der Statue noch mehrere 
Münzen des Königs O. gefunden haben (Hicks 
Inser. Mus. Brit. IH 18.45). Nach Furtwän g- 
ler (Arch, Ztg. 1881, 306ff.) würden auch die 
Bruchstücke einer Gigantomachie, die starke Ab- 
hängigkeit vom Pergamonfries verrät, in dieselbe 
Zeit fallen: umgekehrt sehen Newton (Anti . 
of Ionia IV 25) und Overbeck (Gr. Plastik 

102. 104) in dem Fries von Priene das Vorbild 


erreichten, daß der Senat die Teilung Kappa- 10 der pergamenischen Bildwerke. Die Sache wäre 


dokiens zwischen den beiden Bewerbern ve: 

(Appian. Syr. 47). Um auf andre Weise zum Ziel 
za gelangen, beschlossen die Gesandten nun, Aria- 
rathes auf der Rückfahrt in Korkyra aus dem 
Wege zu räumen, was aber mißlang und minde- 
stens Timotheos das Leben kostete. Auch ein zwei- 
ter Anschlag in Korinth mißglückte und Aria- 
rathes kehrte glücklich zu seinem Schwager Atta- 
los II. heim (Diod. XXXI 32 b), der ihn nunmehr 


sofort in den Teil seines Reiches zurückführte 20 p. 


(Polyb. XXXII 22, 8), den ihm O. abtreten mußte, 
Dessen Stellung war inzwischen immer schwie- 
riger geworden: um seine Söldner bezahlen zu 
können, sah er sich gezwungen, den Tempel des 
Zeus am Berge Ariadne seiner Schätze zu berau- 
ben (Diod. XXXI 34). Schließlich mußte er der 
allgemeinen Unzufriedenheit weichen und seinem 
Mitkönig Ariarathes das Land überlassen. Sofort 
wandte sich dieser an die Stadt Priene, bei der O. 


entschieden, wenn sich H. Schraders Ver- 
mutung bestätigen sollte, daß sowohl die Bruch- 
stücke der Gigantomachie, wie die eines Amazo- 
nenkampfes am Sockel der Athenestatue ange- 
bracht waren (Priene I 113ff.). Ob O. den Bürgern 
auch die nördliche Halle am Markt gestiftet hat 
(Priene TI nr. 204) oder ob diese erst von dem 
Sohn seines Gegners Ariarathes VI. stammt, ist 
nieht ganz sicher (s. v. Hiller Priene u 
. Dagegen hat nun Ad. Wilhelm im 
Anz. Akad. Wien. Phil.-bist. Kl. LVIII (1921) 
74—80 mit größter Wahrscheinlichkeit den Brief 
eines ausländischen Dynasten (Hicks Inser. 
Brit. Mus. III 1, 425. v. Hiller Priene u 25, 
F. Schroeter De regum hellenisticorum epistolis 
(1932) frg. 22. C. B. Welles Royal correspon- 
dence in the Hellenist. Period (1984) nr. 63 S. 255ff.) 
auf O. bezogen. Darin versichert der ungenannte 
Fürst die Bürger seines Wohlwollens und teilt 


die 400 t. hinterlegt hatte, und verlangte das Geld 30 ihnen mit, daß er eine Bildsäule des Demos ge- 


als königliches Eigentum zurück. Als die Bürger 
sich weigerten, die Summe einem andern als dem 
Einleger persönlich zurückzuzahlen, begann er 
mit seinem Schwager Attalos IL, der ebenfalls 
Zwistigkeiten mit Priene hatte, zusammen Krieg 
gegen die Stadt, wobei deren Gebiet schwer mit- 
genommen ward. In ihrer Not wandten sich die 
Bürger erst an Rhodos und dann nach Rom (Po- 
lyb. XXXIII 6), worauf der Senat vermittelnd ein- 


stiftet habe, für deren Aufstellung er Sorge zu 
tragen bittet (Z. 9. 12). Nach Wilhelms sehr 
ansprechender Vermutung handelt es sich um eine 
Gruppe, die den Fürsten darstellte, wie er den 
Demos von Priene bekränzt, natürlich aus Dank- 
barkeit für die Treue, die ihm die Stadt bei der 
Aufbewahrung seines Depots erwiesen hatte, Dar- 
auf deutet auch die Wahl der Gesandten hin: 
sie gehörten, wenn man in Z, 7 üuiv statt Adv 


griff. Bruchstücke des Senatsbeschlusses sind noch 40 liest — das y ist nach Welles zweifelhaft — 


erhalten (Hicks Inser. Brit. Mus. III 1, 424, 
vollständiger OGI 351 und v. Hiller Inschr. 
v. Priene II nr. 39). Die Könige wurden wohl an- 
gewiesen, die Stadt nicht weiter zu behelligen, 
und diese konnte O. das anvertraute Geld zurück- 
zahlen (Polyb. XXXIII 6, 9). 

Dieser hatte sich inzwischen wieder nach An- 
tiochia an den Hof des Demetrios begeben, in der 
Hoffnung, daß der sich abermals seiner Sache 
annehmen würde. Unklugerweise aber ließ er sich, 
als in der Hauptstadt ein Aufstand gegen den 
König ausbrach, mit den Empörern ein und ward 
nun, nachdem der Aufstand niedergeworfen war, 
gefangen gesetzt, da ihn Demetrios gelegentlich 
noch gegen Ariarathes auszuspielen gedachte 
(Iustin. XXXV 1). Doch kam es nicht mehr dazu, 
da der König bald darauf im Kampf gegen den 
von Pergamon aufgestellten Prätendenten Alex- 
ander Balas Thron und Leben verlor. Weiteres 


zu den Vertrauensmännern des O., die die Belage- 
rung der Stadt mit durchgemacht und sich deshalb 
auch an den Kosten der Gruppe beteiligt hatten 
(Z. 1—10). Diese Schenkung fällt also nach dem 
Sturz des O., d. h. etwa in die J. 155 oder 154; 
dagegen scheint die Stiftung der Athenestatue in 
die Zeit der Regierung des O., also etwa 158—156, 
zu gehören; mit ihr wollte er wohl der Stadt, in 
der er seine Jugend verbracht hatte, nach der 


50 Thronbesteigung seinen Dank erweisen. 


Quellen: Die Geschichte des O. war bei 
Polybios im 31.—83. Buch ausführlich erzählt, 
ebenso bei Diodor im 31. und 32, Buch. Gelegent- 
liche Erwähnurigen bei Livius, Appianus, Iustin 
fügen sich in den Zusammenhang ein, so daß das 
Ganze auf einen ausführlichen Bericht, wohl den 
des Polybios zurückgeht. Neuere Darstel- 
lungen: Hicks Inser, Brit. Mus. III 1, 424. 
Lenschau De rebus Priensium, Lpz. Stud, 


von Q. berichtet die Geschichte nicht: er wird den 60 XII 209f. N i e se Gr. mak. Staaten III 248—252. 


Tod seines Beschützers wohl nicht lange über- 
lebt haben. 

Mit der Stadt Priene, in der er nach Nieses 
Vermutung erzogen war, hat O. in sehr guten Be- 
ziehungen gestanden, wie seine wiederholten Ge- 
schenke beweisen. Zunächst stiftete er den Bür- 
gern für ihren Tempel der Athene Polias eine 
Kolossalstatue der Göttin, wie sich daraus ergibt, 


v. Hiller Priene II 1f.; Cambr, Anc. Hist. 
VIII 281. 522. Die Form des Namens O, steht 
inschriftlich fest, doch haben die Hss. Appians 
und einzelne Codices bei Polybios OAopeorns 
wohl in der Erinnerung an die Geschichte von 
Judith und Holofernes, Die Frage, ob hier ein 
geschichtlicher Zusammenhang vorliegt, hat W. 
Otto o. Bd, VIII S. 2137. genau untersucht. 
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Auch er neigt der Ansicht zu, daß bei dem langen 
Aufenthalt des O. am syrischen Hof (von 160 
—150 mit einigen Unterbrechungen) sich ge- 
legentlich feindliche Beziehungen zu den Juden 
eingestellt haben mögen. Vgl. H. Willrich 
Judäica 28ff. W. Erbs Die Purimsage in der 
Bibel 8. C. F. Lehmann-Haupt Israel 
(1911) 198. 308. [Th. Lenschau.] 
Orope s. Orobiai. 
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101. Diod. XIV 17. Paus. I 34, 1. Philostr. 
Imag. I 27. Plin. n. h. XXXV 167. Strab. IX 
403. Thuk. III 91. IV 96. VIII 60. Zu diesen 
eindeutigen Nachrichten muß der archäologische 
Befund ergänzend hinzugezogen werden. Spärliche 
Architekturreste und Keramikfunde lassen die 
Topographie noch einigermaßen erkennen. Hafen 
und Unterstadt standen mit der befestigten Akro- 
polis, die man nach den geringen Mauerresten 


Oropius, findet sich bei Dexippos frg. 8 Jac. lauf dem Luberihügel ansetzen muß, wahrschein- 


an einer sichtlich verderbten Stelle als Name 
eines Satrapen von Susiane unter Alexander d. Gr., 
den die Epitome Mett. 121 Argaios nennt, Daß 
bei Dexippos die Heimatsbezeichnung des Argaios 
stehe, der demnach aus Oropos gebürtig gewesen 
sein soll, ist von Ausfeld Rh. Mus. LVI 588 
vermutet worden, dem sich Berve Alexander- 
reich II nr. 107 angeschlossen bat, während B. A, 
Müller Suppl.-Bd. I S. 127 Nr. 7b und Be- 


lich durch Schenkelmauern in Verbindung. Ge- 
ringe Spuren einer antiken Mole parallel der Küste 
bestätigen O. als selbständige Hafenstadt, Bur- 
sian Geogr. v. Griech. I 120. Leake Demen 
v. Attika 121. Das Delphinion kann nicht als der 
Hafen von O. angesprochen werden, sondern ist 
allein nach seiner Lage eine ursprünglich selb- 
ständige Anlage; s. o. Bd. IV S. 2512. 

Kultisch war O. durch das in seiner Nähe ge- 


loch GG IV 2, 310 lediglich die Textverderb- 20 legene Amphiareion berühmt. S. o. Bd. I S. 1893f., 


nis feststellen. Besteht Ausfelds Annahme zu 
Recht, was angesichts des vorwiegend, wenn auch 
nicht ausschließlich makedonischen Namens Ar- 
gaios bezweifelt werden kann, so müßte es sich 
um einen Griechen aus Oropos handeln, der zu 
dem Kreis der Hetairoi gehörte, da es einen 
makedonischen Ort mit Namen Oropos, soweit 
wir sehen, nieht gegeben hat, Berve Alexander- 
reich nr. 107. [H. Berve.] 
Oropos. 1) Küstenstadt an der Mündung des 
Asopos in den Euripos im gleichnamigen Land- 
gebiet Qownria. Strab. IX 399. 403. Paus. I 34. 
VII 11,4. Tim. Lex. Plat. 281. Plin. n. h. IV 24. 
Steph. Byz. s. v. Das Landgebiet O. erstreckt 
sich im Süden bis zur Linie Kap Kalamos— 
Hg. Elias, im Westen bis zum Hügelgelände west- 
lich Asopos mit dem Becken von Malakasa. Den 
Grenzverlauf westlich Asopos ergibt der Bericht 
des Thukydides über die Schlacht bei Delion, in 


wo die Ausgrabungsergebnisse bis 1893 berück- 
siehtigt sind. Die weiteren Ausgrabungen haben 
das Bild des Heiligtums ergänzt. Das Lutron der 
Männer können wir in dem östlich und südöstlich 
vom großen Altar (D im Plan Bd. I S. 1895 zu- 
nächst der Quelle F) gelegenen rechteckigen Ge- 
bäude erkennen, das aus sorgfältigem Quader- 
mauerwerk errichtet ist und aus vier Räumen 
besteht. Lattermann 89. In die Ufer- 


30 böschung des Cheimaros war gegenüber Tempel 


und Altar eine Brunnenkammer eingebaut, von 
der man in 10 Stufen zum Bade herabsteigen 
konnte. Südlich und südwestlich von ihr sind die 
Reste von Gebäuden aufgedeckt worden, die Leo- 
nardos sehr wahrscheinlich als Sommer- und Win- 
terherberge für kranke und gesunde Heiligtums- 
besucher deutet. Dafür spricht nicht nur die für 
Sanatoriumszwecke geeignete Anlage, sondern 
auch die Lage außerhalb des Heiligtums. Der be- 


der die Gefallenen beiderseits der Grenze liegen. 40 deutendste Teil des Gebäudekomplexes war zwei- 


Thuk. IV 91, 1. 99, 1. Gegen Milchhöfers 
IX 16 Westgrenze bis Milesi Kahrstedt 20. 
So ergibt sich eine lange Grenze gegen Athen 
und Boiotien, wodurch die Geschichte von O. be- 
stimmt wurde. Sein strategischer Wert liegt vor 
allem in der Möglichkeit, Eretria zu blockieren, 
von dem es nur 40 Stadien entfernt lag. Strab. 
IX 403. Thuk. VIII 95 gibt fälschlicherweise 
60 Stadien an. Die Stadt, deren Einwohner nach 


fellos eine rechtwinklig angelegte dorische Halle 
mit 14 gleichgroßen Räumen, an die sich im 
Westen, durch eine Treppe mit ihr verbunden, 
ein zwölfräumiges Haus anschloß. Das Gelände 
zwischen Halle und Brunnenhaus war mit zwei 
Fluchten gleichmäßiger Räume und einem qua- 
dratischen einräumigen Bau ausgebaut. Westlich 
von der Brunnenkammer sind in großzügiger Er- 
weiterung Gebäude an zwei Straßen angelegt wor- 


Dikaiarch keinen guten Ruf genossen, lag an der 50 den, die in ihrer geraden und parallelen Linien- 


Stelle des modernen Ortes Skala Oropu. Diese 
Topographie ist zu Unrecht bestritten worden. 
Finlay 74f. Leake 116, 2. Milchhöfer 
IX 23f. Das heutige binnenländische O. ist eine 
mittelalterliche Gründung, in der die Bevölke- 
rungsreste des antiken O. aufgingen. Keineswegs 
kann diese bınnenlage mit der bei Diod. XIV 17 
erwähnten Umsiedlung zusammengebracht wer- 
den, durch die die Bewohner von O. 7 Stadien 


führung planvolle Gestaltung zeigen. Im Südosten 
hatte man beim Ausbau des rechten Ufers einen 
Hof freigelassen, dessen architektonischer Ab- 
schiuß gegen die Straße eine Säulenhalle gebildet 
zu haben scheint. Damit ist zugleich die Frage 
der Wegeverbindung im A. geklärt. Die Fest- 
straße führte auf dem rechten Bachufer zu- 
nächst in die Sanatorien und Badeanlagen, um 
dann nach Norden biegend über eine Brücke, die 


vom Meer entfernt eine binnenländische Siedlung 60 den Cheimaros am Lutron überquerte, zum großen 


anlegen sollten, Da diese Entfernungsangabe nicht 
mit der modernen Ortschaft übereinstimmt, die 
auch keine antiken Reste besitzt, ist unter dieser 
Umsiedlung mit Milchhöfer IX 23f. nur die 
Aufgabe von Hafen und Festung zu verstehen, die 
notwendigerweise zu intensiverem Ackerbau füh- 
ren mußte, Auf die maritime Lage des antiken O. 
führen zunächst die Schriftquellen. Herodot. VI 


Altar zu führen. 

Die neuen Ausgrabungen haben auch ein kla- 
reres Bild von der Geschichte des Heiligtums 
ergeben. Gegen die späte Datierung des Tempels 
durchDoerpfeld in makedonisch-frührömische 
Zeit Ilgaxrıza 1884, 91 hatte schon Milch- 
höfer IX 19, 5 das Dekret IGS 4253, 16ff. gel- 
tend gemacht. Die Untersuchungen der stilisti- 
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schen und technischen Merkmale durch Ver- 
sace 269. ergaben die Gleichzeitigkeit von 
Tempel und Stoa und ihre Datierung in die erste 
Hälfte des 4. Jhdts. Als Beweis muß die Inschrift 
IG VII 4255 ergänzend hinzugezogen werden, die 
aus dem J. 387 stammt. Sie erwälut einen Ab- 
zugsksnal aus dem Männerlutron, wozu Steine 
aus dem ®£argov verwendet wurden, Platten aus 
dem Stufenbau C, der mit dem Véarooyv der In- 
schrift identifiziert werden kann, haben sich in 
der Wasserleitung zwischen Altar und Stufenbau 
gefunden, die als Wasserleitung der Inschrift an- 
gesehen werden kann. Sie ist nach dem Tempel 
entstanden, der 387 fertig gewesen sein muß. 
Versace 270f. Die Neubauten sind an die Stelle 
des alten xoruntýoroyv aus Poros getreten. Bethe 
Bd. I S. 1894. Dieser Zeitansatz paßt auch zu 
den anderen aus den Ausgrabungen gewonnenen 
Ergebnissen. Im 4. Jhdt. fing der Ausbau der 
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Die Bevölkerung wurde nach der Eroberung von 
O. durch die Thebaner gezwungen, Hafen und 
Festung aufzugeben und sich sieben Stadien von 
der Küste entfernt im Binnenlande anzusiedeln. 
Daß diese in ihrer Härte unerträgliehe Maßnahme 
nicht von Dauer bleiben konnte, beweisen Strabon 
und Pausanias, die es als Küstenstadt erwähnen. 
Nach anfänglicher Selbständigkeit kam es zu Boio- 
tien, vielleicht nach 395, da Diodor bei Thebens 


10 Vergrößerung O. nieht nennt. Meyer 102. Durch 


den Antalkidasfrieden wurde O. frei, 386 wahr- 
scheinlich auf spartanischen Druck Athen über- 
lassen. Isokr. XIV 20. Frazer Paus. II 466. 
Im Zusammenhang damit steht wohl die ein- 
setzende Blüte des Amphiareion. 366 brachte m 
nion, der Tyrann von Eretria, mit Hilfe der The- 
baner, die eine Besatzung nach O. legten, die 
Stadt in seine Gewalt. Xen. hell. VII 4, 1. Nach 
Sehol. Aisch. Ktes. 85 unter Polyzelos 367/66, 


östlichen Geländehälfte auf dem rechten Bachufer 2V nach Diod. XV 76, 1 unter Kephisodoros 366/65. 


an, der sich bis in hellenistische Zeit verfolgen 
läßt. Die großen Gebäudeanlagen gehören in das 
3. Jhdt., das auch die planvolle und großzügige 
Erweiterung westlich von der Brunnenanlage 
brachte. 

Zeit. Die Schicksale von O. sind mannigfach 
und hart, bedingt durch die Grenzlage der Kü- 
stenstadt zwischen Attika, Boiotien und Euboia. 
Das Epos nennt O. nicht, dagegen im Schiffs- 


katalog Il. II 498 die Stadt Graia. Thuk. II 23 be- 36 


richtet, daß O. ursprünglich die Stadt der Graer 
war. Steph. Byz. s. v. Diese Nachricht führt auf 
eine Besiedlung in der Zeit vor der ägäischen 
Wanderung, vor deren verheerenden Stürmen die 
Graer über das Meer gingen. Tanagra — Gra — 
der lesbische Heros Gras geben eine Namenskette 
von Boiotien nach dem kleinasiatischen Festlande, 
die auf eine Wanderung schließen läßt. Problem 
bleibt dabei, ob darunter die Einwanderung oder 


S. o. Bd. III S. 2020 Art. Chabrias. Der 
Hilferuf Athens an Sparta verhallte ungehört. 
353 tritt Sparta für die Rückgabe von O. an 
Athen ein, 346 Philipp, bis sie endlich 338 als 
Ersatz für die thrakische Chersonnes Wirklich- 
keit wird. Paus. I 34, 1. Demad. 9. Das Land 
wird den Phylen Akamantes und Hippothoontis 
unterstellt. Hypereid. pro Euxenipp. p. 16 Ken- 
yon. Paus. I 34, 1 irrt, wenn er an ununterbro- 
chenen Besitz Athens glaubt. 322 verliert Athen 
O. nach dem Lamischen Krieg, das 319 im Frei- 
heitsedikt Polyperehons erneute Selbständigkeit 
erhält. Diod. XVII 56. 312 wird es von Kassan- 
der eingenommen, der im Besitze von Attika und 
Chalkis die Gefahr eines feindlichen O. wohl er- 
kannt hatte. Nach Diod. XIX 78, 3 bemächtigte 
sich nach Kassanders Abzug Ptolemaios der Stadt 
und gab sie den Boiotern zurück. Euphantes bei 
Diog. Laert. II 141 berichtet, daß unter Demetrios 


Auswanderung der Graer zu verstehen ist, Archäo- 40 die Eretrier versucht hätten, sich der Herrschaft 


logisch ist bisher bei dem Fehlen aller frühen 
Keramik kein Beweis zu erbringen. So bleibt vor 
allem auch die Zeit nach der Wanderung dunkel. 
Sicher spricht aber diese Notiz für eine ursprüng- 
liche Zugehörigkeit von O. zum boiotischen Ge- 
biet (Tanagra). Auf eine thebanische Herrschaft 
über O. nach 550 weist die Tatsache, daß die 
Kroisosgeschenke im Amphiareion im Ismenion zu 
Theben standen. Herodot. I 52. v. Wilamo- 
witz 104 schließt aus der Tatsache, daß die 
Oropier nach der Befreiung von 411 eretrischen 
Dialekt sprachen, auf frühere Zugehörigkeit zu 
Eretria. Wahrscheinlich war O. 506 schon unter 
Athens Herrschaft, als die Athener Chalkis auf 
Euboia eroberten, Herodot. V 77. Die Gewinnung 
der Stadt ist danach noch unter den Peisistratiden 
erfolgt. Der Bericht Herodot. VI 101, daß sich 
beim Nahen des Datisheeres die Athener von O. 
nach Athen zurückzogen, macht den Besitz von 


O. wahrscheinlich. Fraser Paus. II 463.60 


Durch Vermittlung Eretrias fiel es 411 von 
Athen ab und blieb bis 402 unabhängig. Thuk. 
VIII 60. Meyer vermutet Anschluß an Ere- 
tria. Nach kurzer Unabhängigkeit kam es zu 
Parteikämpfen, in denen die Partei des Telephos 
die Thebaner zum Eingreifen bestimmte. Diod. 
XIV 17, 1f. Theopomp bei Steph. Byz. s. v. er- 
gänzt Meyer 101. 162 frg. 12 richtig Thebaner. 


von O. zu bemächtigen. In der Folgezeit gehörte 
O. zum Boiotischen Bund (311—-171), worauf es 
wie andere boiotische Städte selbständig wurde. 
Eine Münze, die einen athenischen Kleruchen in 
O. beweist, datiert v. Wilamowitz 101,3 in 
die Zeit nach 156, als die Athener O. besetzt 
und geplündert und die Einwohner vertrieben 
hatten. Köhler Athen. Mitt. V 250. Für den 
sich daraus entwickelnden berühmten Rechtsstreit 


50 und die Wiederherstellung des status quo durch 


den Achaiischen Bund vgl. o. Bd. I S. 183f. 146 
wurde O, römische Provinzialstadt. Sulla ge- 
währte der Stadt Steuerfreiheit. Cie. nat. deor. 
IU 49. Paus. X 34, 2. Zur Zeit Strabons war es 
noch boiotisch. Liv. XLV 27 dagegen kennt es 
schon attisch. Auch Pausanias und Philostr. vit. 
Apoll. II 37 überliefern es als attische Stadt. Un- 
sicher ist, ob Antonius oder Augustus die Schen- 
kung vollzogen haben. 

Altere Literatur s. o. Bd. IS. 1898f. Kahr- 
stedt Athen. Mitt. XLVI (1932) 208. Karusos 
Tò Augpıagaior toù 'Qownoö, Athen 1926. Lat- 
termann ebd. XXXV (1910) 8If. Leonar- 
dos Egonu. 1919—1922, Ed. Meyer Theo- 
pompsHellenika. Miloh hö fer Text zu Curtius- 
Kaupert. Karten von Attika. Versace Athen. 
Mitt. XXXIII (1908) 247f. v. Wilamowitz 
Herm. XXI (1886) 103. [Joseph Wiesner.] 
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2) Von Stephanos Byzantios wird O. als 
Ort auf der Insel Euboia (o. Bd. VI S. 853) be- 
zeugt (Ammian. Marc. XXX 4, 5 beruht auf Ver- 
wechalung mit dem boiotischen O.), das auch in- 
schriftlich als Demos von Eretria genannt ist, 
vgl. Geyer Topogr. u. Gesch. d. Insel Eub. 
(Quell. u. Forsch. VI 1903) 78. IG XII 9 p. 165, 
118ff, (wo jedoch die angeführten Notizen bei 
Steph. Byz. ©. Kogdrn und Schol. Nikand. Ther. 
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grabungsbericht über die bei der Ausgrabung 
1905 entdeckten Häuser und Geräte der sog. ‚Myr- 
midonen-Hellenen‘, thessalischer Auswanderer, die 
von den Bewohnern der Nordostspitze der Insel 
verschieden sein sollen; Einwände gegen diese 
Annahme, daß die Ansiedler auf dem O. und die 
Bewohner Nord-Aiginas verschiedener Rasse seien, 
erhebt Harland Prehistoric Aigina (1925, e. 
dazu die Rezension Welters Gnom. V [1929] 


614 zumindestens eines erklärenden Zusatzes be- 10 185) 97. Der im Aigina-Werk angekündigte wei- 


durft hätten, s. d. Art. Orobiai), vgl. 147, 69ff. 
zu dem gleichnamigen boiotischen Ort; Inschrif- 
ten ebd, nr. 241, 63. 244 A 18ff. B 22. 246 A 60. 
249 A 26. B106. 275. 323. 404. 410. 414. 428 
sowie Karte (Taf. VIT). [Johanna Schmidt.] 
3) O. soll nach Steph. Byz. s. v. auch eine 
Stadt èv oys: geheißen haben. [Ernst Meyer.] 
4) 'Qownds, eine der von Seleukos I. ‚in Syrien 
und den oberen Ländern der Barbaren‘ gegrün- 


tere Band, in dem die Ausgrabungen am O. be- 
handelt werden sollten, wird wahrscheinlich nicht 
erscheinen können, jedoch liegt das Manuskript 
Thierschs dem bald erscheinenden Buch über 
Aigina von Welter (vgl. Arch. Anz. 1934, 177) 
mit zugrunde [nach schriftlicher Mitteilung von 
H. Thiersch}. Es muß vorläufig auf die aus- 
führliche Beschreibung des O.-Gebietes und der 
dortigen Funde sowie auf die Angaben über die 


deten Städte (Appian. Syr. 57). Stephanos Byzan- 20 verschiedene Lage des Zeus Hellanios-Heiligtums 


tios (3. v. nor. 3) nennt es ‚eine Stadt in Syrien, 
Gründung des Nikator, über die der Polyhistor 
(Alexander) folgendes sagt: Xenophon (von Lam- 
psakos) berichtet in seiner Schrift „Bergmessun- 
gen“, bei Amphipolis liege die Stadt Oropos, die 
zuvor von ihren Gründern Telmässos genannt 
worden sei. Diese sei, so sagt man, von Seleukos 
Nikator neugegründet und nach dem °`. in Hellas 
Q. genannt worden.‘ Wie Droysen bemerkte 


(Gesch. d. Hellenism. II/2, 298), dürfte sie eher 30 


der Geburtsstadt des Seleukos in Makedonien 
ihren Namen verdankt haben. Die Lage der Stadt 
ebenso wie die des benachbarten Amphipolis (s. 
d. Nr. 2, o. Bd. I S. 1952), das nach Bteph. Byz. 
s. v. am Euphrat lag und syrisch Turmeda hieß, 
ist nicht gesichert, da die Gleichsetzung des letz- 
teren mit Thapsakos bei Plinius (n. h. V 87) 
kaum zutreffen dürfte, Vielleicht ist %2. iden- 
tisch mit Europos (s. d.), dem jetzigen Geräbis. 
[Ernst Honigmann.] 

Oros (eos). 1) Der höchste (534 m) Gipfel 
im Süden von Aigina (o. Bd. I S. 964), ein Tra- 
chytkegel, j. Pik von Aigina oder H. Elias. Mit- 
telmeerhandbuch IV“ (1935) 225. Neumann- 
Partsch Physik. Geogr. Griech. 309. Lol- 
ling Hell, Landesk. 194. Vischer Erinnerg. 
u. Eindrücke aus Griechenl. (1857) 513. Roß 
Griech. Königsreisen I (1848) 153. Bursian 
Geogr. Griech. II f. Baedeker Griechen. 


auf der O.Spitze und dem nördlichen Abhang 
(Kapelle H. Asomatos) bei Harland 27ff. (nebst 
Auseinandersetzung mit Fimmen Kret..myken. 
Kultur 1921, 9) 37f. 40f. 55. 638. 67€. 81ff. 108. 
114. 117f. verwiesen werden. Eine am O. gefun- 
dene Hydria mit Weihinschrift an Zeus Hellanios 
(480—460 v. Chr.) behandelt Harland Am. 
Journ. Arch. XXIX (1925) 76ff., vgl. Prehistorie 
Aigina 88, 8. 

[Korrekturzusatz: In seinem inzwischen er- 
schienenen Buch Aigina 1938 spricht Welter 
nicht wie in seiner schon erwähnten Rezension 
Gnom. V (1929) 187 davon, daß (mit Fimmen 
gegen Harland die Gründung der O.-Ansiedlung 
zum mindesten in die mittlere Bronzezeit zu 
setzen sei. Welter Aigina 102 nimmt in jung- 
mykenischer Zeit (ca. 1400—1230) eine neue be- 
festigte Ansiedlung auf dem Gipfel des O. an, 
nachdem er zunächst (ca. 3000) spätneolithische 


40 Ansiedlungen an der West- und Ostküste Nord- 


Äginas, in der frühen Bronzezeit (ca. 2500—2000) 
‚karische‘ Bevölkerung in dem Hauptort an der 
Westküste und in der mittleren Bronzezeit (ca. 
2000—1600) Einwanderung griechischer Bevölke- 
rung festgestellt hat. Die in der letztgenannten 
Epoche vorgenommene Erweiterung des Haupt- 
ortes findet ihre Fortsetzung in der mykenischen 
Zeit (ca, 1600—1400). Je nach dem zeitlichen 
Ansatz der O.-Siedlung (in der mittleren Bronze- 


(1908) 131f. v. Wilamowitz GGN 1896, 164f. 50 zeit oder in der jungmykenischen Zeit), verbun- 


= Kl. Schr. V 1 (1937) 107. Karte von Thiersch 
bei Furtwängler dopina (1900) Kurzer Aus- 
bungsbericht von Wolters Hellas IV 7 
(1924) 71 und Arch. Anz, 1925, 11f. Furt- 
wängler S.-Ber, Akad. Münch. 1901, 370f. 
Der čoos roð Mavehiņviov Ads ist berühmt 
wegen seines nach Furtwängler 5 früher 
fälechlich der Aphaia zugewiesenen Heiligtums, 
das dem später zum Nationalgott aller Hellenen 


den mit der Entstehung und Erweiterung bzw. 
dem Verfall des Hauptortes an der Nordwestküste 
und der Siedlung an der Nordostküste inas, 
würde die von Furtwängler u. Harland (s. o.) 
aufgeworfene Frage der verschiedenen Rasse- 
zugehörigkeit zu beantworten sein. In den von 
Furtwängler als ‚Myrmidonen‘ bezeichneten An- 
siedlern auf dem O. in der jungmykenischen Zeit 
möchte Welter 26 (vgl. 102) auf Grund der 


erhobenen Zeus Hellanios geweiht war, s. 0.60 Lage der Siedlung auf dem Gipfel ‚Dryoper‘ er- 


Bd. VIN S. 176 und Cook Zeus II (1925) 894f., 
vgl. Diels Arch. f. Rel. XXII (1928/24) 5. Paus. 
30, 3f, dam Hitzig-Blümner p. 626f. 
Vgl. Pind. Paian VI 125; Nem. V 10, Schol. 17. 
hr. De sign. temp. I 24. Clem. Alex. strom. 

VI, III 28, 5 — TI 444, 18 St, 
Inschriftliche Zeugnisse erwähnt Furt- 
wängler 5 und gibt 473f. einen kurzen Aus- 


kennen, die bei ihren Wanderungen von Thessa- 
lien aus das an der Route liegende Agina aller 


Wahrscheinlichkeit nach besiedelt hätten. Um ° 


1200 on eine Art ‚Razzia‘ auf die O.- Siedlung 
und den Hauptort, seit der die Insel menschenleer 
blieb (261. 102). 

Entgegen Harlands Annahme eines Zusam- 
menhanges zwischen der O.-Siedlung und der Ent- 
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stehung des Kultes des Zeus Hellenios (Welter 
Gnom. V 187) konstatiert Welter Aigina 91 
(vgl. 102. 122) nach dem Scherbenfund, daß der 
Kult in geometrischer Zeit (ca. 1100) einsetzt 
und sich das ganze Altertum hindurch hält, Über 
die nicht erheblichen Funde vom O. (Altar; Ter- 
rasse; Unterkunftshalle für Pilger aus der ersten 
Hälfte des 2. Jhdts. v. Chr.; ursprüngliches Hei- 
ligtum der sog. Koliadai [s. o. Bd. XI S. 1075. 
IG IV 6: Opferplatte mit Weihinsehrift, um 470, 10 
am Nordabhang des O.]) berichtet Welter aus- 
führlicher 91f. 122, In byzantinischer Zeit stand 
auf der Terrasse ein schon im Mittelalter verlas- 
senes Kloster; über das Kloster des hl. Nikolaos, 
j. Kirche der Taxiarchen in den Ruinen des go- 
nannten Unterkunftshauses vgl. Welter 92. 
122. Dem Aigina-Buch Welters ist eine neue 
Karte von H. Thiersch 1: 86,800 beigegeben. 
[Johanna Sehmidt.] 

2) "Qoos. Genannt als erster König der Troi- 20 
zenier, Paus. II 30, 6. Das Land hieß nach ihm 
Oraia. Seine Tochter Leis gebar dem Poseidon 
den Althepos, der Oros’ Nachfolger wurde. Pau- 
sanias hält den Namen O. für ägyptisch. Prel- 
le.r Griech. Mythol. I? 480 (It 586) deutet "Qoos 
als ‚Zeitiger‘, Anis = äpovga, dAun, Alönnos 
zusammenhängend mit dAdalvo und weist darauf 
hin, daß es einen Poseidon pvrdiuos gab. So 
auch Murr Die Pflanzenwelt in d. griech. My- 
thologie 162. 30 

3) Ein griechischer Führer, von Hektor ge- 
tötet, Hom. IL XI 303. G. Türk.] 

4) Ein Grammatiker des 5. Jhdis. 

Leben. Suidas sagt von O.: Alekavögeis, 
yoaunarızds, naudevoas Ev Kwvararılvov móle.. 
Diese Angaben sind angezweifelt worden, weil sie 
auch für Orion zutreffen (o. S. 1088f.), der in den 
Hss. der Etymologika häufig mit O. verwechselt 
wird. Aber alerandrinische Grammatiker sind ge- 
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zenstein hat jedoch gezeigt (besonders 295 
—299), daß gerade die Orthographie des O. neben 
alter Gelehrsamkeit so triviale Vorschriften ent- 
hält, wie sie im 2. Jhdt. unmöglich wären, aber 
in frühbyzantinischer Zeit allenthalben begegnen. 
Eine untere Zeitgrenze wird der Schriftstellerei 
des O. dadurch gezogen, daß Timotheos von Gaza, 
der ein Schüler des Horapollon war und unter 
dem Kaiser Anastasios (491—518) blühte, seine 
Orthographie benutzt hat (Reitzenstein 
289); eine obere ergibt sich aus der Beobachtung 
Reitzensteine (287—289), daß die den 
Ethnika des O. entnommene Glosse Miudvros des 
Etym. Genuinum Verse anführt, die wahrschein- 
lich aus dem Epos Gainia eines Dichters Am- 
monios stammen, mit dem dieser im J. 438 Auf- 
sehen bei Hofe erregt hat. 

O. gehört zu den berühmtesten Grammatikern 
des Altertums: sein Name erscheint unter den 
yoapnarıxoi im Schriftsteller-Kanon des Coialin. 
387 (0. Kroehnert Canonesne poetarum serip- 
torum artificum fuerunt? Diss. Regim. 1897, 7) 
und wird in Beispielen der Schulgrammatik ver- 
wendet (Etym. M. 759, 26). 

Werke. 1. IIlva& tõv &avrod (Suid.). Eine 
solche Schrift, die natürlich zu den spätesten g 
hören muß, ist nar denkbar, wenn die Zahl der 
Werke des O. erheblich größer gewesen ist als 
die uns bekannten Titel erkennen lassen. Trotz- 
dem scheinen die erhaltenen Bruchstücke ein- 
schließlich der titellosen nur auf solche Werke 
zurückzugehen, die darin und von Suidas er- 
wähnt werden (gegen Ritsch1] 656—680). Un- 
berücksichtigt kann der Vorschlag Immischs 
bleiben, den Hiva tõv avroð aus der O.-Vita 
herauszunehmen und in die Vita des Orion zu 
versetzen (Philol. XLVIII 167), da er auf einer 
falschen Auslegung der von Orion handelnden 
Stelle des Marinos (Vita Procli 8, vgl. o. S. 1084) 


rade zur Zeit der Kaiserin Eudokia (die um 440 40 beruht (Reitzenstein 349, 1). 


die Hauptstadt verlassen mußte) mit Vorliebe 
nach Konstantinopel berufen worden: außer Orion 
auch der dritte große Grammatiker der Zeit, Ho- 
rapollon (Reitzenstein 312. 348). Auch der 
Zusatz ó Minoros, der dem Namen des O. in 
den Etymologika nicht selten beigefügt wird, 
kann die Suidas-Überlieferung nicht erschüttern; 
denn die Hss. des Etym. Genuinum bieten, wie 
Reitzenstein (10) festgestellt hat, nicht das 


2. Kark GBovviyov, xatà oroyeior (Suid.): 
Durch diesen Titel ist Ruhnken veranlaßt 
worden, O. für den Verfasser des Artiarrimiorgg 
zu erklären (vgl. Naber Photii lex. 1864, 97— 
103, der sich seinem großen Landsmann an- 
schließt), eine Annahme, die durch Lattes 
Nachweis, daß der A»tiarrıxiorng bereits von 
Phrynichos benutzt wird (Herm. L 373—394), 
endgültig widerlegt ist. Ritschl (627f.) hat 


ausgeschriebene Ethnikon, sondern das Sigel meh 50 diesem Lexikon einige Bruchstücke zugewiesen, 


(auch uå und daraus må), das erst jüngere Ab- 
schreiber als MiAncıos gedeutet haben. Da das 
von Reitzenstein dafür eingesetzte Mełýoros je- 
der Erklärung widerstrebt, scheint die nächst- 
liegende Ergänzung des Sigels zu u£las die ein- 
zig mögliche zu sein (so Wendel Herm. LXXII 
351): O. wird durch dieses Beiwort als National- 
ägvpter gekennzeichnet — worauf ja schon der 
Name hinweist — und tritt damit auch der Her- 


insbesondere Eustath. 859, 53 zu Il. XI 514, wo 
O. ebenso wie Alexander von Kotyaeion das späte 
Wort lareivn verwirft. Reitzenstein Der 
Anfang des Lexikons des Photios 1907, XLIX) er- 
kennt diese Zuweisung an und führt auf das 
gleiche Werk wegen des Zusammentreffene mit 
Steph. Byz. s. v. auch die Photios-Glosse Adr- 
raias (40, 21—41, 3) zurück. 

Ist diese Schrift aus exzerpierender Beschäf- 


kunft nach an die Seite der beiden anderen, deren 60 tigung mit den attizistischen Werken des 2. Ihdts. 


ägyptische Abstammung ausdrücklich bezeugt ist. 

Die Lebenszeit des ‚Milesiers‘ O. glaubte 
Ritschl (591—595), der diesen von dem sonst 
gänzlich unbekannten urd nur von Suidae er- 
wähnten Alexandriner unterscheiden wollte, in 
das 2. Jhdt. setzen zu müssen, da nur ein Zeit- 
genosse von Herodian und Phrynichos sich mit 
diesen habe auseinandersetzen können. Reit- 


hervorgegangen, deren Wirkung auch in der epä- 
ter anzusetzenden Orthographie (nr. 7) noch 
spürbar ist (Reitzenstein 298f.), so knüpfen 
die im Folgenden unter nr. 3—7 behandelten 
Sehriften an Herodians Werke an, gleichviel, ob 
sie seinen Namen im Titel nennen oder den An- 
schluß nur durch die Wahl des gleichen Gegen- 
standes zu erkennen geben. 
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8. Aúosis agoráoswv tõv Howdıarod (Suid.). 
Herodian hatte in den Moordosis (= Zyrýuata) 
schwierige und in ihrer Erklärung strittige Wör- 
ter zusammengestellt (z, B. veoln aus Il. XXIH 
604, nooofjuag aus Il. XXIV 657), O. nahm offen- 
bar zu den von ihm gewählten Erklärungen Stel- 
lung. Vgl. Ritschl 622f. Lentz Herodian. I 
S. CXVI. 

4. Megol dyxlirixðv uoplov (Suid.). Ob diese 
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zogene F ent eines alphabetisch geordneten 

ortverzeichnisses (Rh. Mus. XLVII 404—4183. 
L 148--152) ebendaher stammt. Es handelt sich 
in diesem sog. Lexieon Messanense, dessen er- 
haltenes Stück von x bis © reicht, um solche 
Wörter, bei denen ein Zweifel möglich erscheint, 
ob sie mit oder ohne stummes :¿ zu schreiben 
seien; dia Wörter selbst werden durch eine Fülle 
zum Teil erlesener Zitate belegt, wobei Homer 


Schrift nun wirklich selbständig gewesen ist oder 10 und die Attiker (Komödie, Tragödie, Platon, Thu- 


nur Teil eines umfassenderen Werkes Zeol zövov, 
in jedem Falle muß man annehmen, daß sie von 
der Kadolıxy nooowöle Hercdians ausging. Aus- 
züge daraus dürfen wir in dem unveröffentlichten 
lexikalischen Stück vermuten, das im Paris. 
Suppl. gree. 202 (14. Jhdt., Bl. 1831—0153 r) 
überschrieben ist: 4orn rör torioušvæov AdEeswı" 
nagskelsgdeviov zobtwr èx tõv "Nov, Xogo- 
pooxoŭ, Aldeolov yoauuazınod, Bılondvov xal 
éréowv. Das Stück kehrt in kürzerer Fassung, 
aber mit nahezu gleichlautendem Titel (daß darin 
das überlieferte owr in Reov zu bessern ist, 
hat Hilgard gesehen) im Laur, LV 7 (15. Jhdt., 
Bl. 305 v—807 r) wieder. Welche Fassung der 
bisher unbeachtet gebliebene Cod. Ambr. G 27 
a d. 14. Ihdts., 221 v ff.) mit der Über- 
schrift èx tõr "Qaov — &rtowv vertritt, ist un- 
bekannt; seine Anfangsworte 7 räfıs tie dvradda 
Sıöasxallas Tüv rovav xal tæv TroviLousvorv 
AtEeov weisen darauf hin, daß in dem Auszug, 
also mindestens auch in einem Teil seiner Quel- 
len, der Besprechung der Wörter mit strittiger 
Betonung allgemeine Akzentregeln vorangingen. 
Vgl. A. Hilgard Theodosii Canones 189 
(Gramm, Graeci IV) 8. XC. 

5. Ileoi äxeoro» (Suwid.), auch im Gramma- 
tiker-Kanon des Coislin. 387 (Kroehnert 
a O.) erwähnt. Auch dieses Werk nimmt einen 
Abschnitt aus der Kaddkov Herodians heraus, um 


kydides) besonders hervortreten. Der Fund be- 
stätigt die Annahme Ritschls (633f.), daß 
die Orthographie des O. ebenso wie die Herodiane 
(O 421 Lentz) einen besonderen Abschnitt zeo? 
Tod í Grexpwrnzov umfaßt hat. Außerdem sehen 
wir, wie die alphabetische Ordnung, die Suidas 
durch den Zusatz xarà oroıyeiov bezeugt, gemeint 
ist: innerhalb jedes Abschnittes schlossen sich 
an die allgemeinen Regeln, die wir nach dem 


20 Muster Herodians voraussetzen müssen, die Bei- 


spiele in alphabetischer Folge an. Welche O.- 
Glossen des Etym. Genuinum diesem Abschnitt 
mit Sicherheit zugewiesen werden können, hat 
Reitzenstein (292—295) aufgezeigt. 

Ein zweiter Abschnitt, den Suidas als selb- 
ständiges Werk anführt und der sich auch aus 
den Fragmenten noch deutlich heraushebt, han- 
delte Megol tis £i öupPöyyov, d. h. über die Frage, 
wann ein ze und wann ein 7 zu schreiben sei. Aus 


30 dem Etym. Gud. erfahren wir, daß O. das Wort 


&ioıs in der Orthographie da zäs ze Öupdöyyov 
geschrieben hat. Daher dürfen wir demselben 
Werk auch zahlreiche andere Glossen zuweisen, 
in denen er Fragen dieser Art bespricht, ohne daß 
der Buchtitel genannt wäre, mit besonderem 
Rechte dann, wenn sein Name mit dem anderer 
Orthographen wie Eudaimon und Arkadios ver- 
bunden erscheint. Solche Stellen finden sich bei 
Stephanos von Byzanz, bei Choiroboskos und — 


ihn gesondert zu behandeln. Namentlich ange-40 durch Choiroboskos vermittelt — in den Etymo- 


führt wird es nur in den Zusätzen zum Etym. 
Gud. (s. ypiúpw, S. 314, 19 De Stef.), benutzt von 
Choiroboskos im Kommentar zum Enchiridion 
des Hephaestion (S. 185, 4. 212, 25. 248, 19 
Consbr.) und in den Seholien zu Theodosios (I 
138, 38 Hilg.). Unsichere Bruchstücke bei 
Ritschl (6228. 

6. Yadurnua ins Oodoyoaplas toŭ Howdıa- 
vod, angeführt nur im Etym. Gud. s. &toıs. Es 


logika (vgl. Ritschl 620. 630-633). 

Ein dritter Abschnitt trug die Überschrift 
Ilsoi ñs gı dipdöyyovr und ist gleichfalls von 
Suidas zu einer selbständigen Schrift erhoben 
worden. Als solche hatte er sich auch bis zu 
dem großen Brande des J. 1671 in einer 
Sammel-Hs. des Escorial erhalten, wenn wir 
der Angabe des Nicolas della Torre in 
dem alten Katalog X I 16 (Miller Cat. des 


ist nicht unmöglich, aber unerweisbar, daß sich 50 mss. grecs de Escurial 1848, 334) vertrauen dür- 


von diesem Kommentar Spuren in dem Herodian- 
Palimpsest Cod, Tischend. 2 der Leipziger Uni- 
versitätsbibliothek erhalten haben (Reitzen- 
stein 299f.). 

7. Oodoyoapla (Suid.), auch im Kanon des 
Coislin. 387 (Kroehnert a 0.) angeführt. 
Das Werk wird schlechthin Oodoyoayla genannt 
Steph, Byz. s. Talvapos. Choirob. Schol, in Theod. 
Can. 82, 35 Gaisf. (fehlt bei Hilgard). Schol. 


fen. Die Reste, die sich mit der Frage beschäf- 
tigen, ob ein Wort mit a: oder € zu schreiben sei, 
sind geringer als die des vorigen Abschnitts; mit 
einiger Sicherheit können ihnen nur die Glossen 
der Etymologika »dfamos und zegögggeov zu- 
gerechnet werden (Ritschl 629f.). 

Es verdient bemerkt zu werden, daß sich die 
gesicherten Bruchstücke der Orthographie des O. 
auf die Lehre von den Vokalen, den Heo? sood- 


min. I. 1508. Etym. Gen. s. yò Zvundraı (Reit-60 zmros genannten Teil, beschränken, während 


zenstein 291), oixeia Oodoygagpla (im Gegen- 
satz zu nr. 6) Etym, Gen. s, jouer (Miller 
Melanges de litt. gr. 1868,153). Etym. Gud. s. tois. 

Aus diesem Hauptwerk des O, kennen wir ein 
zusammenhängendes Stück, seitdem Reitzen- 
stein (289—295) nachgewiesen hat, daß das 
von H. Rabe aus dem Cod. S. Salv. 118 der 
Universitätsbibliothek zu Messina ans Licht ge- 


solche aus den Teilen Megì zo:dınzos und Ilegi 
ovrrd£eos fehlen. Das entspricht dem einseitigen 
Interesse, das die Spätzeit diesem für sie wich- 
tigsten und schwierigsten Teil der Orthographie 
entgegenbrachte, Vgl. Reitzenstein 28916. 

8. Ileol räs zi dupdoyyov (Suid.) s. nr. 7. 

9. [Oodoyoapia] asgi ths ui pdoyyov (Suid.) 
s. or. 7 
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10. Onws tà Edvına Aerıkov (Suid.). Der ge- 
naue Titel, den nur Suidas anführt, zeigt, daß 
das Werk rein grammatischer Art war oder 
wenigstens sein wollte. Als bequemer Zitiertitel 
hatte sich Meo? &dvıröv eingebürgert (Etym. 
Gen. s. dorv, Ayarivea, Etym, M. 3. Aivöuuor. 
Steph. Byz. s. Tade. Canon Coisl. 3887 (Kroeh- 
nert a. Q.X), gelegentlich zu Edvixd verkürzt 
(Steph. Byz. s. Acriov, Nixiov). Das Werk muß 
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Katalog der Pariser Bibliothek kannte (Fa bri- 
eius-Harles VI 374. Ritschl 622), hat 
Reitzenstein (885—847) an das Licht ge- 
zogen. Der Anfang ist namenlos, aber ungekürzt, 
erhalten im Paris. 2720 (Ende des 15. Jhdts.), 
daraus abgedruckt von Cramer (Anecd. Paris. 
IV 262, 4—264, 24); einen mit zahlreichen Zu- 
taten untermischten Auszug geben die Parisini 
2830 (15.—16. Jhdt.} und 2558 (Ende des 


mindestens zwei Bücher umfaßt haben, Steph. 10 14. Jhdts.), der gleiche Auszug hat in vollständi- 


Byz. nennt s. Nixiov das erste, s, Tata das 
zweite, Die Zugehörigkeit der Glosse Nıxlov zum 
ersten Buche schließt eine durchlaufende alpha- 
betische Anordnung aus, mindestens muß dem 
Alphabet ein allgemeiner Teil vora 
sein, der die Ableitung der Adjektive von den 
Ortsnamen unter grammatischen Gesichtspunkten 
behandelte (vgl. Reitzenstein 316). 

Die Ethnika haben eine bedeutende Wirkung 


ausgeübt, denn sie gehörten zu den page 20 Gud. Ergänzungen 
enui- 


des Stephanos von Byzanz und des Etym. 

num. Ihre Benutzung ist aber in diesen beiden 
Werken, wie Ritschl (645) geahnt und Reit- 
zemstein klar erwiesen hat, eine verschiedene: 
Stephanos hat ein ungekürztes Exemplar vor 
Augen gehabt, während der Etymologe einen 
knapp gehaltenen Auszug aussehreibt, in dem ge- 
rade die Angaben orthographischer Art, die für 
ihn wichtig gewesen wären, weggefallen waren. 
Dafür ist Ö. für den Verfasser des Etym. Genui- 
num die einzige Quelle seiner geographischen 
Glossen; erst der Kompilator des jüngeren Etym. 
Magnum hat neben O., dessen Glossen er aus dem 
Genuinum übernimmt, auch Stephanos — und 
zwar ausgiebig — herangezogen. Reitzen- 
stein hat die aus den Ethnika des O. stammen- 
den Glossen des Etym. Gen. vollständig zusam- 
mengestellt (317—324, nach 331 aus dem Etym. 
M., dem eine verlorene Hs, des Gen. vorgelegen 


gerer Fassung schon dem Urheber des Etym. Gud. 
vorgelegen. Umfangreicher war die Epitome, die 
Choiroboskos in den Psalmen-Epimerismen be- 
mutzt hat. Eine Überschrift hat nur der Paris. 
2830 bewahrt: Megi noAvonudvrov Aéčewv èx 
zöv Qoov. Reitzenstein hat (339—845) aus 
den Pariser Hss. diejenigen Glossen abgedruckt, 
die als echtes O.-Gut gelten dürfen, und (345 
—347) aus den ur und dem Etym. 
gegeben. 

Eine Prüfung des Inhaltes zeigt, daß 0. wie 
in der Orthographie und in den Ethnika so auch 
hier ohne eigenes Urteil Wertvolles mit Wert- 
losem verm hat: Auszüge aus dem Haupt- 
werk des Philoxenos Mso? uovoovildßav dnud- 
twr, das den Höhepunkt der etymologischen Wis- 
senschaft des Altertums darstellt, wechseln ab 
mit Wörtern mehrfacher Bedeutung aus Homer 
und den Attikern, wie sie für Schulzwecke viel- 


30 fach zusammengestellt waren. Dabei stört es ihn 


auch gar nicht, daß die uovoodAlauße des Philo- 
xenos in den meisten Fällen nur postulierte 
Grundverben sind, die mit den Wörtern der 
lebendigen Sprache keinesfalls auf eine Linie ge- 
stellt werden dürfen. Der Wert dieser Schrift 
liegt ausschließlich in den Bruchstücken des. 
Philoxenos, die sie erhalten hat. 

13. Schriften, die O. zu Unrecht zugeschrie- 
ben werden, sind: 1. Die Liste der Schriften des 


hat, zu ergänzen), aus Steph. Byz. nur die sicher 40 O. endet im Suidas-Artikel mit einem Avdold- 


bezeugten (316—318). 

Eine Durchsicht dieser Bruchstücke zeigt, daß 
sich ©. durchaus nicht auf die Ableitung der 
Ethnika von den Ortsnamen beschränkt, sondern 
daneben in aller Breite die Etymologie dieser 
Ortsnamen selbst behandelt hat, die für ihn von 
der Gründungsmythen nicht zu trennen war. Ist 
für die grammatisch-orthographischen Auslassun- 
gen, insbesondere die xardves des allgemeinen 


yov [negi] yvouav. Da ein Werk desselben Titels 
der Thebaner Orion verfaßt hat, dessen Name in 
der Uberlieferung unzählige Male mit dem des 
O. verwechselt worden ist, pflegt man diesen Titel 
im O.-Artikel als Eindringling aus dem Orion- 
Artikel zu streichen (vgl. o. S. 1084). 2. Das Etym. 
Genuinum s. xgeior belegt den Satz tò x0elov 
öuordv ore ı@ Velov durch "Noos èv tğ Thai 
noocwðig. Da derselbe Satz Schol. A I., IX 206 


Teils, als Hauptquelle Herodian zu vermuten — 50 steht, wo er nur aus Herodians gleichnamigem 


wiewohl Reitzenstein (332) auf das Be- 
stehen besonderer Ethnika-Sammlungen in älterer 
wie in byzantinischer Zeit hinweist —, so ver- 
dankt er die mythographische Gelehrsamkeit 
alten Kommentaren zu Apollonios, Lykophron, 
Nikandros, Kallimachos und Homer. Da die von 
O. ausgezogenen Kommentare zeitlich vor den 
Seholien-Corpora liegen, die — stark verdünnt — 
in den Dichter-Hss. auf uns gekommen sind, lie- 


Werk stammen kann, hat Ritschl (623f.) im 
Etym. "Roos in Howödtards ändern wollen. Viel- 
leicht kommt man der Wahrheit mit der Annahme 
näher, daß der Etymologe aus der Orthographie 
des O. schöpft, der seinerseits die Taxy ngoo- 
gia — mit oder ohne Nennung ihres Verias- 
sers — zitiert hatte. 3. Auf ähnliche Weise ist 
O. zum Verfasser eines Werkes Megol maty ge 
worden, dessen Reste sich Ritsch1 (649—656) 


fert er uns wertvolles Material für die Kenntnis 60 bemüht hat in der Überlieferung aufzufinden. 


der antiken Erklärung der Alexandriner; es ist 
für Lykophron von Seheer (Lycophr. II (Scho- 
lia) 1908 Praef., bes. XXXIV—L), für Apollo- 
nios von Wendel (Die Überlieferung der Seho- 
lien zu Apoll. von Rhodos 1932 (Abh. Gött. Ges. 
d. Wiss. HY 1) 88—97) vorgelegt worden. 

12. Heol zolvenudrzwr 28£eor. Dieses Werk, 
von dem man vorher nur eine Erwähnung im 


Der sog. Zonaras führt s. oregeds in Übereinstim- 
mung mit dem von J. Bekker zu Etym. M. 
726, 20 zitierten Paris. 346 an: "Roos ó Meüäncıos 
zei nadovs (Ritschl 622 hält seltsamerweise 
die selbstverständliche Änderung in acei nadar 
für unnötig). H. Kleist (De Philoxeni gramm. 
Alex. studiis etvmologieis, Diss. Gryph. 1865, 35f.) 
hat jedoch gezeigt, daß cs sich um ein Stück aus 
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dem Etymologikon des Orion handelt, der seiner- 
seits aus Herodians Werk Msg? nadar geschöpft 
hatte. 

Literatur. Fr. Ritsehl De Oro et 
Orione 1834 (wiederholt Opusc. I 582—673). 
R. Reitzenstein O, und seine Zeit (Ge- 
schichte der griech. Etymologika 1897, 287—350). 
Tolkiehn o. Bd. XII S. 2468f. 

[Carl Wendel.] 
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hammashit ‚Berg des Verderbens‘ verändert. Die 
Entfernung des Berges von der Stadt betrug nach 
AG 1, 12 einen ‚Sabbatweg‘, nach Ioseph. ant. 
XX 169 fünf, nach V 70 sechs Stadien. Der West- 
abhang hieß masl hazzetim ‚Ölbaumsteige‘ 
(2. Sam. 15, 30); vgl. Luc. 19, 37. Die Stätte von 
Gethsemane Tedonuavsi Matth. 26, 36. Mare, 14, 
32 = ‚Ülkelter‘ (gat šemānê), nach Joh. 18, 1 ein 
*ros, wird von der Tradition in einer kleinen 


5) Aus Mende, Arzt, genannt von Galen. 10 Gruppe alter Ölbäume am Westfuße des Berges 


XIV 144 als Autor eines pharmakologischen Wer- 
kes und von Aetios XV 27 (Admvä XXI [1909] 
124, 5) als Erfinder des evvsapdouaxor. Galen 
nennt den O, zwischen Orpheus (frg. 322 K.) und 
Heliodoros von Athen, von dem er auch Verse an- 
führt (SusemihlI 301); er war also vielleicht 
ebenfalls Dichter; durch den Zusatz ó veóregos 
unterscheidet ihn Galen vielleicht von Nr. 2 oder 3. 
Die ‚Verbesserung‘ in Bölos (Maass Aratea 


gesucht. 

Von Jerusalem aus sieht man vier Gipfel des 
Berges. Der zweite von Norden (karm es-saijäd) 
ist der höchste (818 m) und heißt auf Grund von 
AG 1, 11 nach altchristlicher Tradition Viri 
Galilaei (oder Galilaea); der dritte (dschebel et- 
tür), 812 m hoch, gilt im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch als der Ölberg; dort die zuerst von der 
Kaiserin Helena 333 erbaute Himmelfahrts- 


226) muß seit dem Bekanntwerden der Aetios- 20 kapelle; der vierte, südlichste (bain el-hauä) 


stelle aufgegeben werden. Galen wendet sich mit 
Schärfe gegen derartige Bücher, die zu Übeltaten 
(Giftmischerei) zu verleiten geeignet seien. 

6) Verfasser eines Traumbuches, von Dio 
Chrys. XI 357/58 als Fundgrube für wunder- 
liche Traumgesichte genannt (s. Art. Traum- 
deutung). Oder (bei Susemihl I 876) denkt, 
es sei der Gott Horos gemeint (s. Nr. 3). 

7) Ein O. Assyriorum rez wird bei Plin. n. h. 


heißt (vgl. 2. Kön. 23, 13) ‚Berg des Arger- 
nisses‘ (mons offensionis, auch mons scandali). 
Am Ölberg lagen die Dörfer Betphage und 
Bethania. 

Vgl. T. Tobler Die Siloahquelle und der 
Ölberg, 1852. [G. Hölscher.] 

OPOZ AHTOZ findet sich als Inschrift 
aus dem 5. Jhdt. v. Chr, auf einem Felsen an der 
Ostseite des Kynthos von Delos am nördlichen 


XXX 145 als Erfinder eines Mittels gegen Trun- 30 Aufstieg, was zu einer zwiefachen Lesart 6005 An- 


kenheit (Asche des Schnabels einer Schwalbe usw.) 
genannt. Er wird identisch sein mit dem O., der 
XXXVI1138 für den in Persis vorkommenden Iritis- 
stein angeführt wird, der gegen denBiß des Ichneu- 
mons helfe, und dem im Index zu B. 29. 30. 37 
genannten, der an ersterer Stelle unter den mediei 
aufgeführt wird. Es ist also zu eng, wenn er bei 
Susemihl I 866 unter den Verfassern von 
Steinbüchern erscheint. Alles das weist in die 


toŭs oder ögos Antoüs Anlaß gegeben hat. P las- 
sart Explorat. arch. de Delos XI (1928) 2831. 
(mit Abb. 230) nimmt die bei dieser Form nächst- 
liegende Lesart ö00s Anroüs an, fügt aber hinzu, 
daß sich die Art und Beziehung dieser Grenze, 
die einen seiner Ausdehnung nach nicht näher be- 
stimmbaren, der Leto geheiligten Bezirk bezeich- 
net, nicht feststellen läßt. Spuren eines Heilig- 
tums der Leto, deren Tempel ja in der Ebene 


Gegend des Bolos von Mende (Wellmann40nahe dem Apollonheiligtum lokalisiert wird, las- 


Abh. Akad. Berl. 1928, 48). Der Name Horos oder 
Oros (denn beides ist möglich und überliefert) 
kann ein Pseudonym sein, weshalb sich auch Ver- 
mutungen über Identität von Nr. 1-—3 erübigen; 
Horos heißt auch der fingierte babylonische Astro- 
loge bei Propert. IV 1, 78. Aber ebensogut kann 
an den ägyptischen Gott (o. Bd. VIII S. 2433) ge- 
dacht sein. Der Name ist in Ägypten nicht selten 
(s. z. B. Preisigke-Bilabel Sammelbuch 
IV 134. Dess. 2827, sonst z. B. CIL III 5782) 
und dort natürlich Horos zu schreiben. 
[W. Kroll.] 

“Opos ro» ZAcıöv, Matth. 21, 1. 24, 3, 26, 
30. Mare. 11, 1. 13, 3. 14, 26. Lue. 19, 37. 
22, 39. Joh. 8, 1 = hebr, har haxzötim Sach. 
14, 4, gräzisiert tò öo0s tò xalouuerov Blair 
Luc. 19, 29. 21, 37. AG 1, 12, ebenso Ioseph. ant. 
VII 202. XX 169; bell, Iud. V 70; bei den latei- 
rischen Pilgern mons Oliveti, der ‚Ölberg‘ im 


sen sich hier nicht finden. Mit dem Heiligtum der 
— der Leto bei der Geburt Apoilons Hilfe leisten- 
den — Eileithyia am Ostabhang des Kynthos hat 
Demangel Bull hell. XLVI (1922) 93 die In- 
schrift OPOS AHTOZ in Verbindung gebracht 
und einen Kult Letos in dieser Gegend vermutet. 
Von De la Coste-Messeliere-Flace- 
lière Bull. hell. LIV 292, 1 ist die inschriftliche 
Erwähnung 8005 Anrös als Beispiel einer lokalen 


50 Kultwanderung erwähnt, wonach — wie auch die 


literarisahe Überlieferung des homerischen Apol- 
lonhymnus v. 17 und 26 zeigt — Leto früb mit 
dem Kynthos in Zusammenharg steht, aber das 
Letoon nicht dort, sondern mit Vallois Bull. 
hell. LITI (1929) 205. nahe dem Apollontempel 
zu suchen sei, vgi. hierzu noch den Kommentar 
von Allen-Sikes Edit, Hom. Hymn, an der 
weiter unten angeführten Stelle. Entgegen dieser 
topographisch erklärbaren und vou vornherein 


Osten von Jerusalem jenseits des Kidrontales 60 wahrscheinlicheren Lesart oos Anroös (vgl. auch 


(vgl. auch Hes. 11, 23). Der Name ‚Ölberg‘ (har 
hammishä) findet sich auch im Talmud (A. Neu- 
gebauer La géographie du Talmud [1868] 147); 
in 2. Kön. 23, 13 ist der Name des Berges, auf 
dessen Gipfel schon zur Zeit Davids eine Kult- 
stätte war (2. Sam. 15. 32) und wo Salomo nach 
1. Kön. 11, 7 ein Heiligtum für den moabi- 
tischen Gott Kamös errichtete, tendenziös in har 


v. Wilamowitz GGA 191 [1929] 453) hai 
Lehmann-Hartleben Antike VIl(1932) 14, 
{mit Abb. 7) die andere Lesart öoos A. ‚Felsen 
(sie!) der Leto‘ akzeptiert nach dem Vorgange 
Rubensohns Arch. Jahrb. XLVI (1931) 379f. 
Letzterer hat die schon von Plassart und De la 
Coste-Messeliäre-Flaceliere gestreifte Stelle des 
homerischen Hyma. in Apoll. 14ff.: 


Su. na Pe 


i 
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Xaos, uaxaıo’ © Anrol, nel reres dylaı téxva, 
Anoilovd t &vanıa xal Aoteuw loreaıpar, 
mv pèr èv ’Ooruyln, tòr ôè xpoavaf Evi Aho, 
xexhiuévy noos uaxoòr Boos xai Kúvðov čyðov 
(vgl. v. 26), 
åyzotátæ poivınos En’ Tvwnoio ġeéðoos 
(vgl. dazu Komm. und Appendix I bei Allen- 
Sikes), die aber von den französischen Forschern 
wohlweislich nur als Beleg für die Beziehung Le- 
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zusehen) ist nach eigenem und fremdem Zeugnis 
in Spanien geboren, Dafür, daß er nicht, wie 
man auf Grund der Worte Tarraconem nostram 
(hist. VII 22) vermutet hat, aus Tarraco, sondern 
aus Bracara stammt oder wenigstens dort gelebt 
hat, sprechen mehrere Gründe, besonders der 
Brief des Avitus aus Bracara (s, u.; vgl. Gams 
399 und Schanz Literaturgesch. IV 2, 485). 
Seine Lebensgeschichte kennen wir genauer nur 


tos zum Kynthos und einen daher in dieser Gegend 10 für die Zeit von ein paar Jahren (414—417 oder 


leicht erklärlichen heiligen Bezirk angeführt ist, 
aufgegriffen und daran viel zu weit führende und 
irregehende Kombinationen üpft. Nach Ru- 
bensohn soll die Inschrift den oben auszitier- 
ten v. 17 (vgl. 26) des homerischen Apollonhym- 
nus direkt Bezug nehmen und ‚für die frommen 
Pilger ... jenes uaxoòv öoos des Hymnus‘ durch 
die Felsinschrift ‚deutlich erkennbar gemacht‘ 
worden sein. Abgesehen von der nicht i 


g moderner Gepflogenheiten auf 20 


en 
ee Verhältnisse läßt Rubenschn völlig unbe- 
achtet, daß die Fundstelle der Felsinschrift auf 
der Ostseite des Kynthos den geographischen An- 
gaben in den betreffenden Versen (speziell v. 18) 
des homerischen Hymnus zuwiderläuft und daB 
auch die übrigen literarischen Zeugnisse lokaler 
Art (außer v. 18: pov: und Inopos s. v. 117: 
goiri, v. 118: Arıuov ualaxos) sich nieht mit 
dem archäologischen und topographischen Befund 


418). Wir wissen, daß er 414 als ein vom Wunsch 
nach umfassender Wirksamkeit beseelter junger 
Priester, theologisch und rhetorisch gründlich 
geschult, seine Heimat verließ, solo sanctarum 
litterarum ardore flammatus, wie Augustinus 
(ep. 169, 13) sine voluntate, sine necessitate, 
sine consensu ... occulta quadam vi actus, wie 
er selbst sagt (comm. 1), aber zugleich nach 
seinen eigenen Worten von Barbaren verfolgt 
(hist. III 20), an der Küste Afrikas landete und 
bei Augustinus erschien, an den er sich alsbald 
mit dem Commonitorium (s. u.) in einer in seiner 
Heimat dringlichen Frage wandte, um die Autori- 
tät des großen Lehrers ins Treffen führen zu 
können. Von Augustinus offenbar zu weiterer 
Ausbildung, aber auch als verläßlicher Über- 
bringer eines exegetische Fragen enthaltenden 
Briefes mit item Empfchlungsächzeiben zu Hie- 
ronymus nach Bethlehem geschiekt (Augustin. 


in Einklang bringen lassen. Die vom epigraphi-30ep. 166, 2 ecce venit ad me relimosus iuvenis, 


schen Standpunkt aus schwer zu treffende Ent- 
scheidung, insbesondere sobald die Überlieferung 
nicht genügend zur Sachkenntnis bietet (vgl. dazu 
noch das von Mendel Bull. hell. XXVI [1902] 
221, 7 gebrachte Beispiel OPOSYAAZ), fällt zu- 
gunsten der Lesart 5005 Antoös aus, nachdem die 
Gründe für die andere Lesung oos Anroös nicht 
stichhaltig sind. Die 3oos-Bezeichnungen (etwa 
auf Felsen) brauchen nicht gerade mit einem Tem- 


catholica pace frater, aetate filius, honore com- 
presbyter noster Orosius, vigil ingenio, promptus 
eloquio, flagrans studio, utile vas in domo domini 
esse desiderans ... occasionem mihi credidi a 
domino esse concessam, qua tibi seriberem de 
his, quae per te scire cupio. Quaerebam enim, 
quem ad te mitterem, nec mihi facile occurrebat 
idoneus et fide agendi et alacritate oboediendi et 
erereitatione peregrinandi) — auf der Reise dürfte 


pel in Zusammenhang zu stehen, da sie sich auch 40 er Alexandria besucht haben (hist. VI 15, 32) —, 


anderen Orts (vgl. die Ausführungen Furt- 
wänglers Aigina 1906, 6f. zum do0s reuzvovs 
Admvalas: Auch hier war es die falsche Deutung 
der 8oos-Bezeichnung, die zu der irrtümlichen Zu- 
weisung des Aphaiaheiligtums an Athena führte), 
weit entfernt vom eigentlichen Tempel, finden und 
sich lediglich auf Grundstücke, die den jeweiligen 
Göttern zuerteilt sind, beziehen. 
[Johanna Schmidt.} 


griff er in Jerusalem in die pelagianischen Strei- 
tigkeiten ein (s. u. Lib. apolog. V). Als er sich im 
J. 415, also nach kurzem Aufenthalt, zur Heim- 
kehr anschickte, übernahm er außer einem Brief des 
Hieronymus an Augustinus (Augustin. ep. 172 == 
Hier. ep. 134) die Bestellung einer an den Römer 
Oceanus gerichteten Schrift des Hieronymus über 
die Auferstehung des Fleisches (Augustin. ep. 
180) und einen von den im hl. Land weilenden 


’Opooava, Ptolem. VI 16, 8, Ortschaft der 50 gallischen Bischöfen Heros von Arles und Laza- 


Bautsi, d. h. der Leute von Bod, der Tibetaner. 
Wegen des Mangels an gleichzeitigen tibetani- 
schen und chinesischen Nachrichten ist eine wei- 
tere Bestimmung nicht möglich. [Herrmann.] 
"Opoodyyaı, ein persischer Ehrentitel für 
Verdienste um den Großkönig; zdeoyeraı roŭ fa- 
oılews (Herod. VIII 85). Soph. frg. 193 Dind. 
Phot. 349, 11. [Fiehn.] 
Orosbios, weniger wahrscheinliche Ergän- 


zung des Kentaurennamens auf dem Gefäße des 60 es zu Anfang heißt: ... 


Klitias und Ergotimos statt Oroibios, s. d. 
[G. Türk.) 

Orosius (der Vorname Paulus findet sich zu- 
erst in einem Zitat bei Iordanes fGet. IX 58 
p. 70, 6 M. Orosio Paulo dicente] und dann in 
einer Hs. aus dem 8, Jhdt. {Zangemeister 
praef. XXXI] und ist nach G a m s Kirchengesch, 
Spaniens II 1 [1864] 398 nicht als gesichert an- 

Fauly-Wissowa-Kroll XVII 


rus von Aix verfaßten und für die afrikanischen 
Bischöfe bestimmten Bericht über die Ablehnung 
des Pelagianismus in der östlichen Kirche — er 
wurde auf der Synode zu Karthago im J. 416 ver- 
wertet (Augustin. ep. 175) —: überdies aber noch 
Reliquien des hl. Stephanus, die der im hl. Land 
weilende Presbyter Avitus aus Bracara (s. o.: vgl. 
Jülicher o. Bd, II S. 2398) samt einem Be- 
gleitschreiben (Migne L. XLI 805—808), worin 
ut dilectissimus filius et 
compresbyter meus Orosius usque ad has partes 
ab Africanis episcopis mitteretur, cutus mihi cari- 
tas ... vestrum omnium praesentiam reddidit, an 
den Bischof Balchonius von Bracara senden wollte, 
zugleich mit einer von ihm selbst hergestellten 
Ubersetzung des Berichtes, den ihr Entdecker, der 
Presbyter Lucianus von Kaphar Gamala bei Jeru- 
salem, von ihrer kürzlich erfolgten P gab 
3 
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(Migne L. XLI 807—818). Die Reliquien ließ 
O. allerdings in Menorca unter der Obhut des 
dortigen Bischofs Severus zurück, als er sich auf 
Grund von ungünstigen Nachrichten über die Zu- 
slände in seiner Heimat entschloß, einen günsti- 
geren Zeitpunkt für die Heimkehr in Afrika ab- 
zuwarten. Davon und von einer im Zusammen- 
hang mit dem Verbleiben der Reliquien in Me- 
norca eingetretenen Erregung der christlichen 
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O. in seinem Commonitorium vor. Augustinus 
hat die von O. gewünschte Widerlegung in der 
Schrift Ad Orosium contra Priseillianistas et Ort- 
genistas (Migne L. XLII 669—678) gegeben 
(Augustin. retr. II 70 inter haec Orosii cuiusdam 
Hispani presbyteri consultationi de Priseilliani- 
stis et de quibusdam Origenis sensibus, quos 
catholica fides improbat, ... respondi, Cuius 
opusculi titulus est: ad Orosium contra Priseil- 


Bevölkerung gegen die zahlreiche und wohl- 10 lianistas et Origenistas, et ipsa enim consultatio 


habende, dort ansässige Judenschaft und eine 
darauffolgende Judenbekehrung berichtet ein 
Rundschreiben des Severus de virtutibus ad Ju- 
daeorum conversionem in Minoricensi insula factis 
in praesenlia reliquiarum S. Stephani (Migne L. 
XKX 731—746 u. XLI 821—832. Vgl. Hübner 
o. Bd. II S. 2827 und Bardenhewer Altk. 
Lit. IV 533). In Afrika hat O. in kurzer Zeit, d. h. 
spätestens 418, sein von Augustinus angeregtes 


Geschichtswerk (s. u.) vollendet. Von einer spä- 20 


teren Wirksamkeit des O. war auch dem Genna- 
dius nichts bekannt (Genn. vir. ill. 39 Orosius 
presbyter, Hispanus genere, vir eloquens et histo- 
riarum cognitor, seripsit adversus querulos et in- 
famatores christiani nominis, qui dicunt defectum 
Romanae rei publicae Christi doctrina invectum, 
libros VIl ... hic est Orosius, qui ab Augustino 
pro discenda animae ratione ad Hieronymum mis- 
sus rediens reliquias b. Stephani primi martyris 


tune nuper inventas primus intulit occidenti, cla- 30 adversariis 


ruit extremo paene Honorii imperatoris tempore. 

Werke, Commonitorium de errore Priseil- 
lianistarum et Origenistarum. Die auf den Spa- 
nier Priseillianus (885 in Trier wegen Magie ver- 
urteilt und hingerichtet) zurückgehende Häresie 
besaß in seinem Heimatland im Anfang des 
5. Jhdts. noch große Anziehungskraft (comm. 1 
Dilacerati gravius a doctoribus pravis [se. Priseil- 
lianistis] quam a cruentissimis hostibus sumus). 
Im Gedankengut war sie mit dem Manichaeismus 
verwandt, und so war es naheliegend, Augustinus 
für die Polemik gegen sie zu interessieren. Dies 
wollte O. mit seinem bald nach seiner ersten 
Ankunft in Afrika verfaßten Commonitorium er- 
reichen, Er wollte darin — so wie es andere 
wegen anderer Häresien getan hatten (comm. 1) — 
für den mit der räumlich auf Spanien beschränk- 
ten Häresie nicht näher vertrauten Augustinus zum 
Zweck der Orientierung die wichtigsten Lehr- 


responsioni meae a capite adiuncta est). Heraus- 
gegeben wurde das Commonitorium zuletzt von 
Schepss zugleich mit den 1886 in der Würz- 
burger Universitätsbibliothek gefundenen pris- 
eillianistischen Texten (CSEL XVII p.149—157), 
die allerdings entgegen der von Schepssu. a. 
angenommenen Autorschaft des Priseillian von 
Morin (Rev. Bened. 1913, 401—430) als Werk 
des Instantius, der zugleich mit diesem in Trier 
angeklagt, aber nur zur Verbannung verurteilt 
wurde, angesehen werden (vgl. Altaner Patro- 
logie 238). Das Commonitorium enthält rämlich 
auch ein kurzes Fragment des Priseillian (comm, 2 
ipse Priscillianus in quadam epistula sua dicit) 
von schwer verständlichem, dem manichäischen 
Gedankenkreis entstammenden Inhalt, das von 
Babut (Priseillien et le Priseillianisme, 1909) 
als Fälschung bezeichnet, aber von J. A. Davids 
(De Orosio et Sancto Augustino Priseillianistarum 
[Haag 1930} 226—247) auf Grund 
eingehender Interpretation des Textes und Be- 
handlung des ganzen Commonitoriums im Zu- 
sammenhang mit der sonstigen Überlieferung 
über den Priseillianismus (178f.) als echt be- 
zeichnet wird. 

Liber apologetieus contra Pelagianos. Durch 
die Anwesenheit des Pelagius in Jerusalem (u. 
Bd. XIX S. 227) war eine Auseinandersetzung mit 
dessen Lehre auch dort nötig geworden. Zu die- 


40 sem Zweck berief der Bischof ‚Johannes von Jeru- 


salem (vgl. Jülicher o. Bd. IX S. 1805) im 
Sommer des J. 415 eine Versammlung (conventus) 
von presbyteri ein, zu der auch O. eingeladen 
wurde, der gerade bei Hieronymus in Bethlehem 
weilte (apol. 3, 2 latebam ... in Betleem, ignotus 
advena pauper ... traditus ab patre Augustino, 
ut timorem domini discerem sedens ad pedes Hic- 
ronymi). Er berichtete, was gegen den Pelagia- 
nismus in Afrika geschehen war. die Verurteilung 


punkte des Priscillianismus kurz zusammenstellen; 50 des Caelestius (vgl. Jülic her o, Bd. II 


dabei handelte es sich hauptsächlich um den Ur- 
sprung der Seele, d. h. um die Frage, ob sie von 
Gott aus Nichts geschaffen oder eine selbständige 
Wesenheit sei. Um die Widerlegung des Priseil- 
lianismus bemüht, hatten zwei Spanier, beide 
mit dem Namen Avitus, der eine wohl iden- 
tisch mit Avitus von Bracara (s. 0.), auf Grund 
ihrer Studien in der Fremde. der eine in Jeru- 
salem, der andere in Rom, Schriften und Lehren 


S. 12517.) und die Polemik Augustins. Die sich 
daran schließende Diskussion mit Pelagius selbst 
nahm einen erregten und wohl etwas verworrenen 
Verlauf. Sie endete mit einer Berufung an den 
Papst Innozenz (apol. 6, 5). Bei einer späteren 
Gelegenheit, dem Fest der Enkänien, dem Kirch- 
weihfest der Grabeskirche, beschuldigte der dem 
Pelagius freundlich gesinnte Bischof Johannes 
den O. der Blasphemie, weil er gesagt habe, quia 


des neuplatonisch orientierten christlichen Philo- 60 nec cum dei adiutorio possit esse homo sine pec- 


sophen Marius Victorinus — es ist schwer zu 
sagen, welche gemeint sein können; freilich hat 
Victorinus mehr theologische Schriften verfaßt als 
uns bekannt sind (Wessner o. Bd. XIV 
S. 1848) — und des Origenes auszuwerten ver- 
sucht. Von diesen fand nur der zweite Beachtung, 
was aber auch zur Verbreitung einiger origenisti- 
scher Irrtümer führte (comm. 3). Auch diese legt 


cato (apol. 7, 2). Um diese Beschuldigung, die 
wohl durch Mängel der als Dolmetscher verwen- 
deten Personen und überhaupt durch mangelhafte 
Scheidung der Begriffe entstanden sein mochte 
(apol. 7, 4 quomodo Latinum ezpers Latinitatis 
Graecus [sc. Johannes] audivit [konnte hören, 
d. h. verstehen]. 8, 1 concedendum est magis, ut 
interpres errasse dicendo quam episcopus audien- 
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do finzisse videatur), nachdrücklich zurückzuwei- 
sen, verfaßte O. den an die beatissimi sacerdotes, 
d. h. die Teilnehmer an jenem conventus gerich- 
teten liber apologetieus, der außer der in sehr 
heftigem Ton gegebenen Darstellung des Streit- 
falles (cap. 1—8) eine ausführliche antipelagia- 
nische Polemik enthält (cap. 9—83), die sich im 
besonderen gegen des Pelagius epistula ad Deme- 
triadem (Migne L. XXX 15—45) richtet (ab 
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4—6 quale a principio Babylonium et deinde Ma- 
cedonicum fuit, post etiam Africanum atque in 
fine Romanum, quod usque ad nunc manet, ... ut 
Babylonium regnum ab oriente, a meridie Cartha- 
giniense, a septentridne Macedonieum, ab occi- 
dente Romanum: quorum inter primum ac novis- 
simum, id est inter Babylonium et Romanum, 
quasi inter patrem senem ac filium parvum, Afri- 
canum ac Macedonicum brevia et media, quasi 


cap. 29). Ausg. von Zangemeister CSEL 10 tutor curatorgue venerunt potestate temporis non 


V 601—664. 

, Die historiarum adversus paganos libri VII 
sind die erste in sich geschlossene und literarisch 
hoehstehende Welt- oder Universalgeschichte. Das 
Bedürfnis nach einer solchen war wohl schon 
lange, zumal nach den Zügen Alexanders und im 
Zusammenhang mit dem Kosmopolitismus der 
Stoa vorhanden, zu voller Entfaltung aber kam 
es erst nach der Berührung mit dem Christentum, 


iure hereditatis admissi., VII 2, 1—7), für di 
fortlaufende Erzählung der Ereignisse iA es er 
weniger maßgebend als die chronologische Ab- 
folge, die O., gestützt auf Eusehios-Hieronymus, 
unter Betonung der Synehronismen deutlich, aller- 
dings nicht ohne kleine Willkürlichkeiten und 
Nachlässigkeiten, heraushebt. Grundlage für die 
Jahresbezeichnung ist die Gründung Roms (ante 
urbem conditam, ab urbe condita), die nach der 


das die historische Betrachtungsweise des A. T. 20 eatonischen Aera 752 v. Chr. angesetzt wird. Be- 


in sich aufgenommen hatte. Die älteste Welt- 
ehronik auf dieser Grundlage (Synehronismus zwi- 
schen alttestamentlicher und profaner Geschichte) 
bieten uns die Xoovoygapiar des Sextus Iulius 
Africanus (Anfang des 3. Jhdts., vgl. Sicken- 
berger o. Bd.X 8.117) und die davon abhängige 
Chronik des Hippolytos von Rom (f 285, vgl. 
Lietzmanno. Bd, VIII S. 1876f.). Am maß- 
gebendsten wurden die auf dem Werk des Sextus 


vor O, mit der eigentlichen Geschichtsdarstellung 
beginnt, gibt er ein geographisches Weltbild 
{hist. I 2, 1—106), das sich durch trockenen Stil 
von dem übrigen Texte unterscheidet. Im Zusam- 
menhang mit anderen Stellen (s. u.) läßt sich ver- 
muten, daß der Gedanke an die die ganze bekannte 
Welt umspannende römisch-christliche Kultur für 
seine Einfügung maßgebend war, angeführt wird 
jedoch nur der praktische Gesichtspunkt einer 


Tulius Afrieanns aufhauenden Xoorıxot xardves 30 leichteren Übersicht (hist, I 16—17). Wir kön- 


des Eusebios, die in der Übersetzung und Erwei- 
terung durch Hieronymus (vgl. E. Schwartz 
o. Bd. VI S. 1376—1384. Ausg. R. Helm Lpz. 
1913—1926. J. K. Fotheringham Lond. 
1923) das Gerüst für Augustins Bücher de civi- 
tate dei und ebenso für das Geschiehtswerk des 
0. boten. Auch Sulpieius Severus (vgl. Kap- 
pelmacheru. Bd. IV A S. 865ff.) hat um 400 
eine Weltchronik verfaßt, die aber O. nicht ge- 


kannt zu haben scheint. Für die Gewinnung 40 [Reichenberg 1930] 120—130. 


eines Überblicks über die Weltgeschichte eigneten 
sich sehr gut die Weisen im Buch Daniel 
(bes. 11 31ff.), die in der patristischen Exegese 
auf die 4 Weltreiche gedeutet wurden. Als das 
erste und das letzte wurden allgemein das östliche 
und das westliche Weltreich, das assyrisch-bahy- 
ionische und das römische, angesehen, wäh- 
rend die Bezeichnung der dazwischenliegenden 
schwankte (Augustin. civ. dei XX 23 quattuor 


nen annehmen, daß sich O. eines damaligen geo- 
graphischen Handbuches bediente, das sich Siel. 
ach mit Plinius und der dimensuratio orbis be- 
rührte, jedoch ihnen gegenüber insofern selb- 
ständig war, als es auch auf die von Agrippa 
begonnenen, von Augustus vollendeten kosmogra- 
phischen Arbeiten zurückgeht (Wachsmuth 
Einl. 120f. Vgl. auch Gisinger Suppl.-Bd. IV 
S. 680, zuleizt A. Klotz Charisteria für Rzach 
i Sonderausg., 
Zangemeister Comment. Mommsen 715ff. 
und Riese Geogr, Lat. min. 56f.). Benützt 
wurde die Chorographie des O. vom sog. Aethicus 
Ivg]. Berger o. Bd. I S.699) und von Isidor (vgl. 
Philipp o. Bd. IX 8.2079). Es entspricht dem 
begreiflichen Interesse, daß bei O. die römische 
Geschichte den größten Raum einnimmt. Auch das 
Interesse für sein Heimatland Spanien kommt bei 
der Behandlung der dieses betreffenden Ereig- 


illa regna exposuerunt quidam Assyriorum, Per- 50 nisse zum Ausdruck (hist. V cap. 4. 6 u. 7; VII 


sarum, Macedonum et Romanorum. Quam zero 
convenienter id fecerint, qui nosse desiderant 
legant presbyteri Hieronymi librum in Danielem 
satis erudite diligenterque conscriptum. Ibid. 
XVII 2 duo regna cernimus longe ceteris pro- 
renisse clariora, Assyriorum primum, deinde Ro- 
manorum, ut temporibus, ita locis inter se ordi- 
nata atque distincta. Nam quomodo illud prius, 
hoc posterius: eo modo illud in oriente, hoc in 


cap. 43, vgl. Schulten o. Bd. VIII S. 2043). 
Römische Geschichte füllt ausschließlich die in 
ten drei Bücher, von denen nur das letzte den 
gewöhnlichen Umfang der einzelnen Bücher (30 
—40 Teubnerseiten) in größerem Ausmaß, etwa 
um die Hälfte, überschreitet. Das 5. Buch beginnt 
mit der Zerstörung Korinths (146) und führt bis 
zum Sklavenkrieg (74), nach des O. eigenen Wor- 
ten (hiet, V 24, 21) ein willkürlicher Einschnitt, 


occidente surrezit; denique in illius fine huius 60 das 6. bis zur Befriedung des römischen Welt- 


initium confestim fuit. Regna cetera ceteros 

reges velut adpendices latorem dizerim. (Hier. in 
Dan. 7, 4ff. Migne L. XXV 552ff.). O. sieht als 
Zwischenreiche das makedonische als das nörd- 
liche und — hierin steht er allein da — das 
karthagische als das südliche an. Das Prinzip der 
4 Weltreiche bestimmt aber nur die Auffassung 
des @Geschichtsverlaufes im großen (hist. IT 1, 


reiches in den Jahren vor der Geburt Christi, das 
i. von dieser bis in die allerjüngste Zeit (417). 
Der Gedanke an das römische Weltreich fehlt 
aber in keinem der 7 Bücher. Das erste führt 
ab orbe condito usque ad urbem conditam (hist. 

1, 14), behandelt demnach nach dem geogra- 
phischen Überblick (s. o.) die Urgeschichte, d. h. 
die Sintflut, die Geschichte der Juden in Agypten, 
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die als älteste griechische Geschichte aufgefaßten 
Sagen der Hellenen und das assyrisch-babylonische 
Weltreich, seinen Aufstieg und Untergang, und 
schließt mit den messenischen Kriegen, deren 
Ende man mit der Gründung Roms zeitlich zu- 
sammenfallen ließ. Das 2. Buch behandelt die 
Geschichte Roms von der Gründung bis zum Gal- 
liereinfall, daneben die gleichzeitigen Ereignisse 
der persischen und griechischen Geschichte bis 
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auch de vila Caesarum von Sueton, als dessen 
Werk er auch die in 5 Kapiteln des 6. Buches 
(7—11) ausführlich exzerpierten commentarii de 
bello Gallico ansieht, ein Irrtum, der sich auch 
bei Apoll. Sid. ep. 9, 14 findet (vgl. auch Fu- 
naioliu. Bd. IVA S. 636), ferner stellenweis® 
die Historien des Tacitus. Auffällig ist, daß die 
von Augustinus in den Büchern de eivitate dei 
ausgiebig verwerteten Historien Sallusts nicht her- 


zum Ende des peloponnesischen Krieges und zur 10 angezogen werden. Für die Kaiserzeit bedient sich 


Schlacht bei Kunaxa. Das 3. Buch behandelt 
— wiederum nebeneinander — die Ereignisse der 
griechischen, bzw. makedonischen Geschichte bis 
zu den Diadochenkämpfen (Lysimachos und Se- 
leukos 280) und die Kriege der Römer in Italien, 
vor allem gegen die Samniten, das 4. die Kriege 
gegen Pyrrhus und gegen Karthago, dessen ältere 
Geschichte in ziemlich ausführlicher Darstellung 
eingefügt wird (cap. 6, 1—42). 


O. selbstverständlich auch der Kirchengeschichte 
des Eusebios in der Ubersetzung und Bearbeitung 
durch Rufinus. 

Aus dem oben angeführten Zweck des Werkes 
ergibt es sich, daß O, vor allem Kriege, Seuchen 
und Elementarkatastrophen erwähnt, auf die Dar- 
stellung innerpolitischer Fragen und auf Kultur- 
geschichtliches so gut wie gänzlich verzichtet. 
Abgesehen von dieser Einseitigkeit und manchen 


ie Aufgabe, die O. von Augustinus über- 20 Übertreibungen, besonders in den Zahlenangaben, 


nommen hatte, war, im Sinne einer Apologie 
(hist. I prol. 9 adversus vaniloquam pravitatem 
eorum, qui alieni a civitate dei ex locorum agre- 
stium conpitis et pagis pagani vocantur sive gen- 
tiles quia terrena sapiunt. ... praesentia ... tem- 
pora teluti malis ertra solitum infestatissima ob 
hoc solum quod creditur Christus et colitur deus, 
idola autem minus coluntur, infamant) aus dem 
ganzen Bereich der Geschichte (ibid. 10 er omni- 


ist seine Quellenbenützung genau (einige Flüch- 
tigkeiten weist nach U. Köhler Qua ratione 
Livii annalibus usi sint historici [Gött. 1860] 
42, 95) und in stilistischer Beziehung selbständig. 
O. bedient sich der gepflegten Sprache eines rhe- 
torisch geschulten Mannes (K, Paucker Klei- 
nere Studien II Die Latinität des O., Berl. 1883. 
Svennung Orosiana, Uppsala 1922). Die oft 
wiederholte Behauptung einer stilistischen Ab- 


bus qui haberi ad praesens possunt historiarum 30 er von seinen Quellen scheint unrichtig 


atque annalium fastis) die Leiden, die durch 
Kriege, Elementarkatastrophen und andere Ur- 
sachen über die Menschheit gekommen waren, 
zusammenzustellen (ibid, quaecumque aut bellis 
gravia aut corrupta morbis aut fame tristia aut 
terrarum motibus terribilia aut inundationibus 
aquarum insolita aut eruptionibus ignium me- 
tuenda aut ictibus fulminum plagisque grandinum 
saeva vel etiam parricidiis flagitiisque misera per 


(vgl. Schanz IV 2, 490f.). Abgesehen von der 
Chorographie (hist. I cap. 2) ist das ze Ge- 
schichtswerk in einem an Pointen und Antithesen 
reichen, von Phantasie zeugenden Stil verfaßt, 
der freilich gelegentlich in verwickelten und da- 
durch etwas dunklen Feriodenbau gerät. Der 
Schwierigkeit der Aufgabe, die bei seinem Werk 
unerläßlichen Forderungen nach Kürze und Klar- 
heit zu vereinigen, ist sich O. wohl bewußt (hist. 


transacta retro saecula repperissem, ordinato bre- 40 III praef. 2—8). Erfüllt von dem Bestreben, den 


viter voluminis teztu erplicarem). Die von O. 
als Gewährsmänner angeführten, zum Teil ent- 
legenen Autoren (z. B. Palefatus [Palaiphatos] 
hist, I 12, 7. 13, 4. Fanoeles [Phanocles] I 
12, 4) entnimmt er nicht eigener Lektüre, son- 
dern seinen Quellen. Diese sind, obwohl er sie 
meistens nicht nennt, i. a. einwandfrei nachzuwei- 
sen (grundlegende Untersuchung von Th. Mör- 
ner De Orosii vita eiusque historiarum libris, 


Leser die Vergangenheit möglichst eindringlich 
miterleben zu lassen (hist. III praef. 3 cum ... 
nos vim rerum, non imaginem commendare cure- 
mus), kommt er zu psychologischen Erwägungen 
über die Abschwächung der Gefühlsintensität bei 
bloßer Erinnerung (Vergleich zwischen gegen- 
wärtig vorhandener Belästigung durch Ungezie- 
fer und der Erinnerung an die Beschwerden eines 
Fiebers u. a. [hist. IV praef. 4—11] und zu der 


Berl. 1844. Fortlaufende Angaben unter dem Text 50 deutlich formulierten Forderung nach historischer 


und Indices in der Ausgabe von Zangemei- 
ster CSEL V). Es sind in erster Linie zusam- 
menfassende Darstellungen wie die Werke von 
Florus, Eutrop, Pompeius Trogus in der Bearbei- 
tung des Iustin und die periochae des Livius. Die 
meisten sind auch uns noch zugänglich, nur für 
wenige Partien gibt O. uns Ersatz für Verlore- 
nes, so im 5. Buch für die livianische Darstellung 
der Zeit von der Zerstörung Karthagos bis zum 


Einfühlung; er hat auch Verständnis für das Leid 
der von den Römern besiegten Völker (bes. V 
1, 3—13). 

Die historiarum libri sind ihrem Inhalt nach 
als historisches Werk zu werten, die Art jedoch, 
wie O. an seine Aufgabe herantrat, war offensicht- 
lich die des Rhetors, der es unternimmt, auf 
Grund des gegebenen Materials eine These zu 
erweisen, nämlich, daß die Leiden, die die Men- 


ersten Bürgerkrieg (Wachsmuth Einl. 121) 60 schen in der Vergangenheit zu erdulden hatten, 


und später für ein paar Stellen der Historien des 
Tacitus. Für die letzten Jahrzehnte (etwa ab 
378) hat das Werk des O, für uns selbständigen 
Quellenwert, da wir die Darstellung nicht ken- 
nen, die er, vielleicht unter Heranziehung ab- 
weichender (mündlicher?) Überlieferung, benützt. 
Für die römische Geschichte verwertet O. außer 
den genannten zusammenfassenden Darstellungen 


ebenso groß, ja größer gewesen seien als die der 
Gegenwart, wovon er übrigens vor der Beschäf- 
tigung mit dem Stoff keineswegs selber überzeugt’ 
war (hist. I prol. 13—15 dedi operam et me ipsum in 
primis confusione pressi, cui plerumque reputanti 
super modum ezaestuavisse praesentium clades 
temporum videbantur. ... nanctus sum enim prae- 
teritos dies non solum aeque ut hos graves, verum 
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etiam tanto atrocius miseros quanto longius a 
remedio verae religionis alienos: ut merito hac 
serutatione claruerit regnasse mortem avidam 
sanguinis, dum ignoratur religio quae prohiberet 
a sanguine; ista inlucescente, illam constupuisse; 
illam concludi, cum ista iam praevalet; illam 
penitus nullam futuram, cum haec sola regnabit: 
exceptis videlicet illis diebus novissimis sub fine 
saeculi ... cum secundum ipsum quidem qui et 
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O. betont in übertriebener Weise seinen Ge- 
horsam gegenüber den Wünschen Augustins 
(hist. I prol. 1—8. VII 48, 20), hat aber doch, 
wie es scheint, eine gewisse Selbständigkeit be- 
wiesen; zunächst wohl hinsichtlich des Umfanges 
(vgl. hist. I prol. 10 ordinato breviter voluminis 
teztu). Es wäre unnatürlich gewesen, hätte er 
sieh von den augustinischen Grundgedanken ent- 
fernt, es war aber auch wohl kaum tunlich, in 


nune et semper est modum, verum apertiore ac 10 eine bloße Wiederholung zu verfallen, Ein Mittel 


graviore discrimine, per intolerabiles tribulationes 
temporum illorum sanctos probatio, impios per- 
ditio consequetur. Um dieses Ziel zu erreichen, 
natürlich auch in Erfüllung der von Augustinus 
gestellten Aufgabe, war eine narratio der gesam- 
ten Weltgeschichte und eine comparatio zwischen 
Vergangenheit und Sowat nötig. Die von der 
antiken rhetorischen Theorie an die narratio ge- 
stellte Forderung nach Klarheit (vgl. z. B. ad 


bot da das betonte Festhalten an der Beschrän- 
kung auf die Profangeschichte (vgl. hist. I 3, 6), 
womit auch die Abweichung in der Periodisierung 
zusammenhängen mag (s. u.). Die durch die com- 
paratio zwischen Vergangenheit und Gegenwart 
veranlaßten geschichtsphilosophischen Erwägun- 
gen mußten sich naturgemäß mit denen von de 
civ. dei berühren (Nachweise in den Indices bei 
Zangemeister), aber das im engeren Sinne christ- 


Her. I 9, 14 tres res convenit habere narrationem, 20 liche, mit dem Glauben an die Offenbarung zu- 


ut brevis, ut dilueida, ut verisimilis sit), hat er 
durch eine übersichtliche Einteilung des Stoffes 
auf die 7 Bücher erfüllt, von denen er jedes noch 
dadurch zu gliedern versteht, daß er nach größe- 
ren oder kleineren zusammenhängenden Partien 
seine Reflexionen einschiebt. In der Stoffanord- 
nung scheint mir die literarische Hauptleistung 
des O. beschlossen. 

Vollendet wurden die A. l. im J. 417, das sich 


sammenhängende Gedankengut wird beiseite ge- 
lassen und vielmehr von der natürlichen Ver- 
nunft, einem philosophischen Vorsehungsglauben 
auszugehen versucht (vgl. hist, VII 1, 1 Suff- 
eientia ut arbitror documenta collecta sunt, qui- 
bus absque ullo arcano, quod paucorum fidelium 
est, probari de medio queat, unum illum et verum 
deum, quem christima fides praedicat, et condi- 
disse mundum, cum voluit, et disposuisse per 


aus der Schlußbemerkung (VII 43, 19) errechnen 30 multa ...). Wir sehen nun freilich, daß O. noch 


läßt (vgl. auch VII 41, 2). Begonnen wurden sie 
nach der eigenen Angabe des Schriftstellers, als 
Augustinus mit dem 11, Buch von de civ. dei 
beschäftigt war (hist. I prol. 11). Die Anregung 
dazu mag Augustinus schon vor der Reise des 
O. nach Palästina gegeben haben, als nach Augu- 
stins eigener Angabe (ep. 169, 13) die ersten 
5 Bücher von de civ. dei vollendet waren. Denn 
gerade mit diesen steht sie in engem Zusammen- 


weiter, als es diese Voraussetzung mit sich brin- 
gen mußte, hinter Augustinus zurückgeblieben ist. 
Denn während Augustinus, dessen Bliek die 
Schwächen auch des christlich gewordenen römi- 
schen Reiches nicht verborgen bleiben, sich wohl 
davor zu hüten weiß, den Erfolg ohne weiteres 
als Maßstab ethischen oder religiösen Wertes zu 
nehmen (civ. dei V 24 neque.enim nos christianos 
quosdam imperatores ideo felices dicimus, quia 


ang, wollen diese doch durch einen Rückblick 40 vel diutius imperarunt vel imperantes filios morte 


auf die Vergangenheit die Meinung widerlegen, 
daß der Kult der Götter vor Leiden, wie es die 
gegenwärtigen sind, bewahrt hätte (vgl. retr. II 
69). Man könnte die hist. I. beinahe mit einem 
Satz aus dem ersten Kapitel des 3, Buches von 
de civ. dei in Zusammenhang bringen: Verum ne 
nimis longum faciam, tacebo aliarum usquequaque 
gentium mala gravissima: quod ad Romam per- 
tinet Romanumque imperium tantum loquar. Es 


placida reliquerunt, vel hostes et cavere et oppri- 
mere potuerunt ... Sed felices eos dicimus, si 
iuste imperant ...), verfällt O. gelegentlich in 
eine vielleicht etwas spießbürgerliche Verherr- 
lichung der Vorzüge der eigenen Zeit (z. B. hist. 
VII 135, 6 Ecce regibus et temporibus Christianis 
qualiter bella civilia, cum vitari nequeunt, transi- 
guntur). Schon seit das Christentum in die Welt zu 
treten begann, glaubt er eine Wendung zum Guten 


ist aber wenig wahrscheinlich, daß O, an die Aus- 50 in der römischen Geschichte nachweisen zu können 


arbeitung ging, bevor noch klar war, daß das 
Werk des Augustinus einen größeren Raum um- 
spannen, und daß Augustinus eine Parallel- 
geschichte der beiden eivitates geben würde, bei 
der die Profangeschichte nur skizzenhaft aus- 
geführt werden sollte (hist. I prol. 11 marime cum 
reverentiam tuam perficiendo adversum hos ipsos 
paganos undecimo libro insistentem ... levi opus- 
culo occupari non oporteret). Es ist aber gut ver- 


(z. B. VII 5, 3). Von dem Wert der den ganzen 
Erdkreis umspannenden römisch-christlichen Zivi- 
lisation zutiefst überzeugt (bes. V cap. 1 u. 2), 
denkt er nicht nur an die Bekehrung der Ger- 
manen, sondern auch an ihre Eingliederung in das 
bestehende Reich (VII 41, 7—9). Daß sich eine 
neue Zeit vorbereitete, scheint er nicht im ent- 
ferntesten geahnt zu haben. 

Außer der für die Profangeschichte sehr 


ständlich, daß Augustinus die breitere Ausfüh- 60 brauchbaren Einteilung der Weltgeschichte nach 


rung des profanhistorischen Teiles jetzt dem O. 
übertrug, zumal auf die Vollendung von befreun- 
deter Seite gedrängt wurde (hist. I prol. 12 cum 
. sanctus filius iuus, lulianus Carthaginiensis, 
servus dei, satisfieri super hac re petitioni sune 
fiducia qua poposcit exigeret). Uber die tap 
nach dem Beginn der Arbeit vgl. auch H. Scholz 
Glaube u. Unglaube in der Weltgesch. 8, 5. 


den 4 Weltreichen, die O. zur Grundlage seiner 
Darstellung nahm, gab es die nach den 6 bzw. 
7 Weltaltern, wie sie Augustinus dem Aufbau 
seiner Geschichte der beiden civitates zugrunde 
legt (civ. dei XIX 43 und bes. XXII 30). Sie 
geht einerseits auf den antiken Vergleich der 
Geschichte einer Stadt oder eines Voikes mit den 
menschlichen Lebensaltern zurück (vgl. O.Ross- 
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bach o. Bd. VI S. 2761), anderseits auf die bib- 
tische Überlieferung von dem Sechstagewerk, auf 
das die Sabbatruhe folgt. Nach dieser Einteilung 
in Verbindung mit der nach den 4 Weltreichen 
hat Isidorus von Sevilla seine Chronik aufgebaut 
(Manitius I 58), und so ist sie für das ganze 
Mittelalter maßgebend geworden, vor allem durch 
die Chronik Bedas (Manitius I 79f.). O. nimmt 
von ihr keine Notiz, obwohl auch in seinen Augen 
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schreibt den Namen mit Spiritus asper, so daß 
vielleicht Horoskopa die richtige Form ist, 
[W. Kroll] 
Orosologia, Orosologia(cum) s. u. Bd. IA 
S. 1146, 66f. Art. Rosolociacum, wo jetzt 
noch hinzuweisen ist auf O. Cuntz Itineraria 
Romana. [W. Ruge.] 
Orospeda. Strab, p. 161 sagt: ‚Das Hochland 
(ý ineoxeruévy ueodyaia) wird von zwei Gebirgen 


die Zahl 7 eine besondere Bedeutung hat (hist. 10 begrenzt. Von ihnen ist das eine den Pyrenäen 


VII 2, 8—16). Sie mag wohl auch bei der Buch- 
einteilung maßgebend gewesen sein; von einer 
Beziehung zwischen dieser und den Weltaltern 
ist allerdings nirgends die Rede. 

Das Geschichtswerk des O., das einen reichen 
Inhalt in übersichtlicher und gefälliger Form und 
in einem dem christlichen Bewußtsein sehr will- 
kommenen Zusammenhang bot, erfreute sich 
einer außerordentlichen Beliebtheit. Dies beweist 
die bei zahlreichen mittelalterlichen Autoren nach- 20 
weisbare Benützung (S ¢ h an z IV 2,490). Wegen 
dessen Bedeutung verdient die Einwirkung auf 
das Chronicon Ottos von Freising (Manitius 
III 378) besoudere Hervorhebung. Eine angel- 
sächsische Übersetzung {einerseits gekürzt, ander- 

» seits durch geographische Abschnitte bereichert) 
schuf im 9. Jhdt. König Alfred (H. Schil- 
ling König Alfreds Bearbeitung der Welt- 
geschichte des O., Halle 1886. Ausg. H. Sweet 
Publications of the Early English Text Society 30 
9). Eine Übersetzung ins Arabische erwähnt 
Schanz 490f. Die Zahl der Hs. beträgt fast 
200. In einigen findet sich der bis jetzt noch 
nicht völlig befriedigend erklärte Titel O. de 
ormesta oder ormesta mundi (vgl. Teuffel- 
Kroll III 406. Schanz 487 billigt die An- 
sicht von Nolte, der [Ztschr. f. österr. Gymn. 
XXXT, 1880, 86] auf das Vorkommen des Wortes 
in Hss. der Periegesis Friseiani s. X/XI ver- 
weisend, ormesta als ‚ein Werk oder einen Mann, 49 
der in den Hafen, d. h, zur Ruhe bringen will 
oder kann‘ deuten will). Dir älteste Hs, stammt 
aus dem 6. Jhdt. (Praef. bei Zangemeister, 
Ergänzungen dureh Kaezmarezyk De Or. 
cod. Rhediger, Bresl. 1909, vgl. Teuffel- 
III 408. Schanz IV 2, 491). Zwischen 1471 
und dem Ende des 17. Jhdts, erschienen 25 Aus- 
gaben im Druck (Schanz 490ff.). Erst im Zeit- 
alter der Aufklärung ging die Wertung des O. 
als Geschiehtsschreibers zurück, zum Teil im Zu- 50 
sammenhang mit dem völligen Aufgeben der bis 
dahin noch immer gelegentlich (Sleidanus t 1556 
De quattuor monerchiis mundi) auftauchenden 
frühchristlichen Periodisierung. Die maßgebende 
Ausgabe stammt von Zangemeister CSEL 
Bd, V. Ed. min. Teubn. 1889. 

Eine noch ungedruckte epistula O. presbyter! 
ud Augustinum episcopum de haeresibus (über- 
lieiert im Cod. Mus. Brit. Add. 24902) ist als 
unecht anzusehen (vgl. Schanz IV 2, 491.60 
Svennung Orosiana, Anhang 2), 

Literatur Teuffel-Kroll HI $ 455. 
Schanz IV 2, 485491. Bardenhewer 
Aitk. Lit. IV 529—533. Altaner Patrologie 
(1938) 151F. [Friedrich Wotke.] 

Oroskopa, lihysche Stadt, die hei Massinis- 
sas Angriff auf Karthago eine Rolle spielt; Lage 
wicht festzustellen. Appian. Lib. 70. Cod. V 


parallel und hat seinen Anfang bei den Kan- 
tabrern, sein Ende am Mittelmeer. Dieses nennt 
man Idubeda. Das andere aber beginnt in der 
Mitte (der Ostküste) und erstreckt sich nach 
Westen und nach Süden bis zu den Säulen des 
Herakles. Es ist zuerst hügelig und kahl und 
durehzieht das sog. Espartofeld, vereinigt sich 
dann mit dem Waldgebirge, das über Cartagena 
und Malaga liegt. Es wird O. genannt.‘ Die Idu- 
beda ist das nordöstliche Randgebirge des Hoch- 
landes, der kastilischen Meseta (s. Idubeda), 
das andere, die O., der südöstliche Rand der Me- 
seta, der östliche Teil der Sierra Morena (s. o. 
Bd. VIII S$. 1981). P. 162 sagt Strabon, daß die 
O. bewohnt werde von den Oretanern, Edetanern, 
Bastetanern (ebenso p. 163). Das sind die in der 
östlichen Sierra Morena wohnenaen Stämme. P.158 
steht, der Suero (Jucar) komme aus ‚dem Gebirge, 
das zusammenstoße mit den Bergen oberhalb von 
Cartagena und Malaga‘, und p. 162, der Baetis 
entspringe in der O. Daß die O. an das anda- 
lusische Faltengebirge stoße, ist richtig. Es 
bildet die Sierra Morena den ganzen Südrand 
der Meseta und die Nordgrenze des Baetis- 
beckens, während das andalusische Faltengebirge 
dessen Südgrenze ist. Nach Strabon heginnt die 
O. in der Mitte der Ostküste (denn hinter zò 
tod uéoov ist trīs napalias zu ergänzen, da sich 
das nur auf die Ostküste, nicht etwa auf die 
Idubeda beziehen kann), also etwa bei Sagunt 
{das nach Polyb. III 17 auf dem Ende der Iberien 
[Ostküste] und Keltiberien verbindenden Sierra 
liegt), wo das Tal des Turia die Grenze zwischen 
dem nordöstlichen und südöstlichen Randgebirge, 
zwischen Idubeda und O., bildet, und reicht bis 
Cartagena. Dieselbe Ausdehnung gibt der O., die 
er Ootiareda nennt, Ptolem. TI 6, 20. Die O. 
kommt sonst noch vor bei Johannes Biclariensis, 
der zum J. 577 (?) schrieb (Chron, min. II 215 
Momms.}: Leovegildus rez Orospedam in- 
gredilur et civitates et castella eiusdem provinciae 
occupat ... et post haec integra a Gothis posside- 
fur Orcspeda, und Isid. hist. Goth. (Chron. min. 
Il 287): Levvigildus ... subegit Aregenses, cepit 
Sabariam, Orospida ab eo devicta est. 
[A- Schulten.] 

Orostrae, v. l. Olostrae, ein indischer Volks- 
stamm, der in der Nähe der Insel Patala (s. d.) 
siedelte, nach Plin. n, h. VI 76, der offenbar auf 
den Völkerkatalog des Megasthenes-Iuba zurück- 
geht. Der Lautform nach könnte man im zweiten 
Bestandteile des Namens ein indisches -rästra 
‚Königreich‘ vermuten, aber dann bliebe für das 
Bestimmungswort nicht viel übrig. Ein Zusam- 
menhang der O. mit den Agdrgıo: des Peripl. 
m. E. 47, denen die Aögsorai Diod. XVII 92; 
>1öoaioral Arrian. anab. V 22, 3; Adrestae Iustin. 
XIL 8, 9. Oros. III 19, 4 entsprechen sollen, ist 
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bei der nördlichen Lage dieses Stammes am Hy- 
draotes und der abweichenden Form bei Plinius 
nicht anzunehmen. Der letzteren Quelle nach 
müßten die O. im Osten des Indusdeltas gesiedelt 
haben. [0. Stein.] 
’Ogodiov ğxoov. Bei Ptolem. II 6, 2 Kap an 
der spanischen Nordwestküste zwischen Miño und 
Ulla, also wohl Kap Silleiro. Da einige Codd. 
Aooößıov, Agovooy haben, könnte der Name iden- 


tisch sein mit dem des Aryium iugum, wie Avien. 10 


ora mar. 160. 172 das Kap Ortegal, die Nord- 
westecke Spaniens, nennt, das Ptolem. II 6, 4. 
73 nach den drei hellen Klippen vor Kap Ortegal 
als TolAevxo» oder Toilevxoı oxöneloı tosis be- 
zeichnet. In diesem Falle würde Ptolemaies Kap 
Silleiro mit Kap Ortegal verwechselt haben, Es 
ist aber auch möglich, daß die Form Ogov:oy die 
richtige ist und das Kap Silleiro nach dem Stamm 
der Crovü, der hier (um Tuy am Miño) saß (s. 
Grovii), Crovium hieß. [A. Schulten.] 
’Opparıorai hieß in Selymbria in hellenisti- 
scher Zeit die Behörde zum Schutze der Waisen 
(vgl. Sophokl. Aias 513), genannt neben den 
Agoranomen und Strategen in einer Liste von 
Strafen, Bull. heil. XXXVI 1912, 5518. Mit 
ov[voopa]riotai wurden in Ephesos private Wai- 
senbeschützer bezeichnet, welche neben dem Vor- 
mund (epitropos) in Zeiten staatlicher Not von 
den Parteien bestellt wurden (Syll.3 364, 28: xa? 


ènitgonov Into dopavoŭ (sc. avriygapa kaußave) 3u 


xal toùs ov[voopalrıorüs oös äv napalaußdrwar 
Zxaozoı). Zu vgl. sind die deparodıxaoral in Gor- 
tyn, Recht von Gortyn XII 22 und die ogparo- 
gülaxes in Naupaktos, welche ihre Zustimmung 
zu einer Freilassung erklären, vgl. Klaffen- 
bach Reise durch Mittelgriechenland, S.-Ber. 
Akad. Berl. Phil.-hist. Kl. 1935, XIX, 694 ovvev- 
õoxoúrrav xai Tür ĉoparopviáxæv vgl. meine 
Besprechung: DLZ 1936, 453, in welcher ich auf 
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mangelung einer letztwilligen oder persön- 
lichen Bestimmung des Vaters, die näch- 
sten Verwandten berief (z. B. Lys. XIX 9); 
3. tutores dativi, wo der Archon eine freie 
Wahl traf, falls es den testamentariseh_be- 
stimmten Vormündern an Bereitwilligkeit 
oder Tauglichkeit mangelte, oder falls nie- 
mand hervortrat, um die Vormundschaft zu 
übernehmen. Obwohl Beispiele fehlen, 
muß der Fall doch für möglich. gehalten 
werden 
Gewöhnlich, jedoch nicht ausschließlich, wur- 
den die Vormünder aus dem Kreise der nächsten 
Verwandten bestellt, Wenn aber der Vater keine 
Bestimmungen hinterließ, so fiel die gesetzliche 
Vormundschaft den nächsten Blutsverwandten 
unbedingt zu (Poll. VIII 89). Die endgültige Be- 
stätigung der Vormünder war wohl Sache des 
Archon. Über die Zahl der Vormünder schweigt 


20 das alte Gesetz. Nur einen einzigen Vormund, 


Diogeiton, scheinen die Kinder des Diodotos, der 
zu Ephesos gefallen war, gehabt zu haben (Lys. 
XXXII 3). Doch fungierte gewöhnlich wohl eine 
Mehrzahl von Vormündern: z. B. Demosthenes 
hatte drei Vormünder (Demosth, XXVII 4); Al- 
kibiades und Kleinias, deren Vater bei Koroneia 
geblieben war, hatten zwei (Plat, Protag. 320 A. 
Plut. Alkib, 1). Die Pflichten des Vormundes be- 
zogen sich auf die Person sowie auf die Vermö- 
gensverwaltung der ihm anverirauten Waisen- 
kinder (Demosth. XXVII 6). Wenn die Mutter im 
Hause des verstorbenen Gatten wobnen blieb und 
sich nicht wieder verheiratete, so wohnten auch 
die Kinder daselbst, getrennt von ihren Vor- 
mündern (z. B. Demosthenes und Alkibiades). Im 
entgegengesetzten Falle war es Pflicht des Vor- 
mundes, seinem Mündel einen Wohnort zu ver- 
schaffen und anzuweisen (Lys. XXXII 8. 14. 16). 
Ferner lag es dem Vormunde ob, für Unterhalt, 


die Orphanophylakes von Gorgippia (Minns Seyth. 40 Bildung und Erziehung seines Mündels Sorge zu 


a. Greeks 613) hinwies. Auch in Athen gab es 
Orphanophylakes nach Xen. Vect. II 7: xai ei uet- 
oixopúlaxas unse deyaropvlaxas dexyv xadı- 
oraiuev, in denen J, H. Thielin dem Exkurs V 
seiner Ausgabe (Xevopövros ndoo. Amsterdam 
1922, 46) eine Behörde erkemt, über deren Amt 
er Vermuiungen aufstellt. Vgl. weiter Daremb.- 
Sagl. IV 240 Orphanistai, dazu Art. V o r mun d- 
schaft und Waisenrecht. 
[Erich Ziebarth.] 

’Opyavoi. Die Waisen von Bürgern standen 
in Athen unter der Obhut des ersten Archon (De- 
mosth. XXXV 48. XLIE 75. Lys, XXVI 12. Ari- 
stot. Ath. Pol. LVI 7. Poll. VIII 89. Ulp. ad De- 
mosth. XXIV 20); die der Metöken, unter dem 
Schutze des Polemarchos (Aristot. Ath. Pol. LVIII 
3). Wie einst in Gortyn (Taf. XII 21, 25) und 
später in Ephesus (Syll.2 510, 29) stand mög- 
licherweise auch in Athen eine zeitweilig exi- 


tragen und die Kosten in die Vormundschafts- 
rechnung einzutragen (Demosth. XXVII 6, 16). 
Das Vermögen der Mündel zu verpfänden, war 
strengstens verboten (Demosth. XXVII 28), Im 
allgemeinen war es Brauch, das hinterlassene Ver- 
mögen auf die sicherste Weise anzulegen, indem 
man es auf Grundbesitz auslieh und eine erste 
Hypothek forderte oder Grundeigentum dafür an- 
kaufte (Demosth. XXXVIII 7. Lys. XXXIII 23. 


50 Demosth. XXVII 27). Auf Bodmerei durften keine 


Waisengelder ausgeliehen werden (Suid. s. Eyysıor. 
Vgl. Lys. XXXII 25), Bei testamentarischer Vor- 
mundschaft war es oft der Fall, daß der Erblas- 
ser den Vormündern anbefahl, wie sie das Ver- 
mögen anlegen sollten (Demosth. XXXVI 8. XXVII 
17). Wenn weder testamentarische Bestimmungen 
noch letztwillige Wünsche vorhanden waren, stand 
es den Vormündern frei, das Vermögen selber zu 
verwalten (Isai. IX 27) oder es unter Mitwirkung 


stierende Waisenbehörde dem Archon zur Seite 60 des Archon und des ihm zugeteilten Gerichtshofes 


(Xen. vect. II 7. Phot. s. öeparsorai). Ferner hatte 
jedes Waisenkind seinen besonderen Vormund. 
Es gab drei Arten und drei Ernennungsweisen 
dieser Vormünder: 

1. tutores testamentari, wo der Vater die 
Vormünder persönlich oder testamentarisch 
bestellte (z. B. Demosth. XXXVI 8. 28); 

2. tutores legitimi, wo das Gesetz, in Er- 


öffentlich zu verpachten (Isai. VI 36ff.). Für weib- 
liche Mündel, falls sie nieht Erbtöchter waren, 
fiel die Notwendigkeit der Vermögensverwaltung 
weg. Die Waisen waren von allen regelmäßigen 
Staatsleistungen befreit; nur die außerordent- 
lichen, zur Zeit der Not erhobenen Kriegssteuern, 
hatten sie zu entrichten (Demosth. XX 23). Fer- 
nerhin hatten sie auch noch während des ersten 
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Jahres nach Erreichung der Mündigkeit keine 
Leiturgien zu leisten (Demosth. XX 8). Eine be- 
sondere Belastung traf hingegen die verwaisten 
Kinder eines Staatsschuldners: sie verfielen in die 
Atimie, bis die Schuld abgetragen war, was auch 
noch für die Enkelkinder galt. Das äußere Zei- 
chen der Mündigkeitserklärung bestand in der 
Eintragung ins Gemeindebuch, wobei, wie es 
scheint, die Vormünder noch mitwirkten (Antiph, 
frg. 69 Sauppe). Die Entlassu 
mundschaft geschah für männliche Waisen mit 
der Vollendung des 18. Lebensjahres; für weib- 
liche Waisen, falls sie ledig waren, nicht später 
als im 30. Jahre (Isai. VI 14), vielleicht auch 
schon viel früher. Nun galt es, dem volljährig 
gewordenen Mündel die Vormundschaftsrechnung 
abzulegen (Demosth. XXXVIII 14f.). Nach Rati- 
fizierung (Demosth. XXXVII 19) derselben fand 
die Ausbezahlung und Übe g des Vermö- 
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5. oder Anfang des 4. Jhdts. wurde eine ähnliche 
Einrichtung von Hippodamos zu Milet eingeführt 
(Aristot. Pol. 1268 a). Dasselbe geschah zu Rho- 
dos im J. 305 v. Chr. (Diod. XX 84). Mit dem 
Eintritt der Volljährigkeit erhielten diese Waisen 
eine volle Waffenrüstung vom Staate und wurden 
im Dionysostheater, in dem sie Ehrenplätze er- 
hielten, öffentlich vorgestellt. Letztere Sitte hat 
scheinbar früh aufgehört. So ist die bekannte 


aus der Vor- 10 Aischinesstelle (III 154) zu betrachten. 


S. Lipsius Das Attische Recht und Rechts- 
verfahren, Lpz. 1915, bes. 520—537; auch 
Schultheß Die Vormundschaft nach Atti- 
schem Recht, Freiburg 1886. [A. Dorjahni] 

"Oppeis, v, l. Apeis, Ogposis, Ptolem., IV 
6, 6. Volk im Inneren Libyens, dessen Lage von 
Ptolemaios zusammen mit den benachbarten Völ- 
kern weit nach Osten verschoben worden ist, wäh- 
rend es in Wirklichkeit unweit der Küste des 


gens statt (Demosth. XXVII 6. 26. 63). Geld 20 Atlantischen Ozeans lag. Müller zu Ptolem. 


wurde allem Anscheine nach öffentlich im Markt 
vor Zeugen ausbezahlt (Demosth, XXVIII 7. 
XXVII 58); wie man es mit Grundstücken machte, 
läßt sich nicht ermitteln. Mit der Ausrechnung 
und Ausbezahlung des Vermögens erreichten die 
Pflichten des Vormundes ihr Eude, jedoch war 
noch während der folgenden fünf Jahre nicht nur 
gegen den Vormund, sondern auch gegen seine 
Erben eine Klage anhaftbar. Nach attischem Recht 


747 kombiniert den Namen mit dem Ortsnamen 
Ofran, am Südhang des Antiatlas, dicht an der 
Küste bei Kap Non auf 29° 20’. Diese An- 
setzung wird gestützt durch die Ansetzung der 
benachbarten Völker, besonders der Kinarirar 
oder Mairita: Ptolem. IV 6, 6, deren Lage mit 
ziemlicher Sicherheit festzulegen ist. Viv, de 
St. Martin Le Nord de P’Afr. 415. Müller 
747 meint .conferendus fortasse est 'Oronv, Abra- 


stand es einem jeglichen, epitimen Vollbürger frei 30 hami filius, qui, teste Iosepho A. J. 1, 15, otoa- 


{Poll. VHI 35), im Interesse eines übervorteilten 
Waisenkindes während seiner Minderjährigkeit 
eine sivapyslia zaxwoews anzustellen (Harpokr. s. 
xaxwosws. Lex. Seguer. 269, 1). Derselben Klage 
konnte sich auch der Vormund gegen seinen Mit- 
vormund bedienen. Der Kläger, selbst wenn er 
unterlag, war straflos (Isai. III 46. XI 31). Die 
Klage war schätzbar (Isai. III 62). Wurde ein 
Waisenkind irgendwie von außen beeinträchtigt, 


zevoas èri thw Abm xaréozev abe‘. 
[F. Windberg.] 

Orpheus. 

Vorbemerkung. Dieser Artikel behan- 
delt O. als mythische Persönlichkeit; die Probleme 
der Orphik als religiös-philosophische Bewegung 
und Lehre werden nur berührt, insoweit sie zu O. 
als Persönlichkeit in Beziehung gesetzt worden 
sind. Vgl. die Art. Mysterien, Orphische 


so war es die Pflicht des Vormundes, eine Klage40 Dichtung, Telete. 


beim Archon einzureichen, und zwar Ößgswos oder 
fıaiov. Wenn das volljährig erklärte Mündel mit 
der Rechenschaftsablegung des Vormundes nicht 
zufrieden war, oder wenn letzterer sich sogar wei- 
gerte, eine Rechnung abzulegen, konnte es eine 
Ölen Enırgonns gegen ihn anstellen. Diese Klage 
gehörte unbedingt zur Kompetenz der Vierzig- 
männer (R. J. Bonner Class. Philol. II 413f.; 
anders Lipsius Att. Recht? 533, 61, der die 
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III. Antike zeitliche Ansätze des O.; meh- 
rere 0. 
IV. Entstehungszeit des O.-Mythos. 
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VI. Lehrer und Schüler des O. 
VII. Die Heimat des O. 
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verteidigt). Die K war schätzbar (Demosth. 
XXVII 67); es den Kläger die Epobelie, 
wenn er nicht den fünften Teil der Stimmen er- 
hielt (Demosth. XXVII 67). Die Verj frist 
dieser Klage war fünf Jahre (Demosth. XXXVIN 
17. XXXVI 26f.). Gegen die Erben eines Vor- 
mundes konnte nur noch fldßns geklagt werden 
(Demosth. XXXVII 4). 

Unter der Aufsicht des Polemarchos erzog der 


IX. O. als Sänger, Kitharaspieler, Dichter. 
X. O. als Argonaut, 
XI. O. als Zauberer, Seher, Theologe; fios 
Oopırds. 
XH. O. und Eurydike. Seine Unterweltsfahrt, 
XIII. Der Tod des O. 
XIV. Das singende und weissagende Haupt 
des Q. 
XV. O. und seine Lyra am Sternenhimmel. 


Staat auf eigene Kosten die Söhne der im Kriege 60 XVI. Der tote O. in der Unterwelt. 


gefallenen Bürger, und zwar so, daß sie ihren 
Waisenstand so wenig als möglich fühlten (Thuk. 
II 46. Plat. Menex. 248f. Isokr. de pace 82. 
Aischin. II 154. Anaxim. II 8). Diese Sitte stand 
in voller Blüte im Winter 431 v. Chr.; wie lange 
vorher, läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen, 
obwohl Solon der Urheber gewesen sein mag 
{Diog. Laert. I 54. CIA I 1). Gegen Ende des 


XVII. O? Verhältnis zu den Göttern. Sein 
Wesen. 4 
XVII. Antike und moderne Deutungen der O.- 


age. 
XIX. O. in der bildenden Kunst. 
XX. O. und das Christentum. 
I. Antike und moderne Literatur 
über O. Die antiken auctores de Orpheo sind 
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von Kern test. 228 -243 zusammengestellt, vgl. 
denselben Orph. 1, 1. Es sind folgende: Phere- 
kydes von Athen, ôv Adyos tà Opp&us ovvayayeiv, 
so Suid. s. v., ganz ungewiß, s. Lobeck I 330; 
seine Erwähnung des O. als Ahnherrn Homers 
(s. u. S. 1222) hat hiermit wohl nichts zu tun. — 
Epigenes, der megi ne eis Oopéa (dvapeoouerns 
add. Bergk) momjosws oder nee? ris OVoplos 
rohosws schrieb, war nach Harpokr. s. Twy älter 
als Kallimachos, s. o. Bd. VI S. 64 Nr. 16 und 
Tannery Rev. phil. XXI (1897) 191. — Hero- 
doros ó mv Oopéws xal Movoalov avyyodıpazs 
iotoglav (Olympiod. bei Phot. bibl. 80 p. 61 a 31), 
sicherlich der von Herakleia am Pontos, also um 
400, s. o. Bd. VIII S. 986. FGrH I 217. 224 
(frg. 42. 48). — Nikomedes nach Athen. XIV 637a: 
olda ôè xal &Alo čoyavov & ræv Ooaxörv ol fası- 
Azis èv toic delnvos yoðvrair, ös prroı Nixounöns 
êv tõ aeol Oopiws, offenbar der von Akanthos, 
der auch Maxeöorıxd schrieb, frühhellenistisch, 
s. FHG IV 465 und o. Bd. XVII S. 499 Nr. 10 
(wo irrtümlich das ögyarov als ‚Trinkgefäß‘ der 
thrakischen Könige gefaßt wird, während der Zu- 
sammenhang mit Sicherheit ergibt, daß es sich 
um ein Saiteninstrument handelt; daB der Name 
des Instruments ausgefallen sei, braucht nicht not- 
wendig mit Kaibelz. St. angenommen zu wer- 
den). — Apollonios von Aphrodisias dozıegeus xal 
ioropımös yeypape Kanızd, neol Todilewv, neol 
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Tim. 1315, 2 Diehl Oggıxai ovroveiaı und nach 
Marin. vit. Procli 26 p. 164 Boiss. eis Oog£a bro- 
uriuara. — Des Syrianos Schüler Proklos hat 
nach dem Bericht seines Schülers und Biographen 
Marinos (die Stellen bei Kern 72f.) sich zeit- 
lebens hingebend mit der orphischen Theologie 
beschäftigt, ist aber durch Traumwarnungen ge- 
hindert worden, die Dichtungen zu kommentieren, 
und hat nur auf Bitten des Marinos oxdiıa xaè 


10 zourýnara zu den orphischen Schriften des Sy- 


rianos niedergeschrieben. Die ihm von Suid, 8. 
Iodxłos beigelegten Schriften sis thy Ogpeos 
Veoloylav und ovupwrias Oopiws, Ilvdaydgov 
xal Ilìdtævos asol tà Adyıa fpefhia ôéxa sind also 
nicht als eigene Schriften, sondern nur als Er- 
gänzungen der gleichbetitelten Schriften Syrians 
aufzufassen, — Sarapion, Asklepiodotos und As- 
klepiades, über die Kern test. 240 die Nach- 
richten zusammengestellt hat, haben offenbar 


20 nichts über O. geschrieben, Wann Zavdor Eile- 


vixov pildoopos čyoayev ünodeoes sis Ogpea. 
Bıßkiov a’ (Suid.), wissen wir nicht. Über Hiero- 
nymos und Hellanikos s. Orphische Dich- 
tung. Übrigens hat sich diese ganze Literatur, 
nicht nur die neuplatonische, sondern sicherlich 
auch schon die ältere, viel mehr mit den orphi- 
schen Lehren und der orphischen Literatur als 
mit der Person des O. befaßt. Dies gilt auch für 
den größeren Teil der modernen den O. betreffen- 


Oopiws xal tüv releröv adred, Suid. s. v., wohl 30 den Literatur. 


3. Jhdt., s. FHG IV 310 und o. Bd. II S. 135 
Nr. 73. — Der Stoiker Chrysippos hat nach Phi- 
lodem. x, eöceß. 80,16 Gomp. = StVF II 316 
nr. 1078 im 2. Buch zegi Yeöy versucht tå re eis 
Oopéa xai Movaaiov dvapeodusva xal ... ovvot- 
xeoŭ tais Ödkars abrör (scil, der Stoiker); das- 
selbe sagt Cie. nat. deor. I 41 mit dem Zusatz, 
ut etiam veterrimi poetae, qui haec ne suspicati 
quidem sint, Stoici fuisse videantur. Mehr dar- 


über Kern 70f. — Die Schrift des Charax von 40 


Pergamon Zvupoœovria Oopéws Ilvdayögov xa 
Tiórwros asol tà Aöyıa ist von Ps.-Eudokia s, v. 
(s. o. Bd. VI S. 912f.) nach dem Muster der gleich- 
namigen Schrift Syrians (s. u.) erfunden; echt ist 
nur seine Notiz über die Genealogie des O., s. u. 
S. 1222, — Erotylos ¿v reis Oggpıxois wird in dem 
im 2. Jhdt. n. Chr. geschriebenen Leidener Papy. 
rus W bei Leemans Pap, Graec. TI (1885) 21 a 
34, 35 p. 155 = Dieterich Abraras 202, 16 


Eine Liste dieser Literatur von Bentley 
Epistula ad Millium (1691) an bis 1922 gibt 
Kern 345—850 (82 Arbeiten); dazu Guthrie 
283. Ich hebe nur das Wichtigste heraus, suche 
aber die neueren Arbeiten, die man nicht in den 
älteren Werken zitiert findet, vollständig zu 
geben. Spezialliteratur ist zu den einzelnen Ab- 
schnitten notiert; vgl. auch die Literaturangaben 
zum Art. Orphisehe Dichtung. 

Noch immer unentbehrlich ist das große Werk 
von Chr. A. Lobeck Aglaophamus sive de theo- 
logiae mysticae Graecorum causis libri tres, Regi- 
monti 1829, 1392 S. (darin Liber secundus: Or- 
phica, 229—1104), obschon die Fragmentsamm- 
lung nun — nach der wertlosen Arbeit von Eug. 
Abel Orphica 1885 — durch Orphicorum frag- 
menta coll. O. K e r n 1922 ersetzt ist (enthaltend 
S. 1—79 262 testimonia, anschließend 363 frag- 
menta; ich zitiere Kern test, und Kern frg.). Die 


zitiert; um wie viel er älter ist als dieser Papy- 50 vollständigste Behandlung aller die Person des O. 


rus, wissen wir nicht. — Dann sind aus der ein- 
dringlichen Beschäftigung der späteren Neuplato- 
niker mit der Orphik eine Reihe Schriften über 
O. entstanden. Unter Kaiser Gratian (367—383) 
hielt Theon ó oopwrarog Yıldoopos (der von Ale- 
xandreia u. Bd. VA S. 2075 Nr. 15?) Vorträge 
über Astronomie und über die Schriften des Her- 
mes Trismegistos und des O., Masal. Chron. XIII 

. 348, 11. — Hierokles von Alexandreia (s. o. 


betreffenden Fragen war bisher der Artikel Or- 
pheus von O. Gruppe im Myth, Lex. III 1058 
—1207 (darin 1117-1154 Die orphische Litera- 
tur). Eine gründliche und besonnene Gesamt- 
behandlung (doch zum Teil summarisch) ist 
W.K.C.Guthrie Orpheus and Greek Religion 
1935 (Methuen’s Handbooks of Archaeology). — 
G. H. Bode Quaestiones de antiquissima car- 
minum ÖOrphicorum aetate patria atque indole, 


Ba. VIII S. 1479ff.) knüpft nach Phot. bibl. 214 60 Gottingae 1838. R. H. Klausen Art. Orpheus 


p. 173a 16ff, im 5. Buche seines Werkes zeoi 
zoovolas die platonische Philosophie an O. und 
Homer und die anderen vorplatonischen Denker 
an. — Syrianos, Diadochos der Akademie in Athen 
seit 431/32 (s. u. Bd, IVA S. 1728ff.), schrieb 
nach Suid. s. v. eis rh» Oopews Beokoyiar Piphia E 
und ovuporias Ooptws, IIvdayögov xai Hidtw- 
vos arpi tà Àdyta fifhia ôéxa, dazu nach Prokl. in 


in Ersch u. Gruber, Encyclopaedie III 6. 9—42 
(1885). Ed. Gerhard Über O. und die Orphi- 
ker, Abh. Akad, Berl. 1861, nr. 2. P. R. Schu- 
ster De veteris Orphicae theogoniae indole atque 
origine, Diss. Lpz. 1869. O. Gruppe Die griech. 
Culte und Mythen in ihren Beziehungen zu den 
oriental, Religionen I (1887) 612ff. O. Kern 
De Orphei Epimenidis Phereeydis theogoniis quae- 
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stiones eriticae 1888. A. Furtwängler Or- 
pheus. Attische Vase aus Gela, 50, Berl. Winckel- 
mann-Progr. 1890, 154f. — Kl. Schr. II 522. 
E. Rohde Psyche (1894) 5.6. 1910, II 103f. 
E. Maaß Orpheus 1895 (phantastisch und un- 
zuverlässig). Friedr. Weber Platonische Notizen 
über Orpheus, Diss. Erlangen (und Progr. Mün- 
ehen) 1899. S. Reinach Cultes, Mythes et 
Religions JE 1906, 85—122 (= Rev, arch. 1902, 
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peis Oopns et Oogpyy dicunt .. . lesle Hero- 
diano, qui hoc ponit in primo Catholicorum. 
similiter Ibyeus övoudzivrov Oggyv. Da jedoch 
einige Hss. des Priscian Dogn oder Oops bieten, 
hat Schneidewin óvoudxivros "Oopn (als 
Vokativ), Bergk (dem auch Lentz Herodian. 
I 14 folgt) övoudxivros Oepnv (als Nominativ) 
schreiben wollen, weil er nicht an den Akkusativ 
auf -ýy glaubte, dan jedoch Bechtel Griech. 


l 242—279): La mort d'Orphée und andere Ka- 10 Dialekte I 354. 427 mit arkadischen und kypri- 


pitel des Werkes. O. Kern Orpheus. Eine reli- 
gionsgeschichtl, Untersuchung 1920. Carl Ro- 
bert Griech. Heldensage I 1 (1920), 398-411. 
G. Neckel Die Überlieferungen vom Gotte Bal- 
der 1920, 1528, 161ff, R. Eisler Orpheus the 
Fisher. Comparative Studies in Orphic and early 
Christian Cult Symbolism 1921; Orphisch-diony- 
sische Mysteriengedanken in der christl. Antike 
(= Vorträge d. Bibl. Warburg 1922/25 II), 1925, 


schen Parallelen, verteidigt. Andererseits ist die 
Form Oogpnv als Nominativ außer durch Priscian 
anscheinend auch durch Arcad. de accent. 8, 12ff. 
Barker bezeugt: rà eis nv Anyovca un ovvredsiueva 
ano ræv eis nv Önudor, el Eye 106 Tod nv dach 
otupwvor Ñ wılor, dEivsodar Belsı, olov åoxýy, 
eöynv, vavzýr (?), xnońv, 6opnv, wo es mir aber 
sehr zweifelhaft ist, ob der Name 'Oop7» gemeint 
ist und nicht vielmehr eine Verderbnis (aus 


besonders 344. Jane E. Harrison Prolego- 20 uoopýy? doopnv?) vorliegt, Mit der Form Ogprv 


mena to the Study of Greek Religion? 1922, 455fl. 
A. Boulanger Orphée, Rapports de l’orphisme 
et du christianisme 1925 (== Christianisme 10). 
O. Kern Die Religion der Griechen I 1926. 
TI 1935. III 1938; Die rest Mysterien der 
klassischen Zeit 1927. Kalitsunakis H naga 
ITldravı uveia toù Oopéws, Iloaxtıza tis Axa- 
önulas Adnvav 1927, 377. M. Nilsson A 
History of Greek Religion 1925; Early Orphism 


ist jedenfalls auch der boiotische Personenname 
Oopoóvõas (Thebaner, erster Pythionike mit Foh- 
len -Viergespann in der 55. Pythiade = 376, 
Paus. X 7, 7) zu verbindet. Ein Hyperdorismus 
ist die Form OPSA2, Beischrift auf der Argo- 
nautenmetope vom Schatzhaus der Syrakusier in 
Delphoi (nicht der Sikyonier, s, Dinsmoor 
Bull. hell. XXXVI [1912] 49. Pomtow 
Suppl.-Bd. IV S. 1263. 1268#.). Fouilles de Del- 


and kindred religious Movements, Harvard Theo- 30 phes IV 18ff. pl. III. Für die Frage der alten 


logical Review XXVIH 1935. 181—230. V.Mac- 
chioro Zagreus. Studi all’ Orfismo (== Collana 
storica a cura di E. Codignola XXXVII), Firenze 
1930; From Orpheus to Paul. A History of Or- 
phism 1930 (dazu J. C o m a r Essai sur le rapport 
de l'orphisme et du christianisme, Bucarest 1934). 
U. v. Wilamowitz Der Glaube der Hellenen 
11931. II 1982. Leo Weber Orpheus, Rh. Mus, 
LXXXI 1--19. Hauser und Watzinger 


Namensform belanglos wäre die Beischrift 
OP®EOE BARKIKOZ zu dem Cmueifixus auf 
dem berühmten Berliner Sierelzylinder auch, 
wenn dieser echt wäre, s. u. S. 1315. 

Eine sichere Deutung des Namens O. wird 
wohl nicht zu finden sein. Nur als Kuriosum zu 
erwähnen ist die antike Erklärung von “eatos 
und $wvi, die uns nur bei Fulg. mitol. II 10 
p- 77, 15 Helm (aus dem dann der Mythogr. Vat. 


bei Furtw.-Reichh. Griech. Vaseninalerei, Serie IJI 40 III 8, 20 schöpfte) vorliegt: haec igitur fabula 


Text 1932, 108. 355. W. Rathmann Quae- 
stiones Pythagoreae Orphicae Empedocleae, Diss. 
Halle 1933. A. Krüger Quaestiones Orphicae. 
Diss. Halle 1934. J. R. Watmough Orphism, 
Cambridge 1934. C. R. King The Historieity 
of Orpheus, Dublin Review 194 (1934), 59—71 
(beide unwissenschaftlich). Guthrie s. o. 
P. Boyancé Le culte des Muses chez les philo- 
sophes grecs, 1937. H. Buse Quaestiones Hesio- 


artis est musicae designatio. O. enim dicitur orea- 
fane, id esè optima voz, Euridice vero profunda 
diiudicatio. (Der seltsame Einfall ist gewiß durch 
den Namen der Mutter Kalliope veranlaßt wor- 
den, dem der Name des Sohnes so synonym wird.) 
In der Neuzeit sind verschiedene Versuche ge- 
macht worden, den Namen aus anderen Sprachen 
zu deuten: aus dem Phoinikischen J. A. Kanne 
Pantheon, Tübingen 1810, 120. 240, aus dem In- 


deae et Orphicae, Diss. Halle 1937. M.-J. La-50dogermanischen mehrfach in der vergleichenden 


grange Introduction à Tétude du Nouveau 
Testament 4, 1: L’orphisme 1937. H. W.Tho- 
mas EIIEKEINA. Untersuchungen über das 
Überlieferungsgut in den Jenseitsmythen Platons, 
Diss. München 1938. 

IL Der Name lautet durchgehend 'Oppevs. 
Daß der Genetiv je nach Dialekt (vgl. die ionisch 
geschriebene pseudo-lusianische Schrift negi rãs 
üoroovouins 10) oder Versbedürfnis Ogpews oder 


Oopeos oder Oegijos, der Dativ Oogst oder 60 


Oogkı oder Ooyii, der Akkusativ Oggpea oder 
Ooyja lautet, ist natürlich; Belege bei Pape- 
Benseler. Die dorische Form Ooprs und 
zwar im Akkusativ Oepý» bezeugt für Ihykos 
(frg. 10a Bt = 17 Diehl) Priscian. V 92 (II 
276, 4): neben den griechischen Normalformen 
auf -ets existierten auch die auf -ńc; in quo 
Doris sequimur, qui pro Pvieùs Púlns, pro Oo- 


Mythologie, wonach O. dem nhd. ‚Alp‘ entspre- 
chen soll (mit dem er auch nicht einen einzigen 
Zug gemein hat); zuletzt Tomaschek S.-Ber. 
Akad. Wien. CXXX (1893) 52, der aus phrygischen 
und indischen Parallelen die Bedeutung kunst- 
reich gewinnen will: mehr Literatur bei Gruppe 
1062. Das wirkliche Verständnis wird durch solche 
Zusammenstellungen, auch wenn sie richtig wären. 
kaum gefördert. Andere Möglichkeiten bietet die 
griechische Sprache selbst. Zwar Max. Mayers 
(Giganten und Titanen 240) Zusammenstellung 
mit 'Oora, verstanden als äorvıa (Hesych.: Doza’ 
Bewvs und Dora: Fowús) und Sal. Rei- 
nachs (Il 122, 2) Erklärung von O. als Opgeis 
le sourcilleux‘ (auf den Fuchs bezogen, s. u. 
S. 1291) können nur als Spielereien gelten, Ernster 
zu nehmen ist die Verbindung des Namens ent- 
weder mit dgprds, 6oprn, Sopvalo; USW. ‚dunkel, 
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Finsternis, Nacht‘ oder mit öopos (nur in der 
Hesych-Glosse degoßsraı * Entrgono: doparör vor- 
liegend), gewöhnlich öopards ‚verwaist‘ = lat. 
orbus, nhd. ‚Erbe‘, oder dem Fischnamen dos. 
Der Gedanke, O. mit öop»n zusammenzubringen, 
muß schon im Altertum aufgetaucht sein; denn 
wenn in den orphischen Argonautika 965 O. die 
Hekate und ihr Gefolge beschwört ödopvewa ood- 
uevos pdon, so muß das doch in diesem Gedicht 
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Avzıaxän frg. 1 [FHG IV 479] bei Athen. VIII 
333d. Ailian. hist. an. VII 5. XII i. Plut. 
soll. an. 23, 976c. Plin. n. h. XXXII 17) deutet 
er den Namen O. als ‚Fischer‘ oder — was bei der 
Gleichheit der antiken Fisch- und Jagdmethoden 
dasselbe sei — als ‚Jäger‘; der Name sei also 
gleichbedeutend mit (Dionysos) Adısös wie mit 
Zagreus = Za-aygeds, dem ‚großen Jäger‘; sein 
Vater Oiagros sei der Schafjäger; übrigens gehöre 


von jedem aufmerksamen Leser als Einkleidung 10 der Name des Fisches nicht zu öog»es, sondern zu 


einer etymologischen Deutung verstanden werden. 
Bestimmt ausgesprochen ist sie dann zuerst von 
Natalis Com es Mythologia, Venetiis 1568, 8337 b 
und von zahlreichen neueren Gelehrten angenom- 
men worden, so von Welcker Nachtrag zur 
aischyl. Tril. 192, G. H. Bode Hell. Dichtkunst 
I (1838) 159, G. Curtius Griech. Etymolog.5 
480, E. Maass 150, 42 und Gruppe 1063. 
Daß die Appellativa durchweg ein » hinter dem 


dopew, lat. sorbeo, ‚schlürfen‘. In seinen orph.- 
dionysischen a N 347 denkt Eis- 
ler dann daran, den Namen ©. direkt mit dop&o 
zusammenzubringen und mit ‚Schlürfer‘ zu über- 
setzen, sei es daß er als thrakischer Rausch- 
mantiker, sei es daß er als blutsaugendes vampy- 
risches Nachtwesen diesen Namen erhalten habe, 
zu welehem auch die Sage von der Zerreißung und 
dem Abschneiden des Kopfes passen würde, weil 


$ zeigen, so daß es also wohl zur Wurzel zu ge- 20es eine vielfach verbreitete Sitte sei, des Vampy- 


hören scheint (daß es in Zosßos fehlt, besagt 
nichts, da dessen Zugehörigkeit zu degrds doch 
hypothetisch ist), ist vielleicht kein starker Ein- 
wand; sehr bedenklich aber ist es, aus dieser nur 
eben möglichen Etymologie ein Argument für die 
Wesensbestimmung des ö. als eines Dämons oder 
gar Gottes der Unterwelt gewinnen zu wollen, s. 
u. S. 1302; noch bedenklicher die Beziehung auf 
den im Dunkeln schleichenden Fuchs, so Rei- 


rismus verdächtige Tote auf diese Weise unschäd- 
lich zu machen. Ebenda hat Eisler seine Deu- 
tung des O. als Fischer zurückgenommen aus ‚dem 
gewichtigen Grunde, daß O. der ganzen Uber- 
lieferung als Thraker, nicht als Lykier gilt, und 
umgekehrt in Lykien, wo die heiligen öegoı-Fische 
bezeugt sind, auch nicht die leiseste Spur des 
„Orpheus“ zu finden ist‘, und ist der Klausen- 
Fiek-Kernschen Erklärung mit der Modifika- 


nach II 122, oder den ‚Schwarzmond‘, so Eis-30tion beigetreten, daß er, statt den Umweg über 


ler Orph.-dionys. Myst.-Ged. 348, 5. Die Ablei- 
tung von öopos (bzw. dopards: dazu könnte die 
Form Oggyn» gestellt werden, wie ich schon bei 
Eisler Orph.-dionys. Myst.-Ged. 349, 3 be- 
merkt habe) ist zuerst von Klausen (Artikel 
O. bei Ersch und Gruber ITI 6, 12b) vorgeschla- 
gen, danach von Fiek KZ XLVI (1914) 97 und 
Bechtel Histor. Personennamen 508 und bei 
O. Kern Orph. 16 (der dort und test, 4 p. 2 zu- 


die von Kern als das prius angenommene Ge- 
meinschaft der Oogeis zu nehmen, O. als den 
ersten ‚Einsiedel‘, als den zum asketischen, fleisch- 
nahrungs- und frauenlosen Leben in der Einsam- 
keit durch Lehre, Predigt und Beispiel verloeken- 
den Heros oder Dämon der Waldeinsamkeit auf- 
faßt, zu dem sich die Tiere der Wildnis, deren 
Tötung er ja verpönte, friedlich gesellen konnten; 
daß es solche vegetarischen Cölibatäre gerade auch 


stimmt) näher begründet worden. Sie stellt den 40 in Thrakien gab, bezeugt Poseidonios bei Strab. 


Sänger O. dem Sänger Thamyris gegenüber, faßt 
diesen, dessen Name ersichtlich das von Hesych. 
s. dauvgıs als aavýyvois, obvodos erläuterte Ab- 
stractum sei, als den Sänger vor der navýyvois, 
der Öffentlichkeit, auf und O. als sein Gegenbild, 
den Sänger in der Einsamkeit. Diese Erklärung 
führt Kern a. O. weiter, indem er in O. ein Ge- 
schöpf der religiösen Spekulation, die mythische 
Personifikation einer sich Opypeis nennenden Kult- 
gemeinschaft sieht, die einsame Pfade wandelte, 
so wie aus den appellativen Bezeichnungen Baxı- 
des und ZißvAlaı nachträglich die Gestalt eines 


Bakis, einer Sibylla entwickelt worden sei. Dazu ' 


würde der Vatersname ÖOiagros passen, wenn er 
von Fiek-Bechtel Griech. Personennamen? 
45 und Bechtel bei Kern Orph. 16 als ‚der ein- 
sam auf dem Felde Lebende‘ oder von Maass 
154 als ‚der einsame Jäger‘ richtig erklärt ist: 
s. auch o. Bd. XVII S. 2085: weiteres u. S. 1305. 
Mit dem Fisch ögpos hat den O. R. Eisler zu- 
erst schon Weltenmantel und Himmelszelt 1910, 
241,0. 671,7, danach ausführlich Orpheus the 
Fisher 11ff. in Beziehung gesetzt. Unter Ver- 
weis auf den für Sura in Lykien bezeugten Brauch, 
die im dortigen Apollonkult gehaltenen, zu ich- 
thyomantischen Zwecken mit Fleisch gefütterten 
heiligen degoi-Fische durch dreimaliges Flöten- 
blasen heranzupfeifen (Polycharmos èr devrepw 


VII 296, s. u. S. 1290. Gewichtiger noch als der 
von Eisler selbst angeführte Grund gegen die 
Fischerdeutung ist der andere, daß in unseren Be- 
richten über das Ichthyomanteion von Sura gar- 
nicht bloß von öoYo: die Rede ist, sondern sie nur 
unter anderen Fischen genannt werden. In unse- 
rer Hauptquelle, Polycharmos, wird zuerst all- 
gemein von ixdöes gesprochen, und zum Schluß 
heißt es: örar d& drayyelin tà eiön av lyðiav 


506 agopnms, oürws tò yoņouòv Aaußdreı ragà 


Tod feoéws 6 uavtevóuevos aeol wy nVkaro. palvor- 
tat ÔÈ dopor, yladxzoı, vlore è palaro: Ñ zoi- 
nreis, noktol òè xai àóoatot iydves xai Evor t 
öpeı. Plutarch, Ailian. VIII 5 und Plinius spre- 
chen nur von iydves (bzw. pisces), und die einzige 
verbleibende Stelle, die allein von ċõọgpo: spricht, 
Ailian. XII 1, ist offenbar textlich gestört und 
kann auch deshalb nicht gegen die anderen Zeug- 
nisse, vor allem Polycharmos, ins Gewicht fallen 


60 (ó roŭðe toù Beoü legebs xpéa udoyeıa Öraoneipe 


tor 10 Peð Tedvusvor, öppw te ol iyDües ddooor 
axpogvéovoi). Endlich ist von erheblicher Bedeu- 
tung der Umstand. daß im Ö.-Mythus unter 
allen Tiergattungen, die von ihm angezogen 
und bezaubert werden, gerade die Fische die 
bei weitem geringste Rolle spielen (s. u. S. 1248), 
was unbegreiflich wäre, wenn Fischjagd und 
Fischzauber mit seinem Wesen so innig verbun- 
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den wäre, daß er den Namen davon empfangen 
hätte 1. 

Nicht für den griechischen Ursprung des Na- 
mens O. ins Feld geführt werden (mit Gruppe 
1063) können die Namen Oepardas (Thebaner, 
Pythionike von 376, Paus. X 7, 7) und Orphe 
{nur von Serv. ecl. 8, 30 erwähnt), deren Namen 
vielmehr, nach der relativ späten Bezeugung und 
nach dem kaum in frühe Zeit hinaufführenden 
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Chaos zu bringen, die Unterlagen der verschiede- 
nen Ansätze und ihre Beziehungen zueinander zu 
klären und sie — soweit sie bei späten Autoren 
oder anonym erscheinen — auf bestimmte Ge- 
währsmänner zurückzuführen, weithin aussichts- 
los und die viele Mühe, die sich nach anderen 
Gelehrten besonders Gruppe 1064 darum ge- 
geben hat, meist nutzlos vertan. Die Spekulatio- 
nen der modernen Mythologen können günstigen- 


Charakter der Orphe-Legende bei Servius zu 10 falls für sieh in Anspruch nehmen, daß sie sich in 


schließen, von O. abgeleitet sind. Vgl. u. S. 1242 
und Kern test. 148, 

II. Antike zeitliche Ansätze des 
O. Nachdem O. in der griechischen ln 
aufgetaucht war, hat er sich schnell eine so be- 
deutende Stellung erobert und ist mit so vielen 
Mythenkomplexen. Persönlichkeiten und Institu- 
tionen in Verbindung gebracht worden, daß die 
Mythographen, als sie seit dem 5. Jhdt. den aus- 


den Bahnen der antiken Vorgänger bewegen und 
Kombinationen ersinnen, auf die möglicherweise 
schon jene verfallen sind; mehr nicht. Ich begnüge 
mich darum im folgenden, die verschiedenen anti- 
ken Ansätze geordnet zu verzeichnen und, wo das 
mit einiger Wahrscheinlichkeit geschehen kann, 
ihre ratio anzugeben. (Die Frage der Historizität 
und damit der wirklichen Zeit des O. sowie die 
Frage der Entstehungszeit der orphischen Dich- 


siehtslosen Versuch unternahmen, die ganze my- 20 tungen bleibt hier ganz aus dem Spiel; L. Weber 


thologische Überlieferung in ein chronologisches 
System zu bringen, mit O. einen besonders schwe- 
ren Stand hatten. Jede folgende Mythographen- 
generation, die die Fehler ihrer Vorgänger ver- 
bessern wollte, konnte die Verwirrung natur- 
emäß nur steigern, und da sich so schließlich ein 
Schwanleen der Ansätze über fast ein halbes Jahr- 
tausend hin ergab, so hat man am Ende zu dem 
verzweifelten Auskunftsmittel gegriffen, eniweder 
das Leben des O. über viele Generationen auszu- 
dehnen oder mehrere Heroen und Sänger dieses 
Namens anzusetzen, denen man die verschiedenen, 
nieht in einem Lebensalter unterzubringenden 
Taten, Schicksale und Verknüpfungen, auch Dich- 
tungen, zuordnete. (Denn die Frage, ob man die 
vorhandene gewaltige, unter dem Namen 0. 
gehende Literatur in eine so frühe Zeit hinauf- 
datieren dürfe, mischte sich hinein.) Besäßen wir 
die antike mythographische Literatur ganz oder 


Rh. Mus, LXXXI 9 wirft die verschiedenen chro- 
nologischen Fragen durcheinander.) Vgl. Kern 
Orph.-Frg. p. 3—9 (test. 7—21). 

1. Seit mindestens dem 6. Jhdt. stand O. als 
Teilnehmer am Argonautenzuge und damit als 
Zeitgenosse des Jason und Herakles fest (B. u. 
S. 1215). Da nun die Argonautenfahrt ohne Zwei- 
fel eine Generation vor den Troianischen Krieg 
fiel — Od. XII 70 Odysseus erwähnt die Fahrt 


30.der Argo und Iason, Il. VII 467 Jasons Sohn 


Euneos schiekt von Lemnos den Griechen vor 
Troia Wein; vgl. o. Bd. II S. 745 —, so mußte 
auch O. um eine Generation älter sein als die 
Generation der troischen Helden. So berichtet 
denn auch Tatian. adv. Graec. 41 p- 42 Schw. 
— Clem. Alex. Strom. I 21, 128 = Euseb. praep. 
evang. X 11, 28. 29: Aivos nv yào Hoazitovs 
ori Srödoxakos, ó 56 Hoaxine mä tür Towixör 
o0yer&orepog megnve yers. TOÖTO 6& oti pare- 


in einem systematischen Auszug, so würden wir 40 oò» xò 00 zousos adroü Timzoltuov Tod otga- 


ohne Zweifel einer noch viel größeren Menge ein- 
ander widersprechender Angaben und Ansätze 
gegenüberstehen, als es jetzt der Fall ist; wir wür- 
den aber auch die Gesichtspunkte erkennen kön- 
nen, nach denen die einen oder die anderen auf- 
gestellt und in ein größeres mythenchronologi- 
sches System eingeordnet sind, und die Fäden, 
die von einem zum andern führen. Bei dem trüm- 
merhaften, auf unkontrollierbaren Zufälligkeiten 
beruhenden Zustand unserer mythographischen 
Überlieferung ist der Versuch, Ordnung in das 


1 Doch kann ich den Gedanken nicht unter- 
drücken, daß in dem auf O. bezüglichen Simoni- 
des-Frg. 40 B4 (= 27 Diehl) red xa àngi 
awrörr dpvıdes Into xegpaläs, ava Ô izies 
dodoi xvavčov èE Übaros Adlorro xalĝ oùr Goıdd 
statt coðoi vielmehr ögpoı gestanden haben 
könnte, was bedeuten würde, daß schon Simonides 
an einen Zusammenhang der Namen des Sängers 
und des Fisches dachte. Einen irgendwie gearte- 
ten Zusammenhang der zum Gesang des O, empor- 
schnellenden Fische bei Simonides und der An- 
gabe des Ailian. VIII 5, wonach die Ichthyoman- 
ten von Sura xal andhcarroe IxWios xal dvanden- 
cartos èx Budoo xal zoophv ngooceuévov xai ad 
nálev un Aapdóvros ihre Wahrsprüche abgaben, 
wird man nicht leugnen können. 


zeboarıos m} “Iov. Oopets dt xatà tòv aùtòrv 
zodvov Hoaziksi yéyorev. Lactant. inst. I 22, 17 
et fuit per eadem fere tempora quibus Faunus. 
sed quis aetate praecesserit dubitari potest, siqui- 
dem per eosdem annos Latinus Priamusque regna- 
runt, item patres eorum Faunus et Laomedon, quo 
regnante O. cum Argonautis ad Iliensium litus 
accessit. Dazu Theodoret. graec. affect, cur. II 47 
Oopeùs òè tõr nonıðy 6 noW@ros id yEveG NQEO- 
50 Büreoos Tür Towix&v, und Euseb. praep. evang. 
X 4,5 noðrov yoŭy dravzor (scl. gulosspgwrEilr- 
rov) Oopéa, elta Ö& Alvor, »änsıra Movoaiov, 
dugi tà Towixà yeroutvovs N ng ngode x- 
naxdvas paoiy (doch vgl. u. Euseb. chron.). Nicht 
allzu sehr entfernt sich von diesem Ansatz der des 
bei Suid. s. Oogeds 4 vorliegenden Mythographen, 
der, wohl um einer Konkordanz mit einem andern 
Datum willen, O. in die zweite Generation vor den 
Towixd setzt: O. Kızovatos Ñ Aoxas, èx Bıoal- 
60 zias rs Opaxımijs, dromords. yéyove d& xal odros 
(er ist von dem eigentlichen O. Nr. 2 unterschie- 
den) ro6 Ouivov, duo yercals mesoßürzgos Or 
Towixöv. Vgl. noch Diod. IH 67, 2, wo 0. neben 
Herakles und Thamyras Schüler des Linos ge- 
nannt wird. 
9, Ebenfalls mit der Teilnahme des O. an der 
Argonautenfahrt, die aber ihrerseits früher ange- 
setzt wurde, rechneten die Ansätze, die ihn 80 
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oder gar 100 Jahre vor die Towix& hinaufrückten: 
Euseb. chron. a. 749 ab Abr. = 1268 v, Chr. 
O. B0&& &yvagifero, bei Hieron. (p. 56, 4 Helm) 
zu 749 oder 752 oder 754 Orfeus Thraz clarus 
habetur, synchronisiert mit der Argonautenfahrt, 
worauf bald der Hinweis folgt, daß dieser Ansatz 
der Argonauten, unter denen sich doch die Dios- 
kuren befanden, mit der Tatsache unvereinbar sei, 
daß sie Brüder der so viel jüngeren Helena wären. 
In der Vorrede des Hieronymus werden p. 9, 141 
als Zeitgenossen multo superius als der Troianische 
Krieg Hercules, Musaeus, Linus, Chiron; O., Ca- 
stor, Pollux, Aescolapius, Liber, Mercurius, Apollo, 
p. 13, 4 post CO. annum Cecropis Liber, Linus, 
Zethus, Amphion, Musaeus, O., Minos, Perseus, 
Aescolapius, die Castores und Hercules aufgeführt, 
post quos facta est Troianae urbis eversio. (Die 
Datierung nach Kekrops, der bei Hieron. von 1557 
—1507 regiert, würde freilich O. und seine Zeit- 
genossen in die Mitte des 14. Jhdts. setzen!) Im 2 
Einklang mit der eben besprochenen Datierung 
ist der Ansatz, der O. mit dem jüdischen Richter 
Gideon (bei Euseb.-Hieron. 1284—1245 angesetzt) 
synchronisiert und also wohl von einem christ- 
lichen Chronographen im Anschluß an Eusebios 
gegeben worden ist. Er erscheint in der allgemei- 
nen Fassung ‚zur Zeit der jüdischen Richter‘ bei 
Augustin. civ. dei XVII 14 und Suid. s. Oo- 
peds 2, mit Nennung des Gideon bei Malalas 
chron. IV 88 p. 72, 16 Dind. = Georg. Cedren. I3 
110 Bekk. und Tzetz. exeg. in Il. 21, 17 Herm. 
unter Berufung auf den Chronographen Timo- 
theos (s. u. Bd. VIA S. 1339). Tzetzes zweifelt 
den Ansatz an und bestreitet insbesondere die 
Gleichzeitigkeit des O. mit Herakles; vielmehr 
habe O. zur Zeit der Towixd gelebt. Wenn er in 
den Chil. XII 179 sagt xai 6 Oogpeùs ioóyooros 
rö Hoaxiei bañoze, zoò zoórwr Övres Exarov Tod 
Towixoŭ zolfuov, so ist das nur scheinbar ein 
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4. Elf Generationen vor Troias Fall wird O. 
bei Suid. Oopezis 6 gesetzt, wo freilich auch die 
Angabe steht, daß er 9 oder nach anderen 11 
Generationen gelebt habe, eine Annahme, durch 
die ja alle chronologischen Unstimmigkeiten mit 
Leichtigkeit beseitigt wurden: y&yove ö& no0 w 
yeveðv töv Towixðv, xai pası uadnrhr yerkodaı 
aùròr Alvov, Bıövaı è yeveàç O ol ðè wa paoiv. 
Das führt bis ins 16. Jhdt. hinauf. Welche Gründe 

Qeine so außerordentlich frühe Datierung veran- 
laßt haben — oder war es nur das meine Be- 
streben, die Anfänge der hellenischen Koltur recht 
hoch hinaufzuschrauben? — und von wem sie 
stammt, wissen wir nicht; doch besteht wohl ein 
Zusammenhang mit den schon im 5, Jhdt. (oder 
noch früher?) aufgestellten, u. S. 1222 besproche- 
nen Stammbäumen Homers und Hesiods, in denen 
diese zu Abkömmlingen 10. oder 11. Grades des 
O. gemacht wurden. Machte man sie andererseits 

Ozu Zeitgenossen des Troianischen Krieges, so 
mußte ihr Stammvater O. natürlich in die 11. Ge- 
neration vor den Towixa fallen. Irrig ist Grup- 
pes Meinung 1065, 53, daß sich mit diesem 
Ansatz die Angabe christlicher Schriftsteller 
(z. B. Cramer Anecd. Paris, II 259, 22), die O. 
kurz vor Simson setzen, vereinigen lasse. Viel- 
mehr gehört diese Angabe zu denjenigen, die ihn 
in die Zeit der Towixd hinunterdatieren, mit 
denen Simson synchronisiert worden ist (1176 — 

01157 bei Euseb.-Hieron., vgl. a. S. 250, 13 Helm). 

5. Bei den eben erwähnten Spätdatierungen 
des O. (in die Zeit des Troianischen Krieges oder 
gar nach ihm) scheint es sich wesentlich um Er- 
findungen oder Kombinationen des späteren Alter- 
tums zu handeln. Zunächst die sog. orpbischen 
Lithika (s. o. Bd, XII S. 7658). Ihr Verfasser 
berichtet von sich (98ff.), er habe, als er einmal 
von der Stedt (ihr Name wird nicht genannt) 
zum Heiligtum des Helios ging, um das alljähr- 


Widerspruch zu dem eusebianischen Ansatz: die- 40 liche Dankopfer darzubringen, das sein Vater 


ser fiel ungefähr in die Mitte der 40 Jahre Regi- 
ment des Gideon, Tzetzes an der Chiliadenstelle 
aber hält sich an sein erstes Jahr, das bei Euse- 
bios fast genau 100 Jahre vor die Zerstörung 
Trojas fällt. 

3, Ins J. 1898/97 ist O. im Marmor Parium 
A 14 gesetzt. Ich gebe den Text nach J aco bys 
neuester Ausgabe in den FGrH II 995 (vgl. den 
Kommentar IID 677 und seine Sonderausgabe 


einst gelobt hatte, als er, der Verfasser, als Knabe 
von dem Biß einer Giftschlange durch Helios ge- 
rettet worden war, den Theiodamas, Sohn des 
Priamos, getroffen, und der habe ihm darauf die 
folgenden Aufschlüsse über die Zauberkräfte ge- 
wisser Steine gegen Schlangenbiß und andere 
Übel gegeben. Der Verfasser gibt sich damit als 
Angehörigen der Generation des Troianischen 
Krieges, von dem 341ff. die Rede ist, ohne daß 


1904): [ap' od Oggpeös] *** tùy Eavrod nolnow 50 deutlich wird. ob Troia schon gefallen ist oder 


EE&mze, Koons te korayıı xai Anumtoos Ehmow 
xai row aùtov[oynðérta bn’ abrjs onógov xai To 
aAm]dos rõrvr inoðetauévwv tòv xagnóv, Em 
XHAALAIT (vor dem Ausgangsjahr 264/63) Paoı- 
Asboros Adımav Eoızdews. So ist er 183 Jahre 
nach Kekrops (vgl. o. die Datierung in der Vor- 
rede des Hieronymus post CC, annum Cecropis!) 
und 189 Jahre (also etwa 6 Generationen) vor den 
Fall Troias gesetzt, der im Marm. Par. (A 24) ins 


nicht. Kein Wort im Text des (jedenfalls sehr 
späten) Gedichtes weist darauf hin, daß O. als 
sein Verfasser verstanden werden solle. Ioannes 
Tzetzes ist der erste, der Chil. XII 181 os & 
Oopeds èv Amdıxois mepi abrod nor Akyeı, Ehévov 
ze Poayöreoor Voreoor elvaı Agyei die Lithika als 
Gedicht des O. und diesen somit als Zeitgenossen 
der Priamossöhne bezeichnet, fußend, wie Abel 
in der Vorrede seiner Ausgabe der Lithika (1881) 


J. 1209/08 fällt. Offenbar ist die Teilnahme des 60 gewiß mit Recht annimmt, auf Suid. s. Ogpevs 6, 


O. an der Argonautenfahrt und seine Gleichzeitig- 
keit mit Herakles (der in dem stark verstümmel- 
ten Abschnitt A 18 für 1307/06—1295/94 notiert 
ist) hier nicht berücksichtigt, sondern sein enges 
Verhältnis zu Musaios und Eumolpos (s. u. 
S. 19958), dessen eleusinische Mysterienstiftung 
in dem unmittelbar anschließenden Absatz A 15 
ebenfalls unter König Eriehtheus datiert wird. 


wo unter den Schriften des O. auch (Ardıxa add. 
Bernhardy, notwendig als Beziehungswort zum 
folgenden)‘ èv rovro 6’ Zorı negi Ador yAvgpis, 
Äris Öydonxorrdidos Erıyodpera aufgeführt wer- 
den. Obschon diese Lithika nieht mit den uns er- 
haltenen identisch sein können, weil in ihnen 
weder vom Steinschneiden die Rede noch etwas 
enthalten ist, was mit dem Namen dydonxovralı- 
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dos zusammenhängen könnte, so hat das einen 
Tzetzes nicht abgehalten, das bis dahin wohl 
anonym überlieferte Gedicht unter den Namen des 
O, zu stellen. (Die Schlangengeschichte, die ihre 
Verwandtschaft mit der Geschichte Eurydikes ja 
nicht verleugnet, mag dabei mitgewirkt haben.) 
Die Ardıra als Zeugnis für einen antiken Ansatz 
des O. auf die Zeit der Towixd fallen somit fort, 
und der allzu kühnen Konstruktion Gruppes 
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reiche Literatur ins Auge faßte, komplizierte sich 
die Frage. Denn nun mußte man diese Literatur 
entweder, gemäß der durch die Mythologie ge- 
gebenen und landläufigen frühen Datierung des 
O., für älter erklären als Ilias und Odyssee oder 
sich zu einer späteren Ansetzung des mythischen 
Sängers entschließen oder ihm die umlaufenden 
Gediehte absprechen. Alle diese Wege sind be- 
schritten worden. Die vorwiegende Meinung war 


1066 (der das gemeinsame Heliosopfer des Theio- 10 offenbar, wohl etwa seit dem 4. Jhdt., daß Nias 


damas und O. bis ins 6. Jhdt. v. Chr. hinauf- 
rücken möchte) wird der Boden entzogen. Recht 
aber hat Gruppe ebd. mit seiner Beurteilung 
der (auf Dionysios Skytobrachion, FGrH I 240, 
ruhenden) Diodorstelle III 67, 5, wo nach derm 
überlieferten Text suolos ð toúrois xonoaoduı 
tois Ilelaoyızois yoaunaoı tòr Ogpea xai IIgova- 
aiönv tòr Ounoov drödarahor, eupunj yeyoröta 
uehonotöv * ngos ĝè toútois Ovuoityv tòv Ovnoitov 


und Odyssee (sowie die hesiodischen Gedichte) dis 
ältesten erhaltenen Diehtungen seien, und wenn 
wir bei Ioseph. c. Apion, I 12 lesen ölws è nag« 
rois "Eiimow obötv öyoloyoduerov eboloxerar 
yodupa trīs Oumoov Tomosws noeofúregov, SO er- 
fahren wir von ihm ebensowenig den Namen 
eines Gelehrten, der diesem óuołoyoúuevov wider- 
sprach, wie durch die Sätze des Sext. Emp. in 
math. I 203 Sdedoxımaoueın dt xal dpramrarn 


1od Anoutdorros, xarà tyy Hkıziav yeyovdra vv 20 Eoriv Ñ Oumngov molinos. zoinua yàp obötv roto- 


Oegeos O. zu einem Zeitgenossen des Enkels des 
Laomedon werden, also in die Generation nach 
dem Troianischen Kriege rücken würde, Da diese 
Datierung weder dem Dionysios Skytobrachion 
noch Diodor zuzutrauen ist, der ihn im 4, Buch 
als Teilnehmer an dem nach der maßgebenden 
Chronologie in die Zeit des Laomedon fallenden 
Argonautenzug einführt, so ist gewiß mit 
Gruppe yeyordra in yeyovóroc zu ändern. wo- 


durch nieht Thymoites, sondern sein Großvater 30 


Laomedon als Zeitgenosse des O. erklärt wird. 
So fällt auch dieses Zeugnis für die Spätdatierung 
mit großer Wahrscheinlichkeit fort, und es blei- 
ben nur zwei späte christliche Zeugnisse, das 
schon o. S. 1210 angeführte, das O, mit Simson 
synchronisiert, und Ioh., Antiochenus frg. 13,6 
(FHG IV 547), wo die Übersicht über die Früh- 
geschichte Attikas mit folgendem Satz beschlossen 
wird: &xzors uereneoer ý or Adıpyalar Paoıkeia 
sis dgısroxoaziav, xal Eyevero ne@ros Áoåxwr ó 
vouodens, clira Foiwr, petà toñrov Qals, Eins 
Aiogúħñoc xal Fregor, xal èxodtoe tà navra Em 
Ønp' und anschließend sagt: rore xaè Oggeus 
dyvwolbero, copòs Ğgwtos yerdusvos xal nollà 
uvorhota Öudaydels. Auf welchen Zeitpunkt der 
982 Jahre dieses rére sich bezieht, ist hier nicht 
ganz deutlich; auf das Erlöschen der Monarchie 
in Attika ist es, wahrscheinlich mit Recht, be- 
zogen bei Suid. s. Oopeis 2: õu dal rõv ragà 
Tovdaioıs xeırörv, xaralvdelons ts paotelas 
Adnvalov, ÙO. Eyrwollero xri., nur daß dieser 
Ansatz, der nach der eusebischen Chronik aufs 
J. 1070/69 führen würde, in völlig sinnloser Weise 
mit der Datierung nach den jüdischen Richtern, 
also, wenn Gideon gemeint ist, dem 13. Jhdt., auf 
eine Stufe gestellt wird. 

6. Bei den bisher behandelten Datierungen des 
O. ist allein die mythische Person, ihre Schicksale 
und Taten ins Auge gefaßt und gefragt, um wie- 
viel früher sie gelebt habe als der Troianische 
Krieg. Damit wurde das höhere Alter des O. 
gegenüber dem Sänger dieses Krieges, Homer, als 
selbstverständlich angenommen, oder es wurde 
auch ausdrücklich hervorgehoben. (Bei den, wie 
wir sahen, nicht sehr ernst zu nehmenden Spät- 
datierungen, die wir bisher kennenlernten, ist die 
Frage gar nicht gestellt.) Sobald man auch die 
unter dem Namen des O. umlaufende umfang- 


Pöregov xer eis nuäs Ts Exreivov nolmosws. Öta- 
lskousda oa tj Uungov »araxolovdoüvzes ovvy- 
dela. Wenn er fortfährt dAl& noötov uèv oùz tnò 
aayıav suoloyeitaı noms dgyaudraros elvat 
"Ounoos * Evıor yao Hoiodov noonxeıy tois yoórvois 
Aeyovar Alvov te xai Ogpea xal Movoaiov xat 
ükkovs maunindeis, so wissen wir wohl, daß zu 
den zuusindeis (das doch wohl als Nominativ zu 
nehmen ist, dem r:o: korrespondierend, nicht mit 
&ov; zu verbinden) Hellanikos, Damastes, Phere- 
kydes und Charax gehörten, die O. zum Urahn 
Homers und Hesiods machten (s. u. S. 1222), sind 
aber im unklaren darüber, wie sie sich zur Frage 
der Entstehungszeit der orphischen Dichtungen 
gestellt haben. Auch die Stellen bei Aristophanes 
und Platon, die bei Aufzählung der ältesten Dich- 
ter und Menschheitslehrer O. und Musaios vor 
Hesiod und Homer nennen (Ran. 1032 und apol. 
41a, von Fr. Weber 40 nicht berücksichtigt), 


40 dürfen nur als Wiedergabe der populären Mei- 


nung über die Lebenszeit der mythischen Sänger, 
nicht als entschiedene Äußerungen über das Alter 
der orphischen Dichtungen gelten. Hinreichend 
deutlich hingegen — wenn auch bei der Knapp- 
heit des Ausdrucks nicht bis ins einzelne zu 
klären — ist die Stellung des Herodot zu der 
orphischen Frage. Wenn er an der berühmten 
Stelle II 53 Hesiod und Homer ‚400 Jahre und 
nieht mehr‘ vor seiner eigenen Zeit ansetzt und 


50 hinzufügt odroı ô elot oi nomoavres Peoyoviny 


Eilnoı xal totor Beoloı tàs Erwvuuias Öörres xal 
tıunds ze xal tegvas drehörres xal Elben alrav 
onunvarıes. ol de nodreoov momrai Aryousvor 
tovtov räv arögiv yerkoduı Üoregov, Euorye ĝo- 
xéew, èyévovto, so kämpft er offenbar gegen die- 
jenigen, die Orpheus und Musajos, nicht Hesiod 
und Homer, für die maßgebenden und älteren 
Quellen der religiösen Überlieferung und ihre Ge- 
dichte für älter als Ilias und Odyssee und die 


60 hesiodische Theogonie erklärten. Daß diese Geg- 


ner Herodots die Orphiker sind, kann nicht zwei- 
felhaft sein, und sein Schlußsatz roörwr ra mèy 
aowea al Awðwviðes İéosiaı Akyovoı, Ta d2 Botega 
za de Hoioddv te xai Oungor Exovra Eyw eyw 
belehrt uns darüber, daß es den Orphikern ge- 
lungen war, die Autorität des Orakels von Dodona 
für sich zu gewinnen. Wenn wir daraus weiter 
schließen, daß ihre Bemühungen um diejenige 
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religiöse Autorität, an der ihnen viel mehr gelegen 
sein mußte, Delphoi, ohne Erfolg gewesen waren, 
so ist das wohl eine argumentatio ex silentio, die 
aber in dem sonstigen Fehlen von Beziehungen 
des O. und der Orphiker zu Delphoi ihre Bestäti- 
gung findet (s. u. S. 1240). Daß also Herodot die 
orphischen Dichtungen für später hielt als Hesiod 
und Homer, ist sicher; wie er über die Persönlich- 
keit des O. dachte, ob er auch sie für nachhome- 
risch erklärte oder sie von der als spät erkannten 
Literatur abtrennte, müssen wir mangels einer 
Äußerung darüber bei ihm offen lassen. Seine 
Bemerkung II 81 óuołoyéovot ðt taŭra (gewisse 
ägyptische Bräuche) rotor Ooyıroioı »alzou£roroı 
xai Barzıxoioı, odoı òè Alyvarloccı xal Iva- 
yogstoroı zeigt, daß ihm der enge Zusammenhang 
von Orphik und Pythagoreismus geläufig war. Im 
ganzen steht seine Auffassung jedenfalls der des 
Aristoteles nieht fern. In seinen Anführungen 
orphischer Literatur gibt dieser durch die Fas- 
sung èv toic zalovuevors Oopixois oder èv rois 
Oppéws xaiovuévois čzeow zu erkennen, daß er 
O. nicht für den Verfasser diese ëzy hält. Hier- 
nach sollte doch klar sein, daß die Bedeutung der 
vielumstrittenen Bemerkung Ciceros nat. deor. I 
107 Orpheum poetam docet Aristoteles numquam 
fuisse, et hoe Orphicum carmen Pythagorei ferunt 
cuiusdam fuisse Cercopis; at Orpheus, id est 
imago eius ut vos vultis, in animum meum saepe 
ineurrit nur die sein kann, daß Aristoteles die 
Existenz des Dichters O., nicht des Menschen O. 
leugnete (was aristotelischer Denk- und Betrach- 
tungsweise gar nicht gemäß wäre), obschon zuzu- 
geben ist, daß bei dieser Auffassung das Beispiel 
schlecht gewählt ist; denn Cicero will ja die demo- 
kritisch-epikureische Lehre widerlegen, daß sich 
aus der Existenz einer Vorstellung auch die Exi- 
stenz ihres Objektes ergebe. und hätte also besser 
getan, als Beispiel ein Objekt zu wählen, dessen 
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Movooior die reisrai und zenswpdia: zuspricht 
— und wäre noch weniger radikal gewesen als 
diejenigen Forscher, die das Fehlen älterer als der 
homerischen Diehtungen und die Unbekanntschaft 
der vorhomerischen Zeit mit der Schrift wechsel- 
seitig miteinander begründeten und bestritten, 
daß von O., Musaios und Linos mehr als der Name 
erhalten sei (Schol, Londin. in Dionys. Thr. 
p. 490, 7 Hilg.: pasi tives ön Eos Tv Towixör 


10 05x &yırdoxero yodupara‘ xal lov Èx Tod uÙ 


ootñvat noinyd ti tõv xarà Teds Oungıixobs 
zodvovs [zu verstehen: agò ro» Ou. xel, xai 
toŭra abrod roð Qungov eiodyorros momtás, Tor 
te Pýutov xal Anuóðoxor, lorogovusvov ðè xal 
Oopiws mgoyeyevjodar xa? Movoalov xal Alvov 
4)? uws alùv dvöuaros oùðèv aAdor eis tà perà 
taŭra Öaowdrvaı ovußeßnre noò ris ‘Ouheov 
romoews, unåè noeofúreoor tis Ihdbos xal Obvo- 
oeias oġteoðui nolnua. Gegen diese Argumenta- 


20 tion dürfte die Behauptung des Dionysios Skyto- 


brachion bei Diod. IH 67 [FGrH I 239] gerichtet 
sein, daß schon Linos die von Kadmos nach Hellas 
gebrachte phoinikische Schrift für die griechische 
Sprache adaptiert habe und daß sich dann dieser 
Ilzlaoyıza yoduuare auch O. und Pronapides, der 
Lehrer Homers, bedient hätten). Zu einer Leug- 
nung der Existenz der mythischen Sänger haben 
auch diese Forscher sich nicht verstiegen, doch 
ist ihnen ihr höheres Alter Homer gegenüber 


30 Axiom. Noch einige weitere antike Notizen über 


das hohe Alter des O. als des ältesten Philo- 
sophen vor den sieben Weisen s. bei Kern test, 
14. 16. 19. 

Die o. S. 1207 erwähnten antiken Ansätze 
mehrerer Personen namens O. liegen bei Hero- 
doros frg. 42 (FGrH I 224 aus Schol. Apoll, Rhod. 
123), Eustath. Il. II 848 p. 359, 15 und Hermias in 
Phaedr. 244a p. 94, 22 Couvr. vor (Kern test. 5. 6). 
Herodoros nennt zwei O., von denen der eine der 


Existenz schlechthin, nieht nur in einer gewissen 40 Argonaut war; den andern setzte er vermutlich 


Funktion, verneint wurde. (Erst der nächste Satz 
sagt, daß an sich reale Objekte nieht mit den 
Vorstellungen, die in verschiedenen Köpfen von 
ihnen entstehen, übereinzustimmen brauchen: 
quid quod eiusdem hominis in meum aliae, aliae 
in iuum scil. animum imagines veniunt; hierher 
hätte das Beispiel O. besser gepaßt: ,man stellt 
sich ihn gewöhnlich als Dichter vor, aber nach 
Aristoteles war er gar keiner.‘) Jedenfalls tut man 
aber besser, eine mangelnde Schärfe der Gedanken- 
führung bei Cicero anzunehmen, als Aristoteles 
einen ihm nieht gemäßen, der gesamten antiken 
Überlieferung fremden Gedanken (Leugnung der 
Existenz des O. überhaupt) zu imputieren oder 
das Zeugnis des Cicero als solches in Zweifel zu 
ziehen, das zudem durch die Bemerkung des Philo- 
ponos zu de an. I 5, 1410 b, 28 (èv tots Oopixois 
»alovuevors Ereoı) gestützt wird: Asyouevors einer, 
&reıön un boxe Öogyews elvat tà ënn, ws xai 


als älter an. Nach Eustathios setzen of malasol 
zwei Kikonen namens O. an, von denen der ältere 
der Sohn des Oiagros, der andere elf Generationen 
jünger war. Drei Oogels zag& Oogki bezeugt 
Hermias, woraus man wohl entnehmen darf, daß 
er auch von nicht-thrakischen O. weiß. Mit Recht 
hat man dies mit den verschiedenen (7!) O.- 
Lemmata des Suidas in Verbindung gebracht, 
von denen drei als Thraker bezeichnet sind: 4, Kı- 


50 xovalos Ñ ‘Aoxäas (?) &x Bioaltias tùs Ooaxızns, 


6. Asıßydowv av Ev Oparn, T. Obotons èno- 
noros. Der Kikone ist 2 Generationen, der Leibe- 
thrier 11 Generationen vor die Towıxa gesetzt, 
der Odryse nicht datiert. Dem Leibethrier ist die 
große Masse der Schriften, dem Kikonen uvo- 
zoida, Erıyoaupara, Duvor zugeschrieben, von dem 
Odrysen heißt es: Avis ÖE rodrev oùðè yeyo- 
véva Ayer, Öuws åvagégovtar eis abıör tiva no- 
uara. Was von den drei thrakischen Lokalen, die 


aùtòs Ev tois meoi YıÄoooplas A&yeı: abrod wer 60 als Heimat des O. angegeben werden und hier zur 


ydo ciot tà Öcyuara, raŭra dE grow Ovonuaxgırov 
év Eneoı xarareivaı (frg, 7 Rose). Wenn man den 
letzten Satz wörtlich nehmen darf, dann hätte 
Aristoteles nur die poetische Form, nicht den 
Inhalt der orphischen Überlieferung dem O. ab- 
gesprochen — ähnlich dem platonischen Prota- 
goras, der 316d dem Homer, Hesiod und Simo- 
nides die acino, denen dugi te Oopypsa xai 


Ansetzung von drei Personen dienen, zu halten 
ist, wird u. S. 1230 auseinandergesetzt. Außer 
diesen drei Thrakern erscheinen bei Suidas: 3, O. 
Kapapıraios Enonows und 5. ©. Koorwruarms 
Erorords, beide (wirkliche oder fingierte) Orphi- 
ker des 6. Jhdts.; dazu treten ferner 1. ©. 
Bacılsis Qoaxõr èp’ oč al Anaföres Edaouolöyn- 
cav Botyas und 2. `O, ohne Heimatangabe, mit 


1215 Orpheus (Entstehungszeit) 


den jüdischen Richtern und der Abschaffung des 
Königtums in Athen synchronisiert, mit einem 
Auszug seiner theogonischen und anthropogoni- 
schen Lehren. Eine Entwirrung dieser Pseudo- 
gelehrsamkeit ist nur in sehr beschränktem Maße 
möglich, s. E. Maa ß De biographis Graec, 126fl. 
und v. Wilamowitz ebd. 154, 3. Die An- 
nahme von Schoeman n De poesi theogonica 9 
== Opuse. acad. IT 10, die drei O. séien um der 
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ges und mannigfach variiertes Thema der Lite- 
ratur wie der bildenden Kunst bildet. Wenn dem- 
gegenüber bei Homer und Hesiod und in der ge- 
samten literarischen und bildlichen Überlieferung, 
soweit sie älter ist als das 6. Jhdt., der Name des 
O., sein Mythus und die wichtigsten seiner Leh- 
ren und Institutionen völlig unbekannt sind, so 
ist dem Schluß (wenn schon ex silentio) nicht zu 
entgehen, den Lobeck Aglaoph. I 255ff. aus- 


drei von Damask. De prim. prine, I 316 Rue. ge- 10 führlich entwickelt und S. 316f. in die Sätze zu- 


nannten Theogonien willen erfunden worden, ist 
wenig wahrscheinlich. 

IV. Entstehungszeit des 0.-My- 
thus. Gegenüber der fast einhelligen antiken 
Überlieferung, die — auch wenn sie ihn nicht 
als Verfasser der als jünger erkannten orphischen 
Literatur anerkannte — sein Leben und Wirken 
lange vor Homer und mehr oder weniger lange 
vor dem Troianischen Kriege ansetzte, ist fest- 


sammengefaßt hat: His igitur quatuor seculis, 
quae Homerum inter et bella Persica interfluxe- 
runt, maxima rerum omnium quae ad deorum 
cultum pertinent, mutatio facta est; haec solem- 
nium lustralium, mysteriorum, medicinae hierati- 
cae et poesis fanaticae ortum et incrementa conti- 
nent; his etiam Bacidis, Pamphi, Olenis et 
Sibyllarum carmina antiquissima consarcinata, 
omnesque piarum fraudum viae patefactae viden- 


zustellen, daß wir nicht ein einziges Indiz dafür 20 tur. Unde facilis est conclusio, Orphicae quoque 


besitzen, daß die Gestalt des O. früher als im 6. 
oder allenfalls im ausgehenden 7. Jhdt, im Be- 
wußtsein der Griechen existiert hat. Mit dem Be- 
ginn des 6. Jhdts, tritt er uns in der bildenden 
Kunst und danach auch in der Dichtung ent- 
gegen. Das älteste O.-Dokument ist ein boiotisches 
Schälchen von etwa 600 im Besitze O. Kerns, 
das er Rel. d. Griechen II 188, 1 und Gnomon 
1935, 476 kurz beschrieben hat, während die ebd. 


fabulae telam, quae tota iisdem quasi staminibus 
constat, non a Proselenis philosophis textam sed 
uno fortasse et altero post Homerum seculo coep- 
tam et paullo ante Onomacritum absolutam esse. 
Gewiß ist die allgemeine Auffassung Lobecks 
nach den religionsgeschiehtlichen Forschungen der 
Folgezeit, vor allem E. Rohdes, dahin einzu- 
schränken, daß die Mystik nicht erst eine nach- 
homerische Erfindung ist, sondern in ihren Ele- 


angekündigte Publikation in den Athen. Mitt. 30 menten längst vor dem Epos und gleichzeitig mit 


noch aussteht. Dargestellt ist O. bärtig, auf der 
viersaitigen Kithara spielend, um ihn auf Zwei- 
gen sitzend 5 Vögel, darunter ein Reh. Das 
nächstälteste Denkmal ist die Argonauten- 
metope vom Schatzhause der Syrakusier in Del- 
phoi, die etwa der Mitte des 6. Jhdts. angehört, s. 
Suppl.-Bd. IV S. 1269. Ein literarisches Zeugnis 
wenig jünger als das Schälchen besäßen wir, wenn 
Diehl (dem Kern Gnomon 1935, 475 bei- 
stimmt) recht hätte mit seiner Vermutung, daß 
im frg. 80 des Alkaios (Pap. Oxy. 1233 frg. 8) 
die Buchstaben oe in v, 7 zu Ogpevs zu ergänzen 
und das Ganze als eine Polemik gegen den Oogt- 
xòç Bios und orphische Katharik zu deuten sei. 
Das bleibt aber doch höchst ungewiß. So muß 
als sicheres ältestes literarisches Zeugnis nach wie 
vor das dvoudxivro» ”Ogynv des Ibykos (s. o. 
S. 1204) gelten, und es wird doch schwerlich Zu- 
fall sein, daß die Metope und die erste sichere 
dichterische Erwähnung beide dem griechischen 
Westen entstammen, dem pythagoreischen Einfluß- 
gebiet, aus dem in diesen Jahrzehnten eine ganze 
Anzahl Dichter hervorgegangen sind, die sich ent- 
weder geradezu O. nannten oder als Orphiker 
bezeichnet wurden, s. Kern 52. Andererseits ist 
an die wohl nicht anzuzweifelnde Tätigkeit orphi- 
seher Dichter im peisistrateischen Athen zu er- 
innern. Dann ist O. vom 5, Jhdt. an, seit den 
Weihungen des Mikythos in Olympia (Herodot. 


dem Epos da war, in dem sie nur aus stilistischen 
Gründen, gemäß der Geistesart und Willensrich- 
tung der aristokratischen Gesellschaft, in der es 
entstand und die es schildert, in den Hintergrund 
gedrängt ist; und Gruppe 1073 ist zuzugeben, 
daß mancher Zug, der später in ausgebildeter 
Form in der orphischen Lehre erscheint, schon 
bei Homer oder Hesiod zu finden ist. Daraus ist 
aber nur der eben schon angedeutete Schluß zu 


40 ziehen, daß die mystische Religion und Theologie, 


die sich vorzugsweise an den Namen des O. 
koüpft, nicht erst in allen ihren Teilen im 7. und 
6. Jhdt. ersonnen worden ist, sondern daß die 
Elemente, aus denen sie ihr Lehrgebäude und ihr 
kultisches System errichtete, zu einem Teil schon 
vorhanden waren: unzulässig ist der Schluß, daß 
auch das Lehrgebäude selbst und die mythische 
Persönlichkeit, auf die man es zurückführte und 
unter deren Namen man diese gesamte theolo- 


50 gische Literatur stellte, zur Zeit des Epos schon 


entwickelt gewesen und nur aus den erwähnten 
stilistischen Gründen totgeschwiegen worden sei. 
Vielmehr ist nach dem gesamten Befund unserer 
Überlieferung daran festzuhalten, daß die Gestalt 
des O. aller Wahrscheinlichkeit nach erst nach der 
Hochblüte des Epos, kaum vor dem 7. Jhdt., im 
Bewußtsein der Griechen aufgetaucht und in den 
religiösen Gemeinschaften, die sich nach ihm be- 
nannten, zur religiösen Potenz geworden und zum 


VII 170. Paus. V 26, 3), dem Gemälde des 60 Diehter ihrer religiösen Literatur gemacht wor- 


Polygnotos in der Lesche der Knidier zu Delphoi 
(Paus. X 30, 6—8), der Dramatisierung seines 
Todes in den. Baooapides des Aischylos, den mehr- 
fachen Erwähnungen oder Anspielungen auf ihn 
bei Aischylos, Pindar, Euripides. Aristophanes 
eine bedeutende, allgemein bekannte Gestalt des 
Mythos von ausgeprägtem Charakter, deren Ge- 
sehichte nunmehr ohne Unterbrechung ein häufi- 


den, gleichzeitig auch — oder vorher schon — in 
die nicht-sakrale Dichtung eingegangen ist. In 
beiden Bezirken, dem religiösen wie dem pro- 
fanen, können wir dann — wenn auch nur immer 
stückweise, je nach den Zufälligkeiten unserer 
Überlieferung — das Wachstum seiner Legende 
bis zum Ausgang des Altertums und zum Über- 
gang ins Christentum verfolgen. 
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V. Genealogiedes O, Als Vater des O. 
gilt nach der herrschenden Überlieferung Oiagros. 
Die Zahl der Stellen, die ihn nennen, ist sehr 
groß; die ältesten sind Pind. frg. 139, 9 Sehr., 
Plat. symp. 179d 1 und die hellenistischen Dichter 
Apoll. Rhod. I 28. Nicand. Ther. 462 (Oiayei- 
öns). Hermesianax bei Athen, XIII 597 b, Pha- 
nokles bei Stob. ecl. IV 20, 47 (IV 461, 3 Hense). 
Aufzählung der übrigen Belege o. Bd. XVII 
3.2082. Statt Oiagros wird einige Male Apollon 10 
als Vater des O. genannt. Als ältestes Zeugnis 
dafür muß doch Pind. Pyth. IV 318 anerkannt 
werden: (Aufzählung der sich sammelnden Argo- 
nauten) èt Andliwvos ôè popuiyxras åoðãy narna 
Zuolev, eùaivnros Oppsös. Zwar hat schon die 
antike Pindarerklärung, wie wir aus den Scholien 
z. St. wissen, um Pindar mit sich selbst (frg. 139, 
auf das hingedeutet wird) und der üblichen 
Genealogie in Einklang zu bringen, den Aus- 
druck metaphorisch gedeutet. Ammonios (der Ari- 20 
starcheer, s. o. Bd. I S. 1865) erklärte, wie es schon 
seit Hesiod. Theog. 95 von den Königen heiße, 
daß sie èx dids seien, odx Örı yóvos ciol roŭ Aids, 
QAX Su rò Baoıhedeıw èx Atòs govo, oğtws ¿È 
Aadhloros poguixrhv abröv elrev* Ñyeuày yàg ó 
Peds tis xiðaopòlas. Chairis hingegen (ebenfalls 
Aristarcheer) erklärte die Stelle im Sinne natür- 
licher Abstammung des O. von Apollon und be- 
rief sich u. a. auf das Orakel, das Menaichmos 
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Möglichkeit allegorischer Deutung abgelehnt wer- 
den kann (so Wüst o. Bd, XVII S. 2083), weni- 
ger Wert legen als auf den Zusammenhang im 
Pindar, auf den auch schon Chairis hinweist: 
tosrovs (?) pnoiv òrvouáoða: obs $x Veiv yeyo- 
róras, olov Awoxodgous ai Hoaxhta’ odro 6 
xai Oopea di tò Andilwros elvai vlor yore. 
Tatsächlich werden in der 303 beginnenden Liste 
der Argonauten nur Göttersöhne aufgeführt, und 
zwar nach der Rangordnung der Väter, zuerst die 
drei Zeussöhne (Herakles und die Dioskuren), 
dann die Poseidonsöhne Euphemos und Perikly- 
menos, dann Z£ Andilovos ... Oggeds, dann die 
zwei Hermessöhne Echion und Erytos, endlich die 
Boreaden. Hiernach kann nicht zweifelhaft sein, 
daß Pindar an dieser Stelle Apollon als natür- 
lichen Vater des O. meint. Wie wenig aber der 
eigentliche Sinn natürlicher Vaterschaft von dem 
metaphorisch-logischen Sinn der Urheberschaft 
streng geschieden wird, zeigt die Bezeichnung des 
O. als dosdäv zarjo im selben Atem. Sicherlich 
hat der Widerspruch dieser Genealogie zu der im 
Threnos (frg. 189) angenommenen üblichen dem 
Dichter viel weniger Kopfschmerzen bereitet als 
seinen Erklärern. Die Ableitung von Apollon in 
der pythischen Ode ist offenbar von dem Wunsch 
eingegeben, in der Liste der Göttersöhne unter 
den Argonauten einen Sohn des Apollon, des 
Herrn des Festes, nicht fehlen zu lassen, und da 


von Sikyon ia seinem Ifr®ıxds (kurz vor 334 ver- 30 bot sich am natürlichsten der Kitharode, der Sohn 


{aßt, s. o. Bd. XV S. 6992) aufgezeichnet habe: 
TTieoss aivoradeis, oruyviv anorioere Aoßnr OVope 
drosteivartes Ansilwros pilov viov. Wir werden 
aber auf dieses Orakel, für das ebenso wenig wie 
für die Pindarstelle, wenn man sie isoliert, die 


1 Auch die Stelle rep. II 364 e, wo Musaios 
und O. Selfens te xai Movoöv čxyova genannt 
werden, darf als Beleg dafür gelten, daß Platon 


der Kalliope und eines ziemlich obskuren Qiagros, 
den durch den Vater aller Musik zu ersetzen dureh 
die jedem Dichter geläufigen Hesiodverse Theog. 
94 x yáo vor Movoćwy xal Exmßolov Ardilwros 
äröoss &oıdoi aow èri yêóva xal mıdagıorai nahe 
genug gelegt war. Erst durch die Mythographie, 
die diese schnell hingeworfene Improvisation Pin- 
dars sehr ernst nahm, ist sie zu einer Konkurrenz- 
überlieferung gegen die landläufige Genealogie ge- 


von der Abstammung des O. von einem gött- 40 macht worden, Vielleicht darf man aus dem Unter- 


tichen Vater nichts wußte oder nichts wisser 
wollte. 

2 Doch hat Laqueur ebd, den Sachverhalt 
irrig dargestellt, wenn er — wohl im Anschluß an 
Susemihl I 532 — von einer ‚Gegensehrift‘ 
des Aristoteles gegen den IIvdıxds des Menaich- 
mos spricht, mit dem er sich ‚auseinandergesetzt‘ 
habe. InHesychs Katalog der aristotelischen Sehrif- 
ten steht unter nr. 123 (bei Rose Aristot. frg. ® 


p. 15) Ivdıovixas Bıßliov a’, &v œ Meraxuov 50 


zriznoev. Aus der delphischen Inschrift Syll.® 275 
erfahren wir den genaueren Titel: zivaf töv atò 
Tellda vevixnxórwv ra lóða xai töv È aois 
ròv àåyòra xateoxevasávrwv und den Beschluß der 
Delpher Znawtonı Agıororeinv xai Kaihodevnr 
xai oregavöoaı usw. Da haben wir das Dokument 
des Sieges über Menaichmos vor uns. Das Ver- 
hältnis ist dann aber so, daß die Schrift des 
Aristoteles und Kallisthenes nicht nach und gegen 


liegen des Menaichmos mit seinem IIvdıxos, in 
dem er die pindarische Improvisation wieder auf- 
nahm und zu begründen suchte, darauf schließen, 
daß sie nicht den Beifall der offiziellen delphi- 
schen Theologie fand (die mit O. wenig zu tun 
hatte, s. u. S. 1240) und sich deswegen so wenig 
durchgesetzt hat. Denn wenn Asklepiades von 
Tragilos (frg. 6, FGrH I 168) von Apollon und 
Kalliope zunächst Linos, dann Hymenaios, Iale- 
mos und O. abstammen ließ, so ist der allegorische 
Sinn ja hinreichend deutlich. So ist neben Pindar 
die einzige Stelle, wo unallegorisch O. Sohn des 
Apollon heißt, Ovid. met. X 167, wo O. selbst 
ihn meus genitor nennt; danach ist auch NT 8 die 
Bezeichnung des O. als vates Apollineus ebenso 
und X 89 der Plural dis genitus vates wörtlich als 
‚heiderseits von Göttern entstammt‘ zu verstehen. 
Als mythographische Variante ist diese Genealogie 
angemerkt Schol. Ovid. Ib. 482 p. 84 Ellis; im 


den rdırds des Menaichmos verfaßt ist, sondern 60 Text ist Ovid an dieser Stelle, indem er Eurydike 


beide Schriften sind gleichzeitig und natürlich 
noch ohne gegenseitige Kenntnis für eine von Del- 
phoi ausgeschriebene Konkurrenz geschrieben, und 
Menaichmos ist dem hochberühmten Stagiriten 
(der vielleicht nicht viel mehr als den Namen für 
die hauptsächlich von Kallisthenes geleistete Ar- 
beit hergab, um dem jungen Verwandten den 
Sieg zu sichern) unterlegen. 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


als senis Oeagri Calliopesqgue nurus bezeichnet, 
der herrschenden Genealogie gefolgt. Einen eigen- 
tümlicken Konkordanzversuch stellt die Bemer- 
kung bei Apollod. I 3, 2 dar: Kaklıcams uèr oŭr 
zul Oláypov, xať Enininow be Anoldmvos, (scil. 
èyévovto) Airos, ôv Hoaxkie drixtewe, xai `O 
ó doxýoas xıdagwölar. wonach Oiagros den Bei- 
namen Apollon geführt hätte — Ta anders 
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kann der Text doch nicht verstanden werden; oder 
ist an eine Zulxinoıs des O. gedacht, die ihn als 
Apollonsohn bezeichnete? Oder sind Oigyoov und 
“Andiloro: im Text miteinander zu vertauschen? 
— und sich so die beiden Versionen entwickelt 
hätten. Nur O. Oidyoov steht in der Argonauten- 
liste Apollod. I 9, 16, 7. 

Die hiermit vorgelegten Tatsachen der Über- 
lieferung bestätigen den Schluß, zu dem auch die 
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gilos FGrH I 168, 28 besonders hervorhebt: tø ôè 
vewrdtw thv ur Enıdvular tõv tis umroös èni- 
tyõevuátræv èuneosiv xal negt TÙY OVIXÙY TEQL- 
yevéoða: åndvræw); zu seiner Lehrerin machen sie 
zum Überfluß noch Himer. or. 13, 4 und Iambl. 
vit, Pythag. 28, 146, und in den orphischen Ar- 
gonautika 685 heißt es, daß sie vor Antritt der 
Argonautenfahrt ihrem Sohne Weisungen über 
das Verhalten bei den Kyaneai-Felsen gegeben 


Betrachtung a priori gelangen muß: daß die alle- 10 habe. Wenn wir in den Schol. Apoll. Rhod. I 23 


gorisch-durchsichtige Ableitung des ältesten Ki- 
tharoden O. von dem Kitharodengott jünger ist 
als die von dem dunklen Oiagros, über dessen 
Wesen nur Vermutungen möglich sind und den 
niemand als Vater des O, erfunden hätte, wenn 
seine Herleitung von Apollon schon eingeführt 
war. Der Satz, daß die lectio difficilior die ver- 
mutlich riehtigere ist, gilt erst recht in der My- 
thologie. Oiagros zugunsten Apollons beiseite 


schieben heißt ein Stück alter Sagenüberlieferung 2 


für eine rationale Spekulation preis geben !. Das 
gleiche gilt in bezug auf O. Mutter, die Muse 
Kalliope, die offensichtlich spekulierender Erfin- 
dung ihr Dasein verdankt und so, mangels eines 
Mutternamens in der älteren Sagenüberlieferung, 
neben den Vater Oiagros gestellt worden ist, so 
daß es gewiß verkehrt ist, anzunehmen, sie habe 
zuerst als Mutter des ©. festgestanden und erst 
nachträglich sei ihr Oiagros oder Apollon bei- 
gegeben worden (su Kern Relig. d. Griechen T 
133 im Anschluß an H. Usener Das Weih- 
nachtsfest? TIff.). Zu der hier vorgetragenen Auf- 
fassung stimmen auch die Tatsachen der Über- 
lieferung (worauf freilich bei den da mitspielen- 
den Zufälligkeiten nicht allzuviel zu geben ist): 
der älteste Zeuge für die Muse Kalliope als Mut- 
ter des O, ist Timotheos, Pers. 234, demnächst 
Plat. rep. II 364e (ohne den Namen und mit 
skeptischem Vorbehalt: Movoaiov xai Oogpiws, 


lesen, civa: ö£ Oopéa ... xarà 6 Eviovs Oláyoov 
xal IloAvuvias, so ist diese Muse statt der üb- 
lichen Kalliope mit Rücksicht auf die Hymnen- 
dichtung des O. gewählt. Welche Erwägung hin- 
gegen zu der Nennung der Kleio geführt hat 
(Eustath. Il. X 442 p. 817, 31 Kalkıörns uèv yag 
} Kìeoŭs 6 °O.), ist nicht sicher zu sagen; viel- 
leicht ist sie von Linos auf ihn übertragen, der 
bei Asklepiades von Tragilos und Apollod. I 3, 


02, 1! als Bruder des O. erscheint und im Schol. 


Lycophr. 831 Sohn der Kleio von Magnes genannt 
wird. Freilich ist da im selben Satz O. als Sohn 
des Oiagros und der Kalliope aufgeführt, und bei 
Apollod. a. O. sind beide mythischen Sänger die- 
sem Elternpaar, bei Asklepiades Apollon und Kal- 
liope zugeteilt; aber vielleicht hat irgendein My- 
thograph einmal beide der Kleio zugeordnet. In 
einer Version euhemeristischer Färbung endlich 
heißt O. (Tzetz. Chil. I 12, 305) Mevinnns vis 


30 Yartordos vis xa? to? Oláyoov, xv dlkmyopı- 


xóregóv paon tãe Kakkıdans. Hier ist also ab- 
sichtlich statt des redenden Namens und der gött- 
lichen Abstammung der Mutter eine menschliche 
Ableitung eingeführt. 

Durch die verschiedenen genealogischen Spiele 
der Mythographen hat O. einige Brüder erhalten, 
die aber (außer Linos) für seinen Mythos ohne 
jede Bedeutung sind. So hei Asklepiades von Tra- 
gilos (FGrH I 168; vgl. o. S. 1218) außer Linos 


Selivys te xaì Movoðr ixyóvæv, ds paot; daß 40 noch Hymenaios und Ialemos (von Apollon als 


da Platon den allgemeinen Plural gesetzt habe, 
weil er ‚die von Späteren genannten Musen Poly- 
hymnia, Klio, Kalliope als angebliche Mütter des 
O. bereits gekannt habe‘, wird man Fr. We- 
ber 7 schwerlich zugeben) und Apoll, Rhod, I 23 
Oogios wmocnede, tòr da nor auım Kal- 
linn Oońixi patierar ebvndeisa Qiayow oxomujs 
Ilriniðos äygı texeodar. Die zahlreichen weite- 
ren Belege s. o. Bd. XVII S. 20821. Da Apollonios 


in solehen Dingen im ganzen der alten epischen 5 


Tradition folgt, so ist mit Wahrscheinlichkeit an- 
zunehmen, daß das Elternpaar Oiagros und Kal- 
liope für O. schon im 6. Jhdt. feststand. Die 
Nennung der Muse mit dem redenden Namen als 
Mutter drückte schon aus, daß O, die Musik als 
Erbteil in sich trägt (was Asklepiades von Tra- 


1 Apollon als sekundär richtig auch von 
L. Weber Rh. Mus. LXXXI 14 bezeichnet. Daß 
an der Platonstelle rep. II 363 e, an der Musaios 
und sein Sohn als Gewährsmänner in Fragen der 
Eschatologie genannt werden und auf die Plut. 
Lucull. 44, 2 mit den Worten of neot tòv Oogpéa 
Bezug nimmt, als der Sohn des Musaios nicht 
— gegen alle sonstige Überlieferung — O. ver- 
standen werden darf, betont mit Recht Thomas 
31 gegen Dieterich Nekyia 72. Apollon als 
Vater des O, für ursprünglich hält Robert 410. 


Vater), während im Schol. Lycophr. 831 Kalliope 
von Öiagros den O. und den Emathion gebiert 
(Huodiova Lobeck Aglaoph. I 325i gewiß 
richtig für das »vucdwva oder xvuóðæw oder 
zuöoddowva der Hss.). Die Ableitung des Marsyas 
von Oiagros bei Hyg. fab. 165 (quas, scil. tibtas, 
Marsyas Ocagri filius unus e satyris invenit) 


1 Mit Unrecht nimmt Kern Orph, frg. 10, 

0 test. 27 auch Martial. IX 86 als Zeugnis für Linos 
als Bruder des O. in Anspruch, Wenn der Dichter 
in dem Trauergedicht auf den Sohn des Dichter- 
kollegen Silius Italieus sagt, er habe cum grege 
Pierio Phoeboque geklagt und ‚ipse meum feri 
dizit Apollo ‚Linon‘, respezitque suam quae sta- 
bat prozima fratri Calliopen et ait: ‚Tu quoque 
vulnus habes‘, so bezieht das fratri sich darauf, 
daß Apollon ein Bruder der Kalliope ist, da sie 
beide Zeus zum Vater haben, und wenn er erst 


60 seines Sohnes Linos gedenkt und sich dann zu 


seiner Schwester wendet und sie an ihren ähn- 
lichen Schmerz, nämlich den Tod des O., erinnert, 
worauf noch auf die beiden Iuppiter, den wirk- 
lichen und Domitian, und ihre gleichen Erlebnisse 
hingewiesen wird, so ist klar, daß Linos und ©. 
nach der Meinung des Dichters nicht Brüder sind 
und ferner weder Apollon mit O. noch Kalliope 
mit Linos etwas zu schaffen hat. 
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macht auch ihn zum Bruder des O. Als Töchter 
des Oiagros und somit Schwestern des O. deutet 
Kern Orph. frg. 10, test. 28 schwerlich mit 
Recht die zodeaı Oiayeidss im Erırapıos Biwvos 
(Mosch. III) 17: Wenn die Schwäne am Strymon 
aufgefordert werden, die Totenklage anzustim- 
men, und: zizars aŭ xoúvoais Oilaygiow, sinare 
adoais Biorovias Nöupamır noero Aopios 
Ooypeös‘, so können damit nicht die Töchter des 


Oiagros gemeint sein, von denen sonst keine Über- 10 


lieferung etwas weiß und die ja auch jetzt, zur 
Zeit des Todes des ‚dorischen O.‘, wie Bion ge- 
nannt wird, längst tot und für die Schwäne vom 
Strymon unerreichbar wären, sondern die Mäd- 
chen aus dem Lande am Strymon, das ja das des 
Oiagros ist, d. h, die thrakisch-makedonischen, 
werden mit einem Namen angeredet, der darauf 
hinweist, daß sie als die Landsmänninnen des 
Oiagrossohnes ja Verständnis dafür haben wer- 
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tus a Rythmonio, Orphei filio et Idnomence nym- 
fae maricae (Idomenae n, Isınaricae wahrschein- 
lich Lobeck Aglaoph. I 326 1), ut tradit Nico- 
crates (vgl. FHG IV 465f.) libro quem composuit 
de musio (Museo? musice?) fratre Rythmoni tra- 
dit Hymene (fratrem Rythmonii tr. Hymenaeum 
O. Jahn) usw. Gegen die ausschweifenden Phan- 
tasien, die Ma a B 62ff. an diesen zerrütteten Text 
anknüpft, vgl. Rohde Kl, Schr. II 294f. 

Eine andere Gruppe von Sippenforschern hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, die Abstammung 
Homers und Hesiods von O. festzustellen. Wir 
haben darüber folgende Berichte (Kern Orph. 
test. 7—9): Prokl. vit. Hom. 26, 14 Wil, EAid- 
vıros ÔÈ xal Aauaornsg xal Degexdöns (FGrH I 
101. 109. 156) sis Ogpea tò yEvos dvdyovaıw adrod. 
Matova yág paoi tòv Oungov narega xal Aiov tày 
Howdov yevéoða: Anéhhiðos roù Mekavonov Tod 
Erıpgabeos tod Xapıphuov roð Pihorégneos tot 


den, was der Tod des Bion, des ‚dorischen O.‘, für 20 7öwovida tod Eüxktovs tod Swolwvos roù Og- 


die Poesie und die Musik bedeutet. Daß dies die 
richtige Interpretation des Ausdrucks ist, bestä- 
tigt der parallele Ausdruck Biorovlaıs Nöupaucıw; 
Bistonien wird als Heimat des O, oft genannt, 
s. u. S. 1235. 

Von einer Deszendenz des O, hat die ältere 
Sage offenbar noch nichts zu berichten gewußt, 
und auch später, als die Genealogen ihn in ge- 
wisse Geschlechtsregister einzubauen für gut fan- 


piws. Tooyias dt ó Asovrivos eis Movoalov aùròr 
üvaysı!. Certam. Hom. et Hes. 36, 8 Wil.: 
Anollwvds paote xa? Gowons tie Tloosıdävos 
yer£adaı Alvov, Alvov è IIleoov, Ilıegov d& xaè 
vougns Medwrns Olaygor, Oidygov 6& al Kah- 
Auonns Opypea, Oepkws è Dorny, od de Aopovi- 
ênv, tod ðè Bekoreonnv, tod d& Bügpmuor, tod d& 
Enıpgaönv, roù ôè Meiarwnov, tovtov de Alor xaè 
Aneinv, Alov 66 xal Ilvaıunöns tis Andhiwvos 


den, ist sie innerhalb des O.-Mythus von ganz 30 duyarocc TIniodor xal Ilkoonv. Anelhoŭ ö& Maiova, 


untergeordneter Bedeutung geblieben. Wegen der 
engen Beziehungen, die ihn mit Musaios verbin- 
den — Herodoros faßte beide um 400 in seiner 
Schrift Oopews xai Movoalov icrogie zusammen 
(FGrH I 217), ebenso Platon rep. II 364e (o. 
S. 1219 zitiert), ältere orphische Gedichte sowohl 
wie die orphischen Argonautika (308. 858) und 
die sy neös Movoaïov, die die Sammlung der 
Hymnen einleitet, waren an ihn gerichtet, und 


Malovos è Üvyatrgðs xai Melnros toù norauoü 
Ouneov. Charax bei Suid. s. Ounoos (FGrH II 
492) Zori © 7 toù yévovs taes xarà tòr lotopixòv 
Xáoaxa aŭıņ. Aiðotons Oodaons Aivos’ zoü ðè 
Hisgos’ toù 6’ Otayoos' zod Ò Oogpeús' toŭ ðè 
oñs > toù & Eùxléns > toù ð Tòðuoviðns * toù ðè 
Bihorlonns ' toù Ò Eöpnuos’ rod ð Emıpodöns:' 
toü 62 Meiavwnos‘ toù 6’ “Anelifis‘ toù ö£ Maiwv, 
ôs HAdev Ana tais Auafooıv Ev Duden xal ynuas 


mehrfach wird Musaios Schüler des O. genannt, 40 Eöuntv thv Eütnovs od Meinorykvous Enolnoev 


s. u. 8.1225 — hat man Musaios zu seinem Sohn 
gemacht: Diod. IV 25, 1. Serv. Aen. VI 667. Ps.- 
Iustin. cohort. ad Graec. 15 und vielleicht schon 
Damastes, s. u.; unklar ist der Sinn des Aus- 
drucks bei Cassiod. var. II 40 p. 71, 9 Mommsen: 
Musaeum etiam, et artis Orphei filium et naturae, 
doch wird das naturae wohl auf die leibliche Ab- 
stammung des Musaios von O. zielen (schief 
Rzach o, Bd. XVI S. 761, 64). Jedenfalls ist 


Ouneov. (Vgl. auch Ephoros frg. 1 und 99 bei 
FGrH II 43. 67, wo aber nur die nächsten Vor- 
fahren Homers und Hesiods sowie Chariphemos 


genannt werden.) Das ergibt folgende Geschlechts- 
tafeln: 


! Während in diesem Bericht auch nach Da- 
mastes Homer der zehnte Sproß nach Dorion, dem 
Sohn des O., ist, heißt es in der vita Homeri Ro- 


die Ableitung des attischen Dichterheros Musaios 50 mana p. 30, 26 Wil: ó ô Aaudorns xal d£xaror 


von O. attische Erfindung ebenso wie die des 
attischen Stammesheros Leos, des Eponymos der 
Phyle Leontis. Sie ist bei dem Fehlen jeder inne- 
ren Beziehung dieses Leos zu O. wohl nichts an- 
deres als eine Verlegenheitslösung, indem man 
einfach Leos mit Musaios genealogisch zusam- 
mennahm und so allerdings zugleich einen neuen 
Beziehungsfaden von O. zu Ältattika knüpfte: 
Suid. und Phot. s. Aewxóorov. Apostol. X 53 


abröv ano Movoaiov poi yeyov&var. Das würde zu 
der Stammtafel des Hellanikos-Pherekydes-Dama- 
stes stimmen, wenn in ihr Musaios als Sohn des 
O. an der Stelle des Dorion stünde, und es deckt 
sich mit der freilich summarischen Angabe des 
Proklos über die von Gorgias gegebene Genealo- 
gie. Ist da in der andern vita Homeri Damastes 
mit Gorgias verwechselt? Eher möchte ich glau- 
ben, daß der Name Damastes richtig ist und daß 


(Paroemiogr. II 500). Schol, Demosth, LIV 7.60er neben Dorion als Variante Musaios an dieser 


Anecd. Bekk, I 277; o, Bd. XII S. 2058. Daß 
der Atthidograph Phanodemos dieser Erfinder 
war, ist eine reine Vermutung Toepffers Att. 
Genealogie 40,2. Nicht aufzuhellen infolge stark 
verderbter Überlieferung, sicherlich aber ein 
bloßes Produkt allegorisch-genealogischen Spieles 
ist der O.-Schn Rhythmonius bei Ps.-Censorinus 
de musica, CGIL VI 608, 10: rhythmus dicitur dic- 


Stelle des Stammbaums angegeben hat. Ob so 
oder so, jedenfalls entstammt diese Variante atti- 
scher Kulturpropaganda, und es könnte wohl sein, 
daß Gorgias sie seinen attischen Freunden zu 
Gefallen erfunden hat, zumal damit auch der allen 
attisch Gesinnten ärgerliche, dorisch klingende 
Name aus dem Stammbaum des ionischen Arche- 
geten der hellenischen Dichtkunst verschwand. 
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Proklos Charax Certamen 
Poseidon 
Aitkusa (Thrak.) Thoosa vw Apollon 
Linos Linos 
Pieros Pieros œ~ Methone 
Oiagros Oiagros œ~ Kalliope 
Orpheus Orpheus Orpheus 
Dorion Dres Ortes 
Eukles Euklees (Lücke) 
Idmonides Idmonides Harmonides 
Philoterpes Philoterpes Philoterpes 
Chariphemos Euphemos Euphemos 
Epiphrades Epiphrades Epiphrades 
Melanopos Melanopos Melanopos 
Gun a. 
Apellis Apelles Apelles Dios 
pene | | 
Dios Maion Maion œ~ Eumetis Maion Hesiodos 


Hesiodos Homeros Homeros 
Daß diese drei Register im wesentlichen überein- 
stimmen, ist ebenso deutlich, wie daß am Ende 
bei den nächsten Ahnen Homers und Hesiods be- 
wußte Abweichungen vorliegen. Inwieweit die 
übrigen Diskrepanzen auf Verderbnissen in der 
Uberlieferung der verschiedenen Gewährsmänner 
oder auf absichtlichen Änderungen verschiedener 
Genealogen, die verschiedenen Herren dienten, 
beruhen, ist eine Frage, über die vielfach disku- 


Homeros. 


mit methodisch falscher Argumentation vergeblich 
bemüht, religionsgeschichtliches Kapital aus die- 
sen Stammbäumen zu schlagen und echte my- 
thische Überlieferung, echte Ahnentafeln griechi- 
scher Geschlechter in den ionischen und thraki- 
schen Kolonialstädten (oder auch thrakischer Für- 
stenhäuser) in ihnen zu finden. statt das goldene 
Wort Lobecks Aglaoph. 324 zu beherzigen: 
„Hoc igitur gentiliium stemma nisi ex Pelas- 


tiert worden ist, ohne daß mit unserm kümmer- 30 gorum diptychis ecelesiastieis excerptum est, certe 


lichen Material zu auch nur einigermaßen wahr- 
seheinlichen Ergebnissen zu gelangen ist, s. 
Gruppe 1075f. und die bei ihm verzeichnete 
Literatur. Klar ist nur, daß ein Teil der Namen 
redende Diehter- und Sängernamen sind — Idmo- 
nides wie Harmonides, Philoterpes, Chariphemos 
und Euphemos, Epiphrades, Euepes, Eumetis, 
Pykimede — und daß einige andere Namen von 
den Landschaften genommen sind, in denen die 


confietum est a genealogis, quorum ars sine men- 
daeiunculis omnino non constat.‘ 

VI. Lehrer und Sehüler des O. Die 
jenigen Dichter und Mythographen, die O. zum 
Sohne Apollons machten, wollten damit aus- 
drücken, daß er seine musische Kunst von dem 
Gotte habe; die Angabe, daß der Gott ihm die 
Lyra gegeben und ihn die Kunst des Saitenspiels 
und des Gesanges gelehrt habe, findet sich nur in 


Hauptpersonen des Stammbaums, O. und Homer. 40 der astronomischen Diehtung und Literatur: Ps.- 


beheimatet waren: hier Pieros und Methone oder 
Methon!, dort Maion und Meles; daß der Name 
Dios für den Vater Hesiods aus op. et d. 299 
2oyd&sv Il&oon iov yEvos herauskonstruiert ist, 
leuchtet ein: dies abzulehnen und ihn vielmehr 
für eine Ableitung von der Stadt Dion am Olym- 
pos zu erklären, die zwar mit O., aber nicht das 
mindeste mit Hesiod zu tun hat, ist ein recht un- 
glücklicher Gedanke G ruppes. der sich 1075f. 


1 Denn bei Plut. quaest. Gr. 11, 293 b lesen 
wir: Bodens ... zwolor, Ev © rodregov olxijoaı 
Midova zöv Ooplws ngóyovov lorooovoı und er- 
fahren so — was wir auch ohne dies vermuten 
würden —, daß noch andere Stammbäume des 0. 
außer den uns überlieferten existierten. Den Vor- 
fahren Methon des O. zu einem Abkömmling des- 
selben (ånóyovov) zu machen (so Dümmler 
Delphica 20 nach Wyttenbach), ist nicht nur 
bare Willkür, sondern auch wider alle Wahr- 
scheinlichkeit, weil den Gepflogenheiten dieser 
Sorte von Prähistorikern zuwiderlaufend, die doch 
gewöhnlich in ihren erdichteten Stammbäumen 
die landschaftlichen Eponymen vor die ausgepräg- 
ten mythischen Persönlichkeiten setzen. — Übri- 
gens heißt bei Tzetz. Chil, VI 934 Methone Schwe- 
ster, nieht Gattin des Pieros und dieser Vater, 
nicht Sohn des Linos. 


Eratosth. 24 uerdiaße 88 abe (rhv toar) Arol- 
lor xal ovvapuooduevos Bon Ogyei Eöwxer. 
Hygin. astron, II 7 Apollo lyra accepta dicitur 
Orphea docuisse, ct postquam ipse citharam in- 
venerit, illi lyram concessisse. Avien. 621 hane 
(chelyn) ubi rursum concentus superi complevit 
pulcher Apollo, Orphea Pangaeo docuit gestare 
sub antro. Auch die Mutter Kalliope ist von spä- 
teren Autoren gelegentlich seine Lehrerin genannt 


50 worden (s. o. S. 1220). Nach später pythagoreischer 


Überlieferung hatte Pythagoras die Zahlenlehre 
in den orphischen Weihen zu Leibethra (s. u. 
S. 1231) und O. seinerseits sie xarà tò Ilayyaor 
5005 zò räs uarods mıwvodeis empfangen: Tambl. 
vita Pyth, 28, 146 (und aus ihm Prokl. Tim. V 
prooem. p. 168, 9). Daraus, daß das von ihm an- 
geführte Grabepigramm den O. Morodwv noonolor 
nennt, macht Ps.-Alkidamas ihn zu einem Schüler 


der Musen: yodunara ur ù noW@ros O. eönveyze, 


60 zapa Movoov uader. Nach Diod. V 64, 4 haben 


einige, unter denen sich auch Ephoros befand 
(FGrH II 68), O. zum Schüler der Idaioi 
Daktyloi gemacht, nachdem diese vom Ida 
nach Samothrake übergesiedelt waren: xa® ôv 
ön xodvov xal tòv ’Ogpea, púoe: dsapdgw xezo- 
ommulvov ods xoinow xal usilpdlav, uadnınv 
yerkodaı tovtwyv xal ngürev eis toùès ‘Ellnvas 
Eereyneiv teleräs xal uvorhoia. Weiteres über 
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seine Beziehungen zu den großen Göttern von 
Samothrake s. u. S. 1265. An anderer Stelle be- 
richtet Diodor (III 67, 2) aus Dionysios Skyto- 
brachion (FGrH I 239), daß O. neben Herakles 
und Thamyras Schüler des Linos gewesen sei. 
Dasselbe notieren Suid. s. Ogpevs nr. 6 und Tzetz. 
exeges. in Il. 17, 9 Herm. Natürlich ist diese 
Verbindung des O. mit Linos nicht verträglich 
mit der Überlieferung, die ihn zum Urenkel des 
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war, den O. als jünger als Musaios und als seinen 
Schüler bezeichnen, weil ja sonst O. älter gewor- 
den wäre als Moses. Nun hat man sich gewundert, 
diesen Ansatz auch bei Clemens Alex. zu finden, 
weil er im übrigen diese ganze Partie aus Tatian 
entnommen hat, der umgekehrt Musaios den 
Schüler des O. nennt. Aber da Clemens ohne 
Zweifel den Artapanos kennt (er zitiert ihn Strom, 
I 23,154) und die von diesem aufgebrachte Gleich- 


Linos machte. Noch viel weniger paßt dazu 10 setzung des Moses mit Musaios doch einprägsam 


die Nachricht bei Nikomachos p. 266, 2 Jan (Mus. 
ser. Gr.), wo es heißt, Hermes, der Erfinder 
der Lyra und des Heptachords, habe seine Kunst 
an O. weitergegeben (dies auch bei Isidor. etym. 
IE 22, 8), und dessen Schüler seien Thamyris 
und Linos geworden. 

Ähnlich schwanken die Angaben über das Ver- 
hältnis des O. und des Musaios zueinander. 
Neben den Berichten, die ihn zum Sohn des O. 


machen (s. o. S. 1221), wird er mehrfach entweder 20 


Schüler des O. genannt oder doch Angaben ge- 
macht, die auf ein solches Verhältnis hindeuten: 
von des Musaios és ndvyra ulunows toù Oopiws 
spricht Paus. X 7, 2; von den Hymnen des O. 
heißt es im Pap. Berol. 44, 4 (Berl. Klassiker- 
texte V 1 p. 7 nr. 2) oüs öliya Movaaios Eravog- 
Pooas xareyoayer; nach Schol. Arat. 269 p. 394, 6 
Maaß = Schol. Germ. p. 84, 13 Breysig erhielt 
Musaios nach dem Tode des O. von den Musen 


genug ist, so ist es kaum allzu auffällig, wenn 
Clemens sich daran erinnerte und an der frag- 
lichen Stelle in diesem Punkte von der sonst von 
ihm befolgten Quelle abwich; daß er sich dadurch 
mit sich selbst in Widerspruch setzte — da er 
I 21, 103 mit Tatian die Folge O.-Musaios ge- 
geben hatte —, braucht bei einem so flüchtigen 
Autor nicht zu befremden, und die vorgeschlage- 
nen Änderungen des Clemenstextes (od Movoaios 
uaßnris Potter Movoalov ôðdoxałos Lo- 
beck 1353a [warum dann nicht lieber xadnyn- 
týc?]) sind also abzulehnen. Um genauere Fest- 
stellungen bemüht sich vergeblich Gruppe 
10678, 

Als Lehrer des Herakles — der in der 
herrschenden Überlieferung ja Schüler des Linos 
ist — bezeichnet den O. das bei Ps.-Alkidamas 
Od. 24 überlieferte Grabepigramm 3 ds Heaxiñ 
2£eöidafer. Nicht die mindeste Anspielung hin- 


seine Lyra; Serv. Aen. VI 667 sagt von ihm: nam 30 gegen auf ein solches Schülerverhältnis enthält 


eum alii Lunae filium, alii Orphei volunt, cuius 
cum constat fuisse discipulum; nam ad ipsum pri- 
mum carmen seripsit quodi appellatur Crater: 
Herm. Phaedr. 244a p. 88, 29 ŝowtixwtarós té 
orev (6 O.) ós adrös Akyov gpaiverat zodz tòr 
Movoatior xal nootsivow abıa tà Bela åyaðà xal 
ehr» adror. Tatian. adv. Graec, 39 Oogews 
nadmtis Movoaīos. 41 O. ô xarà tòv aùtòr oó- 
rov Hpaxhet yéyovev ... tod 6& Oopiws Movoatos 
naðnıýc. Euseb. chron, 749 (= 1268 v. Chr.) 
O. Boa: Byvwoisero: toúrov uaðnths Movoařos 
ó Eùuółrov viós. Zeitgenosse des O. heißt Mu- 
saios in den Schol. Vatie, in Dionys. Thrace. p. 183, 
10 Hile. Auf ein ähnliches Verhältnis führt das 
Marmor Parium, auf dem A 15 der nach O. auf- 
geführte Eumolpos Sohn des Musaios genannt 
wird; doch ist der zeitliche Abstand von A 14 und 
A 15 leider nicht feststellbar. Bei Suid. s. Mov- 
oaios hingegen lesen wir: Znonords, uadnrns Oo- 
yios. uähkov SE nocofúregos’ Fruale yàp xatà 
tiv devreoov Kéxoona. Der zweite Ansatz, der 
also das Verhältnis der beiden umkehrt, findet 
sieh ferner bei Clem. Alex. Strom. I 21, 131 `O. è 
ó ovunksioas Hoaxisi, Movoalov uadnıns und 
Euseb. praep. evang. IX 27 p. 432 a, der aus Alex- 
ander Polyhistor, der sich seinerseits auf Arta- 
panos (s. o. Bd. II S. 1306) berief, über Moses 
berichtet, 626 ôè rar Ellyvov abıöov (Mwüoor) 
avöowdkvra Movoatov agovayogevdijva. yevéoðar 


die praefatio des zweiten Buches de raptu Proser- 
pinae Claudians (von Kern Orph. frg. 48, 
test. 160a dazu notiert), in der nur berichtet wird, 
daß O., als Hercules Thrakien passierte, um das 
Abenteuer mit den Rossen des Diomedes zu be- 
stehen, die Taten des unbezwinglichen Helden 
besungen habe. Die 26 Distichen verfolgen nur 
den Zweck, einerseits die Wirkung des Gesanges 
des O. eindrucksvoll zu schildern und die Taten 


-40 des Heros in besonders kunstvoller Form zusam- 


menzufassen und andererseits das Verhältnis des 
O. zu Hereules mit dem des Dichters Claudian zu 
Florentinus, dem das Buch gewidmet ist (s. o. 
Bd. VI S. 2755, 31) zu parallelisieren, 49: Thra- 
cius haec vates; sed tu Tirynthius alter, Floren- 
line, mihi: tu mea plectra moves. Die Situation 
jedoch, O. in Thrakien die Taten des Herakles 
vor ihm besingend, ist nicht erst Erfindung Clau- 
dians, sondern ein älterer Sagenzug, wohl einem 


50 hellenistischen Heraklesroman entstammend. Das 


darf man dem pompeianischn Wandgemälde 
Helbig Campan. Wandgem. 893 (Abb. Taf. X, 
Guthrie 22) entnehmen, auf dem O. als Kitha- 
rode mit Herakles und den Musen Euterpe, Tha- 
leia, Urania. Terpsichore, Melpomene verbunden 
erscheint: offenbar eine Illustration der von Clau- 
dian geschilderten Szene (vgl. auch u. S. 1232). 
Einer hellenistischen Hoaxints (in Versen oder 
Prosa), die möglichst allen Stoff in eine Erzäh- 


öt ròv Mabioor toŭtov Oppews dıdkoxaror. Hier- 60 lung zusammenzufassen suchte und mit eigenen 


nach ist die Entstehung des das traditionelle Ver- 
hältnis O.-Musaios umkehrenden Ansatzes voll- 
kommen klar: Die christlichen Schriftsteller, die 
als Erben der jüdischen Apologetik mit Leiden- 
schaft das höhere Alter der jüdischen Literatur 
gegenüber der griechischen betonten, mußten, so- 
bald einmal die durch den Gleichklang der Namen 
nahe gelegte Gleichung Moses-Musaios vollzogen 


Erfindungen als gefälligem Fülleel nicht sparte, 
lag es nahe genug, den Helden auf dem Rück wege 
von seinem thrakischen Abenteuer mit dem thra- 
kischen Sänger, dem einstigen Kameraden bei der 
Argofahrt, zusammentreffen und diesen die Taten 
ıles Freundes besingen zu lassen — womit O. zu- 
gleich zum ältesten Zeugen und Gewährsmann 
der Herakleis gemacht wurde. Ob in der erschlos- 
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senen Szene dieses Heraklesromans (oder -epos) 
die Musen als Mithörende eingeführt waren, so 
wie wir sie auf dem pompeianischen Wandbild 
sehen, oder ob diese Gestalten ähnlich allegorisch 
zu verstehen sind wie etwa Skene und Dionysos 
auf dem Konstantinopler Euripidesrelief oder die 
Komodia auf dem Menanderrelief im Lateran — 
vgl. auch Aristoph. Thesm, 39ff., wo der Diener 
des Agathon spricht eüpnuos näs Eorw Aads, ordua 
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genommen und ihn uoücav zıdapas Anıdöos 
gelehrt. 

Über Promedon, der von Polygnotos in 
der Lesche der Knidier zu Delphoi neben O. ge- 
malt war, wissen wir nur, was Paus. X 80, 7 sagt: 
clol uèr 67 oè vouißovor nadaneo Es nolnaıw Eneo- 
jxdaı tò Iloou£dovros övoua nò roð IloAvyvo- 
tov* tois ÖÈ elonuevor Eorlv ävdoa Eiinva Es te 
thv Ally ünacav yerdodu Yılmxoov uovommy xal 


ovyxieioas  Enuönuei yào Biaoos Movowv ëvõov 10 ini t @67 ualıora ti Ooplws. Vgl. Gruppe 


ueidðowv Tüv deonoobvwov uelonoidr — das 
bleibe dahingestellt. Jedenfalls aber hat auch das 
Wandgemälde mit dem Schülerverhältnis des 
Herakles zu O. nichts zu tun, für das das Grab- 
epigramm das einzige Zeugnis bleibt. 

Sodann ist mehrfach Midas als Schüler des 
O. bezeichnet, von dem er — nach Konon narr. 1 
(FGrH I 190) xarà Ilısocıo» tò ö005 dxpoarııs 
yevousvos — die religiösen Geheimlehren emp- 


1176 und Hoefer Myth. Lex, III 3031f. Be- 
zeichnend die Betonung, daß Promedon ein dvng 
EAlnv ist im Gegensatz zu dem von ihm bewun- 
derten Meister, dem Thraker O. 

VII. Die Heimat des O. Die gesamte 
antike Überlieferung ist darin einhellig, Thrakien 
als die Heimat, die Geburts- und vorwiegend auch 
als die Grabstätte des O. und ihn selbst in den 
verschiedensten Formen als einen Thraker zu be- 


fangen habe: Ovid, met. XI 92 Midan cui Thra- 20 zeichnen. Die Zeugnisse beginnen im 5. Jhdt. Ob 


cius O. orgia tradiderat cum Cecropio Eumolpo. 
Iustin. XI 7, 14 Mida ... qui ab O. sacrorum 
sollemnibus initiatus Phrygiam religionibus im- 
plevit quibus tutior omni vita quam armis fuit. 
Clem. Alex. protr. TI 13, 3 6 Poùë dxeivos 6 Mi- 
das, ó napà toŭ Obodoov uaðorv, Ensita iaðoùs 
tois bnxorerayuévois Evrexvov ànárņny. Diese Ver- 
knüpfung der mythischen Personen Midas und O. 
gründet sich auf die Beobachtung der Verwandt- 
schaft phrygischer und orphischer Riten und Veo- 
Aoyotusva, s. Strab. X 470 roúrors (rois ®ovyia- 
xois) 6’ Eoıxe xa ra naoà tois @oaki ra te Korú- 
tia xai tà Bevôiðcea, nag’ ols xal tà Oogpixà tùy 
xataoyňv čoye. Das wichtigste Verbindungsglied 
bildet der Kult der großen phrygischen Gottes- 
mutter, die in der Orphik eine nicht geringe Rolle 
spielt; die ihr beigeordnete mannweibliche Ge- 
stalt Mise-Mida, der der 42. orphische Hymnus 
gilt, ist gewiß nicht von Midas zu trennen, s. o. 


freilich Paus. V 26, 3, wo unter den olympischen 
Weihgeschenken des Mikythos von Rhegion Aco- 
vvoos xai 6 Oog Oopeis xat üyakıa Aids ge- 
nanat wird, so zu verstehen ist, daß diese noch 
im ersten Drittel des Jahrhunderts gestiftete Sta- 
tue inschriftlich als ‚O. der Thraker‘ bezeichnet 
oder er in ihr als Thraker charakterisiert war, 
oder ob Pausanias seinerseits den Zusatz ‚der 
Thraker‘ beigesteuert hat, wie er ihn auch an 


30 mehreren anderen Stellen, wo er O. erwähnt, 


nennt (II 30, 2. III 13, 2. VI 20, 18. IX 30, 4), 
muß offen gelassen werden. Bei der Beschreibung 
der wenig später entstandenen Gemälde des Poly- 
gnotos in der Lesche der Knidier in Delphoi hebt 
Paus. X 30, 6 hervor, daß O. darauf als Hellene 
erschien xal oÖre ý obne ovre Entönua otur Eni 
tÑ xepalĵ Oogxıov. Was hier Pausanias sagt, 
bestätigt unser Denkmälerbestand: Erst seit der 
Mitte des 5. Jhdts. — ältestes Beispiel die um 


Bd. XV S. 2040. Übrigens ist das Verhältnis 40 460 datierte Bostoner Vase nr. 432 (Robinson 


natürlich tatsächlich umgekehrt gewesen, als die 
orphische Theologie es darstellt: die ältere phry- 
gische Religion hat nicht von der Orphik, sondern 
diese von der phrygischen Religion Einflüsse emp- 
fangen; später freilich mag das Verhältnis sich 
verschoben haben. 

Eumolpos als Schüler des O. bezeugt in 
unzweideutiger Form nur Ovid. Pont. III 3, 41 
at non Chionides Eumolpus in Orphea talis, in 


Catalogue of Boston Vases, Titelbild, auch G u - 
thrie Taf. 4), dann etwa 440 das berühmte 
attische Relief — pflegt die nichtgriechische Ab- 
kunft des O. im Kostüm mehr oder weniger an- 
gedeutet zu werden, s Watzinger bei 
Furtw.-Reichh. III 357. Doch kann es 
— wie auch Watzinger mit Entschiedenheit 
betont hat — nicht zweifelhaft sein, daß dies 
durch künstlerische Gründe veranlaßt ist (‚um O. 


Phryga nec Satyrum talis Olympus erat, praemia 50 nicht in eine niedere Sphäre zu ziehen‘ Furt- 


nec Chiron ab Achille talia cepit, Pythagoraeque 
ferunt non nocuisse Numam. Hiernach ist auch 
die oben zitierte Stelle met. XI 92 offenbar so zu 
verstehen, daß Midas gemeinsam mit Eumolpos 
von O. die Weihen empfing. Ob und wie das Ver- 
hältnis zwischen O. und Eumolpos im Marmor 
Parium gekennzeichnet war, ist wegen der Ver- 
stümmelung der Zeilen A 27. 28 nicht zu sagen. 
Die Eumolpos zum Schüler des O. machten, woll- 


wängler 157), nicht dadurch, daß erst um die 
Mitte des 5. Jhdts. die Überlieferung von der 
thrakischen Heimat des O. aufgekommen wäre, 
wie nach v, Wilamowitz Homer. Untersuch. 
212. A. Riese Jahrb. f, Philol, CXV 225ff. 
Fr. Weber 14-82 auch noch Kern Orph. 15 
zu glauben geneigt ist. Da vielmehr, wie schon 
gesagt, die gesamte antike Überlieferung vom 
5. Jhdt. an bis zum Ausgang des Altertums von 


ten damit offenbar zum Ausdruck bringen, daß 60 keiner andern Heimat und Nationalität des O. 


a orphischen Einfluß erfahren habe, s. u. 

Ein mehr beiläufiger Einfall des Euripides 
ist es wohl, wenn er in der Hypsipyle frg. LXIV 
col. 2, 43 (Suppl, Eurip, v. Arnim p. 67) 
Euneos, den Sohn Iasons und Hypsipyles, sei- 
ner Mutter sagen läßt, O. habe ihn und seinen 
Bruder nach dem Tode Iasons nach Thrakien mit- 


etwas weiß als von der thrakischen, so spricht die 
stärkste Wahrscheinlichkeit dafür, daß, seit es 
einen Mythus von O. gab, er darin als Thraker 
eingeführt worden ist, zumal schwerlich anzuneh- 
men ist, daß, wenn die ältere epische Dichtung 
anderes darüber gesagt hätte, kein Nachhall da- 
von in unsere mythographische Überlieferung ge- 
langt sein sollte. (In den Apolloniosscholien zu I 
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24, 32 müßte etwas darüber stehen; auch in den 
Euripidesscholien zur Alkestis, den Bakchen und 
dem Rhesos!) Aber dieselbe Erwägung, die die 
modernen Zweifel an dem Thraker O. hervor- 
gerufen hat, daß nämlich eine so starke Kultur- 
wirkung in der Frühzeit nicht von einem Ange- 
hörigen eines barbarischen Stammes ausgegangen 
sein könne, hat die antike Kritik nicht zum Zwei- 
fel an der thrakischen Nationalität des O., sondern 
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von bestimmten Örtlichkeiten O. besonders für 
sich in Anspruch. Dabei zeigt es sich — was 
nicht überraschen kann —, daß die wenigsten 
Dichter und Schriftsteller, die von der Heimat 
des O. sprechen, eine klare Vorstellung von der 
Geographie und den Grenzen Thrakiens haben, 
und daß vor allem Thrakien und Makedonien in- 
einanderfließen. (Das stärkste Stück leistet sich 
Hygin. astr. II 7 in Olympo monte, qui Macedo- 


an seiner Weisheit veranlaßt: Ailian. var, hist. 10 niam dividit a Thracia [falls das nicht aus Thes- 


VIII 6 zör doralov paoi Oogxõrv unõéva èni- 
otraoĝat yoduuata, aAla xal Evoulov alayıorov 
elvai navıes ol ınv Eògwonyv oixoŭvres Baoßagoı 
xojodeı yodnuaoır. oi ÖL èv tī Acta ws Adyos 
2xoörro adrois uällor. čvðev tot xal tohuðoi 
Aéyeiw unôè tor Ogpea oopòr yeyovévai, all’ Allws 
toùs uúĝovs aùtoð zareyevodu. taŭra Avdporior 
Ayeı (FHG I 875), &i rœ niotòs nto ths dyoauna- 
tias xal ånaðevolas Oogxõr texuņnorðoar. Die 


salia verderbt ist].) Nach der populären Meinung 
der Griechen begann Thrakien hinter dem Olymp 
und reichte nach Osten bis zum Pontos, nach Nor- 
den bis zur Donau — wenn da überhaupt eine 
Grenze genannt wurde. Die Geographen, die es 
besser wußten, halfen sich gegenüber der tradi- 
tionellen Verwirrung mit der Annahme, daß die 
Thraker in der Vorzeit bis an den Olymp ge- 
sessen, ja in Boiotien gesiedelt hätten, Strab, X 


Gründe der antiken wie der modernen Kritiker 20 471: zò ôè roù uglove xai vor 6vduod xal töv 


sind so schlecht nicht. Für uns aber handelt es 
sich hier nicht um die wirkliche Persönlichkeit, 
von der die orphische Theologie ausgegangen ist, 
sondern um den O. des Mythus; und der hat nach 
allem, was wir sehen, nie für etwas anderes als 
für einen Thraker gegolten. 

Das älteste Zeugnis über die Heimat des O. 
gibt die Alkestis des Euripides — im J. 438, also 
gleichzeitig mit dem attischen Relief — 967: 
Oonooaıs Ev vavioıw tàs Ogpeia xareyoayer yijovs. 
Dazu sagen die Scholien: ó ôè pvoıxds Hoaxdei- 
öns (gemeint jedenfalls der Pontiker) ziva: örrws 
gnoi oavidas tivàs Oppews, yedpwr oğrws' tò 
ÔÈ roù Aiorúóoov xarsorebaoraı [èmi: del. v. Wi- 
lamowitz] ris Ogoģġxņs Eni Tod xahovuérvov 
Aluov, örov dn tivas èv oaviow dvaygapas elvai 
pacov (Oopews add. v, Wilamowitz. Daß 
man in einem thrakischen Heiligtum eine solche 
Reliquie zeigte und sie als Arbeit des O. ausgab, 


deyavor xai ý uovoixh näca Ooqxia xal Aous 
verduioran Ôñhov 6’ Er te tõv tóxaw èv ois ai 
Movoas teriunvrar Ilısoia yàp xal Ohvuros xai 
Iliunia xai Asißmdgov tò nalarðv v Ogdxıan 
zwola xat öon, võv ðè čyovoı Maxeðóvres* tóv te 
Euxõva xaĝıégwoav rais Moúoais Oogxes oi thv 
Bowwrlavy Enoıxhoavres, oineg xal tò av Aen- 
Boınöwv vuupyar Ärrgor zadıkowoar. ol T ènmi- 
neindevres tis doyalas povoixijs Ooĝğxes Ayovzar, 


30 Dogels ze xal Movoulos xai Oduvgis, xat tË 


Edudino Ö& toŭvoua vðévôe xt. Ob und inwie- 
weit diese Annahme zutrifft, ist hier nicht zu 
untersuchen, s. u. Bd. VIA S. 395. 

So verlegen denn die meisten und frühesten 
Zeugnisse die Heimat des O, in das als Teil Thra- 
kiens angesehene nordöstliche Vorland des Olymp, 
das alte Pierien, die Heimat der Musen, Euri- 
pides, der in der Alkestis und der Hypsipyle O. 
einen Thraker nennt, läßt ihn in den Bakchen 


brauchen wir nicht zu bezweifeln, obwohl die An- 40 560 èv raic noAvöfvögesow "Olbunov Balauaıs 


abe sehr unbestimmt klingt. In der Hypsipyle 
rg. I col. 3, 8 (Suppl. Eurip. v. Arnim S. 51) 
heißt es, daß die Oojooa xIdagıs Oppews den 
Takt zu dem Rudern der Argonauten angab, in 
frg. LXIV col. 2, 37ff. sagt Euneos zu seiner Mut- 
ter Hypsipyle, nach dem Tode seines Vaters Iason 
habe O. ihn und seinen Bruder eis Ooaxns tónov 
gebracht. Am Schluß des Rhesos (944) wird O. 
von der Muse, der Mutter des eben gefallenen 
Thrakerkönigs, adzavewıos vexgod genannt. Daß 
bei Hermesianax (bei Athen. XIII 597 b) oinr wer 
gilos viös åvýyayev Oldyooıo Aypıcanv Oonjooar 
oreılausvos zıdaonv Adodev das Yofooav nicht 
zu Aygıonyv, sondern zu xıdaon» gehört und so- 
mit O, als Thraker bezeichnet wird, zeigt die erste 
der eben zitierten Stellen der Hypsipyle. Oonixıos 
heißt O. bei Phanokles v. 1 (bei Stob. ecl. IV 20, 
47 = IV 461, 3 Hense), und Oońixa zovookögar 
nennen ihn die Epigramme Ps.-Aristot. pepl. 48 


— 565 wird die Gegend uáxao © IJıeola ange- 
rufen — mit seinem Kitharaspiel Bäume und 
Tiere um sich sammeln. Nach Apoll. Rhod. I 24 
hat ihn Kalliope dem Thraker Oiagros oxomiñs 
Ilıurinidos äyxı geboren, hat er dann die Bäume 
von Pierien nach dem thrakischen Zone geführt 
und herrscht nun, als Iason ihn ruft, /Tıeoin Be- 
orwvidı (34) — was wieder mehr als ungenau ist, 
da die Bistonen weit östlich in der Gegend von 


50 Abdera und Dikaia wohnten, s. o. Bd. III S. 504, 


wenn man nicht ‚bistonisch‘ allgemeiner im Sinne 
von ‚thrakisch‘ nimmt. Der ebenfalls ins 3. Jhdt. 
v. Chr. gehörige Dichter Damagetos (s, o. Bd. IV 
S. 2027) im Epigramm Anth. Pal. VII 9 läßt O. 
im ‚thrakischen Vorgelände des Olympos‘ (®eni- 
xinoı naod rgouoknomw Oköunov, wozu verschie- 
dene überflüssige Konjekturen gemacht worden 
sind) begraben sein. Midas hört den O. xarà 
IIıoeıar rò ög0s bei Konon narr. 1, der ihn dann 


und Anth. Pal. VII 617 (auch bei Diog. Laert. 60 narr. 45 König der Makedonen xai wis Oðovoiðos 


prooem. I 4). Die weiteren Stellen der griechi- 
schen und lateinischen Literatur, an denen O. als 
Thraker oder Thrakien als seine Heimat und 
Stätte seines Wirkens bezeichnet wird, sind so 
zahlreich, daß eine Aufzählung zwecklos ist, zu- 
mal keinerlei anderslautende Überlieferung vor- 
handen ist. 

Innerhalb Thrakiens nehmen eine ganze Reihe 


sein und è» Außndooıs, wo er ‚Thraker und Make- 
donen‘ in einem dafür geeigneten Hause weiht, von 
‚thrakischen und makedonischen‘ Frauen zerrissen 
werden läßt. In diesem Leibethra, dessen Lage 
durch die Angaben des Liv. XLIV 5, 12 über den 
Marsch des Q. Mareius Philippus im J. 169 un- 
gefähr bestimmt wird (s. o. Bd. XII S. 1858), 
befand sich nach Plut. Alex. 14, 8 ein Schnitzbild 
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des O. aus Zypressenholz, das zur Zeit des Auf- 
bruchs Alexanders d. Gr. zum Perserfeldzug stark 
schwitzte, was Aristandros dahin deutete, daß die 
Taten des Königs den Diehtern und Sängern viel 
Schweiß und Mühe verursachen würden. (Arrian. 
anab. I 11, 2 erzählt dasselbe mit der Ortsangabe 
èr IJıeoidı. Bei Ps.-Kallisth. I 42, 6 p. 47 Müll. 
geschieht dies in Mireia achis ins Beßovxias [1] 
Ada Av vaòs xal Äyalua rod Oopiws xal ai 
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die Gebeine des O. enthält; der dort fließende 
Fluß Helikon verschwindet nach einem Lauf von 
75 Stadien unter der Erde, kommt nach 22 Sta- 
dien wieder zum Vorschein und heißt nun Baphy- 
ras; dereinst fioß er ganz oberirdisch, als aber die 
Frauen, die den O. getötet hatten, in ihm sich das 
Blut abwaschen wollten, da entwich er unter die 
Erde, um nicht sein Wasser für die Mordsühne 
herzugeben; so Paus. IX 30, 7f. (Strab. epit, VII 


Jlıegiöss Mooca: xai tà Öngia abıav egısoröra 10 18, 330 gibt das Dorf Pimpleia bei Dion als Ort 


tà Eoava [aus Paus. IX 30, 4 über das Musen- 
heiligtum am Helikon hierher übertragen], und 
der Zeichendeuter, Aristandros bei den Histori- 
kern, heißt hier Melampus.) Ort der orphischen 
Weihen war Leibethra nach pythagoreischer Über- 
lieferung; der Anfang des angeblich von Pytha- 
goras aufgezeichneten iepös Adyos oder megl Yewr 
Adyos lautete nach Iambl. vita Pythag. 28, 146 
folgendermaßen: Aoyos dde neol Bewv Ilvdayopa. 
tõ Mrnodoyw, zöv Ekuador opyıaodeis èv Aep- 
Doos tois Oogxlois (!), Ayiaopáuw teleorä uetra- 
ödyros. (Aus ihm dasselbe bei Prokl. Tim. V 
prooem. III 168, 9 Diehl.) In den orphischen Ar- 
gonautika 50 ist Leibethra der Wohnort des O.; 
Jason kommt, um ihn zur Teilnahme an der Fahrt 
aufzufordern, Micoiny Auıußydowv t äxpa xapyra, 
Zum Schluß heißt es (1381): Ede» 6’ (von Tai- 
naros) Ooumdeis Eobdnyv yiovóðea Goanv, Asıßn- 
Bowr Es zõgor, Euijv ès zarelda yaïav, Vgl. Suid. 
s. Oogeis nr. 6 Aephðowr tõv Ev Oodxn, aohıs 
ôé ouv 6x0 17 Ioia. Tzetz. sehol. Lyeophr. 409 
p. 152, 5 Scheer — exeges, in Il 30, 12 Herm.: 
Aeifnðoa è adlie Aarsdorias, ber nv Oogpels, 
ds poi” vür 6’ ğye uo, xoton Asefpyords, čvvere 
Moöca und die Parallelen bei Kern frg. 342 
(S. 336). Paus, IX 30, 9 erzählt (rach dem Be- 
richt über das O.-Grab in Dion, s. u.), er habe in 
Larisa noch eine andere Version gehört, œs êv 
To Oltuno adiis oixoiro Aißnmdea, 7 èi Maxe- 
dorias terpantaı TÒ 0905, xal sirat oÙ A600W TÌS 
adhews tò Tod Oogiws urñjua. Die Bewohner der 
Stadt hätten von Dionysos aus Thrakien ein Orakel 
erhalten, wenn die Sonne die Gebeine des O. zu 
sehen bekomme, werde die Stadt zò ovös zu- 
grunde gehen. Dieses von den Bewohnern wenir 
beachtete Orakel sei auf folgende Weise in Erfül- 
lung gegangen: Ein Hirt sei am Mittag, an das 
Grab des O. gelehnt. eingeschlafen und habe im 
Schlaf Dichtungen des O. laut und schön gesun- 
een; darauf wären die Hirten und Landleut« der 
Umgegend, um dem Gesang zu lauschen, herbei- 
geeilt und hätten einander so gedrängt, daß sie 
die Säule auf dem Grabe umwarfen, die Grah- 
kammer zerbrach und die Sonne die Gebeine des 
O. beschien; in der folgenden Nacht sien furcht- 
bare Regengüsse niedergegangen und hätten den 
dort fließenden Wildbach namens Ns so ange- 
schwellt, daß die Stadt samt allem. was in ihr 
lebte, zugrunde gegangen sei. Hierauf hätten die 


des Aufenthalts und der Tötung des O. an und 
fügt hinzu: évraŭða zAnoiov xal tà AslBndoo). 
Das von Diog. Laert. prooem. I 4 mitgeteilte Grab- 
epigramm des O. èv Alw täs Maxedovlas giht die 
Version von seinem Blitztod, s. u. S. 1282, Natür- 
lich hängen die O.-Erinnerungen von Dion (von 
einem Kult verlautet nichts) mit dem dortigen 
Kult der Musen zusammen, denen (verbunden mit 
Zeus) König Archelaos von Makedonien szenische 


20 Agone gestiftet hatte, die Alexander vor dem Auf- 


bruch nach Asien besonders prächtig feierte, Diod. 
XVII 16, 3. 4; dabei wird sich auch das Schwitzen 
des O.-£davov in Leibethra ereignet haben, s. o. 
Daß O. in Dion zum Dionysoskult in Beziehung 
gestanden habe — über den nicht ein Wörtchen 
überliefert ist — und daß Dion, die Stadt mit 
dem Zeuskult am Fuß des Olympos, nieht von 
Zeus, sondern von Dionysos ihren Namen habe. 
ist ein grotesker Einfall Gruppes 1083, Auf 


30 Pierien als Heimat des O. hat endlich noch die 


Einreihung des Pieros, des Methon und der Me- 
thone in den Stammbaum des O. Bezug, s. o. 
S. 1223. Auf dem o. S. 1226 besprochenen pompeia- 
nischen Wandgemälde soll die Anwesenheit der 
Musen gewiß Pierien als Schauplatz der Handlung 
bedeuten. Ob dieses Pierien am Olympos oder am 
Pangaion zu suchen sei, darüber hat der Künstler 
sich schwerlich den Kopf zerbrochen. Die Erklä- 
rung der sehr zerstörten Figur in der linken obe- 


üren Ecke des Bildes mit dem Inschriftrest KH 


als Oogxy ist höchst unsicher (s. Gruppe 1177) 
und das Gemälde also als Beleg für die Ansetzung 
des Musenlandes am Pangaion (so Robert 411} 
keinesfalls brauchbar. 

Auf ganz schwachen Füßen steht der Versuch 
von E, Maaß 141ff., aus dem Text des späten 
und obskuren liber monstrorum (bei Haupt 
Opusc. II 224: De Orpheo. O. citharista erat 
Aeneae et quintus eitharista in Graecia ete.) das 


50 Städtchen Aineia nahe der Westspitze der Chal- 


kidike als Heimat des O. in Anspruch zu nehmen, 
statt (mit Berger bei Haupt) an das altthra- 
kische Ainos an der Mündung des Hebros zu 
denken. Die vermeintliche Beglaubigung durch 
Himer. or. V 6 ist ganz hinfällig. Die Worte 
dev yxalö tØ Opario uty xal ueupouaı, te 
to OopEa tjode anoovinaas is nólews Opazxios 
ögeoı row ts (so ist zu schreiben) Kalkıoams 
zaoisrraı gestatten, wenn überhaupt etwas dahin- 


Makedonen in Dion die Gebeine des O. in ihr 60ter steckt, allenfalls den Schluß, daß gefällige 


Gebiet gebracht und da das neue Grab errichtet. 
Soweit der Zevos Aaoıwalos des Pausanias. Natür- 
lich ließen die Bewohner von Dion diese ihnen 
abgünstige Version nicht gelten, sondern behaup- 
teten, das einzig wahre und alte Grab des O. im 
Weichbild ihrer Stadt zu besitzen: am Wege zum 
Gebirge, 20 Stadien von der Stadt, steht rechts 
eine Säule mit einer steinernen Urne darauf, die 


Literaten die junge (von Kassandros gegrün- 
dete) Stadt Thessalonike, an deren Bürger im 
4. Jhdt. n, Chr. die obigen Worte gerichtet sind, 
irgendwie mit O. in Verbindung gebracht hatten; 
daß er aus Aineia nach Thessalonike übertragen 
worden sei, als die Aineiaten gezwungen wurden, 
dorthin umzusiedeln (Strab. epit. VII 21. 24), 
und in Aineia von alters heimisch gewesen sei. 
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ist freie Phantasie, die nur von Gruppe 1083 
noch überboten wird, wenn er über Eurydike, die 
gleich der Gattin des Aineias verschwindet, als 
sich der Gatte nach ihr umwendet, einen Be- 
ziehungsfaden von O. zu Aineias und zu dem 
nach ihm benannten Aineia knüpft; vgl. Rohde 
El. Schr. II 302. 

Das Land der Bisalten an der Ostküste der 
Chalkidike und westlich des Strymon wird als 
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mittelte (s. 0.8.1224 und 1231). Da dieses Lokal 
im selben Satz dem ‚thrakischen Libethra‘ ent- 
gegengesetzt wird, so muß man schließen (wenn 
man schon diese Art Texte genau interpretieren 
will), daß da Libethra nicht am Pangaion gedacht 
ist (wie Maaß 136, 18 meint), sondern eher im 
eigentlichen Pierien unterm Olymp. Doch ist 
Sicheres darüb:r nicht zu sagen, zumal wir — 
wie 0.8 1230 gezeigt —- damit rechnen müssen, 


Heimat des O. nur von Suid. s. Oggsös nr. 510 daß die Vorstellungen unserer Gewährsmänner 


genannt: O. Kıxovaios Ñ Aoxüs (?) èx Bioaktias 
ts Ooaxırjs. Enger und besser bezeugt ist seine 
Verbindung mit dem östlich der Mündung des 
Strymon aufsteigenden Pangaiongebirge. Nach 
Ps.-Eratosth. catast, 24 ehrte O. den mit Apollon 
identifizierten Helios am höchsten von allen Göt- 
tern und stand nachts auf, um auf den Pangaion- 
berg zu steigen und den Gott im Aufgang zu be- 
grüßen; e» ó Awrvoos Öpyıodeis abıa Eneupe 


über diese makedonisch-thrakischen Lokalitäten 
einigermaßen nebelhaft waren, so daß es metho- 
disch falsch ist, einen fest bestimmten Sinn in 
Worte legen zu wollen, mit denen der, der sie 
schrieb, keinen solchen verbunden hat. Aus dem- 
selben Grunde ist es eigentlich auch verfehlt, 
etwas Bestimmtes darüber sagen zu wollen, wo 
der Dichter des Rhesosdramas den O., den er als 
Vetter des Rhesos 944 und 966 nennt, beheimatet 


tàs Baooapidas, s pnow Aloybkos ó tõv tea- 20 gedacht hat. Da wir indes 915ff. hören, daß die 


ypy nomtns, al dıdonaoay abrov xal tà uéànņ 
Eogıypar zwois Exaotov * al ôè Modou ovvayayov- 
oa Edayar mì tois xalovuevos Asıßmdgois. 
(Gleichlautend Schol. Germ. BP p. 84, 9 Breysig, 
wo dessen Änderung des überlieferten in Lesbiis 
montibus in in Libethrüs m. von Maaß 134, 15 
mit Unrecht angezweifelt wird, und kürzer Hyg. 
astr, II 7). Nach der Stelle, wo das Aischylos- 
zitat eingefügt ist, bleibt es ungewiß, ob man die 


Musen mit ihren Instrumenten zum Streit mit 
Thamyris zum Pangaion kamen — wobei die 
redende Muse, die Mutter des Rhesos, als sie den 
Strymon überschritt, von dem Flußgott den Sohn 
empfing —, so ergibt sich doch wohl, daß der 
ständige Aufenthaltsort der Musen westlich des 
Strymon, also im alten Pierien unterm Olymp 
vorgestellt und also wohl auch O., auf den sich 
die Muse berufen will. wenn sie den Sohn von 


Lokalisierung des O. am Pangaion schon für seine 30 Persephone aus dem Hades zurückerbittet, dort 


Bacodoa: oder Baooagiöes in Anspruch nehmen 
darf, obwohl es — wie Toepffer Att, Genea- 
logie hervorhebt — gewiß sehr möglich ist, daß 
der Dichter als Teilnehmer an den thrakischen 
Feldzügen Kimons von einer solchen Überliefe- 
rung Kenntnis erhalten haber könnte. Ihr Vor- 
handensein erklärt sich leicht aus der alten Ver- 
bindung zwischen dem Pangaion-Vorland und dem 
alten Pierien, die in dem Bericht des Thuk. I 


wohnend gedacht ist. Gewiß falsch ist Maaf’ 
(68) Deutung des Bazxgov ngogýrns, der Ilay- 
»alov neTOUv @xyoe oeuvòs toio elddamw geds 
(972E), auf O.; G ruppes Phantasien 1085 über 
einen ‚pangäischen Götterverein‘ (bestehend wohl 
aus O., Rhesos und Lykurgos neben Helios und 
Dionysos), der aus dem boiotischen Hyrie stam- 
me, bedürfen keiner Widerlegung, 

Östlich des Pangaion liegt zwischen den Mün- 


99, 3 ihren Ausdruck findet, wonach die alten 40 dungen des Nestos und des Hebros das Land der 


Makedonenkönige aus Pierien die Pierer vertrie- 
ben, o? Boregov Und tò Ilayyawv négav Irovuovos 
oxrnoav Páyoņta xai hha ywola, xal Erı xai yüv 
INıeoınös xóinos xaleiraı ý bno të Hayyaiw 
noos Öalaocav y. Natürlich ist also auch das 
bei Ps.-Eratosth genannte Leibethra am Pan- 
gaion gedacht, und Himer. or. XIII 4 sagt Asußr- 
Poor uèv odv Ilayyalov nodooıxoı Ogpea tòr 
Kalkıoans, tòr Oodrıov ... Edabuator, woraus 
man entnehmen kann, daß er auch mit seiner 
Polemik gegen den Gogxıos ud8os und die Oog- 
xa don V 6 (s. o. S. 1232) an das Pangaiongebirge 
denkt. Am Pangaion lokalisiert den Tod des O. 
auch die Sage bei Ps.-Plut. de Auviis 3, 4 (VII 
288 Bern.) von der Pflanze Kithara, die aus dem 
Blut des O. aufgewachsen sei und bei der Feier 
der Dionysien den Klang einer Kithara ertönen 
läßt; Max. Tyr. XXXVII 6 p. 432 Hobein hin- 
gegen läßt O. dort geboren werden (wenn man 


schon Homer (Il. II 846; Od. IX 39) bekannten 
Kikonen. Die Tatsache, daß sie der am frühesten 
bezeugte thrakische Stamm sind, dürfte dazu ge- 
führt haben, daß man den in die vorhomerische 
Zeit gehörigen Thraker O. mehrfach als Kikonen 
bezeichnet hat: Diod. V 77, 3 xal tv èv Ogdxn 
év tois Kixoow (scil. yıwousrmy teiermv), ĝe 6 
xaradsifas Ooppeus Av. Strab, VII 330, 18 (in 
Pirmpleia bei Dion) 20» Oopéa draroiyai paoi tòr 


50 Kixova, dvöga yonra xl. (= Eustath. I. II 


597). Suid. s. Oogeös nr. 5 `Q. Kıxovaios. Die 
Erzählungen, die O. in bestimmterer Form mit 
dem Kikonenland verknüpfen, lassen vielmehr 
erkennen, daß er nicht eigentlich als ein Sohn 
dieses Landes gilt. So das Grabepigramm Ps.- 
Aristot, Pepl. 48 nì Oggpéws xsimévov iv Kıxo- 
via’ Oonixa yovooàúgay Oldyoov naida Yaroyra 
Voyea Ev zoow ode Deoav Kixoves: man hat 
also in hellenistischer Zeit ein Grab des O. auch 


die Worte £&yevero ôè èw Oogxn èv tø Ilayyalo 60 im Lande der Kikonen angenommen und vielleicht 


ögeı in diesem bestimmten Sinne nehmen darf) 
und durch seinen Gesang das dort wohnende, bis 
dahin wilde und räuberische Volk der Odrysen 
zähmen. Wenn bei Avien. 622 harc (chelyn) ... 
Apollo Orphea Pangaeo docuit gestare sub antro, 
so erinnert das an Kalliope, die nach pythagorei- 
scher Überlieferung xarà tò Ilayyatov öpos ihrem 
Sohn den öeoös Aoyos über die Zahlenlehre über- 


gezeigt, es aber nicht als seine Heimat in An- 
spruch genommen; und in der Legende, die von 
dem Hain bei Zone behauptete, das seien die 
Bäume, die einst von dem Gesang und Saiten- 
spiel des O. bewegt worden seien, hieß es aus- 
drücklich, daß O. sie von Pierien her nach Zune 
geführt habe: Apoll. Rhod. I 28 gnyoi 8’ aygıdöss, 
»rirns ču onnara wolnis, ars Oonixins Zovns 
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En: mmiedowca, Ekeins otuyówow Enyreor, ĝe ő 
y’ Enıngö Velyousvas Yopuıyyı xarýyaye Ilıeoln- 
dev. (Also war es wohl die regelmäßige Ordnung 
der Bäume, die den Gedanken an eine Marsch- 
kolonne hervorrief und so diese O.-Legende er- 
zeugte.) Auf Apollonios gehen gewiß alle späte- 
ren Erwähnungen dieser Legende zurück: Nicand. 
Ther. 461 Zßoos tva Zwvaid 1’ don yıdvesoı pa- 
Anea xal Öoves Oiayoiðao nebst Schol. Mela II 
2, 28 eirca Hebrum Üicones .. 
rium Serrhion, et quo canentem Orphea secuta 
narrantur etiam nemora Zone. (Aus Solin, 10, 8 
Ponticum litus Sithonia gens obtinet, quae nato 
ibi Orpheo vate inter principes iudicatur, quem 
sive sacrorum sive cantuum secreta in Sperchivo 
romunturio agitasse tradunt [übernommen von 

art. Cap. VI 656] erschließt Gruppe 1088 
Mysterienfeiern des O. am Serriongebirge; aber 
obschon auch Mommsen diese Verbesserung 
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TEN apiig junge mythologische Dichtung 
ält. 

Weil die Kikonen der bekannteste mythische 
Stamm der Thraker waren, mußte der mythische 
Thraker O. zum Kikonen werden; da in der histo- 
rischen Zeit der bedeutendste thrakische Stamm 
die Odrysen waren (s. o. Bd. XVII S. 1900ff.), 
so konnte es nicht ausbleiben, daß O. auch zum 
Odrysen oder Odrysenkönig gemacht wurde; die 


. dein promuntu- 10 Dichter oder Mythographen, die es taten, werden 


von seiten der seit dem 5. Jhdt. hellenisierten 
oder doch philhellenisechen Odrysenkönige auf 
klingenden Lohn haben rechnen können, Die 
Richtigkeit dieser Erwägung wird durch die Tat- 
sache bestätigt, daß alle Erwähnungen des odıy- 
sischen O, ganz jung sind: Konon narr. 45 
(£ßaollsvoe Maxeöövwv xai is Obovaidos). Val. 
Flacc. I 470 (Odrysius O.). V 99 (Odrysius duz). 
V 439 (Odrysio carmine; wenn IV 467 Phineus 


für Solin angemerkt hat und es anschließend 20 Odrysiae rez inclitus orae genannt wird, ist be- 


heißt deinde stagnum Bistonium, nee longe regio 
Maronia, so erscheint mir der Schluß doch sehr 
zweifelhaft, weil dann Solin mit Pontieum litus 
die ägäische Küste gemeint haben müßte.) Auf 
eine Sage über eine Verbindung des O. mit einer 
Nymphe in kikonischem Gebiet bezieht sich die 
0.8.1222 zitierte Nachricht bei Ps.-Censorinus, 
wenn da Ismaricae richtig von Lobeck her- 
gestellt ist (was wahrscheinlich ist im Hinblick 


sonders deutlich, daß Odrysius nichts als ein ge- 
wähltes poetisches Synonymum für Thracius ist; 
bemerkenswert, daß in Flaccus’ Vorlage Apollo- 
nios natürlich nichts von Odrysen steht). Statius 
braucht Odrysius dreimal in bezug auf Q. (silv. V 
1, 203 Odr. vutes, V 3, 271 chelyn Odr. Theb. 
VII 57 Odr. querelis) und fünfmal für Thracius 
(Ach. I 485; Theb. IV 801. V 173. VII 524. 
XII 156). Clem. Alex, proir. II 13, 3 (ó dodE 


auf die Nennung des Ismaros bei Verg. ecl. VI 30 2xeivos ó Midas, ó maga toù Oðovoov ade). 


30 und Mart, Cap. IX 907 sowie der Ismaria 
vallis bei Propert. II 13, 6 in bezug auf die 
Tätigkeit des Ö.). Ciconum matres nennt die thra- 
kischen Mörderinnen des O. Verg. georg. IV 520, 
nurus Ciconum Ovid. met. XI 3. Auf einer bei 
Maroneia gefundenen Inschrift erscheint der Name 
des O., s. Reinach Bull. hell, V (1881) 90, 3. 
VIII (1884) 50. Munro Journ. hell. stud. XVI 
(1896) 321. Im westlichen Teil der kikonischen 


Theodoret, Graec. aff. cur. I 21 (O. ayne Oödgv- 
ons). Max. Tyr. XXXVII 6 p. 432 Hob. läßt die 
wilden Ödrysen am Pangaion wohnen (!) und von 
dem dort geborenen O. zivilisiert werden. Phi- 
lostr. her. V 3 p. 172, 25 Kayser (O. zore perà 
Tod oopoŭ xal Öuvarös yerdusvos ava te Odpiboas 
loyvoev üvd te Eilnvas). Origen. I 16 —= 168, 7 
Koetsch, (davualo ðè nös Ödgvoas uèv xai ... 
êv tois Goyaordros xal oopwtåtois Šračev šve- 


Küste liegt der Strandsee Bistonis mit den 400m ó Ke&loos). II 55 == I 178, 16 (Oopea èv 


Sitzen der Bistonen, deren Name öfters in bezug 
auf O, verwendet wird, zuerst bei Apoll. Rhod. 
134, wo er den O. Ilıeoin Birrarlöi zoıgavkorra 
nennt (dazu II 704 Biororin pöguyyı); vgl. Orph. 
arg. 78 Oogpeù ... Bwrovin Kırdvsooı nolvpenvor- 
ow àváoowvy., Phanokl. 7 (Beoroviðes zaxounyaroı 
töten den 0.). Anth. Pal. VII 10, 2 (favdai 
Biotoviöss beweinen ihn). Ps.-Mosch, IE 18 s. 
o. S. 1221. Nonnos öfters. Val. Flace. III 160 


Odovoaıs). Suid. s. Ogpeis nr. 7 (O. Odovons 
Eronorös. Aiovúoios ÔÈ toðrov oùôè yeyovévai 
iéyer* uws dvapégovtai eis abıdv Tıra noıjuara). 
Malal. IV p. 72 Dind, (O, ó Oogt, ó Avoızös 
Oôovoaios). Tzetz. Chil. I 12, 305 (0O. ¿£ Oôov- 
oðv narglöos Bıoaktias [!]; noch toller VI 947 
6005 xal tò AsıBmdoıv otv, alla xai nóis tis 
yis Oogxõr töv Obpvoowr, ðv F ó Ogepsès 
ürnjoxer, doch auch charakteristisch für die selbst- 


Bistoniae magnum alumnum. Sil. Ital. XI 473 50 verständliche Gleichsetzung von Thrakern und 


Bistonius vates. Claudian. XXXIV 8 Bistoniam 
chelyn. Offenbar aber haben die meisten dieser 
Stellen keinen Spezialbezug auf das eigentliche 
bistonische Gebiet, sondern ‚bistonisch‘ ist ein- 
dach (wie auch sonst: s. o. Bd. III S. 505) poeti- 
sches Synonymum für ‚thrakisch‘, Über die Rolle 
des Hebros beim Tode des O. s. u. S. 1292, Durch 
wilde Kombinationen meint Gruppe 1086f. die 
O.-Sage vom Kikonenland und den ‚O.-Mythos 


Odrysen). Angesichts solcher Zeugnisse kann ein 
Ernstnehmen des ‚odrysischen O.” als einer reli- 
giösen Potenz der Frühzeit überhaupt nicht in 
Betracht kommen, und die Notiz des bekannten 
Fabulisten Herakleides Pontikos über Tafeln des 
O. im Dionysosheiligtum auf dem Haimos (s. o. 
S. 1229), eine spätkaiserzeitliche Inschrift aus 
jener Gegend zu einer Statue des O. als Ardi- 
iwvos £raioos (Bull. hell. II [1878] 401. Kern 


von Ismaros‘ (von dem wir nicht mehr wissen 60 test, 141) und die kaiserzeitlichen Münzen von 


als die o. zitierten Andeutungen) als sehr alte 
Ableger der Mythen und Kulte des boiotischen 
Anthedon (von denen wir auch herzlich wenig 
wissen) erweisen zu können. Aus den vorgeleg- 
ten Zeugnissen ergibt sich vielmehr, daß Riese 
Jahrb. Í. Philol. CXV 238 (den Gruppe be- 
kämpft) durchaus recht hat, wenn er alles, was 
über O. im Kikonenland berichtet wird, für 


Philippopolis, die O, unter den Tieren musizie 
rend zeigen (wie die von Alexandreial Pick 
Arch. Jahrb. XIII [1898] 135) sind religions- 
geschichtlich ebenso bedeutungslos wie der Ein- 
fall Lukians (fugit. 25. 29), O. in Philippopolis 
mit Herakles, dem aiten Fahrtgenossen von der 
Argo, Philosophia und Hermes zusammentreffen 
zu lassen. (Was hätte es erst für religions- 


| 
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geschichtliche Perspektiven gegeben, wenn es Lu- 
kian beigefallen wäre, auch Dionysos dazuzugesel- 
len!) Also ist alles, was Gruppe 1087—1089 
darüber fabelt, daß Kolonisten und Kaufleute aus 
den Küstenstädten am Ismaros ihren heimischen 
Kultus in das obere Hebrostal gebracht und die 
nationale Dynastie, die namentlich im 5. Jhdt. 
in diesem Lande machtvoll regierte, nur die vor- 
gridienn griechischer oder halbgriechischer 

ultur sorgfältig konserviert hätte, ganz und gar 
hinfällig, und das Dionysos-Orakel im Lande der 
thrakischen Satren, von dem Herodot. VII 111 
spricht (vgl. Cass. Dio LI 25, 5. LIV 34, 5), hat 
ganz aus dem Spiel zu bleiben, weil es von kei- 
nem Alten, sondern erst von den modernen orphi- 
schen Theologen mit dem thrakischen Sänger in 
Verbindung gebracht worden ist!. Wo immer 
etwas auf Or oder sonstwie ins innere Thra- 
kien Weisendes von O. erzählt wird, handelt es 
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nen, Sithonier, Geten, Pierien, Haimos, Rhodope, 
Ismaros, Strymon, Hebros, das sind bei den Dich- 
tern einfach Ersatzwörter für Thraker oder Thra- 
kien, thrakisches Gebirge, thrakischer Fluß, teils 
vom Bedürfnis nach Veriatio, teils vom Vers- 
bedürfnis eingegeben, fast stets ohne speziellen 
Lokalbezug. 

VII. Außerthrakische O.-Sagen. 
Als die religiöse Bewegung, die sich auf O. als 


10 Stifter zurückführte, im 6. Jhdt. und später in 


wiederholten Anläufen sich über einen großen 
Teil der griechischen Welt ausbreitete und erphi- 
sche Gemeinden und orphische Kulteinrichtungen 
an vielen Orten entstanden, war den Mythogra- 
phen in Vers und Prosa die Aufgabe gestellt, die 
nötige Verbindung mit dem Heros herzustellen. 
Den Spuren dieser orphischen oder doch orphisch 
getönten Legendenbildung begegnen wir vielfach. 
Die üblichste Form war, daß man O. auf einer 


sich um literarische Mache, frühestens des 20 seiner Fahrten (s. u. 8. 1254) an den betreffenden 


4. Jhdts. (Herakleides Pontikos), meist wohl er- 
heblich späteren Datums. Auch der fremdartige 
Wohlklang und die gute metrische Verwendbar- 
keit des Namens Odrysen und seiner Ableitungen 
hat gar nicht wenig mitgewirkt, — Daß die 
Nachrichten, die O. von den Sithoniern am 
Schwarzen Meer stammen lassen (Plin. n. h. IV 
41 circa Ponti litora Moriseni Sithonique Orphei 
vatis genitores optinent, aus ihm Solin., der sehon 


Ort kommen und den Kult oder Brauch, um den 
es sich handelt, stiften oder sonst eine Erinne- 
rung hinterlassen ließ. Gruppe ist all diesen 
Spuren sehr ausführlich (S. 1090—1102) nach- 
gegangen mit dem a. limine verfehlten Bestreben, 
überall in diesen zum guten Teil offenbar späten 
aitiologischen Dichter- und Küstererfindungen 
frühe Ausstrahlungen des uralten boiotischen Kul- 
tes zu erkennen, aus dem seiner Meinung nach der 


o. S. 1235 zitiert ist, dazu die Zıdovin Adyyn 30 ganze O.-Mythus hervorgegangen ist. Die Orte, 


[nebst &xos Biordviov] des Oiagros bei Nonn. 
Dionys. XXII 179), religionsgeschichtlich belang- 
los sind, hat auch Gruppe eingesehen; sie stehen 
auf einer Linie mit dem Rhodopeius O. des Ovid. 
met. X 11 (vgl. Verg. ecl. VI 30 nec tantum 
Rhodope miratur et Ismarus Orphea. Sen. Here. 
Oet. 1031 cecinit sacer Thressae sub Rhodopes 
iugis ... O, und 1050) und dem Geticum plec- 
{rum und der Getica lyra des O. bei Stat. silv. II 


2, 61 und IH 1, 17, die vielleicht manchen dazu 40 denn L. 


einladen werden, den Erzvater der Musik als 
Goten zu entdecken (vgl. Sen. Herc. Oet. 1092 
haec O. cecinit Getis). Kikonen, Odrysen, Bisto- 


1 S. 1088, 29 schreibt Gruppe: ‚Aber aller- 
dings weisen die verschiedenen Zeugnisse so über- 
einstimmend auf das Quellgebiet der Maritza im 
oberen Haimos, die Ableitung des letzteren Ge- 
birgsnamens von dem Blute des O. erklärt sich so 


die solche Erinnerungen an O. bergen, seien hier 
kurz registriert, da die fraglichen Erzählungen 
selbst meist an anderer Stelle genauer zu behan- 
deln sind. Die Durchmusterung ist notwendig, 
weil infolge der übrigens wohlverdienten Hoch- 
sehätzung der gelehrten Arbeit Gruppes seine 
verfehlte Anschauung, daß es fast in allen helle- 
nischen Landschaften alte, bodeniständige ‚O.- 
Kulte‘ ben habe, sich festzusetzen droht; wie 
eber Rh Mus. LXXXI 10. 11 von 
‚Stätten der O.-Verehrung in Athen‘, von einer 
‚in Attika tief wurzelnden Verehrung des O.‘ 
spricht, von der bei den Alten kein Wort zu 
finden ist. 

Daß O. in Attika als Mysterienstifter ge- 
wirkt habe, stand dort wenigstens seit dem 5., 
wahrscheinlich seit dem 6. Jhdt. fest, s. u. 
S. 1263. Über die genealogische Herleitung der 
attischen Heroen Musaios und Leos von O, s. o. 


viel leichter, wenn eben hier Orpheussagen seit 50 S. 1221. Daß in dem Namen Eubule, den eine der 


alters umliefen, daß dies wahrscheinlich wirklich 
der Fall war.‘ Aber kein antiker Zeuge berichtet 
etwas von dieser Ableitung, sondern bei Apollod. 
16, 3, 11 steht, daß das Gebirge von dem Blut, 
das Typhon im Kampf mit Zeus dort vergossen 
habe, seinen Namen erhalten habe. Horazens 
gelidove in Haemo, unde vocalem temere inge- 
cutae Orphea silvae (carm. I 12, 6) meint natür- 
lich nicht speziell den Balkan, sondern allgemein 


Töchter des Leos trägt (s. o. Bd. VI S. 860f.), ein 
orphischer Bezug liege, weil Eubuleus öfters in 
orphischen Liedern vorkomme, wird man Grup- 
pe 1098, 43 nicht zugeben können, da Eubuleus 
doch keineswegs schlechthin als orphische Ge- 
stalt gelten kann. Vielmehr ist der Name im 
Hinblick auf die patriotische Wohlberatenheit des 
Leos (oder der Tochter) erfunden, die zur Ret- 
tung des Vaterlandes aus großer Not führte, ähn- 


das thrakische Gebirge, und das ovidische non- 60 lich wie später Themistokles der Artemis Aristo- 


dum Oeagrius Haemos (met. II 219) ist ebenso zu 
beurteilen und vielleicht schon durch die Horaz- 
stelle bestimmt, enthält jedenfalls ebensowenig eine 
‚Lokalisierung der ZerreißBung des O, auf dem 
Haimos‘ (Gruppe 1088, 3) wie Melas Text II 
17: montes interior (Thracia) adtollit Haemon et 
Rhodopen et Orbelon, sacris Liberi patris et coetu 
Maenadum, Orpheo primum initiante, celebratos. 


bule zum Ärger seiner Neider ein Heiligtum er- 
richtete (Plut, Them. 22, 2; de Herod. malign. 
37, 869c; gegen die Anzweiflung der Nachricht 
v. Wilamowitz Aus Kydathen 158). Auch 
Gruppes Versuch, ein Zipfelchen der Anthe- 
sterien für die Orphik zu erobern — weil ein 
verantwortungslos daherredender später Rhetor 
wie Philostratos (Apoll. Tyan. 4, 21) bei der 
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Schilderung einss athenischen Dionysosfestes im 
Anthesterion von Oopéws nonoa te xal peo- 
4oyla spricht; Maa ß 84ff. weiß vielmehr, daß es 
sich um die Mysterien von Agrai handle — ist 
ganz unzureichend begründet. Die Hymnen, die 
in dem Familienkult der Lykomiden zu Phlya 
(s. o. Bd. XIII S. 2300ff.) gesungen wurden, be- 
sonders die auf Eros, führte die Tradition auf 
Pamphos und O. als Dichter zurück, Wann diese 
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gens handelt es sich hier nicht um eine Verwechs- 
lung des Kithairon mit dem Helikon, wie Ei- 
trem o. Bd. XI S. 527, 22 wegen der O.-Statue 
auf dem Helikon meint, sondern vielmehr um 
eine Verwechslung des O. mit Amphion, dem auf 
dem Kithairon beheimateten Kitharisten, der oft 
mit O. zusammengestellt wird, weil er der einzige 
ist, dem die Sage eine ähnliche übernatürliche 
Wirkung seiner Musik zuschrieb: den Bau der 


Tradition, die so ersichtlich das hohe Alter und 10 thebanischen Mauer. Lucian. imag. 14 führt sie 


die besondere Heiligkeit des Kultes begründen 
wollte, entstanden ist, können wir nicht sagen, 
doch ist es gewiß möglich, daß sie schon im 5. 
oder 6. Jhdt. aufgekommen ist — falls es die 
altadeligen Geschlechter damals nicht vielmehr 
unter ihrer Würde hielten, Anschluß an eine noch 
junge religiöse Bewegung zu suchen. Von einem 
weitergehenden Einfluß des O. auf die Mysterien 
von Phlya ist jedenfalls keine Rede, geschweige 


zusammen ein und stellt dann zöv Ooaxa Exzivor 
gegenüber Tø åvà töv Kıdawava uerafd Bovxo- 
kodrzı xal zıdapilewv neisrövrı, 

Über O. in Delphoi hat Maaß 146ff. 
187ff. 204 die seltsamsten Dinge zusammenfabu- 
liert. (Das Stärkste ist wohl, daß O. eine Vor- 
form Apollons und sein Vorgänger als Herr des 
delphischen Heiligtums war, aus dem er dann von 
Apollon, übrigens seinem Vater, verdrängt wurde.) 


daß er selbst Gegenstand der Verehrung ge- 20 Die Wahrheit ist, daß er vielmehr von der delphi- 


wesen wäre, 

Aus Boiotien, das Maaß und Gruppe zur 
eigentlichen Heimat des O. machen wollen, liegt 
in Wahrheit nur ein auf ihn bezügliches antikes 
Zeugnis vor: die Nachricht des Paus. IX 30, 4, 
daß unter den Dichterstatuen, die das Heiligtum 
der Musen auf dem Helikon schmückten .(Linos, 
Thamyris, Arion, Sakadas, Hesiodos), sich auch 
die des ‚Thrakers O.‘ befunden habe, neben ihm 


schen Religion so völlig ignoriert worden ist, daß 
man für die auffallende Tatsache des Fehlens des 
Archegeten der Kitharoden in den Legenden und 
Festannalen des Kitharodengottes nach einer Er- 
klärung gesucht hat. Sie steht bei Paus. X 7, 2 
in dem Bericht über den musischen Agon zu Del- 
phoi, in dem Chrysothemis, Philammon und Tha- 
myris die ersten Preisträger waren: Oopéa ôè 
oeuroloyia t Eni teistais xai Uno Ppornuazos 


stehend Telete und um ihn, teils aus Stein, teils 30 roù &llov xai Movouiov tù ès ndvra minnosı toč 


aus Bronze, Bilder von Tieren, die seinem Ge- 
sange lauschten (vgl. dazu Callistr. descr. 7: 
offenbar reine Phantasie). Natürlich konnte in 
einem so ausgestatteten Musenheiligtum der Mu- 
sensohn O. nicht fehlen. Da die Bilder der Musen 
selbst sowie die der Götter Apollon, Hermes, 
Dionysos Werke des 4. Jhdts. waren (30, 1 Kephi- 
sodotos, Strongylion, Olympiosthenes, Lysippos), 
so werden die Dichterstatuen bestimmt nicht älter 


Ooyeos oùèx Edeifjoai paow abrods Eni ayarı 
povoixñs EEerdfeodar. Man hört aus diesen Wor- 
ten, die wie eine Kompromißformel klingen, den 
Gegensatz zwischen delphischer und orphischer 
Theologie heraus. Delphoi hat wohl Dionysos 
rezipiert, aber nicht die orphische Form seines 
Kultes und seiner Mysterien. (Daß auf dem Unter- 
weltsgemälde des Polygnotos in der Lesche der 
Knidier zu Delphoi auch O. dargestellt war [X 


gewesen sein, und die Bezeichnung des O. als 40 30, 6], bedeutet. natürlich gar nichts für delphi- 


Thraker darf also hier sicher so verstanden wer- 
den, daß er als Thraker gekennzeichnet war (s. 
0.8.1228). Im übrigen ergibt der Kontext des 
Pausanias, unseres einzigen Berichterstatters, daß 
dieser O. auf dem Helikon in keiner Weise vor 
den anderen dort durch Statuen verewigten Dich- 
tern ausgezeichnet war, also keine religiöse Be- 
deutung hatte (geschweige ein ‚Religionsstifter‘ 
war, wie M aa B 130 behauptet), sondern nur eben 


sche Religion. Heillos ist es, den mutmaßlichen 
Stammvater Thrax des bei Diod. XVI 24, 3 er- 
wähnten delphischen Geschlechtes der ®oaxidar 
schlankweg für O. zu erklären: so Maaß 204, 62 
und Gruppe 1095.) 

In Aigina galt O, als Stifter der Mysterien 
der Hekate, Paus. II 30, 2: deöv ôè Alyırarar 
uubow Exarnv udora xai teiernv ðyovow av& 
azäv Eros Erams, Oopla opicı tòv Ooğxa xata- 


auch dem Hofstaat der Musen, der Herrinnen des 50 oryoaodar rù» reiermv Atyovres. Statt zur Er- 


Heiligtums, beigegeben war. Von einer ‚Lokali- 
sierung‘ des O. auf dem Helikon kann also keine 
Rede sein, und auch alles Weitere, was Gruppe 
1095f. vorbringt, ist reine Phantasie. — Nicht 
ernst zu nehmen ist die oberflächliche Notiz des 
Lactant. inst. 122, 15: sacra Liberi patris primus 
O. indurit in Graecia primusque celebrarit in 
monte Boeotiae Thebis ubi Liber natus est pro- 
zimo; qui eum frequenter citharae cantu perso- 


klärung dessen mit Gruppe 1099 an Einflüsse 
von Boiotien und Euboia zu denken (wo in Wahr- 
heit gar nichts Orphisches bezeugt ist), liegt es 
viel näher, anzunehmen, daß die Orphik zu der 
Zeit, da sie in Attika und im griechischen Westen 
eine so mächtige Wirkung übte, also im 6. Jhdt., 
vielleicht aber auch später, in Aigina Eingang 
gefunden und eine Umgestaltung des dortigen 
Hekatekultes hervorgerufen hat. — O. in Si- 


naret, Cithaeron appellatus est. ea sacra eliam- 60k yon ist ein reines Hirngespenst von Maaf 


nunc Orphica nominantur, in quibus ipse postea 
dilaceratus et carptus est. Einzig der Etymologie 
zuliebe hat da der Grammatiker, dem Lactanz 
folgt, den berühmtesten Kitharaspieler auf dem 
‚Kitharaberg‘ musizieren lassen und den Bezug 
auf Dionysos und Theben leichter Hand dazu er- 
funden. Die letzte Ungereimtheit mag auf Rech- 
nung des Kirchenvaters selber kommen. Übri- 


204, 62, auf einer völlig verfehlten Interpretation 
von Schol. Pind. Pyth. TV 313 beruhend (s. o. 
S. 1217; daraus, daß Menaichmos von Sikyon einen 
Ilvdıxös geschrieben hat, in dem er das auf O. 
bezügliche Orakel zitierte, das ihn Sohn Apollons 
nennt, wird geschlossen, daß in Sikyon ein Py- 
thion existierte, in dem O. als Sohn Apollons an- 
erkannt war!). 


ț 
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In Sparta knüpften sich an zwei Heilig- 
tümer Überlieferungen, die O. als ihren Stifter 
bezeichneten. Nach Paus, III 13, 2 stand gegen- 
über dem Bild der Aphrodite Olympia — das sich 
seinerseits in dem auf Epimenides als Erbauer 
zurückgeführten Rundgebäude bei der Skias be- 
fand — ein Tempel der Kore Soteira, von dem 
die einen sagten, daß der Thraker O., die andern, 
daß der von den Hyperboreern gekommene Abaris 
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S. 834, 34. X S. 2244) die eine der mit der 
Kraft der Weissagung begabten Töchter des lako- 
nischen Königs Dion, die von Dionysos auf den 
Taygetos gejagt und in Steine verwandelt wer- 
den, den Namen Orphe trägt, so hängt das gewiß 
irgendwie mit O. zusammen, aber nicht so, wie es 
sich Gruppe 1099f. zusammenphantasiert — 
in der falschen Annahme, daß das Eleusinion in 
dem von ihm irrig als Ortschaft betrachteten 


ihn errichtet habe. III 14, 5 lesen wir: Ayuntoa 10 Therai lag, und nicht ohne Heranziehung seines 


ôè Xdoviav Aaxesarudrıoı uèv oEßeır pacì naga- 
ôdvros opiom Oopéws, ödEn dt uñ di tò leoöv 
rò &» Eouióvy xaréom xai tovtois Xðovlav voul- 
tew Anumrea. Endlich nennt er III 20, 5 im Tay- 
getosgebiet — nicht bei der Örtlichkeit Therai 
selbst, nach deren Nennung eine Textlücke klafft, 
s. u. Bd. III A S. 1330. VA S. 2303 — das Aý- 
untoos Enixinow Ehevowias iegdv - Evradda Hoa- 
xìéa Aoxedaudrıo xovpdnvai yacır nò Aaxin- 


geliebten Hyrie und Anthedon —, sondern der 
Dichter, der diese typisch hellenistische aitiolo- 
gische Verwandlungssage erfand und übrigens so 
wenig von der Geographie Lakoniens wußte, daß 
er sich Karyai am Taygetos dachte (ein anderes 
lakonisches Gebirge kannte er nicht), hat den 
Namen der Seherin nach dem des bekannten 
Sehers O. gebildet. 

Da am Südkap Lakoniens, dem Tainaron. 


mot tò roadua lóuevov” al Oopéws Zoriv è» 20 nach der meist verbreiteten Vorstellung der Ein- 


abra £davov, Ilslaoyöv ds pao Eoyor. Die Epi- 
klese Bleusinia für die Demeter am Fuß der Tay- 
getosterrasse — die zu dieser Namensform jeden- 
falls erst gelangt ist, seit man sie mit der De- 
meter von Eleusis identifizierte, mag sie auch 
vorher eine selbständige Eileithyia oder Eleuthia 
gewesen sein, s. u. Bd. IITA S. 1480 — und die 
Verbindung des O. in Sparta selbst mit Demeter 
und Kore stützen die auch sonst sich aufdrän- 
gende Vermutung, daß die Gründung oder Um- 
gestaltung dieser lakonischen Kulte irgendwie 
unter dem Einfluß der attischen Orphik erfolgt 
ist, wahrscheinlich ‚nieht früher als im 4. Jhdt.. 
wenn nicht erst in hellenistischer Zeit; auch die ist 
für Pausanias ja schon graue Vergangenheit, Be- 
merkenswert ist die Unsicherheit. mit der O. für 
die spartanischen Heiligtümer eingeführt wird: 
bei der Kore Soteira konkurriert er mit einem an- 
dern heiligen Barbaren aus dem Norden, bei De- 


gang zum Hades lag (s. u. Bd. IVA S. 2044, 
doch auch o. Bd. X S. 2383ff.), so ist es ganz 
natürlich, daß die ausgebildete Sage auch O. hier 
hat nieder- und heraufsteigen lassen. Aber wäh- 
rend für Herakles schon bei Sophokles (Hoaxkrs 
xl Tawaow FTG 178ff.) und Euripides (Here. 
f. 23), für Theseus und Peirithoos bei Apoll. Rhod. 
I 102 das Tainaron genannt wird, ist für O. 
Vergil Georg. IV 467 der erste Zeuge, und Ovid. 


30 met. X 13. Sen. Here. f. 587; Herc. Oet, 1061. 


Mythogr. Vat, II 44 hängen von ihm ab. Aus der 
Übereinstimmung von Vergils Taenarias etiam 
fauces, alta ostia Ditis, et caligantem nigra for- 
midine lucum ingressus nebst Aen. VI 119 si 
potuit manis arcessere coniugis Orpheus Thraeicia 
fretus cithara fidibusque canoris mit Orph. Arg. 
41 Tabvapov Aria’ EBnv axorinv óðòv Ardos Eiow 
Üjusteon riowvos xıdapn òr owr åióyorwo — vgl. 
auch das Opfer an die Herrscher der Unterwelt. 


meter Chthonia setzt Pausanias der O.-Legende 40 das O. am Ende der Argonautenfahrt bringt. 


eine eigene, sehr viel probablere Hypothese ent- 
gegen. Soll man den Stifter- oder Erbauernamen 
Ù. anders beurteilen als den des Epimenides für 
das Rundgebäude bei der Skias III 12, 11 oder 
den des Odysseus für das Agalma der Athena 
Keleutheia. das er stiftete, als er über die ande- 
ren Freier der Penelope den Sieg im Lauf davon- 
getragen hatte (III 12, 4)? Die wißbegierigen 
Fremden, die. seit Sparta tot war, die altberühmte 


1378ff, — hat nun freilich Norden Komm, zu 
Aen. VI S. 158f. und Orph. u. Euryd. 659f. (s. u. 
S. 1268) den wahrscheinlichen Schluß gezogen, 
daß die Ortsangabe schon in dem alten orphischen 
Katabasis-Gedieht stand (s. Orph. Dicht.) 
Doch bleibt es auch so dabei, daß wir nicht eine 
örtliche Überlieferung, sondern eine Dichtererfin- 
dung vor uns haben, die sich so wenig durch- 
gesetzt hat, daß man am Orte selbst nicht einmal 


Stätte besuchten, wollten überall uraltheilige Na- 50 von ihr Notiz nahm. Wenigstens erwähnt Pau- 


men hören. und die Lokalforsehung säumte nicht, 
diesem Bedürfnis zu genügen. Übertroffen aber 
wird sie noch von der modernen Forschung. die 
den O., der von den spartanischen Küstern noch 
nicht einmal mit Sicherheit als Kultstifter der 
Kore und der Demeter bezeichnet wurde. ihrer- 
seits ohne Schwanken zum Kultgenossen der Göt- 
tinnen ernannt und -— gemäß der o. S. 1205 
besprochenen Etymologie — als Unterweltsgott 


sanias bei der Behandlung des Tainaron III 25, 
4ff. zwar die am Orte haftende Heraklessage, nicht 
aber O.. während er IX 30, 6 von seiner Fahrt 
zum Nekvomanteion beim Aornon in Thesprotien 
erzählt. Das ‚Heiligtum‘ des O., das Gruppe 
1100 von vorüberfahrenden Schiffern aus Euboia 
und seinen festländischen Besitzungen angelegt 
oder umgestaltet sein läßt, ist also ein reines 
Phantasieprodukt. Was er ebd. noch über O. in 


rekognosziert hat (S. Wide Lakonische Kulte 60 Thera und Kyrene sagt, braucht keine Wider- 


140. 174f. 244f.). Wenn das .pelasgische‘ Schnitz- 
bild im Eleusinion an der Taygetosterrasse echt 
und kein hellenistisches Falsifikat war. dann ist 
es jedenfalls erst zu der Zeit auf den Namen des 
O. getauft worden, als man ihn zum Stifter der 
stadtspartanischen Heiligtümer der eleusinischen 
Göttinnen machte. — Wenn in der von Serv, eel. 
VIII 29 erzählten Karya-Legende (s. o. Bd. V 


legung. 

Die Insel Lesbos hat die Sage derartig mit 
O. in Verbindung gebracht, daß sie das abge- 
schnittene Haupt des Sängers samt der Lyra 
dorthin schwimmen und von den Lesbiern bei- 
gesetzt werden ließ. Phanokles (bei Stob. ecl. IV 
20. 47 = IV 461. 3 Hense). der als unser ältester 
poetiseher Gewährsmann (vielleicht nach Myrsi- 
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los, s. u.) 15ff. diese Geschichte erzählt, fügt 
selbst 21 das alrıov hinzu, das die Erfindun 
hervorgerufen hat: &x xelvov uoAnal te xal inept 
#dagısıls vjoov Eysı, naoðv Ö’ Eoriv üordorden. 
Gleichlautend Ovid. met. XI 55. Hygin. astr. II 7. 
Aristid. I p. 841 Dind. Lucian. adv. ind. 11. 
Eustath. Dionys. Per. 536 und Philostratos, der 
Apoll. Tyan, IV 14 von dem Oopews äövrov in 
Lesbos spricht, in dem seir. Haupt weissagte, und 
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zu empfangen. ... Dionysos ist, nach später an- 
zuführenden Beispielen zu schließen, an Ort und 
Stelle der Nachfolger des begrabenen, d. h. chtho- 
nischen O.‘) 

Mit Lesbos konkurriertte Smyrna um den 
Besitz des O.-Hauptes. Nicht nach Lesbos, son- 
dern in die Mündung des Melesflusses sei, nach- 
dem die Glieder zerstückelt ins Meer geworfen 
worden waren, das Haupt getrieben und dort auf- 


Heroie. V 3 angibt, daß dies in einer Erdspalte 10 gefischt worden, noch singend und ohne alle Zei- 


geschehen sei: öfjyua ls Atoßov damoe xal èv 
xolln tù yñ Exenoumwöc. Nach Lukian a. O. war 
das ivaneg vöv rò Baxyeiov aùtois or, thv Adgar 
ô? üvadeivar èc od Andllmvos tò isoöv xal èmì 
roků ye oğóteoðai adıyv. Es folgt die burleske 
Geschichte, wie Neanthos, der Sohn des Pittakos, 
diese Lyra entwendet und nächtlicherweile auf 
ihr gespielt, aber so gestümpert habe, daß die 
Hunde zusammenliefen und ihn zerrissen, so daß 


chen der Verwesung; dort hätten es die Thraker 
— denen dies zur Abwendung einer über sie ge- 
sandten Seuche vom Orakel auferlegt war — 
unter einem großen Grabmal beigesetzt, das um- 
hegt wurde und eine Zeitlang als je@ov, später 
aber als ieoóv galt, göttliche Ehren genieße und 
Frauen unzugänglich sei (dvalaıs te yao xal doors 
älloıs Deol tiußvrar yeguigerar: dori ðè yvvakì 
nartelös &ßaror). So Konom narr. 45, als ob zu 


er in diesem Erleiden allein dem O. gleich wurde; 20 seiner Zeit (d. h. etwa um Christi Geburt s. o, 


woran sich die Moral knüpft, os oùy Ñ Aga ý 
Bélyovoa Ñv, alla Ñ regen xai Bon, & udva 
algera tð Oop naga tõe umtods Unjorer 
Ñ ivoa db ähhws xtõua (zonua?) Av obðèv äuewov 
tõv ğilwv faoßiræv. Aus der Erzählung ergibt 
sich, daß zu Lukians Zeit weder das Grab im 
Bakcheion noch die Lyra im Apollonion mehr 
vorhanden waren; nach Phanokles 17 war die 
Lyra mit dem Haupte beigesetzt worden. Genauer 


Bd. XI S. 1335) dieser Kult vor den Toren Smyr- 
nas noch lebendig gewesen wäre. Das war be- 
stimmt nicht der Fall, und ob man es für die 
Zeit seines Gewährsmannes glauben kann, über 
den wir nichts wissen !, ist mehr als zweifelhaft, 
Ca wir uns bei Konon doch längst im Gebiet der 
Unterhaltungsliteratur befinden, die historisch 
und insbesondere religionsgeschichtlich ernst zu 
nehmen ganz verfehlt ist. Darum ist auch die 


gibt Myrsilos bei Antigonos hist. mir. 5 (FHG 30 Frage, wie denn die Thraker der mythischen 


IV 459) Antissa (an der Westspitze der Insel) als 
Ort des Grabes an: ó ö& Mugoilos ô tà Asoßıaxd 
avyyeyoapós ynow, tje Arrooaias iv ®© Tone 
uudokoyeitaı wal ðelxvvrar ô ó tápoç Ind r&v 
ipzwpiwr rùs tod Oopéws xepalñs, tàs ånôóras 
elvai eùòpævorégas tor Ällov. Nur in bezug auf 
die Lyra berichtet dasselbe Nikomachos Geras. 
p. 266 Jan.: tù» Auoar adrod ... Erßimdnvar 68 
is Ayrıocav adhiv tie Aéofov, ebodvras òè älıkas 


Frühzeit die Möglichkeit gehabt hätten, bei 
Smyrna ein Grabmal oder Heiligtum zu errich- 
ten — die Konon nicht gestellt, Maaß 141 aber 
mit Sicherheit zu heantworten gewußt hat —, 
eine methodische Unmöglichkeit. Deutlich ist 
wieder nur die ratio der Erfindung. Sie ist die- 
selbe wie in der lesbischen Sage: Wenn das un- 
sterbliche Haupt des O. nach Smyrna, der Heimat 
Homers, und insbesondere in die Mündung des 


Eveyneiv vw Abgav noòçs Teonavögor xt. (vgl. 40 Flusses Meles gelangt, der entweder als Vater 


Alex. Polyh, frg. 52, FHG III 233: Einioxevar 
d& zöv Tegnavdoor Ounpov èv ra čan, Oopeus 
ôè za uéln). Nach Philostr. Her. X 7 hingegen 
— der somit das Schicksal von Haupt und Lyra 
trennt — war nicht Antissa, sondern Lyrnessos 
auf Lesbos der Ort, wo die Lyra landete: risov 
oi xýovxes ç Akoßov, Eukodreı ÔÈ oünw nãoa, AA’ 
&öe rà negi abımv elyev> nóis Alolis Avornooos 
dıreito teyýonS Th» púow xal oùðè Areizıoros, 


7 paoi thv Ogpéws rgooevszðiva iboav xai dod- 50 


val tva Ñxùv tais nergas, xal ueuolowran črte 
xai vüv ris Avovņacoðŭ tà nepi thv Bdlarrav ün’ 
wöjs rõv nergðr. Nach allen unseren sonstigen 
Nachrichten lag Lyrnessos nicht auf Lesbos, son- 
dern gegenüber an der Küste der Troas (s. o. 
Bd. XIII S. 2500). Ob da ein Irrtum des Philo- 
stratos vorliegt oder ob es einmal auch auf Lesbos 
einen Ort des Namens gegeben hat, ist für uns 
schwer zu entscheiden. Jedenfalls ist die ganze 


(oder Großvater) des Dichters gilt oder an dem 
er wenigstens geboren sein soll (s. o. Bd. VIIE 
S. 219if. XV S. 492), so bedeutet dies, daß 
Homer der Erbe der Kunst des O. gewesen sei. 
In anderer Form wird dasselbe gesagt, was die 
Genealogen mit ihren erdiehteten Stammbäumen 
ausdrückten, in denen sie Homer van O, als 
Ahnherrn ableiteten, s. o. S, 1222. Da in der 
Erzählung Konons nur von dem Haupt, nicht 
von der Lyra des O. die Rede ist, so könnte man 
auf den Gedanken kommen, daß die Legende 
von Smyrna der Insel Lesbos als der anerkannten 
Heimat der Lyrik die Lyra überlassen und nur 
das redende oder singende Haupt für sich und 


1 Hoefer Konon, Greifswald 1890, 103. 109 
hat die Vermutung geäußert, daß es Hegesippos 
von Mekyberna auf der Halbinsel Pallene (vgl. 
FHG IV 422f.) gewesen sei. Maaß trägt dies 


Sage einfach aus einer Etymologie des Namens 60 als feststehende Tatsache vor, und Kern Orph. 


herausgesponnen. (Wilde Kombinationen bei 
Gruppe 1094; Maaß stellt die ganze Uber- 
lieferung auf den Kopf und ergänzt die Quellen 
nach seinem Belieben, wenn er 132, 10 behauptet: 
‚Offenbar galt Lesbos der lesbischen Sage als 
eigentliche Heimat des Sängers. Auswärts war 
O. umgekommen, nur ein Glied war in die Heimat 
zurückgelangt, um dort die üblichen Grabesehren 


frg. p. 34 erwähnt es, wenn auch mit Frage- 
zeichen. Es handelt sich aber um nicht mehr als ' 
eine ganz vage Vermutung, s. o. Bd. VII S. 2610. 
XI 5. 1337. Aber selbst wenn sie richtig wäre, 
so wüßten wir nur, daß die fragliche Geschichte 
schon in frühhellenistischer Zeit erzählt worden 
ist, über ihre höhere Glaubwürdigkeit wäre da- 
mit noch nichts ausgesagt. 


1245 Orpheus (außerthrak. Sagen) 


Homer in Anspruch genommen habe. Doch liegt 
da wohl nur eine Lücke in unserer Überlieferung 
vor. Denn wenn auf Münzen von Amastris, die 
smyrnäischen Münzen nachgebildet sind, der 
Filußgott Meles mit einer Lyra erscheint, ein 
Attribut, das bei Flußgöttern wider alle Ge- 
wohnheit ist, so scheint mir plausibler als die 
bisher vorgebrachten Erklärungen (s. o. Bd. XV 
S. 493, 50ff.) die Annahme, daß da auf eine 
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sonantem percutit ore lyram nomenque relinquit 
harenis, gewiß aus der Erwägung, daß der Sänger 
sie ja noch weiter brauche, Auch mag dabei der 
Gedanke an die Sage von der Verstirnung der 
Lyra, die ihm sicherlich bekannt war ee. u 
S. 1296), mitgesprochen haben. In den orphischen 
Argonautika fehlt der Zug ganz. Gruppe 1092 
erdichtet einen Hadeseingang bei Lyra und zwei- 
felt nur, ob die aus Megara kommenden Siedler 


Legende angespielt wird, die nicht (oder nicht 10 von Herakleia die O.-Sage von Lyra aus dem süd- 


nur) das Haupt, sondern auch die Lyra des O. 
nach dem Meles schwimmen ließ. Doch kann 
auch ein Bezug auf den unfern von Zee 

legenen Ort Lyra vorliegen, siehe unten. — 
Grappe 1090f. sucht auf seine Weise die O.- 
Sagen und den O.-Kult von Smyrna bis in die 
Zeit vor der lydischen Zerstörung hinaufzuschie- 
ben; eine Widerlegung erübrigt sich. Welche der 
beiden Sagen über Haupt und Lyra des O. älter, 


östlichen Boiotien, über das Megara angeblich zur 
Zeit seiner Blüte geboten habe, mitgebracht oder 
von ihren boiotisch-euboiischen Vorsiedlern über- 
nommen hätten. (Wie konnte die O.-Sage über das 
mysisch-paphlagonische Lyra im griechischen 
Mutterland entstehen?) Daß am Argantho- 
nios-Gebirge in Mysien eine O.-Sage gehaftet 
habe, ist eine reine Erfindung Gruppesa. O., 
gewonnen einfach dadurch, daß er den ungenann- 


welche also der andern nachgebildet ist, die 20 ten Berg mit dem Heliosheiligtum, auf den der 


smyrnäische oder die lesbische, können wir mit 
unserm Material nicht entscheiden. 

Zu verschiedenen Örtlichkeiten ist O. durch 
seine Beteiligung an der Argonautenfahrt in Be- 
ziehung gekommen, doch liegt in keinem Falle 
— was Gruppe 1091f. zeigen möchte — etwas 
anderes vor als dichterische oder mythographi- 
sche Erfindung, die sich aus der Situation ergab. 
Über Samothrake s.u.8.1256. In Kyzi- 
kos, wo Gruppe wegen der großen Bedeu- 
tung, die Rheia später in der orphischen Lite- 
ratur hat, auch einen Platz für O. erobern möchte, 
ist seine Rolle nieht nur bei Apollonios, son- 
dern auch in den orphischen Argonautika uner- 
heblich. Bei Apollonios I 1086ff. wird das Sühn- 
fest für die Göttermutter — zur Abwehr der 
widrigen Winde — nicht von O., sondern von 
Mopsos angeordnet; nur der Waffentanz, den die 
Jünglinge tanzen, Erde» oami ġóußo xal rundvo 


(erst von Tzetzes ©. genannte) Verfasser der 
Lithika steigt, für den Arganthonios erklärt. 
Nicht auf ihm singt bei Val. Flaee. IV 85ff, O. 
sein medieabile carmen (wie Gruppe 1093, 28 
behauptet), sondern auf dem Schiff während der 
Fahrt zum RBebrykerland, um die Genossen über 
den Verlust des Herakles hinwegzutrösten. 

Der griechische Westen. Unteritalien 
und Sizilien, ist im 6. und 5. Jhdt. unzweifel- 


30 haft eines der Hauptverhreitungsgehiete der Or- 


phik gewesen, Das zweitälteste O.-Denkmal. das 
wir besitzen, ist die um 550 entstandene Argo- 
nautenmetope vom Schatzhaus der Syrakusier in 
Delphoi (s. o. S. 1215), die älteste orphische 
Weihung, von der wir wissen, die des Mikythos 
von Rhegion in Olympia, und die ältesten Örphi- 
ker. von denen wir hören, zum Teil sicher dem 
6. Jhdt. angehörend, stammen vorwiegend aus 
dem Westen, s. Kern test. 173—181 und 


Peinv Bobyes iáaxovrar, wird Oppjos dvayi 40 Orph. 3. Doch begegnet nirgends eine Uberliefe- 


ausgeführt (1134. 1138). Auch in den orphischen 
Argonautika ist hier der Part des O. nicht wesent- 
lich bereichert (574ff. 594f. 608. 619f.) Etymolo- 
gisches Spiel (wie bei Lyrnessos) ist es, wenn 
der Name des Ortes Lyra, an der Nordküste 
Kleinasiens im Mariandynerland, wenig östlich 
der Mündung des Partheniosflusses, also auch 
nicht fern von Amastris, darauf zurückgeführt 
wird, daß, als die Argonauten dort auf die Mah- 


rung, die die Person des Heros O. selbst in eine 
Beziehung zum griechischen Westen setzte, Was 
Gruppe 1101f. dafür vorbringt, daß es in Kro- 
ton ein sich auf O. zurückführendes namhaftes 
Geschlecht gegeben habe, zerfließt zwischen den 
Fingern. Es bleibt dabei, daß der Westen mit der 
Orphik viel, mit O. selbst gar nichts zu tun hat. 

Die vorstehende Übersicht hat gezeigt, daß 
niemals und an keinem Orte von Hellas eine O.- 


nung des Mopsos am Grabe des Sthenelos Toten- 50 Sage in dem Sinne existiert hat, daß er als ange- 


opfer und dem ‚Schiffsschützer‘ (70005) Apol- 
lon auf einem hierzu errichteten Altar ein Opfer 
darbrachten, O. auf diesem Altar seine Lyra 
weihte, Apoll, Rhod. II 929 av ôè xal Oopeùs 
Bixe Abony èx Tod òè Avon nelsı odvoua wow. 
Aus den Scholien z. St, erfahren wir, daß nach 
Promathidas von Herakleia, aus dem Apollonios 
die Geschichte entnommen habe, O. die Lyra 
nicht ¿tì tō od Andilwvos Bwuß, sondern Exi 


stammter, einheimischer Heros oder gar Gott er- 
schiene, sondern durchweg ist es so, daß er als 
ein von auswärts — oft wird gesagt: von Thra- 
kien — gekommener Sänger, Seher, religiöser 
Reformator gilt, der — natürlich in der mythi- 
schen Vorzeit, in der er gelebt hat — den oder 
jenen Kult oder Brauch gestiftet oder reformiert, 
den oder jenen Tempel gebaut oder sonstige Spu- 
ren seiner Anwesenheit und seines Wirkens hin- 


ornins tıvös niedergelegt habe (FHG IH 201f.), 60 terlassen hat. Im Bewußtsein der Hellenen hat 


nach einem andern Gewährsmann, den der Scho- 
liast nicht mit Namen nennt, im Apollontempel 
in Paphlagonien. Daß hierauf die Lyra Bezug 
hat, die auf Münzen von Amastris der Flußgott 
Meles im Arm hält, ist schon oben vermutet. 
Valerius Flaceus läßt O. nur zum Totenopfer 
singen und die Lyra schlagen, ohne sie dort zu 
lassen, V 99: Odrysius duz rite movet mizloque 


also die Gestalt des O. von den frühesten Zeiten 
an, da sie in ihm auftrat, bis zum Ausgang des 
Altertums nie anders denn als Nichthellene, als 
Thraker, gelebt, als Angehöriger des Volkes, dem 
man eine hohe musikalische Begabung und ein 
tiefes religiöses Geheimwissen nachsagte: Die Ein- 
stimmigkeit, mit der diese Überlieferung auftritt, 
kann wohl nicht anders gedeutet werden, als daß 
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die Griechen überzeugt waren, auf dem Gebiete 
der Musik und der Religion dereinst Bedeutendes 
von den Thrakern empfangen zu haben, und es 
hält schwer zu glauben, daß diese Überzeugung 
ganz und gar irrig sein sollte. Darüber ist an 
dieser Stelle nicht zu handeln. Das hat aber nicht 
gehindert, daß dieser Thraker, nachdem er einmal 
in die mythologische Diehtung der Griechen sei- 
nen Einzug gehalten hatte, in ihr ein so rein 
griechisches Gepräge empfing, daß — bis auf die 
Andeutungen thrakischer Tracht in der bilden- 
den Kunst — nichts Barbarisches an ihm haften 
geblieben ist, Mehr hierüber u. S. 1306ff. 

IX. O. als Sänger, Kitharaspieler, 
Dichter. Während in den Kreisen der Orphi- 
ker und der mit ihnen näher oder ferner zusam- 
menhängenden Literatur ©. in erster Linie der 
Seher, Theurge, Magier, Mysterienstifter, kurz 
eine Persönlichkeit ist, die vor allem dem reli- 
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lichen Vögelscharen über dem Haupt des Sängers 
sich sammeln und die Fische aus dem Meer (xve- 
véov EE Üdaros kann nur dies sein, also wohl eine 
Szene aus der Argonautenfahrt, s. u. S. 1255), em- 
porspringen bei dem schönen Gesang. Bei Aischyl. 
Ag. 1629 spricht Aigisthos zu dem widerspensti- 
gen Chor: Oopsi è yloooar thv Evarılar Eyes- 
6 uèv yàp Üye navi nò @doyyiis yapü, où 6’ &Eo- 
oivas vnalors bAdyuaoıv ä&n. Bei Eurip. Iph. Aul 
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10 1211f. sind es bereits die Steine, die seinem Ge- 


sange folgen, und Bacch. 560 versammelt er mit 
seinem Kitharaspiel die Bäume und die Tiere der 
Wildnis um sich, In dieser Form begegnet das 
Motiv am häufigsten: Tiere und Bäume als die 
Gefolgschaft des O. erscheinen in dem anonymen 
tragischen Fragment bei Diod. XXXVII 30, 2 
(TGF 867) & xovos ... Ent yào Oogelaıs uèv ais 
einero Öfvögen xai Pnoðõyv drönta yerm, ool ÖL xai 
dor näca xal növros xal 6 nauunorwe Ans. 


giösen Bereich angehört, wobei die Musik — man 20 ähnlich die Epigramme Anth. Pal. VII 8, 1. 9, 3 


denke an den eng mit der Orphik verknüpften 
Pythagoreismus — gewiß eine wichtige Rolle 
spielte, aber doch nicht im Mittelpunkt stand, 
bestimmt in der weiteren griechischen Welt und 
in der — wie man hier sagen darf — profanen 
Dichtung und Kunst die Musik das Wesen des O. 
(Natürlich sind die Grenzen zwischen profaner 
und religiöser Dichtung nicht immer streng zu 
ziehen.) Unter den mythischen Archegeten und 


und Bull, hell. II (1878) 401 und Diod. IV 25, 2. 
Konon narr. 45, 3. Orph. Arg. 436ff. Verg. Cul. 
118. 278. Propert. II 13, 5. Sen, Here. fur. 572ff.; 
Here. Oet. 1043, 1054. u.a.m. Nur die Bezauberung 
der Tiere, nicht auch das Wandern der Bäume er- 
wähnen Pausanias (dreimal: VI 20, 18. IX 17. %. 
30, 4). Orph. Arg. 74. Iulian. epist, 187 Bid.- 
Cum. p. 406c. Propert. HI 2, 1. Dion. Chrys. 
XIX 3. XXXII 62—66. Doch erfreut sich das 


‚Erfindern‘ der Musik steht er an erster Stelle, 30 Baumwunder, weil noch übernatürlicher, noch 


weit vor den Philammon, Amphion, Linos, Tha- 
myris usw., und selbst den Ruhm des göttlichen 
Kitharoden Apollon hat er verdunkelt, ohne daß 
die Sage ihn deswegen (wie andere mythische 
Musiker) in einen Konflikt mit den höheren Mäch- 
ten, der mit seiner Vernichtung hätte enden 
müssen, geführt hat (doch s. S. 12951). Vom 
6. Jhdt. an bis zum Ausganı des Altertums sind 
Diehter und bildende Künstler nieht müde ge- 


größerer Beliebtheit: Apollod, I 3, 2. Apoll. Rhod. 
f 28 und aus ihm Nicand. ther. 461. Mela II 28, 
ferner Hor. carm. I 12, 7. 11. III 11, 13. Ovid. 
met. X 86—106 (der den Anlaß benützt, um ein 
poetisches Register von 27 Bäumen zu geben und 
dazu das Motiv einführt, daß ein schattenloser 
Hügel, auf dem O. zu musizieren beginnt, alsbald 
durch die sich um ihn sammelnden Bäume schat- 
tig wird; aus ihm oder aus seiner Quelle hat den 


worden, die Zaubermacht seines Gesanges und 40 Zug Philostr, min. imag. 6. auch mit Hervor- 


Saitenspieles, mit der er nieht nur die Menschen, 
sondern auch Tiere und Pflanzen, ja die unbe- 
lebte Natur und ihre Kräfte sich gefügig machte, 
in immer neuen, überraschenderen Wendungen 
auszumalen, vnd die christliche Kunst hat hier 
in besonders hervorstechender Weise das Erbe der 
Antike angetreten. 

Dem Alter nach stehen zwei Bildwerke voran, 
Kerns boiotisches Schälchen und die Argo- 
nautenmetope vom Schatzhaus der Syrakusier in 
Delphoi, die O. mit der Lyra unter den Tieren 
bzw. unter den Argonauten zeigen. Das älteste 
literarische Zeugnis ist das Simonides-Frg. 27 
Diehl (zitiert o. S. 1207 Anm), wo die unend- 


1 Aber natürlich wird, solange irgend die 
griechischen Götter noch religiöse Mächte sind, 
diese gefährliche und bedenkliche Überlegenheit, 
die die Sage einem Sterblichen vor einem Gott 


hebung der Zypresse). Sen. Med, 229, 629; Here, 
Oet. 1052 verläßt die Dryas ihren Baum, um zu 
O. zu eilen. Die Vögel heben (nach Simonides) 
Konon, das Epigramm Bull. hell. II 401, Orph. 
Arg. 74. 440f. und besonders Seneca hervor (Here. 
fur. 572; Med, 628, wo sie selbst aufhören zu 
singen, und Here. Oet. 1045, wo sie beim Hören 
des Gesanges des O. aus der Luft herabstürzen). 
Vgl. auch die Parabel bei Dio Chrys. XXXII 


50 63ff. sowie Philostr. min. imag. 6. Callistr. deser. 7. 


Die Schlangen fügen Sen, Herc. Oet. 1059 (s. u.) 
und Orph. Arg. 74 hinzu (drjeas ið Eonera xai 
zerenva). Die Fische erscheinen nach Simonides 
in der uns erhaltenen Literatur nur bei Apoll. 
Rhod. I 569ff.: Als O. Artemis, die Herrin von 
Iolkos, besingt, sammeln sich Fische in unzähl- 
barer Menge und folgen, aus der tiefen Meeresflut 
ermporspringend, dem Schiff wie die Schafherde 
dem seine Syrinx blasenden Hirten; da hat der 


gegeben hat, nicht hervorgehoben, selbst nicht 60 hellenistische Epiker entweder Simonides oder 


von Skeptikera und Spöttern. Erst ein christ- 
licher Diehter, für den Götter und Heroen nur 
mehr ein glänzendes Spiel der Phantasie oder 
poetisch-rhetorischer Apparat waren, hat diese 
Hemmung nicht mehr empfunden: Claudian. de 
rapt. Pros, II praef. 23 Cirrhaeasque dei quamvis 
Ben artes, Orpheis laurus vocibus acta 
venit, 


ein älteres episches Vorbild im Auge, das auch 
Simonides kannte. Die kurze Erwähnung auch 
der Fische bei Callistr. descr. 7 (xal oov èv 
dalarıms uvzots véuera:) ist offenbar durch die 
bildende Kunst bestimmt, in der auch die Fische 
nieht selten sind. weil da das Bestreben, ein voll- 
ständiges Bild des ganzen Tierreiches zu geben, 
mitsprieht. s. u. Übrigens ist die Seltenheit der 


tei nitom 
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Fische gerade in der späteren O.-Sage darin be- 
gründet, daß sie Reservat eines anderen halb- 
mythischen Sängers, des Arion, geworden waren. 
Später ist das Motiv der von O. bezauberten 
Tiere auch im Sinne der beliebten Schilderungen 
des paradiesischen Friedenszustandes zwischen 
reißenden und zahmen Tieren ausgebaut worden, 
Angedeutet ist das Bild wohl schon in Vergils 
mulcentem tigris (Georg. IV 510) und in Hora- 


Orpheus (als Sänger) 


Orpheus (als Sänger) 1250 


sieh doeh schon bei Eurip. Iph. Aul, 1212 auch 
auf O. übertragen, und die hellenistischen Dich- 
ter Apoll. Rhod. I 26, Damagetos und Anti- 
patros von Sidon (Anth. Pal. VII 9, 3. 8, 1) 
folgen ihm, ebenso Apollod. 13, 2. Konon 45, 3. 
Manil, astr. V 327 (somnumque feris Oeagrius 
Q. et sensus scopulis et silvis addidit aures). Dio 
Chrys. XXXV 9. LXXVII 19, und Lucian. imag. 
14 sagt von O. und Amphion, daß sie Znaywyora- 


zens tu potes tigris comitesque silvas ducere 10 ro: &y&vorro Tür dxovarär, Öç xal tà äyvya ènt- 


(carm. III 11, 13), ausgeführt bei Sen. Here. Oet. 
1054 ad cantus venient tuos ipsis cum latebris 
ferae iuxtaque impavidum pecus sedit Marmari- 
cus leo nec dammae trepidant lupos et serpens 
latebras Fugit tunc oblita veneni und Mart. Cap. 
IX 907 quo (carmine) impune accubuit rictibus 
agna lupi et lepus immiti contulit ora cani, noch 
weiter bei Claudian. de rapt. Pros. II praef., wo 
5, als O. zu singen aufhört, saeva feris natura 


zaltonodaı xgòs tò uéhos; vgl. Callistr, deser, 7 
aéroas aioĝýose ninrrouévas povos; bei Orph. 
Arg. 435 ‚fliegen‘ die Gipfel und Täler des Pelion 
(šararo © xoa xdoņva xai äyxea Ösvöpnerra 
TIykiov), und die maßlose Phantasie Senecas läßt 
gar den Athos zur Rhodope eilen, wo der Gesang 
des O. erklingt, Here. Oet. 1048 (dazu xzıdaollorrı 
dh PrAonovoiav tà ŭon xai tàs nereas äxokovdeir 


Agatharehid. de mar. rubr. 7 = GGM I 115), wäh- 


redit meiuensque leonem implorat citharae vacca 20 rend bei Claudian, de rapt. Pros. II praef. 7, als 


tacentis opem, doch als er wieder beginnt, 25: 
securum blandi leporem fovere molnssi vicinum- 
que lupo praebuit agna latus, concordes varia 
ludunt cum tigride dammae, Massylam cervi non 
timuere iubam. Ahnlich auch Philostr. imag. 6 
und Callistr. deser. 7. Den älteren Sagenzustand 
spiegelt noch Dio Chrys. XXXII 63f. wieder, 
wenn er sagt, es hätten sich um O, hauptsächlich 
Vögel und zahme Haustiere gesammelt; denn die 
Löwen und die anderen reißenden Tiere seien 
nicht so leicht zu zähmen und seien daher ent- 
weder gar nicht herangekommen oder sofort wie- 
der fortgelaufen. weil die Musik sie nicht erfreute; 
vgl. übrigens Eisler Mysteriengedanken 13f. 
Sehr häufig ist die Darstellung des musizierenden 
O. inmitten einer Versammlung zahmer und wil- 
der Tiere in der späteren bildenden Kunst, und 
deutlich hat zu der Beliebtheit dieses Themas 
auch der Umstand beigetragen, daß es Gelegen- 


sein Gesang schweigt, die Berge weinen gleich den 
Wäldern, Nymphen und Flüssen. Denn wie das 
von Natur Ruhende in Bewegung gesetzt, so wird 
das von Natur Bewegte durch die Wunderkraft 
der Musik des O. zum Stillstand gebracht. Von 
den Flüssen sagt dies als erster Apoll. Rhod. I 
27, danach oft römische Dichter: Horat. carm. I 
12, 9. III 11, 14. Propert. III 2, 1. Verg. Cul. 
278. Sen. Here. fur. 573; Here, Oet. 1036. 1076; 


30 Med. 627, vom Hebrus insbesondere Cul. 117. 


Sen. Here. Oet. 1040 (et dum fluminibus mora 
est, defecisse putant Getae Hebrum Bistones ul- 
timi) und Claudian. 18; Mart. Cap. IX 907 läßt 
gar den Strymon stillstehen und den Tanais (!) 
rückwärts fließen; bei Callistr. deser. 7 strömen 
die Flüsse von ihren Quellen zu dem Sange hin. 
Das Meer hat Antipatros von Sidon O, dienstbar 
gemacht und ihn auch Winden, Hagel und Schnee 
gebieten lassen: Anth. Pal. VII 8, 3 oùxéri xor- 


heit gab, ein buntes Gewimmel verschiedenarti- 40 #doeıs dveuo» Boöuov, oùyl yalalav, ob vıweröv 


ger Tiere, auch seltener und merkwürdiger, wie 
einen zoologischen Garten vorzuführen: neben 
Löwen, Tigern, Panthern, Bären, Füchsen und 
Ebern auch Elefanten, Nashörner, Kamele und 
Affen, dazu Hasen und Rehe, Pferde, Rinder, Zie- 
gen, Schafe, Katzen und Hunde, neben vielerlei 
zahmen und wilden Vögeln auch Schlangen, Ei- 
dechsen, Krokodile, Schildkröten, Skorpione, 
Fische und Schmetterlinge; s. u. S. 1311. 


cvouods, où naraysdoar ða. Den Hagel hat nur 
er; das von O. beschwichtigte Meer erscheint auch 
in der Beschreibung des Argonautenbildes bei 
Philostr. mai. imag. II 15 deiyaı tùy Balarıav `O. 
adav, h ÖE Axodeı xai Und t) wön xeitar ó Ilovros 
(vgl. Diod. IV 48, 6. 7), bei Callistr. deser, 7 hin- 
gegen zeigt sich xüua Yaidoons Eowu ts Böns 
Uwovusrov. Nicht Sehneestürme vertreibt, son- 
dern den Schnee auf den Bergen zum Schmelzen 


Der anonyme Tragiker TGF p. 867 hatte die 50 bringt O.’ Musik bei Sen. Here, Oet. 1050 (Athos 


Macht des O. noch auf Bäume und Tiere be- 
schränkt und das Gold, das auch Erde und Meer 
beherrsche, über ihn gestellt. Aber die folgenden 
wundersüchtigen Jahrhunderte haben seine Macht 
eigentiich über die ganze Natur ausgedehnt. Ob- 
schon das Bewegen der Steine und ihre Zusam- 
menfügung zum harmonischen Kosmos des Bau- 
werks eigentlich Reservat Amphions ist und er 
bei Paus. VI 20, 18; IX 17, 7 (ebenso Horat. 


. tuzla Rhodopen stetit lazata nive cantibus) 
und Claudian. 20 (excussit gelidas pronior Ossa 
nives). Die Herrschaft über die Winde hingegen 
— auf die er in der Argonautensage bei Diod. IV 
43, 1. 48, 6. 7 nur indirekt, durch ein Gebet zu 
den Göttern von Samothrake, einzuwirken ver- 
mag — ist bei den römischen Dichtern stehender 
Zug, gewiß nicht nur nach Antipatros, sondern 
auch nach anderen hellenistischen Vorbildern: 


a. p. 391ff, Macrob. in somn. Scip. II 3, 8) 60 Horat. carm. I 12, 10. Sen. Med. 627 (Here, Oet. 


in diesem Sinne dem O. als dem Herrn der 
Tiere gegenübergestellt wird !, findet dieser Zug 


1 Ganz isoliert steht Verg. ecl. 6, 70, wenn er 
auch Hesiod die musikalische Wunderkraft vindi- 
ziert kraft einer Flöte, die die Musen Aseraeo seni 
gaben, guibus ille solebat cantando rigidas dedu- 
cere montibus ornos. Es handelt sich wohl um 
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1069). Claudian. 17. Noch weiter ausgesponnen 
ist das Motiv der Zauberwirkung von O.' Musik 
in den orphischen Argonautika. Erst mit 0; 


eine hellenistische Erfindung, die gegen die längst 
fest gewordene Überlieferung nicht aufkam, wo- 
nach diese Gabe auf O. und — in weitem Ab- 
stande — Amphion beschränkt war, 
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Hilfe gelingt es, die Argo ins Meer zu ziehen 
(239—275), mit seiner Musik treibt er die Prall- 
felsen auseinander (707—710), er beschwört He- 
kate und ihr Gefolge, öffnet das Zaubertor, schlä- 
fert den Drachen ein (947ff.) und bringt durch 
seinen Gesang und sein Saitenspiel die Sirenen 
dazu, zu schweigen und sich, dem Schlusse des 
Schicksals gemäß, von ihrer Klippe ins Meer zu 
stürzen, worauf sie in Steine verwandelt werden 
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O. Pyth. IV 313 poouiyxtàs Goıdar zarne heißt, 
hat ihn anderwärts mit gleicher Wortbedeutung 
xgvo@wg genannt, indem er Il. XV 256 Doifov 
Aroilova yovodogov so deutete laut Schol, z, St.: 
tòv yovoočy dogrjoa neol thv xıdapav £yovra * 
xal Ilivöagos yovodoga Oopéa gnoi = irg. 139 b 
Schr.; zovoolveas (sonst auch Beiwort Apollons) 
ist O. in den Epigrammen Ps.-Aristot. pepl. 48 
und Anth. Pal. VII 617 zubenannt. Wo immer 


(1281ff.; bei Apoll. Rhod. IV 905ff. = Apollod. I 9, 10 von ihm die Rede ist, hören wir, daß er singt 


25, 1 übertönt er nur ihren Gesang, dagegen Sen. 
Med. 357: cum Pieria resonans cithara Thracius 
O. solitam cantu retinere rates paene coegit Sirena 
sequi). Ihren höchsten Triumph feiert die Kunst 
des O. mit seiner Hadesfahrt, s. u. S. 1268, — 
Sprichwörtlich verwendet erscheint die Kunst des 
O. zuerst bei Eurip. Alk. 357 el © Oggiws uoi 
yiðooa xai welos nagiiv. Med, 542 sin ô’ čuoye 

ýt Oopéws xallıor duvjoat uéłos, dann 


Plat. leg. VIII 829 e unò’ äv jôlwv 7 rõv Oauvpov 20 


te xal Oopelwv ğuvæv. Horat, carm. I 24, 13 
quid si Threicio blandius Orpheo auditam mode- 
rere arboribus fidem; vgl. noch Dio Chrys. LXX 3. 
Iulian. or. VIII p. 240b; epist. 186 Bid.-Cum., 
p. 420e. Späte spielerische Erfindung ist die 
Teilnahme des O. an dem Agon, den der Verfas- 
ser des pseudo-dionischen Koowðiazds (XXXVII 
14) als Veranstaltung der Dioskuren in Korinth, 
Hyg. fab. 273 (in dem Kapitel Qui primi ludos 


und zugleich sein Instrument spielt, also nicht 
Kitharist, sondern Kitharode ist. So nennt ihn 
Plat. conv. 179d — daß er ihn im Ion 533b 
als Kitharoden dem Kitharisten Thamyris ent- 
gegenstelle, ist eine unzulässig pressende Inter- 
pretation Gruppes 1114 —, und nach Ko- 
non narr. 45, 1 änerndeve (O,) uovoixův xal 
walıora xıdapwöiar. Wenn einmal nur vom 
Kitharaspiel die Rede ist (wie Eurip. Bacch. 
561 O. AwWagiiwv vüvayer ðévõosa novca 
xth, oder Agatharchid. de mar. rubr. 7 — GGM 
I 115 zWdagitovr: dk Yılouovoiav tà dgn zal tès 
nergas üxoAovdetv) oder späte römische Quellen 
(Mart. Cap. I 3. IX 927. Lib. monstr. 67) ihn 
citharista statt eitharoedus nennen, so darf das 
ebensowenig auf die Goldwaage gelegt werden, 
wie Stellen, die nur vom Gesang des O, reden 
— sie sind, angefangen von dem Simonides-Frag- 
ment so zahlreich, daß eine Aufzählnne iber- 


fecerunt usque ad Aeneam quintum decimum) 30 flüssig ist —, so gedeutet werden dürfen, als ob 


p- 147, 15ff. Schm. als Veranstaltung des Akastos 
in Argos stattfinden läßt und wo hauptsächlich 
die Argonauten, aber auch andere Heroen, jeder 
auf seinem Felde, die Palme davontragen. Im 
Kopwdraxds ist das Musische nur durch Oogets 
zıdagg vertreten, bei Hygin siegen Olympus Mar- 
syae discipulus tibiis, O. Oeagri filius cithara, 
Linus Apollinis filius cantu, Eumolpus Neptuni 
filius ad Olympi tibias voce. Vgl, auch o. 
S. 1240. 

Uber antike Deutungen dieses Teiles des O.- 
Mythus s. u. S. 1308. Aller Wahrscheinliehkeit 
zuwider läuft die Vermutung Gruppes 1117, 
daß dem Mythus von der Wunderkraft des Ge- 
sanges des ò ‚in letzter Linie die Legende eines 
Heiligtums zugrunde liege, welehe die Gewinnung 
eines besonders wertvollen Unterpfandes der gött- 
lichen Gnade, also z. B. gewisser Bäume, deren 
Laub oder Frucht für wunderkräftig im Ritual 
galt, darstellte‘, wobei er besonders auf den Hain 
bei Zone verweist, der wahrscheinlich ein heiliger 
Hain gewesen sei. Die Zauberwirkung der Musik 
des O. ist nach allem, was wir wissen, ja gerade 
nicht an bestimmte Orte oder Kulte geknüpft. 
und der ganze Mythus, dessen Wesensgehalt als 
dichterische Übersteigerung der tatsächlichen Wir- 
kung der Musik klar vor Augen liegt, bedarf 
keiner weit hergeholten Erklärungen. 

Das Musikinstrument des O, ist das 


da O. als reiner Vokalmusiker hingestellt werden 
solle. Keinesfalls endlich darf die o. S. 1213 be- 
sprochene Stelle Cie. nat. deor. I 107 Orpheum 
poelam docet Aristoteles numquam fuisse (mit 
Gruppe 1114) in den Sinn gepreßt werden, 
Aristoteles habe den O. nicht als Sänger, sondern 
nur als Kitharisten hinstellen wollen; damit hätte 
er ja ein halbes Dutzend alte Dichterstellen, die 
wir noch haben, und Platon dazu Lügen gestraft 


40 und einer ihm vorliegenden, wenigstens zwei Jahr- 


hunderte alten festen Tradition widersprochen; 
sondern als den Dichter aufgezeichneter und vor- 
handener Werke hat er ihn bestritten. 

Daß der alte Musiker des Mythus mit der 
Geschichte seines Instruments in Verbindung ge- 
setzt wurde, ist natürlich. Als sein Erfinder ist 
er nur in der flüchtigen Notiz bei Plin. n. h. VII 
204 bezeichnet: eitharam (invenit) Amphion, ut 
alii O., ut alüi Linus. septem chordis primum 


50 cecinit tribus ad quatuor primas additis Terpan- 


der, octavam Simonides addidit, nonam Timotheus. 
Die herrschende Überlieferung ließ Hermes die 
Kithara (oder Lyra) erfinden und sie Apollon 
geben, und von ihm (oder unmittelbar von Her- 
mes selbst: Nikomach. Geras. p. 266, 2 Jan. Isid. 
orig. III 22. Schol. Germ. p. 84, 3 als Variante) 
empfängt sie O. und bringt die Zahl der Saiten 
— die bisher sieben betrug nach der Zahl der 
Atlantiden (== Pleiaden) oder der Planeten — 


Saiteninstrument, die Phorminz, Kithara oder 60 auf neun nach der Zahl der Musen: Ps.-Eratosth. 


Lyra, zu der er singt. Daß es sich bei den letzte- 
ren beiden um verschiedene Instrumente handelt 
(s. u. Bd. IA S. 1760ff.), wird weder von der 
Sage noch von der Mythographie (außer Hyg. 
astr. II 7, s. u.) beachtet, sondern beide Wörter 
werden promiscue gebraucht, während die Be- 
zeichnung poeurzE (und poouiċew), wie natürlich, 
in der epischen Sprache erscheint, Pindar, bei dem 


eatast. 24. Avien. 621ff. Schol. Arat. 269. SchoL 
Germ. p. 83, 21ff. (Callistr. deser, 7). Hyg. astr: 
II 7 p. 43, 15; ders. 44, 4 (= mythogr. Vat. II 
44): Apollo lyra accepta dicitur Orphea docuisse 
et posiquam ipse citharam invenerit illi lyram 
concessisse. Nach Diod, III 59, 2 hat Hermes die 
xıdapa erfunden, Apollon aber als erster nach der 
rechten Weise auf ihr gespielt; nachdem er dann 


EEE 
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Marsyas besiegt und geschunden habe, habe er die 
Tat erent, a Saiten aus der Kithara heraus- 
gerissen und seine Erfindung, die ‚rechte Stim- 
mung, zunichte gemacht (nv edonuernv üguoviar 
dyavioaı). Danach hätten (59, 6) die Musen die 
u£on, Linos die Aiyaros, O. und Thamyras die 
baden und die zagunaın wieder neu erfunden. 
Nach Serv. Aen. VI 645 soll O. auch der Erfinder 
der Sphärenharmonie gewesen sein: primus etiam 
deprehendit harmoniam, id est circulorum munda- 10 
norum sonum, quos novem esse novimus. e qut- 
bus summus, quem anasiron dicunt, sono caret, 
item ultimus, qui terranus est. reliqui septem 
sunt, quorum sonum deprehendit O., unde uti 
septem fingitur chordis. Vgl. auch Ps.-Lucian. 
astr, 10 (u. S. 1297), Ein Widerhall der wohl 
verhältnismäßig jungen Sage, wonach O. die Zahl 
der Saiten von 7 auf 9 gebracht hätte, ist viel- 
leicht auch auf den Bildwerken zu erkennen. Auf 
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woraus Alkidamas folgert yedunara èv õù noõ- 
vos O. Einveyne nagà Movoðy maar —, liegt 
wohl daran, daß der phoinikische Ursprung der 
Schrift für feststehend galt und die Zuweisung 
auch dieser Erfindung an den Thraker O. dem- 
gegenüber nicht aufkommen konnte. Dem Mu- 
saios (als Zeitgenossen des O.) ist die Erfindung 
in den Schol. Vat. zu Dionys, Thrac. p. 183, 10 
Hilg. zugeschrieben, R 

x. 0. als Argonaut. Das zweitfrüheste 
Zeugnis über O., das wir besitzen, die der Mitte 
des 6. Jhdts. angehörende Metope vom Schatzhaus 
der Syrakusier in Delphoi, zeigt ihn unter den 
Argonauten, die Kithara im Arm. Doch zeigt die 
Platte noch einen zweiten Kitharoden, dessen sehr 
zerstörten und nicht mit Sicherheit leserlichen 
Namen Robert I 416, 6 mit großer Wahr- 
scheinlichkeit als Philammon ergänzt hat. Wir 
wissen nämlich aus Schol. Apoll. Rhod, 1 23, daß 


der Mehrzahl der attischen Vasen nämlich zeigt 20 Pherekydes im 6. Buche (FGrH I 68) gesagt hat, 


das Instrument des O. 7 Saiten (auf der Ber- 
liner Amphora aus Gela 8, auf Kerns altboioti- 
schem Schälchen 4), auf den beiden pompeiani- 
schen Wandbildern hingegen 9. Dieses all- 
gemeine Ergebnis ist schon deutlich erkennbar; 
in Einzelheiten einzutreten, ist einstweilen zweck- 
los, weil die Abbildungen, soweit sie nicht auf 
Photographien beruhen, in dieser Hinsicht nicht 
zuverlässig sind: vgl. z. B. die Abbildung bei 


nicht O., sondern Philammon habe die Argo- 
nautenfahrt mitgemacht. Offensichtlich folgt der 
Künstler der Metope einer Version, die einen Mit- 
telweg zwischen jenen beiden Versionen darstellte, 
indem sie beide Musiker mitfahren ließ, sei es, 
daß diese vermittelnde Version zwei schon vor- 
handene ältere — eine mit O., eine mit Philam- 
mon als Kitharoden der Expedition — im Sinne 
einer Konkordanz miteinander ausglich, sei es daß 


Guthrie Taf, 1 mit der bei Gruppe 1178: 30 sie vielmehr eine Mittelstufe darstellte, indem sie 


hier 7, dort 9 Saiten! Übrigens ist auch damit 
zu rechnen, daß die Künstler sich bei der Darstel- 
lung des Instruments nicht nach der Sage, son- 
dern nach der Praxis in ihrer Zeit und Umgebung 
gerichtet haben. Doch mindert dies nicht den 
Wert solcher Beobachtungen. 

Wenn O. der älteste Dichter war, so 
mußte er logischerweise auch der Erfinder des 
Versmaßes sein, das als das älteste galt und in 


in die ältere Form der Sage mit nur einem Sänger 
den zweiten einfügte; wobei wir auch offen lassen 
müssen, ob die Sagenfassung mit den zwei musi- 
kalischen Argonauten im 6. Jhdt. literarisch fixiert 
war oder nur einen Einfall des Künstlers oder 
seines Auftraggebers darstellt. Natürlich ist es 
für uns unmöglich, den Entwicklungsgang der 
Sage auch nur mit einiger Sicherheit festzustel- 
len. Daraus aber, daß außer auf der Metope und 


dem entweder alle oder doch die Hauptmasse der 40 in jener Zeile des Pherekydes nirgends von Phi- 


Dichtungen, die unter seinem Namen umliefen, 
abgefaßt waren: des Hexameters. Dieser Schluß 
ist so natürlich, daß die Angabe, Kritias habe 
ihn schon gezogen, keine Anzweiflung verdient, 
obschon sie spät bezeugt ist, bei Mallius Theodor. 
de metris IV 1 (GL VI 589, 20): metrum dactyli- 
cum heramelrum inventum primitus ab Orpheo 
Critias adserit (= Diels Vorsokr. 81B 3), 
Demoeritus a Musaeo (Vorsokr. 59 B 16). Der 


lammon als Argonauten die Rede ist, sondern O. 
sich durchaus in dieser Rolle durchgesetzt hat, 
darf jedenfalls nicht geschlossen werden, daß O. 
von Haus aus an dieser Stelle stand und später 
der vergebliehe Versuch gemacht worden sei, Phi- 
lammon an seine Stelle zu schieben (so Jacoby 
FGrH I 400, der erst Pherekydes dies aus chrono- 
logischen Gründen tun läßt, was durch die 
100 Jahre ältere Metope widerlegt wird). Da wir 


nächste Gewährsmann, noch dem 3. Jhdt. ange- 50 vielmehr seit dem 6. Jhdt. O. im griechischen 


hörig, ist Damagetos Anth, Pal. VII 9, 6 xa 
oriyov Howe evxròv Erevse noöl. Dazu Mar. 
Victorin. I 12 p. 50, 23 K.: hoc (metrum dactyli- 
cum) quidem a lino Apollinis antistite, alii ab 
Orpheo, nonnulli ab Homero inventum putant. 
Nach Mar. Piot, III 2 p. 502, 15 heißt der Hexa- 
meter heroicum metrum et Delphicum et theologi- 
cum, und zwar heroicum nach Homer, Delphicum 
nach Apollon, theologicum ab Orpheo et Musaeo, 


Mythos auftauchen und alsbald schnell und sieg- 
reich vordringen sehen, und da es ein Kunstwerk 
aus dem griechischen Westen, dem Hauptverbrei- 
tungsgebiet der Orphik in jener Zeit, ist, in dem 
zuerst O. unter den Argonauten, und zwar neben 
Philammon steht, so spricht die Wahrscheinlich- 
keit wohl dafür, daß tatsächlich zuerst Philam- 
mon, wie auch Pherekydes sagt, der musikalische 
Begleiter und xełevorýs der Argonauten gewesen 


qui deorum sacerdotes cum essent, hymnos hoc 00 und dann unter dem Einfluß der erstarkenden 


metro cecinerunt. Vgl. noch Tzetz. exeg. N. 47, 
19 Herm. Gewiß lag cs nahe, den Erfinder des 
ältesten Verses und Archegeten der Dichtkunst 
auch zum Erfinder der Schrift zu machen. Daß 
uns dafür nur ein Zeugnis erhalten ist — das 
von Alkidam. Od. 24 zitierte Grabepigramm Mov- 
oawy nodaołov ... Ogpka ... ds Hoaxki’ &bedi- 
Safer, ebowv drdgwWros yodnpara xal dopin», 


Orphik O, zuerst neben ihn, dann an seine Stelle 
gesetzt worden ist. (Gewiß ließe sich auch kom- 
binieren, daß auf einem für Delphoi bestimmten 
und vielleicht dort gearbeiteten Bildwerk dem 
heiligen Ort zuliebe der dort heimische und hoch- 
geachtete Sänger Philammon dem O. beigefügt 
worden sei, weil er in der in Delphoi geltenden 
Sagenfassung zum Teilnehmer der Argonauten- 
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fahrt gemacht worden war. Zu dieser Auffassung 
neigt Nilsson Early Orphism 186, 12. Sichere 
Ergebnisse sind hier unmöglich.) In jedem Falle 
beschränkte sich O.' Rolle unter den Argonauten 
im alten Epos auf die des Musikers; priesterliche 
Funktionen hatte er nicht oder nur in bescheide- 
nem Maße, und auch in der Dichtung der Folge- 
zeit, soweit sie nicht ausgesprochen orphisch 
war, hat sich das nicht wesentlich geändert. Daß 
bei Pind. Pyth. IV 313 in der Liste der Argo- 
nauten O. als poouiyxtàs dosdäv naro, nicht auch 
als uávr:s oder dgl. eingeführt wird, mag bei der 
Kürze der Erwähnung noch nicht viel bedeuten; 
mehr schon, daß die längeren Partien in der 
Hypsipyle des Euripides, die von ihm handeln, 
nur den Musiker in ihm hervorheben: er wirkt 
als Signalgeber beim Anlegen der Argo in Lemnos 
(frg. I col. 3, 8 [p. 51 Am.]: uloo ôè rap’ lor® 
Aos Eleyov lhor Bono’ Eßda xiðaois Oopews 


yaxpondAov nırölov Epemo xeisdouara welno- 20 müter. Iason bringt 


péra, tore mèy taylınlovv, tóre 8’ eilarlvas àvá- 
navya niáras; nachgedichtet von Stat. Theb. V 
343—345) und unterrichtet die Söhne Iasons, die 
er nach dem Tode des Vaters als sein alter Kame- 
rad zu sich nach Thrakien nimmt, den einen im 
Kitharaspiel, den andern im Waffenhandwerk 
(frg. LXIV col. 2, 43 [p. 67 Arn.]: uoðoáv ue 
xıdapas Aoidõos ıðúoxerar* toŭrov 6’ s Aosws 
Snl Exdaunoev udyns). Auch bei Apollonins ist 
O. noch kaum über diese Rolle hinausgewachsen. 
Daß er I 23 in der Aufzählung der Argonauten 
die erste Stelle erhält, dankt er nicht seiner Be- 
deutung für das ganze Unternehmen, sondern 
— neben dem allgemeinen Ruhm seines Namens 
— wohl dem Umstand, daß er der Sohn einer der 
Musen ist, deren Beistand der Dichter zu seinem 
Werke vor allem bedarf: Movoa: ô ünopnropes 
ciev dois. noörd vvv Oopios mnonueda, tóv 
da nor’ aùth Kahhióan ... parlerai ... textoa. 
Es mag auch eine verhüllte Demonstration darin 
liegen, wenn der hellenistische Dichter seinem 
mythischen Kollegen, dem Heros der musischen 
Künste, den Platz vor den landläufigen Heroen 
der Faust anweist. Auf den Rat Cheirons hat 
Iason ihn um seine Teilnahme an dem Zuge ge- 
beten. Daß Cheiron den Rat damit begründete, 
nur mit O. Hilfe würden die Argonauten unge- 
fährdet an den Sirenen vorüberkommen, erfahren 
wir aus den Schol. zu I 23; der Dichter sagt es 
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feier des Iason und der Medeia. Dabei wird in 
der üblichen epischen Form mehrmals gesagt, daß 
er schön singt und spielt; als er I 49 11 die 
Theogonie vorgetragen hat, sitzen die Gefährten 
noch eine Weile schweigend mit erhobenen Köp- 
fen und gespitzten Ohren, von dem Gesang be- 
zaubert; aber keine übernatürliche Wirkung tritt 
ein. Die priesterlichen Verrichtungen sind zu- 
meist anderen gegeben, vor allem Mopsos (I 80 


10 dayuova warroovvdov), Idmon, den sein Vater 


Apollon I 144 Beongonias Eöidaker oiwvoús 7 dlf- 
yew 76° Eumvpa onuar löfodaı, und Iason selbst. 
Dieser vollzieht I 402ff, das Fahrtopfer und rich- 
tet das Gebet an Apollon, und als Seher wirkt 
Idmon mit; er ist es auch, der dann den über- 
heblichen Idas in seine Schranken zurückweist 
und an die höhere Macht der Götter erinnert, 
Iason schlichtet den Streit, und erst zum Schluß 
beruhigt O. mit seinem Gesang die erregten Ge- 
TI 491 das Opfer an Apollon 
uavrhios, II 1271 bei der Einfahrt in den Phasis- 
fluß das Opfer an Gaia, die Götter des Landes 
und die Seelen der Heroen, und er deutet IV 
1746ff. in Erinnerung an ein Orakel Apollons den 
Traum des Euphemos. IV 1368 deutet Peleus das 
Orakel der Nymphen. Die priesterliche Hanpt- 
person aber ist Mopsos: Er versteht I 1084ff, ein 
Vogelzeichen und ordnet das Sühnefest für Rhea 
zur Bescehwichtigung der Winde an (bei dam sieh 


30 dann durch die Macht der Göttin Pflanzen- und 


Tierwunder ähnlich denen begeben, die sonst 
durch die Musik des O. bewirkt werden, ohne 
dali seiner gedacht wird, obschon kurz vorher 
seine musikalische Mitwirkung beim Fest erwähnt 
worden ist); er verordnet II 922 das Totenopfer 
für Sthenelos (bei dem O. seine Lyra weiht), 
deutet III 540 ein Vogelzeichen und versteht die 
Vogelstimmen, als er III 916. 938 als Seher und 
Berater Iason zum ersten Zusammentreffen mit 


40 Medeia begleitet. Der priesterliche Part des O. 


ist viel geringer: auf seinen Rat landen die Argo- 
nauten I 915 auf Samothrake, öpoa ĉaévres doo- 
tous Aayarfoı relsogonino: PEutotas oWorepoı 
xgvöcooav nelo čka vavrihlowro. Mehr zu sagen 
verbietet sich der Diehter. Als den Argonauten II 
669ff. auf der Insel Thynias am frühen Morgen 
Apollon auf seinem Wege von Lykien zu den Hy- 
perboreern erscheint, gibt O. den Rat, die Insel 
Egov Andliwvos zu nennen und ihm ein Opfer 


nicht, läßt aber allerdings IV 903. die Schiffer 50 darzubringen, bei dem aber O. nur als Kitharode 


schon die Trossen zum Anlegen an der Sirenen- 
insel bereit machen und nur dadurch, daß nun O. 
mit seiner Phorminx und seinem Gesang den der 
Sirenen übertönt, davon abkommen und weiter- 
fahren. Von der Macht der Musik des O. über 
Steine, Ströme und Bäume ist wohl I 26ff. die 
Rede, doch macht der Dichter von dieser Gabe des 
Sängers nur einmal nebenher Gebrauch, indem er 
I 569ff., als O. nach der Abfahrt von Iolkos Arte- 


mitwirkt. IV 1409ff. erkennt er die Hesperiden 
und erhält von ihnen auf sein Flehen Auskunft 
über eine Quelle. Endlich gibt er IV 1547 (nach 
dem Tode des Mopsos 1502!), als die Argonauten 
den Ausweg aus dem Tritonsee nicht finden kön- 
nen, den Rat, den Dreifuß Apollons den einheimi- 
schen Göttern zu weihen. Es geschieht, und 
Triton selbst erscheint als Helfer; aber mit ihm 
zu sprechen und ihm ein Opfer zu bringen, fällt 


mis, die Herrin jener Küste, besingt, die Fische 60 nicht O., sondern Euphemos und Iason zu. 


dem Schiffe folgen läßt wie Schafe dem flötenden 
Hirten. Sonst schlägt er auf seiner Kithara den 
Takt zum Rudern der Gefährten (I 540) und ver- 
schönt alle Feiern durch seine Musik: I 494ff. 
das Abschiedsfest, 1134 das Sühnefest für Rhea, 
II 161 das Dankfest für Apollon nach der Bebry- 
kerschlacht, 703 das Fest für Apollon auf der 
Insel Thynias, IV 1159. 1193 die Vermählungs- 


So wenig bedeutend das priesterliche Wirken 
des O. in der Dichtung des Apollonios ist, so’ 
scheinen doch auch von diesen wenigen Zügen 
einige — jedenfalls der Vortrag der Theogonie 
und die Weihen in Samothrake — jüngere orphi- 
sche Zusätze zu dem altepischen Stoff zu sein, den 
Apollonios im großen ganzen verarbeitet hat. Sein 
römischer Bearbeiter Valerius Flaccus hat auch 
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die wenigen theologischen Züge fallen lassen und 
führt O. nur als Signalgeber (I 471 carmine ton- 
sas ire docet, summo passim ne gurgite pugnent) 
und als musikalischen Unterhalter und Tröster 
der Gefährten ein: Er spielt, als die Argo zu 
Wasser gebracht wird (I 187), trägt beim Ab- 
schiedsfest die Geschichte des Phrixus vor (I 277), 
nach dem Verlust des Herakles zum Trost für die 
Gefährten die fata deum (IV 85), am Bosporus 
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gehörende kleine Epos gedichtet ist (so auch 
Kern Orpheus 33). Ob die Erfindung noch in 
hellenistische, ob sie schon in hellenistisch-römi- 
sche Zeit fällt, und was älter, was Eigentum des 
Spätlings ist, das müssen wir freilich offen lassen. 
Wenn man seinen Worten 49 (vör 82) nevon dp’ 
husztons voris dooa nei» Ensvdor glauben darf, 
hätte es eine eigentlich orphische Behandlung der 
Argonautika vor der seinigen nicht gegeben. Das 


die Geschichte Ios (IV 348—421) und singt und 10 Neue — vgl. hierzu Kern Orpheus 33ff. Dot- 


spielt zum Totenopfer für Sthenelos (V 98f.). In 
der prophetischen Darstellung der Argonauten- 
geschichte, die Vuleanus auf den ehernen Türen 
des Phoebustempels im Koleherlande angebracht 
hatte, waren Robben zu sehen, die sich am Liede 
des O, erfreuten, V 439: Odrysio an car- 
mine phocae. Die priesterlichen Funktionen hat 
Flaccus ganz Mopsus und Idmon gegeben: nec 
rates sat tam mihi Mopsus et Idmon spricht Iason 


tin S. CXLVIIf. seiner Ausgabe (Paris 1930, 
Coll. Budé) gibt wenig, mehr Boulanger 
L’orphisme dans les Argonautiques d’Orphee, 
Bull, Bude 22, 1929, 30—46 — besteht darin, 
daß O. zum eigentlichen Helden, fast zum geisti- 
gen Leiter der ganzen Unternehmung gemacht 
und ihm an allem oder wenigstens fast an allem, 
was geschieht ein, oft entse eidender, Anteil ge- 
geben, die Wichtigkeit seiner Mitwirkung auf 


IV 546 zu Phineus; vgl. I 205. 228. III 372. 2v jeder Seite betont wird. Genommen ist ihm hin- 


V 42. 95. VIII 248, 397. 

Stärker betont war der theologische Zug im 
Wesen des O. in der Argonautengeschichte des 
DionysiosSkytobrachion, die uns aus- 
zugsweise bei Diod. IV 40ff. vorliegt (FGrH I 
247ff.). Als ein schwerer Sturm losbricht und die 
Argonauten schon verzagen, richtet O., der als 
einziger der Fahrtgenossen Myste der Götter von 
Samnothrake ist (gegen Apoll. Rhod. I 916, we 


gegen die Hauptfunktion, die er in der profanen 
Argonautendichtung hatte: die als Taktgeber für 
die Ruderer. Diese subalterne Tätigkeit schien 
dem orphischen Dichter offenbar nicht vereinbar 
mit der hohenpriesterlichen Würde seines geist- 
lichen Helden. Über das Prooimion s. u. 8. 1265. 
Die Erzählung beginnt damit, daß Iason persön- 
lich nach Pierien und Libethra kommt, um O. 
als Teilnehmer an der Fahrt. Wegweiser. Berater 


alle Argonauten die Weihen nehmen), an sie das 30 und Helfer zu gewinnen; ohne ihn wollten die 


Rettungsgebet, und sofort läßt der Sturm nach, 
und zwei Sterne fallen auf die Häupter der Dios- 
kuren, 43, 1.2. Dasselbe wiederholt sich auf der 
Rückfahrt, mitten auf dem Schwarzen Meere, wie- 
der wird durch das Gebet des O. zu den Samo- 
thrakern die Gewalt des Sturmes gebrochen, und 
obendrein erscheint in der Nähe der Argo der 
Meergott Glaukos, begleitet das Schiff zwei Nächte 
und zwei Tage und prophezeit den Helden, vor 


schon versammelten Helden sich nicht an die 
Fahrt wagen (50—95). O., der gerade dabei ist, 
mit Gesang und Saitenspiel Tiere und Vögel zu 
bezaubern, entschließt sich sogleich zu der mühe- 
vollen Fahrt, weil er weiß, daß es das Schicksal 
so will, und wird von den schon versammelten 
Helden freudig empfangen. In dem anschließen- 
den Katalog der Helden (118—229) fehlen die 
herkömmlichen Seher der Argonautensage, Mopsos 


allem Herakles und den Dioskuren, ihre Zukunft, 40 und Idmon, nicht. Daß bei der Nennung des Mop- 


wobei er betont, daß er um der Gebete des O. 
willen nach göttlichem Raischluß erschienen sei, 
um sein Prophetenamt zu üben, 48, 5—7; auch 
dies gegen Apollonios, bei dem I 1310#. Glaukos 
den Argonauten erscheint und prophezeit. ohne 
daß O. irgend etwas damit zu tun hat. — Wo 
sonst noch der Argonaui O. erwähnt wird, ist 
stets seine Tätigkeit als Taktgeber der Ruderer 
hervorgehoben. So wird er bei Lucian. fugit. 29 
von Herakles als oburdovs Ei rjs Agyoös Euos, 
Abıoros xshevorðv ararıwv vorgestellt. Vgl. Hyg. 
fab. 14 p. 49, 15 Schm.: celeuma dirit O. Oeagri 
filius. 

Über eine orphische Bearbeitung der Ar- 
gonautensage in älterer Zeit ist uns nichts über- 
liefert. Aus der Angab: in der pseudo-dionischen 
(von Favorinus stammenden?) Rede XXXVII 14, 
Iason habe nach der Argonautenfahrt bei den Isth- 
mien mit der Argo einen Regattasieg gewonnen, 


sos 128f. nichts von seiner Seherkunst gesagt 
wird, ist kein absichtliches Verschweigen, denn 
bei Idmon, dem Apollonsohn, wird es dann 190f. 
ausdrücklich hervorgehoben, ohne daß er in dem 
Gedicht irgendeine Rolle spielt, während Mopsos 
wenigstens (ó ydo T' ¿dán opfjow táðe navtoovvn- 
ow 942), als es sich darum handelt, das goldene 
Vließ aus der von Hekate bewachten Zauberburg 
zu entführen, einen guten Rat erteilen darf: den, 


50 man möge O. um seine Mitwirkung bitten. So 


sehr ist dieser über die anderen Argonauten samt 
dem Führer Iason emporgehoben. Zu den Sehern 
Mopsos und Idmon ist noch ein dritter gesellt, 
Ankaios, Teilnehmer an der Argonautenfahrt von 
jeher (Apoll. Rhod. I 164 usw. Paus. VIII 4, 10), 
hier aber zum Astrologen gemacht, 207: ds da 
rooeias oügavias dorgwv Eddn xúxłovs te alarn- 
röv (so mit Schneider zu bessern: zlavıizas 
die Hss.)' dilero yàg td 7’ żóvra tá T kooóper' 


darauf das Schiff Poseidon geweiht und O. das 60 ávðowzow. Aber auch von seiner Kunst wird 


Weihepigramm dazu gemacht, wird man keine 
weikochendan Schlüsse ziehen wollen. Trotzdem 
wird man aus allgemeinen Erwägungen geneigt 
sein, das viele stofflich Neue, das die sich als 
von O. persönlich verfaßt gebenden Argonautika 
gegenüber der herrschenden Überlieferung enthal- 
ten, wenigstens zum Teil für früher erfunden zu 
halten, als das dem Ausgang des Altertums an- 


kein Gebrauch gemacht, sondern jegliche Leistung 
und jeglicher Erfolg wird dem O. zugeschrieben. 
Gleich zu Anfang will es trotz aller nn 
gen der Helden nicht gelingen, die Argo zu - 
ser zu bringen, bevor Ö, die Ermüdeten mit Phor- 
minx und Gesang stärkt und die Argo selbst mit 
seinem Zauberlied gefügig macht (237—279; 
nichts davon bei Apollonios I 363ff., nur non ... 
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blandus testudine defuit O. Val. Flace. I 187). 
Die Vereidigung, bei Apollonios erst spät, auf der 
Thyniasinsel, nach dem Apollonopfer als Akt 
gegenseitiger Verpflichtung vorgenommen und 
kurz erwähnt (II 714ff.; übrigens als ařvıov für 
das ösodv Ouovolas auf Thynias erzählt), findet in 
dem orphischen Epos vor der Abfahrt statt und 
gibt den Anlaß zu einer großen, feierlichen Opfer- 
und Gebetshandlung, die O. als Hauptperson auf 
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und als grausamer Peiniger seiner unschuldigen 
Söhne erscheint (s. Art. Phineus). So wird die 
Phineusgeschichte zu einer bloßen Episode, die 
ohne jede innere Verbindung in die Argonauten- 
sage hineingesetzt ist, und die Rolle des Phineus 
kann dem O, übertragen werden: Er weiß im vor- 
aus — von seiner Mutter darüber belehrt — von 
den gefährlichen Prallfelsen, den Kyaneai, gibt 
dem Steuermann Tiphys die nötigen Weisungen 


Bitten Iasons vollzieht, 303—354). Die erste Sta- 10 und bezaubert, als es soweit ist, mit seiner Musik 


tion machen die Argonauten am Pelion und be- 
suchen Cheiron, der nach der älteren Sage Iason 
den Rat gegeben hatte, O. als Fahrtgenossen zu 
gewinnen. Hier wird der Besuch benützt, um 
einen Wettkampf zwischen O. und Cheiron in 
Gesang und Kitharaspiel zu veranstalten. O. ziert 
sich zuerst, um nicht den älteren Meister und 
Gastgeber zu beschämen, muß sich dann aber den 
vereinigten Bitten der Gefährten und Cheirons 


die Felsen und das Meer, so daß allein durch sein 
Verdienst die Argonauten auch diese Gefahr be- 
stehen (680—711). Demnächst erhält er einen 
Teil des Parts zugewiesen, den in der älteren 
Argonautensage Medeia innehat: Das goldene 
Vließ wird nieht nur von der nie schlummernden 
Schlange bewacht, sondern es befindet sich auch 
in einer vielfach befestigten, mit Zaubertüren 
verwahrten Burg, die Hekate mit ihrem hölli- 


fügen und erzielt mit dem Vortrag seiner Theo- 20 schen Gefolge bewacht. Mopsos weiß durch seine 


gonie die bekannte Wirkung auf Berge, Bäume 
Tiere und Vögel, vor allem auch auf den Rivalen 
Cheiron, der ihm zum Abschied ein Pardelfeil 
schenkt (406—449). Apollonios hatte sich be- 
gnügt, ihn den vorüberfahrenden Argonauten Ab- 
schiedsgrüße zuwinken zu lassen (I 553). Mit 
Apollonios I 915 gehen die orphischen Argonau- 
tika 466 in der kurzen Erwähnung der Mysterien 
von Samothrake, in die die Argonauten sich auf 


Seherkunst, daß nur O. diese Hindernisse be- 
siegen kann, und rät, ihn darum zu bitten. Das 
geschieht, O. ist bereit und vollbringt so die ent- 
scheidende Tat des ganzen Unternehmens, eine 
große Beschwörungs- und Zauberhandlung, über 
die selbst Medeia staunt (887—1019), Auch auf 
der Rückfahrt wird man der größten Gefahren 
nur durch O.’ Hilfe Herr. Auf seinen Rat unter- 
läßt man cs, die Demeterinsel anzulaufen, deren 


O. Rat einweihen lassen (Flaccus II 431ff. läßt 30 Betreten allen Sterblichen untersagt ist (1197). 


O. unerwähnt und nennt den Namen des ein- 
weihenden Priesters, Thyotes). Als die Argonau- 
ten in den Armen der schönen Lemnierinnen ihre 
Aufgabe vergessen zu wollen scheinen, ist es bei 
Apollonios I 855ff, (und Val. Flaee, II 373ff.) 
Herakles, der die Gefährten an ihre Pflicht er- 
innert; der orphische Dichter gibt auch dies dem 
O. und seinem Velkipgw» Buvos (481), während 
Val. Flacc. II 426 gerade O. als einen derer nennt, 


Die Entsühnung Iasons und Medeias von der Er- 
mordung des Apsyrtos hatte Apollonios IV 662ff. 
dureh Kirke vollziehen lassen. Auch der Orphi- 
ker läßt die Argonauten die Kirkeinsel anlaufen, 
aber Kirke verweigert ihnen die Aufnahme und 
befieklt ihnen, sich am Vorgebirge Malea durch 
O. von der Blutschuld reinigen zu lassen (1232 
eop’ Örav Exviymode uboos eloo xadapuois 
Oopéos Iduoouvno:), was er am Ende des Gedich- 


die sich nur schwer losreißen (sehr bezeichnend 40 tes (1363ff.) tut und zugleich glückliche Heim- 


für den kaiserzeitlichen Dichter, dem der Künstler 
als Liebling der Damen eine selbstverständliche 
Vorstellung ist). Die Totenfeier für den von Iason 
unwissentlich getöteten Kyzikos wird bei Apoll. 
I 1057—1062 kurz und ohne Nennung des 
O. abgetan (bei Val. Flace. LI 257. lang aus- 
gedehnt, doch auch ohne O.). In der orphischen 
Gestaltung versöhnt O. die Seele des Getöteten 
in feierlichster Form (573 onevdav uerklyuara 
zirlkorv Öbarl  ndL yalazrı ueluoootros äna 
vaouois Aoıßäs Exmgorewv xai Euois Öuvorı yepal- 
gwr) und gewinnt bei den ddda ¿nì? Kuftxw, die 
Tason veranstaltet, den Preis im Gesang: einen 
Schuh mit goldenen Flügeln (592: Erinnerung an 
Phanes). Die Mitwirkung des O. beim Sühnfest 
für Rheia ist aus Apollonios übernommen und 
diesmal nicht so sehr erweitert (605. 616), dafür 
aber die bedeutende Rolle des Mopsos als des An- 
regers der religiösen Handlung (Apollon. 1078ff.. 


kehr für die Argonauten von Poseidon erbittet, 
die ihnen, wie jeder Leser weiß, auch zuteil wird, 
So ist O. auch noch über Kirke hinausgehoben und 
ihm schließlich das Verdienst an dem glücklichen 
Abschluß der Fahrt gegeben. Wie das Nieder- 
singen der Sirenen, das schon Apollonios hat, von 
dem Orphiker (1274) gesteigert worden ist, ist 
schon o. S. 1251 gesagt. Endlich bringt nach der 
Abfahrt der Gefährten O. allein noch auf dem 


50 Tainaros den Herrschern der Unterwelt ein Opfer 


dar — daß sich dort der Eingang zum Hades be- 
finde, durch den er niedergestiegen ist, wird nicht 
gesagt, soll aber nach v. 41 wohl verstanden wer- 
den — und kehrt nach seiner Heimat zurück. 
Daß in der nachapollonischen Dichtung, auch 
außerhalb der Orphik, die Leistungen des O. als 
Argonaut ins Wunderbare gesteigert worden sind, 
ist nach der allgemeinen Entwicklungstendenz 
dieses Zweiges der hellenistischen Literatur zum 


erweiternd umgestaltet bei Val. Flace. III 372f£.) 60 Phantastischen und Übernatürlichen zu erwarten 


gänzlich unterdrückt. Ähnliches ist Phineus 
widerfahren. Ihn hat der orphische Dichter zwar 
nicht ganz aus der Argonautensage herausgestri- 
chen, ihm aber die wichtige Funktion als Seher, 
Berater und Wegweiser der Argonauten genom- 
men, indem er diejenige Form der Phineussage 
befolgte (671f.), in der er nicht als Weiser, son- 
dern als verblendeter Sklave seiner zweiten Frau 


und durch die Bildbeschreibung des Philostr. 
imag. II 15 belegt, wo O. mit seinem Gesang das 
Meer beruhigt. Doch sind dort sicherlich nicht 
alle anderen Fahrtgenossen zur Bedeutungslosig- 
keit neben dem geistlichen Oberhaupt herab- 
gedrückt worden, sondern diese Wendung blieb 
auf den eigentlichen orphischen Kreis beschränkt. 

Aus dem Zusammensein bei der Argonauten- 
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fahrt hat Phanokles die Erfindung von der Liebe 
des O, zu Kalais herausgesponnen, s. u, S. 1287. 

‚Wo und wann O, in die Argonautensage kam, 
ist begreiflicherweise mit Sicherheit nicht zu be- 
stimmen‘ sagt Gruppe 1156 sehr richtig, rät 
aber dann doch zunächst auf Kyrene, dann (mit 
K. O. Müller Orchomenos? 287 und Maaß 
130) auf das pontische Herakleia, dann auf Kyzi- 
kos und schließlich auf die Legende eines ost- 
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vero ilie Vergilii (Aen. I 742) nonne canit “erran- 
tem lunam solisque labores’ et cetera? quibus 
certe palam confirmat auctor eminentissimus 
musicen cum divinarum etiam rerum cognitione 
esse coniunctam. Athen, XIV 632c rò 6’ lov 
Eoıxer ý nakað av Eilnvov oopla t uovoxi 
udhıor’ civar ĝeðouévy (Evöcdeuevn Casaubonus, 
noch besser ovvõsðeuévy), xai dià toŭtro tõv uèv 
deov Arólhwra, tõv ğè ubéwr Oopa uovo- 


boiotischen Heiligtums, von wo er ja die ganze 10 xwraror xai vopwrarov &xgwov. Als Besitzer über- 


0.-Sage samt der Argonautensage und noch vie- 
lem anderen herleiten will. Was er an Gründen 
für all diese Kombinationen anführt, zerfließt 
zwischen den Fingern. Mangels aller Quellen ist 
eine sichere Beantwortung der gestellten Frage 
durchaus unmöglich. Nur soviel scheint klar, daß 
O. nicht von Haus aus in die Argonautensage 
hineingehört — dazu ist seine Rolle noch bei 
Apollonios zu unbedeutend —, und nahe liegt es, 


natürlicher Kräfte erscheint O. schon in dem 
Chorlied der Alkestis 962. yò ... xoelaoov 
oùôèv drdyxas ndoov, oùôé tı papuaxov Oońocas 
dv oaviow, tàs Oggela xaréyoayev yijovs, oùvð’ 
Soa Boißos Aozınmıadas Eöwre Yapuaxa nokv- 
aöroıs dvrırzu@v Beoreioıw, Das Heilmittel, das 
auf den uralten Tafeln des O, zu finden ist, kann 
nichts anderes sein als ein Zauberspruch, eine 
nos, und was der gemeine Mann einer &nwöl 


anzunehmen, daß die Einfügung des Thrakers O. 20 des O. schon im 5. Jhdt, zu‘raute, daß er die 


in eine Sage, die mit dem thrakisch-kleinasiati- 
schen Grenzgebiet aufs engste verknüpft ist, aus 
Gründen geographischer Nachbarschaft in eben 
diesem Gebiet stattgefunden hat. Sehr möglich 
auch, daß dabei Herakleia als eine der bedeutend- 
sten griechischen Kolonien der Gegend eine Rolle 
gespielt hat. Aber Herodoros von Herakleia, des- 
sen Aoyoraŭraı oder Apyoravrızd, wie wir aus 
den Apolloniosscholien wissen, stark auf die spä- 


von der Sage berichtete Wunderwirkung der Mu- 
sik des O. für nichts anderes als Besprechungs- 
zauber nahm, lehren die Worte des Satyrchores im 
Kyklops 646 412’ old’ Enpöne Oopéws dyar 
navv, sg alröuarov tòv Öalor Eis TO xoavlov 
orelxovd’ Iparıeıv tov uovõna nalda yis. Wie 
einst Bäume und Felsen so muß der Gesang des 
O. doch wohl auch den glühenden Pfahl bewegen 
und lenken können, und wenn man nur den rech- 


tere Tradition gewirkt haben (frg. 5—10. 388—55 30 ten Text und die rechte Weise wüßte, dann müßte 


Jacoby FGrH I 216ff.) und der außerdem die 
Dopews xai Movoalov iorogia. geschrieben hat, 
ist doch zu jung — 150 Jahre jünger als die 
syrakusische Argonautenmetope! —, als daß man 
aus der Bedeutung seines Werkes einen Schluß 
auf die Bedeutung seiner Heimatstadt für die 
Entwieklung der Sage in früher Zeit ziehen 
dürfte. So muß es bei einem non liquet bleiben. 

XI O. als Zauberer, Seher, Theo- 
loge. In der älteren Argonautensage erschien, 
wie wir gesehen haben, O. nur als Taktgeber und 
Musiker, noch kaum über ein Durchschnittsmaß 
(im Rahmen der mythischen Sphäre!) hinaus- 
gehoben; in der Folgezeit ist er sowohl innerhalb 
der Argonautensage wie außerhalb derselben weit 
über jenes Maß hinausgewachsen und zum Zau- 
berer, zum Seher, zu einem in die Geheimnisse 
der Gottheit eingeweihten Weisen und Religions- 
stifter geworden. Der Keim zu dieser Entwick- 


jeder ein Zauberlehrling sein können! Es ist also 
die populäre Meinung, die wir an den folgenden 
Stellen ausgedrückt finden: Paus. VI 20, 18 n&lov 
ö£ obros ô Alydnuos elvaı uèv Aupiova elvai ôè 
xai tòv Ooğxa Oopéa uaysŭoar erdv, xai aùtois 
engdovo: noia te apınreiodu tõ Oop xai 
Aupiovı ... tàs aéroas. Strab, VII 330 frg. 18 
Oogpéa ... ävôga yonra And uovoixis ua xal 
yavuxīs xai Tov megi tàs Teieräs Öppinoudr 


40 äyveretorza. Philostr. epist. 16 (I 350 Kayser) 


nayovs oiee Ötir ovoudġew rovs ano Ilvdaydoov 
Yıloospovs, Dé Tor xai toùe ano Oogews, Plin. 
r. h, XXX 7 Orphea putarem e propinquo primum 
pertulisse ad vicina usque superstitionem a medi- 
cina proveelum, si non erpers sedes eius tota 
Thrace magices fuisset. Nach Tzetz. exeg, in 
Hiad. 17, 19 Herm. hat Homer in Agypten rm» 
nagà tò Oop neyalsyxwulaorov uayıxýy ge- 
lernt. Gegen diese niedrige, die Würde der Wis- 


lung lag in der Wirkung seiner Musik, die, sowie 50 senschaft herabsetzende und ihre Vertreter ge- 


sie poetisch über das gewöhnliche Maß hinaus ge- 
steigert wurde, als Zauberei erscheinen mußte und 
andererseits, wie man wohl wußte, zumal in der 
Frühzeit mit der Weisheit selbst als wesensver- 
wandt galt; vgl. Quintil. inst. I 10, 9 nam quis 
ignorat musicen ... tantum iam illis antiquis 
temporibus non studii modo, verum etiam vene- 
rationis habuisse, ut idem musici et rales et 
sapientes iudicarentur, mittam alios, O. et Linus: 


fährdende Auffassung protestiert Apul, apol. 27 
verum haec ferme communi quodam errore im- 
peritorum philosophis obiectantur, ut partim . 

partim autem, qui providentiam mundi curiosius 
vesligant et impensius deos celebrant, eos vero 
vulgo magos nominent, quasi facere etiam sciant 
quae sciant fieri, ut olim fuere Epimenides et O. 
et Pythagoras et Ostanes. In Sage und Dichtung 
ist jedoch, soviel wir sehen können, O. erst spät 


quorum ulrumque dis genitum, alterum vero, 60 zum eigentlichen Zauberer gemacht worden, 


quia rudes quoque atque agrestes animos admira- 
tione mulceret, non feras modo, sed sara eliam 
silrasque duzisse posteritatis memoriae traditum 
est. itaque et Timagenes (FHG III 525) auctor 
est omnium in litteris studiorum antiquissimam 
musicen ertitisse, et testimonio sunt clarissimi 
poetae, apud quos inter regalia contivia laudes 
heroum ac deorum ad citharam canebantur. lopas 


Ahnlich verhält es sich mit O. als Seher. 
Auch hier steht der verbreiteten Sage, die von 
einer Sehertätigkeit des O. kaum etwas zu be- 
richten weiß (doch s. o. S, 1243, u. S. 1294), eine 
populäre Meinung sowohl in orphischen wie in 
außerorphischen Kreisen gegenüber, die den Wun- 
der wirkenden Sänger natürlich auch für einen 
großen Seher hält, und offenbar liefen Orakel- 
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sammlungen unter dem Namen des O. seit alter 
Zeit um. Das bedeutendste Zeugnis hierfür ist 
Pilat. Protag. 316 d &y& ðè thv ooguorınmv tézyny 
Fnui nv civar nalaıdr, toùs ÔÈ uetageigiouivovs 
aùtůy av nalarðy åvõgðv, poßovusvovs tò nay- 
ès aùrie, zedaynua nowioðat xal meoxalözte- 
odaı, roùs mèr noinow, olov Qunoov re xal Hoiodov 
xal Sıuwviönv, toùs è ad zeierds te xal xon- 
ouwölas, toùs dupi te Oopia xaè Movaatov. Doch 
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Aöyov aoońveyxev, úl% èc yonrelmv xa iookoyinv, 
oin davon ixeivov> amkduevos yap kögnv doyıc 
Te inoıtero xal tà ioà Heıdev xıA.). Strab. VII 830 
frg. 18. Athenag. suppl. 4. Iulian. or. VII 217 e 
Hippol. ref. V 20. Nonn. Dionys. XLI 375 (0. 
der Erfinder uvorzdioro uoirns). Serv, Aen. VI 
645. Mythogr. Vat. II 44. II 8, 20, 

Daß in den orphischen Mysterien Diony- 
sos die göttliche Hauptgestalt ist, ist gewiß, 


ist nach Aristoph. Ran. 1032 Oogeos uèv yàọ 10 und so ist auch die Zahl der Zeugnisse groß, in 


teleras F uiv xaréðete povav T dnexeodaı, 
Movoaios 8’ ètaxéosis te voawr xal zoņouovs 
auch die Platonstelle vielleicht so zu interpretie- 
ren, daß nur die rełerai auf O., die yeyauwälcı 
auf Musaios zu beziehen sind, den nach dem Schol. 
z. St. schon Sophokles ! als genowoAdyos bezeich- 
net hat. Dann wäre der älteste Zeuge erst Philo- 
choros bei Schol, Eurip. Ale. 968 (FHG I 415. 
Kern Orph. frg. 332) xal xorts xal uavrıs Tv 


ó O. Dildyogos čv nowry asgi pavtixijs èxtiôyow 20 


aùtoð zorýpata Exorta, oŬtws * oŭro orwtegós eiu 
Beongonias dnosıneiv, alla uor èv omjdeoow åły- 
Vetovar uerowal (so v, Wilamowitz; uziar- 
va: die Hss., ueorerar Cobet). Dasselbe kürzer 
Clem. Alex. strom. I 21, 134, 4. Schol. Apoll 
Rhod. II 684 tòr Oopéa paoi xal dvur elvas; 
mehr hierüber u. S. 1294. Dann haben die Histo- 
riker der Mantik O. zum Begründer gewisser For- 
men der Weissagung gemacht, s, Plin. n. h. VII 
203 auguria ex avibus Car, a quo Caria appellata; 
adiecit ez ceteris animalibus Ò. Die gelegentliche 
Bezeichnung des O. bei römischen Dichtern als 
vates (Ovid. met. XI 8. Stat. silv. V 1, 25) ist 
wegen der zu allgemeinen Redeutung des Wortes 
hier nicht heranzuziehen, 

Der Mysterienstifter O. ist zuerst 
durch den eben angeführten Aristophanesvers be- 
zeugt (zu dem der Seholiast bemerkt: öz old 
60a xateize neol Üopkws Ós reirras owzerdgon), 


ferner durch den ps.-euripideischen Rhesos 943 40 


(die Muse, die Mutter des Rhesos, spricht) uvorn- 
giar te 10V dnogentwr wards Eösıtev `O., dureh 
die eben zitierte Platonstelle und Demosth. XXV 
11 ó tàs dyıwraras ýuīv teieràs zaradeitas O. 
Die Statue der Telerý neben der des O, im Musen- 
heiligtum auf dem Helikon mag auch noch dem 
4. Jhdt. angehören (Paus. IX 30, 4, wo es dann 
von ihm heißt: morevóueros sbonxévai Teieräs 
deov xai Eoywr dvooiov rudaouoos You Te 
lanara xai tooràs unvundarwv deiwr; vgl, X 7, 2, 
wo er oeuvoioyig tÌ zì relsrals xai brò poovh- 
Latos tod dhkov nicht am pythischen Agon teil- 
nimmt). Von den zahlreichen späteren Erwäh- 
nungen des O. als Stifter oder ‚Erfinder‘ der teke- 
tal oder uvotýora oder čoyia sind die folgenden 
ohne Bezug auf ein bestimmtes Lokal oder einen 
bestimmten Gott gegeben: Lucian. salt, 15 (do 
Akysıw Öt teierv ondsular aoyalav čouv eboslv 
ävev dorýocws, Onyews ònia zul Movoalov, 


denen O. als der Begründer der Mysterien des 
Dionysos bezeichnet wird: Damaget. Anth. Pal. 
VII 9, 5 ös zore xal zeistäs uvormoldas edoero 
Báxzov. area 13, 2, 3. Procl. Plat, rep. I 
175,1 Kr. ©. ... äre 1@v Aiovóoov teherõv ys- 
uwv yevóueros. Hyg. astr, II 6 Cie. nat. deor. 
IHI 58 Dionysos multos habemus: primum lore 
et Proserpina natum ... quartum love et Luna, 
cui sacra Orphica putantur confici; gleichlautend 
Lyd. de mens. IV 51. Lactant, inst. I 22, 15 
sacra Liberi patris primus O. indusit in Graecia. 

Die ägyptische Herkunft dieser or- 
phischen Dionysosmysterien ist schon seit dem 


5. Jhdt. gelehrt worden, Denn den vielumstrit- 


tenen Worten des Herodot II 81 óuołoyéovot ðè 
taŭra (der ägyptische Bestattungsritus) zoioı Og- 
pıroicı »alsoukvorı xal Baxzıroioı, Zodar ÔÈ 
Alyvariorcı xai Ilvdayogeioicı. oùðè yàp tovrwr 
rör oylwr uerégorta čoisr ctu êv elgımeusı 


30 eirası daydivar. Eorı ôè neoi abrav loðs ioyos 


Aeyöusvos kann doch kein anderer Sinn innewoh- 
nen, als daß die religiösen Bräuche und Begehun- 
gen, die gemeinhin als orphisch und bakehisch 
bezeichnet werden — wonach diese beiden Be- 
griffe wo nicht identisch, so doch eng miteinander 
verbunden sind —, nach der Meinung Herodots 
in Wahrheit ägyptisch und pythagoreisch sind, 
(Näheres Eingehen ist hier nicht möglich; vor 
der greulichen Verwirrung, die MaaB 164ff. an- 
gerichtet hat, braucht kaum gewarnt zu werden.) 
Wie sich Herodot den Zusammenhang des Orphi- 
schen (und des O.?) mit Ägypten des näheren vor- 
gestellt hat, wissen wir nicht, weil er nichts dar- 
über gesagt hat; doch wird seine Auffassung wohl 
im wesentlichen mit der des Hekataios von Ab- 
dera (nicht des Milesiers, wie Kern test, 95, 96 
irrtümlich behauptet) übereinstimmen, dessen Dar- 
stellung uns bei Diodor I 23, 2. 3. 6. 7. 69, 4. 
42,3. 96, 2. 4—6. IV 25, 3 vorliegt (s. o. Bd. V 


50 8. 670, VII S. 2758) und öfter wiederholt worden, 


also wohl zur herrschenden geworden ist. Danach 
ist O. nach Ägypten gereist, dort in die Mysterien 
des Osiris-Dionysos eingeweiht worden — zw uèv 
yàg Ooinidos teheryr ti Arovioov thv adımy slvai, 
thv de tùs Tobos tù tùs Anumtoos óuororáryy 
Undpzew, tÕv ovoudtwr udrœw Evnklayufvor I 
96, 5 -— und hat diese Mysterien einschließlich 
der Eschatologie nach Griechenland gebracht, 
doch mit gewissen Änderungen. Erstens nämlich 


Tov Tote üplorwv oyņyorðr, xaraotyoauévwv 50 hat er die Lehre von seiner eigenen Wanderung 


aùtás, ds tı xádliotov xal toŭto vouodernodrtor 
oùy gvöuğ xal ċoyýosz wvelodaı). Ps.-Lucian. 
astr. 10 (O. der Begründer der Astrologie bei den 
Griechen, of mája Eugarkos, oùðè èz dos tòr 


1 Frg. 1012 N.?, auf Musaios bezüglich, nieht 
auf O., wie Nilsson Early Orphism 193 irr- 
tümlich sagt. 


(tà azoi thr éavroù Aaynv coyłačóuera I 96, 4) | 


in sie eingebaut, und zweitens hat er den ihm 
befreundeten Kadmeiern zuliebe die Geburts- 
geschichte des Gottes in die eigene Zeit hinab- 
datiert, den Sohn der Semele für Dionysos, den 
Sohn des Zens, ausgegeben und die Mysterien des 
Osiris auf ihn übertragen, was die Menge teils 
aus Zutrauen zu O., teils auch, weil es dem helle- 


$ 
i 
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nischen Nationalstolz sehmeichelte, gern auf- 
genommen hat, I 23, 2—7. Dasselbe kürzer bei 
Euseb. praep. ev. 16, 4. X 4,4. 8,4. Ps.-Iustin. 
coh. ad gent, 14 B p. 58 Otto. Theodoret. Graec, 
aff. cur. f 114. Die Wanderung nach Ägypten hat 
O. nach einer Sage, die wir nur aus Andeutungen 
in den orphischen Argonautika erschließen kön- 
nen, nicht aus freien Stücken angetreten, sondern 
gestachelt durch einen von Bakchos und Apollon 
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sei: sie. bezieht sich vielmehr, da Iason, die Dios- 
kuren und Herakles als zör dozaiov newwv ze 
xai nudeov Enıparkoraroı neben ihm genannt 
werden, ohne daß er irgendwie hervorgehoben 
wäre, einfach auf die samothrakische Episode der 
Argonautensage, s. o, S. 1257; auch IV 43, 1, wo 
O. als einziger unter den Argonauten Myste von 
Samothrake ist, ist doch von ihm als Verbreiter 
dieser Mysterien keine Rede, Gemeinsam ist allen 


gesandten Trieb, der 9 xévrgov heißt und offen- 10 Notizen, die O, mit Samothrake in Zusammen- 


bar der religiöse Enthusiasmus ist, der dem Dich- 
ter die danach aufgezählten Werke eingegeben 
hat. Das letzte derselben wird mit den Worten 
umschrieben, 43: 58° őr èv Aiyóntw (so richtig 
Voss und Schneider für das öcov [oder ĝo’ 
èv) Alyunılov der Hss.) ieoöv Adyov EEeidyevon, 
Meugpw èc nyadeny neldoas lepds te nohnas Ani- 
dos, &s negı Neilos dydggoos Zoreparwraı. Hier- 
auf folgen die Worte vor 8’ nsl Neodporros aner- 


taro Önıos oloroos ýuéreoov Ökuas Exngpolınav 20 haben 


eig obgavrov ebouv, die es dem Leser freistellen, 
ob er den oloreos im wörtlichen oder im bild- 
lichen Sinne verstehen will. Daß dieser oloroos 
es war, der O. nach Ägypten und Libyen trieb 
— wie das offenbar vorschwebende mythologische 
Vorbild Io —, erfahren wir 100ff., wo es nach 
erneuter Erwähnung des Aufenthaltes in Ägypten 
heißt: xal da u’ dinteing te xal EE oloroov Eoawoe 
umo ustian xal o ès ööuov Ayayev dudv (vgl, 


u. S. 1283). Übrigens ist in den Argonautika 30 sich — wie 


— entsprechend der allgemeinen Tendenz des 
Gedichtes, s. o. S. 1258 — das Verhältnis umge- 
kehrt: O. empfängt nicht die Mysterien in Ägyp- 
ten, sondern er bringt sie dahin, vgl. 101 or 
(vielmehr: &s) ixdunv Eni yalav dneigerov HE 
aomas Alyinıo Apn re (vielmehr: Alyınzov 
Außons ze) Poorois avä& Beoyaza paivwr und den 
schon oken zitierten v. 43. Auf die Inspirierung 
des O. durch Apollon — doch ohne Bezug auf 


hang bringen, daß er stets der Empfangende ist; 
einen Einfluß des O. oder der Orphik auf den 
Kult von Samothrake (wie ihn O, Rubensohn 
Mysterienheiligtümer in Eleusis und Samothrake 
139 annehmen will) hat kein antiker Zeuge je 
behauptet, vielmehr hat offenbar die samothra- 
kische Religion, als sie auf der Höhe ihrer Gel- 
tung war, den berühmten Mysterienstifter als 
ihren is enge gesucht. Nach V 77,3 

die ter behauptet, alle Mysterien, die 
eleusinischen, die von Samothrake und die von 
O. begründeten thrakischen, seien von denen in 
Knossos ausgegangen, die nicht wie jene ge- 
heim seien, sondern öffentlich, und daher sich 
über die ganze Welt ausgebreitet hätten. 

Die eleusinischen Mysterien hat 
als einziger antiker Zeuge Theodoretos gerade- 
zu als von O. begründet bezeichnet. Aber daß 
auf diese Angabe sehr wenig Verlaß ist, ergibt 

Tobeet Aglaoph. I 240f, schon 
gezeigt hat — aus seinem eigenen Text, I 21: 
õu ðè xal tõv Avvvolor xai tõr Iavaðn- 
ralor xai érto xal or Ocouopopiaw xal 
zõv Elevowior tàs teleràs O., arne Oôovons, 
eis tàs Adnvas êxóuoe, xal eis Alyunıov åpixó- 
pevos tà tùs Tobos xal rov Ooioıdos eis tà tis 
Anoüs xaè roð Aiovýoov ueraréðerxev Ögyıa, ĝt- 
Öaoxsı uèv Illovzaggos 6 èx Aamwveias tis 
Borwrlas, Sıdaoxeı 6£ xal 6 Zunekiorns Aööwpos, 


seine Wanderungen — war offenbar auch der 40 ueurnras ôè xai Amuooderns ó ġńtwo xal pno 


Anfang des Textes Pap. Berol. 44 (Berl. Klassiker- 
texte V 1,7 nr. 2 = Kern frg. 49) bezüglich, 
doch ist wegen der schweren Verstümmelung und 
der Unsicherheit der Ergänzungen leider nichts 
Genaueres feststellbar. 

Drei weitere Ableitungen der orphischen My- 
sterien teilt Diodor anderwärts mit: aus nicht 
feststellbarer Quelle III 65, 6, Dionysos habe in 
Thrakien zum Dank für die gegen Lykurgos 


tòr Oopla tàs dyıwrdras abrois teleràs xara- 
ôcītas. Die beiden letztgenannten Gewährsmänner 
haben auch wir vor uns: sie sagen kein Wort 
davon, daß O. der Begründer der eleusinischen 
Mysterien sei. Theodoret hat einfach die von 
Demosthenes genannten &yıwraras reieras als die 
eleusinischen genommen, und daß Diodor an allen 
Stellen, wo er von O, als Mysterienstifter spricht, 
doch niemals an die von Eleusis denkt, ergibt 


geleisteten Dienste dem Charops die Herrschaft 50 sich nicht nur negativ aus dem Fehlen dieses 


über das Land übertragen und ihn tà xarà ras 
tehlsräs doyıa gelehrt; beides habe von Charops 
dessen Sohn Oiagros. von diesem O. empfangen, 
habe aber, xai güosı xai zabela tör ardrrwv 
Öueveyxövra, vieles in den Orgien geändert, und 
daher seien die von Dionysos geschaffenen Orgien 
als die orphischen bezeichnet worden; dazu V 
77,3 mv. èv Yodan èv tois Kızoow (rekerýv) õðev 
ö xaraðeltas `Q, Av. Aus Ephoros (frg. 104 FGrH 
II 68) berichtet er V 64, 4, die 7öazoı Adxtukoı 
hätten auf dem Ida in Phrygien gelebt, seien mit 
Mygdon nach Europa gekommen und hätten in 
Samothrake mit ihren ¿roða xai reirtai xai 
votoi die Einwohner nicht wenig erschreckt; 
da sei auch O. ihr Schüler gewesen und habe so 
als erster die trArtal xai uvorngra zu den Helle. 
nen gebracht. Nichts zu tun hiermit hat die Notiz 
V 49, 6. daß O. Myste von Samothrake gewesen 


Namens, sondern auch positiv aus der Stelle V 
77, 3, wo er tù» nag’ Admvaioıs èv Elevoivi yiro- 
uEynv teleriv, Entparsorätmy oyeðòv oboav åna- 
or, xal nv Ev Zauodogın xai tùy èv Godxn 
&v tois Rixoow, pev ó xaradeiias O. Av als 
dreierlei verschiedene Mysterien nebeneinander 
nennt. Daß Theodorets Herleitung auch der athe- 
nischen Dionysien, Panathenaeen und Thesmopho- 
rien von O. — für die Panathenaeen auch von 


60 Apollin. Sidon. VI 1ff. behauptet — barer Unsinn 


ist, bedarf keines Wortes. Sie steht auf einer 
Stufe mit der Vermengung von Dionysien, Anthe- 
sterien, Komödien- und Tragödienaufführung mit 
orphischer Epopoiie und Theologie bei Philostr. 
Apoll. Tyan. 21. Für diese Spätlinge war 
eben O, und orphisch ein Sammelbegriff, unter 
den sie nach der Laune des Augenblicks alles 
stellten, was mit alter Religion und insbesondere 
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Geheimdienst etwas zu tun hatte. So darf es also 
auch als so gut wie sicher gelten, daß auch an 
der uns nicht erhaltenen Plutarchstelle, auf die 
sich Theodoret beruft, ebensowenig etwas von O. 
als Stifter der eleusinischen Mysterien gestanden 
hat wie an den von ihm willkürlich mißdeuteten 
Diodor- und Demosthenesstellen. Die von Kern 
Orph, irg. p. 30 als Zeugnisse für O. als myste- 
riorum Eleusiniorum conditor notierten zwei 
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sich auf den Vegetarismus bezieht oder auf die 
Abschaffung des Kannibalismus, die Horaz a. 
p- 391f. als die Tat des O, preist: silvestres 
homines sacer interpresque deorum caedibus et 
victu foedo deterruit O., dictus ob hoc lenire 
tigres rabidosque leones. Vgl. Kern frg. 292 
und J. Haussleiter Der Vegetarismus in der 
Antike, RVV XXIV 1935, 79—96. 

Daß O. auch der Begründer der Landwirt- 


Proklosstellen Plat. rep. IT 312, 16 Kr. und theol. 10 schaft gewesen sei, ist erst von Themistios aus- 


Plat. VI 11 p. 871, 11 (vgl. Kern S. 220) kön- 
nen nicht als solche gelten. 

Und doch scheint zumindest seit hellenisti- 
scher Zeit eine Uberlieferung, die Eumolpos, den 
Stifter der eleusinischen Mysterien, zum Schüler 
des O. machte, bestanden zu haben. Ganz ge- 
läufig ist sie Ovid, der zweimal, met. XI 92 und 
Pont. TIT 3, 41, auf dieses Schülerverhältnis wie 
auf etwas Allbekanntes Bezug nimmt, s. o. S. 1227 


gesprochen worden or. 30, 349 b p. 422, 10 Din- 
dorf: od um oùôè Oppews telerás te xal doyıa 
yewpylas Extös ovußeßnxev elvai, dhà xai ô uüdo; 
Todzo alvirreraı, navro. xmAeiv te xai Beiyew tòr 
Oopea keywv, Ind 1@v xapnar tõv Tusowv dv 
yewoyia xagéxe nãoay jueoõoa púow xal Ingiwv 
ôiartayv xal tò èv traïs yuyais Bnorððes xxóyat 
xal jueoõou. xal tà Ömgia yàg të uélet xnieiv 
ènworevby Övoios te náoas xai teleràs dià tõv èx 


und Bd. VI S. 1119. Ob im Marmor Parium 20 yewoylac xalðv eis Peoùs dváyaw. ndvras yoor 


A 27 ep. 15 mit Diels /ap’ od Eöuoinos ó Mov- 
galov Tod in’ Oopéws terekeoue]vov rà uvorijpıa 
aröpnvev Ev Hlevoive ergänzt werden darf, ist 
allerdings ganz ungewiß (s. Jacoby FGrH II D 
677); aber daß die Ansetzung der elcusinischen 
Mysterienstiftung durch Eumolpos (ep. 15) un- 
mittelbar nach dem Absatz, der die poetische 
Tätigkeit des O. behandelt (ep. 14), einen Einfluß 
orphischer Lehren auf jene Mysterien bezeichnen 
will, kann doeh wohl nicht bezweifelt werden. 
Natürlich beweist die Existenz dieser Überliefe- 
rung nichts für die historische Richtigkeit dessen, 
was sie behauptet, d. h. daß in früher Zeit (aber 
natürlich keinesfalls vor dem 6, Jhdt.) orphischer 
Einfluß auf Eleusis gewirkt habe. Zeugen für 
diese Überlieferung sind endlich auch die o. 
S. 1241 angeführten Berichte des Pausanias, die 
Heiligtümer der Kore Soteira, der Demeter Chtho- 
nia und der Demeter Eleusinia in Lakonien mit 


O. in Verbindung bringen. Auf die Frage selbst 40 XLIX [1932] 6ff.; 


ist hier nicht einzugehen, doch sei bemerkt, daß 
neuerlich Nilsson Hist, Gr. Rel, 213ff. sie zu 
bejahen geneigt ist (in Early Orphism äußert er 
sich nicht dazu; vgl. G.M éa u tis L’äme helleni- 
que d’apres les vases, Paris 1932, chap. III, L’Or- 
phisme dans les mystères d’Eleusis; M&autis 
Les mystères d’Bleusis, Neuchâtel 1934, gibt 
nidia alba) Übrigens vgl. o. Bd. XVI 
.1211#. und über die orphischen zeiszai sel 

ebd, S. 12798, & a 

Von der besonderen Lebensform der Orphi- 
ker, dem Oogıxös Bios — Plat. leg. VI 782c 
Oogixol Tive keyousroı Bior èyiyvovro huv tois 
Tore, dyóxzov uèv Exdusvo ndvrwv, iuyúywov ôè 
Toùvavtiov advrwv àneyóuevor, Lobeck I 244ff. 
Rohde Psyche II 125fl. Kern test. 212—219 — 
sei nur der Vegetarismus erwähnt, weil er von 
den ältesten Zeugen ausdrücklich der Person des 
O. zugeschrieben wird: Eurip. Hipp. 952, wo 


ardeunovs Enmide tå dokn xal navres ôékavro 
yeweylay. Das ist also wohl eher aus der Deu- 
tung der Sage von der besänftigenden Wirkung 
der Musik des O. herausgesponnen, als daß es auf 
einer wirklichen alten, sonst verschollenen Über- 
lieferung beruhte. Den Kombinationen Eislers 
Mysteriengedanken 342. (die Haussleiter 
95 anzunehmen geneigt ist) ist hiernach mit eini- 
ger Skepsis zu begegnen. Auch das landwirt- 


30 schaftliche Gedicht des O. ist sehr spät bezeugt, 


s. Art, Orphische Diehtung. — Der ‚Ge- 
oT: 0. er allzu künstliche Konstruk- 
ion R. Hirzels Hyoapos vóuos, Abh. Sächs. 
Ges. XX (1903) 80; denn das leges incidere ligno 
des Horaz a. p. 399 noch speziell auf den 392 ge- 
nannten O. zu beziehen, ist ganz unmöglich. 
XI. O. und Eurydike. Seine Unterwelts- 
fahrt. (Vgl. J Heurgon Orphée et Eurydice 
avant Virgile, Kae d’archeologie et d’histoire 
. . Norden Orpheus und 
Eurydice, S.-Ber. Akad. Berl. 1934, 626ff. behan- 
delt vor allem die vergilische Gestaltung des Stof- 
fes in den Georgica.) Daß der archaische O. 
dyauos gewesen, die tragische Geschichte seiner 
Liebe also eine spätere Zudichtung zu seinem 
Mythos sei, ist eine (an Boulanger 31 an- 
knüpfende) nicht erweisliche Behauptung Heur- 
gons 6f. Denn wenn es auch richtig ist, daß 
innerhalb der auf O. als Stifter zurückgeführten 


50 orphischen Religion seine Liebesgeschichte von 


untergeordneter Bedeutung ist, so ist doch, so- 
viel wir sehen, die orphische Jenseitslehre von 
Anfang an in der Einkleidung aufgetreten, daß 
O. dieses Wissen bei der Hadesfahrt, die er um 
seiner Gattin willen unternahm, gewonnen habe, 
und innerhalb der mythischen Biographie des 
Heros O. ist die Geschichte seiner Liebe, die mit 
seiner glorreichen Tat und mit seinem Tode in 
unlöslichem Zusammenhang steht, natürlich ein 


Theseus höhnend zu dem Sohne spricht 76n vu» 60 Kernstück. 


adgeı xai Ò’ dwúzwv Bonäs air! dxxannlev’ Oo- 
pia T vaxt’ Exwr fäxyeve noliðv yoauudrwv 
Tuuov xanvovs. Dazu Plut. conv. sept. sap. 16, 
159 c Tò ò’ dreyeodaı oagxõv idwðğs, orso Og- 
péa tòv nalaròv iotogoðor. Bei dem Vers Aristoph. 
Ran, 1032 Ogopebs ur yüo reheràs W uiv dvé- 
eğe póvav t’ ånézeoða ist es bei der Knapp- 
heit des Ausdrucks sehwer zu entscheiden, ob er 


‚ Die allbekannte Sage, daß O. in die Unterwelt, 
hinabgestiegen sei, um seine gestorbene Gattin 
wieder heraufzuholen, daß es ihm gelungen sei, 
mit seinem Gesang und Saitenspiel die Herrscher 
der Unterwelt zu erweichen, doch unter der Be- 
dingung, nicht zurückzublicken, daß er, von 
Zweifel und Sehnsucht bezwungen, diesem Ver- 
bot zuwidergehandelt habe und daraufhin die ihm 
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tatsächlich folgende Eurydike in die Unterwelt 
habe zurückkehren, er selbst ohne die Gattin habe 
hinaufsteigen müssen: in dieser Form liegt uns 
die Sage erst bei Vergil im Cul. 268—295 und 
Georg. IV 454—503 vor, dem mit mancherlei 
kleinen Variationen Ovid. met, X 1—73 und Sen. 
Herc. fur. 569—591 und Here. Oet. 1061—1089, 
knapper und auf Einzelzüge sich beschränkend 
Horat. carm. III 11, 15—24. Manil. V 329. Stat. 


Theb, VIII 58f. folgen. Die ausführliche Dar- 10 Apollod. 


stellung in Lucans Orpheus ist uns verloren, 
s. die Fragmente in Hosius’ Ausgabe S. 328f. 
Die Ausmalung erstreckt sich vor allem auf die 
wunderbaren Wirkungen der Musik des O., die ja 
hier über die sonst unerbittlichen Mächte des 
Todes und der Finsternis ihren glorreichster Sieg 
davonträgt. Nicht nur das unterirdische Herr- 
scherpaar, auch die grausen Eumeniden (Georg. 
483. Ovid. 45. Stat.) und die strengen Toten- 
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Orkus dreimal bei Vergil 493 (d. h. der Tod ruft 
seine ihm erneut verfallene Beute: Norden 
Orph. u. Eur. 677#f.), und als er, der verschwun- 
denen Gattin nach, abermals in die Tiefe will, ver- 
wehrt ihm der Pförtner den Eintritt (Georg. 502. 
Ovid. 72). Hieran knüpfte Lucan seinen oben be- 
richteten Einfall. 

Knappe, aber in den wesentlichen Punkten 
vollständige Erzählungen der Sage finden sich bei 
3, 2,2. Konon narr. 45, 2, Lact, Plac. 
ad Stat. Theb. VIII 59. Fulgent. mit. III 10. 
Mythogr. Vat. I 76. II 44. III 8, 20. Daneben 


sagt: ‚Darum darf sich O, nach der Eurydike, als 
einer Unterirdischen, nicht umwenden.‘ Denn daß 
ihm das Umwenden ‚nach Eurydike‘ verboten 
worden sei, steht in dieser Form in keiner antiken 
Quelle und das Richtige und Ursprüngliche aus- 
drücklich im Culex. Richtig beurteilt dies Heur- 


tichter (Sen. Herc. fur. 579) werden zu Tränen 20 gon 50ff., nur daß man seiner Auffassung, die 


rührt, der Höllenhund besänftigt (Cul. 270. 

eorg. 483. Horat.), die Parzen nehmen den 
schon abgeschlossenen Lebensfaden Eurydikes 
noch einmal wieder vor (Sen. Here. Oet. 1083. 
Stat.) oder stellen ihr Geschäft überhaupt einige 
Zeit ein (Lucan. frg. 3), Charon verläßt seinen 
Nachen und kommt herbei, um zu lauschen (Sen. 
Herc. Oet. 1072f.), die Schatten der Verstorbenen 
scharen sich um O. (Georg. 471ff.) und weinen 


Darstellung im Culex sei eine Kontamination 
einer alexandrinischen Vorlage mit der vergili- 
schen Gestaltung in den Georgica, schwerlich bei- 
pflichten wird.) Daß O. nicht in bewußter Auf- 
lehnung dem Gebot zuwiderhandelt, sondern aus 
einem an sich unsträflichen oder doch verzeih- 
lichen Motiv, der Sehnsucht nach der Gattin, und 
doch die volle Schwere der Strafe erleiden muß: 
darin liegt die Tragik der Geschichte, auch im 


(Ovid. 41) oder — zu dieser Hyperbel steigert 30 aristotelischen Sinne. In irgendeiner uns verlore- 


sich Lucan. frg. 4 empor — freuen sich über 
Eurydikes Zurückgleiten, weil sie so auf ein aber- 
maliges Erscheinen des O. hoffen, die Büßer in 
der Unterwelt werden, während O. singt, von 
ihren Qualen befreit, weil sie sie entweder selbst 
vergessen oder ihre Peiniger, von der Musik be- 
zwungen, von ihrem Henkerwerk abgelenkt wer- 
den (Georg. 484. Ovid. 41. Horat, Sen. Herc. 
Oet. 1068ff.). Die Bedingung der Rückkehr lautet 


nen Dichtung — vielleicht der orphischen Kata- 
basis -—— mag das klarer herausgearbeitet ge- 
wesen sein als in den uns erhaltenen Darstellun- 
gen. Daß die einzige Tragödie, die außer den 
Bassarai des Aischylos, soviel wir wissen, den O.- 
Stoff behandelt hat, der Oopevc des Aristias, die 
Geschichte Eurydikes betroffen und ihr die ‚tra- 
gische‘ Formung gegeben haben könnte, sollte 
man als Möglichkeit wenigstens nicht aussehlie- 


in der Regel, daß O. sich nicht umwenden dürfe, 40 ßen. Denn den ’Ooyeds für ein Satyrspiel zu hal- 


bevor er das Tageslicht, bei Apollod. I 3, 2, bevor 
er sein Haus erreicht habe. Der Grund des vor- 
zeitigen sich Umwendens des O. ist bei den 
meisten Zeugen Zweifel und Ungeduld, im Culex 
293 sein Wunsch, die Gattin zu küssen, die ihrer- 
seits das ihr ebenfalls auferlegte Verbot des Zu- 
rückblickens treulich innehält; illa quidem ni- 
mium manis erperta severos praeceptum signabat 
iter, nec rettulit intus lumina nec divae corrupit 
munera lingua; sed tu crudelis, crudelis tu ma- 
gis, Orpheu, oscula cara petens rupisti iussa deo- 
rum!. Als O. die Bedingung bricht, donnert der 


1 Hier erscheint der bei den übrigen Zeugen 
mehr oder weniger verwischte Märchenzug in 
seiner Reinheit: Nicht nach Eurydike sich um- 
zublicken, wird O. verboten, sondern überhaupt 
sich umzublicken. Nicht auf eine neue Prüfung 
und Geduldsprobe kommt es an, deren Bestehen 


ten —- nur weil nach Paus. II 13, 6 Aristias und 
sein Vater Pratinas die berühmtesten Meister des 
Satyrspiels neben Aischylos waren; so Diete- 
rich o. Bd. II S. 899 nach Meineke Hist. 
crit. comicorum Graec. 1839, 504 — besteht gar 
kein Anlaß: das einzige erhaltene Fragment (TGF 
S. 727) ergibt weder pro noch contra etwas. Ari- 
stias war 467 zweiter nach der thebanischen Tetra- 
logie des Aischylos mit Perseus. Tantalos und 


50 zalarais oarooıs tois Ilparivov Tod natoós 


(Aischyl. Sept. arg.). Er war also damals, da er 
neben eigenen mit einem Stück seines berühmten 
Vaters stritt, noch im Anfange seiner Laufbahn. 
Wäre sein O. um die Mitte des Jahrhunderts auf- 
geführt worden und hätte er den Eurydikestoff 
behandelt, so würde das zu den Anspielungen in 
der euripideischen Alkestis von 438 und zu dem 
berühmten Relief vorzüglich passen. Aber das 
sind naturgemäß alles Vermutungen. (Daß das 


die Bedingung des endgültigen Wiedererringens 60 attische Relief auf einer preisgekrönten Tragödie 


der Gattin ist, sondern darauf, daß der sterblichen 
Wißbegier das Schauen der Unterirdischen (wie 
der tberirdischen) verwehrt wird, das ja nach 
weitverbreitetem Volksglauben mit dem Tod des 
Ungehorsamen oder doch anderem schweren Un- 
heil für ihn verknüpft ist, (Griechische und auch 
einige andere Belege dieses Glaubens bei Rohde 
Psyche? II 85, 2, der aber unrecht hat, wenn er 


der zweiten Hälfte des 5. Jhdts. beruhe, hat — 
ohne an Aristias zu denken — schon Reisch 
Griech, Weihgeschenke 130f. [dem Furtwäng- 
ler 163 zustimmt] vermutet, freilich im Zusam- 
menhang mit seiner Hypothese, daß das Relief ein 
Choregenweihgeschenk sei, worauf hier nicht ein- 
zugehen ist, vgl. E. Petersen Ein Werk des 
Panainos 1905. Heurgon 38ff.) 
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haben wir eine Anzahl nachvergilischer Erwäh- 
nungen der Sage, die nur gewisse Züge deutlich 
bezeichnen und über andere schweigen oder sich 
so undeutlich ausdrücken, daß rein von der Stelle 
aus ein Zweifel möglich wäre, ob der Autor die 
geläufige oder eine andere Fassung im Sinne hat. 
Vergils Zeitgenosse Diodor IV 25, 4 läßt O. in 
den Hades niedersteigen und von Persephone die 
Erlaubnis zur Rückkehr der Gattin ins Leben er- 
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Thesea magnum, quid memorem Aleiden: et mi 
genus ab love summo !, Gebraucht wurde das Bei- 
spiel O. wie die folgenden nur als Präzedenzfall 
für die angestrebte Erlaubnis zum Niederstieg. 
Auf das schließliche Gelingen oder Mißlingen des 
Unternehmens des O. kam es für Aeneas gar nicht 
an, da er ja niemanden aus dem Hades herauf- 
holen wollte. Jedoch das rhetorische Bedürfnis, 
alle diese Präzedenzfälle als Vergünstigungen hin- 


wirken, ohne daß der Name der Gattin genannt 10 zustellen, die über das hinausgingen, was der Re- 


und das schließliche Mißlingen des Unternehmens 
erwähnt wird. In Plutarchs Hadesschilderung in 
De sera num. vind. 28, 566b wird der große 
Krater geschildert, bis zu dem O. gelangt sei, 
Öte tùy yuyıv tùs yuraızös were; weiter nichts. 
Vgl. dazu die o. S, 1242 zitierten Verse 41f. der 
orphischen Argonautika. Ähnlich unvollständig 
ist die zweite Erwähnung der Sage bei Plutarch, 
wo aber wenigstens der Name der Gattin genannt 


dende selber erstrebte, war Anlaß genug für den 
Dichter, seinen Helden die Hadesfahrt des O. 
durch Verschweigung des schließlichen Ausganges 
als vollkommen geglückt hinstellen zu lassen; 
wie auch gleich darauf Theseus genannt wird, ob- 
wohl dessen Unternehmen doch völlig mißlang! 
(Indiskutabel die Annahme Heurgons 29, daß 
diese Stelle Vergils une allusion au triomphe de 
l’Orphee amoureux, die Verse 645ff. desselben 


wird, Amat. 17, 761e: ei 67 mob te xai uýðwv 20 Buches hingegen [s. u. S. 1299] l'évocation de 


noös nlorıv pelós lot, Ömdor tà neol Alxnorıv 
xal Ilowrnolkeov xal Eögudixnv thv Oggiws, 
Öri nor Peðv ó Uins "Eowrı not tò npoorartd- 
4evov. Bei Lucian, mort. dial, 23, 8 spricht Pro- 
tesilaos, der für kurze Zeit ins Leben zurück will: 
åvauvýow oe & Illovrwv Oop yap di aùrhy 
taúrņy tġv aitliav tù» Ebovölunv nagéðore xai tv 
óuoyerī po Alxnorıv nagenéuypare Hoaxhei 
xagıčdóuevor: Will Lukian damit sagen, daß Eury- 


l’Orphee äyauos primitif darstellten, und dies 
nachdem derselbe Dichter wenige Jahre vorher 
mit seiner Behandlung des Stoffes in den Geor- 
gica IV ihm die fortan gültige Form gegeben 
hatte!) 

Die letzten Bemerkungen könnten an sich über- 
flüssig scheinen, weil es selbstverständlich ist, daß 
jeder Dichter oder Schriftsteller von einer all- 
bekannten Geschichte, auf die er Bezug nimmt, 


dike tatsächlich wie Alkestis auf die Oberweit 30 nur diejenigen Züge hervorhebt, auf die es ihm 


zurückgekehrt ist? Ähnlich Schol. Eurip. Ale. 357 
Oopews yvvù Eùevõixn, ğe drodavovons nrò 
öpreos xarehðov xai tù povo Belkas råv Mìoù- 
twva xai thv Koóonņv, aùthv åvýyayev 2E ddon. 
Horaz, dem es nur um die Schilderung der Macht 
der Musik zu tun ist, sagt gar nichts von dem 
Zweck oder dem Erfolg der Hadesfahrt des O. 
Nach Manil. V 327 (testudinis ... qua quondam 
somnumque feris Oeagrius O. ... addidit ...) 


gerade ankommt. Sie sind aber notwendig und 
wertvoll im Hinblick auf die vorvergilischen Zeug- 
nisse für die O.-Eurydikesage, die uns erhalten 
sind. Das älteste derselben, Eurip. Alk. 357 (Ad- 
metos spricht) ei 6’ Ogpewus uoi yAdoca xal vélos 
zagiv, wor 7 xsonv Anumtoos À xeivne ndow 
uror xninoarıa o è Ardov Aaßeiv, narjidor 
äv, xal u’ obö’ ó Ilkovrwros abo» old’ onè zóny 
wvxonounds äv Xdowv EZoyor, noiv eis põs 00V 


et Diti lacrimas et morti denique nem müßte 40 xaraozjoaı fiov nennt weder den Namen Eury- 


man annehmen, daß O, nach der Meinung des 
Dichters den Tod tatsächlich besiegt habe, wenn 
man nicht wüßte, daß er natürlich die vergilisch- 
ovidische Darstellung im Auge hat, deren Kennt- 
nis er bei jedem seiner Leser voraussetzen darf. 
(Ganz unmöglich die Behauptung Heurgons 
29, daß Manilius auf die Version, die von dem 
Mißlingen der Hadesfahrt nichts wußte, anspiele, 
noch unmöglicher in bezug auf Stat. Theb. VIII 


dike noch enthält es einen Hinweis auf das schlie3- 
liche Mißlingen des Unternehmens, obschon es 
nahe gelegen hätte, daß Admetos — statt Ker- 
beros und Charon zu nennen, die ja auch O. nicht 
geschreekt hatten — den Fehler des O., der ihn 
um den Fnderfolg betrog, meiden zu wollen ver- 
sprach. Aber beide Auslassungen teilt Euripides 
mit der Aeneisstelle, Diodor, Plutarch (an der 
einen Stelle) und den orphischen Argonautika, 


58f. dessen Worte vidi egomet blanda inter car- 50 die Verschweigung des Mißerfolges dazu noch 


mina turpes Eumenidum lacrimas iterataque 
pensa sororum mit absichtlichen wörtlichen An- 
klängen auf Övid. met, X 45 tunc primum lacri- 
mis victarum carmine fama est Eumenidum ma- 
duisse genas und Sen. Here. Oet. 1083f. consump- 
tos iterum deae supplent Eurydices colus fußen.) 
Das merkwürdigste und instruktivste Beispiel 
einer solchen verkürzten und, streng genommen, 
irreführenden Darstellung bietet aber Vergil 


mit der zweiten Plutarchstelle, Lukian und der 


1 Im feierlichen Gebet geht der begründende 
Bedingungssatz der Bitte regelrecht voran. Hier- 
nach ist si potuil usw. der Vordersatz zu der mit 
et mi einsetzenden Apodosis. Das erregte Pathos, 
das den Betenden im Vordersatz schon beim drit- 
ten und vierten Beispiel in die Form der rhetori- 


selbst. Er der (im Culex und) in den Georgica das 60 schen Frage übergehen ließ, hat ihn in der Apo- 


Mißlingen der Hadesfahrt so eindrucksvoll erzählt 
und natürlich auch den Namen Eurydike genannt 
hat, läßt Aen. VI 119 den Aeneas, als er die 
Sibylle bittet, ihm den Niederstieg in die Unter- 
welt zu ermöglichen, so zu ihr sprechen: si potuit 
manis arcessere coniugis O. Thraeicia fretus ci- 
thara fdibusque canoris, si fratrem Pollux alterna 
morte redemit itque reditque viam totiens — quid 


dosis die Bitte et mi hoc concede oder dgl. über, 
springen und durch die neue Begründung et mi 
genus ab Iove summo ersetzen lassen: ‚Wenn O. 
das durfte, wenn Pollux ständig auf- und nieder- 
steigt — was soll ich erst von Theseus und Hera- 
kles reden (Zeussöhnen, wie jeder weiß): nun, 
auch ich bin ein Sprößling des Zeus!‘ Dies gegen 
Nordens irrige Erklärung. 


ei er : 


ei ne Ve Senn a ar a A, 
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Alkestisscholien, und in den letzteren! wie bei 
Diodor und Vergil, vor allem aber bei Lukian 
ist diese Verschweigung mindestens so auffällig 
wie in der Alkestis: es lag sehr nahe, daß Pluton 
dem Protesilaos, der sich auf die Präzedenzfälle 
Eurydike und Alkestis berief, den Fehlschlag im 
ersten Falle und die andersartige Beschaffenheit 
des zweiten Falles entgegenbielt. Aber beide, der 
Tragiker wie der Satiriker, lassen ihre Helden (wie 
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12 natürlich als Beleg für den glücklichen Aus- 
gang der Hadesfahrt wertet — ja in der oben 
zitierten Maniliusstelle ihre genaue Entsprechung. 

Das älteste literarische Zeugnis für das Miß. 
lingen des Unternehmens des O. ist die berühmte 
Piatonstelle Conv. 179d (über Phaid. 68a vgl. 
u. S, 1281). Zum Beweis der These, daß allein 
die Liebenden füreinander zu sterben bereit sind, 
führt da Phaidros als positives Beispiel Alkestis 


Vergil seinen Aeneas) das Paradeigma eben nur 10 an, die denn auch für ihre Selbstaufopferung von 


so weit heranziehen, als es ihrer Sache dienlich 
ist. Ebenso ist die Außerung des Isokrates XI 8 
zu beurteilen, daß O. 2& Audov toùe Tedveüres 
äviyev. Keineswegs kann daraus auf eine Sagen- 
version geschlossen werden, wonach O. gewohn- 
heitsmäßig die Toten aus dem Hades herauf- 
geholt habe, sondern wir haben nicht mehr als 
eine rhetorisch generalisierende Übertreibung vor 
uns. Gegen Polykrates, der in seiner Apologie 


den Göttern den Lohn empfing, wirklich ins Leben 
zurückkehren zu dürfen. pos Hani = on 
Gegenbeispiel der feige O. gegenübergestellt: 
Odia òè tòv Olayoov drei PR idee èE Abov, 
odona Selkavres ls yvvauxòs Ep’ Ñv xer, abınv 
ô? où Sorres, tı ualdaxiteode Edoxeı, äre dv 
»ıdagpöds, xal où roAuäv Evexa Tod Eowros áno- 
Drýoxew Gone Alxnorıs, alla dmunzaräcdeı 
C&v elorrar els Ardov, roıydgroı dia raña Ölunv 


des Busiris diesen mit Aiolos und O. verglichen 20 adıö n&deoav xal Enolnoav rov Bararov abroü 


hatte, sagt Isokrates: ndrega yào tois nepl Aiółov 
Asyousvors aùtòv naoardbwuer; AAN Exeivos er 
tõv évæv toùs èni thv yopar Exnlmrovras eis tàs 
abröv naroldas Ankorellev, 6 ô’ ei xon tois Umö 
cod Asyoukvors mıoredew, Dbooas xarmodıer. Ñ tois 
Oopews Eoyoıs duowowuer; dA 6 uèv BE Audov 
tous Tedvreßtas dvfiyer, 6 62 noö uoloas obs Cür- 
tas anwäAver. Will man hiernach auch, entgegen 
aller sonstigen Überlieferung, auf eine Sage 
schließen, daß Aiolos nieht nur einmal den Odys- 
seus, sondern gewohnheitsmäßig verirrten Schif- 
fern zur Heimfahrt verholfen habe? Nein, son- 
dern in beiden Fällen hat der Rhetor generali- 
siert, weil dem kannibalischen Brauch des Busiris 
ein menschenfreundlicher Braueh, nicht eine ein- 
malige solche Handlung entgegenzustellen war, 
und daß die menschenfreundliche Handlung durch 
menschliche Torheit nicht zu ihrem Ziele kam, 
hat er im Falle des Aiolos ebenso wie in dem des 


nò yuvaızöv yergodaı. Daß diese Verzerrung des 
Mythos in sein Gegenteil, die Zeiehnung des O, 
als jämmerlicher Feigling und die Hinstellung 
des Niederstieges zum Hades nicht als Heldentat, 
sondern als faules Schwindelmanöver, um sich 
um die Pflicht des Selbstopfers zu drücken, eins 
der zu jener Zeit beliebten sophistischen Kunst- 
stücke ist, mit denen die rhetorischen Klopf- 
fechter Schwachköpfen vom Schlage des Phaidros 


30 imponierten, das unterliegt keinem Zweifel, wenn 


wir auch offen lassen müssen, ob Piaton diese 
Travestie des O.-Mythus hier für seinen Zweck 
erfunden (so Kern Orph. 24) oder ein schon 
vorhandenes Macdhwerk nach seiner Weise ver- 
wendet hat. Ist aber die ganze Darstellung als 
sophistische Verdrehung von Weiß in Schwarz 
erkannt, die nichts mit wirklichem Mythos zu 
tun hat, so fällt doch auch jede Nötigung für uns 
fort, den singulären Zug, daß nicht die Gattin 


O. verschwiegen, weil Vollständigkeit der Erzäh- 40 selbst, sondern nur ein Scheinbild von ihr dem O. 


lung seine Antithesen abgestumpft hätte. Übri- 
gens hat diese Isokratesstelle — die Heurgon 


1 Daß auch der Scholiast von dem schließlichen 
Mißerfolg des O. nichts gewußt haben sollte, ist 
eine unhaltbare Annahme Heurgons 11, 2, 
der ja S. 30 und 34ff. die Existenz dieser Sage 
seit dem 5. Jhdt., wenn auch als ‚une forme 
moins connue‘, zugesteht. Das Schweigen des 


von den Herren der Unterwelt mitgegeben worden 
sei, mythologisch ernst zu nehmen. Er ist viel- 
mehr eine ebenso dreiste Erfindung wie die an- 
schließende Behauptung, der Tod des O. durch 
die Hand von Weibern sei die Strafe für das 
weibisch feige Unternehmen dieses weichlichen 
Musikers gewesen, lebendig in die Unterwelt zu 
steigen; eine Erfindung nach dem Muster der Um- 
wandlung der Helenasage, die Stesichoros in der 


Seholiasten über den weiteren Verlauf zeigt viel- 50 ralıyoödia vorgenommen, Euripides in der Helena 


mehr, daß ihm nichts von einem Schwanken der 
!berlieferung in dieser Hinsicht bekannt war. 
Die verschiedenen Varianten zu notieren (wenn es 
solche gab), hätte für ihn — nach den Gepflogen- 
heiten dieser Kommentatoren — näher gelegen, 
als die Geschichte ohne dies über den Tei hinaus, 
auf den die Anspielung im Texte des Dichters sich 
bezog, zu Ende zu erzählen. Man darf aus dem 
Schweigen des Scholiasten also eher darauf schlie- 


verwendet, Platon im Phaidr. 243 b erwähnt hat. 
Wollte man nun aber weitergehend auch das dreiñ 
ånéneuyav, die Nichtvollendung des Unterneh- 
mens, als Erfindung des sophistischen Umbild- 
ners nehmen, so wäre man zu der in sich unwahr- 
scheinlichen Annahme genötigt, daß dieser wesent- 
lichste Zug der ganzen Erzählung, ihr tragisches, 
auf dem alten Märchenmotiv vom verbotenen Um- 
wenden fußendes Element (s. o. S. 1269 Anm.), 


Ben, daß die Überlieferung über den Ausgang des 60 erst aus der spielenden sophistischen Erfindung 


Hadesabenteuers einhellig, d. h. so war, wie wir sie 
in den uns erhaltenen vollständigen Darstellungen 
lesen. Das gleiche gilt für Diodor, den Heur- 
gon 27 zum Zeugen dafür nehmen will, daß die 
hellenistische Mythographie um die Mitte des 
1. Jhdts. v. Chr. die Sage in der uns geläufigen 
Form noch nicht in ihren zUxJo: verzeichnet ge- 
habt hätte. 


herausgesponnen und so in die ernsthafte Sage 
hineingelangt sei. So kann die Interpretation die- 
ser für die O.-Sage so wichtigen Platonstelle zu 
keinem andern Ergebnis kommen, als daß sie den 
Wesenszug der späteren Erzählung, das MiB- 
lingen des Unternehmens durch die Schuld des 
O., schon voraussetzt. (Genaueres Eingehen auf 
die Platonstelle, die Heurgon 30ff, meines Er- 
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schtens nicht glücklich behandelt hat, würde zu 
weit führen.) 

Der Beweis wird vollendet durch das berühmte, 
etwa gleichzeitig mit der Alkestis des Euripides 
entstandene attische Relief, dessen beste Replik 
sich in Neapel befindet, auf dem rechts O., durch 
die Kithara und die thrakische Fuchskappe ge- 
kennzeichnet, sich nach der Frauengestalt in der 
Mitte zurückgewendet hat und ihr den Schleier 
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Todes und aus dem Hinzutreten des weitverbrei- 
teten Motivs der Bestrafung der Neugier; aber 
0. S. 1269 Anm ist gezeigt, daß das Rückblicken. 
des Ô. nichts mit Neugier zu tun hat.) 

Aus vorvergilischer Zeit sind noch zwei 
Dichterstellen hinzuzufügen: [Mosch.] Emrágios 
Biwvos 122 obx dytoaoıos loosi” & polnd, yas 
Oopeı nocdoder Eiwxev üdta poouitovri nakloov- 
tov Eögvöixeıav und Hermesianax bei Athen. 


vom Gesicht zieht, sie ihrerseits die linke Hand 10 XIII 597 b oin» ul» pilos viös Arıiyaysv Oidygoro 


leicht auf seine Schulter legt und noch auf ihn 
zuschreitet, während doch ihr Oberkörper sich 
sehon ein wenig von ihm entfernt, weil links von 
ihr Hermes, der Seelengeleiter, ihre herab- 
hängende rechte Hand gefaßt hat und sie mit 
sanftem, aber unerbittlichem Druck zurückzieht. 
Die Art, wie in dem Zueinanderneigen der Häup- 
ter, in dem Ineinandertauchen der Blicke die 
Gefühle der Gatten in.dem Augenblick, der zu- 


Aygıcanv Oofooav oreılausvos zıdaomv Auöder 
(folgt eine Schilderung der Schrecken, die O. im 
Hades zu bestehen hatte: Charon, Kokytos, Ker- 
beros); Evdev dodıdov ueyáłovs dvénsioev Ävartas 
Aygıörnv paiaxoŭ mveuua Aaßeiv Bidrov. Beiden 
Diehtern kommt es darauf an, die Macht des Ge- 
sanges und der Gattenliebe zu preisen; so schwei- 
gen sie von dem Rückschlag, der ja nicht durch 
einen Mangel an dem, was sie preisen, sondern 


gleich Wiedersehen und Trennung für immer be- 20 durch andere Ursachen herbeigeführt worden ist, 


deutet, ausgedrückt sind, die seelische Zartheit in 
der Haltung des Gottes, der mitfühlt und doch 
Vollstrecker eines unerbittlichen Verhängnisses 
ist, machen das Relief zu einer der reinsten Mani- 
festationen griechischer Seelenschönheit, vor der 
selbst die empfundenen Verse Vergils und Ovids, 
mit denen sie die Gefühle der im Augenblick der 
Wiedervereinigung auseinandergerissenen Gatten 
zu schildern suchen, wie leere Deklamationen 
klingen. Daß daran gezweifelt werden konnte, 
daß dieses Kunstwerk den entscheidenden Mo- 
ment des Wiedersehens und der Trennung des 
O. von seiner Gattin im Sinne der vergilisch- 
ovidischen Erzählung darstellt, ist nur zu be- 
greifen aus der zu gewissen Zeiten in unserer 
Wissenschaft grassierenden Zweifelsucht um jeden 
Preis. Einen Bericht über diese seltsamen Ver- 
irrungen findet man bei Gruppe 1194ff.; dazu 
die feinsinnige und treffende Behandlung bei 


aber doch, erwähnt, das lichte Bild trüben würde. 
Aus dem gleichen Gefühl heraus haben in den 
O.-Opern der Neuzeit die Librettisten meist ent- 
weder den Rückschlag weggelassen oder dann 
durch neue Wendungen für einen glücklichen 
oder versöhnenden Ausklang gesorgt, obschon. 
ihnen keine andere als die vergilisch-ovidische 
Darstellung bekannt war. 

Das bukolische Gedicht (aus sullanischer Zeit) 


30 ist das älteste literarische Zeugnis für den Na- 


men Eurydike. Daß er in den älteren Zeug- 
nissen fehlt, ist ein Zufall, und ein leicht erklär- 
licher, da es sich ja durchweg um kurze, bei- 
läufige Erwähnungen der Sage handelt und die 
Rolle der Gattin eine durchaus passive ist, die 
Nennung ihres Namens also keineswegs nötig 
war, Daß sie indes in den vorhellenistischen Be- 
handlungen der Sage nach namenlos, nur eben 
‚die Gattin‘ des O, gewesen sein sollte, ist äußerst 


Heurgon ä4ff. Beide berichten auch über die 40 unwahrscheinlich und wird vollends widerlegt 


sehr verschieden beantwortete, nicht mit Sicher- 
heit zu entscheidende Frage nach der Bestimmung 
des Reliefs, auf die hier nicht eingegangen wer- 
den kann. (Sehr fein auch Rodenwaldt Das 
Relief bei den Griechen [1923] 55f. Aber Kern 
Orph. 13 zweifelt wieder an der Deutung, und 
L. Weber Rh. Mus. LXXXI 17, 1 nimmt es gar 
als Zeugnis für die glückliche Rückkehr der Gat- 
ten! Solcher ävaunola ist mit Gründen freilich 


durch das Karlsruher Fragment einer apulischen 
Unterweltsvase, auf dem ein weiblicher Kopf mit 
der Beischrift EYPYAIKH erscheint (Winne- 
feld 63 nr. 258. Hartwig Arch. Ztg. 1884, 
263, Taf. 19 b). Wenn eine der Vasen, auf denen, 
bei sonstigen Schwankungen, doch niemals die 
Figur des vor dem unterirdischen Herrscherpaar 
singenden und spielenden O. fehlt (s. u. S. 1279), 
eine als Eurydike bezeichnete Frau zeigt, so hat 


nicht beizukommen.) — Zum Schluß sei hinzu-50Heurgon 23f. ohne allen Zweifel recht damit, 


gefügt, daß, wenn die Sage von dem Mißlingen 
der Hadesfahrt durch O.’ Ungeduld erst in helle- 
nistischer Zeit entstanden und vorher die Wen- 
dung herrschend gewesen wäre, daß die Herauf- 
führung der Gattin gelang, es im höchsten Maße 
befremdlich wäre, wenn kein Nachhall davon in 
ungere mythographische Überlieferung gelangt 
wäre. Daß die beiläufigen Erwähnungen der Sage, 
die den unglücklichen Ausgang verschweigen, 
nicht in diesem Sinne gewertet werden können, 
ist schon dargelegt. (Nilsson Early Orphism 
189 ist geneigt, mit Heurgon die Existenz bei- 
der Fassungen des Mythos schon im 5. Jhdt. anzu- 
nehmen, doch so, daß die Fassung mit dem glück- 
lichen Ausgang älter sei als die mit dem unglück- 
lichen Ausgang, und erklärt die Umgestaltung 
als Ausfluß der allgemeinen griechischen Vor- 
stellung von der unwiderstehlichen Macht des 


daß es unmöglich ist, in dieser Frau eine andere 
der Heroinen dieses Namens als die Gattin des 
O. zu erkennen. Hiermit ist der Name Eurydike 
für das 4. Jhdt. gesichert, und wir haben keiner- 
lei Anlaß mehr, daran zu zweifeln, daß die Gattin 
des O, diesen Namen von dem Augenblick an, da. 
die hier besprochene Sage entstand, getragen hat, 

Eine ganz unverdiente Bedeutung hat man 
mehrfach dem von dem einzigen Hermesianax ge- 


60 nannten Namen Agriope beigelegt und sogar er- 


wogen — weil ja allerdings Hermesianax älter 
ist als der Epitaphios auf Bion und man dag 
Karlsruher Fragment nicht beschtete —, ob nicht 
Agriope der ältere Name, Eurydike jüngere Er- 
findung sei. Beide Namen betrachtete man sodann 
unter dem Gesichtspunkt der unglückseligen Hy- 
pothese, daß O. ein alter Unterweltsgott sei (s. 
u. 8.1302), und entdeckte alsbald, daß die ‚Weit- 


1277 Orpheus (O. u. Eurydike) 


hinriehtende‘ und die ,Wildblickende‘ vortreff- 
liche redende Namen für die Herrin der Unter- 
welt seien, die der berühmte Sänger aus ihrem 
Reich auf die Oberwelt zu holen sich unterfangen 
habe: das sei der ursprüngliche Sinn und Gehalt 
der Sage. So nach Jane E. Harrison Prolego- 
mena to the Study of Greek Religion 1903, 
604 und Themis 522 auch Kern o. Bd. VI 
S. 1323. Orph. 13 und Gnomon XI (1935) 477. 
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bereits seit dem 5. Jhdt, (wenn nicht eher) fest- 
stand, so fallen schon deswegen alle Vermutungen 
über das hellenistische Vorbild der römischen Dich- 
ter, die sowieso in der Luft schwebten, dahin 
(man riet auf Nikandros und Philitas, s. G ru p - 
pe 1159, 65). Die nächstliegende Annahme bleibt 
doch wohl, daß das orphische Gedicht über die 
Hadesfahrt des Sängers die älteste und maß- 
gebende Gestaltung auch der Eurydikesage ge- 


Aber — um von der Bodenlosigkeit der ganzen 10 wesen ist, s. Art. Örphische Dichtung. 


chthonischen Hypothese, auf O, und Eurydike an- 
gewandt, hier zu schweigen — wie kann der Name 
Eurydike einen Bezug auf ihren angeblichen ur- 
sprünglichen Charakter als Unterweltsgöttin ent- 
halten, wenn er-erst hellenistischer Ersatz für den 
älteren Namen Agriope ist? Was übrigens von 
diesem Namen zu halten ist, kann ein Blick auf 
die anderen Gattinnnen oder Geliebten lehren, die 
Hermesianax in dem im dritten Buche seines 


Mit Aristaios hat Verg. Georg. IV 4ö8ff. 
544ff. den O. dadurch in eine gewisse Verbindun 
gebracht, daß er ihn die Eurydike verfolgen un 
sie auf der Flucht vor ihm von der Schlange ge- 
bissen werden, weiterhin ihn diese Schuld durch 
ein Totenopfer an O. und Eurydike sühnen ließ. 
Die weitgehenden und willkürlichen Folgerun- 

n, die hieran (und an die Notiz des Nigidius 
igulus bei Schol, Germanic. 86, 3 und 154, 12 


‚Leontion‘ enthaltenen xardAoyos &owrızöv (wie 20 ab antiquis quidem dicitur Aristaeum Apollinis 


Athenaios sagt) seinen Kollegen anzudichten sich 
die Freiheit genommen hat: Musaios-Antiope, 
Hesiodos-Eoie, Homeros-Penelope, Mimnermos- 
Nanno, Antimachos-Lyde, Alkaios-Sappho, Ana- 
kreon-Sappho, Sophokles-Theoris, Philozenos- 
Galateia, Philitas-Bittis, Pythagoras-Theano, So- 
krates-Aspasia, Aristippos-Lais, Es handelt sich 
also in dem Gedicht des Hermesianax um einen 
poetischen Scherz, der etwas Überlieferung (wenn 
man schon Nanno, Sappho, Lyde, Bittis, Theano 
dafür nehmen will) mit viel spielerischer Erfin- 
dung mischt, zum Teil nach dem Gesichtspunkt, 
daß die Heldinnen der Dichtungen zu den Ge- 
liebten ihrer Dichter ernannt werden; zugleich also 
ein Stück psychologisierende Literaturgeschichte. 
Wie nun Hermesianax für O. auf Agriope ver- 
fallen ist, können wir nicht sagen; der Anklang 
an Argiope, die Gattin des Philammon, die, von 
ihm verstoßen, ins Land der Odrysen geht (s. o. 


filium fuisse, quem Apollo fertur ex Cyrena pro- 
creasse, quam compressit in monte Orpheo, qui 
Cyrenis est appellatus) M a a B 2838. und G ru p - 
pe 1100, 51. 1161, 40 geknüpft haben, um einen 
uralten Zusammenhang zwischen O. und Ari- 
staios zu erschließen, haben (außer bei Rei- 
nach II 109f.) mit Recht allgemeine Ablehnung 
erfabren, s. die bei Kern test. 68 angeführte 
Literatur und dazu Norden 658, 2. Gewart 


30 werden muß auch noch vor den weiteren Phanta- 


sien Gruppes a. O. über den Eurydikemythos; 
auch nur über sie zu referieren würde zu weit 
führen. 

Eine rationalistische Umdeutung der Eury- 
dikesage stellt die Erzählung dar, die Paus, IX 
30, 6 als Variante zu dem Bericht über seinen 
Tod bringt: er sei nach dem Tode seiner Frau zu 
dem Nekyomanteion gegangen, das sich bei (oder 
beim) Aornon in Thesprotien befand; dort habe er 


Bd. II S. 719), wonach Zo&ga (Bassi rilievi 40 geglaubt, dic Seele Eurydikes folge ihm, und als 


antichi di Roma [1808/09] 199) sogar bei Herme- 
sianax ‘Aoyıcrnv für Ayoıcayv hat einsetzen wol- 
len, mag vielleicht nicht ganz zufällig sein!. 
Sicher aber ist, daß die Angabe des Hermesianax 
keinesfalls als ernsthafte mythologische Uber- 
lieferung gelten darf und es keine falschere Inter- 
pretation dieses Gedichtes gibt als die, es ernst 
zu nehmen; wie denn auch die Mythographen von 
ihm keine Notiz genommen, sondern allein den 


er, sich umwendend, seinen Irrtum erkannte, 
habe er aus Kummer sich selbst das Leben ge- 
nommen: vouiġovta d£ ol Eneodaı tje Eüovöluns 
thv yuyhr xal duaprdvra ws Eneoredgn, aùtóxyewa 
abıör Und Adans abıod yevéoðai. Das os nE- 
oroagn zeigt, daß Pausanias (oder sein Gewährs- 
mann: älloıs 6& eionusvor Zorlv) die uns geläu- 
fige Form der Sage mit dem Umwenden als ent- 
scheidendem Moment vor Augen hat. Aber er 


Namen Eurydike für die Gattin des O. überliefert 50 weicht von ihr ab, indem er den Mißerfolg des 


haben. 
Wenn, wie gezeigt, die O.-Eurydike-Sage in 
ihrem wesentlichen Bestande sehr wahrscheinlich 
1 Ich meine im Sinne eines Ausgleichs der 
Sagen des Philammon und des O., die ja auch 
in der Argonautensage dereinst verbunden waren, 
s. o. S. 1254; völlig phantastisch sind die Kom- 
binationen, die Heurgon 14 und 54, anschlie- 


Unternehmens nicht als Folge der Übertretung 
des Umkehrverbots eintreten läßt — was Fra- 
zer durch seine falsche Übersetzung (Cambridge 
1898) ‚having lost her by turning round to look at 
her‘ mit Unrecht in den Text des Pausanias hin- 
einträgt, wie Heurgon 43 richtig bemerkt —, 
sondern ihn, entsprechend seiner rationalistischen 
Leugnung der Unterwelt und der Möglichkeit 
einer Wiederkehr aus ihr, einfach als Innewerden 


Bend an Gruppe Gr. Myth. 83, an den schon 60 des abergläubischen Irrtums erklärt. Diesen Zug, 


durch Konjektur hergestellten Namen Argiope 
knüpft: wegen des Aoyıdrıos xöoos beim Heilig- 
tum der eleusinischen Demeter bei Plataiai (Hero- 
dot. IX 57) — eine Göttin und eine Gegend, mit 
der O. nichts zu schaffen hat, s. o, S. 1239 und 
S. 1241 — vermutet er, Argiope sei der attisch- 
eleusinische, Eurydike der unteritalische Name 
der Gattin des O. gewesen! 


daß O. sich den Erfolg nicht erst durch die Miß- 
achtung des Verbots verscherzt, sondern von vorn- 
herein der Betrogene ist, hat die Version des 
Pausanias mit der Darstellung bei Plat. symp. 
179d gemein. Im übrigen aber sind die beiden 
Erzählungen — wie nicht, im einzelnen gezeigt 
zu werden braucht — so völlig voneinander ver- 
schieden, daß Roberts Vermutung (403, 6), 
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die Version des Pausanias sei durch die Platon- 
stelle veranlaßt, kaum etwas für sich hat. Denn 
die rationalistische Grundüberzeugung, daß alles 
Übernatürliche, was der Mythus berichtet, Schwin- 
del oder Selbsttäuschung ist, bedurfte keines be- 
sonderen Anstoßes, um auch die Sage von der 
Hadesfahrt des O. und der Wiederbelebung der 
Eurydike in diesem Sinne auszudeuten, und 
natürlich mußte da auch das magische Motiv 
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Hades, wie Kuhnert und Dieterich siean- 
nehmen, und die Deutung der Gruppe von Mann, 
Frau und Kind, die auf einigen der Defao hinter 
O. stehen, auf Mysten, die von ihm der Huld 
der -Unterweltsherren empfohlen werden, ver- 
trägt sich in keiner Weise mit der gelösten und 
ungezwungenen ne dieser eblich noch 
des Schutzes und der mpfehlung Bedürftigen t, 
Von orphischen Geheimlehren enthalten diese 


(das Zurückblicken als Frevel) wegfallen. Die 10 Hadesdarstellungen kaum etwas, doch ist es wohl 


platonische Wendung der Sage hingegen behan- 
delt ja den Hades, die ee und die 
Hadesfahrt des O. durchaus als Realitäten. 

Die bildende Kunst hat sich mit dem Thema 
der Hadesfahrt des O., um Eurydike herauf- 
zuholen, seit dem 5. Jhdt. befaßt. Das berühmte 
attische Relief ist schon o, S. 1275 besprochen, 
Fünf weitere Reliefs späteren Ursprunges und 

eringen künstlerischen Wertes, darstellend O. die 


urydike führend (? Benndorff-Schoene20an hervorragender 


Lateran. Mus. 484 T. 13, 3), O. vor den Unter- 
weltsherrschern singend (Labus Museo di Man- 
tova I 12), O. der gestorbenen Gattin in die 
Unterwelt folgend (Héron de Villefosse 
Compte rendu acad. des inser. 1894, 478. Ber- 

er Rev. arch. 1895, 78), O. im Hades singend 
& Zoëga Bassi ril. di Roma I 197) und das 
untere Relief des Prangers von Pettau (Conze 
Röm. Bildw. einheim. Fundorts in Österr. II 
Taf. 5). hat Gruppe 1198f. verzeichnet. Auf 
den. berühmten unteritalischen Unterweltsvasen, 
die A, Winkler Darstell. d. Unterw. auf unter- 
ital. Vasen, Bresl. phil. Abh. III 5, 1888, zu- 
sammenfassend behandelt hat (abgeb. Wiener Vor- 
legebl. E 1—7; dazu Kuhnert Arch. Jahrb. 
1893, 104. Philol. LIV [1895] 193#. Diete- 
rich Nekyia 128f. Milehhöfer Philol. LIN 
[1894] 193, LIV [1895] 751. Knapp 17#. 
Amelung Röm. Mitt. 1898, 102ff. Fr. We- 


kein Zufall, daß sie, in denen O. eine so bedeu- 
tende Stelle einnimmt, in derselben Gegend ent- 
standen sind, der auch die Goldplättchen von 
Thurioi und Petelia entstammen und wo seit dem 
6. Jhdt. die orphische Religion wohl ununter- 
brochen lebendig war. Die Vasengemälde waren 
vielleicht für orphische Gläubige bestimmt und 
mochten diese daran erinnern, daß das Wissen 
um das auf ihnen Belize Jenseits dem dort 
telle dargestellten Manne ge- 
dankt wurde, der lebend aus dem Totenreiche zu- 
rückgekehrt war und, was er da gesehen und er- 
fahren, zum Heile seiner Mitmenschen in seinem 
Gedichte mitgeteilt hatte. Hierauf beschränkt sich 
aber wohl das ‚Orphische‘ an diesen berühmten 
Prunkgefäßen. 
Von den uns erhaltenen antiken Wandgemäl- 
den behandelt nur eins den O.-Eurydike-Stoff, und 
zwar denselben Augenblick wie das attische Re- 


30 lief: das Grabgemälde von Ostia Visconti 


Ann. d. Inst. XXXIX [1866] 292, Gruppe 
1175: O. nach links dem Hadesausgang zuschrei- 
tend (der durch den inschriftlich so benannten 
IANITOR und den Höllenhund gekennzeichnet 
ist) und nach der ihm folgenden Eurydike zu- 
rückbliekend, die voll Schrecken beide Arme em- 
porwirft (womit der Maler also nicht Vergil Georg. 
IV 498 folgt, bei dem sie vielmehr die Arme 
nach O. austreckt: invalidasque tibi tendens, heu 


ber 20, 39. Harrison Prolegom. 599ff.; The- 40 non tua, palmas: dies gegen die bisherigen Er- 


mis 521ff. Macehioro La catabasi orfica, Class. 
Philol. XXTII [1928] 243. Heurgon 17f. 
Guthrie 187#.), erscheint im Zentrum der 
Darstellung stets das unterirdische Herrscherpaar 
in seinem Palast und vor ihm O. spielend und 
singend. Daß mit dieser Darstellung nicht die 
Einführung orphischer Mysten durch O. und ihre 
Empfehiung an das unterirdische Herrscherpaar 
(so Kuhnert und Dieterich a. O.), sondern die 
Losbittung Eurydikes durch O. 
keinem Zweifel unterliegen, obschon sie selbst nur 
auf einer der Vasen (Armentum Santangelo in 
Neapel, abgeb. Arch. Ztg. 1884, Taf. 18. Vor- 
legebl. E 3, 2; Teilabb. Gruppe 1187 und 
Heurgon 22) mit dargestellt ist, wie sie an den 
Gatten herantritt, mit der Linken sich ent- 
schleiernd und die Rechte dem Gatten hin- 
streckend, auf den von ihr her ein Eros zuge- 
flogen ist, Dazu das o. S. 1276 besprochene Karls- 


klärer). Ein größerer Gegensatz als der zwischen 
der rohen Stümperei von Östia und dem edlen atti- 
schen Kunstwerk ist nicht leicht denkbar. 

Das Unterweltsgemälde des Polygnotos in der 
Lesche der Knidier zu Delphoi gehört nicht hier- 
her, s. u. S. 1298. 

Der Ursprung der Eurydike- und Katabasis- 
sage ist in Dunkel gehüllt. Daß die erotische 
Motivierung der Hadesfahrt erst nachträglich hin- 


meint ist, kann 50 zuerfunden wurde und daß das, was in unserer 


Überlieferung als das Ergebnis der Hadesfahrt, 
nicht als ihr Zweck erscheint, die Erkundung des 
Jenseits (dreo eiorðov 76° Eronoa, Taivaoor Arix’ 
Eßnv oxorinv óðòr Aidos ciow hueréon riovvos 
xıdaon du Eowr’ dióyoro orph. Arg. 40), in der 
ursprünglichen Sage der Ausgangspunkt des 
Unternehmens war (so nach Dieterich 
Nekyia 128 Boulanger 31 und Heur- 
gon 9), möchte ich zwar nicht als Möglich- 


ruher Bruchstück, Aber auch wenn Eurydike nicht 60 keit so entschieden ablehnen wie neuestens 


mit dargestellt war, verstand doch jeder antike 
Betrachter die Mittelgruppe als Schilderung der 
Szene, die den höchsten Triumph der Sangeskunst 
des O, bedeutete. Andererseits ist O, gewiß der 
Schöpfer der Lehren und Weihen, die ein glück- 
liches Los im Jenseits verbürgen; keine antike 
Quelle aber weiß etwas von einer derartigen für- 
bittenden und einführenden Funktion des U, im 


1 Wäre nicht die feste Verbindung des musi- 
zierenden O. mit dem Herrscherpaar auf allen 
Gefäßen, so dürfte man auch an eine Szene wie 
die von Vergil Aen. VI 645ff. geschilderte, O. 
unter den Seligen im Elysion wandelnd, denken; 
aber die besagte Verbindung entscheidet für die 
oben vorgetragene Deutung. 
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Krüger 37 und Thomas 40, 108. In den 
antiken Quellen aber steht jedenfalls kein Wort 


- davon, und daß das erotische Motiv im Mythos 


immer sekundär sei, ist am Ende auch nur eine 
Theorie. (Auch Gilgamesch wagt ja um des ge- 
storbenen Freundes willen die Fahrt ins Jenseits: 
soll das dann auch sekundär sein?) Sehr wichtig 
ist in diesem Zusammenhang die Argumentation 
des platonischen Sokrates im Phaidon 68a: um 
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thrakische Frauen oder Mainaden den Tod gefun- 
den habe, begegnen uns vereinzelt einige andere 
Versionen, die vorweg besprochen seien. In dem 
von Alkidamas Od. 24 überlieferten Grabepi- 
gramm auf O. heißt es: Movodwv nodnolov rið’ 
Oopéa Ooğxes Ednzxav, ôv xtåvev byıukdar Zeùs 
woiderti béhee, Oidyoov iov vidv, ôs Hoaxhñ 
ètediðatev, sboòv drdocnos yoduuata xal 00- 
Yinv. Vers 2 dieses Gedichts ist als Schlußvers 


menschlicher Geliebter, um gestorbener Frauen 10 auch in das Grabepigramm bei Diog. Laert. 


und Söhne willen, seien viele freiwillig in den 
Hades gegangen, von der Hoffnung getrieben, ihre 
Lieben dort wiederzufinden: Wie sollte da jemand, 
der nach der Erkenntnis verlange und sie nir- 
gends sonst als im Hades finden zu können hoffe, 
sich gegen den Tod empören und nicht vielmehr 
freudig an jenen hen? Der dies schrieb und 
dabei notwendig auch O. im Sinne hatte (wie 
Fr. Weber 37 richtig bemerkt), hat offenbar 


prooem. I 4 = Anth. Pal. VII 617 übernommen. 
Daß das Erfinden der yosunara xat oopin und 
vor allem ihre Weitergabe an die Menschen die 
Ursache ist, daß O. von Zeus durch den Blitz 
getötet wird, und daß es sich bei der copin, 
die O. findet, nicht nur um menschliches Wissen 
handelt, sondern um die Offenbarung göttlicher 
Geheimnisse in den Mysterien, das sagt uns Paus. 
IX 30, 5 (nach dem Bericht über die Tötung durch 


nichts von einer Sagenversion gewußt, wonach O, 20 die thrakischen Frauen): eioi d& ot pao: xegavvo- 


nicht ô’ Eowz’ aldyoıo, sondern poorocws Eowv 
xa Aaßwv apoöga. thv abımy radınv Elnida, unde- 
uod čilo Evrevkeodan atrj iwc Adyov Ñ èv 
“4ıdöov die Hadesfahrt unternommen hätte. Hätte 
Platon eine solche philosophische Motivierung die- 
ser Fahrt gekannt, er hätte sie nicht verschwiegen, 
sondern sie nach seiner Weise als den allein des 
Heros würdigen A6yos der landläufigen mensch- 
lich-erotischen Begründung entgegengestellt. Also 


dern Ind tod roð ovußfvaı thy relevmv Oopei‘ 
xeoauvrwbivai è aùròv rar Adymv Evera dr EÖl- 
ĉaoxev èv tois uvormolos où noóteoov üxnxodtag 
avdoonovs. Genaueres erfahren wir nirgends. 
Doch hat diese Begründung der Tötung des O0. 
— die ihn in eine Linie mit anderen Kulturheroen 
und Sehern rückt, die wegen Verrats göttlicher 
Geheimnisse schwere Strafen erlitten: Prome- 
theus, Tantalos, Phineus u. a. — auch in die herr- 


hat Platon keine andere als die uns auch sonst 30 schende Tradition von der Zerreißung des O. Ein- 


allein bezeugte Motivierung der Hadesfahrt des 
O. gekannt. Ebenso ist der von Heurgon 8f. 
wieder aufgenommenen Vermutung F.A.Voigts 
Myth. Lex. I 1421, daß auch dieser Teil der O.- 
Biographie (wie sein Tod) der Biographie seines 
Gottes Dionysos nachgebildet sei, der seine Mutter 
Semele aus dem Hades in den Olymp empor- 
geführt habe, mit großer Vorsicht zu begegnen. 
Denn die Heraufführung Semeles ist uns nur 
spät (bei Diod. IV 25, 4. Apollod, HI 5, 3, 3. 
Paus. II 37, 5. Hyg. fab. 251; astr. II 5) über- 
liefert, so daß es keineswegs erlaubt ist, sie ohne 
weiteres ins 6. Jhdt. zurückzuprojizieren. Wenn 
Aristophanes im Anfang der Frösche (108ff.) 
Dionysos sich bei Herakles nach dem Weg zum 
Hades erkundigen läßt, so darf man daraus doch 
wohl schließen, daß in Athen im ausgehenden 
5. Jhdt. die Sage von der Hadesfahrt des Diony- 
sos nach Semele nicht bekannt war. Sie ist also 


gang gefunden: Hyg. astr. II 7 ... dicitur ei Liber 
obieeisse Baechas, quae corpus eius discerperent 
interfecti. sed alii dicunt, quod initia Liberi sit 
sperulatus, id ei accidisse (Verdrehung der Über- 
lieferung, nach der O. vielmehr der Begründer der 
bakchischen Weihen war !), — Die Version vom 
Blitztod des O. und ihre Begründung ist sicher- 
lich nicht sehr alt, sondern als Korrektur der 
herrschenden Sage von Leuten erfunden, die diese 


-10 des wunderbaren Sängers und Lehrers göttlicher 


Weisheit unwürdig fanden. Durch den Blitztod 
machten sie ihn, gewiß mit bewußter Absicht, 
zum Schicksalsgenossen des Asklepios. Das beiden 
gemeinsame Löcken wider den Stachel des Todes 
hätte dazu verführen können, den Heros dem Gott 
noch mehr zu parallelisieren, aber das haben jene 
Theologen, soviel wir sehen, nicht getan. (Nach 
Heurgon 55 wäre der Blitztud vielmehr eine 
Erfindung der Gegner der Orphik, um damit die 


wohl eher der O.-Eurydikesage nachgebildet als 50 orphischen Lehren als gottlos zu diskreditieren.) 


umgekehrt. Wenn Diod. a. O. sagt yv ôè Pegoe- 
pormv ... agoe ... OVYXWENOH Tv yuralxa 
abrod terelevrnaviar üvayayeiv èE Audov naganin- 
oiws tò Jıorvow' xal yao ixzirov uvdoloyoücew 
Avayaysiv ıyv untoan Seueinv ¿$ Audov, so ist es 
keinesfalls erlaubt, diese Worte (mit Heurgon 
a. O.) so zu interpretieren, als habe Diodor damit 
sagen wollen, daß O. es seinem Gotte nachgetan 
habe. Was ferner Heurgon 46ff. über die 


Welche von der Vulgata abweichende Uber- 
lieferung sich etwa hinter den Worten des O. in 


i Daß der Blitztod die Strafe dafür war, daß 
O. die von Zeus der Welt gesetzten Schranken 
durchbrach, indem er Pflanzen und Tiere, die von 
Zeus zum Stehenbleiben bestimmt waren, in Be- 
wegung setzte, ist ein Einfall Klausens 16a, 
den gewiß auch antike Mythologen hätten haben 


Rolle vorbringt, die Pindar bei der Entwicklung 60 können, aber — soviel wir wissen — eber. nieht 


der Eurydikesage gespielt habe, und seine Ver- 
mutung, daß es eleusinischer Einfluß gewesen sei, 
der durch Einführung des ‚rituellen Fehlers‘ (des 
Zurückblickens) den ursprünglichen Triumph des 
O. in ein Fiasko verwandelt habe, gehört durch- 
aus ins Reich der Phantasie. 

XII. Der Tod des O. Neben der weitaus 
vorherrschenden Überlieferung, daß ©. durch 

Paniy-Wissowa-Kroll XVIII 


gehabt haben, da sie vielmehr die Weitergabe des 
mystischen Wissens als Grund der Strafe an- 
gaben. Auch der Niederstier in den Hades und der 
Versuch, das Rad des Schicksals zurückzudrehen, 
hätte natürlich als sträfliche Überhebung gewertet 
werden können. Aber wir haben nur’ die theolo- 
gischen Spekulationen der Alten zu erforschen, 
nicht selber in ihrem Sinne zu peku irnn: 
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den orphischen Argonautika 103ff. verbirgt, wo er, 
von Iason zur Teilnahme an der Fahrt aufgefor- 
dert, erklärt, seine Mutter habe ihn von seiner 
weiten Fahrt nach Ägypten und Libyen wieder 
heimgeführt!, öpga zölos Bardroıo xixw petà 
yhoai Avye®, ist uns völlig unbekannt. Da der 
Vers folgt &A2’ obx’ Erd’ ünakltaı & ù nengw- 
uiva xerar: Moww@r Evreolpow ènelyouai, so ist 
die Meinung vielleicht nur, die Mutter habe in 
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hielt Helios, den er auch Apollon nannte, für den 
größten der Götter. Er stand vor der Morgen- 
dämmerung auf und stieg auf das Pangaion- 
gebirge, um Helios im Aufgang zu begrüßen; da- 
her ergrimmte Dionysos und sandte die Bassa- 
riden über ihn, wie Aischylos, der Tragiker, sagt, 
die ihn zerrissen und seine Glieder verstreuten. 
Doch die Musen sammelten sie und begruben sie 
auf den Leibethra (ri tois xałovuévois oder 


ihrer fürsorgenden Liebe ihm ein Leben bis ins 10 Aeyouevoıs Asıßydgoıs). Wir möchten gern wissen, 


hohe Alter sichern wollen, dem doch das Schick- 
sal entgegenstehe, Das klingt in diesem Zu- 
sammenhang so, als ob O. der Tod auf der Argo- 
nautenfahrt bestimmt wäre, was aber, wie der 
Schluß des Epos zeigt, durchaus nicht die Meinung 
des Verfassers ist. Dieser ist eben ein Stümper, 
der unfähig ist, seine Gedanken scharf und un- 
zweideutig auszudrücken, und darum ist es uns 
unmöglich, seine Meinung mit Sicherheit festzu- 


welche Wahrnehmungen im Hades es waren, die 
O. veranlaßten, sich von seinem bisherigen Herrn 
Dionysos, der ihn groß gemacht hatte, ab- und 
Helios-Apollon zuzuwenden; ebenso, ob auch die- 
ser Teil der Erzählung schon Aischylos zu geben 
ist. Sicher ist nur dies, daß O. in den Baoodpas 
als Vertreter des Helios-Apollon gegen Dionysos 
stand — wie Lykurgos in dem ersten Stück der 
Lykurgeis —, von den rasenden thrakischen 


stellen, Vielleicht ist an gar nichts anderes als an 20 Frauen, den Dienerinnen des Dionysos, zerrissen 


die Vulgata gedacht. 

Die von Paus. IX 30, 6 als weitere Variante 
angeführte Überlieferung, daß O. durch Selbst- 
mord geendet habe, ist rationalistische Umbil- 
dung der herrschenden Sage, s. o. S. 1278; die 
fabelhafte Zerreißung durch Frauen ist da als 
seelisches Ruiniertwerden durch eine Frau mit 
dem Ausgang des Selbstmordes erklärt. 

Eine Umbildung der herrschenden Überliefe- 


und von den Musen, vor allem also wohl von 
seiner Mutter, begraben wurde. (Auf die Frage, 
ob der Apollon-Heliosdienst tatsächlich alt- 
orphisch war, kann hier nicht eingegangen wer- 
den, s. Krüger 32ff. und gegen ihn Nilsson 
Early Orphism 225ff.; die Begründung der Rache 
des Dionysos an O. mit seinem Heliosdienst auf 
dem Pangaion dem Aischylos abzusprechen, wie 
I. M. Linforth O. in the Bassarides of 


rung euhemeristischen Schlages ist die Erzäh- 30 Aeschylus, Transaet, Amer. Philol. Assne. [19311 


lung bei Strab. VII 330 frg. 18, O. habe in Pim- 
pleia bei Dion am Olymp zuerst als Bettelpriester 
mit Musik, Mantik und Mysterien sein Wesen 
getrieben (äyverevorre), dann aber sich höhere 
Ziele gesteckt und mit Hilfe einer ihm ergebe- 
nen Gefolgschaft sich eine Machtstellung zu 
schaffen gesucht; das hätten einige sich gefallen 
lassen, andere aber sich gegen ihn zusammen- 
getan und ihn durch einen Anschlag getötet. 


11ff. tut, scheint mir hyperkritisch.) Wie der 
Konflikt zwischen den beiden Göttern, in dem 
O. als Opfer fiel, gelöst wurde, wissen wir nicht. 
Die Fragmente (TGF2 9f.) ergeben nichts, dock 
hat Nauck gewiß recht, den für keine be- 
bestimmte Tragödie überlieferten Vers ó Kıooeds 
Andlio», 6 Baxzeöos, ó Mavus (frg. 341 aus 
Macrob. Sat. I 18, 6 Euripides in Licymnio 
Apollinem Liberumque unum eundemque deum 


Die älteste uns bekannte literarische Darstel- 40 esse significans scribit ... ad eandem sententiam 


lung der Zerreißung des O. durch Frauen ist die 
in der Tragödie Baooagaı oder Bacoapides des 
Aischylos, die nach Schol. Aristoph. Thesm. 135 
das zweite Stück der Tetralogie Avxoúoysia bil- 
dete (Höwvoös, Baooagidas, Neavloxovs, Avxočo- 
yov tò oervgıxor). Seinen Inhalt kennen wir 
durch Ps.-Eratosth. catast. 24 (aus dem Schol. 
German. p. 84, 6 und 151, 19ff, geschöpft hat): 
Nachdem O. um seiner Gattin willen in den 


Aeschylus å ... Mävrıs) für die Bassarai in An- 
spruch zu nehmen. Hiernach wäre von den Die- 
nerinnen des Dionysos (denn die Bakcheen stam- 
men doch sicherlich aus einem Chorlied) die 
Identität des Apollon und Dionysos vertreten wor- 
den, (Indes ist eben wegen dieses Inhalts der Vers 
vielleicht noch besser dem Schlußstück der Tri- 
logie, den Neavioxoı, zuzuweisen, in dem doch 
wohl die Spannung Apollon-Dionysos — wie die 


Hades hinabgestiegen war und die Unterwelt ken- 50 Spannung Apollon-Eumeniden im Schlußstück 


nengelernt hatte, ehrte er Dionysos nicht mehr, 
durch den er berühmt geworden war, sondern 


ı Da O. diese Worte in seiner Heimat spricht, 
in der ihn Iason eben aufsucht, so ist Ruhn- 
ke n s Verbesserung (xai da u’ ... unmme Nuereon 

. eis õduov nyayev) ducv für das dAlov der Hss. 
— das der neueste Herausgeber Dottin leider 
beibehalten hat (äyvo» Wiel, Abel) — evi- 
dent richtig. 

2 Dies nur im Cod. Ven. Marc. 444 des Era- 
tosthenes: da d& thv yuralza eis Audov xatafàs 
xal iödv tà Exei ola Av tò ur Audvuoor oùx 
Zrina, ùg’ ob Tv Sedokasuevos — Schol, Germ. 
84,6 qui cum ob coniugis Eurydices desiderium 
ad inferos descendisset et quae ibi essent animad- 
vertisset, neglegentius Liberum colere coepit, da- 
zu 151, 11 = 21 Liberum autem patrem, a quo 


der Orestie — zum Ausgleich gebracht worden 
ist.) Auf die Versuche einer Rekonstruktion der 
Bassarai ist hier nicht einzugehen, vgl. F. G. 
Welcker Die äschyleische Trilogie Prometheus 
usw., Nachtr. (1826) 103ff. G. Hermann Opusc. 
V 3f. Hiller v. Gaertringen De Grae- 
corum fabulis ad Thraces pertinentibus (1886) 
36, 135. Töpffer Att. Genealogie 34, 1. 
G. Haupt Comm. archaeol, in Aesch., Diss. 


60 Hal. XIII (1897) 146f. Gruppe 1165f. Eis- 


ler Mysteriengedanken 3431. Sechan Études 
sur la tragédie grecque 65ff. Linforth a. 0O. 
Nilsson Early Orphism 225. Fr. Stoessl 


fuerat glorificatus, minime glorificaret; die ande- 
ren Hss. des Eratosthenes haben davon nur den 
Satz ro» ul» Ardvuoov oùx Eriua (gewiß ist oùx- 
(Ex) Erina zu schreiben). 


b 


m ne A RE _ 
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Die Trilogie des Aischylos 1937 hat die Lykur- 
geia nicht behandelt. Besäßen wir sie, so wür- 
den wir viel mehr über die Orphik des 5. Jhdts. 
wissen, von der Aischylos sicher in hohem Maße 
beeinflußt war; das ist von Martin Bock in 
seiner übrigens etwas tumultuarischen Arbeit De 
Aeschylo poeta Orphico et Orpheopythagoreo, 
Diss. Jena 1914, doch erwiesen. Auch ist ja die 
Theokrasie Apollon-Dionysos echt orphisch. — 
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genannt in dem leider allzu kurzen Satz edoe ö& 
Oopeis xal tà Avovdoov uvorjowa žal edarıar 
acol thv Ilıeoiav diæonaoðeis ind tõv uawdôwry, 
der über die Ursache dieser Katastrophe gar nichts 
aussagt. Ein schwacher Nachhall der alten reli- 
giösen Begründung ist es, wenn bei Verg, Georg. 
IV 520 die Thrakerinnen ein nächtliches Diony- 
sosfest zu ihrer Rache benützen (spretae Ciconum 
quo munere matres inter sacra deum nocturnique 


Einen andern Grund als Aischylos gibt für den 10 orgia Bacchi discerptum latos iuvenem sparsere 


Zorn des Dionysos gegen O, Hyg. astr. II 7 an: 
qui querens uxoris Eurydices mortem ad inferos 
descendisse eristimatur et ibi deorum progeniem 
suo carmine laudasse praeter Liberum patrem; 
hune enim oblivione ductus praetermisit ut 
Oeneus in sacrificio Dianam. Postea igitur O., 
ut complures dizerunt, in Olympo monte qui 
Macedoniam dividit a Thracia, sed ut Erato- 
sthenes ait, in Pangaeo sedens, cum cantu delec- 


per agros), und ebenso ist in der ausführlichen 
Darstellung Ovids met, XI 1ff, das Dionysosfest 
nur die Gelegenheit, bei der die nurus Ciconum 
tectae Iymphata ferinis pectora velleribus ihren 
Feind in seiner Einsamkeit entdecken und teils 
mit ihren Thyrsusstäben, teils mit allen möglichen 
anderen Waffen in rasender Wut und unter bak- 
chantischem Lärm erlegen, wobei allerdings ein- 
mal auch v. 22 das Wort maenades gebraucht 


taretur, dicitur ei Liber obiecisse Bacchas, quae 20 wird. Daß aber Ovid nicht daran denkt, die Zer- 


corpus eius discerperent interfecti. Diese Erzäh- 
lung ist offenbar von einem wohl nieht sehr 
frühen Dichter oder Mythographen erfunden wor- 
den, um die auffällige Tatsache des Zornes des 
Dionysos gegen seinen bedeutendsten Vertreter 
und den Stifter seiner Mysterien zu begründen, 
und zwar, wie er selbst verrät, nach der Ana- 
logie der Meleagrossage; wobei freilich nur das X 
durch das Y ersetzt wird, wie O. beim Vortrag 
seiner Theogonie gerade den Dionysos vergessen 
konnte, der in diesem Gedicht in Wahrheit eine 
so bedeutende Rolle spielt, s. Art. Orphische 
Diehtung. Auch die von Hygin angeschlossene 
Variante sed alii dicunt, quod initia Liberi sit spe- 
culatus, id ei accidisse (ll 6: quod viderit Liberi 
patris initia) ist durchaus unverträglich mit der 
feststehenden und nie bestrittenen Überlieferung, 
die O. ja zum Stifter der Mysterien macht, die 
er da verbotenerweise belauscht haben soll. (Das 


30 ondoarro yao äv aùtòv ... 


reißung des O. als religiös motiviert, die Frauen 
als wirkliche Mainaden, Vollstreckerinnen des 
Willens des Dionysos hinzustellen, zeigt er da- 
durch, daß er vielmehr 67ff, den Gott selbst als 
Rächer ‚seines Priesters‘ (sacrorum vate suorum) 
auftreten und seine Mörderinnen durch Verwand- 
lung in Bäume bestrafen läßt, worauf er cum 
choro meliore nach Phrygien zieht (86). Bezeich- 
nenderweise heißt es bei Lucian. Saturn. 8 ĝ:e- 
orso ıöv Ilevdta af 
uawaòes 7) ai Hoarraı tòv Üopea Ñ tòr Axtaiwva 
af xúveçs, und de salt, 51 wird dem oragaruds 
des O. die Avxoúoyov xóĥaois gegenübergestellt. 
Pentheus und Lykurgos sind eben die bestraften 
Dionysosfeinde, während die Version, die auch 
die Zerreißung des O. so deutete, trotz Aischylos 
ganz in den Hintergrund gedrängt worden ist. 
Vgl. auch adv. indoct. 11 zò O. ĝoadoavto ai 
®oärraı. Bei Philostr. her. V 3 schwimmt das 


ist wohl von Pentheus auf ihn übertragen; an- 40 Haupt des O. erà tò tõv yvrarxõv Eoyov nach 


genommen von Löschcke Arch, Anz. 1913, 
TOR, den Hauser Arch. Jahrb. 1914, 26ff. 
widerlegt.) 

Während bei Aischylos (und in den von ihm 
abhängigen oder irgendwie mit ihm verwandten 
Berichten) ausdrücklich betont wird, daß O. zur 
Strafe für seine Versündigung an Dionysos und 
auf Befehl des Gottes den Tod durch seine Die- 
nerinnnen, die Mainaden, erleidet wie Pentheus 
und Lykurgos, mit dem er bei Aischylos paralleli- 
siert ist, wobei der Umstand, daß die ausführen- 
den Frauen Thrakerinnen sind, sich nur eben aus 
dem Lokal ergibt, tritt in allen späteren Dar- 
stellungen der Gegensatz zu Dionysos und über- 
haupt das religiöse Motiv zurück und wird ins- 
besondere in der dann vorherrschend gewordenen 
Version durch rein menschliche Begründungen er- 
setzt. Dies verdient stärkste Hervorhebung, weil 
es bisher meist nieht genügend beachtet oder 


Lesbos und gibt dann Kyros das Orakel rà žuà 
& Ktos od, das sich auf dem Massagetenzuge er- 
füllt, denn Kyros dzéðavé te bnö yvvaixòs À toù- 
tæv oxe av Baoßaowv, xal rérsuev ý yor thv 
Kvoov zepalnr zadaneo al Qoŭrrat thy Oopkws. 
In der rationalistischen Darstellung bei Paus. IX 
30, 5 ist das Dionysische dahin verflüchtigt, daß 
die Frauen der Thraker den Angriff zuerst aus 
Furcht vor ihren Männern nicht wagen, ós ôè 


50 Evepopnoarro olvov, BErpyalovren To Tolunua. 


Auch bei Platon ist nur vom Tod des O. 
durch Frauen, nicht von Mainaden die Rede, doch 
hören wir bei ihm leider nichts über die Gründe, 
denn in dem eschatologischen Mythos am Ende 
des Staates X 620a sieht Er nur, wie bei der Los- 
wahl die Seele, die einst die des O. gewesen war, 
das Leben eines Schwanes wählte, weil sie aus 
Haß gegen das weibliche Geschlecht wegen des 
durch sie erlittenen Todes nicht von einem Weihe 


ganz übersehen worden ist, wie denn z, B.60 geboren werden wollte, und die Angabe conv. 


Gruppe (auch Reinach) fortgesetzt von Mai- 
naden spricht, auch wenn in den von ihm ange- 
zogenen Quellenstellen kein Wort von ihnen zu 
finden ist. (Richtig auf Grund der archäologi- 
schen Befunde Hauser Arch. Jahrb. X 
[1914] 26 und Watzinger bei Furtw.-Reichh. 
HI 356.) Tatsächlich sind Mainaden als Mörde- 
rinnen des O. nur noch bei Apollod. I 3, 2, 3 


179b, er habe den Tod durch Weiber nach der 
Bestimmung der Götter zur Strafe für seine 
Feigheit erlitten, ist, wie o. S. 1274 gezeigt, 
sophistisches Spiel. Erdichtung ist auch, was 
Isokrates XI 39 beiläufig über den Tod des O. 
sagt: zur Strafe für die unwahren und unwürdigen 
Dinge, die die Dichter über die Götter verbreitet 
hätten, wären ihnen mancherlei Strafen auferlegt 
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worden, Oogeùs 8’ 6 udlıora ovıwv av Adyar 
äydusvos Ötaonaodeis tòr plov Ereleiwmoer; doch 
nichts über die Rolle, die den Frauen dabei 
zufiel. 

Als Grund für die tödliche Feindschaft der 
Frauen gegen O. wird bei Verg. Georg. IV 507. 
516ff. und Ovid. met. X 73ff. der Frauenhaß an- 
gegeben, der ihn nach dem Tode der Eurydike 
erfaßt und ihn alle Frauen, die den schönen Sän- 
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den wie bei Ovid Kalais fehlt und bei Philargy- 
rius der Übergang zur Knabenliebe an den Tod 
der Eurydike geknüpft ist, so ist klar, daß sie 
auf Ovid fußen, nicht unbeeinflußt von ihm auf 
Phanokles zurückgehen. Dieser hat, als er der 
literarischen Zeitmode gemäß O. als Päderasten 
entdeckte — was durch die Art seines Todes, sein 
von Platon bezeugtes uioos toč yurarzeiov yévovs 
und die unten zu besprechende Version nahe genug 


ger begehrten, habe verschmähen lassen; sieben 10 gelegt war — und, ebenfalls naheliegend, den 


Monate habe er in der Einsamkeit geweint, so 
Vergil, oder (so Ovid) sieben Tage ohne Nahrung 
zugebracht und dann drei Jahre lang die Einsam- 
keit gesucht und die Frauenliebe gemieden. seu 
quod male cesserat illi, sive Adem dederat. multas 
tamen ardor habebat iungere se vati, multae do- 
luere repulsae. Ebenso Konon narr. 45, 4 paoi 
0 oðv aùròr Övoruynoarın neol yvralxa näy èy- 
Bigat tò yEros; Mythogr. Vat. I 76 reversus 


Gefährten von der Argonautenfahrt, dessen Name 
an xaiós anklang, als Liebling des O. ausersah, 
sich nicht darum gekümmert, wie diese Liebe 
des O. mit der Eurydikegeschichte zu vereinigen 
wäre; denn er war ja kein mythologischer Syste- 
matiker. Ovid, der viel von einem solchen an sich 
hatte und weder Eurydike noch das päderastische 
Motiv missen mochte, das er, wie oben gezeigt, 
so geschickt für seine Komposition ausgenützt 


deinde ad superos, qui parum prosperas expertus 20 hat. ließ Kalais notgedrungen fallen — da 0? 


erat nuptias, perosus omne genus femineum soli- 
tudinibus se dedit. Ovid fügt der gegebenen 
Begründung des Frauenhasses des O. noch — 
etwas unvermittelt und ohne eine (ja nicht fern- 
liegende) psychologische Erklärung — die Be- 
merkung hinzu (83): ille etiam Thracum populis 
fuit auctor amorem in teneros transferre mares 
citraque iuventam aetatis breve ver et primos 
carpere flores und läßt ihn alsbald als Sänger 
des maıxòs Eows auftreten, indem er in dem 
Kreis von Bäumen, der sich um ihn gesammelt 
hat (darunter Apollons einstiger Liebling Ky- 
parissos), statt des oft besungenen theogonischen 
Themas das ihm nun am Herzen liegende behan- 
delt, 149: Iovis est mihi saepe potestas dicta 
prius: cecini plectro graviore Gigantas sparsaque 
Phlegraeis victricia fulmina campis: nune opus 
est leviore lyra, puerosque canamus dilectos supe- 
ris, inconcessisque puellas ignibus attonitas me- 


Liebe zu diesem nicht von der Argonautenfahrt 
zu trennen war, die ihrerseits im Leben des O. 
vor das Eurydike-Erlebnis fallen muß — und ver- 
wertete nur das päderastische Motiv im allgemei- 
aen, das er so mit der Eurydike-Geschiehte auf 
ungezwungene und sogar auch psychologisch plau- 
sible Weise vereinigen konnte. (Natürlich ist es 
auch möglich, daß die bei Ovid vorliegende Ver- 
knüpfung der Motive schon von einem Mytho- 


30 graphen vor ihm vorgenommen worden ist, doch 


möchte ich sie eher für ovidisch halten.) 

Da Phanokles mit guten Gründen für früh- 
hellenistisch gilt, so ist uns die päderastische Be- 
gründung der Ermordung des O. früher bezeugt 
als die ohne dieses Motiv allein aus der Trauer 
um Eurydike abgeleitete. Doch scheint es mir 
nicht zweifelhaft, daß die letztere die ältere und 
das päderastische Motiv sekundär (wohl von Pha- 
nokles) eingeführt ist. (Über Hausers Versuch. 


ruisse libidine poenam. Dieser Gesang füllt den 40 das päderastische Motiv bis ins 5. Jhdt. hinauf- 


Rest des 10. Buches der Metamorphosen (155 
— 739), und nicht übel läßt Ovid den O. gerade, 
während er diese Verirrungen besingt, von den 
wütenden Thrakerinnen überfallen werden. Ovids 
Quelle war Phanokles, und zwar eher direkt als 
indirekt; denn warum sollen wir nicht lieber 
glauben, daß er den Diehter kannte, von dem wir 
das große Fragment von 14 Disticha durch Stob. 
ecl. IV 20, 47 (IV 461, 3 Hense) und zwei weitere 
Distichen aus Plutarch und Clem, Alex. kennen 
(II 225 Diehl), statt mit Knaack bei Suse- 
mihl I 191, 95 das ominöse mythologische Hand- 
buch zu bemühen? Aus Phanokles’ Elegie "Eowze; 
Ñ xajoi ist uns gerade das O. behandelnde Stück 
erhalten: O. liebte den Boreaden Kalais und saß 
ruhe- und schlaflos in den schattigen Hainen, von 
seiner Sehnsucht singend, bis ihn die Thrakerin- 
nen (Biorovidss zaxounyaroı) überfielen und mit 
scharfgeschliffenen Schwertern töteten, weil er 


u 


zudatieren, s. u. S. 1289, 1). Ganz verfehlt ist 
Gruppes Gedanke, daß O. durch eine alte Kul- 
tustradition mit den Boreaden verknüpft gewesen 
sein könnte (1167, 19). 

Die indes nieht zu leugnende Schwäche der 
Begründung des Hasses der Thrakerinnen nur 
mit O.’ Treue zu der verlorenen Eurydike ist es 
wohl, die auch die folgende, bei Hyg. astr. II 7 
überlieferte Erfindung hervorgerufen hat: non- 
nulli etiam direrunt Venerem cum Proserpina ad 
iudicium lovis venisse, cui earum Adonim con- 
cederet. quibus Calliopen ab love datam iudicem, 
quae Musa Orphei est mater, itaque iudicasse, uti 
dimidiam parlem anni earum unaquaeque possi- 
deret. Venerem autem indignatam, quod non sibi 
proprium concessisset, obiecisse omnibus quae in 
Thracia essent mulieribus, ut Orphea amore in- 
ductae ita sibi quaeque appeterent, ut membra 
eius discerperent. Dieselbe Erzählung mit leich- 


als erster die Thraker die Knabenliebe lehrte und 60 ten Abweichungen (nicht Kalliope, sondern O. 


die Frauenliebe verschmähte. Diese Begründung 
der Ermordung des O. steht noch bei Hyg. astr. 
II 7 nonnulli aiunt, quod O. primus puerilem 
amorem induzerit, mulieribus visum contumeliam 
fecisse; hae re ab his interfectum und Philargyr. 
in Verg. Georg. IV 520 O. autem quoniam post 
obitum Eurydices omnes feminas fastidiit trans- 
lato in pueros amore, discerptus est. Da bei bei- 


selbst ist Richter; die erzürnte Göttin sendet 
uawdðwr xopoös gegen O.; nicht erwähnt, daß 
sie aus Liebe und gegenseitiger Eifersucht O. in 
Stücke reißen) auch im Berliner Papyrus 13426 
bei Schubart in Gercke-Norden Einl. I 9 
(1924), 42 und Orth Philol. Woch. 1927, 1469, 
leider verstümmelt und nur zum Teil sicher zu 
ergänzen. Daß diese Geschichte aus des Anti- 
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phanes Komödie Ogpsds stamme, von der wir 
nur durch ein belangloses Zitat des Pollux wissen 
(FCA II 85), ist eine unkontrollierbare Vermu- 
tung Roberts 405, 7. 

Mit der päderastischen Version verwandt, sehr 
wahrscheinlich ihr Ausgangspunkt ist die Angabe 
bei Konon 45, 4, die thrakischen und makedoni- 
schen Frauen hätten O. zerrissen, weil er sie nicht 
an den Orgien teilnehmen ließ oder, wie Paus. IX 
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mann-Progr. 154ff.1, Abb. auch bei Guthrie 
Taf. 6), andererseits zwei Gefäße, die die Szene 
des im Kreise der bezauberten Thraker musizie- 
renden O. mit feindselig herzueilenden Frauen 
kombinieren, teils so, daß die ruhige Mittel- 
gruppe der Männer von den sie bedrohenden 
Frauen, auch einem Satyr, flankiert wird (nola- 
nische Hydria, Heydemann Arch. Ztg. 1868, 
Bff), teils so, daß der eine Bildstreifen die fried- 


30, 5 sagt, weil er die Männer beredete, ihm auf 10 lichen Männer, der andere sechs mit allerlei Waf- 


seinen Wanderungen zu folgen (dxoAoudetv adıa 
zlaroufvo); nach ihm haben die Frauen die Tat 
erst gewagt, nachdem sie sich berauscht hatten, 
und daher ist auch bei den Männern die Sitte 
aufgekommen, berauscht in die Schlacht zu 
ziehen; nach Konon hingegen sammelte sich die 
Schar der Thraker und Makedonen an bestimmten 
Tagen bewaffnet in Libethra bei dem dort errich- 
teten Telesterion, legte aber beim Eintritt in das 


fen herkeistürmende Angreifer, und zwar vier 
Frauen und zwei Jünglinge, zeigt (Kelchkrater 
in Neapel, Heydemann Neapler Vasensamml, 
nr. 2889. F. Hauser Arch. Jahrb. 1914, 28, 
Fig. 2. Guthrie 34). Trotz der Abweichungen 
in den Einzelheiten ist im klar, daß wir 
da Wiedergaben der von Konon und Pausanias 
berichteten Version vor uns haben. (Daß sie 
durch die Bassarai des Aischylos veranlaßt seien, 


Haus vor der Tür die Waffen ab; deren bemäch- 20 ist eine Vermutung Furtwänglers 163, die 


tigten sich einmal die Frauen, töteten im Zorn 
über die ihnen bewiesene Mißachtung die ihnen 
begegnenden Männer, zerrissen den O. und warfen 
seine Glieder ins Meer, Das Weitere s. o. S. 1244. 
-— Mit der Ermordung des O. hat man dann die 
thrakische Sitte des Tätowierens der Frauen aitio- 
logisch in Verbindung gebracht: als die Männer 
der Untat inne wurden, tätowierten sie ihre 
Frauen, damit sie am Leibe dunkelblaue Erinne- 


G. Haupt [s. o. S. 1284] 147 mit Recht abge- 
lehnt hat; mit keinem Wort sagt ja Ps.-Erato- 
sthenes, unsere einzige Quelle für das Drama des 
Aischylos, daß O. auf dem Pangaion durch seine 
Musik die thrakischen Männer an sich gefesselt 
und dadurch den Zorn der Frauen erregt habe, 
und Watzinger macht darauf aufmerksam, 
daß ein Teil der in Betracht kommenden Gefäße 
älter ist als die Lykurgie des Aischylos.) Klar ist 


rnnesmäler an den granliehen Mord trügen (7r 30 auch. daß diese Version irgendwie mit dem Kom- 


&r zoot onuaT Eyovoaı xvárea oruyeood um held- 
Voto Yovor), und zur Buße für den getöteten 
O. tätowieren sie bis heutigen Tages die Frauen 
um jenes Verbrechens willen, so Phanokles 2Aff.: 
der milde Plutareh kennt diese Überlieferung und 
mißbilligt eine solehe Ausdehnung der Sühne ins 
endlose, ser. num. vind. 12, 557 d: oböt yao Ooĉ- 
ZAS Enamwoduer, GTL orl,ovom Ayaı vür TLUWOOŬVTES 
Oops tàs abrör yvralzas. (Nach dem Grabepi- 


plex der Amazonenmythen und ähnlichen Sagen 
zusammenhängt, die die Feindsehaft der Geschlech- 
ter und die Auseinandersetzung patriarchalischer 
und matriarchalischer Gesellschaftsformen zum 
Hintergrund haben. Zugleich ist an das bei Strab. 
VII 296 erhaltene Zeugnis des Poseidonios (FGrH 
II 284) zu erinnern, daß es gewisse Thraker gab, 
die frauenlos und im Geruch der Heiligkeit leb- 
ten: 2éyer ... 6 TTooeıdwrios ... elvar ÖE tivas 


gramm Anth, Pal. VII 10, 3 hingegen hätten die 40 tüv Oogxöv o? zwois yuramös Car, os xtioras 


Thrakerinnen selbst in der Trauer nm O, die 
Tätowierung an sich vollzogen und sich das 
Haupt mit Asche bestreut: das gehört wohl zu 
der oben zitierten Version Hygins astr. II 7.) 
Nach der späten literarischen Bezeugung müß- 
ten wir die Sage. daß O. als Begründer eines 
exklusiven, frauenfeindlichen Männerbundes der 
Rache der erbitterten Frauen zum Opfer fiel, für 
spät halten. Eine Anzahl attischer Vasen des 


zalstodaı dvıeowobal te da tuy xal uetà Adelas 
iv. Mehr zu sagen verbietet die Spärlichkeit des 
Materials. Von einer Ausschließung der Frauen 
oder auch nur verschiedenartigen Behandlung der 


sang beselirtes Freundespaar, und in der Gruppe 
zur Reehten blieke der bärtige Thraker so finster, 
nicht weil er der wider seinen Willen doch auf 
ihn wirkenden Macht der Musik sich zu entziehen 


5. Jhdts, jedoch belehren uns. daß die Sage sehon 50 bemüht sei (so Furtwängler), sondern weil 


in dieser Zeit bekannt und verbreitet war. Wir 
kennen einerseits ein halbes Dutzend Darstellun- 
gen, die O. auf einem Felsen sitzend und musi- 
zierend im Kreise hingenommen Jlauschender 
Thraker zeigen (zusammengestellt von Gruppe 
1179f., das schönste Stück der aus Gela stam- 
mende Berliner Kolonettenkrater, behandelt vor 
allem von Furtwängler 50. Berl. Winckel- 


der Sänger im Begriff sei, ihm seinen Geliebten, 
den dem O. mit cespannter Aufmerksamkeit zu- 
gewandten Jüngling, zu entziehen. Dieser Deu- 
tung, die im ersten Augenblick besticht, hat doch 
Watzinger ebd. III 357 (nach Jacobs- 
thal Melische Reliefs 199) mit Recht wider- 
sprochen: Nicht den Zauber der Liebe, sondern 
den Zauber der Musik in verschiedenen Abwand- 
iungen darzustellen, ist offenbar die Absicht des 


ı Hauser bei Furtw.-Reichh. III 108 hat 60 Malers gewesen. Man darf hinzufügen. daß O. als 


unter Hinweis auf das apulische Vasenbild bei 
Robert Nekyia 54, welches in dieselbe Szene 
noch Aphrodite und Eros einführt, diese päde- 
rastisch deuten und so die päderastische Begrün- 
dung des Zornes der Frauen gegen O. schon für 
das frühe 5. Jhdt. in Anspruch nehmen wollen: 
O. singe von Männerliebe, die Gruppe der beiden 
Jünglinge links von ihm sei ein von diesem Ge- 


Prophet des fows zaðixós weder in Platons Gast- 
mahl (das ihn 179 d in ganz anderm Sinne ein- 
führt) noch am Ende des Staates, wo auf seinen 
Frauenhaß Bezug genommen wird (X 620a), hätte 
unerwähnt bleiben können. Hieraus ergibt sich 
mit ziemlicher Sicherheit, daß Platon die päde- 
rastische Wendung der O.-Sage noch anbe- 
kannt war. 
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Geschlechter in orphischen Kulten hören wir 
sonst nichts, Möglich, daß die Einführung dieses 
Motives in die O.-Sage erst die Tat eines Dichters 
des 5. Jhdts, ist, der nach einer triftigeren Be- 
gründung des Hasses der Frauen gegen O. suchte: 
möglich indes auch, daß es ursprünglicher ist 
und sich Tieferes dahinter birgt, als wir erkennen 
können. 

Die einleuchtendste Erklärung der Sage von 
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Schwertern, Sichelmessern, Steinen und Mörser- 
keulen über den sich nicht einmal zur Wehre 
setzenden Sänger herfallen schen, s. Gruppe 
1183. Robert 404, 1. Guthrie 64f. und 
vor allem Watzinger bei Furtw.-Reichh. III 
355f.; auf einigen der Bilder erscheinen die 
Frauen tätowiert, vgl. o. S, 1289. Bei Ovid grei- 
fen die Thrakerinnen O, mit ihren Thyrsusstäben 
und mit aufgerafften Steinen an, die aber, von 


der Zerreißung des O. steht bei dem spätesten 10 seiner Musik bezaubert, mitten in der Luft hän- 


Zeugen: Proklos zu Plat. rep. I 175, 1 Kr. } 
in dem Mythos sei ausgedrückt, daß O. als der 
Begründer der Mysterien des Dionysos das gleiche 
erlitten habe wie sein Gott (äre tõv Auovüoor 
Teleröv Hyeubv yerdnevos tà Öuora madelr Go 
Tor idw eignrar t® operiop Peð- xal ydo 6 
oragayıös Tor Aovvoraxðr Er Eorıv or dnudton). 
Die weitere Deutung zwar (I 174, 21ff. und II 
314, 24f.), die Zerreißung und die Verteilung der 


gen bleiben und, wie um Verzeihung bittend für 
ein so teuflisches Beginnen, zu seinen Füßen 
sinken, bis der bakchantische Lärm (ingens cla- 
mor et infracto Berecynthia tibia cornu tympa- 
naque et plausus et Bacchei ululatus) den Klang 
der Kithara übertönt. Erst jetzt wirken die 
Waffen, und zuerst fallen ihnen die um O, ver- 
sammelten Tiere zur Beute, dann erst der Sänger 
selbst. Sie gehen ihm mit ihren Stäben, Erd- 


Glieder auf verschiedene Orte bedeute, daß nur 20 schollen, abgerissenen Baumzweigen, Steinen, 


jeweils Teile der Kunst und der Weisheit des O, 
auf die verschiedenen Länder und ihre Bewohner 
übergegangen seien, weil keines damals sie ganz 
erfassen konnte, ist natürlich neuplatonische Spe- 
kulation. Jedoch die Gleichheit der Todesart mit 
der des Dionysos-Zagreus kann wohl schwerlich 
zufällig sein, nur daß es mir nicht möglich 
scheint, den Ursprung dieses Parallelismus von 
Gott und Heros mit Sicherheit genauer zu be- 


ja mit Ackergeräten zuleibe, die angstvoll geflüch- 
tete Landleute weggeworfen haben und mit denen 
die rasenden Weiber zuerst die dagebliebenen 
Pflugstiere, dann den Sänger trotz seines Flehens 
zerfleischen. (Über den agrarischen und darum 
angeblich schon sekundären Charakter dieser ovi- 
dischen Zerreißungsszene s. Reinach II 114; 
dazu Frazer Attis, Adonis, Osiris 1907, 333, 2. 
Eisler Mysteriengedanken 342, gegen den 


stimmen. Wohl ist es gewiß, daß es sich in 30 Watzi nger 256, 4 bemerkt, daß auf den atii- 


beiden Fällen um eine rituelle oder sakramentale 
Zerreißung handelt oder ursprünglich gehandelt 
hat, obschon dieser Zug in der Ö.-Sage ja ganz 
verschwunden ist, nicht nur in den vorherrschen. 
den Versionen, die die Zerreißung ganz mensch- 
lich begründen, sondern auch in der aischplei- 
schen Darstellung, die sie zwar religiös, aber 
nicht sakramental motiviert. Aber ob der Tod 
durch Zerreißung erst nachträglich, nachdem ©. 


zum Stifter der orphischen Dionysosreligion ge- 40 


macht worden war, in die O.-Sage eingefügt wor- 
den ist, damit der Prophet seinem Gotte gliche. 
oder ob dieser Zug in der Sage alt und O. in 
dieser Hinsicht eine Art Doppelgänger des Diony- 
sos ist — wie denn Reinach II 106. 119f. in 
ihm den Fuchsgott, das Totemtier der Frauen. 
neben dem Stiergott Dionysos, dem Totem der 
Männer, sehen will —, das bleibt unergründbar, 
ein Feld, auf dem die Hypothesen, unbeweisha;, 


aber auch schwer widerlegbar, gewiß auch fortan 5 


ausgiebig wuchern werden, 

In der Deutung der Zerreißung als Strafe 
für die Verfemung der Omophagie durch den 
Propheten einer neuen, gereinigten Dionysosreli- 
gion, an ihm vollzogen von den Anhängerinnen 
des alten, rohen Kultes, stimmt Nilsson Farlv 
Orpiism 203f, mit Eisler Mysteriengedanken 
35Öff, überein. i 

Die Zerreißung selbst, seir oft erwähnt (zu 


schen Vasenbildern stets Haus- und Küchengerät, 
nicht Ackergeräte, von den Frauen als Waffen ge- 
führt werden.) Die Glieder verstrenen sie rings- 
um (Verg. Georg. IV 522. Ovid, 50) oder werfen 
sie ins Meer (Phanokles 12. Konon 45, 4) oder in 
den Hebrosfluß (Lucian. adv. indoet. 11. Ps.- 
Plut. de fluv. 3, 4, VII 288, 4 Bern. Verg. 524. 
Ovid. 50. Stat. silv. V 3, 17); Weiteres hierzu 
s. u. S. 1293. 

Die Musen sammeln die verstreuten Glieder 
und bestatten sie auf den Leibethra (Ps.-Era- 
tosth, eatast. 24, Schol. Germ. 84, 12. 152, 2 Br.; 
ohne Ortsangabe Hyg. astr. II 7; nach dem Epi- 
gramm iei Diog. Laert. prooem. I 4 = Anth. VII 
617 nach seinem Blitztode bei Dion; vgl. dazu 
Paus, IX 39, 9--11 und o. S. 1231). Nach dem 
Fpigramm bei Alkidam. Od. 24 ist hingegen die 
Festattung von den Thrakern (nach seinem Blitz- 
102), nach Ps.-Aristot. Pepl. 48 von den Kikonen 
iu Kiksaien vollzogen worden. Hier wie in den 
Darstellungen, die vom Hebros reden, wird die- 
sor tbrekische Küstenstrich als Schauplatz der 
lrmordung gedacht, während die Überlieferungen 
über das Grab bei Leibethra oder Dion natürlich 
auch die Tat der Frauen in diese Gegend ver- 
teren; ausdrücklich sagt das Paus. IX 30, 7: 
Maxedorwv ðè of yogoav zur dad rò Önos thv 
Iegiav čyovtes xal nadlw Aiór aow Ind tõv 
yvvauxðyr yeréoðat thv qtelevrhy Erraida tØ 


den schon zitierten Stellen noch Lucian. pise. 2), 60 Ooger. Bei Aischylos in den Baooasaı hingegen 


wird von Ovid, met, XI 8ff. eingehend geschil- 
dert, wobei wir nieht wissen können, inwieweit 
die Einzelzüge seiner Phantasie entstammen oder 
älteren ausführlichen Gestaltungen des Stoffes 
entlehnt sind; daß es solche gab, ist gewiß nach 
den häufigen Darstellungen des Todes des O. auf 
Vasenbildern, größerenteils des 5. Jhd's., auf 
denen wir die Frauen mit Bratspießen, Äxten, 


trägt sich die Katastrophe im Pangaiongebirge 
zu — allzu künstlich meint Robert 408, dem 
L. Weber Rh. Mus. LXXXI 7, 1 folgt, die 
Leiche sei von den Musen nach Leibethra am 
Olymp gebracht worden —, und damit rechnet 
anch die bei Ps.-Plut. de fluv. 3, 4, VII 288, 3 
Bern. erhaltene Geschichte von der Pflanze Ki- 
thara, die auf dem Pangaion wächst, aus dem 
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Blute des O. entstanden ist und immer bei der 
Feier der Dionysien wie eine Kithara erklingt. 
Den tcten O. beweinen die Musen, Kalliope 
vor allem, bei Antipatros von Sidon Anth. Pal. 
VII 8, 5, die Musen mit Apollon, die Thrakerin- 
nen, die Felsen und die Bäume, die er einst be- 
zaubert hat, im Epigramm Anth. Pal, VII 10; 
vgl. Stat. silv. V 8, 11. Am ausführlichsten ist 
wieder Ovid. met. XI 44ff. Da klagen die Vögel, 
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Strand von Lesbos angespült werden. Als dort 
eine Schlange sich über das Haupt hermachen 
will, da greift endlich Phoibos ein (tandem Phoe- 
bus adest: er ist ja nach Ovid O Vater, s. o. 
S. 1218) und verwandelt die Schlange zu Stein 
(met. XI 50—60; irgendwie wird hiermit die 
offenbar entstellte Überlieferung bei Ps.-Plut. de 
fiuv. 3, 4, VII 288 zusammenhängen, wonach das 
Haupt des O. selbst xarà modrora» dei in eine 


die wilden Tiere, die harten Steine, die Bäume 10 Schlange verwandelt worden wäre). Lucian. adv. 


werfen trauernd ihr Laub ab, die Flüsse schwel- 
len von ihren Tränen an, die Najaden und Drya- 
den legen Trauerkleidung an und tragen ihr Haar 
aufgelöst. Nach Paus. IX 30, 6 sagen die Thra- 
ker, daß die Nachtigallen, die auf O? Grabe 
nisten, schöner und lauter singen als die anderen, 
und von dem Grabe des Hauptes bei Antissa auf 
Lesbos berichtet dasselbe Myrsilos bei Antigon. 
hist. mir. 5 (FHG IV 459). Aus derselben Vor- 


indoet. 11 (kurze Erwähnung auch de salt. 51) 
gibt an, die Lesbier hätten das Haupt dort bei- 
gesetzt, wo jetzt das Bakcheion ist, die Lyra hin- 
gegen ins Heiligtum des Apollon gestiftet, wo sie 
sich bis in die Zeit des Pittakos befunden habe 
(s. o. S. 1243). Vgl. noch Hyg. astr. II 7 und 
Aristid. or. 24, 55 p. 70, 7 Keil. Nach Konon 
45, 5 wäre nicht Lesbos, sondern die Mündung 
des Meles bei Smyma der Ort gewesen, an dem 


stellung von einer noch von den beigesetzten Ge- 20 das Haupt (doch ohne Lyra) aufgefischt und in 


beinen ausstrahlenden inspiratorischen Kraft ist 
die seltsame, o. S. 1231 berichtete Sage erwachsen, 
die an dem O.-Grabe bei Leibethra-Dion haftete. 
Über Eislers (Mysteriengedanken 338#.) 
Annahme einer Version, wonach O. nicht zerris- 
sen, sondern gekreuzigt (oder vor der Zerreißung 
gekreuzigt) worden wäre, s. u. S. 1315. . 
XIV. Das singende und weis- 
sagende Haupt des O. Eine besondere 


einem Grabe beigesetzt wurde, das erst als Joßor, 
dann als ieod» galt und göttliche Ehren genoß 
unter strengem Ausschluß der Frauen (s. o. 
S. 1244 1). Daß das in Lesbos bestattete Haupt 
weissagte, berichtet als einziger literarischer 
Zeuge Philostratos. Heroie. 5, 3 sagt er, das Haupt 
habe in einer Felsspalte seine Orakel gegeben und 
sei nicht nur von den Lesbiern, sondern von allen 
Aiolern und Ioniern, ja selbst bis von Babylon her 


Rolle hat die Sage dem abgeschnittenen Haupte 30 angegangen worden, wofür als Beispiel die o. 


des O. gegeben. Nach Phanokles 11ff. warfen es 
die Frauen, mit einem Nagel an die Lyra be- 
festigt, ins thrakische Meer. Das trug es zur 
heiligen Lesbos, während der Klang der Lyra das 
Meer, die Inseln und den Strand erfüllte, an dem 
nun die Männer das Haupt des O. nebst der Lyra 
beisetzten. Seitdem erfüllt Gesang und liebliches 
Kitharaspiel die Insel, und sie ist die sangreichste 
von allen (èx xelvov uoAral te xal iusoth zıdagı- 


S. 1286 angezogene Geschichte von Kyros erzählt 
wird. Und im Leben des Apollonios von Tyana 
berichtet er IV 14, der Heilige habe das &dvror 
des O. in Lesbos besucht; es werde erzählt (past 
ö£), O. habe dort dereinst die Mantik geübt (nar- 
tur xeigew), bis Apolion selbst dagegen ein- 
geschritten sei (ore zöv Anöliw Emmeneijoden 
adzov); da nämlich die Leute weder mehr nach 
Gryneion kamen, um Orakel einzuholen, noch 


orus vjoov Eyeı, nackwr 8’ Zoriv dardordrn). Daß 40 nach Klaros, noch dahin, wo der Dreifuß Apollons 


das abgeschlagene Haupt gesungen habe, wird 
nicht gesagt (da Aiysar artoss Ogpeinv èxtéot- 
c0v »epalrv darf man schwerlich so deuten), und 
von Orakeln verlautet nichts. Ebenso ist in der 
uns erhaltenen Notiz des lesbischen Lokalschrift- 
stellers Myrsilos, eines ungefähren Zeitgenossen 
des Phanokles, nur von dem Grabe des Hauptes 
bei Antissa und von dem besonders schönen Ge- 
sang der Nachtigallen in dieser Gegend, nicht von 
einem Orakel die Rede (Antigon. hist. mir. 5 = 
FHG IV 459). Die römischen Dichter sprechen nur 
von dem Wunder des singenden Hauptes, nicht 
vom Grabe oder dem Orakel. Bei Verg. Georg. IV 
524 ruft das Haupt noch, während es der Hebrus 
im Strudel abwärts führt, nach der armen Kury- 
dike, und ‚Eurydike‘ hallen die Ufer wieder: 
nichts über sein weiteres Schicksal. Ovid — bei 
dem O. ja zuietzt nicht mehr um Eurydike ge- 
klagt, sondern von schönen Knaben und ver- 


steht, sondern O. allein Orakel gab, dessen Haupt 
kürzlich aus Thrakien gekommen war, so sei der 
Gott, während er weissagte, zu ihm getreten und 
habe gesagt: ‚Laß ab von dem, was mein ist; es 
war genug, daß ich dein Singen ertrug‘ (rezavoo 
tor £uov, xai yàp dh (xai) [add. Kayser] åðovrá 
oe ixarös Üveyxa). Der reale Gehalt dieser Er- 
zählung des Philostratos ist, daß die lesbische 
Überlieferung, die sich an das dort gezeigte Grab 


50 des O.-Hauptes knüpfte, berichtete, es habe da- 


selbst in ınythischer Zeit ein Orakel bestanden, 
das aber, als es die Orakel Apollons in Schatten 
zu stellen begann, durch das persönliche Ein- 
greifen des Gottes genötigt wurde, seine Tätigkeit 
«inzustellen. Hierzu stimmt das im Heroikos 
Berichtete. Denn das erste angeführte Orakel ge- 
hört den Towixa an, und das zweite, das Kyros 
gegebene (s. o, S. 1286). trägt den Stempel der 


botener Liebe gesungen hatte — ersetzt den Ruf 60 ddovoar eñvóv rwa èni tõ Ogyei vergleicht) das 


nach Eurydike durch eine Trauerweise, die Lyra 
und Haupt, den Hebrus hinuntergleitend, an- 
stimmen !, und läßt sie dann übers Meer an den 


i Norden Orph. u. Eur. 669. meint, daß 
das flebile nescio quid queritur lyra, flebile lingur 
murmural ezanimis, respondent flebile ripae Ovids 
(dem sich Lucians adv. ind. 11 za» uè» xepainv 


Ältere sei, das Vergil aus künstlerischen Gründen 
umgestaltet habe. Weshalb ihm Ovid — wenn das 
zutrifft — nicht gefolgt ist, hat sich oben gezeigt. 
1 Auch im Berliner Papyrus 13426 (s. o. 
S 1288) ist von dem singenden Haupt die Rede. 
Aber das Nähere, insbesondere der Ort seiner 
Landung und Beisetzung, ist nicht feststellbar; 
Orths Ergänzungen sind ganz ungewiß. 
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späten Erfindung an der Stirn und war ja Herodot 
noch unbekannt, der es sich nicht hätte entgehen 
lassen. Nach der späten literarischen Bezeugung 
würde man auch diese lesbische Legende selbst für 
eine verhältnismäßig späte Erdiehtung zum 
Ruhme der Insel zu halten berechtigt sein, wenn 
ihr nicht viel ältere bildliche Zeugnisse zur Seite 
stünden: eine rf. Kylix des 5, Jhdts. zeigt am 
Boden ein sprechendes Haupt, links von ihm 
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weiß. Recht unwahrscheinlich die Deutung Eis- 
lers Weltenmantel und Himmelszelt 698, 1 [vgl. 
Mysteriengedanken 6, 5], wonach Musaios dar- 
gestellt sei, wie er die von Apollon inspirierten 
Aussprüche des abgeschlagenen O.-Hauptes auf- 
zeichne gemäß Pap. Berol. 44, I 2ff. [Berl. Klas- 
sikertexte V 1, 7nr.2—= Kern frg, 49], wo die 
Ergänzungen aber ganz unsicher sind. Auch 
Nilsson Early Orphism 193f. meint die Geste 


einen Jüngling sitzend und in ein Diptychon 10 Apollons nicht als Verbot, sondern als Befehl an 


schreibend, rechts hinter dem Haupt Apollon 
stehend, die Linke einen Ölbaum haltend, die 
Rechte gebieterisch über das Haupt hin gegen 
den Jüngling ausgestreckt (Minervini Bull. 
arch. Napol. VI [1858] 33#f. und Taf. IV. Furt- 
wängler 50, Berl. Winckelm.-Progr. 163. 
Gruppe 1178. Guthrie 38; die Rückseite 
zeigt zwei Frauen, deren eine eine Lyra hält: zwei 
Lesbierinnen, die die Lyra gefunden haben?); eine 


den Jüngling auffassen zu sollen, die Sprüche des 
abgeschlagenen Hauptes aufzuzeichnen, wobei 
auch er nicht an Orakel, sondern an die Dichtun- 
gen des O. denkt und an die Oefaoaı vavlöss tàs 
Oopeia xareygayev yijgvs bei Eurip. Alk. 965 
erinnert. Aber der Wortlaut, wonach die Opgeia 
yüevs nicht Objekt, sondern Subjekt zu xare- 
yoazpe» ist, ist dieser Deutung nicht günstig, die 
Schreibtafel kann nicht oavides heißen, und das 


rf. Hydria, ebenfalls noch 5. Jhdt., im Besitz von 20 abgeschlagene Haupt ist einmal in Lesbos, nicht 


Prof. Cook in Cambridge. zuerst veröffentlicht bei 
Guthrie 36 und Taf. 5: Apollon vor dem 
Haupte stehend und zu ihm niederblickend, in der 
gesenkten Linken die Lyra, in der ebenfalls ge- 
senkten Rechten einen langen Lorbeerzweig, bei- 
derseits der Gruppe je eine schwer deutbare 
Frauengestalt; ein etruskischer Bronzespiegel aus 
Chiusi, 4. Jhdt., zeigt das weissagende Haupt mit 
der Beischrift VPSE, um dasselbe zwei Männer 
und zwei Frauen stehend und lauschend und 
einen Jüngling sitzend mit Diptvehon (Mon. d. 
Line. XXX [1925] 546 Fig. 10. Guthrie 37): 
einige Gemmen, die das Haupt und den schreiben- 
den Jüngling zeigen, bei Furtwängler An- 
tike Gemmen III 24 ff. Auf die schwierigen Fra- 
gen der Erklärung dieser Darstellungen im ein- 
zelnen kann hier nicht eingegangen werden; für 
die beiden Szenen mit Apollon ist es das Natür- 
lichste, sie im Sinne der Erzählung Philostrats 


in Thrakien, lokalisiert. Zugegeben, daß es bedenk- 
lich ist, ein Vasenbild des 5. Jhdts. v. Chr. aus 
einer Textquelle des 3. Jhdts. n. Chr. zu deuten, so 
ist es noch bedenklicher, ältere Texte, die an sich 
keinen Bezug auf das Vasenbild erkennen lassen, 
durch künstliche Interpretation mit ihm in Ver- 
bindung zu bringen. Übrigens hat Apollon die 
Orphik nur eben toleriert, nicht begünstigt, s. o. 
S. 1240). Endlich hat Eustath. zu Dion. Perieg. 


30 536 natürlich recht mit seiner Behauptung, daß 


die lesbische O.-Sage zu dem Zweck erfunden ist, 
den poetischen Ruhm der Insel auch mythologisch 
zu unterbauen. — Dem zweifellos vorhandenen 
Zusammenhang dieses Teiles der O.-Sage mit 
früheren und späteren Gestaltungen des Motivs 
vom nicht verwesenden, über Flüsse oder Meere 
schwimmenden, redenden und weissagenden 
Haupte eines Gottes oder Märtyrers kann hier 
nicht nachgegangen werden, s. Gruppe 1169f. 


zu deuten. Denn da doch festzustehen scheint, 40 und D&onna Orphée et l'oracle de la tête 


daß es in historischer Zeit ein O.-Orakel in Lesbos 
nicht gegeben hat, so mußte die Legende, die von 
seiner einstigen Existenz erzählte, auch über Ur- 
sache und Umstände seines Erlöschens berichten, 
und even diesen dramatischen Moment, der zu- 
gleich für die bildliche Darstellung der geeig- 
netste war, sehen wir auf den beiden Vasenbildern 
geschildert, deren Wert also nicht etwa darin 
liegt. daß sie die Existenz des Orakels, sondern 
daß sie die Existenz der uns erst von Philostra- 
tos im 3. Jhdt. n. Chr. bezeugten Legende über 
dasselbe schon für das 5, Jhdt. v. Chr. bezeugen. 
(Furtwängler 163 deutet Apollon als Be- 
schützer des weissagenden O.-Hauptes und meint, 
daß der Schluß der Bassarai des Aischylos viel- 
leicht einen Hinweis auf diese Sage enthalten 
habe. Robert Arch. Jahrb. 1917. 146ff, und 
Kern Orph. 9f. wollen das Verbot Apollons, das 
auch sie auf dem Minervinischen Vasenbild aus- 


coupée, Rev. ét. er. XXXVII (1925) 44ff. 

XV, O.undseineLyraam Sternen- 
himmel. Über O. als Erfinder oder Vervol- 
kommner seines Instruments ist o. S. 1252, über 
die Lokalsagen, die es als Reliquie — sei es vom 
lebenden O. dahin gestiftet, sei es nach seinem 
Tode dahin gelangt — in Anspruch nahmen, 
S. 1243 und 1245 berichtet. Seit der hellenisti- 
schen Zeit wurden sie in den Hintergrund ge- 


50 drängt durch die astrologische Sage, die das 


Sternbild der Lyra als das an den Himmel ver- 
setzte Instrument des O. erklärte. Sie liegt uns 
in verschiedenen Versionen vor. Nach Ps.-Era- 
tosth. catast. 24 wußten die Musen, nachdem sie 
O. bestattet hatten, nicht, wem sie die Lyra geben 
sollten, und baten daher Zeus, sie ‚als Erinnerung 
an ihn und sie‘ (&xsivov re xai atrör urnudov- 
vov) unter die Sterne zu versetzen, und er tat es. 
(Die genaue Bedeutung der Worte &xionuaoiar ôè 


gedrückt finden, nicht auf das Weissagen, son- 60 žye: ni 1@ dxsivov ovunzouarı vouir ad” 


dern überhaupt auf das Singen beziehen: Apollon 
stelle sich in Gegensatz zu einer bestimmten Art 
orphischer Dichtung. Das scheint mir allzu künst- 
lich und willkürlich angesichts der Tatsache, daß 
unsere Überlieferung — und wenn auch erst bei 
Philostratos — wohl von einer Eifersucht des 
Gottes auf den Seher, nirgends aber von einer 
Eifersucht auf den Sänger und Dichter O. etwas 


&oar ist mir nicht klar; jedenfalls heißen sie 
nicht nur ‚seit dieser Zeit führt sie den Namen 
nach diesem Vorkommnis, so Gundel o. 
Bd. XIII S. 2496, 62.) Ebenso Avien. 626ff., 
doch ohne Erwähnung der Musen. Nách Ps.-Plut. 
de fluv. 3, 4, VII 288 Bern. geschah die Verstir- 
nung vielmehr xarà nooaigeoır Anollwvos, ge- 
nauer Hyg. astr. II 7 Apollinis et Iovis voluntate, 


| 
| 
| 
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quod O. Apollinem mazime laudarat, Iupiter 
autem filio beneficium concessit; die diesen voran- 
gehenden Worte bei Hygin sind so gestört, daß 
es scheint, als ob die Musen die Versetzung der 
Lyra unter die Sterne vollzogen hätten, was 
natürlich unmöglich ist. Kurze Erwähnung bei 
Manil. I 324 und V 325. Die Sage, die Musaios 
als Lieblingsschüler des O. hinstellte, hat ihn auch 
zum Erben seiner Lyra gemacht — ähnlich der 
Sage, die Terpandros in den Besitz der bei Antissa 10 
angespülten Lyra gelangen ließ, s. o, S. 1243 — 
und das Instrument erst nach dessen Tode an den 
Himmel versetzt werden lassen. Das ist sicherlich 
der Sinn des recht unklaren (weil allzu sehr ver- 
kürzten) Satzes Schol. Arat. 269 p. 394, 6 Maaß 
xal petà Büvarov abrod ıyv Abgav al Modoaı ôw- 
xav Movoalo d£uboaca: (so Robert, duoarrı 
die Hss.) rò Ala nws adroü urnudovvov ein Ev 
tois äorgoıs = Schol. German. 84, 13 und 152, 4 
eiusque lyram Musaeo dederunt Iovemque roga- 20 
vere ut cius memoriam astris inferret. Die Deu- 
tung, die Gundel o. Bd. XIII S. 2497, 7 den 
Worten gibt, scheint mir unmöglich. — Durch die 
Nachbarschaft am Himmel verursacht ist die Deu- 
tung des neben der Lyra befindlichen Sternbildes 
des ‚in die Knie gesunkenen Mannes‘ (Engonasin) 
auf O., wie er von den Thrakerinnen getötet wird; 
sie findet sich nur bei Hyg. astr. II 6 in der Auf- 
zählung der Erklärungen des Engonasin: alii Or- 


phea a Thraciis mulicribus interfici, s. o. Bd. V 50 


S. 2564, 48. Eine gewisse Ähnlichkeit der Bilder 
von Engonasin und Lyra in ihrem Nebeneinander 
auf antiken Himmelsbildern (s. z. B. das Plani- 
sphaerium des Vatic. Gr. 1087 bei Gundel 
Myth. Lex. VI 898) mit der Gestalt des hin- 
sinkenden und seine Lyra abwehrend erhebenden 
O. auf Vasenbildern (s. z. B. Gruppe 1185ff. 
Abb. 10—12. Guthrie 33 und Taf. 4) ist tat- 
sächlich ins Auge fallend, und so dürfte die Ver- 
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bildern am Himmel ein Sinnbild der Harmonie 
des Kosmos. Vgl, Serv. Aen. VI 645 (o. S. 1253). 

XVI. Der tote O. in der Unterwelt. 
Die außerordentliche Tat des O., als Lebender in 
die Unterwelt hinabzusteigen, ist naturgemäß 
vielfach behandelt worden. Daß er nach seinem 
Tode dem allgemeinen Menschenlose verfallen 
mußte, für immer an den Ort zu gehen, den er 
schon einmal vorübergehend aufgesucht hatte, 
ist, weil nicht ungewöhnlich, nur gelegentlich ge- 
sagt worden. Daß er, der im Leben nichts auf- 
fallend Böses getan hat, dort unten nicht zu den 
ewigen Büßern gehört, ist selbstverständlich, doch 
hat ihm die im allgemeinen Bewußtsein herr- 
schende Vorstellung auch keine besondere Vor- 
zugsstellung eingeräumt. An der berühmten Pla- 
tonstelle am Schluß der Apologie (41 a) sagt 
Sokrates zunächst, wer in den Hades gehe, werde 
dort die wahrhaften und gerechten Richter fin- 
den, Minos, Rhadamanthys, Aiakos und Triptole- 
mos xal door hlor av Yudeor Ölxarcı EyEvovco 
èv tō Eavrör Bio und fährt fort: 7 ad_Oopei 
ovyyeveodar xai Movoalo xal 'Hoidõe xat Ouno@ 
ini ndow &v ris Ôétaw äv buæv; Da ist O. nicht 
den ġulĝeor zugezählt, sondern den Sängern 
menschlicher Herkunft, denen — wenn sie an der 
Platonstelle auch gewiß nicht als Leidende ge- 
dacht sind — die landläufige Vorstellung doch 
keine besondere Rolle im Leben nach dem Tode 
gab. {Der Sonderfall Musaios ist hier nicht zu 
Behandeln.) Noch deutlicher zeigt der eschatolo- 
gische Mythos am Ende des Staates. daß Platon 
sich den toten O. nicht über den Durchschnitt 
der törichten Menschen erhoben denkt. Wo es bei 
der Schilderung der Seelenwanderung und Seelen- 
wahl heißt (X 620a), es sei ein erbarmungswür- 
diger, lächerlicher und seltsamer Anblick gewesen 
(hehe te yao ldetv elvari xal yelolav xal avua- 
oiav scil. th» av), nach welchen Gesichtspunk- 


mutung viel für sich haben, daß die Deutung des 40 ten die Seelen ihre neuen Lebenslose wählten — 


Engonasin auf O. von jemand ersonnen ist, dem 
Darstellungen der Ermordung des O. von diesem 
Typus bekannt waren, 

Ins Gebiet der Astrotheosophie führt Ps.-Lu- 
cian, de astrol. 10. Die Astrologie, so heißt es 
da, haben die Griechen nicht erst von den Aithio- 
pen oder den Agyptern empfangen, sondern von 
O., freilich in verhüllter Form. Die siebensaitige 
Lyra, zu der er seine heiligen Offenbarungen vor- 


nicht nach wirklich vernünftigen Erwägungen, 
sondern nach den zufälligen Erfahrungen ihres 
letzten Lebens —, da wird als erstes Beispiel 
solcher Torheit gerade die Seele des O. genannt. 
die das Leben eines Schwanes wählte, weil sie 
aus Haß gegen das weibliche Geschlecht nicht 
wieder von einem Weibe geboren werden wollte. 
Es folgen Thamyras, Aias, Agamemnon, Atalante, 
Epeios, Thersites, alles Beispiele der Kurzsichtig- 


trug, symbolisierte die Harmonie der sieben Pla- 50 keit, denen allein Odysseus als Beispiel der Be- 


neten. Vermöge dieser Kraft bezauberte und be- 
herrschte O. alles. Daher haben die Griechen 
dieser Lyra den Platz am Himmel angewiesen. 
Wenn du also, plastisch oder gemalt, O. mit seiner 
Lyra in Händen inmitten vieler Tiere sitzend 
dargestellt siehst, unter ihnen Widder!, Stier 
und Löwe, dann denk daran, was das für ein Ge- 
sang, was für eine Lyra das ist und was für ein 
Stier und Löwe dem O, lauschen, und erkenne 


sonnenheit gegenübergestellt wird. Daß diese Ein- 
ordnung des O. zwar gewiß nicht pro-orphisch, 
aber doch auch nicht von einer besonderen kriti- 
schen Stimmung Platons gegen den Sänger ein- 
gegeben ist, sondern der herrschenden populären 
Auffassung entspricht, zeigt das von Paus. X 28 
— 31 beschriebene Unterweltsgemälde des Poly- 
gnotos in der Lesche der Knidier zu Delphoi, auf 
dem auch O. als einer der Unterweltsbewohner 


danach alles dieses auch am Himmel. So sahen 60 erscheint, ohne irgendwie vor den anderen Toten 


also die Bekenner dieser astrotheosophischen 
Lehre in dem die Tiere durch sein Saitenspiel be- 
zwingenden O. und in den entsprechenden Stern- 


1 Offenbar ist év ols xai xoròs xal Tadoos xal 
J£ov zu schreiben statt des überlieferten xai äv- 
Bownos (ävos!) x. t. x. 2., wo andere xd:1005 oder 
&roos bessern wollten. 


ausgezeichnet zu sein. Er war neben Patroklos 
gemalt, auf einer Art Hügel sitzend, in der Lin- 
ken die Kithara. mit der Rechten die Zweige 
einer Weide berührend, an die er sich lehnt; sie 
scheint zum Hain der Persephone zu gehören; die 
Tracht des O. ist nicht thrakisch, sondern helle- 
nisch: auf der anderen Seite lehnt sich Prome- 
don an die Weide, über den Pausanias keine 
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sichere Auskunft geben kann (s. o, 5. 1228); so- 
dann ist Schedios in der Nähe, der Führer der 
Phoker nach Troia, und Pelias auf einem Thron- 
sessel sitzend und nach O. blickend, neben Pelias 
der geblendete Thamyris mit zerbrochener Lyra, 
über diesem auf einem Felsen sitzend Marsyas 
und bei ihm als schöner Knabe Olympos, sein 
Schüler im Flötenspiel, Welche Bedeutung die 
Geste der Berührung des Weidenzweiges hatte, 
darüber hat die traditionelle delphische Inter- 
pretation des Gemäldes, die uns ja doch bei Pau. 
sanias vorliegt, offenbar nichts zu sagen gewußt, 
und wir können erst recht nichts darüber wissen, 
da wir weder das Bild vor uns haben noch den 
Bestand der O.-Sage in der Zeit des Polygnotos 
kennen. Unter den darüber geäußerten Ver- 
mutungen ist bestimmt falsch die von Six 
Athen. Mitt. XIX (1894) 338, daß hier eine An- 
spielung auf eine verschollene Sage vorliege, wo- 
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n’a rien de commun avec son homonyme des Géor- 
giques [so Heurgon 7. 29], ist ganz verfehlt, 
zumal neben v. 119 desselben Buches der Aeneis 
si potuit manes arcessere coniugis Orpheus). Eine 
solche stilistische Rücksicht band Ovid nicht, und 
man darf es als ein Zeugnis seines poetischen 
Feinsinns buchen, wenn er den 0., den er nach 
Eurydikes Tode und dem Miß lücken seiner Ha- 
desfahrt zum Begründer der Knabenliebe werden 


10 und dadurch einen schrecklichen Tod hatte finden 


lassen, nach dieser Verirrung zu ewiger Vereini- 
gung mit der früh Geliebten durch die arva pio- 
rum wandeln läßt (XI 61ff.). Natürlich ist O. im 
Elysion nicht erst Erfindung dieser römischen 
Dichter, sondern abgesehen davon, daß die unter 
O.’ Namen im Altertum verbreitete Katabasis als 
Quelle für das VI, Buch der Aeneis festzustehen 
scheint, so ist von vornherein klar, daß in der 
Eschatologie der orphischen Gemeinschaften, zu 


nach schon O. mit Hilfe einer Zauberrute wie 20 deren vornehmsten Zielen es gehörte, ihren An- 


Aeneas (Verg. Aen. VI 136ff, und dazu Norden 
im Kommentar) in den Hades eingedrungen wäre. 
Denn abgesehen von der Unwahrscheinlichkeit, 
daß der Baum, dessen zauberkräftiger Zweig dem 
Besitzer das Eindringen in den Hades ermög- 
lichte, als im Hades befindlich dargestellt worden 
sein sollte — statt daß, wenn schon dieses Motiv 
zugrunde lag, das Zauberreis dem Helden in cha- 
rakteristischer Weise in die Hand gegeben wurde, 


vgl. de Waele The Magie Staff ar Rod 1927, 30 als derjeni 


passim —, so zeigt doch die ganze Schilderung 
mit voller Deutlichkeit, daß auf dem Polygnoti- 
schen Gemälde nicht eine Szene der Katabasis des 
lebenden O., sondern der tote O. unter anderen 
Toten dargestellt war. Hätte der Maler die Kata- 
basis des O, schildern wollen — was übrigens 
auch schon dadurch ausgeschlossen wird, daß ja 
vielmehr (28, 1) Odvooeds xaraßeßnrwns ès or 
Arönv droualdusrov das Thema seines Gemäldes 


gehörigen ein besseres Los im Jenseitg zu bereiten 
als der Masse der Ungeweihten, der Stifter der 
Lehre, wenn irgendeiner, sich unter den Bevor- 
zugten befunden haben muß. Gehört er doch 
unter den vergilischen Klassen von Seligen 
(660ff.), deren orphisch-pythagoreischer Ursprung 
(von Einzelfragen abgesehen) nicht zweifelhaft 
ist, sowohl in die der sacerdotes casti dum vita 
manebat und der pii vates et Phoebo digna locuti 
gen, inventas qui vilam ezeoluere per 
artes, s. Nordens Commentar S. 34ff, So stehen 
auch in diesem Teil der O.-Sage eine profane und 
eine orphisch-esoterische Auffassung nebenein- 
ander. 

XVII. O? Verhältnis zu den Göt- 
tern; sein Wesen. Aus dem nicht aus- 
geglichenen Nebeneinander der eben genannten 
beiden Auffassungen erklärt sich auch die zwie- 
spältige Stellung des O. zwischen Apollon und 


war —, so hätte er einen der charakteristischen 40 Dionysos, Der Sänger zur Kithara O. gehört aufs 


Momente seiner Hadesfahrt in ausgeprägter Weise 
darstellen müssen: die Besänftigung des Kerberos 
oder Charons, die Bezauberung der sich um ihn 
sammelnden Toten, seinen Gesang vor den Herr- 
schern der Unterwelt, die Hinaufführung Eury- 
dikes (s. o. S. 1279). Der O., der mit ruhender 
Kithara untätig anter anderen Heroen sitzt, die 
mit seiner Hadesfahrt gar nichts zu tun haben, 
räumlich übrigens mit etlichen anderen, einst auf 


engste zu dem Kitharodengott. Nach einer alten 
Version ist dieser sein Vater (s, 9. S. 1207), nach 
einer andern hat O, von ihm Unterweisung im 
Lyraspiel und schließlich das Instrument zum 
Geschenk erhalten (o. S. 1224); einhellig ist die 
Überlieferung, daß Kalliope, die vornehmste der 
so eng mit Apollon verbundenen Musen, seine 
Mutter und Lehrerin war. Apollonähnlich ist die 
Erscheinung des O. auf den Vasenbildern, vgl. 


Erden ruhmreichen, nun im Hades weilenden Mu. 50 die Bemerkungen Furtwän glers 157 über 


sikern vereinigt, kann nur der O, sein, der nach 
seinem Tode wie alle anderen Menschen und durch 
nichts vor ihnen ausgezeichnet zu dauerndem Ver- 
weilen in den Hades eingegangen ist. 

Wiederum erst in römischen Zeugnissen weilt 
O., herausgehoben aus der großen Menge der 
Toten, in den seligen Bezirken der Auserwählten, 
Wo Vergil in der Katabasis des Aencas, VI 637f., 
die locos laetos et amoena vireeta fortunatorum 


nemorum sedesque beatas schildert, da ist der 60 


Thraeicius longa cum reste sacerdos, zu seinem 
Gesang die Lyra schlagend, der erste, der als Be- 
wohner dieser Gefilde genannt wird. Eurydike 
als seine Gefährtin an diesem seligen Ort zu 
nennen, entsprach wohl nicht dem hohen Ton in 
diesem Teil des vergilischen Gedichtes. (Diese 
Verschweigung der Gattin als Erinnerung an den 
angeblichen archaischen O. &yanos zu deuten, qui 


die Berliner Amphora aus Gela; trüge der Kitha- 
rode auf dem af. Gefäß Arch. Ztg. 1884, 272 
nicht die Beischrift XA/PE OPSEY , man würde 
ihn auf Apollon deuten, und von der einzigen uns 
erhaltenen O.-Statue im kapitolinischen Museum 
sagt Guthrie 42 mit Recht, daß man sie für 
einen Apollon nehmen würde, wäre sie nicht 
durch die beigegebenen Tiere und Vögel als O. 
gekennzeichnet. Die Wesensverwandtschaft von 
Gott und Heros fügt es wie von selbst, daß Euri- 
pides, wo er im Chorlied der Alkestis 568. 
Apollon als Hirten im Dienst des Admetos feiert, 
sich dabei orphischer Farben bedient: das Vieh 
begattet sich, da der Gott die Syrinx bläst (dieser 
Zug hat mit O, noch nichts zu tun), und zum 
Klange seiner Kithara umtanzen ihn, vom Berg 
herabgeeilt, Luchs, Löwe und Hirschkuh. (Doch 
darf die Bedeutung dieser Stelle, die einmal aus 


Bann 


1801 Orpheus (O. und die Götter) 


sonderem Anlaß Gott und Heros so zusammen- 
ke nicht überschätzt werden; weder Apollon 
noch O. ist seinem Wesen nach ‚guter Hirte‘, und 
daß die eben angeführte Partie und die Nennung 
der Oojooa: oavidss tàs Ogpsio. xaréygapsv yīgve 
neben den pdguaxa, die Phoibos Apollon den 
Asklepiaden gab [962ff.], eine besonders enge 
Verbindung zwischen O. und Apollon bezeuge, 
die der thessalischen Sage eigen sei, ist reine 
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Pfeilen gesungen (poixwðea xijia ripavaxor: 
unklar, anf bezüglich) und den Mysten die 
reinen Orgien eröffnet zu haben. Aber im Gedicht 
selbst spielt Apollon — im Gegensatz zu ER 
Epos des Apollonios — gar keine Rolle. Der T 
ruf im Anfang ist also nicht mehr als eine Modi- 
fikation des üblichen Musenanrufs im Anfang 
eines Epos derart, daß Apollon für die Begiaubi- 
gung der Wahrheit des Gesanges, die Muse für 


Phantasie L. Webers Rh. Mus. LXXXI 1; ge- 10 den poetisch-musikalischen Teil in Anspruch ge- 


ade mit Thessalien hat O. rein gar nichts zu 
hf.) Das Motiv der Überhebung des mensch- 
lichen Zöglings über seinen göttlichen Meister 
und seiner Demütigung oder Vernichtung durch 
den eifersüchtigen Gott — das gerade in den 
Musikermythen sonst so verbreitet ist — hat in 
die O.-Sage keinen Eingang gefunden, obschon 
gerade seine Kunst und ihre Wirkung von der 
Diehtung weit über menschliches Maß hinaus 


nommen wird (5 öpea nolvonsofeso: Beorois yú- 
Ywvor žoðhy nndow Modons Eperuals xal Pc 
xal). Die Sage, auf die das Wort vom Stache 
des Bakchos und Apollon anspielt, ist wohl eine 
späte Erfindung, die Annahme einer Inspirierung 
durch Apollon aber mindestens hellenistisch, da 
der Berliner Papyrus 44 ins 1./2. Jhdt. v. Chr. 
fällt (s. o. S. 1265). Die Kernstücke der alten O.- 
Sage — Fahrt mit den Argonauten, Gewinnung 


gesteigert und höher gepriesen worden ist als die 20 und Verlust Eurydikes, Hadesfahrt, Tod durch die 


lons. Nur n den Versuch der O.-Gläubi- 
Es ihren Patron duth auf dem Gebiet der Man- 
tik zu erhöhen — wodurch er doch zu wirklicher 
kultischer Bedeutung gelangt wäre — hat sich 
die Apollonreligion mit Erfolg zur Wehre gesetzt: 
so wird man doch wohl den Mythos von dem les- 
bischen O.-Orakel auffassen dürfen (s. 0. 5. 1294). 
So ist O. Diener Apollons geblieben, nicht sein Kon- 
kurrent geworden, allerdings auch nicht irgendwie 


kerinnen —- haben mit Apollon nichts zu tun 
inne von den Bassarai des Aischylos abgesehen). 

Das Gleiche gilt in verstärktem Maße für Dio- 
nysos. Nicht nur, daß er in der alten O.-Sage 
völlig fehlt —- wieder abgesehen von Aischylos 
und von den zweifellos späten Erfindungen bei 
Ovid (daß er die Mörderinnen des O. amisso do- 
lens sacrorum vate suorum zur Strafe in Bäume 
verwandelt habe, met. XI 67—84) und in den 


in den Rereich des delphisehen Kultes eingetre- 30 orphischen Argonautika —: auch sein Wesen ist 


. Welche religionsgeschichtlichen Realitäten 
inter den Ba de Mechylos stehen, iu denen 
O. überzeugter Bekenner und schließlich Märty- 
rer der Helios-Apollon-Religion gegen Dionysos 
ist, müssen wir mangels sonstiger Überlieferung 
offen lassen. Irgendwie hängt die aischyleische 
Gestaltung des Stoffes jedenfalls mit der Ausein- 
andersetzung zwischen Apollon und Dionysos zu- 
sammen, die schließlich zu dem Kompromiß ge- 


chaus undionysisch, seine Musik — das ist 
Er stärkste zu beionkn gegenüber aus der Luft 
gegriffenen Behauptungen wie der L. Webers 
Rh. Mus. LXXXI 1, die Mysten würden, durch die 
auf jenen oarides (Eurip. Alk.967) verkündete Bot- 
schaft in Ekstase versetzt, mit ihrem göttlichen 
Herrn und Meister eins — ist durchaus nicht auf- 
stachelnd, nicht zur Ekstase treibend, wilden 
kampfmut weckend, sondern besänftigend, rüh- 


führt hat, das die Rezeption des Dionysos in 40 rend, Frieden stiftend, alle Wildheit bannend, 


Delphoi darstellt. Genaueres zu sagen scheint mir 
öglich. . 
Van Lebensgeschichte des O. ist keiner der 
beiden Götter in irgend bemerkenswerter Weise 
verwoben worden. Wenn bei Apoll. Rhod. II 685ff. 
O. es ist, der nach dem morgendlichen Erscheinen 
Apollons auf der Insel Thynias den Vorschlag 
macht, die Insel Aroöliwvos Ewov zu nennen, so 
verliert dieser Zug seine Bedeutung, sobald man 


nicht nur die der Menschen, sondern selbst die 
der "eilden Tiere und der sonst unerbittlichen 
Mächte des Hades. In ihn steigt er hinab, um die 
geliebte Gattin durch den sanften Zauber seiner 
\usik den Unterweltsherrschern abzugewinnen: 
ihn und die Gattin daraufhin zu Unterweltsgöt- 
tern zu machen — so Maaß, Gruppe, Jane 
Harrison Arch. f. Rel. XII (1909) 411, L.We- 
ber 5 und bezüglich Eurydike Kern auch noch 


sieht, daß andere Argonauten sogar in eine engere 50 Gnomon XI (1935) 477 — scheint mir nicht weni- 


Verbindung mit dem Gott gebracht werden (s. o. 
S. 1256). Daß Ovid. met. XI 58ff. das Haupt des 
toten O, durch Apollon vor dem Angriff derSchlange 
beschützt werden läßt, wird man schwerlich 
für einen alten und bedeutungsvollen Sagenzug 
erklären wollen. Auch die orphischen Argonautika 
— die die Weihung von Thynias als Apolloninsel 
übergehen — wissen über das Verhältnis des O. 
zu Apollon nicht mehr beizubringen, als daß der 


g hmackt, als wenn man Christus, der in 
die Bien niederfährt, um die Verdammten zu er- 
lösen, daraufhin mit dem Teufel identifizieren 
voe sonst noch O. mit Göttern in Verbindung 
gebracht wird, handelt es sich um gelegentliche, 
oberflächliche, den Kern seines Wesens nicht be- 
rührende Beziehungen. Selbst sein Sohnesverhält- 
nis zur Muse Kalliope, das vom Anfang bis zum 


sich als O. selbst ausgebende Dichter im Anfang 60 Ende unbestritten feststeht, ist erst in den Sagen 


Apollon als Helfer und Bürgen für die Wahrheit 
seines Gesanges anruft, da er angeblich seine 
Macht besinge (3 or doerhy buv où ö£ uoi 
xitos Eodlov Ondovaıs néune ò' èz aganideooıw 
Znals Eruumyooov abön»), und weiter erklärt, vom 
Stachel des Bakchos und Apollon getrieben (9 ¿v 
Baxgow xal Anöliwros üvaxıos xerıgw £lavvo- 
aevos) den Menschen von den grauenerregenden 


über seine Bestattung, Beweinung und die Ver- 
stirnung seiner Lyra ausgemünzt, weniges in den 
orphischen Argonautika hinzugefügt worden. Der 
Grund ist hier offenbar die begriffliche Durch- 
sichtigkeit der Muse und der Genealogie: : sie ist 
seine Mutter so, wie er von Pindar dodär name 
enannt worden ist. Mit Hermes, dem Seelen- 
geleiter, brachte ihn seine Hadesfahrt zusammen, 
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ohne daß die Sage diese Beziehung irgendwie aus- 
gebaut hätte; hingegen ist der Umstand, daß 
Hermes ja nach der seit alters herrschenden Über- 
lieferung als der erste Erfinder der Lyra galt, in 
gewissen Versionen dazu benützt worden, ihn zum 
Lehrer des O. im Saitenspiel zu machen, s. o. 
S. 1225. Daß die Verbindung des O, mit Hekate 
in Aigina und mit Kore und Demeter in Lakonien 
nichts mit alten örtlichen Kulten oder Mythen zu 
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Apollon hingegen fehlt zwar natürlich nicht in der 
orphischen Religion, nimmt aber keine hervor- 
ragende Stelle in ihr ein. Summarisch gespro- 
chen: Der Sänger O, der nicht-orphischen Sage ist 
eine apollinische, der Theologe O., der Stifter der 
orphischen Mysterien, eine dionysische Gestalt. 
Aus Gründen innerer Wahrscheinlichkeit sowohl 
wie nach Ausweis der Zeugnisse ist der apolli- 
nische Sänger O. die ältere Gestalt; sie existierte 


tun hat, sondern der Spekulation orphischer oder 10— nach allem, was wir wissen — schon, als die 


orphisch beeinflußter Theologie einer Zeit ent- 
sprungen ist, der das Bild des O. als des großen 
Kult- und Mysterienstifters der Vorzeit längst 
feststand, ist o. S. 12408, gezeigt. 

Versuchen wir nach allem — mit dem Vor- 
behalt, der bei einem so problematischen Gegen- 
stand geboten ist — eine Antwort auf die Frage 
nach dem Wesen des O. zu finden, so ist diese 
Frage zunächst in zwei Fragen, zu zerlegen: Wer 
war O. in der Vorstellung der Griechen? Und: 
Aus welchen historischen Fakta — absichtlich so 
allgemein gefaßt — ist diese Vorstellung erwach- 
sen? Die erste Frage ist verhältnismäßig leicht, 
die zweite außerordentlich schwer und mit Sicher. 
heit wohl überhaupt nicht zu beantworten. Die 
erste Antwort lautet: O. war in der mythischen 
Vorzeit ein Sänger und Kitharaspieler, ein Thra- 
ker göttlichen oder halbeöttlichen Ursprungs (wie 
die meisten Heroen), ein so großer Meister in 


orphische Religion entstand, und wenn man die 
Dokumente unseres Wissens hierüber nicht aus- 
reichend findet, um eine solche Behauptung mit 
Bestimmtheit aufzustellen, so kommt die Er- 
wägung zu Hilfe, daß es schwer verständlich und 
darum kaum glaublich ist, daß die mächtige Ge- 
stalt des gotterfüllten dionysischen Theologen 
— weun sie früher vorhanden gewesen wäre — 
zu der vergleichsweise einfacheren und ursprüng- 


20 licheren des (gar nicht von Dionysos berührten) 


Sängers verdünnt worden sein sollte, die in der 
nicht-orphischen Sage vor uns steht; wohin gen 
die Gestalt des wunderbaren Sängers doch die 
Keime in sich trug, um, eben wegen des nahen 
Beieinander von Sangeskunst, Sehertum und ur- 
tümlicher Weisheit (s. o. S. 1261), sich zu der 
Gestalt des göttlich inspirierten Theologen und 
Religionsstifters auszuwachsen. So kann also der 
Hergang nicht wohl anders gewesen sein, als daß 


seiner Kunst, daß er nicht nur alle Menschen. 30 dia Orphik, als sie -- sei es in Unteritalien, sei 


sondern auch Tiere, Pflanzen und die unbelebte 
Natur bezauberte, ja selbst ins Totenreich ein- 
drang und seine Herrscher durch seinen Gesang 
erweichte; der schließlich aber dureh rasende 
Weiber ein furchtbares Ende fand. Dies ist, in 
knappsten Zügen, sein Bild in der populären Vor- 
stellung. Es ist zugleich das Bild, das uns in den 
ältesten Zeugnissen und Bildwerken entgegentritt 
und bis zum Ausgang des Altertums im Vorder. 


grunde bleibt. In der Anschauung der engeren 40 


— doch weit verbreiteten und einflußreichen — 
Kreise der religiösen Genossenschaften, die sich 
nach ihm benannten, ist er (seit dem 6. Jhdt.) 
immer wohl auch der wunderbare Musiker, dar- 
über hinaus aber der #eoAdyos, der von göttlicher 
Weisheit erfüllte Stifter ihrer Religion, Künder 
religiöser Offenbarungen über Götterwelt, Schöp- 
fung und Jenseits, Berründer von Mysterien, Kul- 
ten und Kultbräuchen, Verfasser vor allem einer 


es in Attika — sich entwickelte, sich der Sagen- 
gestalt des alles bezwingenden Sängers bemäch- 
tigt, sich unter seinen Namen gestellt und ihre in 
einer umfangreichen. ständig wachsenden Lite- 
ratur niedergelegten Lehren auf ihn zurückgeführt 
und damit als uralthrilige Überlieferung beglau- 
bigt hat. Welche Gründe die Orphiker bestimmt 
haben, gerade diese Gestalt zu ihrem Propheten 
zu wählen und so eben ‚Orphiker‘ zu werden, ist 
natürlich nicht möglich, auch nur mit einiger 
Sicherheit anzugeben. Doch wird man vermuten 
dürfen, daß die Musik, wenn sie in der Orphik 
eine ähnliche Bedeutung gehabt hat wie in dem 
ihr so nahe verwandten Pythagoreismus, den Blick 
auf den größten Musiker des Mythos gelenkt hat; 
und wenn die Hadesfahrt zum ältesten Bestande 
des Mythos von dem Sänger O. gehört hat — wie 
es den Anschein hat, da sie rein menschlich und 
untheologisch begründet ist —, so konnten die 


großen Zahl von Dichtungen, die, tatsächlich erst 50 Orphiker keine geeignetere mythische Persönlich- 


seit dem 6. Jhdt. entstanden, doch unter seinen 
Namen gestellt, eine Menge von Themen behan- 
delten, die teils ihrer Natur nach religiös und 
theologisch waren, teils unter dem neuen theolo- 
gischen Aspekt behandelt wurden; Genaueres im 
Art. Orphische Diehtung. Während der 
‚profane‘ O., der Sänger, eine ihrem Wesen nach 
Apollon verwandte, übrigens trotz der mythisch- 
märchenhaften Überhöhung seiner Leistungen 


durchaus menschliche Gestalt ist, steht der Patron 60 


und Stifter der orphischen Religion, obschon diese 
den ganzen griechischen Götterhimmel in sich 
aufnimmt, doch dem Gott Dionysos am nächsten: 
nach ihm als der göttlichen Zentralgestalt sind 
die orphischen Mysterien als ‚bakchische‘ oder My- 
sterien des Bakchos bezeichnet, ja in manchen 
Quellen ist Dionysos selbst als der Übermittler der 
Mysterien an O. benannt worden (s. o. S, 1265); 


keit finden, um ihre Jenseitslehre als Erlebnis und 
Erfahrung beglaubigen zu lassen. Ob die Schick- 
salsgleichheit des orphischen Dionysos-Zagreus 
und des Stifters seiner Mysterien, die Zerreißung, 
erst orphische Erfindung ist, oder ob der Tod 
durch Zerreißung schon der alten Sage von dem 
Sänger O. eigen war und dies ein dritter, höchst 
bedeutsamer Zug ist, der ihn dazu qualifizierte, 
zum mythischen Begründer der orphischen Reli- 
gion ausersehen zu werden, darüber wage ich mir 
keine bestimmte Meinung zu bilden. Die wieder- 
um ganz untheologischen Begründungen der Zer- 
reißung in der Mehrzahl der nicht-orphischen 
Quellen (s. o. S. 1285) könnten auch hier die An- 
nahme, daß wir einen vor-orphischen Sagenzug 
vor uns haben, mehr begünstigen als die, daß für 
das Mysterium nachträglich diese Todesart, die 
den Propheten seinem Gott ähnlich machte, er- 
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funden und von da in die ‚profane‘ Sage von dem 
Sänger O. hineingetragen worden sei. Doch vgl. 
o. S. 1291. 3 
Wenn die vorgetragene Auffassung — die 
großenteils mit der Guthries 45ff. überein- 
stimmt — richtig ist, dann ist die schon o. 
S. 1205 mitgeteilte, auf die Etymologie ‚der Ein- 
same‘ gegründete These Kerns, O. sei nichts 
anderes als ein Produkt der religiösen Spekulation 
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versinnbildliche den sommerliehen Jubel der Na- 
tur, ihr Absterben und Wiedererwachen sein Nie- 
derstieg zum Hades und seine Rückkehr; entspre- 
chend wird 411 die Dryade Eurydike als Symbol 
der im Sommer blühenden, im Winter absterben- 
den Natur gedeutet; für dieses Absterben sei 
gerade auch der Schlangenbiß, der den Tod Eury- 
dikes herbeiführt, ein geläufiges Bild; ebenso 
passe der Tod durch Blitzschlag zum Vegetations- 


der Orphiker, nicht zu halten. Gegenüber der viel- 10 gott [406, 1]. Daß die Mehrzahl der Sagenzüge, 


fach vertretenen Auffassung, die vielmehr das 
Theologische im Wesen des O. für das Ursprüng- 
liche und ihn selbst mehr oder weniger entschie- 
den für einen Gott erklärt — außer den 0. S. 1302 
Genannten und den unten zu Nennenden auch 
S. Reinach II 121 A Vorigine, Orphée est un 
personnage divin et l’objet d'un culte; tout le 
reste west que commentaires et déductions — 
muß mit allem Nachdruck hervorgehoben werden, 


die für O, charakteristisch sind, sich nur bei ge- 
waltsam pressender Interpretation dieser Deu- 
tung fügen würde, braucht kaum gesagt zu wer- 
den. Als Vegetationsgott hat den O. auch 
G. Necket Die Überlieferungen vom Gotte Bal- 
der, 1920, gefaßt, der Balder, außer mit den 
wesensverwandten vorderasiatischen Göttergestal- 
ten, auch mit O. in Verbindung gebracht hat. 
Ihm folgt mit einigen Vorbehalten L. Weber 


daß kein antiker Zeuge je O. als einen Gott be-20 Rh. Mus. LXXXI 14ff., der sich übrigens [4] O. 


zeichnet oder eine Angabe gemacht hat, aus der 
sich der göttliche Charakter des O. mit Klarheit 
ergeben würde. Die leichtfertige Behauptung des 
Tertullian, de anima 2 plerosque auctores etiam 
deog ezistimarit antiquitas, nedum divos ... ut 
Orpheum, ut Musaeum, ut Pherecydem Pytha- 
gorae magistrum richtet sich selbst durch die Ge- 
sellschaft von ‚Göttern‘, in die sie O. stellt; viel 
besonnener Augustinus im Kapitel De theologis 


als ‚ursprünglichen thrakischen Gott‘ vorstellt; 
seine weiteren Phantasien [die orphische Religion 
älter als die Dionysosreligion und tatsächlich 
sehon, gemäß den antiken chronologischen An- 
sätzen, in der vortroischen Zeit existierend usw.] 
lese man bei ihm selbst nach. Über den angeb- 
lichen Unterweltsgott O. vgl. o. S. 1302, über 
Reinachs ‚Fuchsgott‘ o. S. 1205 und 1291.) 

Bei der zweiten Fragestellung — der nach den 


poetis (civ. dei XVIII 14): verum isti theologi 30 historischen Fakta. die etwa hinter der O.-Sage 


{O., Musaeus, Linus) deos coluerunt, non pro dus 
culti sunt; quamvis Orpheum nescio quo modo 
infernis sacris vel pottus sacrilegiis praeficere 
soleat civitas impiorum. Was Philostr. Apollon. 
Tyan. IV 14 über das Oogtws advzov (s. o. 
S. 1294) und Konon 45 über ein iegov des O. (wo 
eigentlich, wird nicht einmal deutlich angegeben) 
berichten, ist ebenso substanzlos für die hier ge- 
stellte Frage wie Eitrems Versuch (Beitr. z. 


stehen — ist als unerheblich beiseite zu lassen die 
Frage, ob es letzten Endes eine bestimmte histo- 
rische Persönlichkeit des Namens O. gewesen ist, 
an die sich die O.-Sage geknüpft hat (so z. B. 
Maccehioro Zagreus 333E., dem die Orphik 
eine primitive ekstatische und eschatologische 
Religion ist, fondata da un profeta primitivo che 
nel mito divenne Orfeo). Wäre es der Fall — und 
gewiß kann man niemandem verwehren, es sich 


griech. Religionsgesch. III [1920] 41), die In- 40 vorzustellen —, so wäre sie doch so völlig hinter 
g 3 


schrift Ziehen Leges saerae 117 für ein O.- 
Heiligtum in Eresos in Anspruch zu nehmen (da- 
gegen auch Kern Orph. frg. p. 43). Die Eóava 
des O. in Leibethra (Plut. Alex. 14, 8. Arrian. 
anab, I 11, 2; bei Ps.-Callisth. I 42, 6 gleich raòs 
»ai yaua) und am Taygetos (Paus. III 20, 5, 
s. 0. S. 1241) genügen bei weitem nicht, um ihren 
Inhaber über den Rang eines Heros zu erheben. 
Das gilt erst recht für die Statuen um Helikon, 


der wuchernden Sage verschwunden, daß sie 
ganz schattenhaft bliebe; denn es fehlt uns jedes 
Mittel, um — über bloßes Vermuten hinaus — 
festzustellen, ob der oder jener Zug der Sage, der 
an sich geschichtlich echt sein könnte, dies ist 
oder nicht. 

Einen Wahrheitskern aber muß man wohl an- 
nehmen in der so ganz einstimmigen Überliefe- 
rung, daß O. ein Thraker gewesen sei. Wie hätten 


wo er mit Telete und den anderen mythischen 50 die Griechen darauf verfallen sollen, ihren hervor- 


Sängern verbunden war (Paus, IX 30, 4, s. o. 
S. 1239) und in Olympia, wo er im Weihgeschenk 
des Mikythos zwar bei den Göttern Dionysos und 
Zeus, aber auch bei dem Bilde des Agon stand 
(Paus. V 26, 3), für die kaiserzeitliche am Haimos, 
deren jetzt verschollene Basis von Dumont 
Bull. hell. II (1878) 401 publiziert ist (Kern 
test. 141) und die von Martial. X 19, 6f. er- 
wähnte am lacus Orphei in Rom, die mit der am 


ragendsten Sängerheros (übrigens gleich den mei- 
sten anderen) zum Angehörigen eines Barbaren- 
volkes aus dem räuhen Nordland zu machen, wenn 
dies nicht durch bestimmte, allgemein anerkannte 
Gegebenheiten der Überlieferung nahe gelegt war? 
Zwei Zeugen, zwar erst augusteischer Zeit, aber 
aus viel älterer Quelle schöpfend, teilen uns diese 
Überlieferunz mit, Konon und Strabon: Die Thra- 
ker seien außerordentlich musikliebend; nach dem 


Esquilin gefundenen Statue des kapitolinischen 60 Rhythmus und den Instrumenten gelte die ganze 


Museums identisch sein könnte (Helbig- 
Amelung Führer nr. 1039, abgebildet bei 
Guthrie Taf. 7). Der Versuch von Maaß 
(dem Gruppe zum Teil folgt), O. zu einem 
Gott, und zwar einem griechischen Gott empor- 
zuschrauben, findet also keinerlei Stütze in den 
Quellen und ist völlig mißglückt. (Robert 400 
will O. zum alten Jahresgott machen: sein Lied 


Musik als thrakisch und asiatisch. Das ergebe sich 
aus den Lokalen des Musenkultes: Pierien, der 
Olymp, Pimpla und I«ibethron seien in alter Zeit 
thrakische Örtlichkeiten und Gebirge gewesen, 
jetzt freilich würden sie von Makedonen bewohnt; 
den Helikon hätten den Musen die Thraker ge- 
weiht, die einst Boiotien bewohnten, sie hätten 
auch die Grotte der Leibethrischen Nymphen ge- 
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weiht, und daher würden auch die Meister der 
alten Musik Thraker genannt, O., Musaios und 
Thamyris, auch Eumolpos habe seinen Namen 
daher; die, die dem Dionysos ganz Asien bis 
Indien unterworfen hätten (xadteowoavres wird 
verderbt sein nach dem vorhergehenden zwei- 
maligen xadıdgwoav), hätten von dort auch die 
viele Musik mitgebracht; daher spreche man von 
der asiatischen Kithara, den berekyntischen und 
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(und Linos und Thamyras dazu), widerspricht 
von vornherein aller Wahrscheinlichkeit und fin- 
det keine Stütze in irgendeiner Überlieferung. 
Denn daß Vasenmaler des 5. Jhdts. (und Poly- 
gnotos auf dem Gemälde in Delphoi) den Sänger, 
der die wilden Barbaren mit seiner Musik besänf- 
tigt, nieht selbst als Barbaren charakterisiert, 
sondern ihn gegen diese abgesetzt haben, darf 
angesichts der ebenfalls seit dem 5. Jhdt. ein- 


phrygischen Flöten, und etliche Instrumente 10 setzenden literarischen Zeugnisse, die ihn einen 


hätten auch barbarische Namen: Nabla, Sambyke, 
Barbitos, Magadis und mehrere andere (Konon 
45, 1 Yılduovaor yap tò Opaxiv xa? Maxsösvwv 
yevos; alles folgende aus Strab. X 3, 471). Die 
Richtigkeit der Angaben Strabons im einzelnen 
ist hier nicht nachzuprüfen; im ganzen sagt er 
das mit klaren Worten, was die O.-Sage in der 
EI Rule nen Form zum Ausdruck bringt: die 
offenbar auf alte und feste Überlieferung gegrün- 


Thraker nennen, sicherlich nicht als Beleg dafür 
angeführt werden, daß er jenen Künstlern und 
überbaupt der ältereu Sage als Grieche gegolten 
habe; vielmehr schien es den älteren Künstlern 
(die auch die troischen Helden als Griechen bilde- 
ten) ganz natürlich, den Bezähmer barbarischer 
Wildheit selbst als Nichtbarbaren erscheinen zu 
lassen, und erst eine Zeit, deren Blick für das 
Historisch-Reale sich geschärft hatte, meinte, wie 


dete Überzeugung der Griechen, die Musik und 20 den ‚Phryger‘ Paris als Asiaten, so auch den 


insbesondere die Kitharamusik von den Thrakern 
empfangen zu haben. Wenn diese Überlieferung 
der Griechen richtig ist — und sie anzuzweifeln, 
haben wir wohl keinen triftigen Grund —, dann 
liegt die Vermutung sehr nahe, daß nicht nur 
diese Musik selbst, sondern auch die Sagen von 
den Heroen der Musik, vor allem O., in ihrem 
Kern thrakisch sind, daß also O. von Haus aus 
eine thrakische Sagenfigur ist, die aber freilich 
von den Griechen so sehr hellenisiert worden ist, 
dab außer der Herkunftsbezeichnung als Thraker 
nichts Barbarisches an ihr haften geblieben ist 
— es sei denn, daß man die Zerreißung, die der 
thrakische Sänger mit dem thrakischen Gott Dio- 
nysos gemein hat, und eben die außerordentliche 
und tiefgreifende Wirkung und Bedeutung der 
Musik, die das Wesen der Ö.-Sage und ihres Trä- 
gers bestimmt, als thrakisches Sagengut und mehr 
als Ausdruck thrakischen, denn griechischen We- 


Thraker O. als Thraker darstellen zu müssen (vgl. 
o. 8, 1228). Endlich sei an das schon o, S. 1290 
angezogene Zeugnis des Poseidonios über die 
frauenlos lebenden 'Thraker erinnert. Es erweist 
den thrakischen Ursprung des Motivs der Frauen- 
feindschaft des O., die ihm wie seinem Jünger, 
dem euripideischen Hippolytos, zum Verderben 
ausschlägt. Daß das zum Märtyrertod führende 
Asketentum nach dem Erlebnis des Verlustes der 


30 Gattin und der Hadesfahrt sehr wohl mit einem 


vorausgehenden weltzugewandten Leben verein- 
bar war, betont mit Recht Eisler Mysterien- 
gedanken 350. 352. 

XVII. Antike und moderne Deu- 
tungen der O.-Sage. Die antike Mythen- 
deutung hat sich auch im Falle der O.-Sage in den 
ihr geläufigen fad-rationalistischen oder allego- 
rischen Bahnen bewegt. Sie hat sich hauptsäch- 
lich mit der Wunderwirkung der Musik des O, 


sens ansprechen willi. Daß umgekehrt vielmehr 40 und mit der Eurydikegeschichte und seiner Hades- 


eine ursprünglich griechische (cstboiotische nach 
Maaß und Gruppe) Sagenfigur der Theorie 
von der thrakischen Herkunft der Musik zuliebe 
in einen Thraker umgedichtet worden sein sollte 


1 Der Unterschied der Auffassungen fällt ins 
Auge, wenn man einerseits die Nachricht des 
Nikomedes & tõ aeol Oopéws (bei Athen. XIV 
637 a = FHG IV 465) liest, daß die Könige der 


fahrt beschäftigt. Während Schol, Apoll. Rhod. 
II 162 sich begnügt, die Erzählung von den musi- 
kalischen Wundern des O. einfach eine Übertrei- 
bung zu nennen, erklärt Palaiphat. 33, die Män- 
ner hätten, als die Bakchen im Bergwald in 
Pierien ihr wildes Unwesen trieben, O. zu Hilfe 
gerufen, und er habe nach einem Opfer an Diony- 
sos (dvodusvos zB Aroviow Öpyıa) die Tobenden 
durch sein Kitharaspiel wieder heimgeführt. Da 


Thraker beim Mahl persönlich ein Saiteninstru- 50 sie nun mit Stäben (vdednxes) und mancherlei 


ment zu spielen pflegten, und andererseits die Be- 
merkungen Plutarchs, Per. 1, 4—2, 2, wonach ein 
mehr als dilettantisches Können auf diesem und 
ähnlichen Gebieten bei den Griechen nicht für 
vornehm galt; dort auch die Geschichte, daß Kö- 
nig Philippos zu seinem Sohne (also doch wohl 
Alexander d. Gr.), als dieser einmal beim Mahle 
künstlerisch Kithara spielte, verweisend gesagt 
habe: ‚Schämst du dich nicht, so gut zu spielen? 


Baumzweigen herabstiegen, hätten die Leute ver- 
wundert gesagt: ,O. führt mit seinem Kithara- 
spiel den Wald vom Berge herunter‘, und so sei 
der Mythos entstanden. Verwandt ist die Erklä- 
rung bei Tzetz, chil. I 313, unter den Bäumen, 
Steinen und Tieren seien gvzovoyoi, Aıdovpyoi und 
Öneıoroono: zu verstehen. Die letztgenannte Kate- 
gorie fällt schon unter die Deutung, die im Alter- 
tum den meisten Beifall gefunden hat, wonach das 


Es genügt, wenn ein König Zeit hat, das Spiel 60 Zähmen oder Bewegen von Tieren, Bäumen und 


anderer anzuhören, und er räumt den Musen schon 
genug ein, wenn er dem Wettstreit anderer in 
solchen Dingen als Zuschauer beiwohnt.‘ Wohl 
möglich, daß Nikomedes in seinem O.-Buch den 
Unterschied der thrakischen Gepflogenheiten von 
den griechischen auf diesem Gebiete betont und 
so das Thrakische im Wesen des O. und der O.- 
Sage ins Licht gesetzt hat. 


Steinen nicht mehr als ein bildlicher Ausdruck 
dafür sei, daß O. die wilden und rohen Ur- 
menschen durch seine Musik und seine Lehre ge- 
bildet und veredelt habe. Der locus classicus für 
diese Auffassung ist Horat. a. p. 391: silvestres 
homines sacer interpresque deorum caedibus et 
victu foedo deterruit O., dietus ob hoc lenire 
tigres rabidosque leones; im gleichen Zusammen- 
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hang (die Dichter als Archegeten der Kultur) 
Quintil. inst. I 10, 9 (Orpheum) quia rudes quo- 
que atque agrestes animos admiratione mulceret, 
non feras modo sed sara etiam silvasque duzisse 
posteritatis memoriae ronin est. RARE mit 

z geringfügigen weichungen bei Dion. 
Chrys. 58, Dean de inered. 23. Macrob, in 
somn. Seip. II 3, 8. Mythogr. Vat. II 44. IH 8, 
20. Eine besondere Wendung hat Themist. or. 
30, 349 b, s. o. S. 1268. Über die astrologische 10 
Deutung dieses Teiles der O.-Sage s. o. S. 1297, 
über Gruppes Einfall, ein kultisches Ritual da- 
hinter zu vermuten, o. S. 1251. 

Unter den Deutungen der Eurydikesage und 
der Hadesfahrt des O. ist die platteste die bei 
Heraclit. de incred. 21: megl tõv èv Audov. Asye- 
tar ôs Hoaxiñs xatrehðàòv (eis Aiðovy driider 
åváyæwv zöv Kéoßeoor, xat Oopsùs doavtos Bügv- 
õixyy tùv yvvaixa, tò 6° àAnOès Öri ônnvixa tis 
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impendens, sibi coniungi optat et cithara illectam 
ducit usorem; quia qui musicae studet, nisi seere- 
tiorem artis ipsius profunditatem comprehendit, 
musicus esse non potest, ideoque eam crebra et 
artificiosa vocis modulatione tundem assequitur. 
Haec vero scientiae altitudo quantum ab optimis 
amatur ... tantum communionem hominum re- 
nuit; sicque serpentis ictu moritur, quia nimiae 
subtilitatrs suae intercepta secretis velut ad in- 
feros transmigrat. Die Abstrusität des Ausdrucks 
darf uns nicht verleiten, das Sinnvolle dieser Deu- 
tung zu verkennen, daß nämlich die letzte und 
tiefste Erkenntnis sich auch dem leidenschaftlich- 
sten Suchen des Menschen immer wieder entziehe. 

Nicht mehr aus antikem Geiste ist die Deu- 
tung, die Alberieus III 8, 21 aus Remigius von 
Auxerre (841—908, s. Manitius Gesch. lat. 
Lit, d. Mittelalters T 504ff.) anfügt: Remigio ta- 
men de hoc figmento aliter videtur. Ait enim 


dx uarpäs ànoôņuias xal ênixiwðóvov ĉiavtiýoas 20 Eurydicen ideo Orphei dictam esse coniugem, 


odb, čpaoxov E Aiðov aðtòv ĝiaocoðola.. 
Nicht besser die Erklärung bei Tzetz. chil. I 54, 
847, Eurydike sei nicht wirklich, sondern nur fast 
tot gewesen, und O. habe sie durch seinen Gesang 
wieder ins Leben zurückgerufen. Nicht Sagen- 
variante, sondern rationalistische Umdeutung ist 
auch die Erzählung bei Paus. IX 30, 6, O. sei 
nicht im den Hades, sondern zum Nekyomanteion 
bei Aornon in Thesprotien gegangen, habe ge- 


quia facundiae comes debet esse discretio. ipsa 
vero serpente laesa ad infernum descendit, quum 
terrenig inhiando commodis veneno iniquitatis ad 
sinistram partem inflectitur. sed Orphei carmini- 
bus ad superos revocatur, quum luculenta oratione 
lucri stimulus ad aequitatem reformatur. sed st 
respicit, retrahitur ad terrena, nec otanti Orpheo 
redditur. nam quum terrenus animus saecularia 
nimis concupiscit, viz eum aliqua oratio ad sta- 


glaubt, daß die Seele Eurydikes ihm folge und, 30 tum rectitudinis erigit, quia a Proserpina id est 


als er seinen Irrtum erkannte, sich selbst den Tod 
gegeben. Fine ausführliche allegorische Erläute- 
rung, und zwar als Allegorie der Musik, gibt 
Fulgent. mit, HI 10: Haec igitur fabula artis 
est musicae designatio. O. dicitur oreafone, id 
esi optima vor (s. o. S. 1204), Euridice vero 
profunda diiudicatio, In omnibus igitur arti- 
bus sunt primae artes, sunt secundae; ut in pue- 
rilibus literis prima abecetaria, secunda nota .. 


mazima vitiorum tenctur Ülzcchre, Wie aber die 
allegorischen Deutungen, die das Altertum ge- 
geben hat, sich demjenigen aufdrängen, der in 
dem Mythos ein Symbol sehen will, mögen einige 
Sätze aus dem Vorwort zeigen, das F. Liszt sei- 
ner symphonischen Diehtung ‚Orpheus‘ beigegeben 
hat (1856, vor der Partitur abgedruckt, anknüp- 
fend an die Pariser Durandvase mit dem musizie- 
renden O.): ‚Nous erümes apercevoir autour de 


in musicis prima musica, secunda apotelesmatice 40lui ... les bêtes féroces des bois écouter ravis; 


... in musicis vero aliud est armonia plongorum, 
sistematum et diastematum, aliud effectus tono- 
rum virtusque verborum; vocis ergo pulchritudo 
delectans interna artis secreta, virtutem etiam 
misticam verborum attingit, Sed haec quantum 
ab optimis amatur (sicut ab Aristeo; ariston enim 
Grece optimum dicitur), tanto ipsa ars communio- 
nem hominum vitat. Quae quidem serpentis ictu 
moritur, quasi astutiae interceptu secretis velut 


les instincts brutaux de l'homme se taire vaincus; 
les pierres s’amollir: des coeurs plus durs peut- 
être, arrosés d’une larme avare et brûlante ... les 
ris et les plaisirs se recueillir avec respect devant 
ces accents qui r&velaient à l'Humanité la puis- 
sance bienfaisante de lart, son illumination glori- 
eusc, son harmonie eivilisatriee. ... PHumanité 
aujourd’ hui comme jadis et toujours conserve en 
son sein ses instincts de férocité, de brutalité et 


inferis transmigratur. Sed post kanc artem ez- 50 de sensualité, que la mission de Part est d’amollir, 


quirendam atque elevandam voz canora descendit, 
et quia apotelegmatica fonascica omnia praebet et 
modulis tantum vi secreta latenlibus voluptatum 
reddit elfectus; dicere enim possumus quod Dorius 
tonus aut Frigius Saturno coiens feras mulceat, 
si lori, aves oblectet. At vero si rei ezpositio 
quaeritur cur hoc fiat, vestigandae rationis captus 
inmoritur, Ideo ergo et ne eam respiciat prohibetur, 
et dum videt amittit; nam perfeclissimus Pitha- 


d'adoucir, d'ennoblir. Aujourd’ hui comme jadis 
et toujours, Orphée, c'est à dire l'Art, doit épandre 
ses flots mélodieux, ces accords vibrants comme 
une douce et irrésistible lumière, sur les éléments 
contraires qui se déchirent et saignent en l’äme 
de chaque individu, comme aux entrailles de toute 
société. Orphée pleure Eurydice, Eurydice cet em- 
blème de 1’Ideal englouti par le mal et la douleur, 
qu'il lui est permis d’arracher aux monstres de 


goras dum modulos numeris coaptaret simphonia- 601 Frebe, de faire sortir du fond des ténèbres eim- 


rumque pondera terminibus arithmeticis per mela 
et rhithmos vel modulos sequeretur, effectus vero 
rationem reddere non potuit. Klarer herausgear- 
beitet ist der Gedanke beim Mythogr. Vat. III 
(= Albericus) 8, 20, der, obschon er Fulgentius 
als Quelle angibt, seinen Text doch stark ab- 
wandelt: Hanc (scil. Euridicen == profundam 
diiudicationem) O., idest quivis musicae operam 


mériennes, mais qu’il ne saurait, hélas! conserver 
sur cette terre. Puissent du moins ne plus jamais 
revenir ces temps de barbarie, où les passions 
furieuses, comme des ménades ivres et etfren&es, 
vengeant le dédain que fait l’art de leurs voluptés 
grossières, le font périr sous leurs tyrses meur- 
triers et leurs furies stupides.‘ Möglich, daß Liszt 
die Verse des Horaz im Sinne hatte. an die seine 
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Sätze anklingen; gewiß aber waren ihm die Er- 
klärungen des Fulgentius und des Alberieus nicht 
bekannt, mit denen seine Deutung des Eurydike- 
mythus sich in etwas berührt, um sich dann in 
höchst charakteristischer Weise von ihnen zu ent. 
fernen. — Einige sehr willkürliche moderne Deu- 
ongen dieses Mythus verzeichnet noch Gruppe 

Eine oberflächlich-rationalistische Deutung der 
Sage von der Ermordung des O., 
gibt, wohl in Kenntnis der von Strab. VII 330 
frg. 18 berichteten Version (s. o. S. 1283) Hime- 
rios or. 13, 8: Nicht Frauen, sondern die Männer 
von Leibethra haben O. umgebracht und yuvar- 
xelav Üßow En’ aèróv te xal tà wein is böfe 
rolumoavres yuvalxes Üoregov Und töv dar èyé- 
vovto, Die Gleichsetzung der zerstückelten Glieder 
des O. mit den uéîņ tis &8#s berührt sich mit der 
schon o. S, 1291 erwähnten Deutung des Proklos, 
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gemälde, das am zuverlässigsten jetzt wohl bei 
Guthrie Taf. 1 abgebildet ist. Mehrere Re- 
liefs, Medailen, Gemmen, Münzen und andere 
Werke der Kleinkunst verzeichnet G ruppe 
1199f.; vgl. auch Watzinger 357,7. Manche 
dieser Werke (auch Mosaike) mögen schon christ- 
lichen Ursprungs sein, s. u. — Dic große Beliebt- 
heit des Themas auch schon in republikanischer 
Zeit ergibt sich aus dem, was Varro r, r, III 13, 


durch Frauen 102, 3 von dem Wildpark des Q. Hortensius bei 


Laurentum berichtet, in dem die Fütterung der 
Tiere auf thrakische Manier (magis Vogxıras) 
stattfand. Es war ein über 50 Morgen großes 
eingchegtes Waldstück, das er nicht leporarium, 
sondern therotrophium nannte, Während da die 
Gäste auf einer Art Tribüne speisten, ließ der 
Gastgeber O. rufen (Orphea vocari iussit). Er er- 
schien in langem Gewand und mit seiner Kithara 
und blies auf den Befehl, zu singen, in ein Horn 


wonach durch den Mythos von der Zerstückelung 20 (bucina inflavit), worauf sich eine so große Menge 


des O. der Gedanke ausgedrückt war, daß seine 
Kunst stückweise auf die verschiedenen Länder 
— das Haupt, d. h. der wesentlichste Teil, auf 
Lesbos — überging (Kern test, 119), 

XIX. O. ia der bildenden Kunst. Zu 
der noch immer ausführlichsten Zusammenstel- 
lung bei Gruppe 1172—1207 — dem Knapp 
Über O.-Darstelungen, Gymn.-Progr, Tübingen 
1895, als wichtigste Vorarbeit vorausging — 


ist das Werk von Guthrie getreten, das an 30 


mehreren Stellen des Textes auf O. betreffende 
Kunstwerke zu sprechen kommt und auf 16 Tafeln 
und 19 Textabbildungen das bisher vollständigste 
Anschauungsmaterial (darunter einige erstmalig 
veröffentlichte Kunstwerke) bietet. Sehr wichtig 
Watzinger 355ff. Die bedeutendsten Werke 
sind in den vorangehenden Abschnitten schon 
besprochen worden. Hier scien nur noch die ver- 
schiedenen inhaltlichen Typen kurz verzeichnet. 


Über Statuen des. im Altertum und die 40 


einzige uns erhaltene s. o. S. 1305. 

Den Sänger O., ohne andere Figuren. die 
Kithara in der Linken, das Plektron in der Rech- 
ten, im Begriff zum Vortrag auf ein Bema zu 
steigen, durch Beischrift bezeichnet, sehen wir auf 
dem sf. Vasenbild Arch. Ztg. 1884, 272 = Gu- 
thrie 20 (einzige erhaltene Darstellung die- 
ser Art). 

O. unter den Tieren ist auf dem älte- 
sten uns erhaltenen Denkmal, dem altboiotischen 50 
Schälchen im Besitze Kerns, dargestellt (s. o. 
S. 1215). Außerdem kennen wir nur zwei Werke 
griechischer Zeit, die das Thema behandeln: den 
schönen Bronzespiegel der Sammlung Tyszkiewicz, 
5. Jhdt., bei W. Froehner La collection Tysz- 
kiewiez, 1892, Taf. 4, auch E i s l e r Orph.-dionys. 
Mysteriengedanken 97 und Guthrie 66 — daß 
O., nicht Apollon Eiiyoas (auf den die Lorbeer- 
einfassung weisen könnte), dargestellt ist, zeigt, 
wie Eisler 98 mit Recht bemerkt, der neben 60 
dem Sänger stehende Bücherkorb — und eine Vase 
des 4. Jhdts., Mon. d. Inst. VIII 43 (verzeichnet 
von Robert 399, 2). In römischer Zeit hat das 
Thema dann zu den beliebtesten Vorwürfen für 
Mosaike gehört, deren Gruppe 1189#f. aus Ita- 
lien, Afrika, Frankreich, der Schweiz, Deutsch- 
land (nebst Österreich) und England 27 aufzählt; 
dazu das 1874 ausgegrabene pompeianische Wand- 


von Ebern und anderem Wild um die Gäste sam- 
melte, daß es ein ebenso schönes Schauspiel gab 
wie bei Jagdspielen im Circus maximus, 

O. unter den Musen und vor Herakles 
singend zeigt ein pompeianisches Wandgemälde. 
s. 0. 8. 1226; mit Musen und Nymphen war er auf 
den Metopen des Apollontempels in Phigaleia dar- 
gestellt, s. Sauer Ber. Leipz. Ges. 1895, 228. 
In bakchischer Umgebung erscheint O. auf der 
südetrarischen Oinochoe des Cabinet Durand 
(Lenormant Catal. Durand 89 nr, 115. 
O. Jahn Ann. d. Inst. XVII [1845] 360 und 
tav. dagg. M. Gruppe 1182) und auf dem 
Relief von Ince Blundell Hall (Michaelis An- 
cient Marbles in Great Britain 394f. und Arch. 
Ztg. 1877, 124. und Taf. 12. Gruppe 1199). 

O. als Argonaut erscheint nur auf der 
delphischen Metope von etwa 550 (s. o. S. 1215), 
schwerlich auf der Ficoronischen Cista (Behn 
Die Fic. Cista, 1907). Daß er übrigens auf Ge- 
mälden der Argonautenfahrt nicht gefehlt hat, 
dürfen wir wohl aus Philostr. im. 15 schließen. 
wonach er das Meer mit seinem Gesang be- 
schwichtigend dargestellt war. 

Über O, und Eurydike in der Kunst s. 
o. S. 1275 und 1279; dazu der Bronzeeimer der 
Galleria Doria Mon. ined. VI tav. 48, dessen Be- 
ziehung auf O. aber zweifelhaft ist, s. Heyde- 
mann Arch. Ztg. 1869, 87. Knapp 19, i. 

Über O. in der Unterwelt o. S. 1279 
und 1298. 

O. unter den Thrakern und O.’ Tod 
ist nur auf Vasenschildern dargestellt, s. o. S. 1289 
und 1291. 

Das wahrsagende Haupt de O. 
zeigen zwei Vasen und ein Bronzespiegel, s. o. 
S. 1295. 

Die Erscheinung des O. ist — bis auf 
das altboiotische Schälchen, auf dem er als ein 
bärtiger Mann dargestellt ist — die eines schönen, 
unbärtigen Jünglings, der auch in der Haartracht 
oft an Apollon erinnert und manchmal einen 
Myrten- oder Efeukranz trägt. Seine Kleidung ist 
auf der einzigen erhaltenen sf. Vase Chiton und 
ein fast bis auf die Knöchel herabfallender Man- 
tel, ähnlich auf der delphischen Metope, wo er 
unbärtig neben dem bärtigen Philammon steht; 
auf der Mehrzahl der rf. attischen Vasenbilder 
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nur ein leichter Mantel in verschiedener Drapie- 
rung, doch so, daß O. meist großenteils nackt er- 
scheint. Auf einigen Bildern trägt er auch einen 
kurzen Chiton, so auch auf dem attischen Relief, 
auf dem er zudem durch die Fuchskappe und hohe 
Stiefel als Thraker gekennzeichnet ist (s.0. S. 1275). 
Seit dem 4. Jhdt. — für uns seit den unter- 
italischen Unterweltsvasen — wird das Feierlich- 
Priesterliche in seinem Wesen betont und ein 


langärmeliger, reich verzierter yır@» moönens 10 gonie des O. betont Lactant. inst. 


nebst Mantel, dazu eine ebenfalls oft verzierte 
phrygische Mütze seine vorherrschende Tracht, so 
daß er einem orientalisierenden Apollon Kitha- 
rodos gleicht. Wo in der Literatur von der Klei- 
dung des O. gesprochen wird, ist es diese (Verg. 
Aen. VI 645 Fhaeicius longa cum veste sacerdos. 
Varr. r. r. II 13,3 O. cum stola et cithara. Phi- 
lostr. min. 6. Kallistr. 7). Daneben wird in der 
späteren Kunst gelegentlich und nach Belieben 
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alles zusammen bei Kern frg. 245—248 p. 255 
—266. Derselbe Eusebios, der Clemens den Pas- 
sus über die &rasguvrie des O. entnahm, hält an 
anderm Orte die alle Wäldheit besänftigende 
Musik des O. des Vergleiches mit dem Worte 
Gottes für würdig, das freilich eine noch viel ed- 
lere, heiligende Wirkung in den Seelen der Men- 
sehen hervorbringe (eis Kovorarı, rouaxovrermgı- 
#ös 14). Den monotheistischen Zug in der Theo- 
5, 4—6. 14; 

epitom. 3 (Kern frg. 73. 88. 89) und meint, daB, 
wenn nur O. und die römischen Dichter (Verg. 
Aen. VI 724ff. und Ovid. met. I 21) natura 
ducente senserunt in perpetuum defendissent, ean- 
dem quam nos sonum doctrinem comprehensa 
veritate tenuissent, und Augustin. e. Faustum 
XVI 15 gesteht: Sibyllae et O. de flio dei aut 
atre vera praedizisse seu dizisse perhibentur, 

gl. noch Origen. e. Cels. I 18 und die Stellen 


auf die älteren Trachten zurückgegriffen. So zeigt 20 bei Kern test. 152—159. 


von den beiden erhaltenen pompejanischen Wand- 
bildern das eine O, nackt, nur mit dem Mantel 
um die Hüften, das andere im Kitharodentalar, 
s» Guthrie 22 und die daneben eingefügte 
Taf. 1. . 
XX. O. und das Christentum. Hier 
soll nicht von dem großen Problem des Einflusses 
der Orphik auf das Christentum die Rede sein 
— vgl. hierzu außer Eisler Mysteriengedanken 


Stärker als diese literarischen Zeugnisse 
spricht die altehristliche Kunet. In 
ihr ist — neben den Sibyllen, die nach den 
jüdisch-christlichen Sibyllinen als Prophetinnen 
Christi, und Eros und Psyche, die allegorisch- 
christlich ausgedeutet wurden — der unter den 
Tieren musizierende O. die einzige mythologische 
Gestalt, die aus der antiken Kunst herübergenom- 
men wurde V, Sehultze Ztschr. neutest. 


die o. S. 1208 zitierten Bücher von Boulanger30 Wiss, XXII (1924) 173ff, hat den altchristlichen 


und Macehioro—, sondern nur von der Stel- 
lung des Christentums zu der Person des O. Die 
christlichen Schriftsteller stehen O. im ganzen 
ohne Haß, ja hier und da mit Anerkennung und 
Achtung gegenüber. Sie übersehen zumeist die 
pudenda, die sie in seinen theogonischen Gedich- 
ten hätten finden und an den Pranger stellen 
können; nur Clem. Alex, protr. II 21, 1 (= Euseb. 
pr. evang. III 3, 34) zitiert als Zeugnis der 


O.-Darstellungen die religiös-ethische Bedeutung 
absprechen und die O.-Gruppe nur als beliebten 
Mittelpunkt eines dekorativen Landschaftsidylis 
auffassen wollen. Gewiß hat die allgemeine Be- 
liebtheit des Motivs in der spätantiken Kunst bei 
der Übernahme in die christliche Kunst mit- 
gesprochen; daß diese Übernahme aber zugleich 
durch die Auffassung des O. als eines, wenn auch 
heidnischen, so doch die wahre Gotteserkenntnis 


Grasozrvrıia des O. seine Verse über den obseönen 40 vorausahnenden, durch seine Musik die wilden 


Scherz, durch den Baubo die trauernde Demeter 
erheiterte (frg. 52 Kern), und Arnobius, der die 
Partie V 25 übernimmt, überbietet seinen Ge- 
währsmann durch die höhnische Betonung, solcher 
Art seien libros Threieii vatis, quos anliquitatis 
memoratis esse divinae. Protr. I 3 nennt Clemens 
O. einen Betrüger, der die Menschen durch seine 
Musik zum Götzendienst verführt habe; an ande- 
rer Stelle aber (VII 74, 4) sagt er: ó && Oogxıos 


Triebe besänftigenden Sängers begründet und ge- 
rechtfertigt worden ist, darüber lassen die oben 
angeführten Äußerungen der christlichen Schrift- 
steller doch keinen Zweifel. In eine genauere Be- 
trachtung der Gründe und Umstände der Uber- 
nahme kann hier nicht eingetreten werden. (Die 
Erörterung hat sich, wie mir scheint, öfter in 
Spitzfindigkeiten verirrt, s. Gruppe 1204f.) 
Die älteren Zusammenstellungen — ich nenne 


0.50A. Heußner Die altchristl. O.-Darstellungen, 


leooparıns xal aommis čua, ó zo Olaypov O., 
perà tùy tòr oylwr isgopavriav xal tõr eldöwimr 
tùy Deoloyiav, ralıypdlav dlndeilas cioáysi, tòv 
leoöv övrws yé note, uws ð obv Adam ìdyor' 
pdeyfoua ols Deus dorl xrà. Hier geht Clemens 
eng zusammen mit den anderen christlichen 
Schriftstellern, die die sog. Auudijxcı des O. 
zitiert und mit ähnlichen Bemerkungen einge- 
führt haben: Ps.-Justin. de mon. 2 p, 104e. 
Cohort. ad gent. 14. 15 (O., einst der Hauptver- 
treter des Polytheismus, hat später bereut und 
sich zu dem einen Gott. bekannt, nachdem er in 
Ägypten die Lehre des Moses kennengelernt 
hatte); Cyrill. e, Iulian. I 25 (O., vorher ôeroiðar- 
pov&orazos und ein Verherrlicher der falschen Göt- 
ter weit mehr als Homer, hat später den Weg zur 
Wahrheit gefunden); Aristobulos bei Euseb. praep. 
evang. XJII 12; Aristokritos Manich, in theos. 
Tubing. 55; Theodoret. Graec. aff. eur. II 30; 
Pauly-Wissowa-Kroll XVIII 


Diss. Leipz. 1893. F. X. Kraus Gesch. der 
christl, Kunst I (1896) 213. J. Wilpert Male- 
reien der Katakomben Roms 1903, 38. 241ff. 
v.Sybel Christl. Antike I (1906) 246. H. Le- 
clercq Manuel d'archéologie chrétienne I (1907) 
307. 451.0. Wulff Altehristl. und mittelalterl. 
byzantin. und italien. Bildwerke (Berliner Museen) 
1 (1909) nr. 40. 71. 1146. J. Ficker Altehristl. 
Denkmäler und Anfänge des Christentums im 


60 Rheingebiet II2 (1914) nr. 149. 150. J. Sauer 


im Lexikon für Theol. und Kirche VII (1985) 785 
—187. II. N. Tosuartla O ’Oogpeis & ti 
aalaıoypıotuarıxj) teyvn, Byzant.-neugr. Jahrb. XI 
(1935) 270—283; hervorzuheben J. Strzygo*- 
ski ©. und verwandte iranische Bilder bei Kern 
Orph. 58—66. der die O.-Darstellungen in einen 
weiteren Rahmen stellt — sind überholt dureh die 
gründliche Behandlung von H. as, ım 
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Dietionn. d’archeologie chrétienne et de liturgie 
XII 2 (1936), 2735—2755 nebst Abb. 9236—9250. 
Er verzeichnet insgesamt 24 Kunstwerke, und 
zwar: © Katakombengemälde, die teils O, unter 
allerlei Tieren, teils nur unter Schafen zeigen, wo- 
durch er sich dem Typus des guten Hirten nähert 
(den als althellenisch zu erweisen Eisler My- 
steriengedanken 13ff. wohl nicht gelungen ist); 
zwei der Gemälde sind in der Katakombe der 
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ren doch nicht gewagt hätten. so verrät er damit, 
daß ihm auch vor einer Kreuzigung des O. nichts 
bekannt war. Allen diesen Kombinationen ist da- 
durch ein Ende gemacht worden, daß — nachdem 
schon S. Reinach und E. Panofsky Zwei- 
fel geäußert hatten — nun Zahn und Reil 
die Unechtheit des Steines zu höchster Wahr- 
scheinlichkeit gebracht haben. Zahns Beden- 
ken, ‚woher ein Fälscher die ganz verschmitzte 


Domitilla, je eins in denen des Callistus, des 10 Inschrift genommen habe, er müsse einen unheim- 


Petrus und Marcellinus, der Priscilla. Das sehr 
merkwürdige O.-Mosaik vor dem Damaskustor von 
Jerusalem, 1901 aufgedeckt, jetzt im Museum zu 
Konstantinopel, Saal XXIII, von Leclercq 
2740—2746 ausführlich behandelt (mit reichlichen 
Literaturangaben), hält Eisler Mysteriengedan- 
ken 299ff. für den Fußboden eines orphischen 
Telesterions, ‚wenn nicht eines gleichartigen Wei- 
hen dienenden christlichen Didaskaleions‘. (Auch 
für die Deutung der Katakombenbilder ist Eis- 
ler zu vergleichen ) Christliche O.-Reliefs kennt 
Leclercq sechs, darunter ein koptisches, aus 
Ahnas stammend, jetzt in Kairo (Strzygow- 
ski Kopt. Kunst 31 Abb. 36). Eine Statuette des 
O. befindet sich in Konstantinopel, eine aus Aigina 
stammende kleine Marmorgruppe im byzantini- 
schen Museum zu Athen (dazu vgl. auch Tọ €u- 
xéła 281f.). Unter den geschnittenen Steinen 
(vier) ist das bei weitem merkwürdigste Stück ein 


lich gelehrten Helfershelfer gehabt haben‘, ist ent- 
gegenzuhalten, daß es mit dieser Gelehrsamkeit 
doch nicht gar so weit her ist. Denn so eng der 
Zusammenhang zwischen O. und Dionysos ist, so 
ist seine Bezeichnung als Baxxıxös doch — bei 
Hunderten von Nennungen des Namens! — völli 

si..gulär und darum nicht minder verdächtig als die 
bildliche Darstellung selbst. — Zu erwähnen blei- 
ben noch zwei elfenbeinerne Kästchen, das eine in 


20 Bobbio, das andere in Florenz, etliche tönerne 


Lampen und ein aus Skutari stammender goldener 
Siegelring im British Museum (identisch mit dem 
von Gruppe 1204,65 nach Bulič Bull arch. 
Dalmat. 1887, 11, 291 erwähnten im Museum zu 
Spalato?) mit der Inschrift OBPATHCIOANOY- 
TOYATHOCTESANHTOY (aufzulösen nicht 
ayiov oreparltov, sondern dyioorsparlzov; der 
Kreis in der Ecke vor JOANOY ist nicht als 
Buchstabe O, sondern als Ornament aufzufassen). 


Siegelstein, der aus dem Nachlaß Ed. Gerhards 30 Dieses Siegel erinnert an die Äußerung des Clem. 


1869 in den Besitz des Berliner Antiquariums 
übergegangen ist. Er zeigt einen Crucifixus an 
einem Serer über dessen auffallend hoch über 
den Kopf emporragendem senkrechten Balken ein 
Halbmond und sieben Sterne stehen, dazu rechts 
und links vom Körper die Beischrift OP8EOC 
BAKKIKOC, abgebildet (außer bei Wulff und 
Leclercq) auch bei Kern 46. Eisler My- 
steriengedanken 338. Dölger IXOYF II 


Alex. paedag. III 11: af d& opoayiðes huv Eorwv 
neleäs Ñ Igdbc Ñ vaŭs obgioögonoüce Ñ úpa 
uovoixý, 7 »Exomta Tolvxoátys, Ñ ăyxvoa vav- 
uxn xrà. Wenn der Hagiostephanit Iohannes 
statt der Lyra den mythischen Lyraspieler im 
Kreise der bezauberten Tiere als Siegel wählte, 
so hat er ohne Zweifel in ihm den vorchristlichen 
Vertreter der musica sacra gesehen; vgl, noch 
Guthrie 278, 16. Übrigens waren mit der 


Taf. XXXVI. H. Achelis Das Christentum in 40 Rezeption des O. die Christen dem Beispiel der 


den ersten drei Jahrhunderten? 1925 Taf. V 2. 
Guthrie 265. Zahn und Reil Ayyeios lI 
(1926) 62 Taf. 5. Während man vorher in dem 
kleinen Denkmal ein besonders markantes Doku- 
ment des spätantiken Synkretismus sah, wollte 
Eisler aus ihm auf eine sonst verschollene Sage 
schließen, wonach O. nicht zerrissen, sondern ge- 
kreuzigt (oder erst gekreuzigt, dann zerrissen) 
worden wäre. Aber wenn Iustin. mart. apol. I 54 


hellenistischen Juden gefolgt, denen sich das Bild 
des O. teils mit dem ihres musikalischen Heros, 
des David, teils mit dem des Adam im Paradiese 
vermengt hatte, s. Eisler Mysteriengedanken 
11ff.; ebd. 3f. über ein O.-Bild in der jüdischen 
Katakoınbe an der Via Appia unter der Vigna 
Randanini. 

Über O. in der Literatur, bildenden Kunst 
und Musik des Mittelalters, der Renaissance und 


und dial. e. Tryph. 69 darüber klagt, daß die 50 der Neuzeit werde ich in der ‚Antike‘ handeln. 


bösen Dämonen den Zagreusmythos, in dem der 
heidnische Gott Christus ähnlich erscheine, in 


heimtückischer Weise den Heiden eingegeben 


hätten und nur die Kreuzigung in ihn einzufüh- 


[Konrat Ziegler.} 

2) Sklave Ciceros und bei ihm auf der Reise 

in die Verbanaung, Frühjahr 696 — 58 (fam. 
XIV 4, 4). [F. Münzer.] 


Schluß des fünfunddreißigsten Halbbandes (XVIII 1) 


è 


1317 Nachträge 1318 


Nachträge und Berichtigungen. 


Zum Art. Olympia: 7 
S. 97, 15 lies Studniczka statt Six. 
S. 104, 19 lies Athen. Mitt, statt Arch. Jahrb. 


Zum Art. Onomakritos ist nachzutragen: 


Zu S. 492, 6f.: 
... 1985. Bedeutung des O. als Theologen: 
O. Kern Rel, d. Griech. II 163f. + 


Zu S. 498, 21£.: 
... davon. Stimmt dies, dann hat O. versucht, 
zwischen eleusinischem und orphischem Kult eine 
Verbindung herzustellen (vgl. Kern Rel, d. 
Griech, II 163f.). 


S. 828, 25 zum Art. Ora ist einzufügen: 


2) Eine Stadt im Swät-Gebiete, die Aler- 
ander d. Gr. nach Besiegung der Assakener durch 
Attalos, Alketas und Demetrios belagern ließ, bis 
er selbst hinkommt. Einen Ausfall der Bewohner 
schlug Alketas ohne Schwierigkeit zurück und die 
Makedonen verfolgen die Feinde bis an die Stadt- 
mauern. Da die Belagerung von Bazira durch 
Koinos keine Fortschritte machte, will ihm Alex- 
ander zu Hilfe kommen, hört jedoch, daß die 
benachbarten Inder, von Abisares geschickt, sich 
in O. verschanzen. Deshalb zieht Alexander, durch 
Koinos’ Truppen verstärkt, gegen O., das er nach 
kurzer Belagerung nimmt und die dort befind- 
lichen Elefanten erbeutet; er läßt in der an- 
gelegten Festung eine Besatzung zurück (Arrian. 
anab. IV 27, 5—9. 28, 4). Nach Curt. VIII 11, 1 
entsendet Alexander den Polyperchon nach O., die 
bei ihm Nora oder Hora heißt, wie im Itin, Alex, 
107. Anspach (De Alex. M. exped. Ind. I 27, 


77) wollte bei Nogräm (vgl. Cunningham 
Ancient Geography of India, New ed., Caleutta 
1924, 67f.), 16 engl. Meilen nordwestlich von 
Ohind, das alte O., das einem indischen Vara 
entsprechen soll, ansetzen. Die Forschungen Sir 
A. breins (Geogr. Journ. 1927, 433f.; On 
Alexander’s Track to the Indus, London 1929, 
53ff.) im oberen Swät scheinen für das heutige 
Udegräm (etwa bei 72° 20’ ö. L., 34° 45’ n. Br.) 
zu sprechen. Berthelot (L’Asie ancienne d’apres 
Ptolemee 283) lehnt aus topographischen Grün- 
den diese Identifikation ab und ist auch der laut- 
geschichtlichen Gleichung von O. = Udegräm 
gegenüber skeptisch. Die Lokalisierung von O. 
und Bazira bei oder in der Umgebung von Ru- 
stam, zwischen Mardän und dem Ambelä-Paß 
(Holdich The Gates of India 106) hält 
Smith (Early Hist. of India* 59, 2) mit Recht 
für zu weit südlich, [0. Stein.] 


Zum Art. Orpheus ist nachzutragen: 


Zu S. 1210, 36: f 
Vgl. auch Keydell im Art. Orphische 
Dichtung. 


Zu S. 1252, 46: 
O. als Erfinder der Lyra schon bei Timoth. Pers. 
234: moðtoç noıxılduovoor Oopeès gekùv étéxvw- 
oev, viòç Kalhióans, IMieolas Eni. 


Zu S. 1302, 15: f 
Die Inspirierung durch Apollon übernimmt der 
Dichter der Argonautika aus dem Prooimion der 
‚rhapsodischen‘ Theogonis, s. Kern frg. 62 und 
Art. Orphische Dichtung. 
[Konrat Ziegler.) 


